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Goltz, B., Ein Jugendieben. Neue umge⸗ 
arbeitete Auflage. 143. 

Göring, F., Eddin. 423. 

Goethe, f. Berther: Anekdoten. 

—— Zu deffen „Hermann und Dorothea‘. 

Goethe's Briefe an Freiherrn von Schu: 
mann. 366. 

Gotthardi, W. G., Weimarifche Theater: 
bilder aus Gocibe s Zeit. 804 


Gottſchall, R., Gedankenharmonie aus 
Goethe und Schiller. Dritte Auflage. 


811. 
— Reiſebilder aus Italien. 625. 
Graul, K., Indiſche Sinnpflanzen und 
Blumen zur Kennzeichnung des indischen, 
vornehmlich tamulifchen Geiſtes. 677. 


Geanenborft, G. T., Odyſſeus' Heimkehr. 


Grieben, H., Dante Alighieri. 622. 717. 

Grimm, 8. Neue Eſſays über Kunſt und 
Literatur. 331. 

— Ueber Künſtler und Kunſtwerke. 255. 

— NR, Gedichte. 

Grimm's „Michel Angelo“ ‚bie „Edin- 
burgh Review‘’ darüber. 

Gröger, Ihr werdet die Wahrheit erfennen 
und die Wahrheit wird euch frei machen. 
Predigten. 300. 

Große, E. und F. Otto, Wohlthäter der 


Menfchheit. 815. 
Grothe, W., Scildhorn und Teufelsfee. 


Grube. A. W., Aeſthetiſche Vorträge. Erſtes 
Bändchen. 235. 

—— Elifabeth, geb. Diez, Dramen: Jacobe 
von Baden. Die Lützower. MWittefind, 
der Sachfen = Herzog. 596. 

Guerrazzi, F. D., Vita di Andrea Doria. 


Gundling, J., f. Unterwegs und Daheim. 

— Der Jefuii. 358. 

Günnel, Schleswig-Holſtein. 
Leute. 793. 

Guntzam, K., Kaiſer Karl der Fünfte. 


Gupfow, K., Die Ritter vom Geiſte. Volks— 
ausgabe. 207. 


Land und 


Gutzkow, K., Bine Shafjpeares Feier an 
der Fim. 514 . 

—— Defien fünfundzwanzigjühriges drama⸗ 
tiſches Schriftſtellerjubilaͤum. 

Guzman's, A., Erinnerungen aus dem itas 
Lienifchen Feldzuge des Sahres 1859. 
Herausgegeben von R. Hamerling. 125. 


Baar, B. ter, Zehn Borlefungen über Res 
nan, ‚Leben Jeſu“. Deutfh von ®. 
Doemer. 165. 

Habicht, L., Der Stabtfchreiber von Lieg⸗ 
nitz. 377. 

Hahn, K. A., Mittelhochbeutfche Gramma⸗ 
in Meu bearbeitet von Friedr. Pfeiffer. 
126. 

HahnsHahn, Ida Gräfin. BensDavid, ein 
Phantafiegemälde von Erneſt Renan. 165. 

Halm’s, 5, Were. Siebenter Band: 
Neue Gerichte. 481. Achter Band: 
Dramatifche Werfe. Sechster Band. 497. 

Hamerling, R., Ahasverus in Rom. 705. 

Harleß, A. von, Aus dem Leben in Lied 
und Spruch. 604. 

Hurrifon, C., Der Fluch des Haufes oder 
der Finger "Gottes. 158. 

Hartwig, ®., Gott in der Natur, ober die‘ 
Einheit der Schöpfung. 


Haſche, T., Die Räthiel ver Natur und 
des Lebens. 355. 

Hafe, K., Das Leben Iefu. Fünfte vers 
beilerte Auflage. 588. 


Harthaufen, A. Freih. von, Das conſti⸗ 
tutionelle Brincip, feine gefchichtliche Ent⸗ 
widelung u. f. w. Erſter Theil: Die 
Repräfentativ : Berjaffungen mit Bolfe- 
wahlen. Bon K. Biedermann. — Zweis 
ter Theil: Vier Abhandlungen über das 
eonflitutionelle Princip von 3. Held, R. 
nei, G. Waitz, W. Kofegarten. 106. 

Hebbel, F., Demetrius. 150. 

— Gefammtausgabe feiner Werke. Erſter 
Band. 734 

Hegel in Gngland. 318. 

Heinriche, Gmilie, Der Sommerzienrath. 694. 


Held, f. nen en. 


Heller, S ‚ Die Wanderungen bes Ahasver. 
548. 

Heller von Hellwald, F., Grinnerungen aus 
den Freiheitsfriegen. Herausgegeben von 
F. von Hellwald. 457. 

Herbert, &, Im Fluge. 358. 

Hermann, A., Ienfeits des Meeres. 

Hefefiel, &., Vier Junker. 97. 

Heite, E., Die Arbeit. 666. 

Hettner, H., Literaturgeichichte bes 18. 
Jahrhunderts. Erſter und zweiter Band. 
Zweite Auflage. 797. 5, 

1 


Heyſe, B., Hans Lange. 
Hildebrand, Dr., und feine Fortſetzung von 
267. 


Grimm's Woͤrterbuch. 254. 
Hoefer, E., Altermann Ryke. 

— Geſammtansgabe ſeiner Werke. 351. 
Hofmann, F., Weihnachtsbaum fuͤr arme 


401. 


Kinder. 24ſte Chriſtbeſcherung. 815. 
Hoffmann von Fallersleben, Ruda. Polni⸗ 
übers 


fche Volkslieder der Oberſchlefier, 
tragen. 750. 


ir 


** 


Blätter 


für 


literarifche Unterhaltung. 


Jahrgang 1865. 


Erfter Band. 


Leipzig: 
F. U Brodkhau's. 


1865. 
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Abende, veutfche. Novellenfammlung.' 188. 

ActiensBolfstheater, münchener. 830. 

Album des LKiterarifchen Bereins in Nürns 
berg für 1865. 778. 

Album für Deutfchlands Töchter. Sechste 
Auflage. 810. 

Allingham, W., modern poömes. 851. 

Alm. R. von der, Die Urtheile heibnifcher 
und jüdifcher Schriftfteller ber vier erften 
Griſtlichen Jahrhunderte uͤber Jeſus und 
die erſten gen. 165. 

Atmüller, ‚ Gedichte. 145. 

Ambros, * ¶y wichte der Muſik. 
Zweiter Ban, 

An die Lefer. Dom n Berantgeber. 1. 

Angelucci, A., Nicolo Piccinini ed il 
ducato di Milano. . 

Anthologie beutfcher Lyrifer feit 1850. 
Gerauegegeden von E. Kneſchke. 206. 
Appell, 3. W., Werther und feine Zeit. 

Reue vermehrte Ausgabe. 792. 
Archiv für Geſchichte und Alterthumskunde 
Tirols. Herausgegeben om I. Durig, 


A. — J. Ladurner, D. Schoͤnherr 
und J. V. Zingerle. 718. 
Arming, 9. W. eiß und Schwarz. 502. 


Arndt, F., Hardenberg’ 6 Leben und Wirs 
fen. 69. 

Ashe, T., Pictures and other poems. 
351 


Auerbach, B., Auf der Höhe. 465. — 
Das ä Athenseum‘ darüber. 703. 
Augier, E., Der Belifan (Fils de Giboyer). 

285. 


Aus dem Leben des Generals Wardenburg. 
Drei Fa 454. 
Autor, H., Ienfeits des Faro. 625. 


Bader, J., Fl) Seymour. 


„405. 
‚Bahlmann, 


‚, Eine Reife nach Rom. 
Sales, zwanzig, von einem Schweizer, 


Band, D., Kritifche Wanderungen in drei 
Kunfigebieten. Erfter Band: Aus der 
beutfchen Bühnenwelt. 75. 

Fon eiterariſches Bilderbuch. Erſter Band. 





1865. 


Regifter. 


Baer, K. E. v., Reben, ‚gehalten in wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Berfammfungen und Fleinere 
Auffäge vermilchten Inhalte. Erſter 
Theil: Neden. 248. 

Barth, H., Reife durch das Innere ber 
europäifchen Türkei von Ruffchud über 
Philippopel, Rilo (Monaftir), Bitolia 
und ben —5 — — nach Salo⸗ 
nifi im Herbſt 1862. 136 

Bartſch, K., f. Ciaffiter. 

— Beiträge An Geſchichte und Kritik ber 
 Kubrun. 

—— Deutliche Lieberdichter des 12. bie 14. 
Jahrhunderts. 81. 

Bafedow, A. von, Weidmannsfahrten. 549. 

Bateman „Hrrabine. 495. 

ur Ta ‚ Gedichte. Zweite Auflage. 

—* Graf U., Ein pſeudonymer Haus⸗ 
lehrer. ey 

Baumbach, A. von, Die heffiichen leichten 
Truppen im Feldzuge von 1793 am 
Oberrhein. 125. 

Bauıngärtner, H., Die Naturreligion oder 
was bie Natur zu glauben lehrt. 718. 

Bechſtein, 2. ‚ Thüringens Königshaus. 316. 

Beethoven's Briefe. Herausgegeben von 
2. Nohl. T. 

Beiträge, weimariſche, zur Literatur und 
Kunf von K. Brüger, Fr. Dingelftebt, 
K. Eitner u. a. 778. 

Beipfe, H., Gefchichte bes Jahres 1815. 
Er fer Band. 129. Zweiter Band. 618. 

Bet, A., William Shaffpeare. 618. 

Benebir, RR, Brieffieller für Liebende für 
alle Lagen des Lebens. 551. 

—— Dortor Treuwald. 254. 

Beneke, A., Kunterbunt. 188. 

Derchtold, J. Die Entwicdelung ber Banbees 
hoheit in Deutfchland. Erfter Theil. 330 

Berger, K., Ulrich von Hutten. 402. 

Berlepſch, Shwei erführer. 815. 

Bernhardt, acchiavelli's Buch vom 
" Fürfen und Friedrichſs des Großen 
Antimacchiavell. 

— und K. von Noorden, Zur Bürbigung 
Johaun Wilhelm Loebell's. A7TA. 

Beſſer, W. F., Drei Wochen auf dem 
Kriegefchauplape. 87. 


Bianchi, N., Storis documentats della 
diplomazia Europes in Italia. 441. 
Vituothe ausländifcher Claſſiker (Meyer). 
30. Eifte bis breiundzwanzigfte Liefes 
rung. 798, 

Bibra, €. Freih. von, Reiſeſtizzen und 
Novellen. 189. 

Biedermann, f. Harthaufen. 

Bilder aus ber Gefchichte der Kirche in 
Deutſchland. Vom Verfaſſer ber „‚Denfs 
mürbigteiten bes Domherrn Grafen von 


Dirch> Pfeiffer. 253. 

Birfenbühl, K., Sonette ausbem Orient. 145. 

Björnfon, Björnfjernes, Maria Stuart in 
Schottland. 254. 

Bluntichli, ſ. Be der Wiſſenſchaften. 

Bodenftedt, F., |. Jahrbuch. 

—— als Dramaturg, 829. 

Bohlen, Agnes von, Das Buch der Muts 
ter für ne und Erziehung. Zweite 
Auflage. 815. 

Bojanoweli, P. v., Die Erflürmung . der 
Baſtille am 14. Juli 1789. 1 

Bölte, Amely, Fanny Tarnow. 813. 

Boner, Ch., Transsylvania. 798. 

Donnet, J., Lebensbilder aus der Refor⸗ 
mationggeit. Deutfch bearbeitet von F. 
Merſchmann. 202. 

Bornhaf, ©., Geſchichte ber Franken unter 
den Merovingern. Erfter Theil. 709. 

Bosio, F., Poesie di illustri Italiana con- 
temporanei. Erfter Band. 463. 

Böttger, A., Gefammelte Werke. Erſter 
Band. 46. Zweiter Band. 661. 

Bournot, —F Meta. 423 

Brachvogel, A E., Beaumarchais. 241. 

— Peingeffin, Montpenfier. 110. 

Brandes, H. R., Ausflug nah Portugal 
im Sommer 1863. 377. 

—— Ausflug nah Spanien im Sommer 
1864. 377. 

Braun von Braunthal, Neuhof. 584. 

Breitenftein, 3., 'S Breneli us ber Bluem⸗ 
matt. 

Bresciani, 4, Edmund, 
lienifchen von K. Braun. 

Briefe an Ludwig Tieck. Ausgewählt and 
herausgegeben von K. von Holtei. Er: 


Aus dem Stas 


fer Artikel. 257. Zweiter Artikel. 
273. Dritter Artikel. 289. 
Duke und, Tagebugblätter, der Gräfin 


Briefe von Stägemann, Metternich, Heine 
und Bettina von Arnim, nebſt Briefen, 
Anmerkungen und Motizen von Varn⸗ 
hagen von Enſe. Erfter Artifel. 161. 
Zweiter Artikel. 177. 

Driefwechfel zwifchen Varnhagen von Enfe 
und Delsner nebit Briefen an Rahel. 


0 von Ludmilla Affing. 
Brugſch, H., Aus dem Orient. 136. 


Brunier, L., Briedrih Ludwig Schröder. 
524. 


Buch, das, merkwürbiger Kinder. Zweite 
Auflage. 815. 
Buch's, D. S. von, Tagebuch aus ben 


Bucher, 3 , Das Leben Jeſu von D. Fr. 
Strauß nach ber neuen „für das deutſche 
Volk“ bearbeiteten Ausgabe in ſeinen 
Grundgedanken für chriſtliche Leſer be⸗ 
urtheilt. 1685. 

Buͤchmann, G., Geflügelte Worte. 282. 

Didner, 8., Das Schloß zu Wimmis. 


3 

Buckle H. T., Geſchichte der Civiliſation 
in England. Deutfh von A. Ruge. 
Zweite Ausgabe. Erſter Band. Erite 


und zweite Abtheilung. 142. Zweiter 
169. 


Band. 

Bulwer- Lytton, Sir Edward, Poems. 
222. 

—— Novels. 318. 


Burow, Julie (Frau Pfannenfhmidt), Den 
Frieden finden. 89. 
Bug, K., Fort Sumter. 270. 
Byr, R., Auf der Station. Erſtes Bands 
chen. 359, 


Campbell, Sohn, bes Anglo-Afohanen, 
Wanderungen und Abentener unter den 
wilden Stämmen Gentralafiens. Bon 
ihm felbft mündlich erzählt und nieder: 
gefhrieben von 9. O. Fry. Aus dem 

nglifchen. 880. 

Canale, M. G., Nuova storis della re- 
publica ‘di Genova dalle origini all 
anno 1797. 443. 


Gaspari, O., Die Sprache als pinchifcher 
Entwidelungegrund TR. 
Pe 8, A. von, Werke. Bünfte Aufs 


—4 

— B., Graf Koſtia. Deutſch von 
Mellauer. 513. 

Ga. W., Helle und dunkle Zeitgenofien. — 

db. T.: Erinnerungen aus meinen 

— —*8* Buch. Drittes und vier⸗ 
tes Bändchen. 283. 

Chronik der Gegenwart, herausgegeben von 
8. Neger und I. Strobel. 511. 

gitate, I bie, ber Engländer. 559. 
Cleß, G., Medieciniſche Blumenleſe aus 
Shalſpeare zu eigener und feiner Col⸗ 
legen Kurzweil. 


II 


Cochrane, B., Historic pictures. 866. 
Cornelius, R. "Die Zug: und Wanderthiere 
aller Thierklaffen. 528. 


Cotta, K., Aus Wald und Stadt. 857. 
Grelinger, raue 270. 

Cubaſch, K., Salvator. 268. 

Gurtius, €,, "Göttinger Weftreden. 602. 


— ðriechiſch⸗ Geſchichte. Zweiter Band. 
Zweite Auflage. 797. 


\ 


Dahn, F ‚ Brofoplus von Cäfaren. 701. 
Dante Alighieri's Goͤttliche Komddie. In 

Jamben übertragen von K. @itner. 492. 
Danter den in Florenz. 254. 270. 318. 


Dante s Derein, deutfcher. 622. 

Daumer, & $., Das Ghriftentfum und 
fein Urheber. 165. 

Debenroth, v., Der Winterfelbzug in Schless 


wigsHolftein. 36. 
Ideen zu einer philos 


H., 

fophifchen Wiſſenfchaft des Geiſtes und 

der Natur. 680. 

Delitzſch, Das große Gebet der drei ſchwei⸗ 
zeriſchen Urcantone. 

Denbiooff, C. A., Aus dem luſtigen Wien. 


Denton, W., Serbien und die Serben. 
Frei bearbeitet von D. von Cölln. 300. 

Tentinger, M., Retan und das Wunder. 
1 


Deutfche Bibliothek. Sammlung feltener 
Schriften der ältern deutſchen Rationals 
literatur. Herausgegeben und mit Er⸗ 
läuterungen verfehen von H. Kurz. Fünf: 
ter und fechster Band: Hans Jafob 
Chriſtoffel's von Grimmelshaufen Sim: 
plicianifche Schriften. Dritter und vier- 
ter Theil. 250. 

— GSiebenter Band: Jörg Wickram's 
Regen chlein. 445. 


Deutfche Claſſiker . Mittelalters. Her: 
ausgegeben von Pfeiffer. Zweiter 
Band: Ruben. ——— von K. 


Bartſch. 
Dentiche Gnfiheifien an Haus und Geräth, 


d Prmaltnu, ein Mangel derſel⸗ 


Deutsche Schaubühne, redigirt von F. Wehl. 
(Januarbeft.) 95. 

Deutſcher Dichtergarten. Organ für die 
gegenwärtige poetiſche Literatur unſers 
Volks. 749. 

Diefenbadh, £., Rovellen. Zweiter Cyklus. 


— = Borfänl der Bölferfunde. 141. 
Diesmann, 9. , Leichtes Blut. 43. 
Ditturth, M M. "von, Aus dem Leben bes 


föniglich bairifchen Döerken Karl Frei: 
heren von Ditfurth. 

Dohm, König Lear. 96. 

Dollfus, Ch., De l’esprit francais et de 
l’esprit allemand. 449. 

Döllinger, I. von, König Farimilian II. 
und die MWiffenfchaft. 

Döring, A, — amtet feinem 


Grundgebanfen und Inhalt nah er- 
läutert. 820. 
Donath, E., Glauben und Schauen. 550. 


Dranmeor, Moetifche Fragmente. Zweite 
Auflage. 143. 

Zarer Manfred, Wohlthaten. 501. 

Dulf, U. Be, Jeſus der Chrifl. 483. 

—— Albert. 542. 

Dumas -Girardin, Le supplicee d’une 
femme. 365. 


Dumas Bere, Alexander, über feine Vor⸗ 
träge in Wien, und das Vorleſen von 
Dichtwerken überhaupt. 782. 

Dürenberg, F. 8. ©. von, Die Syn: 
phonien Beethoven’s und anderer be- 
rühmter Meifter. 200. 

Dühring, E., Carey's Umwälzung ber 
a aan aaftetehte und Socialwifien- 


Eberwein J5 Schiller's Rudolſtaͤdter Som: 
mer. 

Eckardt, * 3 Beffing und das erſte deutſche 
Mationaltheater in Hanıburg. 613. 

— Borfchule der Aeſthetif. Erſte und 
weite Lieferung. . 

Edwards, S., Private history of a Polish 
insurrection. 798. 

Egloffftein, Gräfin Augufle von und zu, 
aus einem Tagebudje. Zweite Auflage. 


Eichthal, G. de, De l’usage pratique de 
la langue grecque. . 

Eigenthum, das geiflige. 670. 

Eitner, K., f. Dante. 

Elze, K., Sir Walter Scott. 22. 

Emmel, Die Schlacht bei Hanau am 30. 
und 31. October 1813. 125. 

@pigramme, einige neulateinifche neu über: 
fest. 788. 

Grnefi, Luiſe (Malwine von dunbrait), 


Aus alter und neuer Seit. 
re Ariftofratin und der Fabrikant. 


E3voedy "Hpeporöyıov, redigirt von Mar 
rinos P. Vretos. . 

Syielt, G. F., Iohanna d'Arc, genannt 
die Jungfrau von Orleans. 245. 


Fabri, F., Seit and Ewigkeit. 667. 
Sara, Matra, Zatra. (Bon F. Frieberich.) 


Bechner, ©. T., Die drei Motive und 
Gründe des Glaubens. 396. 
Ferrazzi, G. J., Manuale Dantesco. 7%. 


sicte, J. ©, Pfychoiogie. Erſter Theil. 


gichrner, Karl Eine Sfizze feines wen 
Fr künſtleriſchen Wirkens. Bon ©. C 


‚ Gottfried Kinfel. 458. 

Findenftein, R ‚Die Schöpfung. 666. 

Fiſcher, 3. ©., "Neue Gedichte. 753. 

Förſter, €, Dentwürbigfeiten aus bem 
Leben von Sean Paul Friedrich Richier. 
Zweiter bis vierter Band. 81. 


‚| Fidus, R 








Förſter, E., Reife durch Belgien nach Paris 
und Burgund. 669. 

Bonauf, Baronin de la Mottes, Reinhold. 

Fraas, D., Bor der Sündflut. Erſte bis 
vierte Lieferung. 248. 

Sranfl, 2. A., Libanon. Dritte Auflage. 

Granp, K., Die Wieberherftellung Deutſch⸗ 
ande. 

Frenzel, R., Büften und Bilder. 381. 

Gharlotte Corday. 119. 

Freppel, Kritifche Beleuchtung ber Erneſt 
Renan'ſchen Schrift: Das Leben Jeſu. 
Aus dem Franzöfiichen von C. A. Kall⸗ 
mus. 165. 

Freytag, G., Die verlorene Handfchrift. 
Erſter Krtifel. 7. Zweiter Artikel. 17. 
— Die seit darüber. 79. 

Friedberg, E., Che und Cheſchließung im 
deutfchen Dritteleiter Ehefchließung und 
eigefeheibung in England und Schott⸗ 
land 

Frieſen, H. Frei. von, Briefe über Shak⸗ 
fpeare’s Hamlet. 616. 

Fris, J. Bon 1815—65. 554. 

Srohichammer, J., Ueber die Aufgabe der 
Maturphilofophie und ihr Verhaͤltniß zur 
Araturm genſcaft. 337. 

Fuhlrott, C., Der foſſile Menſch aus dem 
—æc und ſein Verhaͤltniß zum 
Alter des Menſchengeſchlechts. 810. 

Fürſt, L., Dornröschen. 327. 





Gasparin, Gräfin, Vesper. Aus dem 
Sranzöfifchen. 584. 
Galen, B., Die Tochter des Diplomaten. 
81T. 

Geib, A, Gedichte. 550. 

Beibel, * Gedichte und Gedenkblatter. 39. 

Geiger, X, Das Judenthum und feine Ge⸗ 
ſchichte. Erſte Abtheilung: Das Jubens 
thum und feine Geſchichte bis zur Zer⸗ 


flörung bes een Tempels. Zweite 
Auflag * 
Geißler R . Geſchichten. 501. 


Genaſt, E., Aus dem Tagebuche eines 
alten Schaufpielers. Dritter Theil. 805. 
Germonik, &, Die Sofephefapelle. 145. 

@ero. Eine poetifche Erzaͤhlung. Mit 
einem Borwort von W. Hoffmann. 548. 

Gervinus, ©. G., Geſchichte des 19. Jahr: 
hunderte feit ben wiener DBerträgen. 
Siebenter Band. 94. 406. 

Gefang uud Oper. Kritiſch⸗didaktiſche Abs 
bandlungen in zwanglofen Heften. Hers 
ausgegeben von M. H. Schmidt, Vier⸗ 

tes und fünftes —* 201. 

— der Wiſſenſchaften in Deutſch⸗ 
land. Neuere Zeit. Erſter Band: Ge⸗ 
ſchichte des allgemeinen Staatsrechts und 


Be Boliti. Bon I. C. Bluntfchlt. 
Geſchichte Julius Caͤſar's. (Don Nas 
poleon III) Erſter Band. 225. 


Geſchichte Julius Cäfar’s und das Drama 
‚Jules César“. 254. 


II 


Sefchichtsfalender, europaifcher. Herausge⸗ 
geben von H. Schultheß. Fünfter Jahr⸗ 
gang. 591. 

Geſpraͤche aus der Unterwelt zwifchen Macs 
chiavelli und Montesquieu, oder die Polis 
tik Machiavelliis im 19. Jahrhundert. 
Bon einem Zeitgenofim. 553. 

Giſeke, H. 2. R., Kaͤthchen. 139. 

— Dramatifche Bilder aus beuts 
fcher Gefchichte. 495. 

Giehne, F., Deutiche Zuflände und In⸗ 
tereſſen. Erfles Heft. 491. 

Girardin, E, de, Le supplice d’une femme. 


Glaßbrenner, A., Gedichte. Vierte vers 
mehrte unb verbefferte Auflage. 239. 
Glökler, J. P., Schwäbifche Frauen. 283. 

Bneift, |. Hartha ufen. 

Göhring, G., Cichenblätter. 502. 

Söldlin von Tiefenan, Metaphrafen. 545. 

Goldſchmidt, W., Tragmente, 375. 

Goltz, B., Ein Jugentieben. Neue umge⸗ 
arbeitete Auflage. 143. 

Göring, F., Eddin. 428, 

Goethe, ſ. Werther⸗Ane ivoten. 

— Zu deſſen „Hermann und Dorothea“. 


Goethe's Briefe an Freiherrn von Schuck⸗ 
mann. 366. 

Gotthardi, W. G., Weimariſche Theater⸗ 
bilder aus Goethe's Zeit. 804. 

Gottſchall, R., Gedanktenharmonie aus 
Socide und Schiller. Dritte, Auflage. 


— T Beifebilder aus Stalien. 625. 

Graul, K., Indiſche Sinnpflanzen und 
Blumen au Kennzeichnung des indifchen, 
vornehmlich tamulifchen Geiſtes. 677. 

Granenborft, C. T., Odyſſeus' Heimkehr. 


Grieben, H., Dante Alighieri. 622. 717. 

Grimm, H., Neue Eſſays über Kunſt und 
Literatur. 331. 

— lieber Künſtler und Kunſtwerke. 255. 

— R., Gedichte. 425. 

Grimm's „Michel Angelo‘, die „Edin- 
burgh Review‘' darüber. 415. 

Gröger, Ihr werbet die Wahrheit erkennen 
und die Wahrheit wird euch frei machen. 
Predigten. 

Große, E. und $. Otto, Mohlthäter der 
Penfiheit 15. 

Orotbe, W. ‚ Scildhorn und Tenfelsfee. 

Grube, A. W., heti ſche Bortrãge. Erſtes 
Bändchen. 35. 

— — geb. Diez, Dramen: Jacobe 
von Baden, Die Lügower. Wittekind, 
der Sachfen = Herzog. 596. 

Guerrazzi, F. D., Vita di Andrea Doria. 
443. 


Gunbling, J., f. Unterwegs und Daheim. 

— Der Jefuit. 358. 

Günnel, Schleswig⸗Holſtein. 
deute. 793. 

Guntzam, K., Kaiſer Karl der Fuͤnfte. 


Gutzkow, K., Die Ritter vom Geiſte. Volks⸗ 
ausgabe. 207. 


Land und 


- 


Gutzkow, K., Eine Shalfpeares Feier an 
ber Sim. 614. 

—— Deffen fünfunbzwanzigjähriges drama⸗ 
tiſches Schriftſtellerjubilaͤum. 253. 

Guzman's, A., Erinnerungen aus dem ita⸗ 
lieniſchen Feldzuge bes Sahres 1859. 
Herausgegeben von R. Hamerling. 125. 


Baar, B. ter, Zehn Borlefungen über Re⸗ 
nan, ‚geben Jeſu“. Deutih von ©. 


Doemer, 1 
‚ Der Stabtfchreiber von Liegs 


Habicht, 2 
niß. 377. 

Hahn, K. A., Mittelgochbeutfche Gramma⸗ 
it; Neu bearbeitet von Friedr. Pfeiffer. 
126. 

Hahn⸗Hahn, Ida Gräfin, Ben⸗David, ein 
Phantafiegemälde von Erneft Renan. 165. 

Halm’s, F. Werke. Siebenter Band: 
Neue Gerichte. 481. Achter Band: 
Dramatifche Werfe. Sechster Band. 497. 

Hamerling, R., Abasverus in Rom. 705. 

Harleß, A. von, ey dem Leben in Lied 
und Sprud). 

Harrifon, C., Der ein des Haufes oder 
der Finger "Gottes. 158. 

Hartwig, G., Gott in der Natur, oder bie‘ 
Einheit der Schöpfung. . 

Haſche, T., Die Räth el der Natur und 
des Lebens. 355. 

Safe, K., Das. Leben Jeſu. 
beflerte Auflage. 5 

Harthaufen, A. Freih. von, Das conſti⸗ 
tutionelle Princip, feine gefchichtliche Ent: 
widelung u. f. w. Erſter Theil: Die 
Nepräfentativ » Berfaflungen mit Volko⸗ 
wahlen. Bon K. Biedermann. — Zweis 
ter Theil: Bier Abhandlungen über das 
conflitutionelle Brincip von 3. Held, R. 
Fa G. Waig, W. Kofegarten. 106. 

Hebbel, F., Demetrius. 150. 

— Gefammtausgabe feiner Werke. Erfter 
Band. . 

Hegel in England. 818. 

Heinrichs, Emilie, Der Sommerzienrath. 694. 

Held, f. Harthaufen. 

Selm S., Die Wanderungen bes Ahasver. 


Fünfte ver: 


Heller von Hellwald, F., Erinnerungen aus 
den Freiheitsfriegen. ‚Herausgegeben von 
F. von Hellwald. 457. 

Herbert, er Im Bluge. 358. 

Hermann, A., Jenſeits des Meeres. 

Oeiefich. G., Vier Junker. 

Heſte, E ‚ Die Arbeit. 666. 

Hettner, "s, Literaturgeichichte bes 18. 
Sahrhunderts. Eriter und zweiter Band. 
Zweite Auflage. 797. 

Heyſe, B., Hans Lange. 15. 

Hildebrand, Dr., und feine Yortfegung von 
Grimm's Worterbuch. 254. 

Hoefer, E. Altermann Ryke. 267. 

— Geſainmtausgabe ſeiner Werke. 351. 
Hofmann, F., Weihnachtsbaum für arme 
Kinder. 24 ſte Chriſtbeſcherung. 815. 
Hoffmann von Fallersleben, Ruda. Polni⸗ 
ſche Volkslieder der Oberſchleſier, übers 

tragen. 


401. 


Holland, H., Deutiche Charalterbilder aus 
verfejiebenen Sohrhunderten. 172. 
olſt, K., zunzen am Wege. 425. 

Holfmann, 9. 3., Predigten, gehalten im 
andemifgen Sottesbienft zu Heidelberg. 


“Honegger, I. 3., Literatur und Gultur des 
19. Soßrfunderte 398. 

Som, 3. F., Sophonisbe. 389. 

Horväth, M., Rurzgefaßte@efchichte Ungarne. 
Sn deutfcher Ueberfegun . 

Hoſäus, W., Prinz Louis Ferdinand. 593. 

Sub, g, Deutfchlande Balladens und Ro⸗ 
manzenbichter. Bierte Auflage. 158. 

Suber, A., Gefchichte der Bereinigung 
Tirols. mit Deſterreich unb der vorbes 
reitenden Greignifle. 828. 

Hugo, Victor. 548. 

Les chansons des rues et des bois. 
798. 

—— William Shakſpeare. 
A. Diezmann. 
Hundt von Hafften, Von dem Geiſte der 
Deraſungn in Frankreich, Belglen, 
England, Nordamerika, Schweiz, Italien 
und Preußen. 417. 
Hutterus, Tod deſſelben. 





Deutſch von 


813. 


Illuſtrirte Monatéhefte für die gelammten 
SInterefien des Judenthums. 
SR das Genie feiner Zeit feindlih? 687. 


Jacoby, 3., Heinrih Simon. 476. 

Sahrbuch der deutfchen Shatipeare s Gefell: 
ſchaft im Auftrage des Vorftandes her⸗ 
ausgegeben u 5. Bodenſtedt. Erfter 


Jahrgang. 689. 
X Neubcchdeutfche Wortbildung. 


Jeitteles, 
127. 
Jordan's Shakſpeare⸗Ueberſetzung. 334. 
Journaliſtentag der deutſche. 398. 
Sung, A., Br. Wilhelm Zoſeph von Schel⸗ 
ling und eine Unterrebung mit bemfelben 
im Jahre 1888 zu Münden. 
Jugendalbum für 1865. 815. 
Zütting, W.N. Vibliſchee Woörterhuqh. 127. 


Kahle, H., Claudius und Hebel nebſt 
Gleichzeitigem und Gleichartigem. 47. 
Kampſchulte, F. W., Zur Gelichte des 
Mittelalters. 121. 

Kavanagh, Julie, Beatrice. 1%. 

Keller, &. F. Sefchichte Naffaus von der 
Reformation bie zum Anfang bes Dreißig: 
jährigen Kriege. . 

Kertbeny, K. M. Erinnerungen an Charles 
Sealsfield. 09. 

Kies, 8, Eyprefien. 145. 

Kirhmann, 9. von, rinnerungen aus 
Stalin. 625. 

ur 9. von, Ueber die Unfterblichfeit. 


15 
‚Klein, 3. 2, Geſchichte bes Dramas. 
Erfier und zweiter Band. Erſter Artifel. 
561. Zweiter Artikel. 577. 
Klitſche de la range, Antoinette von, Die 


V 


Beftalin und der Gladiator. Aus dem 
italieniſchen Manufeript überfeht vom 
gyanfedler von Dvindoli. 817. 
Klüpfel, K., f. Rational Bibliothek. 
Knaake, 93. 8% ‚ Beiträge zur Geſchichte 
Kaifer ee V. Briefe —** Im⸗ 
hof's an feine Vettern zu Nürnberg aus 
ben en, Bennsügen 1543, 1544 und 1547. 


Ruat, G., Ai Matblumen. 

Kueſchte , 1. Anthologie. 

Kneſebeck, “ von dem, Leben bes Preis 
beren Hugh von Halfett. .731. 

Rebell F. von, Gefchichte der Mineralogie. 


Koh, F., Deutſche Grammatif. 
Auflage. 126. 
Das Weib dem Weibe. 


van, Henriette, 
Pier ,‚ Das neue Leben. 423. 
Koffa, W., Iffland und Dalberg. 785. 


sahen, L., "Die neue Richtung in der Muſik. 


— A f. Kunſt. 

—— Dante’s göttliche Komödie und ihre 
beutfchen Veberfegungen. 623. 

Kompert, L., Geſchichten einer Bafle. 204. 

Kofegarten, W., ſ. Haxthauſen. 

Koeſter, H., Ulrich von Hutten. 595. 
Kreyfig, $. , Studien zur franzöflfchen 
Eulturs und Eiteraturgefchichte. 721. 
— lieber die fittliche und volfsthämliche 
Zgchugung bes Shakſpeare⸗Cultus. 


Krieg, ber deutſch⸗daͤniſche, im Jahre 1864 
in gebrängter chronologifcher Weberficht 
nah authentifchen Duellen und eigener 
Anfhauung zufammengeftellt von einem 
preußifchen Offizier. 36. 

Krieg, ber, gegen Dänemarf im Jahre 
1864. Bearbeitet von G. Gr. W. 38, 

Kriegsberichte, illuſtrirte. 89. 

—— ſ. Deutſche Claſſiker. 

Kuhn, A, Die Idee des Schönen in ihrer 
Caiwidelung bei den Alten bis in unjere 


60. 

Pr ®., Mein Tagebuch in bewegter 

Zeit. 374. 

— Öefammelte Sariften. zoierter bie 
jfechster Band. — A. u : Deutfche 
Charaktere. Erfter bie yritier Theil. 


Kunft über alle Künfte ein bös Weib gut 
zu machen. Eine deutfche Bearbeitung 
von Shaffpeare's The Taming of the 
Shrew aus dem Sabre 1672. Meu 
herausgegeben von R. Köhler. 615. 

Künftleralbum, Düfleldorfer. Herausge⸗ 
geben von W. Müller von Rönigewinter. 

echzehnter Jahrgang. 812 

Künzel, H., William Shaffpeare. 613. 

Kurz, ſ Deutfche Bibliothek. 


Vierte 


La biche au bois. 254. 
Lamartine, A. de, Shakespeare et son 
oeuvre. 8483. 


Landeberg, C., Natur und Gemüth. 355. 


Laffalle, Ferdinand. Ein literarifches Por⸗ 
trät. I. 10. 25. II. 56. III 100. 
—— Arbeiterleſebuch. 108. 
—— Arheiterprogramm. 108. 
—— Das Syfiem ber erworbenen echte. 


— Der Lafſalle'ſche Criminalproceß. 104. 

— Die Feſte, die Preſſe und ber frank⸗ 
furter Abgeordnetentag. 104. 

— Die indirecte Steuer und die Lage 
der arbeitenden Klaſſen. 104. 

—— Die Philoſophie Fichte's und die Be: 
deutung des beutichen Bolfsgeiftes. 108. 

—— Die Philofophie Herafleitos des Bun- 
feln von Epheſos. 2. 

Bert Wiſſenſchaft und bie Arbeiter. 


— Hear Baftiat s Schulze von Deligich, 
der öfonomifche Julian, oder: Kapital 
und Arbeit. 

—— Macht und Recht. 104. 

— leber Perfaffungsmwefen. 104. 

—— Bas nun? 104. 

Laube, H., Der beutiche Krieg. Erfles 
und zweites Buch. 211. 

Zaugel, A., Der Menſch der Bormelt. 
ef mit Zufägen von H. Hartmann. 


Lauier, W., Die Matindes royales und 
Friedrich der Große. 848. 

Lautier, G. A., Die Berfühnung von In: 
telligenz, Natur und Offenbarung oder 
von Idealismus, Materialidmus und 
Chriſtenthum. 713. 

Lecerf, Emilie, Poerifche Kränze, 
Auflage. 422. 

Leland, Ch., 
63 


Lemde, K., Bopuläre Aeithetif. 60. 

Leſfing⸗ Galerie. Charaftere aus Leſſing's 
Werken gezeichnet von F. Pecht. Mit 
erlaͤuterndem Text von F. Pecht. Erſte 
Lieferung. 811. 

e'Ettrée, Marie und Luiſe, Mutter und 
Tochter. Herausgegeben von R. von 
Dieerheimb. 358. 

Levyſohn, A., Jüngſtdeutſche Lyrif und 
ihre bervorragenbften Gharaftere. 287. 

Lewald, A., Der Infurgent. 744. 

Fanny, Bon Geflecht zu Geſchlecht. 


1 
Lewes, G. H., The forthnightly Review. 


Zweite 


Heine’s Book of Songs. 


478. 
Liebig, 3. von, Chemifche Briefe. Bünfte 
Auflage. 38. 
Lieder des Königs von Schweben. 430. 
Lindau, P., Aus Barie. 286. 721. 
Lindner, A, William Shakſpeare. Schau: 


fpiel. 614. 

Lindner, E. D., f. Schopenhauer. 

—— Zur Tonfunft. 

Lingg. H., Gedichte. 
Auflage. 

Linton, W. J., Claribel and other poems. 
351. 

Lippe» Meißenfeld, E. Graf, Bene fate 
fratelli. @lend und Hülfe. -94. 


Liſzt, Sranz. 319. 
Literariſche Blaubereien. 253. 269. 285. 


Fünfte vermehrte 








318. 334. 8350. 365. 882. 398. 414. 
429. 446. 462. 493. 542. 558, 574. 
606. 622. 638. 654. 670. 784. 749. 
165. 782. 797. 813. 829. 

Literaturs Bilder, zwei. 174. 

Locbell, 3. W., ©. E. Leſſing. Nach des 
Berfaflere Tode herausgegeben von N. 
Koberftein. 567. 

Liber, F., GSicilien und Neapel, 625. 

Lohmann, P., Brithjof. 402. 

—— lieber die dramatiſche Dichtung mit 
Mufif. Zweite Auflage. 4. 

2 Anna, Aus Norden und Süden. 


887. 


kemnitz, 9., Hermann. 

Lomonoſſow. 270. 

£oeper, H. von, Gedichte. 664. 

Lerm, H., Das Forſthaus. 15. 

Eowenthal, &., ine Religion ohne Be: 
fenutniß. 14. 

kubejatzty, F., Vor Leipzig und in Jüts 
and oder vor und nad) funfzig Jahren. 


Ludwig, Otto. 253. 

Lupe, A., Tas Galgenmännlein. Zweite 
vermehrte Auflage. 389. 

— Gedichte. Zweiter Theil. 425. 

—— Herzog Heinrich und Marie, oder der 
Ztiumph der Liebe. . 

!rell, Sir Charles, Das Alter des Men: 
ihengeichlehtse auf der Erde ıc. Nach 
tem Ünglifhen. Mit eigenen Bes 
merfungen und Zufügen von 2. Büch⸗ 
ner. 


Enz, ihr Verhältniß zum Publifum. 382. 


Madäch, E., Die Tragoödie des Menfchen. 
Aus dem Ungarifchen übertragen von 


A. Diege. 540. 
Mahler, 9., Ueber die Eiver an den Alfen- 
rund, 


— Wieder in den Krieg. Bortfeßung 
von „Ueber die Eider an den Aliens 
iund“. 38. 

Mi, B., Homburg. 375. 

Maiblumen. Lieder einer Stillen im Lande, 
dargereicht von G. Knak. Zweite Aufs 
lage. 604. 

Malsan, H. Freih. von, Meine Wallfahrt 
nach Meffa. 329. 

Mund, 3. G., Lieutenantsleben. 601. 

Manners, Lady John, Gems of German 
poetry. 607. 

Mannſtein, H., Denfwürdigfeiten der furs 
füritlihen und königlichen Hofmufif zu 
„tesben im 18. und 19. Jahrhundert. 
2y1. 


Mansello, Dante’s jüdifcher Freund. 686. 

Narbach, J., Die heilige Weihnachtszeit 
rach Bedeutung, Geihichte, Sitten und 
Enmbolen. Zweite Auflage. 815. 

Murchi, F., Cento lettere. 443. 

Maercker, F. A., Das alte und das neue 
Rem. 383. 

Marenzi, F. Graf von, Zwölf Fragmente 
über Seolvgie. Zweite Auflage. 

Darggraff, Hermann. Ein Nachruf. 3. 


V 


Markham, C. R., Zwei Reifen in Beru. 
220 


Marr, Heinrih. 270. 

Marryat, Miss, Love’s Conflict. 19%. 

Martens, H., Neun Monate unter dem 
Danebrog. 798. 

— von, Die wärtembergifche Laudwehr⸗ 
im Jahre 1815. 1285. 

Martin, Unter den Sternen. 145. 

— 2 Sonnenblumen und Radıtichatten. 


Märtyrer, die, von Karthago. 401. 

Marr, U. B., Erinnerungen. 364. 

Meerheimb, R. von, Bon Palermo bie 
Gaeta. 657. 

Meißner, Alfred. 269. 

Mendelsfohns Bartholdy, K., Graf Johann 
Kapodiltriae. 516. 

Merder, A., Turnerfeindinnen. 90. 

Meyer, 3., Das Leben Jeſu für das deutiche 
Volk bearbeitet von D. F. Etrauß und 
die Etellung der Gegenwart zum Chris 
ſtenthum. 588. 

Meyerbeer, Rouget de Lisle und Goethe. 
590 


Meyer: Merian, T., Die Nachbarn. 145. 

— Dienen und Berdienen. 762. 

Meyer, M., Ewige Liebe. 514. 

Michelet, I3., Die Bibel der Menfchheit. 
Aus dem Franzöflfchen. 7183. 

—— La Regence. 155. 

Michiels, A., Geheime Gelchichte der öfter: 
reichifchen Regierung feit Yerdinand II. 
bis auf unfere Zeit. 294. 

—— Toffelbe. Neue Folge. 294. 

Millien, A., Les pocmes de la nuit. 
Humouristiques. Paulo majora. 462. 

Milow, S., Gedichte. 425. 

Möbius, B., Die deutſche Shakſpeare⸗ 
Feier. 613. 

— Shakſpeare als Dichter der Natur: 
wahrheit. 613. 

Möllhauſen, B., Reliquien. 584. 

Moltke, M., Auch ein Büchlein Lieber. 
Zweite vermehrte Auflage. 794. 

Mommſen, T., Römiſche Geſchichte. Vierte 
Auflage. Erſter Band. 143. Zweiter 
Band. 797. 

Moret, E., Die Sirenen von Paris. 158. 

Morgenftern, Lina, Das Paradies der 
Kindheit. 815. 


Mofen, J., Otto II. 658. 
Mofenthal, Pietra. 15. 766. 
Möfer, A., Gedichte. 677. 


Mops, H., Ueber vie Empfindung der Na: 
turichönheit bei den Alten. 509. 

Mügge, T., Gefammtauegabe feiner Werfe. 
21fter Bant. 351. 

Mühlbach, Luife, Der Große Rurfürft und 
jeine Zeit. Erſte Abtheilung. 514. 

Mühlfeld, J. Unterm Verhängniß. 89. 

Müller, A. und K., Charakterzeichnungen 
der vorzüglichſten deutichen Singvögel. 
810. 


—— Baron 3 W. von, Reifen in ben 
Bereinigten Staaten, Canada und 
Merico. Zweiter Band. 49. 

—— 2, Marimilian II, König von 
Baiern. 555. 


Müller von Königewinter, W., Eine Yahrt 
durche Lahnthal. 768. 

— Don drei Mühlen. 727. 

—— Zum jtillen Vergnügen. 515. 

Mund, K., Gedichte. 662. 

Mufenalmanady, ſchlefiſcher, für das Jahr 
1864. Herausgegeben vom Schlefifchen 
Dichterfrängchen. 145. 

Mufet, A. de, Geſammtausgabe feiner 
Werke mit Iluftrationen. 285. 

—— ÖOeurres compl£tes. . ' 

Muliue, D., Geheimniffe der Baſtille. 


Nach fünfhundert Jahren. (Gedicht zur 
Subelfeier der wiener Univerfität.) 688. 
Nachtrag, neuefter, zu E. Renan's Leben 
Jeſu, und zwar zu allen bisherigen Aus⸗ 
gaben biefes vielgelefenen Buche ıc. 165. 
Napoleon I. und der Almanach von Gotha. 


Napoleon III., ſ. Geſchichte. 

Naſeweis, Ernſt, Des Herrn Magiſter 
Merks ſeltſame Anfichten über literariſche 
Zuſtände. 552. 

National⸗Bibliothek, deutſche. Herausge⸗ 
geben von F. Schmidt. 26fle Lies 
Terung: Kaiſer Marimilian I. von K. 
Klüpfel. 737 

Naturforfchung und Humanität. Ders 
fühnungewort und Parteiſtimme eines 
Medicinere. 855. 

Nemmersborf, F. von, Doge und Papſt. 
817. 

Nerucci, G., Saggio di uno studio sopra 
i parlari vernacoli della Toscana. 
367. 

Neumann, H., Dinonhy. 549. 

Neumann -Sırela, K., Mit dem Zopf. 
63 


163. 
Niftel, F., Dido. 385. 
— Die Zauberin am Stein. 385. 


Nohl, L., ſ. Beethoven. 
—— Beethoven’s Leben. Erſter Band. 


201. 

— Mozart. 201. 

Nöldeke, W., Sophie, Kurfürftin von Hans 
nover. 574. 

Noorden, 1. Bernhardt. 


Motter, F., Die Johanniter. 673. 


Dehlmann, W., Tie Elemente des Schönen 
und die Seiftesfräfte des Menichen. 238. 
Ohneſorge, F., und Marie, Epreu. 145. 
Dehri, F. I., Die Welt nad ihrer Ers 
habenheit und nach dem Leben der Nas 


tur. 248. 

Oelckers, T., Humoriſtiſche Gefchichten. 
694. 

Oordt, A. M. van, Proeve eener ge- 
schiedenis van het protestantische 
kerkgezang. 198. 


Ooſterzee, I. 3. van, Das Bild Eprifli 
nah der Schrift. Ueberſetzt von %. 
Meyeringh. 165. 

Opel, 3. O., Valentin Weigel. 300. 

Or eſtes, ein altengliihes Drama. 223. 


Dtto, F., Der große König und fein Re: 
freut. Dritte Auflage. 815. 

— Luiſe, Maͤdchenbilder aus der Gegen- 
wart. 763. 


Palingenefie der Hölle. In vier Gefüngen. 
Batkul. — Des Livländere Johann Rein: 
bold von Batful Kampf und Tod. 401. 
Berfmann, R., Zur Gefchichte der wiener 
Univerfität. 


Perty, M., 
337. 

——- Ueber das Ceelenleben der Thiere. 
806 


Berk, &. H., Das Leben des Yeldmar- 
falls Neithardt von Gneifenau. Griter 
Band. 305. 

Petſch, W., In Schleswig-Holitein. 793. 

—— Mein Feldtagebudh. 793. 

Beuder, General von, Wanderung über 
die Schlachtfelder der beutfchen Deere 
der Uirzeiten. Erſter Theil. 214. 

Pfaff, 3. G., Der Eohn Amithai’s oder 
das Zeichen Jonas'. 145. 

— Die Reife in den Mond. 165. 

Pfeiffer, f. Deutiche Glafiifer. 

Plaume, K., Hermann ber Cherusker. 

7 


Piderit, T., Gehirn und Geiſt. 337. 

Piſtor, R., Die Lehre von der Geſundheit 
und Krankheit des Menfchen. Erſter 
und zweiter Band., 90. 

Platen, ein Brief deſſelben. 510. 

Blaubereien aus der engliichen Literatur. 
190 


38. 
Anthropologiihe Vorträge. 


Pieffen von Tieſenhauſen, Baron, Patkul. 
597. 
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Scherenberg, E., Stürme des Frühlings. 
145. - 


Scherr, J., Studien. 652. 

Schick, S., Heideblumen. 550. 

Schiller, Charlotte von, und ihre Freunde, 
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Thurnwald, A., Lehrbuch der mittelhoch- 
deutichen Spradje für Gymnafien. 126. 

Tilly. Trauerjpiel vom Verfaſſer der ‚Sie: 
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Weibes für feinen Beruf. 

Doget, H., Die Geliebte des Königs. 386. 
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. 1 


Ewige Liebe. 824. 

Weil, I., Die alten Propheten und Schrift: 
gelchrten und das Leben Jefu für das 
deutfche Volk von De. Dav. Strauß. 165. 
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yadr (2%, TIhblr.), werden von allen Buchhandlungen und Poſtämtern angenommen. 
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Die „Blätter für literariſche Unterhaltung“, das 
älteite von den jetzt beſtehenden kritiſchen Organen 
der Deutjcben Journaliſtik, treten mit dem neuen 
Jahrgang mit einigen äußern und innern Berände: 
tungen vor das Publikum, ohne indeß den bisher 
reitgebaltenen Aufgaben und Zielen, ohne dem Geijte, 
in welchem fie bisher redigirt worden find, untreu 
zu werden. Der umerivartete und allgemein bedauerte 
Zod Hermann WMarggraffs, des lebten Heraus: 
gebers, bat eine langjährige, ebrenvolle und ver: 
dienſtliche Leitung unterbrochen. Indem der Ver: 
faſſer dieſer Zeilen an feine Stelle tritt, fühlt er die 
2erpflichtung, ſich mit wenigen Worten über die 
Grundſätze auszuſprechen, welche ihm bei der Leitung 
des Blattes maßgebend ſein ſollen. 

Die „Blätter für literariſche Unterhaltung“ wer— 
den nach wir vor ats ihren Hauptzweck betrachten: 
durch ein möglichſt vollſtändiges Bild aller der deut— 
ſchen Nativnalliteratur angehörigen neuen Erſchei— 
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Bom Herausgeber. — Hermann Marggraff. Ein Nadıruf. 
Von Rudolf Gottfhal. — Ferdinand Laffalle. 
Bon Guſtav Hauff. — Seuilleton. 
Drama und Buhne) — Bibliographie. — Anzeigen. 


An Die Lefer. 


Die vorliegende erfte Nummer des neuen 


Bon Emil Müller: Samöwegen. — Buflav Arentag’6 
Gin literarifches Porträt. I. Bon Rudolf Gottſchall. — 
(Gin Mangel der deutfchen Iournalifiif; Hermann Lingg: Vie 





nungen ihre Leſer im lebendigen Fluß, in der frijchen 
Strömung des literarischen Lebens zu erbalten ; fie wer: 
den dieſen Zweck zu erreichen ſuchen durch eine Kritik, 
welche nicht blos in der abjtracten Würdigung Des 
literariſchen Stoffs beſteht, jondern ſich beitrebt, auch 
ein anfcbauliches und lebensvolles Bild der einzelnen 
Erjcbeinungen zu entwerfen. Mit der Kritif wird, 
wie bisher, die Reproduction Hand in Hand geben. 
Charakteriitiihe Proben aus Tichbtungen und Dra— 
men, Mittbeilungen des Gedanfenganges bei wij: 
ſenſchaftlichen Schriften, der Begebenbeiten ımd Er: 
lebniſſe bei Romanen und Reifewerfen werden nicht 
nur für das Bedürfniß „literarifcher Unterhaltung‘ for: 
gen, Tondern auch die Leſer in den Stand jeßen, ſich 
jelbft ibre Lieblinge unter den Dichtern und Schrift: 
jtellern der Gegenwart auszuwählen und fich un: 
ter der Fülle der den literarischen Markt über: 
ſchwemmenden Erſcheinungen leicht und ficher zu 
prientiren. Die „Blätter für literarifche Unterbaltung‘ 
1 


- 


werden ferner in noch erhöhtern Maße als bisher 
e3 fich zur Aufgabe ftellen, hervorragende Dichtun— 
gen und Schriften möglichſt raſch, jelbftändig und 
an bevorzugter Stelle zu beiprechen, um die durd 
die Menge des Dargebotenen zeritreute Aufmerkſam— 
feit des Publikums von Haus aus auf das Bedeutende 
binzulenken. Sie glauben damit gleichzeitig eine Prlicht 
gegen die Xiteratur zu erfüllen, indem Die unter 
ſchiedsloſe Behandlung bewährter Talente und ftreb: 
famer Anfänger oder überbaupt des Bedeutenden und 
Unbedeutenden nur dazu dienen Fan, die Berwirrung 
und Natblofigfeit zu vermebren, mit welder das 
Publikum, infolge der überallbin lockenden Recla: 
men, den literarifchen Markt bejucht. Nach dieſer 
Eeite bin jollen unjere Blätter ein literariſcher Rath— 
geber, ein Leitfaden bei der Wahl der Lektüre jein, 
und würden ſich freuen, in diefer Eigenſchaft auch am 
häuslichen Herde willkommen gebeigen zu wer: 
den, um jo mebr, als fie durch Mittheilung der ge 
ungeniten dichterijchen Proben auch gewiſſermaßen 
eine Anthologie der jüngiten Segempart vertreten. 

Als kritiſches Organ werden die „Blätter für 
literarifche Unterhaltung“ ſich nach wie vor beitreben, 
ebenjo unabbängig wie unparteiiſch über den literari- 
ſchen Erſcheinungen der Zeit zu Gericht zu ſitzen. 
Etrenge Kritik gegenüber den bevvorragenden Ta: 
(enten, aber auch warme Anerkennung des Gelun— 
genen, — Ermutbigung eines verbeigungsvollen Stre— 
beng, Zurückweiſung aufdringlicer Mittelmäßigkeit — 
das ſoll ibre Parole jein! Sie werden nicht kritiſch 
feuerfejte Yieblinge mit jenem unerſchütterlichen Cul— 
tus feiern, der ſich durch das verfehlteſte Werk nicht 
irremachen läßt, jondern bei einem und demjelben 


ee ee 


gegenüber den Dichtergrößen, welche verfchiedenen 
Jahrhunderten das Gejeh der Schönheit dictirt haben: 
doch die maßgebende Bedeutung derjelben beruht 
darauf, daß fie auf der Höhe ihrer Zeit gejtanden 
und dem Berwußtjein ihrer Gegenwart den höchiten 
Ausdruck gegeben baben. Das gilt von Aeſchylose 
und ZSopbofles, wie von Dante und Shakſpeare 
Es ijt die Fahne der modernen Bildung, welche die 
echte Bocjie der Gegenwart bochhalten muß, wen 
fie eine Boefie der Zufunft werden ivill! Alles, was 
nicht aus dem Geiſte unjerer Zeit berausgedichtet if, 
bleibt ſchwächliche Nachdichtung und trägt von Haus 
aus den Stempel des Tilettantismus. Ebenſo abeı 
ift alles, was dieſem Geiſte buldigt, doch in platter 
Hingabe, ohne Fünjtlerifchen Adel und Schwung, 
dem Gericht der Kritik und früher Vergänglichkeit 
verfallen. 

Das joll aber auch die „Fahne“ dieſer Blätter 
jein, das deal umferer Kritif: die moderne, vom 
Geiite des Jahrhunderts getragene und nad 
künſtleriſchen Zielen jtrebende Dichtkunſt! 
Ehre den berufenen Talenten, die dieſem Ideale 
nacheifern; doch Krieg den nacdabmenden Dilet: 
tantismus, im welcher Geſtalt er erſcheinen mag, 
er jündigt gegen den Geiſt der Zeit, Krieg Dem 
flachen Realismus, er jündigt wider das Geſetz 


der Kunſt! 


Autor Gelungenes preiſen und Verfehltes abweifen. : 


Was aber die Mitarbeiter betrifft, deren bewährter 


Stamm uns erhalten bleibt und ſich durch neue 
Kräfte vervollſtändigt, ſo werden die „Blätter für. 
literariſche Unterhaltung” ich beitreben, das ſchwie- 
tige Problem zu löfen, die Meinungsfreiheit der ein- 


zelnen zu erhalten und Doch einen barmenifchen 
Zuſammentlang bervorzubringen. 


Unter dieſer Fahne jollen die „Blätter für lite: 
rariſche Unterhaltung“ tapfer mittämpfen in der Be: 
wegung der Geijter, Die ſich in der Yiteratur „irirt! 
Es handelt ſich um feine Tendenz, welche das klare 
Spiegelbild dieſer Bewegung trüben fünnte, im 
modernen Geifte liegt ihre jelbjtleuchtende Kraft, und 
die Erſcheinung, Die nicht Antbeil an ihm bat, ver: 
fällt won jelbjt raſcher Verdunkelung. 

Möchten die bisberigen Nreunde der „Blätter fin 
literariſche Unterhaltung“ ihnen auch fernerbin treu 
bleiben und möchte es unferer Zeitſchrift gelingen 
warnen Antbeil an den literariichen Beitrebunger 


der Gegenwart in inner weitern Kreiſen zu ver 


Einer Fahne freilich bedarf jedes literarifche 


Unternebmen, bedarf auch Die Stritif der Gegenwart, 
wenn ibre Stimme nicht um Geräuſch des literarijchen 


breiten! Denn die Yiteratur begleitet nicht nur 
den Aufſchwung des nationalen Yebens, fie bilft ibn 
jchaffen, und mit dem Augenblid, wo das Deutjch 


Volk ſich won jeinen Diebtern und Denkern losjagt 
Marktes verhallen joll! Unwandelbar it das Geſetz 
der künſtleriſchen Schönbeit, doch taucht es unter in | 
den Wechjel der Erjcheinungen und empfängt den , 
Reiz ewiger Neubeit aus der Hand der jich ablöſen- 
den Epochen. Dehnbar ift der Maßſtab der Kritik 


wirft es nicht nur Die ſchönſten Lorbern der Ber 
gangenheit, jondern auch die verbeißungsvolliten 
Kronen der Zukunft in den Staub, das einzige Pal 
ladium, welches ihm auch als Nation Macht, Größ 


und Einheit verbürgt! 


Hermann Marggruff. 
Ein Nachruf. 
Mit den Yebenden wird meiſt in diefen Blättern ver- 


3 


handelt, die nachfolgenden Zeilen aber gelten einem Zodten. 


Ste gelten einem edeln Todten, defien Andenken in den „Blüte 
tem für literarifche Unterhaltung‘ fortlebt und fortlchen 


mit feinen Bruder Rudolf nicht etwa ein Bändchen, fon- 
dern einen ziemlid; umfangreichen Band Gedichte zu Zerbft 
auf den poetifchen Marl. Wie es nicht anders fein 
konnte, fo wechfelte in diefen Bande das anmuthig, 
jcherzend, hangend und bangend Cmpfundene, aber nod) 
unvollkommen Ausgedrücte mit dem wirflid; Poetiſchen und 
Annehmbaren ab. Hermann Marggraff befundete ent- 


wird auch über die Zeit hinaus, da die Lücke, welche fein ſchieden lyriſches Talent, aber mehr nach der Seite des 


Echeiden in die Bedeutung dieſer Blätter geriſſen, wie— 


der ausgefüllt iſt. Auf cin Leben der raſtloſeſten Thä⸗ 


ngfeit bliden wir mit ſchwerem Herzen zurück, auf ein 
Yeben der peinlichften Sorge, der wehmüthigften Hoffnung, 
dad in echt deutfchem Fühlen auf die Befriedigung des 
Gemüths Hinarbeitete und das diefe Befriedigung wol 
me ganz empfand, das nicht verftandesmäfig falt bleiben 
, wollte und des Herzens Schlag wol oft unterdrüden 
mußte; ein Yeben, fo beſcheiden an Wünſchen, fo reich an 
Rollen, fo eifrig im Können und doch nur ein Bruch— 


ſtück von Yeben, täglich hoffend, täglich fuchend, die Be 
friedigung des eigenen Ic dem Geift und Seele erfchöpfen- : 


den Dienfte der Literatur unterordnnend und doch die Har- 


monie des leiblichen und jeelifchen Daſeins nie voll em= 


pfindend: ein wehmuthreiches Leben, das in trüben Stun- 
den die Eehnjucht des Herzens mit Klagen befang: 
Geſchöpf voll Witz und Aberwitz, 
O Menſchenkind, du tolles! 
Du ringſt nach Glück und Seligkeit — 
Dein Ringen, ſprich! Was ſoll es? 

In koketter Weiſe hat die Göttin der Poeſie mit die— 
\em Leben geſpielt. Sie hat ihm zuerſt freundlich zuge— 
lägelt, fie hat ihn ihre Hand zutraulich entgegengeftredt 
ad dann fi) von ihm abgewandt, dies Yeben immer 
aid neue an jich gelodt und immer aufs neue betrogen. 
Kan Wunder, daß es ſich zu Tode gerungen, daß es 
zuletzt die Fahne der Piteratur nur noch mit müder Sand 
hochhalten konnte. 

Weder ein volftändiger Nekrolog, noch ein jtreng 

tritiſch- literariſcher Artikel follen diefe Zeilen fein. Mur 
en Erinnerungsblatt für den Heimgegangenen, nur eine 
feine Grabfchrift, wie fie die „Blätter fr literarifche Unter: 
haltıng“ ihrem früheren Herausgeber ſchuldig find, nur ein 
Zeichen der Dankbarkeit von einem der vielen, welche 
Äh als gleichgefiunt im Tienfte der Yiteratur an ihn an- 
ſchloſſen, ihm als Führer freudig folgten und durd) fein 
Abſcheiden aufs tieffte betrübt find. Diefes Erinnerungs- 
blatt würbe aber nur halb feinen, wenn es Hermann 
Marggraff’3 nicht in doppelter Hinſicht: in feiner Bedeutung 
fir die Poefte im allgemeinen und fitr diefe Blätter im 
befondern, gedenken wollte. 
I. 

Hermann Marggraff, am 14. September 1809 zu 
Züllichau geboren, trat ſchon frühzeitig in den Dienft der 
Biteratur, ficher mit den rofigiten Hoffnungen, wie fic 
eine heitere Jugend von dem freien literarifchen eben 
hegt. Schon im Yahre 1830 brachte er in Gemeinfchaft 


| (Yeipzig, Brodhaus) erfcheinen. 
ı des Yebens und eimer mehr als zwanzigjährigen litera= 


Volksthümlichen und Humoriftiichen, als nad) Seite des 
Hinreißenden und Pathetiſchen. In jener Zeit mochte 
die Lyrik noch ein dringendes Bedürfniß der fchöngeifti- 
gen Welt fein, in der Gegenwart ift fie das kaum nod), 
aus mehr als einem Grunde. Gleichwol ließ ea Marg- 
graff an diefem Eritlingsbande genug fein und gab erft 
im Jahre 1857 eine neue Sammlung „Gedichte (Leipzig, 
Brockhaus) heraus. In diefem Bande ftand er ganz auf 
eigenen Füßen und bewährte joldye Zelbftkritif, daß er 
in die neue Sammlung von 140 ältern Gedichten nur 
43 und die Balladen mit theilweije großen Aenderungen 
aufnahm. Da man hauptjählid) den volfsthümlichen Ton 
feiner Balladen lobte, fo ließ er feine Balladen noch ein- 
mal in bejondern Abdrud 1862 als „Balladenchronik“ 
In der harten Schule 


rifhen Arbeit war Marggraff's urfprünglich heitere Seele 
vielfach umbdiftert; wir begegnen daher aud) in der zwei⸗ 
ten der Gedichtſammlungen oft jenen eigenthiimlich ſchwer⸗ 
müthigen, dem Peſſimismus Raum gebenden Tone, wie 
er ſich gerade bei den beften Humoriſten fo leicht feſtſetzt. 
Hauptſächlich die vierte Gruppe der Gedichte, „Durd) 
Kampf zum Frieden!” betitelt, gibt dafiir den fprechend- 
ften Beweis. Diefe ſchwermüthige Stimmung greift wol 


| am tiefften in „Böfer Tag”: 


— — — — — — — — — —— 


Es iſt als ob mir flammend 
Ein jedes Angeſicht 

Zum Tode mich verdammend 
Mein letztes Urtheil ſpricht. 
Die Erde iſt voll Schrecken, 
Der Himmel voller Graus 
Und Ungethüme ſtrecken 

Die Krallen nach mir aus. 


Gleich einem Grabtuch lagert 
Sich ringsum die Natur; 
Erſchöpft und abgemagert 

Iſt alle Kreatur. 

Ein ſchläfrig dumpfes Dehnen 
Zudt durch das ganze Sein, 
Die Weſen alle gähnen — 
Der Weltgeiſt ſelbſt ſchläft ein. 


Wer wollte mit ſolchen Stimmungen rechten, ſelbſt 


wenn er ſie nicht gutheißen möchte? Wer wollte aber 





nicht um jo mehr in die tiefe Reſignation freudig einftim- 


men, wie fie der „Frieden mit der Welt“ bietet: 


Was fi als heitrex Yeudhten 
Auf andrer Wangen malt, 
Und was aus wonnefeuchten 
Geliebten Augen ftrahlt, 


Und jede Luft und jede 
Geftillte Roth und Bein, 
Und jede füße Rede — 


1864, Nr. 10) diefen Mangel ausdrüdlich berührt. Wenn 
wir und diefem Urtheile anfchließen, jo gefchieht es doch 


58 if in alle® bein! . | nur mit der Umgrenzung, deren ein fo allgemeines Urtheil 
8 IR Ja alle ein bedarf. Für Marggraff überdies ſollte es uns nicht ſchwer 
Das find doch reihe Gaben fallen, Gründe über Gründe aufzufiihren, welche ihn ge- 


ür did und jedermann, 
aran ein Herz fich laben 
Und fi erfrifhen kann. 
So viel ift dir beſchieden, 
So viel zur Ruft beftellt! 
Drum ſchließ mit dir den Frieden, 
Und ſchließ ihn mit der Welt! 


Für einen Lyriker, der „niemald Dichter von Pro- 
feffion geweſen“, dürfen diefe Strophen fiherlidy als höchſt 
werthvoll erfcheinen, felbft wenn man ihnen, wie Marg- 
graff'8 Lyrik überhaupt, ein größeres Maß von Schwung 
winfchen folltee Was Marggraff in diefen und ähn— 


radezu bon diefem Vorwurf abfolviren. Pathos und Tiefe 
der Empfindung allein bebingen nicht immer die Größe 
eines Dichters. Die Größe eines jeden Dichters, wie 
Künftlers überhaupt, ob man ihn nun als eine Gröfe 
erften oder untergeordneten Ranges anfehe, beiteht darin, 
: feiner ganzen Individualität Entſprechendes zu geben. 
Die Harmonie zwifchen dem individuellen Sein und den 
; Leiftungen eines Dichters bedingt den wahren Werth dei: 
| jelben. Diefe Harmonie muß für ihn fchwerer ins Ge— 
| wicht fallen, als etwa die Bemerkung, daß er in diefer und 
ı jener Hinficht: einem Muftermaßftabe von gewiſſen dichteri- 
lichen Gedichten ausſprach, das war vjelleicht fehon | fchen Eigenfchaften nicht ganz genügt habe. Iſt doch diefer 
zu imerli, als daß es für die Außenwelt paßte.  Muftermaßftab ein wandelbarer und je nach den Stim- 
Daſſelbe Liege fi) aud) von feinen dramatischen Ber- mungen der Kritik verfchiebbar. Für eine Individualität, 

| 

| 


“ 





fuchen jagen, mit denen er zu Ende der Dreißiger debu= | wie fie Marggraff befag — mir werden fie wol als eine 
tirte. Zwar „Elfriede“, ein Zrauerfpiel, in Gubitz' | eigenthümlich weibliche bezeichnen dürfen —, fällt jeder 
„Jahrbuch deutjcher Bühnenſpiele“ 1841 abgedrudt, ken- | Vergleich mit andern poetischen Individualitäten leicht zum 
nen wir nur vom Hörenfagen; bei den beiden andern aber: | Nachtheil aus. Bei einem Dichter joll nur das gelten, 
„Kaifer Heinrich IV.“, 1837 in dem von Willkomm und | was zu vollem poetischen Ausdrud gekommen ift, nicht 
Alerander Fischer heransgegebenen „Jahrbuch für Drama, | die innere Tiefe der Empfindung, welche fich nicht ganz 
Dramaturgie und Theater”, und „Das Täubchen von , an die Welt Hinzugeben vermag! Gerade gefühlvoll die: 
Amfterdam“, zuerft 1838 im zweiten Bande defjelben | crete Naturen, wie Marggraff war, finden in fo rüd- 
Jahrbuchs erfchienen, ift uns dieſe Bemerkung zur ©e- | baltlofer Hingabe eine ſchnöde Entäußerung des grund: 
wißheit geworden. Beiden Stücken fehlt e8 nicht an red- , eigenften, nur ihr felbft gehörigen Seins und Empfin- 
licher Auffaffung der gefchichtlichen Gegenfäbe, an dra- | dens. Nicht der nach aufen gehende Schein -der poe- 
matifcher Kunft, die Charaktere den Ideen dienftbar zu | tiihen Kraft und Empfindung macht die Größe einer 
machen, an einzelnen Scenen, die durd) den Heiz feelifcher | foldhen Individualität aus, jondern der fubtile, das ganze 
Empfindung wie lieblihe Blüten Hervorragen, überhaupt | Innere reinigende und hebende Rückſchlag auf das eigene 
nicht an all dem, was fie über die Kategorie blos ach- Ich: ein Rückſchlag, der einen ſehr nagenden und pei- 
tungswerther dramatifcher Verſuche hinaushöbe. Sollen | nigenden Charakter annehmen kann, wenn die Indivi— 
wir unter den beiden lettgenannten Dramen eine Wahl | dualität durd) des Lebens ganze Stellung zu einer fort: 
treffen, jo wilrden wir uns fir das „ZLäubchen von Am= | wührenden Selbjtentäußerung und Concurrenz mit poeti- 
ſterdam“ entfcheiden. Der tragifche Ausgang des „Täub-⸗ | jchen Größen gedrängt und gezwungen wird. Um nicht 
chen” Freilich wiirde dem modernen überreizten Theater- kokett und indiscret zu erfcheinen, muß fie den Vorwurf 
gaumen zu fchliht und überwunden erfcheinen, dafiir | übermäßiger Nüchternheit oder Irodenheit, poetifcher Matt⸗ 
ftechen aber in den Scenen zwifchen den Geliebten fo | heit und Lauheit, wol des Mangels poetiſcher Driginali- 
ihöne Einzelheiten hervor, daß dies „Zäubchen” auch heute | tät über ſich ergehen laſſen. 
noch eine ihm nachträglid) von einigermaßen berühmter Das mildefte Urtheil, das wir über Hermann Marg- 
dramatifcher Hand gewordene Concurrenz leicht auf ſich neh- graff als Dichter fällen können, ift freilich in gewifier 
men könnte. Ya, der Verſuch, durch Inappere Einrichtung | Weife das härtefte, das überhaupt gefällt werden Yann: 
des Ganzen ein filr die Gegenwart brauchbares Bühnen- | folhe Individualität wie er, folte, um die Harmonie 
ftitt zu erzielen, würde fiher nicht ganz unbelohnt bfeis | zwifchen dem eigenen Wefen und Thun voll zu empfin- 
ben. Ueber den „Kaifer Heinrih IV.” werden wir uns | den und zu bewahren, ganz auf den Dichterrufm, wie ihn 
eines Urtheils enthalten können. Iſt es doch felbft fehr | unfere Literaturgefchichte Fennt und als weife Richterin 
gerwandten dramatifchen Federn bisjetzt mit der Dramatifi- | Kaffificirend austheilt, verzichten. Sie follte, wo fic fid) 
rung dieſes wie anderer mittelalterlich bdeutfchen Stoffe | gedrängt fühlt, das Leben und Dafein durch das poetifche 
ftetö nur halb gelungen. Ä Wort zu umranfen und zu ſchmücken, dies nur für fich 
Wie in Marggraff's Lyrik, kann aud in feiner Dra- | allein und gar nicht mit Rückſicht auf die Außenwelt thun. 
matif der Sprache und Charafteriftift der „Mangel an | Rod) gelingt es der Xefthetif nicht, einen Sat wie den: 
Pathos und Tiefe der Empfindung” vorgeworfen werben. | „Es wäre einer ber größten Maler, aud wenn er ohne 
Wir finden wenigftend in einem übrigens fehr warn ge- | Arme geboren“, fiir die Poefie dahin zu deuten und aus— 
haltenen Artikel von Robert Pruß („Deutfches Muſeum“, | zulegen oder feft geltend zu machen: „Du braucht feinen 





— — — — — — — — — 


“ 


Berd gedichtet, den poetifhen Markt nie mit einem Werte 

* beihwert zu haben und du bift doch ein großer Dichter, 

da dir die harmonische Veredlung deines Seins als das 
Höchſte gilt.” 

Wir werden uns deshalb nicht gerade wundern diir- 

fen, daß ſich Marggraff poetifch nad) einer Seite wandte, 


die von der Literarhiftorifchen Kritif mehr oder weniger : 


fiermütterlicy) behandelt wird. 
met. Er bethätigte dieje feine Vorliebe durch drei 
Romane oder Erzählungen, deren erfte er unter dem 
Al: „Juſtus und Chryſoſtomus Gebrüder Pech“ als 
Zt: und Lebensbilder 1840 in zwei Bänden zu Yeipzig 
herausgab. Schon 1841 folgte als zweiter humoriſti— 
ſcher Roman, ebenfalls zu Yeipzig in zwei Bänden: „Jo— 
hannes Makel. 
doch ehrlichen dentſchen Haut‘, und zu dieſem geſellte ſich 
1856 „Fritz Beutel. Eine Münchhauſeniade“ 
jurt a. M. Meidinger). 


nicht, wenn ſie auch die Aeſthetik nicht recht begreift. 


Marggraff liebte die Hu⸗ 


Bunte Schickſale einer häßlichen, aber 


— 


(Frank: 


: nen Werfen nebit einer Einleitung.” Doc damit haben 


wir Marggraff den Dichter eigentlich ſchon verlafien und 
ung Marggraff dem Schriftfteller und Journaliſten zu- 
gewendet. Mit diefent werden fid) die nachfolgenden Zei— 
[en zu befchäftigen haben. 


ll. 


Von einer befondern Aufzählung der journaliftifchen 
Sejanmtthätigkeit Hermann Marggraff’8 werden wir ab- 
jehen dürfen. Marggraff hat fich unter den verfchieden- 
ften Verhältniſſen und in den verfchiedenften Kreifen jour- 
naliftifch bethätigt: diefe Benterfung genüge. Für ung fällt 
diefe Zhätigfeit hauptfächlid) von dem Jahre 1854 ab ing 
Gewicht, zu mwelder Zeit er dem ehrenvollen Antrage der 
Berlagshandlung gefolgt war, um als Herausgeber an 
die Spige diefer „Blätter fiir Iiterarifche Unterhaltung“ 
zu treten. Zehn volle Jahre und darüber (bis zu feinem 


: am 11. Februar 1364 erfolgten Tode) hatte er diefe Stelle 
Bundern darf uns diefe Vorliebe für die Humoriſtik 


Denn anftatt daß wir diefe Vorliebe mit der oben berühr= ; 
ten weiblich poetifchen Seite in Marggraff's Individua= ' 
tät im Widerfpruch ftehend erkennen jollten, fchöpfen wir Ä 
aus ihr gerade rüdjchliegend einen weitern Beleg für feine : 


nad) innen gefchrte Individualität. 
ju jdeinen, verkleinert fie fich jelbft gern und zeigt im 


Xlemlihfeiten des Lebens. Das Ideal bleibt ihr cin Un- 
nehbares, zu dem fie nur aufbliden kann mit einer fcheu- 
vollen Verehrung und nicht wie der pathetifche Dichter, 
der ohne weitered mit dem Ideale fraternijirt. Dadurd) 
araht fie freilich nur wenig, und die Vorwürfe gegen 
fe fallen wie welfe Blätter zur Herbftzeit, Borwitrfe, daß 
He fi gar nicht itber die Miſere bes Lebens erheben und 
nur in dem unfchönen und vergänglicdyen Kleinbürgerthum 
teftfieben könne. 

Auf einen Streit mit der Aefthetif wollen wir ung 
nit weiter einlaffen. Wir wollen nur noch aufzühlen, 
wos Marggrafi an Werfen außerdem ſchuf. Da fünde 
fh zunächft eine Sammlung Gedichte: „Politifche Ge: 
dichte aus Deutfchlande Neuzeit” (Peipzig 1847), mit vie— 
im Fleiße zufammengeftellt, und gleichfall® cin Sammel- 
wert, jedoch auf anderın Gebiete: „Hausſchatz der deut- 
dm Humoriſtik“ (2 Bde., Veipzig 1860). Dann das 
dem fiterarifch -Fritifchen Feld angehörige Bud: „Deutſch— 
lands jüngſte Piteratur- und Culturepoche“ (Yeipzig 1839), 
md ein Heftchen: „Schiller, Leifing, Peſtalozzi. Drei 
Brofoge (Leipzig 1861). Zu erwähnen bleiben nod): 
Echiller's und Körner's Freundſchaftsbund“, als Ein: 
Ittang zur mwohlfeilen Ausgabe des Briefwechfels (Yeip- 
4 1859), dann Ernft Schulze's Biographie zu der 
Gefammtausgabe von Ernſt Schulze's Werfen, ferner 
Narggraff's frühere Betheiligung an dem Blum-Herloß— 
ſohn ſchen „Allgemeinen Theaterlexikon“ und endlich) das 


Um nur nicht groß | 


- wie erhebende, Fräftigende zurüdläßt. 
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inne und füllte ſie, abgeſehen von einer mit den Jahren 
eintretenden nur zu natürlichen geiſtigen Müdigkeit, oder 
jagen wir beſſer einem Ueberdruſſe an dem ſchriftſtelleri— 
ſchen Zwange unausgeſetzter Thätigkeit, mit dem Wohl- 
wollen und der Beſcheidenheit aus, welche charalteriſtiſche 
Eigenfchaften feines liebenswürdigen Gemüths bildeten. 
Wer die Thätigkeit auf literarifch- kritifchem Felde 


; nicht aus eigener Erfahrung kennt, der ahnt faum ihre 
Spiegelbilde des Yächerlichen nur die Verkehrtheiten und 


Schwierigkeit, ihre Miühfeligfeit. Denn von allen literari- 


ſchen Thätigfeiten iſt fie die anı wenigiten lohnende. Gleich— 


wol darf fie fiir die aufreibendfte gelten, da fie im Ge— 
müthe des Kritikers mehr peffimiftifche Eindriide als irgend- 
Cie füllt die Secle 
des ihr dienenden Schriftftellers, wenn er ſich die Kritik 
eine Herzens und Gewiſſensſache fein läßt, mit mehr 
Zweifeln als Hoffnungen. Zwar haben fi) im Laufe der 
Zeit durch das Tagesrecenſententhum bequeme Ausgänge 
aus den Üngpäffen der Kritik gefunden. Allein dieſe 
Kritik erfreut fich zumeift des chrenvollen Ruhms, der 
Literatur in der Berfladhung immer um einige Spannen 
voraus zu fein; fie muß natürlich aus einer literarifchen 
Zeitſchrift, welche unter den Einflüffen der Willenfchaft 
fteht, ausgeſchloſſen bleiben. 

Wohlwollende Stunmen in der Preſſe haben wol von 
einer befondern Schule von Kritikern, welche fid) um Her- 
mann Marggraff gefammelt hätten, geſprochen; nicht gleich 
wohlwollende dagegen haben in Marggraff’s Kritif die zu 
geringe Schärfe tadelnd hervorgehoben. 

Bon einer Schule, die Diarggraff gebildet, darf mol 
nur in gewiſſem Einne die Rede fein. Wenn man 
unter Schule das Schwören auf de8 Mkeifters Wort ver- 
fteht, fo lag Hermann Marggraff nichts ferner, als der 
Stifter einer kritiſchen Schule zu fein. Zu einem Oott- 
ſched fehlte e8 ihm zu fehr am Glauben an feine eigene 
Unfehlbarfeit; wie bätte fein rückſichtsvolles Gemüth je- 
mals von denen, die mit ihm zu gleichem Zwecke arbei- 


bofthume, an anderer Stelle noch näher zu berührende, : teten, eine vollftändige Abhängigkeit ihrer Anfchauungen 
1864 bei Brodhaus erfchienene Buch: „William Shaf- | und Ausfprüce von den feinigen verlangen können! Wie 
rare als Lehrer der Menſchheit. Lichtftrahlen aus fei= | Hätte er ih auf- cine abfolute Unterordnung der Mit- 


arbeiter ſtützen und fteifen mögen! Höchftens nur in dem 
Sinne, daß diefe Unterorbnung, diefe Abhängigfeit eine 
freiwillige zu nennen, daß fie auf ein Sympathifiren mit 
dem literarifch -Fritifchen Principe Marggraff's zurüdzu- 
führen. 

Wir fagen literarifcdy-Fritifches Princip? Und nicht 
wohlmwollende Stimmen betonten gerade die zu geringe 
Schärfe feiner Kritif, oder fpradhen ihr gar das Princip 
ab! Mit Recht, wenn fie die Kritif filr eine griesgrännige, 
pedantifhe Matrone anfahen, die nie eine andere Regung 
al8 die der Rüge und Ablehnung laut werden laſſen 
dürfe. Das hohe Paraderoß der bloßen Ablehnung ver: 
ftand Hermann Marggraff allerdings wenig zu tummeln. 
So wenig, daß er am liebften gar nidht ablehnte. Darum 
aber müſſen wir der Marggraff'ſchen Kritik ein pofitiveres 
Princip zuſprechen, als den Fritifchen Richtungen, welche 
fih nur auf die abfolute Strenge der Beſprechungen et- 
was zugute thun können und mögen. Bergefje man nur 
nicht, daR eine literarijch-Fritifche Zeitichrift etwas wefent- 
li) anderes ift als ein Literaturgeſchichtswerk, anders be- 
bandelt, anders geleitet und aud) anders gelefen fein will. 
In einem wiffenfchaftlichen Literaturgeſchichtswerke mag 
das Princip in der abfoluten Strenge der Urtheile be— 
ftehen und durch diefe aud) imponiren, in einer literarifc)- 
fritifchen Zeitfchrift aber wahrlid nit. Eine literariſch— 
fritifche Zeitichrift muß und will vielfeitiger und welt- 
männifcher auftreten, fie muß und fol in gewilfer Weife 
leben und leben lafien. Thut fie das nicht, fo wird fie, 
jolange fie neu ift, vielleicht intereffiren oder durch bie 
Eigenartigkeit ihrer Urtheife verblüffen, friiher oder fpäter 
aber den Weg alles Tleifches gehen. Nun, den Weg 
alles Fleiſches find im Laufe diefes Jahrhunderts fchon 
viele, ſehr viele Titeraturzeitungen gegangen. 

Leicht könnte es nun als eine fchale Lobrednerei aus: 
gelegt werden, wenn wir Hermann Marggraff etwas von 
der Kunft des Fritiichen „Leben und Leben-Laſſens“ zu- 
ſchrieben. Dennoch hat fi dies Princip, wie e8 unter 
feiner Aegide in diefen „Blättern“ jahrelang ausgeitbt ward 
(vielleicht nur unter feiner nominellen Yegide, immer aber 
doch unter feiner Aegide), gewiß nicht zum Nachtheil der 
Literatur bewährt. Auch das ift bei der täglich maffen: 


bafter anfchwellenden Literatur ſchon ein nicht zu unter: | 


ſchätzendes Berdienft. 

Wenn es nun in einer Yiteraturzeitung gilt, das ge— 
fanımıte Gebiet der jchönwiffenichaftlichen Yiteratur der 
Gegenwart u. ſ. w. zu umfaflen, groß wie Fein ohne 
Anfehen der Perſon gerecht zu werden, dem Neulinge fo- 
wol wie dem Beteranen, jedoch mit der befondern Rück— 
fiht, daß das Hervorragendere auch einen größern friti- 
ihen Pla, eine größere kritiſche Wärme in Anjprud) 
nehme, dabei die Beziehungen zu den Literaturen des Aus- 
landes gleicherweife zu pflegen, wie auch durd) die Ver— 
bindumg mit der deutfchen Piteratur der Bergangenheit 
weitere Gefichtspunfte für die Kritik zu erhalten: fo ver- 
kennen wir gleichwol nicht die Schattenjeiten dieſes Prin- 
eips, die ſich als eine Einfeitigfeit und Farbloſigkeit der 
Urtheile überhaupt geltend sachen Tünnen. Die ftete 


Sorge, ja allen gerecht zu werben, kann möglicjermeife 
zur Befangenheit des Fritifchen UrtHeils führen. Und es 
wird doch bei der peinlichften Sorge von Zeit zu Zeit 
immer nöthiger werden, einen größern und immer grö- 
Bern Abhub aus den Maffenproducten, al® unter der 
Kritik ftchend, beifeitezumerfen. 

Kein Wunder, wenn Hermann Mlarggraff in dem 
fteten Titerarifchen Hinundher etwas ermüdete. Und doch 
wollte er nicht ermüden, nicht Peifimift werden, nicht in 
der Titeratur das Kind mit dem Bade ausfchütten. Wie 
gern er anerkennende Worte fchrieb, wie gern cr das 
Löbliche fuchte, wo es nur immer zu finden war, das 
zeigte er fort und fort auch an anderer Stelle, wir mei— 
nen in feinen Theaterkritifen für die „Deutfche Allgemeine 
Zeitung”. Auch hier hielt Hermanı Marggraff an den 
poetifhen Träumen der Jugend feſt, wie fehr fie ihn 
jelbft betrogen, wie gauflerifch fie fich ftetS erwiefen hat- 
ten und tagtäglid) aufs neue erwielen. Einen gewiffen 
Zwiejpalt konnte Hermann Marggraff nun freilich lebens- 
lang nicht überwinden, den Zwieſpalt zwifchen Gemerbe 
und Kunft, zwiſchen Schriftftellertypum und Dichtertfum, 
zwifchen den Anjprüchen einer die Lebenszeit ausfiillen- 
den Thätigkeit und den Sondergelüſten der Genialität. 
Was Hermann Marggraff fpeciel für das Zuſtandekom— 
men einer Sciller- Stiftung gethan, das brauchen wir 
nicht weiter auseinanderzufeßen; wie er auf eine Orga⸗ 
nifation des Schriftftellerftandes fogar hindrängte, indem 
er für den Schriftfteller einen charakteriftifchern Namen 
ſuchte, das ift den Leſern diefer „Blätter“ befannt genug. 
Wie nahe lag es nun, ſcharf die Confeguenz auszufprechen: 
der Schriftiteller überhaupt ift fr die Yiteratur der Ge— 
genwart das, was für frühere Zeiten der Dichter fpeciell 
war; der Dichter bat in dem Schriftfteller aufzugehen und 
gilt in der bürgerlichen Gefellfhaft nur infoweit, als er 
Scriftiteller ift und fein will. Bor einer ſolchen Forde— 
rung mochte Hermann Marggraff erfchreden, und flüch— 
tete fi) deshalb fo gern in das Arkadien der claffifchen 
Zeit, unter die Fittiche Schiller’8 und Goethe's, dort in 
der Aetherluft der Lebensharmonie die Widerfprüche des 
modernen Dichterlebens -zu verfchmerzen. 


So ruhe denn in jtillev Erde, du milde Seele! Du 
haft gekämpft und gerungen und bift befiegt ins Grab 
gefunfen. Beſiegt und zugleic) fiegend. Siegend mit der 
Tahne der wahrſten, reinften Humanität, Tämpfend fiir 
die Standarte der geiftigen Entwidelung des Menfchen: 
thums. Eine Feder war dein Schwert, ein Palmenzweig 
dein Schild. Die Palme Haft du geſchwungen, die Palme 
des edeliten Friedens, die aus der innern freiheit bes 
Menfchen fprieft. Du haft nichts nad) außen fcheinen, 
aber alles nad) innen fein wollen. Du buhlteft nit um 
die Gunft der Großen, du jchmeichelteft nie den Starken, 
du heulteft nicht mit den Wölfen irgendeiner Parteimei- 
nung: wahrhaft frei wollteft du fein, mit Milde rathen 
und helfen, wo du nur Eonnteft, und in allen Yagen des 
Lebens und unter dem oft jchweren Drude deines Berufs 
deine Hand rein und deine Seele wahrhaft behaupten. 


Bo du irrteft, da waren es liebe Träume der Jugend, | Die verlorene Handicrift. Roman in fünf Büchern von Guſtav 
die dich täuſchten. Siegend bift du ins Grab geſunken Brentaß.. Drei Theile. Leipzig, Hirzel. 1864. 8. 4Thlr. 
und doch auch beſiegt. Kine zerbrocdjene Feier nur können gr. 

wir auf dein Grab legen. Man wird dir keine Stand— „Soll und Haben“ war eine Verherrlichung des ſoli— 
bilder fegen, dein Bildniß nicht mit Yorber Frönen, deine | den Bürgerthums und feiner gefunden Tüchtigkeit, ge- 
Geburtstage nicht mit Saus und Schmaus begehen. Die | genüber der in Berfall gerathenen Ariftofratie, welche fich 
Göttin der Borfie wird deinen Namen nicht unfterblid) | in ihren Epeculationen mit dem fie beraubenden und be- 
reifen; aber dem Strome der wandelbaren Tagesmeis | firgenden Judenthum begegnet. Freytag's Mufe ift eine 
uugen ſollſt du entzogen fein. Ein ftilles, friedliches | blonde deutjche und von Haß gegen die femitifche Kaffe er- 
Flighen in der Piteratur ift dir geworden. Die Mit- | füllt. Es ift das deutfche Bürgertum, das er fchildert. 
welt fennt dich, fie denft mit Rührung an dich; die Nach- und das Feine Ader bat von jener franzöfifchen Bour- 
welt mag did) vergefien. So wird dir wohl und die | geoifie, weldye die Mercadets von Balzac, die Montjvies 
Erde dir leicht fein. Ein Orabeshügel mit Epheu über- von Feuillet, die Maitre Guerin von Wugier vertreten. 
muchert, ein Grabeshügel mit einer Trauerweide beſchat- Deutſche Arbeit.ohne jeden fchielenden Ceitenblid auf die 
tet, ein halbverwitterted Kreuz darauf — fo wird c8 und | Evangelien der Zukunft, die jenfeit des, Rhein gepredigt wer- 
jo muß es fein. Es werden nidıt viele fommen und dich | den, folide, tüdjtige, hHausbadene Arbeit, die etwas Orbent- 
fuchen; die aber fommen, das find Peidensgefährten, miübde | liches vor fid) bringt, deutſche Eittlichkeit ohne jeden frivolen 
Randerer wie du. Und cine Thräne von diefen wiegt | Beigefhmad, unter deren erwärmenden Etrahlen die wirth- 
fo viel, ald al die Worte, mit denen man deines Le- liche und ſittſame Yungfrau zur tüchtigen Hausfrau heran- 
bens Bedeutung umkleiden und verkünfteln konnte. Eine | reift — da8 war das Progranım der Muſe Freytag's, ein 
edle deutfche Seele warft du — der Ruhm wiegt Lorber- |. Programm, weldjes in der fauberften Niederländerei und 
kränze auf. Emil Alüller- Samswrgen. in einer Folge köſtlicher Genrebilder die entfprechende 
u 2 | Ausführung fand. Die Idylle hatte ſich aus den be— 
bänderten Jacken der Geßner'ſchen Schäfer, aus den 
Schlafröcken der Voß'ſchen Landpfarrer auf die Lefe- 
efel der Comptoirs geflüchtet, führte dort mit Humor 
das Hauptbuch, handelte und wigelte mit den galizifchen 
Juden, fpeifte bei der Firma Schröder zu Tijch oder 
blidte aus einem gefüllten Wäſchſchrank heiter Tächelnd 
auf die Tochter vom Haufe, weldje über die feingemufter« 
ten Servietten hinweg des bewährten Freundes gedenkt. 
Die Kritik des gefunden Menſchenverſtandes unierließ 
nicht hervorzuheben, welch cin gewaltiger Fortſchritt gegen 
dus Irrlichteliren der Nomantiker‘, Jungdeutſchen und 
Neufranzoſen in diefer ernftsfittlichen und gediegenen Auf: 
fafjung des Pebens liegt, weld) eine bedeutfame Reaction 
gegen das ungejunde, biajirte Element der Piteratur, ja 
fie pries „od und Haben” als eine demofratifhe Groß: 








| 
Guſtav Freytag's neuer Roman. 
Erfter Artikel. 

Rad) dem glänzenden Erfolge, welchen „Coll und 
Saben” davongetragen, mußte cin neues Werk Freytag's 
tebjtverftändlic mit großer Spannung erwartet, mit gro= 
ger Theilnahme aufgenommen werden. Die Aufgabe des 
Tichters war eine ſchwierige: einen Erfolg, der zum Theil 
durd die Mahl des Stoffs mitbedingt war, jeßt ohne dirfe 
Hülfe zu erreichen; denn wo fand ſich zum zweiten male 
m Stoff, der gerade diejenigen Kreiſe zu fefleln ver- | 
wechte, welche fonft für die Neize der Poeſie ziemlich un: | 
empfänglid) jind? Es ift wol Feine Frage, daß aud) die 
Gründlinge des Literarifchen Barterre für „Coll und 
Haben“ befondere Eympathien zeigten und daß der „Ka— 
var” von Ecröder und Comp. nicht „Kaviar“ fürs | that und zugleid) ald den Sonnenaufgang echter Poeſie. 
Volk war, fondern demſelben trefflich mundete. Wie follte Dagegen erhoben ſich zahlreiche und gewidhtige Stim— 
in fo glänzender Erfolg überboten werden fünzen? Frey: | men, die im diefer Darftellung bürgerlicher Tüchtigkeit 
tag iſt ein dich zu künſtleriſch ftrebfamer Autor, als daß | denn dod) das geijtige Etreben vermißten, in welchem der 
er duch pifante Ueberreizungen andere Eteffe, welche deutſche Volkẽgenius feine ticfſten Wurzeln fchlägt, die 
eiht die ganze Armee des Kleinhandels bis zu den | auferdent ſolche brave, tüchtige, brauchbare Helden filr 
„Triariern“ hinter ſich ftchen hatten, gewaltfam zu einer | alle andern Firmen empfehlenswerther fanden, als fir die 
holen Höhe des Effects zu. ſteigern verſucht hätte; im | Firma der Poeſie, und welche die meifterhafte Technik 
Gegentheil, er wählte cinen Etoff von erelufiver Beden= | photegraphifcher Muſterbilder nicht in eine Pinie ſetzen 
tung, in einer etwas höhern Sphäre gelegen, und vers | wollten mit der künſtleriſchen Conception vom Geiſt getra— 
lirß ih, was den Erfolg betrifft, auf den Zauber feiner | gener Geftalten. Hatte doch diefer Realismus feine Spur 
rtaliſujchen Darftellungsweife und feines drolligen Hus | von jener Begeifterung, von jenen göttlichen Wahnfinn, 
mors. Eo ſchuf cr ein Verf, dem mol der glüdlidhe | von welchem das Auge des Dichters rollt; gefiel er 
Ef von „Sol umd Haben“ fehlt, weldyes aber im | fid) doch darin, Bewegungen, die, fowenig fie deutjch- 
ganzen gedanfenreicher ift und cinen Anlauf zu höhern | nationale Sympathien erweden können, wie der polnische 
Zielen nimmt, nicht ohne dabei aud) höhere Miafftäbe | Aufitand, doch nur aus opfermuthiger Begeifterung ber- 
herauszufordern und die Eidyerheit und Vollendung cin= | vorgegangen waren, auf fein Nivcan herabzuzichen, indem 
zubißen, welche das in ſich abgefchlofiene Genre von | cr fie nur von der Eeite ihrer äußerlichen, allerdings ord⸗ 
„Col und Haben” darbot: nungswidrigen und verwilderten Erfcheinung fchilderte! 


- 


Wenn Novalis in Goethe's „Wilhelm Meifter” fchon einen | berfreis eines adelichen Fräuleins geräth, aus deſſen 
nüchternen öfonomijchen Roman fah, was hätte er zu „Sol | Netzen er fid) noch zu rechter Zeit unter die Fittiche einer 
und Haben‘ gefagt, welches in der That einige Kapitel | foliden Firma rettet, fo fällt hier der Gelehrte mit feiner 
der Nationalöfonomie in poetifhen Muftern zu iluftri- | jungen, fchönen Gattin in die Netze des Hoflebens, aus 


ren jchien? denen fie beide nad) mandherlei Kämpfen zu ihrem häus- 
Diefe Bedenken einer, von dem Heiz des Detaild un- | lichen bürgerlichen Herbe zurückflüchten. 
beftochenen Kritik waren für Freytag keineswegs verloren; In beiden Romanen ift ed der Triumph des Bür— 


fie trieben ihn an, in einem neuen Werke zu zeigen, daß, | gerthums über die verfallende Ariftofratie, über Grund: 
was mar „Soll und Haben‘ zum Vorwurf gemacht, nicht : und Hofadel, es find die Pofaunenftöße des Tiers-Etat, 
eine Schranke feiner Begabung, fondern eine Schranke | der auserlefenen Klaffe des Volks, vor denen die Mauern 
feines Stoffs geweſen und daß er wol eines idealen Ge- | bed Borurtheils zufammenftürzen! Und wenn dort der 
danfenfchwungs fähig fei, wenn die erfundene Handlung | Grundadel fi) mit den Tendenzen der Zeit einläßt, in- 
fi) zum Träger deffelben eigne. Alles, was nur an | duftriell zu werben und zu fpeculiren anfängt, fo gereicht 
alademifches Leben, an die deutichen Gelehrtenkreife erin- | ihm das fowenig zum Heil, wie hier dem Fürſten, der 
next, war in „Soll und Haben‘ mit einer gewilfen Ab- | Prinzeffin, dem Hofadel, wenn fie ſich mit der Willen: 
fichtlichleit vermieden worden; jett griff feine Muſe in ſchaft einlaffen, die in ihren Kreifen nur entarten fann! Die 
diefe Kreiſe hinein, in die afademifchen reife des wife | Kluft ift eben unausfüllbar, der Krieg unvermeidlich im 
ſenſchaftlichen Strebens, um fi) aud) hier heimisch zu zeis ! Bienenkorb der Gefellichaft zwifchen den Drohnen und 
gen und bier Gedankenfrüchte zu bredjen, welche an Arbeitsbienen, welchen lettern allein der Stod und die 
den Spalieren der kaufmänniſchen Lebensprofa nicht rei- | Zukunft gehört! 

fen konnten. Wir verfennen nicht, weld; innerer Zuſam— Das ift der gemeinſame Grundgedanke beider Romane, 
menbang zwijchen beiden Romanen befteht, und tie Frey: das der parallele Gang der Handlung! 

tag nicht blos zufällig oder um die Vielfeitigfeit feines Wie aber, wenn die Wiffenfchaft zu Reſultaten fommt, 
Talents zu zeigen, ſich einen Stoff gewählt, der aller- | welche auch dem Glauben und Meinen des Bürgerthume 
dings auf den erften Bid mit dem Inhalt von „Sol | unbequem find, welche am alten Haushalt der Ahnen 
und Haben“ eine jo geringe Verwandtfchaft hat, wie die | rühren, eine Kluft aufreißen zwifchen ben neuen Gedan- 
Deanufcripte der Gelehrten mit den Hauptbiichern der Kauf- | fen und ber hergebradjten Weltanfhauung, wenn fic das 
leute oder wie der berühmte Name einer Facultätswiſſen- folide und arbeitfame PhHiliftertgum gegen fi) in die 
[haft mit einer berühmten Firma in einem Material: | Schranken ruft, fi eine ausdauernde Verfolgung zuzieht, 
waaren- und Wollgefhäft. In Wahrheit werden beide | wie fie iiber fo viele Münner des geiftigen Fortſchritts, 
Romane von einer und derfelben Auffaffung unferer ges | nicht von Höfen, nicht vom Adel, fondern gerade von 
ſellſchaftlichen Zuftände getragen und bilden zwei concen- der Maſſe, von dem ehrbaren Bürger, oft von den hoch— 
trifche Kreife mit dem gleichen Mittelpunft. Ja, troß ! gelahrten Männern der Facultäten felbjt verhängt wurde? 
ber in die Augen fallenden Unähnlichfeiten, ijt der Gang Wozu, wird man und einmwenden, ein anderes Thema 
der Handlung und die Pointe der Entwickelung in bei: ! aufwerfen, al8 der Dichter ſich jelbft geftellt hat? Wozu 
den Romanen durchaus verwandt. Freytag ift der Apo= Conflicte auffuchen, die feiner Erfindung fern liegen? 
fiel des deutfchen Bürgerthums, in deſſen gejunder Kraft | Nur um zu zeigen, daß diefe Erfindung nicht in die Tiefe 
er die Bürgfchaft einer beffern und freiern Zukunft un= | geht; denn die geiftigen Conflicte find tiefer und bedeu- 
ferer Nation begrüßt. Das Bürgerthum vertritt aber ! tender als die Conflicte der Stände, die fiir ben ober- 
auch die geiftige Arbeit, bei diefer geiftigen Arbeit fucht | flächlihen Realismus wie eine aufgeftellte Schachpartie 
ber neue Roman das deutjche Boll. Die Wiſſenſchaft den ganzen Kampf der Gegenwart zu enthalten fcheinen; 
des 19. Jahrhunderts gehört dem Bürgertfum; die hö- |, nur um nadjzumweifen, dag diefe Wilfenfchaft, welche Frey— 
bern Kreife der Gefellfchaft fünnen nur von ihm empfan= | tag fchildert, Feine Ader hat von jener fchöpferijchen Größe, 
gen; fie fchauen bewundernd oder neidiſch zu feiner Höhe | welche der Welt fortgeholfen hat; daß aber ein Conflict, 
empor oder fie fofettiren mit ihm, ſuchen c8 auszubeuten ! in welchen noch dazu die berechtigte Seite in einer ge: 
für ihre großen und Heinen Zwecke. Wie der materiel: drückten Geftalt und mit halber Kraft erfcheint, auch vom 
ien Tiichtigfeit in „Sol und Haben“ der materielle Ber: künſtleriſchen Geſichtspunkte aus feine Bedeutung verliert. 
fall entgegentritt , fo hier der geiftigen und fittlichen der | Freytag hatnicht die freie Wiffenfchaft, fondern die todte 
geiftige und fittliche. Wenn aber dort die Gleichartigfeit | Gelehrſamkeit geſchildert, die jolide, tüchtige geiftige Ar- 
der —Se verlangt, daß die Stände, welche eben | beit. Die Reflexionen feines Helden erheben ſich wol zu wiſſen— 
die materiellen Intereffen vertreten, der bürgerliche Kauf- ſchaftlichem Adel; aber feine ganze Handlungsweife, auf wel 
mann .und der adeliche Grundbefiger, ſich gegenüberſtehen, cher der Roman beruht, ift die des geiftigen Arbeiters, der 
fo wird fie Hier dadurch gewahrt, daß diefer Gegenſatz ein brauchbares Werkzeug fuchen geht, das ihm ein Traum 
fi) an ben bürgerlichen Gelehrten und den Fürften nebft | gezeigt, und dabei nahe daran ift, für diefe ſomnambule 
feinem Hof, an die höchfte [haffende und empfangende | Marotte alle höchſten Yebensgüter in die Schanze zu 
Bildung vertheilt. Und wie dort der fhlichte Bürger, | fchlagen. An und fir fi) wäre es unbillig, an ein 
durch die Feinheit adelicher Sitte gebannt, in den Zau- Kunftwerf einen andern Mafftab anzulegen, als der aus 


— — — — — — — — — — — — — — — —— — — — — — — — —— 








ſcinen eigenen Dimenſionen hervorgeht — hier ift aber die 
Arditeftonif de8 ganzen Baues geftört, indem wir auf 
Treppen, flein wie die Peitern der Pilliputer, die fie an 
Gulliver's Leib angelehnt, zu den im Gewölk der focia- 
Im ragen verbämmernden Giebel Hinanklettern follen, 
Hatt auf einer majeftätifchen sreitreppe zu ihm emporzu- 
ſteigen. Es beftraft ſich der Mangel an geiftiger Be— 
denung bei dem SHaupthelden aber damit, dar die 
Sanbfung felbft nie in lebendige Spannung verfett, weil 
dat Motiv derfelben fein großes Etreben, fondern eine 
Kamlihe Marotte ift. 

Für die gefunden und Maren Geifter der realiftischen 
Schule ift Freilich aud) ein Fauft ein überwundener Stand» 
punkt! Und doch ift der große Fauſtmonolog das unfterb- 
the Programm deutfcher Wiflenfchaft, ihres unermüd— 
lichen Zweifelns und Strebens, ihrer raftlofen Vertiefung 
im die Geheimniffe des Als. Es find die ewigen Con- 
flicte des ringenden Geiftes! Ein deutjcher Gelehrter muß 
etwas vom Fauſt in fi haben, wenn er eine poetifche 
Geſtalt fein fol. Als tüchtiger Arbeiter in feinem Fach 
M er brauchbar für die Facultät, doch nicht für die Poeſie. 
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Der Held unſers Romans, “Profeffor Werner, hat feine | 


Ader vom Kauft, defto mehr VBerwandtichaft aber mit — 
Bagner. Oder fann der an Monomanie grenzende Eifer, 
mit welchen er der „verlorenen Handſchrift“ nadyjagt, ein 
pajienderes Motto finden, als jene verzücdten Verſe des 
wadern Pedanten: 

Entrollft du gar ein würdig Pergauen, 

So fteigt der ganze Himmel zu dir nieder, 

Dieſem Stubdiengenofjen läßt der allerdings ftarf ro- 

mantiſche Fauſt, der an Feine folide Arbeit gewöhnt ift 
und fi) über verlorene Manuſcripte nie den Kopf zer- 





während äfft und narrt, in ernite Verwidelungen gera- 
then, jo fteht die Theilnahme und Spannung, die un 
zugemuthet wird, nicht im richtigen Verhältniß zu den 
Heinlihen, halb komiſchen Motiven. Kleine Urfachen, 
große Wirfungen — ift ein Thema, das nur für das 
Luftfpiel paßt. Wenn aber Luftfpielmotive zu tragifchen 
Situationen führen, fo erhalten wir einen fünftlerifchen 
Zwitter: die Tragifomöbdie! 

Es iſt nicht zu verfennen, daß der Autor felbft das 
Bewußtfein hat, daß fein Held von dem böfen Geift einer 
gelehrten Marotte im Kreis herumgeführt wird, während 
ringsum fette grüne Weide ift. Freytag zeigt mehrfach, 
daft er mit fouveräner Ironie über diefem Etreben feines 
Helden fteht; er läßt ihn da ein fchönes junges Weib fin- 
den, wo er ein altes Manuſcript ſuchte, und noch ein- 
mal, als er nad) feiner gelehrten Odyſſee, nad) feinen 
Irrfahrten zu den Phäakenkönigen und zauberreihen Prin- 
zeflinnen wieder den Rauch der Heimat auffteigen fieht, 
al8 er in der Grotte, welche das erfte Belenntniß der 
iebe hörte, fein treues Weib wiedergefunden — da er» 
jheint wie ein Kobold im Feren eines Meßgewandes ber 
Bund, der ihn zum letten male zu den verfchwundenen 
geiftigen Echäten der Tiefe lodt. Doc, diefe ironifche 
Darſtellungsweiſe, welche an den Großmeifter der romans 
tifchen Schule erinnert, fo fein, finnig und humoriſtiſch 
ihre Erfindungen find, läßt feine rechte Erwärmung 
für die Handlung felbft zu und wirft ein verfleinerndes 
Licht auf die Geftalt des Helden. In der That erinnert 
diefer an den wadern Anton in „Soll und Haben“, der 
ohne jeinen geiftig überlegenen ‘Doppelgänger doch wenig 
genießbar wäre; er ıft ebenfo fleißig und ſittlich, tüchtig 
wie jener; er hat überdies ein warmes Gefühl für alles 


broden hat, vielleicht aber wegen diefes ftrafmürdigen | Gute und Brave, fir fein Bolt, für feine Wiffenfchaft; 


Leichtſinns in gelchrten Dingen zulest vom Teufel geholt 
wird, folgende empfindliche Kritik zutheil werden: 

Wie doch dem Kopf nicht alle Hoffnung ſchwindet, 

Ter immerfort an ſchalem Zeuge lebt, 

Pit gier’ger Hand nad) Schätzen gräbt, 

Und froh ift, wenn er NRegenwiirmer findet! 

. Berner jelbft und die Gelehrten in unferm Roman 
erinnern an die Gelehrten des bühnengeredhten Conver- 
ſationsluſtſpiels, das auf unfern Bühnen heimisch ift, 
etwa an die „„Dochzeitreife“ von Benedix. Doch, wird 
man und einwenden, ift dies ein Tadel? Sind das nicht 
hebenswiirdige Stüde, und fteht e8 dem Autor nicht frei, 
fd das Genre zu wählen, in weldem er feine Figuren 
großjiehen will, wie der Gärtner die chemifchen Beltand- 
theile der Erde, aus denen er feine Varietäten zieht? Ohne 
Zweifel, doch dann muß der Grundton mit Confequenz 
emgehalten werden! Wenn unjer Brofeffor, nad) dem alten 
Ranfeript wie nad) dem Stein der Weifen fuchend, fein 
Beid in Gefahr bringt, das Opfer fürſtlicher Teidenfchaft 
M werden; wenn er felbft nichts Hört, nichts fieht, was 
un ihn vorgeht, und nahe daran ift, von dem Duodez- 
Tibering für eine um den alten Thurm flatternde Dohie 
gehalten und „aus Verſehen“ erjchoffen zu werben; wenn 
wir über dieſen unfichtbaren Tacitus, der den Helden fort- 

1865, 1. 


er zeigt Männerftolz vor Fürftenthronen und ift von Taci- 
teifher Offenheit, doch dabei aud) fo liebenswürdig furz- 
fihtig, jo verrannt in feine Mearotten, daß er als ein 
echter Yuftfpielprofeffor erfcheint. Er ift indeß jedenfalls 
ein edler Charakter, mit jenem Zauber der Naivetät ge— 
ſchildert, der Freytag's Muſe eignet und der aud mit 
bejonderm Reiz um die fchöne Ilſe ſchwebt, um diefe in 
eine höhere Zonart trandponirte „Lorle“, welche dem lei⸗ 
denſchaftlich für fie entbrannten Fürften gegenüber in die 
Situation einer verheiratheten Emilia Galotti geräth; 
doch fühl und zart, zart beſonders wegen der fühlen Dar— 
ftellung, fehildert der Autor die ganz leifen Berfuchungen 
im Herzen feiner Helden, während er Fürft und Hof, 
das innere Ungenügen, mit welchem die ſchwere Aufgabe 
der WFürftlichfeit von alt und jung durchgeführt wird, mit 
einer über den Rahmen der Erfindung binausgehenden 
Tragik darftellt. Alle diefe Scenen klingen an die „Va⸗ 
lentine” an. 

Beffer geht es dem gelehrten jungen Freunde, der das 
Intereffe für die Handfchrift, wenn aud in ermäßigtem 
Grade theilt. Er hat mit feinem Fürften zu fämpfen, 
dem der Macchiavelli noch im Blute ftedt, fondern er- 
obert Jeine Julia glüdli) aus dem Zwieſpalt der Mon- 
techi und Capuleti, der feindlichen Yilz- und Strohhut⸗ 
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damit, die günftige Meinung, welche die Autoritäten der 
Fachwiſſenſchaften über diefelben geäußert, anzufülhren 
und, namentlich auf das Urtheil Alerander von Hum: 
boldt's geſtützt, Laſſalle fiir einen großen Gelehrten zu er- 
flären, obmwol die Kompetenz des Naturforfchers für die 


fobrifanten. Er hat nur das brave Herz eines in den | 
fonderbarften Grillen verhauften und in dte Arabeöfen des | 
fraufeften Humors eingefponnenen beutfchen Bürgers zu | 
befiegen. Diefe zweite Handlung hat mit der Haupt- 
handlung de8 Romans, deren Raum fie beengt, nur ; 
einen lodern Zufammenhang, bewegt fich aber durch eine , ©ebiete, auf denen Laffalle ſich hervorgethan, mehr als 
Heihe höchſt fauberer und amufanter Genrebilder, von , zweifelhaft erfcheinen muß. Wir haben noch nirgends einen 
denen nur einzelne zu weit ausgeführt find oder an das Verſuch gefunden, das legte focialiftifche Auftreten Laſſalle's 
Triviale grenzen. Was diefe Genremalerei betrifft, in ! aus feinem Werke über die Theorie der erworbenen Rechte zu 
welcher die Stärke der Freytag'ſchen Begabung befteht, | erklären, oder mindeftens den Nachweis, worin der Zuſam⸗ 
fo erfcheint der Autor in dieſem Werke nicht nur als ein ! menhang zwiſchen den einzelnen Schriften des Philoſo⸗ 
Hofemann, fondern auch als ein Steffeck, indem feine | phen und des Agitators beiteht. Man läßt in der Re— 
Hundemalereien mit ber Feder den Vergleich mit den Bil- ı gel die volumindfe Gelehrfamteit als etwas Abgefchloffe- 
dern nicht zu fchewen brauchen, die auf der Staffelei des ; nes und Umnnahbares auf ſich beruhen, indem man fid 
berliner Thiermalers ftehen. : dabei beruhigt, dem Autor in Anerkennung feiner grund- 
Im ganzen erinnert die Darftellungsweife Freytag's | gelehrten, mit Citaten aus griechifchen Philoſophen und 
bald an Didens, bald an Goethe; fie iſt faft durchweg | aus dem Corpus juris reich ausgeftatteten Schriften ein 
glett, fein, fauber, wohl erwogen, in Einzelheiten fünft- | epitheton ornans zuzuwenden und hält fi dann an die 
lerifch vollendet, trefflich, wo es die Darftellung eines | leichtgeflügelten Broſchüren, deren göttliche Grobheit fo 
naiven Empfinbens, einer idylliſchen Scene gilt, dod) ohne | einleuchtend, deren agitatorifcher Trotz fo herausforbernd 
Kraft und Schwung, ohne hinreigende Magie in der Dar- | iſt. Dennoch bat gewiß auch das große Publikum ein 
ftellung der Leidenfchaft, in Ausdrude der Vegeifterung. | Recht, von den literarifchen Blättern zu verlangen, daf 
Wir haben den Grundgedanken des Romans, fein : fie ihm mindeftens ein Bild von jenen größern Werken 
Verhältniß zu „Sol und Haben“, die Compofition und | entwerfen und ohne den ganzen Apparat der Wiſſenſchaft 
bie Darftellungsweife im allgemeinen befprochen. Es bleibt | mit hereinzuziehen, doc; den Gang und das Ziel diefer 
und no übrig, durch genaueres Eingehen auf die ein- | Unterfuchungen Har zu machen und näher zu rüden fuchen. 
zelnen Situationen und Charaktere unfer Urtheil über ein ' Es wird dann von ſelbſt ein Licht auf den wenn aud 
Wert zu beweifen und zu vertiefen, welches in feinen Bor- | anfcheinend noch fo lodern Zufammenhang fallen, der zwi⸗ 
zügen und feinen Schwächen bed) immer ein eigengear- ſchen Laffalle's Theorie und feiner Prayis beftand. 
tetes Talent und das forgjame Streben nad) fünftlerifcher | Auf den Schlüffel, der uns diefen Zuſammenhang er- 
Bollendung bekundet. Audolf Gottfchall. ſchließt, können wir indeß ſchon von vornherein hinwei⸗ 
— — — — ſen. Laſſalle war immer und überall Philoſoph und 








. | | zwar ein Philofoph der Hegel'ſchen Schule, der wie fein 
Ferdinand Laflalle: | Meifter über alle Gebiete des fen das Netz feined 
Ein literarifhes Porträt, Syſtems auszufpannen fuhte Er war fein Philofoph 

1. der praftifchen Vebensweisheit und hat auf die Horazifchen 

Der Tod Ferdinand Lafjalle's hat ein abentenerlich | Lehren einer, die rechte Mitte predigenden Moralphilo- 
bewegtes Leben in romanhafter Weiſe geendet und gleich» | fophie ftets mit Verachtung herabgejehen. “Daher ein fo 
zeitig ein willenfchaftliches Streben unterbrochen, welches | romanhaft bewegtes Leben, das wie eine bis zum Schluffe 
noch auf verfchiedenen Gebieten bedeutende Refultate ver- | fortgefegte Sturm= und Drangepoche erfcheint, in auf- 
ſprach. Es ift hier nicht dev Ort, auch nur in flizzir- | fallendem Wiberfpruche mit dem Scharffinne und der 
ten Umriſſen ein Lebensbild des dahingefchiedenen Schrifte | Klarheit des Bhilofophen; daher ein jo lärmendes Auf- 
ſtellers zu geben, fo verlodend immerhin die Aufgabe erfchei« | treten, welches zu der Anſchauung unfers Volle von den 
nen mag, für den Reichthum von pikanten Begebenheiten, | „Rillen Denkern“ fo wenig paſſen will! Welch ein Unterjchieb 
welche dies Leben bildeten und miteinander oft in auf- | zwifchen dem großen Philofophen der Prinzeffinftrage in 
follendem Widerſpruch ftehen, den einheitlichen Faden aufe | der Stadt ber reinen Vernunft, welcher mit feinem vothen 
zuſuchen; es wird uns dies am einer andern Stelle ver- Regenſchirm jo pünktlich auf dem Bhilofophendamme fpa- 
gönnt fen. Wir haben es hier nur mit dem Schrift- | zieren ging, daß man bie Uhren nach ihm zur ftellen 
fteller Laſſalle zu thun, deſſen Hauptwerle eine wifjen- | pflegte, und zwifchen dem Autor des „Heraklit“, der ſich 
Ichaftliche Höhe anfteeben, zu welcher üufere Lebens- | vor den Geſchworenen wegen eines Kaffettenbiebftahls zu 
geihide nicht hinanreihen. Doch gerade als Schriftftel- | vertheidigen hat, der in Berlin als eifriger Antibuellift 
ler bat Laſſalle das Los, viel bewundert und viel gefchol- | ind Handgemenge mit einem Beleidigten geräth und am 
ten, aber wenig gefannt zu fein. Wol find feine der | Fuße des Jura durch die Kugel eines andern Gegnere 
Polemif und der Agitation angehörigen Schriften in wei- | fällt! Welch ein Unterfchieb, wird man uns zurufen, 
tern Kreiſen gelefen worben; doch feine größern Werke auch in der geiftigen Sdenmng 
entziehen ſich durch ihre ſtreng wiſſenſchaftliche Haltung In der That wollen wir Laſſalle nicht mit Kant in 
dem Urtheil des großen Publikums. Wan begnügt fi | eine Linie ſtellen. Laſſalle bat fein neues Syſtem geſchaf⸗ 








ten. Gleichwol war er ein eminenter philofophifcher Kopf, 
ein Meifter der Dialektik. Wer den adtzehnjührigen 
Studenten in Kießling’8 Keller in Breslau über philo- 
jophiihe Probleme dieputiren hörte, der mußte über eine 
geiftige Gewandtheit erftaunen, welche die härteften Nüſſe 
der Hegel'ſchen Philofophie, an denen fid) die andern die 
Zähne zerbillen, wie im Spiele auffnadte, welche befon- 
das organifirt erfchien für die Bewältigung jener Schwie— 
nigeiten des fpeculativen Denfens, an denen der gefunde 
Nenſchenverſtand zu jcheitern pflegt. Auch war er ſich 
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don damals wohl bewußt feiner Ueberlegenheit über 


manche ftotternden oder mit nichtsjagender Suade begabten 


Lathederphiloſophen und zeigte jene, oft an Anmaßung 


grenzende Sicherheit und Unerfchittterlichfeit, die ıhn wäh- 
rend feines ganzen willenfchaftlichen und öffentlichen Auf- 
tretens nicht verlaflen hat. Ein eminenter philofophifcher 


Kopf — und er hat fein Syſtem gefchaffen, wird man 


uns einwenden? Doch wer wird heutzutage philoſophiſche 
Bedeutung im der Syſtemmacherei fuchen oder diejelbe als 


einige Probe fr das organifatorifche Talent des Den- 


lers anerfennen? Gerade Laſſalle hat den glänzenden Be- 
weis geliefert, daß dies ſich auch in anderer Weiſe be- 
thätigen kann, während eine große Zahl von Syſtemen 
und Syſtemchen mit lauter neuerfundenen Abfolutheiten 


geiſtiger Kraftverbrauch heraus, welche nidt nur dem 
Studium entzogen wurden, fondern auch jede geiftige Samm- 
fung ftören und hemmen mußten. Es fpricht für die außer- 
ordentliche Elaſticität Laſſalle's, daß er trog deflen mit 
eifernem Fleiße ſich Kenntniffe angeeignet hat, welche von 
Philologen wie von Yuriften gleichmäßig anerfannt werden. 

Laſſalle's Stellung innerhalb der Hegel'ſchen Schule 
ift eine durchaus eigenthümliche. Auf der einen Seite be- 
wegt er ſich ganz in der Ausdrudsweife des Meifters 
jelbft und verſchmäht die volksthümlichen und freien Ueber- 
jegungen, welche ſich das Junghegelthum gegenüber der 
dem Anjchein nad) unbeholfenen Schulſprache Hegel’8 er- 
laubte. Doch gerade VLaſſalle fand für feine feine Dia⸗ 
leftif, die er durch Hundert gewundene Kanäle in die ein- 
zelnen Wiſſenſchaften hinüberführte, fir diefe, wir möchten - 
jagen, bis ins Gasförmige aufgelöften Begriffsfubtilitäten, 
deren Yeuchtfraft fi) dabei nur um fo glänzender be= 
währte, im alten Hegel die geeignetften Formen und Re- 
torten des chemifhen Gedankenproceſſes, während bie 
junghegel'ſche Schule, in ihrem Eifer voltsthümlich zu 


fein und raſch greifbare Reſultate zu erzielen, doch vieles 


ebenjo raſch verfchollen wie aufgetaucht ift. Diefe Syſtem⸗ 
phllojophen, von denen immer einer den andern bekämpft, : 


waſchen fich gegenfeitig den Kopf, aber mit Waller aus 
dem Vethe. 
vaſſalle hatte ſich eine andere Aufgabe geftellt, in 


deren Durchführung wir die eigentliche Bedeutung feiner 
wilenfchaftlichen Werke finden. Er wollte die Philofophie 


mot blos über den einzelnen Wiffenfchaften, wie den 
Geit über den Waſſern ſchweben, nicht blos als Gefeg- 
geberin ſich mit allgemeinen Beftimmungen begnügen lafs 
ſen; er juchte fie in das ganze Detail des Wifjens hin 
einzuarbeiten, mit ihren Hebeln die ſchwierigſten Einzel 
Magen in Bewegung zu fegen, fie fruchtbar zu machen 
für jene zahlreichen Probleme, welche fie bisher mit fal- 
ſcher Vornehmheit den Fachwiſſenſchaften überlaſſen, in- 
dem ſie die Bewegung der Begriffe als eine nur in ſich 
ſelhſt freifende und verlaufende Strömung in einem all- 
gemeinen Aether hielt, der durch jede Berührung mit den 
Specialitäten zerjest worden wäre. Um den Begriff aber 
m das feinfte Geäder jeder einzelnen Wiſſenſchaft hinein- 
Mübren, dazu gehörte zweierlei: eine bedeutende Kraft 

Scharfſinns und der Dialektik, und ein ebenfo bedeu⸗ 
tendes pofitives Willen. Beides befaß Laſſalle in hohem 
Hofe. Bon Natur mit der erften ausgerüftet, eignete 
ft fih das zweite mit einer Ausdauer an, welche um fo 


— — — — — — z—— — — 


verdunſten ließ, was ſich nicht ſchnell genug als prakti⸗ 
ſches Reſiduum niederſchlug. 

Auf der andern Seite war Laſſalle weit entfernt von 
jenem öden Schematismus der althegel'ſchen Schule, 
welcher nur eine Schattenwelt des Begriffs zu ſchaffen 
vermochte. Gerade in feinem Streben, die einzelne Wif- 
fenihaft bis in ihre äußerften Ausläufer durd) den DBe- 
griff lebendig zu machen, die Specialität durd) das innere 
Teuer deſſelben umzugeftalten, finden wir eine wefentliche 
Tortbildung des Hegel’ihen Syſtems. Man hatte Hegel 
ſchon mit Recht nachgerühmt, daß er, ungleih andern 
Philoſophen, fid) nicht mit der Metaphyſik begniüge, daß 
fi) ihm nicht nur das ganze Syſtem der Wiffenfchaften 
begrifflich gliedere, fondern er auch jede einzelne fpecu- 
lativ zu bewältigen fuche; ja feine Gegner hatten ihm 
vorgeworfen, daß jein Begriff an und für ſich inhaltsleer 
und nur „der Fangarm“ fei, ſich des ganzen empirijchen 
Materials zu bewältigen, daß er ſich nicht fortbewege 
und erfillle durch eigene Kraft, fondern nur durch Herein- 
nahme eines don außen gegebenen Inhalts. 

Mag der Vorwurf begründet fein oder nicht — es if 
dieſe Seite der Hegel’fhen Philofophie, welche in Laflalle 
einen jchöpferifchen Tortbildner fand, ja der Weg, den 
er eingefchlagen hat, mag als der einzige erfcheinen, die 
Abneigung der Zeit gegen eine anfcheinend unfruchtbare 
Speculation zu überwinden. Den Begriff auch als bie 
Seele der ind einzelne gehenden Forſchung nachzuweiſen, 
feine fieghafte Energie zu bethätigen auf allen Gebieten, 


imumdernswerther erjcheint, als Lafjalle fi niemals auf | welche nur der fid) gegen ihn auflehnenden Empirie ver 


Studirzimmer bejchränfte, fondern für die Gretchen 
ind Helena ebenfo empfänglich war, wie der mit Hilfe 
des Junker Voland emancipirte Fauſt. Es war etwas 
nm von der mouſſirenden Genialität des pariſer und 
lndoner high life. Nimmt man hierzu feine öffentliche 
Ütigkeit in Bollsverfammlungen ımd vor Gerichten, fo 
Immt eine beträchtliche Zeitfumme und ein bebeutenber 


fallen jcheinen, die Verſöhnung der pofitiven Wiflen- 
ſchaften mit der Philofophie — das war Laſſalle's Endziel. 


Laſſalle Hat durch zwei, äußerſt umfangreiche Monogra⸗ 


phien zunächft das Gebiet der „Geſchichte der Philofophie” 

und das der „Rechtsphiloſophie“ in dem eben angedeute- 

ten Sinne bereichert. Das erfte Werk: „Heraklit“, wird 

in der Regel als ein philologifches, das zweite: „Das 
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Syſtem der erworbenen Rechte”, als ein juriftifches be= 
zeichnet, und man hat mehrfad, feine Berwunderung über 


diefe hin= und herfpringende Gelehrfamfeit an den Tag 
gelegt. Dan wollte in diefen Feiftungen auf verſchiedenen 


Gebieten, von denen ein jedes, um vollkommen beherrfcht 
zu werden, die Arbeit eines Mienjchenlebens erfordert, . 


nur den Ausdruck der Kitelfeit, die Kofetterie mit einem 
vielfeitigen Willen ſehen. Gewiß mit Unrecht! Beide 


in dem zweiten die Jurisprudenz nur die Hülfswiſſen⸗ 


fchaft der Philofophie. Diefen Werfen gereicht e8 zur 
befondern Auszeichnung, daß Laſſalle den Apparat der 
Hülfswiſſenſchaften in einer Weiſe beherrſcht, welche auf 
die meiften den Eindruck machte, als gehörten feine Schrif⸗ 
ten dem Kreife derjelben an. Allerdings erheben fie den 
Anfpruh, in die Philologie und Jurisprudenz entfchei- 
dend einzugreifen, doch eben nur als Mufter wahrhaft 
pbilofophifcher Behandlung des pofitiven Wiffens! Ihr 
Hauptvorzug befteht in der Conſequenz, mit welcher der 
Grundgedanke durch die Fülle des Etoffs hindurchgeführt 
wird, eine Confequenz, die ſo unerfchütterlih it, daß 
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Ceiten ein. Der erfte Theil befchäftigt fi) mit Dieffeits 
und Jenſeits. Der ?iterat Donner geräth über feine 
eigene bedrängte Lage, über die Uebel der Zeit und 
namentlid) über die „Unerledigtheit der deutſchen Supre- 
matie- und Hegemoniefrage” in einen Zuftand gelinder 
Berzweiflung; er befchließt die deutiche Cinheitsfrage in 
einem Buche zu löfen, findet in des Buchhändlers Euge- 


nius Hyacinth Triptolemus Neltenweiß Schreiben cine 
Werke find philofophifche: in dem erften ift die Philologie, 


verneinende Antwort und faßt den großen Entſchluß der 
Gelbfttödtung. Ta erfcheint ihm mitten im Koblendampfe 
der hibernifche Ritter Tondalus, der nach einem befann- 
ten Volksbuche zur Strafe für fein gottloſes Leben drei 
Zage lang in die Hölle und ins Fegfeuer verſetzt wurde, 
zuleßt aud) „die wirflichen Freuden des ewigen Himmels 
bezeugichaftete” und durch diefe Bifion nachhaltig gebej- 
jert ward. Diefer Zondalus, der vor. TOO Jahren lebte, 
ift der Ahnherr Donner’s; der Name Bonner ift aus 
Zondalus entftanden. Der Urenfel wird nun gleichfalls, 
zwar nicht in das abfolute, ewige, aber doc, in das pro- 
viſoriſche Jenſeits entriidt, wo der Lohn, die Strafe und 


‚ die Reinigung für alle heutigen focialen Uebelftände ftatt- 


man feine einzige Folgerung widerlegen fann, ohne vorher 
die principielle Vorausjegung des ganzen Werks als falſch 


nachgewiejen zu haben. 

Eine nähere Betradhtung des „Heraklit“ und des „Sy— 
ftem der erworbenen Rechte“, joweit fie die äußern und 
innern Schranken d. DL. erlauben, führt uns in den 
Kreis ernfter mwiffenfchaftlicher Probleme ein; doch wir 


finden; am Ende diefes Jenſeits befindet fich die ver- 
jchleierte Geftalt der neuen Urgermania; fobald von die: 
jer Geftalt der Schleier fällt, ift das Räthſel der deut- 
ſchen Einheit gelöft. Der Anweifung des Tondalus ge- 


mäß tritt num unfer weder umfturzhaft noch „bodhbeinig 


werden nicht von dieſen Werfen Abjchied nehmen, ohne - 


Achtung vor einer hervorragenden wiſſenſchaftlichen Kraft 

und ohne da8 Bedauern, daß dieje Kraft der Wiſſenſchaft 

durch die agitatoriiche Aufregung entzogen, der Nation 

durch einen zu frühen Tod entriffen wurde. 

/ Rudolſ Goltſchall. 
(Der Beſchluß folgt in der nächſten Nummer.) 


— — —— — — — — — — — — — — — — — — — 


Eine neudeutſche göttliche Komödie. 
Leben, Abenteuer und Tod des Theodoſius Thaddäus Donner, 
weiland Doctor der Philoſophie, Privatgelehrter, Poet, Uni— 
verfalmalcontent, Socialjuſtizdeutſcheinheitsentdecker und Haus⸗ 
beſitzer zu Happelsdorf, deſſen Seele bei Lebzeiten in das 
„proviſoriſche Jenſeits“ verzückt wurde. 
göttliche Komödie. Zu Schreck, Steunen, Kopfſchütteln, Troſt 
und Kurzweil für Hoch und Nieder ans Licht geſtellt und er⸗ 
zählt von Franz Trautmann. Dit Dr. Donner'ſchen Hand— 
aeichnungen. Münden, Fleifhmann. 1864. 8. 1 Th. 
12 Ngr. 


—— 


conſervativ“, ſondern legitim-liberal und deutfch = patriotijc) 
gefinnter ‘Privatgelehrter die Reife ins Jenſeits an, ohne 
Führer, nur mit einem Geclenftab und Bannwort aus= 
gerüftet, hält in der Hölle und im Fegfeuer alle Qua— 


Ten aus und widerfteht allen lodenden, verführerifchen 


Eine neudeutſche 


! 


Gewalten, die ihn von der Urgermania abziehen wollen. 

Unfer legitimsfiberaler Held fatirifirt nun über Thea- 
ters Intendanten und Directoren, Kapellmeifter, „Acteure 
und Actricen‘, jodann über fünmtliche „Preisconcurrenz= 
ausjchreibungscomitemitglieder, welche zum voraus wiſ—⸗ 
jen, wen der Preis zufällt“, über Hnperdemofraten, Ab- 
jolutiften, norddeutiche Garbelieutenants und pommerſche 
Junker, über ſolche, die bald liberal und bald confer- 
vativ und über die, die nicht Falt und nicht warm find, 
über alle Philifter, über alle VBerfafjungsfeinde und Abfo- 
Iutiften, über den Nationalverein, den italienifhen Car— 
bonarismus und den Skandinavismus. Hier bemerfen 
wir ſchon die jchwache Seite des Bude. Es ift aus 
lauter Berneinungen zufammengefeßt und der „legitim- 
liberale” Standpunft des Dr. Donner ditrfte al® cbenfo 


Ein langer, langer Titel, übrigens ganz bezeichnend chimäriſch und verfchwonmen erfcheinen, wie die andern 


für da8 359 Ceiten große Werk, das im breiteften, von 
Wiederholungen ftrogenden, das BVerfchiedenartigfte durch— 
einandermengenden Etil gefchrieben iſt. Hamann hat einen 
folhen Stil einen Wurftftil genannt. Ich für meine 
Perjon habe mic, durch das Werk mit Schreden, Stau- 
nen und Ropfſchütteln hindurchgearbeitet, Kurzweil und 
vollends Zroft habe ich blutwenig darin gefunden. An— 
dere find vielleicht glüdlicher gewefen; ein fo breitfpuriger 
Humor, wie er fi) hier kundgibt, ift eben nicht jeder- 
manns Sache. Die Inhaltsanzeige allein nimmt ſechs 





Parteirihtungen, die er zur Hölle verdammt. Als Pri- 
vatgelehrter muß natürlich Donner vor allem die Yitera- 
riſchen Verkehrtheiten geifeln; daher der Spott über die 
Salonſchriftſteller, die politiſchen Reclamenfabrifanten und 
Entenverbreiter, über die Schriftfteller, die fich mit frem- 
den Federn [hmiüden u. ſ. w. Solange wir freilic) mehr 
eine jchreibende und leſende, als eine handelnde Nation 
find, muß aud) in der Satire die literarifche Welt in 
den Vordergrund treten. Unter den Berdammten befin- 


| den fich ferner auch die, „welche das Randgefchrei «ultra- 
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montan!« erheben, wenn fie nur ein Wort von Glauben | rarifche Plane und politifche Sorgen des Doctors erzählt, 
und Religion hören“. Ei, warum denn nur diefe und | bleibt alles reſultatlos. Neben dem Titelblatt des Buchs 
nicht au) die Ultramontanen felbft, die Fatholtfchen und | findet fi ein Schattenriß Donner's, er hat hier fdhnee- 
proteftantifchen Jeſuiten, als die getreueften Helferähelfer | weiße Haare, und zwar nad) ©. 233 vor Gram über 
der abjolutiftifchen „Berfaffungsfeinde”, als das größte den unvermutheten Tod ſeines Verlegers Triptolemus 
Hinderniß der Einheit Deutſchlands? Warum übergeht Nelkenweiß, nach S. 264 vor Kummer und Angſt we—⸗ 
dena der Verfaſſer, der meines Wiſſens in Baiern zu gen des Fehlſchlagens aller Mittel, feine Gedanken in 
Haufe ift, diefe Herren fo ganz mit Stillſchweigen? Ad | den Bereich der politifch -äfthetifch- germanifchen Unitäts= 
ja, ine neudeutjche göttliche Komödie, die alles andere ift, | Logik zu erheben, und von diefen Sorgen und unruhigen 
ald im .Geifte des großen Tlorentiners gehalten! Welchen | Träumen gehen ihm fogar die weifggewordenen Haare aus 
Eoff zur Satire hätten nur die tiroler Vorgänge gebo- , und alle Perrüfen, die er ſich aufjest, bekommen weiße 
boten! Aber freilich — „legitim = liberal” in der Politif | Haare. Auf dem Todesbette jagt er, er habe das Räth— 
und wahrfcheinlich aud in der Keligion ift des Verfaſſers | fel gelöft, die Urwurzel alles Leides (die Eiferſucht zwi- 
Loſunggwort. Ja fein Name genannt, das wäre ges ſchen Preußen und Defterreih) reife ſich jelbft aus und 
fährfih! Daneben werden alle, „die fid) mit nichtigen | zwar Anno domini achtzehnhundert — neun — und — —. 
Rahrihten aus dem Leben notabler Autoren befchäftigen“, ı Hier ftirbt er. Alfo jedenfalls vor 1900 kommt bie 
ſowie die mufifalifchen Dilettanten der Hölle übergeben. | deutfche Einheit. 
Dat veniam corvis, vexat censura columbas, d. h. Bei der Beerdigung ruft Dr. Donner vom Hinmel 
fleine Diebe hängt man, große läßt man laufen. (Nur | die Worte, in denen offenbar das ganze Werk gipfelt: 
einmal, aber ganz im Vorbeigehen, ohne alle weitere Aus: | „Dan will euch nur prüfen! Ehrt euch durch äfthetifch” 
führung, S. 138, finden wir neben den Störchen der | populären Willen, fo wird man euch ehren miüffen durch 
Iudifferenz die Vampyre der Ölaubensluft, wörtlid) der dynaſtiſchen Liberalismus in national-Iegitimer Weiſe, denn 
„Slaubensluft“. Sehr vorfichtig ftatt „Glaubenswuth“.) allem Tann die GSatiöfaction vorenthalten werden, nur 
Mit Uebergehung des Keinigungsorts, wo die See- | nicht einem edeln Chrgefühl.“ Der dritte Teil gibt 
len „ausgeflopft und gebirftet werden, daß auch der legte | pofthume Beilagen von ©. 327 — 356 theils in Profa, 
Staub davonfliegt”, wenden wir ung zum Paradies, wo | theild in Verſen, von fehr verfchiedenem Werthe. Cine 
es propijorifche Belohnungen gibt, 3. B. fiir norddeutfche | davon, das hohe Lied von Tamerlan und Bajazet oder der 
Predigtamtscandidaten, welche fich fchon auf der Univer- | Untergang der Nationalitäten erfchien in den münchener 
ſität verlobten, fir ſämmiliche Beſitzer öſterreichiſcher „Fliegenden Blättern“. 


Ztaatspapiere, fir ungedruckte Lyriker, ſogar für die, Unſer Urtheil über das Buch iſt ſchon im Bisherigen 
welchen es auf Erden an Geld zum Briefmarkenſammeln enthalten. Cs mag manche Leſer anziehen, und jedes 
fehlte und auf die es num von allen Seiten Briefmarken Buch iſt ja doch nur fir Geiſtesverwandte des Verfaſſers 
tegnet. Endlich gelangt er zur Urgermania; eine In⸗geſchrieben; aber ein gereinigter, claſſiſch gebildeter Ge— 
ichrift zu ihren Füßen befagt unter anderm: ihmad wird von dem Edjneeflodengewirbel der feltfan- 
Willſt du für kurze Zeit Dictator werden? jten Einfälle und Fraufeften Wig: und Wortfchnörfel zurück— 
Ruf’ laut e8 aus — der Schleier ift beſchworen — geitopen werden. Von Dante ift feine Spur; mir ex- 
Und Einheit jpendend fehrft du heim auf Erben! ſcheint das Werk als eine Zuſammenſchweißung von Jean 
Er ift bereit dazu; wie er aber der Geftalt den | Paul und Fiſchart. Dont erjtern find die Vifionen und 
Schleier abziehen will, empfindet er etwas wie einen Blig- | Zufunftshoffnungen, ſowie die literariſchen Wehllagen, 
ſtrahl auf feiner linken Seelenwange. Die Bifion ift | vom zweiten die Ueberfülle, der voligepfropfte Stil diefer 
vorbei; Donner erwacht und iſt fo weit, wie am Anfang. jeltfamen himmliſch- irdifchen Geſchichtsklitterung. 
Auch im zweiten Theil des Buchs, der weitere lite— Guſtav Hauff. ° 


— — — —: [ron — — —— — — — — — — — — — — — — — — — — — 
— — 








— — 


Feuilleton. 


Ein Dangel der deutihen Journaliſtik. ' größer iſt al® je zubor, und daß es der Zufunft vorbehalten 
Es ift vielfach darüber geflagt worden, daß die Kritik in ı fein muß, das Dleibende von dem Vergänglichen zu fondern. 

Zeutihland wie eine Stimme in der Wüfte verhallt, daß fie Wir wollen bier nicht auf die zahlreichen Urfachen‘ ein- 
aufgehört hat, eine Macht zu fein, weldje auf die öffentliche . gehen, welde das Anfehen der deutſchen Kritik lahm gelegt ha- 
tinung einen maßgebenden Einfluß ausübt. Cs ift dies eine , ben, umd nur eine derjelben ins Auge fallen — die gänzliche 
fatfache, die mit Recht beflagt wird; denn die Willicherr- | Vereinzelung der fritifhen Stimmen und den vollftändigen 
Ihaft der Mode ergreift das Ecepter, weldjes der Kritit aus | Mangel an gegenfeitiger Nüdfihtnahne. Eehen wir uns die 
der Hand gefallen ift. Die Gleichgültigleit der Menge, der politiſche Tagesprejie an! Welcher Austausch der Anfichten, 
ſiets verneinende Geift der Zeit, die Protectionswuth, die ſich welches Hinundher der Polemik, welches Citiven und Bekäm— 
aus Eitelleit mächtig erweiſen will, indem fie das Mittelmäßige pfen! Wie ein eleftriiher Strom von Pol zu Gegenpol zieht es 
erhebt, machen es heutigentags den mwahrhaften Talenten ſchwer, ſich durch fie alle, wie durd eine gemeinfame Kette hindurch! 
durchzudringen, und verwirren die Rangordnung derſelben in ber So trägt und ſtützt ein Organ das andere, wie verſchieden aud) 
dauerlicher Weife. Es ift feine Frage, daß das Misverhältnifi ihre Richtung fein mag, jo bildet ſich eine öffentliche Meinung, 
zwiſchen Werth und Schätzung der Autoren im ber Septzeit | fo tritt jede Erſcheinung, jede® Ereigniß in vielfeitige Beleuch⸗ 
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tung, doch immer in den Breunpunft des Interefies. Ganz 
anders in den kritiſchen Jonrnalen! Ein Organ eriftirt für das 
andere fo wenig, als ob es nicht in Deutihland, fondern bei 
den Antipoden erjchiene; jedes Blatt geht feinen Weg fitr ſich, 
ohne ſich nad rechts oder nad) links umzufehen! Hier finden 
wir diefen, dort jenen Maßſtab der Kritik, bier biefen, dort 
jenen lorbergefrönten Meifter des Geſanges, bier diefe, dort die 
entgegengejehte Richtung! Doch das if alles abgeſchlofſen für 
fi, jedes kritiſche Konventifel hat feinen eigenen Heiligen! Die 
natürliche Folge davon if, daß es auch in den verjciebenen 
Kreifen des Publikums verjchiedene Berlihmtheiten gibt. Bon vie- 
fen bier Hochgefeierten ift dort nod) der Name umbelannt; es 
herricht eine hermetiſche Abfperrung zwifchen den einzelnen 
Kreiſen. Ja felbft in den Literaturgefhichten für Schule und 
Haus ift der Ruhm jelten ein „obligatorifcher”, und es if dem 
guten Willen der Literarhiftoriter anheimgeftellt, wen fie über 
die Schwelle ihres Pantheons eintreten laffen! In der einen 
fehlt oft ein Name gänzli, der in der andern im Bordergrunde 
fteht. Eine andere Folge ift das Verhauſen in beftimmte Lieb- 
lingsneigungen und Grillen. Es gibt harmlos fortvegetirende 
Literaturblättchen, in denen ein ganz abfonderlicder Cultus mit 
literorifchen Erjceinungen getrieben wird, welche fonft fpurlos 
vorübergehen, Blättchen, die gleichfam eine aparte Literatur flr 
ſich haben. 

Es ift der Zweck diefer Zeilen, gegen die gegenfeitige Ab- 
fperrung der Journaliſtik zu protefliren und zu einer anknüpfen⸗ 
den, fer es nun zufliimmenden ober bekämpfenden Rülckſicht⸗ 
nahme der einzelnen Journale aufzumuntern, nad dem Vor⸗ 
bifde des im der politifhen Tagespreſſe organifirten Verkehrs. 
Ein folder Verkehr wird allen Journalen zu flatten kommen, 
bei Theilnahme des Publilums förderlich anregen, Einſeitigkei⸗ 
ten corrigiren, die Reclame unmöglid; machen, überhaupt Kritik 
und Literatur in wünſchenswerthen Fluß bringen. Das fort- 
währende Monologifiren der Journaliſtik, mag es nun aus 
Concurrenzrückſichten, aus falicher Vornehmheit oder aus Be- 
quemlichfeit hervorgehen, kann der Literatur nicht zum Seile 
ereichen und das Publikum nur beftimmen, die Gleichgültig⸗ 
eit, welche jeder, nur auf fich felbft hörende Redner gegen ben 
andern hegt, auf fie alle zu übertragen. 


—— — 


Hermann Lingg. 


Die Gedichte Hermann Lingg's erſcheinen jetzt in einer 
fünften, vermehrten Auflage ( Stuttgart, Cotta). Seitdem bie 
erfte in b. BI. (Nr. 13 f. 1855) beſprochen worden, bat fich die 
Geſtalt der Sammlung nicht unweſentlich verändert. Sie er- 
ſcheint jett in fünf Rubriken getheilt, in denen das Sinnver⸗ 
wanbte zufammengeftellt ift: „Geſchichte““, „Vermiſchte Gedichte‘, 
„Meifeblätter‘‘, „Weltleben‘‘, „Soneite“. Den Schluß bildet ein 
größeres Fragment aus dem epiichen Gedichte: „Die Völkerwan⸗ 
derung.’ Außerdem bat fich die Zahl der Gedichte bedeutend 
vermehrt, ohne daß der Dichter ein neues Genre in den Bor- 
bergrund geftellt hätte. Cinzelnen Gedichten find etwas mattere 
Doppelgänger beigefellt, wie 3.8. ‚Die Tanzwuth“ dem, Schwar⸗ 
en Tod“. Der kosmopolitifche Charakter der Lingg’ichen Mufe 
Ent im ganzen noch Fortſchritte gemacht. Die Sammlung 
macht faft den Eindrud eines Pantheon, in welchem die Götter 
aller" Nationen in Gebeten ımb Hymnen gefeiert werden. Die 
Poeſie Lingg’s hat etwas Seltfames, Fremdartiges, etwas yom 
Wundervogel Phönir, und wie diefer fein Neft fi aus aro- 
matifchen Myrrhen baut, fo baut fie es fi aus Mythen von 
exotiſchem Duft. Lingg ericheint als ein Sreligraig mit anti- 
fifivender Färbung, der nicht blos bie Giraffe, fondern alle 
Sagentbiere der Creuzer'ſchen Symbolik in fein poetiihes Wap- 
I aufgenommen bat. Am meiften Neues bieten bie italieni- 
hen Reifeblätter, welche den Hiftorifhen Zug des Dichters 
nicht veriengnen. Selten iſt er der Gegenwart zugewendet — 
das Landſchaftsbild ift ihm Träger myſhiſcher oder gefchicht- 


licher Erinnerungen. Doc erfheinen uns bie alcäifcgen Stro⸗ 
phen als fein Kortfchritt, ebenfo wenig die auf eine überwun⸗ 
dene Epoche unferer Lyrik zurlidweifenden Reminifcenzen an die 
müuthologifchen Handbücher: . 
Auch dort, wo Typhon's Zorn in ben Kratern rollt, 
Wo donnernd ausfrömt Rau und unendlich Glühn, 
Aus Aſche blüht auch dort der Weinſtock — 
Singe, ja finge, Lyaus, Singer! 
Typhon und Lyäus — das ift etwas Rococo! Wie viel ſchö⸗ 
ner fingt der Dichter, ohne Typhon's Hülfe, auf dem Beſuv: 
Unendlich einfam fühlt ich mid; 
Mir war's, ale ob der warme, 
Ans meiner Pruf, der Odem wid, 
Als fünf’ ich ſchon den Falten 
Planetifhen Gewalten 
Verſteinert in bie Arme. 


Und eine Sehnſucht ging mich an 
Nah oft gefchmähten Banden; 

Mich zog'e nach allem Weh und Wahn 
Des Erdenlebens wieder. 

Grhöhter flieg ich nieder, 

Ale oben ich geflanven. 


Im „Weltleben‘ überläßt fi) der Dichter feinen vorſünd⸗ 
fiutlichen Phantafien, fo 3.8. in der „Elefantenwanderung‘', mit 
den urweltlich klingenden Reimen: Maftodonte, Horizonte, Ele» 
fanten, Zubanten u. f. f£ Doc geht durch diefe Dichtungen 
ein bedeutender Zug; der koemiſche Gedanke umb energiiche 
Formbeherrſchung adeln ben fpröden Stoff. „Die Böllerwan- 
derung‘ fcheint der Dichter, nad dem vorliegenden größern 
Fragment, in ganzer Ausdehnung als geſchichtliche Entwide- 
lungsepoche, als ein &pos ohne Helden behandeln zu wollen, 
das ſich nothwendig in Epifoden zerfplittern muß. Doch diefer 
großen Strömung fehlt die ethiihe Bedeutung, mag auch das 

aturgemaltige den Dichter Toden, das in diefen Bewegungen 
liegt, mag er flatt der Elefanten und Maftodonte die Hunnen 
und Bandalen auf ihren Wanderungen poetifch begleiten. In die- 
fen Ottave rime, bie mit jeltener Energie behandelt find, iſt mei- 
ſtens ein großer oder mindeftens feder Wurf der Darftellung ; 
eine aus griechiſchen Tempeln, chriftlichen Kirchen und nordi⸗ 
ſchen Steppen aufgewühlte Mythenwolke fchwebt oft in bizarren 
Bildungen über den wandernden Völlkern und ihren Schladh- 
ten; die griechifche Infel, ein Idyll der Apoftafie und Eudorta 
zeigen das Beſtreben, auch ein individuelles Geſchick in die melt- 
geſchichtlichen Fresken zu verweben. Dennoch macht das mit- 
getheilte Fragment den Eindrud, als könne die Dichtung jelbft 
nur ein großes Fragment bleiben, und wüchſe fie auch zu los 
lofſaler Größe, nur ein epifcher „Torſo“; denn auch eine ener- 
giſche Plaſtik der Darftelung kann den widerftrebenden Stoff nicht 
bändigen, in welchem überdies fein moderner Lebensgeift pulfirt. 
Lingg wird gewaltige Stizzen fchaffen ähnlih wie Kaulbach's 
„Hunnenſchlacht“; aber die traumhafte Größe verträgt fi nicht 
mit epifcher Klarheit, und diefe Göttermafchinerie, die alle He⸗ 
bel des verfchiebenartigften VBollsglaubens in Bewegung jeßt, 
ift zu fehr aus dem philofophifhen Bewußtſein der. Gegenwart 
berausgeboren,, entbehrt zu fehr ber Naivetät, um bie unver⸗ 
fälfchten Wirkungen der Bollsepopde auszuüben. 


Die Religionsgenoffenfhaft der „Cogitanten“. 


In feiner Schrift: „Eine Religion obne Belenntniß" (Ber⸗ 
lin, Selbfiverlag des Verfaflers, 1865) ladet Eduard Löwen⸗ 
thal, der Berfafler des Werks: „Syſtem und Geſchichte des 
Naturalismus”, alle diejenigen, welche fich keinem ber beftehen- 
den Glaubensbelenntniffe anfchließen können oder wollen, ein, 
einen neuen Religionsverband zu bilden, und entwirft gleichzeitig 
die Statuten diefer Genofjenfchaftl, welche ein Suttuspräfolun, 
einen Eultusmagiftrat und einen Aultusminifter befigen fol. In 
ber Andachtshalle werden Vorträge gehalten; die Cogitanten 
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haben nur Civilehe und Civilbegräbniß. Der $. 7 der Statu⸗ 
tem proteftirt gegen die Unterfuhungs- und Schuldhaft, und : 
mil, perfönlihe Yreipeitsftrafen blos flirt Werbredien der per« 
iinfihen Vergewaltigung gelten faffen. In der Bolitit find die 
Sogitanten monarchiſch »gefinnt und fir eine Vertretung, die 
auf corporativem Wahlrecht beruht. Auch die „Eefte‘‘ der Eo- ; 
ger und ihr Bollöunterridht find hier im voraus beftimmt. | 
ie in Platon's Republik ſcheint Poeſie und alles, was in den 
datich der Aeſthetik gehört, von dem Stifter auegefhloffen. h 
Jun Anfcluffe an die „Religion ohne Belenntnig‘‘ meldet man | 
N bei der Grpedition des Kritifh-Literarifhen Imftituts in | 
Belın, Gürtelftraße 5. diefer Religion tritt doch jeden» | 
is an die Stelle des religiöfen Belenntniffes ein philojophi- 
Kies, politiiches, uaturwiſſenſchaftliches, juriſtiſches — feine 
Gemeinde laht ſich ohne etwas Gemeinfames denten. Nun wer- 
den ober viele gewiß mit dem Naturalismus Löwenthal's ein- 
verfiouden fein, und doc) vielleicht am das directe allgemeine 
Bablregt oder an die Schuld» und Unterfuhungshaft glau- 
ben? Und diejenigen, welche nicht daran glauben, werden dod) 
in das Schuldgefängnig wandern müffen, folange das Gefeh 
des Staats es verlangt. Durch Programme umd auf Sub- 
feription läßt fich feine Religion bilden, weder mit nod) ohne j 
Belenntniß 





Drama und Bühne. 

Das Bühnendrama gehört, folange es nit im Budhan- 
del erfhienen, der Piteratur im engern Sinne des Worts nicht 
au. Sieichwol find die zur Aufführung gelommenen Dichtun- 
gen oft hervorragende literariſche Erſchelnungen und treten vor 
ein weit größeres Publilum, als die meiftens nur den Recenfen- 
tem befonnten Bücherdramen, melde nie das Licht des Pro- 
teninmsfompen erblidt haben. Doch während ſich bie theatra- 
fe Chronit der „Revue des deux Mondes“ in der glüdlichen 
Sage befindet, nad) der Aufführung eines franzöflfgen Dramas 
in Paris ein gültiges Eudurtheil fiber den Werth und den Er» 
folg deffelben fällen zu können, bringen es die vielen Haupt- 
Müdte deutſcher Nation mit fi), daß ein Stüd, um einen durch- 
geöienden Erfolg zu bewähren, die Geuerprobe an fehr verichie- 
denen Theatern befiehen muß, wobei ſowol der Geſchmad des 
Babiums, als and die Standpunfte der Kritik oft in apf- 
BVWiverfprüde gerathen. Dennoch Hat bie Titerarf ie 
Chronit der Gegenwart die Pflicht, von dem Thatfächlihen 
Katz zu uehme, — aus den Hauptbüchern der Kritik eine 
ungefähre Bilanz zu ziehen. 

Auch in der legten Derbſtſaiſon find mehrere Dramen nam- 
hafter Dichter Über die Bühnen gegangen. Paul Heyfe's 
‚haus Range‘ kam in Wien und Berlin zur Aufführung ; der 

der drei erflen Mete wurde durch die beiden iehlen beri 
igtigt, welde matt und ſchablonenhaft ausgehen und viel Un- 
nliches und Schwäcliches bringen. Gau ‚Heyfe geht in 

feinen Bühnenftäcen tapfer auf den volfsthlimfichen Cffect los 
W entfgäbigt ſich damit flir feine, im reinen afademifchen 
Aether verfgwimmenden Kunſtdichtungen. Man rühmt indeg 
den drei erften cten des neuen Dramas eine fihere Technit, 
glungene genreartige Charafterzeihnung und einen das Publi- 
tm erwärmenben fort; ung der Handlung nad. Der Stoff if 
as der pommerfchen Ss chte entlehnt, ber Held ein Bauer, 
weder ber mı ſche Retter des Herzogsfohnes Boleslam wird. 

Mofenthal’s neme Tragödie: „Pietta“, hat den Rundganı 
über die meiften deutſchen Thenter vollendet und ift namentli 
a sriner und a u a Se —E 

mwennglei diefer Erfolg nicht als jaltig zu 

em fcheh a ran der Geihichte der tahenifhen 
Kämpfe der Ghibellinen und Guelfen entnommen, hat einen wild⸗ 
düftern Charakter umb zeichnet auf den biutrothen Hintergrund 
des Bild einer Teibenfdjaftlichen Liebe. Das Stüd ift grel und 
U; in der dramatiſchen Delonomie ift 


a 
— — wie im der Deborah dem Zufall eine für die Tragödie 








unberechtigte Geltung eingeräumt; aud) geft eine wilde, nur im 
Schlußaet ermattende Jagd der Leidenſchaft, eine Fieberhitze der 
Handlung und der Diction durd) das ganze Stüd. Gleidhmol 
gi der Schwung des Ausdruds vielen Scenen Höhere bichterifche 

jebeutung und der Murf des Ganzen zeugt von dramatifcher 
Technit und dramatiſchem Talent, 

„Edda“, von Joſeph Weilen, it mit großem Erfolg in 
Breslau, mit geringerm in Dresden und Leipzig zur Aufführung 
gelommen, während neuerbings namentlich; bie drei erfien Acte am 
wiener Burgtheater eine glänzende Aufnahme fanden. Der talent» 
volle Dichter des „Triftan” beweift darin einen entfdhiebenen Fort- 
ſchritt, daß er die romantifchen und fagenhaften Motive fallen läßt 
und menſchliche Conflicte auf dem Boden des nationalen Lebens anf» 
ſucht. Die Handlung verjegt uns in den Dreißigjährigen Krieg, in 
den freieitefampf der Oftfriefen gegen den wilden Freifharen- 
führer Carpezan, der fie unterjochen will. Die Gattin des letz⸗ 
tern, Edda, if ein Seiefentinn, was fie erfi im Berlauf der 
Handlung von ihrer Mutter Erfeba erfährt. Schwantend zwi— 
ſchen Gattenliebe und “Patriotiemus, folgt fie dem legtern und 
führt die riefen in den Kampf gegen die Söldfinge. Bor ein 
Kriegsgericht geftellt und zum Tode verurtheift, wird fie durch 
den Ofernen begnadigt, diefer aber fält als ein Opfer der ent» 
rüfteten Golvatesta. Die Friefen behaupten am Schluffe ihre 
Freiheit. Iedenfalls if} der tiefere tragifche Conflict in die Seele 
des Oberften verlegt, während der Ausgang der Tragödie für 
die Heldin nur einen innern ungelöften Zwiefpalt der Empfin- 
dung zurlidläßt. Die Volle. und Soldatenfcenen find fräftig, 


| mit veafififcper Tüchtigteit dargeftellt, während die Junge Bor 


& Hie oft hemmend in die Handlung eingreift, die friefffche 
fütlifcene an, ein großes Mufter allzu fehr erinnert und das 
Kriegsgeriht in zu weiter Ausführung retarbirend wirkt. 

Wie diefe Stüde, fo krankt auch das Drama von Hierony- 
mus Form: „Das Forfthaue““, das eine mehr familienhafte Epi« 
fode aus der Zeit der weftfälifchen Fremdherrſchaft behandelt, am 
dem legten Xcte, dem unmotivirten verjöhnenden Schluß, und 
konnte e8 deshalb am wiener Burgtheater zu feinem Erfolge brin» 
gen. In diefen vier Dramen verrät die gleichmäßige Schwäche des 
legten oder der beiden legten Acte, daß es der Technik unferer 
dramatif gen Dichter noch an jener nachaitigen Sidjerheit fehlt, 
welche aud; die Kataftrope mit fpannenden Momenten zu be 





| feben weiß. 


Die Aufführung des Sopholleiigen „König Dedi- 
Pus“ mit Ladner’fher Mufit am dresbener Hoftgeater muß als 
ein fchägbares künfileriſches Experiment, doch immer nur als ein 
Erperiment betrachtet werden, das auf bie Entwidelung unferer 
Bühne feinen Einfluß ausliben kann, während bie Beeiferung des 
berliner Hoftheaters, den franzdfifhen Novitäten nachzu⸗ 
jagen und das Luftfpiel „Moi in der MWearbeitung: „„Zuerft 
fomm’ id, zur Aufführung zu bringen, mit verdientem Mit 
erfolg ‚beftraft wurde, ber aud; die Aufführung diefes Stüde 
am wiener Carltheater begleitete. 
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ü ER. Sehfter Naı zu dem Wegweifer dur bie Literatur 
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Herausgegeben von Rudolf Goltſchall. 


Anmze 


Deutſche Allgemeine Zeitung. 
Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Deutſche Allgemeine Zeitung wird auch im neuen 
Jahre fortfahren, als cin entſchieden liberales nnd nationa⸗ 
les, nach allen Seiten nnabhängiges Organ, ihrem Motto 
getren „Wahrheit und Recht, Freiheit und Geſetz“ zur all: 
einigen Richtſchnur ihres Auftretens zu nehmen, nnbeirrt 
durch Maßregeln, die fie deshalb betreffen, wie dag nenlidhe 
Verbot in Preußen. Cie darf audererfeits wol zuverſichtlich 
hoffen, daß Ereigniffe folder Art ihr das Vertrauen und die 
Sympathien des deutſchen Volks nur in erhöhtem Grade zu⸗ 
führen werden. 

Umfang und Format der Deutfhen Allgemeinen Zeitung 
bleiben unverändert. Dagegen wird fie vom neuen Jahre an, 
bei der ruhiger gewordenen Zeit, nur einmal täglid in 
einem ganzen Bogen erſcheinen, ftatt wie 1864 täglich zweimal 
in je einem halben Bogen, womit die immer zahlreicher aus⸗ 
geiprodenen Wünſche der Abonnenten, jene frühere Erſchei⸗ 
nungsweije wieder eingeführt zu fehen, erfüllt werden. Gie 
wird vom 1. Januar 1865 an aufer Sonntags und Feiertage 
täglich nadjmittagse 3 Uhr mit dem Datum des folgenden Tags 
auögegeben. Die Berfendung nad) ausmärts erfolgt ftets mit 
den nächſten nach dem Erſcheinen abgehenden Boften. 

Die Redaction wird es fid) wie bisher angelegen fein Taf» 
fen, das Blatt nach allen Seiten immer mehr zu vervollfomm- 
nen. Namentlid) wird das tägliche Feuilleton noch ermei- 
tert und der Rubrik Handel und Induftrie ein größerer 
Raum gewidmet werden. 

Der Abonnementspreis beträgt wie bisher vierteljähr- 
lich 2 Thlr. Die Beftellungen auf das mit dem 1. Ianuar 
1865 beginnende neue Abonnement find von allen auswär- 
tigen Abonnenten (ſowol von den hisherigen als von neuein» 
tretenden) Sofort bei ben betreffenden Boftämtern anzugeben, 
damit feine Verzögerung in der Ueberfendung ftattfindet. 

Inſerate finden durch die Deutfche Allgemeine Zeitung 
die weitefte und zwedmäßigfte Verbreitung; bie Snfertionsgebhr 
beträgt für den Kaum einer Zeile 14, Nor. 





Derfag von $. N. Brockdans in Leipzig. 


Soeben erſchien die dritte Sammlung von: 


Predigten aus der Gegenwart. 
Bon 


D. Carl Schwarz, 
Oberbofprebiger und Oberconfiftorialrath zu Gotha. 


8. Geheftet 1 Thlr. 24 Nor. Gebunden 2 Tr. 


Diefe dritte Sammlung von Predigten des berlihmten, 
wegen feiner freifinnigen theologifchen Ridytung ebenfo gefeierten 
als vielfach angefeindeten Kanzelredners enthält: I. Feſtpredig⸗ 
ten, II. Predigten über freie Zerte, III. Predigten über die 
Zehn Gebote. 

Die erfie und zweite Sammlung der Predigten von 
Carl Schwarz erfcdhienen zu gleichen Preiſen in demjelben 
Berlage, die erfte bereits in zweiter Auflage, und find gleich 
der. dritten Sammlung, gehbeftet oder gebunden, in allen 
Buchhandlungen vorräthig. 
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Verſag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


— — — — 


Zumſſtillen Vergnügen. 
Künſtlergeſchichten von 
Wolfgang Müller von Königswinter. 
Zwei Theile. 8 Geh. 3 Thlr. 

Diefe neuen Künftlergefchichten des beliebten rheiniſchen 
Schriftſtellers — „Zum fijllen Vergnügen‘ nad) dem Schilde 
eines Wirthshauſes benannt, in dem faft nur Maler, Muſiker 
und Poeten Einkehr zu halten pflegen — tragen denfelben Cha- 
rafter gemüthlichen Humors und anjprechender Natürlidjkeit, der 
in Wolfgang Miüller’s frühern Schriften vorherrſcht und ihnen 
jo zahlreiche Freunde erworben hat. 


Bon dem Verfaſſer erfhien früher in demfelden Berlage: 
Dier Burgen. 
Deutjche Adelsgejchichten. 
Zwei Bände. 8. Geh. 3 Thlr. 10 Nor. 

Anmuth der Erfindung, leichte, gefällige Darftellung, und 
vor allem ein frifcher, ungelünftelter Humor find die Vorzüge, 
wodurch diefe Erzählungen ſich der Lejewelt empfehlen. Der 
halb heitere, halb tragische Widerfpruch mittelalterlicher Adels- 
tradition gegenüber dem modernen Zeitbemwußtfein und beider 
Verföhnung durch die Liebe Tieferte den Stoff, aus dem die 
poetiihe Laune des Berfaffers eine Reihe Iebenswahrer, anzie- 
hender Scenen und Bilder geftaltet hat. | 


Erzählungen eines Rheinifchen Chroniften. 
Zwei Bände. 8. Geh. 3 Thlr. 9 Ngr. 
Erfier Band. Karl Immermann nnd fein Kreis. 1 Thlr. 
24 Nor. Zmeiter Band. Ans Jacobi’d Garten. — Yuriofo. 
Aus Beethoven's Iugend. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Der Berfaffer bietet in diefem Werke dem deutſchen Bubli- 
kum culturgefchichtliche Bilder aus der rheinischen Poeſie und 
Kunft: im erften Bande eine in Novellenform gefleidete Tebens- 
und Charakterſkizzeſkarl Immermann’s, der nammtlich durch 
feinen „Mündhaufen‘ ein Liebling von Zaufenden geworben 
ift, nebft einer Porträtirung des Kreifes, in welchem der Dich⸗ 
ter fi) bewegte; im zweiten Bande ein literarhiftorifches Genre- 
bild „Aus Jacobi's Garten‘, worin ein Beſuch Goethe's 
bei Jacobi den Mittelpuntt bildet, und eine Künftlergefchichte 
aus Beethoven's Jugendzeit. 





Derlag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


—— — — — 


Drei Jahre Verfassungsstreit, 
Beiträge zur jüngsten Geschichte Oesterreichs. 
Von einem Ungar. 

8. Geh. 1 Thlr. 5 Ngr. 

Die ungarische Frage ist wol noch nie mit solcher 
Gründlichkeit und besonnenen Mässigung und zugleich mit 
so patriotischer Wärme behandelt worden, wie in dieser 
soeben erschienenen Schrift eines der hervorragendsten Po- 
litiker Ungarns. Die darin ausgesprochenen Ansichten ver- 
dienen allseitige Beachtung und werden viel zur Verstän- 
digung unter den einander entgegenstehenden Parteien bei- 
tragen. 


Merantwortlicher Rebacteur: Dr. Ednard Brockhaus. — Drud und Berlag von 8. U. Brockhaus in Leipzig. 
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Eriheint wöchentlich. 


dinaud Laſſalle. Sim Literarifches Porträt. I. (Beſchluß.) 
Räder. — Senilleton. 
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Inhalt: Guſtav Freytag's neuer Roman. Zweiter Artilel. Von Rudolf Bottfhal. — Walter Scott. 
Bon Rudolf Gottſchall. 
(Sine neue „Bibliothek auslänpifcher Claſſiker“; Zur deutfchen Orthographie; Gine Anthologie altveutfcher Lieber: 


12. Sanuar 1865. 


Bon M. ©. Leſſing. — Ber: 


— Zur Gedichte der Hohenflaufen. Bon Beinrich 
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Guſtav Freytag’s neuer Roman. 
Zweiter Artifel. 
Seltfam ift die Ouverture, mit welcher Freytag feine 
„Verlorene Handfchrift” eröffnet: eine Duverture voll 
finmungsvoller Lyrik, aber fo beziehungslos zur nädjften 
Handlung, dag man nothwendig Beziehungen auf den gan- 
en Inhalt des Werks darin fuchen muß. Wir überlaf- 
jen e8 den Auslegern der Zukunft, den tiefern Sinn die- 
jr durch den Stadtwald flatternden Nebel zu erforfchen, 
m dem „Enienden Weib” und dem „topflofen Kaiſer“ vor- 
Ipufende Symbole der gequälten Ilſe und des gemiiths: 
kanfen Fürften zu entdeden. Der Romanleſer, der feinen 
Beg durch diefe Nebel ſucht, wandelt ganz allein durch 
heklben, kein Held, feine Figur des Romans begleitet ihn; 
ker bie Handlung nicht kennt, Tann fie ihm diefe Schemen 
iht erläutern; er erwartet vielleicht, daß die hier ange- 
Ihlagenen Igrifchen Accorde die Stimmung bes Romans 
vorbebeutend wiedergeben, doch fucht er vergebens nad) 
Stellen ähnlicher Naturlyrit in dem ganzen Werl. Wir 
Binnen daher dieje dissolving views aus dem Stadtwalde 
zur für ein allzu Fünftlich erfonnenes Vorspiel anfehen, hin- 
ter deſſen Couliſſen der ‘Dichter allerdings mit dem ftol- 
zen Bewußtfein fteht, die nebelhaften Täuſchungen des 
Lebens, die feinen Helden verfolgen, in recht bedeutfamer 
Decorationsmalerei dargeftelt zu haben, während der 
ahnungsloſe Leſer nichts vor fich fieht als ein Lanb- 
Schaftsbild — einen Stadtwald, Mondfchein, Nebel! 
Bir treten in die Stube des Profeffors Felir Wer- 
ner, der feinen jungen Freund, den Doctor Fritz, in ein 
gelehrtes Geheimniß einweiht. Er hat ein altes Mönchs⸗ 
buch gefauft, das Leben der Heiligen Hildegard, mit 
Recepten, Wirthichaftsregeln, allerlei Bemerkungen der 
Mönde, mit einem Verzeichniß der Kirchenſchätze des 
Kloſters Rofſau. Unter diefen Kirchenjchägen befinden 
fi mehrere Handſchriften, vor allem eine mit dem Titel: 
„Das alt ungehür puoch von uffahrt des Swigers.“ 
Eine fpätere Hand hatte in lateinifcher Sprache dazuge- 
fchrieben: „Das Bud) ift latein, faft unlesbar, fängt an 
mit den Worten: Lacrimas et signa und endet mit ben 
1865. 2. 


Worten: Hier fchließt der Gefchichten — actorum — 
dreißigftes Buch.” Werner macht hierbei die fcharffinnige 
Conjectur, welche ihm von Haus aus die Bewunderung 
der Philologen fichert, daß der alte deutfche Titel eine 
ungeſchickte Ueberfegung der erften Tateinifchen Worte der 
Ueberfchrift des alten Annalentitels: Taciti ab excessu 
fei; daß die Handfchrift daher ein Tacitus fein müſſe. 
Wir übergehen die weitere gelehrte Begründung diefer 
Sonjectur. Die Hauptfache ift, daß der Profeſſor auch 
die Ueberzeugung gewinnt, die Handfchrift fer nicht unaufe 
findbar, denn auf der legten Seite des Buchs ftand in 
kirchlicher Geheimfchrift, unterzeichnet von Tobias Bach⸗ 
huber, die Notiz: „Beim Herannahen des wiüthenden 
Schweden habe ich, um den verzeichneten Schatz unfers 
Klofters den Nachftellungen des brüllenden Teufels zu ent- 
ziehen, dies alles an einer trodenen und hohlen Stelle 
des Hauſes Bielftein niedergelegt. Am Tage Quaſimodo— 
geniti 37.” Alfo während des “Dreißigjährigen Kriegs 
am 19. April 1637. Schloß Bielftein aber liegt nahe 
bei Stadt Roſſau und nicht weit von der Univerfitätsftadt, 
wo die Handlung fpielt. 

Wir folgen jegt dem Hauptgange der „gelehrten” Hand⸗ 
lung, indem wir die parallelgehende Folge der heitern 
Genrebilder aus dem „bürgerlichen Yeben“ für fpätere 
Betrachtung aufjparen. Die „Reife ins Blaue” beginnt 
nad) einer anmuthigen, Freytag's ftiliftifche Claſſicität 
athmenden Beſchwörung: 

Seliger Geift des Frater Tobias Bachhuber! Wenn bu 
etiva deine Ferienzeit im Himmel dazu vermwendeft, auf unfere 
arme Erde zurüdzufehren, und wenn du dann bei Nacht durch 
die alten Räume des Schloffes gleiteft, deinen Schaf hütend 
und unberufene Neugierige fchredend, o fo winfe freundfich dem 
Manne zu, der jetst naht, dein Geheimniß ins Sonnenlicht zu 


‚tragen; denn er ſucht wahrhaftig nicht für ſich Gewinn und 


Ehren, jondern er beſchwört di als ein KRedlicher im Dienft 
guter Gewalten. 

Die Entdedungsreife der Freunde nad) Schloß Biel- 
ftein führt zwar nicht zu dem gewünjchten Refultat, ob- 
gleich alle hohle Stellen des Schloſſes von ihnen durch— 
ſucht wreden; doch fie gibt dem Dichter VBeranlafjung 
zur Schilderung einer Idylle, welcher wir unter allen 
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Partien des Romans den Preis zuerfennen möchten. In der 
That athmet diefe Idylle einen echt ländlichen Zander umd 
das Goethe'ſche Gleichmaß der Darftellung! E8 ift eine 
epifche Idylle im Homerifhen Sinn gedadt, nichts von 
ftimmungsvoller YTandfchaftsmalerei, von Iyrifhen Natur— 
ergüffen. Das Behagen ländlichen Yamilienlebens, der 
ganze Haushalt eines Guts wird ungezwungen dargeſtellt, 
indem die nach der Handſchrift fuchenden Freunde das 
Schloß von oben bis unten, vom Dad) bis zum Giebel 
durchwühlen. Die Yeldarbeit tritt in frifcher Tüchtigkeit 
von uns hin, alle Geftalten Mar und jcharf, als höben 
fie fi) ab vom Abendhimmel. Der Morgen auf dem 
Lande im Wirthichaftshofe, das erwachende Yeben der ge- 
flügelten Hofbewohner, der Sonnenuntergang, der Ge— 
witterfturm — das find alles treffliche Naturbilder von echt 
idylliſchem Gepräge. Es ift als ob Freytag's Held ſelbſt 
vom Hauche der frifchen Yandluft erquidt, zu wärmerer 
Beredſamkeit aufthaue; denn alles, was er über die Be- 
deutung der Wiffenfchaft fagt, hat Schwung und geiftige 
Tragweite; Schön ift 3. B. jein Ausfpruch über die 
Frömmigkeit: 

Die warme Empfindung des einen ahnt eine ewige Ver⸗ 
nunft in allem, was ihr unbegreiflich ericheint, und fie nennt 
diefe in kindlichen Bertrauen mit dem ehrwürdigſten und herz- 
lichften Namen. Und wieder andere ſuchen emfig die einzelnen 
Geſetze und Kräfte des Lebens zu beobachten und ihren großen 
Zuſammenhang ehrfurdtsvoll zu verftehen, und dieje find es, 
welche der Wifjenjchajt dienen. Wer glaubt und wer forfcht, beide 
thun im Grunde daffelbe, fie liben die höchſte Beſcheidenheit, 
denn fie empfinden, daß alles einzelne Leben, eigenes und frem«- 
des, unendlich Hein ift gegen das große Ganze. Und wer, vom 
Bliäftrahl getroffen, nod zu glauben vermöchte, ich gehe zum 
Bater, und wer in folhem Augenblid mit Bewußtjein zu beobach⸗ 
ten vermöchte, wie fein Nervenleben aufhört, fie haben beide 
ein gottjeliges Ende. 

Der Contraſt zwifchen dem Landwirth und dem Ge— 
Iehrten geht in anmuthigen Zügen durch die Idylle Hin: 
durch; beide verftändigen ſich, indem jeder die Tilchtigfeit 
des andern anerkennt. Mit welcher nedifchen Götter- 
mafchinerie Freytag die Heroen feines Epos zu umgeben 
weiß, zeigt die folgende Stelle: 

Als die beiden Männer nebeneinander der Sonne entgegen- 
fhritten, beide tilchtige Männer und doch fo verfchieden an Haupt 
und Sliedern, in Haltung und Inhalt, da hätte wol mander den 
Gegensatz mit warmem Antheil betrachtet; aber wer nicht Die Augen 
eines Schatzgräbers oder Geifterbanners hatte, der fonnte doch 
nicht bemerfen, wie verfchiedenartig das unfichtbare Gefolge 
Heiner Geifter war, welches beiden um Schläfe und Schultern 
flatterte, Schwärmen unzählbarer Vögel ober Bienen ver- 

fetchbar. Die Geifter des Landwirths waren in heimifcher 
Bit hſchaftstracht, blaue Bluſen oder flatternde SKopftlicher, 
darımter wenige Geftalten in den unbeflimmten Gewändern 
von Glaube, Yiebe, Hoffnung. Hingegen um den Brofeffor 
ſchwärmte ein unabjehbares Gewühl fremder Gebilde mit Toga 
oder antilen Helmen, im PBurpurgewand und griedhifcher Chla- 
mys, auch nadtes Volk in Arhletentracht und foldye mit Ruthen- 
bündeln und mit zwei Slederwilchen an den Hliten. Das Heine 
Gefolge des Landwirths flog unabläjftg auf die Aderbeete und 


wieder zurüd, der Schwarm des Gelehrten achtete nicht ſehr 


darauf und hielt fi) geſammelt. 


Die gelehrte Frau vom Lande, Frau Rollınaus mit 
ihrer Halbwifjerei und ihrem, dur) das Converſations⸗ 


Lerifon befriedigten Wiffensdurft, bildet eine humoriſtiſche 
Epifode der Idylle, deren Hauptintereffe fi an die Ge- 
ftalt der fchönen Ilſe und an die erwachende Neigung 
knüpft, welche zulegt den Profeffor dauernd an die Toch— 
ter des Landwirths feſſelt. Ilſe ift eine wahrhaft naive 
Erjhemung, wie überhaupt von allen ‘Dichtern der Ge- 
genmert nur Freytag naide Geftalten zu jchaffen vermag. 

uerbach's naive Figuren haben meiftens zugleich ein fehr 
ftarfes Bewußtſein ihrer Naivetät; es find oft kokette 
Plaudertafhen. Freytag's Ilſe ift naiv im edeln Stil, 
im Stil der Antike: man mag dabei an die wäjche- 
trodnende Phäakentochter Naufifaa denken, wie fie dem 
umirrenden Fremdling gegenübertritt. Bon der erften 
Begegnung bei dein Begräbniß des Heinen Kindes, bei 
welchem fie ung nicht nur im Reize ihrer Schönheit, fondern 
auch im Lichte edler menfchenfreundlicher Gefinnung er- 
jcheint, bis zu jener entfcheidenden Scene vor der Grotte, 
vor der fie im leichten Morgengewand fteht, und von wo 
der den Hang hinuntergleitende Pantoffel als abfichtslofer 
Freiwerber dem Profefjor in die Hände fällt und ihn 
anregt, jein Barfüßele liebend in die Arme zu fchließen — 
wel eine Folge anmuthiger Bilder, in denen ſich das 
Wachsthum einer herzlichen Neigung zweier klaren Ger 
müther fo ungezwungen ausprägt. Dieje Idylle mit dem 
fein ironifchen Zug, daß der nad, todten Schägen gra- 
bende Profeſſor ftatt derfelben in einem reizenden Weib 
einen lebendigen gefunden, gewönne als foldhe mit der 
Ehe einen harmonischen Abſchluß und würde uns ein 
claffifch vollendetes Gefammtbild vor Augen ftellen. Der 
weitere Yortgang der Handlung bringt zunächſt den Nach- 
teil, daß das nachhaltig fortwirfende Motiv, der Eifer, 
mit welchem der Profeſſor nad) -der verlorenen Hand⸗ 
Ihrift jucht, zu vielen äußerlichen Staub aufmwühlt, dann 
aber die Geftalt des Helden ſelbſt trübt, indem derſelbe 
wie mit einer Monomanie behaftet erfcheint. ‘Die weiter- 
reihenden Fäden find durch die Zigeunerepifode, die an und 
für fi) zu blaß, überdies der abgetragenften Romantif 
angehört und hier, wie in Spielhagen’8 „Problematifchen 
Naturen‘ die ſchwächſte Partie des Werts bildet, fer- 
ner durd) den Beſuch des Fürſten leife mit der Idylle 
verfnüpft. 

Profeffor Werner führt feine junge Frau in bie 
Stadt, es wird ihr fchwer, im Stadtleben Heimifch zu 
werden. Fremdartig gemahnen fie die gelehrten Herren, 
deren Porträts und Photographien — wir wiffen nicht, ob 
nad) der Natur gezeichnet — Freytag mit großer Virtuo- 
fität komiſcher Oenremalerei wiedergibt. Der Tiebene: 
würdig zerſtreute Profefjor Raſchke, namentlih Struve- 
(ins mit dem gefträubten Haar und feine Gattin mit der 
japphifchen Yode treten am meiften in den Border: 
grund. Eine Heine Epifode bringt hier die etwas ftag: 
nirende Handlung vorwärts: nit zum Bortheil der 
Compofition, indem einige jpätere Motive der Haupt 
handlung vorweggenommen werden; auch nicht zum Bor: 
theil de8 Helden, der in eine Heinliche gelehrte Zänferei 
verwidelt an unſerm Intereſſe verliert. Struvelius glaubt 
in einem Fidibus-Palimpſeſt ein Stück Taciteifcher 
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Amalen entdeckt zu haben und fchreibt darüber eine Ab⸗ 
handlung. Doch er ift dabei das Dpfer einer Tälfchung. 
Berner beweift ihm mündlich und ſchriftlich, daß die 
Stelle ans einem alten Kirchenvater abgefchrieben fet, in- 
dem ſich in den Fünftlich vereinzelten Worten ein Drud: 
fehler der Ausgabe des Kirchenvaters wiederfinde. Der 
gelebrte Krieg führt zu mancherlei drolligen Scenen, welche 
and den anfchaulich, wie ber Badfifhball m „Soll und 
Heben”, doch minder draftifch gefchilderten Magiſterball 
beiten. Ilſe und die Struvelins feiern zulegt ein Ver⸗ 
ſchenngofeſt. Ueber allen diefen Bildern aber ruht eine 
gebrüdte Stimmung; es ift der Kreis des gelehrten Hand⸗ 
werls, in den Freytag uns einführt; es find Konflicte 
von Pedanten, die uns feſſeln follen. Die einzige geniale 
Perfönlichteit ift der wie ein Schatten voritberhufchende Ma⸗ 
giſter Knips, ein geiftiger PBroletarier, der von ben 
Broden lebt, die vom Tiſch der gelehrten Herren fallen, 
dabei aber felbftfchöpferifch ihre Weisheit am Narrenfeil 
fährt, indem er berfelben durch gefälichte Manuſcripte 
Rahrımg gibt. f 
Mit dem jungen Erbprinzen, welcher unter feitung 
eines Mentors die Univerfität befucht, tritt ein neues Ele— 
ment in die afademifchen Kreife und in Ilſe's Calon. 
Berner ift Rector, der Erbprinz ihm empfohlen. Piy- 
Hologifch fein ift das ſcheue Weſen des Erbprinzen ge- 
Ihildert, der unter den: Zwang feiner Stellung feufst, 
während fein freundlicher Mittheilung bedirftiges Herz 
unter dem Zauber einer erwachenden Neigung fteht. 
Sen Schwanken und Zagen, che er die Frau Rectorin 
zit ber Buttermafchine als Chriftgefchent überrafcht, und 
de Borübungen, die er mit diefem landwirtäfchaftlichen 
Iftrument unternimmt, find mit vielem Humor, leben- 
De ft der Sommers gejchildert, dem er beimohnt, und 
bes Duell, das er auf Ilſe's Kath befteht. Denn Ilſe 
f emflufreiche Hathgeberin geworden und fett fogar, 
burh Bermittelung des Erbprinzen, einen von ihrem Va— 
ir gewilnfchten Chauffeebau durch. 
Bis hierher verläuft auch die ernftere Haupthandlung 
m einer Folge von Genrebildern, in denen ſich das ge= 
lehrte deutſche Bhilifterthfum und die Frifche des akade— 
miſchen Lebens gleihmäßig abfpiegeln. Die ernftere Wen- 
dung tritt ein, al8 der Fürſt in die Handlung einzugreifen 
beginnt. Doch der ganze bisherige Verlauf des Roman 
weft fo wenig auf tragifche Kataftrophen hin, daß wir 
duch diefelben vollkommen itberrafcht werden. Die Stim- 
mung des Türften felbft ift eine tragifche, er empfindet 
die Einſamkeit feiner Stellung; der Hof erfcheint ihm als 
eine todte Mafchinerie, die fein Wille Ienft; dunkle, an 
den Bavillon und feine Yiebesabenteuer geknüpfte Erinne- 
rungen fteigen in ihm empor; nun erwacht die Neigung 
zu Aſe, die zur Leidenschaft wird. Er hat ben Pro- 
feffor und feine Gattin an den Hof gerufen, damit Wer- 
ner fein Antifencabinet ordne und gleichzeitig die Nach» 
forſchungen nad dem Manufeript fortfeße, welches nad) 
einer in alten Acten enthaltenen Mittbeilung in einer 
Kifte auf an Schloß Solitude gebracht worden fein fol. 
Ziſe ſuhit fich mebehaglich, fie Meht ſich aus den Hof 


freifen ausgefchloffen. Der Fürſt muß befürchten, daß 
der Brofeffor durch die Misftimmung feiner Gattin dem 
Hofe abtrünnig wird. Um ihn länger zu halten, läßt 


‚er durch den Magifter Knips, den er als gelehrten Hel- 


fer des Profeſſors in Dienft genommen, eine Handfchrift 
fälfchen und in einer Truhe auf dem Boden im Sommer 
ſchloß der Prinzeſſin verfteden. Ein jedenfalld unwür⸗ 
diges Verſteckſpiel, als Motiv ſchwächlich und in Bezug 
auf den Fortgang der Handlung raſch verpuffend! Denn 
während Werner ſich täuſchen läßt und ſich dadurch in 
eine Linie mit Struvelius ſtellt, entdeckt Raſchke, der zer: 
ſtreute Gelehrte, augenblicklich die Fälſchung. Der Be— 
ſuch des Fürſten bei der einſamen Ilſe hat aber kein an— 
deres Reſultat, als dieſe zur Flucht zu veranlaſſen, welche 
fie mit Hülfe Hummel's und des Oberamtmanns Roll- 
maus, die beide zu dieſem Zweck von den Dichter recht⸗ 
zeitig angeworben werden, bewerfftelligt. Sie flieht nad 
Bielftein, wo der Profeffor in der Grotte fein Wieder- 
jehen mit ihr feiert, während in fein Liebesglück der Hund 
des Hutmachers ironifch hereinblidt, in die Fetzen eines 
alten Meßgewandes gehüllt, da8 er aus einem Winkel 
der Höhle herausgegraben. Noch einmal wird nad) den 
Klofterfchägen gefucht, doch man findet nur die Dedel 
des Tacitus. Der Fürſt ift inzwiſchen auch nad) Biel: 
ftein gefommen, wohin er feinen Sohn und Nebenbuhler, 
den fiir fe erglühenden Erbprinzen, verbannt hat, ' da- 
mit er ſich dem Studium der Landwirthichaft in Muße 
widme. Cr kommt an, als der Fluß die Gegend liber- 
ſchwemmt hat; über den fchmalen Steg fchreitend, erblidt 
er die Zigeunerin, welche ihm wild einen Gruß der „blon- 
den Frauen vom Steine” entgegenruft; er erblidt den Sohn, 
der ihm entgegenfliegt; er tritt mit Widerwillen zurück, 
gleitet aus und füllt ins Waſſer, ohne Nachhülfe eines 
Berrina: ein Unfall, defien Folgen ihm den Tod bringen. 

Freytag fucht in diefen dritten Bande, wo fich bie 
Handlung zu einer ernften Höhe gefteigert hat, die 
Spannung dur die grellen Hilfsmittel des Leihbiblio: 
thekenromans aufrecht zu erhalten, ohne den Erfolg, welchen 
Dumas und Sue fo mühelos erreichen. Zu diefen grel- 
len Hilfsmitteln rechnen wir die durch den Fürſten be- 
fohlene Fälfhung der Handfchrift, die Begegnung zwi—⸗ 
chen dem Fürſten und dem Profeffor auf dem Schloß 
der Prinzeffin, die Entführungsfcene mit der Zigen- 
nerin, die wie eine Jahrmarktsſtaffage in die Handlung 
eingreift, die Ueberſchwemmung, den Sturz ins Waf- 
fer u. f. w. Daß diefe draftifchen Mittel jo wenig wir- 
fen, das Liegt nicht an der ftiliftifchen Vorſicht, mit welcher 
Freytag von ihnen Gebrauch macht, nicht an der Fühlen 
Darftellungsweife, welche diefen Autor eigen iſt. Es Liegt 
an der Incongruenz des legten tragifchen Drittheil® des 
Komans mit den zwei Drittheilen Luftfpiel; wir find nicht 
in der Stimmung, fo gewaltfame Löfungen zu erwarten; 
e8 find Ueberrafchungen, die uns mehr befremden, als 
ergreifen. Es liegt ferner daran, daß wir um die Hel—⸗ 
din des Romans feine fonderlihe Angft empfinden. 
Sobald für Ilſe Feine innere Gefahr mehr droht, fobald 
nicht mehr die flüchtigfte Regung für den Fürſten fpricht, 
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was haben wir zu befürchten? Daflelbe gilt von der 
Prinzeffin: diefer leife Anflug der Neigung, weldje fie fo 
verftändig fortzuraifonniren weiß, ift doch zu fpinnmwebig, 
um den Profeffor oder auch die Lefer feffeln zu Eönnen. 
Der Hauptgrund aber, welcher uns dem Verlauf der 
Handlung mit einem gewilfen Unbehagen folgen läßt, ift 
die Unangemeflenheit zwifchen den weiterreichenden Inten⸗ 
tionen des Autors und den Situationen felbft. Freytag 
fühlte das Bedürfniß, den Tacitus nicht blos in irgend- 
einer" hohlen Stelle unter der Erde ſchlummern, ſondern 
feinen Geift auch lebendig noch unter den Lebenden um- 
gehen zu lafjen. Deshalb follte der Heine Fürftenhof im 
verjüngten Maßftabe ein Abbild jenes verfallenen Cäſa— 
renhofs der Welttadt fein. Der Profeffor jchildert dem 
Fürſten in einer an und für fid) ſchönen und ſchwung— 
haften Stelle den Kranfheitsproceß des römiſchen Despo— 
tismus in allen feinen Stadien. Die Wirkung ift eine 
vernichtende, der Fürſt macht die Nuganmwendung auf fi 
jelbft und bricht, ſobald er allein ift, mit einem lauten 
Schrei zuſammen. Die Intention des Verfaſſers tritt 
bier ganz Mar hervor; doch der Leſer gibt ſich ihr mit 
Zögern hin, ja er proteftirt innerlich gegen diefelbe; denn 
diefe Nutanwendung ift eine gewaltfame. Die Krankheit 
der römischen Cäſaren war die Krankheit der Weltherr- 
ſchaft, die Krankheit dev Welt felbft, die ihnen in Herz 
und Hirn reflectirte — wie follte ein Kleiner deutſcher Fitrft, 
„ ber durch Tiebesabenteuer blafirt ift, in eine Parallele 

mit den Cäſaren des Tacitus geftellt werden, ohne daß 
diefe Unäbnlichkeit fchlagend genug hervorträte, um die 
Aehnlichkeit ironisch zu beleuchten? Hier aber gerade nimmt 
der Dichter eine aufrichtig ernfte Miene an und zeigt die 
Abſicht, ein großartiges pſychologiſches Gemälde mit Ta- 
citeifchem Pinjel auszuführen. Das Gefühl, daß das 
bloße Herumjuchen. nad) dem Manuſcript in Staub und 
Moder feinen Helden zu Heinlich erfcheinen laſſen würde, 
wenn nicht die geiftige Bedeutung des Tacitus diefe maul« 
wurfartige gelehrte Wiühlerei einigermaßen redhtfertigte, 
bat den Autor zu Parallelen veranlaft, deren Ungehö- 
rigfeit allzu jchnell einleuchtet, um ihnen die gewilnjchte 
draftiiche Wirkung zu gönnen. 

Wo daher Freytag's Muſe einen höhern Aufſchwung 
zu nehmen ſucht, hat man das Gefühl, daß ihr die Flü— 
gel Fünftlich eingefetst, nicht natürlich gewachfen find, in- 
dem Motive und Situationen nicht zufammenpaffen. Auf 
diefem Boden kann einmal die Tragödie nicht gedeihen. 
Den großen Geſchicken müſſen ihre Geifter vorausgehen, 
body das können nicht die Kobolde und Purzelmänndhen 
des genrebildlihen Humors fein. 

Was freilich die Genrebilder des Hoflebens betrifft, 
fo find fie mit der Xrefflichfeit gezeichnet, die Freytag's 
hierfür organifirtes Talent nie verleugnen wird. Auch 
die einzelnen Charaktere, namentlich die Prinzeifin, find 
nicht ohne jenen Duft und Abel, der an Goethe’fche Ge- 
ftalten erinnert. Solange wir uns in der Sphäre finniger 
Reflerion und zarter Neigung bewegen, wird Freytag als 
ein glüdlicher und aufpredyender Seelenmaler erfcheinen; bei 
jeden Anlauf zu tragifcher Größe und Bedeutung verfagt 


ihm die poetifche Kraft, ja, was noch ſchlagender für dieſe 
Schranke feines Talents fpricht, felbft fein fein organifir- 
tes künſtleriſches Gewiſſen und feine überaus faubere und 
durchdachte Technik, die von jedem Tüppelchen auf dem i 
Rechenſchaft zu geben weiß, laſſen ihn im Stich. 

Wenn die Haupthandlung des Romans zu einer Tra— 
gik anſchwillt, die durch eine gefunde Entwidelung des 
ihr zu Grunde liegenden Luftfpielmotivs nicht hervorge: 
bracht werden könnte, fo bewegt fi) dagegen die Neben- 
handlung, die ihr faft parallel läuft, durch lauter Genre: 
bilder von harmlofer und felbftgenügfamer Bedeutung. 
Der einzige Tadel, der fie trifft, ift das vielleicht zu 
weit gehende Behagen, mit welchem der Dichter den 
Thier- und Stillebenmalern ins Handwerk greift. Auch 
auf diefem Gebiete muß Leffing’s „Laokoon“ Geltung 
haben, wenngleid; er nur aus großen und ernften Muftern 
feine Beifpiele nimmt. Wir wollen dem Dichter feinen 
Borwurf aus den Hunbetragödien maden, die er und 
borführt, obſchon das vergiftete Scheufal feinen wohlthuen- 
den äfthetifchen Eindrud macht, und auch der gerettete 
„Speihahn“ als eine unheimlid) - niedrige Erſcheinung 
durch den Roman hindurchgeht: in diefen Bildern ift Ye: 
ben, Bewegung, Phyfiognomie, ja etwas von dem Geift, 
der in Kaulbach's Thierbildern fo ironiſch waltet. Wir 
tadeln nur Stellen wie 3. B. die folgende: 

Denn man die Wurft anfah, wie fie jo vergnügt balag 
in runder Yülle, ohne innere Kämpfe, mit blauem Band um: 
wunden, da war e8 unmöglich zu verfennen, daß auf diefer Erde 
trotz folfhen Scheine und leerer Anmaßung doch auch Gedie 
genes zu finden war. Und als die Männer das gute dicke Ding 
betrachteten, erweichte ſich ihr Herz zu einem leiſen Lächeln und 
einer mildern Auffaſſung menſchlicher Schwäche. 

Hier verfällt die komiſche Darſtellungsweiſe offenba 
ins Manierirte und Triviale. Das Behagen, welches dat 
Stilleben eines Malers athmet, lußt ſich nicht in dich— 
terifhen Werken ausdrüden, ohne daß die Poefte zu 
Strafe dafür, die Grenzen der Künfte nicht beachtet zu 
haben, jede Wirkung, auch die fomifche eınbüßt. Wohin 
jollte e8 führen, wenn man einen Hering mit Kartoffeln 
eine Kaffeetaffe mit Butterfemmeln und dergleichen Still. 
leben jo charakter- und feelenvoll darftellen wollte, wir 
Freytag jene vergnügte Wurft darftellt? Der Idealiſt 
der invita Minerva dichtet, verfällt in Schwulft, dei 
Realift in Trivialität. Dafür liefern mehrere Stellen 
der „Verlorenen Handſchrift“ den fchlagendften Beweis 
Abgeſehen indeß von diefen mislungenen Verſuchen, . die 
Bictualien des Tleifcherladend und andere todte Dinge 
bumoriftifch zu beleben, abgefehen von einigen zu weit 
ſchweifig ausgeführten genrebilblihen Epifoden, bewegt fid 
diefe zweite Handlung in ihrem gleichmäßigen Element! 
mit Behagen und Sicherheit fort. Der Strohhutfabri- 
font Hahn und der Filzhutfabrikant Hummel ftchen fid 
als Concurrenten und feindliche Nachbarn gegenüber, ob- 
gleich diefe beiden Sphären culturhiftorifcher Thätigkeit in 
neuefter Zeit meiftens vereinigt find. Die Lindenftadt 
Leipzig, welche Anſpruch darauf erhebt, in dieſem Romar 
geichildert oder minbeftens mit allerlei feinen, Iocalen An. 
jpielungen bezeichnet zu fein, will ſich aud Bier au 
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Straßen, Rocalitäten, Perſönlichkeiten befinnen, an weldje 
des Dichters Schilderung anklingt. Doch welcher Dichter 
nähme nicht vielen Rohſtoff zu feinen Romanen aus dem 
eigenen Leben, obgleich er in feiner Bearbeitung bis zur 
Unfenntlichleit umgeformt wird, und woher jollte namentlich 
der realiftifche Autor feine Tebensbilder nehmen, wenn er 
nicht einige Bürger und Hausbefiger nebft ihren Töch— 
tem md Hunden al8 Modelle vor feiner Staffelei oder 


jenen photographifchen Kaften fiten Hätte? Und wer | 
fm unterfuchen, wieviel dabei retouchirt ift, nit um 


Aehnlichkeit, ſondern um Unähnlichkeit zu erreichen? In 
der That gehört eine feine Beobachtungsgabe dazu, 
ame ſolche Fülle realiſtiſcher Züge zufammenzutragen und 


ſelhſt den Hundeſchwanz als dem Thermometer der Hunde- 
ſeele in ſeinen auf- und abſteigenden Bewegungen eine 


prüfende Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Wie unerfchöpflich 
ft der Reichthum an chicandjen Zügen im Verkehr der 
feindlichen Nachbarn! Die Chicane ift für diefe Bürger 
die füße Gewohnheit des Lebens und Wirkens! Nament- 


lid) arbeitet der wilde Hummel mit einen Fonds gedie= | 


genſter Niederträchtigfeit en detail, die allerdings durch 
den jeltenften Edelmuth en gros ausgeglichen wird. Die— 
fr Hummel ift eine echt deutfche Natur, jein Gemüth 
verbirgt fich unter lauter baroden Eden und Kanten. 
Bielleicht hat der Autor die Kontrafte etwas auf die Spite 
getrieben, indent er ihn dem gehaßten Nachbar mit einem 
ſo bedeutenden Kapital unter die Arme greifen läßt, um 
du vom Untergang zu retten. Doc, gibt es im deut⸗ 
Men Bürgerthum folche widerſpruchsvolle Gemüther, welche 
x Gefühl jo zu verbergen willen, wie die Schildkröten 
Kr zartes und fchmadhaftes Fleiſch unter einem Rücken⸗ 
Mide verbergen, den ein Laftwagen nicht zu zermalmen 
km. Dedenfalls ift Hummel die erquidlichite Figur 
KM Romans; man erholt fich bei ihm, dem fichern und 
uöfgenifien Befiger, von den Berirfahrten, mit denen 
be Gelehrten einem Gute nachjagen, defien Exiftenz mehr 
ds zweifelhaft if. Hummel ift ein Eigenthüimer, der als 
Ümer dem Gott Terminus bei Tag und Nacht Opfer 
bracht Hätte; jeden Uebergriff in feine Einfriedigung, 
kbft den wohlmeinendften, der ihm Geſchenke bringen 
m) Freude machen fol, weift er mit finfterer Energie 
müd, Ebenſo macht er Ernjt mit der patria potestas 
w feine Tochter, welche den unglitdlichen Einfall hat, 
ners, zu lieben. Er fucht die Gemitther der Liebenden 
A verfeinden; er taufcht ihnen felbft die gegenfeitigen 
hathengeſchenle bei einer gemeinfamen Taufe um, indem 
a en elegantes Taſchentuch in einen bemalten Jahr: 
Barktslappen verwandelt und ein paar Glacehandfchuhe 
gr in eine mit Krallen verfehene Handbekleidung. Es 
bedarf der über das Haus Hahn hereinbrechenden Ka⸗— 
taſtrophe, um das hartgejottene Herz des paterfamilias 
zu erreichen. Fräulein Laura Hummel ift ihres Vaters 
ebenfo eigengeartete Tochter. Ein bereits in „Soll und 
Haben“ mit Glück verwerthetes Motiv, das Tagebuch 
und Notizenfeuilleton des Badfifches, wird hier von neuem 
in weiterer Ausipinnung benutt. Dieſe ſtädtiſche Laura 
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jungen Doctor Fritz Hahn, den Sohn feines Geg⸗ 


mit ihrem Bildungsanflug und der gelehrten anonymen 
Sorrefpondenz mit dem Geliebten, mit ihrem kindiſchen 
Eigenfinn und ihren harmloſen GSentimentalitäten ift in 
einen hübſchen Gontraft geftellt zu der ländlichen, aber 
geiftig=hohen Geftalt der Ilſe. 

Diefe zweite Handlung bewegt ſich durch eine Folge 
beiterer Bilder von drolliger Erfindung und Ausführung; 
die Mare Anfchaulichkeit maßvoller Darftellung wird faft 
durchweg von Lefer mit Wohlbehagen empfunden. Frei⸗ 
ih ift die Verfnüpfung diefer Handlung mit der Haupt- 
action eine rein äußerliche und durch feinen Grundgedan- 
fen in der Art vermittelt, wie etwa Shaffpeare in meh- 
rern feiner Dramen concentriſche Kreife der Handlung 
mit dem gleichen Mittelpunkt zu fchaffen verftand. 

Freytag's Roman ift jedenfalls eine wegen ihrer Vor- 
züge [chägbare Bereicherung unferer Rontanliteratur, wenn 
gleich die künſtleriſche Compofition verfehlt genannt wer- 
den muß. Wie „Sol und Haben“ enthält auch dieſer 
Koman eine folge trefflicher Genrebilder; er ift gedan— 


kenreicher als jener, aber er fcheitert dafür aud) bei 


einem höhern Anlauf, den er zu nehmen verſucht. 
Der Autor wird gewiß geneigt fein, auf ein bämonifches 
Charalterbild, wie das des Fürften, den Hauptaccent zu 
legen; wir finden gerade diefen Charafter „jungdeutſch“, 
pſychologiſch am wenigften begründet, und empfehlen ihn 
und die Uebertreibungen, welche in der Beleuchtung mit 
Zaciteifchen Reflexen liegen, der zerfeßenden Kritik eines 
Julian Schmidt. Ueberhaupt wollten wir jener itberfchägen: 
den Betrachtungsweife einen Riegel vorfchieben, welche 
den neuen Roman wie „Soll und Haben” als eine große 
jociale That anzupreifen gefonnen wäre. Wir proteftiren 
im Namen der deutfchen Willenfchaft dagegen, daß diefe 
Eeinlichen und genrehaft gezeichneten Gelehrten, den Hel- 
den des Romans mit eingejchloffen, fie würdig repräfen- 
tiven follen; wir proteftiven gegen die eifrige Verherr- 
lichung der realiftiichen Darftellungsweife, als ob in ihr 
da8 Heil der deutfchen Dichtkunft läge! Cie iſt berech— 
tigt für genrehafte Yebensbilder, doch nicht ausreichend 
für tiefere Gonflicte des Geiſtes und der Peidenfchaft. An 
dem vielen Gelungenen in diefem Roman werden fid) die 
Leſer gern erfreuen, doch fie werden aud) die Schranfe 
des Freytag'ſchen Talents noch mehr als in „Soll und 
Haben“ herausfühlen, indem diefelbe dort die äußere 
Schranfe des Romans war, während fie hier in den Ro- 
man jelbft bereinfällt. 

Vreytag hat, wie wir aus dem von Holtei mitge- 
theilten Briefe an Ludwig Tied erfehen, felbft das Bewußt⸗ 
fein, dap ihm eine Malerei mit „Heinen Strichen“ am 
beiten gelingt! Wo er geſchmackrvoll, finnig, launig bunte 
Steinhen muſiviſch zufammenträgt, da entfteht ein in 
feiner Art Eöftliches, wohlproportionirtes, höchſt anmuthen- 
des Gebilde. Doc; wo mir dagegen den Schwung ber 
Freske erwarten, da verftimmt uns die Moſaik! 

Rudolf Gottfchall. 
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| Walter Septt, | 
Sir Walter Scott. Bon Karl Elze. Zwei Bünbe.. Dres, 
den, Ehlermann. 1864. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 


Das Publitum dürfte dies Buch etwas verwundert: 
darüber empfangen, daß kurze vier Jahre nad dem Erfchei- 
nen der anfehnlichen Lebensbeſchreibung Walter Scott’8 
von: Felix Eberty (2 Bde., Breslau 1860) bereits 
eine neue Bearbeitung deffelben Stoffe nothwendig oder 
wünfchenswerth geworden fein follte, während auch Lod- 
bart’8 umfangreiche Denkwürdigfeiten aus Walter Ecott’8 
Leben 20 Jahre früher der deutſchen Literatur Schon nicht 
fremd geblieben waren. Auch auf uns verfehlte dieſer 
biographifche Wetteifer nicht, einen bedenflichen erften Ein- 
drud zu machen, wiewol wir den Gegenftand als einen 
äußerft. würdigen erfennen und die in mehr als einer Be: 
ziehung jo wunderbare Geftalt des großen Schotten durch 
Eberty's Darftellung dem Berftändniß von uns Deutjchen 
noch keineswegs meifterhaft itbermittelt halten. 

Um uns mit dem Unternehmen Karl Elze's zu ver- 
fühnen, bedurfte e8 der vollbradhten Durdjlefung feiner 
beiden Bände Denn aud der Anfang des erften Tieß 
uns nod) fehr zweifelhaft. Der Verfaſſer beginnt näm⸗ 
Ich mit einer Auseinanderfegung über die fehottifchen 
Marken, die fchottifche Clan-Verfaſſung und über Clan 
und Familie Scott, die uns im Berhältniß zum Umfange 
des ganzen Werks viel zu gedehnt erfcheinen wollte. Was 
müffen, fragten wir uns dabei, die hochmüthigen Bewoh— 
ner der britiichen Inſelwelt für einen Begriff von un- 
ferer vielgeriihimten Gelehrſamkeit bekommen, wenn fie den 
deutfchen Biographen des ſchottiſchen Dichterd Borerinne- 
rungen über des letztern Natiönalität machen fehen, wie 
fie die europäiſch civilifirte Welt unferer Tage etwa 
über das neuerfchloffene Japan noch bedarf, wenn eine 
Nachricht von der Ermordung des Siogun die Blide wie- 
der einmal nach dem fernften Oſten lenkt, oder mie fie 
in Betreff der Berhältniffe Innerafrifas nöthig werden, 
wenn füblich von der Wüſte Sahara ein deutfcher Rei⸗ 
fender feiner Forfchbegierde und dem Fanatismus moham⸗ 
mebanifcher Negervölfer zum Dpfer fällt? Oder wiirde 
es und etwa nicht lächerlich erfcheinen, wenn ein Eng» 
länder Uhland’8 Leben mit dem erften verzeichneten Auf- 
treten der Sueven beginnen und durch einen Weberblid 
der Geſchichte, Verfaſſung und Volksgebräuche Schmwa- 
bens einleiten wollte? 

Gei dem wie ihm wolle — nad; Durchleſung des gan- 
zen Werks von Elze künnen wir diefe anfänglichen Be- 
denken nur noch anführen, um fie jelbft als nicht ftich- 
haltig oder gänzlich unerheblich zu bezeichnen. Denn die 
Geſammtwirkung, welche Elze's Darftellung hervorbringt, 
iſt eine ſo befriedigende, eine ſo lebendige, daß wir die 
angewandten Mittel nicht bemäkeln dürfen. Ein Schrift- 
fteller, der originell tüchtige Abfichten und das Vermögen 
fie durchgufegen verräth, verdient e8 gewiß, daß man 
ihm nicht von vornherein mit ber guten Lehre, wie er e8 
hätte thun müſſen, entgegenlommt. Mehr noch, er ver- 
dient, daß man fein Beſſerwiſſen vorausfege und neue 


Lehren aus feinem Werk entnehme, ftatt allgemohute ſchu 


| meiſternd darauf anzuwenden. Da e8:Elze- gelungen Ü 


uns zum erſten male das aus fehr gewöhnlichen und au 
ganz räthfelhaft fremdländifchen Zügen beftehende Bü 
Walter Scott’8, des privilegirten Sinecureninhabers, de 
ariftofratifchen Landbarons, des unerfchöpflic reiche 
Schriftſtellers und des bankrotten Titeraturfpecnlante 
vollfommen verftändlich zu maden, fo glauben wir nu 
gern, daß er unfere Bedürfniſſe befier gefannt hat, al 
wir fie felber kennen, und laflen uns, felbft auf d 
Gefahr hin von Altengland deshalb beläcdjelt zu we 
den, Slementarlehren über fchottifche Nationalverhältnif 
von ihm gefallen, die wir uns vorher längft zu wiſſe 
jchmeichelten. 

Mir haben alle Urfache zu glauben, daß es den me 
ften .unferer Landsleute in ihrem Verhältniß zu dem „gri 
ßen Unbekannten“ nicht viel anders ergangen fein ma 
al® uns felbft. ‘Der durd) jedes feiner Werke uns inn 
ger Befreundete wurde uns nur deito fremder, je mel 
wir. dußerlich von ihn erfuhren. Nur einfeitig ließ ft 
eine vet menſchlich Iebenswarme und wahre Vorſtellun 
von:ihm-gewianen, wie zu einer folhen Wajhington In 
ving (in ſeinem „Abbotsfordb und Newſtead Abbey‘) d 
glücklichſten Umeiffe- geliefert hat. Wir fahen da den b 
häbigen Lanbebekmann mit feinen antiquarifchen Liebhab 
reien, bon tresien Hunden umfprungen, lahmen Fuße 
über die fchottifche Heide fchreiten. Aber wie paßt 3 
diefem ‚von Irving jo anmuthig gezeichneten, foliden ur 
befcheidenen Bilde des Gaftfreundes von Abbotsford d 
Kunde von dem fabelhafteften Bankrott und von der g 
mitthlofeften Bieljchreiberei, welche je bei einen Literate 
porgelommen ? Wie paßt andererfeits zu dem gefunden Ki 
mor, zu der feinen Ironie, zu dem freien Blid, den b 
Berfaffer der Waverley Novellen faft in jedem fein 
Werfe an den Zag legt, jene toruftifche Parteibornir 
beit, die ihn Großen gegenüber bis zur fabeften Speiche 
lederei herabfinten lafjen konnte, während fie ihm vo 
den Kleinen beim Streit um die Barlamentsreforn Be: 
wünfchungen und Auspfeifen, ja bei wiederholter Au 
dringlichkeit fogar ein Kothbombardement zuzog ? 

Ein einheitliches Gefammtbild dieſes jo widerfprechen! 
Züge in fi) vereinigenden Wefens fehlte nach unfer: 
Meinung bisher noch überall, und jeber ein tiefere Ver 
ſtändniß fuchende Verehrer Scott’8 mußte ſich die übe 
lieferten Nachrichten und Einzelheiten auf eigene Yauft, | 
gut es gehen wollte, zufammenreimen. Und das ift ı 
auh, was wir an Eberty's fleißigem Werke fchlechte 
dings auszufegen hatten: das Material war nicht inei 
andergearbeitet zu einer deutlichen, auf den erften Bli 
erfennbaren und gefundem Sinne fi) einprägenden & 
ftalt. Es ftedte das Nöthige drin in Eberty's Bud 
aber es kam nicht das Nöthige heraus. Die Menge db 
Lefer freilich fpirt einen derartigen Grundmangel fauı 
und genießt die einzelnen Seiten der Biographie des Did 
ters gleich den einzelnen Werken des Dichters in ähr 
licher Art wie die Menge der Reifenden ſich an bein ve 
gnüglichen Nacheinander eines bunten Bilderreihe rechts nı 
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kls vom Wege genügen läßt, ohne fich um den großen 

Zufammenheng von Land uub Leuten weiter ben Kopf 

ju zerbrechen. Auch fragt es fich noch fehr, ob die Eng- 

länder, denen die Sache doch viel näher lag, in Bezug auf 
das Intereffe ein Gefammtbild von Walter Scott zu erhalten 
und Deutfchen wirklich ſehr voraus gewefen. Eine Stelle in 

Barnhagen’8 „Tagebüchern“ zeigt diefen bedeutenden deut⸗ 

ſchen Literaturkenner mit einer geiftreichen englifchen Schrift- 

Reken einig in äußerſt unzulänglicher Würdigung Wal- 

ter Scott's (allerdings eigeutlich nur des Schriftftellers 

Baler Scott). Der preußische Plutarch fehrieb 1841 

zu Kiffingen in fein Tagebud): 

Lady Morgan flimmt ganz in mein Urtheil tiber Walter 
Scott eim, er habe ein fchönes Talent der Schilderung, wie 
en niederländifcher Maler, aber Tiefe der Gedaufen fehle ihm, 
der Geiß werde nicht durch ihm bereichert, und das Herz nicht 
darch ihn erfreut; fein fibergroßer Erfolg fei durch die Um- 
Minde und durch die Parteiung bewirkt; fein Belanntiverben 
fiel in die Zeit, da England auf dem Feſtlande wieder auflebte, 
feine Spradye und Literatur dem verhaften franzöflichen Ein- 
fuffe willlommen entgegeutrat, der Adel, das Altertbum, das 
den Zeitfragen Fremde ſich wieder Bahn brachen; er ift kein 
Antor erften Ranges, kaum zweiten, nur dritten, die Nachwelt 
wird ihn Schon an feinen Ort ftellen. (Barnbagen, „Tage⸗ 
büder“, 1, 322.) 

Wäre Walter Scott hiermit in der That bewältigt 
nd an feinen Ort geftellt, fo dürfte noch manch anderer 
Dichter den zuvor behaupteten vornehmen Platz räumen 
müffen; wir fiirchten fogar, Homer ließe ſich dann durch 
ähnliches Raiſonnement entthronen, die Nibelungen ſich in 
be vergefiene Manufcriptenfammer zurückverweiſen und 
Arioſt fi mit ben Worten feines Fürſten abfertigen:. „Wo 
uunt Meifter Ludwig all das krauſe Zeug her?‘ 

Aber die Wahrheit ift, daß nicht Tiefe der Gedanken, 
fndern eine lebhaft quellende Phantaſie und ein Aryftall- 
Ar Hinflutender Erzählumgsftrom den Epiker zu etwas 
Oroßem macht. Wodurch hätte er den Geift zu berei- 
Gem, als durch den Reichthum feiner Bilder, wodurch 
das Herz zu erfreuen als durch das Wohlbehagliche der 

itmafionen, bei denen er uns raften läßt? Die Tiefe 
der Gedanken ift eine ganz moderne, fozufagen un- 

He Forderung an den Epifer, und wem wir auch 
enfehen, daß fie eben wegen ihrer Modernität fir die 
Chöpfungen der Gegenwart von großer Wichtigkeit fein 
m, jo brauchen wir und doch von ihr nicht theoretifch 
die ſchöͤne Wirkung bereits vorhandener Werke der Er- 
zilungskunft verfümmern zu laffen, nachdem fie diefe 
Birbeng im der Praris abzumehren nicht vermögend ge- 
weſen if. 

- Dach eine richtige Auffaffung der Natur und We- 
fenheit epifcher Kunft gelingt e8 Elze, zunächft die uner- 
hörte dichterifche Wirkung Walter Scott's zu verftehen 
und verſtändlich zu machen, ohne daß er nad) herab- 
fegenden Gründen zu greifen braudt. Walter Scott 
hatte fich dasjenige Feld der Dichtfunft gewählt, auf wel- 
chem er feinen ganzen Reihthum (an Sinn) ausgeben 
und umfegen konnte, ohne durch feine anderfeitige Ar- 
muth (an Geift) behindert zu werden. Denn diefe Ar- 


muth an Geift fann man ruhig zugeben: es wird bamit 
die Tünftlerifche Größe nicht angetaftet. Bei den herr⸗ 
lichſten und verfchiedenartigften Künftlern aller Nationen 
ftößt man auf Zilge, die das Borwalten deflen, was wir 
„auf der Höhe des Tags“ Geift nennen und gar einen 
großen Geift, gar wunderbar in Frage ftellen. Bei ung 
Deutfchen feheint Hierin eine Ausnahme ftattzufinden, aber 
nit zum Vortheil unfers Reichthums an Kunſtwerken. 
Bleiben wir hier allein bei den Schriftitellern, fo waren 
unfere größten neuern brei, Leffing, Schiller und Goethe, 
unzweifelhaft zugleich große Geifter im vollen Wortver- 
ftande, aber vielleiht war es auch das gerade, waß fie 
verhinderte, an pofitiven Kunſtwerken die frifche Productivi- 
tät eines Euripides, Calderon, ja Shakſpeare zu erreichen. 
Bei legterm freilich ift e&& Sünde, die Befürchtung auszu- 
jprechen, daß er irgendeine Größe nicht beſeſſen habe, und 
wenn ihn die Sage befchuldigt, feine eigene Grabfchrift: 

Laß, Freund, um Jeſu willen, du 

Den bier verfchlofinen Staub in Ruh’. 


Geſegnet, wer verfhont den Stein; 
—2 wer ſtöret mein Gebein! — 


alſo verfaßt und angeordnet zu haben, ſo kommt die 
Geiſtloſigkeit hoffentlich auf die Sage und nicht auf 
Shakſpeare. Aber kann man jetzt z. B. die dramatiſch 
äußerſt wirkſame Haltung der Plebejer in „Coriolan“ von 
Geiſt dictirt finden? Wenn „ja“, fo muß man gewiß un⸗ 
ter Geiſt etwas ſehr anderes begreifen, als diejenigen, 
welche eben dem Verfaſſer der Waverley-Novellen Man⸗ 
gel an Geiſt vorwerfen. ‘Dem wie wenig der bloße 
Mangel an Sentenzen zur Begründung deffelben dienen 
witrde, weift Elze im Hinblid auf Homer fchlagend nad). 
Walter Scott will Epifer fein, nichts als Epifer; die 
Gelegenheit zu Sentenzen hat fiir ihn feine Anziehungs- 
fraft; die Verſuchung, Geift haben zu wollen und Geift 
zu zeigen, Tann ſich vor den: Eifer feines Erzählungs- 
triebes fein Gehör verfchaffen. Ohne den großen Schot- 
ten über Gebühr zu feiern, dürfen wir als einigermaßen 
auf feine Art und Kunft anwendbar, ſogar noch eine 
auf Homer bezügliche Stelle aus Goethe's „Italieniſcher 
Reife” hierherfegen. Goethe fehrieb an Herder von Nea- 
pel den 17. Mai 1787: 

Was den Homer betrifft, ift mir wie eine Dede von den 
Augen gefallen. Die Beichreibungen, die Gleichniffe u. ſ. w. kom⸗ 
men uns poetifch vor und find doch unfaglich natlirlih, aber 
freilid) mit einer Reinheit und Innigkeit gezeichnet, vor ber 
man erfchridt. Selbſt bie fonberbarften, erlogenen Begebenhei⸗ 
ten baben eine Natürlichkeit, die ich nie fo geflihlt habe, als in 
der Nähe der befchriebenen Gegenſtände. Laß mid meine Ge- 
danken furz fo ausdrüden: „Sie ftellten die Kriftenz bar; 
wir Arte den Effect; Sie jchilderten das Fürchterliche, 
wir ſchildern fürditerlih; Sie das Angenehme, wir en 
nehm‘ u. |. w. Daher kommt alles Uebertriebene, alles Ma⸗ 
nierirte, alle falfhe Grazie, aller Schwulſt. Denn wenn man 
den Effect und auf den Effect arbeitet, fo glaubt man ihn nicht 
fühlbar genug machen zu können. 

Und wie vielen der nenern Leſer mag gerade diefe 
bewegliche aber unbemwegte Schilderungsweife der alten 
Dichter fon als ein Mangel an Geift erfchienen fein? 


24 


Bon ihr, von diefer Schilderungsmeife und der etwa darin 
liegenden Beſchränktheit, darf man auch bei Walter Scott 
in befcheidenem Maße reden. Ueberhaupt aber läßt fi, 
wie Elze das gezeigt, durchweg der Nachweis führen, 
daß jegliche Art von Schranke, die Scott's Geift und 
Vermögen gejegt war, jeiner epifhen Kunft mehr zu- 
gute gelommen als gefährlich geworben ift. 

Betrachtet man feine äußere Art zu fchaffen, fo findet 
fi ſchon da das Beſchränkte oder Geiftlofe in günftigfter 
Wirkſamkeit. Wohl redete fih Walter Scott jelbft die 
ariftofratifche Schrulle auf, fein Schriftjtellermetier nicht 
offen treiben und zeigen zu dürfen. Aber hinter den 
Couliſſen arbeitete er mit einem rechten foliden Werk—⸗ 
tagsfleiß, ohne von Stimmung, Stunde, Gefellfchaft, Be⸗ 
quemlichkeit und Lage merklich beeinflußt zu erfcheinen. 
Anfpruchslos, jchlagfertig, thatkräftig machte ev in der 
Stille fein Tagewerk ab; die gehorfame Mitwirkung des 
innern Menjhen ward unter allen Umftänden fraglos 
von ihm vorausgefest. Nicht ariftofratifch finden wir 
das, fondern fo recht handwertsmäßig, aber im glüd- 
lichen Sinne jener tüchtigen Männer aus alter Zeit, 
denen fi) Handwerk und Kunft vermählte und der Ge— 
nius bei umſtandsloſeſter Behandlung nicht aus dem Dienfte 
lief. Freilich muß der Genius ein wenig bejchränft, er 
muß gewiffermaßen ein Genius ad hoc fein, um dem 
Meifter unter folden Umftänden treu zu bleiben. 

Vangen wir indeß auf diefen Blättern nit erft an, 
den Zuſammenwirken von Scott's Stärken und Scwälgen 
näher betradhtend nachzugehen; denn an Kürze, Ge— 
drängtheit, Schärfe und Ueberfichtlicheit hat e8 Elze ſelbſt 
in allem Wefentlichen nicht fehlen laſſen. Wir fehen 
nicht ein, wie fi) das Verſtändniß Walter Scott's, des 
ganzen Mannes, fchneller follte vermitteln laſſen, als 
durch Elze's Buch ſelbſt. Durch einen Auszug, eine 
Inhaltsangabe kommt das Buch lediglich in Gefahr, ſei— 
nen Vorgängern, von denen es ſich doch ſehr zum Bor- 
theil unterfcheidet, ähnlich) zu erfcheinen. ALS das Cha- 
rafteriftifche an ihm haben wir bereit8 genügend hervor⸗ 
gehoben, daß uns nad Elze's Darftellung feine Seite 
von Scott's Wefenheit mehr unverftändlich, mehr räthfel- 
haft bleibt. Elze hat die Züge feines Helden vielleicht 
bin und wieder etwas grob und kantig Hingeftellt, aber 
tritt man in eine gewiſſe Entfernung (und der richtige 
Standpunft findet fich ganz von felbft), jo geht das Bild 
wirfungsvoll in eins zufanmen, die Haltung erſcheint 
bis ins Kleinſte wohl motivirt und lebenswahr und die 
verfchiedenen Seiten einander nicht mehr widerjpredyend. 
Wie diefer Liebhaber des patriardhalifchen Landlebens ein 
Gegner des einträglichen Aderbaus, diefer noble Sheriff 
und Advocat der fubalterne Bureauchef eines Gerichte- 
hofs, diefer vaterländifch begeifterte epiſche Dichter ein 
induftrieller Lohnſchreiber, diefer freie Brite ein devoteft 
Unterthäniger, diefer ftolze Feudalbaron zugleich ein durch 
Wechfelreiterei zu Grunde gerichteter Druder und Ber- 
fagshändler fein konnte, das alles wird nicht blos ale 
nebeneinander möglich, fondern — unter den obwalten- 
ten Bedingungen — als auseinander nothwendig folgend 


vor unfern Augen deutlich dargeſtellt. Der Berfafie 
bat hierin, aljo in der Hauptſache, das Mögliche gethan. 
Wie fchade, daß wir, nachdem wir dies anerfannt unt 
ausgeſprochen, fein Buch nicht rückhaltlos den weiteften 
Kreifen empfehlen können. 

Aber man urtheile felbft: faft ſämmtliche Citate aus 
dem Englifchen — fowol die in als die unter dem Text — 
find in englifcher Sprache gemadt. Alfo Karl Elze Hat 
mit Willen und Bemwußtfein nur für ein Publitum gear: 
beitet, da8 der fremden Sprache mächtig genug ift, um 
ihre feinften Poeſien zu verftehen. Wie viele Deutfche 
find fo gute Engländer, daß die unverfälfchte Wieder: 
gabe aller englifchen Stellen ihren Genuß an dem deut: 
Ihen Buche erhöhen kanı? Aber fo gute Deutfche gibt 
ed jet gar viele, die einen auf deutfche Literatur bezüg- 
lichen Fehler, wie ben I, 148 zu findenben, gewaltig übel- 
nehmen werden. „Auch Schiller’ « Geifterfeher»”, Heißt 
e8 da, „der im a Mufenalmanad)» von 1797 erſchien, 
war bereit8 1789 gefchrieben.‘ 

Der „eifterfeher” war 1789 allerdings bereit8 ge: 
ſchrieben, zugleid auch ſchon gedrudt und nachgedruckt 
Aber was der „Muſenalmanach“ von 1797 — der be: 
rühmte Xenienalmanach — damit zu thun haben follte 
vermögen wir nidjt zu ergründen. 

Bielleiht wäre indeß hiernach die Vermuthung ver: 
zeihlich, daß Karl Elze das Studium der deutfchen ge 
gen das der englifchen Literatur überhaupt ein wenig hint- 
angejettt habe. Diefe Vermuthung nicht gerade über— 
handnehmen zu lafien und uns eine Heine nationale Ge— 
nugthuung zu geben, ift durd) eine Anmerkung (II, 191) 
geforgt, wo Elze von dem englifchen Schriftfteller Croker 
fagt: „Am befannteften ift er durch feine trefflihe Aus: 
gabe von Boswell's « Johnſon».“ Daß Crofer uns ges 
rade durch feine Ausgabe von Boswell's „Johnſon“ be 
kannt ift, müflen wir zugeben, aber dagegen, daß dieſe 
Ausgabe trefflich fei, Hat Macaulay in feinem berühm- 
ten Eſſay über Samuel Yohnfon proteftirt, indem er fie 
„Ihleht zufammengetragen, ſchlecht angeordnet, ſchlecht 
gejchrieben und ſchlecht gedruckt“ nennt, alfo in jeber 
Beziehung das Gegentheil von „trefflich”. 

Doch das find Kleinigkeiten, die nur darum befon- 
der8 unangenehm in die Augen fallen, weil Elze's Werl 
fi), wie gefagt, in der Hauptfache als vortrefflich erweift. 
Sollte e8 jemals eine zweite Auflage erleben, wie wit 
bei der großen Menge derer, welche fid) nod) heutzutage 
an Walter Scott’8 Werten ergößen, wünfchen wollen, fo 
möge der Berfafjer aus dem Text wenigftens alle eng 
liſchen Worte ausmerzen; erft dann wird feine verdienft- 
liche Arbeit, die Verdeutſchung eines der fremdeften Le- 
bensbilder, volljtändig beendigt fein. 

M. €. Keffing. 
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Ferdinand Laffalle. 
Ein literarifges Porträt. 
I 
(Beigtuß aus Ar. 1.) 

Sehen wir uns zunädft den „Heraflit“ näher an, 
Yoffolle’s erftes größeres Wert: 
Die Bhilofophie Heraffeitos des Dunkeln von Epheſos. Nach 

ur nenen Sammlung feiner Bruchſtüce und der Zeugniffe 


ke Alten dargefiellt don Ferdinand Lafjalle. Zmei 
* Berlin, $. Dunder, 1858. 2er.-d. 8 Thle. 
ir. 


In der Geſchichte der griechiſchen Philoſophie nimmt 
Hereflit eine ber Herborragendften Stellen ein. Die 
Mottes von Laſſalleis Werk erläutern feine Bedeutung 
dar} Ansiprüche unferer erften Philofophen und Philo- 
bogen. Hegel fagt: „Bei Heraffit ift zuerft die philofo- 
phiſche Idee in ihrer fpeculativen Form anzutreffen. 
Hier jehen wir Land; es ift fein Sat bes Heraffit, den 
id nicht in meine Logik aufgenommen“, und Bödh: „He- 
taffeito8 berbiente, wenn, wie den Dichtern, aljo den 
Beltweifen einer Beftimmt wäre, den Preis des Lorbers.“ 

Diefe Anerkennung ift um fo glängender, je weniger 
wir von Heralleito® ein organifch gegliedertes Syſtem be 
figen, je mehr wir an einzelne Ausſprüche gewiefen find, 
nelhe und von den griedifchen und römifhen Autoren 
aufbewahrt und erläutert werden und bie zum Theil wie 
vieldeutige Orafelfprüche gemahnen. Die Aufgabe, die fih 
Leſſalle in feinem Werke geftellt Hat, ift nun gerade, aus 
dieſen fragmentarifchen Weberreften der Heraflitifchen Phi- 
Yfopkie das Syftem in feiner geſchloſſenen Ganzheit her⸗ 
Wellen, wie etwa ein Cuvier aus einzelnen Knochen ⸗ 
ükneften das ganze Stelet bes vorfündflutlichen Thiers 
über aufbaut. Dazu gehört zunäcft ber forgfältigfte 
Fiß im Zufammenlefen der einzelnen Fragmente, bie 
fd ſehr zerftveut, nicht nur bei den Autoren des Alter: 
Yuns, fondern aud) in ben Schriften der Kirchenväter 
finden. Diefen Fleiß hat Laflalle bewährt, und eine 
ße Zahl bisher nicht berückſichtigter Stellen aus und 
über Heraflit zufammengetragen. Nach diefer Seite hin 
R fein Wert von einer bis dahin nicht erreichten Boll» 
fänbigkeit. Dann gehört dazu die fharffinnigfte Quellen⸗ 
ft, um jedes biefer Fragmente in das rechte Licht zu 
ten. Es fommt darauf an, daſſelbe Herauszuheben aus 
dem oft willfüirlichen und tenbenziöfen Zufammenhang, in 
den es der Autor gerüct hat, mag er es nun im ben 

" üigenen Gebanfengang verwoben ober als Beitrag zu einer 
Eharafteriftit Heraklit's felbft mitgetheilt haben. Auch 
icrin Hat fich Laſſalle's Scharffinn meiftens auf das glüd« 

bewährt! Hauptfäclich aber gehört zum Aufbau 
eines Syſtems aus einzelnen, übriggebliebenen Baufteinen 
ein tüchtiges ardhiteftonifches Talent, weldes die Grund» 
und Cdfteine gleich von den übrigen zu unterfcheiben weiß, 
welches, nadjdem es einmal ben Bauftil des Ganzen er- 
tannt, jedes einzelne an den rechten Play fest und alles 
beijeiteläßt, was die comfequent ausgeprägte Phufiogno- 
mie des Bauwer!s ftören könnte, 

Es gehört dazu eine Art von fpeculativer Intuition! 
1865. 3. 
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Ber ſich nur mühfem den Bauriß zufammenzeichnet, wird 
nicht zu Stande fommen, wenn nidjt von Haus aus das 
Ganze, wie mit einem Zauberſchlag emporgewachfen, vor 
feiner Seele fieht! Saflalle befigt diefe Intuition! Doch 
droht dabei die Gefahr, zuweilen „modernen“ Ritt zu ver⸗ 
brauchen und eine fünftlerifche Ineinanderfiigung und Ab» 
rundung anzuftreben, welche das Mufter neuerer Syfteme 
vor Augen hat, aber dod; mit biefer Ausarbeitung im 
einzelnen dem Denker des Altertfums fern lag. Denn 
zwiſchen Heraflit und Ariftoteles ift body noch eine weite 
Kluft! Laſſalle hat das Syſtem oft zu künſtlich zuſammen- 
gefugt und nicht genugfam die Naivetät beachtet, mit wel- 
her die Altern Philofophen und auch Heraflit ihre Aus- 
ſprüche thaten. Es waren Orakelſprüche, die zwar aus 
einer abgejchlofienen Weltanſchauung Hervorgingen, aber 
diefe Weltanfhauung hatte fi noch nicht zum feften 
Syſtem kryſtalliſirt, welches mit Bewußtſein feine einzele 
nen Kreife auseinanderhielt. So geht 3. B. gerade aus 
der Darftellung Lafjalle's, welcher Heraflit’8 „Ontologie“ 
und „Phyſik“ in gefonderten Äbſchnitten behandelt, für 
jebes unbefangene Urtheil die Ueberzeugung hervor, daß 
beides bei dem ionifchen Philofophen zufammenfiel, und 
auch Lafjalle wird gerade burch die Sonderumg zu exe 
müdenben Wiederholungen und Weitjchweifigfeiten verführt. 
Wenn man die Ausiprücde Heraklit's als einzelne Punkte 
betrachtet, durch deren Verbindungslinien die Figuration 
feines Syſtems entfteht, fo hat Laffalle, um dieſe kreis⸗ 
förmigen ober geraden Verbindungslinien zu ziehen, viele 
fach den Zirkel und das Lineal Hegel’s benußt; ja man 
fann fagen, er hat das Syſtem Heraklit's durch das 
Syftem Giger hindurchgezeichnet. Diefer Vorwurf würde 
größer fein, wenn nicht in der That Hegel bie Haupte 
füge Heraklit's in fein Syſtem aufgenommen und gerade 
basjenige Moment, weldes Hegel von feinen Vorgängern, 
von Schelling, Fichte und Kant unterfcheidet, die dialek- 
tifche Bewegung der Begriffe und ihr Umfchlagen ins 
Gegentheil, in Heraflit bereits eine wohlverbitrgte Bertres 
tung gefunden hätte, 

Laſſalle beginnt fein Werk über den dunkeln Epheſier 
mit einem Blick auf die Ouellen und auf die Literatur, 
auf die Charakteriftit Heraklit's durch frühere beutfche 
Werke. Er geht dabei namentlich auf Schleiermacher zu- 
rüd, von bem er behauptet, er habe für Heraflit ganz 
fo viel gethan, wie viel fir einen fo fpeculativen Philofor 
phen vom Standpunkt der Reflexion aus überhaupt zu 
leiften möglich war. In Hegel's flüchtiger Skizze dagegen 
findet er die gewohnte Meifterfchaft, obgleich er die An- 
ertennung der gefchlofienen Abrundung des Syſtems und 
feines ibeellen Höhenpunftes in ihr vermißt. Dann geht 
Laſſalle zu einer vorläufigen Erörterung über den Zur 
ſammenhang Heraklit’8 mit orphifchen und orientalischen 
Religionslehren über, fpricht ſich über bie ſymboliſche 
Darftellungsmweife defielben aus und ſtizzirt das Syſtein 
in ben Grundzügen und im Verhaltniß zu feinen Bor: 
gängern. Nach Vorausfhidung des vorläufigen und all» 
gemeinen Grundriſſes fucht Laffalle nun das Syſtem aus 
den einzelnen Fragmenten und Zeugniffen in organischer 
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Gliederung aufzubauen und behandelt zwerft und am ein- 

ehendften die „Ontologie“, dann die „Phyſik“, „die 
behre vom Erkennen” und die „Ethif“. Indem er bie 
einzelnen Fragmente nad) diefem Plane in beftimmte Grup- 
pen orbnet, widmet er in der Regel einem jeden ein be- 
fonderes Kapitel, in welchen er dafjelbe zunächſt mit allen 
Hülfsmitteln philologifcher Forſchung behandelt, in die 
richtige Form zu gießen und finngetreu zu überfegen ſucht, 
dann aber ihm feine Stelle und Bedeutung innerhalb des 
Syſtems anweift. Die meiften diefer Kapitel find ein 
ſchöner Beweis dafür, wie die Wortinterpretation philo- 
jophifcher Ausſprüche, die an und für fich leicht flodt 
und nicht vom Plage fommt, durch die höhern philofo- 
phifchen Gedanken in Fluß gebradht wird. In der That 
ift die Philofophie felten fo philologifch eingehend wie hier, 
die Philologie felten jo philoſophiſch tiefblidend aufgetre- 
ten. Nach diefer Seite bin können fie als ein Beiſpiel 
der von Laſſalle angeftrebten Berfühnung des pofitiven 
Willens umd der Speculation dienen. Aus dem Grund- 
gedanken des Syſtems erläutert ſich der Wortlaut der ein- 
zelnen Ausſprüche, und umgelehrt fällt durch die Mare 
Feftftellung des Wortlauts wieder ein Licht auf den Grund» 
gedanten des Syſtems. 

Diefen findet Laffalle in der Identität des Gegenfages 
in der Einheit, dem Augleichjein des Sein und Nicht in 
beftändig proceffirender Bewegung. Teuer und Yluß find 
ihm nur Symbole berjelben. Laſſalle kehrt ſich gegen die 
verfehrte Auffafiung, als fei eine rein finnliche Exiftenz 
wie das Feuer für Herallit da8 Princip gewefen, in ähn⸗ 
licher Weife wie etwa für Thales das Waſſer. Gleidj- 
zeitig wendet er ſich gegen die Ausleger, welche wie 
Schleiermadher von ihrem Reflerionsftandpunfte dieſe Ein- 
heit des Sein und Nicht bei Heraflit nicht anerfennen und 
Hriftoteles tadeln, daß er fie dem Ephefier untergejchoben. 
Laffalle jagt Hiergegen: „Es ift faft jeder Say Herallit's 
nur eine Bariation oder Entwidelung diejes Einen SChe- 
mas. Heraflit hat hauptſächlich nur diefen Einen Ge⸗ 
danken gehabt, den feine Bearbeiter ihm abfprechen.” 
Gegenüber denjenigen, welche Heraklit zu einem bloßen 
Raturphilofophen machen wollen, weiſt Laſſalle auf die 
charakteriftifche umd gänzlich überjehene Eigenthümlichkeit 
Heraklit's, daß bei ihm das rein Dialektiſche und Logi- 
fche da ift, aber nod unter dem Kryſtall des Natitrlichen 
verborgen ruht. Die Weltharmonie, die ſich durch das 
Entgegengefegte ergießt, ftellte Heraflit zunächft unter dem 
Symbol von Bogen und Yeine dar; dann war ihm der 
Krieg ein Bild für das Gefeg des proceffirenden Gegen: 
ſatzes. Alle Bewegung im Gebiete der realen Eriftenz, 
alle finnliche Bewegung ift bereit8 gehemmte, beharrende, 
mit dem eigenen Gegenfage, dem Elemente des verharren- 
den Seins gemifchte und dadurch getrübte Bewegung. 
Deshalb ift Natur der Krieg, weil fie nichts ungemifcht 
and rein in ſich enthält. 

In gleicher Weife erflärt Laſſalle den „odog Avo zart“, 
den Weg nach oben und unten, als die Einheit des Ent- 
ftehens und Vergehens oder das begriffene Werden, die 


avatsug.laoız nicht ale Dampf, Dunſt, Berbunftung , fon- 
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dern als die Aufhebung bes beſtimmten ſinnlichen Seine 
jelber. Die andern tieffinnigen Ausſprüche des Herakli 
itber Leben und Sterben, der Seelen Auf- und Nieder: 
weg, „die feuchte und trodene Seele”, führt LYafjall 
fämmtlid) auf den Grundgebanten des Syſtems zurüd 
der ſich in diefen verjchiedenen Formen herauszuringer 
fudt. Eine foldhe Form ift auch der „Fluß“. Allee 
Sein ift in einem beftändigen Fluß, ımd man fann nid) 
zweimal in benjelben Strom hinabfteigen. Auch das rep- 
exov, das man fälfchlih als ein üußerlih Umgebendes 
und Umſchließendes angefehen, ift nur das wahrhaft Al: 
gemeine, das innere Werdensgefeg des Als. Bei der 
Darftellung der Theologie Heraklit's ſucht Laſſalle nad; 
zumeifen, wie derjelbe fi) auf dem Subftrate der religiöfen, 
befonders der orphiſchen Vorjtellungen bewegt, aber dabei 
die finnlichen Anſchauungen in den reinen Begriff erhebt 
Der in dem Weltbilden fpielende Demiurg — beiläufig 
eine an die indische Sage anflingende Borftelung — ifi 
Zens felbft, der ſich als Dionyſos in das finnliche Sem 
als Apollo in die geiftige Einheit diefer Unterfchiede wan— 
delt; aber dieje feine Wandlungen find, da er fi im bei. 
den Phajen gleichmäßig erhält, nur ein untergangslofei 
und des Ernſtes des Gegenſatzes beraubtes Spielen feine 
mit ſich jelbfl. Der Demiurgos, als VBermunftgefeg ge 
faßt, ift der Logos. So hat Laſſalle diefe ganze wuchernd: 
Fülle der Wendungen und Symbole, welche die „Onto: 
logie” Heraflit’8 enthält, mit vielem Scharffinn auf bei 
einen Cardinalpunft feines Syftems zurüdgeführt. 

In der „Phyſik“ tritt Laſſalle von einer andern Seit 
noch einmal an diefe Beſtimmungen heran, nicht ohne ir 
häufige Wiederholungen zu verfallen, wie überhaupt feine 
Darftellung, die fih in einer, aus allen Duellen der phi— 
lofophifchen Terminologie gefpeiften Wortfülle gefällt, im 
ganzen die Knappheit fehlt. Nur fo läßt ſich das An 
fchwellen einer Deonographie zu einem fo übermäßigen 
Umfang erflären. Zunächſt erflärt Laſſalle in der Phyfil 
das Feuer Heraklit's, das nicht die phnfifalifche Eriftenz 
fondern die gedanfenmäßige, logifche Wefenheit des Trenert 
bezeichnet, erläutert den vielfacdy misverſtandenen Begriff 
der exnupwors und verfucht das Herftellen einer Hera— 
Elitifchen Reihe. Da die „Phyſik“ Heraklit's natürlich di 
damaligen phnfitalifchen Kenntniſſe zur Borausjegung hatte, 
io findet ſich in diefen Unterfuchungen vieles, was nm 
von Intereſſe fiir den Alterthumsforfcher iſt. Bon größerm 
Intereſſe ift Laſſalle's Hinweis, daß Heraflit zum erften 
male vom Standpunkte der philofophifchen Speculatior 
den phyfiologifchen Gedanken des Stoffwechſels und ſei— 
nes ewigen Kreiſens erfaßt Habe. Auch in Bezug auf 
die Lehre des Erkennens findet Laſſalle diefe Verwandt: 
ichaft zwifchen der modernften emancipirteften Phyfigfogie 
und dem älteften ioniſchen Philoſophen (11, 337): 

Wie bei Herallit Sein nur Bewegung ift, fo tft ihm aud 
das Denten nur Bewegung. Wenn unfere modernfte Phyfio- 
logie in den Sat ausbricht: der Gedanke ift eine Bewegung dei 
Stoffs, und ihn wie einen Wahlfprud) auf ihr Banner ſchreibt 
fo bat, freilich ohne das, was wir heute phnfiologiiche Ber. 
mittelung und Begründung nennen, ſchon Herallit a priur: 
ganz denfelben Gedanken auegeiprochen und ihm zur Grundlag 
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feines Bhiofophirena gemacht. Sein if ihm nichis ale floff- 
liche Veränderung, Denen und Erkennen nur die correfpondi- 
sende Beränderung in der Secle, das Mitmachen jener Roffli- 
den, das Sein conflituirenden Veränderung durch die Seele. 
Das Gefeg des Dafeins war für Heraflit aud) das 
Geſch des Erkennens. Dagegen wandte er ſich gegen die 
parte Vernunft ber einzelnen, gegen die Privatvernunft, 
de mit dem allgemeinen Gefege nicht übereinftimmt, gegen 
dad leere Meinen und Träumen, Die wahre Bernunft 
Ri nur das Bewußtjein der im Univerjun ausge: 
seen Bernünftigkeit. Außer diefer abfoluten Erkennt: 
ag, welche die Welt als Proceß begriff, war ihm nach 
feıen eigenften Worten alles andere abjoluter Irrthum, 
Tram, Schlaf, Dinkel, Unvernunft, Krankheit, jenes 
alle Wähnen, wegen deffen er jedem, der darin begrife 
fen, fh aus Scham das Haupt zu verhüllen befahl. 
Genſo gering dachte er von der Bielwifferei: Vichviflerei 
ajmgt uicht Vernunft. Nicht in der Kenntniß des ein- 
zinen Geworbenen, fonbern in der bes Werbens von 
lem befteht die Vernunft. Ebenſo wendet er ſich gegen 
die aus finnlicher Wahrnehmung und Gewißheit hervor» 
gehende Erkenniniß: ſchlechte Zeugen find den Menfchen 
bie Augen und Ohren derer, bie rohe Seelen haben! Die 
Sinne nennt er „Lügenjchmiede und Zeugen“; bas Wahre, 
nämlich daß die abjoluten Gegenfäge identiſch jein follen, 
atfglüpft durch feine Unglaublichteit dem Erfanntwerben. 
Die Seele ſelbſi ift bei ihm an fich bereits alle Bernünfs 
tigfeit und Erkenntniß. Bei der Unterfuhung über die 
Nehode des Erkennens, über den Weg, auf welchen bie 
Ele zu ber Erlenntniß jener von den Sinnen verdedten 
Basrheit kommt, entwidelt Laffalle die Stellung der He- 
wätiichen Philofophie innerhalb der Gefdichte der Phi- 
Wephie und ihre Schranke in folgender Weife (IL, 350): 

„Mit der Philofophie Herallit's ift alfo bereitö ber Ge⸗ 
heute als Princip des Daſeins gegeben, und wir ftehen an 
Mann epochemachenden Abſchnitt in ber Gefchichte des @eiftes, 
welhem bie Naturphilofophie in die Philofophie bes Gedau⸗ 
Ind umpufelogen um Begriff if, ja nach iprem innerften, fi 
hf noch verborgenen Principe bereits umgefchlagen ift! 
3 mehr, mit jener Erkenntniß, daß die Seele iden⸗ 
ti mit dem das AU durchziehenden Aöyog und alfo bie 
ekate Bewegung des proceffirenden Gegenſatzes ift, ift 
at nur die Gebanfennatur der objectiven Wirklichkeit, 
SR auch die — eigene Natur des Gedankens erkannt, 
Beregung ins abfolute Gegentheil unb in diefem mit ſich 
Wſt identiſch zu fein! NHeraflit muß beshalb der Bater 
der objectiven Logik genannt werben. 

„ber ebenfo wenig darf der Punkt überfehen werden, 
nach welchem es feiner Philofophie, und zwar in ihrem 
innerften Principe felbft, uoch weſentlich iſt, Vhyſit zu 
fein. Denn das erft ergibt das concrete Berftänbniß 
Herafüitifcher Philoſophie und bes merkwürdigen hiſtori⸗ 
ſchen Uebergangspunftes‘, den fie in der genetifchen Ent: 
widelung bes Geiſtes bildet, zu fehen, wie bei ihr Phyſil 
und (objective) Logik in Einen Kryftall untrennbar zufam- 
menſchießen, wie fie ebenfo ſehr noch Phyfit, ale fon 
Logit iſt, d. 5. wie ihr Princip felbft — denn nur von 


diefem Tann Hier bie Rede fein — noch ebenfo weſentlich 
phyfiſch als logiſch if. 

„Dieſe phyſiſche Seite iſt folgende: die Seele iſt, wie 
wir gefehen haben, deswegen alle Erkenntniß, weil fie 
derfelbe Proceß, diefelbe abfolute Bewegung und Um- 
wandlung wie das objective Dafein ift, befien Bewe- 
gung mumachend fie daffelbe erkennt. Die Seele ift ſo— 
mit Erkennen, nicht als in fich felbft veflectirte, fondern 
als objectiv=feiende; noch nicht als wiflende, in ſich oder 
für ſich feiende, fondern felbt noch als dafeiende genom- 
men. Sie ift Erkennen noch als Subſtanz, noch nicht 
als Subject.“ 

Hiermit weift Laſſalle die Schranke einer Philofophie 
nad, welche trog derfelben zum erften male wahrhaft 
Syſtem if. Nad einem Blide auf die Philofophie der 
Sprache, in welcher ein Verſuch liegt, diefe Schranke zu 
überwinden, eine Bhilofophie, die in dem Axiom gipfelt, 
„durch die Namen gehe der Weg zur Erkenntniß der 
Dinge”, nach einer Beleuchtung der beiden, mit Heraklit 
ſich befchäftigenden Dialoge Platon’s, des „Rrattylos” und 
nTheätetos", von den neuen, durch die voraußgehenben 
Unterfudungen gewonnenen Standpuntten aus wendet ſich 
Saflalle zur „Ethit“ des Epheflers, deren Ouinteffenz in 
wenigen finnvollen Ausſprüchen enthalten iſt. Die Liebe 
zum immerwährenden Ruhm, den die Veften wählen als 
das größte 208 ber Sterblichen, ift die ethiſche Spige fei« 
nes Syſtems. Den Beften gegenüber ftellt ex die wie das 
Vieh fi, mäftende Menge, die das Glüd nad dem 
Verägtlihften an ung mißt. Die Menge gilt ihm für 
ſchlecht, nur wenige find ihm gut. Hoch fteht ihm bas 
Geſetz. Das Bolt muß für daffelbe Tämpfen, wie für 
eine Mauer. Auch alle menſchlichen Gejege werden ge- 
nährt von dem Einen Göttlichen; denn biefes herrſcht jo- 
weit es will und genitgt allem und überwindet alles. Ex 
war ein Ariftofrat des Geiſtes; die ioniſch-demokratiſche 
Maſſenherrſchaft Tonnte er nur haſſen und ben Oftra- 
cismus, der die Beſten trifft, als einen ſtrafwilrdigen Tre» 
vel binftellen. 

Das ift in fluchtiger Slizzirung das Wert Laſſalle's 
über den dunkeln Ephefier: ein Werk von Fleiß, Gelehr- 
famteit und einem Scharffinn, der gewaltig das anfchei- 
nend Wibderftrebende unter die nachzuweifende Einheit zu⸗ 
rüdbengt und dem es jebenfalls gelungen ift, eine von 
Einem Gedanken getragene Concorbanz fämmtlicher Hera- 
tlitiſchen Sragmente hervorzubringen. Laſſalle's ſpeculative 
Kraft wirkt gleichſam galvanoplaſtiſch, nicht nur kritiſch 
zerſetzend, ſondern auch ein feſtes und zuſammenhängendes 
Gefammtbild ſchaffend. Was aber bewog Laſſalle, ans 
der Geſchichte ber Philofophic gerade den Epheſier zu 
einer großen „Monographie” auszumählen, die er 1846 
begann und nad; einer Unterbrechung durch zehnjährige 
prattiſche Kämpfe erft 1855 vollendete? Am meiften lodte 
gewiß die Dunfelheit und Rathſelhaftigkeit des Epheſiers 
gleichzeitig feinen kritiſchen Scharffinn und philofophifchen 
Tieffinn, um „misverftandenes Wort, deutend nach Alte 
ſtem Sinn“ wiederzugeben. Er wollte durch Löfung bes 
ſchwierigſten Problems nachweiſen, wie bie Befchichte der 
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Raleropdır. die nicht mehr als Sammlung von Curio- 
Ataten als eine Sufanmenftellung von willfürlichen oder 
anfälligen Ansichten angefehen werden fann, indem der 
Wedanke ſelbſt als ein biftorifches Product erkannt ift, ge⸗ 
ſchrieben werden müſſe. „Die Zeit wird kommen“, fagt 
\aplatle, „wo die Sefchichte der Philoſophie ebenfo wenig 
wie diejenige der Religion, der Kunft, des Staats oder 
dev Wrbensformen der bürgerlichen Geſellſchaft als eine 
iſolirte Disciplin für fich gefchrieben, fondern alle in ihrer 
conereten Wechfelwirfung in dem Pantheon des Biftori- 
Ichen Geiſtes — und fo erft in ihrer lebendigen Entfte- 
bung und Ginheit — werden aufgefakt und dargeftellt 
werden.” 

Abgeſehen von dieſen wiffenfchaftlichen Zielen mochte 
Yaffalle aud) noch eine perfönlihe Sympathie zu dem 
dunkeln Epheſier Hinziehen. Der Logos deflelben war ein 
Teuergeift von Unbeginn, und e8 mar Sturm in feiner 
Natur, wie Lafjalle felbit in der Beleuchtung der „Ethik“ 
ausruft! Auch in Laſſalle's Natur war Feuer und Sturm, 
ein Sturm, der ihn raftlos hin- und hertrieb, vom ein- 
famen Studirpult zur Agitation der Maffen, jener Maf- 
fen, über welche der dunfle Heraflit die volle Schale fei- 
nes vornehmen Zorns ausgegoffen, als niedern Genüffen 
bingegeben, als in ihrem Dinkel unfühig die Wahrheit 
zu ertennen und das Geſetz zu fchaffen! 

Rudolf Gottfchall. 
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Zur Geſchichte der Sopenftaufen. 


Gefchichte Kaifer Friedrich's II. und feiner Reiche 1212—1235 
von E. Winfelmann. Berlin, Mittler und Sohn. ©r. 8. 
2 Thlr. 24 Ngr. 


Keinem Abfchnitt der hohenftaufifchen Periode haben 
in neuefter Zeit jo eingehende Sorfchungen ſich zugewandt 
wie ber Regierung und der Perfönlichkeit Friedrich's II. 
Das weit zerftreute urfundlide Material ift von dem 
unvergeklichen Friedrich Böhmer in feinen Regeſten bes 
Kaiferreih8 von 1198— 1254 ſchon feit 1849 kritiſch 
verzeichnet worden. Es war die legte und reifite Frucht 
feiner großartigen Zhätigkeit auf dem Felde ber allge- 
meinen Reichshiftorie, eine Arbeit, bie jeber mit immer 
nener Bewunderung in die Hand nehmen wird. Die 
1852 begonnene, in ihrer Art ebenfo großartige Samm⸗ 
Iung des ganzen Urkundenvorraths in der „Historia di- 
plomatica Friderici Il”, von Huillard-Breholles, ermög- 
Ucht die Benugung eines fo reichhaltigen Materials, in 
einer meift zuperläffigen Geftalt, wie e8 in keinem an- 
bern größern Abjchnitt der eigentlich mittelalterlichen Ge— 
jchichte bisjegt zu Gebote ſteht. Es läßt ſich allerdings 
manches gegen die Anordnung diefer Urkundenfammlung 
fagen, auch iſt es nicht ſchwer, dem Herausgeber an ein» 
zelnen Stellen oft nicht unbedeutende Verfehen nachzuwei⸗ 
fen, doch im ganzen bleibt e8 ein Werk von eminenter 
Bedeutung für die Wiffenfchaft. Wenn man erwägt, wie 
birftig und in welcher unzuverläffigen Geftalt daffelbe 
Material noch Böhmer vorgelegen hat und wie er fi 
Schritt für Schritt mühjelig durchringen mußte, fo läßt 


fi denken, mit welch anderm Erfolge jest die gefchicht- 
liche Forſchung arbeiten wird, die ſich auf ihn und auf 
Huillard -Breholles ftügen kann. Schirrmacher's „Kaiſer 
Friedrich II.” Liefert dafiir den vollgültigen Beweis. Da 
die Gediegenheit biefes Werts als allgemein anerkannt 
vorauögefegt werden darf, fo mag es hier mit feiner 
bloßen Erwähnung genug fein. Unter den jüngften For— 
ſchern, die fich auf gleicher Bahn mit Schirrmacher be- 
wegen, bat ber Verfaſſer des vorliegenden Buchs fchon 
durch einige Specialunterfuchungen feinen Beruf genügend 
documentirt. Auch diefes Buch ift mehr eine gegliederte 
Kette ſolcher Specialforfchungen als eine erichöpfende ‘Dar- 
ftelung des ganzen Gegenftandes. Und mit Recht, denn 
derjelbe ift innerlih und äußerlich, nad) feinem Gehalt 
und feiner Ausdehnung im Gebiete der Weltbegebenheiten 
jo reih, daß er fürs erfte eigentlich unerfchöpflich ge- 
nannt werden darf. lan vergegenmwärtige fid) nur die 
allgemeinften Umriffe davon. Die an fih ſchon einen 
univerfellen Charakter tragende Idee des römifch = beutfchen 
Kaiſerthums Hat damals durch die fuftematifhe Ausdeh- 
nung des politifchen Gefichtöfreifes auf den Orient infolge 
der Kreuzzüge ſich gleichſam über ihre natürliche Anlage 
ausgeſpannt. Friedrich II. mußte, er mochte wollen ‘oder 
nicht, die Fäden einer fo complicirten und fo ausgedehn- 
ten Politif in die Hand nehmen, wie feiner feiner Bor: 
gänger und Feiner feiner Nachfolger auf dem Throne 
Karls des Großen. An den Wendepunft zweier großer 
Entwidelungsperioden des Mittelalters geftellt, konnte er 
nicht anders als den Verſuch machen, den Anforderungen 
der nur ideell, aber nicht thatfächlich abgejchloflenen Ber- 
gangenheit und der fchon real geworbenen Neuzeit gerecht 
zu werben. Seine Perfönlichkeit war in beiwunderungs- 
würdiger Weife darauf angelegt, ihn dabei bis zu dem 
äußerften Maß des für eine Menſchenkraft Möglichen zu 
unterftügen. Durch Blut und Legitimität der Exbe der 
Traditionen des idealen Kaiſerthums, wie es fein Groß- 
vater Friedrich I. verförpert zu haben fchien, Erbe aller 
ber Pflichten, welche diefe Würde ihrem Träger aufer: 
legte, aber zugleich auch aller Rechte und Anfprüche, die 
damit untrennbar verbunden waren, ift ex ebenjo durch 
Blut und Legitimität Erbe des normannifchen Königthums 
in Unteritalien, in welchem fi), wenn auch in der Hülle 
der mittelalterlichen Staats- und Gefellichaftsformen die 
moderne Auffaflung der Negierungsgewalt und des Ver- 
hältniffe der Unterthanen zu ihr früher als anderswo 
innerhalb des Kreifes der abendländifchen Welt heraus: 
gebildet hatte. Die äußerſten Pole damaliger Auffaffung 
des Lebens, zunächft des Staats, lagen in feiner Perfön- 
Iichfeit nothwendig wie im Keime vereinigt, der extremſte 
Idealismus der ritterlichen und faiferlichen Idee und der 
ertremfte nüchternfte Realismus jener normannifchen Frei⸗ 
beuter, welche die ganze Welt und alle menſchlichen Zu: 
fände nur darauf anfahen und danad) behandelten, wie 
fle von ihnen zu den Zwecken des Sinnengenuſſes und 
des Gelderwerbs ausgebeutet und ausgeplüindert werden 
könnten. Weil dies gewöhnlich ebenfo fehr mit voher 
Gewalt, mit Einfegung körperlicher Kraft und phufifchen 
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Muths als mit der Kälteften Schlanheit und pfiffigften 
Berechnung gefchah, kann ein Blid, der ſich nur an die 
äußerlichften maffigen Eindrüde hält, leicht über die wahre 
Beihaffenheit dieſes Zweige der Vorfahren Friedrich's 11. 
getäufcht werben. Die Form ihrer großen Kriegsthaten 
fl die nämliche, wie die des ganzen Friegerifchen Xrei- 
bens diefer Zeit, und fo liegt der falſche Schluß nahe, 
dej auch die innere Haltung des Geiftes, die boch das 
egetich Maßgebende und Charakteriftifche ift, auch die— 
ſelbe gewefen fein müſſe. Doch ließe fich nicht leicht ein 
verehrterer Schluß ziehen als diefer: e8 wäre gerade fo, 
als wollte man behaupten, eine Maske fei die Perfon 
wirllich, die fie vorftelle. 

Schon damit ift der über alles bisherige Maß aus- 
gedehnte Umfang vorgezeichnet, den die Perſönlichkeit eines 
anzigen Mannes allfeitig zu berühren und auszufüllen 
befiimmt war. Rechnet man dazu noch die reichſten in- 
dividuellen Anlagen des Berftandes und der Phantafie, 
bie fih gleichfalls felten in diefer Zahl und in diefem 
Maße innerhalb einer Menjchenbruft vereinigt gefunden 
haben — darin find bekanntlich Yreunde und Feinde, und 

Feinde! in volllommener Uebereinftimmung — : eine 
ſolche Anlage konnte fich nicht damit begnligen, den An- 
forderungen gerecht zu werden, die von außen Her, durch 
die Berbältniffe, in die der Mann hinein geboren und 
geſtellt war, an fie herangebracht wurden, wie es ein 
Zalent mäßiger Art gethan haben und wol in Hinficht 
af äußern Erfolg beſſer dabei gefahren fein würde 
als Friedrich I. Sein Genius trieb ihn unwiderſtehlich 
über die Schranken des Gegebenen und Gelbftverftänd- 
ken hinaus, und darin, in Verbindung mit der von fei- 
m Berfönlichkeit unabhängigen Doppelftelung, die ihm 
geboren und angeftammt war, liegt fein Berhängniß. 
& iR eine durch umd durch tragifche Figur, wenn aud) 
nehrſcheinlich zu einem Helden eines modernen Trauer⸗ 
hiels nicht geeignet. Er felbft ift nicht überwunden, aber 
deh bis zum Tode matt gekämpft untergegangen; aber 
Re een, die er verfochten hat, find ſämmtlich von der 
Züunft aboptirt und zum Siege geführt worden. Was 
m Jahrhunderte gebraucht haben würde, um fich zu 
Malliſtren und Iebenskräftige Form zu gewinnen, ift 
dach die Glut des Kampfes, die von feiner übermädhti- 
gm Geiftesgröße in die Zeit gefchleudert wurde, inner- 
halb weniger Fahrzehnte gereift worden. Selten zeigt die 
Beltgefchichte im Berlaufe einer verhältnißmäßig kurzen 
Zeit ein fo verändertes Antlig, wie wenn man 1212, 
den Anfang ber felbftändigen Thätigkeit Friedrich's, mit 
1250, feinem Ende, vergleicht. 

So würde fehon eine biographiiche Darftellung, die 
diefen Dann zu ihrem Mittelpunkt nähme, eine Fülle 
ber verfchiedenften und wichtigften Zeiterfcheinungen bes 
rüdfichtigen müffen, die fie einer Darftellung der ganzen 
weltgeſchichtlichen Entwidelung der Periode fait gleid)- 
bräcdte. Sobald aber die Perfon des Kaifers nur ale 
ein Moment neben den andern gefaßt wird, erweilt fi) 
der Reichthum des gefchichtlichen Reſtes geradezu überwäl⸗ 
tigend. Niemals während des ganzen Mittelalters hat 


eine ähnliche Bewegung der Geifter auf allem und jedem 
Gebiete, wohin man nur ben Blid richten mag, ſtatt⸗ 
gefunden. In der Kirche ift e8 bie Zeit eines Inno- 
cenz III., eines heiligen Dominicus und Franciscus, ber 
Albigenferkriege und der tieffinnigften Meifter der phile- 
ſophiſchen Speculation und der religiöfen Poefie. Alber⸗ 
tus Magnus und Thomas von Calano gehören ihr an, 
ebenfo wie die heilige Elifabeth und Lubwig der Heilige 
von Frankreich. Im weltlichen Leben füllt die vollfte 
Pracht der entfalteten Blüte des Ritterthums und feiner 
Bildung hier zufammen mit der Fräftigften Aeußerung ber 
bürgerlich =realiftifchen Tendenzen, wie fie fich in den lom⸗ 
bardifchen freien Städten und mit berfelben oder noch 
größerer innerer Intenſität, wenn aud) mit geringerer 
äußerer Virtuoſität in dem deutſchen Städteleben bdarftel- 
len. Dazu in Deutfchland das jet zur völligen Reife 
gediehene Streben der einzelnen Glieder des Reiche, der 
geiftlichen und weltlichen Fürften, nad ftantliher Auto- 
nomie, während das Kaiſerthum gerade jest in feiner 
möglichft gefteigerten Auffafjung mehr als früher die Vor⸗ 
ausfegung feiner jchranfenlofen Allmacht fefthält. Die 
politifche Bewegung der Hauptländer der damaligen cul- 
tivirten Welt ift aber wie in gewiſſer Hinficht die Folge 
der Perfünlichfeit Friedrich's II., fo noch mehr deren be- 
dingende Borausfegung. Beide find in feinem Falle von- 
einander zu trennen, und wenn man die eine barftellen will, 
muß man nothwendig das Berftändnig der andern zur 
Grundlage nehmen. Sieht man num vollends von den 
obern Schichten, der eigentlich officiellen Welt in Kirche, 
Staat und Geſellſchaft in die Tiefe und Breite derfel- 
ben, in das eigentliche Volk, fo gärt und treibt es hier 
mit einem revolutionären Ungeftüm, der fchon damals 
jenes große Refultat ganz nahe zu ftellen fchien, welches 
erft im Anfang des 16. Jahrhunderts theilweife erreicht 
wurde. 

Auch hier iſt die Perſon des Kaiſers das eigentliche 
Ferment. Nicht als wenn er ein Demagog oder nur 
ein Mann des Bolls im eigentlichen Sinne geweſen wäre 
— dazu war niemand weniger geneigt al8 er: fondern 
der Inſtinct der Maffen erkannte in ihm zwar dumpf 
und beſchränkt genug, aber doch mit ungebrochener Ener: 
gie feinen wahren Vorkämpfer für die religiöfe, politifche 
und fociale Befreiung, die in der Wirklichkeit erſt im 
Laufe mehrerer Jahrhunderte ins Reben trat und biß heute 
noch nicht vollftändig vollzogen ift. Die feſte Zuverficht, 
daß er nicht fterben fünne, und daß er wiederkommen 
mitffe, „um die Pfaffen zu flören“, hat das Volksgemüth 
nicht verlaffen, auch wenn ein Betrliger nach dem andern, 
der fi) diefen Glauben zu Nuten machen wollte, im 
Teuertode fein Verbrechen büßte. Gerade das Volksleben 
ift e8, auf welches der Forſcher in dem gefchichtlichen 
Material diefer Zeit weniger geführt wird, wenn er fidh 
blos an Urkunden und Geſchichtſchreiber hält oder viel- 
mehr fie fo verwendet, wie fie gewöhnlich verwandt wer- 
den. Es iſt felbit hierin noch fo viel zu bewältigen, baß 
e8 nicht wunder nehmen darf, wenn auch der rege Fleiß, 
der ſich in neuefter Zeit diefer Gefchichtsperiobe zugewen- 


det hat, gewöhnlich noch auf der altherfümmlichen Bahn 
bleibt. Eine Erweiterung bes bisherigen Geſichtskreiſes 
ift es Schon, wenn auf die ftaatlichen Einrichtungen, nicht 
blos auf das geltende Hecht im engern Wortfinn, fondern 
auf die Staatsverwaltung mehr und mehr Rückſicht ge- 
nommen wird. Dadurch wird der geſammte biftorifche 
Stoff ſchon mehr unter allgemein cultuchiftorifche Ger 
ſichtspunkte gebracht, unter denen er, wenn fie gehörig 
erweitert werden, eine überrafchende Fruchtbarkeit gewäh- 
ren muß. | 
Schon ift von Schirrmacher in feinem bereit8 genannt 
großen Werke damit trefflich begounen worden, auch Win⸗ 
felmann felbft Hat in einer frühern Unterfuhung und nod) 
mehr in einigen Excurſen, welche zwijchen die fortlaufende 
Darftellung feines Buche eingefchoben find, allerlei Inter⸗ 
eflantes berührt. Doc kann ſich das alles erft mit der 
Zeit erzeugen und zuſammenſchließen, und wird erft dann 
feine wahre Bedeutung erhalten, wenn es gelingt, bie 
Geſchichte des Volks ale ein felbftindiges und zwar als 
das Hauptmoment der Zeitgefchichte herauszufehren. Selbft- 
verfländlih wird man dabei für unfere deutfche Gefchichte- 
forfhung und Geſchichtſchreibung an die Geſchichte des 
hen Bolls denken. Es bedarf jet Feines Hinweiſes 
mehr, daß dies das eigentliche, von Natur gegebene Feld 
der Thätigkeit für unfere deutſche Wiſſenſchaft ift. Unſere 
ganze jüngere hiſtoriſche Schule, die mit fo zahlveichen 
unb fo tüchtigen Kräften arbeitet, wie keine vor ihr und 
neben ihr, ift ſich diefer Aufgabe bewußt und erfüllt an 
ihrem Theil ihre Pflicht gegen den Volksgeiſt, dem fie 
ihre Eriftenz verbanft, von Jahr zu Jahr immer voll- 
ftändiger. 
Natürlich kann durch eine folche fefte Anfiedelung un⸗ 
ferer Hiftorifchen Wiſſenſchaft auf ihrem natürlichen Bo⸗ 
den, auf dem fie einzig gebeihen wird, nicht ausgefchlof- 
fen fein, daß fie von hier aus auch die Fremde berüd- 
fihtigt. Die Geſchichte aller europäifchen Nationen ift 
ja fchon feit dem Beginn ber chriftlichen Zeit ein fo eng 
verflochtenes Ganzes, dag man den Theil nicht betrachten 
und verftehen fann, ohne daß man den Blid auch auf 
das Ganze richte. Uber es ift wohl zu unterfcheibden zwi⸗ 
{hen einer oorurtheilsfreien und gewifienhaften Kenutniß⸗ 
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nahme fremder Erſcheinungen, wozu ber beutfche Geift 
um fo befier befähigt ift, je fefter er auf feiner Drigina- 
(tät rußt, und jenem ampbibienartigen überall unb nir⸗ 
gends Buhaufefein, wie es als ein Erbfehler krankhaf⸗ 
ter Einflüffe in unferer dentfchen Volksentwickelung and 
vor nicht gar langer Zeit unfere hiftorifche Wiſſenſchaft 
zeigte. Der Univerjalismus der Wifjenfchaft wird am 
beften gefördert durch einen vecht verftandenen Barticula- 
rismus. Es gibt bei uns immer noch manche wunder» 
liche Leute, welche fich Feine andere Art von hiftorifcher 
Dbjectivität denken fünnen, als wenn fie möglichſt entlleidet 
von aller nationalen und patriotiihen Subſtanz, wol gar 
in foftematifcher Feindfeligkeit, oder doch wenigftens in klein⸗ 
(cher Nörgelei gegen das vaterländifche und volfsthiimliche 
Element fi äußert. Diefe Leute Haben den Ausdrud 
„gHibellinifche Geſchichtſchreibung“ wie eine Art Schimpf- 
name filr jede Darftellung mittelalterliher Dinge und 


Perfonen aufgebracht, welche auf einem reinen und tiefen 


Gefühl für die Ehre und die Tüchtigleit unſers Volke 
ruht. Für fie wird auch das vorliegende Buch „ghibel- 
Imifch” heißen mitffen, denn auch durch dieſes geht, ohne 
daß er fid) auf ungehörige Weife hervordrängte, jener 
Zug des wärmſten Intereffes für das Heiligfte, was ein 
gefundes Herz befist, fitr die Gefchide des Baterlandes 
und des eigenen Volks, was gewöhnlich von jener Seite 
als „Ghibellinismus“ ausgefchieden und faft mit metho- 
difcher Gefchichtöfälfcherei auf eine Linie geftellt wird. Diefe 
wird die deutfche Wifjenfchaft, wie ſich von ihr mit um- 
umftöglicher Sicherheit behaupten läßt, auch für die Zu- 
funft andern überlaffen, die feit Jahrhunderten eine sft 
naive, immer aber nicht gerade ehrenvolle Birtuofttät darin 
entfaltet haben. Der deutſche Geift fann nicht andere 
al® wahrhaftig fein: dies iſt fein uraltes Erbtheil, das 
ſich nirgends offenkundiger darftellt als im Felde der ge- 
ſchichtlichen Erzählung. Es wäre intereffant genug, nicht 
blos die fremde Geſchichtſchreibung unferer Tage, ſondern 
auch die vergangener Zeiten von dem Geſichtspunkte be⸗ 
wußter oder unbewußter Entftellung gefchichtlicher Facta 
mit der bentfchen Gefchichtfchreibung zu vergleichen, bie 
auch fchon im Mittelalter ehrlich geweſen ift. 
Beinrich Rüdert. 





Seuilleton. 


Eine neue „Bibliothef ausländifher Claſſiker“. 

Neben ben bisher erfcheinenden „Bibliotheken claffijcher 
Schriften bes Auslaudes“, unter denen die von F. U. Brod⸗ 
haus herausgegebene eine hervorragende Stellung eiunimmt, 
wirb jeßt eine neue angefündigt: „VBibliothek ausländischer 
Elaffiter” (Hildburghauſen, Bibliographifches Inftitut). Dem Pro- 
gramm zufolge follen in derſelben alle als claffifch erprobten und 
anerlannten Sauptwerte ber verſchiedenen Riteraturen, alle Meifter- 
werte der englifchen, franzöftfchen, italienifchen, fpanifchen und 
portugiefiihen, ber ſtandinapiſchen wie der ſlawiſchen Fiteratur, 
ferner die Hauptwerke des claffiihen Alterthums, infonderheit 
ber Griechen, endlich einiges Geeignete aus dem Orientaliſchen 
und das Beſte aus dem reichen Schatze der Volkspoefie, von 
den berufenſten und befähigtften Kräften Kberfekt werden. Eine 
neue liebertragung ſammtlicher Dramen Shaljpenre's wirb is 


! Ausficht geftellt. Das erfie Heft bringt Shaffpeare’s „Macbeth“ 
| in einer Berbeutfhung von Wilhelm Jordan. 


Jordan be⸗ 
berrfcht die deutiche Sprache wie wenige; eine gewifle Spröd⸗ 
heit und Energie feines Ausdrucks macht ihn auch geeignet, 
das Fremdartige und oft Bizarre, welches für die Diction 
Shalſpeare's harakterifiifch ift, angemeffen wiederzugeben. Schon 
als Ueberfeger der Shafipeare - Sonette hat er die durdans 
nicht leichtfließende, fondern wegen ihres Bedanten- und Bilder- 
reichthums ſchwer, aber mit einer gewiffen Hoheit fich fortbewe⸗ 
gende Diction Shakſpeare's charalteriftiicher getroffen als Bo⸗ 
denftebt, deffen Shaljpeare- Sonette ſich jo anmuthig grazise 
wie felbftändige Meiſterwerle leſen. Diefe Vorzüge Iorban's 
bewähren fich auch in der Ueberſetzung bes „Macbeth“; fie iſt 
fernig, treu und doch ohne alle Verzerrungen ber Syntax. Für 
Jordau's Formgewandtheit fprechen z. B. die Hexenlieder am gehe 
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Um den KXeffel ſallugt den Reipn, | 
Piftgetzöfe werft hinein, ! 
Sröte, bie du, um zu ſawiven, | 
Cinundbreißig Tage äliefft J 
Im des falten Eteines Ripen ! 
Und von giftgem Schfeime trieff, | 
Sei e8 dir ;uerft beicieden, ! 
‚Hier im Zaubertopf zu Reben u. ſ. m. i 


Zur deutfgen Orthograppie. 

Das einige Dentihland wird gewiß eher zu Stande fom- 
um, ıl6 eine „einige® deutidje Örthographie. Das Richtige 
wm uns einleuchtend bewielen, wer aber foll damit den An- 
dag machen und der Gefahr trogen, mit Setzern, Correctoren 
a der gefammten elementaren Schulmeisheit in Conflict 
mgeruthen! SS geht alfo mit der Orthographie, wie mit allen 
aber weiblichen Wefen, die nad) Wallenftein immer auf ihr 
efeb Wort zuridfommen, wenn man Vernunft geredet fun- 
dalong Oft recht launig, aber aud; gründlich und beweiſend 
met zu uns orthographiſche Vernunft E. 2. Roch holz in feir 
a „Briefen über die Rechtſchreibung, gerichtet am eine deut» 
ide Frau“ (Aarau, Chriſten). Wir erfahren Bier die richtige 
Rhre vom Dehnungs-d, das wir ſalſch anfegen und die vom 
hamnen 9, das wir richtig anfegen follen; wir erfahren die 
wigeinend harmloſe, aber für die Prazis fehr revolutionäre 
Hıgel, daß das ie in den Wörtern berechtigt if, in deren Wur ⸗ 
3 oder Wortbildung ein Bocal der Welke auftritt, das i dar 
in den Wörtern, in deren Wurzeln ein Bocal ber i« oder 
erſcheint. Wir haben alfo Bine, Rife, ſchrib, ſchwig 


A 


ſchreiben. 





mr und Dränger zufammen und tauchen immer wieder mit 
ündnen genielen Marodeure biefer Epoche anf. Sehr wigii 
gt Sean Banl: „Wo ein deutſcher Vers Abel zn Fuß if, weil 
Ra ein mugefdhichter Dichter fe verftilmmelt lanfen Heß, ba iſt 
wi das hölzerne Bein des Apoſtrophe für da® geinnbe Meg“ 
iheffene fein Erſatz, e8 macht den Kruppel nicht behenbi 
2A den Todten nicht Tebendig. Der Apoſtroph if ba nur ein 
Gnbfein für ein unter der poetiſchen Operation daraufgegan- 
gas Wort.“ Charatterififch flir die deutfche Orthographie ift 
des Kegifter von GchelftRellern auß ben drei legten Sahrhunderten, 
weiges Rodholz anführt, eine Mufterfarte zwedloſer, wider 
frrußevoller, gröblicer Schreibereien und gerade in den Na 
men eben folder Männer, in deren Hand Sprache und Literatur 
war. Zur Ergänzung dieſes Kapitels über deutſche 
reiben führen wir noch folgende Humoriifche Studie 
ans der Stechpeigkgen Särift an: „Die prenßifche —* 
sit Juen im der Ueberſicht der heutigen Nummer die ewig 
i Namenoreihe des abgetretenen und des regierendeit 
preußifchen Dinifteriums zu lefen, diefe von Bodelſchwingh - 
diefe von Vernftorfi-Bismard, biefe von Roon und 
von der Deydt. Betrachten Ste einmal biefe confonantifc über» 
frudteten mnder, diefe aus Doppelbuchftaben gezogenen 
Reientürbiffe adelig geipreizter, feudal⸗buteautratiſcher Namen. 
Eichen Sie etwa baroden Ueberfiuß an Manteuffel und 
Binde, diefe Doppelgängerei von Zmiliingsbuchftaben? Unmdg- 


Wh! Denken Sie nım en bie zwei Taſchenuhren in ben beiden 
Weftentafchen des Großvaters, Gott Hab’ ihn felig; fo oft er 
fpazieren ging, ließ er rechts und links das doppelte Ührgehänge 
Über die fpinatgrline GSeidenhofe Herunterbambeln. Die Ber 
toten der alten Zopfzeit find mun außer Mode, aber diefe Dop- 
pelbuchſtaben Häufig, diefe Buchſtabenrepetiruhr tragen wir noch 
immer an uns, man nennt fle hier umd da fogar teutoniſch, 
teutſch, ſammadelig.“ 


Eine Anthologie altdeutſcher Liederdichter. 

Die hochwichtige und trog mannichfacher Mängel immer 
noch werthoolle und unentbehrlihe Sammlung der Minnefinger 
von von der Hagen ift eime reiche Fundgrube, aber fein Buch 
für die genießerde Lettüre und vollends fr dem Unterricht rein 
unbraugbar. Bon den hervorragenden Lyrifern des Mittel 

Ausgaben allerdings vorhanden, aber einen 

ber die Fieder- und Spruhpichtung nad} 

Zeit und Perfönlichteit tonnte der Richtfor- 

aus den Beiſpielen in Leſebuchern und Un 

woßfommen gewinnen. Es fehlte au einem 

eſebuche, an einer Auswahl der beften und 

angen fjämmtliher ober far fämmtlicher 

iefeg Bedürfniß iſt jegt durch eine Ausgabe 

., den für mnfer Witerthum fo umerrmöblich 

thätigen Gelehrten, fürs erfte befriebigt. Diefe Ausmaß: „Deut- 

ſche Liederdichter des 12. bis 14. Jahrhunderts’ (Reipzig, Gbſchen, 

1864), bietet Lieder und Sprüche von 97 Dichtern eine Zahl, welche 

fger nn fo bedeutender erſcheinen mag, als fi die meiften 

dh haben, ihre Anfhauung von der mittelhochdentichen 

t an einige wenige Ramen zu fnlipfen. Außer dem Eritifch 

beazbeiteten Terte gibt Bartſch eine gang Bertrefflihe Einleitung, 

welche zwei Abtheilungen enthält. Zuerſt entwirft ex eine alle 

jemeine hiſtoriſche und ſachliche Eharafteriftit der ritterlichen 

if mit befäindiger Wermeifung auf die Quellen, fobann fäßt 

er in 97 leinen @bfgnitten folgen, was über Zeit, Heimat 

und Leben der im die Sammlung aufgenommenen Dichter bid- 

her ermittelt worden ift. Die „Anmerkungen“ find borzuge- 

weife Pritifcher und grammatifcher Art. Den Schluß bildet ein 

fleißiger „Glofſar““ nebft „Ramenverzeihniß‘‘, wel da fein 

eigentlicier Commentar gegeben if, dem Berflänbniffe, mament- 

lich der Ungeibtern, einigermaßen zu Hülfe fommen wird. Eine 

fo gebiegene und babei fo praftiihe Ausgabe wie biefe jüngfte 

Sammlung von Bartfd) läßt die früher beliebten fahlen und 

talten Tertabdräde aftdenticjer Schriftiwerte nachgerade in einem 
faft komiſchen Lichte erfcheinen. 
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Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. Derlag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Ein Iugendleben. 
Biographifches Idyll aus Weftpreußen von 
Bogumil Goltz. 


| 
© efammelte Romane 
| 
Zweite umgearbeitete Auflage. 


von 
Marie Sophie Schwartz. 
Aus dem Schwediſchen von Auguft Krepfchmar. 


Wohlfeile Ausgabe in Bänden zu 10 Ngr. 


Um die beliebten Romane der ſchwediſchen Schriftſtellerin 
Marie Sophie Schwartz, welche wegen der darin enthal⸗ 
weitenben Aigen Lesben, de algemeine — 
deutfchen Familien verdienen, dem Privatbefit zugänglicher * 
zu maden, wurde dieſe wohlfeile Gefammtausgabe der- | % je Jam dem Buche ve uerbieute Berbrekung Im Fe 
felben zum Preife von nur 10 Ngr. für den mit großer Bolt zutheil werde, iſt bei biefer zweiten, vom Berfaffer an 
Schrift gedrudten Octavband veranftaltet, worin bie Inegfeitigfte umgearbeiteten Auflage der Preis faſt um die 
bereits erjchienenen fowie alle künftig erfcheinenden Werke ber varfte 8 iiriger ae bei ber erſen Te worden. ‚ 
Berfafferin Aufnahme finden werben. rätbig —E und Cat werben in —— Bri Tolgen 

Der erite Band, enthaltend den erften Theil bes , 


in zweiter Auflage erfgelnenden Romans: „Der Mann 
von Geburt und das Weib aus dem Volke" iſt 


In vier Bändchen zu je 20 Ngr. 

„Ein Jugendleben“ bietet Wahrheit und Dichtung aus 
dem Peben des befannten und geihägten Berfaffers, und fein 
origineller Geift fpiegelt fi darın auf das liebenswürdigſte ab. 
Es enthält einen Schatz von Poefle, Humor und Lebensmweit- 
heit, der ihm eine bleibende Stelle in der deutſchen Literatur 








Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Bunfen’s Bibelwerk. 


Soeben ift von dieſem Werke die zweite Hälfte des achten 


| 

| 
einem Profpect über die Sammlung in allen Bud. | 
| 
Halbbandes (Preis 18 Ngr.) erfhienen, womit die von Prof. 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
Ä 
| 
| 


Bandlungen vorratbig und werben dafelbft Unterzeich- 
nungen angenommen. 





Holgmann herausgegebene Ueberfegung und Erflärung ber Bü 
her des Neuen Bundes nımmehr vollfiändig vorliegt. 
Auch die Bollendung der Ueberfegung des Alten Bundes durd 
Prof. Kamphauſen darf binnen kurzem erwartet werden, fo- 
daß alsdann die ganze erfte Abtheilung des Werts: die Leber- 
fegung und Erflärung der Bibel, vollſtändig erſchienen fein wird. 
Bon Bunfen’s Bibelwerk liegt bisjeßt bereits $yolgendes 
bor: Erfter Halbband 1 Thlr. 10 Ngr., zweiter 1 Thlr., drit⸗ 
ter 1 Zhlr., vierter (erfte Hälfte) 16 Ngr., vierter (zweite Hälfte) 
1 Zhlr. 4 Ngr., fünfter (erfte Hälfte) 26 Ngr., fiebenter 26 Ngr., 
achter (erfte Hälfte) 20 Ngr., achter (zweite Hälfte) 18 Nor-, 
neunter 1 Thlr., zehnter 1 Thlr., Bibelatlas 1 Thlr. Das 
Wert Tann auch gebunden bezogen werben: erfter Band 
2 Thlr. 20 Ngr., zweiter 3 Thle., vierter 2 Thlr. 15 Ngr., 
fünfter 2 Thlr. 10 Ngr. \ 


„Anospen und Blüthen.“ 
POESIEN, 


verfasst von deutschen Jünglingen und Jungfrauen 
für die Jugend Deutschlands. 

(Unter Leitung mehrerer Freunde deutscher Dichtkunst.) 
Erscheinen vom 1. Janusr 1865 ab wöchentlich in gross 
Quart 1—1Y, Bogen. Preis vierteljährlich 10 Sgr. = 
86 Kr. Rh. Sämmtliche Buchhandlungen und Postanstalten 

nehmen Bestellungen an. — Das Nähere der Aufruf. 
Frankfurt a. M., im November 1864. 
d. Sander's Selbstverlag. 








Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Derfag von 5. A. Brockdans in Leipzig. - Sarl Th eodor von Küftner. 

. Diernnddreißig Jahre meiner Chenterleitun 
Dinonhp. in Leipzig, —8 —2— und ont Zur — * 
Gedicht in drei Geſangen und Statitit des Theaters. 8. Geh. 2 Thlr. 15 Ngr. 

| Rükblik auf das leipziger Stadttheater. 
von , Ein Beitrag zur Geſchichte des Leipziger Stadttheaters. Nebfl 
Hermann Neumann, ‚ allgemeinen Bemerkungen Über die Bühnenleitung in artiftifcher 
Ministurausgabe. Cartonnirt 20 Nar. wie finanzieller Hinſicht. 8. Geh, 1Thlr. 15 Mer. 


Den früher erfchienenen Dichtungen des Berfaflere, wie | Borfiehende Werke des kürzlich verfiorbenen, um die deutſche 
„NRur-Iehen‘ und „Des Dichters Herz“, fchließt fich diejes | Bühne jo hochverdienten Generalintendanten K. Sp. von Küftner 
neue Gedicht würbig an, fowol was zarten, finnigen Inhalt fanden bei ihrem Erſcheinen ungewöhnlicge Theilnahme in den 
als was Neinheit und Gewandtheit der Form betrifft. Die | verichiedenften Kreifen und Türmen als wertvolle Beiträge zur 
elegante Austattung macht das Buch auch vorzliglidh geeignet | Geſchichte des deutſchen Theaters namentlich den zahlreichen 
zu einem literarifchen Feſtgeſchenk. Freunden des Heimgegangenen empfohlen werben, 


Rerantwortlicder Redacteur: Dr. Sdnard Brockhaus. — Drud und Verlag von F. U, Brockbans in Leipzig. 








Blätter 


für literariſche 


Unterhaltung. 





Eriheint wöchentlich. 


— Ar. 3. — 


19. Januar 1865. 





Inhalt: Der deutſch-däniſche Krieg von 1864. 
Gktigel. — Neue Romane. 


Von Karl Buflay von Berned. — Emanuel Geibel's neuefle Berichte. 
Bon Guſtav Sauff. — Seuilleton. 


Don Ruboif 
(Shalfpeare Notizen; Napoleon 1. und ver Almanach von Gotha; 


Adolf Böttger; Ein Lehrbuch über volksthümliche Literatur.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Der deutfch-danifche Krieg von 1864. 

Schon im Laufe des Kriegs, der num durch den Frie- 
den zu Bien beendigt ift, find viele Schriften erfchienen, 
welhe, dem Gange der Ereignifje unmittelbar folgend, 
Held den ganzen Feldzug, theils einzelne Abfchnitte def- 
jelben zur Darftellung brachten. Die Meinung über den 
bleibenden Werth folcher Schriften mag eine fehr ver- 
Miedene fein, immerhin haben fie wenigften® ben frifchen 
Eindruck der Thatſachen abgefpiegelt, wenn aud) natür- 
ih die wahren Urfachen und Triebfedern berfelben, fo- 
wit fie fh der öffentlichen Kenntniß entzogen haben, erft 
m fpäterer Zeit zu einer ftichhaltigen Kritik der höhern 
Kiegeleitung führen können. Wir dürfen wol den Gang 
ve kurzen, mit fo vollftändigem Erfolge gefrönten Feld— 
ne als allgemein befannt vorausfegen und wollen und 
icher begnügen, unfern Lefern nur eine gebrängte Ana⸗ 
he der uns eben vorliegenden Werke zu geben, ohne die- 
kiben nach, einer begründeten Reihenfolge. zu gruppiren. 
L Der deuntſch⸗däniſche Krieg 1864 politifch- militäriſch be- 

en von W. Rüſtow. Mit Kriegslarten und Plänen. 

Zi, Schultheß. 1864. Gr. 8. 3 Thlr. 9 Ngr. 

Die Einleitung ftelt kurz und Mar die Entwidelung 
ie Etreitfrage dar, feit dem Koönigsgeſetz 1660, welches 
had einen Staatsſtreich Dänemark in ein Erbreich ver- 
wandelte und dem neuen &xbfolgegefes von 1665, wel: 
Ge nach dem Erlöfchen des Mannsftammes der bäni- 
ſchen oder ülteften Linie des oldenburger Haufes deren 
weibliche Defcendenz mit Ausfchluß der Agnaten (Auguſten⸗ 
burg, Glücksburg, Gottorp) zum Throne beftimmte, aber 
wer von letztern, noch von den jchleswig = holfteinifchen 

anerfannt wurde. In der Perfönlichkeit Chri- 
fiew’s VIII., ber zwar ein freifimmiger und gebildeter 
Maun, aber durdy und durd Düne war und die mög- 
liche Lostrennung der Herzogthiimer zu verhindern ftrebte, 
m feiner Abneigung gegen den Herzog von Auguftenburg, 
dem er vergeblich fein Erbrecht abzukaufen gejucht, und 
im feiner Borliebe für feine Schwefter, welche durchaus 
ihrem Sohn, dem Bringen Friedrich von Hefien, den Thron 
verſchaffen wollte, wird der Schlüffel zu den nächften 
Ereiguifien gefunden. Diefe werden nun zufammengefaßt, 

1865. 3. 


vom „offenen Briefe” 1846 an, bis zu dem Warſchauer 
Protofoll 1849 und Londoner Tractat 1852, der Ber. 
zichtleiftung des Herzogs von Auguftenburg für fi) und 
feine Familie, gegen welche nur der Bruder deffelben pro- 
teftirt hat, und der Vereinbarung Preußens und Oefter- 
reichs mit Dänemark über die Nichteinverleibung Schles- 
wige. Den Berhandlungen mit den Bunde meiht der 
Berfaffer feine befannte ironifche Schärfe; aber er geifelt 
nicht die Bundesverfammlung allein, fondern kurz gefagt 
alle Parteien und hervortretenden Berfonen. Lord Ruſſell 
nennt er einen Staatsmann von weltberiihmter Nullität, 
den Nationalverein eine Affecnranzcompagnie fir die Be- 
feung vacanter Stellen in den Kammern, die neuefte Ent- 
fagung des Herzogs von Auguftenburg zu Gunften feines 
Sohnes eine unmwürdige Komödie, der Fortſchrittspartei 
Ipriht er das Recht ab, ſich eine demofratifche zu nen- 
nen, und wie er fich über den „Herzog Friedrich” Uußert, 
möge man im Buche, nachleſen, ebenfo über von ber 
Pfordten, den „Hauptbiedermann‘. Die Fronie nimmt 
den Charakter bittern Grimme an, wenn von dem Hülfs- 
comite, von dem Fäglichen Verſuch der Selbftbefteuerung, 
den Compromiß mit den Großbeutfchen und dem Een: 
tralausfhuß die Rede ift. Von einem deutfchen Parlament, 
„jolange Deutfchland in 30 und ungerade fonveräne Staa⸗ 
ten getheilt ift und fehnfüchtig nad) einem neuen Sou⸗ 
verän verlangt”, will der Verfaſſer nichts wiffen, „es würde 
nur mehr Abgeordnetenfitte fchaffen, auf denen Mitglie- 
der des Nationalverems ihrer Redewuth ein Genüge thun 
könnten“. Letztern zeiht er wiederholt des Particularismus, 
und findet deilen Schwärmen für eine neue ſouveräne 
Dynaftie mit dem Streben nad) der Einheit ganz unver- 
träglih. Für das leßtere „möchte die Durdführumg des 
Gedankens der Mainlinie immer noch vortheilhafter fein”. 
In Preußen unterfcheibet und Fennzeichnet er die Partei 
Bismard, die der Königin und des Kronprinzen, bie Mi- 
Iitärpartei und das Abgeordnetenhaus, „vorzugeweife aus 
Leuten der Yortfchrittöpartei zufammtengefegt, aber längſt 
ſchon zu einer bloßen Rednerbühne geworden”. 

Die Darftellung der politifchen Entwidelmg der An⸗ 
gelegenheiten bis zum Beginn des Kriegs ſchließt mit ber 
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ebenfo treffenden, als bedeutungsfchweren Benerkun 

„daß die Sorrefpondenz des Prinzen von Auguftenburg mit 
dem Kaifer Napoleon durchaus nicht vereinzelt daftehe, 
fondern auch eine Anzahl der Regierungen der Mittel: 
und Kleinftaaten, in ber Furcht, von Defterreich und Preu⸗ 
gen mebiatifirt zu werben, hoffnungspoll ihre Blicke auf 
Napoleon richten, zu allem andern alfo auch noch Aus: 
fiht auf einen Kheinbunb ſei und es wol nur am Kai—⸗ 
ſer Napoleon liege, ob er den neuen Rheinbund für ſeine 
Zwecke ſchaffen und benutzen wolle oder nicht“. Die Si— 
tuation bat ſich ſeitdem zwar geändert, aber dieſe Gefahr 
wird bei jeder neuen Wendung, welche die erwähnte 
Furcht wieder erweckt, Deutſchland von neuem bedrohen, 
bis letzteres eine Neugeſtaltung erlangt hat, die ſeinem 
wahren Heile entſpricht. Der Verfaſſer wendet ſich nun 
zum Kriegsſchauplatz, den er mit gewohnter Sicherheit 
ſchildert, nicht blos nach ſeiner Configuration, ſondern 
auch der taktiſchen Bedeutung nah. Beſonders das 
Knickland ift ganz vortrefflich dargeftelt. Er jagt mit 
Recht: „Ein Yand von zu großer, wie ein Fand von zu 
geringer Ausdehnung bietet fich nicht ftarf zur Anwen» 
dung der ftrategifchen Hilfsmittel dar, deren das militä- 
rifche Genie fi) zu bedienen pflegt, um die großen ent- 
fheidenden Siege zu erfechten, die als die Blüten der 
Kriegsfunft von der Welt bewundert werden.” Dei ber 
geringen Breite der Halbinfel konnten die Dänen an einem 
Abfchnitte eine ftrategifche Aufftellung nehmen, und den 
Feind auf das einfache Draufgehen befhränfen, dann in 
eine zweite, dritte u. f. mw. weichen. Go zuerft im Da— 
newerf, das mit feinen natürlichen und Kunfthinderniffen 
eingehend betrachtet wird. ‘Daran knüpft fich die Belendj- 
tung der möglichen Bortheile, welche daraus zu ziehen, 
der Rüdzugslinie auf Flensburg und Alfen, die militü- 
riſche Betrachtung diefer Inſel und der düppeler Gtel- 
lung, ferner der Stellung von Fridericia. Zur Zeit, 
als diefe Betrachtung nicdergefchrieben wurde, waren diefe 
Stellungen noch nicht gefallen, und c8 ließ fich nicht vor- 
berjehen, wie lange der Glanz der Gegenwehr ſchimmern 
und ob leßtere durch ihre Dauer noch Verwidelungen in 
der Bolitit und daraus bie Intervention bringen würde, 
Das ift der Uebelftand bei Werken, welche mitten in den 
Creigniffen gefchrieben werden, daß die Vorbemerkungen 
mit den fpätern nicht immer barmoniren. Nach dem 
Kriegsfchauplage werden die gegenfeitigen Streitträfte ine 
Auge gefaßt. Die Bundesfriegsverfaffung geben wir preis. 
Daß ſich der Verfaſſer die Gelegenheit nicht entgehen 
laſſen würde, gegen die preußifche Keorganifation zu 
kämpfen, tft von feinem Standpunft aus nur confeguent. 
Wir find weit entfernt, alle Erfolge des Kriegs, wie e8 
wol manchen Drts gefchieht, der Reorganifation zuzu- 
ſchreiben, und theilen die Anficht Rüſtow's, daß die preu⸗ 
Bifche Armee jene Erfolge auch mit einer andern Orga⸗ 
nifation errungen haben würde; die Hauptpunkte aber, 
worin der Werth der neueften Liegt, werden nur immer 
ignorixt und der Streit auf ein ganz anderes Feld ge- 
ſchoben. Nicht die Thaten der Streiter, fondern die er- 
höhte Schlagfertigfeit der ganzen Armee aud) im Frieden, 
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bie Schnelligkeit, mit welcher einzelne Theile mobil ge 
macht und auf den Kriegsfchauplag geworfen werden für 
nen, und endlih die Schonung anderer Intereſſen be 
Landes, welche jede Mobiliftrung der Yandwehr bis in di 
einzelaen Familien hinein verlegt, das und mandje® av 
bere noch muß Berborgehoben werben. Daß die Lant 
wehr nicht zum „Nothnagel“ herabſinken, fondern nur ihre 
urfprünglichen, durdy die Kriege aller Zeiten hindurd 
gehenden fchönen Beſtimmung, die fchon in ihrem Name 
liegt, zurüdgegeben werden fol, glauben wir verbiürge 
zu fünnen. Die Bedenken, welche in unferm Werte übe 
die Ausbildung der preußischen Truppen, als zu weni 
auf das Feld berechnet, geäußert worden, hat der Krie 
widerlegt. Ueber den angefochtenen Grundſatz: die Truy 
pen möglihft in ihrer taktifchen Yormation an den Fein 
zu bringen, verweilen wir auf die franzöfifchen General: 
namentlich MacMahon, welde denſelben noch im ito 
lieniſchen Kriege von 1859 immer befolgt haben. Di 
Tirailleurſchwärme voran, die Bataillonscolonnen mög 
lichſt gefchloffen und in Berbindung miteinander! Auc 
die Behauptung, daß die öfterreihifche Marine für be 
deutſch-däniſchen Krieg durch die Stellung Italiens i 
Schach gehalten und ziemlich unwirkfam gemadt fei, i 
durd; das Auftreten einer öfterreichifchen Flotte in be 
Nordfee widerlegt worden. Wenn das Werk ein halbe 
Jahr fpäter gejchrieben wäre, würde e8, ohne an Friſch 
zu verlieren, mehr aus einem Guſſe fein. Cine zwei 
Auflage wird das bewirken. 

Der Behandlung der Kriegsereigniffe find alle bi 
Borziige nachzurühmen, weldye wir bereit8 in vielen frü 
beru Werken des Verfaſſers in d. Bl. anerkannt haber 
Wo die Thatſachen dazu führen, Iefen wir ſcharfe Be 
merfungen eingeflochten, fo über das Verhalten der Bun 
desmehrheit, welche da8 Vorgehen der Allürten nicht Hin 
dern kann und fich deshalb zähnefnirfchend fügt, ihne 
aber allerhand „Heine Hinderniffe und Unbeguemlichkeiten 
bereitet; ferner itber die Parlamente, fiir welche der Ber 
faffer „keine, aber auch gar feine Sympathien‘ hat; über bi 
jhwarz -voth-goldene Sahne, „ftatt deren die Deutſchen 
wenn Deutſchland es nod) einmal zu Einem Staatsweie 
bringt, wol auf Einfarbigfeit halten werden, wenngleie 
wir nicht gerade für die weiße Farbe ſtimmen“. 

Aus der Schilderung und Fritif ber Operationen 
und Gefechte Heben wir nur einiges hervor. ‘Daß be 
Angriff bei Miſſunde, wie Rüſtow aus der großen Ar 
tilleriemaſſe jchließt, eine ernftere Abficht gehabt, ift neuer 
dinge dur das Werk bes Gr. W. (f. unten) beftätig 
worden. Die Räumung des Danewerls findet er voll 
fommen gerechtfertigt, da ein Offenfinftoß gegen bie Defter 
reicher und die preußische Garde, vor ber Ankunft be 
Prinzen Friedrich Karl im Rüden, um erfolgreih 3 
fein, mehr Energie bedingt hätte, als bier zu finden wan 
Die Organifation des Nachrichtenweſens tabelt er; wi 
haben Klagen daritber fchon im badifchen Feldzuge gehör 
und uns bei anderer Gelegenheit felbft darüber anagı 
ſprochen. Die Paufe, welche mit der Befegung vo 
Flensburg in den Kriegsbegebenheiten eintrat, füllt in ber 
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Vale ein Blick auf den Eindrud, welchen ber Verluſt 
des Danewerks auf bie Dünen gemacht, anf bie innern 
Berhältniffe der alliirten Armee und auf ihre: Weziehun- 
gen zu den Bundestruppen in Solftein, wie auch auf die 
Thätigkeit bes Bundes. Diefem Intermezzo gehen einige 
kritiſche Bemerkungen über den bisherigen Gang des 
riegg voran, welche conftatiren, daß die däniſche Armee 
weer aufgerieben, noch mehr geſchwächt war, als e8 ge: 
wöhrlch durch einige nicht bedeutende Gefechte gejchieht, 
md dah fie von neuem in feften Stellungen fand, min⸗ 
der ansgebehnt, concentrirter, mit bequemern kürzern 
Kihzugelinien ald das Danewerl. Die befannten Dif- 
fragen wegen der ſechs Dörfer, der Hornviehlieferungen 
md der Telegraphen, das Einrüden der Preußen in 
Öfen und die Vorgänge am Bundestage wegen ber 
von der Pforbten’schen Anträge und der darauffolgenden 
von Defterreih und Preußen über den Oberbefehl find 
wereffant genug bargeftellt, ſehr ergöglich die Charakte⸗ 
riıf des modernen Anhängfels der Kriegführung: der „Ama- 
ts”, zu denen er al8 beſondere Klaſſe die Correſponden⸗ 
tm rechnet. Bon dieſen bezeichnet er ironisch Tempel⸗ 
In, „wol auch die Klytämneſtra von Gotha genannt, weil 
ee fi) der Abfaffung eines Dramas «Klytämneftra» fchul- 
4 gemacht”, und Guſtav Raſch, „ven Mann des ver- 
kfenen Bruberftammes, doch von Frau Elpis Melena 
ad, «Streiter Italiens» genannt”. 

Us Einleitung zu den folgenden Operationen werden 
ken Möglichkeiten beſprochen, wobei fi der Verfaſſer 
ggen die Theilung ber Armee zum Angriff der Düppeler 
$ und zum Marſch nad Yütland erflärt, indem 
&yelitiich von der höchſten Wichtigkeit geweſen, fid) der 
afeın und der Inſel Alfen zu bemächtigen, um ganz 
Schletwig zu haben, deffen Occupation die Verbündeten 

igt Hatten, viel wichtiger als Fridericia, aud) 
lehter. Die Politik habe ferner gerathen, Mäßigung 
gegen Dänemark zu zeigen; wenn daflelbe nach dem Ber: 
Infe von Schleswig dennoch auf feinem Widerftand be- 
karte, war es immer noch Zeit, ihm auch Jütland mit 
Kinn Hülfsquellen zu entreißen. Daß die Verbündeten 
—3 engliſcher Idee gar nicht dazu berechtigt geweſen, 
er entſchieden zurück, wie auch fpäter das unver: 
Rändige Geſchrei der Engländer über die Beſchießung von 
Senderburg. Den Begebenheiten vor Diüppel, nachdem 
eammel die beiden Operationen zu gleicher Zeit befchloffen 
worden, widmet er eine befondere Aufmerkfamfeit, und 
weß er fiber Recognofcirung gegen eine Feſtung oder 
verfdanzte Stellung fagt und von dem Angriff auf die- 
felhe, wobei er die alte, auf das Vauban'ſche Approdjir- 
fyfem begründete Anficht verwirft, ift aller Beherzigung 
wert. Nachdem er die Fleinen Begebenheiten vor Ditppel 
bis zum 22. Februar erzählt hat, berichtet er von ber 
zweiten Operation, bem Einrücken und Bordringen in 
Sitlanb, nebft der Beſchießung von Fridericia, und wen: 
det fi, nachdem er die Beſitznahme von Femarn und 
das erfte Seegefecht erwähnt, wieder den ‘Düppeler Schan- 
zen zu, wo er ben Stillftand ber preufifchen Waffen 
rügt. Wir müſſen und verfagen, darauf näher einzu» 







gehen; was darüber officiell zu erklären ift, wird fich in dem 
Werke des Gr. W. finden, wir weifen hier nur auf Rüſtow's 
Bemerkung ©. 437 hin. Die Darftellung der Belagerung 
ft mit der vollfommenen Fachkenntniß des Ingenieurs 
gefchrieben, die Erftiirmung ber büppeler Stellung vor⸗ 
trefflich dargeftelt. Den Betrachtungen über die Reful- 
tate des Tags von Düppel find noch ftrategifche und po= 
Kitifche Hinzugefügt; wir Laffen gewiß die einfache und be= 
rechtigte Bemerkung über Gefchehenes im Intereſſe der 
Wahrheit gelten, und haben ſolche, auch wenn fie von 
einer Seite fam, deren Ueberzeugungen 3 die unſerigen 
ſind, nie als Ausfall behandelt; ob aber alles, was hier 
geſagt iſt, in jene Kategorie gehört, überlaſſen wir dem 
Urtheil der Leſer des Werks. Daſſelbe wird hierauf raſch 
feinem Ende zugeführt: die Conferenz, ber Waffenftill- 
ftand, der Wiederbeginn der Weindfeligkeiten, die Ein- 
nahme von Alſen, die Vorbereitungen zum Uebergange 
nah Fünen, die volftändige Belegung von Jütland, 
die Ereigniffe zur See und auf den friefifchen Inſeln, 
der neue Woaffenftillftand, der Präliminarfriebe, bann 
Schluß. 

Die Bemerkungen über die Verhandlungen am Bunde 
und den Frieden ſelbſt ſind ſehr intereſſant, wir ſchließen 
und dem, was über den deutſchen Particularismus ge⸗ 
jagt iſt, volllommen an. „Derſelbe geberdete ſich fürch— 
terlich, er bewies, daß die deutſchen Fürſten und Regie⸗ 
rungen nicht allein ſchuld daran ſind, daß Deutſchland 
nicht ein und ein großes Reich iſt.“ Dazu wird denn 
der Götzendienſt mit dem „legitimen Prütendenten, gegen 
welchen ſich bald ebenſo legitime Proteſtanten erhoben“, 
eine Eulenſpiegelei genannt, „welche die ganze Hohlheit 
des ſogenannten liberalen Fortſchrittsthums mit benga⸗ 
liſchem Teuer beleuchtet”. Die Friedensbedingungen wer⸗ 
den zum Schluſſe erörtert, deren erſter Artikel, die Ab⸗ 
tretung der Herzogthiimer an die Großmächte, den Kern 
der Dinge bildet. Der Verfaſſer findet fie nothwendig, 
„an wen fonft hätten fie abgetreten werden follen? An 
den Deutfchen Bund? Diefer hatte außer mit Reden in 
der Bundesverſammlung, aufer mit ber uufchuldigen 
Erecution, die fein Krieg war und fein Krieg fein follte, 
dem König von Dänemark nie etwas gethan!“ Im fei- 
ner offen ausgefprochenen Richtung, nach welcher Rüſtow 
jhon den Gedanken ber Mainlinie als einen Fortſchritt 
zur künftigen Einheit Deutſchlands betrachtet, findet er 
die Unnerion der Herzogthümer an Preußen der Begrün⸗ 
dung eines neuen Keinen Staats vorzuziehen. “Die beutfch- 
dänische Trage hält er mit dem Definitivfrieden nod nicht 
am Ende, denn es müfje noch die Wuseinanderfegung 
Defterreich8 und Preußens unter ſich und mit dem Bunde, 
die Prüfung der verfchiedenen Erbanſprüche und mas da= 
mit zufammenhängt kommen, und auch in Dänemark 
könne die Frage nad) der Thronberechtigung Chriftian’e IX., 
die nur auf dem hinfällig gewordenen Londoner Protololl 
berubte, ernftlicher aufgeworfen werden. Die dee, daR 
nun ganz Dänemark in den Deutfchen Bund treten folle, 
findet der Verfaſſer in der Hoffnung, daß ber Buind 
möglichft bald zu Grunde gehe und ein deutfches eich 
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aus ihm werde, fo übel nicht, doch würde fie gewiß ohne 

einen allgemeinen Krieg fchwerlih durchzuführen fein. 

Wir haben bei dem Werke, das bereits eine große Ber- 
breitung erlangt hat, länger verweilt, weil es neben ber mili- 
tärifchen Action auch die politifchen Verhältniſſe und befon- 
ders dieſe, wir erlennen das an, mit möglichftem Streben 
nad) Unparteilichkeit behandelt. Der Standpunkt des Ver⸗ 
fafjer® und feine Anfchauung über kommende Dinge, von de⸗ 
nen er Deutfchlands Zukunft abhängig macht, ift von ihm 
auch hier nicht verleugnet und überall mit Energie vertreten 
worden. Das hat uns aber, die wir, von andern Brinci- 
pien ausgehend, ebenfo feſt auf dem unfern ftehen, nie 
verhindert, den Werth feiner Werke im vollen Maße an⸗ 
zuerlennen, 

Zu den Heinern Schriften, welche fich mit gebrängter 
Darftellung der Kriegsereignifie begniigen, gehört: 

2. Der Winterfeldzug in Schleswig-Holftein. Bon von De- 
beuroth. Mit einer Karte. Berlin, F. Schulze. 1864. 
Gr. 8 1 Tr . 

Der Berfafler erflärt feine Aufgabe mit der Erſtür⸗ 
mung ber Düppeler Schanzen für beendigt. Allerbings 
verfpricht der Titel nur den Winterfeldzug, boch hätte er 
wol noch den bald barauf folgenden Schluß des Kriegs 
‚ bringen können. Die Schrift ift eine Zufammenftellung 
ber Thatfachen nad ben öffentlichen Berichten; fie gibt 
auch das Urtheil wieder, das zuweilen iiber die Bajonnet- 
angriffe der Defterreicher ohne viel einleitendes Yener laut 
wurde. Dean fchrieb diefe ben Erfahrungen bes italieni⸗ 
fchen Kriege, dem Einfluß bes Wetters auf die öfterrei- 
hifchen Gewehre u. ſ. w. zu; wir glauben aber, daß es 
jeber taltifchen Lehre volllommen entſprach. Wer wird 
fih mit unnützem Herumfchießen aufhalten, wenn ber Feind 
jo gededt fteht, daß er durch euer nicht zu vertreiben 
ift! Die Defterreicher haben volllommen richtig gehandelt. 
3. Der beutfh-bänifche Krieg im Jahre 1864 in gedrängter 

chronologiſcher Ueberſicht nad authentifhen Ouellen und 

eigener Anſchanung zufammengeftellt von einem preußifchen 

Offizier. it zwei exläuternden Karten. ittenberg, 

Herrofe. 1864. 4. 10 Ngr. 

Vorausgeſchickt wird die Stärke und Zufammenfegung 
der allürten und dänischen Armee. Dann folgt in drei 
Colummen die Darftelung ber Kriegsbegebenheiten bei der 
preußiſchen Garbebivifion, dem öfterreichifchen und preu- 
Kifchen Corps. Es ift nur eine Üeberficht, mehr hat ber 
Verfaſſer auch nicht geben wollen. 

4. Bon der Eiber bis Düppel. Eine Skizze vom Kriegsthenter. 
Bon einem Offizier. Zum Beten der Hinterbliebenen ver 
Gefallenen der ?. k. öfterreichifchen und königl. preußiichen 
verbfindeten Armee. Zweite unveränderte Ausgabe. Ham: 
burg, Pertbes- Beffer und Mauke. 1864. Gr. 8. 12 Ngr. 
Die Arbeit, wie das Vorwort jagt, beanfprudt nicht, 

eine erſchöpfende Darftellung der kriegeriſchen Ereigniſſe 

zu fein ober einen militärgefchichtlichen Werth zu haben. 

Sie fol, neben einer furzen Erzählung ber Thatſachen, 

zum größten Theil Selbfterlebtes eines Touriften auf dem 

Kriegsſchauplatze ſchildern und ift fir das größere Publi- 

tum beftimmt. ‘Diefem können wir fie wegen ihrer frifchen 


und lebendigen Darftellungsweife empfehlen. Der Ber- 

fafler, der fich immer nenuen könnte, iſt in dem Zeit: 

ranme, den er fchildert, bei der Öflerreichiichen Armee ge: 
weſen und gibt über deren Kriegsleben und Thaten, wie 
über ihre Verluſte einen fehr detaillirten Bericht. 

5. Der ſchleswig⸗ holſteiniſche Krieg von 1864. Bon €, von 
Winterfeld. Potsdam, Döring. 1864. Gr. 8. In 
Abtheilungen zu 15 Ngr. 

Dies Werk, obgleich nicht umfangreich, hat auch die 
politifchen Berhältniffe in feinen Rahmen gezogen. „Schles: 
wig- Holftein und fein gutes Hecht“ ift der erfte Abfchnitt 
betitelt, in welchem das Land und feine Bewohner, das 
Nothwendige aus feiner früheren Gefchichte und feine 
Berhültniffe vom Wiener Congreß bis zum Tode Fried: 
rich's VII. gefchildert werben. Der Berfafler ſpricht fid 
entfchieden gegen bie im Warſchauer Protokoll gemwahrten 
ruſſiſchen Anſprüche und file bie der Auguftenburger aus. 
Der Einleitung folgt „Der Krieg fir Schlesmig« Koffein 
gutes Recht.“ Im diefem Theile wirb nur bie thatfäd- 
liche Entwidelung der Ereignifle betrachtet, ohne auf die 
Berhandlungen der. in Zwiefpalt gerathenen deutfchen Re: 
gierungen, den Abgeorbnetentag und andere Berfammlun: 
gen, in denen das Recht Schleswig - Holfteins und die 
Hülfe fir diefe Länder berathen wurden, einzugehen. 
Doch werden einige gelungene Charafteriftiten eingefügt, 
in der pilanten Weiſe, "welche den Berfaffer auf anderm 
benachbarten Gebiete fo beliebt gemadjt haben. De Meza's 
„einer Krieg mit den Straßenjungen“ ift ganz ergötzlich 
geſchildert. Auch das Colorit einzelner Scenen, wo bie 
Schilderung ftatt des bloßen Berichts eintritt, iſt fehr 
anfprehend. Das Werk wird baher für jeden, welder 
nicht blos die Thatfachen im Zufammenhange Iefen, fon: 
dern fie zugleich intereffant vorgeführt haben will, eine 
willkommene Lektüre fein. Der Schluß ift uns noch nicht 
zugegangen, wir hätten die weitern Conſequenzen des 
Verfaſſers gern gehört. 

6. Bom verrathenen Bruberfiamme Der Krieg in Schleswig. 
Holftein im Jahre 1864. Bon Guſtav Raſch. Leipzig, 
D. Wigand. 1864. 8. 2 Thlr. 10 Nor. 

Bei feinem Erfcheinen wurde dies Buch in Preußen 
verboten, jetzt ift e8 freigegeben. Wenn jene Maßregel 
wol durch die revolutionären Tendenzen, zu denen fich der 
Berfafier offen befennt, bervorgerufen worden ift, fo muß 
man das Werk bei näherer Beleuchtung doch nicht für jo 
gefährlich gehalten haben. Es ift der Generalin Haug 
gewidmet, als „Tochter des verrathenen Bruderſtammes 
und Gemahlin eines edeln Streiter8 der Revolution“. 
Die kurze Widmung fpridt dann „von der Schlacht be# 
Jahrhunderts, die für die großen und erhabenen Grund⸗ 
fäge der Demofratie, fiir die Freiheit und Nationalität 
der Bölfer, fir Bolen, für Ungarn, für Italien, für das 
große gemeinfame deutſche Baterland gejchlagen wirt. 
Der Tag ift bereit8 angebrochen, Millionen Streiter wer: 
den auf dem Kampfplag erjcheinen.” Vorderhand doch 
wol nur „in Worten bis auf den legten Mann“! In der 
Borrede wird bann das Beiwort „verrathen” erklärt. 
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Merdings iſt fie im Frühjahre 1864, vielleicht vor dem 
Londoner Congreß gefchrieben; feitdem find von all ben 
Forderungen, welche der Berfafler als unbeftrittene Rechte 
der Herzogthlimer ftellt, doch die meiften, namentlich die 
mit gefperrtee Schrift als den Hauptpunkt bezeichnete 
„nolftändige Lostrennung von Dänemark für immer” er- 
fült worben, freilich die beiden letzten nicht: „freie Wahl 
ve finftigen Regierungsform und künftige Stellung un- 
ter Im Staaten — Europas!" Wir befcheiden uns, tiber 
de erſtere ein Prognoftifon zu ftellen umd finden die zweite, 
wos Europa betrifft, etwas hoch: eine Stellung in Deiftfch- 
ka wäre wol auch genug. Warum aber doch ein be= 
fenderer Staat wieder, wenn die Cinheit Deutfchlands 
uf der Fahne ſteht? Der Berfafler fpricht indefien an 
einer fpätern Stelle deutlich aus, was eigentlich fein Kern- 
yankt if; er nennt es eine Lüge, daß die politifche Ge- 
ſumung in den Herzogthümern eine höchft confervative fei, 
md behauptet, „daß das Bolt mit Herzog Friedrich ein 
MMleuniges Ende machen wiirde, wenn e8 ihm einmal ge= 
Mften follte, gegen das von ihm bejchworene Staats- 
grandgefeu von 1848 zu regieren”. Darin liegt aljo 
ver Schlüffel zum Zitel des Werks. „Verrathen“ ift der 
Dmderftamm fo lange, als ihm dies Grundgeſetz vor: 
athalten bleibt. ‘Der angebrohten Revolution wider- 
ſrricht aber faft jede Schilderung in dem Werke felbft, 
m welchem fich der Berfafler über ben gefeglichen, jeder 
elntionären Initiative abgeneigten Sinn, über die un= 
efhätterliche Neigung zur bürgerlichen Ordnung beflagt, 
wide ihn fowol in Holſtein als aud) in Schleswig bei 
kmen jegigen wie frühern Agitationen zur Verzweiflung 
weht hat. Ob in den Herzogthitmern flir da8 Grund⸗ 
wi von 1848, falls daſſelbe definitiv befeitigt, eine Re— 
sition ausbrehen wird, milffen wir abwarten. 

Der Berfafler hat mit glühendem Eifer fchon feit 
mehrern Jahren für das deutjche Recht derjelben gewirkt, 
inben er bie Dänenwirthſchaft an den Pranger ftellte. 
Sein nenes Werk ift eigentlich nur eine Fortfegung des 
frühern, indem es neues Material Hinzufügt, man könnte 
eine Perſonalchronik dänischer Schergen und Helfers- 
ber nennen, denn fie find alle darin bezeichnet, und es 
weh von Herzen bedauert, daß fie nicht von der BVolfs- 
jaRg zerriffen worden find. An den angeführten That- 
ſehen haben wir feinen Grund zu zweifeln. Weniger 
Berth legen wir auf die angeführten Auslafjungen ein- 
zelner Soldaten über die Kriegführung. Den ganzen mi- 
Körifhen Theil des Buchs wollen wir überhaupt unbe: 
ſprochen Laffen, der Verfaſſer wird wol felbft fein Gewicht 
derauflegen, da er ihn trot bed Programms im Vorwort 
nicht einmal zu Ende geführt hat. Kriegsoperationen, 
Gefechte und Schlachten richtig darzuftellen und zu beur- 
tbeilen, reicht bloßer Dilettantismus, felbft der gefunde 
Menfchenverftand nicht aus, dazu gehören gründliche mi- 
Itärtiche Kenntniſſe. Den eingeflochtenen Charakterſchil⸗ 
erungen flimmen wir dagegen meift zu, nur den „greis 
fen Feldmarſchall“ kennt der Verfaſſer doch nicht, wenn 
er meint, feine vielen Sonberbarkeiten, felbft fein fehler⸗ 
baftes Deutſch feien nur Maske, um feine Individuali⸗ 


tät zu verbergen. Wer jemals den alten Herrn vor ben 
höchſten Machthabern gefehen hat, kann auch nicht glau⸗ 
ben, daß er ſich wegen ſeines Verfahrens gegen Raſch bei 
dieſem entſchuldigt habe. Ueber ſeine Strategie mag der⸗ 
ſelbe denken wie er will, wenn er aber ſagt, daß der 
Feldmarſchall „kein großer Taktiker“ fei, jo muß man 
annehmen, daß ihm Taktik und Yeldherrnfunft gleich- 
bedeutend find, denn in taktifchen Manövern ift gerade 
der Teldmarfchall ausgezeichnet. Große Anerkennung ver= 
dient dagegen die Gerechtigfeit, mit welcher der Verfafler 
den Präfidenten von Zedlig troß feiner Ausweifung ſchil⸗ 
dert; wir finden das um fo ehrenhafter, als feine Partei 
jelten politifhen Gegnern Gerechtigkeit widerfahren Yäßt. 
Der erfte Band des Werfs enthält die Bundeserecution 
in Holftein, über welche unbarmherzig ber Stab gebro- 
hen wird; der zweite ben Krieg in Schleswig, der aber, 
wie gejagt, nidjt beendigt ift, fondern mit dem bithy- 
rambifch gejchilderten Sturm von Düppel fließt. Biel- 
leicht folgt daher noch ein dritter Band. 

7. Drei Wochen auf dem Beiegeihjanplase. Bon W. F. Beier. 

Halle, Mühlmann. 1864. 8. 10 Ngr. 

Das Heine Bitchlein hat in ber kurzen Zeit bereits 
die dritte Auflage erlebt, gewiß für das Werk eines 
Geiſtlichen in unfern unkirchlichen Tagen eine bedeutende 
Empfehlung. Der Verfaſſer, evangelifch -Iutherifcher Paſtor 
zu Waldenburg, als theologifcher Schriftfteller befannt, 
erhielt vom Oberkirchenrath den Auftrag, nad) dem SKriegs- 
jhauplage fi) zu begeben, um bei den in der ganzen 
Armee zerjtrenten vor dem Feinde ftehenden Soldaten 
Iutherifcher onfeffion die Seelforge wahrzunehmen. Es 
war nad) dem Sturme von Düppel, die Truppen ftan- 
den theilweife in Nordfchleswig und Jütland, dem Ver—⸗ 
faffer kam dort feine Kenntniß der dänischen Spradhe 
zu flatten, nicht allein der Bevölferung wegen, fon= 
dern auch um dänifche Berwundete und Gefangene fei- 
ner Miffton theilhaftig zu machen. Man kann ſich kei⸗ 
nen größern Contraft denken, als zwifchen bem vorher 
befprochenen Buche und diefem: wenn man bort ben 
Agitator auf feinen Eifenbahnfahrten fieht, überall eifrig 
bemüht, die Bevölferung, über deren Mangel an revo— 
Iutionärer „Initiative“ er fich beflagt, zur Selbſthülfe 
gegen die dänifchen Beamten, wenigftens zu einiger „Pref- 
fion“ zu reizen, fo begleitet man hier den Diener bes 
Herrn auf feinen ſchweren Wegen durch die Lazarethe und 
Krantenftuben, wo er, fern von jeder Selbftverherrlichung, 
Berwundeten und Sterbenden die Wohlthaten der Reli— 
gion bringt. Seine Darftellung des Erlebten ift oft tief 
ergreifend und enthält viele fchöne Züge echter Bruder⸗ 
liebe auch zwifchen Feinden; fie ruht auf dem feften Be— 
fenntnig, das fi auf jeder Seite ausfpridht, aber fie 
Thließt auch heitere Elemente nicht aus, wie das Yeld- 
leben fie darbietet. Der wahre Glaube bedingt ja keine 
Kopfhängerei, wie Luther perjönlich bewiefen. Dielen, 
welche dort theuere Verwandte verloren haben, deren hier 
Erwähnung gefchieht, auch andern, welche dem Verfaſſer 
begegnet find, wird das Büchlein eine willkommene Er⸗ 
innerung fein. 
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8. Ueber die Eider an den Alſenſund. Blätter aus meinem 
Kriegstagebuhe vom 1. Februar bis zum 20. April 1864. 
Bon Heinrich Mahler. Nebſt einer Beilage: Ordre de 

. betaille ber bänifchen Armee ver dem Feldzuge und An⸗ 
gabe der Uuifermirung derſelben. Berlin, Frank. 1864. 
8 1 Thlr. 10 Ngr. . 

9, Wieder in den Krieg. Blätter aus meinem Kriegstagebuche vom 
29. Inni bis zum 1. Auguft 1864. Bon Heinrich Mahler. 
Nebſt 4 Beilagen. Fortfekung von „Weber die Eider an ben 
Alfenfand”. Berlin, Frant. 1864. 8. 1Thlr. 10 Ngr. 


Nicht eine Belbzugsgefchichte im ſtrengen Sinne bes 
Worts, fondern ein Crinnerungsalbum an den e 
Theil des zweiten ſchleswig⸗ holfteinifchen Kriegs, umrankt 
von feuilletoniftifchen. Arabesten, ein Bild vom Geſammi⸗ 
leben im Sriege, der doch nicht allein nur aus dem To⸗ 
ben des Kampfes befteht, wollte ber Berfafler geben. 
Er wohnte bem Felbzuge als Feldcorreſpondent der Ham⸗ 
burger Nachrichten” und der „Natiowalzeitung‘ bei und 
bat, was er in bemegter Zeit aufgezeichnet, fpäter in ber 
behaglichen Ruhe bes Waffenftillftandes erweitert und ge- 
fihert, um e8 in zufammenhängender Yolge zu verdffent- 
lichen. Daraus ift das lebensfriſche, anziehende Buch 
entftanden, das und vorliegt Es gibt eine fo treue und 
richtige Darftellung des Kriegslebens, wie fie nur ein 
Augenzen e, der ſelbſt Militär gewefen ift und darum 
das ——— nicht blos für die kriegeriſche Action 
mit ihren Waffendetails, ſondern auch für die Golda- 
tennatur mitbringt, liefern lann, wenn er fi, wie 
der Berfafler gethan, den Truppen kameradſchaftlich an- 
(hließt und bie Gefahren in unmittelbarer Nühe des 
Rampfes nicht fcheut. Ein anfprecheuder Humor und eine 
gewandte Sprache erhöhen das Intereſſe. Der Takt, ber 
fi überall bekundet, bat auch wol dem Verfaſſer dazu 
verholfen, daß er gute Aufnahme gefunden und mandjes 
gehört und gejehen hat, was andern nicht vergännt worden 
ift. Bon ber Ausweifung bes Dr. Raſch, welchen der Berfafler 
als feinen Freund vorführt, leſen wir hier kein Wort, ba 
wol andernorts fattfam darüber gefprochden worden. 

Die Beilage über die bänifche Armee wird zur Drien- 
tirung vielen Lejern willlommen fein. Die erfte Waf- 
fenruhe führte nicht zum Frieden, ber Berfaffer konnte 
daher eine Fortfegung feines Werks unter dem Titel: 
„Wieder in den Krieg“ fchreiben, fie enthält die Gefchichte 
des zweiten Theils des Feldzugs und zwar nicht blos der 
Preußen, fondern auch ber Oeſterreicher, während die erfte 
Schrift nur die Bewegungen des combinixten preußiichen 
Corps verfolgte. Wir lefen alfo nicht blos die Erobe⸗ 
rung von Alfen, fondern aud) bie Ueberfchreitung des 
Liimfjords und die Befreiung der weſtfrieſiſchen Inſeln. 
Der erweiterte Plan wird den Leſern willlommen fein, 
welche zugleich alle Vorzüge, welche der interefjanten 
Schrift in ihrem erften Theile nachzurühmen waren, in 
dem zweiten wieberfinden: dieſelbe Friſche der Darftel- 
lung in ben ergreifenden wie in den heitern Gcenen des 
Kriegs, die treffice Schilderung von Land und Leuten 
(bier in Jütland) und den guten mulitärifchen Blick. ine 
Charalteriſtik Hammer's berichtigt die Annahme, daß fein 
Thun etwa nur däniſcher Fanatismus geweſen; es war. 


lediglich vom nüchteruſten SImterefle und perſönlichſten 
Egoisuzus geleitet, um ſich bie vielen einträglichen Yen 
ter, welche ex auf feine on zu cumuliven berflanden, 
wie feinen Privatbefig zu deden und ſich deahalb ale Be 
herrſcher der Infeln zu geriven. Allerdings eine an 
dere Figur, als Scott's „Lord of the Isles”. Kin wehl- 
verdientes Gebenkblatt ift auch ben Iohannitern auf dem 
Rriegefhauplage gewidmet. Als Beilage erhalten wir 
die fpeciele Ordre de bataille des Corps des Prinzen 
Friedrih Karl und Zeichnungen bänifcher Artilleriege⸗ 
ichofle, welche den Dann von Fach befunden. Darunter 
war uns befonders das eigenthümliche achtzehnpfündige 
Shrapuel interefiant. 
10. Der Krieg gegen Dänemark im Jahre 1864. Bearbeltet 
von &. Br. W. Mit Bellagen, Karten und Plänen. 
Berlin, A. Dunder. 


1868. 
12 Y Nor. 


Denn bie bisher befprochenen Werte fünemtlich für 
das ollgemeine Publikum beſtimmt finb, fo wird Dies 
letzte, das und zugegangen iſt, zwar auch jedem, ber ſich 
bereit8 eine politiiche Anſchauung gebildet Bat und fid 
nun aus einer ganz zuperläffigen ‘Darftelung über bie 
Kriegäbegebeneiten belehren will, von Nuten, ganz be 
ſonders aber ber militärifhen Welt das wichtigfte und 
werthvollſte fein. Es ift das einzige, welchem noch an- 
dere Duellen, als bie öffentlich befannt gewordenen, zu 
Gebote geftanden haben, umd Tann baher mit der Verech 
tigung einer ebenſo gewiflenhaft treuen als anthentiſchen 
Gefchichte des dänifchen Kriege auftreten. Der Berfal: 
fer hat ſich nur mit feinen Snitinlen bezeichnet; warum? 
fehen wir nicht ein, da in ber beigefügten Ordre de 
bataille Tein anderer bdiefelben führt und er fich feiner 
Arbeit wahrlich nicht zum fchämen hat. Boransfcyiden wel: 
(en wir glei, damit ber verfländige Leſer nicht ned 
Dingen fucht, die er nicht erwarten kann, daß mandet 
ſtrategiſche Fragezeichen auch Hier uicht gelöft wird; dazu 
ift es aber, wie mir ſchon im Gingange uuferer Analnfe 
ausgeſprochen haben, noch nicht an der Zei. Der Ber 
fafier jagt dariiber am Schlufle ber kurzen Einlertung, 
in welcher er alle Beflirchtungen berührt, ‚die beim Be 
inn des Kriegs tiber bie preußifche Armee, und deren 
—2** und Verwaltung laut geworden: 

Mit der Politif werden wir uns nur inſoweit zu befoſ⸗ 
fen haben, als dies zum Verſtändniß des Ganzen nothwendig 
if umd die einzelnen Bewegungen, Gefechte und Ruhepauſen 
dadurch idre Begründung finden. Die diplomatiſche Geſchichte 
dieſes Feldzugs bietet aber fiher ebenfo viel Intereſſe, wie die 
mititärtihe unb hat, in gleicher Weiſe mie diefe, and ihre 

lanzpuntte aufjumeien, Einer ſpütern Seit muß es borde 
halten bfeiben, diefe Geſchichte, gemeinfam mit der militäriſchen 
zur detaillirten Darftellung zu bringen. Die Fäden ber ei 
zelnen hier thätigen Kräfte find dann, bis zu ihrem Wrfprung‘ 
inauf und Bis zu ihrer Einwirkung auf die Kriegshandlungen 
— zu verfolgen. Dazn iſt es noch zu früh, Wir müflen 
uns au das halten, was an bie Oberflädje getreten if, om Dit 
Thatſachen felbR. 

Mit biefer Anfchauung wird men volllommen ein⸗ 
verftenden fein. 

Das Berk beginnt natürlich auch mit ben Urſechen 


Ler.»8. In Lieferungen zu 





des Kriege. Wie züh die Dünen noch während der erfien 
Beffenrahe waren, beweilt ein Schreiben ihres Ober: 
umando, das dem Verfaſſer vorgelegen hat; in dem: 
felben wurde Schleswig noch immer officiell Südjütland“ 


genannt. Dann folgt die Formation der verbiindeten Armee 
Binter der Eider. ‘Der 


md ihr firategifcher Aufmarſch 
kettere wurde durch die Sicherheit beſchleunigt, mit welcher 


die Eifenbahnverwaltungen ihre ſchwere Aufgabe, größere 


irgpenmaffen und Kriegämaterial aller Art in unter- 
idener Folge zu befördern, ohne Störung unb ohne 
ka geringften Unfall gelöft haben, um fo verbienftvol- 
x, als dariiber hier noch gar keine Erfahrungen gemacht 
nen. Die allgemeine Ordre de bataille, wie fie in 
bei Beilagen mitgetheilt wird, enthielt die Cintheilung 
für amiin ftratide und gefchäftliche Beziehungen und für 
de Handhabung der Rechtspflege, und ift für dem gan- 
za Gelbzug diefelbe geblieben, dagegen für die taftifchen 
iffe — für das Gefeht — eine andere Einthei- 

Img nöthig wurde, die natürlich im Laufe der Zeit meh- 
en Wenderungen unterlag. ‘Diefe fpecielle Ordre de 
bataille weift eine vierte Beilage nah. Der Plan für 
den erften Theil des Feldzugs Tief in großen Zügen darauf 
hinaus, daß das zweite und dritte Corps die Dane- 
werfe in ber Fronte angreifen und den Feind dort feſſeln 
pllte, während das erfte Corps (Prinz Friedrich Karl) 
fe Danewerkitellung bei Miſſunde öffnete. Ueber bie 
Serpflegung ber Armee Iefen wir bei der Wichtigleit bes 
Gegenfiandes bier wie an andern Stellen eingehende 
Kechrichten. Stellung und Streitlräfte des Feindes wer- 
den zumächft gefchilbert; ein trefflicher, fauber ansgefüihrter 
Yaz der Danewerksſchanzen erläutert die detaillirte Befchrei- 
bung in der Beilage; Betrachtungen über die Möglichkeit 
au activen Bertheidigung derfelben knüpfen fi daran. 
Zum Begimm der Seindfeligfeiten übergehenb, fchildert 
der Berfafier den Uebergang nad; Schleswig und die fol- 
genden Gefechte in ihren Einzelheiten, wodurch Friegs- 
gzeſchichtliche Werke fir den Militär um fo werthvoller 
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ren, als daß fie einen Winterſela 4 ng 
halten haben und durch den ug tms. Po 
ftändig überrafcht worden find: daher Dy Yan, 

7 ya 4 
Meza's beim Empfang der Sommetiem, au. u. 4, 
zeichnung des Angriffs als Ueberfall der Mlıntu Warsa 
Beitrag zur Charalteriſtik des Nadrihtenmweienn ku au 
dabei: es waren Relais geftellt; ein Fer 
welcher, auf einem Zettel mit Bleiftift gefdyricben, dir muy, 
tige Meldung vom Abmarfche bes —58 weiter bıwm. 
gen follte, fand den nächſten Bfterreichifchen Dufarenyottzu 
ſchon abmarſchirt und vertraute, als fein todmiides Merk 
nicht mehr fortfonnte, einem Feldpoſtillon, dem er begeg 
nete, den Bettel an, welcher hierauf ſpurlos verfhmunden 
ift. Uebrigens wäre, da er durch viele Bände gegangen 
und naß geworben, auch nichts mehr darauf zu lefen ge: 
weſen. Komifch, aber lehrreich! 

Das Werk erfcheint in fünf Lieferungen, die in rafcher 
Volge veröffentlicht werden follen. is zum Abſchluß 
unſerer Beſprechung hat uns nur der Anfang vorgelegen, 
der für die Fortſetzung die günſtigſten Erwartungen he 
gen läßt. 

Außer den genannten Schriften über ben beutfch-bäni- 
ſchen Krieg find noch einige andere erfchienen; da fie aber nicht 
zu unferer Einficht gelommen find, glauben wir uns einer 
bloßen Angabe ihrer Zitel enthalten zu fünnen. 

Außerdem haben alle illuftrirten Zeitfchriften natür- 
ih Bilder aus dem Kriege gebracht, theils hervor: 
ragende Perfönlichkeiten, theils Tocale Anflchten oder 
Kriegsfcenen aller Art. Gegen die letztern wird aller- 
dings mancher kundige Lefer feine Bedenken haben, da fle, 
wenn auch noch jo gut gezeichnet (mas auch nicht immer 
der Fall ift), doch oft ein fehr geringes militärifches Ver- 
ftändniß zeigen. Wir haben aber audy deren fehr gelungene 
gefeben, in Hackländer's „Ueber Land und Meer“, in der 
„Illuſtrirten Zeitung“ und bejonders Camphauſen's vor⸗ 
trefflicde Illuſtrationen in der neuen Zeitfchrift „Daheim“, 
denen er felbft den erläuternden Tert: „Ein Maler auf 


werden, Die Ibee, welche dem Stoß auf Miffunde und dem | dem Schladhtfelde”, gegeben hat. I. I. Weber in Leipzig 


xeßartigen Artilleriefeuer zum Grunde lag, fett er voll- 
Mabig auseinander: es galt, den Feind in die Schanzen 
A werfen, dieje dabei kennen zu lernen und fidy bei gün— 
ea Chaucen vielleicht des Brüdenfopfs, wol gar des 
Idergangs felbft zu bemädhtigen. Dadurch beftätigt fid) 

’8 Unnahme und befeitigt fich die Kritik des Dr. 


! 


läßt „Illuſtrirte Kriegsberichte“ erfcheinen. Wahrhaft genial 
gezeichnet, der unmittelbarften Theilnahme an den Ereig- 
niffen entnommen, find die „Scenen aus dem Sriegsleben 
in Schleswig 1864”, 12 Blätter von U. von Salpius, 
Hauptmann im preußifchen Generalftabe; vortrefflich ausge⸗ 
führt im Tithographifchen Inftitut von Korn in Berlm. 


Motive, welche die Dänen veranlagt haben modj- | Der ganze Reinertrag ift für die Kronprinzftiftung beflimmt. 


ku, fich bei Oberfell und Jagel zu fchlagen, wozu fein 
Grad war, fucht der Verfaſſer darin, daß ihre Ber: 
Sehigungsanftalten am 3. Februar noch nicht fertig wa- 
a. Bir wollen bier neben dem Borzuge der genaueften 
Gefedhtsberichte noch die allgemeinen Schilderungen er- 
äßmen, durch weldye- das Werk fi) vor Zrodenheit be- 
dahrt und das Intereſſe der Leſer fichert. Sie find 
böcft gelungen, 3. B. die des Bivuaks im Schneegejtöber, 
dhne Stroh und Fener, auf dem Marjche nah Arnis. 
Die Dänen hatten diefen ſtrategiſch fo geführdeten Flügel 
in unbegreiflidjer Weiſe vernachläffigt. Es läßt fich dies 
nach der Auſicht des Berfafiers faſt nicht anders erklä⸗ 





Karl Guſtav von Berned. 
Emanuel Geibel’ö neuefte Gedichte. 


Gedichte und Gedenkblätter von Emanuel Geibel. 


gart, Cotta. 1864. 8. 1 Zhlr. 


Geibel's Igrifche Muſe ift unermüdlich in ihrer Pro- 
dnetioität. Den „Neuen Gedichten” folgen diefe „Gedichte 
und Gedenkblätter“, welche viel Anmuthenbes, wenig Be- 
deutendes bringen. Im ganzen bleibt Geibel ber Rich⸗ 
tung treu, Klänge einfacher Empfindung voll und rein 
austönen zu lafien; dameben findet ſich eine veichhaltige 
Gnomenporfie, finuvoll, doch ohne epigrammatiſche Schärfe. 





Stutt⸗ 
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Die Oben in antiten Strophen bezeichnen ein neues Ge⸗ 
biet, auf welchem ſich @eibel verfucht. Ueberhaupt er- 
Scheint Geibel's Empfindungswelt in einer neuen Beleudj- 
tung. Die Lebensfonne wirft fchräge Strahlen; es liegt 
etwas wie Refignation in der Luft. Die Seele zehrt don 
Erinnerungen und phantafirt fi in die Lebensbilber der 
Bergangenheit zurüd, welche dadurch in wehmüthigen Her 
flexen exrfcheinen. Die Liederpoefie in diefer Sammlung 
trägt eine „ſpütſommerliche“ Bhyfiognomie zur Schau. 

Und wardſt du alt, vergiß der Pein 

Und lerne dich am Widerſchein 

Bom Glüd der Ingend fonnen! 

Und fo fonnt fich feine Mufe in Erinnerungen! Er 
fährt im Nachen über die Flut, in der ſich Lübecks 
Thürme fpiegeln; Geſang und Scherz, am Steuer fügt 
ein fechzehnjähriges Kind, den wilden Epheukranz im 

odenhaar: 

Und ploͤtzlich fand es vor der Seele mir, 

Mein ganzes Glüd, mein ganzes Leid von weiland 

Und leiſe Sehnſucht fiel mid an nad) dir, 

Du meiner Iugend fernverfhollnes Eilanb! 

Der mit dem fcehnaubenden Dampfroß der Halbe 
entlang braufend, träumt es ihm von alten Tagen, von 
einem fchönen Monat Mai, in welchem ihm des Waldes 
ſchlanke Tee, die Iodendimfle Melufine, erfchien: 

D den’ ich dran, fo fliegt ein Schauer 
No heut’ mir durch die müde Bruſt; 
Erquidenb flieht in meiner Xrauer 

Ein Sonnenblid vergefiner Luſt. 

Mag nimmermehr dies Herz genefen, 
Sind Glanz und Frühling Tängft vorbei; 
Glückſelig bin auch ich geweſen 

Es war im fhönen Monat Mai. 

Doch einen Anakreon, Hafis und den alten Goethe 
felbft, der auf dem meftöftlichen Divan im Arm der Su- 
leikas fo wonnig geruht und in feinem „Tagebuch“ noch 
eine fpäte Wirthshanseroberung gefeiert hat, belehrt der 
Dichter der „blonden Minne, von der nur Gott im Him- 
mel weiß”, eines Beflern: 

Darum fete dich zur Wehr, 

Glunzt AR. eltern Gemithe 

Dir der Schönheit Strahl, und bitte 
Did, vor nichtigem Begehr. 
Minneglück will Jugendblüte, 

Und du änderfi’s nimmermehr. 

Dennod) ift die Sehnſucht noch wach im Herzen bes 
Dichters: 

Daß Holde Jugend nur zur Liebe tauge, 

Ich weiß es wohl, und daß mein Lenz entſchwand; 

Doch Kin ih mic nach einem treuen Auge, 

Doch jehn’ ich mich nad) eimer weißen Sand. 

: Mit diefer elegifchen Grundftimmung hängt e8 zu- 
ſammen, daß der Dichter Tiebt, auch Bilder der Kindheit 
und Jugend heranfzubefchwören, Bilder, in deren harm⸗ 
Iofe Heiterkeit er fi) mit Wehmuth verſenkt. Er erzählt 
ung „Schulgeſchichten“ in ſechsfüßigen Jamben. ‘Der 
Reiz diefer Plaubereien befteht in der ihnen zu Grunbe 
liegenden Sehnſucht nach dem Glüde jener ibyllifchen Be- 
fchränttheit, denn fonft ift der Humor nicht gerade Gei⸗ 
bel's ftarfe Seite. Auch die Anekdoten, die. er uns von 


dem Rector, dem verfürperten „Lategorifchen Imperativ”, 
erzählt, haben für die Welt geringern Wert.” Wir neh: 
men nur von der Erflärung Act, daß der Nector ihm 
fr einen Conjumctivus, den er in Bezug auf das Factum 
einer Prigelei vorbradjte, eine DMaulfchelle ertheilte: 
Nimmer hab’ ich mid feitdem 
Des Conjunctivs befliffen, wo's ein Factum galt, 
Selbſt nicht bei Hof. Und das war manchmal ſchwer genug. 

Dagegen befleigigt fich Geibel in feinen „Gedichten“ 
öfter8 des Konjunctivus. Und wir halten dies fitr einen 
feineswegs gleihgültigen Vorzug. Es gibt Lyriker, fir 
welche der Conjunctiv nicht eriftirt, und zwar nicht etwa 
megen des peremtorifchen Charakters ihrer Lyrik, die auf 
alles gerade losſtirmt und nichts in Frage ftellt, fondern 
einfach wegen ihrer Abneigung gegen Flertonen, die in 
ihren Berfen keinen Plag finden. Der Conjunctivus ifl 
das ficherfte Maß fitr die Sprachgewandtheit unferer 
Poeten. Die den Conjunctiv fegen, wo er hingehört, das 
find unerfchrodene und gute Dichter! 

Wie die Schulgefchichten, bringt auch die ‚Lachswehr“ 
(fo Heift ein Garten am Ufer der Trave unweit Kübel) 
allerlei Yugenderinmerungen unb fpätere Xebensbilder. Das 
ſchönſte diefer plauderhaften Souvenirs in Sechefüßlern 
ift wol „Eutin“, mit flimmungspollen Naturbildern, in 
welche die Erinnerungen an Heinrich) von Voß und Maria 
von Weber gefchidt verwebt find. 


Unter den „Balladen“ heben wir namentlich zwei her- 
vor, „Bothwell” und „Omar“, weil fie jene Energie des 


Gedankens und der Darftellung athmen, durch welche der 
Tod des Tiberius charakterifirt wird. Bothwell empfiehlt 
ſich felbft am beften: 

Wie bebte Königin Marie, 

Als durchs geheime Pförtlein fpat 

Mit ungebognem Haupt und Knie 

In ihr Gemach Graf Bothwell trat! 


Ihr ſchön Geſicht ward leichenweiß; 
Sie zuckt' und ſah ihn fragend an; 
Er wiſchte von der Stirn den Schweiß 
Und ſagte dumpf: „Es iſt gethan.“ 


„Es iſt gethan, bein ſüßer Mund 
War nicht für Buben ſolcher Art, 
Heut’ Abend um die achte Stund’ 
Hielt Heinrich Darnley Himmelfahrt." — 


Sie ſchrie empor: „Verzeih bir Gott! 

Nimm al mein Gold, nimm bin und flieh!“ 
Da lat’ er laut in grimmem Spott: 

Was fol mir Bold für Blut, Marie? 


„Ich liebe di, und wenn ich mid, 
Der Hoͤll' ergab zu diefer Srift: 

So war’s um dich, allein um dich, 
Beil bu der ſchönſte Teufel bift. 


„Die Sand, bie einen König fing, 

Greift auch nad einer Königin.‘ 

Er rief's, und Grau'n in jedem Zug, 
Starr wie ein Wachsbild ſank fie bi. 

Er Hub fie auf: fie fühlt’ es nicht, 

Doß ihr ins Fleiſch fein Stahlhemd fchnitt ; 
Ihr lockig Sanpthaar wallte dicht 

Um feine Schulter, wie er ſchriit! > 
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Bollspoefie, behandelt einen anziehenden Stoff fin fchlid- 
ter, etwas breiter Schilderung. 

Zu den gelungenften Partien der Sammlung rechnen 
wir die „Diftichen vom Meeresftrand” und die „Erinne⸗ 
rungen aus Griechenland”. Die Diftihen athmen Mee: - 
resfrifche und find finnig und gedankenvoll. Dabei trägt 
jedes Diftichon einen abgejchloffenen Sinn, und feine der⸗ 
jelben erinnert an die Derameter und Pentameter, die 
man in Weimar und Jena machte: 


Er fieß den Ring an ihre Hand, 
Er Iqwang fie vor fich feft aufs Roß, 
Und jagt’ ins wetterſchwüle Land 
Hinans mit ihr gen Dunbar- Schloß. 
Schwarz war die Nacht, ale wäre rings 
Erlofhen jeder Stern des Heile; 
Nur manchmal in den Wolfen ging’s, 
Gleichwie das Blitzen eines Beils. 
„Omar“ ift nicht fo dramatiſch, aber ſchwunghaft und 
geanfenvol.. Wir fehen den Khalifen in die Thore der 


Firemäer einziehen; ein reis fleht ihn, den Geifter- 
bert des Alterthums zu fchonen, der dort in hunderttau- 
jend Rollen fchläft, wo die Sphinre am Thore Wadıt 


Seid mir ihr Wogen gegrüßt, grünmähnige Roffe Bofeidon’s! 
Freudig dem Brudergeſchlecht wiehert der Pegafus zu. 


Dir, o Brandung, vergleich’ id) das Diftihon, wie du her- 


halten; er befchwört, der Zukunft die Vergangenheit zu 
retten. Doch Omar ift ein Starfgeift, der von dem Bücher: 
wait nichts wiſſen will: 

Schon allzu lang am unfrudhtbaren 

Bielwiffen ſiecht die Welt erfcjlafft; 

Der Staub von mehr als tanfend Jahren 

Liegt wie ein Alp auf jeder Kraft. 

Des Lebens Baum ließ ab zu lauben, 

Seit dran der Wurm des Zweifels zehrt; 

Bo ift ein Herz noch, friſch zum Glauben! 

Bo if ein Arm nod, ftark zum Schwert! 

Daß endlich diefe Dumpfheit ende, 

Bin ich gelandt, vom Herrn ein Blitz. 

Auf! Schleudert denn die Feuerbrände 

In der verjährten Krankheit Sit! 

Und wenn, ummwogt vom Klammenmeere, 

Der aufgethlirmte Wuft zergeht, 

Ruft: Gott ift groß! Ihm ſei die Ehre! 

Und Mahomed ift fein Prophet!’ 

Nächſtdem ift „Schön Ellen” eine anfprechende Ballade. 
Cr behandelt eine Epifode aus dem letten indifchen 
Krege, die Rettung der Belagerten in Lucknow durd) die 
bernmarfchirenden fehottifchen Regimenter. Die Ballade 
im Bollston gehalten, welcher bekanntlich eine unbe- 
Rimmte Färbung liebt. Doc) geht hier die Nachahmung 
des Latonifchen etwas zu weit. Denn die Volksballaden⸗ 
ſänger durften entweder vorausfegen, daß das ganze Volf 
wiſſe, wo Jungdietrich und Jungwalter und Robin Hood, 
ws diefe und jene Nonne und Heilige gehauft — oder 
“mar ganz gleichgültig, da diefe Helden der Sage einer 
Weihränkten Freizügigkeit fi) erfreuten und ſich über- 
banpt nicht an geographifche Bedingungen kehrten. Doch 
a einem modernen Stoffe, wo wir ganz genau den „Pi- 
itohston“ hören und den Hochlandsplaid fehen, ift ein 
Kobrfeld nicht genügend, uns nad) Hindoftan zu ver- 
ten. Da wollen wir denn doch auch willen, wo die 
handlung fpielt. Bei der Fülle von Anekdoten, weldje 
he Zeitungen alltäglich bringen, verhalft die Kunde eines 
einzelnen Vorfalls allzu ſchnell, und es heit die poetifche 
ken; zu weit treiben, ihn als befannt vorauszufegen. Ein 
Bıladendichter muß fi) heutigentags mit Kitter’s „Erd- 

ade” und mit der „Limes“ abfinden. „Schön Ellen“ 

wire immer noch romantiſch genug geblieben, wenn wir 
auch müßten, daß fie hinter den Kanonen von Lucknow 
den Marſch der Campbells gehört! 

Die „Blutrache“, eine größere Novelle in Verſen und 
zwar in den fünffüßigen veimlofen Trochäen der jerbifchen 

1865. 3, 


anrolft, 
Sprigend did) brichſt und ra dich felber ver- 
fin 


Die Naturbilder des Meeres und des Waldes werben 
zu einer gedanklichen Spige zuriüdgebogen; es ift eine 
meift fchlagende Symbolik, welche auch die einzelnen 
Bäume des Waldes zu Trägern eines Gedankens verzau- 
bert. Nur die Echlußdiftihen Klingen wieder ganz elegifch 
aus. Die Poefie erjcheint, wie oft in diefer legten Samm- 
lung, nur als ein Spiegel für die Falten und Runzeln 
des alternden Dichters: 

Nimmer begreift der Geſunde die Krankheit, nimmer die 


u 

Daß ihr reiches Gemlith je zu verarmen vermag | 

Die „Erinnerungen aus Griechenland” find von die- 
jen Sentimentalitäten frei — fie würden auch ſchlecht zur 
Heimat des Anakreon pafjen. Einzelne diefer Gedichte, 
gleich das erfte 3. B., gehören zu den formvollendetften, 
welche Geibel gefchaffen: 

Zu dem ſchönen Griechenvolke 
Uebers blaue Mittelmeer 

Schifft' in dichter Schwalbenwolke 
Wonnevoll der März daher. 

Am Hymettos blühn die Wiefen, 
Und ein warmer Strahlenguß 
Röthet deine Säulenriefen, 
Jupiter Olympius! u. f. w. 

Doch wie in den frühern Gedichten aus Griechenland 
mahnt e8 den Dichter oft an die Heimat, durch beren 
ſchnee'ges Waldgebiet die erfte Frühlingsahnung geht; er 
friert in einem heinifirenden Gedicht und fehnt ſich nad) 
Punſch und einem warmen Ofen. Kurz, er bleibt auch 
in Hellas ein echter Deutfcher, ganz wie Mephiftopheles, 
der fi) in der claffifchen Walpurgisnacht nad) den Heren 
des Broden zurüdjehnt. Etwas an die claffifche Wal- 
purgisnadht erinnern auch diefe Gedichte bei aller Yorm- 
vollendung. Bon einigen Genrebildern und Iyrifchen Por⸗ 
trät8 abgefehen, zu denen wir die Schöne mit dem wil- 
den Reichthum von Poden rechnen, die wie ein fehwarzer 
Waſſerfall auf den Teppich niederfluten und welche Geibel 
ohne jede claffiiche Reminiſcenz an Berenike, Kallimachos 
und Catull befingt, befteht die dichterifche Methode diefer 
griechiſchen Erinnerungen dod) weſentlich in der mytholo- 
gifchen Belebung der Landſchafts- und Naturbilder, ſodaß 
wir an Claude Lorrain und Pouffin gemahnt werben. 
Er hört einen Hirten die Schalmei blafen, und träumt 
das leife Flötenfpiel des großen Pan zu hören; er fieht 
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einen fchönen Hirtenknaben, und meint, daß Erato ihn als 
Amme geſäugt; ex erblidt unter den Palmen und Cypreſ⸗ 
fen des reizenden Parichia ein göttergleih Geſchlecht: 

Und in frember Märchenhülle, 

Denn fie dir vorlibergehn, 

Glaubſt du Phöbus' Kodenfülle, 

Aphroditens Heiz zu ſehn. 

Seine Freunde verwandeln fid) ihm in die Helden 
Homer’s, ihre Abenteuer in die Fahrten des Odyſſeus; 
Ihöne Frauen haben fie im Phäakenland getröftet, irgend- 
eine Kalypfo fie in ihrer Grotte gefeffelt. Diefe Daritel- 
lungsmanier ift etwas eintönig; fie witrde ermüden, wenn 
Geibel fie nicht in höchſt graziöfer Weife und in außer: 
ordentlich wohltönenden Verſen durchgeführt. Das Schluf- 
gedicht des Cyklus bietet eine politifche Parallele. Auf 
dem Schlactgefilde von Chäronea, wo die Jugend von 
Athen verblutet, ruft Geibel dem alten Hellas zu: 

Was half dir da der Muſen 
Berhängnifvolle Gunſt, 

Im göttergleichen Buſen 

Das heitre Licht der Kunft? 
Der Tiefſinn deiner Weifen, 
Der Sänger Lorberzier, 

An jenem Tag von Eifen, 
Was frommt’ e8 alles dir? 
Ad, trank im Kern des Lebens 
Bon eiferſücht'ger Glut, 
Verſtrömteſt du vergebens 
Dein letztes Heldenblut. 

Weil du gelöſt mit Pochen 
Des Bfeifbunde art Bed, 
Sant, Schaft für Schaft zerbroden, 
Dahin dein ganz Gefichledht. 
Mit eh'rnem Schluß die Zügel 
Ergriff Barbarendand — 

D ſchau' in diefen Spiegel, 
Schau’ her, mein Vaterland! 

Eine folhe Mahnung zur Einigkeit an die Deutjchen 
bringt auch das Lied: „Seid eins!“ Geibel hat ftets die 
politifche Lyrik gepflegt, ſoweit fie allgemein = patriotifche 
Bedeutung hat — wir erinnern nur an feine fehleswig- 
bolfteinifchen Sonette. Auch beim Auöbruche des legten 
Kriegs fingt er ein begeiftertes Sonett: 

Borbei iſt's endlich mit dem Dräun und Rügen, 

Es ſpricht die That, mo Worte nichts verfingen; 

Das Schwert durchhaut das Schmachgeweb der Tligen. 

Borwärts ihr Adler mit den ftarfen Schwingen! 

Schon athmet Deutjchland auf bei euern Flügen, 

Und flimmt die Harfen, euern Sieg zu fingen. 

Dann verherrliht er den Sieg bei Düppel in einem 
volfsthümlichen Lied. Es ift charakteriftifch, daß alle Poe— 
ten, welche diefe jüngften Thaten der preufifchen Armee 
befingen, in einen Bünfelfängerton verfallen, der aus der 
unglüdlihen Nachahmung der Lyrik der Befreiungskriege 
hervorgeht. Gefungen werden diefe Gaffenhauer der Kreuz⸗ 
zeitungspoeten dod) nicht, mögen fic jedes Kegiment Num- 
mer für Nummer ableiern. Un vollsthümlich zu fein, 
wie ber alte Arndt, da gehört noch etwas mehr, als das 
Räuspern und Spuden ihm abzufehen. Der Mufe Gei- 


bel's fteht natürlich diefe patriotiſche Vollothümlichkeit wun⸗ 
derlich zu Geſicht. Einige doppeltgereimte Verſe, wie: 

Von Kugeln umſungen, vom heißen Tod umkracht, 

d Die märkiſchen Jungen, wie ſtritten fie mit Macht! — 
oder: 

Wohl mancher der Braven ſank mit ihm in den Sand; 

Du fielſt, o tapfrer Raven, das Schwert in der Hand — 
würden allenfalls mit Fontane und Heſekiel concurriren 
fünnen. Dann kommt aber wieder ein Vers mit pinda⸗ 
riſch Mingender, fiir den Hymnus geeigneter Wortfügung: 

Da galt's auf die Schanzen im Siegesflurmgemwog 

Den Adler zu pflanzen anftatt des Danebrog. 

Dies „Stegeöfturmgemwog‘ verdirbt ja jedem Musketier 
und Pionnier den Geſchmack an dem Gediht — in wel: 
her Kaſerne kann das gefungen werden? Einheitlicher im 
Ton ift der „Geſang der Prätorianer“, eine ironifche, be 
ziehungsreiche Verherrlichung des Imperialismus. 

Auch unter den Oden in antilen Strophen, mit denen 
Geibel diefe Sammlung bereichert hat, befindet fich eine 
patriotifhe: „Am 18. October 1863”, eine antififirende 
Paraphrafe des letzten Gedichts der „Erinnerungen aus 
Griechenland”, welche denn auch gegen dafjelbe bedeutend 
in den Schatten tritt. Diefe Poefie gleicht dem Meer⸗ 
gott, der „ſidoniſches Schiffsgetrümmer" an den Strand 
wälzt; denn die in den verjchlungenen alcäifcjen Stro- 
phen durcheinandergewälzten Perioden machen einen trüm- 
merhaften Eindrud: 

Doch nur zu bald im Strahle des Glücks, dem Neft 

Aufs neu entlriechend, blähte der Eiferſucht 

Gewürm den Kamm, und wuchs, von feinem 
Helden erftidt, zum beſchwingten Dradıen, 


Der, gift’gen Peſthauch fchnaubend und Brudermord, 

Der Städte Mark zu weiden nicht müde ward, 

Bis fterbend unter König Philipp’s 
Huf bie zertretene Freiheit ächzte. 

Aehnliche Satzbandwürmer Triechen auch durch die 
fapphifchen und aöflepiadeifchen Strophen. Unſere Did: 
ter follten endlich einmal von diefen Studien zurückkom⸗ 
men und nicht gerade die uns ganz fremdartige, ſyntak⸗ 
tifche EigentHümlichkeit der alten Sprachen nachahmen. 
Die antiten Mietren milffen verjlingt, fo einfach wie mög: 
{ich im Geifte deutfcher Rhythmik wiebergegeben und durch 
den Reim volfsthümlich gemacht werden, wie ich dies in 
meiner „Poetik“ nachgewiefen zu Haben glaube. Dam 
wird die beite Strophe dieſer Geibel’fchen Oden in das 
rechte Licht geſetzt werben: 

Doch der inhaltſchwere Gedante wiegt ſich 

Gern, der Ernſt tiefſinniger Weltbetrachtung 

Auf der Tangausrollenden, tongeſchwellten 
Woge des Rhythmus. 

Die „Oden“ Geibel’8 enthalten übrigens Feine ſonder⸗ 
lich ſchwunghaften Gedanken, fondern finnige Betrachtun⸗ 
gen über Welt und Leben, meiftens in Zufchriften am bie 
Freunde und in der maßvollen Behandlungsweife des 
Horaz. Einen höhern Anlauf nimmt das Gedicht: „Die 
Oſtſee“, hier ift dithyrambifcher Schwung des Gedantens mit 
weltgefchichtlichen PBerfpectiven; aber in einer vor lauter 
Kunft und Künftelei unglüdlichen Form. Des formlofen 





Heine „Rordſeebilder“ Haben doch inftinctiv in ihren, an- 
fheinend die Proſodie verlachenden Metren, den unge- 
zwungen ſchwunghaften Rhythmus getroffen, den dieſe 
einem Platen nachgefünftelten, choriambifc = holtambifchen 
Verſe verfehlen: 

Andre Geſchlechter erflanden, 

Und froh des Markts wimmelte bier der Maſtenwald, 

Als um baltifhen Bernſteinſchmuck 

Som PBontus her und Kaspiens Sund ſtromhinauf 

Gehüllt in Duft Iudiens Hort nordwärts ſchwamm! 

Diefer häufige choriambifche Anprall bringt für das 
gejunde Gefühl eine Entippeldanımartige Erſchütterung her- 
vor! Ein Beinbrud folgt dem andern, und wenn bie 
Muſe dabei einen höhern Aufſchwung nimmt, fo gefchieht 
es gewiß aus trauriger Nothwendigkeit, weil fie auf die- 
jen Füßen nicht mehr laufen Tann! 

Auch eine epistola ad Pisones bringt die in allen 
dormen fi verfuchende Sanınlung. Einem jungen Dra- 
matier wird die „Technik des Dramas“ in Herametern 
gelehrt, faft noch trodener, als Freytag e8 in feiner pro- 
ſaiſchen Anweiſung zur Anfertigung von ‘Dramen gethan. 
Seibel theilt dem Kunftjünger wenig Neues nit, rühmt 
vor allem die bühnliche Mache, die verſtandesmüßige Fü— 
gung als ſicherſte Bürgſchaft des Erfolg. Wo er von 
der Wahl der Stoffe Handelt, legt er den Nachbrud auf 
das ewig Menſchliche: 

Die Wetter im Bufen 
Sind diefelben noch heut’, die vor Jahrhunderten groliten. 

Ira faror brevis est — das gilt freilid) von allen 
Zeiten. Doch der Dramatiler hat den Affect ‘zu motivi- 
im, und in dieſer Motivirung, bei welcher die realen Zu⸗ 
Hände der Welt eine große Rolle fpielen, thut fich jene 
Kuft auf, welche die Zeitalter trennt. Geibel felbft fügt 
die Einſchränkung hinzu: Ä 

Denn das feffelt uns nur, was die eigene Bruft als natürlich 

Nachzuempfinden bermag Fremdartiges Täßt und Geſuchtes 

Kalt, wie verfhwenderifh auch der Boet mit Schumt e8 
umlleide. 

Dieſe Hexameter würden als Motto von Geibel's 
„Branhild“ eine ſehr ironiſche Bedeutung gewinnen. Gibt 
8 en unſerer ganzen Cultur fremdartigeres Motiv, als 
das der Nibelungenfage, die Bändigung der Brunhild durch 
Siegfried? Dergleihen Etüde, jo talentvoll fie durchge⸗ 
führt fein mögen, Können von einem gelehrten Aeropag 
den Preis erhalten; doch fie werben weder auf der Bühne, 
noch in der Nation Wurzel fchlagen. 

Bei dem Durchlefen der Geibel'ſchen Sammlung hat 
fh ung noch eine Bemerkung aufgedrängt. Wir finden 
zwar ein pietätvolles Gedicht auf König Mar, fonft aber 
geht troß der vielen gefeierten Göttinnen die „Bavaria“ 
ganz Teer aus und wird nicht allzu freundlich auf den 
Dichter blicken. Schon bie eier der preußifchen Siege 
dürfte in München nicht angenehm berühren, nod) weni- 
ger aber die entfchtebene Oppofition, welche ber Dichter 
gegen die Kirche richte. Wie früher gegen links, wen- 
A, Seibel jet mit feiner Polemik gegen die rechte 
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Was einft Troft und Heil den Maffen, 
Ward zur Sayung bumpf und fchwer; 
Diefer Kirhe Formen faſſen 

Dein Geheimmiß, Herr, nicht mehr. 
Zaufenden, die fromm did) rufen, 
Weigert fie den Gnadenſchos; 

Waudle denn, was Menfchen fchufen, 
Denn nur du biſt waundellos. 


Seldft in alcüifchen Strophen. kämpft er gegen ben 

Ultramontanismus: 
Und während bier durd flarrer Leviten Schuld 
Des Bolls Gemüth vom Brote des Himmes ſich 
Entwöhnt, und ſternlos durch die Wildniß 
Eines verfandenden Dajeins hinirrt: 
Hebt abermals kühnſtrebende Prieſtermacht 
Jenſeit der Berg’ ihr biendend Meduſenhaupt, 
Bor deffen Blid die kaum entſprunguen 
Brunnen des Geiftes zu Stein gefrieren. 
Und in einem Sonett feiert er die geiftige Freiheit: 
Die Wiffenfchaft zertrümmert ohne Zagen 
Manch dumpfe Schranfe, die uns eingehegt; 
Der Baum der Freiheit, der ſchon Blliten trägt, 
Verheißt dereinft uns golbne Frucht zu tragen. 

Wir machen auf biefe Wendung aufmerkſam — fie 
ſtimmt nicht zu dem Babelthurmbau, der in den „Neuen 
Gedichten” das Symbol unferer Zeit war. 

Die Berehrer Geibel’8 werden auch diefe neueften Ge- 
dichte willlommen heißen; fie bewähren biefelbe Formvoll- 
endung und den künftlerifchen Adel, der Geibel's Stel: 
lung unter den Lyrikern der Gegenwart kennzeichnet. Doch 
fehlt im ganzen dem Liederton die Friſche und vieles 
fteht doch an der Grenze, wo die innere Nöthigung auf- 
hört und die dilettantifche Formenſpielerei beginnt. 
Kudolf Sottfchall. 
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Neue Romane, 

1. Garibaldi, Italiens Held und Schwert. Hiftorifches Le- 
bensbild von Heribert Rau. Drei Bände. Berlin, 
Janke. 1864. 8. 4 Thlr. 15 Nor. 

2.” Leichtes Blut. Roman von Auguft Diezmann. Drei 
Bände. Jena, Coftenoble. 1864. 8 4 Zhlr. 

3. Im Morgenroth. Eine münchener Geſchichte aus der Zeit 
Mar Joſeph's Il. Bon Hermann Schmid. Zwei 
Bünde. Berlin, Ianle. 1864. 8. 2 Thlr. 7Y, Nor. 
Als neue Romane haben wir die drei Werke bezeidh- 

net, die uns Diesmal zur Beſprechung vorliegen. Das 

erſte Werk freilich: „Garibaldi, Italiens Held und Schwert“, 
von Heribert Rau, das für ein hiftorifches Lebensbild 
geltet ‚will, wird fi den Namen eines Romans verbitten. 

Dffenbar aber kann diefes dreibändige Werk nicht als ein 

biftovifches Lebensbild beiradjtet werden; es behandelt ja 

die Gefchichte eines Mannes, der noch unter den Reben- 
den wanbelt, und auch diefe fo ungenau, daß mehrere 
der wichtigften Partien aus Garibaldi's Leben, 5.8. fein 

Antheil an dem Feldzug von 1859 und die jüngfte Schild- 

erhebung fir Italien mit dem Ausgang von Aspromonte 

ganz mit Stillſchweigen übergangen werden. Dagegen 
finden wir weitläufige Exörterungen über Dinge, bie mit 

einer kurzen Skizzirung abzuthun waren, fo IL, 1—30 

6* 





eine zum großen Theil ans Alexander von Humboldt's, An⸗ 
fihten der Natur“ entlehnte Schilderung der Pampas und 
Gauchos, III, 67—81 ein aus Hermann Leffing’s „Torſo 
und Corſo“ genommenes Urtheil über die Römerinnen. 
Dazu rechne man die gebehnten Belehrungen über des Ver⸗ 
faſſers religiöfe oder vielmehr irreligiöfe (denn die Reli⸗ 
ion gehört nach ihm blos ins Gebiet des unglüdlichen 

ewußtfeins) und über politifche oder vielmehr demokra⸗ 
tifch-focialiftifche Ideale; man bebenfe ferner, daß die 
zwei erften Bände Garibaldi's Leben bis zur Rückkehr 
nad Europa im Jahre 1848 fchildern, während ber fiir 
und wichtigfte Theil diefes Lebens im dritten Bande ab- 
gemacht wird und auch hier mit den unnöthigften Abfchwei- 
fungen und unbegründetften Rüden — und man wird das 
Urtheil nicht ungerecht finden, daß uns bier ein ohne bie 
geringfte Ahnung von Maß und Harmonie mit befannter 
Tingerfertigkeit zufammengeftoppeftes Machwerk der trau= 
rigften Art vorliegt. Hier und da finden wir unter dem 
Text die Bemerkung: „Geſchichtlich wahr“ oder „Wahre 
Thatjache”, oder eine Hinweifung auf Garibaldi's, Memoi—⸗ 
ren”, auf ©. Raſch's Lebensbeſchreibung Garibaldi’8 und 
ähnliche Werke, ſodaß wir nie wiffen, was Gefchichte und 
was eigene Phantafie des PVerfaflers iſt. Mit Unwillen 
wenbet fich die ernfte Muſe der Gefchichte von einem fo 
leihtfertigen Machwerk ab; aber auch die romanhafte 
Poeſie will von einem Werke nichts willen, das nur auf 
großartigen Papierverbrauch und Verbreitung unreifer und 
undeutſcher Ideologie angelegt if. So ſchwankt diejes 
„ebenebild‘ oder richtiger Nebelbild unglüdfelig Hin und 
ber; um e8 aber doch irgendwo unterzubringen, möchten 
wir es al8 einen traurigen Nachzügler der verfchollenen 
Nitterromane betrachten. 

Der Berfaffer möchte feinen Helden als einen der 
ebelften, tapferften, vortrefflichiten Männer aller Zeiten, 
als die fleifchgeivordene Bermählung von Heroismus und 
Humanität darftellen; daß Fein Licht ohne Schatten, Fein 
Held ohne eine Achillesferfe ift, fällt ihm nicht ein — und 
doch lag diefe Erkenntniß fo nahe. Im Gefpräh mit 
Mazzini (I, 78 fg.) ſchwärmt Garibaldi, dem Mazzini’s 
Worte ein Evangelium find, mit diefem nicht nur für bie 
Wiedergeburt Italiens, fondern auch für die großen Fra- 
gen der Menjchheit itberhaupt, für das junge Europa 
der Böller im Unterfchied von dem alten Europa der 
Könige. Welche Sympathien aber Garibaldi für Deutfch- 
land, namentlih für Schleswig - Holftein im April 1864 
in London an den Tag legte, ift befannt. ‘Den Berfaf- 
fer freilich ficht e8 nicht im geringften an, daß fein Held 
gegen fo manchen braven Deutfchen den Tod commandirt 
hat und als „Sondottieri” (wie Rau mehrere male in 
der Einzahl fagt) in Tirol eingefallen if. Er hat feine 
Ahnung von dem kritifchen Dilemma, in das nad) Bi- 
fher’8 wahrer Bemerkung bei einem Manne wie Gari- 
baldi jeder echte Deutfche fich hineingeftellt findet. Das 
ganze Werk ift wie in der Truntenheit, in maßlofer un- 
kritiſcher Begeifterung gefchrieben und kann bei urtheils- 
lofen Köpfen nur Schwindel bewirken. 

Zur doppelten Tendenz der Buchmacherei und des 
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Saribaldifchwindeld gehört namentlich der verfchwende- 
rifche Misbrauch, der mit Gedankenftrihen, Ausrufungs- 
zeichen und neuen Zeilen getrieben wird. Ein Beifpiel 
(UI, 119): " 

„Freunde! Brüder], vief er jest und feine Stimme Hatte 
faft wieder den alten lang, „Gott ber Herr, der feine Men- 
ſchenkinder nie vergißt, Hat fi auch unferer (flatt: unſer) in 
der Noth erbarmt. Wir haben Waſſer!“ 

„Waſſer!“ 

„Waſſer ?“ 

„Wo iſt Waſſer?“ ſchrie es aus all den heiſern Kehlen u. ſ. w. 


Die ſtärkſte Stelle aber findet ſich I, 159. Hier 
fängt der Macher dieſes Buchs nicht weniger als acht 
neue Linien mit acht uralten Begriffsbeftinimungen von 
„beharrlich” an — nicht anders, al8 ob er fiir Leſer ſchriebe, 
die an Gehirnerweihung leiden. Angehängt find drei 
neue Abfäge mit drei „Wohl dem, der“ u. |. w.; zulekt 
platt der Snalleffect Heraus: „Giuſeppe Garibaldi war 
ein Mann nad) diefen Worten.‘ 

Der Stil ift, wie fi von felbft ergibt, ungefund, 
aufgedunfen; er leidet, um diefen ärztlichen Ausdrud zu 
gebrauden, an Hypertrophie. Auch fonft finden ſich 
manche Spuren flüchtiger Eile, um nicht zu fagen von 
Schülerhaftigfeit, fo z. B. Syrenen, Bachus, Tyber, Cha: 
Iufieen, Entmüchterung (flatt: Ernüchterung) oder Niichtern- 
werden. Unnöthige Fremdwörter find: Domination, Re: 
frain (Kehrreim), Chancen, elair obscur, hors de com: 
bat, fait accompli und viele andere. 


Auch in Auguft Diezmann’s Roman: „Peichtes 
Blut“ (Nr. 2), begegnet und, wenn auch nur im Bor: 
beigehen, der unvermeidliche Garibaldi. Der reiche Bauer 
Gerber nämlih will, daß feine Kinder ebenfo gebildet 
werden, wie die Kinder der Bornehmen. Seine Tochter 
Martha, ein Liebliches, über ihre Ländliche Umgebung weit 
hervorragendes Weſen, fol einem xohen, ungeliebten 
Bauerburfchen ihre Hand geben und ftirbt vor Jammer; 
der Sohn wird auf eine Univerfität gefchidt, macht un- 
geheuern Aufwand, beftiehlt feinen Vater, der die Hand 
von ihm abgezogen hatte, begibt fid) zu Garibaldi's Schar, 
ift zuerft fir ihm und noch mehr für feine Gattin ſchwär⸗ 
merifch begeiftert und kämpft unter feiner Fahne gegen 
die Oefterreicher; aber die Enttäufchung bleibt nicht aus. 
„sch habe Italien freimachen Helfen — aus Noth. Die 
Begeifterung für die Sache hatte ich gar bald verloren.“ 
Zulegt Tehrt er ald reuiger verlorener Sohn nach Haufe 
zurüd, findet aber feinen Vater tobt. Doc, bleibt und 
gedeiht des Baters Wert — eine Yortbildungsanftalt für 
die ländliche Yugend, eine „Bauernafademie”. Hier wird 
eine tief in die Gegenwart eingreifende Frage mit Gefchid 
erörtert. 

Die Hauptperfon des Nomans ift indeflen der feine 
eigene Geſchichte, namentlich fein Jugendleben und die 
jpätere Erneuerung feiner Belanntfchaften und Freund- 
haften aus dieſer Zeit erzählende Arzt Lenz. Hierher 
gehört namentlich feine tragifche Liebe zu feiner Jugend⸗ 
freundin Ella und feine endlihe Vermählung mit einer 





andern Yugendfreundin, Sophie, der Witwe des Generale 
von Weilen. Bier liegt denn auch die ſchwache, angreif- 
bare Seite diejes in blühender, tadellofer Sprache ge: 
ihriebenen, manche höchſt originelle Scenen enthaltenden 
und von tiefer Kenntniß des menfchlichen, namentlich des 
weiblichen Herzens zeugenden Romanwerks. Ella ift eine 
verheirathete Frau, aber ihre Ehe ift unglücklich, weil ihr 
Gatte ihre tiefern geiftigen Bedürfniſſe nicht verfteht und 
nicht befriedigen Tann. Die alte Liebe zu Lenz erneuert 
fi und Ella begleitet zulegt den Doctor auf einer Reife 
in die Schweiz. „Sie feiern durd) diefe Reife jedenfalls 
ihren Eintritt in die Ehe. Halten Sie Ihr Glüd rein 
von Schuld!” ruft ihnen ein unglüdlicher Bekannter zu, 
den fie Hier unvermuthet treffen. Voll banger Ahnungen 
fest Ella die Reife mit dem. leihtblutigen Lenz fort: da, 
eben wie fie an einer kahlen Felswand hinreitet, wird ihr 
Pferd durd) ihres Geliebten wahnfinnigen, längft auf ihre 
Liebe eiferſüchtigen Schulfreund, den unbeimlichen, dämo— 
niſchen Walter, ſcheu gemacht und wirft fie in die Tiefe, 
wo fie einen grauenvollen Tod findet. Lenz beftattet die 
Geliebte und fchreibt an ihren Gatten in allgemeinen, aus- 
weichenden Ausdrüden. Diefer äußert feinen Schmerz 
über Ella's Tod und noch mehr über den Verluft ihrer Liebe; 
geränft habe ihn vor allem, daß Ella, die ihn doch ge- 
kannt, das Vertrauen nicht zu ihm gehabt habe, den Zu= 
fand ihres Herzens ihm zu entdeden. Dennoch leugnet 
Lenz im Gefpräcd mit einem Freund, daß er die Heilig: 
keit der Ehe angetaftet habe, nimmt für geniale, Inrijche 
Raturen, zu denen er fich felbft rechnet, eine freiere Stellung 
zum Sittengefet in Anſpruch und geht mit leichtem Blut (vgl. 
den Titel) iiber die angebliche Siinde weg. Eine unwiderfteh- 
liche Gewalt Hatte ihn zwingend (?) zu Ella gezogen; fie 
hatten tief die Wahrheit des Ausfpruchs Goethe's gefithlt: 
„Der Denfch ift ewigen Schwanfen unterworfen, bis er 
zu dem Entfchluffe fommt, zu erklären: Recht ift, was 
ihm gemäß.” Gewiß; aber nicht, wa® dem empirifchen, 
ſchlechten Ich, fondern was der höhern, idealen Natur 
des Menfchen zufagt, ift in Goethe's Sinne das Rechte, 
und nicht was gefällt, fondern was ſich ziemt, ift erlaubt, 
we Goethe im „Taſſo“ bemerkt. „Warum ift Goethe“, 
ragt Renz, „der größte Iyrifche Dichter nicht blos un- 
ferer Zeit und unfers Vaterlandes, fondern aller Zeiten 
md aller Länder? Weil er am leidenfchaftlichiten, am 
öfterften, felbft noch in feinem Alter liebte.“ Aber Goethe 
hat defienumgeachtet nie eine fremde Ehe verwirrt, auch 
bei Lotte und Frau von Stein nicht; feine Liebesverhält- 
niffe blieben rein von Schuld. ° 

Zulegt verbindet fid) Lenz mit feiner Yugendfreundin, 
Sophie von Weilen, die aus einer von Verachtung des 
männlichen Geſchlechts erfüllten Kokette eine vortreffliche 
Frau wird. „Eine ſolche große Gabe Gottes kann aber 
nur der erlangen, dem der Himmel eine andere gute Gabe 
beicherte — Leichtes Blut.” Diesmal hat der Berfaffer 
recht; denn die Ehe mit einer Kofetten ift gewiß ein Glüds- 
ſpiel. Uber in Betreff der armen Ella hat er, obgleid) 
er nicht in Frivolität verfallen ift, die feine Grenzlinie 
zwiſchen Leichtfinn und- leichtem Sinn nicht genug eingehal- 
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ten. Das Wert macht daher feinen befriedigenden Ge— 
jammteindrud, ift aber reich an einzelnen Schönheiten. 
Ein Hauch feiner, vergeiftigter Sinnlichkeit durchweht dafielbe, 
durchdringt die Schilderungen weiblicher Reize und offen- 
bart fich befonders in der Bewunderung fchöner Augen. 
Einzelne Partien, wie „Martha und „Die Eisjungfran‘ 
find früher in’ der „Gartenlaube“ erſchienen. 


Hermann Schmid’s „Im Morgenroth“ (Nr. 3) ift, 
wie der Titel fagt, eine münchener Geſchichte aus ber 
Zeit Mar Joſeph's III., fpielt im Jahre 1758 und den 
folgenden Jahren und dreht fid) hauptſächlich um die Stif- 
tung der münchener Akademie und die Gründung eines 
deutfchen Theaters in München. Bei jenem Werk ift 
hauptfächlich der freifinnige, jefuitenfeindliche Hofrath Lori, 
bei diefem der Schaufpieler Nießer betheiligt. Der Kur- 
fürft, von verfchiedenen Seiten bearbeitet, ſchwankt zuerft, 
entfcheidet fich aber zulegt für die Sache des Fortſchritts 
und der Geiſtesfreiheit. Bon befonderm Intereſſe ift die 
Geſchichte der Schönen Maria, weldje die Liebe zu Nieker 
aus misverftandener Frömmigkeit unterdrüdt, in ein Klo- 
fter geht, hier durch verfchiedene Cabalen ſich zur Flucht 
verleiten läßt und nun zur Strafe Iebendig eingelerkert: 
wird, bis fie, nad) jahrelanger Haft durch einen Zufall 
entdedt und in Freiheit gefegt, durch baldigen Tod zur 
ewigen Ruhe eingeht. Das Werk ruht auf tüchtigen ge- 
ſchichtlichen Studien und hat bedeutenden culturhiftorifchen 
Werth. Das Hauptgewicht fallt natürlich auf die Ge— 
ſchichte; das Romanhafte Liegt hauptfählih im Scidjal 
der Nonne. An Einheit fehlt e8 den Werke gerade nicht, 
aber eine Hauptperſon, die den lebendigen Mittelpunkt des 
Ganzen darftellte, läßt fich nicht nachweiſen. 

Das damalige München in feinen Entwidelungsfäm- 
pfen, könnte man fagen, fei diefe Dauptperfon; nur find 
die Männer, die bier auftreten, außerhalb Baierns zu 
wenig befannt. Nahe liegt die Vergleihung mit H. Kurz’ 
„Schiller's Heimatjahre”, einem Werk, das fein Berfaffer 
zuerft „Bilder aus Schwaben Eulturgefchichte am Schluffe 
des 18. Jahrhunderts“ betiteln wollte und nur aus bud- 
händleriſchen Rüdfichten umtaufte. Auch hier werden wir 
in eine wiffenfchaftlihe Afademie eingeführt, auch bier 
ftogen die Geifter der Vergangenheit und einer neuen Zeit 
aufeinander; aber welchen andern Eindrud wachen die 
Namen Schiller, Schubart, Herzog Karl und viele andere, 
als Lori, Ofterwald, Nießer, Sterzinger, Mar Joſeph! 
Dies ift die Hauptfchwäche des Buchs; es iſt zu fpecififch 
bairiſch und hat daher Hauptfächlic für den geborenen 
Baier und für ſolche, die mit der bairijchen Gefchichte 
genauer befannt find, Intereſſe. Der Verfaſſer tritt an 
mehrern Stellen al8 beredter Vertheidiger feiner von 
manchen Seiten für böotifch gehaltenen Landsleute auf. 
„Ich liebe meine Landsleute“, ruft Lori, „weil ich fie 
kenne und weiß, daß ein trefflicher Kern in ihnen ift — 
der Keim zu allem, was andere Volksſtämme geleiftet ha- 
ben.” Den Grund der geiftigen Berfiimmerung findet 
der Berfaffer mit Recht in der fortwährenden Bepormun- 


dung burd) bie Jeſuiten. Von dieſem Gefichtöpunft aus 
ift dies Buch immer noch ein Wort zu feiner Zeit und 
eine wahrhaft verbdienftliche Chat. ' 

Im übrigen verdient das Werk innerhalb feiner be- 
ſcheidenen Grenzen alles Rob und befriedigt die Anfprüche, 
die man an einen culturgefchichtlichen Roman ftellen Tann. 
Der Titel erflärt fi aus dem Inhalt. „Es beginnt 
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wirklich zu tagen — die unheilvolle Yacht, der aud) jenes 
veine Leben (die Nonne Maria) noch zum Opfer fallen 
mußte, entweicht vor den Strahlen des Lichts! Und war 
e8 und auch nicht vergönnt, den vollen glänzenden Tag 
zu fchauen.... unfere Herzen haben ihn doch gegrüßt! Un- 
ſere Thränen ſchimmern ihm entgegen — im Miorgenroth.” 
&uflao aufſ. 





Seuilleton. 


Shalfpegre-Notizen. 

Das „Athenseum‘ rühmt die von Macmillaı und Comp. 
ins Leben gerufen Globe⸗Ausgabe von Shalfpeare ale ein 
Wunderwerk von Schönheit, Bilkigleit und Gebiegenheit. Ein 
Heiner Band enthält fämmtliche Werke, aud; die Sonette und 
Dichtungen. Dabei ift der Drud volllommen Har und lesbar. 
Inzwiſchen bat in Birmingham der erfte Secretär der Herren 
Bei und Horton, Joſeph Hill, in dem Geſchäftsbureau diefer 
Zuriften einige Documente entdedt, in denen bes Poeten nnd 
feines Baters John Shalipeare Erwähnung geichieht. Es find 
Contracte, bezüglich auf Grundftlide, die zum Geburtshaufe in 
Henley- Street gehören. Einer berjelben ift von befonderm In» 
tereffe, weil er des Iohn Shaffpeare im Jahre 1575 als eines 
Landeigenthümers (yeoman) und als damals in diefer Straße 
wohnend gedenkt. Eins der Documente bat ein Siegel mit den 
fange npflaben „W. 8.“; doch weicht dies von dem bisher 
für Shalipeare’s Siegel gehaltenen wejentlih ab. Während 
man fo Shaffpenre-Acten aus Schutt und Moder gräbt, bat 
man gleichzeitig eine angenehme Art entdeckt, fich mit Spal- 
fpeare zu befhäftigen. Ein Here Eorfield hat ein Kleines Spiel 
erfunden, genannt „Evenings with Shakespeare‘. Einige 
mit dem Shalipeare- Text vertraute Herren und Damen fiten 
um einen Tiſch und fpielen um einen Einſatz, wer im Shal- 
fpeare am beften Befcheid weiß. Es werden Karten vertheilt, 
jebe Karte enthält eine Stelle aus Shalipeare und derjenige 
gewinnt, der das Drama und die Rolle richtig angibt, welcher 
diefe Stelle entnommen ik. Während die Engländer mit Shal- 
ipeare fpielen, macht die deutfche Kritit Ernſt mit ihn. Die 
„Shalipeare- Studien eines Realiften‘‘, welche das „Morgen: 
blatt” im feinen lebten Nummern mittheilte, zeigen das Stre⸗ 
ben der beutjchen Kritik, fi von den hergebrachten Schablonen 
zu emancipiren. Bei Gelegenheit des „Zimon ven Athen‘ 
macht der Realiſt folgende ſehr richtige Bemerkung: „Daß Hand- 
fung umd Charakteriſtik im innigftien Berband miteinauder fle- 
ben, daß auf ihrer Webereinftimmung die tragifhe Wirkung 
wefentlich beruht, daß man nicht ans der nächſten beſten Anek⸗ 
dote, Chronik, Novelle ein Sujet berlübernehmen Tann, um 
Geiſt, Wit, tiefe Weisheit, glänzende Bilder und Gedanken 
wie die Lichter am Weihnachtsbaum äußerlich daran aufzuhän- 
gen, bas ift Shaffpeare nie recht deutlich geworden. Er traf diefe 
Art Dramen zu fchreiben als die herlömmliche an; daß die 
Sujets romandaft, unglaublih, ohne wahre Motivirung feien, 
das fand man in der Ordnung; man achtete nur darauf, was 
der Dichter aus den gegebenen Situationen noch weiter zu 
machen verftebt. Daß der Stoff felbft zuvor in den Schmel;- 
tiegel der Phantafle geworfen werden und geläutert und ver» 
jängt daraus hervorgehen müſſe, das wußte man nicht und 
darum bat fi auch Shaffpeare nicht fiber den Stanbpunft fei- 
ner Zeit erhoben. Er glaubt, und das ift bie wefentlichfte 
Schranke feiner Kunft, es laſſen fih wahre Charaktere in un- 
wahre Situationen verfegen; feine Motivirung ift foweit un- 
üdertrefflich, als es fi) darum Handelt, dem gegebenen Cha⸗ 
raltes in der gegebenen Situation die entipredhenden Empfin⸗ 
dungen und Worte zu leiden; daß aber die Situationen umd 
Charaktere ſelbſt vom Dichter innerlih zu erzeugen und har⸗ 
moniſch zu geftalten feien, diefer Forderung bat er felten ge- 


niügt und fie fi in der Hegel nicht einmal geftellt.” Hier find 
die erften Anfäge zu einer Shalfpeare- Kritik, zu der wir vor 
Iauter Shaffpeare-Apotbheofe bisjetzt gar nicht gekommen find. 
Böte nicht die Motivirung der Situationen bei Shaljpeare jo 
manche ſchwache Seite, — unfere Ausleger, Tied au der Spige, 
hätten nicht nöthig gehabt, 3. 8. in Bezug auf das Verhältuiß 
von Hamlet und Ophelia, jo geiftvofle Eomjecturci zu machen, 
die od nur den Mangel des Dichters felbft mehr bloßfegen ale 
verbeden. 





Napoleon I. und der Almauad) von Gotha. 

Der jechzehute Band der „Correfpondenz Napoleon's 1.", 
der eben veröffentlicht wurde, zeigt, wie ber Kaifer Muße fund, 
ſelbſt den Almanad von Gotha zu cenfiren und ihm eine 
offitielle Redaction angebeihen zu laſſen. Wir finden im biefem 
Bande einen Brief des Kaiſers an den Minifier des Junern, 
M. de Ehampegny, datirt vom 20. October 1807, folgenden 
Inhalts: ;,M. de Champagny — Der Almanad) von Gotha 
ift ſchlecht gemacht; es geichteht in ihm des Grafen von file 
(Ludwig XVIIL) und aller deutſchen Reichsfürſten Erwähnung, 
als wenn im beutichen Weiche Leine Beränderungen ſtattgefun⸗ 
den hätten. Die Namen der «familien von franfreid)» wer- 
den in unſchicklicher Weife erwähnt. Ziehen Sie den gothai- 
fen Minifter zur Rechenſchaft und machen Sie ihn aufnerl- 
fam, daß dies alles im nüchſten Almanach geändert werden 
muß. Das Haus von Frankreich muß in gleicher Weiſe er 
wähnt werden, wie in dem kaiſerlichen Almanach; weder der 
Name des Grafen de Lille, noch der irgendeines deutjchen Für⸗ 
ften darf noch länger vorfommen, ausgenommen diejenigen, 
welche laut der Statuten des Rheinbundes regieren. Sie wer- 
ben verlangen, daß das betreffende Werf Ihnen vor dem Drud 
mitgetheilt wird. @ibt es noch andere Almanadje in den Lan⸗ 
dern meiner Verbündeten, in denen die Bourbons erwähnt wer⸗ 
den oder in denen von ber regierenden Dynaflie in Fraulbreich 
in unpaſſender Weife die Rede ift, fo werben Sie an dieſe Mi- 
nifter ſchreiben und diefelben unterrichten, daß Sie Keuntniß 
davon genommen und daß im nächſten Jahre eine Aenderung 
hierin eintreten ınuß. Napoleon.‘ 


Adolf Böttger. 

Adolf Böttger läßt in ſechs Bänden feine „Geſammielter 
Werke‘ erſcheinen. Wir madjen um fo mehr auf diefe Geſammt⸗ 
ausgabe der Dichtungen des liebenswürdigen und formgewand— 
ten Poeten aufmerffam, als das deutfhe Publitum im ganzen 
viel zu bequem if, um ſich aus eigenen Mitteln das Gejammt- 
bild eines Autors zu entwerfen oder auch nur ſich um die am 
dern Schriften eines Dichters zu befümmern, von dem es dieſe 
oder jene Dichtung liebgewonnen hat. Wer das Glülk hat, ein 
Modepoet zu fein, der findet freilich auch fitr jebe neue Hich⸗ 
tung ein bereitwilliges Publikum; denn die Flagge bedt das 
Gut. Böttger ift nie ein Modepoet geweien, obmwol er fo gut 
Anwartſchaft darauf hätte, wie viele Größen, beren lyriſcher 


Ruhm an allen deutichen N lavieren gellimpert wird. Er if - 


der fruchtbarfte unferer Iyrifch-epifchen Dichter; ein Blick auf 
den Inhalt der ſeche Bände belehrt uns davon. Wir finden 
ernftere epifche Dichtungen mit hiſtoriſchem Hintergrund: „Pal 
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janias“, „all von Babylon‘, „Helena“; duftige Märchenepen, 
wie „Hiacinth und Lifialide” und die „Bil eelahrt ber Blu⸗ 
mengeifter‘' ; heitere Dichtungen, wie „Zi Eufenfpiegel" u.a. 
Der erſte Band enthält die Igrifhen Gedichte, da ift viel An- 
muthendes unter den Liedern, hübſche Naturpoefie. Böttger ifl 
ein echter „Blumendichter“; er weiß die einzelnen Pflanzenbil⸗ 
der herauszuheben, ohne daß wir an die Botaniſirtrommel er- 
innert werden. Unter den Sonetten find viele fimmungsvolle, 
künſtleriſch gefaßte Bilder. Cinzelne find formvollendet, 3. 2. 
das treffliche Winterbild: „Im Nonnxenſchleier liegen Hain und 
Pfade.“ Dim und wieder floßen wir freilich aud) auf ab eblaßte 
Byron'ſche Wendungen. Die Richtung des Dichters auf Klarheit 
der Form, feine Abneigung gegen die falfche Genialität, die im 
vermorrener Häufung bon anfen und Bildern befteht, ift 
rähmend anzuerfennen. So fagt er ſelbſt in einem Difiden: 

Duntelerglügente Phraſen und bolprig verrenktes Geversle 

Braue bein Hirn und bie Welt ſchimpft Dich gewiß genial. 

Bir werden auf die „Geſammelten Werte” zurückkommen, 
jobald fie vollftändig erfchienen find und eine Charakteriftil des 
Dichters an fie Inlipfen. 


Ein Lehrbud Über volkséthumliche Literatur. 

Lange Zeit haben wir fein fo ſeltſames und dabei fo an⸗ 
muthiges Buch zur Hand genommen, wie das von dem preußi- 
ſchen Seminarlehrer Hermann Kahle verfaßte: „Claudius 
und Hebel nebft Sleichzeitigem und Gleichartigem“ (Berlin, Wie⸗ 
gandt nnd Grieben, 1864). Aus diefem Zitel allein wüßte mau 
ſicher nicht, was man alles in der Schrift ſelbſt finden würde, 
deshalb war e8 ganz in ber Ordnung, daß ſich der Verfaſſer 
eines Zujatze® bediente felbft auf die Gefahr hin, den Xitel 


eimaß  lfebun lang zu machen, und fo beißt es denn wei⸗ 


buch zum Stubium deutſcher beſonders der 

—E— — Sprache und Literatur, ſowie eine Handreichung 
zum Eintritt in die Geſchichte derſelben. Für Seminariften, 
Lehrer und ade Freunde der Volksſtimme, Volksſprache und 
Vollsſchrift.“ Den Grundflod des Buchs bifdet eine eingehende 
Betrachtung der beiden Hauptvertreter unſerer vollsthümlichen 
Literaiur und Sprache: Claudius, des Norddeutſchen, und He⸗ 
bel, des Suüddeutſchen. Dieſem Haupttheile hat nun der Ber- 
jaffer „Gleichzeitiges““ und „Gleichartiges“ angereiht, was ficher 
auch für ſolche lehrreich und anziehend fein wird, die nicht den 
Lehrerkreiſen angehören. Namentlich iſt dem „Gleichartigen“" 
em großer Umfang eingeräumt worden. „Cs umfaßt nicht bios 
das Beſte und Merkwürdigſte, was fon vor, befonbers aber 
ſeit Clandius und Hebel für das Bolt geichrieben worden ift, 
iondern and alles das, was feit der früheften Zeit ber fchaf- 
jende Volksgeiſt felbft herdorgebracht bat: das Volksmürchen, 
die Volksſage, das VBoltsräthiel, das Volksepos, das Volkslied, 
den Bollsfpruch, das Sprichwort, und nicht blos ſozufagen 
das Literariſche, ſondern auch moncherlei Sprachliches, beſon⸗ 
dere dasjenige, was dem Bereich der Vollsſprache angehört.‘ 
ganzen geht e® im ber Schrift etwas funterbunt ber, 
und Kahle hat deshalb recht gethan, im Vorworte feine 
—— auf wiſſenſchaftliche Conſtruction beſcheiden 
belennen. Wir meinen aber doch, daß umbeirhadet der 
rie und Mannichfaltigleit des Dargebotenen ſich eine licht⸗ 
dollere und confequentere Anordnung hätte erreichen Taffen. 
Angenſcheinlich hat fi der Berfaffer gr der betreffenden fite- 
ratur und namentlich in den gelehrten Partien derjelben recht 
tüchtig umgeſehen. Freilich liegt manchmal der Zweifel an 
eine gründliche Bertrautheit nahe. Wenn 3.8. Firmenich's „Ger- 
maniens Bölferftiimmen’‘ ala nur dem wiſſenſchaftlichen Bedürfniſſe 
dienend angegeben werden, fo genligt ein Blid in diefe Samm- 
fung (feine Grammatif), um fofort zu ertennen, daß fie außer 
jeuer Rückſicht auch recht gut zur Leltüre für den Ungefebrten 
geeignet if. Ohne Zweifel wird Kahle's,Claudius umd Hebel” 
vielen rende machen und anregend und nugbringend einwirken. 
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Zeitfchriften für 1865 
aus dem 
Verfag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 





Deutfche Allgemeine Zeitung. 


4. Preis vierteljährlich 2 Thlr. Täglich außer Sonntags 1 Bogen. 


— —re— — 


Blätter für literariſche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Goitſchall. 
4. Preis vierteljährlid, 2, Thir. Im wöchentlichen Nummern 
von 2 Bogen oder in Monatöheften. 


Beutfches Mlufenm. 
Zeitſchrift für Literatur, Kunft und öffentlicheß Leben. 
Heraußgegeben von Robert Prutz. 


8. Preis vierteljährlich 3 Thlr. Im wöchentlichen Nummern 
von 2— 3 Bogen. 


Unfere Zeit. 


Deutſche Revue der Gegenwart. Monatsfchrift zum 
Converfations Lerifon. 
Herausgegeben von Rudolf Gottfchail. 


8. Preis jährlih 2 Thlr. 12 Ngr. In monatliden Heften 
von 5 Bogen. 





Allgemeine Bibliographie. 
Monatliches Verzeichniss der wichtigern neuen Erscheinungen 
der deutschen und ausländischen Literatur. 


8. Preis jährlich 15 Ngr. In monatlichen Nummern von 
1 Bogen. 


Bibliografia polska. 


8. Preis jährlich 20 Ngr. In monatlichen Nummern von 
y, —1 Bogen. 


Jahrbuch für romanische und englische 
Literatur. 
Unter besonderer Mitwirkung von Herdinand Wolf 


herausgegeben von Prof. Dr. Ludwig Lemcke, 


8. Preis jährlich 4 Thir. In vierteljahrlichen Heften, wovon 
4 einen Band bilden. 


Zeitschrift der 
Deutschen morgenländischen Gesellschaft. 


Herausgegeben von den Geschäftsführern unter verant- 


wortlicher Redaction des Prof. Dr. Hermann Brockhaus. 


8. Preis jährlich 4 Thlr. In vierteljäbrlichen Heften, wovon 
4 einen Band bilden. 





Beftellungen auf diefe Zeitihriften werden von allen Buch⸗ 
bandinngen und Boftämtern angenommen. Probenummern 
find in allen Buchhandlungen zu erhalten. 


Derlag von 5. 4. Brockdaus in Leipzig. ‚ 


Hiftorifhes Taſchenbuch. 


Herausgegeben von Friedrich von Raumer. 
Dierte Solge. Sünfter Jahrgang. 8. Geh. 2 Thlr. 15 Nor. 


Inbalt: 
Kriege für Deutſchland, inebefondere 
Kandel. Eine culturgefchichtli s 
nama=-Gtern egg- — II Elifabeth barlotte, 
n 


Bon Ludwig De 

dert. Bon Rudolf Köpte — IV. der Freibeitsmänner und 
ber Geiftlihen in Belgien in den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhun 
dert. Bor Heinrich Wuttke. 

In dem vielfeitig interefianten und bedeutenden Inhalt dei 
foeben erfchienenen 35. Jahrgangs diefes befannten Sammel 
werte ift dem Forſcher neue und werthvolle Ausbeute, allen 
Freunden gefchichtliher und culturbiftorifcher Darftellung eine 
genußreiche Lektüre geboten. 

Der erfte bis dreißigfte Jahrgang des Hiftorifchen Taſchen⸗ 
buch (1830 — 59) often anfammengenommen, ftatt 68 Thlr. 
5 Ngr., im ermäßigten Breife nur 25 Thlr., jede der drei Folgen 
(a 10 Jahrgänge) 10 Thlr., einzelne Jahrgänge 1, Xhlr. 
Bon der vierten Folge koſtet jeder Jahrgang 2% Thlr. 


ng don 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Kleineres Brockhaus'ſches Converfations-Ferikon 
für den Handgebraud). 
Zweite völlig umgearbeitete Auflage. 
Bier Bünde. Gebeftet 6 Thlr. 20 Nor. Gebunden in Leit 
wand 7 Zhlr. 20 Ngr., in Halbfranz 7 Thlr. 26 Ngr. 

Die zweite Auflage dieſes von der Kritit He ald 
trefflich ancrlannten, allgemein belichten Werts ift foeben 
vollftändig geworden. Daſſelbe hat daher den Borzas 
vor fammtlihen abnlihen Werken, daß feine Artilel die 
neneften Daten enthalten und daß es deu Dingen 
nen Stoff bis anf die jüngfte Gegenwart herab in fi auf: 
nehmen Tonnte, 

In allen Fällen, wo es gilt, ſich ſelbſt oder andern raſch 
irgendeine Frage zu beantworten ober ein Kunft- oder Fremd⸗ 
wort zu erklären, im bürgerlichen Verkehr, im gejellfchaftlichen 
Umgange, auf Reifen, bei der Leftlire namentlid von Zeitun 

en 2c., wirb ſich das Kleinere Brockhaus'ſche Converſations⸗ 
eriton gewiß als ein treues Nachſchlagebuch bewähren, wes⸗ 
balb e8 fid, ale ein un entbehrlicher Hausſchatz empfiehlt. 

Das Wert kann fowol auf einmal, geheftet oder gebunden, 
ale au nad; und nad in 40 Heften zu je 5 Ngr. bezogen 
werben. . - 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Lord Byron’s 
Mazeppa, Korfar und Beppo. 


In dad Deutſche übertragen 
von Wilhelm Shäffer. 
8 Geh. 20 Nor. 
Diefe neue Nachdichtung dreier ber beliebteften poetiſchen 
Erzählungen Lord Byron's zeichnet ſich ebenfo fehr durch treuen 
Anſchluß an das Driginal wie durch Wohllaut der Sprade 
vor den vorhandenen Weberfeßungen aus. 


Merantwortlier Rebacteur: Dr. Ebuard Brockhaus. — Drud und Verlag von F. U. Brockhaus in Reipzig. 
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26. Iamuar 1865. 





Inhalt: Baron von Müllers Werk über Mexico. 
Audolf Gottſchall. — Zur Afthetifchen Literatur. — 


Von Marimilten Yerty. — Ferdinand Laffale. 
Senilleton. (Schelling und Aleranter Iung; Zur Keine - Siteratur.) — Biblis⸗ 


Ein literarifches Borträt. U. Bon 


graphie. — Anzeigen. 





Baron von Müller'd Wert über Merico. 

Reifen in den Vereinigten Staaten, Canada und Merico. Von 
Baron J. W.von Müller. 
Rien, Lithographien unb in ben Text gedrudten Holzſchnit⸗ 
ten. Leipzig, Brodhaus. 1864. Gr. 8. 3 Thle. *) 

Der zweite Band des Müller'ſchen Reiſewerks bietet 
eine fo reiche Fülle interefianter Gegenflände dar, daß 
eine etwas nähere Betrachtung defielben geboten ift, welche 
zugleich geeignet ſcheint, bie Orientirung fiir die Lefer 
des [hönen Buchs zu vermitteln. 

Der Berfaffer eröffnet diefen zweiten Banb mit der 


Schilderung der prächtigen Hauptftabt Merico, ihrer Tage 


md Umgebung, ımd läßt hierauf Darftellungen aus ihrer 
Geſchichte, Bemerkungen über die Sitten ihrer Bewohner 
und die wiffenfchaftlihen Anftalten folgen. Dann richtet 
er jemen Blick weiter hinaus, durchftreift in verfchiebener 
Rihtung die Umgegend und liefert Nachrichten über die 
Stadt Gnabalupe, das Klofter von Los Remedios, das 
Lavafeld von Guiacan. Hierauf folgt die Reife nach 
Cuernavaca, Cacahuamilpa ımd Tasco, und nad der 
Befteigung des Popocatepetl die Reife nach Puebla, Oa⸗ 
zaca und Tehuantepec, wo ihn leider die Nachricht vom 
beoorftehenden Hinfcheiden feiner geliebten Mutter erwar- 
tete, welche den Berzicht auf weitere großartige Reifeplane 
beranlaßte, ſodaß der Berfafler über den FHgmue nad 
Minatitlan und Veracruz fich begab und die Rüdfahrt 
über die Havanna nad) Europa antrat. Beim Üebergang 
über die Corbdillere hatte er noch eine Schar deutſcher 
Arbeiter getroffen, darımter auch würtembergifche Lands⸗ 
leute, welche unter glänzenden, aber nicht gehaltenen Ber- 
Ipredungen zum Bau der neuen Straße über den Iſth— 
mus angeworben, ſich in traurigem Zuftanbe befanden und 
halbverhungert und in Qumpen gebüllt ihm ihre Klagen 
vorbrachten. Zahlreiche, zum Theil neue naturgefchicht- 
liche Erkenntniſſe, Nachrichten über wichtige Pflanzen und 
Thiere, deren Cultur und Zucht, über die Urbevölferung 
des Landes und die Nachkommen der eingewanberten Euro- 


*) Bl. die Beſprechung bed erſten Bandes in Nr. 29 b. DI. & 1864. 
Red. 
1865. 4. 


Zweiter Band. Mit Stahl- 


päer, Schilderungen ber beſuchten Städte, mancdherlei 
Abenteuer ziehen fi durch das ganze Buch Bin und er- 
halten die Aufmerkſamkeit des Leſers durch bie Mannich⸗ 
faltigfeit des Stoffe wie nicht minder durch friſche und 
lebendige Darftellung in fortwährender Spannung. 

Unfer Berfaffer ſcheint nicht nur ein gewaltiger Jäger 
zu fein unb in der öftern Begegnung mit Briganten große 
Geiftesgegenwart und Tapferkeit entwidelt zu haben, fon- 
dern er hat aud) ein ritterliches und galantes Element in 
feinem Wefen, wie mandje Stellen feines Werts erweifen. 
In der Ertragung von Neifebefchwerben, bie in einem 
ſchwach bewohnten, nur theilmeife cultivirten Tropenlande 
außerorbentlid groß find, ift er Meiſter, fchwebte aber 
doc; auf der Reife über den Iſthmus in Lebensgefahr. 
Glücklich, daß das Faß Rum, welches in ber Borans- 
fiht einer entfcheidend ſchlimmen Wendung in Veracruz 
gefauft und mit dem Berfaffer eingefchifft worben war, 
nit die von ihm für möglich gehaltene Beftimmung er- 
fahren bat, fondern in Europa zu einem angenehmern 
Gebrauche dienen konnte, wenn er feinen fremden bei 
der bampfenden Bowle von den Leiden, Freuden und 
wiſſenſchaftlichen Ergebniffen feiner Reifen erzüihlte! Was 
den beflagenswerthen Berluft der frühern Sammlungen 
unſers Verfaſſers betrifft, welche ex durch das Haus Ru⸗ 
bio in Mexico an den preußifchen Conſul d'Oleyre in 
Beracruz adreffirt Hatte und die ſpurlos verfchwunden 
ſtnd, fo feheint mir die dritte Bermuthung, die ex Hier- 
über auffteflt: fie feten etwa in Veracruz in unrechte Hände 
gefallen, die unmwahrfcheinlichfte; die zweite, daß fie einer 
Häuberbande in die Hände gerathen feien, welche den fir 
fie unnügen Inhalt der Kiften vernichtete oder in bie 
nächfte Barranca ftürzte, hätte mehr Wahrfcheinlichkeit, 
wenn nicht das Schweigen des Haufes Rubio auf bie 
gejchehene Anfrage verdächtig wäre, was Zweifel erweckt, 
ob fie überhaupt aus der Hauptfladt abgefandt wurden, 
und ob nicht dem Berfaffer als einem Fremden feinbfelig 
gefinnte Perfonen die Abjendung verhindert haben, viel» 
leiht in der Meinung, baß bei den Sammlungen aud) 
Bapiere lägen, die umliebfame Auffchlüffe über mericanifche 
Berhültnifje geben könnten. 
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Wenn man auf einer der Höhen um Mexico ange⸗ 
fommen ift, jo erblidt man vor ſich eine 9 Meileil lange 
und 6 Meilen breite Ebene, rings von Bergen umfränzt, 
die auf dem Azur des Himmels fich projiciren und von 
denen einige über ber dumkelgriinen Nadelfielzzme ihre 
mit ewigem Söhne bedeckten Far in &e Wolken er- 
heben. Die gange weite Keflelabene von 244 Quadrat—⸗ 
legnas Flächeninhalt war in ſehr früher Zeit von einem See 
bededt. An der Stelle deifelben find jetzt fünf Heine, ſehr 
feichte. zurüidgeblieben, in deren Mitte die impofante Stadt 
mit ihrer Maffe von Thürmen und Kuppeln glänzend 
und ftrablend fchon aus weiter Ferne gefehen wird. Vor 
der Eroberung waren die Bergzüge, welche den weiten 
Thalkeffel umfüunten, von dichten Wäldern bededt, welche 
durch die fpanifchen Kriegslente und Coloniften bald aus— 
gerottet wurden, fjodaf die Umgebung Mericos bis auf 
wenige Stellen nadt und fonnenverbrannt ift und ftatt 
der ausgedehnten Parks und Gärten der Aztekenherrſcher 
und der Pflanzungen ihrer Untertanen wit Ausnahme 
ber grünen Seeränder und einzelner ‘Palmen großentheils 
al8 grasarme Steppe daliegt. Damit war aud eine 
Haupturfache zur Berkleinerung. der Sem gegeben, die 
jet Montezuma’8 Zeit wegen der jo fehr verminderten 
atmoſphäriſchen Nicderfchläge ungemein abgenommen he- 
ben, und die Entwaldung hatte zugleich eine größere Ra- 
pibität und Gewalt der Bergwäſſer zur nothwendigen 
Folge, gegen deren Verwüſtungen von ber jpanifchen Re⸗ 
gierung die Eoftbarften und langwierigften Unternehmun- 
gen zöthig wurden. Der Berfafler ſchildert eingehend 
fowol die Arbeiten, welche zur Bändigung der Bergwäſſer, 
namentlich des Quantitlan, als auch zur Tieferlegung 
ber Sem durch den fogenannten Desagüe, einen Stollen 
durch die Berge, ausgeführt worden waren: Arbeiten, 
die [don von vornherein in ungenügendem Maßſtabe an- 
gelegt, durch die Nevolution von 1810 faft gänzlich un- 
terbrochen wurden und bi8 auf die Gegenwart unvollen- 
det geblieben find. 

Mit einer Idee von unermeffener Tragweite: der Ber- 
bindung des Atlantifchen und Stillen Oceans fcheint ſchon 
Cortez fich befchäftigt zu Haben, indem er Flußbett und 
Mündung des Guatzacoalco und Chimalapa forgfältig 
unterfuchen ließ. Unter Philipp V. befaßte ſich Cardinal 
Alberont mit diefer Angelegenheit, aber die Eiferfucht 
Englands ließ den Plan nidt zur Ausführung kommen. 
Nach der Trennung Mericos vom Mutterlande kam die 
Sage öfter zur Spradje, und 1842 erbat fi) Don Joſe 
de Garay von dem Präfidenten Santa-Anna das Red, 
eine Dampfverbindung zwifchen beiden Meeren einzurid)- 
ten, was er aber aus Mangel an Arbeitskräften und Geld 
nicht ausführen konnte. Er trat daher fein Privilegium 
an zwei Engländer ab, die e8 aber nur dazu benußten, 
auf dem Iſthmus Mahagoni und andere werthvolle Höl- 
zer Schlagen zu laſſen. Endlich kauften amerikanische Kauf- 
leute jenen Engländern ihr Privilegium ab und gründe 
ten die Tehuantepee Railroad Company of New Or- 
Jeans zum Zwed einer Eifenbahnverbindung von Guatza— 
coalco zum Stillen Dcean. Es kam aber vorläufig nur 
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zu einer Fahrſtraße und die ganze Angelegenheit ging in 
die’ Hände der Rouifiana= Lehuantepec - Compagnie über. 
Aus der Gefchichte des 17. Jahrhunderts findet fid 
die intereffante Epifode des Don Yuan Mamuel mitge: 
theilt,- weichee in die Kämpfe ppiſchen den drei Regie⸗ 
| —* aberſten Errichshof, 
der Andiencia und den ErzFiſchof verwickelt war. Si 
fand unter dem Vicekönig Marquis de Galves ſtatt, we: 
cher der bewaffneten, von der Audiencia und dem Erz 
biſchof gegen ihn erregten Revolution nad) tapferm Wider: 
ftande unterlag und fi im legten Augenblide noch aut 





dem brennenden und zufammenftürzenden Palaſte mit dem 


ihm treuen Don Juan Manuel rettete. Der Bicelönig 
founte nad) Spanien gelangen, Don Yuan nad) Zac 
tecas, von wo er nad) langen Jahren (1636) nad Me: 
zico zurüdfehrte, dort aber umgeachtet des Schutes, ben 
ihn der jegige Vicefönig, Herzog von Escalona, angede: 
ben fie, der Rache der Audiencin unterlag, ſodaß man 
ihn eines Morgens am öffentlichen Galgen erhängt fand. 
Dem Bolfe redete man ein, die Engel hätten ihn erhängt. 

Merico hat ſowol während der fpanifchen Herricaft 
als nach Abſchaffung derfelben zahlreiche Aufſtünde erlebt 
und ein folcher war eben am Tage der Ankunft unſers 
Berfaflerd 1856 umterdrüdt worden. Wusgegangen von 
dem reichen und mächtigen Kloſter der Franciscaner, hatke 
er bie Aufhebung deifelben und die Erklärung feines Ve: 
mögend zum Nationaleigentfinn zur Folge. Die Madt 
der Geiftlichleit iſt auch im heutigen Merico noch unge 
mein groß, ihre Einkünfte find außerordentlich, ſodaß 
mande Pfarrer doppelt jo viel Einkommen beziehen ald 
ber Prüfident der Republik. Der Berfafier wirft de 
jetgigen Geiftlichfeit vor, daß fie das Boll in völliger Un 
wifjenheit und Immoralität erhalte, erfeunt aber an, daß 
das Anfehen, welches fie nod) immer genießt, eine Nach 
wirkung ber Berdienfte ſei, welche fie in ben erften 150 
Jahren nad) der Eroberung ſich erworben hatte, wo die 
Geiſtlichen die alleinigen Görderer der Gewerbe und Kiufte 
waren und die alleinigen Beichüger der armen Indianer 
gegen die Brutalität der Conguiftadores und ihrer Nach 
folger, Der Verfaſſer fah einft das corpus Dei in eine 
prachtvollen Carroſſe unter Begleitung einer vaujchenden 
Militärmuſik irgendeinem Bornehmen zuführen, wobei alk 
auf der Strafe Befindlichen andächtig auf die Knie fe 
len, und er berichtet, daß dies fo Gitte fei und daß 
Reiche und Hochgeftellte fih um die Ehre ftreiten, die 
Sarroffe als Kuticher zu führen. Zum wunderthätigen 
Marienbild in Guadalupe findet alljährlich am 12. Te 
cember, wo nad) der Legende die Heilige Jungfrau einem 
Indianer erſchienen war, eine zahlreiche Proceffion zu 
Fuß und Pferd ftatt, welcher auch der Präfident Como 
fort, Juarez' Vorgänger, beiwohnte. Der Verfaſſer, 
welcher ſich auch im Gefolge des Präfidenten befand, als 
diefer am fünfunddreißigfien Jahrestage ber Libertad } 
Indepedencia nad dem feierlichen Hecaut im Dom 
die Truppen befiliven ließ, jchildert Comonfort's Figur 
als ſchlicht, feineswegs imponirend, doch bilrgerlich würdig 

Die gelehrteſte Geſellſchaft in Mexico iſt mol die Für 
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Gesgraphie und Statiſtik; fie hält ihre Siuungen im Re- 
gerangspalaft, welcher auf der Stelle der erften Woh—⸗ 
umg des Cortez erbaut if. Der Berfaffer theilt ein 
wertvolles Verzeichniſz der hauptjächlichften Documente 
mt, weſche fich im Generalarchiv der Nation befinden, 
ww im gleichen Balafte aufbewahrt wird. Die Berg- 
Wale, Colegio de la Mineria, hat eins der ftattlich- 
Pen Gebäude der Hauptitadt inne, welches jedoch fehr 
mwäg aufgeführt ift, ſodaß der eine Flügel fich be- 
u geſenkt hat. 

Die Armee in Merico, ſehr ausgezeichnet unter der 
Serihaft des Mutterlandes, ift nun ausgeartet und zucht⸗ 
. Zum Theil hervorgegangen aus Guerrilleros, welche 
gen Spaniens Macht — hatten, fanden die zahl— 
when republikaniſchen Regierungen feine Grenze in der 
Kung derfelben, und Tiefen alle Bandenführer ımit den 
Un Kapitän, Oberft, General, welche fich diefe felbft 
Bgelegt hatten, im die Armee cintreten. Diefen folgten 
Witer noch eine Menge anderer Begünſtigter, fobaß dic 
wricantfche Arınce anf dem Papier 36000 Mann ſtark, 
rend fie in Wirklichkeit kaum 10000 auf den Bei- 

‚in hat, gegen 30000 Uffiziere und Hunderte von Ge— 
walen zählt, die alfe Sold beziehen oder doc) fordern. 

Der mericanifche Geſchäftsgang ift unvergleichbar weit- 

Rafig und fchleppend; man kann gegen die Pedanterie, 
achgultigkeit umb den paffiven Widerfiand der dortigen 
Mörden kaum aufkonimen. In den Berhältniffen des 
Wise und der Stellung ift dur die umanfhörlichen 
apälzungen ein unglaubliches Schwanken herbeigeführt 
weden, ſodaß die Söhne amd Enkel reicher Leute ſehr 
Maig in Dürftigkeit verfallen oder zum Proletariat her- 
Bieten, zu welchem als eine cigene Klaſſe, nur in eini- 
ga wenigen Beziehungen den Lazzaronis Neapel ver- 
Mehbar, die ünferft zahlreichen Peperos gehören: cin 
Wfig gehendes Volk, das in der größten Ditrftigfeit ſich 
De mmftändlichfte Höflichkeit und fpantfche Grandezza be- 


Di itten des weiblichen Gefchlechts in der Haupt: 
Wit bezeichnet der Berfafjer als fehr locker und bürdet 
Fe Echuld Hiervon — mit Recht oder mit Unrecht — 
der unzühligen Welt⸗ und Mioftergeiftlichen auf, welche 
der Boll unbefchrünkt beherrſchen. Die Waflerträger, 
Ygnaderoß, verfehen in Merico da8 Amt der postillons 
@amour und follen in Eimfäbelung und Auflöfung von 

triguen, in Ausführung der delicateften Aufträge 
Welaubliche Gewandtheit entwideln. In der Etadt Ean- 
in de 108 Cuevas, dem Tlalpam der alten Azteken, 
Ieden alljährlich um Pfingften große Vergnitgungsfefte 
lut, zu welchen die Bewohner ber Hanptftadt in Maffe 
Kögsen, wobei in San-Aguftin ganze Straßen von Buden, 
yätten, Zelten entftehen. Hier thun fich neben den nationa: 
a Spielen auch die Höllen für die Hazarbfpicle auf, 
ı die Mericaner leibenfchaftliche und verwegene Spieler 
1id, und glänzende Bülle ftattfinden. Das Stiergefecht, 
wrida de torros, fteht in Mexico noch fehr in Blüte, 
er Berfaffer, ein regelmäßiger Befucher, meint, obmol man 
vom moralifcyen Standpunkte and verbammen müffe, 





ditrften doch, fo tief eingewurzelte Gebrämche einer Na⸗ 
tion nicht fo ohne weiteres verworfen und dadurch der 
Stab itber ein ganzes Wolf gebrochen werden. Uebrigens 
kämen graufanıe Scenen bei den Gtiergefechten, weldje 
die Völker Spanischer Kaffe als ein ritterliches Vergnügen 
und als eine Kunft ftudiren, in Mexico weit feltener vor 
al8 in Spanien; die verwundeten Pferde würden fogleich 
aus der Arena entfernt und raſch getödtet, und ebenfo 
erhielten die tiere gleich nad) der erften Verwundung 
den Todesſtoß. 

Unter den Yandbefigern unterfcheidet man zwei Haupt- 
Kaffen: die Hacendados, fo genannt von hacienda, Ber- 
mögen, welche man etwa den curopätfchen Kitterguts- 
befigern vergleichen kann (eine Hacienda fol übrigens nad) 
den ältern Beftimmungen 21000 Morgen Grund um— 
faffen), und die Rancheros, von rancho, Bauerngut, Hof, 
welche die Bauern oder Bächter find. Der Berfaffer 
fpricjt einigemal von dev in Mexico fir feinere Artikel 
berrfchenden Theuerung und fchreibt: „Wer nad) Merico 
geht, um als Kaufmann oder durch feiner Hände Arbeit 
(Geld zu verdienen, findet reichen Lohn; wer aber, ohne 
ſeine geiftige oder körperliche Arbeit zu verwerthen, diefes 
Laud bereifen will, fülle feine Börfe fo reichlich als mög- 
ih, damit er nicht in Verlegenheit komme, denn bie 
Preife fir alle enropäifchen Genüffe find erftaunlich hoch.“ 

Das Los der Indianer ift bi8 zur Gegenwart ein fehr 
traurige geblieben; die lange Knechtung und die Entzie- 
hung des Grundbeſitzes haben fie zu einer apathifchen, 
arbeitöfcheuen, zum Theil wahrhaft verthierten Maffe ge- 
macht, welche von den Creolen und Meftizen, dein gente 
con razon, als gente sin razon behandelt und auch fo 
genannt wird. Unſer Berfafler geht aber doch wol zu 
weit, wenn er die Indianer Mericos in geiftiger Bega— 
bung und moralifchen Werth unter die niedrigften afrifa- 
nifchen Schwarzen ſtellt, und den Ausſpruch thut, fie 
ſchienen zur Sflaverei geboren und brächten es felbft im 
Ungang mit den Werfen nicht dazu, felbftändig zu den- 
fen und zu handeln; ich meine, daß beffere Inftitutionen 
wol wieder, jedoch erft nad) einer Reihe von Generatio⸗ 
nen, die Superiorität des mertcanifchen Indianers über 
die Neger erweifen würden. Unſer Berfaffer führt felbft 
an, es fer ihnen der Sinn fir Harmonie nicht abzu= 
ſprechen, und er habe öfters von ihnen gut ausgeführte 
Muſik gehört. Wenn die Charaktere der ehemals mäch⸗ 
tigen Stämme trog aller Schickſalsſchläge fich bis auf den 
heutigen Tag erhalten haben, fo find wol aud die An- 
lagen nicht untergegangen, weldye diefe Völfer früher zur 
Bildung geordneter Staaten, zur Herftellung von Tem⸗ 
peln und Paläften, Wafferleitungen und Strafen in einen 
Grade befähigt haben, wie er von Negervölfern nie er- 
reicht worden iſt. Die Armuth, die Zerftrenung, die Ber- 
ödung ganzer Gegenden haben freilich manche Indianer 
zu den allerprimitivften Zuftänden heruntergebradht; ein» 
zelne Familien eben ohne alle Wohnung,‘ übernachten 
unter Büumen auf im Freien aufgefchlagenen Rohrbetten; 
einige Steine bilden den Herd, andere dienen zum Zer- 
reiben des wenigen Maifes, den fie bauen, woraus fie 
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ihre Tortillas baden, Kürbisfchalen zum Waflerfchöpfen: 
das ift ihre ganze Habe. 

In San= ago Eftata, einem Flecken auf dem Wege 
nad) Zehuantepec, fah der Verfaſſer eine Proceffion, meift 
aus Indianern beftehend, mit lärmender Mufif in die 
Kirche ziehen, wohin der Berfaffer nicht folgte. Nach 
furzer lautlofer Stille erhob ſich in diefer ein Höllenlärm, 
dadurch entftanden, daß jeder feinen Nächften zur Buße 
für begangene Sünden nah allen Kräften abprügeln 
mußte. Bald erfüllte fi) der Pla vor der Kirche mit 
Sliehenden und Heulenden, Berfolgten und Berfolgern, 
und wandelte fich in ein wahres Schlachtfeld um, ſodaß 
viele ftarf biuteten und nur die Erfchöpfung dem Spec- 
tafel ein Ende machte. 

Es werben gelegentlid) einige Unterfuhungen über 
alte Denkmäler mitgetheilt, welche die frühern Völker die- 
fer Gegenden: Azteken, Tolteken, Mayas u. ſ. w., errich⸗ 
tet haben; der Verfaſſer befchreibt den ſchönen aztefifchen 
Aquäduct beim Klofter Los Remedios, der, ein tiefes Thal 
überfpannend, 1600 Fuß lang, auf 50 von Pfeilern ge- 
tragenen Bogen ruht, mit thurmartigen Bauten am Ende, 
um dem Wafler höhern Fall zu geben. Er fchildert fer- 
ner die Wallrefte, welche bei Quiotepec einen ganzen 
Bergrüden bededen und offenbar fortificatorifche Zwede hat⸗ 
ten, und die Tempel- und Balaftruinen faft auf dem höchften 
Punkte; der Tempel ift genau nad) den Himmelögegenden 
orientirt. Bon den Steinen mit Sculpturen, indianifche 
Götter darftellend, werden fünf abgebildet. Die Ruinen auf 
Monte: Alban bei Daraca werden im Grundriffe darge- 
ftellt; es find nod) Terraffen, Wäle, Mauertriimmer und 
Altarfteine aus grobem rothen Porphyr vorhanden. Die 
Ruinen auf dem Berge Moctecuzoma find nur noch wenig 
kenntlich; es fcheint, daß in beftimmten Abftänden über- 
einander quadratiihe Mauern aufgeführt waren und fo 
den ganzen Berg von 2000 Fuß Höhe zu einer unge- 
beuern terrajfirten Pyramide geftalteten. ‘Die fo berühm- 
ten Ruinen von Mitlan find jetzt größtentheils zerftört, 
und es befteht nur nod) ein einziges Gebäude, aus großen 
gehauenen Steinen erbaut, durch Moſaiken aus bunten 
Badfteinen an den Außenwänden geſchmückt, welche bunte 
Felder und vielverfchlungene Figuren darftellen. ‘Der 
mittlere Eingang ift oben enger als unten, wie man bie- 
ſes auch bei den Thoren der altägyptifchen Tempel findet; 
die Wände find befleidet mit gejchliffenen Borphyrplatten 
und Moſaiken. Unfer Verfaſſer verfuchte, der weitern 
Zerſtörung der Ruinen durch Rückſprache mit den Orts- 
behörden vorzubeugen; da aber bis dahin die Steine zur 
Eonftruction der Kirche und der Wohnhäufer des Dorfs 
dienten, fo werden die Verordnungen kaum beachtet wer⸗ 
den. Zwei abgebildete Thongeräthe, gefunden in einem 
Teocalli bei Zlacolula, nämlich ein hoher Ring wie eine 
Scüffel ohne Boden und eine Thonröhre mit Stein- 
pfropfen an beiden Enden, dienten wol zum Cultus. Aus 
der Sammlung mericanifher Alterthiimer des Dr. Or- 
tega zu Daraca werden mehrere ſehr interefjante und fel- 
tene 
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ausführliche Deutung derfelben dur den Archäolog: 
Profeffor Müller in Baſel. 

Die naturgefchichtlichen Bemerkungen des Berfafle 
beziehen ſich auf die organifche wie die unorganiſche Sch 
pfung, obmwol fich feine Borliebe mehr der erftern zumen 
det. Auf dem Iſthmus von Tehuantepec traf er Heerd 
des gelbjchwänzigen Brüllaffen, defien Stimme „dem Brü 
len des Tigers an Stärke, dem des Ochſen an Tiefe ur 
dem Bellen des Hundes an Ausdrud gleicht”. Bon b 
größern Kagenarten Mericos, dem Jaguar, Tiger genanı 
dem Cuguar, welcher Töwe heißt, dem Ozelot ift wiede 
holt die Rede und der Verfaſſer erlegte deren ſelbſt. Se 
Hacienda hat ihren „Tigrero“, Tigerjäger, deſſen Aufgal 
es ift, mit feiner Meute von Jagdhunden unaufhörli 
den Onzen und Pumas nachzuſtellen. Der Puma ode 
Cuguar läßt fi, jung eingefangen, leicht zähmen um 
wird den Herrn und den Hausbewohnern anhänglich. De 
bereit8 von Hernandez angeführte Kaenfrett heißt in Me 
rico Cacamigli; den fehwarzen mericanifchen Marder mi 
weißem Kopf nennt man Cabeza de vieja; zwei Kincajout 
den Biverren ähnliche Zhiere, aber mit Greiffchwan; 
hielt der Verfaffer lange lebend. Was die Vampyre be 
trifft, jeme großen blutfaugenden Fledermäuſe, weld 
Ihlafende Pferde und Maulthiere, ſelbſt Menſchen oft bi 
zur Erſchöpfung ſchwächen, fo ift es unrichtig, daß ſe 
während des Saugens mit den Flügeln fächein, aber rich 
tig, daß fie in einer zweiten oder dritten Nacht das frͤ 
here Opfer wieder auffuchen. Das fechsgürtelige Arme 
di ift in der ganzen Terra caliente nicht felten, wo d 
Höhlen bewohnt und keineswegs fo träg und indolent iß 
wie es befchrieben wird, fondern unterhaltend, lebhaft, wi 
intelligentem Ausdrud der Augen. Bon den Pangeliat 
oder Ameifenbären bejaß der Verfaſſer einen vos Kleine 
Art, den er mit dem großen Neufundländerhunde dmb 
Freundes Tümpfen ließ; der Hund zog ben kürzen, W 
dem ihn der Pangolin mit feinen ftarken Armen unfaße 
und fo gewaltig drüdte, daß er die Zunge lang heran 
ftredte und erwitrgt worden wäre, hätte man ihn nich 
befreit. Die atlantifche Seekuh, eins der pflanzenfreflem 
den Walthiere, welche diefe Ordnung mit jener der Bis 
derfäuer verbinden, lebt zahlreich in einigen tief in dm 
Wäldern verftedten Seen der Gegend von Minatitlen, 
deflen Bewohner ein= oder zweimal jährlich große Jagde 
auf diejes Thier anftellen. Hierbei werden Hunderte erlegt 
deren wohlfchmedendes Fleiſch man genießt, die Hin 
und das Tell als Handelsartifel verſendet. 

Die Kolibris, die Juwelen des Thierreichs, finden fd 
in Merico in einer ziemlihen Anzahl von Arten ud 
halten in Käfigen bei didem Zuderwafler 8—14 Tag 
die Gefangenschaft aus. Der Berfaffer glaubt, fie näße 
ten fich allerdings von Inſekten, aber der Blumennelis 
bilde eine weſentliche Zuthat. Hinfichtlich der Anficht de 
Verfaſſers, man könnte fie in Europa wol in treibhan 
artigen Pavillons mit jehr vielen blühenden Pflanzen et 
halten, möchte ich nur bemerken, daß gerade auf umfer 





bonfiguren in Zeichnung mitgetheilt, Gögen dar- | Treibhauspflanzen keine Infelten vorfommen und bie - 


ſtellend, zum Theil beffeidet, zum Theil nicht, fowie die | nicht nothwendig vorhandenen — Blattläufe und Schü 


läufe wol nicht zur Nahrung für Kolibris dienen Könnten, 
die daher nothwendig zu Grunde gehen müßten, wenn fie 
in der That weſentlich auf Inſekten angemwiefen find. Der 
merkwürdige Waſſermolch, Ajolotl oder Arolotl, von wel- 
em fi) die Heerjchar des Cortez einige Zeit nährte, 
tommt aud) heutzutage noch oft in den Seen um Me— 
zico vor und wird daſelbſt gleich den Sliegenmaden, welche 
ihon den alten Aztefen zur Nahrung dienten, auf dem 
Markte verfauft. Der Geſchmack des in Merico hHeimi- 
ihen grünen Leguans, welder dem brafilifchen fehr ähn- 
lich ift, aber aufgerichtete Schuppen auf der Schnauze 
bat, ſoll vortrefflich fein und das Fleiſch eines weiblichen 
Leguand das von Hühnern und Kapaunen übertreffen. 
Die Indianer jagen den Leguan mit Hunden oder fangen 
ihn in Schlingen, und weil dieſes Thier lange Zeit ohne 
Nahrung aushalten kann, fo feileln e8 die Indianer auf 
die graufamfte Weife monatelang, um es dann in der 
Saftenzeit als Taftenfpeife zu verzehren. Einer andern 
Sippe gehört der fogenannte ſchwarze Leguan an, der 
gleichfalls verfpeift wird. 

Der Berfafler hat in Mexico eine neue Art von Ter- 
miten aufgefunden, welche er Termes Rosenhaueri nennt. 
Er beichreibt genau ihre Lebensweife, und theilt zugleich 
mit, daß, wie unfer Goldkäfer feine Eier in Ameifenhau- 
fen legt, der große Lupercuskäfer feine Eier in die Nefter 
diefes Termiten abſetzt, welche die Larven bes Käfers mit 
Pilanzentoft ernähren. Die Cultur der Cochenille wird 
vorzüglich in Ocotlan betrieben, welcher Ort bei der An 
kunft der Spanier in hoher Blüte fand und auch jest 
noch einen Theil des frühern Wohlitandes erhalten hat; 
in andern Landestheilen, bejonders bei Zlacotalpam und 
Popantla wirb eine andere Schildlaus, welche der Ver⸗ 
faſſer Coccus mexicanus nennt, zur Gewinnung eines 
thierifchen Fettes, Urin, gezogen, welches die Eingebore- 
nen als erweichendes und fehmerzftillendes Mittel und auch 
als Firnis anwenden. Qualen durd) die Mosquitos mußte 
auch unſer Berfaffer im reichften Maße erdulden; nicht 
jelten führen ihre Stiche Ablöfung der Oberhaut und ein 
Bundfieber herbei, welches mit bem Tode endigt. Manche 
Theile Mexicos werden bisweilen furchtbar von der Heu- 
ſchtedenplage heimgefucht, und zwar von andern verwillten- 
den Arten als jenen ber Alten Welt; aber bie zivei, 
welhe der Berfafler näher jchildert, verurſachen nicht min- 
dere Verheerungen, als die Wanderheufchrede Afiens und 
Europas. Die mericanifhe Spinne, Araüa capullina, 
fol fi durch ihre Giftigfeit auszeichnen und ihr Biß 
Erwachſenen lebensgefährlich, Kindern unbedingt tödlich 
werden. Eine andere Art, Chintaplagua genannt, ver- 
urjacht heftige Entzündung, Säuglingen den Zod; die 
große Vogelipinne fol nad) dem Verfaſſer ein ängftliches, 
„harmloſes“ Nachtthier fein, was von einer Spinne über⸗ 
haupt ficher nicht präbicirt werden kann. Gie fol ferner 
keineswegs Heine, auf der Erde brittende Vögel angreifen 
und nur von den Heinften und weichiten Inſekten leben; 
aber es Tiegen die beftimmteften Beobachtungen vor, daß bie 
großen Mygalen allerdings Kleine Vögel und Erbeidechfen 
anfallen und auch hartichalige Käfer ausjaugen. Im 
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Hafen von Huatulco am Stillen Ocean, mo ftarle Per⸗ 
lenfifcherei betrieben wird, machte der Verfaſſer felbit 
einen Tauchverſuch und erbeutete eine Muſchel, in welcher 
zufällig eine fchöne und regelmäßige, wenn auch nicht 
große Perle enthalten war. Es wäre ſehr erwünjcht ge— 
wefen, wenn der Berfaffer dariiber Auskunft gegeben 
hätte, ob die Perlenmufcheln des Mericaniſchen Golfs, 
fowie die von Tehuantepec und Californiens andern Arten 
angehören oder mit der orientaliichen Meleagrina mar- 
garitifera identifch find, was ic) bezweifeln möchte. 

Die wundervolle Pracht der Ylora der mericanifchen 
Urwälder, welche die Spanier fchon beim erften Betreten 
in Erſtaunen fette, vegt unfern BVerfaffer öfters zu be- 
geifterten Schilderungen an. „Wer die höhern Berge von 
Zeutlan im Staate Daraca und die Thäler der Sierra 
von Jalisco durchwandert hat, wird fi) an der Mannid- 
faltigfeit der Blüten ergött haben, welche dic frifchen Ufer 
der Bäche ſchmücken oder von den Kronen mächtiger Bäume 
berabhängen. Einige find in ihren Formen fo jeltfam als 
reich in ihren Yarben; aber dieſe Kinder der heimatlichen 
Wildniß blühen und welfen unbelannt gleich denen, weldje 
der Schoß der Wilfte gebiert. Glücklich, wer in ihrer 
behren, fchweigfamen Einſamkeit ihre Schönheit und ihren 
feffelnden Zauber beobachten kann.” Cr führt dann die 
„Floribunde“ mit ihren weißen duftigen Gloden an und 
die Herzblume, eine Art Magnolie, von welcher eine ein- 
zige Dlüte ein ganzes Haus mit Wohlgeruch erfüllt, 
die Tiger- und Rebenblume und die alle andern über: 
ftrahlende Blüte des Baunıcs Motecuzoma speciosissima. 
Und von den Ufern des Guagacoalco jchreibt er: „Es ıft 
ein fruchtlofer Verſuch, die Schönheit diefer üppigen 
Wildniß befchreiben zu wollen, wo duftige Blütentrauben 
über kryſtallhellen Wellen jchaufeln, und taufend Arten von 
Schlinggewächſen, mit Blüten bededt, fi an den mäch— 
tigen Stämmen der Ceubas (Baunmollenbäume) Binauf- 
ranfen, als Guirlanden von Krone zu Krone ſich hinüber- 
ſchwingen und in veiher Fülle niederfteigend, phantaftiiche 
Bogen, Tauben und Hallen bilden.“ 

Die Mannichfaltigfeit der Probucte, Bilder und Sce- 
nen auf bem Markte der Hauptftadt läßt die Märkte 
von London und Paris, Neuyork und Havanna weit hin- 
ter fich; auf ihm fieht man alle Erzeugniffe der gemüßig- 
ten und ber Zropenzone vereinigt. Der Verfaſſer gibt 
eine Lifte von Pflanzen, welche zu Weihnachten im Freien 
in der Hauptitadt in voller Blüte ftanden, wo neben euro- 
päiſchen Sloden- und Ningelblumen und Beilchen, der 
galliichen Nofe, dem Goldlad, der Raute und unferer 
Klatſchroſe prächtige Salbeiarten, die Tabadspflanze, der 
orientaliide Mohn, Caſſia, das indiſche Blumenrohr 
u. |. w. vorkommen. 

Das vorliegende Werk ift reid) an ausführlichen Nach— 
richten über Nutpflanzen aller Art und ihre Eultur. Der 
Anbau des Waids oder Paftels ift fiir Mexico um fo 
wichtiger, als der Indigo manchmal misräth oder body im 
Preife fteht; legterer wird namentlich um Irtaltepec häufig 
gepflanzt und zwar die aus Oftindien ſtammende Indigo- 
fera Anil; andere Arten find urfprünglih in Mexico 
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ch. "Tiakyopolotk if ber inbianiſche ame der Wurzel 
von Helisnthus glutinosus, deren Pulver die Indianer 
bei Ausrenkungen und gefährlichen Wunden mit großem 
Augen amwenden; ‘der Camotillo, nad; des Berfaffere 
Dermuthung eine Ariftolochta, fol nad) Dr. Ortega ein 
vorzüglichee Mittel gegen die Xuftfeiche fein. _ Der Bal- 
ſambaum, weicher den peruaniſchen Balfaı liefert, ge- 
deiht in Merico vortrefflidh und wird 80 Fuß ımd dar⸗ 
über Hoch; die köſtlichſte alfer Sudfrüchte, welche in Europa 
anz unbefannt ift, weil fle den Transport nicht verträgt, 
f bie Cherimoha, Anona 'cherimolis. Der Yeberharz- 
aum, Siphonia elastica, fonmmt in den Waldungen am 
Gnatzucoalco in erſtaunlicher Menge vor. Die Arten der 
Palmen find ebenſo gehfreich, wie ihre Verwendung man⸗ 
nichfach; „bie eine Liefert Brot und Milch, eine andere 
der ımd Wein, eine dritte Oel und Effig, eine vierte 
ilth und Wachs, eine fünfte Wachs allem, eine fechste 
Arzner und Geſchirr, eine fiebente Selle und Tauwerk, 
eine achte Papier und Kleidung, eine neunte Wohnung 
und Möbel”. | 


ftultete Organs“ oder Candelaber⸗-Eactus ganze Forften 
bifbet. Ue 
Sorten, die Behandlung der Schoten, welche das herr⸗ 
che Arom im grimen Zuflunde nicht, fondern erſt in⸗ 
fofge der Präparation entwidehn, werden ausführliche Nach⸗ 
ten gegeben. Die Banille Heißt in ber Aztekenfpra 
Tiilrochitl und hat ihre vorzüglichen Eigenfchaften erft 
duch die Eultur erhalten, indem bie wilde Pflanze nur 
wenige, nicht gefehtste Früchte trägt. Die Vanille, eine 
ſchmarotzende Orchider, wird vorziglich auf bie buffami- 
ſchen Barz-, Oxl- und Gummibimme gepflanzt. Der 
Anbau des Cacaobaums wurde in den letzten Decennien 
bi vernachläffigt. Die gurfenähnliche gelbe Frucht ent- 
alt in ihrem weißlichen Fleifche einen fäuerfichen Saft, 
der nad) Entfernung der Samen (Cacaobohnen) ein er- 
tichendes. Getränft Fiefert, aus dem aud) eine Art Rum 
effilfirt werben Ian. Das aus ben Bohnen bereitete 
Getrank nannten die Aztefen Chocolat, welches mit eini⸗ 
ger Ablindertung fich über alle Erbtheile” verbreitet hat; 
wie zu Cortez' Zeit dienen auch jet noch die Bohnen 
als Meinfte Scheidemunze. Die Tabadepflanze wächſt in 
vielen Theilen Mexicos, wobei es unentſchieden bleibt, ob 
fie vom amerifanifchen Kontinent nad) Weftindien, na- 
mentlid Haiti, verpflanzt wurde, mo die Eingeborenen 
fie bei. der Ankunft der Spanier anbauten, oder oB fie von 
den Antillen anf das Feſtland übergegangen it. Im 
Anfang des 16. Jahrhunderts verpflanzte fie der Natur- 
forſcher Hernandez de Toledo von ber Kleinen Antille Ta- 
bago nady Spanien, von wo fie fich bald weiter aushrei- 
fete. Der im Staate Veracruz, an ber Küfte und in 
ber Umgegend von Drizaba gebaute Tabad foll jegt fchon 
ben von ber Hadanna faft gleichkommen, aber in der 
Prodinz Tabasco FH Sorte, Simojovel genannt, 
ber och votziiglicher iſt als der beſte Huvannu. Der 


Pracht des „füblichen Kreuzes”. 








ihren umfeimliden 


Berfaffer meint, eine Art von Taback fei lange vor der 
Entbeckung Amerikas manden aſtatifchen Völkern bereits 
befannt geweſen und beruft ſich anf Pallas, welcher aus 
dem Umſtande, dag in China und andern Theilen Aſient 
ſchon zarte Kinder rauchen, ben Schluß zug, ber Ge— 
brauch des Tabacks müſſe weit Alter fein als die Ent- 
deckung Amerikas. Unfer Berfaffer ſah im Kniro in der 
Bibliothek der Moſchee Diehemed- Ars ein Mamufcript 
arnbifcher Boefien ans bem 12. ober 13. Jahrhnundert, 
in welchem fich ein Loblied auf den Tabad und die Pfeife 
befand. Es füllt mir hierbei jedoch ber Widerfpruch auf, 
daß man, wenn im Drient das Tabackrauchen ſchon feit 
Sahrhunderten eingebitrgert war, dann doch m Sonftan- 
tnopel wie anderwärts noch im 17. Jahrhundert den Ge: 


brauch des Tabacks beftraft bat, was boch offenbar auf 
eine neue Sitte dentet, die Widerſtand erfahren Bat. 


Für die mericaniſche Flora fei auch der Mancinellen- 


baum erwähnt, Arbor de Habilla genannt, deſſen Echat- 
' ten fogar mean für giftig Hält und beffen bigolgige Frucht⸗ 
e 


ſchalen bei der Reife plagen und mit folcher Gewalt um⸗ 
hergefchleubert werben, daß bie Stitde geführliche Wun- 
ben ſchlagen Tönen. “Der „Riefendbaum von Tula“, ein 
gemaltige® Eremplar von Taxodium distiehum, das vor 
mehr ats‘ 300 Yahren das Erftaunen der ſpaniſchen Er⸗ 


: oberer erregt Batte, fteht noch jetst im voller Kraft. „Eine 


Welt von Pflanzen und Thieren umſchlingt md belebt 
den Riefen und gedeiht auf feinen mächtigen Aeſten wie 
ein zahfreicher Hofftaut, deſſen Ausbeute allein ſchon em 
intereffantes Muſeum bilben würde.“ 

Der Berfaffer ſchildert Bfters faſt mit Andacht die 
Seine Befteigung des 
Popocatepetl gelang beim zweiten Verfuch, die Sonne 
ſchien Heil und freundlich in den Krater, als er hei bie 
ſem angekommen war, und ba8 bunte Gefteir ferner Wände 
fchimmerte in der ganzen Tiefe in jertigen Farben; die 
Rauchſdulen der „Refpirabores“ ſtiégen ſenkrecht anf, aus 
der Tiefe ertönte em unheimliches Braufen und aus den 
Spalten ber verglaften Granitfelfen (?) drangen dichte 
Schmwefeldämpfe hervor, während einzelne Vorfprünge von 
hohem Schnee bebedtj waren. Der Schwefel, ber von 
diefem Vulkan gewonnen wird, gewährt eine ſchöne Re 


‚denne, indem bie drei Reſpiradores jeden vg 9 Centner 


reinen Schwefel ausſtoßen ſollen. Auf ber Spike Tal: 
nacasco, „Ohr des Bulkans“, fol man hören, was auf 
dem Höhen Poporatepetf‘ geſprochen wird. Der Verfaſſer 
hält dies für wol möglich und meint gegen die allgenteine 
Annahme, die Intenfitit des Schalls nehme nicht mit der 
Höhe ab, wem auch heffen Fortpflanzungsſchnelligkeit; Lieu- 
tenamt Foſter habe auf einer Polarerpedition mit einem 
Matrofen bequem ſprechen Fönnen, ber 6696 Schritt ent 
fernt war. Dagegen möge nur bemerkt fein, daß der 
Schall nicht mit: der Temperatur abzımehmen Brandt, 
wenn er, wie es wirklich det Fall tft, mit der Höhe, 
nönich mit der Dichtigkeit der Luft abnimmt. 

Die Zropffteinhöhle vom Carafımmilpn, welche ehe: 
mals zur Feier veligidfer Myſterien gebraucht: wurde, mit 
toffalen Ruumen, 'getvaltigen Stulat- 
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fen mad oplifrhen Tünfcuagem, bite wol Knochen 
urweltlicher Thiere enthalten, welche jedoch tiefes Nach- 
graben erfordern würden. Der ſogenaunte Buffabero bei 
Huatuleo am Stillen Oceqn ift an von Reiſenden kam 
erwähntes bedeutendes Phänomen. Wenn man an ber 
heilen Telfenkitfte hinfährt, Hört‘ mon von weiten ein 
Braufen und fieht dann in etwa 50 Fuß am Felſen mit 
Donnerſchall eine mächtige Waſſerſäule hervorbrechen und 
ſich mehr als 100 Fuß in die Luft ergehen, mo fie ſich 
in Millionen fchneeartiger Flocken aufläft, die dann als 
Sprühregen auf Die Yelfen herabſtürzen, worauf bald em 
neuer Waflerftrahl folgt. Das brandende Meer dringt 
nänli mit Gewalt in eine Höhle ber Felſen ein, welche 
nad) oben in einen engen Kanal übergeht, durch den 
eine zuſammengepreßte Waſſerſäule fontainenartig empex: 
geihleudert wird. *) 
Maximilian Perip. 
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Ferdinand Laffalle. 
Ein literdrifhes Porträt, 
II. 

Wie Laſſalle im „Heraklit“ die Alterthumswiſſenſchaft 
mit philoſophiſchem Geiſte zu durchdringen bemüht war, 
ſo verſuchte er daſſelbe auf einem, wie er ſelbſt ſagt, nur 
ſcheinbar weit abliegenden Gebiete, der Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft. Er glaubte für alle Subtilitäten des römiſchen 
Rechts, an deren Löſung der Verſtand der Rechtsgelehr⸗ 
ten ſich vergebens abarbeitete, den Schlüſſel in dem fpe- 
culativen Begriffe gefunden zu haben, und wollte in einer 
großen Monographie, deren Thema zugleich für die fociale 
drage von Bedeutung war, diefe Verſöhnung der Philo- 
jophie mit der pofitiven Rechtsgelehrſamkeit als eine wij- 
leufhaftlige That zur Geltung bringen, indem er, 
nah beiden Seiten hin veformatorifh wirkſam, bie 
Kraft des philoſophiſchen Begriffs durch feine Bewährung 
ın der Stoffiälle des pofitiven Rechts zu erproben und zu 
fühlen fuchte, gleichzeitig aber in diefem Begriffe den 
leitenden Faden nachwies, der durch die Labyrinthe bes 
egtern hindurchführte. In diefem Sinne ſchrieb er fein 
weites Hauptwerk, das, wie der „Herallit” und noch 
mehr als diefer durch den Reichthum des Wiſſens, durch) 
die unerſchrockene und fiegreiche Confeguenz, mit welcher 
er den einen Begriff in allen Rechtsbildungen bis in die 
jeinſten Beräftelungen des Syſtems als die treibende und 
gefaltende Kraft verfolgte, und durch die unermübliche 
Polemik, die, an biefen Begriff wie au eine Mauer ge- 
lehnt, mit allen von den andern Seiten andrängemden 
Gegnern kämpfte, eine ebenfo bedeutende wie vereinzelte 
Stellung einnimmt: 

Det Sem der erworbenen Rechte. Cine Berföhuung des 

pofitigen Rechts umd der Rechtaphiloſophie von Ferdinand 

sine Zwei Theile. Leipzig, Brodhaus. 1861. 8. 
T. 


In der Vorrede nennt Laſſalle die Hegel'ſche Rechts⸗ 
philoſophie nur die logiſche Dispoſition, den Plan, die 


®) Der dritte (Gehinf-) Band des Werte iſt ſoeben erſchienen amd wird 
betbızägliht Hefpzuchen erben. MR. 
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Orundgliederung be Werks. Es wäre bie nädfte Auf⸗ 
gabe der Degelianer geweſen, die Dispofitiea zum Were 
auszuführen. Doc Hierzu ift nicht einmal ein Verſuch 
gemadt worden. Die Philoſophen begnügten fü, in 
Hinmel ihrer allgemeinen Redensarten der graben Erde 
des realen Rechtsſtoffs fo fern wie möglich zu bleiben, 
ftatt fi zur philofephifhen Erzeugung der pofi- 
tiven Recht swiſſenſchaft zu entichließen: 

Es ging der Hegelicen Philofophie in Bezug unf das 
jus, wie es ihr faft in Bezug auf alle Fächer der realen Wil- 
ſenſchaften, mit Ausnahme ber Theologie und etwa der Aefherif, 
erging. Wenn man früher in der Natur von einem horror 
vacui ſprach, jo herrſchte allen Ernſtes bei ben Hegelfanern ein 
borror pleni, ein ®rauen vor dem pofitiven Stoffe und feiner 
mmnahdaren Fülle, während doch gerade nur uns dem concre⸗ 
ten Detail des Empirifchen die Wahrheit erfannt erden und 
such mur in ihm die Schärfe ihres Beweiſes Auden Tann. 
Freilich iſt die empiriſche Biffenihaft ein weit ſchweret zn er⸗ 
langendes und auch ein weit unnschgiebigeres und ſomit in bei- 
den Beziehungen weit unbequemeres Element, als der geſchmei⸗ 
bige Aether allgemeiner Redensarten. So ift es denn dahin 
gelommen, daß — was ber gnte Geuius der dentſchen Nation 
verhüten möge — aus der Hegel ſchen Philsſophie ſelbſt, dieſer 
Quinteſſenz aller Wiffenſchaftlichkeit, ſich eine newe Iiterarifche 
Scöngeifterei zu erzeugen, daß fie ſich in eine neue beiletriftijche 
Geiftreichigleitebrühe zu verwandeln broht, die man dem unbe- 
griffenen und ungewußten Dingen nufgießt. 

Mit vollem Recht verlangt Laffalle von der Philofo- 
phie die Vertiefung in die empirifchen Wiffenfchaften. Die 
: Provinzen des Hegel'ſchen Univerfalreihs find aber nach 
dem Tode diefes geiftigen Alerander nicht wahrhaft erobert 
ı worden. Ju der Rechtsphilofophie hat man ſich mit dem 
Berſuche apriorifchen Conſtruirens begägt, auf welchen 

die pofitiven Inriſten mit Hecht mistrauiſch und gering- 
ſchätzig herabſahen. Wären die Philofophen nicht bei den 
dünnen allgemeinen Grundlinien ftehen geblieben, hätten 
| fie ſich mit dem beftimmten Inhalt der einzelnen pofitiven 
| Redteinftitute eingelaffen, fo würde ſich herausgeſtellt ha⸗ 
| ben, deß mil den abſtract allgemeinen Kategorien von Eigen⸗ 
thum, Erbrecht, Familie überhaupt nichts anzufangen, daf 
der römische Eigenthumsbegriff ein anderer fer als der ger- 
manifche u.f.w., dag die Rechtsinſtitute nur der Ausbrud bes 
geiftigen Inhalts der verfchiedenen Hiftorifchen Vollsgeiſter 
und Zeitperiwden und daher nur als foldge zu begreifen 
find. Das Hegel'ſche Syftem, in der Form, die ihm 
Hegel ſelbſt gegeben, fteht in Bezug auf die Geiftes- 
philofophie überhaupt überall in abfoluter Incongruenz 
zu den eigenen Principien und der Methode der Hegel’ichen 
Philoſophie. Dieſe Iegtern behalten gegen Hegel felbft 
| recht; mit ihmen ift der Bau einer neuen eiteaphitofophie 
aufzuführen, zu welcher Laſſalle in dem vorliegenden 
einen wichtigen Bauftein beigutzagen glaubt. 
| Der erfte Theil des Werks behandelt die „Theorie 
der erworbenen Rechte und der Collifion der Gefege” un⸗ 
ter befonberer Berüdfichtigung des römifchen, franzöſiſchen 
und preußifchen Rechts. Den Kernpunkt deffelben bildet 
die Frage nah der Rückwirkung der Geſetze, eine ber 
Ichwierigften und verwideliften, aber auch eme ber wid; 
tigften des gefammten Rechtsgebiets. Laſſalle weift im der 
Einleitung nah, wie verſchieden bie Anſchauungen ber 
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Gefeßgeber und der Yuriften über dieſelbe gewefen; er 
widerlegt namentlich bie Theorien von Savigny und Bor- 
nemann, bon denen der erftere die Rechtsregeln in Bezug 
auf diefen Gegenftand in zwei Abtheilungen mittheilte, in 
folde, die auf den Erwerb der Rechte, und folde, 
die auf das Dafein der Kechte Bezug nehmen und für 
die erftern den Grundſatz plabgreifen laſſen mollte: 

Neuen Geſetzen ift feine rückwirkende Kraft beizulegen. 

Reue Gefetse jollen erworbene Rechte unberührt laffen. 

Für die zweite Gattung dagegen follte der entgegen- 
geſetzte Grundſatz gelten: 


Neuen Geſetzen dieſer Klaſſe iſt rückwirkende Kraft bei⸗ 
zule 


unberüihrt laffen. 

Bornemann ſieht den von Savigny aufgeſtellten 
Grundſatz als einen nicht haltbaren an; doch auch gegen 
ſeine, auf die Abſicht des Geſetzgebers zurückgreifende 
Theorie wendet Laſſalle ſeine ſcharfſinnige Polemik. Die 
eigentliche Widerlegung dieſer Anſchauungen beſteht aller⸗ 
dings in dem Werke ſelbſt, welches er einen Verſuch nennt, 
mit feſter Hand die unzerbrechlichen Grundlinien des Begriffs 
zu ziehen, welche, wenn ſie ſich wahrhaft als ſolche erweiſen, 
dazu dienen würden, nach rechts wie links die Ausſchreitungen 
zu beſeitigen. Die hohe Wichtigkeit einer ſolchen Aufgabe aber 
bedarf, um recht gewürdigt zu werden, nur einer kurzen An⸗ 
deutung. Der inhaltliche Gedanke unſers Themas iſt in feiner 
höchſten und allgemeinſten Auffaſſung kein anderer, als der Ge⸗ 
danke der aus der Rechtsidee ſelbſt hervorfließenden und ihr ent⸗ 
ſprechenden Hinüberführung eines alten Zuſtandes in 
einen neuen. Gelänge es alſo, eine anerkannte Lehre der 
Wiſſenſchaft herüberzuſchaffen, fo würde dieſelbe mächtig dazu 
beitragen können, einerſeits die Umgeſtaltungsarbeiten der Gegen⸗ 
wart zu erleichtern, andererſeits den empörten ſchaumſpritzen⸗ 
den Wogen das Ueberfluten auf den von dem individuellen Wil⸗ 
Yen durchfurchten Ader wahrhaft erworbener Rechte zu wahren. 

Das ift der Punkt, in welchen Lafalle's Werk mit 
den brennenden politifden und focialen Fragen der Ge- 
genwart in Zufammenhang fteht, obgleich es in ftreng 
wifienfchaftlicher Haltung nur auf die Entwidelung des 
Princips felbft ausgeht. Im der erften Hälfte beweift er 
die Theorie und fucht fie feftzuftellen; in der zweiten 
macht er die Anwendung, gleichfam die Probe auf das 
Erempel. Die Sonderung biefer beiden Hälften erfcheint 
und etwas willkürlich; denn die Gruppirung der Rechts⸗ 
beifpiele ift durch Feine innere Nothwendigkeit geboten. 
Lafjalle hätte ebenfo gut aus jedem Kechtöfalle der zwei- 
ten Hälfte feine Theorie herausdeftilliven und auf jeben der 
erften die Anwendung machen können. Doc, wird durd) 
diefe Willfitrlichkeit der Anordnung die Conſequenz ber 
Durchführung nicht berührt. Lafjalle geht von dem Be— 
griffe der Rückwirkung felbft aus, welche ex al8 einen 
Eingriff in die Freiheit und Zurehnungsfähig- 
feit des Menſchen bezeichnet. Ein rückwirkendes Ge- 
fen hebt das Wollen des Individuums auf, entftellt dies 
Wollen, auf welchen das ganze Privatrecht beruht. Mit 
dem freien Willen Ieugnet e8 auc das Wiffen und Den- 
ten des Individuums, degradirt den Geift zur Sadıe. 
Anders verhält es ſich mit Rechten, mit welchen das Ge⸗ 
ſetz als foldes, ohne Bermittelung des individuellen Wil⸗ 


| 








gen. 
Neue Geſetze diefer Klaffe follen erworbene Rechte nicht | 





ı Iens das Individuum befaßt; fie find nichts als allgemeine 
Dualitäten und Befugniffe, die nur anf Grund des ft 
verleihenden Geſetzes dafind und alfo mit ihm fließen und 
verſchwinden. Felt kann flr das Individuum nur das 

ı fein, was es fih aus biefem Strom durch fein eigenes 

Thun und Wollen in rehtmäßiger Weife einmal abge: 

leitet, was e8 verjeinigt hat. (Nur dies find nad; Lafſalle 

die erworbenen Rechte.) Sonft kann von einer Rückwir— 
tung überhaupt nicht die Rede fein, fondern nur von einem 
augenblidlihen Einwirfen. Deshalb ftellt Laſſalle 
an die Spige feine Unterfirhungen folgende Säge, deren 

Durchführung durch die Fülle der Geftaltungen des po: 

fitiven Rechts den Inhalt des erften Theils bildet: 

Kein Geje darf rückwirken, welches ein Imbividuum 
nur dur die Bermittelung feiner Willensactionen trifft. 

Jedes Geſetz darf rüdwirken, welches das Individunm om 
Dazwiſchenſchiebung eines ſolchen freiwilligen Acts trifft; 
welches das Individuum alfo unmittelbar in feinen unwillkür⸗ 
lihen, allgemein menſchlichen ober natürlichen ober von der 
Geſellſchaft ihm libertragenen Qualitäten trifft, oder es nur da- 
durch trifft, daß es die Geſellſchaft felbft in ihren organiicen 
Inſtitutionen ändert. 

Laflalle führt diefe Axiome nun durch das male 
Gebiet der Rechtöfragen durh, um fie im feuer 
der Empirie zu ftählen. Es würde die Grenzen d. Ol. 
überjchreiten, wollten wir dem Scharffinn des Autors in 
alle verwidelten Subtilitäten des Civilrechts folgen. Bir 
fönnen nur conftatiren, daß er vor feiner diefer Schwie⸗ 
rigfeiten und Verwickelungen zurückbebt, daß er nicht blos 
die Regel, fondern auch die Ausnahme unter fein zwin: 
gendes Geſetz zurüdbringt, nirgends freimuchernde Spiele 
bes Berftandes, fondern überall die Nöthigung des Br 
griffs fieht. Ein Beifpiel aus dem Privatrecht möge 
genügen, die Confequenz der Laffalle'fchen Darftellung zu 
veranſchaulichen. 

Wenn ein Geſetz das zur Volljährigkeit beftinmte Alter, 
we es bisher auf 21 Jahre beftimmt ift, auf 25 Jahre firit, 
jo ift dadurd; mit Recht allen auch vierundzwanzigjähri⸗ 
gen und alfo nad) dem bisherigen Gefeg ſchon majorennen 
Perjonen die hierangelniipfte, bereits vorhandene Handlung? 
fähigfeit wieder entzogen. Ein ſolches Individuum wird 
fih in nichts, weder über Geſetzgeber nod; Richter be 
jchweren Fünnen, da weder Alter noch Majorität ein Act 
feines Willens find. Die bereits von diefem Indivi⸗ 
duum auf Grund ihrer Majorennität gethätigten Rechts⸗ 
gefhäfte aber bleiben durchaus zu Recht beftehen, wel 
fonft freie Willensactionen nachträglich vernichtet und ent 
ftellt werden würden. Mit diefer einleuchtenden Bewäh: 
rımg feines Begriffs begnügt ſich Laffalle nicht; er geht 
den Ausnahmen zu Leibe; er wirft die Frage auf, mit 
verhält es fih, wenn die Majoremnmität das Product einer 
Majorennitätserflärung ift, die z. B. auf Antrag dei 
Baters oder des Minderjährigen von dem vormundſchaft⸗ 
lichen Gericht erlaffen wird? Hier triumphirt wieder fein 
Begriff; denn dann ift die Majorennität durch individuelle 
Handlungen vermittelt, die nicht mehr vernichtet werden 
können. Kein Geſetz kann fie wieder aufheben. 

Tiefer einfchneidend wirft Laſſalle's Theorie auf dem 
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Boden des Uffentlihen Rechts. Hier handelt es fi) im 
der That um die wichtigften Probleme der Politif, um 
da8 Recht der fortfchreitenden Geſetzgebung gegenüber dem 
Beftehenden; ja, die zwei großen Parteien, die fich im 
Staatsleben gegemüberftehen, werben die Angelpunkte ihres 
Glaubensbelenntnifjes in der Beantwortung biefer Trage 
finden müffen: Inwieweit können beftehende Nechte durch 
die Gefepgebung aufgehoben werden? Laffalle ſpricht feine 
Grundanfhauung hierüber in dem Satze aus: „Jedem 
Bertrage ift von Anfang an bie ftillichweigende Clauſel 
hinzuzudenken, es folle das in bdemfelben für fich oder 
andere ftipulixte Recht nur auf fo lange Zeit Geltung 
haben, folange die Geſetzgebung felbft ein folches Recht 
überhaupt als zuläffig betrachten wird.” Denn das ein- 
zelne Recht hat zu feinem Quell nur das allgemeine 
Rechtsbewußtfein des Volks felbft. Jedes einzelne Hecht 
folgt der Ummandlung der Rechtsſubſtanz, aus der es 
hervorgegangen ift und in der es haftet. Durch diefen 
Nachweis ſtellt fich Laſſalle mit Entjchiedenheit auf ben 
Boden ber „Vortjchrittspartei”, dies Wort im weiteften 
Sinne des Worts genommen, und ber glänzende Excurs, 
in welchem er den Witter der Umkehr der Wiſſenſchaft, 
den Neuplatoniler Stahl, mit feiner Theorie der erwor- 
benen Rechte aus dem Sattel hebt, zeigt, wie wenig recht 
die Krenzzeitung hatte, mit Laffalle zu fympathifiren: 

Aus dem Gefagten ergibt fich mit einem Blick die ganze 
Hohlheit und tiefe Rechtsmwidrigfeit des finnverwirrenden interef- 
firten Geſchreis, welches die Berechtigten jederzeit erheben, wenn 
der öffentliche Geift in feiner Fortentwidelung dapı gelangt if, 
den Kortbeftand eines frühern Rechts, 3. B. Xeibeigenichaft, 
Hörigkeit, Roboten, Bann- und Zwanggeredtigleiten, Dienfte 
und Abgaben befimmter Natur, Iagdredt, Grundſteuerfreiheit, 
Ndeicommifjarifehe Erbfolge u. ſ. w. von jebt ab auszufchließen. 
Bon einer Rückwirkung, von irgendwelcher Kränkung er» 
Aa met Rechte kann in allen diefen Fällen gar nicht die 

eve ſem. 

Laſſalle entwidelt nun an den einzelnen, hier ange= 
führten Beifpielen feine Anſchauung mit befonderer Be- 
tidjihtigung der franzöfifchen Revolutions- und der preu- 
ßiſchen Reformgeſetzgebung. Wir befinden uns bier nuf 
dem Boden, wo die Theorie Laſſalle's mit der Praris 
feiner Agitation in Berührung tritt; ja, in einer Anmer- 
fung von großer Tragweite lenkt er felbft auf das Ge- 
biet des Socialismus über. Er behauptet, daß der cultur= 
hiſtoriſche Gang aller Rechtsgeſchichte darin beftehe, immer 
mehr die Eigenthumsfphäre des Privatindividuums 
zu beſchränken, immer mehr Objecte außerhalb des Pri- 
bateigenthums zu fegen. Man Iaffe ſich Hierüber durch 
den Schein des Gegentheils verblenden: 

So hält man 3. B. Abſchaffung der Fideicommiffe immer 
für eine Vermehrung der Freiheit des Eigenthbums, für 
eine Aufhebung feiner Beſchränkungen. Dies ift aber nur als 
factiiche Folge ber get und äußert fi fo für das Bewußtſein 
derer, die fie vwolinfchen. Der Sache nad) iſt e8 vielmehr die 
Aufhebung der Eigenthumsfreiheit des Eigenthümers, diefe 
und jene Beftimmung über fein Eigenthum treffen zu. innen, 
vermindert alfo den Umfang des Eigenthumsrechts. 

Daffelbe fucht Laffalle in Bezug auf den Begriff der 
freien Concurrenz durchzuführen, welche man für unbe- 
ſchränkte Freiheit des Eigenthums ausgebe, während fie 
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doch gerade ein Privateigenthum befchränte, das im Zunft⸗ 
weſen garantirte ausſchließ ende Recht auf Gewerbetrieb 
und Abſatz. Weiterhin fpielt Taffalle offen feine focia- 
liſtiſchen Trümpfe aus, indem er die Tendenz der fortfchrei- 
tenden Verminderung des Eigenthumsumfangs auf poli- 
tifhem und focialem Gebiet nachzuweiſen fudht: 

In focialer Beziehung flieht die Welt an der Frage, ob 
bente, wo es fein Eigenthum an der unmittelbaren Benubbar- 
feit eines andern Menjchen mehr gibt, ein jolches auf feine mit- 
telbare Ausbeutung eriftiren folle, d. h. gründlich, ob hie 
freie Bethätigung und Entwidelung der eigenen Arbeitskraft 
ausſchließliches Privateigenthum des Beſitzers von Arbeitsfub- 
firat und Arbeitsvorfhuß (Kapital) fein und ob folgeweife dem 
Unternehmer als folhem und abgefehen von der Remuneration 
feiner etwaigenjgeiftigen Arbeit ein Eigenthbum an frembem 
Arbeitswertb zuftehen ſolle. Das Wort „emancipiren‘, 
weiches man jegt in einem verwiſchten und dem Sprechenden 
undeutlihen Sinne auf jedes Freiheitsſtreben anzuwenden pflegt, 
ift gerade dann ganz zutreffend, wenn man es in feinem ur- 
ſprünglichen ftrengen Sinne auffaßt: e mancipio, außer dem 
Eigenthum erklären. " 

Wir fehen, in wie engem Zufammenhang Laffalle’s 
rechtsphiloſophiſches Hauptwerk mit feinem agitatorifchen 
Wirken fteht, wie e8 gleichfam das Gedankenreſervoir fir 
die zahlreichen Kanäle bildet, welche ex aus bemfelben in 
die Praxis der Arbeitergefellfchaften hiniibergeleitet hat. 
Man fann daher diefe wiffenfchaftlichen Werke nicht mit 
den deutſchen „Feuilletons“ ignoriren und beifeitelaffen, 
ohne damit Laffalle'8 öffentliches Auftreten als eine un- 
erflärte und nur auf äußerlichen Effect berechnete Agita- 
tion zu verurteilen. 

Ausführlich entwidelt Lafſalle die Theorie der Ent- 
ſchädigung bei der Aufhebung beftehender Rechte durch 
Prohibitingefege im öffentlichen wie im Privatrecht. Es 
erflärt ſich aus feinen bereits angeführten Grunbfägen 
von felbft, da er das Recht auf Entjchädigung in allen den 
Vällen in Abrede ftellt, wo eben das öffentliche Bewußt⸗ 
jein ein beftehende8 Recht prohibirt, d. 5. für un: 
gültig erklärt. „Denn hier Entfchädigung verlangen, 
das hieße vermdge der Kraft der Logik gar nichts Gerin- 
geres, ald Klaffen oder Individuen das Recht zu- 
ſprechen, dem öffentlihen Geifte einen Tribut 
für feine Sortentwidelung aufzulegen.“ 

Wenn Laffalle auf dieſem Gebiete bes öffentlichen 
Rechts feine „erworbenen Rechte” anerkennt, fo wird ihm 
der Nachweis derfelben um fo fehwieriger auf dem Ge- 
biete des Privatrechts, wo es ſich um gewiſſe Begeben- 
heiten und Thatſachen handelt, welche alle Gefeßgebun- 
gen der Einwirkung neuer Geſetze entzogen haben. Soll 
bier feine Theorie nicht fcheitern, jo muß er den Nadj- 
weis führen, daß auch diefe anfcheinenden Begebenheiten 
aus Acten des perfünlichen Willens hervorgegangen find. 
Und in der That bemüht er fi}, den Beweis zu führen, daß 
die dur das Familienrecht vermittelten Rechtsthatfachen, 
bejonders die Erbfchaften, und ebenfo auch dolus, Zwang, 
Irrthum, negotiorum gestio, Ufucapion, Klagverjährung, 
individuelle Willensactionen darftellen und gerade 
deshalb, und nicht als Begebenheiten, erworbene Rechte bilden. 

So geiftreich dieſe civilrechtlichen ‘Deductionen find, 
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jo ſehr Lafſalle's Dialektik auch das ſpröde Widerftrebenbe 
wi zu machen verſteht, fo ift bach nicht zu verfennen, 
daß jowol Bier als auch bei den fpätern in das Detail 
bes Cinilrechts eingehenden Anwendungen bie Theorie der 
Dorrede, daß bie Nechtephilsfophie, als in das Reich 
bes hiſtoriſchen Geiftes gehörend, es micht mit logiſch⸗ 
ewigen Kategorien zu thun Hat, ſondern nur mit der Ver⸗ 
wirklichung hiſtoriſcher Geiftesbegriffe, gänzlich in deu Hin- 
tergrund gedrängt wird. Es fallen hier nur flüchtige 
Streiflichter auf die Entwidelung des römifchen, bes 
franzöftfchen,, des preußifchen Rechts. Laſſalle nimmt feine 
iluftrirenden Beifpiele beliebig bald ans dem einen, bald 
aus dem anbern Gebiete; er entwidelt den Begriff der 
Rildwirkung doch im Grunde als eine „logiſch⸗ewige Ka⸗ 
tegorie”, und nachdem er diejelbe a priori und durch einen 
Deftillationsproceß, bei welchem er einiges empiriſche Ma⸗ 
terial verflüüchtigt, gewonnen hat, legt er ihn als kritiſchen 
Maßſtab an bie überlieferten Rechtsinftitute an. Diefer 
erfte Theil ift daher eine Kritif der Gefeßgebungen 
und ihrer Interpretationen, wie z. B. bes preußischen Ober- 
tribunals, deifen meifte Rechtsauslegungen er auf das ent- 
ſchiedenſte verwirft. 

Ganz anders verhält es mit dem zweiten 
Theile: „Das Weſen bes römiſchen und ani- 
ſchen Erbrechts in hiſtoriſch⸗ philofophifcher wicke⸗ 
lung‘, in welchem Laſſalle Ernſt macht mit dem Begrei⸗ 
fen der Rechtsinſtitute aus ihrem innern Weſen und aus 
der Eigenthümlichkeit der Volksgeiſter. Hier macht er 
zum Mafftab des einzelnen Rechtsinſtituts nur den aus 
feiner ganzen Entwiselung im nationalen Geifte reſultiren⸗ 
den Begriff. Doc freilich gehen auch die Socialrefor- 
mer leer aus, welde vielleicht erwartet hatten, Laſſalle 
werde, nach der Kritik des römiſchen und germaniſchen 
Erbrechts, & la Bazin eine das Erbrecht als den An- 
gelpunkt unfers Eigenthums in feinem innerften Weſen 
aufbebenbe Kritik folgen laſſen. Dergleichen reformato- 
rifche Thaten können doch immer nım aus einer logiſch⸗ 
ewigen Kategorie hervorgehen, einem Urbild, deſſen un- 
vollendetes Abbild in den beftehenden Erſcheinungen zu 
größerer Vollendung fortzubilden if. Der erfte Theil 
bat diefen reformatoriſchen Zug, weil bier ber Begriff 
lduternd und Tichtend über dem defultorifch zufammenge- 
tragenen Material fchwebt; der zweite, der willenfchaft- 
lich weit höher fteht, begreift bie Rechtsinſtitute in ihrer 
geichichtlichen Entwidelung; doch wenn uns auch das Wer 
fen des römifchen und germanifchen Erbrechts mit voller 
Klarheit entwidelt wird, wo finden wir hier die Wende- 
punkte für die geiftige „Weltwende”, von welcher Laflalle 
iu der Vorrede fpriht? Hegel fchidt feiner Rechtsphilo⸗ 
fophie die Worte voraus: „Wenn die Philofophie ihr 
grau in grau malt, dann ift eine Geftalt des Lebens alt 
geworben. Und mit grau in grau läßt fie fi) nicht 
verjüingen, fonbern nur erfennen; die Eule der Mi- 
nerva beginnt erſt mit der einbrechenden Dämmerung ihren 
Flug.“ Kine weitere Ausführung dieſes Hegel’jchen Ge: 
danlens mit Bezugnahme auf fein Werk gibt Laflalle in 
ber Borrebe: 


Das Anbrechen eurer neuen Zeit beſteht immer mır is 
dem erlangten Bemußtjein über bas, was die bieher vor- 
bandene Wirklichkeit an ſich geweſen if. Gelänge es wiſſen⸗ 
ſchaftlich nachzuweifen, daß der ammte bicherige Rechteſtoff 
und zwar der praktiſch wie hiſtoriſch vorhandene, feit feine 
Eutflehung zur Römerzeit, daß alſo des Syſtem des Recht 
jelbt einer ganz andern und höhern Durchſichtigkeit fähig if, 


als diejenige, welche ihm bisher gelang, jo würde bann hier⸗ 


durch zugleich auch das wahrhaft wiffenihaftlihe Symptom Ir 
geben fern, daß die Rechtswirklichkeit im Begriff tft, einer ab⸗ 
jolnt entgegengefetten Geſtalt puzueilen. 

Laffalle geht weiter als Hegel. Diefer meint, wenn 
die Philofophie die Erfcheinungen erkenne, müßten fie be 
reit8 „alt geworden” fein; jener, daß mit dem aufhenden 
Bewußtfein über das Beſtehende baffelbe einer abfolut ent: 
gegengefegten Geftalt zugeführt werde. Alſo witrde die 
jem Bewußtſein doch jene Verjüngungskraft beitohnen, 
welche Hegel leugnet. Es war dieſe Stelle Hegel's der 
Anſatzpunkt file jene abſolute Kritik, welche glaubte, alles, 
was fie begriff, uberwunden zu haben, bis bie Weis⸗ 
beit des eimen Kritikers fchon filr den nächften alt gewor⸗ 
den war und immer ber eime ben andern überwand. 
Warum aber bie Welt eine entgegengefegte Geftalt anne: 
men folle, wen, was bisher der bewußtlos wirkende Trie 
gefchaffen, jett zum bewußten Ausgangspunkte gemacht 
wird, it auf dem Gebiet der Rechtswirklichkeit in ber 
That nicht abzufehen. Das wäre doch nur der Fall, wen 
das Bewußtſein alle Geftalten des bewußtlos wirkenden 
Zriebes negirte, keineswegs, wenn es in einer Richtung 
mit ihm fortbaut. Wird das Erbrecht der nft em 
abfolut entgegengefeßte Geftalt anmehmen, nur weil Laſſalle 
das Wefen des römifchen und germanifchen Erbrechts rid- 
tig erfannt hat? Wir willen nicht einmal, ob er fehl 
biervon überzeugt ift! 

Wir wollen mit diefer Unterfuchung nur die Beer 
tung bes Laſſalle'ſchen Werks Har Hinftellen, welches mel 
für eine reformatorifche That in Bezug auf bie philoje 
phifche Behandlung ber pofitiven Rechtswiſſenſchaft gel 
ten Tann, keineswegs aber als eine folche in Bezug anf 
die fociale Frage über die Berechtigung bes Erbrechts 
überhaupt. 

Was den erftern Punkt betrifft, fo erfcheint ums die 
Entwidelung des Weſens des römischen Erbrechts aus 
einem einzigen Begriff heraus fo bebeutfam, daß wir 
glauben, die römischen Rechtshiftorifer und Pandelten 
lehrer, jo ſehr fie fich gegen alles fträuben, was mit de 
Speculation zufammenhängt — und zwar mit Recht, inſo⸗ 
weit es den bisherigen unfruchtbaren Schematismus der 
jelben betrifft —, lünnen das Wert Laſſalle's nicht ignoriren, 
ohne fih ein Armuthszengniß auszuftellen. Dlögen fie 
e8 widerlegen, wenn fie meinen, daß Laffalle ſophiſtiſch 
den Rechtsſätzen Gewalt angethan habe, um fie zu Zrö 
gern feines Begriffs zu machen, daß er den Knoten oft 
zerhauen, wo er ihn nicht zu löfen vermochte, daß er 
mehr unter- als ausgelegt, daß diefe Rechtsformen ſich 
nicht fo aus innerer Nothwendigkeit kryſtalliſirt Haben, fon: 
dern unter den Einwirkungen eines künſtlichen chemijchen 
Procefles, einer von außen an fie herantretenden Dialeltik — 
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fie werben nicht Teugnen Türmen, daß im der Darftellung 
Laſſalless eine ebenjo unerjchrodene wie eiferne Conſe⸗ 
quenz berrfcht, und daß eine Menge von Schwierigkeiten 
und anfcjeinenden Unbegreiflichleiten, welche der eleganten 
civiliſtiſchen Gelehrſamkeit zu den verjchiedenartigften Ma⸗ 
wipulationen eines ſich hin⸗ und Berwendenden Scharf: 
finns Beranlaffung geben, durch die Fadel des Laſſalle ſchen 
Begriffs wie mit einem Zauberſchlage erhellt werben. 

Ein näheres Eingehen anf das Werk würde uns auf 
das Gebiet der Fachwiſſenſchaften und zu weit ab von dem 
Zwecke d. BI. führen. Dennoch, müffen wir die allge 
meinen Grundzüge deffelben, aus denen feine originelle 
md von den bisherigen Anfchauungen gänzlich abweichende 
Auffaffung erhellt, in Kürze mittheilen. Während faft 
allgemein bisher das Inteftaterbrecht als das Principale des 
römifchen Erbrechts angefehen wurde, ſodaß das tefla- 
mentarifche nur die Bedeutung eines erlaubten Abwei⸗ 
hend bat, behauptet Lafjalle, daß das Teſtament das 
Brincipale ift und das Inteftaterbrecht nur fecundäre De: 
deutung hat. Die Bebeutung des römifchen Teſtaments 
befteht aber nicht in der Berfligung über das Bermögen, 
jondern in der Hervorbringung einer Willenscon— 
tinuität. 

Das römische Erbthum ift die realifirte Willens» 
unfterblichkeit; das Bermögen ift nur Acceſſorium bes 
Dillens; beides Tann und muß volllommen getrennt 
werden können. Hierin Tiegt nach Laffalle der wahre, 
ſtets überfehene Schlüffel zum Weſen des römifchen Erb⸗ 
rechts. Aus der römifchen Rechtsgeſchichte beweift er, 
dag es in der That eine Zeit gab, wo der Erbe nur als 
Erbe des Willens erfchien, ohne Erbe des Vermögens zu 
fein, eine Zeit des reinen jus civile, wo diefe Spaltung 
berefchende Sitte war. Auch die formalen Teftaments- 
handlungen des alten Rechts werden durch dieſe Auffaffung 
erflärt, ebenfo die Bedingungen der testamenti factio, in- 
den das Teftament als ein Product des Hiftorifchen Gei⸗ 
Resbegriffs anzufehen ift, und die testamenti factio darum 
jaris pablici war. Der römifche Teftator ift ein Ge- 
ſergeber, darum teftirt er in den Komitien. Seine Ver- 
fügung ift mit der ganzen Kraft des öffentlichen Geiftes 
belleidet. Im Tode fteht dem Römer zu, was er im 
Leben niemals vermochte: im Tode verklärt er ſich 
zum Gefeßgeber. 

Auch der Begriff des saus heres, eine crux der Aus⸗ 
leger, erhält durch Laffalle eine einleuchtende Begründung: 

Der suus ift ber Erbe und Fortfetzer eines Willens, m 
dem er ſchon vorher identisch war; er ift nicht eines fremden, 
fondern feines eigenen Willens Erbe und Fortſetzer und wird 
darum auf das richtigſte suus heres, fein eigener Erbe, Erbe 
md Fortſetzer feiner felbft genannt. 

egenüber dem firengen Walten bes hiſtoriſchen Be⸗ 
griffs der römiſchen Geiftesftufe, wie er ſich m civil- 
rechtlichen Erbthum ausjpricht, reagirt num ber Gebante 
der Erbfchaft als bloße Vermögensvererbung im, prätori= 
ſchen Recht und in der bonorum possessio, bie fi) zur 
hereditas verhäft, wie das Legat zur Erbeinfegung, in⸗ 
dem das Legat, deſſen verfchiebene Arten (Vindications⸗, 
Donationslegat u. ſ. w.) Laſſalle mit begrifflicher Schärfe 


und im geſchichtlichen Entwickelungsgange des Rechts aus⸗ 


einanderſetzt, ebenfalls die bloße Nachfolge in die Ver⸗ 


mögensmaterie darſtellt. Ueberhaupt verfolgt Laſſalle ben 
Kampf der Gegenſätze durch die Rechtsgeſchichte hindurch, 
bis ſie, ohne ganz erloſchen zu ſein, ſich doch im Juſti⸗ 
nianiſchen Recht zu einem gleichgültigen Nebeneinander 
abgeſtumpft haben. 

Das Inteſtaterbrecht gilt Laffalle, wie wir gefehen, 
nach römischen Hechtsbegriffen nur für ſubſtdiär. Er er- 
Hört e8 als ben Begriff des Volks oder des allgemeinen 
Willens, der in ben gegliederten Kreifen und Genoſſen⸗ 
fchaften, in welchen er vom Volke realifirt ift, vom In⸗ 
teftatgefets zur Erbfolge berufen ward. Es iſt ein Erb- 
recht der Reihen, ein Erbrecht der Colonnen, durch 
weiche die römiſche Individualität auf ihrem Hintergrumbe, 


dem allgemeinen Volkswillen, ſteht. Daher erflärt 


es fih, daß, wenn ber Führer der Colonne ausgeſchlu⸗ 
gen, die Colonne jelbft ausgefchlagen hat. 

Einer der glängendften Excurſe des Werks ift die Po- 
lemik gegen Huſchke's Auffatz Uber die Rechtsregel: 
„Nemo pro parte testatus, pro parte intestatus de- 
cedere potest.” Laffalle ftellt die Verftanbesmethode, die 
von Hufchke mit glänzendem Scharffinn vertreten wird, in 
ihren Zermarterungen, dem Begriff ohne begriffliches Den- 
fen nahe zu kommen, und in ihren innern Widerſprüchen 
dar. Wer nicht vom Begriff ausgeht, wird ihn nicht 
finden. Diefer Aufſatz ift brillant gefchrieben und ath- 
met Leifing’fchen Geift. 

Weit kürzer faßt fich Laffalle in der Darftellung des 
germanischen Erbrechts. Die germanifchen Bötter kennen 
mr Imteftaterbrecht, ihr Erbrecht ift, was von dem römi⸗ 
ſchen mit Unrecht behanptet wurde, wahres Familien- 
recht, nicht ein Recht auf Willenscontimuität, fondern ein 
Vermögensrecht, ein Recht auf den bei dem Eintritt in 
die Familie erworbenen Antheil an ben, an ftch gemeinſamen 
Dermögen. Im bdiefem Sinne erflärt Raffalle die Innere 
Rothivendigfeit der Marime: Le mort saisit le vif. Als 
die germanifchen Böffer, die gar Fein Teftament kennen, 
mit den Römern zufammentreffen, entlehnen fie von ihnen 
äußerlich den Gebrauch bes Teſtaments, verftehen aber 
feine geiflige Bedeutung nicht und faflen e8 ale Bermb⸗ 
gensverfügung auf. Das moberne, aus diefer Mifchung 
hervorgegangene Teftamentsredht ift nach Taffalle nichts 
als ein großes Misverftändniß, eine compacte theoretifche 
Unmöglichkeit. Deshalb Hat auch fein Bhilofoph einen wahr⸗ 
haften und Haltbaren Begriff des Teftaments aufzuftellen 
vermocht. Hegel's Exbrechtöthenrie ift nur eine Theorie 
des Imteftatrechts und bie von Leibniz macht bie Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele zu ihrer Vorausfegung. Tafjalle ſchließt 
alſo fein Werk mit dem Nachweis ber begriffliäjen Un- 
möglichkeit des modernen Teftaments. Was foll au deſ⸗ 
fen Stelle treten? Wielleicht jene Regelung der Hin— 
terlaffenfchaften von S ocietäts wegen, von weldier 
er behauptet, daß fie im Brincip im Code Napoleon und 
den meiften nenern Erbrechtsſyſtemen bereitd enthalten jet? 

Die reformatorifchen Winke am Schinfje des Werk 
weifen wieder auf die Vorrede zurück, in welcher Laflalle 
. g* 
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die Aufgabe feines Werks als die wiflenfchaftliche Heraus⸗ 
ringung des unferer ganzen Zeitperiode zu Grunde liegen- 
den politifch-focialen Gedankens bezeichnet. Ohne Frage 
ift die Theorie der erworbenen Rechte ein Angelpunkt für 
die politifch- fociale Bewegung der Gegenwart, und es 
wird aus Laſſalle's Entwidelung manches neue Licht auf 
ihre bedeutfamften Fragen fallen. Doch die wahre Be- 
deutung des Laſſalle'ſchen Werks erjcheint und als eine 
wiffenfchaftliche; fie Liegt in der Verfühnung der Rechts⸗ 
philofophie mit ber pofitiven Rechtsgelehrſamkeit, in der 
Bewährung der philofophifchen Methode bei dem uner- 
fchrodenften Untertauchen in die Fülle des empirischen 
Stoffs! Und felbft die Gegner Laſſalle's werden bie emi⸗ 
nente geiftige Kraft anerkennen müſſen, die fi in ber 
Theorie der erworbenen Rechte und namentlich in dem 
zweiten Theile de Werks das glänzenbfte Denkmal ge- 
jegt Bat. Rudolf Gottſchall. 


— un — — 
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Wirkung auf die Maffen — das ift jeßt das Enbziel 
aller Tätigkeit in Politik und Religion, in Handel und 
Gewerbe, in Kunft und Literatur. Daher auf dem zu⸗ 
letzt genannten Gebiet die entjchiebene Suprematie, ja man 
kann fagen Alleinherrſchaft der popularifirenden Schriften. 
Chemie und Phyſik, Erdkunde und Himmelskunde, Zoolo- 
gie und Anthropologie, Culturgefhichte und Technologie, 
kurz alles, alles wird popularifirt; man kann ſich alfo 
nicht wundern, daß man auch die Aeſthetik in populärer 
Form zu behandeln fucht. Hat fie doch eigentlich mehr 
als die meiften andern Wilfenfchaften Anſpruch darauf, 
ein Gemeingut des VBoll8 zu werden, da die Bejchäftigung 
mit dem Schönen in fchaffender oder genießender Weife 
alle Lebenskreiſe durchbringt und es fomit für jeden Men⸗ 
fchen ohne Unterfchied von Intereſſe ift, über das eigent- 
liche Weſen des Schönen zu Haren Borftellungen zu ge- 
langen. m allgemeinen ift alfo hiergegen ficherlich nichts 
zu jagen, ja man muß e8 um fo dankbarer anerkennen, 
als eine beträchtliche Zeit hindurch, beſonders während 
der Herrfchaft der Hegel'ſchen Philofophie, die Behand- 
lung dieſer Wiſſenſchaft eine mehr als nöthig exclufive 
und efoterifche geweſen if. Damit aber ift natürlich 
noch nicht eine gleiche Gutheißung aller Arbeiten, welche 
diefer Nichtung folgen, ausgefprochen: denn jo hoch bie 
populäre Form — wenn fie diefen Namen im wahren Sinne 
des Worts verdient — gefchägt zu werden verdient, kann 
fie doch nicht allein über den Werth oder Unwerth eines 
Werks, befonders eines wiſſenſchaftlichen entſcheiden; die 
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Hauptfrage bleibt vielmehr immer die, was eigentlich i 
dem Werke geboten wird, ob dadurch die Wiſſenſchaft eine 
gebeihliche Förderung erfährt, oder wenn es fich blos auf 
eine Neubearbeitung der früher gewonnenen Rejultate be- 
ſchränken follte, ob es feine Vorarbeiten mit Berftänbnif 
und Gewiſſenhaftigkeit benutt und dem größern Bublikum 
wirklich Richtiges und Erſprießliches übermittelt hat. 

Bon einem Buche, bei welchem die Verarbeitung eine 
Stoffs fiir möglihft weite Kreife geradezu der erſte und 
höchſte Zweck ift, wirklich neue, die Wiſſenſchaft wejentlid 
weiterführende Ergebniffe zu verlangen, witrde ungerecht 
fein. Gründliche Erforfhung der Wahrheit und Ber: 
ftändlihmachung der erforfchten Wahrheit find zwei Thö- 
tigfeiten, die fich wicht immer zu einer und berjelben Zeit 
abthun laſſen. Die Erforfhung ſchwieriger dunkler Fre— 
gen erfordert Geiſtesoperationen und Unterſuchungen, die 
ſich nicht von der großen Maſſe ohne weiteres verfolgen 
und verſtehen laſſen, und die Anpaſſung eines beſtimmten 
Inhalts an die Auffaſſungskraft der großen Maſſen ver 
langt umgelehrt eine Auswahl bes Stoffs und Han: 
babung der Form, welche nur dem gelingt, welcher mu 
den der ſtreng willenfchaftlichen Unterfuhung bedirftigen 
Problemen ſchon vollftändig im Neinen if. Daher ii 
es umvermeidlih, daß in Werken von vorherrichend wii: 
fenfchaftliher Tendenz auch ſolche Partien vorkommen, 
welche felbft bei der größten Logifchen Klarheit und Schärft 
über die Capacität ober Geduld der Menge hinausgehen; 
und aus demfelben Grunde begegnet e8 den popularifirenden 
Werfen fo leicht, daß fie, wenn fie zugleich Eigenes und 
Neues bieten wollen, damit in der Regel nichts liefern, 
was als eine mwejentliche Förderung der Wiffenfchaft an: 
gejehen werden könnte. 

Das haben fich die meiften unferer jüngften Aeſtheti⸗ 
fer nicht zum Bewußtſein gebradht. Auf der einen Seite 
wollen fie e8 dem großen Publitum vecht bequem machen 
und ihm das Eindringen in die tiefften Geheimniſſe er: 
möglichen, ohne ihm irgendeine Anftrengung zuzumuthen; 
auf der andern Seite aber können fie auch der Luft nid 
widerftehen, fich dem Publitum zugleich als Selbſtforſcher 
zu präfentiren, ja ihm wol fogar die Meinung beizubrin: 
gen, als habe die Aeſthetik bisher eigentlich fo gut wit 
nichts geleiftet, als ſeien alle frühern Anbauer derjelben 
fogleih von falfchen Principien und Gefihtspuntten auf 
gegangen und als feien erft fie felbft dazu auserforen ge 
weien, fie zu einer Wiflenfchaft im echten und wahren 
Sinne des Worts zu erheben. Dies dem großen “Publ 
fum weiszumachen ift natürlich nicht ſchwer, zumal 
wenn man ed nicht verfchmäht, mit feiner dermaligen 
Scheu vor jeder Gedankenanftrengung zu liebäugeln und 
über diejenigen, die ihm früher noch eine Geiftesarbei 
zumutbeten, mit einem falopen Witz hinwegzugehen. Sicht 
fi) nun aber der mit der äfthetifchen Literatur Vertrautt 
das von biefen Bahnbrechern Geleiftete an und vergleidt 
e8 mit den von ihnen fo verächtlich abgefertigten Borat: 
beiten, dann kann er nicht anders als an das „Parturiun! 
montes” und „nascetur ridiculus mus“ zu denfen: denn 


in ber Regel beſchränkt ſich das Eigenthümliche auf die 
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Anfftellung eine nominell neuen Principe, und übri⸗ 
gend findet man in ihnen im großen und ganzen genau 
daffelbe, was ſchon die frühern Wefthetifer gebracht haben, 
im Ausdrud natürlich verändert, aber gewöhnlich nicht 
verheflert. 

Das hier gefchilderte Verfahren fcheint jest dergeftalt 
in der Luft zu liegen, daß fich nicht leicht jemand ganz 
Kon frei macht. Auch die Berfafler der beiden voran- 
giellten unter den uns hier vorliegenden Werten haben 
4 ihm nicht in jedem Betracht zu entziehen vermocht, 
bh freut e8 und anerkennen zu müſſen, daß fie dabei 
wär diefelbe Selbftüberhebung und Impietät gegen ihre 
Bergänger, wie manche andere, bewiefen haben. Beide 
Janben zwar auch die Aeſthetik auf einer neuen Grund⸗ 
ge aufbauen und das vor ihnen von Plato bis in die 
neueſte Zeit als gültig anerlanıte Princip derjelben ver- 
werten zu müſſen; aber fie haben doch daneben aud) Worte 
der Anerkennung, laſſen nod) öfter den durch ihre Bor- 
gänger errungenen Refultaten durch Benugung und Wei⸗ 
tebildung bderfelben Gerechtigkeit widerfahren und geben 
m erkennen, daß es ihnen wirklich darum zu thun geme- 
ſen it, duch Studium früherer Arbeiten und Ausfüh— 
rang eigener Anfichten die Erfenntniß des Schönen wei- 
ter zu führen und mit den Anjchauungen der Gegenwart 
m Einklang zu bringen. Beide haben ihre Aufgabe mit 
einer gewiſſen Wärme und Friſche aufgefaßt und beide 
erweiſen a dabei als Männer, die fid) mit der Betrad): 
tung und Beobachtung des Schönen in ber Natur und 
Kunft gern und fleißig befchäftigt, es mit offenem Sinn 
md gebildetem Gefchmad erfaßt, ja fid) auch in der poe- 
tihen Production deffelben ſelbſtthätig mit Erfolg ver: 
ſucht Haben. Beide bieten daher neben dem, was jie ale 
Erbſchaft aus frühern Arbeiten überfommen haben, manche 
beachtenswerthe Beobachtungen, verwerthhare Mobdifica- 
fimen früherer Meinungen und felbft einzelne aufhellende 
Lichtblicke, und beide befigen im nicht geringem Grade bie 
Egenfchaften, durch die fich jett das allgemeine Publikum 
en liebften anregen und belehren läßt — nur daß Edardt 
mehr einen enthufiaftifchen, weihevollen, Lemcke mehr einen 
sten, muntern Vortrag befitt, jener mehr durd) Herauf- 
Kung der Lefer in eine durd) Decoration gentegbar ge- 
mähte philofophifche Denk» und Anfchauungsweife, diefer 
ehr durch Hinabfteigung zur unmittelbar anklingenden 
waliftifchen Sprache des gemeinen Menjchenverftandes 
wütt und demgemäß jener mehr bei einer noch aus fril- 
ben Jahren ftanımenden Generation, diefer mehr bei der 
Jugend der unmittelbaren Gegenwart Anklang finden wirb. 
Daß fie gerade diejenigen Eigenfchaften bejäßen, welde 
wir als die höchften Vorzüge eines populären Stils be- 
kadten, die fchmudlofe, ruhige Klarheit und die zwin— 
gende überzeugende Kraft eines ftreng logiſchen, gerade 
auf das Ziel losgehenden, weder rechts noch links abjprin- 
genden Gedankenfortichritts, das vermögen wir von bet- 

den nicht zu fagen. Daher glauben wir zwar nit, daß 
fie irgendjemand eine wirklich einheitliche, feſt zufam- 
menhängende und in fich abgejchlofjene Erkenntniß und 
Anſchauung des Schönen gewähren werden, aber wir hal- 


ten e8 für wahrſcheinlich, daß fie gerade dem jeßt herr- 
chenden Wiffenstriebe des großen PBublifums eine ent- 
Spredyende Anregung und Nahrung zu bieten vermögen. 

Kun nod) einige Worte iiber das von beiden aufge- 
ftellte Princip. Beide ftimmen darin überein, daß fie es 
verfchmähen, von der metaphufifchen Idee des Schönen 
auszugehen und diefe aus der höchften oder abjoluten Idee, 
der Idee des Göttlichen, des vollfomntenen oder mangellofen 
Seins abzuleiten, beide weil fie fürchten, fich dadurd in 
transfcendentale, unerfaßbare Abftractionen zu verlieren, 
und der Aeſthetik eine concretere, unferer Sinnlichkeit und 
Phantafie näherliegende Baſis zu geben wiünfchen. Beide 
flimmen aud) darin überein, daß fie ihre Grundlegung 
als eine pjychologifche bezeichnen; im übrigen aber gehen 
fie fehr entjchieden auseinander. Kdardt nämlich will das 
Berftändnig des Schönen unmittelbar vom „jchöpferifchen 
Geiſt“ und zwar vom „höchſten fchöpferifhen Genius“, 
dem „ewigen Baumeifter der Welt“, aljo unmittelbar von 
„Bott ſelbſt“ ableiten; Lemcke dagegen perhorrefcirt bies 
geradezu und fieht nur das menfdjliche Empfindungsleben 
als die Quelle alles efthetifchen an. Die Begründung 
Eckardt's ift aljo eine theiftifche, die Lemcke's dagegen eine 
anthropologifche, während die bisherige Begründung aus 
der „Idee“ von ihnen als eine metaphufifche ober fpecu- 
lative bezeichnet wird. 

Sicherlich haben beide geglaubt, damit einen neuen 
und unmittelbaren zum Wefen de8 Schönen führenden 
Weg entdedt zu haben, und auf den erften Blid mag es 
auch manchem andern fo erfcheinen. In der That aber Haben 
fi) beide getäufcht; in der That ift auch ihr Princip 
nur die „Idee“, diefelbe Idee, von welcher fie ſich [os- 
fagen, und fie haben nichts gethan, als ihr einen andern 
Namien gegeben und fie einerfeits etwas weihevoller, an= 
dererfeit8 etwas profaner behandelt. Das ift der ganze 
Unterfchied. 

Bei Edardt tritt Dies am evidenteften hervor. Er will 
nicht von der „Idee“ des Göttlichen, fondern unmittelbar 
von Gott, dem lebendigen Weltfchöpfer, felbft ausgehen. 
Ganz gut! Aber ift nicht was wir „Gott“ nennen, immer 
und immer nur der in uns wohnende Öottesbegriff, 
die aus der Welt und uns felbft gewonnene Gottesidee? 
Inwiefern ift alfo das theiftifche Princip Eckardt's auch 
nur im mindeften weniger metaphyſiſch und fpeculativ und 
mehr concret und pfychologifch als das fogenannte meta- 
phyſiſche Princip? So lange Edardt nit wird nad: 
weifen können, daß er Gott felbft von Ungeficht zu An⸗ 
gefiht gefchaut hat, wird er auch nicht darzuthun ver- 
mögen, daß fich fein Princip ander als nominell von 
dem Princip feiner Borgänger unterfcheidet. Denn aud) 
von der „theiftifchen” Faſſung des Gottesbegriffs ift ſchon 
vor ihm Anwendung gemadt. 

Bei Lemcke fcheint die Differenz eine ſtärkere zu fein, 
weil er Gott möglihft ignorirt und nicht ſowol vom 
Göttlihen zum Schönen hinab, fondern vom Sinnlid- 
Wohlgefälligen und Angenchmen zum Schönen emporfteigt. 
Trogdem geht aud) er, ohne es zu wifjen, genau von 
denselben allumfaflenden höchſten Begriff aus, von welchem 


er nicht ausgehen will, nur da er ihn nicht „die 
Idee“ ober „Bott“ oder „das Sein“, fondern das „Er: 
fcheinenbe” nennt, indem er fagt, da8 Schöne fer eine 
„Urt der Erfcheinungen“. Oder wäre denn etwa daß 
Erſcheinende etwas anderes ald das Seiende? Nämlich) 
das Seiende in der Form gegenfeitiger Affection? Das 
GSeiende in der Form lebendiger Wedhfelbeziehung? Und 
ft nicht die Summe deflen, was in diefer lebendigen 
Werhfelbeziehung fieht, die Welt? Und die Vorftellung, 
die wir uns von der (Einheit und dem Zufammenhang 
biefer Wechfelbeziehungen machen, eben das, was bie fpes 
culative Philofophie die Gottesidee oder kurzweg die dee 
genannt bat? Hat alfo Temde, indem er vom Begriff 

Erfcheinens ausgeht, ein minder allgemeines, minder 
fpeculatives Princip aufgeftellt als dasjenige, welches ex 

irft? 

IH wüßte aber auch nicht, wie er es hätte vermei⸗ 
ben follen. Der allgemeinfte und höchſte Begriff iſt eben 
nicht zu vermeiden, weil er in allen: ftedt, oder richtiger, 
weil alles in ihm enthalten iſt. Jeder Satz, jedes Ur- 
theil, jeder Erkenntnißact ift die Subfumtion eines Ein⸗ 
zelnen oder Befondern unter em Allgemeineres, und diefe 
Subſumtion gefchieht ftets mittels eines Schrittes durch 
das abfolut Allgemeine, durch den Begriff des Seins 
hindurch, welcher zugleich der Begriff des Exrfcheinens 
und Werbens iſt. Jede Erklärung will und fol uns 


62 


fagen, was em Ding if. Wir können aljo aud dat 
Schöne nicht erflären, ohne zu fagen, was es tft, d. 5 
welche Etellung es unter ben verfchiedenen Seiendes 
einnimmt, welche Art des Seins es if. Der Begrif 
des Seins ift daher, weil der höchſte und allgemeinſte 
auch der allerpopulärfte Begriff, und eine populäre Aeſthe 
tik hätte am wenigften Urſache gehabt, davor zurückzu 
fhreden. Unmilltürlich ft ihm denn auch Lemcke nah 
genug gelommen, und er darf ſich dazu Glück wimſchen 
wenn auch ein wenig Originalität dabei verloren gegen: 
gen fein ſollte. Wahr zu fein ift mehr werth, als nem 
zu fein. 

Die dritte der obengenannten Schriften bildet zu ben 
beiben vorigen infofern einen Gegenfag, als fie gerade uf 
diejenigen Erklärungen des Schönen, welche Edarbt nub 
Lemde nicht mehr wollen gelten laſſen, einen ganz befow 
dern Werth legt und fie von Plato bis auf die nenere 
Zeit verfolgt. Dem Berfaffer gilt Schelling als ber be⸗ 
deutendfte Aeſthetiker; von allen fpätern Arbeiten auf dies 
fem Gebiete fcheint er nichts zu willen. Weberhaupt hat 
die Ueberficht manche Lücken, und wir wiſſen nicht, warum 
den Künſtlern, fir weldye bies Büchelchen beftinumt if, 
gerade die Kenntniß der Entwidelung, welche die Begriffs 
beftimmung des Schönen in ihrer allgemeinften Tom 
durchgemacht Hat, von befonderm Nutzen fein foll. 

1. 


Feuilleton. 


Schelling und Alerander Yung. 

Es Hingt wie ein Märchen ans vorjänbfintlicher Zeit, 
wenn wir hören, wie in früherer Epodie, wo man nod ben 
Cultus des Genius feierte, ſich ein fchlichterner Sterblicher mit 
Seropien der Pforte naht, binter der er einen berühmten 

ann zu treffen erwartete. Der Eultus des Genius ift beden⸗ 
tend im Preiſe gejunfen, feitden man der Welt bewiefen, daß 
es feine „‚Benied‘‘ mehr gibt und feine mehr geben farm, meil 
fein einzelner mehr iiber daB Niveau der bochgebildeten und 
mit der Fülle aller Talente begnadigten Maſſe hervorzuragen 
vermag. Der modernſte Eultus bes Genius, der meiftens bie 
Schauſpielerinnen und Sängerinnen verherrliht, nimmt ge- 
wöhntich jene Geftalt an, wie fie Heine in feinem „liebens⸗ 
würdigen Jungling“ geſchildert hat; er tractirt mit Auftern 
unb Liqueuren, citirt und protegiet zugleih! Wie ganz anders 
noch vor fünf Tuftren, ale Alerander Jung den großen 

bilofophen Scelling in München befuchte und mit bebenden 

federn, mit vibrirenden Nerven vor der Eingangepforte fand, 
die ihm das Heiligthum des Denkers erfchließen follte! Er be- 
richtei Aber diefen Beſuch in feiner Schrift: „Fr. Wilhelm 
Joſeph von Schelling und eine Unterredung mit demfelben im 
Jahre 1838 zu Münden‘ (Leipzig, Fr. Fleiſcher, 1864). Alerander 
Yung ift eine durchaus idealiftiiche, der Begeiſterung, der Be⸗ 
wunberung fähige Natur, anadhroniftifch für ein Zeitalter, wel- 

es mit der nivellivenden Waflerwage feine Größen mißt. 

ir theilen die Bewunderung für Schelling’s erſte Schriften, 
es Yulfirt in demjelben ein gemialer Drang, eine mindeftens 
Muftlerifhe Totalanfchauung der Welt — und wenn Hegel mit 
mit einem Seitenblid auf diejelben von „der Nacht des Abfo- 
Inten ſpricht, in der alle Kühe grau find‘, fo kann man doch 
nit lengnen, daß im diefer Nacht auch prächtige Sterne lench⸗ 
ten. Doc Jung’s Beiuch füllt in bie Zeit, in welcher Scelling 
Bereits mit Srgebuiffen jeiner nenern Forſchungen ans Licht zu 


treten gebadjte: Forſchungen, von denen er ſelbſt zu dem Be 
fucher It daß die gegenwärtige Welt feine Ahnung baden 
babe. Wenn Jung aud für biefe „„Philofophie der Ofimbe 
rung‘ ſchwärmt, liber welche Schelling ihm bedeutfane Aw 
deutungen zu machen gerubte, fo wird er mit diefer Schwär⸗ 
merei in der Gegenwart wol ziemlich allein ſtehen; denn nidts 
hat mehr dazu beigetragen, die Bbilofophie in Miscredit 
bringen bei der jlingern @eneration, al diefe Purzelbünme ber 
Schelling'ſchen Urpotenzen, wie er fie in feiner „, Dythologke“ 
auf dem berliner Katheder vor den andächtig nachſchreibender 
Confiftorialräthen und Generalen in Scene fette. Jung's Schrift 
hen ift Übrigens ınit der Wärme geitrieben, weiche dieſen 
Autor I ale if. Bon Schelling's äußerer Erideimmg 
entwirft Iung das folgende Iebendige Bild: 

„Ih Hatte Herrn von Scelling fchon einmal geichen, 
ſprechen gehört, aber gleichjam nur fein Bruſtbild, feine Here, 
deun den andern Theil feines Körpers verdedte mir das Re 
theder, auf dem er docirte. Aud) hört fih eine Stimme gay 
anders am im Hörfanl, unter vielen Zuhörern, al® unter vier 
Augen, beim Beginn eines Dialogs ohne Zengen.... Derſelbe 
Mann ftand jet vor mir mit noch migebrochener Kraft, wicht 
etwa in ſich gelehrt, nicht etwa gebüdt, fondern aufrecht, in⸗ 
mer noch fampfbereit, ſcharf dreinfchauend, ohne aud zur im 
geringften die geletlige Delicateffe zu verlegen, aber um fi zu 
vergewiflern. Der Kopf nicht auffallend groß, aber von ki 
er, edelfter Form. Wie deutlic) offenbarte diefe Stirn af 
die ftreitenden Potenzen, die noch in feines andern Sterklichen 
Bereid) gelommen waren! Aber Höher aufwärts, mac Yen 
Schläfen zu, glich ſich alles wieder aus, und der klinſtleriſche 
Zug überwältigte hier idealiſch, faft weich, jeden Gegenfaß, fo 
daß das Auge des vor mir Stehenden, aud) das ber Geefe, zu 
Ruhe des Anſchauens gelangte, während nad Naſe unb " 
hin zwar ſtets noch das Ingenium des Dichters, aber and, eim 
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ewiſſe polemiſche Strenge und Schärfe fih Eunbgaben, die 
Fan andern Frieden als einen blos ——— , ——* 
vielmehr einen Platoniſchen, Johanneiſchen erringen wollten. 
Freilich das Haar, weldes noch reichlich dieſes jeltene Haupt 
ſchmüdte, war wie unter dem Nachtfroſte eine® Zeitalters das 
in fo vielen, aler Philoſophie unfähig, alle Liebe zur Fpeal- 
welt vergendet hatte, weiß geworben, und bemod gab aud 
das der edeln, feft im fich get er Arhatt einen Zug der Würde 
und Erhabenheit mehr. Ich will noch der Reibung mit einem 
Vorte gedenfen. So wenig Batte Herr von Schelling fidy, wie 
8 wol Gelehrten begegnet, ® zermadhiäffigt, daß er nicht geſucht, 
aber durchaus gefhmadvoll, gewählt ın feinem Anzuge erſchien. 
Ein ins Braune ſpielender Ueberrock, mehr kurz als fang, 
ſchwarze Kravatte mit faum hervorragenden, faubern Bäffchen, 
alabafterweiße Chemiſette, geftzeiften, dunkles Beinkieib, unten 
am Fuße von Stzippen ſtraff gehalten, war bes Mannes Kor 
ſtüm. Nichts Steifes, nichts von gelehrter Pedanterie, nichts 
von doetrindrer Gilde, abex auch nichts vom jener angenomme- 
nen, ariſtokratiſchen Faſhion, nichts von jenem hinter einem 
Ordensbande ſtolz fich errathen Saffemden Imcognito und Aban- 
dom eines hohen karlobader Gafles, ob Gefaudter, ob Miniſter, 
ob Gref, ob Filrft, man weiß es t; uein, bei Geling 
* auf fi bernhende Gravität, eine Hoheit von innen 
raus, '' 


Zur Heine-kiteratur. 

Bon Heinrich Heine's „Bud, der Lieder‘ ift eins Ueber 

um ins Englifhe vou Charles Leland erſchienen unter 

itel: „Heine’s Book of Songs“ (Philadelphia, venpobl). 
— iſt die Heine ſche Manier im der engliihen Sprache 
ſchwer zu treffen; gerade fr feine „ſalope Grazie fehlen die 

— Wendungen. Gr ne ehtaaarie zu —— 
wie vachzu —F —— t Die Te Uebertragun 
ſchaenswerthe unamentlich die„Rordfeebilder And 
treu und doch ni Yeningbafter Energie wiedergegeben. Auch 
einzelne kleine Liederchen haben anmnthige ARundung. „Du bift 
wie eme Blume“ Tantet 3. 

Thoeu’'rt a orely foweret 
80 vold of guilo or art; 
I gaze upon täy beauty, 
And grief steals o’er my heart. 
I fain would lay, devouliy, 
My hands upon thy brow, 
And pray that God will keep these 
As: good and fair a8 now. 

In demfelben Verlag ift ein englifcher Eſſay fiber Heinrich 
deine von Mathew Armold erſchienen. Derjelbe if aus Ar⸗ 
tele en und bietet im gan- 
en wenig Nenes. eine Stelle glanben wir aus demſel⸗ 
ben hernorheben zu müfen als einen neuen Beweis, wie fidh 
bei allen Nationen die Uebexzengung von der Aufgabe der „Mo- 
dernen Boefte*, auch dem modernen Geifte zu baldigen, immer 
fegreicher Bahn Brit. Mit Recht betont Andrews bei Heine 

n „intense modersisme‘‘, feine rlidfihtelafe Zurückweiſung 
des Stod - Clafficismus und Stock⸗Romanticiomus, fein Be- 
freben, alles unter dem Gefichtspunkte des 19. Jahrhunderts 
anzufehen. Er zieht hierbei eine intereffante Parallele: „‚Worbe- 
worth, Scott und Kents Haben bewunderungswürdige Werke 
Binterlaffen, weit gediegenere und abgeſchloſſene Werke, als die⸗ 
jenigen welche uns Lhron und Shelley biuterließen. Doch 
ihre Werte haben den einen Fehler — fie fliehen außerhalb ber 
großen Literatnrfirömung ber modernen Epochen, fie wenben 
eine modernen Ideen anf das Leben au; fie bilden deshalb 
alleinere Strömnngen», und das gilt auch deu all der andern 
— Literatur, welche denſelben Sehler hat, wie vollethäm⸗ 
li} fie immer fein mag. Byron und Shelley werden lampe 
lortfeben, lange noch, nachdem man die Unvolllewmenheit ihrer 
Schopfnugen erkanni bat, wegen ihres leidenſchaftlichen, ihres 


ttantfchen Beßtrebens, im Hauptſtrom ber mobernen Literatur 
zu bleiben.“ Die Aınvenbung g auf dentſche —— 2 —5* 
iſt unfchwer. Es gibt ſehr tüchtige und namhafte Kräfte im 

nd, welche fi in dieſen „Reben Den ben 
„minor cüurrents‘', fortbewegen, und denen feine Zulunft winkt, 
weil fie den Geiſt ihrer Gegenwart nicht begriffen haben. 
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Herausgegeben von Rudolf Gollſchall. 


Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Unfere Zeit. 


Deutihe Revue der Gegenwart. 
Wonztsschrift zum Gonbersutiong - Fexikon. 
Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 

In monatlichen Heften von 5 Bogen. Preis bes Heftes 6 Ngr. 

„Unſere Zeit‘ beginnt unter obigem etwas verändertem 
Titel eine Neue Folge, deren Heranßgabe Dr. Rudolf Gott⸗ 
fhall übernommen hat. Sie tritt damit ganz in bie Reihe 
der Zeitfhriften ein und wirb wie bisher ſich befireben, 
meift in größern zufammenhängenden Abhandlungen aus den 
Gebieten von Staat und Gefellihaft, Wiſſenſchaft und Kunfl, 
Handel und Induſtrie ihren Lefern ein umfaflendes Gemälde 
der Gegenwart zu bieten. Journalcirkeln, Leſemuſeen, öffent⸗ 
lichen Localen ift die in regelmäßigen Dionatsheften erfcheinende 
Neue Folge befonders zu empfehlen. 

„Unfere Zeit" bildet namentlich auch für alle Befiger des 
„CTonverfations- Lerilon” eine nothwendige Ergän- 
zung beffelben, indem fie theils die zeitgeichichtlihen Stoffe 
eingehender erörtert, theils über die abgefchloffenen Artilel jenes 
Werts hinaus von den fernen Bewegungen der Eultur fort 
laufende Kunde gibt. 


Das erfte ift foeben erſchienen und nebft einem Pro⸗ 
fpect in allen Be hanbtekgen en Es enthält Folgendes: 
Das Pen gen 


er . &rnefl Renan. — Die neue Nera bes Sollvereind. Erſter 

Artikel. — Das Rettungsweien zur Ger. Bon einem Seeoffizier. — Dat 

gie Theater ber art. — Der ungarifihe Ntelfende Hermann 

Bamberg. — Benilleton. —— Literatur. enter. Erd⸗ um 
Böltertunde. Boltswirtbichaft.) 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Staatsforſtwirthſchaftslehre. 


Ein Handbbud für Staats- und Forftwirthe. 
Bon 


Karl Deinzid Edmund von Berg, 
Tönigl. jachſ. Oberforftrath unb Director der Alabemie für Forſt⸗ 
und Landwirthe zu Tharand zc. 


8 Geh. 2 Thlr. 20 Ner. 

Der Zwei dieſes allgemein gefhägten Werks ift, die große 
BVichtigleit ber Wälder und ihres Berbältniffes zum gefammten 
Staate Mar zu machen, den Forſtbeamten diejenige Stellung 
anzumeifen, welche fie einzunehmen mit Recht berufen find, aber 
and) den richtigen ftaateforftwirthichaftlichen Grundfäßen unter 
ihnen mehr Eingang au verfhaffen, und den Verwaltungsbeam- 
ten im weiteften Simne bie nöthigen Aufichlüffe Über die allge- 
meinen Beziehungen ber Forſten zum Staatsorganismus zu 
geben. Endlich dient das Buch als Grundlage bei Borlefungen 
über diefen Theil der forftlichen Lehre, forwie als zweckmäßige 
Anleitung zum Selbfinbium. 


Als ein Wort religiöfen Bohr für wahrbaft Gebildete wird ' 
empfohlen : 
Die chriftliche Gemeinde des 19ten Jahrhunderts, : 


Ein Wort der Bereinigimg an gebildete Ehriften aller 
Sonfeffionen. Berlin, bei $. Grelhaar. Preis 
3 Sgr. 
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Anzeigen. 
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Verſag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Deutſches Muſeum. 
Zeitſchrift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben. 
Herausgegeben von Robert Pruß. 
8. Preis vierteljährlich 3 Thlr. Wöchentlich eine Nummer 
von 2— 3 Bogen. 


Das „Deutſche Muſenm“, welches mit 1865 den funfzehn- 
ten Jahrgang beginnt, bat fi in Deutſchland wie im Aut 
lande den Ruf einer der intereffanteften und gedie enſten beut- 
ſchen Zeitſchriften erworben und zählt unter ſeinen Mitarbeitern 
die gefeiertſten Namen der gegenwärtigen deutſchen Literatur. 

Leſemuſeen, Journaleirkeln, öffentlichen Loca- 
len kann das „Deutſche Muſeum“ als eine die verſchiedenſten 
Kreife intereſſirende, allgemein gern geleſene Zeitſchrift empfoh⸗ 
len werden. Beſtellungen werden von allen Buchhandlungen 
uud Poſtämtern angenommen. 


Die erfte Nummer deö nenen Jahrgangs ift als Probe: 


nummer nebjt einem Profpect in allen Buchhandlungen gratis 
zu haben. 





Dreisherabfekung. 


2. Erk. Deutfcher Liederhort. Auswahl der vor- 
züglicäften deutfchen Bolkslieder aus der Vor: 
zeit und Gegenwart mit ihren eigenthilmlichen Melodien. 
(Ladenpreis 2 Thlr. 20 Sgr.) 1%, Thaler. 

Dies prachtvoll ausgeftattete Wert, auf weldhes Gervi⸗ 
nus in feiner Literaturgeichichte befonders binweift, gehört um 
fireitig zu ben clafj ifgen Werten unferer Literatur. Die 
Correctheit des Tertes fowie der Melodien fichern ihm 
einen bleibenden Werth. 


3. Mützell. Geiſtliche Lieder der evangelifchen Kirche 
aus dem 16ten Jahrhundert, nach den Driginaldruden 
herausgegeben. 3 Bünde. (6%, Thlr.) 2 Thaler. 

Berlin, im Januar 1865. Th. Chr. Sr. Enslin. 


Derfag von $. 4. Brockhaus in Leipzig. 


SECOND LIVRE DE LECTURE, 


DE VERSION ET D’INSTRUCTION ALLEMANDE. 


A l’usage des familles et des &coles frangaises, pouvant 
servir de thömes aux eltves allemands. 


Par B. SESSELMANN, 


Professeur à l'&cole superieure de Nancy, 
8. Geh. 12 Ngr. 


Seinem „Premier livre de lecture‘, das bereits in 
vielen öffentlichen und Privatschulen Eingang gefunden 
hat, lässt der Verfasser hier einen zweiten Cursus folgen. 
Das Werkchen ist zunächst ebenfalls ein für französsische 
Schulen bestimmtes Lese-, Uebersetzungs- und Unterrichts- 
bach, jedoch so eingerichtet, dass es auch von deutschen 
Schülern und Schülerinnen als ein nützliches und erleich- 
terndes Hülfsmittel zur Erlernung der französischen Sprache 
gebraucht werden kann. 





Merantwortlier Revacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Verlag von 3. U. Brockbaus in Leipzig. 








Blätter 


fir literariſche Unterhaltung. 





&riheint wöchentlich. 


— 5 — 


2. Februar 1865. 





Inhelt: Immanuel Hermann Fichte's Pfychologie. 


Bon Karl Fortlage. — Bine Biographie Hardenberg'e. 
de Wilfelm Undrei. — Zur Reform des deutſchen Theaters. Don Rudolf Gottſchal. — Senilleton. 
tag’6 Roman und die Kritit.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


—  Unterbaltungslettüre. 
(Aus dem Boudoir; Frey⸗ 





Immanuel Hermann Fichte's Pſychologie. 
Indologie. Die Lehre vom bewußten Geifte des Menſchen, 

oder Entwidelungsgeichichte des Bemußtfeins, begründet auf 

opologie und innerer Erfahrung Bon Immanuel 
Hermann Fichte. Erſter Theil. e allgemeine Theorie 
vom Bewußtfein, und die Lehre vom finnliden Erkennen, 
vom Gedächtniß und von der Phantafle. Leipzig, Brodhaus. 

164. 8. 4 Thlr. 

As der Unterzeichnete vor acht Jahren die damals 
efhienene „Anthropologie des Verfaſſers, welche beftimmt 
Wr, gegenwärtiger „Pfychologie” als begründende Vor— 
ae und Einleitung voranzugehen, in d. Bl. ale ein 
eegniß von Bedeutung in unferer Literatur begrüßte, 
wel wegen der Kühnheit ihres Grundgedankens, al8 der 
Mhaltigkeit ſeiner Ausführung, ftanden die Beitrebun- 
ds Materialismus gerade in ihrer höchſten Blüte. 
eben erwarben ſich damals um die Vhilofophie wenn 
Rs Tein anderes, doch ſicher dieſes Verdienft, daß fie die 
ee deutlich zu Tage treten ließen, welche die ausfchließ- 

mit dem höhern Geiftesleben befchäftigt gemwejene Spe- 
ken bisher offen gelaflen hatte in Betreff der nähern 
dung des niedern GSeelenlebens als bes Lebens der 
dungen und ihrer Zuſammenhänge mit den ani- 
wen Begierden, Inftincten und Zrieben. Zur Aus— 
Meng diefer wiffenfchaftlichen Lücke zeigten fich die bie- 
gen Ipeculativen Methoden einerfeit8 nicht ausreichend, 
Bereits zeigten die mislingenden Anftrengungen der 
malftifchen Syfteme, daß hier mit den phyſikaliſchen 
Fiften äußerer Beobachtung nicht durchzukommen  fei, 

3 flglicdh ein neues Laboratorium innerer Beobachtung 

x Raturforfchung eröffnet werben müßte, wenn die 

Beichaft an diefen Punkte weiter rüden follte. 

& Run hatte es früher zwar auch keineswegs an Be- 
Angen gefehlt, in die bezeichnete Lücke ergänzend ein- 

Riem. Die Männer der Herbart’fchen nicht minder, 

de der Fries'ſchen Schule, vor allen aber Benete lei- 
fer Achtungswerthes fir die Begründung einer’ Wiffen- 

Mt innerer Erfahrung. Aber in ihren Arbeiten waren 
’ ne Beobachtungen noch immer zu fehr mit fpecu- 

5. | 













m 


lativen Hypotheſen vermifcht, theils war darin das un- 
begrenzte Feld der Beobachtung zu frühzeitig abgefchlofien 
und ihm voreilig eine Vollſtändigkeit und Zuverläſſigkeit 
beigelegt, welche es nod) keineswegs beſaß. Ein dritter 
Hauptmangel aber beftand darin, daß es bei. feinem die- 
fer Verſuche noch gelungen war, das wiflenjchaftliche Ber- 
bindungsglied zwifchen innerer und äußerer Erfahrung 
dergeftalt vor Augen zu rüden, daß darin ein leicht faß- 
liher und anfchauliher Begriff hervortrete, an welchem 
fi) der Phyfiologe und Naturforfcher über das Verhältniß 
beider Erfahrungsfelder fchnell orientiren, und dadurd 
den Reichthum feiner äußern Empirie mit dem nicht min- 
der großen der innern in eine „genaue Verbindung fegen 
könne. Diefen anfchaulichen Mittelbegriff ftellte zuerft bie 
Fichte'fche Anthropologie auf als ben Begriff bes inwen- 
digen Geelenleibes. 

Diefer Begriff, an welchen auch wieder bie vorlie- 
gende Piychologie anfnipft, ift in der Wiflenfchaft feit- 
dem zu einem ftark wirkenden Ferment geworben, theils 
für folche, die ihm fi zur Aufgabe eines weitern darauf 
gebauten Forſchens nahmen, theils aber auch fir foldhe, 
die aus ihm ein willkommenes Schredgefpenft machten, 
um damit vor dem auf naturwiſſenſchaftlichem Felde fid) 
anbauenden Idealismus als vor einer fehwärmerifchen 
Geiftesrihtung zu warnen. Es war aber auch zugleich 
(mas wichtiger ift) mit diefem Begriffe den intelligentern 
Materialiften eine verftändliche Handhabe geboten, welche 
fie ergreifen fonnten, wenn fie wollten, um fid an ihr 
aus den unerquidlichen Niederungen und Sümpfen ihres 
unhaltbaren und im unaufhaltfamen Sinken begriffenen 
Standpunfts zu Harern und gefundern Höhen der Wiſ— 
fenfchaft enporzuarbeiten. Es war endlich audy für die 
ältern Schulen und Richtungen des Idealismus in die— 
fen Begriffe ein Prüfftein hingelegt, durd) welchen man 
den in den Kreifen des Gewohnten und Hergebrachten 
feftgebannten Parteigänger von den freien und offenen 
Geifte, welcher nad) Erweiterung der Wiſſenſchaft ftrebt, 
unterfcheiden lernen konnte. 

Der Begriff fteht unerfchütterlich fe. Jedoch kann 
9 


dabei in Frage geftellt werden, ob der Ausdrud richtig 
gewählt war. In diefer Hinficht fteht die Sache fo: Da 


der Ausdrud des Seelenleibes oder innern Leibes ſich 


fhlechterdings nicht auf etwas Phnfifalifches (wie ätherifche 
Stoffe u. dgl.), fondern ganz allein auf die der Einn- 
enspfindung vorausgehende aprioriſche Raumanjchauung 
bezieht, fo unterliegt er von dieſer Seite her als ein zwei- 
deutiger jenem Tadel, welchen man täglich aud von fol: 
chen, die mit der Sache an und für ſich vollfommen ein- 
verfianden find, ausgefprochen hören kann. Auch wir 
felbft würden dafür fein, den Ausdrud mit einem paflen- 
dern zu vertaufchen — wenn c8 einen foldyen gäbe. 
Hier aber liegt eine viel größere Schwierigkeit, als ſich 
die vorſchnellen Zadler Mar machen. Denn weld ein 
anderes Wort, als Leib und Körper, bietet denn wol un 
fere Sprade für ein von pſychiſchen Anfchauungstrieben 
hervorgebracdhtes und von Empfindungen erfülltes ftereo- 
metrifches Volumen? Steht doch aud der Mathematik 
fogar für ein gänzlich leeres ftereometrifches Volumen 
fein anderer Ausdrud zu Gebote, als der des Körpers. 
Sie gebraucht diefen Ausdrud fortwährend mit aller Un- 
befangenheit, und niemand denkt daran, ihr hierüber einen 
Vorwurf zu machen, als ob fie vermöge diefes Ausbruds 
die Geſtalten der Kugel, des Cylinders u. f. w. mit phy- 
ſikaliſchen Eigenfchaften verunreinige. 

Was den Seelenleib betrifft, jo läßt ſich zwar in der 
efoterifchen Wiffenfchaft, fowie im gelehrten Kathedervor- 
trag, alles Misverſtändniß Leicht vermeiden durch eine 
willfitclic) erfonnene und die Sprache bed Lebens ganz 
umgebende Terminologie, indem man 3. B. diejenigen 
Räume der Sinnanfhauung, welche erft auf Anlaß von 
Empfindungen entworfen werden, die projicirten, diejeni- 
gen bingegen, welche der Empfindung vorausgehen, dic 
fubjicirten nennt. Danu ift der Seelenleib das Syſtem 
der fubjicirten Räume unferer Sinnerfenntuiß, wogegen 
die projicirten Räume derfelben die Erkenntniß der phy— 
fifalifchen Gegenftände begründen. Dies ift die von Unter- 
zeichneten’ in der Prarid befolgte und als die befte be- 
währt gefundene Methode. So gut aber diefelbe taugt 
für den Kathebervortrag und feine Begriffsrechnungen, jo 
ſchlecht taugt fie zugleich für die Anknüpfung der wiſſen— 
ſchaftlichen Begriffe an die Begriffe des Lebens, welche 
doch auch keineswegs vernacdhläffigt werden barf. Denn 
nicht um der Schule, fondern um des Lebens willen ift 
die Wiflenfchaft vorhanden. 

So oft wir nun aber in der Sprade des Lebens 
reden von unferm eigenen Yeibe, meinen wir in den fel- 


tenften Fällen unfern phufifalifchen Leib, in den meiſten 


jene fubjicirten Räume der Sinnempfindung. Thun un 
3. B. unfere Glieder weh, empfinden wir Schmerzen im 
Kopfe oder im Bauch, oder in der Bruft oder in ber 
Hand, fühlen wir Schwere oder Müdigfeit in unfern 
Beinen, fühlen wir Gefchmäde auf der Zunge, hören 
wir Töne im Ohr, fo bezieht fich Feiner dieſer Ausdrücke 
auf das phnfitalifhe von ihm benannte Glied, fondern 
alle ganz allein auf die mit Empfindungen und Trieben 
erfüllten Derter aus dem Schema der den Empfindun- 


bo» 
| gen fubjicirten Räume, welche den gleichnamigen phyſila 
i 
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ſchen Gliedern entſprechen. Wollte alſo auch die pſyche 
logiſche Wiſſenſchaft ſich hier des Ausdrucks der Leiblich— 
keit gern enthalten und alle Leibſchmerzen in Seelenſchmer 
zen verwandeln, weil niemals der Leib, immer allein, die 
Seele den Schmerz leidet, jo würde body der Gprad; 
gebraud) des Lebens dadurd nicht irre gemacht werden, 
immerfort die fubjtcirten Anſchauungsräume unferer Cm 
pfindungen al8 unfern wirklichen lebendigen Leib zu be 
zeichnen. Denn diefer inwendige Leib mit feinen Ok. 
nüflen und Schmerzen, Empfindungen und Trieben Üi 
es einzig und allein, welchen wir um fein felbft willen 
im täglichen Leben mit finnlicher Selbftliebe umfafien. 
Dagegen entfernen wir jeden Beftandtheil des Maffenle 
bes, jo bald derfelbe nicht miehr als bloßes Mittel zur 
Unterftügung, Erneuerung oder Vermehrung der Empfir 
dungen, Triebe und Genüffe dient, fo ſchnell al 
möglich als ein nicht mehr zu unſerm Leibe Gehörige:. 
Der phnfitalifche Leib wird uns daher immer fogleid in 
demfelben Grade fremd, in welchem er als phyſilaliſcher 
bervortritt; er wird zu einem und angehörigen nur in 
dem Grade, als «er unſerm inmwendigen Leibe als aut: 
wärtige Unterftügung und Hilfsmittel feiner innern Zwede 
dient. 

Wir haben e8 hier mit einem der großartigften Bei 
fpiele für den Doppelfinn der Worte unferer Sprache zu 
thun. Solche Wortbedeutungen find durch uud durch don 
dialeftifcher Natur. Wer diefelden nad) Standpunkte 
einfeitiger Reflexion auf den einen Pol des Gegeufape 
zurechtbeugen und wie am Spalier geradezwängen möcht, 
der verfteht fich nicht auf ihren wundervollen Bau. Durd 
die phufifalifche Materie wird die Bedeutung bed Wort‘ 


‚Leib nur zur Hälfte auögefüllt, und der Phyſiker iſt ſchi 


im Serthum, wenn er glaubt, daß wit feiner Wille 
ſchaft die Leiblehre erfchöpft fei. Ihr fehlt dazu midi 
weniger, als die ganze andere Hälfte, nämlich derjenige 
Leib, welcher zugleich Menſch ift. Diefer hat gar nice 
Phyfitaliiches an fi. Denn zum Menſchen gehört da! 
Phyſikaliſche nicht. Sobald das Phyſikaliſche au Mer 
ſchen hervortritt, tritt der Ekel hervor, aber nicht Mi 
Menſch. Das Wort Leib bezicht fich ebenfo wenig, al! 
das Wort Körper, bloß auf die Materie oder das Pit 
fitalifche. Beide haben das miteinander gemein, daß I! 
einen in beſtimmte Grenzen eingefchloffenen Raum bezeich 
en. Der Raum des Körpers kann ein erfüllter, er kann 
aber aud ein leerer fein. Im erſten Falle ift der Körpe 
ein Leib, im zweiten eine ftereometrifche Figur. Der 7 
füllte Körper oder ber Leib kann entweder mit Gegen 
ftänden der äußern Sinne oder des innern Sinns al 
gefüllt fein. Im erften Falle ift ex ein phyſikaliſcher odet 
äußerer Leib, im zweiten ein Geelenleib, Empfindung® 
leib oder innerer Leib. | 

Die Schwierigkeit bei der Vorſtellung des innern Lu 
bes Liegt baher nicht in der bloßen Bildung feines Be— 
griffe. Um diefe richtig zu volßiehen, hat man nur Bor 
urtheile aus dem Wege zu räumen, welde zwar dadurd) 
ungewöhnlidy zähe und feſt figen, daß fie mit geile! 
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übertriebenen Anmaßungen der phyſikaliſchen Wiſſenſchaft 
ziſammenhängen, nichtsdeſtoweniger aber leicht durch ſtrenge 
Vegriffsanalyfe ſich in ihr Nichts auflöſen laſſen. Die 
Schwierigkeit liegt anderswo. Sie betrifft ein Problem, 
welhes nicht mehr den Pfychologen allein angeht, ſondern 
za deſſen Pöfung der Phyſiker in ebenfo hohem Grade 
witzchelfen hat, ein Problem, zu deſſen zufilnftiger 
Hang durch die von Reymond begründete ˖ Nervenphyſik 
m verbindung mit den hier eingreifenden ſchönen Unter- 
fndungen von Weber, Trechner und Helmholg ohne Zwei⸗ 
fl fhon nicht zu verachtende vorbereitende Schritte ge= 
than worden find. 

Erſcheint uns nämlich nad) der Theorie des innern 
eibed der menfchliche Organismus als ein Bau, bei 
! melden ein aus dem Ewigen ftammender und fiir Zwecke 
| der Ewigkeit berechneter Grundriß ſich mit irdifchem Ma— 


terial vollführt, fo fragt es ſich, von welcher Art die 
‚ Näfte ſeien, mit denen bei diefem Architekturwerke gear- 
beitet wird. Sind diefes Kräfte von phyſikaliſcher oder 
von pfnchologifcher Natım? Nach der Regel, daß Gleiches 
mr von Gleichem angewirkt wird, können es weder blos 
Phufitalifche, noch blos pfychifche Kräfte fein, fondern es 
m hier eine bisher noch unerforſchte Naturgegend geben, 
im welcher entweder eine Bermifchung und Durchdringung, 
dder ein organifches meinandergreifen, oder ein Umſatz 
amd eine wechfelfeitige Verwandlung der einen Kräfte in 
die andern ftattfindet. Für die legte Hypotheſe, nämlich 
den Umfak und die Verwandlung, entſchied fich der Un— 
tergeichnete im zweiten Theil feiner Pſychologie *), wo er 
den Gedanfen auszuführen fuchte, daß es unter den See— 
Ientrieben gewiſſe Agentien gibt (die Geftaltungstriebe), 
welche die Trähigfeit haben, aus dem jubjtcirten Raum 
innern Leibes in den Maflenleib als mitwirkende 
Kräfte feines phnfifaliichen Zellenwachſsthums entlafien, 
aber auch wieder aus diefer Verbindung mit den phyſika— 
Ehen Kräften der Kryftallifation und des Stoffwechſels 
in ihren fubjectiven Zuftand als Seelentriebe des innern 
zurlidgenommen zu werden. Für die Hypotheſe 
m organijchen Ineinandergreifens entfchied ſich Fichte, 
den er das VBerhältnig der niedern Kraftftufen zu den 
Döhern auffaßte als ein Aufgenommenjein des Niedern in 
dat Höhere und Beherrichtjein durch daffelbe, oder ala 
des Berhältnif des Beſitzens und Beſeſſenwerdens. Man 
Ümte die erſte Hypotheſe die des Influxus physicus, bie 
Jerite die der Harmonia praestabilita nennen. Sie füh- 
vn im einzelnen zu verfchiedenen Refultaten. Gemein 
aber ift ihmen der Grumdbegriff des innern Peibes. 
Diefer Begriff ift in der That der einzige, durch 
welchen für das Gebiet der Naturwiſſenſchaft und feine 
pectellen Zwecke die Seele ſich aus einem unbeftimniten 
Abſtractum in em anjchauliches Weſen ummandelt. Denn 
8 ift unmöglich, fich einen anfchaulichen Begriff zu machen 
on einen Triebwefen oder Kraftweſen, deffen Triebe und 
räfte nicht ſeien an einer Subftanz, d. h. an ciner 
e) „Spftem ter Pſychologie ale empirischer Wiſſenſchaft aus Der Beob- 
htung tes innern Sinne“ (Leipzig, Brodhaue, 1855). 


dauernden Unterlage, an weldjer ihre Wirkungen fpielen 
und von wo aus fie fich verbreiten. Bei den phnfifali- 
ſchen Kräften dienen al8 ſolche Unterlagen die Maffen, 
deren Kräfte fie find. Bei einem felbftändigen Kraft⸗ 
weien, wie die Seele, fünnen die Kräfte oder Triebe feine 
andere Unterlage haben, als eine folche, welche fie fi 
jelbft erzeugen. ine ſolche ift der innere Leib, und er 
darf infofern auch wol die felbfterzeugte Subftanz un⸗ 
jerer Seele heißen, wofern man nur unter Subftanz nidt 
blo8 das abjolut Beharrende, fondern eine beharrende 
Unterlage itberhaupt verfteht. ‘Denn weder ift die Seele 
eine aller Subftanz und Unterlage entbehrende Thätigkeit, 
noch auch ift ihre fpontane Thätigfeit felbft eine Sub- 
ftanz. Sondern fie erzeugt ſich ihre Unterlage, von wel- 
her fie getragen wird, als ihren innern Leib von ftereo- 
metrifcher Natur, durch, welchen fie ihren Zufammenhang 
mit den phnfifalifchen Stoffen und Kräften ins Wert 
jeßt. Bis die Naturwiſſenſchaften über diefen Punkt 
nicht ins Klare kommen, fünnen fie unmöglich im Oebiete 
der Anthropologie und Pfnchologie erfolgreich mitarbeiten. 
Denn fie werben fonft immer vorausfegen, entweder die 
Seele entbehre alles Subftanzbegriffs als eine fubftanz- 
loſe Thätigkeit, oder aber die Seele fei felbft eine Sub- 
ftanz, welche ihrer Thätigkeit vorausgeht. Weil nun bei- 
des gleich falſch ift, fo kann beides in feiner Anwendung 
auf die äußere Erfahrung auch nur zu lauter falfchen 
Folgerungen fithren. Daß aber heutzutage bei vielen noch 
die Unfähigkeit fo groß ift, die Idee des innern Leibes 
aufzufaffen, beruht darauf, daß fie ſich noch nicht gehörig 
in den Grundgedanken der Kant'ſchen Kritik hineingedacht 
haben, in den Gedanken, daß die Anfchanung des Raums 
nicht anf empirische Weife von außen erworben, fondern 
auf fpontane Weife von innen erzeugt wird. Wer fi 
dieſes noch nicht verdeutlicht hat, der bleibt in der fal- 
ſchen Annahme vom Raume als einem von aufen gege- 
benen oder aus äußern indrüden gewonnenen Bilde 
iteden, und kommt an dieſer Stelle feinen Schritt vom 
led. Sodaß man auch an diefem Falle als an einem 
unter vielen andern Beifpielen ſich überzengen kann, wie 
jehr in umferer Zeit aller Fortſchritt der Wiflenfchaft zu- 
legt hängt an der durch Kant herbeigefiiärten Reform der 
philofophifchen Begriffe. 

Wer nun aber in diefem Punkte den Kant'ſchen Weg 
weiter verfolgt, der kann zum Grundbegriffe in der Piycho- 
logie feinen andern befommen, als den der produeirenden 
Junction oder des Triebes. Cr muß daher als den fiö- 
rendften und verderblichften Irrthum in der Pinchologie 
die Meinung befämpfen, als fei der Trieb erſt ein aus 
andern Berhältniffen unferer Innenwelt abzuleitendes Phä⸗ 
nomen, als beftehe 3. B. der Denktrieb ans gemiffen Hem- 
mungen und Berfchmelzungen von Vorftellungen oder Denk⸗ 
bildern, oder der Anfchauungstrieb aus dem ‘Drängen 
und Drüden, Anziehen und Abftoßen von Anſchauungs⸗ 
bildern, oder der Trieb nad) Speife aus dem Empor: 
arbeiten der auf fie bezüglichen Vorſtellungen al® der 
Empfindungsbilder ihres Genuffes. Nichts kann verfehrter 
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fein, als dieſes Unterfchieben gewiffer von ben Trie⸗ 
ben hervorgebrachter Wirkungen an die Stelle der Triebe, 
wobei andererſeits das Urjprünglichfte in unferm Leben, 
Trieb und Spontaneität, zu einem oberflächlichen Phäno- 
men berabgefegt wird. Da es gleichwol eine ausgebreitete 
und angefehene Schule der Pſychologie ift, welche ſich in 
diefem Irrwahn befangen zeigt, fo ſehen wir ein Haupt- 
verdienft der gegenwärtigen Fichte'ſchen Pfychologie darin, 
denjelben auf überzeugende Weife bis in feine innerften 
Schlupfwintel beleuchtet zu haben. In diefer Beziehung 
ift befonders aufmerkfam zu machen auf die vortrefflichen 
fritiichen Bemerkungen über Herbart's Lehre vom Gefühle 
und Begehren auf ©. 233—253. Jene Schule, welde 
in diefem Punkte im Irrthum befangen ift, pflegt Ein» 
würfe gegen ihn gern fo zu behandeln, als ob der Geg— 
ner zu denen gehöre, welche überhaupt nicht in fpecielle 
Unterfuchungen über die Aflociations- und Gruppirungs- 
gefege unfers BVorftellungsgetriebes eingehen mögen, umb 
in der Pſychologie feine andere Methode zulaſſen, als die 
fpeculative. In diefem alle wird ein ſolches Verfahren 
nicht mehr am Plage fein. Denn es ift diefes mal nicht 
auf dem Gebiete der Speculation, fonbern der Special- 
unterfuchungen in ben Problemen der Aufmerkjamleit, des 
Nachdenkens, der Erhellung und Berbunfelung ber Bor- 
ftiellungen, bes Auffaflens, Wiedererinnerns u. |. w., wo 
Fichte feinen Gegner aufjucdt, um ihm überall an der 
Hand der Erfahrung die Verwechſelung von Urſache und 
Wirkung nachzuweiſen, die derſelbe fi zu Schulden fom- 
men läßt. Nicht aus den PVorftellungsbildern erft ent⸗ 
wideln fi) Triebe, ſondern die Borftellungsbilder ent- 
ftehen felbft durch Triebe und aus Trieben. Nicht das 
Broduct geht der Function vorher, fondern die Function 
dem Product. Wenn Mephiftopheles zu Fauſt fngt: 
„Du glaubft zu fchieben, und du wirft gehoben”, fo 
heißt e8 hier umgefehrt: „Ihr bildet euch ein, geſchoben 
zu werben, während ihr jelbft es feid, die da ſchieben.“ 
Im ähnlicher Art Hatte Kant feinem Zeitalter zugerufen: 
„Ihr bildet euch ein, euere Erkenntniſſe zu empfangen, 
während ihr jelbft es feid, die fle machen“. 
Richt von außen, da fucht es der Thor, 
Es ift in dir, du bringft es ewig hervor. 

Der Trieb ift daher nad) Fichte der Grundbegriff. der 
pfnchologifchen Wiſſenſchaft. Der zur höchſten Intenfität 
erhobene und dadurch erleuchtete Trieb ift das Bewußt⸗ 
fein. Durch diefe Erleuchtung wird der Trieb in das 
Element der Erkenntniß übergeführt. Die Art, wie diefes 
gefchieht, verfolgt Fichte auf fpeciellem Wege am Phä- 
nomen der Aufmerffamkeit. Die Aufmerkſamkeit ift die 
Function des Bewußtfeins in feinen Verhalten zum Vor⸗ 
ftellungsinhalt, welcher durch fie erleuchtet wird. “Die 
Aufmerkſamkeit ift nicht erft die Folge diefer Erleuchtung, 
fondern ihre Urſache. Wer daher die Bewegungen und 
Schritte der Aufmerkſamkeit verfteht, der verfteht die Na⸗ 
tur des Bewußtfeins und die Vorgänge feiner Entftehung. 

Der größte Vortheil, welchen wir in der Pfychologie 
dadurch gewinnen, daß wir den Begriff des Zriebes allen 
ihren Unterfuchungen zum Grunde legen, ift nun aber 
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der, daß wir allererft an ihm eine Handhabe gewinnen, 
um uns über die Natur unferer individuellen Perfönlid: 
keit fowol in ihrem Unterfchiede von der ſchlechthin all- 
gemeinen Bernunftthätigkeit, als aud in ihrem unzerreiß 
lihen Zufammenhange mit derfelben einen beutlichen, er: 
fahrungsgemäßen und zugleih mit unferm moraliſchen 
Lebensbewußtfein in allen Punkten genau übereinftinmen- 
den Begriff zu bilden. Die Meinung über den Borftl: 
Iungsmedhanismus der Seele als Urfache ihrer Triebe 
bringt ung nämlid ohne Rettung in den Irrwahn, das 
Princip der Individualität viel weiter ausdehnen zu mil: 
fen, als e8 die Natur der Sache und das moralifche Le— 
bensbewußtfein geftattet. Denn nach bdiefer Anficht wird 
die Seele zur Monade, zu einem egoiftifch im fich abge- 
fchlofjenen Wefen, das mit andern feinesgleicden in keinen 
andern Beziehungen fteht, als in den äußerlichen durch 
die Sinne. Die moralifche Forderung des Humanismus, 
fein eigenes Ich in den andern Individuen, ſowie in den 
Zweden des Allgemeinen vergeflen zu Können, hört baburd 
zwar nicht auf, ſich als eine deutlich vernehmbare Stimmt 
des Gefühls in uns geltend zu machen, ſchwebt aber nun 
gleihjam in leerer Luft als eine dem gamzen wirklichen 
Thatbeftande unferer vom Schöpfer ganz anders con: 
ftruirten Perſönlichkeit widerftreitende Yorberung, eine In⸗ 
confequenz des moralifhen Denkens und Wühlens gegen 
die wirflihe Natur der Dinge. Denn da der Monadik 
mus, jobald er in die Praris umfchlägt, fich als Egois 
mus enthüllt, fo ift er eine ‘Theorie, welche ſich nur de 
durch hält, daß fie fi zwar in der Theorie für richtig, 
in der Praris aber für faljch erflärt. Bon diefem Zwie 
fpalt befreit nun die Fichte'ſche Grundtrieblehre anf die 
glüclichfte Art, ohne dabei ben Vorwurf zuzulaflen, we 
her gegen ſolche Beitrebungen bisher von den Gegnern 
gewöhnlich erhoben wurde, daß ein Preisgeben der Me 
nabologie und ihres Individualismus alle empirifche Un 
terſuchung über das Vorftellumgsgetriebe unferer indivi⸗ 
duellen Seele fogleih nur in ben Untiefen einer ſpe 
culativen Allgeiſtlehre wie in allesverfchlingenden Stu 
dein verfinten laſſe. Im Gegentbeil finden wir das Ger 
lenindividuum oder die Monabe von Fichte mit derjelben 
Sorgfalt behandelt, wie von ben eigentlichen Monadolo 
gen. Denn fie eben bildet das Feld der innern Erfah 
rung ober des innern Sinne. Aber e8 wird ihr fen 
größerer Spielraum geftattet, als ihr im Weſen der Dinge 
zulommt. Die Monade ift nicht ein Urfprüngliches, fon: 
dern em Erzeugtes, ein innerer Triebleib, eine fefte Un 
terlage oder Subflanz, auf welder die Aſſociationspro⸗ 
ceffe des gewordenen Borftellungsinhalts fpielen. Sie if 
daher gegen andere ihresgleichen nicht egoiftifch abgeipent. 
Bielmehr find die Thätigkeiten des Denkens und An 
ſchauens apriorifche und ſchlechthin univerfelle Thätigkei- 
ten, an denen jede8 Geelenindivibuum je nach feinem 
Standorte feinen eigenleblihen Antheil nimmt. Wenn 
daher in der „Idee des Humanismus die Forderung am 
die Seelenindividuen oder Perfonen Liegt, ſich nicht gegen: 
einander abgefchloffen, jondern in innern Zufanmenhän 
gen geeinigt zu denken, fo entjpricht nach dieſer Theorie 


die moralische Forderung volllommen bem natürlichen That- 
beftande, nach welchen die Monaden lebendige und keines⸗ 
wegs ftarr gegeneinander firtrte Erzeugnifle der einzelnen 
Zriebindividuen innerhalb des alldurchdringenden göttlichen 
Urgeiftes find. Weil die monadifche Abtrennung der See⸗ 
Ienindividuen voneinander von der Moral als ein zu über- 
windender Umſtand in der Weltentwidelung behandelt 
wird, fo Tann fie unmöglih zu den Bolllommenheiten 
unjerer Natur gehören, fondern gehört entweder zu den 
Mängeln oder zu den gleichgültigen Umſtänden, welche 
wir al8 Mittel zu etwas Beſſerm benugen follen. Wem 
dieſes einleuchtet, der kann eine empirifche Piychologie nur 
willfommen beißen, welche durch ein genaues Eingehen in 
alle die Punkte der empirischen Unterfuchung, auf welche 
die monadologischen Theorien ſich ftügen, das Princip der 
Monadologie und des Individualismus zwar in feiner 
relativen Berechtigung volllommen anerkennt, aber dafjelbe 
zugleich, in diejenigen Schranken einfchließt, welche e8 nicht 
überschreiten darf, wenn e8 nicht in Irrthum und Der- 
fehrtheit umſchlagen joll. 

Ebendaher kann num aber auch in einer ſolchen Pfy- 
hologie nicht mehr, wie bei den Monadologen, ein todter 
Vorſtellungsmechanismus als der Grumdbegriff hervortreten, 
jondern an die Stelle deſſelben tritt nun ein lebendiges Syſtem 
von Trieben, Denktrieben, Anfchauungstrieben, Empfin- 
dungstrieben u. |. w., welche ihren ducchherrjchenden Grund 
keineswegs haben in dem abgefperrten Wefen der Individuen, 
jondern in erzeugenden und erhaltenden Urthätigfeiten von 
univerfeller Natur. Denn bie Individuen erfcheinen nun 
als jelbftändige und freie Urpofitionen in dem Einen fie 
jegenden Urgeifte. Soweit ihre Selbftändigfeit und Frei⸗ 
heit reicht, ſoweit reicht ihr Individualismus, foweit hat 
jedes feine eigene gegen die der itbrigen undurchdringliche 
Ephäre, ſoweit hat jedes feinen eigenthümlichen Empfin- 
dungsraum, Anſchauungsraum, Bewegungsraum, Phan- 
tafieraum, Geſtaltungsraum, mit einem Worte feinen eigen- 
thümlichen innern Leib. Und foweit feine Triebe inner- 
halb diefes innern Raumſchemas wirken, haben biejelben 
ine abgefonderte oder individuelle Eriftenz für fih. Aber 
diefe Abfonderung ift nie eine vollfommene, fondern hat 
überall ihre veränderlichen Grabe. “Denn die Triebe ha⸗ 
ben die Fähigkeit, ſich entweder tiefer in den egoiftischen 
Veſtand des innern Leibes einzuſenken, dadurch daß fie 
fi) in den unbewußten Zuftand zurüdziehen, oder höher 
in das Element des Allgemeinen emporzuheben, da- 
dur daß fie als Yunctionen der Aufmerkſamkeit mit an 
der Erzeugung des Bewußtſeins theilnehmen. Je mehr 
das letzte gefchieht, defto mehr wird der Zuſammenhang 
mit dem Allgemeinen hergeftellt; je mehr das erfte, befto 
mehr abgefchnitten. Und auch das phnfiologijche Leben 
des äußern Keibes nimmt an diefen Vorgängen theil. Denn 
die tiefere Einſenkung der Triebe in den innern Leib be- 
wirkt im äußern eine Berftärkung der Lebensfräfte, das 
Umgefehrte eine Entziehung derfelben (zufolge S. 9—12): 

Je mehr der Geift feine potentielle Kraft bewußtſeinerzeu⸗ 
gend verwendet, defto mehr entzieht er lebendige Kraft feinem 
bewußtlos organischen Wirlen. Je weniger er umgelehrt die⸗ 
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fem potentielle Kraft zuzuwenden genöthigt iſt, defto mehr wächſt 
in ihm die auf Bewußtfein und Borftellungsleben zu verwen- 
dende. Die Bemußtfeinsproceffe find überhaupt daher auf ben 
Ueberſchuß potentieller Kraft angewiefen, welcher vor den be 
wußtlos bleibenden organifchen Procefien tibrigbleibt. Denn 
was an der eigenen Geſammtkraft des Geiftes für den einen 
Trieb verwendet werben muß, das kommt an den Übrigen in 
Abzug, ohne daß die fpecifiiche Kraft jedes befondern Triebes 
irgend umſetzbar wäre in die des andern. 

In dem Grade aljo, als Triebe aus der Gefammt- 
kraft des Geiftes zu den individuellen Functionen des 
Drganismus in Anſpruch genommen werden, wird in ben 
Thätigkeiten des Allgemeinen ein Sinken bemerfbar, und 
umgefehrt werden in den Grade, als die Functionen des 
Individuellen ins Sinfen fommen, Triebe für die Thätig- 
feiten des Allgemeinen disponibel. Die Thätigkeiten des 
Allgemeinen aber find die Thätigfeiten des Denkens und 
Erfennens, zufolge des ewig wahren und nie zu vergeffen- 
den Ausſpruchs des ältern Fichte, daß das Ich niemals 
denft als Individuum, fondern ftets als Allgemeines und 
mit Vernichtung feiner Individualität. Und an diefem 
Orte, in der Berührung des individuellen Borftellens, 
Empfinden und Begehrens mit der in das Individuum 
eingreifenden fchlechthin allgemeinen Denkfunction ift eben 
die Geburtöftätte des freien moralifhen Willens, deffen 
Wefen auf Feine andere Weife erfaßt werben kann als 
durch den Eimblid in diefe feine Miittelftellung von dialef- 
tifhem Charakter, wonady er meder ber Wille des In- 
dividuums als eines folden, noch auch der Wille der 
ſchlechthin allgemeinen Denkfunction als einer foldhen, fon- 
bern eine aus der Geburtöftätte beiber Factoren als aus 
zwei Gelegenheit gebenben Urfachen hervorfpringende Neu- 
geburt ift, welche, da fie fchlechterdings nicht ans ihren 
beiden Factoren allein begriffen werden kann, auf einen 
tiefften Grund weift, welcher fid) dann in unferer Seele 
öffnet, wenn bie einſeitig individuellen Thätigkeiten un« 
ſers Trieborganismus mit den einfeitig univerfellen Thä- 
tigfeiten deffelben in Berührung treten. 

Karl Sortlage. 
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Eine Biographie Hardenberg's. 
Hardenberg's Leben und Wirken. Nach authentiſchen Quellen 
von F. Arndt. Berlin, Fahliſch. 1864. Gr. 8. 1Thlr. 
22Y, Nur. 

Die Talente und VBerdienfte Hardenberg’s, eines der 
beiden großen ftets zufammengenannten ‘Dioskuren, welche 
Preußen aus feinem ſchmählichen Berfall fo glänzend 
wieder emporrichteten, find fo hHelleuchtend und fo all- 
gemein anerkannt, daß fie ernftlid) zu beftreiten ſich kaum 
der größte Zweifler wird beifommen laſſen. Hiermit 
rechtfertigt fich aber Teinesiwegs die Art und Weife, wie 
der Verfaſſer fein Thema behandelt hat, der dem Glau- 
ben zu buldigen fcheint, daß, weil fein Held ein großer 
Mann, ein talent- und geiftvoller Staatsmann gewejen, 
darum nicht nur alles, was derjelbe ald Staatsmann 
geleiftet und vollbradit hat, auch groß und trefflich ge- 
wefen fein müſſe, fondern daß itberhaupt Hardenberg, 
im harmonischen Zufammenflang mit dem, was er als 
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Bolitifer, Diplomat und Lenker des Staatsſchiffs geweſen, worben, fanbern weit eher ‚am * freien Pr iber Or 
ebenfo groß als Privatmann, als Charalter, ald Menſch u ‚ gegen ber DEM enBAeTgigen Teen ke 1 
entweber wirklich geweſen oder doc) Ienfele zu hide, | en und trotz deren Widerſpruch es thatſächlich zu be 
fein ntüffe. Zwar geht der Berfafler nicht fo weit, da 
er abſichtlich Thatſachen entftellte und Unwahres berichtete, ben —* aen mit ill ——— 
wol aber weiß er auch für das, was ſonſt wol ziemlich Sier wirb une —* —— des Berfafers ie 
einftimmig Tadel trifft, Erklärungsgründe zu finden, welche ® PR e R ans en art e nn 2* a * 
die Banblungsweif des großen Staatslanzler® in einem | and ar, j es es nicht das a ee, ln 
ganz neuen Tichte erſcheinen laſſen, welche darthun, daß, | ihn en er den Ya Aa * Du bi 
mochten auch die That, der Erfolg durchaus fein Lob eben Vorgänge Teit es feiner ea eretheifun her 
verdienen und feine Billigung finden fönnen , dennod die | Inefnen $ Er eite F bs ie 
Abficht, die leitenden Gründe Harbenberg’8 ſtets die wohl: | Far n * ans — on Bnahnen 3 a * 
meinendſten geweſen ſeien. Wo es ſich aber um Harz | uch file bie Iepte Beriche bes bentfehen iferreihe, fir 
benberg den Menſchen, den Gatten und Wamilienvater die Zeit feines Anfommenflurze® und bie — *5 
handelt, da wird eine Nachſicht und Toleranz bon dem | traurige Epodhe der deutfchen x —— * er 
Verfaſſer geltend gemacht, die dem deutſchen Sittlicjkeits- Ä nad Kar * —* —8* ntere * einen Drei 
gefühl Teineswegs entſpricht. Hardenberg war nicht we- Sifien En after leichter nr Shrfehulbigun i Anden gr 
niger als dreimal verheirathet und hat fid; gerade ebenjo Will man fetbft ei Ihe Ent bi 8 fir * 
Fe len Schon g ee en erften Dede at Zeit bes Okfienee on ie ran aan dis Det 
faffer —E — —5 ſieht ſich der Ver— ſchen Bımdes aus dem Grunde gelten laffen, weil es erſi 
| eines läugern Hineinlebens in die damals völlig verän- 
Gnrenbere allen Aanlihen Genlfien Uns Die Schr, meine Deren Berhältmife beburfte, fo erfheint e& dech einig 
die Ehegatten einft flireinander gefühlt, war in beider Herzen | maßen überraſcheud und unerguidlih, bag ein Schrift: 


fängft erloften. | fleller aus * Mitte des 19. Jahrhunderts fo wenig 
FO von dem beutfchen Einheitsdrange erfüllt if, daß ſich aud 
verein u ai fe fiterte an derſelben nirgends ein Mnflang, ein Himpeis auf Daß finbet, mai 


; im Intereſſe Geſammideutſchlands damals hätte gefchehen 
‚Iene leidenſchaftliche Liebe, die Hardenberg einft für feine | follen und was gerabe auch Harbeuberg in feiner Gefin 
zweite Gemahlin (Sophie von Lenthe) gemährt, die die alleinige | nung und ftaatsmännifchen Thätigfeit fo vielfach vermil- 


Beranlaffung zu dieſem Ehebündniß und die theilweile an ber ı . _ % . . 
ana * feiner erſten Gemahlin geweſen, war nad we- | ſen läßt. Aber nicht allein läßt es ſich in keiner Weiſe 
r 


nigen Jahren wieder erloſchen. Schönheit, Zariheit, eine reiche rechtfertigen, daß der Berfaffer jo wenig Sympathien für 
Empfindungsgabe, aufrichtige Erwiderung feiner Liebe hatten | da8 allgemeine deutſche Intereſſe an den Tag legt, «8 
nicht vermodt, den im feinen Neigungen fo Wanfelmüthigen | aud) das gröblichite Berkennen des ſpecifiſch preußiſchen 


anf die Dauer zu fefleln. Seine Sinnesfluft iberwog feine Ge⸗ ; , 
ee fur —** chen x. [. w. uſt u Intereſſe, wenn Hardenberg gegen die Vergrößerung Franl 


| reichs noch dazu am Rhein nicht das mindefte Bedenken Hegt, 
Noch weniger Ehre machte Hardenberg die Eingehung 


weil dies Preußen nicht berühre (?) in folde 
der dritten Ehe mit der Schaufpielerin Charlotte Lenge— 
feld, die fi erft von ihrem erften Manne mußte fchei- 
ben laſſen, um die zmeite Ehe eingehen zu Fönnen; denn 
nicht nur daß diefe dritte Gemahlin aller Reize des Körpers 
und Geiſtes entbehrte, jo war Hardenberg damals bercits 
57 Yahre alt, hätte alfo nach den vorausgegangenen bit- 
tern Erfahrungen und nad) den frühern unangenchnen 
ürgerlichen Auftritten mit der Lengefeld, mit welcher er 
ſchon mehrere Yahre vor der Berehelihung zufanımen- 
lebte, Gründe und Veranlaſſung in Menge gehabt, der 
Welt nicht von neuem ein fol unerguidliches Schau⸗ 
fpiel zw geben. Aber au hier weiß man Entfchul- 
digungögründe: 

Biele meinen, Hardenberg babe bei derartigen Handlungen 
fih oft gegen feine beffere Einſicht nur von feiner Herzensglite 
letten laflen; andere vermuthen, er babe in dem Widerſtande 
feiner Familie sogen diefe Tängft von ihr gefirchtete Verbindung 
nicht verletztes Sittlichleitegeflihl, vielmehr nur ein Borurtheil 
gegen bie Blirgerliche Abkunft der Geliebten zu erfennen ge- | uns erhalten und, im Falle Frankreich das linke Rheinufer be 
glaubt. Es fei daher das Ipäter erfolgte Ehebündniß durdaus | Hält, wir nichts verlieren, fondern durch die zugeſicherte Ge⸗ 
nicht ans leidenſchaftlicher Reigung von feiner Seite geichlofien bietsentſchädigung eine gute Entfchädigung erhaften können u. f. w. 


politifches Bekenntniß ift gewiß höchſt gedankenlos und nım 
aus der damaligen tranrigen Zerfahrenheit der deutſchen 
Zuſtände einigermaßen erflärlid, aber dennoch theilt unf 
der Berfaffer wie etwas ganz von felbft Berftändlice 
und nicht im mindeften Auffallendes die ganz vertranlidk 
und alfo auch ficherlich die wahre Heberzeugung bes preu- 
ßiſchen Staatsmanns enthaltende, nad Abſchluß des Basler 
Friedens an den General von Möllendorf erlaffene De 
pefche mit, in welcher e8 unter anderm heißt: 

IH Halte den Frieden für fiher, vortheilhaft und chren- 
voll. Kür ficher, weil die Neutralität des größern Theile von 
Deutichland, befonders des nördlichen, feſtgeſetzt und fiir bie 
übrigen Reichsſtände ebenfalls ein dreimonatlicher Waffenſlill 
fland ausgemacht ift, wodurd bald das ganze Reich zentral 
fein wird. Für vortheilhaft, weil wir einen verberblichen und 
foftbaren, über unfere Kräfte gehenden Krieg endigen, dem 
Lande die Wohlfahrt des Friedens wiedergeben und befier im 
Stande find, in Polar die Saden gut zu beendigen, ferme 
weil wir Frankreichs Allianz und Freundſchaft in der Folge für 
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Auch in fpäterer Zeit noch war Hardenberg troß fei- 
ner geringen Zuneigung zu Napoleon fir eine Allianz 
mit demfelben. Ex hatte kein Bertrauen zu Friegerifchen 
Erfolgen, rieth Oeſterreich im Jahre 1805 ernſtlich von 
der dritten Koalition ab: 

Wo find die Männer von Begabung und allgemeinem 
Bertrauen, denen man bie Leitung jo großer Dinge anver- 
trauen faun? In der Situation, in der man fich befindet, iſt 
ſelbſt ein fchwanfender und ungenligender Friede taufendmal 
beſſer als ein Krieg u. ſ. w. 

Dafür rietb Hardenberg ſtets zur Annahme des von 
Napoleon angebotenen Hannover, war die® doch cite 
territoriale Vergrößerung, und noch im Jahre 1808 fehrieb 
er au den meftfälifchen Tinanzminifter von Bülow: 
„Meine Schuld war ed nicht, daß im Jahre 1805 Preu- 
gen fid) nicht mit Frankreich verband.” In feiner wahr- 
haften Größe als Staats- und Finanzmann zeigte fid) 
Hardenberg erſt in der Zeit der fchmählichiten Exniedri- 
gung Preußens; der tiefe Yal des Reichs, dem er feine 
Dienfte gewidmet, ftählte feine Kräfte und riß ihn zu 
einer fonft ungewohnten Energie empor. Solange ber 
Krieg dauerte, fpornte er den König zu muthigem Aus- 
halten und unerſchütterlichem Feſthalten an dem Biünd- 
niffe mit Rußland an, und als der Frieden unterzeich- 
net und Preußens vollftändige Niederlage und Unterwer- 


fung ausgefprochen war, gehörte er zu den wenigen, die | 


den Muth nicht verloren, fondern auf beſſere Zeiten hoff⸗ 
ten, aber nicht nur Hofften, fondern auch felbft alles auf- 
boten, um die beflern Zeiten baldmöglichjt herbeizufüh-: 
ren. Daß aber der preußiſche Miniſter durchaus nicht 
im Zweifel darüber war, was Preußen noththat und was 
überhaupt die Neuzeit verlangte, darüber gibt uns eine 
in der Zeit unfreiwilliger Muße, che Hardenberg Stein’s 
Nachfolger wurde, von dem crftern abgefaßte interefante 
Denkſchrift vollftändigen Aufſchluß. Hier heißt es 3. 2.: 

Wenngleich) unſerm Blick nicht vergännt ift, tief in deu 
Blan der Borfehung einzubringen, fo läßt fi) dod) als deren 
Zweck vermuthen: das Schwade, Kraftlofe, Beraltete überall 
zu zerfiören, und nad dem Gange, den die Natur auch im 
Phyſiſchen nimmt, neue Kräfte zu weitern $ortichritten zur 
Bolffommenheit zu beleben. Der Staat, dem es glüdt, deu 
wahren Geift zu faffen und fi in jenen Weltplan durch dic 
Weisheit feiner Regierung ruhig bineinzuarbeiten, ohne daß es 
gewaltfamer Zudungen bedürfte, bat unftreitig große Borzlige 
und feine Glieder müffen die Sorgfalt ſegnen, die für fie jo 
mohlthätig wirkt. Die Franzöfifche Revolution, wovon die ge- 
genwärtigen Kriege die Kortfegung find, gab den Franzofen 
unter Blutvergießen und Stürmen einen ganz neuen Schwung. 
Alle Schlafenden Kräfte wurden gewedt, da8 Elende und Schwache, 
veraltete Borurtbeile und Gebrechen wurden — freilid, zugleich 
mit mandem Guten — zerftört; die Benachhbarten und Ueber» 
wundenen wurden mit dem Gtrome fortgeriffen. Unfräftig 
waren alle die Dämme, welche man biefem entgegenfeßte, weil 
Schwäde, egoiftiiher Eigennutz und falfhe Anſicht fie bald 
ohne Zujammenhang aufführte, bald diefen, im gefährlichen 
Irrthume, unterbrad) und dem verheerenden Strome Eingang 
und Wirkung verfchaffte. Der Wahn, daß man der Revolu- 
tion am fiherften durch Fefthalten am Alten und durch firenge 
Berfolgung der durch folche geltendgemadten Grundfäge ent- 
gegentreten könne, bat beſonders dazu beigetragen, die Revo⸗ 
Iution zu befördern und derfelben eine ſtets wachſende Ausdeh- 
nung zu geben... Alſo eine Revolution im guten Sinne, 


gerade hinflihrend au bem großen Zwecke ber —— der 


Menſchheit, durch Weisheit der Regierung und nicht durch ge- 
waltfame Impulfion von innen oder außen, das iſt unfer Biel, 
unfer leitendes Princip. Demolratifhe Grunbfäge in eimer 
monardiihen Regierung, dies fcheint mir die angemeffene Form 
für den jetigen Reitgeit u. f. w. 

Am meisten iwiderftrebte den von Stein und Harden- 
berg intendirten Neuerungen der Adel, die Yeudalen. 
Diefer bevorrechtete Stand war nichts weniger als 
bereit, fein „altes Recht“ dem Beſten der Gefammt- 
heit zum Opfer zu bringen, und Hardenberg rechnete 
auf eine Unterflügung feiner Plane durch den Abel 
jo wenig, daß er es in Bezug auf die beabfichtigte Re— 
präfentativverfaffung mit dürren Worten ausfprad: „Un⸗ 
jer Adel in feiner jegigen Geftalt ift unfähig ein Ober- 
haus zu bilden”, auf welches darum zu verzichten ſei. 
So kräftig und fiher als der Minifter den Staat auf 
der Bahn des Fortſchritts und der innern Entwidelung 
fortleitete, ebenfo entfchloffen zeigte er fich aber auch im 
Kampfe fir deffen Freiheit und Selbftändigfeit gegen bie 
Napoleoniſche Uebermacht, nachdem der günftige Zeit- 
punft zur Aufnahme diefes Kampfs herangelommen war. 
Mit großer Schlaufeit und Feinheit wußte er anfangs 
die franzöfifchen Gefandten und Generale zu täufchen, 
den König nad) Breslau in Sicherheit zu bringen, um 
dann die Maske fallen zu laſſen. Bon nun an wird 
zwar der Krieg energifch und voll todesfreudiger Auf- 
opferung von dem preußifchen Bolf aufgenommen, aber 
die DVerdienfte des Staatsfanzlers fchwinden jett immer 
mehr, bis feine Politik fich endlich) geradezu zu einer 
volks⸗ und freiheitsfeindlichen geftaltete.e Ohne Yleden 
al8 Staatsniann und Patriot ftände Hardenberg nur da, 
wenn ihn ein günftiges Gefchid mit Ausbruch der Frei- 
heitöfriege oder zum mindeften vor Abſchluß des Trie- 
dend dahingerafft haben würde, während fein fpäteres 
Wirken alle feine Schwächen unnachſichtlich bloßgelegt 
und fo den Lorberfranz, welden Klio ſchon für ihn 
in Bereitfchaft gehalten, Blatt für Blatt wieder entblät- 
tert hat. Schon der Fehdebrief, die Sriegserflärung, 
welche Preußen an Frankreich erließ, und deren der 
Verfaſſer gar nicht erwähnt, Flang eher wie eine Ent- 
ſchuldigung der kühnen That, als daß fie einen entfchie- 
denen, feſten, felbftbewußten Ton angefchlagen, wie es 
fich geziemt hätte in einem Augenblid, wo ber Würfel 
geworfen worden, der über die Eyiftenz bes Staats, über 
die Freiheit der Nation entfcheiden mußte. Ebenſo geht 
der Berfaffer mit nım wenigen Worten über das Bünd⸗ 
nig mit England, den Vertrag von Reichenbach hinweg, 
und doc war e8 das damals hervortretende, fo ſchwache, 
ja Teichtfertige Nachgeben des Staatskanzlers, welches 
Preußen fpäter fo ſchwer büßen follte. Die englifchen, 
ruſſiſchen und öfterreihifchen Staatsmänner prägten ſich's 
tief in das Gedächtniß ein, wie leicht fich Hardenberg bie 
von England gezahlten Subfidien verkürzen Tieß, wie 
Preußen ſich felbft als die hülfsbedürftige Macht Hin- 
ftellte, die aus eigener Kraft nichts vermöge, und wie 
es unflugerweife verfäumte, fi für den glüdlichen Aus- 
gang des Kriegs bindende Zuſagen für die ihm geblihrenden 


Entfehädigungen auszuwirken. So wid der Gtaate- 
fanzler überall furchtſam zuriid und entfernte ſich in 
manden Dingen fo weit von dem urfprünglichen Ziele, 
daß er fich geradezu in die entgegengefette Richtung 
bineindrängen ließ. Mochte aud) der wankelmüthige Cha— 
rafter des Königs hieran viele Schuld tragen, Harden⸗ 
berg’8 Handlungsweife läßt fid) damit nimmermehr recht— 
fertigen, nach ſolch glänzender Vergangenheit hätte er ſich 
felbft viel zu Hoch halten follen, um den fehmächlichen 
Schleppträger de8 Metternich’ chen Rüdfchrittfyftens ab- 
zugeben. Kurz nad dem erften Parifer Frieden war es 
noch möglich, daß Bücher auf einem Feftmahl zu Berlin 
einen Zoaft auf den Fürſten Staatsfanzler ausbrachte, 
in welchen er den Geift hervorhob, den Hardenberg den 
Berwaltungsbehörden einzuflößen gewußt und durch den 
er jene innige Verbindung der Nation zu einem Ganzen 
bewirft habe, durch weldye allein es möglich gewefen fei, 
in der Page, in weldher das Vaterland ſich befunden, das 
zu leiften, was wirklich geleiftet worden; diefem von 
Sr. Durchlaucht hervorgebradjten Geift fei es beizumeffen, 
daß man im preußifchen Staat jest nicht wife, wo der 
Kriegerftand aufhöre und der Bürgerftand anfange; diefe 
glüdlihe Berfchmelzung fer ein charakteriftifches Denkmal 
der gegenwärtigen Epoche; er wünſche, daß jene Ber- 
fhmelzung unaufhörlidh bleibe, und verfichere den Fürſten 
der Anerfennung und der achtungsvollen Ergebenheit des 
gefammten Heeres. 

Diefe Lobreden verftummten nur gar zu bald. Go 
gern Hardenberg auf dem Wiener Congreß einerfeits 
für die territoriale Vergrößerung Preußens und die Ge— 
winnung militärifcher Grenzen für daffelbe, andererfeits, 
wenn auch gerade nicht fiir eine einheitliche Berfaffung 
Deutſchlands, fo doch für präcife garantirte Feſtſtellung 
der Rechte des Volks, für religiöfe Gleichberechtigung, für 
Einführung von Repräfentativverfaffungen u. ſ. w. ge: 
‘wirkt haben würde, fo ließ er ſich doch ſchließlich alles 
und jedes abitreiten, gerebe fo wie er zugab, daß Frank—⸗ 
reih den Elſaß und Lothringen aud ferner in Beſitz be- 
halte. Der Berfaffer bemüht fi) umſonſt uns glauben 
zu machen, daß die Kraft, Entjchiedenheit und Willens- 
energie des Staatskanzlers theils durch zu angeftrengte 
Arbeit in der letztverfloſſenen Zeit, theil® durch das zu- 
nehmende Alter geſchwächt worden fei, da der Zeitraum 
zwifchen dem cenergifchen Aufrufe des preußifchen Volks 
zum Kampfe auf Leben und Tod und den Berhandlun- 
gen des Wiener Congreſſes doc ein gar zu Furzer if, 
und ſchon Hier Hardenberg ſich fo weit demitthigen konnte, 
daß er während der polnifch=fächfifchen Differenzen, bei 
welchen fih Metternid) als ein Hauptgegner der preußt- 
chen Forderungen erwies, dennoch an diefen einen fo ver- 
zweiflungsvollen Brief richtete, gerade als ob Preußen von 
Defterreih) nad hartnädigem Kampfe befiegt worden fei 
und nunmehr alles nur von deſſen Gnade zu erwarten 
habe: „Machen Sie Mittel ausfindig, theurer Fürft, 
die Lage der Dinge, worin wir uns unglüdlicherweife befin- 
den, zu Ende zu bringen. Retten Sie Preußen in fei- 
nem gegenwärtigen Zuflande.‘ 
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ropa durchſetzen“ u. 


Kann es dem Staatskanzler zur Rechtfertigung ge 
reichen, wenn ex denjenigen, welche den zweiten Parifer 
Frieden unter fiir Deutfchland viel günftigern Bedingm- 
gen abgeſchloſſen fehen wollten, beijtimmt und 3. B. dem 
Regierungsratd Bulte fchreibt: „Wenn der Frieden den- 
noch nicht hiernach abgefchloffen wurde, fo ift Preufen 
außer Schuld. Es ftand allein und konute, erfchöpft on 
Menfhen und Mitteln, die Sache nicht gegen ganz Cu: 
ſ. w. 

Preußen ftand durhaus nicht allein, nicht vereinzel⸗ 
ter, al8 zur Zeit, wo es den Krieg an das übermädhtige 
Frankreich zu erflären kein Bedenken trug, im Gegentheil, 
jetst hatte es das ganze beutfche Volk Hinter fidh. Aber 
leider war jet die Zeit gelommen, wo man von der 
Hülfe und den Sympathien des Volks nichts mehr willen 
wollte. Der Mohr hatte feine Schuldigfeit gethan, der 
Mohr konnte gehen. Es fcheint faft, als ob Harden⸗ 
berg fürdhtete, daß die Undankbarkeit gegen das Bolt ſich 
auch gegen ihn felbft fehren könnte, die feudale Parta 
ließ es wenigftens von jett ab nicht an Verſuchen, da 
Staatskanzler zu ftürzen, fehlen; war er ihr d 
ein lebendiges Memento an die Zeit, wo fie felbft m 
jeber Beziehung in den Hintergrumb gedrängt erſchien 
Uns wenigftens will es bebünfen, als ob bie Beſorgniß, 
noch in feinem hohen Alter das Staatsruber aus dm 
Händen geben und in den glanzlofen Privatftand zurüd: 
treten zu müffen, mehr oder mwenigftens ebenfo viel An: 
theil daran Hatte, daß Hardenberg ſich nicht fcheute, bei 
den Beichlüffen des Aachener und Karlsbader Congreſſee, 
desjenigen zu Verona u. ſ. w. mitzuwirken, als feine in 
folge des Alters zunehmende Schwäche. Hardenberg hatte 
fi) offenbar überlebt und fo ſank er ruhmloſer in die 
Gruft, als die Zeit feines Glanzes von 1808 — 13 hätt 
erwarten lafjen. Dies fcheint aber fein Biograph niät 
einfehen zu wollen; ein Mangel an Einſicht, der noth- 
gedrungen feinem fonft ganz verdienftlichen Buche zum 
Nachtheil gereichen mußte. 2. 


— — ——— — —— — - —— — — — — — — — — 


Unterhaltungslektüre. 

Das ſicherſte Kriterium eines guten, wir wollen 
fagen claffifchen Romans ift weniger das Bergnügen 
und Behagen, welches man bei der einmaligen Lektüre 
empfindet — denn auch ein in jeder Hinficht ſchlech— 
ter Roman kann wenigftens durd) einen reichhaltigen und 
intereffanten Stoff momentan reizen und fpannen —, al 
vielmehr das Bedürfniß, eine Erzählung mit immer ge: 
fteigertem Intereſſe und erhöhtem Genuſſe von Zeit zu 
Zeit wieder zu leſen. Es kommt dabei allerdings nicht auf 
die Didleibigfeit eines Werls an, ebenfo wenig -wie det 
Umfang eines Muſikſtücks, eines Schaufpield oder eine 
Gemäldes den Werth defjelben bedingt, fondern auf den 
innern Gehalt, auf die gefchidte Handhabe und Funftfer- 
tige Bearbeitung des Stoffe. Ein folches Meufterkunit: 
werk ift und bleibt der „Vicar of Wakefield“. Und nidt 
Goethe allein fühlte das Bedürfniß, ihn alljährlich wenig: 
ftens einmal zu lefen. Wir alle Iefen ihn ſtets mit neuem 


— — — —— — — 
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Genuß, und e8 ergeht uns mit ihm, wie mit einem ſchö— 
nen Gemälde, einem claſſiſchen Marmorgebilde, einer 
Veethoven’ichen Symphonie ober einem Shaffpeare’ichen 
Drama: je öfter wir diefelben genießen, defto mehr Schön- 
beten entdeden wir in und an ihnen. Wenn Goldfmith 
nichts weiter im Leben gefchrieben hätte, diefer Roman 
würde ihn allein unfterblich gemacht haben, und doch ift 
4 nm ein Fleines, Feines Büchlein! Allerdings ift es 
Wwieriger, mit einem reichen Material Maß zu halten 
amd „Maß halten ift gut“, fagt ſchon der alte grie- 
öde Weife Kleobolus — als daffelbe bis ins Ungeheuer- 
ie und Nebelhafte auszudehnen; wie es auch umgelehrt 
ucht Geiftesaufwand und Mühe erfordert, aus einem ge- 
ringfügigen und fcheinbar unbedeutenden Stoffe ein wirt: 
is Kumftgebilde zu fchaffen. 

An unfern heutigen Roman und Novellenfchriftfteller 
wird von dem großen Lefepublitum nur die eine Forde— 
rang gejtellt: die Erzählung ſoll fpannen! Diefe Ge- 
ſchmadsrichtung ift ohne Zweifel eine ebenfo einfeitige wie 
verdorbene, die fic mit ftarken Schritten der franzöfifchen 
nähert, und derjenige Roman- und Novellendichter, wel- 
Ser fi diefer Forderung anbequent, hat aufgehört, ein 
Erzicher des Volks zu fein und im Dienfte der Schön- 
beit zu arbeiten, und fchriebe er noch fo „pilant“! Das 
Plante reizt nur für den Augenblid. Leider aber ift 
gegenwärtig nicht nur in der Dichtkunft, fondern auch in 
allen übrigen jech8 freien Künften biefe Richtung vorherr- 
hend. Man will die Nerven Kigeln oder erfchüttern und 
duch Mafjenwirkung imponiren. Das mahrhaft Schöne 
macht immer einen nachhaltigen, wohlthuenden Eindrud, 
ft e8 einen Heitern oder ernften, während hingegen Ner- 
denfigel umd Nervenerfchütterung dem genießenden Kunft- 
Reunde niemals einen wirklichen, geiftigen Genuß gewäh- 
ven fönnen. Der Genius der Kunft wendet fich zürnend 
von ſolchem Treiben ab. 

Unfere guten claffifchen und die ihnen nahe ftehenden 
Romane find leicht zu zählen. Nach unferm unmaßgeb: 
ihen Dafürhalten find Goethe's „Wilhelm Meiſters Lehr— 
Rbre“, jo manches auch daran auszuſetzen fein mag, 
Efndler’3 „Jude“ umd Hauff's „Lichtenſteiner“ noch von 
ki Romanſchriftſteller wieder erreicht. Dieſes Klee— 
Bott wird noch grünen, wenn die größere Mehrzahl un— 
jerer neuzeitigen Romane, Novellen und „Criminalgefcid)- 
fen" längſt ihre flüichtige, kurze Pilgerreife vollendet ha- 
ben und neben ihren Brüdern, den Kitter-, Räuber— 
und Geifterromanen in dem Staube der Leihbibliothefen 
one die Hoffnung einer Auferftehung den ewigen Schlum- 
mer ſchlafen. Derjenige Romanfchriftfteller, welcher den 
engeführten drei claffifchen Erzählern am nächſten fommt, 
M ohne Frage Levin Schitding, ‚deffen Werth von einer 
anpartetifchen Kritik feit Jahren anerkannt ift und deffen 
„Verdienſte um deutſche Sitten» und Gulturgefchichte”, 
deren ſich ſeine Romane erfreuen, ja auch bereits die aller- 
ehrendfte Anerkennung gefunden haben. Es liegt uns zu- 
nächft zur Beurtheilung „Die Marketenderin von Köln“ 
vor, welche in der neuen Ausgabe feiner fünmtlichen 
Schriften den Anfang bildet. 

1865. 5. 


1. Die Marletenderin von Köln. Bon Levin Schücing. 
Drei Theile. Zweite verbefierte Auflage. Leipzig, Brod- 
haus. 1864. Gr. 16. 1 Xhlr. 15 Ngr. 


Die Kritit hat mit Recht das warme, deutfch -patrio- 
tifche Gefühl, welches in Schücking's Schriften herrfcht, 
und die fittliche Keinheit, die fie fiir jeden Familienkreis 
empfehlenswerth macht, hervorgehoben. In einem Auf- 
fage im neunten Bande der „Gegenwart“ heißt es über 
ihn unter anderm: 

Ein Autor, deſſen Werke ebenfo viel Plaftit wie harmoni⸗ 
ſcheu künſtleriſchen Guß befunden, der durch Maß und Takt 
und Eleganz der Form ebenſo wie durch den geifligen, wich⸗ 
tige Lebensfragen der Gegenwart behandelnden Inhalt für fich 
einnimmt. 

Nicht mit Unrecht habe man Levin Schüding den Wal- 
ter Scott feiner Heimat genannt, 
jenes eigentblimlichen Weftfalenlandes, deflen äußere Beſonder⸗ 
beiten und Tandfchaftliche Phyfiognomie, deflen Sitten und Sa⸗ 
gen, Bräude und Zraditionen der VBejchreiber und Scilderer 
ihon viele gefunden haben, während es Schüding aufbewahrt 
blieb, aus diefen Zuftänden das Facit des Dichters zu ziehen: 
die Darftellung, wie diefe Eigenthlimlichleiten, dieſe Belonper- 
heiten in den Sitten und dem Charakter des Stammes auf ben 
einzelnen und feine Berbältniffe wirken, welche Eonflicte fie in 
der Familie hervorrufen, zu mwelder innern Entwidelung und 
zu welchen äußern Schickſalen des Individuums fie Anftoß geben. 

Auch „Die Marketenderin von Köln“ fehildert haupt: 
ſächlich weftfälifches und rheiniſches Culturleben und ver- 
feßt uns in die Zeit der Franzöfifchen Revolution, wäh- 
rend welcher in Deutfchland noch unzählige Heine Des- 
poten, weltliche wie geiftliche, über ihre „Unterthanen“ in 
patriarchalifcher Weife die Krüdftöde und Krummſtäbe 
ſchwangen und nad) Gutdünfen fchalten und walten durf- 
ten. Der Roman ſchildert uns in einzelnen meifterhaft 
gehaltenen Zügen den rohen Charakter jener Zeit, der 
um fo greller hervortritt, als wenigftens in einigen Thei- 
Ien Deutſchlands bereits menjchlichere und gebildetere Zu⸗ 
ftände zur Geltung gefommen waren. Was den Roman 
als Kunftwerk betrifft, jo könnte berjelbe als Mufter- 
roman aufgeftellt werden. Da ift alles nad) einem vor⸗ 
her wohlüberlegten Plane angelegt, und die ſchöne Har- 
monie des Ganzen wird durch nichts Ueberflüffiges und 
befonders durch feine mebenfächlichen Ausfchreitungen ges 
ſtört. Die Schürzung des Knotens findet auf die ein- 
fachfte Weife ftatt; ebenfo bebarf die ſpätere Löſung bef- 
felben feines Aleranderhiebes. Sie ift ebenfo einfach und 
natürlich wie die Verwickelung. 

Die Charaktere fümmtlicher in dem Romane vor- 
fommender ' Perfonen find mit Conſequenz burchge- 
führt, wie Mariens Vater, der Vogt zu Elfen, in fei» 
ner Häuslichfeit, forie auch fein Factotum Schilling, 
Traudchen Gymnich, die Heldin des Romans, welde in 
ihrem Beſtreben, den Studenten den Händen der intri- 
guanten Gebharde und fpäter denen Philipp's III. zu ent- 
reißen, Marfetenderin wird, der Feine originelle Despot 
Philipp III. felbft, der Profeffor, der Tolle, Frau Geb- 
harde, Ripperda — alle diefe Perſonen find mit feltener 
Gewandtheit vortrefflich gefchildert und nöthigen dadurch 
den Lefern das höchſte Intereffe und manches heimliche 
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Lächeln ab, denn auch der Humor ift reichlich in der Er⸗ 
zählung vertreten und nicht allein in dem Vogt von Elfen 
und feinem Unterbeamten Schilling wirkſam. Man merkt 
e8 überall: der Berfafler Hat feine Menfchen nicht aus 
ben Büchern ftudirt; es find handgreifliche, plaftifche Ge- 
ftalten, aus dem wirklichen Leben genommen. Cr hat 
eine feine Beobachtungsgabe und einen beſonders fcharfen 

Blick für die komischen Seiten der Perfonen, und wahr⸗ 

li), wir würden uns in unferer Beurtheilung eine Ber- 

nachläffigung zu Schulden fommen laſſen, wollten wir 

feine vis comica nit ebenfo rühmend erwähnen, wie 
feine Schilderungen ernfter Berhältniffe. 

2. Blaues Blut. Handbuch) der Nobleſſe. Moraliſche Vorle⸗ 
hu u EM. Bacano. Berlin, Fafjar. 1864. Br. 8. 
Der pfeubonyme Berfaffer, welcher wahrſcheinlich ber 

Junkerpartei angehört und in deffen Adern gleichfalls 

„blaues Blut” fließt, Hat fich bereits durch einige Schrif- 

ten: „Moderne Bagabunden” und „Quitte ou double“ 

befannt gemacht. Sein fehriftftellerifcher Ruhm wirb durd) 
dies vorliegende Bud, wahrlich nicht erhöht. Das Ganze 
ift, wie Bacano in der Borrede bemerkt, eine Nach - ober 


Ausarbeitung von „Moraliſchen Vorleſungen“, welche Lola. 


Montez, eine Freundin des Verfaſſers, im Barnum-Mu- 
feun zu Neuyork gehalten hat. „Da Lola Montez jedoch“, 
jo fügt er Hinzu, „ſtets frei, oder nad) oberflächlich an- 
gefertigten Notizen ſprach, jo wird ber Leſer begreifen, 
daß bier eine ziemlich felbftändige Arbeit vorliegt, indem 
das Gehörte, und zwar erft jetzt, mach mehrern Jahren, 
aus dem Gedächtniß niedergefchrieben wurde.” Es ift 
und „unparfumirten Menſchen“ unbegreiflich, wie jemand 
im Sabre 1864 noch ſolchen Unfinn aufzutifchen wagt! 
Wir waren wirflich lange in Zweifel, ob das Ganze nicht 
eine Ironie fein follte; aber nein, je weiter wir in ber 
Lektüre vordrangen, je Marer wurde es und, daß der Ver⸗ 
fofler den Unterfchied der Adelihen und Ariftofraten bis 
in bie feinften Nuancirungen zu feinem befondern Stu- 
dium gemacht hat, daß die „Moralifchen Vorlefungen vom 
blauen Blut‘ ernftlich gemeint und beide, da8 Bud; fo- 
wol wie deſſen Verfaſſer, ungeheuerlihe Anachronismen 
find. Er hat dies aber felbft geahnt und ſich zu falvi- 
ven gewußt. Um nämlich die Verantwortung für folchen 
Unfinn nicht felbft zu übernehmen, wird gewiflermaßen 
Lola Montez vorgeſchoben, und doch möchte Vacano aud) 
der Ehre nicht verluftig gehen, der Berfafier des Werks 
zu fein, daher nennt er diefe „Arbeit“ (mer denkt bei 
diefem Ausdrud nicht an Karlchen Miesnid im „Kladde- 
radatſch“?) eine „ziemlich ſelbſtändige“. | 

Wir „unparfumitten Menſchen“ können indeß doch 
manches aus dieſer Arbeit lernen, und ich kann es mir 
daher nicht verfagen, den verehrten Yejern d. DL. die 
Klaſſificirung der „Nobleſſe“ hier vollftändig mitzutheilen. 
Sie werben daraus zugleich erſehen, daß Vacano ale 
„Excluſiver“ auch einen erclufiven Stil ſchreibt. Er rührt 
in „ariftofratifcher Suffifance” ein ſolches Gemengfel von 
deutfchen und franzöflfchen Wörtern zufammen, wie es 
heutzutage nur noch in jenen „erchufiven Sphären”, fo» 
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wie auch bei „Ladendienern“, „Friſeuren“ und „gebildeten 
Hausknechten“ vorlommt: 


An der Spite der Nobleffe ſteht die Nobleffe des Bluts. 
Aus ihr relrutiven fi die Kaften der Erclufiven. Sie find die 
einzige Nobleſſe, die für mich anuehmbar wäre, wenu ic als 
Souverän geboren wäre, Zu ihnen gehören auch (obwol ft 
in ihrer ganz erceptionellen Stellung eigentlid außerhalb jeder 
Klaſſificirung ftehen) die Sonvezäne der civilifirten Welt — ne 
tärlich nur jene, welche altabeliches Blut in ben Adern haben —, 
alfo nicht Herr Lonis Napoleon und Couforten. Die regie- 
renden Häufer, deren Raſſen am reinften geblieben, find bie 
Bourbons von Neapel (10. Jahrhundert), die Oldenburg 
Romanows in Rußland (freilich nur durch die Frauen, 14. Jahr: 
hundert) und vor allem die Habsburg »Rothringer in Oeſterreich. 
Habsburg - Lothringen ift unftreitig, aud) wenn es nicht die Kai- 
ſerkrone trüge, das fowol in feinen Verbindungen als in feinen 
Nebenzweigen am reinften erhaltene altadelihe Haus Europas, 
feit die Valois ausgeftorben find. Ein Geſchlecht, welches fid 
nähft den Romanows auch in feinem traditionellen adelichen 
Geſichtstypus am reinften erhalten Bat und im’ feinem jetzigen 
Oberhaupte mit dem fchönen, etwas traurigen Augen, dem ent 
ſchloſſenen Munde und dem edel gezeichneten Profile feinen vor⸗ 
theilhafteſten Repräſentanten hat. 

Es folgt nun die Nobleſſe des Degens, jene Nobleſie, 
welche das meifte dazu beigetragen bat, bie wahre Erxcelufipität 
zu untergraben, da fie gewöhnlich von jungen, frifchen, bien- 
benden Weltmännern und Offizieren repräfentirt wird, deren 
brillante Erfcheinung dem alten Adel wol jenes brillante, aber 
nichtsdeftomeniger philifterhaft- burſchikoſe Weſen einzuimpfen ver- 
mag, welches trotz feinem momentanen Reize der Berfall der 
wahren Nobieffe if. Jeder an feinem Platz. Die nichtade 
lichen Offiziere gehören in die Kaferne oder in die Walhallı 
oder in das Heldenbuch der Geſchichte — nur nicht in die Sa⸗ 
lons der Erelufivität. 

Dann kommt die Nobleffe Des Amts, die eigentlid 
gar nit mehr zählt, denn mit ihr beginnt jene Ariftolratit, 
die eben nur Wappen, Namen und vielleicht die Revenuen die 
ſes Standes hat, aber jeden Salon durch ihre fpieblirgerlick 
Screiberatmofphäre verdirbt. Da find die adeliden Minifer, 
die adelichen Präfidenten, bie adelihen Beamten. Mit ihnen 
beginnt die Demi- Monde der Nobleffe. 

Noch eine Stufe tiefer fteht die unmöglige(!) Nobleſſt 
des Geldes mit ihrem moſaiſchen Jargon und ihren Schader: 

eberden — eine Nobleſſe, die durch den Beſuch Napoleon’s bri 
othichild zu der erflen Robieffe des ruhmgekrönten Frankreich 
geſtempelt wurde. 

Noch eine Stufe tiefer, aber relativ etwas höher ſteht die 
abtrünnige Nobleſſe, welche ihr Wappen dadurch verlengntt 
und befledt bat, daf fie ihrem jogenannten inneren Drange folgte 
und in die Arena der Kunftwelt hinabftieg. Cavaltere, melde 
Romane und Novellen oder vollends Feuilleton ſchreiben, und 
welche dadurch dem „noblesse ublige‘ ins Geficht fchlagen. 
Es find Zwitterweſen, welche weder ben Salon, noch bem 
Eftaminet angehören — fie find arrogant und demäthig — It 
nachdem. Zu ſchlecht für die Ariflofratie, dünken fie ſich dom 
zu gut für das Gros ber fogenaunten Genies. Ste find nichts, 
eben meil fie etwas jein wollen. Noch ſchlimmer find bie 
Adelihen, welche fih auf die Bühne zu fielen wagen um 
ihren edeln Namen dem SButdlinlen eines jeden preiageben, ber 
fie für fein Eintrittsged ausziihen will. Und ein Marius 
von Coudia, eine Maria Piccolomini, eine Budai Aprarin, 
eine de la Rofe wagen noch auf ihre Billets das Siegel ihrer 
Ahnen zu fegen! Sie prätendiren felbft noch den Eintritt m 
die faſhionablen Kreife, fie wollen noch einen exrceptionellen 
Titel führen, nachdem fie von Nähterinnen und Stalltuechten 
applaudirt worden find und ihnen mit einer devoten Verbeu⸗ 
gung gedankt haben! > 
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Ne tiefer ſteht die Nobleffe der Künſtlerinnen. In 
unferer Zeit haben fogar Edelleute ihren Rang fo ſehr vergeſ⸗ 
in, daß fie Schaufpielerinnen beirathen und ihnen den Namen 
ihres Gefledhts geben, den Namen, den ihre Mutter geflihrt 
hat. Bet jedem echten Edelmann ift das Selbfigefühl der Raffe 
fee mächtiger als der Enthuſiasmus. Unſere Geſellſchaft ift 
nicht fo entartet, um dieſe tollklühne Vermiſchung (!) des beften 
2m ſchlechteſten Bluts ohne Oppofition acceptiren zu müſſen. 
Ber feinen Rang jo fehr vergißt, daß er das Wappen feiner 
Bär einem Werbe anhängt, welches fi für 5 Silbergroſchen 
autiiihen ließ, vernichtet feinen Stammbaum. Der Abftand 
zrihen dem Adel des Bluts und dem Adel der Kunft ift feine 
Gmire! Ein Bollbiutedelmann gleicht einem fchönen ritter- 
licen Porträt, auf welchem fich der Hintergrund in unabjeb- 
bare duftige Fernen verliert. Man mag den Namen des Dio- 
dd verfolgen bis ins graue Altertum, man wird ihu immer 
anf dem Throne feiner Erclufivität finden. Der Künſtler da- 
gegem gleicht einem hübſchen, farbenhellen Bilde, welches eben 
mr die Staffage hat. Hinter der Figur ift eine Breterwand. 
Birft man einen Blick hinter diefe Wand, fo fieht man einen 
— Barbier, einen Portier oder einen Bagabunden. Bon einem 
Großvater ift gar keine Rede mehr. 

Relattv höher, aber in den Augen der Welt niebriger fieht 
De Robleffe der Armuth — Männer mit altadelihen Na» 
men, die edel find wie Könige und arım wie Hiob. Edelleute, 
weiße ihren Stammbaum aufefjen würden, wenn er nur eßbar 
wäre — Edelleute, welche den Zagelöhner um feine warme 
Suppe beneiden; Edelleute, die ihren ſchwarzen Frack bis an 
den Hals zufnöpfen, weil fie keit Hemd darımter haben; Edel⸗ 
inte, welche von den Farneſes abflammen und von dem diden 
Oder an der Ede protegirt werben möchten; Edelleute, welche 
mit 3 Sübergrofgen in der Zafche hungern müſſen, weil fie 

ſchämen, ein Grojchenbrot zu laufen; Edelleute, welche 

hen Berwandten erzogen worden find und dann hinaus: 
geſteßen wurden mit allen Beblirfniffen eines Schoslindes und 
zit der magern Börfe eines Lazarus; Ebdellente, die an weiche 
Teppiche und an Bonbons gewöhnt find und die verhungern... 
mät weil fie fein Brot, fondern weil fie feine Auftern haben; 
8 iſ dies der Fluch einer unpafjenden Erziehung, den nur jene 
Erelfente ſelbſt begreifen können; fie hungern bei einer Schüiffel, 
die einem Arbeiter ganz erträglich vorfommen würbe. Sie dar- 
ben neun Tage; am zehnten Tage fällt ihnen ein Thaler vom 
Simmel und — fie Laufen fich eine Flaſche Eßbouqueit, athmen 
ven Duft ein und flerben dann glüdlid). 

Die legte und unterfte, aber nicht am minbdeften glänzende 
Aehe if die Nobleffe der Gauner — Leute, welde feinen 
Ixpfen adeliches Blut in den Adern haben und die fid) einen 

ben ariftofratifhen Namen geben, die ein glänzendes 
den führen, die oft felbft nicht einmal Geld haben, fondern 
m wach deu Lurus ihrer Maitreffe einen unbegrenzten Credit 
; bie dann eines Tags verſchwinden, nachdem man 
Ki fon lange in die Ohren geflüftert, daß fie den von ber 

: bezahlten Spion der Ariftofratie machen, daß fie die 
Geheimmnifje der Kamilien an die Polizei verkaufen oder für 
Reendeine politifche Partei Proſelyten machen. 

Wilhelm Andrea. 
(Der Beſchluß folgt in ter nächſten Nummer.) 


Zur Reform des deutfchen Theaters. 

Unfere Bühnenzuftände befinden fi) in einer Krifis, 
in welcher allerlei unklare Gärungselemente oben ſchwim⸗ 
men. Ob das bentfche Theater einen neuen Aufſchwung 
nehınen oder dem fichern Verfall entgegengehen wird, das 
ft eine Frage ber Zeit, mit deren Yöfung im günftigen 
Sinne ſich zahlreiche und titchtige Kräfte abmiühen. Vor⸗ 
fhläge zur Reform des deutfchen Theaters werden von 
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den verfchiedenften Seiten gemacht; aus allen fpricht das 
Bewußtfein, da8 Theater habe im feiner jegigen Geftalt 
jeden fünftlerifchen Halt, jeden Halt in der Nation ver- 
loren. Am bedenklichften fteht e8 mit den meiften grö- 
ern Stadttheatern, die kaum ihre Eriftenz ſich zu er 
kämpfen vermögen, troß aller Zugeftändniffe an den ſchlech— 
ten Geſchmack, die fie mit größerer oder geringerer Be- 
reitwilligfeit machen. Hier jcheint das nächte zu erſtre⸗ 
bende Ziel gerade die Sicherung der Eriftenz zu fein; 
denn wie follten höhere Anfpritche befriedigt werden fün- 
nen, folange die Grundlage, die Möglichkeit künſtleriſcher 
Wirffamfeit fortwährend in Frage geftellt iſt? Niemand 
bat das Recht, von einen Stabttheaterdirector zu ver- 
langen, daß er für Fünftlerifche Tendenzen materielle Opfer 
bringe oder das Beftehen feiner Direction zweifelhaft mache. 
Wo folde Alternativen möglid) find, da ift etwas „faul“ 
in den Zuftänden felbfl. Erſt in zweiter Linie hätte bie 
Biihnenreform da8 Schaufpielerwefen, die Tage der dra- 
matifhen Echriftfteller u. f. w. ins Auge zu faffen. 
Einen geiftreichen Beitrag zur Frage der Thenter- 
reform und zur Charafteriftif der modernen dramatifchen 
Literatur finden wir in der folgenden Schrift: 
1. Kritifhe Wanderungen in drei Kunftgebieten. Licht- und 
Scattenbilder zur Geſchichte und Charafteriftit der deutfchen 
Bühne, modernen Literatur und bildenden Kunft von Otto 


Band. Erſter Band: Aus der deutſchen Bühnenwelt. 
Saraig, Dürr’fche Buchhandlung. 1865. Gr.8. 1 XThlr. 
gr. 


Mean fieht zwar diefen Artikeln meiftens ihren journa⸗ 
liſtiſchen Urſprung an; doch was im „Dresdener Journal“, 
in der Wehl'ſchen „Schaubühne“ zerftreut und im Einzel⸗ 
gefecht auftrat, da8 macht hier, nachdem der Autor zum 
Sammeln geblafen, in gefchloffener Colonne einen ganz 
andern Effect und ift auch cben auf eine ganz andere 
Wirkung berechnet. Otto Band ift ein Autor von großer 
Selbftändigkeit des Denkens, der feinen Gedanken über- 
died eine prägnante und fchlagende Yorm zu geben weiß. 
Er ift nicht gerade rückſichtsvoll in feinen Kritiken, und 
motivirt die Nothwendigfeit eines ftreng abfprechenden Ur- 
theils felbft in folgender Weife: 

Wo ſich leere bankrotte Geiftesproducte zeigen, da follte 
jeder, der urtheilsberufen ift, ohne kleinliche Rückſicht der Per⸗ 
jon dagegen in die Schranken treten und die ſchnöde Gutmüthig- 
feit und Heuchelei, die alles verdirbt, denen überlaſſen, welche 
ohne fie nicht eben und das Mittelmäßige erheben können, den 
fogenannten rechnungtragenden und rückfichtsvollen Kritifern. 
Da heißt e8 begütigend von allen Seiten: „Ein ſchwaches Er- 
zeugniß mehr oder weniger wird doch die Literatur nicht zum 
Rnin führen! Das Büchlein, bie Gedichtſammlung, das Stüd⸗ 
hen iſt fo harmlos, fo unſchädlich!“ Hinweg mit dieſer GOu⸗ 
tenkerltugend! Elende Werke ſind nur ſo lange harmlos und 
unſchädlich, als ſie im Pulte liegen; ſobald ſie gedruckt oder 
aufgeführt ſind, hört ihre Harmloſigkeit auf. Sie wirken dann, 
entweder poſitiv oder negativ, geſchmackerhebend oder gefhmad- 
zerftörend. Nicht ein einzelnes Werk richtet fo die Literatur zu 
Grunde, jondern der Ballaft der ganzen Maffen thut es, Hun⸗ 
derte, Zaujende von Werken, die gefammte Bielfchreiberei mit 
ihrer geift« und kenntnißloſen Blafirtheit, welche gar keine in- 
nere Beredtigung zum Probuciren bat, dem Guten im Wege 
ſteht und das Beſte mit ihrer Induſtrie unterdrückt und beſu⸗ 
delt. Dies möglichſt zu verhüten, muß man mit Vernichtung 
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des einzelnen beginnen, um fo allmählich der Legion zu Leibe 
zu geben, welche die Kunft und bie Poeſie ale Milchkühe im 
ihren Augiasftall der Saloperie zieht. 


Auch ift er weit davon entfernt, allgemein verbreitete 
Urtheile nachzubeten. Eine Probe feiner Unabhängigkeit 
von herrfchenden Tagesmeinungen legt er namentlich in 
der Kritit der Kleiſt'ſchen Dramen ab, welche von den 
Zeitgenoffen unterfchägt, in der Gegenwart aber wiederum 
überfchättt werden, indem namhafte Autoren, wie Yeodor 
Mehl, Albert Dulk und auch, Julian Schmidt felbft ihn 
zur Höhe eines Claſſikers emporzufchrauben ſuchen. Ab⸗ 
gefehen indeß von dem krankhaften Sonnambulismus, 
den man fich bei einem verliebten Mädchen unter dem 
Wliederbufch eher gefallen läßt, als bei einem brandenbur- 
giſchen Militärchef, fchlägt diefe feudale Ebenbürtigkeits⸗ 
theorie, auf welcher der verfühnende Abjchluß des „Küäth- 
hen von Heilbronn‘ beruht, nicht dem modernen Bewußt- 
fein ing Geſicht! Otto Band weiſt ſehr richtig darauf 
bin, bag im Käthchen eine Art „Stimme der Rafle” ver- 
berrlicht ift, indem das unbewußte Edelblut in ihr das 
Edelblut in ihm geſpürt hat. Jedenfalls triumphiren nicht 
Tugend und Liebe, ſondern die Heraldil. Das mag im 
Geift des Mittelalter8 berechtigt gewejen fein, doch un⸗ 
fere Dramen follen aus dem ®eifte der Gegenwart her: 
ausgedichtet werben. Auch „Prinz Friedrih von Hom⸗ 
burg“, an welchem unfere Dramaturgen den Begriff der 
böhern tragifchen Collifion erläutern, wird, trog feiner 
dramatischen Vorzüge, das Publikum der Gegenwart im⸗ 
mer kalt“lafſen. Band trifft gewiß den Nagel auf den 
Kopf, wenn er fagt: „Auch diefes Stüd ift, wie das 
«Küthchen», nur eine Poeſie der Vorurtheile, «Prinz Fried⸗ 
rih von Homburg» verfolgt den Gedanken der militäri- 
fhen Subordination bis zu dem Punkte hin, wo er bor- 
nirt wird. Auf diefem Punkte verweilt der Dichter und 
vermählt feine Poeſie mit diefem trüben Elemente, ftatt 
fie darüber zu erheben.“ 

Die Urtheile Banck's über Gutzkow, Hebbel, Freytag 
und die andern namhaften Bühnenfchriftfteller Der Gegenwart, 
Urtheile, welche fich nicht auf ein oberflächliches Dreinreden 
beſchränken, fondern den Erfcheinungen, der ganzen fchrift 
ftellerifchen Individualität der Autoren jelbft zu Leibe ge- 
ben, möge man in dem Werke felbjt nachlefn. Wir ha- 
ben bier befonders denjenigen Theil ber Schrift ins Auge 
zu fafen, welcher die gegenwärtigen Theaterzuftände im 
allgemeinen charalterifirt und die Grundlinien für eine 
nothwendige Reform der deutfchen Bühne zu ziehen fucht. 
Mit Recht macht Band zunächſt die Hoftheater verant: 
wortlich fiir das, was zu Ungunften der Kunft von ihnen 
geſchieht; denn gerade fie find im der Lage, Fünftlerifchen 
Intereffen dienen zu können. Um fo fchlüunmer, wenn 
auch fie zu einem „Buhlen mit der Kaffe‘ genöthigt wer- 
ben, wie e8 zum Theil der „Ronplusultragagenetat” mit 
fi bringt. „Mit einem gefeierten Biühnenmitgliede par 
excellence, befonder8 wenn es jener Kunftfphäre ange- 
hört, die ihren fechsmonatlichen Urlaub fingend oder tan- 
zend verwerthen kann, vermag in raffinirtem Geldgewinn 
faum noch der materiellfte Speculant gleichen Stand zu 
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Balten.” Das Misverhältnig zwifchen ber materiellen 
Lage der productiven, Tunftfchöpferifchen Kräfte und ber 
ausführenden Kinftler ift durch diefe itbertriebenen Gagen 
auf das höchfte gefteigert worden. Aud die Hoftheater 
fehen ſich, nur um ihren Etat zu beden, gemöthigt, 
zu Kaffenftüden und Reißern ihre Zuflucht zu nehmen, 
ferner zur häufigen Erhöhung des Theaterentree, ein 
ebenfalls verberbliches Manöver, indem dadurch, wie Band 
meint, der gebildete Mittelftand, in welchem der Kunft 
finn am tiefften wurzelt, von der Bühne ausgefchloffen 
und mislannig gemacht wird. Die Nothivendigfeit, AU: 
tagsrepertoire einzuführen, gibt der Autor zu, doch ver: 
langt er, daß auch in diefem gewöhnlichen Repertoire mit 
gutem Gejchmad gewählt werde. Was das claffifche Re⸗ 
pertoice betrifft, fo verlangt Band, daß daffelbe fortwäh: 
vend mit der bewußten Kraft des guten Willens vermehrt 
und daß auch die befiern auf Ideenerweiterung und künft: 
leriſche Lebensauffaffung berechneten Productionen der 
gegenwärtigen Literatur ihm einzuverleiben find. Einen 
wichtigen und meiften® nicht geniigend beachteten Punkt 
befpriht Band ebenfalls mit richtigfter Auffaffung. Cs 
ift nicht genug, daß die Directoren die Nopitäten talent: 
voller Autoren geben; fie dürfen dieſelben auch nicht gleid 
wieder fallen laſſen, wenn fie ihnen nicht bei ber zweiten 
oder dritten Aufführung die erfehnten vollen Häufer 
machen. Wie traurig würde es mit ben Stüden Shel: 
ſpeare's und Schiller’8 ausfehen, wenn fie jet zum erften 
male auf einer Provinzialbiihne zur Aufführung kämen! 
Würde das Publilum fi in einen „Hamlet“ und „Den 
Carlos“ jo raſch Hineinfinden, daß diefe Trauerfpiele, noch 
dazu bei ungenügender Aufführung, alsbald Zugſtücke für 
die Kaſſe des Directors witrden? So verftändlich wie der 
„Soldonfel” und „Unruhige Zeiten‘ find diefe Dramen 
doc) bei weitem nicht! Dit Recht jagt Band: 

Der Werth von Novitäten kann nicht auf dem üblichen 
Wege von den Directionen geprüft werden: indem fie nämlid 
inhaltreichere und bedeutendere Productionen der Gegenwart in 
der Regel zwei oder dreimal mit Zweifel und Zaghaftigkeit dar- 
ftellen laffen, nad dem Ausbleiben überraſchenden Beifallsfinr- 
mes dem Stüde aber Lebensfähigfeit und Zugkraft abfpreden 
und es dem Schidfal der Bergeffenheit überliefern. Im folchem 
Berfahren liegt ſowol Kraft- ımd Gelbverfchwendung, als eine 
unftatthafte Anforderung an die Dichter. Dieſe follen ſich mit 
einem Sclage beim Publitum Gehör und Beifall erzwingen, 
obgleich doch felbft die größten Meeifterwerfe der Bergangenbeit 
nur allmählich zum Durchbruch famen und fich bei ber Nation 
ihr Terrain fucceffive eroberten. Die Maſſen mliffen fich in 
jeden reichern Gehalt, in jede größere Compofition, in jedes 
tiefere Gedankenleben erſt nach und nad Hineingewöhnen. 

Gegen bie Zeitverfchwendung, vornehme Laßheit und 
Willtiicherrfchaft der einzelnen Mitglieder bei den Hof: 
theatern legt Band ebenfalls feine Fritifche Lanze ein und 
verlangt echte dramaturgifche Leitung und von künſtleri⸗ 
jchem Geift bejeelte Lefeproben, ein Verlangen, das ſchon 
oft geftellt, aber Leider faſt gar nicht erfüllt worben ift. 

Was die Band’fchen Refornworſchläge betrifft, fo fteht 
ihm die Einführung der Tantieme in erfter Linie, mit 
einigen Mobdificationen, welche den beſſern Autoren zugute 
fommen follen. Die Billigleit der Zantieme und der 


mwohlthätige Einfluß, den fie auf die bramatifche Pro- 
ducton ausüben muß, jollte doch endlich über allen Zwei- 
jel erhoben werden. Dod in Deutfchland ift es einmal 
Mode, das VBernünftigfte immer wieder in Frage zu ftel- 
fen. Läßt fich doch irgendein Gefichtspunkt auffinden, 
von dem aus man ihm mit Kritik oder Spott beifommen 
kann. Was Band weiterhin über die Subvention ber 
Stadttheater fagt, ift ein Palliativmittel, das fi) mit 
Nutzen in Anwendung ‚bringen läßt. Doc darf man 
darin mit Recht einen Schritt weiter gehen, und von den 
ſtädtiſchen Kommunen nicht blos verlangen, daß fie die 
Privatipeculation unterftüigen, wobei die, von derfelben 
eingeihlagene Richtung nod) immer zweifelhaft. bleibt 
und eine Nöthigung zu Fünftleriichen Beftrebungen nicht 
vorhanden ift, fondern daß fie die Stadttheater gerade 
der Privatfpeculation entziehen und fie felbft in die Hand 
nchmen, mit dem aufrichtigen Streben, aus ihnen ftäd- 
tiſche Ehrentempel der Kunft zu machen, in würdiger Ri- 
valıtät mit den Nachbarftädten! Gegen die Organifation 
und Leitung ber Bühnen von feiten des Staats erflärt 
ih Band auf das entfchiedenfte, weil ſich das freie Kunft- 
leben der Bühne in einer rein bureaufratifchen Organi- 
jation nicht vorteilhaft, praktiſch und unabhängig felbft- 
bewußt entwideln, weil die Regierung bier nicht ohne 
Hilfe eines fachverftändigen. Comite eingreifen könne, ein 
alte8 Beamtenvorurtheil ſich aber nicht damit befreunden 
würde, ein folches Comite zu wählen. Es find, bei den jetzt 
beitehenden Staatseinrichtungen, allerdings Gründe bor- 
handen, welche es wünſchenswerth machen, die Theater 
nicht unbedingt in Staatstheater zu verwandeln. Etwas 
anderes ift e8 mit ber Dberaufficht des Staats, welche, 
durch eine Centralbehörde fiir das Theater vertreten, dar- 
über zu wachen hätte, daß beftimmte VBorausfegungen der 
Bildung bei den Schaufpielern und Theaterdivectoren als 
unerlaßlich vorhanden feien. Der Buchhandel ift auch 


tin Staatsinftitut — dennoch müffen fi) die Buchhänd- 


ler einer von Staats wegen veranlaßten Prüfung unter- 
ziehen. Eine ſolche Centralbehörde brauchte nicht aus 
unabhängigen Sachverftändigen zu beftehen, fondern aus 
gebildeten Beamten und Gelehrten. An ben erftern wiirde 
es gewiß nicht fehlen, wenngleich die allgemeine Bildung 
allen einer beftimmten Kunſt gegenüber fowenig ausreichen 
lann, wie fie bei den einzelnen Zweigen ber ent ge: 
nügt. Doch würde die Einrichtung einer ſolchen Central⸗ 
behörde es von felbft mit ſich bringen, daß die Studien 
der Adminiftrativbeamten auch dieje Seite der Kunſtbil⸗ 
dung befonders berüdfichtigten, indem ſich einzelne gerade 
anf diefe Carriere vorbereiteten. 

Außerdem verlangt Band Theaterfchulen, ein Thea- 
tergefeg, eine nach idealen Zielen ftrebende Kritif in den 
großen Zeitungen, und die Errichtung einer fiir ganz 
Deutſchland berechneten Affociation zur Altersverforgung 
und zur Sicherftellung der Witwen und Waifen. Alle 
diefe Forderungen find im wefentlichen nichts Neues; doch 
indem fie immer wieder don neuem auftauchen und mit 
neuen Gründen vertheidigt werden, gewinnen fie zulett 
eine die Indifferenz aus dem Schlummer rüttelnde Macht. 
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Erft wenn foldye Reformplane geiftiges Gemeingut gewor⸗ 
den find, iſt ihre Berwirflihung in naher Ausſicht. Erft 
was in der Theorie trivial geworden, wird Tebensfähig 
in der deutfchen Praris. 

Wir heben aus der Banck'ſchen Schrift noch zwei 
Abfchnitte Hervor, den einen: „Das moderne deutſche 
Drama unter dem Einfluß verfchiedener Vorbilder“, weil 
er ein tüchtiger Titerarhiftorifcher Excurs ift und den Ein- 
fluß des fpanischen Dramas, Shakſpeare's und der Fran⸗ 
zofen auf unſere dramatifche Literatur ſcharfſinnig ver- 
folgt, den andern: „Die münchener Muftervorftellungen”, 
weil er uns noch einmal einen Glanzpunkt neuer deutfcher 
Theatergefchichte vorführt, jenes durch das Zufammen- 
wirken erjter Größen hervorgerufene künſtleriſche Enfemble, 
welches den deutfchen Bühnen als Vorbild Hingeftellt zu 
haben ein dauerndes Berdienft Dingeljtedt’s ift. 

Während Band und mit ihm der dresdener Shak⸗ 
fpeare-Berein mit allen Kräften auf die Einflihrung ber 
Tantieme als das zunächſt erreichbare Ziel hinarbeiten, 
wird uns von anderer Seite dieſe Tantieme als das Un- 
heil des deutſchen Theaters Hingeftelt. Dies gejchieht in 
der Schrift: 


2. Die wahren Urfadyen vom Berfall der deutichen Theater. 
Eine Mahnung an alle, denen die Bildung Deutjchlande 
am Herzen liegt. Bon F. Rohde. Zweite Auflage. Frank⸗ 
furt a. M., Baiſt. 1864. Gr. 8. 6 Ner. 


Rohde fpricht fortwährend von der Einführung der 
Tantieme — al8 ob die Zantieme in Deutſchland einge- 
führt wäre! Gie befteht nur bei drei deutjchen Hofthea— 
tern als eine conventionelle, nicht einmal auf gefetlicher 
Grundlage ruhende Einrichtung; fie wird außerdem in 
buntefter Mifhung mit Benefizuorftellungen von den zwei- 
ten Theatern Berlins und Wiens bewilligt. Dieſe nod) 
faum eriftirende Tantieme, weldye zum Geſetz zu machen 
das Etreben der Theaterreformer ift, foll bereits den 
Berfall des Theater bewirkt haben. Die materiellen 
Unterftügungen, zu denen auch der berliner Preis gerech- 
net wird, follen Urſache an der dramatischen BVieljchrei- 
berei und Hyperproduction fein und das Theater zu 
Grunde richten! Sonderbarer Schwärmer! Man mag fo 
ſchlecht denken, wie man will, von der Mafulatur, welche 
von umnberufenen Federn alljährlih mit vielen taufend 
Acten und Scenen vollgefchrieben wird; aber daß aud 
die größten Stümper nur durch die Tantieme zur Pro: 
duction angeregt werden, das glauben wir Herrn Rohde 
nicht. Jeder hat feine Meine Hausmuſe, der er verzückt 
in8 Auge fieht; jeder jchreibt in erfter Linie für die Un- 
fterblichfeit und erft in zweiter fiir die Tantieme. Und 
welchen Schaden richten denn diefe Bühnenmanufcripte 
an, die felten im Buchhandel erfheinen und nie das Licht 
der Profceniumslampen erbliden? Sie beſchweren den Pult 
und vielleicht das Gewiſſen eines Theaterleiters, der fie 
ungelefen nach Haufe ſchickt; fie vermehren die Portoein- 
nahmen der deutfchen Boften auf ihren Wanderungen; fle 
begeiftern außer dem Dichter vielleicht noch feine Geliebte; 
aber fie hindern durchaus nicht, dag neben ihnen bie 
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unſterblichſten Werke über bie Breter gehen und das deutfche 
Theater in der umerhörteften Blüte ſteht! 

Doch Rohde bemitht fich auch, nachzuweiſen, daß bie 
erfolgreichften und preisgelrönten Dramen keinen Werth 
haben. Gutlew’s „Uriel Acoſta“, Brachvogel's „Narciß“, 
Freytag's „Fabier“ und Hebbel's „Nibelungen“ verfallen 
feiner Rritil. Er fagt dabei manches Beherzigenswerthe 
und hebt namentlich mit Recht Hervor, daß die Stoffe 
ber beiden legten Tragöbien nicht volksthümlich find oder, 
wie wir fagen möchten, nicht modern. Doch unterfchägt 
er namentlich Gutzkow's und Hebbel's dramatiſches Ta⸗ 
lent. Was den berliner Preis betrifft, fo hat dieſer, da 
er keinerlei Concurrenz ausfchreibt, gewiß nicht die Schuld 
anf fi geladen, mehr dramatifche Werke hervorgerufen 
zu haben, als auch ohne ihn das Licht dev Welt erblidt 
haben würden. Rohde will eine äfthetifche Behörde grün⸗ 
den, welche als Dberintendantur der dentjchen Theater 
ale zur Darftellung beftimmten Dichtungen prüft. Keine 
Bühne darf ohne Genehmigung diefer Oberintendantur 
eine neue bramatifche Dichtung zur Aufführung bringen. 
Bor ihrer Entfcheidung findet keine Appellation ftatt! 
Doch wer fchafft diefe Oberintendbantur? Wo hat fie ihren 
Sig? Wer befleibet fie mit der maßgebenden Gewalt in 
allen deutfchen Bunbesftaaten? Ans welden Elementen 
wirb fle gebildet? Der Dresdener Shaffpeare - Berein hat 


ein dramaturgifches Lefecnmite gebildet. Das wire eine 


jolhe Oberintenbantur, wenn ihm — bie Macht zur Seite 


flände. Dann aber ift eine einzige und unfehlbare In—⸗ 
ftany in Gefhmadsfachen gefährlich und bebrohlid fi 
die bichterifchen Talente. 


signatura temporis — und Fein äfthetifcher Gerichtähof 
in Deutſchland, wie er auch zufammtengefeßt fei, wird ſich 
von ihnen freihalten Tönnen. Das Theaterweſen möge 


man centralifiren, doch nicht das dramaturgifche Urtheil. 


Ein Dichter, der jept in Berlin zurückgewieſen wird, fin- 
det in Wien die Pforten offen. Sein Stitd wird als 
das Werk eines hervorragenden Talents mit Erfolg ge- 
frönt, und kehrt dem auch auf dem Umweg tiber Wien 
nad) Berlin zuriid. Rien ne reussit que le succes! 
„Jene Oberintendantur wilrde aber einen bethlehemitifchen 
Kindermord an der ganzen dramatifchen Probuction be 
gehen. Ein Stüd, das fie gezeichnet, wäre file immer 
verworfen. Nicht nur die materielle Unterſtützung, die 
zwar nie ein Talent oder Genie hervorgerufen bat, aber 
ihnen doch die Wege bahnt, and das Recht, ſich von 
einer Inſtanz an bie andere zu wenden, will Rohde den 
dentſchen Dramatilern rauben — wir glauben, im ihrem 
Namen gegen diefe Vorſchläge proteftiven zu müſſen! 
Rudolf Gottſchall. 


Seutlleton. 


Aus dem Bonboir. 
&s ed Beit, wo — oa rn e einer ** deut⸗ 
Culturgeſchichte machen halfen. Das Boudoir ſpielte eine 
—** Rolle als ber Caton Die Gedanken und Einfälle 
eitter Frau Waren eime literatiſche Macht; man konnte durch 
Briefe, Engebüiher and durch einzelne Sentengen berlihmt wer⸗ 
den. Um beriifmt zu werben, braucht man jet Bünde, 20, 
50 Bunde — wie viel Mühe Toftet e8 einer Luiſe Mühlbach, 
ihren Ruhm friſch zu erhalten! Dennoch gibt es immer nod 
eige Branen, welche dur Albumblätter auf das Publikum 
zu witken fuchen, welche nicht fo objectiv find, ſich aus dem 
Munde Rapoleon’® und Friedrich'6 des Großen mit ben Leſern 
unterhalten m können, nachdem fie die fchriftftellerifche Seelen- 
wenberung in alle Größen ber letten Jahrhunderte angetreten 
haben, fondern einfach) aus ihrem Bouboir heraus mit ihnen 
zu plaudern beginnen. Eine ſolche, im ihren Plaudereien recht 
tginelle Dame ift die Gräfin C**, deren „Briefe und Tage- 
Birhblätter (Wien, Lechtier) eben erfchtenen find. Sie bringen 
Gedankenſpane, Sentenzen in beuticher und frangöflicher Sprache, 
denen es durchaus nicht an Prägnanz fehlt. Und was ift eine 
Sentenz ohne Prägnanz? Eine Münze ohne Stempel, die man 
nit in Curs feßen darf. Die Dame hat über Berfchiedenes 
in der Welt recht frei- und ſtarkgeiſtige Anfichten, liber die Diode, 
die Mesalltancen, über das fade geſellſchaftliche Treiben, fie 
wirft einige Thpen in kecken Umrifien bin, fie if durchaus 
Pi ‚ohne Wis und ohne Esprit und verräth ein genaues 
tudium der franzöfifchen „epborifilhen” Sähriftfteller. Ueber 
Gedankenreichthum imd das Entftehen der Gedanken fpricht fie 

fich in folgender Weife aus: 


„Reichthum der Gedanken! Das klingt fo einfach, ale wäre 
es ein Reichthum wie ein anderer. Ich weiß, daß es ber ein- 
ige Pr} um ift, den id) beneide. Der Dichter trägt eine 

elt in ih. Seine Gedanken kam er wie die Edelfleitie aus 
einem reichen Schacht einen nach dem andern heramsholen, bafı 


bie Meufhen fi daran erfrenen. Biele Gedanken Haben, if 
freilich no fein Reichtzhum der Gedanken; die Menge malt 
e8 da nicht. Ich Habe mich oft gefragt und in meinem Innern 
danach geforſcht, was der Gedanke eigentlich fet, woher er 
komme, was ihn erwecke und was ihm befötdern möge — bat 
icheint mir aber unmöglich zu ergrlinden, Die Gedanten ſchei⸗ 
nen mir vergleichbar mit den Dämpfen, die aus einem ſieden⸗ 
den Waſſer emporfteigen; fie fegen fs an dem Gehirmbedrl 
feft und fallen als Tropfen in das Bewußtſein, von dem fit 
dann gejammelt und verwendet werden Binnen. Da mödt 
man freilich wieder fragen: Was if das fledende Waffer? Sol 
es etwa bie Seele vorflellen? Und wenn man jo fragt ua 
weiter fragt, dann kommt ſehr bald der Augenblid, wo fo ein 
dummer Menſch wie ich ſtehen bleibt und nicht weiter Tann.” 
Das ift zwar wenig metaphyſiſch, doch immerhin originel 
genug. Im ebenfo origineller Weiſe rühmt fie ihre Fähigkeit im 
Abwehren und vergleicht fi mit einem zu ſchwer belabenen Ka⸗ 
nel, das durch feine Hiebe und feine Stöße zum Aufſtehen 
zu bewegen fei und durch feinen fummen Widerſtand den 
Menſchen zur Menſchlichkeit zwinge. Unausftehlidh ift ihr dad 
Unbehagen, welches ein Menſch empfindet, allein mit fich felbf 
zu fein, ferner die Unmahrbeit, ber fie liberal begegnet, bei 
Hohen und Niedern, bei Reichen und Armen, it den Salon 
und auf den Gaffen. „Es gibt, faft keine ansgefprochenen Che 
raftere mehr unter uns; wir fieden nicht nur im bemfelben 
Kleiderfchnitt, auch das Weſen iſt uniformirt; eine Charalter⸗ 
masfe in diejer Gefellfchaft von Dominos würde mid) entzäden." 
Daß die Dame auch recht draftiich ſchreiben kann, beweifen fol 
ende zwei Tagebudblätter: „Wieder eitte muleidliche Frau 
babe ih Tennen lernen. Sie überſchüttete mich wit Honig und 
gab mir nicht undeutlich zu verfiehen, der Drang mich Tennen 
zu lernen, ſei mächtig in ihr geweſen. Ich denke, diefer Drang 
muß dem glei) fein, der einen being Julia Paſtrana und 
bie Azteken zu fehen — dus beißt die Neugierde zu befriedigen. 


Zerfahrenheit der Richtungen 
und Einfeitigkeit des Urtheild gehören heutigentags zn 








Nun habe ich aber feinen Bart wie bie efere, und freffe feine 
Würmer wie die letztern; und da ich fein Grauen eiuflöfe, 
wird man meiner hoffentlich bald überdrüſſig werden. — 

„Die meiften Menſchen urtheilen einfeitig; ich möchte glau- 
ben, das Tiegt an der ungleihen Entwidelung ihrer Organe. 
Einige urtheilen immer mit dem Herzen; das thut wicht gut, 
denn der Berftand will dod) auch fein Recht haben. Andere urthei- 
im nur mit dem Verſtande und erfcheinen deshalb hart nnd 
verletzend; und wieder andere mit dem Magen. Diefes Urtheil 
if jehr ungleich, entweder Jeer ober verborben, je nach dem 
Zuflande, in dem fi) das wichtige Organ befindet. Endlich 
urtheilen auch einige mit der Leber, der Milz, oder wol gar 
mit den Hühneraugen; haben dieje letztern enge Stiefel an, 
dann find fie fo biffig und grimmig, daß fein Herz, kein Ber- 
Rand und fein Wi dagegen auffommen kann.” 

Eine große Wahrheit liegt in der folgenden Sentenz: „Je 
mehr man den Menſchen gibt, je mehr wollen fie haben, und 
endlich Yäuft e® doch darauf hinaus, da man das lnterfutter 
en a duelitat werben und in ihnen ganz und gar auf- 
geben ſoll.“ 

Ganz verfchieden if das Boudoir beichaffen, welches wir 
in der „Grlinen Stube” der Gräfin Luife zu Stolberg- 
Stolberg (Berlin, Stille u. van Muyden) erbliden. Diele 
grline Stube ift feine Eremitage einer mit der Gefellichaft grol⸗ 
Inden, witzſprühenden Einfiedlerin. Wir fchlagen ein elegantes 
Minioturbüdhelcden auf, in welchem wir die grüne Stube, ihre 
vier Bände, ihr Ameublement, ihre Decorationen genau bes 
ſchrieben finden. Was für ein Thema, rufen die Ungläubigen 
aus! Als wenn es fi) blos um eine Theaterdecoration han⸗ 
delte! Diefe „grüne Stube‘ wird belebt von wunderbarer 
Empfiudungsmyſtik, die häuslich beginnt, aber dann fich zu ben 
kühnften WBeltfahrten, ja zu fosmifhen Wanderungen entfchliet. 
Der Bhantafus ift der Meine Rappe in dem fmaragdenen Hans 
der Dichterin, der die fchuellfie Gangart mit der größten 
Sicherheit verbindet, gar nicht „frißt“, fondern nur Thee mit 
taftaliihem Brunnen bereitet, triuft, aus einem Fläſchchen, das 
fi von felber füllt. Auf ihm wacht die Dichterin Ausflüge 
nah Ierufalem, nach dem Nordpol, nad) Indien, nad) dem 
Kaſpiſchen Meere, in den tiefften Schacht. Alle diefe Reifebil- 
der haben einen großen Borzug vor Bahrdt und Burmeifter, auch 
ash vor Mundt und Büdler- Mustauı — fie find fo flein und 
zierlich, daß man fie als Devife in ein Bonbon paden könnte. 
Bisweilen verwandelt fi der Phautafus in einen Pegafus — 
dann hören wir Bere, die bald an Chateaubriand, bald au 
Fteiligrath erinnern, Als Probe der ,, Myſtik“ der ‚Grünen 
Stuber, welche nod) Aber die „Blaue Blume’ von Rovalis hinaus 
ind Minerafreich fich erſtreckt und in mander Hinfiht au Stef- 
feat ‚Anthropologie‘ erinnert, in welcher auch die Steine eine 
„eelendoſle“· Rolle Spielen, führen wir die Leſer in das folgende 
phantefiiche „Edelſteincabinet“: „Die Form ift eben ein großes 
Seheimniß, ſelbſt da, mo fle ums inhaltles fcheint, wie im 
Stein. Jedem Ding Hat Gott einen Impuls, ale Seele, ge- 
geben, wodurch es eben eine Geflalt wird. Weiß der Menſch 
aber die Idee herauszunehmen, oder hineimzulegen, fo bereichert 
er fih und andere mit dem vollen Schacht der ſcheinbar todten 
Dinge. Gehen wir z. B. nur die Scala der Steine durch, 
fir die Gefühlebetrachtung: der Diamant iſt durchſichtig und 
farblos; darum ift er befähigt, das Licht, in allen feinen Far⸗ 
beubrehangen, zu reflectiren. Seine Schönheit ift infofern feine 
eigene, jondern nur eine empfangene und empfangende. Cr ift ber 
Logos der Sonne. Demnächſt kommen die durchfichtigen, farbigen 
Steine, folhe, die neben dem Licht fich felbft noch in Farben 
teflectiven, als Smaragd, Rubin, Saphir u. ſ. w., Lichthelden 
möchte ich ſſe nennen. Nach diefen erſcheinen, mit geringer Glanz⸗ 
begebung, aber kindlichem Schimmer, der Topas, Amethyſt, Aqua⸗ 
marin u. ſ. w. als fogenannte edle Menſchen. Auf letzter Stufe 
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begegnen wir dem opalen, materiellen, egoiftiihen Steinen, wie - 


Adat, Karneol, Heliotrop u. ſ. w. Unempfänglic) fir das Licht, 


ruhen fie no in der Yinfterni ihrer eigenen Farbenbildung. 
Das ift die Stufe, worauf die meiflen Menfchen ſtehen.“ Und 
an diefe poetifhe „Steinihau‘ knüpft fid) unmittelbar eine 
Keflerion von myſtiſcher Tiefe: „Es gilt nun ein ernfles Rin- 
gen von der untern grauen Stufe bis hinauf zur durchfichtigen, 
tamantenen Seligfeit, bie nichts will, als die göttliche Gnade 
reflectiren.. Dazu hat Bott dem Menſchen die Freiheit des 
Willens gegeben. Dieſe befteht aber nicht in ber Freiheit, das 
Böje wählen zu können, fondern darin, das Gute wählen 
zu wollen; denn die Freiheit if ein göttliches Fideicommiß, 
auf Treu und Glauben anvertraut; nicht aber Allodium, 
das jeder durchdringen kann, wie es ihm gefällt.“ 
Freytag's Roman und bie Kritik. 

Konftantin Rößler, der Verfaſſer eines Panegyrilus auf 
Buftav Freytag, veröffentlicht in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ 
eine ausführliche Beurtheilung der ‚‚Berlorenen Handfchrift‘‘, 
die er zwar ein Werf von ungewöhnlicher Bedeutung nennt, der 
er aber doch die gleichmäßige Aarheit und Harmonie ber Com⸗ 
pofltion abſpricht, wie fie „Soll und Haben‘ befitt, indem er 
die Ungleichheit derjelben namentlih im britten Bande rligt. 
Dennoch nennt er den Werth der poetifhen Elemente einen 
höhern, und ränmt auch der Sprache einen böhern Rang 
ein. In mancher Hinficht ſtimmt dies Urtheil mit dem Urtheil 
d. BI. überein. Als Curioſum führen wir an, daß Rößler 
drei Klaſſen poetifcher Production aufſtellt: Claſſiker, Känftler 
und Birtuofen, und Freytag in die zweite Kaffe „zu den Kimfl- 
fern‘ ſtellt. Diefe „‚freben dem Höchften Ziele, d. 5: der Dar- 
ſtellung des höchſten Gehaltes durch reine und große Formen 
nad. Sie bezaubern nicht unmiderfteßlich ihre Zeit, obwol fie 
die ganze Aufmerffamfeit erregen, weil ihnen die überquellende 
Fülle des natlirlichen Lebens nie. Die Grenzen dieſer Zwi⸗ 
schenfiufe des Künſtlerthums werden indeß nad) rechts und Tinte 
zerfließen. Zum Claſſiker wird nur ein „großer Geil‘, von 
Tiefe und Eigenheit der Weltanfhauung und ber unnahahm- 
lichen Prägnanz des Ausdrude, der zugleich den ganzen Gehalt 
feiner Zeit in fi) aufnahm. Bei den Klinftlern Röoßler's ruft 
ber Nachdruck mehr ayf dem ‚Streben‘; es find bie Talente“, 
die Kormtalente, denen manchmal etwa® glück, manchmal mislingt, 
auf die man aber niemals das Wort Platen’s anwenden kann: 

Nothwendigkeit 
IR dein geheimes Weihgeſchenk, o Senins! 

Die „Defterreihiiche Wochenſchrift““ nennt bie „Verlorene 
Handſchrift“ ein ungleich gereifteres Werk als „Soll und Haben“? 
„Wir werden auch diesmal nicht felten an Boz und zwar art 
defien fiebenswilrdigfte Seiten erinnert, aber nur durch die un⸗ 
leugbare Geiſtesverwandtſchaft beider Autoren; aus ben Feffeln 
der Nachahmnung des Briten hat fi der Deutſche jet voll- 
fommen befreit.‘ Ohne Frage bat * in der, Berlorenen 
Handſchrift“ einen höhern Ton angeſchlagen, als in „Sell und 
Saben”. Doc begegnen wir ihm auch hier am liebſten in ben 
Kreifen der idyllifgen und humoriſtiſchen Genremalerei. 
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„Unfere Zeit‘ bat ſich ſchon im ihrer bisherigen Geftalt der Tebenbigften Theilnahme des deutfchen Publikums erfreut. Selbſi⸗ 
verfländfich if das Streben der Verlagshandlung darauf gerichtet, diefe Theilnahme dem Unternehmen nicht nur zu erhalten, Jon 
dern auch durch zeitgemäße und zwedentiprecdende Fortbildung defjelben noch zu fleigern und allgemeiner zu machen. Sie hat fih 
deshalb entſchloſſen, mit diefem Jahre eine Neue Folge von „Unfjere Zeit‘ unter oben angegebenem Titel zu beginnen und 
hofft, daß diejelbe ben bisherigen zahlreichen Lefern des Werks mwilllommen fein, aber ihm auch noch weitere Kreife eröffnen mir. 

Der Zweck des Werts bleibt nad) wie vor- unverändert derfelbe: ein umfaffendes Gemälde der Gegenwart nad 
allen Seiten hin zu geben, in einer raftloß fortfchreitenden Zeit auf allen Gebieten menschlicher Thätigfeit in Staat und 
Geſellſchaft, Wifjenfchaft und Kunft, Handel und Induftrie die Lefer fortwährend zu orientiren, und zwar nicht blos durch kun 
uud flüchtige Deittheilungen, fondern indem ihmen der zeitgefchichtlihe Stoff, fobald er zu einem beſtimmten Abſchluß gelangt if, 
in größern, zufammenhängenden Abhandlungen vorgeführt wird. Die politifhen und Eriegerifhen Bewegungen ber 
Zeit, die Regungen nud Conflicte der Nationalitäten; bie Syortichritte auf dem Gebiete der Handelspolitit, der National: 
ölonomie, der Iuduftrie, Technik und Landwirthfchaft, die neuen Entdedungen in der Erd- und Bölkerkunde, 
hervorragende Richtungen und Erfcheinungen in Philofophie und Theologie, fobald fie über das bios fachwiſſenſchaftlicht 
Intereffe hinausreichen, in Poeſie, Muſik und bildender Kunſt: alle diefe Gebiete werden nad) wie vor in eingehender un 
feffelnder Darftellung behandelt werden. Den Männern, die fi auf diefen Gebieten auszeichnen, verdienten und berühmten Zeit 
genoffen, wird „‚Unjere Zeit” auch fernerhin in Biographien, welde aus authentiſchen Quellen gefchöpft find, Berlidfichtigung 
und Würdigung zutheil werden laſſen. j 

Auch die Tendenz ber Zeitfchrift bleibt die bisherige: fie wird ohne Rückſicht auf die politischen und kirchlichen Parteimwänid 
des Tages, bem freien wilfenjhaftlihen und humanen Geifte huldigen, welder Fortichritt und organiſche Entmwidelung 
in den Schöpfungen des modernen Lebens anerkennt und allein befähigt fein kann, überall, felbft in dem einſeitigen Treiben de 
Barteien, den höhern Gehalt und das innere Berhältniß zum großen Ganzen nachznweifen. 

Ebenfo wenig follen die Beziehungen des Unternehmens zum „Sonverfations-Lerilon‘ gelodert werden. Es mir 
aud) ferner allen Befigern des „Converſations⸗-Lexiklon“ eine zwedinäßige Ergänzung deffelben bieten, indem es theils die zeitge 
ſchichtlichen Stoffe einer tiefer gehenden Erörterung unterwirft, als dies die Äußere und innere Delonomie des ‚‚Converfations 
Lexikon“ geftattet, teils die Darftellung der Ereigniffe Über die abgejchloffenen Artikel jenes Werts hinaus bis zur unmittelbaren 
Gegenwart fortführt. In diefer Beziehung kann das Werk namentlih den Subfcribenten auf die im Erſcheinen begriffene elft: 
Auflage des „Converſations⸗Lexikon“ als eine wichtige Ergänzung berfelben empfohlen werben. 

Wenn indeß die Redaction nad) allen diefen „Seiten hin von der bisher bewährten Einrichtung des Unternehmens nicht abzr 
weichen gedenkt, fo wird fie doc) andererfeits fuchen, demfelben eine freiere Beweglichkeit zu fihern und es fo dem Borbilk 
der großen franzöſiſchen und engtücen Nevuen allımählicd näher zu bringen. Der journaliſtiſche Charakter wird deshalb Fünitig 
mehr als früher hervortreten. ir zweifeln nicht, daß ſich der Lejerkreis der Zeitfchrift durch diefe, die Leichtigkeit im äußem 
Bertriebe fördernde Umpgeflaltung vermehren wird. In diefer Hinfiht kann das Unternehmen als ein neues betrachtet werden, 
welches namentlid) allen Leje- und Sournalcirfeln und dem ganzen mit der journaliſtiſchen Lektüre befreundeten Publikum 
empfohlen werben darf, Iſt doch fein Ziel: an der großen Aufgabe diefes Jahrhunderts, an dem Erlöfungsiverte der Cult 
und des befreienden Geiftes, welches mehr oder minder fihtbar den Bewegungen der Zeit auf allen Gebieten zu Grunde lieg, 
fi) zu betheiligen, wenn auch nur in ber bejheidenen Stellung des mibefangenen Berichterftattere. „Unfere Zeit" will ein Spi 

el der Zeitgefchichte fein und hofft deshalb auf die Theilmahme alfer derer, welche das Bild der Gegenwart ſich nicht aus einer 
Mofait von Notizen zufammenftellen, fondern als ein harmoniſches Ganzes anſchauen und erfaffen wollen. 


— 


Die Neue Folge von „Unferer Zeit“ wird von Hofrath Dr. Rudolf Gottſchall, der Mürzlid, von Breslan nad 
Leipzig libergeftebelt ift, heransgegeben und erfcheint wie die frühere Folge in monatliden Heften zum Preife von 6 Rat. 
Diefer wohlfeile Preis ift troß der Bermebrung des jährlichen Umfangs um 10 Bogen (jedes Heft enthält künftig 5 Bogen 
ftatt wie bisher meift nur 4 Bogen) unverändert beibehalten worden, un bie Zeitſchrift den weiteften Kreifen zugäuglich zum machen. 

Inhalt des erfien Heftes: 
> ® geben Jeſu in den Darftelungen von Reuan', Strauß und Schentel. Erſter Artitel. Erneft Renan. — Die nene Wera bed Zollvereine. Erfttt 


a 
rtitel. — Das Nettungewefen zur See. Bon einem Seeoffizier. — Das ventſche Theater der Gegenwart. — Der ungarlihe Neifende Herman 
Bimbery. — Fenilleton. ee iteratur. Theater. Erb» und Böllerfünde, Boftswirtbfhak.) „ de 


Beſtellungen auf den erſten Jahrgang der neuen Folge von AUnſere Zeit” werden von allen Buchhandlungen 
angenommen und ift das erfte Heft nebft Profpect daſelbſt vorrathig. 


Berantwortlicher KReracteur: Dr. Ghuarb Brockbaus. — Drud und Berlag von 8. U. Brockhaus in Leipzig. 
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Rachwort zum Jean Paul- Jubiläum. 


deatwürdigkeiten aus dem Leben von Jean Paul Friedrich Ridy- 

tr. Zur Seiler feines bundertjährigen Geburtstags heraus⸗ 

en don Ernft Förfter. Zweiter bis vierter Band. 
hen, Fleiſchhmann. 1863. 8. 4 Thlr. 18 Ngr. 


Am 21. März 1863 waren e8 100 Jahre, daß 
ms Jean Paul geboren wurde und zur ftillen Feier bie- 
ſes Tags übernahm es Eruft Förfter, diefe Denkwitrdig- 
kiten des Jubilare, feines Schwiegervater, herauszuge- 
ben, deren erften Band, enthaltend „Sean Paul's Brief- 
wechfel mit Sreunden”, in Nr. 12 d. DL. f. 1863 noch 
Hermann Marggraff beiprochen und deren drei Fort— 
ſetungs⸗ und Schlußbände uns nunmehr zur nadträg- 
lichen Berichterftattung vorliegen. Irren wir nicht, fo 
wird diefe etwas trodene Borerinnerung vielen unferer 
Leſer ganz willfommen fein. Denn auferordentlich reich) 
an Inbiläen ift unfere Zeit, und in diefer jubiläenreichen 
Zeit verhältnigmäßig fehr arın an Berehrern unfers Jean 
Vvanl. Gar ftill ift fein hundertjähriger Gedenktag in 
Saterlande vorübergegangen und wir haben von feinem 
wrdigern Feſte, von feinem bedeutendern Denkmal 

rt, als von diefem, welches wir der Pietät feines 

iegervaterd verdanken, das nun aber aud ganz 
Jatlich ift und Theilnahme verftattet, foweit die deut- 
Me Zunge Ming. Sagen wir aber das nur fogleid: 
Ber ihren Mangel an hervorftechendem Enthufiasmus für 
tine Feier Jean Paul's, wie er dem Xebenden einft wic- 
erholt entgegenfam, find wir nicht geneigt, ber Jetzt⸗ 
zeit Borwilrfe zu madjen, ja wir äußern, was uns felbft 
betrifft, ganz unverhohlen unfere Zufriedenheit, für den 
Cultus Jean Paul’fcher Gefühlsüberſchwenglichkeit zu fpät 
-gelommen zu fein und in der Größe wirklicher Ye- 
bensgeftaltungen die höchfte Befriedigung juchen zu bür- 
fen, ftatt in dem Wufte eines Tiraumblütenflor®, der 
felbft im der Dichtkunſt fein gefundes Weſen unange:- 
taftet ließ. Welches Icbensfähige Kind Jean Paul'ſcher 
Bhantafle bliebe einen ganzen mäßigen Band hindurch 
febensfähig? Zugegeben: die Lenetten mit ihrer Stamm- 
verwandtfchaft; alles, was keinen höhern Yebensgeift hat, 
der anzugreifen wäre. Die übrigen, feien es Titanen 

1865. e. 


oder hungernde Dorffchulmeifter, bedürfen ſtets der heimlich 
ftügenden Hand ihres Meifters, nehmt diefe von ihnen weg, 
und fie brechen zufammen, die fchönften Formen in einen 
gallertartigen Ball, denn ad) — durd Mark und Bein 
werden fie nicht getragen, und Mark und Bein ift zur 
felbftändigen Eriftenz nicht weniger in der Poefie als im 
Leben nothwendig. 

Aber die reale Seite fehlt ſeinen Geſchöpfen und 
Schöpfungen durchaus nicht etwa gänzlich, ſondern findet 
fih, fofern Jean Paul die Gegenſtände durch Erfahrung 
beberrfchte, oft genug mit bewundernswürdiger Schärfe 
ausgeprägt. Bier ift der Meiſter nad) unferer Meinung 
fogar gewöhnlich zu fehr real. Armfelige Zuftände und 
thatlofe Tröpfe find kein fehr mwitrdiger Vorwurf für die 
Dihtlunft, aber man muß zugeben, daß fie Yean Paul 
mit einzigen Talent auszubeuten verftand. Auch entſtammt 
diefem feinem Talent der befte Theil des Genufles, den 
er und bereitet, während der höhere Werth der Sean 
Paul'ſchen Dichtungen in etwas ganz anderm beftehen 
fol, nämlid in den Ideen, womit der Dichter fich felbft, 
feine Helden und feine Lefer über die Kläglichkeit der be- 
handelten Heinen Freuden und Leiden zu tröften pflegt. 
Und wahrlid), der Duell diefer Tröftungen fließt unver- 
fieglih bei ihm, und es wird mit Wohlgefallen daraus 
geichöpft werden, folange fid Männer durch erben Wit 
und Frauen durd) füße Schwärmerei über die Schalheit 
eines mangelhaft ausgefüllten Dafeins hinwegzuſetzen haben. 

Und wenn wir uns Jean Paul’fchen Geftalten wie 
Siebenkäs und Lenette freundichaftlich nähern, uns in ihr 
Dafein mit Liebe vertiefen, wie reut uns dann ſchon das 
eben gejprochene fühle Wort! freilich ift Jean Paul für 
unfere Zeit der Mann nicht. Aber wie fehr war er es 
nicht feiner Zeit! Bewiefe e8 der Ruhm feiner Schriften 
nicht ſchon, die jett von Ernſt Förſter veröffentlichten 
„Denkwirdigfeiten Jean Paul's“ müßten es mit Pofau- 
nenſchall verfündigen, denn hier finden fi hundertfach 
die Zeugniffe, wie man ihn vergötterte. Einer des 
Iahrhunderts der Bernunft überdrüßigen Menfchheit er- 
fchien er als der rechte Prophet bes Cultus ber Gefühle, 
des Herzens, des Gemüths, als em noch ganz anderer 
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Prophet wie jene Romantiler, die Tied und Sthlegd, | Kiegender Denktwürbigfeiten gibt. Sie war eine ber mert- 


weldye nur wenig fpäter, faft gleichzeitig, doch immer nur 
die literarifchen Kreiſe fehr bedeutend aufregten und be- 
fhäftigten. „Jean Paul hatte ein wirkliches Publikum; 
Leute, die ihn mischt verftehen Tonnten, konnten doch 
für ae nen und das iſt etwas, was nicht am 
peni für einen Dichter ſpricht. 

Und kann denn eine Zeit, die der Erquickung an 
einem Jean Paul mehr bedarf als die unſere, nicht über 
fur; oder lang wiederkommen, nicht noch zehnmal wieder⸗ 
tommen? Unfere Smpfindungen mögen nicht dafür fein, 
aber unfere Empfindumgen befinden fi hier im Stande 
der Nothwehr und find Partei. Wol bebünft es uns 
oftmals, als gäbe es zwifchen dem, was unferm Ver: 
trauen nach und in menjchlicher Weife usnefpeoden „ewig“ 
leben wird, wie Leffing, Schiller, Goethe, und zwifchen 
einem Jean Paul andererfeitd ganz wmerkliche Unterfchei- 
dungszeichen; aber wenn wir auf die bunte Weihe der 
Literaturbenkwale zurüdbliden, welche fi) aus den Wo- 
gen ber vergangenen Jahrhunderte, ja Jahrtauſende wirk- 
Lich bis auf die bergende Scholle der Jetztzeit gerettet ha⸗ 
ben, fo feinen uns alle Unterfcheidungszeichen trüglic 
und jeder Berfuch, tiber die Dauer Jean Bauficher Kunſt⸗ 
mut in die Zukunft hinein aburtheilen zu wollen, eitel 

ind. 

Was verftehen wir von ber Zukunft? Ja was nur 
von ber Vergangenheit, die und doch fo vieles hinterlaffen 
Bat, das wir greifen und fühlen, hören und fehen kön⸗ 
nen? Nehmt body nur diefe Bände voll Briefwechlel zur 
Hand und left da einmal nad), ob euch dies Reben nod) 
fo recht glaublich erfcheint, ob euch diefe Menſchen noch 
polllommen wie Fleiſch von euerm Fleiſch anmuthen? 
Freilich, auch fie aßen und tranfen und zeugten Kinder 
und farben. Aber wie fie dachten und fühlten und fpra- 
den — welch ein Abftand ſchon gegen heute, da uns doch 
faum 60 ober 70 „Jahre trennen. 

Do über diefen Abftand Hat fich bereitS Marggraff 
in feinem Artifel über den erſten Band des vorliegenden 
Werks genügend ausgelaſſen. Es handelte ſich dort um 
die Männer, die Freunde Jean Paul's. Heute haben 
wir es zunächft mit den Frauen zu thun, und hier ift 
jener Abſtand vielleicht auch um etwas weniger bedeutend, 
denn dev weibliche Anfchauungs- und Wirkungsfreis iſt 
natürlicherweife weit weniger ftarfen Veränderungen aus- 
geſetzt als ber männliche. Welch ein Unterfchied zwifchen 
ben Infereffen eines regſamen deutſchen Bürgers von 1799 
und von 1864; die Frauen find wol auch von diefen ftar- 
ten Wandlungen berührt und mit fortgenommen, aber 
doch nicht in derfelben Weile. Liebe und Che, Haus 
und Herd, Kind und Kegel find ihnen geblieben, alfo ihr 
Beſtes und Hauptfächlichftes; ſie wurden inzwifchen na= 
türlich davon betroffen, daß fich die Intereffen des Man⸗ 
nes fo ungeheuer änderten. Sein Jean Paul'ſcher Titan 
mehr, dann auch Feine Titanibe wie Charlotte von Kalb. 

Die Titanide Charlotte von Kalb ift die erfte von 
‚den fünf Damen, deren Briefwechfel mit Jean Paul uns 
ber zweite, „Blätter der Liebe” überjchriebene Band vor- 
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wurdigſten Frauen jener Periode, aber — vergib, edler 
Geiſt — gewiß feine der Tiebenswürdigften. Beſagt das 
nicht ſchon der ihr von Jean Paul zugefprochene Beiname 
der Zitanibe? Und fie verdiente ihe mit mindeftens ebenfo 
viel Recht in men Augen, als Sean Paul ſche Män 
nergeftalten Titanen heißen. Sic war kein Geſchöpf, um 
glüdfich zu fein, alfo aud) keins, um glüdlid zu maden. 
Mol fehlte ihre nicht das Hingebende, was Grundbedin⸗ 
gung ber Liebe des Weibes ift; aber aud ihre Anlehmung 
war fchon fo titanenhaft mädjtig, daß der Mann dabei 
leicht da8 Gleichgewicht verlor und infolge deffen aud 
unmöglid) das Seht des Wohlſeins behalten konnte. 
Sie ahnte da8 Uebel ſolchen Misverhältniffes; aber daß 
fie fi) dagegen auflehnte, es verbat und ableugnete, konnte 
ihr allerdings bier fowenig, wie anderswo die mächtige 
Empörung gegen die gemeine Natur der Dinge helfen. 
„Nenne mid) nicht Titanide! Dean fühlt wenig Mitleid, 
Liebe und Schmerz für das Kühne und Sonderbare.” 

So ſchrieb fie einmal (December 1798) in traurig 
richtiger Erkenntniß an Jean Paul. Aber das Berbot 
mußte nothwendigerweife unwirkſam fein, wenn fchon der 
Schluß deifelben Briefd wieder lauten konnte (TI, 65 fg.): 

Schon bemerfft du die mächtigen Stürme ber Seele, die 
an mein Weſen herannahten. Gebiete ihnen zu ſchweigen nm 
faffe jeßo auf ewig die Tiebende Seele! Ich bin zufrieden und 
nicht traurig, aber wein Geift ſchwebt immer auf der Hößt, 
wo er in bobenfofe Abgründe oder in die lichten Sterne dei 
neuen Lebens ſchaut. 


Was Tann Sean Paul, indem er diefen Brief aus 
der Hand legte, anderes gejagt und gedacht haben, al 
„Zitanide”! 

Schon auf eine große Mannesfeele hatte Charlotte 
von Kalb Einfluß geübt, als Jean Paul in ihren Straf: 
lenkreis gerieth. Kurz nad ihrer Verheiratfung war d | 
gewefen, daß der jugendliche Schiller zu Manheim m 
Jahre 1784 ihrer fchönen, aber doch geführlichen, cher 
zehrenden als nährenden Flamme fo nahe gelommen wat, 
daß er fich Leicht die Flügel hätte an ihr verbrennen kön— 
nen. Wir behaupten nicht, daß ihr Einfluß auf Sci: 
ler ein fchädlicher geworden. Aber er wurde es nad 
unferer Meinung nur darum nicht, weil Schiller ſich ihm 
zu rechter Zeit zu entreißen vermochte. Zur Erſtürmung 
des Olymps brauchte Schiller feine Hülfe, im Gegentheil: 
nur zu friedlicher Einheimung unter den Menfchen. Er 
that deshalb außerordentlich wohl, im Frühling 1785 
bereits Charlotte in Manheim zu verlaflen und fid 
der zwar auch von: Enthuſiasmus angetragenen, aber 
dabei auf feftem irdifchen Grunde fußenden Freund— 
ichaft Körner’s in die Arme zu werfen. Mit aller Ber: 
ehrung blieb Schiller fortan aus der Ferne ber Titanide 
verbunden und geneigt, aber der Gebrannte wußte dod) 
füglid) das Feuer zu feheuen, auch bei dem intimſten 
MWiederzufammentreffen in den weimariſchen Kreifen. Cie 
indeß mußte wol ihrer Natur nach einen ſolchen Küdzug 
als Schwäche nehmen, bei einem großen Manne uner: 
Härbar finden und über bie größte Größe fich titanenhaft 
mitleidig hinwegzufegen verſuchen. Man fühlt dergleichen, 








wem fie 3. B. 1796 nad einem Beſuch bei dem mit 
totte dom Fengefeib fo glüdlich verheiratheten Dichter an 
Jean Paul fchreibt: „Er (Schiller) hat Sie in Ihren 
Schriften nicht erfannt, und fie (Schiller’8 Fran) kann es 
dt.” In der That, wir denfen, Schiller war zu fol- 
dm Winken des Mitleids Lediglich zu beglüdwünfchen. 
Für Scan Paul war das Verhältniß zu einer Char- 
htte von Kalb bei weitem fo gefährlich nicht, als es für 
Ediller einft gewefen war. Zwar fing aud Jean Paul 
m für jedes weibliche Weſen aus der beffern Gefell- 
füeft, dem er nahen fonnte, gleich Teuer, als er Char- 
Inte begegnete, obgleich er bei diefer Begegnung ſchon ein 
dreiunddreißigiähriger Mann, Schiller erit ein fünfund— 
fanzigjähriger Yüngling war. Aber Charlotte war um 
wölf Jahre älter geworden, um zwölf Jahre eines trüb- 
Ielgen Eheftandes, und das will mehr fagen. Pie Glut 
ihr Seele mochte dabei nicht um einen Grad abgenom- 
, am haben, aber was das betrifft, fo konnte auch Jean 
vaul's vobuftere Natur ganz andere Temperaturen bertra- 
- gen als Schiller's Organifation. Jean Paul war ätherifc 
am in feinen Schriften; im Leben zu verhimmeln, zu ver- 


dıften, fehlte ihm jede Anlage, obgleich er ſich wol hütete, , 


da8 feinen beften Kunden, nämlich den Kundinnen, ohne 

: Roth ins Geſicht zu fagen. Feine Thees und Champagner: 
ften, ja wären es Nektarfpenden gewefen, er nahm fie eben 
mm der lieben Eitelkeit, des äußern Effect wegen mit; im 
Herzen hielt er e8 unverbrüchlich mit bairifchem Bier und 
felbftbereiteter Tinte. 

So war für ihn fein großes Wagnif dabei, das Fege⸗ 
fener vornehmer Geſellſchaft zu koften und ſich an weib- 
lichen Feuerfeelen zu mwärmen. Jegliche Flamme nahm 
er wohlgefällig als Illumination zu feinen und feiner 
Mufe Ehren, und verbrannte ja ein Herz dabei, das fei- 
mge gewiß nicht; das hatte eine derb gefeftete Salaman- 
derconſtitution. Wir empfangen daher aud) ans den fahrift- 
bien Zeugnifſen feines Umgangs mit Charlotte von Kalb 
letiglich den Eindrud, als ob nicht er, _fondern fie der 
fährdete Theil geweſen. Verſtehe man es in edelften 
Eine, wenn wir fagen: die Titanide ftürmte, ftürmte 
kener und auf allen Seiten vergeblich, und wie vollftän- 
dj and die mächtig glänzenden Außenwerfe in ihrer Ge- 
we und mit ihr verbindet fchienen, die ſchmucklos, fo- 
jufagen hausbaden ftilifirte Citadelle blieb unerſchüttert. 

Gerade ein halbes Jahr nad) der Anfnüpfung des 
Verkehrs finden ſich in den vorliegenden Briefen ſchon bie 
erſten Spuren dieſes Verhältnifſes. Am 29. Februar 
1796 hatte Frau von Kalb ſich zum erſten male brieflich 
an Jean Paul gewendet. Der Sommer brachte dann fei- 
nen erften Beſuch bei ihr und in Weimar. Am 1. Sep- 
tember ruft er ihr fchon von Hof aus zu: „Schreiben 
Eie bald und zanken Sie lieber, als daß Sie ſchweigen.“ 
Und tags darauf: „Sie find ſchwerer zu prophezeien als 
ber Friede und das Wetter, gerade dann, wenn ich's anı 

beften meine, nehmen Sie's am fchlimmften anf; da, wo 
ih Ihren Zorn befürchte, erfcheint Ihre Vergebung.‘ 

Dentlicher tritt ihre Art anzudringen in ihrem eigenen 


Briefe vom 16. Oktober 1796 zu Tage, in welchem fic | 
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fih) wie verſuchsweiſe mahnend über einiges in feinen 
ſchriftſtelleriſchen Erzeugniffen vernehmen läßt (II, 32 fg.): 

Die Stellen in Ihren Schriften über Weiber haben meiſt 
einen Heinen Irrthum.. . . Die Menſchheit und unſer Geſchlecht 
iſt elend und jämmerlich, und Geſetz, Kirche und Geſellſchaft 
machen fle immer jämmerlicder..... Die Natur will, daß wir 
Mütter werden ſollen, vielleicht nur, damit wir, wie ih 
meinen, euer Geſchlecht fortpflanzen. Dazu dürfen wir n 
warten, bis ein Seraph kommt; fonft ginge die Welt unter... 
Ich fage dies alles in Beziehung auf Ihre Borrebe (zur zweiten 
Auflage des «Duintus Firlein»). Ich verftehe diefe Tugend nicht 
und kann um ihretwillen feinen felig fprechen. Wenn es mög- 
lich if, fo hören Sie meine Bitte, und laffen Sie diefe Bor- 
rede nicht druden, ich beſchwöre Sie, ich flehe darum. 

Und was ift Jean Panl’8 umgehende Antwort auf 
diefes Flehen, diefe Befhmwörung? „Da mid) Ihre Gründe 
gegen die «Vernichtung» und « Mondfinfterniß» nicht über- 
zeugen, fo würde ich durch die Befolgung Ihrer Bitte 
mich felbft verleugnen.“ 

Sp geht es wachfend fort in diefen Briefen; wir 
wollen nicht alle die betreffenden Stellen, die wir uns 
angemerkt haben, nun aud) wirklich anführen: es wäre 
eine undanfbare Mühe. Wozu die Heinen Schatten- 
fleten aufſuchen und in ein Syſtem bringen, wo fo viel 
Reichthum an Piht war? Wozu fid) mit den umver- 
meidlichen Schwächen befdhäftigen, wo ſich eine fo erha⸗ 
bene Kraft darbietet? Genug, merfen wir uns, gegen 
Klagen über Untrene und Veränderung ftand Jean Paul 
feft in dem Bewußtſein innerlichfter Unmandelbarkeit; gegen 
Einwirfungen auf fein Schriftftellertfum hielt er feine 
ganze Imdividualität und Originalität unverriidt zum 
Schilde und gegen weibliche Eiferfüchteleien blieb er tanb 
im Verlaß anf einen gefunden Imftincet, der ihn aud richtig 
durch mannichfache Anfechtungen zärtlicher, aber für ihn 
zu zärtlicher Natur, binüberführte zu derjenigen, die er 
zum Weibe brauchen konnte, und nicht blos zur hochflie⸗ 
genden Genoffin fchwärmerifcher Stunden, zum ſchmach⸗ 
tenden Werehrerin und Gorrefpondentin im Stile ferner 
„Blumen⸗, Frucht: und Dornenftiide”. Obgleich daher feine 
Billets an Frau von Kalb ganz ebenfo Yean Panliſch 
fchillern und leuchten wie jede Zeile, die er ſchrieb, ob: 
gleih er in diefen Lebenszeichen die Erwartungen der 
Freundſchaft, Liebe und Bewunderung gewiß niemals 
täuſchte; dennoch erfcheint fie, die Zitanide, in dieſem 
Briefwechſel höher fliegend und ihn gewiffermafen wegen 
Unzulänglichteit und allzu irdifcher Bedürfniffe wegen zu⸗ 
lest Hinter ſich laſſend. 

Ya nicht blo8 dem Menfchen, dem Freunde Jean 
Paul, auch dem großen Schriftfteller gegenüber kann fie 
bisweilen alfo auftreten und erjcheinen. Dan bewundere 
zum Belege defjen folgenden Brief von ihr (II, 80 fg.): 

Den 19. Juni 1799. 

Heute ift der Tag, wo ich einen Brief von Ihnen erwar- 
tete und keinen erhielt. Ich will Heute Über ihr Bud („Jean 
Paul's Briefe und bevorftehender Lebenslauf‘) fchreiben, was 
mir einfällt. Die VBorrede hat fchöne Gedanten. Es kann ſich 
eine beſſere Zeit in flillen Gemüthern geflalten; aber fie wird 
es ſchwer, wenn der Dann für fid) das Evangelium predigt, 
für die Franen aber das firenge Geſetz. Aud gibt es Anfid- 
ten, die nichts wirfen; feine Caricatur befiet.... Das 
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Teſtament für bie Töchter if eine zur leichte Arbeit für Sie. J 
muß einmal ein Teſtament für die Töchter fchreiben, wenn i 
einmal fo dumm bin, meine eigenen thlimer zu belennen. 
Das Tefament der Männer an die Töchter lautet ungefähr fo: 
Ihr habt Tein Recht ans Teben; eine Liebe gibt's für eudy; ihr 
werdet verachtet ober genoffen ; ihr müßt lieben unb einen ein⸗ 
igen begläiden, aber ihr dürft weder Verfland noch Willen ya 
en; feinen Wunſch, keine Freude, feine Theilnahme dürft ihr 
zeigen, nicht euer Verlangen allein, auch das unfere wird euch) 
ala Schuld angerechnet. Und Jean Paul wird ſolche Stellen, 
die ihn zu einem Fall gejellen, in andern Auflagen vermeiden. 
Ich kenne nichts Schwächeres und Lächerlideres an einem 
Manne, ale wenn er folde Offenbarungen des weiblichen Her- 
zens kundthun möchte. Die Satire fiber die Schriftftellerei der 
Frauen finde ich micht ganz wahr. Ich mag mit dem einen und 
dem andern nichts zu thun haben. Das glücklich Tiebende Weib 
wird fein Autor und bei einer Unglädlichen fucht niemand eine 
Freude. Sie fann es nie vergefien, daß fie ein Herz hat und 
daß fie lieben kann, kein Raufh, fein Rauch bringt fie um 
diefes Bewußtſein des Höchſten, und die Liebe, von der bie 
Männer Hin und wieder fingen, ift dem Weibe die ewigſte Wahr⸗ 
beit. Sean Paul muß fich in Acht nehmen, daß er nicht das 
Geſträuch zu kurz befchneide. Den wahren Genius wird er nicht 
aufhalten, aber manchen Drud vermehren und manche Dummheit 
befördern; und fol das Weib nicht fein, was es fein kann — 
denn Kinder haben und kochen und fliden kann auch geſchehen, 
und der Verfland und die Mühe dient mit Grazie allem und 
jedem —, fo laßt fie Schnorhammel fein und bfeiben, für Bito 
Bett, Jacques und Jean. . 

Gewiß, und wenn wir uns auch gegen das volle We- 
fen der Frau von Kalb ablehnend ausgeſprochen haben, 
gegen ihre hohe Bedeutung werden wir ums nicht ver- 
bfenden und ihr zwifchen einer Rahel und Bettina ih- 
ren Bla immerhin bewunbernd einräumen. Weshalb fie 
im Beſitze fchönfter Gaben des Genius doch weder redit 
gefegnet noch recht jegensvoll erjcheinen konnte, war noch 
zu erwägen und möglichft deutlich auszuſprechen. Ihr 
Genius zeugt bei alledem für fich felbft genug. Horchen 
wir bin, wo es auch fein mag: fein hoher, edler, reiner 
Ton gewinnt immer wieder die Oberhand, und zum Zei⸗ 
hen, wie freudig wir das anerkennen, fei er nochmals 
rebenb angeführt und zwar über Dinge, über welche man 
Klarheit und fuperiore Behandlung bei ihm, als einem 
weiblichen und irdiſch geadelten, jett fchmwerlich fuchen 
möchte. Diefer Genius räth dem Freunde (II, 37): 

Gehen Sie, ich bitte, an keinen Hof, u. dgl.; halten Sie 
Ad) hoch und vermeiden Sie alle diefe Belegenheiten, es kommt 
nichts Gutes dabei heraus. Man ift gedrlicdt dort, empfindet 
Leere und endlih Neue; fie ahten nur den, der fie ent- 
behrt! Aber ih bin auch gar nicht daflir, daß man über Höfe 
Satiren made. &s ift nicht möglich, daß es anders ift, als 
es iſt. Mir ift alles recht, wie es ift, aber ich gehe nur um 
mit dem, was mir bebagt, oder bin lieber ganz getrennt von 
dem menſchlichen Umgang. Es fommt bei den Couren, Ge- 
fälligleiten und Pflihtübungen nichts heraus, man wird getre- 
ten. Hier muß man fidh jehr rein halten. 

Und wie koſtlich über ein verwandtes Thema lautet 
erft das folgende Billet vom Nobember 1799 (II, 85): 

Du folft den Namen deines Gottes nicht misbrauden, 
d. 5. du ſollſt dir feinen Titel geben Taffen. Jeder ausgezeidh- 
nete Menſch, der fidh einen Titel geben läßt, raubt fich einen 
Hang und befeunt einen Unglauben. Ein 
mir fo wiberwärtig wie ein hölzernes Schaugericht. Ich mag 
wicht ben Herrn Rath Richter becomplimentiren. Es fei denn, 


Titel ohne Amt iſt 


84 


daß Sie einmal aus Dankbarkeit für eine Penfion von 1000 Zi. 
einen Titel von einem Großen annehmen. Aber id) ahnt, 
daß Titel, Rang, Adel und al dergleichen nicht lange mehr 
genannt werben. 


So originell, hoch und Träftig vermochte Teine von 
den andern vier Damen zu denken und zu fprechen, von 
denen uns hier „Blätter der Liebe” an Jean Paul über: 
liefert find, am wenigften die legte in der Reihe, Karo⸗ 
Iine Mayer, bei welcher das Herz bes großen Dichters 
doc; gerade das Ziel der Ruhe fand. Und dennod; ge 
ben wir dem Dichterherzen vecht in feiner endlichen Mahl 
und fühlen mit ihm, wenn auch feine Wege, bevor es 
ſich befriedigt fand, ein wenig ſtark in die Irre gingen. 
Zwei von den zwifcheninne Tiegenden Berhältniffen, das 
zu Emilie von Berlepfh und jenes zu der an einen poms 
merfchen Edelmann verheiratheten Franzöfin Joſephine von 
Sydow interejfiren und weniger, obfchon das erftere, 
bereit8 1797 angelmüpfte der nod in heller Blüte fte 
benden Freundſchaft Charlottens unverkennbar Anlaß 
zu einer Eiferfucht gab, die uns bei der edeln Titanike 
wol befremden dürfte. Bedeutſamer wollte fid) der Bund 
mit Karoline von Feuchtersleben in den Jahren 1799 
und 1800 geftalten; er feftete ſich bis zur Verlobung und 
Jean Paul's Herzenswandlungen erſcheinen darin etwas 
bedenklih. Ein näheres Eingehen auf dieſe Irrwege if 
für uns aber nicht geboten, denn e8 handelt ſich hier um 
bereitS ziemlich Belanntes. Der in der Sammlung „Aus 
Herder’ 8 Nachlaß“ (Frankfurt a. M. 1858) erſchienene 
Briefwechfel Jean Paul's mit dem Herder’fchen Ehepaare 
bat die Gefchichte der Verlobung Richter's mit Karoline 
von Feuchtersleben und ihre Auflöfung ſchon grell genug 
ans Ficht geftellt. 

Neuerdings find auch noch gewifle Briefe der näd; 
jten Verwandten Karoline von Feuchtersleben's befprochen 
worden, welche darthun, daß bie eigene Familie diejer 
Dame alles aufbot, um die Verbindung mit Jean Paul 
zu bintertreiben, und alſo da8 Herz des Dichters von dem 
Borwurf der Wankelmüthigkeit um ein gut Theil entlo- 
fen. Sei dem nun wie ihm wolle: der Bemerkung kön— 
nen wir uns nicht entfchlagen, daß Jean Paul’s Gichet 
geſchichten — abgefehen von aller Moral — im Vergleich 
mit denen anderer Schöngeifter wenig Anmuth, wenig 
Anfprechendes haben. Manche Geliebte ift von manchem 
Dichter — um ganz proſaiſch zu reden — ſitzen gelafien 
worden. Fitr die betreffenden armen Mädchen mag & 
ziemlich gleich geweſen fein, in welchem Stile dies geſchah; 
für uns, die fremden Leſer, ift das ganz und gar nid 
gleichgültig, und der Jean Paul'ſche Stil dünkt uns gan 
furchtbar unpaffend, ganz befonders graufam und belei- 
digend zu ſolchem Zwei. Wir wagen dies Urtheil 
nicht etwa im reinen Hinblid auf die hierhergehö- 
rigen gefchriebenen Briefe Jean Paul's, fondern im 
allgemeinen Sinne, d. 5. ganz burchdrungen von Buf⸗ 
fon’8 berühmten Ausfprud: „Der Stil ift der Menſch 
jelbft.” Goethe 3. B. iſt oft getabelt worden we 
gen feines Benehmens gegen bie fefenheimer Friederike; 
aber mag man moraliſch davon verwundet werden, man 
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wird äfthetifch wieder verfühnt und empfängt durchaus 
den Eindrud, als ob es der armen Betroffenen felbit 
ganz ebenfo gegangen fein müſſe. Dean künnte demnad) 
recht wohl fagen: Goethe ließ feine Mädchen in feinem 
ſchönen Stile figen. Und das ganz Menfchliche ift bei 
diefer Schönheit das günftig Entfcheidende,; denn nur weil 
Goethe dabei fortwährend aud) das ganz Menfcjliche bei 
fh und vor unfern Augen feithält, behalten wir aud) 
mm das Gefühl, daß nichts Menfchliches ihm fremd 
ku möge, kein Fehlen, fein Irrthum und alfo auch nicht 
des ſchön menſchliche Bedürfniß nad) unferer Berzeihung. 
Ganz anders bei Jean Paul. Daß diefer Menſch, der 
kei gem Meinen Morgenbillet, das er fchreibt, die Se— 
rahe⸗Laute anfchlägt, Hinterher mit den gröbften Stie- 
ka, die je ein plumper Erdenwanderer trug, auftreten 
ad wieder abgehen wird, deſſen fünnen wir uns ınmög- 
lih im voraus verſehen. Es iſt unangenehm, es ift wi- 
id. Und geben wir dem Dichter, wie vorhin gejagt, 
dennoch vecht, daß er fich exrft mit Karoline Mayer häus- 
lich niedergelafien, fo ift e8 die Natur feiner Freundinnen, 
wie ſich folche in den vorliegenden Briefwechſeln äußert, 
mt feine eigene, was ihm zulett bei uns zugute fommt. 
Auch Karoline Mayer knüpfte durch eine Ertravaganz 
at ihrem nachherigen Gatten an, indem aud) fie fid) fo 
gut wie die andern Damen zuerft brieflich huldigend an 
den vielummorbenen Dichter wandte. Auch ihrer Vereh- 
kung fehlt es nicht an Ueberfchwenglichfeit, ja an einer 
Art von religiöfem Fanatismus, die und manchmal bange 
macht. Anrufungen wie „Mein göttlicher Menſch“ fpre- 
ben im Auge jedes Gefunden fiir eine den zeitigen Tod 
krohende Krankhaftigkeit der Liebe. Aber zu unferer Bern: 
ſigung ftehen dicht daneben und überwiegen fogar in den 
Briefen diefer Karoline Mayer zärtliche Kiimmernijfe um 
Jan Paul's Weften, Kamifol und Mantel. Wir dir: 
ſen nicht etwa niedern Sinnes nad) dem bloßen Zeugniß, 
daß die gemeine Lebensnothdurft die größten Geifter we- 
hend zu unfersgleichen machte, nein, in diefem Jean 
Warichen Liebesbriefwechſel thun dergleichen Zeugniffe 
um deshalb noth, um ung fiir die betreffenden Menfchen 
nider einmal menschlich zu interefjiren. Die ewige Ado- 
“im, der ewige Seelenaufſchwung, das ewige Withlen 
ade Schaglammer Töftlicher Gedanken und Gefühle wird 
m zuletzt erleidet, ſodaß wir uns aus diefer überirdifchen 
Kimoiphäre ordentlich zurückſehnen nad) der trodenen Le— 
benötuft der alten verfchrienen Aufklärer und Bernünftler. 
Id diefe letztere ift es wirklich auch gewefen, welche das 
nenſchlich Wohlthuende in einer Karoline Mayer gezeitigt 
Mir merken das an ihren erften Briefen gleich, wo 
ke fi über ihre eigene Yage und Entwidelung Har und 
xt altberlinifcher Ritdfihtnahme auf die gefunde Ber- 
maft ausläßt: eine Fähigkeit, die fie bei etwas geführ- 
hen Herzensanlagen offenbar der ftrengen Erziehung 
nes der Aufllärungsperiode angehörigen Vaters zu ver- 
uken batte. 


Mit fcharfem Auge bei Yicht betrachtet iſt allerdings | 


ich dies Fiebesverhältnig Jean Paul’ in feiner Geftal- 
ng nicht ſchön, nicht erquicklich. Beide Theile, er, fo- 


| 
| 
| 
| 
| 


wie das Mädchen, waren "anberweit gebunden und ver- 
lobt, als fie fih im Juni 1800 zu Berlin kennen Iern- 
ten; Jean Paul’s Rückkehr nad) Thüringen fcheint dann 
im nächſten Monat nur noch ftattgefunden zu haben, um 
die Verbindung mit Karoline von Feuchtersleben aufzu- 
löfen, anftatt um fie — mie e8 hieß — zu befiegeln. Als 
„Jean Paul dann im Herbft zum zweiten male in Berlin 
auftritt, ift feine Hand frei. Nicht ebenfo fchlagfertig, fich 
früherer Berpflihtungen zu entledigen, fehen wir das 
Mädchen; da fie indeſſen dem großen Dichter fehon fo 
ganz ergeben ift, daß ſich ihr Öewiffen bei feiner Ent- 
ſcheidung unbedingt zu beruhigen verfpricht, fo appellirt 
fie leicht an ihn felbft und fein überreicher Geift ift na- 
türlich um die Löfungsformel nicht verlegen. Aufs präd;- 
tigfte, aufs feierlichfte, aufs wilrdigfte kommt er ihr da- 
mit entgegen und entjcheidet zu Gunften der alleinfelig- 
machenden Kirche feiner Gefühle Er ruft dem Mädchen 
zu (II, 265): 

Setzen Sie den Schein Ihrer Liebe zu dem andern durch 
die lange Ehe fort, und Sie werden und madjen unglücklich, 
Karoline! Hoffen Sie nicht, den Dann hinanfzuziehen; das 
kann fein Weib; umgelehrt, der Mann zieht diefes hinauf oder 
hinab. Alles ruft Sie von einem Altare weg, wo Sie Ahr 
Herz und Ihr Slüd einer Gottheit opfern, die feine für Sie if. 

Sehr ſchön gejagt und auch ſehr wahr, aber für ung 
doch nicht von derfelben beruhigenden, gewinnenden und 
verföhnenden Wirkung wie für Karoline Mayer, die fich 
danach von ihren frühern Partner wirklich ſchied, mit 
Richter verlobte und im Frühling 1801 verheirathete. 
Das Geſammtreſultat, die glüdliche Ehe, die jenen halb- 
trüben Vorgängen entftieg, muß uns indefjen wol zufrie- 
den ftellen. Gern fehen wir die Xiebende in dem großen 
Gatten völlig aufgehen, gern Hören wir die den Brief- 
wechjel jchliegenden Jubelrufe entzücter Hingebung. Ein- 
zuftimmen ift bier unfere Sache nicht. 

Eher könnte dies in Betreff folder Huldigungen und 
Verehrungen von und gefordert werden, wie fie ung, dem 
großen Humoriftifchen Schriftfteler der Deutfchen darge- 
bracht, im dritten Bande vorliegender „Denkwürdigkeiten“ 
überliefert find. Hätte nur der treffliche Herausgeber einen 
beffern Nebentitel als „Blätter der Verehrung und des 
Dankes des Titerarifchen und gejelligen Verkehrs" fir die- 
fen feinen dritten Band gefunden, und unfer Geſchmack 
würde hier nichts weiter einzuwenden haben. 

Wie maßlos auch die einzelnen Briefſteller ihre Be⸗— 
wunderung des Dichterd manchmal äußern mögen, durd)- 
ſchnittlich iſt das Maß von Jean Paul's literarifchen Er- 
folgen kein übertriebenes geweſen und hätte — namentlich 
ſeit die fieberhafte Empfindſamkeitsperiode unſerer Leſewelt 
erft voriiber war — wol ohne Schaden für die Gerech⸗ 
tigkeit des guten Geſchmacks fogar an mancher Stelle nod) 
einige Aufbeilerung vertragen, was befonders jedes ncue 
Actenftüd, das über jenes befannte Präbende-Verſprechen 
Friedrich Wilhelm’s III. zu Tage kommt, wieder aufs 
neue filhlbar macht. 

Blätter, welche die Stellung eines großen Schriftftel- 
ler8 zu feinem Publikum und feinen fchriftftellerifchen Col- 
legen zeichnen, werden das Intereſſe unferer bie Piteratur- 
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gefchichte Tiebenden Zeit ſchon von felbft nad Würden in 
Anfprucd) nehmen. Wir können folche Blätter Hier nicht 
ausbeuten, wie fie e8 verdienen. Als die wichtigfte von 
Jean Paul's Literatenfreundfchaften tritt aud) in der neuen 
Sammlung aller betreffenden Papiere wieder jene mit dem 
Herder’fchen Ehepaare hervor. Zugleich erfcheinen die 
Herders, welche ſich fat alle freundfchaftlichen Berhält- 
niffe durch einen Anhauc bes Neides und der Uebelneh— 
merei trübten, vielleicht in keinem ihrer Briefwechſel lie- 
benswirdiger als in dem mit Yean Paul. Es kam, 
was bei Herders viel fagen will, in diefem Umgange nur 
ein einziges mal ein erhebliches Zerwürfniß vor, und das 
war bei einer Gelegenheit, wo man Herder ganz unrecht 
nicht geben Tann, nämlich bei dem unterbrochenen Ver— 
löbniß mit der Feuchtersleben. 

Eine ganz vortreffliche Stelle über diefen Gegenftand, 
db. h. über Jean Paul's Heirathspläne, findet fi) aud) 
in dem überhaupt fehr anfprecdhenden Briefiwechfel mit dem 
alten gültigen Gleim. Der Dichter bes „Titan“ jchreibt am 
16. Ami 1800 an ben preußiſchen ©renadier (III, 60): 

Allerdings heirath' ich jenes Fräulein nicht, das die Her⸗ 
ders Ihnen bezeichnet; nicht ihr Stand, jondern andere Un- 
Ahnlichkeiten fehieden uns. Uber die Ehe ift meinem Glück und 
meinem Gewilfen unentbehrlid. Außer der She verfiridt man 
ſich durch die Phantafie in fo viele Verbindungen mit Weibern, 
die immer eine oder gar zwei Seelen auf einmal beflemmen 
und unglüdfiih machen. Dein Herz will die häusliche Stille 
meiner Aeltern, die nur die Che gibt. Es mil feine Heroine 
— denn ih bin fein Heros — , fondern tur ein liebendes, for- 
endes Mädchen; denn ich kenne jetzt die Dornen an jenen 
bie t⸗ und Yadelbifteln, die man genialifche Weiber nennt. 

in Befen, wie Ihre Nichte war, ift mein Wunſch. Obne 
Ehe treib’ ih mid auf Koften meiner Gefundheit in Städten 
and Cirkeln herum, mo Ich zu viel fpredhe und trinke. 


| 
| 
| 
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„Denkwürdigkeiten“ gegenilber, und gerabe bier follte une 
dies Bekenntniß am ſchwerſten fallen, denn der Inhalt 
rührt bier von Jean Paul feldft her. Es find übrig: 
gebliebene Einfälle, Bemerkungen, Betrachtungen und Did; 
tungen (Streckverſe), die der Berfaffer in ein größere 
Werk zur verarbeiten feine Gelegenheit mehr gefunden, und 
die Ernſt Förfter nun zu einem „Buch der Gedanken“ 
zufammengeftellt hat, um einen vierten Band ber „Tenf- 
würdigkeiten“ damit zu füllen. Er hofft uns feine ab 
geftandene Neige, fondern frifehe Labung damit zu bieten. 
Und wir zweifeln auch gar nit, daß in Sean Paul! 
unverarbeiteter Notizenhinterlaffenfchaft noch ein Schat 
von Gedanken ftedt. Aber was uns beim Anblick diefe 
Haufen von ungefaßten Perlen und Ebelfteinen nicht aut 
dem Kopfe will, ift eine Aeußerung, bie ein franzöſiſchet 


Reiſender gethan, der die Schüte des Sultans im Ce 
Wenn diefe Kleinodien 
fagte er darüber, auf einmal umgeſetzt würden, es waͤrt 


rail von Konftantinopel gefehen. 


durch die Maffe um ben Werth gefchehen, dern wo fün 
den fi) nur die Menfchen alle, bie fie verbrauchen follter‘ 

Fürwahr, kennt man die 34 Bände von Fear Panlt 
Werken nur einigermaßen, man muß in Berlegenheit gr 
rathen, was dann nod ein „Bud, der Gedanken“ von 
Scan Paul frommen fol. Sind denn nicht ſchon jene 
34 Bünde mit Gedanken (im bier feitzuhaltenden Einne), 
d. 5. mit dem Schmuckwerk ſchimmernder, glunzender Ein: 
fülle, mit dem, was der Leihbibliotheklefer „ſchöne Steb 
len“ nennt, faft ganz und gar angefüllt? Enthält nid! 
ſchon jeder einzelne Roman dreimal mehr Juwelenmaſfe 
aus den bekannten Jean Paul'ſchen Gedankenfpeichern ale 
plaftifch verarbeiteten Stoff aus den Marmorbride 
der Poeſie? It nicht die Maske fat jeder Figur, die nme 


Ferner eine bedeutende Rolle im dritten Bande fpielt dieſer Dichter gezeichnet hat, fo reich mit Gedanfenflitte 
Julie von Krübdener, im Umgange nit welcher Jean Paul ! überfäet, daß faum nod) die Grundfarbe erfennbar bleibt‘ 


vor allen Dingen wieder recht deutlich ein Zalent die 


Frauen zu behandeln verräth, nicht gerade fo, daß es 
uns gefällt, aber doch fo, daß er den Frauen gefiel. Wie : den. Er hätte fich nicht ausgefchrieben und wenn a 


fonnte er den Ton der Damen von etwas Adel und etwas 


Geift geſchickter treffen, al8 indem er fle um, Brieflein in 


franzöfifcher Sprache anflehte!? Es war gar nicht 
nöthig, daß diefe franzöſiſche Brieffchreiberei wirklich in 


Gang kam, aber indem man Gefhmad dafür ausfprad, 


Hopfte man. fchon vertraulich ans Ullerheiligfte eines ari- 
ftofratifchen Weiberhergens. Weberhaupt gar zu rein, offen 
and natürlich darf man fid) den originellen Geift in fei- 
nem literarifchen Kundenverkehr nicht denken; eine fithl- 
bare Nitdfihtnahme auf die großen Erwartungen der 
Sorrefpondenten preft ihm „Jean -Paulismen aus, auch 
wo fie freiwillig nicht gedeihen wollen, und gemacht find 
diefe Blumen ohne allen Reiz. 

Bon berühmten literarifhen Namen enthalten aufßer- 
dem die „Blätter der Verehrung u. |. w.“ verhältnigmäßig 
wenig. Johannes von Müller, Knebel, Tied, Friedrich 
Schlegel, Platen und Riüdert, Barnhagen und Rahel 
fommen zwar vor, aber mit meiftentheild nur unbedeuten- 
ben Beiträgen. 

" Am fremdeften ftehen wir bein vierten Bande ber 


Daß Sean Paul vollfommen unerſchöpflich an jel 
den „Gedanken“ war, kann dennoch nicht bezweifelt wer 


feine umfaflende Gedankenbuchführung bis an den Jüng 
ften Tag fortgeſetzt hätte. Nicht an Gedanken, fondern 
an Seit, alle feine Gedanken zu Bapier zu bringen, fürd 
tete er felbft oft Mangel zu haben. Und in Rüdiidt 
darauf mag allerdings auch der Inhalt des vierten Ban— 
bes der „Denkwürdigkeiten“ Iean Paul's noch dem Fr 
blifum wie ein aus dem Vollen gefchöpfter Labetrunk ftatt 
wie ein unerquidlicher Neft zum Genuffe dargeboten wer‘ 
den. M. €. Lefling. *) 


*) Wir haben den Leſern d. BI. die tramrige Mittheilung zu machen, bei 
Mar Eduard Leifing, einer unferer tüchtigſten Blitarbeiter, am 20. Decembe: 
vorigen Iahres in Berlin geftorben if. Leffing war ein Schlefier, 1 
zu Reichenbach geboren und ein Berwantter unfers großen Peffing. Kes 
find einige Artitel des Verſtorbenen in unfern Händen, welche wir NE 
Lefern nicht vorenthalten werben. 

D. Rei. 








Eine Blatenide. 

Schiller. Platen. Byron. Rhapfodien ans Bergangenheit und 
Gegenwart; nebft einem Borfpiele „Den Dichtern“, einem 
Zwiſchenſpiele „Pro domo”, einem Nachfpiele „Ex Ponto“ 
und einer PBarabafe. Dem Verwaltungsrathe der Allgemei- 
nen Deutſchen Schiülerftiftung. Bon Julius Schanz. Leip- 
ig, Matthes. 1865. 8. 10 Nur. 

3u baun, zu orbien, zu verführen, 
Dies Amt, o Sänger, lernt verfiehn, 

Daun ruht ein Segen auf ben Tönen, 
Die Tieblich euch vom Munde wehn; 

Dann jeid ihr in der Stürme Tofen 
Die Felſen der Gerechtigkeit, 

Die Anker für die Sefnungeiefen, 

Die Gärtner für der Liebe Roſen, 
Die Bildner einer neuen Zeit. 

So ruft Julius Schanz ben beutfchen Dichtern zu, 
denen er in biefen Rhapfodien eine Art von Poetik bietet, 
anfnüpfend an jene Dichtertrias des Titels und durch- 
webt mit mancherlei Empfindimgen und Reflerionen per- 
fönlicher Art, welche der Dichtung ben Igrifchen Charal- 
ter fihern. Julius Schanz it ein Schüler von Blaten, 
ein talentvoller Schüler, wie die obenftehende ſchwunghaft 
und harmoniſch austönende Strophe beweiſt. In einer 
Zeit, in welcher ‚alles auf den Saiten Apollo's herum- 
badt und Herumftitimpert, ift die Bewahrung bes künſtle⸗ 


riſchen Maßes, deffen Priefter Paten war, gewiß ein ! 


anerfennenswerthes Verdienſt. Doh man Tann in der 
Verherrlichung Platen's aud) zu weit gehen; man darf nie 
vergefien, daß den großen Dichter nicht allein die unein— 
geſchränkte Herrfchaft über die Form macht, jonbern aud) 
der Gedankenreichthum, die Größe und Originalität ber 
Beltanfhauung, vor allem aber die fchöpferifch geftal- 
tende Kraft der Phantaſie. Nach diefen Seiten hin kann 
Pisten weder mit Schiller noch mit Byron in eine Linie 
geitellt werden. Julius Schanz fagt: 

Durch alle Lande werd’ es Iaut verfündet 

Und dem Geringfien werd’ e8 offenbar: 

Haut’ nenne feiner Dichter fich vermeffen, 

Der nicht zu Platen’s Füßen fromm gejeffen. 

In der That gehört Platen zu den Dichtern, von 
denen fich viel lernen Täßt, weil fie eben feine unnach— 
ahmlihen Genies find. Eher laffen fich die fhönften ge- 
flügelten Anapäfte Platen's nachahmen, als ein ſchlechter 
Witz von Heinrich Heine in feinen fchlotterigften Berfen. 
Julius Schanz gibt in dem ottave rime, im denen er 
Platen feiert, zugleich einen Weberblid über bie neuere 
Üiteratur, in welchem er meiftens an bie Dichter den Maß— 
ab anlegt, ob ihre Poeſie in der Sonnennähe oder Son- 
nenferne der Platen’fchen Dichtung fteht, ob ſie ihn be- 
jungen und nachgeahmt haben: eine Ueberſicht, in welcher 
Hebbel z. B. fehlt, in ber uns aber eine Menge von 
Namen begegnen, die auf uns den Reiz der Neuheit aus- 
üben ober mindeftens den Lorberkranz eines Plateniden 
gewiß mit Verwunderung auf ihrem Kopfe fühlen. 

Was lernen nun aber die Poeten, die fromm zu Pla- 
ten® Füßen gefefien haben? Die Dichtung von Julius 
Schanz wird e8 und am beften Ichren. Zunächſt immer 
mit der Poeſie auf die Poefle zurückzukammen — jenen 
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geheimnißvollen Kreis, den die fich in den Schwanz beigende 
Schlange bejchreibt, den Kreis ber Titeraturgedichte und Lite- 
raturfomödien. In feinen größern Schöpfungen ift Platen 
felbft über diefen Kreis nicht hinausgekommen — feine 
„Liga von Cambrai“ beweift feine Ohnmacht auf drama- 
tifhem Gebiete. Nur die „Verhängnißvolle Gabel” und 
der „Romantifche Oedipus“, und zwar weſentlich die Pa- 
rabajen in diefen Komödien find poetifche Großthaten. 
Mit diefer Selbftbefchränfung, welche Platen immerhin 
damit entjchuldigen mochte, daß ihn die Zeiten hindern, 
andere Stoffe zu wählen, daß nur ein freies Volk eines 
Arıftophanes würdig fei, hängt es zufanmen, daß bie 
Nachahmer des Dichters immer vom Geſang fingen, von 
der Poefie dichten, daß man fortwährend Ouverturen zu 
hören glaubt und endlich einmal hofft, der Vorhang werde 
in die Höhe gehen. Doch wo die Geftaltung anfängt, 
hört ihr Talent auf. So fingt es und Hingt es auch in 
der vorliegenden Dichtung von glänzenden Berheißungen: 
Gemach, ihr Herrn, ich Idfe mein Verſprecheu, 
Die Frucht der Hesperiden noch zu bredien — — 


.oder: 


Nun ich's gethan, nun fühl? ich: ich geſunde 
i Und Lied um Lied entfirömet meinem Munde — 
ober: 

Schaut mir in's Aug’, ich hab’ verlernt zu ſchwanken 

Im Sängerfampf weltbildender Gedanken. 

Ein Phönir aus dem Aſcheuhauf' der Zeiten, 

Dem nichts mehr anklebt vom Khamäleone, 

Will ich die morgenrothen Schwingen breiten, 

Und euch erfhlittern in gewalt'gem Zone. 

Alles Programm und Anfündigung! Wir wollen aber 
gerade die „morgenrothen Schwingen” fehen und yn8 ges 
waltig „erſchüttern“ laſſen. Wen fallen hierbei nicht die 
Heine’fchen Berfe ein: 

Wahre Prinzen aus Genieland 
Bahlen baar, was fie verzehrt. 
Schiller, Goethe, Herder, Wieland 
Haben nie Credit begehrt! 

Mit diefen auf die Zukunft Inutenden Wechſeln hängt 
ed zufammen, daß die Plateniden ſich viel mit jhrem 
Selbft, ihren Erlebniffen beſchäftigen, ihre innere Ent- 
widelung uns pragmatiſch vorführen. Auch Inlius 
Schanz Hagt über Verkennung, über durdhempfundene 
Bitterkeiten, über fein ganzes Lebenslos; er begrüßt eine 
aus mancherlei Verkiimmerung ſich emporringende Epoche 
eines neuen Aufſchwungs. Gewiß hat der Lyriker das 
Recht, uns in dies Reich feiner Empfindungen und der 
fie beftimmenden Lebensverhältniffe einzuführen; wir freuen 
uns mit ihm über eine glückliche Wendung feines Schid- 
ſals; aber da8 Höhere Interefje beginnt erft ba, wo fich 
im perfönlichen Erlebnig das allgemein Menfchliche fpie- 
gelt. Diefe Rüdficht nehmen die Plateniben nicht immer; 
fie drängen fi) mit ihren Wünſchen und Klagen, ihren 
Berheigungen und Schidjalen in den Vordergrund; fie 
nehmen das vollfte Intereffe des Publikums baflı in An- 
ſpruch! Und doch heißt e8 in der Poeſie: Erſt bie Lyra, 
nachher der Rhapfode! Aus der Dichtung follen wir uns für 
die Schilfale des Dichters intereffiren — nicht umgekehrt! 


Bas unfere Poeten aber namentlich von Platen Ier- 
nen Können, das ift die Schönheit gefeilter Kunftform! 
Viele Verſe von Julius Schanz befunden, daft er nicht 
fruchtlos bei Platen in die Lehre gegangen. Ottave rime, 
wie bie folgenden, find eines die Form beherrfchenden 
Meifters würdig: 

Hoch rage fein Panier in unfrer Mitte, 

Daß fröhlich es die Dorgenminbe ſchwingen, 

Mangvollen Takt in wohlbemefinem Schritte, 

Gewaltig foll das deutſche Lied erflingen, 

Wie's jener großen Tage Ruhm und Sitte, 

Bo nicht verfhmäht die Kaifer felbft zu fingen, 

Berfallen fei der Nacht, was wir getadelt, 

Und was wir rlihmen, ewig fei's geadelt! 

Erhebt euch von der Erde Niederungen 

Und laſſet unter euch der Sorgen jede; 

Mit Adferklaw'n, in flolzem Flug gelcrwungen, 

Trag er zum Himmel uns, die Ganymebe! 

Bon keiner andern Macht wird fo bezwungen 

Das Herz, wie von der Macht gediegner Rede, 

Sie greift hinein in alle Seclentriebe 

Und zähmt den Haß und wedt den Keim der Liebe! 

Der Schönheit, die er trug im tiefen Sinne, 

Der reinen freiheit Priefler und Verfechter 

Berkünden wir von des Gedankens Zinne 

Ihn laut als Borbild kommender Geſchlechter. 

Bas auch dem Leben einer abgewinne, 

Das Höcfte bleibt: ward er ein Menſch, ein echter! 

Ben alle Kronen diefer Welt beglüden: 

&s Tann das Haupt ihm feine |hönte jchmücken. 

Freilich find nicht alle Verſe von fo cdler Getragen- 
heit und malellofer Form. Ein Schüler Platen’s gibt 
uns das Recht, fireng mit ihm ins Gericht zu gehen. 
Es fehlt nicht an ſchiefen Bildern, ;. B.: 

Und wenn id} tiefer grub das Bett dem Strome, 
Strahlt reiner es Paläfte, Burgen, Dome — 
Nicht das Flußbett Tann etwas widerftrahlen, fondern 
nur der Strom. Auch an proſaiſchen Wendungen fehlt 
es nicht, 3. B.: . 
Ce fedt in dir ein Dichter, Otto Band! 
Berfe, wie der folgende: 

Baldmüller, fagt, foll nit mit uns er gehen? 

Wohl, feine Aber frömte keine (hwache: 

„Itrfahrten”, wenn auch feine Odyſſeen, 

Und „Rahtgedanten“ „Unterm Schindeldade” 

Und „Merlin’s Feiertage” ließ er wehen — 

Lascia passare!" winkt ihm zu die Wade, 

Zeuch ein in Zion deiner „Ronne‘ willen — 

Hier Hlüht dein Kranz, Port der „Dorfidylien"!— 
find in der Gonftruction verworren, cin Conglomerat von 
allerlei, zum Theil undeutſchen Wendungen und machen i 
den Eindrud eines ſchlecht ftlifirten bibliographifchen An- , 
zeigers in ottave rime. ; 

Unreine Reime, wie „Hemd“, „geftemmt” und „fremd“ 
oder fo gefuchte, wie Plaftit, Scholaſtik, Draftit, die Ver- 
anlafjung geben fönnten, cin Fremdwörterbuch nachzu. 
ſchlagen / dürften in einer Dichtung der Platen ſchen Schule 
nicht vortommen. Nuch die Reinheit ber Daktylen, melde | 
Platen praltiſch gepflegt und theoretiſch verlangt, ift von ! 
Schanz nicht immer gewahrt, es finden ſich einzelne, wie ! 








hunbertiveis, Regiftraturen, die von dem Platen' 
Mogblod durch Feine unausfüllbare Kluft geſchiel 

Im ganzen find von den vorliegenden Rho 
Schillergedichte die ſchwächſten, während die S 
Lobe Byron's die ſchwunghafteſten und künſtler 
lichſten find. Die Verherrlichung Platen's läßt 
leriſche Einheit, bei einzelnen, rühmenswerthen 
ten, vermiflen. Die Schlußparabafe hat einige 
ten’fchen Flügeln leichtbeſchwingte Anapäfte, 
wieder andere, die namentlich durch unrein 
etwas flügellahm find. 

Nach diefer Probe müffen wir in Julius 
fhägbares, künſtleriſch firebendes Talent begr 
aber jegt erft im Durchbruch begriffen ift um 
noch vor dem Spiegel der Platen ſchen Muſe 
lette mat. Man fann von Platen lernen, 
muß fi) auch von ihm emancipiren. Hoffen 
dies dem Dichter, bei Wahrung de bereits 0 
Adels der Form, bald in einer nicht wieder « 
teratur zurüdgehenden Dichtung gelingen möge 

Rudolf € 





Unterhaltungslektüre. 
(Beihluß aus Nr. 5.) 
Bon der Baronin von Reinebe 
Feipgig, Bergfon - Sonenberg. 


3. Nito Belifi. 
Düringsfeld). 
10 Ngr. 
Eine fade und langweilige Erzählung! Ei 

tatheter Herr — ein Adelicher und obendrein eiı 

Yyrien — macht in der Nacht auf der Eife 

ſchen Berviers und Lüttich, während der Sch 

Locomotive platzt, Belanntjchaft mit einem ji 

paar. Der Gemahl, Adolf N., ift zufällig ı 

und fogar aud) ein Graf, aber aus Eftland, 

tet, höflich und Tiebenswitrdig”; feine Gattin ı 

fih aus Amerika geholt. Wir dürfen alfo, 

Amerifa feinen Adel gibt, vorausfegen, daß 

eine Bürgerliche ift. Der illhriſche Graf — 

heißt er — „ließ das Fenſter, das neben ihm 
unter und blidte Heraus“. Dann beginnt er 

Reifegefährten in einem „entfchieben“ fremden 

franzöfifche Unterhaltung; fie werben, da weit: 

fahr vorhanden ift und der Zug fi wieden 
gung fegt, immer heitever und‘ Ichhafter, bi 

„entjchieden“ gebrochen if. Der Graf Adolf 

fort nad} feiner Ankunft in Brüffel die „Mig 

folgenden Tage bekommt die Gräfin die „Migi 
beiden Grafen befuchen danıı das Hubertustho 

Nito Velili, der ſchöne illyriſche Graf, den ge 





: hindurch gähnt, „als wollte er ſich die Kim 


renfen“. Er Hätte nur das Theater befuchen Fi 
„ex liebte daffelbe entfchieden nicht”. Nachden 
das langweilige, blafirte Kleeblatt von fein 
etwas erholt hat, verliebt ſich der illyriſche G 
Neifegefährtin bis über beide Ohren. Hulda 
ſchen dem Hofe vorgeftelft werden, und natürl 
es, denn ber Wille einer gräflihen Frau muß 
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König heilig fein. Die Frau Baronin von Reineberg lehrt 
uns nämlich, daß eine Frau entweder nur befehlen oder 
geborchen Tann. „Die rau foll über oder unter dem 
Manne ftehen; fie fol feine Sklavin ober Herrfcherin 
fin.” Natürlih, wenn die Frau neben dem Manne 
Binde — das wäre doch gar zu bürgerlich! Doch weiter 
u umferer Geſchichte! Auf dem Föniglichen Valle, der nicht 
durfte, Iernt der illyriſche Graf eine fchöne Defter- 
taken kennen (in DOefterreih nämlich findet fi die 
Gäinheit in der Ariftofratie noch, während fie „beinahe 
ı Bell von der Ariftofratie zu dem Vitrgerftande oder zu 
| len Volle Herabgeftiegen iſt“). Die ſchöne Defterreicherin 
meqht den ſchönen illyriſchen Grafen mit einer „reizenden“ 
‚ Ungarin — fie iſt gleich der Verfaſſerin auch eine Ba— 
mm — befannt. Später macht Niko ihr feine Aufwar- 
tung und lernt dafelbft die „liebenswürdige“ Julie von 
‚ wiederum eine Gräfin, kennen, deren fiebzehnjährige 
ter Tony dem Grafen fo fehr gefällt, daß er ihr 
fortan den Hof macht und den Yrieden ihres jungfräu⸗ 
lichen Herzens raubt. Plötzlich füllt es ihm ein, daß er 
die Gräfin Hulda doch mehr liebt; er reißt ſich von Tony 
los, ober befler gejagt, er tößt die Liebende und Ber: 
trauensvolle von fi ab, entdedt Hulda in Gegenwart 
ihres Mannes feine Liebe und eilt in feine Heimat zurild, 
nachdem er zuvor noch die Induftrieausftellung in Paris 
beſucht Hat. Dies ift die Geſchichte von Niko Veliki. Daß 
die Baronin von Heinsberg auch fehr incorrect fchreibt, 
daß fie ferner die Iuterpunktion entſchieden vernadjläffigt, 
Vyſiologie mit Pſychologie verwechſelt, präfentirt mit 
zepräfentirt, zärtlich mit verzärtelt, manches höchſt unnütze 
Fremdwort gebraucht und daß das ganze Buch von ‘Drud- 
Khlern (wir wollen fie wenigftens für ſolche anfehen) wim- 
weit, fei noch nebenbei bemerft. 


& Den Frieden finden. Novelle von Julie Burom (Frau 
ai). Bromberg, Levit. 1864. 8 1 Zhlr. 


Abftand wie Nacht und Tag! Diefe Erzählung, die 
aus voller Ueberzeugung jedem warm empfehlen kön⸗ 
Ma, zeichnet ſich ſowol durd) ihre echt novellenartige An- 
lage, als auch durch die ganze Ausführung aus. Ohne 
2 ege zu gerathen, ſpinnt die Verfaſſerin in con- 
enter Weile den Faden ihrer Erzählung in tadellofer 
zu weiter und weiter, bis er fich auf die einfachfte und 
X mie Weiſe von der Welt abwickelt, gerade ſo wie 
das äſthetiſche und moraliſche Gefühl verlangt. Die 
amefis ereilt die Schuldigen, und die drei weiblichen 
jezen, deren Leid und Kampf pfychologifch wahr und 
richtigen Farben von der Verfaſſerin geſchildert ift, 
ab in die Pforten eingetreten, wo jedes von ihnen in 
ner Weife den Frieden finden kann: das fchuldige durd) 
m erhabenen Troft des Chriftenthums in Ausübung guter 
Verke, das ftolze auf den Sonnenhöhen der Kunft, das 
mfte in einer neuen, zu echtem häuslichen Glück führen- 
m Liebe‘. Wir haben felten — wir möchten jagen noch 
e — eine fo vorzügliche Novelle von weiblicher Hand 
eleſen. Wir Haben nur zwei Meine Erinnerungen binzu- 
1865. 6. 


F erben Adftand im Vergleich zu „Niko Veliki“! 













zufügen. Die Berfafferin irrt fi, wenn fie das Gebot: 
„Du folft nicht begehren deines Nächften Weib!“ für bas 
neunte hält; es iſt vielmehr das zehnte; auch möchte fie 
fih in Hamburg wol vergeblich nad) der „belgifchen Ei⸗ 
ſenbahn“ umfehen! Daß man von Hamburg nad) Belgien 
gelangen kann, ftellen wir nicht in Abrede, indeß könnte 
dies mittels der Eifenbahn doch nur auf einem bebeuten- 
den Umwege gejchehen. 

5. Unterm Berbängniß. Ein Lebensbild von zutine Muhl⸗ 
feld. Zwei Bände. Leipzig, Colditz. 1864. 8. 1 Thlr. 
20 Nor. 

Ein Tendenzroman, wie der Verfaſſer beren fchon 
mehrere veröffentliht bat und welcher zuerft in bem 
Veuilleton der leipziger „Mitteldeutfchen Volkszeitung“ er- 
ihien. Der Inhalt ift in kurzen Worten folgender: Ru⸗ 
dolf Buchholz, der Sohn eines angejehenen Kaufmanns, 
der aber durch Unglüdsfälle und faljche Speculationen an 
den Rand des Verderbend gebracht wurde und, um ber 


Schmach eines Falliffements zu entgehen, ſich felbft ent- 


leibte, ftndirt die Rechte. Eine ftille Liebe in der neuen 
Heimat feiner Mutter, wohin diefelbe fi) nad) dem Tode 
ihres Mannes gewandt, gibt ihm Muth und Ausdauer 
zu dem ihm feineswegs zufagenden Studium. Eine Sän— 
gerin, eine blendende Erfcheinung und Kebsweib eines 
Yürften, wirkt fo mädtig auf feine Phantafie und fein 
poetifches Gemüth, daß feine Jugendliebe dadurch mo- 
mentan in den Hintergrund gedrängt wird und er infolge 
einer fpöttelnden Bemerkung eines feiner Studiengenofjen 
fi zum Ritter der ſchönen Dame aufwirft und ſich für 
fie jchlägt. Die Folge davon ift feine Relegation von 
der Univerfität. Nunmehr folgt er feinem innern Drange 
— er will fih zum Schriftfteller ausbilden, und findet 
auch bald ein geeignetes Feld für feine Thätigleit. Ein 
fpeculativer Buchhändler einer entfernten Stadt gewinnt 
ihn als zweiten Redacteur eine neugegriündeten demo- 
fratifchen Blattes „Blitz“, deſſen technifcher Redacteur, 
ein Yactor Ritt, cbenfo gefinnungslos ift wie der Buch— 
händler Ebdelreih. Beide beladyen im ftillen fein ideales 
Streben und feine edle Begeifterung für feine fegensreiche 
Wirkſamkeit und die Sache des Volks, und beuten fein 
Genie praftifch für fi) aus. Er ift ihnen bald gänzlid) 
unentbehrlicd) geworden, weil feine politifchen Artikel fo- 
wol, wie fein Tendenzroman: „Der Weltpriefter”, ihn zum 
Liebling des der demofratifhen Richtung angehörenden 
Publikums gemadt haben. 

Auf einer Reife zu feiner Mutter Hält er um die 
Hand feiner Iugendgeliebten bei dem Vater berfelben an. 
Diefer, ein königlicher Beamter, ein pietiftifcher Steuer- 
rendant, weit ihn als einen verlorenen und verborbenen 
Menfhen, aus dem nichts „Ehrliches“, fondern ein Li- 
terat geworden fei, der revolutionäre Bücher fchreibt, mit 
barjchen Worten ab. Die gehorfame Tochter des Phili- 
fters zeigt ihm darauf fhriftlicd; an, daß des Vaters Wille 
auch der ihrige fein müſſe. Kurze Zeit darauf findet er 
Gelegenheit, die reizende Primadonna, melde des Fürften 
überdrüßig ift, aufs neue zu bewundern. Seine alte Lei- 
denfchaft für fie erwacht mit neuer Glut. Er eilt noch 
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an bdemfelben Abend zu ihr ins Hötel de Pologne. „In 
arglofem Entzüden nahte er feinem Berhängniß und beugte 
verehrend fein Knie vor dem fchönen Dämon, in deflen Zau- 
berkreis er num unlösbar gebannt war.” Sie wird feine 
Gattin. Cine bald darauf ausbrechende Volkserhebung 
führt ihn auf die Barrifade und — ins Zuchthaus, wo 
er nach dem Richterſpruch 20 Jahre zu verweilen hat. 
Sein Quälgeift wird hier ein pietiftiicher Onkel, der bie 
Stelle eines Gefangenwärters bekommen hat. Des un- 
glüdlihen Sträflings Frau wird inzwifchen von einem 
Knaben entbunden, verliert aber ihre ſchöne Stinmte, de- 
ren Verwerthung fie in ihrer fchredlichen Tage als letztes 
Zufluhtsmittel ihres Unterhalts in Ausfiht genommen. 
Sie weiß fih mit Hülfe einer alten Bühnenfreundin dem 
Fürſten wieder zu nähern, der entzückt ift, die folange 
don ihm vergebens Geſuchte wieder fein nennen zu können, 

Buchholz wird bei einen Regierungswechſel begnadigt. 
Er eilt zu feiner Mutter — fie ift eben in Armuth und 
Elend verjchieden, feine Yugendgeliebte aber begegnet ihm 
am Arme ihres jungen Gatten, eines Steuerbeamten. Er 
reift eiligft wieder ab und begibt fi in feinen frühern 
Wohnort, um feine Frau und fein Kind zu begrüßen. 
Entjegen erfaßt ihn bei der Nachricht, daß jene wicher 
bei dem Fürſten lebe. Um fich die Reiſekoſten nach der 
Reſidenz verichaffen zu können, ſucht er bei feinem ehe- 
maligen Berleger Edelreich einen im Gefängniß verfaßten 
Roman zu verkaufen, doc Edelreich ift nach der Schweiz 
ausgewanbert und fein Nachfolger im Gefchäft, der ehe⸗ 
malige Rebacteur Dr. Kitt, weift fein Anerbieten von der 
Hand, weil er dem herrfchenden Geifte der Reaction Red: 
nung tragend, nur in pietiftifcher Literatur mat. Buch⸗ 
holz, der feinen Roman noch unter den Eindrüden der 
Revolution verfaßt hat, findet einen Verleger für den- 
felben. Darauf verforgt ihn feine ehemalige Wirthin mit 
etwas Reiſegeld und er kommt endlich in der Reſidenz 
an. Er eilt zu feinen treulofen Weide Ludmilla ins 


Schloß, von der er mit einer eifigen Kälte empfangen ! 


wird. „Sollte ih mich etwa wehrlos von Hunger er- 


würgen lafjen?“ erwidert fie auf feine Vorwürfe; „wäh- | 


rend du deine Thorheiten im Zuchthauſe hüfteft?” Er 
fragt, ob das zu ihren Füßen fpielende Kind das feinige 
fei. 
Das feinige ift bei fremden Leuten. Auf feine Bemer- 
fung, daß er fie verlaffen und ihr nie wieder läftig fal- 
en wolle, wenn fie ihm fein Kind überläßt, jchreibt fie 
ihm einige Zeilen. 


al® Iiterarifcher Tagelöhner ein Tünmerliches Dafein fri- 
ftet. Bon Morgen bis Abend im Joche und mit Arbei- 
ten befchäftigt, die feinen Geiſt nicht ausfüllen, fühlt er 


fih bald an Geift und Körper gebrochen und endet wie 


fein Bater — als Selbjtmörder, feinen Sohn al8 Ber: 
mächtniß einer befreundeten Familie zuritdlaffend. 

Die Diction des Romans ift ſchwungvoll, wie wir 
diefelbe bei Mühlfeld nicht anders gewohnt find, die Ein- 
heit der Handlung ift gewahrt, aber wir vermiſſen bie 


Nein, es ift ihr mit dem Prinzen erzeugtes Kind. | 


Im Beſitz derfelben eilt er fort, holt : 
fi fein Kind und geht nad) der Schweiz, wo er bei dem 
gleichfalls dorthin ausgewanderten Buchhändler Edelreih 
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Verſöhnung. Nimmermehr hätte er der Reaction ben 
Triumph gönnen müſſen, daß ein Geift wie der feine 
Helden dur ihre Keulenſchläge vernichtet wurde, und 
ninmermehr hätte ex dem Verhängniß eine fo umbegrenzte 
Macht über den feiten, ernften, menfchlihen Willen en 
räumen follen. Die Schidfalsromane find ebenjo ver- 
werflih wie die Schidfalstragüdien. 

6. Zurnerfeindinnen. Erinnerungsblätter an das dritte deutice 


Turnfeſt in Leipzig. Bon U. Merder. Wien, Schön 
wert. 1864. ©r. 16. 15 Nor. 


Ein feines allerliebftes, mit wohlthuendem Humor ge 
jchriebenes Büchelchen, welches den Zwed zu haben ſcheint, 
und an einigen concreten Fällen, nämlich an dem Faden 
zweier fich befriedigend abwidelnden Liebfchaften zwiſchen 
zwei fremden Turnern und zwei fchönen Leipzigerinnen, 
die aus QTurnerfeindinnen gar bald in Turnerfreundinnen 
verwandelt werden, uns all die gefchenen und genoſſenen 
Herrlichkeiten dieſes ſchönen deutfchen Feſtes noch ein 
mal vorzuführen. Wer daſſelbe ſelbſt miterlebt hat, wird 
durch dieſes Buch auf das lebhafteſte wieder an jene un: 
vergeßlichen Stunden erinnert, und dem Nichttheilnehme 
verleiht es ein ziemlich getreues Bild derfelben. Wir 
empfehlen e8 daher beiden Theilen und ebenfo auch alleı 
Turnerfreunden und Zurnerfeinden. 

Wilhelm Andrei. 


[u — — — — 


Eine neue Geſundheitslehre. 


Die Lehre von der Geſundheit und Krankheit des Menſcher. 
Für alle Stände bearbeitet von Karl Piflor. Im vier Bir 
den. Erſter und zweiter Band. Leipzig, Boigt und Chr 
ther. 1864. Gr. 8. Jeder Band 1 Thlr. 7%, Nor. 


Das ift ein gutes Bud. Wir haben es mit großem 
Intereſſe gelefen und erfüllen gern die Pflicht, daflele 
warm und nachdrudsvoll zu empfehlen. Cs enthält einen 
veihen Schag von Belehrungen, mit denen fich jeder Ge 
bildete vertraut zu machen ſuchen follte, und gibt dei 
Ganze in einer fo einfachen, Haren Darftellung, daß & 
! ganz die Eigenfchaft einer guten Hausleftüre für das ge 
ı bildete deutfche Volk befigt. 

Unfere Literatur iſt wahrlih nit arm zu neme, 
wenn es fi um die populären Schriften medicinifden 
| Inhalts handelt, auch willen wir, daß darunter ſehr vl 
ı Ausgezeichnetes enthalten if. Daher war es dem vor- 
; fiegenden Werke nicht leicht gemacht, fich eine befonder: 
Beachtung zu erringen. Wenn dies nun doch geſchehen 
it, fo liegt der Grund dazu viel weniger in dem bar- 
gebrachten Stoffe jelbft, als in der geſchickten Bearbeitung 
und anfprehenden Vorführung beffelben. Der Verfaßfer 
fennt feinen Leferkreis und verfteht es volllommen, diefm 
geiftig zu feffeln und zu befriedigen. Er verfolgt jedes 
Thema mit der gemüthlichen Ruhe, Gründlichkeit und 
- Sicherheit, mit dem duch vielfache Erfahrung gereiften 
Urtheil und Scharfblid eines gemiffenhaften denkenden 
| Arztes; er ift überhaupt ganz ber Doctor, den eine ge: 
| bildete Familie gern hat und dem fie unbebingtes Ber: 
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trauen ſchenkt. Aber, wie fehr ihm auch die Eigenfchaf- 
ten eines tüchtigen Hausarztes eigen find, fo ift er doch 
wieder weit davon entfernt, daran zu denken, daß fein 
Bud) den Arzt erfegen oder gar überflüſſig machen jolle, 
im Gegentheil weiſt er überall und fehr entjchieden darauf 
bin, daß er die Familie nur infofern belehren will, als 
eine Einficht in die Gefundheit und Krankheit des Mien- 
ſchen allgemein wilnfchenswerth erjcheinen muß. So bringt 
der Verfaſſer ein beiferes Verftändniß zu Stande zwiſchen 
dem Arzt und den Yamilien, denen er mit Rath und 
That zur Seite ftehen fol, und er befpricht gerabe das 
mit größerer Ausführlichkeit, was für alle paßt, und was 
alle gern von ihrem Wrzte hören möchten, wozu diefer 
aber nicht immer die erforderliche Zeit, oder die paſſende 
Ruhe und innere Aufforderung befist. Und man jollte 
denken, daß feine Arbeit auch allen ftrebjamen Aerzten 
eine ſehr willlommene Erfcheinung fein dürfte, weil ihre 
Dienftleiftung viel beffer verftanden und gemilrdigt wer- 
den Tann, wenn die Familie auch in medicinifcher Hin⸗ 
fiht auf einer Bildungsftufe fteht, welche das Verſtändniß 
zwiſchen beiden Theilen leicht macht. 

Der Berfafier fucht eigentlich zwei Zwecke zu erreichen. 
Er will erftens eine allgemein faßliche Belehrung tiber die 
wahren oder mahrfcheinlichen Urſachen der Krankheiten 
geben; dann will er aber auch zweitens auf die Mittel 
hinwerfen, welche zur Erreihung und Erhaltung der Ge⸗ 
fundheit vorzugsweiſe oder ausfchließlic, ihre Anwendung 
finden. Hätte er für die Männer von Fach geſchrieben, 
jo witrde fein Werk eine allgemeine Xetiologie und Hy— 
gieine gewejen fein; da er aber fiir das gebildete große 
Publikum ſchreibt, jo war e8 auch nöthig, feinem Werke 
einen hierzu pafjenden populären Titel zu geben. Eine 
ſolche Belehrung, wie fie das vorliegende Buch bringt, 
follte in allen Schichten des Volks eine recht gefunde und 
tiefe Wurzel faſſen. Sie ift ganz bazu geeignet, dem 
wahren Wohle des Menfchen zu dienen. Dem Buche 
fiegen daher auch höhere Humanitätsabfichten zu Grunde 
und man kann alſo auch in diefer Hinficht wünſchen, daß 
es viel gelefen und beherzigt werden möchte. 

Das ganze Werk foll aus vier Bänden beftehen, wo- 
von uns vorläufig die beiden erften vorliegen. Nach dem 
in überfichtlicher Kürze gegebenen Inhaltsverzeichniß ift 
das Material, weldjes in bem Ganzen zur Darftellung 
lommt, ein fehr umfangreiches, und da möchte zur prafti- 
ſchern Berwerthung des Werks wol nöthig werden, daß 
daffelbe am Schluſſe ein fehr fpecielles alphabetijches Re— 
gifter befäße, wodurch e8 and; als Handwörterbuch der 
Lehre von der Gefnndheit und Krankheit des Menfchen 
benutzt werden könnte. 

Die vorliegenden beiden erſten Bände handeln in fünf 
Abſchnitten über erbliche Krankheiten, über Erziehung, über 
das Geſchlechtsleben, über Nahrungs- und Genußmittel, 
und über Gifte. Die beiden noch zu erwartenden Bände 
ſollen in 11 Abſchnitten folgende Gegenſtände beſprechen: 
Contagien und Miasmen, anſteckende Krankheiten, Seu⸗ 
chen, Parafiten, Hautpflege, Bekleidung, Wohnung und 
Wohnplätze, Witterungseinflüſſe, Klima, Beſchäftigung, 
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Nervenleben, Charlatanerie und Geheimmittel, Tod, Schein⸗ 
tod, Schluß. 

Wir wollen nun den Inhalt der vorliegenden beiden 
Bände näher ind Auge faffen. Weber die Vererbung 
mancher Krankheiten und Unvollfonmenheiten im menſch— 
lichen Körper bringt der Verfaſſer zunächſt ein allgemein 
einleitendes Wort und geht dann befonderß ein auf die 
Lungenfchwindfucht, Strofeln, Syphilis, Epilepfie, Gei⸗ 
ftesfrantheiten, Selbftmord, Zaubftummheit, Krebs, Ner- 
venleiden, Hautkrankheiten, Misbildungen, Gicht, Krank⸗ 
beiten der Haare und Zähne u. ſ. w. Schon dies bloße 
Aufzählen der zur Befprechung kommenden Gegenftände 
reiz jeden gebildeten ‘Denker, dem. Derfafler zu fol- 
gen, der dann aber auch von feiner Seite es nicht 
an den erforderlichen Mitteln der lebendigen Anſchau⸗ 
ung fehlen läßt. So erzählt er 5. B. über die Taub⸗ 
ſtummheit, daß fie auf Erden viel verbreiteter jet, als 
man es für den erften Angenblid für möglich Halten ſollte. 
Auf 1540 Menſchen kommt durchſchnittlich ein Taubſtum⸗ 
mer. In gebirgigen Gegenden kommt die Krankheit viel 
häufiger vor, als in den Flachländern. Mehr als zwei 
Drittel der Taubſtummen haben ihr Leiden mit auf die 
Welt gebracht. Taubſtumme oder auch nur harthörige 
Aeltern erzeugen leicht taubſtumme Kinder. Das Leiden 
ſelbſt ſchildert der Verfaſſer mit ergreifenden Farben und 
weiß ſeine Erfahrungen noch durch diejenigen anderer 
Aerzte zu unterſtützen. Wir theilen von den vielen inter⸗ 
eſſanten Beiſpielen nur eins mit, das der Verfaſſer der 
Bernhardi'ſchen „Zeitſchrift für wiſſenſchaftliche Therapie“ 


entnommen hat: 


Kürzlich wurde mir ein ſonſt geſunder und kräftiger Bauer⸗ 
burſche Namens K. zugeführt, der von Natur taubſtumm, fett 
längerer Zeit au in Gefahr if, durch eine Augenentzlindung 
des Sehvermögens beranbt zu werben. Bei Nebernahme feiner 
Behandlung nun ermittelte ich folgende Familienverhältniſſe. 
Die Mutter des K. iſt taubſtumm, ftammt zwar von gefunden 
Aeltern, bat aber noch einen gleichfalls taubfiummen Bruder; 
zwei Schweflern derjelben waren mit Gehör und Sprache be⸗ 
gabt, lebten aber zur Zeit nicht mehr. Der Bater des E. vers 
beirathete fich anfänglich mit der älteften diefer Schweflern; er 
erzeugte mit ihr zwei gejunde Kinder, von denen er bereits En- 
fel gleichfalls ohne diefen Fehler befitt. Diefe Fran farb ihm 
und auf Zureden feiner Schwiegermutter herrathete er — wahr- 
ſcheiulich aus bänerifch -politifhen Motiven — die taubſtumme 
Schwefter feiner verftorbenen Frau. Soviel fid Bat erfragen 
laſſen, fcheint das Betragen und die Führung diefer während 
ihres Tedigen Standes nicht auffallend geweſen zu fein. Dies 
änderte fi) aber in der Ehe fehr bedauerlich. Das Weib zeigte, 
daß fie nicht über den thierifd) - inftinctiven Standpunkt hinaus 
cultivirt war. Leidenſchaften, denen fie ſich früher nur deshalb 
wahrſcheinlich nicht hingegeben Hatte, weil ihr Feine Gelegenheit 
geboten war, die betreffenden Genüffe fennen zu lernen, be- 
mäcdhtigten fich ihrer in dem Grade, daf fie nicht allein die ihr 
obliegende Pflicht ehelicher Treue rückſichtslos ignorirte, fondern 
dem Geſchlechtsgenuſſe gleidy einem brüuftigen Thiere in einer 
die öffentliche Sittfichteit ſchamlos verlegenden Weife naiagtr. 
Jede ihr in den Weg kommende Maunsperjon wurde Gegen- 
ftand ihrer Inclination, jedem durch das Dorf ziehenden Hand⸗ 
werksburfchen Tief fie in gleicher, durch hinreichend verfiänbliche 
Geſten kundgebender Abſicht nad. Dabei ergab fie ſich dem 
Trunk und vernadjläffigte ihr Hausweſen auf die liederlichſte 
Weiſe. Diefe traurigen Berbältniffe gaben Hinreichend Grund 
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zur Trennung bdiefer unverfländigen Ehe. Diefelbe erfolgte je- 
doch erſt nad einer Reihe von Jahren, während welcher die 
8. ſechs Kinder geboren Hatte. Sie felbft fand Aufnahme in 
einem Wrbeitshaufe, wo fie noch lebt. Mit den Kindern ber 
taubftummen 8. verhielt es fi nun wie folgt: das ältefle 
Kind, eine Tochter, war taubſtumm, das zweite dagegen, gleich“ 
falls ein Mädchen, ift gefund, das dritte ift der wegen eier 
Augenentzündung in meine Behandlung gekommene Sohn, ihm 
folgte als viertes Kind eine geſunde Tochter, diefer eine taub⸗ 
ſtumme, und ein fechstes Kind war tobt geboren. 

So wurde durch die Verheirathung einer Taubſtum⸗ 
men ihr Leiden dreifach vererbt. Durch folche Thatfache, 
welche wahrlich nicht als ein vereinzeltes Beifpiel ange 
fehen werden kann, gelangt man mit dem Verfaſſer zu 
der Vieberzeugung, daß es vom Standpunkte der Geſetz⸗ 
gebung wol ber forgfältigften Pritfung werth fei, ob die 
Berebelichung Zaubftummer nicht für ungefund zu halten 
und gefeglich zu wehren ſei. Die Einrede, daß bierdurd) 
dem Rechte der menjchlichen Freiheit nicht gehörig Rech⸗ 
nung getragen werde, ift allerdings widtig; aber was 
fann man von einer folchen idealen Anfchauung der per- 
fönlichen Freiheit anders als Trugbilder erwarten, welche 
für das wirkliche Wohl der Menſchen gar feinen ver: 
nünftigen Halt Haben. Man erkennt e8 Mar, daß bier 
und in vielen andern damit verwandten Punkten, mehr ge⸗ 
Ichehen müſſe, als ein Abfertigen durch abftracte ſchöne Re- 
densarten. Wir können es nicht anders als ein wichtiges 
Berdienft bes Verfaffers anerkennen, daß er diefe Gelegenheit 
wahrnimmt, auch überhaupt ein Urtheil über die geſetz⸗ 
liche Auläffigfeit der Ehe von Standpuntte der Gefund- 
heit auszuſprechen. Es geht hierbei noch vieles nad dem 
alten Schlendrian und nad) trügerifchen Humanitätsrück⸗ 
fihten, welche der wahren Humanität fchroff und hart 
entgegenarbeiten. 

Im zweiten Abjchnitt wird die Erziehung des Men— 
chen einer ebenfo vernünftigen Prüfung unterworfen. ‘Der 
BDerfaffer weift mit Nachdruck auf das viele Gute und 
felbft Vortrefflihe Hin, was unfere heutige geiftige Ent- 
widelung des Menſchen bewirkt hat, aber er verliert da- 
bei aud) die beffagenswerthen Verkehrtheiten nicht ausldem 
Auge. Er fagt dabei mit ganz entfchiedener Freimüthig⸗ 
feit Wahrheiten, von denen man wünſchen muß, daß fie 
nicht unbeachtet bleiben möchten. Wir wollen nur eini« 
ges herausheben: 

Es ift überhaupt ein großer Fehler in einem Staate, wenn 
das Öffentliche Unterrichtsmeien auf den höhern Bildungsanftal- 
ten vorzugsweife nur Philologen zur Leitung und Einrichtung 
anvertraut wird. Die Staatsärzte follten dabei eine umfang- 
reiche Mitwirkung haben. Dan fehe jet einmal einen Stu- 
dien« oder Stundenplan einer gelehrten Borbereitungsichufe, 
eines Gymnaſiums oder Lyceums an. Bon 8—12 Uhr in der 
Schule figen; kaum Zeit, dag Mittagsmahl mit dem der Ju⸗ 
gend eigenen Heißhunger zu verfchlingen, dann noch ſchnell etwas 
auswendig lernen für den Nachmittagsunterriht, Bon 2— 4 
Uhr wieder in der Schule figen; jetzt ſchnell nah Haufe, da⸗ 
mit der etwas ſchwächere oder auch ber nad) weiterer Ausbil. 
dung firebende Schüler dem Privatımterricht in den Fachgegen⸗ 
“ Nänden, in der Mufit beiwohnen farm. Dann geht e8 an das 
Abfchreiben der Hefte, an die Aufgaben für den folgenden Tag. 
SH das Abendeffen vorliber, fo muß noch vorbereitet, biejes 
oder jenes einftubirt ober memorirt werden. Ohne eine wahr- 


haft freie Erholungsftunde, ohne eine aud nur Färgliche ober 
doch unentbehrliche Bewegung in freier Luft mit Ruhe bes Gei⸗ 
ſtes genofien zu haben, legt fi der fleigige Schitler ins Ber 
und erquidt dur den Schlaf weder Körper nody Geiſt. Das 
heißt doch gewiß nichts anderes ale den Menſchen methodiſch 
fie und krank maden! Und die Folgen dieſes geſundheitswi⸗ 
drigen Unterrichts will man dann den Sommer über durch einige 
Zurnübungen, bei welchen aus der Tangen Ruhe des Körpers 
plögli zu heftigen Körperbewegungen übergegangen wird, dit 
mandmal eher eine Ermüdung und Erhitzung, ale eine Erho⸗ 
lung zu nennen find, wieder ausgleichen! Was doch der Scharf 
finn unferer Pädagogen nicht alles erfindet oder erjpäht! Und 
die Ferienzeit ſoll auch wieder das Ihrige zur Ausgleichung bei- 
tragen! Es muß einer der erſten und wichtigften Srundfäbe in 
der Erziehungstunft fein, Körper und Geift gleihmäßig und 
gleihförmig auszubilden. Die Einwirkung zur Entmidelung 
der Törperlihen und geiftigen Anlagen muß daher nicht einmal 
eine zu große und dann wieder eine zu ſchwache fein, fonbern 
fih in anhaltender Gleichförmigkeit bewegen. Damit dies aber 
möglich jet, vermindere man das Material, welches man den 
jungen Leuten auf den Gymnaflen einzutrichtern befirebt if; 
man wird dann neben einem gefunden Körper doch tlichtige, jelb- 
fändige Geifter bilden können. Namentlih mäßige man das 
zu weit ausgedehnte, alle Geiftesfraft lähmende Studium der 
alten Spraden und verlafje einmal den irrigen Wahn, melden 
täglich vorlommende Fülle gentigend widerlegen, daß man au® 
ſchließlich nur durch die Philologie in die Theologie, Juriepru— 
denz, Mebicin gelangen und ein tlichtiger, prattiſcher Menid 
werben könne. 

Der Berfaffer berührt bier ein Streitfeld der aller: 
empfindlichften Art, worauf fehon ein volles Jahrhundert 
für und wider gelämpft worden ift, ohne befriedigenden 
Erfolg gegeben zu haben. Die Sache nimmt vielladt 
einen befjern Yortgang, wenn von den Fachmännern der 
Sanität entfchiedene Einrede gethan wird, und aud auf 
ihren Rath Gewicht zu legen ift bei der Reorganifation 
unfer8 geſammten Schulwefens, wozu wir natürlich di 
Univerfität mit hinzurechnen. Diejen Iettten Punkt for! 
ber Berfaffer ganz befonders ins Auge; er deckt mit Muth 
alle dunfeln und faulen Partien auf, und zeigt, wie überall 
der widerwärtige Zopf der frühern Vahrhunderte figen 
geblieben ift; er macht auch Vorfchläge zur Reorganiſa— 
tion, aber man wird fie wahrſcheinlich iiberhören und un: 
beachtet laſſen, wie alle ähnlichen, die fchon früher ge 
macht worden find. Es fällt fehr ſchwer, hier durdgrei 
fend zu beffern; mit Kleinen unmefentlichen Abänderungen 
glaubte man das Uebel ſchon von Grund aus geheilt zu 
haben, und gab fi) der Hoffnung hin, ald wäre damit 
den Schreiern genuggethan, benn mehr als unbegrün: 
detes Gefchrei läge doch eigentlih in der Sache nid. 
Die Hülfe ift hier ſehr ſchwer zu erwarten, weil fie nidt 
von außen oder doch wenigſtens nicht von unparteiiſcher 
Seite herbeigefhafft werben kann. Den Törperlichen Br 
wegungen redet der Verfaſſer fehr natürlich ganz entſchie 
den das Wort. 

Ueber das Geſchlechtsleben gibt der Verfafjer nur kurze, 
aber fehr wichtige Notizen; auch behandelt er bie ganze 
Sade mit rüdfichtsvoller Delicatefje, worüber wir ihn 
nur loben können, weil gerade hierbei durch platte? 
Eingehen mehr geſchadet als genützt wird. Ju bie 
jer Hinſicht ftellt der Verfaſſer die Lektüre des „Perfön 
lichen Schutzes“ unb anderer ſchlechten Bücher ald em 








warnendes Beispiel zur offenen Anfhauung. Wir können 
ifm nur beipflichen. 

Der Abſchnitt über die Nahrungsmittel und Genuß- 
mittel if} der umfangreichfte von allen, er ift aber aud) 
mit großer belehrender Gründlichkeit abgefaßt, und beide 
Bände nehmen daran theil und befigen barin ihren 
wihtigften Kernpunkt. Es hält aber ſchwer, daraus 
Mittheilungen machen zu können, welde die einzuhalten 
den Grenzen nicht überjchreiten. Erwähnen wollen wir 
nur die Wirkung des Cocalauens, wie fie Mantegazza 
an fi, in Erfahrung gebracht hat. Der Verfaſſer erzählt: 

Nachdem derfelbe eine Drachme gelaunt hatte, bemerkte er 
vermehrte Speichelabfonderung und empfanb im Munde einen 
anfangs bitterlichen, ſpäter aromatifhen Geſchmack, im Magen 
das Gefühl von Wohlbehagen, wie nach einer mit gutem Ap⸗ 
petit verzehrten frugalen Mahlzeit. Nach einer zweiten und 
dritten Dofis zeigte fich ein leichtes Brennen in der Munde und 
Rachenhöhle, der Durft vermehrte ſich und die Verdauung ſchien 
tafher vor fih zu gehen. Nachdem er das Kauen mehrere 
Zage lang fortgeſetzt —* ſah er bei ſich und bei andern Per⸗ 
ſonen, welche ſich ebenfalls zum Kauen verſtanden hatten, um⸗ 
ſchriebene, der Kleieuflechte ähnliche Hautausſchläge, und hier und 
da zeigte fi) ein nicht unangenehmes Prideln und Juden der 
Haut. Auch mit dem wäfferigen Aufguffe ftellte er Verſuche 
on fi an. Nachdem er einen ſolchen getrunken, beobadjtete er 
eine bedeutende Beſchleunigung des PBulfes, eine weit bedeuten» 
dere als die, welche der Aufnahme von Kaffee, Thee und Spiri- 
tuofen zu folgen pflegt. Ein Aufguß, der aus drei Drachmen 
der Blätter befland, verurfachte bald, nachdem -er eingenommen 
war, eine fieberhafte Aufregung; der Puls flieg von 70 auf 
134 Schläge in der Minnte; Herzklopfen, Schwindel, Yunten- 
ſehen, Kopfichmerz traten ein, es zeigte ſich ein eigenthümliches 
Kaufen im Ohr, das Beſtreben, das Freie zu fuchen, ein 
Gefühl von vermehrter Kraft und der Drang zum Arbeiten. 
Trotz diefes auıfgeregten Zuftandes konnte er ganz geläufig leſen 
und ſchreiben. Ein aus vier Drachmen bereiteter Aufguß be⸗ 
wirkte ein eigenthümliches, nicht näher zu beſchreibendes Gefühl, 
welches ihn von der ganzen Außenwelt iſolirte, und es zeigte 
fh eine fo unwiderſtehliche Neigung zu Kraftäußerungen, daß 
er, obgleich fein Freund mehr vom Turnen, mit der Behendig- 
feit und Sicherheit einer Kate auf ben Schreibtiſch ſprang, 
ohne die daranffehenden zerbrechlichen Dinge im geringfien zu 
beihädigen, alsdann trat bei ſtets Harem Bewußtſein eine Art 
Erfarrung mit dem Gefühl des glücklichſten Wohlbehagens und 
mt dem Wunſche ein, einen ganzen Tag Hindurd nicht bie 
geriugflie Bewegung zu machen. Schließlich erichien ein lang 
andanernder, von bizarren, fchnell wecjelnden Träumen beglei- 
teter Schlaf, welcher indeffen Teinerlei Mattigkeitsgefühl und 
ähnliche Umannehmlichkeiten im Gefolge hatte. Je mehr Blätter 
er zum Aufguß gebrauchte (er brachte es bis auf 18 Dramen 
des Tage), defto länger und ftärler waren bie bejchriebenen Er⸗ 
(heinungen. Aber wenige Stunden Schlaf reftaurirten den 
ihnen Erperimentator vollkommen und eine nad vierzigſtün⸗ 
diger Nichternheit eingenommene Mahlzeit wurde vortrefflich 
verdant. 


Die Erfahrungen, welche Pöppig und Wedell in die- 
fer Hinficht gemadjt haben, ergeben fein fo günftiges Re- 
fultat; dagegen redet Tſchudi der Sade fehr da8 Wort. 
Er meint, dag ein mäßiger Genuß der Coca nicht allein 
unſchädlich fei, fondern die Geſundheit fogar wejentlic) 
förbere. Es fehle nicht an zahlreichen Beifpielen eines 
hohen Lebensalters der Imdianer, welche feit ihrem Sna- 
benalter täglich dreimal ihre Portion Coca gelaut hatten. 
Ein Alter von 130 Jahren ift unter ihnen gar nichts 
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Ungewöhnlichee. Der Berfafler if fogar der Meinung, 
daß die Coca ähnlich wie Wein, Kaffee und Thee heil⸗ 
jam auf die Gefundheit des Menfchen einwirken könne, 
daß fie durch die Berminderung des Stoffwechſels den 
Körper ſchone und ihn befähige, bei farger Nahrung doch 
große Strapazen zu ertragen. ‘Das Trinken des Coca⸗ 
thees befeitigt alle Beläftigung des Athmens bei dem Berg» 
fteigen, wovon fi) Tſchudi durd) den unmittelbaren Ber- 
ſuch mehrmals überzeugt hat. Noch eifriger rebet der 
Jeſuit Don Antonio Yulian der Coca das Wort, unb 
wünſcht nichts jehnlicher, als daß diefelbe in Europa ein- 
heimiſch werden möchte, den Armen wäre nicht befier zu 
helfen, da es fein beſſeres Präfervativ gegen Hunger und 
Durft gäbe. 

Der letzte Abfchnitt Handelt von den Giften des Pflan- 
zenreichs, Mineralreichs und des Thierreihe. Er ift nidt 
jehr umfangreich, berührt aber doch ziemlich alle weſent⸗ 
lichen Punkte der Toxikologie. Wir wollen nur etwas 
davon zur Mitteilung bringen und wählen ein Wort 
itber das Gift im Mutterkorn: 

Das Wutterlorn befördert bei der Geburt die Wehen und 
hat von dieſer Eigenfhaft den Namen. Dan gibt zu diefem 
Zwed 2—10 Gran. Größere Gaben können folgende Bergif- 
tungserfcheinungen veranlaffen: einen entzündlichen Zuftand der 
Berdaumugsorgane mit Würgen, Erbrechen, heftigen Schmerz 
im Unterleibe, verbunden mit Speichelfluß und Heißhunger, 
und eine krankhafte Ajfection des Nervenſyſtems, weldes in 
einem gelinden Kribbeln und Gefühl von Ameifenlaufen, in _ 
Lähmung und Krampf, Zudungen, Starrframpf, Blödſinn, 
Melancholie, Tobſucht und bei gänzlich gejunfenem Nervenein- 
fluß in brandigen Abſterben, in VBerdorren und Abfallen der 
Gliedmaßen, in dem fogenannten trodenen Brande befleht. 
Brech⸗ und Abflihrungsmittel zeitig angewendet, hierauf ſchlei⸗ 
mige und ölige Subflangen und danır zur Belebung der unter- 
drüdten Thätigkeit der Nerven flüchtige, veizende Mittel, wie 
Kampher, Aether, machen die Behandlung aus. 

Zum Schluffe des zweiten Bandes gibt der Berfafler 
noch ein kurzes hiſtoriſches Wort über die Giftlehre, wo⸗ 
bei er vorzugsweife Marr' gefchichtliche Darftellung der 
Giftlehre zu Grunde legt. Die meiften Giftmorde kamen 
im Mittelalter vor, wo die Heilfunde noch ausſchließlich 
in der Hand der Mönche war. ‘Der erfte Arzt, welcher 
ed gewagt Hat, die Gifte als Heilmittel zu verwenden, 
war Theophraftus Paraceljus von Hohenheim, der vielfach 
verleumdet worden und erft neuerdings ald ein Mann 
von wirklich großen Berdienften erkannt worden ift. 

Im Laufe des 16. Zahrhunderts wurden fehr häufig Ber⸗ 
ſuche Über die Wirkungen der Gifte an Verbrechern, an Hunden 
und an andern Thieren angeftellt. Manche hohe Perfonen, 
3. B. Kaifer Ferdinand I. und Fürft Wilhelm von Heffen, ga⸗ 
ben fi) diefem Studium mit vielem Eifer hin. Die Zahl der 
Siftmorde nahm in diefer Zeit zu. Im 17. und 18. Jahrhun⸗ 
dert beichäftigten fi die Naturforfher und Aerzte immer mehr 
mit den Giften und brachten diefe Lehre allmählich auf die Stufe, 
auf welcher fie jest ſteht. 

Aus der Zeit des 17. Jahrhunderts ſtammt aud) der 
vielberufene Gifttrant Aqua-Tofana. Die Erfinderin foll 
die Sicilianerin Tofana geweſen fein, die zuerft in Pa- 
lermo lebte, dann wegen obrigfeitlicher Verfolgung nad) 
Neapel flüchtete. Hier trieb fie ihren Giftbandel lange 
Jahre mit graufigem Erfolge. Sie verlaufte ihren Trank 
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meiftens an junge Frauen, welche fi von ihren Män- 
nern befreien wollten, um eine beffere Wall treffen zu 
konnen. 


Sie nannte es Manna bes heiligen Nikolaus von Bari, 
ba der berglaube unter dem Bofle herrichte, daß aus dem 
Grabe biefes Heiligen ein für fehr viele Krankheiten: wunder⸗ 
bares Del bervorfließe. Nachdem durch diefen Trauk mehrere 
hundert Menſchen den Tod gefunden hatten, wurde die Gift 
mifherin im Sabre 1709 eingezogen, gefoltert und erdroffelt. 
Nach andern Angaben hat fie jedoch nod 1730 im Kerker ger 
lebt. Die Aqua» Tofana joll ein Hares Waſſer ohne Geſchmack, 
ohne Geruch und ohne Farbe geweien fein; fünf, höchſtens ſechs 
Zropfen reichten bin, den Zod herbeizuführen, welcher langſam, 
ohne Schmerzen, ohne 
Fieber erfolgte, indem die Kräfte und die Eßluſt allmählich ab- 


nahmen, und Lebensüberdruß und ein beftändiger Durſt an ihre | 
teten. 


Stelle 
Das waren fehr verlodende Eigenfchaften, welche aber 


gewiß ebenfo in das Gebiet der Babel gehören, wie bie 
orausbeftimmung bes Todes auf Tag, Stunde und Mi- 


Entzlindung, ohne Zudungen und ohne : 


nute. Ebenfo tiefen viele wunderbare Erzählungen fiber 
die Bereitung diefes fchredlichen Gifts im Volke umher. 
Am meiften Glauben bat die Fabel gefunden, daß es de 
Geifer des bei den Beinen aufgehängten und zu Zobe ge: 
figelten Menſchen geweſen fei. 

Garelli, der Leibarzt Kaifer Karl’s VI., behauptete, daß 
er aus dem Munde des Kaifers ſelbſt, welchen die Acten fiber 
diefen Proceß vorgelegt wurden, gehört babe, die Aqua⸗To 

: fana fei nichte anderes als eine ufiöjung 


von Arſenil geweſer. 
Nah andern waren Kanthariden uud 


pinm die wirlſamen 
Beſtandtheile. Es iſt von dieſer giftigen Fluſſigleit nichts für 
unfere Zeit zur Unterfuhung Übriggeblieben; aber die An- 
nahme, daß fie Arſenik enthielt, hatte immer die größte Mahr- 
ſcheinlichleit für fi. 
Damit wollen wir vorläufig die Beſprechung dieles 
| interefianten Werts beichliegen. Hoffentlich wird der 
' Schluß bald erfcheinen, dann wollen wir den einftweilen 
abgebrochenen Faden unferer literarifchen Unterhaltung 
; wieder aufnehmen. Heinrich Kirnbaum. 





Feuilleton. 


Neue gefhihtlihe Werte. 


Unfere Hiforifer von Ruf haben im jlingfier Zeit 
theils fleigig an ihren größern Werken fortgearbeitet, theils 
neue Schriften veröffentlicht. -. Bon Leopold Ranke'e „Eng- 
fischer Gefchichte vornehmlich im 16. und 17. Iahrhundert‘ (Ber- 
Iin, Dunder u. Humblot) ift ein fünfter Band erfchienen, welcher 
Karls II. fpätere Jahre behandelt und bis zur Kataftrophe 
Jalob's II. geht. Bon Gervinus’ berlihmter „Beichichte des 
19. Iahrhunderts jeit deu Wiener Berträgen” (Leipzig, Engel⸗ 
mann) if der fiebente Band ausgegeben worben, welder bie 
deutihen Zufände im dritten Jahrzehnt dieſes Sahrhunderte 
behandelt. Der Berfafler der gründlichen und trefflichen Bio⸗ 
graphie Stein’e, ©. 9. Perg, hat ben erfien, von 1760—1810 
reihenden Band einer Biographie Gneiſenan's veröffentlicht: 
„Das Leben des Feldmarſchalls Grafen Neitharbt von Oneife- 
nan“ (Berlin, ©. Neimer); während Beitzke, der Autor der 
Geſchichte bes ruffiihen Kriege 1812 und der deuntſchen Frei⸗ 
heitstriege 1813 — 14 jetzt eine „Geſchichte des Jahres 1815 
ericheinen Jäßt (Berlin, obtigf). Sie gibt das große Drama von 
1815 in feiner Zotalität, nicht blos die militäriſche, fondern 
auch die politifche Beichichte des denkwürdigen Jahres, welche 
letztere noch einer zufammenhängenden Darftellung entbehrt. W 


werden anf alle biefe Werke näher zurlcfemmen. 


Adalbert von Chamiſſo. 


Bon den „Werken Adalbert von Chamiſſo's“ ift bie 
fünfte vafiage in fehs Bänden (Berlin, Weidmann) erſchienen. 
Cha miffo’3 Stellung in unferer Literatur iſt eine eigenthümliche. 
Er gerteth iu die Kreife der deutſchen Romantik, doch fein Teich» 
teres franzöftfchee Geblitt hinderte ihn daran, in der deutfchen 
Tranmfeligfeit aufangehen, Der eracte Naturforſcher und Welt- 
reifende trug zu viele geiftige Gegengewichte in ih, um die 
phantaſtiſchen Saltlofigketten der Romantifer mit durchzumachen. 
Intereffant bleibt aud) der deutfche Patriottsmus des Franzojen, 
ber 3. B. fogar den zum Grabflein Blücher’s beflimmten Gra- 
nitblock am Zobten befingt. Gedichte, die Reiſe um die 
Belt, Chamiffo's Biographie und Briefwechſel bilden bez 
Inhalt der fämmtlihen Werl. Wie viel von ihnen auf bie 
fplitere Nachwelt fommen wird, ift eine offene vage. Sehr 
vieles, was auch unſere guten Dichter fingen, iſt „Ballaft” oder 
Futier für Pulver“, oft Übericht num ein einziges gelungenee 


[2 


Gedicht ſelbſt tlichtige Talente und bringt feinen Namen auf bit 
Nachwelt. „Salas y Gomez‘ ift feld ein Denkſtein für Cham 
ſo's Ruhm, wie überhaupt feine epifchen, mit machtvoller Ge⸗ 
tragenheit einherfintenden Terzinen unter feinen Gedichten wol 
den Preis verdienen. Für den Literarhiftoriter ift jeine Cor 
reſpondenz fehr intereffant; im Hauptverfehr Raub er mit Ya | 
bagen. Die berliner „Blittrvochsgefellfchaft‘‘, die ſowenig wit 
jpäter der berliner ‚„„Zunnel‘‘ eine Heimat des dichterifchen Ge 
nies war, fpielt ebenfolle in feinem Leben und Wirten ei 
nicht umbedeutende Rolle. Im Urtbeil tiber feine poetiſchen 
Zeitgenoffen im dritten Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts war e 
fireng genug. Naupach nennt er furchtbar, Immermann immer 
ungelthich, „ee kann auf die Breter (worauf es am Ende bob 
anfommt) nicht fommen, er kennt fie nicht und iſt andererſem 
ohne Zaft und Geſchmack und feheint fa Luft am Unreine 
zu haben‘. Da hören wir den praftifchen Franzoſen, der mit 
Recht den romantifchen Epigonen den Tert liefl. Dagegen hat 
er eine ſympathiſche Aber fiir den jungen Yreiligrath, der M 
ber That in feinen kosmopolitiſchen und mit erotiſchem Rei 
beraufchenden Gedichten die Richtung Chamifſo's im unſeret 
Literatur fortfeßte. 


Elend und Hülfe 

Unter dem Titel: „Bene fate fratelli, Elend und Hülje“ 
bat Eruft Graf Lippe⸗Weißenfeld, Mitglied des Johann 
terordens (Berlin, Raub) Auffäge zufammengeftellt, welche ein 
Bild und eine kurze Geſchichte der meiften jetzt beftehenden 
Wopithätigkeitsanftalten und -Drden geben. Die Barnıherzigen 
Brüder und Schweftern, die Johanniter, die Dialoniffen, de 
Chriftlihe Männer-Krankenverein zu Berlin und die sreue jlefr 
ſche Irren-Pflegeanftalt bei Bunzlaır, die Grlündonnerstags-Cerr 
monie der Fußwaſchung, wie Sparlaflen, Pernyuereine, Bolle 
bibliothelen, Bibelfrauen ziehen in bunter wechfeluder Folge vor 
unferm geiftigen Auge vorüber. Alle diefe Genofjenjchaiten 
fümpfen unter den verfhiedenften Zeichen doch für die Sad 
der Humanftät, und verdienen, wo fid) nidjt aufbringliche Ten 
denzen im ihr Wirken mifen, den Dank der Menfchheit. De 
Berl des Grafen Lippe enthält eine Fülle thatfädglihen Pate 
riols, einen Reichthum fatiftifcher Notizen und faun allen deuei 
empfohlen werben, die ſich über diefe wichtigen fragen unter⸗ 
rihten wollen. Die Anregung zu felbfithätiger Betheilignng 
wirb nicht ausbleiben. So erwähnen wir, daß der Ertrag 
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des Werks zur Erleichterung bes trüben Schidfals eines ſchwer⸗ 
erfrantten, namhaften deutjchen Dichters beſtimmt ift. 


Die „Deutſche Schaubühne”. 

Die von Feodor Wehl redigirte „Deutiche Schaubühne“ 
(Leipzig, Leiner) ift von dem bresdener Shafipeare»Berein zu 
feinem Organ erwählt worden. Seit ihrem Beſtehen bat bie 
Jeitſchrift die Reform der deutihen Bühne zu ihrem Zweck, 
und diefen Zweck nicht blos durch Reflerionen und Borfchläge 
zu erreichen geſucht, fondern in thatkräftiger und unmittelbar 
eingreifender Weiſe, indem fle theils felbft gediegene Dramen 
zur Mittheilung brachte, durdy weiche das Hepertotre ber deut⸗ 
ihn Bühnen bereichert werden konnte, theils in einer Eritifchen 
Revue jeden Monat die Leiftungen der einzelnen Theaterdirecto- 
ten einer eingehenden Beurtheilung unterzog. Da diefe gewöhnt 
find, in den Theateragenturblättern nur gelobhudelt zu werden, 
jo tonnte das felbfländige Urtheil eines äfthetifchen Zribunals, 
das nur nach den Maßſtäben der Kunft entjchied, nicht ohne 
Eindrud auf fie bleiben, ebenfalls verdient die „Deutiche 
Schaubühne“ die Unterſtützung und Theilnahme aller derjeni⸗ 
gen, denen es Ernſt damit iſt, das deutſche Theater mehr und 
mehr zu einem Mittelpunkt der künſtleriſchen Bildung und der 
geiftigen Intereffen der Nation zu machen. In dem Januar- 
heft der „Schaublihne‘‘, welches ein Trauerfpiel: „Adolf von 
Raflan‘, von Moritz Blandarts mittkeilt, beginnt Wehl feine 
Kritil der Wirkfamleit der deutfchen Theater mit den folgenden 
beberzigensmwerthen Worten: 

„Richt ohne ein gewiſſes Erfchreden kann man gemahren, 
daß in unferm Publikum der Sinn für das ernfle Drama mehr 
und mehr verloren zu gehen und die Vorliebe für Heine Poſſen 
und Schwänke überhandzunehmen beginnt. Bor Jahr und 
Tag bie es noch allgemein, daß mit Meinen Stücken nichts 
anzufangen fet und daß man ben Abend füllende Dramen ha⸗ 
ben müßte, um Einnahmen zu erzielen. Heute ift es beinahe 
umgelehrt. Seit WBalluer’s Theater, bie Thaliabühne in Ham- 
burg und amdere ähnliche Imftitute mit einactigen Komödien 
volle Häufer und glänzende Geſchüſte machen, Haben mehr oder 
weniger alle unſere Kunftanftalten fi in dieſe Richtung ge- 
worfen nnd dabei ihren Bortheil gefunden. Der Schatpläte, 
welche gegen diefen Zug anzuarbeiten ſich angelegen fein laffen, 
find nor noch wenige, und diefe wenigen können ſich eben nicht 
befondern Glücks rühmen, denn feldfl im Berlin, Dresden und 
Bien klagt man Über leere Ruünme bei claſſiſchen Dichtungen 
oder neuen Tragödien. Geht es fo fort, fo wird unſer Reper⸗ 
toire bald nur noch aus prächtigen Ayoſtattungsopern und Schau- 
Ipielen, Balleten, Bofjen, Offenbachiaden, Ueberjegungen aus 
dem Franzöfifhen und Meinen Luftfpielen umd Schmänfen be- 
Reben, kurz auf dem Standpunkte fein, auf dem ſich derzeit 
etwa das englifche Theater befindet.‘ 

Wehl ſchlägt außerdem vor, um in die Darflellung ber 
Tragödie wieder mehr Kunſtſtil zu bringen, das ciaſſiſche Re⸗ 
pertoire neu zu geftalten, die Stücke der Claſſiker neu einzurichten 
und zu befeßen: ein Vorſchlag, der ohne Zweifel dazu beitragen 
würde, das Intereſſe des Publikums neu zu beleben, und auch fonft 
beahtensmerth ift, indem einzelne Dramen Shaffpeare's und 
Schillers in einer Einridjtung gegeben merden, in der fie, 
wären ſte nicht jedermann befammt, vollkommer mmverfttmbiicdh 
bleiben müßten. 


Frankl's „Libanon“. 

Ludwig Anguft Franukl's „Libanon“, ein poetiſches 
Familienbuch (Wien, Pichier's Witwe und Sohn, 1864) erſcheint 
in dritter Auflage. Es ift eine gefhmadvolle Auswahl von 
Dichtungen, welche theils von jüdiichen Dichtern aus dem Geifte 
des Judeuthums heraus gedichtet find, theils liberhaupt Stoffe 
der jüdischen Geſchichte behandeln. Auch viele chriftliche Dichter 
haben im Geiſte der Byron’ichen „Hebrew melodies’' die Ge⸗ 


Herausgegeben von 





fhide des auserwählten Volks elegifch gefeiert, bis ‚bie reali- 
che Richtung der neueflen Zeit die mit der Silhonettenfchere 
ausgeidmittenen „Veitel Itzig“ zu ihren poetifhen Bignetten 
wählte. Doch fehlt kaum einer der neuern namhaften Dichter 
in der Sammlung: Freiligrath, Anaſtafius Grün, Nikolaus 
Lenau, Meißner, Outzkow u. a. find verfreten, und zwar 
nähft Byron mit den zahlreichften Gedichten der Herausgeber 
ſelbſt, deſſen „Roſe von Jericho“ namentlid, einen echt dich⸗ 
teriſchen Huch athmet. Durch edeln Schwung flel uns außer⸗ 
dem der „Klagegeſang der Kinder Juda in Rom“ von Grego⸗ 
rovius, „Eines Dichters Beflattung‘, von Emil Kuh umd 
Leopold Kompert’s „Pflügerlied“ auf. 
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Rudolf Gottſchall. 
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Anzeigen 


Derfag von S. N. Brockdans in Leipzig. 


Geſammelte Romanı 
von 
Marie Sophie Schwartz. 
Aus dem Schwebiihen von Auguft Arepſchmar. 


Wohlfeile Ausgabe in in Bänden zu 10 Ygr. 


Um bie beliebten Romane der ſchwediſchen Säriftftellen: 
Marie Sophie Schwark, welche wegen der darin enthel: 
tenen edeln Darftellungen bes häuslichen Lebens und der vor 


Derlag von 5. 4. 4 Brodaus in ZZ 


Dramatifde Werke 


von 


Rudolf Gottſchall. 
8. Geh. Im Bändchen zu je 15 Ngr. 


Erfies Bändchen: Pitt und For. Luftfpiel in fünf Aufzügen. 
Zweites Bändchen: Razeppa. Geſchichtliches Trauerfpielin fünf Aufzügen. 


Bon Rudolf Gottſchall's Dramen, deren mehrere beliebte 
Repertoireflide ber deutſchen Theater geworden find, war bis- 
ber ein großer Theil noch nicht im Drud erfdienen. Der 
Dichter (gt diefelben jegt in einer durch vielfache Erfahrungen | deutichen Familien verdienen, dem Brivatbefit zugängliche 
ge eiften Form dem Publikum vor. Xheaterdivectoren und | zum maden, wurde biefe wohlfeile Gef ammtausgabe der— 
lihnenmitgliedern wie überhaupt allen Freunden der dramati- Iefben zum Preife von nur LO Ngr. für den mit großer 
ſchen Literatur wird dieſe Sefammtausgabe gewiß willkommen 
ein. Jedes Bändchen iſt auch einzeln zum Preife von 15 Ngr. 
dur) alle Buchhandlungen zu beziehen. 
| 
| 


Schrift gebrudten Octavband veranftaltet, morin bie 
bereits erſchienenen ſowie alle fünftig erfcheinenden Werte der 
Berfofferin Aufnahme finden werden. 

Die erften drei Bände, enthaltend den im zweite 
Auflage erieinenden Roman: „Der Mann von Behutt 
und das Weib aus dem Wolke”, find nebft einem Pro: 
fpeet über die Sammlun in allen Buchhandlungen 
vorrathig und werben daſelbſt Unterzeihnungen angı: 
nommen. 





Preisherabfeßung. 


2. Erk. Deutfcher Liederhort. Auswahl der vor- 
züglichften deutſchen Bolfslieder aus der Bor- 
zeit und Gegenwart mit ihren eigenthümlichen Dtelodien. 
(Ladenpreis 2 Thlr. 20 Sgr.) 1%, Thaler. 


Dies prachtvoll ausgeftattete Werl, auf weldes Gervi- 
nus in feiner Literaturgeſchichte befondere hinweift, gehört un. 
fireitig zu den clafſiſchen Werken unferer Literatur. Die 
Correctheit bes Tertes fowie der Melodien fihern ihm 
einen bleibenden Werth. 


3. Mützell. Geiftliche Lieder der evangeliſchen Kirche 
aus dem 16ten Jahrhundert, nad) den Driginaldruden 
herausgegeben. 3 Bände. (6%, The.) 2 Thaler. 
Berlin, im Januar 1865. Th. Chr. Sr. Enslin. 





Soeben erjhien im Berlage von Georg MWigand in Kripiig: 
Thüringens Königshaus. 


Sein Fluch und Fall. 
Erzählendes Gedicht in ſechs Gefängen 


von 


Ludwig Bechſtein. 
Aus dem Nachlaſſe des Dichters. 
Breis.eleg. geh. 1 Thlr. —— er.) „eo. geb. mit Goldſchnin 
r. 25 Sgr. 

Diefe Dichtung, ber —— Ludwig Bechftein! 
und jetzt erſt nad) feinem Tode veröffentlicht, ſchildert, vorzugt 
weife nah den Berichten des fränkiſchen Gefchichtichreibert 
; Gregor von Tours, den tragifhen Untergang des Thüringiſches 
Konigshauſes. Dem poefievollen, reizenden und gewaltigen Stoftt 
entfpricht die dramatiſch Tebendige Darftellung, welche Wohl: 





Derfag von 5. 1. Brodfaus in Leipzig. 


Die Stantsforftwirthfchaftslehre. 


Ein Handbud für Staats- und Forftwirthe. 


Bon 
laut und Fluß der Sprade, Bartheit der Empfindung und Groß- 
Karl Heluri Edmund von Berg, ‚ artigkeit der Charakteriftif vereinigt. Ohne Zweifel ift Veh 
Feat. Dal. DOT, v Sanbwirihe zu Eharanb loben für Dorf ſtein's Gedicht eine der Derborragen endften Schöpfungen im Pe 
| reiche unferer epifchen Poefie der Neuzeit. 


8 Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. . 


Der Zwed biefes allgemein gefchäßten Werts ift, die große | 
Wichtigkeit der Wälder und ihres Berhältniffes zum gefammten 
Staate Mar zu madhen, den Forſtbeamten diejenige Stellung 





Derfag von 5. A. Brockfans in Leipzig. 





wel n t Recht b d, aber . : 
au ven Hichligen —— mit Se Grunbfähen unter. Die Curstauben. 
ihnen mehr Eingang zu verfhaffen, und den Berwaltungebeam- Novelle von Karl Gutzkow. 


ten im weiteſten Sinne die nöthigen Aufſchläſſe über die allge- 


meinen Beziehungen ber gorfen zum Ötaotsorganismus zu | Miniaturausgabe. Gartonnirt. 12 Ner. 


geben. Endlich Bent das Bud als Srundlage bei Borlefun em Gine anziehende Meine Erzählung Karl Gutzkow's, die zu⸗ 
über diefen Theil ber forftlicden Lehre, jfowie ale zweckmä mal in ber gefälligen äußern Ausftattung vielen willkommen 
Anleitung zum Selbftubium. fein wird. 


Perantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brodjaus, — Druck und Berlag von 3. U. Brockhaus in Leipzig. 





waltenden fittlihen Zendenz die allgemeinfte Verbreitung in 








Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 





Erigeint wöchentlich. 


— Ur. 7. — 


16. Februar 1865. 





Inpelt: Drei Zeitromane aus Giner Gpoche. Bon Permann von Wequignoled. — Berdinand Laffalle. Gin literariſches Vorträt. III. 





Im Audeif Gottigeh. — Gin Lehrbuch des Gonfiturionalisı 
Im Seinri Mädert. — Seuilleton. 


. Bon Murelto Buddeus. — Zur Cuiturgeſchichte des 16. Iahrfunberts. 
(Gharles Gealafcl® um 8. M. Kertbeny; 


Drama und Tfeater; he und Chefsliehung.) — 


Bibliographie. — Anzeigen. 





Drei Zeitromane aus Einer Epode. 

Es darf nicht geleugnet werben, daß die Gattung ber 
Zitromane, unter welcher ih diejenige Species ber er- 
Mlenden Literatur verſtehe, die fich die fünftlerifche Schil- 
dermg umb Charafterifirung beftinmter Phaſen des Enl- 
ir, Sitten und Geſchichislebens zur Aufgabe gemacht 
det, durch eine Behandlungsweiſe befleckt wird, melde 
ter der Aegide einer ſcheinbar bedeutſamen und ernften 
Anfgabe allerlei Klatſch und faden Anefbotenkram in die 
Belt fegt und nur dem Gelüfte einer gebanfenfofen und 
kunfhaften Leſewuth fröhnt. Je mehr biefem durchaus 
dewerflichen Treiben das Bedürfnig des Tags entgegen- 
fmmt, und je mehr ihm eine gewiſſe Verwilderung bes 
Geſchads, die, trog aller gepriefenen Glorie unferer 
nodernen Eultur, im Gebiete fünftlerifchen und literari- 
fhen Lebens eingeriffen ift, in die Hände arbeitet, um fo 
—* erſcheint die Pflicht, Beſtrebungen, welche mit 

und Geſchick einem edeln Ziele auf rechtem und 
Wege zuſchreiten, mit warmer Anerkennung zu 
J und ihnen eine gründliche Beurtheilung ange- 
zu laſſen. Zu ſolchem Verfahren geben bie drei 
Aalen Werle von George Heſekiel, Fauny Lewald und Karl 
Say den erfreulichften Anlap. Während die erftern 
Keen fic) in ihren jüngften Arbeiten auf dem vaterländifchen 
Ri bewegen, hat Karl Frenzel Gallien zum Schau⸗ 
: Hate feiner Erzählung gewählt; alle drei Romane wur« 
Fir indeß in den Zeiten der großen Wranzöflfchen Re— 
A eation, und wenn auch bie verjchiebenften Pebensanfchau- 
"augen und Uebergeugungen in biefen Werten ſich nicht 
‚verleugnen, fo geichieht bies doch in fo objectiver, bie 
Mftlerifche Freiheit nicht beeinträdhtigender Weife, daß 
nirgends eine befangene Tendenz Herrfchaft über Stoff und 
Behandlung gewinnt. Wenn Karl Frenzel feinen Roman 
mehr auf dem Boden der gefammten Cultur jener außer 
ordentlichen Zeiten aufbaut und Tosmopolitifc im höchſten 
and edelften Sinne des Worts dabei verfährt, jo bietet Fanny 
Lewald ein Bild deutſcher Befonderheit, daS mehr in fi 
felft abgefchloffen umb fir ſig feift geichaffen erfähent, 
indeß Hefeftel ber deutſchen Beſonderheit noch; tiefer ins 
1865. 7. 


Gehege geht und mit feinen märkifchen Junkern einen frie 

fen ſoldatiſchen Localton anſchlägt, ohne ſich indeß dabei 

in beſchränktem Particularismus zu verfangen: die bintige 

Sonne jener Weltperiode leuchtete aufjchredend und zün« 

dend bis in die entfernteften Winkel der Erde und auch 

der verläfterte, träge, märkiſche Sand wurde roth und warm 
unter ihren unheimlichen elektrifchen Strahlen, wenn auch 

— Gott fei Dank! — nit im Sinne der Conventsmänner 

von Paris. Doc, möge das Buch des markiſchen Autors 

hiervon felbft erzählen: 

1. Bier Junker. Roman in drei Büchern von George He- 
fetiel. Drei Bände. Berlin, Jane. 1865. 8. 4 Thlr. 
Karl Joſias von Templin, der Rüpel — Amandus Ren- 

ger von Rabensberg, ber Zierbengel — Traugott Heinrich 

von Marnow, der Eifenfopf — und Hans Carus von Mar» 
gendorff, ber eigentliche Held dieſes Romans, — biefe vier 

Yunter Hatten der grauen Excellenz auf Lygum, ber elter- 

mutter eines ganzen mit Kindern wohlgefegneten märfi- 

ſchen Familienconglomerats, arg zugefegt und gar ernfte 

Gedanken über die Zukunft der jungen Herren in ihrem 

feinen klugen Kopfe erregt, die fie ihrem Stiefſohn, bem 

General von Borg, in fliler Abendftunde forglih und 

bedenklich mittheilt. Sole Damen, wie bie graue 

Ercellenz, waren nod; zu Ende des vorigen und Yn- 

fang des jegigen Yahrhunderts feine Seltenheit; allem 

der nivellivende Charakter der Zeit, welcher die Orie 
ginale nicht duldet, fondern aller Welt ben alleinfelig- 
madjenden Frad und die monftröfe Crinofine angezogen 
hat, feßte jene „alten Damen“, die, als Haupt und Borbilb 
ganzer Familien in guter Sitte und feinem Takt, gemwif« 
fermaßen die Gefellichaft zu deren Heil und Frommen 
beherrfchten, auf ben Ausfterbeetat. Die graue Excellenz 
von Lygum war das Orakel ihrer Familie und, felbft als 
ihre fterbliche Hülle ſchon lange in der Ahnengruft ruhte, 
bildete ihr Andenken ben Halt der Familienglieber und 
vereinigte fie in hochherziger Gefinnung und edler Treue. 

Aus ihrem Beifpiel, keine Schmach zu erbulden und lie- 

ber die niebrigfte Arbeit zu thun, als ſich vor dem Un- 

recht zu beugen, fog der arme Traugott Heinrich von 
13 


Marnow die Kraft, das Haus feines Vaters, wo die 
böfe Stiefmutter ihm ſchmählich und unwürdig begegnete, 
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wneigennäßigfter Weiſe zog der Preußenherrſcher wie ein 
echter Ritter und Schirmer bes Königthums von Gottes 


zu verlaſſen und in der weiten Welt fich eine anftändige | Gnaden in ben Krieg Diefe poetifche und roman: 


Eriftenz zu gründen, nachdem er den hämiſchen Stief- 
bruder Amandus einer derben wohlverdienten Züchtigung 
unterworfen nad fich von des Papers Toter, Kerenha- 
puch, feinem wreuloſen Webchen, für immer getrennt hatte. 
“ BWüre Joſias von Templin nicht mit gewaltigem Refpect 
vor der grauen Excellenz erfüllt gewejen, fein befjerer 
Menſch würde unter ben rohen Gewohnheiten feines We⸗ 
fens völlig zu Grunde gegangen fein, und wenn der Held 
diefeg Romana, Hans Carus von Margendorff, irgend: 
wie und irgendwann mit ſich zufrieden zu fein befondere 
Urſache Hatte, fo gedachte er dabei gewiß dankbar der 
grauen Grcellenz, bie gleich einem Weſen göttlicher Art 
“ über feiner Jugend bie fchiemende Hand gehalten. Wie 
jeltfam mochte ihm, dem Cornet der preußifchen Leibcara⸗ 
Binters, der Contraft erfcheinen zwifchen jener ehrwitrdigen 
Matrone und der unheimlich phantaftiichen Geftalt der 
geheimnißvollen alten Dame, welche ihn auf fo räthſel⸗ 
hafte Weife in ihre prächtige Einfamkeit auf oder vielmehr 
hinter der Scheffelgafie lockte. Weil diefe wunderliche 
Minette von Rothenburg — genannt das Kindergeficht — 
ſich zur grauen Ercellenz wie Schein zur Wahrheit, wie 
Irrlichtsfchimmer zu lauterm Sonnenglanze verhielt, barum 
war fie bem Junker jo unbeimlih und darum gewann 
fie keinen nachhaltigen Einfluß auf ihn und fein Leben. 
Endlih: aus den blauen Sternen der fhönen Rofe, ber 
erften und einzigen Liebe des jungen argendorff, leuch⸗ 
tete e8 wie ans ben Augen der greifen Dame von Lygum, 
und bie innige feelifhe Berwandtichaft zwiſchen dieſer 
und des Erkorenen bes Junkers Hans Carus machte das 
Herz des letztern fo tief bewegt und für das ganze Leben 
feiner Ermwählten verbunden. So lebte bie graue Excel⸗ 
lenz fort von Geſchlecht zu Gejchlecht: eine Seelenwan- 
derung voll fittlicher Bedeutung und tiefen menjchlichen 
Sinne. Es iſt dies einer jener anmuthigen und liebens- 
würdigen Züge des vorliegenden Romans, an denen ex 
durchaus nicht arm iſt. 

Dach zurück zu unſern Junkern: Heinrich von Mar— 
now war, feinen Namen in Heinrich Marner verwan⸗ 
delnd, mit ſeinem treuen Jugendfreunde, Hiob Klinker, 
dem Bruder feiner ungetreuen Kerenhapuch, in das könig⸗ 
Gche Feldartilleriecorps eingetreten, hatte, von ſeinem 
Vetter Margendorff wieder erkannt, Gelegenheit ge- 
habt, die ihm bewieſene Güte durch freundſchaftliche Ge⸗ 
gendienſte zu erwidern und war durch die Liebe der 
nubjchen Iulie von der frangöfifhen Colonie in Berlin 
für Kerenhapuch's Untreue entjhädigt worden. Hans 
Carus non Margendorff ſchwelgte in den Freuden ber 
Hoffefte und nahm das Leben nicht eben wie ein Philo⸗ 
ſoph, fondern wie ein junger thatendurfliger Dffizier, 
die Toge des Friedens vertändelnd, jeden Augenblid den 
Ruf der Kriegsdrommete erwartend. Und bald tünte fie 
auch fiir den Junker Hans wie für die ganze ruhmreiche 
Armee Friedrich Wilhelm's IL. Es gelt, das ſchwerge⸗ 
führbeie Künigthum jenfeit des Rhein zu retten, und In 





tifche wenngleich höchſt einfeitige Tendenz jenes Feldzuge 
it in Heſekiels Roman mit frijchen und lebendigen Far- 
ben bargeftelt, und die Schilderung des Anaguge und 
Beginns dieſer Fehde bildet einen Der gelumgenften und 
anztehenditen Theile der „Pier Junker“. 

Nicht minder eindringlih und anfchaulich vergegen- 
wärtigt der Autor die Zuftände, melde zu jener Zeit 
außerhalb Paris in den Städten und fonderlich auf dem 
Bande in Frankreich herrfchten, mohei denn die Haltung 
der deutſchen Einfchiebfel in den franzöfiihen Grenz⸗ 
diftricten und ihr zühes, ehrenwertbes, damals der gal- 
liſchen Bewegung noch völlig gegnerifcyes Dentſchthum ein⸗ 
gehend gezeichnet und entwickelt wird. In einem ſolchen 
dentfchen Winkel des Frankenreichs, zu Schloß Maas 
münfter, finden wir die fiebliche Roſe von Rothenburg 
des Junkers, jegigen Lieutenants von Margenborff erfe 
Liebe, als Herrin, und erfreuen uns an dem fchönen und 
menſchenwürdigen Berhältnig, welches zwifchen ihr umd 
ihren Unterthanen beſteht. Aber nicht lange mehr folk 
der ftille Trieden diefes anmuthigen Idylls damern, denn 
auch dorthin warf die Revolution ihre Feuerbrände und 


ihre Mordbeile. Glüdlih Hatte Hofe noch die Flucht 
' ihrer ſchönen Schweiter Idalie und bes Bräutigams ber- 


jelben, des ritterlichen Marquis von Langlier, ermöglidt, 
da ſchlug auch ihr die Stunde der Verbannung, und fe 
mußte ihr herbes Geſchick noch unter dem tiefen Schmerz 
tragen, daß Hans von Margendorff's Herz ihr nicht meht 
gehöre. Jener ſeltſamen und unheimlichen Dame, die 


ſchon einmal des wackern Junkers Geſchick unter ihren 


Einfluß zu bringen gewußt hatte, war es gelungen, aus 
fpäter erft zu Tage kommenden Gründen die Wege der 


| beiden Liebenden zu fcheiden, und erft, nachdem Dlargen: 


dorff im Feldzuge ſchwer verwundet worden und als Halb 
invalide in die heimische Mark zuridgelehrt war, ver 
mochte Idalieus Klugheit die auf falſche Vorausſetzun⸗ 
gen — Plane der unheimlichen Dame von der 
Scheftelgafle, ihrer und Roſe's Tante, zu bejeitigen und 
die Liebenden zu vereinigen. Inzwiſchen hatte Heinrid 
Marner, ci-devant Marnow, mit jener Julie und feinen 
Sreunde Klinker in Preußifh-Polen ein Aſyl gefunden, 
und Baron Amandus von Renger, ber Zierbengel, ol 
Spion entlarvt, mit Kerenhapuch auf franzöfifcher Erde 
einen entfeglihen Tod gefunden. Junker Joſias von 
Templin, der Rüpel, verwandelte ſich unter Idaliens takt: 
voller Erziehung nmichr und mehr in einen gejegten und 
anftändigen Cavalier, die Geheinmiffe der feltfamen Dame 
von der Scheffelgaffe finden ihre interefiante Löſung und 
ein patriarchalifches, barmlojes und friedvolleg Familien 
glüd vereinigt zu_ Schloß Schaglow Hofe von Rothen- 
burg und Hans Carus von Margendorff in kindergejeg: 
neter, von feinem Sturm getriibter Ehe. 

‚ Dies ift die Geſchichte von den vier Runlern, die ſich 
bier felbftverftändlih nur im Fluge referiren Lich. Das 
Erzählen und Plaudern verſteht Genrge Hefeliel aus dem 
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Grunde, und er darf ſich in diefer Beziehung mit Holtei, 
dem Meifter diefer Kunft, ebenbürtig vergleichen. Und 
weil der Berfaffer der „Vier Inunker“ keineswegs blos er- 
zählt, um zu erzählen, fondern dabei ftet8 von dem ern- 
Rem Streben geleitet wurde, ein in fi) abgefchlofienes, 
biftorifch berechtigtes und beglaubigtes Bild zu entwerfen, 
weil er e8 verfteht, für die von ihm gefchilderten Zuftände 
ein warmes und lebendiges Intereffe zu erregen und er fi 
dabei nie zu allgemeinen Redensarten und verſchwommenen 
Raifonnements verirrt, fo entbehrt fein Werk jener tie- 
fen Bedeutimg umb jenes gerftigen Gehalts nicht, ohne 
welche alles literariſche Weſen nichts anderes ift als ein 
mehr oder weniger anmuthiges Spiel mit bunten Bällen. 
Nur ans der gründlichen Kenmtniß feines Stoffs, der 
fein vollſtändiges Eigenthum geworben ift, arbeitet Hefe- 
hel feine Romane und er ift diefer Tobenswerthen Ge⸗ 
wohnheit auch im vorliegenden Werke nicht untreu gewor- 
den. Am vollendetften gelingt ihm hierbei die Schilde- 
rung alles defien, was auf fpeciell brandenburgifche und 
preußifche Zuflände ſich bezieht, und er weiß auf dieſem 
Gebiete jelbft den trodenften und einfürmigften Dingen 
eine poetifche und anziehende Seite abzugewinnen. Wie 
trefflich ift 3. 8. im ben „Bier Junkern“ die Schilderung 
eines märkiſchen Herbſttags und Abends, des ftillen Le- 
bend in den Hänfern des damaligen Landadels von Bran- 
denburg, bes preußifchen Soldatenwefens jener Zeiten, 
der Berfuche des Preußenthums, in Bolen feften Fuß zu 
faſſen, und der fleinbirgerlihen Verhältniſſe des damali= 
gen Berlin! 

Aber auch den franzöftfchen Zuftänden jener Tage 
weiß der Autor gerecht zu werben, indem es ihm gelun⸗ 
gen ift, ein Lebendiges Bild von den Kämpfen der PBar- 
tim in ben Landſtüdten und von dem Treiben der ade 
lichen Emigranten zu entwerfen. Namentlich in letzterer 
Beziehung athmen feine Farben eine befondere Wärme 
und, ohne bie Gebrechen diefer Partiſanencorps zu ver⸗ 
ſchweigen, Hält ex fidh babei doch mit Liebe an die groß- 
artigen Seiten ihrer Erhebung. Und in der That, wer 
vermöchte ohne Rührung diefe Schar von Haus und Herb 
dertriebener, im raffimirteften Luxus groß gewordener Edel⸗ 
lente zu betrachten, wie fte, gebrechliche Greiſe und zarte 
Knaben mit rüſtigen Männern vermifcht, fchlecht bewaff⸗ 
net und befleidet, von Kummer und Entbehrungen aller 
Art aufgerieben, bahinziehen, um für ihren König Blut 
und Leben daranzufesen! Dan verwechſele diefe Bravften 
der Braven nicht mit ben elenden charakterlofen Schlem- 
men, die, fern von der Gefahr, auf deutſchem Boden 
Champagner tranfen und deutſche Mädchen verführten, 
während ihre Brüder auf franzöfifcher Erde kümpften umb 
binteten! Das Iufammentreffen Goethe's, Chateaubriand's 
und Yonque’S, inmitten ber Heerzüge der Preußen und 
Emigranten höchſt zierlich und ohne jeben Apparat her 
beigeführt, ift eine der liebenswitrdigften Epiſoden dieſes 
Romans und maß ein Schmud nicht nur des betreffen- 
den Bandes, fonbern des ganzen Werks genannt werben. 

Heſekiel verſteht ſich in der That trefflich auf die Kunft 
der Berzierungen, und er weiß darin mit fehr glückli⸗ 


hem Takt jebe Weberlabung und alles Ungehörige fern zu 
halten. Aber, indem er ſich befirebt, von ben Seitereig- 
niſſen, welche zu fchildern feine Aufgabe ift, nichts Weſent⸗ 
liches zu übergehen, gertith er in den Fehler, daß in ihm 
der Hiftorifer den Poeten überftimmt: denn nicht alles, 
was der Epoche angehört, in welcher die Handlung eines 
Romans fi vollbringt, muß deshalb in bie künſtleriſche 
Behandlung gezogen werden; vielmehr wird dies erft da⸗ 
durch nothwendig, daß die handelnden Perfonen und de- 
ven Entwickelung damit organifch verwachſen find. Der 
Hintergrund, das Terrain, die Umgebung einer erzählen- 
den Dichtung ift doch immer nur Folie, nur Staffage, 
nur Aluſtrirung ımd darf mie zur Hauptſache werden, 
wenn dadurch nicht fofert das Kunſtleriſche verwiſcht, und 
ftatt des wirkungsvollen Bildes eine charakterlofe Farben⸗ 
mifcherei zur Anfchauung kommen fol. 

Wihrend fich der Autor der „Vier Junker“ in ben 
erften beiden Bänden von diefer Sünde ganz fern Halt 
und fozufagen anf vollem Strom mit breitem Segel ſteuert, 
wächſt ihm im dritten Bande bie Faffung über die zw 
fafienden Steine hinaus, und wir finden uns ohne Noth 
— denn Heinrich Marner hätte leicht näher an ben 
Herd der Erzählung gerückt werben können — nad Po— 
fen gefehleudert und neuen Zufländen und neuen Men⸗ 
chen, die ohne alle Beziehung zu den Dauptgeftalten des 
Romans erfchernen, überantwortet. Diefe Zuftiinde find 
an fih fo intereffant, diefe Menfchen erregen fefort fo 
entſchieden unfern Wntheil, daß darüber die eigentlichen 
Kerngeftalten des Romans, die durch zwei Bände unfer 
Gemüth befhäiftigten, vollkommen im eſſenheit gera- 
then. Damit kommt eine Lähmung in das Ganze unb 
fein noch fo angelegentliches und beflifienes Vortreten der 
alten Freunde gegen Ende des Buchs vermag die erregte 
und belebte Stimmung ber erften Bünde ihnen wieber zu 
getvinnen. In diefem Sinne fann man den dritten Banb 
als überflüſſig erflären umd die Anficht ausſprechen, daß 
zwei Kapitel defielben genitgt hätten, um das Ganze bar- 
moniſch und befriedigend abzufchliegen, wennfchon der legte 
Band, an fich betradjtet, des Anziehenden, Anmuthigen 
und Lehrreihen Mannichfaches enthält. Dies iſt der 
Hauptvorwurf, welcher fi) gegen bie „Vier Junker“ er- 
heben läßt und welcher dem Autor nicht erfpart werben 
durfte.. 

Muß diefe Erzählung ein preußiſches Buch genannt 
werden und darf man diefen Poeten mit dem Namen eines 
Dichters der Mark Brandenburg ehren, glich fein Wert 
dem flrammen Heerzuge der preußiſchen Kriegsodlfer, 
einen entfchieden foldatifchen Charakter im beften Sinne 
an ſich tragend, und waren demnach weniger die ſeeliſchen 
innen Zuftände feine Aufgabe, als vielmehr das, was 
das Leben, Weben und Ringen des Menfchen nach außen 
wirkt und darftellt, fo erhebt das zweite Werk meiner 
biesmaligen Beſprechung — ber Roman Fanny Lewald's — 
Anſpruch darauf, ein dentfches, ein geſellſchaftliches, eim 
weſentlich auf die innere Seite des Menſchen und feiner 
pfychiſchen Kämpfe, wie Zeit und Nation fie bebingen, 
erbautes Buch genammt zu werden, und ich gedenke nachzu⸗ 
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weifen, mit welchen Ernſte und welcher Kunſt die geift- ' Literarhiftorifer an den Pranger zu fielen, während die 
reiche Berfafferin ihrer ſchweren Aufgabe fich umterzo- | andere, gegen Schulze-Delitzſch gerichtete, die Grundzüge 
gen bat. | Hermann von Bequignolles. | feiner Socialreform enthält umd als das Hauptwerk Laß— 
(Der Beſchluß folgt in der nähften Nummer.) | falle'8 auf diefem Gebiete betrachtet werden muß. Die 
Schrift gegen Julian Schmidt ift bereits von Hermann | 
Mearggraff rs Nr. 22 d. BI. f. 1862 recenfirt worden. 
or: Es ift keine Trage, daß fie dem Anſehen diefes Literar- 
Ein literarifhes Porträt, biftorifers in Deutfchland den Todesſtoß gegeben hat; denn 
IN. | wennſchon Julian Schmidt dur die Sicherheit feiner 
Ferdinand Laſſalle's wiſſenſchaftliche Werke hatten, | Urtheile den Leſern imponirte, fo beſitzt Laſſalle dieſe 
bei aller geijtigen Bedeutung, einen zu erclufiven Charakter, | Sicherheit in einem weit höhern Grade, dabei eine größere 
um den Namen des Berfafjers in weitern Kreifen populär | Schlaghaftigkeit des Ausdruds, ſarkaſtiſchen Wig, ein 
zu maden. Erſt feine der Polemik und Agitation , mit der Keule niederfchmetternde Grobheit. Man wurde 
gewibmeten Schriften, feine focialen und politiſchen Re- an die Fabel vom Hecht und Hai erinnert: 
den in Bolle- und Wrbeiterverfammlungen, Iche zahl« So gehts, der Meinere Tyrann 
reichen Preßprocefje und Bertheidigungen, die Organiſa⸗ M 
* der Arbeitervereine, die unter ſeinem Zeichen für die Taf endlich einen größern an! 
Intereſſen des vierten Standes ins Feld rückten, das Julian Schmidt hatte durch flaches Abſprechen über 
Wohlwollen, mit welchen die feudale Partei in diefem | die großen Dichter der Vergangenheit und bie erſten Ta— 
auf die Bourgeoiſie losſtürmenden Radicalismus emen | Iente der Gegenwart gewiß eine Züchtigung verdient. 
Bundesgenofien begrüßte, alle Beftrebumgen feines uner- Gleichwol müſſen wir gegen ben Ton der Polemilk, dee 
müblichen Feuereifers, wie bie merkwürdigen Conftellatio- | in Laſſalle's „Setzerſcholien“ herrfcht, im Intereſſe der deut: 
nen, welche ſich an diefelben knüpften und zur signatura | fchen Literatur proteftiven; denn diefe wimmeln von per- 
ternporis gehören, haben dem Namen Ferdinand Laſſalle's fünlichen Injurien und Imvectiven, mögen fie nun and 
eine zeitgejchichtliche Berühmtheit gegeben. Die Prefle, | Ariftophanes, oder aus Arioft und Bojardo entlehnt fein. 
die von ihm verfolgte und geſchmähte Preffe, welche ſich Eine vernichtende Kritik kann fi) aber immer äußerlich 
doch einmal heutigentags file ein weiterreichendes Wire | in ben Grenzen des gefellichaftlichen Anſtandes halten, es 
fen nicht emtbehren läßt, fand Beranlaflung, ſich fort» | wird unferer Literatur nicht zum Seile gereichen, mens 
während mit ihm zu befchäftigen, und gerade bie reactio- | fie in den Ton der gelehrten Klopffechtereien des vorigen 
näre Preſſe ermübete nicht, ihm Weihrauch zu fireuen | Jahrhunderts zurüdfält. Man mag einen Gegner mit 
als einem Mitlimpfer gegen bie Mittelpartei, und dem | der Kugel tödten, ˖doch ihm nicht mit der ange das 
Revolutionär und Republikaner fortwährend refpectvoll | Fleiſch vom Leibe reifen. Und was beweilt uns Yaflall 
die Hand zu drüden! Es genügt ein Blid in Laſſalle's mit dem einzelnen, willkürlich herausgeriſſenen Stellen aus 
Schriften, namentlich in feine „Theorie der erworbenen | Schmibt’8 Literaturgefchichte? Doch nur, daß der Unter 
Rechte”, um die Anklage zu entlräften, als babe Lafjalle | „bisweilen“ von ‘Dingen gefprochen, von benen er nid! 
im Dienfte der feudalen Partei gewirkt! verfteht, daß er „bisweilen“ einen altflugen Ton angt 
In diefer ganzen öffentlichen Wirkſamkeit verlengnete | fchlagen Hat, fehiefe Bilder gebraucht, einen ſchlechten Stil 
ſich Laſſalle's Eigenthümlichkeit feinen Augenblid. Er war | fchreibt u. f. w. Und auch biefer Beweis mislingt oft. 
auch in diefer Arena immer und überall Philofoph, ein | So geht z. B. aus ber von Laffalle angeführten Stellt 
Philoſoph, der auf die legten Gründe der Erfcheinungen | durchaus nicht hervor, dag Schmidt den „Schwabenfpiegel‘ 
zurüdging und ihre legten Confequenzen zog, modjte er | für eine Sammlung lyriſcher Gebichte der ſchwäbiſchen 
vor den Ürbeitern des Wupperthals fprechen oder ben | Dichterfchule gehalten habe. Laſſalle führt daher in bie 
berliner Richtern Collegien über nationalöfonomifche Stoffe | ſem Falle feine Keulenjchläge in die Luft. Ebenfo wein 
lefen, ein Philofoph, der niemals den Umftänden Ned | ift das, was Schmidt über Uhland und Platen fagt, I 
nung trug, ſich durch feine äußerlich eingreifende Macht | frafbar, wie Laſſalle es Hinftellen will. Und auch ul: 
in feinen Cirkeln ſtören ließ, fondern mit der größten | ſalle's Behauptungen, in fo fulminantem Ton fie hinge 
Unerfehrodenheit die Wahrheit verkündete, die aus ber | fchleudert werben, find eben Anfichten, wie die von Jr 
Schlußkette feiner Gedanken wie ein zündenber Funke | lian Schmidt, und in vieler Hinſicht der Correctur be: 
hervorſprang, gleichgültig, was dadurch in Flammen ge | dürftig. Laſſalle's Kritik ift, trog ihrer grimmigen Ge⸗ 
rathen mochte. Ein Philoſoph wird ſtets das praltifche | berden, num eine Abwehr, eine Schupfchrift für unſere 
Hausmittel verfchmähen, ſtets Die Rabicaleur verlangen. | Dichter und Denker. Und wenn er an einem fchon ve 
Die geiftige Macht und Bedeutung, wie die Bedenklichkeit Heine erfehnten Beifpiel zeigen wollte, wie Apollo ber 
der Lafjallefchen Agitation, die ſich ummittelbar an die | Marfyas fchindet, fo gereichen doch foldhe gewaltthätige 
Maſſen wandte, gehen aus biefer philofophifchen Yaflung | Proceduren einer barbarifchen Kritik umferer Literatur 
und Stellung der focialen Frage hervor. . | nicht zu fonderlicher Ehre. 
Betrachten wir zunächft Lafſalle's polemifhe Schriften, Bedeutender und gehaltvoller ift Lafſalle's zweite pe 
fo hat bie eine derfelben nur den Zwed, einen modischen | lemiſche Schrift: 


Ferdinand Laſſalle. 
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Herr Baſtiat⸗Schulze von Delitzſch, ber ölonomiſche Julian, 
oder: Kapital und Arbeit. Bon Ferdinand Laffalle. Ber⸗ 
fin, Schlingmann. 1864. 8 1Thlr. 

Diefe Schrift enthält das Programm der focialiftifchen 
Lehren, welche Laſſalle vertritt, und wenn fie aud in Be- 
zug anf „göttliche Grobheit“ keinerlei Kraftäußerungen 
vermiffen läßt, fo tritt doch im ihr die perfönliche Polemik 
gegen das Gewicht der fachlichen Auseinanderjegungen zu⸗ 
rüd, Soweit diefe indeß fich geltend macht, erfcheint der 
Zon derfelben nicht minder verurtheilenswerth, wie der Ton 
in der gegen Julian Schmidt gerichteten Broſchüre. Wir 
proteftiven ein für allemal gegen eine literarifche Polemik, 
melde den Gegner von Haus aus nicht als ebenbürtig 
betrachtet, und wenn man fi) zu Gunſten derjelben auf 
das große Beifpiel Leffing’8 berufen wollte, jo entgegnen 
wir, daß Leffing diefen Ton in der Gelehrtenwelt feines 
Jahrhunderts vorgefunden, daß er ihn erſt angejchlagen, 
ald er durch Invectiven und Berleumdungen der Gegner 
gereizt war, und daß er ihn bei alledem mit einer un- 
nahahmlichen Grazie zu verbinden wußte. Laſſalle aber 
begnadigt feine Gegner mit den „Mauljchellen”, die er 
ihnen vom hoben Pferde feiner wiflenfchaftlichen Bildung 
herab verabreicht; es ift der Ton der maflofeften Ueber: 
hebung, und hätten fich feine Gegner nur entfernt her- 
angenommen, einen ähnlichen Ton anzufchlagen, er 
würde ihnen gewiß entgegnet haben: „Quod licet Jovi, 
non licet bovi.” 

_ Do von ber äußern Form der Polemik abgejehen, 

ft diefe Schrift mit Wärme der Ueberzeugung, mit euer 

der Beredſamkeit und mit der gewohnten kritiſchen Schärfe 
abgefaßt. Die Eigenthümlichkeit aller beſſern foctaliftiichen 

Schriften von Proudhon bis auf Laflalle befteht darin, 

daß fie in der Kritik und Analyfe der beftehenden gejell- 

ſchaftlichen Zuftände eine bedeutende geiftige Energie an 
den Tag legen, daß fie aber dasjenige, was an ihre 

Stelle treten foll, nur mit ſchattenrißartigen Contouren 

hinzeichnen. Es genügt ihnen, das Princip aufzuftellen 

und feine Bewährung in der Prarid der Fortbewegung 
des geichichtlichen Lebens anzuvertrauen. Doch weber bie 

„Anarhie” Proudhon’s, noch der Staat der Zulunft, an 

melden Lafjalle feine Arbeiter verweift, find von ihren 

Shöpfern hinlänglich ausgerüftet, um alle Bebenten fieg- 

reich nieberfchlagen zu können, mit denen eine anderwei⸗ 

tige Analyfe ihnen entgegentreten darf. So jehr Übrigens 

Proudhon und Laffalle in der Kritik des „Kapitals über⸗ 

enftimmen, fo groß ift die Differenz der beiden Sociali⸗ 

fen in Bezug auf die Fünftige Geftalt der menfchlichen 

Geſellſchaft, vom ber fie das Heil derfelben erwarten. ‘Die 

„Herrſchaftsloſigkeit· Proudhon's, in welcher die verfchie- 

denen Intereſſen, freier Handel, freie Arbeit, freie Wifjen- 

\haft nebeneinander hergeben und nur durch eine Artoon 

Regierung in Beziehung und Verhältniß zueinander geſetzt 

werben, ift weit verſchieden von dem „organiſatoriſchen“ 

Staate Laſſalle's, der die Arbeiter aus „Sachen“ zu „Men⸗ 

hen“ machen ſoll und daher mit einer durchgreifenden Au- 

torttät beffeidet fein muß. 

Der Hauptgegenfag zwifchen Schulze» Deligih und 


Laffalle befteht darin, daß Schulze praftifche Zmede vor 
Augen hat, zunächft erreichbare Zwede, um die Lage der 
Arbeiter zu verbeffern, während Yaffalle als Philoſoph, 
Prophet, ins Große gehender Reformator dieſe Auskunfts⸗ 
mittel principiell verwirft, weil durch biefelben nad) feiner 
Anfiht nur ein Bau geftiigt wird, ben er nieberreißen 
wil. Schulze nimmt es mit der nationaldöfonomifchen 
Theorie nicht fo genau. Indem er die Arbeiter zur Be⸗ 
theifigung an feinen „Vorſchußvereinen“ anregen will, for- 
dert er fie felbftverftändlich auf, zu ſparen, und fügt 
hinzu, „das Kapital ift in allen Fällen das ımmittel- 
bare Ergebniß eines Sparend; anders lünnen Kapitalien 
überhaupt nicht zu Stande kommen“! Damit madt er 
freilich Laſſalle die Widerlegung leicht, der ihm nachweiſt, 
wie heutigentags neue SKapitalien entjtehen, und keines⸗ 
wegs durch Sparen. Man kauft ein Grundftüd. für 
100000 Thaler, die fih mit 5 Proc. verzinfen; man 


| gibt die Zinfen aus, ja jährlich noch 2000 Thaler mehr, 


verfchwendet, verſchuldet fih. Nach zehn Fahren verfauft 
man das Gut, unb infolge der inzwijchen geftiegenen 
Maſſe der Bevölferung, der dadurch geftiegenen Preiſe 
des Getreides und der Baupläge erlöft man jet 200000 
Thaler, bezahlt feine 20000 Thaler Schulden und bat 
ein neues Kapital von 80000 Thaler in der Hand. Dies 
Kapital Hat fi nicht durch Sparen gebildet, fondern 
durch die gejellichaftlichen Zufammenhänge. 

Oder ic) fee den Fall, ich habe bei Anlegung der Köln- 
Mindener Eifenbahn 100000 Thaler Actien al pari gezeichnet. 
SH Habe, ohne mic, fonft irgend nm diefe —8 zu be⸗ 
kümmern, jahrelang erft 5, dann 8, dann 10, dann 12, 
dann 13 Proc. aus meinem Anlagelapital bezogen, alfo eine 
wahrhaft riefige Dividende, und ich habe fie unerbittlic, bis zum 
festen Heller ausgegeben. Ich verlaufe jetzt diefe Köln - Minde- 
ner Uctien, fie fliehen 175 nad) dem Eurszettel, und ich habe 
jetzt ein neues Kapital von 75000 Thaler gewonnen in der Hand, 
ohne jemals einen Heller „aus meinem Einkommen ange- 
fammelt und gefpart” zu haben. Wie hat fidy dies neue Ka⸗ 
pital gebildet? Durch die gefellfhaftlihen Zuſam— 
menhänge, Herr Schulze! Der Berfonenverlehr iſt geftiegen, 
der Güterverkehr ift geftiegen, durch die Erfindung eines eng- 
liſchen Ingenieurs vielleicht find die Betriebskoſten geringer ge- 
worden — kurz durch alle geſellſchaftlichen Zuſammenhänge, 
nur nicht durch meine Arbeit und durch mein Sparen re 
präfentirt jeßt bie große Anlage, Köln⸗Mindener Eiſenbahn 
genannt, und folglich auch jedes Bruchtheil (Mctie) derſelben 
wirklich einen um fo viel höhern Kapitalwertb. 

Auch gegen bie Theorie der „Uebertragungen” des Ka⸗ 
pital3, infofern fie den Schulze’fchen Sag erläutern follen, 
wendet ſich Laſſalle, und auf die vorausgeſetzte Replik 
Schulze's: „Sehen Sie denn nit, daß diefer Kapital- 
werth von den Köln- Mindener Eifenbahnarbeitern und 
allen andern Gruppen von Arbeitern, die mit diefen auf 
daffelbe Reſultat binwirkten, hervorgebradt und Dänen 
als den Beſitzer der Eifenbahnactien übertragen iſt“, ent⸗ 
gegnet er, daß er das freilich fehe: 

Wenn Sie das aber aud wiffen, dann wüßten Sir 
ja eben alles, was ich Ihnen beweifel Dann wäßten Sie ja, 
daß diefe „Uebertragung‘' keine freie iſt — denn jene Arbeiter 
haben mir durchaus nichts übertragen wollen — daß fie über⸗ 
haupt Feine juriflifhe „Webertragung‘ ift, denn jemer 
Kapitalwerth Hat dor mir feinen andern rechtlichen 
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Befiger gehabt — wie dies bei Raub, Diebftahl, Spiel der 
Soll if — jondern daß bies eben die ölonomifche „Ueber- 
tragung”‘ bes heutigen Productionsproceffes ift, welche 
—* bteht dem Kapitaliſten den Arbeitsertrag der 
Arbeiter zuguführen. 


In der That ift die „Kapitalprämie”, welche Laſſalle 
bereits in feiner „Theorie der erworbenen echte” be- 
ſprach, fein Hauptanklagepunft gegen das Kapital. Ka— 
pitalprämie ift ihm aller Ueberfhuß des Arbeitsertrage 
über ben vollsüblich nothwendigen Lebensbebarf der Ar- 
beiter, der auf das Kapital in feinen verfchiedenen For⸗ 
men fällt. Im der Unprobuctivität der Arbeit liegt aljo 
das Geheimniß der Prodactivität des Kapitald und um⸗ 
gelehrt. Ferner proteftirt Lafjalle dagegen, daß die Ka= 
pitalprämie „purer geiftiger Arbeitslohn“ fei. Wie viel der 
Lohn für die geiftige Leitung betrage, das fehe man ja 
praftifch rein heraustreten. Wie viele Gutsbeſitzer gebe 
es, die ihre Gütercomplere durch Rentmeifter, wie viele 
roße Fabrifanten und Kaufleute, die ihre Geſchäfte durch 
Sefhuftsfüihrer und Betriebsdirectoren verwalten laffen. 
Das verhältnigmäßig zu dem Geereftage tun diefer Une 
ternehmer fo geringe Gehalt diefer Gejchäftsführer fei 
natürlich alles, was ſich jene Herren für ihre eigene gei— 
flige Thätigkeit berechnen können, wenn fie felbit das 
Geichäft führen. Und wo kämen gar die 13 Proc. Di- 
vidende her, welche die Köln- Mindener Eifenbahnactien 
den fi um die Gefchäftsführung gar nicht bekümmernden 
Actionären abwerfen, wenn der Unternehmergewinn in der 
Bergütung der geiftigen Thätigfeit der Gefchäftsleitung 
beftände? Dagegen muß Laffalle doch felbft einräumen, 
daß in der Kapitalprämie, wenn nicht der Lohn für 
die geiftige Thätigfeit, doch der Lohn für das „getragene 
Riſico“ liegt. Er geht über diefen Punkt fehr flüchtig 
binweg — und doch ift er ein Schwerpunft fitr die Theo⸗ 
rie bes „Kapitals“. ° Möglich, daß in einer andern Or⸗ 
gantfation der Geſellſchaft die Arbeit felbft dies Riſico 
trägt — in ber jegigen liegt gerade in demfelben die Haupt⸗ 
rechtfertigung für die von Laffalle angellagte Kapitalprämie. 

In Bezug auf die Kritif des Kapitals, auf die Auf: 
faffung der freien Concurrenz, auf den Nachweis, wie 
das größere Kapital das Kleinere verſchlinge, theilt Laſ⸗ 
falle wenig Neues mit fir diejenigen, welche Proudhon’s 
Schriften, namentlich fein erftes Memoire: „Qu’est ce que 
la propriete?” fennen. Dagegen wird fein einleuchtender 
Nachweis, daß das Kapital, wie alle „ölonomifchen“ Theo- 
rien, fein logifcher Begriff, fondern eine biftorifche Kate: 
gerie fei, mit den Waffen deutfcher Wiſſenſchaft gefiihrt, 
und ift gleichſam nur eine Confequenz feines größern Werts 
über das „Erbrecht, in welchem er nachwies, wie ſich alle 
Rechtsbegriffe nur aus ihrer gefchichtlichen Entwidelung 
begreifen laffen. 

Nachdem Lafjalle das jetzige Berhältnig von Arbeit und 
Kapital Scharf wenn auch einfeitig kritifirt, indem er das We- 
fen diefer Epoche darin findet, daß der Arbeiter „ale Waare 
und Sache“ behandelt werde, ohne jene „ menjchlichen “ 
Beziehungen, welde un Sklaventhum des Altertbums, in 
der Leibeigenfchaft des Mittelalters, trotz der äußern, oft 


unmenfhlichen Behandlung doch noch im Weſen der R 
ftitutionen lagen, tritt er num felbft an die Löfung bi 
focialen Frage heran, und findet fie in der Forme 
Probuctivaffociationen der Arbeiter mit Staatscredit! Da 
Kapital foll wieder zum todten, dienenden Arbeitsinftrs 
ment degrabirt, der Ertrag der Production an alle, d 
zu ihr beigetragen haben, nad; Maßgabe ihrer Leiſtun 
vertheilt werden. Für Productivafjociationen hatte ſich am 
Schulze: Delitfc erflärt; doc während diefer fie dur 
Selbfthülfe ins Leben rufen will, ruft Faffalle die GAR 
ber Gefeßgebung und bes Staats an; denn nur durch grof 
artige Affociationen laſſe fich gründlich veformiren, wol 
rend die Fleinen immer wieder durdh die freie Concurten 
und die großen Kapitalien erdrüdt witrden. Es mie 
immer ein ganzer Productiondzweig in Einer Steh 
in eine Affociation veremigt werden, während Wi 
ſämmtlichen Arbeiteraffociationen im Lande in einen Gw 
ditverband, umd mindeftens zunächft die Affociationen be 
jelben Productiongzweigs in einen Aflecuranzverband fee 
ten würden. Lafſalle verfpricht ſich von biefer neuen Op 
ganifation eine großartige Bereicherung der geſammie 
Geſellſchaft, ſogar einen neuen Durchbruch der Kunß 
und verſpricht der Nation, die fie zuerſt durchführt, di 
Herrihaft auf dem Weltmarkte. I 
Zum Schluſſe des Werks wendet ſich Laſſalle gegen 
„Öffentliche Meinung“, die er mit Hegel'ſchen und Goethe 
ihen Citaten verurtheilt und die myſtiſche Göttin bei 
„Zeitungscultus“ nennt. Die Zeitungen aber find fih 
ihn das Organ der Spiebürgerchique. Here Schulze 4 
ihm ein Typus, der Ausdrud unfers Bitrgerthuml 
Ueberall findet er denfelben Klaffenausdrud; in der Li 
ratur heißen fie Fulian, in der Kammer Fortfchritt® 
partei, in ber Prefie Zabel und Bernftein, in MM 
Detonomie Schulze. Das Denten des Biürgeriiuml 
beforgen nad) Laſſalle die Zeitungen, von denen es Wi 
ertige Gedantenfabrifat bezieht. Cine ganze Wolfe we 
Krafteusdrüden wirbelt Laffalle empor, um bdiefen „eb 
tungspöbel” damit vollzuftäuben. Wol darf man Trug 
ob das, was Laſſalle „öffentlide Meinung” nennt, 
feinen Augen eine ewige, unabänderliche oder nur 
biftorifche Kategorie ift? Iſt das letztere der Fall, fo 
er ausfprechen follen, was an ihre Stelle treten der 
ift das erftere feine Anficht, fo wird er ihr doch felhl 
nie entfliehen können. Wozu eine Agitation und all 
glänzende Aufwand von Beredſamkeit, als um eine 
„Öffentliche Meinung“ zu bilden? Zuletzt iſt diefe 
nur die Summe der herrichenden Ueberzeugungen, 
tief oder wie oberflächlich fie aud; begründet fein m 
Aus der Summe der herrfchenden Ueberzeugungen 
gehen die Reformen und die großen Ummälzungen 
Geſellſchaft hervor. Laſſalle verlangt ja aud) eine Bref 
des vierten Standes. Es ift alfo in Wahrheit mur 
jegige Geftalt der Preſſe umd der öffentlichen Mö 
nung, gegen bie er zu Felde zieht. j 
Wenn er fir die Arbeiter Staatshälfe in Anfpred 
nimmt, fo fragt ınan ſich freilich, wie diefer Staat U 
ſchaffen fein ſoll, der ben vierten Stand zur Geltım 
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bringt? Laſſalle gibt ur einen Fingerzeig file ben einzn- 
ſchlagenden Weg, welcher zu der für feine Tendenzen 
wünfchenswerthen Reform des Staatsweſens fiihren fol. 
Er verkündet das große Princip bed „direeten allgemeinen 
Wahlrechts“, er verkündet e8 mit prophbetifcher Emphaſe. 
Er fieht den Blitz befielben fchen in den Höhen zuden! 
„Auf diefen ober jenem Wege, bald führt er zifchend 
nieder. Seitdem diefes Wort ausgefprocdyen wurde, ift es 
zur Rothwendigleit geworben. Bewaffnet, dann mit die⸗ 
fem Big rettet euch, rettet Deutfchland!" Mit Lafſalle 
geht hier bie principielle -Begeifterung durch. Der Boden 
der modernen Politik ift am wenigften eine tabula rasa, auf 
welche fi mit Riefenlettern ein einziges Princip hinſchrei⸗ 
ben läßt. So vielverzweigt find die Bedingungen umferer 
politiichen Zuftände, daß fie ähnlich jenem indifchen Yeigen- 
baum felbft mit ihren Zweigen wieder Wurzel ſchlagen 
und daß felbft die revolutionäre Axt, die den Hauptſtamm 
umfchlüge, durchaus nicht den Wald vernichtete, der aus 
ihm erwachfen if. Nehmen wir an, das birecte allge 
meine Wahlrecht würde heute in Preußen proclamirt — wür⸗ 
den wir dadurch den Wealflaat des Arbeiterthums errei- 
den? Ohne Yrage würden in den Fabrildiſtricten ein- 
jelne Arbeiter zu Depntirten gewählt werden; aber bie 


bei weitem überwiegende Mehrheit der Wähler wiirde aus, 


der ländlichen Arbeiterbevöfferung beftehen, welche zunächft 
gänzlich außerhalb der foetalen Bewegung fteht, für welche 
die Loſungsworte derfelben erft in eine ganz andere Ton⸗ 
art überfegt werben müßten. Wenn fich ‚daher aud) die 
Reihen des im Parlament vertretenen Bürgerthums durch 
d08 directe allgemeine Wahlrecht lichten folkten — nicht 
den Ürbeitern, fondern den fendafen Herren des flachen 
Yandes würde das zugute kommen. Wir zweifeln nicht, 
daß das jegige preußiſche Miniſterium dies Zugeſtändniß 
an das rein demokratiſche Princip ohne alle Gefahr machen 
fnnte, ja mit der vollen Ausficht, eine gefligigere Kam⸗ 
mer zu erhalten. Die großen Hebel, weiche auf die Maf- 
kn wirten, hat die Reaction in Preußen mehr in ber 
Hand, als die ſociale Agitation. Doc felbft angenom- 
men, ein Arbeiterparlament ginge aus den directen Wah—⸗ 
len herror — würde nun der Staat des vierten Standes 
unmittelbar geharnifcht wie Minerva aus dem Danpte des 
Zeus ans Licht Tpringen? Da müßte doch dies Parla- 
ment auch mit einer fehr entfcheidenden Gewalt befleibet 
jan; da füme es doch wiederum auf alle die Berfajlungs- 
ragen an, um welche ſich als um ihren Angelpunkt die 
gegenwärtigen politifchen Kämpfe drehen; da würde doch 
der gute Wille der Regierung, die Stellung ber Grecn- 
five zur Arbeiterfrage wieder in erſter Linie fiehen. Ja 
eme despotiſche Erecutive, von einem Miniſterium von 
Laſſallianern in einem fixeng abſolutiſtiſchen Siaate ausge- 
übt, würde dies Programm Laſſalle's raſcher durchführen, 
als dies durch das bloße directe Wahlrecht möglich wäre! 

In der That miſſen wir Laſſalle den Borwurf ma⸗ 
hen, daß er das Princip feiner wiffenfchaftlichen Werte 
bei feiner Agitation zu ſehr beifeitegefeßt, daß er von dem 
Öeneralifisen, welches er dert als eine füh dem Reid 
tum des Stoffe entfremdende Verallgemeinerung vers 


bemmte, ſich in der Praris nicht freimachen konnte. Na⸗ 
mentlich beſchuldigen wir ihn einer Bermiſchung der deut⸗ 
ſchen und franzöſiſchen Zuſtinde. Seine ganze Arbeiter⸗ 
agitation iſt im weſentlichen eine Ueberſetzung aus 
dem Franzöſiſchen. Es iſt nicht Proudhon, nicht 
Louis Blanc, nicht Cabet, es iſt nicht dieſer oder jener 
einzelue Autor, den er mit ſeinen philoſophiſchen Rand⸗ 
noten illuſtrirt hätte; doch es iſt der ganze, ſeinen 
Beſtrebungen zu Grunde liegende brüsfe Gegenſatz zwi⸗ 
ſchen dem dritten und vierten Stande, der im dieſer 
tendenziöfen Wilgemeinheit in Deutſchland Teineswegs fo 
eriftirt, wie in Frankreich. Das bentfche Bürgerthum 
mag in einzelnen Spiten bes Creditſyftems und der In⸗ 
buftrie vom der Fürbung der franzöftfchen Bourgesifie an⸗ 
gehaucht fein; im feinem ganzen Kern hängt es weit in- 
niger mit dem vierten Stande zufammen. Gerade bie 
Bildungselemente unferd Bürgerthums, die wefentlich in 
unferer claffiicden Literatur liegen, haben ihm bie Begeifte- 
rung für Humanität, die Richtung auf allgemeine menſch⸗ 
liche Interefien eingeflößt. Laffalle fagt zwar, unfere Dich⸗ 
ter und Denker feien wie Kraniche über die Häupter des 
Bürgerthums dahingeflogen und nichts von ihnen fei auf 
diefe Mafje gekommen, als der leere Schall ihres Namens, 
Dies mag auf einzelne Mitglieder der Hante- Finance 
und der Börſe paffen; aber es paßt burhams nicht 
auf den Kern des dentſchen Bürgerthums. Die groß- 
ortigfte Umwälzung zu Gunften des vierten Gtenbes, 
welche bie nemere deutjche Gefchichte kennt, Die agrari- 


ſchen Reformgeſetze der Stein’fchen Berwaltung, find durch 


das bürgerliche Beamtenthum Preußens durchgeführt wor⸗ 
den. Der vierte Stand in Frankreich hat feit Baboeuf 
feine Geſchichte unb feine Literatur; er iſt eine Riffer, 
mit der Frankreichs Staatskünſtler rechnen milfien. Im 
Deutfchland ift dies anders. Ihn heramzubilden zur Serge 
für feine Intereſſen, zur bewußten Betheiligung am Stante- 
leben ift eine verdienftlicde Aufgabe, mögen noch fe viele 
Ierthlümer mit unterlaufen; denn für jebe eimfeitige Theorie 
liegt die Correctur in den realen Berhältnifien felbft. 
Laſſalle hat Unrecht, feinen Gegner zu verbäctigen, daß 
er nur fiir die Sonderintereffen des Bürgertfums, nicht 
für da8 Wohl der Arbeiter wirkte. Dafür ift ihm felbft 
mande Verdächtigung nicht erfpart worden, die fein allzu 
ſtürmiſches, aber jedenfalld ans der Begeifterung philoſo⸗ 
pbifcher Ueberzeugungen hervorgehendes Wirken traf. 
affalle'8 Werk gegen Schulze enthält fein focialifti- 
ſches Programm und die gefchlofjenfte Beweisführung für 
dafjelbe. Seine zahlreichen Heinen Schriften, bie er vor» 
und nachher veröffentlichte, führen nur einzelne Punfte 
diefe® Programms weiter aus. Wir wollen fle mit kur⸗ 
zer Inhaltsangabe die Revue paffiren laffen: 
Arbeiterlefebuh. Frankfurt a. M., Baifl. 1863. 8. 10 Ngr. 
Arbeiterprogramm. Ueber ben befondern Zufammenhang ber 
gegenwärtigen Geidhichtsperiode mit der Idee bes Arbeiter- 
ſtandes. Zürich, Meyer und Zeiler. 1863. 8. 5 Mar. 
Das erfte Schriftchen enthält Laſſalle's Theorie in 
usem Delphini bearbeitet, die Ueberſetzung berjelben 
aus dem Philsfophiichen ins Volkothümliche und Praktiſche; 
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bas zweite hat von allen bie meiften Fata aufzumeifen 
und ift productiv geworden, indem es eine Zahl neuer 
Broſchüren gehedt bat. Das Arbeiterprogramm zog Laf- 
falle eine Verurtheilung zu viermonatlicher Gefängniß- 
firafe durch das berliner Stadtgeriht zu wegen öffent: 
licher Aufreizung der Angehörigen bes Staats zum Haſſe 
und zur Beratung und megen Gefährbung des öffent- 
lichen Friedens. Don allen Broſchüren Lafſalle's iſt dieje 
am meiften aus einem Guſſe gearbeitet, volfsthilmlich, 
leidenfchaftih, und doch von einer glänzenden Dialektik 
durchdrungen. Sie hat einen weſentlich prophetiichen Zug; 
fie ſchließt mit der Vorherverfiindigung eines neuen Welt- 
alter8, welches dem vierten Stande gehört. Laffalle ge- 
berdet fi als ein Gieyes des vierten Standes. Was 
jener von dem dritten fagte, wendet diefer auf den vier- 
ten au. „Was ift der vierte Stand factiſch, thatfächlich ? 
Alles. Was ift er rechtlich? Nichts!” So könnte man 
den Grundgedanken der Laſſalle'ſchen Schrift lakoniſch zu= 
fammenfaffen. Diefer Stand iſt alles, weil feine Inter⸗ 
effen die Öntereffen der Menfchheit felbft find — eine 
tühne, bialeftifche Wendung, auf deren Nachweis die ganze 
geſchichtliche Entwidelung ausgeht, welche die erfte Hälfte 
des Schriftchens bildet. Weil der vierte Stand der letzte 
und ünßerfte ift, der Leine ansfchliegende Bedingung we⸗ 
der rechtlicher noch thatfächlicher Art, weder Abel nod) 
Grundbeſitz, noch Kapitalbefig mehr aufftellt und aufftel- 
len Tann, weil wir alle Urbeiter find, deshalb ift der 
vierte Stand gleichbedeutend mit dem ganzen Menſchen⸗ 
geichleht. Zur Kritik diefer Anschauung genügt es, ein 
Gleichniß heranzuziehen, welches ein geiſtvoller Yutor bei 
einer ähnlichen Beranlaffung aufgeftellt hat. Diefer Autor 
ift fein anderer als Laffalle ſelbſt, der in feiner Schrift 
gegen Schulze» Delisfch den Say’ichen Sag, daß alles 
Kapital nur in den realen Producten eines Landes be 
fiehe, durch das folgende Bild im wißiger Weile zu 
widerlegen ſucht: 

Mich Hat diefer „große Sat von Say, troß feiner rela- 
tiven Wahrheit, immer an ein Räthfel erinnert, welches mir 
einmal beim Pfänderfpiel aufgegeben wurde. Das Räthſel lau⸗ 
tete: „Welches ift der Unterfchieb zwifchen Napoleon I. und ber 
Hebamme Müllern?” Ich konnte und konnte das Räthſel nicht 
rathen, trog aller Anftrengung, und gab mich endlich gefangen, 
worauf mir nun als Aufldfung mitgetheilt wurde: daß Napo- 
leon I. ein Mann und die Hebamme Millern eine Frau gewe⸗ 
fen ſei. Da fah ih nun freilich die Wahrheit diefer Auflö- 
fung vollfommen ein! In der That, wenn man erfi abge- 
ſchmackt genug ift, alle concreten Beftimmtheiten in 
der Figur Napofeon’s und der Hebamme Müllern fortzulaffen, 
fo fommt man zu ber abfiracten Gleichheit, daß fie beide 
Menfchen gewejen jeien, und hat man erft biefe abftracte Gleich» 
beit in der Hand, fo ergibt fi) dann als ebenfo wahr von felbft, 
daß fie fih als Dann und Frau unterfcheiden. 


Genau ebenfo, meint Laſſalle, verhält es ſich mit je 
nem Say'ſchen Sag, einer Wahrheit, welche darin be= 
fteht, daß von allen wirklichen concreten Beftimmtheiten 
des Blonomischen Procefjes abftrahirt wird — und genau 
ebenfo, meinen wir, verhält es ſich mit jenem Laflalle’- 
Ihen Sag, daß alle Menſchen Arbeiter find und daher 


der vierte Stand gleichbedeutend mit dem ganzen Men-. 


ſchengeſchlecht ift: ein Sa, ber ebenfall® nichts meitr 

ift als die Abftraction von allen concreten Beſtimmungen 

der Menfchheit. 

Infolge der Berurtdeilung, welche ihm das Arbriter 
programm zugezogen hatte, veröffentlichte Lafjalle eine ganı 
Reihe von Bertheidigungsfchriften: 

Die Wiffenfhaft und bie Arbeiter. Eine Vertheidigungsrtde 
vor dem berliner Eriminalgericht gegen die Anklage, die be 
fislofen Klafjen zum Haß und zur Verachtung gegen die Br. 
figenden Öffentlich angereist zu haben. Zürich, Meyer m 
Zeller. 1863. GEr. 8. 8 Nor. 

Der Laſſalle'ſche Criminalproceß. Züri, Meyer und Zell. 
1863. ©r. 8. 26 Rgr. 

Die inbirecte Steuer und die Lage der arbeitenden Klafſen. Ein 
Bertheibigungsrebe vor dem künigl. Kammergericht zu Br 
Im. Zürih, Meyer und Zeller. 1863. Gr. 8. 16 Rr. 

In der erften Vertheidigungsrede tritt Lafſalle fir das, 
durch die Berfaffung garantirte Recht der freien Wille 
haft in die Schranken, und behauptet die durchgängige 
wiffenfchaftlihe Haltung feines Vortrags. Er protefut 
dagegen, daß es ihm zum Verbrechen gemacht wird, de 
Bortrag vor Arbeitern gehalten zu haben, indem er auf: 
ruft: „dies gerade ift die Größe der Beſtimmung die 
Zeit, auszuführen, was finftere Jahrhunderte nicht einml 
zu denfen für möglich) gehalten Haben, die Wiflenfcel 
an das Volk zu bringen.“ Die Hefte über den Erimind: 
proceß bringen die mündliche Verhandlung nad) dem ſtent 
graphijchen Bericht und das Urtheil erfter Inſtanz mit fat: 
jhen Randnoten zum Zwed der Appellationsrechtfertigung. 
Die bebeutendfte von diefen Schriften ift die dritte, em 
gründliche Unterfuchung über Natur und Wefen der in 
directen Steuer, mit einer Fülle unwiderlegbarer ftatifi 
her Daten auögeftattet und dictirt von warmer Begeifte 
rung für das Wohl der ärmern Klaffen. 

“ Eine andere Gruppe Laſſalle'ſcher Schriften hat p 
ihrem Mittelpunkte die Verfaffungsfrage: 

Ueber Berfafjungeweien. Ein Bortrag gehalten in einem ber 
Liner Bürger -Bezirfövereine. Berlin, Janſen. 1862. Gr.& 


Ngr. 
Was man? Zweiter Vortrag Über Berfaffungsmwefen. Zürd, 
Maht and — ee able Mn garich, Meher m 
a . endfchreiben. 
Zeller. 1868. 8. 3 Ngr. Zurich, Be 
Die Hefte, die Preffe und der franffurter Wbgeorbnetentat- 
Drei Symptome des öffentlichen Geiſtes. Eine Rebe gehal 
ten im den Berfammlungen des Allgemeinen deutfchen Arher 
tervereins zu Barmen, Solingen und Däffeldorf. Düflt- 
dorf, Schaub. 1863. 8. 7, Nor. 

In den drei erften Schriften ftellt Laſſalle feine Ver⸗ 
faffungstheorie auf, die allerdings von der Theorie dit 
conftitutionellen Lehrbücher wefentlich abweicht. Er let 
den Nachdruck auf die thatfächlichen Machtverhältniſſe dr 
Landes; die gefchriebene Berfafiung, das Blatt Papier, 
hat für ihn nur Werth, wenn fie jene „ungefchrieben“ 
beit. In der zweiten Schrift erklärt er fich gegen dm 
Sceinconftitutionalisuns unb räth als Hausmittel de 
gegen den Rücktritt der Kammern unter Proteſt. In 
der dritten behauptet er, daß auch ihm, wie dem Grafen 
Schwerin, „Recht vor Macht” gehe, daß er aber nid 
feine Wünfche, ſondern nur die tatfächlichen Verhältnifft 
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ansgefprochen Habe. Wir nehmen ad acta, baf in allen 
diefen Schriften von dem „vierten Stande” nicht bie Rede 
ift, fondern Laflalle dem dentfchen „Bürgerthum“ feine 
politifchen Hathichläge ertheilt, um die Sache deſſelben 
zum Siege zu führen. Ganz anders verhält es fich mit 
der vierten Schrift, mit den in den Arbeiterverſammlun⸗ 
gen gehaltenen Reden. Bier wird Politik bes vierten 
Standes, focial=-bemofratifche Agitation getrieben; hier 
heißt es Haß und Verachtung, Tod und Untergang ber 
heutigen Preſſe; Hier wird der Rath ertheilt, Yortfchritts- 
männer zu wählen, damit fie ſich gänzlich blamiren; hier 
folen alle ihre Hände erheben und ſich verpflichten, es 
den Wortfchrittlern und Nationalvereinlern gebenten zu 
wollen, daß fie bis zum legten Augenblid erffärt haben: 
fit wollen feine Revolution! Aber will denn Laſſalle 
eine Revolution? Er leugnet e8 in feinen Vertheidigungs- 
ihriften, er Iengnet mindeftens, daß er dabei an eine 
Revolution mit Heugabeln und Bajonneten dent! Warum 
gibt er diefe Erflärung nicht den Arbeitern? Zehn gegen 
end — viele denken dabei an Heugabeln und YBajonnete? 
Diefe Reden athmen eine fieberifche Erhitzung; die Wuth 
gegen die „fchlechte Zeitungspreſſe“ bat einen ſtark per⸗ 
jönfihen Charakter. Doc auf den zerftörungswüthigen 
Rodicalismus der Inquiſition darf mar entgegnen: brü- 
ler ce n’est pas repondre! Ueberhaupt find diefe Re- 
den die ideenärmften von allen, die Laſſalle gehalten Bat, 
und, indem fie eine Politif des Peſſimismus predigen, 
auch die unfruchtbarften; denn diefe Politit hat immer 
nur fi felbft zerftört. 
Die Bhilofophie Fichte's und die Bedeutung des deutichen Vollks⸗ 
geiſtes. Feſtrede gehalten bei der am 19. Mai 1862 vor der 
Philoſophiſchen Geſellſchaft und dem Wiffenfchaftlihen Kunſt⸗ 
verein im Arnim'ſchen Saale veranftalteten Fichte⸗Feier. 
Berlin, Janſen. 1862. Ler.-8. 10 Ngr. 

Im diefer Feſtrede ftellt Laffalle bie Bedeutung Fich⸗ 
tes in dem Entwidelungsgange ber deutjchen Philofophie 
md feine file “die dentfche Nation und den Einheitsftaat 
begeifterte Popularphilofophie dar. Der erſte Theil die- 
ſer Rede Hat für dem feftlichen Zweck zu viel mwiflenfchaft- 
ie Schwere; der zweite bagegen wird durch eine ener- 
sähe Beredſamkeit charakterifitt. Laſſalle beherrſcht fei- 
nen Stoff volllommen und citirt niemals aus zweiter Hand. 

Anh) als Dichter hat fi) Laſſalle verfucht. Sein 
Trauerſpiel: „Franz von Sidingen“, welches in einzelnen 
Seenen eine geiftvolle Rhetorik athınet, aber kein drama- 
tiſches Talent verräth, ift ſchon in Nr. 10 d. BL. f. 1862 
befprochen worben. 


Die Ueberficht über Laſſalle's Literarifche Leiftungen 
bietet auf den erften Blick eime fehr buntfchedige Mufter- 
forte dar. Hier ein großes Werk zur Gefchichte der 
Philofophie, dort ein ebenfo umfangreicher Beitrag zur 
Rehtsphilofophie; Hier ein Trauerfpiel, dort eine philofo- 
phifche Feſtrede; Hier ein Titerarhiftorifcher Eſſay mit ver— 
nihtender Polemik, dort eine nationaldlonomifche Schrift 
m polemifcher Gewandung; hier Reben über Berfafiungs- 
fragen vor Bürgerbezirksvereinen, dort Reden gegen das 
1865. 7. j 


Bürgertfum vor Arbeitervereinen; bier Vertheibigungs- 
reben, welche die Länge und Form von „Collegien“ an- 
nehmen, dort Programme und Epifteln — wo ift ber 
leitende Faden in diefer Entwidelung? 

Die Gegner behaupten, daß dieſer leitende Faden fehle, 
daß dies Himmmdherfpringen nur aus ‚der Citelfeit geifti- 
gen Birtuofentgums hervorgegangen jei. Ihnen erjcheint 

affalle als ein Sophift, ber fid) mit großen Ueberzeu- 
gungen brapirt, die Begriffe wit außerorbentlicher Ge⸗ 
wanbdtheit herüber- und binüiberescamotirt, vor ben Arbeitern 
anders jpriht als vor den Bürgern, fich deshalb na- 
mentlich in feinen Gerichtsreden durch meifterhafte dialek⸗ 
tiſche de hietunne Ciceronianiſcher Advocatur auszeichnet, 
in dem Beſtreben aber, um jeden Preis eine große Rolle 
zu ſpielen, ſich nicht ſcheut, auch die wilden Leidenſchaften 
des Volls aufzuregen. 

Wir können dieſer Auffaffung nicht beiſtimmen. Laſ⸗ 
falle ift ein Meifter der Dialektil, doc) kein Sophift. Es 
ift ihm nicht vergönnt gewefen, fein leßtes Wort zu fpre- 
hen und die anfcheinend disparaten Elemente feiner Wirk⸗ 
ſamkeit auf ihren innern Einheitspunkt zurüdzuführen. 
Wohl iſt es gewiß, daß er fich noch nicht um bie fociale 
Trage kümmerte, als er feinen „Heraklit“ fchrieb; er hätte 
fonft die wegwerfenden Neben diefes geiftigen Ariftofraten 
über das Bolt mit feinen eigenen Randnoten begleitet, ba 
er es auch fonft in dem Werke an modernen Beziehungen 
nicht fehlen läßt. Doc ift dies fein Vorwurf. Seine 
fpätern Werke find, mit Ausnahme der bilettantifchen 
Studien in Literaturgeſchichte und Drama, leicht unter 
einen gemeinfamen Gefichtspunft zu bringen. Nicht So- 
phiftil, nicht die Sucht, parabor zu fein — ein energifcher 
reformatorifcher Trieb war in Laffalle lebendig, und wie 
er als Philoſoph überall auf die letzten Conſequenzen 
drang, fo war er als Menfch bis zu fieberhafter Er⸗ 
bigung ben Eindrüden des Augenblid8 hingegeben. Wer 
feine größern wiflenfchaftlihen Werke ins Auge faßt, 
witrde ihm gewiß die Gabe vollsthitmlicher Veredſamkeit 
nicht zugetraut haben. Und doch beſaß er. diefelbe in 
hohen Maße, weil er mit zlindender Energie und im 
vollen Strom aus der Seele herausfprah. Das vermag 
fein Sophift; ein Eiertanz auf den Spigen der Sophiſtik 
wird nie das Volk begeiftern. Weberhaupt wird der Ra⸗ 
dicalismus immer vollsthümlich fein; denn die lebten 
Conſequenzen find einfach und in die Augen fpringend, 
während eine veichere Bildung dazu gehört, fi in ben 
Bermittelungen zuredhtzufinden, welche bei den vielfa 
verfchlungenen Wegen unferer Eultur einmal —SeS — 
find. Während Laſſalle in feinen wiſſenſchaftlichen Wer⸗ 
fen gerade den Begriff in dieſe reiche Welt bes ‘Details 
bineinzuarbeiten fuchte, warf er in feiner praftifchen Agi⸗ 
tation die leiten Confequenzen feines Idealismus rild- 
fihtslos in die Menge. Die Löfung berfelben ift antik 
gedacht, indem fie an den Staat appellirt: „Der Socia- 
lsmus als Zwed, die Politik ald Mittel.” Die Miffton, 
die er den Arbeitern hinterläßt, ift in erfler Linie eine 
politifche. Es haben fich zahlreiche Arbeitervereine gebil- 
det, welche unter dieſem Zeichen fümpfen, für die Zulkunft 
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und für eine weitausfehende Aufunft kümpfen ohne das 
Streben nad) materiellen Bortheilen — das Werk eines 
Philoſophen trägt nothwendig den Stempel des Idealis⸗ 
mus. Vielleicht aud den Stempel der Abftraction; denn 
der vierte Stand als Stand ift in Deutfchland noch eine 
Adftraction, wenn e8 and) an ber ärmften und zahlreid) 
ften Klaſſe nicht fehlt. Die Meinen Schriften Laſſalle's 
haben jedenfalls in den Wrbeitervereinen ihre fortzeugende 
Kraft bewiefen, während feine größern Werke in ihrem 


wiffenfchaftlichen Werth die Bürgfchaft nachhaltiger Wirk - 


ſamleit tragen. 


— 


Rudolf Gottſchall. 


Ein Lehrbuch des Conſtitutionalismus. 

Das conſtitutionelle Princip, feine geſchichtliche Entwickelung 
und ſeine Wechſelwirkungen mit den politiſchen und ſocialen 
Verhältnifſen der Staaten und Böller. Herausgegeben von 
Auguft Freiherrn von Harthaufen. In zwei heilen. — 
Erfter Theil. Die Repräfentativ -Verfaffungen mit Bolle« 
wahlen. Dargeftellt und gefhichtlidh entwidelt im Zuſammen⸗ 
bang mit den politiihen und focialen Zuſtänden der Völker 
von Karl Biedermann. — Zweiter 
Iungen über das conftitutionelle Brincip von Joſeph Helb, 
Rudolf Sneifl, Georg Waig, Wilhelm Kofegarten. 
Leipzig, Brodhaus. 1864. 8. Jeder Theil 1 Thlr. 15 Ngr. 

Bir halten e8 fir ein bemerkenswerthes Zeichen der 
Zeit, daR gerade im gegenwärtigen, von fo großen poli- 
tifhen Ereigniſſen erfüllten Momente die Wiffenfchaft 
dennoch ftetig und eifrig bemitht ift, nicht ſowol neue 
Staatötheorien zu entwideln, als vielmehr die praltifchen 
Ergebniffe der vorhandenen Stantsgeftaltungen überficht- 
lich zufammenzufafen und bie Lehrmeinumgen der haupt- 
fächlichften Parteien nad ihren realen Erfolgen prüfend 
zu revibiren. Es gefchieht dies ans den verfchiedenften 
Standpuntten heraus, aus theoretifchobjectiven und praf- 
tifch=fubjectiven, wie aus pragmatifch- Hiftorifchen; immer 
aber mit deutlich erkennbaren realen Zielen, wenn auch 
offenbar häufig genug mit dem vollen Bewußtfein, daß 
beren mögliche Verwirklichung aller Wahrfcheinlichkeit zu⸗ 
folge erſt jenfeit der Lebensgrenzen unſers zeitgenöffifchen 
Geſchlechts Tiegt. Im legten Jahre gehören unter an- 
derm biefer Gruppe flaatswiffenfchaftlicher Arbeiten grö- 
Bern Stils ebenfo gut Fröbel's „Theorie der Politik“, 
Dietzel's „Volkswirthſchaft, Staat und Gefellfchaft”, wie 
Bluntſchli's „Geſchichte der Staatswiſſenſchaften“ oder jelbft 
Diefenbach's „Vorſchule der Völkerkunde” an. Gentein- 
fam iſt allen das Betreben, in ber zufammenfaflenden 
Betrachtung der thatfächlichen Exrgebniffe unferer materiellen 
und geiftigen Bergangenheit das Fundament für die Ge⸗ 
ftaltung der Zukunft zu gewinnen. Bon wie verjchiede- 
nen Ausgangspunkten auch man feinen Weg nehmen mag, 
man fommt in der Erkenntniß zujfammen, daß der 
Hauptmangel der praftifchen Stantözuftände in der man- 
gelhaften Vermittelung zwifchen der politifchen und focia- 
len Sphäre des Staatslebend zu fuchen ift. 

Das Sammelwerf, welches uns hier zunächſt befhäf- 
tigt, verfolgt ebenfall® eine verwandte dee, doch in be- 
fonderer Anwendung. Der dur feine Arbeiten über 
Rußlands inneres Leben ritämlichft bekannte Herausgeber 


heil. Bier Abhand⸗ 


will, in Zuneigung für bie ruffifche Nation und in Bu: 
ansficht der dem ruſſiſchen Heiche bevorſtchenden Neu: 
ftaltungen Binfichtlich feiner Verfaffung, „daß dem geh: 
deten Ruffen, den Staats: und Geichäftsmännern (nid! 
den ruffiichen Fachgelehrten) eine richtige und Mare Ei 
fiht in da8 Weien und bie Principien des conftitutiond: 
fen Spftems, feine Geſchichte und die Wirkungen bei kei 
jen Einführung, Yortbildung und Ausbildung gegee 
werde”. Leichtfagliche, concife und wahrheitögetreue Dar: 
ftellung erſchien als das Haupterfordernig eines Wer, 
welches „gewifiermaßen ein Lehrbuch zum praktifchen Gr 
brauch, zur praltifchen Ausbildung und zugleich ein Sps 
gel fein müßte, worin man Gutes und Boſes, Eriprei 
liches und Geführliches, was in den conftitutionellen St 
fiemen und ihren Anwendungen ſich herausftellt, erfenm: 
könnte”. Der Herausgeber gewann als Bearbeiter dide 
Aufgabe, deren fpeciellesg Programm er entwarf, die ir 
Zitel genannten ftaatswiffenfchaftlichen Autoritäten. Keil 
Biedermann hob in erften Theil in ber überfichtlichen Dar: 
ftellung und vergleichenden Geſchichte der modernen Br: 
faffungen, namentlich ber Wahlſyſteme, ganz beſonder 
da8 Moment hervor, daß die nad) Zeiten und Länder 
wechſelnden Formen der repräfentativen Einrichtunge 
„ebenjo wol. die Wirkungen als die Urfachen der fo wr 
fhiedenartigen politifchen und focialen Zuftände der Bil 
fer find“, Dagegen geben die andern Dritarbeiter (m 
zweiten Theile), Joſeph Held, Rudolf Gneift, Georg But 
und Wilhelm Kofegarten, deren verſchiedene politifche Stan 
punkte genugfam befannt find, ihre wiſſenſchaftlichen Bot 
ab über die politifchen und focialen Wirkungen der wr: 
fhiedenartigen Wahlfyfteme. 

Beſtimmt nun aud) -der Herausgeber das Werk vr 
zugsweiſe fiir Rußland, jo bemerkt er doch felbft: „Säumt 
liche fünf Herren Haben ſich in ihren Arbeiten rein a! 
bem objectiven wiſſenſchaftlichen Standpunfte gehalten u 
daher Hierbei Rußland gar nicht fpeciell ins Auge gefaht” 
Er hofft, eben deshalb werde man in Rußland das Wer 
defto unbefangener aufnehmen und daraus feinen Nusa 
ſchöpfen können. Über wahrlih, wir an unferm Tel: 
halten dafür, daß auch die politifhe Bildung in Deatid 
land noch Teineswegs fo allgemein und hochftehend ik 
um nicht ein derartiges Buch zu deren Erweiterung m 
Bervollftändigung in weiten Streifen mit lebhaften dJr 
terefie aufzunehmen. Wir wollen hier zunächſt nicht eu 
mal an das reichhaltige Material thatſächlicher Belchrn; 
in Betreff des einen ober andern der beftehenben Wall 
und Berfaffungsinfteme gedenken; aber befonders dr 
praftifche Erkenntniß, welche aus der Vergleichung da 
Berfchiedenartigleit hervorgeht, daß eben auch die Br 
faffungsgeftaltungen nothwendig aus der Bollszatur he 
auswachſen, daß felbft bie beften Inſtitutionen des et 
Landes noch durchaus Feine Panacee fiir das andere wer: 
den, daß nicht der Gefetsgeber Volksfreiheit und Staatt: 
glück fir und fertig verleihen, ſondern nur die Gonfeguni 
des Bollsgeiftes die gegebenen Elemente Iebensfühig un? 
fruhtbringend zu geftalten, nur die Unabläffigfeit ſtaats 
bürgerlicher Pflichterfüllung die Errungenfchaften ſichem 
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und unangreifbar berechtigen kann — biefe praltifche Er- 
lenntniß erachten wir für einen Hauptgewinn, welcher bem 
aufmerffamen und felbftdenfenden Leſer aus jeder einzel- 
nen Abhandlung des Buchs erwächſt. Diefe fcheinbar 
höchſt felbftverftändliche Erkenntniß fehlt jedoch auch noch 
in Deutſchland nicht blos vielen politiſch angeregten Krei⸗ 
ſen, ſondern ſcheint ſogar manchen politiſch anregenden 
noch kaum fo recht in Blut und Leben übergegan- 
gen. Dean vergißt im idealen Drange leiber noch 
allzu oft, daß die abftracte freiheit nichts als ein nega- 
tiver Begriff ift, welcher eine beftimmte gefelljchaftliche 
Ordnung verneint, an deren Stelle ſich eine unbeftimmte 
andere zu fegen verfucht, während doch nur jene Forde⸗ 
rungen praftifch berechtigt daftehen, die fid) als cultur- 
mäßig begründet ausweilen. Einer ber freifinnigften mo⸗ 
denen Politiler drückt denfelben Gedanken concreter mit 
den Worten aus: „Mit der liberalen Schablone, nad) 
der die Freiheit file jeden Ort und alle Zeiten auf Be- 
ftellung geliefert werden kann, ift in ber Weltgefchichte 
biutwenig anzufangen.” Gerade bie vergleichenden Dar⸗ 
fellungen bes vorliegenden Werts find nun volllommen 
dazu angethan, diefe Wahrheit mit ihren Beifpielen. zu 
illuſtriren; fie lehren mit den gegebenen Mitteln maßhal- 
tn, baushalten, aushalten. 

Died um fo mehr, als Karl Biedermann, mitunter 
wol jelbft mit nicht eben leichtem Verzichte auf Fritifche Er⸗ 
curje, ans Treue für den Biftorifchen Standpunkt es ſich 
durchweg verfagt hat, über den Höhern ober geringern 
Beth, die Borzüge oder Nachtheile irgendeiner Verfafe 
fungsnorm ober Wahlart nad) den Grunbfägen einer be- 
Kimmten conftitwtionellen Theorie oder einer politifchen 
Bartei abzufprechen. Die thatſächlichen Erfahrungen |pre- 
hen bei ihm allerlei. Es find darum auch blos ganz 
allgemeine Betradgtungen über die Natur der gefellihaft- 
lichen Eimi ‚ ihre durch Berhältnifie und ethno- 
logiſche Charaktereigenthümlichleiten bedingten Verſchieben⸗ 
beiten und ihre in dem. allgemeinen focialen Culturgeſetz 
begründete Entwickelung bei allen Bölkern, welche die Ein- 
lätung der eigentlichen hiſtoriſchen Darftellung bilden, 
Dieſe ſtellt die Entftehung, Befeſtigung und Ausbildung 
des Repräſentativſyſtenis in England, feinem Mutterland, 
voran. Daran fehliet fich die gefchichtliche Ueberficht der 
ſprunghaften Entwickelumgen der vepräfentativen Einrich⸗ 
tungen in Frankreich. Die Verfaſſungsgeſchichte Deutſch⸗ 
lands gliedert ſich dann in bie Schilderung der alten Reichs: 
und Landſtände, der feit dem Befreiungskriege zur Er- 
ſcheinmg und Herrſchaft gelangten Berfaflungen, und 
endlich des Ganges der Conflitutionalifirung in Oeſter⸗ 
reich und Preußen. Auf der Bafis diefer brei mehr ober 
mmder national bedingten und bebingenden Grunbtypen 
conſtitutioneller Entwidelungen konnten nun die andern 


Verfafſungsmonarchien Europas in weniger ausführlichen . 


Slizzirungen vorübergefliprt werden, während die confti- 


ntionellen und repräfentativen Einrichtungen der ſchwei⸗ 


jeriſchen und nordamerikaniſchen Bundesrepublifen den | 


ausführlichen Abſchluß der hißoriſch thatfächlichen Dar- 


fchiedenen praftifchen Verwirklichungen des conftitytionellen 
Principe zieht Biedermann in „Zufammenfaffenden Be— 
trachtungen‘ die Summe aus dem vorangeftellten Material, 
Hier treten feine Leberzeugungen felbftrebend hervor, hier 
wenbet ſich auch die directe Mahnung an Fürft und Volk. 
Der maßvolle und ftreng geſetzliche Standpunkt des kampf⸗ 
bewährten Bubliciften ift zu befannt, als daß deſſen Cha- 
rakterifirung nicht von Ueberfluß erfcheinen möchte; wir 
fünnen nur auf die Lektüre des Buchs felbft verweifen. 
Formell gewinnen jedoch Biedermann’ zufammenfaf- 
ſende Betrachtungen, eben indem fie nur dem conftitutio- 
nellen Princip, wie feiner praftifchen Entwidelung durch 
das Bolt und den Yürften, doch ohne befondere Dezug- 
nahme auf concrete Erfcheinungsformen gelten, noch bie 
Bedeutung einer Uebergangsbrüde zu den vier kritiſchen 
Arbeiten des zweiten Theile. Joſeph Held in Würzburg 
erörtert bier zumächft „Die politifchen und focialen Wir- 
fungen der verjchiedenen politiichen Wahlſyſteme“. Die 
Trage danach ift ihm eine Frage an das Schidjal, doch 
nit an das blinde und regellofe Fatum, fondern an je- 
nes, von welchem der alte Arndt fagte: „Die Scidjale 
der Völfer find in Gottes Hand, doch aud) in der Men— 
chen Hand.“ Und in diefem Sinne führt er aus, wie 
die Wahlen die eigentliche Grundform des modernen Con⸗ 
ftitutionalismus find. Deshalb werben fir die Entwide- 
lung deſſelben namentlich) bedingend: Art, Entwidelung, 
Nationaleigenthümlichkeit der politifchen Volksbildung, die 
befondere Staatsform und die Stufe der erreichten Staats⸗ 
einheit, die Staatögrüße und äußere Machtftellung. Die 
allgemeinen focialen und politifchen Wirkungen der mo- 
dernen Wahlfyfteme werden dann an den hauptjächlichiten 
Berfaffungsftaaten nachgemiefen, um jchließlich die prafti= 
ſchen Hauptrefultate diefer Unterfuchung zu ziehen. 
Selbſterkenntniß, Selbfibefheidung, Selbſthingabe und 
Selbſtgeltendmachung für das Staatsganze iſt alſo die Baſis 
und das Ziel der praktiſchen Bildung und daher der Maßſtab 
der ſogenannten Emancipation der Bölter, eine Eigenfhaftung, 
welche von jedem Wähler und Wählbaren nad feiner JIndivi⸗ 
dualität gleich. gefordert werden muß. Sie ift die Garantie für 
die Staatsgemäßheit der Wahlen, die Grundlage einer wahren 
ftaatsbüürgerlichen Gleichheit, die Baſis eines jeden pofitifchen 
Wahlrechts, deffen Grenzen fle zieht und deffen Erfolge fie ver- 
fihert. Im ihr Tiegt die politifche Autorität jeber höhern, die 
politifche Würde jeder geringern Bildung... .. Entarteten, ganz 
ſtaatswidrigen Specialitäten gebührt daher, and wenn fie noch 
fo hoch fiehen, keine Repräfentation. 
Rudolf Gneift, in Deutfchland als der befte Ken- 
ner des englifhen Verfaſſungslebens anerkannt, charalte- 
rifirt fpeciell „Das Repräſentativſyſtem in England‘ durch 
deffen Hiftorifche Skizzirung. Diefer fügt er .dann aus 
führlihe Erörterungen bei über die daraus vefultirenden 
Berichiedenheiten in den Aufgaben des continentalen Ver— 
faffungslebens von denen Englands, deſſen Verfaflungs- 
entwidelung und „wenigften® den Gang zeige, welcher 
ohne gewaltjame Klaffenfümpfe eine freie Verfaſſung er: 
zeugen Tann. 
Mit häufigem Hinweis auf die Biedermann’fchen Ha- 


ren und präcifen Schilderungen der verfchiedenen confti- 
Iegungen bilden. Rad) diefer Wanderung durch die ver⸗ tutionellen Geftaltungen fpricht ſich Georg Wait „Ueber 
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die Bildung einer Bollövertretung” aus, indem er bie 
Fehler der in Kraft befindlichen Wahlfyfteme nachweift 
und deren Corrective nach ben verfchiebenften Richtungen 
zu erklären bemüht iſt. 

Zulett endlich hört man einen principiellen Gegner 
ber modernen Entmwidelungen des Repräfentativfnftens, 
indem Wilhelm Kofegarten „Die Bollswahlen und die 
Bollsherrfchaft in ihren politifchen und focialen Wirkun⸗ 
gen, mit befonderer Beziehung auf die Jetztzeit“ einer 
eingehenden Kritik umterwirft. Sicherlich durfte aber in 
einem Werke, welches feinem Publikum nicht blos das 
Gute und Erfprießliche des Conftitutionalismus vorfüh⸗ 
ren, fondern gleichermaßen ‘das Böſe und Gefährliche, 
was „in den conftitutionellen Syſtemen und ihren An- 
wenbungen fich Herausftellt“, im Spiegelbilde warnend 
vorhalten will, auch eine Stimme nicht fehlen, welche mit 
ihren wiffenfchaftlichen Begrindungen nit vom Stand⸗ 
punfte des modernen Conftitutionalismus ausgeht. Kofe 
garten's Arbeit ift gewiflermaßen der Revers der Bieber- 
mann’fchen Darftellungen. Bon gefchichtlich einleitenden 
Betrachtungen, welche fi) mit den verwandten Staats- 
formen des Altertfums und Mittelalters befchäftigen, ge- 
langt fie zu ben Biftorifch-Fritifchen Erdrterungen über 
die SHauptrepräfentanten des heutigen conftitutionellen 
Staats. England, Frankreich, Deutſchland mit befonderer 
Bezugnahme auf Oeſterreich und Preußen, Belgien und 
andere conftitutionelle Monarchien Europas, ſchließlich 
Norbamerila und die Schweiz werden’ in Bezug auf ihre 
politifche Zuftände einer ſcharfen Kritik unterzogen. Allge⸗ 
meine Schlußbemerkungen ziehen bie Gefammtergebniffe 
biefer Auffafjungen. 

Zu Disenffionen über Meinungen und Ueberzeugun- 
gen ift Hier nicht der Ort. Es gilt nur, zu beherzigen 
und der Beherzigung anzuempfehlen. Man kann aber 
wol der entfchiedenfte Verfechter .conflitutioneller Ordnun⸗ 
gen und vollsthiimlicher Stantsgeftaltungen fein, ohne 
doch die gewichtigen Mahnungen zu verkennen, welde in 
den Schlußbetrachtungen Kofegarten’s gelegen find. Er 
fagt in diefen einleitend: 

Die Darftellungen, welche liberale Bolititer won den Zu- 
Ränden conflitutioneller Staaten zu geben pflegen, gleichen 
einigermaßen ben von den Miniftern abgefaften Thronreden 
conftitutioneller Fürften. Alles ericheint da in milderm Lichte; 
Vebelftände werden, wenn Überhaupt, nur leicht und obenhin 
berührt, vortheifhaft jcheinende Seiten dagegen möglichſt colo- 
rirt, befonder® wenn von Induflrie und Handel bie Rede ift; 
denn heutigentags meint man gewöhnlich, daß, wenn die Fa⸗ 
en und Handelsherren zufrieden find, aud das Voll zufrie- 
den jet. 

Der mit Gneiſt's Worten redende Schlußſatz aber 
lautet: 

Die Öffentliche Meinung ift etwas fehr Kleines, wo fie 
nichts iſt als die Summe der Eindrüde, melde große und 
Heine Actienvereine, große und Heine Gewerbsgeſellſchaften, 
die Abonnenten großer und Heiner Zeitungen von ben Tags⸗ 
ereigniffen empfinden. 

Anselio Buddeus. 


‚Zur Eulturgefchichte des 16. Jahrhunderts, 


Beiträge zur Gedichte Karls V. Briefe Joachim Imhof's on 
feine Bettern zu Nürnberg aus den feldzligen 1543, 154 
und 1547 mitgetheilt von 3. 8. F. Knaake. Stendal, 
Franzen und Große. 1864. Gr. 8. 10 Rgr. 


Die Originale diefer Briefe befinden fi, wie de 
Herausgeber mittheilt, auf der Bibliothek der St.Katha⸗ 
rinenlicche zu Stendal. Es ift zwar nicht wohl zu er 
rathen, welcher Zufall fie dorthin gebracht hat, denn fi 
enthalten weder durch ihren Schreiber, noch durch ihe 
Adreſſe irgendeine Beziehung auf Stendal, nichtsdeſto⸗ 
weniger ift an ihrer Originalität nicht zu zweifeln. Sit 
ftammen von der Hand Joachim Imhof's, offenbar cin 
Mitglieds ber vielgenannten nürnberger Patricierfamilir. 
Es find eigentliche Neuigfeitäbriefe, die befannten Borgir 
ger und Nebenläufer der ülteften Zeitungen. Sie find 
zunähft an die Adreſſe der Gebrüder Enders (Andreat: 
und Gabriel Imhof in Nürnberg gerichtet, aber, wie ih 
Inhalt ergibt, auch für weitere Kreiſe, für alle freunde 
und Belannte, die ſich für die Welthändel intereffiren, b- 
fiimmt. Der Schreiber ift unfers Willens bisher ned 
nicht weiter belannt. Alles was feine Perjönlichtet be 
trifft, muß aus feinen Briefen entnommen werden. Tar: 
aus ergibt fi, daß er in dem faiferlichen Heere cu 
nicht umbebeutende Charge bekleidet haben muß. | 
fcheint öfters bei dem kaiſerlichen Geſchützweſen verwandt 
worden zu fein, wenigſtens ift fein fpecicliftes Augenmerl 
darauf gerichtet, und Hierin zeigt er auch die eingehendften 
Kenntniffe. Seine Stellung brachte ihn in fortwährende | 
perjönlichen Verkehr mit den höchften Befehlshabern, und 
von ihmen fcheint er einen großen Theil der Neuigkeiten, 
die nicht durch unmittelbar perfönliche Gegenwart erltbi 
werden konnten, erfahren zu haben, 3. B. was er, al | 
dem burgundifch-franzöftfchen Kriegsſchauplatze beſchäftigt, 
von den gleichzeitigen militärifchen Actionen auf bem te 
lieniſchen Kriegsſchauplatze erzählt, auch die Nachrichten 
über die verfchiedenften diplomatifchen Verhandlungen kür- 
nen nur aus folder Duelle ftammen, denn Imhof jelhi 
bat an feiner davon theilgenonmen. Die Briefe berüh 
ven in zwei großen Maffen zuerſt Begebenheiten der Jahre 
1543 und 1544, dann des Jahres 1547. Die era 
gehören zu dem vierten Kriege Karl's V. mit Franz |. 
von Frankreich, der für ben letztern befanntlich einen ſehr 
unglüclichen Ausgang nahm. Die hier mitgetheilten Brit 
beziehen fih auf Situationen, in denen die Wagſchale dei 
Erfolgs noch Hin- und herfchwantte, bis fie fich endlich 
auf bie Seite bes Kaiſers neigte. Leider brechen bie vor- 
bandenen Briefe gerade an der üftereffanteften Stelle a, 
bet der Belagerung von St.-Dizier,' die am 7. Yuli be 
gann und zu den merkwürdigſten Friegerifchen Action 
der Zeit gehörte. Sie zog ſich bis zum 17. Auguſt hin, 
wo bie Einnahme der Feſtung erfolgte. Imhof's legiet 
Bericht ift aber ſchon vom 14. Yuli batirt und fehilber! 
nur die erften Vorbereitungen zum Angriff, bei weldem 
die kaiſerliche Artillerie nicht die erwartete Wirkung that. 

Die zweite Abtheilung der Berichte geht vom 27. April 





109 


1547 bis Ende Iuli defielben Jahres. Sie umfaßt eine 
gefhichtlih noch merkwürdigere Periode, die eigentliche 
Katoftrophe des Schmalfaldifchen Bundes in Sachſen und 
die Pacification Böhmens durd) den König Ferdinand. 
Der erite Brief ift vom 27. April datirt, alfo drei Tage 
nah der Schlacht bei Mühlberg. Imhof war nicht blos 
af dem Schladhtfelde jelbft mit thätig, fondern auch bei 
ı der Berennung und Webergabe von Wittenberg. Des— 
‚ Kähen war er auch zu Halle am 18. Juni Augenzeuge 
‚ Mellnterwerfung des Yandgrafen. Seine Darftellung. ift 
mern von Intereſſe, als fich daraus erfehen läßt, daß 
| der Umgebung des Kaiſers und König Ferdinand’s and) 
‚Ben Wort von jenen verrätherifchen Intriguen ver— 
Isziete, durch welche die Garanten der Unterwerfung des 
Ludgrafen, der Kurfürſt von Brandenburg und Herzog 
Rıris ſich täufchen ließen, allerdings nur, weil fte ſich 
Unjchen lafſen wollten, um den mislichen Handel fo Schnell 
as möglich abzuthun. Natürlich wird dadurch die That- 
fahe, daß Philipp und feine Beſchützer fich betrogen fehen, 
nicht im geringften alterirt. Dies ift durch urfundliche 
Zengniffe genügend feftgeftellt, aber es ergibt fich doch 
deraus, daß die Öffentliche Meinung feineswegs fo leicht 
an einen Verrath zu glauben ſich geſtimmt fühlen konnte, 
wie es von proteftantifcher Seite damals und auch fpäter 
{fort behauptet wurde. Die ehrlichen Kriegemänner im 
leiſerlichen Heere, wozu Imhof zu rechnen ift, waren der 
Unerzeugung, daß mit dem Landgrafen zwar hart, aber 
een nur nach Gebühr derfahren worden fei. 

Der Herausgeber hat die Briefe mit volltonmener 
deibehaltung der Originalorthographie und Interpunftion 
runden laſſen. Dieſe ftrenge diplomatifche Genauigkeit 
lieiet hier wie anderwärts allerdings eine größere Ga- 
mie als das früher beliebte und aud) jegt noch nicht 


yanz abgekommene Verfahren, derartige Actenftiide durch 
allerlei Veränderung „lesbar“ zu machen. Doc hätte 
fi hier wol cin Mittelweg einfchlagen laſſen. Die 
unglaublidje Berwilderung der deutjchen Schriftſprache 
diefer Zeit, wo fie von einer Weder, die des Schreibens 
offenbar wenig gewohnt ift, gehandhabt wird, rechtfertigt, um 
die Mühe des Yefens zu erleichtern, die Durchführung 
eines gewifjen orthographifchen Schemas, das deswegen 
no nicht pedantifch zu fein braudt. So hätte hier 
3. B. ſchon die Beſchränkung des Gebrauchs der großen 
Buchſtaben, auf die gar nichts ankommt, dem Auge viele 
Berwirrung und Noth erfpart. Auch dic Interpunftion 
dürfte nad) den Vorgange anderer nicht weniger gewiſ⸗ 
fenhafter Herausgeber derartiger Actenftitde dem heuti— 
gen Gebrauche wenigftens genähert werden. Für die Ge- 
ſchichte der Sprache entjpringt zwar aus einer foldhen 
völlig treuen Wiedergabe einiger Nuten, doch ift derfelbe 
in diefen Yalle zu gering, al® daß ihm das, was hier 
die Hauptſache ift, das fachliche Verſtändniß nachgefett 
werden diirfte. N 

Der Herausgeber hat den einzelnen Briefen einige 
erflärende Noten beigefügt, die fid) auf Drt und Zeit 
derfelben bezichen, hier und da auch die bisherigen Berichte 
über die gleichen Creiguiffe, berühren, obgleih hierin ein 
ſehr ftrenges Maß gehalten worden iſt. Auch finden fich 
einige Erklärungen ſchwieriger und undeutlicher Ausdrüde 
meift richtig, doch ift ©. 18 „geneuſt“ unrichtig mit „neues 
ſtens“ übertragen; es heißt „genaueft“. „Dinen“, was 
©. 35 fg. öfter mit Fragezeichen begleitet erfcheint, bietet 
feine Schwierigkeit, es iſt die Lofalpartifel „da innen‘; 
„gemath“, ©. 45, iſt nicht „gemahnt“, fondern „gemattet, 
abgemattet“. 

Heinrich Rücert. 





Feuilleton. 


Charles Sealsfield und K. M. Kertbeny. 
Charles Sealsfield, der große deutſch-amerikaniſche Unbe⸗ 
Nuke, ſtarb im Laufe des vorigen Jahres auf feiner Beſitzung: 
’ Anke den Tannen bei Solothurn. Die deutfche Literatur hat 
da einen Scriftfieller von großem Weltblid, glänzendem 
Berkdinngstalent und echt humaner Gefinnung verloren. Doc) 
De Serfönlichkeit diefes Autors war zeitlebens von Räthſeln 
. ‚ niemals oder nur ausnahmöweile in die literarijche 
eingetreten; ja, auf nähere Aufichlüffe refignivend, ver- 
fg nen Sealefteld ſelbſt zuletzt gänzlid, über feinen Werken. 
af die Beröffentlihung einiger Beftimmungen feines Zefta- 
‚merts lentte bald nad; feinem Zode die Aufmerkſamkeit auf die 
'Meridfe Berfönlichleit des Deutichameritaners. Indem man 
‚0 ans dieſen Beftimmungen Sealöfield’8 Jugendgeſchichte zu 
mponiren verfuchte, indem man abenteuerliche und romanbafte 
menbänge entdedte, welche dem großen Autor die Antece- 
bestien eines deutſch⸗ mährifchen, flüchtig gewordenen Ordens⸗ 
gaben, wurde natürlich aud) das Verlangen rege, über 
ben geheimmißvollen Unbekannten felbft, über feine äußere Er⸗ 
Meinung, feine Lebensweife, feine blrgerlichen Berhältniffe Nä⸗ 
ſeres zu erfahren. Difem Verlangen kommt der Ungar Kert- 
veny in feiner Schrift: „Erinnerungen an Charles Sealsfield“ 
Brüffel u. Leipzig, Ahn, 1864) entgegen. Diejenigen, welde 
ühere Enthlillungen über die Herkunft Sealsfield’s, vielleicht 
26 feinem eigenen Munde erwarten, werben fich freilich ge- 
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täujcht fühlen. Kertbeuy felbft hält ihn zwar für einen Defter- 
reicher, doch für einen öſterreichiſchen „Juden“, aus Gründen, 
denen jede Beweiskraft fehlt. Er theilt dann am Schluffe das 
Teflament Sealsficld’8 mit, dejjen Sauptbeftimmungen durd) 
die Zeitungen bereitS genau und richtig veröffentlidt worden 
find. Kertbeny muß nun felbft zugeben, daß die Erbeseinfegung 
der Kamilie Poftel „einen freilid ſtarken Berdadhtsgrund gibt, 
Sealsfield fei mit jener Familie — die Übrigens bis dahin dem 
Namen Sealsfield kaum gehört haben mag und nidht wenig 
verbiüfit geroefen jein mag, als ihr jenes Teſtament eines ihr 
bis dahin Unbekannten mitgetheilt wurde — wenigftens blutsver- 
wandt geweſen“. Alſo doch gewiß kein Zude, wie in den erſten 
Briefen gemuthmaßt wird! Es ift übrigens immer tadelnswerth, 
aus Zeitungsartifeln ein Buch zufammenzuftellen ohne jede ein- 
heitlihe Redaction, fodaß der Anfang und das Ende nichts 
voneinander wiſſen. Ein Bud) ift ein Ganzes, fo groß oder 
Hein es fein mag; Kertbeny aber häuft nur Materialien auf, 
welche wohl oder übel zufammenpaffen. Wenn ferner Kertbeny 
zugibt, daß Sealefield mit der Familie Poftel blutsverwandt 
geweſen fein müfje, fo ift durchaus fein Grund abzujehen, warum 
er die Identität Sealsfield's mit jenem verſchwundenen Karl 
Poftel in Frage ſtellt? Denn all die andern nähern Blutéver⸗ 
wandten werden der Familie wol befannt gewejen fein. 
Abgefehen von diefer flüchtigen Zufammenftelung und dem 
plauderhaften Feuilletonston enthält das Büchlein indeß einige 
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danlenswerthe Mittheilungen. Die ländliche Wohnung des Die 
ters unter den Tanuen, wie die Gewohnheiten feines einſamen 
Lebens, werden uns anſchaulich geſchildert. Ebenfo intereffant 
find die Beziehungen des Dichters zu den Napoleoniden, na- 
mentlich zu Arenenberg und dem Prinzen Napoleon, den Seald- 
field mit Eifer gegen die Anklage in Schug nahm, al® Junge 
ein Thiergquäler geweien zu fein. Er erzählte: „Er fei eines 
Tags, duch Briefe Joſeph Bonaparte's, nad Arenenberg 
empfohlen worden. Cr ging vom lonſtanzer Seegelände aus 

Einen Berg Dinauffchzeitend, D 
n 


dahin zu Fuße promeniren. 
er weiter vor fi) einen Reiter, ber pibtzlich vor einem 
anbettelnden barfufen Handwerksburſchen anbielt, unb nad 
einigem Wortwechſel — die Entfernung war zu groß, um das 
Gefpräh zu hören — feine eigenen Stiefel auszog, fie dem 
Burſchen zuwarf und unbefchuht weiter trottete. Als Seals⸗ 
field dem Burfchen nahe gefommen, ſtand biefer, die erhaltenen 
Stiefel verlegen in Händen haltend, und grinfte: «Sind mir ja 
viel zu Hein; bab’ ja keinen Fuß wie der fchöne. junge Herr: 
hätte übrigens Tieber ein paar Babe genommel.» In Arenen- 
berg angelommen, wollte Sealsfield, als die Eonverfation ſchon 
ihren vertrautern Lauf genommen, eben dies Abenteuer erzüh- 
fen, — da trat der Prinz Louis Napoleon in das Gemach fei- 
ner Mutter, und der Gaſt erfannte den Heiter. Königin Bor» 
tenfe aber klagte fpäter direct gegen Sealsfteld, daß ihr jlinge- 
rer Sohn alles Eigenthumsſinnes bar fei. Denn eines Tage 
babe er jeine gefammte Garderobe bettelnden Zigeunern zum 
Benfter binabgeworfen, denen man die theure Habe nur mit 
he und gegen reiche Vergütung wieder abjagte. Auch Löıme 
man dem damals fon vier mbgrmomgiglährigen jungen Prinzen 
faum irgend Geld zur Dispofition überlafjen; fogar dem 
Dorfe, blos unter Bauern, babe er fchon in nächſter halber 
Stunde Teinen Sou mehr. Endlich, feste Sealsfleld Hinzu, das 
Schloß war ja eine völlige Menagerie. Der Prinz hatte von’ 
Hunden und Pferden, bis herab zu Tauben, Vögeln, ja Frö⸗ 
fen und Eidechſen einen birecten Acclimatifationsgarten, und 
ich ſah ihn dieſe Thiere ftets mit größter Zärtlichkeit behandeln.“ 
Als Urfache, warum er Deflerreich und Deutfchland geflohen 
erzählte Sealsfield, er fei in einem öfterreihifchen Badeorte au 
der Promenade von einem Stabsoffizier infultirt worden, habe 
das nicht ruhig eingefteckt, fondern offen feine Indignation aus- 
gelbronen, von da ab jedoch alle Luft verloren, im ſolch elenden 
erhäftniffen weiter leben zu wollen. ebenfalls mußte feine 
Erbitterung gegen Oefterreich aus einer ſchweren Kränkung her⸗ 
borgegangen jein, bie ihn betroffen. Er gab ihr in feinem 
längfivergefienen, aber damals als Brandfadel verrufenen 
Bude „Austria as it is’ (London 1828), als beffen Berfaffer 
er fi Kertbeny gegenüber befannte, einen ridfichtelofen Aus- 
drud. Das Bud, wurde damals von der öfterreichifchen Stante- 
fanzlei und von dem ganzen Deutſchen Bunde anf das ſtrengſte 


verboten. 

‚ Da don ber perfönlichen Erſcheinung Sealsfield’s bisher 
feine eingehende Schilderung Deröffentiche worden ift, fo diirfte die 
fofgenbe, von Kertbeny entworfene Photographie nicht uninteref- 
fant fein. Mindeflens kann man ihr nicht nachſagen, daß fie in 
Ihönfärbender Weife retouchirt und übermalt worden fei: „Es ſaß 
mir gegenüber links auf dem Sanapee ein Mann, der wol ſchon 
mehr an Alter als das Jahrhundert zählte, aber nichts weni⸗ 
I denn zu auffallende Spuren davon trug oder gebeugt fchien. 

m @egentheil; dem Ausfehen und den Bewegungen nad 
hätte man wol erft auf Funfzig vathen können. Die figur 
mar nicht groß, aber auch nicht Mein; nicht mager, nicht fett. 
Der Kopf dagegen fchien Meiner, als die Schultern ertvarten 
ließen. Der Blil zeigte ſich tieffiegend und durch die Augen- 
rer mit Anftrengung fcharf fcheinend. Die Stirne gab fid 
oh, aber der Untertheil des Gefichts breiter. Stark war bie 
Nafe, aber pump; der große Mund ſchien, wahrſcheinlich durch 
Dangel an Badenzägnen, eingefniffen, dadurd das Kinn vor⸗ 
ſtehender. Das kurze Kopfhaar war noch nicht weiß, bios falz- 
und pfeffergran. Charaktteriſtiſch wies ſich der kurz mit ber 


Schere zugefiugte Schuurebart dadurch, daß er fiber ber Lin 
noch ſchwarz geblieben, banı aber graumelirt ſich mit dem 
Ipärlihen weißen Badenbarte zufammenzog, woburd) dos Kiun 
ausrafirt herbortrat, und damals nt ein Züpfchen Kiundar 
hatte. Am meiften und nicht angenehmften fielen die großen 
flachen Obren auf, die breitgebrüdt nden, und oben wie 
faunifh zugeipigt waren. Man findet folche ſtarke Löfiel oft 
bei geiftig bedeutenden Männern; im Gegenjate zu ben zier- 
lihen Muſchelohren fchöner Frauen, die Balzac die Chren det 
Mütter und der Sflavinnen nennt. Die Hand — um uf 
Freund Adolf Wiebmann’s Lieblingsthefe gerecht zu werden — 
zeigte ſich ſtark knochig, etwat behaart. Jedoch gleich beim er⸗ 
nen Erblicken dieſer Erſcheinung drängte fl mir eine Bemer⸗ 
tung jofort auf. Es war in der Phyſiognomie, wie in Tracht 
und in den Manieren auch nicht die Spur von dem, was we 
nigftens wir Continentalen ums unter einem geborenen Am 
kaner oder Engländer, als angelfädfifche Racetypik, vorſtellen. 
Es mar fein Dienfd) mit «zwei linken Armene, wie Heine fügt; 
auch nichts von jenem Spigigen, ſauertöpſiſch Magern dee 
echten Yankee. Die rothhaarigen Barbaren, das Boik färlf- 
ausgeprägten Dranges nad Iubivibuafitätsrechten, iſt iypiſch 
und focial das umiformirtefte der Welt. Jener Win Element 
DBrentano’s, daß ein Maler ein paarhundert Porträte durqh 
biefelbe Patrone aufertigte, daun dem Käufer blos den reſpechi⸗ 
ven Schnurrbart bineinmalte, und dem Manue das danı ıli 
deſſen Porträt ablieferte, dieſer Iuftige Einfall liege ſich ich 
leicht in England oder Amerika ausflihren, und zwar bis herab 
anf das flereotype Eoftim. Bei Senlsfield war das ante! 
Er trug — ein Greuel für Gugländer! — eine hohe ſteiſt 
ſchwarze Seidenkrabatte, von rlüdmwärts zuſchnallbar. zu je 
ſchlecht gemachte Hemden, wie der echteſte Deutſche; einen alten 
verblichenen Hausflaus und Zwilchbeinkleider; auch ehreuwerthe 
ausgetretene Stiefel ſtatt Rahmſohlenſtiefletten. Im ganzen made 
er mehr den Einbrud eines alten quiescirten Militärs, hätten 
ihm die Brillen nicht — daheim filberne, auswärts goldene — 
da9 Ausſehen eines alten Schreibers gegeben. 


— 


Drama und Theater. 
,Brachvogel's „VPrinzeſſin Montpenfier“ iſt in Schw⸗ 
rin und Leipzig mit Beifall zur Aufführung gekommen. G 
ift ein theatralifches Effectſtück, in welchem namentlich der zweitt 


und fünfte Act für ein tüchtiges dramatiſches Talent fpreden. 


Eine nit ungewandte dramatifche Dialektik, glüdliche den Chr 
ralteren amufgejegte Lichter, Scenen, die auf der Bühne Lärw 
maden ober Glanz verbreiten ober Tableauz mit geſchickt arran⸗ 
girten Gruppen bilden, zeichnen die befiern Partien des Wertt 
ans. Dagegen fehlt dem Stück durchaus die Ruhe und Har- 
monie des Kunſtwerks; die kecken pfgchologifchen Bermwidelungen 
gipfeln nur in Effecten, gehen aber nicht Iebenswahr genug ans m⸗ 
nerer Vertiefung hervor; das Hiflorifche, zum Theil aus Außer 
licher Tendenzhaſcherei hervorgegangen, wie die Verſöhnung dei 
Königs Ludwig mit den Bürgern, länft oft unvermittelt nebes 
der innern Handlung ber, welche durch den äußern Spec 
tel allzu jehr in den Hintergrund gedrängt wird; die Dictioz 
aber wird durch unanegegorene Jamben gebildet und fchrwantt 
wie ſeelrank zwifchen Vers und Proſa einher. Die Heldin iß 
halb Donna Diana, Halb Jungfrau von Orleans, nur daß ft 
nit für, fondern gegen den König von Frankreich ficht, und 
daß ihr Stolz nicht der Stolz der Liebe, fondern der Stolz 
ihrer fürſtlichen Herkunft if. Wie fie am Schluß, gerührt 
durch die Opferfreudigleit bes Hanptmanns Zarascon, dieken 
Stolz belegt, da legt der König das Heilpflaſter auf bie Hof 
fende Wunde, indem er ben Dauptmann zum Herzog. erhebt. 
Diefe das menfchliche Intereſſe fo rafdPabtühlende Eur wirt 
wie ein Sturzbad nad dem Kampf der Leidenfchaft. Im der 
That erinnert dies ſtets parate dramatiſche Hansmittel für einen 
verjühnenden Schluß, der ſelbſt auf alle genealogiſchen Bedenlen 
verſöhnend wirkt, an jene Staateprämien, welche den Bacır 


— 


| 
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laurten von Ranking in den chineſiſchen Dramen ertheilt wer« 
den. Der Held wird Mandarin höherer Kaffe, befommt eine 
gel von Gold flatt von Kehflall an die Mübe und darf die 
Geliebte heirathen. Was Übrigens die Gedichte betrifft, fo 
geht Bradvogel immer weit in feinen poetifchen Yicenzen und 
egt namentlich iſtorijche Heldinuen Ehen ſchließen zu laſ- 
fen von denen bie Gefdichte nichts weiß. Er hat gleichfam ein 
keamatifches Gretna» Green eröffnet, wo er feine Heldinnen 
Inter dem Rüden ber Weltgeihichte traut. So hat er ſchon 
ker Pompadonr im „Narciß” einen Dann angetraut, von dem 
Weühronit des Deil · de · Bocuf nichts weiß. Bon der Pringeffin 
Saupenfier weiß man nur, daß fie mit 40 Jahren fd in den 
Fayen Grafen von Yauzun verliebte und fid heimlich gegen 
ka Billen des Königs mit ihm vermäßlte. Won der unebens 
Hrigen Liebe und Heirath mit dem Troßbuben weiß bie Ge- 
Micte nichts. Dagegen ift bie heroiſche Dethriligung der Mont» 
an den Händel der Fronde und ihr Commando auf 
de Baflille Hiforifh. Dem Haß gegen die Orleans, dem 
Rragpogel im „Beanmardhais' in fo widerwärtiger Weiſe die 
gel {hießen läßt, Hat er in biefem Drama dadurch gehulbigt, 
337 Bater der Prinzeſſin in ein wenig ſchmieichelhafies 
it. 
Ein Drama, das viel von ſich ſprechen machte, it Schmid's 
„Ludwig im Bart”, in Münden mit Beifall gaben. König 
Rırimilion Hatte einen Preis für das befte Drama aus der 
kunfden Geſchichte ansgefegt. Schon bei dem erſten Wett- 
kampf hatte Schmid feine Gegner um eine Nafenlänge geihla- 
ge; dor fein Begafus war dicht vor dem Ziel noch zu all 
em. Sein Stüd war zwar für das befte unter den 
Engefendeten erklärt und zur Auffügrung vorgeihlagen worden, 
Fig Erfolg erſt der Preis erteilt werden follte; doch 
it e8 benfelben nicht, weil eben ber Erfolg Bein glängender 
wer. Diesmal hatte der Autor daſſelbe Glüd und Unglüd, 
am mit dem Unterfchied, daß „Ludwig im Bart‘ bei der Auf- 
Abrung fehr begeiftert aufgenommen wurde. Den Preis er- 
keit Schmid wieder nicht. Soll der Preis dem beftem oder 
&um guten Drama nad) den Statuten ertheilt werden, in« 
bien der Superlativ hier weit weniger ift als ber Pofltio? 
Sir fennen die Statuten nidt, doch nur das erftere ſcheint 
a bei Preisausigreibungen begründet. Das Drama foll 
etoolle Scenen haben, doch über einen geſchichtlich zu weit 
Faeffenen Zeitraum ſich erfiteden. Auch wird die Berechti - 
des undgebantens beftritten, indem der flarrlöpfige 
Km des Helden, mit weichem er, ähnlich dem Erbförfter 





Cie Sudroig's, an feinem Rechte ſeſthäit, feine binfektifche Fort- 


Veuegung und Entwidelung zulußt. 


Ehe und Eheſchlietzung. 


5. März 1864 gehalten hat. Der ci 
„Ehe und Ghefdjliefung im deutichen Mittelalter‘, der andere: 
* iegung und Cheigeidung in England und’ Scottland“, 

jehandeln alfo fehr verwandte Themata. Im gefälliger 
fligsiet uns der Verfaſſer im erflern Bortrage die Stel- 





E des Weibes zum Manne im deutſchen Mitteialter. Bon 


Herausgegeben von Rudolf Gottfcall. 


ich doch auch im Gegenſatz dazu auf bie ſittliche Tüchtigfeit Hin- 
weifen, die den deutichen Eheverhältniffen von jeher zu Grunde 
Tag." „Man jol fo Frauen ziehen, Iprad) Siegfried der De- 
gen, dafı fie üppiglice Sprüdje faffen untermwegen”, fo heißt 
es im a en und daß die Vorſchriften des edein 





go dies Gejchäft blühte: der übelberüchtigte Geiftlihe John 
jaynıyam fegnete während feiner einundbreigigjährigen Schuld- 
gefangenfeaft nidt weniger als 36000 Paare ein. Mit dem 
25. März 1754 warb diefer Unfug der Fleet» Ehen abgejcafft, 
aber noch tags zuvor brachten es einzelne Fleet -Geiſtuche bie 
auf 200 Trauungen. War die heimliche Trauung num aud 
in Sagtand abgeſchafft, fo florirte fie gleihwol noch in Irland 
und Schottland. Die Ehen in dem ſchoitiſchen Dörfhen Gretna- 
Green find ja mehrfah, fo durch Achim von Arnim, poetiſch 
illuſtrirt worden. Allein der Realismus und das Rehtsbewußt- 
fein unferer Tage Hat auch den Greta. Green» Ehen, einen 
Dämpfer aufgefegt, obſchon dem Widerwillen des britiſchen 
Bolls gegen die Deffentlichkeit der Chefchliegung duch den 
Nugen der Deffentficjleit noch lange nicht genug hat abgehof- 
fen werben tönnen. 
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Ueueſtes Subferiptionswerk des Bibliographifcdhen Inſtituts. 
Bibliothek 


ausländischer Klassiker 


in neuen deutschen Musterübersetzungen. 


Zweck, Inhalt und Anordnung des Werkes: 
Diese Bibliothek beruht — im Gegensatz zu andern derartigen Sammelwerken — auf einem festen abgerundeten Plan. 
nimmt aus allen ausländischen Literaturen nur die als wirklich klassisch anerkannten Hauptwerke auf, theilt diese nur 
vollständig mit und nur in neuen mustergültigen Uebersetzungen, sie vermittelt also ein charakteristisches Total- 


bild von den Erzeugnissen des Genius aller Nationen fremder Zunge. 


Beispielsweise nenuen wir von bereits in Ar 


griff genommenen zunächst erscheinenden Bestandtheilen unsers Programms: 


Aus der englischen Literatur: Chbancer’s Canterbury - Geschichten ; 
Shakespeare’s säinmtliche Dramen; Milten’'s Verloreues Paradies ; die bestef 
Werke von Swift, Pepe, Geldsmith; die grossen Humoristen des vorigen Jahr- 
bunderts: Sterne, Fielding, Smelletetc.; Defse’s Robinson ; Mecphersen's Ossian ; 
Lustspiele von Shoridan u. a.; Buaras’ Gedichte ; die vorzüglichsten Romane 
und poetischen Erzäblungen von W. Scett; die poetischen Werke von Lerd 
Byron, Sheiley, Them. Moore und den vorzüglichsten Dichtern der sogenann- 
ten Seeschule, von Tennysen u. a, 

Aus der französischen Literatur: Die bedeutendsten Lustspiele 
Welitre's; eine Auswahl aus den Dramen Raelne's und Cernellle’s; Le Sage's 
Gil Blas und Hinkender Teufel; La Brayöre’s Charaktere; die schönsten 
Erzählungen von Veltaire und Dideret; die Hauptwerke Reusseau’s; die Er- 
zählungen von Bernardiu de St. Pierre und Chateaubriand; Frau v, Stael's 
Corinne; das Beste aus den Poesien und Romanen von V. Hugo, Lamartine, 
6. Sand, Töpfer etc.; Beranger's Gedichte. 

Aus der italienischen Literatur: Dante's Göttliche Komödie; Boc- 
caccie's Decamerone; Arlost's Roland; Tasse’s Befreites Jerusalem ; Dramen 


von Alfter, Silvie Pellico etc.; Erzählungen von Manseai, Uge Foscele eie. 
Poesien von Leopardi, Cinsti etc. 
Aus der spanischen und Azrtngiesischen Literatur: Cameai 
Lusiaden; die Romansen vom QÜd; eine Auswahl von Dramen aus det 
Blütezeit des altspanlschen Theaters ; Üervantes’ Don Quixote; das Bet 
aus den Werken neuerer Dichter. 
Aus den skandinavischen und den slavischen Literature 
ı Tegnör's Fri ofs-Bage; ausgewählte Poesien von Rjörastjerne Bjäne 
Stagnelins; Hei era ustspiele; die besten Werke von Behlenschläge, ir 
dersen, I. Hauch, Hertz; ferner von Lermentef, Puschkin etc. 
Aus der orientalischen Literatur: Binesische Volkslieder aus ds 
j Schi-king , Dichtungen der Inder (Sarltri, die Gattentreue , Veds- ya 
| Kalldasa’s Wolkenbote und Sakuntala), Lieder des Hals, Arabische Lied 
| aus dem Koran und Sinnsprüche, die schönsten Blüten der hebräi«hn 


Poesie. 
| Aus dem Alterthum: Hemer's Epen; die Dramen des Sophelles ur: 
Aeschylas; Auswahl aus Euripides; Plautus’ Lustspiele etc, 


Unter den „Meistern der Uebersetzungskunst“, die sich uns zu dieser grossen Aufgabe |bereits verbunden haben, nenne 
wir: Altmüller, Bartsch, Ehrenthal, Eitner, Moritz Hartmann, Hertzberg, Jordan, Kurz, Lobedan:. 
E. Meier, Rapp, Schäffer, L. Seeger, Spielhagen, Strodtmann, Viehoff, Zoller u. a. 


Art und Weise des Erscheinens: 
Die Bibliothek erscheint, obschon auf systematischer Grundlage, doch nicht in systematischer Ordnung, sondern in einer zu 
verschiedenen Literataren bunt abwechselnden Folgenreihe vonBänden. Monatlich werden 2 solcher Lieferangen ausgegeben, dr 
verschieden sind in Umfang und Preis, je nach der Ausdehnung des Inhalts, und zwar kosten sie im Abonnement wie iE 


der Bogen Octav nur ®%, Sgr. (4 Nkr. östr.), 
also Bände von unter 8 Bogen 5 Sgr. (30 Nkr. östr.) 


Einzelverkauf: 
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Bei einer solchen &%” noch unerreichten Niedrigkeit des Preises ist die Ausstattung eine so würdige und gefallir. 
wie man sie bisher nur an Pracht- Ausgaben gewohnt war. — Das Abonnement erstreckt sich auf Serien von j' 


50 Lieferungen. 


Jede Serie schliesst mit vollstandigen Werken ab. 


Erschlenen: 
1. Band, Shakespeare’s Macbeth, deutsch von W. Jordan. 


2. 
8.» 
4. 


»  Tegner’s Frithjofs-Sage, deutsch von H. Viehoff. 
Shakespeare’s Hamlet, deutsch von L. Seeger. 
„ Töpffer's Bosa und Gertrud, deutsch von K. Eitner. 


Unter der Presse: 


6. Band, Shakespeare's Bomeo und Julie, deutsch von 
W. Jordan. 


9. Band, Byron, Dichtungen, deutsch von W. Schaffer 


: ®. 
6. „ Dante’s Göttliche Komödie. I. Die Hölle, deutsch 10. — König Lear, deutsch von 
von K. Eitner. . 3. 
7. Biornson, Novellen, deutsch von E.Lobedanz. | Il: „ Dante's Göttliche Komödie. DI. Das Paradi®. 
8& , Dantes Göttliche Komödie. II. Das Fegfeuer, deutsch von K. Eitner. 
deutsch von K. Eitner. 12. ,„ Burns’ Gedichte, deutsch von K. Bartsch 
Nildburghausen, Februar 1865. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Berlag von F. U. Drockhaus in Leipzig. 

















Blätter 
ir literariſche Unterhaltung. 





Reini.) — Drei hiſtoriſche Vorträge. Bon Beinrih Rückert. — 


8.6. Selbig. — Ueber das Verhältniß von Natur und Geſchichte. 


tung mit Duft; Kleinere militärifhe Schriften; Milton’ bramatifche 
Bibliographie. 


Heinrich von Zreitfchke. 

Seriihe und politifche Auffäge, vornehmlid) zur neueſten deut- 
ſchen Geſchichte. Bon Heinrich von Treitſchke. Leipzig, 
Hirzel. 1865. Gr. 8. 2 Thlr. 

In eimer Zeit, in welcher ſich fo viele Fifteltöne kunft- 
wä heraufgefchraubter Ein» und Anfichten hören laffen, 
thet der volle Bruftton der Ueberzeugung doppelt wohl, 
jebft fiir Diejenigen, die dein Inhalte des Vortrags Feine 

Eympathien entgegenbringen. Ein folder voller Bruftton 

geht durch diefe Sammlung der Treitſchke'ſchen Auffäge 

Inburh. Sie find ein Hymnus auf den preußifchen 

Gteat, nicht auf das Preußen von heute und geftern, 

fondern auf das Preußen der Zukunft, dem die große 

Million anvertraut fei, den deutfchen Einheitsftaat zu ſchaf⸗ 

ſen. Diefer Hymnus ertönt ſtets in den vollen Accorden 

war ſchwunghaften Rhetorik, deren Tonfall bei einfür: 
miger Sapbildung, bei der durchgängigen Vorliebe für 
uerfionen und bei einer, wir möchten fagen emphati- 

Wen Syntax ermüdend wirken müßte, wenn fie eben nicht 

‚Immer der Ausdrud echter Begeifterung wäre. Nun wird 

Les der Hymnus auf Preußen fehr vielen in der Gegen- 
wat recht mistönig vorkommen, nicht einmal wie ein ver- 

Sirenengefang, dor dem man fi) die Ohren 
verfiopfen müßte, um nicht der Verführung zum Opfer 
ie fallen, fondern wie ein Kriegslied aus dem Lager der 

Feinde, das an die eigene Sicherheit zu denken mahnt. 

Dech and) diefe werden zugeben müſſen, daß Treitſchke 

ner jener Boruſſomanen ift, denen e8 nur darauf an- 

,‚ wenn recht große Territorien von den ſchwarz⸗ 
Grenzpfählen eingezäunt werben, fondern ein be- 

er Anhänger des einigen und mädjtigen “Deutjch- 

‚ der Preußens Größe will um Deutfchlande willen. 

itſchke ift Fein preußischer, er ift ein deutfcher Pa— 

ist, freilich kein deutſcher im Sinne der Triasidee, fon- 
abgeneigt der deutfchen “Dreitheilung, wie der Zwei— 
ng der Mainlinie, da8 ganze Deutſchland verlan- 
ſend, und zwar für Preußen, mag eins in dem andern 
wfgehen, fo gut e8 eben will. Freilich, auch in dieſem 

Enbeitöftaat geht Deutſchland nicht ohne Reſt auf, auch 

ieſe Cinheitspolitit der Zukunft geräth in die Brüche; 

1865. 8 










Eriheint wöchentlich). — Hr. 8 — 23. Februar 1865. 
Inhalt: Heinrich von Treitſchte Bon Nudolf Sottſchall. — Drei Zeitromane aus Giner Grohe. Won Hermann von Bequignoles. 


Die Gründung rer Akademie der bildenden Kunfte zu Dreiten. Bon 
Bon Eugen von Schmidt. — Senilleton. (Die dramatifche Dich: 
Dichtungen, Populäre Schriften zur deutſchen Sprachwiſſenſchaft.) — 
— Anzeigen. 


denn die deutfchen Stämme Oeſterreichs werden aus die⸗ 
fem Deutfchland ausgeſchloſſen, gewiß ein beträchtlicher 
und beflagenswerther Berluft an Fand und Leuten. 
Gleichviel, wir haben es bier zunächft nicht mit ber 
Tendenz, fondern mit dem Charakter des Autors umd bes 
Werks zu thun. Beide find aus einem Guffe; Treitſchke 
bat feine Tyiber vom Diplomaten, feine Ahnung von jener 
Talleyrand'ſchen Weisheit, daß die Worte nur da find, 
um unfere Gedanken zu verbergen. Er fpricht geradezu 
aus, was er denkt und will, und zwar fein letztes Ziel 
zuerſt; wir wüßten von allen Zeitgenofjen nur Einen, der 
fi) Hierin ihm an die Seite fetgen ließe. Diefer Eine 
ift niemand anders, als ber Papft Pius IX., der in ſei— 
ner Encyclica den gleichen Mangel an jeder diplomatifchen 
Ader und die gleiche ritdfichtslofe Siegesgewißheit an den 
Zag gelegt, freilid; nur als Vertreter der Vergangenheit, 
während Treitſchke überall als Anwalt der Zukunft auftritt. 
Die Sammlung beginnt mit einer frifchen und leben- 
digen gejchichtlichen Studie: „Das beutfche Ordensland 
Preußen“, der fchwunghaften Darftellung einer Er⸗ 
oberung deutfcher Cultur und Eitte, welche ebenfo viele 
beroifhe Großthaten aufzumeifen bat, wie jene ftillen, 
durch) den Pflug des Yanbmanns und das Geje der 
Städte errungenen Siege. Natürlich kann in einer kur⸗ 
zen Skizze ein Stoff nicht erjchöpft werden, welchen Jo⸗ 
hannes Voigt in einem bändereichen Werke behandelt hat. 
Doch das PVerdienft des Eſſayiſten befteht gerade darin, 
die Höhenpunkte der gejchichtlichen Entwidelung ſcharf zu 
bezeichnen und die gleichgültige Breite des äußerlichen 
Verlaufs durch Tinfchnitte zu unterbrechen, wie fie die 
geiftige Bedeutſamkeit der Kreigniffe an die Hand gibt. 
Auch Hat Treitfchke diefen Auffag nicht ohne Grund an 
den Anfang feines Werks geftelt. Es find die Propyläen 
des preußifchen Ruhms, der hier gleichfan den deutjchen 
in ſich aufgezehrt hat, feit Marfgraf Albrecht von Bran- 
denburg-Ansbad) den Orden fäcularifirte, das Land Preu- 
Ben als weltliches Erbherzogthum von König Sigismund 
zu Lehn empfing und an die Stelle bes verfchwinden- 
den fchwarzen Kreuzes der Deutfchritter in fein Schild 
des Landes fchwarzen Adler fette. Und zugleich troft- 
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reich ſoll der Rückblick in den Spiegel ber Vergangenheit 
bet Gegenwart werden: 

Bermiffen wir in Preußens neuerer Gefchichte jehr oft ben 
Ieifeften Hauch von jemer fortichreitenden Willenstraft, welche 
bie Väter befeelte, müfſſen wir die vollendete Unfähigkeit 


ft einer 
Polktif beRaunen, welche Altpreufen wieder aus dem Staats⸗ 
verbande 


* deutſchen Volks hinausgeſtoßen hat: fo ſtürke ſich 
ung beim Anſchauen dieſes wicremteigen und dennoch ſtetigen 
Wandels einer großen Geſchichte die vornehme Sicherheit des 
Semüthe. Kräftigen wir daran, was der Hiftorie edeifte Seg- 
nung bleibt — die Freiheit des hellen Auges, das über den 
Thorheiten der Tebenden das unabänderlihe Walten weltbauen- 
der Geſetze erkennt. 

Hierauf führt Zreitfchle in dem Aufſatze „Fichte und 
bie nationale bee” einen mächtigen Bunbesgenoffen für 
den beutfch=preußifchen Einheitsftaat herbei. Jener deutſche 
Philofoph, welcher die Seligfeit des Ich darin findet, fid) 
ber Gattung zu opfern, welcher e8 ausſprach: nur über 
ben Tod hinweg, mit einem Willen, den nichts, auch nicht 
ber Ted beugt ımb abjchredt, taugt der Menſch etwas; 
der wit einem unnachahmlich fchönen Worte verkünbete, 
die Befreiungsfriege feien „der Anbruch“ bes deutſchen 
Baterlandes — jener Philoſoph hatte prophetifche Ahnun⸗ 
gen einer Zukunft, in welcher bies erft aus dem Dämmer 
enftauchende beutiche Baterland in voller Sormenglorie 
vor aller Augen liegt. Doc au ben Weg zu biefem 
Kiel Hat er mit Beſtimmtheit angegeben. „Der Charafter 
ber Deutſchen“, fagt er, „Liegt in der Zukunft; jetzt be- 
fleht er in ber Hoffnung einer neuen und glorreichen 
Geſchichte. Der Anfang derfelben — daß fie fi felbft 
mit Vewußtſein machen. Es wäre die glorreichfte Beſtim⸗ 
mung.” Laſſalle in feiner Feſtrede über Fichte nennt dies 
einen Act wie ben der Weltſchöpfung, bie dem metaphy⸗ 
fifchen Bolt geftellte metaphufliche Aufgabe, aus bem nur 
als Innerlichkeit eriftirenden Bolfegeift ſich fen Reich, 
ben Boden feine® Dafeins erft zw erzeugen. Auch er 
meint, „wenn alle Gloden das Geburtöfeft der deutjchen 
Einheit, des bentfihen Staats verkünden werben, wird 
auch das wahre Felt Fichte's die VBermählung feines Gei- 
fies mit ber Wirklichkeit feiern“. Als höchſtes Ziel ſchwebte 
Fichte anfangs eine Republik der Deutſchen ohne Fürſten 
und Erbadel vor, und Laffalle mochte fi) den beutjchen 
Einheitöftant gewiß in biefer Weife denken. Treitſchke ba- 
gegen hält fi an Fichte's ſpütere Anfchauungen, nad) 
benen Deutſchland einen Kaifer braucht als Erzieher zur 
Deutjchheit und Freiheit und das Kaiſerthum an Preußen 
überträgt als an ben eigentlich deutfchen Staat, der als 
Kaifer bein Intereſſe hat zu unterjochen, ungerecht zu fein. 
„Der Geift feiner bisherigen Gefchichte zwingt es fortzu- 
ſchreiten im ber Freiheit, in den Schritten zum Neid; 
nur fo kann es foxteriftiren, fonft geht e8 zu Grunde.“ 

Die Methobe, welche body in ber anfcheinend will- 
kürlichen Zufammenftelung der Xreitfchle'fchen Artikel 
herrſcht, bringt es mit ſich, daß jet den Lichtbildern ei- 
nige Schattenrifje folgen, daß die Bebentung des beut- 
chen Einheitsſtaats jett illuftrirt wird durch die Porträts 
einiger Heinftaatlicher Politiker, deren Wirken, bei allen 
Talent unb gutem Willen, durch die Macht der Berhält- 
niffe zur Richtigkeit verurtheilt wurde. Dieſe Porträts 
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entwirft Treitichle von Hans von Gagern und Karl Au 
guft von Wangenheim. Er nennt Hans von Gagern v- 
nen wadern Dann, von feinem in Lauterkeit des Wil 
lens, von wenigen in Einficht übertroffen: „Wenu wi 
dennoch in bem Leben bes edeln Mannes fo gar viel bet 
Widerwürtigen erbliden, bald wahrhaft ungcheuerlichen 
Irrthum, bald verlorene Arbeit fiir reine Zwecke, bald 
das klägliche Schauſpiel vergeudeter herrlicher Kräfte m 
engſten Kreiſe, dann überkommt ung beſchämend das Be 
wußtfein der Unreife, der Berworrenheit, der Kleinlich 
feit unferer Zuftände” Es gibt „feine geſunde beutik: 
Staatsfunft, folange wir als Voll politifch nicht erifliren, 
jolange wir einen deutſchen Staat noch nicht befien oder 
nicht mindeftens den Entſchluß gefaßt haben, diefen einen 
deutfchen Staat zu bauen, rund und nett, ohne je 
particulariſtiſchen Vorbehalt“. Wir fehen, Treitfchte ver 
gißt fein ceterum censeo nicht, wenn er naſſauiſche or 
wiürtembergifhe Staatsmänmer unter feiner Silhouette: 
fhere hat. Er fchneidet die Phyſiognoömie dieſer Statt: 
männer ſcharf genug aus! Als Charafterfliszen haben di 
beiden Eſſays ihre unleugbaren Verbienfte, denn ber ve- 
trauensſelige, gutmüthige Gagern, ber mit feinen Plan 
fchmieden für die fremden Häufer der Oranier und Bd 
fen wiederholt bis dicht an die Grenzen des DBaterlandt 
verraths gedrängt wurde, tritt ebenfo lebenswahr vor ınd 
bin, wie Karl Auguft von Wangenheim, der liberek 
„würtembergiſche Staatsmann” mit feiner, im naturph 
loſophiſchen Kategorien geiſtvoll hin⸗ und Herbilettivende 
Bolitit, der Vertheidiger ber beutfchen Triasidee, meld 
bon Treitſchke an diefer Stelle eine, wir möchten fogm 
mit dem gamzen Pathos fittlicher Entrüſtung durdru- 
gene Kritik erführt. Die gefchichtliche Bedeutung Wange 
heim's findet Treitſchle darin, daß er fich vermag, m 
Lebensaufgabe unſers Volks zu löſen, welcher Preke 
fi) ſchwach verjagte, und anit ber Ohnmacht der Mitt 
ftaaten ben Kampf des bdeutfchen Liberalismus wie 
Oeſterreichs Herrfchaft begann. Unb fo ſchließen m 
auch von diefem Eſſay nicht ohne eine Moral fir ie 
Gegenwart, welche wiederum eine andere Bariation ai 
das Grundthema des ganzen Werks bildet: 

Preußen aber wird dann erſt gefunden, werm es begri 

bat, daß jene Verſchmelzung bes nationalen und des Liberale 
Gedankens die Löftfichfte Frucht unferer jüngften Entwidelung h 
— durch menfhlihe Macht nit wieder aufinlöfen if. Jeder 
Verſuch, Preußens und Deutfhlaude Macht zu färfen anf Ke 
fien deutfcher Freiheit, wird an dem richtigen Widerfprude M 
Nation jämmerlih Schiffbruch leiden. Und eine häufige Bir 
derkehr ſolcher Niederlagen könnte endlich — was der Hünz! 
verhüte — ſelbſt die jugendliche Lebenskraft des preußiſcer 
Staats gefährden. Nur in den Vorderreihen des Kiberalisum 
kann Preußen heute feine Macht behaupten und vergrößern. 

Bon Dahlmann, dem vielverfegerten Doctrinär, m 
wirft Treitfchle ein pietätvolles Bild, melches gleichzeift 
eine Berberrlihung ber politifchen Wiffenfchaft ift. And 
Treitfchfe gibt zu, daß Dahlmann der Genius des pre 
tifchen Staatsmannes verfagt war; doch er entſchuldig 
ihn damit, daß alle Barteien Deutſchlands an doctrinären 
Weſen kranken, und weift auf das Beifpiel der Engländer 


bin, welche die Locke und Bentham, obgleich fie fläglid 
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Shifferuch litten, als fie eimem wirklichen Staate eine 
Verfaffung gaben, als Lehrer ber Politik in hohen Ehren 
gehalten, Und daß Dahlmann auch in Bezug auf praf- 
tiſche Fragen oft das Bedeutſame und Richtige getroffen, 
ſucht ex ans feinem Auftreten in der erften Kammer in 
Berlin zu beweiſen, wo er bet einem Streit über den 
Artifel 109 der Berfoffung fiir das nicht zu bezweifelnde 
Stmerbewilligungsrecht der Volfsvertretung in die Schran- 
fen tritt mit den verheigungsvollen Worten: „Wenn wir 
heute weichlich nachgeben, fo wird die Vollsvertretung 
dieſes Recht, welches ihr auf die ‘Dauer nicht entgehen 
lann, nur gewinnen durch eimen langen Kampf”, wo 
er ferner, im, Widerſpruch mit den in feiner Politik vor- 
getragenen Lehren, vor der Bildung eines erblidhen Der- 
renftandes warnte und unſere erſten Kammern mer dem 
beigifchen Senat nachgebildet wiſſen wollte. 

Die bedeutendften Auffäge der Sammlung find ‚die 
beiden letzten: „Bundesſtaat und Einheitsftaat” und „Die 
Freiheit“; es find Studien über die „deutfche Frage” und 
bie endliche Loſung berfelben, Studien, in denen die Bor: 
züge der umverjchleierten Offenheit, welche wir dem 
Treitſchke'ſchen Buche nachrühmten, am glänzenbften her⸗ 
bortreten. Auch verdienen fie die Bezeichnung „Stubien” 
inſofern, als wir die Arbeit des Gedankens in ihnen wahr- 
nehmen können. Der Autor tritt nicht fir und fertig mit 
feinen Ueberzengungen vor uns hin; wir fehen, wie er 
N zu ihren durcharbeitet, mit allem Ernſt des Ringens, 
mt aller Confequenz in ber Hauptſache, doch nicht, wie 
er in Bezug auf eimen brennenden Pumkt der politifchen 
Frage fpäter bewies, ohne Schwankungen und ZJugeftänd- 
niffe im einzelmen Fall. Treitſchke wirft eine vergleichen- 
dm Blick auf die eidgenöſſiſchen, —— — und 
die frühern holläindefchen Bundesflaaten und ihre Geſchichte. 
Doch das Wefen dieſer politifchen Entwickelung ift ein 
anderes, als dasjenige, welches in Dentfchland herrſcht. 
Zentfchland wird tentjch regiert, hat ſchon der alte Mo- 
fer gefogt. In der Schweiz und in Nordamerika beruht 
die Bımdesverfaffung auf dem demofratifchen Selfgovern- 
ment, in Deutfchland dagegen auf der Eomveränetät der 
Dymnaſtie. „Wir ditrfen nicht Hoffen, unfer von Feinden 
rings bedrohtes Baterland durch eine Bundesſtaatsverfaſ⸗ 
fang auf die Dauer zu ſichern.“ Sehr glücklich weift 
Treitfchle daramf Hin, daß Deutfchland Bereits einmal 
mit dem Biftorifchen Rechte vollftändig gebrochen habe, 
durch die große Ammerion vom Jahre 1803, welche 
en Gebiet von mehr als 2000 Omadratmeilen und über 
dret Millionen Einwohner den deutfchen Monarchien ein- 
verleibte, und durch die evolution von 1806, die das 
gleiche Schickſal über 550 Duadratmeilen und weit mehr 
als eine Million Einwohner verhängte. Nicht bios die 
geiftlihen Staaten, auch die Territorien der Städte, der 
Reichsritter, mehrerer Fürften und aller Grafen und Her- 
ten waren vermichtet. Das heutige Herzogthum Naffau 
umfaßt auf 86 Ouadratmeilen die Feen von 37 vor⸗ 
mals felbftändigen Territorien. „In der That“, ruft 
Treitfhle aus, „es bedarf einer etfernen Stirn, um in 
einem ſolchen Staate hie Lehre ber Legitimität zu predigen!“ 


Er ſpricht gleichſam ber beutfchen Nation das föde⸗ 
rative Talent, der deutſchen Geſchichte die Bedingun⸗ 
gen ab, unter denen ſich ein Bundesſtaat geftalten kann. 
Nach feiner Anſchauung drängt alles in Dentfchland zu 
einem inheitsftante Bin. Em Blick auf die Geſchichte 
Preußens, anf die lebendige Stantsgefinnung der Preußen, 
auf fein unter den größern Verhältnifſen raſcher und be 
deutſamer heranreifendes Barteileben foll uns nım bie 
Miffion Preußens zur Verwirklichung des Einheitsſtaats 
anſchanlich machen. Auch eine innere Nöthigung ſucht 
Treitſchke nachzuweiſen: 

Prenßen kann ſchlechterdings nicht verzichten auf das Ve⸗ 
ſtreben, auch fürderhin deutſche Lande mit feinem Gebiete zu 
vereinigen oder mindeſtens feine Nachharlande feinem Einfluſſe 
dienfibar zu machen. Ein Blid auf bie Karte muß jeden ur- 
theilsfähigen Mann, der nicht feine Meinung hinter gleißneri- 
ſchen Phraſen verfteden will, davon überzeugen, daß Brenfene 
heutiger Beſitzſtand ein Proutforium if. 

Do der Weg zu bdiefem Ziel? Da iſt zunlchfi der 
Weg der moralifchen Exoberungen, des frieblicden Wir- 
tens. Ein innerlich einiges Preußen mit geficherter Berfaffung 
kann für daS Gedeihen maßvoller Freiheit im ganzen 
Baterlande Unberechenbares Ieiften. Preußen muß fert- 
fahren, fir Deutſchlands Sicherheit und Wohlſtand mehr 
zu leiften, als alle andern deutfchen Staaten zufammen. Doc 
gegenüber diefen immerhin zweifelhaften „moralifchen Er⸗ 
oberungen” vermweift Treitfchle auf die Zeit einer großen 
enropätfchen Kriſis, wo die Grenzen aller Ränder wan- 
fen, auf den wagenden „Muth einer nationalen Staats» 
funft”. Bon ber nationalen Partei verlangt er, daß fie 
weit preußifcher werde als biäher unb bie bereits ge- 
einigte Hälfte Deutfchlands als ben Kern des zu fchaf- 
fenden deutjchen Staats anfehe: 

Soll die große Eriehlitterung, welche früher ober ſpäter 
den Welttheil abermals heimſuchen wird, nicht wisberum unfer 
Baterland rathlos finden, jo müſſen der preußiſche Staat und 
die Patrioten außerhalb Preußens wohlgerliftet fein, zur rechten 
Stunde mit fühlbarem Nachdruck an die Heinen Höfe das Ver⸗ 
langen zu richten: Abtretung der Militärhoheit, der diplomati- 
chen und handelspolitiſchen Befugniffe ar die Krone Preußen, 
mit einem Worte: Anſchluß an Preußen, Anfchluß au die be- 
reits geeinte Hälfte Deutjchlands! Wie diefer Anſchluß erfolgen 
wird, ob Preußen — was dem Geifte unferer Geſchichte am 
meiften entfprechen wilrde — erobernd vorgehen wird, ober ob 
die Heinen Kronen mit geminberter Souveränetüt ethalten blei- 
ben: das wird abhängen von ber Haltung der Dynaſtien und 
von dem Gange der Creigniffe, den keines Sterblichen Auge 
vorausfhauen kaun. 

Treitſchke's Ziel ift jo Har, wie nur irgendein Pro« 
gramm es fein kann, Harer jedenfalls als der Weg, auf 
welchem er Deutfchland diefem Ziele zuführen will. Denn 
wenn er ed auch mit Recht ablehnt, eine Gefchichte der 
Zufunft zu fchreiben, fo bieten doch auch die Verwicke⸗ 
lungen der Gegenwart manchen Prüfftern dar zur Erpro⸗ 
bung der Theorie. Mit Befremden fehen wir nun, daß 
Treitfchle vor der nächftliegenden Thatſache einige Schritte 
zurüdweiht. Er warnt Preußen vor kleinlichen An- 
nerionggelititen: 

Braunschweig oder Schleswig - Holflein oder Dresden, 
Preußens Hatiiefiche Feſtung gegen Saben, tft Heute für Preu⸗ 
Ben zu feinem geringern Preife feil, als bie Herrſchaft über 
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ganz Dentihland: und doch darf ſolche armſelige Begehrlichkeit 
nicht vechnen auf jene gewaltigen fittliden Kräfte, welche eine 
fühne nationale Politik allerdings ins Feld führen kann. 

An einer andern Stelle tadelt er den kleinen Ehrgeiz, 
der heute ohne Ausfiht auf Erfolg den Theil verlangt, 
derweil er morgen das Ganze verlangen Tann. In der 
That, diefe Anſchauung erfchien uns fo phrajenhaft be- 
gründet, daß fie uns wie ein liebenswürdiges Zugeſtändniß 
an befreundete Kreife vorfam, welche dem Cultus bes Her- 
3098 von Auguftenburg anhängen. Uns fiel unwillkürlich 
die an Guſtav Freytag gerichtete Widmung bes Werks 
ein, in welcher gegen den Schluß hin der „verfchworenen 
Freunde” am „runden Tifch“ gedacht wird. Wie, ein An- 
nerionspolitifer im großen Stil, der Preußens Macht in 
Deutfhland unter Umftänden felbft auf dem Wege ber 
Eroberung zur Geltung gebracht wiſſen will, Iehnt fich 
gegen die Anwendung feiner Theorie in dem erften und 
zugleich günftigften „praktiſchen“ Yal auf, der ihm ent- 
gegentritt, in einem Wal, wo bereit preußijches Blut 
vergoffen, preufifche Siege erlüämpft worben find, mo 
über die Legitimitätäfrage noch sub judice lis est, wo 
zweifellos fiir jeden, der mit unbefangenem Blick die Dinge 
anfteht, die maritime Machtftellung Deutfchlands im Nor- 
den in Trage fteht, die allein durch Preußen gefichert 
werden kann? In der That, eine SCheorie, die bei ber 
erften Probe fo wenig befteht, geräth in Verdacht, nur ein 
Flitterwerk rhetorifch aufgepugter Phrafen zu fen und 
ohne gefunden ſtaatsmänniſchen Blid ins Blaue hinein 
zu declamiren. Das Warten auf eine „weltgefchichtliche 
Kriſis“ kann auf eine refolute Staatsfunft nur wie ein 
einfchläferndbes Opiat wirken. In der Politik heißt ee: 
Hic Rhodus, hie salta! 

Inzwiſchen bat Treitſchke ſelbſt diefe Inconjequenz 
eingefehen und in den „Preufifchen Jahrbüchern“ fi, in 
Bezug auf bie fchlesiwig- Holfteinifche Frage zur Annerions- 
politit bekannt. Es war dies eine nothwendige Ehren⸗ 
rettung feiner Theorie; denn folange er Schleswig - Hol- 
ftein gegemüber von „armſeliger Begehelichteit“ ſprach, 
hatten ſeine Gegner und die Gegner Preußens das vollſte 
Recht, die ganze von ihm fo ſchwunghaft gepredigte Po— 
litik für eine Politif „armfeliger Begehrlichkeit” zu erflären. 

Der letzte Auffag des Werks: „Die Freiheit”, erklärt 
fih gegen die Anſchauung vom Staate als einer Schranke 
der Freiheit, indem er gleichzeitig den höchſtmöglichen Grab 
der perfönlichen Freiheit für die Bürger in Anfpruch nimmt. 
Schwunghaft ſchildert Treitjchle den Segen der perfönlichen 
Freiheit, der fih in Deutfchland vielfach geltend macht, na⸗ 
mentlich auf dem Gebiete der Wiffenfchaft; denn die deutfche 
Wiſſenſchaft ift die freieſte und vorausfegungslofefte der Erde. 
Dennod gibt es noch zahlreiche natürliche und conven- 
tionele Schranken, melde die Gefinnung bald einzelner 
Klaffen, bald der geſammten Geſellſchaft verengern und 
dem Gedanken der perfönlichen Freiheit entfremden. Di- 
thyrambifch wie der ganze Auffag ift auch der Schluß 
beffelben, in welchem Zreitfchfe noch einmal feine Weber: 
zeugungen über biefe Frage zufammenfaßt: 

Wenn wir aber bente noch die Worte Humboldt’s von ber 


allſeitigen Ansbülbung ber Berfönlichkeit zur Eigenthümtfictrit 
der Kraft und Bildung freudig wieberholen, fo Itegt doch heun 
ein anderer Sinn in der alten Rebe; denn dieſe Zeit iſt eine 
neue, fie zehrt nicht blo8 von der Weisheit der Altvordern 
Sie genügt uns nicht mehr, jene innere Freiheit, welche leid 
los und freudlos fi abmwandte von dem nothwendigen Uebel 
des unfreien Staats; wir wollen die Freiheit des Menſchen im 
freien Staate. Wie die perfänliche Freiheit, welche wir meinen, 
nur gedeihen fann unter der Segnung der politischen Friiheit; 
wie die allfeitige Ausbildung der Perſonlichkeit, welche wir er 
fireben, nur da wahrhaft möglich ift, wo bie felbfithätige Aut 
Übung mannichfaltiger Blirgerpflichten den Sinn des Dienihe 
erweitert und adelt: fo führt uns heute jebes Nachdenken Aber 
fittliche Fragen auf das Gebiet des Staats. Seit die jammer- 
volle Lage diefes Landes in gar jo Tächerlihem Widerfprud: 
ſteht mit den gereiften Ideen feines Volle, feit mir edle Her: 
zen brechen ſahen unter ber unerträglichen Würde der öffentl 
hen Leiden, ſeitdem iſt itt bie Herzen ber befſern Dentihe 
etwas eingezogen von antilem Bürgerſinne. Die Erinnerung 
an das Baterland tritt warnend und weilend mitten hinein in 
unfere perfönlichften Angelegenheiten. Gibt es irgendeinen Or 
danken, der heute einen rechten Deutfchen lanter noch als dei 
Gebot der allgemein⸗menſchlichen Pflicht zu ſittlichem Dlutke 
mahnen fann, fo ift es diefer Gedanke: was du auch thun magl, 
um reiner, reifer, freier zu werden, du thuſt es flir dein Bolt. 
Wir haben bisher eine Gruppe von Artikeln nicht cr: 
wähnt, welche das literarhiftorifche Gebiet ftreifen un 
deshalb mit dem politifchen Grundgedanken der übrigen 
nur in loderm Zufammendang ftehen, auch im gann 
unbedeutender find als dieſe. Unfere Gefchichte, ſagt 
Treitfchle mit Recht, ift nicht mehr enthalten in den Wer 
ten der Dichter und Deuker; aber auch der würde um 
ein Zerrbild des deutſchen Lebens geben, wer blos zu be 
richten wüßte von den LTandtagen und ben Wandlunge 
der Volkswirthſchaft. Auch die künftlerifche Arbeit bilde 
einen wejentlichen Charafterzug der Zeit. Freilich, dei 
Charakterbild Milton's ragt in die Gegenwart Binein nu 
als das Bild eines von politifcher Parteibegeifterung et 
flammten, einen ernft-fittlihen Staatsideal nachftrebenkn 
Dichters von einer an Härte grenzenden Strenge des Uhr: 
rakters. Das Nene in der Beurtheilung der Milton’ige 
Dichtungen befteht darin, daß Treitſchke das von de 
Engländern wenig geſchätzte Iyrifche Drama „Sinfon‘ 
einen erhabenen Hymnus in bialogifcher Form, das äſthe 
tiſch vollendetfte von Milton's Gedichten nennt. *) Was dr 
Autor am Schluffe des Artikels über die Unart der me 
bernen Kritif jagt, „welche nur allzu geneigt ift, die Frag 
nad) dem Kunftwerthe eines Gedichts zu vermengen m 
der Frage nad) dem fittlichen Werthe des Dichters“, dei 
hätte er an die Adreſſe feines Freundes Guſtap Freytag 
richten fünnen, welcher in feiner „Technik des Dramak“, 
z. 2. in bem Schlußfate berfelben, diefer Unart fid ü 
einer der wenigen pathetifchen Wendungen des Wert 
ſchuldig macht. Ja, diefe Unart gehört zu den PBrincipin 
ber Julian Schmibt’fchen Kritik und Literaturgeſchich— 
ſchreibung. Der Artikel: „Lord Byron und der Radica⸗ 
lismus“, enthält viel Anregendes: er fucht Byron, de 
Menſchen, in feiner Eigenthümlichkeit zu erfaffen; doch die 
Eigenthümlichkeit des Dichters ftreift er allzu flüchtig. Er 
nennt das Unheil feines Thuns ebenfo groß als feinen 


*) Bol. über Milton’s „Simfon” die Notiz im Feuilleton. D. Ark 
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Segen; er babe das Nothwendige vollbracht, die erflarrte 
europäifche Literatur erweckt, ihr einen revofutionären mo» 
dernen Geift eingehaucht, doch dafiir auch auf Sahrzehnte 
hinaus geholfen, die jüngern Dichter zu verberben. 

Die Anfpielungen, welche Treitſchke bei diefer Gelegen⸗ 
heit auf die neuern deutſchen Dichter macht, find ſehr ſcharf, 
aber wenig glücklich. Wenn er dem Jungen Deutjchland 
einen banaufifchen, die nadte Profa mit poetiſchen Flit- 
tern roh durcheinanderwerfenden Journaliſtenſtil zum Vor⸗ 
wirt macht, fo hätte er hinzufügen follen, daß dies nur 
von der erften journaliftifchen Geftalt des Jungen Deutſch⸗ 
land gilt, während die Autoren diefer Richtung fpüter 
die Bedeutung der Form in ber Kunft wol zu würdigen 
wußten. Wenn er fagt:: „Die politifche Poefte führte 
endlich zur Zerſtörung der Poefie jelber: nur nod einige 
Shritte auf der von Byron betretenen Bahn — und die 
Dichtung, die fo lange außeräſthetiſchen Zwecken gebient 
hatte, verfiel jener gründlichen Misachtung, welche noch 
heute leider auf ihr laſtet“, fo iſt mit ſolchen vornehm 
hingeworfenen Redensarten eben gar nichts geingt. Ge⸗ 
rode die Literarhiftorifchen Efjays des Werts, Milton, 
Byron, Uhland (dem Treitſchke trotz der großdeutjchen 
Geſinnung, die diefer Dichter nie verleugnet bat, eine 
warmempfundene Studie widmet) hätten ihn darauf hin⸗ 
führen müffen, dies Wefen der politifchen Lyrik, der es 
in der neuern deutfchen Literatur keineswegs au begabten 
und wilrdigen Vertretern fehlt, näher zu ergründen unb 
auseinanderzufegen. Wenn Treitſchke von der gründlichen 
Misachtung ſpricht, welche heute auf der Dichtung laftet, 
jo mag diefe Misachtung in manchen Kreifen, in denen die 
Staatöweisheit in Blüte fteht, zu Haufe fein; Yulian 
Schmidt Hat redlich dazır beigetragen, fie zu verbreiten. Es 
it bedanerlich, dag Treitfchke Durch folche Wendungen ſich 
einer Richtung anfchließt, deren Einfluß auf die Literatur 
zwar jet im Verſchwinden ift, die aber mit allen Kräften 
des flachften Raiſonnements daran gearbeitet hat, bie jchöne 
Üteratur der Üffentlichen Meinung zu entfremden. - Wir 
find der Anficht, dag von ben modernen Dichtern mehr 
auf die Nachwelt kommen wird, als von den modernen 
Politifern; denn der Apfel des Newton, der das welt- 
bauende Geſetz offenbart, ift nach keinem berfelben auf die 
Nafe gefallen. 

Und was fo anziehend in diefen Studien Treitſchke's 
auf und wirkt, es ift weniger die Tiefe der politifchen 
Einſicht, es ift der Glanz der Beredſamkeit, der Eifer 
und die Feftigfeit glühender Weberzeugung; es ift der 
Schwung des Ausdruds, es ift, mit einem Worte, die 
gärende „politifche Lyrik“. Ya, die von Treitſchke ge= 
ſchmähte politifche Lyrik hat den Grundgedanken, den er 
m feinen Eſſays auseinanderfafert, bereits in fehr con- 
entrirter, künſtleriſch fchöner Form ausgeſprochen. Wir 
ermnern nur an Georg Herwegh's Gedicht: „Un den 
König von Preußen!” Die Zukunftsconftractionen der Ka⸗ 
thederpolitifer find oft fehr unglüdlich ausgefallen; aber 
die Prophezeinngen der Dichter, der Bates des Alter- 
thums, haben ebenfo oft ins Schwarze getroffen. 

Bndolf Gotiſchall. 


Drei Zeitromane aus Einer Epoche. 
(Beſchluß aus Nr. 7.) 
‚2. Bon Geſchlecht zu Geihledt. Roman von Fanny Lem 
wald. Drei Bände, Berlin, Iante. 1864. 8. 4 Thlr. 

15 Nor. 

Diefe Erzählung fpielt gegen das Ende der achtziger 
Jahre des vorigen Vahrhunderts, Der Freiherr Franz 
von Arten ordnete und ſchmückte mit feinem Hauslaplar 
die Zimmer feines ftattlichen Herrenfchloffes, um fie für 
die ſchöne junge Gattin, die er binnen wenig Tagen beim: 
zuführen gedachte, wohnlich und heimlich zu machen. Der 
Freiherr vereinigte alles das, was zu jener Zeit den Dann 
von hoher Geburt und von weltmännifcher Routine dar⸗ 
ſtellte, auf audgezeichnete Weife in feiner Perfon und 
indem vornehme Ruhe, feiner Takt, philoſophiſche Bildung, 
gewedter Sinn für Kunſt und Wiflenfchaft, große Ge 
wanbtheit des Geiftes und franzöfiiche Eleganz der Ma- 
nieren und Tournure zu bollendeter Harmonie in ihm 
verfchmolgen waren, fand ſich nur eine Stelle in feinem 
Innern vergefien und verlommen: fein Herz hob fich nicht 
in dem lautern Pulsfchlage eines edeln Gemüths und 
war unter dem Nete von Ornamenten und Arabesken, 
mit welchen die vornehme Bildung jener Tage feinen Geift 
und fein ganzes Weſen glänzend überfponnen hatte, mar- 
morlalt geworden. ‘Denn daß es nicht immer fo con⸗ 
ventionell in diefem Herzen auögejehen, lehrt ein Brief, 
der dem Freiherrn behändigt ward, als er eben in behag⸗ 
lichen Tünftlerifchen Erörterungen mit dem Hauslaplan 
fi ergeht, und nicht ohne Genugthuung an die Stunde 
denkt, wo er, der fait funfzigjährige Junggeſell, die ju- 
gendfrifche und blühend fchöne Tochter des Grafen Berka 
als feine Gattin über feine Schwelle geleiten wird. Er 
ftedt den Brief zwar uneröffnet in feine Taſche; allein 
er vermag die tiefe Erregtheit und Verſtimmung feines 
Weſens, die dies Billet in ihm erzeugt hat, nicht zu be= 
meiftern und zu verbergen. Mindeſtens hat das klare 
und durchdringende Auge des gleichalterigen Kaplans die 
pſychiſche Veränderung des Freiheren wohl bemerkt, und 
als diefer haftig in die Worte ausbricht: „Ich muß den 
Handel in Rothenburg zu Ende bringen — Pauline muß 
fort“, befennt ein feines Lächeln des würdigen Geiftlichen, 
daß er einen Ausbruch diefer Art erwartet habe. 

Nicht blos gemeinjame Yugenderinnerungen und Er- 
lebniffe Hatten zwifchen dem Baron und dem Kaplan eine 
Art von Freundſchaft erzeugt, welche bei dem erſtern bie 
Färbung vornehmer Herablaffung, bei dem letztern daß 
Sepräge überlegener fittlicher Kraft durchbliden läßt, 
jondern als Berather der Familie und Yehrer der ver- 
ftorbenen Schwefter des Freiheren, mit welcher den Geift- 
lichen eine von allen unlautern Beimiſchungen freie Liebe 
verband, war der fromme Herr ein ehrwürdiges Erbftüd, 
gleihfam der geweihte Hausgeift des Arten'ſchen Ge⸗ 
jchlecht8 geworden. Und deshalb hielt fih der Baron 
volllommen berechtigt, dem geiftlichen Schirmpogte feiner 
Familie den heileln Auftrag zu ertheilen, daß er die An- 
gelegenheit mit Pauline ordnen und mit diefer Ordnung 
für die junge Gattin die Schwelle des Haufes reinigen 
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folle, weilte ihr iungfrünlicher Buß nun bald betreten 
werde. Das Zwiegeſpruch, welches ſich in diejer Rich⸗ 
tung zwiſchen bem Freiherrn und dem Kaplan entjpinnt, 
fowte bie gefammte Introduction in den Roman zeigt 
die Berfafferin fofort von der glänzendften Seite und, 
um den überaus harmonifchen ımd echt Fünftlerifchen Ein- 
druck, welcher fich gleich bei Beginn der Erzählung gel- 
tend macht, volllommen zu würdigen, muß gejagt werden, 
daß ein Hauch Goethe’fcher Behandlungsmweife darin weht, 
der fi übrigens nicht felten in diefem Werte wohlthuend 
und erquidend fühlen läßt. 

Doch wer ift Pauline? Einft Hatte der Freiherr in 
einer Anwanblung von Menfchenliebe ein Meines Mübchen 
ben Armen einer fchredlichen Seuche entriffen und fo dem 
Leben erhalten. Die tiefinnige Dankbarkeit des arınen 
Geſchopfe wuchs bald zu Teibenfchaftlicher Liebe für den 
Ketter aus Noth und Tod, und diefer, abgefpannt von 
ben Raffinement und der Frivolität feiner bisherigen Er⸗ 
oberungen, fund Geſchmack an dem naturwüchſigen Wefen 
der Yauerdirne: die Glut ihrer Ki tbeilte ſich ihm 
mit, ſodaß ſich zwilchen beiden eine jener wilden Ehen 
ſchloß, gegen welche die damalige Zeit wenig Bedenlen 

. Ein Sohn war die Frucht dieſes Bundes, und ob- 
fon der Baron diefem Sprößling gegenüber fich mit der 
ganzen frivolen Kälte feiner Zeit gegen die Stimme ber 
Ratur gepanzert fühlte, vermochte ex doch über die Yiebe 
zu Pauline nicht Herr zu werben, und felbft nad) feiner 
ans Rüdficht auf einen erbfähigen Leibeſserben eingegan⸗ 
genen Berlobung mit der jungen Gräfin Berla blieb Pau⸗ 
linens Bild Ichendig in einer verborgenen Ede feines In» 
nern. Bergeblich wandte der Kaplan alle feine menſchliche 
und geiftliche Beredſamleit an, um Pauline bavon zu über- 
zeugen, baß ihre Liebe ein Unrecht, ihr Verhältniß zu 
dem Freiherrn Sünde fei; zwar beftimmt er fie dahin, 
daß der Knabe in die Stadt auf Koft und Erziehung 
gegeben werbe und fle felbft die Derrichaft Arten verlaffe; 
aber als der Baron fi in feinen Wagen fest, um zur 
frohlichen Hochzeit na Schloß Berla zu fahren, umfan- 
gen bie Wafler des artener Burggrabens bie Leiche des 
unglüdliden Weides. Noch im Diomente der Abfahrt 
vernimmt der Freiherr die entfetzliche Nachricht. 

Diefe Scene entrollt ein furchtbares, grell beleuchtetes 
Bild aus den Tiefen menſchlichen Jammers voll ergrei- 
ſender Wirkung, und der Schrei der Rache, welcher and 
bem nafſen Grabe eines ſchmählich geopferten Weibes zu dem 
Mörder dringt, reift, ein Habe des Unheils, um Schloß 
Berka und um die ahnungslofe Braut. Wol gewann ber 
Freiherr, im Zerpflüden und Abdampfen des Gefühle 
fehr routinirt, fo viel Faſſung, um ftrahlend die Säle 
von Berka zu duschwanbeln und mit glücklichem Angeflcht 
das a der Ehe am Altare zu fpreden; aber Angelika, 
bie junge Gattin, fühlte die innere Gebrochenheit bes einft 
jo feRen Mannes, und aus feinem in wilden Traume 
amsgeftoßenen Angitrufe: Pauline!“ erkannte fie, daß in 
dem Herzen ihres Gatten eine Stelle war, die ihr nich 
gehörte, nicht gehören durfte. Und fo tritt die Reime 
unb Unſchulbige mit einem bangen Schauer in ein Haus 


bev Befledung wub der Schuld. Scchmerzvell ringt fe 
in ihrem Innern nach Halt und Hülfe; aber ſei es, def 
ihr evangelifcher Glaube in ihr kein Leben gewonnen hatte, 
fondern mur an ihr eine Gewohnheit war, fei es, daß, 
von eigenthiämlichen Umftänden und den Lehren des Ko: 
plans umnterftügt, die römische Kirche dieſem kranken hülfe 
Hehenden Bergen eher im Stande war, bie rettende Arzuei 
zu reihen, Angelika's Seele war dem proteflantifchen Br- 
kenntniſſe ihre® Vaterhauſes fchon völlig entfremidet, als 
ein anfregendes Ereigniß fie fiir immer in die Arme be 
totholifchen Kirche warf: Paulinens Körper, den man in 
der Tiefe des Gewäflers nicht hatte herausfinden künnen, 
trieb eines Frühlingstage in entfetlichem Zuſtande af 
der Oberfläche der Flut, und Angelila’8 Augen bfieb ber 
fucchtbare Anblid nicht erfpart. Das ganze büftere Ok: 
heimniß enthüllte ſich nun vor ihre, und als fie aus tiefer 
Ohnmacht zum Leben wieder erwachte, wußte fie, baf 
ihr Gatte ein Verbrecher fei. 

Mit Meifiechend bat Fanny Lewald bie ſchweren 
Kämpfe ber Unglücklichen, die aus biefer finftern Wahr 
beit ihr erwachſen, gejchildert, unb wie Angelika endlich 
bie Ueberzeugung gewinnt, daß fle ihrem fchulbigen Gut 
ten Retterin und Grlöferin werden müſſe, dies aber mr 
dann konne, wenn fie einen Glauben wit ihm, den Bathe 
liſchen, bekeune. Mit feierlichem Pompe wirb die Be 
Behrte in ben Schos ber alten Kirche aufgenommen, dit 
Erbauung einer Kapelle als üuferes Sühnepfand geledt, 
anb gegenüber den Fluche ihres fireng proteſtamiſchen 
Baters tröftet fie fich mit der Zuverſicht, dem beremenden 
Satten jet Stiige und Leuchte zu fein; ihr war es he 


| Tige Ueberzeugung, ihm eine Form edlerer Berftrenmg, 


unb indifferent, wie er in vem menſchlicher Beziehunz 
fühlte, half ihm der geifllihe Apparat bequem hinwt 
über die Weallungen des Gewiſſens. Uebrigens ſchien e 
als follte wirklich Ruhe und Olück wieder einkehren wi 
Schloß Arten; denn der erfehnte Stammhalter wurde end 
lich geboren. 

Aber ſchon ziehen neue Wollen über Angelika's \o 
Schwer errungenen Ehehimmel herauf: eine franzöfiſche 
Herzogin und ihr Bruder, Verwandter des Freiherrn vet 
Arten, bitten, vertrieben ans dem fehönen Frankreich, dr. 
fen um ein Afyl auf feiner Burg und erhalten bie freund 
lichſſe Zuſage, nicht ohne bie Ahnung der Baronm, daß 
fiir fie und ihr Haus Fein Segen aus diejer Bereinigung 
bervorgehen werde. Und bald meldet der Unfegen fid ar: 
ber Freiherr begiunt, der geiftreichen, lebhaften, koletten 
Franzöfin gegeniiber, fich neben feiner ftillen, ernften und 
frommen deutſchen Hausfrau zu langweilen; die Religien 
hatte ihm durch bie Hand der Gattin das Mittel zer 
Beruhigung feiner Gemüuthsaffecte gereicht — jetst war er 
geheilt, und nun ennuyirt ihn das grämliche Mittel: 
febe die franzöſifche Pilanterie! So fing ihm denn di 
Herzogin fehr balb in ihren Neben und Angelika fühl 
fi einſamer und verlafiener denn je, troß des geiftlicen 
Beiftandes jenes wilrbigen Kaplans und trat ber Yırk 
fit, den Bau der Kapelle, ja einer Kirche — dem ſo 
weit Batten firh ihre und des Barons Plane bereii 
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gefteigert —, nunmehr energifch in Angriff geriommen kenskreiſe! Wachgerufen durch die Pofaunentöne der großen 
zu fehen. Sranzöfifepen Nepolutien, erhebt das Bürgertfem fein 
Aber Herbert, der jumge YBanmeifter, welcher zu die- Haupt und tritt, durch Jutelligenz gleichberechtigt, neben 
fem Zwecke verfchrieben worden und beflen Bater von bem den ftolzen Freiherrn, bie Unterthanen feiner Herrſchaft 
Baron hochgeſchätzt wurde, gefällt der Herrin des Haufes | Fhütteln mächtig an ben unnatürlichen Laften und Ketten, 
durchaus nicht: er trägt fich nach bürgerlich franzdfifcher | bie fie bedrüdten, ſelbſt das verachtete Judenthum ſtellte 
Art und tritt mit befheidenem, aber doch feften Bewußt- ſich, geftitgt auf feine erworbenen Schäge, feſt auf eigenen 
fein der eigenen Winde auf — der Kriftofratin won da- | Fuß und die ſchwere Zeit nöthigt nicht. wenige Häupter 
mals paßt diefes freie und ungenirte Weſen des bürger- | bed Adels, Hülfe bei ben Parias der damaligen Gefell- 
fihen Mannes nicht, fie behandelt ihn mit empfindlicher | Ihaft zu ſuchen. Mußte doch aud) der Baran von Arten in 
Kälte und Geringſchätzung. Daß aber unter diefer Ge- | gleicher Weiſe au die Pforte des reichen Juden Fliep Fiopfen! 
reistheit ein Gefühl ſich birgt, vor welchem Angelika fi | Unb wie nun die freibenferifche und frivole Richtung der 
fürdhtet und hinſichtlich deffen fte fich ſelbſt belügt, das | Creme damaliger Nriftofratie alles gethan hatte, um ben 
findet die feine Herzogin fehr bald heraus. Es ftimmt Kirchenglauben des Bolls zu untergraben, fo Batte fie 
fo recht zum ihren Planen, die Baronin aufzuffäen, zu | fegt fein Recht zu erſchrecken, baß der wilde Geift van 
verftriefen, zu protegiven, um fie ſchließlich zu beherrfchen. | jeuſeit des Nhein auch in Deutſchland bie Hand am bie 
Nur zu bald fchlägt auf einem in Sachen des Kirchen- Wltäre legte, denen fie jelbft fo wenig innexe Achtung be- 
baues unternommenen einfamen Spaziergange für Unge- | weifen mochte. Alle Schuld rücht fi num einmal im 
Iifa und Herbert die Stunde, feit welcher die Baronin Leben umd in ber Geſchichte, und wie das Gute und Hohe 
weiß, daß fle den Freiherrn nie geliebt hatte. Zum er- fortwirkende Segenskraft entwidelt, jo wälzt ſich das Döfe 
ften male war die volle Wonne glühender Liebesleiden- von Geſchlecht zu Geſchlecht. Aber Gottes Gnade waltet 
ſchaft über fie gekommen und mit lieffchneidender Bitter⸗ auch über den Freveln und weiß ihnen zur rechten Zeit 
ft mußte die junge Frau erkennen, daß ihr ganzes Le- Stillſtand zu gebieten vor dem Glauze enblicher Ber- 
ben vergeblich war und daß fie das neibenswerthefte Glück Töhnung. 
nur einen Augenblick genoffen, um es für immer wieder Die weitere Entwidelung biefes Gebanfens wird Fauuy 
von fid) weifen zu müffen. Sie gefland es endlich dem | Lewald in ber im Ausficht gefiellten und organifch noth- 
Satten in den Bewußiſein, daf fie nur mit ihrer Phan- | wenbigen Fortſetzung ber gegemwlirtigen erflen Abtheilung 
tafie ihm ungetren geworden. Wie mochte fie glauben, ihres Romaus, welche von ihr „Der Freiherr benannt 
daß ein Charakter von der Natur des Freiheren ein Ber- iſt, hoffentlich wicht ſchuldig bleiben, unb in ben Schid- 
gehen, welches feine Citelfeit fo tief verleßte, jemals ver- ſalen des jungen Freiherrn und bed Baſtardſohnes ber 
geffen würde: eifige, an Haß ftreifende Kälte war ſeine armen Pauline dürfte fich bie Schuld ber alten Gejchlech- 
Antvort auf ihr veumitthiges Geftänbnig, und nur in | ter fühnen und befdjliegen, auf daß ber ebfe, fo oft umd 
den Gefühle fand er dabei einige Genugthnung, daß er | jo jchubde misbrauchte Geift echter und reiner Dumanität 
nun nicht Mehr der allein fehnibige Theil und dag ans auch bier fiege und triumphire Das aber mag, imbem 
der Bußpredigerin eine Büßerin geworden fei. Inzwi⸗ | ih eine umfaftendere Beurtheilung biefes jchönen Werks 
ſchen war fein Vermögen durch die anläßlich des franzd- bis mach feiner totalen Vollendung vorbehalte, noch mit 
ſiſchen Beſuchs wie auch des Kirchenbaues enorm anmwac- rückhaltloſer Anerkennung gejagt werden, baf feine Arbeit 
ſenden Ausgaben in einige Zerrüttung gerathen, feine der Verfaflerin eine fo echt kituſtleriſche Dermenie, eine 
damit in Verbindung flehende Anweſenheit in der Stabt ſolche Tiefe bes Gedankens, eine ſolche edle Würde der 
hatte ihn und feine Gattin mit dem Sohne, den jene un- | Sprache und ein fo individuelles charakteriſtiſches Geprlge 
glücliche Pauline ihm geboren, in Verührung gebracht. | zur Geltung bringt, als biefer ihr neurfter Roman „en 
Der feltfame, eigenwillige, ſtarrköpfige Knabe floh vor dem | Seſchlecht zu Geſchlecht⸗ · Wenn ihr bie fernen Bücher 
Andiide feines Vaters und vor beffen unnatürlicher Kälte | dieſes Werls ebenfo wohl gelingen, bann darf fich daſ⸗ 
in die weite Welt. Angelika, in innerſter Seele gebro- | ſelbe zu dem hervorragend Beſten reihen, was bie neuere 
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hen, verfiel im ſchwere Kraniheit, und bald erlöfte fie ein | Romanprobuchon geſchaffen Hat. 
lanfter Tod von ihren Leiden. Bon ihrem Leichenbegängniß ‚ Wührten bie beiben foeben beſprochenen Erzählungen 
— fie ruht im Frieden der von ihr gegründeten Kirche — gleichſam mur beſuchsweiſe in bas fonnige, damals biut- 
zurüdgefehrt, ftehen der Baron und der Kaplan unter | beranfchte Franzeſenland oder brachten frünkiſche Einguar- 
den Mängen der Tatholifchen Glocken und befrenzen ſich tierung anf beutfchen Boden, fo wird das ganze gejchicht- 
beide. liche Intereſſe anf den Boden Fraulreichs concentriet in 
Es war Hill in dem Gemade. Die Nacht ſank nieder, Kari Frenzels Roman von Marat's ſchöner Morderin: 
ohne daß fie es gewahrten. Sie hofften in ihren Herzen auf | 3. Charlotte Corday. Hiſtoriſcher Roman von Karl Frenzel. 
ein ewiges Beſtehen deſſen, was ihnen werth nnd heilig war, Hannover, ©. Rümpler. 1864. 8. 1 Täler. 
um vergaßien, daB es nichts Dauerndes gibt, daß alles fid Es war eine befrembliche Geſellſchaft, die unter ben 
nbeit und vergeht. Klängen des „Ällons enfants de la patrie“ vorüberzie- 
Und wie fehr war alles jest ſchon um beide verän- hender Freiwilliger von Paris in der Poſtkutſche nad 
bert, gang fpeciell in ihrem eigenfien Lebens und Wir- | Seine-Babylon wollte, über meldem, mie Fremel ſchön 
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und bezeichnendb fagt, „bie Flügel der Morgenröthe, bie 
es zuerft, im Sommer 1789, rofig und golbig umglänz- 
ten, ſchwarz geworden find, wie die Riefenſchwingen des 
Dämons“. Bürger Grollier mit dem Zunamen Fleiſcher 
Goliath und Bürger Bruneau mit dem Zunamen Friſeur 
David — vortreffliche Patrioten im Sinne des „Berge“, 
nur daß ber kleine Haarkfräusler die wunderfchönen Locken 
der Prinzeifin Lamballe nicht vergeffen konnte —, ein ſelt⸗ 
famer Bafjagier aus Caen, dem bie würdigen Repräfen- 
tanten des Volks von Paris als einem verlappten Arifto- 
raten und Spion Pitt's mistrauten (feine Handſchuhe 
erfchienen al8 Hauptgrund des Berdachts), ein ftattlicher 
junger Mann aus Paris, dem der Traum von Treiheit 
und Gleichheit noch ftrahlend aus den Augen flammte, 
biverfe unbedeutende Citoyens der großen untheilbaren 
Republik umd ein junges ſchönes Mädchen von Caen, 
ans deren jumgfräulichen Augen zuweilen ein eigenthlim- 
liches dämoniſches Wetterleuchten zudte, bildeten bie Reiſe⸗ 
gefellichaft des Poftwagens, welche, je näher fie Paris 
ritdte, um fo leidenfchaftliher angeregt wurde. Beim 
erften flüchtigen Blicke erjchien dies Paris fo harnılos und 
friedlich, als wäre nie ein Tropfen Menfchenblut in diefen 
freundlichen Straßen vergoflen worden; aber in ben Tie- 
fen diefer fcheinbar fo indifferenten Bevölkerung kochte das 
Berbderben und in der Atmofphäre fchlummerten die Wetter. 
. AUS der junge Beamte der Bürgerin Charlotte Corday 
am parifer Poſthofe Lebewohl fagte, trug ex eine leiben- 
Ihaftlihe Neigung im Herzen, und aud) in den Augen 
des fchönen Mädchens von Caen zitterte e8 wie eine 
Thräne der Liebe, aber bald zudte ein dämoniſches Leuch⸗ 
ten darin, und es war, als wenn ein ſchwarzer Fittich 
über dem Haupte Charlottens rauſchte, wie fie an der 
Seite des redſeligen Friſeurs dahinfchritt, ihr Hotel zu 
fuchen. Che fie biefes betrat, traf fie ber flammenbe 
Blick jenes von den conventlichen Paſſagieren als Arifto- 
fraten beargwöhnten Reifegefährten, und Charlotte erbebte 
unter diefem Dlide. Es war das Auge des kühnen Roya- 
tiften Baron von Pontmartin, der unter dem Namen 
Lefranc in Frankreich feines Königs Sache vertrat; er 
allein wußte, welch furchtbarer Plan dies junge Mädchen 
nad) Paris führte. Ein eigenthiimliches, aus Bewunde⸗ 
rung, Liebe und edler Humanität zufammengefestes Ge⸗ 
fühl trieb ihn den Spuren Charlotten® nah, um die 
That zu bindern, die ihre ſchwärmende Seele beichlofien. 
Er Hatte dem jungen Marcel Lecomte, deſſen auflobernde 
Leidenſchaft für Charlotte er wohl erkannt, während ber 
Reiſe zugeflüftert: „Hüten Sie fi!" Bald fteht er ziwi- 
ſchen Marat's kahlen unheimlichen vier Wänden und mahnt 
biefe wilde Kate der Revolution, fi zu hüten vor einem 
nahen Unheil. Einft Hatte Pontmartin Marat vor biu- 
tiger Schmach gerettet und deshalb durfte er ungefährbet 
vor diefem erjcheinen, ja in des alten Royaliſten Bruft 
gab e8 eine Stelle, die Mitleid fühlte mit dieſem Marat, 
defien Morbluft nicht aus der ſchmuzigen Pflige des Ei⸗ 
gennuges wid ber Herrſchgier, fondern aus ber Tiefe 
eines entfeglichen Wahns quoll. Indeſſen hatte bie Pflege- 
tochter bes alten Lecomte'ſchen Ehepaare, die liebliche Ge- 


noveva, in ihrem gläubigen Vertrauen noch nicht empfun⸗ 
den, daß Marcel Lecomte, ihr Berlobter, die alte Zür: 
lichkeit für fie von feiner Reife nicht mehr heimbradte 
und er felbft, zwifchen feiner Leidenfchaftlichen Neigum 
zu Charlotte und ben politifchen Stürmen, welche fen 
Rückkehr nah Paris in feiner thatendurftigen Bruft nen 
erregt hatte, hin- und bergetrieben, konnte den Halt nicht 
finden, beflen feine Seele bedurfte Um fo Iebhafter 
mußte ihn die Entdedung beftiirzen und erfchreden, daß 
fein Vater in einem entlegenen Pavillon den Baron von 
Pontmartin ein Heimliches Aſyl gewährt habe: Marel 
kannte die alten Verbindungen zwifchen feinem Vater un) 
dem Ritter des Königs nicht, wußte auch nicht, daß 
feine Verlobte Pontmartin’8 Tochter ſei, und wurde zu 
nähft von der Furcht beſtrickt, welch entjegliches Los je: 
nen Bater und die Seinen treffen würbe, wenn man ver: 
riethe, daß in dem Lecomte’fhen Haufe ein Royaliſt ver: 
borgen ſei; auch ftellte er fich Pontmartin als einen tüd 
schen Feind Charlottens vor und wurde in dieſer Mtı- 
nung nur beflärft durch den Umstand, daß ber Baron 
zwiſchen ihn und Liebesverivrung feine zu Charlotte tue, 
nachdem derfelbe durch Marcel’ Bermittelung diefe mi 
Genoveva, ihrer Klofterfreundin, zufammengeführt un 
dabei gehofft hatte, fie fo von ihren büftern Planen ob 
zulenken. Bergebens: Charlotte Corday mußte ihr Cr 
ji vollenden und den langbewahrten Dolch in Marare 
Herz ftoßen, Schon einmal hatte fie diefe Waffe gegen 
Marat gezüdt. Sie hatte geglaubt, ihre Ehre gegen ihn 
verteidigen zu müſſen, als fie ihm, der in wilder Wetter: 
nacht Einlaß begehrt, mitleidig die Pforte ihres väte: 
lichen Haufes geöffnet. 

Damals begann der Haß gegen diefen Würger un 
Henker, in welchen fie fpäter den Schänber und Berde: 
ber ihrer idealen Republik und der Menfchheit zu exrken: 
nen glaubte, tiefer Wurzel zu ſchlagen in dem bithtram: 
biſch aufgeregten, durch die Lektüre des Plutarch und du 
franzöftfchen Tragiker beraufchten Herzen des jungen Mit 
chens, bis endlich der fefte Entſchluß in ihr reifte, durk 
die Tödtung Marat's die Republik der Humanität j 
retten, das Baterland zu befreien und die zahllofen Zur 
den zu jchließen, aus welchen das ebelfte Blut Frankreicht 
entftrömte. So vollzog fie die That wie eine römild 
Heldin und trat lächelnd unter das Beil ber Guillotim, 
die nun ihr menjchenmörberifches Werk erft recht begant: 
denn an die Stelle des ehrlichen grinfenden Marat til 
ber falfche lächelnde Robespierre. „Allons enfants de 
la patrie!” und „Ca iral Ca iral” Unter dieſem Ct 
heul des blutdürftigen Geſindels ſchoß fi Pontmartin ar 
den Stufen von Charlotte Corday's Schaffot die Aug 
durch den Kopf, nachdem er Dlarcel für Genoveva ui 
gewonnen und diefe in Sicherheit wußte. 

Die Luft des Sterbens kam Über ihn — er weiß jetzt, 1 
Charlotte Eorday ift .... im Nichts oder in Gottes She 
Und das Lied der Marfeillaife brauft weiter, majeſtätiſch mit 
die rothe Wolle, die fih am Himmel entrolit, im ſich trage) 
den Sturz aller Baftillen, aller Throne, die Auferfiehung der 
Menfhheit aus ben Feſſeln der Knechtſchaft, in fich bergend KM 
Tod und bie Knosepe ber Freiheit und ber Brüderlichkeit. 
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Obgleich ich dieſe fhunen Worte, wie manche Anficht die- 
es im hohen Grabe fefjelnden und geiftreichen Buchs meiner 
Ueberzeugung nad in diefem Umfange nicht für richtig 
erachten faun — ein Sag, welchen zu erhärten bier nicht 
der Ort ift —, fo glaubte ich, fie an biefer Stelle nicht 
verichweigen zu dürfen, weil in ihren Frenzel’d Ro⸗ 
man würdig ausflingt und fie gewiffermaßen die Moral 
der Dichtung, ihre ethifche und culturgeſchichtliche Beden⸗ 
tung enthalten. Indem ich nad) einer Bezeichnung fuche, 
welhe das eigenfte Weſen dieſes inhaltvollen Werks mit 
einem Worte ſcharf Fennzeichnet, weiß ich daſſelbe nicht 
befier zu charakterifiren, als daß ich es einen bramati- 
Iden Roman nenne. Denn ber Gedanke des Ganzen, 
die gefchichtliche Thatfache, daß die Gewalt und der Rauſch 
jener dämonifchen Zeit in dem flillen Frieden bes Möfter- 
lichen Gehegs und des Tändlichen Hausweſens ein un⸗ 
ſchuldevolles jungfräuliches Gemüth mit Adlerfängen padt 
und zu Thaten altrömiſchen Heldenthums fortreißt, dieſe 
revolutionäre Wiedergeburt der Jeanne d'Are in einem 
finftlerifchen Bilde zu firiren, vollzieht ſich im vorliegen- 
den Buche vorm Phaſe zu Phaſe, von Act zu Act mit 
mähtig zum Schluß drängender Kraft, mit vollftändiger 
Beherrihumg des Gedichts durch die Heldin bes Werks, 
und in jener ſtrammen, gefchlofienen und gebrängten Weife, 
wie ſolche vorzugsweiſe die Bühne verlangt und lohnt. 
Dabei verhalten fi) bie Charaktere troß ihrer ſcharfen 
und bedentfamen Zeichnung der Hauptgeſtalt gegenüber 
durchweg als begleitende Yactoren, und alles das, was 
Schilderung ift, tritt fo unmittelbar und fo lebhaft in bie 


Erſcheinung, daß es fozufagen einen fcenifchen Eindruck 
t 


ausübt. 

Iſt damit iiber diefen Roman ein aufergemöhnliches 
Lob verdientermaßen ausgefprochen, fo ergeben ſich doch 
hieraus auch die Mängel des Werks, und biefe beftehen 
weientlih darin, daß der Autor den ebenmäßigen, epiſch 
ruhigen Strom ber erzählenden Dichtung zu oft dämmt 
und unterbricht, daß namentlich in den Motiven für die 
Sandlungsweife der Charlotte Corday eine gewifle Haft 
und Eile drängt und treibt und daß zu viel in eimen 
ohne Roth zus engen Rahmen gepreßt wurde. Man wird 
mit Champagner übergofjen und förmlich berauſcht; aber 
der fortwährenden Spannung und Erregung fehlt bie dem 
epiſchen Kunſtwerke gegönnte, eigenartige Beruhigung 
und Erholung. Wie in bem von Karl Frenzel trefflich 
geihilderten fogenannten BVollsfefte im Wirthshaufe „Zur 
Nation” ein Gewirr von Larven tobt und ftürmt, ſodaß 
alles wie in einem Wirbel von zudenden Blitzen, ächzen⸗ 
den Wogen, dröhnenden Wettern ringt und weht, fo ver⸗ 
wirrt die Fülle der Perfönlichkeiten und Creigniffe und 
deren fortwährender Zufammenftoß im ganzen Gemlth 
md Sinn, und e8 bedarf eines tiefen geiftigen Athem- 
zugs, um am Schluſſe der Dichtung fi vollkommen klar 
und befonnen wiederzufinden. Dod auch diefe Bedenken 
find fiir die poetifche Kraft des Autors ein reges Zeugnif 
und ſollen das Endurtheil über feinen Roman nicht ſchmä⸗ 
lern, welches demfelben tiefes Verſtändniß der Gefchichte, 
ungemeine Rebhaftigleit der Darftellung, Yeinheit und Ori- 
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ginalität der Charafteriftif und ber Motivirung, ſchwung⸗ 
volle Poeſie und Diction zuertennen muß. Aus ber le⸗ 
benspollen Bereinigung der hiftorifchen Wahrheit und der 
bichterifchen Freiheit ift ein Sunftwert vom ebelften Ge⸗ 
präge hervorgegangen. Mehr ſolche Schöpfungen, und 
der Biftorifche Roman unferer modernen Literatur wird 
fih bald aus feiner Verkümmerung erheben. Die Leih- 
bibfiotheflieferanten haben ihn heruntergezogen, und nur 
die Poeten von Gottes Gnaben können unb werben ihn 
wieder zu Ehren bringen. 
Htemann von Beguignolles. 





Drei hiftorifche Vorträge. 


Zur Geſchichte des Mittelalters. Drei Borträge von F. W. 
Kampfchulte. Bonn, Cohen und Sohn. 1864. 8. 12 Nor. 


Die Veröffentlichung diefer drei Vorträge ift anf mehr- 
fach geäußerte Wünfche der Zuhörer erfolgt. Sie fcheinen 
im wefentlichen in der Form gedrudt zu fein, in der fie 
gehalten wurden. Inſofern gehören fie weniger dem gro- 
Ben Publitum, als dem befondern, für das fie anfänglich 
beftimmt waren. Doc erhalten fie auch für jenes ein 
gewiſſes Intereſſe, fowol durch die Wahl ber Gegenftände 
al8 durch ihre Auffaffung und Behandlung. Die The 
mata: 1) „Ueber Charakter und Entwidelungsgang der 
Kreuzzüge“; 2) „Die Kaiferfrönung Karl’ des Großen und 
das chriftliche Univerfalreich des Mittelalters”; 3) „Die 
weitfälifche Feme“, ftehen zwar in Feiner nähern innern 
Beziehung zueinander, als alle einzelnen Erfcheinungen 
der mittelafterlichen Gefchichte, der fie angehören; aber 
fie find zu denjenigen hiftorifchen Aufgaben zu rechnen, 
die, auch noch fo oft behandelt, doch immer wieber von 
neuem den Blid des Forſchers und die Aufmerffamteit 
des Publikums auf fich ziehen werden. Tür ihre Auf- 
faffung und Behandlung an dieſer Stelle ift es bemer- 
fenswerth, daß wir es hier mit einem fpecififch=Tirchlichen 
oder Tatholifchen Standpunkt zu thun haben, der fich zwar 
in neuerer Zeit allmählich mehr und mehr zur Geltung 
gebracht hat, aber doch noch immer als Ausnahme gegen- 
über der vom Proteftantismus beherrfchten Richtung der 
Wiffenfchaft zu betrachten if. Auch wo biefe legtere in 
einer eigenthiimlichen politifchen und Firchlichen PBarteifär- 
bung nur eine Spanne breit von jener fi zu trennen 
jcheint, bleibt doch immer im Princip ein nicht zu tilgen- 
der Gegenfag, den Feine Accommodation von der emen 
oder der andern Seite zu entfernen vermag. 

Wenn der ſpecifiſch-katholiſche Standpunkt ſich mit 
gründlichen Studien, unbefangener Liebe zur Wahrheit und 
einem gereiften und milden Urtheile über menfchliche Zu- 
ftände und Charaktere zu verbinden im Stande ift, fo darf 
er auch auf proteftantifcher Seite nur auf Anerkennung 
zählen. Hier haben wir e8 mit einem folchen Bertreter 
der katholiſchen Geſchichtswiſſenſchaft im beften Sinne des 
Worts zu thun, daher wir denn auch nicht anftehen, den 
Eindrud, den wir von der Lektüre der drei Abhanblun- 
gen empfingen, als einen wohlthuenden und mwürbigen zu 
bezeichnen, Die unendliche Maſſe des Stoffs, welcher fi 
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in ben Rahmen der Periode der Kreuzzüge fpannt, macht 
es von felhft unmöglich, daß auf einigen Seiten etwas 
mehr als die allgemeihften Umriffe der Ereigniſſe gezeich⸗ 
net werben. Doc find biefe deutlih und charakteriſtiſch 
wiedergegeben. Namentlich ift es anſchaulich und richtig 
in großen Zügen dargeftellt, wie der ſpecifiſch FKirdjlich- 
populäre Typus, den die Kreuzzüge der Idee nad) tragen 
follten, allmählich immer mehr zurüdtrat hinter dem In⸗ 
tereffe der weltlichen Politik und befonderer Gejellichafts- 
freife. Es ift eigentlich nur der erfte Kreuzzug, in welchem 
Gott felbft — man kann & fo ausdrüden — das ganze 
gläubige Chriftenvolf zum Kampfe und Siege geführt hat. 
Schon der zweite Kreuzzug von 1147, weſentlich durch 
Bernhard von Clairvaux in Bewegung gebracht, trug ein 
ganz anderes Gepräge von mouarchiſch- feudalen Zügen 
als der erſte. Es war nicht zufällig, daß ſich die zwei 
rößten Herrfcher der Ehriftenheit an die Spite des Heers 
Heften, der deutfche und der franzöfifche König, während 
an dem erften Kreuzzuge nur Fürſten dritten und vierten 
Ranges ſich betheiligten, die eben nur als "primi inter 
pares Bedeutung gewinnen konnten, wenn ihre Perfön- 
Tichfeit als folche danad) angethan war. Ebenſo verſuch⸗ 
ten bie Führer des zweiten Kreuzzugs eine vollſtändige 
und ſyſtematiſche Drganifation des Heers und die Durch— 
führung eines beftimmten ftrategifchen Plans: beides ‘Dinge, 
von denen beim erften SPreuzzuge feine Rede war. Hierin 
und in unzähligen andern kleinern Zügen. tritt der Um- 
Schwung ber Zeit deutlich genug hervor, der fich bei allen 
folgenden Unternehmungen gleicher Tendenz nur nod) mehr 
verftärkt und in der legten größern, in dem Kreuzzuge 
Kaiſer Friedrich's II, zu einer bloßen diplomatifch = militä- 
rifhen Demonftration ausartet. 

Es gereicht dem Darfteller in unfern Augen zu nicht 
geringem Verdienſt, daß er umbefangen genug fein konnte, 
nicht blos bies- Entwidelungsgefeg, fondern aud) feine 
innere Berechtigung anzuerfennen. Parteiintereſſe hat nad) 
der einen und nad) der andern Seite Hin die Auffalfung 
der Kreuzzüge bis auf den heutigen Tag fo fehr getrübt, 
daß felhft da, wo nur cine befannte Wahrheit ausgefpro- 
hen wird, dies als nicht überflüfftg betrachtet werden 
darf, zumal wenn der einmal gegebene kirchliche und po- 
titifhe Standpunkt, wie es nun beinahe hergebracht iſt, 
da8 Auge gegen diefelbe zu verfchliegen pflegt oder ſie 
wenigftens nicht iiber die Lippen kommen läßt. 

Die Kaiſerkrönung Karl's des Großen gehört gleic- 
falls zu den befannteften Controverfen der Geſchichtsauf— 
faffung. Abgefehen von den Dunkelheiten in ihrer äußern 
Geſchichte, iſt es ihre allgemeine Bedeutung file Kirche 
und Staat, für die ganze Entwidelung des Mittelalters, 
worüber die Anfichten diametral auseinandergehen. Nach 
den vorgusgegangenen unzähligen Detailforſchungen ift hier 
freilich auch nichts weiter gefchehen, um das undurddring- 
liche Dunkel, welches Auf dem äußern Pragmatiemus, fo- 
wie auf dem einzelnen Scenen diefes welthiſtoriſchen Acts 
lagert, zu zerſtreuen. Dazu bedürfte man nothwendig 
eines vollftändigern und ungetrübtern Quellenmaterialg, 
als bisjegt zu Gebote ſteht. Doch ift dies Hier nur die 


Nebenfache: +8 kommt ben Verfaßler haupaſächlich darauf 
on, bie wahre Bedeutung der chriftlich- mittelalterlichen 
Idee des Kaiſerthums und der Univerſalmonarchie darı: 
ftellen, Eine unbefaugene Würdigung der Zeit aus der Ju 
jelbft — die wahre hiftorifche Objectivität — wird fid 
weber dazu verftehen, der Idee dieſes Kaiſerthums ei 
abjolnte Geltung zuzufchreiben, nod fie als eine jhät: 
liche Ausgeburt romantiſcher Träumer zu verurtheilen 
Das fittliche Pathos in ihr verdient immer die hochſt 
Anerkennung, ohne daß die Kluft zwilden der Wirklich 
keit und der Idee verdeckt zu werden brauchte. Noch die 
weriger ift mit einen folgen Anerkennung ihre abfelnt: 
Berechtigung gegeben. Sie ift eine Geburt der Zeit um 
wie jebe bevartige in die Grenzen der Zeit eingejchlojie, 
fie Hat wie jedes lebendige Gebilde ihre Lebensdauer, ir 
Anfiteigen, Culminiren und Herabfinten bis zum ihren 
völligen Vergehen, um ſich durch andere zu gleichem Et 
ſchick beftimmte Gebilde erjegen zu laſſen. 

Die dritte Vorlefung, über die Feme, verläßt dm 
univerſellen Standpunkt ber beiden erften und wendet fü 
zu einer particulär beutjchen Erjcheinung Auf diem 
particulären Gebiete gibt es befanntlid) wenig Stofje, wi 
demen fich die Forſchung mit fo großem Eifer und fo ge 
ringem Erfolge befchäftigt hat, Auch Hier werden m 
die Refultate der neuern Ürbeiten gegeben, ohne das Ik 
ftändige Urtheil des Darſtellers auszufchliehen. Das Er 
jen des merkwürdigen Inflituts in der Zeit feiner hit 
fien Lebensfülle darf als richtig verſtanden bezeichnet wer 
den, wie denn bie geſammte neuere Forſchung die Mir— 
chen und cazifirten Traditionen der ältern Zeit, die id 
bier veichlih abgelagert hatten, gründlich zu bejetige 
wußte. Uber der Urſprung und bie Bildungsgeididt 
der Feme empfängt auch Hier fo wenig Licht, wie in de 
zahlreichen Monographien, in denen: ſich unfere bemähnt 
jten Rechts- und Culturhiſtoriler an dieſem Räthſel vw 
fucht Haben. Keinzich Rüden 
Die Gründung der Akademie der bildenden Kürt 

zu Dresden. 

Die Akademie der bifdenden Künfte zu Dresden von Ihrer Grr 
dung 1764 bis zum Tobe von Hagedorn's 1780. Eine Ent 
zu einer künftigen Geſchichte der Älademie dev bildenden Kiık 
als Ferfchrift zu der Feier des hundertjährigen Befchens K 
legtern am 12. November 1864 im Yuftrage des alabemiiat 
Raths verfaßt von Morig Wiener. Brit einem Bit 
€. 2. von Hageborn’s. Dresden, Teubner. 1864. Gt. 4. 1TE. 

Die Gründung der Akademie ber bildenden Kilnfte a 
Dresden vor mehr als hundert Jahren, deren Jubelie 
allerdings neun Monate fpäter — am 12. November de 
gangenen Jahres — gefeiert worden ift, mar zu feat 
Zeit ein fehr bedeutendes Ereigniß. Demnach muß m 
ed den derzeitigen Secretär der Alademie, dem Key! 
rungsrath Wießner, als ein ſehr anerfennenswerthes Te: 
dienſt anrechnen, daß er in einer im Auftrage des alade 
mifchen Raths verfaßten Teftfchrift aus den Acten dð 
akademiſchen Archivs und den kritiſch gefichteten Ret 
zen älterer gedruckten Quellen klar und anſchaulich da 
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Gründung und Entwidelung einer Anſtalt dargeftellt Hat, 
welche, in ber für Sachfen fo traurigen Zeit unmittelbar 
noch dem Siebenjührigen Kriege durch fürſtlichen Kunſt⸗ 
fm ins Lehen gerafen, unter Hageborn’s umſichtiger Lei⸗ 
tung einerjert® die hamals gegen den franzöfifchen Zopf⸗ 
ſtil formal antide Michtung kräftigft vertrat, andererſeits 
den noch ganz fpröden Boden ſächſiſcher Kunftthätigkeit 
für fpätere Seiten loderte und befruchtete. Denn blieb 
and die Akademie bei bent gewaltigen Umſchwunge der 
dentſchen Kunft im den erſten Jahrzehnten biejes Jahr⸗ 
hunderts längere Zeit zurück, fo kam doch die neue Rich⸗ 
tung im den letzten Jahrzehnten durch einheimiſche und 
fremde Meiſter (Rietſchel, Hähnel, Semper, Schuorr, 
Ludwig Richter, Bendemann, Hübner, Peſchel u. ſ. w.) 
und durch nicht wenige der Meiſter witrbige Schüler zur 
Ihönften Blüte. 

Bas in älter gedrudten Quellen feit dem Ende des 
17. Jahrhunderts unter dem Namen Akademie in Dres- 
den vorlommt, beſchrünkt fich auf theilweife nicht ausge⸗ 
führte Projecte mit der fehr befchränften Tendenz einer 
Anſtalt fiir‘ Zeichenunterricht. Unter Friedrich Anguft I. 
mb II. fand meiſt eim ſolcher ziemlich bürftiger freier 
Unterricht ftatt, der don einem „Akademiedirector“ genann⸗ 
en Hofmeler ertheilt wurde, erſt von dem fleißigen Feh⸗ 
ing, dann von Lonis Silveſtre und nad) längerer Unter- 
rehung feit 1762 von Hutin. Nur den Gewerben mag 
tefer vorzugsweiſe für induftrielle Zwecke gegebene Unter- 
ht einigen Bortheil gebracht haben. 

Gleich nachdem Kurfürſt Chriftian die Regierung im 
October 1763 angetreten hatte, faßte er, unterflätt von 
einer kunſtſinnigen Sattin Marie Antenie, den Plan, eine 
tunftefadentie einzurichten und erhielt file diefen Zwed 
nehrere Gutachten von dem fächftfchen Legationsreth von 
Dagedorn, dem Bruder des Dichters, worin diefer feirt« 
jebilbete ımd weit den damaligen Kunſtbedürfnifſen völlig 
vertraute Mann im Intereſſe einer fruchtbaren Kıumftent- 
widelung und der technifchen Bildung für die Gewerbe, 
namentlich fiir die meißener -Porzellanfabrif mit möglichtt 
geringen Opfern fremde, beſonders deutfche Künftler nad) 
Sachſen zu berufen, einen wohlgegliederten Unterricht für 
Zeichnen umd Malerei, Plaſtik, Kupferſtechen und Bau- 
kunſt einzurichten und den Profefloxen einen Generaläiertos 
vorzuſetzen rieth. Er ging dabei mit Umficht auf alle, 
rfonders bie finanziellen Berhältniffe ein, nannte die Ra- 
nen und —— die Leiſtungen der zu benutzenden 
der zu gewinnenden Lehrkräfte, empfahl vor allem die 
wedmäßige Aufftellung der Antiten und die Berufung 
Bindelmann’s nad; Dresden, ja er wies fogar — weit 
ornmäblidend — anf die Nothwendigfeit der Einrichtung 
on Realfchulen und bis dahin auf Einführung des geo- 
netriichen Unterrichts in den Schulen hin. Zwar ftarb 
er Kurfürſt fchon nad) einer dreimonatlichen Regierung, 
om der Hageborn treffend in einem fpätern Memoire 


florberien Kurfitrften ale Abminiftrator zur Regierung be- 
rufene Oheim, Prinz Xaver, ging auf die Plane feines 
Bruders ein, ernannte Hagedorn fofort zum General- 
director der Künfte, Kımflalademien und Galerien in Sach⸗ 
jen, worauf nad; weiterer Begutachtung Hagedorn’s bie 
Kunftafademie durch kurfürſtliches Decret ant 6. Februar 
1764 ind Leben trat. Es flanden zunächft unter dem 
Generaldirector fir die Malerei drei Profefioren als Die 
rectoren und Hauptlehrer flir bie Zeichene und Maler- 
ſchulen zu Dresden, Meißen und Leipzig (Hutin, Diet- 
rich und Defer), außerdem zwei Profefforen und fünf 
aggregirte Mitglieder (darunter der für die afabemifchen 
Zwede wenig brauchbare Perfpectiomaler Canaletto, der 
ſich deshalb and) eine Minderung feiner Benfion gefallen 
laffen mußte) und einige Unterlehrer für den Elementar- 
unterricht, für die Plaftif ein Profefior (Knöfler) und ein 
aggregirtes Mitglied, fir bie damals fehr begünftigte Ku⸗ 
pferſtechkunſt drei Profefjoren und ein aggregirted Mitgkieb 
(Bingg) und für die Baukunſt die Hofbaumeiſter Krub⸗ 
ſacius und Hölger, und ein Lehrer der Architektur in Leip⸗ 
zig. Der befannte Lippert hielt eine Zeit lang Vorträge 
über alte Kunſtgeſchichte als „Profefſor bes Antifen“ und 
ward fpäter durch Caſanova erſetzt. 

Außerdem waren noch elf Penſiondre aus früherer 
Zeit, deren Gehalte im Todesfalle zur Verbeſſerung der 
Brofefinren verwendet werben follten. Die Benftonen der 
im Auslande lebenden Künftler (darımter Rafael Mengs) 
wurden geſtrichen, als fie bie Rücklkehr vermweigerten. Das 
Budget betrug damals 18600 Thaler. Hagedorn leitete 
unter Xaver's Adminiſtration und unter bem jungen Kur⸗ 
fürften die von ihm gegründete Anſtalt bis zu feinem Tode 
mit der umfichtigften Energie. Auch ben berühmten Por- 
trätmaler Graf hat er nad) Dresden gezogen, doch über- 
nahm diefer erſt fpäter eine Brofeffur. Wenn aud) da- 
mals die Erfolge nicht handgreiflich zu bemerken waren 
— ber Landſchafter Klengel war der einzige nennenswerthe 
Schüler der Alabenrie —, fo wird doch niemand lengnen, 
daß Hagedorn im richtigen Berftändniffe der damaligen, 
fi; von ber franzöftfehen Mode Tosreikenden Kunftent- 
widelung der neugegriündeten Alademie die Stellung ge- 
ve und erhalten hat, in der fie durch formal techniſche 

ilduag der unferm Jahrhunderte vorbehaltenen neuen 
Aera der nationalen Kunſt vorarbeitete. Hagedorn’ Por- 
trät, ein fchöner alter Kupferftih von Pauſe nad Graf, 
bon dem die Platte noch vorhanden war, ift eine fehr 
erfreuliche Zugabe. A. ©. Helbig. 





— — — — — — —— —— — —— — — — 


Ueber das Verhältniß von Natur und Geſchichte. 


Natur und Geſchichte. Welt⸗ und Geſchichtsbilder von Karl 
Kiel. Einleitung: Die Geſchichte ber Menſchheit und das 
Weltganze. Leipzig, Brodhaus. Gr. 8. 20 Nr. 


Es iſt gewiß ein echt wifjenfchaftliches Beſtreben, die 


inßerte: „Son r&grıe, quelgue court qu'il ait-ete, n’en | innigen Wechfelbeziehungen aufzufuchen, welche bie Dinge 


’aroitrait pas moins long & la posterité, si l’on lui en 


»uvoit cacher les dates et ne lui montrer que les. 


miteinander verbinden, die geheimnißvollen Kräfte zu ent- 


ı räshfeln, welche herüber⸗ und hinübergreifen, und die Ein- 


ctione.“ Aber ber für den unmündigen Sohn des ver- | heit zu enthilllen, welche die entlegenſten wiſſenſchaftlichen 
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Gebiete umfpannt. Jedoch dürfen dabei die wefentlichen 
Unterfchiede nicht vernachläffigt werben; welche bie Gegen- 
fände auseinanderhalten, ihre Bejonderheit ‚bedingen und 
die wiflenfchaftlichen Grenzen feftftellen. Denn nur durch 
deutliche Sonderung auf einheitlidhem Grunde ift eine ge 
ordnete und fachgemäße Darftellung möglih. Bet vor- 
wiegender Neigung nad) der erftern Seite kann man fo 
weit fommen, eine einzelne Wiflenfchaft mit ber Gefammt- 
heit der Wiffenfchaften zu verwecjeln. Denn da alle 
Wiſſenſchaften in dem Syſtem derfelben miteinander zu- 
fammenhängen, fo weilt jede von ihnen rückwärts und 
vorwärts auf alle übrigen Bin und kann fomit fie ſämmt⸗ 
Lich in fi zu umfaffen ſcheinen. Die Aufgabe der Phi- 
loſophie aber ift Teine andere, als das Syſtem der Wif- 
fenfchaften in feinen Grundzügen zu entwideln und dar- 
zuftelen, nicht etwa nur dasjenige, was aus der Ver⸗ 
nunft allein, abgefehen von der Erfahrung, erfannt werden 
kann. Sie verhält fi alfo zu allen befondern Willen- 
haften ähnlich wie die Encyklopädie der Jurisprudenz 
zu ben befondern juriftifchen Tächern. Wir können alfo 
dem DVerfaffer der Einleitung zu „Natur und Gefchichte” 
vecht wohl beiftimmen, wenn er ſich dahin ausfpridt: 
„Darum muß aud Beobachtung und Erfahrung aufgehen 
in der Philoſophie, wie diefe in ben Erfahrungswifien- 
haften; nicht um in ihnen unterzugehen, fondern um fie 
mit ihrem belebenden Hauche zu durchdringen, fie alle 
wieder zu einem barmonifchen Ganzen zu vereinen, und 
mit ihnen als das Herz und die Seele der Einen Wif- 
fenfhaft den kühnen Croberungszug fortzufegen in die 
Höhen und in die Ziefen der Erfcheinungswelt, foweit 
bie8 überhaupt vergönnt fein wird — dem Sobne ber 
Erbe.” _ 
Nicht aber Fünnen wir der Behauptung beipflichten, 
die Gefchichte der Menſchheit ftehe nicht neben, fondern 
innerhalb der Natur und fe ein Theil ber Erdgeſchichte. 
Dies bieße fie zu einer Naturwiſſenſchaft machen. Wir 
verfennien durchaus nicht bie innige Beziehung zwiſchen 
bem Erdorganismus und der Dienfchheit, wenn wir aud) 
diefe nicht als Seele bes erftern, fondern eher als Dffen- 


barung des Erdgeiſtes betradgten möchten. ber die 
Spracde nennt nun einmal dasjenige Primeip, welches 
mit dem Menſchen auftritt und auf dem Selbftbewuft- 
fein berußt, Geift, und im Gegenſatze bazır basjenige, 
welches ohne Selbftbewußtfein thätig ift, Natur, und bie- 
fen Unterſchied muß man feithalten, follen nicht die Be: 
griffe verwirrt werden. Was Goethe von feinem bekann⸗ 
ten Märchen gefagt. hat, es fei wie eine breitblätterig 
Pflanze, deren farbenreihe Blüte an der Spitze fid be 
finde, gilt aucd, von dem Verhältnifie zwifchen Natur und 
Saft. Es find zwar urjprünglih diefelben Bildunge- 
gejege, denen die Blilte in allen ihren Theilen und bie 
Stengelblätter folgen; allem durch bie eigenthilmlichen 
Berhältniffe entwidelt fih nun einmal jene zu etwas Be 
fonderm im Gegenfage zu diefen und kann und foll de 
ber auch beſonders betrachtet werben. 

Nach dem voraus angegebenen Gange der Darſtel 
Iung beabſichtigt der Verfaſſer zuerft das Welt- un 
Erdſyſtem in Umriffen zu zeichnen und ſodann innerhal 
deflelben vom Entftehen der Menſchheit an die Geſchichte 
ber Menfchheit, welche mit der weitern Entwickelunge 
gefhichte des Erdganzen zufammenfalle, durch alle Zeit- 
räume hindurch, Jahrhundert für Jahrhundert in Ge 
fammtbildern vor Augen zu führen. In diefer Weit 
faun gewiß etwas fehr Berbienftliches und WBebeutende 
geleiftet werden, wenn auch unferer Anflcht nach die Phi⸗ 
Iofophie der Geſchichte nicht, wie ber Berfafler meint, 
unmittelbar damit zufammenfällt. Die Induction ift in 
allen Exfahrungswifienfchaften eine ganz nothwendige Vor— 
ausfegung der Deduction, macht aber dieſe nicht über: 
flüſſig. Die Geſchichtswiſſenſchaft im höchſten Sinne muß 
das bereitete hiſtoriſche Material nicht äußerlich, ſonder 
Iogifch gliedern und den geiftigen Zuſammenhang ausdrüd- 
lich, und ableitend hervorheben. Nach den kenntnißvolle 
und geiftreihen Durchführungen der vorliegenden Ginle: 
tung läßt ſich jedoch ein’recht wertvolles, von dem Hauche 
bervorragender moderner Bildung durchwehtes Werk mil 
Hecht erwarten. 


Eygen von Schmidt. 


Seuilleton. 


Die dramatifhe Dichtung mit Mufil. 

Das Wagner'ſche „Kunſtwerk der Zukunft“ ſpukt immer 
noch in vielen Köpfen. Wagner bat es mehr von der Seite 
ber Muſik erläutert; Beter Lohmann in feiner Schrift: ‚Ueber 
die dramatiſche Dichtung mit Muſik“ (zweite Auflage, Leipzig, 
Matthes, 1864) tritt von der Seite ber Dichtkunſt an baffelbe heran. 
Es fol im Drama nicht mehr gefprodden, ſondern nur gefım« 
gen werden; was nicht gefungen werben kann, ift nicht drama- 

tiſche Poeſie. Das ift ungefähr der Mittelpunkt der paradoxen 
Gedantengänge, in denen fich das Schriftchen hin⸗ und herbemegt. 
Solche Behauptungen zu beweifen, bedarf es natürtih einer 
Reform der Aeſthetik, die fich feit Iahrtaufenden auf Abwegen 
befindet, einer Reform, die indeß mit lauter leeren Abſtractio⸗ 
nen ins Werk gefegt werben fol. Die erfte Abftraction ift bie 
bes rein Menfhlihen: „Es liegt vor allen, die ſehen wollen, 
offen da, bis zu welchem Grabe das Weſen ber in fich felbft 
beruhenden Dichtkunſt gefhmälert, ihre Würde entweibt, ihre 





Inhalt verringert wurde; jebes ſogenannte hiſtoriſche Drama 
iſt eine Traveſtie auf das Urbilb dramatiſcher Kunft (1), jede 
ſoeiale Tragödie ein Schlag in das Antli der reinen, under 
fegten Schönheit (1). Der Menich, wie er, ungefeflelt von ber 
beengenden Banden beftimmter Zeiten uud Berhältniſſe, feinen 
bon Natur eingeborenen Anlagen, Bebiirfniffen und Neigumger 
nad) bafteht, der eime, ungetheilte Menſch iſt das alleimgt 
Material des dramatiichen Dichters; in ihm ftellt das vor 
mir und meinen Geflnnungsgenoffen fo genannte, vielfach mi® 
verfiandene rein Menſchliche, der Rohſtoff des echten Dramat! 
tere, dar. Nur mit diefem rein menfchlicdden Stoffe vermas 
der dramatifche Dichter feine eigenfien Mittel in Anmendung 
zu bringen, nur fo kann er die Empfindung vol und in 
unaufhaltfamen Strome malten lafien, — und nur ſo 
feeilih kann dann aud die Mufi ihrem tieffeeliichen Br 
jen entſprechend allenthalben ihre Schwingen entfalten.‘ 
Alfo der außerhalb der @efchichte ftehende Menſch fed 
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ber Helb dieſes zeitlofen „Dramas der Zukunft“ fein. 
Bo finden wir ihn, vielleicht im Zanhäufer, im ber deutſchen 
Sage? Doch ift die Sage von „den beengendben Banden be- 
fimmter Zeiten‘! frei? Das Suchen nad dem rein Menfchlichen 
if in der That eine recherche de l’inconnn, und fein Dichter 
wird es finden, wenn es ihm nicht vom Monde herunterfällt. 
Der Eifer gegen „das Hiftorifch-conventionelle Hülfs- umd 
Schmuckwerk des recitirenden Dramas’' geht durch das ganze 
Schriften, der Aerger über die Kleinfrämer. der Aeſihetik, 
welche daran fefthalten. Soll dies „muſikaliſche Drama’ eine 
Regeneration der Oper anftreben, jo mag es Geltung finden, 
jo gut es Tann; foll es bie dramatifhe Dichtung tiberhaupt 
vertreten, fo ift es eine einfeitige Berirrung; denn es löſt 
die dramatifche Poefie in lyriſchen Gefühlsduſel auf und reißt 
fe von ihrer Wurzel Los, welche in geiſtigen Tiefen ruht. Es 
ift vergeblich), das Menfchliche außerhalb der Geſchichte fuchen 
au wollen — welden Stofi man wähle aus alter ober neue 
fer Zeit, die Cultur, bie ihn trägt, beruht immer auf hifto- 
riſchen Bedingungen. Ueberhaupt aber iſt es thöricht, die Poeſie 


von der Gefchichte losreißen zu wollen. Große, flir alle Zeiten | 


gültige Meiſterwerke ruhen auf ihrem Boden. Wendet fi 
ohmann gegen das überwiegend Stoffartige mancher Geſchichts⸗ 
dramen, gegen die biftoriichen Chroniken des Theaters, jo hat 
er recht, nen gegenüber das ideal Menfchliche zu betonen, das 
unter den todten Wuſt erfiidt wird. Doch die bewegenden 
Nähte der Geſchichte find echt poetifche, ja die am meiften 
poettichen Motive. Auf der andern Seite ift es ebenfo irrig, 
aus dem Drama den Gedanteninhalt ausfcheiden zu wollen, in 
welchem fi} die Größe der Weltanichanung eines Dichters, die 
wahrhaft dichterifche Größe ausprägt. Was bleibt von Schiller, 
Shaffpeare und Goethe, wenn wir biefen, oft in unfterblichen Seu- 
imgen ausgeprägten Gedankeninhalt herausnehmen? Auch dann 
noch wenig genng, was fich in Muſik feen läßt. Die Fülle geifti- 
ger Nuancen nızd Motive, welche die Bedentſamkeit ber drama- 
tiſchen Poeſie ausmacht, geht verloren. Denn die Kunſt in der 
Vereinfachung derjelben fuchen, heißt ebenfo viel, wie die Staats⸗ 
meißheit fuchen im jener Rouffeau’fchen Ruckkehr zur Natur, 
mo wir auf allen Vieren durch die Wälder Frieden! Und bie 
Schaufpieltunft? Wo bliebe ihr Reichthum, ihre Lebenswahrheit, 
ihre Nothwendigkeit? Dan denke fih einen Hamlet und Wallen- 
fein mit immer offenem Munde, der ein einziges Gefühl durch 
eine Reihe von Takten peiticht, mit den breiten fich wiederholen⸗ 
den Geſten der Oper! Dieſen Beftrebungen gegenüber kann 
man nit oft genug betonen, daß aller Kortfchritt ber Künfte 
ans ihrer fcharfen Sonderung hervorgeht, und daß es eine 
Rtaction von den verhängnißvollſten Folgen fein würde, nad) 
den romantischen Doetrinen des „Athenäums” alle Künfte in einen 
Urbrei zuſammenzurühren, wenn fi) nicht diefe Reaction fikt 
er na immer als unfruchtbar, ja als unmöglich heraus- 
tte. 


Kleinere militärifde Schriften. 

Eine rege Thätigkeit der Production auf dem Gebiete der 
militäriſchen Literatur iſt unverfennbar, indem auch mancherlei 
Epiſodiſches dem Inhalt und Skizzenhaftes der Form nad) auf 
den literariſchen Markt gebracht wird. Zunächft liegt vor une 
eine Heine Schrift: „Die heſſiſchen leichten Zruppen im Feld⸗ 
zuge bon 1793 am Oberrhein. Nach Tagebüchern und andern 
Quellen in Tagebuchform bearbeitet und mit allerhöchſter Ge⸗ 
nehmigung heransgegeben von Anguſt von Baumbach“ 
(Hanau, König). Heflen-Kaffel hatte fr den Feldzug von 1793 
eine Heine Brigade von 950 Manu, befiehend aus dem Huſa⸗ 
tenregiment, dritte Escadron, dem Jägercorps, zweite Compagnie, 
und einem leichten Infanteriebataillon zum Hohenlohe'ſchen Corps 
Roßen Taflen. Die Meine Schrift ſchildert den Antheil derſelben 
em Oberrheinfeldzug. Der Iegtere wäre als belannt voraus- 
iniegen und nur, infomweit zu geben geweſen, als es zum Ber- 
ſtändniß des fpeciellen Gegenftandes nöthig war. Der Berfaffer 


Bat feinen Zwed dadurch beeinträchtigt, daß er die Stellungen 
und Operationen des Ganzen zu eingehend dargeftellt hat. Daß 
fi die alte Tapferkeit der Heffen, welche fi in Amerika glän- 
zend bewährt hatte, auch gegen bie Franzoſen wieder zeigte, 
| wenn fie auch hier wie dort feine größern firategifchen Erfolge 
bewirken konnte, verfteht fi) von ſelbſt. Wir legen viel Werth 
auf Schriften, welche bie einzelnen Thaten ſchildern, die vor- 
| Tiegende hätte wol noch mehr bringen können, wenn fie außer 
| den beiden benugten Sriegstageblihern noch andere ähnliche 
Duellen gefammelt hätte, die fich jedenfalls finden ließen. 
In einer Schrift: „Die Schladht bei Hanau am 30. und 
31. October 1813, in allgemeinerer Darftellung unb Einzel⸗ 
bildern. Nach geſchichtlichen Duellen und mündlicher Ueber- 
lieferung“ (Hanau, König, 1864), erflärt der beſcheidene Ver⸗ 
faffer, Lehrer Simmel, daß feine Abficht, da er fein Kriegsfundi- 
ger, nur gewejen fein könne, die Einzelheiten, welche dem Schlacht⸗ 
| emälde noch fehlten, zufammenzuftellen und fo der Bergefien- 
eit zu entreißen. Danach ift das Bud zu beurtheilen. bat 
| mit großem Fleiße alles gefammelt, was ihm von noch lebenden 
Angenzengen oder aus ber Tradition fiber die Vorgänge jener 
‚ für Hanau dentwürdigen Tage erzählt worden ift, und auf dem 
| Yundament hiſtoriſcher Duellen zu einem Ganzen vereinigt, 
das, reich an intereffanten Scenen und perfönlichden Schilderun- 
gen, beſonders für die lokalen Verhältniſſe von Werth iſt und 
| deber den Mitblirgern des Berfaflers eine willlommene Gabe 
ber Erinnerung fein wird. Biele von ihnen haben ja an dem 
Werke mit gearbeitet, das vielleicht pafjender: „Hanau tn den 
Zagen der Schlacht‘, als die „Schlaht bei Hanau‘ genannt 
worden wäre. 

Zu die neuefle Zeit führt uns das folgende Werkchen: 

„Albert Guzman's, k. k. Lieutenants, Crinnerungen aus bem 
italienifchen Feldzuge des Jahres 1859. Mit Igrifhem Anhang. 
Aus dem Nachlaſſe des Berftorbenen. Herausgegeben von Ro⸗ 
Det Damerting (Wien, Schönewert, 1864). Ein wahr⸗ 
baft dichteriſches Gemüth, dem nur noch bie Reife fehlte, Hat , 
feine perfönlihen Erlebniſſe in dem italienifchen Kriege von 
1859 in ben vorliegenden Blättern mitgetheilt, die keine Ge⸗ 
fchichte deffelben fein follen und fein können, weil der Verfaffer, 
wie er felbft fagt, „„da8 Ganze der Borgänge und Zuſtünde 
nicht aus der Bogelperipective überblicken tonnte, nicht in den 
Sauptquartieren der Heerführer war ımd nie etwas von ihren 
Planen gewußt bat’. Aber fie ſchildern das Soldatenleben 
jelbft, die Eindrüde, welche der Berfaffer gewonnen, bie klei⸗ 
nen Zufälligteiten, alles, was ihm ſelbſt widerfahren, mit der 
Wärme und Urſprünglichkeit eines jugendlichen, poetifchen und 
ritterfihen Sinnes. Ihn hatte beim Ansbruche des Kriegs ber 
innere Beruf feinen techniſchen Studien entzogen, er trat als 
Cadet in das Regiment Prohaska und hatte das Schichal, mit 
bemfelben feinen Theil am Kampfe zu nehmen bis zur Schlacht 
von Solferino. Auch von diefer, welche er im Bataillon bes 
fpäter in Schleswig 1864 ruhmvoll gefallenen Major von Jena 
mitgemacht, kann er nur ſchildern, was er felbft gejehen, unb 
da auf diefem Theile des Schlachtfeldes, wo Benedek kämpfte, 
der Feind überall geworfen wurde, war fein Schred um fo 
rößer, als ihm ein vorlibergehender Hauptmann leife zu- 
üfterte: „Bateille perdue!”" Das Manufceript iſt unvollendet 
geblieben. Jedenfalls hat der frühe Tod in dem jungen Krie- 
ger eim dichterifches Talent dahingerafft, das bei günftiger Ent- 
widelung eine ſchöne Zukunft vor ſich hatte. 

ALS Nachtrag zu den mit großer Anerkennung aufgenom- 
menen ZTageblihern des Oberftlientenant von Martens (vgl. 
Nr. 24 d. Bl. f. 1868) if noch von dem verbienftvollen Bete- 

ran erfchienen: „Die wirtembergifche Landwehr im Jahre 
1815. Eine Erzählung aus einem Tagebuche der bdamali- 
gen Zeit“ (1864). Der Berfaffer war Adjutant des Gene- 
rals von Stodmayr, welcher bie neugebildete wilrtembergifche, 
aus drei Regimentern beflehende Landwehrbrigade befehligte 
und mit derfelben zu dem Corps fließ, das unter Erzherzog 
Johann die feften Pläge im Elſaß zu bloliven hatte. Hier wurde 
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bie Brigade der Divifion des Grafen Hochberg zugeteilt. Die Fe⸗ 
flung Strasburg, in weicher Rapp commandirte, umgehend, über- 
nahmen die Würtemberger non den Defterreichern die Blolade bon 
Schlettßadt, defien Beſatzung unter St.⸗Suzanne faft von glei- 
her Stärke mit ihnen war. Durd einen Ausfall, bei welchem 
bie Sranzofen zwar bald zum Rückzug genöthigt wurden, doch 
aber die würtembergifche Feldkaſſe erbenteten, iiber die Unzulüng- 
lichkeit der Truppen vor Schlettftadt belehrt, verflärfte das Ober- 
commanbo diejelben durch drei öfterreichifche Bataillone. Nach ber 
Eapitulation der Feflung rüdten die Würtemberger zu dem 
Corps vor Hlningen, welches Barbanegre ohne irgendeine 
Soffnung auf Entja mit beifpiellofer Zähtgfeit fefthielt, lange 
nachdem Rapoleon fchon auf dem Rorthumberlaub unter Segel 
gegangen war. Ludwig XVII. foll ihm, wie Rapp, geheime 
Imfructionen ertheilt haben, fi) un jeden Preis zu behaupten, 
ge en feine, des Königs, Berblindete und Wieberherfleller! 

befürchtete wol, der Elſaß, fammt Strasburg, das beutfche 
KRaubftlid, könne Frankreich wieder abgenommen werben. Leider 
iſt feine Befürchtung nicht in Erfüllung gegangen. Die wür⸗ 
tembergiiche Landwehr nahm an der Belagerung von Süningen 
zübmlichen Untbeil, blieb nach der Lebergabe nod) bie zum 
Dctober im Elſaß und trat dann den Rückmarſch an, um im 
Baterlande entlaffen zu werben. Neben der militärifchen Er⸗ 
sählung leſen wis gern die Übrigen Schilderungen auch der 
perfönlichen Sriebnifie, und dem reife wird es micht zur In⸗ 
dißcretiou gerechnet werden, daß er das hübſche Berschen, das 
ihm eine junge Dame, Nichte zweier penflonirter Nonnen, bei 
denen er im Quartier ws ins Stammbuch gefchrieben, nad 
50 Jahren mittheilt. Daſſelbe Yautet: 


Ni du lien la distance, 

Ni du tems la longueur 
N’auront Jamais la puissance 
De vous sflacer de mon coeur. 





Milton’s dbramatifhe Dichtungen. 


Unter diefem Zitel liegt uns gebzudt eine Borfefung von 
A Schmidt (Königsberg, Koch, 1864) vor, deren Ertrag zum 
Beften der Lönigsberger Guſtab⸗Adolf⸗Stiftung beftiimmt ift. Auch 
obne das Ausbängeihith der Mildthätigleit verbient das Heine 
Bud die Beachtung ber Titerariichen Kreiſe. „Wenu ich den 
Verſuch made‘, jagt der Verfafler, „Ihr Interefie fiir Milton 
in Anſpruch zu nehmen und fogar kühn genug bin, für die 
bentigen Mittheilungen Über oder vielmehr ans Milton bier 
und da auf mehr als eine flüchtige Stunde zu hoffen, fo be- 
barf es ber Rechtfertigung, weshalb ich dazu nicht fein großes 
Meiſterwerk, fondern zwei untergeordnete Dichtungen gewählt 
babe, die bei uns faum dem Namen nad) belanut und id) weiß 
nicht ob jemals erträglich überſetzt find. Erſt durch die Keinern 
Schriften Milton’8 und namentlich jeine beiben Dramen «Co⸗ 
mn» und «Simfon» iſt e8 mix gelungen, ein Berhältuiß au 
dem «Verlorenen PBarabiefer zu gewinnen.‘ Nirgends trete 
ber praltifhe Zug in Milton's Poefie jo deutlich herwor ale 
gerade in feinen beiden Dramen „Komns" und „Simfon‘, 
von denen jenes die Geſinnung darlege, mit ber ber Jüugling 
Ah zu ben bevorfiehenden ſchweren Kämpfen des Lebens au- 
hide, biefes die Stimmung, mit weldyer er aus denſelben 
ſcheide. „Comus“, ein Maslenfpiel, im Jahre 1634 vom dem 
fehsundzwanzigjährigen Dichter verfaßt und zu Ludlow⸗Cafile, 
dem Wohnfige des Grafen von Bridgewater aufgeführt, fei in 
feiner Art ebenfo gut ein Meifterftüd wie „Dom Duigote” und 
die Hamilton’ichen „Contes’‘ Meifterftlide des Ritterromans und 
des Märdens jeien, voll polemiſcher Abſicht, ein Vroteſt ge 
den bei Shakſpeare's unmittelbaren Nachfolgern gebräuchlichen 
Bühnenton. Speciell richte fi) der „Eomus’ gegen eine Art 
von lyriſch⸗dramatiſchen, damals bei Hofe fehr beliebten und 
von Ben Ionjon, dem Hofdramaturgen unb poäta laureatus, 
efertigten Spielen, „Dieſe fogenanuten Masken, in denen 
Ötter, Nymphen, Satyın, Flüfſe, Städte, Mond, Sonne und 


Sterne, allerhand allegorifche Figuren und mamentlih ark 
There, dargeftelit durch Menſchen mit den entipreihenden Thie- 
löpfen, unter großem ſceniſchen Aufwande aufzutreten pflegten, 
geben uns einen fehr niesrigen Begriff von dem Anftandegefitl 
und der Gittlichleit am Hofe Balob’s und Karl’s 1." Zur Be 
hämung ber die Sinnenluſt ale höchſtes Süd und edte te 
bensweisheit preifenden Poefie Gabe Milton feinen Lomus“ 
mit offenbar fatirifcher Abficht gedichte, gleich ols wolle er den 
Senſnalismus Ben Jonſon's und deſſen Nachtreter noch über⸗ 
bieten. Seinerzeit machte das Stüd den tiefflen Einbred 
und ceirculirte jahrelang in unzähligen Abſchriften, bis es ai 
bes Muſtkers Lames Betrieb 1637 anonym im Druck erihim. 
Der Berfaffer meint, die Kritik der folgenden Jahrhunderte ha 
gegen die dramatiſche Anlage begründete Ausſtellungen gemalt, 
da fie an daſſelbe nicht mehr den moraliſchen, ſondern m 
üfthetiichen ßſtab Iegte, vielleicht wäre aber das Bram 
nicht mit üſthetiſchem Mafiflabe vorzugsweiſe zu mefjen. Bir 
sig Jahre fpäter fa, 1672, fchrieb Milton feinen Schwaner⸗ 
gelang, die Tragddie „Simfon. Die Tendenz bes Dramas it 
wicht in Einzelheiten zu fuchen: Milton, er, der erblindet, u 
dem Sreislaufe ber englifchen Revolution, welche mit der Rt 
tehr des altem Megimente endete, alle Ürbeit feines anti 
alters um ihre Früchte betrogen ſah, zeigte den Tiebermüthier, 
die im Giegestaumel fchrwelgten, die Guten verfolgten, die Bi 
fen krönten, alles Heilige fchlindeten, nur da eine Gefühl, da 
unverſðhnlichſten Haß. Anch der „Simſon“ verräth eine Aal 
polemifche Abſicht, die auf ben Gedanken binausläuft, daß da 
echte Werth fich aus jeder Werbumfehmg inte der Phöniz or! 
feiner Aiche zu nenem Glanze erhebe*. 


Bopuläre Schriften zur deutſchen Sprahmwifjenidafi. 


Wenn troß ber Erfolge ber durch Jakob Grimm berrkr 
beten hiſtoxiſchen Gramematsl ber deutiche Sprachunterricht um 
vielfah in den althergebrachten Gleiſen wandelt und Leute in 
Lehrern in ber Mutterfpradge ſich aufwerfen oder gezwungen 
werben, die vom Deutſchen notorifch nicht mehr verfichen, ci 
jeder halbwegs Gebildete einfach durch Die Praris fernen me, 
fo mehren fi) doc auf ber andern Seite in erfreulicher Brit 
die Anzeichen, daß die Wiſſenſchaft anf das Leben doch nik 
ohne Einflußz geblieben iR und daß an die Schule immer mi 
die Mothwenbigfeit Herantritt, fi der Hülfsmittel zu bedieme, 
welche das gelehrte Stubium barbietet oder im Gefolge de 
Es gereicht uns zu ganz befonderer Vefriebigung, die Bitter 
lung machen zu lönnen, daß Friedrich Rod)’ 5 ireffliche, Der⸗ 
che Grammatik“ (Jena, Drake), weiche den Zwedck hat, „a 
Refultate der hiſtoriſchen Forſchungen I. Grimm’s, ſowen ft 
zum Berftämbnifie der jetsigen neubochbeutichen Sprachformer 
upthwendig find, kurz, fiberfishtiich, Uar amd in einer für de 
Schulgebrauch geeigneten Form darzufegen‘, vor einiger Ari 
bereits bie vierte Auflage erlebte. * 

Nicht minder erfreulich iſt es, daß K. A. Hahn's „Wi 
telhochdeutſche Grammatik“, die wol weniger dem Schulunte‘ 
richt dient, als in Unverfitätsvorlefungen gu Grunde gelegt r 
werden pflegt, num endlich nad) 28 Jahren in einer nenen de 
erbeitung vorliegt (Frankfurt a. M., Brönmer, 1865), meld 
nah Hahn's Tode Friedrich Pfeiffer fibernommen bi. 
Eine ſehr bamlenswerthe Zugabe, welche das nene Buch erfih 
sen, ift eine faßliche Darftellung der mittelhochdentſchen Merl 

Ein neues „‚Lehrbud der mittelhochdeutichen Sprade Mi! 
Syumafien‘ rührt von U. Thurn wald ber (Brag, Zempkft, 
1884), tu ber Sauptjadje ein Lehrbuch nebft Gloſſar. Im det! 
Richtung Haben die Ießten Sabre überhaupt fehr viel, ja of 
des Guten zu viel bervergebradyt. Wohin ſoll es führen, wer 
jeder Lehrer gedrungen fühlt, die Welt mit einem ma 
mittelhochdentſchen Lehr- und Leiebuche zu beglücken? 

Auch) die moderne deutſche Sprache, deren wiffenidaftliät 
Erforſchuug gerade die Gegenwart fich angelegen fein Täpt, fr 
bet praltiſche Veriidfichtigung. In diefer Beziehung gedenken 
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wir des trefffichen „Biblifchen Wörterbuhs” von W. I. Süt- 
ting (Leipzig, Zeubner, 1864), weldes eine Erklärum zung De 
altertgümmfichen und feltenen Ausdräde in Martin Luther’s Bibel- 
überfegung enthält. Obwol, wie der Titel angibt, zunächſt 
„Tür Geiſtliche und Lehrer beftimmt, wird das Bud) doch 
überhaupt ſolchen von Nutzzen fein, dis ſich fiir Luther's Sprache, 
aus der ja unſer heutiges Deutſch malen if, intereſſiren. 

Einen beſondern Zweig des Neuhochdeutſchen behaudelte 
„auf —— e der hiſtoriſchen Grammatif'' und „filr weitere 
Kreife” Adalbert Jeitteles in verfändiger und anziehender 
Darkellung, nämfich die „Neuhochdentihe Wortbildung“ (Wien, 
Oraumüller, 1865). Derartige Monogropgien halten wir für 
ganz befondere augbringend und nothwendig. 
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Anzeigen. 


— — 


Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Das Staats-Recht der Preußiſchen Monardie. 
Bon Dr. Tudwig non Rönne, 
Appellationsgerichte-Bicepräfident. 

Zweite vermehrte und verbefierte Anflage. R 
Zwei Bände. Im vier Abtheilungen. 8 Geh. 11 Thlr. 


t 


(Auch nad) und nach in vier Abtheilungen zu folgenden Preifen au ' 


beziehen: 1. Abth. 2 Thlr., 2. Abth. 3 Thlr., 3. Ab 
10 Ngr., 4. Abth. 3 Thlr. 20 Ngr.) 
Mit der ſoeben erſchienenen zweiten Abtheilung des zweiten 
Bandes liegt das berlihmte Werf, deſſen erſte Auflage bekanntlich 
fofort nach ihrem Erſcheinen vergriffen war, nunmehr in neuer, 
wefentlich bereicherter Auflage wieder vollftändig vor. 
Die „Deutiche Gerichts⸗Zeitung“ fagt Über daffelbe: „Es 


th. 2 Thlr. 


ift bereits ein faum zu entbebrendes Hülfsmittel für | 
in Preußen mit politifden | 


alle geworden, die fid 


‘ Eorrectheit des Tertes fowie der Melodien ſichern ihn 


Dingen befhäftigen, und vielleicht die meifterbaftefte : 


Darftellung, die das Öffentlihe Recht irgenbeines 
Staates zum praftifhen Gebrande gefunden, gleich 
Kberfichtlih in der Anordnung wie vollfländig im Material. 
Die fharffinnigen und präcifen Erörterungen zweifelhafter Fra⸗ 
gen, die hiſtoriſchen und literarifhen Nachweiſungen lafſen nir- 
gende im Stiche.” 


Verlag der Weidmannschen Buchhandlung in Berlin. 


In der Reihe von Handbüchern, die den Zweck haben, 
das lebendigere-Verständniss des classischen Alterthums auch 
in weitere Kreise zu bringen, erschien soeben: 


Römische Geschichte 


von 
Theoder Mommsen. 
Erster Band. 
Bis zur Schlacht von Pydna. 
Vierte Auflage. 
Mit einer Militärkarte von Italien. 
8. Geh. Preis 2 Thir. 5 Sgr. 


— 1 








Nachstebende Handbücher wurden bereits fruher ausgegeben : 


Römische Geschichte von Theodor Mommsen. Dritte ; reading. By CH. GRäsER. 


Zweiter Band. 1 Thlr.“ Dritter Band. 1 Thlr. 


Griechische Geschichte von Ernst Curtius. Erster 
Band. Zweiter Abdruck. 1 Thlr. 6 Sgr. Zweiter Band. 
1 Thlr. 15 Sgr. 

Römische Mythologie von Ludwig Preller. Zweite 
Auflage. (Erscheint im Frühjahr.) 

Griechische Mythologie von Ludwig Preller. Zweite 
Auflage. Erster Band. 1 Thir. 14 Sgr. Zweiter Band. 
1 Thir. 6 Sgr. 

Römische Alterthüämer von Ludwig Lange Erster 
Band. Zweite Auflage. 1 Thlr. 20 Sgr. Zweiter Band. 
1 Thir. 10 Sgr. 

Griechische Alterthümer von G. F. Schömsnn. Zweite 
Auflage. Erster Band. 1 Thlr. 6 Sgr. Zweiter Band. 
1 Thlr. 6 Sgr. 


Hultsch. 24 Sgr. 


: FRANZÖSISCHEN LITERATUR 






Dreisherabfekung. 

2. Erk. Deuticher Liederhort. Auſewahl der vor- 

züglihften beutfchen Volkslieder aus der Bor 

zeit und Gegenwart mit ihren eigenthiimlichen Melodien, 
(Ladenpreis 2 Thlr. 20 Sgr.) 1%, Thaler. 

Dies prachtvoll ansgeftattete Werk, auf welches Gervi⸗ 
nus in feiner iteraturgeihichte beſonders hinmeift, gehört um 
freitig zu den claff fen Werken unjerer Literatur. Di 
einen bleibenden Werth. 


3. Mübell. Geiſtliche Lieder der evangeliſchen Kirkt 
aus dem 16ten Jahrhundert, nach ben Originaldruda 
berausgegeben. 3 Bände. (6%, Thlr.) 2 Thaler. 


Berlin, im Januar 1865. Th. Chr. Sr. Enslin. 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig, 


HANDBUCH DER NEUERN UND NEUESTEN 





FÜR DEN SCHUL- UND PRIVATUNTERRICHT 
HERAUSGEGEBEN VON 


KARL GRZSSER. 


In zwei Bänden. 8. Geh. Jeder Band 20 Ngr. Gebur- 
den in einem Band 1 Thlr. 20 Ngr. . 

Der Herausgeber, Verfasser einer Reihe allgemein be 
kannter und geschätzter Lehrbücher, bietet in diesem 
Handbuch eine Auswbhl aus den Werken der beste 
Dichter und Prosaisten Frankreichs seit dem Ende de 
vorigen Jahrhunderts bis zur Gegenwart, die in jede 
Hinsicht den Zwecken des Unterrichts entspricht und ju- 
göndlichen Lesern reinen und anziehenden Lesestoff lie- 
fert. Eine ebenso nützliche als interessante Zugabe bilden 
die voranstehenden literarischen und biographischen N 
tizen über die Autoren der aufgenommenen Lesestücke. 


Für Engländer erschien das Werk unter dem Titel: 


A THESAURUS OF FRENCH LITERATURE SUBSEQUEN! 
TO THE GREAT REVOLUTION. Especially adapted fu 
ihe use of schools, for self-instruction, and for private 
In two volumes. Each vo- 
Bound in one volume 1 Thir. 20 Ner. 


In der Schanb’ihen Buchhandlung in Düſſeldorſ if m 
fhienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Ludwig der Baier 
Friedrich der Schöne. 


Drama in 5 Acten von Karl Hugo Geſſe). 
Preis 12 Sgr. 


In diefer Dichtung iſt das gewaltige Ringen der beiden 
Gegenkönige um die dentſche Krone in bramatifcher Darftellung 
zur Anfhaunng gebradgt. Der Stoff bietet bie auffallendire 





lume 20 Ngr. 





; Beziehungen auf die gegenwärtige Lage Deutſchlands, und da 
Griechische und römische Metrolegie von Fr. 


Autor bat fie mit patriotifher Wärme hervorgehoben. Tir 
Diction if blühend und in glatten Bern. u 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Ebuarb Brodseus. — Drud ımd Berlag von 8. U. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 
ir literariſche unterhaltung. 
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Das Jahr 1815. welche jich infolge der langjährigen, namenlos harten Be- 


Gedichte den Jahres 1815. Bon Heinrich Beitzke. Erſter drückungen zu einen perfönlichen Haß des ganzen Volle 
Band. Berlin, Kobligl. 1865. Br. 8. 2 Thir. 15 Ngr. gegen Wapoleon gejteigert hatte, wird von den Fürſten 
As in den Tetobertagen des Jahres 1863 aus allen Europas zu einem Kampfe benugt, der zunädft nur im 
Canen Deutſchlands begeifterte Scharen in den Ebenen Ihrem dynaſtiſchen Interefje geführt wurde, um dem ge- 
von Yeipjig zujammmenftrömten, die Daheimbleibenden aber Waltigen Dann zu ftürzen, dem ſich einft diefelben Für⸗ 
m Stadt und Pand ſich zu feitlichen VBerfanmlungen ver- ten gebeugt hatten, den fie aber, nachdem er ihnen ein- 
enigten, da galt es, die funfzigjährige Wiederkehr ber mal unterlegen, ſich gewöhnt hatten, als einen feden 
Tage zu begehen, welche dem deutfchen Volte nad) langen Emporföünmling und Abenteurer zu beraditen. Daſſelbe 
Jahren entwürdigender Knechtſchaft feine Freiheit wieder: Volt, das ſich 1813 in heller, reiner Begeifterung um 
ggeben und es von dem Joche des franzöfifchen Iınperatorg die Fahne der nationalen freiheit gejchart hatte, zog jetzt, 
befreit hatten, welche zugleich die Bethätigung einer tiefinner- ohne ſich jelbft darüber klar zu werden, mit demſelben 
üchen Umgeſtaltung, einer wahrhaft nationalen Wieder Opfermuth in den Kampf für das Princip der Legitimi⸗ 
gburt geweſen waren. Jetzt, im Jahre 1865, fteht und tät, um biefelben Bourbons auf den Thron Frankreichs 
Aermalis eine funfzigiährige Gedenkfeier bevor, nicht frei zurüdzuführen, die cben exft ihre abjolute Unfähigteit in 
Ki von fo allgemeiner Bedeutung und nicht bezüglich auf jo ſchlagender Weife bethätigt hatten, um bamit ben 
‚&u fo einjchneidend epochemachendes Ereigniß, aber doc) Grund zu legen zu neuen Erfchlitterungen, die 15 Jahre 
geihtig und großartig genug, um die Deutfchen ernft danach den ganzen Erbtheil von neuen heftig durchzuden 
pijuregen und zu beſchäftigen. Im Jahre 1863 feierten ſollten. 
das funfzigjährige Gedtichtniß der Befreiung Deutſch. Zu ſolchen Betrachtungen wurde Referent unwillkür⸗ 
ads, im Jahre 1865 haben wir das der gänzlichen, lich geführt bei der Lektüre des obengenannten Werks; 
wiltigen Zerfcmetterung der Napoleoniſchen Macht zu gleich die Vorrede, mit welcher der Verfaſſer jein Buch 
Üepten. Daher concentrirt fich jet unſer Intereffe auch einleitet, erregt fie, und die Thatſachen, die er in feiner 
Fi Wiondere auf das eine gewaltige Ereigniß, dem die- Darftellung dann vorzuführen hat, lafjen den Leſer immer 
jo bald nad} ihrer Neubegründung fo volftändig er- wieder auf den tiefen innern Widerſpruch zurückkommen, 
Sl, anf die Schlacht bei Belle-Alliance — eine Waffen: der die Ereigniſſe des Jahres 1815 erfitllt. 
Set, nicht blos in ihren Erfolg, fondern aud) in ihrem In dem vorliegenden Werte liefert Beitzke einen Nach— 
f im einzelnen großartiger und erhebender vieleiht trag zu feiner frither erfchienenen „Geſchichte der deut» 
# zgendeine andere felbft der eigentlichen Befreiunge: ſchen Freiheitskriege 1813 -— 14”, weldye fo fchnell zu 
ege. Mit gerechtem Etolze dürfen wir auf fie zurüd- einem Yieblingebuche unſers Volks geworden ift und zur 
en, und freudig wird ſich die Bruft eines jeden heben, Verbreitung klarer Anfchauungen und richtiger Urtheile 
den raſtloſen Blücher von feiner Niederlage bei Yigny über die große Zeit jo Weſentliches beigetragen hat. Mit 
latet auf das denkwürdige Schlachtfeld von Belle: , Recht hat er damals feine Tarftellung gejchlofien mit dem 
imce und von da weiter biß zu feinem neuen fiegrei- ı Parifer Frieden von 1814: denn damit war die Befrei- 
Einzug in Paris. Aber wie fcharf contraftirt da: | ung Deutfchlands vollendet. „Der Kampf des Jahres 
m zum Theil das, was unmittelbar vor und hinter ; 1815, fagt Beitzke darüber jehr ‚richtig, „war mehr ein 
en ruhmreichen „hundert Tagen” liegt! Ein tiefer Wi- Kampf der alten Dynaſtien gegen den Cindringling. Es 
ch geht durch die Gefchichte des ganzen denfwir- , handelte fi) von feiten Napoleon's nicht mehr um eine 
Jahres. Die, als es Miedererringung der Freiheit ‘ Wiederceroberung von Teutjchland, oder gar um Wieder- 
‚ aufflammende nationale Begeifterung der Deutfchen, | aufrichtung einer Weltherrfchaft, fondern nur darum, ob 
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es ihm unter ganz neuen Berhältniffen möglich fein wiirde, 
fi auf dem Throne von Frankreich zu erhalten.” Bon 
diefem Geſichtspunkte aus faßt Beitzke die gefammten Er- 
eignifie des Jahres 1815 auf, und im wejentlichen wird 
man denfelben auch ohne meiteres als den richtigen an- 
erkennen können, ohne dach alle Conſequenzen, die der 
ae daraus ableitet, bis ins einzelne gelten zu 
affen. 

Beſcheiden weit Beitzke die Bezeichnung feines Werke 
als eines eigentlich Hiftorifchen zurüd, feine Abſicht ift 
nur, „das große Drama in feiner Totalität vorzuführen”. 
Daher bat er ſich denn auch nicht weiter bemüht, durch 
Auffindimg und Benugung bisher unbelannter Quellen 
neues Material zu gewinnen, fonbern hat feine Darftel- 
lung einfah auf die allgemeiner zugänglichen Werke ge- 
gründet. Unter dieſen nennt er namentlid) die Memot- 
ven Fleury de Chaboulon's, des Secretärs Napoleon’s, 
die befannte Gefchichte der Hundert Tage von Capefigue, 
und bie Geſchichte der beiden Reftaurationen bis zum 
Sturze Karl's X. von Baulabele. Auf diefen Werken, 
zu denen dann noch das von Thiers hinzulommt, beruht 
das Beitzke'ſche Buch. Danach wird man weder Neues 
noch kritiſche Forſchungen in demjelben erwarten dürfen. 
Das allein beftimmt ja aber auch nicht den Werth eines 
hiftorifchen Werks, zumal wenn es ſich nicht an den Flei- 
nen Kreis der gelehrten Fachgenoſſen wendet, fondern feine 
Lefer im Volke felbft ſucht. Und das recht eigentlid 
thut aud) dieſes neue Werk von Beitzke, und es wird, 
benfen wir, in feinem Erfolge der Geſchichte der Yrei- 
beitöfriege nicht nadjitehen. Das ganze Werk ift getra- 
gen von einer ernften, männlichen, witrbevollen Auffaf- 
fung der Geſchichte, einer ungefuchten, reinen Empfäng- 
lichkeit für alles wahrhaft Große, durchhaudjt von einem 
edeln Patriotismus, und aus der fchlichten, ungeſchmink⸗ 
ten Sprache tönt und die Wahrheitsliebe des echten Man⸗ 
nes entgegen. Es macht einen wohlthuenden Eindrud, 
einen Dann, der felbft noch in der gefchilderten Zeit ge: 
fanden, zum Theil felbft noch hanbelnd in die Ereignifie 
mit eingegriffen hat, der ſich noch in der Erinnerung be- 
geiftert fit die große Zeit, bie er durchlebt, denfelben 
Mann doc auch fo empfüänglich zu finden für die Re— 
gungen und Beftrebungen der Gegenwart, jo voll aud) in 
ihr wirkend und fchaffend. Gerade dadurch ift er ganz be- 
ſonders berufen, dem heutigen Gefchlechte die Thaten des 
frühern zu erzählen und fein Urtheil darüber zu leiten. 

Der vorliegende erfte Band führt die Gefchichte des 
Jahres 1815 bis zu dem Augenblid, wo bie Teindfelig- 
feiten zwischen Napoleon und den Verbündeten von neuem 
ausbrechen follen, bis zum Juni 1815. In den allge- 
meinften Umriffen werden die Vorgänge des Jahres 1814 
kurz zufammengefaßt und zwar vorzüglich mit Ritdficht 
auf den Eindrud, den fie auf das beutfche Volt machten. 
Deshalb wird die im letzten Bande des frühern Werts 
fo trefflich dargeftellte militärifche Action in Frankreich 
nicht noch einmal wiederholt, fondern nur die Art und 
Weiſe gejchildert, wie biefelbe und ihre Erfolge fih in 
der Stimmung des Publikums widerfpiegelten, abiwed;- 


jelnd die Erwartungen und die Beflirchtungen deſſelben 
erregten. Wie langfanı war damals doch der Pulsichlag 
des öffentlichen Lebens! Zwölf Tage vergingen, che die 
wichtigften, fir die Schidfale ganz Deutſchlands entihr- 
dendften Nachrichten vom Kriegaſchauplatze durch einen 
Kurier nad) Berlin gelangten. „Bis Wien wird in 
Kurier wenigftens 14, bis Nönigsberg in Preußen 18 
Tage gebraucht Haben. Dan kann hiernach rechnen, dak 
wol noch der ganze Monat April verging, bevor alle Zr: 
tungen Deutfchlands die inhaltſchweren Ereigniffe mitthel: 
ten und die ungeheuern Nachrichten in jeder Hütte be 
fannt waren.” 

Ein überwältigendes Gefühl der Freude, des Stolze 
ging durch das endlich befreite Volk; feine Fürſten theil 
ten e8: „So ift das Reich der Zyrannei- zuſammenge 
ftürzt und wir haben das Werk der Weltbefreiung gie 
reich beendet!” ließ Friedrich Wilhelm III. nad) Bern 
melden. Sehr verſchieden waren die Aeußerungen dieler 
Freude: während die einen von dem glorreichen Gig 
eine Berjüngung Deutſchlands überhaupt hofften, ergo 
fi der Siegesjubel der andern — und nicht der Minder 
zahl — in zügellofen Spott gegen ben befiegten Rap 
leon. Selbſt die herbe Enttäuſchung, welche der Bariin 
Friede allen Patrioten brachte, vermochte nicht den Ci 
gesjubel ernftlih zu flören; in den glänzenden Belohnm 
gm, die den Generalen und Staatsmännern, welche dei 

efreiungswerk mit vollendet Hatten, von ihren Herrſchen 
zutheil wurden, in dem rauſchenden Empfang ber hen 
kehrenden fieggefrönten Krieger im Baterlande fand di 
allgemeine Freude einen neuen glänzenden Ausbrud. a 
mentlid) bei dem Einzuge der Sieger in Berlin verweil 
der Verfaſſer genauer. ‘Der bei dieſer Gelegenheit au 
gebrachte Toaft Blücher's auf Hardenberg, worin er ım 
diefem rühmt, er habe jene Verbindung der Nation u 
einem Ganzen bewirkt, durch die allein die VBefreum 
möglich geworden, die e8 dahin gebracht, „daß man m 
preußifchen Staat jest nicht wife, wo das Militär af 
höre und der Bürgerſtand anfange”, dieſer fo recht re 
und voll den Geift der großen Zeit athmende Toaſt gti 
dem Berfaffer Veranlaffung, einen Blick zu werfen al 
die vollftändige innere, fociale Umgeftaltung, welche dırd 
die Theilnahme aller Stände an dem Befreiungsmer: 
hervorgebradjt war, namentlich aber auf die fo gänzli 
veränderte Stellung des Militär in dem ganzen Ctautt 
organismus. Er fat feine Auseinanderfegung, die ge 
rade für die bremmenden Fragen und noch ungelöfte 
Kämpfe unferer Tage des Beherzigenswerthen fo viel eat 
hält, ſchließlich kurz zuſammen in die fcharf bezeichnenden 
Worte: „Der Bitrgerftand hatte durch den Samy nd 
nicht allein ebenbürtig dem Adel an die Seite geftellt un 
die Gleichberechtigung mit ihm thatfächlich erworben, ſon 
dern indem er in Maſſe aufgeftanden war, hatte @ 
das glänzend mwiederhergeftellt, was durch die Aden 
handlung des Adels vor acht Jahren fchimpflich verlor 
worden.” 

Der Hinweis auf die fpäter gemachten Verſuche, dich 
Schönfte Errungenschaft der Freiheitskriege wieder zu Dt 
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feitigen, veranlaßt den Berfaffer, die Frage aufzumerfen, 
woher e8 gekommen fein möge, daß der durch den glän- 
zenden Auffchwung der ganzen Nation errungene glorreiche 
Sieg auf die nationale Kunſt fogar keinen Einfluß geitbt, 
daß weder die Dichtkunſt noch die Malerei die Triumphe 
dem nachfolgenden Geſchlecht überliefert, um denfelben 
Heldengeift zu erzeugen und, ftolz in ben Gefühle der 
Großthaten der Väter, zu ähnlichen Thaten zu begeiftern. 
Es ıft wahr, für die Entwidelung unferer nationalen 
Kunft find die ruhmmilrdigen Thaten der Jahre 1813 
und 1814 faft ſpurlos voritbergegangen, die Deutfchen 
find mit um die fehönfte Frucht gekommen, die fonft der- 
artıge Ereigniſſe zu tragen pflegen. Wie das gekommen? 
Die befte Antwort auf diefe Frage, glauben wir mit dem 
Berfaffer, gibt die Gefchichte des Jahres 1815 felbft. 

on dem Siege und feiner Feier wendet ſich Beitzke 
dann zu dem Wiener Congreß, der recht eigentlich feinen 
Beruf darin zu fuchen fchien, das mit dem Blute ber 
Deutſchen Erkämpfte wieder zu vernichten oder doch we- 
migftens zu entwerthen, anf welchem gegenfeitiges Fetiren und 
rauſchende Teftlichkeiten den geheimen Neid und innern 
Zwiefpalt doch nur fchlecht zu verbeden vermochten, wo 
es einen Augenblick faft fchien, al® ob tiber die Verthei- 
Img der Beute zwifchen ben Siegern felbft ein neuer 
Kampf entbrennen würde — bis auf einmal die fo fabel- 
haft Mingende Kunde von der Wiederfehr Napoleon’s in 
frankreich eintraf. 

Wie diefelbe möglich geworden, wie fie einen jo mun= 
derbaren Erfolg haben konnte, das lehrt ber folgende Ab- 
ſchnitt, der mit Recht überſchrieben ift: „Die Misregie- 
rung der Bonrbone.” In knappem Rahmen wird da 
alles das vorgeführt, was die heimgekehrte Königsfamilie 
that, um den Thron fo fchnell wie möglich wieder zu 
verlieren. „Das franzöfifche Volk hatte die Bourbonen 
nicht zur ückgerufen, fie waren allein durch die frem- 
den Bajonnete zurückgeführt.“ In biefer einen That- 
ſache fon lag die größte Schwierigfeit, welche das wie— 
dererftandene Königthum zu überwinden hatte. Wo «8 
daher der äußerſten Borficht, des Vergeſſens und Berge: 
bene, des Fügens in neue Zuftände, des Heranziehens 
ihnen noch fremder, ja feinblicher, aber doc, unentbehr- 
licher Elemente beburft hätte — mas thaten die Bourbons 
da? Die Revolution und das Kaiſerthum mit ihren welt- 
erſchütternden Ereigniſſen — fir die Bourbons waren fie 
nicht geweſen, fie wurden einfach aus der Reihe der hifto- 
riſchen Facta geftrichen. Nur mit dem äufßerften Wider- 
freben und ſchließlich doch nur, weil fonft die Ermwerbung 
des Throns Überhaupt auf dem Spiele zu ftehen fchien, 
gab Ludwig XVIIT. endlich dem Drängen, namentlich des 
Katfers Wlerander, nad) und octropirte eine Berfaffung, 
um fie dann vom erften Augenblid an wie nicht vorhan- 
den zu behandeln. Es würde zu weit fithren, wollten wir 
hier, unferm Hiftorifer folgend, das ganze lange Siünden- 
regifter der Bourbons durchgehen: die Befeitigung der drei- 
farbigen Fahne, bie fie fo oft zum Siege geführt, und 
ihre Erſetzung durch das nichtsfagende Weiß des Kbnigs— 
hauſes befeibigten die ganze Nation, bie abfichtliche Zu- 


—8 


rückſetzung und Kränkung der glorreichen Armee ent— 
fremdete dieſe der neuen Regierung von vornherein, die 
einander Schlag auf Schlag folgenden reactionären Ver— 
ordnungen, durch welche die Verfaffung bald ganz illufo- 
rifch wurde, die Bedrohung des gefammten gegenwärtigen 
Beſitzſtandes durch die beabfichtigte Wiedereinzichung ber 
einft zum Nationaleigenthum erklärten Güter der Emi— 
granten — dies alles brachte es in wenigen Monaten da- 
hin, daß immer offener und lauter der Wunfch nad) Be- 
feitigung der Bourbons ausgefprochen, unter den Augen 
des geradezu mit Blindheit gefchlagenen Hofs und der 
Emigration Plane zu diefen Zwecke entworfen und Gan- 
didaten für den bald erledigten Thron in Ausficht ge- 
nonmen wurden. Namentlich dachte man damals an den 
Herzog von Drleans, Ludwig Philipp, und fchon zettelte 
Fouché zu feinen Gunften in Lille eine Milttärverfchwö- 
rung an: da erfdjien Napoleon. 

Am 20. April 1814 hatte Napoleon Fontainebleau 
verlafien, um nad) Elba zu reifen. Obgleich er von vier 
Commiffaren der Berbündeten begleitet war, fo entging 
er doch mehrmals, namentlich in Avignon, nur mit ge- 
nauer Noth der Ermordung durd) den Leidenfchaftlih auf- 
geregten Pöbel. Noch war er nicht lange in Elba, da 
traf ihn die Kunde von dem, was in Frankreich vorging. 
Bon feinen Anhängern ftet8 genau über den Stand der, 
Dinge unterrichtet, fing er ſchon an, ſich mit dem Ge— 
danken an die Riüickkehr nach Frankreich ernftlicher zu be- 
häftigen, als die geheime Sendung Fleury de Chabou- 
lon's und feine Mittheilungen den Ausfchlag gaben. We— 
ſentlich wurde Napoleon's Entſchluß übrigens mit dadurd) 
beftimmt, daß ihm ficher die Nachricht zufam, die 
Verbündeten dächten daran, ihn noch weiter von Eu⸗ 
ropa zu entfernen; fchon damals war von Gt.- Helena 
die Rede. Vor allem dies, dann aber die Nichtzahlung 
der ihm ausgefegten Jahresrente durch die Bourbong, ſo— 
wie die Thatfahe, daß man feinen Sohne die vertrags- 
mäßig zugeficherte Nachfolge in Parma entzog, gaben 
Napoleon auch einen rechtlichen Grund für feine Sand. 
(ungsweife an die Hand; feine Gegner hatten den Ber- 
trag gebrochen, folglich Hielt auch er fich dadurch nicht 
mehr für verpflichtet. Nachdem er fo einmal den Ent- 
ſchluß, nach Frankreich zurüczufehren, gefaßt hatte, folg- 
ten ſich die Ereigniffe fchnell; am Abend des 26. Februar 
1815 fegelte er mit feinem Heinen Gefchwader von Elba 
ab, am 1. März landete er bei Antibes. 

Bei dem num folgenden Zuge Napoleon’s8 durch das 
Alpendepartentent nad) Grenoble, Lyon, Paris vermweilt 
unser Berfaffer mit entfchiedener Vorliebe, ja mit Be- 
geifterung. Und man muß ihm recht darin geben, es 
{ft das eine That, der fi) wenige an bie Geite ftellen 
laffen, bie vielleicht den eigentlichen Glanzpunkt in dem 
an Ungewöhnlichem fo reichen Leben de8 gewaltigen Dlan- 
nes bildet. Auch wird der Glanz berfelben noch gehoben 
durch die tiefe Finſterniß auf der Seite feiner Gegner. 
Die verblendete Selbftgenügfamkeit und ſtolze Siegeöge- 
wißheit der Bourbons und der ganzen Reftauration wurde 
furchtbar zu Schanden. Sie, die Napoleon ſchon trium- 
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phirend für völlig befiegt erklärt hatten, ſanken vor feiner 
machtvollen Erſcheinung im ihr Nichts dahin: am 20. März 
1815 zog der Kaifer unter dem Jubel der Armee und 
des ganzen Bolls in Paris ein und nahm von den Tui— 
ferien Beſitz. Das Königthum der Bourbons war wie 
weggefegt, und nicht ein Arm hatte ſich zu Gunften dej- 
felben erhoben. 

Bon der überaus frifchen und Iebensvollen Darftel- 
lung des Zugs, durch den Napoleon an der Spike von 
kaum 800 Dann Frankreich wie im Fluge eroberte, wen- 
det fich der Verfaſſer darauf zu den Gegenanftalten, durch 
welche die Verbündeten die Erneuerung des Kaiſerthums 
zu verhindern fuchten. Er leidet denfelben ein mit dem 
bezeichnenden Worte Stein's, welches derſelbe nad) Na— 
poleon’8 Abdanfung 1814 an feine Gemahlin ſchrieb: 
„So ift denn all das Tumpengefindel zu Boden.” Und 
mit Recht knüpft der Berfaffer daran eine kurze Betrad- 
tung über die Gründe, in denen bie fid) von vornherein 
ausfprechende unbebingte Unverföhnlichkeit der übrigen Für⸗ 
ften ihren Urfprung hatte, Denn nur von bier aus wird 
der leidenfchaftlihe Haß, die blinde, fich jelbft täufchende 
Verachtung begreiflich, mit der ſich die Verbündeten dem 
großen Ereigniß gegenüberftellen. ‘Der in den angeführ- 
ten Worten Stein's fi) ausfprechende Geift war es, ber 
den zu Wien verfammelten Fitrften jene in ihrer Art einzig 
daftehende Erklärung dictirte, durch welche Napoleon, der 
von ihnen einft anerkannte, noch im Beſitz des Kaiſertitels 
gelaffene, im Augenblid über Frankreich gebietende Monarch 
der Acht preiögegeben, für vogelfrei erklärt, faſt möchte 
man fagen, aus der menjchlichen Geſellſchaft ausgefto- 
Ben wurde. 

Die Betrachtungen, welche der Berfaffer an diejen 
gegen Napoleon gefchleuderten Bannftrahl und feine Wir- 
tungen anfnüpft, find von großem Intereſſe und wichtig 
auch infofern, als fi darin die Grundauffaffung des 
ganzen nun folgenden Kampfes ausfpridt. Auf bie erfte 
in diefer Hinficht aufgeworfene Srage: „Wer war der Dann, 
der hier als Auswurf außerhalb der Menſchheit erklärt 
wurde ?“ antwortet der Verfaſſer durch einen fnappen, alles 
Außerordentliche feiner wunderbaren Raufbahn zufammen- 
faffenden Abriß von Napoleon’8 Leben. Weiter muß er 
ausholen zur Beantwortung ber zweiten: „Wie war e8 
möglich gewefen, daß der Dann zu fo erftaunlicher Höhe 
emporgelommen, da in Europa Könige doch aus der grauen 
Zeit des Mittelalters ftammen?" Die welthiftoriiche Be- 
deutung der Tranzöfifchen Revolution fieht der Verfaſſer 
nun vor allem darin, daß durch fie der dritte Stand zur 
Geltung, ja fir furze Zeit zu einer faft weltbeherrſchen⸗ 
den Stellung gelommen ift. Der eigentliche Repräfentant 
diefer Entmwidelung ift ihm Napoleon felbft. Der dritte 
Stand aber und fein gewaltiger Vertreter find auf den- 
felben verhängnißvollen Abweg gerathen, der vorher ben 
Abfolutismus und das Feudalweſen ihrem Untergange zu= 
geführt hatte: die Hechte aller andern nun ebenfo mid- 
achtend, wie früher die feinen misachtet worden maren, 
bat ex alles unter feine gewaltige Herrfchaft beugen wol- 
len und auf einige Zeit hat er in dem aus feiner Mitte 
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hervorgegangenen und von ihm getragenen Imperator dem 
alten Europa feine eifernen Gefege vorgeſchrieben. Ci 
war das eine Zeit des munderbarften Ruhms und dei 
ftrahlendften Glanzes, aber doc eine gewaltfame, fr: 
velnde Ausſchreitung: früher oder fpäter mußte daher au 
gewaltiger Gegenftoß erfolgen. ‘Dies geſchah, und Napı- 
leon war geftürzt, geftürzt zunächſt nicht eigentlich von 
den Fürften, fondern von den Bölfern, vor alleın von 
demjelben dritten Stande, den er in Frankreich mit un 
geahntem Ruhme verherrliht Hatte, in Deutſchland abe 
mit ber zügellofeften Tyrannei unterdrüdt und geknechieh 
So jehr daher nun auch die von den Fürſten bei feinen 
Berfuh zur Erneuerung feiner Gewaltherrſchaft gegen ihr 
ergriffene Mafregel, die Aechtung, moraliſch ſowol wr 
völferrechtlich den allergrößten Bedenken unterliegt, fo ſeht 
fie zunächſt ihren Urfprung nur darin hatte, daß die wür: 
ften alle Macht gegen Napoleon noch unbedingt in de 
Händen zu haben glaubten, jo fand fie doch bei dem 
Volke, vor allem bei den Deutfchen den lebendigften Bi 
berhall. ‘Der Grund davon lag barin, daß fie von dm 
Imperator zu furdtbare Bedrückungen hatten erdulın 
müſſen. „Der Mann hatte zu viel materielles Cicad 
über die Bölfer gebracht und drohte, wieder neues Elend 
über diefelben zu bringen, als daß feine perſönliche Ta 
nichtung nicht im allgemeinen wünſchenswerth erſchienen 
wäre.” Und infofern kann man den von den Fürſten 
gegen Napoleon auögefprochenen Bann allerdings anſchen 
als ein feindliches Verdammungsurtheil, welches die von 
ihm fo lange und fo graufam gefnechteten Bölfer geger 
ihn ſchleuderten. Auch entſprachen die Wirkungen deflel: 
ben durchaus einem ſolchen, und man wird dem Berinl: 
fer darin beiftimmen müſſen, daß biefe Aechtung allem 
ſchon hinlänglich erfcheine, um Napoleon gänzlich zu ver 
nichten. Denn daß es ben Verbündeten mit der Turd 
führung des darin Ausgefprochenen wirklich Ernſt wir, 
beweifen die Maßregeln, die fie unmittelbar barauf e. 
griffen. Jene Aechtungsurkunde war vom 13. März 181) 
batirt; ſchon am 21. März erneuerten England, rien 
reich, Rußland und Preußen ben am 1. März 154 
zu Chaumont gejchloflenen Tractat. Das legte Ziel de: 
jelben war der Sturz Napoleon’s gewefen, und fo wurdt 
es denn jest von neuem ausgefprodhen, daß man mit ih 
ganz perſönlich den Bernidhtungslampf führen, ihn m 
jeden Preis befeitigen wollte. Aber für mie gewaltig heil 
man doch noch immer diefe eine Perjon! Ein Heer vo 
600000 Mann follte in Frankreich einbrechen, un iha 
abermals zu flürzen. Die ganz koloſſalen Dimenficnt 
welche man der beabfichtigten Intervention gab, ftrafte 
die Geringſchätzung und Verachtung, mit ber man ve 
dem tollfühnen Abenteurer ſprach, der nur durch eine chi 
loſe Militärverfchwörung ſich Frankreichs wieder bemäd- 
tigt habe, am fchärfften Lügen. 

Napoleon hatte inzwifchen die Herrfchaft über dei 
ganze Reich wieder gewonnen; doch fah er vollfommei 
far, wie mislich feine Lage noch fer. Don dem Augen 
blif an, wo er bei Antibes feinen Fuß wieder auf fm 
zöſiſchen Boden gefett Hatte, war es in Proclamatıontf 
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md Anreden immer wieber und wieder vom ihm feierlich 
erflärt worden, er komme nur, um Frankreich von dem 
unwürdigen Joche der Bourbons zu befreien, in feiner 
andern Rüdficht wolle er an dem Beftehenden etwas ün- 
dern. Offen hatte er felbft fein früheres Regiment, feine 
Eroberungsſucht, feine Kriege verdammt; Frieden wollte 
er mit dem Auslande halten, den Parifer Frieden ohne 
weiteres annehmen, um fid) dann ganz der Sorge für das 
mnere Wohl feines Reichs zu wibmen; er felbft wollte die 
Bunden nun auch heilen, die er dent Lande früher ge- 
ſchlagen. An die Stelle des militärifchen Despotismus 
jener früheren Regierung follte die organifche freiheitliche 
Stastdentwidelung auf Grund einer PVerfaffung treten. 
Tiefe beiden ‚Punkte: die Sicherung bes Friedens mit dem 
Auslande und die Begründung des conftitutionellen Sy- 
ſtems im Innern find es, um die ſich Napoleon’® ganze 
Thätigfeit bi8 zu dem Augenblid dreht, wo er Paris ver- 
läßt, um fi) an die Spike feiner Armee zu ftellen. In 
beiden Punkten erreicht er fein Ziel nicht: fobald das feft- 
fand, war es eigentlich auch fchon entfchieden, daß dieſes 
zweite Kaiſerthum auch wieder, und fehneller als das erfte, 
dahinſinken follte. 

Die von Wien aus gegen ihn verhängte Aechtung 
machte eine Aufrechterhaltung des Friedens eigentlich von 
vornherein im höchſten Grade unwahrſcheinlich; dennoch 
war der von Napoleon gefaßte Plan zunächft der einzige, 
von dem er eine Sicherung des neuerrichteten Throns 
hoffen konnte. Ganz entfchieben zum Bernichtungstampfe 
bereit waren im erften Augenblid nur Rußland und Preu- 
Ben; in England war die Stimmung doch fehr gemifcht, 
zunächſt entfchieden nicht fiir die Bourbons, die Frank⸗ 
reich aufzuzwingen man für ein Unrecht hielt. Die Ent- 
ſcheidung gegen Napoleon gab eigentlich der Herzog von 
Belington, indem er eigenmächtig die Erneuerung bes 
Vertrags von Chaumont in Englands Namen mit unter- 
zeichnete. Auch Oeſterreich durfte Napoleon eine Zeit 
lang für möglich halten zu gewinnen. Die geheimen Ber- 
handlungen, welche zwiſchen ihm und Metternich gefiihrt 
Burden, waren zwar urſprünglich von dem verrätherifchen 
Fouche im Intereſſe der Bourbons angelnüpft, aber im 
Angenblick der Entdeckung fofort fo ausgelegt, daß fie dem 
Faifer hätten nützen follen. Die Unterredungen, welche 
die geheimen Unterhändler mehrmals zu Baſel hatten, 
führten fchließlich dahin, daß Oeſterreich fich zum Frie- 
ben bereit erflärte, wenn Napoleon abdanken wollte, um 
feinen Sohn unter eimer Regentfchaft an feine Stelle tre- 
ten zu laſſen. Dazu formte ſich Napoleon nicht verftehen — 
md es fant damit die leßte Hoffnung dahin, den Frieden zu 
erhalten. Denn aud) der Verſuch, feine Gemahlin Marie 
Luiſe nebſt ſeinem Sohne zur Flucht aus Wien zu beme- 
gen, fcheiterte, nicht etwa an der Unmöglichkeit der Aus- 
führung, nein, an dem Charakter der ehemaligen Kaife- 
mm. Schmerzlicher vielleicht als irgendetwas hat gerade 
diefe Erfahrung Napoleon berührt, und wenigftens anbeu- 
hungeweife hat er der tiefen Enträftung, die ihn erfüllte, 
Auẽdruck gegeben. 

Nach den Misgliiden aller diefer Verſuche war es 
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entſchieden, daß der Frieden nicht aufrecht erhalten wer⸗ 
den könnte: Napoleon mußte das dem Lande bei feiner 
Wiederkehr gegebene Verfprechen brechen, denn abermals 
ftand er dem gefammten Europa gegenüber, freilich, wenn 
man fo fagen kann, als der angegriffene Theil. Seine 
Stellung wurde dadurd) tief erfchüttert; unhaltbar aber 
wurde fie durch die Conflicte, in welche ihn die Erfül- 


lung jeines zweiten Verſprechens verwidelte, der Berſuch, 


ein conftitutionelles Kaiferthum zu begründen. Gerade 
bei diefem Gegenftande verweilt der Berfaffer mit befon- 
derer Ausführlichkeit; er gibt ihm Veranlaſſung zu allge- 
meinern Betrachtungen tiber den ganzen Charakter Napos 
leon’8, die von großem Intereſſe find, gegen die aber, 
müſſen wir geftehen, in einer Hinſicht namentlich verfchie- 
dene Bedenken erhoben werben können. Unſer Berfaffer 
ift, wie fi das an mehrern Stellen befonders deutlich 
ausipricht, fiir Napoleon von der größten Bewunderung 
erfüllt, und bis zu einent gewiffen, ja einem hohen Grabe 
wird das jeder Unparteüfche und für große Charaftere 
überhaupt Empfängliche fein. Aber nicht jeder wird darum 
der Auffaflung beipflichten, die Beitzke von den conftitu= 
tionellen Blanen und Berfuchen Napoleon’8 hat. Darin 
allerdings muß man ihm vecht geben, daß der Zeitpunkt, 
um eime Conftitution zu geben umd die Grundlagen zu 
einem verfaffungsmäßigen Staatsleben zu legen, gar nicht 
ungünftiger gewählt werden konnte. Ein Kampf mit dem 
gefammten Europa fand bevor: da bedurfte e8 ber inner- 
lichften, einheitlichften Concentration aller Kräfte bes Reiche, 
für die Dauer eines folchen Kampfes war die Dictatur 
ganz an ihrem Orte. Das mußte und fühlte niemand 
befier als Napoleon ſelbſt, daher fuchte er der von ihm 
gewährten Berfaffung eine Form zu geben, die doch noch 
eine möglichft große Machtvolltommenheit in ferner Hand 
ließ. Die Yolge davon war, daß niemand mit dem Ge- 
währten zufrieden war, daß man von allen Seiten fi 
beeiferte, das Mangelhafte und Schlechte daran anfzu- 
deden. Was feiner Meinung nad) Napoleon mit der von 
ihm verliehenen Conftitution zunächft gewollt, faßt Beitzke 
dahin zufammen: „Sich felbft und feinem Ehrgeiz glaubte 
er einen nüglichen Damm. gefeßt und dem demokratischen 
Element Hinreichenden Spielraum gewährt zu haben.” 
Damit aber, glauben wir, ftellt er Napoleon's morali- 
ches Bewußtſein zu hoch. Das, was Napoleon gethan, 
und die Weife, in der er es gethan, geben eigentlich doch 
feinen Grund, einen fo hohen Grad der Selbfterkenntnif 
anzunehmen. Nicht um feinem Ehrgeiz, feiner Despoten- 
natur eine Schranke zu fegen, gab er die Berfaflung; 
nur deshalb vielmehr, weil ihm die tiefe Veränderung 
im franzöftfchen Bolfe nicht entgangen war, welche die 
bejcheidenen conftitutionellen Kämpfe unter den Bourbon 
erzeugt hatten. Das Königthum und die Weftauration 
waren zum guten Theile nur deshalb ihm fo fchnell er- 
legen, weil fie verfüumt hatten, ſich eben durch eine volks⸗ 
thümliche Verfaſſung den Boden zu fichern, ſich einen 
wirklichen Halt zu fchaffen. Eine ähnliche Gefahr drohte 
ihm, wenn er nun feinerfeits das despotifche Regiment 
der Jahre 1804— 13 wieder hätte aufnehmen wollen. 
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Die Berleifung der Conftitution war daher nicht eine 
Handlung herporgehend aus innerer Weberzengung oder 
ger aus einer richtigen Erkenntniß feiner Natur, fondern 
fie war nichts als ein Act der Klugheit, ein Zugeftänd- 
niß, das die Selbfterhaltung ihm zur Pflicht machte. Bon 
feinem Standpunkt aus macht e8 ber Berfafler den Fran⸗ 
zofen daher zu einem fchweren Borwurf, daß fie, ftatt 
fich mit dem Gegebenen für den Augenblid zu begnügen, 
vielmehr fofort den Kampf um Crweiterung der ihnen 
verfaffungsmäßig zuftehenben echte begonnen hätten. Das 
aber Liegt einmal im Weſen bes conftitutionellen Staats, 
und daun konnten die eben erft an ben Bourbons ge« 
machten Erfahrungen das franzöſtſche Volk doch unmög- 
lich beftimmen, erſt alles in einem Verzweiflungskampfe 
gegen ganz Europa auf das Spiel zu fegen, und für den 
Gall des Siegs hinterher den Verſuch zu machen, den 
dasın boppelt gewaltig daftehenden Kaifer zu einer Erwei⸗ 
terug der Volförechte zu bewegen. Die Conftitution gab 
alſo unferer Auffaffung nad Napoleon nur, weil er bie 
— einſah, fi ohne eine ſolche die Herrſchaft 
; es war eine der Noth bed Augenblicks gemachte 
—* nicht eine ans innerer Ueberzeugung entſprin⸗ 
gende Handlımg. 
Nun war aber Napoleon eine durch und durd) des⸗ 
potiſche, caſariſche Natur: wollte er ſich im Ernſte den 
Schranben, bie ein conftituttonelles Staatsleben ihm ſetzte, 
fügen, fo verzichtete er auf die Geltendmachung feiner 
gebiten Sühigleiten, fo geriet er, möchte man jagen, 
geradezu mit feinem eigenften Weſen in Zwieſpalt. Da—⸗ 
her machen denn auch die feierlichen Acte, in demen er 
fich zuerſt als conftitutioneller Herrſcher zeigte, das Mai- 
feld (1. Juni) und die Eröffnung des Parlaments (7. Juni) 
im gangen und großen boch nur einen fehr dürftigen Ein- 
druck: das äußere Öeprlinge, das babei entfaltet wurde, 
verdedte die inmere Hohlheit doch nur tech. Die Ab⸗ 
georbneten kamen zufanımen mit dem in der Stille ge- 
begten Borfag, zunächſt das, was der Kaiſer der Noth 
des Augenblicks gehorchend gewährt hatte, ſich zu ſichern 
und zu erweitern; Napoleon feinerfeit® „fah mit einer ge⸗ 
wiffen Bangigfeit den Kammerverhandlungen entgegen‘. 
So lähmten Sorge und Mistrauen das Staatöleben im 
Innern: daß es da einen fo gewaltigen Kampf, wie er 
deohte, nicht fiegreich witrbe beftehen können, konnte faum 
zweifelhaft erjcheinen. 
Im ganzen aljo, will e8 uns ſcheinen, urtheilt der 
geehrte Berfafier in diefer Frage über Napoleon etwas zu 
gut, während er die Franzoſen doch gar gu niedrig ftellt. 
And verwidelt er fich infofern in einen Widerſpruch, als 
er den gegen Rapoleon gefchleuderten Baun des geſamm⸗ 
ten Europa für vollſtändig hinreichend hält, um ihn jeber 
ernfilichen Sympathie felbft in Frankreich zu berauben, 
dabei aber ben Franzofen, namentlid den Abgeordneten, 
einen fchweren Vorwurf daraus macht, daß fie nicht rück⸗ 
haltlos von dieſer Sympathie erfüllt waren. Noch ein 
anderer Widerſpruch iſt uns aufgefallen: bei Gelegenheit 
der mit Oeſterreich geführten Uinterhandlungen, deren Ver⸗ 
lauf dem Kaiſer die Möglichkeit bot, duch neuen Ver⸗ 


zicht auf die Krone Frankreich ben Frieden zu erhalten, 
wirft Beitzke Napoleon, weil er nicht abgedankt, Ehrgeiz 
und Mangel an wahrer Baterlandsliebe vor. Und dod 
ſpricht er es hinterher felber aus, daß das Eingehen auj 
diefe Bedingung das Land widerftandlos ben Verbündeten 
in die Hände geliefert haben würde. Das aber durfte 
Napoleon, wenn er Frankreich liebte, nicht zulaſſen. Tie 
beiden Aeußerungen des geehrten Verfaſſers find aljo dod 
nieht fo recht miteinander in Einklang zu bringen. 

Derartige Ausftelungen aber, wie wir fie uns ha 
erlaubt, geben doch immer nur auf Ginzelheiten, dem 
Werthe bes ganzen Werks ‚vermögen fie feinen Abbruch 
zu thun; der angenehme, erfrifchende Eindruck, ben da 
Bud, macht, wird dadurch nicht beeinträchtigt. 

Die letzten Wbfchnitte diefes erften Bandes bringen 
uns dann bis hart an die enelk des beginnenden Ent 
ſcheidungskampfes. Der Berfafler berichtet von ben fer 
nern Schritten, weldge die Fürſten zu Wien gegen Re 
poleon befchließen, von der umfangreichen Declaration 
vom 12. Mai, in ber fie ihren Standpunft genau ke: 
ſtimmen und zu rechtfertigen verſuchen. Nachdrüdlich 
weiſt er auf die eigenthümliche Alliance hin, welche bie 
fir das Legitimitätsprincip eintretende hohe Politik mit 
der von ihr fonft fo ganz und gar nicht beadhteten öffent: 
lichen Meinung einging, die ebenfo emtfchieben gegen dit 
Duldung Napoleon’s war, freilich ans ganz andern Grin 
den: der erbitterte Haß, ‚namentlich des beutfchen Vollt 
gegen feinen langjährigen Unterdrüder verlangte den Br: 
nichtungsfrieg gegen benfelben, und die ganze Preffe mar 
erfitllt von den leideuſchaftlichſten darauf bezüglicyen &: 
güffen. Und während jo ganz Europa zu einem nem 
Kriege rüſtet, figen die, welche ihm eigentlich Heraufbe 
fhworen, die Bourbons, zu Gent, umgeben von einet 
Schar dünkelhafter Emigranten, mit einen vollftändige 
Miniſterium, das, um wenigftene isgendetiva® zu than 
zu haben, fchließlich eine legitimiftiſche Zeitung Herandgit 
Zulest wirft dann der Verfafler noch einen Blick anf de 
Rüftungen, die Napoleon felbft zum Kampfe traf: fo ſeht 
er bie Kräfte des erſchöpften Landes anfpannte, jo wer 
doch die Macht, über die er im Augenblide des Aut 
bruchs gebet, viel zu gering, um dem Heeren des ver 
einigten Europa Widerftand leiften zu Tönnen. ben bei 
halb und weil die Berhältuiffe im Innern ſich mehr um 
mehr fo geftalteten, daß nur ein Sieg, ein entſcheidender 
Sieg ihm Erleichterung ſchaffen konnte, entſchied fid Ne 
poleon für bie Dffenfive: bevor bie gefammten Stra: 
fräfte feiner Feinde im Felde wären, wollte er bie ihn 
augenblidlich allein gegenüberftehenden Heere vom Blücher 
und Wellington zuriidwerfen. 

Wie diefer Berſuch nach einem erften glücklichen In 
lauf unmittelbar darauf gänzlich jcheiterte und Napoleon die 
Kroue koſtete, das wird und der zweite Band des Beitfe: 
Shen Werks erzählen. Bis zu fernem Erfcheinen, das 
nahe beuorftehen joll, fcheiden wir von ben geehrten Ber: 
fafjer mit dem wärmften Dante fiir die ſchöne Gabe, dt 
er unferm Volle aud) in diefem Werke geboten hat. ögt 
die Aufnahme und Wirkung biefer trefflichen Jubiläum 
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fhrift die von ihm gehoffte fein; dann wird ber funfzig« 
jährigen Gedächtnißfeier der großen Ereigniſſe aud) ein 
fegensreicher Einfluß auf die Zukunft nicht fehlen! 


Gans Prup. 


Skizzen aus dem Dften. 

1. Aus dem Orient, Bon Heinrich Brugſch. Zwei Theile, 

Berlin, Große. 1864. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

Bekanntlich hat der als ausgezeichneter Aegyptolog ge- 
\häste Berfaffer, der bereits in den Jahren 1853 und 
1854 eine wiſſenſchaftliche Reife nach dem Nilthale unter: 
nahm und darüber feine „Reifeberichte aus Aegypten’ 
(leipzig 1855) fchrieb, und welcher dann auch in ben 
Jahren 1860 und 1861 Berfien bereifte, alfo mit bem 
Orient ſchon vielfach befannt geworben ift, im Herbft 1864 
jeine bisherige Stellung in Berlin als Privatdocent an 
der dortigen Univerfität aufgegeben: er hat gewiffermaßen 
de Wiſſenſchaft mit der Diplomatie vertaufcht und ift feit- 
dem preußifcher Generalconjul in Kairo. Was dabei bie 
Wiſſenſchaft in Europa unmittelbar verloven, indem fie 
einen ihrer treueften und begabteften Jünger an die Di- 
plomatie abtrat, das fanı fie dort in anderer Weife viel: 
fach wiedergewinnen, da der Berfafler auf einem ihm 
ſchon vertrauten Gebiete durch feine Forſchungen in dem 
Sande felbft, dem fie angehören, wiflenfchaftliche Zwede 
um fo thätiger und erfolgreicher zu fördern vermag. In⸗ 
zwiſchen hat er noch kurz vor feinem Weggang nad) dem 
Trient allen benen, bie für den letztern ein allgemeines In⸗ 
terefje haben, mit vorliegenden Bildern „Aus dem Orient‘ 
ein angenehmes Erinnerungszeichen hinterlaſſen. Was er 
darin gibt, find eine Reihe von öffentlichen Vorträgen, 
welhe er innerhalb der legten neun Jahre in Berlin, fei- 
ner Vaterſtadt, gehalten und über Gegenftände, die fid 
auf dem Gebiete des neuen und alten Orients mit befon- 
derer Bevorzugung Wegyptens bewegen. 

‚ Die Nuffüge des erften Theile: „Ein Tag und eine Nacht 
in Kairo”; „Das Nilboot” und „Eine Wültenreife‘, enthal- 
ten ausfchlieglich ägyptifche Reifeerinnerungen auf dem Bo⸗ 
den des Selbfterlebten und Selbfterfahrenen. Wer an jol- 
Gen Bildern, wie fie hier dem Leſer dargeboten werden, 
ım allgemeinen Geſchmack und Freude findet, und wer an 
der Hand eines fo wohlunterrichteten und kenutnißreichen 
Führers die eigenthümlichen Reize der Natur Aegyptens 
und der dortigen Sitten und Gebräuche kennen lernen 
bil, „das Land der feltfamften Ertreme, die fich hier 
ebenfo ſchnell berühren "uud mischen, als fie ſich trennen 
und voneinander fcheiden”, der wird auch, während er bie 
Bilder ſelbſt betrachtet und ſich damit bejchäftigt, ſich nicht 
nur au denfelben erfreuen, ſondern auch zugleich für DBelch- 
tung und für nähere Kenutniß ihres Gegenſtandes mancherlet 
ewinn ſich aneignen. ‘Der Berfafler weiß mit Leben und 
Geſchmack die Gegenftände zu ſchildern und zu charalte- 
rifiren, die er barftellt, und er felbft gibt ſich den Ein- 
drüden mit einer Unbefangenheit hin, dag man es ihm 
gern glaubt, wenn er „weder übertrieben nod) auöge- 
ſchmüdt zu haben“ verfihert. Dabei ift aud) die ſprach⸗ 
Ihe Darftelung mit der VBehandlungsweile jelbft im 
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vollkommenem Kinflang, fie hat etwa® von ber durch⸗ 
fichtigen Luft unter dem „ewig Maren blauen Himmel” an 
ih, der, wie Brugſch jagt, „fein Zelt über die Wunder⸗ 
ftadt Kairo ausgeſpannt hat“. 

Die Gegenftände jelbft, die in den Schilderungen bes 
bewegten und bunten Lebens in diefer Wunderftadt und 
der dortigen Natur, fowie bei Beichreibung des Gtill- 
lebens und der Wanderungen auf dem Nilboote und deq 
Wüſtenritts in die Lybiſche Wüſte zur Darftellung kom⸗ 
men, treten mit plaftifcher Klarheit aus ben Vorträgen 
bes Berfaffers dem Lefer entgegen, und gewinnen und 
feffeln um fo ficherer fein Intereſſe, je gewiffer er da⸗ 
bei zugleich die Ueberzeugung hat, daß den Schilderungen 
eine durd langen Aufenthalt des Verfaſſers in Aegypten 
gewonnene genaue und tiefe Kenntniß des behandelten 
Stoffe zum Grunde liegt, wobei nichts Wefentliches für 
die Charafteriftit des dortigen Lebens und Treibens über 
gangen worden. Died gilt auch von den Scilberungen 
der füblihen Natur und des Südens überhaupt in feiner 
Milde, Ruhe und Klarheit, denen man bier begegnet, und 
worüber der Berfaffer mit Worten entzüdten tiefempfun- 
denen Gefühle und warmer fehnfüihtiger Erinnerung fi 
auszufprechen liebt, die an die Empfindungen erinnern 
tönnten, unter deren Einfluß einft Goethe fein „Nad- 
gefühl” und ähnliche Lieder gedichte. Und doc wird nie- 
mand, der aud nur in geringem Grabe jene Eigenthüm⸗ 
lichkeiten der fildlichen Natur kennt, den Berfafler der 
Vebertreibung oder Selbſttäuſchung zeihen wollen, wenn 
er einmal erklärt, daß „ſolche Nächte, wo Natur und 
Seele fi harmoniſch verfchmelgen, wo der Mund ver- 
gebens nad) Worten fucht, um der gepreßten, empfindungs- 
vollen Bruft Luft zu machen, wo der Menſch, vom ge- 
heimmnißvollen Zauber der feelenverwandten Natur über⸗ 
wältigt, Qual und Leid gern vergißt, nur der Süden mit 
feinen erotifchen Formen, mit den einfachen Cheilen feiner 
Naturgemälde zu bieten vermöge, in welcher ſich das Still. 
leben ber Seele inniger und getreuer abmalt, als ih dem 
unruhig beweglichen Elementen bes nördlichen Himmels“. 
Kann auch Europa „in feiner Mannichfaltigleit verfeiner- 
ten Culturlebens viele Genüſſe augenblidlicher geiftiger 
Erhebung bieten”, fo find doch „biefe Genüſſe künſtlich 
und loffen in wenigen Fällen einen unauslöfchlihen Kin- 
drud in der Seele zurück“, und felbft die Naturſchönheiten 
‚überfteigen felten das Maß allgemeiner Bewunberung‘‘, 
denn fie werden allgewöhnlich „durch die durch Reifen er- 
leihterte Belanntſchaft mit den mannichfachen heilen, welche 
die Naturgemälde unſers Kontinents zu bilden pflegen”. 

Daß übrigens der Verfaſſer nichtsdeftoweniger in 
Aegypten feinen Nationalftolz nicht unter den Scheffel ge- 
ftellt bat, erwähnen wir nur im Borbeigehen um der 
Sade felbft willen. Was er dabei erzählt, ift charalter 
riftifch genug, auch weil es etwas Kinzigartiges hat und 
weil da einmal Preußen und Gefammtdeutfchland, dem 
Ausland gegenüber, zu Ehren kommen, während es fonft 
nur gar zu wahr ift, daß, wenn man von Nationen ſpricht, 
die Deutfchen nicht zu nennen find. Wo nämlich die Wun- 
der des alten Aeguptens, die Werke und Denkmäler der 
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Pharaonen die Aufmerkſamkeit, das Intereſſe und die 
Neugier ber Fremden in Anfpruch nehmen, da ift „ber 
liebenswürdigſte Europüer derjenige, welcher, durch be= 
fondere Studien begünftigt, die Schlüffel zum Berftändniß 
der Hieroglyphen in der Taſche hat. Er ift die ausge— 
fuchtefte und willkommenſte Berfon“, und Brugſch ſpricht 
e8 frei aus, daß er dort Tage erlebt hat, wo die Be— 
wohner der Nilbote in Theben „ihn mit Einladungen zu 
Diners und Soupers faft überfchütteten”. Und er febt 
hinzu: „England, Franfreih, Rußland, Amerika riffen 
fih um ben’ Borzug, Preußen unter ihrer Flagge zu 
fehen.” Es verfteht fi) von felbft, daR wir gern An- 
nehmen, e8 werbe niemand dem verdienten und anerfann: 
ten Entzifferer der Hieroglyphen diefen gerechten National- 
ftolz verüibeln, der fogar in gewiffer Beziehung in feinem 
„eigenen Herzenstriebe zur ägyptifchen Steinwelt“, wie 
bier der Berfafler I, 53 felbft fagt, feine fihere Begrün- 
dung findet. 

Im zweiten Theile der vorliegenden Sammlung „Aus 
dem Orient“ zieht zunächft das aus einem altägyptifchen 
Bapyrus, unter Anwendung der Regeln der hieroglyphi⸗ 
fhen Grammatik, vom Berfaffer treu überfegte, 3000 
Jahre alte ägyptifche Märchen durch feine kunſtloſe Ein- 
fachheit, feine homeriſch-kindliche, urmenſchliche Anſchau⸗ 
ung und durch ſeine Sprache, die auf das lebendigſte an 
den Ausdruck der bibliſchen Bücher des Moſes erinnert, 
ebenſo an, als es an und für ſich durch feinen Urſprung 
und durch ſein nachweisbar hohes Alter ehrwürdig iſt. 
In anderer Weiſe enthält der zweite Aufſatz: „Moſes und 
die Denkmäler“, überraſchende Aufſchlüſſe über die mofai- 
fchen Berichte der Schrift und weiſt den Zufammenhang 
nad) zwifchen den miofaifchen Urkunden und den Ergeb- 
niffen der neueften monumentalen Forfhung und urfund- 
lichen Nachweiſen auf den altägyptifchen Denkmälern, 
welche mit jenen mofaifchen Berichten gleichzeitige Zeug⸗ 
niffe liefern. Der Vortrag: „Was fid) die Steine erzählen“, 
handelt in geiftreicher Weife nicht blos von der geheimnißvol⸗ 
[en geiftigen Sprache der Steine im allgemeinen, fondern gibt 
zugleich nad) dem, was und die alterögrauen Steine ber 
ägyptifchen Denkmälerwelt berichten, mannichfache, nicht 
weniger überrafchende Auskunft über den edeln Inhalt der 
Sittenlehre und klärt uns itber den tiefen Ernft der Anſchau⸗ 
ung von ber Bedentung des menfchlichen Lebens bet den 
alten Aegyptern und den tief twurzelnden religiöfen Sinn 
bei ihnen auf, fodaß der Verfaffer fi zu dem Ausſpruch 
veranlaßt findet, die alten Aegypter hätten „ihre Miſſion 
in der Weltgefchichte als ftrebjames Culturvolk erfüllt“. 

Der Schlußauffag: „Germanen und Perſer“, der 
ſich gleihmäßig auf dem Gebiete eigener Xeifeerlebniffe 
des Verfaſſers wie der wiſſenſchaftlichen Forſchung be- 
wegt, weiſt bie geiftige Stammverwandtfchaft der Ger- 
manen und Perfer und die Gemeinfamtkeit ihrer Anfchau- 
ungen auf den verjchiedenften Gebieten des äußern und 
innern Lebens in den mannichfaltigften Zügen und Bei- 
jpielen nad. Namentlich von den drei erften Stüden des 
zweiten Theils der Sanımlung Tann man jagen, daß fie 
gleihfam „eine geiftige Reife in die ältefte Vergangenheit 


darftellen”, aber von allen barf man behaupten, daß fie 
unfere tiefere Kenntniß des Orients im allgemeinen viel: 
fach fördern können. 


2. Reife durch das Innere der europäiſchen Türkei von Ruf. 
ſchuk über Philippopel, Rilo (Monaftir), Bitolia und der 
Theflalifhen Olymp nah Salonili im Herbſt 1862 von 
Heinrih Barth. Mit 2 Karten, 4 lithographirten An- 
fihten und 8 Holzichnitten. Berlin, D. Reimer. 1861. 
Gr. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 

Bei der Wichtigkeit, welche die Ränder der europi- 
hen Zürfei immer mehr in Bezug auf ihre politiſch 
Entwidelung und bereinftige Neugeftaltung gewinnen, er: 
ſcheint auch ihre wiffenfchaftliche Erforfchung und bi 
Kenntnignahme von ihren gegenwärtigen Zuftänden un) 
Berhältniffen als eine unabweisbare Nothwendigkeit. Die 
Wiſſenſchaft und die Erkenntniß Europas muß diefe Für: 
der vorher erobern, ehe die hriftliche Politik und Cultur 
fie dereinft für fi) gewinnt, und man kann ja wol nod 
mit Recht fagen, daß Hier noch viel zu entdeden iſt. Ci 
Beitrag zu folder Kenntnißnahme und zur Vermittelung 
wiffenfchaftliher Aufflärungen über einen Theil der eure 
päifchen Türkei ift auch die vorliegende „Reife“. Ihre 
wiffenfchaftlihen Werth darf man im allgemeinen um ı 
höher anfchlagen, als nicht nur ber Name des auf dem 
Gebiete der Geographie und Ländererforſchung bekannten 
und bewährten Verfaſſers ihn verbirgt, fondern auch ba} 
bon ihm bereifte und befchriebene Innere der eiuropäice 
Türkei einer genauern Kenntnißnahme ebenfo würdig al 
bedürftig ift. Namentlich gilt dieß von Bulgarien, das der 
Berfafler bei feiner Reife befonders kennen lernte, und von 
den Yulgaren, die er jelbft „als den Bauptbeftanbtheil da 
Bevölferung der europäifchen Türkei und em Hauptobjec 
politifher Madjination der Ruffen und Franzoſen, ol 
eine, der Zukunft vorbehaltene Volksgruppe von natione: 
ler Selbftändigfeit” bezeichnet. 

Die Reife des Berfaffers (vom 13. September bis Enk 
Detober) ging vom Norboften der Balfanhalbinfel, von Kuf- 
ſchuk durch das bulgarifche Tiefland und Hermus und Rhe 
dope, berührte die bulgariſche Metropole Trnowa un 
Filibe, führte durch Hochbulgarien, am Rilo-Dagt 
vorüber, über Prilip und Bitolia, durch Macedonien und 
das theſſaliſche Olympusgebirge nad) Saloniki, von m 
dann die Heimkehr durdy Griechenland erfolgte. Pan 
Ruſtſchuk bis Saloniki brauchte der Neifende 40 Tage. 
Barth felbft betrachtete diefe Hundreife al® eine Ergär— 
zung früherer Reifen, welche er im Oſten Europas un 
ternommen, feiner Reife durch die Küftenländer de 
Mittelmeer in den Jahren 1845 — 47, und feind 
Ansfluge nad) Kleinafien im Herbfte 1858, auf mel 
chem er bie fitböftliche europäiifche Halbinfel im Norben und 
Süden „nur geftreift und von ihrer breitern Bafis um 
die orientaliihe Welthauptftabt Stambul felbft kennen gr 
lernt Hatte”. Es war ihm daher darum zu thun, di 
innere Öliederung des fiidöftlichen liebes des curopäi 
chen Beftlandes genau und unmittelbar kennen zu lernen 
und daffelbe durch diefe lebendige Erkenntniß, ſowie durch 
einen Einblif in das Leben feiner Bewohner in da 
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ine Heldin bona fide die Rolle, welche der zweiten zu- 
ommt. Auch bier ift der Knoten ernft gefchlungen, doc) 
te Löfung eine verfühnliche. 
I. Käthchen. Ein Roman von H. 2. Robert Gifele. 
Binde. Breslau, E. Trewendt. 1864. 8. 4 Thl 
. Frauen und Räthſel. Roman von Levin Schücking. Zwei 
Theile. Leipzig, Brockhaus. 1865. 8. 3 Thlr. 15 Ngr. 
Robert Giſeke ift Feiner jener Erzähler, welche eine 
xliebige pikante Gefchichte vom Zaune bredjen und in 
eichten Fluß drauflos erzählen, feiner jener Roman 
hreiber, deren Vorzüge in ber Leichtigkeit beftehen, mit 
er fie ihre Geftalten und Erfindungen von der Seele 
oelöjen, und welche in der Literatur daflelbe find, mas 
m Salon die guten und amuſanten Gefellfchafter: oft 
eht flache Burſche, aber was fie vortragen, hat eine 
othwangige Friſche. Es ift eine Luft, diefen Eanguini- 
ten zuzuhören, wie die Geſchichte unter ihren Sünden 
chf. Sie befigen das gleiche Talent, wie e8 Miind;- 
aufen befaß, nicht der Miünchhaufen Immermann's, fon- 
em der urfprüngliche Träger biefes Namens. Gewiß 
t dies Talent file die erzählende Darftellung nicht genug 
machten; doch dedt hier „die Flagge oft das Gut”; es 
nd meift geiftige Nichtigkeiten, die auf dem Fluſſe diejer 
nmellen Begabung einherſchwinrmen. Die geiftige Be— 
tung aber iſt das A und D, der Anfang und das 
ade der Dichtlunft bis im ihre Orenzgattungen hinem; 
ur durch fie unterfcheiden fid) die großen Geiſter von 
m Fleinen, und der Romanſchriftſteller, welchen Schiller 
m Halbbruder des Dichters nennt, darf fie jo wenig ent- 
ren wie ber in reinerer Kunftform fchöpferifche Poet. 
ieje geiftige Bedeutung hat namentlich Gutzkow feinen 
ödernen Culturromanen eingehaucht, und man fönnte 
nen Theil der Autoren, für welche fie ebenfall$ in er- 
er Linie fteht, und die außerdem im der ganzen Art und 
Beile des Producirens m Gutzkow anflingen, die Guß- 
wihe Schule nennen. Zu ihr gehören Giſeke, Frenzel, 
ı mandher Hinfiht auch Schücking. Sie fchaffen aus 
mem Mittelpunkte des Gedankens Heraus, ziehen ihre 
Romanfäden aus ihm, wie bie Spinne die Fäden, aus 
men fie ihr Netz webt. Der leichte Fluß des Erzäh- 
18 wird oft durch diefe Wucht des Gebanfens gehemmt; 
3 it ſchwerer, einen von vornherein durch ihn beftimm- 
n Rahmen auszufüllen, als fich frei gehen zu laſſen mit 
m ganzen Behagen eines durd) feine höhern Gefichts- 
ınfte beſchrünkten Erzählerse. Daher hin und wieder ein 
gewandtes Einlenfen, ein abfichtliches Unterbrechen, eine 
jwerfälligere Bewegung; denn außer dem Zuſammen⸗ 
ing, der durch den Caufalnerus der realen Berhältnifie 
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dingt wird und den die populäre Erzählungskunſt aus⸗ 


ſtießlich berückſichtigt, macht ſich hier noch ein geiſtiger 
uſammenhang geltend, ber alles an bie rechte Stelle 
ft und einem Grundgedanken künſtleriſch unterorbnet. 
tan wirb vielleicht einwenden, daß dem echten Künſtler 
ild und Bebentung gleichzeitig aufgeht. Dennoch wird 
ber Praxis der Schwerpunft nad) ber einen oder der 
dern Seite Hin fallen. 


Robert Giſeke hat für feinen Roman „Käthchen“ 
(Nr. 1) allerdings einen geiftigen Mittelpuntt feftgehalten. 
Es galt einen jener focialen Begriffe, welche das Leben 
der Gegenwart beherrfchen, dialektiſch in Handlung um= 
zufegen. Welch eine Macht ift der „gute Ruf” — und 
doch — wie leicht zu fchädigen, wie trüglich, wie unge- 
recht! Ya der „schlechte Ruf“, der ſich oft aus zujanı- 
menftäubenden Atomen unmerklich bildet — wie hängt er 
ſich gefpenftig an unfere Ferfen! Wir ahnen ihn aus die- 
fen oder jenen Anzeichen; doch können wir ihm nie recht 
ins Auge fehen, und er verfchwindet, wenn wir ihn ha— 
jhen wollen. Und doch, dies unnahbare, unfichtbare 
Schattenweſen kann mit dämoniſcher Tücke ein ganzes Le— 
ben zerſtören! Gewiß eine dankbare Aufgabe für einen 
die Lebensmächte der Zeit erfaſſenden Romanſchriftſteller, 
die Entſtehungsgeſchichte und verderbliche Wirkung des 
„ſchlechten Rufs“ zu ſchildern, und dieſe Aufgabe hat ſich 
Giſeke geſtellt! 

Die Heldin des Romans iſt keine vornehme Dame, 
welche um ihren guten Ruf nicht ſo beſorgt zu ſein brauchte, 
denn er iſt keine Exiſtenzfrage für fie, und es lebt fi 
oft recht gut und amuſant auch mit einem „ſchlechten 
Rufe“. Sie iſt eine arme Waiſe vom Lande, welche aus 
ihrer dortigen Zufluchtsſtätte, dem Haufe eines Sculleh- 
vers, durd die Eiferfucht der Schullehrertöchter vertrie- 
ben wird, die ihr es nicht verzeihen können, daß fte bei 
einem Stubentenfefte die Zuneigung eines jungen Grafen 
fi) erworben. Sie geräth jest in ftäbtifche Verhältniffe, 
ins Grifettenleben. Graf Hugo findet fie auf und ver- 
fobt ſich mit ihr; doch die Verlobung geht zurüd, weil 
ein neues „Gerücht“ Käthchens guten Ruf zerſtört. Im— 
merfort hängen ſich diefe Gerichte an ihre Yerfen und 
treten ihr in den Weg, wo eine edle Zımeigung ihr Le⸗ 
ben freundlicher geftalten will. Doc auch die Specula- 
tion ſucht fi) ihrer zu bemächtigen; fie gewinnt plöglich 
einen Preis auf dem Markte des Lebens. Dann verfinkt 
fie wieder ins tieffte Elend; fie wird gemieden wie ein 
Kind der Schande, und weiß nicht, woher diefe Schande 
über fie fommt. Kaum magt fie fi) aus dem entlegen- 
ften Dachſtübchen der Armut) ans Licht. Als fie fi 
einmal hervorwagt, begegnet fie einem Leichenzug, der die 
Leiche ihres einzigen, in der Ferne weilenden Beſchützers, 
deffen Rückkehr fie fo Heiß erſehnt, zu Grabe trägt. 
Spät erft Löft fi) das Räthſel ihres Lebens. Ihr Elend, 
ihre Schmach gingen aus einer Verwechſelung mit jener 
gleichnamigen Schulmeifterstochter hervor. Es ift rüh— 
rend, wie vor Gericht ber Schleier dieſer geheimen Zu- 
fammenhänge zerreißt, wie das Gefpenft, das fie ver- 
folgte, erfannt wird und vor ihr zurückweicht. Auch fehlt 
nicht die vettende Hand der Xiebe, die fie am Schluß in 
ein ländliches Pfarrhaus führt! 

Wir fehen, es ift ein Roman à tiroir, deſſen Ber: 
widelungen aus dem Faſching des Lebens, aus feinen 
Maskeraden und Verwechjelungen hervorgehen. Doch ung 
foll nicht blos der Maskenwechſel unterhalten: wir follen 
die geheimen Mächte fennen lernen, welche das Verhäng⸗ 
niß diefer bunten Welt bilden. Nach der Geite diejes 
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geiftigen Zufammenhangs Hin ift da8 Werl aus einem 
Grundgedanken heraus gefchaffen. Wir fehen, wie dies 
Schattengebilde der Meinung als eine jehr reale Macht 
in das Leben tritt. Nicht nur das Unglüd der Heldin 
wird durch ihren Einfluß hervorgerufen: als ein Opfer 
diefer Gerüchte füllt im Duell ein braver Student, der 
fi der Unſchuld Käthchen’s annimmt. Auf der fchwan- 
fen Grundlage der nationalöfonomifch außgebeuteten „Mei— 
nung“ baut fih das Schwindelglüd des intriguanten 
Schalt, des Directors eine® Credit mobilier, empor; 
biefe Meinung „conſtruirt“ eine politifche Verſchwörung, 
auf welche ein fpeculativer Beamter feine Carriere gründet! 
So walten diefe durch die Luft flatternden Gefpinfte dä- 
monifch über dem Deenfchenleben und über der Geſellſchaft! 

Was nun aber die Entwidelung der realen Lebens- 
verhältniffe ſelbſt betrifft, fo ift die Deotivirung nicht im- 
mer von jener Durchfichtigkeit und Ungezwungenheit, wie 
fie die ohne künftlerifche Grundgedanken producirenden 
Autoren befigen. Man bat bei diefer ober jener Wen- 
dung wol ein Gefühl von Unficherheit, ob ſich die Dinge 
im —* ſo zutragen können. Namentlich ſind einige Epi⸗ 
ſoden aus dem Griſettenleben mehr franzöſiſch als deutſch 
gedacht. Auch ſtreifen einzelne Combinationen, beſonders 
die politiſchen, zu ſehr ans Phantaſtiſche, indem ſich der 
Autor mit zu großem Behagen ſeiner brillanten Dialektik 
hingegeben hat. Dagegen ſind wieder einzelne Lebens⸗ 
bilder, wie der Griſettenball, von pikanteſter Wahrheit; 
ebenſo glüdliche Streifbilder fallen auf die Beamtenwelt, 
deren reife der Autor mit vieler Lebenswahrheit ſchildert. 
Nur befteht ein Grundfehler des Werks wol darin, daß 
feine Heldin der echten Naivetät entbehrt, welche ihrem 
Geſchick erſt die rührendfte Folie gegeben hätte. Doc 
naide Geftalten zu fchaffen, vermögen gerade geiftvolle 
Schriftfteller am wenigſten. Der Stil des Romans iſt 
in Schilderungen und Reflexionen von großer Lebendig- 
feit, nur bin und wieder etwas manierirt. 


Levin Shüding’s Roman: „Frauen und Räthſel“ 
(Nr. 2), bewegt fi zwar in einer gänzlich verfchiebenen 
Lebensiphäre; doch er ift ebenfalld aus dem modernen Le⸗ 
ben berausgegriffen, und die Grundlage der Berwidelum- 
gen macht auch ihn zu einem Roman a tiroir. Denn 
es find zwei Prütendentinnen, bie fi fiir die Halbfchwe- 
ftern eines Heinen Fürſten von Ebersburg halten und be- 
deutende Anfprüche an das fürftlihe Haus geltend ına- 
hen. Beide verfahren dabei bona fide. Je nachdem der 
Dichter in bie eine oder bie andere Schublade greift, um 
Beweisftiide für die Prätenflonen der einen oder der an- 
dern Heldin hervorzuholen, gerathen die Refultate unfers 
Scharfſinns ins Schwanken, und auf immer neues Er- 
rathen angewiefen, fehen wir mit andauernder Spannung 
dem Schluß entgegen, der in der That die aufgegebenen 
Räthſel in einer gründlich motivirenden Vorgeſchichte Löft. 
Beruht auf diefer Verwidelung der romanhafte Heiz der 
Erzählung, fo beruht ihr poetifcher gerade auf der glüd- 


lichen Gegenüberftellung der beiden Mädchendjaraftere, in- | Gefühl innerer Unbefriebigung zurüdzulaffen über den vr 


ı treten, felbft auf die Gefahr Hin, etwas weniger app“ 


dem die eine, Martha, ein tiefempfinbendes poetiſches Gi 
müth mit der Kraft edelfter Reſignation .ift, die ande, 
Ella, eine genial- abenteuerliche Erfcheinung auf dem Sir 
tergrumde des vornehmen Lebens der englischen Ariftokreti. 
Es ift fein gedaht, wie Martha auf die „begründeten 
Rechte vornehmer Geburt verzichtet, um ihrer Liebe w- 
geftört leben zu können und, indem fie ihre Rechte un 
Ella abtritt, von diefer dafiir den Berzicht auf die halk 
Million verlangt, die ihr dann zulommen wiirde. Ucbenl 
fteht der Glanz des Lebens dem ftillen Glück der !ır 
gegenüber, und erft die Refignation auf die äußern Gite 
grünbet die innere Zufriedengeit. Freilich, umfere Koma 
dichter find zu gutmüthig, um nicht auch eine äußtr 
Belohnung nachfolgen zu laffen, ebenfo wie unjere Ts 
matiker e8 nicht wagen, ein Stück mit einer nit vel 
fommen ebenbitrtigen Ehe abzufchließen, im der Antik 
daß jeder ‘Deutfche fein genealogiſches Tafchenbud in x 
Bruft ober mindeftens im Kopfe trägt. So wird if 
Martha filr ihre Refignation am Schluß durd ein if: 
nes Schloß in Nottinghanfhire und die dazugehire 


belohnt, als trog ihres Verzichts ihre wahre Herkunft ? 
ben Tag gelommen. „Ich ftellte an niemand in der Ti 
eine Yorderung”, ruft fie aus. „Und num dringt m 
die Welt auf, was ich nicht will, wogegen id ud 
fräubte und vertheidigte — es foll eben feiner frei Im 
von dem, was ihm als feine Feſſel ins Neben ımtzy- 
ben wurde.“ | 

Auch mit der armen Ella, deren Prätendentenek 
ſich jo kläglich auflöft, empfindet der Dichter ein men 
liches Rühren. Graf Edgar Ebersburg liebt fie — led 
er, des Fürſten nächfter Verwandter, eine Vagaburda 
beirathen, von ber es nur zu befannt ift, wie fie in ar 
Kindheit in einer Reiterbude ihre Künſte zeigte? Cr int 
raſtlos ihrer Herkunft nach und entdeckt zulett durd ar 
glüdlichen Zufall, daß Ella — eine Gordon ift und ie 
Ahnen die nadtbeinigen Hochſchottenclans commandıi& 
Da der fchottifche Adel jedenfalls fehr vefpectabel üt, ? 
ſteht auch bier der erfehnten Heirath fein geneulogid 
Bedenken mehr im Wege. Wir wollen dem Autor ml 
diefen Zugeftändniffen an das gefellfchaftliche Vorume 
feinen Vorwurf machen; er fchreibt eben Romane „* 
der Geſellſchaft“! Doch, würde es nicht dem Grundgie 
ten bes Werts entfprechender geweſen fein, wenn er 1 
verfühnenden Schluß allein in das Glüd der Liche gilt 
das fich felbft im Troge gegen geſellſchaftliche Verhaltn 
durchſetzt, und die verfchiedenen milden Gaben jid 7 
fpart hätte, durch welche er das innere und äußere Gi 
Herz und Welt, in Harmonie zu fegen jucht? Du ® 
man fpiegelt das Leben ber Gegenwart, doc er hf 
auch nicht ohne „Mitwirkung“ auf daffelbe. Die Konır 
lektüre beftimmt die Bildung großer Kreiſe, ebenſo de 
Schaufpiel. Die. Autoren follten das ftets bedenken um 
wo fie können, reformatoriſch gegen das Vorurtheil & 















dirt zu werben und bei mancher Leferin oder Hörerin * 
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ausgeglichenen Gegenſatz zwifchen der Erfindung des Dich⸗ 
ters und den Anjprüchen ber gebildeten Gefellfchaft. 

Schüding iſt zwar weit davon entfernt, diejen An⸗ 
ſprüchen im tendenziöfer Weife Rechnung zu tragen. Im 
Gegentheil, fein Roman rüdt diefelben fortwährend in 
eine feinironiſche Beleuchtung; &mpfindungen und Ent- 
ihlüffe feiner Heldinnen triumphiren über fie; doch er 
hätte auch am Schluffe das äußerliche fait accompli ver- 
meiden jollen, welches doch den Eindrud einer „Correctur“ 
des Schickſals macht zur Herftellung des ftandesmäßigen 
Gleichgewichts. 

Man kann jagen, daß die Verhältniffe des deutjchen 
Adels jest in unfern Romanen die mannichfachfte Beleuch- 
tung erfahren. Spielhagen bemüht fich, in feinem „Hohen⸗ 
jtein” etwas derb criminaliftifch die innere Auflöfung die 
jer Kreife zw zeichnen; Freytag läßt in feinen beiden Ro= 
manen fich den Grund- und Hofabel in feinen Beziehun- 
gen zum Bürgerthum compromittiren; Schüding zeichnet 
int vorliegenden Roman, im Gegenfaß zur englifchen 
Ariftofratie, den deutſchen „vermögenslofen“ Adel in fei- 
nem äußern Berfal. Der brave Hauptmann von Dun- 
derblof, der mit feiner Tochter Kathinka fih in dem 
Gartenhaufe eines wüſten Schlofjes einquartiert hat, weil 
jeine Benfion ihm Feine glänzendere Wohnung verftattet, 
ft zu ftolz, feine Tochter dadurch unter die Haube zu 
bringen, daß er fie einem wohlhabenden „Bauerlümmel“ 
hingibt, der allerdings den tapfern Vaterlandsvertheibiger 
von alten Adel burch fein behäbiges Befitzthum jehr in 
den Schatten ſtellt. Dafür gibt er ihre Hand einem 
adelichen Bagabunden, deſſen Antecendentien von der be= 
denfiichften Art find, und der erft neuerdings wegen einer 
Brandftiftung mit der Criminalpolizei in unliebjame Be- 
rührung gelommen if. Diejer Adolf von Eilerbrud, dem 
der „Sentleman‘ durch die Tücher feines Mantels gudt, 
ft jedenfalls die befte Figur des Romans, erhaben in 
jenem, über den Heinen Vorfällen des Lebens ftehenden 
Bewußtſein, mit allen zerfegenden Elementen der Zeit ge- 
fättigt, von unverwüſtlichem Humor und dabei praktiſch 
genug in Bezug auf feine bereits allzu unglücklich zer⸗ 
Körte Carriere. Solche Eriftenzen des „erften Standes“, 
die auch im Leben nicht felten vorkommen, ftellen der Be⸗ 
deutung unfers Adels ein ſehr zweidentiges Zeugniß aus. 
Dos fieht auch Herr von Hovelbed ein, jener Projecten- 
macher, der die Wiedergeburt des Abels durch Stiftung 
eines großartigen Ordens, durch eine Abdelscolonie in 
Amerita und andere gewagte Plane ins Werk fegen will. 
Um fi die Mittel zur Durchführung diefer großen Res 
formprojecte zu verſchaffen, ift er gerade nicht wählerifch 
und tritt als Anwalt der einen Prätendentin auf, welche 
ihm dafür einen Theil der Siegesbente abtreten fol. ‘Dies 
jr Herr von Hovelbed mit feinem „Adel der Zukunft“ 
iſt der paflendfte Pendant zu dem Heinen „Adel der Ge- 
genwart”, der in dem Roman bie Hauptrollen übernom⸗ 
men hat, und zu welchem auch ber Fürſt Ebersburg felbft 
mit feinem patriarchalifchen Familiengeſchick paßt, der, 
um die Gefahr einer den ganzen Staatshaushalt zerrüt- 
tenden Forderung abzuwenden, ber Prätendentin in einer, 


mit feiner Fürſtenwürde fchwer vereinbaren Weife ent- 
gegenlommt. Schüding hat in der That die alten Schlöf- 
fer der rothen Erde durchpatrouillirt und bringt dabei 
allerlei verhaufte Sonderlinge ans Licht, die er in kecker, 
treffender Weiſe zeichnet. Im übrigen aber ſchöpft er bie 
Gedanken, welche recht frifch das Werk beleben, aus dem 
Duell der modernen Zeit. Freilich allzu fchweres Gepäck 
bon Ideen und Tendenzen darf man in diefem Roman 
nicht ſuchen; er ift eben ein Roman à tiroir, der in er- 
fter Linie fein Publikum unterhalten fol, und deſſen größ- 
tes Lob in dem Zeugniß befteht, daß er eine geiftvolle 
Unterhaltung gewährt. Rudolf Gottſchall. 








Zur Bölkerkunde, 


Vorſchule der Völkerkunde und der VBildungsgeihichte, von Lo⸗ 
renz Diefenbad. Frankfurt a. M., Sauerländer. 1864. 
Gr. 8. 3 Thlr. 20 Ngr. 


Das vorliegende Werk ift ein Buch eigenthitmlicher 
Urt, defjen praftifche Zeitgemäßheit inbefien jedem, welcher 
fih nicht blos mit oberflächlicher Büchermacherei oder Leicht- 
finniger Artikelmacherei auf den Gebieten der Publiciſtik 
bewegt, augenblidlich in die Augen fpringt. ‘Denn e8 be- 
ſtimmt fich zunächſt den Schriftftellern, Geſchichtſchreibern, 
Geographen, Journaliſten, in deren Arbeiten, trotz fonftiger 
Kenntnißfülle, doch außerordentlich viele Irrthümer bezüg- 
lich der Völkerkunde unterzulaufen pflegen, „abgefehen von 
den abfichtlichen Fülſchungen, welche das Gewiſſen man- 
her Diplomaten und Publiciſten zuließ“. Es entſtand 
aus der Erkenntniß, daß in der That eine genaue Bes 
kanntjchaft mit den durch die großartigen Fortfchritte der 
Naturwiſſenſchaften und vergleichenden Sprachforfchung ge 
wonnenen Refultaten der Völkerkunde für bie vielbejchäf- 
tigten Schriftfteller der obengenannten Fächer fat unmög- 
ih, jedenfall® bei der mangelnden Concentrirung bes 
hierher gehörigen überreichen Materials außerordentlich er- 
Schwert ift. Der Berfafler, deffen hohe Verbienfte im Fache 
der vergleichenden Sprachforſchung ihm allerdings eine 
volle Berufung geben für die Ausflillung diefer Lücke im 
Aufbau der publiciftifchen Grundwifienfchaften, will in ber 
„Vorſchule“ Tein wirkliches Lehrbuch der Völkerkunde geben, 
Sondern die Aufgabe eines folchen „nur zergliedern, um 
ihre Löſung vorzubereiten umd zu erleichtern“. Er will 
einerjeits den Leer zur Mitarbeit nad) gleichem Ziel an- 
regen, „indem er ihm die Rubriken, gleihfam die fchon 
eingebefteten weißen Blätter übergibt, in welche er bie 
Vrüchte feines eigenen Fleißes und Denkens einzeichnen 
und einordnen fol”; er wünſcht auf der andern Seite 
aber auch unbefangene und felbftdenfende Lejer, „welche 
ſich die Ergebniſſe wiffenfchaftlicher Forſchung aneignen 
wollen, ohne den Anſpruch eigener Fachlenntniß zu machen, 
jedoch aud ohne auf das eigene Urtheil zu verzichten“. 
Darin liegt ſchon die Andeutung dafiir, daß die „Bor= 
ſchule“ keineswegs blos das trodene Schema eines Lehr⸗ 
buch8 der Völkerkunde gibt, jondern, unter des Berfafjers 
Hand gewachſen, in zahlreichen Beifpielen zur Erläuterung 
dieſer Aufgabe auch ſchon einen Theil der Löſung bringt. 


140 


geiftigen Zufammenhangs Hin ift das Werl aus einem 
Grundgedanken heraus gefchaffen. Wir fehen, wie dies 
Schattengebilde der Meinung al8 eine fehr reale Macht 
in das Leben tritt. Nicht nur das Unglüd der Heldin 
wird durch ihren Einfluß hervorgerufen: als ein Opfer 
biefer Gerüchte füllt im Duell ein braver Student, der 
fi der Unſchuld Käthchen’s annimmt. Auf der fchwan- 
fen Grundlage der nationaldkonomiſch ausgebeuteten „Mei: 
nung“ baut fih das Schwindelglüd des intriguanten 
Schall, des Directors eine® Credit mobilier, empor; 
biefe Meinung „conftruixt“ eine politifche Verſchwörung, 
auf welche ein fpeculativer Beamter feine Carriere gründet! 
So walten diefe durch die Luft flatternden Gefpinite dä⸗ 
monifch über dem Menfchenleben und itber der Geſellſchaft! 

Was nun aber die Entwidelung der realen Lebens⸗ 
verhältnifje ſelbſt betrifft, fo ift die Motivirung nicht im- 
mer von jener Durchfichtigkeit und Ungezwungenheit, wie 
fie die ohne fünftlerifche Grundgedanken producirenden 
Autoren befigen. Man hat bei diefer oder jener Wen- 
dung wol ein Gefühl von Unficherheit, ob fi) die Dinge 
im Leben fo zutragen können. Namentlic) find einige Epi⸗ 
foben aus dem Grifettenleben mehr franzöfifch als deutſch 
gedacht. Auch fireifen einzelne Kombinationen, befonders 
die politifchen, zu fehr ans Phantaftifche, indem fich der 
Autor mit zu großem Behagen feiner brillanten Dialektik 
bingegeben hat. Dagegen find wieder einzelne Lebens⸗ 
bilder, wie der Grifettenball, von pilantefter Wahrheit; 
ebenfo glüdliche Streifbilder fallen auf die Beamtenwelt, 
beren Sreife der Autor mit vieler Lebenswahrheit fchildert. 
Nur befteht ein Grundfehler des Werks mol darin, daß 
feine Heldin ber echten Naivetät entbehrt, welche ihrem 
Geſchick erſt die rührendfte Folie gegeben hätte Doc 
naive Geftalten zu fchaffen, vermögen gerade geiftvolle 
Scriftfteller am wenigften. Der Stil des Romans ift 
in Schilderungen und Reflerionen von großer Lebendig- 
feit, nur bin und wieder etwas manierirt. 


Levin Shüding’s Roman: „Frauen und Räthſel“ 
(Nr. 2), bewegt fid) zwar im einer gänzlich verfchiebenen 
Lebensiphäre; doch er ift ebenfalls aus dem modernen Le- 
ben herausgegriffen, und die Grundlage der Berwidelm- 
gen macht auch ihn zu einem Roman a tiroir. Denn 
es find zwei Prätendentinnen, die fih fiir die Halbfchwe- 
fern eines Meinen Fürften von Eberöburg halten und be- 
beutende Anſprüche an das fürftliche Haus geltend ma- 
hen. Beide verfahren dabei bona fide. Je nachdem ber 
Dichter in die eine oder die andere Schublade greift, um 
Beweisftiide für die Prätenfionen der einen oder der an- 
dern Heldin hervorzuholen, gerathen die Reſultate unfers 
Scharfjinns ins Schwanken, und auf immer neues Er- 
rathen angewiefen, jehen wir mit andauernder Spannung 
dem Schluß entgegen, ber in der That die aufgegebenen 
Räthſel in einer gründlich motivirenden Vorgeſchichte löſt. 
Beruht auf dieſer Verwidelung der romanhafte Heiz der 
Erzählung, jo beruht ihr poetifcher gerade auf der glüd- 
lichen Gegenüberftellung der beiden Mädchencharaktere, in- 


dem die eme, Martha, ein tiefempfindendes poetiſches Ci 
mitt mit der Kraft edelfter Kefignation ift, die andın, 
Elle, eine genial= abenteuerliche Erjcheinung auf dem Hr: 
tergrunbe des vornehmen Lebens der englifchen Artftofratı. 
Es ift fein gedacht, wie Martha auf bie „begründete 
Kechte vornehmer Geburt verzichtet, um ihrer Liebe ur- 
geftört leben zu können und, indem fie ihre Rechte un 
Ella abtritt, von diefer dafür den Verzicht auf die halle 
Million verlangt, die ihr dann zulommen würde. Lcberal 
fteht der Glanz des Lebens dem ftillen Glüd der Yu 
gegenüber, und erft die KRefignation auf bie äußern Güt 
gründet die innere Zufriedenheit. Freilich, unfere Komur- 
dichter find zu gutmüthig, um nicht auch eime äußen 
Belohnung nachfolgen zu laſſen, ebenfo wie unfere Tie 
matifer e8 nicht wagen, ein Stüd mit einer nit wi: 
fommen ebenbitrtigen Ehe abzufchließen, in der Anſich. 
dag jeder Deutfche fein genealogiſches Taſchenbuch in du 
Bruft oder mindeftens im Kopfe trägt. So wird u 
Martha für ihre Refignation am Schluß durch em ſör— 
nes Schloß in Nottinghamfhire und die dazugehörz 
Srundgüter nebft einem hübſchen Wohnfize in Yant:z 
belohnt, als troß ihres Verzichts ihre wahre Herkunft : 
den Tag gelommen. „Ich ftellte an niemand in der Ti 
eine Forderung”, ruft fie aus. „Und nun dringt m 
die Welt auf, was ich nicht will, wogegen id m 
fträubte und vertheidigte — es foll eben keiner frei im 
von dem, was ihm als feine Feſſel ins Leben ımitgeg- 
ben wurde.” 

Auh mit der armen Ella, deren Prätendenteurele 
fih fo kläglich auflöft, empfindet der Dichter ein menid- 
liches Rühren. Graf Edgar Ebersburg liebt fie — tz 
er, des Fürſten nächſter Verwandter, eine Vagaburds 
heirathen, von der es nur zu bekannt iſt, wie fie in wi? 
Kindheit in einer Reiterbude ihre Künfte zeigte? Ex ipm 
raftlo8 ihrer Herkunft nad) und entdedt zuletzt durd ara 
glücklichen Zufall, dag Ella — eine Gordon ift und it 
Ahnen die nadtbeinigen Hochſchottenclans commandırz 
Da ber fchottifche Adel jedenfalls fehr vefpectabel it, ! 
fteht auch bier der erjehnten Heirath fein genealogijäd 
Bedenken mehr im Wege. Wir wollen dem Autor a 
diefen Zugeftändniffen an das gefellfchaftliche Borurt! 
feinen Vorwurf machen; er jchreibt eben Romane „ 
der Gefellfchaft”! Doc, würde e8 nicht dem Grundger 
fen des Werks entfprechender geweſen fein, wenn er da 
verjühnenden Schluß allein in das Glück der Liche gie 
dns fich felbft im Trotze gegen geſellſchaftliche Berhältrit 
durchſetzt, und die verfchiedenen milden Gaben fih 
fpart hätte, durch welche er das innere und äußere Oluf 
Herz und Welt, in Harmonie zu ſetzen fucht? Der Re 
man fpiegelt das Leben der Gegenwart, doch er Hal 
auch nicht ohne „Mitwirkung“ auf daſſelbe. Die Komar 
lektüre beftimmt die Bildung großer reife, ebenio 3% 
Schaufpiel. Die. Autoren follten das ſtets bedenken urd 
wo fie können, reformatorifc gegen das Vorurteil an 

| treten, felbft auf die Gefahr Hin, etwas weniger applar 
dirt zu werben und bei mancher Leſerin oder Hörerin tat 
| Gefühl innerer Unbefriedigung zurückzulaſſen über ben u: 
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ausgeglichenen Gegenſatz ziwifchen der Erfindung des Dich: 
ters und den Anſprüchen der gebildeten Geſellſchaft. 

Schücking iſt zwar weit davon entfernt, dieſen An- 
jprüchen in tendenziöfer Weife Rechnung zu tragen. Im 
Öegentheil, fein Roman rückt diefelben fortwährend in 
eine feinironifche Beleuchtung; Empfindungen und Ent: 
hlüffe feiner Heldinnen triumphiren über fie; doc er 
hätte auch am Schluffe das üuferliche fait accompli ver- 
meiden jollen, welches doch den Eindrud einer „Correctur“ 
des Schickſals macht zur Herftellung des ftandesmäßigen 
Gleichgewichts. 

Man kann jagen, dag die Berhältniffe des deutfchen 
Adels jet in unfern Romanen die mannichfachfte Beleud)- 
tung erfahren. Spielhagen bemüht fih, in feinem „Hohen⸗ 
ſtein“ etwas derb criminaliftifch die innere Auflöjung die 
fer Kreife zu zeichnen; Freytag läßt in feinen beiden Ro— 
manen fi den Grund- und Hofabel in feinen Beziehun⸗ 
gen zum Bürgerthum compromittiren; Schüding zeichnet 
im vorliegenden Roman, im Gegenſatz zur englifchen 
Ariftofratie, den deutfchen „vermögenslofen” Abel in fei- 
nem äußern Berfal. Der brave Hauptmann von Dun«- 
derblod, der mit feiner Zochter Kathinka ſich in dem 
Gartenhauſe eines wüſten Schlofies einguartiert hat, weil 
jene Penfion ihm keine glünzendere Wohnung verftattet, 
iſt zu flolz, feine Tochter dadurch unter die Haube zu 
bringen, daß er fie einem mohlhabenden „Bauerlümmel“ 
hingibt, der allerdings den tapfern Baterlandövertheidiger 
von altem Abel durch fein behäbiges Beſitzthum ſehr in 
den Schatten ſtellt. Dafür gibt er ihre Hand einem 
adelihen Bagabunden, deſſen Antecendentien von der be: 
denflichften Art find, und der erſt neuerdings wegen einer 
Brandftiftung mit der Criminalpolizei in unliebjame Be- 


rüßrung gelommen if. Dieſer Adolf von Eilerbrud, dem | 


der „Gentleman“ durch die Löcher feines Mantels gudt, 
ft jedenfalls die befte Figur des Romans, erhaben in 
ſeinem, über den Heinen Borfällen des Lebens ftehenden 
Bewußtſein, mit allen zerfegenden Elementen der Zeit ge- 
fättigt, von unverwüſtlichem Humor und dabei praktiſch 
genug in Bezug auf feine bereits allzu unglüdlich zer⸗ 
Rörte Carriere. Solche Eriftenzen des „erften Standes”, 
die auch im Leben nicht felten vorkommen, ftellen der Be- 
deutung unſers Adels ein fehr zweidentiges Zeugniß aus. 
Tas fieht audy Herr von Hovelbed ein, jener Projecten- 
macher, ber die Wiedergeburt des Adels durch Stiftung 
eines großartigen Ordens, durch eine Wdelscolonie in 
Amerita und andere gewagte Plane ins Werk ſetzen will. 
Um fi die Mittel zur Durchführung biefer großen Res 
formprojecte zu verfchaffen, ift ev gerade nicht wählerifch 
und tritt als Anmalt der einen Prätendentin auf, welche 
ihm dafür einen Theil der Siegesbeute abtreten fol. Die- 
ſer Herr von Hovelbed mit feinem „Abel der Zukunft“ 
iſt der paffendfte Pendant zu dem Meinen „Adel der Ge- 
geniwart”, der in dem Roman bie Hauptrollen itbernom- 
men hat, und zu welchem auch der Fitrft Ebersburg felbft 
mit feinem patriarchalifchen Familiengefchid paßt, der, 
um die Gefahr einer den ganzen Staatshaushalt zerrüt- 
tenden Forderung abzuwenden, der Prätendentin in einer, 


mit feiner Fürſtenwürde ſchwer vereinbaren Weile ent- 
gegentommt. Schüding hat in der That die alten Schlöf- 
fer der rothen Erde durchpatrouillirt und bringt babei 
allerlei verhaufte Sonderlinge ans Licht, die er in Feder, 
treffender Weife zeichnet. Im übrigen aber fchöpft er bie 
Gedanken, welche recht frifch das Werk beleben, aus dem 
Duell der modernen Zeit. Freilich allzu fehweres Gepück 
von „Ideen und Tendenzen darf man in diefem Roman 
nicht fuchen; er ift eben ein Roman a tiroir, der in er- 
fter Linie fein Publifum unterhalten fol, und defien größ- 
tes Lob in dem Zeugniß befteht, daß er eine geiftvolle 
Unterhaltung gewährt. Rudolf Gotiſchall. 








Zur Völkerkunde. 


Vorſchule der Völlerkunde und der Bildungsgeſchichte, von Lo⸗ 
renz Diefenbach. Frankfurt a. M., Sauerländer. 1864. 
Gr. 8. 3 Thlr. 20 Ngr. 


Das vorliegende Werk iſt ein Buch eigenthümlicher 
Art, deſſen praktiſche Zeitgemäßheit indeſſen jedem, welcher 
ſich nicht blos mit oberflächlicher Büchermacherei oder leicht⸗ 
ſinniger Artikelmacherei auf den Gebieten der Publiciſtik 


bewegt, augenblicklich in die Augen ſpringt. Denn es be⸗ 


ſtimmt ſich zunächft den Schriftſtellern, Geſchichtſchreibern, 
Geographen, Journaliſten, in deren Arbeiten, trotz ſonſtiger 
Kenntnißfülle, doch außerordentlich viele Irrthümer bezüg- 
lich der Völkerkunde unterzulaufen pflegen, „abgeſehen von 
den abſichtlichen Fälſchungen, welche das Gewiſſen man⸗ 
her Diplomaten und Publiciſten zuließ“. Es entſtand 
aus der Erkenntniß, daß in der That eine genaue Be= 
tanntfchaft mit den durch die großartigen Yortfchritte ber 
Raturwiffenfchaften und vergleichenden Sprachforſchung ge= 
wonnenen Rejultaten der Völkerkunde fiir die vielbefchäf- 
tigten Schriftfteller der obengenannten Fächer faſt unmög⸗ 
Lich, jedenfall® bei der mangelnden Concentrirung des 
hierher gehörigen itberreichen Materials auferordentlih er- 
ſchwert ift. Der Berfafier, deffen hohe Verdienſte im Fache 
der vergleichenden Sprachforſchung ihm allerdings eine 
volle Berufung geben für die Ausfüllung diefer Lütde im 
Aufbau der publiciftiichen Grundwiffenfchaften, will in der 
„Vorſchule“ Kein wirkliches Lehrbuch der Völkerkunde geben, 
fondern die Aufgabe eines folchen „nur zergliedern, um 
ihre Löſung vorzubereiten und zu erleichtern“. Er will 
einerfeit8 den Lefer zur Mitarbeit nach gleichem Ziel an- 
regen, „indem er ihm die Rubriken, gleichſam die fchon 
eingehefteten weißen Blätter übergibt, in welche er die 
Vrüchte feines eigenen Fleißes und Denkens einzeichnen 
und einordnen fol”; er wünſcht auf der andern Seite 
aber auch unbefangene und jelbftbenfende Xefer, „welche 
ſich die Ergebniffe wiſſenſchaftlicher Forſchung aneignen 
wollen, ohne den Anſpruch eigener Fachkenntniß zu machen, 
jedoch auch ohne auf das eigene Urtheil zu verzichten”. 
Darin liegt fchon die Andeutung dafür, daß die „Bor- 
ſchule“ keineswegs blos das trodene Schema eines Lehr: 
buchs der Völkerkunde gibt, fondern, unter des Verfaſſers 
Hand gewachſen, in zahlreichen Beifpielen zur Erläuterung 
diefer Aufgabe aud) fchon einen Theil der Löſung bringt. 
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Dadurch hat allerbings die Einzelausführung überall etwas 
Aphoriftiiches; man kann Diefenbach's „Vorſchule“ ſchwer⸗ 
lich zu fortlanfender Lektüre wählen, eben weil fie des 
anbeutenden und thatfächlichen Materials fo außerordent⸗ 
Ich viel gibt, daß auch dem vorgebildeten Leſer deſſen 
raſche Aneignung ſchwerlich gelingen dürfte Aber als 
Sorbereitung und Einführung in ein ernftes Studium der 
Bölferfunde und Entwidelimgsgejchichte dient es feinem 
Zwed im andgezeichnetfter Weiſe. Ganz bejonders be- 
merfenswerth erjcheint und noch vor allem überall da, wo 
es fih um die Thatfachen der Wiſſenſchaft Handelt, bie 
Sorgfalt, mit welcher ber Verfafler die genaue Bezeichnung 
feiner Quellen durchführt. So wird die „Vorſchule“ für 
den eigentlichen ethnologiſchen Yorfcher gleichzeitig zu einem 
Quellenwerk von unfhätbaren Werthe, da die Belefenheit 
ihres Berfaffers in allen einfchlägigen Wiſſenſchaftsfüchern 
m der That alles Gemwohnte weitaus übertrifft. 

Kritifche Erörterungen eines derartigen Werts, welches 
mit ber Syuftematifirung einer nahezu neuen Wiffenfchaft 
zugleich deren materiellen Inhalt durch die überfirömende 
Fülle thatſächlichen Materials bereichert, gehören ber fach⸗ 
wiſſenſchaftlichen Literatur an. Wir verſuchen dagegen an 
dieſer Stelle blos, den ordnenden Gedanken anzudeuten, 
welchen die „Vorſchule“ verfolgt. Nur in flüchtigſten Um⸗ 
riſſen können die Hauptſtationen der Arbeit ſlizzirt werben. 

Die grundlegende Einleitung gibt die allgemeine Ein⸗ 
theilumg der Völker und Sprachen. Ihre Entflegung, Ab⸗ 
grenzung und Wechſelwirkung begrünbet die Wielartigfeit 
ber Lebensgeftaltungen bes Vollsthums. Für jedes einzelne 
bilden die Namen der Bölfer ſowie die Eigennamen über⸗ 
haupt ein® ber wichtigften äufßerlihen Merlmale. Mit 
der Würbigung berfelben erhalten wir den natürlichſten 
Uebergang zur Erörterung der Sprache als des innerlichften 
unb wichtigften Merkmals der Abftammung, der Denkweiſe 
und des Bildungsgangs ber Völker. Wir finden fie nad) 
ihrem Grundweſen und nad ihren gleichjam naturgefchicht- 
lichen Entwidelumgsitufen betrachtet. „Ihre unzertrennliche 
Berbindung mit dem ganzen Wefen bes Menſchen erwei⸗ 
tert ihre ethnologiſche (völkerkundliche) Bedeutung zugleich 
zur allgemem anthropologiſchen (menfchenkunblichen), tie 
denn überhaupt die Grundlage der Bölferkunde die Men⸗ 
ſchenkunde bleibt.” Immerhin tritt die Sprache hier vor 
ben Lefer in ihrem Organismus nur als Zweck an ſich, 


um bie Grundlage zu ethnologiſchen Schlußfolgerungen zu 
bieten. ber als feinfte und reichfte Offenbarung bes 
Menſchen vermittelt fie vermöge ihrer leiblichen umd zu⸗ 
gleich geiftigen Natur den Webergang zur Erörterung der 
Bollenatur. Diefe umfaßt die ganze leibliche und geiftige 
Beſchaffenheit eines Bolfs, feine angeborene, wie die durch 
den Gang feiner Gefchichte und Geſchicke erworbene. Ale 
Leib und Seele, doch als in ſich einheitlicher Organismus, 
objchon unter möglichfter Sonderung der phyſiologiſchen 
von der piychologifchen Richtung, ift bie Volksnatur be: 
handelt. Die Betrachtung der Raffen, ihrer Arten, Unter: 
arten und Mifchungen nad ihrer phnftfchen und pindo- 
logiſchen Katur, der Bölferwanderungen und des Welt⸗ 
verkehrs begriindet dann weiter bie Darftellung des Volls- 
lebens. Lebensweife, Nahrung, Tracht und Wohnung 
werben bier als deffen mehr üugerliche, gleichſam leibliche 
Kundgebungen vorübergefüihrt, während die Sitte (im wei⸗ 
teften Wortfinne) das mehr innerliche Bollgleben repräſen⸗ 
tirt. Familie, Geſellſchaft, Religion, vollsthitmlicher Rechte: 
brauch fowie die Entftehung und Rechtsentwickelung der 
Kaften, Stände zc. gehören zu ben geiftigen Ergebnifien 
bes Volkslebens. Die Blüte und Frucht aber der pfychiſchen 
und phyſtologiſchen Wechſelwirkungen zwiſchen Vollsnatm 
und Vollsleben, bei welcher bie theoretiſche Scheidung 
zwifchen leiblichem und geiftigem Weſen in der That bios 
noch künſtlich feftzuhalten fcheint, offenbart ſich in ber 
Volksthätigkeit. Als mehr änferliche Kundgebungen der 
felben werben die geographiſch und Hiftorifch wechfelnden 
Lebensweifen der Völker, das internationale Leben, dot 
Berhältniß zur Thierwelt dargeftellt, während aus der 
ZThätigleit der Selbfterhaltung als vollendetfte Ertmedelung 
der Gewerbe» und Kunſtfleiß fich emporgipfelt. Bon den 
mehr inmerlichen Boltsthätigkeiten find die fittlichen, veii- 
giöfen, politifhen Elemente bereits bei der Erörterung det 
geiftigen Seiten des Volkslebens hinweggenommen, fodaf 
blos die eigentlichen literar⸗ und Tunftgefchichtlichen Eit- 
faltungen den glänzenden Abſchluß bes geiftreichen Wert 
zu bilden Haben. Und leugnen wir e8 nicht, Bier gerade 
empfindet man den aphoriftifchden Charakter der Darftellung 
um fo ſchmerzlicher, als bie ethnologifche Betrachtung diefer 
höchſten Blüten des Menſchenthums in der That bie in 
tereffanteften Ergebniffe vorbereitet. 
Aurelis Buddeus. 





Feuilleton. 


Henry Thomas Buckle. 

Bon Henry Thomas Budle’s „Geſchichte der Civili⸗ 
fetion in England. Deutih von Arnold Ruge“ (erſter 
Band, erfte und. zweite Abtheilung, Seipaig und Heibelberg, 
Winter) ift die zweite Ausgabe erfchtenen. Wir brauchen bier 
nur auf die Kritil bes intereffanten Werks zu vermeifen, welche 
Frauenſtädt in Nr. 40 d. BL. f. 1861 bat erfcheinen Iaffen, 
und welde Auge jelbfi als eine vortrefiliche bezeichnet. Das 
weientlih Neue der zweiten Ausgabe beſteht in der Biogra⸗ 
phie und Charabkteriſtik, welche Ruge von Bude gibt, uub 
welche mit jener mannhaften Tapferkeit gefchrieben ift, die an 
die beffern Tage der deutjchen, noch nicht in flacher Salbaderei 
anfgehenden Journaliſtik erinnert. Wir ſehen daraus mit Ber- 


nägen, daß Auge nach wie vor ein Borkämpfer des freien md 
umanen Geiftes geblieben ift. Geiſtreich fpricht ſich Auge 
über das Berhältniß Buckle's zum philoſophiſchen Zeitgeiſt om 
und vertheidigt fc gegen den Vorwurf, er fer mit der Ueber 
jegung Budle's ins Lager ber Materialiften hinübergelaufen 
Nuge ift fanguinifh wie immer; er findet, baf bie Kriege alt 
jegt weſentlich Kriege gegen den Krieg, Kriege gegen das Prit 
cip des Kriegs find, und feiert überall die Wirkungen bes ber 
freienden Genius. In Bezug auf Bucle's Nachlaß theilt Kugt 
mit, daß bie Früchte feiner Studien uns noch zugute kommen lönn- 
ten, wenn ein günftigeres Geſchick fiber dieſem Nachlaß waltete, 
ala es leider der Kal zu fein ſcheint. in großer heil det 
ſpeciellen Geſchichte der Eivilifation in England ift fo weit fertig 
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geihrieben, daß er gebrudt werben kann, und fiber feine Col. 
lectaneen jagt I. ©. Stuart Glemnie in feinem Briefe an die 
Zimes, Juli 1862, „‚fie würden durch ihre unendliche Mannich⸗ 
faltigfeit und durch die methodiſch eingelegten Auszüge bie 
mertwärdigfte, intereffantefte und werthvollſfte Sammlung von 
Stoff zu einer Geichichte der Civiliſation fein, bie nur je ale 
das Werk eines einzelnen engliichen Gelehrten erfchienen wäre; 
und es jei fern eigener Wunſch gewefen, daß fie publicirt wür⸗ 
den, im Fall fein Wert undollendet bliebe“. Leider find Buck⸗ 
le's Manufcripte einem vielbefchäftigten Advocaten, einem Better 
des Berftorbenen, fibergeben worden, deſſen Zeit Gelb ift und 
auf deffen Muße daher das Publikum zu warten hat, bis der 
in feinen Schubladen begrabene Schat gehoben werden kann. 
Aus den biographifſchen Stiyen, die Ruge feiner Ueberfegung 
vorausichidt, entnehmen wir das Porträt bes englifchen Gelehr⸗ 
ten und einzelne anekdotiſche Züge: 

„Heinrich Thomas Buckle wurde am 24. November 1822 
geboren, bfieb unverheitathet und farb den 29. Mai 1862 in 
feinem vierzigften Sabre. Er war ein zartes Kind und wurde 
deömegen früh aus der Schule genommen und nie auf eine 
Gelehrtenſchule gethan; auch Orford oder Cambridge hat er 
nicht beſucht, er verdankt ſeine Erziehung und ſein ganzes 
umfangreiches Wiffen vollſtändig feiner eigenen Anſtrengung 
und einem edeln Triebe zur Ergründung der Wahrheit, wie fie 
und in ernſten Werfen der Gelehrten überliefert wird. Er 
hatt? ein gefülliges Weußeres, war von mittlerer Größe, zarter 
Geftalt, und fein intelligentes Geficht wurde eigenthümlich eng- 
liſch geſtaltet durch feine gebogene und dabei nad) vorn gerum« 
dete Naſe zroifchen lebhaften dunkeln Augen. Beim Tode feines 
Vaters, der ein Ionboner Schiffseigenthümer war, erbte er ein 
anfehnliches Bermögen. Er war damals 18 Jahre alt und 
hätte Teiht darauf verfallen innen, ſich dem Bergnligen, der 
Geſelligkeit oder Politit zu widmen. Die englifhen Verhält⸗ 
niffe fordern dazu heraus. Aber er hatte ein höheres Ziel im 
Auge; er wollte nicht den Auferlichen Erfolg, fondern lieber im 
de tiefinnerfte Bewegung der Welt durch den Geiſt der Wiflen- 
ſchaft eindringen. it großer Vegeifterung und raftllofem Eifer 
las und fammelte er. Alle Bücher, die er bei feinen Arbeiten 
brauchte, mußte er befigen, und fo wuchs feine Sammlung zu 
einem großen Umfange; über das Geleſene legte er ſich forg- 
fältige Nachweis⸗ und Auszugfammlungen un; und dabei bejaß 
er ein erftaunliches Gedächtniß. Selbft aus. Büchern, die er 
weientfich nicht verfland, wie aus Hegel's Logik, wußte er Stellen 
mit Angabe der Kapitel aus dem Kapfe anzuführen, die ihm 
Aingeleuchtet hatten, wie die Stelle, two Hegel von der Mathe⸗ 
mat ſpricht; und dabei war ihm das Deutiche noch nicht ein- 
mal ganz geläuflg. Nicht daß er fich etwa felbft auf dies und 
Ienee, mas ihm gerade gegenwärtig war, gebracht hätte; nein, 
Die dag Geſpräch irgendein bedeutendes Buch Hereinzog, fo er- 
fuhr man zu feinem Erſtaunen, wie viel ihm davon im Ge- 
dädtniffe gegenwärtig war. Ich lernte diefe erſtaunliche Bele- 
jenheit an ihm kennen, als ich ihn, noch vor der Beröffent- 
gung feines Buche, gelegentlich bei unſerm Abgeorbneten Wil- 
kom Koningham in Gefellihaft traf, umd geftehe, daß ich 
der Meinung war, er leſe zu viel und fünne den Wu unmög- 
ih verbauen. Sein Bud; zeigt, daß ich mich geirrt habe; aber 
er bat fih denn doch buchſtäblich, zulegt mit den hirmverbrann- 
ten ſchottiſchen Predigten, jo übernommen, daß er ſich todtgele- 
fen hat. Als ih ihn nach diefer undankbaren Anfirengung, die 
dem zweiten Bande feiner Ginleitung vorherging, fah, erklärte 
er zwar, «es griffe ihn nicht an, er arbeite immer bei offenem 
Fenſter, habe nie Kopfichmerz und denke ſich feine Kapitel im- 
mer auf fangen Spaziergängen aus». Aber biefer zweite Theil 
hat ihn getödtet. Er hatte fich überarbeitet. Iſt es ſchon eine 
bedenfliche Sache, auch die Spaziergänge zur Arbeit zu ver- 
wenden, fo trieb er auch noch eine andere Art der Erholung, 
das Schachſpiel, das eher eine Arbeit zu nennen iſt als ein 
Ausruhen von geifliger Aufregung. Cr Hatte fid dem mit 


Herausgegeben von 


foldem Eifer Bingegeben, baß er fogar den erften lonboner 
Spieler gefchlagen haben fol. Seine Geſchichtsſtudien machten 
ihn mit Hallam bekannt, der fi viel von ihm verfprach, ehe 
er noch Öffentlich bervorgetreten war. Außer den Sammeln 
feiner Quellen bereitete er ſich auch noch durd Reifen auf fein 
großes Unternehmen vor, und war mit Spanien, Deutichland, 
Srantreid und Italien aus eigener Anſchauung befannt. Die 

prachen diefer Länder las er alle mit Leichtigkeit. Auch der 
alten Sprachen war er mächtig.“ 


Nene Auflagen. 

Bon Theodor Mommfen’s „Römiſcher Geſchichte“ 
(Berlin, Weidinann, 1865) ift der erfte Band in vierter Auf 
lage erſchienen: ein glänzendes Zeugniß für die Eroberung, 
welche die moderne Geſchichtsdarſtellung, aud wo fle nicht am 
irgendein populäres Beditrfniß appellirt, fondern bie wiſſen⸗ 
IHaftliche Würde wahrt, in den meiteften Kreifen gemacht hat. 

Auch das Werl von Bogumil Colt, welches zuerft bie 
Aufmerkſamkeit anf den originellen Autor hingelenkt: „Ein Ju⸗ 

endleben. Biographiſches Idyll aus Weftpreußen‘‘ (Leipzig, 
rodhaus, 1865), erfcheint in neuer umgearbeiteter Auflage und 
wird gewiß um fo größere Theilnahme finden, als der Ber- 
faffer jetst durch feine Borlefungen dem deutſchen Publikum in 
vielen Hauptftädten näher getreten if. Uebrigens ift es diejenige 
Schrift von Goltz, in welder fi noch ein erzählender Zufam- 
menhang findet und welche fi nicht ganz und gar in ein 
Generiert von Raketen, Schwärmern und Fenerrüdern der 
aune und des Humors auflöf. 

Auch die „Poetiſchen Fragmente‘ von Dranmor (Leipzig, 
Brodhaus, 1865) find in zweiter Auflage erſchienen. Diele Ge⸗ 
dichte (derem Berfafler wie wir hören, in Südamerika lebt) haben 
einen Kreiligrath’fchen tosmopolitifchen Zug, der gegen die oft ber» 
bortretende Engherzigleit unferer Gefühlslyrik vortheilhaft abfticht. 
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Derfag von 5. 4. Brockhaus im Leipzig. 


— — nn 


Kleineres Brockhaus'ſches Converſations- Texikon. 
Zweite voͤllig umgearbeitete Auflage. 
Bolftändig in 4 Bänden oder 40 Heften. 


Unterzeiäänungen nehmen alle Buchhandlungen au auf eine 
Neue Ausgabe dieſes Werfs in 40 Heften zu 5 Ngr., 
wovon monatlid 3 Hefte erſcheinen, ſodaß das Ganze Ende 
dieſes Jahres vollfländig in den Händen der Subfcribenten 
jein wird, 

Uebrigens ift fein Subferibent auf bie Neue Ausgabe, die 
nur zur Erleichterung der Anſchaffung veranftaltet worden, an 
die bezeichneten Termine gebunden, vielmehr kann das Wert 
anch langſamer oder rafıher, wie e8 dem Abnehmer wünſchens⸗ 
wertb ift, oder gleih vollffändig bezogen werben, und zwar: 

in 40 Heften zu 5 Ngr.; 
in 4 Bänden zu 1 Zhlr. 20 Ngr.; 
vollftändig auf einmal: gehbeftet zu 6 Thlr. 20 Ner.; 
ebunden in Leinwand zu 7 Thlr. 20 Ngr., in 
Saldfran; zu 7 Thlr. 26 Nor. 

Su allen Fällen, wo es gilt, fich ſelbſt oder andern raſch 
irgendeine Frage zu beantworten, oder ein Kunft- oder Fremd⸗ 
wort zu erffären, im bürgerlichen Verkehr, im gefellfchaftlichen 
Umgange, auf Reifen, bei der Leltlire namentlid; von Zeitun- 

en 2c., wird fih das „Kleinere Brockhans'ſche Converſations⸗ 

ifon‘ als ein treues Nachſchlagebuch bewähren. Kür die 
Trefflichleit des Werks ſpricht aud) die allgemeine Anerkennung, 
die e8 bei der Kritik gefunden, forte die große Anzahl der bis⸗ 
berigen Abnehmer. 

Dad erfte Heft der neuen Ausgabe nebft beigedrudtem 
Proſpect Steht jedem, der ſich durd eigene Auſchaunug von 
dem Wertbe des Kleinern Bros en Converfations- 
Lexikon überzengen will, in allen Buchhandlungen gratis 
zu Dienften, wo auch Beitellungen angenommen werden. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Stand und Bildung. 


Roman von 


Friedrich Wesdorf. 
Drei Theile. 8 Geh. 4 Thlr. 15 Nor. 


Ein (pfendonymer) Autor tritt bier zum erflen mal mit 
einem Roman vor das Publilum, einem Werle, welches durch 
Selbftändigfeit und Neuheit des Stoffs wie durch eigenthümlich 
geihmadvolle Form die Aufmerkſamkeit in nicht geringem Grabe 
anf fich ziehen bürfte. Die bedeutfamften Erſcheinungen auf 
den Gebieten der Religion und Kirche, der Kunft und Wiflen- 
ichaft, der Politit und des focialen Lebens mit ihrer Einmir- 
fung auf die beſtehenden Berbältniffe, mit ihren unansgegliche- 
nen Gegenfäten und den darans folgenden Kataftropheu werden 
darin ale Motive zu einem rvomantifchen Zeitgemälde benutzt, 
das in gleichem Maße die Phantafie des Leſers befchäftigt, mie 
befien Geift in Spannung erhält. Durch Hervorheben bes 
religiöfen Moments gibt ſich der Berfaffer als dem geiftlichen 
Stande angehörig zu erfennen; die gelungene, überraſchend 
wahre Schilderung der verichiedenften Geſellſchaftskreiſe aber 
beweift, daß die Zuriidgezogenheit feines Amts ihn der Welt 
und ihren Zufländen keineswegs entfremdet bat. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockkaus. — Drud und Verlag von 3. U, Brockhaus in Leipzig. 
— — — — — — re 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Reifen 
in den Bereinigten Staaten, Canada und 
Mexico. 
Bon Baron J. W. von Aüſſer. 


Mit Stahſſlichen, Lithographien and im den Text gedrudsen Hal; 


ſchnitten. 
8 Ge. 10 Thlr. 





Drei Bände, 


Der erfle und zweite Band bdiefes reichhaltigen, ſplendid 


ausgeftatteten Werls erichienen im vorigen Jahre und wurder 
mit der allgemeinen Anerkennung aufgenommen, welde da 
zeitgemäße Stoff ſowie des Berfaffers feffelnde Darftellungt- 
sehe eriwarten lief. Mit dem foeben erfchienenen britien 
Bande liegt das intereffante Wer! nunmehr vollſtändig ver. 
Das in bdiefem Bande verarbeitete werthuolle Material jun 
Berftindniß mericanifcher Zuftände wird vorzugsweiſe der [pe 
fativen Inbuftrie, Handelsunternehmungen und Colonifationt 
projecten einen willkommenen Anhalt gewähren. Weberhaut 
aber ift feit den jegt veralteten Aufzeichnungen Wlerander vor 
Humboldt's nichts fo Authentifches Über Merico und zuglad 
in fo anziehenber Form veröffentlicht worden, als das, was in 
diefem Werke geboten wirb. 


beb Der dritte Band iſt unter folgendem Titel auch einzeln zu 
aben: 


Beiträge zur Geſchichte, Statiflik und Zoologie von 
Mexico. Mit einer Karte des Kaiferreihs und einm 





Profil des Iſthmus von Tehuantepec. 8. Geh. 4 Thlr. 





In der Schaub’fhen Buchhandlung in Wüffeldorf if c 
fhienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Ludwig der Baier 
und 
Friedrich der Schöne. 


Drama in 5 Ücten von Karl Hugo (Heffe). 
Preis 12 Sgr. 

In diefer Dichtung ift das gewaltige en ber beide 
Gegenkönige um die deutfche Krone in dramatiicher Darftelus; 
zur Anſchauung gebracht. Der Stoff bietet bie anffallendfen 
Beziehungen auf die gegenwärtige Lage Deutſchlands, und de 
Autor bat fie mit patriotifcher Wärme hervorgehoben. Dir 
Diction ift blühend und in glatten Verſen. 





Soeben erfchien das 34. Heft der 11. Auflage von 


Brockhaus’ Eonverfations-Lerikon 
Ceſtius — Chiaͤpas. 


In allen Buchhaudlungen des In- und Auslandes wer 


den noch Unterzeichnungen zum Subſcriptionspreiſe von 
mp” 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen M 


angenommen und find die bereits erſchienenen Hefte jowit 
der erfte bis dritte Band daſelbſt vorräthig. 
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Blätter 


für literarifche Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich). 


— #r. 10. — 


9. März 1865. 





Inhalt: Neuefte ventfche Lyrik und Gpif. 
Regentfchaft”, von 3. Michele. — Senilleton. 


Mon Theodor Paur. — Briebrich Hebbel's „Demetrins”. 
(Der Kalender Schiller's; Deutfchlands Ballaven- und Romanzendichter; Lieferungsromane ; 


Bon Aubolf Gottſchal. — „Die 


Zur mittelalterlihen Hymnologie; Die Alliteration in ber mittelhochteutſchen Dichtung.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Reueſte deutiche Lyrik und Epik. 


. Schlefiſcher Mufenalmanadı) für das Jahr 1864. Heraus» 
gegeben vom Schlefiichen Dichterkränzchen. Breslau, Tre- 
wendt und ©ranier. 

2. Enpreffen. Gedichte ernften Inhalts der reifern Jugend ge- 
wm on Ludwig Kies. Tübingen, Oſiander. 1864. 
16. 1 gr. 

. Spa. ‚Bermifchte Sebichte von Fri Ohneſorge und 
Marie Dhnelarge, geb. Buchholtz. Anclam, Srüger. 
1864. 8 15N 

4. Das Weib dem eibe. Gedichte von Denzielte Köch⸗ 
lin. Leipzig, Brauns. 1865. Gr. 16. 

.Gedichte von Bertha von Rudloff, geb. on eK eamig. 
Hildesheim, Gerftenberg. 1864. 8. 25 Nr. 

. Der Sohn Amithai's oder das Sen Ionas’, nebfi Ge⸗ 
dichten verwandten Inhalte, von ®. Pfaff. Kafſel, 
Krieger. 1864. 16. Nor. 

71. Die "Sofephetapelk. Boctifee Erzählung von 2. Ger- 
monit. Laibach, Giontin 

8. Alte Träume von Ignaz Weinberg. Leipzig, Stein- 


ader. 1864. 8. Nygr. 
9. Gedichte von Kar! Altmüller. Kaffel, Krieger. 1864. 


Gr. 16. 22%, Ngr 

10. Sonette aus dem Orient. Bon Karl Birkenbühl. 
Schaffhauſen, Hurter. 1864. 8. 22, Ngr 

11. Zwanzig Balladen von einem Schweizer. Stuttgart, Metz⸗ 
ir. 1864. 8. 24 Ngr. 

Ein Fläbtifches Sittenbild ans der Gegen- 

Bofel, Bahn- 


— 


=> 
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12. Die Nachbarn. 
wart von Theodor Meyer- Merian. 
maier. 1864. 16. 16 Por 

13. Unter den Sternen. Lieber aus dem Tagebuche von Mar⸗ 
tin. Halle, Fricke. 

14. Stürme des Früuhlings. 
renberg. Berlin, Schindler. 1865. 16. 1 Thlr. 


Nach vorftehendem Berzeichniffe zu urtheilen, welches 
doch nur das und im Augenblid Vorliegende enthält, ift die 
Zahl der in unferm fangesreichen deutſchen Baterlanbe 
ericheinenden lyriſch⸗ epiſchen Productionen fortwährend 
eine überaus große. Dauernder Werth haftet freilich, 
wie es zu allen Zeiten war, nur an der Minorität der- 
jelben; der überwiegenden Mafle nad) können fie im be- 
ften Falle nur ald Studien, wenn nicht gar als gemeine 
Stilübungen in metrifcher Sprache gelten. Mag e8 nun 
mit dem dirllichen Gehalte ſolcher Verſuche, die meiſtens 

1865, 


Neue Gedichte von Eruſt Sche⸗ 


nur ihrem Schöpfer Freude gewähren, oft ſchlimm genug 
ausſehen, ſo ſollten ſie doch in jedem Falle den Anfor⸗ 
derungen der äußerlichen Form genügen; denn die Aus— 
räftung dafür ift ja feit emem Menſchenalter Gegenftand 
unabläffiger Bemühung auf Schulen gemejen, ſodaß man 
erwarten dürfte, Ohr und Zunge feien bereits bei uns 
binreichend verfeinert, um fich nicht mehr willig von Hia⸗ 
ten und gezwungenen Bocalabwerfungen foltern zu laflen. 
„Hatte er“, „erbitte ich“, „ich Hört’ die alten Fieber‘, „ohn’ 
Lieb' fo arm“ u. dgl., follten uns in Berfen nicht mehr 
geboten werden, wenn auch Hervorragende Dichter, wie 
Hebbel, ber erfterwähnten Schwäche fürmlich das Bürger⸗ 
recht eingeräumt zu haben fcheinen. Dazu gefellt fich die 
Flut ſchlechter Reime, nicht blos durch e übereinſtim⸗ 
mende Vocale oder Conſonanten, wie „Leiden“, „Freu⸗ 
den‘; „Lerche“ „„Berge“; „Morde, „Worte“, ſondern 
beides im traulichen Verein, wie „Füßen“, „gewieſen“; ; 
„Gefühl“, „will“; „Legt”, „nicht“; „läuten“, „ſcheiden“. 
Mängel dieſer Art find in ben meiſten der oben ange- 
führten Sammlungen an der Tagesordnung, abgefehen 
von Beröverrenkungen, bie ihren Anlaß in anderer Roth 
haben. Verſe, wie: 
Sat er den denn, ber vermeſſen — 

- Wenn Leid den Zorn ihm ftachelt, pflegt, beginnt — 
oder plumpe Ansdrudsweife, wie: 
| Höreft du) 

Ahnungsſchwer berüberreden 
Nicht den Donner vom Veſup? 
Er küßte den eiskalten Todesſchweiß 
Hinab von dem lebloſen Kinde — 
wie fie fih in Nr. 2, 4 und 6 vorfinden, ſtellen der 
dichteriſchen Befähigung fein günftiges Zeugniß aus. 
In diefer Beziehung follten befonder8 Dichtervereine und 
Redactionen von Muſenalmanachen eine um fo firengere 
Genfur üben, je weniger fie im Stande find, für das 
unzmweifelhafte Talent, das fich ‘zuletzt am beften felbft zu 
helfen weiß, etwas Wefentliches zu thun. ft ihnen das 
legte der Natur der Sache nach verwehrt, fo bleibt es 
doch ihre exfte und für die äfthetifche Bildung der Nation 
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nicht unfruchtbare Aufgabe, die fprachliche und wetriſche 
Form des poetifchen Gedankens rein und fauser zu bal- 
ten, ſodaß Berunftaltungen derjelben, wie die erwähnten, 
mehr und mehr zur Unmöglichfeit werden. 

In Nr. 1 („Schlefiiher Muſenalmanach“) Haben wir 
einen folgen Muſenalmanach, die gemeinſchaftliche Arbeit 
des feit einigen Jahren beftehenden Schlefifchen Dichter: 
Pänzdhens, vor und. Boran tft auch bier der Wunſch 
auszufprechen, daß bei den folgenden Jahrgängen auf die 
Keinhaltung der poetischen Form ein ftrengeres Augen- 
merk gerichtet werde; denn alle die obengerügten Mängel 
finden in einem Theil der vorgeführten Productionen ihre 
Freiflätte. Unter den 38 Dichternamen begegnen wir 
noch einigen vor kürzerer Zeit oder längerer Friſt Dahin- 
gefchtedenen, fo Auguft Kahlert, defjen bejcheidene finnige 
Dichtungsweife fich wiederum in bem mittleren Gedidt: 
„Die innere Stimme“, bewährt, jo dem Edelſtein unter 
ben fchlefifchen Dichtern der Neuzeit, Friedrich von Sallet, 
von welchem hier zwei, weniger durch ihren ſelbſtändigen 
Werth als biographifch intereflante Gedichte aus feiner 
Erftlingsperiode mitgetheilt werden. Bon lebenden allbe: 
fannıten Dichtern erfreut uns auch bier der unerfchöpf- 
tie Karl von Holtei in feiner dem ſchleſiſchen Volke längft 
vertrauten und lieben Weife, die fich jedoch jo ganz ale 
die feinige darftellt, daß andere fie ihm nicht nachahmen 
follten.” Bon Rudolf Gottſchall wird fowol der anmu⸗ 
thige Scherz: „An eine Nachbarin“, als das tiefgegriffene, 
originell und ſchön ausgearbeitete „Notturno” den Na- 
men des Dichters in ehrende Erinnerung bringen. Ein 
befonderer Schmuck der Sammlung find die wenigen He- 
rameter, welche der Altmeifter der deutfchen Lyrik, Fried⸗ 
rich) Rückert, auf die glückwünſchend feiernden Strophen 
von Syloins Radig zur Antwort gab: 

Sof im berebten Gedicht den Dat als König befungen, 

er, fein jlingft vom Winter verödetes Kid nun bereiſend, 
Mit allfegnendem Blide die blühende Schöpfung erneuet, 
Und mid rühmeſt du feinen Geborenen, um mit gefcdhidter 
Wendung deinem Gefang ein Lied von mir zu vermählen, 
Das, als ich's vorlefen nun hörete, ſchöner mir vorkam, 
Snniger, als id) gedacht — ich hatt’ e8 ja ange vergeffen — 
Das im gealterten Bufen den Herzſchlag weckte der Jugend, 
Mid aus Hnfunbfiebig in fünfundz;wanzig verwandelnd: 
So weit ward ich verjlingt! Wie follt’ ich nicht dir es danken, 
Daß du mir ab fo genommen von funfzig Jahren die Faft Haft! 


Aus der großen Zahl der übrigen Gedichte möge nur 
furz das unmittelbar Anfprechende oder Hoffnungermwedenbe 
angedeutet werden. Doch zuvor nod) eine Bemerkung über 
den Verſuch eines größern Tehrgedichts, wovon hier ber 
erfte Geſang veröffentliht if. Es läßt fich vermuthen, 
daß der Berfafler defjelben, Rafael Finkenftein, feine 
„Schöpfung‘ nicht vollendet; denn er wirb fid) beim Fort⸗ 
gange überzeugen, oder bereits itberzeugt haben, daß ber- 
gleihen weitausholende poetifche Beweisführungen einer 
wiffenfchaftlichen oder bogmatifchen Lehre, wenn fie auch 
manche wahrhaft jchöne Stellen haben, unwiderruflich der 
vergangenen Zeit angehören. Im übrigen verdienen an- 
ertennende Erwähnung ein paar recht anmurthige Liebes⸗ 
lieder von Mar Levy; „Die Gebuldprobe” von Wil- 


heim Grofler; da8 zarte und buftige „Ave Maria“ von 
©. Meyer; „Zigeunerlied“, im edeln Volkstone, von Ro: 
bert Rößler; „Barbarofja’8 letztes Erwachen“, kräftig und 
bedeutfam, von C. Niffel; „Schwerin's Tod“ und „Be 
ranger’8 Begräbniß”, beide wohlthuenden Klanges, von 
A. Sr. v. S.; „Die Schwarzwälder Sagen der Tannen 
migel”, von Adolf Wer, und „Die brei Kameraden“, 
ſinnvoll umd treffend, von Robert Urban. Referent gibt 
zu, daß die Auswahl des Beſſern auch anders ausfalla 
könnte; jedenfalls iſt der „Schlefifche Muſenalmanach“ m 
ganzen eine erfreuliche Erfcheinung, die alle Aufmunte 
rung verdient. 

Was Nr. 2—4 („Eypreffen“, „Spreu”, „Das Wat 
dem Weibe“) betrifft, jo verwehren bie argen Verſtöße in 
denfelben gegen die äußerliche poetifche- Form wie gegen 
den beffern Gefhmad in Beziehung auf Anfchauunge 
und Gedanken ein näheres Eingehen; Nr. 3 ftellt fid 
jelbft und feinem Werthe das ominöfe Programm: 

Biel Unkraut iſt darin, 

Biel bunte Phantafien, 
Biel heißes Blut, 

Und Thorheit, Unverſtand, 

Und auch viel eitler Tand, 
Der gar nicht gut. 

Anders verhält es ſich mit der Sammlung Nr. 5 
(„Sedichte” von Bertha von Rudloff). Da findet fid 
neben vielen, durch nüchternes Betrachten aus dem por 
tifchen Gleiſe heraustretenden, theilweile in Leopold Ede 
fer'ſcher Manier ſich ergebenden, in der Form nicht m 
mer correcten Gedichten doch auch manches Hilbjche, zer 
ausgeführte Naturbild. Die Hirzeften find bie gelunger- 
ften; eins davon zur Probe: 

Zräumerei. 

Stille Natur, mit deinem Schweigen, 
Deiner Ruhe, fei mir gegrüßt! 
Wie deiner Todten einfame Gräber 
Zautlos dein duftiger Mantel dedt, 
Wie du tröftend liber die Schmerzen 
Deiner Kinder mitleidig wachſt, 

Stille Ratur: fo nimm auch mid 
Unter den ſchützenden Flügel der Nacht. 
Säufele Balfam auf mich bernieder, 
Löfche der Seele bremmenbes Leid! 
Athme mit deinem friedlichen Hauche 
grieden und Stille aud in mein Herz, 

aß au deinem Bufen mich ruhen, 
Still entfhlafen, du file Natur. 

Im ganzen fehlt bei allem Reichthum, ber unleugber 
vorhanden tft, das Tiefgreifende, mit Gewalt die Herzen 
Erobernde, daher jchon dem Worte gar vielfach der un 
mittelbar anfprechende Reiz. Das längere ergählmd 
Gediht in Nr. 6 („Der Sohn Amithai's“), welches u 
zwei Abſchnitten, „Flucht und Rettung“, „Dienft un 
Gnade“, die Gefchichte der halb gelungenen, halb mislun 
genen Sendung des Propheten Jonas, ziemlich treu nal 
dem altteftamentlichen Bericht, zum Gegenftande hat, wi 
vielleicht manchen: gefallen, ber es nicht zu genau mil 
Bers und Reim nimmt und ben gewiffe Reminiſcenzen 
an fremde Tomweife, 3. B. in der Schilderung ber lim: 
pigkeit Ninives an den Schiller'ſchen Balladenton, nid! 
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flören. Wer indeß zur Bergleihung nach dem biblifchen 
Terte felbft greift, der wird fi) von ber Schwäche einer jol- 
chen Paraphrafe gegenüber der fchlagenden Kraft des Ori⸗ 
ginals überzeugen und fich fchwerlich durch die dogma- 
tifche Zugabe der Vorbildlichfeit CHrifti in Jonas, die 
als vother Faden durchgeht, begeiftern laſſen. Von’ den 
übrigen Gedichten de8 Bändchens verwandten Inhalts 
und Geiftes erfchienen dem Referent viel anfprechender 
als der Sohn Amithai's die neun Balladen von bem 
Märtyrer Sanct⸗Ignatius. 

Der Titel und die wenigen Blätter von Nr. 7 („Die 
Joſephskapelle“) laſſen eine bündig gefaßte poetifche Erzäh- 
(ung erwarten; der Leſer fieht fich jedoch getäufcht, indem die 
beiden furzen Gedichte, aus denen das geringfügige Ganze 
beftebt, fowol den Seeſturm auf der Heimfahrt von Sar⸗ 
dinien, welcher den Kaufherrn zum Gelöbniß einer Kapelle 
veranlaßt, al8 auch dann die romantifche Tage der Joſephs⸗ 
fapelle daheim in Kärnten allzu flizzenhaft und troden 
jdildern, als daß die Wirkung befriedigen könnte. 

Die beiden folgenden Sammlungen, Nr. 8 und 9, bie- 
ten manche Liebliche und kräftige Gabe. Von den Wein- 
berg’fchen Gedichten („Alte Träume“) möge nur. auf die 
ihöne captatio benevolentiae „an die Richter“ hinge- 
wiefen werden, eine im jeder Beziehung tadellofe Iyrifche 
Schöpfung, fo bejcheiden und ſchmucklos fie fich auch aus- 
nimmt; doch die wenigen Strophen mögen fir fich felbft 
ſprechen: 

O, verdammt nicht ſchonungslos, 


Ihr geſtrengen Herren Richter, 
Wenn ein kunſtlos, ſtilles Lied 
Singt ein anſpruchloſer Dichter. 


ordert nicht von jedermann, 

aß er Epopden bringe; 
Gönnt, daß eine Menſchenbruſt 
Auch ein Meines Lied ſich finge. 


Sceltet nicht den Schmetterling, 

Daß er flets auf Blumen ſchwebet, 

Daß er nicht mit flolgem Flug 

Sid zur Sonnenhöh’ erhebet. 

Klaget nicht die Beilchen an, 

Daß fie ill im Grafe laufchen; 
ordert nicht, daß fie mit Kraft 
leich der mächt'gen Eiche rauchen. 


Jeden gönnt das Seine doch, 
Strenge Herren, hochgelehrte! 
Leite jeder, was er kann, 
Bas der Himmel ihm befcherte. 


Bon den Altmüller'ſchen „Gebichten heben wir feines 
lieber hervor als den Gruß an „das liebe Land der blin- 
3 Heſſen“, überſchrieben: „Im der Fremde“, worin es 
eißt: 

Nicht iſt es ſonnenreich und warm, 

An Gold und Silber iſt es arm; 

Reich iſt es nur an tauſend Schmerzen 

Und au der Trene Gold im Herzen. 

Bern einfimals auf der weiten Welt 

Die Treu’ der Mugheit räumt das Feld, 

Son nirgend eine Auhftatt hätte — 

Das Heffenland bleibt ihre Stütte. 


Das burſchikoſe Scherzlied: „Vom veilcdenblauen Ne- 
ferendar”, würde befier in die „Wliegenden Blätter”, als 
an den Schluß einer fo trefflicgen Keihe anmuthiger und 
kernhafter Lyrik paſſen. 

Die „Sonette aus dem Drient“ von Birkenbühl 
(Rr. 10) laffen, wie fo vielfach diefe lümſtlich gejchürzte 
Reimform, ſchwer entfcheiden, ob wahrhaft dichterifche 
Begabung oder nım ein fein gebildete Aneignungstalent 
dabei thätig geweſen; -faft durchgehende machen fie den 
Eindrud eines geläuterten Geſchmacks, einer ſichern Herr- 
{haft über die tecgnifchen Mittel bes poetiſchen Ausdrucks 
und einer Har jchauenden Einbildungsfraft, aber nur mwe- 
nige ergreifen da8 Gemäth mit tiefer, urjprlünglicher Ge⸗ 
walt. Indeß folder Sonette hat biöjeßt bie demtiche Li- 
teratur überhaupt nur wenige. Sonft tft in vorliegendem 
Sonettencytlus alle vorhanden, was diefer Treibhaus- 
pflanze unjers Helifon zur Zierde gereichen fann. ‘Der 
Dichter führt uns in wechfelnder Bilderfolge die anre- 
gendften und wejentlich charakteriftifchen Natur- und Ge⸗ 
Ihichtsmomente des Drients, See und Hafen, Wüſten⸗ 
leben, Erinnerungen aus dem Koran, fowie aus der Hel- 
denfage der Kreuzfahrer nad) Taſſo's „Befreitem Jeru⸗ 
ſalem“, endlich bedeutfame Anſchauungen von den heiligen 
Stätten des Gelobten Yandes vor. Die Reihenfolge wird 
von ber tiefern Idee geleitet, dag die Schöpfungen des 
Drientd ihren Abſchluß in der Erſcheinung Chrifti ge- 
funden, und daß fie über die Wirkungen der Iegtern hin⸗ 
aus Fein neues Ziel mehr finden können; in diefem Sinne 
baben die Schlußverfe des letzten Sonetts „Vanitas” ihre 
Berechtigung: 

Was mühſt du did, mein ſtolzes Menfchentind? 

O fieh, wie eitel deine Werke find, 
Im ew’gen Einerlei — ein Zropfen bu! 

In Mebereinftimmung mit diefem Fortgange von den 
verlodenden Reizen einer bald üppigen, bald feltfamen 
Natur durch die Mühen des Kümpferthums zu jelbfter- 
faffender fittlicher Betrachtung fteht die von Sonett zu 
Sonett fich fteigernde Wärme des Ausdrucks, fodaß ber 
Lefer willig bis zum Schluffe folgt und am Ende zurüd- 
blidend die Ueberzeugung gewinnt, er werbe das Büch— 
fein mit der erften Lectüre micht befeitigt haben. Zur 
Brobe nur: 

Der Jakobsbrunnen. 
Am Bronnen, ber ſchon Ialob’8 Heerbe tränlte, 
Berweilte Jeſus mid’, entließ die Schar 
Der treuen Jünger, die, da Mangel war 
An Mundbedarf, die Schritte fladtwärts lenkte. 
Da kam ein ſamaritiſch Weib, verjenkte 
Den Eimer, füllt den Krug und reiht ihn bar; 
Dod) (pe Labung ihr der Heiland fchentte, 
Des Lebens Born erfchließend wunderbar. 
Er lehrt im Geiſt fie beten, in der Wahrheit 
Er Gott, der jo die ganze Welt ale Geift 

ie Morija, die Tempelhöh', umkreiſt. — 


Berfiegt iſt und verſchüttet Jalob's Brounen, 
Jedoch der Duell, ber bier dem Weib geronnen, 
Fließt fort umd fort in ungetrübter arbeit. 
Die „Zwanzig Balladen von einem Schweizer” (Nx.11) 
gehören, wenn auch auf eimem andern Gebiet, berjelben 
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Kategorie poetifcher Probuctionen an. Sie erfaffen nicht 
unmittelbar, man muß fich mit ihnen erſt befreunden, 
ehe man das Tüchtige, was in ihnen liegt, finden und 
fi) aneignen kann. Es find zumeift geſchichtliche Cha⸗ 
rakterbilder und Scenen, vom römifchen Alterthum bis 
zu ben Nachwehen der Reformationsfüämpfe, von hoher, 
reiner, ernfter Stimmung geweiht und, was gewiß anzu- 
erfennen, in Yorm und Ausdrud felbftändig, an keines 
der befannten Mufter erinnernd. Durch eigenthüimliche 
Haltımg zeichnet fich befonders „Die Rümerin‘ aus, durch 
gelungene Schilderung „Die Stabt im Meer”, durd) 
energievolle Gegenjäglichkeit der Anfchauungen „Königin 
Agnes“, die fo blutig die Ermordung bes Vaters gerächt 
und dann vergeblich im Kloſter ihre Seele rein zu wa- 
chen fucht und bekennen muß: 


Was hälf’ es mir, wenn offen meine Hand, 
Und daß id mich in harten Werfen übe, 
Und wenn ich trlige hüren Bußgewand 

Auf bloßem Leib — und mangelte der Liebe? 


Leider ift die Schönheit diefes Gedicht durch einige 
fchlechte Reime, wie: „Schiff“, „tief“; „Veilchen“, „Heil’- 
gen“; „babet“, „watet“, ftörend beeinträchtigt. Iſt e8 denn 
fo ſchwer möglich, unferer an finnvollen und lautern Reim- 
Hängen fo reihen Sprache das erforderliche Material ab- 
zugewinnen, unb bleibt e8 noch länger zweifelhaft, daß, 
wo in gereimten Gedichten die Laute nicht recht zufam- 
menflingen wollen, auch die begriffliche Harmonie für die 
feinere Empfindung fofort einen Stoß erleidet? 

Ein durchaus erquidliches Stüd poetifchen Lebens bietet 
Nr. 12, das idyllifche Epos: „Die Nachbarn”, von 
Meyer- Deerion.. Es iſt ein trefflicher Verſuch, den För- 
derungen und Bedrängniffen der ftäbtifch- bürgerlichen Eri- 
ftenz der Gegenwart eine ähnliche dichteriſche Löſung ge- 
genüberzuftellen, wie fie im vorigen Jahrhundert Voß und 
Goethe den damaligen focialen Zuftänden gegenitber unter- 
nahmen. Die Erinnerung an „Hermann und Dorothea“ 
drängt ſich dem Leſer unwillkürlich auf, aber nur im all- 
gemeinen, im einzelnen ift alles verſchieden und in beiden 
ohne jede Beziehung aufeinander, und erjcheint aud) dort 
der Hintergrund weiter und idealer, fo fchafft doch Hier 
die Kernhaftigkeit und Naturtreue der Charalteriftit, die 
Klarheit und endliche Ausföhnung der Gegenfäge, die Ein- 
heitlichfeit des gefammten Bildes einen gemiüth: und geift- 
erfrifchenden Genuß. Zur nähern Belanntjchaft diene eine 
Ueberfiht des Plans mit einigen Proben. Der Gerber⸗ 
meifter Leonhard grollt über die Fortſchritte der Neuzeit, 
in welcher befonders die Eifenbahnen die gemüthlichen 
Freuden und Bequemlichleiten des altgewohnten Lebens zu 
zerftören drohen, und er vertritt mit Zuhigkeit die Rechte 
des Alten gegen die Einwendungen feines Freundes, des 
gejchmeidigern Krämers: 


Mag man preifen als nützlich und gut ber Erfindungen neufte, 
Hoffen das künftige Heil vom tyranniſch beherrfhenden Zeitgeift, 
Immer im Grunde doch ift und wird es bleiben daſſelbe: 


Daß von außen nicht fommt das Gluck, noch Läßt fi erzwingen, 


Auch kein Fahrplan nennt einftweilen dem Menfchen den Weg |. 


' 





Der zur Zufriedenheit führt, und grade Wege, fo mein’ ih, 

Gibt's, die trefflicher find noch immer, ala welche das Banam 

Anlegt dugendweif — auch liberdies weniger thener! 

Brig, des Krämers Sohn, kommt als entjchiedener 
Belenner des Fortſchritts in das Vaterhaus zurüd; Hier 
findet er geneigtes Ohr fiir weitgehende Entwitrfe, bem 
Pathen Leonhard natürlich herben Widerſpruch; doch Pen: 
hen, die „Jugendgefährtin, hat von Anfang die Kol, 
mit liebendem Herzen Frieden und Eintracht zu vermit: 
teln. Als es Fritz gelingt, den Vater zu einem koſtſpie 
Iigen Neubau zu bewegen, fehüttelt Meifter Leonhard im: 
mer bedenflicher den Kopf: 
Es hat der Junge dem Alten 
Richtig dem Kopf verdreht, ich fürcht', ich muß es erleben 
Alg neumodifchen Narren den Graufopf noch zu erbliden. 
Es tritt Erfaltung zwifchen den langjährigen Yrem- 

den ein. Der Sylvefterabend, zu weldem der Krämer 
einladet, fol die alte Herzlichkeit erneuern; ftatt deſſen 
gerathen Meifter Leonhard und der Jüngling, der, zum 
Widerfpruch gereizt, im Preife des Neuen unbejonnen ver- 
laut und heftig fi) ausfpricht, in einen Wortfampf, der 
das Feſt mit unverhehlter Erbitterung beider Parteier 
beendet: 


Unb Lenchen 
Wogt' em Sturm in ber Bruft von dunfeln, verworrnen Gr 


en 
Ueber denen am Himmelsgewölb' unerreichber die Sterne 
FSlimmerten ruhig und klar ine Dunkel der nüchtigen Grbe. 


Troſt gewährt dem Alten allein noch die ländliche 


"Stille feines Gütchens vor der Stadt; aber auch von da 


droht gewaltjame Austreibung der fouveräne Wille de 
Eifenbahnbetriebs. Der in der erften Hige verfuchte Bi: 
derftand des Berzweifelten ift bald gebrochen; die Zukunft 
ſtarrt ihm als Vernichtung feines innerften Lebens entgegen: 
Schien dod gealtert mit ihm das Hecht, das den Bürger gr 
ützt einft, 
Salt fo wenig wie er in der Welt jebt; andere Menſchen 
Uebten als neueftes Recht, was fonft ale Unrecht verhafit war. 
Einſam fland er und ſchwach inmitten der Wogen bes Neuen, 
Wußte nit Hülfe noch Rath, un dpfel erſchien ihm die 
ukun 
Da erbietet ſich Fritz, der Gewandte in allen Gr 
ſchäften der Neuzeit, zum Helfer in des Alten Bedräng- 
niß. Diefem behagen nun doch die pecuniären Bortheile 
der ohnehin unabwendbaren Veräußerung, auch ein Ar 
fauf in geborgenerer Lage beruhigt und reizt zu frifchen 
Lebensbeginn. Und als der Frühling in dem ſchönen 
neuen Befigthum, ausgeftattet“ mit der heimlich herüber 
verpflanzten Kornellirfchlaube, das gewohnte Behagen 
zurüdbringt, verſöhnt fi der Alte allınählich mit den 
Vorderungen der Gegenwart und gewährt gern zum Daul 
den helfenden Freunde die Hand feiner Tochter, befrie 
digt durch das Eingeftänbniß des Jünglings: 
Was wir Jungen erhaſchen im ſchaffenden Ringen der Nenzeit, 
Aud wenn ladet das Glück, es bleibt nur wenig; das Def, 
Was das Leben erfreut und erhebt veredelub bie Seele, 
Das erhalten wir doch allein von den Vätern, den Alten: 
Denn ein tugendfam Weib ift edler denn köſtlichſte Perlen! 
Der Vater-Krämer trinkt „mit altem Wein auf 
Wohl der jungen Verlobten“: 
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Alſo ſprach er. Wie klingen fo Har die Mirrenden Gfäfer, 
Und die Liebe verbindet in Eintracht Alte und Junge. 

Möchte diefe einfache Skizze dem trefflichen Werkchen 
cht viele Leſer berbeiloden ! 

As ein feltfam gemifchter Blumenftrauß der ent- 
üdendften Blüten aus dem echten Garten der Poefie und 
ugleich der widerwärtigften Kräuter, die weit außerhalb 
reffelben gewachfen fein müfjen, ift Nr. 13: „Unter den 
Sternen. Lieder aus dem Tagebuche van Martin‘, zu be- 
ihnen. Wer fühlte ſich nicht fofort gefeffelt: von dem 
doldesflang der einleitenden Strophen: 

Ich weiß es wol, es ift mein Lied 
Ein Adler nit, den himmelan 

Die Kraft der Bruft und Schwinge zieht, 
Den keine Wolfe hemmen Tann. 
Auch hab’ ich's nicht der Roſe gleich, 
Der Lilie nit glei gemacht, 

Die, eine Königin, ihr Reich 
Beherrſcht mit ihres Kelches Pradit. 
Doch auch die Heine Lerche fchlägt 
Den Flügel in die blaue Luft. 

Der Rosmarin am Bufen erägt 
Der weiß von feinem fanften Duft. 
So mögen meine Lieder fein 

Und fleigen in die blauen Höhn, 

So pflanz' ich fie an deinen Hain, 
Du kannſt ja dran voräbergehn. 

Und mit ſolchem Zauberfchlage wahrhafter Lyrik von 
Sottes Gnaden treffen eine große Zahl der Martin’schen 
fieder, bald wie Lerchenwirbel fi zum Himmel. fhwin- 
zend, bald im die Tiefe des Gemüths Hinabfleigend, bald 
such die Pracht und Fülle der Sprache, bald durch die 
Darmonie der rhythmiſchen Bewegung beraufchend, bald 
Ihalfhaft und Taunig, bald wieder im ernften Tone bes 
weltbetrachtenden und weltverachtenden Weifen oder marfig 
erzäblend die Sagen und Thaten der Vorzeit — immer 
ftiſch und urſprünglich, laſſen fie keine Tonart zur Ma⸗ 
nier erſtarren, und ſie verdienen es, daß man nicht blos 
flüchtg in ihnen blättert, fondern einem jeden von ihnen 
Zen md Stimmung gönnt. Cine befondere Abtheilung: 
„Sohnes Worte an Mutter Pforte”, ja die ganze Samm- 
lang if dem Preife der berühmten Landesſchule, 

Ihren Bergen und Burgen, 

Shren Wäldern und Feldern, 

Ihren Sn und Wieſen 

Ihren Häufern und Gräbern 
gewidmet, Hier erfcheint das eine oder das andere Ge- 
ht von etwas particularem Interefſe, auch zu weit aus- 
gelponnen; um fo mehr werden ſich die in die Welt zer- 
ſtreuten Schüler der Pforta ihrer erfreuen und auch alle 
andern Lefer werden mit dem Dichter nicht ungern in 
leine Heimat einkehren. Anders ift «8 mit einem heil 
der religiöfen Gedichte in „Krippe und Kreuz“ und fonft, 
ſowie mit ben wenigen Gedichten politifcher Tendenz. 
Die oft Hier der Dichter den allgemeinen menfchlichen 
Standpunkt, den ja ſowol das Chriftenthum als der 
mmardhiiche Staat zuläßt, verleugnet und die fpecifiichen 
Abzeichen beider als Idole der Bergötterung aufftellt, 
ebenſo oft fommt er in Gefahr, Unkraut ſtatt Weizen zu 


pflegen ; denn die orbdinäre Verbiſſenheit gegen religiöfes 
und politifches Freidenken ift die directe Abfehr von poe- 
tifcher Anfhauung. Freiheit ift und bleibt die Näbr- 
mutter der wahren Boefie, wenn diefe ſich auch nicht 
gerade der Schlagwörter des Tags bedienen will, Zum 
Glück läßt die orthodor-reactionäre Stimmung unfern 
Martiri doch oft genug in Ruhe: wäre e8 nicht jo, dann 
träge feine Poefie im ganzen eine andere Geftalt. Wie 
ſchön und eindringlich ift in der genannten Abtheilung 
„Ein neu ®ebot gebe ich euch“: 
Zehn Gebote ſchrieb der Finger 
Gottes tief in zween Steine, 
Während unten vor dem Zwinger 
Zitternd kniete die Gemeine, 
Während auf Pofaunen blafen 
Alle Engel feines Thrones, 
Blitz und Donnerwetter rafen 
Um das Haupt des Erdenjohne®. 
Ein Gebot am Kreuzesflamme 
Schrieb der Heiland unſer Meifter 
Sonder Blig und Feuerflamme 
Und Pofaunen feiner Geifter, 
Schrieb's mit Blut in Tobesfhmerzen: 
So wie ich follt ihr euch Lieben! 
Nicht in Steinen, in den Herzen 
Ewig fteht es eingefchrieben! 
Wie treffend und finnig der Spruch: 
Des Baters Hut, 
Des Sohnes Blut, 
Des Geiftes Blut 
Mein Hab und Gut! 

Dagegen hypernaiv und ein wenig zu fehr nad) dem 
Geſchmacke übelberufener Kirchenlieder macht fih ©. 111 
das Eingeftändnig, daß die Welt mit Unrecht ihn fir 
ein Schäflein Jeſu anfehe, in der Strophe: 

Doch das ift lauter Augenfchein, 
Ich bin nit fromm, ich bin nicht gut. 
Soll mir ein Wunſch verwehret jein, 
Knirſcht mit den Zähnen Fleifh und Wut. 
Und geh’ ich auf den Herzensgrund: 

Ih bin ein Hund, ich bin ein Hund. 

Nirgends aber erfcheint die Beziehung auf „das Lamm 
und feine Herrlichkeit” gezwungener, als am Schluß von 
„Anfion”, wo Ten Menſch diefe alles Vorhergehende 
zerftörende Wendung erwarten wird. Und wenige Gei- 
ten dahinter, wieder fo tief und ahnungsreich, die rein 
menfchlich empfundene „Harfenklage”. So begegnen wir 
vietTättig ftarfen Contraften in Anſchauungen und Xor- 
men. Leider tritt und noch unmittelbar vor dem Schluß 
der Sammlung ein folcher Widerftreit in ein und dem- 
felben Gedicht: „Es ift ein Unterfchied‘, unverſöhnlich 
entgegen. ‘Der Dichter fpricht e8 da aus, er fühle fich 
niht zum GStreiten, zur Theilnahme am Kriegsgeſchrei 
des Tags berufen, der Friede Gottes fei fein Reich und 
er fee ſich am Liebften zu den Frauen, den Hoheprieſte⸗ 
rinnen der Lieb' und Treue; das hält ihn aber nicht ab, 
gleichzeitig auf das fehonungslofefte über den politifchen 
Freiheitskampf der Gegenwart parteiifch, gehäffig, ja ver- 
fäfternd und aufftachelnd den Stab zu brechen. Ob und 
wo in diefen Strophen ber Friede Gottes waltet, das 
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mag Mariin allein wiſſen, ebenſo ob ſonſt noch je 
mand den Staatsrechtslehrer Stahl als Gegenſtand ber 
Verherrlichung errathen würde, wenn ber Name nicht 
genannt wäre; desgleichen in welcher Weiſe das Cruecifir 
einen deutſchen Kaiſer abgeben lünnte. Doch verlaſſen 
wir dieſe Erzengniſſe einer einſeitigen Stimmung und er⸗ 
frenen wir ums lieber no zum Schluß einer echten San- 
gesbliite: 

Die erfie Rofe. 

Da blühet ja wanderfühe 
Die erfie Rofe im Mai. 
fie füfie, 


Es ingt ſich, d 
Der — — Dabei 

Mit meinen Augen grüße 
Ich dich viel tanfendmal, 
Du erfte muenderfße 
Blühende Roſe im Thal! 

So bluͤhet im jpngen Herzen 

an 


Die erſte 
Fr tauſend Luft und Schmerzen 
hlägt fie die Augen auf. 


e vorüber und grüße, 
Dn Sahne, vi tafenhust, 
Du. erfle wunbderfüße 
Rofe im Herzensthal! 

Die zulebt, Nr. 14 verzeichneten neuen Gedichte von 
Ernft Scherenberg: „Stürme des Frühlings“, füllen ein 
leichtes Bändchen, das aber an Gehalt gewichtiger ale 
Bände von andern. Sie bereihern in Wahrheit den 
Schatz unferer Liederpoeſie; denn fte haben ihren Urfprung 
in einem ungetrübten frifchen Dichtergemüth. Sie bliden 
wie Rindesaugen, härmen fid um das Weh ber Liebe, 
jubeln wit unſchuldiger Freude, erglühen in edelm Zorn 
über die Schmach des Baterlandes und erheben den Ruf 
zu ımderzagtem männlichen Streiten. Nirgends ftört ein 
aus dem finftern Winkel des Haffe® gegen Sicht und Frei- 
heit einfallender Schatten: lauteres 
für Schönheit und Wahrheit befeelt und geftaltet die Ge- 
bilde des Dichters. Die Heinere Hälfte des Bändchens, 
unter dem Titel „Berbannt”, ift auch gefondert erjchie- 
nen; es f&ildert in einer Reihe von lieblichen und Träf- 
tigen Liedern den gefcheiterten Freiheitalampf in Deutſch⸗ 
land, Abſchied und Seefahrt, Gründung einer Heimat 
„in der Neuen Welt, doch wunertilgliche Sehnſucht nad 
ber Öftlichen Alten, dann ernzuerten Kampf und Sieg der 
beim, woran nur der dahin entfendete Sohn theilnimmt, 
ber freiheit und ehrenvolle Heimkehr dem fterbenden Va⸗ 
ter, ohne Anſpruchnahme fürftliher Gnade, bie diefer im 
felbftbewußtem Stolze verfhmäht, zurückkommend verkün⸗ 
digt. Auch außer dieſem Cyklus liefert die Politik ihren 
Tribut und läßt es ſich gefallen, als freier Herzſchlag 
bes Volks in poetifcher Form durch die deutſche Welt zu 
Mingen. Lieder, wie: „Flamm' auf, du deutjches Mor⸗ 

enroth!“ ober: „Stürme des Frühlings, brechet herein!“ 

ee politifcher Lyrik und flehen gegen die 
übrigen Gedichte an poetifcher Haltung nicht zurück. Es 
iſt ſchwer, aus einer ſolchen Reihe Proben mitzutbeilen: 
Blatt für Blatt machen einander den Rang fireitig und 


efühl für Natur, 


jede Auswahl zeugt mehr fiir bie befondere Neigung m) 
den Gefchmad des Auswählenden, als für den Werth ie 
Dichters, der in allen unzweifelhaft erfcheint; dei mag 
wenigftens eins von jenen beiden dieſe Weberficht jhliegen: 
Flamm' auf, bu deutjhes Morgenroth! 


Wann, Dentſchland, endet deine Trauer? 

Bann iſt dein Leidensbecher Teer? 

Noch Tagert ſich der Zwietracht Schaner 

Wie dunfte Nebel um dich ber. 

Kann denn kein Strahl vom Himmel zünben? — 

Herr, fieh Herab auf unfre Roth! 

Und deine Boten faß verfünden: 

Flamm' auf, bu dentſches Morgenrotä! 

D Tag des Jubels ohnegleihen, ° 

Wo Deutichlande Sonne nen erfießt, 
Und über uns fein leuchtend Zeichen, 
Das ſchwarz⸗ roth⸗goldne Banner, weht! 
Bo Deutfchlands Stämme, fonft geſchieden, 
Bereint durch göttliches Gebot! — 
Brich an, ri an, du Tag voll Frieden! 
Flamm' auf, du deutſches Morgenroth! 
Doch nur ein Wahn iſt unſer Sehnen, 
Daß friedlich uns ein Morgen winkt; 
Wir ſehn es unter Zornesthränen, 
Die Traum auf Traum in nichts verſinkt. 

- Bu viel der Schmäch, die wir ertragen! 

err, mad’ ein Ende unfrer Noth! 

Und mag’s aud) bfutig für uns tagen: — 
Flamm' auf, du dentſches Mergentoth! 





Friedrich Hebbel's „Demetrius“. 

Wie Schiller iſt auch Friedrich Hebbel mit einem ur 
vollendeten „Demetrius‘ aus des Welt gefchieden, nur dej 
dem Torfo des letztern kaum fo viele Scenen fehlen, wx 
der Torfo des exftern enthält. Der Stoff felbft het w 
zwifchen auch auf andere Dramatiler eine große Aue 
hungskraft ausgelibt; es find mancherlei Demetrins - Dre: 
men, theils Fortfegungen und Ausfüllungen des Schile: 
ſchen Plans, theils ſelbſtändige Dichtungen veröffentih! 
und zur Aufführung gebracht worden. Seins biefer Stüd 
darf fich eines burchgreifenden Erfolgs rühmen, und w 
zweifeln ſehr, daß ein ſolcher Erfolg aud) dem „Dem 
trius“ Hebbel’8 zutheil geworden wäre, weungleich er m 
mer unter den Studien der Nachſchiller'ſchen Zeit der 
erften Rang einnimmt. ebenfalls ift die Parallele zw 
{hen dem Schiller’fchen Plan und der Hebbel'ſchen Dich 
tung in mehr als einer Hinficht interefjant und auch jür 
die Theorie des Dramas nicht unfruchtbar. 

Demetrius. Cine Tragödie von Friedrich Hebbel. (Rab 
en) Hamburg, Hoffimaun und Campe. 1864. 
r. 





Auf den durchgreifendſten und folgenreichſten Unter 
ſchied m der Behandlung des Stoffe macht une cin 
Stelle aus einem Hebbel’f den Briefe aufmerkſam, den er 
an Brofeffor Glafer in Wien gerichtet hat und den un 
Emil Kuh in der Borrede mittheilt. Er ſchreibt: 

Ihre Bemerkungen über den „Demetrine" find fo weh, 
als fein und Nief. Allerdings kann für mein Drama wur Dr 
große und doch wieder im ſich ſelbſt zerxifſene ſlamiſche Weit der 
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Humus abgeben, während Schiler ohne Zweifel einzig und | raufen mußte, um bie Wege freizumachen, auf bemen bie 

allein von dem allgemein menjclichen Moment des Factums Senbtung jelbft ihren energifchen Fortgang niumn. Mit 

de backe hätte aber jede Anıe aber Kies auch, wie ich) einem Wort das realiſtifch Genrehafte das aneldoeiſch 

nicht ge ätte, jetzt , eine fo verſchiedene ⸗ a: .? ._ 

—— daß a noch das — — werde, Leine, das culturhiſtoriſch Rotizenmäßige verhindert durch 
fein Ueberwuchern im Hebbel'ſchen „Demetrius“ jene maje⸗ 








von Schiller'e ‚Grundidee‘ zu ſprechen. 

In diefem von Hebbel felbit Teineswegs verfannten | ftätifch von innen heraus zu großen madhtvellen Krifen 
bebeutfamen Unterfchiebe fpiegelt fich gleichzeitig der Un- | fortbrängende Handlung, welche in der Schiller’fchen Com⸗ 
terſchied der Zeitepochen und ber Unterfchied der dichte poſition in ihrem Schwung die Schauer ferigerifien umd 
tiſchen Perſönlichkeiten. Es ift nur die Frage, welcher erſchüttert Hätte. 
dieſer beiden Behandlungsweiſen das Geſetz des Dramas Auf der andern Seite können wir aber Hebbel ebenſo 
jelbft recht gibt. wenig recht geben, wenn er meint, ex habe durch biefe 

Der vealififche Zug umferer Epoche prägt ſich auch | Berjchiebenheit der Behandlungsweiſe fig des Rechts be- 
n der Vorliebe, für das Cultarhiftorifche aus, welchem | geben, von Schiller’8 „Grundidee in feinem Drama zu 
ndeß nicht jede Gattung der Poeſie in gleicher Weiſe ge- | ſprechen. Diefe Grundidee ift vorhanden, und Diejenigen, 
acht werden Tann. Das Epos, namentlich der Roman, | weiche von derfelben abgewichen find, haben fich ſelbß 
vermag dbafjelbe in unverkümmerter Breite zu entfalten. An⸗ ı um die eigentlich tragifche Wirkung gebradjt! Hierzu hatte 
ders verhält es fidh mit dem Drama, auch dem geſchicht- Hebbel zu vielen Kunſiverſtand. Demetrins durfte weder 
‚hen, in welchem bie Handlung, um energifch fortzit- | von Haus aus ein Vetrliger, noch ein Betrogener fen. 
reiten, alle Nebenbeziehungen beifeitelafjen um. Yrei- | Beides ſchloß in feiner Einförmigleit nicht nur bie Zro- 
ich wurzelt jede Hiftorifche Handlung in beftimmten Vor⸗ | matifche Entwidelung aus, fonbern es rückte entweber bie 
nöfegungen ber Zeit umb der Bolksfitte, die von dem | Geſinnung oder den Berfiand des Helden in ein fi 
Dramatiker nicht ignorirt werden dürfen. Ebenſo fehler- | fympathetiicge Theilnahme allzu ungünftsges Licht. Sollte 
joft aber ift e8, fie ans dem Hintergrunde mit felbftän- | wnm einer echt drametifchen Peripetie in dem Stücde bie 
ger Bedeutung hervortreten zu laffen. Stimmung und | Rebe fein, fo umehte Danetrins, der in gutem Glauben 
Beleuchtung der Handlung mögen durch fie hervorgebracht | feine Siegeslanfbahn beginnt, während derſelben erfahren, 
erden, die Handlung felbft verlangt rein menfchlihe Dio- | daß diefer Glauben irrig und daß das Recht ihm nicht 
ie. Die Anefbote gehört nicht in ſdie Tragödie; fie ift die | zur Seite ſtehe. Wille Dichter, weiche diefen „innen 
Raus, die diefe Löwin umbringt. In dem Principien- Bruch” im Demetrins mit in ihren Plan aufgennnmen 
breit zwiſchen Schiller und Hebbel neigt fi) daher von | haben, alfo auch Hebbel, werleugnen die Schiller'ſche 
dans aus das Zünglein der Wage zu Gunſten bes Grundidee nicht. Freilich hat Hebbel fie in günzlich ab⸗ 
tftern, weichender Weife ausgeführt, ihr andere Verbindungen, 
Aunch die dichteriſche Ausführung vermag biefe Ent | eine andere Schlußwendung gegeben; doch der 
Geidung nicht zu entkcäften. Hebbel hat damit Ernſt der Compoſition ift bei ihm md Sei Schiller derfelbe. 
met, diefen Humus der flawifchen Welt fir fein Um die Berichiedenheit der Ausführung in ihren Mo⸗ 
Drama und deſſen Motive zu befruchten. Der Gegenfag | tiven zu begreifen, müfien wir emm Blid auf den Cha⸗ 
xt feinern polmifchen und der naturwüchſigern rufjijchen | rakter des Helden feld werfen, wie ihm beibe Dichter 
Bollsfitte bleibt nit etwa ein blos für die dramatiſche gefaltet Haben. Schiller bat dem feinigen wenig mer 
Charafteriftit verwendetes Ingredienz — er drängt fid mitgegeben, als eine glüßende und ſtürmifche Iugendlich⸗ 
bet in den Vordergrund in jener humoriſtiſchen Schilde: keit, Kraft ber Beredſamteit und energifches Erfafſen fei- 
Zung, welche Marina von einem ruſſiſchen Seftmahl und | ner Zwecke. Der Hebbel'ſche Demetrius ift aber eime 
on den Krönungsftiefeln gibt und welde nicht nur den | durchaus edle, im beiten Sinne des Werts ritterliche Er⸗ 
Fortgang der Handlung unterbricht, ſondern auch eine ſcheinung, ihn reift nicht, wie den Schiller'ſchen, ber 
uftfpielftimmung gang zur Unzeit hervorruft. Es ift die Rauſch des Erfolgs gewaltfam mit ſich fort; er vergißt 
inglüdliche Vorliebe für das „Genre“, welche unfere Zeit | nicht gleich jenem über dem Zwed die Mittel; ex ficht 
nf allen Gebieten charakterifirt, eime Vorliebe, durch die | auf dem Standpunkt echter Humanität und bildet den ve- 
2 unferer Literatur die Kleinen groß und bie Großen Hein | flectirenden Chorus feiner eigenen Thaten; er ift gleich 
verden. Auch die lahme Mutter aus dem Volle, die | ſam ein Weltherrfcher wiber Willen, und der Weg, ben 
Barbara, bat einen folchen ſtark genxehaften Beigeſchmack. er wandeln muß, befremdet und entjegt ihn oft. In ber 
Diefe Gegenüberftellung des Hohen und Niedern im fchreien- | That hat ſich Hebbel's Talent Hier in ber Schöpfung die- 
en Sontraft, das Bauernweib, das die Mutter des Za- | je8 Charakters concentrirt, der als eine menſchlich-edle, 
en iſt, erfcheint doch wie ein Misklang in der Tragödie, | doch für die höchſten Wirkungen ber Tragödie wol zu 
ndem aus ſolchen ſtarken &ontraften, wie jie die neue ſchwächlich angelegte Erfcheinung vor uns hintritt. 
ranzöſiſche Bühne liebt, wol ein äußerlicher Effect, aber Auch Schiller Hatte anfangs die Abficht, den Charaf- 
eine tiefere Wirkung hervorgeht. So zeriplittert fich der | ter des Demetrins ans feinen, dem Prätendententhum 
mitte Act faſt in Lauter rebülber; ber Humus des | vorausgehenden Anfängen zu entwideln. Wenn er dies 
lawiſchen Bodens treibt freiwuchernd allerlei Unkraut her⸗ nicht gethan, fo war darin nicht bios, wie Emil Kuh 
or, welches ein echter dramatifcher Kunſtgürtner aus- | meint, feine Dichternatur ſchuld, welche die Darftellung 
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in möglichft allgemeinen Zügen liebte, fondern wol die 
fünftlerifche Einficht, daß eine bereits fo reiche Handlung 
nicht noch ohne genügenden Grund weiter ausgedehnt wer- 
ben dürfe, und er wiberftand der Verlockung, welche bie 
feineswegs uninterefjanten Begebenheiten der Vorgeſchichte 
auf eine fchöpferifche Phantaſie ausüben mußten. Er 
wußte, daß eine Tragödie nicht ein bloßes Charakter— 
gemälde jein dürfe und daß der alte Sat des Arifto- 
teles noch Geltung habe, die Charaktere feien der Hand⸗ 
lung wegen und nicht die Handlung der Charaktere we- 
gen da. Hebbel dagegen legte den Hauptnachdruck in diefer 
Tragödie auf das Charaktergemälde und erweiterte jo ‚die 
Handlung über die Grenzen hinaus, welche für fie durch 
den Begriff der Tragödie feftgeftedt find. Wo Schiller 
die Handlung beginnen läßt, da beginnt fie in Wahrheit, 
und zwar bei diefem Dichter jo machtvoll, mit einen fo 
vollftimmigen hiſtoriſchen Pathos, daß die Größe diefer 
° Borgänge unmittelbar und hinreißend auf uns wirft. 
Ohne diefe Größe gibt es aber feine Tragödie. Die 
Reichstagsfigung ift eine der erhabenften und gewaltigften 
Schöpfungen der Schiller'ſchen Muſe. Wie Hein erfcheint 
dagegen alles, was Hebbel uns als Ouverture oder In⸗ 
troduction bietet — gegenüber einer Freske cin Paftell- 
gemälde mit bunten Stiften gefchidt componirt, nicht ohne 
geniale Züge, aber ohne hiſtoriſche Größe. 
Demetrind tritt in der Tiebesfcene mit Marina ftol; 
und hochſtrebend auf, mit einem ritterlihen Sinn, der 
ihn itber feine niedere Lebensftelung erhebt. Er er- 
fticht den Edelmann, welder ihn mit der Peitſche für 
feine Bermeflenheit gegenitber dem Cdelfräulein beftrafen 
will, wirb zum Tode verurtheilt, aber befreit durch bie 
Huldigung, welche die Vertreter des katholiſchen Klerus 
ihm, den fie zu ihrem Werkzeug auserfehen haben, als 
dem echten Demetrius bdarbringen. Das ift die Borge- 
ſchichte, welche Schiller verfchmäht und Hebbel fiir die 
dramatifche Behandlung ausgewählt hat. Es liegt aller: 
dings ein pilanter Contraft in diefer tiefen Erniedri— 
gung, in welcher ung der fpäter mit der Zarenkrone ge- 
ſchmückte Emporkömmling entgegentritt. Doch diefe Con- 
trafte auszubenten, erftfpricht der Würde der Tragödie 
nicht. Die LTiebesfcene mit Marina ift inde& mit drama- 
tiſchem Talent componirt, indem fie feinesiwegs mit ben 
Blüten Igrifcher Empfindung ausgeſchmückt ift, fondern alles 
in derfelben darauf hinwirkt, den Charakter des Helden 
beftimmt und fcharf hervortreten zu laſſen: 
Demetriusg 
(zieht eine Schleife hervor). 
Hier ift bie Schleife, die dir jüngſt entfiel, 
Du baft es nicht bemerkt, ich hob fie auf, 
Damit fie nicht im Staub zertreten werde, 
Doch fürchte nichts, fie wurde nicht befledt, 
Ich babe feinen Kuß daraufgedrückt, 
Ich hab' ſie nicht auf meiner Bruſt verwahrt, 
Denn ih bin viel zu ſtolz in meinem Sinn, 
Mir gegen deine Schleife zu erlauben, 
Was ich nicht wagen dürfte gegen dich! 
(Reisht fie ihr.) 
Marina. 
Behalt’ fie nur! 


Demetrins. 
Als rotbes Band, nicht wahr? 
Es fer! Sowie id) dir den Hänfling fange, 
Bringt er es dir an feinem Hals zurück, 
Das hab’ ich gleich befchloffen, als ich's fand, 
Dod find die Sprenkel aud) noch heute leer. 
Marina. 
Du wunderlicher Menſch! 
Demetrius. 
Ich bin nun ſo; 
Ich ſetz' mich lieber auf die nackte Erde, 
Als auf den Stuhl des Bauern, trinke lieber 
Aus hohler Hand, als aus dem Napf des Knechts, 
Und fudy’ mir lieber Beeren für den Hunger, 
Als daß ich fchwelge, wo der Bettler zecht! 

Da alle einzelnen Züge und Striche der Borgefdid: 
darauf berechnet find, das Charaktergemälde des Hehe 
bedeutſam herauszuheben, fo liegt darin von jelbft de 
Aufforderung, die weitere Ausfilhrung deffelben im Lar 
des Stücks zu verfolgen. Demetrius ift fein Ufurpate, 
der es als jelbftverftändlich annimmt, daß taufend Pu 
ſchenleben für feine „gute Sache” hingeſchlachtet werten 


Er ruft aus: 
Jeder Schuß 
Trifft di ins Herz, du fällſt mit jedem Todten, 
Und windeft did; mit jedem Sterbenden! 
Und ich, ich hätt! mich ferne halten follen, 
Anftatt mein Recht zu prüfen und bem Tod 
Die nadte Bruft zu bieten? Hütet Euch, 
Mich umzurufen, wenn das graufe Spiel 
Sich wiederholt! Mir wird's in Ewigfeit 
Kein Hahnenkampf, bei bem man nur den Preis 
Der Wette fiberfchlägt, doch nit die Qualen 
Der armen blinden Thiere! Und ihr lauft 
Gefahr, daß ih zum Rüdzng blafen laffe, 
Wenn ihr mir wehrt, mich felbft mit einzufegen, 
Das kann man nur ertragen, wenn man's theilt. 
Als man das Kind, das filr das echte in ber Takt 
von Uglitfch "Hingewürgte Zarentind gilt, aus der Crf 
beraustragen will, da fagt Demetrius: 
Es hat fi eingelauft mit feinem Blut! 
Ich führe Krieg mit den Lebendigen, 
Nicht mit den Todten! Lafit die Todten ruhn! 
Gewiß im Eimflang mit dem edelmüthigen Charche 
des Helden; aber doch nur ein anekdotiſcher Charakters 
zu ſchwächlich filr die Stelle, an ber er fteht, für de 
Schluß des dritten Acts, im welchem die Handlung M 
Tragödie ihren kritiſchen Höhenpunkt erreicht haben il 
Hier ſündigt der Dichter offenbar aus Vorliebe für tz 
charakteriſtiſch Malende gegen ein Grundgefe der dran 
tiſchen Technik. Ebenſo edelmitthig weigert ſich Der 
trius, den hochverrätheriſchen Fürſten Schuiskoi zum Te: 
zu verurtheilen, und als er num erfährt, daß er nf 
der legitime Sohn des Fürſten Iwan, fondern der & 
ftardfohn defielben fei — wie Hebbel originell und & 
weichenb von allen andern Autoren, die diefen Stoff be 
hanbelten, erfunden bat —, fo gerüth er nicht in Will 
wie Schiller’8 Demetrius, im egentheil, er ſchiltzt 3 
alte Frau dor einem Zornesausbruch feines Beglakı 
Municzek, der mit dem Degen auf fie einbringt: 
Denn feine Mutter ſchützt auch fold ein Sohn. 
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Er ſchlägt die Hände vors Geſicht, in tieffter Ber: 
eiflung; und doch beklagt er’@, daß dies fein Dank iſt 
e die wiedergefundene Mutter. Dann aber fakt er den 
Ihen Entſchluß, vor die Reichsbojaren zu treten, ſich 
‘em Gericht zu unterwerfen und fich dabei mit feiner 
woiitenheit zu entfchuldigen: 

Rein, nein, ich rafte, wenn ich zögerte. 

od bin ich rein, noch drüdt mich keine Schuld: 

Zom Zodesblod, an dem ich willig Eniete, 

Riß man mid an den Loden wieder auf 

Und zeigte, body in goldenem Gewöll, 

Mir diefe Krone als mein Eigenthum; 

Es wäre feig geweſen, zu verzichten, 

Als Iwan's Sohn hatt’ ich ein Recht auf fie, 
Ich griff nach ihr und zwang fie aud) herab. 
Jetzt ſeh' ih, daß ich ein Betrogener bin, 

Was bleibt mir librig, als fie wegzumerfen, 
Wenn ih nicht auch Betrüger werden will? 
Drum raſch, damit die Stunde nicht entflieht, 
Die mir zu diefer That nicht Freiheit läßt, 
Dann fpridt ein Feind, ein Schuiskoi felbft, mich loe, 
Ich aber fteig’ auf ein Kofadenpjerd 

Und reite heim, und bitte, ba ich doch 

Richt wieder Bogelfteller werden kann, 

Den Freund im rotben Mantel um den Streich, 
Den er mir wider Willen fchuldig blieb. 

Und den Ratbfchlägen des Freundes, fortzufchreiten 
uf der einmal betretenen Bahn: 

Erobern iſt unendlich mehr ale erben, 

Und dem Erob’rer beugt die Welt fi) gern — 
mgegnet er mit Worten, in denen der Geiſt cchter Hu— 
ianität waltet, wenngleich diefer philoſophiſche Palmen— 
weig kaum auf dem Baum einer rohen Cultur gewachſen 
an kann, wie ſie naturwüchſig hier aus blutgetränktem 
koden emporſprießt: 

Glaubſt du, ich bin zu ſtumpf, um das zu fühlen? 
So tief, wie du, und tiefer! Aber trifft's? 
Im Tonnerwagen über Berg und Thal 
Einherzubrauſen im Kometenglanz 

Und, wie der fieiſchgewordne Geift der Erde, 
Der fie und alle ihre Heimlichleiten 

Genauer fennt, wie feinen eignen Leib, 

Auf Straßen, wie das Wild fle faum eripäht, 
Mit rothem Siegerſchwert von Stadt zu Stadt, 
Bon Yand zu Laud zu ziehn und ganz zulett 
Sich nad) der Himmeleleiter umzufchaun: 

‘a, das ift groß, das ift fo göttlich groß, 

Daß die Bewund'rung alles, felbft den Sammer 
Des armen, menſchlichen Geſchlechts erflidt, 
Und daß das Opfer jauchzt, indem es fällt! 

Tod beſchließt er, um die Freunde zu vetten, die 
renmaske weiter zu tragen und Frieden und Gewiſſen 
opfern: 

Ich bin der Kapitän auf cinem Schiff, 

Das fheitert, rafdı ine fichre Boot mit euch, ' 

Dann zünde ih die Pulverkammer an. 

Leider find von legten Act nur Fragmente erhalten. 
je Hebbel die Kataftrophe herbeigeführt haben würde, ı 

aus biefen Fragmenten nicht zu erfehen, wenngleich | 


Schlußrede des vierten Acts darüber feinen Zweifel | 


zt, daß er den edelmüthigen Charakter de8 Helden in 


ijequenter Steigerung bis zu Ende des Stüds fortge- | 


rt hätte. Ohne Frage ift diefer Demetrius eine an- 


1865. 10. 


' gang durd den Tod unterbrochen wurde. 


fprechende Zeichnung, welche unferm Gefühl wohlthut. 
Eine Parallele mit dem Schiller'ſchen Plan zeigt aber 
doch, wie viel tiefer und tragifcher Schiller fernen Helden 
faffen wollte. Worin liegt die tragiihe Schuld bes Heb⸗ 
bel’fchen Ufurpators, der ſich vor den Bojaren mit feiner 
„Unwiſſenheit“ entfchuldigen wil? Wol nur in dieſem 
Uebermaß von Edelmuth, welches ihn treibt, die Rolle 


des Betrüger „eine Zeit lang‘ fortzuführen, nur um bie 


Freunde zu retten. Doch eine tragifche Schuld „auf Zeit“ 


. und mit „Vorbehalt“, welcher fich der Held gewiſſermaßen 


bedingungsweife hingibt, hat Feine vollgültige Berechtigung. 
Schiller's Demetrius dagegen fagt nicht von feiner Krone: 
Jet ſeh' ich, daß ich ein Betrogener bin; 
Was bleibt mir librig, als fie wegzumerfen, 
Wenn ich nicht auch Betrliger werden will? 


Im Gegentheil, das über den Schuldloſen hereinbre- 


‚ ende Fatum macht ihn zum Schuldigen; er nimmt den 


Kanıpf mit dem Schickſal auf, zu weit fortgefchritten auf 
der glänzenden Bahn, um zurücdzutreten. Wozu das 
tückiſche Schickſal den Willenlofen verlodt — mit eignem 
ftolzen Willen führt ev e8 durd. Er nimmt den Dämon 
des Schickſals in feinen Willen, in feinen Charakter auf; 
das Fieber der Tyrannis padt ihn; im wilden Rauſch 
erhebt er ſich über fein Gefhid. Er bringt den Erretter 
um, der ihm die Runde von jeiner Unechtheit bringt! 
Wie ganz andere, al8 der cdle Demetrius Hebbel's, der 
von dem allen das Gegentheil ıjt und thut! Man kann 
es einem Dichter wie Hebbel immerhin hoch anrechnen, 
daß er auf das Excentriſche und Wilde, welches viele fet- 
ner Tragödien, felbft den zweiten Theil feiner „Nibelun- 
gen‘ verunftaltet, im „Demetrius“ verzichtete, man fann 
in diefem Streben nad fanfter Harmonie im Charakter 
des Helden einen Fortſchritt begrüßen, und bedauern, 
dag ein immer noch nicht abgeſchloſſener Entwidelungs- 
Dennoh muß 
man befennen, daß ex die Feuerzeichen des tragifchen Ge- 


nius, die in den Schiller'ſchen Plan cinen weithin leuch⸗ 
“ tenden Glanz verbreiten, in feiner pofthumen Tragödie 
verwiſcht hat, zu Gunſten einer durch Edelmuth Leicht 
. hervorzurufenden Rührung, die aber den Blitz des tra: 


giſchen Schredens lähmt. Wir haben zwar neuerdinge 
genug äfthetifche Theorien gehört, denen zufolge die Dich 
ter und ihre Helden durchaus edel, fittlid) und tüchtig 


‚ fein miüſſen — fonft wendet ſich die zehnte Muſe der Lite 
rariſchen Moral mit Entrüftung von ihnen ab. 
VLeute, wenn auch ſchlechte Veniifanten! Hebbel felbft hat 
dieſen Theorien flacher Mittelmäfigfeit, welche den Boden 
des Tragiſchen unterhöhlt haben und denen zufolge man 


Gute 


die tragifchen Meifterwerfe aller Zeiten ins Feuer werfen 


müßte, nie gehuldigt. Dennoch liegt in den Charakter 


feines Demetrins, -gegenüber dem Schiller'ſchen, ein unge: 
wolltes Zugeſtändniß an diefelben. 

Auch die Compofition der Hebbel’jchen Tragödie ver- 
mögen wir nicht glücklich zu finden: fic wird durd die 
genrehaften Ecenen zerjplittert und zerrifien. Wie mächtig 
ft 5.2. in dem Schiller'ſchen Plan die Eteigerung in dem 
Eingreifen ber Marfa in die Handlung, wie tritt da alles 

20 


154 


groß und bebeutfam hervor von den erften dithyrambiſchen 
Ergüffen der Mutter bis zu ber ſchon im Plan meifter- 
haft arrangirten Begegnmgsfcene mit Demetrins, bis zum 
tödlichen Abfchluß, zur Kataftrophe, in welcher die Zarin 
den Sohn verlengnet. Solcher einfadyen, großen Züge 
bebarf die Tragödie! Wie bat Hebbel fchon durch das 
Einfchieben der echten Mutter, diefer genrehaften dorf: 
gefhichtlihen Figur, die Einheit geflört; wie hat er das 
raſche Verſtändniß erfchwert durch diefe Heinen verfünftel- 
ten Motive, Allerdings ift feine Marfa ebenfalls fchär- 
fer charakterifirt als die Schiller’fche; fie hat einen Hauch 
ihrer Epoche; ihre Seele franft an den Reminifcenzen 
biutiger Tyrannei. Dieſe fi jo an das Vorbild Shal- 
ſpeare's anlehnende Charakterifirungsweife hat ihr gutes 
Recht; nur dürfen die großen Momente nicht umter der 
harakteriftiichen Kleinmalerei leiden! Die Scene zwifchen 
Marfa und Hiob kann wol neben der Schillev’fchen beftchen, 
wenngleich Hebbel nicht über den machtvollen Schwung 
bes Tragöden und über jene Beredfamkeit gebietet, welche 
die beliebte gedankenlofe Phrafe gern als Rhetorik bezeich⸗ 
net, während auf der Wucht diefes hinreißenden Pathos 
zu allen Zeiten die großen Wirkungen echter Tragödie 
beruht haben, 

Doch wenn Hebbel 3. B. durch eine Intrigue des 
Dtrepiep eine Begegnung zwiſchen Mutter und Sohn 
berbeiflihrt, ehe der letztere ſie wünſcht, wenn die Ent- 
räftung der Mutter hieriiber in den Vordergrund tritt, 
während Demetrius in nicht minder edler Entrüftung fich 
gegen den Intriguanten mendet, fo ift auf einmal ber 
Schwerpunkt der Situation verrüdt, der tragiſche Blitz 
abgelenkt; wir müſſen mit dem Helden bedauern, daß die 
Begegnung zu früh und gegen feinen Willen herbeigeführt 


worden ift! Die Bedeutung de8 Moments ift durch die | 
Schuld des Dichters abgeſchwächt und wiederum gegen | 


bes Ariftoteles wohlbegründete Regel die Handlung der 
Charakteriſtik geopfert! 


Dies mufivifche Zufammenlegen dramatifcher Steinchen | 


läßt namentlich den dritten Act, welcher den Einzug des 
Demetrius in Moslau und die Scenen vor ber Kaiſer⸗ 
gruft bringt, als eine nur genrebildlihe Moſaik erſchei⸗ 
nen, die dem Helden eine nur flüchtige anekdotifche Be⸗ 
währung geftattet. 
ftifche Nebenfiguren“ machen fich zur Ungzeit breit. Zwar 
bat Hebbel mit Recht den Romanow und diejenigen ©e- 
ftalten des Schiller'ſchen Plais, von denen wol anzuneh- 
men ift, daß der Dichter fie nur als mögliche Barianten 
der Ausführung fid) angemerkt ımd, genöthigt durch bie 
fünftlerifche Delonomie, von felbft befäitigt hätte, von Haus 
aus nicht mit in feine Compofition aufgenommen; doch 
was er dadurch an Kaum gewinnt, geht durch die eifrige 
Cultur des „ſlawiſchen Humus“ mwiedes zu Grunde, aus 
welchem eine Epifode nach der andern emporwüächſt. 
Hebbel ift ein Autor, deſſen dramatifche Diction fich 
dur Prägnanz und Schlagkraft auszeichnet, ſowie durch 
jene kühne Bildlichkeit, welche fich wie ein rother Faden 
durch unfere Rraftdramatif von Lenz und Klinger und 
Schiller's Jugendwerlen bis auf Grabbe und feine Nach⸗ 


Der Küfter felbft und andere „reali= ; 


folger hindurchzieht. Ohne Frage berubt die Eigenthum⸗ 
lichkeit urfprünglicher dichterifcher Begabung darauf, dat 
fie in diefen Bildern wie mit innerer Nöthigung und in 
fhöner Unvergeßlichkeit ben Gedanken ausprügt, indem 
diefe nicht ale ein Auferlich angellebter Zierath erſcheinen, 
wie bei den formellen Talenten, welche ſich folchen blanten 
Aufput zufammenfuden, wo fie ihn finden. Dies legte 
ift bei Hebbel nie der Fall. Dagegen liegt e8 in fene 
Hinneigung zum Baroden und Paradoren, daß aud fein: 
Bilder bisweilen — wenn auch weit feltener als im ben 
frühern Dramen — ans Gefhmadlofe ftreifen oder def 
der hyperboliſche Ausdrud auch an Stellen platzgreift 
wo eine einfachere Ausdrucksweiſe angemeffener erfchene 
mußte. 

Die obenangeführten Reden bes Demetrins zeige, 
wie ebel, energifch und chnrakteriftifch zugleich das Taler 
Hebbel’8 fi) in der dramatiſchen Diction ausprägt, wenn 
der Hauch dichterifcher Begeifterung ferne Segel ſchwell 
Bon genialer Schlagkraft find Metaphern, wie die folgende: 

Bin ich der Czarowitſch, 
So fegen meine Fehler Kronen auf 
d Und hüllen fich in Purpurmäntel ein — 
oder: 
Die Krone wuchs ja nicht 
Mit meinem Haupt zufammen — 
oder: 
Wie ein Brand, 
! Der keine Aſche zeugt, fich zu bededen, 
Ä Bergläht' er in der eignen Lauterkeit. 
Driginel und trefflich ift auch das folgende Bild: 
| Doch er hält feſt, wie ein geborner Prinz, 
| Dem man bie Namen feiner Länder fchon 
Ä Auf feine erften Oftereier [hrieh, 
Und der mit feinem Erbe kargt, weil er's 
| Bon frühfter Jugend auf fih Stüd für Stüd 
Beim Buchſtabiren in den Sinn geprägt. 
| Eine Eigenthümlichkeit der Schiller'ſchen Diction, dt 
. glänzende Antithefe, die in Hebbel's frühern Dramen we 
niger hervortrat, findet fi) häufig im „Demetrius“. & 
| jagt ber Held zu Marfa: 
Wie ih mein Reich erobre, Stadt für Stadt 
Und Land für Land — fo will ich di erobern, 
Wenn ſich dein Herz nicht gleich mir öffnen kann; 
Sonft wird die Mutterliebe erfi gefchenft 
Und dann verdient ich will fie erſt verdienen, 
Bielleiht, daß du fie mir zulegt auch ſchenkſt! 
Meberhaupt ift die dramatische Sprache des „‚Demetriut” 
eines hervorragenden dichterifchen Talents würdig, un 
ganz geeignet, die fcharf ausgeprägte Eigenheit der Che 
raftere auszudrücken. Zum erften male hat Hebbel em 
ſtreng biftorifchen Stoff behandelt;.denn die „Agnes Br: 
' nauer“ war doc) mehr ein Familiengemälbe auf hiſtoriſchen 
Hintergrunde. Doch während uns die Compofition nid! 
ı gelungen, allzu geſucht und verfchnörkelt für ben groß 
| Gang des hiſtoriſchen Dramas erſcheint, bat Hebbrl! 
ſtets prägnante umd geniale Ausdrudsmweife durch Di 
Witrde und Getragenheit des Stoffs an Abel und Eu 
fachheit gewonnen. Nimmt man hierzu den fchlicht menſch 
lichen Abel, den ber Charakter des Haupthelden mit der 
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itterlichſten Conſequenz bewährt, im Gegenfat gegen man 
herlei Berzwidtes und Parabores, von welchem die frit- 
een Helden Hebbel's felten frei waren: fo muß man zu⸗ 
eben, daß ber „Demetrius” einen erfreulichen Wendepunkt 
n der Entwidelung des Dichter bezeichnet, welche noch 
mmer nicht abgefchloffen war. „Demetrius“ ift übrigens 
in Zorjo, wie er vorliegt! Möglich, daß manche Schwä- 
hen der Compofttion von reiferer Ueberlegung befeitigt 
vorden wären! | 

Immerhin zeigt dies Drama von hohem künſtleriſchen 
Streben und von jener Fräftigen dramatiſchen Muskulatur, 
velhe mehr oder weniger allen Hebbelfchen Dichtungen 
igen. Wenn es aud von neuem lehrt, daß die hifto- 
iſche Tragödie nur zu ihrer eigenen Gefahr in Deutich- 
and von der duch Schiller’8 Genius gebrochenen Bahn 
strat, um naturmwahrer, culturhiftoriicher, realiſtiſcher, 
der wie man ed nennen will, zu werden, fo ift e8 doch 
mf der andern Seite jo geiftvoll und gebanfenkräftig, 
aß es wol geeignet erfcheint, die Trauer um den Berluft 
mes Dichters zu erneuern, deſſen Fehler mehr Fehler 
ter Ueberkraft als der modischen Schwäche waren — ein 
illzu grüblerifcher Kunftverftand und eine Phantafie, die 
ih darin gefiel, das Abnormfte zu bewältigen, meil fie 
ih die Kraft dazu zutranen durfte. 

Rudolf Gottſchall. 


„Die Regentſchaft“, von I. Michelet. *) 

Michelet, der größte jetst Iebende Poet unter den Ge- 
cichtſchreibern, fehildert uns in diefem Werke die üppige 
Zeit der Regentfchaft mit fo Iebhaften Farben, er gleitet 
ſo leicht, wir möchten fagen „beflügelt“ über bald galante, 
bald grauenhafte Creigniffe hinweg, um nützliche Be- 
trachtungen fity die Gegenwart, geiftreiche Folgerungen 
fir die Jukunft daran zu nlipfen, daß wir das ernfte Buch 
mt all dem Eifer, all der Spannung lefen, als befäßen 
vie no das heitere Gemitth eines unbefangenen Kindes, 
vor deſſen erflaunten Bliden fich die goldenen Wunder 
der phantaſie zum erſten mal entrollen. 

Frankreich befand ſich mach dem Tode des „großen 
Könige" in verzweifelter Rage; es war erfchöpft an Geld, 
Kraft und Ruhm, denn Ludwig's XIV. Maitreffen und 
Kriege. Hatten alles aufgezehrt. Eine Schulbenlaft, die 
nad) Milliarden zählte, ein frönmelndes, aber um fo 
Afriger fünbigendes Wolf bildeten das unfelige Erbe, das 
der Regent, Bhilipp von Orleans, für feinen minderjäh- 
tigen Better, Ludwig XV., verwalten mußte. Und dazu 
lamen Hungersnoth, Peſt und Empörungen, die das un⸗ 
glükliche Land eben in bem Moment mit verbreifad)- 
ter Gewalt trafen, als e8 ber Rettung am bringenbften 
bedurfte, Und biefe Rettung ward ihm von drei Männern, 
deren großen, unleugbaren Verdienſten Michelet mit Wahr- 
heitsliebe und Werftänbniß gerecht wird. 

‚Der erfte, nicht nur durch die Geburt hervorragendſte 
dieſer drei war der Regent ſeibſt. Philipp von Orleans 
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befaß alle Zugenden, die den Herrfcher zieren. Uner- 
müdlich fleißig und zugleich ein Freund der Wiflenfchaft, 
verband er Geift und Gewandtheit mit Gerechtigkeit und 
Großmuth. Fühige Männer aus dem „dritten Stande‘, 
wie damald alles hieß, was nicht Priefter, Edelmann oder 
Soldat war, bevorzugend, fprad er zum Volle wie zu 
feineögleihen, und brachte fhon im Jahre 1789 eins ber 
drei großen Worte der Revolution von 1793, „die Gleich- 
beit”, zur gejetlichen Geltung, indem er den bis dahin 
unbeftraft gebliebenen Webermuth des franzöftfchen Hof: 
adel8 in der Perſon feines jungen Verwandten, des Gra⸗ 
fen Horn, blutig züchtigte und ben ihn um Gnade für 
den Frevler Anflehenden die Anfterbficen Worte zurief: 
„Das Scaffot ift Feine Schande, wol aber — das Ber- 
brechen!“ 

Und diefer Mann, der das „Verbrechen“ fo energiſch 
verfolgte, war felbft ein Verbrecher — and Liebe, und 
entfittlichte durch das blutſchänderiſche Verhältniß, in dem 
er zu feiner ſchönen, tippigen, zeitweife fogar tollen Toch⸗ 
ter, der Herzogin von Berri ftand, ganz Frankreich. Die 
zweite Schwäche des Regenten beitanb darin, niemand 
etwas verfagen zu fünnen. „Er war mit offenen Händen 
geboren”, bemerkt Michelet mit Tauftiichem Wige, und fo 
entfchlitpften denn diefen Händen Gold, Ehrenftellen und 
zuweilen auch „auf Verlangen“ Verhaftbefehle. 

War nun ber Regent der gutmüthigfte, wenn aud) 
nicht der befte Mann des Reichs, fo war fein Minifter 
Dubois der Lafterhaftefte, gleich häßlich an Leib und Seele, 
ein Kuppler, Boffenreißer und Heiligthumsſchänder, aber 
diefer „Coquin“, wie ihn Michelet beharrlich nennt, ret⸗ 
tete Frankreich, indem er die Verſchwörung Cellamare's 
und der aufftändifchen Bretagne niederwarf, deren Plan 
dahin ging, Frankreich unter die Herrfchaft bes finftern 
Ipanifchen Philipp V. zu bringen, unter die Zuchtruthe 
eines Fürſten, der nur dann lächelte, wenn die Flammen 
der Autos de TE blutroth gen Himmel fliegen. Und 
dann verfchaffte Dubois dem erjchöpften Frankreich den 
Frieden, inden er mit dem Fegerifchen England ein Trutz⸗ 
und Schutzbündniß ſchloß, durch welches er dem güren⸗ 
den, friegsluftigen Europa Ruhe gebot. 

Der „dritte im Bunde‘ war der hochherzige Mann 
der „Idee“, ein glänzender, fchöpferifcher Geift, „der, dem 
Gott der Fabel gleih, über Frankreich einen goldenen 
Regen ergoß, indem er die Imduftrie hob, den Handel 
erweiterte und einen kurzen Augenblid „allmächtig“ fchien. 
Wir meinen den Schöpfer des „Syſtems“, den Schot- 
ten Law de Laurefton, der das finanzielle Wort: „Der 
Reichthum kann eine Schöpfung des Vertrauens werden!” 
zum Glaubensbekenntniß erhob. 

Wir wollen fein, von dem ber Geldkonige unferer 
Zeit fo ſehr verfchiedenes Bild ſchon des Contraſtes we⸗ 
gen hier zu zeichnen verſuchen, und bedienen uns dabei 
der glänzenden Worte Michelet's: 


Bar irgendeiner zu dem Ausſpruch berechtigt: Ich bin 
ein Kind bes Glücks! jo war es Law. Fein, zierlich und weit 
ſchöner, ale e8 einem Manne zulommt, befaß er jene wolläftige 
Grazie, die damals, wo die Frauen in Fraukreich alles waren, 
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fo viel galt. Es erihien fen Bild. Wozn?... Un a j 
nadten Halfes und mit entblößter Bruſt follte e8 wol die fie 

der rafenden Bachantinnen der Börfe erregen, um ihre unge 
jügelten Begierden zu fefieln?... Wer weiß es!... Bielleicht 
war es beftimmt, fie ... zum Kauf von Actien zu veranlaffen. 
... Law war wie Walter Scott von zweierlei Rafſſe — ale 
Niederichotte geboren, lebte in ihın doc der Genius der Höhen, 
denn er war prachtliebend, uneigennützig und vol Phantafie. 
Bon feinem Bater, dem Bantier, batte er die fichere Berech⸗ 
nung, ben Scharffium des Spiels, die Kraft, reich zu werden, 
und von feiner Mutter Hochherzigkeit und Begeiſterung ererbt. 
Er aber, der zum großen Herrn und zum Dichter Geborene, 
—* nichts als die Idee, und ward ſo der Oſſian der 

ont... 

In Holland hatte er die Macht des „Credits Tennen 
gelernt, und fo gründete er denn in Frankreich eine Bank, 
die das Recht erhielt, „Actien und Papiergeld auszuge- 
ben”. Law, ftets bemüht, bie „weber von Gott, noch 
von der Natur” begründete Herrfchaft der Edelmetalle zu 
flürzen, ſchuf durch die Ausgabe der „Miffiffippiactien“ 
ganz Frankreich zu einem ungeheuern Spielteppic um, 
an dem man, ftetS gewinnend, die Lehren Law's: „Ge⸗ 
danke fir Gedanke, Vertrauen fir Bertrauen, Papier fir 
Papier” einſog und bie „gemlinzten“ Metalle verachten 
lernte. 

Noturgemäß war der Rückſchlag, als ſich dieſe glün- 
zenden Utopien rächten, ein ungemein großer, und Law 
empfand deſſen volle Schwere um fo bitterer, als e8 eben 
Herzoge, Pair und Fürften waren, die er oft an Einem 
Tage bereicherte, und die nun buch die unkluge Haft, 
mit der fie ihre Papiere für Gold umzuwechfeln juchten, 
den Sturz des „Syſtems“ bejchleunigten, unbefiimmert, 
daß der „große Haufe” zu Grunde gehen umd auf ber 
Gaſſe verhungern mußte. 

Law, der 1729 in bikrftigen Verhältnifien zu Venedig 
ftarb, verließ Frankreich als Flüchtling und Bettler — 
er dachte zu ſehr an anbere, zu wenig an ſich felbft, und 
trogß des vielen Öuten, "das er während der vier Jahre 
feiner Größe in Frankreich bewirkte, folgte feinem Sturze 
das Chaos, da es ihm an Zeit gebrach, feine Plane zu 
verwirklichen. Doch verhinderte er ben „Staatsbankrott“, 
verringerte da8 Heer der Beamten und feste in Frank⸗ 
reich eine Befteuerung durch, die, leicht erfchwinglid) für 
Arme, die Reichen zwang, einen guten Theil ihres Ein- 
kommens In das Land wieder abzugeben, in dem fie es 
erwarben. 

Der Regent hätte Law gern gerettet und wurde durch 
deſſen erzwungene Flucht um fo fchmerzlicher berührt, als 
die Peft in Marfeille wüthete, und die wenigen Gelber, 
bie in ben füniglichen, oder vielmehr in den Staatskafſen 
porräthig waren, nicht hinreichten, „dem guten Voll von 
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Marſeille“ Hülfe zu bringen, und es in Frankreich ie 
Law's Sturze an jedem finanziellen Genie fehlte Un 
fi zu zerfireuen, da er inzwifchen auch feine Lieblinge: 
tochter Berri durch den Tod verloren, ergab ſich der 
Kegent den roheften Ausfchweifungen und dem elelhafn 
ften aller Lafter, der Trunkenheit. Doch hinderte ihn dit 
nicht, mit Dubois fleißig zu arbeiten und fih um de 
Erziehung feines töniglichen Mündels ernſtlich zu him 
mern, die von dem ſchwachen Fleury und dem Hocmitir 
gen Billeroy eben nicht am beften geleitet wurde. 

In die Zeit der Regentſchaft füllt auch bie Entdedux 
und Einführung bes Bafees; durch fie wurde gran: 
reich und befonders Paris der Mittelpunkt des geiltrek 
ſten Geplauders, das, flüchtig und blendend, alles un 
faßte, und defien Abglanz aus den Memoiren bes ei: 
—* Herzogs von St.⸗Simon uns gedämpft entgeger 

ahlt. 


Der Regent, der 1721 den Tod feines Freunde 
des Malers Wattenu und, am 10. Auguſt 1723, dene 
„Soquin” Dubois erfahren mußte, fühlte fich num je: 
vereinfamt. Freundſchaft und Liebe waren dahin, ı7 
nichts Tonnte ihn mehr erfreuen. So war es benn fi 
ihn beinahe ein Glück zu nennen, daß er am 2. Dem: 
ber 1723 raſch und unerwartet flarb, wie ein Licht r 
löfcht, das ein Windhauch ausblies, 

Um 6 Uhr abends ließ er feine Maitreffe, Frau ut 
Falari, kommen, trank eine Taſſe Thee und plaudert: w 
ihr. Plötzlich fragte er fie: „Glaubſt du, daß es Sl 
und Paradies gebe?” — „Ohne Zweifel, Donfeignen" 
— „Dann mußt du did) fehr unglüdlich fühlen, de & 
genöthigt bift, ein folches Leben zu führen.” — „Gott 
barmherzig, Monſeigneur!“ 

Da wurde der Regent nachdenklich umd lehnte jm 
Haupt an die Schulter der Falari, um — e8 nie me 
der zu erheben. Die Falari meinte, er ſcherze und & 
Sci he mühſam die entſetzliche Wahrheit, dak er - 
tobt fei. 

Umfonft widerhallte Verfailles von ihren Klagen — 
man ließ die entfeelte Hülle des Regenten allein und u 
bewacht, denn alles drängte fi zu dem jungen Köm 
der trog feiner Fühlloſigkeit Thränen um feinen „bei" 
Freund” vergoß. 

Und fo famen mit Fleury die Schwäche, mit dr 
Herzog von Burgund und der Frau don St.- Prie # 
maßloje Habjucht und mit Ludwig XV. die Heuchelei un 
die Sinnlichkeit zur Herrfchaft, und bereiteten die Er 
niffe vor, die exft 1793 mit dem blutigen Sturz des fu 
zöfifchen Königthums ihren erſchütternden Abſchluß fand 





Seuilleton. 


Der. Kalender Sciller’e. 

Die Tochter Schilier’s, Freifran Emilie von Gleichen⸗ 
Rußwurm, hat „Schiller's Ealenber vom 18. Juli 1795 bis 
1805" (Stuttgart, Cotta, 1865) herausgegeben, jedenfalls eins 
der naioflen 85 ifſe der Schiller ſchen Feder, welches mit 
der anheimelnden Gprache der Thatſachen uns in bie große und 


Feine Welt unfers erfien Dramatilers einführt. Zu jener, PT 
Welt feiner unfterblichen literariſchen Ihätigkeit, finden wir Di 
interefjanteften Gloffen in den Anmerkungen iiber die Dei. 
warn er am feine großen Tragödien gegangen und wa ! 
diefelben vollendet, ſowie in ber genauen Angabe der ER 
sefpondenz, ber empfangenen und abgefenbeten Briefe. 2! 
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aber die Heine häusliche Welt des Dichters betrifft, fo fallen 
recht traufiche Streiflichter auf feinen weimarifchen Haushalt, 
ber denn doch ein gewiffes Behagen athmete, welches dem Sän- 
ger der Freude im Dorfhaufe von Gohlis ferne lag. Ein 
großer Mann, der feiner Nation theuer ift, kann dadurch nicht 
Berffeinert werden, daß wir feine Ausgaben und Einnahmen, 
feinen Bermögensbeftand, feine Xoilettengeheimmifle erfahren. 
Auch das Kleinfte ift und werth, was den Abglanz einer uns 
liebgewordenen Perfönlichkeit trägt. Es gibt zwar für ben 
Kammerdiener keinen Helden; doch dies gilt nur dem Lebenden 
gegenäber. Nach der Berflärung dur den Tod wird and 
das Unbedeutendfte durch die Pietät geheiligt. Die beiden 
Hauptrubrifen des Kalenders find eigentlich der Korrefpondenz 
gewibmet, welcher nur Heine Noten aus dem Finanzbudget bei- 
gefügt find und welche fpäter durch die Angabe des weimari- 
den ZTheaterrepertoire ergänzt wird. Goethe, Körner und 
Cotta leben unter den Correfpondenten Schiller’8 in vorberfter 
Reihe. Unter den Übrigen finden wir Humboldt, Göfchen, 
Unger, Kofegarten, Boigt, Iffland, Steigenteſch, Schelling, 
Ratthiffon und andere Buchhändler, Schaufpieler, (Gelehrte 
und Dichter, abgefehen von der amiliencorrefpondenz. Nad) 
diefer Seite hin gibt der Kalender ein geeignetes Regulativ für 
die veröffentlichten Brieffammlungen zur Correctur etwaiger 
faliher Daten, eine Art fonchroniftiicher Tabelle für den ge- 
ſammten Briefwechſel Schillers. 

Für die Chronik der Schiller'ſchen Dramen iſt er von 
gleicher Wichtigkeit; wir wollen die Hanptdaten, die hierauf 
Bezug haben, mittheilen. Schiller notirt, daß er am 22. Oc- 
tober 1796 an den „Wallenftein‘ gegangen fei, vdenfelben am 
11. März 1799 für das Theater beendigt und in allem 20 
Monate voll mit fämmtlichen drei Stüden zugebradjt Habe. 
Am 17. April 1799 wurden die „PBiccolomini“, am 22. „Wal⸗ 
lenſtein“ zum erften mal aufgeführt, ſodaß das Einftudiren ben 
Zeitraum von 14 Tagen nicht Überfchritten haben fannı. Am 
24. Juli 1799 Hatte Schiller den erſten Act der „Maria Stuart‘ 
beendet, am 26. Auguft (alfo im Laufe eines Monats) den 
zweiten; am 11. Mat 1800 hat er die Schaufpieler bei fidh 
gehabt und vier Acte der ‚Maria Stuart‘ vorgelefen, am 
9. Juni 1800 die „Dlaria Stuart‘ beendigt. Wie fie dann 
am 14. zum erften male gefpielt werben konnte, erfcheint 
freilich räthfelhaft, wenn man nicht annimmt, daß die vier erften 
Ace einftudirt wurden, während Schiller noch am flnften ar- 
beitete. Jedenfalls war Goethe für feinen Freund Schiller ein 
jo prompter Tcheaterintendant, wie ihn fi) nur ein beutfcher 
dramatifcher Dichter wünſchen Tann. 

Am 1. Juli 1800 beginnt Schiller die „Jungfrau von 
Trans” und beendigt fie am 16. April 1801. Die „Braut 
von Meſſina“ vollendete Schiller am 1. Februar 1803. Den 
„Vilhelm Tell" begann er am 25. Auguft 1803, fandte am 
23. Januar 1804 an Iffland den erften Act und bas Rütli, 
am 6. Februar den dritten und vierten, am 183. den Reſt des 
vierten und den Anfang des flinften Acts und beendigte ihn 
om 18. Februar, ſodaß bie vier letzten Acte des „Zell wol 
von Schiller’s fpätern dramatischen Productionen am raſcheſten 
und gerhfam in einem Wurfe durchgeführt worden find. 

Don Imtereffe iſt das Verzeichniß der Stoffe, auf melde 

Hiller zum Zwed einer dramatiihen Behandlung fein Auge 
gerichtet Hatte; wir laffen daffelbe hier folgen: 

„Die Malthefer. Zragddie. — Das Ereigniß zu Berona 
beim Römerzug. Sigismund's Verbrechen feines Glinfllings und 
Arenge Juſtiz des Kaifers. — Narbonne oder die Kinder des 
Haufes. — Der Hausvater. — Verſchwörung gegen Venedig. — 
Sichhianifhe Besper. — Aggrippinaͤ. Tragödie. — Die Be- 
ſetenheit zu Famaguſta. — Warbek. — Die Polizei im Schan- 
diel. — iſtolles. Tragödie. — Gräfin von Klandern. 
Shaufpiel. — Gräfin von S.-Geran. — Die Flibuftier. 
Schauſpiel. — Bluthochzeit zu Moskau. — Das Schiff. — 

enri IV. ober Biron. — Charlotte Corday. Tragödie. — 
Rudolj von Habsburg. — Heinrich der Löwe von Braun⸗ 
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fhweig, — Der Graf von Königemard. — Monaldeschi. — 
Rofamund. — Die Braut der Hölle — Effride.“ ' 

Zwei von diefen Stoffen gehören der Altern deutſchen 
Kaiſergeſchichte an: Rudolf von Habsburg und Heinrich ber 
Löwe; doc drängte Schiller’ Inſtinet mehr nach Stoffen der 
uenern Geſchichte. Imtereffant ift es, daß Schiller fih auch 
‚Charlotte Corday“ notirt hatte, ein fpäter oft behanbelter 
Stoff, der aber damals noch der „Zeitgeſchichte“, man künnte 
fagen, der Gegenwart angehörte. Es war baffelbe, wie wenn 
ein heutiger Autor ein Creigniß aus den Revolutionsjahren 
1848 und 1849 dramatifiten wollte Einzelne diefer Stoffe 
find fpäter mit Glück dramatifch behandelt worden, 3. B. Mo 
naldeschi von Laube. 

Die häusliche Welt Schiller’8 wird uns durch häufige Au⸗ 
führung von Einnahmen und ‚Ausgaben, durch einige fogar 
für die Zukunft projicirte Sahresbudgets und durch mancher⸗ 
lei Negifter illuftrirt. Leider fehlt es auch nicht an einigen 
Kecepten und an der Notiz, daß für einen Aderlaß durch dem 
Barbier ein halber Thaler entrichtet worden. Das Jahres» 
budget Schiller’8 wird durd den folgenden @tat, der mit der 
Genauigfeit eines Finanzminiſters entworfen ift, am beften er⸗ 


läutert: 

Ich brande 
BWirthihaft-. - - - 2 0... 
Zucker, Kaffe, The . - ». .». © 
Bein 6 Eimer a 24 Rtblr. . . 
Holz, 16 Klafer. -. ». . 
Lichter 125 Pf.... 30 
Lohn und Nenjahr. . 

Mama . » 2 2 2 02 22. 
Kinder Unterriht . - » » 86 
Kleider in allem . . .. 
Für mid) und extra . . 





Ich empfange 
we Befolbun - -. » - 
ührlich ein Städ . . . . . 
Anterefien von 2000 Rtblr. . . 80 
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‚ . Mit erlaubter Neugierde werfen wir num nod einen Blick 
in den Weinkeller und in den Kleiderſchrank Schiller's und fin- 
den, daß beide mwohlbeftellt und mit einem ganz behäbigen In⸗ 
ventar verſehen find. 
Weinvorrath vom MW, Juni 1804. 


Ganze Bonteil. Halbe. 
Malaga . . 2 2 2 2 2 —61 
Bonrgogte ». > 2 2 2 2 nennen. Bd 


Champague . . » . » rn. 22 
Weißer Bortivein ne. 0.0.10 
Muscaten ... .. .. 4 
Leiftenwein . oo... er. e. 2 
Ruſter . . .. 17 
Oedenburger. . ....6 


ranfenwein. - - 2 0 2 2 0 2 00. 34 
lem 2 2 2 er rn ne 
1: 5 
am 7. Juli 1 Eimer Burgunder von Ramanı 89 Rthlr. 
am 17. Iuft Y, Eimer desgleichen. 
am 29. September 1 Eimer dito. 
1 Eimer Frankenwein von Niethamnter. 


Der Kleiderſchrank und die Wäfchelommode aber weiſen 
folgende Nummern auf, bei denen Röde, Hoſen und Weften 
in ftattficher Bollftändigkeit vertreten find und bei denen and) 
bie Degen, die feidenen Strümpfe und Schuhſchnallen nicht 
ehlen: 


„33 bunte Schnupftücher, 37 Hemden, 3 ganze Halstücher, 
4 halbe Halstücher, 8 Halsbinden, 8 fleife Safebinden, 14 weiße 


158 


Schuupftlicher, 22 Baar Strümpfe, 2 Baar weißfeibene Strümpfe, 
5 Baar buntfeidene Strümpfe, 5 Baar wollene Strümpfe, 
1 wolleues Kamiſol, 2 Barchentweften mit Aermeln, 3 Müten, 
2 Baar bardente Unterhofen, 2 Paar leinene Unterhoſen, 
1 Baar Multum Unterbofen, 1 Schlafrod, 1 Budermantel, 3 Hfite, 
3 Baar Stiefel, 4 Baar Schuh, 1 Paar Halbftiefel, 1 Baar Sporen, 
1 Dar Schuhſchnallen, 2 Degen, 1 Muff, 1 Chapeau-bas Hut, 
ı t Ueberſchuh, 4 Paar Handſchuhe, 10 Rüde, 3 Oberröde, 
1 Bel, 1 Mantel, 3 fchwarzfeidene Hofen, 1 Paar ſchwarze 
Tuchhoſen, 2 Paar mandhefterne Hofen, 1 Baar grüne Hofen, 
5 Baar Ranguing Hoſen, 2 Baar ſchwarze Zeughofen, 1 Paar 
lederne Hofen, 4 geftidte Weſten, 1 noch nidht gemachte ge» 
ſtickte Wefte, 2 ſchwarze Weften, 4 feidene Weften, 1 roth ge- 
ſtreifte Weſte, 2 weiße Wehen, 2 WBinterweften, 1 Sommermefte 
ohne Taſchen.“ 

Die Ausdauer und Plnktlichleit, mit welcher Schiller zehn 
Yahre lang biefen häuslichen und Geſchäftskalender ohne Unter- 
brethung ducchflihrte, zeigt, wie weit der weimarifche Hofrath 
die Sturm- und Drangepoche feiner Jugend Hinter ſich liegen 
hatte. Denn der Dichter ber „Räuber‘' hätte zu diefer plinkt« 
lichen Abrechnung mit dem täglichen Leben nicht die nöthige 
Ruhe befefien, fo leicht es ihm geworden wäre, das Inventar 
feiner Garderobe zu entwerfen. Das Werkchen iſt ein ſchätz⸗ 
barer Beitrag gur Schiller Literatur, weil es beflimmte, bäus- 
Sich ſtatiſtiſche Daten’ bringt, und — facta loquuntur! 


— — — — — 


Deutſchlande Balladen- und Romanzendichter. 

Welchen reichen Schat an Balladen und Romanzen bie 
beutfche Literature anfzumweifen hat, das beweift das dreibändige, 
jet in vierter Auflage erfcheinende Wert von Ignaz Hub: 
„Dentſchlandse Balladen- und Romanzenbichter” (3 Bde., Würz⸗ 
burg, Verlag des Verfaſſers), eine ausnehmend fleißige und reich⸗ 
baltige Arbeit, in welcher namentlich der Poeſie der Gegenwart 
Rechnung getsagen if. Durch biographiiche und kritiſche No- 
tigen, durch ein anſehnliches Titerarhiftoriiches Material werden 
die einzelnen Dichter illuſtrirt, mit deren Würdigung, fowie 
mit der vom Berfaffer ihnen angemeffenen Rangftellung wir 
im ganzen nur übereinflimmen können. Nur bie chronologiſche 
Epochenbildung, welche Hub der Eintheilung feines Werks zu 
Gruude gelegt, erfcheint etwas unklar. Der erſte Band behan- 
beit die Ältere und neuere Zeit, bie Claffiler und Romantiler ; 
doch finden wir bier ſchon Dichter wie Leopold Schefer; der 
weite Band die neuere und neue Zeit, namentlich die ſchwäbi⸗ 
I: Dichterſchule, Heine, Simrod und Mofen; der dritte Band 
ol die Gegenwart behamdein. Die Uebergänge zwijchen biefen 
Zettabfchnttten find allzu fließend, um eine fcharfe Sonderung 
zu ermöglichen. 


Lieferungsromane. 

Während der Roman bei uns in Deutſchland im Durch⸗ 
ſchnitt nur auf das Publikum ber Leihbibliotdefen und anf die 
gebildeten Freunde des Autors rechnet, erſcheinen, neuerdings 
immer häufiger die großen Lieferungsromane, welche fi ganz 
unmittelbar an den Lefehunger der großen Dtaffen wenden 
und einen ſchleunigen Genuß der erſten Heftchen möglich ma- 
hen, während bie legten noch im der Preſſe fenfzen. Es ifl 
dies meiftlens eime fiteratur, welche der Kritil ein Schnipp- 
hen ſchlägt und dh um bie fogenannte Literaturgefchichte auch 
nicht im entfernteſten kümmert, aber in ihrer unfcheinbaren Ge⸗ 
ſtalt, Heft für Heft, in die Ateliers und Bondoirs ſchlüpft. 
Denn daß auch unfere vornehmſten Damen die Romane von 
Retcliffe früher und eifriger gelefen haben, als etwa bie von 
Guglom, das iſt eine unbeftreitbare Thatſache. Natürlich 
mäfjen die Lieferungsromane, bie ausnahmsweije Form ihres Er⸗ 
ſcheinens auch durch ausnahmsweife Eigenſchaften rechtfertigen 
und das Publikum von Haus aus in eine etwas erhitzte Tem⸗ 
Desatu: fleberifcher Spaunung verfegen, die vom Heft zu Heft 

zur Glühhige zunimmt Es liegt uns eine beträdjtliche 


— 


Zahl folcher „‚Lieferungsromane” vor, deren Titel bereitt ze 
gen, weß Geiſtes Kinder fie find. 

Sohn Retcliffe läßt in Lieferungen: „Das fwarx 
Bud) von Berlin‘ (Leipzig, ©. Purfürft, 1865) erjcheiuen. Du 
Autor von „Sebaftopol‘, „Nena Sahib“, „Billafranca” ja 
bier nicht Gelegenheit zu erotifchen Malereien, im denen jein 
ippige Phantafie fchwelgte, er muß fie daher durch flarte nar 
kotiſche Elemente aus der „Begenwart‘' erfeßen, Griminalge 
Ihichten, politiihe Intriguen, vor allem aber durch die Rudi 
ten eines Muder- und Adamitenthums, durch welche bie Phar⸗ 
tafie in floffartigfter Weife gereizt wird; es find neue Myſterin 
von Berlin, welche der Autor jchreibt. 

.Aehnliche Lieferungsromane find: „Die Sirenen von ve 
is‘, Roman aus dem Leben unferer Tage von Eugen Ro⸗ 
ret (Berlin, Weyl u. Comp., 1865); „ Fluch des Hand 
oder der Finger Gottes“, romantische Erzählungen von C. Har- 
rifon (Berlin, Weyl u. Eomp., 1865). Hier wird mehr in | 
Scauerlichen gearbeitet — alle diefe Werte vertreten den fi 
hern Berlag von FÜrf in Nordhauſen und Baffe in nuedlu 
burg. Nur im der äußern Erſcheinung und im Xitel hat bi 
Schrift von DOttfried Mylins „Geheimmiſſe der Baftile 
(Stuttgart, Ebner, 1865) Aehnlichteit mit dem „Schrdarzen Butt 
von Berlin‘; fie if ein Auszug aus den franzöfifchen Memoire 
und macht auf hiſtoriſchen Fleiß Anſpruch und auf das Inte 
eſſe, welches die Euthällung geheimnißvoller Thatſachen du 
Forſcher und Lefer gewährt. 


— _ 


Zur mittelalterliden Hymnologie. 

Wir fanden kürzlich einige für die Literatur des altbent 
ſchen Kirchenliedes intereffante und werthvolle Beiträge in cine 
Gelegenheitsichrift, wo man “ gerade nicht ſucht und mo si 
mentlich diejenigen fle nicht fuchen werden, die fid mit dm 
Segenftande bejonders bejcyäftigen. Wir wollen daher mit em 
gen Worten darauf aufmerffam machen und zugleich für ander 
einiges über den Gegenftand felbft bemerken. Jene Gelege: 
geitefchrift verdanten toir dem Brofeffor Deligfc) in Eriange, 
der fie unter dem Zitel: „Das große Gebet der drei ſchweigti 
ſchen Urcantone‘' (Leipzig, Dörfiling und Franke, 1864), als Orr 
tulationsfchrift dem Profeſſor Nobbe in Leipzig bei deffen Amt⸗ 
jubilfäum am 20. October 1864 gewibmet hatte. Die Schü 
enthält zunächft das fogenannte „große Gebet”, zu dem frühe 
bie drei Länder Schwyz, Uri und Unterwalden in allen far 
besnöthen ihre Zuflucht nahınen und weldjes von alters ber „für 
eine jegliche nothivendige Sach der —— in ben bi 
Waldflätten gebetet ward. ber man kanunte diefes Gebet bit 
ber nur in einem modernifirten Zerte, 3.8. in einer ſchweizt 
Drudausgabe vom Jahre 1777, wo nit nur die Spraßt 
in das damals übliche Schriftdeutich lberfegt if, fondern m 
auch das Bebet jelbfi iu einer andern, nad damaligen Gr 
ſchmad verjhönerten Faflung enthalten if, uud wobei das alt 
katholiſche Gepräge eine —— tridentiniſch⸗ katholiſche Ten 
benz angenommen bat. Neuere Drudausgaben haben ben Tui 
noch mehr mobernifitt. Dagegen bat Delitzſch dem Urtert m 
einer alten Pergameuthandſchrift in der Schweiz aufgefunden, 
und aus biejer gibt er da8 merkwürdige umfängliche Gebet ir 
feiner Urgeflalt heraus, wie es „kaum nod einmal irgendwi 
in der Schweiz zu finden und nie bisher veröffentlicht worden 
iſt“. Die Handfchrift it aus dem Jahre 1575, aber das Oe 
bet ſelbſt joll aus dem 13. Jahrhundert herrühren. De 
Schriftcharalter if fefte, zierliche deutſche Currentſchrift, de 
Sprachdialelt dagegen ift alemanniih und unter[heibet fi nich 
weſentlich von der Sprachform in den Schriften Zwinglit 
und Egidins Tſchudi's. Im einzelnen befteht es aus 130 Sm 
phen, und führt in diefen das Ganze ber heiligen Geſchichte 
bor ber Gemeinde vorüber. In feiner altlatholifchen Gefalt 


bat es das Gy e großartiger fiunvoller Einfachheit, wuni 
itenbeit umfaßt; nur in der en Ber- 
Aufher 

















es die ganze 


| wendung bes Baterunjers und iu der der katho 


ung eigenthümlichen Stellung ber Marig und ber Heiligen ver- 
legt es, bei aller Schönheit und Sinnigkeit feines weſentlichen 
Inhalts, gleigwol das evangelifhe Bewußtſein. Uebrigens ifl 
38 Gebet fetbft noch vor 20 Jahren in der Schweiz in Ge⸗ 
brauch gewefen, aber jet wenig mehr befannt. Außerdem ent- 
hält die erwähnte Pergameunthandſchrift au noch eime bisher 
inbekannt gebliebene altdeutfhe Ueberfegung des alten Kirchen⸗ 
iedes, das ſpäter ein beliebtes Kriegslied geworden: „Media in 
vita" (mach Luther's belaunter Leberfegung: „Mitten wir im 
teben find mit dem Tod umfangen‘'), jedoch in einer veimlofen 
Senat. Auch fonft theilt die Gelegenheiteferift Delitzſch's nod) 
nanches Hymnologiſche mit was wir jedoch hier nicht weiter 
nmwäßnen; wir verweiſen ach dafür die Hymnologen an die 
Schrift ſelbſt. 


Die Alliteration in der mittelhochdeutſchen Dichtung. 
Die Aliteration, der Stabreim, war bekanntlich vor Ein» 
übrung des Endreims unferer heimiſchen Poeſie eigenthümlich 
and hat fi bis auf dem heutigen Tag ſowol in ſprichwörtlichen 
Rebensarten wie in der Kunſtdichtung erhalten, die fich gerne 
zieſes Mittels zum Schmude und zur Malerei bedient. Je 
peter wir auf bein Gebiete vollethlimlicher Dichtung zurückgehen, 
defto mehr werden wir Anflänge und NReminifcenzen an jenen 
ariprlinglicden Gebrauch finden, umd fo ‚darf es nicht wunder⸗ 
achmen, daß auch das Nibelungenlied eine große Anzahl Alli- 
terationen aufzumweifen bat. Dieſe jedoch fo zu deuten, als feien 
fe formale Refle des urſprlinglichen Liedes, aus denen dann 
da8 große Gedicht entfianden fein fol, fcheint une eine fehr äufßer- 
ih aufgefaßte Annahme zu fein. D. Bilmar bat vor zehn 
Jahren, als die Nibelungenfrage an der Tagesordnung ivar, 
in einer Differtation diefe e Refe der Alliteration im Ribelungen- 
liebe benugt, um gu Gunften der Anficht Lachmann's zu ent- 
ſcheiden. Segen dieſes fehr zweifelhafte Ergebniß wendet fi 
eine Kürzlich erfchtenene Schrift von Ignaz Zingerle: „Die 
a literation bei mittelhochdeutſchen Dichtern‘‘ (aus den Sitzunge⸗ 
berichten der wiener Akademie), welche darzuthun verfucht, daß 
einmal die Alliteration vielfach rein zufällig gildeint, und zwei- 
tens, daß man fich ihrer aud in andern Dichtungen mit BIb- 
At bediente. Eine Unterfuchung , wie Zingerle feine Arbeit 
elf nennt, möchten wir nicht in diefer Zufammenflellung ein- 
zelner Sorlommmiffe fehen, da die Gefihtspunfte, von denen 
aus die einzelnen Arten betrachtet werden, nicht tief unb wiſſen⸗ 
ſchaftlich —7— gehalten find. Zingerle hat ein großes Ge⸗ 
ſchit zu folhen Zufammenfteflungen, und auch diesmal bfeibt 
ihm das Berdienft ungefhmälert, mit einem wahren Bienenfleiße 
Yeammelt zu haben. ber er Kat nur Stoff geliefert, ans 
dem fi etwas viel Gediegeneres hätte machen laffen, menn 
jeine Anffaffung einer voltsthiimlihen und Tünftleriichen Erſchei⸗ 
nung nicht eine fo trodene und Ieblofe geweſen wäre. 


=. 
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Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Aon drei Mühlen. 
| Ländliche Geſchichten von 


Wolfgang Müller von Königswinter. 
8 Geh. 2 Thlr. 

Wie Wolfgang Müller in den „Bier Burgen‘ aus der 
Stellung des Landadels zur modernen Zeit und ihren Forde⸗ 
rungen den Stoff theils ergöglicher, theils ernfler, immer aber 
das Intereſſe des Lefers fefjelnder Erzählungen ſchöpfte, fo bietet 
das vorliegende Buch aus dem einfachen Leben der Dorfbemoh- 
ner nicht minder unterhaltende und anſchauliche Geſchichten. 
Auch Hier bewährt der „Rheiniſche Chronift“ wieder feine feine 
Charakterzeichnung, fein reiches Erfindungstalent und feine Kunft, 
die Natur wie das Menichenleben von den Tiebenswlirdigften 
Seiten zu erfaffen und darzuftellen. 





Son dem Verfaſſer erſchien früher in demfelden Berlage: 
Bum fillen Vergnügen, 


Künftlergefchichten. 
Zwei Theile. 8 Geh. 3 Thlr. 

Diefe neuen Künfllergeichichten des beliebten rheiniſchen 
Schriftſtellers — „Zum ſtillen Vergnügen“ nad dem Schilde 
eines Wirthshanfes benannt, in dem faſt nur Maler, Muſiker 
und Boeten Einkehr zu halten pflegen — tragen benjelben Cha⸗ 
rakter gemüthlichen Humors und anfprechender Natürlichkeit, der 
in Wolfgang Müller’s frühern Schriften vorherrſcht und ihnen 
jo zahlreiche Freunde erworben bat. 


Dier Burgen. 


Deutſche Adelsgejchichten. 
Zwei Bände. 8. Geh. 3 Thlr. 10 Ngr. 


Anmuth der Erfindung, leichte, gefüllige Darſtellung, und 
vor allem ein frifcher, ungekünſtelter Humor find die Borzlige, 
wodurch diefe Erzählungen ſich der Lefewelt empfehlen. Der 
halb beitere, halb tragiiche Widerſpruch mittelalterlicher Adele- 
tradition gegenliber dem modernen Zeitbemußtjein ımb beider 
Berföhnung durch die Liebe lieferte den Stoff, aus dem die 
poetifche Laune des Verfafſers eine Reihe lebenswahrer, anzie⸗ 
bender Scenen und Bilder geftaltet bat. 


Erzählungen eines Rheinifchen Chroniften. 
Zwei Bände 8. Geh. 3 Thlr. 9 Nor. 


Erſter Band. Karl Immermann und fein Kreid. 1 Thlr. 
"24 Nor. Zweiter Band. Aus Jacobi's Garten. — Furioſo. 
Aus Beethovens Angend. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Der Berfaffer bietet in dieſem Werke dem deutfchen Publi⸗ 
fum enlturgeſchichtliche Bilder aus der rheinifchen Poefie und 

fl: im erſten Bande eine in Novellenform gefleidete Lebens⸗ 
und Eharafterflizge Karl Immermann's, der namentlich durch 
feinen „Münchhauſen“ ein Liebling von Zaufenden geworden 
if, nebft einer Porträtirung des Kreifes, in welchem der Did 
ter fi bewegte; im zweiten Bande ein literarbiftorifches Genre- 
bild „Aus Jacobi's Garten‘‘, worin ein Beſuch Soethe’s 
bei Jacobi den Mittelpuntt bildet, und eine Künſtlergeſchichte 
aus Beetboven’s Yırgendzeit. 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 
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Grfammtausgabe von Ch. Mügge's 
Romanen und Uovellen. 


Soeben iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen zu habe: 
Theodor Mügge'8 Romane 22fter und 23ſter Ct: 


Arvor Spang. 


Ein Roman. 
Zweite Auflage. 2 Bde. 8. Elegant brofchirt. Preis 1 Th. 
Vorher erfchienen: 


1fter bis 3ter Band: Der Chevalier. 3 & 
2. Aufl. 8. 1%, Thlr. 

4ter bis Ster Band: Touffaint, 5 Bde. 2. Anl 
8. 2%, Thir. 

Hter bis 12ter Band: Erih Randal, 4 Bu 


2. Auf. 8 2 Thlr. 

13ter bis 15ter Band: Afraja. 3 Bde. 2. Anl 
8. 1%, Thlr. 

16ter bis 18ter Band: Tänzerin und Graf 
3 Dde. 2. Auf. 8 1%, Thlr. 

19ter und 20fter Band: Die Bendeerin. 23: 
2. Aufl. 8. 1 Thlr. 

2 1ſter Band: Weihnachtöabend. 2. Aufl. 8. , U. 


Der anerfannte Werth der Muͤgge'ſchen Werke, ihr ir 
licher Kern, der Reichthum der Phantafie und ber Glanz KM 
Darftellung machen fie vorzüglich geeignet zur Aufnahme" 
Samilien: Bibliothefen. Der billige Preis und die ſanber 
Ausftattung follen diefen Zmed möglichſt fördern. 





Am Berlage von Hermann Coflenoble in Jena und Lript 
erſchien und ift in allen Buchhandlungen zu haben: 


Die Grenzen und der Uriprung 
der 
menſchlichen Erkenntniß 


im Gegenſatze zu Kant und Hegel. 


Naturaliftifch=teleologifche Durchführung des mechaniſce 
Princips von 
Dr. Feinriq Czolbe, 
rzt in Königöberg. 
Gr. 8. Broſch. Preis 2 Thlr. 

Der Berfafler, aus den materialiftifchen Streitigkeiten dard 
feine „Neue Darftelung des Senfualismus” befannt, hat ' 
diefer Schrift die Aufgabe, welche Kant in feiner „Kritil M 
reinen Bernunft‘‘ fi wörtlich ftellte: Beſtimmung der Grm! 
und Quellen der Erfenntnig — vom Standpunkte des Natur: 
lismus gelöft. 


Berantwortliher Rebarteur: Dr. Muaard Wrodhens. — Drud und Verlag von B. U. Brockhbaus in Leipzig. 








Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. 
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16. März 1865. 


Inhalt: Nenes aus dem Nachlaß Barnhagen’s von Gnfe. Grfter Artife. Bon Rudolf Gottſchall. — Nachlefe zur neuern Literatur über bas 


Leben Jeſu. — Der Menfh und die Welt. 
Senilleton. 


Reued aus dem Nachlaß Varnhagen's von Enfe, 
Erfter Artikel. 


Briefe von Stägemann, Metterni, Heine und Bettina von 
Amim, nebft Briefen, Anmerkungen und Notizen von Barn- 
bagen von Enfe. Leipzig, Brodhans. 1865. 8. 3 Thlr. 


Aus der anjcheinend unerfchöpflichen Hinterlaffenfchaft 
Varnhagen's veröffentlicht Ludmilla Affing einen nenen 
Beitrag zur Geſchichte, Literatur und Menfchenkunde, der 
nicht verfehlen wird, in weiteften Kreifen Theilnahme zu 
erweden, indem namentlich die moderne Literatur durch 
denfelben in der intereffanteften Weife iluftrirt wird; denn 
die Briefe des umgezogenen Lieblings der Camönen find 
ebenfo charakteriftifch und pifant, wie bie Senbfchreiben 
des plauderhaften Wunberkindes Bettina. 

„Briefe“, jagt die geiftreiche Herausgeberin im Bor- 
wort, „find wie geöffnete Tenfter, durch welche man in 
die Seele ihrer Verfaſſer blickt, und fo ehrlich find Briefe 
ihrer Natur nach, daß felbft, wenn die Schreiber nicht 
de ganze Wahrheit ausſprechen, ober wol gar diefe ver- 
ſchleiern wollen, dem pſychologiſchen Forſcher fich doch aus 
ſolchen Zeugniffen die volle Charakteriftik fiegreich enthüllt.“ 
Gerade diefe charakteriftifche Prägnanz ift in den Briefen 
deines und der Bettina fo hervortretend, daß fie dem 
Literarhiſtoriker die willfommenfte Sluftcation diefer Per- 
lönligteiten bieten. 

Die Randglofen, mit denen Barnhagen die Corre- 
Ipondenz mit Stägemann einleitet, geben zwar eine fcharf- 
umriſſene Silhouette bes patriotifchen Lyrikers, doch wür- 
den wir fie lieber nicht abgedruckt gefehen haben. Wenn 
Varnhagen auch zu ſoichen Kandgloffen hinzufchrieb: „Zur 
Steuer der Wahrheit“, fo bilden fie doch zu den freumd- 
ſchaftlichen Verhälinifſen, die aus dem brieflichen Verkehr 
erhellen, einen eigenthümlichen Pendant. Wir erfahren, 
daß Stägemann nicht der Sohn des Predigers, fondern 
des Rectors in Bierraden war, daß er ſich aber alle er- 
denflihe Mühe gab, in öffentlichen Angaben, gelehrten 


Nachrichten, Lericis dieſe Rangerhöhung feines Vaters 


durchzufechten. Das Verfahren gegen feine, in niederm 

Kreife lebende Schwefter, wie e3 bier mitgetheilt wich, 

gehört denn doch wol zu dem Schlimmften, was Einem 
1865. 11. 


Bon Eugen von Schmibdbt. 
(Zwei Literatur Bilder; Was iR eine Zeitungs: Ente? Deutſche Hanpwerkslieder.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


— Deutſche Charakterbilder. Bon BSeinrich Nückert. — 


in Bezug auf perſönliche Eitelfeit nachgefagt werden kann. 
Intereffanter ift wol die Mittheilung, daß. Reimer Stü- 
gemann's Gedichte nur gegen einen Beitrag zu den Drud- 
toften verlegte, und daß die gedrudte Sammlung in der 
Literatur faft umbeachtet blieb. Und dennoch hat Stäge- 
mann einen Namen in der Titeraturgefchichte, während fo 
viele ganz gute alcäifche Strophen den Namen anderer 
Dichter nicht vor der Vergeſſenheit ſchützen konnten! Stä- 
gemann hatte aber das Glück, ein Dichter zu fein, ber 
ih gruppiren läßt; er fam mit den andern Lyrikern 
der Befreiungdfriege in die Waldalla der deutſchen Na- 
tionalliteratur! Wer nur in eine Rubrik paßt, der Bat 
in Deutſchland die Unfterblichfeit in der Taſche! Stäge- 
mann fchreibt übrigens in fernen Briefen feinen alcätfchen 
oder fapphifchen Stil im Odenfchwung, fondern eine recht 
fräftige, fachgemäße Proſa, welche vor Cynismen unb 
„Jahnianismen“ nicht zurückſchreckt und bie ganze Tich- 
tigkeit des altpreußifchen Beamtenthums athmet. Die 
Politit fteht in diefem Briefwechfel in erfter Linie; bie 
Poeſie gehört nur zu den flores und amoenitates der 
Nebenftunden! Und gerade diefe politifchen Mittheilungen 
find für unfere Zeit von befonderm Interefie; denn wir 
fehen, wie hoch anfangs die Strömung der liberalen Ideen 
im Rauſch der Befreiungsfriege ging und wie tief fie all- 
mählich ſank, daß felbft Männer wie Stügemann, Män⸗ 
ner der: Dardenberg’schen Schule, ſich fachte gegen die- 
felben abftumpfen ließen. Am 9. December 1815 be 
richtet Stägemann, der König hat zu Sad in Aachen 
gejagt, dag man ohne Eonftitution nicht durchfomme; den 
20. Januar 1816 heißt es: 

Die Commiffion zur Conftitution bat noch nicht gebildet 
werden können. Bon der Preffreiheit iſt wenigſtens äußerlich 
nichts zu vernehmen. Die Berfinfterer werben wol gehörig 
miniren, da dies aud im $Finftern geſchieht. Indeß fchabet es 
wenig, da der große Maulwurf, die Zeit, dagegenminirt. 

Am 17. März: 

In den öffentlihen Saden tiefes Stillſchweigen. Doc 
hoffe ih, daß nad) beendigter Organifation mit dem Wefent- 
lichen vorgetreten werden wird, noch immer. 

Am 4. Februar 1817 fchreibt Stägemann: 

Die Sache der Eonflitution if noch immer vertagt. Man 
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erwartet, daß der Anfang mit der Imftitution eines Staats⸗ 
raths werde gemacht werben. Außer deu Bedenllichkeiten, welche 
die Berfönfichkeit des Königs in Bezug auf die Conftitution er» 
regt, ſcheint es auch, als ob der Herr Staatslanzler erft bie 
neue Steuergefeßgebung vollenden wolle, bevor er die Stände 
in die Gefeßgebung miſcht. Dies kann auch noch eine Zeit lang 
dauern. Auch wird mit Recht gefragt: warum dem Boll ge- 
rade in dem wichtigſten Werk der Geſetzgebung feine Xheil- 

gefattet werden foll. Daß der Staaterath eingeführt 
werde, iſt infofern mur von Wichtigkeit, als damit eine Geſetz⸗ 
commiſſion verbunden wird, und dieſe Angelegenheit dann eine 
zwedmäßige gründlihe Behandlung findet. Aber wenn aud) 
bierin der Miniſterialwillkür ihr bisheriger Spielraum entzogen 
wird, fehlt immer noch etwas Weſentliches in Bezug auf bie 
Adminiftration, in die fi der Staatsrath nidht mifchen kann, 
wo alfo die Minifter als Präfecten immerfort handeln, und 
dies iſt ein großer Sammer, befonders in deu neuen Provin- 
zen, conf. Görres, die Einführung des Stempeledicts in Sad» 
fen, das jo großen Skandal gegeben, u. ſ. w. 

Der Ton der Stägemann’ihen Briefe wird in Bezug 
auf diefe brennende Trage immer .elegijcher. Mit einer 
platonifirenden Wendung fchreibt er am 16. Mai 1817: 

Nicht die Juriſten, fondern die Philoſophen follen die Ge⸗ 
fee machen. Wenn indeß die Konftitution zu Stande kommt, 
wirb de das Weitere finden. Aber hinc illae lacrymae! oder, 
wie Wieland überſetzt, da Tiegt der Haf' im Pfeffer. Dem 
noch if von dem AZufammentritt der Eonflitutionscommilfion 
keine Rebe geweien, und die Abreiſe des Herrn Staatslanzlere 
in das Bad nähert fi fon. Hat man früher ſchon große 
Bedenken gehabt, fo werden die würtembergiſchen Angelegen- 
heiten fle nur vermehren, und ich beforge, daß wir bier ein 
Öffentliches Aergerniß erleben. Indeß ift es allerdings die Ab» 
fit des Fürften, noch vor feiner Abreife die Formen zu requ⸗ 
firen, mittels deren bie Vorarbeiten zur Bildung ber Provin- 
zialflände während der Ferien des Staatsraths geſchehen follen, 
und ich Hoffe, daß er wenigftens diefen Plan, aller dagegen 
aufgeftellten Hinderniffe uneradhtet, ausführen werde. Iſt es 
nicht mit Händen zu greifen, daß Napoleon, der im Jahre 
1815 Frankreich mit 1200 Mann eroberte und die Bourbonen 
vom Throne ftieß, jet nur 12 Mann gebrauchen würde, wenn 
er wieder erfhhiene? Und zieht man mol eine Lehre daraus? 
Eine andere Calamität, die uns hart bedrlidt, kann auch nur 
durch ein Repräfentiren gehoben werden, bie mirklich fchlechte 
Berwaltung unferer Minifter. Der Staatsrat kann hierauf 
nieht weiter einwirken, als es die Gejeggebung angeht. Aber 
bierliber müßte ich ein Buch fchreiben. 

Am 25. Juni ift von der Conftitution noch nichts 
zu bören; am 12. Yuguft 1817 erfahren wir von Gtä- 
gemann, daß man anfängt, fehr „Hiftorifch” zu Werke zu 
gehen und durch befondere Commiſſarien des Staatsraths 
das Geſchichtliche der frühern Provinzialverfaffungen an 
Ort und Stelle aufnehmen zu lafien. Am 1. Auguft 
1818 find aber noch nicht einmal die Berichte über diefe 
rechtshiſtoriſchen Entdedungsreifen veröffentlicht worden. 
Stägemann übernimmt indef am 1. Januar 1819 bie 
Redaction einer allgemeinen preufifchen Staatszeitung und 
ertundigt ſich bei Barnhagen nad, den Geheimniflen der 
Nedactionspraris. Er richtet dabei an fein Orakel fehr 
naive ragen, welche deutlich zeugen, daß man damals 
mit der Preſſe noch nicht fonderlich Befcheid wußte Als 
Unterredacteur follte ihm der Hofrath Heun, weiland Feld⸗ 
zeitungsfchreiber, ad latus gegeben werden; doch fo lieb 
er ihm auch wegen feiner Kenntniß des Technijchen wäre, 
trägt Stügemann dod) Bebenten, ihn zu immifciren, „weil 











er der Herr Clauren iſt“ — alfo aus äſthetiſcher Bar- 
nehmheit. Stägemann fchreibt alcäifche Verſe, Claum 
Mimiliprofa — jene Berfe waren nur in wenigen ii 
eremplaren verbreitet, dieſe Mimiliprofa verſchlang du 
große Publikum mit Heißhunger. Es war läflig für em 
unpopulären Begafns mit diefem höchſt vollsthümlichen 
Romanlarrengaul zufanmengefpannt zu werden. eh 
die Conftitution betrifft, wird, um mit Klopſtock zu irre; 
hen, „die Stille immer ſtiller“. Die fübdeutichen Kam 
mern geben ein fo fchlechtes Beifpiel, daß Stägems 
der Rebacteur der Staatözeitung, ſchon anfängt, et 
greiflich zu finden, wenn aus der Conftitution nichts wir 
So fhreibt Stägemann am 6. März 1819: 

Der Februar ift Übrigens vergangen, und von nnlere 
Eonftitution nichts zu hören. Die Baiern thun uns bier wi 
Schaden. Die Gegner der Konftitution, der Fürſt Aa or 
mit feiner Cohorte (Herrn von Köln, von Kampk, id. 
Scherer, und wie diefe bomines obscuri fonft heißen mögt 
und der Herzog Karl von Medienburg mit der feinigen (alı 
flupiden Ariftofraten in der Armee, einer zahlreichen Lege: 
triumpbiren über den Unverflaud, der fi) in der Kammer da 
Abgeordneten offenbart. Die Unbebachtjamleit diefer Kerle, iı 
Bereibung bes Militärs auf die Bahn zu bringen, wird uw 
von der Einfalt diefes Militärs, das fich für bloße Genste | 
men hält, aufgewogen. Bielleit haben die Herren Lenter in 
Kammer durch die Eröffnung folder Discuffion beabfihne. 
über die wahren Gefinnungen des Hofs felbft Mar zu jehe: 
aber follten fie darliber in Zweifel Haben fein können? Tv 
bieffeitigen Beförberer der repräfentativen Berfaffung, denen = 
fi) gar keine Stärke einwohnt, einige Haarfpalterei, eine 
Jeſuitismus, viel Furchtſamkeit, viel Beſchränktheit, glaube 
in Gneiſenan einen hitzigen Vorfechter zu haben, und find ick: 
im Irrthum. Gneifenan if, außer feiner foldatifchen Sphätt, 
eine weiße Salbe und ein Spiel in der Hand der gejdeiti 
Ariflofraten, 3. B. des Staatskanzlers. 

Am 16. Juli 1819 heißt es: 

Die Sprache umnferer fogenannten Liberalen ift mir höd 
unangenehm; und aufrichtig geſagt will mir Ihre dortige zwei: 
Kammer nicht einleuchten. ir fommt vor, ale ob der ne 
Zeitungen jo gerühmte Winter nur ein ſchwaches Haus jei, un 
Liebenftein auch mehr nad einem Namen in den Zeitungen d# 
in der Geſchichte firebe. Es fcheint mir ganz unmöglid, de 
e8 zum Ziele führe, wenn fi die Bolfsrepräfentanten gegt 
die Fürften in Oppofition fielen; es muß die Sonveränt ıı 
bittern und zu Gewaltfchritten Teiten, die, welchen Erfolg Fi 
auch Haben, doch immer ein großes Uebel find und unse 
blutige böfe Verwirrung führen müſſen. 


Er bittet Varnhagen, der bekanntlich preußifcher Cr 
Ihäftsträger in Karlsruhe war, bie dortigen Repräſen 
tanten zu warnen u. ſ. f. | 

Mit 1819 fiegt befanntlich die Reaction; die Conft 
tutiondfrage wird ganz ad acta gelegt; aber auch M 
Correfpondenz zwifchen Barnhagen und Stägemann wit 
ſehr mager und geräth ganz ins Stoden, als Barnhagı 
den Freund an eine Geldſchuld erinnert hat, welche dirie 
„compenfirt“ zu haben glaubt oder wünſcht. Was dt 
literariſchen Zuſtände betrifft, welche in den Briefen — 
wenn auch nur beiläufig — zur Sprache fomnıen, fo ia 
es Skizzen aus der Epoche der beutfchen Keftaurationt 
poefie, welche im ganzen nur geringes Intereſſe in Au 
ſpruch nahm. Grillparzer’s „Ahnfrau“ und „Sapphe”, 
letzteres eine wahrhaft ſchöne Dichtung don dauernden 





163 


Bertd, waren damals an der Tagesordnung. Stüge- 
nann fchreibt von ihr: „Die «Sappho» habe ich gelefen; 
& habe viel Erwartungen von dem jungen Dichter, ob- 
vol dad Ganze der «Sappho» mich nicht befriedigt hat.“ 
Jin anderes mal fchreibt er, daß er nur einzelne Stel⸗ 
en aus der Dichtung gelefen habe, die ihn nicht eben in 
Intzüden verfegt hätten, wiewol er ben Grillparzer für 
inen wahren Dichter halte. Von Müllner's „Yngurd‘ 
neint Stägemann, daß e8 als dramatifches Gedicht reich 
im fehr dortrefflihen Stellen fei, aber als Darftellung 
ihm nicht gefallen habe. Uhland's „Ludwig der Baier“ 
nennt er eime vorzüglich fchöne Dichtung, meint aber doch, 
Uhland habe zum dramatischen Dichter keinen Beruf. 

Unter den Autoren, welche für eine preußijche „Pen- 
ion“ vorgefchlagen ober von denen wenigftend das Ge- 
rüht ging, fie würden eine folche erhalten, werden Sean 
Paul, Tied und Müllner genannt. Doch feinem wurde 
dieſe Auszeichnung zutheil, auch die germanifche Philo- 
Iogie fonnte nicht recht in Gunft kommen. ‘Der alte 
Scheffner in Königskerg bat den König, 13000 Thaler 
anzuwenden, um die alte beutfche Riteratur, befonder® die 
Poeſie des Mittelalters zu fördern; auf abfchlägliche Re- 
jofution beſchränkte er ſich auf 4000 Thaler. Nad}- 
dem auch dies abgelehnt worden, bat er um 600 Tha- 
lr. Stägemann meint indeß, der König werde auch dies 
ſchwerlich bewilligen. 

Eine Bemerkung, die ſich bei der Lektüre der Stäge⸗ 
mann’ schen Briefe unwillkürlich aufdrängt, ift die, daß 
der berliner Wig aud) ſchon lange vor den Zeiten Glaß- 
brenner's umd bes „Sladderadatfch” in Blüte ftand. Ge- 
tade in Zeiten ber Windſtille nad ftürmifchen Erregun- 
gen, in Zeiten der Enttäufchung nad) hoffnungsvollem 
Aufſchwunge tritt er auf die Bühne mit all feiner Schärfe 
und Bitterkeit. Stägemann ift, trog feiner Liebhaberei 
für antile Versmaße, gar nicht abgeneigt, vom Kothurn 
des Alläos auf diefen Soccus herabzufteigen. So graffir- 
ten bereit die beliebten Wortwitze: 

Welche Skandale hier‘ vorgehen, wiffen Sie zum Theil 


“6 den Zeitungen , aber doch fireicht Renfner das Beſte, 3. B. 


daß wir feinen Epimenides, ſondern „3, wie menen Sie des" 
(oder mit Lewzon's Nachtrag „J, wie gemene ift dee’') und fei- 
F Civil⸗Verdienſt ⸗Orden, ſondern Zuviel Verdieuſt ⸗Orden 
aben. 


Ein anderes mal erzählt Stägemann: 

‚ Unfer Sreund Koreff if in eine praftifchere Amtswirffam- 
teit getreten, wie Sie aus ben biefigen Zeitungen werben ge- 
Ichen haben. Sie erftredt fi) jedoch nicht weit. Gönner bat 
es ihm auch nicht verfchafft und einen Spaß dazu, indem man 
a8: le Inif cor&ferent, Coref le Juif errant gemacht hat. 


‚ Die Ordensfrage befchäftigte überhaupt damals fehr 
die Gemüther oder mindeftens den Wis. An einer an- 
dern Stelle der Briefe heikt es: 


‚ ‚Man war bisher über Koreff’s wahres Chriſteuthum (Arndt's 
if eine andere Ausgabe) hier zweifelhaft; biefen Zweifel hat das 
Giferne Kreuz befeitigt, obwol Schulze behauptet: daß ein jlidi« 
ſcher Berimiliger, der fogar Fchariot geheißen, damit verjehen 
worden ſei. Der König aent davon aus, daß ein Jude das 
Kreuz, als Symbol des Thriſtenthums, wicht tragen könne; 
fein eigenes Gewiſſen fünne e8 ihm nicht erlauben. Im fo zar- 


ter und fchonender Manier if ber Madame Gerk Berr das 
Band bes Luiſen⸗Ordens, flatt mit dem Kreuz, mit einer gol- 
denen Medaille verliehen. Ich bin in der Sache noch nicht ganz 
far, aber jo viel follte ih doch meinen, daß wenn der Jude 
in die Landwehr tritt und in die Schlacht geht, doch nicht füg⸗ 
fh an feine Müte ein Achtgroſchenſtück geheftet werden könne, 
ftatt Kreuzes, ober gar ein Kreuzer, obwol bie Iuden nach dem 
corpus juris ad metalla verurtheilt wurden, was wir liber- 
fegen: zum Schadyer. Schreiben Sie mir doch, mas Sie ba- 
von halten; die Juden nennen es ein gelofchertes Kreuz. 

Ein von Barnhagen mitgetheiltes Sendfchreiben von 
Friedrich Wilhelm III. an den Staatsminifter von Angern 
vom 17. März 1816 ift von Intereſſe, weil e8 zeigt, 
wie Preußens Monarch in den Zeiten ber Cenfur doch 
den Werth der Preſſe zu würdigen wußte, felbft gegen- 
über feiner eigenen Bureaufratie: eine Anſchauung, bie 
in den heutigen Zeiten der Preßfreibeit in ben maß- 
gebenden Kreifen kaum noch Vertreter finden dürfte. Es 
bandelte fih um eine Rüge, welche vom „Weftfälifchen Au⸗ 
zeiger” ber Kriegs- und Domänenlammer zu Hamm wegen 
einer vernachläffigten Brüde ertheilt wurde. Der König 
jagt bei diefer Gelegenheit: 

Sollte eine anfländige Publicität unterdrückt werben, fo 
würde ja gar fein Mittel übrigbleiben, Hinter die Pflicht- 
widrigleiten der untergeordneten Behörden zu kommen, die da- 
durch eine fehr bedenfliche Eigenmacht erhalten würden. In bie- 
fer Rückſicht iſt eine anfländige Publicität der Regierung und 
den Unterthanen die fiherfte Bürgfchaft gegen die Nachläffigfeit 
und den böfen Willen ber untergeorbneten Officianten und ver- 
dient anf alle Fälle befördert und geſchützt zu werben. 

Bon Metternich) find nur vier, an Barnhagen gerid)- 
tete Briefe mitgetheilt, doch find drei derfelben von hohem 
Intereſſe. Ihnen geht eine Schilderung des Yürften 
Metternich aus Varnhagen's Aufzeichnungen vom Jahre 
1814 voraus, welche die ganze Schärfe diefer Privat- 
gloffen athmet, während in den felbftveröffentlichten Wer- 
ten Barnhagen’8 mehr die Glätte und Eleganz der Dar⸗ 
ftellung in den Vordergrund tritt. Wir wollen einige 
Stellen biefer meifterhaften Charakteriftit unfern Leſern 
nicht vorenthalten: 

Eine angenehme Geftalt, vornehm gefällige Erſcheinung, 
und balb zuriidichredende, halb vergnüglidh anziehende Gelafſen⸗ 
beit im Betragen, bilden den erſten Eindrud, den man von 
dem Fürſten Metternich erhält. Als Weltmann hat er zu viel 
ſelbſtgenügſame Kälte, als Minifter zu viel Teichtfinnige Einbil⸗ 
dungsfraft, als daß er im Leben fo einnehmend, und in Ge⸗ 
ihäften fo fehllos wäre, mie er feinen übrigen ‚Fößigteiten nad) 
fein könnte. Er bat Berftand, aber nur fir en beftlimmten 
Kreis, tiber weldyen hinaus denn auch alles rein abgeſchloſſen 
if, und er nihts mehr weiß noch ahnt.... Er kann höchſt thä- 
ng fein, fein, Hug, verftellt, aber bald vernadjläffigt er wieder 
alles, und eigentlichen Fleiß ift er immer fremd. Bet allem 
bat er jedod gleiche Haltung und Langjamleit, eine Art von 
unter Kaffung, die ihm durch die Abweſenheit aller Begeifterung 
ehr erleichtert wird. Bei ihm gebt alles von Aeußern ans, 
tiefe Anfichten und felbft gründliche Kenntniſſe in der Politik 
fehlen ihm.... Ein gewandtes Aeußere, ein gelungener Anzug 
können ihn höchſt ernfthaft befchäftigen, in dem fadeflen Weiber- 
geihwät kann er halbe Zage lang Unterhaltung finden; fo ma⸗ 
hen ihm auch Mleinigleiten aller Art ein großes Berguligen, 
amd feine Kunftliebe, auf die er fi) doch viel einbildet, gebt 
eigentlich auf Klinfteleien ans. Dieſes iſt gleichwol das, was 
ihm den Schein unbefangener Behaglichkeit und liebhaberiſcher 
Gewöhnfichteit gibt, uud ihn fo zu ſehen, flößt immer eine Art 
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thetineßmender Empfindung für ihn ein.... Er ift im allgemei- | Um 9 Uhr war id) zu Haufe, wohin ich bereits den Felbmar- 
nen nicht übelmollend, aber ohne fefte Grundlage in Gemüthe ſchall Fürften Schwarzenberg emtboten hatte. Um 10 Uhr ſtel 
wie im Geifte. In großen Dingen, entjchloffener Kraft gegen- | ten fi auf meine Aufforderung die Minifter der vier Münt 
über, bat er immer nachgegeben, und dann immer wieder im | bei mir ein. Um diefe Stunde waren bereits Adjutanten in 
Kleinen binterliftigen Widerftand dabei angewendet. allen Richtungen unterwegs, um den rlidziehenden Armee 

In feinem erflen Briefe vom 19. December 1835 | Abteilungen ben Befehl des Haumachene zu überbringen. Ei 


erfundigt fi Metternich bei Barnhagen als einem litera- an ver Krieg Im weniger ale einer Stunde bei 


riſchen Fachmann nad) bem Jungen Deutſchland, nad) Wenn diefer Brief durch die Mittheilung hiſtoriſche 
bem unfinnigen Treiben diejer Literatur oder „jogenannten | Thatſachen von hohem Intereſſe iſt, fo iſt es der biete 
Literatur“. Er ſcheint damit etwas adamitiſche Begriffe | durch eine fcharfe und geiftvolle Kritif der „Gefchichtidre: 
zu verbinden. Gieht man genauer nach, jo liegt diefen | hung“, eine Kritik, die im Munde eines Meiternich in— 
Zeilen eine den Bundesbeſchluß gegen das Junge Deutfch- | mer eine große Bedeutung in Anfprud nimmt. Tr 
land ‚belächelnde, feine Stepfis zu Grunde. Einen fehr | Diplomat, welcher faft ein Menſchenalter Hindurd u 
wichtigen geſchichtlichen Beitrag gibt der zweite Brief | Mittelpunkt der geſchichtlichen Ereigniſſe ftand, fihrei 
Metternid) 8 vom 27. März 1840, in weldem er eine | jiber das Etwas, welches den Namen Gefchichte trägt, 
Stelle in Varnhagen's neueften Schriften berihtigt. DBarnı= | folgende denkwürdige Worte: 
hagen hatte die Anficht ausgeſprochen, daß Geng ſich nad) Wenn es mir überhaupt gejchieht, Kenntniß von Darftd- 
der Rückkehr Napoleon's von Elba für eine friedliche Aub- | Iungen von Ereigniffen, an denen ich Theilnehmer war, p 
fühnung mit ihm ausgefprochen habe. Metternich weift | nehmen, fo drängt fi mir flets die Betrachtung auf, mi 
diefe Anficht als eine irrige nach, weil die Entſcheidung arg es iſt die nächte ‚zu färeiben. Höchft ſelten finde 
fo raſch getroffen wurde, daf zu derartigen Einflüffen die Dinge jo im Bilde, wie fie in der That waren, und da 


. . 2 Unterſchied muß natürlicherweiſe dem am grellſten auffallen 
feine Zeit vorhanden war. Dabei gibt er eine Schilde- weicher den Gang der Ereigniſſe, bie —— auf ihr 


rung der unglaublihen Schnelligkeit, mit weldger der Ent- | Entwidelung, die Werkzeuge, welche zu ihrer Ausbildung kı 
ſchluß zum Kriege gegen Napoleon gefaßt wurde, eine | trugen, Ne rem vollen in kA —æe— Der 
ich - | gen in der Lage war. Zur Beſchwerniß der Darftellung 

> Siberung, peihe ‚uenfo authentiſch ift, wie fie wefent vollfommen Wahren kommt die Stellung der Individuen; fı 
id) neue ‘Data enthält: ſtehen entweder über, neben oder unter der Arena, auf mwelder 
E und went die Kämpfe flattfinden. Die erflern find nur ausnahmamek 
ihn im kurzen Umriffe bergebe, fo war der Krieg in einem | in der Möglichkeit, dem Publikum Nechenfchaft der Ereiguift 
faum längern Zeitraum entichieden, als ich deffen bedarf, um | geben zu können; die andern müſſen einfeitig ſchreiben, denn fr 
das Geſchichtliche bier niederzuſchreiben. Die erfte Kunde der | fehen die Sachen nur von der ihnen zugewendeten Seite; dir 
Entfernung Napoleons von Elba habe id) und zwar auf die | dritten endlich berichten nach dem Hörenfagen, ober find ai 
*9 | Vevol- | das angewiejen, was ihnen das eigene Kombinationsvermöge 
Dh. mädtigten ber fünf Mächte Hatte ſich in meinem Gabinete in | bietet. Aus folhen Elementen geht am Ende etwas herust, 
“u der Nat vom 6. auf den 7. März bis nad 3 Uhr früh er- | weiches den Namen Gefcichte trägt, und genau erwogen der 
firedt. Da die Eabinete zu Wien vereint waren, jo hatte ich | noch nichts anderes ift, ala Elemente, aus denen die Bahrfet 
meinem Kammerdiener den Befehl erteilt, mich, wenn Kuriere ſchillert; das Was beweift die That; das Wie bleibt m 
fpät nachts ankämen, nicht im Schlafe zu flören. Diefem Be- | Zwielichte! 

Man wird rafeh damit bei der Hand fein, dies Ur: 


52 As ih anf dem Couverte die Worte: „Vom k. k. General⸗ theil Metternich’ als einſeitig und incompetent zu ve 
S confnlate zu Genua” las, und kaum zwei Stunden zu Bette | werfen. Gewiß gibt e8 ibeale Motive, treibende Mächt 
war, le te id) die Depeche uneröffnet auf den nebenflehenden | der Geſchichte, für welche dem großen Staatskanzler dat 
Ra ttifch, und überließ mid wieder der Ruhe. Einmal geftört, Organ fehlte, mit denen er nicht zu rechnen verſtand und 


an: —— deren ſiegreiches Hervortreten feinen eigenen Sturz here: 
7%, Uhr entfchloß ich mid) die Schrift zu erbrechen. Sie enthielt gre , , g . 3 
* is Zen die Anzeige: Der engtifche Commiffar Camp⸗ führte. Die Geſchichtſchreiber welche dieſen idealen ach! 
bel ſei foeben in dem Hafen erſchienen, um fi zu erkundigen, mit veranſchlagen, werden ihm gegenüber echt behalten. 
ob fih Napoleon zu Genua nicht habe erbliden Iafien, denn | Ebenfo gewiß aber behält Metternich Recht, gegenüber da 
von Elba fei er verſchwunden, worauf infolge. der verneinenden „diplomatiſchen“ Geſchichtſchreibung, welche fo namhafte 


efochen feil Im wenigen Minuten war id; angefleidet und Vertreter hat und doch in Wahrheit weber dem Weſer 
Hg Uhr bereitß bei dem Raifer Derfetbe, (a6 den Beriät, der Geſchichte, noch dem ber Geſchichtſchreibung entipridt 
— und ſprach ruhig und gefaßt, wie er dies in allen großen Ge- Dieſe Hiſtoriker gefallen ſich darin, die Diplomaten vor 
Be. fegenheiten war, die folgenden Worte zu mir: „Napoleon ſcheint Tach zu übertreffen, indem fie die feinften Fäden herüber 
ZEN den Abenteurer fpielen zu wollen; dies it feine Sade. Die | mp hinüberfpinnen und die anfcheinend durchfichtigfte Pie 
F unfere iſt bie Ruhe, welgge er jahrelang ſabrte, ber Belt zu tivirung durch den Einblid in die complicirteften Motide 
Br ſichern. Gehen Sie ohne Berzug zn dem Kaifer von Rußland ) . * 
re: und dem König von Preußen, und fagen Sie ihnen, daß ic | zu erreichen ſuchen. Gie vergefien darüber oft bie Prr 
* bereit bin meiner Armee alsbald den Rückmarſch nach Frank- ſönlichkeiten, die Thaten und Ereigniſſe ſelbſt zu ſchildern; 

zei ed erhanden a nicht, ‚daß pie a en fie gleichen dem Fauft, und müſſen wie diefer, um eine 
. } i EB RIES: i 

beim Kaifer Alerander, welcher mich mit denfelben Worten be- | Helden oder eine Heldin in die Welt der Sichtbarlu 
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3 fhied wie der Kaiſer Franz. Um 8%, Uhr erhielt ich diefelbe heraufzubeſchwören, erft ins Tiefſte ſchürfen und mit di 
| Erfläruug aus dem de bes Könige Friedrih Wilhelm. | Schlüffeln zu den Müttern herabfteigen, wobei fie 
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ven als große Myſtagogen, reſp. Diplomaten vorkom⸗ 
se Dieſer vielgepriefene und kunftvolle PBragmatisnus 
Kin Wahrheit oft nur das Spiel eines eiteln Combi- 
sionsvermögens, und Metternich vuft ihm mit Recht 
: Dos Wie bleibt do im Zwielichte! Die Diploma 
x find oft naiver, als fie in den gelehrten NWadjcon- 
netionen der Gefchichtichreiber ausſehen; wie mand)e 
age Feldherren haben auch große Diplomaten durd) ein 
erfehen ihre Siege gewonnen. Die Gefchichtjchreibung 
er ſoll uns in erfter Pinie Perfünlichkeiten und Thaten 
kendig ſchildern und nicht blos Figuren vorführen mit 
kenitücden unterm Arm, ähnlich den Puppen mit den 
rieln im Munde. Rudolf Soliſchall. 


Rahlefe zur neuern Literatur über das Leben Zefu. 


l. Ben» David, ein Pbantafiegemälde von Erneſt Renan. 
don Ida Gräfin Hahn-Hahn. Mainz, Kirchheim. 
1864, 16. 5 Ngr. 

2, Die Reife in den Mond. Culturhiftorifher Roman aus dein 
21. Jahrhundert, als Seitenftüd zu Renan’s Leben Jeſu, 
nah neuentdedten Quellen bearbeitet von J. G. Pfaff. 
Kaffel, Krieger. 1864. 16. 1 Thlr 

3. Renefter Nachtrag zu E. 
zu allen bisherigen Ausgaben biefes vielgelefenen Buchs, 
deren Befigeru zur Schabloshaltung, und allen Lejern zum 
Schlüffel des Ganzen. Auch für andere und allerlei Leſer 
wichtig in unferer Zeit! Berlin, J. A. Wohlgemuth. 1864. 
&. 8. 5 Nor. 

4. Dos Leben Iefu von D. Fr. Strauß nad) der neuen „für 
das deutiche Wolf“ bearbeiteten Ausgabe in feinen Grund» 
gedanken für chriftliche Lefer beurtheilt von Jordan Bu⸗ 
Ger. Augsburg, Kollmanı. 1864. 12. 6 Ngr. 


teben Jeſu. Bon Freppel. 
den elften Auflage überjet von C. A. Kallmus. Wien, 
Redithariften - Congregations - Buchhandlung. 1864. 8. 


12 Nor. 

6 Dat Bild Chriſti nah der Schrift. Bon 9. 3. van 
Cofterzee. "Ueberfegt und herausgegeben von 5. Meye- 
tingh. Einzige vom Verfaffer autorifirte Ausgabe. Ham- 

Img, Agentur des Rauben Haufes. 1864. Gr. 8. 1 Thlr. 


T. 

1 des Trriftenthum und ſein Urheber. Mit Beziehung auf 
man, Schenkel, Strauß u. ſ. w. Bon G. F. Daumer. 
Reinz, Kirchheim. 1864. 8. 10 Ngr. 

& Amar ımd das Wunder. Ein Beitrag zur chriftlichen 
Spologetit. Bon M. Deutinger. Münden, Literarifch- 
artiſtiſche Anftalt. 1864. 3. 14 Ner. 

g Zehn Borlefungen über Renan, „Leben Schu‘. Bon B. ter 
Haar. Deutfh von G. Doermer Gotha, F. U. Per- 
thes. 1864. Gr. 8. 1 Thlr. 

L Die neueften Darftellungen des Yebens Jeſu von Renan, 
Schenkel und Strauß hiſtoriſch und kritiſch beleuchtet 
von Weidemann. Gotha, %. A. Perthee. 1864. Gr. 8. 
1 Thlr 


Ehriften. Eine Zujchrift an die gebildeten Deutichen zur 
weitern Orientirung in der Frage über die Gottheit Jeſu. 
Bon Rihard von der Alm. Leipzig, O. Wigand. 
1864. Gr. 8. 1 Thlr. 

Die alten Bropheten und Scriftgelehrten und das Leben 
Jeſu flür das dentiche Bolt von Dr. Dav. Strauß. Bon 
Jakob Weil. Frankfurt a.M., Auffarth. 1864. Gr. 8. 
3 Nr. 


Renau's Leben Iefu, und zwar ' 


| 
| 


— — — — — — — .. 


13. Thaten umd Lehren Jeſu mit ihrer weltgeſchichtlichen Be⸗ 
glaubigung. Inter eingehender Bezichung auf bie jling» 
ften Werle von Renan und Strauß. Bon Sepp. Scaff- 
haufen, Hurter. 1864. Gr. 8. 1 Thlr. 14 Nor. 


Daß aus deu Heerlager der Katholifchen wie der pro- 
teftantifchen Drthodorie inner noch Noth- und Hilferufe 
gegen Renan erſchallen, die dabei in der Regel behaup- 
ten, das Buch ſei fo werthlos als ungefährlich fir die 
beftehende Kirche, das beweift doch wol, wie fchr bei 


; der Verbreitung deffelben auch in die untern Schichten 


der Geſellſchaft jelbft dort die Bildung der Gegenwart 
Eingang findet, welche das Göttliche in der natürlichen 
und moralifchen Weltordnung erkennt und nicht in einer 
willkürlichen Durchbrechung derfelben, und welchen für 
das Weſen der Religion die Keligiofität gilt, die fittliche 
Gefinnung, und nit das Hangen an Formen und Ce—⸗ 
remonien, nicht da8 Belennen von Yehrneinungen über 
Gott und göttliche Dinge, die oft geradezu undenkbar 
find, wie denn ein Kirchenvater bereit8 das monſtröſe 
Wort ausfpradj: „Credo quia absurdum est“, ic) glaube 
es, weil c8 undernünftig ift! Bei all feinen Schwächen, 
die auch in d. DL. nicht verfchwiegen wurden, ift das 
Bud, Renan's dadurd) jo wichtig, daß es das Menfchen- 
thum in Chriftus überall betont, daß es cine mögliche 
Geſchichte anftrebt, daß es eine Neligion des Geiftes und 
der Freiheit will. Wir können dev Gräfin Ida Hahn- 
Hahn (Mr. 1) zugeben, vieles ift „Phantafiegemälbe‘ bei 
ihm, aber es fußt doch auf dem Thatfächlichen und wider- 
Ipricht nicht den Geſetzen der Natur und den Begriffen 


; der Vernunft. 
Hd. Stitiiche Beleuchtung der Erneft Renan'ſchen Schrift: Das : 
5 Aus dem Franzöſiſchen nad 


„Laſſet die Zodten ihre Zodten begraben!" Dies Wort 
de8 Heilands, meint die Gräfin, durchklinge ihre Seele, 
wenn fie von Schriften der Neuzeit gegen die Kirchenlehre 
höre; aber jenen Ausſpruch that Chriſtus gerade den An- 
hüngern des Alten gegenüber, die an dem Buchftaben der 
Satzung Elebend fid) vom Hauche des fortjchreitenden Le- 
bens nicht wollten berühren laſſen. Unter den: Namen 
„Ben David” (Sohn David’s) ftellt fie zufammen, was 
Renan als die einfach menschliche Geſchichte Jeſu gibt, 


; mb behauptet, daß dies eine Ausgeburt des Hafjes gegen 


alles Göttliche fer, tröftet ſich aber, da ja der unbefled- 
ten Empfängniß Maria's, der heiligen Mutter Gottes, 
Feſte frohlodend begangen umd Kirchen gebaut werden, 
3. B. die Wallfahrtsfirche zu Kevlaer, „die der Herr 
Biſchof von Münfter feicrlid) einweihen“. 

J. G. Pfaff fchreibt eine „Reife in den Diond“ (Nr. 2) 
als culturhiſtoriſchen Roman aus dem 21. Jahrhundert, ein 
Geitenftüd zu Renan's „Leben Jeſu“. Diefe Beziehung 


en kn ‚ ' Diegt nur im Zitel, im Buch tritt fie nirgends hervor, 
Die Urtheile heidnifcher und jüdifcher Schriftfteller der vier | 
erten chriftlichen Jahrhunderte über Seins und bie erften die Ironie fo plump, daß man das Machwerk vor Yan- 


und die Phantaſie des Verfaſſers erweiſt ſich fo dürftig, 


geweile faum zu Ende bringt. Die Schmähungen gegen 


Alexander von Humboldt und der Affe mit den Widel- 


ſchwanz als das mienfchliche Urbild verfuchen vergebens 


wenigſtens ein Aergerniß zu geben und dadurch Effect 


zu machen. Wie genial bat Swift foldhe Dinge behan- 
delt gegen diefe breite Geſchwätzigkeit! 
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Ein berliner Anonymus (Nr. 3) erhebt ſich felbft bis 
zu Berfen, freilich, bis zu welchen Berfen! Er fchildert 
3. B. unjere Zeit: 

Die in Romanen machet 
Und in Theaterluft, 
Zetuder gern belachet, 
er Tagespreß bewußt. 
Drum Renan iſt ihr Meiſter; 
Was er felbf nicht weiß, lehrt 
Er, und bethört die Geifter, 
Daß man auf ihn doch Hört. 
Er will ben Lefern des „Leben Jeſu“ von Renan und 
ben Befitern des Buchs zur Schadloshaltung „den 
Schlüfſel“ des Ganzen in die Hand geben, und thut es 
duch feine Spottverfe auf Renan's Geſicht, das Titel- 
fupfer einiger Ausgaben. Sollen wir noch eine Probe geben? 
Sein vieles „Vielleicht“ Teuchtet 
Auf eine leichte Lehr’; 
Sein „Könnte fein‘ und „denchtet“ 
Sammt Hypotheſenheer 
Berräth ja nichts ale Schwanken 
Und gar Unficherbeit, 
feinem Bud, dem franfen, 

Fehlt die Gelehrſamkeit. 

Und ſo weiter durch 67 Strophen. 

Der Anonymus ſagt, Renan ſei der recht eigentliche 
Zeitbock Renn⸗ an für unſere Modewelt, der er das neueſte 
Ochſenfutter bringe, und erflärt den Erfolg feines Buchs 
aus dem „abgöttifchen Hetligendienft” des Katholicismus, 
aus „den feierlichen Reliquienausftelungen und den vor- 
gegebenen ober iinftlich gemachten Mirakeln“, aus „der 
jämmerlihen Berwahrlofung biblifcher und driftlicher Er- 
fenntniß, foweit fie eben in dem römifch - katholifchen Fran- 
zofenlande durch päpftliche und priefterliche Berbietung und 
Verhinderung des Bibellefens ftattfindet, bei vorherrichend 
blos Hierarchifcher Dreſſur anftatt chriftlichen kirchlichen 
und Schnlunterridts, bei jenen mönchiſchen Legendenfal- 
badereien und bei den abergläubigen Heifigen= und Wun⸗ 
dererzählungen ftatt der Predigten über Chrifti Evange- 
lium“. Schade, daß der proteftantifche Berfaffer dieſer 

zinade ganz vergißt, daß gerade in Berlin, im nidht- 
katholiſchen Preufenlande die vielen wohlfeilen Ueberſetzun⸗ 
gen Renan's erfchienen find, fonft hätte er vielleicht auch 
im eigenen Auge den Balken oder Splitter gejehen. Das 
Evangelium Chrifti, wie es in der Bergpredigt und den 
Gleichnißreden vorliegt, diefe Tehre, die er hamdelnd und 
leidend erfilllte, das ift das zugleich Göttliche und Menſch— 
lie, das iſt das Ewige und Immerwahre, und wer das 
predigt, der bat allerdings weder von Renan, noch von 
Strauß für ſich und feine Gemeinde etwas zu fürchten, 
dem das iſt das Chriftenthum der Vernunft, das wir 
glauben, nicht weil es „abſurd“ ift, fondern weil es ſich 
in unferm Gewiſſen bezeugt. 

Jordan Bucher beurtheilt das „Leben Jeſu“ von 
Stranf (Nr. 4). Er beruft ſich zur Aufrechthaltung ber 
biblifchen Wunbererzählungen auf die „‚zahllofen Wunder im 
Leben ber Heiligen ber katholiſchen Kirche”, die ja factifch 
und dur forgfame Prüfung erhärtet jeren. 
„Wenn beim Tode Chriſti eime außerordentliche Sonnen- 


Er fragt: . 


finfterniß flattfand, ift dann ber ganze Weltlauf geftör, 
oder die Caufalitätsreihe in der Natur, in der Geſchichte 
aufgehoben ?” Gewiß tft fie es, und Herr Bucher bewein 
mit feiner Trage nur, daß er weder philofophifch zu den 
fen weiß, noch den gröbften Buchftaben der Raturwiſſen 
ſchaft kennt; fonft würde er willen, daR, was aufer der 
Ordnung ber Caufalitätsreihe gefchießt, fie allerdings un 
terbricht ; jonft würde er wiflen, daß eine außerordentliche 
Sonnenfinfternig das Gravitationsgefeg aufheben und %: 
mit ben ganzen Sternenhimmel in das Chaos ftüre 
müßte. Denn die Sonnenfinfterniß ift durch den Stand 
von Sonne, Mond und Erde bedingt, und wenn der 
plöglich verrüdt wilrde, fo müßte e8 von flörendem Gr 
fluß nicht blos auf die andern Planeten, fondern auf da 
Unwerfum fein. 

Mit mehr Gelehrjamteit Hat ber Abbe Freppel vonta 
Sorbonne das „Leben Jeſu“ von Renan angegriffen (Nr.5; 
aber die Sache jelbft nicht gefördert und nichts Net 
gebradjt. Er eifert gegen diejenigen, weldyen die Keligin 
weſentlich Sache des Gemüths ift und kämpft für de 
Satungen in der Lehre umd den Cermonien. Rouflen, 
Jacobi, Schleiermadher find ihm „verlommene, aller Ee— 
radheit und Entjchloffenheit ermangelnde Seelen, die fid 
zu jener träumerifchen Ruheloſigkeit hinneigen, durch meld 
jeder Mare und wohlbegrenzte Begriff ausgefchloffen wird“. 
Auch Spener gehört dahin, „der Yahnenträger der prott 
ftantifchen Pietiften, der den Mangel jeden merkthätige 
Glaubens durd) eine fchwärmerifche Moralität ohne Hal 
und Kegel zu erfegen ſuche“. Und dies Gefafel überſeh 
Herr Kallmus, der erfte Scriptor der k. k. Univerjitätt 
bibliothef in Wien, ohne eine misbilligende oder bericht 
gende Anmerkung; dafür erzählt er uns, wie ein Italien 
das Renan'ſche Werk nennt: „eine wahnfinnige rudloi 
Misgeburt, deren Berühmtheit die Infamie iſt.“ Nm 
wenn doch einmal gefhimpft werden fol, fo mag mu 
den Mund recht voll nehmen. 

Das Bild Jeſu Ehrifti nach der Schrift von DOofter: 
zee (Nr. 6) ift dagegen eine durchaus maßvolle und würdig! 
Arbeit, die freilich die gegenwärtigen Streitfragen nicht mi 
ſcheidet, und die Kritif weit mehr beifeiteläßt als fie m 
derlegt. Die Widerfprüche in den verfchiedenen Erzͤh 
lungen von Chrifti Kindheit und Auferftehung machen ihm 
feine Sorge; wer, fragt er, wird flatt der Abſpiegelung 
der erften Weihnachts oder Oſterfreude auch ein biple 
matiſch genaues Actenftüc des Borgefallenen verlangen?! 
Der Glaube, meint er, folle bier nicht in dem Bud 
ben, fondern in dem wefentlichen Inhalt der Thatſachen 
feine Stüge finden. Ooſterzee fucht den gebildeten Hol 
[ändern nach Art unferer Bermittelungstheologen die Dr: 
thodorie munbdgerecht zu machen. 

Biel fühner ift Daumer, den wir als wirklichen 
Dichter vornehmlih in feinem „Hafis“ kennen, dem jemt 
Einbildungskraft früher auch im trojaniſchen Hektor eine 
Moloch und im Chriſtenthum Finderfchlacdhtenden Molod* 
dienft erbliden Tieß, der aber feitbem feine Vernunft geher 
ſam bem fatholifchen Dogma gefangen gegeben hat. Sm 
Büchlein: „Das Chriftenthum und fein Urheber“ (Rr. 7) 
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nummt beide für die Vollendung und Ergänzung ber 
Schöpfung. Chriftus ift kein Gefeßgeber, Lehrer, Reli: 
gionsftifter wie Moſes, Mohammed, Buddha, fondern „ver 
Inhaber und Mittheiler eines befondern göttlichen Lebens⸗ 
princip8, der Bringer und Ausftrömer neuer unbelannter 
geheimnißvoller Kräfte in Natur und Menſchenwelt, durch 
welche über der erften Schöpfung eine zweite erbaut, und 
die erfte jelbft dermaßen umgewandelt und in die zweite 
organifch eingefchloffen werden fol, daß alles nur ein und 
daffelbe große ewige Reich des Lichts und der Liebe werde“. 
Bir verftehen das geiftig, und möchten beiftimmen, aber 
ber ſchwärmeriſche Daumer nimmt es phyſiſch. Mit Chri- 
ſtus fol eine neue Wefenart auf bie Erde gekommen fein, 
die deshalb auch nicht auf die gewöhnliche Weife erzeugt 
werben fonnte: das phnfiologifche Naturgejeg mußte bier 
aufgehoben werben! Ja, die Philofophie der Geſchichte folle 
wie das Evangelium die unbefledte Empfängniß, nicht fo- 
wol Chrifti als feiner Mutter durch deren Mutter, fo 
fordern, wie es das neue Dogma vorfchreibt. Aber wo 
fleht davon eine Silbe in der Bibel? Wie Renan ergeht 
fh aud Daumer in Betrachtungen über den „Zauber 


der Perſönlichkeit“ und die Anziehungskraft Jeſu für 


drauen. Er belehrt ung, daß die Aufhebung der Schwere 
mittel$ der Schwebeltaft, fowie die Tichtentwidelung zu 
den körperlichen Borzügen des neuen Menſchen gehöre, 
und erwähnt dabei auch des Wohlgeruchs wie der Unver- 
weslichleit des Leichnams bei vielen Heiligen, alles im 
Ernft; er glaubt auch an die Wundercuren des Martin 
Michel, mit dem ſich der Fürſt Alerander von Hohenlohe 
verbündete und beruft fich namentlich „auf das brillante 
Bunder an der Fürſtin Mathilde von Schwarzenberg“, 
das bie menfchliche Wiflenfchaft, Kunft und Aufklärung 
ſo tief befhämt Habe. Wir laffen ihm feine Freude daran. 
Denn er aber thut, ale ob die deutfche Philofophie nad) 
Hgel in Brno Bauer und Mar Stirner einen elenden 
Ausgang genommen und damit die Einficht in ihre Ohn- 
macht und Nichtigkeit allgemein geworden, jo ift es doc 
Zeit, diefem Gefafel der Unwiffenheit zw fagen, daß es 
untedlich ift, jo ins Gelag hinein zu verfichern, was man 
entweder nicht weiß, oder gar das befier Gewußte zu ver- 
ſchweigen. Denn ſollte Daumer in der That jene beiden 
berliner Kritiler für die einzigen Philoſophen Deutſch- 
lands halten, während an fo vielen Orten fo viel tüchtige 
Kräfte mit Ernſt umd Eifer nach dev Wahrheit ringen 
und alle das fittliche Ideal und Geſetz aufrecht halten, 
as „der Einzige und fein Eigenthum“ Iengnete? Sollte 
gar nichts davon willen, daß auf den Felde der Ethik, 
der Pinchologie, der Religionsphilofophie, der Aeſthetik 
eine Reihe von bedeutenden Arbeiten ſeitdem ans Licht 
getreten find, welche die Philofophie in der That weiter 
fördern?. Wenn er fie nicht kennt, wie mag ex ſich er- 
breiften, darüber abzufprechen, und wenn er fie kennt, 
warum thut er, als ob fie nicht da wären? 

Veit gediegener hat ſich Deutinger vom Standpunkt 
de8 gläubigen Katholifen tiber „Renan und das Wunder“ 
(fr. 8) ausgeſprochen. Er weiß bereits jelbft, „folange 
die Vertheidiger des Chriſtenthums ſich Hinter die alther- 


; 


gebrachten Argumente verfchanzen und, ohne auf den 
Standpunkt der Gegner einzugehen, blos von ihrem 
Standpunft aus diefelben des Irrthums, ber Ketzerei, bed 
Unglaubens oder revolutionärer Gefinnung anflagen, kön⸗ 
nen fie unmöglich etwas gegen Feinde ausrichten, welche 
auf einem ganz andern Boden ftehen und die gegen fie 
gerichteten Anklagen jelbft wieder als Anerkennung ihrer 
Vreifinnigleit und fortgefehrittenen Erkenntniß verwerthen 
können“. Ya, wir ftimmen völlig überein, wenn Deutin⸗ 
ger weiter jagt: „Die Religion ift nur infofern das mahre 
Heil der Menfchheit, als fie die Führerin zum höcgften 
Ziele if. Aus veligiöfen Gründen dem Portfehritt fich 
entgegenftellen, heißt da8 Wefen der Religion verleugnen 
und diefe felbft der Verachtung und dem Hafle preißgehen. 
Die Religion, welche den Menſchen ale Hemmſchuh des 
geifligen Yortfchritts erfcheint, hört auf, Religion zu fein.“ 
ift damit nicht dad non possumus berbammt, 
welches das kirchliche Kom jeder Forderung einer huma- 
nen und geifteöfreien Entwidelung entgegenjegt, iſt damit 
nicht über die Inquiſition von ehedem unb die Inder⸗ 
congregation von heute der Stab gebrochen, ift damit nicht 
die proteftantifch = Hierarchifche Forderung einer Umlehr der 
Wiſſenſchaft gerichtet? Denn die Indercongregatien bier, 
und dort die Zeloten für die Symboliſchen Bücher laſſen, 
indem fie gegen Kant und die Naturforſchung, gegen Lef- 
fing, Goethe, Schiller eifern und Bannftrahlen fchlew- 
dern, die Religion, mit ber fie fich vereinerleien, als 
Hemmſchuh des Wortfchritts erſcheinen. Freilich find fie 
nicht die Religion, aber mon muß zwifcgen Chriſtenthum 
und beftehenden Kirchen unterfcheiden lernen, wenn man 
nicht irceligiöß werden will. Denn, fahren wie mit Den- 
tinger fort, „ein Stillitend mitten auf dem Wege des 
Fortichritts zum Bellen wäre ebenfo mit dem Weſen 
ber Religion wie mit der. Natur des Menfchen im Wiber- 
ſpruch. Freiheit und geiftigen Fortſchritt bis zur höchſten 
den Menſchen erreichbaren Vollendung zu gewähren, iſt des 
Chriſtenthums eigenſte mit dem Tode feines göttlichen 
Stifters befiegelte Beſtimmung. Könnte die hriftliche Re⸗ 
ligion dieſer Beflimmung untreu werben oder binter dem 
höchſten Ziele zuritdbleiben, dann, aber nur dann würde 
fie aufhören, das höchſte Gut der Menfhen zu fein.” 
Aber Deutinger macht gar bald Halt, und wie bei 
Frohſchammer ift die verlangte freiheit des Geiſtes wenig 
mehr als die Befugniß, mit eigenem Willen und Willen 
bie Dogmen ber römifchen Kirche anzuerkennen. Cr fagt 
von dem Naturforfcher, daß er feine Verſuche fo lange 
wieberhole, bis es ihm gelinge, feine Schlüffe mit ber 
wirflichen Erfahrung in Uebereinftimmung zu bringen; er 
fragt dann, ob ber Philofoph nun nicht auch mit feiner 
Entſcheidung warten müfje, bis feine Gedanken mit ber 
kirchlich feftftehenden Lehre im Einklang find? Welch ein 
Salimathias! Seit warn find denn Dogmen religiöfe 
Thatfachen? ‘Der an die Autorität des Ariftoteles gebun- 
bene Naturforfcher, der die Natur peinigte und ſich ab- 
quälte, um eine Vebereinftimmung mit ber alten Schul- 
trabition zu bewahren, ber wäre dem Philoſophen Deu- 
tinger’8 entfprechend. Wir aber prüfen die Dogmen, ob 
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fie mit den Gefegen der Bernunft und mit der innern 
Erfahrung übereinftiimmen, wie der Phyſiker eine vorban- 
dene Theorie mit den Geſetzen der Natur und der äußern 
Erfahrung zufammenhält. „In der Naturwillenfchaft 
unterwerfen wir unfer Denten dem Gegenftand, in der 
Religion will man den Gegenftand dem Denken unter- 
ordnen.” Die Satung, nicht den Gegenftand, die Lehr: 
meinungen der Theologen, nicht Gott und das Sitten⸗ 
gefe wollen wir dem Denken unterordnen. Auch der 
Phyſiker umterfcheidet den vermeintlichen und den wirk- 
lihen Gegenſtand. Er fieht eine glänzende Scheibe vor 
ſich im Waſſer, er behauptet nun nicht feiner Vernunft 
und den Naturgefesen zum Trotz, daß es in der Tiefe 
leuchte und brenne, fondern erflärt die Erfcheinung ale 
eine Spiegelung der Sonne. So erflärt die Philofophie 
eine Reihe von Wundererzählungen, die mit den Gejeten 
und Ordnungen der Wirklichkeit ftreiten, die Waflerver- 
wandlung, das Wandeln auf dem Meere, den Stillftand 
oder die außerordentliche Berfinfterung der Sonne u. dgl., 
al8 Spiegelungen und Berdichtungen geiftiger Anſchauun⸗ 
gen umd bildlicher Worte. 

Deutinger findet es gar nicht übel, daß die kirchlichen 
Behörden jeden Sat der neuerwachenden, unabhängig auf- 
tretenden Wiffenfchaft verwarfen, der ein bereits feftgejtell- 
te8 Dogma zu alteriren drohte, man konnte ja doch nicht 
da8 Ermworbene preisgeben! „Der oberfte Grundfag der 
kirchlichen Wiffenfchaft mußte die Annahme aller von der 
Kirche feftgefeten Dogmen fein!” Das gilt ja im Katho- 
lieismus bis anf den heutigen Tag. Und Deutinger ift 
der Mann nicht, e8 zu beftreiten. Sein Wunderbegriff 
ift aber nicht fo übel. Das Eintreten einer höhern Ent- 
widelungsftufe, eines neuen Principe nennt er ein Wun⸗ 
ber, weil e8 fi nicht aus dem Niedern und Frühern ab- 
leiten Lafie; fo 3. B. das Eintreten des organifchen Le— 
bens, weil e8 aus der anorganifchen Natur nicht erflärt 
werden kann; vie. felbftbewußte Thätigkeit des Menſchen 
ift der unfreien Materie gegenüber ein Wunder; jede un- 
mittelbare Wirkung des perjünlichen Willens auf die Na- 
tur, wenn ich die Hand erhebe, wenn ich ein Wort rede, 
ift nach Deutinger ein Wunder. Ich weiß nicht, was 
die Drthodoren dazu jagen. Aber ich gebe eins dabei zu 
erwägen... Das höhere Princip hebt in der Wirflichkeit 
niemals die Geſetze der niedern Stufe auf, fondern ver- 
wendet und combinirt fie nur nad feinen Zweden. Die 
phnfitalifchen und chemifchen Proceſſe und Geſetze find 
diefelben innerhalb und außerhalb des Organismus. Aber 
im Wunder der Dogmatik foll das Machtwort eines Dritten 
den feit mehrern Tagen Geftorbenen wieder ins Leben rufen, 
alfo alle die Proceffe der Auflöfung und Berwefung, die 
feither gefchehen waren, ritdgängig machen, in ein paar 
Minuten, und das phyſiſch Unmögliche doch realifiren. 
Wenn dur einen Machtſpruch aus Waller Wein wird, 
jo müſſen chemiſche Elemente gefchaffen werden, muß ein 
Gärungsverlauf, der in der Natur Monate braudt, fid) 
im Augenblid vollziehen: da werden die Geſetze der Wirk: 
lichkeit nicht aufrecht erhalten, fondern durchbrochen! Und 
wirklich fagt Deutinger: „Ein ſolches Eingreifen einer 


höhern Gewalt in die Natur, ohne Rückficht auf die be 
veitd firirten Geſetze derfelben wiirde ebenfo ſehr jede Cr 
fenntniß der die Welt erhaltenden und beherrfchenden frei: 
heit wie der von einer volllominenen Gerechtigkeit und Weis 
heit beherrfchten Welt unmöglid machen.“ Und dod if 
dies das theologifche Wunder. „Und es würde gänzlıd 
unglaubwürdig fein, wenn Chriftus feine Wunder g- 
wirkt hätte.“ Welche? Jene natürlichen des Gehens, Kı: 
dens, oder die widernatürlihen? D Macht der theolsg: 
ihen Phrafen! 

Der holländische Gelehrte Bernhard ter Haar (Rr.3 
berührt fi) mit Deutinger in dem Beftreben, die Kirche. 
lehre und die Wiflenfchaft zu vermitteln. Die Frag: 
„Wer war Chriftus?" bat er in zehn Vorträgen an de 
Univerfität zu Utrecht beantwortet. Ex beginnt mit de 
Anerkennung, daß auch die Fritifche Schule, auch die fr 
finnigen Theologen Deutſchlands und Frankreichs Chrife 
jein wollen, ja ihre Betrachtung und rationale Auf; 
fung des Chriſtenthums fiir die wahre und die baflck 
rettende anſehen; dem fittlihen Ernfte und dem Talent 
der neuern Richtung läßt er Gerechtigkeit wiberfahre, 
und mahnt gegenüber den Schreiern und Berdammen 
zur Toleranz und zur VBorfiht. So hebt er denn auf 
da8 Schöne und Gelungene bei Renan hervor, aber & 
macht zugleich geltend, daß Chriftus aufhört, bei ihm de 
fittliche Ideal zu fein, daß er zum betrogenen Betrüge 
wird. - Und der Berfaffer bemerkt mit Recht, dag ma 
im Alten Teftament wie bei Griechen, Römern, Indien 
und Chinefen ganz vortreffliche Sittenfprüche finde, dr 
fi dem Evangelium an die Seite ftellen, aber fie in 
vereinzelt und gelegentlich, bier werden fie zum Princh 
und Ziel, und find zugleich plaftifch verwirklicht im Lebe 
Jeſu durch That und Leiden, und fein Bild ift dam 
das Urbild der Sittlichkeit, das Vorbild für ung. E 
jagt mit Renan: „Der Glaube, die Begeifterung, N 
Beharrlichfeit des Urchriſtenthums bleiben unerflärt, we 
wir nicht an die Spige diefer Bewegung einen Menſcha 
von Foloffalen Proportionen ftellen.“ Aber darin li 
die Verurtheilung des Renan'ſchen Buche, nad) welher 
Jeſus bald nur ein graziöfer liebenswürdiger Rabbi, ball 
ein fehwärmerifcher Wundermann gewefen. Er fagt mi 
Baur: „Ohne den Glauben an die Auferftehung, ob 
die tiefgewurzelte Ueberzeugung von dem Dafein derfelbe 
hätte das Chriftentfum nun und nimmer den mächtige 
Miderftand der Welt ütberwunden, wäre nie eine dr: 
liche Kirche auf Erden geftiftet worden.“ 

Das fteht feſt, und das geben wir unfern Leſern ı 
erwägen. Die Jünger waren überzeugt, daß Chrilli 
lebe, daß er ihnen erfchienen fei. Das begeifterte fie, je 
Wert fortzuführen, das machte ihnen die Hoffnung M 
Unfterblichfeit, der Vereinigung mit ihm nach dem Tol 
des Leibes in einem feligen Gottesreich des Geiſtes m 
freudigen Gewißheit. Und woher kam diefer Glaube‘ 
Entweder hatte Jeſus während feines Lebens und vet 
nehmlich durch feinen Kreuzestod fo mächtig auf ihre Gt 
müther gewirkt, baß fi nun in ihrer Seele fein Total 
bild Herrlich und fiegreich geftaltete und fie über die Tran! 
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nd den Zweifel erhob, ſodaß die erregte Phantafle ihn | 


elber zu fehen glaubte; auch da8 zeugt für feine unver» 
leihliche Größe, unb wer eine göttliche Weltregierun 
iberhaupt nicht leugnet, ber wird ihren Willen dann * 
n den Viſionen der Singer und im deren Wirkung er⸗ 
ennen. Ober: die Seele des Abgefchiebenen gab fich den 
Seinen innerlich fund, und der von ihr ausgehende gei- 
tige Einfluß erregte die Phantafle, das fichtbare Bild zu 
jeftalten. Die Wirkung ift vorhanden, nicht blos die Aus⸗ 
brtitung und der Sieg des Chriftenthums, fondern auch 
dies, daß feine Bekenner das irdifche Leben nur für eine 
zfte Entwidelungsftufe des Menſchen halten, das wahre 
and vollendete Sein aber in der Zukunft, in einer ewigen 
Yemeinfchaft mit Gott und Chriftus erwarten. Dieſe 
Birtungen verlangen eine Urfache, die ihnen gewachfen 
ft; der Glaube, daß Chriftus auferftanden fei und ver- 
herrlicht lebe, fett als dieſe Urfache jelbft den lebendigen 
Ihriftus voraus. 

Der meiningifche Oberfchulrath Weidemann (Nr. 10) hat 
die Darftellungen des Lebens Jeſu von Renan, Schenfel und 
Strauß hiſtoriſch und Fritifch beleuchtet; fein Standpunkt 
it die Vermittelungstheorie von Nitzſch, Ullmann umb 
Müller, feine Sprache die eines befonnenen und wohl- 
meinenden Gelehrten, der weder ſchimpfen noch verfegern, 
jondern ber Wahrheit dienen will. Er gibt ein Bild vom 
Entwidelungsgange der Religionswiffenfchaft unfers Jahr⸗ 
hunderts an der Hand von K. Schwarz, und ſchließt da- 
mt, dag man in dem theologifchen Kreifen fich gewöhnt 
habe, den Standpunft von Strauß als eimen überwurnde- 
nen anzufehen. Aber das fei eine Täufchung gewefen, 
vielmehr fer der Zweifel gegen die Orthodorie ins Volt 
geerungen, und mit 1863 fei die Trage nad) dem Leben 
und der Berfon Jeſu in ein neues: Stadium eingetreten. 
Die offictelle Theologie Hat eben gemeint, wenn fie bie 
Ktitit beifeiteftelle, fo fei folche befeitigt; fie hat nicht 
geahnt, wie fie in ihrem Streben, die Befenntnißformeln 
tüberer Jahrhunderte feftzubalten, fich der Gegenwart ent- 
femdet, fie Bat bie Entwidelung der Philofophie, ber 
Rıtr: und Gefchichtswiffenfchaft geringgefchätt, fie hat 
emen Reuban der Religionswifienichaft verfchmäht, der 
die Geiſtesbildung unferer Zeit mit den Worten Zeſu in 
derbindung fett, ſtatt alle jene veralteten Dogmen bud)- 
äbtich feftzubalten, in welchen man vor tanfend und mehr 
dahren nach Maßgabe der damaligen Geiſtesbildung die 
teligiöfe Wahrheit auszudrücken fuchte. 
eidemann erkennt an, daß er e8 mit tüchtigen Ge- 
„orten, mit ausgezeichneten Schriftftellern zu thun hat, 

ie hier für das Volt fchreiben, fich an die Gemeinde 
wenden, eine neue Form des religidfen Lebens herbeifüh- 
® tollen. Er befämpft vornchmlich die belletriftifche 

illkür bei Renan, die geprefte Auslegung und inconfe- 
dente Behandlung der evangelifchen Berichte bei Schen- 
cf die Verflüchtigung des Stoffs bei Strauß. Er dja- 
et fle alle drei, und ftellt den legtern am höchften. 
„Statt des in buntem Farben lanz flimmernden und 


ſcillernden Gemälbes, welches Renan, und des unklar 
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gehaltenen, überladenen und verkünſtelten, welches Schen⸗ 


kel geliefert bat, gibt uns Strauß eine zwar etwas niich- 


terne und magere, aber doch in fich abgefchloflene und 
ſcharfbegrenzte Zeichnung, in ber eine wohldurchdachte 
‚dee zum Maren Ausdrucke gelangt.” Der Berfafler 
leugnet die Wunder, welche den Naturgefegen widerftrei- 
ten oder die Naturgefege aufheben, weil Gott dadurch mit 
ſich jelbft in Widerfpruch gebracht würde; aber er fucht 
doch nad) einer Hinterthür, und nimmt Wunder an, 
welche die Ordnung ber Dinge nicht zerfiören, fon- 
dern fördern, die Unzulänglichteit der irdifchen Kräfte 
und Mittel für höhere Zwede ergänzen und ftets fittlich 
veredelnd wirken. Er ſpricht von einer Potenzirung der 
gewöhnlichen Natur, als ob dadurch diefelbe in ihrer Ord⸗ 
nung nicht aufgehoben witrde! Wenn CEhriftus auf dem 
Meer wandelt ohne einzufinken, wo bleibt da die Schwer- 
kraft? So liegt auc Weidemann unter dem Bann der 
Bhrafe, die der ganzen Bermittelungstheologie fo gefähr- 
ih if. Er meint, daß ber fpeculative Theismus, der 
die Wahrheit des Pantheismus und Theismus verknüpft, 
das Wunder für zuläffig, ja bedingungsweife für noth- 
wendig erachtet als ein verftärktes’ Herportreten des Gött- 
lichen in der Natur, als eine Erweifung bes unendlichen 
Geiſtes im Endlichen; das ift allerdings richtig, aber kei⸗ 
ner der Bertreter des philofophifchen Theismus hat damit 
je ein Wirken gegen beftehende Naturgefege oder eine 
Aenderung berjelben gelehrt, fondern nur eine Erleuch⸗ 
tung, Erwedung des Gemüths von innen ber, das was 
auch die Künftler als Eingebung und Begeifterung aner- 
fennen, jenes „tägliche unfihtbare Anhauchen“, ohne das 
nach Goethe 8 Wort feine menſchliche Schöpfung zur 
Bollendung komme. Aber Waſſer durch ein Zauberwort 
in Wein verwandeln iſt doch etwas ganz anderes und 
wäre allerdings eine „Steigerung des bewußten Willens 
in feinem Verhältniß zu den Naturkräften”, die niemand 
lehren Tann, der fich wirklich Mar gemacht, was Wille 
und was Naturfräfte fin. 

Rihard von der Alm hat bie „Uxtheile heibni- 
ſcher und jüdifcher Schriftfteller der vier erften chriftlichen 
Sahrhunderte über Jeſus und die erſten Chriſten“ (Nr. 11) 
zufammengeftellt, um die neuere Kritit der Bibel damit zu 
unterftügen. Heiden und Juden, fagt er, haben fehr wenig 
von ihm gewußt, das Aufjehen der Wunder kann alfo 
nit ftattgefunden haben. Daß der Verfafler den mythi- 
[hen Ausdrud von der jungfräulichen Geburt Chrifti mit 
den Juden und Heiden für eine auferehelihe Erzeugung 
zu verwerthen geneigt fcheint, ift nicht minder verkehrt, 
ald wenn man ein Dogma darauf gründet. 

Jakob Weil (Nr. 12) hat Sprüche der Propheten und 
Scähriftgelehrten gefammelt, um das Leben Jeſu von Strauß 
in dem Sinne zu belümpfen, daß das Schönfte und Beſte 
des Evangeliums, wie die Bergpredigt, ganz ähnlich auch 
im Judenthum enthalten ſei. Es ift eben die Blüte der 
Humanität, das fittliche Ideal, das in jeder Menſchenſeele 
liegt, da8 da und dort in einzelnen Strahlen hervorbricht, 
das aber in Jeſus zur Bollentfaltung kam. Gin anderes 
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ift einen Gedanken einmal äußern, und ein anderes ihn 
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zum Princip erheben und durch ein ganzes Leben ver: 
wirflihen; das hat aber Jeſus mit der Liebe gethan; fie 
ift durch ihn des Gefeges Erfüllung geworben. 

(Der Beſchluß folgt in der nächſten Nummer.) 


— 


Der Menfh und die Welt. 


Hs. Der Menfh und die Welt. Bon ©. Radenhanfen. 
Bier Bünde. Hamburg, DO. Meißner. Gr. 8. 7 Thlr. 

Bei dem vorwaltenden Streben in der wiffenfchaft- 
fichen Thätigkeit unſerer Zeit, immer genauer in das Ein- 
zelne und Kleine einzudringen, felbft auf die Gefahr Hin, 
die Meberfchau über das Große und Ganze zu verlieren, 
iſt es befonders erfreulich, die Zeichen einer beginnenden 
entgegengefetten Öeiftetrömung wahrzunehmen, welche im 
Einklang mit dem politifchen Ringen des deutſchen Volke 
nad Einigung dahin gerichtet iſt, durch Zufammenfaffung 
eine Weberficht über ein weites Gebiet und das Berhältnig 
dee Theile und Gruppen zueinander zu gewinnen. Dieſes 
letstere Verfahren bietet, abgefehen davon, daß die Wiffen- 
ſchaft durch daffelbe in, gegliedertem organifchen Zufam- 
menhange bergeftellt zu werden verfpricht, nod) den großen 
Bortheil, daß durch das bloße Hervorheben allgemeinerer 
Bezitge und das Zufammenftellen umfaffenderer Theile auch 
auf das Einzelne oft ein neues Licht mit überraſchender 
Klarheit fällt. Jedoch find an diejenigen Werke, welche 
eine überſichtliche Darftellung zur Aufgabe haben, zwei 
unerlaßliche Forderungen zu ftelen. Erftens müſſen fie 
eine logiſche Gliederung, ein aus innerer Nothwendigkeit 
wohlgeordnetes Gefüge erfennen laſſen, weil fonft der 


Zweck, ein deutliches Gefammtbild zu geben, verfehlt wäre. 


Zweitens muß der zu behandelnde Stoff, wenn auch nicht 
bis in bie genouchen Einzelheiten, fo doch in feinen 
wefentlihen Berbältniffen vollfonımen beherrfcht werden, 
weil andernfalls die Wiffenfchaft nicht ſachgemäß dargeftellt 
witrde, fondern leicht willfürlihe Meinungen und Hypo⸗ 
thefen an die Stelle treten könnten. 

Das vorliegende Werk behandelt den Menſchen und 
die Welt als in defien Borftellungen und Begriffen wur- 
zelnd, einen Gegenſtand von höchſter, impoſanteſter All⸗ 
gemeinheit, der zugleich für jeden Gebildeten von nächſt— 
liegendem Intereſſe iſt. Die Realiſirung des von uns 
hervorgehobenen erſten Erforderniſſes durch daſſelbe können 
wir indeſſen keineswegs zugeſtehen. Man braucht nur die 
Ueberſchriften der verſchiedenen Theile nacheinander zu leſen 
und einen flüchtigen Blick auf ihren Inhalt zu werfen, 
um ſich davon zu überzeugen, daß weder eine ſyſtematiſche, 
noch auch überhaupt nur leicht faßliche und überſichtliche 
Anordnung fich darbietet. So z. B. folgen aufeinander: 
die Entſtehung der Vorſtellungen und Begriffe (als Quellen 
der religiöſen und wiſſenſchaftlichen Erkenntniß), Gott in 
der Geſchichte, der Menſch und die außerſinnliche Welt, 
Geiſt und Unſterblichkeit (wird nicht Gott von manchen 
Religionen auch als Geiſt und als außerſinnlich gefaßt ?), 
böfe und gut u. ſ. w., und dann wieder das Chriſtenthum, 
obwol ein fehr mwefentlicher Theil deflelben, nämlich fein 


Gottesbegriff, fehon im zweiten Wbfchnitt abgehandelt 
worden, ſodaun — Wiſſenſchaft und Religion und ein Se— 
ſpräch über Gott und Unfterblichfeit zwifchen Bater und 
Sohn, in welchem der Gegenſatz der ältern und neucre . 
Anſchauungsweiſe entwidelt wird. Im allgemeinen follen 
zwar die Borftellungen und Begriffe itber Gott, Menſch 
und Welt in ihrer gefhichtlihen Genefis dargethan 
werden; aber da jene nicht Hax und fachgemäß gruppen 
find, kann auch diefe trotz allem Reichthum des Gehait: 
fein wohldurchwirktes Gewebe bilden. Diefen Mängeln ba 
Anordnung ift e8 auch, zugufchreiben, daß nidt felte 
Längen und Wiederholungen fih finden, die in unferz 
Zeitalter der Eile und der Eifenbahnen befonders vermieden 
werden müßten. Schon um vieles befjer fieht es mit da 
Erfüllung der zweiten Forderung aus: der Beherrfchung 
des in Betracht kommenden Material. Die Ergebnifr 
vielfeitiger Kenntniß find mit gewandtem Stil dargeſtelt 
und aus dem Schage reicher Belefenheit mancherlei intere} 
fante, den Gegenftand beleuchtende Notizen beigebradt. 
Doch bleibt aud) Hierin Wefentliches zu wünſchen übriz 
Namentlich) müſſen viele ohne weitere Begründung am 
geftellte neue Behauptungen dem Cingeweihten als blok 
willfürlihe Meinungen erfcheinen, was durd; beigefügt 
Anmerkungen für die zugehörigen Nachweife vielleicht Härt 
vermieden werden fünnen. 

Es fol Hier zunächſt der zweite Abjchnitt, betitel 
„Sott in der Geſchichte“, der für die folgenden Aufftl: 
lungen eine hervorragende Bedeutung gewinnt, näherer Fr 
—— unterzogen werden. Für nicht glücklich gewähl 
erachten wir, um dies gleich im voraus zu bemerken, de 
Ausdruck „Berehrungswefen” ftatt des gebräuchlichen „Gi 
ter“, weil derfelbe zu unbeſtimmt ift und 3.3. aud) König, 
Propheten und Dichter unter fich befallen kann. Der Ver 
faffer geht von der Anficht aus, daß bei der urfprüng 
lichen Hitlflofigkeit des Menfhengefchlehts die großen un 
ftarfen Thiere als frühefte Uebermächte Furcht und Chr 
furcht erregt haben und infolge davon göttlich verehrt 
worden feien, wie das Krokodil ımd der Stier in Aegypten, 
der Löwe im Euphratthale, der Tiger in Oftindien, Schlan 
gen bei afrikanischen Völkerſchaften. Abgefehen jedod de 
von, daß auch viele Heine und ungefährliche Thiere, wii 
der Widder, der Bod, der Hundsfopfaffe, die Katze, di 
Sans, ja felbft Pflanzen, wie die Weide in Phönizun, 
der Lotos in Indien göttlich verehrt wurden, dürfte da 
aufgeftellten Behauptung des Verfaſſers jchon feine eigent 
Angabe widerfprechen, daß in der Gegenwart noch Bälle 


‚ leben, die von feiner Uebermacht in Fa umgeben, 


nicht einmal eine Spur von Thierdienft aufweifen, fonder 
nod) weiter rüdftändig fein. Diefe Bölferfchaften habt 
aber doch wol ein Gefühl fir Sturm und Sonnenhift 
fir da8 Brennen des Feuers und die Näffe des Wajlert. 
Sie find alfo von Uebermäcdhten umgeben, nur nicht va 
thierifchen. In dem Gefühl für die übermenſchliches 
Mächte Liegt aber ſchon die Wurzel der religiöfen Tor 
ftellungen und fomit der erſte Anfang der Getteserfenntnik- 
Folglich müſſen aud die erften Vorftellungen des Gotte 
Wewußtſeins auf die zuerft wahrgenommenen elementar! 
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mb umfaflenden Naturmüchte fich bezogen haben, nicht aber 
uf Thiere, deren eigenes öfteres Unterliegen leicht zu 
eobachten war, Die Iegtern haben niemals felbftändig 
ls Götter gelten Können, fondern ber Cultus von Pflanzen 
md Thieren bat flets nur den Sinn gehabt, daß fie als 
Bermittler der Götter gleichfam als Berzauberungen, Epi- 
hanien, Smearnationen berfelben aufgefaßt wurben, wie 
‚2. aus der ägyptifchen Mythologie fehr deutlich fich er⸗ 
veiien läßt. Jener Cultus fällt alfo feiner Grunbbedeutung 
sch mit dem fogenannten Fetifchdienft zufammen, der Ver⸗ 
hung von auffallenden, vermeintlich mit Zaubermacht be- 
zabten Gegenſtünden, den ber Berfafier als Beiwerk der 
metten Stufe religiöfer Erkenntniß annimmt. Erſt auf 
xefer feien elementare Naturgewalten, wie der Wüften- 
term, der Sonnenbrand, der Gewitterhinmel u. ſ. w. als 
ne wefentlihen Götter betrachtet worden. Webrigens ift 
08 Wort Fetiſch (portugiefiichen Urfprungs) nur eine 
gemeine Benennung fir Götze (Götterbild oder Götter: 
eichen). Bei ben bunfeln Böllerfchaften, den Semiten 
ind Aegyptern feien ber Wüftenherr, Feuerherr und Son- 
tenherr verehrt worden, bei den hellern und nörblichern 
Stänmmen, den Indogermanen und Ehinefen, der Him- 
nelöherr. Diefe Behanptung Tünnte fich indeflen nur auf 
en jedesmaligen oberften Gott dieſer Völker beziehen; dern 
w Mythenkreiſe berfelben zeigen unwiderleglich, daß fo 
iemlich alle erſcheinenden Naturmächte, bie Beftand haben 
der immer von neuem wiederkehren, Himmel und Erde, 
Bafier und Luft, Sonne und Mond, Blig und Donner, 
Sturm und Flut, Licht und Wärme, die Grundlagen zu 
hren Göttern abgegeben haben. Aber auch fo können wir 
ie nicht vollftändig zugeben, da eine ſtrenge, anderweitig 
asiefene Mythendeutung ergibt, daß urfpringlich bei 
m Semiten ber Feuerherr, bei den Indogermanen ber 
dert des lichten Himmels, bei ber dritten, in der moſaiſchen 
döltertafel als hamitifch zuſammengefaßten Gruppe des 
anfafifchen Stammes, den Aegyptern, Altbabyloniern u. a., 
ser Sonnenherr an der Spige der Götterkreiſe geftanden 
habe, und daß fomit diefe Stämme durch ihr urfprüng- 
liches Gottesbewußtfein deutlich voneinander fich fcheiden. 
Der Berfaffer fucht darzuthun, daß auch die Sfraeliten 
in älterer Zeit dem Polytheismus gehuldigt und daß der 
Glanbe an Einen Gott überhaupt erft etwa aus dem 
'. Jahrhundert v. Chr. ftamme. Dies dürfte demfelben 
edoch nur imfoweit gelungen fein, ale zugegeben werden 
mA, daß öfters heidniſche Götter in das religiöfe Be— 
dußtfein des ifraelitifchen Volks fich eingedrängt haben. 
<owol der moſaiſche Jahwe aber, wie auch fchon 

A Schaddai der Erzväter ift feinem Begriffe nad, mag 
T aud aus dem Feuergott Herborgegangen fein, ein aud- 
Gliegender und einziger Gott, was durch zu viele alt- 
eſtamentliche Hindeutungen und Mare Ausſprüche erwieſen 
ft, als daß e8 widerlegt werben Könnte. Schon der gänz- 
he Mangel eines Götterfuftems, das bei den gebilbetern 
eidniſchen Völkern ſehr entwidelt ift, mnterfcheidet von 
tefen als feftes Merkmal das ifraelitifhe Volt mit feinem 
Hlauben. Imdefien ftehen die Ifraeliten des Alterthums 
m des Monstheismms willen nicht etwa auf einer höhern 


Stufe des Gottesbewußtſeins als die polytheiſtiſchen Bölfer. 
Nicht nad) der Zahl, fondern nad ihrem Begriff beftimmt 
fi) der. Götter Werth und Hoheit. Ein Gott ifi um 
nichts befier als viele Götter, wenn der Begriff aus gleicher 
Dumpfheit des Bewußtfeins entfprungen if. Zudem dürfte 
der ganze Unterfchied nur ein relativer fein, da ſchwerlich 
ein Volk fo der Idee der Welteinheit enträth, daß es nicht 
wenigftens einen oberften Gott anerkennt. Auch Jahwe 
hatte feine untern Weltmächte, die Engel, bie im übrigen 
ganz den untern Göttern der Heiden entfpredden und mır 
durch den Mangel an Seldftändigkeit von ihnen ſich unter- 
ſcheiden. Zum Himmelsgott Zeus fanden die übrigen 
griechiſchen Götter etwa in der Beziehiing wie zum weiland 
römifch=deutfchen Kaiſer die ihm zwar untergeordneten, 
aber doch in ihren Landen fo ziemlich nad) Belieben fchal- 
tenden Reichsfürften, wührend die Engel, zum Jahwe fd; 
mehr verhielten wie die franzöfifchen Herzoge und Grafen 
zu Ludwig XIV., die auswärts höchſtens als Botſchafter 
aecreditirt waren und am Hofe dem König den Hermelin 
umbingen und die Armleudhter trugen. Nur ein gleidg- 
berechtigter Segenfat findet zmwifchen dem Monotheisnns 
umd dem Polytheismus ftatt. Dagegen zeigt der befondere 
Inhalt, der jedesmal mit der allgemeinen fForm Gott ober 
Herr verbunden ift, die Sproffen auf der Himmelsfeiter 
in der Gedichte an. Es gibt noch jest Völferfchaften, 
die das Teuer oder den Sturm felbft anbeten und be- 
ſchwören; andere befigen ziear den Begriff Seele (Tebens- 
traft), aber noch nicht den Begriff Geiſt (Vernunftkraft), 
während noch andere 3, B. den die Sonne beberrfchenden 
großen Geift verehren. Der Verfafler ſucht durchzuführen, 
daß der Fortſchritt von der Befchaffenheit der als herr⸗ 
ſchend gefaßten Naturmacht, von ihrer größern Milde und 
Hoheit bedingt geweſen. Aber als um vieles entſchei⸗ 
bender nnd mehr epochemachend müfſen die Unterfchiede - 
fi erwieſen haben, ob die erfcheinenden Naturmächte als 
ſolche oder die Seelen in ihnen oder bie fie beherrſchenden 
Geifter als Götter gedacht worden find. EI Schadbai, 
der ſtarke Gott, war die feelifche Kraft Himmels und der 
Erbe; Jahwe, der da ift, was er fein werd, erft von 
Mofes erkannt, der Geift Himmels und der Exbe. ‘Der 
Berfafier gibt den lettern Namen durch das nahe kom⸗ 
mende „der Ewige oder Unfterbliche‘‘ wieder, welche Deus 
tung jedenfalls zutreffender und inhaltreicher ift ale das 
nichtöfagende „der wahre Gott“, wie man fle andy wol 
findet. Ganz ähnlich waren die alten griechifchen Titanen 
die Seelen der ihmen entjprechenden Naturmüchte, Zeus 
und die neuen Götter dagegen, welche jene im Kampfe 
übertvunden und zuridgebrängt, die Geiſter berfelben. Ye 
nachdem ferner der Geift ald mit Raturbeftimmtheit und 
Nothmendigkeit behaftet (Naturgeift), oder als frei (trand- 
feendenter Geift) gefaßt ift, ergibt fi) das geiflige vor⸗ 
hriftliche ober das chriftliche Gottesbewußtfein. Somit 
wäre die Örundentdedung des Chriftentbums die Trans 
fcendenz der Gottheit, und das gefammte vorchriftliche re⸗ 
ligiöfe Bewußtfein Hätte noch bie alleinige Immanenz der 
Gottheit feftgehalten, wenn biefe auch von ber bloßen 
Naturerſcheinung allmählich immer mehr fich abgehoben. Die 
22 * 
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Transfcendenz des Gottesbegriffs macht aber wefentliche, 
von der Welt ımabhängige innere Unterfchiede nothiwendig, 
weil er fonft gänzlich leer und unvollziehbar fein würde. 
Daher ift die Trinität mit innerer Confequenz aus dem 
Keim des chriftlichen Gottesbewußtſeins entfprungen und 
nicht aus nur äufßerlihen Anläſſen, weil das Juden⸗ 
chriſtenthum den Vater feftgehalten, die occidentalifche Welt 
zur Wpotheofe des Sohnes und der Orient zur Apotheofe 
des Geiftes ſich geneigt habe, wie der Berfafler e8 aus⸗ 
einanderſetzt. Die Parteien wären durch eine ſolche Fufion 
nicht zufriedengeftellt gewefen, wenn nicht der Begriff felbit 
fie gefordert hätte. Im Intereſſe der Yreifinnigfeit gegen 
die Trinität zu flreiten, müffen wir fir ein großes Mis- 
verftändniß anfehen, da gerade ber trinitarifche Gott der 
allein freie ift und der Gottes⸗ und Menfchenbegriff von 
jeher in der Geſchichte parallel ſich entwidelt haben. Aller 
dings genügt die bloße Zransfcendenz, wie fie einfeitig 
vom Katholicismus ausgebildet worden ift, zum Berftänd- 
niß der Beziehung zwifchen Gott und Welt nody nicht, 
u ſeit dem religiöfen Proteftantismns und ber Er- 
nenerung ber Wiflenfchaften hat fich wiederum bie Im⸗ 
manenz allmählich geltend gemacht. Es dürfte daher bie 
Aufgabe der neuern Theologie und Wiſſenſchaft fein, un- 
beſchadet der Transſcendenz der Gottesidee zugleich die 
Immanenz derfelben nachzuweifen und zur Wahrheit zu 
bringen: eine Aufgabe, von der bie erftere freilich zum 
großen Theil nur ein geringes Bewußtſein zu haben fcheint. 

n das Endrefultat aber fo ausgefprocdhen wird, wie 
es der Verfaffer thut, als „die Erkenntniß des AU, des 
Einen und Untrennbaren ber Welt”, fo fieht e8 allzu fehr 
wie ein Rüdiprung von über 2000 Jahren in die Philo- 
fophie der Eleaten aus, die ja aud das „Alleine“ für 
das allein Seiende erklärten (abftracte Identität von Gott 
und Welt). Darin aber dürften wir um fo ficherer einen 
Widerfpruch gegen die eigene Tendenz des Verfaſſers er- 
Iennen, al8 derſelbe fo entjchieden dem Fortſchritt Huldigt 
und überall nachzuweiſen fucht, wie dieſer trog dem ſtets 
gleichzeitigen NRüdftreben und Rüdfchritt doch im ganzen 
dur den Ueberſchuß immer mehr Terrain gewinnt und 
fich durchſetzt. 

Aus den übrigen Abſchnitten des vorliegenden Buchs 
heben wir den mit der Ueberſchrift „Liebe und Ehe“ als 
einen der bedeutendſten hervor. Nachdem das menſchliche 
Geſchlechtsleben ſowol im Gegenſatze zum thieriſchen, wel⸗ 
ches letztere an beſtimmte Zeitabſchnitte und Kreisläufe ge⸗ 
bunden erſcheint, als auch in den verſchiedenen Phaſen ſeiner 
Idealiſirung und des geſchichtlichen Fortſchritts als Wild⸗ 
niß, Polygamie und Monogamie erörtert worden iſt, wird 
die aus der Einwirkung des Staats und den lirchlichen 
Borftellungen hervorgegangene Zwangsehe in ihren Uebel⸗ 
ftänden beſprochen und dabei geltend gemacht, daß fie dem 
Zwed der Ehe, die Extreme der Ausfchweifung und gänz- 
lichen Enthaltſamkeit in glücklicher Mitte zu vermeiden, 
nicht vollftändig entſpreche. Denn indem das Inſtitut der 
Ehe die dauernde gegenſeitige Zuneigung der Gatten voraus⸗ 
ſetze und zum ſittlichen Grunde habe, falle dieſer weg, 
wenn jene aufhöre, und der gezwungene Fortbeſtand der 


Verbindung e ſomit einen innern Widerſpruch, der 
nicht nur das leibliche und geiſtige Wohl der Berbunk: 
nen, jondern auch die Würde der Ehe felbft geführk. 
Die Zwangsehe ſei daher in bie freie Ehe umzuwanden, 
db. 5. es follen von feiten des Staats die Hinderwß⸗ 
ebenfo wol der Eheſchließung als and) ber Scheidung auf: 
gehoben werden. Die leßtere wiirde alſo nicht nur be 
geaenfeitiger Einwilligung, wie es z. B. im preußiſher 
andrecht beſtimmt iſt, ſondern ſchon bei einſeitiger for 


derung ſtattzufinden haben, während ebenſo ſehr alle Che 


verbote als der Regeneration der Menſchheit nachtheiliz 
zu beſeitigen wären. Wie die untrennbare Ehe und dere 
faframentaler Charakter eine Conſequenz aus dem Yes 
lismus des Fatholifchen Chriſtenthums war, fo dürfte de 
freie Ehe in dem Real- Idealismus des proteſtantiſcher 
Principe, das mit Befeitigung des fatramentalen Char: 
ter8 die realen Berhältnifie mit in Rechnung zieht, zu 
Hebung des Wohls und der Würde der Menſchheit bereut 
angelegt fein. Jedoch ift bei ber dreifachen Beziehung der 
Ehe, der kirchlichen, ftaatlihen und privaten, nicht arg 
Acht zu laſſen, daß zur Vermeidung von rüdjichtelee 
Willie die Vermögensverhältnifle der Ehegatten aud fir 
den all der Scheidung vorher civiliſtiſch geordnet Im 
müßten, und daß fomit die obligatorifche Civilebt, 
wie fie von der Meajorität des preußifchen Abgeordnete 
baufes angeftrebt wird, eine nothwendige VBoransjetum 
für die freie Ehe bildet. 

Das Buch fol ſchließlich den Leſer zur Weberzeugurs 
bringen, daß der Menſch höher fiehe, befier und glüd 
licher fei, als er dachte; daß aber das Glüd in dem 
Streben nach Fortbildung der Menſchheit Liege. Mig 
denn auch der Verfaſſer in diefem von ihm befundeten k 
energijchen Streben der weiten Verbreitung feines Berl 
fih zu erfreuen haben! Eugen von Schmidt. 





Deutfche Eharafterbilder. 

Deutihe Charakterbilder aus verjchiedenen Jahrhunderten ve! 

H. Holland. Münden, Kaijer. 1864. Gr. 8. 15NF 

Der Verfaſſer ift dem größern Publikum wol am meitt 

durch feine „Sefchichte der deutfchen Dichtung in Baiem 
befannt. Sein gemäßigt Tatholifcher und befcheiden lea 
patriotifcher Standpunft, der in dem erwähnten umfüry 
Iihern Werte maßgebend ift, verleugnet fich auch in ir 
nen frühern Fleinern Arbeiten nicht, ſowenig wie in de 
fen bier gefammelten Auffägen. Sie find deshalb 
außerhalb München lesbar und werden fogar auf cin m 
befangenes Urtheil durchſchnittlich einen recht mwohlthu® 
den Eindrud machen. Eine gewiſſe Wärme der Empfr 
dung und in Verbindung damit eine felbftlofe Hinge 
an den Stoff oder vielmehr an die Perfönlichkeit, der 
Bild gezeichnet wird, unterfcheidet fie in dem Augen cine 
gefunden Leſers fehr vortheilhaft von jenen fogenannt gti 
reichen Selbftbefpiegelungen und Selbftoffenbarungen, di 
nur zu ihrer Folie ſich an irgendeine beliebige Geftalt M 
Bergangenheit Iehnen, wie fie neuerdings wieder, M 
gerade als giünftige Signatur ber momentanen 
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hömung, büsfiger fich breit zu machen pflegen. In den 
Lagen des Jungen Deutfchland mochte eine derartige Ver⸗ 
enfung des gejchichtlichen Stoffs, fol man fagen, an ber 
zeit gewefen oder wenigfiens erträglich fein; bie Gegen- 
vort jcheint und zu ihrer ſehr nothivendigen Geneſung 
iner anbern Dofis von Pathos, von Eruft und Tiefe 
n Liebe und Haß zu bedürfen, als fie in jenen Präpa- 
aten gereicht wird. Selbftverftändlich find wir weit ent- 
ent, in Confeffion und Heimat eine zureichende Erflä- 
ung der einen wie der andern Exfcheinung finden zu 
vollen; aber es darf nicht überfehen werden, daß der 
pecifiſch „gebildete‘ Norden und die noch fpecififcher 
‚gebildete Mitte unferd Baterlandes die Mehrzahl wie 
er Veteranen fo des Nachſchubes in jenem tranrigen Con⸗ 
ingente der Blaſirten und Nörgeler liefert, während ber 
Sitden und Südweſten — nicht der Südoſten — im gan- 
en eine große Gemüthsfriſche und Einfalt des Sinnes 
ywahrt bat, die, gleichviel ob auf radicaler oder conjer- 
yativer Seite erfcheinend, immer das Hecht haben, auf 
te Theilnahme aller Ernſtgeſinnten zu zählen. 

Die Einheit der Gefinnung und Stimmung ift das 
inzige Einheitsband zwifchen diefen vorliegenden Blättern. 
Richt einmal die Einheit der Nationalität hält alle von 
Ihnen zufammen, wie es fich doch nach dem Titel „Deutfche 
Charakterbilder“ vermuthen ließe. Denn Rembrandt wird 
man doch nicht im gewöhnlichen Wortfinn uns Deutfchen 
zurechnen, wenn wir alle auch vecht wohl wiflen, daß es 
ine Zeit gab, wo feine Heimat in jedem Sinne zu Deutſch⸗ 
land gehörte. Marie Ward vollends, bie Gründerin des 
Ordens der Engliſchen Fräulein, gehört nur infoweit 
Deutfchland an, als fie vorübergehend’ in München und 
an einigen andern Orten gewirkt und dort durch ihre 
llöſterlichen Stiftungen ihr Andenken verewigt bat. 

Auch der Rahmen der Zeit ift etwas weit gefpannt: 
neben einigen eben verftorbenen Künſtlern, auf deren Bil- 
der wir noch weitere Aufmerffamfeit wenden werben, fteht 
Konrad von Megenberg aus dem 14., Albert der Große 
aus dem 13. Jahrhundert: beide freilich unbeftritten echte 
Ruder des deutſchen Volks, wenn auch der erftere nicht 
enio unbeftritten feine Wiege in Mainberg am Main 
wird fiehen gehabt haben. Sein neuefter Biograph ober, 
wenn ein meueres Fremdwort befier Hingt als das ältere, 
der neuefte Efjayift, der ihn aus feiner langen Berfchol- 
lenheit heraufbeſchwört, folgt hier wie anderwärts einer 
Autorität, anf bie er fi unbedingt verläßt. Franz Pfeif- 
fer in Wien bat bekanntlich vor einigen Jahren eine treff- 
liche Ausgabe des großen „Buch der Natur” des Megen- 
bergers gegeben. In der Vorrede, in der wie üblich 
Leben und Perfönlichleit des Autors umriſſen iſt, ſiellte 
er die Vermuthung auf, die fonft unbefannte Heimat bes 
je ſo populären Naturforfcherd möge wol in dem ühn- 
ich Kingenden Maienberg am Main, jet Dainberg, zu 
ſuchen fein, und H. Holland erhebt auf eigene Hand biefe 
Vermuthung zur Gewißheit. Damit nicht unſere Literar⸗ 
geſchichte mit einer Angabe bereichert werde, die boch wie- 

“ Aögemerzt werben müßte, fei hier bemerkt, daß 
eienberg in allen dem zahlreichen, uns ziemlich voll» 


ftändig befannten. Urkunden gleicher Zeit mit feinem an- 
geblichen Sohne, nie als Megenberg erfcheint: Meigen⸗ 
berg, wie e8 oft genug beißt, ſteht zwar nur durch ein 
Jota davon ab, aber dies Jota ift bier wie in einigen 
andern Fällen jo wichtig, daß es eine Ibentificirung. 
ſchlechterdings unmöglich macht. Ohnedem läßt ſich für 
damalige Zeit kein ritterbürtiges Geſchlecht der Meien⸗ 
berger nachweiſen, während doch der große deutſche Po- 
pularfchriftfteller deutlich genug jagt, daß er aus einem 
folden ſtamme. 

Wefen und Wirken der Helden diefer beutfchen Cha- 
rafterbilder ift ebenfo verfchieden und bunt nad) allen 
Seiten hinausgetrieben, wie fie in Zeit und Heimat von- 
einander abftehen.- Doc, überwiegt das künſtleriſche Ele- 
ment, dem der Maler J. A. Fiſcher, bie beiden Bild- 
bauer Franz und Konrad Eberhard, Johann Georg Miüll- 
ler, Rembrandt und Veit Stoß, wenn man will aud) 
der Alchemiſt Krohnemann und von diefer Seite her fo 
gar auch Albert der Große, der Urvater aller Schwarz- 
fünftler und Wundermänner, zuzumweifen find. Mit dam 
lebhafteften Intereſfſe haben uns die Bilder des faft un⸗ 
befannten Malers Filcher, der beiden Brüder Eberhard 
und des früh Bingefchiedenen Johann Georg Müller an- 

zogen. Der erſte, wie die folgenden beiden, ein echtes 
Kind des reichlich kunftbegabten Algaus, gehörte der fpe- 
cifiſch religidſen Richtung der ältern münchener Schule 
an, welche in Schrandolph und H. von Heſſ ihre Häup- 
ter verehrte. Doch wußte er ſich ganz ſelbſtwüchſig ne» 
ben diefen, von ihm mit unglaublicher Pietät gehegten 
Meiftern durchzuarbeiten und in feiner Art Treffliches zur 
leiften, worin, wie e8 fcheint, der gejunde Realismus 
feiner Volksart neben jenem idealen Romanticismus auf 
eine wol nicht zum zweiten male mögliche Art zur Gel- 
tung gelangte. 

Die beiden Bildhauer Eberhard, die nächſten Lands⸗ 
leute des vorigen, gleichen ihm in ihrem Weſen: Konrad, 
der Jüngere, hat es zu größern Erfolgen gebracht und 
gilt als der Schöpfer der ftreng kirchlichen oder Katholischen 
Schule der neneften Plafti. Aber noch mehr wie ale 
Künftler intereffirt er als Menſch, als die einfache, derbe, 
naturwüchſige Hirtennatur feiner Alpentriften, die er auch 
in dem Zwange der antilifirenden Tendenzen feiner frit- 
bern Runftthätigfeit nicht verleugnete, fowenig wie in fei- 
ner fpätern Belehrung zu dem ausſchließlichen chriftlichen 
Kunftideal oder in feinem Verkehr mit den hervorragend- 
ften Größen der künftlerifchen und literarifhen Welt. 
Johann Georg Müller, ein Thurgauer, alfo den vorigen 
orts⸗ und ftammverwandt, ijt dem größern Publikum als 
Architekt befannt; hier tritt er auch als ernfter, gedanfen- 
ſchwerer Dichter auf, der, was er in der einen Kunfl 
nicht fofort in die That umfegen konnte, in der andern 
ale Wort gejtaltete. Veit Stoß, das größte Talent der 
deutfchen Sculptur des Meittelalters in dem Wendepunft 
der Gothit zur Nenaiffance, ift Hier weniger als Kitnftler 
wie als Menſch gezeichnet. Er ift als folcher der charal- 
teriftifche Nepräfentant einer Uebergangszeit, in der bie 
ſchlichte mittelalterliche Stellung des Künftlers als ein 
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vollftändig eingeordnete® Glied des ganzen großen Drga- | war, Hart zufammenftieß, unb neben den Gebenffihften, 
niemus der Werfthätiglett, des Handwerks im rechten | fir fein Leben bebrohlichen Nechtehänbeln and mit einen 
Wortſinne, ſchon durchkreuzt wird durch die moderne Iſo- Brandmal auf beiden Wangen berumgehen mußte, dat 
lirung und Prätenfion des fubjectiven Kiinftlerbewußtfeins | davon zeugt, daß ber nürnberger Rath auch das gröfte 
und Pitnftferfirebene... Ken Wunder, daß er fortwährend ! Genie wie jeben andern gewöhnlichen Menſchen behan⸗ 
mit der bürgerlichen Ordnung um ihn herum, die einer | belte, wenn er auf einem Verbrechen ertappt wurde. 

folden Auffaffung des Künftlerberufs noch nicht gewohnt Zeinrich Rüdert. 





Seutlleton. 


Zwei Literatur-Bilber. bergrumbe eingeräumt wird. Dagegen blrften die Vertreter der 
Wie Shakſpeare's „Ruhmeshalle‘' die englifche Fiteratur | altgermanifchen Philologie, die beiden Grimm, Lachmann, ihr: 
im Rahmen eines Bildes, fo vereinigt das Lindenfchmitt’ihe | bedeutfame telle mit größerm Recht an die faſt verfchwinde- 
Bild: „„Dante und die italienifche Literatur”, anf welches wir | den Philofopken Hegel, Schelling, Fichte abtreten, welche dei 
mit Rüdfigt auf das bevorfichende Dante-Jubiläum hinweifen, | einmal die Koryphäen deutſcher Wiſſenſchaft bleiben. Auch würde 
die Zierden des italienischen Parnaffes in finniger Gruppirnng | dies im @inflang Dei mit der Führung biefer Seite, wei 
um dem großen Slorentiner. Für — hiſtoriſche und Lite» | dem konigsberger Philoſophen übertragen iR. Die Köpfe fu) 
rarhiſtoriſche Tableauz werden Rafael’s unfterblihe Weifter- | meiftens treu und charakteriſtiſch, aud die am weiteften mt. 
werfe im Batican immer das Vorbild bleiben, wie fie | fernten verſchwimmen nicht unklar. Ebenfo find die Gruppe 
auch einem genialen Künftler wie Kaulbach bei feinen großen | und die Gtellungen ber einzelnen mannichfach und bezeichnen. 
eſchichtlichen Eulturbildern als Mufter vorgeleuchtet haben. | Ein Miskand ift es, daß bie großen dentſchen Dichter Ichtr, 
it Recht macht das „Wihendum‘‘ in einer Beiprechung des | welche auf deu Eutwidelungsgang dentſchen Geifleslebens ru 
Lindenſchmitt'ſchen Bildes darauf aufmerkſam, bag der floren- | fo maßgebendem Ginfluffe waren. In Deutichland ging Kurl 
tinifhe Barbier Burchiello, welcher Iangausgeftredt neben der | und Wiffenfhaft zu allen Zeiten Hand in Hand, namenit 
ontaine liegt, an den Hans Gas in Kaulbach's Reforma- |, aber in unſerer claffiichen Fiteraturepodhe. Unfere grofen Dit- 
ttonebild und dieſer wieder an den Diogenes in Nafael’s | ter waren auch große Geifter, das unterfcheldet fie von den De 
Schule von Athen erinnert. Dee Springbrunnen im Border | nen Poeten, mag man die legtern auch bier und dort auf en 
grunde bes Lindeufchmittichen Bildes, die anfteigende Zerraffe, | noch fo hohes Piedeſtal ſtellen. Docd der Künfler bat jede 
auf welcher ſich die Geflalten gruppixen, bie figuxengeihmüdte | falls den Dichtern eine eigene „Ruhmeshalle vorbehalten. 
Baluftrade, der Tandichaftliche Sintergrund mit den Pinien und | . —— 
Cypreſſen — das alles verſetzt uns in eine für das Schöne Das if eine Zeitunge-Ente? 








empfängliche Stimmung, in welder wir bie Bertreter deffelben Da tiber diefes vielgebranchte Wort ſelbſt das Wörtcrbud 
freudig willlommen beißen. Dante ſteht im Mittelpunfte des | von Jalob und Wühelm Grimm feine genlgende Aujtlärun 
Bildes und reicht feiner einen Lilienftengel tragenden Beatrice | gibt, fo mag bier eine Notiz darüber Pla finden. als 
die Hand, auf der linken Seite krönt Laura ben ſchwärmeriſch Srimm fagt (III, 509): „Man nennt eine in Zeitungen ter 
zu ihr auffehenben Petrarca, auf der rechten fit Taffo, brüder- | breitete, gleiälam fortfhwimmende, wieder auftaudende je 
lich durch die dargebotene Hand mit dem neben ihm flehenden | bei ober Lüge heute gewöhnlich Ente. Früher hieß es blau 
Ariofto verbunden. Taſſo's Kopf ift wol der fhönfle und am | Ente eigen Belege ans Luther, Murner, Geb. Brandt, Kran 
meiften chexafteriftiicde auf dem Bilde, Petrarca ifi etwas iden- | u. a.) Blau ift nebelbaft, nichtig, einem etwas Blanues ver 
liſirt. Die Frauengeftalten find prächtig, wenn fie auch an 
Typen der italienifhen Maler erinnern. Die neuere Fiteratur 
it etwas fehr in den Hintergrund gedrängt, unter ihren Ver⸗ 
treteen tritt Alfteri durch die ihm angewiefene Stelle am mei- 
fien vor. Wir möchten in biefer, gewilfermaßen eine Rang- 
ordnung ausdrückenden Folge der Gruppirung einen fehler des 
Bildes finden; denn das chronolagifche Moment darf dabei wol | nifhen Schlachtenbulletins nämli babe der Brüffeler Egide 
feine Hauptrolle fpielen. Statt mehrerer, nur in den Kapiteln | Norbert GCorneliffen folgende Geſchichte erfunden, bie von 
der Literaturgeſchichte nod als todter Ballaſt mit fortgefchleppter Seitung zu Zeitung gegangen, wie die Seeſchlange: „Rt 
Autoren hätten wir in den Vordergrund des Bildes einen Al- groß die Gefräßigfeit der Enten fei, ehrt ein Experiment, det 


machen, blauen Dunft magen bedeutet vorlügen.“ Das It 
it fiher, mit der Ente aber hat es eine andere Bemwandtnf; 
Wurzbach bietet in den „Hiſtoriſchen Wörtern‘ nichts zur Cr 
HMärung, wenn nicht die Wiederholung dee oben mitgetheili 
jo heißen darf, wol aber eine ganz fpaßhafte Geſchichte, die 
werth ift gelannt zu werden. Zur Berfiflirung der Rapele 


- fieri, Leopardi, Silvio Bellico, Niccolini, namentlich aber einen man mit ihnen anftellte. Man nahm aus zwanzig berjelben ei. 


Galilei, Giordano Bruno und Savonarola gewünſcht, als die zerhackte fie fammt Federn und Knochen und gab die Siüde 
großen Vertreter bes Yortihritts in der Bewegung des italieni- den neunzehn Übrigen zu freſſen. So fuhr man fort, eine nad 
ſchen Geiftee. Die von dem Künftler beliebte Gruppirung, der andern zu ſchlachten und den Schweftern vorzufegen, Ei 
gleihfam mit chronologiſcher Zeitperfpective, will uns minder ; nur mehr (d. h. nur noch) eine einzige vorhanden war, gemä 
angemefien für die innere Bedeutung der Geftalten erfcheinen. | mit dem Fleiſche und Blute ihrer Genoſſinnen.“ Wurzbes 
Ginem zweiten, ähnlichen Bild von F. Schwärer: „Ruh⸗ ; bemerkt richtig, daß diefer Schwant des Pudels Kern nik 
meshalle der deutichen Wiflenfchaft 1740 — 1840° fehlt der | treffe. Er felber citirt fogleih „Schellmuffſty“ 1696: „— 
bebeutfame Mittelpunkt, welcher bem Dante-Bilde durch den | wuffte ich allemalen fo eine arttige Lüg-⸗Ente vorzubriugen..." 
Stoff felbft gegeben if. Erſetzt wird derſelbe durch die nicht | und fieht das Richtige noch nit. Unſere Leſer werden gemerf 
| 
| 


ungfüdliche Idee, von den zwei Seiten gleihlam zwei Ströme | haben, daß Lüg- Ente nur eine witzige Umdeutſchung für dt 
der Wiſſenſchaft fi) nach der Mitte zu ergießen zu laffen, wo | gende fein fan. Der Reformation lag es mahe, indem ft 
fi ihre Hawptoertreter begegnen, die Strömmng der Geiftes- und | die Heiligenverehrung ale Abgdtterei verwarf, auch der Legende 
die der Naturwiflenfchaft, als deren geiftige Spigen Kant und | den Glauben aufzullindigen und fa ſprach ſchon Luther ve 
Alerander von Humboldt nebeneinanderftehen. Gegen die Wahl |; einer „Lügend von St.-Ehryfoftomus”. Daraus ward bad 
dieſer Männer läßt fi) wenig einmwenden, ebenfo wenig gegen : ein Flig-Ente, und war man fo weit, fo ward andy die „Ent 
die hervortretende Stelle, melde einem Ptebig rechts im Bor» | allein ale Lüge verflanden. Nicht des Untertauchen und Wir 
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derhervortauchen alſo, fondern das leere Gefchuatter höchſtens 
iſt dabei als mitwirfend zu dem Misverfländgiß anzujehen. 
kegende hatte daneben aud ſchon die Bedeutung Geichichte, 
enäblung, ohne daß an kirchlichen Inhalt gedadıt ward. So 
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Titel eines Liedes auf den Seeränber Klaus Kniphof. Steht 
zdie Sache ſo, dam kann das franzöfifdye donner des canards 
» glg. erſt aus dem Deutſchen entſtanden ſein. 


Deutſche Handwerfslieder. 


Ein werthvoller und anziehender Beitrag zur Literatur des 
deutſchen Volksliedes find die von Oslar Schade geſammelten 
md herausgegebenen ‚‚Deutfhen Handwerkslieder“ (Leipzig, 
Bogel, 1866). Schade ſchrieb ſchon vor längerer Zeit in dein 
eider eingegangenen „XWeimasifchen Jahrbuch“ eine leſenswerthe 
Abhandlung: „Vom deutſchen Haudwerlsleben in Brauch, Spruch 
ind Lied“, umd ebenfalls während feines damaligen Aufenthalte 
n Beimar ift die worliegende Sammlung zu Stande gelommen. 
der Herausgeber Hat hauptfählid aus der lebendigen Duelle 
‚ed Handwerfsliedes, aus dem Belang der Geſellen in Herbergen 
md auf der Straße geihöpft. Außerdem bat er gedrudte oder 
jiähriebene Liederbliher oder Einzeldrucde benutzen fünnen. 
Kuh Ältere Lieder früherer Jahrhunderte werden theils aus 
Neichzeitigen Handſchriften und Drucken, theils, wo dieſe unpu⸗ 
nglih waren, aus genauen Ahdrüden entiehnt. Am Schluſſe 
edes einzelnen "Liedes ift Rechenſchaft über die Quelle gegeben, 
md find manchmal Barianten mitgetheilt, wie fie fidy bei Lie 
ern jolher Gattung natürlichermeife vorfinden müflen. Ein- 
vetheilt if das Büchlein in drei Gruppen: in Zunft und Preis- 
ieder, in Gefellen- und Wanderlieder, und in erzählende Lieder 
ind Spottlieder. Am Schluffe iſt ein alphabetiichen Verzeichniß 
er Liederanfänge beigefügt. Schade hofft, daß feine Samm⸗ 
ang die Aufmerffamteit weiterer Kreife auf den in ihr behan- 
elten Zweig unferer Bollspoefle hinlenke, Erinnerungen belebe 
md manches bis dahin nubeachtete oder mißdchtete Lied würdi⸗ 
jm und aufzeichnen, vielleicht auch noch verborgenes Xeltere 
ws Handſchriften und Druden zu Tage fördern helfe. Schon 
kute iſt Diel dom des Poeſte des Handwerkslebens geſchwim⸗ 
den, nicht lange, umb es wird von des modernen Zeit gunz⸗ 
ih "engemanbeit fein und feine Dichtung auch gänzlic; ver- 
oren haben 
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Verſag von 5. A. Brocihaus in Leipzig 


Reife in Mittelafien 
von Teheran durch die Turkmaniſche Wüfte an der Oftfüfte bes 
Kaspifchen Meeres nad Ehima, Bochara und Samarland, aus- 
geflihrt im Jahr 1863 von 
Mitglied d german BAR DARAN dieſer wi 
8 er ngariien * ee ei a d, bie ihn mit diefer wiſſen 
Mit zwälf Abbildungen in Holzſchnitt und einer litho- 
graphirten Marte. 
Deutſche Originalausgabe. 
8. Seh. 3 Thlr. 

Zeitfchriften des In- und Auslandes riihmen bdiejes vor 
kurzem zuerfi in englifcher Sprache veröffentlichte Werk als die 
intereffantefte ber in jüngfter Zeit erſchienenen Reife- 
befhreibungen. Neben einer Fülle neuer Thaätſachen, die 
für Geographen, Statiftifer und Induftrielle hohen Werth haben, 
feffelt befonders ber abenteuerliche Reiz, welcher Bämbery’s in 
der Berfleidung eines Derwiſch unternommene Fahrten umgibt. 
Der ungarifche Reifende ift befanntlic nach der Rückkehr aus 
Aflen nit nur in feiner Heimat, fondern aud in Wien, 
Baris und London mit der größten Auszeichnung aufgenommen 
worden. Die vorliegende dentſche Driginalansnabe, dom 
Berfaffer ſelbſt bearbeitet, koſtet, obwol mit benfelben Abbil- 
dungen und einer Karte verjehen, über die Hälfte weniger als 
die englifche. 








Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


G6Gefammelte Romane 
von 


Marie Sophie Schwartz. 
Aus dem Schwediſchen von Augufl Archfdmar. 


Wohlfeile Ausgabe in Bänden zu 10 Nor. 


Erfchienen find: 
1.—3. Band. Der Mann von Geburt und das Weib 
aus dem Volke. Ein Bild ans der Wirk- 
Tichleit. Zweite Auflage. Drei Theile. 
4.—6. Band. Kleinere Erzählungen. Drei Theile. (Neu.) 


1. Wollen ift Können. Ein mündiger Mann und eine unmänbige 
rau. Die Ubrmaderin. Die Meine Yärberin. Der Yabrilant 
arron und feine Töchter. 


II. Die Schweſtern. Borurtheil und Vernunft. Drei Weibnachtsabenbe. 


III. @ine Epiſode aus dem Leben eine Arztes. Kine Erinnerung an 
Kreuznach. 


Um die beliebten Romane der ſchwediſchen Schriftſtellerin 
Marie Sophie Schwartz, melde wegen der darin enthal- 
tenen edeln Darftellungen des häuslidyen Lebens umb der vors 
waltenden fittlichen Tendenz bie allgemeinfte Berbreitung in 
deutſchen Familien verdienen, dem Privatbefit zugänglicher 
zu maden, wurde diefe wohlfeile Befammtausgabe der⸗ 
felben zum Breife von nur 10 Ngr. für den mit großer 
Schrift gedrudten Octavband veranftaltet, morin bie 
bereits erjchienenen ſowie alle künftig erjcheinenden Werle ber 
Berfafferin Aufnahme finden werben. 

Dbige Bände find nebft einem Profpect über die 
Sammlung in allen Buchhandlungen vorratbig und wer: 
den dafelbft Unterzeichnungen angenommen. 


Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig 


Das Teben Jeſu 
für das deutfche Volk Bearbeitel von David Sriedrich Straf 
uud die Stellung der Gegenwart zum Chriftenthum. 


Bon Julius Meyer. 
8 Geh. 12 Nor. 

Gegenüber den vielfachen Angriffen, bie das berühnt 
Berl von Strang erfahren bat, ſpricht der Verfafſer dire 
Schrift für daffelbe ein nnummundenes Wort. Cr bezeihen 
bie Stelle, welche dafjelbe im religidfen und geiftigen fe 
der Gegenwart einnimmt, und wünfcht, daß mancher dadımı 
angeregt werde, das Werk von Strauß felber in die Han a 


nehmen. 
In demfelben Berlage erſchicn: | 
Das Leben Yein für das dentſche Volt bearbeitet von Davı: 
riedrih Strauß. Zweite Auflage 8. Geh. 3 Tı 
aus in 6 Lieferungen zu 15 Ngr. zu beziehen.) Geb. 3 M. 


12 Nor. 

Zur Geſchichte der neneften Theologie. Bon Carl Schwar, 
Dritte ſehr vermehrte und umgearbeitete Anflage. 8. 64 
2 Thlr. 15 Nor. 

Schwarz, Strauß, Renan. Ein Vortrag von Friedrich vor 
Raumer. Dritte Auflage. 8. Geb. 5 Nor. 








Im Verlag von Carl Meyer in Zürich ift foeben erſchieren 


Jeſus der Chriſt. 
Sechszehn apologetiſche Vorträge 
über die 
Grundlehren des Chriſtenthums, nach ihrer geſchichtliche 
Entwickelung und in ihrer bleibenden Bedeutung, m 
KRüdfiht auf den Nationalismus und GStepticismus da 
Gegenwart. 
Im Winter 1864 zu Zürich gehalten 
von 


. 4 . 4 . 
Dr. phil., Licent. theol., been er Theologie an ber Univenn 
0 Preis 1 Thlr. 
Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Rafael anti. 
Sein Teben und feine Werke. 


Bon Alfred Freiherrn von Wolzogen. 
Seh. 25 Ngr. Cart. 1 Thlr. 

In diefem elegant ausgeftatteten Bändchen bietet der & 
fannte Kunfltrititer eine Biographie Rafael's welche alle Kt 
enthält, was jeder Gebildete unferer Tage von Rafael und it 
nen Werfen zu wiffen wünfden muß. Es wird darin beit 
ders die culturhiftorifche Miffton des Meifters und die nöt 
geidichttich-phitofophifche Bedeutimg feiner Kunft hervorgebobe 

ie am Schluffe beigefügten Anmerkungen vermeifen anj c 
reiche Ouellenliteratur, briugen aber auch nenerforſchte br’ 
tigende Zufäge des Berfaflers. 








Verantwortlicger Redacteur: Dr. Ebuard Brockdaus. — Druk und Verlag von 3. U, Brockhaug in Leipzig. 








Blätter 





ür literariſche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich). 


nhall: Neues aus dem Nachlaß VBarnhagen’s von Gnfe. 
or das Reben Jeſu. (Beicbluß.) — Cine Geſchichte der Politik. 


— Wr. 12. — 


Zweiter Artikel. 


23. März; 1865. 


Bun Rudolf Gottſchall. — Nachlefe zur neuern Literatur 


Bon Yurelio Buddeus. — Ilnterbaltungsliteratur. Don Rubolf Son: 


mburg. — Senilleton. (Plaudereien aus der englifchen Literatur; Jean Paul über Schopenhauer, Gin griechiſcher Nationalkalender.) — 
" iblisgraphie. — Anzeigen. 


tened aus dem Nachlaß Varnhagen's von Enfe, 
Zweiter Artifel.®) 

Die Briefe von Stägemann und Metternich an Varn⸗ 
ıgen waren im mejentlichen von politifchem Intereſſe; in 
r zweiten größern Hälfte der Sammlung dagegen tritt das 
terargefchichtliche in den Bordergrund. Den Kern bilden 
e Briefe von Heinrich Heine, in denen uns das Bild 
8 Dichters und feiner Zeit frifcher und fchärfer ent- 
gentritt, als im den bisher veröffentlichten Korrefpon- 
men. Daß der Heine'ſche Geift immer Funken ſprüht, 
t zu befannt, als daß man von den zahlreichen Witzes⸗ 
fen diefer Briefe überraſcht fein follte. Freilich, es ift 
iht eine heitere, joviale Laune, aus der biefe Witze fich 
atbinden; es ift eine büftere hamletartige Stimmung, 
elche ſich durch die ganzen Briefe hindurchzieht und mei- 
eng durch körperliche Einflüffe bedingt if. ‘Das fchwere 
eiden, an weldhem Heine bie, legten Jahre feine® Lebens 
arniederlag, ſchickte von früher Zeit feine Vorboten in 
eftigen Kopffchmerzen vorans, über welche der Dichter 
n den meiften Briefen klagt. Wenn Heine der Vater bes 
ung=deutfchen Weltfchmerzes ift, fo haben die Heine’fchen 
opfihmerzen einen mütterlichen Antheil an ihm. Wie ein 
rotber oder vielmehr wie ein dunkler Faden ziehen fich die Aus- 
rüde diefer düftern Stimmung durch den ganzen Brief- 
vehjel mit Varnhagen, Rahel, Ludwig und Friederike 
kobert, und es Lohnt fi) der Mühe, diefem Faden nadj- 
ugehen, denm auch die beften Perlen des Witzes find an 
Mm gereiht. Das Phänomen der Heine'ſchen Dichtweife 
indet gerade hierin feine eigenthümliche Exrflärung; denn 
ie Blofen des Wiges und der Empfindung fliegen aus 
em dunfeln Grunde einer franfhaften Stimmung empor, 
ı welche förperliche Leiden mitbedingend Hineinfpielen. 
-v ſchreibt Heine- Hamlet am 27. November 1823: 

Ueber das Leben hinaus verfpreche ich nichts. Mit dem 
Yen Odemzuge ift alles vorbei, Freude, Liebe, Aerger, Lyrif, 
accaroni, Normaltheater, Linden, Himbeerbonbons, Macht 
er Verhäftniffe, Klatſchen, Hundegebell, Champagner — und 
on dem mächtigen Talbot, der die Theater Deutichlands mit 
nem Ruhm erfüllte, bleibt nichts übrig als eine Hand voll 
*) Bol. den erften Wrtifel in Ar. 11 d. BI. 

13. 


D. Red. 
1865, 


leichter Malulatur. Die seterna nox des Käfeladens verichlingt 
die Tochter Jephtha's mit ſammt dem ausgepfiffenen Alınanfor. 
Es ift wahrlich eine düflere Stimmung, in der ich ſeit zwei 
Monaten binbrüte; ich fehe nichts als offene Gräber, Dumm- 
köpfe und wandelnde Recenerempel. 

Und am 27. Mai 1824: 

Ich bin, wie Sie aus meinem ganzen Briefe fehen wer- 
ben, ebenfalls fehr verfiimmt, ih muß mi mit langweiligen, 
mühfamen Arbeiten abquälen, der Zobesfall meines Betters 
zu Miffolungbi bat mid) tief betrübt, das Wetter ift fo ſchlecht, 
daß ich faft glaube, es ift von Clauren, ich Habe betäubende 
Anwandlungen von Bietiemus, Tag und Nacht rappeln in 
meinem Zimmer die Mänſe, mein Kopflibel will nicht weichen, 
und in ganz Göttingen ift fein Geficht, das mir gefällt. 

Am 1. Mai 1827 fchreibt er an VBarnhagen, daß 
es ſich noch nicht mit feinem Kopffchmerz geben wolle, 
daß alle Gemüthswunden eitern, und in demſelben Briefe 
läßt er feinen Wis das folgende Feuerwerk abbrennen: 

Unter uns gejagt, einer ſchönen Fran fchreiben, ſcheint mir 
ebenfo thöricht, als wenn ich mit einer firasburger Baflete in 
Correfpondenz treten wollte. Jedes Ding in der Welt will auf 
feine eigene Weiſe genoffen fein. Jene fchönen Yugen, deren 
Glanz unfer Herz erfreut, und jene XTrüffelpaftete, deren Daft 
uns begeiftert — fie verlieren gar fehr in der Ferne. 

Am 19. October 1827 ruft er ganz wie Hamlet aus: 


Die Welt if dumm und fade und unerquidlich und rieht - 
nad) vertrodneten Veilchen. 

Am 1. April 1828 Hagt er in einem Brief an Barn- 
bagen: 

Ich will fchließen. Eine umenbliche Betrübniß überfällt 
mich. Eine dumme Trauer zieht durch meine Seele und ich 
weiß kaum, was ich ſchreibe. Die Engländer haben mich au⸗ 
geſteckt mit ihrem Spleen und ich bin gründlich verdrießlich. 

An Friederike Robert ſchreibt er im Mai 1829: 

Geſtern Abend 11 Uhr las ich nochmals Ihre hübſchen 
Berfe und mein Herz machte dazu die Paſſtonemuſik. Heute 
Morgen aber ift mein Herz manfetodt und ich ſelbſt bin nur 
ber mandelnde Fleiſchſarg meines Herzens. Ich bin einer der 
unglücklichſten Monarchen, die jemals gelebt haben. Rur ber 
König Nebufadnnezar war unglüdlicher ale ich, da er afgrifches 
Gras freffen mußte, weldyes ſchwerlich fo gut zubereitet war 
wie der boruffifche Kuchen unferer De. Maaß. Aber wie lange 
wird's dauern, und anch ich muß ins Gras beißen? 
und im Januar 1830 an dieſelbe: 
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Ich Teide nämlich an einem hohlen Zahn und am einem 
hohlen Herzen, die beide eben wegen ihrer Hohlheit mir viel 
Dual verurfahen. Leider habe ich nicht die Courage mid; der 
heilfamften Operation zu unterziehen — ich meine in Betreff 
des Zahne. Wenn ih an Sie denke, fühle ich manchmal Lin⸗ 
derung — id; meine wı Betreff des Herzens. 

„Ih armer verwänfchter Prinz“, heißt e8 an einer 
andern Stelle, „bin fo kummerreich geſtimmt, baß ich 
fterben möchte. Und ad)! wer tobt zu fein wünſcht, der 
ift es Schon zur Hälfte.” Bon feiner legten amonrifchen 
Bekanntſchaft ift nichts übriggeblieben, als ein öder Kagen- 
jammer, ein widerwärtiger Spuk, ein geſpenſtiſcher Aer⸗ 
ger; „manchmal um Mitternacht miaut eine todte Kage in 
den Ruinen feines Herzens‘. 

Am 27. Yebruar 1830 erfahren wir: 

Sn diefem fchändlichen Ultrawinter, wo jeber bonneter, 
fiberaler Menſch krank war, habe auch id) ſehr gelitten; ich bin 
jetst wieder auf die Beflerung, nachdem ich vier Wochen lang 
mid von Blutegeln, Ipanifgen liegen, Apothelern und be- 
dauernden Freunden quälen laffen. Ich warf viel Blut, ımb 
da id; ans der Fiteratnrgefhichte mußte, was bergleichen bei 
Berfiferen zu bedenten bat, fo wurde ich ängfili und habe mir 
ans Angft alle poetifchen Gefühle und noch viel mehr alles Poe⸗ 
tifiren fireng unterfagt. 

Am 19. Februar 1830 fehreibt Heim: 

Wer ift denn ber Verfiorbene? Mir können Sie e8 jagen, 
der ich ebenfalls tobt bin nnd nur noch durch das Effen und 
den täglichen Aerger mit der lebenden Welt zufammenbänge. 

Diefer pathologifche Zug geht durch die ganze Folge 
der Briefe hindurch, abwechfelnd in Ernſt und Scherz, 
doch von Yahr zu Jahr überwiegt der erftere mehr, bie 
jener traurige Zeitpunkt eintritt, in welchem die Matragen- 
genft der Aue d'Amſterbdam den ımglüdlichen Dichter 
umfängt und ihn unter den heftigſten Schmerzen nur nod) 
eine Berfpective zeigt — den Kirchhof von Montmartre. 

Am 3. Januar 1846 ſchreibt Heine: 

Mir ging ee nümlid in der jüngſten Zeit ſpottſchlecht und 
das Schreiben feibft erinnert mich befländig an mein korper⸗ 
liches Mitgeſchick: ich Tann kaum meine eigenen Schriftzüge 
fegen, indem ich ein ganz gefdjloffenes und ein bereits ſich 
ſchließendes Ange habe, und jeder Brief mir eine Bein. 

Und am 4. Mai 1847 lauten die letten Zeilen ber 
Eorrefpondenz: 

Mir geht ed korperlich ſchlecht und ich trage das Unab⸗ 
weisbare mit Geduld. Meine Gemüthswärme ift bis zur Flamme 
erbör, während bie Außere Lähmung mid umfchleicht. 

Auch was Heine’8 Stellung in ber Literatur zu em 
zelnen hervorragenden Perſönlichkeiten derjelben und zu 
den politiſchen Tragen betrifft, finden wir in den mit: 
getheilten Briefen mancherlei intereffante Aufichlüffe. 
Heine's Stern ging auf, als die mondumglänzte Zauber- 
nacht der Romantik fich bereits ihrem Ende zuneigte, in 
einer Epoche, in welcher H. Clauren der Liebling der großen 
Menge war und das „claffifche” Drama durch die Schisf- 
falstragöben, durch Beer und Schenk, auf der deutjchen 
Bühne vertreten wurbe. Eine erhabene Langeweile fchritt 
damals auf dem Kothurn über bie weltbedeutenden Breter 
und durd) die Titeratur, und die Furzweilige Mimiliproja 
war Über alle Begriffe trivial. Heine's erftes Auftreten 
ftand im bewußten Gegenfag zu biefer matten literariſchen 





roduction.. Am 4. März 1825 fchreibt er: „Bon Be- 
in hör’ ich gar nichts, außer daß Walter Scott dort: 
fommen wird, um neue Naturfchönheiten in ſich aufyumd 
men und Clauren perfönlich kennen zu lernen.” | 
Ueber deu „Baria Mine Beer's finden wir hi 
gende boswillige Kritit: 
Gans Hat mir gejagt, umfer „Paria‘’ erregt noch nme x. 
Mitleid. Ra Zee de h re alle renfegen Hagen. 
und es ift fehr politifh von unfern Regierungen, daß fie ı: 


lenthalben die Aufführung des „Paria“ beglinftigen, damit m 


ſehen, es gibt Lente in Indien, 
Reben als wir Dentfchen. | 

An einer andern Stelle heißt es: „Der größte Tut 
ter der Welt ift Eduard von Schenk“, und am 1. In 
1828: „Gube e8 nicht zuweilen einige großartige Erik 
nungen, 3. B. eine Michael Beer'ſche oder Schenfik 
Zragddie, jo wäre dieſes triviale fchlechte Klima nidt ; 
ertragen.” | 

Auch mit den Romantikern felbft und ihren näde 
Anhängern erfcheint Heine in diefen Briefen wenig «u 
verftanden. Friedrich Fouqué hatte ein Gedicht an Ixe 
a (am 21. Mai 1823), welches mit den Bere 
anfing: 


die noch mehr leiden unter 








Du lieber bergblutender Sänger, 
Dein Lied verfteh’ ich ja wohl, 

Doch finge fo wire nicht länger, 

So zlirnend wicht und hohl! 


Hohl wie die Geifter um Mitternacht, 
Wie im Walde der Winb fo wirr, 
Und zurnend, wie in Gewitterpracht 


Der Blige blendend Geſchwirr — | 
und in welchem der folgende beſſere Bers vorlommt: 

Du, dem die Kraft in den Liedern fchikumt, 

Dem zudt auf der Lippe der Schmerz — 

Du haft ſchon einmal fo Schlimmes geträumt — 

O hlte dein liebes Herz! 

Tür dies Gedicht quittict Heine, als er es Varnbe 
gen zufchidt, mit den Worten: „Des Mannes Hm d 
gut, und nur im Kopfe fitt die Narrheit.” Am 23. Ye 
vember 1823 fchreibt Heine: 

Higig’s Büchlein Über Werner habe ich gelefen; Üite: 
nichts als Eiter! Auch Hoffmanns Nachlaßfraggen von vr 
ſelben babe ich gelefen und bin faft feefrant geworden. ferx: 
las id; Immermann's „Periander“; es iſt das ſchlechteit 
Meiſterſtück, das ich Tenne. 

Intereſſant find auch Heine's Aeußerungen über Ger 
Gegenüber dem Goethe⸗Cultus bes Varnhagen'ſchen Krcit 
ift er in vieler Hinſicht ein Ketzer. Zwar fchreibt a = 
27. November 1823 an Robert: 

Sie Lönuen kaum glauben, wie artig ich) mid; jetzt gee® 
Grau bon Varnhagen betrage, — ich habe jekt, bie anf «m 

Teinigleit, den ganzen Goethe gelefen! Ich bin jetzt fein bir 
der Heide mehr, fondern ein Tebener. Goethe gefäht au 
ſehr gut. 

Und am 28. November 1827 an Barnhagen: 

Menzel's Buch über Literatur hat viel Schönes. Die Er 
len über Goethe Habe ich nicht ohne Schmerzen Iefen lan 
Ic möchte fie für feinen Preis gefchrieben haben. Wo dene: 
Sie hin, lieber Barnhagen, id), id) gegen Goethe ſchreider 
Wenn die Sterne am Himmel mir feindlid) werben, bdarj! 
fie deshalb ſchon für bloße Irrlichter erklären? Weberhaupt d 
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8 Dummbeit, gegen Männer zu fprechen, die wirklich groß 
ind, felbft wenn man Wahres fagen könnte. Der jetzige Ge⸗ 
enfag der Goethe'ſche Deulweiſe, nämlich die deutſche National- 
eihränttheit und der jeichte Pietismus find mir ja am fatal» 
em. Deshalb muß ich bei dem großen Heiden aushalten, 
usnd meme — wahrſcheinlich Taffe ich im dritten Theil der 
keiſebilder wieber eine Batterie gegen das Puſttuchenthum 108 
mern. Gehöre ich auch zu den Uuzufriedenen, jo werde ich 
od) nie zu den Rebellen übergehen. 

Dennod) kann er nicht unterlaffen, feiner Ketzerei eben- 
als Ausdrud zu geben, und er thut dies in einer fo fei- 
un Weiſe, daß ein Diplomat von Fach ihn darum be- 
den müßte, indem er Barnhagen auf Goethe's Unkoften 
Somplimente macht. Am 28. Februar 1830 jchreibt er 
n dieſen: 

Ich Iefe jet den vierten Band von Goethes und Scil- 
ws Briefwechlel, und wie gewöhnlich mache ich Etitbeobad- 
angen. Da finde ich wieder, daß Sie nur mit dem früheften 
doeıhe, mit dem Werther» Goethe, Aehnlichkeit im Stil haben; 
Ihnen fehlt ganz die ſpätere Kuuftbebaglichleit des großen Zeit» 
blehnungsgenies, der ſich felbft letter Zwed ift. Er beherrſcht 
nen Stoff, Sie bezwingen ihn. Abrundung, Helldunkel, 
kerfpective der Zwiſchenſätze, mechanifches Untermalen der Ger 
anfen, dergleichen kann man von Goethe Iernen — nur nicht 
Lännlichleit. Es iR noch immer meine fire Idee, daß mit der 
Indfchaft der Kunſtperiode auch das Goethenthum gu Ende gebt; 
ur unjere üßhetiiveube, philojophirende Kunftfiunzeit war dem 
Iuflommen Goethe’s günſtig; eine Zeit der Drgeifezung, und 
er That kann ihn nicht branden. Aus jenem vierten Brief 
mmiungtheil ſah ich klar, wie ingrimmig er die evolution 
afte, er hat in dieſer Hinficht ungünſtig auf Schiller einge- 
rirlt, den er vielleicht nm Ende zum Bitarifisfraten gemndht 
Alte, Vgl. fein Berhöhnung Poſſelt's, Campe's, des Bürger» 
iploms, das Schiller aus Frankreich erhielt, u. |. w. 

Das Berhältuig Heine's zu Börne bewegt ſich zwi— 
hen zwei „Polen“, die in dieſem Briefwechfel beide ſcharf, 
eh auch kurz charakterifirt werben. Am 1. April 1828 
akt es: 


Börne, wie id höre, ift ja jet bei Euch. Er bat mid 
ehr lieb. Er iſt viel befjer als ich, viel größer — aber nicht 
d großartig. 

Dagegen heißt e8 am 16. Juli 1833: 

Scufte, wie Börne und Conforten, habe ich dadurd) 
anſchadlich gemacht, flir mich wenigſtens. 

‚ Eine fehr große Rolle fpielt in dem Briefmechfel auch 
Ne Ploten’fche Affaire, diefer mit allen Waffen perfün- 
iher Inveciive durchgeführte Skandal. Heine Hielt es 
ür nötbig, ein Exempel zu ftatuiren; doch fürchtete er bie 
jolgen und daß er die öffentliche Meinung ſich entfrembe. 
r [nt daher mehrfach den Skandal auf das politifche 
debiet hinüberzufpielen und fich gegenüber ben Xenien 
doethe'8 und Schiller’8 wegen der göttlichern Grobheit, 
ie in feinen eigenen Stredverfen herrſcht, in die Pofitur 
nes revolutionären Vorkämpfers der Zeitideen zu ver- 
ten. So ſchreibt er am 4. Februar 1830 an Barn- 
agen: 

Der Schiller⸗Goethe'ſche Xenienkampf war doch nur ein 
artoffelfrieg, es war die Kunſtperiode, es galt den Schein des 
beus, die Funſt, nicht das Leben felbft — jetst gilt es bie höch⸗ 
en Intereflen des Lebens felbft, die Revolution tritt in bie 
teratur und der Krieg wird ernfler. Bielleicht bin ich außer 
'0ß der einzige Kereitentant diefer Revolution in der Fitera- 
ir — aber die Eriheinung war nothwendig in jeder Hinſicht. 


Ich glaube nicht, daß ich hier, wie bei meinen Liedchen, viel 
Nachſolger haben werde, benn der Deutſche if von Ratur ſervil 
uud die Sache bes Volls ift nie die populare Sache in Deutſch⸗ 
fand. Doch, bier läßt fi) nichts vorausbeſtimmen — jeder 
thue das Scinige. Frellich glaubt jeder feine eigene Sache zu 
führen, während er doch nur das Allgemeine repräfentirt. Ich 
fage das, weil id in der Platen'ſchen Gefdjichte auf keine Bür⸗ 
gertrone Anfprüche magen will, ich forgte zunächſt für mi — 
aber die Urfachen diefer Sorgen eutflanden aus dem allgemei- 
nen Beitlampf. 

Die Urtbeile, welche Heine über feine eigenen Schrif- 
ten fällt, zeigen, daß er über diefelben eine fehr richtige 
und underblendete Eritifche Einficht befigt und daß er nicht 
zu den Poeten gehört, welche fich auf das, was fie nicht 
fünnen, das Meifte einbilden. Am 4. März 1825 fchreibt 
er über die „Harzreiſe“; er nennt fie das Hülbſcheſte, 
was er unterdeſſen gejchrieben, eine Miſchung von Natur- 
fhilderung, Wit, Poefle und Wafhington Irving'ſcher 
Beobachtung. Die Kritik kann diefem Urtheil nur bei- 
fimmen. ‘Die „Reiſebilder“ find, wie er an einer an⸗ 
bern Stelle befennt, con amore geſchrieben, er nennt bie 
zweite und dritte Abtheilung derfelben „koloſſale Epigramme, 
noch origineller und großartiger als die frühern“. Das 
„Buch der Lieder“ bezeichnet er als eine tugendhafte Ausgabe 
feiner Gedichte. Auch über feine Stellung in ber Literatur, 
feine Bedentung für biefelbe hat er die Earften und rich⸗ 
tigften Anfichten, mit denen er ben fpätern Piterarhiftori- 
fern vorgreift. Cr empfiehlt am 3. Januar 1846 Laj- 
falle als feinen Freund, als einen jungen Manu von den 
andgezeichnetften Geiftesgaben an Barnhagen; er rühmt 
feine gründlichfte Gelehrſamkeit, den größten Scharfſinn, 
der ihm je vorgelommen, die reichfte Begabniß der Dar⸗ 
ftellung, eine Energie des Willens und eine Habilite im 
Handeln, die ihn in Erſtaunen fegen; er nennt ihn babet 
einen ausgeprägten Sohu ber neuen Zeit, bie nichts von 
jener Entfagung and Befcheidenheit wiffen will, „womit 
wir uns mehr ober minder Heuchlerifch in unferer Zeit 
Bindurchgelungert” und führt fort: 

Diefes neue Geichlecht will genießen und fidh geltend ma⸗ 
hen im Sichtbaren; wir, die Alten, beugten uns bemütbig 
vor dem Unſichtbaren, haſchten nad) Schattenliffen und blauen 
Blumengerlichen, entfagten und flennten, und waren doch viel 
leicht glüdlicher als jene harten Gladiatoren, bie fo ftoly dem 
Kampftode entgegengehen. Das taufendjährige Reich der Ro- 
mantit bat ein Ende, und ich felbft war fein letter und ab⸗ 
gebaufter Fabelkönig. Hätte ich nicht die Krone vom Haupte 
fortgefchmiffen und den Kittel angezogen, fie hätten mich richtig 
gelöpft. Bor wier Jahren Hatte ih, che ich abirliunig wurde 
bon mir felber, noch ein Gelüſte mit den alten Traumgenofſſen 
herumzutummeln im Mondſchein — und ich fehrieb den „Atta 
Troll”, den Schwanengefang der untergehenden Periode, und 
Ihnen habe ich ihn gewidmet, Das geblihrte Ihnen, denn Sie 
find immer mein wahlverwandtefter Waffenbruder gemefen, in 
Spiel und Ernſt. Sie haben gleich mir bie alte Zeit begra- 
beu helfen und bei der neuen Hebammendienft geleitet — ja, 
wir haben fie zu Tage gefördert und erjehreden. Es geht une 
wie dem armen Huhn, das Enteneier ausgebrütet hat und mit 
Entſetzen fieht, wie die junge Brut ih ins Waſſer fllirzt und 
woblgefällig ſhwimmt! 

- Meber Heine's politifche Anfchauungen ift es, troß 
eines ausgefprochenen Glanbenöbelenntnifies, das er bei 
einer beſtimmten Veranlaſſung an Varnhagen fchreibt, 
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gerabe wegen biefer Beranlafjung ſchwer fi aus ben 
riefen ein Mares Urtheil zu bilden. Für die Juli⸗ 
rebolution war er begeiftert; er nannte fie eine Yortjeßung 
feiner Revolutionsſtudien; denn er trieb vorher Tag und 
Naht Revolutionsgeſchichte. Am 31. April fchreibt er, 
daß er jede Nacht träume, er pade feinen Koffer und 
reife nach Paris, um frifche Luft zu fehöpfen, ganz ben 
heiligen Gefühlen feiner neuen Religion mid, hinzugeben 
und vielleicht als Priefter derfelben die legten Werhen zu 
empfangen; am 27. Juni 1831 ift er in Paris. Nun 
begibt es fid) 1838, daß er dort eine deutſche Zeitung 
begründen will; damit, fie beftehen Tann, darf fie in Preu- 
Ken nicht geächtet fein; er erſucht Varnhagen um feine 
Bermittelung und fpridht am 13. Februar 1838 von den 
Garantien, die er der preußischen Regierung bieten Tönne: 


Bie ih es feit der Julirevolution immer gethan habe, 


mit Weberzeugung gethan babe, werde ich auch Hinfliro dem 
monarchiſchen Princip huldigen. Diefes wird ohne zweideutige 
Berllaufulivung, wie wir fie bei ben ſüddeutſchen Konftitutio- 
nellen ſehen, ftattfinden — denn wie Sie, lieber Varnhagen, 
wol öfters gemerkt haben, ich bin fein Euthufiaft für das beutjche 
Ständewefen, und uur um meine Popularität bei ber Tiberalen 
Menge, die mich für einen exrfauften Servilen Halten würde, 
nicht einzubüßen, habe ich mid; gegen bie conflitutionelle 
Affenktomdöpdie nicht ganz von Herzen ausgefprochen. Jedoch 
unlängft, in einer Reihe Artikel, die Sie in Lewald's Theater- 
revue finden, babe ich meine Antipathie in biefer Beziehung 
nicht ganz verbergen köͤnnen. In befagten Artikeln werden Sie 
ebenfalls Feine allzu große Bergötterung der Branzofen finden. 
Ich will alle Nachrichten aus Preußen nur aus Zeitungen, 
welche die preußiſche Cenſur paffirt, entlehnen; follte man mir 
aber erlauben, Privatcorreſpondenzen aus Preußen zu drucken, 
fo werde ih in der Wahl der Correſpondenten nie das Mis- 
fallen der Regierung Heliren. Die Intereffen der altpreußifchen 
Provinzen find mir ebenfo unbelannt wie gleichgüftig, und es 
foftet mir feine Ueberwindung, Bierliber entweder ganz zu ſchwei⸗ 
gen oder nur die Meinung anderer zu referiren. Anders iſt es 
mit den Rheinprovinzen. Hier ift der Bogel zu Haufe, diefer 
Boden ift mir nicht ganz gleichgllltig, und es ift mir ebenfo 
ſehr VBedlirfniß wie Pflicht, mich über die heimatlichen Vorgänge 
frei auezufprechen. Hier muß mir das nneingefchhränkte Wort 
gefattet fein. Aber die preußiiche Regierung Tanır ficher fein, 
daß bei der jetigen Lage der Dinge, in Betreff der Rheinlanbe, 
alle meine Sympatbien auf feiten Preußens find, daß ich nie 
die Berdienfte Brenßens um dieſes Baftarbland verkenne, das 
erft durch Preußen für Deutichland voiedergewonnen und zu 
deutfher Art und Weife erhoben wird. 


Die Komplimente, die er bei diefer. Gelegenheit den 
Kheinländern macht, fühlen wir uns nicht berufen, zu 
colportiven! Aus dem eben mitgetheilten politifchen Glau⸗ 
bensbekenntniß erfieht man, daß Heine kein Anhänger des 
Conftituttonalismus iſt; doch ob es ihm mit feinem mon- 
archiſchen Glaubensbelenntnig Ernſt war, durfte man 
billigerweife bezweifeln. Heine's Politit war ſchwankend 
wie ein Curszettel, und feine Anfichten hingen oft von 
feinen Abfichten ab. Die öffentlihe Meinung hatte ihn 
als einen liberalen Stimmführer anerfannt, infolge der 
Keckheit, mit der er gegen einzelne hochftehende Männer 
und Berühmtheiten zu Felde gezogen; doch war dies bei 
ihm alles mehr „perſönlich“ als „principiell”, mehr das 
Behagen an einer wißigen, Auffehen erregenden Ungezo⸗ 
genbeit, als ein aus tiefinnerfter Ueberzeugung hervor⸗ 


— 


gehender Zorneserguß. Die Rolle mußte ex nun weil 
oder übel fortfptelen, wie er felbft in dem eben mitge- 
teilten Zeilen befennt. Der Zauberkönig ber Kommt? 
war feinesfalls ein geborener Politiker; fein Weg Ipetz 
nur mit den Requifiten der Boliti. Deshalb kam fr ari 
politifchen Gebiete in eine fchiefe Stellung und mußte ıw 
allerlei Heinen „Lumpigkeiten“ feine Zuflucht nehme, de 
er in einem Briefe vom 1. April 1828 an Barıhage 
in folgender höchſt charafteriftifcher Weife rechtfertigt: 

In Dentfchland iſt man noch nicht fo weit, zu begreifen, 
daß ein Maun, der das Edelſte durch Wort und That beii> 
bern will, fi) oft einige Kleine Lumpigleiten, fei es ans Epg 
oder aus Bortheil, zu Schulden kommen laflen darf; wen r 
nur durch diefe Rumpigleiten (d. h. Handlungen, bie im Bruck 
ignobel find) der großen Idee feines Lebens nichts ſchadet, : 
daß dieſe Lumpigleiten oft fogar Iobenswerth find, wa % 
uns in den Stand fegen, ber großen bee unſers Lebens deis 
würdiger zu dienen. Zur Zeit des Macchiavell und jeht ned 
in Paris hat man biefe Wahrheit am tiefften begrifien Dir 
ſes zur Apologie aller Lumpigleiten, die ich noch Luft haben 
dieſem Leben zu begeben. 

So zeigt uns der Briefwechfel den ganzen Heine mi 
feinen Lumpigfeiten und Unarten, wie mit feiner wer 
fprühenden Blofirtheit, mit feinen Kleinen Kniffen u) 
großen Gebanten, mit dem ganzen trüben brangnois 
eben, das, mie er felbft an einer Stelle fagt, in de 
Uneigennütigfte, in die Idee „übergeht“. Intereſſant i 
auch die feine Schattirung in ben Briefen, je nadı da 
Adreſſe, an die fie gerichtet find; es Liegt darin ein du 
matifches Talent, das fonft bei Heine wenig zum Turk 
bruch gefommen if. Man vergleiche z. B. die Brick 
die er an Rahel, mit denen, die er am fyriederife Kobe: 
fchreibt. Beide find voll begeifterter und humoriſiiſche 


- Huldigung; aber bie ilhung dieſer Ingredienzien if 5 


beiden eine jehr verfchiedene. Eine „ſchmeichelhafte“ Hura- 
bel, die wie eine Leuchtkugel über dem Haupte der Kal 
erplodirt und fie von oben herab mit einer Art von Ol 
rienfchein überſtrömt, iſt gänzlich anderer Qualität, a! 
die Hyperbeln der Schmeichelei, mit denen er wie f! 
einem nedifchen Sprühfeuer die fchöne Friederike Kobit 
von Kopf zu Fuß überfchütte. Da bat troß der farbe 
prächtigen indifchen Sonette der Cultus etwas Cam: 
baftes, mag er fie nun „Em. Schöngeboren“ nennen er 
une des plus jolies femmes qu’on puisse imagitt 
oder ihr wünſchen, daß der Liebe Gott (oder der Gott m 
Liebe) noch lange ihre Schönheit erhalten, dag fir m 
von Leuten geliebt werden möge, bie ihr fatal find ıml 
daß fie täglich Gelegenheit und Appetit habe, jhint 
Kuchen zu effen. — 

Nicht minder harakteriftifch, als die Briefe von Ham. 
find die 71 Briefe von Bettina an Varnhagen, welde 
den Schluß der ganzen Sanımlung bilden. „Das Kin’ 
mit feiner Schwebereligion verleugnet fich in feinem dr: 
felben; ‚eine überwuchernde Phantaſie bildet eine wahr 
Wildniß von ineinandergewachjjenen Bildern, aus da 
man ſich die Gedanken oft mit Deüthe losſchaält. Oft oh" 
drüdt das Bild auch den Gedanken in fehlagender BE! 
aus. Bettina ift eine begeifterte Hohepriefterin der F 
manität, eine Yürfprecherin für die Armen, bie Unter’ 
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drüdten, die Berfolgten! Doch fie Hleidet diefe Fürſprache 
in ſolche Weberfchwenglichleiten, daß man oft eher glau- 
ben würde, eine Iſisprieſterin vor fich zu fehen, welche 
in Aegypten vor dem Altar ſteht, das Aug’ zum Sirius 
erhoben und ein neuanbredjendes Jahrtauſend verfündend, 
old Frau von Aruim in Berlin, im vormärzlichen Ber- 
lin, deffen Conflicte Heinlicher und nörgeliger Natur wo- 
ren und wo Genfur= und Polizeipladereien im Vorder⸗ 
grunde ftanden. Doch gerade zur Illuſtration diefer vor- 
wärzlihen Zuftände find ihre Briefe von befonderm In— 
terefie. Bettina war „the busy body“ diefer Epoche; 
fie miſchte ſich in alles; fie gudte in alle Töpfe und ging 
dabei felbft, was Polizeifcherereien betrifft, nicht leer aus. 
Hoffmann von Yallersieben, Robert Prutz, alle Gemaß—⸗ 
vegelten jener Epoche, finden bei dem Wunderlinde warme 
Vertretung. Doch den eigentlichen Mittelpunkt des Brief- 
wechſels bilden das „Soethe- Monument” und die fehle- 
hen Weberimruhen. An den erften Plan Inüpft fie 
ihre phantafievolfften Infpirationen; an das legte Ereigniß 
ihre edelften Reflexionen. Es ift fchwer, aus dem chao- 
tiſchen Durcheinander, aus dem Gedankenwirrwarr diefer 
Briefe einzelnes herauszuheben, denn fo aphoriftifch die 
Ergüffe find, fo gering ihr logiſcher Zuſammenhang ift, 
jo hängen die Gedanken doc, wie ein Nattenkönig zuſam⸗ 
men, man weiß oft nidjt, wo die Köpfe oder Schwänze find, 
aber man kann nichts herausreißen, man muß das ganze 
Songlomerat, wie es zufanmengebaden ift, gelten laſſen. 
Dem Briefwechfel gehen Aufzeihnungen Barnhagen’s 
zur Charakteriſtik Bettina's voraus. Diefe Aufzeichnun- 
gen enthalten nicht nur Urtheile, fondern auch Anekdoten, 


letztere meiften® fehr pilant und biöher nicht befannt. Bon | 


den Urtheilen heben wir hervor: 


F ann ift ein Vogel, fie ift immer weder gelauert ober 
en. 

Der Hauptunterfchich zwiſchen Rahel und Bettina ift ber, 
daß bei großer und reicher Begabung, die beiden gemein wenn⸗ 
gleih nicht diefelbe war, Bettina alles aus oder wenigflens mit 

telfeit that, Rahel fiets alles aus dem Kerzen und aus der 
Vernunft, ohne alle Citelkeit, 
gungen zu Menſchen, ihre Urtheile tiber folde. Das Echte in 
Ana ift nur der Geiſt und die Bhantafie, ihre Menſchenliebe 
bedarf ſchon äußerer Anläffe und Stützen. Das Wort Schleier- 
macher's fiber Bettinen, fie fei Tauter Sinnlichkeit, die fi aber 
Memald concentrire, ift ein wahrer Schlüffel ihres Wefens. 
Smmerfort wird man bei ihr auf diefen Ausfprud; zurlichgeführt. 
Ste liebt alles Sinnliche in Wort und Bild auf das äuferfte, 
und treibt die Borftellungen in die größte Lüfternheit, um dann 
plötzlich abzubrechen. 

Bettina iſt ein fo urſprüngliches, echtes, geiftedles und reich- 
begabtee Menfchenkind, dag nur die finftere Beimiſchung des 
h eriehrten und Verwirrten abzufallen braucht, um uns einen 
ichtvollen Engel ſehen zu laſſen! Und iſt das nicht bei allen 
enſchen mehr oder ıniuder jo? Wir wollen uns möglichſi an 
en beffern Theil in uns uud andern halten! 


Unter den Anekdoten ift eine der curiofeften, wie Bet⸗ 
tina in einer Gefellfchaft bei Gneiſenau ſich zwiſchen die 
nie des Gaſtgebers hinlegt, in der Attitude Hamlet’s 
nähtend des Schaufpield, und dort Liegen bleibt, bis bie 
eſellſchaft vorüber ift und Gneiſenau felbft fie wach⸗ 
rüttelt. Auch was Barnhagen über das Gocthe- Monu- 


Dies unterſcheidet aud) ihre Rei- | 


ment mittheilt, iſt fehr originell. Das Goethe- Monu- 
ment war Bettina’8 fire Idee oder, wie fie felbft es in 
einem Briefe an Barnhagen Mitte October 1838 nennt, 
„das Räthſel ihres Daſeins“. Diefer Brief enthält eine 
von Schwärmerei durchdrungene Rechtfertigung ihres 
Goethe-Cultus in einer höchft merkwürdigen Weife und 
bleibt in Bezug Hierauf ein werthvolles Actenftüd. Am 
12. December 1846 bejchreibt Bettina das Mobell des 
Soethe - Monuments in einer fo phantafievollen und 
| ſchwunghaften Weife, wie fie einem begabten Dichter Ehre 
| machen wide. Bettina, diefe durchaus „unplaſtiſche“ 
Natur, in welcher alles in muſikaliſchen Stunmungen auf- 
geht, mit der Monomanie eines Goethe- Monuments be- 
haftet — e8 Hingt wie eine „Ironie des Zufalls“! 
Schon am 1. Januar 1824 hatte fie ihre Skizze 
eines Goethe = Denkmals an Goethe gefendet. Er ſchrieb 
hierüber an ben Staatsrath Schule: 

Die Skizze der Frau von Arnim if das wuuberlichfte 
| Ding von der Welt; man kann ihr eine Art Beifall nicht ver- 
jagen, ein gewiffes Lächeln nicht unterlaffen, unb ment man 
| daß Heine nette Schosfind des alten impajfibeln Götzen aus fei- 

nem Raturzuftaude mit einigen Läppchen in den feidlichen be» - 
förderu wollte, und die flarre trodene Figur vielleicht mit eini- 
ger Anmuth des zierlichen Geſchöpfs ſich erfreuen ließe, fo 
| könnte der Einfall zu einem Heinen hübſchen Modell recht nedi- 


ſchen Anlaß geben. Dod mag e8 bleiben wie es ift; and) fo 
gibt e8 zu denfen. | 

Barnhagen fügt Hinzu, daß die getadelte nadte Pſyche, 
| die in allem Betracht viele Misbilligung erfuhr, noch ins- 

befondere Bettina felbft vorftellen und ihre Züge haben 
| follte, waa Goethe nicht gewußt zu Haben fcheint. Das 
| Monument fam nun doch zu Stande; habent sua fata 
monumenta, wie und Barnhagen erzählt: 

Sie hatte den Bildhauer Steinhäufer aufgefordert, in Nom 
nur friih an die Ausführung der Goethe- Statue ihres beab- 
fihtigten Denkmals zu geben, und ihm vorgefpiegelt, der König 
habe das Ganze gebilligt und übernommen. Als die Marmor- 
ftatue fertig war, ergab fi, daß der König von der Sache 
nichts wiſſe, nichts wiſſen wolle. Steinbänfer hielt ſich alſo an 
| Bettinen ale die Beflellerin. Diefe war in größter Berlegen- 
: heit, die Familie in peinlichfter Sorge, Frau von Savigny 











: ging händeringend umher, und jammerte, daß ihre Schwefter 
durch Unbedacht und falfche Angaben fi und die Ihrigen ins 
Unglüd ſtürze, zu Bettlern made; wie e8 nur zu denken fei, 
den Bildhauer, der 20000 Thaler fordere, zu befriedigen! Da 
kam unerwartete Rettung durd den Großherzog von Weimar, . 
der auf Betrieb des jungen Wolf von Goethe, die Statue flir 
ſich gelauft. (Eigentlich die Großherzogin, die gerade in Rom 
war. 

Es finden fi in dieſen Briefen der Bettina zahlreiche 
Perlen des Ausdruds, der Empfindung und Gefinnung 
ımter einem wahren Schutthaufen übereinanderftürgenber 
Perioden und fchwülftiger Expectorationen. Wie fchön, 
was fie von dem Bud) Varnhagen's iiber Rahel fehreibt: 

Die andere die Grabesftätte mit Blumen bepflanzen, fo 
haben Sie diefe fräftigen geiftigen Pflanzen, am Grabe zwar, 
aber ohne Umzäunnng gefett, fie werden ihren Samen wader 
tragen unb ohn' Ende bilihen! 

Wie ſchön der Ausfprud: „Gerecht fein ift göttliche 
Kunft!“ ein Ausſpruch, den fie mit pindarifchem Schwung, 
in kühner aber zulegt finnlofer Berbildlihung erläutert, 
Wie weihevoll die Beſchwörung: 
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O Gott, flärte und nähre mid) doch mit dem Saft beiner 
Schöpfungstraft, der gerade biefe reine Gefinnung im A bie 
eigene Lebenskraft zum Glück anzubanen Teimen läßt und zur 
Blüte bringt, denn ich will die Welt regieren, das heißt, ich 
will mit dem Kampf um das Beſſere für fie im ihr aufgeben. 

Groß ift der Contraft zwifchen den Briefen Bettina's 
und Barnhagen’s, indem biefe Iegtern ebenfo ruhig, Mar 
und wohlerwogen, wie jene hin- und herirrlichtelivend und 
keck improvifirt find! Schon Heine ruft mit Der- und 
Bewunderung aus: Wie fann man fo ruhig fehreiben! 
Wie verfchiedenartig prägt fi der Goethe-Eultus, dem 
Barnhagen nicht minder ergeben war, als Bettina, bei 
beiden aus. Doc, in einem Satze Barnhagen’s z. B.: 

Goethe's Sein ift ein Phänomen unferer Zeit, feinem Be⸗ 
richt über innere und äußere Welt vertraut die geiftige Ge⸗ 
meinbe Europas — 
it oft mehr Gehalt, als in vielen fehwebelnden Aeuße⸗ 
rungen Bettina’®. 


Die eben veröffentlichte Sammlung wirb gewiß zahl- 
reiche Freunde finden; denn bie literariſchen Perfönlid)- 
feiten, welche in berjelben einen Theil ihrer Derzene- 
geheimniffe ansplaubern, gehören zu den befannteften und 
eigenthitmlichften der modernen Literatur. Ohne Indis- 
cretionen geht es freilich bei allen derartigen Veröffent⸗ 
lichungen nicht ab! Doc wenn bies eine Unart ift, fo 
ift e8 eine Unart der Zeit, welche Herz und Nieren prit- 
fen will, welche alles vor das Forum der Deffentlichkeit 
zebt und keine geheimen Schubläden mehr dulbet, fondern 
den Inhalt derfelden der Eultur-, Literatur- und Welt 
geihichte zu Protokoll bictirt! Rudolf Gottſchall. 


Rachleſe zur nenern Literatur über bad Leben Jeſu. 
(Beſchluß aus Ar. 11.) 
Das Bud) von Sepp, „Thaten und Leben Jeſu mit 
ihrer weltgeſchichtlichen Beglaubigung“ (Nr. 13), ſtellt ſich 
ben brei Werken von Strauß, Renan, Schenkel als eine um- 
faſſende felbftündige Arbeit mehr entgegen denn zur Geite. 
Sepp, ein Schüler von Gdrres, hat einen weitern Ge: 
fihtötreis als die herfönmliche Theologie, die das Chrift- 
liche eng an das Jüdiſche knüpft; er blickt viel Lieber auf 
bad Heidenthum und zieht die tieffinnigen Mythen auf 
Morgen- und Abendland zur Vergleichung heran; er faßt 
Chriſtus ale Mittelpunkt der Weltgefchichte, als Genius 
ber Menjchheit, und wenn er bie proteftantiche Bibel- 
kritif eingehender zur Vorausfegung genommen, und vom 
Dogmatiichen das wirklich Thatfächliche unterfchieben und 
ſich an diefes gehalten hätte, fo würde er eine bie Er⸗ 
fenntniß und das religiöfe Leben wahrhaft fürdernde 
Schrift gefchrieben haben. Leider trübt er ben guten 
Eindrud fogleich durd die ganz würdeloſen Schmähungen 
gegen Renan und Strauß. Ich habe nichts dagegen zu 
erinnern, daß der Kritiker auch harte Worte über ben 
Gegner fagt, daß er die Verkehrtheit auch einmal höhnt; 
aber er muß dann dargethan haben, daß fie verkehrt iſt. 
Was fol man dazu fagen, wenn Sepp fich exdreiflet zu 
ſchreiben: „Seit 30 Jahren miüht fi Dr. Strauß wie 


eine Küſemilbe an der Rinde herummagenb, um iber die 
Evangelien Mulm und Moder zu verbreiten“, „eine Kri⸗ 
tie wird zur Schmeißfliege auf der Nafe des Weltiweiien, 
die unabläffig Hinter ſich punktirte Arbeit macht“; mem 
er don Renan's langen Ohren und Rhinoceroshaut, Ruch- 
Lofigkeit und Unwiffenfegaftlichkeit vedet, und im beffen Buch 
ein Symptom der moralifchen Berwefung in der Gefellihaft, 
der Entwidelungstranfheit in der Literatur erblidt, indem 
der faule Organismus die Eiterbeulen und Furunleln au 
die Oberfläche treibe! Er fpricht von Gaunerthum, dae 
in der Literatur freien Paß habe; Renan betrachte die 
dreißig Silberlinge, die Judas erhalten, für einen geringen 
Lohn, weil er beffer wifle, was man von Juden für dat 
Leben Jeſn belommen könne, wigelt Sepp mit Brunner, 
und fließt: „Man fage nicht, daR ich ihn verächtlich 
behandle. Dazu gebe ich mich nicht ber, ich will meinen 
Stiefelpuger nad) Paris fchiden, um Renan durch meiner 
unterften Bebienten von der Spite der Pantheonsknppel 
herab verachten zu laſſen!“ — Ich weiß nicht, ob man 
im ultramontanen Lager foldye Ausfälle fiir gut hält, be 
uns fchaben fie mehr bem, der fle macht, als dem, gegen 
welchen fie gerichtet find. | 

In Bezug auf die Wunder beruft Sepp fid au 
Dentinger. Das Wunder foll das Naturleben nicht flören, 
fondern nur eine höhere Lebensordnung in daſſelbe ein 
tragen. Das Richtige wäre, daß der Glaube umd bie 
Phantafie in früherer Zeit oder fiir den jugendlichen Sinn 
der Menfchen das Walter Gottes wie bes Gottbegeifter: 
ten ſich fymbolifch in einzelnen Thaten ober Ereigniſſen 
veranfchaulichte, bie über das Gewöhnliche hinausragen 
Wie der organifche Yortichritt in der Maturentwidelung 
ein Geſetz zeigt unb auf einen Weltplan beutet, wie aller- 
dings die chemifchen Elemente eine Pflanze ober ein Thier 
nicht erzeugen, ſondern nur den Stoff barbieten, mit welchen 
nach deſſen eigenen Geſetzen ein höheres Tebensprincip um 
wirft und 8 entfaltet, fo tritt auch in der Geſchichte 
mit jedem Genius, ber die Menſchheit fördert, ihr höhe 
Bahnen anweift, Ideenkreiſe auffchließt und ihr Bewußtſein 
erweitert, ein nenes Lebensprincip in die Wirklichkeit, und 
nicht das Niedere macht das Höhere, fondern in biefem 
bethätigt fi das alldurchwaltende Göttliche, das fich nidt 
in einer einmaligen Schöpfung erfchöpft bat, fondern fort- 
während ber Welt einwohnt, und fie mittels bes einmal 
Errungenen Neues erreichen läßt. Dies Zuſammenwirlen 
des Goͤttlichen und Menſchlichen ober dieſe innerlich fort- 
bildende Macht der Vorſehung, deren Werke eben nidt 
aus dem Borhandenen völlig erklärt ober berechnet werden 
fönnen, weil fie etwas Neues bringen, erregen bie Bewun- 
derung der Menfchheit, und ehe fie die Naturgejeglictet 
als den underbeiichlichen Ausdrud der göttlichen Vernunft 
und des göttlichen Willens Mar erfennt, macht fie fid) durd 
die Einbildungstraft jenen Einfluß des Göttlichen auf die 
Belt durch einzelne Wunbergefchichten Mar, zu denen ſi 
wirkliche Ereigniffe fteigert, oder bie fie vom Gedanken aus 
zu deſſen Veranſchaulichung bildet unb fiir wahr hält 
weil fie einen wahren Gedanken ansbriden. 

Es ift eine völlige Unffarheit auf naturwiffenfchaftlicen 
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Gebiete, wenn Sepp die Brotsermehrung ober bie Berwans- 
lung von Waſſer in Wein damit begründen will, daß der 
Chemiler das Flüſſige auch als feſt erfcheimen laſſen könne; 
es bleiben biefelben Elemente, die unter andern Verhült⸗ 
nifien eine andere Form annehmen; daß der Chemiker 
„die Materie nad) ftödyiometrifchen Gefegen verwandelt”, ift 
falj, die ganze nenere Chemie beruht auf der Einſicht, 
daß die Elemente wicht gemacht und nicht verwandelt wer- 
den können. Sepp geht über den Buchſtaben hinaus, wenn 
et zugibt, daß bei Chrifti Tob während des Vollmonds 
eine Sonnenfinfternig unmöglich war; aber ftatt ein Rede⸗ 
id darin zu erkennen, daß ber Borhang im Tempel zer- 
riß, daß es dimkel ward, als der von binnen ging, der das 
Licht der Welt gewefen, ſucht Sepp ſich mit einer wirl- 
lichen Berfinfterung der Erbatmofphäre zu Helfen, als ob 
dieſelbe nicht ebenfo gut ihre fehlen Gefege hätte wie bie 
Bahnen der Geflirne! Daß am Tage vor Cäſar's Er- 
mordung eine fecheftiindige Dunkelheit geherrſcht, ja die 
Sonnenbläſſe ein ganzes Jahr gedauert habe, daß ſich bei 
Anguftus’ Tode die Sonne verfinftert habe, berichtet er 
aus Plutarch, Plinius und Dio Caſſius, ohne zu merken, 
daß es dann bei Chriſtus nichts Beſonderes if, ohne zu 
ahnen, daß er ganz kritillos die Sage mit der wirflichen 
Geſchichte verwechſelt. „Nicht blos auf der OHochzeit zu 
ana, in der ganzen alten Welt war der Wein ausge⸗ 
gangen, die Menſchheit bedurfte einer geiftigen Auffrifchung, 
Chriſtus war der in ben Müfterien verkündete Freuden⸗ 
ſpender“, fagt Sepp ganz richtig, er trifft dem Sinn ber 
Erzählung, umd doch hält er das Factum feft, das nad 
Naturgefegen unmöglid if. Er nimmt Jonas ftir den 
Repriientanten von Ifrael, den Fiſch fir das Symbol 
Ninides; nach drei Tagen, d. h. Generationen habe Aſſy⸗ 
vin die Duden wieber entlafien müſſen. Er weiß, daß 
ned; Heinafintifcher Sage auch Herakles, als er bie He 
fone erlöfen wollte, von einem Seeungehener verfchlungen 
und nach Drei Tagen wieder ausgeſpien ward. Er nimmt 
die Himmelfahrt des Elias fir eine Vifion feines Schü⸗ 
Ind Elifa,” aber Sie Verklärung auf Tabor ift feine Bifion 
der Bünger, fondern „auf Tabor emtbindet der Ewige im 
Veiſein der Geifter von Moſes md Elias das Boll 
‚frael vom alten Gefeß und verweift die Welt auf Chriſtus.“ 
dir wird die Erzählung aus der Sphäre bes Bewußt⸗ 
ſeins, der fie angehört, wieder in die der Materialität mb 
fnnlihen Aeußerlichkeit gewüdt. Sepp verweift auf bie 
Feier des mengeborenen Lichtes nad; der Winterfonnen- 
wende bei Juden und Römern, Perſern und Germanen, 
ohne zu erwägen, daß man deshalb den Tag vor Chriſti 
Geburt finnig in dieſe Zeit verlegt habe, ex ſoll auch wirk⸗ 
ih der 25. December gewefen fein. Sepp verweift bei 
ver Einſetzung des Abendmahls auf Oſiris und Diongfos, 
anf den göttlichen Leidenſstod in der Religion der Aegyp⸗ 
er, Semiten, Hellenen; aber ed kommt ihm nicht in ben 
mn, daß nunmehr auch Cultusgebrüuche ımb religiäfe 
Ideen von dert aus auf Chriſtus niedergefchlagen, daf fie 
uch ihm oder an ihm eine ethifche Wendung und Deu⸗ 
ung erfielten, indem feine menſchliche Geſchichte an die 
Etelle de8 Naturanklangs trat. Sepp fleht mit einem 


Fuß innerhalb des m 


yihelogifehen Bewußtſeins, mit dem 
andern innerhalb der Philoſophie und Geſchichtawiſſenſchaft; 
er ſchwankt zwifchen beiden bin und Ber, unb bie eime 
Sphäre fchillert in die andere hinüber. 

Sepp weiß uns manche Neuigkeit mitzutheilen. „Da 
Elifabeth bei ihrem Alter den Heinen Johannes nicht ſelbſt 
ſtillen konnte, wurbe der Knabe zu einer Amme aufs Rand 
gegeben.” Eine Duelle für diefe feine Erzählung citirt 
er nicht. Joſeph muß am Dane des herobianifcgen Tem⸗ 
pels zu Jeruſalem geholfen haben; Sefus, ber fpäter 
feinen alten Nährvater emührt, bat gleich dem göttlidden 
Siegfried bei ihm gebient, zumal Roſeph in ben Ap 
auch als Schmied erſcheint. Damı aber verwerthet Sepp 
feine gründliche, auf eigener Anfchauung berubende Kennt⸗ 
niß des Gelobten Landes zu vortrefflicher Üderung 
Jeruſalems, Galiläns und all der Orte, weiche das Leben 
Jeſu berührt. 

Am gelungenften ift jene Mitte feines Buches, wo er 
die centrale weltgefchichtliche Bedeutung Jeſn darlegt. Da 
jeden wir, wie Jeſu den alten Opfer: und Germoniendieuft 
abſchafft und Gott im Geift und im ber Wahrheit anbeten 
lehrt, wie er die Staatskirche aufhebt und die Religion 
mit der Moral verfnüpft, wie er die Speifeverorbnungen, 
das Kaftenweien, die Scheidung ber Nationen, die Sfle- 
verei, das Joch des Geſetzes aufhebt, der Kinder, der 
Grauen fich annimmt, die Ehe in ihre reine Würde ein- 
fest; dieſe Wbfchnitte find all denen zu empfehlen, welche 
über dem ihnen fernftehenden und umnbegreifliden dogma- 
tifchen Ehriftus den gefchichtlicgen Yefus und die Segnungen 
bes Chriftentäums, feine WBebertung fiir die Cultur der 
Menfchheit vergefien. Freilich madyt auch Sepp mancher⸗ 
lei allegorifcdye Deutimgen von feltfamer Art. Er ninmt 
nicht blos mit Leſſing und andern den verlorenen und den 
im Haufe gebliebenen Sohn für ein Bild der Heiden, vor- 
nehmlich der Arier und ber Inden, ber freiforfchenden 
und: der orthoboren Seifter, — wenn Petrus’ Fiſchzug zwei 
Schiffe mit Fiſchen füllt und vom der Menge derſelben 
das Netz zerreift, fo heißt es: „Die beiden Schiffe be 
zeichnen die morgen- und Abendländiſche Kirche, daR aber 
einige Fiſche das Net zerreißen unb frei davon ſchwim⸗ 
men ift zweifelsohne (!) ein Borbild des Ausſcheidens fo 
vieler Glaäubigen aus der Kirche in ber Reformationszeit, wo 
alle Bande riſſen“, oder er fagt: „Die Freundſchaft, welche 
Herodes mit Pilatus eingeht, der verbindliche Händedruch, 
ben ber Jude mit dem Heiden zum Verberben Chriſti 
wechfelt, ift fire die ganze Geſchichte vorbebeutfam geworben. 
Allzeit ift ber ehrliche Ehrift bas Opfer des Bumdnifſes 
zwifchen der weltlichen Gewalt und dem Freimaurertfum.‘ 

Sepp zeigt große Belefenheit, er nimmt es aber 
nicht fehr genau mit ben Dingen, die er mittheilt. Ter⸗ 
tullian nennt bie menſchliche Seele eine Ehriftin von Haus 
ans (nataraliter christiana); nad) Sepp macht er fle von 
Natur katholiſch. „Blut ift ein ganz beſondrer Saft“, 
fagt Goethe; Sepp- laßt ihn fagen: „Um das Blut ift es 
em geheinmißvoller Saft“, — wie abgefchmadt undeutſch! 
Sepp legt dem Alerander in den Mund, was Ariftoteles 
über denſelben ſchrieb; nach Sepp foll die Welt bis auf 


Harvey's Zeit an bie Stagnation des Blutes geglaubt 
haben; nach Sepp fand Buddha die Lehre Confucius 
irdifh und wandte den Blid mehr dem Himmlifchen zu, 
Buddha, der nad) Sepp ben perfünlichen Gott nicht rettete, 
und die Seele in dem Nichts auflöfte: wo bleibt da der 
Himmel? Buddha, der in Imdien als religiöfer Reforna- 
tor wirkte und fich ſchwerlich -felbft um China kümmerte, 
wo fpäter feine Lehre allerdings zur Ergänzung der Reichs⸗ 
moral von Confucius Eingang fand! 

Zum Schluß aber freuen wir uns der Unbefangenbeit, 
mit welcher Sepp auch die Lehrſprüche der Weifen aus 
dem heibnifchen Altertfum mit den Worten Jeſu paralleli- 
firt und fagen gern mit ihm: . „Chriftus hat die fittliche 
Wiedergeburt der Menſchheit bewirkt und fie durch feine 
Aufſtellung eines neuen Gottesibeals, durch die Forderung 
der Gottähnlichkeit und durch jein erhabenes Beifpiel auf 
beffere Wege gelenkt und fittlich veredelt. “Die chriftliche 
Welt hat die Aufgabe, die geiftigen, fittlichen und äfthe- 
tifchen Intereſſen in Webereinftimmung zu pflegen und zum 
Ziel der wahren Aufklärung, Beſſerung und Beredlung 
der Völler fortzubilden.” 6 
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Eine Geſchichte der Politik. 
Geſchichte der Wifſſenſchaften in Dentſchland. Nenere Zeit. Er⸗ 
ſter Band. — A. u. d. T.: Geſchichte des allgemeinen Staats⸗ 
rechts und der Politik. Seit dem 16. Jahrhundert bis zur 
Gegenwart. Bon J. C. Bluntſchli. München, Literariſch⸗ 
artiſtiſche Anſtalt. 1864. Gr. 8. 2 Thlr. 6 NRgr. 
Das vorliegende Werk iſt die erſte jener ſelbſtändigen 
Arbeiten, welche in ihrer Gefammtheit, „auf Veranlaſſung 
und mit Unterflügung Sr. Maj. des Könige von Baiern 
Marimilian II. herausgegeben durd die hiſtoriſche om: 
miſſion bei der Löniglichen Akademie der Wiſſenſchaften“ 
zu Münden, die Beftimmung haben, die „Geſchichte der 
Wiflenfchaften in Deutfchland‘ darzuftellen. Dem könig- 
lichen Begründer dieſes nationalen Unternehmens war es 
nieht vergönnt, die Anfänge ber Verwirklichung deſſelben 
zu erleben; doch hat die Berfammlung der „Hiſtoriſchen 
Commiffion” in München (inne September 1864) die Ge⸗ 
wißheit gegeben, daß König Ludwig II. die zur Durd- 
führung der väterlichen Unternehmung erforderlichen ma⸗ 
teriellen Mittel unverfürzt fortgewähren werde. Auch ift 
die Durchführung nicht auf unbeflimmte Zeit berechnet. 
Binnen 12 Jahren foll in 24 Bänden die neuere Ge- 
fchichte der deutfchen Wiſſenſchaft nad ihren Hauptrich⸗ 
tungen bargeftellt fein. Das Material ward deshalb in 
drei Sectionen gruppirt, die man im allgemeinen als die 
tbeologifch = philologische, die hiftorifch = ſtaatswiſſenſchaft⸗ 
liche und die naturwiffenfchaftliche bezeichnen darf; je zwei 
Arbeiten ans diefen drei Sectionen erjcheinen ſtets gleich- 
zeitig, wie 3. B. jett neben dem Bluntſchli'ſchen Werke 
die „Sefchichte der Mineralogie von 1650—1860° von 
F. von Kobell. 

Wie das ganze Unternehmen auf dem Grundgedanken 
der Verflechtung der Wiſſenſchaft mit dem Leben beruht 
und ſich darum nicht zunächſt an die Fachgelehrten, ſon⸗ 
dern an das culturhiſtoriſche Intereſſe der Allgemeinbil⸗ 
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dung wendet, fo iſt, weil dieſer Antheilnahme am nit 
ften gelegen, auch bie Beriobe der Reformation ſänm— 
(icher Arbeiten als Ausgangspımft ihrer bis zur unwinel 
baren Gegenwart fortgeführter Darftellungen gemeinjan. 
In der Gefchichte der Staatswiſſenſchaft ergab ſich überdi 
jener Anfangspunftt mit einer gewiffen Nothwendigkeit, dı 
die Staatswiſſenſchaft überhaupt erſt aus dem Ctanl 
bewußtſein hervorgeht, dieſes felbft aber während deds won 
der religiöfen Staatöveraditumg beherrjchten Mitteln 
ter8 umfelbftändig und umllar biieb, während die Steatt 
lehre des claffifchen Alterthums nur eine hiſtoriſch the 
retiiche Beachtung fand. Die Erneuerung der Staat 
wiffenfchaft füllt mit der kirchlichen Reform zufommer, 
wenn auch zwifchen beiden feine eigentlich bebingende Wei 
felwirfung ftattfand. Dies erhellt ſchon äußerlich aus dm 
Umftande, daß die Kircdenreform wejentlich deut, de 
Erhebung der Staatewiffenfchaft zu neuer Selbftändiget 
dagegen romanifchen Urfprungs war. Bon allerbebeuten- 
ftem Einfluſſe wurbe dagegen auf die Neubelebung m 
Staatswiffenfchaft die nicht mehr blos formale, ſonden 
geiftige Lektüre der alten Claſſiker, welche das Zeitalte 
der Renaiffance recht eigentlich bezeichnet. „Wir finden 
die beiden zomanifchen Bahnbrecher für die neuere Staau 
wiffenfchaft, Mackhiavelli und Bodin, ganz vorzüglid m 
geregt durch die claffifchen Studien, unb wollen wir ihne | 
den britten fpätern germanifhen Hugo Grotius anreihe, 
fo verdankt auch er der Belanntfchaft mit dem antilm 
Geifte einen großen Theil feiner ftaatlichen Bildung.“ 
Wenn wir hier brei ſtaatswiſſenſchaftlich überaus be 
beutjame Namen aneinandergereiht fehen, fo deutet ſche 
die Art, wie fie mit der allgemein wifjenfchaftlichen Geiftk 
ftrömung ihrer Zeit in Beziehung gefett find, darauf hin 
daß Bluntjchli fein Werk nicht anlegt, um eine Geſchich 
der Fachliteratur zu ſchreiben. Es iſt ihm vielmehr ım 
die Geſchichte der Ideen und Richtungen zu thun, welt 
in der Entwidelung der Staatswiffenfchaft fich gelten 
machen, miteinander fänpfen, einander verdrängen um 
ergänzen. Diefer leitende Gedanke bedingt die Answab— 
der Autoren, welche jene Ideen und Richtungen vorzugf 
weife vertreten. Indem dieſelben meiftens mit ihren eige 
nen Worten vorgeführt werden), fchildern fie ſich felht 
Und wenn dem Leſer, namentlich in der umferer Gem 
wart nächfigelegenen Periode feit der politifchen Reſiar 
ration, mehrere der geläufigern Namen fehlen, fo möge 
fich folche Auslaffungen wol dadurd erläutern, daß M 
Berfaffer in Sen Ungenannten die Bertreter einer in dm 
zeitgenöffifchen Ideen bebingten und gerechtfertigten Etaai* 
anſchauung nicht erblidt. Er fagt: „Die Kritik habe id 
nicht vermieden, aber nur infomweit geübt, als es für W 
Einheit und den Zwed des Werks nöthig erfchien.“ 
Die deutfche Literatur hat bisjegt wol mancherlei Cr 
cyflopädien und hiſtoriſche — oder vielmehr wejmtlid 
hronologifche — Ueberſichten der Staatswiffenfchaften br 
ſeſſen, doc keine felbftändige Gefchichte derfelben; ned 
weniger eine Gefchichte der Politik. Es ift daher degrei 
lich, daß auf den erſten Bid mande ber Gruppe 
rungen überrafcht unb befrembet, welche die 21 Kapid 














185 


den, in die fi) das Bluntfchli’fche Werk gliedert. Die 
mfängliche Ueberrafchung weicht jeboch bei der Leltüre 
neitens der Erkenntniß, wie die Verbindung einer An- 
wdnung nach der Zeitfolge’mit dem geiftigen PBragmatis- 
ms der ſtaatswiſſenſchaftlichen Entwidelung feftzubalten 
iberall mindeſtens angeftrebt wurde. Man kann mitunter 
erſchiedener Meinung mit dem Verfaſſer über geiftige 
Birtung umd Urfache, über perfönliche und allgemeine 
Sründe diefer und jener Richtung fein; immerhm muß 
nan jedoch anerkennen, daß die Art der formellen Glie- 
verung des Buchs feinem nicht ſtreng wifjenfchaftlichen 
Sharafter am beiten entfpricht und die Aufgabe, der All⸗ 
jmeinbildung des Leſers nicht blos eine Weberficht der, 
ondern auch eine Einführung in die ſtaatswifſenſchaft⸗ 
ihen Geftaltungen während der legten drei Jahrhunderte 
n gewähren, im anfprechender Weiſe löſt. Eine vielfach) 
ernadhläffigte Eigenfchaft der wiffenfchaftlihen Populari- 
rung unferer mobernen Zeit, bie üfthetifch befriedigende 
Derftellumgsweife, zeichnet überdies das Bluntſchli'ſche 
Berk allenthalben glänzend aus, wo der Verfafler felbft- 
edend eintritt. Die Anregungen diefer Partien wiegen 
olftändig die, namentlich in der Periode zwiſchen Refor⸗ 
nation und Encyklopädismus, fowie für ben Zweck einer 
Rahweifung der fpeciellen Staatslehre als Ergebniß ber 
ocherrfchenden Zeitftrömungen, oftmals wol zu fpecielle 
Reprobucirung der Worte "diefes oder jenes Autors auf. 
Benn wir diefe wörtlihen Anführungen bier und da im 
Berhältniß zur Titerarifchen Defonomie des Ganzen etivas 
ingeſchränkt ſehen möchten, fo wird dagegen diefe Eigen- 
de der Autoren ein unſchätzbares Mittel, wo es dem 
Berfoffer gilt, die Ungerechtigkeit der tagesläufigen Unter- 
der Ueberſchätzung des einen oder andern Stantsmannes 
tahzmeifen. Und dieſes Streben nad) nicht blos lite» 
tarfher, fondern auch moralifcher Gerechtigkeitsübung 
gen Namen, welche der Geringſchätzung unwiſſender, 
ber populärer Parteinuffaffungen gewiffermaßen preis- 
gegeben find, darf fogar als ein charakterifirender Zug 
det Buchs betrachtet werden. Man fann in dieſer Be- 
hung beifpielsweife auf die Ausführungen über PBufen- 
dorf, Beng, Johannes von Müller u. a. hinweiſen, felbft 
wenn man denfelben micht überall beiftimmen ſollte. Dar⸗ 
auf fommt es jeboch aud) weit weniger an, ale überhaupt 
auf die entfchiebene Zurüchveifung jener vorlauten umd 
gedankenarmen Urtheilsfertigkeit unberufener Stimmführer 
in der Tagespreffe, welche zu Gunften der Berherrlichung 
ihter politifchen Doctrin oder Sekte das große Publikum 
an Schlagworte gewöhnen, welche der geiftigen Entwide- 
lung ber Gegenwart das Fundament ihrer hiftorifchen 
Vergangenheit anflöfen und die entfcheidende Wiberlegung 
der Gegner durch morafifche Berdächtigungen erfegen wol- 
Im. Dieſe Methode ift aber neuerdings in den verſchie⸗ 
denſten Parteilagern allerdings ſehr flüſſig geworden, und 
ſicherlich ſteht e8 niemand mehr an, ais dem Lehrer ber 
geiftigen Entwickelungen unferer Staatswiflenfchaft und 


Poltit direct wie indirect dagegen zu wirken, baf man 


* moraliſche Bernichtung des Werdens der Gegen⸗ 
865. 12. 


wart deren Dafein felbft herabfeße und democh einen 


Beruf zur organischen Entwidelung einer beſſern Zukunft 
für fie beanſpruche. 

In diefem Sinne aufgefaßt, gewinnt auch die Erör- 
terımg über Mackhiavelli, von welcher das Bluntſchli'ſche 
Werk feinen fpeciellern Ausgang nimmt, ein verdoppeltes 
Intereſſe. Wiffenfchaftlich hat man Macchiavelli aller- 
dings in neuerer Zeit wol ſchon gerechter zu wilrdigen 
begonnen, während dagegen der Tagesmeinung und dem 
Sprachgebraude fein Syſtem mit bem des politifhen . 
Jeſuitismus ziemlich identifch blieb. Anders geftaltet fich 
dagegen nothwendig die Auffaflung des Mannes, welchem 
„politifches Handeln Liebe und Tugend“ ıft, während er 

ch „erft in zweiter Reihe ber politifchen Wiſſenſchaft 
widmet”. Gelbftverftändlich rechtfertigt der Berfafler nicht 
die „fittlich-indifferente Klugheitslehre”, welche, den Namen 
einer Politit verfcherzend, „eher noch file eine Räuber: 
bande und Diebsgenofienfchaft, als fiir den Staat paßt“. 
Doc indem fle fi uns als „politifche Marimen‘, nicht 
als allgemeine Staatslehre zu erkennen gibt, erläutert fie 
fih zugleich als geiftige Reaction gegen die erdrüdende 
Umflammerung durch die Theologie, in welcher die mittel- 
alterliche Wiffenfchaft der Politik gefeflelt war. “Dies war 
ihre bahnbrechende That. Trotz ihres craffen Realismus 
ift die reformatorifche und nationale Bebentung der Po- 
litik Macchiavelli's ihr bleibender Ruhm, die Bevorzugung 
ihrer entfittlichten vor ihren guten Seiten durch Fürſten 
und Staatsleiter der folgenden Yahrhunderte nicht ihre 
Schuld. Eine geiflig geordnetere Erſcheinung befundete 
fih fon in Jean Bodin, „ben gediegenern Vorgänger 
von Montesquien“, deſſen wifjenfchaftliche Methode in 
einer Berbindung der PBhilofophie mit der Staats- und 
Kechtögefchichte befteht, deren Ideal in der abjoluten 
Rechtsmonarchie gipfelt. 

Darin, daß der Calvinismus, im Nachflang wie im 
Gegenſatze zu dem mittelalterlichen Staatögeift, die Reli⸗ 
gion felbft als Politif behandelte, mochte ſich die Unmittel- 
barkeit feines Einfluffes auf die Staatsanſchauungen be- 
gründen, während die Reformation die deutſche Staats- 
wiſſenſchaft zunächit blos mittelbar beeinflußte. „Die po- 
litiſchen Reformverſuche hatten nicht tief gegriffen und 
waren buch die mächfigere Kirchenreform verdrängt wor- 
den.“ Auch Luther ſchuf darin keinen Wandel. Geſetz⸗ 
gebung, Regierung, Gericht geftand er zwar dem Gtaate 
zu; aber „jeine Borftellung vom Staate erhebt fi nur 
wenig iiber den befchräntten Bereich der Rechtspflege; er 
folgt Hierin altteftamentarifchen Weberlieferungen. Sein 
Staat ift nicht viel mehr, als eine unentbehrliche Zucht⸗ 
und Friedensanftalt.” Doch tabelt er an den Mächtigen 
feiner Zeit, daß „bie geiftlichen Fürſten weltlich regieren 
und die weltlichen Fürften geiftlich herrfchen wollen“. 

Allein fogar zur freiern Auffaffung der Cultusfreiheit 
konnte er, troß aller Berehrung der Glaubensfreiheit, noch 
nicht fich erheben; dabei zog er das „Recht der Vernunft” 
allen Nieberfchriften der Geſetzbücher vor, ohne daß er 
das Recht „genug von der übrigen Moral abhob“. Doch 
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kam das bentfche Rechts⸗ und Freiheitsgefühl auch bei 
ihm zum Durchbruche, „und es iſt ein arger Misbrauch 
feiner Autorität, wenn die ſpätern und ſelbſt noch die 
neueften Abfolytiften feine fromme Ehrfurcht vor Gott, 
die auch in der obrigkeitlichen Gewalt zur Erfcheinung 
kommt, zu Tnechtifcher Unterwitrfigkeit unter jegliche Tyran⸗ 
nei fälſchlich ausbeuten“. Zwingli Hat fi dagegen voll- 
ftändiger als Luther, Melanchthon und Oldendorp von 
ben politifchen Anfchauungen des Mittelalters befreit, der 
Yurift mifcht fich bei ihm mit dem Theologen, die puri= 
taniſche Republik ift fein Ideal. Doch die Befreiung der 
Politit von der Theologie vollzog erft Hugo Grotius mit 
vollem Bewußtfein. Er wurde zum „Begründer der na- 
turrechtlichen Nechtsphilofophie und des modernen Völker: 
rechts. 

Selbſtverſtändlich geſtattet weder der Raum d. BL, 
noch die Geduld ihrer Leſer, daß unſere Anzeige fort⸗ 
fahre, den organiſch geordneten Reichthum der Bluntſchli'⸗ 
Shen Schrift felbft nur mit ſolchen Andeutungen hervor⸗ 
zuheben, wie e8 bei den immerhin mehr einleitenden 
Abfchnitten verfucht wurde. Wir müſſen die intereffan- 
ten Darftellungen über die ſtaatswiſſenſchaftlichen Wirkun- 
gen der englifhen Revolution, fowie über John Milton's 
(den man gewöhnlich” blos als Dichter kennt) und Tho- 
mas Hobbes’ perfünliche und geiftige Stellung. in deren 
Bewegung ebenfo übergehen wie Spinoza's Charalteri- 

rung, der, weil er. kein praftifher Staatsmann, „über 

den Staat philofophirte, wie über die Natur und über 
Gott vornehmlih um der Wahrheit willen, die zu erken⸗ 
nen ihm als das würdigfte Ziel erſchien“. ‘Die deutfchen 
Staat3= und Rechtögelehrten des 17. Jahrhunderts da- 
gegen mit Pufendorf, Alberti, Sedendorf und Leibniz 
ftehen dem unmittelbaren Intereſſe näher. Bufendorf wird 
von Bluntſchli nach der pofitiven Richtung namentlich -ald 
wiflenfchaftlicher Begründer des Natur- und Völkerrechts 
durch deſſen Syftematifirung, doch faum minder nach feiner 
negirenden Richtung hoch erhoben, weil er zuerft die in- 
nere Saltlofigfeit de8 Deutfchen Reihe in ihrer ganzen 
Nacktheit mit zerfegender Kritik enthüllte. Ob jedoch dar- 
über bie politiiche Würdigung von Leibniz (zu deren ob- 
jectiver Begründung dem Berfaffer freilich auch die Voll⸗ 
ftändigkeit einer Senntniß feiner politifchen Schriften ent- 
ging, welche erft deren neuefte Ausgabe von Onno Klopp 
bietet) nicht einigermaßen beeinträchtigt wurde, mag von 
competentern Richtern erwogen werden. ebenfalls iſt 
dagegen die Schilderung Alberti’8 und Sedenborf’8 als 
Repräfentanten der damaligen Hyperconfervativen Strö- 
mungen von überzeugender Anfchaulichkeit. 

Der Abfolutismus Ludwig’8 XIV. war keineswegs, 
wie man fo oft annimmt, eine blos zufällige und per- 
- fönlihe Gewaltluft feines königlichen Vertreters, ſondern 
ein ziemlich Togifches Product der höfifchen Entwidelung 
der Principien der Hobbes’fchen Staatslehre, dennoch be- 
reits gebunbener als diefe durch moralifche Gefühle, wenn 
auch auf der andern Seite anmaßlicdher durch den myſti⸗ 
ſchen Zufag des Töniglichen Gottesgnadenthbums. “Die 
Entwidelung der Staatswiſſenſchaft konnte naturgemäß 


unter ſolchen Einwirkungen: nicht gebeihen, und Fenelou⸗ 
bumaner „Zelemad” wurde verpönt, während Bollua: 
vergeiftlichte Apologie des abſolutiſtiſch-Patriarchaliſchu 
Königthums den Wünſchen ber Yürften mehr entiprod. 
In England reagirte freilich die zweite Revolution, dern 
Vertreter 3. Lode war, mit thatfächlicher Entſchiedenhen 
In Deutfchland aber feste Thomaſius Pufendorf's ki 
Werkthätigfeit fort. Die Anwendung der deutfchen Sprode 
und der Zeitjchriften verdankt ihm die Wiffenfchaft nid 
minder, als die erneuerte Zurückweiſung der politiſcha 
Anmaßlichkeit einer reactionären Orthodoxie, währet 
ChHriftian Wolf die Theorien von Leibniz und Thomafız 
verfnüpfte und aus dieſer Zuſammenfaſſung in fein epode 
machendes Moraliyften des Naturrechts umbilbete. 3% 
ren jedoch dieſe progreſſiven Bewegungen zunächſt und 
rein gelehrter Natur und fpeculativen Charakters, darım 
noch ohne unmittelbaren, tiefern Einfluß anf die allge 
meinern Berbältniffe, fo bildeten fie doch die baknbredie- 
den Momente für die ftaatswiffenfchaftliche Reform, weik 
Vriedrih 1. von Preußen begründete. „Niemand be 
ftreitet, daß er der erfte und bebeutendfle Vertreter da 
modernen Staatspraris in Deutfchland fei; aber m« 
erfennt die Wahrheit nicht ebenfo allgemein und willig u 
daß er aud) der modernen Stantöwiflenfchaft eine nz 
Bahn eröffnet babe.‘ 

E8 bedarf faum der Bemerkung, daß Bluntſchli mi 
diefen Sägen feiner Arbeit zugleich die Aufgabe zumal, 
diefelben aufs überzeugendfte zu begründen, Dies geſchick 
denn aud) in dem betreffenden Abfchnitte in glänzende 
und nahezu apologetifcher Weife. In bie inhaltjchwern 
Worte: „Sürftenreht und Fürftenpflicht iſt Staatsreh 
und Staatspfliht; Fürſtenthum ift Staatsdienft”, far 
fen fi die großen Errungenfhaften zufammen, weik 
durch Friedrich II. fortan unbeftrittenes Eigenthum da 
Staatswiſſenſchaft und der theoretiſchen Politik bie, 
während er zugleich „ben Grundſatz der religiöſen & 
kenntnißfreiheit zuerſt in Europa zu einem Mar ber 
ten Staatsgeſetz erhob”. Unterdeſſen war aber auf i 
der romanischen Welt zuerft durch den Neapolitaner Tu 
ein neuer fchöpferifher Drang zur Erſcheinung gelang, 
welcher in Montesquieu's „Geiſt der Gefege“ feine glari- 
vollſte Entfaltung fand und den fchlafenden Geift polt- 
ſcher Kritif in ganz Europa zum Bewußtſein emporril. 

Leider kann uns nicht vergönnt fein, den foeben & 
rührten Darlegungen aud nur einigermaßen näher zu Il 
gen, oder die geiftvolle Weife anzudeuten, in welcher dr 
Beziehungen unferer claffifchen Literaturepoche und ih 
Vertreter zucben politifchen Ideen ihrer Zeit flizzirt fin 
Die außerordentliche Fülle des fernern Dlaterials dränf 
zu den fürzeften Andeutungen. Rouſſeau, die Staatslitt 
der Franzöſiſchen Revolution und Sieyes treten umd ;= 
nächft auf dem romanifchen Gebiet entgegen, während an 
germanifchen Immanuel Kant mit dem Bermnftreik 
mehr idealiftifch aber 3. ©. Fichte auf die Nation und in 
verwandten Gedankengange Wilhelm von Humboldt auf de 
praltiſchen Politiker ihren Einfluß äußern. Als Grup 
empirischer Realiften find die beiven Moſer, Juſtus Pe 
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er, Stephan Bitter und Achenwall zufammengeftellt, 
vährend in Burke, Yohannes von Müller und Gens, auf 
er Scheidegrenze zweier Jahrhunderte, die Vertreter der 
eſchichtlichen Politik im Revolutionszeitalter nicht blos 
hre literariſche und politiſche Würdigung, ſondern auch 
re gewiſſermaßen pfychologifche Erläuterung finden. An 
pe Herüberwirken auf die Neuordnung ber europäifchen 
Staatszuftände ſchließen fich die wefentlichften Vertreter 
es Tatholifirenden Elements in ber Reflaurations- und 
jachherigen Reactionspolitik, welche ebenfalls zum Theil 
md dem radicalften Theile der Revolutionspolitifer her⸗ 
orgingen; Bonald, de Maiftre, Lamennais, Ludwig von 
daller, Adam Müller, Joſeph Görres find unter ihnen 
ne bemerfenswertheften Namen. Dagegen ftehen aber als 
vihtigfte Begründer der modernen, auf der Grundlage 
8 Vernunftrechts beruhenden conftitutionellen Staatslehre 
Benjamin Conftant, Karl von Rotteck und unfer greifer 
Jeitgenoſſe Karl Theodor Welder in erfter Linie Die 
weiichneidige philoſophiſche Staatslehre Schelling’8 und 
degel's, deren Entwidelung und Kritik ein ausführlicher 


Abfhnitt gewidmet ift, ftellt fich vornehmlich als die eine 


Seite der wiffenfchaftlichen Oppofition gegen die bisherige 
taturrehtlihe Entwidelung der Staatswiſſenſchaft dar, 
pährend deren andere Seite vorzugsweiſe durch die Hifto- 
iſche Rechtsſchule vepräfentirt wurde. Gemeinfam war 
den die Abneigung gegen den Zufammenhang der na- 
urrehtlichen Staatsdoctrin mit den Theorien und Stants- 
tperimenten der Tranzöfifchen Revolution, fowie ihre hohe 
deltung in den Strömungen der Reftauration. Der we- 
entliche culturgeſchichtliche Gegenfat bekundet fich aber in den 
zeiten Entwidelungen beider Oppofitionen; denn die phi- 
bfophifche Ienfte in ihren Nachwirkungen zur Vertretung 
der ͤußerſten Extreme in reactionärer, wie in revolutio— 
kärer Richtung, indeſſen die von Hugo, Savigny, Eich⸗ 
ern und Niebuhr begrlinbete Hiftorifche Schule mit ihren 
belannten Entwidlelungen, die fie durch Dahlmann, Wait 
md Gneift empfing, auch in unferer Gegenwart noch ihre 
wirtſeme Geltung behauptet. Wehr oder minder vermit- 
kind, mehr in den Folgerungen für die praftifche Oppor- 
Inmtät der Meformgrenzen, als in den theoretifchen Grund⸗ 
agen md Endzielen ihrer Staatslehren auseinanderwei⸗ 
thend, treten Ancillon und Radowitz, C. Sal. Zadhertä, 
Schmitthenner und auch Schleiermacher in eine Gruppe 
Mlammen; weniger probuctiv als Fritifch gewiſſermaßen 
ſellbſt R. von Mohl, Tocqueville, Ebtvbs. Nach der 
teligiöfen Seite aber vertreten Leo, Stahl, Ferdinand 
Balter abermals eine rückzügelnde politifche Richtung. 

U unmittelbaren Gegenwart gilt dann das Schluß⸗ 
Iopitel des Bluntfchlifchen Werks. An die Eharakteriftif 
ihres religiösſen Sinnes und ber naturwiſſenſchaftlichen 
Methode in der Publicität knüpft es bie Hervorhebung 
der hierbei bedentfamften Namen, 

Aurelio Buddeus. 


Unterhaltungsliteratur. 
Man macht oft unſerer Zeit vorzugsweiſe den Vor⸗ 
wurf, daß die Bieljchreiberei bis zu einer ſchreckenerregenden 


Höhe geftiegen fei; ja man hört zuweilen fogar die ernft- 


liche Beforgniß laut werden, e8 möchten infolge der noch 
immer im Steigen begriffenen Sündflut fchlechter litera⸗ 
rifcher Erzeugniſſe die fegensreichen Wirkungen der Buch⸗ 
druderfunft vor den verderblichen immer mehr zurücktre⸗ 
ten. Ohne auf diefe Frage hier näher einzugehen, wollen 
wir nur darauf Hinweifen, daß die Klagen über -Biel- 
fchreiberei ſchon etwas viel Aelteres find, als mancher 
glauben mag. Da der menfchliche Geift ſich mit derſel⸗ 
ben Schnelligkeit ein Jahr wie Zaufende von Jahren zu⸗ 
rüdverjegen kann, fo möge der Leſer fig mit und einmal 
etwa 1850 Jahre zurückdenken in die Zeit des erſten 
römifchen Kaiſers Auguftus und den Dieter Horaz am 
hören, was er über die Bielfchreiberei jener Zeit äußert. 
In Rom, fagt Horaz in einer Epiftel an den Auguſtus, 
war ed lange Zeit hindurch eine belichte und altherge⸗ 
brachte Sitte, daß man fchon zu früher Morgenſtunde 
in ber für Freunde und Untergebene geöffneten Halle Be- 
fuche empfing, und insbefondere dem Llienten ‚guten Rath 
ertheilte und in feinen Rechten befhütte, daß man auf 
die weifen Reden der erfahrenen Greife hörte, und daß 
man die Jünglinge unterwies, wie fie fich eine ehrenvalle 
Stellung im Leben erringen, und Abwege auf bem Pfade 
der Tugend vermeiden könnten. Jetzt, fagt der Dichter 
weiter, ift da8 alles anders geworden, und das veränder- 
tiche Bolt hat feinen Sum auf andere Dinge gewandt: 
es ift entbrannt von Schreibfucht, die Knaben fowol wie 
die geftrengen Väter umfränzen ihr Haupt mit dem Dich⸗ 
terfranze und dictiren Gedichte. Ein Schiff zu lenken, 
fitgt Horaz Hinzu, fcheut ſich der, welcher von der Sciff- 
fahrtöfunde nichts verfteht, in den Beruf des Arztes 
mifcht fi niemand, welcher von ber Arzneikunde nichts 
weiß; nur die Schmiede betreiben da8 Schmiebegewerbe — 
die Schriftftellerei betreiben alle, gleichviel ob fie etwas 
von derfelben verftehen oder nicht, und auf dieſem Felde 
tummeln ſich Gelehrte und Ungelehrte mit gleihem Eifer. 
— Die die Zeiten ſich gleichbleiben! 

Daß die Bielfchreiberei ſchon fo lange befteht und die 
Welt dabei doch immer fortgefchritten iſt, kann zwar den 
unbernfenen und umbefähigten Schriftftelern nicht zur 
Entfhuldigung und Bertheibung ihrer Titerarifchen Pfu⸗ 
fherei dienen; uns, den Kritifern, aber mag diefer Um- 
ftand zum Troſte gereichen, wenn die unreifen langiei- 
tigen Erzeugniſſe unfere Gebuld beim Lefen oft auf eine 
fehr harte Probe ftellen. Die diesmal vorliegenden Bit- 
her find in der That der Mehrzahl nad) von foldgen 
Berfafjern, welche wenig oder gar feinen Beruf zum 
Schreiben haben. Doch gefärteben muß werden! Die 
Verführung ift ja heutzutage noch viel größer als zur 
Zeit des Horaz: es ift jo verlodend, fo füß, feinen Na⸗ 
men auf Büchertiteln, in den Zeitungen, in Journalen, 
in Katalogen gebrudt zu fehen! Unter den vergänglichen 
Berühmtheiten des Tages mag e8 mehr ald einen Schrift- 
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fieller geben, welcher fich in gehobener Stimmung fühlt, - 


wenn er feinen thenern ruhmgekrönten Namen lobend er- 

wähnt findet, und wäre e8 auch nur in einer Buchhändler⸗ 

veclame. Doc wir wenden uns zu den vorliegenden 

Büchern. 

1. Kunterbunt. Heitere Geihichten von Adolf Benetle. 
Stuttgart, E. Ebner. 1864. 8. 20 Ngr. 


Das Buch enthält eine Anzahl Meiner Erzählungen: 
„Lord Broyhan“; „Die geheimnißvolle Aufforderung”; 
„Ein Vermächtniß“; „Der erfte Patient”; „Drei Schrei 
ber’; „Aus dem Stubentenleben‘; „Aus einer Heinen 
Stadt”; „Eine Gefchäftsreife”; „Ein Heirathsantrag“; 
„Der Geburtstag des Schulmeiſters“. Die Geſchichten 
find, etwa mit Ausnahme ber erſten, fo inhaltsleer, fo 
formlos und platt, daß e8 in der That ſchwer zu be 
greifen ift, wie jemand dergleichen dem Drude übergeben 
fann. Die erfte, welche die Erfindung des Bieres Broy- 
han durch Lord Broyhan in Hannover zum Gegenftande 
bat, ift, wie gefagt, noch die lesbarfle, und wir künnen 
nicht umhin, dem Berfafler den Rath zu geben, leichte 
gefchichtliche Stoffe zum Gegenftande feiner Erzählungen 
zu nehmen, wenn er durchaus fchreiben will, aber nicht 
folche Stoffe zu wählen, bei denen er nur auf feine ebenjo 
unfruchtbare wie ungebildete Phantafie angemwiefen ift, oder 
welche er vielleicht aus dem ärmlichen Echage feiner tri, 
vialen Erlebniffe hervorbolt. 

2. Deutiche Abende. Eine Novellenfammlung. Drei Bände. 
Leipzig, Dirrfhe Buchhandlung. 1863. 8. 2 Thlr. 
Der erfte Band enthält drei Novellen von Ewald 

Auguft König: „Jugendliebe“; „Der Perlenſchmud“; 

„Die Heimkehr“; der zweite Band: „Napoleon 1. 

in Boulogne”, von Adolf Görling; „Einige Wochen 

auf dem Lande”, von Karl von Kefjel; der dritte 

Band: „Schickſalswege“, von Agnes Leſſad; „Ein 

Smancipirter”, von Ewald Auguſt König. 

Die einzige lesbare und unterhaltende Erzählung in 
diefer Sammlung ift „Napoleon I. in. Boulogne“. Es 
wird in berfelben in novelliftiicher Form gejchildert, wie 
im Sabre 1804 der Verſuch der Engländer, die fran- 
zöſiſche Flotte vor Boulogne zu vernichten, fehlſchlug. 
Die Engländer hatten eine große Anzahl von Brandern 
ausgerüftet, welche in den Stromſtrich vor Boulogne ge 
leitet wirden, und die franzöfifhen Schiffe in Brand 
ftedden follten. Die Franzoſen vetteten ihre Flotte dadurch, 
daß fie noch im Außerften Momente der Gefahr die 
Schiffe raſch aus dem Stromftriche entfernten. 


Jenſeit des Kanals waren um diefe Stunde Zaufende und 
aber Zaufende von Engländern verfammelt, welche ftarr auf 
den Horizont blidten, ob derſelbe ſich nicht wie Nordlichtichein 
von dem Brande der geflirdhteten Flotte Rapoleon’s zu röthen 
beginne. Juru⸗ erfählen ein furcdhtbarer Feuerball auf Kano- 


nenfchußweite vom Außerfien Molo Über der Tiefe und belench⸗ 
tete tageshell den Hafen, die Flotte, und drüben bie undent- 
lichen Umriffe der gewaltigen Fahrzeuge Englands. Ein be- 


tänbendes Krachen. folgte. Der erfle Brander der Engländer 
war — ein böfes Omen — in die Luft geflogen. Hatten bie 
Engländer beabfichtigt, ihre ‚„„Bullane des Meeres‘, fofern fie 
nicht braunten und nur Höllenmaſchinen an Bord flihrten, un⸗ 


ter dem Schutze der Nacht zu Anfang unbemerkt in den Hakı 
zu fchleudern; fo war dies' jetzt unmöglih. Sie zeigten inbek 
daß fie entihloffen waren, ihren Vorſatz offen umd allen gm 
zofen zum Trotz vor ihren Augen auszuführen. Eine Rate 
flieg vom englifhen Admiralſchifſe in die Luft, und nad wen- 
en Minuten eröffnete ſich ein ebenfo prächtiges ale furdtbare 
chauſpiel. Die Catamaranen, die Brander, mwogten, vom Bon 
bis zur Maftenfpige brennend, heran, von unerjchrodenen en; 
liſchen Burſchen, von jenen ‚‚Theerjads‘, die im der weıte: 
Belt ihresgleichen nicht haben, bie in dem Flutſtrich geführt 
Eins diefer Schiffe aus der Hölle folgte den andern, uud zur 
jchen biefen flammenden, ziſchenden Fahrzeugen, welche mit zum 
liher Geſchwindigkeit berangetrieben wurden, zeigten fih te 
noch fchrediichern dunfeln „„Coffres-a-mort‘‘, die „Zodtenkiften“, 
ohne Maſt und Steuer, welde die Sprengmafchinen an or 
trugen. Die frangöflfche Flotte Tag unbeweglich und ließ dr: 
„Bultane‘ in tiefem Schweigen vorüberpaſſtren. Sie lin 
enau, wie es François Bart vorausbeftimmt hatte, mit te= 
trome auf den Strand, ohne den geringfien Schaden zu thrı 
Nah und nad erholten fi die Sranzofen von ihrem uni 
kürlichen Erſtarren, mit welchem fie diefe Mafchinen des Be 
derbens betrachteten. Sie begrüßten jeben neuen Brander nr 
Hurrageſchrei, dem die Menge am Ufer enthuftaflifch antwort, 
und ungebeuerer Jubel erhob fi, wenn ein Schiff nad vs: 
andern —** in den Düunen zerſprang. 
Die übrigen Novellen find ſümmtlich ganz charaht: 
108 und ohne alle individuelle Färbung in den Perſorc 
und Berbältniffen; fie beftehen aus weiter nichts als eiae 
oft nicht fehr geſchickten moſaikartigen Aneinanderfügug 
romanhafter Ereigniffe, welche von dem Natitrlichen un 
Wahrfcheinlichen ſich meift weit entfernt halten, und a* 
weber in das Phantaftifche oder in das Triviale fale, 
ſodaß das Ganze langweilig und nüchtern wirkt. 
3. Reinhold. Eine Erzählung aus der Wirklichkeit von be 


ronin de la Motte-Fongque Zwei Bände. Berlin, Ir 
Hardt und Zander, 1865. 8. 1 XThlr. 


Ein Graf, deffen Frau geftorben ift, verheirathet fd 
wieder mit einer jungen Dame, welde von feinem a 
erfter Ehe ftammenden Sohne geliebt wird und dies 
wieder liebt. Der unglüdliche Sohn verläßt das im 
liche Haus und macht bie Freiheitöfriege mit. Der Bar 
verliert den größten Theil des Bermögens, weldes de 
Sohne gehört, und von welchem er nur den Niefbrai 
bat, theils durch Verſchwendung, theils dadurch, dar 
einen betrügerifchen Schurken zum Berwalter feiner Gün 
macht. Als der Sohn majorenn wird und ber Fall 
ihm fein Vermögen übergeben fol, verſucht letzterer ana 
Anſchlag auf das Leben des Sohnes; doch wird er ® 
der Ausführung badurd unterbrochen und zurüdgefhre, 
daß ihm der Geift feiner erften Frau erſcheint und in 
mit drohender Geberde zurückweiſt. Zu derfelben 3° 
bat auch der Sohn den Geift feiner Mutter gefehen — 
was offenbar überflüſſig war; e8 war ganz genug, 
der Bater den Geift fah; oder fol die Sache dabınd # 
Wirklichkeit gewinnen, daß zwei Perfonen den Geift fett: 

‚Der Bater, von Graufen und Reue gepadt, m 
in derfelben Nacht in den Wald und verfucht ſich zu" 
hießen. Doc der Schuß ift nicht tödlich, und er un 
wieberhergeftellt. Der Sohn verheirathet fich mit MM 
Dame, welde er in Paris kennen gelernt hat. Di 
einige beſonders günſtige Zufälle gelangt er nieder in da 
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" Bafip der bedeutenden Gelbfummen, welche der betrüige- 
* ze Verwalter entwendet Hatte. Dies ift in Kürze der 
Sapalt der Erzählung. Wir glauben gern, daft derfel- 
hen zum Theil wirffiche Ereigniffe zu Grunde liegen; bod) 
R dee Darftellung fo ungefdidt, und bie Charaktere find 
fo wenig anſchauuch gefchildert, daß faft alles bie Farbe 
der Umwaprjcheinfichteit erhält, von der lacherlichen Geifter- 
gie ganz zu ſchweigen. Der Stil ift höchſt mit- 
Big. 


A Unterwegs und Daheim. Grfier Band. Deutſch und dä- 
+ aifh. Rovellen von Julius Gundling. Leipzig, O. PBırr- 
» für. 1864. Gr. 16. 10 Ngr. 
% Peg Fünfter Band. Kriegs- und Lagerbilder ans dem 
iegigen fcjleswig-holfteinifcjen Kriege von Julius von 
- Bidede. eipig, D. Burfür, 1964. Gr. 16. 10 Nr. 
- Die zwei Novellen, welche ber erſte Band enthält, 
Die Schlacht bei Schleswig“, „Won Solferino bis Over: 
» find zwei unbebeutende Liebeögefhichten, auf deren 
ft wir nicht weiter eingehen. Die eingeflodjtenen 
lberungen von ben friegerifchen Ereigniſſen find zum 

il in einem etwas pachetiſchen Zone gehalten und 
zu wenig anſchauliches Detail, als daß fie be- 
intereffant fein könnten. Die Verknitpfung und 
der ingelheiten ift oft unwahrſcheinlich, 
mmgen und ohne Wirkung. Der Berfaffer Hat fih 
beſtrebt, recht effectvolle Scenen anzubringen, doch 
anfers Erachtens die Berechnung eine verfehlte. 

Die Schilderungen des fünften Bandes der Widede'- 

Kriegebilder „Eine Sommerfahrt und ein Winter- 
ich in Scleswig-Holftein“, „Lager- und Gefedts- 
vor den Düppeler Schanzen“ find zwar in einem 
guten Stile geſchrieben; dod enthalten fie kaum 
idetwas Neues. Wer die Zeitungsberichte über den 
igeHoffteinifchen Krieg gelefen hat, ift in der Haupt- 
mit allem befannt, was in dem vorliegenden Bande 
jmeilen etwas breiter Form geboten wird. 

u em und Novellen von Ernft Freiherrn von Bibra. 
| Jena, Coſteuoble. up Pu 4 Thlr. 15 Ngr. 
Die Reiſeſtizzen und Novellen von Bibra zeichnen ſich 
en andern diesmal beurtheilten Sachen rühmlich aus: 
fab in einem leichten, gefälligen und anfpredjenden 
ſchrieben, umd nicht ohne gefunden Humor. Die 
jen haben den bejondern Vorzug, daß fie fehr 
ig und, anfdaulic, find, und dem Leſer manche weite 
intereffante Gedantenperfpective eröffnen. In ben 
fen verfteht der Verfaſſer die Ereignifie gefchidt zu 
iren, die Charaktere mit frifchen Farben zu fchil- 
, und manden alltäglichen, jchon häufig behandelten 
gebrauchten Stoffen und Formen den Reiz ber Neu- 

verleihen. 

Ri erfte Band enthält: „Im Walde“; „Don Carlos 
Beier); „Die hohe Eordilera"; „Der Rodeo in Chile”. 
zweite Band enthält zwei Novellen: „Kallenheim“; 
anti“, umb eine fehr anziehende Schilderung: „See: 
Ren“; der dritte Band: „Die drei Liebesgeſchich- 
m des alten Better Peter”; „Lima“, „Eine Ha- 
Baba bei Lima“; „Einige Tage in Rio» Janeiro“. 




























der vierte Band: „Die fübameritanifche Reife des Doctor 
H. C. Weſſen“; „Auf Madeira”; „Die Bai von Coral“; 
„Balparaifo”. 

Der Inhalt der erften Novelle: „Im Walde”, ift fol- 
gender: Ein Baron von Thalbach hat feine Frau verlor 
ven, mit welcher cr im einer unerquidlichen umb unge: 
müthlichen Ehe gelebt hat, er zieht fid) aus der Stadt 
auf fein Schloß Thalbach zurüd, wo er ein hochſt ver- 
grügliches Waldichen führt. Diefes Leben ſcheint plötzlich 
dadurch eine ſehr unangenehme Störung erleiden zu follen, 
daß eine alte Tante eine Waife, die Tochter eines ver- - 
ftorbenen Offiziere, auf fein Schloß bringt, und ihn bit- 
tet, dem Rinde für einige Wochen einen Aufenthalt auf 
dem Lande zu gewähren. Ganz gegen feinen Willen bleibt 
das Kind, Glementine, da. Nach ſehr kurzer Zeit indeß 
hat er ſich an daffelbe fo gewöhnt, daß er es nicht wie- 
der von ſich Täßt und es erzieht. Clementine wächft in 
der größten Abgefchlofiengeit auf, und hat faum je einen an» 
dern Herrn außer ihrem Pflegevater kennen gelernt; es 
ift daher nichts Unnatitrlices, daß ſich zuletzt ein Licbes- 

iß, welches höchſt origineller Natur ift, zwiſchen 
entfpinnt. Flir den Act der Trauung fehlen nur 
einige Papiere Elementinens, und zur raſchern Her- 
haffung berfelben unternimmt Thalberg eine Reife 
ihren Geburtsorte und zu ihren Vormund. Wühe 
feiner Abweſenheit Iernt Ciementine einen jungen 
Studenten kennen, welcher Schulden halber die Univer- 
fität verlaſſen und bei einem Müller in der Nähe von 
Schloß Thalbach gaftliche Aufnahme gefunden hat. Die 
Erfcheinung dieſes jungen Mannes mit feinen burſchiko—⸗ 
fen Manieren und feiner phantafiereihen Sprache wirkt 
auf Glementine mit dem vollen Reize der Neuheit. Auch 
der Student wird mächtig von Clementine, dem Natur- 
finde, gefeffelt, und beide ſchwelgen eine kurze Zeit in 
einem vomantifchen Liebesraufce. Thalbach fehrt zurüd, 
findet zu feiner größten Beftürzung, was gefchehen ift, 
und will großmithig auf Clementine verzichten. Gehr 
bald indeß tritt «zuerft bei dem Studenten, dem Sohne 
einer unbemittelten Beamtenwitwe, eine Ernüchterung ein, 
als er erfährt, daß Clementine nicht die reiche Erbin ift, 
wofitr er fie gehalten hat. Er ſchreibt an Thalbad) einen 
fehr proſaiſchen umd nüchternen, aber darum aufrichtigen 
Brief und verzichtet auf Clementinens Hand. Als die 
legtere diefen Brief lieft, verſchwinden bei ihr alle Alu⸗ 
fionen; fie bereut bitter ihre Uebereilung und ihren Un» 
dank gegen Thalbach, und verheivathet ſich nad) einiger 
Zeit mit ihm. 

Schließlich möge noch eine Heine Probe der Schilde 
rung aus dem „Seeleben“ hier einen Plag finden: 

Das Leuchten der See ift in der That eine der prachtvoll ⸗ 
ſten Erfgeinungen, welde, in voller Intenfität gefehen, wol 
manche trübe Stunde an Bord aufzuwiegen vermag. Tauſende 
der verſchiedenſten Thiere, meift aber miedern Stufen des Thier- 
reihe angehörend, find die bedingende Urſache. Sie werden 
theils ganz — ſcheinbar wenigſtens — zum Theil aber auch nur, 
wie unfere Sohanniewärmdhen, an beflimmten Stellen ihres 
Leibes ienchtend, und dies nur, wenn fie irgendwie gereizt wer 
den. So flammt und funfelt die See am lebhafteſten am Bug- 
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fpriet, wo durch das Durchichneiben des Waſßſers die Thiere reud weiter gegen außen alles in tiefe Dunkelheit wen 
ber Hummel 


theils heſtig angefloßen, zum Xheil aber auch fchon durch das 
ſtark u Waffer ſelbſt kräftig gereizt werden. Ebenſo firei- 
fen an den Wänden des Schiffs viele Thiere an, und andere, 
von dem die Fluten durchichneidenden Kiel getroffen, Leuchten 
noch längere Zeit, und daher die leuchtende Furche, die das 
dahinziehende Schiff hinter ſich herzieht. Auffallemd ift die ge 
ringe Stärte bes Reizes, des Anftoßes, welchen es bedarf, um 
jolde Zhiere im Moment erglühen zu maden, und id kann 
mid einer Naht erinnern, in welcher uns durch diefe Teichte 
Erregbarkeit ein wundervolles Schaufpiel geboten wurde. Es 
war eine lane, warme Nacht, und die See volllommen ruhig, 
fodaß ihre Oberfläche von Millionen der verſchiedenartigſten 
Thiere bededt war, denn nur bei Wa See gehen bie zarten 
Geſchöpfe an bie Oberfläche bes Waſſers. Troß des fchwachen 
indes hatte die Brigg doch einen mäßigen Lauf, und ringe 
um biefelbe fand das gewöhnliche Leuchten der See ftait, w 





Seuilleton. 


Plaudereien aus der englifhen Literatur. 

Wie das „Athenaeum“ berichtet, bereitet Charles Dickens 
eine Bollsausgabe feiner Schriften vor. Jeden Monat fell ein 
Bandchen — zum Preiſe von 2 Schilling. Der lette 
Band von Carlyle's „Frederick the Great” wird nädftene 
ausgegeben werben. Die Berebrer des alten Kapitän Marryat 
und feiner Seeromane wird es gewiß intereffiren zu hören, 
daß eine Tochter biefes Autors ebenfalls mit einem Romen 
„Love's Conflict’ (3 Ube.), und, wie es ſcheint, mit Glüd 
debutirt bat. Natürlich folgt die Tochter nicht ihrem Vater 
anf die habe See und fchildert nicht die Kämpfe mit Sturm 
und Wellen, fondern die Kämpfe zweier Herzen. Man rühmt 
dem Roman vortreffliche Saltberumgen nad, tabelt aber den 
Stil deſſelben. ‚Dagegen fol der neueſte Roman von lie 
Ravenagh: „„Bestrice” (3 Bde.), — verfehlt, Charaltere 
und Situationen ins Grelle und Widerwärtige verzeichnet fein. 
Eine neue Ueberfegung von Torguato Taſſo's ‚‚Befreitem Jern⸗ 
ſalem“ von John Kingfton James wird, bei vielen Mängeln 
im einzelnen, im ganzen als gewandt und glädfich in friſcher 

en 


Wiedergabe des Originals . 
rwaldfen von 3. MR. Ziele IR 
ie 


Cine Biographie von 

ebenfalle von Barnard ine Engliſche überfegt worden. 

engliſche Kritik kann nicht umbin, zu tadeln, daß Thorwaldſen's 
Beziehungen zu Deutſchland von dem englifden Autor allzu 
flüchtig behandelt worden, während der dänifhe Bildhauer in 
Rom doch zu den Dentſchen gezählt wurde, während Schlegel 
behauptete, Thorwaldſen fei in fpätern Lebensjahren ganz ein 
Deuticher geworden und habe beutjch wie feine Mutterſprache 
geſprochen. Läßt doch auch Kaulbach in einer feiner Carica⸗ 
turen an ber neuen Gemöäldegalerie in Münden Thorwald⸗ 
fen neben Windelmann, Cornelius und Overbed, alfo in ber 
Geſellſchaft deutſcher Künſtler, den Gerberus des fchlechten 
Geſchmacks reifen! Interefſant find die Begeguungen zwi⸗ 
ſchen Thorwalbien und ben beiden nambofteften englifchen Dich- 
tern diefe® Jahrhunderte, Byron und Walter Scott. Während 
Thorwaldſen die Büfte Byron’s modellixte, faß der Dichter mit 
folchem Unbehagen auf feinem Stuhl und wechſelte den Aus- 
drud feines Gefichts fo oft, daß der Bildhauer die Mahnung 
für nöthig bielt, der Lord möge fein Geficht nicht verziehen 
und nicht fo unglücklich dreinjehen. Byron antwortete, daß 
wäre fein gewöhnlicher Gefihteausdprud. Thorwaldſen fagte 
troden: „In der That?‘ umb fuhr fort, der in feinem koketlen 
Weltſchmerz fo unplaftifcden Lord zu mobelliren, fo gut e8 ge- 
ben wollte. Alle Welt beivunderte die Aehnlichkeit der Biſte, 
ale fie vollendet war — nur Lord Byron nit! „Er wollte 
durchaus Mäglich dreinfehen‘‘, meinte Thorwaldien. Die Be- 
gegnung des Bildhauers mit Walter Scott wird uns in fol- 
gender Weiſe gefchildert: „Obgleich Walter Scott kein befonde- 


weil einige Stunden nad) Sonnenuntergang ſic 
gänzlich mit Wollen bededt hatte. Da begann es ploͤtlich za 
regnen, und in demfelben Augenblid leuchtete die See, ſower 
das Auge reichte. Jeder fallende Tropfen, welcher eins de 
auf der Oberfläche des Waſſers ſchwimmenden Thiere trdi, 
brachte dafſelbe fotort zum Leuchten, fodaß es ſchien, ale m. 
ünde fi) der niederfallende Regen, ſowie er bie See berkhnte 

ie Schönheit ber Erſcheinung wurde durch beren Wedel cr 
höht, indem ſtets an den andern Stellen des Meere, unter va 
taujenb und aber taufend Heinern bligenden Punkten und Flime- 
en, fadelartig flärfere Lichter aufflammten. Doch danerie de 
ganze, wundervoll reigende Phänomen nicht lange, und nah 
acht bis zehn Minuten war alles vorüber, ba fid) ohne Zwcir 
die * Regen überrafchten Thiere in die ſchützende Tiefe ir 

ogen. 





Rudolf Sonnenbure. 





| 
res Jutereſſe für Kunſtwerkle gehabt zu Gaben ſcheint, wie u 
deſtens daraus hervorgeht, daß er während feines 
im Rom den Batican nicht ein einziges mal befuchte, mare 
bod) ehr geipannt, Thorwaldſen's Belanutfchaft zu matrı 
Die Begegnung zwiſchen den beiden großen Männern m 
höchſt fonderbar geweien fein. Walter Scott war zwar mt 
mehrern Spraden belannt, doc konnte er nur feine eign 
Iprechen ‚ während Zhorwaldfen kein Wort englifch verf 
r eine Sprache war beiden gemein, die des Auges un iz 
bes Herzens. Es muß Höchft ergötzlich geweſen fein, fe a 
fehen, wie fie einander bie Hände drückten, amf die Schulm 
Hopften, zumidten, fi) anlädelten, während man von bin 
Seiten feine andern Worte hörte als: «Connaissance, charm. 
plaisir, heureux, piacere, happy» u. |. w. Die Begegnmi 
war deshalb natürlich nicht von langer Daner. Als fie % 
teennten, umarmten fie ſich innig, und warfen einander Bid 
za, in denen die wärmfte Hochachtung Tag.“ 





Jean Paul über Schopenhaner. 


Es ift befannt, dag Schopenhauer's philofophifche Art 
erſt in dem zwei leuten Jahrzehnten fich Bahn in das größert 
Publikum gebroden und immer allgemeinere Anerkennung ger 
den haben. Bei ihrem erften Exrfcheinen gelang es ihnen durchen 
nicht durchzubringen, indem nach der Anficht des Autors felbf de 
Rathederphilofophen fie abſichtlich todtgeſchwiegen haben, w@ 
fie nidt in ihren Kram paßten. Nur bei Jean Paul, der 
namentlich in den letzten Lebensjahren viel mit Bhilofophie ir 
Ihäftigte und auch für Herbart ein reges Intereſſe zeigte, ſude 
fih eine fehr anerkennende Erwähnung Schopenhauer. 9 
der Meinen Nachſchule zur Afthetifchen Vorſchule Hält umfer 917 
Ber Humorift eine Imbilate-Borlefung über, für und on I 
cenfenten und fpricht von mehrern vor Jahren Gerausgelomm 
nen Werken, die ihm nicht Lob genug erhalten zu bt 
ben fheinen, und denen er deshalb einiges nachſchici. 2 
diefer Gelegenheit nennt er Schopenhauer’8 „Welt ale Bi! 
und Borftellung‘ ein genial-philofophifhes, kühnes, vielſeitige 
Bert, voll Scharffinn und Zieffinn, aber mit einer oft te 
und bodenlojen Tiefe — vergleichbar dem melancholifchen &* 
in Norwegen, auf dem man in feiner finſtern Ringmaner Do 
ſteilen Sefen nie die Sonne, fondern — in der Tiefe zn WM 
geienten Taghimmel exblidt, Über welchen fein Vogel 19 
eine Boge zieht. „Dieſe letzte Zeile” ſchließt Jean Pal 
‚merben Leſer des originellen Buchs bildlich treffend finden, M 
defien Refultate fi) oft in unbeweglichen Fohiemus ımd Ust 
tismus verlieren. Zum Glüd kaun ich das Buch nur lbs, 
nicht unterfchreiben.‘' 
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Ein griehifher Rationallalenber. 

Unter dem Titel: ,‚Eövxöv "Huspaöyrov" evideint ſchon 
eit 1861, unter der Redaction von Marines P. Bretos in 
Baris, ein griechiſcher Rationattafenber mit Illuſtrationeu; 
wrfelbe if u für 1865 im einer doppelten Ausgabe (theile 
u6 Fro theile zu 12 re. 50 Cart. je mmdy' der Beichaffen- 
zit des Enbanee und der Zahl der Süuftrationen) erſchienen. 

ir iR der Natur der Sache nad zunächft für Griechen bered- 
ıet, und ſcheint and; unter ihnen“ eime weite Berbreittsug gefun- 
om zu haben; aber er verbient aus mehrern Grlinden aud; die 
Beahtung und Renmenißnahme der Gelehrten des Auslandes, 
Ye der griehifchen Spradie mächtig find, in welcher umd faft 
—— die — Auffäge abgefaßt find. Der Inhalt 
iR, infomweit e8 ſich nicht um die gewöhnfihen Kalendernotie 
u handelt, iR fee mannichfaltig und gar bunt; er berüdfich« 
igt namentlich in dem feßten drei Jahrgängen in wiſſenſchafi · 
ier und euliurgeſchichtlicher Hinfiht bie verſchiedenſten Fiter- 
fen dee griechiſchen Vollo⸗ und Staatslebens. Auqch if die 
!hfiht des Herausgebers nad) dem, was er im neneften Jahr- 
ange des Kalenders erflärt, nicht bos anf literariſche, ſondern 
ud auf ſittliche und —* auf nationale Auede gerichtet, 
ıbem er in den einzelnen Gliedern des großen Griehenftamms 
a6 Bemußtfein ihrer Einheit und Zufammengehörigfeit anf jede 
Beife zu erweden und fruchtbar zu machen bemüht if. Aud) 
m Richtgriechen kommen biefe Stand» und Sefihtspuntte für 
klehrung umd Aufklärung über einzelne Seiten des griediifchen 
tationaflebens wefentlich zu flatten, und manche Mittheilungen 
ud Auffäge des „‚Griehtichen Nationallalenders“ find inter» 
Aante und wertvolle Beiträge zu einer Geſchichte des politi« 
hen und des Eufturfebens der Griechen und ihrer politifhen, 
lien und geiftigen Biedery — die der Ausländer zu be» 
ugen wiffen wird. Reben 6 vaphifchen Mittheilungen und 
affägen über hervorragende Per! —E in Seſchichte und 
iteratur finden fi Charaterifiifen des Bots in feinen befon- 
een Cigenthümfichkeiten und einzelnen Maflen, Auftlärungen 
ber die Geographie und Gtatiftit des Landes, fotwie fiber die 
ngriehifde Sprache, ferner noch mm; drudte neugriechiſche 
Yollalieder aus Kreta, nengriechiſche Fabein und anderes aus 
ım Gcbiete ber iteratnr mb —ES — —— Die Ittuſtra⸗ 
‚onen find theils Porträts einzelner politiſch umb literariſch be ⸗ 
Griechen, theils —E Darftellungen aus Grie⸗ 

land. 
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Anzeigen. 
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Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Mnfere Zeit. 


Deutſche Revue der Gegenwart. 
Monatsschrift zum Oonbersutions - Jexikon. 
Neue Folge. 

Heransgegeben von Rudolf Gottſchall. 

In monatlihen Heften von 5 Bogen. Preis des Heftes 6 Ngr. 

„‚Unfere Zeit‘ hat unter obigem etwas veränbertem Titel 
eine Neue Folge begonnen, deren Herausgabe Dr. Rudolf Gott» 
ſchall übernommen bat. Sie tritt damit ganz im die Reihe 
der Zeitſchriften ein und wird wie bisher ſich befireben, 
meiſt in größern zufammenhängenden Abhandlungen aus den 
Gebieten von Staat und Gefellihaft, Wiffenfhaft und Kunft, 
Handel und Induſtrie ihren Lefern ein umfafjendes Gemälde 
der Gegenwart zu bieten. Journaleirkeln, Leſemuſeen, öffent» 
lichen Localen ift die in regelmäßigen Monatsheften erjcheinende 
Nene Folge befonders zu empfehlen. 

„Unfere Zeit" bildet namentlich auch für alle Befiger des 
„Converfations- Leriton” eine nothmendige Ergän— 
zung beflelben, inbem fie theils die zeitgefäjichtlichen Stoffe 
eingehender erörtert, theils fiber die abgefchloffenen Artikel jenes 
Werts hinaus von dem fernern Bewegungen der Cultur fort 
laufende Kunde gibt. 


Inhalt des foeben erfchienenen zweiten Heftes: 
Die preußifße Marine im beuti „bänlfden Kriege. Bon einem Augen 
eu en. — Das Leben Iefu in den Darflellungen von Renan, Strauß unb 
Gentel. Zweiter Urtitel, Strauß und Schentel. Die neue Aera 
des Zollvereins. Zweiter Urtitel. — Die päpftlihde Enchclica vom 8. Der 
cember 1864. — Wenilleten. (Retrologe. Literatur. Theater.) 


Das d zweit d nebſt ein et in 
allen ——ã—nùſ —** g. ah neo einem Proſpe 





Derlag von $. A. Brodifaus in Leipzig. 


Stand und Bildung. 


Koman von 


Friedrich Wesdorf. 
Drei Theile. 8. Geh. 4 Thlr. 15 Ngr. 


Ein (pfendonymer) Autor tritt hier zum erflen mal mit 
einem Roman vor das Publitum, einem Werke, welches durch 
Selbftändigkeit und Neuheit des Stoffe wie durch eigenthümlich 
geſchmackvolle Form die Aufmerkſamkeit in nicht geringem Grade 
auf fich ziehen dürfte. Die bedeutfamften Crfcheinungen auf 
den Gebieten der Religion und Kirche, der Kunft und Wiſſen⸗ 
ſchaft, der Politit und des focialen Lebens mit ihrer Einwir⸗ 
tung auf die befiehenden Verbältniffe, mit ihren unausgegliche- 
nen ©egenfäßen und den daraus folgenden Kataftrophen werden 
darin ale Motive zu einem vomantifchen Zeitgemälde benutst, 
das in gleichen Maße bie Phantafie des Leſers beichäftigt, wie 
deſſen Geift in Spannung erhält. Durch Hervorheben bes 
religiöfen Moments gibt fi) der Berfaffer als dem geifllichen 
Stande- angebörig zu erfennen; die gelungene, überraſchend 
wahre Schilderung der verichiedenften Geſellſchaftekreiſe aber 
beweift, daß bie Zurlidgezogenheit feines Amts ihn der Welt 
und ihren Zuftänden keineswegs entfrembet hat. 


| 


| 
| 
) 
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Deutfche Allgemeine Zeitung. 
Verlag von F. A. Brodhans in Leipzig. 


Mit dem 1. April beginnt ein neues Abonnement | 
die Deutſche Allgemeine Zeitung, und werben deshalb alt au— 
wärtigen Abonnenten, (die bisherigen wie neueintretenden) v 
fucht, ihre VBeftellungen fofort bei den betreffenden Poing 
anaugeben, damit feine Verzögerung in ber Ueberjendung Rath 

ndet 


Die Deutfche Allgemeine Zeitung erfcheint auch künii 
außer Sonntags und Feiertage tagtih nadhmittage 3 Uhr 
dem Datum des folgenden Tags. Nach auswärts wird fie 
den nächſten nad Erſcheinen jeder Nummer abgebenden fe 
ften verjandt. 

Die Redaction wird es fich wie bisher angelegen ſein ie 
jen, das Blatt nad) allen Seiten immer mehr zu vervollleme 
nen. Das tägliche Feuilleton wurde bereits im legten dar 
teljahre noch reichhaltiger und mannichfaltiger als bisher g 
flaltet und die Aubrit Handel und Induftrie mejemild 
erweitert. ‘ | 

, Die Kidtung ber Deutſchen Allgemeinen Zeitung biek 
underändert diefelbe wie bisher: als ein entjchieden Liber: 
les und nationales, nad allen Seiten unabbänge 
Drgan wird fie ihrem Motto getreu „Wahrheit und 
Freiheit und Geſetz“ zur alleinigen Richtſchnur ihres Anin 
tens nehmen. oo 

Der Abonnementspreis beiträgt, wie bisher, vierteljat: 
ih 2 Thlr. Inferate en durch die Deutfche Allgemas: 
Zeitung die weitefle und zwedmäßigfte Verbreitung; die Ines 
tiousgebühr beträgt für den Raum einer viermal gejpaltsi 
Zeile 1%, Nor. 
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Derlag von S. A. Brockdans im Leipzig. 


FTerder und Stükfhen 


in Ditmarfcher Platt 


von 
Bopfen van Nienkarken. 

8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 18 Near. 

Den plattdeutfhen Dichtungen von Klaus Orell 
und Fritz Reuter reiht ſich das vorliegende Buch eines Tu’ 
ter8 an, welcher hiermit zum erfien mal in die Leffentlihle 
tritt. Seine Gedichte, wohlflingend in der Form, vol un 
fünftelten, gemüthlichen Humors, warm und lebendig empit- 
ben, find dem ternigen Weſen des [hleswig-holfteinildt: 
Bollsrtammes abgelaufcht und dürften bald zahlreide Kt 
ehrer finden. Ein beigefllgtes erflärendes Wörter verztis 
niß macht diefe Gedichte auch denjenigen feicht verflänttt. 
welche bes plattdentfchen Dialelts nicht bereits kundig find. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Curstauben. 


Novelle von Karl Gutzkow. 
Miniaturausgabe. Gartonnirt. 12 Near. 
Eine anztehende Heine Erzählung Karl Gublom’s in griä- 
Tiger äußerer Ansftattung. Das mit feinem Humor anegeräft! 
lebenswahre Genrebild fann nirgends feine Wirkung verfeble 





Verantwortlicher Rebactenr: Dr. Euard Wrodaus. — Drud uns Berlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 





Blätter 
für literarifche Unterhaltung. 


— Ur. 13. — 


Inhalt: Zur neueſten Geſchichtechronik Italiens. Bon Dito Speyer. — Revue über neuere mufllalifhe Werke. — Zur Geſchichte 

ter Reformation. Bon Yeinrih Nädert. — Erzählungen aus dem Ghetto. Bon Rudolf Gottſchal. — Seuilleton. (KRuefchtes „An: 

thologie deutſcher Lyriker“; Die Gxperimentalbühne ver George Sand; Gine Bollsausgabe der „Ritter vom Geifle".) — Bibliographie. — 
Anzeigen. 


Erſcheint wöchentlich). 30. März 1865. 


Zur neneften Gefchichtöchronit Italiens, 
Annalen des Königreichs Italien von 1861— 63. Bon W. Rü- 
om. Zweites bis viertes Bud. Züri, Meyer und Zeller. 
1864. 8, 4 Thlr. 

Die vorliegenden Bände der Ruſtow'ſchen „Annalen“ 
nthalten die Fortſetzung und ben vorläufigen Abſchluß 
8 Werks, deffen erſtes Buch, „Das Minifterium Ca- 
wur“, wir bereits in Nr. 49 d. Bl. f. 1864 kurz be- 
proden haben. Der Berfaffer erzählt uns darin die Ge- 


chichte Italiens unter den Minifterien Ricafoli, Rattazzi, . 


Jarini und Minghetti, d.h. vom Juni 1861 bis Mai 1863. 

Das Urtheil, welches wir bereits beim Erjcheinen des 
ten Bandes audgefprochen, erfcheint uns durch die nen 
ſinzugekommenen lediglich beſtätigt. Wir haben es hier 
acht mit einem Geſchichtswerke im höhern Sinne zu thun, 
9 it vielmehr eine Chronik der Ereigniffe mit eingeflod)- 
men biographifchen Ercurfen über die hauptfächlichften 
jendeinden Perſonen, pragmatifchen (oder pragmatifch 
jein follenden) Marimen ımb gelegentlichen Betrachtun- 
gen über politifche und natiohalöfonomifhe Fragen von 
dem Standpunkte des Radicalismus und der italienifchen 
ttonspartei aus. In der That wäre es unbillig, jetzt 
ſchon eine vollſtändige, gefichtete, umparteiifch gefchriebene 
Geſchichte des jungen Königreichs zu verlangen. Wir 
würden dies als felbftverftändfich vorausgeſetzt haben, wenn 
nicht der Verfaffer felbft fein Wert offenbar anders an- 
übe, ſich mehrfach als Gefchichtfchreiber bezeichnete und 
0 eine Beurtheilung feiner Schrift von diefem Stand- 
unfte aus provocirte. ine ziemlich willkürliche Anein- 
inderreihung von Thatſachen, bei welcher der einzige lei- 
ende Faden, die hronologifche Aufeinanderfolge, doch ftets 
bieder abgeriffen und angeknüpft werden muß, kann iwe- 
et durch bie eingeftweuten, noch dazu fehr einfeitigen Ur=, 
heile über Perfonen und Zuſtände, noch durch den flets 
arhblidenden, entfchiedenen Barteiftandpunft des Ver⸗ 
aſſers zu einem wahren Gefchichtöwerfe erhoben werben. 
In der That dürfte es feinem Leſer leicht werben, ſich 
ws diefer Maſſe zum Theil fehr genau und weitläufig. 
nalyfirter Parlamentsreden, diplomatifcher Noten, Kreuz- 
1865. 13. 


und Duerzüge zahllofer Brigantenhäuptlinge u. f. w., kurz 
aus diefem ganzen Gewirr von Namen ımd Daten ein 
einigermaßen Tlares Totalbild herauszuarbeiten. Daß uns 
dies ber Berfafjer nicht mehr erleichtert hat; wollen wir 
ihm nicht zum Borwurf machen, jondern nur unſer Ur- 
teil rechtfertigen, wenn wir die allzu hohe Meinung, bie 
er don feinem Buche zu haben fcheint, nicht zu theilen 
vermögen. Hat doch die Schrift auch nur ein Ende, weil 
Rüſtow der Arbeit vermuthlich überdrüßig geworben ift: 
in den Ereignifjen felbft ift nichts abgefchloffen, nicht ein- 
mal ein irgend bedeutender Wendepunkt erreicht. Rüſtow 
befigt eine raſche Auffaffung, ein ftets fertiges, oft tref- 
fende® Urteil und eme gemwandte Feder. Mögen ihn 
diefe Eigenfchaften nicht zu einer oberflächlichen Bielfchrei- 
berei verleiten: eine Befürchtung, die bei der rafchen Auf- 
einanderfolge feiner verfchiedenartigen Schriften in ben 
legten Jahren allerdings nahe zu liegen fcheint. 

Wir müffen übrigens fehr bezweifeln, ob es Rüſtow, 
jelbft wenn er die Gefchichte diefer Epoche nach längern Jah⸗ 
ren mit vollftändigerm Material und der Möglichkeit eines 
klarern Einblids in da8 Gewebe der Thatfachen hätte fchrei- 
ben fünnen, gelungen fein würde, eine einigermaßen ob⸗ 
jective Darftellung derfelben zu liefern. Wir find weit 
davon entfernt, zu verlangen, daß ein Gefchichtjchreiber 
feiner politifchen Bartei angehören ſolle. Kine ſolche Yor- 
derung wäre in unjern Zeiten widerfinnig. Ya, wir find 
der Ueberzeugung, daß wenn e8 noch einen gänzlich „par= 
teiloſen“ Schriftfteller gibt, er am allerwenigften zum 
Hiftorifer taugt. Aber er muß hinlängliche Selbfterkennt- 
niß, Klarheit und Leidenſchaftsloſigkeit befigen, um die 
Schwächen der eigenen Partei und das Gute bei dem 
Gegner anzuerkennen; er barf feinen Zweck verfolgen außer 
bem einen, der Gegenwart ein treues und Mares Spiegel- 
bild der Vergangenheit vorzuhalten. Diefe Erforbernifie 
fehlen unſerm Berfaffer zum größten Theile. Er iſt und 
bleibt Tendenzſchriftſteller: feine Tendenz ift hier, den Be⸗ 
weis zu liefern, daß Italien, auf rvevolutionärem Wege 
entftanden, zur vollftändigen innern und äußern Organi- 
fation nur durch die Revolution, d. h. durch die Mazzini⸗ 
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Garibaldi'ſche Actionspartei gelangen könne; daß alle An⸗ 
ftrengungen der gemäßigten Parteien, entweder auf Beu- 
helei und Selbftfucht beruhend, oder doch von vornher> 
ein ohnmächtig und zur Krfolglofigfeit verdammt, zum 
Unglit# des jumgen Reichs ausfchlagen müßten; daß end- 
fi Cavour und feine N das rebofutionäre Feuer 
vorzeitig gedämpft und Aadurd die Conſtituirung Btaliens 
verzögert, wenn nicht unmöglich gemacht hätten. Aller⸗ 
dings fcheint e8 hier und da, als ob er ſich felbft über- 
zeugt habe, daß die revolutionäre Partei, au) wenn man 
ihr ganz freie Hand gelaffen hätte, doch vermuthlich Fiasco 
gemacht haben würde. Bei Gelegenheit bes Garibaldi’ 
[hen Zugs gegen Rom, der bei Aöpromonte ein rafches 
und biutiges Ende nahm, jagt er: 

Die Gesechtigleit erfordert, daß wir fragen: ob bie itafie- 
nifhe Nation denn wirklich bereit war, ben bornigen Weg der 
großen Revolution wieder zu betreten? Und darauf müſſen wir 
mit Nein! antworten. 

Rüſtow gibt foger Rattazzi recht, daß ex „die große 
und ſchöne Rebellion” Garibaldi’8 mit Gewalt unterbrüdte, 
offenbar nur, weil er die Erfolglofigfeit erkannte, wozu 
biefelbe von vornherein verbammt war. Hiernach könnte 
es fcheinen, als ob Rüſtow felbft die Garibaldi'ſchen Uto- 
pien von einem Bunde aller unterdrüdten Nationalitäten 
gegen ihre „Tyrannen“, fowie die Berjagung der Franzo⸗ 
jen aus Rom und der Oefterreiher aus Venedig durch 
die Freiſcharen der demofratifchen Vereine, vielleicht in 
Berbindung mit den Deferteuren des regulären Heers, für 
Unflen erfenne (dgl in biefem Sinne noch ILL, 12 fg.), 
wenn nicht eine große Zahl'anderer Stellen, in denen er 
Garibaldi und Mazzini als die einzigen Heroen der ita- 
lieniſchen Unabhängigkeit und die Leuchtthlirme der Zu- 
funft Hinftellt und Italien auf den Weg der evolution 
als den einzigen hinweiſt, ber zum Biele führen könne 
und werbe, den Beweis des Gegentheils Tieferten. Ya, 
in Bezug auf den abenteuerlichen Zug Garibaldi's felbft 
fagt er, nachdem er kaum die Unmöglichkeit des Gelin- 
gend dargethan (III, 291 fg.): 

Zwei Generale (Lialdini und Lamarmora) zerbrachen ſich 
Aundenfang den Kopf über die Eorporalsmittel, welche anzu⸗ 
wenden wären, um zu verhindern, daß die Staliener in den 

Befit der natürlichen Hauptſtadt des Königreichs kümen. _ 
" Aber er befindet ſich freilich in einer fchlimmen Lage. 
Den gemäßigten Parteien aller Schattirungen vom rec): 
ten bis zum linken Centrum fteht er ebenfo feinblich 
gegenüber wie den Klerikalen und Bourboniften. Selbſt 
een praftifcher Militär und klarer Kopf, erkennt er bei 
jeber ins Leben getretenen Action feiner Partei fofort die 
Unzulänglichleit oder Berfehrtheit der Mittel, die Noth⸗ 
mendigfeit des Scheiterns. So bleibt ihm nichte übrig 
als ein Zukunftsideal, beffen Berwirklihung auf Boraus- 
fegungen beruht, von denen er bei kaltem Blute ſich jelbft 
jagen muß, daß menigftens das nächſte halbe Dutzend 
Generationen noch feine Ausſicht hat, fie eintreten zu fehen. 

Das ift indeffen nicht die ſchlimmſte Seite des Buche. 
Hier kann der einſichtige Leſer auch ohne genauere Kennt: 
niß der Perſonen und Zuftände leicht aus den vom Ber- 
faſſer ſolbſt gegebenen Thatſachen das richtige Maß her» 


wisfinden. Was wir aber durchaus und aufs lebhaftek: 
verdammen müflen, ift die Art und Weife, wie ru 
feinem Urtheile über alle diejenigen Acteurs in dem ner- 
italienifhen Drama verfährt, die nicht genau unter bat 
militärifch=demofratifche Maß des Autors pafien. Tr 
cavaliere Nomchalance diefer Urtheile, mit der Käfer 
nit num über die geachteiften Hösspter der gemäßigte: 
Partei, fondern auch über biefe Partei als Ganzes, je 
über ganze Körperfchaften und Stände den Stab brich 
wäre eines Kreuzzeitungsjunkers oder eines Mitarbeiters der 
berliner „Milttärifchen Blätter” vollfommen würdig. Tr 
IRajorität der italienifchen zweiten Kammer von 1801 
nennt er bald „das ſchwachſinnige, corrumpirte Parle 
ment“, bald „die Heerde“; dem trefflichen Ricafoli, de 
man mit feinem unbefledten, unbengfamen, felbftfuchticia 
Patriotismus, der weder Konigs- noch Pöbelfurcht Fenm, 
unfern Stantsmännern oft als Mufter hinftellen mödt, 
befehuldigt er auf frivole Gründe hin des Hochmuths urd 
der Furcht; von Rattazzi, Yarini, Minghetti, La ern 
Gallenga u. a, ſpricht er fo, daß ber uimkundige cc 
glauben muß, es handle fich um die elendeften Schmad 
föpfe oder die verabſcheuungswürdigſten Charaktere. Ark 
könnte Baron Prudelwitz in Bezug auf pilant-vulgi: 
Ausdrudsweife manches von ihm fernen. Gier mur m 
Beijpiele zum Beweiſe, daß wir nicht verleumben (IV, 9: 

Da (e8 handelte fi um die Ammeflirang der Gefangene 
von Uspromonte bei Gelegenheit der Bermählung der Pringeii 
Pia) ereignet fih noch das Erſchreckliche, daß der Graf ra 
Aspromonte (Rattazzi) mit feinen fchuftigen Paladinen auf tz 
Idee kam, das Urtheil liber den großen „Rebellen unter te 
Send verfieden zu mollen, welches eben ein Heines Mäpde 
zu feiner Branutnacht probirte. 

Ueber Rattazzi macht er feinem Ingrimm in den Ber 
ten Luft (IV, 42): 

Während Garibaldi immer mehr im Heiligenfchein, * 
promonte als fein Golgatha, vou dem er ſiegreich anjerftr 
werde, eridien, während er im Neapel immer entichiedener des 
heiligen Januarius Concurrenz machte(!), zeigte ſich Rattazii m 
mer mehr nur in dem Lichte .des bloßen Judas, der Stalin i— 
Dienft feiner Feinde das Schwert auß der Hand gerungen haft 
ntochte er dabei nur der dumme Teufel oder der ft 
wußte Schandbube gewefen fein, ber unter allen Umſta 
den ein verächtlicher Tropf blieb. 

Genug davon; wer dergleichen Krafiproben Liebt, mn! 
von Anfang bis zu Enbe reiche Befriedigung finden, ur 
ein deutſcher Republikaner Tann ſich außerdem an Auf 
rungen, wie fie IV, 211 über die Fürften im allgem 
nen, und an andern Stellen über den König und de 
Kronprinzen von Preußen fallen (II, 61 und a. a. DO.) nd 
ganz befonders weiden, da ihm die periodifche Prefie M 
gleichen ſchwerlich bieten dürfte. Die Zeit, wo man ft‘ 
ſchweigend annahm, ein gefröntes Haupt ober ein Fr 


‚von Geblüt fei aus anderm Holz gefchnigt als gewöht 


fiche Dienfchenkinder, ift unwiederbringlich vorüber. Bir 
wir aber jemand die Männer, welche Geburt, Sitte m 
Verfaſſung an die Spitze ihrer Völker geſtellt, welche d 
Conſtitution der freieſten Nationen als unverletzlich m 
undesantwortlich anerlennt, mit offenbarem Behagen vn 
unglimpfen ſehen, fo erregt uns ein ſolches Gebarn 
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‚men gewiß ſehr gerechtfertigten Widerwillen, zumal wenn 
ie Gelegenheit zu ſolchen Erpectorationen erft wie bier 
ın ben Haaren herbeigezogen werden muß. In Amerika 
ind folder Stil und Ausdrudsweife allerdings an ber 
Tagesordnung, aber von dem „ſchmuzigen Abgrunde der 
merilanifchen Verwirrung“ will ja der Verfaſſer auch 
ichts willen. | 

Bei all ihren mannichfaltigen Mängeln bat die Rü« 
lowſche Schrift auch entſchiedene Verdienſte. Für ben 
helitiler, den Diplomaten, ja für jeden, der mit Theil⸗ 
whme der Entwickelung der großen italienifchen Frage 
olgt und fich ein Mares und grümndliches Urtheil darüber 
erſchaffen will, ift fie ein ſchwer zu erfeßendes Hülfs- 
uch. Gibt fie auch, abgefehen von der fubjectiven Auf- 
ung und den eingeftrenten „Leitartikeln“ des Verfaſſers 
wn mehr ald eine Zufammenftellung aus den Zeitım- 
en und Parlamentsberichten, fo ift e8 gewiß fehr dank⸗ 
ar anzuerfennen, wenn man den concentrirten und mit 
coßer Geſchicklichkeit beftillivten Journalſtoff zweier Jahre 
sit Kaum dreier mäßigen Bändchen zufammengebrängt 
halt. 

Die Glanzpunkte des Buchs find die Beſprechung 
x „römiſchen Frage“, die Schilberung der „Briganbage 
Unteritalien“ und der „Schlacht“ bei Aspromonte nebft 
rolog und Epilog. 

Die Verhandlungen des turinee Barlaments und bie 
A tden Noten und Schachzüge betreffs der römi- 
en Frage find fehr vollftändig und geſchickt zufammen-: 
ftellt. Wer fie aufmerkſam Tieft, wird über den Sinn 
t Convention vom 15. September 1864 nicht im Zwei- 
I fein können. Nur den Berfaffer felbft hat biefelbe 
elleicht in Berlegenheit verfegt. Denn indem er davon 
geht, daß Napoleon wicht um des Papftes willen feine 
tuppen in Rom behalten, ſondern einzig und affein, um 
m Italienern flets den Daumen aufs Auge zu brüden, wird 
an eine ernftliche Abficht, diefe Stellung aufzugeben, 
ht glauben wollen. Nirgends findet ſich in feiner Schrift 
© doch fo nahe liegende Gedanke ausgefprodgen, daß 
wankeih und zumal ein Napoleon Stalien unter Um: 
ünden ſtark zu machen wünſchen müſſe. Man hat frei- 
ch diel davon gefabelt, daß das ſtarke Italien ſich von 
Tanfreich ab- und Deutſchland zuwenden werde. Aber 
mit bat es vorläufig gute Wege. Wäre Deutfchland 
nin ſich abgefchloffenes, nach Italien hin national ab- 
grenztes Ganzes, fo möchte e8 fein. Borläufig haben 
x mt unferm bundestäglihen Jammer und unfern 
Kienifch = Sfterreichifchen Anhängfeln von Italien feine 
scundfhaft zu erwarten. Wenn Frankreich will, ift 
alien auf lange Zeit hinaus fein getreuefter Berblinde- 


Napoleon ſcheint es fiir Seit zu halten, dies zu | 


Um und feiner Schaufelpolitil zwifchen nationalen und 
rilalen Intereffen jenfeit der Alpen ein Eube zu machen. 
äftow meint freilich: 

Napoleom’s Politik redncirt fi darauf, daß er feinen Ein- 
B auf das Königreich möglich ungeſchwächt und im mög- 


M weitem U i 
e mfange erhalten will, zu welchem Behufe er | umd dem modernen Staate überhaupt im ganzen und gro» 


ı Ber zumel in faft allen feinen hohen Würbenträgern feind⸗ 


afiene Wunden offen halten muß, ohne jedoch zu gefichen, 
Ber birfen wol ’ j 9m geſet 








Aber ein Staat mit offenen Wunder taugt wicht zum 
fräftigen Alliirten. Freilich konnte ſich Napoleon weder 
durch Drohungen noch durch Garibaldi's Freiſcharen aus 
Rom vertreiben laſſen. Daß die italieniſche Regierung 
ohne weiteres Rom zur Hauptſtadt proclamirte, machte 
ihm den ſchon misliebigen, England zugeneigten Ricaſoli 
noch verhaßter, und fein guter Freund Rattazzi machte 
ſich nach Aspromonte durch die ungeſchickte Durando'ſche 
Note bald unmöglich. Eine Antwort auf die letztere war 
der Vorſchlag, Florenz (oder Neapel, doch beſſer exftere 
Stadt) zur Hauptftadt zu erflären, der ſchon im Jahre 
1862 von Paris: aus gemacht wurde. Der Naifer er- 
Härte feine Annahme gleichfam fir eine Sühne der ihm 
durch die rückſichtsloſe Proclamation bes von ihm befeß- 
ten Rom zur Hauptſtadt angethanen Beleidigung. Gie 
ift ihm geworden. Daß er nım fein Wort halten unb 
Stalien ned Kräften die Hand bieten werde, aus dem 
unglücklichen Propiforium, in dem es gewiſſermaßen noch 
immer ſteckt, herauszukommen, leidet wol keinen Zweifel. 
Caveat Austria. 

In der That Mann Italien dies Propiforium nicht 
lange mehr ertragen. Sein finanzieller Ruin fteht vor 
der Thür. Em alljührlich favinenartig wachſendes Defi- 
cit, nicht nur im amferordentlihen, fondern aud im or- 
dentfichen Budget, läßt fi) anf die Länge weder durch 
Ereditoperationen, noch durch Steuererhöhungen deden. 
In den drei erften Jahren feines Beftchens hat Italien 
1000 Millionen France mehr ausgegeben als eingenom: 
men. Im Jahre 1863 war em Defictt von 400 Mil- 
lionen nah des Minifters Minghetti Ausdrud ftehend ge- 
worden. Davon fallen 275 Millionen auf das Ordina⸗ 
rum. Sie follen durch Erfpamiffe, Decentralifation, 
abminiftrative Reformen, natürliche Vermehrung des Steuer- 
ertrags und Stenererhöhungen gededt werben: Doch fei 
Ende 1867 mindeftens eim Deficit von 1350 Millionen 
im ganzen zu erwarten! Die Kammer votirte deshalb das 
von der Regierung beantragte Anlehen von 700° Mill. 
Trance. Aber der Credit Italiens fteht fo ſchlecht, daß 
die füinfprocentigen Obligationen infolge des Curſes, zu 
dem fie ausgegeben werden mußten, zu mehr als fieben- 
procentigen wurden. Dabei laftet der Steuerdrud, wenn 
auch auf Stände und Provinzen noch ungleich, doch im 
allgemeinen fchwer genng; die adminiftrativen Reformen 
ftehen kaum auf dem Papier; zu einem wefentlichen na- 
türlichen Wachsthum des Ertrags der beftehenden Steuern 
gehören ruhigere Zeiten und confolidirtere Zuftände. Das 
enorme ftehende Heer, das Italien dermalen Defterreich und 
der Pfaffenpartei und den ihr verbiindeten Don Quixoten 
ber Legitimität gegenüber noch nicht entbehren kann, if 
natitrlich hier tie anderswo ein Hauptkrebsſchaden am 
Leibe des Staats. Aber in Italien ift es keineswegs ber 
einzige. Ein noch fchlimmerer ift die Demoralifation eines 
großen Theil des Volks, die Gebundenheit der Kräfte 
durch Trägheit, Unwiſſenheit und jehrhunbdertlange Bevor⸗ 
mundung, enblich der große Sinfluß eines der Regierung 
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lichen Klerus. In Italien ift das freilich nicht fo un- 
bedingt ber Fall wie anderswo, 3. B. im FTatholifchen 
Deutſchland. Aber dennoch täufchen ſich diejenigen fehr, 
welche glauben, weil ein großer Theil des niedern Klerus 
im Herzen gut italienisch gefinnt fei, würde die Zeit bald 
fommen, wo der Wiberftand ber Geiftlichleit gegen das 
nationale Programm aufhören werde. Dazu ift einerfeits 
die römiſche Disciplin zu gut, andererfeits gibt es zu viel 
klarſehende Leute unter den Pfaffen, welche volllommen 
begreifen, daß ihr perfönlicher Bortheil mit dem der rö- 
mifchen Curie fteht und fällt. 

Die noch immer, fo oft auch das Ende derjelben aus⸗ 
pofaunt worden, in Unteritalien an den verjchiedenften 
Drten graffirende Räuberwirthichaft ift nur, sit venia 
verbo, die nad außen aufbrechende Beule dieſes Krebs⸗ 
geſchwürs bigoter Unwiſſenheit, Arbeitsfchen und roher 
Berwilderung, hier und da verfegt mit Tächerlicher Eitel- 
feit, welche unmillfürlich an die indianifcher Häuptlinge 
erinnert. Wer fi von der Erbärmlichkeit und Scheuß⸗ 
lichkeit dieſer Brigantenwirthichaft (in der exaltirte Legi- 
timiften einen zweiten Benbee-Aufftand fehen) überzeugen, 
wer zugleich den Beweis in bie Hand befommen will, daß 
die Herifale Partei und vor allem der Erfönig Franz II. 
mit binter diefem Treiben fteden, und wie der letztere 
auch dem gemeinften Räuberhauptmann Orden und Titel 
fandte, fobald er nur die bourbonifchen Warben auf: 
pflanzte, der findet in unferm Buche ein reiches Material. 
Mer Unteritalien, Land und Volk, nicht genau kennt, dem 
würde die Fortdauer ſolcher Zuftände und die Unmög- 
lichkeit, ihrer mit Hülfe der Gutgefinnten und eines Heers 
von 90000 Mann in Yahren Herr zu werden, ftetS un⸗ 
begreiflich erjcheinen. Wen aud des Verfaſſers Aus- 
einanderfegungen noch nicht zur Erklärung genügen, der 
lefe den trefflichen Auffat über die Brigandage von Marc 
Monnier in der „Revue des deux mondes”. 

Daß auch einige male von legitimiftifch - papiftifchen 
Abenteurern aus Frankreich und Belgien ein Verſuch zur 
Renolutionirung des Landes und don Spanien aus durch 
Triſtany und Borjes zur Importirung der Guerrilla ge⸗ 
macht wurde, ift richtig, aber ſtets mit dem kläglichſten 
Erfolg. Die unglüdlihen Spanier fanden fi) unter 
dem neapolitanifchen Diebsgefindel, meldhes von Manns⸗ 
zucht nichts wiffen wollte und bei jedem ernften Angriff 
davonlief, verrathen und verkauft. " 

Die Brigandage ift noch nicht zu Ende; aber fie hat 
abgenommen, wird immer mehr abnehmen und in nicht 
allzu langer Zeit gänzlich verſchwinden. Sie hat abge- 
nommen, weil die lUnterftügungen von Rom fpärlicher 
fließen, weil die Franzoſen ftrenger die Grenze bewachen, 
weil die Bewaffnung und Organifation der Mobilgarbe 
fortfchreitet, weil die Wohlgefinnten fehen, daß es bie 
Regierung ernſt nimmt mit der Vertilgung des Unweſens. 
Sie wird mehr und mehr verfchwinden, je vielfacher bie 
unwegfamen Wälder und Gebirge von Eifenbahnen und 
Kunftftraßen durchzogen werben, fodaß endlich die Ano- 
malie aufhört, daß die Bewohner naher Ortfchaften ohne 
allen und jeden Verkehr untereinander leben; fie wird end⸗ 


Ich ganz aufhören, wenn erſt ber Vollsunterricht m 
Gemeingut geworden fein wirb. 

Bisjetzt erwerben etwa 6 Procent der neapolitaniſha 
Jugend die erften Elemente bes Willens. Die durd- 
ſchnittliche Befoldung eines Schullehrers belief ſich 13% 
auf 155 Francs, alfo 41!/, Thaler, die höchſte im gan: 
zen neapolitanifchen Staate auf etwa 150 Xhaler! W 
mitffen Jahre vergehen, ehe eine Generation tüdtige 
Lehrer, mehrere, ehe durch fie eine erfte Generation der 
Schülern herangezogen werden kann. Die turiner Rege 
rung bat fchon viel für die Hebung des Volksunterrich 
gethan, aber noch bei weitem nicht genug. Dazu kunt 
ein andered Hinderniß für die allgemeine Verbreitung ſc 
ned Segens: Regierung und Parlament wollen fra 
Schulzwang. Da läßt fi prophezeien, daß die ic 
ſchritte der nenpolitanifchen Bildung langſam genug ja 
werden. Endlich ift zu bebenken, daß der Bolksunterdi 
bisher faft ganz in den Händen der Geiftlichleit war = 
daß die Regierung wie die Majorität der derzeitigen Kur 
mern ebenjo wol die abfolute Unterrichtsfreiheit wie dw 
Grundſatz Cavour’s, die libera chiesa in libera sta, 
vertreten. Der Grunbfag ift ideell betrachtet vortrefils: 
auch nicht übel als Aequivalent für bie Herausgabe de 
Potrimoniums Petri, wie ihn Cavour verftand. Ar 
Rüſtow hat volllommen recht, wenn er fagt, es ſei Is 
finn, einer ©eiftlichfeit, welche unbedingte Macht ik 
die Gewiffen des unmiffenden Volks habe, die Kal 
gegen fih in bie Hand zu geben, ohne ein Mittel, k 
am Gebrauch derjelben zum Schaden des Staats zu hr’ 
dern. In der Praris erweift fi) freilich der ganze Grund 
ſatz utopiftifch. . Bei den taufend ineinandergreifenden Ritt 
der beiden großen Mafchinen, der Kicche und des Etui 
fann e8 nicht fehlen, daß fortwährend bie eine nad) X 
andern fi richten muß, daß alſo and, ftetS die eine t! 
der andern abhängig ifl. Der Staat aber muß ver« 
gen, daß in allen Dingen circa sacra, d. 5. uf 
ganzen ftreitigen Grenzgebiet fein Anfehen überwiege. Im 
er bat nur das irbifche Dominium; iſt er auch hier wi“ 
ganz frei, fo Hört er auf als felbftändige Macht zu v 
ftiren. Der Kirche bleibt das Jenſeits, über das M 
Staat feine Macht hat und das er ihr ganz ungeſchm 
lert laſſen muß. 

Am Schluffe feines Werks ftellt der Verfaffer die Re 
fultate zufammen, die fich ihm aus der Entwidelung F' 
von ihm berichteten Thatjachen zur ergeben fcheinen. 2 
Gruppirung derfelben ift Har, einfach und überfichtik 
die Moral, die der Berfaffer daraus zieht, natürlich dur 
feinen BParteiftandpunkt bedingt. Wir glauben, un? 
Lefern einen Dienft zu erweiſen, wenn wir die wefentlid 
ften Punkte aus diefer Quinteffenz des ganzen Bud: ? 
ihnen vorüberführen. Zunächſt 
hatte es fi gezeigt, daß Rom in fremden Händen fid inet 
mehr als ein frefiender Schaden am Leibe Italiens ermiet, © 
daß Italien, weil es ihn befländig fühlte, ganz aufer Ent 
war, Augen, Herz und Hände von ihm abzuwenden. Csler 
fi für ohnmächtig ertlären, ihm wegzuſchaffen, aber es IF 
nicht fagen, daß er nicht eriflire. So erzeugte die Fehr“ 
bes Papſtthums in Italien eine flille Berzweiflung, melde !* 
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jlechgliltiger gegen andere Schäben machte, als es hätte fein 
ollen.... — wird Italien gezwungen ſein, den 
Staat über die Kirche zu ſtellen und die Geſellſchaft mit dem 
Ztaate zum Kampfe gegen die Kirche zu verbünden..... Kein 
‘and verdient mehr die thätigen Sympathien aller fid zur Frei- 
it aufihwingenden Völker als eben Italien, weil nur in die⸗ 
em der Kampf gegen bie blinde Autorität ausgefochten werben 
ann, welchen doch in Wahrheit alle gebildeten Völler jedes bei 
Id zu beftehen Haben. 


Darin, daß der Papft Stügen für die Dunkelheit aus 
er Herren Ländern herbeirufe, erblidt der Verfaſſer für 
le „hellen Geifter” cine Verpflichtung oder wenigftens 
Stmähtigung, Italien beizufpringen; offenbar eine oratio 
aro Se ipso. 

Der italieniſchen Regierung wirft Rüſtow vor, daß 
ie, auf revolutionärem Boden erwachſen, wieder zu den 
Eraditionen des alten Regime zurüchgekehrt fei. Darin 
tege hauptfächlich die dauernde Schwäche Italiens und 
te ungbweisbare Nothwendigfeit, neue Revolutionen durch⸗ 
umachen. Das Land erfiille alle Bedingungen, die man 
n ein einheitliches Reich ftellen könne, aber die Art fei- 
er Regierung und Verwaltung made ſich alle Tage un: 
nöglicher. 

Heer und Marine feien Hinter den Erwartungen und 
Inforderungen zuriüdgeblieben — nad) Rüſtow natürlich, 
perl man nicht die Baſis des Volksheers gewählt, fondern 


in ſtehendes Heer im altgewohnten Stil habe fchaffen | 


vollen. Deshalb fei auch der Geift des Heers jet ziem- 
ih derfelbe wie in andern Ländern, was in des Berfaf- 
exs und vieler anderer Augen natürlich nicht als ein 
sompliment gilt. Bei der Marine kommt noch der Webel- 
tand Hinzu, daß fie aus zwei fehr heterogenen Beftand- 
heilen, der piemontefifchen und neapolitanifchen, zufam- 
nengefegt ift. Doch ift die italienische Kriegsmarine, die 
(861 fhon aus 85 Dampfern und 76 Segelſchiffen mit 
irca 1000 Kanonen beftand, bereits die vierte in Europa, 
auch noch immer nicht im richtigen Verhältniß zu der 
Stellung, welche die Größe und Lage der Halbinfel dem 
Königreich unter den Seemächten anweift. Die italienische 
Handelsmarine wirb ſich, wie der Handel des Königreichs 
überhaupt, um fo mehr heben, je weiter bie drohende 
criſtenzfrage in den Hintergrund zurücktritt und je ent⸗ 
chiedener der Weg des Freihandels betreten wird. Bis— 
ezt beſteht, wie das Verhältniß der Fahrzeuge zu ihrer 
Tragfähigkeit [ehrt (1858 etwa 30 Tonnen pro Schiff), 
er bei weiten größte Theil der Handeldmarine aus Kü— 
'nfahrern. 


Auch die Induftrie, in der Italien vor Jahrhunder⸗ 
n den erſten Plag einnahm, liegt fehr danieder. Sei- 
enftoffe, Leder», Glas- und Korallenmaaren, Marmor 
nd Alabafter, Käſe, Reis und Weizen u. f. w. werben 
llerdings ausgeführt; aber der Export fpielt nur darum 
ne nit unbedeutende Rolle neben dem Import, weil 
as ttalienifche Volk, wie alle wenig entwidelten Nationen, 
einge Bedürfniffe hat. Die Baummwollenproduction ver- 
richt eine Zukunft. Ueberhaupt Liegt hier der Schatz 
erborgen, den die Regierung einft heben wird, unb der 


fie, wenn das Land erft wirklich einmal dauernd organi- 
firt ift, bald aus allen Finanznöthen erlöfen wird. 

Zu den nothiwendigften adminiftrativen Nefornıen, 
welche die nächſte Zukunft bringen muß, gehört die we- 
fentlihe Verminderung des ungeheuern Beamtenheers, von 
dem Rüſtow behauptet, daß es mindeſtens dreimal jo groß 
fei, als e8 die Grundfäge einer vernünftigen Staatöver- 
waltung geftatteten. Die Decentralifation, auf welche 
Rüſtow mit Recht ein außerordentliches Gewicht Iegt, ift 
zu Italiens Gebeihen cine unabweisbare Nothwendigkeit, 
wenn auch die Uebelftände der entralifation durch die 
Berlegung der Hauptftadt, nach Florenz um ein Bebeu- 
tendes gemindert werden. Aber um mit Erfolg decen- 
tralifiren zu können, muß erft ein wirkliches Centrum 
da fein. Es ift unfers Dafürhaltens mindeſtens eine 
offene Frage, ob es weiſe fei, die Zügel erfchlaffen 
zu laffen, folange in einzelnen Gegenden bes Reichs ſich 
noch fo ftarfe particulariftifche Gelüfte und Parteien zei: 
gen. ft erft feine Gefahr der Zerfpaltung mehr vor: 
handen, dann muß ben einzelnen Provinzen eine gewille 
Autonomie, dann müſſen (wozu e8 an elegenheit nicht 
fehlt) „wahrhafte Centra des Volkslebens gefchaffen wer- 


| den, die bei allem eigenen Leben, welches fie entwideln 


und zufammenfaffen, ſich doch lebendig an das allgemeine 
Centrum der Staatsregierung anfchliegen. Freiheit, Ein- 
fachheit, Billigkeit der Verwaltung hängen hiervon ab.“ 

Tür die öffentlichen Arbeiten hat der junge Staat 
Großes geleiftet und beginnt bier aud) bereit die Früchte 
zu ernten. Freilich wird der erfchöpfte Stantsfchat dabei 
über die maßen angegriffen. Die Eifenbahnen, zum bei 
weitem größten Theile von Actiengefellfchaften unter Zins⸗ 
garantie des Staats erbaut, haben in den legten Fahren 
eine außerordentliche Ansbehnumg gewonnen. Als Refe- 
vent vor 11 Jahren das Land verließ, waren erft Heine 
Streden in der Gegend der Hauptftäbte Florenz, Neapel, . 
Zurin, Mailand und Venedig fertig, die längfte etwa 
15 deutſche Meilen meſſend. Yet ift faft die ganze 
Halbinfel von ihnen durchſchnitten. Bon dem 12220 
Meter langen Mont-Genis-Tunnel find jest, foviel ung 
befannt, 3500 Meter gebrochen, und das Ganze foll 1875 
(für 50 Mil. Branch) fertig fein. 

Den Grunbübelftand der gegenwärtigen Gefeßgebung 
Italiens erblicdt Rüſtow darin, daß fie eine Klaſſengeſetz⸗ 
gebung, keine populäre — eine Gefeßgebung für die Bour- 
geoifie, nicht für das italienifche Volk ſei. Damit fie das 
lestere werde, verlangt er Reform der legislativen Kör- 
per, aljo des Wahlgefeges, Einführung des allgemeinen 
Stimmredts, der Diäten der Abgeordneten, endlich vor 
allem gründliche Reorganifation des BollSunterrichts. - 


Erft wenn dieſer in alle Schichten des Volls eingedrungen, 
allen Maffen zugänglic gemacht fein wird; wenn der Wohl- 
fand, ans dem Reichthum Weniger fich Loslöfend, ein Eigen- 
tgum des Bolks geworden fein wird auf den Grundlagen des 
Anbanes, der Imduftrie und des Handels: erfi dann freilid, wird 
jene politifhe Reform ihre Früchte tragen... Mit welchen 
Schwierigkeiten aber das italienifche Volk auf feinem Wege noch 
zu fämpfen haben möge, mit feinem gefunden Sinne, feiner 
Smtelligenz, feinem Fleiß, und geftlitt auf fein fchönes, gott⸗ 
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begnadetes Land wird es alle diefe Schwierigkeiten überwinden, 
wenn es, wie wir vermuthen, nicht ohne weue revolutionäre 
Bewegungen die erkannten Irrthümer befeitigen kann, jo wird 
es auch für jene die Formen der Eivilifation und der Vernunft 
zu finden wiffen, und wenn es verzichtet darauf, wieberum ber 
Führer der europäifchen Völker mit den Waffen in der Hand 
zu werben, wie in dunflern Zeiten, wird es nicht darauf ver⸗ 
jichten, ihr Führer fein zu wollen in Wiffenfhaft und Kunſt, 
und in allem, was zum Lichte führt. 

Mit diefen Worten fchliegt Rüſtow fein Bud. Wir 
begreifen feine Begeifterung für fein Adoptivvaterland, 
wenn wir auch dem hohen Fluge feiner Hoffnungen nicht 
ganz zu folgen vermögen. Auch wir glauben, daß Ita⸗ 
lien die Hinderniffe, die fi feiner vollftändigen äußern 
unb innern Orgafifation entgegenthürmen, endlid, über- 
winden wird und zwar ohne neuer Revolutionsflürme, 
die feine ganze Exiftenz wiederum aufs Spiel fegen wür⸗ 
den, zu bebürfen. Wir hoffen, daß es immer mehr in 
den Reigen der freien und civilifirten Nationen des Erb» 
theils eintreten werde; aber wir fehen nicht, wie und wo— 
durch es auf lange Zeit hinaus Anfprud) und Ausficht 
habe, der Führer der andern zu werben, ſei e8 an Glanz 
und Macht, fei es in Wiffenfhaft und Kunft „und allem, 
wos zum Lichte führt”. Otto Speper. 








Revue über neuere muſikaliſche Werke. 
Die Aufgabe der folgenden Zeilen ſoll nicht fein, an 

die- vorliegenden Werke den Maßſtab einer eingehenden 
Kritit zu legen, wozu Zeit und Raum gebräde, ſondern 
nur die Lefer auf die reichhaltige muſikaliſche Literatur 
unferer Tage aufmerffam zu machen. Bor allem ift es 
die Biographie, welche unermübet gepflegt wird, ja es be- 
gegnen fich oft mehrere Autoren in der Bearbeitung eines 
und deflelben Gegenftandes, und ohne zu bedenken, daß 
ein jolches —— immer unguünſtig für einen 
der beiden Theile ausſchlagen muß, iſt der deutſche 
Fleiß dennoch raſtlos thätig, ſeine Reſultate zu veröffent⸗ 
lichen. Bei einigen ber vorliegenden Werke war ein un. 
gemein großes Material zu bewältigen, und mitunter ſcheint 
man einem Polyhiſtor früherer Jahrhunderte gegenüberzu⸗ 
ftehen. Doc begegnen wir auch Schriften geringern 
Umfangs fowie geringerer Bedeutung, die ihre leichtere 
Aufgabe gefchicdt löſen. Es fehlt auch nicht an Verfuchen, 
die Gefchichte ber Muſik auf eine neue Weife einzutheilen 
und fo der alten hergebrachten Gewohnheit entgegenzutreten ; 
immer bleibt aber bie hiftorifche Forſchung im Uebergewicht. 
Wir laſſen die Schriften in der Weiſe aufeinanderfolgen, 
daß zuerft die gefchichtlien und theoretifchen, jodann 
die biographifchen vorgeführt werben. Den Schluß macht 
eine Heine Schrift zur Orientirung in der Frage über 
die Bedeutung der Richtung, die unſere modernfte Muſik 
genonmen bat. 

1. Proeve eener geschiedenis van het protestantische kerk- 
gezang, door Mr. A.M. van Oordt Zwei Theile. De» 
venter, 3. de Lange. 1863. 

Schon einmal fanden wir Gelegenheit, eine Arbeit des 

Berfaffers in Nr. 19 d. BL. f. 1861 anzeigen zu können, ber 

fish als ein gründlich gebildeter Muſiler guc) in diefem neuen 


Werke, einer Geſchichte des evangelifchen Kirchengejunge, 
erwiefen bat. Wir befiten in unferer Literatur jo gr- 
diegene und erfchöpfende Arbeiten tiber diefen Gegenflant, 
dag wir vom Ausland gerade Feine befonbere Erweiterung 
und Bereicherung defjelben zu erwarten Haben, und mr 
der den Holländern angeflammte Sinn für die Zonlın 
überhaupt hat wol auch den Verfaſſer anf dieſes bei ums 
jo glänzend bearbeitete Gebiet geführt, ohme ihn von vorm: 
herein durch den Gedanken zurüdzufchreden, daß viel 
Neues fiir ihn nicht übrig ‚geblieben fein möchte. Die zum 
Theil fehr weitläufigen und dem größern Publikum uuf: 
zugänglichen deutſchen Werke über diefen Gegenftand medken 
allerdings eine kürzere Bearbeitung verbienftlid), und al 
eine folche ift uns die Arbeit des Verfaſſers erſchienen 
Mir finden in feinem Buche ganz den Gang einer Ct 
ſchichte abendländifher Muſik, wie ihn Kiefewetter un 
vorgezeichnet hat, und filr "bie Luther’fche Zeit Liegt dei 
Werk von Winterfeld zu Grunde Die Rüdfihtnaher 
auf die einzelnen Choralſammlungen bei Reformirten, Cal 
viniften und bei und, ferner die Befprechung ber eiyelzı- 
fichlihen und weltlichen Lieber in früherer Tatholid: 
Zeit ift dem Verfaſſer faft mehr werth als die geſchich 
liche Darftelung im ganzen. Nach einer furzen Einla 
tung über die gregorianifchen Kirchentöne läßt fih de 
Berfaffer ſogleich über die Verdienſte Luther's, des Fe 
grünbers unſers Choralgefangs, aus. Num verläuft fi 
Arbeit nach dem bekannten geſchichtlichen Gang; die Kur 
heit der Kunft wird bei Franzoſen, Italienern und Ride: 
ländern nachgewieſen; ber Verfaſſer vergißt nicht den li. 
fprung fo mandjes Chorals Luther'ſcher Zeit in frühen, 
oft gar nieht von kirchlichem Sinn erfilliten Liedern y 
zeigen, bis endlich eine ganze Reihe tlichtiger Muiikt. 
Zeitgenoſſen Luther’s, fozufagen eine proteſtantiſche Mıf 
begründeten. Es ift nicht nöthig zu bemerken, daß Kr 
Berfaffer nad feiner Grünblichkeit Hier feinen ber ur 
befannten Meifter aus Luther’s Zeit vergißt, wie Walt, 
Senfl, Brück u. a. Neben diefer Gruppe treten da: 
die im Dienft der reformirten und calvinifchen Kirche b: 


kannt gewordenen Dichter und Mufifer auf, wir nem 


nur Clement Marot, Claude le Yeune, Gonbimel, U: 
brofius Lobwaſſer u. a. m. Sodann gedenft der Berfatin 
der tiefinnigen Lieber der Bbhmiſchen und Mähriide 
Brüder, die ein M. Weiß fo trefflich ſchon damals m: 
verbeuffchte. Es wird ausreichen, an den hervorſtecheudfta 
Namen die vom Berfaffer gegebenen Perioden kenntlid # 
machen. Aus der Zeit von Luther's Tod bis auf 9. & 
card befpricht der Verfaſſer mehrere zwanzig bebentik 
Tonfeger, aus deren Zahl wir nur Leo Heßler, die Fri 
torius und den gelehrten Calviſius hervorheben wollen. 

3. Eccard felbft gibt einer ganzen Periode, und m! 
Recht, den Namen, da bie eigenthüümliche Bearbeitung de 
Chorals ihm allerdings eine bleibende Stelle in der Et 
fchichte der. Muſik fichert. Die Orgel fand zu dieſer it 
große Künſtler, die fie trefflih zu behandeln verſtanden. 
und fie reihen fich den Tonſetzern für Gefang würdig M 
Der Einfluß Eccard’8 war nachhaltig und zeigte ſich w 
den Sängern der preußifchen und fpeciell ber berlinijde 
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Säule lebensvoll fortwirkend; wir nennen als ausgezeichnete 
lieber beider Gruppen nur J. Stobäns md J. Crüger. 
Noch einmal machte Italien feinen Einfluß auf uns 
eitend und bildete einen H. Schüß, der nicht ohne feinen 
ehrer J. Sabrieli und diefer wieder nicht ohne Venedigs 
coße Zeit genannt werden konnte. Eine Weihe der tüch⸗ 
giten Mufifer gingen aus Schütz' Schule hervor, die 
er Berfaffer amter dem Namen der fächſiſch⸗thüringiſchen 
ondichter zufammenftellt; wir neunen nur I. 9. Schein 
aebit Scheidt in Halle uud Schütz), einer der ſogenaun⸗ 
m drei großen S, ferner J. Hammerſchmidt. Die 
te zu ben damaligen Liedern führen den Berfafier nun 
nf die Beiprehung fo manchen Dichters damaliger Zeit 
nd der gerabe nicht im beſonders gutem Anfehen ftehenden 
ichterorden, des anenordens u. a. J. Rift gibt 
efer Periode den Namen. Scheibt und Pachelbel mögen 
8 Vertreter des damaligen Orgelſpiels gelten. Mit bem 
uftreten der Pietiften kommen wir ſchon der neuen Zeit 
hr nahe, das Geſangbuch von Freylinghaufen kennzeich⸗ 
t dieſe Richtung. Mit dem Aufſchwung der Oper, 
mentlich in der hamburgiſchen Glanzperiode, find Namen 
ie der G. %. Telemann's, und ©. F. Händel's, verbunden, 
e aber als Componiſten geiftlicher Muſik hier ihre Stellen 
ben Graun u. a. finden. Mehrere Kapitel widmet ber 
erfafer nun in gründlicher Beiprechung ber Kunft Bach's, 
iner Söhne und Hänbef 8, ſowie er auch beide Meifter 
idlich miteinander vergleicht. Noch einmal fchtwingt fich 
8 Kirchenlied in Gellert's Gefängen auf, die auf feine 
eitgenofien, die Muſiker Doles, Hiller, die berühmten 
bomascantoren, hinweifen. 
So erledigt der Verfaſſer fich feiner Aufgabe mit Ge- 
hich und hat durch diefelbe eine nicht gewöhnliche Kennt- 
iß unferer Literatur und eine höchft anzuerkennende Liebe 

ı deutfcher Kunſt und Dichtung. bethätigt. Möge er bie 

teude erleben, fein Buch einem banfbaren Publikum dar⸗ 

boten zu haben! 

- Das muſilaliſche Lied in. gefchichtlicher Entwidelung. Leber: 
ſichtlich ——— — von K. E. Schneider. 
keipzig, Breitkopf u.Härtel. 1863—64. Gr. 8. 5 Thlr. 15 Ngr. 

,Genau genommen bietet das vorliegende Buch unter 

mem abweichenden Zitel eine Gefchichte der Mufif, nament⸗ 

ih des Abendlandes. Der Berfaffer wird aber von einem 
edanken geleitet, der ihn veranlaft, bie bisherige Ein- 
lungsart diefes Gebiet? unter andern Gefihtspunften 
ufzufaſſen. Die Entwickelung des Liebes ift es, die er 
on ältefer Zeit an bei allen mufiftreibenden Völkern er- 
ht und gleichfam auf ihr inwohnende Naturgefege 
wüdzuführen fixebt. Daher trägt die erfte Abtheilung 
mer Arbeit den Namen „der Fantillirenden Periode“. 
uerft untexfucht er nun das Lied „in der Gebundenheit 

T Formſtudien“: ein Titel, ber namentlich für die Lieder 

T alten Völker nicht recht paſſen will, da bei der 

lb unbewußten Liedbildung ein auf die Form gerichtetes 

udium kaum angenommen werden kann. Dennoch hält 

7 Berfaffer feinen Standpunkt feft, und die alten chrift- 

hen Lieder, ſowie die alten deutſchen Volkslieder, das 

Imählich zum Lunſtliede auch bei den benachbarten Na— 


tiouen fich ausbildet (hier kann man vom Formſtudien mit 
Recht jprechen), erfcheinen Hier zuerft unter einem neuen 
Geſichtspunkte. Der erfte Abfchnitt geht, beiläufig gefagt, 
bis zur Zeit der Meifterfänger. ‘Die zweite Periode be- 
titelt der Verfaſſer „die contrapunftifche” ober „mehr- 
ftimmige Periode”, Auch, in diefer erreicht der Verfaſſer 
noch nicht die Neuzeit, indem die gehaltreichen Unter⸗ 
juhungen des Verfaſſers mit dem Ende des 17. Jahr: 
hunderts abjchliegen. Die im diefer Periode befprochenen 
Liederfcheinungen bieten eine wahre Fülle trefflicher muſi⸗ 
falifcher Arbeiten bei verſchiedenen Völkern dar, immer 
aber bleibt das deutſche Lied der Hauptrepräfentaut der 
Liedſtufe, die, wie die vorliegende, auf vorhandenen Me- 
lodien und deren mehrftinumigen Sage beruht. Das reich⸗ 
haltige Buch verdiente eine recht eingehende Betrachtung, 
da e8 allerdings das erfte ift, welches fein Augenmerk auf 
die Geſetze des Liedes jo ausfchlieglich und durch das ganze 
Gebiet der Gefchichte der Muſik hindurch gerichtet hat. 
3. Zur Tonkunſt. Abhandlungen von Ernfi Otto Tindner. 
Berlin, Guttentag. 1864. Gr. 8. 1 Thlr. 28 Ngr. 
Gediegene Abhandlungen ans der Feder eines geiftreichen 
Mufitgelehrten, der fich durch große Genauigfeit ſchon rühm⸗ 
lichſt bekannt gemacht hat. Die erften ſechs Abhandlungen 
find werthvolle Beiträge zur Kunftgefchichte, wenn fie auch 
nit als durchaus originelle Forſchungen gelten können. 
Ste behandeln die Entftehung ber Oper, anf welchen Ge⸗ 
biete der Berfafler ſchon anderweit thätig gewefen ift. 
Die Nachrichten von der Entftehung der Oper führen 
zurüd auf da8 Jahr 1600, im welchem Jahre die Oper 
„Euridice” in Florenz öffentlich zur Feier der Bermäh⸗ 
Iung Heinrich's IV. mit Maria von Mebiei aufgeführt 
murde, obgleich ſchon feit zwanzig ahren vorher eben» 
dafelbft eine Geſellſchaft Kunſtfreunde im Hanfe des Grafen 
Bardi da Vernio zur Wiederbelebung der Muſik der Alten 
ſich verſammelte und ſomit auf die Anfünge des brame- 
tifchen Stils geführt wurde. Der Dichter jener erften 
Dper hieß Ottavio Rinuccint (geb. in Rom 1577, gef. 
dafelbft 1647) und der Tonſetzer ZRacopo Peri. Die 
Schilderung ber präcdtigen Aus- und Aufführung aus 
dem Munde von Zeitgenofien (eines Roffl) machen ben 
Abſchnitt ſehr interefjant. Hieran fchliegen ſich Nachrich⸗ 
ten von dem Tonkünſtler Monteverde, der auch Opern⸗ 
texte Rinuccini's ſetzte und zuerſt in ſeinem Stil Arie 
und Recitativ ſchied. Sehr bedeutend erſcheint für die 
damalige Zeit der berühmte Sopranfänger Vittorio Loreto, 
dem der Berfaffer die ganze zweite Abhandlung gewidmet 
. Ein Brief Loreto's über ein mufitalifches Feſt muß 
eine wahre Perle genannt werden. Mean lieft ihn ©. 40 fg, 
Der gefeierte Sänger und Componift ift in Rom begraben, 
oßne daß man fein Todesjahr genau kennt. Als Gegen» 
bild gegen dieje erften, aber auch prachtvoll außgeftatteten 
Anfänge ber Oper ftellt der Verfaſſer die jogenannte Bettler- 
oper des englifehen Dichters Gay 'hin, eine Satire auf 
Hof und Adel zu Händel's Zeit, defien Unternehmungen 
durch diefes an fi) ganz unwürdige Stüd, das eine Zeit 
lang die englifche Bühne beherrfchte, entgegengetreten wurde. 
Die vierte Abhandlung wird intereffant durch ben Bericht 
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über ©. Bach's Theilnahme an einem trodenen Streit über 
den Einfluß der Muſik auf die Sitten bes Mufiktreiben- 
den, ſowie durch einige bisher noch unbelannte Briefe Bach's, 
welche diefer in anderer Angelegenheit an Freunde ge- 
richtet. An dieſe Abhandlung ſchließt ſich in der fünften 
eine ausführliche Befprechung der in Leipzig erjcheinenden 

Ansgabe von S. Bach's Werken durch die dort begrin- 

dete Bach-Geſellſchaft. Da diefelbe ſogar Berichtigungen 

der fonft mufterhaften Ausgabe enthält, fo wird fie doppelt 
willfommen genannt werden müſſen. So weit folgt der 

Lefer dem Berfaffer gern und mit aller Anerfennung bes 

ihm gebotenen Material. Allen in der festen Abhand- 

lung betritt ber Verfaſſer das Gebiet der grauen philo- 
fophifchen Theorie, indem er eine von Schopenhauer auf- 
geftellte Anficht, vom Willen als dem Weſen der Welt, 
vertritt umd, auf fie geftügt, nachzuweiſen verfucht, wie 
auch alle Grundlage einer künftlerifchen Weltanfchauung 
in diefer Schopenhauer’fchen Idee vom Willen zulegt rube. 

Die jedenfalls merkwürdige Abhandlung trägt den Titel: 

„Meber Fünftlerifche Weltanfchauung.” Zwei Anhünge be⸗ 

ziehen fich auf die erfte Abhandlung über die Oper und 

geben Nachträge zur Gefchichte und zwei Recitative aus 

R. Keifer’s „Singendem David”. 

4. Geſchichte der Mufil von Auguf Wilhelm Ambros. 
Zweiter Band. Breslau, Leudart. 1864. ®r.8. 4 Zhlr. 
Der gelehrte Herr Berfafler übergibt dem Publikum 

ben zweiten Band feiner ausführlichen „Geſchichte der 

Mufit”. Der Gang des vielderzweigten Ganzen riidt bei 

dem Streben des Berfaflers nach möglichfter Vollſtändig⸗ 

feit nur langfam vorwärts. Der erfte Band enthielt die 

Muſik der alten vorchriftlichen Welt. Der zweite führt 

die Muſik nad Eintritt des Chriſtenthums fort bis zum 

Auftreten der erften niederländifchen Schule, aber mit 

Einfhluß der in diefer Zeit außer der Kirche fi ent- 

widelnden weltlichen Lieber. Der Zeitraum umfaßt in 

firchlicher Muſik die erften Anfänge geiftlicher Muſik, und 
zwar in dem erften Buche diefes Bandes, der die erften 

Zeiten der neuen chriftlichen Welt und Kunft bringt, den 

Gregorianiſchen Gefang, feine Verbreitung durch Sünger- 

Schulen; bie erfte Notenfchrift; Guido's von Arez30 Syſtem; 

die Lieder der Troubadours, Minnefänger und das Volklslied. 
Das zweite Buch diefes Bandes geht dann zur Ent⸗ 

widelung bes mehrftimmigen Gefangs fort bis zur erften 
niederländifhen Schule, alfo bis Wilhelm Dufay. Be⸗ 
denkt man, welche Summe archäologifcher Kenntniſſe dazu 
gehört, um in oft nody fo dunkeln Zeiträumen, wie die 
ebenberührten find, Har zu fehen und ein charakteriftifches 
Zeitbild hervorzurufen, fo muß man dem Berfafier Glüd 
wünſchen, dem es möglich geworben ift, fi) zum Herren 
ütber ein fo reiches Material gemacht zu haben. Es ließe 
fich freilich fragen, ob es gerathen fei, die gefammte mu- 
fitalifche Archäologie in einer Gefchichte der Muſik zugleich 
mit aufzunehmen. Der dritte Band wird die Blütezeit 
ber kirchlichen Muſik enthalten von 1450 — 1600 ober 
von Johannes Okeghem bis Paleftrina. Möchte dem Ber- 
faffer die Kraft ungeſchwächt bis zur Vollendung feines 
großen Werks bleiben. 


5. Allgemeine Muſiklehre. Für Lehrauftalten und zum Sch 
unterricht bearbeitet von X. Reimann. Berlin, F. Schr 
der. 1864. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Ngr. 

Der Berfaffer begreift unter diefem Titel mehr u 
man bisher unter ihm zu verftehen hatte. Bisher näx 
lich gab eine Muſiklehre nichts weiter als eine Elementer 
ſchule für jeden, der Muſik üben wollte; damit war fr 
lich eine fehr dürftige und trodene Elementarlehre be 
zeichnet, die einem Mufiffchiller kaum ben Eintritt ı 
feine Kunft eröffnete und überhaupt wenig wert me. 
Diefem Gebrauch gegenitber verfucht der Verfaſſer de 
Mufiflehre auf eine mehr wiſſenſchaftliche Stufe zur 
heben. Rad einer Einleitung, welche das Weſen is 
Muſik und ihre fociale heutige Stellung feftfetst, theilt de 
Berfafier feinen Stoff in drei Abfchnitte, deren erfter de 
muſikaliſche Darftellungsmaterial, den Ton und die ve 
bindung der Töne, als Melodie und Harmonie, fonie } 
Rhythmik enthält. Im zweiten Abfchnitt gebt der Te 
faffer nun vom gewohnten Herkommen ab und gibt c 
Sormenlehre für Bocal- und Imftrumentalmufil. Te 
dritte Abfchnitt endlich zeigt dem angehenden Künftler, r- 
er feine Kunft liben und anf welde Weife er fih © 
Grab von Bildung erwerben könne, der heutzutage ger 
bert wird. Grundzüge mufifalifcher Aeſthetik maden de 
Schluß des Ganzen, das als foldyes ficher mit Ane 
von jedem Anfänger in der Kunft der Muſik wid k 
nugt werden lünnen. 


6. Die Symphonien Beethoven’s und anderer berühmter Met« 
Mit Hinzuziehung der Urtheile geiſtreicher Männer anchr 
und zum Berftändniffe erläutert von F. 2. S. von Dür” 

- berg. Leipzig, Matthes. 1863. 8. 20 Nur. 


Außer den neun Symphonien Beethoven’s findm = 
Berlauf noch Mozart's Symphonien in D (ohne Ma, 
G-moll, Es, C und D (Wr. 5), von Spohr die X 
den Symphonien „Irdifches und Göttliches“ und „U 
Jahreszeiten”, ferner 3. Haydn’ Es-dur- Eympie- 
(Nr. 1), Gade's C-moll-, Schumann’s C-dur=, Ment 
fohn’8 A-dur= (Op. 90), Rubinftein’s F-dur-Symbhe 
(Op. 40) eine beurtheilende Beſprechung. Der Ber” 
hat dem Beiten, was wir in der Gattung der Sympte” 
befigen, wie man fieht, Treffliches gegenübergeftellt. 2" 
beabfichtigte Zerglieberung diefer Kunſtwerke behufs : 





Erklärung und Deutung müfjen wir aber für nidt 5 
gelimgen erflären, da wir einmal nichts auffallend X: 
in der Anfchauungsweife des BVerfaflers erkennen font 
das andere mal aber öfter fogar uns fagen mußten, M 
der Wille ftärker war als das dem Berfaffer verlic“ 
Bermögen. Die „Urtheile geiftreiher Männer” über!" 
Werke, die der Verfaſſer theils feinem Tert mit ein 
webt, wenn er ihnen beiftimmt, theils fie befämpft, ® 
er fie misbilligen muß, diefe Urtheile haben we 
Erachtens der Entwidelung feiner eigenen Gedanten eio 
gefchadet als genügt. Wenn man aud) im einzelnen © 
gute muſikaliſche Bildung bes Verfaſſers durchfühl. 
hat doch auch er wieder den Beweis geliefert, daß  «* 
vergebene Mihe bleibt, halb theoretifch und halb äſthetiſch ": 
fitalifche Kunftwerke durch bloße Worte erläntern zu wol" 
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1. Cfeng und Oper. SKritifch-bidaftifche Abhandlungen in 
zwangfofen Heften. Herausgegeben von M. H. Schmidt. 
Biertes und fünftes Heft. Magdeburg, Heinrichshofen. 1864. 
Gr. 8. Jedes Heft 12 Ngr. 

Echen bei Anzeige der erften drei Hefte des befannten 

Gängers umd Lehrers machten wir darauf aufmerffant, 

welche trefilichen Winfe über die wahre Art zu fingen in 

Deien Blättern zerftreut find. in Gleiches gilt von ber 

Sertfegung derfelben, dem vorliegenden vierten und fünf- 

kı Hefte, die einen ganzen Öefangscurfus enthalten und 

ba Verkehr des Lehrers mit dem Schüler oft humoriſtiſch 
gang wiedergeben. Der Berfaffer ſchlägt überall eine 
eb langer Erfahrung herausgebildete Methode ein, die 
den Schwindel, der fich heutzutage in den Gefang ein- 
giglihen Hat, entſchieden abweiſt. Es thut uns leid, 
nicht näher auf die Vorzüge der Schmidt’fche Lehrweiſe 
hier eingehen zu können, ficher wird aber feine Stimme 
durch fie verbildet, wohl aber bei der nöthigen Naturanlage 
za einer vollfommen ſchönen ausgebildet werden. Un durd) 
den lehrhaften Ton den Leer diefer Blätter nidyt allzu 
fir zu ermübden, bricht der Verfaſſer im vierten Heft ab 

'md begibt ſich auf das Feld der Kritik, das er auch 

bon in den frühern Heften nicht unbetreten gelaffen hatte. 

Et beurtheilt ganze Gruppen heutiger Gefangsconponiften 

tab bezeichnet treffend ihre Vorzüge wie ihre Gebrechen. 

"Nach auf einzelne neuere Erfcheinungen läßt cr ſich ein, 

'adem er einen jungen Piebercomponiften, A. Ienfen, dem 

Feblilum empfiehlt. Namentlich führt der Verfaſſer aber 

eg gegen cingemwurzelte Vorurteile, deren Grundlofig- 

it er fchlagend nachweiſt. Das fünfte Heft bringt die 
drtfegung des begonnenen Gefangscurfus, ohne ihn jedoch 
ufhließen. Vielmehr bildet den Schluß defjelben aber- 
ale Entjhädigung fr die didaktische Trodenheit der 
em Hälfte, die aber immer nur gering ift, eine Aus- 
ganderfetzung über die Urfachen unferer heutigen Sän⸗ 
th, indem er namentlich die unangemefjene Verwen— 
einer an fi) großen und reihen Stimme als Quelle 

Küber Zerftörung derfelben nachweift, leider an noch 

Ibenden trefflichen Künſtlern, die im Kampf mit fo über- 

kriebenen Anforderungen an ihre Stimmen zeitig als Sän⸗ 

ger zutergehen mußten. 

& Zeatwärbigleiten der kurfürftlichen und königlichen Hofmufil 
ja Dresden im 18. und 19. Jahrhundert. Nach geheimen 
Bapieren und Mittheilungen von Heinrich Mannftein. 
Leipzig, Matthes. 1863. 8. 12 Ngr. 

Tiefe fleine Schrift hat bie etwas eigenthilmlich aus- 
edrückte Zendenz, dem fchönen Geſange bie feitherige 
Serrfchaft zu Sichern, und fucht diefes Ziel dadurch zu 
treichen, daß fie an ben Lebensabriß des Johannes Aloys 
Rifich, des berühmten dresdener Geſanglehrers (geb. 1765 
u Seorgenftadt in Böhmen), zugleih Nachrichten über 
sine berühmteften Schüler, z. B. die Echröder, bie 
Schebeft u. a., knüpft, an welche ſich gelegentlich dann 
Echilderungen ausgezeichneter Zeitgenoffen, eines Neumann, 
Reber, Morlacchi u. a., fchließen. Niemand wird das 
mterefle in Abrede flellen, das die genannten Perſönlich— 
iten für die Gefchichte der muſikaliſchen Kunft und des 


1865. 233. 







mufifalifhen Geſchmacks in Anſpruch nehmen, und nad) 
den „geheimen Papieren und Mittheilungen“, die der Titel 
verfpricdht, geht der Yefer nur mit um fo größerer Span- 
nung an die Durchficht diefer Blätter. Die Pebensflizze 
von Mikſch ift aud) in ver That intereflant genug. Bon 
feiner Stellung als Kapellfnabe an bis zu feiner Penfio- 
nirung als SKanımerfänger durch 60 Jahre geht diefe 
Skizze, und fie zeigt und des Helden Jugendzeit, feine 
Erfahrungen beim Hazardipiel, Mikſch ala Holzfchniger 
und Mobdellirer, als Cänger und Muſiker in einem bun- 
ten Bilde Mikſch muß fein unbedeutender pfaftifcher 
Künftler geweſen fein. Eine feiner Figuren, eine Geftalt 
des Koſciuſzko, rettete bei der Erftürmung Warfchaus 
durch die Rufen am 20. Detober 1794 einer polnischen 
adelichen Familie das Leben, da die Ruſſen vor der Ge— 
ftalt de8 auch von ihnen verehrten Helden die Waffen 
bein Eindringen ins Zimmer finfen ließen. Ebenfo große 
Vorzüge beſaß Mikſch als Muſiker, und fein oft durd) 
eine etwas bittere Yaune gewilrzter Berfehr mit Zeitgenof- 
fen, einem Benelli u. a., fein Talent, nachzuahmen 
und auf dieſe draftifche Weife die Schwächen der Gegner 
zu geifeln, verschaffte ihm bald ein unbedingtes Anfehen 
in der mufilalifchen Welt Dresdens. Das Abentener Caf- 
ferolt’8 und Buccolini's mit einer englifhen Prinzeffin, 
eigentlich einer wiener Schwindlerin, die dresdener Künft- 
ler in Dienfte nahm, um fie einfach — anzupumpen, wobei 
Mikſch den Geprellten endlich doch die alte, ſchon auf- 
gegebene Stellung am Hofe ficherte, ift einzig in feiner 
Art. Auf feine Empfehlung kam fpäter Weber, freilid) 
fränfend genug fir ihn, unter Morlacchi als zweiter 
Mufifdirector nad) Dresden. Mikſch war e8, der Weber 
in der Hähnel, der Zuder, der Funk und in dem Teno— 
riften Gerftäder (foviel wir willen, war Gerftäder aber 
ein Schüler von A. Pohlenz) Talente aus feiner Schule 
zuführte, welche die Aufführung Mozart'ſcher Opern mög- 
lich machten, fowie er es wieder war, der Weber troß 
der Stabalen der italienifchen Partei gegen ihn in Dresden 
hielt. Das Wettfingen Zezi's und Gerftäder’8 ift ſehr 
intereffant zu leſen. Seinen Schülern gegenüber erjcheint 
Mikſch als ausgezeichneter, aber unerbittlicher Yehter. Seine 
Strenge gegen die Schröder ift charaftervoll und nament- 
lid) einer fo energifchen Natur gegenüber doppelt bedeu- 
tend. Er ftarb im September 1845 nad fechzigjähriger 
Dienftzeit allgemein geadhtet. Stil und Anſchauungsweiſen 
des Berfaflers find nicht ganz frei von Gonderbarfeiten. 


9. Mozart. Bon Ludwig Wohl. Mit Porträt und einer 
Notenbeigabe.. Stuttgart, Brudmann. 1863. Gr. 8. 


3 Thlr. 9 Nor. 
Beethoven’s Yeben. Nohl. Erfter Band. 
arkgraf. 1864. 8. 


Beethoven's Jugend. 

2 Thlr. 12 Nor. 
Der Berfaffer hat die Biographien unferer zwei größten 
Muſiker in fehr vafcher Folge ans Licht treten laffen. 
Man muß feinen unermidlicdyen Fleiß anerfennen. Mit der 
erften diefer beiden Biographien, die wir feit länger als 
einem Jahr befigen, traf der Abſchluß der großen Jahn’: 
ı Then Biographie Mozart's fo ziemlidy zuſammen, welder 
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Umſtand file die Arbeit des Berfaſſers ungünftig war, denn 
troß des großen Umfang®, deu bie eben gemannte Bio- 
grapbie Jahn's einwimmt, und obgleich man öfter ben 
Wunſch ausfprechen hörte, fie in gedrängter Darxftellung, 
in einem Auszuge beſſer genießen zu können, bat men 
doch die Arbeit Nohl's nicht ar die Stelle eines fol- 
den Auszugs treten laffen, und gewiß ganz nad) dem 
Wunſch des Berfaflers felbft, der ficher felbftändig für fein 
Merk geforicht hatte Wenn deſſenungeachtet diefer Bio- 
gsaphie nicht das Intereſſe gefchenkt wurde, das einer fo 

rigen und großen Unternehmung zu mwiünfchen wäre, 
fo hakte dies feinen Grund einmal in der Vortrefflichkeit 
der Arbeit des Borgängers, mit ber zu concurriren nicht 
leicht möglich war, und des andere mal darin, daß ber 
Berfaiter den Hang hat, philofaphifch-üfthetifch von dem 
Hauptgange feiner Darftellung abzufchweifen. Man wird 
baber der Jahn'ſchen Arbeit ftets den Vorzug geben 
mülffen. Uebrigens ift der Lebenslauf Mozart's vollſtän⸗ 
dig wiedergegeben und unter zwei Auffchriften: „Die Lehr⸗ 
zeit und die Wanderjahre“ (1756— 81) und „Die Meifter- 
jahre“ (178191), zufammengebrängt, im ganzen in 
21 Wichuitte. 

Was num, die zweite Biographie, die Beethoven’s, an⸗ 
langt, fo flieht der Bearfaffer in ihr eine durchaus jelb- 
ſandige Arbeit, etwas ganz anderes als in der vorher⸗ 
gehenden, bei der ihm nichts meiter iübrigblieb, als den 
quellenmäßig feitgeftellten Stoff nad feiner Weife zum 
lebendigen Bilde des großen Mannes zu geftalten, deſſen 
Namen fie trug. Bei Beethoven galt es, felbft erft nad) 
derch hifterifcge Forſchung den hiſtoriſchen Stoff theils 
acteumäßig zu begründen, theils wen anfzufinden, umd in 
ber That wird Bier ein ungemein reiches Material ver- 
werthet, das mühſamer Fleiß zufammengetragen hat. 
Unfers Erachtens hat der Berfafler aber feinen Vorgänger 
in ber Mozart⸗Biographie in diefer an Weitläufigkeit und 
MWeitfchichtigkeit übertroffen. ebenfalls aus reinſter Ab⸗ 
füht, aber leider nicht zu Gunften des zn entwerfenden 
Bildes Im vier Bänden wird daffelbe erft volljiändig vor⸗ 
liegen. Beethoven's Ingend 1770—92 faßt der Verfaffer 
im erfteer Bande umter die drei Aufſchriften: „Träumen“, 
„Dämmerung“ und „Erwachen“ zufammen, und berichtet, 
etmas weit ausholend von der gejchichtlihen Aufgabe der 
Deutfchen iiberhaupt, mit Hexbeiziehung oft ziemlich weit 
abliegender, menigftens mit Beethoven zunädft uicht zu- 
fammenbängenber Culturzuſtände, über Beethoven's Kinder- 
zeit, feine Entwidelung in Bonn bis zu feiner vollſtän⸗ 
digen Ueberfiedelung und, Wien. Die Unterfchiede ziwifchen 
Mozart'8 Natur umd der fehr abweichenden Beethoven’s 
find oft fehr fein herausgefühlt und trefflich gefchildert. 
Noch drei Bände Hat das Publikum zu erwarten. Im 
zweiten Beethoven’8 Mannesalter, 1793—1813; im brit- 
ten Beethoven's lebte Jahre, 1815—27. Diefen Bänden 
folgt als Schluß ein vierter Band, welcher Beethoven’s 
Werte befonders behandeln wird. Nach der Ausführlich- 
feit, mit welcher der DVerfaffer verfährt, follte der Titel 
des Buches eher heißen: Ausführliche Darftellung muſika⸗ 
liſcher Zuftände zu Beethoven's Zeit. 


11. Die neue Richtung im der Maſik. Bon Louis Köhler 

Leipzig, Weber. 1864. ®r. 8. 15 Ngr. 

Noch immer iſt die Frage über bie Tragweite der ie 
genannten Muſik der Zukunft eine brennende, und fan 
dürften unfere Tage dieſelbe erfedigen können. Die Pitere 
tur dieſer Richtung, die einen nicht abzulemgnenden Ir 
bang auch unter dem Publikum gewonnen hat, mehrt fit 
aft täglich, obſchon Tein recht durchſchlagendes oder cl 
gemein zündendes Wert bisjegt aus ihr hervorgegange 
it, oder mindeftens keins, das cinen dauernden Cutte 
ſtiasmus heroorgerufen hätte. Der Berfaffer, eim rüfte 
Berfechter der Rechte diefer neuen Richtung, hat es md 
über fich genommen, den Beweis zu führen, imvieweit ir 
Mufit der Zukunft verdient vollkommen amerfannt ı 
werden. Bei der Verehrung, die ber Berfaffer den nam 
haften Bertretern diefer Richtung zollt, darf cs nik 
wundernehmen, wenn er ſich nnd dem Publikum cin 
viel von der neuen Schule verſpricht. Wir verfeme 
durchans nicht das Streben der modernſten Nichte, 
Neues, mie Dageweſenes, fozufagen Unerhörtes zu fchaffe; 
doch feheinen diefe Herren das Geſetz des Wohlklang 
das ewig das oberfte Gefeß der Mufit bleiben wird, «= 
Koften ihrer Intentionen ſtark zu verlegen. Nun if e 
gewiß möglich, bie Abnormitäten in der Form und * 
Abweichungen vom der mufifalifcyen Grammatik auf irgen 
eine rationelle Weife zu erflären, benn bie geniale 8 
gabung einzelner Zukunftsmuſiker wich niemand leuger: 
allein ob mit dieſem Berfuch der Erklärung zugleich de 
zu fordernde Wohlklang fich mit erzwingen kaffen mit, 
bleibt fehr die Frage. Die im Bitchlern gegebenen RProt- 
haben nur bie Anficht in uns verftärft, daß bie ne 
Richtung durch eine Analyfe ihrer Werke cher in te 
Schatten al8 in ein günſtiges Licht gefteflt wird, foreit 
überhaupt hente ſchon von einer ſolchen Analyſe gefprode 
werden kann. Je genaner aber eine folche verführe, w 
fo eher witrde fich der Schein von der Wahrheit font: 
laffen, umd e8 wäre verbienftlidh, wenn wir aus der Fer 
bes Verfaſſers recht eingehende Analyſen vorhandem 
epochemachender Werke dieſer Richtung erhielten. € 


Zur Geſchichte der Reformation. 


Lebensbilder ans der Reformationszeit. Bon Jules Bonrtl 
Deutſch bearbeitet von F. Merſchmann. Antorifirte + 
gabe. Berlin, ©. Reimer. 1864. 8. 1 Thlr. 


Eine Sammlung feingezeichneter Geſchichtsbilder vr 
der Hand des berühmten Veteranen der franzöfifch-prei 
ftantifchen oder vielmehr calviniftifch-geufer Schule & 
Hifteriographie darf auch in Dentfchland auf allfeitige ft 
achtung zählen. Der confeffionelle Standpunkt Yon, 
den wir als allgemein bekannt vorausfegen, bat zwar Mi 
und nur eine relativ Meine Anzahl von Bertretern, ji 
unter den an ſich wenig zahlreichen Angehörigen des Cal 
binismus und den Stimmführern in feiner wiſſenſchan 
lichen Thätigkeit. Aber das Imtereffe der Confeſſion un 
der Localität ober des Localpatriotiomus, was bie IM 
faſſenden Arbeiten jewer genfer Schule als ihre natürlch 
Bafis trägt und durchzieht, fett fi für ung um in du 
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Allgemeinere für eine Zeit und eine gefchichtliche Bildung, 
ie wir al® die größte und innerlich bedentendfte unter 
len, foniel ihrer unfer deutſches Bolt bisjett durchlebt 
ind berausgenrbeitet hat, betrachten. Die Geſchichte der 
aloinischen oder franzöfifchen Reformation iſt unverftänd- 
ih ohne die Geſchichte ber ihr voramsgehenden und fie 
leitenden deutſchen Reformation; umgekehrt wird auch 
ne Gefchichte ber deutfchen Reformation erft durch bie 
Beleuchtung von diefer Seite ber ihr wahres Licht empfan⸗ 
jen. Calvin ift für Deutfchland von nicht minder ein- 
zeifender Bedeutſamkeit geworden, als fir Frankreich, 
um mit dem Unterfchiede, daß ſich hier, entfprechend dem 
entralifirenden Bollögeifte, neben ihm, dem einzigen Au⸗ 
okraten im Reiche des Denkens und religiöfen Lebens, 
fine andere Kraft geltend machen Fonnte, während in 
deutſchland, wieder entfprechend dem individualifirten Volks⸗ 
eifte, fein Einfluß durch den frühern Luther's, anf deſſen 
Schultern er viel mehr ftand, als es die Barteien zugeben, 
eihränft wurde und befchränft blieb. 

Die Geftalt Calvin's ift der Kern und Mittelpunkt 
uch diefer Einzelbilder, und es verfteht ſich nach dem 
Standpunkte ihres Urhebers von felbft, daß fie fo ent» 
orfen und ausgeführt find, wie fie zur Verherrlichung 
and Helden am beften dienen. Cine folche rückſichtsloſe 
Angabe an bie Verehrung einer großen Perfönlichfeit ift, 
run fie fi wie hier nrit Gefchmad und Geiſt verbin- 
et, immer eine anziehende Erfcheinung. Wenn die Be: 
eiſterung die befte Frucht der Gefchichte fein fol — und 
er wollte leugnen, daß fie wenigſtens eine der beften ft —, 
ter findet fie ſich in veinfter und Tiebenswitrbigfter Weiſe 
eireten, ohne jene Zufäße von negativer Säure und 
matifcher Berftodktheit, die fo oft die völlige Hingabe be# 
emüths an einen großen Gegenftand, fei es nım ein 
Renfch oder eine Idee, zu einem Zerrbild der Idee des 
tinen menschlichen Gefühle machen. Es ſcheint in folchen 
üllen, al8 wenn das geringe Maß von Liebe md Hin- 
abe, welches in der Menſchenbruſt enthalten ift, gleich- 
am zu feiner Verſtärkung und zu feinem Schutze 
mer tüchtigen Dofis von Haß und Veradjtung gegen 
let andere, was außerhalb jener engen Sphäre liegt, 
edürk, In unferm Falle wird man nun freilich von 
inem andern Gefichtspunfte ala dem, aus welchen Bonnet 
nd feine Freunde und Gefinnungsgenofjen ihren Helden 
sen, wenn man Calvin wie jede andere hiftorifhe Er- 
heinung zu meſſen fich erlaubt, gegen jene rückhältloſen 
'erflärımgstendenzen mancherlei einzuwenden haben. Sind 
ir doch jeibft gewohnt, unfern Luther mit diefem Maße 
ı mehien, und glauben damit weder ihm noch feinem 
derfe, von deffen Früchten wir noch alle zehren, ein 
nrecht zuzufligen. 

Doch ift nicht zu verfennen, daß das meifte, was ung, 
umentlih durch die unwillfürliche Vergleichung mit dem 
ide Luther's, im dem menfchlichen Gehalte Calvin's 
emger zufagt, vorzugsweiſe auf Rechnung feiner Na- 
malität zu ſetzen iſt. Calvin ift durd) und durch Fran— 
je in feinen Borzügen und Fehlern, d. h. in dem, was 
remden anftößig in feinem Wefen ift, weil fie in ihrem 


eigenen feine ſympathiſchen Züge entbeiten. Kein Wunder, 
daß Franzoſen diefe fir uns vorhandenen Mängel nicht 
wahruehmen. Geine Falte Strenge, fein fuftematiächer 
Kampf gegen alles weiche, bequeme und behagliche Gehen⸗ 
faffen im menfchlichen Empfinden und in der äußern Ge⸗ 
ftaltung des Lebens, feine ſchrankenloſe Herrſchſucht, feine 
völlige Unfähigfeit, irgenbeine andere Anftcht oder eine an- 
dere Perfönlichkeit neben fich gelten zu laſſen, dies echt⸗ 
franzöfifche aut Caesar aut nihil, was er nicht blos auf 
das Dogma und den Cultus befchrärfte, fondern auch 
auf ben Staat und die birgerliche Geſellſchaft amdbehnte 
und in einer Art von Schredensherrfchaft, unbeforgt um 
die dazu verwandten Mittel und die daraus entipringen- 
ben Folgen, durchjeßte — das alles weht ein deutſches 
SGemüth unheimlid) genug an, namentlih wenn «8 ben 
vollen Eindrud der bei aller diußern Derbheit innerlich 
fo weichen und milden Perfünlichleit Luther's in ſich auf« 
genommen hat; aber ein echter Sranzofe findet darin nur 
fein eigenes Ideal wieder. Jeder würde e8 im gegebenen 
Galle ebenfo wie Calvin machen, freilich keiner mit folcher . 
unbedingten Hingabe an eine große Idee und mit feldyer 
güinglichen Berzichtleiftung auf allen Schimmer und alle 
Dftentation für das eigene Liebe Ich. 

In dieſem Sinne find auch die einzelnen Stimmen zu 
beurteilen, die fid) neuerdings auf dem claffifchen Hei⸗ 
matöboden Calbin's, in Genf felbft, und aus ber Mitte 
feines Beleuntniffes "heraus in Oppoſition gegen die bis 
dahin allgemein gebotene und durchgeſetzte anbetende Ver⸗ 
ehrung von feinem Bilde zu ſetzen wagten. Gie machen 
nicht feinen Principien den Krieg, fondern feiner Berfon; 
in den Brineipien find fte mit ihm einberitanden, d. 6. 
fie würden, falls es möglich wäre, biefelben Orunbfäge, 
durch welche ex feine große religids⸗politiſche Schöpfung 
gründete und ftüßte, dazu verwenden, um fie ober viel⸗ 
‚mehr ihn felbft, die Perſon Calvin's, zu untergraben und 
zu ſtürzen und fi an ihre Stelle zu fegen. Nach dem 
Siege würde ihre Dictatur ebenfo blutdürſtig, herzlos und 
verfchlagen fein, wie e8 die Calvin's in majorem Dei 
gloriam gewefen ift, wenn auch ihre Devife vielleicht 
etwas anders lauten würde. Man muß nicht vergeflen, 
daß es im Grunde biefelben Principien find, auf denen 
ber Sejuitismus fein bewundernngswürdiges Gebäude be⸗ 
gründete: auch fie find fo dur und durch von einer 
nationalen Beſonderheit des Geiftes getragen, bier ber 
romanifchen überhaupt im Gegenſatz ber germanifchen, 
daß es und Deutfchen ſchwer wird, fich im biefe Tage ber 
Seele und Weltanfhauung einzuleben, während fie einem 
Franzoſen, Spanier, Italiener von felbft begreiflich if. 

Henri) Hücert. 


Erzählungen aus dem Ghetto. 

Gewiß nichts Unheimlicheres als eine büftere, enge 
„Judengaſſe“, abgefperrt vom Leben und Treiben der an- 
dern Welt, wie von Luft und Ficht, bie Stätte fchlimmer 
Erinnerungen an eine Zeit, in welcher die Verſchiedenheit 
der Anſchauung von Gott und göttlichen Dingen zu maß» 
lojer Barbarei ſelbſt in den Verhältniſſen bes alltäglichen 
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Lebens führte! Glücklicherweiſe hat der Fortfchritt der Zeit 
djefe Sperre aufgehoben, wenn auch die Geifter bes 
„Ghetto“ noch immer in den focialen Sreifen umhberfpu- 
ten — fol die Poeſie und zurüdführen in die „Juden⸗ 
gaſſe“, die vom Zeitgeift aufgehobene Sperre gleichfam in 
ihrem freien Reiche wieder zur Geltung bringen und uns 
die fchmuzigen Idyllen eines gemiedenen Stadtviertels 
ausmalen ? 

Treilich, der vealiftifche Trödel des Ghettos ift wenig 
verlodend und würde troß feiner Buntheit von einer in 
der Schilderung des Aeuferlichen aufgehenden Poeſie raſch 
erihöpft werden. Doch e8 kommt bei allem auf die dich— 
teriiche Beleuchtung an. Ein Stüdchen blauer Himmel 
zwifchen hohen Häufergiebeln kann poetifcher fein, als der 
weite offene Horizont über der Ebene und dem Meere. 
Diefe dichterifche Beleuchtung charakterifirt die folgende 
Sammlung von Erzählungen: 

Geſchichten einer Gaſſe. Novellen von Leopold Ko 

Zwei Bände. Berlin, Gerihel. 1865. 8. 3 Thlr 
, Die Poefie des „Judenthums“ hat in neuerer Zeit 

mehrere Stadien durchgemadt. Zunächſt das Stadium 
der elegifchen und politifchen Lyrit — die „Hebrew me- 
lodies“ von Byron fehlugen einen Ton an, der bei un- 
fern Lyrikern im dritten und vierten Jahrzehnt krüftig 
wiberllang. Es war die Weihe altbiblifcher Sangesweife, 
welche über den modernen Emancipationsdrang ihren ver⸗ 
Härenden Schimmer ausgoß. Die Emancipation war 
eine brennende Tagesfrage, und die heigblütige politifche 
Lyrik fegte fie auf den Inder ihrer, mit Begeifterung aus⸗ 
gejprochenen Poſtulate. Mitten durch diefe gärende Lyrik 
wandelte die epiſche Geftalt des Ahasver, ein mächtiger 
Gedankentypus, Zräger der verfchiebenften, oft nicht ge- 
hörig ausgegorenen Ideen, doch immer im Judenthum 
wurzelnd. 


pert. 


Der Rüdfchlag gegen dieſe Verherrlihung des Juden⸗ 


thums konnte nicht ausbleiben; er fam, als ein ftarkes 
nationales Bewußtfein in unferer Literatur fich gegen den 
Kosmopolitismus auflehnte und als die einfeitig realiftifche 
Richtung die idealen Spaziergänge der weltfahrenden Poe- 
ten in die blaue Luft der Gedankenwelt verlachte und ihre 
„Typen“ aus ben nächſten Kreiſen der Geſellſchaft her⸗ 
ausgriff. Es erſchienen Romane, in denen das Juden⸗ 
thum von einem Standpunkte aus geſchildert wurde, der 
vom Standpunkte der mittelalterlichen Brunnenvergiftung 
ſich nur dem Grade, nicht der Art nach unterſchied. 
Gleichzeitig erſchien der moderne „Jude“ der Poſſe, die 
Caricatur des „Speculanten“, der mit dem ganzen Trö- 
del des Zeitgeiſtes Schacher treibt, die Himmtelstochter 
Begeifterung mit ber vorlauten Weisheit des Staubes [ä- 
ftert, eine Figur, in welcher ſich der ganze fchlechte Witz 
des Säculums ablagert. Das Semitentyum, mehr. ale 
eine Berfchiedenheit des Glaubens, eine UÜrverfchieden- 
beit des Meenfchenftammes, wurde als ein Element ge- 
ſchildert, welches fich mit der deutfchen Nationalität nicht 
en fünne, welches von ihr ausgeflogen werden 
müſſe. 

Daß dritte Stadium ber Darſtellung des „Judenthums“ 


in unſerer Poeſie wird weſentlich von Leopold Komper, 
dem Autor des obigen Werks, der „Ghettogeſchichtn, 
„Böhmiſchen Juden“, „Am Pflug“ und anderer Erzähle. 
gen vertreten. Bei ihm herrſcht weder ber lyriſche Ihe: 
lismus jener erſten Dichtweife mit feinen Gedankenpe: 
jpectiven, noch jener oberflächliche Realismus, welcher te 
zufällig Begeguende nur nad) feiner äußern Erfcheinung 
auffaßt und darftellt. Nein, Kompert greift im das \o 
ben Binein, wie die Realiſten; aber er gibt drefen Gef: 
ten eine innere Bertiefung, und zwar nicht durch fra 
artig hineingetragene Elemente, fondern durch das, wi 
zu ihrem innerften Weſen gehört, durch die religiöfe It, 
welche das Judenthum eigentlich ſchafft. Und wenn dir 
„dee fi in Formen ausprägt, welche uns als Forma 
eines fremden Cultus gleichgitltig Laffen oder abfonderk 
anmutben, fo ift e8 die reihe Gemüthswelt, bie Peek, 
die innige Anhänglichleit an den Glauben und die Fanılı. 
welche allgemein menſchliche Saiten berührt und den ide: 
len Kern aller diefer Geftalten bildet. Indem Komp 
diefe Saiten mit großer Zartheit und Weichheit anfdlo;. 
erreicht er einen echt poetifchen Eindrud, der durch de 
treue Coſtim und Colorit des äußern Lebens noch erkik 
wird. Während wir aber bei den meiften Dorfgejhidta 
das Gefühl haben, daß die Empfindungs- und Gears 
welt, in welcher fich diefe Bauern bewegen, nicht natır 
wüchſig auf ihrem Mifte gewachfen, fondern vom RE 
beete einer höhern Cultur kunſtvoll zu ihnen hinübetg 
tragen ift: fo ift bier dagegen der innere geiftige Lehst 
nerv der Charaktere zugleich ber gefchichtliche Kebensum 
des ganzen Volls; wir haben daher das Gefühl, Ich 
wahren Geftalten gegenüberzuftehen. Diefe innere Leben 
wahrheit, welche von ber Scheinwahrheit der realiiii 
gezeichneten Juden wefentlich verfchieben ift, mag nun ale 
dings einen heil der Leer wenig anmuthen, denen de 
jüdifche Orthodoxie fo fern liegt, wie das ganze Lebe 
und Treiben des Ghettos; dennoch befteht in ihr der fint 
leriſche Werth der Erzählungen. 

Ueber die Tendenz derfelben fpricht fi) der Autor 3 
der Borrede folgendermaßen aus: 

Dem deutichen Volke ſollen diefe Gefdjichten erzählen, me 
diefe „Gaſſe“ einft an Leid und Freud’, an Drangfal und Ki 
richtung umſchloß; ihre Geftalten und Naturen, fo treu wie 
gegeben, als ich e8 vermochte, follen darthun, unter meiden 
Kämpfen und Wehen das Licht des Morgens nad) fo langer Ya 
für fie angebrodhen if; mit welchen Geflihlen, Anjchanuage: 
Widerfpräihen und Diffonanzen fie hart a der Schwelle fd 
die in das Thor der Gegenwart führt, einer BVerjingung 

egen, deren letztes Ergebniß noch nicht abzufchen iſt. Sie!” 
en es erflären, warum der Born des Familienſinns und M 
Zufammengehörigkeit nod) immer fo voll und unerſchöpft Hi 
und wie es gerade diefer geheimmißvolle Zug mar, der DI 
deutſche Bolk, diefen treueften Hüter und Pfleger der Famik 
aus der fein Schöuftes und Größtes entiprang,, beflimmen fort. 
offen, herzlich, und brüderlich die Arme flir diejenigen zu din“ 
die gleich ihn am lohenden Feier des heimatlichen Herdes ih 
liebfien Sig haben. Der Poet barf es vielleicht jagen, mas M 
Politiler ironiſch lächelnd ablehnen wird: diefer Zug innen 
Berwandtihaft war am Ende das enticheidenbe Moment! & 
diefer Beziehung glaube auch ich die fonfl viel misbraudte & 
zeichnung —— für dieſe Geſchichten in Anſproe 
nehmen zu dürfen. 
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Ale diefe Kompert’jchen Erzählungen ftehen im engften 
Walommenhang mit dem jüdiſchen Cultus, welcher indeß 
B ein Mittelpunkt der Familienpietät, nicht als feelenlofe 
Ishäufung ritualer Formeln erfaßt wird. So glei in 
werten Erzählung: „Die Jahrzeit.“ Zur Erläuterung 
# Titels erfahren wir: 

Es iR dies jenes feltfame, von Geſchlecht zu Geſchlecht, von 
ahrtaufend zu Jahrtauſend überlommene Gebet, das, im der 
Iprade des alten Zion lautend, einen weſentlichen Befland- 
il des täglichen Gottesdienſtes bildet. Sein Urfprung iſt ge» 
emnißvoll; Engel follen es vom Himmel herabgebracht und 
ie Renfhen gelehrt haben. Um dieſes Gebet ſchliugen ſich die 
»ihften Fäden kindiichen Empfindens und menſchlichen Er- 
merns; denn es ift das Gebet der Waifen! Wenn Vater oder 
Rutter ſtirbt, ſollen es die nachgelaffenen Söhne täglich, am 
dorgen und am Abend, im Gorteahaufe durd) das ganze 
tauerjahr, und dann am jedesmaligen Todestage, oder, wie 
: in der Sprache der „Gafſe“ heißt, „zur Jahrzeit“, iprechen, 
mn es wohnt ihm eine gar wunderbare Kraft inne. Aus dem 
Wunde von Waifen Mingend, fprengt es die Gräber und fagt 
m todten Aeltern, daß ihr Kind ihrer gedeufe; bann tritt e8 
mittelbar vor Gottes Thron und bittet dort um bem ewigen 
aan der Dahingefchiedenen, um Schomung und Barmber- 
[ 

Pit welcher Kunft Hier von dem Autor dies Gebet von 
inderlippen beugt wird, um einen flarren Vater mit 
iner Tochter auszufühnen, möge man in der Erzählung 
lyſt nachieſen. In der feltfamen Gaſſe fehlt es natür« 
& nicht an ſeltſamen Erſcheinungen, welche nur an bier 
1 Stätte gedeihen Fönnen und den anders redenden Men- 
ben unbelannt find. Kompert zeichnet aber keine „Dri⸗ 
nale* im Sinne jener Richtung, welche nur das Yeufer- 
the ins Auge faßt, keine „Burlesten“ zur Erſchutterung 
3 Zwerchfells oder feine abfonderlidh- gefpenftigen Erſchei⸗ 
ungen, welche haarfträubende Effecte hervorrufen follen. 
de Geftalten find bei ihm innerüch vertieft, es ift der 
en des Gemüths, der felbft in ihrer baroden Außen- 
{te widerſtrahlt. Cine ſolche Geftalt des Ghettos iſt „bie 


Aelenfängerin‘: 

In der „Gaſſe“ lebt Sm, jefegnet und gepriefen 
on alen, die —* es Wirken — Bo Fi kran · 
* Sad in breumender dieberhide liegt, da erfheint fie un. 
ssulen und wartet feiner. Keine Mutter hat fo weiche Hände, 
fer Reben fo imde tröflende Worte zu Gebote, feine weiß 
2 fire Kind fo fanft zu betten und zu legen, als dieſe Frau. 
denn fie tommt, führt Über das gramvollfe Antlit ein Strahl 
m Hoffnung, die Kinder lächeln fie unter Schmerzen an. Oft 
langen auf ihren Srenz- und Querzugen durch bie halbe Welt 
tumziehende Bettler, in der Sprache des Ghettos „Schuor- 
!" genannt, mit Frauen und Kindern in die Gafle, die, den 
am ſchwerer Krankheiten in fi bergend, im der für ſolche 
äfe beflimmten @emeinbeherberge, unfähig, ſich weiter aufzus 
fen, daniederliegen. Wo niemand aus Furt uud Schen 
md anzulegen wagt, da erſcheint jene Frau und pflegt die 
aulen und Elenden, und richtet fie wieder auf. In Nacht 
d Sturm wird fie oft gerufen, um irgendeiner fterbenden 
au in der Gaffe ihren legten Beiſtand zu bieten. Sie ſcheint 
am Schlaf zu kennen; kaum daß am dem Fenſterladen ge- 
Pt und die Bitte, daß fie da und dorthin kommen möge, 
fgelprochen wird, ift le auch bereit und tritt den oft befdmer- 
ven und fangen Weg an. Dann fpricht fie mit der Sterben» 
die Teßten Gebete, und mande Dutter, deren bredjender 
it auf die um ige Bert herumfiehenden Kinder fiel, Hat vor 
em Seiden zu ihr gefagt: „Richt wahr, Röfel, wenn ich 








nicht mehr bin, fo wirft dir dich auf bie da umfehen?‘' — und 
iſt mit diefer Frage mit einem befriedigten Lächeln hinliberge- 
ſchlummert. Die Sprade des Gheitos hat für Frauen, die ſich 
einem ſolchen Liebesdienfte weihen, eine eigenthlimliche Bezeich- 
mung. Gie nenut fie „Seelenfängerin". Ruben Schönmann’s 
Frau if eine ſolche Serlenfängerin. 

Die Geſchichte diefer Seelenfüngerin aber, wie fie ung 
bon Kompert erzählt wird, ift die Geſchichte rührender 
Anhänglichkeit an, den althergebrachten Glauben, bie zu- 
legt zum Bruch mit Gatten und Tochter, zu fehmerzlicher 
Bereinfamung, zu bingebendem Opferdienfte führt. Es 
if die Gefchichte einer jüdifchen „Diakoniffin“. 

Dann tritt uns in der „Gottes Annehmerin“ eine 
andere originelle Erſcheinung entgegen: 

Die alte Ehaje war nur eine arıme Witwe, bie fi; küm⸗ 
merlid von einem lleinen Schnittwoarenhandel ernährte; deu 
noch wor ihre Macht eine gefürdtete, und um ihr ganzes We- 
"7 ine Decatung, die felbft mandjer reichen unb angefe- 

au nicht zuerfannt wurde. Sie war, was man in der 

eine „Annehmerin“ nennt. Wenn irgendwo und 

n ein Unrecht geſchah, da war es Chaje, die mit ihrer 

Zunge für den Gelränten in die Schranten trat; ohne 

. 1b Zagen fagte fie den Leuten die Wahrheit ins Antlig, 

und es wor, feltfam genug, faum ein Fall befannt geworben, 

daß man ihr das Recht dazu in Abrede geftellt Hätte. Die alte 

Chaje war der Anwalt aller Beleidigten, und wenn fie einmal 

ihr Urteil über jemand ausgefprodjen hatte, dann war «6, al6 

führen leuctende Flammen zu Yem Munde heraus, die alles, 

was ihnen im Wege fland, in Staub und Aſche verwanbelten. 

Um es kurz zu fagen, fie war das Gewiffen der Gaſſe“, und 

wenn ihre Zunge ſchwieg, fo fonnte man mit Beflimmtheit be» 

Haupten, daß in der Gemeinde ſich nichts ereignet hatte, was 

das Sittengefeg ober, was zuweilen noch ſchwerer wiegt, bie 

Borfgriften der geſeilſchaftlichen Orduung beleidigend herans- 
forderte. 

Die biefe alte Chaje ſich eines verlaſſenen Kindes an- 
nimmt, defjen ganze Erbſchaft mit Kreide an der Thir 
geſchrieben ftand, der ihm zulommende Ertrag aus dem 
Affociehandel zweier Brüder und Wanderjuden, um 


"weldje der überlebende Bruder den Sterbenden durch das 


Auslöfchen diefer Kreidenotigen betrugt — wie bie alte 
Chaje dem Kind zu feinem Recht verhilft und dafür den 
Beinamen: „Chaje mit der Thür” erhält — das ift eine 
originell erfundene Geſchichte, welche bie armfeligfte Heußer- 
lichkeit durch ein warminniges Gemüthsleben befeelt, ein 
Vorzug, der eben allen dieſen Kompert’ichen Erzählungen 
eigenthümlich if. Die letzte des erften Bandes: „Die 
Augen der Mutter“, hat einen Spieler und Wechſelfälſcher 
aus der Gaſſe zum Helden, der aus dem Zuchthaus zu⸗ 
rüdtehrend das eigene Kind zu beftehlen ſucht. Da er- 
ſcheini ihm die Tochter, die er wegen der Aehnlichfeit mit 
der verftorbenen Mutter für den Geift derfelben hält; er 
bricht ohnmächtig zufammen, und von biefer Stunde ab 
beginnt die Ummälzung in feinem Innern. Die Beffe- 
rung, bie er im Zuchthaus nicht fand, geht Hier aus in- 
nern Motiven der Yamilienpietät hervor. 

Unter den Erzählungen bes zweiten Bandes gibt die 
erfte „Chriſtian und Pen“ ein innig empfundenes Bild 
treuer Liebe; die zweite: „Die zwei Schwerter“, nimmt 
einen Biftoriichen Anlauf, führt uns zum Kaiſer ber To- 
Teranz und Wufllärung, Joſeph IL, der einem getauften 
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und dann des Rüdfalls zum Iudenthum ſchuldigen Juden . Hinausbrängt ans dem Leber ber Gafle in die frem 
die ſchwere gefeßliche Strafe erläßt und in Verbannung | Weltlichkeit, verfällt dem Strafgerichte. Kein gröpen 
mildert; die dritte: „Der Karfunkel“, zeigt und bie Toch- Gegenfa als das Losmopolitiiche Iubenthum der mobe- 
ter der Gaſſe auf der Bühne im Glanze der Künftler- | nen Welt mit ben ätzenden unb zerfegenden Glementa 
loufbahn, als Schügling eines Grafen, und in rührender | des Wites, der wie Scheibewafler das Beftehende auflik, 
Begegnung mit bem Bater, dem Berfänger David Brod, | und dies orthobore, an ben leberlieferungen des Folk 
und mit „dem Vaß“ Feiwelmann. Daß der Glanz der Kunft | und der Yamilie mit zäher Bietät fefthaltende Judenthun 
die Gefeierte nicht zum Glücke führt, das geht aus den | der Kompert’fchen Helden und Heldinnen! 
verfchleierten Umriſſen hervor, in welchen bie Heldin uns Doch bie „Gaſſe“ ift gefchloffen! Elegiſch empfinde 
in der Schlußſtizze ber Erzählung erfcheint. Wir fühlen | fi der Autor zurück in Zuflände, mit denen vielltih 
die Sühne heraus, welche der Dichter für nöthig hält, fit | feine frühen Erinnerungen verwachſen find. Wir wiln 
den kecken Bruch mit der Vergangenheit, mit der Familie! | nit, ob biefe Erzählungen eine renctionäre Zend 
Es mag in der modernen Literatur befremdend er» | gegenüber den unter allen ahnen bes Zeitgeiftes frabr 
feinen, wenn ber Emancipationsbrang, der aus den | ternden Kindern der „Gaſſe“ Haben, ob fie biejelben as 
Ueberlieferungen des Judenthums Binausbrängt, ja der | ihrer Zerfahrenheit zurüdrufen, an bie Zuſammengehörz 
durch namhafte jübifche Politiker, Schriftfteller und Did;- feit ihres Stammes und Glaubens mahnen follen! Ta 
| 


— — — — — — — — 


ter vertreten, auch für die Emancipation der chriftlichen | zu empfinden und zu erwägen iſt Sache bes engern Ir 
Welt wirkt, in dem Werke eines jübifchen Autors nicht | je der Glaubensgenofien! Wir andern erfreuen uns e 
nur vermißt, fondern als ein feinbliches, im eine abge | der warmen Darftellung, an ber fcharfen Charakteni! 
fchlofjene Welt zum Unheil eindringendes Princip bar- ! und an bem Geifte echter Humanität, d. 5. hingebenda 
geftellt wird. In der That Tiegt der Schwerpunkt in | Dienfchenliebe, von welchem alle diefe finnig und wm 
allen diefen Erzählungen auf der Treue gegen den alten | gefchaffenen Erzählungen durchdrungen find. 

Glauben und die alten Sitten des Volls, und alles, was Rudolf Gottfcel. 





Seutlleton. 


Kneſchke's „Anthologie dentſcher Lyriler‘. Jahre 1828, auch nicht in Königsberg, fonbern im Breslau gr 

Eine der vollfländigften Gedichtfammlungen aus neuefter | ven und überdies nie Offizier in ber preußifchen Armee gerei 
Zeit if die „Anthologie dentiher Lyriker feit 18650. Heraus- Jn der literarhiſtoriſchen Einleitung ſtellt Kneſchte mit Reh 
egeben mit literarhiſtoriſcher Einleitung und biographijch- | die Poefie, die zuerft nach dem Jahre 1850 auftrat, als ra 
titifhen Notizen von Emil Kneſchke. Mit dem Porträt Poeſie des Kayenjammers dar, in welchem ‚die kraukhafte Muri 
Emanuel Geibel's“ (Leipzig, Lord, 1865). Die Auswahl if ; be& deutichen Geiſtes“ ſich ausſprach, in der der „ Schuurzbarti?” 
ebenfo reichhaltig, wie geihmadvoll; es find nicht nur die be- | vorherrichte. Doch ift diefe Epoche der flauen Kteaction we 





fien Namen, die Namen der modernen Meifter des Gefangs | im melentlihen überwunden, wenngleich der Geicdmad X 
vertreten, fondern auch die jüngſte, nachſtrebende Generation. | Publilums jett zu ſehr im Dunkeln tappt, und dem galt 
Gerade bei den Mittheilungen aus ben Werken minder hoch⸗ Bedentſamen und originell Tiefen weniger Anerkennung je, 
fiehender Dichter Tann der Sammler feinen Zalt und Geſchinack als der eleganten Formftudie oder dem fangbarem Lied. Yes 
bewähren, indem auch dem weniger bedeutenden Talent oft ein | falls hatten Deine, Freiligrath, Nikolaus Lenau eine dichteriſche Re 
gfüdlicher Wurf gelingt und felbit den blos dichterifhen Natu- | fiognomie von ſchärfſerm Gepräge, ale die Poeten der jünck 
ren bisweilen die Gunſt eines poetiſchen Schöpfungshand® zu- | Epoche. Schon Geibel kann fid mit ihnen nicht verginde, 
theil witd, an bem ein werthvolles Gedicht gedeiht. Im der | doch geben wir Snefchle recht, wenn er benfelben als Mitt 
That hat Kneſchke auch in den Schriften der diiminorum unb | punkt der neuern Richtung betrachtet. Geibel, fagt Kuehkk, 
minimarum gentium mit Eifer geforſcht und da manden Scha „war in früherer Zeit, unter bamals noch lebenden Alrmeifen 
gehoben. Ruͤhmeuswerth ift die Wärme, mit welcher er 33 und Hänptlingen der dentſchen Lyril, bereits ein brav neben“ 
die beicheidene Leiſtung anerkennt in einer Zeit, in welder die | Strebender, wader und taltvoll im Chore Mitfingender, gega 
Tageskritik durch gehäffiges Abſprechen und durch das Air fal- | wärtig aber if er ber Chorführer unferer lIyriſchen Boche e 
{cher Bornehmheit zu imponiren ſucht uud dabei oft nur die | worden. Joh. Georg Fiſcher, Paul Heyſe, Otto Rogue, 
Unfenntniß ber elementarifchen Vorbegriffe ber Aeſthetik an den | Jalius Rodenberg, Albert Traeger u. a., welche den sjugm 
Tag legt. Was die Bollftänbigkeit ber Sammlung betrifft, fo lichen» Charakter diefer Epoche vielleicht am deutlichen, Ihit 
haben wir nur zwei Vebenten! Da Anoftafius Grün in fie | flen und wol and), gleich Geibel, am Tiebeuswätrdigken 1 
aufgenommen ift, hätten wol auch Karl Beck und der verflorbene | poetifchften ausdrädten — fie alle find aus feiner Schuk te 
Mar Waldau (Georg Spiller von Hanenfgift), der erft 1855 | vorgegangen, fogar das im weiten Stadium der Entwidelst 
ſtarb, zwei echte, Hochbegabte Dichter, eine Stelle in derfelben ſich freilich ganz original geflaltende, große Talent Hermm 
finden können. Eigentliche Gedidtfammlumgen find zwar feit | Lingg’s erhielt vom Geibel Anregungen und Stoffe zur & 
1850 von beiden nicht veröffentlicht worden, doch wäre es aud | Handlung.‘ 
bei flarrer — dieſes Termins gewiß möglich geweſen, Hermann Lingg, wenn auch ſein Talent wenig, 1 
einzelne fpätere lyriſche Gedichte von ihnen ausfindig zu maden. | giebig und feine Dichtungen von auffallend ungleichem Bet 
Danfenswerth ift aud die Mühe, die ſich Smefchle gegeben | find, zeigt doch unter den Dichtern der nachmärzlichen F 
bat, felbR über die am wenigften belannten Poeten biograpbi- | riode die markirteſte Originalität. Um fo auffallender 
ſche Notizen zu fommeln und bamit dem Titerarbiftorifer vor- | e6, wenn wiener Blätter von der „Gefährlichkeit des Bert 
zuarbeiten. Freilich hat fih in biefe Notigen bin und wieder | phantafiven, den Lingg eingefchlagen. So fagt Emil Kuh * 
ein Irrthum eingefchlihen: ber Herausgeber d. BI. 3.8. iſt nicht, | einem Artilel „Ueber neuere Lyri’, im achten Heft der „Tritt 
wie es in ber Untpologie heißt, im Jahre 1816, fondern im reichiſchen Wochenfchrift für Wifſenſchaft, Kunf md öffentliche 
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eben” — auf die wir wiederholt als auf ein empfehlenswerthes 
Yrgan hinweifen, das für Defterreiche geiftige Intereffen einen lang⸗ 
ıtbehrten Mittelpunkt bildet —: „War es aud) mit der Neu⸗ 
it der Lingg'ſchen Darſtellungsweiſe nicht ganz fo befchaffen, 
ie es rechts und linta geglaubt und verkündet wurde, jo war 
‚hin Lingg des Grundzug endichieden neu, die ganze Welt- 
id Naturgeſchichte lyriſch zu verwerthen, die Lyrik zum Organ 
r unperfönlichen Gedanken ımd Empfindungen hinanfzuſchrau⸗ 
n. Bir müffen gegen den Gedanken Proteft erheben, als 
y die Lyrik, indem fie ſich allgemeinen Gegenftänden von tie- 
m Gehalt zuwende, auf Abwege gerathe, als ob darin „ein 
inbruch in die Kunſt“ Tiegel Dieſer Einbruch iſt wenigſtens 
m nagelneues Attentat; er iſt fo alt wie bie Poeſie ſelbſt. 
ad jener Auffaſſung if freilich Pindar fein Dichter, Horaz Tein 
ihter, Schiller in feinen beften Igrifchen Poeſien kein Dichter; 
an wo die Lyrik höhern Schwung nimmt umb die engere 
orım des Liedes verläßt, betritt fie zwar nicht den Boden ber 
mperjönficden Empfindung‘, aber ihre Empfindung tritt aus 
m Kreiſe der perfönlichen Iutereffen heraus und läßt fid, von 
km geben Gegenftande begeiftern, von dem Schiller jo 
on jagt: 

Nur bez große Gegenſtand vermag 

Den tiefftien Grund der Menſchheit aufzuregen. 


4 


Die Erperimentalblühne der George Sand. 

Es ift zwar befannt, daß George Sand ſich vielfach und 
jar mit fehr verfchtebenem Erfolg andy auf dramatifchem Ger 
te verfucht hat; weniger befannt aber, troß des plauderhajten 
nilletons von Theophile Gautier, dürfte es fein, daß fie auf 
tem Landfige zu Nehamt eine Privatbühne eingerichtet hat, 
f welcher allerlei kleinere Stüde zur Aufführung kommen. 
ir erfahren dies ans dem Werke: „Theätre de Nohant par 
vorge Sand‘ (Baris, Leuy), in welchem finf für dieſe 
ühne gefchriebene Originalwerie mitgetheilt werden. Das 
heater don Rohant iſt nach Gautier's Belreibun zwar klein, 
er außerordentlich reich ausgeſtattet, die Garderobe reichhaltig 
d Gerolterififch, bie Mafchinerie von einer Volllommenheit 
te fie fi) gerade nur bei Heinen Bühnen erreichen läßt, und 
e Decorationen künſtleriſch, indem Maurice Sand, der begabte 
ohn der Dudevant, der Zeichner der „Masques et Bouffons‘', 
T feinen Bühne fein Talent widmet. Bon den fünf mit 
teilten Stliden bat „Le Drac‘ feinen Weg anf die franzdfi- 
vn Bonlevardeblihnen gefunden, obgleich dies Inftige Seege⸗ 
mf der provemzaläfchen Sage wol zu ächeriſch war für den 
n bandgreiflichere feeries gewöhnten Geſchmack des Yarifer 
ublitums. Die andern Stüde der feinen Hansbühne find: 
„Plutng“, eine antike Studie, „Der Kiefel”, ‚‚Ehriftabend” 
ad) der Hoffmann'ſchen Erzählung, und „Barielle mit treff- 
Her Charalterzeichnung. Weberhaupt iſt die Ausdauer anzu- 
Tennen, mit welcher Gearge Saud den gerade für echte Dich⸗ 
T fo dorrigen Weg der Bühnendichtung wandelt, durch Feine 
diserfolge beirrt und zuridgefchret. Seit ihrem erfen durch⸗ 
jalenen Stüde ‚‚Cosima’, ihrer führen Behandlung von 
halſpeare's „As you like it”, hat fie ſich durch ihre drama⸗ 
ftten, aber geiftig allzu verfenertem Dorfgefjichten „Francois 
Champi”“ und „Le Pressoir”, die ebenfalls raſch von den 
tetern verfchwanden, ihren Weg zu jenen Erfolgen gebahnt, 
ide „Maitre Favilla‘ umd neuerdings der „Marquis de 
llemere" bavongetragen. Das Theater von Nohant ift 
eichſam eine feine Erperimentafbüühne, welche aud) deutfchen 
tamatifern zm empfehlen wäre, wenn nicht durch einen nn- 
üflihen Cirkel die Tantiemen, die fid) durch ſoiche Erperi- 
inte erreichen Tießen, fchon von Haus ans dazu gehörten, um 
Helben zu ermöglichen. 


Eine Bolfsansgabe der „Ritter vom Geifte". 
Das tragifche Geſchick, welches einen fo geiftvollen und 
elſeitig erprobten Autor wie Karl Gutfom betroffen, hat die 


Theilnahme der beutfhen Nation aufs tieffte erregt. Die deut 
fihen Theaterdirectionen haben dieſer Xheilnahme bereits thatlräf- 
tigen Ausdrud gegeben. Auch die Brodhaus’sche Verlagsbuch⸗ 
yanbiung veröffentlicht jett eine Aufforderung „An die Freunde 

utzkow's im deutfchen Publitum” im welcher eine neue Aus. 
abe der „Ritter vom Geiſte“ angellindigt wird, von deren 
rtrag ein mejentliher Theil dem Dichter ſelbſt libermiejen 
werden fol. Die allgemeine Theilnahme wird dieſem Unter⸗ 
nehmen gewiß nicht fehlen; es ift die würdigfle Form der Un- 
terſtützung eines deutſchen Dichters. 
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Lorand, B., Liebe Leben, Liebe im Sterben. a neues Br 
ber Siebe. Liebenden und verwaißten Herzen gewindmei. Münden, Lentner. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Ans dem Nachlaß Barnhagen’s von Enfe. 
Briefe von 
Stägemann, Metternid), Heine und Beitina von 
| Arnim, 
nebſt Briefen, Anmerkungen und Notizen von 


Darnfagen von Safe. 
8. Geh. 3 Thlr. 

Ein neuer Band ans dem reihen Nachlaß Barnha- 
gen's von Enfe, der allen bisher veröffentlichten an Inter⸗ 
eſſe nicht nur gleichkommt, fondern biefelben infofern Übertrifit, 
als er auf den beiden Gebieten der Politik und der Lite- 
ratur die wichtigſte und überraſchendſte Ausbeute gemährt. 
Die Briefe Stägemann’s, des Staatmanns und ichters, 
enthalten freimüthige und in vielem Betracht merfrolirdige Aeuße⸗ 
rungen über die politiihen Zuflände in Preußen; Metternich’ 
Briefe haben einen weitgehenden hiftoriihen Werth; Heine 
legte fein geniales Wefen nirgends mit folder Offenheit dar 
wie in diefen an Varnhagen und Rahel gerichteten veriranten 
Briefen, welche von 1823—47 reichen; ebenfo erfcheint Bet⸗ 
tina bier in dem Spiegel ihrer leidenſchaftlich begeifterten 
Aengerungen. Und alle diefe felbfigezeichneten Porträts ergänzt 
Barnhbagen durh von feiner Hand hHinzugefülgte Züge und 
feinfinnige Bemerkungen. 





Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 
Die Haturreligion 


oder 
Was die Natur zu glauben lehrt. 
Ein Beitrag 
zur Läuterung und zu feſter Begrlindung einiger religiöfen Begriffe 
von Dr. Heinrid; Baumgartner, 
Brofeffor der Mebicin. 
8. Geh. 16 Rgr. 

Borliegende Schrift des bekannten Klinifere und Phyſio⸗ 
fogen ift ein Verſuch, die Fortſchritte der Wiſſenſchaft, nament- 
ih die großen Ergebniffe der neuern Naturforfhung mit der 
Religion in Uebereinfimmung zu bringen. Indem der Ber- 
faffer die dem jetigen Standpunft der Wiffenfchaft widerfpre- 
enden Glaubensjäte aus der Religion entfernt wiflen will, 
wendet er fid) mit feinen Unterſuchungen an diejenigen Mit⸗ 
glieder aller Confeſſionen, welche aud in Sachen des Glaubens 
die Prüfung nicht ſcheuen. 








Soeben erfhien das 36. Heft der 11. Auflage von 


Brockhaus’ Eonverfations-Lerikon. 
Chriſtianſtad — Eoccijus. 


In allen BuhhandIungen des In-und Auslandes wer- 
den noch Unterzeichnungen zum Subſcriptionspreiſe von 


BB 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen "BE 


angensmmen umd find die bereits erſchienenen Hefte fowie 
der erfte bis dritte Band daſelbſt vorräthig. 


igen. 


Zum Beſten Karl Eupkow's 
erjcheint im Verlage von F. 4. Brodhaus in Yeipid 
eine Volksausgabe (vierte Auflage) des Roman; 


Die Ritter vom Geiſtt 


in 9 Bänden zu 15 Ngr. 


Um jedem Cinzelnen im dentjchen Publitum Gelegnte 
zu geben, feine Theilnahme an dem tragifchen Geſchid cine: x 
hervorragendſten Geifter unferer Zeit zu bethätigen, veranfdr 
die Berlagshandlung im Cinverftändnig mit der Familit Mi 
Diditers eine wohlfetle Bollsausgabe dieſes Romans, der om 
fanntermaßen Au den beften Werken Gutlom’s gehört nn! & 
gelungenes Spiegelbild der deutfchen Zuftände nad 1348 
benden Werth behält. Da ein wefentlicher Theil des Crtra 
dem Dichter zufließt, darf die regfte und allgemeinſte Ir 
ligung des deutſchen PBublilums erwartet werben. 

Alte Buchhandinngen nehmen Unterzeichnungen an. dx 
erfte HSalbband (zu 7%, Ngr.) ift ſoeben erſchienen. 












Arnold Hilberg’s Verlag in Wien. 


Bom 1. April 1865 ab erſcheinen: 
Illuſtrirte Monatshefte 
für die gefammten Jutereſſen des Indenthu 
Monatlidy ein Heft von 5 Bogen größtes Lerikonocten. 
Belinpapier, eleg. geh., reich illuſtrirt. 
Tert und Illüſtrationen von berufenen Schrififlelers 
Künflern. 
Preis prd Heft 10 Er. 
Sechs Hefte bilden einen Band. Das ſechste ift bei Cu 
des erften Heftes voranszubezahlen. 


Subscribentensammlern lohnende Vortheile. 
Illuſtrirte Proſpecte gratis. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 





Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Staatsforſtwirthſchaftslehre. 


Ein Handbuch für Staats- und Forſtwirthe 
Bon 
\ Karl Heinrid Edmund von Berg, 
Lönigl. ſächſ. Dbertorftratg und Director der Aabemie fir jet 
und Landwirthe zu Tharanb ıc. 
8 Geh. 2 The. 20 Nor. 
Der Zwed diefes allgemein gefhägten Werks ift, die y# 
Wichtigkeit der Wälder und ihres Verhältniſſes zum geſa 
Staate Mar zu machen, den Forfibeamten diejenige Se 
anzuieifen, welche fie einzunehmen mit Recht berufen find, 
auch den richtigen flaatsforftwirtbfcdhaftlichen Grundſätzen F* 
ihnen mehr Eingang zu verſchaffen, umd deu Bermaltungkt?:? 
ten im weiteften Sinne die nöthigen Auffchlüffe fiber die 55 
meinen Beziehungen der Forſten zum Staatsorganiemit 
geben. Endlich dient das Bud) als Grundlage bei Vorlejurze 
iiber diefen Theil der forfllichen Lehre, fowie als zmwedn:* 
Anleitung zum Selbfludium. 


Verantwortlicher Revacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drau und Berlag von 3. A. Brockhaus in Reipzig. 


Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. 


— Ur. 14. — 


1. April 1865. 


Iahalt: Zur Gharafteriftif des hiftorifchen Romans. Grfter Nrtifel. Bun NRudolf Gottſchall. — Rom und Germanien. Von Bilfelm 


Bentheim, — Markham's Berichte über Peru. — Seuilleton. 


(Bulmer als Lyriker; Schlefiihe Provinzialblätter; Ein altengliſches Drama: 


„Dreſtes“.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Zur Charakteriftil des hiſtoriſchen Romans, 
Erfter Artikel. 

Die Stillofigkeit, welche in einer großen Zahl der 
nmern deutſchen Romane herrfht, muß uns immer wie— 
der auf die Unterfuchung hinweiſen, inwieweit der Roman 
überhaupt einem Kunftgefets zu gehorchen habe oder fid) 
von den Gefeben des epifchen Stils emancipiren dürfe. 
Ramentlich macht der Hiftorifche Koman in neuefter Zeit 
an Recht geltend, den Grundnormen de8 Epos gerade 
entgegenzuhandeln und feine Wirkung auf dic abenteuer: 

en Picenzen zu bafiren. Mag das Drama feine 
fer mit ftrengerer Begrenzung der Geſchichte entneh- 
‚wen, der Roman läßt ſich von den freien Verlauf ber 
Gefchichte tragen, ähnlich einem Papierfchiffchen von Kin- 
verband, welches auf der Strömung eines Bächleins, 
mter Umftänden auch eines Rinnſteins Iuftig dahin- 
wimmt, bis es bei einer Biegung an irgendeinem Vor: 
"rung hängen bleibt. Der Roman ift ein Kind der mo- 
denen Zeit; er darf gegen die alten überlieferten Kunft- 

rebelliven; denn fein Inhalt ift fo reich, fo man 
nichfach, daß diefe nicht mehr auf ihn paſſen. Er ift 
kam alten Kunſtgewand entwachfen — wer es ihm auf: 
dingen will, trägt die Schuld, wenn alle Nähte plagen! 

Dieſer äfthetifchen Starf= und Freigeiſterei Huldigt mehr 
oder weniger bewußt die überwiegende Mehrzahl der deut- 
ſchen Romanfchriftfteller. Doch wenn aud der Roman 
auter den Dichtformen den Grenzen der Profa am näd)- 
Ren gerückt ift, fo muß ihm doch noch ein finftlerifcher 
Halt bleiben, wenn er nicht gänzlich aus aller Poefie 
reransfallen foll. 

Das natürliche Gefchehen zeigt fi) uns al8 eine end- 
ofe, durch den Gaufalnerus ineinandergreifende Kette. 
deder Erzähler muß einzelne Glieder diefer Kette lostren- 
en — es fann für die Wirkung feiner Erzählung nicht 
leichgültig fein, wo er damit beginnt und wo endet. Auch 
je naturwüchſigſte Erzählung muß ein gefchlofjenes Ganzes 
üden. Ein geſchickter Gefchichtenerzähler weiß ſehr gut, 
yie weit er ausholen darf und wo er fchließen muß, wenn 
r fich nicht um die erzielte Wirkung bringen will. ‘Dar: 
ns ergibt fich von felbft, daß die fünftlerifche Erzählung 
1865. 14. 






um fo mehr die Grenzmarken ins Auge faffen muß, in- 
nerhalb deren fie fid) zu bewegen hat, um die ihr zu— 
fommende Kunſtwirkung zu erreichen. Dies wichtige Grund⸗ 
geſetz des Romans wird meiftens außer Acht gelafien. 
Nur die gefchloffene Handlung gibt das gefchloffene Kunft- 
wert. Wenn aber die Romanfchriftfteller cinen Helden 
von der Wiege bis zum Grabe begleiten und aus jedem 
Lebensalter ein Buch herausfchreiben, fo find das biogra- 
pbifche PBaraphrafen, aber feine Romane. Es ift nicht 
Eigenfinn oder Pedanterie, welche uns gegen diefen modi- 
ſchen Biographenroman proteftiren laffen. Lange ehe der- 
felbe in feiner heutigen Maffenhaftigfeit graffirte, haben 
die namhafteften Kunſtrichter, vom wohlerfannten Gefet 
des Epos ausgehend, da8 Verbammungsurtheil über ihn 
ausgeſprochen. 

Jean Paul ſagt in feiner „Vorſchule der Aeſthetik“: 

Die gemeine unpoetiſche Klaſſe (von Romanen) liefert bloße 
Lebensbeſchreibungen, welche ohne die Einheit und Nothwendig⸗ 
keit der Natur und ohne die romantiſche epiſche Freiheit leich⸗ 
wol von jener die Enge entlehnend, von dieſer die Willkllr, 
einen gemeinen Welt⸗ und Lebenslauf mit allem Wechſel von 
Zeiten und Orten fo lange vor fid) hertreiben, als Papier daliegt. 

Und wie viel Papier liegt heutigentags vor einer 
Luife Mühlbach) und ihren zwanzigbändigen Romanchflen! 
Hegel fagt in feiner „Aeſthetik“: 

Die biographifcd)» poetifche Behandlung einer beflimmten 
Lebensgeichichte könnte als der vollftändigfte und eigentlich epifche 
Stoff erfcheinen. Dies ift aber nicht der Fall. In der Bio- 
graphie nämlidy bleibt das Individuum wol ein und daſſelbe, 
aber die Begebenheiten, in die es verwidelt wird, können fchlechte 
bin unabhängig auseinanderfallen und das Subject nur zu ib- 
rem ganz äußerlichen und zufälligen Berknüpfungspuntt bebal- 
ten. Coll aber das Epos eins in fi) fein, fo muß aud die 
Begebenheit, in deren Form es feinen Inhalt darſtellt, in ſich 
felber Einheit haben. 

„Einheit und Stetigkeit der epiſchen Darftellung“, 
meint Garriere, „werden am bejten erreicht werben, wenn 
die Begebenheiten fi) im Verlauf einer kurzen Zeit er- 
eignen, fodaß der Dichter ale Momente derjelben aus- 
füllen fann.” In der That find alle Aeſthetiker darin 
einig, daß die zur Yänge eines Vebenslaufs auseinander: 
gezerrten biographifchen Romane dem Wefen der epifchen 
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Dichtung widerſprechen; denn die Ausdehnung derſelben 
iſt eine in die Breite gehende —— — auf 
welcher ſich eine reiche Fülle gleichzeitigen Lebens abfpie- 
len Tann. 

Ein zweiter Grundfehler des biographifch- Hiferifchen 
Romans ift die Wahl hervorragender geſchichtlicher oder 
cultur⸗ und kunftgeſchichtlicher Helden, deren Lebenslauf 
in auf- und abfteigender Linie auseinandergefafert wird. 
Welthiſtoriſche Größen find für das Drama geeignet, 
welches das entjcheidende Motiv der Handlung aus der 
innern Welt der Scele nimmt und welches überhaupt zur 
die Höhermpuntte der Handlung berührt, während ber 
Roman, wenn er einen foldhen Helden wählt, fi nur 
als den Kammerdiener der Gefchichte zeigen kann oder fie 
empfindlich und ohne das Recht poetifcher Licenz verletzt. 
Denn da er gerade die Breite des äußerlichen, charakte— 
riftifchen Detail mit aufnehmen muß, fo hat er nur die 

ahl zmifchen fflavifcher Wiedergabe des Geſchichtlichen 
oder wuffülliger Abweichung von bemfelben. Unſere neuen 
Romanſchreiber gefallen fich meiftens darin, weber die 
Scylla noch die Gharybbie zu vermeiden, fondern fich in 
beide Gefahren nacheinander behaglich zu begeben. ‘Die 
Noten unter dem Text, welche darauf hinmweifen, wie treu 
dieſer oder jener Charalterzug den betreffenden Zeit: 
memoiren entlehnt ft, wie geſchichtlich diefe oder jene 
Seite des Romans ift und aus welden ardjivarifchen 
Duellen mit wifjenfchaftlicher Gründlichkeit der Autor ge- 
ſchöpft, Mönnen darüber nicht täufchen, daß an fo vielen 
audern Stellen der Geſchichte eine ganz eclatante Nicht- 
achtung bewiefen wird. Dies macht aber dann nicht den 
Eindrud freier und glitdlicher Erfindung, fondern den 
einer unberechtigten Eytravaganz. Der Autor erfcheint 
wie em Schulknabe, der die Schule ſchwänzt, ftatt fein 

Beni in derfelben zu abfolviren. 
uh diefe Anfchauung wird von allen namhaften 


Aeſthetikern getheilt. Bifcher jagt vom hiftorifchen Roman: 


Des große Schidfal der Bölfer und das Bild der politi- 
ſchen Charaktere muß Hintergrund und Wittelgrund bleiben, 
der Romanheld im Bordergrumd darf nicht hiftorifch 
bedeutend fein. 

Aehnlich Karriere: 

Auch der fogenannte hiftoriihe Roman darf nidht die Ge- 
ſchichte mit der Dichtung äußerlich verbinden, fobaß diefe zu 
einer Art von Arabesfenverziernug für jene wiirde, wie in den 
verfehlten Prodneten von Fehler und andern, fondern er wird 
die Sittenverhältniffe, die Lebensweiſe einer beftimmten Zeit zum 

grumde oder zur Atmofphäre feiner Erfindungen machen, 
er wird niemals welthiftorifche Perfonen, die das firenge Recht 
ver gefdhichtfichen Treue und Wahrheit auch fürs einzelne in 
Anſpruch nehmen, zu Sauptgeftalten feiner Dichtung wählen, 
wol aber mögen fie ihrem Charakter gemäß bedingend eingrei- 
fen in das bejondere, das private Leben, das unter den Flil- 
geln ihres ‚Genius fich entfaltet. 

Der Roman darf die Weltgefchichte immer nur von 
ihrer culturhiſtoriſchen Seite erfaflen; er muß ſich das 
Met Freier Erfindung wahren ımd die hifterifchen That- 
ſachen um einen Mittelpunft gruppiren, den dic dichte 
rifche Schöpferfraft ihm gibt. Sonft verfällt er in dic 
flachſte Proſa. Walter Scott bleibt hierin em nachahnıens- 
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werthes Mufter. Sein „Waverley”, fein „Duentin Dir- 
ward”, fein „Abt“ zeigen, wie der hiftorifche Roman ent: 
worfen fein muß, um gleichzeitig zu fpannen und dod 
der Poeſie, wie der Geſchichte ihr Recht zu geben; di 


‚Helden des Romans find Kinder der fchöpferifchen Phar 


tafie; die Helden der Geſchichte treten charakteriſtiſch ſcher 
hervor, doch nur um in jene frcierfundene Handlung mt 
einzugreifen, welche der Zeiten Meinungen und Eitte m) 
das Leben der Geſchlechter nach allen Seiten hin cberie 
boll wie breit widerfpiegelt. - 

Selbftverftändlich darf aber auch die Romanhandlun 
nicht in eine einheitslofe Breite auseinanderlaufen otz 
durch eine Folge fich ablöfender Figuren fortbewegt wer: 
den, welche gleichfam im hiſtoriſchen Gänſemarſch hinter: 
eimander bertrotten. Wir verlangen vom Romandidtr 
ebenfalls die Kunft der Gruppirung, wenngleich in jenn 
mehr plaftifchen Gruppen, in denen jede einzelne Geftai 
zu ihrem vollen Rechte kommt. Bon dieſer Gruppirun, 
von diefer Fünftlerifchen Zufammengehörigfeit und Ergär: 
zung fann aber in den Memoirenromanen feine Rede je, 
in denen in jeden Kapitel eine neue Erfcheinung durqh 
die weitgeöffneten Pforten der Weltgefchichte hereintrin. 
um ebenfo raſch wieder einem Nachfolger Pla zu made. 

Daß überdies jeder Roman das künftferifche Gepräg 
eines ebenfo gefeilten, wie bie charafteriftifche Eigenthũm 
lichkeit des Autors athmenden Stils tragen muß, we: 
er überhaupt auf eine literariſche Berechtigung Anfpred 
machen fol, das ift wol fo zweifellos, wie e8 auf du 
andern Seite eine unbeftreitbare Thatſache ift, daß N 
große Maſſe unferer gefchichtlichen Romane überhauf 
eine vollftändige Stilfofigfeit zur Schau trägt ober me: 
ſtens in einem ſchlechten und fchillerhaften Stil gefhre 
ben if. Woher kommt es aber, daß diefe Memoiren 
vomane, die allen Regeln der epiſchen Kunft ins Gefdt 
fhlagen, dennoch Publikum, ein großes Publikum m 
vielen Beifall finden, ja zum Theil von den Lefern de 
Leihbibliothefen verfchlungen werden? Zumächſt iſt die dir 
ratur fein Markt, wo der Abfat für den Werth dr 
Waare ſpricht. Vulpius' „Rinaldini” Hat feinerzeit men 
Anflagen erlebt, als die claffifchen Romane feines Schw: 
gers Goethe. Die Gefhmadsbildung der Gegenwart gt 
räth aber dadurch befonders in Verfall, daß e8 an mm 
einheitlichen Fritifchen Maßſtab fehlt, indem hier und der 
die verjhiedenften Standpunkte geltend gemacht werde. 
Die einen werfen die überlieferten Regeln der Adihit 
wie überflüſſigen Ballaft beifeite, verlangen „Kraft“ mm 
„Genie“ und fuchen beides in dem Abnormen, meld 
dem gefunden Empfinden ins Geſicht jchlägt; die anden 
glauben, den Standpunft der Claſſiker überwunden 5 
haben, indem fle einen gefunden „Realismus“ predige, 
das Leben mit feinen Narben und Sommerfproffen ab 
photographiren und die Ideale Schiller's den Schulfue 
überlaffen; nod) andere treiben wieber eine koswnopolitiid! 
Schöngeifterei und ſuchen fi aus ber ganzen Welt dit 
tantifch die verfchicdenartigften Bocfieblüten, Volksſtimme 
u. f. w. zufammen. In ſolchen Collectaneen findet zulck 
alles feinen Platz, von ben poetiſchen Mammutheknochen 
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der Urmelt bis zu den bichterifchen Zierathen, welche 
ven Wilden Polyneſiens zum geiftigen Schmude dienen, 
ihnlich den Ringen, welche fie fich in die Nafe bohren. 
der Culturhiſtoriker, der Literarhiftorifer gewinnt zulett 
ine Bieljeitigleit des Blicks, welche ihn gleich dem Samm⸗ 
er alles rubriciren, bei allem al8 bei einen Gegenftand 
er Forſchung mit Behagen verweilen läßt, ſodaß die 
‚Haotifche Haushälterei“, die bet ihm herrſcht, an bie 
Rückert'ſche Putzſtube der Göttin erinnert: 

Fächelchen, Schreindhen, 

Ale voll Quäſtchen, 

Perlchen und Steinchen, 

Am in dem Käſtchen. 

Blinkende Ringelcdhen, 

Schimmernde Stettchen, 

Goldene Dingelchen, 

Silberne Blattchen! 


Allerlei Wicelchen, 
Allerlei Schleifchen, 
Allerlei Zwickelchen, 
Allerlei Streifchen, 


In der Berwirrung 

Buntem Berfrid 

Bor der Berirruug 

Banget der Big. ' 

Und im diefer Verwirrung, in biejer Liebhaberet für 
08 Berjchiedenartigfte, von welcher zulegt auch das große 
Publitum angeſteckt wird, finden denn auch allerlei Zwit⸗ 
ergattungen und Abarten der Poefle einen günſtigen Bo— 
en, oder können mindeftens forglos in die Höhe wach⸗ 
m. Abgefehen von ber Geſchmacksverwirrung, melde 
em Memoizenroman zugute kommt, find es mancherlei 
Reigungen ber Zeit, welche fich ihm fürberlich zeigen. 
Unfere Zeit ift ſehr vafdhlebig und Liebt es, zwei fliegen 
zit einer Klappe zu fchlagen. „Time is money” ift 
ner ihrer Lieblingsgrundſütze. Man will fi) nicht blos 
unterhalten, fonbern auch gleichzeitig belehren. Wer in⸗ 
tereffirt fich nicht fiir Friedrich den Großen, fiir Napo- 
kon, fir Maria Therefin, fir Mozart, fir Beethoven? 
Romane, melche die Kenntniß bes öffentlichen und des 
Privatfebens diefer großen Männer und frauen erwei- 
fern, find den Lefern fehr willkommen, denen e8 an Zeit 
fehlt, Memoiren und Geſchichtswerke durchzuftubiren! Gie 
fahren aus den Noten, daß die Autoren das Duellen- 
indium ftatt ihrer übernommen und ſich fleißig umgeſe— 
ven haben; fie Iernen daher, und wenn fie auch manche 
Incorrectheit und poetifche Halbwahrheit mit in den Kauf 
ihmen, jo behalten fie doch immer das Bewußtſein, fich 
üht Teichtfinnig dem bloßen Genuß Hingegeben, fonbern 
wc mwißbegierig einem edeln SForfchertrieb gehuldigt zu 
ben. Diefe Verwechſelung des floffartigen und bes 
ünſtleriſchen Intereſſes, zu welder die geräumige und 
ür jeden Inhalt bequeme Form des Romans ſchon an 
ind für ſich Veranlafſung bietet, ift in jüngfter Seit fo 
in der Tagesordnung, daß felbft das gebildete Publikum 
id ihr mit vollkommener Harmlofigfeit hingibt. Der 
Roman ift eben ein ſtreitiges Grenzgebiet ber Poeſie und 
Profa; die letztere rückt ihre Grenzſteine immer weiter in 


daffelbe hinein. Die üfthetifchen Grenzgötter aber werden 

verachtet und doc find es bie dii termini nicht nur ber 

Poefie und Proſa, fondern der einzelnen Dichtgattungen 

überhaupt, welche durch fcharfe Sonderung das Gebeihen 

der abgegrenzten Gebiete fördern. 

Wir mollen an zwei Romanen namhafter Schriftftel- 
ler den „Avers“ und „Revers“ der Münze nachweiſen: 
den hiſtoriſchen Roman, der nad kimſtleriſchen Zielen 
firebt, und dem hiftorifchen Roman, der auf ben verborbenen 
Geſchmack der Maffen fpeculirt; wir wählen zu biefem 
Zweck Heinrich Laube's „Deutfchen Krieg“ und Emil 
Brachvogel's „Beaumarchais“. 

Der deutſche Frieg. SHiftorifcher Roman in brei Büchern von 
einrich Lande. Erſtes Buch: Junker Hans. Bier Bände. 
weites Buch: Waldſtein. Drei Bände. Leipzig, Haeſſel. 

1863-64. 8. Jeder Band 1 Thlr. 

Laube hat e8 unternommen, ein großes Culturgemälbe 

einer ber intereffanteften, wenngleich unfeligften Epochen 


deutſcher Geſchichte zu entwerfen, jener Zeit des Dreifig- 


jährigen Kriegs, im welcher bie Anarchie ber Zuſtünde 
und der Meinungen in unferm Baterlande ben Gipfel 
erreichte. Wenn der Gang des Romans dem Gang ber 


Geſchichte folgen follte, natürlich nicht ſtladiſch, nicht 


Schritt für Schritt und Jahr für Jahr, wie ein audein⸗ 


andergefaferter Memoirenroman, fondern indem er bie 
Höhenpunfte gefchichtlicher Entwidelmg Yerausgriff, fo 
mußte der Roman vor allen Dingen den Gegenfab zwi⸗ 
ſchen ben Anfängen ber Bewegung und ihrem fpätern 
Vortgang fpiegeln, indem das veligidfe Paihos bes An⸗ 
fangs fpüter im der vollkommenen Principloſigkeit perfän- 
licher Intereſſen und ſtaatlicher Machtfvagen unterging. 
M der That gibt Laube's Roman im feinen beiden bisher 
erfehienenen Abtheilungen diefen Gegenfab mit gefhichtlicher 
Treue wieder. „Junker Hans” führt uns nad) Wien, 
um die Zeit des prager Fenſterſturzes und der erſten re» 
ligtöfen Bewegungen. Der Grundcharalter dieſes Cheils 
ift daher durch den in den Vordergrund tretenden Con⸗ 
flict der religiöfen Meinungen beflimmt, welche auf bei- 
den Seiten, der proteftautifchen und katholiſchen, eine reiche 
Fülle von Schattirungen darbieten. Der zweite Theil da⸗ 
gegen führt und in Waldftein’s ſoldatiſche Welt, in wel⸗ 
her unter dem Kärın der Schlachten und im wüſten Yager- 
leben, im Würfelfpiel der Intereffen die religibſen Ueber⸗ 
zeugungen längſt verftummt ober fahnenflüchtig geworben 
find. Die größern hiftorifchen Dimenfionen bes zweiten 
Theils laffen die innere Entwidelung der Geiſter m Bezug 
auf Slaubensfragen in den Hintergrund treten, während 
diefe im erſten Theil einen, wenn aud) maßvoll zugemef- 
jenen Raum einnehmen. “Der dritte Theil wird und bem 
Bernehmen nach die letzte Phafe des großen SEriegs dar⸗ 
ftellen, als deren glänzender Bertreter Herzog Bernhard 
von Weimar erfegernt. Diefer ift gleichfam der Erbe bes 
Wallenftein’fchen Ehrgeizes; die große deutſche Machtfrage 
ift aus dem Tatholifchen Lager in das proteſtantiſche über⸗ 
gegangen und hat ſich zum Ideal eines proteſtantiſchen 
Kaiſerthums berausgebildet. 

Gemüß dem Grundgeſetz bes hiſtoriſchen Romans, das 
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nur die Bielfchreiberei der auf den Lejehunger ſpeculiren⸗ 
den Autoren verfennt, tritt im erften Theil von Laube's 
„Deutſchem Krieg” eine freierfundene Perfönlichkeit ale 
Held in den Bordergrund, Junker Hans von Starfchäbel, 
der mit einer biplomatifchen Sendung aus dem Reich in 
der Kaiferftadt eintrifft und in alle die wichtigen Ereig- 
niffe verflochten wird, welche aus der Gärung der Gei— 
fter infolge der prager Rebellion hervorgingen, in die Be- 
wegungen der proteftivenden Stände und gleichgefinnten 
wiener Bürger. Wir begleiten unfern Helden in bie 
Sterbegemäcder der Burg, wo der „efuitenfaifer Yerbi- 
nand dem dahingefchiedenen Matthias auf dem Throne 
folgt; wir begleiten ihn in die Salons der Ariftofratie, 
wo bereits Waldftein mit charakteriftiicher Beſtimmtheit 
hervortritt, auf bie Güter proteftantifcher Stände, in bie 
Waldeinfiedelei des edeln Schwärmers Zierotin, zu ben 
Verſchworenen der Stadt, in das Gefängniß, in welches 
ihn die Betheiligung an den wiener Unruhen führt und 
wieder hinaus in die Freiheit, in die Schlacht am Weißen 
Berge vor Prag, in die file weimarifche Friedensgemeinde. 

Es ift das Geſchick und die Entwidelung diefes Helden, 
welchen unfere Theilnahme gilt — und um diefen Mittelpunkt 
kryſtalliſirt fi das ulturgemälde der Epoche. Im den 
reichen Öruppirungen ift faum eins jener Elemente ver- 
geilen, welche den Charakter der Zeit beftimmten. Kaifer 
Ferdinand II. und feine jefuitifchen Rathgeber, Pater La⸗ 
mormain, der junge Jeſuit Norbert, der Vertreter der 
ritterlichen Weltlichkeit, unter welcher der Orben feine 
tieferen Plane verftedt, der fiindenbeladene Provinzial der 
Jeſuiten bilden die Außerfte Rechte in diefem Kampfe der 
Zeit. Als Bertreter der Humanität in den firchlichen 
Kreifen tritt der Benedictinerabt Dunftan auf, eine milde 
wohltäuende Erſcheinung. Waldftein und bie Politiker 
bilden die Schußgarde des Kaiſerthums. Ihnen gegen- 
über treten die proteftirenden Stände, die Herren von Jör⸗ 
ger und Loß, die glaubensfeften Bürger, welche mit 
tüchtiger volksthümlicher Genremalerei gezeichnet find, mie 
der auch durch den zweiten Theil bindurchgehende Bart⸗ 
Konrad und. der begeifterte Schufter Pfeifer mit feinen 
geiftlicden Liedergefängen, bie wilden Böhmen, wie Rau- 
powa, mit ihren politifchen Tendenzen, das Slawenthum 
zur Herrſchaft zu bringen. Ueber alle aber erhebt ſich 
um Haupteslänge der würdige Zierotin, welchen der Autor 
zum Bertreter der echten, über die Zeitwirren erhabenen 
Freiheit und Humanität macht und als die bedeutfamfte 
Geftalt au in die romanhafteften Verwidelungen bringt. 
Das Abentenerliche und Ueberrafchende wollen wir in feis 
nem Roman, auch nicht in dem hiftorifchen miflen; es 
gehört zum guten Rechte des Romans, und wenn man 
uns in Romanen mit befonder8 geiftreichen doctrinären 
Neflegionen abjpeifen will, fo fegen wir uns mit gutem 
Grunde gegen dieſe aufgedrungene Tangeweile zur Wehr. 
Die Jugendgeſchichte Zierotin's, ber geheimnigvolle Schag, 
in befien Befit er ſich befindet, der Ueberfall im Walde, 
feine Gefangenfchaft und fein Tod im Jeſuitenkerker bil- 
den eine Folge von Begebenheiten von fpanuendem Reiz. 
Bierotin ift ein Opfer der Yefuiten, welche feine Jugend 


vergiftet haben, welche feinem Alter nicht Ruhe und fur: 
den gönnten. Er ift ein Kosmopolit. „Ihr mögt recht 
haben“, fagt er, „daß ich durd mein langes Wander 
für das Wort und den Begriff des Baterlandes etwas ;ı 
wählerifch geworden bin. Die Menfchheit ift mir zu 
wichtig geworden und darin mag eine Schwäche liegen. 
Es ift eine Stärke, feinen nächſten Kreife ganz anug: 
hören, feinen verwandten Kreifen fich opfern zu können. 
Sceltet darım mein Scidjal, fcheltet auch mich!“ 

Auch die Freiheit faßt er in des Wortes meiteie 
Bedeutung: 

Frei fein und frei machen ift eine höchſte Aufgabe des Tier 
ſchen, ift eine Lebensader der Religion. Wohl euch, wenn ih 
eruftlich darangeht, und nicht blos äußerlich. Aber es flieht 
fürdten, daß ihr die Freiheit euerer Gelüifte für die Han 
ſache Haltet, und daß ihr nicht ahnt, die Freiheit fordere, we 
alles Große auf Erden, einen ſchweren Dienf. Ihr fpredtie 
zunächſt ſchon immer nur von euerer Freiheit. Umfere ge 
beit, unfere Freiheiten wollen wir haben! ruft ihr anf ala 
Straßen. Die Freiheit eignet nicht einzelnen. Sie if kein db 
gelberzter Raum, fie ift eine Luft des allgemeinen Dafein. 

er Freiheiten will, der will Ausnahmen, das Weſen t: 
Freiheit if} die ausmahmelofe, ift die allgemeinfle Gerechtiglen 
Was du nicht willſt, daß man dir thue, das thue einem ar 
bern auch nicht! fagt der Heiland, und lehrt damit das Grub 

eſetz der Freiheit. Denkt ihr, die ihr die Bibel vor ench nr 
—* denkt ihr an dieſen Spruch? Ich glaube kaum. 

Ein intereſſanter weiblicher Charakter iſt Ludmilla vn 
Log, in deſſen Zeichnung Laube feine Birtuofität behm: 
dete, weibliche Schwächen pfychologifch treu und dod ur 
ziehend darzuftellen. Auch Iſabella Harrach, Wall: 
ftein’8 fpätere Gemahlin, greift anmuthend in die Handlung 
ein. Der Roman ift rei an glänzenden Schilderung, 
fomol was Hof» und Staatsactionen, als die Ereignilt 
freier Erfindung betrifft. Bon den leßtern erwähnen m 
befonders den Weberfall des Grafen Zierotin im Wienr 
walde, von den erftern den Tod des Kaifers Matthie 
und die Schlacht am Weißen Berge. Als Probe dire 
lebendigen Darftellungsweife theilen wir hier die Shit: 
rung des fterbenden Kaiferd mit: 

Die Thür nad dem Schwibbogen war aufgegangen, m 
Baron Harrady war herausgetreten mit der halblaut geſproch 
nen Ankündigung: König Ferdinand! Die Anvefenden fordere 

ch links und rechts, eine Safe bildend, durch welche der Rau 

injchreiten follte, welcher die Regierung des Sterbenden ꝑF 
übernehmen hatte. Es entfland eine athemlofe Stille, und me 
hörte aus der Ferne eine Hagende Stimme. Es war die Stimmt 
des Kaiſers, welchen wirklich das letzte Delirium ergriffen hatt, 
und welcher von ben Phantafien des eintretenden Todes get’ 
nigt wurde. Mitlau wendete erfhroden den Kopf nad M 
Richtung diefer Stimme. Die Thüren waren weit geöfint: 
er ſah bis tief in das Krankenzimmer hinein; er fah die breit 
Bettflatt des Kaiſers, rings umkniet von Prieſtern, und auf it. 
die leichte Dede von fich fchleudernd, den Kaifer Matthiae m 
Hemd, der fich frampfhaft emporgerichtet mit dem magern Ir 
men, das fleifchlofe, von grauem Barte und flatterndem gras 
Haar, eingerahmte Antlig vorftredend, als wolle das erlöſcheut 
Auge einen Gegenfland erkennen, vor welchem ſich dod M 
Seele zu fürdten fchien. „Es ift der verflorbene Kaifer Rubel 
ben er vom Throne geftlirzt, und den er immerfort zu ſehtt 
laubt!“ flüfterte ein Nachbar Mitzlau's feinem Nachbar zu. Te 
indrud war ergreifend und die Stille fo groß, daß man ar 
der Tiefe des zweiten Zimmers bis in dies große Worgemod 
die freifchende Stimme des Phantafirenden in vielen Haupt!“ 
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m verſtehen konnte. „Dietrichſtein!“ hörte mau, „„Dietrichflein, 
‚a8 hat er entgeguet? Sag’ alles! — Krank hat cr audgefe- 
en? — Im Thurmzimmer? Den Zeigfinger Bat er ausgeredt 
en Himmel, und — id) würde fein Mörder? — Heraus mit 
m ſchrecklichen Wortel — Mit den Nägeln würde man ihn 
n8 der Erde fragen wollen, wenn id) — wenn ich zehn Jahre 
giert — das bat er gefagt? — Und ihre wollt Tragen? 
tagen? — Entſetzlich! Entjeglih! — Da fleht er, da ſteht 
rim Thurmfenſter — 0! Er fteigt heraus! Er fchreitet auf 
er Luft einher im Tangen Feichenhemde, er fchreitet auf mid) 
a — die Koblendämpfe, die Schwefeldänpfe aus feinem Labo⸗ 
atorium wehen mir ins Geſicht — ex kommt näher, immer 
über — Jeſus Maria! Die leiten zwei Worte waren cin gel- 
mder Schrei — ftarr wie gebannt, den Mund weit geöffıtet, 
ber ohne einen weitern Laut blieb der Kaiſer figen und fah 
ad dem Vorgemache her in die offene Gaſſe — und durch biefe 
daffe Schritt jetzt, aus der Scwibbogenthlir fommend, ein 
ittelgroßer, ſchlanker Mann mit geröthetem Antlig. Sein 
hlihtes Haar war blond, fein großes blaues Auge fat blicklos 
or fih hin, oder vielmehr in ſich hinein. Die Lippen bemweg- 
n fi, er ging betend einher; feine Rechte zeichnete mehrmals 
38 Kreuz über Stirn und Bruſt. Es war König Ferdinand. 
ht Hinter ihm ein ganz alter Jeſuit mit geblidtem Rüden 
ud vorhängendem weißem Haupte, Bater Bartholomäus, des 
önigs Beihtvater aus der Steiermark. Langſam bewegten fid) 
it beiden Männer auf den Kaifer zu, welcher ſich nicht mehr 
ste, aber aufrecht blieb. Geränſchlos ſchloß ſich hinter den 
den Dabinfchreitenden die Gafle — die Anwefenden folgten 
le nad) dem Sterbezimmer fo vorfihtig und fiil, daß man 
men Fußtritt vernahm. Mitlau ward mit hineingeſchoben; 
ſah und hörte nun alles in der Nähe. Als König Ferdi- 
ad anf die Schwelle des Sterbezimmers trat, erhob er feine 
ngen und blieb ſtehen; Auge in Auge fanden fih Bergan- 
euheit und Zukunft eines großen Reichs. Das gläferne Auge 
8 Kaifers ſah ſtarr und — jedermann gewwahrte es — bereits 
Kanfenlos auf den König, welder langſam fein Knie beugte 
md, jest balblaut betend, niederfant. Pater -Bartholomäus, 
ufredht hinter ihm, ſprach ziemlic) laut biefelben @ebetsworte, 
elche der König vor ihm flüfterte; da ſchoß es wie ein matter 
Ni durch das Antli des Kaifers; war es der Tod? Nein, 
’ war ein letzter Lebensfunte: die flarren Züge fanfen in 
?chlaffheit, der fliere Blick ward durch eine Thräne erweicht, 
er ofjene Mund ſchloß ſich langſam, die Hand griff nach der 
deie, als wollte fie etwas Wirkliches erreichen, und der junge 
faliener Carlo Blandini, welcher hinter den fnienden Prieftern 
tomd, trat zum Kaifer, dem Kopf vorbeugend, als wollte er 
in gehauchtes Wort verfichen. Das Wort lam auch: „Nah. 
ung — Nahrung!” Tautete es. Blandini winkte einem Wärter, 
ind bezeichnete ihm eine Heine Schale auf dem Edtifche. Der 
Värter richte fie. Eine Flüſſigkeit, mit welcher fie angefült 
Dar, rauchte noch ein wenig; es war einfache Fleiſchbrühe. 
Mandini führte fie zum Munde des Kaifers; diefer ſchlürfte 
egierig, bis fein Tropfen mehr in der Schale war — er ſchien 
Märkt, Die Zuſchauenden glaubten alle, der Todesanfall fei 
ochmals überwunden, und Waldftein, der dicht Hinter Pater 
hartholomdus fand, machte gegen Blandini ein Zeichen mit 
m Haupte, welches fragen mochte: ift es fo? Blandini ſchüt— 
te verneinend den Kopf, und in demfelben Augenblide fuhr 
2 Zuden über den ganzen Körper des Kaifers, ein leiſes Ge- 
Öhne rang fi aus der Bruft, der aufredjte Oberkörper fiel 
ihlings zurüd — der Kaifer Matthias war todt. 


‚ Die fi, Häufig wieberholenden Kerkerfcenen und auch 
e Genrebilder aus dem Volksleben leiden an einer zu 
open Breite, bei aller Humoriftifchen Tüchtigkeit und 
Ihäbigteit. Doch dies vermag nicht das Verdienft der 
ht epiſchen Darftellung zu verbunfeln, welche ung 
Het für Schritt durch Raum und Zeit hindurchführt, 


mit jener vollen eingehenden Motivirung, wie fie dem 


Epifer zufonımt, mit einer, Bild auf Bild ın klarer Be— 


leuchtung und vor die Augen rüdenden Anfchaulichkeit. 
Und nicht blos die Architelturbilder der Stadt, die Räum- 
lichkeiten derSschlöffer, Klöfter und Rerker; auch die Land- 


ſchaftsbilder treten ftimmungsvoll vor uns hin, jcharf- 


gezeichnet alle Pfade, auf denen die Handlung fich fort: 
bewegt. 

Der zweite breibändige Haupttheil des Romans: „Wald- 
ftein“, ift von noch größerer Friſche und Lebendigfeit, als 
der erfte, und vermeidet jene allzu genauen GSchildereien, 
welche der Phantafic die Mühe zumuthen, ein Gefammt- 
bild aus einzelnen Steinen zufammenzufegen, während 
die echte Schilderung wie ein Schuß in das Centrum der 
Scheibe trifft, daß bligartig die Geftalt in die Höhe 
ſchnellt. Nicht die Menge, fondern bie frappant aure- 
gende Kraft der einzelnen Züge gibt der nachfchaffenden 
Phantafie das klare Bild. Der zweite Theil des Ro— 
mans ift daflir mit einer andern. Gefahr bedroht, mit ber 
Gefahr, einen großen Hiftorifchen Helden, welchen Schiller 
bereitö zum Mittelpunfte feiner Tragödie gemacht, aud) 
zum Mittelpunkte der epifchen Handlung zu machen und 
fo in den Fehler der Memoirenromane zu verfallen, welche 
MWeltgefhichte in puris naturalibus ober mit einem in 


„Eile übergeworfenen Neglige auf den Markt bringen. 


Taube Hat indeß diefe Gefahr erfannt, und indem er 
abermals einen Phantafiehelden, den jungen Leo, in den 
Vordergrund ftellt, fobaß wir in erfter Linie um die Ge- 
fchide diefes, in die großen Welthänbel verftridten Jüng⸗ 
lings bejorgt find, Läßt er die Geftalt Waldftein’s, die 
freilich noch mit gewaltiger gefchichtliher Wucht beftim- 
mend auf die Ereigniffe drüdt,. doch fiir den Gang des 
Romans etwas zurüdtreten. Weit entfernt ein. Tagebuch 
Waldftein’8 in Kapitel zu bringen, wie es bie Romanbio- 
graphen gethan hätten, führt er und nur zu den Biftorifch 
wichtigen Momenten, zu den großen Srifen und Kata— 
ftrophen in den legten Jahren bes Friebländers, und in 
der Kegel an einem Faden, in deſſen Knotenpunkte aud) 
das Geſchick Leo's, des eigentlichen Romanhelden, verftridt 
if. Diefer Leo if, der Erfindung Laube's zufolge, der 
natürliche Sohn Walbftein’s, der mit einem, diefe That- 
ſache entHüllenden Schreiben feiner Mutter an Waldftein 
abgeht, da8 Schreiben, deſſen Inhalt ihn unbelannt ift 
und allzu unwichtig dünkt, nicht abgibt, anfangs ale eine 
Art von Mar und ale Waldſteiun's fyınpathifcher Freund 
auftritt, dann in allerlei abenteuerliche Berwidelungen 
geräth, von Waldftein Häufig den Kugeln als ein Ber- 
räther preißgegeben, nad) der Schlacht bei Lützen als 
mitfhuldig an dem Berluft des Treffens von einem 
Kriegsgeriht zum Tode verurteilt und nur durch bie 
halb unfreiwillige Aufopferung des Hauptfchuldigen geret- 
tet wird. Später enthüllt bie Mutter, durch des Sohnes 
Todesgefahr herbeigerufen, dem Feldheren das Geheimniß: 
eine Scene, die von Laube tüchtig, ohne Sentimentalität 
und Beeinträchtigung ber hiftorifchen Würde Waldftein’s 
ausgeführt ift. 

Was die Charakterzeichnung des hochftrebenden Gene- 
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raliffimus felbſt betrifft, fo ift fie vorzüglich und höchſt 
intereffant durch den Gontraft mit der vollsthümlich ge- 
wordenen Geftalt der Schiller'ſchen Tragödie. Laube's 
Waldſtein ift eine „ergene”’ Erfeheinung, mit dem Recht 
des Epikers nicht auf die Spike eines einzigen Motive 
geftellt, fondern durch die Naturgemalt feines Charakters, 
durch. die Flut und Ebbe feines körperlichen Befindens 
Ihwantend Hin: und hergetrieben. Für ihn wird es zum 
Verhüngniß, daß er, der Soldat von Haus aus, bie 
Kolle des Diplomaten fpielen will; an feinen ftaatsfünft- 
lerifchen Experimenten geht er zu Grunde. Laube zeigt 
uns das Bild des düſtern Feldherrn in ber Krankenſtube, 
wie anf dem Schlachtfelde? in mannichfach wechſelnder Be⸗ 
leuchtung. Ein firenger, oft graufamer Gebieter, nur 
fluchtig angeflogen von Regungen ber Menjchlichleit, ein 
unheimlicher Forſcher in ber Aftrologie, wie Anatomie, 
den die Cadaver der Gehängten wie die Sterne des 
Himmel! das Menſchenſchickſal erläutern müſſen, erjcheint 
dieſer Wallenftein als ein wilder Häuptling in wilder 
Zeit, als ein meteorifches Geftirn, das mit dem Schweif 
der Solbatesfa durch die deutfchen Lande führt und mit- 
ten in ben abentenerlihen, wenn auch wohlerwogenen 
Planen in jühen Sturz zerſchellt. Wie majeftätifch tritt 
das Bild des größten deutſchen Conbottiere vor uns hin, 
wem wir ihn in der Beleuchtung eines Gewitter in das 
afte böhmiſche Schloß Zleb einreiten fehen: 

Er erinnerte zum erſten male wieder an jenen Waldſtein, 
weicher über die Xaborbrlide zum Kranteulager des Kaiſers 
Matthias geiprengt war. Frei und kerzeugerad, das Haupt nad) 
dem Naden zurüd, keine Spur von gichtiſcher Krankheit an ſich, 
faß er auf reich geſchirrtem Rappen in der Tracht eines Feld⸗ 
herrn und Fürſten. Der rothe Sammetmantel mit Hermelin 
um die Schultern, das Tedergelbe Wams vom großen Spitzen⸗ 
kragen bededt, die Aermel wie das Beinkleid roth mit Golb 
vernäßt, der breitfrämpige, von Gold und Federſchmud flirrende 
Hut mit der rückwäris flatternden, breiten, rothen Feder — 
alles das hob das fahlgelbe, magere Antliy und ließ es vor- 
nehm, verüchtlich vornehm erfcheinen unter den dunkeln Augen- 
brauen und dent wilden Uugenfhimmer, der niemand eines 
Wide zu würdigen fchien, der aber wie ein Blig traf, wenn 
ex ſich ausnahmsweije auf einen Gegenſtaud heftete. Der Blitz 
bes Himmels ſpottete indeffen gerade bier des menſchlichen 
Stolzes: der Friebländer mar fanın fünf Schritte weit in den 
Schloßhof herein, da verdichtete ſich die eleftrifche Feuermaſſe 
der Gewitterwolke zu einem Keil, und unter furchtbarem Don⸗ 
nertradgen — es war ber erſte Donner dieſes Gewitters — 
ſchlug dieſer Blitzkeil in den Schloßhof, gerade in die geöffnete 
Gafſe vor dem Herzoge. Man ſah Staub und Schutt hoch 
auffliegen vom Boden, und der erfchrodene Rappe des Herzogs 
Inidte im allen vier Beinen fo tief zufammen, daß bie Steig- 
bügel faft den Boden berährten. Bin Schrei des Entſetzens 
flog in den Donner hinein von all den guldauen. Mit die- 
fem Schlage aber hatte fi) aud der Wind entfeffelt; in einem 
Nu war der Staub vermweht, und man fah den Friedländer 
wieder unverändert Hoch zu Roß. - 

Die Genoffen Waldftein’s find fcharf und meiftens 
abweichend von der Schiller'ſchen Auffaffung gefchildert. 
Auch der jugendlichere Octavio Piccolomini tritt in ein 
anderes Licht, als in der Schiller'ſchen Vaterrolle. Die 
letzte große Kataſtrophe in Eger gibt ein fpannendes, le⸗ 
bendiges Bild; von den forgjam gefchilderten Localitäten 
heben fi) die tragifchen Begebenheiten um fo energifcher 


ab. Die Frauencharaltere treten in dem zweiten Theil: 
feffelnder hervor als in dem erſten. Neben die fanfte 
und mädchenhaften Geftalten einer Marie und DRaym 
tritt Ludmilla von Log ale eine pifante Erſcheinung vo 
feiner Sinnlichkeit, al8 eine diplomatiſche Abentenrerz 
des damaligen high -life, während die berbfinnlihe En: 
fanne, die Meaitreffe von Hold, der niederlänbifchen Schul 
angehört umd eine kecke Staffage des wüſten Lagerleben 
ft. Der Tod des wilden Hold ift em aus drafliide 
Motiven gefchaffenes, charakteriftifches Zeitbilb, ebenſo dat 
Märtyrertfum des milden Dunſtan und die volksthür 
lichern Scenen, welche aus dem Zeitalter des Simpliciii 
mus glücklich herausgegriffen find. Ein von Laube mn 
fterhaft arrangirtes Tableaun von ebenfo fpannender me 
erſchütternder Wirkung bildet das Kriegsgericht zu Pry, 

Wie ſchon im erften Theile die Schlaht am Wafa 
Berge, fo find im zweiten bie Schlachten bei Nürnben 
und Lügen mit kriegswiſſenſchaftlicher Treue, aber bit 
in poetifher, an das Einzelgeſchick anknüpfender Lebeuty 
feit gefchildert. Cine köſtliche Skizze von pſychologiſcha 
Wahrheit ift die Schilderung von — Kanonenfieber vx 
Nürnberg. Wem nad) allen dieſen Seiten bin Laube! 
biftorifcher Roman mehr als irgendeine andere Eride 
nung auf’ diefem Gebiete den epifchen Kunftregeln ar: 
ipriht und Anfpruch darauf machen kann, ein barmar: 
ches Kunſtwerk genannt zu werben, fo kommt ihm hir 
für ein bisher noch umerwähnter Vorzug zu flatten, da 
nur der handwerksmäßige Schlendrian umd die flache Te 
geskritik geringacdhten darf, der Vorzug eines gleichmär 
Horen und prägnanten, einen claſſiſchen Zauber athme: 
den Stils, einer mufterhaften Profa, die, ohne die hard 
teriftifche Eigenthüümlichfeit bes Autors zu verleugnen, dd 
nirgends bizarre Purzelbäume fchlägt oder ſich in false 
Genialitätsfucht gehen läßt, fondern das ſchöne Glit 
maß künftlerifcher Bildung wahrt, felbft wo fie dem de: 
bern Humor die vollsthüimliche Redeweiſe nachfieht. 
hoch aber diefer Vorzug zu fchligen fei, wird uns a 
Bid auf den Brachvogel'ſchen Roman Iehren. 

Rudolf Gotiſchal 





Aom und Germanien. 


Wanderung Über die Schlachtfelder der deutſchen Heere der U: 
zeiten vom General von Peucker. Erſter Theil. X 
Kämpfe in den Ietsten beiden Sahrhunderten vor dem Begs 
unferer Zeitrechnung. (Dritter Theil von: Das beufiä 


| Kriegsweſen der Urzeiten.) Berlin, v. Deder. 1864. Er." 
2 Thlr. 


Eine zeitgemäßere Gabe hätte uns im gegenwärtigen I 
genblicte wol nicht geboten werden können, als diefe Krigk 
gefchichte der deutfchen Urzeiten. Wenn die Siegesfrak 
über den endlichen Austrag der großen norddeutſchen Cat 
ung ſchließlich doch vielfältig wieder geftört, ja getrik 
worden ift, fo konnte der geſunkenen Stummung laus 
etwas Anregenderes entgegenfommen, als die hier gewährt 
Betrachtung des glorreichen erften Eintritts Germanie! 
in die Gefhichte. Und indem nun aud von einer Ir 
dern Seite, und zwar von der Spike der romanid® 
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Belt her, die Wufmzerkfamkeit auf eben jene Beiten ge⸗ 


ent und der bebeutjamen Formel „Cäſar, Karl der 
droße, Napoleon Ausdrud gegeben wird, fo war zu- 
leich auf dieſe Formel des Imperialismus, infofern fie 
ich auf uns bezieht, mit dem vorliegenden Werke die biin- 
igfte deutfche Antwort fchon im voraus gegeben. Der 
zerfaſſer fagt: 

Ja den dentſchen Schlachtfeldern ber Urzeiten wurzelt bie 
anze zweitaufendjährige Vergangenheit unfers Boterlandes, und 
mes hiſtoriſche Bewuptfein des deutfchen Volks, "durch welches 
8 bereits unzähligemal im tiefftien Unglüd mit nener Sieges- 
soft geſtählt worden iſt. Sie find die Grundlage, auf welcher 
4 das fermere Hiftorifche Leben nicht nur Europas, fondern 
er ganzen Alten Welt entwidelt bat...... Cine Wanberung 
ber die Schlachtfelder der Urzeiten gewährt daher nicht blos 
am Krieger, fondern auch dem Geſchichtsforſcher und liberhaupt 
dem denfenden Baterlandsfreunde ein mehrfaches Intereſſe, 
nd es wird das dentſche Herz mit um fo größerm Recht auf 
ner folhen Wanderung mit Freude und Stolz erfüllt, ale 
Ks, was wir aus dem Dunfel jener Zeit erfahren haben, 
8 ur Feindes Mund liberliefert worden iſt, und wir da- 
ft mit Gewißheit vorausjeßen dürfen, daß wir nur den Hein- 
m Theil des Großen und Herrlichen wiſſen, welches uns na- 
pnafe Ueberfieferungen erhalten haben mwärben..... Das Wur⸗ 
In Dentſchlauds im einer foldhen Vorzeit muß aber ale ein 
wichtiges Element feiner Macht betrachtet werden, benn das 
forifhe Bewußtſein eines Volle trägt die lebensfähigen Keime 
ı feiner weitern Entwidelung in fi und gewährt aud) im 
Shen Ungläd feſte und zuverläffige Stüten. 


Ein fo hochwichtiger Theil ber frübeften Gefchichte 
eutſchlands nun gerade die Kriegsgefchichte iſt, fo iſt 
8 do ein Feld, das bisher keineswegs umfaflend an- 
baut, ja auch nur gelichtet worben ift; es hat fich der 
erfaſſer vielmehr großentheils feine Wege erſt neu bah⸗ 
m müflen. Die Pürftigen und lüdenhaften Nachrichten, 
elche und römiſche und griechifche Schriftfteller bei ber 
childerung und Berherrlihung der römiſchen Kriegstha- 
u beiläufig auch über die beutfchen Heere überliefert ha- 
tu, gewähren nicht bie nöthigen Anhaltspunkte fiir eine 
& ins einzelne erfiredende Erörterung bes Verhaltens 
er legtern. Nur der Torfcher vermochte hier einzubrin- 
en, der nicht nur das eigentlich Hiftorifche Material, fon- 
ern auch das archäologifdfe, die Kefte und Spuren von 
'riegebauten aus jenen Zeiten, dann auch das gengra- 
hide, da8 gefammte Terrain des Kriegstheaters einem 
tündlichen Studium unterworfen hatte und nun den ge- 
mien, jo gewonnenen Stoff mit der wiffenfehaftfichen 
inficht des Strategen zu conftruiren wußte. Der Ver⸗ 
fer, allen dieſen Erforderniffen entſprechend, hat nun, 
weit in diefem erften vom Anfang ber deutſchen Gefchichte 
3 Chrifti Geburt veichenden Theile das Werk vorliegt, 
t überaus Tichtvolle, geordnete und kritiſche Zuſammen⸗ 
lung der gefammten Sriegsereigniffe, fomit eine Arbeit 
liefert, die micht blos dem Krieger und dem Geſchichts⸗ 
her, fondern überhaupt jedem denkenden Baterlands- 
unde ein hohes Intereſſe gewähren muß, die daher wol 
et ım beiten Sinne populäre zu nennen fein dürfte. 

Man muß zwar einräumen, daß in weitern Kreiſen 
8 Intereſſe für deutſche Urgefchichte noch immer ein 
r wenig reges ift, obgleich in neuerer Zeit das deutjche 


Natisnalbewußtfein fich gehoben hat, und man deshalb 
wol hätte erwarten follen, daß man fich mit befonderer 
Borliche für jene hiſtoriſche Grundlage, jene Wurzeln 
intereffiren würde, aus denen eben die gefammte Natio- 
nalität fich entwidelt Hat. Doch mag dieſer Mangel on 
Intereſſe fich theilweiſe ſchon daraus erllären, daß es 
unter den germaniftifchen Forſchern nicht eben viele gibt, 
die ihrem Gegenftand die Anſchaulichkeit und Lebendigkeit 
verleihen, welche die Darftellung des Verfaſſers auszeid;- 
net. Dabei ift nur zu häufig das Licht, welches fiber jene 
Zeiten verbreitet wird, weniger geeignet, das Dunkel der- 
jelben aufzuklären, als die Dunkelheit erft recht ſichtbar 
u wachen. 

—X dürfte die zunächſt durch Leo eingeführte 
celtiſche Schule, ſo begründet auch anderweitig ihre hohe 
Autorität ſein mag, uns im geiſtigen Beſitz des deutſchen 
Alterthums aufs eruſtlichſte beeinträchtigt haben. Aus der 
Weltftellung, welche die Deutjchen beim erften Eintritt in 
die Gefchichte einnahmen, aus biefer großartigen Stellung 
baben und die Selten vertrieben und uns auf bie Nhein- 
und Mainlinie als die Grenze des eigentlichen Deutjch- 
land verwiefen, in deren Süden und Welten alles Land 
celtifch fein follte, während andere fogar das nördliche 
Deutſchland nebft Skandinavien und England fir bie 
Celten in Anſpruch uehmen, fobaß nichts übrigbleibt, als 
die Urheimat des gleich bei feinem erften Auftreten fo 
mächtigen Volks der Dentſchen in einem in ben Fluten 
der Nordſee verfuntenen Lande zu ſuchen. Wir müllen 
diefen BVerfleinerern bes Baterlandes ein entſchiedenes O 
nein! D nein!” entgegenrufen. 

Die Bhilocelten begründen ihre Auſichten auf die Ab⸗ 
leitung der Orts-, Fluß⸗ und Gebirgsnamen van einer 
Reihe von Bocabein, die fie als ausſchließlich celtifche auf⸗ 
ftellen. Nun find dies aber größtentheilg Wörter, deren 
Wurzeln und Stämme in allen ariſchen Sprachen, be 
fonder8 auch in den germanifchen, zahlreich vertreten find; 
und wenn fich mitunter im Geltifchen Wörter finden, die 
genau bie dem betreffenden Namen entiprechende Form 
aufweilen, fo dürfte fid) meiftens nachweilen lafien, daß 
gerade folche Wörter altgermanifche find; denn die ſpä⸗ 
tern celtifhen Sprachen, wie das Wallififhe, find na⸗ 
mentlich viel Germanifches enthaltende Miſchſprachen, welche 
nad) Art folder Sprachen bie altgermanifche Form un- 
verändert beibehalten haben, während im Deutſchen felbft 
eine Rautverfchiebung oder Lautanfügung flattgefunden ha⸗ 
ben mag. So foll 5. 2. trev, trof, trup, druf celtiſch 
fein, weil wallififh tref, ein Dorf ift, wonach beun 
mehrere der müchtigften, anderweitig aufs beftimmtefte als 
germanifch befannte Stämme, wie die Trevirer, die Tri- 
boden, die Adtrebaten, zu Celten werden müfjen, obgleich 
die Form doch durch ganz Deutfchland, Skandinavien und 
England als Endung verbreitet ift, wie in Obrdruf, Hell⸗ 
trop, Castrop u. a. Dieſes tref ift jedoch offenbar unfer 
Trift, und aud Dorf ift nur eine dialeftifche Verfchie- 
bung beffelben Worts, deſſen Grundbedentung die bei der 
zunäcft auf Biehzucht bafirten Delonomie der Germanen 
jo natürliche des einer Ortſchaft zur Viehweide, zur Trift, 
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anberaumten Bezirks ift. Aehnlich verhält es fich mit 
dem celtiſchen brog und dem deutfchen Burg, u. f. f. An- 
dere Wörter werden geradezu irrthümlich als ſpeciell cel- 
tifh angenommen; fo 3. B. das fo häufig in GStäbte- 
namen borfommende dun (dunum, dinium), das für em 
unzweidentige® Zeichen celtifchen Urfprungs gilt, während 
das Wort, übrigens in allen germanifchen Sprachen ver- 
treten (Dühne, down u. f. w.), doch plattdeutjch ift, dun, 
en Hügel, wie das Plattdeutfche denn auch die unmittel- 
bare Wurzel des Worts hat, dunen, dehnen, von welcher 
es auch dunsen, aufjchwellen, aufblafen (moher auch hoch⸗ 
deutſch Dunſt), dun, betrunken (d. i. aufgefchwollen) 
u.a. m. bildet. In fehr vielen Fällen find diefe Ablei- 
tungen ans dem Celtiſchen aber an ſich ganz unzutreffend. 
Hat man uns dod) fogar unfern älteften, glorreichften, 

den Römern bereits im 3. Jahrhundert v. Chr. befann- 
ten Namen Germane zu einer Benennung gemacht, welche 
ben Deutfchen von ihren celtifchen Nachbarn beigelegt und 
durch diefe den Römern übermittelt fein follte. Leo (zu- 
erft in Haupt's „Zeitfchrift für deutfche Alterthumskunde“, 
Bd. 5, Leipzig 1845) erflärte, „namentlich das ob me- 
tum in Zacitu®’ « Germania» (3. 2) berüdfichtigend“, ben 
Namen Germane vom celtifchen gairm, garm, Gefchrei, 
als Schreier, und I. Grimm, „Gefchichte der deutfchen 
Sprache”, adoptirt diefe Erklärung, indem er hinzufügt, 
daß der Name (Schreier) „ſich trefflich für einen Helden 
im Kampfe ſchickte“. Zeuß, die Hauptautorität in celti- 
[hen Dingen, ift jedoch von Leo's Beweisführung keines- 
wegs überzeugt und erflärt(Grammatica Celtica”, ©.725), 
Germane aus dem celtifchen ger, Nachbar, wonach aber 
das „man“ unerflärt bleibt, e8 wäre denn, man nähme cs 
fir das celtifhe man, Hein, fodaß das Wort „Kleiner 
Nachbar“ bedeuten würde. Dieſe Aufftellungen jener gro- 
Ken Autoritäten gewähren ein Beifpiel von ben Unge⸗ 
reimtheiten, zu denen man mit dem Geltifchen auf ger- 
manifchen Boden geräth. Das Wort Germanus entftand 
durch römiſches Misverftändnig aus dem altbeutfchen ge- 
mans, gemein, communis. Ein ei im jetigen Hochdeut⸗ 
fchen fett immer ein früheres a voraus, wie Stein, stan, 
Bein, ban, Eihe ak. So ift es im Angelſüchſiſchen, 
das lautlich dem früheften Deutſchen am nüchften fteht. 
Das angelfächfifcye geman bat fid) denn auch — wie fonft 
fo viel Altgermanifches in England — in kaum veränder- 
‚ter Form aber unveränderter Bedeutung im altenglifchen 
‚ yeman, neuenglifhen veoman (ſprich jiman), ein Frei— 
ſaſſe, erhalten. Der ycoman, Freiſaſſe, gilt noch heute 
fir den Kern der engliſchen Nation. So bezeichnet ihn 
and Hallam, inden cr gelegentlih der normannifchen 
Eroberung bemerft („History of the English constitution“, 
11, 482): „At is reasonable to suppose that the greater 
part of those who appear to have possessed small 
freeholds or parcels of manors were no other than 
the original nation.” So ift aud im altenglifchen Bal- 
ladencyklus von Robin Hood, weil darin den nationalen 
Element gegenüber dem fremden normannifchen Ausdrud 
gegeben werben follte, der Robin Hood der „yeınan“ par 
excellence, und der flehende Refrain ift: „God have 


mercy on Robin Hody’s soul And save all good ir 
manry!* Diefes englifche yeoman, yeman ift lantit 
ganz identifch mit dem berlinerifchen „jemeen“, indem « 
ſächſiſchen Stämme die Tendenz haben, das g weich m; 
(= engliſches y) auszusprechen. | 

Geman (gemein, communis) aber nannte fid de 
Deutſche als der GSemeinfchaftliche, der Genoſſe, zur di 
gemeinen und treffendften Anerkennung des oberften Gral: 
princip8 der deutſchen Berfaflung, der Gefammtgensie 
haft umd Geſammtbürgſchaft der Gemeinde, defidke 
Principe, aus welchem ſich fpäter auch die feudale (&xi 
gut=) Landesvertheilung und das Vaſallenthum entwidk: 
Indem der Deutſche das e ber erften Silbe wahrſchenk 
etwas breit ausſprach, mußte der Römer ſtatt gem 
germanus verftehen, da der Anflang des lateinie 
Worts germanus mitwirkte, und zwar um fo mehr, # 
er auf Erfundigung nah der Bedeutung des bentida 
Worts fand, daß diefelbe der des lateinifchen gan; ve 
entſprach. Es ift daher aud) natürlich, daß Strabo (Ri 
das Wort fir eine paſſende Weberfegung eines gleicht 
deutenden einheimischen Ausdruds hält, während P 
(Mar. 24) I’spuavot als gerabezu gleichbedeutend m 
aderpol nimmt. Auch fir da8 oh metum in Tacitue’ „sr 
mania‘ (DB. 2) erhalten wir jest einen verftändlichen C= 
ed rührt offenbar von einer patriotiſchen Antwort ca 
Deutſchen auf eine römische Erkundigung nad) der & 
deutung des Worts ber, daß nämlich die Deutfchen % 
Genofjen nannten, um ihren Feinden Furcht einzuförs 
wogegen nad) der Leo-Grimm’schen Erklärung es heis 
würde — die Deutjchen hätten fid) „Schreier” genamt — 
ob metum — um ihre Feinde bange zu machen! 

Das Wort hat fi) übrigens in der alten Form, men 
auch mit Abſtoßung des Augments, auch noch im je; 
Hochdeutſchen erhalten, nämlich in Manen, Mannen e 
noffen), wie man denn ſchon an der Biegung erficht, | 
diefes Wort ein fubftantivifch gebrauchtes Adjectiv = 
von Mann, Mannes, Männer ganz verfchieden if. 9 
bat aud das Angelfächfifche fchon neben geman, gem& 
maen, gemven, moen. Und hieraus ergibt ſich der mb 
tige Punkt, welcher den Namen Geman, wie die ihm: 
Grunde liegenden politifchen Begriffe, fo auch die Ir 
fenheit der Gemanen in Deutfchland in die früßee I: 
zeit zuricführt, daß auch der Name Moenus, Fir 
diefelbe Bedeutung Hat. Der Main ift die centrale Ha? 
aber von Urdeutfchland und daher auch xar’ Eon F 
Fluß der Gemanen. 

Die obige Erklärung beftätigt ſich nun weiter dadut 
daß wir noch mehrere andere Benennungen vorn 
welche ſämmtlich diefelbe Bedeutung Haben. So Alt 
welches aus Algeman entftanden, wie Allod aus Art 
und baher ganz identifch mit Geman if. Die Alma’ 
kommen übrigens nicht blos füblih vom Main vor, * 
nach der entfchieden irrthiimlichen Anficht der Römer, = 
weil die dortigen ſueviſchen Bölferfchaften ſich fpäter * 
zugsweife fo nannten, wol angenommen wird, fen 
auch mehrfach in andern Theilen. So treten im nt 
lichen England Alemannen als mächtige Bundesgeneit 
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bes zu Eboracum (Mork) vefidirenden Kaiſers Conſtantius 
mf, welche, als derfelbe bafelbft (im Jahre 306) ftarb, 
nen Sohn Conftantin auf den römischen Thron febten. 
Ferner findet fich häufig der Name Mat, welcher das 
jlländifhe maat, engliſch mate, Genoſſe ift. Hierher 
hören z. B. Mattium, die Hauptftadt der Chatten, Hef- 
im (jett da8 Dorf Metze a. d. Mate, unfern Gubens- 
erg), was bejonders zutreffend ift, weil die Holländer 
Datavier), in deren Sprache das Wort maat jet nod) 
gewöhnlich, urfprünglich aus Heflen ſtammten; die Mat- 
tafen, oder oſtlichen Heſſen zwifchen Taunus und Lahn 
Taunus ift das deutſche — nicht celtifhe — Dun, eng⸗ 
fe down, Höhe), die Mebiomatrifen, d: i. mittlern 
Maten, weil fie nämlich jenfeit des Rhein zwifchen den 
jermanifchen Stämmen der Sequaner und Zriboden in 
xr Mitte faßen, deren Hauptftadt Divodurum, im Alter- 
hum auch Mediomatrici, im Mittelalter Mettis genannt, 
108 jegige Meg; die Nemeten (wol neue Maten) u. f. f., 
erner die Matrona, die Marne, die Rona (Fluß) ber 
Daten, welche am fehr bezeichnender Stelle — bei Lu- 
elia Parisiorum — in die Sequana, Seine mündet, end» 
ih der Matons, ein alter Name der Donau, welder 
ine Zeit lang ftatt des nicht deutfchen, aber ältern Na⸗ 
nnd Don, Dan platgegriffen zu haben ſcheint (Danu- 
us ift der obere Dan, Ister, anftatt Dan-Ister, ber 
Mlihe Dan), Auch waren bie befannten Deae Matronae 
der Matres ber nörblichen Gallier (d. 5. der belgifchen 
dermanen) nicht etwa Mütter — wenngleich fie die Müt- 
ft im zweiten Theil des „Fauſt“ wol veranlaft haben —, 
ondern Daten, Genoffinnen, da fie zum Menfchen im kei- 
er mütterlichen Beziehung ftanden, ſondern fich ihm ge⸗ 
ellende Schutgenien waren. | 
Bon befonderer Bedeutfamfeit ift uns aber der Name 
Bas, Genoffe, ein im jetigen Plattbeutfch noch ganz ge 
wöhnlihes Wort. Daffelbe erfcheint neben ber Form 
has als vas, im Plural durch Umlant vesi, ober corrum- 
pi als vos. Wir treffen e8 fofort im Wasgau, dem 
üteten, von jeher einzig richtigen weſtlichen Grenzgebirge 
Baſen oder Gemanen, bei den Alten Mons Vosagus 
odet Vusegus oder, corrumpirt, Vogesus genannt. Oeſt⸗ 
lich don demfelben war von jeher der ganze Gau bis zum 
Rhein durchaus deutſch. Wie die Tribochen (Waldftäd- 
ter), die Remeten, die Mebiomatrifen, war aud) das große 
Boll der Sequaner deutfch; dies ergibt ſchon der Name, 
velher nur eine Wiederholung des Namens der Sigambrer 
Rt, wie der des Fluſſes Sequana des der Sign (Sieg), 
welcher dom deutfchen fiegen, niederwärts fließen, kommt. 
58 zeigt fich ferner darin, daß die Römer ihren Hanpt- 
jott mit dem Merecur ibentificirten, wie fie immer mit 
em Wutan (Wodan) taten, befonders aber zeigt es ſich 
ihrem Verhalten, benn eben weil fie felbft Deutfche 
daren, riefen fie die Gemanen von jenfeit des Rhein 
zegen die celtifchen Aeduer zu Hülfe. Ihre Hauptftadt 
f daher au) Besantio oder Vesontio, die Stadt der 
afen, noch hemte Bejancon. Deutſch waren aud) bie 
Rauraten, deren Hauptort demnady auch Bafenftadt, Ba- 
ie jetzt Bafel heißt. Ebenfo finden wir ben älteften 
865. 14. 


öftlichften Stamm ber Deutfchen, welcher bereits im 2. Jahr⸗ 
hundert v. Chr. in der Geſchichte auftritt, als Bafen, die 
Baftarnen, d. h. Basi isterni, öftliche Baſen. Diejelben 
faßen an den Oftfarpaten und ber untern Donau; wie 
das weftliche Grenzgebirge der Deutſchen als das der Ba- 
jen bezeichnet wird, jo wird daher bie dußerſte Oftmarf, 
die der Oftfarpaten, in berfelben Weife benannt und 
nod) im 3. Jahrhundert nach Chriftus, in der Peutin- 
ger'ſchen Tafel, als Alpes Bastarnicae aufgeführt. Der 
Name kommt auch fonft noch vielfach, vor, 3. B. Vosava 
(Bafeninfel) im Land der Trevirer am Rhein, jet Ober- 
wefel, Basilia, Hauptftadt im Land ber Remer, Basilia, 
eine Inſel in der Nordfee, die fogenannte Diamanten- 
infel u. f. w. Endlich findet fih auch das Wort, und 
zwar in fehr voller Form, wieder drüben in England. 
Die Weſtſachſen heißen bei den Chroniften Gewessi, und 
auch Bortigern wird Consul Gewissiorum genannt. Bon 
Bas, Vas, Vassus fommt auch Bafall, wie ja das ganze 
Veudalwefen aus dem urfprünglichen Genoſſenſchafteweſen 
hervorgegangen ift. 

So hat dem Denutfchen feine Urzeit die große Welt- 
ftellung, die fie gleich bei ihrem erften gefchichtlichen Er- 
feinen einnahm, in der Erftredung von den Baftarnifchen 
Alpen bis zum Wasgau mit ihren eigenften Namen, nicht 
minder, als durch ihre jahrhundertlangen, ſtets, aud) in der 
Niederlage glorreihen Kämpfe, ſcharf und beſtimmt abge- 
markt: eine ſtete Mahnung, jene Machtſtellung und bes 
Namens wahre Bedeutung zu wahren. 

Die deutfche Gefchichte der letzten zwei Jahrtauſende 
bat ſich in ihren wefentlichen Grundzügen in den Wechfel- 
beziehungen zwifchen der germanifchen und romanifchen 
Welt bewegt: e8 war ein fteter Nud und Gegenrud, ein 
langes Zwiegeſpräch, in welchem auf die Anfrage von der 
einen Seite die Antwort von der andern nie lange aus⸗ 
geblieben if. Großartiger, gewaltiger aber konnten bie 
Deutfchen wol kaum bei ihrem erften Eingreifen in bie 
Weltgefchichte auftreten, als e8 gegen Ausgang bes 2. Jahr⸗ 
bunderts v. Chr. durch die Cimbern und Teutonen ge- 
ſchah. Zwei große Bollsheere, jedes an 300000 ftreit- 
bare Männer enthaltend, zogen fie nad) Süden durch das 
beutfche Land, die Zeutonen längs des Rhein, die Cim⸗ 
bern im äußerften Often. Ste famen aus dem fernen 
Norden, aus einem von den Tinten der Norbfee ver- 
fhlungenen Lande. Aber nicht, wie man wol annehmen 
mag, gleich rohen, entzügelten Naturgewalten zog die 
Bölkerftrömung einher. Was die Cimbern und Teutonen 
befonders Tennzeichnet, ift die plangemäße Ordnung und 
Regelung der Bewegungen, bie genaue Belanntfchaft mit 
den Berhältniffen im Süden Europas, eine umfichtige, 
ja vorfichtige Politi, Durch Deutfchland zogen fie in 
zwei, fo meit wie nur möglich voneinander getrennten Ab- 
tbeilungen, weil fie in Freundes Land waren und daher 
bei der Größe des Zugs möglichfte Schonung dieſes Tan- 
des geboten war. Der Zug ging in der Richtung nad) 
der römischen Grenze, doch keineswegs nad Rom war er 
beftinmt. Die Quellen des Rhein und der Ahöne hatte 
man als Wiederbereinigungspimit beider Züge feſtgeſetzt; 
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denn das füdweftliche Gallien war die Beflimmung der 
Wanderer, jene herrlichen Gauen, von denen man wußte, 
daß fie weder in römifchen noch germanifchen Befig, 
alfo gewiffermaßen herrenlos, weil nur von Celten und 
Iberern bewohnt waren. Während das jüböftlihe Gal- 
lien von der römischen Gallia Provincia, war das Land 
nördlich von der Sequana (Seine) und öftlih von Was- 
gau von germanifchen Stämmen eingenommen, weshalb 
man weiter unterhalb den Rhein nicht hatte paffiren kön⸗ 
nen. Don jenem Duellengebicte aus hoffte man aber 
zwifchen den römifchen und gallifchen Befigungen hindurd) 
in das Geltengebiet gelangen zu Eönnen, aud) wollte man 
ſich daſelbſt mit den flammmwerwandten (fiherlih nicht 
celtiſchen) Völferfchaften der Helvetier und Ambronen ver- 
einigen. Mit dem mächtigen Rom dagegen follte forg- 
fältigft jeder Conflict vermieden werden. 

Obgleich diefe Bölkerfchaften von den Römern wieder⸗ 
bolt ur das tücifchfte angegriffen wurden und diefen wie- 
derholt die fchmählichften Niederlagen beibrachten, Liegen 
fie fi) doch nicht verleiten, auch nur einen Fuß breit 
römifchen Bodens zu betreten. Die Römer aber hatten 
eine ebenfo klare Erfenntniß von der Bedeutung dieſer 
germanifchen Auswanderer, wie viele von ihnen befundet 
hatten. Sie erkannten es als eine Tebensfrage, daß nicht 
auch der ſüdliche Theil Galliens, wie bereit der nördliche, 
in den Beſitz der Deutfchen falle. Sie fetten daher trotz 
ihrer fortwährenden Niederlagen den Kampf mit der äußer- 
ften Exbitterung fort. Die Cimbern und Teutonen hatten 
inzwifchen das celtifche und iberifche Gallien, fowie aud) 
das nörbliche (iberifche) Hispanien ohne befondere Anſtren⸗ 
gung eingenommen, und da fie fid) nun von dem unver⸗ 
föhnlihen Grol der Römer überzeugen mußten, fo ent 
ſchloſſen fie fi) endlich, im elften Fahre nad) ihrem er» 
ften Zufammentreffen mit den römischen Waffen, den Kno⸗ 
ten mit dem Schwerte zu durchhauen und angriffsmeife 
gegen Italien vorzugehen. Die ftrategifche-Conception zu 
diefem Angriff war großartig. Die Hochalpen follten um⸗ 
gangen, die Päſſe derfelben durch die mit dem Kriege in 
den hohen Bergregionen befannten ſchweizer Bundesgenof- 
fen befett und gebedt, demmüächlt in zwei Colonnen — 
längs der Küfte und von SDeutfchland aus —, gleichzeitig 
in Statien eingebrochen und mit dem auf italienifchem Bo⸗ 
den zu Einer großen Heeresmaſſe vereinigten beiden Ab⸗ 
theilungen der Kern des Widerftandes angegriffen werden. 
Dos cimbriſche Heer überwand mit fo bewunderungswitr- 
diger Energie die vielfältigen fehr großen Schwierigfeiten 
diefer Umgehung, daß es in demfelben Augenblid an ben 
Ufern der Etſch feine Lorbern pflüdte, wo. die Gewäfler 
der Arc am Fuße der Scealpen von dem Blute feiner 
teutonischen Brüder gefürbt wurden. Allein Teutoboch, 
der teutonifche Teldherr, welcher nad der Zrennung von 
den Cimbern hätte zögern und einer Schlacht ausweichen 
follen, überftürzte die Sache dadurch, daß er, dem Un- 
geftüm feines Heers nachgebend, den römiſchen Feldherrn 
Marius zur Schlacht drängte, und Bojorix, der cim- 
brifche Feldherr, welcher Hätte eilen follen, beging den. 
verberblichen Miögriff, daß er, anftatt feinen glänzenden 


| (fo nad) der deutſchen Göttermutter Brida oder Ber 























Sieg an der Etſch zu verfolgen umb auf das weile 
Rom vorzugehen, ftehen blieb, um die Qeutomen u & 
warten. So bot ſich dem Marius Zeit und Gelegenhä 
die Teutonen und die Cimbern mit feiner gefammten Du 
einzeln anzugreifen und die Entſcheidung der Tage N 
Ar und auf dem Raudiſchen Felde zu erlangen, wei 
Rom vom gänzlichen Untergang rettete und die überjäng 
lende germanifche Volksflut in ihre frühern Grenzen ; 
rüdwarf. Am folgenreichften aber jollte fich hierbei! 
mit der neuern Geſchichte einen fo merkwitrdigen Par 
lelismus bildende Umftand erweiſen, daß Marius 
Oheim jenes Neffen war, jenes Iulius Cäfar, wii 
der eigentliche Gründer der romanifchen Welt, wie 
zeither beftanden, wurde. 

Die Eroberung Galliens durch Cäſar war dert 
mifche Rückſchlag, welcher dem vorhergegangenen germ 
nifhen Stoß unmittelbar folgen mußte. Der galliäg 
Krieg war ansichließlih ein Kampf zwiſchen Rom m 
den deutfchen Völkerſchaften, zumächft denjenigen, weil 
das fpäter Gallia Belgica benannte Yand, zwifchen Rh 
Sequana und Wasgau, bewohnten, es ift tief zu bei 
gen, daß es dem celtiichen Forſchern auf durchaus un 
reihendem runde gelungen ift, den größern Zheil ja 
Stümme zu Celten zu wandeln, und uns dadurch zu! 
hindern, die Hohe national» und welthiftorifche Bedeutu 
jenes fchweren Kriegs zu wilrdigen. Die Belgen ı 
(nad dem noch gegenwärtig plattdeutichen Belg, Fıd 
rung, benannt) waren fiherlih durchgehends deu 
Stämme, und ebenfo waren es die Britonen oder Bri 


hochdeutſch Berchta, nordifh Briga, Frigga, Yreia, I 
nannt). Deutſch waren auch die Sequaner, bie, MM 
weil fie e8 waren, die Gemanen von jenfeit des Ri 
herangezogen hatten. Das celtifche Element bagegen, 
es fich in den eigentlich gallifchen Bölferfchaften zwiſe 
Sequana und Garumma vorfand, erfcgeint von vornl 
ein auf römiſcher Seite oder verhält fich paffiv. 
Römer verftand es jedoch, einer abermaligen Para 
mit der neuern Geſchichte zufolge, bie ganze Geſchichte 
einzelnen Scenen durchzufpielen, einem Gefammtauftres 
der Dentfchen zuvorzulommen. So kam denn zunördn 
Ariovift an die Reihe, in welchem Käfer jedoch einen de 
bürtigen Gegner fand, wie ſchon deſſen bewunderunge 


würdiger Flankenmarſch erweiſt. Wriopift Hätte Cie 


ſicherlich aufs Haupt gefchlagen, wenn er nicht, in wer 
hängnißvoller Weife dem Vollsglauben zum Opfer id 
(end, durch die Seherinnen am vechtzeitigen Angriff ver 
hindert worden wäre. Verderblich wirkte dabei der MM 
die damaligen deutſchen Heere überhaupt charafteriftid 
Mangel einer Referve. Auf Ariovift folgte dann die ki 
gifche Eidgenofjenfchaft, welche ein Heer von 300000 un 
unter Gelba aufftellte. Cäſar verſtand es durch feine Ic‘ 
gefchidte Diverfion nad) Weften ins Land der Bellovala 
während des übereilten Zuges Gelba's nach Oſten, ncd 
Bibrax im Land der Nemer, das Bundesheer ohne Kam 
zu zerfprengen, „ne cum tanta multitudine uno ter 
pore conlligendum sit“. Da ftelte vereinzelt fid da 
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Ziamm ber Mervier entgegen und zeigte durch feine faft 
ifpiellofe Tapferkeit, was hätte gefchehen Können umd ſoi 
em, wie aud dee führer der Nervier, Bobuognatus, als 
ötratege fi ale ein witrdiger Gegner des großen Feld⸗ 
ern zeigte, welchem in der Schlacht an der Sambre 
bermals eine entfcheidende Niederlage bereitet worden tolre, 
senn ihm nicht im letzten Augenblide feine Reſerve ge 
ettet hätte. Dann folgte weiter Aduatuka, in welcher 
fung der letzte Meft ber Cimbern eine Zufluchtftätte 
unden, und wo nun Caſar, dem jeder Augenblid fo 
bar war, zu einer Tangwierigen, regelrechten Belage- 
mg genöthigt wurde. Daß «8 jedod nicht etwa Man- 
lan Verkehr war, welcher die einzelnen deutfchen Stämme 
a der Bereinigung hinderte, bewies der große Bund, 
seldher ſich fofort nach Cäfar’s zweiten gallifchen Feld⸗ 
nge bildete, und welcher den meerbeherrfchenden, unftreitig 
atihen Stamm der Beneter, welcher die galliſche Weft- 
ie unterhalb ber Loire innehatte,. bie Britonen, die 
klgen und bie Hauptſtamme bes rechten Rheinufers um« 
ißle. Allein gerade die weite Verbreitung des germani« 
Sen Bundes erleidhterte es Cäfar, nachdem er fidh ein» 
ul in Belgien in centraler Stellung feftgefegt hatte, in 
‚men fi ſiets mehr adlerartig entwidelnden Vewegungen 
ine Stöße nad} rechts und linis auszuführen. So wurde 
kitannien, wenngleich Cäfar nad) zweimaligem Hinzuge 
& nit behaupten Tonnte, doch für feine Theilnahme am 
Imde gegüchtigt und ber fpätern rbmiſchen Eroberung 
Jan gebrochen. So ſchlug ex zweimal eine Brüde über 
en Rhein und kehrte beidemal unverrichteter Dinge zu⸗ 
int, doch wurde der Maſſeneinbruch von jener Seite her 
gindert. Es gelang, das deutſche Element im belgiſchen 
Inlien zu bewältigen; doch gelang es nur, weil Cäfar 
benfo groß im Rath umd im ber Schlacht, wie im tüdie 
ben Berrath amd im der ridfichtelofeften Schlächterei 
nr. Nachdem der Berfaffer berichtet, wie Cäfar das 
Zoll der Ebuxonen, um e8 zur Strafe für feinen tapfern 
Bierftand bis auf den letzten Mann und feinen Namen 
möymotten, zu drei verfchiebenen malen plöglich überfiel 
md ist ganzes Sand morbend, brandfiiftend, plündernd, 
verniftend durchzog, fügt er wehmtithig Hinzu: „Won dier 
em Betpunfte ab verfchwindet diefer tapfere, freiheitd« 
iebenbe Stamm unter bem Namen der Eburonen aus der 
Aſcichte Allein fo art ift das gemane Element, daf 

an biefem Namen ſich feine Unitberwindlichfeit bes 
Art hat. Denn im Eburacum, der Hauptſiadt der 
ammperwanbten Briganten im nörblihen Britannien — 
Ar wahrſcheinlich von Auswanderern jener Eburonen ger 
ülndet —, hat ſich der Name, wenn auch in der mo« 
ern veränderten Form York als der der zweiten Haupt 
adt Britamiens, in Neuyork als der der Metropole des 
agelſachſiſchen Amerifa bis Heute erhaften. 

Durch die rbmiſche Eroberung wurde Gallien, das 
ber aus drei wefentlid voneinander verſchiedenen Thei- 
a befanden Hatte, dem germanifchen im Norden, dem 
Afchen im der Mitte und bem iberifhen im Siben, 
1 &inem einheitlichen vomanifchen Conglomerat umgewan- 
alt. Durch diefe Eroberung wurde Rom erft eigentlich 
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Es war Mitternacht geworden; der Morgen brach aber 
doch wieder an. An dieſem kritiſchen Augenblicke der 
deutſchen Geſchichte bricht der vorliegende erſte Band ab. 

Wenn der kaiſerliche Biograph Cäſar's uns in ſeiner 
Vorrede andeutet, nicht nur die Franzoſen, ſondern 
auch die Deutſchen ſollten den Fall Napoleon's in Sack 
und Aſche betrauern uud, wie Antonius den Tod Cä— 
far’8, beweinen, fo find Studien, wie bie hier befpro= 
henen, welche das Berhältuig des Cäſarismus zum 
deutſchen Weſen gründlih an der hiftorifchen Wurzel 
erfaflen, wol die geeignetjte Antwort, die wir auf eine 
folhe Zumuthung ertheilen können. 

Wilhelm Bentheim. 
Markham's Berichte über Peru. 
Zwei Reifen in Peru von Elemens R. Markham. Leipzig, 
Senf. 1865. Gr. 8 1 Thlr. 

Es Tiegt bier die deutſche Bearbeitung der beiden 

Reifen vor uns, welche der Engländer Markham nad) 








Beru unternommen hat. Die erftere, in den Jahren 1852 


und 1853 war mehr ber allgemeinen Beobadhtung der 
peruanifchen Verhältnifje, ſowie gejchichtlichen und cultur- 
wifjenfchaftlichen Studien gewidmet, während die zweite, 
1860 und 1861, im Auftrage der englifchen Regierung 
erfolgte, um Samen und Sprößlinge der Chindhonabäume 
zu ſammeln, zu bem Zwede, in ähnlicher Weiſe wie die 
Holländer dies fhon früher auf Java ausgeführt hatten, 
in Oftindien die Chinarinde heimisch zu machen. 

Das Werk zeugt für die Beobadhtungsgabe des Ber- 
faflers, dem die Erreichung feiner Abficht ſowol durch 
die Gaftfreundfchaft, die er überall fand, wie auch durch 
eigene Geldmittel und Empfehlungen, worüber er verfügen 
fonnte, erleichtert wurde; nur bei der zweiten Reife, bei 
der Ausführung ber Baumfprößlinge, legte die Engherzig- 
feit einiger Eingeborener Schwierigkeiten in den Weg, 
doc) auch dieſe ließen fich durd; einen Beſuch beim Yinanz- 
minifter Oberft Salcado befeitigen. ‘Die deutfche Bear- 
beitung ift fließend und gewandt, auch die mitgetheilten 
poetifhen Proben aus der Duichua : (Kochua -) Sprache 
find in bichterifcher Form in gefälliger Weife wieder- 
gegeben; in gleicher Weife können fi) aud) die natur- 
biftorifchen Partien des Buchs großer Sorgfalt rühmen. 
Das einzige, was man vermißt, ift eine geographifche 
Karte mit der Berzeichnung der Punkte, welche im Werte 
erwähnt find; vergebens würde man manche der aufge- 
führten Indianerdörfer oder der armen, die auf der 
Grenze der Civilifation liegen, auf andern Karten fuchen. 

Markham's Urtheil über die Peruaner ift im allge- 
meinen ein günftiges, oder beffer gejagt Fein ungünftiges. 
Die freundliche Aufnahme, die ihm, wenigftens bei der 
erftern Reife, überall zutheil wurde, verbunden mit ber 
herrlichen Natur, die ihn umgab, mußten harmoniſch auf 
feinen Geift wirken, und fo blieb denn die ſchwarze Brille, 
durch welche Engländer auf Reifen gern zu fehen pflegen, 
glüdlicherweife unbenugt. In Bezug auf das Lünder- 
gebiet der Republik Peru unterjcheidet er das Uferland 
zwifchen den Küftencorbilleren und dem Großen Ocean 


mit fandigen Einöden und fruchtbaren Thälern, die Jude, 


Baumwolle und Wein liefern, daun die Sierra, de 
Audenkette der Gordilleren, das Heimatland der Kartofikd, 
in deren Mitte Cuzco, die Hauptſtadt ber Inlas, um 
ter 13° 31° ſüdl. Br. und 55° 23° well 2. vm 
Ferro, 11380 Fuß über dem Meere liegt, und endlich dr 
Montanna, die tropifchen Wälder im Oſten der Alp, 
zwei Drittel von Peru bebedenb. 

Die erftere Reife erftredte ſich hauptſächlich über dei 
Uferland und die Sierra, doch drang Markham im Mu 
1853 auch bis 12% 45° ſüdl. Br. und 70° 30° wefll.? 
von Greenwid in die Montanna vor, bis zu einem Hi 
gel, wo er einen Blid auf den Purus, ber feiner Br 
nung nad) der ſchiffbarſte Nebenfluß des Amazonenftromi 
ift, werfen konnte; manche der frühern Haciendas (Ani 
belungen) waren von den Chundhos- Indianern zerfün 
worden. Auf der zweiten Reife kam er bis in du a 
Chindonabäumen reichen Wälder der Provinz Caravan, 
welche legtere zum Ylußgebiete des Purus gehört. Dex 
Reiſen befchränkten fi auf den ſüdlichen Theil Berz:, 
nah dem Fluſſe Loa bin, der die Grenze nad) Bol 
bildet. Marfham kam über Neuyorf, Aspınwall, Panızı 
unb gelangte von legterm Drte aus mit dem Dampfiat 
in ſechs Tagen nad) Callao, der Hafenftadt, welche dur 
eine Eifenbahn mit Tima in Verbindung fteht. Lee 
Ayacucho, Yauiha, Andahuayles, Alancay ging er nad 
Euzco, der alten Inkaſtadt, die noch immer mit ihm 
Borftädten zufammen 58300 Einwohner zählt, und hei 
fi) eine Zeit lang in der Stadt Uzulambo im Thale ii 
Bilcamayı auf, welcher Iegtere fi) nach einem Laufe mm 
etwa 80—90 (geogr.) Meilen in den Apurimac ergiek: 
dort, im Paradiefe von Bern, dem Kieblingsaufenthait 
der Inkas, ftudirte er die Literatur der alten Peruam, 
deren Ablönımlinge die Inka⸗Indianer find. Das Drum 
„Apu (Ritter) Ollantay“ befchäftigte ihn hauptſächlich; da 
Sage nad) am Hofe des Inka Huayna Capac (1475- 
1526), furz vor dem Einfalle Pizarro's, aufgeführt, be 
handelt e8 den Aufftand, den der General Ollantay ı: 
ter der Herrfchaft des Inka Bachacutec (1340 14W 
erhob, als ihm die Hand ber Inkatochter Cuſi Coplx 
(der freudige Stern) verweigert worden war; die Fr 
zeffin, die heimlich ein Tochterchen Yma Sumac (mt 
ſchön!) gebar, wurde zu den Sonnenjungfrauen gebrodi 
und mußte dort 10 Jahre zubringen, bis endlich, no 
Unterdrüdung des Aufftandes der neue Inka Yupang 
(1400— 39) großmüthig verzieh. Kinzelne Stellen da 
Dramas follen ſehr ſchön fein, jo 3. B. die Erkennung 
fcene zwifchen dem zehnjährigen Töchterchen und fast 
Mutter; ein kleines Lied, ein Chorgefang für junge Dit 
chen, welches gleichfalls aufgeführt tft, wird noch jegt der 
den Indianerinnen gefungen. Das erwähnte Drama Ü 
nad Markham's Anficht eins der werthuollften Muſit— 
ftüde der Quichua⸗Literatur und zeichnet ſich in Hinfid 
der Reinheit der Sprache vor den jett viel angewandic 
Sefängen in maccaronifcher Poefie aus, bei denen nön: 
lich eine Zeile Quichua mit einer Zeile Spanish weh; 
ſelt; in Hinficht des Inhalts fteht daffelbe auch über de 
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Yaravis (Slegien) der fpätern Zeit, die faft ſämmtlich den 
Biderhal der gebrüdten Berhältniffe, unter welchen die 
Info Indianer ſchmachteten, abgeben; doc) find auch noch 
iele Gefänge der Haravecs (dev Iyrijchen und elegi- 
den Dichter) vorhanden, die gleichfalls von hohem Als 
T jeugen. 

Zwei Urſachen kamen der Erhaltung der Quichua⸗ 
Sprache zugute: einmal der hohe Standpunkt, auf den 
e hauptfächlich durch die Inkas erhoben wurde und der 
ie vor den andern fübamerifanifhen Sprachen auszeich⸗ 
it, und zweitens der Umftand, daß der Mangel an Wei- 
en die Einwanderer zwang, ſich mit den Eingeborenen 
u vermifchen ober wenigftend ihre Ammen unter den In⸗ 
ionerinmen zu fuchen: hierdurch wurde das Quichna bie 
Rutterfprache faft der ganzen jlingern Generation und 
and infolge Davon felbft unter den Spaniern viele Pfle- 
a und Schützer. Bon den 300 Sprachen, die man 
on Darien bis zum Cap Horn finden foll, find das 
Inidhun und das Guacani die gebräudhlichften; das letz⸗ 
ze herrſcht in Paraguay, fowie in feinen verfchiedenen 
Nalekten in Brafilien und am Amazonenſtrome; das 
Wichua dagegen findet fi) von Duito bis Tucuman 
itweder in voller Reinheit oder, wie am Ziticacafee und 
un nördlichen Brafilien, im Aymaradiafeft; von andern 
harten deſſelben erwähnt Markham das Duitano, das 
ol fremder Worte fei, da8 Yunca, das Chinchaſuyu in 
& Provinz Yunin, das Caugui in Yauyos und dag 
aldaqui in Tucuman. 

Auffallend bleibt ſtets, daß bei jo hoher Entwidelung 
er Sprache die Inka⸗Indianer keine Schriftzeichen lann⸗ 
n. Man findet wol einzelne bisjegt umentzifferte Hiero⸗ 
lyphen an Felſen, deren der Gefchichtichreiber der Inkas 
arcilaffo de Ia Vega erwähnt, doch konnten diefe Zei- 
jen, fowie der allgemein übliche Quipus nur ſchwache 
lushülfe bieten. Der Iegtere war ftrenggenommen ein 
Reheninftrument, diente indeffen auch zur Verzeichnung 
md urkundlichen Aufbewahrung von Thatſachen. Aus 
Bollengarn geflochten beftand das Hauptftid bei ihm aus 
mer diden Schnur ober einem Seile, woran Fäden von 
berſchicdener Stärke befefligt ‚wurden. Ein einfacher Kno⸗ 
en in den Fäden bedeutet 109 zwei einfache Knoten 20, 
m doppelter 100, ein breifacher 1000. Die nerfchiedene 
jarbe der Füden bezieht fich auf verfchiedene Begriffe, fo 
entet coth auf Soldaten, gelb auf Gold, weiß auf Sil⸗ 
er oder Frieden. Doch hat auch die Art und Weiſe, 
ne die Knoten untereinander verbunden find, ſowie bie 
age und Stellung des Hauptftüds, und wol auch deſſen 
hröße ihre befondere Bedeutung. Man fand Duipus 
on 1 bis zu 20 Fuß Länge, und von einem Gewichte 
8 zu 12 Pfund; die Fäden find höchftens bis zu 3 Fuß 
ing. Ein eigener Beamter, der Ouipucamayoc, hatte zur 
jet der Inlas den Beruf, derartige Inſtrumente zum 
fede don Steuerregiftern, Armeeliften, Bollszählungen 
der Magazin-Inventarien zu verfertigen ober zu Iefen. 

Man müßte erftaunen, daß unter einem Volle, bei 
xlchem die Fiteratur ſchon fo hoch ausgebildet war, eine 
ıgentlihe Schriftfprache noch unentdedt bleiben konnte, 


wenn nicht auch bei uns Europäern ein. ähnlicher Fall 
vorläge: welcher langen Zeit bedurfte es nad) Eutdedung 
der Schriftſprache, bis Gutenberg auftrat? Und ficher ift 
der Schritt zur Zertheilung der Schriftzeichen ein viel 
Hleinerer al8 der zur Auffindung derfelben. Außerdem 
liegt e8 in der Natur der Sache, daß das Bedürfniß einer 
Schriftiprache weit eher bei einem handeltreibenden Volke 
auftauchen mußte, al8 bei einem, welches zufrieden und 
glüdlich fich unter feiner patriarchaliſchen Herrfchaft fühlte. 
Der ſchon erwähnte Gefchichtfchreiber Garcilaffo Inca de 
la Bega, in deffen Namen das Wort Inka andeutet, daß 
einer feiner Vorfahren eine Inkatochter geheirathet bat, 
gibt genauere Nachricht über die ftaatlichen Zuftände der 
alten PBeruaner. Aller Grund und Boden im Reiche war 
in drei Theile getheilt, deren emer ber Sonne, der Gott⸗ 


heit, der zweite dem Inka, dem Herrfcher, und der dritte 


dem Volke gehörte. Jedes junge Baar erhielt bei der 
Berbeiratdung ein Stüd Land: zur Wohnung und zum 
Garten angewiefen und für jedes Kinb wurbe fpäter ein 
gleich großes Stüd binzugegeben. Bon ber großen Be- 
völferung, die zu jener Zeit vorhanden war, legen ned 
viele Ruinen von Häufern Zeugniß ab; ber Aderban ftand 
auf hoher Stufe, der Guano wurde damals von der Re⸗ 
gierung aus vertheilt und durch Geſetze wurde jebe Stö- 
rung der Vögel auf den Guanoinjeln während der Brüte- 
zeit ftreng geahndet. Das Boll war durd diefe Einrich- 
tung wol in der individuellen Entwidelung gehemmit, doch 
lebte es allem Anfchein nad) forglos und zufrieden nach 
diefen halb⸗ communiſtiſchen Grundfägen. Da verfinfterte 
ſich plöglidh die hohe Gottheit, die Sonne — BPizarro 
fiel ins Land ein — und gräßlicherweife währte die Zeit 
der Nacht, die nur durch einzelne Momente der Dämme⸗ 
rung erhellt wurde, gegen bdreihundert Jahre. Die Be⸗ 
freiung vom fpanifchen Joche milderte wol den Druck, 
der auf den Inla= Indianern lag, doc; erft in ber Neu- 
zeit, im Jahre 1854, wurde die Kopftare, die legte Spur 
der alten Willkür, durch den General Caſtilla befeitigt. 
Die Zahl der Inla= Indianer fol gegenwärtig um fünf 
Millionen geringer fen, als zur Zeit des Einfall der 
Spanier. 

In Betreff des heutigen Peru meint Markham, daß e8 
als eine Art Durchſchnittsbeiſpiel der halb fpanifchen, halb 
indianifchen Staaten angejehen werden könne; die Perua— 
ner mögen wol den Chilenen und den Eingeborenen Neu⸗ 
granada® an geiftigen Fähigkeiten nachftehen, doch feien 
fie dem Volle von Gentralamerifa und von Merico un« 
endlich überlegen. Er fchildert fie als intelligent und auf: 
gewedt, überaus gaftfrei und gutmüthig, fowie in ihren 
DBürgerfriegen in der Regel menfchlich und zur Verzeihung 
geneigt doch gleichzeitig als wankelmüthig und veränderlich, 
zu langandauernder Anftxengung unfähig und zur Lälfig- 
feit geneigt; Beftechlichfeit, Verrath und Kleinmuth feien 
nur zu gewöhnliche Erſcheinungen. Die Conftitution hätte 
jedoch durch Aufhebung nachtheiliger Beftimmungen feit 
November 1860 eine weſentliche Berbefferung erhalten. 
Während die Conftitution von 1839, nach Beendigung 
zehnjähriger innerer Erfchütterungen ftreng centralifirend 
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verfahren habe, wäre man im Jahre 1856 in ben um« 
gefehrten Fehler verfallen, inden den einzelnen Landes 
teilen eine zu freie Selbftregierung zugeflanden wurbe. 
In dem zwei gefetgebenden Kammern babe das Los allein 
beflinunt, welche Repräfentanten im Senate tagen fellten, 
dadurch wäre die eine Kammer nur ein Duplikat der an⸗ 
bern geweſen; gegenwärtig dagegen würden die Mitglie⸗ 
ber des Senats von den Departements je nad, der An- 
zahl der zu denfelben gehörigen Provinzen gewählt und 
die Wählbarkeit fei durch em jührliches Eintommen von 
1000 Dollars bedingt. Es beftehe fomit jetst ein we⸗ 
fentlider Unterſchied zwifchen den beiden Kammern, was, 
nad) Markham's Anſicht, vortheilhaft einwirten wiirde. 
Der Congreß foll fi nach ben menern Beitimmungen 
alle zwei Yahre am 28. Juli verfammeln, alle zwei Jahre 
zum dritten Theile erneuen und am Schlufle jeder Sef- 
fiondzeit einen permanenten Ausſchuß aus fieben Senato- 
ren und acht SDeputirten wählen, ber die Ausführung der 
vom Congreß gefaßten Beichlüffe überwadht. Ein Prü- 
fivent und zwei Bicepräftbenten, auf vier Jahre gewählt, 
fewte außerdem der Miniſterrath haben die auslibenbe 
Gewalt in. Händen. 
Bon Irntereſſe ft auch Markham's Schilderung ber 
böchfigeftellten Perſönlichkeiten, welche er bei feiner zweiten 
Neife verfand, fo des Präfidenten General Ramon Ca⸗ 
ſtilla, der Bicepräfidenten Iuan Manuel del Dar und 
General Pezet, wenn auch bie beiben legtern, fowie die 
Miniſter etwas zu flüchtig gefchildert werden. Die Be- 
völferung beträgt nach ben neueften Berichten 1,880000 
Seelen, die Eintheilung des Yandes in zwölf Departements 
und die der Departements in Provinzen, fowie die Na⸗ 
men biejer einzelnen Landestheile finden fi auf ©. 161, 
das Budget von 1859 ift auf S. 306 angeführt. Die Ein- 
nahme enthält darin bie drei Poften: Guano 15,875352 
Dollars, Zölle u. |. w. 5,079439, Ueberfguß von 938389, 
zuſammen 21,893180 Dollars. Der ruhige und infolge 
der oft angeregten londoner Schleufenfrage an andere 
Berhältniffe gewöhnte Engländer kaun ſich nicht enthalten, 
einige fpöttifche Bemerkungen dariiber zu machen, daß in 
Peru hauptſächlich die Vögel die Steuern zu zahlen hät⸗ 
ten. Mit vollem Rechte tadelt er, daß man bie große 
Gelbgnelle aus dem Guano, welche nad, dem gegenwär- 
tigen Berbraudge nur bis zum Jahre 1883 dem Gtaate 
zugute lemmen werde, ftatt zur Abzahlung der Staate- 
ſchulden oder zu nützlichen öffentlichen Arbeiten zu ver- 
wenden, leichtfinnig vergeude und fo unter anderm ein 
Heer von 15000 Soldaten mit 2000 Offizieren unter: 





Senuilleton. 


Bulmwer ale Lyriler. 

Es ift eine nit ungewöhnliche Erſcheinung, daß Romans 
dichter von Ruf fi) auch auf dem Tyrifchen Gebiete verſuchen. In 
ber Regel find dieſe lyriſchen Gedichte Iugenbtißhe Studien, welde 
der Romanproduction vorausgeben. Sir Edward Bulmer- 
Lytton aber veröffentliht eine Sammlung von „Po&ms‘ 
(Londen, Murran, 1865), nachdem er bereits als Romandichter 
ſich einen europäifchen Ruf verſchafft. Diefe Gedichte ind zwar 


halte. Die fremde Schuld betrligt etwas über 24 Mi, 
lionen Dollars, bie innere mit der SHapenentfchädisum 
macht eine weit Höhere Summe aus. 

Dei der zweiten Reiſe ging Markham von Ielm, 
einem Dafenplage von 2000 Einwohnern im ſildlichen 
Peru, an den Titicacafee, verfolgte Hierauf eine Zeit lan 
die Straße nad) Euzco und ging dann öſtlich durch vu 
Provinz Azangaro nad) der Provinz Caravaya, wo fd 
die Chindonabäume befinden, wegen deren er dieſe Ref 
unternahm. Alle Städte um den Titicacafee Tiegen z 
einer Höhe von 12800 — 13000 Fuß über dem Dem, 
und ihre mittlere Temperatur betrug vom 238. Mär; ii 
18. April 1860 nach der Beobachtung 524/,° F. (94, 3, 
während biefelbe für bie Nächte mit 374,° 5. (2%,° % 
angegeben wird. Die Stadt Mzangaro iſt vorzugeer 
die Stadt der verborgenen Schätze. Es wird allgem 
angenommen, der letzte Inka Tupac Amaru, den In 
Bicelönig Toledo 1571 auf dem Hauptplatze ven Ex; 
binrichten Tieß, habe den Schatz, im Werthe von 7 Mt 
lionen DoHars wit den Eoftbaren Kirchengeräthichate, 
einer Ladung von 15 Maufthieren, in der Nähe m 
Azangaro vergraben laſſen, und man glaubt, daß einzim 
Indianern der Ort befunnt fei, wo ſich derſelbe befink 

Dei beiden Heifen ging ber Rückweg ftets vom Te 
cacafee nach Islay und von dort zu Schiffe in etwa im 
Tagen nad) Callas, dem Hafen Limas. Die ziveite Ad 
bat ſchon fehöne Früchte getragen. In Oſtindien je 
mehrere Pflanzungen der Chindhonabämme ins Leben m 
rufen worden, deren bebeutendfte anf dem Rilgerrigeir 
ſüdlich vom Himalaja in der Prüfidentfchaft Mair 
Ende Auguft 1862 über 72000 Pflanzen aufweifen font, 
eine berfelben von ungefähr 200 Ader führt den Nıms 
Markham⸗ Pflanzung, Außerdem wurben in ben Ar 
biftricten bes dftlichen Himalaja, in Bengalen md e 
Seylon im Gonvernementsgarten von Hahgalle äfulkk 
Berfuche gemacht. Den holländifchen Pflanzungen ei 
Yava, durch Haßkarl ins Lehen gerufen, welche fpir 
Dr. Junghuhn leitete und deren in den Reifeberichten de 
Rovara-Erpebition ausführlich gedacht ift, wirft Mares 
vor, fie Hätten geringern Bortheil gebracht, da man mr 
herrſchend Sprößlinge von» Chinchoneforten mit gerime 
Chiningehalte eingeführt habe. 

Anerkennenswerth ift ferner, daß Markham aud e 
Arbeiten deutſcher Gelehrten zu würdigen weiß; jo if 
er: denjenigen Theil von Pöppig’s Reiſewerk, weldyer mM 
den Chindhonabäumen und ihrer Rinde handelt, zur (Ir 
culation in Indien und auf Ceylon überſetzen. 7. 


nicht von jüngflem Datum; fie begleiteten die Romandidtus;: 
einzelne find ſchon früher veröffentficht worden; aber auf ii 
Prudicat eines Tyrilers kauu Bulwer erſt Anſpruch made, 
nachdem die neue Sammlung dieſe Seite feiner Dichters 
Productivität ſelbſtändig uns vor Augen geführt hat. Belx— 
it einer der enganteften und gebildetften toren der Reuxee 
die Neflerion überwiegt bei ihm den iuflinctiven Schöpfung 
drang. Wir ſtoßen Kberall in feinen Romanen auf greife 
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Befihtspunkte; dabei handhabt er mit Meifterfchaft die Technik 
es Romans, deren Geheimniffe ſich der verft nbigen Erwä⸗ 
ung nicht verſchließen. Ebenſo glücklich iſt er in lebhafter und 
länzender Schilderung. Welche Richtung Bulwer als Lyriker 
mihlägt, welche Borzüge feine Lyrik charakteriſiren, das kann 
ad) dem ganzen Charakter dieſes Autore von vorxherein nicht 
veifelhaft fein. Klänge der Empfindung und des Liedes liegen 
m fern; feine Lyrik iſt Lyrik der Reflerion, der Schilderung. 
te Sammlung enthält ein größeres Gedicht „„Milton‘‘ ans Bul- 
8 Jugendzeit, der große englifche Dichter wird in demfel- 
en in den drei Ha chnitten feines Leben® dargeftellt: in 
ner Jugend, feinem männlichen und hohen Alter. Der erſte 
hiänitt enthält farbenreihe Schilderungen Italiens, die Poeſie 
inet jungen Liebe im Lande der Citronen und Goldorangen. 
lud der Schluß des dritten Theile hat große Schönheiten. 
Rinder gelungen ift die zweite poetifche ehlung: „Con- 
tance or the Portrait.” Diefe Rovelle in Berfen fpielt im 
jodernſten Zeitalter des Fracks und der Erinofine und wird 
aber durch zu viele profaifche Berbinbungeglicber zuſammen⸗ 
halten, denen ſich durchaus feine poetiide Färbung geben läßt. 
The pilgrim of the desert” ift eine geiftvolle Allegorie, mit 
bhafter Schilderung und einer an Kauf und Manfred er- 
nernden Pointe, während „The true joy-giver’' dithyrambi⸗ 
en Schwung athmet und zugleid das Gepräge jener clajfi- 
ven Bildung trägt, durch welche Bulwer bin und wieder au 
nlere weimarifchen Dichterheroen erinnert. Ein Abſchuitt der 
edichte führt den Zitel: „„Parcae, or leaves from history,'' 
ins diefer gefchichtlihen Erinnerungsblätter ift der Maria 
‚wart gewidmet. Bulwer hat durch diefe Gedichte von neuem 
e große Bielfeitigkeit feines Talents bewährt, wenngleich der 
tiihe Duell bei ihm nicht mit voller und friiher Unmittel- 
ıtteit hervorſprudelt. 


Schleſtſche Provinztalblätter. 

Während der allgemeine Zug der Literatur mit den Eiſen⸗ 
Ihnen ins Weltweite geht, fehlt e8 doch nicht an einer gefunden 
eaction, indem ſich aucd die Provinzen fiber ihre eigenften 
ntereffen zu orientiven fuchen. Wie feine Naturwifſenſchaft 
deli if, menn dem Xeleflop nicht die Lupe an die Seite 
it, fo auch feine Geſchichtswiſſenſchaft ohne beides. Die 
Schleſiſchen Brovimzialblätter‘‘, die jet im neuer Folge, herane⸗ 
geben von T. Delsner (Breslau, E. Trewendt, 1865), er⸗ 
heinen, find fi der Aufgabe volllommen bewußt, durch eine 
ngehende und vollfländige Chronik des provinziellen Lebens 
nen Beitrag zur Geſchichte der Gegenwart zu liefern und die 
Koemvart felbft wieder dusch Forſchungen in der gefchichtlichen 
md culturgefchichtlichen Bergangenheit zu erläutern. Das Ja⸗ 
marheſt und Febrnarheft der Zeitfchrift liegt vor uns; es bringt 
in reichhaltiges Material: Unterfuchungen über ſchleſiſche Alter- 
Umer, ſchleſiſche Märchen und Sagen, Architekturſtudien, ge⸗ 
hichtliche Skizzen, ein Literaturblatt, eine officielle und nicht⸗ 
ficielle Tageschronik, und mag auch in Kreiſen, welche ber 
rovinz ferner ſtehen, Theilnahme finden; denn Eulturgefchichte 
id Statiftit können nur aus dieſen provinziellen ‚‚ Steinbrü- 
en“ das Material zu ihren wiſſenſchaftlichen Bauten herneh⸗ 
en. MUeberdies if Schlefien eine der eigenthümlichſten und 
ichſſen preußifchen Provinzen und deutſchen Landſchaften, in 
elcher die vieljeitigfien Intereſſen eifrige Pflege finden. 


Ein altenglifhes Drama: „Oreſtes“. 

I. Bayne Collier beridjtet im „Athenaeum‘ fiber ein 
tama „‚Horestes’, welches im Jahre 1567 in London ger 
ndt wurde, affo etwa zwanzig Jahre vor ber Zeit, in meldjer 
hakſpeare Stratford verlaffen haben fol. Intereffant ift der 
ergleich dieſes Stücks mit den Dramen Shaffpeare’8 und fei- 
T Beitgenoffen, weil aus ihm der höchft bedeutende Fortfchritt 
het, welchen die englifche dramatifche Poefie im Yaufe von 


Herausgegeben von 


drei Jahrzehnten gemacht hat. Die Geſchichte von „Horeſtes“, 
als deren Berfafier fi ein Herr John Pikeryng nennt, gehört 
noch jenen Hiftorifch-allegorifchen Zwifchenfpielen an, in denen 
neben den Perſonen der überlieferten Mythe oder Geſchichte 


allerlei Abſtracta, Tugenden und Laſter mit auftreten. Ooͤgleich 


bie Zahl der Perſonen fehr groß if, jo waren fle doch fo auf 
die Scenen vertheilt, daß das Drama von nur ſechs Schau⸗ 
ſpielern dargeftellt werden konnte, welche je zwei, drei oder 
vier Rollen zugleich fpielten. Go tritt the Vice zugleich ale 
Nature und Duty auf, und der Komiler, der den einen Be- 
dienten Hompſhing fpielt, mußte gleichzeitig die Klytämneſtra 
und Hermione zur Darfielung bringen. Bon den Einheiten 
der antilen Tragödie ift natürlich nicht die Rebe, die Scene 
wechfelt zwifchen Mycene, Kreta, When und audern Orten. 
Bor der Ermordung feiner Mutter bat DOrefles ein Zwiege⸗ 
ſpräch mit der „Natur“ über bie Berechtigung diefer That und 
entfchließt fi zulegt, auf die Autorität des Pythagoras Bin, fie 
auszuführen. Grotesk ift auch der Luftfpielichluß des Dramas, 
indem Oreftes, nad feiner Rechtfertigung, von Menelaus bie 
Tochter Hermione zur Frau erhält. 
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Nuge, A., Jahrbuch bes Volts. ıfte® Heft. Hamburg, DO. Meißner. 
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Franz Schub nd Ludwig Uhland. Stuttgart, giote. Gr. 8. 4 Nur. 
& wars, H., Weber und Welt. 100 Saͤtze in Frage und Ant- 

wort. Züri, Saultheh. x. 8. 3 Nor, 
wart, Marie Sophi po clammette Romane. Aus dem Schwe⸗ 


Bi en von U. Kretzſchmar. Tier Dd.: Die Ehe. Leipzig, Brodhaus. 8 
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onnabenb, ©., Das verlorne Manuſcript. na ra 
imtnalRiihe bene: Driginalroman in 3 Bühern. Ein erz. Leip⸗ 
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x Salente, A., Di tungen. Berlin, Voß. 16. 15 Nor. 
Voigtmann, C. @., Dr. Max Müller’s Bau - wau - Theorie und der 
Ursprung der Sprache, Ein Wort zur Verständigang an den Heraus 
eber der ‚Vorlesungen über die Wissenschaft der Sprache‘. Leipsig, 
ehlicke. Ür. 8. 1 Thir. 5 Ngr. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Bon drei Mühlen. 
Ländlihe Geſchichten von 


Wolfgang Müller von Königswinter. 
| 8. Geh. 2 Thlr. 


Wie Wolfgang Miller in den „Bier Burgen’ aus ber 
Stellung des Landadels zur modernen Zeit und ihren Forde⸗ 
rungen den Stoff theils ergötlicher, theils ernfler, immer aber 
das Intereſſe des Leſers feſſelnder Erzählungen fchöpfte, jo bietet 
das vorliegende Buch aus dem einfachen Leben der Dorfbewoh⸗ 
ner nicht minder unterhaltende und anſchanliche Geſchichten. 
Auch hier bewährt der „Rheiniſche Ehronifl’‘ wieder feine feine 
Charalterzeihnung, fein reiches Erfindungstalent und feine Kunfl, 
die Natur wie das. Menſchenleben von den Tiebenswürbigfien 
Seiten zu erfaffen und darzuftellen. 


Bon dem Berfaffer erfhien früher in demfelben Berlage: 
Bum fillen Vergnügen. 
Künftlergefchichten. 

Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 

Diefe neuen Künſtlergeſchichten des beliebten rheinifchen 
Scriftfielere — „Zum ftillen Bergnlügen” nad) dem Schilde 
eines Wirthshauſes benannt, in dem faft nur Maler, Mufiler 
und Poeten Einkehr zu halten pflegen — tragen denfelben Cha⸗ 
ralter gemüthlicgen Humors und anſprechender Natlirlichleit, der 
in Wolfgang Müller’3 frühern Schriften vorherrſcht und ihnen 
jo zahlreiche Freunde erworben bat. 


Vier Burgen. 


Deutjche Adelsgejchichten. 
Zwei Bände. 8. Geh. 3 Thlr. 10 Nor. 


Anmuth der Erfindung, Leichte, gefällige Darftelung, und 
vor allem ein frifcher, ungekünſtelter Humor find die Borzlige, 
wodurch diefe Erzählungen da der Leſewelt empfehlen. Der 
halb heitere, halb tragifche Widerſpruch 'mittelalterlicdyer Adels⸗ 
tradition gegenüber dem modernen Zeitbemußtjein und beider 
Berföhnung dur die Liebe Tieferte den Stoff, aus dem die 
poetifhe Laune des Berfaffers eine Reihe Iebenswahrer, anzie⸗ 
bender Scenen und Bilder geftaltet bat. 


Erzählungen eines Rheinifchen EChroniften. 
Zwei Bände, 8 Geh. 3 Thlr. 9 Ngr. 


Erfier Band. Karl Immermann nnd fein Kreis. 1 Thlr. 
24 Nor. Zweiter Band. Aus Jacobi’! Garten. — Yuriofo, 
Ans Beethoven's Jugend. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Der Berfaffer bietet in diefem Werle dem bdeutichen Publi- 
kum culturgefchichtliche Bilder aus der rheinifchen Bocfie und 
Kunft: im erfim Bande eine in Novellenform gelleidete Yebens- 
und Eharafterflizze Karl Immermann’s, der namentlich durch 
feinen „Munchhauſen“ ein Liebling von Zaufenden geworden 
ift, nebft einer Porträtirung des Kreifes, in welchem der Dich⸗ 
ter fid) bewegte; im zweiten Bande ein Titerarhiftorifches Genre- 
bild „Aus Jacobi's Garten‘, worin ein Beſuch 
bei Jacobi den Dlittelpunft bildet, und eine Künftlergefchichte 
aus Beethoven's Jugendzeit. 


oethe's 


derlag von Wilhelm Violet in Leipzig. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung: 


| Praftifche Lehrbücher zum Selbftunterri 


in dem neuern Sprachen. 


| 

Buſch u. Skelton, Handbuch der englifhen Umgangeiprek. 
2. Aufl. leg. geb. 1 Thlr. 

| The English Echo, Praktiſche Anleitung zum Englifdipreda 

4. Aufl. 15 Nor. 

Siedler u. Sachs, Wiſſenſchaftliche Grammatif der euglijga 
Sprade. 1. Bd. 1 Thlr. 15 Nar. — 2. Bd. 2 Thit. 
Jonaon, Ben, Sejanus, herausgegeben und erflärt von Dr. C. Sach 

10 Nor. 
Kouis, Handbuch ver englifhen Hanbeldcorrefpondenz. 15 %r. 
Macaulay, a Description of England in 1685, to which ar 
| added notes & a map of London by Dr. C. Such 
15 Ngr. 
| Barbauld, Lecons pour les enfants de 5 a 10 ans. 7° edile: 
Avec vocab. 15 Ngr. 

Booch-Arkoffp, Vraftifchztheoretifcher Lehrgang der itanzonise 
Schrift: und Umgangsfvrache nach dem feinen Yarifer Biel 
2. Aufl. 1 Thle. Geb. 1 Thlr. 5 Rgr. Schlüflel ?7 
10 Ngr. | 

Echo frangais, Praftifhe Anleitung zum Franuzöſiſchſprtquu 
3. Aufl. 15 Ngr. 

Touzellier, Nouvelle oonversation frangaise, suivie de moi- 
les de lettres, de lettres de change et de lettres de ci 
merce. Mit gegenüberflehender Ueberfegung. 10 Nar. 

L’Eco italiana, Praftifche Anleitung zum Stalienifdiprese 
3. Aufl. Nor. 

Eeo de Madrid, Praftifche Anleitung zum Spanifhiprräs 
2. Aufl. 1 Thlr. — Geb. 1 Thlr. 5 Rgr. 

Sranke, Spaniſch⸗dentſches mercantiliſches Wörterbuch. 20 Ir 

Deutſches Echo, die glich Umgangsfpradde gebildeter Dr 
fhen. Ausgabe für Engländer. 3. Aufl. 

Daffelbe, Ausgabe für Franzofen. 20 Nor. 


1 Zhlr. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


HISTORY OF CIVILIZATION IN ENGLAN 


By THOMAS HENRY BUCKLE. 
In 5 vols. 8%. Jeder Band 1 Thlr. 


Dieses Werk hat als eine ausserordentliche Ersch" 
nung von der Kritik bereits die allgemeinste Anerkenni? 
gefunden, auch in Deutschland, wo bereits eine zweite 4 
lage der von Arnold Runge veranstalteten deutschen Urs" 
setzung erscheint, und verdient allen Freunden his" 
scher Lektüre empfohlen zu werden. Ein ungemein rei* 
haltiges Material, das überall möglichst auf positive Ths 
sachen zurückgeht, ist darin in lichtvoller Gruppirung ® 
sammengefasst, sodass das Werk als epochemachend & 
zeichnet werden kann. Die obige Ausgabe, von weich 
soeben der erste Band erschienen, wird die Anschafi:: 
des Werks in der Originalsprache durch nahezu Jras=! 
billigern Preis gegen die bisher allein vorhandene !* 
| lische Ausgabe erleichtern. Sie wird binnen kurzem col 
standig vorliegen. 


Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Sdnuard Brockbaus. — Druck und Verlag von 8. U. Brockhaus in Leipzig. 
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Napoleon's Geſchichte Julius Eafar’s. 

Aqichte Inlius Cäſar's. Vom Verfaſſer autorifirte Ueber⸗ 
Ya Erfier Band. Wien, Gerold’8 Sohn. 1865. Ler.-8. 
r. 


Seit der erſten großen Revolution iſt es in Frank—⸗ 
Mode geworden, die römiſche Geſchichte gleichſam 
einen Spiegel zu betrachten, vor welchem die franzö⸗ 
ihre Toilette macht. Seit die Jakobiner ſich römi- 
Namen beilegten, die Brutus und Caſſius mit rothen 
jen erſchienen, ſeit Volkstribunen wie Babeuf die 
ke der Gracchen zu ſpielen übernahmen, haben ſich 
Barallelen zwiſchen Frankreih und Rom in dent 
m Lande förmlich eingebürgert. Napoleon I. machte 
weitere republifanifche Schulftudien unmöglich, doch 
imperatorifche Schwung, den er ben franzöflfchen Zu- 
m gab, erwedte die Reminifcenzen an die römifche 
der Säfaren. Mit dem Sturze Napoleon’ trat 
in der That eine durchaus unrömifche Wendung der 
söfiichen Gefchichte ein. Um eine Aehnlichkeit Lud- 
6 XVIII. etwa mit Yucullus ober Crafſus herauszu⸗ 
mußte man ſich zu den Kochtöpfen in die Hofküche 
m, und für eine fo romantifche Geftalt wie Karl X., 
E em fo liberal=bürgerliche Erfcheinung wie Ludwig 
Hipp fehlte jede Analogie. Tarquinius Superbus hatte 
bie zufällige Aehnlichkeit mit ihnen, ein vertriebener 
ig zu fein: ein in der Geſchichte jo Häufig ſich wie- 
Jlendes Geſchick, dag es zu weitern Parallelen nicht 
Baden Tonmte! 
ER als die Februarrevolution eine neue gärende 
Bub ſchuf mit den Spartacusſchlachten der Juni⸗ 
‚ als ein Präfident an die Spite derfelben trat, 
> e8 wagte, am 2. December den Rubicon zu über- 
feiten, welcher ihn von der Alleinherrichaft trennte, 
"ergaben fich wieberum römiſche Parallelen in reicher 
Re, und bie neue Aera des Imperialismus verftattete 
k franzöfifgen Scharflinne eine Auswahl von Ber- 
Ren unter ben von Gibbon charakterifirten Cäſaren. 
fehlte nicht an biftorifchen Werken, welche Ausgebur- 
bieſer wiigen Geſchichtsphiloſophie waren. So fdil- 
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3 Balladen und Romanzen. Bon Richard Treitſchke. — Zur Kunſtgeſchichte. — Seuilleton. (Die Aeſthetik als Naturwiffenfchaft des 
Geiſtes; Die Reven des Labienus; Adolf Glaßbrenner's Gedichte) — Bibliographie. — Anzeigen. 


derte Troplong ben Zufammenfturz der römischen Republik 
in einer Weife, welche bie Apotheofe des 2. December 
in den Vordergrund treten lieh. 

Natürlich mußte es großes Auffehen erregen, als fich 
die Kunde verbreitete, Napoleon III. felbft fei mit einer 
ausführlichen Biographie Julius Cäſar's beſchäftigt. Man 
durfte von Haus aus annehmen, daß die Neigung zu 
dem „römifch=franzöfifchen Parallelismus” an dem Bor- 
haben des Kaiferd einen größern Antheil habe, als die 
Unbefangenbeit der Gefchichtsforfchung, welche ſich Selbft- 
zwed iſt und jeden Stoff nur um feiner felbft willen be- 
handelt. Man durfte darauf gefaßt fein, eine in ein 
alterthüümliches Gewand gehüllte Vertheidigung der Idees 
Napoleoniennes wiederzufinden, eine Rechtfertigung der 
neuen cäfarifhen Wera und ihrer providentiellen Aufgabe 
in einer Schutzſchrift zu Gunſten jenes Julius Cuſar, 
der als das typifche Vorbild aller nad) Alleinherrſchaft 
ftrebenden großen Geifter betrachtet werden Tann. Wenn 
jelbft in Deutfchland fir Tiberius, für SKleopatra folche 
Ehrenrettungen erfchienen waren, fo durfte eine Verthei⸗ 
digung Julius Cäfar’8 gegen die Angriffe mandjer Ge— 
fchichtfchreiber von liberaler Färbung gewiß weit ſtatt⸗ 
bafter erfcheinen, um fo mehr als ein deutfcher Hiſtoriker 
wie Mommfen mit diefer Verherrlichung Cäſar's fchon 
vorangegangen war. 

Napoleon hatte fein fchriftftellerifchesg Talent bereits 
in den vier Bänden feiner gefammelten „Oeuvres” an 
den Tag gelegt: ein Talent, das in correcdter und prü- 
cifer Faſſung ſelbſt das Weitausfehende und Phantaftifche 
zu behandeln wußte und immer bafjelbe Gleihmaß der 
Darftelung mwahrte, mochten die Zuderfrage und ber 
Kanal von Nicaragua und die Gefchichte der Artillerie 
oder die Napoleonifchen Ideen, die große europäifche Po- 
litik, mochten Hiftorifche Fragmente ober politifche Träu⸗ 
mereien das Thema für feine Variationen bilden. Der 
Prinz Ludwig Napoleon, der im Gefängniß von Ham Leit: 
artikel für eime Provinzialzeitung in Calais fchrieb, der 
noch Muße fand, Schiller’ „Ideale“ in eine poetifch gä- 
rende Profa zu überfegen, war inzwifchen ein mächtiger 
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im Foriſchritt ober im Verfall befand, entwidelten bie er- 
ern oder die letztern und herrſchten abwechſelnd; das Heißt, fo- 
e die Wriftofratie ihre Tugenden unb ihre Vaterlandeliebe 
bewahrte, Berrichten die Elemente des Wohlergehens vor; aber 
ſeitdem fie entartete, gewannen bie Urfachen der Verwirrung 
bus  Hebergewiät wub erfhlitterten das fo muhſam errichtete 
Das dritte Kapitel, welches die Eroberung Italiens 
behandelt in kurzer, aber Harer Skizzirung, zeigt uns die 
Republik in ihrem höchſten Glanze und weift auf alle 
Tactoren hin, welche ihre Größe bildeten. Das vierte ift 
eine geographiſch⸗ eihnographiſche Rundreife um die Küften 
des Mittelmeers mit deu Kosmoramen der einzelnen Stüdte. 
Der Berfaffer verweilt mit Vorliebe bei der Precht und 
dem Turnus der griechifchen und Heinafietifchen Städte, 
und fließt feine Schilderungen mit den Worten: „Die 
Erinnerung an folche Grüße flößt einen ſehr natürlichen 
Wunſch ein, ben nämlich, daß die Eiferfudt der Groß- 
te den Orient nicht mehr hindern möge, den Staub 
van 20 Dahrhunderten abzuſchütteln und aufzuerſtehen 
zu Leben und Civilifation.” Das Unglitd des Drients 
ift denn doch wol die türkiſche Herrſchaft, unter der na⸗ 
mentlid) das ehemals fo reiche Kleinaſien verarmt und 
öde geworden iſt. Wie paßt biefer fromme Duni des 
franzöſiſchen Imperators zu feiner Betheiligung am Fri 
kriege, der doch eben ein Schutzkrieg zu Gunſten der tür- 
kiſchen Herrfchaft war? Offenbar ſoll dieſe Bindung ben 
Vorkämpfer der Civilifation entſchuldigen mit der „Eifer⸗ 
fucht der Großmächte“, welche das europifche Gleich⸗ 
gewicht auch einmal auf Unkoften der Eivilifation zu ſchützen 


wingt. 

’ Ei der Schilderung der Punifchen Kriege intereffirt 
bie Rechtfertigung von Hannibal’8 jahrelangem Umbergehen 
und Verweilen in Sibitalien aus militärifchen Gründen, 
indem die Zuſammenſetzung bes Farthaginenfifchen Heers 
die Belagerung Roms zu einer Unmöglichkeit machte und 
Hannibal ſchon an der Belagerung Kleiner Städte ſcheiterte. 

Eine Heine Blütenlefe von Keflerionen aus dem fünf⸗ 
tem unb fschsten Kapitel des erfien Buchs zeigt bie Kon» 
fequenz, mit welcher der Kaiferliche Autor an dem Princip 
bes gefchichtlichen Fortſchritts fefthält. Ja er zeigt fi 
in vieler Hinfiht als ein an die Macht der Ideen glau- 
bender Ideologe, wie fein großer Vorgänger dieſen 
Standpunkt bezeirgnet haben würde. Die Concorbanz 
zwoifchen diefen Ideen und ben Handlungen des Helden 
vom 2. December aufzufinden, ift nicht immer leicht. 
Mindeftens muß man den gewöhnlichen Standpunkt der 
Betrachtung aufgeben und ſich auf denjenigen verfeten, 
von welchem der Kaiſer felbft feine Handlungen zu be= 
trachten geneigt if. Am und für fich ift die Wahrheit und 
Richtigkeit biefer Ansiprliche nicht zur hegweifeln. Go heit 
es z. B. von Sulla: 

Es war eine Täufchung des Dietaters, zu glanben, daß 
ein durch Gewaltthat auf jeihkflichtige Inteweffen gegrlindetes 
Syſtem ihn überleben könne. Es ift leichter, die Geſehe zu än⸗ 
dern, als den Fortichritt der Ideen aufzuhalten. 

Andere Süge aus dem Schate diefer politifchen Weig- 
beit lauten: 


Es ift nothwenbig für bie gute Orb eimer Geſellchen 
bie Gefege in dem Maße zu verichärfen, wie das Berwuktim 
der geſellſchaftlichen Hierarchie fi. abſchwächt. 

Mau zerftört unmwieberbringlich nur, was man bortheilhe 


ebt. 

Yu Augenbliden äußerer Entfcheidungen iſt jebe Boll 
wegung den Staaten verderblich, ſowie während der Auwein- 
beit eines fremden, der den Boden des Baterlandes mit Füpı 
tritt, jeder politiſche Wechſel unheilvoll wird. 

Am Schluffe des fechsten Kapitels macht der Aum 
den nebergang zur eigentlichen Biographie feines Helta 
indem er bie Bebentung deffelben für die damalige fu 
des römifchen Reichs und der Welt nachzumeifen ſuch 
Wieder hören wir aus diefer Schlußparabafe die Stat: 
weisheit des 2. December, der feinen Stolz darein ſch 
fi) über die Parteien zu flellen, über die Verwirm 
berfelben zu triumphiren. Es heißt: 

Die Srachen, Marins und Sulla hatten abwechſelnd z4 
ihrem Gutdüunken Über die Schickſale der Republil verfügt, «= 
gefiraft die alten Einrichtungen und bie alten Gewohnheilen m 
Wählen getreten; ober ihre Herrſchaft war vergänglich, dem b 
vertraten blos Parteien. Anftatt die Wänfche und Inteteſe 
der ganzen italifhen Halbinfel in ihrer Gefammtheit zu un't 
fen, begünftigten fle ausſchließlich diefe oder jene Klafſe der &: 
ſellſchaft. Die einen wollten vor allem das Wohlbefinden ’ 
Proletarier Roms, oder die bürgerliche Gleichſtellung der Ta 
ter, ober das Uebergewicht der Ritter fichern; die andern & 
Vorrechte der Ariftofratie.e Sie jcheiterten. Um eine dam 
bafte Ordnung der Dinge zu begründen, bedurfte e8 eines Ra 
nes, ber, ng über die gemeinen Leidenfchaften erheben, 
wejentlichen Eigenſchaften und die richtigen Ideen jedes fun 
Borgänger in fi vereinigte und ihre Fehler wie ihre Irch 
mer vermied. Mit der Seelengröße und der Liebe zum Bil, 
die manche Tribunen befeelte, mußte er das militärifche Ex 
der großen Feldherren und bas tiefe Gefühl des Dictator: FI 
die Ordnung und die Hierarchie verbinden. 

Hiermit öffnet unfer Autor weit die Pforten der & 
fhichte, um feinen Helden eintreten zu lafjen. Er k 
grüßt ihn alsbald am Anfange des zweiten Buchs = 
dithyrambifchen Worten als den Borkäimpfer der römile 
und alfo auch romanifchen Eivilifation und als das Int 
tende Vorbild aller Gewaltherrfcher der Zukunft: 

Um die Zeit, als Marius durch feine Siege üher die dir 
bern und Teutonen Italien vor einem furdtbaren Einfall 
tete, wurde im Rom ber geboren, welcher eines Tags dm 
eine obermalige Bezwingung der Gallier und Germanen M 
Einbruch der Barbaren um mehrere Yahrhunderte aufkalm, 
den unterdrüdten Völkern das Bewußtſein ihrer Rechte gria 
ber römifchen Civilifation ihre Dauer fihern und ben fir 
gen Lenkern der Nationen feinen Namen als geheiligtes Ci® 

ild der Macht vererben follte. 

Der Autor fchildert Kurz Chfar’s Kindheit und Fr 
gendjahre umd denft gewiß an Hortenſe und Arenenirt 
wenn er die Worte nieberfchreibt: 

Stets hat die erfle von einer zürtlichen und tugendich? 
Mutter geleitete Erziehung auf unfere Zukunft ebenfo viel Er 
fluß, wie bie trefflichſten natürlichen Anlagen. 

Das Porträt und Charalterbild Caſar's ift mit & 
ſchick entworfen, felbftverftändlich ein durchaus gänfüge 
Der Genußſucht geſchieht nur beiliufig Crwähnm 
gegen die frivolen, vielleicht aber nicht umberechtigten I" 
ſchuldigumgen, welche dns Verhältniß Caſar's zu RP 
medes, dem Künig Bithyniens, betreffen, wird ber SA 
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elbſtderſtaͤndlich in Schutz genommen. Ueber Cäuſar's 
zerfolgung durch die Sullaner, über feine Abenteuer bei 
en Piraten, feine erſten Kriegsdienſte und Staatswür⸗ 
en erfahren wir wenig Neues. Auch iſt die Erzählung 
hlicht und mit wenig Reflexionen durchwirkt. Nur hin 
nd wieder ſehen wir das Princip des neuen franzöftfchen 
aiſerthums, die Grundſütze des Autors felbft durch die 
)arſtellung des antiten Lebens hindurchſchimmern. So 
eißt es z. B.: 

Vor Bürgerkriegen hatte Caſar Abſcheu. Wenngleich er 
inen Ueberzeugungen treu blieb, fo ſcheini er doch in den erſten 
ahren feiner Laufbahn mit Sorgfalt vermieden zu haben, zwi- 


ken fih und feinen Gegnern jene unliberfteigliche Schranke 
afurichten, die flets, wenn einmal Blut gefloffen, die Kinder 
Melden Baterlandes trennt. Es lag ihm am Herzen, feiner 
habenen Beſtimmung eine von aller Gewaltthat reine Ber- 
angenheit zu bewahren, um künftig, flatt der Mann einer 
artei zu fein, alle guten Bürger um ſich vereinigen zu Lönnen. 

Das zweite Kapitel beginnt mit einer Schilderung des 
mitandes der Kepublil. Alles war in Berfall gerathen. 
ne rohe Kraft verlieh die Gewalt, die Beſtechung bie 
lemter. Die Herrſchaft gehörte nicht mehr den Senat, 
mdern den Befehlshabern ber Heere; die Heere gehörten 
ht mehr der Republik, fondern den Feldherren, bie fie 
m Siege führten. Zahlreiche Elemente ber Auflöfung 
telten die Geſellſchaft in Gärumg: die Käuflichkeit der 
ichter, der Handel mit ben Wahlen, die Willkür des 
venats, die Tyrannei des Neichthums, die ben Armen 
wch Wucher unterbrüdte nnd dem Geſetz durch Straf: 
Higkeit trotzte. Diefer Zuftand des Verfalls ift mit um 
) grellern Farben geſchildert, je mehr eine ſolche Schil⸗ 
erung fi) den Sweden des Autors dienftbar erweift, bie 
llleinherrſchaft Cauſar's als eine geſchichtliche Nothwendig⸗ 
it darzulegen. Einen ſcharfen Bid fiir hiſtoriſche Zu⸗ 
mmenhänge offenbart Napoleon öfter in dieſen Schilde⸗ 
ungen, fo 3. B. in dem Nachweis, da man bie Grumb- 
vjahe der Macht der Prütorianer, wie fie unter den 
taifern beftand, in der urfprünglichen Geftaltung und den 
heſugnifſen der von Servius Tullius begründeten Cen- 
urien auffinden kann. 

Die Parallele zwiſchen Käfer und Pompejus iſt fein 
md geftvol. Sie ſucht, mag fie in der Schilderung des 
etztern nur verſteckt oder weiter ausgeführt fein, die Ueber⸗ 
genheit des erftern zu wahren. Pompejus war, nad 
nſerm Autor, in gewöhnlichen Zeiten ein gefchidter Feld⸗ 
fr und fo lange groß, als die Ereigniffe nicht größer 
8 er jelbft wurden. Die Macht war flir ihn geradezu 
wed, während fie für Cäfar nur ein Mittel war. 
üod est demonstrandum — kann man der legtern Be- 
wptung Binzufligen, fowol was Cäſar felbft als alle 
äfaren betrifft. Cäfar erfcheint in der Darflellung un- 
18 Autors als ein Mann von tiefen Üeberzeugungen, 
h Erbe der Mariauiſchen Gleichheitspolitik, ein Gegner 
T Optimaten und des Sulle’fchen Syſtems. Darım 
ht er mit Pompejus Hand in Hand, folange fich diefer 
⁊ Bollspartei zumelgt, fördert mit ihm das Manilifche 
ıd Gabinifche Geſetz und demonftrirt bei der Leichenrede, 
e er feiner Fran Cornelia und feiner Tante Julia, der 


Gattin des Darius, hält, zu Bunften des legtern, indem 
er nicht nur die Verdienfte defjelben mit Begeifterung lobte, 
fondern auch fein Wachsbild im Leichenzuge mit einher- 
tragen ließ, feit den Aechtungen des Sulla zum erften male. 

Den Shluß des zweiten Kapitels bildet abermals eine 
Reflerion aus dem Schagkäftlein jener politifchen Wahr- 
beiten, welche der 2. December auf feine Fahne ſchrieb: 

In Zeiten des Webergangs, wenn das alte Syſtem abge- 
florben und das neue nod) nicht befeftigt ift, beftcht bie geöbte 
Schwierigkeit nit darin, die Hinderniffe & befiegen, die fich 
dem Eintritt einer von den Wünſchen bes Volls herbeigernfenen 
Ordnung entgegmfiellen, fondern darin, fie dauerhaft zu be- 

ünbden, indem man fie auf der Mitwirkung ehteuhafter, von 
den neuen Ideen durchdrungener und im ihren Grundfüten fehler 
Männer aufbaut. 

Das dritte Kapitel bringt eine Darftellung der Cati⸗ 
Iinarifchen Verſchwörung. Natürlich erfcheint diefelbe nicht 
ganz in dem Lichte gewöhnlicher Morbbrennerei, wie fie 
in die Schulcompendien übergegangen iſt. Auch ift der 
Autor jo weit wie Mommfen davon entfernt, im Cicero 
den großen Mann zu fehen, als den ihn Becker's „Welt- 
gefchichte” feiert, und fucht die Widerfpriiige in dem Cha⸗ 
rafter und ber Handlungsweiſe des Redners, wie fie die 
nach verfchiedenen Seiten gerichteten rhetoriſchen Fecht⸗ 
übungen mit ſich bringen, nachzuweiſen. Die Rede des 
Julius Cäfar, der befanntlich verdächtigt worben war, 
insgeheim am der Verſchwörung betheiligt geweſen zu fein 
oder minbeftens warme Sympathien fitr biefelbe zu hegen, 
wird don Napoleon in extenso mitgeteilt als em Muſter 
edler Sprache, die den Staatsmann offerbare, gegenitber 
den leibenfchaftlichen Ergüffen des Cicero. In der That 
wahrte er die Grundfäge der Gerechtigkeit, während Cicero 
das Geſetz verlette und die fpätere Anlage bes wilden 
Bollstribunen Clodius, der in der Geſchichte Bisher nur 
al8 der Simdenbod des Arpinifchen Tugenbipiegels er- 
ſcheint, nicht obne Grund herausforberte. 

Daß der Kaifer die Verfchwörung bed Catilina nicht 
durchaus verdammt, ift wol begreiflih. Die Attentate 
von Strasburg und Bonlogne gingen ja aus weiwer⸗ 
zweigten Militürverſchwörungen hervor. Wie Catilina 
den filbernen "Adler des Marius, fo bewahrte Prinz 
Ludwid Napoleon den Adler des großen Kaiferd bei ſich. 


Freilich gibt er die PVerfönlichleit Catilina’s preis, wah⸗ 


rend er feiner Verſchwörung eine tiefere principielle Be- 
deutung beilegt: 
Daß Catilina ein verderbter und graufamer Menſch von der 
Art des Marius und Sulla war, ift glaublid; daß er durch 
Gewaltthat zur Herrſchaft gelangen wollte, if gewiß; daß er 
aber für feine Sache fo viele gewichtige Perſönlichkelten gewon- 
nen, daß er fie begeiftert, daß er die Bölfer Italiens fo tief 
aufgeregt hätte, ohne eine große und hochherzige Ibee zu ver- 
fündigen, das iR es, was man als unwahrfcheinlich bezeichmen 
muß. In der That, obgleich fein früheres Leben ihn mit der 
Partei des Sulla verband, wußte er jehr wohl, daf das einzige 
Banner, welches zahlreiche Anhänger zu fammeln vermochte, 
das de8 Marius war. Go beimahrte er auch feit langer Zeit 
mit religidjer Sorgfalt den ſilbernen Adler ber ſich, der die Le⸗ 
glonen jenes berühmten Feldherrn geführt hatte. Auch feine 
eben beftätigen diefe Beurtheilung; indem ex ſich au feine Mit- 
fhufdigen wendet, beklagt er es, die Geſchicke der Republik in 
den Händen einer Partei zu jeden, durch welche die große Miebrs 
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zahl von aller Theilnahme an Ehrenflellen und Reichthlimern 
ausgeichloffen warb. 

Daß Cicero die Geſetze verlegte, indem er die Cati- 
finarier in Rom binrichten ließ, veranlaßt unfern Autor 
zu folgender Reflexion, welche den eigenen Staatsſtreich 
zu rechtfertigen ſucht: 

Man kann rechtmäßigerweiſe die Gefeglichleit verletzen, 
wenn zur Rettung der ihrem Untergang zueilenden Geſellſchaft 
ein heroiſches Heilmittel umentbehrlih ıft und die Regierung, 
von der Maffe der Nation unterfilittt, fi) zur Vertreterin ihrer 
Wuünſche und Interefien madıt. 


Und auch die folgende Reflexion ift aus einer Betrad)- 
tung der franzöftfchen Gefellfchaft vor dem 2. December 
hervorgegangen, In welcher Republikaner und Legitimiften, 
nad) der Anficht des Autors, gleichmäßig dem Bonapar- 
tismus die Wege ebneten: 

Benn das Schidjal eine Geſellſchaft einem beftimmten Ziele 
zudrängt, fo muß alles verhängnißvoll dazu mitwirken, ebenfo 
wol die Angriffe und Hoffnungen derer, die einen Wechſel wln- 
Shen, wie die Furcht und der Widerfland jener, bie alles feft- 
balten möchten. 


Abermals im vierten Kapitel kommt der Autor auf 
fein Lieblingsthema zurüd, indem er den verderblichen Ein- 
fluß der — sit venia verbo — parlamentarifchen Rebe: 
freiheit und der freien Inftitutionen für ein großes Reich 
principiel darzulegen ſucht, mit einer Allgemeinheit ber 
Faſſung, welde auf Yulius Cäfar paft, wie auf Na⸗ 
poleon IIL: . 

Die unbefchränkte Freiheit der Rede und der Stimmgebung 
war eine große Wohlthat, jolange fie, durch die Sitte gemäßigt, 
"von einer mächtigen Ariftofratie im Zaum gehalten wurde; fie 
entwidelte die Kähigleiten des einzelnen, ohne dem Wohlergehen 
aller zu ſchaden; aber feitdem mit der Ariftofratie auch die alten 
Sitten verſchwinden, feit man die Geſetze zu Kriegswaffen für 
die Parteien, die Wahlen ein Gewerbe, und das Forum zum 
Schlachtfeld werden fieht, ift die Freiheit nichts mehr als eine 
fortwährende Duelle der Schwäche und bes Verfalle. Die In- 
fiitutionen erzeugen eine ſolche Unbeftändigkeit der Entſchlüſſe 
und eine foldhe Unabhängigfeit der Aemter, da man vergebens 
jenen @eift der Folgerichtigkeit und der Verantwortlichkeit fucht, 
der ur Erhaltung eines jo großen Reichs unerlaßli if. Ohne 
die Einrichtungen umzuftürzen, denen die Republik fünf glor- 
reihe Sahrhunderte verdankt, kanu man durch die innige Ber- 
bändung der beften Bürger eine fittliche Macht im Staate grün- 
ben, welche die Leidenſchaften beherricht, die Geſetze mäßigt, der 
Gewalt mehr. Beftändigkeit gibt, die Wahlen leitet, die Bevoll- 
mädtigten des Volks in ihrer Pflicht erhält, und die beiden 
ernſteſten Gefahren des Augenblids, die Selbſtſucht der Großen 
und die Aufwallung der Maffe, beihwört. Das ift es, mas 
ihre Einigkeit verwirklichen kann; ihre Zwietracht dagegen wird 
nur das verderbliche Treiben jener Männer ermuthigen, welde 
gleichmäßig, die einen durch ihren Widerfland, die andern durch 
ihr Ungeflüm, die Zukunft gefährden. 

Das vierte Kapitel erzählt Cäſar's Aufenthalt und 
Siege in Spanien, fowie feine Wahl zum Conful; das 
fünfte behandelt das Gonfulat des Cäfar und Bibulus, 
die Yulifchen Gefege, den Widerſpruch des Adels, die 
Oppoſition des erbitterten Cicero, die Gefege des Clodius 
und ‚die Verbannung des berühmten Redners, während 
Cäſar die Verwaltung Galliens auf den Antrag des Tri- 
bunen Batinius erhalten hat. Am Schluffe des Buchs 
fuht Napoleon Cäſar's Handlungsweife zu erklären, und 
























beftreitet, daß Cäfar als Proconful nach der unımfdrän: 
ten Macht geftrebt. Er babe, als er nad) Gallien guy, 
ebenfo wenig daran denken können, über Rom zu hm 
ichen, wie der General Bonaparte, als er 1796 nıf 
Italien ging, das Kaiferreich träumen konnte. Die Chir 
wendung diefer Schutrede ift wieder von fo allgemend 
Faflung, daß fie ebenfo gut wie auf Cäfar auf bie ba 
den Napoleone paßt: | | 

Suchen wir nicht unabläffig in großen Seelen Leine !a 
denjchaften. Die Erfolge hervorragender Menſchen, umd bei 
ein tröftfiher Gedanke, gehören vielmehr der Hoheit ihrer Ü 
finnungen, nicht den Berechnungen der Selbſtſucht und Säle 
beit an; fie hängen weit mehr von ihrer Geichidlichleit in} 
Benugung der Umftände, als von jenem Dünkel ab, der, ve 
biendet genug, fid) für fähig Hält, die Ereigniffe hervorzur 
die allein in Gottes Hand liegen. Sicherlich hatte Eäfar Ela 
ben an feine Beftimmung und Vertrauen auf fein ®enie; ı 
der Glaube ift ein Juſtinet und feine Berechnung, md! 
Genie ahnt wol die Zukunft, aber ohne ihren geheimmmißne: 
Gang zu errathen. 

Dffenbar eine oratio pro domo, aber, wie man hi 
zufügen muß, im höchſten gefchichtsphilofophifchen Sur 
Der Glaube an eine provibentielle Sendung führt I 
Geber des Autors, mag er das Altertum oder die nen 
Zeit in feinem Spiegel ſchildern. Darum kann man ı 
im einzelnen wol oft eine allzu günftige Beleuchtung 
Thatfachen zum Vorwurfe machen, foweit fie fernen fi 
den betreffen; im ganzen ift der Standpunkt feiner 
ihicht&darftellung der höchſte und der rechte: der N 
weis der innern Nothwendigkeit in der Geftaltung 
Ereignifje! Die Lehre vom Cultus des Genius fpielt 
oft ftörend in diefe Auffaflung hinein; aber das Ce 
erjcheint ihm immer nur als ein Werkzeug des geſchi 
lichen Geiſtes. ‘Die antiquarifche Gelehrſamkeit mag nd 
Neues und manches Faljche in diefer Biographie find 
einen fprudelnden Born von Citaten *) vermiffen, die! 
denziöfen Parallelen als eine unkünſtleriſche W oder: 
rung der antifen Klio tadeln. Daß das Wert Mar 
maßvoll, aus dem Guffe einheitlicher Weltbetrachtung 
mit tiefer Gefhichtsauffaffung gefchrieben ift, daß der f 
borragende Geift des Autors aus jeder Seite fpridt: 
wird auf die Länge weder gelehrte Hyperweisheit, 
frivole oder gerechte Teindfeligfeit gegen den Autor 
zweifeln Können. Der Inftinct bes Publifums hatte redt - 
die „Geſchichte Julius Cäſar's“ von Napoleon III. if © 
Ereigniß. Rudolf Sotiſchel 


— 





Zur Memoirenliteratur. 


1. Wunderliche Reifen. Bruchſtücke aus meinem Leben c 
A. Freiherrn von Seld. Halle, Fride. 1864. 8. 1 Zi 

2. Aus der Berbredderwelt. Sriahrungen von U. Freihera 
von Seld. Zwei Bände. Halle, Mühlmann. 16. : 
2 Thlr. 24 Nor. 


Geld erſchien ſchon vor etwa brei Yahren mit em 
Buche voll jeltfamer Hüderinnerungen und Erfahrungs, 
wie fie einem bewegten Leben und unrubigen Wirken 4 
folgen pflegen. Im den vorliegenden „Wunderlichen Kaila’ 


— — — vv 


*) Bon deutſchen Gelehrten werden namentlich Mommſen, Tr 
aud Böckh citirt, ’ ' “ 
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rührt Seld, freilih mit einigen Sprüngen, fein 
mzes Thun und Xreiben bis hinein in bie Neuzeit, 
elhe feinen Namen auf der einen Seite faft nur mit 
ewunderung, auf der andern mit Verfegerung glaubte 
nnen zu dürfen. Wir hatten uns vor einiger Zeit mit 
n Lebenserinnerungen Arnold Ruge's ausführlicher zu 
ſchäftigen. Als nun diefe „Wunderlihen Reifen” ka⸗ 
en, glaubten wir einen Augenblid, Seld habe zu den 
uge ſchen Memoiren ein Gegenftüd bieten wollen. Doc) 
m einen Augenbid. Wir waren zu der Annahme 
ch die Anlage des Buchs verleitet. Bald bemerkten 
ir, daß Seld's „Wunbderliche Reifen“ doch nur um ihrer 
küge zu den Befreiungäfriegen willen uns auf Ruge's 
ud, hingewieſen hatten. Seld erzählt mit größter Freie 
üthigfeit aus feiner Kindheit wie aus feinem fpätern 
den. Er nimmt fein Blatt vor den Mund, indem 

gern bei den Mbfonberlichkeiten und Nächerlichkei- 
a des menfchlichen Treibens, wo nicht gar bei den 
oheiten und Gemeinheiten verweilt. Die Nachtfei- 
n de menschlichen Thuns ziehen ihn mehr an und 
Ihäftigen ihn mehr als die Lichtfeiten. Dabei erzählt 

Haarſträubendes, Mord- und Galgenftüde, wie andere 
ol befcheidene Abenteuer erzählen. Glaube übrigens nie- 
and, daß Selb, weil er einer ganz beftimmten ftrengen 
litiſchen wie religiöfen Partei angehört, einfeitig ſchreibe. 
nein! Obgleich ihm natürlich und fo namentlich in 
r zweiten Hälfte bes Buchs, die von feiner Thätigfeit 
r die Innere Miffton, von den Mäßigfeitsvereinen u. f. w. 
mdelt, feine Sache vor allem am Herzen liegt, begegnet 
m eine Parteilichfeit um bdeswillen nicht leicht, weil er 
umaniſt, Menfchenfreund im Löblichften Sinne iſt. Selb 
yreibt nicht glänzend, aber für eine gewiſſe Lapidarifche 
arſtellung befigt er große Begabung. Kleine draſtiſche 
eſchichten erzählt er am beften und am liebften. Wer 
Mm ganz kennen Ternen will, Iefe nur ben Anfang des 
n6s: „Eine betrunfene Stadt“, da hat er Selb voll- 
ändig. Die Politiker, Zeitfchriftfteller und Culturhiſto⸗ 
fer möchten wir aber befonders auf die Abfchnitte Hin- 
seifen, welche von der Bildung des ehemaligen Freiſtaats 
'rafan (Seld fungirte zeitweilig in Krakau als eine Art 
’efandtichaftsfecretär) und den propinziellen Eigenthüm⸗ 
feiten norddeutſcher Bevölkerungen handeln. 

Es paffirt Seld allerdings nicht felten, daß er ein 
"d diefelbe Gefchichte zwei=, breimal erzählt, heute 
3, morgen lang. Das bezieht ſich auf einige Ge- 
ichten aus der „Derbrecherwelt”, die er in nuce 
Meder in dem ebenbefprochenen Buche ober fonftwo 
jon mitgetheilt hat. „Aus der Verbrecherwelt“ — 
tunmnalgefchichten vom reinften Wafler! Fundgrube für 
aen Komanfchriftfteller nach zwanzig bis dreißig Jah- 
n! Keine Phantafle ann erfinden oder wenigſtens wahr- 
jeinlich machen, was Seld's Erfahrungen zum Beifpiel 
„Der Günftling der Menge“ bieten. Die Wirklichkeit 
Hägt alle Phantafle, wenn einmal das Criminaliftifche 
tgenftand poetifcher Darftellung fein fol. Eine Frage: 
Üte Seld in den Geſchichten aus der Verbrecherwelt 
ht auch manches hinzugeſetzt, ausgeſchmückt, in feinen 
1865. 15. 

c 


Wirkungen und Folgen verändert haben? Bet der lebten. 
Geſchichte des zweiten Bandes „Das ımbeimliche Bündel“ 
doch ganz ficher. Er will diefe Gefchichte bereits mit 19 
Jahren gefchrieben haben. Um einzelner Eigenſchaften 
willen möchten wir fie für die bedeutendfte all feiner 
Geſchichten erflären, gerade weil ſich Seld's Eigenthüm⸗ 
lichkeiten, ſeine gewaltige Vorliebe für das Packende, für 
die vernichtenden Leidenſchaften, hier am beſten bewähren. 
Nach anderer Seite freilich gibt ſich das „Unheimliche 
Bündel“ als echte Jugenderzählung. Wiſſen möchten wir 
wol, ob „Aus der Verbrecherwelt“ bei den Leſern der 
Leihbibliotheken Glück macht, oder ob es um der mehr 
oder weniger mangelnden rührſeligen Sauce willen, mit 
der die Häupter der Criminalgeſchichten ihre beletrifti- 
ſchen Ragouts anzurichten verftehen, dem Stanbe verfällt? 
3. Helle und dunkle Zeitgenofin. Bon Wilhelm Ehezy. — 

A. u. d. T.: Erinnerungen ans meinem Leben. Zweites 

Bud. Drittes und viertes Bändchen. Schaffhanfen, Hur- 

ter. 1864. 8. 2 Thlr. 7, Nor. | 

Ein anderer Geift weht durch die Chezy'ſchen Erin- 
nerungen wie durch die Seld'ſchen Erfahrungen. So 
viel Misbrauch mit den Begriffen getrieben wird und fo 
nichtsfagend fie unter Umftänden find, fo wiffen wir bie 
Gegenfäte doch nicht beſſer zu Tennzeichnen, als: Selb 
ift objectiv, Chezy dagegen rein fubjectiv. Ueber das erfte 
Bud der Cheézy'ſchen Erinnerungen bat Marggraff in 
Nr. 50 d. Dt. f. 1863 berichtet. Für den Kleinkram 
der Fiteratur bieten diefe Erinnerungen nicht zu unter . 
ſchätzende Beiträge. Chezy erzählt mit anftändiger Ruhe; 
ohne gleignerifche Beſchönigung zeigt er uns das literarj⸗ 
fhe Treiben mehr von feiner kleinlichen denn von feiner 
erhebenden Seite. Wir nannten feine Erinnerumgen ſub⸗ 
jectiv, weil von höhern Zielen der Literatur, von einem 
Zwecke, der über die Befriedigung der eigenen Exiſtenz 
binausläge, faft nirgends eine Spur fid finde. Bei 
all diefer Subjectivität zeichnen fi Chezy's Aufzeichnun- 
gen durch eine Unbefangenheit des Urtheils aus, melche 
mit Unparteilichfeit gleichbedeutend fein möchte Wir be= 
reifen nach diefem zmweiten Buche den Widerſpruch und 
—* welchen das erſte Buch erregte, eigentlich gar nicht, 
es müßte denn der Grund ſein, daß wir unſere literari⸗ 
ſchen Geiſter nach den Literargeſchichtsbüchern ſonſt nur 
immer auf einem gewiſſen hohen Poſtamente zu ſehen ge- 
wohnt find, daß e8 hier aber durch did und dünn geht, 
daß literarifches Streben mit Alltagsleben gleichbedeutend 
ift und ber literarifche Ruhm nicht aus einem großen 
Streben, ſondern gleihfam aus den Bierfrügen luſtiger 
Zechgefellichaften herauswächſt. AU das bedrüdt uns et- 
was. Wir glauben die Titeratur fich von ihrer veftali- 
ichen Haltung etwas vergeben zu fehen. Wir bielten da: 
für, literarifcher Ruhm fei ein Dom aus Granitblöden 
aufgebaut, und nun, da wir ins Detail gehen, finden 
wir nur Mofaiffteinchen. 

„Belle und dunkle Zeitgenofjen“ betitelt Chezy dieſes 
zweite Bud. Es umfaßt Cheézy's Aufenthalt in Miin- 
chen vom Frühjahre 1829 bis zum Herbft 1831, in 
Baden-Baden von 1831—47, in Freiburg un Breisgau 
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vom Frühjahr 1847 bis zum Herbſt 1848 und in 
Köln und dem Aheinlande von 1848—50. Cheézy's Er- 
innerungen ſchließen demnach zum guten Theil mit jener 
ältern litererifchen Richtung, die man die vormärzliche 
zu nennen pflegt, ab. Dunkel ift an jener ältern ſchön⸗ 
feligen Richtung mit ihren Spindler, Helmina u. ſ. w. 
fhon unenblich viel geworden, der Mürz 1848 hat jene 
unbarmberzig in den Schatten gedrüdt. Hell find von 
Chezy’3 Zeitgenofjen meiſt nur die geblieben, welche auch 
in die Gegenwart Bineinragen. Abgefehen von den Spind« 
fer und vielen andern, welchen in den Titeraturbüchern 
doc) menigftens ein ſtilles Plägcjen zum ewigen Schlum- 
mern angewiefen worden, fteigen bei Chezy die dunfeln 
Seftalten wie Schatten an der Wand auf. Wer fennt 
fie? Niemand. Einmal kommen fie noch, all bieje 
Schatten, deren Dafein die Zerrüttung ift, hohläugige 
Helfershelfer der Literatur, immer bereit „einen hinter 
die Binde zu gießen”, wie das Chezy fo rührend von 
einem Dlitarbeiter der „Rheiniſchen Volkshalle“ zu berichten 
weiß, ober all diefe Schmarogerfeelen, hohe und niedere 
Parafiten vom grünen Tiſche Baden⸗Badens — Schat- 
ten, nichts als Schatten. Einmal that ihnen Chezy die 
. Ehre an fie zu rufen, und num hinab, Lethe wird fie 
ſchon wieder verfchlingen. 

Wie ein vother Yaben zieht fi, auch durch dieſes 
zweite Buch das widrige Verhältniß Helmina Chezy's 
zu ihren Söhnen. Peinlich, ſehr peinlich bleibt’8 immer, 
einen Sohn auf offener Straße von den Schwächen feiner 
- Mutter reden. zu hören. Dies war's gerade, was im 
erften Buche Wilhelm ChHezy’s vielfachen Verdruß erregte. 
Wir wiſſen nicht, wie daraufhin diefer zweite Theil von 
der Üiterarifchen Welt aufgenommen werden mird. So 
lange wir nicht da8 Gegentheil wiflen, haben wir feinen 
Grund, an Wilhelm Chezy’s Aufrichtigfeit zu zweifeln. *) 
Nicht zum kleinſten Theil lag oder Liegt unfere deutjche 
Schwäche an diefer Halbheit, daß kleinliche Seelen ver⸗ 
ebelnd auf andere wirken wollen. Veredeln wollen durch 
Poeſie und Kunft wie Helmina Chezy und dabei Hleinlich 
fein Bi8 zur Widrigkeit! Wer hätte das von der Did): 
terin der „Euryanthe“ gedacht! Dan wollte e8 gar nicht 
glauben, als der Sohn davon zu erzählen anfing. Jetzt 
muß man aber daran glauben und Helmina — zu ben 
fiterarifchen Schatten werfen. Peinlich freilich bleibt eine 
folche Fauulienfehde immerhin. Doc, wie man aud) darüber 
nrtheile, freue man fich, daß durd) Chezy's Offenheit we- 
nigſtens einem großen Uebel vorgebeugt if. Was für 
eine willkommene Yundgrube iſt nicht unfern Romandid}- 
tern ein Leben wie das der Helmina. Hätte Chezy jeht 
diefe Fundgrube nicht ein für allemal gejchloffen, wie 
wilrden die Raben nad) zehn oder zwanzig Jahren dar= 
über hergefallen fein! Diefem Unfug ift wenigftens ein 
Riegel vorgeſteckt. Wer fi gleihwol an die Helmina 
machen wollte, nun der müßte Chezy abjchreiben. 


*) Wir glauben doch auf die Deutwilrbigfeiten von Helmina von Chay: || 


„Unwergeflenes’ (9 Thle.), aufmerkſam machen zu müffen, nach dem alten 
Nechtsgrunbſatz: auuliatur et altera pars. Wilbhefu Chezy ift übrigens am 
13, März d. I. in Wien geßorben. - D. Reb. 


volle Freiheit wirklid haben und verdienen, fo ſuche R 


: fondern ebenfo in der innern Gelbftreinigung. 





In die Einzelheiten des literarifcgen Lebens zu Wis 
hen wie Baden-Baden einzugehen, müffen wir ums vo 
jagen. Es bat fe ganz und gar vormärzligen Chan 
ter. Bei aller Regſamkeit ein ausgefprocenes funy 
jeligee Schreiben, Schreiben in den Tag hinein. Te 
ganze vormärzlich literariſche Richtung — beliebig wola 
wir ewige Koryphäen herausgreifen, bier Spindler, 
Saphir u. ſ. m. — war in den dreißiger und vierziger Jahre, 
während welcher Chezy in Baden-Baden erft Partei jr 
den grünen Tiſch ıte und hinterher fich über jrma 
Irrthum hinſichtlich des gleißnerifchen Elends verwunden 
fonnte, anderer Kurzfichtigfeiten nicht zu gedenken, ım 
Abfterben reif. Kaum mehte daher Märzluft, und fet 
geweht waren fie ins literariſche Schattenreih. Are 
baufchtes, hohles Leben, nichts weiter iſt's, was uns Ca 
von Baden-Baden erzählt, nicht blos fpäter, wo it 
Schmeiffliegen kamen, fondern den Aufang an. Nıdı 
als ein widriges Schlaraffentbum: das Hecht werden mı 
Jüngern wol haben, unfere Verachtung gründlich geza 
den Dufel der Altern Richtung auszufprecden, einer Kih 
tung, bie und eine fo verwirrte national = politifche Tr 
ſchaft Hinterlaffen. Chezy fteht zu ſehr mitten drmi 
diefem Xreiben und macht darum aus vielen Ti 
Haupt- und Staatsactionen, die leeres Stroh find. & 
die Duellgefchichten! Weshalb die Namen all ber Fur 
fiten, der hohen und niedern, dem Stanbe der Vergefe 
beit entreißen! Frifche Luft umweht ung, als Che ı 
Freiburg überfiedelt. Er greift damit in die Zeitgeſch 
von 1848 ein. Für das Detail des babifchen Au 
bringt er charakteriftiiche Züge; er ſchwingt ſich di 
einer feftern, männlichern Stellung und Haltumg au, 
dies in Baden-Baden möglich war. Ebenſo inter 
dünkt uns die Schilderung feines Aufenthalts in 8 
als Redacteur ber „Rheiniſchen Vollshalle“. 3 
weiter erzählt er da als das ſtete Lead und Weh ci 
Redacteurs, der ein pilzartig aufgefchoflenes Blatt Ina 
und halten follte, aber diefe Detailerzählung gewinnt id 
ben politifchen Hintergrund große Bedeutung. Gen; # 
voll ſtimmen wir ihm bei, wenn er gegen das Under 
in welchem die Mehrzahl der Tagesblätter geſchrete 
wird, zu Felde zieht. Das ift mit dem Undentih 4 
heute noch fo, wenigſtens bei fehr vielen Blättern, 28 
fehe fie nur an. Und mit folcher Xiederlichkeit, an " 
freilich zumeift das literariihe Schmuzfulenihum of 
ſchuld ift wie das fteifleinene Gymnafialpathos, will 9 
groß auf die Maffe der Nation oder beffes auf die des DH 
wirken. Wir danfen Chezy aufricktig fir das offene Em 
gegen eine wunde Stelle der Tagesliteratur. Gim mt 
Mahnung: will die Literatur und die Tagespreſſe M 




















diefe nicht blos in der Wegräumung äußerer ine 
V 
wahrer, immer ebler, immer anſtändiger werden, ® 
beißt auch, immer freier werden. 

Emil Müllex - Samswrsit 
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Ueber Balladen und Romanzen. 

Ahetiihe Vorträge von U. W. Grube. Erftles Bändchen. 
Goethe's Eifenballaden und Sciller’s Ritterromanzen nad) 
ihrem Ideengehalt, ihrer Formenſchönheit und ihrem Stil- 
gegenſat ertäntert. Iſerlohn, Bübeker. 1864. 8. 25 Nor. 
Der auf ähnlichem Felde ſchon nicht unrühmlich be- 
ınte Verfaffer beſpricht ausführlich: „Nordifche Elfen- 
der und Goethe’ Erllönig“, „Goethe's Fiſcher“, und 
#t „Bergleiche mit deutfchen Elfenliedern“, erläutert fo- 
an, nachdem er „Schiller’8 Romanzem im Gegenfag zu 
orthe'8 Balladen” betrachtet, „ Schiller’ 8 Taucher; Hand⸗ 
juh; Kampf mit dem Drachen; Ritter Toggenburg und 
a Grafen von Habsburg“, wobei er jedoch bie meiften 
dern der Schiller’fchen und Goethe’fchen ſowie auch andere 
ffiihe Gedichte dieſer Gattungen nicht außer Acht läßt. 
ir frenen und auszufpredhen, daß dem Verfaſſer, mas 
nad) der Borrede fich zur Aufgabe geftellt: dieſe Ge- 
hte „zu erläutern und lebendig zu charakteriſiren“, in 
e That trefflich gelungen. Es find Tiebevoll in ben 
egenſtand nd vertiefende, feinfinnige Betrachtungen, von 
er ſchönen Begeifterung getragen, wohl geeignet wieber 
begeiftern, befonders für die fo einzig daftehenden poe- 
hen Erzählungen Schillers, die aud) uns ein wahrer 
toly der Nation dünken, womit die Dentfchen wol ohne 
tahlerei die Literatur aller Zeiten und Völker in bie 
chranken rufen Können; und diefe fo Iebensvoll, wie es 
heben, namentlich der Jugend vor die Seele gebradit 
haben, Halten wir für fein Meines Berbienft des Ver⸗ 
ers. Meben gründlich gefchöpften pſychologiſchen Be- 
erkungen, ebenfo Mar gefaßten als treffenden üfthetifchen 
afonnement® (mir heben hervor die praftifch darge— 
ane und ganz zutreffende Charafterunterfcheidung des 
chiller ſchen und Goethe’fchen Genius, S. 78—82), neben 
tem ziemlich reichen Kiterarhiftorifchen Apparat begegnen 
® auch belehrenden Bergleihungen mit gebiegenen Dich— 
ngen der neueften Zeit (3. B. mit Geibel's „Zanhäufer‘‘), 
wie mit andern verfehltern, welche das Rechte in das 
tchte Licht fielen. Lobenswerth ift auch die verdiente 
jurehtiweifung, welche er einigen unberufenen, ftumpf- 
nugen und dünkelvoll übermüthigen Kritikern dieſer Mei- 
erwerte zutheil werden läßt. Praktiſch endlich finden 
"re, daß ber Text der betreffenden Gedichte ganz mit 
gedrudt worden. 

dei aller aufrichtigen Anerkennung jedoch der Leiſtung 
ſrube's hefennen wir, daß mir uns mit der von ihm 
"geiprochenen Theorie der „Balladen- und Romanzen- 
tung“ nicht befreunden können. Sie ift uns nicht 
fach genug. Einverſtanden find wir entſchieden damit, 
1 die Ballade ein Iyrifches Gedicht, bedenken ung aber, 
mit „epiſch-lyriſch“ zu bezeichnen, da die darin un« 
agbar vorhandene Mobification des Inrifchen Grundele- 
ents vielfach auch dramatifch, am häufigften epiſch und 
amatiſch gemifcht iſt (man denke an Uhland's „Schloß 
m Meer“ und „Ständchen“, welche beide rein dra— 
ati modificirt ſind). Einverſtanden find wir fer: 
er mt dem Berfafler, wenn er die poetiſchen Erzäh— 


fungen Schiller's als einzig in ihrer Art anfleht, jedoch 
nit mit den ihnen gegebenen Namen „Romanzen” oder 
„Balladenromanzen“ ober „ibealiftifche Romanzen“. 
Es find nad) unferer Anficht nichts anderes als eben 
poetifche Erzählungen, db. 5. reine Epen, nur im ver- 
jängten Maßftabe; zum großen Epos fich etwa verhaltend 
wie die Profanovelle zum Profaroman; daher ihnen aud) 
alle dem Epos wefentlihen Momente, als Schilderung 
und Befchreibung, nicht fehlen. Daß ber Berfaffer fie 
Ritterromanzen genannt hat, ift ganz gut, denn es ift ein 
weſentliches Kennzeichen. epifchen Dichtens, daß der Dichter 


ſich gedrängt fühlt, fi zur Beſchauung vergangener und 


doch unferm Bewußtſein noch nicht ganz entfrembdeter Zu- 
fände zuridzuwenden. Das lyriſche wie dramatifdhe 
Element in diefen Erzählungen ift dabei nicht Dorragen- 
der als in Schiller’8 individuellem Dichtergeift überhaupt, 
nur etwa zuzugeben, baß dem „Taucher“ und dem „Gra⸗ 
fen von Habsburg” vom Dichter auf eine geniale Weife 
ein gewiſſer balladifcher Anftrich verliehen worden. Daß 
fie fi unterfcheiden von den augenannten ſchlichten Rhap⸗ 
ſodien oder Müären“ (eine Gattung, die wir gegen Ech⸗ 
termeyer für überflüſſig Halten), kommt eben wieder nur 
aus dem ſpecifiſchen Gewicht des Schiller'ſchen Geiftes, . 
und wir nehmen nicht Anſtand, die vom Berfaffer an- 


‚geführte fpanifche Romanze: „Don Alonfo der Getreue“, 


zu den poetifchen Erzählungen zu rechnen. 

Neue Namen für altbeftehende Dinge einzuflthren 
jcheint gleichgültig, und ift es doch keineswegs. Denn 
fie verwirren leicht die einfachen Begriffe, zumal wenn es 


Mi um einfache Urformen handelt, wie die Lyrik, Epik 
um 


Dramatit find, die, fie mögen noch fo nen erfcheinen 
in ber Behandlung eines originellen Geiftes, doch ewig 
die alten bleiben. Daher möchten wir ernftlihft darauf 
dringen, überhaupt in der Kunſt voraus die Form zu 


beachten, welche ja den Inhalt ganz in ſich aufgehen laf- . 


fen fol, und nie den Inhalt zu fehr als maßgebend für 
die Form zu nehmen. Freilich wird dieſe in gewiſſer 
Art von jenem bedingt, wenigftens was gewiſſe unterge- 
ordnete Formen ber Poetik anlangt, und manches der Art 
ans der antiken Welt ift wegen eines durch die Gefchichte 
überwunbenen Inhalts eingegangen. Allein ba der Gang 
der Weltgefchichte nicht‘ jo raſch iſt, und feit ber Zeit bes 
claffifchen Altertfums die Gedankenwandlungen nicht fo 
roß gewefen find, fo find wir mol noch nicht in ber 
enge neue Oattungen auch der Form nad aufzuftel- 


Yen. Dem Altertfum war allerdings die epifch-Iyrifche 


Gattung ber Ballade fremd. Der Ansgangspunft für 
unfere deutfche Balladenſchöpfung ift bekanntlich ein nicht 
zu ferner, und zu datiren von der Einführung der unferm 
deutfchen Dichtungsgenius fo verwandten ſchottiſchen Bal⸗ 
laden ducch Herder. Denn auch in uns lag ber befon- 
ders im 14. und 15. Jahrhundert gelegte Sein dazu, 
und der prägnante Entwidelungszeitpunft gewann der Kunft- 
dichtung die epifch-dramatifche Lyrik. In Schottland hie- 
Ben diefe Lieder von alters her „Balladen“ und daher 
mögen fie fortan uns aud) fo heißen. Was dies Wort, 
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ehe es über Italien und Frankreich dorthin gelangt war, 
anderes bedeutete, geht uns nichts mehr an, „Das Wal- 
ten der unmittelbaren Naturkäfte und ihr Eindrud auf 
die Menſchenſeele war natürlich ihr erfter Inhalt, aber nicht, 
wie Grube meint, der Ballade als folder eigenthimlich; 
denn die innere Form, d. h. die Behandlung, in der ſich 
dies ausdritdte, mußte auch andern epifch « bramatifch- 
lyriſchen Empfindungen gerecht fein. Der Balladenfän- 
ger ift ja der lyriſche Dichter, der fich gedrängt fühlt, 
fid) und andern das zu erzählen, wozu eben fein Gefühl 
ihn hinzieht. Die „Tagesheile“ ift innerer Gehalt, der 
mit der Geſchichte kommt, ſowol der Geſchichte de ein- 
zelnen Individuums als ganzer Völler. Grube fdeint 
übrigens doch das Richtige gefühlt zu Haben, wenn er 
den Inhalt gewiſſer Balladen mit „Elfenballaden“ kenn⸗ 
zeichnet, wogegen natürlich nichts einzuwenden ift. 

Aus der Bebeutung, welche Referent der Behandlung 
beilegt, kommt e8 nun freilich auch, daß ihm der „Ritter 
Toggenburg” nicht als eine „Ballabenromanze“, fonbern 
als eine reine Ballade (pragmatifch-Iyrifces Gedicht) er- 
ſcheint, und zwar biefelbe mit dem „Alpenjäger“ und 
ns lächelt der See“ u. ſ. w. aus dem „Tell“, als die 
einzigen den, die vielleicht Schiller geſchrieben. Wir 
tummeru uns dabei weber um Inhalt nod; um Länge 
und Kürze dieſer Lieber. 

Schließlich noch eins. Wir rechten fonft nicht gern 
um Worte; doch geftehen wir offen, da uns das Wort 
„Romanze“, wenn e8 nicht etwa blos eine Erzäßlung aus 
der romantischen Ritterzeit bedeuten ſoll (weshalb Schiller 
feinen „Kampf mit dem Drachen“ fo genannt zu haben 
ſcheint), zur Bezeichnung der Heinen Schiller ſchen Epen 
tiberfirebt. Das Wort hat im Laufe der Zeiten ſchon 
mancherlei bebeutet, worüber viel zu fehreiben wäre, und 
bei den Spaniern gewiß auch eine „poetijche Erzählung“; 
doch dünkt e8 uns dafür nicht ſcharf und Mar genug 
und zu ſehr nach Zeit und Inhalt ſchmeckend. Wir 
möchten es aber vielmehr (ohne unfere Meinung aufbrin- 
gen zu wollen) einer unbeftreitbar vorhandenen Unterart 
oder Nuance der Ballade beilegen, wo nämlich die rein 
lyriſche Empfindung über das Thatſachliche überwiegt, 
dieſes nur gleihfam dämmernd im Hintergrund der Seele 
lagert, wie bei den fübenropäifchen Nationen und in une 
fern Opern fo Häufig der Fall, und wovon bei Heine 
% B. „Lorelei“), noch mehr bei Uhland ein fo reicher 

jorrath der fchönften Mufter vorliegt, und wohin denn 
auch Schillers: „Der Eichwald braufet, die Wolken 
zehn” und „Un der Duelle faß der Knabe“, fowie 
Goethe's: „Kennft du das Sand?“ unbedenklich zu zäh— 
Ien fein dürften. Referent wird in nächſter Zeit an 
einem andern Orte über dieſe Gegenflände, nament» 
lich wider die Echtermeyerfche Theorie ausführlicher 
ſich ausſprechen. 

,Kichard Treitſchae. 





Zur Kunſtgeſchichte. 
Slopas' Leben und Werke von Ludwig Urliche. Mit rer 
Kit apirten Tafel. Greifswald, Koh. 1863. &r.i 
Thlr. gr. 


Durch gründlich eingehende Monographien pflegt ie 
Wiſſenſchaft am ſicherſten geförbert zu werben. Diem 
liegende Schrift ift eine ſolche fir die Archäologie id 
Kunftgefhichte. Sie enthält eine Reihe von zuſammen 
hängenden Unterfuchungen über das Leben und die ink 
leriſche Thätigkeit. des Stopas, bie ebenfo fehr von de 
Gelchrfamleit wie von dem Scharffinn bes Autors Zap 
niß geben und fi den beacjtungswertheften Arbeiten or 
Iologifchen Charakters, wie fte Heutzutage nicht allzu bür, 
mehr ans Licht treten, würdig anreihen. Rad ihm 
Hauptinhalt, fowie nach der Art und Weiſe, wie da 
Stoff darin angefaßt und behandelt wird, iſt fie vorm 
weife fir die Fachgelehrten von Bedeutung; jedod ii & 
aud reich an ſolchen Partien, die ber allgemein gehe, 
Lefer mit Intereffe und Nugen verfolgen Tann, md k 
der Lebaftigkeit, mit ber man ſich jet auch im wein; 
Kreifen für Kunft- und Culturgeſchichte intereffirt, n= 
es immerhin zwedmäßig fein, wenn wir hier das größe 
kunftfreundliche Publikum wenigftens infoweit darauf z 
merkfam machen, daß wir ihm kurz andeuten, mat # 
darin findet. 

Die dem berühmten Schömann gewibmete Schrift e 
fallt in zwölf Abjchnitte und zwei Beilagen. Der rt 
Abſchnitt handelt zunächft von des Slopas Abkuft = 
Paros, der Fundgrube des beften griechifchen Mary 
und ber Heimat anderer namhafter Künſtier, wie Ritus, 
Arteflas, Ugorakritos, Thrafymebes u. ſ. w., zu dam 
als jüngfter auch Ariftandros, der Bater des Stopas, ? 
hörte, von dem es wahrſcheinlich ift, daß er im rem 
Monnesalter nad) dem Peloponnes überfiebelte und iM 
der Lehrer feines großen Sohnes, wahrſcheinlich nad) de 
in Athen aufgenommenen Principien ber polyfetide 
Schule, gewefen ift. Sodann werben darin die vom > 
gen Stopas ſelbſt im Peloponnes —T Arten 
deſprochen, namentlich die Aphrodite Pandemos in Gi 
der Athenetempel zu Tegea, der Tempel bes Waflepist 2 
Gortys, die Bildjänle ber Hefate im Tempel zu An 
und die Statue des Heralles im Gymnaſion zu Eihe 
Den weitaus größten Raum dieſes Abſchnitts füllen F 
Unterfugungen über den unter des Künſtlers Oberlim 
gebauten Tempel zu Tegea, über befien Proportionen m 
dreifache Säulenftelung, über deſſen Götterftatuen (A 
pios und Hygiea) und namentlich über die Galpum 
feiner Giebelfelder, in denen Skopas einerjeits die 3A 
bes talydoniſchen Ebers, andererfeits eine Schlacht v 
Telaphos darftellte. Der Bau diefes Tempels nahn ſ 
Thatigteit des Stopas acht Dahre lang in Anlıd 
(O1. 96, 3 bis DL. 98, 3), doch gewann er Muße, mt 
end berfelben Zeit auch den Bau bes Aaflepiostans 
zu Gortys, einer Pflanzftadt von Tegen, zu leiten m 
für denfelben gleichfalls Statuen bes Asllepioe und I 
Hygiea zu arbeiten. x zeichnete fidh Hierbei, gleid de 
Bolyflet und Kallimachos, ebenfo fehr ald Baumeiſter # 
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18 Bildhauer aus und ſchuf namentlich im Tempel von | fitr feinen Ruhm als die erfte diefer Aufgaben: denn eine 


Tegea ein Meifterwerk, welches alle peloponnefifchen Tem- 


Athene nad) PHidiad zu bilden, konnte nur der größte 


el, den von Phigalie und den olympifchen des Zeus nicht ı Künftler der Zeit unternehmen. | 


usgenonmmen, an Größe und Stoftbarkeit übertraf. 
mgab das Ganze mit einer ionifchen Säulenhalle; die 
ella aber ſchloß eine doppelte Säulenftellung übereinan- 
er ein, die untere von dorifcher, die obere von Forinthi- 
her Ordnung: das erfte Beifpiel einer umfafjendern 
Inwendung des korinthiſchen Stil. Die plaftifchen Ar- 
eiten diefer Periode verrathen ſämmtlich ſchon feine Bor- 
iebe für jugendlicheanmuthige Geftalten und bewegte Hanb- 
ungen, welche ihm auch in der Folge eigen blieb. Es 
ind Aphrodite, Asklepios, Hygiea, Hekate, Herafles, Ata- 
ante und Meleagros. 

Der zweite Abfchnitt befchäftigt ſich mit „Stopas in 
litika“, wohin fi) der Künftler bald nad; Vollendung 
mer Arbeiten begeben hatte. Der Autor gibt zunächſt 
ine allgemeine Schilderung der damals in Athen herr- 
denden Zuftände, welche der Kunſt nicht mehr fo 
topartige Aufgaben boten, wie zur Zeit des Phidias. 
Auf die Bildung bedeutender Statuengruppen und Koloffe, 
uf die Berzierung großer Tempel und Hallen, auf bie 
rachtvolle Darftellung der Götter in Gold und Eifen- 
ein mußte fie verzichten. Sie ſuchte ihren Ruhm in dem 
dendigen Schwunge der Phantafie, in holder Anmuth, 
ı feiner Charafteriftit und meifterhafter Technik, womit 
e einzelne Marmorftatuen und kleinere Gruppen ausftat- 
m konnte.” In diefer Weife wirkten Alkamenes und Ke- 
hiſodotos der Aeltere. Zu ihnen gefellte fi) etwa um 
J. 100, 3 der ſchon berühmte und im kräftigen Man⸗ 
alter befindliche Skopas nebft den jüngern Künftlern 
eochares, Timotheos, Bryaxis und Prariteles, von denen 
4 die drei erfigenannten ihm als Schüler angefchloffen 
u haben fcheinen, während der leßtgenannte fein großer 
tebenbuhler wide. Bon ben Arbeiten, die Stopas in 
Ithen fertigte, haben wir nur eine unvolllommene Kennt⸗ 
iiß. Beftimmt genannt wird die Statue einer Eumenide 
m Heiligthum der Erinnyen am Abhange des Areopag; 
wperdem fcheint er noch Kanephoren, Kampteren und 
dermen geliefert zu haben. Die berühmtefte feiner Ar- 
seiten ans biefer Zeit iſt unftreitig feine Bacchantin, an 
velder der göttliche Wahnfinn fo Lebendig zum Ausdrud 
ebrahit war, daß der Dichter, in ihr Anfchauen verfun- 
en, fragt, ob ihn Skopas oder Bacchos felbft ihr ein- 
ehaucht habe. Außerdem wiffen wir noch von einer 
Ipolloftatue, die Stopas für ben Nemefistempel zu Aham- 
us Üieferte, als Gegenſtück zur Artemisſtatue des Timo- 
„08 und der Leto des Kephiſodotos. Apollo ift in der- 
ben als Cithardbe verherrlicht in lang herabwallendem 
derande mit der Phorminz im Arm. Wahrfcheinlich ift 
ie befannte Statue des Vaticans eine mangelhafte Nach⸗ 
hmung derſelben. 

Der nächſte Abſchnitt behandelt „Skopas in Theben“, 
m er zwiſchen DI. 100, 3 und DI. 102, 4 thätig ge- 
fen iſt. Er mußte Hier für den Eingang des Apollo- 
mpeld eine Statue der Athene und für den Artemig- 
mpel eine Artemis Eufleia liefern. Nichts zeugt fo ſehr 


Im vierten Abfchnitt werden feine Arbeiten zu Mes 
gara befproden. Sie beftanden in Statuen des Eros, 
Himeros und Potho8 für den dortigen Tempel der Aphrodite. 
Sie bildeten nach dem Verfaſſer die Gegenbildniffe zu den 
Statuen der Aphrodite, der Peitho und der Paregores, von 
denen die Aphrodite felbft ein altes Werk, die beiden letzten 
dagegen Arbeiten des Prariteles waren. Urlichs vermutet, 
daß fid) Skopas bei feinen Arbeiten den Ideen des Platon 
im „Sympofion” angefchloffen und im Himeros den Keiz, 
int Potho8 die Sehnſucht dargeftellt habe. 

Bon ähnlichem Charakter war die im fünften Abfchnitt 
behandelte Arbeit, welche er um DI. 104 für die Heilig- 
thlimer in Samothrafe lieferte, denn fie beftand aus einer 
Gruppe der Aphrodite und des Eros (Pothos), wahrfchein- 
ih das erfte Rundwerk diefer Art, denn vorher findet 
man Aphrodite und Eros nur auf Basreliefs zu einer 
Gruppe vereinigt. ' 

Die beiden folgenden Abfchnitte bewegen ſich um bie 
von ihm für Troas und Ephefus (DI. 102 und DI. 106) 
ausgeführten Arbeiten, eine Tempelſtatue des Apollon 
Sminthens und eine Leto mit dem Scepter, der eine als 
Amme geltende Ortygia zur Seite fteht, die im jeder 
Hand ein Kind hält. Beichreibungen und Münzen geben 
von beiden eine ungefähre Vorftellung. 

Wichtiger find die im achten Abfdmitte: „Skopas im 
Gebiet von Pergamus”, behandelten Statuen des figenden 
Mars und der Venus, die fih fpäter in Rom befanden 
und von denen fid) in der Marsftatue der Billa Ludo— 
vift und in der capitolinifchen Venus wahrfcheinlich nicht 
ungetreue Nachbildungen erhalten haben; und ein noch 
höheres Intereſſe nehmen die beiden folgenden Abfchnitte 


in Anſpruch, welche fich über des Künftlers Arbeiten in 


Bithynien und Gilicien verbreiten, denn es handelt ſich 
bier einerfeitS um die Sculpturen des Neptuntempels, 
in denen Skopas die von Nereiden und XTritonen ums 
gebene Thetis nebft dem Achilles darftellte, andererfeits 
um die berühmte Niobidengruppe, welche Urlichs aus 
gewichtigen Gründen mehr dem Skopas ale dem Praprite- 
les zuzufchreiben geneigt ift. 

Nicht minder wichtig ift der elfte Abjchnitt, welcher 
über des Künftlers Werke in Karien handelt, denn es 
fommen bier außer einer fir Knidus gearbeiteten Athene 
und eines Dionyfos feine großartigen Sculpturen für das 
berühmte Maufoleum zur Spradje; jedoch erftreden fich 
des Berfaffers gelehrte Unterfuchungen keineswegs blos 
über diefe, fondern auch über die ardhiteftonifche Be- 
Ichaffenheit des Tempels und feine andermweitigen Aus- 
ſchmückungen. | 

Der zwölfte und legte Abfchnitt befchäftigt fich mit 
„Stopas’ Ende und Kunſt“. Jenes verlegt er in bie 
Zeit von DL. 108— 109, wonad) der Künftler ein Alter 
von 72—76 Jahren erreicht haben würde. Die allge 
meine Charakteriftit der Skopas'ſchen Kunft ift kurz und 
treffend. Anmuth, Schärfe der Charakteriſtik, Vorliebe 





238 


Darftelung gewaltiger %| in Bei d Ans- 
Kr lebendige — — —E und 
Meifierſchaft in der Behandlung des Marmors werben 
als die wejentlichſten Vorzüge hingeftellt. 


Die beiden Beilagen enthalten eingehende und inte 
effante Auffäge über „Das Zeitalter des Dipönss um 
Styllis“ und „Die Baugeſchichte des epheſiſchen Te: 
pels“. 1. 





men Schritt ale die fruchtbringende Annedung, eines wichtie 


in ihrer metap! 
naturwiſſenſ 


trüfte des Menigen. Grundlinien der Wefhetit ale ae 
Noturwiflenfaft des Geiftes“ (Dresden, Ehlermann, 1869. 
Der Berjaffer fett diefe Naturwiſſenſchaft der Philofophie als 
Scholaftik gegenüber, Er geht in der Syflematifirung liber- 
Haupt von Fanioftäpifgien und phrenologifhen Grundlagen 
ans, indem er aus ben Regionen bes menjchlichen Gehirns 
die Regionen bes geiſtigen Lebens ableitet. Alle bedeutenden 
Känftfer zen eine flarfe Entwidelung der Unterſtirn als des 
er 


genſchaft as Grundbedingung alles 

Schönen hervor, it der. 

spe beften 
eſen 


die davon abhängige Gliederung der Aeſthetik ſich Mar gemacht 
hätte. Vielmehr wird noch zu einer weitern Zergl 
jebes einzelnen ber drei Elemente fortzugehen und bie Beftal- 
tang anzubeuten fein, dieſe fernern € le in 
igrer Verwendung in ben erken zu erhalten haben, um 
zu wiffen, welche fpeciellern Anforberungen man an ein Runfl- 
wert machen müffe. Ich Habe es felbi auf die Gefahr der 
Unvollſtanbigkeit vorgezogen, dies nicht wieder in abſiracter 
Weiſe auszuführen, vielmehr bie Betrachtung eines beſtimmten 


m . 
ſes wahleriſches 


——* 


! aber iſt Labienus? Einer, wie es im den 





Inhalt des Schriftchens mit des Berfafer 
jegeben. Was die Kritil ber Hebbelida 

ibelungen‘ betrifft, fo enthält fie fehr viel Wahret, ina 
fie namentftd) auf das „megärenhaft Gervaltige" Hinweik, w- 
ches als eine ungenligende Ericeinung eine Befriedigung 1 
währen faun. Gerade in den Höhen ber Sauptpuntte erkin 
er das Wert für verfehlt und will die Actei | 
dafiir verantwortli maden. Doc glauben mir, bag x 
echte dichterifche Genius felbffchöpferifd) auftritt und fets m 
Einflang mit dem des en, während paroder 
Talente aller Aeſthetik der Welt zum Trotz ihren eigenen Gy 
einſchlagen. 


Die Reden des Labienus. | 

Ganz Paris fpridt von „Les Propos de Labienus", it 
jedt bereits in mehrern beutfchen Ueberfegungen erjdjienen fa. 
Bir erwähnen voh Iehtern „Muti-Cäfar, Gelegenheittbemete 
jen des Labienus. Bon Rogeard” (Bi ) De 
Star der Schrift hatte dies Pamphliet einem Berleget ke 
geben, der baffelbe nicht weiter durchlas, fonbern einfad ıd 
dem Kitel fr eim freng miffenfdaftlices Werk hielt. & 
Heiner Beitrag zur Illuſtration der Moral, daß es vorthekt 
iR, wenn bie Verleger von ben im ihrem Verlag erſcheinen⸗ 
Berten Reuntniß nehmen. Der raſende Abſatz des Büdiw 
machte ben Berleger ſtutzig; er lief zur Behörde, um Chu 
gegen den Verfaſſer anzufuden, ber ihn zur Herausgabe ii 
neuen Auflage von 6000 Exemplaren durch Huiffierd zwint 
wollte. Sad ein feltener Fall — ein Verleger, der zu ms 
zweiten Auflage nad dem glänzenden bſatz der erfen m 
gwungen werben foll unb ft vor feinem eigenem (Erfolg # 
die Arme ber Polizei flüchtet. Raturiich nimmt die Boliza s 
in Schuß, verfolgt den Autor, der wegen Majeflätsbeii 
gung zu fünfjährigem Gefängig verurtbeift, mad Zelt 
entflieht. Herr Rogeard ift ein ehemaliger Profeffor der d# 
ichen Literatur am su Bau, der nad dem Gtowr | 
reiche feine Entlaffung nahın und feitbem —S # bei 

„Propos“ feißt, 

Hartnliefig Bürger bleiben wollte in einer Stadt, in der d ı 
noch Untertfanen gab. Er hatte eine Geſchichte gefczrieben, # 
welcher er bisweilen einige Seiten bei verfchloffenen This 
feinen frühen freunden vorlas. aut den Antrag eines &@ 
lots wurde dies Geſchichtewert des Labienns verbranst. dr 
arıne Geſchichtſchreiber, dem zuerſt von allen dieſe fpäter ale 
meiner gewordene Ehre zutheil wurde, mochte jein Berl m& 
überfeben und verfchloß fid) in der Gruft feiner Bäter, und 
wieder daraus hernorzugehen. 

Rach der Erfindung des Gern Rogeard begegnet Gu⸗ 
als Auguſtus feine Dentwärbigteiten seiariehen hat, biejem duhr 
nus un fragt ihn, ob er nicht eine Kritik des Werte ihre 
wolle? Sabienns aber ſpricht bei dieſer Gelegenheit feine Ait 
ten Über die Memoiren des Augufus ans, welche wie ein de 

eiſchauer von Jajurien anf das Hanpt des Eäfar niederrgi® 
in der That verfhtwindet Dagegen „Napoldon Io patät‘' von Ei 
Hugo. nn die „Neue freie Prefie' bei diefer Beranlahiet 
bemertt, der Fall bemeife, daß eine andere Auffaffung de 
fariemußs ais die in ber „Gelhichte Cäfar’o' in iranfeih nF 
geduldet werde, baß der hohe Werfaffer eine frermihige A? 
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iner Geſchichtsauffaffung nicht geftatte, jo muß man entgegnen, 
aß es fich hier nicht um eine freimütbige Kritil, fordern um 
ine Fülle der, gehäffigften Imvectiven handelt, die durch den 
ömifch » franzöfifchen Parallelismus mehr hervorgehoben als 
erdedt werden und von denen jede einzelne einer ‘Privatperjon 
enigt, zur Wafle des @ejehes greifen oder das Geſetz ber 
Baffe enticheiden zu laſſen. Wir wollen ale Probe nur bie 
och ziemlich gemäßigte Schilderung des augufteifchen Romerreichs 
sittheifen: „Es ereignete fih im Jahre 7 n. Chr., im dreißig. 
m Jahre des Reichs vom Augnſtus, ſieben Jahre vor feinem 
‘ode, man war in vollem Principate und das Königvolt hatte 
inen Herrn. Der Stern der Julier war la aus dem 
lutigen Dunfte, der feine Morgenröthe färbte, hervorgegangen, 
rerhob fich und fireute fein mildes Licht über dem ſchweigſa⸗ 
nm Forum aus. Es war ein fchöner Augenblid! Die Eurie 
vor Aumm und die Geſetze ſchwiegen, feine Eurial» oder Cen- 
arialderſammlungen mehr, keine Bolfsbeihfüffe, feine Wahlen 
ıchr, eine Unordnung, keine Armee der Republik mehr, nulla 
ublica arma, überall der römifche Friede, den unterjochten Römern 
atrungen; ein einziger Tribun: Auguflus; eine einzige Armee: 
ie Armee Auguſtué'; ein einziger Wille: der feinige; ein einziger 
onful: er; eim einziger Eenfor: abermals er; ein einziger Prä⸗ 
t: er, immer er. Die verbannte Beredſamkeit ftarb im Dun- 
Ider Schalen; die Literatur hauchte ihren Athem unter dem 
chutze Mäcenas’ aus; Titms Livins hörte auf zu ſchreiben und 
abienus zu veden, Cicero's Schriften waren verboten, bie Ge- 
llſchaft war getettet. Ruhm Hatte man allerdings nod), wie 
} einem Kaiferreiche geziemt, das fi) achtet; man hatte ſich 
berall ein wenig herumgebalgt; man hatte die Leute im Nor⸗ 
m und Süden rechts und links gefchlagen, mean hatte Namen 
nzufchreiben an die Straßeneden, auf die Triumphbogen ; man 
otte befiegte Wölfer gefeſſelt in Basreliefs darzuftellen, man 
atte die Dalmatier, die Cantabrer, bie Aquitenier, die Panno⸗ 
ier; man hatte die Illyrier, die Rhätier, bie Bindelicier, die 
Yacier, die Ubier, die Sicambrer, bie Parther, der Traum 
aſar's, ohne die Römer der Blirgerkriege zu zählen, über 
le gegen alle Sitte zu triumphiren Auguſtus den Muth 
atte, aber nur zu Pferde, ans Veicheidenheit. Es gab ſogar 
men diefer Kriege, in dem der Kaifer in Perſon befehligte und 
erwundet wurde, was der höchſte Ruhm fr eine geoße Ration 
L" Der Parallelismus iſt eine gefährliche Wafie. Die „Geſchichte 
ar’ fpielt damit; die „Propos’' des Labienus brennen fie 
ne einen Revolver los. 


digte Rebacteur fi) nad ihres 
tüden, patriarchefiih » wohlwollenden Herrſchaft zurlidfehnt, 


' 1457—1557. © 


nach dem Dictat des 


| Reigardt u. 3 

Berlin, Humbur 

| Sup m. Comp 

Roman aus Oftindiens jüngfter Zeit. Iſtes — Ates Heft. 
Gr. 9. à 4 Rgr 





trägt dieſen vormärzlichen Charakter. Originell gedacht und 
ansgeflihrt find dagegen manche andere Gedichte, wie z. B. „Der 
Rotternde Liberale‘. „Die neue Walpurgisnacht“ enthält manche 
glückliche Pointen. In manchen' mehr liederartigen Gedichten 
nimmt Glaßbremner einen Anlauf zum deutſchen Beranger. 
Daß er es nur zum berfimer Beranger bringt, tft nicht feine 
Schuld, jondern Schuld der deutſchen Berhältnifie. 
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igem 
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Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Feeder und Stükfhen 
in Ditmarfcher Platt 
von 
Hopfen van Nienkarken. 
8 Geh. 1 Thlr. 10 Nor. Geb. 1 Thlr. 18 Nor. 


Den plattdeutfhen Dichtungen von Klaus Groth 
und Fritz Reuter reiht fich das vorliegende Bud, eines Dich⸗ 
ter® an, welcher hiermit zum erflen mal in die Deffentlichleit 
tritt. Seine Gedichte, wohlklingend in der Form, voll unge- 
fünftelten, gemäthlihen Humors, warm und lebendig empfun- 
ben, find dem kernigen Weſen des ſchleswig⸗-holſteiniſchen 
Bollsftammes abgelauſcht und dürften bald zahlreiche Ver⸗ 
ehrer finden. in beigefligtes erflärendes Wörterverzeic- 
niß madt dieſe Gedichte auch denjenigen leicht verfländlich, 
welche des plattdeutfchen Dialelts nicht bereits kundig find. 

Klaus Groth widmet der Gedichtſammlung in der Kieler 
Zeitung eine längere Beſprechung, in der er unter anderm fagt: 
„Ich darf in diefe Sache wol fo weit mitreden, um zu behaup⸗ 
ten, daß kaum ein Daun eriftirt, der, ich möchte jagen, den 
geheimen Wortfhat der plattdeutichen Sprache fo lebendig be- 
herrſcht als unfer Autor. Seine Gedichte find oft wie Sträuße 
aus den feltenften Blumen... Wer Sinn bat für diefe Art 
Poefie — Natur⸗ oder Bolkspoefie, wenn man will, in einem 
befondern Berflande — der wird Boyfen’s «Leeder und Stlid- 
fhen» mit großem Genufſe lefen. Für den Sprachforſcher find 
fie eine wahre Fundgrube, fein Germanift wird fie Lönnen 
ungelefen laſſen. Für die plattdeutiche Sprache find fie eine 
wahre Bereiherung an höchſt eigentblimlichen Schätzen.“ 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Reife in Mittelafien 

von Teheran durch die Turfmanifche Wüfte an der Ofttüfte des 
Kaspifchen Meeres nad Chiwa, Bocdara und Samarland, aus⸗ 
| geflifrt im Jahr 1863 von 
| Sermann Vambery, 
Mitglied der Ungarifhen Akademie zu Perth, die ihn mit diefer wiflen- 

chaftlichen Sendung betraute. 
Mit zwölf Abbildungen in Holzſchnitt und riner litho- 

graphirten Karte. 


Deutfhe Originalausgabe. 
8 Geh. 3 Thlr. 


Zeitihriften des In⸗ und Auslandes rühmen diefes vor 
kurzem zuerft in englifcher Sprache veröffentlichte Werf als die 
interejfanteflederin jüngfter Zeiterfhienenen Reije- 
befhreibungen. Neben einer Fülle neuer Thatſachen, bie 
für Geographen, Statiftiter und Induftrielle hohen Werth haben, 
feffelt bejonder® der abenteuerliche Reiz, welcher Vaͤmbery's in 
der Berfleidung eines Derwifch unternommene Fahrten umgibt. 
Der ungariſche Reiſende ift bekanntlich nad der Rückkehr aus 
Aften nicht nur in feiner Heimat, fondern aud in Wien, 
Baris und London mit der größten Auszeichnung aufgenommen 
worden. Die vorliegende beutfche Originalausgabe, vom 
Berfaffer felbft bearbeitet, koſtet, obwol mit denfelben Abbil- 
bungen und einer Karte verfehen, über die Hälfte weniger als 
die englifche. 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 
Gefammelte Romane 


von 
Marie Sophie Schwartz. 
Aus dem Schwedifchen von Anguſt Arepſchmar. 


Wohlfeile Ausgabe in Bänden zu 10 War. 


Soeben eridhien: 
Die Che. Eine Erzählung. 


Die frübern Bände enthalten: 

1.—3. Band. Der Mann von Geburt und das Weib au 

dem Volke. Zweite Auflage. Drei Theile. 1 Zt. 
4.—6. Band. Kleinere Erzählungen. Drei Theile. 1 Th: 
‚Die Borzlige diefer Sammlung ber Schwarg’fchen Rome, 
in welder alle Werte der beliebten Berfafferin Aufnahme im 
ben werden, find, außer der Wohlfeilheit des Preifes, die a 
erfannte Trefflichkeit der Ueberfegung, elegante Ausftattung e 
Octavformat und großer deutlicher Drud. 


‚Im Berlage von W. Müller's Buchhandlung in Kosu 
erſchien foeben und ift durch alle Buchhandlungen des In: m 
Auslandes zu beziehen: 


Pym und Strafford. 


Hiſtoriſches Drama in fünf Acten 
von 
F. Iſemming. 
Preis bei höchſt eleganter Ausftattung 15 Sgr. 
ı Außerdem erjcheint noch von demfelben Berfaffer innere 
des nädhften Monats Otto I. und Otto I. 








7. Band. 10 Nor. 








Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig 


Das Teben Jeſu 
für das deutfche Volſt Bearbeitet von David Sriedrich Sir 
und die Stellung der Gegenwart zum Chriftenthan. 
Don Yulins Meyer. 
8 Geh. 12 Nur. 

Gegenüber den vielfachen Angriffen, die das berühet 
Werl von Strauß erfahren bat, fpricht der Berfafjer dif 
Schrift für daffelbe ein unummundenes Wort, Er bezeig 
die Stelle, welche dafjelbe im religiöfen und geifligen 40 
der Gegenwart einnimmt, und wilnjcht, daß mander d 
angeregt werde, das Werk von Strauß felber in die Han? 


nehmen. 
In demfelben Berlage erſchien: | 
Dad Leben Jein für das deutſche Wolf bearbeitet von Der 
Friedrih Strauß. Zweite Auflage 8. . 3a 
a in 6 Lieferungen zu 15 Ngr. zu Bestehen.) Geb. 3 


12 Ngr. 
Zur Geſchichte der neneften Theologie. Bon Carl Schwet 
Dei ieh bermehrte und umgearbeitete Anflage. 8. Ed 
T. gt. 
Schwarz, Strauß, Renan. Gin Bortrag von Sriedrid ı 
Ranmer. Dritte Auflage. 8. Geh. 5 Ngr. 


“ 


Verantwortlicger Revacteur: Dr. Eduard Brockbans. — Druck und Berlag von 3. U. Brockhaus in Leipzig. 











Blätter 
für literariſche Untt 


Etſcheint wöchentlich. — Ur. 16. — 


Inhalt: Zur Eharafterifik des GiRorifhen Romans. Zweiter Artifel. Bon Rudolf Gottfhall 
dreant, Bon Adolf Stern. — Das Geheimnif des Lebens. Bon S. Schnellen. — Eine neu 
Rider. — Sewilleton. (Literarifhe Plauderelen; Drama und Theater; Zur Ptiloſophie der Di 

ſchrift) — Bibliographie. — Anzeiger 








Zur Charakteriftit des Hiftorifhen Romans, | poetifchen Flitter aufl 
Zweiter Artifel.*) von dem Roman freie 
Bern wir uns vom Roman Laube's zum Roman | wir einen gefehrten A. 
Bradivogel’8 wenden, müffen wir leider ben Revers der | Iemfchriften nebft Ang 
Münze ins Auge faffen. Um zu zeigen, wie hiſtoriſche | Werke vorausgefdjidt 
Romane nicht gefchrieben werden follen, Hätten wir ebenjo | bie wiſſenſchaftliche G 
at einen nenen Roman ber Luiſe Mühlbach, Heribert | terhaltungelektitre, ber 
Rau’s u. a. der Beurtheilung unterziehen können; wir wäh- | au fchämen hat! 
im aber einen Roman von Brachvogel, weil dieſer Autor Der Roman hat 
aindeftens geiftreiche Imtentionen zur Schau trägt und | Charakter, er umfaßt 
ar, ohne e8 zu tollen, auf jene Abwege geräth, auf | Tode bes Helden 179 
men die andern mit Handwerfsmäßigem Behagen einher» | dings einem Sterblich 


vandeln. werden u nicht an 
ʒaumatchais. SHiforifcer R ne» 1. | füßet, doch in bie Zei 
Sir Blanc. Sana Grfennhler 1ö06. 8. 5 Ai. > | Tahme. Dafite mid 


fi . Leine „Vorgeſchichte“ mi 
Dan fernt in Deutfälend Beammordjaie ale Ber- | gie ch a 
Affer der „Hochzeit des Figaro”; man kennt ihn aus Hang fieht. Im ber ; 
Soethe's „Clabigo”, two er als eine Art von Kraftgenie gefchichte nicht Ridge 
nfteitt, nicht ganz im Einklang mit feiner geihihtlichen | Hubarri auf die Bompı 
Sgatfümlicfeit; man weiß, daß er einer ber feinften | sergn —— 2 
Rhfe in ben fpätern Zeiten des ancien rögime war. | yje Kobespierre nd 
Bi viel man aber über Beaumarchais noch zu lernen Biefe Teßte Epode nın 
dat, das beweift der Tange Quellenbericht, den Brachvogel fen die erften Wblöfun 
einem Werke vorausfhidt: ein Regifter, das zwar nad Haber in Beaumarde 
er Anficht einiger Kenner noch manches Loch Hat, das | in gut Theil der © 
ber doch einer geſchichtlich treuen Biographie des Luft- zählt, wie überhaupt ı 
vielbichters mit gleichen Ehren vorgeheftet werden könnte. Begebenheiten auf nn 
Bir gehen alfo mit doppelter Breuigteit am bie Lektüre; | „ur daß die große D 
tan wir haben es mit einem wohlunterrichteten Autor fie num iftorifch ober 
ı tun und dabei die frohe Ausficht, ung felbft u umter- lichen „normität“ fin 
isten. Wenn wir nur wüßten, wie viel von den ſon⸗ während Bart auf bie 
erbaren Geſchichten, bie wir zu leſen befonmen, in ben war gewiß ein morali 
Auellen fteht! Denn es wäre doch zu traurig, wenn die aber feine Berbredjen 
Hagge das Gut dedte, wenn dies Ouellenregifter nur als Berbrechen der Mride 
Nendiwert vorn ausgehüngt wäre, während nichts als fobafı fi die Sonne 
oetifche „Areibenterei” dahinterftedte, wenn wir wunder nicht da® Publifum 
8 fr geſchichtliche Kenutuiffe einzufammeln glaubten, | „ncien rögime aber f 
ahrend Diefelben fi, bei näferer Detradjtung in lauter | yyrtig, vap fe die P 
au den erften Mrtitel im Pr. 14 b. DI. D. Re. | Mnnen. Bir wollen 
. 16 
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lefe der fpannendften Begebenheiten des Romans dem Pu- 
blitum darbieten. 

Brachvogel's Beaumarchais nimmt ſich gleich in den 
erſten Kapiteln vor, ein Diplomat, ein Intriguant zu 
werden; es iſt alſo bei ihm kaum ein angeborenes Talent, 
ſondern ein inoraliſcher Entſchſuß. Cr wird durch ſeine 
Willenskraft, was der hiſtoriſche Beaumarchais von Natur 
war; dafür erſcheint der letztere auch ſtets als ein feiner 
Intriguant, während Brachvogel's Held, trotz aller Er- 
leihterungen, welche der Autor felbft ihm zutheil werden 
Täßt, ziemlich plump verfährt und meiftens Intriguen vom 
etwas grotesfer Natur zur Ausführung bringt. Nach⸗ 
dem Beaumarchais Harfenlehrer der Prinzeffin „ohne jede 
Angerlich erfichtliche Urfache” geworden, kann er auf dem 
Parket des Hofs feine diplomatifchen Pas verfuchen. 

Erjter Bas: Seine Gattin „Sufanne” hat von dem 
verhetratheten Grafen Falcoz de la Blache ein Gefchent 
mit Liebeserflärung erhalten. Beaumarchais rächt ſich, 
indem er ber Frau des Grafen ebenfalls eine Liebeserklä— 
rung zuſchickt. Der Graf verklagt den neyen Hausbeam- 
ten bei Hofe. Beaumarchais antwortet mit der Gegen- 
Mage, die natürlich höchſt erfolgreich wirt. Der Dichter 
hat es feinem Helden bier fehr leicht gemacht; denn daß 
Falcoz de la Blache nicht ahnen follte, wie der Zuſam⸗ 
emenhang ift, daß er mindeftens auf diefe Gegenanklage 
nicht gefaßt war und deshalb Lieber die Klage felbft unter- 
ließ — das ift doc eine an Dummdreiſtigkeit grenzende 
Naivetät. Cr ſtöhnt; o entſetzlich, unerhört, während fein 
gelunder Menfchenveritand ihm doch jagen mußte, daß 

eaumarchais ſich in diefer Weife gegen ihn zur Wehr 
feßen wiirde. 

weiter Bas: Sufanne, Beaumarchais' Frau, iſt 
die Tochter des Abbe du Terray und der Marguife de 
Ventadour. Wir plaudern dies forglos aus, denn aud) 
Brachvogel macht fein fonberliches Geheimniß daraus, 
Beaumarchais trägt einen Solitär von den Xeltern feiner 
"rau am Finger, der eine magische Wirkung ausübt und ſich 
reich verziaft. Ueber biefen Ring erfchridt der Onkel des 
Grafen de la Blache, der Bankier Duverney, der bie 
Heine Sufanne vor zeiten nach Paſſy brachte, ihre Ge- 
burtöpapiere befigt, infolge deſſen durch den Einfluß des 
Abbe Zerray gute Gefchäfte machte und „eine Hand in die 
Vinanzoperationen bekam“. Beaumardjais verlangt bie Ge⸗ 
burtspapiere — Duverney gewährt fie ihm unter der Be- 
dingung, baß bie Sache geheim bleibt und er fein Com⸗ 
pagnon wird, der Compagnon eines Millionärs. 

Dritter Pas: Der „Ring“ bat noch einen aubern 
magifchen Effect; er erſchreckt auch die Marquiſe de Ven⸗ 
tadour, welche daran ihren Schwiegerfohn erfennt. Sie 
bietet ihm Millionen Livres, wenn er mit feiner rau 
nad) London ziehen wil. Er dagegen verlangt von ihr 
500000 Livres in einer liquiden Anweiſung bed Herrn 
Duverney, dann will er fehweigen. ‘Die Marquiſe fagt 
es ihm zu. Der Solitär Bat fein Fortunatushütlein in 
einer halben Stunde mit anderthalb Millionen befchwert! 
Das kann freilich nur ein Intriguant di prima qualita — 
und die Brachvogel'ſche Muſe hat enorwe Summen ftet8 


liquid! Wie wiberwärtig aber diefer ganze Schader mr: 
Then der unnatitrlihen Mutter und dem intriguante 
Schwiegerfohn! 

Doch diefe Intriguen find im ganzen noch ziemid 
harmlos im Vergleich mit denen, welche auf eine bii- 
tifche Bedeutung Anſpruch machen. Es handelt fid m 
den Tod der Pompaduur, melde Brachvogel fchon einm 
im „Narciß“ durch eine ber raffinixteften Intriguen, welk 
die dramatifche Erfindung aller Zeiten kennt, ums Lebe 
brachte. Jener Mord fand mit Hilfe eines theatralice 
Arrangements ftatt; eine biographifche Epifode der Fer 
gangenheit wurde gleihfam in die Windbitchfe geladz 
welche auf die hohe Frau abgefchoffen wurde. raid 
blieb auch diefer Tod unerflärlich ohne die Annahme, dij 
die Pompadour nicht blo8 an den Nerven litt, denn {cd 
hätte fie es höchſtens zu einer Ohnmacht gebradit, fe 
dern an einer Hypertrophie oder an einem Aneuruim 
des Herzens, durch welches der plögliche Tod Herman: 
rufen wurde. Im „Beaumarchais“ geht der Autor nk 
minder pathologifch zu Werke, nur daß er bier ala Gi 
fer Zeit bat und daher zu einem langfam wirkenden Mir 

reift. Die Orleans, Bater und Sohn, welche in de 
Roman eine Rolle fpielen, die in der Wirklichkeit jı 
Bagno qualificiren müßte, haben eine Audienz bei a 
Pompadour, welcher Orleans der Bater bei einem Schwir 
anfoll ein Wlacon mit einem Odeur darreidt. Ta 
„Odeurs“ fpielen eine große Rolle; wir erfahren jpür 
noch Näheres über diefelben,; fie find zu ſtark fir & 
funde, fie haben die Pompadour „vergiftet“. Bei die 
Audienz, wo das Fläfchchen feine welthiftorifche Ak 
jpielt, erhält der Sohn des Herzogs von Orleans met 
einer vorwigigen Bemerkung eine Maulſchelle von x 
Pompadour, und dann darauf im Wagen noch eine m 
feinem eigenen Bater wegen feiner Unporfichtigfeit. & 
entfchuldigt fih: „Der Ekel vor ihrer bunten Haut fe 
über mich, ich mußte ihm Luft machen.” — „Du m 
vor nichts Ekel empfinden, Narr, was bir nilgen fan 
Sei im Bergnügen daflr wählerifch. Ich werde dir nök 
ſtens ein paar Quartiere im Temple zeigen, damit N 
dich an alles gewöhnſt.“ in Bater wie dieſer Orlur 
und eine Dlutter wie diefe Ventadour — man kann # 
nichts Widerwärtigeres denken! | 

Graf de la Blache hat eine feltfame fendale Einf 
dung: er glaubt in Bezug auf die Gattin Beaumardı 
das Jus primae noctis zu haben und will das Berfäust 
nachholen, da folche Rechte nicht verjähren. WBeaumarde 
wird in die Baſtille gefhleppt und der Graf nur dd 
die zufällige Dazmifchenfunft anderer daran verhinkd, 
fein Recht zur Geltung zu bringen, foweit dies bie m’ 
änderten Umftände noch erlauben. 

In eine fanbere Gefellfhaft werden wir auch bei drir 
lein Rauconrt eingeführt; wir find Zeugen, wie Früs 
de l'Ange, weltberüchtigt als Gräfin Dubarri, an M 
König verfchadhert wird. Dort Batten wir es mit an? 
verfuchten stuprum violentum, hier mit einem lenor 
nium zu thun. Die Schöne erſcheint in einem Gofti, 
deſſen Durchfichtigkeit vom Autor nicht genug hervotge 
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oben werden kann. Die Gruppirung mit dem Mohren- 
naben bildet em recht vaffinivtes Tableau. Die Orgie 
eginnt ¶ 

Doch Maro, ſittſam von Natur, 

Spricht was von einer Orgie nur, 

Und macht darauf ein Bunltum! 

Der Proceß gegen Beaumarchais wegen Beleibigumg 
nd Beſtechung eines Parlamentsmtitgliedes fpielt eine 
roße Rolle in dem Roman. Die Art, wie Beaumarchais 
ics Urtheil ſcheitern macht, ſoll wieder feinem Intriguen- 
alent ein glänzendes Zeugniß ausftellen, und doch ift diefe 
Intrigue fo äußerlich theatralifch, fo unglaublich plump, 
aß fie durchaus dies Zeugniß verweigert. Die Orleans 
len ihm Gnade auswirken, wenn er fid) ihren Dien- 
en weiht; doch durch eine Art von Ueberfall in einem 


immer, das dazıs mit der Gefchiclichkeit eines Regiſſeurs 


rangirt iſt, zwingt er fie vielmehr, durch Unterzeichnung 
mpromittirender Geftändniffe fih in feine Gewalt zu 
geben. Er nimmt Piftolen aus dem Schranf, feine 
reunde treten mit gezüdtem ‘Degen hinter einem Bor- 
ing hervor, kurz — wer andern eine Grube gräbt, füllt 
Ibft hinein! 

Im legten Bande wird die arme Sufanne im Walde 
a der Seite ihres Gatten erfchoffen. Natürlich kommt 
eſe Sreuelthat auch auf Rechnung der Orleans, welche 
in dem Dichter als die verabfcheuungsmürbigften Schur- 
n dargeftellt werden, welche im Licht der Sonne wandeln. 

Genng diefer Blumenlefe: e8 find Effecte der Räu- 
Tromane — in Bezug auf die Sadıe ift es gleichgültig, 
) diefe Rinaldo Rinaldint hier einen prinzlichen Stamm» 
um haben und das Wappen der Orleans führen Man 
W und entgegen: es ift das Bild der Zeit, mit cul- 
ngejhichtlicher Treue entworfen. Auch dies ift nicht 
an; der Fall, denn der Autor hat den Herodes über- 
rodllir. Doc wäre e8 der Yall, fo würde bie ge 
Hihtlihe Treue” hier ein äfthetifches Verbrechen fein. 
tod) wichtigen aber ift hier eim zweiter Tünftlerifcher Ge⸗ 
ihtapunkt. Brachvogel hat in feinem „Beanmarchais“ 
urhaus die Stimmung verfehlt, der Roman ift in einer 
janz felfchen Tonart componirt. Beftimmte 'gefchtchtliche 
nd Üteraturgefchichtliche Romane Haben gleichfam eine 
Imofphäre um fich, bie man refpectiven muß. Richard II. 
! Richard EIL. — der Dümon einer-Schredendzeit, welche 
ie Saturn ihre eigenen Opfer verfchlingt; aber Beau: 
arhais, der Autor der „Hochzeit des Figaro“ — das 
! die heitere, ſchalkhaft lächelnde Imtrigue, das ifl das 
ftipiel, daB Degen - und Mantelſtück! Welch einen fchwe- 
n, tragifch=criminaliftifchen Charakter hat diefer Brad)» 
gel ſche Roman! Wie ift diefer Beaumarchais felbft fo 
8 dem Groben gehauen, mit dem ſchweren Gepäd deut- 
jer Gedankenfracht befaftet, ein pathetifcher Intriguant, 
N declamatoriſcher Diplomat! Wie fehlt ihm und der 
mzen Compofition die Grazie und Leichtigkeit, wel 
it mit dem Namen Beaumarchais zu verfnüpfen ebenfo 
wöhnt wie berechtigt find! ‘Doppelt aber iſt e8 zu be- 
mern, daß Brachvogel nicht eine fich der künſtleriſchen 
nicht willfommen darbietende Epifode ans bem Leben 


des Beaumarchais behandelt hat, daf er nicht die Komödie 


zum Mittelpunkt des Romans machte und aus dem Leben 
des Helden nur die Erlebniffe mit aufnahm, welche fich 
in dem Luftfpiele abfpiegelten! Dann mußte der Roman 
aber eben auch im feinen Luftfpielton gehalten fein, nicht 
in dem eines Schauergemälbes mit grellfter Effectbeleud;- 
tung. Anmuthiger heben fich nur die Idylle in Trianon, 
die Tränme der „Baſiliade“, die Liebe des Prinzen von 
Naffau und der Lamballe von dem pechſchwarzen Hinter- 
grunde ab, fo Loder der Zufammenhang biefer Partien 
mit Beaumarchais und feinem Schidfal fein mag. Ueber⸗ 
haupt fehlt ed dem Roman nicht an Blitzfunken bes Ta⸗ 
lents — leider dienen fie nur dazu, die in demfelben Berr- 
ſchende Berwilderung des Gefchmads um fo mehr zu ex: 
hellen. 

Da wir bier eine ganze Richtung in einem ihrer phan- 
taſievollſten Vertreter zu zeichnen haben, fo dürfen wir 
die Mühe nicht fcheuen, bis ins einzelfte hinein die Ab- 
wege von den Fünftlerifchen Grundgefegen des Epos nad)- 
zumeifen, auf denen dieſe verwilderte Meufe des Memoi⸗ 
renromang einherzufchweifen Tiebt. 

Wir fünnten auf Leſſing's „Laokoon“ verweifen, wel⸗ 
her über die Art und Weife der berechtigten poetifchen 
Schilderung ein für allemal die richtigen Örundfäge feft- 
geftellt Hat. Er hat gezeigt, wie Handlungen der eigent- 
che Gegenſtand der Poeſie find, wie diefe in ihren fort- 
fhreitenden Nachahmungen nur eine einzige Eigenfchaft 
der Körper nuten kann und daher diejenige wählen muß, 
welche das finnlichfte Bild des Körpers von der Geite 
erwedt, von weicher fie ihn braucht; er bat nachgewiefen, 
daß eine Menge einzelner Züge, welche bie Phantafte 


nicht raſch zu emem Ganzen orbnen Tann, das Bild 
verwirren, ftatt e8 kebendig Hinzuftellen, daß die Zeitfolge 


das Gebiet des Dichters, wie der Raum das Gebiet des 
Malers if. Nun dat zwar ſchon Walter Seott und feine 
Schule bisweilen gegen dieſe Grunbfäge geflindigt; doch 
wenn fie auch oft ein Geſammtbild aus zu vielen einzelner 


Zügen aufzubauen verfuchten, fo waren doc; biefe Züge 


wenigftens charakterifiifch und anſchaulich. In demneuern 
Memoirenromanen dagegen herrſcht oft eine fo profaifche 
Darftellungsmweife, daß an die Stelle des poetifchen Bil 
des — die Topographie und das Modejournal tritt. 


Wir brauchen Brachvogel nur aufzuſchlagen, um eime: 
blos topographifche Schilderung der Localitäten ohne eine 


Ahnung poetifcher Anfchaulichleit zu finden. So beſchreibt 
ein „Wegweifer durch Paris“, aber Fein Dichter: 


Die Straße Beaubourg, vom den Quergäßchen Maubue 
und Simon fe Frane beginnend, welche die Hauptſtraßen St.⸗ 
Martin und die gemundene Temple ſüdlich verbinden, läuft mit 
diefen parallel, und mündet nördlich auf die Kicde St. -Nixo- 
las de Champ.... Biele Heime Gfäßchen durchſchneiden die Beau- 
bourg, diverfe Sadgaflen münden in fie, und ihre Gebäude Kat- 
ten von jeher ein dÄfteres und nnreinliches Ausfebhen.... Cine 
ſolche Sackgaſſe befand fi) nun in der Mitte der Beaubourg, 
weftlich in fte mlindend, die Aue Bertau. Betrat man biefelbe, 
ja lehnte fich ihre rechte Häuſerflucht an das alte Kloößer und 
die Kirche St.»Razare, deren gewaltiges Dad nebſt Glocken⸗ 
thürmchen, fleinernen Wafferfpeiern und rauchgeſchwärzten Wän⸗ 
den fiber fie Hinfah. Die linke Seite bildete die Flanke eines 
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chaotijchen Häuferviertels, welches dieſe Gafſe, dann einen Theil 
der Beaubonrg, ferner die Cour du Der (Seehof), und rüd- 
wärts ein Städ ber Hauptlinie von &t.- Martin umfpannte. 


Aehnlich wird uns die Tage des Hotels Piron befchrie- 


"Das Hotel Piron befland nur aus dem Erdgeihoß und 
der Beletage im zierlich leichten Stil beſter Renaiffance. Seine 
Straßenfront blidte auf die Rue des Ormes, den Duai der 
Theatiner, die Rue St.⸗Paul, und hatte das Hotel Grammont 

Rechten, den Pont Marie und die Rue Yauconniere zur 
Sinten. Aus den Borderfenftern blidte man liber den ide 
Arm der Seine nad der Inſel St.-Louis mit dem flattlichen 
Duai Bourbon, Alencon und Anjou; in der Nähe befanden 
fih die großen Hotels der Aumont und Fourcy, bie Ave 
BRarin- Kir e, das Koſter der Theatiner und das Arfenal; es 
war eine ariflofratifche Gegend, wenn auch nur im Ouartier 
St.⸗Paul gelegen. 

Welches Bild kann die Phantafie ſich aus biefen 
„Straßennamen“ zufammenfegen? Doch der Autor hat 
nicht umfonft die unter den Quellen erwähnten Karten 
und Pläne von Paris fludirt, wir müſſen die richte 
diefer Studien unreif vom Zweige brechen. 

Die Topographie wird abgelöft durch das Modejour⸗ 
nal! Man vergleiche die folgende Schilderung der Fünig- 
lichen Prinzeſſinnen: 

Gewänder rauſchten! Eine Hohe, zierliche Geſtalt, Prin- 
geffin Adelaide, 30 Jahre alt, etwas bager, brünett und 
laß, trat ein. Sie war in violetten Moir gefleidet und hatte 
blaßrothe Rofen im gepuberten Haar, in der Rechten hielt fie 
ein Bud in Moroquin. Ihr folgte die zweite Schweſter Sophie, 
leichfalls brünett, etwa 27 Jahre und nur wenig Heiner, aber 
(ehr voll und von unendlidher(!) Zartbeit des Teints. Sie 
hatte vollendet ſchöne Schultern und Arme, durd eine filber- 
raue Brocatrobe noch gehoben, welche ein Mufter von Heinen 

oldblämchen mit grünen Blättern trug, ihr Haar zierte eim 
Meines Diadem von weißen Federn und Perlenfhnüren. Die 
jüüngfte Hoheit, Bictoire, höchſtens 22 Sommer zählend, blond, 
rofig, ewig mit Fronſac in lomiſchem Streite wegen ber 
Etitette, bedeutend Meiner und nicht fo üppig gebaut wie ihre 
zweite Schwefter, Hatte ein weißes Kleid von gerippter Seide 
gewählt, das fie mit Bergigmeinnicht- Bouquets aufgenommen, 
und fo die untere kirſchrothe Atlasrobe fehen ließ. 

Auch Luiſe Mühlbach Ieiftet Großes als die Garde⸗ 
robiere der Weltgeſchichte. Man follte oft glauben, daß 
diefe Memoirenromane nur für Modiftinnen und Putz⸗ 
machermamſells beftimmt find. Im „Bazar“ und der „Vic 
toria” find ſolche Schilderungen zu technifchen Zwed mit 
illuſtrirenden Beigaben angebracht, doc) was hat die Poefie 
damit zu thun? . 

Nicht minder verdammlich ift ber Stil, ben wir in 
diefen meiften Romanen finden. Die Tageskitit legt zwar 
bei Dramen und Romanen im ganzen jegt fo wenig Ge⸗ 
wicht auf die fünftlerifche Durchbildung der Diction, daß 
fie alles in einen Topf wirft, vielleicht gar die nach claf- 
fifchem Abel ftrebende Ausdrudsweife als „schöne Diction“ 
verächtlich behandelt, während fie fiir die keck hingeſchleu⸗ 
derten Roheiten eines Roturiers eine anerfennende Wen- 


dung findet. Wohin foll e8 mit der Literatur kommen, - 


wenn alle Unterfchiede, auf denen allein die künſtleriſche 
Werthſchätzung beruhen kann, in fo leichtfertiger Weiſe 
verwifcht werden? 

Leider iſt Brachvogel's Memoirenroman keine Aus- 


nahme von der Regel, fondern das bedauerliche Mufe 
eines fchlechten Stils. Auch hat er nicht einmal den Bar- 
zug, in feinen Fehlern einzig dazuſtehen, fonbern fie fu 
dem ganzen Genre gemeinfam! Gerade deshalb wollen m 
eine Heine Muſterkarte derfelben unferer Kritik beifügen. 
Zunächſt ift der Gebraud) nicht blos unmöthiger, fonden 
affectirt klingender Frem dwörter zu rügen, 3. ©. 

Ein Sohn, ber fi gewaltjam der Autorität feines Vater 
entzogen, wie Beaumardais, war damals abnorm. Die Bas 
beit iſt für mich eine wahrhaft diaboliſche Delicateife - 
Dies alles ift das Wert Ihrer Infernalität (1). — Kr 
Eruption aller Hofkfreife zu Wege zu bringen u. f. w. 

Ebenfo wenig fehlt e8 an geradezu undeutfchen m 
unfinnigen Wendungen, 3. 8. 

Beaumarchais' Kühnheit fchien fi aber an ihm Ice 
räden zu wollen und ben bewegten Tag um noch ein Exeigaf 
dbrobend zu vermehren (deu Tag vermehren!) 

Das heutige Paris nad) dem alten Paris benrtheilen, wir 
ebenfo thöriht, als wollte man bem lieben bunten Bonlevan 
pöbel mit den Colonnen vergleichen, welche einft von ?r 
mouriez und Cuſtine geflihrt wurden oder vordem um Falk 
Royal, der Reitbahn oder im Cercle lEſpinaſſe, im Ges 
Bourbon, Penthievre und Bentabour Stammpgäfte war! 

ieht die Cliquen mit ihrer Materie(!), fondernl 
* ei zeiten, foweit euer Arm reicht, den Drud bes Ri 
u. I. m. 

Nicht befier fteht es um die Syntar. Ein Liebling 
fhniger der neuen Romanfchriftfteller ift die Verleugrum 
des Relativums, wo es allein am Plage ift, 3. ©.: 

Bei Antoine Garnier, dem Berwalter von Bafiy, wei 
ih erzogen, was dem reichen Duverney, dem Hofbanlie, # 
bört.... Das Mistrauen, was er in die Morgenröthe im 
Glücks zu ſetzen ſchien u. ſ. w. 

An andern Stellen dagegen drängen ſich zur Ede: 
loshaltung die Kelativfäte: ein Say wirb durch das Ar 
lativum in fchleppendfter Weife an den andern angehünf, 
wie ein Waggon an den andern in einem Eifenbahntrez, 
3. B.: 
Turgot wie Malesherbes ſtammten aus angefehenen vd 
vermögenden Familien, welche der Beamtenmwelt, der Art 
fratie, ber hoben Magiftratur angehörten, die, wie jent x 
Parlamente, eine Rreng gelonbeste vornehme Kafte bildete, welde 
die Verwaltung und Rechtspflege als ihre unveräußerfige d 
mäne in Händen zu halten glaubte u. ſ. w. 

Wir könnten mit der Aufzählung aller einzelnen dr 
ftöße gegen Stil und Syntax mit Grazie in infinits 
fortfahren. Man zeihe uns deshalb nicht einer pedam- 
ſchen Kleinigkeitsfrämere. Denn wenn man von jem 
Menſchen verlangt, daß er gewafchen und gefämmt 5 
gute Gefellfichaft trete, fo darf man doch auch an da 
Schriftſteller das Verlangen ftellen, daß er menigftent " 
anftändiger ftiliftifcher Zoilette erjcheine und die allgemt 
nen Borausfegungen der Bildung erfülle.. Die Ami 
hat die Pflicht, darüber zu wachen, daß die deutſche Fr 
nicht durch die Verwahrlofung der fabrikmäßigen Schr 
fchreiberei corrumpirt werde. Am wenigften aber dür 
fi) Autoren von Ruf und Talent wie Brachvogel in it 
her Weife gehen laffen ! 

Der Memoirenroman bringt freilich alle dieſe Unar 
ten mit fih! Die Vermiſchung von Gejchichte und Tir 
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ng in der Weife, daß die erftere durch bie letztere ent- 
Üt wird, und die biographifche Darftellung, welche feine 
aftlerifche Compofition zuläßt, geben dem ganzen Genre 
se volftändige Stil- und Haltlofigkeit! Wo aber das 
anze des Zufammenhalts entbehrt, da brödeln aud die 
ızelnen Theile auseinander. Es ift Zeit, daß diefe un: 
üdlihe Mifchgattung aus ber Literatur verfchwinbet. 
Rudolf Gottfhall. 


Eine Biographie der Iungfrau von Orleans. 


obanna d’Arc, genannt die Jungfrau von Orleans. Ihre 

Jugend, ihre Thaten und ihre Leiden getreu nad) den Quel⸗ 

Im, unter fletem Hiumweis auf biefelben und mit Benugun 

der beften Hülfsmittel bargeftelt von Georg griebrid 

sell. Regegpburg, Manz. 1864. Gr. 8. 3 Tr. 
gr. 


Karl Haſe, der proteſtantiſche Kirchenhiſtoriker, hat 
Eingang zu ſeiner vorzüglichen kleinen Schrift über 
jelbe wunderbare Erſcheinung, der das vorliegende um- 
ngreihe Werk gewidmet ift, mit Recht an Schiller's 
Jungfrau von Orleans“ als den Ausgangspunkt einer 
uen Betrachtung der Jeanne d’Arc gemahnt: 

Die Gefhichtsfundigen von damals hatten erwartet, daf 
Dichter verfuchen werde ein pfuchologifches Räthſel zu löſen, 
ı Mädchen, halb getäufcht und Hark Betrligerin: er hat eine gott- 
zeifterte Jungfrau gefchildert, das demlthige Werkzeug himm⸗ 
her Mächte, er Hat uns eingeführt in eine Welt vol Wun- 
, ın der wir doch, die Ordnung einer höhern Natur ahnend, 
ı menschliches Herz ſchlagen fühlen; und eine tiefere Ge⸗ 
ichtsforſchung ift auf dem Wege anzuerkennen, daß des Dich⸗ 
8 Genius der Wiffenfchaft vorauseilend im wejentlichen das 
te geſehen hat. 

Sofern dies „weſentlich“ auf die fubjective Wahrheit 
t Bifionen Jeanne d'Arc's und vor allem auf jenes 
Me nationale Empfinden bezogen wird, aus dem dies 
toriihe Wunder und feine Wirkung allein zu erklären 
‚ liegt in Haſe's Ausſpruch volle Wahrheit. In dem 
albjahrhundert, welches feit dem Erfcheinen ber Schiller’: 
en Tragödie verfloffen ift, wurden in Frankreich 
D Deutichland eine Reihe von Monographien über 
tanne d'Arc veröffentlicht, welche nad) der Herausgabe 
großen Quellenwerks von Jules Duicherat (dem das 
tolftändige Averby’sche bereits im Jahre 1790 vor- 
gegangen war) ſich auf ein vollftändiges und nad) 
st als einer Richtung ausreichendes Material ftügten. 
uderat theilte nicht nur die Art des Verdammungs- 
d fpätern Rehabilitationsproceffes, fondern auch ſümmt⸗ 
e chronikaliſche Aufzeichnungen der Zeitgenoffen Jeanne 
lre's, alle erhaltenen Briefe, Rechnungen und fonftige 
xumente mit umd fügte fpäterhin feine eigenen geift- 
Ion „Aperceus nouveaux sur l’histoire de Jeanne 
Arc“ Hinzu. Seit diefer Herausgabe ſämmtlicher Quel⸗ 

haben fich natürlich die Schriften gemehrt, die, fo 
Ihieden fie nach Inhalt, Umfang und Werth find, 
5 in dem einen Punkte zufammentreffen, daß ſie die 
erfte Gewalt und hinreißende Macht des religiös⸗ 
nalen Enthuſiasmus in der Erfcheinung der Johanna 
tiennen. Die Berfuche, welche Berriat Saint Prix 
d Care um 1820 gemacht haben, das Hiftorifche und 


pfychologifche Problem, welches in der Gefchichte der 
Jungfrau von Orleans gegeben tft, durch die einfache 
Annahme einer Hof- und Staatöintrigue zu löſen, deren 
Werkzeug Yohanna war, dürften vermuthlich die legten 
ihrer Art gewefen fein. Aus den Acten gerade des Ber: 
dammungsprocefies trat das Bild der franzöflichen Na⸗ 
tionalheldin, trog vielem, was zu feiner Entftellung ge- 
eh war und wie den Proceß fo auch feine Nieder- 
ſchrift verdächtigt, dennoch fo rein, Mar, Ieuchtend und 
fieghaft hervor, daß feine Grundzüge fich feitdem bei den 
verfchiedenften Hiftorifern übereinftinnmend wiederfinden. 
Das vorliegende Eyſell'ſche Buch nun übertrifft alle feit- 
ber ans Licht getretenen deutfchen Schriften über das in 
Rede ftehende Thema nicht mur an Umfang und Aus» 
führlichkeit, fondern auch an liebevoller Theilnahme und 
Hingabe fir den Gegenftand, an erfchöpfender Gründ- 
lichkeit, die jede Yrage, welche fi) aus dem Stoffe er- 
gibt, zu beantworten, jeden unklaren Punkt aufzuhellen 
firebt. Es muß eingeräumt werden, daß, was die Fünft- 
leriſche Seite der Geſchichtſchreibung anlangt, Eyſell in 
feinem großen, breit angelegten Werfe nicht durchaus fo 
glücklich erfcheint, als Hafe in dem lichtvollen und feflelnd 
geſchriebenen Eſſay in feinen „Neuen Propheten”. Gm: 
deffen wird eine billige Beurtheilung nicht außer Augen 
laſſen, mit welchen unendlichen Schwierigkeiten befonders 
bei der Darftellung des Procefjes (die nahezu bie Hälfte 
des Werks einnimmt) Eyſell zu kampfen hatte, und wird 
hervorheben, daß fein Bud, obwol ein gelehrtes im 
eigentlichen Sinne des Worts und zunächſt auf die Ge⸗ 
lehrtenwelt berechnet, dennoch fehr Kar und flüffig ge— 
jchrieben, für alle gebildeten Leſer geniefbar und von 
binreichender Anziehungskraft if. 

Das Ganze beginnt mit einer Einleitung allgemein 
biftorifchen Charakters, welche die Beziehungen Frankreichs 
zu England und umgelehrt veranfchaulicht und in kurzen 
Zügen die Vorgefchichte des Kampfes gibt, in den bie 
Jungfrau hineintrat. Das Wichtigfte in diefer Einleitung 
ift die ſcharfe Charakteriftit Karl’ VII, die den Schlüffel 
zum Berftänduig mancher fpätern Situation und manches 
ohne fie unbegreiflihen Vorgangs gewährt. Der folgende 
erfte Theil ſchildert „Jugend, Biflonen und Charakter der 
Johanna d'Arc“; der zweite Theil behandelt die „Thaten 
der Johanna d’Arc” und zerfällt wieder in zwei Haupt⸗ 
abfchnitte, deren erfter „Bon ber Abreife der Johanna 
aus Domremy bis zur Krönung Karl's VII. in Rheims“; 
der zweite „Bon der Krönung bes Könige bis zur Ge⸗ 
fangennahme der Jungfrau vor Compiegne” reiht. Der 
dritte Theil erzählt die „Leiden der Johanna d’Arc“, von 
der Gefangennahme bis zu ihrem Tseuertode in Rouen, 
denen fich eine kurze Darftellung des Revifionsproceſſes 
anfchließt. 

Es wiirde den Raum, der uns bier zu Gebote fteht, 
weit überfchreiten, wollten wir verfuchen, aller Einzelheiten 
des Eyſell'ſchen Werts fowol nad) der Seite der For⸗ 
[hung als nach jener der Anſchauung hin zu gedenken. 
Nach ber erftern dünkt uns bie gründliche, einen jahre» 
langen ernften Fleiß bekundende Arbeit unübertrefflich 
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und ein neues Zeugniß file den Eifer und die Uner⸗ 
müblichleit deutfcher Wiſſenſchaft. Wir können uatiirlich 
die Belege, welche Eyjell zu feiner Arbeit gibt, nur an 
wenigen Stellen vergleichen; aber der Totaleindrud des 
Werts geftattet keinen Zweifel, daß auch die fchärfite 
Brüfung der Einzelheiten dem Berfafler aufs höchfte ganz 
unwefentliche Errata und vielleicht nicht einmal dieſe nach⸗ 
weifen wird, Ein Element der Züchtigleit und energi- 
fer Selbftkiitit ift in dem Buche unverkennbar und 
verdient den vollſten Beifall, 

Bezüglich der Anſchauungen des Verfaſſers drängt 
fih durchgehend bie Bemerkung auf, daß derfelbe eifrig 
beſtrebt ift, den religiöfen, kirchlich⸗gläubigen Standpunkt 
mit vielen Refultaten der modernen Wifjenfchaft in Ueber- 
einſtimmung zu fegen. ‘Dennoch werden zahlreiche Den- 
fer über die Erjcheinung Jeanne d'Arc's von feiner Auf- 
faffung fehr wejentlih abweichen. Die Jungfrau von 
Drleans ift die Berlörperung eines nationalen Gefühle 
und Dranges, der im Frankreich des 15. Jahrhunderts 
felbftnerftändlicg ein veligiöfes Geprüge tragen mußte, aber 
unter wechſelnden Erfcheinungsformen ewig und wieder⸗ 
fehrend if. Dem Berfaffer dagegen fcheint diefe Ver⸗ 


‘törperung und Erhebung nur auf dem Grunde des Tar 


tholifchen Glaubens möglid. Ex entfcheidet fich weiterhin 
(auf die Hecker'ſche Schrift „Ueber Biflonen“ geftitt) 
zwar fiir die lediglich fubjective Gültigkeit und Wahrheit 
der Biflonen Jeanne d'Arc's. Er räumt ein, daß die in 
dem einfachen Landmädchen erwedte Olut des patriotiſch⸗ 
religiöfen Gefühls, die tiefempfundene Verzweiflung ihres 
Bois, die wachjende Sehnſucht rettend eingreifen zu kön⸗ 
nen, ja ein dunkles Bewußtſein der eigenen Kraft die 
Geſchichte von „Heiligen“ und daa Hören von „Stummen‘ 
bei Johanna erzeugt haben. Gleichwol beſpricht er wei⸗ 


terhin dieſe Heiligen derart ohjectiv, daß er Johanna's 


Thun und Laſſen lediglich an die Stimmen derſelben ge— 
bunden glaubt und ihr als Sünde, als Abfall von fid 
felbft anrechnet, „daß die heiße Sehnfucht zu retten und 
zu vollbringen fie dann und wann verleitete, ſelbſtgewählte 
Wege zum gotigewollten Ziele einzufchlagen, ſtatt in be= 
tender Gehuld des Winkes von oben zu gewärtigen, wenn 
fie aus gleichem Grunde Hin und wieder Autrieben und 
Forderungen ber Menschen ohne die Gewähr der Stim- 
men nachgab“. Eyſell ift nicht der Meinung vieler fa- 
tholiſchen Beurtheiler, daß Johanna's Miſſion mit der 
Krönung in Rheims zu Ende gewejen fei, aber feine Be⸗ 
fprehung ihrer Schritte in den folgenden Monaten trifft 
denuoc vielfach wit dieſer Meinung zufammen. Uns 
fegeinen die Schwankungen und Misgriffe Johanna's im 
zweiten Theil ihrer kriegeriſchen Laufbahn auch ohne 
„Sünde“ erllärbar. In der Einſamkeit ihres Dorfs, 
unter dem Eindruck der Kunden des nationalen Unglücks 
empfindet fie deu wachſenden und überwältigenden ‘Drang 
und die prophetifche Gewißheit, das zertretene Vaterland zu 
retten, von der Herrſchaft der Engländer zu befreien. 
Das franzifiiche Nationalgefühl, gewaltig, unergründlich 
wie alle elementaren Mächte, verföxpert fi in ihrem 
Abſcheu gegen Engländer und abtrünnige Franzoſen, in 


ihren gläbigen DBegeifterung fiir das „allerchriftüthſe 
Königthum, das dem Volke als Statthalterſchaft Got 
auf Erden erfcheint. Der franzöflfche Adel mochte fu 
Lehen auch von einem englifchen König Frankreichs ur 
men und tragen, das parifer Parlament bas Erbrek 
Heinrich’ 8 VI. anertennen: für die untern Schichten des fra 
zöſiſchen Volle blieb das alles unfagbar, unmöglid. 
aller Weltgefchichte Lehrt der Zug wieder, daß es ce 
biefe Schichten find, in benen das nationale Leben u 
ftärfften iſt und in Momenten höchſter Gefahr mit # 
waltiger Kraft aufzudt. Jeanne d’Arc num empfmM 
mit ihrem Bolfe: fie weiß, daß der rechtmäßige Erbe e 
frangöfifchen Krone nicht nach altem heiligen Herkomm 
zu Rheims gekrönt ift; fie weiß, daß die Engländer 9 
Frankreich überzogen haben, daß der Seo don Orltu 
gefangen ward; fie erfährt fchlieglich die Bedrängni kr 
treuen Stabt Orleans. Das gibt ben Ausfchlag, fie rt 
fi gewaltfam los, fie erreicht das Hoflager Karls VI, 
ihre „Stimmen“ treiben fie, ihr dunkler Drang m 
That. Im Beginn find ihre Schritte unbedingt fir, 
denn einige Momente des allgemeinen Drang, de! 
bejeelte, waren beftimmt, unumſtößlich. Wie Haſe 
tig bervorhebt: „Die höhere Gefundheit des Geiftet ı% 
ten im Traumleben bewährt fi darin, daß ihre Heim, 
fi) nie widerfprechend, ihr faft immer das Rechtt W 
Kühnfte und doh dem Muth und Glück Dröglidı m 
then.” Das alles gilt bi8 zum Krönungszuge nad) Ki 
Auch danach noch erfaßt fie kraftvoll das Rechte: Kr 
unermüblichen. raftlofen Kampf! Aber wie fie überall % 
Ausdrud des Volksbewußtſeins, der Vollsſeele ift, jo 4 
nach der Krönung. Daß Orleans entſetzt, daß der Xi 
nig mit dem Dele aus der heiligen Ampulla Chlodri 
zu Rheims gefalbt werden müſſe, das fühlte und erſch 
ganz Frankreich. Bier fprachen darum ihre Heiligen ! 
und deutlih. Uber welde Schritte nun zu thm, & 
welche Weife das Reich non den Engländern zu beim 
fet, das konnten über ein nnabläffiges ‚„Vormwärte" m 
aus ihre Stimmen nicht concret fagen. Johann, # 
Bäuerin, hat vielleicht felbft nicht gewußt, wie groß W 
geliebte Frankreich, wie ‚ausgedehnt das Gebiet im &M 
des Feindes ſei. Sie mußte daher, trog bes fortempfir 
denen Berufs, feit Rheims mehr als früher die Stu: 
der Feldherren Hören, konnte, nachdem der Rüchzug cn 7 
Loire beſchloſſen war, nichts thun, als unaufpörlid ı 
neuer XThätigfeit verlangen. Ihre Situation em jet 
während des Winters 1429 — 30 tft wahrhaft tragt 
Das Kind des Volle, mit der fichern Gewißheit, dık ® 
Sache Frankreichs allein auf die Spite der Tayı P 
ſtellt fei, zwifchen Heinen Intriguen und nichtigen In” 
handlungen, ift die Verlixperuug eines Gegenfatet, 1 
fih von Jahrhundert zu Jahrhundert erneuert. * 
mag daher ein Hiftoriler fordern, daß fie in betender ® 
duld des Winkes don oben gewärtigen ſollte! Gelbil 
ihren Drang zum Vorwärts und nicht (wie Eyfel | 
chut) ein Triegerifches führendes Genie in Jeanne DI 
eingeräumt, erſcheint ihr Handeln folgerecht und Inch 
wegs „ſindig“. 
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Im der Beurtheilung bes fchmählichen Procefies ber 
mofrau verfährt der Verfaſſer mit großer Beſonnenheit 
d dennoch rüdhaltlofer Schärfe. Daß der Tal zu 
a entfcheibendften für die gänzliche Verdammung der 
ttelalterlichen Glanbensgerichte gehört, ſteht außer Frage. 
er geſchicke Nachweis des Verfaſſers, wie ſich die ohne 
veifel vorhandene Ueberzeugung ihrer Gegner von der 
nwirkung teuflifcher Gewalten auf Jeanne d’Arc mit 
a weltlichften Motiven, mit nationalen Haß, mit gemei- 
t Rachſucht verband, iſt ohne Willkür zu verallgemei- 
m und auf jeben Glanbensproceß anzuwenden. 

Alles in allem verdient das vorliegende Werk nicht 
x hohes Rob in Anfehung feiner Vorzüge, fondern auch 
5 der Mängel bie wärmfte Theilnahme ber Geſchichts⸗ 
unde. Der Gegenftand an fich bleibt von einem In⸗ 
fe, fchliegt einen Neichthum an bedeutjamen Mo— 
nten und Fragen in fih, welche die eingehende Be- 
äftigung mit dem Eyſell'ſchen Buche in jeder Weile 
ohnend erfcheinen laffen. Adolf Stern. 


Das Geheimniß ded Lebens, 


Leben! Größtes aller Wörter der Sprache — größer 
fein Begriff, unbegriffener fein Geheinmiß! Ein jon- 
bares „Wie wirft uns gleichjam das franzöfifche Wort 
entgegen. Wer dieſes Wie? zu beantworten, dieſes Ge⸗ 
mniß zu enthüllen verftände, hätte alle Geheinmiffe der 
enſchennatur enthüllt und fchaute noch weiter. Was 
nder, daß der Menfch, diefes Organ der Exrforfchung 
ı Erdförper, nach diefer Enthüllung ftrebt, -feit den frü- 
kn Zeiten ebt Hat! Es if ein gewaltige Ringen 
: böchften Geifter aller Zeiten nach diefem Ziele, Das 
ke Ringen ift voller Poefte — einer Poefie, urfrüftig 
ih dem erften Menſchenleben umd dem Urgrund des 
Heimniffes nah verfshwiftert. Welche gigantifchen Ge- 
de geiftiger Schöpfungsfraft, an die untergegangenen 
Vergefchlechter aiahnend, ragen wicht auf aus den älte- 
n Öebieten der Gefchichte, auf dem Hochebenen Aftens 
Dan fie fich lehnend aus den Borhöfen Paläftina, 
egöpten, Hella; aber fie find ja nur Phantafiegebilbe, 
dh) wie die Heimatberge ihrer Schöpfer, weit wie ihre 
wndlihen Steppen und Wüſten; Niefenfpiele großer 
ıuren mit dem größten Geheimniffe, in das fie noch 
U einem Seherauge ſchauten, das fie noch in propheti⸗ 
M Ahnungen ausſprachen, denen unfere Zeiten nad) 
endlichen Forſchungomühen fo manches beftätigen mußten. 
Dir werden das Wefen des fogenannten innern Auges 
ſt verftehen Iernen im gefundenen Zufanmenhange mit 
u großen Geheimniß, denn es ift ein Stück deffelben 
: der Menfch und fein Drang, es iſt — ein oxganifches 
Üd des ganzen Organismus. Können jewe ſogenann⸗ 
Ahnımgen vom Leben — ob auch verbildende Um⸗ 
nde früh genug einzuwirken begannen —, Tönnen jene 
antafien als Blüten am Lebensbaum, als organifche 
üde der Wahrheit ganz verkehrt fein? Gewiß nicht. 
wäre nur verkehrt, wenn wir und wunderten, wie 
Alexandriner Ariftar und vor ihm ſchon die Pytha⸗ 


goräer Niketas umb Philolaus und wer weiß welche noch 
fange vor ihnen ahnen Tonnten, was Ropernicns wiffen⸗ 
fchaftlich begründete, daß die Erde ſich um die Sonne drehe. 

Aber welches winzige Stüd des Lebens, wie es 
ift, tritt damit erft vor und. Der Schleier warb eben 
nur an einer Heinen Stelle zerriffen und geftattete einen 
Blick in eine gar befchräntte Welt, fo gewaltig fie dem 
verbilbeten Auge erfchien. Und dennoch war diefer Riß 
ein möchtiger Schritt vorwärts, eine Belebung der Wiſ⸗ 
fenfhaft, die eben nur im Wortfchritt lebt. Daß bie 
Poeſie der Alten damit ihre Gewalt über ben Menfchen 
noch nicht verlor, wer wollte das überhaupt verlangen? 
Iſt nicht der Menſch, wie er in feiner Ausbildung das 
forfcgende Organ der Erde ift, in feiner Jugend das von 
ihrer Poefie genährte, Poefie gleich Kohlenfänre ausath- 
mende Weſen? Und wird die Dugend je aufhören im 
Menfchengefgleht, wenn auch mehr und immer mehr 
Glieder von ihm forfchende Organe werden? Poeſie wird 
ewig neben der Tülteften Forſchung lebendig bleiben! 

Und fo trat fie denn auch in unferer Zeit, werm aud) 
in einem neuen Gewande, als Raturphilofophie auf, ein 
unverfennbares Kind der ülteften Poeſie, die aus fich her- 
ans die Welt, das Leben zu erkennen fich fühig meinte. 
Scelling war der legte Poet auf diefem Felde, aber er 


wird nicht der legte überhaupt fein, der mit fchimmern- 


ben, doch bald verlodernden Jkarusſchwingen aus dem 
von ihm nicht erfaßten HeiligtHum von Samothrake auf: 
fiieg, ein Unaragoras mit wunderlicden Bhantaflen. Gleich 
dem „Pfarrer von Drottning auf Seeland” in feiner In⸗ 
gendbichtung trug er ein Geheimniß bis an ſein Lebens⸗ 
ende mit fich herum, das er ebenfo wenig wie diefer zu 
deuten wußte — er mußte die Enthüllung der Zukunft 
überlafjen, aber er hatte es doch in den fehönften Terzi⸗ 
nen — ein Zengniß der Poeſie in ihm — kundgethan, 
nicht der erfte zwar, aber ein erſter wieder nach langer Zeit. 
Fahret bin, geheime Kunden — 
Nelromantit, Alchemie — | 
die Romantik verflang aufs neue in ihren lebten Tönen, 
um einer neuen Fältern Zeit Platz zu machen. Forſchung 
und Berehnung nahmen das alte Geheinmiß in ihre 
Hände, durchſtöberten die Tiefen bis zu den unterſten Erd⸗ 
gebilden, ftiegen zu den eifigen Bergeshöhen, ſuchten in 
grüner Urmwaldung und unter den Korallenbäumen im 
Meer, drängten fid aber auch ins Menfchenleben und 
enger und immer enger ſich beſchränkend, bis fie beim 
Kleinſten ftehen blieben, bei ben Pollenkörnern und den 
Sporen der Pflanzen, und damit noch nicht zufrieden, 
bei der Zelle und den Körperchen in ihr, in Pflanze und 
Thier. Bei ber Zelle! Wunderbare Mönche, diefe For⸗ 
her der Neuzeit, die in ihrer Kartaufe weniger das 
memento mori als das memento vivere in Gedanken 
und im Munde trugen. Sie durften nicht mehr fürchten, 
wegen ihrer Beichäftigung mit dem Kleinſten verlacht zu 
werden wie Ian Swammerdam noch vor 200 Jahren. 
Die Welt war doch eine andere geworden, aud bedurfte 
e8 nicht mehr ber Iateinifchen Sprache, um große Ent- 


beddungen tiber bie Erde zu verbreiten. Die Wiſſenſchaft 
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von Leben wird in jeber Sprache gelefen — fie ift bie 
heutige Naturwiffenfchaft, welche auf dem allein richtigen 
Wege die Enthiillung des Geheimmifjes ſucht. Und die 
fen Weg betrat fie, indem fie bie Zelle fand, im Thier 
nicht minder wie in ber “Pflanze. 

Die Entdedung der Zelle ift mehr als ein bloßer Riß 
in dem Schleier; fie ift. der Vorbote des Sturms, der 
den Vorhang vor dem Allerheiligften in Tempel der Natur 
zerreißen wird. Sie ſehen jo kleinlich aus, diefe For⸗ 
ſchungen über die Zelle; fie fühlen ſich fo kalt an, daß 
die meiften fröfteln, wenn fie von ihnen lefen. Lieber 
ftürzen fie fi) in die poetifchere Welt, in die „mondbe- 
glänzte Zanbernadht, die ben Sinn gefangen hält“, mit 
der Fülle märchenhafter Gebilde, die man jo gern als 
MWirflichkeiten auffaßt. Und doch find es nicht biefe, fon- 
dern jene Forfchungen, welche zu einer weit erhabenern 
Poefie Hinleiten als alle jene Phantaften, fo prächtige Ge: 
ftalten fie auch herborzuzaubern vermögen. Aber die Ju⸗ 
gend in der Menſchheit, d. h. das unvollkommene Gebilde 
ift einmal Poefie und das Auge ift noch dazır verbildet. 
Das ift aber auch Schuld ber erften wol nicht, aber der 
näcdhfterften Poefie, welche die Erde als Mittelpunkt der 
Welt feste und alles auf ihr und um fie des Menſchen 
wegen da fein ließ. Jahrtauſende mußten vergehen, ebe 
ber Menſch, immer auffteigend in feiner Entwidelung, 
endlich einfehen lernte, daß die Erde und er felber jo 
Hein feien gegen das große Leben, nur unbedeutende, aber 
doch vollftändig berechtigte Weſen in der ungeheuern Fette 
der Schöpfungen, daß aber diefe Einficht in die Unbe⸗ 
deutendheit auch der Anfang zur richtigen Erfenntniß des 
großen Geheimniffes fei, nach deſſen Löſung alle Zeiten 
geftrebt haben und weiter ftreben werden, weil, wie ge- 
fagt, der Drang ein Stüd von ihm ift. Nicht die Könige, 
befangen in dem Glauben an ihre Majeftät, haben bie 
Erde verändert, fondern die Männer des Volls in ihrem 
Sinnen auf Schraube und Mikcoflop, auf Dampfer und 
Webſtuhl, im Gedränge der Welt, Bruft an Bruft mit 
dem geheimnigvollen Niefen, dem fie jchon das Viſir fei- 
nes Tarnhelms abgerifjen und ſich dienftbar gemacht ha⸗ 
ben zur Umgeftaltung dew Erde. Er muß ihnen zulett 
auch fein Geheimniß ganz enthüllen und ihnen die Schatz⸗ 
welt öffnen, hoch oben die in den Welträumen, tief unten 
in den Erdentiefen. 

Es ift eigenthümlich, wie die alten Bolfsfagen und 
Märchen diefen Sieg vorgebildet haben, wie Auftrebertha 
in der Normandie und Iwan in Rußland den Wolf, 
ihren grimmen Gegner, zum Träger heranzwingen, wie 
Horus im Süden den mörberifchen Typhon zum Schüßer 
der Grenze macht. Das ift der Riefe, das in Urwald 
und Meer tief verborgene Geheimniß. Bon innen nad) 
augen, von unten nad) oben — ans Licht, von der Zelle 
in den Himmelsraum geht alles Leben, alles Wachſen und 
Reifen — nicht umgefehrt! | 

Drei Werke liegen vor uns, alle drei in demfelben 
Streben begriffen, den Spuren bes Lebens nachzugehen, 
wo +8 fid) findet, und dem „allgemeinften Geſetz“, dem 
„allgemeinen oberften Grundſatz“ näher zu kommen. Wir 

















wollen die Verfafler auf ihren intereffanten Wegen ver 

folgen: 

1. Bor der Sündfint. Eine Gefchichte der Urmelt, mit vide 
Abbildungen ansgeforbener Thiergefchlechter und urweltiide 
Landichaftsbilder von Dslar Frans. Erſte bis vie: 
Lieferung. Stuttgart, Hoffmann. 1864. Ter.«8 It 
Lieferung 10 Nor. . 

2. Reden, gehalten in wiſſenſchaftlichen Berfanmlunge m 
Heinere Auffäge vermifchten Inhalte von K. E. v. Bar: 
Erfter Theil. Reden. Mit dem Bildniß des Berihe 
Petersburg, Röttger. 1864. Gr. 8. 1 Thlr, 15 Kar. 

3. Die Welt nad ihrer Erbabenheit und nad dem Leben de 
Natur in Gemäßheit eines allgemeinen oberften Grumdiet« 
dargeftellt, und hiernach auch das Leben ber Erde mit o 
wichtigen Borgängen in der Erdrinde und bem Lufthre 
beleuchtet von %. 3. Oehri. Wien, Typographiid-Ites 
riſch⸗ artiftifche Anftalt. 1864. Gr. 8. 20 Ngr. 

Im Gilicntgebirge liegt das Geheimniß ber Erdihöres 
verborgen — in den Kiefelgefleinen, den älteften Körpern im ie 
Erdrinde, die allenthalben auf dem Erbenrunde den geſchiet 
ten Gebirgen zu Grunde liegen — vier Fünftheile der tr 
Maſſe der Erdrinde ausmaden und nahezu alle Körper © 
fhließen, aus denen durch nachfolgende Zerflörung und % 
witterung die Gebirge erzeugt wurden. 

Steingewordene Märchen aus „ZTaufendundeine Ref 
ruhen fhlummernd wie Dornröschen in den Ti 
diefer Silicatwelt, einft lebendig gewefen in jugendid 
Flutkraft, bis ein gewaltiger Schlafdern, eine Um 
fpindel, hineinſtach und fie auf Yahrtaufende in Sl 
mer verſenkte. Da ruhen fie num, die flarrgemmx 
nen Tropfen der Urwelt als Bergkryſtalle in ihren is 
fen, den Kryſtallkellern, bier farblos wie Reichen im 2% 
tenfchrein und doch die Loftbarften dem Menſchen, 3 
vom Eiſen braun und gelb und ſchwarz gefärbt ale Tr 
pafe, vom Mangan violett als Amethyſte, fleijhiat 
als Karneol, lauchgrün als Heliotrop, apfelgrün als Cr 
fopra8 und gebändert in den Achaten. ft dieje Ee 
nicht poetifh? Und doch nicht Phantafte, fondern Fr 
lichkeit, aufgedeckt durch die fältefte mithevollfte Torihes 
auf den eifigen Moränen ber Alpen durch die Kryſu 
gräber, in den gefährlichen Laboratorien durch die Cr 
mifer. Ya, das find die Prinzen, welche dieſe Tur 
röschen erwedten, jene Armfeligen zunächft, deren gras 
volles Leben Aurelio Buddeus uns fo ergreifend jhile 
Wo das Thierleben aufhört, wo das Pflanzenleben ff, 
auf dem Eife der Moränen — dort wandert der einior 
Kryftallfucher. Wo die Gletſcher Hervorbrechen, fälr 
mert er in einer grauenvollen elfenfpalte, bis der Ir 
gen heraufbämmert, den ımten in den Menfchenwohrt 
gen noch niemand erblidt. Wo die Gletſcher herdor 
chen, haben fie vielleicht einen Kryſtallpalaſt eröffnet. Tri 
diefe Oeffnung, die er mit Hammer und Schlägel em“ 
tert,. dringt der Menſch in den Felſenthurm, in de 
Gemach vieltaufendjährigen Schlummers und wedt de 
Urleben — riefige Säulen von über Menfchenlänge, " 
die im berner Mufenm bewahrte, Säulen bis zu IM 
Pfund und noch darüber fehwer, wie fie vor 100 der 
ren der Keller im Hagdornberge bei Fiſchbach Lieferte, F 
Brafilien und beſonders Madagaskar fie noch heut " 
ten, 7 Fuß im Durchmefler. Das find Märchen, E* 
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märden, nad) denen fid) bie Heinen Vollsmärchen erft 
gebildet, Kryſialliſationen wunderbarer Tropfen im Gehirn 
ver Menfchen — Poeſie des Erdenlebens, Poeſie des Men- 
Genlebens, die ein Theil nur don jener, aber im großen 
Organismus begründet ift. 

Welche Welt muß das nicht geweſen fein, in der diefe 
Rrpftalle anſchoſſen! Wer begreift diefes gewaltige Drama, 
Helleiht eine Tragdbie, Freilich ohne Menſch und Ieben- 
28 Weſen überhaupt und dennoch mit Reben erfüllt, und 
welch einem Leben, ob auch ohne Wald und Heide. Wer 
tie Idee hätte von dem Orcheſter, das mitgefpielt, eine 
Nee von dem Ballet, den Feisblodtänzen und Flammen 
bellerinen, bis hoch in den Himmel ſich ſchwingend 
und dennoch der Erde gehörig! Iſt es ſchon eim zaube- 
Acer Anblid, einen Tropfen erfaltender Salpeteraufs 
ung unter dem Mikroſtop zu betrachten, wie ſich feine 
?inien zuerſt durch bie Slitffigfeit hindehnen, wie fie brei- 
er und ſchürfer werden, die Kanten mehr und mehr ſich 
verbeutlichen und endlich Herrlich cannelirte Gäulden im 
nmteften Durcheinander vor uns Liegen; wie muß es 
ücht in jenen fernen Tagen geweſen fein, als die Rie- 
entropfen im der granitenen Umarmung allmählich erfal- 
eten und einſchlummerten und fehliefen, bis die Kryftall« 
aber fie wedten zu neuem Leben: am Königaftuhl Sal- 
nanafjar’s, im Tempel Iehovah’s, in Mufeen, an ben 
Fingerringen und Buſennadeln ber Heinen Menfchen. Aber 
ud) die Dichter und Maler, die Eydſche Schule, wie 
Schiller und die Apofalypfe nutzten den Kryſtall — „ben 
Stein fo lauter und vein“ — in ihren ewigen Schöpfun- 
im. It das keine Poeſie, frage ich nochmals — das Lied 
von dem „unfterblichen Stein”, wie Leibniz ihn nannte, 
von dem Stein in den Gilicaten? 

Und fo ift alles leben- und poeflevol, alles in ben 
Deſteinſchichten der Erbe, wie in den Gilicaten, fo in 
ven Garbonaten, „dem Baumaterial der Erde“, den an 
die Rohfenfäure gebundenen Körpern. Wir mögen nicht 
mehr von dem Wunderftein reden, den man unter Ent- 
Widtlung eines wahren Sonnenlichts zu reiner KRohlen- 
füure verbrennen Tann, von dem Diamanten, „Buddha's 
Eirgt, wie der Imdier ihn nennt. Wer von unfern Le⸗ 
fern jeine Geſchichte erfahren und von den größten und 
ſchönften auf Erden leſen will, den verweifen wir auf das 
ige unter Nr. 1 angeführte Werl. Wir aber treten 
mit der Kohlenformation der Erde in ein neues Leben, 
venigftens in eine Welt neuer Lebensformen, mit denen 
ine neue Mufit über die Erde geht, das Rauſchen in 
en Kronen der Wälder. 

Die Kohlenformation ift freilich nur das Zeugniß von 
vm ungeheuern Waldleben ältefter Zeit. Im veridiede- 
ven Gegenden der Erde ftehen noch heute, wie z. B. in 
vr Grube Trewil bei St.-Etienne, die Baumftämme auf- 
echt im Kohlenſandſtein, wie fie einft im Walde geftan- 
m. An andern Orten liegen die Kohlenflöge — bei 
Remcaftle 20— 30 übereinander bis zu einer Tiefe von 
3000 Fuß, freilich durch Sandflein- und Schieferſchichten 
ktrennt — vielleicht nicht überall mehr an ber Stelle, wo 

1865. 16. 





die Wälder ftanden, fon 
Stämme in Raften, d. I 
Strömungen hergefpült. 

heute, wenn auch im Kleiı 
fippiufern, an den Küften 
Hier ſah man eine Treibf 
Infel, im Miffiffippi bau 
700 Fuß Breite, 8 Fuß 
auf. Nach Elie de Beaur 
ter Höhe ein Steinfohlenfl 
den zu den 400 Fuß rei 
zenberge von mehr als 1C 

Jene raufchenden grür 
ſchwarz in der ſchwarzen 
ſtallwaſſern der noch früh: 
jene Wälder erhoben fid) 
nifchen Formation, auf ä 
Amerika zeigt das Silur i 
reich, England und Schw 
tend und beweiſen zugleic 
uferlofe Ocean auf diefen 
ſtade hatte, auf denen die i 
gebrochenen und fortgeſchn 
werben fonnten, wie fie a 

Wol gab es auch vo 
auf dem Meeresgrunde, € 
zwiſchen ihnen, die allerer 
formen, wenigftens Yennen 
aber laſſen ſich folde, da 
fandftein gefundenen ſcho— 
Bald auch traten nun di 
das Korallenthierchen gehö 
men; es befteht nur aus Fi 
organen, bie zufammen 
Schlauch bilden. Sie we 
deutung für die Erdgeſch 
aus ihrem Iunern, die m 
fer möglich. Fiſche aus I 
gefunden, in Betreff der 
auf das Werk felbft, dem 
ben find. 

Die filurifchen Geſtein 
ohne eine ſcharfe Grenze. 
andere erſcheinen, wichtig 
das Auftreten ber Fiſche, 
Flora ift vorherrfcend n 
das rheiniſche Schiefergebi 
Platten zu den Dächern I 
Formation; aber die fteile 
dort fichtbar, gehört eine 
wilder Zerftörung ber von 
riode mehr ober weniger 
ten. Gruptionen in gerir 
waren von Anfang borh 
Geſteine durchbrachen und 
Stöde bildend. Solche € 
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Yon hier Farbe, träten in dieſer Seit dioritiſch, von 
Färbung anf. Wie in dem ürgeſtein die edeln 
Dee — man lefe die Gefchichte des Goldes und Sil- 
Bere in unſerm — ſo — in — ne 
in, eben umferm filurifchen und devoniſchen, das wich 
Ger auf, das für Phyſik, Chemie und Technik 


don einem Einflih geworben wie fein anderes Metall. | 


Nicht wie die andern Metalle feft, fondern, wenn gedie- 
gen, in Tropfen an bem feften Geftein hängenb, erftarrt 
e8 erſt in einer Külte von 32 Grab und iſt dann häm- 
mer» und fehneibbar. Wir gehen auqch auf die Gefchichte 
des Quedfilbers nicht weiter ein, ebenfo wenig auf bie 
mythifchen Tiere und die ausgeftorbenen Rieſen des Thier- 

ihledhite — ein Höchft imterefjant behandeltes Kapitel bes 
Pl das der Berfaffer ſchon in ben beiden erften 
Seferungen dem Obigen voraufſchict. Wir billigen bie 
Art und Weiſe der Behandlung und witrben fte felbft fir 
Squllehrbucher empfehlen. Es Bleibt ſich BR wo man 
fie das Boti wie für die Jugend eine enſchaft be: 
gihnt; mar der Fachſtudirende muß vom Anfang anfan- 
gen. Wo man aber and; anfängt in populären Werten — 
wer feinen Stoff kennt, wird ihn überall in der rechten 
Weife für feine Pefer zu nügen wiſſen, voransgefegt, daß 
er auch fein Publikem Tenmt. Wir können das Wert, 
das in vier Lieferangen bisjegt erſchienen, als befehrende 
und intereffante Reltitre jeden empfehlen. Prachtige Ton· 
drudbilder zwolf am der Zahl — fugen fchon diefe 
Vieferumgeit ben zahlreichen, dem Tert eingefügten Holz- 
fögmitten Sim. iermit er ; 

' Yaben wir Hiermit einen Theil bes Erdenlebens we⸗ 
tigftens in feinen Spuren verfolgt, fo fragen wir num 
nach ben Geſetzen ober bem Hamuptgefe bes Lebens. Daß 
ed bon innen nach außen geht, ans dem Kern der Zelle, 
haben wir ſchon erwähnt. Auch bei der Bildung der 

ftatte wiffen wir nach Ehrenberg’s Forſchungen daß 
ſich in ber Mutterlange zuerft ein Kern, bei Bennruhi⸗ 
fing ber Fliſſſigkeit mehrere Kerne bilden ımd zwar unter 
—E lebhaften Leuchtens. An dieſen Kern ſchießen 
entweder nach allen Seiten hin oder mehr einer Hauptachfe 
folgend, immer weiter feſte Körperchen an, bis die Slüf- 
figfeit feine Nahrung mehr bietet ober zu fehr erfaltet if. 
Benn Exkaltung bis zu einem gewiffen Grabe ift die Er- 
Jengerin der Kröftalle, ganz im Gegenfag der organifchen 
örper, in benen bie Wärme wirft. Solange bie Mutter- 
ange die nöfhige Wärme beſaß, war fie lebendig, mit 
der abmehmenden Wärme beganır ihre Sterben und die 
Leiche iſt der Kryſtal. Wärme wäre alfo’ das Peben- 
bebingende; freilich ift der Begriff ber Wärme ber aller- 
relattofte, je nach den gegebenen Berhältniffen am meiften 
wandelbare Begriff. Solange nod die richtige Wärme 
vorhanden, ift Wagen des Körpers möglich, mit dem 
volftänbigen Erkalten hört jebes Wachsthum auf. 
. €. Scmellen. 
(Der Befeituß folgt in der aachſten Nummer.) 





Eine neue Ausgabe der Simpliciaua 

Deutſche Bibliotel. Sammlung feltener Schriften der dla 
deutjhen Nationalliteratur. Herausgegeben und mit Cru 
terumgen verfehen von Heinrich Kurz. Flinfier und Ir 
ter Band. — A. n. d. T.: Hans Idtob Cgrifofie: 
von Grimmelshanfen Simpfichenifche Strikten. Ti 
ter und vierter Theil, Beipgig, Weber. 1864. 8. 42h 
Die „Blätter file literarifche Unterhaftung“ haben vn 
zugsweiſe die Pflicht, ein Unternehmen zw empfehlen m 
dem gebildeten Publikum ins Gedächtniß zu rufen, drfe 
Tendenz recht eigentlich über die engern Kreife der Ad; 
jenoffenfchaft Himausgeht, ohne anf eine gebiegene miles 
Meaflihe Grundlage zu verzichten. Es ift ſchon fie 
an biefer Stelle von ans herborgehoben worben, wit ik 
die ältere Literatar feit der Reformation dem Bemaftit 
ber Gegenwart im bie Ferne gericht ift, weniger vielen 
aus innern als aus Außern Gründen, Die bisherigen 8 
derbefebungöverfuche, die ſchon feit Leſſing detiren, fm 
unwirtſam geblieben. Diefer neuefte, der befler vorberiu 
umb praltiſcher geleitet iſt als alle frühern, wurde td 
fein defferes — haben, wenn ihm nicht das Pl 
fam fo weit fürbernb entgegenfäme, als man es inmirm 
einer fo zahlreichen und leſeluſtigen Nation, wie die m 
ferige, mit Recht erwarten darf. Gewiß macht die te 
ratur des Tags, fo breit und maffenhaft fie and ka 
mag, es nicht unmöglich, Ihrer Borgängerin das beide 
dene Theil vom Intereffe und Berügſich um 
ben, das fie beanſprucht. Es iſt eine Ehrenſchuld, mik 
die Gegenwart an bie Vergangenheit abzutragen hat; fit 
ſich jene durch die Schöpfungen diefer nicht fo unmitd 
bar berüßet, wie es bie flillfchreigende Worausfegung f 
des Leſers von Heute zu forbern pflegt, fo möge ji A 
als eine mationale Pflicht anfehen, jene Bermühma 
durch welche unfere Heutige Bildung vorbereitet wur 
nicht fpurlos untergehen zu laſſen. Cie muſſen in @ 
ein wefentlicher Beſtandtheil der nationafen Eretmoidelunt 
geſchichte ebenfo ehrwürdig fein, wie andere Dentndn 
der Vergangenheit. Kann man es nicht dahin brina 
fie liebzugewinnen mb ſich in fie einzufeben, fo mir 
man doch aus nationalem Ehrgefühl bie äußerlich fo we 
lohnenden Arbeiten unterftügen, die anf ihre Erhalım 
gerichtet find. 
Auch darin Liegt ſchon ein gewiſſes Verdienſt, zul 

da wir in Deutſchland nad) diefer Seite Hin une la 
achtlos Haben gehen laſſen. Iede Natton muß fih k 
wußt fen und biefem Bewußtfein auch thatfächlich 1 
drud geben, daß alles, was einen imtegrivenden Brit 
theil ihrer Geſchichte bildet, ſchon dermm und nicht ta 
wegen feines innern Werths, der doch immer mm nl 
fubjectivem Deafftabe feſtgefiellt werben wird, Anime 
auf ihre Achtung Hat. Wisher aber hat man fi ® 
Deutſchland aud) ba, mo man ſich mit umferer Veryu 
genheit ernftlich und eindringlich befchäftigte, viel zu KF 
von folchen fubjectiven Dromenten beftimmen Laffen. 1b 
fere geehrte Geſchichts · und Alterthumsforſchung hat it 
faſt aueſchließlich auf das Mittelakter befchräntt und d 
nachfolgende Zeit Taum vorübergehend beachtet. Gars 
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ı au auf jenem Gebiete noch ein unenblicher Stoff zu 
ımmeln und zu fichten, ganz abgefehen von der kaum 
sgonuenen Arbeit einer fyftematijchen und organischen 
Yarflellung deſſelben, für welche die Gegenwart und var- 
nsfihtlih and; noch die nächte Zukunft wenig prädis- 
ouirt ift. Aber dahinter klafft eine weite Lüde bis zu 
er Epoche, in welcher die Ideen und Geftaltungen un- 
wer eigentlichen Neuzeit oder Gegenwart im weitern Siune 
& Borts deutlich in den Vordergrund des geſchichtlichen 
Zhauplages treten. Die Periode vom Abſchluß der rer 
ormatoriſchen Bewegung bis zum Beginn bes 18. Jahr⸗ 
undert8 wird noch jet ‚von unferer wifjenfchaftlichen 
tigkeit felten genug beachtet. Selbſt die äußere Ge- 
Site diefer Zeit ift verhältnigmäßig bei weitem nicht jo 
archgearbeitet und bis ins Detail unterſucht, wie bie der 
übern Periode. Noch mehr zeigt ſich diefe Wahrneh> 
ung beftätigt auf dem weitläufigen Gebiete der Cultur - 
jhihte, wobei wir hier, gemäß unferer diesmaligen Auf» 
ibe, zunächſt an bie Iiterarifche Entwidelung benten. 
kifpielöweife fei nur an Fiſchart erinnert. Wenn irgend» 
ner, fo böte er Stoff genug, um eine ganze Zunft von 
lehrten Forſchern am ſich zu feffeln. a8 wäre nicht 
m feiten der Sprachgefchichte und Grammatik, der äu- 
‚m literariſchen Statiftit und der culturgefchichtlichen Ex-* 
rung hier zu thun! Aber anfer den ohne literarifches 
1gebniß gebliebenen Studien und Sammlungen Meufe- 
8 und einigen Meinen Berfuchen Vilmar's ift, bisjetzt 
pentlich nichts file dieſes literariſche Phänomen erften 
angs gethan worden. 

Natürlich empfängt das gebildete Publikum ferne Im ⸗ 
fe von der Wiffenfchaft. Wo biefe felbft ein Gebiet 
tichſam nur verftohlen betritt, darf man nicht erwarten, 
5 fih) jenes hauslich auf ihm niederläßt. Es wird ihm 
tjhmer, ihr dahin zu folgen, wo fie alles, was in 
ten Kräften ſteht, tut, um ihm die Wege zu bahnen. 
weis dafılr find die lagen, welde fo häufig über bie 
Yilnapmlofigfeit des Publikums gegen bie Arbeit unferer 
eutihen Philologie laut werden. Vieles bavon mag einer 
Berlennung bes Unterſchieds zugerechnet werden, der doch 
Mmer zwifchen dem Intereſſe der eigentlichen Forſchung 
"d dem der allgemeinen Bildung beftehen muß. Man: 
"8 davon ift momentan noch begründet und wird erſt 
Imäflic, feine Abhilfe erfaften, wozu überall ſchon bie 
tihiedenften Veftrebungen thätig find. Was hier ges 
Neht, follte aber auch file die Fiteratur bes 16. und 
1. Jahrhunderts nicht berabfäumt werden. Auch fie ift 
gar in fprachficher Hinficht nicht fo ſchiechtweg verftänd- 
d, wie &8 die relative Mühe der Zeit mit ſich zu brin- 
n ſcheint, freilich au, nicht mehr fo felbftändig geartet, 
B fie mie die Denkmäler ber frühern Periode ein bes 
aderes ſprachliches Studium vorausſetzt, wenn fie über- 
upt verſtanden werden fol. Würde die Wiſſenſchaft 
3 erft mit größerm Eifer dieſes faſt noch brachen Fei- 
annehmen, fo witrbe es auch von feiten des gebilde- 
! Bublitums allmählich mehr Theilnahme finden. Wie 
zu machen fei, um die Anſprüche beider Kreife, des 


\ 


I nicht vollftändig 


eigentlich wiſſenſchaftlichen un 
beliebigen, iſt durch das Bor 
the" und ihres tüchtigen Hi 
nichts weiter, als daß dies c 
folge auf Seite der Wiſſenſche 
nahme auf Seite des Publik 
Die Wahl des Simpliciffi 
blisationen der deutfchen Bil 
für gerechtfertigt gelten. Hi 
hiftorifche Intereſſe, weldes ı 
aufgegangen 

Wirkung eines A und ei 
bedeutend genug find, um a 


' Anfprüchen der Leſer zu gen 





Gehalt diefes Romans ift fo 
immer wirffam bleiben wird, 
zufagen muß, die ſich felbft 
gefällig bewußt ift wie die E 
fo ift Hier ein tüchtiges Stil 
was die Form anbetrifft, fo 
als unfere jetzige gewöhnlich 
Erzäßlung, aber doch auch 
zweclentſprechend, daß ſich eir 
er ohne alle ——— 3 
andern, in dem er ſich unter 
felten durch einige Längen un 
zuridgeftoßen fühlen wird. 

Etwas anders ſteht es n 
„Simplicianifhen Schriften”, 
Bände bringen. 

Es ift nicht zu leugnen, 
jtößtentheild weit unter dem „ 
And meift nur Variationen « 
was ſich ſchon dadurch üufı 
ihrer Haupthelden, der Soldı 
ſtreicherin Courage, zu den 9 
gehören, während der Inhalı 
mönnleins, des deutſchen Mir 
führung von Thematen ift, 
werben. Dan Lönnte fie daı 
gerathene Noten und Exeurſ 
traten, in dem ſich die ei 
ftellers volftänbig darftelt. 
Seite der allgemeinen Culturg 
allerdings eine hohe Bedeutur 
des damaligen Lebens, wie ei 
allein nicht gewonnen werben 
irgendeinem andern Buche d 
ift freilich fo unerquidlich alt 
„Simpliciffimus” der raſche T 
der weltgeſchichtliche Hinterg 
Kriegs über das Elend und 
hinweghilft, taucht man Hier 
ein, um, wenn man ſich nad 
ausgearbeitet Hat, in einen c 
nichts anmuthiger als der erfte 
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dag auch Grimmelshaufen, wie hoch er fi fonft an 
Talent und Charakter über den Durchſchnitt feiner Zeit 
erheben mag, doch von manchen Grundjchäden bderfelben 
ebenfo berührt ift wie andere. ‘Die kindiſche Luft, mit dem 
Schmuze zu fpielen, und dies Spiel nicht blos für einen 
harmloſen Scherz, fondern für fehr witzig und geiftreich 
zu halten, theilt er mit ber ganzen Titeratur von damals. 
Im „Simpliciffimus“ tritt diefe für die heutige Bildung un- 
erträglich gewordene Schattenfeite weniger ftörend heraus, 
einmal weil die Darftellung überhaupt nicht fo ftarf an 
dem einzelnen haften kann und mehr keck gezeichnete Skiz⸗ 
zen als audgeführte Bilder gibt, dann weil die Tendenz 
des Werks, die Schilderung der ganzen focialen und fitt- 
lichen Miſere des großen deutſchen Kriegs aud) diefe an 
fi widerwärtigen Züge zur Vervollftändigung des Total 
bildes nicht entbehren darf. Sie treten dort mit einer 
gewiſſen künftlerifchen und fittlichen Berechtigung in das 
rechte Verhältniß neben andern, die durch fie ebenfo ihre 
wahre Beleuchtung empfangen, wie umgelehrt. Aber in 
vielen Stüden diefer Epigonenliteratur des claſſiſchen 
Werts nehmen fie ben Vordergrund recht breit und be 
baglich ein und man fühlt durch, daß ſich der Verfaſſer 
damit nicht blos zu einer Konceffion an den Zeitgefchmad 
entfchloß, dem er fonft doch kein Recht einzuräumen pflegt, 
außer wo er felbft es fir ein Recht hält. Am deutlich- 
ften zeigt fich dies im „Ewigwährenden Kalender”. Unter 
der reihen Anefdotenfammlung, die er bringt, ift beinahe 
ein Drittel mit Schmuz gefärbt und vermwechfelt nach der 
ſchlechteſten Art diefer unglüdfeligen Periode den Schmuz 
mit der Pointe. Und doch war hier durd die Aufgabe 
des Werks, das ein Buch der populären Belehrung für 
die weiteften Sreife fein follte, diefe Art von Üngredien- 
zien durchaus nicht angezeigt. Wenn der. Tebenslauf einer 
liederlichen Dirne, wie der Landftreicherin Courage, oder 
eines gewifienlofen Troßknechts, wie des Springinsfeld, 
erzählt werden foll, konnte natürlich jenes fatale Element 
nicht vermieden werden, in bem Leute ihrer Art ihre 
eigentliche Heimat Haben. Aber auch da berührt das 
Behagen, mit dem es immer und immer wieder aufge- 
rührt wird, fehr bald unfere heutigen Nerven auf eine 
faft unerträgliche Art, und wir fühlen heraus, daß das 
Zeitbild von diefer feiner häßlichften Seite deutlich genug 
entgegentreten wiirde, auch wenn der Pinfel des Malers 
nicht immer und immer wieder in die eine Farbe tauchen 
wollte. Daß dazwifchen gottfelige Redensarten und lang- 
athmiges Meoralifiren läuft, macht die Sache nicht befier. 
Auch diefe Methode ift jedem, der bie damalige Fiteratur 
näher angefehen hat, befannt und widerwärtig genug. Sie 
gehört wefentli zur Signatur der Zeit, aber fie wird 
dadurch nicht entfchuldigt. 

Daß der neuefte Herausgeber alles Mögliche gethan 
Bat, um die „Simplicianifchen Schriften“ nicht blos correct, 


fondern auch allgemein verftändfich zu machen, it jdn 
bervorgehoben worden. Außer den Lesarten der verſche 
denen Ausgaben, die befonders zufammengeftellt find, fr: 
det fi unter dem Xerte eine Anzahl von Erklärung 
aller irgendwie ſchwierigern Ausdriüde und Worte. Deu 
fommen noch reichhaltige Anmerkungen fachlichen und thri 
weife auch fprachlichen Inhalte am Ende jedes Bank, 
und zum Schluffe aller Schriften diefes einen Autors cu 
alphabetifch geordnetes Gloſſar, ein banfenswerther Be 
trag zur deutſchen Lexilographie, die felbft im dem große 
Grimm'ſchen Wörterbuch noch nicht die gebührende Rüt— 
fit auf diefe reiche Duelle genommen bat. Unter dit 
fem reichhaltigen Sprachmaterial möchte befonders de 
Vorrath von Sprichwörtern eine fpeciele Zufammenft 
lung verdienen. Er ift überaus groß und enthält m 
Menge wenig oder gar nicht befannter, die in allen & 
tern und neuern Sammlungen fehlen. Die ftaunenswerk 
Belanntfchaft des Autors mit dem deutſchen Bolksids 
in allen jenen Schichten und in den verfchiedenften & 
genden Deutſchlands zeigt fich gerade hieran von ihm 
ſchönſten und lehrreichften Seite. 


Zum Schluß nocd, einige Heine Nachträge von dl 
gemeinerm Intereſſe zu Stellen, die der Herausgeber « 
fchwierige bezeichnet oder wo unfere Auffaffung von ie 
feinigen abweiht: III, 150, 7: Fachtung beißt Ned 
Hohn, von Fecken abgeleitet; III, 151, 24: gefefien im 
ift bier angefeflen fein, ein Grundeigenthum befigen, ts 
den angegebenen Werth (1000 Thaler) Hat; III, Is 
32: rahn (vom Wein) muß fich auf bie Farbe beziehe: 
ran, diinn, ſchmächtig, ein fchon der ältern Sprade « 
gehöriges Wort, ift identifch damit; III, 379, 11: N 
ſack, nit Mehlſack, fondern eine Entftellung des älıı 
Worts malhe, Querfad; IH, 435, 28 ift offenbar % 
meurs fir Humeurs verdrudt; IV, 15, 27 würde rd 
leicht ftatt angelünt, das ganz richtig „angefeuert“ erflät 
ift, angefünnt zu lefen fein (angelodt); Grimm's Er 
terbuch I, 387 fegt e8 zu „kühn“, was unrichtig zu Mm 
fheint; IV, 361, 4: Cretiſch wird wol in Croatiid 7 
ändern fein; IV, 365, 6: Afchenes, ift der Stamment 
des deutſchen Volks nach der rabbinifchen und allgem? 
jüdischen Zrabition, die fich fehr früh an claffiiche Raw 
nifcenzen anſchloß, wonach, biefer biblifche Name mit % 
fanius und diefer wieder mit dem Urmenjchen Aal ie 
germanifchen Mythe verbunden wurde; IV, 379, 3: 
Hegel Heißt Luſtigmacher, Iuftige Perfon in den Faftnık 
jpielen u. f. w.; IV, 380, 3: Zwickdärm, eine bloße vo® 
mäßige Entjtelung des fchon uralten zwitorn, Zwitta 
woraus ſchon im 15. Jahrhundert die Form 2widam 
die Volksetymologie dachte dabei an Darm, währen) il 











‚d nur ein euphonifcher Einſchub ift. 


Yeinrid, Rüdır! 
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Seuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. 

Karl Buykom’s fünfundzwanzigiähriges dramatiſches 
Shriftflelerjubiläum zu feiern hatten die wie deutſchen Bühnen 
jänmt. Waren einige der Hauptblifnen aud; gerade in die⸗ 
r Zeit geſchloſſen, fo zeigte fi im ganzen do 
nge Theilnahme und Beeiferung, de ſich der um das mo- 
me deutſche Theater hochverdiente Autor tief gefränkt fühlen 
mßte. Unſer Bublitum gibt nicht fo leicht feine phlegmatiſche 
Ulageſtimmung auf, wenn es ſich um einen deutichen Dichter 
emelt — da müffen erft Zeichen und Wunder geihehen; ber 
mglüdtihe Autor mußte in einem Anfall von Berzweiflung 
sand am fidh felbft Iegen, um den deutfchen Theatern Gelegen« 
et zu bieten, ihre Berfäummiß wieder gut zu maden und 
je Pflicht, gegen einen hervorragenden Dramatiler zu er- 
ifen. Weimar, Leipzig, Frankfurt, Königeberg, Bremen und 
iele andere Bühnen gaben Borftellungen zum Benefiz des er- 
‚mkten Dichters; der König von Preußen verftattete eine Bes 
tfworfiellung an der berliner Hofblhne, der Großherzog von 
Nrmſtadt befahl von Nizza aus eine Gußkom-Borftellung an 
mem Hoftgeater. Bogumil Dawifon gab im Theater an der 
Bien ein Benefiz, weldes einen glänzenden Erirag abwarf, 
dem der berühmte Künftler ſelbſt den Bornehmen und Reichen 
men perfönlihen Beſuch abflattete, um dem befreundeten 
shriftfleller eine umgewöhnliche Einnahme zu fidern. Einem 
Aihen Bankier, der eine Loge nur mit 30 Fi. bezahlen wollte, 


U der Künffer zugerufen haben: „Blauben Sie, daß id; Ih- 


em für 30 (I. einen Befud made?" Im Berlin wirkte Da- 
on am Hoftheater in der Gutzkowſchen Beuefizvorſtellung aber- 
ls mit, indem er ſelbſt den Uriel Acofta fpielte. Frenzel 
ennt diefe Rolle eine trefilich angelegte und wohlausgeführte 
Shöpfung, beſonders ausgezeichnet durch einen vitterlichen Zug 
ı dem Charakter des Helden. Auch am Bictoriatheater ufd 
m Friedrich · Wilhelmſtadtiſchen fanden Venefizuorftellungen zu 
Junften Gutztow's flatt, an welcher Iegtern frau Niemann. 
Stebah von Hannover mitwirkte. Wir wünfden, da die 
‚aneige Beranlafjung dazu beitragen möge, das oft geloderte 
And zwiigen den deutſchen Dramatifern und Darftelern fefter 
a Inäpfen und namentlich die Blihnen darauf hinzuweiſen, daß 
© ihr ganzes geiſtiges Inventar den Dichtern verdanken. Gut- 
dm jelbft geht in der gifgenberger Seilanftalt, wie es ſcheint 
Uerdings nur mit langſamen Schritten, der von feinen Freun- 
en und dem deutfchen Volke ſehnlichſt erhofften Beſſerung ente 
x. Die Stätte, an der er weilt, ift der deutſchen Poeſie 
Aidt fremd. Hier in ber mmgegend von Baireuth träuımte 
an Fanl feine Dichtertränme vol inniger Naturandadht; die 
Parlanlagen, die Eremitage von YVatreuth finden fid) in allen 
einen größern Romanen wieder. Gutzkow if ein reicher, viel- 
Aiger Geift, wie Jean Paul, aber fteptiicher, gebrochener, 
abei (höpferifcher in mehr abgefhlofienen Kuufformen. Möd- 
im die unheimlichen Phantafiegebilde, die ihm verfolgen, bald 
Anem Geift zu newer Production Ruhe gönnen! 

Eine gleiche Theilnahme, wie dem unglädlichen Lofe Gute 
we, Ba sem — und Sterbelager Otto Lud- 
Nig’6 zu, defien ganzes Leben nur ein großes Märtyrerthum 


Weſen war. Niemand wird dem Dichter der „Malfabäer | 


m urfprüngfiches Talent abftreiten, dem es aber nicht ver« 
dnnt war, zu fünfierifcher Harmonie durdzubringen. Aus 
m Mittheilungen Morig Heydric’s im „Dresdener Journal“ 
fahren wir, daß der Rachlaß Otto Lubwig’s noch eine reiche 
ntbente verjpricht. Zu Midjaelis 1864 hatte Ludwig bei einem 
Bohnungswechfel einen Theil feiner Mannferipte von den Sei» 
en vernichten faflen. Me Heydri ihm bat, damit Einhalt 
% tun, meinte er, bie Seelen ans den von ihm entworfenen 
Iramen änden nechts vor feinem Bette und wollten ein fer 
en haben. Dem muſſe er ein für allemal ein Ende machen. 
Az vor feinem Tode in dem heftigfien Schmerzengfoltern voll» 


eine fo ge⸗ 





endete Ludwig noch den erft 
rius Grachus.” Im der vi 
folgende Berfe, der Schwan 
wieber feiner {frau vorlas, 
konnten: %% 
x 


Dent‘, wo ein Röme 

Shaun golben auf ı 

Nein, feinen Wbfgiel 

So hört’ id oft, ih 

Der Zagb graufame 

Benn töbtid ihm elı 

Stiebt opme Laut. 

Im großen Aug’; fo 

Zum Raden fill dat 

Bie diefes edle Tpie 

Roch einmal, ch’ ih 

Bo meine Biege da 

wie Rinder plauden 

So gleit’ ih wie ein 

Das unter Schwe ſten 

Das niemand fallen 

Steht ihr, und dabir 

Berfe, die zu den ſchönſten 

ditet umd, von einem dem 

Iefen, einen ergreifenden E 

NRacjlap Iudwig’s macht £ 

„Fertige Dramen: «A. Ber 

und viele Fragmente fpätere: 

1858 u. f. w. «Die Rechte | 

6 1846 nen bearbeitet) ; «$ 
fein von Geldern» (1846). 

men Fragmente, Plane und 
Correcturen. Opernterte: 

tiſche Oper, 4 Acte (1836) 
«Amafis und Tentyran, 2 

3 cte (1834). Der novelli 
Fertiges und Entworfenes 

aus früher Zeit. Der muſi 

terin», Oper (1838. Parti 

wandelnde Glocke und der 2 

und Klavierfilide, Opernfra, 

Biele melodiſche und Karma 
maturgiſche Hefte fand man 

ten zu dem von 1850 an nie 

(4 Bünde). Dies Wert if 

Seiberiehumg, zugleich di 

Hemmumgen, befonders-in t 

Dtto Ludwig — in bie 

tiofind der Stadt Wien gef 

feine beiden Hauptwerfe auf 

Mitglieder deffelben, ngmer 


| Gunften des erfrankten Did 


mend befuchte Borlefung geht 
in der Mehrzahl mit ihrer 
nicht allzu verichtwenderifch | 
erfennung eines Dichters, d 
Hebbel’jhen verwandt war. 
wiener Vorliebe für franzöfl 
lich beherrichten an einem ! 
die wiener Bühnen. Ant 
Mellesville, Auitter und D 
Haltoy, an der Zofephftadt I 
devrey, Tiefen und nochme 
Kan Bird-Bfeiffer ein 

agſchale wirft. Diefe SE 
berliner Hofblihne mit einer 
gen, um ſich ganz und aueſc 
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zu widmen. Wir dürfen daher von ihr, nach dem Maßfabe 
der bisherigen Erfahrungen bei ihrem mod) contraaifich gehiy- 
derten Genius, eine Productivität erwarten, gegen deren mafjen- 
hafte Wucht die franzöftfchen Autoren nicht mehr auflommen können. 
Wenn Wien eine bedenkliche Neigung zeigt, das deutſche Pa⸗ 
ris zu fpielen, fo bat Leipzig dagegen neuerdings eine Probe 
feiner deutfchen Geſiunung gegeben. Der Lehrer an der Tho⸗ 
masfchule, Dr. Hildebrand, ift einer der fleißigfien Mitarbei- 
ter des Grimm'ſchen Wörterbuchs, deſſen Correctur ex bejorgte. 
Jakob Grimm Hat ihm in der Borrede zum zweiten Bande eine 
ausnahmsweife Anerkennung zutheil werden laſſen. Im erſten 
Hefte des flinften Bandes bat Hildebrand den Buchßaben 8 in 
vortrefflicher Weife bearbeitet, ſodaß der Wunſch allgemein 
wurde, die Fortfegung des Werks vorzugsweiſe in feine Hände 
zu legen. Leider fehlt es Hildebrand an Zeit; der Stadtrath 
hat daher infolge eines Geſuchs der nambafteften deutjchen Ger- 
maniften und in Uebereinffimmung mit dem trefjlichen Rector 
der Thomasfhule, Dr. Edftein, unter Belafjung des vollen Ge⸗ 
halts, die Zahl ſeiner wöchentlichen Lectionen in den nächſten 
drei Jahren auf acht herabgeſetzt; bie Zuſtimmung der Stadt⸗ 
verordneten ift erfolgt, ſodaß die Stadt Leipzig in biejer go 
gleihfam für die 
eine jährliche Prämie ausgefett Hat. 

Das „Leben Ehfar’e* ſcheint in Dentfchfand noch größeres 
Süd zu machen, als in Sranfreih, wo man bie Broſchüre 
Rogeard’s ſchon deshalb pilanter findet, weil fie verboten ifl 
und fi liberdies raſcher Iefem läßt, ols ‚der umfangreiche 
Band, der aus dem kaiſerlichen Wrbeitscabinet in den Tuile⸗ 
rien hervorgegangen if. Die von Gerold in Wien veran- 
ſtaltete billige antorifirte Ausgabe Hat einen felteuen Erfolg; 
in einer Woche find 20000 Exemplare derfelben verjendet wor⸗ 
ben. Sollte bies Wert nit dem Kaiſer einen „Lebuftuhl 
der Unfterblichen‘ in der parifer Akademie fichern, ein Ziel bes 
Ehrgeizeq, meldes dem Autor auf dem Thron nicht zu miebrig 
erjheint? Doc die Alademiler gehören zu ben Frondeurs des 
seoand empire. Neuerdings find zwei parifer Wutoren, Camille 
Doucet, dramatifcher Schriftſteller, und Prévoſt Paradol, ein 
geiſtvoller Sournalift, in die Reihen der Unſterblichen aufgenom⸗ 
men worden, eine ap, die immerhin ein zweifelhafter Appell 
an das allzu fehr in Anſpruch genommene Gedächtniß ber 
Mit- und Nachmelt bleibt. Der Fyenilletonift Jules Janin 
batte es uns zu vierzehn Stimmen gebracht. Privoſt Paradol 
ſol feinen Beziehungen zu Guizot feinen Wahlfieg verbanten, 
denn Connerionen fnielen auch in diefer Walhalla der Lebenden 
eine große Rolle. Mau darf in der That darauf geipannt fein, 
ob der Erwählte der franzöſiſchen Nation wicht aud einmal ber 
Ermwählte der Alademie werden wird? Doc deu Gelehrten ge- 

bez helfen keine „Stantsfrihe 

Julius Cäſar ift durch das Werl des Kaiſers jetzt jelbtverländ- 
lich in Frankreich ie bapurir geworden, wie fein anderer Heros ver⸗ 
gangener Zeiten. Am Theater der Borte-Saint-Martin bereitet mau 
en drama: ‚Jules Cesar‘‘, vor, welches gewiß einen glänzenden 
Erfolg haben wird. Sollte Shalfpeare's „Iulius Cäjar’' nicht 
als —E zu den Shakſpeare⸗Studien der Victor Hugo 
und 2amartine bei diefer Gelegenheit feinen Weg auf eine pa⸗ 
rifer Bühne A um fo mehr, als Cäſar's Geift in den letz⸗ 
ten Acten biejeg Dramas ganz ebenjo fpult wie im dem gentigen 
rankreich? Der Director des Theaters der Porte-Saint-Martin, 
are Fournier, ift Übrigens ee eines Trauerſpiels: 
„Les libertins de Geneve‘, weldes jüngſt auf der genfer 
Bühne zur Aufführung fam und Calvin und Servet zu feinen 
gelben, zu feiner Tendenz die gehäffige Darftellung des genfer 
formator® hat. In Paris iR das Stüd ſchon früher gege- 
ben worden, ſcheint aber keinen nachhaltigen Erfolg davonge- 
tragen zu haben. Dies glüdt in ber Seineftabt neben einem 
us —*— und Labienns nur den Memoiren der Rigolboche 
ober Thereſa, jener belannten Sängerin bes Caféè dyantant, 
die mit ihrem Jahresgehalt von 60000 Fraucs den deutſchen 
Softhenterprimahonuen eine bedenfliche Concurrenz macht, ober 


hrung des Grimm'ſchen Wörterbuche. 


er Zubegee „La biche au bois“, welche von der vir 
header beherrſchenden Compagnie Parifienne näcftens mi 
einem ganz enormen Aufwand in Scene gefeßt werden fo: 
16 Rebziegen werden dazu bermit; Meyerbeer’s Dinorabjiex 
it ala ſchüchterner Verſuch gänzlich aus dem Felde geihlager 
Ebenſo ift die Badefcene in dem „Hugenotten“ als ein mislm- 
genes Experiment zu betrachten, gegenüber dem Rieſenbad ir 
„L2 biche au bois”, in weldem die Plaſtik Quirin Mũller⸗ 
ſcher Attituden bisher ungeahnte Triumphe feiern fol. Sämm⸗ 
lie Koften bis zum Tage der erften Aufführung follen fi aui 
400000 Zraucs belaufen. 

Dafür könnte Florenz ja faft fon fein Dante: zei 
feiern, Die Vorbereitungen zu biefer eier des Daute- Iubı 
läums follen glänzend fein, Florenz wird als wirkliche Bir 
menftadt (citte di fiori) erſcheinen. Das auf dem Sant 
Eroce- Plage errichtete Monument wird mit 38 Bastel 
(Scenen aus dem Leben des großen Dichters) gefhmid 
fein und ein große® Transparent bie Apotbeofe Dante's ver 
fielen. Schon jebt find die Miethen in der Stadt fabelta 
geftiegen, in entlegenen Quartieren ums Dreifache, in der Kal 
der Bin Salzajoli aber ums Funfzigfache. Im aller Eile wa- 
dem daber auf einem von dem Stadtrathe bewilligten Pled 
noch eiferne Häufer aufgeführt, um die ungeheuern Wenide 
maſſen, welche zum Feſte fommen werden, wenigftens fiber tz 
Nächte der Jubelwoche zu beierbergen. Das Dante⸗Feſt Ir 
liens wird dem natinnalen Einheitögedanten einem weit pr 
nantern Ausdrud geben, als dies das deutiche Schiller - Fefl ci 
feinen Anweifungen auf die Zukunft zu thun vermodte! 


Drama und Theater. 
Bon Guſtab zu Putlig if am Hoftbeater zu Schem 
ein neues biftorifches Luſtſpiel: „Um die Krone‘, mit Erfolg x 
Aufführung gelommen, weldes am Hofe der Kaiſerin Tue 
rina U. von Rußland fpielt und zum Mittelpunkt die Ser 
g5 bat, welche ſich um die Kronbewerbung des polniſchen Friu;a 
oniatowffi drehen. Man riihmt dem Luflfpiel graziäfen Dick 
und figere VBähnentechnit nah. Bon neuen Konverfatier 
ſtücken haben namentlid das vor kurzem in Wien gegeben 
„Doctor Treuwald“, von Benuedir, und „Ein fchlechter Menid’, 
von Rofen, Aufnahme in Die deutfchen Repertoires geſunda 
Beide Stüde kamen aud in Leipzig mit Erfolg zur Auffühnm 
Benedir verleugnet die Eigenthümlichkeit feiner Dichtweiſe, da 
treuberzigen, oft moralifirenden Ton, wie er zum beutihe 
Kamiliengemälde paßt, und den Gituationswig aud in MM 
neuen Drama nicht, während Roſen den Iebtern auf eine br 
leote Spige treibt, dagegen durch Friſche und Wig des dm 
dings oft zweidentigen Dialogs und durd) ben trefflichen Gru 
gedanken unlengbares Geſchick bekundet. 

Die Wiedergeburt der „deutſchen Poffe”, fiber deren Rt 
wenbigfeit fein Zweifel herrſchen follte, will dagegen imer 
noch nit glüden. Dohm, der fon in feinem „Zrojanite 
Krieg‘ das übliche Poffenſchema verließ, bat mit einer ımf 
Boffe: „König Lear’‘, einem Werk von vorzugsweiſe parodit 
ſchem Charakter, an der berliner Friedrich « Wilhelmpert Im 
Süd gemadt. Vielleicht daß die Preisausfchreibung des mi 
hener Actienvoltsthenters originelle Werke auf dieſem & 
biete zu Tage fördert! Die Pofle bat einen reichern 
eine größere Zukunft, als das Luſtſpiel; doch fie muß, uk 
den Roturiers, auch ihre Dichter finden! | 

Wir Deutichen, die wir in Schillers „Marta Stuart" © 
anerfauntes Meifterwerk befigen, werben nicht ohne Imterefk © 
fahren, daß der normwegifche Dichter Bijüruſtjerna Bjoraitt 
eine „Maria Stuart in Schottland‘ gebichtet hat, welche DM 
erfte Stück einer größern Stuart Trilogie bilden fol. Sie e 
handelt, wie Hans Koſter's Drama „Maria Stuart‘, die ®r 
besabentener der Königin, gleichſam Die Schuld derſelben, währt? 
die Schiller'ſche Stuart uns die Buße und Sühne vorfült 


Shaffpenre hütte gewiß beides in Cinem Drama zufammengeleP 
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Zur Philofophie der Mythologie. 

In einer zweiten Ausgabe Tiegt das Werl Eugen von 
shmidt’s: „Die Zwölfgötter der Griechen, geſchichtsphiloſo⸗ 
hiſch beleuchtet” (Leipzig, Fries, 1864) vor uns. Der Autor 
tritt jene Anfehauung der Mythologie, weldye darauf ver- 
aut, Vernunft in ihrem Gegenflande zu finden und fi) nur 
ubigt, fofern ihr dies durch begriffliche Deutung gelungen 
. Den Schlüffel zur Entifferung aller Mythologie Fichte er 
ar die Deutung der griechiſchen Zwölfgdtter zu Anden. Der 
harakteriſtik derjelben iſt eine Eintheilung der alten Geſchichte 
ach geihichtsphilofophifcgen Brincipien, eine Darſtellung des 
lrzeitalters, des patriarchaliſchen Zeitalter und der Zeit der 
milen Geiſtesbilduug vorausgeſchickt. Die zwölf geſchilderten 
jötter ſind: Zeus, dern, Bofeidon, Demeter, Apollon, Arte- 
ie Hephäftes, Pallas Athene, Ares, Aphrodite, Hermes und 
fie. Schmidt weift nad), wie alle diefe Götter aus dem 
teile der Naturmächte hervorgegangen find; er charalterifirt 
ne Vor⸗ und Nebengeftalten. Für das Studium der Mytho⸗ 
gie gibt dies Zurlidflihren des ſich vielfach zerſplitternden Göt⸗ 
treifes auf einige, urfprünglich mit Naturbeftimmtheiten iden» 
Ihe Mächte einen durchauẽ Überfichtlihen Halt, mag man 
ich hin und wieder über die Stellung der Nebengeftalten ab- 
eihender Meinung fein. Hierzu fommt, daß dies Wert kein 


rtract und Abklatſch ans andern Schriften, foudern mit großem. 


feiß und vieler Sorgfalt aus den Quellen ſelbſt gearbeitet iſt. 
zir halten es deshalb, trog der geſchichtsphiloſophiſchen Con⸗ 


ructionen ber Einleitung, deren Schematismus em de | 


ht allzn viele Anhänger finden bfirfte, im weſentlichen 

at volksthümlicher, als die Mythologien flir höhere Gymna⸗ 
Maffen und Töchterſchuleu, in denen die große Zahl der Göt⸗ 
rund Göttinnen das Gedächtniß verwirrt, während baffefbe 
er durch die finnvolle Sliederung des Stoffe auf das vor- 
eilhafteſte unterfititst wird. Die dritte Abtheilung des Werts 
handelt die Zwölfgätter der Griechen als Prototypen der 
igenſchaften des chriftlichen Gottes. 


derman Grimm’s vene Monatfchrift. 


Serman Grimm, der geiftreihe Berfaffer einer Bio⸗ 
raphie Michel Angelo’s, hat cine Monatſchrift eröffnet: „Ueber 
ünfler und Kunſtwerke.“ Auf die Thätigfeit der heutigen 
Raler und Bildhaner will er feinen Einfluß damit ausliben; 
mn es ſei unmöglich, fich ihren vecht ebjectiv gegenliberzufteflen 
der unumwunden die Wahrheit zu jagen. Aber er te der 
kunſt dadurch nlügen, daß er das Publifum über fie beichre; 
ie Kritit fol das Vo bilden, daß es feine Nnſtler beffer er- 
!he; denn die Theilnahme des Wolle bringt die Kunft zur 
Ölkte, und wo ohne jene doch das Schöne vollbracht wird, 
be wide es fich erſt mit ihr entfaltet haben! Grimm will 
een die Kunftgefchichte zur Wiffenfhaft zu machen. Daß fie 
och niht vollendet fei, wird atemand leuguen, aber er fchlägt 
iel zu gering an, was feit einem Menſchenalter gefchehen ift, 
nd die „Recenfionen’ in Wien haben ihn deshalb bereits et- 
08 unfanft zurechtgewieſen und behauptet, daß er ſelbſt nicht 
T Ergebnifje der neuern Forſchungen mächtig fei. Indeffen 
mgen die beiden Hefte ſchätzenswerthe Beiträge aus feither 
weröffentlichten Documenten in Bezug anf die große Zeit 
lichel Angelo's, und für zwei Dinge tritt Grimm mit Tobens- 


erthem Eifer auf: für eine würdige Aufftellung der Cartons 
unbegreiflicherweife in Berlin immer nod 


m Cornelins, d 
if fi warten läßt, und für die Förderung des Studiums der 
eſchichte der neuern Kunft durch die Anlage umfaffender pho- 
graphifcher Sammlungen. Die Photographie leiſtet für Ge⸗ 
Älde denfelben Dienſt wie der Gips für Statuen, und iſt 
ich für fo viele plaftifche Werke ein Erſatz der ſchwer zu be 
yaffenden Ahgliffe. 

Daß die Kunftgefeichte einer der wichtigſten Zweige der 
eſchichte überhaupt fei, wird niemand leugnen, welcher in der 


Geſchichte nick blos auf daB Aeußere, auf Schlachten und 
Diplomaten fieht, fondern die Entwidelung des Geiftes in ihr 
erfenut. Grimm knüpft au die neuer ſchriftſtelleriſchen Dar- 
ſtellungen des Lebens Jeſu an und zeigt, wie die menjchliche 
Auffaffung Ehrifti in der Malerei -derjelben feit Jahrhunderten 
borgearbeitet. Wenn man Renan lieft, erinnert fein Chriftus- 
bild unmilllürlich an da8 von Guſtav Richter zu Berlin in der 
Auferwedung von Jatri Töchterlein. So Heilen wir wuje- 
rerjeit8 die neue Zeitfchrift willlommen, und geben ihr und 
ben wiener „Recenſionen“ das Sprirchelchen des weiſen Ratten 
zu bedenken: 

Nur muß der Knorr den Knubben hübſch vertragen, 

Nur muß ein Gipfelden fih nicht vermeflen, 

Daß es allein der Erbe fei entfchoflen. 


— — — — 
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Verlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Beleuchtung der päpflidhen Encyclica 
vom 8. December 1864 und des Verzeichniſſes der modernen 
Irrthümer. 


Nebſt einem Anhang: Kritik der Broſchüre des Biſchofs von 
Orleans. 


An den Klerus und das Volk der katholiſchen Kirche 
von einem Ratholiken. 
8 Geh. 15 Ngr. = 54 Kr. Rh. 


Bom Standpunkt der Oppofition, aber der chriſtlichen und 
katholiſchen DOppofition, unterwirft der ungenannte Berfafler 
— ein Mann, der durch feine Stellung in der katholiſchen Welt 
vor allen dazu berufen ift, in diefer Angelegenheit mitzufprechen — 
die päpftlihe Enchclica einer eingehenden Kritil. Er Lennzeidh- 
net fie als ein vom ultramontanen und jefuitifchen Geifte dic- 
tirte8 Barteimanifeft und belämpft die darin verfündeten Grund- 
I un weil fie Latholifch, fondern weil fie eben nicht katho⸗ 

eien. 





Verlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Üebenserinnerungen und Benkbürdigkeiten 


. Carl &uflav Carus. 
Erfter Theil. 8. Geh. 1 Thlr. 20 Nor. 


Ein Altmeifter der Wiſſenſchaft, der Präftdent der Kai- 
ferlich Leopoldiniſch⸗Karoliniſchen Atlademie, Seheimrath Carus in 
Dresden, beginnt hiermit die Geſchichte feines innern und 
änßern Lebensgangs, feines Wirkens als Schriftfieller und 
Künſtler und feiner Begegnungen mit den bedeutendſten Män- 
nern unſers Jahrhunderts zu veröffentlihen. Nach den ver- 
ichiedenften Seiten Hin werben diefe Selbfibelenntmiffe eines 
fo hervorragenden Mannes Intereffe erweden. 

Der vorliegende Theil enthält in drei Büchern: die Entwide- 
ung der Kindheit und Jugend, die reifere Ausbildung und den 
erſten Wirkungstreis in Dresden bi8 zum Jahre 1821. Im 
Laufe des Sommers wird ein zweiter Theil folgen. 





Das im Berlag von F. A. Brodhaus in Leipzig foeben 
erfchienene dritte Heft der Monatsichrift: 


Mnfere Zeit. BDeutfche Revue der &egenwart. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


enthält Folgendes: 


Der Krieg gegen Dänemark im Jahre 1964. Erſter Artikel. — Die Nils 

queflen nad den neneften Sorigungen und Enttedungen. — Der Nord: 

fifee-Ranal. — Penilleton. (Nelzologe. Literatur. Theater. Alter- 
thumstunde. Zechnologie.) 


Preis jedes Heftes 6 Ngr. 


Die bisher erichienenen Hefte find in allen Buchhandlungen 
zu erhalten, wo auch Unterzeichnungen angenommen werben. 


Berantwortliher Rebacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Verlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 


igen. 


Derfag von 5. A. Brodfaus in Leipzig. 


Reifen 
in den Bereinigten Staaten, Canada un 


Mexico. 
Bon Baron Y. W. von Miller. 


Mit Stahſſtichen, Lilhographien und in den Text gedrudien de 
fchniiten. 


Drei Bände. 8. Geh. 10 Thlr. 


Der erſte und zweite Band dieſes reichhaltigen‘, Ipleak 
ausgeftatteten Werks erjchienen im vorigen Jahre und wure 
mit der allgemeinen Anerkennung aufgenommen, welde © 
zeitgemäße Stoff fowie des Berfafjers fefielnde Darficlunt 
weile erwarten ließ. Mit dem foeben erjcjienenen drin 
Bande liegt das intereffante Werk nunmehr vollftändig & 
Das in diefem Bande verarbeitete werthvolle Material a 
Verſtändniß mericanifcher Zuftände wird vorzugsweiſe der ii 
fativen SInduftrie, Handelsunternehmungen und Colonijatz 
projecten einen willlommenen Aubalt gewähren. Weberkar 
aber ift feit den jet veralteten Aufzeichnungen Alerander u 
Humboldi's nichts jo Authentifches Über Merico und zugel 
in fo anziehender Form veröffentlicht worden, als das, met 
diefem Werke geboten wird. 


Hab Der dritte Band tft unter folgendem Zitel auch einzeln 

aben: 

Beiträge zur Geſchichte, Statiſtik und Zoologite 

Aexico. Mit einer Karte des Kaiſerreichs und 
Profil des Iſthmus von Tehuantepec. 8. Geh. 4T% 













Im Berlage von W. Müller’s Buchhandlung in Korn 
erſchien ſoeben und ift durch alle Buchhandlungen des In- m 
Auslandes zu beziehen: | 


Pym und Strafford. 


Hiftorifhes Drama in fünf Acten 
von 
C. Alemming. 
Preis bei höchſt eleganter Ausſtattung 15 Sgr. 


Außerdem erſcheint noch von demſelben Verfaſſer inurns 
des nüchſten Monats Otto I. und Otto IT. 





Soeben erfchien das 38. Heft der 11. Auflage von 
Brockhaus’ Eonverfations-Lerike 
Eoncurs — Coſenza. 


An allen Buchhandlungen des In⸗ und Auslandee H 
den noch Unterzeichnungen zum Subjeriptionöpreife vos 


DB 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen % 


angenommen und find die bereits erſchienenen Hefit Im 
der erfte bis dritte Band daſelbſt vorräthig. 





Blätter 





für literariſche Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. 


— HA. 17. — 


27. April 1865. 





Inhalt: Ludwig Tied und die Seinen. Erſter Artikel. 
Beihluß) — Gin chriftlich = focialer Roman. 
ſenilleton. 


Von M. G. Leſſing. — Das Geheimniß des Lebens. 
Bon Georg Heufinger. — Zur Unterhaltungsliteratur. 
(2iterarifche Plaubereien; Julius Schanz' neue Dichtungen; Zur Literatur des italienifchen Volkeliedes; Nochmals die wahr: 


Don ©. Schnellen. 
Bon Rudolf Gottſchall. — 


fcgeinliche Deutung ver „Zeitungs s@nte”.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Ludwig Tieck und die Seinen. 
Erſter Artikel. 
Iriefe an Ludwig Zied. Ausgewählt und herausgegeben von 
Karl von Holtei. Bier Bände. Breslau, E. Trewendt. 
1864. 8. 6 Thlr. 

Als Tied im Frühling des Jahres 1853 das Zeit- 
he gefegnet hatte, fol Friedrich Wilhelm IV., fern Tünig- 
her Gönner, gefagt haben: „Die Ehre, dem Dichter 
8 «Phantafus» ein Denkmal zu errichten, darf ich der 
utihen Nation nicht vorwegnehmen.” Schön wird man 
ies königliche Wort wol heute noch finden; ob wahr und 
treffend, das ift eine andere Sache. Schon damals, 
8 es gefprochen wurde, vermochte e8 nicht mehr zu zün⸗ 
m, heute vielleicht vermag es fich kaum noch verftändlic 
ı machen. Daß e8 deflenungeachtet nicht blos perfün- 
her Liebhaberei und individueller Geiftesrichtung ent- 
nollen war, das mag Generationen, melde von dem 
oetiihen Ton der erften Jahrzehnte des 19. Säculums 
ne Erinnerung mehr, fondern nur noch Meberlieferung 
aben, die vorliegende Vrieffammlung mit den eigenhän- 
gen Schriftzüigen der Vergangenheit unwiderleglich und 
onnenllar beweifen. 

Ein ſolches Zeugnig thut noth für die Schägung 
udwig Tieck's, denn bie deutfche Nation weiß wenig mehr 
on dem Dichter des „Phantaſus“ und fein Name, wenn 
: fih nicht einigen größern fremden — wie Shaffpeare 
nd Cervantes — zu deren Einführung in unfere Fite- 
kur dienſtbar gefellt hätte und von ihnen jest den frü—⸗ 
ın Dienft zurückempfinge, könnte für die weitern reife 
8 Publifums fo gut wie verfchollen heißen. Es fragt 
d num, ob wir recht gethan, unfern Gefchmad fo gänz- 
h von dem „Fürften der Romantiker” abzuwenden, ob 
ne ſpätere, einftchtigere Zeit vielleicht wieder zu ihm zu⸗ 
dfehren mag in Preis und Bewunderung, und ob bie 
etlichen Schöpfungen der Gegenwart, die fich nur ſchüch⸗ 
m hinter Leffing, Schiller und Goethe wagen, dennoch 
ne Meifterwerke der romantiihen Mufe aus unferm 
edächtniß verdrängen durften, die einen Friedrich Wil- 
Im IV. zu dem obenerwähnten Anspruch begeifterten. 
1866. ı7. 


Wir zweifeln nicht, diefe peinlichen Fragen werben in 
den meiften Lefern drängenb erwachen, welche, der von 
Holtei herausgegebenen Brieffammlung ihre Aufmerkſam⸗ 
feit zuwenden. ‘Denn das Gewiſſen der deutfchen Nation 
ift in Betreff folder Dinge nachgerade zartfühlend genug. 
Das Imtereffe an der Literatur verfchlingt zwar, Gott 
fei Dank, nicht mehr jebes andere, aber nur das ber be= 
wegfichen Gegenwart abholde Alter, nur Peſſimismus oder 
verdorbenes Genie kann behaupten wollen, das jiingere 
Deutfchland habe wirklich allen Sinn für Boefie verloren. 
Dies Volk, das 1859 die Schiller-Feier begangen, das jede 
Heine Erinnerung an feinen Goethe wie eine heilige Re 
liquie empfängt, das einen neuen Roman von Frehytag 
mit folcher Begierde aufnimmt, ein neues ‘Drama von 
Gutzkow mit folder Spannung erwartet, das fir den 
leidenden Mofen eine Ehrenausgabe feiner Werke zu Stande 
bringt, dies an Denkmalen und Stiftungen für feine 
Sähriftftellee fo freigebige Volk, über defien größere tra- 
giſche Bühnen keine Geftalten häufiger fchreiten als jene 
idealen eines Leſſing, Schiller, Goethe und Heinrich von 
Kleift oder die des Liebevoll angeeigneten Shakſpeare, dies 
Bolt befist, wenn nicht Herz genug fiir feine Dichter, 
doch Schon Hiterarifches Nationalgefühl in hinreichendem 
Maße, um fi) nicht ohne Beihämung über der Ber- 
geffenheit vaterländifch=poetifcher Verdienſte ertappen zu 
lafien, welche — wie bier auf einmal actenmäßig wieder 
zu Tage kommt — noch vor wenigen Jahrzehnten von 
den gewichtigften Stimmen des In- und Auslandes einzig 
mit den Verdienften Goethe'8 in eine Klaſſe geftellt wur- 
den. Zumal die weniger mit der Literatur Bertrauten, 
welche der Herausgeber diefer Actenftüide beſonders zu 
Lefern feiner Sammlung wünſcht, weil fie als die unbe» 
fangenften nicht felten and) die theilnehmenbdften find, 
müſſen durch diefe Xeltüre förmlich beftürzt werben, denn 
das Misverhältnig, welches fie vor Augen bringt, ift ge- 
radezu bimmelfchreiend. Da mimmelt e8 von Berglei- 
Hungen mit den größten Genien aller Zeiten. Da wird 
beflagt, daß Tied fi) vom Theater zurlidgezogen, wäh⸗ 
venb er doch allein — oder beiläufig mit Ösethe — das 
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be, eine deutſche Nationelbühne zw 
» der Dichter Tieck wie der firad- 
achtet, fein Genius. aber mehr „of 
sie Goethe’. Da gefteht ein nam- 
daß die erſte Leltüre ber „Geno- 
r fein geupo® inneres Leben geweſen 
de Softenng, daß in Deutſchland, 
erſt der Truͤbſal und Wirrniß ent- 
gung Wurzel ſchlagen werde, „wie 
beiden Gipfel unferer neuern Poefie 
: und Schiller, deſſen jetzige abgöt- 
itere Geſchlechter mit gefunderm 
egreifen Tönnen“. Da wiederholt ſich 
ed der unter allen unfern Dichtern 
i. Da fann ein gereifter würdiger 
anf für den „Phantaſus“ nicht an 
ı Herz gar zu voll davon if. Da 
nte lediglich ihre Pflicht darin, einem 
aller Zeit angehört wie Tied, den 
arzubringen. Da beflagt es ein viel- 
d Dranggenie, daf ber Meifter des 
ir Zeit feines höchſten Ruhms vom 
muoch eigentlich wol nod) nicht zum 
. Da it Goethe und Tied_ immer 
den verbindlichſten aller großen und 
er Neuzeit, Alerander von Humboldt, 
Iemlicher Abbitte genöthigf, weil er 
zeifter in feinem „Kosmos“ nur als 
: aller dramatiſchen Literatur“ be 
rüber hinaus noch das ausbrüdliche 
gen, daß er Tieck (zwiſchen Goethe 
Ir einen zu großen Heron unfers 
um ihn noch durch anderweite Epi- 
n zu bürfen. 
ubhmesbentmalen gegenüber fteht num 
ner dermaßen glänzenden Nichtbead;- 
gefeierten dichterifchen Größe erften 
einftmals für fymbolifd gehaltene 
ausgaben nachgerade zur Seltenheit 
end fie es zw einer ganz completen 
‘Haupt noch gar nicht bringen fonn- 
volfftändiger, für das feichte Fahr- 


eliebtheit vieleicht gerade günftigfter ' 


frage hatten, um ben Berleger im 
ilbergroſchen · Lieferungen, wo felbft 
als Claſſiler“ ben Weg bis in die 
einer wohlfeilen Erneuerung, d. 5. 
senen. Fürwahr! Wem follte Hier 
icht väthfelhaft, nicht beleibigend in 


feſt wir glauben, daß viele, dadurch 
t, den Verſuch machen werden, zu 
zulehren, füx ebenfo ſicher Halten wir 

ige Berkühlung biefer edeln Auf 
Tied ſche Poeſie iſt unbrauchbar für 
yürfniffe. Unbrauchbar — die Be— 
wbarifch für Poeſie, nichtedeftoweni- 





er trifft fie den Nagel auf den Kopf. Man pflegt du 

ethe’fche Wort, daß der wahre Dichter überall Geleza 
heitbichter fein müffe, gemeinhin mar einfeitig aufzufahe 
Der wahre Dichter dichtet nicht nur aus gewiſſen Gut 
genheiten heraus, er bichtet auch für gewiffe Gelegenk: 
ten, und je vollftänbiger ifuen das dichteriſche Werl u 
fpricht, defto damerhafter wird ſich letzteres auch ermeiic. 
Es ift aber die Gelegenheit, deren Werke der Boch x 
ihrer Unfterblichfeit beditrfen, aud noch eine doppelte, im 
höherer und eine niederer Art, jene mehr von der innm 
Natur, diefe mehr von den äußern Lebensgemöhnuge 
der Menſchheit abhängig; die erſtere Art mehr den dh 
haft, die zweite Art mehr die Form der Dicdtungsurt 
beeinfluffend. Zum Beifpiel bietet die ber inenſchloe 
Natur von Urzeiten her eingewurzelte Empfänglichkeit ir 
Heroismus jene allgemeingültigfte Gelegenheit zur pot: 
ſchen Berherrlihung von Muth und Kraft. Es win 
aber eine glüdliche Idee zu nennen fein, diefe fcher 
Gelegenheit hochſter und aügemeinſter Art Heutzutage zu 
Befingung moderner Helden mittels pindarifder Siche 
hymnen zu benugen, weil unfere jegigen Lebensgewöhnn 
gen für den wahren Erfolg der pindariſchen Siegesfyer 
feine Gelegenheit im niebern, Außerlichen Sinne mehr m 
ten. Tied’s Poeſie num ift darum fo ſchleumig unbrer 
bax geworben, weil fie ſich in feine Art von Gelegeakt 
jemals recht zu fchiden wußte und ſtatt deſſen die DI 
fir der Laune pries. 

Und tie vergänglich und unzulänglidh füllt Tied i 
nähere Gelegenheit innerer Art aus, an die er fih hr 
und da mit feiner Novelliftit wagt. Wenn er z.B. 
einige Jahre nad) den Befreiungẽkriegen mächtig um i 
greifende Frömmelei in einer Novelle behandelt, fo hr 
er wol ein recht fauberes, nad) manchen Seiten hi 
gelungenes, immerhin Löbliches Bildchen zu Tage; d* 
noch zwanzig ähnliche wären daneben möglich, und die & 
Tegenheit ift mit dem einen fowenig bis in Die Tiefe ihre 
Lebens und ihrer Seele hinein ausgefüllt, dag von ax 
großen Gültigkeit für ewige Zeiten bei dem Wert ai 

jar nicht die Rede fein Mann. Über es iſt gleich, w 
ieck für Stoffe behandelt; überall tritt es gleich fehr 
Tage, daß er feine von jenen poetifchen Urkräften if, # 
mit dem, was fie erſchaffen, auch eine Gelegenheit ee 
pfen. Er ift im feinen Vorzügen als Dichter gerade © 
mindeſten original; bahnbrechend als Dichter nm = 
en und Krankhaftigfeiten, am bie fich and ir 
Nachtreier ausſchließlich gehalten haben, fodag in die 
Dichtergruppe die neuere deutſche Poeſie eigentlich nur ® 
großes Fieber überftand. 

Nehmen wir ein Beiſpiel, was faft jede früßer m 
fpätere Arbeit Tied’3 gleich willig hergibt. Faſt jede Tieli# 
Figur hat Momente, wo fie, fid) von einem ſchwen 
Schlafe erwacht dünkend, bie befannte Welt plöglih F 
etwas gauz remdes vor ſich liegen ſieht, dies Ara 
wie ein dummes Durdeinander anftaunt und ale ſe 
wahnwitzig halten möchte, ö 

Diefer Moment kehrt bis zum Ueberbruß ba 1 
wieder, und was dns Gchlimmfle, es ift ein ganz under 
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ender, ein ganz jümmerlicher Moment, den ein Rattonalift 
erade fo oft Haben mag als ein Homantiker; ein ganz 
rdinür gedankenlos Hinlebender Burſche gerade fo gut, 
sie ein flauſenreicher Krauskopf: bie rheit ıft, daß 
H ein vernünftiger Menf in ſolchen Momenten mit 
er Hand tibers Geficht führt, um den Weahnfinn von 
men Augen wegzuftreichen und daß nur ein Menſch, mit 
eſſen gefunder Vernunft e8 nicht ganz unbedenklich fteht, 
in Aufhebens davon machen und der Sache weiter nad)- 
fingen mag. Gefunde Vernunft aber ift die Voraus⸗ 
egung jeder Größe, des Dichters fo gut wie des Ma⸗ 
hematikers, bes Muſikers wie des Zimmermanns. Wo 
a8 Genie deram rüttelt, rüttelt e8 an feinen eigenen 
Irundfeften, an bem Boden, auf dem e8 einzig leben und 
eeihen Kann. Dazu wahnwitzelt Tieck mit einer gewif- 
mn Nüchternheit und Verſtändigkeit, nicht leidenjchaftlich, 
matifh, begeiftert, fobaß er ſich ganz in den Strubel 
neinzumerfen, in dem Element des Wahnfinnd zu baden 
hiene und den Leſer betäubend mit fortriffe. Im dieſer 
tztern Urt trieb e38 Amadeus Hoffmann. Daher haben 
h ihn auch die praftifchen Franzoſen, die gern etwas 
teelles haben, zu ihrem Lieblingsvertreter der deutfchen 
'omantil erforen, und wir müffen ihnen beiftimmen. Wenn 
umal die Nachtfeiten des Geiftes und der Phantaſie cul- 
virt werden, dann auch Mräftig, dann auch kenntlich, 
un auch Nachtſtücke geliefert, daß eimem die Haare zu 
erge ſtehen und daß man fich fürchtet, in der wirklichen 
acht darin zu lefen oder daran zu denfen. Tieck quetſcht 
ch das bischen Wahnfinn mühſam ab, verfucht es zu 
hönigen, vernünftig zu begründen und zu rechtfertigen, 
nz er ergeht fich in ber Verrücktheit ebenfo altflug, wie 
e Aufklärer fich je in der Verftändigkeit ergingen, und 
er bat denn nun ba mehr Recht? 

Auch waren keineswegs alle Zeitgenoffen von der Vor- 
efflichkeit der Tieck'ſchen Darftelungsweife durchdrungen; 
ft m den an den Großmeiſter gerichteten Briefen fin⸗ 
en ſich ketzeriſche Anſchanungen in Bezug auf einzelnes, 
te man blos zu verallgemeinern braucht, um der Stim⸗ 
nung der Jetztzeit gegeniiber ber Tieck ſchen Production 
en entiprechenden Ausdrud zu geben. So theilt der 
drediger Kadach aus Biebingen (II, 138 fg.) mit: 

Sol ich Ihnen, damit Sie ja nicht bei Ihrem neuen Güde 
vermüthig werden, eine Probe der einheimifchen Kritik geben, 
ehe Sie mol demäthigen könnte, wenn Sie fi davon woll⸗ 
n demüthigen Laffen? Aus Frankfurt fehreibt man mir: „Tieck's 
ovelle, «Das Landleben», haben wir gelefen; aber unter allen 
rzählungen diefes geiftreichen Marmes hat fie ung am menig- 
n gefallen. Das Zopfweſen wird body zulept ein abgehegter 
fe, an dem weder Fell noch Fleiſch zu brauchen if. Eine 
ſt humoriſtiſche nmd wahrhaft wißige Situation abgerechnet, 
Rd uns zuletzt der Zopf nad allen feinen politifchen, moral- 
id martialtfchen Beziehungen fehr Tangmeilig. Kein einziger 
e aufgeführten Charaftere ift uns recht Har im fich felbft be- 
ündet und poetifch und pfuchologifch wahr genug vorgefom- 
Mm. Auch Tommen und geben die Perfonen wie in einem 
Ippenipiele, und damit die Gefchichte fich fortbewege, bekommt 
immer durch einen deus ex machina einen äußern Anſtoß. 
an begreift nicht, wie die zum Theil albernen Menſchen zu 
em jo tiefen, wahrhaften und wunderbaren Geſpräch liber 
edrih II., das preußifche Bolt, Leffing, Klopfled, Boltaire, 


den veligiöfen Unglauben feiner Zeitn. ſ. w. Lommen! Welche ge- 
haltvolle, gebiegene Worte! Welch ein tiefes, egründeles 
Urtheil, in dem jedes Wort gewichtig iſt, haben wir da gefun⸗ 
den; aber wie kommt und geht es mit den übrigen Figuren der 
Novelle zufammen? 

Und eine Dame, Adelaide Keinbold, kann dem „herr: 
lichen Dichterleben“ gegenüber doch ein Bedenken nicht 
unterdrüden, das, fo zart e8 eingefleidet fein ınag, doch 
ganz danach angethan ift, den Werth der Shakſpeare⸗ 
Novelle weſentlich Herabzufegen: 

Nun follten Sie uns aber au, theuerer Freund, Ihren 
eigentlichen Heldeu und Liebling einmal im Kampfe mit ſich 
jelbft zeigen, und wie er in fich das Ungeheuere und die nad 
allen Seiten überfirömende Kraft durch das Menſchliche, und 
in diefem Sinn Göttliche, bändigt; denn glanben Sie, daß in 
Shaffpeare felbſt diefe vollendete Harmonie aller Kräfte nicht 
erſt nad) manchem geheimen Kampf hervorgetzeten ift, ber umr 
nit laut ward, weil feine Berhältniffe fo bejcheiden waren ? 
Wer fo unendlich tief empfand, daß er fo in jede Menſchenbruſt 
zu tauchen verftand, wie er, follte der nicht felbft alles Menſch⸗ 
liche empfunden haben, und ben Begriff des noch Fehlenden nur 
durch das fchon Erfahrene erfegen, und ſollte es nicht eben fein 
innerer Werth, der Gott in ihm fein, der ihn dieſen Sinklang 
finden ließ? Denn wenn es ihm tout bonnement angeberen 
wäre, fo fände er uns zu unbegreiflich fern, als daß wir uns 
für ihn interefficen könnten, das können Sie alfo wicht ge- 
meint babeıt. 

Die Shakjpeare-Novellen, bie früher beſonders ge- 
feiert wurden, haben wol manche Schönheiten; doch {fl 
Shakſpeare darin „tieckiſch“ und nicht fhaffpearifch charak⸗ 
teriſirt; dagegen find Erzählungen wie ber „Tiſchlermeiſter“, 
„Camoẽens“ und „Accorombona“ wol zu empfehlen. Doch 
darf man auch von diefen nicht zu viel Aufhebens machen, 
fie find eben ſchätzbares Mittelgut. Am nüchften Liegen 
uns noch die jpätern, modernen Novellen, jeme Herbſt⸗ 
blüten von Zied’s Dichterleben. Das Publitum, für das 
fie zuerft gefchrieben waren, die Hausbibliothelen von Ta⸗ 
ſchenbüchern fammelnde Welt ber zwanziger und dreißiger 
Jahre, ift noch nicht ganz ausgeſtorben und damit and 
noch nicht der Glaube an die Muftergüiltigkeit jener Er⸗ 
zeugniffe. Jüngere Generationen, deren Geſchmack an 
profaifcher Unterhaltungslektitre durd) Werke von Auer⸗ 
bad, Otto Müller, Herman Grimm, Heyfe, Fanny 
Lewald, Koenig, Yreytag, Kurz, Spielhagen u. |. w. ge- 
nährt worden ift, werben fi, auf Tieck's Novellen zu: 
rüdgreifend, des Eindrude nicht erwehren künnen, daß 
diefe Erzählungsfunft faft in jeder Beziehung überholt tft. 
Es verhält fid) mit den betreffenden Dichtungen Tieck's 
ähnlich wie mit den Malereien ziemlich berfelben Periode: 
fie können e8 neben der Kraft, der Farbe, ber Fülle und 
Kühnheit der Neuern nicht mehr aushalten. 

Man mag mit den Reuern übrigens burchaus nicht 
volfftändig zufrieden fein, aber daß fie die mark⸗ und 
biutlofen delicaten Difteleien ihrer SKinderzeit, denen bie 
Nachahmung altberühmter Schulen immer mehr oder we⸗ 
niger klar auf der Stirn gefcrieben fand, Schon buch 
den breiftern Griff in das wirkliche eben fo ziemlich tobt 
gemacht haben, fpringt, wie man fi) auch ſtellen mag, 
in die Augen. 

Nicht das Vierteljahrhundert, das Tiecks Novellen 
nun etwa hinter uns liegen, bat ſchuld, daß diefe uns 
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bereit8 einigermaßen veraltet und ausgebleicht erjcheinen; 
denn wie müßte e8 fonft erft mit den weit ältern Roma⸗ 
nen Goethe's ftehen, die uns doch noch immer unliber- 
troffene Muſter find? Die Kraft im „Werther” wird nie 
ermatten; die Yarben, mit denen Wilhelm Meifter’8 thea- 
tealifche Irrfahrten gezeichnet find, werben nie verbleichen, 
und der Stoff der „Wahlverwandtfchaften‘ wird nie in eine 
bollendetere Form gegoffen werden. Im Genius des Ber» 
faſſers Liegt die Urfache diefes Unterfchiedes. Goethe — 
man wolle das doch ja nicht überfehen — griff zu feiner 
Zeit eben auch in das volle Leben der damaligen Nation 
und Menfchenwelt, ebenfo tief und kühn als der Schrift- 
fteller, der fich heute an die Darftellung bes Ritterthums 
vom Geift und des Zauberer8 von Rom: wagen mag. 
Und wenn Goethe behufs deffen augenſcheinlich nur nöthig 
hatte, fein eigenes Leben auszufchreiben, fo genügte das 
nur deshalb zum Höchften, weil er jelber eben vollkom⸗ 
men lebte und fühlte auf der Höhe des damaligen Lebens. 
Die Gelegenheit, welche ihm der Zuftand feiner Nation 
bot, war identifch mit der von feiner individuellen Natur 
gebotenen Gelegenheit. Und wie nutte Goethe diefe Ge- 
legenheiten? So voll und ganz, daß andern nur das Nad)- 
fehen blieb. Es kamen hundert Wertheriaden nach dem 
„Werther“, e8 abenteuerten Dutende von Wilhelm Meifters 
nad) der Goethe’schen Originalgeftalt, aber fie vermochten 


nur noch unvollitändig zu wiederholen, was jchon ganz. 


vollftändig gefagt war, ober breit zu fchlagen, was be= 
reits die zugleich ſchönſte und knappſte Form gewonnen hatte. 

Die fo ganz anders finden wir das bei Tied! Am 
beiten entjprechen feine Novellen durchſchnittlich nur der 
übrigens gar nicht zu verachtenden äußern Gelegenheit, 
welche die Mode der Zafchenbücher bot. Schon die all» 
gemeinere Gelegenheit des merkwürdig geftiegenen Bedarfs 
von Unterbaltungslektüre wird durch Tieck's Novellen nicht 
fehr glüdlih genug. Man mußte zu einem gewillen 
Theile des Publikums, nämlich eben zu jenem gehören, 
der rofagebundene Tafchenbücher gebrauchen Tonnte, um 
diefe Unterhaltung recht eigentlich) gebrauchen zu können. 
Geifter mit genügender Bildungsanlage, um zu zeiten 
noch ebenfo an Wieland’8 etwas frivoler Yabelfunft wie 
an Jean Paul's wechjelnd ätherifchen und cynifchen Ge⸗ 
bilden Gefhmad zu finden, mögen doch nicht „gebildet“ 
genug erjcheinen, um das wenn aucd, inhaltreiche, fo 
doch ſchwungloſe Theegeſchwätz, deſſen ſich die Tieck'ſche 
Novellengeſellſchaft überall ſchuldig macht, wo man Worte 
der Leidenſchaft von ihr erwarten ſollte, jemals anders 
denn herzlich langweilig zu nennen. 

Doc die Novellen find es nicht, auf die ſich Tiecks 
Ruhm befonders ftütte; fie dienten nur dazu, ihn in ſpä⸗ 
teen Jahren lebendig zu erhalten. Tieck's Ddichterifche 
Hauptwerfe, die großen Meifterftiide romantifcher Poeſie, 
fallen vor die dresdener Epoche, welche die Novellen zeis 
tigte, fallen in das legte Jahrzehnt des vorigen und die 
beiden erften Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts. Da find 
zuerft jene Monftra in qguafisdramatifher Yorm, von 
denen jedes zur Zeit feines Erſcheinens als das Nonplus- 
ultra der Romantik gefeiert wurbe: „Oenoveva”, „Kaiſer 


Dctavian” und „Yortunat”. Heutzutage zwingt fid nm be 
Literarhiſtoriker dieſe Wunderwerke hinunter. Wer fg 
Iefen bat, kann fi) rühmen, eine That der Selbſtübe 
windung gethan zu haben, denn immer nach ber zehnten Tat 
empört fihall unfere Einficht, unfer Willen, unſer Berfint, 
unfer Geſchmack, unfer Gefühl, kurz alle unfere Org, 
die wir gutwillig an bie Aufnahme des Werts jestm, 
auf eine folche Deife, dag wir das Weiterlefen für da 
Augenblid aufgeben und erſt wieder frifchen Muth far 
müffen. Und dennoch haben diefe Werke einft gegolte, 
find neben die Werke Goethe's geftellt worden und — = 
glaublih, aber wahr — über die Werke bes „guten” Ex: 
ler. Für die „Genoveva“, welche den Reigen eröffnt, 
fonnte ſogar die Anerkennung Goethe's angeführt wert 

Sehen wir uns freilich diefe Anerkennung ein we 
näher an, jo lautet fie fo unbedingt nicht eben. Ik 
ähnlich war es doch am Ende auch mit der Anerkemn 
des Publikums befhaffen,; nur die Deitglieder der Schr: 
ſuchten in die Pofaune zu ftoßen. Der Abfag, die fr 
breitung jener Werke, die heutzutage nur ziemlich, ice 
vorkommen, fprechen nur für einen fehr magern Cie 
der Hochachtung. Und wenn zehnmal in vorliegen 
Briefen das Geftänduig vorlommt, dag ınan fi für * 
Stunden feiner Erbauung die „Genoveva“ erloren, w 
ſpricht deutlicher dagegen, als daß zipifchen der erjten m 
zweiten Auflage ein Zeitraum von 20 Jahren verſtrtiga 
fonnte? Der „Kaifer Octaviau“ fcheint gar nur in den # 
jammelten Schriften Tieck's einen erneuten Abdrud gem 
den zu haben. Und wie unwahr ift der ganze Ton, d 
ganze Weſen! Da ift ja das ungeſchlachte Mitteiakr 
jener gemeinen Ritter und Räuberſtücke noch gediege 
als dies geſchminkte Theatermittelalter Tied’s. Tu: ® 
ein Mittelalter; die derben Figuren trinten und die m 
ten fingen zur Lautel Und diefe lächerliche Frömmige 
Es Lohnt fich nicht, darüber zu fpotten; dieſe Werk d 
bieten ſich, Gott fei Dank, ſchon durch ihre bejammer‘ 
werthe Langweiligkeit; es ift feine Gefahr mehr, daf % 
die Zeit wieder daran verlieren werde. 

Eher die Märchenkomödien find nod im Stande, m? 
befchräntten Beifall zu finden. „Der geftiefelte Kater‘ ? 
unbedenklich das glänzendfte Werk nicht allein von Tufi 
Wig, fondern feiner Mufe überhaupt zu nennen. * ?7 
Einfall diefer ganzen Behandlung war brillant: Leider Bi 
ihn Tied noch im „Zerbino“ und der „Verkehrten FÜ 
breit getreten. Das war zu viel; überhaupt zu viel ® 
jen durfte davon nicht gemacht werben; das liebe 4 
daß dergleichen mehr fein follte, als es fein konnte 23 
ift überhaupt das Uebel bei Tied, wie Goethe im Eit 
mann fehr richtig ausgefprochen. Als Wir für bie mi 
hener „Sliegenden Blätter‘, wie gefagt, koſtbar; ale Tr: 
der Clafficität verloren. 

Unter, Friedrih Wilhelm IV. ift bekanntlich mit da 
„Kater“ in Potsdam der Verſuch einer Aufführung & 


®) Holtei felbft if freilich entgegengefehter Anficht. Er mermt aleih :* 
ber erſten Seite der Vrieffammlung ba Werk einen polemijd + part! 
Scherz von ſchon veralteten, kaum noch Deutſchen jebt Lebenber Ser? 
veränblidden Anfpielungen ſtrotzend. . 
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acht worden. Daß bergleichen in der That wirken 
Innte, iſt nicht zu fürchten; auch ift nicht recht ug dar- 
md zu werden, ob nur Tieck felber an ſolche Wirkfam- 
eit geglaubt habe. 

Es gibt aber endlich auch noch ein paar dramatifche 
Berfe von Tieck, die fürs Theater brauchbar ausfehen 
vollen. Das eine, das Jugendwerk „Karl von Bernek“, 
Kheint von dem Berfaffer in der reifern Einficht fpäterer 
Jahre indeß felbft gebührend zurückgeſtellt worden zu fein, 
um jetzt nicht erjt mehr in Betracht kommen zu dürfen. 
Es ift auch als Jugendwerk unfaglid) elend. 

Etwas anders verhält es fi) mit dem „Blaubart”. 
Der Glaube an die Aufführbarkeit diefer Tragikomödie 
ritt und in den Briefen von Immermann, Devrient und 
kön mehrfach entgegen. Aber wenn man das Stück 
it, fo muß man wirklich ftaunen: das Beſte darin ift 
roniſche Wigelei nach Art des Katers, welche deu Glau- 
en an den Ernſt des wirklichen Vorgangs von vornher- 
ın total untergraben muß. Zwar hat Tied aud hier 
ine ſpätere Bearbeitung eintreten lafjen, die Verbeſſerung 
jagen kann, indeſſen — auf die Breter ift dem Stück 
yamit noch lange nicht geholfen. Und was uns bejon- 
ers an der dramatiihen Muſe Tieck's auffällt: wenn fie 
üicht ironiſirt (fich ſelbſt am beften) oder in die füßlichfte 
ryrik (am beften noch in dem Nachklang von Volksliedern) 
verfällt, fo pflegt fie fih in einer dermaßen ſchmalen 
Profa zu ergehen, daß man nur die Anlage, nicht die 
Ausführung eines Stücks vor fi) zu haben glaubt: von 
ramatiicher Poefie zeigt fi dann feine Spur, nur noch 
on dem fahlen Dialog eines ertemporirten Puppenipiels. 

Dir fehen, auf ſolche Weife, nämlich durch Zurüd- 
chen auf feine poetifchen Werke ift nichts auszurichten, 
denn wir Tieck jet noch nad; Verdienſt fchägen wollen. 
Die heutige Welt hat da vollkommen recht, wenn fie ſich 
nit dergleichen nicht mehr fehr bejchäftigen will; denn 
nt einem mäßigen Beifall an ben Novellen und einem 
tudentenhaften Rückblick auf die Wite des Katers kann 
Tiefs Name nicht als ein großer aufrecht erhalten wer: 
den. Doc Halt: vergeffen wir nicht den Herausgeber, 
den Üiterarhiftorifer, den Kritiker, Sammler, Forſcher und 
Spradenfenner. 

Hier Hat Tieck unleugbar bedeutende BVerdienfte; er 
at poetifche Talente, die ihn überragten, wie Novalis 
nd namentlich Kleift, in die Literatur eingeführt; er hat für 
08 Studium der romaniſchen Fiteraturen, fir die Kenntniß 
er altengliſchen und altdeutihen Bühne Schätzbares, als 
eberfeger des „Don Duirote” und Mitüberfeger Shal- 
are 8 Rühmliches geleiftet, wenngleich der Ruhm der Shak⸗ 
eare-Üeberfegung weit mehr U. W. Schlegel als ihm zu= 
mmt und wenngleid feine Kennerſchaft Shakſpeare's durd) 
es in Frage geftellt worden iſt. Tieck's großes Shaf- 
eare- Werk war die große Seeſchlange ber zwanziger Yahre. 

Was Tied als Kritiker betrifft, jo entzieht ihm die 
ünde an Schiller eigentlich) das Recht auf Schonung. 
venn dieſem wahrhaft großen Dichter, den er fo herab- 
iſetzen wagte, ift er nicht werth die Schuhriemen auf- 
ilöſen. Daſſelbe gilt von Leſſing; freilich, wenn „Geno- 


veva“ wahre Poeſie, dann war Leffing Hein Dichter: Der. 


Tieck'ſche Shaffpcare-Cultus war reine Bergötterung ohne 
irgendeine Spur von Kritik mehr. Die Milde des Alters 


machte ſich freilih in Tieck's Kritik fpäter fühlbar, ſodaß 


er ſich endlich wirklich herbeiließ, Schiller den „guten“ 
Schiller zu nennen und junge Schriftſteller zu bevatern, 
was Holtei ſehr ſchön findet; was war das aber werth, 
wenn Tieck, der keinen Act theatraliſch brauchbar con⸗ 
ſtruiren konnte, jungen Leuten ſeine Gönnerſchaft zuwen⸗ 
det, die doch immer ein leidliches Stück auf die Beine 
zu bringen vermochten, ein Ding, das Hand und Fuß 
hat, und ihm hierin alſo überlegen waren? 

Wir ſehen alſo, daß die Gegenwart mit ihrer Ver⸗ 
nachläſſigung Tieck's recht Hat; aus Tied’s Werken kann 
man fi) Tied’8 Ruhm und Größe heutzutage nicht mehr 
conftruiren. Berfuchen wir unfer Heil bei ben beften 
Lıterarhiftorifern, bei Gervinus, I. Schmibt und R. Gott: 
hal: das Reſultat bleibt dafjelbe; fie fagen baffelbe. 
Das fieht in der That danach aus, als ob die Acten 
über Zie®’3 Poeſie wenigftens gejchloffen fein milßten. 
Und doch e8 ift feine wohlthuende Beruhigung bei diefer 
Ueberzeugung. 

Auch für die Männer, die fih um Tieck's Nachlaß 
befondere Verdienfte erworben haben, fiir Köpfe und Holtei, 


erſcheint dies Reſultat wenig erfreulih. Gleichwol Hat 


der von Holtei herausgegebene „Briefwechfel mit Tieck“ 
ein hohes Intereſſe; er löſt uns das Räthſel eines großen 
Einfluſſes auf die Zeitgenofjen bei verhältnigmäßig unter- 
geordnetem Werth der eigenen Schöpfungen, indem er 
uns auf die Magie einer bedeutfamen Berfönlichkeit Bin- 
weift, die in feiner ihrer Schöpfungen zu vollem Ausdruck 
fam; er zeigt uns Tied als den „Meifter vom Stuhl“ 
für die Titerarifchen Freimaurer, als den Mittelpunft fir 
die Beſtrebungen der verfchiebenartigften, zum Theil be⸗ 
deutenden Geiſter; er gibt vor allem einen wichtigen 
Beitrag zur Geſchichte der Romantik, in deren innerftes 
Leben er uns einführt. M. €. Kcffing. *) 


Das Geheimniß des Lebens, 
(Beſchluß aus Nr. 16.) 

In dem Werke Nr. 2 finden wir eine Rede über 
„das allgemeinfte Gefeg der Natur in aller Entwickelung“, 
welde 8. E. von Baer bereits vor 30 Jahren in Kö⸗ 
nigöberg gehalten hat. Wir wollen fie in Bezug auf un- 
fern Gegenſtand durchgehen und ſehen, wieviel fie zur 
Enthülung des großen Geheimniffes beizutragen ſucht. 

Der Berfafler geht von der Vergänglichkeit aus, bie 
und überall vor Augen tritt. Warum diefe Bergänglich- 
feit? fragt er. Was fi) immer wiederholt, muß von 
einer Nothwendigkeit abhängen: 

Wir ertennen, daß der Pilz wie der Piſang, die Monade 
wie der körperliche Menſch nur wandelbare Erſcheinungen find, 
die aber während ihres flüchtigen, in Umgeſtaltung begriffenen 
Daſeins die Keime zur Erneuerung deſſelben in andern Indi⸗ 
viduen vorbereiten, die. vorübergehenden Verwirklichungen eines 
bleibenden Gedankens, denn durch die Zeugungen hindurch 


*) Aus dem Nachlaß unſers geſchätzten, zu früh verſtorbenen Mitarbeiters. 
D. Red. 
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— ob und wie eu von ihm ansgegangen iſt —, das if das all- 
jemeine Geheimniß. Ueberall fihtber, ift es unſerm Berftand 
‚och unerreichber. 

Dies ft mithin das legte. Wort unferd Verfaſſers, 
th welches er das oben von ber Schöpfung Gefagte 
od) mehr präcifirt. Wir folgen ihm jedoch noch in einer 
ndern, der fünften Nebe über das Thema: „Welche de 
affung der lebenden Natur ift die richtige?” Gr fpridt 
ier eingehender von dem Inſtinct, und wir erklärten 
‚ben dieſe wunderbare Eigenthümlichkeit der Thierwelt für 
in bedeutendes Moment zur einftigen Enthüllung des 
Heheimniſſes vom Leben, wie wir e8 nach den beiben er- 
in Werfen verfolgt haben. 

Der Berfafler definirt den Inſtinct als eine Nöthi⸗ 
rung, die das Thier drängt, für Erhaltung feiner ſelbſt 
md feiner Art zu forgen. Die Iuftincte dienen nad) ihm 
m zur Erhaltung der Arten, nicht zur Veredlung der- 
ben. Darum ermangeln bie Thiere des Fortſchritts, 
arum bat der Menſch von allen Inftincten wenig mehr 
(6 die Mutterliebe behalten. Ein‘ Ausflug aus dem 
Beltganzen fcheint dem Verfafler der Inftinct, nicht aus 
stperlichen "Verhältniffen hervorgegangen; darum miüfle 
08 Stubimm der Inſtincte die Auffafiung der geiftigen 
Seite ber Natur fördern. 

Ein Ausflug aus dem Weltganzen! Wir wollen unter- 
hen, inwieweit diefe Auffaffung des Inſtincts mit der 
ufrigen ſtimmt; wir erflärten den Inſtinct als erwach— 
md aus einer urfprünglichen Zuſammengehörigkeit. Linne 
md durch 2314 Verſuche (Reimarus, „Triebe der Thiere‘), 
af Ochfen 276 Kräuter efien, 218 aber ftehen laffen, 
legen 449 genießen und 126 andern vorbeigehen, Schafe 
87 nehmen und 141 nicht berühren, Pferde 262 mögen 
nd 212 verfchmähen, Schweine fi) mit 72 begniigen 
nd 171 nicht achten. Wie erflärt fich diefe Krünter- 
unde? Unftreitig nicht anders als die zahlreichen Bei— 
piele, welche unſer Verfaffer von den Infelten anführt. 
Ir {liegt aber aus allem, daß die Nöthigung zu ihrer 
Schaltung eine höhere Einficht ihnen auferlegt Hätte, ber 
Reich aber, als „ber am felbftänbigften entwickelte Ge- 
ante der irdifchen Schöpfung” der Inſtincte weniger be- 
urft, Im unferer Auffaſſung einer urſprünglichen Yu: 
ammengehörigfeit, welche mit der alten Erde mehr und 
ihr zerſtört und im ihren Theilen mehr oder weniger 
et Über die Erbe zerſtreut worden, nehmen wir eine 
Tgänzung gewiſſer Thierfamilien durch gewifle Pflanzen- 
milien und felbft Mineralien an, durch deren Zuſam⸗ 
'entreten exft ein nad; dem Naturgeſetz richtiges Ganzes 
itſteht. Das dunkle, aber mächtige Gefühl der Zufam- 
engehörigkeit, einem alten Zufammenhang gemäß, ift 
18 ewige Erbtheil, das vom Keim an in jedem Orga⸗ 
omus liegt. 

Bir Haben oben gefehen, daß bie colonienbildenden 
orallenthierchen, eins ber erften Thiergefchlechter, aufs 
gite mit dem warmen Karen Salzwafler aufanmengehb- 
n und daß diefe Nahrung mit dem Aufbau ihrer Woh— 
mgen ebenfo eng verwebt if. Nicht anders hängt jede 
idere Thierfamilie, und je volllommener bag Thier ift, 


d. h. je fpäter es in ber großen Reihenfolge der Erſchei⸗ 
nungen ift, je zerſtörter aljo die Zuſammengehsrigkeit auf 
Erden war, ald es auftrat, mit um fo mehrern und wei⸗ 
ter verftzeuten Nahrungsmitteln zufammen — der Menfch 
als das letzte Weſen in der Reihe mit ben meiften, und 
ift das der Grund, aus welchem der Inſtinct bei ihm 
weniger vorhanden und nöthig if. Dennoch aber ift ein 
Inſtinct da, der ebenfo wie der Juſtinct im Thier auf 
die Ergänzung feines Weſens in naturgefeglicher Weife 
bingeht — wir meinen nicht etwa den Gefchlechtätrieb zur 
Erhaltung feiner Art, fondern ein Etwas, das man alg 
Inſtinct noch nicht aufgefaßt Hat, nämlich das geiftige 
Streben, das wifjenfchaftlihe Bemühen. Gebt es ih 
leichfals darauf aus, das Infammengehörige auf der 
rde zu bereinigen? Wie weit der Menſch damit bereits 
gelommen, von der Bereinigung der Menfchen felbft zu- 
erft in Gemeinden und Staaten bis zu der Einigung ber 
Staaten, bie immer weiter vorjchreitet, bis zu der Ver⸗ 
einigung der Stoffe außer dem Menfchen in Pflanzen- 
und Mlineralwelt, ift faum nöthig zu erwähnen, es liegt 
vor aller Augen. Tortwährend ftrebt der Menſch, dem 
dunkeln Drange feiner Mitgift folgend, durch umzählige, 
bier ſcheiternde, dort gelmgende Verfuche, das Zufammen- 
pebörige zu finden, und die Chemie wie die Anatomie, 
ie Staatswiſſenſchaft wie die Socialpolitif find nichts 
weiter ald Ausflüfje jenes Inſtincts. In der Nahrungs- 
mittellehre unferer Zeit aber geht er ganz wie ber In 
ftinct im Thiere auf das Winden des dem richtigen Auf- 
bau bes Körpers allein und am meiften Förderliche — er 
jucht feine Ergänzung in naturgemäßefter Weiſe aus der 
übrigen Welt zu gewinnen. 

Wenn nun wiffenfchaftliches Streben, d. i. aber der 
Drang nad; Veredlung feiner felbft nichts weiter ift als 
der Inftinet des volllommenften Organismus, feinerfeits 
fir das Zuftandelonımen bes weithin verftreuten Zuſam⸗ 
mengehörigen thätig zu fein, fo ift das Gefeg der Zu- 
fammengehörigfeit auch Grumdgefe nicht blos des körper⸗ 
lichen, fondern auch des geiftigen, mithin des ganzen Le- 
bens, und alle Scheidungeverfuche, welche die verfchiebe- 
nen Wifjenfchaften anftellen, dienen zum endlihen Aufbau 
der alten Zufanmmengehörigfeit, freilich nicht in der Wirk⸗ 
lichkeit. Denn den Aufbau wird der Menſch ebenfo wenig 
zu Stande "bringen als den Diamanten, aber erkennen 


wird er ihn und für fi, d. 5. zu feiner Ergänzung und 


Beredlung nutzbar zu machen willen. 

Wir kommen zu Nr. 3: „Die Welt nad) ihrer Erhaben⸗ 
heit u. ſ.w.“, von F. 3. Oehri, indem wir zum Schluß 
die fieben Reden in Nr. 2 als eine ebenfo gefällige als an- 
vegende Lektüre allen Gebildeten empfehlen. 

Aleyander von Humboldt fagte im Jahre 1835 („Rri- 
tifche Unterfuhung über die Entwidelung der geographir 
chen Keuntniffe”): Alles, was zur Bewegung anregt, möge 
bie bewegende Kraft fein, welche fie wolle, Irrthümer, 
unbeflimmte Muthmaßungen, imftinctmäßige ‘Divinationen, 
anf Thatſachen gegrindete Schlußfolgen, alles führt zur 
Erweiterung des Ideenkreiſes, zur Auffindung neuer Wege 
für die Madi der Intelligenz. Humboldt ſpricht an 
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diefer Stelle nämlich von dem Irrthum des Ptolemäus, der 
großen Ausdehnung Aſiens nad) Often, durch welchen 
Columbus zur Entdedung der Neuen Welt gelangte. Der 
Irrthum des alten Geographen wirkte 13 Jahrhunderte 
fpäter anregend auf einen kühnen Geift und trug zur 
großartigften Umgeftaltung alter Anfchauungen auf allen 
Gebieten bei. 

Weshalb führen wir diefe Stelle an? Iſt etwa ein 
großer Irrthum auch in dem Were Nr. 3 enthalten? 
Und wenn er e8 wäre, würden wir nicht vielleicht ebenfo 
unfähig fein ihn zu erkennen, als die Zeitgenoſſen des 
Ptolemäus e8 feinem Irrthum gegenüber waren? Müßten 
wir bie Aufklärung nicht der Zukunft überlaffen, einer 
Zeit, wo wieder ein Columbus durch feine Entdedung 
den heutigen Irrthum berichtigte? Nein, wir zogen jene 
Stelle Humboldt’8 nur an, um den höchſten Grundſatz 
aller Kritik an ihr zu zeigen, der darin befteht, jedem 
Ding — und aud eine Anſicht ift ein Ding, im ur 
fprünglichen Sinne des Worts, fowie es ausgeſprochen 
ift (dingen — reden) auf der großen „Dingftätte” der 
Literatur — das Recht der Eriftenz zuzugeftehen, bis 
neue Erfahrungen e8 vernichten, falls es fich nicht von 
bornherein felbft vernichtet. Dies zu prüfen iſt erfte 
und oft alleinige Pflicht der Kritik, und hierauf allein 
wollen wir die „neue Lehre” des DVerfaflers prüfen, ber 
fih Teiner Täuſchung darüber hingibt, „daß eine neue 
Lehre, ſei fie noch fo wahr und heilfam, geebnete Wege 
finde; fie fteht der Gegenwart und der Vergangenheit 
gegenüber, tritt wie ein Fremdling in die Welt und muß 
ſich daher bejcheiden, den Samen einer richtigern Erfennt- 
niß und einer befjern Zukunft zu füen“. 

Gut! Worin befteht fie alfo, diefe „neue Lehre“ des 
Verfaſſers? Sie tritt als eine „Lehre des Lebens“ der 
„alten Gewaltlehre“ gegenüber, die bis heute gegolten 
und noch gilt, der Lehre von „angenommenen Sräften, 
durch welche der Natur Gewalt angethan wird”. Dieſe 
Kräfte traten „an Stelle der alten Götter”. 

Unter Kräften hat man ſchon mandherlei Begriffe verſtan⸗ 
den, fogar die Welt aus ihnen entftehen lafien.... Nur fo- 
fern man unter Kraft Tediglih die natürliche Eigenſchaft der 
febenden Wefen anf beftimmte Art zu wirlen verfteht, kann 
man von Kräften fprechen. 


Bir fehen, der Berfaffer fteht auf dem Standpunkt 
der modernen Naturwiffenfhaft, die feit Yaraday und 
Humboldt mit der alten Schule gebrochen hat, welche in 
einer beſondern Lehre, der Phyſik, die Kräfte, in einer 
andern, der Chemie, die Stoffe abhandelte. Neuere Lehr— 
bücher jagen: Auf dem neuen Standpunft der Natur- 
wiffenfchaft gibt es feine Kraft ohne Stoff, denn die Kraft 
ift nur eine Eigenfchaft des Stoffe. Unfer Verfaſſer fährt 
fort: 


Der Fall eines Körpers hängt jo wenig von Kräften ab, 
als das Entfirömen nad aufwärts. ntfliehen, Eniftrömen, 
Fol und Niederſchlag beruhen auf bemfelben Gefee des Lebens, 
weiches nämlich bedingt, überall dasjenige auszuſcheiden, was 
zum Zufammenleben fid) nit eignet, und theils der Grad der 
Unfähigfeit des Zuſammenſeins, theils die Beichaffenheit des 


Ausgeſchiedenen beftimmt die Schnelligkeit der Entfernung und | gewiffen Verhältnifjen auftretend annehmen, Denn Leba 
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ebenfo die Richtung nach auf- und abwürts, je nachden x 
felbe die mögliche Vereinsfähigkeit oben oder unten finde. 

Auf diefem Sage baut der Verfaſſer feine Welt u, 
einen Bau mit Urfonne, Machtſonnen, Großfonnen m 
Sonnen vierten Ranges, zu denen unfere Eonne gehön 
Referent hatte vor Jahren einen wunderbaren Trem 
In eine feltfame, mit eigenthitmlichem phosphoriſchen Tr 
erfitlite Atmojphäre fchanend, tiber welche büftere Wolke: 
gebilde in erhabenſtem Schweigen hinfuhren, erzitterte de 
Auge unter glänzenden Sonnen, die ans dem fich plötlk 
öffnenden Wollen in vielfarbigem Licht hervortraten w 
wieber verfchwanden, um andern Glanzerfcheinungen Kur 
zu machen. Diefer Traum tauchte Tebendig auf ka 
Lefen bes Oehri'ſchen Werks, diefer neuen „Mecanige 
celeste” des Laplace, bie man eine „unmiflenfcafti* 
Hypotheſe“ genannt hat. Wir überlaſſen das Urthel m 
Nachwelt, der auch unfer Verfaffer feine Sache ar 
ftellt, „der Macht der Wahrheit und der Zeit”, wer 
fagt, wollen ihm jedoch auf einer andern Seite noch m 
ter folgen: | | 

Das Licht if der am meiften belebende Keinfloff, der ® 
allen Körpern in unendlichen Verbindungen vorkommt, w 
fofern er im Leben der Körper, namentlich aus den Umbila 
ausgefhieden wird, als feinfte Ausftrömung in weite je 
eilt. Das Licht veroffenbart fi) als der wichtigfte Befanttd 
aller Meltförperhüllen. | 

An einer andern Stelle heißt «8: 

Die Umhüllen find es, welche den natürlichen Zuſamra 
bang ſowol der Weltkörper als der Weltgebäude vermit 
welche die Grenzen der Gebiete ziehen und ans denen die Air 
per ihre Nahrung gewinnen. Das ift neben dem eigenen nur 
leben in unendlichen Berfchiedenheiten der dreifache Beltz! 
der Umbüllen.... Das Licht kommt in zahllofen Verbinder 
vor und erfüllt in allen Körpern befonders bie Teitenden Zi 
Diefe lichterfüllten Organe bei den Menſchen und Thiera® 
fennen wir im Gehien und Nerventhum, daher find diefeiben ſe 
das Licht beionders empfänglich.... Wahsthum und Alter tu 
Körpers bedingen fi durch den Grad der Feinheit der Ci 
die zu ihrer Erzeugung und Ernährung dienen. Se feine if 
find, defto größer und länger wächſt der Körper und dee F 
ger if feine Lebensdauer. Die großen Weltförper fünnen ® 
nit aus groben Stoffen entftehen, ihr Keim ift gebiet @ 
dem Leben des feinften Aethers, das wäre aljo dag Kid} 
der am meiften belebende Feinftoff. 

Licht alfo ift nach dem Verfaſſer der Urgrund c 
Lebens, mithin entftammen aud die übrigen Dynard 
Wärme, Eleftricität und Magnetismus, dem Ficht. „Nor 
der eleftrifche Funke, der Blitz, das Norblicht u. 1. ? 
find nur verdichtetes Licht“, fagt der Verfaffer, mi F 
müht fich diefe Anficht weiter auszuführen. Seit Or 
und Faraday Fonnten wir nur behaupten, daß fe ® 
vier in wechfelfeitiger Beziehung ftänden und fic far 
einander vertreten ober hervorrufen könnten. 

Man hatte ſich umter Licht bisher einen Leuchten 
Stoff vorgeftellt, ja man hat im Licht nur Wetherfäet 
gungen gejehen. Gegen dieſe legte Anficht kämpft d 
Berfafier, er erflärt bas Licht fir „etwas Wirllit 
ohne weldhes es Tein Leben auf Erben gäbe“. Cr 
aber unſerer Anfiht nach auch gegen den erſten S4 
auftreten, muß das Leuchten des Lichtſtoffs nur ale uı# 
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ſt and) in den dunkelſten Erdtiefen vorhanden, dort zeigt 
ich der Sichtftoff, „der in allen Körpern vorkommt”, aljo 
acht leuchtend. Wäre es darum nicht beſſer, die vier Dy⸗ 
aamide, die wir einmal nad) ihren Aeußerungen benannt 
jaben, als verfchiebene ober unter gegebenen Verhältniſſen 
o ober fo auftretende Weußerungen eines Stoffs zu be- 
rachten — eines „Feinſtoffs“, mit dem Verfaſſer zu 
seden —, wenn e8 denn einmal ein Stoff fein muß. Wir 
meinen jedoch, Licht, Wärme u. ſ. w. feien nur Aeuße- 
rungen des Zuſammenwirkens von Stoffen, Aeußerungen 
des Lebens in den Stoffen, und damit ftehen wir wieder 
vor dem großen Geheimniß. Wenn wir oben von ber 
Bärme als dem Lebenbedingenden ſprachen, ſo wird man 
md nicht misverftanden haben, wir haben ausdrüclich 
vermieden, vom Urgrund, der Duelle bes Lebens, zu ſpre⸗ 
hen, nur iſt Wärme unbedingt vorhanden, wo 4. ein 
itom Leben ift: in einer gewiſſen Wärme äußert ſich ein 
ewiſſes Leben. 

Aber fteht'8 nun mit der Wärme nicht ebenfo wie 

den mit dem Licht bes Verfaſſers? Wie es dunkele Le— 
en gibt (man wird uns nad) dem Obigen verftehen), fo 
ibt’8 auch kalte Teben. Das ift mithin Leben ohne Wärme, 
ach dem einmal doch im Worte Tiegenden Begriff. Alfo 
taud) die Wärme nur eine unter gegebenen Berhältniffen 
uftretende Aeußerung des Lebens, ebenfo die Eleftricität, 
benfo der Magnetismus, unter gewiſſen Umftänden treten 
© fogar zufammen auf. Unſer Berfaffer Hilft ſich über 
ie dunfeln Leben, wie wir fie nannten, und alfo auch 
»l über die Kalten unftreitig mit feinem Worte fort, daß 
das menfchliche Auge das feine Licht nicht zu erfennen 
eignet wäre”, aljo auch das menſchliche Gefühl nicht für 
ie feine Wärme, und wirklich bedilrfen wir für die feine 
Heltricität befonberer Inftrumente, fie zu erkennen. Es 
Inte — ja, es wird ſogar höchſt wahrſcheinlich — die 
Jatunft auch dahin gelangen, da feines Licht und feine 
Bürme zu erfennen, wo wir Heute Dunkel und Kalte 
Sem. Auch darum überlaffen wir die Entſcheidung über 
Ne „meue Lehre‘ des Verfaſſers der Zeit. Anregend ift 
08 Werk in vieler Hinfiht. Wir folgen dem Berfaffer 
um Schluß noch zu feiner Auffaffung der Entſtehung 
er Gattungen der höhern Geſchöpfe: 
Cine Nervenauefirömung der Erde je im geeignetes Ge⸗ 
'äffer konnte in diefem eine ebenerhätigfeit ergengen, aus ber 
& ein jelbfländiger Lebensfeim entwidelte, der fich fohin unter 
ortdauer derfelben Ausftrömung und dem Einfluß der Sonne 
N jenem Geſchöpf heranbildete, wozu eben ber höhere Urfprung 
e Anlagen im den Keim Iegte. 

Der Verfaffer erkennt einen „Weltgeift als unendlichen 
digen Leiter des Alllebens“ an, das wäre der „bleibende 
hrundgedante” von Baer’s. Bon ihm kommt der „Aus- 
uf böhern Lebens“ in den Keim. Wir meinen vorläufig 
> mit dem Gefeg der Zufammengehörigfeit auslommen 
! können. Zufammengehörige Stoffe mit der nöthigen 
ntenfität ſchufen je nad) den vorhandenen Zerftörungs- 
hältniffen, durch welche Veränderungen des Erdbobeng, 
3 Waffers und der Atmofphäre bedingt wurden, die 
Tidiedenen Organismen. Man faffe nur den Begriff 
" Bufammengebörigfeit nicht etwa fiir blos gleichartige 
1865. u. 





Stoffe auf, im Gegentheil, bie Organismen | 
tommener, um fo mehr Kinder eines gewaltig 
einer ungeheuern Bewegung und tragen aud) 
Urfprung als Erbtheil durch ihr jahrtanfendel 
mit ſich über die Erde. Aber in ihrem Gru 
keim alles Organismus, ruht noch fefter dat 
der Imftinet urfprüngichen Zufammenhangı 
unzerftörten Erde, die ein Organismus in ſich 
auch ohne die Organismen fpäterer Tage, ü 
zerflörter Organismus übergehen mußte — 
millionen- und aber millionenfach zergliedert. 
Es ift doch feltfam — wir fehren zu ı 
faffer zueiid —, daß der Menfch ſich vor 
maden Tann, folange es ihn felbft nicht au 
Organismen auf Erden bis faft zu ſich ſelbſt 
Planeten und Monde — „Sonnlinge” des 3 
alle Welttörper, befannte und unbefannte, 1 
bloßen Ausftrömungen herleiten, indem „jene 
inmitten des Weltenäthermeeres, der abwärt 
nügenden Lebensverkehr mehr findet, dadurt 
fid) angewiefen in dem eigenen Zuſammenlel 
ftändiges Leben entwidelt”; dann aber, wenn 
heranteitt, ftugt der Menſch, und ftatt confe 
zu fchreiten, fegt er zu feiner Schöpfung 
Einfiht voraus, die er zur Schöpfung der | 
nicht bemühte, zu feiner Meinen aber belaſti, 
fpricht der Berfaffer in dem Kapitel „Geil 
Weltgeift, Licht” von einer Höhern Leitum 
ſtimmung im Leben aller Weſen, von e 
ohne den die Welt ihres Höchften Zweds ent 
aber wir Können nad allem andern im B 
Berfaflers nicht umhin zu muthmaßen, daß 
geift von ihm nur um des Menfchengeiftes wi 
zu erflären, heraufbeſchworen wird. Es muß 
fein, fid von der alten Poeſie loszumachen, 
zu Anfang ſprachen. Die Erde warf man 
dem Dittelpunft der Welt, als den Meinen I 
ihr. Er, der das Paradies doch lange ı 
träumt ſich noch fort und fort in ihm und ımte 
Träumen durch alles Raffinement jeines halb 
ſtes. Vielleicht wirft das geiftige Streben 
bald zum vollen Erwachen. €. 





Ein Hriftlich-focialer Roman 
Stand und Bildung. Roman von Friebrid 
Drei Theile. Leipzig, Brodhans. 1865. 8. 4° 
Auch die fogenannten „chriſtlichen Leih 
wie fie „im Dienfte der, Innern Mifflen“ t 
Bereinen in ben meiften Städten Deutfchla 
fehr vielen Heinern Orten errichtet wurden, 
zutage des Romans und der Novelle, biefe 
weltlichten Kinder unferer ungläubigen Mufen 
ganz entbehren. Aber fie müffen fir folchen 
möglihft chriſtlichen und kirchlichen Zuſchn 
Weiches Intereffe erregte in dieſen Leferkreift 
„Eritis sicut Deus“, die Nathuſius ſche „EL 
34 
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andere Romane ähnlicher Art. Auch die katholiſchen 
Kreife fangen am ihre confejfionellen Romanfchriftfteller 
aufzuweiſen und angelegentlichft zu verbreiten. So ge- 
winut ein nicht gerade ganz geringer Theil unferer heu⸗ 
tigen Belletriſtik einen gewiſſen theologifchen Beigefhmad, 
der ebenjo ein Zeichen des in erhöhten Schlägen pulfiren- 
ben kirchlichen Lebens, als eine Folge ber Zeitmobe und 
insbefondere der Nachahmung engliſcher Schriftfteller if. 

Einem gebildeten Geſchmacke geradezu widerwärtig 
it dabei oft genug die oberflächlich tendenziöfe Ber- 
quidung theologifcher Anjchauungen mit den weltlichen 
Segenftänden der Handlung, und das fichtliche Beſtreben, 
anftatt dur das allgemein Menfchliche der gefchilderten 
Charaktere und ihrer Schickſale in äfthetifcher Weife zu be- 
friedigen, lieber von vornherein gleich auf gewiſſe fentimen: 
tale Stunmungen und pietiftifche Sympathien zu fpeculiren. 

Diefes ſchon mehrfach gerügten Fehlers kann jedoch 
nur im fehr eingefchräntten Maße ein Roman von 
Friedrich Wesdorf geziehen werben, der unter dem 
Titel „Stand und Bildung” in drei Theilen vor une 
liegt. Der Berfafler ift offenbar ein theologifcher Fach⸗ 
mann des orthodoren Standpunktes, aber ein foldher, der 


mit feinen lutheriſchen Anfichten ein ungewöhnliches Ta- 


Ient fpannender Kompofition, fcharfe Beobachtung und 


eine glänzende Darftellungsgabe verbindet, ſodaß aud 


Lefer, die feinen Urtheilen über Welt und Menfchen nicht 


überall unbedingt beipflichten Können, von diefem anziehen 


ben Buche fi gleichwol mannichfach angeregt und im 
allgemeinen gewiß aud) befriedigt fühlen werden. 


‚doch ohne alle Frage eine fehr gediegene, dem Höchſten 
und Edelſten zuftrebende, die nicht nur das Recht hat 
fid) auszufprehen, fondern auch gehört und beherzigt zu 
werden verdient. 

Friedrich Wesdorf (wie wir hören ein Pſeudonym) 
hat das religiöfe Moment in feinem Buche von vorn- 
herein dadurch gut begründet, daß cr zum Haupt» 
helben einen Kandidaten der Theologie machte. Fritz 


Markbrand, der einzige Sohn einer wohlhabenden Biüre | 


gerfamilie, kommt als Informator in ein hochadeliches 
Haus. Mit den empfehlendften Gaben äußerer Reprä- 


fentation, mit vieffeitig wiffenfhaftliher und mufilalifcher 
et, gewinnt er, ohne e8 zu wollen, das 
Herz Helmend, der Tochter des Barons von Silberſchild. 


Bildung uusgeftatt 
Aber Rückſtchten des Stammbaums treten aud) bier, wo 
Bildung und Herzen füveinandez beſtimmt ſcheinen, hin⸗ 
dernd in ben Weg, und Helene opfert ihre Neigung den 
Bewerbungen eines Prinzen, der durch dieſe Heirath den 
Zauberſchlingen einer Favoritin ſich entwinden will. Dies 
der einfache Gang der Haupthandlung, in die dam noch 
zahlreiche und fpannende Nebenhandlungen gejchidt ver- 
woben find, ſodaß eine Fülle der verfchicdenften Charak⸗ 
kere und Situationen die Tebendigfte Abwechjelung berbei- 
führen. Doch leiden diefe etwas zu zahlreich gehäuften 


Muß 
es ja doch einerſeits jedem Autor freiſtehen, von ſeiner 
eigenen Weltanſchauung auszugehen, und iſt ja doch an⸗ 
dererſeits die Weltanſchauung des Verfaſſers, wenn auch 
nach unſerm Dafürhalten ein wenig zu ſtark theologiſirend, 


| ftet, gleichfalls nicht wenig überraſcht. 





| wendige Folge der Verhältniſſe, und dies um fo m 


| 





Nebenhandlungen in ihrem Zuſammentreffen thelweie x 
Unmahrfcheinlichleit der romantischen Erfindung. Cr 
reihe Amerifanerin, die einen ebenfo reichen Grafen ha 
rathet, zeigt, welch ein Element heutzutage vor allem gr 
eignet iſt, auch Standesvorurtheile zu befeitigen. ix 
adeliche Erzieherin Yrau von Debonal, die an der Gm 
eines durch fie vom Spleen glüdlich gebeilten engliſche 
Peer endlid) den frühen Verluſt ihres erſten Get 
wieder verfchmerzt, findet in der evolution des adhtur 
vierziger Jahres und in der Geſchichte der Herzog mm 
Drleans ein interefjantes Hiftorifches Relief. Sophie mı 
Hochſtätten, Helenens Pflegeſchweſter, im der weibl 
Schalkhaftigkeit mit höchfter Energie fich vereinigt, we = 
Gegenfag zu Marfbrand und Helene ihr Glück an ie 
Hand eines Bürgerlichen muthvoll zu fihern Wit nı 
ver Meifterichaft ift die ungefunde kirchenpolitiſche Ku 
tung der Junkerpartei an verfchiedenen Lebensgeiras 
Eremplaren fein und ſcharf charafterifirt ; gerade diefe I 
fehnitte, die auf genaue Bekanntſchaft mit hohen Krzie 
der Gegemwart Hindeuten, machen den Roman beſonde 
intereffant und verföhnen den unbefangenen Leſer un t 
mehr mit andern Anſchauungen des Buchs. | 

Am wenigſten gelungen ift jedenfalls der dritte Ta 
Dier erfcheint ein Arbeitertag, womit der Verfaſſer ct 
die Arbeiterfrage in den Kreis feiner Darſtellung zu br 
gen fucht, ziemlich an den Haaren herbeigezogen; ebern # 
das abeliche Luftlager augenſcheinlich zu fehr Mittel w 
Bwede der Parteiſchilderung und erinnert mit ſeinen m 
ſchwenderiſchen Feftivitäten an eine Periobe höfiſcher la 
pigfeit, die glücklicherweiſe bereits Hinter uns Liegt. dr 
befremmdet auch die ziemlich unvermittelte Leidenfchaftik 
feit, wonit Emmy von der Tinden, diefe tugendhet 
„ſchwediſche Nachtigall”, welche wahrfcheinlich eine Am 
nifcenz an Jenny Lind fein fol, fi dem jungen Cab 
daten geradezu anbietet, während die Schwäche Held 
die den Bewerbungen des Prinzen kaum Widerftand Is 
Ueberhaut © 
fcheint Helenens Charakter im Verlaufe der Handlun: # 
weich und unbedeutend, und das Opfer, das fie ik: 
mehr als Schuld der eigmen Schwäche, denn als nk 











da Helenens Aeltern, durch gleichzeitige erfchiltternde * 
miltenereigniffe milder geftimmt, fi) dem Sanditaten # 
nicht fo ſehr abgeneigt zeigen. 

Möglich, daß diefe Ausftellungen andern Pefern 7? 
ger auffällig erfcheinen. Allein die fentimentalen Andoa* 
übungen des Engländers, Markbbrand's und der 1 
von Debonel mit ihrer „großen Thrüne“ dranfen au # 
in der Einfiedelei find im beften Kalle near eint © 
witifch » amaranthene Diftelei. Meiſterhaft dagegm ® 
die Schilderung des friedlichen Pfarrhauſes zu Em 
Barlow und feiner Bewohner, umübertrefflich die Behr 
bung des Silberſchild'ſchen Schloffes in feiner mittelelterit 
groteäten Schönheit, und das gerabezw claffijde Chart 
terbild der. Aeltern Markbrandis, dieſe lebensvolle da 
trätirung des echten Bürgerthums, wird vollende I 
Wirkung nicht verfehlen, 
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Eine andere Frage if, ob die Wahl eines jungen, 
eiftreichen Theologen von dem einnehmenden Weſen eines 
Narfbrand gerade eine glüdliche war, um des Verfaflers 
ociales Thema für die Gegenwart ftichhaltig zu löſen: 
daß Stand und Bildung noch wicht zur Ausgleichung 
er gegenwärtigen foctalen Berhältniffe gefommen find‘. 
herade Hinfichtlich der theologifchen' Welt find heut. 
utage die Vorurtheile des Adels fehr geneigt eine Aus⸗ 
ahme von der Negel zu geftatten, ja ber orthodore 
ffihe Stand fteht dermalen mit den hohen Ständen 
n tiner ſolchen Wahlverwandtfchaft und vermeintlichen So⸗ 
idarität der Intereſſen, daß z. B. Recenſent nicht weni⸗ 


er als drei Jugendfreunde hat, die in ihre beſcheidene 


Dorfpfarre Töchter aus den älteften Adelsfamilten heim⸗ 
ührten; wie es denn aud) befannt ift, daß ein bielge- 
annter norddeutſcher Generalfuperintendent fo glüdlic) 
ar, in letzter Zeit zwei hochadeliche (freilich ſüddeutſche) 
zräfinnen an den Altar zu führen, und zwar in zweiter 
nd dritter Ehe. Recenſent hält gerade diefes für ein 
jarakteriftifches Zeichen unferer Zeit. Doch dem fei wie 

im wolle, jedenfalls ift die Kluft zwifchen einem oxtho- 

oren Pfarrer umd einen adelichen Fräulein heutzutage 

ht fonderlich viel größer, wie zwifchen einer letztern 
ud der Hamd eines ebenbürtigen Prinzen, wie fie Helene 

ı unfern Romane doch fchlieglich zutheil wird. Gerade 

eſe Heirath Helenens, die nad) gewöhnlichen Anfichten 

kr den Prinzen doch ebenfalls eine Mesalliance war, 
itte in dem Roman dazu dienen müſſen, herrſchende 
delsvorurtheile ebenſo fem als empfindlich zu ftrafen. 
Trotz diefer, wie ung fcheint, nicht ganz unweſent⸗ 
hen Mängel halten wir, um unfer Urtheil nochmals 
ir; zuſammenzufaſſen, den vorliegenden Roman filr das 

Iedeutendfte, was etwa feit Uechtritz' „Der Bruder der 

haut" in biefem Genre gefchrieben wurbe, wie denn 

ah der Candidat Marfbrand vielfache Aehnlichkeit mit 

em Candidaten Willmuth Hat, der bei Uedtrig eine 

tolle ſpielt. | Georg Heufinger. 
Unterhaltungsliteratur. 

. Altermaun Ryke. Eine Geſchichte aus dem Jahre 1806 von 
Edmund Hoefer. Bier Bände. Berlin, Janke. 1865. 
8. 6 Thlr. | 
Ehmumd - Hoefer ift einer der beftebteften unter ben 

ern deutſchen Erzählern. Er jchildert mit einer ge- 

fen behäbigen Breite und wählt feine Hauptcharaktere 

n liebften ans bem norbdentfchen Handelsftand, aus den 

reifen des gediegenen und tüchtigen Bürgerthums. In 

n deutfchen Oſtſeeſtädten noch michr als in den Nordſee⸗ 

idten hat ſich etwa von jenem hanfeatifchen Geiſt er- 

ten, welcher Unabhängigkeitsſinn und Unternehmungs- 
ft vereinigte. Hoefer's befondere Stärke befteht in der 
arſtellung dieſer noch lebenskräftigen hanſeatiſchen Ne- 
miſcenzen, wie fle ſich nicht nur tm Gepräge des ſtüdti⸗ 
ven Weſens, der Giebelhäufer und Speicherwinkel, der 
afen und Dods, fondern auch im den Charakteren felbft 
fpiegeln. 

„Altermann Rylke“ ift ein Familiengemälde aus einer 
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Oſtſeeſtadt; der Held ein liebenswürdiger, rühriger, fein⸗ 
genialer Kaufmann, der unter harmlos geſelligen Formen 
eine bedeutende Energie des Charakters verbirgt. In das 
Familiengemälde greift die geſchichtliche Vewegung der Zeit 
ein; die ſiegreichen Franzoſen beſetzen die Hafenſtadt. Da 
findet der alte Ryke Gelegenheit, einen tüchtigen Patrio- 
tismus zu zeigen. Neben dem Charakter des Helden tre⸗ 
ten die alte Commerzienräthin — eine Figur, welche Fran 
Bird) gewiß mit Vergnügen auf die weltbebeutenden Bre- 
ter bringen wiirde — und die beiden jungen Frauen, Bero- 
nika und Hedwig, am meiften hervor. ‘Der Contraft zivi- 
ſchen den beiden lettern, von denen Veronika jo viel befier 
ft als ihr Ruf, während Hedwig frivole Weltluft unter 
feömmelnder Maske verbirgt, erfcheint als echt künſtleriſch 
empfunden und durchgeführt. Nach unſerer Anficht ftehen 
Erfindung und Compofltion in bem Hoefer’fchen Romane 
mcht auf gleicher Höhe mit der fanbern Charakteriſtik. 
Das gefchichtliche ClemÄht tritt zu fpät hervor, um den 
Roman aus der Sphäre des Familienlebens im die hiſto⸗ 
vifehe zu erheben, und auf der andern Seite wieder zu 
bedeutſam, um blos als bengafifche Beleuchtung fir die 
Vamiliengruppen in den Schlußtableaur betrachtet werben 
zu können. Das Familiengemälde felbft aber it mit einer 
Breite ausgeführt, welche doch über dag erlaubte Beha⸗ 
gen des Epos hinausgeht. Die Comptotrbilder find allzu 


‚nüchtern und entbehren der friſch aufleuchtenden Farben 


des Humors. Auch befigen nicht alle Leſer die patriar- 
halifche Ruhe, fih an einen mit Blumen und Kinder⸗ 
gefichtern ausgeputzten Geburtstagstifch zu fegen und‘ ein 
feitenlanges Yamiliengeplauder von Höchft ibyllifchem In⸗ 
halt mit anzuhören. Bisweilen will e8 bei Hoefer ſchei⸗ 
nen, als hätte Henriette Hanke die Thee- und Kaffee 


ferviette tiber den Tiſch gededt und fervire einige ihrer 


Tamiliengefprähe. Das Eriminaliftifche dagegen erfcheint 


ſeit Iffland’8 Dramen als der unvermeiblihe Samerteig, 


um die Idylle des bürgerlichen Lebens in Gürung zu 
bringen. So fehlt e8 auch m unferm Roman nicht an 
Diebftahl, Brandfiiftung und an andern in ben Para- 
graphen der Carolina bezeichneten Verbrechen. Die Vor: 
züge der Hoefer’fchen Darftellungswerfe find allgemein an- 
erfannt. Jedenfalls bat fich der Autor vor einer zu 
großen Breite zu hüten und vor jenen allzu langen YAus- 
einanderſetzungen, in denen er allein das Wort führt, um 
die Handlungsweife feiner Charaltere zu erklären. Wir 
wollen von dem Epifer nicht nur am Anfange der Er- 
zählung in medias res geführt fein, fondern aud) immer 
darin bleiben. Wenn ung der Erzähler zu oft auf jene 
Höhe hinaufhebt, von wo er als eine Feine Vorfjehung 
den Gang der Ereignifie leitet, da verlieren wir die le 
bendige Theilnahme, die ung immer zur Seite flieht, ſo⸗ 
lange wir felbft im Sinne der mithanbelnden ımd mit« 
leidenden Charaktere die Begebenheiten mit durchmachen. 
Der Epiler hat zwar vor dem Dramatiker das bequenie 
Borreht, daß er felbft zu der Handlungsmeife feiner Per- 
fonen die Commentare fchreiben kann. Er ift nit hlos 
der Dramatiker, er ift auch der bramaturgifche Kritiker, 
der in einer zufammenfafenden Erklürung das Charakters 
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bild und ben pfychologifchen Entwidelungsgang der Hel- 

den und Helbinnen erläutert. 

Der Hoefer'ſche Roman enthält indeg zu viele der⸗ 
gleichen commentirende Artikel, wo die Charaktere auf dem 
Secirtiſch amseinandergenommen werden. Der Roman, 
der fo fehr ind Breite gehen kann, bedarf gerade deshalb 
um fo mehr der Concentration. Darauf möchten wir ben 
begabten Autor aufmerlfam machen. 

2. Salvator. Eine Berjüngungsgefhichtee Roman in zwei 
Bänden. Bon Karl — Leipzig, Schlicke. 1865. 
8. 2 Thlr. 15 Ngr. 

Uns ift felten ein Werk vorgelommen, welches zu jo 
entgegengefegter Beurtheilung Veranlaſſung geben kann, 
wie der obige, Robert Heller aus hoher Werthſchätzung 
vom Derfafier gewidmete Roman. Es liegt nahe, den 
Stil ſchwülſtig und den Inhalt ertravagant zu finden und 
deshalb über das Ganze den Stab zu brechen. Wer 
durch die platte Leihbibliothekenlektüre am die trivialiten, 
ſich ſtets wiederholenden Berhältniffe und an eine ebenfo 
triviale Darftellungsweife gewöhnt ift, deren Fehler nicht 
gerabe in befondern Auswüchſen, fondern in der gleich: 
mäßigen Verkümmerung bes Ganzen beftehen, der wird 
durch ein von ber Schablone abweichendes Werk fich je- 
denfalls befremdet fühlen und geneigt fein, das Auffal- 
Iende darin auffallend fchlecht zu finden. 

Wir dagegen halten nicht viel von Fugendarbeiten, in 
denen alles fein fäuberlich und geledt erfcheint, ohne irgend- 
ein bervorftechendes Uebermaß, welches für eine befondere, 
bei fpäterer Ermäßigung bedeutſam wirkende Kraft ſpricht. 
Die wohlerercirten Formtalente find nur für den alabe- 
mischen Parademarfch zu brauchen, boch in großen Con- 
flicten und im "euer der Leibenfchaften halten fie nicht 
Stich. Unfere großen Dichter haben mit Sturm und 
Drang, mit einer etwas wilden Excentricität, mit patho- 
Logifchen Ausfchreitungen aller Art begonnen! 

Was und in dem vorliegenden Roman bejonders an- 
zieht, das ift die Kühnheit, mit welcher der Autor fi 
daran wagte, ein Problem der mediciniſchen Wiſſenſchaft 
in eine novelliftifche Form zu faffen. Hätte dies Problem 
fein allgemeineres Intereffe, fo gehörte e8 freilich nur in 
die Klinik, nicht in den Roman. Doch in dies Problem 
ift allerlei bineingeheimnigt, was für die Löſung aller 
Tragen, die das Temperament bes Menſchen und feinen 
Charakter betreffen, von Wichtigkeit if. „Blut ift ein 
ganz befondrer Saft“, fagt Mephiftopheles; die Beichaffen- 
beit der Blutkügelchen unterfcheidet einzelne Thiergattun- 
gen. Ein neuerdings wieder bisweilen, befonders bei Zu⸗ 
fländen der Blutleere, in, Anwendung gebrachtes Heilerpe: 
viment, die Transfufion des Blut, Hat die Aufmerf- 
ſamkeit auf die Einflüffe hingelenkt, welche die Vermi⸗ 
ſchung eines fremden Bluts mit dem eigenen zur Folge 
haben kann. Es liegt hierin, ganz abgejehen von dem 
therapeutifchen Verfahren, eine etwas dunkle „Naturmyſtik“, 
welche auf grübelnde Gemüther einen befondern Reiz aus- 
zuüben vermag. Auch tritt uns die Frage nahe, ob nicht 
die Berjüingung eines gealterten Lebens durch die Trane- 
fuflon eines jugendfrifchen Bluts möglich fei? 


‚Trandfuftion vor unfern Augen machen. 


Dies und nichts Geringeres ift das Thema, melke 
der Autor in feiner Erzählung behandelt Hat, Dan win 
einräumen, es ift mindeſtens originell, origineller als ti 
hundert Geſchichten, wie Hans die Grete liebt und b: 
fommt oder nicht befommt! Dean hat in neuefter Zeit vid: 
fach mit den Nerven, Zemperamenten u. f. w. motivit! 
Doch das letzte Wort ber Phufiologen fpricht der Aut 
erft aus, der bie Charaktere aus den Blutkügelchen zu er: 
läutern fucht. 

Der Berfafler geht in der Anlage feines Romans gan; 
wifjenfchaftlih zu Werke; er läßt erft das Experiment da 
Sein Held, a 
junger Pharmaceut, bejchäftigt fi in feinen Mußeftu: 
den mit diefem wiflenfchaftliden Problem. Der Appam 
wird uns mit einer Genauigkeit befchrieben, welche nid: 
zu winfchen übrig läßt: 

Kruftallcaraffetten mit Chloroform zum Betänben, mit Cr. 
lodbium zur Dantbitbung über bloßgelegte Zerturen und gese 
Blutungen, ferner die Spiritusflamme, welche Waſſer be e 
hielt, dazwifchen Lanzetten, die Zuba zum Abernaufblakr, 
Muskel⸗ und Arterienhalen, wunderlich gebaute Scheren, Fr- 
cetten, Nadeln und Stalpells, fowie ähnliches einſchlagerde 
Material, dies alles formirte im Durcheinander einen vollkir 
digen wiffenfchaftlihen Apparat. Auf einer Secirtablette ebe 
befanden fi) ein abgemagertes Kanindhen und ein kräftig 
Marder. Beide Thiere, noch ganz jung, verbielten fih m 
leblos, da fie bereits ätberifirt waren. Ihre Keinen Gier 
maßen wurden außerdem durch weiche Fefſeln aus elaftiide 
Federharz gehalten, ſodaß nad) Bequemlichkeit mit ihnen a 
manipuliten war. Was Überhaupt mit bdenfelben vorgeit- 
men werben follte, ließ vorerft nur die parat liegende glälm 
—ã das Troikarſtilet und endlich das heiße Weir 
erratben. 


Ebenfo genau wird bie Procedur felbft beſchricha 
Ein alter Herr laufcht mit Andaht dem BVerjüngumg 
evangelium, welches ber Pharmaceut lehrt und welches de 
Wiedergeburt des Menſchengeſchlechts zur Folge babe 
fol. Ale Regeln der Transfufion, alles, was auf ik 
Gelingen und Mislingen Einfluß hat, wird mit grofs 
Beredfamkeit von dem Apoftel derfelben verkündet. Te 
romanhafte Nutzanwendung dieſer Lehre von der Tram 
fufion befteht num darin, daß der alte Sünder, der de 
Auditorium in der Provinzapothefe bildet, das Erperimat 
zu feinem eigenen Nu und Frommen macht und fi 
dur) das Blut eines jungen Mädchens zu verjünge 
fuht. Das verbrecheriſche Experiment mislingt; dd 
Mädchen ftirbt; die Yolgen aber, welche dies im ck 
des Alten berumrumorende Yugendblut hervorbringt, ve 
den mit einer höchft lebendigen „mediciniſchen Phantır“ 
ideet Nebenbei ſpielen theils allerlei ſentimen 
iebesabenteuer, theils anatomiſche Leichenräubereien u. del 
eine Rolle in der Erzählung, auch triviale, zu ſehr ven 
firte Erfcheinungen, wie der Barbier Schnippchen, da= 
ein unverhältnigmäßiger Raun gegönnt if. Die Tır 
ftellung ift meift lebendig, oft geiftweich, oft aber an 
hwülftig und -überfchwenglich, namentlich wo ea jma. 
Zransfufion der Empfindungen gilt, zu denen man kein 
gläfernen Blutfprige und Feines Troikarſtilets, land 
hHloroformirten Kaninchens und Marders bedarf! 
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Wir find zwar nicht der Anficht eines Sainte-Beuve, 
velher in den Romanen von Ylaubert und Genofien, in 
er neuen „Anatomiftenfchule” die Regeneration „der ent⸗ 
ervten Piteratur”, die „Literatur der Zukunft” begrüßt. 
das poetische Secirmefjer ift ein anderes, als das anato: 
ifche. Die franzöfifchen Autoren fchinden ihre „Helden“, 
m dadurch bei ihren Lefern ein eigenthiimlich fröftelndes 
iehagen zu erweden. Wenn ein Deutfcher zum Troikar⸗ 
let greift, fo beherrjcht ihn dabei noch immer ein ge- 
iſſer fauftifher Drang, die Geheimnifje der Natur zu 
träthfeln. Bei aller Berirrung bes Gefchmads indeß 
gt fidh in der Wahl eines originellen Stoff von einer 
ewiſſen Tragweite doch immer ein Fräftiges Talent. Em 
uviel” läßt fich abftoßen; ein „zumenig‘ genügt viel- 
ht für einen nmeugebadenen Unfterblichen der Berftan- 
ste! Doch man weiß ja, wie raſch diefe Schneemän⸗ 
r ſchmelzen! 

Hiſtoriſche Novellen über Friedrich II. von Preußen und ſeine 
Zeit. Von Konrad von Bolanden. Erſter Band: Der 

Gefangene von Küſtrin. Judas Makkabäus. Mainz, Kirch⸗ 
heim. 1865. 8. 20 Nor. 

Nicht blos das Recht, auch die Weltgefchichte hat eine 
ihjerne Nafe. Man befrage fie über Friedrich den 


Großen — wie anders lautet die Antwort, die Carlyle 
oder Macaulay, Preuß oder Klopp, Ranke oder Gfrö- 
rer ertheilen! Da unfere Romane jetst meiftens den welt: 
gefhichtlichen Kohl ohne fonderliche Zuthaten aufwärmen, 
jo ift es natürlih, daß einer novelliftifchen Paraphrafe 
von Preuß, wie fie Luife Mühlbach bietet, jet eine folche 
von Klopp folgt, die im Verlag der „Amaranth” von Red⸗ 
witz erfcheint und mindeftens nicht aus dem proteftanti- 
hen Heerlager Hervorgegangen if. Konrad von Bolan- 
den hat feine Noten, fo gut wie Luife Mühlbach; nur 
find e8 meiſtens notae levis maculae fitr Friedrich; denn 
er citirt nur Klopp und Gfrörer. In ber erften Jugend» 
geihichte: „Der Gefangene von Küſtrin“, erjcheint Fried⸗ 
ri, feinem Bater und dem „braven’ General Grumblow 
gegenüber, als ein doppelzüngiger Heuchler; in ber zwei⸗ 
ten wird der Einbruh in Schleſien als eine freche Ge⸗ 
waltthat, die Flucht des Königs aus der Schlacht von 
Molwig als ein Act der Teigheit gebrandmarkt. Auch 
die epifodifche Yigur, der breslauer Schufter Döblin, der 
bekannte preußische Agitator, ift nur mit eingeführt, um 
dem Könige etwas am Zeuge zu fliden. Das Novelliftifche 
ift unbedeutend, die Tendenz aber von defto größerer 
Handgreiflichkeit. Kudolf Gotiſchall. 





Seuilleton. 


Literarifche Plaudereien. 

„Der Bücherfchrant ift der Menſch!“ ruft Alfred Meißner 
einer Studie Über das alte ewig neue Lied der beutichen 
hriftftellermifere ans! Bei Gott, vote traurig ift e8 dan mit 
 dentihen Imtelligenzen beftelt! Wir haben nur Yadintel- 
engen oder gar keine! Denn die Füächer in den Bücherſchränken 
ferer Landwirthe, Kaufleute, Beamten, uuferer Ariftofratie 
d leer oder nur mit Fachwerken beſetzt. Höchſtens nod) 
ige Wbums für die Salons, einige Miniaturausgaben für 

Zoilettentiihe der Damen! Wie fol da die Poefie, 
Literatur floriren! Wir felbft haben oft darauf binge- 
fen, daß, folange eine anftändige Bibliothek in Deutfchland 
ht zur Modefache gehört, das Schriftſtellerthum nicht ge- 
ben kann. Jeder gebildete Mann muß wie in andern Län- 
Mm als Zeichen feiner Bildung die Claſſiker feiner Nation und 
: nambafteften modernen Dichter und Schriftfteller als fein 
genthum aufweiſen können. Lieſt er fie nicht, fo ift das feine 
ade, er hat wenigftens indirect zur Förderung der Literatur 
1 Scherflein beigeftenert. Nur die Tyrannin „Mode Tann 
ſchönen Literatur der Deutfchen aufhelfen. Solange man 
Dichter nur vom Hörenfagen kennt oder weil man vor dem 
iſchlafen in einem fledigen und qualmigen Teihbibliothelen- 
h geblättert hat, folange kann es mit dem Refpect der Deut- 
n vor ihrer Poeſie kein rechter Ernſt fein. 

Alfred Meißner fpricht fich hierüber in folgender Weife aus: 
„Unfere reichen Leute, unfere Financiers, unfere Indu⸗ 
len — wie fehen ihre Bücherfchränte aus! Mich, der ich 
er Bücherſchränken aufgewachſen und gewohnt bin, an Bü⸗ 
a meine Tiebfte Freude zu finden, mid faßt regelmäßig ein 
aner, wenn ich in die Bücherſammlungen diefer Herren 
n Blick werfe! Da flehen in den obern Fächern ein paar 
offiter», die wohlfeil zu laufen: Schiller, Goethe, Herder, 
Iter Scott; doch mir jcheint, daß diefe Bände ein gar ru⸗ 
s teben geführt haben, feitdem fie vom Buchbinder zurück⸗ 
en. Nun folgen ein paar Lerila, einige Fachbücher, einige 
zöfifhe Romane; das übrige iſt ein Chaos, das der Zufall 
mmengeführt. Gin widriger Anblid! Und doch kann man 


| 
| 
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lagen, ber Bücherſchrank ift der Menſch. Zeige mir doch deine 
Bücher, und ich will dir fagen, wer du biſt! 

„Jeder gebildete und wohlhabende Brangofe hat feine Claſ⸗ 
file des 17. und 18. Jahrhunderts beilammen: Racine, La- 
fontaine, Labruyere, Pascal, Boltaire, Lejage, Moliere, 
Marivaur, Rouſſeau, de Eheniers; er bat die modernen: die 
Stadt, Hugo, Balzac, Biguy, Muffe, Nodier, die Sand, 
Stendhal. Große Berlagshandlungen haben ihm biefe Werte 
in vielfachen fhönen Ausgaben geliefert. Im Punkte der Wohl- 
feilheit hat man das Auberorbentlichfte geleiftet. Charpentier 
und Michel Levy haben dide Bände zu drei und zulegt gar zu 
einem Franken gebracht, bei denen es eines Abfates von 17000 
&remplaren bedurfte, um nur auf die Erzeugungstoflen zu 
fommen. Sie konnten die Speculation wagen, weil fie auf 
ein Publikum von Abnehmern rechnen konnten, das an Feſtig⸗ 
keit einem Kreis von Abonnenten gleihlam. Bei uns gibt es 
feine derartige Gefammtcollection. Nebenbei gejagt fcheint es 
mir in bedenllihfter Art gegen die fo oft mit feierlicher Würde 
betonte Behauptung zu ſprechen, wir feien vor allen Völkern 
geiftigen Imtereffen hold, daß fo viele deutfche Schriftfteller er- 
fien Ranges e8 nie über die erſte Auflage hinausgebracht! 
Bon Reinhold Lenz, einem der intereffanteften Dichter der 
Goethe⸗Zeit, haben wir nody immer die alte, von Tieck beforgte 
Löfchpapierne Ausgabe; Gefammtausgaben von Grabbe, Im⸗ 
mermann beftehen gar nicht; Leopold Schefer in feinen No- 
vellen, eine ganze Wundermelt, ift faft unbefannt; der Lob- 
preis Heinrich von Kleiſt's mußte erft bei einem Theil der Kritik 
zum ftehenden Artifel werden, damit der erflen Auflage nad 
funfzehn oder mehr Jahren eine zweite folgte. Wo bleibt die 
Gejammtausgabe von Grillparzer's Werten? Bei allen diefen 
Autoren bat eine Auflage von 500 — 1000 Eremplaren ſich ge- 
nügend ermwiefen, eine Ration von 40 Millionen in zwei Ge⸗ 
nerationen geiftig abzujpeifen! Nun fage man noch, daß der 
Ruhm nicht der Schatten eines Rauche, eine Ehimäre ſei!“ 

Um das Misverhältnig zwiſchen Angebot und Nachfrage 
reiht auffällig zu machen, zählt der beutfche Süngerorden eine 
unglaublid) große und fletd wachſende Zahl von Mitgliedern. 
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And) ans Nordamerika treten jest deutſche Dichter in denſelben 
ein. Wir haben uns immer gewundert, daß neben den Bry⸗ 
ants und Longfellows fich Leine deutſche Sängerfiinnme in dem 
Neudeutfchland jenfeit des Oceans erhebe. in Gedicht von 
Kaspar Buy, einem geborenen Weftfalen, der jetzt in Chi⸗ 
cage lebt und für den beften deutſchen Dichter in den Verei⸗ 
nigten Staaten gilt: „Fort Sumter‘, zeigt ums, baß ber 
Bürgerkrieg in Norbamerila auch eine politifche Lyrik hervor⸗ 

erufen bat, der es nicht an Energie und Schwung fehlt. Die 

egeifterung fllr den Sieg des Nordens, die fich in biefem 
Gedicht ausſpricht, hat durch die letzte dreitägige Entſcheidungs⸗ 
ſchlacht wor Richmond und bie Eroberung des Sites ber Re 
bellion ein neues, glänzendes Nelief gewonnen: 


Nie Raum auf diefem Eontinent fei ewig für zwei Fahnen, 

Es mahnt das Blut von Bunterhill und Yorktowne Tobte mahnen. 
Sie ſteigen alle uns herauf die Geiſter echter Helden. 

Wer tft der Feige, der es wagt, ber Freiheit Tod zu melden? 


Kräftig mahnt ber Dichter zur Fortfegung des Kampfes, 
zu einem würdigen Friedensſchlufſe: 
Ein nen Geſchlecht muß erſt erblühn zur Freiheit und zum Frieden, 
Nicht mit der Fefſel FAN der Zrieb, fie wieder neu zu ſchmieden. 


Der große Bürgerkrieg gehört zu jenen befruchtenden Ge 
wittern, welche die flodenden Lüfte veinigen. Möglich, daß ſich 
aus diefen Kämpfen ein poetifcher, geiftiger Hauch entbindet, der 
auch der deutfchen Literatur, der beutfhen Bühne in Nordame- 
rifa zugute fommt. Ob Dawifon feinen Eroberungszug in das 
trandatiantifhe Gebiet ausdehnen wird, erſcheint noch zweifel- 
haft, und doc könnte er dort fllr die deutſche Schaufpielmufe 
der Neuzeit auch für unfere modernen Dramatiler neue Felder 
urbar machen, die fruchtbringendfien Wechielbeziehungen ar» 
Inüpfen. Inzwiſchen hat das Schaufpiel der beutichen Heimat 
eine feinee frühern Srößen verloren. Die berliner Schaufpie- 
Ierin Augufte Erelinger if am 11. April abends 7 Uhr 
geftorben, nachdem fie im Jahre 1862 ihr funfzigjähriges Jubi⸗ 
länm an ber berliner Bühne gefeiert hatte ımb am 1. November 
1863 in das Privatleben zurfdgetreten war. Als Zrügeriu er⸗ 
habener Geftalten voll plaftificher Ruhe und Würde ift fle bisher 
unerſetzt geblieben. Wo Überhaupt ift der Nahwuds für un⸗ 
fere dahingefchiedenen oder alternden Schaufpielgrößen? Wader 
halt fich noch der bejahrte Heinrich Marr, der am 12. April fein 
funfzigj Künftlerjubiläum feierte und von der Direction 
und ben gliedern des Hamburger Thaliatheaters einen 
ſchweren filbervergofdeten Lorberkranz erhielt. Auf jedem der 
50 Blätter des Krauzes war eine Role Marr's mit Feiner 
Schrift eingravirt. Am Yubiläumstage fpielte Marr eine ſei⸗ 
ner Lieblingsrollen, den von ihm creixten ,, Margnis de Boiſ⸗ 
ſae“ im Laube's, Rococo“. Dem deutichen Publikum wird er 
namentlich durch feinen „Schewa‘, den er unermüdlich anf 
feinen Gaftreifen zur Darftelung brachte, tm guter Erinne 


rung fein. 

Was das große italienifche Jubelfeſt in Florenz betrifft, 
fo erfährt man bereits Näheres über das Programm der Feier- 
lichkeiten vom 14. bis 16. Mai. Der Feſtzug mit den Reprä- 
fentanten der italienifhen Städte, der Alademien, Univerfitä- 
ten, Collegien, den Advocaten und Doctoren, bewegt fi vom 
Kleſter Santo-Spirito nah ber Piazza di Sauta-Eroce, mo 
vom Monument des Dichters unter dem Olodengeläute des 
Palazzo vecchio die Hülle fällt. Literarifche Alademien, mufi⸗ 
kaliſche Aufführungen, Iebende Wilder im Theater mit Decla- 
mationen aus der „Böttlichen Komödie‘ wechſeln an den Feſt⸗ 
tagen mit Pferderennen und andern Bollsvergnügungen. Non 
diefem Feſtrauſche gänzlich unberührt bleibt ein einziger Ita- 
liener, es ift ber Beſitzer des Daute⸗Hauſes, welches ſich in Flo⸗ 
renz in ber Mitte der Stadt am SKremzungspuufte mehrerer 
Ihmngigen Guͤßchen befindet. Derfelbe iſt ein eigenfinwiger 
Bropridteire, befteht auf feinem Recht, wie Shylod auf dem 
Schein, und will fi durch feine nationale Srpropriation aus 
feinem Beſitze treiben laſſen. 
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Am 16. April 1765 flarb Lo monoſſow (geb. 1711), als File 


Das Municipium von Ylovenz 


will das Dante» Haus, von weichem nur mod dad Erdgta 
mit feiner Heinen Pforte im Rundbogenflil aus ber Zt wi 
Dichters flammt, zu einem Dante- Mufeum einrichten. Ber 
richtet fi der Strom des nationalen Unwillens in den Zr 
tungen gegen den eigenfinnigen Beſitzer; die „Italia“ wı 
Neapel ſiößt Drohungen gegen ihn aus: alles vergebene. 

. Faft gleichzeitig mit der Dante- Feier begeht auch Ruklad 
ein poetifches Jubelfeſt, indem es vou dem Zodestage des Sup 
begründers feiner Literatur das erfie Säculnum berfelben dam 





riter, Philolog, Grammatiker und Stifter ber erften Um 
fität hochverdient um vuffifche Wiſſenſchaft, außerdem Port m 
Bühnendichter. Zu Peterburg wird am Chrentage eim greis 
Teftmahl mit Concert fattfinden, am 20. follen Brudiit 
aus feiner Tragödie „ZTamira und Selim“ am Marientkerr 
zur Aufführung fommen und zwei neue Schanfpiele, die de 
Dichter ſelbſt verberrlichen: „Lomonofſſow“ von Polewoi w 
„Der dichtende Rekrut“ von Schachowskoi. Fur feine beſte de 
graphie iſt eine Medaille und Prämie ausgelegt; fein Denis: 
wird im Dorfe Kuroſtrowskaja im archangelſchen Gans 
nement errichtet, ebenſo Univerfitäts. und Gumnaflalftipeai 
zu Ehren be8 großen Gelehrten geftiftet werden. And = 
Ruſſen haben gelernt, ihre Unfterblichen zu feiern. Es geitt“ 
die® ganz im europätfchen Modefil und nad) dem weltlärh:: 
Programm der neueften Zeit. Eine fo wenig abgefchlofen 3 
teratur wie bie zuffjge darf no nicht auf dem Lorbern * 
Bergangenheit einfchlafen. Was aber follen bie Tebenden Tide 
aller Kinder zu den Monumenten fagen, welche den Zodte 
richtet werden? Was die deutfchen wenigftens im ihrer 8 
cheidenheit wünſchen, ift von jener monumentalen Berk“ 
rung, wc entfernt, fie wollen ja nur in den Bucherſer 
ihrer Mitblirger fommen ! 


Julius Schanz’ neue Dichtungen. 

. Wir haben die legten Gefäuge bes dresdener Platın'a 
‚in Nr. 6 d. Bl. beiproden. Seitdem bat er wiederum m 
Hefte: „Hymuen ber Völker“ (Dresden, Heinze, 1865| 8 
„Zur Dante-Feier. Eine Feſtgabe jr Deutfhland und = 
lien“ (ebendafelbft) exfheinen lafſen. Da der Ertrag dieſer der 
dem Autor eine Reife nad) Italien ermöglichen fol, fo md 
fen wir fie dem Publitum zu freundlicher Aufnahme; denz’s 
Talent des Dichters wird gewiß unter italieniſchem Himmel # 
jener Harmonie durchdringen, bie bisjegt nur tiber einen 
feiner Strophen ſchwebt, —* ein ganzes Gedicht durchdn 
Die Anknüpfung an das politifhe und geiſtige Leben der & 
genwart finden wir mit Vergnügen auch in den neuen SF 
Öffentlihungen wieder. Offenbar kann unfere Lyrik nur gew? 
nen, wenn fie einen allgemein gültigen Inhalt, welcher Ic 
und Gemüth der Zeitgenoffen beichäftigt, in ſich auininz 
Ueber diefen Hereinbrud) einer fogenaunten „‚objectiven” %* 
wie über eine bereinbrechende Epoche des Verfalls zu flat“ 
das kann nur einer Kritil möglich werden, der es au jo 
cloffifcgen Bildung fehlt. Ebenjo wie die Anknüpfung on M 
moderne Leben uns fobenswerth erſcheint, find auch viel ©? 
pben, namentlich mehrere Zerzinen in der „Dante- Feier“, 
wohlthnender urge Rundung und Geſchlofſenheit 
gleich die erſten iambiſchen Vierfüßler: 

Darf der Poet fi beugen lernen vor einem Menſchengeſicht 

Er beuge fi, wenn aus den Sternen herniederſtrömt das ew'ge &% 

Er benge fh, wenn vol Ermannung ber Held den fhwerften Kamyi x? 

Und aus Berkennung in Verbannung aufrecht zum Scheiterhanie: i* 

Er beug’ in demuthvollem Sinn fi vor der Anmuth hober Zrası 

Die auf des Hergens reine Minne, nicht auf Geburt und Flitter 16: 

Weit größer aber find die Bedenken, bie wir vielfad 5 

ben Inhalt der vorliegenden Heftchen auszufprechen baden. 3 
nächft ift die Setbftverherrlihung ber Plateniden Hier auf MM 
fi) parodirende Spike getrieben. Selbſt die apokalyptöe 
Viflonen enthälllen dieſem Poeten immer nur Bilder ber eisem 
Unſterblichkeit: 
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Er hat die Hand in meine Hand gebrädet 

Und immer böber trägt er mich hinauf, i 
Und deutet nur, was himmliſch mich entzüdet. 

Zulegt denn fo: Mein Sohn, ih ſchloß dir auf N 
Verborgnen Schab: des Dracben Zrug unb Fiften 

Gelingt nicht mehr zu hemmen di im Lauf. 

Wie fiher auch die Widerſacher niften, 

Sei ohne Bang, wenn fie gebüßt das Leben, 

Wirk dein® Ach noch durch man Iahrhundert friften, 

Und Ruhm und Glanz wirb leuchtend e8 umſchweben. 

Ebenſo wenig wie die Fähigkeit zu ſolchen Selbftapotheofen 
greifen wir die Wendung, durch welche der Dichter dem flo- 
entiner Poeten das deutſche Neichspanier in die Hand drückt: 
Erhranft der Kampf in nahen Tagen, nicht bebt das Herz vor Feindes Spott, 
Dad Reichspanier fol Dante tragen, und Unfern König fegnet Gott! 

Dante hat vorläufig genug an dem italienifchen Reichspanier 
n tragen, in welchem auch noch mehrere Streifen fehlen. Für 
a8 deutjche werden fi) andere Träger finden, zunächft hat es 
amit noch Feine Eile. 

‚Die „Hymmen der Völker“, ein Titel, bei welchem man 
brigens durchaus nicht an Riegs Volkshymne oder at bie 
Rarfeillaife denken darf, feiern den Kaifer Napoleon, König 
zilhelm I. von Preußen, König Johann von Sadjfen, bieten 
ser, abgefehen von diefen perfönlihen Huldigungen, eine fehr 
inte fierfarte politifcher Anjchauungen. Kortwiegend iſt 
eilich der Zug mittelſtaatlicher Politik und dabei der Wunſch 
ner Anlehnung an Frankreich. Napoleon III. iſt für einen 
oeten der Gegenwart ein in hohem Grade intereffonter Cha⸗ 
llter; wir möchten ihn aber von einem deutſchen Dichter nie- 
al8 in einem Gedichte gefeiert fehen, defjen Refrain lautet: 

Mahn‘ und des Beildens bunfler Kelch an Treue, 

Sein Blatt an Hoffnung auf Napoleon. 
enn von allen Empfindungen, die wir Deutſchen dem Kaifer 
r Franzoſen gegenüber nicht hegen dürfen, ftehen wol Treue 
d Hoffnung im erfter Linie! 

Zur Literatur des italieniſchen BSpnllsliedes. 

Zu den verfchiedenen Bollöliederfamminngen, die ums in 
Herer Zeit aus Italien zugegangen find, if} ein euer derarti- 
r Beitrag: „Bolfslicder ans Venetien, gefammelt von Georg 
idter, heransgegeben von Adolf Walf” (Wien, Gerold's 
oh, 1884) gefommen. Die bier im Original mitgetheilten 
olfelieder hat Widter, der während eines langjährigen Anf- 
thalts im Italien als Poſtdirector in Bicenza mit dein Bolle- 
ben in Oberitalien aufs innigfte bekannt geworben, aus bem 
Innde des Laudvolks der Provinzen Bicenza und Padua ſelbſt 
ſammelt und möglichft getreu aufgezeichnet, und der Heraus 
‚ber hat fie geordnet, zufammengeftelft und mit Anmerkungen 
tieben. Wie 1 bemerkt, befand die ihm anvertraute 
ammlung aus 151 Nummern, unter denen jedoch mehrere 
oubletten waren. Er fchied von ihnen alke diejenigen aus, 


feine eigentläjen Bollslieder, fonberu bloße Gafjenhauer 


d Bänkelfängerlieder find, ebenfo ale, die. durch einen zu 
cönen Inhalt Anftoß gaben, und die ganz unbedeutenden 
d poetiich werthlofen, dagegen hielt er ſich nit für berech⸗ 
t, bloße Fragmente, die einigen poetifchen Werth haben, oder 
igermaßen abweichende Varianten ſchon befannter Lieder aus⸗ 
Heiden. Die vorliegende Sammlung enthält daher nur 103 
mmern, und zwar 71 Iyrifhe und 32 epiſche. In der er- 
n Abtheifung finden ſich mattinate, canzonette und sere- 
e, ferner stornelli und vilote, die cpifhe Abtheilung da- 
en umfaßt 20 der in Italien fogenannten storie, eigentliche 
Naden, von der Gattung der nod) im echten Bolfsliedertone 
altenen epifchen Lieder, dann mehrere Lieber, die zwar 
m in einem mehr ober tweniger bänkelfängermäßigen Zone 
alten find, aber durch ihren Inhalt Interefle gewähren, end⸗ 
ein Märchen oder Kinderlied und das Fragment einer Le 
de. Jedenfalls find in der epifchen Abtheilung die storie 


beionders wichtig und um fo werthvoller, je weniger bisjekt, 

Ger den „Canti popolari del Piemonte‘’ von €. Nigra 
ogl. Nr. 22. Bl. f. 1863), Hiftorifche Volkslieder aus Italien 
befannt geworden find. Cine ſchätzbare Zugabe zu den Volks⸗ 
Tiedern And die Anmerkungen des Herausgebers. Sie weifen 
theils die Heimat und Duelle ber einzelnen Volkslieder nad), 
aus der fie ſtammen und der Sammler fie erhalten, theile 
bringen fie mancher zu ihrer Erllärung und ihrem Berfländ- 
niffe bei, namentlich aber enthalten fie ın Betreff der Balladen 
und im Intereſſe einer möglihft allgemeinen und erfchöpfenden 
Bolksliederconcordauz höchſt auzlehende Nachweiſe von Parallel- 
vollsliedern anderer Nationen, wie Uehnliches ſchon bei Nigra 
ebenfalls fich findet. Der Herausgeber beurfundet hierbei eine jehr 
enaue Belanntfhaft mit der Literatur des Bollsliedes bei ver- 
—*8 Vöolkern, und erhöht dadurch den Genuß der bier 
mitgetheilten Volkslieder ans Venetien. 


Nochmals die wahrjheinlihe Dentung ber 
„Zeitungs-Ente". 
Zur Grgäuzung der im Feuilleton in Nr. 11 d. Bl. mit- 
getgeilten Erflärung des Wortes Ente im Sinne von Fabel und 
ige, wonad das Wort aus Umbdeutung von Legende in Lüg- 


‘end, Lügente entfanden fei, erwähnen wir noch, daß diefe Er- 


Märung ganz ähnlich bereits von Sanders in feinem deutfchen 
Wörterbuch unter „Ente“ gegeben worden. Mit der Maßhal⸗ 
tigfeit, die das treffliche Werk überall charakterifirt, heißt es 
daſelbſt über die erwähnte Bedeutung: „Vielleicht Übertragen 
von dem Geſchnatter der Enten, vielleicht urſprünglich Lug- 
Enten — bier aber hatte Sanders gerade unter anderm mit 
Bezug auf Fifhart die Berdrehung von Legenden erwähnt — 
wofür dann allmählich des bloße Enten plaßgriff, doch ver- 
gleide: Der Eckart blau Ganſe einherfagt von einem König, 
j. Benede, I, 4786 und gleid, Fiſematenten.“ Auch wir Sal 
ten mit ‚Sanders die Sache noch feineswegs erledigt. as 
gift insbeſondere auch von dem zulett angezogenen Fifematen- 
ten, das wie es heutzutage hoch⸗ und niederdeutich fich findet, 
ebenfo im Reformationgzeitalter im Norben und Süden unfers 
Baterlandea und nicht minder im ben Niederfanden belaunt war. 
Die etymologifhe Erklärung ift noch heute bei beutfchen und 
niederländifchen Sprachforſchern eine offene Frage. 
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Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
Elements du droit international 


par 


Henry Wheaton. 

Quatrieme edition. Tomes I et II. 8. Geh, 4 Thlr. 

In diesem bekannten, bereits in vierter Auflage 
vorliegenden Werke sind die Verhaltungsregeln zusammen- 
gestellt, deren Beobachtung der wechselseitige Verkehr der 
Nationen in Kriegs- wie in Friedenszeiten erheischt. Ge- 
stützt auf Entscheidungen in der Praxis vorgekommener 
Falle, auf unparteiische Urtheilssprüche von Staatsrechts- 
lehrern und Schiedsgerichten, auf Verhandlungen zwischen 
den Cabineten und anf parlamentarische Debatten in Jen 
gesetzgebenden Körperschaften der verschiedenen Nationen, 
bilden sie in ihrer Gesammtlieit einen Codex des jetzt gel- 
tenden internationalen Rechts, der von keinem Diplomaten 
und Staatsmann entbehrt werden kann. 

Der bereits erschienene I. nnd II. Band enthalten das 
eigene Werk Wheaton’s. Der III. und IV. Band werden 
einen susführlichen Commentar dazu von William Beach 
Lawrence, ehemaligem amerikanischen Gesandten in Lon- 
don, bringen. 


Histoire des progrös du droit des gens 
en Europe et en Amerique 
depuis la paix de Westphalie jusqu’a nos jours 


par 
Henry Wheaton. 
Quatrieme edition. 2 volumes. 8. Geh. 4 Thlr. 


Auch dieses Werk desselben Verfassers erscheint be- 
‚reits in vierter Auflage, der vollgültigste Beweis seines 
grossen praktischen Werths. Unter Zugrundelegung einer 
dem Institut von Frankreich überreichten Preisschrift gibt 
der Autor in der Einleitung einen Abriss des Völkerrechts 
von den Zeiten Griechenlands und Roms bis zum West- 
falischen Frieden und schliesst daran eine vollständige Ge- 
schichte des Entwickelungsgangs, welchen das europäische 
Völkerrecht vom Westfälischen Frieden bis zum Wiener 
Congress und von da bis auf die Gegenwart genommen hat. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


CANTOS 


COLLECCAO DE POESIAS 
de A. GONGALVES DIAS. 
: 48 edicgäo. 2 tomos. Com o retrato do autor. 
Geheftet 2 Thlr. Gebunden 2 Thlr. 20 Ngr. 

Diese neue vierte Auflage der Poesien des vor kur- 
zem verstorbenen Dichters, des bedeutendsten unter den neuern 
brasilischen Lyrikern, ist durch ein grösseres bisher noch 
ungedrucktes Gedicht vermehrt worden. Dieselbe bildet 
zugleich Bd. I und II der von der Verlagshandlung begon- 
nenen „Colleccäo de autores porluguezes“. 

Von demselben Verfasser erschien: 
Os Tymbiras. Poema Americano. Cantos I—IV. 24 Ngr. 
Diccionario da lingua tupy chamada lingua geral dos 
indigenas do Brazil. Gebunden 1 Thir. 10 Ngr. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Wrodtaus, — Drud und Berlag von 8. U. Brockhaus in Leipzig. 
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verlag von 5. 1. Brockhaus in Leipzig. 


Tehrbuch der Berfpectiv 
für bildende Kitnftler. 


Bon Otto Gennerid. 
Mit 101 in den Text eingebruckten Hofzfchniiten und einem Nie. 
28 ſithographirte Tafeln enthaltend. 
8. Geh. 4 Thlr. 20 Ngr. 

In den bisherigen Werfen, welche ſich mit der Lehre mm 
der Luft⸗ und Linearperſpective beſchüftigen, ſind zwar die Gu 
züge dieſer Wiſſenſchaft theoretiſch entwickelt, doch fünne ? 
dem Schüler nicht als ein Rathgeber dienen, der ihm in 
verfchiedenen einzelnen Fälſen die augenblickliche Anwen 
jener Grundzüge erleichtert. Diefem Mangel abzuhelfen, i 
der Berfaffer mit Benußung feiner eigenen, während vieljär: 
ger Lehrthätigkeit gemalhten Erfahrungen im vorliegenden Er 
verjudht, und es bietet daffelbe fomit Malern, Bildhauern =) 
Arditelten ein bejonders brauchbares Hülfsmittel bei is 
Studien. Der Preis des Werlks nebfl Atlas iſt verhilmb 
mäßig ein ſehr billiger. 





Derfag von S. A. Brockdans in Leipzig. 


HISTORY OF ENGLAND 


from the Fall of Wolsey to the Death of Elizak: 
B 


y . 
JAMES ANTHONY FROUDE. 
6 vols. 8%. Geh. Jeder Band 1 Thlr. 

Diese Geschichte Englands gehört zu den bedeutext: 
Erscheinungen der neuern englischen Literatur. Der : 
nach, die sie behandelt, gewissermassen ein Vorläufer 
Macaulay’s classischem Werke, bildet sie in Bez 
Reichthum und geistvolle Beherrschung des Materials, « 
durch den Glanz der Darstellung ein würdiges Seitens 
zu demselben. 

In England ist das Werk in mehrfachen Auflagen ® 
schienen und auch diese vom Verfasser autorisirte wol" 
feile Originalausgabe hat sich in den Kreisen # 
Freunde englischer Literatur auf dem Continent allge® 
ner Anerkennung zu erfreuen, ° 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 
Gaschen- Wörterbuch 
| der 


italienifhen und deutſchen Spread 


Bon Dr. Francesco Balentini. 
Fünfte DOriginal- Auflage. Zwei Theile. 

8 Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. Geb. 2 Thlr. 18 Nor. 
Itafieniih-Deusfher Cheil: geb. 1 Thlr., geb. 1 Thlr. 5 Re 
Deuiſch ˖ Italieniſcher Their: geh. 1 Thlr. 10 Ngr., geb. 12 

gr. , 

Schon feit einer langen Reihe von Jahren iſt Valentmn 
italienifhes Wörterbuch, zum Gebraud für Deuticr 
für SItaltener, als eins der vorgügtichften geſchätzt. Air! 
fih das Werk in der Gunft des Publitums behauptet, zeigt! 
Erfcheinen der oorliegenben fünften Auflage Lund M 
jehr billigen Preis wird die Aufchaffung erleichtert, nam 
auch in größern Bartien für Schulen. 


Blätter 


ür literarische 


Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich). 


— Ur. 18. — 


4. Mai 1865. 





nhalt: Ludwig Tief und die Seinen. Zweiter Artikel. 


Don Rubdolf Bottfgal. — Zur niederfähhfiichen Geſchichte. 
mmer. — Gin veutfcher Gitatenfchag. — Alemannifches und Schwähifhee. Don Guftav Hauff. — Seuilleton. 


Pon Karl 
(Literariſche Plaudereien; 


m Charakteriſtik der neufranzoͤſiſchen Spectakelſtcke; Wine lateiniſche Tenie zum Dante-Jubiläum; Jüngſtdeutſche Lyrik; Die ſlawiſchen Be: 
firebungen.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Ludwig Tie und die Seinen. 
Zweiter Artifel.*) 

Karl von Holtei hat in feiner fleißigen und pietät- 
Ion Sammlung von Briefen an Ludwig Tied die alpha- 
iſche Reihenfolge beobachtet. Wir werden uns aber 
der Befprechung derfelben mehr an bie einzelnen lite: 
chen Gruppen halten müffen, welche in ihnen her- 
Treten, wobei ſich von felbft ein gewiſſer chronologifcher 
ing ergibt. Wie die Sammlung vor uns liegt, macht 
einen etwas bunten Eindrud; eine feltene Bielfeitigkeit 
Beziehungen tritt uns aus ihr entgegen. Franzoſen, 
gländer, Amerikaner, Schweden, Dänen, Weife, Tho: 
, Staatsmänner, Dichter, Krieger, Naturforfcher, Aerzte, 
lititer, Frauen, Mädchen und verlorene Söhne, wie 
Itei felbft in der Vorrede fagt, bilden ein Contingent, 
deffen Reihen, dem Anfchein nad, alle Beftrebungen 
d Richtungen der Zeit mit dem weiteften fosmopoliti- 
en Horizont vertreten find. Wir fagen, dem Anfchein 
ch; denn wenn auch einzelne ber Brieffteller unter jene 
ıbriten paffen, fo würden wir doch vergebens in den 
tiefen nach einem Inhalt fuchen, welcher der fonftigen 
iſtigen Bedentung der Verfaſſer auf ihren eigenen Ge 
ten entfpricht. Sie ſtatten meiftens bei Ludwig Tied 
dem Hauptvertreter ber deutſchen Belletriſtik einen, 
odebeſuch ab. Namentlic) aber zeigt der Spätfommer 
Romantik, die Epoche der Tafıhenbücher-Novelliftif, 
he in unferer Sammlung fi in zahlreichen Briefen 
zeichnet, jenen vorwiegend belletriftifchen Zug, der doc) 
' der Eigenthüimlichkeit echter und nach hohen Zielen 
bender Poefie wefentlich verfchieben if. Man künnte 
nm, die Belletriftit ift die Auflöfung der Dichtung für 
Dequemlichfeit des Alltagspublifums, eine Bermwäflerung 
Kunft, bei welcher fie den Adel ihrer Formen, die 
Öhe ihrer geiftigen Bedeutung einbüßt, um den Be- 
Mmiffen des gefelligen Klatſches, der wohlfeilen Unter- 
ung, der ebenfo wohlfeilen Erbauung u. dgl. in poe- 
ſchillernden Formen zu dienen. 


Fol. den erſten Artilel von M. €. Leffing in Nr. 176. Bf. Die unvoll- 

te, durch den Tod unterbrochene Recenflon unſers geſchätzten Mitarbeiters 

9 dem Herausgeber d. BL. in zwei Artikeln zu Ende geführt werben. 
. 18, 


Die Politiker z. B., die zufällig mit Tied in Berüb- 
rung ftehen, fprechen mit ihm nicht von Bolitif; man fin- 
det kaum in den vier Bänden biefes Briefwechſels mehr 
als eine gelegentliche Kunde von den großen Ereigniſſen, 
welche damals die Welt bewegten. Gerade vor benfelben 
flüchteten fi ja die Poeten in das Zauberland der Ro- 
mantik, welches gänzlich von der profanen Gegenwart ab» 
geiperrt war. Das grundfalfche Dogma, daß die Poeſie 
mit ihrer gleichzeitigen Gegenwart nichts zu fchaffen habe, 
ift der deutſchen Kritik und namentlich aud) dem dent: 
ſchen Publikum von ber Romantik eingeimpft worden, und 
e8 wird lange dauern, ehe feine verderblichen Nachwir- 
tungen aus der Literatur verfchwinden. Der ganze Wuft 
eines bilettantifchen Schaffens, die Vorliebe, mit welcher 
unfere Poefie gerade das Entlegenfte beim Schopfe faßt 
und das Menfchliche nicht in der Einfleidung bes moder⸗ 
nen Lebens, fondern unter längft abgeftreiften Hüllen 
jucht, werben noch lange aus unſerer Titeratur eine bunte 
Mufterlarte machen, in welcher aud die verfchollenften 
Zeitalter und die dürftigften Weltanfchauungen poetifche 
Geltung zu gewinnen‘ ſuchen. Dan könnte es den Ro 
mantifern und einem fo unclaffifchen Kopf wie Tied nicht 
übel nehmen, wenn fie ſich die Dichter des Alterthums 
nicht zum Mufter nehmen, welche in aller Naivetät aus 
dem Geifte ihres Volks und ihrer Zeit herausdichteten. 
Dod daß ihnen ihre romanifchen und engliſchen Lieblinge, 
daß ihnen Dante, Calderon und Shakſpeare nicht lehr⸗ 
ten, wie große Dichter nur daburd groß werden, daß 
fie den geiftigen Bollgehalt ihrer Zeit zum Ausdrud 
bringen — das beweift wol zur Genüge, baß in ihrer 
Schägung biefer Dichtergrößen noch eine wefentliche Lücke 
war, welche gerade für die Maßftäbe der eigenen Pro- 
duction verhängnißvoll werden mußte. 

Bon Politik ift alfo faft Feine Rede in diefem Brief 
wechſel; die wenigen, darin vertretenen Politiker äftheti- 
firen meiftens. Holtei fpricht auch von Naturforfchern; 
doc) der romantifche Kosmos hat mit dem Kosmos ber 
Naturforfcher Außerft wenig zu fchaffen. Wol ift aud 
finden; er ift fogar mit einigen recht pifanten Briefen 
Alerander von Humboldt unter den Briefftellern zu 
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vertreten; boch fie enthalten, außer diefen Pilanterian und 
einigen aufgetragenen Bermittelungen zwifchen dem König 
von Preußen und dem Dichter Tieck wenig von Intereſſe, 
am wenigften etwas geiftig Bedentendes. Im Gegentheil, 
recht kleinlich bemüht fich der große Weltreifende, fich 
gegen die noch Kleinlichere Anklage des Dichter zu redht- 
fertigen, er babe diefem aus den ſchon gebrudten Bogen 
des „Kosmos“ Freundlicheres über ihn vorgelefen, als der 
„Kosmos“ felbft nachher brachte. Humboldt Hatte näm- 
lich Tied erfucht, ihm Stellen aus Calderon und Shak—⸗ 
fpeare anzugeben, in denen ſich Naturgefühl und ein Hang 
zur Naturbefchreibung finden; er hatte feinen Freund als 
Iiterarhiftorifches Lexikon nachgefchlagen und ihn dafiir mit 
einer rühmlihen Erwähnung als „edler Yreund‘ Ludwig 
Tieck und „tieffter Yorfcher aller dramatifchen Literatur“ 
belohnt; ja er hatte ihm diefe Fritiiche Ordensbecoration 
fogar perfönlich angehängt, indem er ihm die betreffende 
Stelle vorlas. Doch in Kied’s Ohren — und Dichter 
hahen feine Ohren, wo e8 ihr eigenes Lob gilt — Hang 
da manches noch glänzgender und fuperlativifcher, als es 
nadgher in dem gedrudten Exemplar des „Kosmos“ ftand. 
Der Dichter befchwerte fidh hierüber, Humboldt verthei- 
digte fi), wohl oder übel, indem er meinte, daß man 
die drei Heroen unſers Baterlandes: Goethe, Tied und 
Schiller, nicht duch Epitheta zu rühmen unternehmen 
dürfe! Tieck würde gewiß mit biefer Genugthuung zufrie- 
den gewefen fem, um fo mehr, als ihm der Ehrenplat 
vor Schiller eingeräumt wird, wenn fie nur, flatt in 
einem ungedruckten Briefe, in bem in weit mehr ald 10000 
Exenplaren abgedrudten „Kosmos’ geftanden hätte. Welche 
Miſere! Minbeftens wird niemand behaupten wollen, daß 
in ben Briefen zwiſchen Tieck und Humboldt ſich Poefie 
und Naturwiſſenſchaft mehr als eine Anftandevifite machen 
ober daß überhaupt irgendein geiftiger Inhalt von DBe- 
beutung in benfelben zu Sage fommt. 

Mit der Philofophie lebte die Romantik im ganzen 
anf einem etwas gefpanuten Fuße. Schelling wirb häufig 
m den Briefen erwähnt, tritt aber nicht felbft als Brief: 
fieller auf. Die einzigen Philofophen, von denen Briefe 
mitgetheilt werden, find Solger und Steffens, der erſte 
der Aeſthetiker der romantischen Schule, der zweite ein 
Anhänger und Ausläufer derfelben. 

Wir ſehen, unter den verſchiedenen Nummern aus an⸗ 
dern Fächern und Kreiſen, die wir in dem Briefwechfel 
ziehen, befinden ſich faft lauter Nieten. Die Bebeutung 
beffelben ift eine durchaus literarifde. Auch die kosmo⸗ 
yolitifchen Beziehungen des ‘Dichters find nicht fo viel- 
feitig, wie es den Anfchein hat. Daß Franzoſen, Ame⸗ 
rikaner u. ſ. w. eine Berühmtheit wie Ludwig Tieck kennen 
lernen wollten, im Intereſſe ihrer Reiſetagebücher, iſt 

wol zu begreifen; ebenſo ſelbſtverſtündlich aber, daß dieſe 
„Biftten” auf die franzöſiſche u. ſ. w. Fiteratur weiter fei- 
nen Einfluß ausübten. Etwas anders verhielt es ſich mit 
den nmordifchen Literaturen. Die Dünen und Schweben 
fiellen nicht nur zu den Bewunderern Ludwig Tied’8 das 
bedentendfte Sontingent, fondern es ift auch Fein: Zweifel, 
daß die romantiſche Schule auf die Entwidelung: der 


flandinaviſchen Poeſie einen beftimmenden Einfluß au 
geübt hat. 

Der Werth der Brieffammlung beruht vorzugemer 
darauf, daß fie ein wichtiger Beitrag zur Geſchichte da 
romamiſchen Schule ift, ſowol was ihre Blütezeit betriß 
als auch ihre fpätere Nachblüte und ihren zum Theil ſch 
lockern Zufammenhang mit ben Autoren der modern 
Richtung. Nach diefer Seite hin ift das Verdienſt, ti 
Briefe veröffentlicht zu haben, und die uneigennütige Mik: 
welche ſich Holtei mit ihrer zwedentfprechenden Auto 
und Redaction gegeben hat, anerlennens- und bank 
werth. Wir erhalten einen Einblick in das innere Yo 
der Schule, und bemerken denn, daß doch die Kıdtır 
gen innerhalb derjelben weit mehr auseinanderlaufen, « 
dies der Fall zu fein fcheint, wenn man nur den % 
fanmteindind ihres Wirkens von außen empfängt. Tr 
überlebte aber feine Schule, und während er die u 
deutſche Richtung angriff, nahm er doch mande Elm 
berfelben in fi auf. ine große Zahl der Briefe zer 
und, wie ſich die nachromantiſchen und die jüngern * 
toren an ihm über ihre eigene Bedeutung zu orientr 
fuchten. Nicht blos als gewiegter Dramaturg und = 
fußreicher Rathgeber des dresdener Hoftheaters wm: 
Tied mit Zufendungen firebfamer Schriftiteller überhir 
obgleich er fi gegen das ihm gejpendete Vertrauen ms 
ſtens ſehr cavalierement verhielt; e8 war noch mehr 2 
als der Veteran ber Romantik, von welchem fich das nl 
folgende literariſche Geſchlecht Zeugnifie ansftellen 14 
über feine dichterifchen Schöpfungen, nicht immer, um ſ 
diefer Competenz blindlings zu unterwerfen, oft aud,, ı 
aus den Urtheilen Tieck's zu entnehmen, wie weit fe % 
äſthetiſchen Bevormundung von feiten einer überwunde 
Richtung entwachſen feien. 

Die dem Datum nach älteften Briefe der Autoren" 
romantifchen Schule, die Briefe von Wadenrober « 
Novalis, dann die der Schlegel u. ſ. w. erfcheinen s 
al8 die interefjanteften. Zahlreich find Wadenroe 
Briefe, für deren vollftändige Mitteilung man dem fe 
ausgeber nur Dank wiffen kann. Wackenroder ift uura 
Mitarbeiter Ludwig Tieck's bei den „Derzensergüfien ef 
Kloſterbruders“ genannt und gefannt; er ftarb im der FR 
"feiner Jugend. Die hier mitgetheilten Briefe zeichnen i— is 
Charakterbild mit beftimmten, ja mit idealen Et ügen ° 
enthalten die Schwärmereien eines zwanzigjührigen St 
lings über Natur, Freundſchaft, Kunft, Literatur, IM 
ter, Leben. Bei dem trodenen Ton, der —* 
der Welt herrſcht, wird man namentiich die freund 
lichen Ergüſſe Wackenroder's an Tied überfhmwengtid © 
vielleicht ungenießbar finden: heute, wo auch die Fre 
ſchaft fich jo gefhäftsmäßig auszubrüden liebt. Tears 
aber war eine Epoche idealer Freundſchaft, micht bias 
der Dichtung, fondern auch im Leben. Die Freund 
zwifchen Poſa und Carlos, zwiſchen den Jean Bas 
Helden, einem Pictor und Ylamin, einem Albam & 
Roquairol, einem Beit und Walt fpiegelte fi m! 
Empfindungen bes gleichzeitigen Gefchlechts, ihn | 
Gegenwart kaum höhere reundfchaftsideale aufzur 
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at, als dasjenige, welches fi) in der gegenfeitigen 
Juneigung des Comptoiriften Anton und des genialen 
Bolontär8 von Fink verwirklicht. Wackenroder fchreibt an 
lied, der von Berlin abgereift, wie man nur nad) der 
Iremmung an eine Öeliebte fchreiben Tann: 

Mein ſehnlichſter Wunſch würde erflillt fein, wenn ich jetzt 
urch irgendeine zauberiſche Gewalt zu dir hin verſetzt würde 
nd mit dir des aufblühenden Frühlings in den ſchönen Feldern 
anes Dorfs genießen Yönnte.... . 

Dein Brief hat mir unausfprechliches Bergrügen emacht; 
a, er hat mid wirklich bis zu Thränen gerührt enn du 
peikt, wie weich ich bin, wirft du mir das glauben. Tied, 
4 bin entzückt, daß du mich jo liebft! Werther jagt ganz himm⸗ 
iſch ſchön, in; er fi) felber anbetete, wenn feine ©eliebte ihm 
ie Neigung ihres Herzens kundthäte; umb er wieberhoft ſich 
hf einmal Über das andere die Worte: Lieber Werther, in 
em Tone, wie fie fie ihm ausgefprochen bat. O Tied, ich 
söhte mi auch felber anbeten, wenn ein Menich, wie du, 
fen Worte mir Drafel find, mid, fo mit dem veredelten 
Kde meiner felbft in Rauſch und Taumel verfegt. Und werm 
h ja in deinen Augen etwas werth bin, wen habe ich es an- 
8 zu danfen als dir? Dir verbante ich alles, was ich bin, 
Des! Was möchte ans mir geworden fein, wenn ich dich nie 
unen gelernt hätte? O Ziel, lies dir diefe Worte mit Feuer 
r, und jet ftolz darauf, daß du einen Menfhen auf immer 
did machſt durch beine Freundſchaft — fo flolz ale ich bin, 
iß du mid) würdigſt, mein Frennd zu fein. Bleib es, lieber 
wd, bleib es; du weißt, daß ich in alle Ewigleit dich fiber 
les lieben werde. 

Diefer ſchwuirmeriſche Ton ift der Grundton der gan- 
u Correſpondenz. Dennoch vertritt Wackenroder in der⸗ 
lben das geſunde Princip; er ermuntert den melancho⸗ 
hen Tied fortwährend, heiter zu fein, nicht unaufhör⸗ 
h auf die Geſundheit feines Körpers und feiner Seele 


Syuftürmen, fich nicht ohne Ueberlegung aus Laune Po— 


tenzen aufzulegen. Wuf ber andern Seite werfen biefe 
mahnungen ein eigenthiimliches Licht auf die Jugend 
idwig Tieck's. Der zwanzigjährige Jüngling achtete das 
ben nicht, betrachtete ſich als abgeſtorben für die Welt, 
8 0b er in einem gleichgültigen Mittelzuftande Iebe, ſah 
les um fi) her wie aus dem Grabe, wie durch das 
itterfenſter eines büftern Gewölbes. Wir fehen, der 
heltſchmerz ift von Alterm Datum, als die jungbeutfche 
era; doch wenn er bei den Stürmern und Drüngern fich 
gantiſch geberbete und den Himmel in Anklageftand verfegte, 
ihm er bei Tieck eine fchwächliche, traumhafte Geftalt am, 
e wir fie auch in feinen erften Dichtumgen finden. 
Wackenroder dagegen mwahrt fi) bei aller Schwärmerei 
1 offenen Blick für das Leben. Daß er bei feiner gro⸗ 
ı Jugend ein Werk über den Umgang mit Menſchen 
reiben wollte, iſt wenigftens charakteriftifch für den un- 
angenen Sinn, mit dem er das Leben beobachtete. Kin 
Biger Theaterbefucher berichtet er dem Freunde über die 
teiten Erſcheinungen der Bühne, über die freilich jeitdem 
iftens der. Lethe Hinmweggeflofien if. Jumger's „Ge- 
wilter vom Lande”, das Trauerfpiel „Athelſtan“, das 
ttertrauerfpiel „Ludwig der Springer”, von Dagemann, 
lei Luſtſpiele nach dem Branzöfifchen, nad) Marivanr 
d Mercier, wie dies fchon damals in Deutjchland 
ode war — mem flößt dies Regifter verfchollener Werte 
5 Intereſſe ein? Dagegen rühmt Wackenroder mit 


zum Dichter reif — und im zweiten ale Dichter 
„wird mandherlei Aehnlichkeiten mit dem Sternbald haben — nur 


Inhalt nicht unglinfig. Es iſt ein erfier Verſuch in jeder Hin⸗ 
tew Poefie 
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außerordentliher Wärme „Cabale und Liebe“, von Schil⸗ 
ler, nennt bie Sprache in dem Stüd den kühnſten Schwung 
der Poeſie ımd das Stück jelbft einen jener einzigen 
Triumphe, die den glorreihen Dichter zum höchſten Gi- 
pfel des Ruhms erheben. Mit gleicher Bewunderung 
fpriht er von Schiller's Gedichten. Wir miiffen dies 
um fo mehr hervorheben, als Tied fptiter auf die Be- 
wunberung der Yugend für Schiller mit veradhtender Vor: 
nehmheit herabſah und fogar die Dreiftigfeit hatte, ben 
größten deutſchen Dramatiker einen „ſpaniſchen Seneca“ 
zu nennen. Tied’8 eigenen Werfen gegenüber macht 
MWadenroder von dem freundſchaftlichen Recht einer ſchar⸗ 
fen Kritif ben unerfchrodenften Gebrauch. Ein Jugend⸗ 
drama: „Anna Boleyn“, wird freilid nur erwähnt; da» 
gegen ein zweites: „Adelbert und Emma”, und ein brit- 
te8 Werk: „Der Roßtrapp”, für fehr ſchwach . erflärt. 
Was MWadenrober über ein Gediht von Tied fagt, im 
welchem er Sciefes und Queres und den Reimzwang 
tadelt, da8 gilt wol mit wenigen Ausnahmen aud) von 
der ganzen jpätern Lyrik unfers romantifchen Altmeifters. 

adenroder hatte von den Romantikern den meiften 
claſſiſchen Sinn und war auch hierin feinem Freunde 
Zied überlegen. Nocd heute ift fehr beberzigenswerth, 
was er über die germanifche Mythologie fagt: 

Es if gar nicht zu Teuguen, daß bei aller vortrefflichen, 
großen Simplicität, bei aller der erhabenen und feurigen Phanu⸗ 
tafie, die die alten nordifchen Dichtungen zeigen, dennoch fo viel 
Ungebenzes, was ans Läcdherlihe und Ungereimte grenzt, fo 
viel Schwerfälliges, fo viele entfeglih Harte, unſchmackhafte 
Bilder verlommen, daß man, wenn man befländig fein Auge 
auf die eingepelzten Bötter Standinaviens heften wollte, allen 
Sinu für ein fanftes griechifches Profil verlieren würde. Dex 
Unterfchied ift wie Nebeldämmerung und Morgenröthe, wie — 
— nun du magft dir ſelbſt Vergleihungen ausfinnen. 

Auch war der junge Romantiker kein in feiner mittel- 
alterlichen Zelle verhaufter Klofterbruder; er hatte — für 
einen Romantifer ein MWeltwimder! — fogar jakobinifche 
Sympathien. So fchreibt er in feinem letten Briefe vom 
5. März 1793: 

Die Hinrichtung des Könige von Frankreich hat ganz Ber⸗ 
fin von der Sache der Franzoſen zurlidgefcäredt; aber mid, ge- 
zade nicht. Meber ihre Sache vente ich wie fon. Ob fle bie 
rechten Mittel dazu anwenden, verftehe ich nicht zu beurtheilen, 
weil ich von dem Hiftorifchen jehr wenig weiß. 

Bon den vier mitgetheilten Briefen des ebenfalls jung 
verftorbenen Propheten der Romantik Hardenberg - Rovalis 
aus jener Zeit, in welcher noch nicht die graue “Theorie 
der Schlegel den Fruchtthau von den Blüten der Ro- 
mantif abgeftreift Hatte, ift nur der zweite von Intereſſe, 
in welchem Novalis theil8 über feinen „Heinrich von Of- 
terdingen”, theil8 über Goethe's „Wilhelm Meiſter“ fehr 
bezeichnende Urtheile fällt. Ueber den „Dfterbingen” jagt er: 

Es werden zwei Bäude werden — der erfle if in drei 
Wochen hoffentlich) fertig.‘ Er enthält die Andeutungen und da 
a ne des zweiten I. Das Ganze foll eine hal 
der Poeſie fein. Heinrich von Ofterbingen wird im ten elle 

dt. Er 
nieht die Leichtigkeit. Doc wird diefer Mangel vielleicht dem 


ſicht — die erſte Frucht der bei mir wieder erwach 
35° 
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um deren Erflehung deine Bekanntſchaft das größefte Verdienſt 
hat. Ueber Speculanten war ih ganz Speculation geworden. 
Es find einige Lieder darin von meiner Art. Ich gefalle mir 
fehr in der eigentlihen Romanze. 

Das Urtheil über den Goethe’ihen Roman, den er 
Blonomifh und unpoetifch findet, iſt bereitS anderweitig 
befannt, tritt hier aber in noch fchärferer Form auf: 

Soviel ih auch aus „Meiſter“ gelernt’ habe und nod) lerne, 
fo odids ift doch im Grunde das ganze Bud. Ich habe die 
anze Recenfion im Kopfe — es ift ein Candide gegen die 

oefie — ein nobilitirter Roman. Dan weiß nicht, wer ſchlech⸗ 
ter weglommt — die Poeſie oder der Abel, jene, weil er fie 
zum Adel, diefer, weil er ihn zur Poeſie rechnet. Mit Stroh 
und Lappchen ift der Garten der Poefie nachgemadt. Anftatt 
die Komddiantinnen zu Mufen zu machen, werden die Muſen 
zu Komöbdiantinnen gemadt. Es ift mir unbegreiflich, wie ich 
fo lange habe blind fein können. Der Berftand iſt darin mie 
ein naiver Teufel. Das Bud) ift unendlich merkwürdig — aber 
man freut fi) doch herzlich, wenn man von ber ängftlichen 
Peinlichkeit des vierten Theils erlöf und zum Schluß gelom- 
men if. Welch heitere Fröblichkeit herrſcht nicht dagegen in 
Böhm, und diefe iſt's doc allein, im der wir leben, wie der 
Fiſch im Wafler. Ich wollte nod) viel darliber fagen, denn es 
iR mir alles jo Mar und ich fehe fo deutlich die große Kunft, 
mit der die Poeſie durch fich felbft im, Meiſter“ vernichtet wird — 
und während fie im Hintergrumbde fcheitert, die Oekonomie fidher 
auf feftem Grund und Boden mit ihren Freunden ſich gütlich 
. tut und achſelzuckend nad dem Meere fieht. 

Daß mit den Schlegel die Romantik in ihre journa⸗ 
liſtiſche Epoche getreten ift, könnte ſchon ein oberflächlicher 
Blick in A. W. Schlegel's Briefe lehren; denn’ hier ſpie⸗ 
len die Zahlen eine große Rolle, mag e8 fi nun um 
Honorare, um Bogen, Seiten oder Exemplare handeln; 
der Jammer über die fchlechten Honorare, in SDeutjch- 
land fo unſterblich wie die Klage über die fehlende deutjche 
Einheit, macht ſich geltend. 
ber 1800 um ein vomantifches Taſchenbuch, das an die 
Stelle des Schiller'ſchen „Muſenalmanach“ treten fol. In 
diefen Briefen hängt gleichfam die bunte Garderobe zur 
Schau, in welche die kosmopolitiſchen Poeten fahren jol- 
len: Sonette, Romanzen, alliterirende Gedichte werden 
in Ausficht geftellt. Schlegel bat Luſt, gemeinfchaftlich 
mit Tied eine „große Teufelei“ auszubrüten, d. 5. der 
Kotzebue'ſchen Richtung einen Streich zu fpielen. Doch 
Kotzebue ift wiederum im Glücke und die Sache unter» 
bleibt. Die Briefe U. W. Schlegel’s find übrigens reich 
an allerlei literarhiftorifchen uriofitäten. Wir erfahren, 
daß Schlegel zwei Acte von Shakſpeare's „Heinrich VI.“ 
in fech® Tagen überſetzt hat; wir erfahren, baß Goethe 
und Schiller einen Preis für das beſte Intriguenftüd 
ausgefegt haben follen, obgleich dariiber noch nichts öf- 
fentlich befannt gemacht worden ift. Schlegel fragt Tied, 
ob er nicht Luſt habe, diefen Preis zu gewinnen? &8 wäre 
bauptfächlich nur, um einmal etwas mit Eclat aufs Theater 
zu bringen. Dem praltifchen Schlegel war es überhaupt 
bei den Tieck'ſchen phantaftifchen Komödien nicht ganz geheuer 
zu Muthe. So fchreibt er am 10. October 1801: 

So fehr ich indeffen deine Darftellungen des profaiichen 
Zeitgeiftes in mandherlei Tomöbifchen Allegorien bewundere, 
Könnte ich doch wol wünſchen, dich mit der Komödie im Felde 
bes nadten und baren Lebens ericheinen zu ſehen. Haft du 
noch feine Anmuthungen diefer Art gehabt? 


Es handelt fi) im Novem-, 


Tied war, wie in allem, fo aud) als Redactenr trig: 
und unpraktiſch und muß fid) von Schlegel deshalb m 
fehr energiſche Strafpredigt gefallen laſſen. So in mm 
Schreiben vom 10. Juni 1801, in weldem Sdlei 
z. B. erflärt, daß Tieck's heftiges Trotzen ihn nicht u 
Schrecken ſetze, ſondern ihm nur lächerlich vorkomm 
Doch trotz dieſer mitunterlaufenden Grobheiten blieb da 
freundſchaftliche Verkehr im ganzen ungetrübt. 

Ueber feine eigenen Verdienſte tappte U. W. Säle 
nit im Dunkeln; er wußte fie zu fchägen und wait 
au), wo der Schwerpunft derfelben lag. So fhreite 
am 3. September 1837, indem er einen behaglichen Kit: 
blid auf feine vergangene Glanzepoche wirft: 

Du möchte wol meine Beiträge in den erflen andertkei 
Zahrgängen der Horen nadjfehen, und die Auszüge aus xu 
Dante loben. Freilich wiirde ich es jetst anders angreifen, ım 
habe es theilweiſe ſchon anders angegriffen. Aber damals mr 
es in der That eine neue Offenbarung. Kein Menſch war: 
ja in Deutihland vom Dante, noch wollte davon wiſſen. A 
hat e8 mächtig nachgewirkt, wie alles, was ich in ähnlichet 8x 
getban. Aus dem Auffage: „Etwas fiber W. Ghalipe 
u. f. w.“ erhellt aufs Harfte, daß damals noch niemand u 
Deutihland, auch Goethe und Schiller nit, an einen mis 
cirten Shakſpeare dachte. Meine Ueberjegung bat das deut: 
Theater umgeftaltet. Bergleihe nur Schiller’ Iamim = 
„Wallenftein‘ mit denen im „Don Carlos“, um zu jehen, m 
ſehr er in meine Schule gegangen. 

Wenn Auguft Wilhelm von Schlegel bisweilen c 
„göttlichen Grobheit” Huldigt, fo ift Friedrich um Sir 
gel wiederum ſehr herb und bitter in allen feinen Urte 
len. Beide haben etwas von dem, was wir den „jo 
liſtiſchen Zic” nennen möchten; fie gehen den Dingen m 


Verfönlichkeiten ſchonungslos zu Leibe, wie die meitz 


Journaliſten, denen e8 ganz einfach an Zeit fehlt, wir! 
Kate um den heißen Brei herumzugehen. Die Bnt 
Friedrich Schlegel’8 bringen allerlei Iutereffantes ix 
feine altenglifhen, indifchen, perftfchen Stubien, Ink 
aber wenig Neues über feine romantischen Lebensverhi: 
niffe, feine Liebesabenteuer, feine innern Wandlung: 
Im Jahre 1802 nad) feiner romantischen Flucht |d= 
es ihm in Paris etwas fchlecht gegangen zu fein; er bet 
daß ihm das Indiſche und Berfifche ein Mittel on 
Hand geben werde, zu fubfiftiren, dag er die framöiif 
Regierung beftunmen werde, eine deutfche Alademie, © 
deutjches Nationalinftitut zu gründen. Cinzelne ättr 
ſche Anfichten, denen wir in diefen Briefen begin 
find wenigftens originell. Er räth Tieck, in feinem !* 
matifhen Stil noch etwas „altdeutfcher” zu werden, 7 
Kath, dem fich fpäter Arnim in feinen ungeniefbaren m 
matif hen Puppenfpielen zu Herzen nahm. Gin Ci 
jpearomane wie Tied mag über die folgende Stel: ? 
einem Schreiben Friedrich Schlegel's ans Wien vom I 
Juni 1823 nicht wenig erftaunt gewejen fein: 

Sollts unfere deutſche tragiſche Kunſt noch zu einer MM 
Form gelangen umd eine wirkliche Kraft werden, fo per 
ich, daß dieſes eher auf dem iyriſchen Wege geſchehen wird, 
auf dem von euch empfohlenen Shakſpeare ſchen biftoriihe, X 
mir doch nur ein Surrogat des Epifchen zu fein fein, ® 
verunglädter Form 


ehnlich ſprach fich ſpüter Grabbe gegen die Pi 
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& rien Ghaleſpeares ans, welche er verzierte Chroniken 
x ohne dramatiſchen Mittelpunkt nannte. Friedrich Schlegel 
eumwidelte fi überhaupt fo eigenartig, daß der eigene 
# Bruder ihn nicht mehr verftand. Doc hängt dieſer 
5: Mangel an gegenfeitigem Berftändniß keineswegs blos da⸗ 
k mit zufanmmen, daß Friedrich ſich der ultramontanen 

Heaction in die Arme warf, jondern wir finden bereits 

i in früher Zeit, als die beiden Schlegel noch für bie 

1: Doppelfterne der romantischen Schule galten, daß fie fi) 

x: gegenfeitig fo fern wie möglich ftanden. So ſchreibt 

: Friedrich am 5. November 1801 an Zied: 

& Wilhelm ift in diefen Tagen wieder nad) Berlin gegan- 

g ge. 34 habe ihn ziemlich oft gejehen, einigemal recht in- 

. tereffant mit ihm geſprochen, doch nimmt deine Pedanterie ſehr 

zu, und er wird immer breiter und härter. Wir berührten 
8 die Kamilienverhältniffe nicht, aber er hat wol dafür geforgt, 
IE zaß ich fie ein paarmal empfunden habe. Unter anderm hat 
E£ Bilelm mi einmal auf eine ſolche Weife beleidigt, die es 
1° mir unmöglich macht, ferner an dem Almanach Antheil zu 
4 gehmen, “fo leid es mir der Sache felbft und auch deinet- 
'%- wegen ifl. 
1: Siebenundzwanzig Jahre fpäter ift das Verhältniß 
‚allerdings kein Befjeres geworden; denn am 29. October 
: 1828 ſchreibt Friedrich Schlegel, nicht lange vor feinem 
"Tode, an Tied, er babe fich gefreut, daß Tieck längere 
"Zeit in Bonn fo frenndfchaftlid mit feinem Bruber Wil- 
beim zufammengelebt habe, und bittkt ihn als alten Freund, 
ihm darüber Auffchluß zu geben, wie Wilhelm „in biefen 
feltfamen Zuftand, in Beziehung auf ihn, gerathen fei“. 
Bir fehen übrigens aus mehr als einer Stelle dieſer 
Briefe, daß nicht alles, was in den Literaturgefchichten 
nebeneinander ftebt, ſich and im Leben friedlich vertragen 
at! Was Half es Schleiermadyer, daß er ſich in den 
Sündenfall der jungen romantiſchen Schule mit verwidelte, 
dem er bie ſchöne Sünderin Tucinde ald eine Art von 
ugendfpiegel darftelln wollte? Schlegel quittirt ihm 
erüber ſeinen Dank am 26. Auguft 1807 mit folgender 
inen Charafterflizze: 

Der Herr Schleiermader gibt in allerlei Darftellungen 
en Keinen Meſſtas nad) dem andern von fi. Aber man 
ht dem vernlinftigen Püppchen das Profefforfind gar zu fehr 

der Nafe an. Es herrſcht in feinen Schriften was man 
rzulande ein calvinifches Feuer nennt, nämlich ein folches, 
nicht recht brennen will. 

In die junge Epodje der Romantif fallen auch die 
fe von-&lemens Brentano, die im ganzen von unter- 
dnnetem Intereſſe find und nur in ihren fonderbaren 
erjagden und mit dem Dichter durchgehenden Gedan- 
fociationen bie eigenthümliche Richtung dieſes Sturm⸗ 
Drangtalentes der Romantif fennzeichnen, welches 
t ganz ins Kindifche verfiel und bie Yulletins wun⸗ 
ätiger figmatifirter Nonnen fehrieb. Als Stilprobe 
ı wir folgende Heine barode Reifeflizze mit (1813): 
3H bin nach einer breitägigen Reife, auf welcher mid das 
jebr en bagatelle tracttrie, in Wien angelommen, in 
 mannichfacdh gepriefenen Stadt; der Eindruck, den fie 
emacht , if} ganz von meiner Erwartung verfchieden; bie 
‚ bie ich bereits nad allen Seiten durchſchnitten, macht 
Eindrud? wie 2epzig, Dresden und München durchein⸗ 

der Herrliche Munſter fteht wunderbar, wie ein altes 


Gefpenft, im modernen Getümmel, da fikt die Spinne 
drin, im deren Gewebe alle die modernen Aliegen hängen, 
und gäbe e8 einen ewig wandelnden Jeſus wie einen Juden, 
fo flände file da, wie ein foldjer unter den Jeſuiten. Das 
Ganze ift wie Überall, nur diefe Kirche ift mie nirgends, 
„Ueberall und Nirgends“ aber iſt ein Spieß’fcher Roman, in 
dem viele Anlage, viel Stoff, aber kein Zug einer großen, 
bildenden, willenmwollen- und vermögenden Meiſterhand waltet, 

Am interefjanteften ift das erfte Schreiben Brentano’s 
ans Marburg vom 11. Januar 1802. Wir erfahren 
baraus, daß man fih ſchon damals mit der Sifyphus- 
arbeit quälte, das deutfche Theater auf einen ibealen Höhe- 
punkt zu bringen. Man hatte das Auge auf Tied ge- 
worfen, um die Bühne von Frankfurt wieder flir Deutfch- 
land in ihre Rechte einzufegen. Goethe follte Tied em- 
pfehlen; doch ſcheint er nicht die Anficht Brentano's ges 
theilt zu Haben, daß Tied nad) Frankfurt befördern mehr 
Vorſchub fir die deutfche Kunft wäre als Propyläen. 
Merkwürdig bleibt immerhin das Intereffe diefer Roman- 
tifer fir die Bühne, obwol fie felbft alle zuſammen, 
Heinrich von Kleift ausgenommen, Fein einziges Stüd 
verfaßt Haben, welches auf der Bühne Wurzel fchlug 
oder Wurzel hütte fchlagen können. Auch Brentano hegte 
fhon das Ideal einer Muſterbühne, wie fie fpäter Im⸗ 
mermann auf kurze Zeit verwirklicht Hat. Er fchreibt: 

Wie wäre e8, ein Theater von Grund aus nad) eigenen 
Ideen unter Ihrer Leitung zu errichten, es zum borans mit 
einer Anzahl neuer Stüde zu unterflügen, etwa im Geſchmacke 
von Gozzi's Schoßfind, der Sacchi'ſchen Truppe doch in Hin- 
ficht auf Zeit und Ort mobifleirt, ich bin ſicher, es ließe fich 
eine Zahl tauglidher Subjecte unter den Laien der Kunft fin- 
den, die ihr Talent unter Ihrer Leitung einer von Auswürfen 
der bürgerlichen Gefellfchaft reinen Verbindung flire Theater 
ern bingäben. Klingt diefe Idee aud) bei Ihnen an? Ließe 
& wol eine Stadt finden, die zufammenträte, etwa Bremen, 
mit Actien, oder eine Stadt in Schleſien? Nach der Lage 
der Sachen meine ich, es wäre bald Zeit zu fo etwas, fchreiben 
Sie mir doch bierliber einige gätige Worte; ich bin mit allem 
dem Meinigen zur Unterflügung in ungefähr zwei Jahren 
total fähig, wenn einige Hoffnung iſt, daß eine foldye Unter⸗ 
nebmung ſich nicht felbft und mein Meines Vermögen zerſtöre, 
Sie wiffen nit, wie determinirt ih bin, und wie gern id 
täglich lieber Cinthio, Trufaldin und Scaramuzz wäre, ale 
Brentano. 

Reformbeitrebungen, Klagen über die deutſche Schau⸗ 
bühne, in der Blütezeit unferer Titeratur, zur Zeit als 
Schiller feine „Iungfrau von Orleans“ fchrieb, wie heu- 
tigentags! Beſſer vielleicht, Brentano hätte dies Thea- 
terproject ausgeführt, als fein Eheproject; denn Arnim 
jemmert über Brentano’8 verzweiflungsvoll elende Hei⸗ 
raths⸗ und Eheftandsgefchichte.e Bon Adhim von Arnim 
find übrigens nur drei Briefe aufgenommen, welche mei- 
ftens von den Nibelungen und altdeutſcher Poeſie han- 
dein. Mittheilenswerth aus denfelben haben wir nur fol- 
gende barode Stelle gefunden: 

Die Kritit if an den Dichtern eine nothwendige Abfon- 
derung, damit der Geift rein wird, unfere verfehrte Zeit hat 
aber oft das Abgefonberte, wie beim Dalai-Lama, für das Hei- 
figfte gehalten, davon alles das Geſchwätz über die Dinge, ohne 
die Dinge felbft zu geben, alle die elende Wirthſchaft mit Ge⸗ 
ſchichten der Poefle, der Künfte, ohne daß biefe bdadurch ſelbſt 
veriheucht werden, während alles was Kunſt zugleich) Gejchichte. 
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Brentano’s Schwefter und Arnim's Gattin, bie Brief⸗ 
ftellerin Bettina, fehlt natürlich nicht, wo es Ludwig 
Tieck, den zweiten Goethe, zu verherrlichen gilt. In 
ihren zwei Briefen ohne Datum, in denen das „Sie“ 
ganz plöglich in das trauliche „Du“ umfchlägt, ertönt 
derfelbe Dithyrambus „der Liebe“, ber durch ihre Cor⸗ 
refpondenz in allen Lebensaltern Hindurchgeht. Da heit es: 

Ich fenne die Menſchen nicht, ic; weiß nicht wie viel fie 
pertzagen don Liebe, id) fan die meinige nicht eintheilen, da⸗ 
mit fie geniegbar wird, entweder alles, oder fein Leben, fein 
Athemzug, der da8 Herz erweitert. 

Und an einer andern Stelle: 

Wenn Sie mir gut find, fo verfennen Sie all bies nicht, 
jemand, ber fo lebhaft alles fühlt wie ih, der kann ſich nit 
weniger lebhaft ausdräden, es iſt feine Krage, daß mir Gott 
mehr gewähren muß wie andern, er muß mir alles gewähren 
(denn er bat mir das Entbehren nicht americhaffen), mithin 
auch Ihre Liebe, und deswegen bin ich auch wieder getröftet. 

Sehr liebenswürdig und von vieler Selbiterlenntniß 
zeugend ift wieder ber Schluß des Briefe: 

Ich I ba viel durcheinander, und wer diefen Brief in 
Händen Hielte und ihn fo finnlich läſe, wie er daſteht, dem 
würde er feinen Befland haben, wer aber heimlich laufcht und 
aufmerkt, und mir gut ift, der wird einen einzigen Tom darin 
hören, der elle anbern Töne zur Melodie verbinbet. 

Bon den übrigen Führern der romantiſchen Schule 
iſt Amadeus Hoffmann nur mit einem einzigen interefie- 
kofen Briefe, Fonqui und Heinrich von Kleift aber gar 
nicht vertreten. Reicher dagegen ift die Beifteuer der „ro⸗ 
mantifhen” Philofophen Solger und Steffens, nament- 
(ich des letztern. Tieck hatte Solger 1810 in Frankfurt 
a. D. aufgefudt; dafür kam 1811 Solger in den Pfingft- 
tagen zu Tied nad Ziebingen, eimem Landgute, auf 
welchem Tier! damals lebte, und wohnte dort einige Tage. 
Später trafen fie fih wiederum in Warmbrunn und be- 
fuchten zuſammen das fchlefiihe Gebirge. Tieck hegte 
fonft gegen Philoſophen von Profeifion großes Mis- 
trauen; doch mit Solger verftändigte er ſich raſch. “Der 
Briefwechfel zwiſchen Tied und Solger ift bereits in 
Solger's Hinterlafienen Schriften veröffentlicht, Holtei 
bringt einige Nachträge. Solger ertheilt feinem Freunde 
einige Winfe, wie er bei feinen Shakſpeare-Unterſuchun⸗ 
gen zu Werke zu gehen habe. Er fchict ihm zwei Blinde 
old plays zurit und fchreibt dabei: 

Den K. Sonn hat fi ganz in meiner Gunft erhalten. Ee 
iR au in der Sprache eine Friſchheit und einfache Kraft, die 
recht erquickt. 34 bin höchſt begierig auf Ihre Entwidelung 
der verfchiedenen Bildungsftufen von Shaffpeare’s Charatter. 
Wenn ich den alten John mit dem neuen vergleiche, fo ſehe ich 
racht deutlich, daß eine Welt dazwiſchenliegt, und daß fidh al- 
lein daräber etwas höchſt Belchrendes fagen läßt. Bei diefen 
Unterfuhuugen wird erft recht Mar werden, was nicht allein 
romantifhe, ſondern was auch moderne Poefie if, und weld 
em Wendepunkt der Proteflantismus nnd feine ganze Lebens- 
enfent Ih ns Inerben rn ie ed ohaffpenrrs 
m nber in Verbindun ſetzen. op mu are’ 
Seid te allein eine —* 


einer_ganzen Hauptgattung ber 
Kunſt werben. Ic erwarte, was Sie Über bie ug 
ber fogenannten komiſchen Scenen fagen werden. Die Scene 


mit den Mönchen hat doch wol einen himmelweit verfchiebenen 
Gharalter von allen andern der Art. Ich habe Über jenes Ko- 
mifche meine eigene Theorie, und glaube, baf es ganz beujel- 


ben Urfprung hat mit jenen Reflerionen, worin die modem 
Boefie oft fo tieffinnig die innern Gründe der Dinge zum & 
wußtfein zu bringen oder wenigftens zu berlihren ſucht, um 
woran id) in allen wahren Dichtern neuerer Zeiten einen grefa 
Reichthum finde. Sie werden verfiehen, was ich mit Refleri⸗ 
nen meime, nicht folhe, mie Schillers Chor in der „Er 
von Meſfina“ anſtellt. 

Don weit größerer Bedeutung ſind bie Briefe m 
Henrit Steffens, in denen ſich die je etwas wınt 
Genialität diefes edeln Strudellopfs fpiegelt, Wig, Pier 
tafie, tüchtige Geflunung bes einer gänzlich unpraktiſcha 
Zerfahrenheit und Haltlofigkeit im äußern Leben. Eir 
fens brauchte ſehr vielen finanziellen Vorſpann und mut 
dann die Zinfen dafür in mancherlei Liebesdienften «+ 
tragen, za bdenen.denm auch der Freund Tied ins Ge 
ſchirr gehen ſollte. Er empfiehlt an ihn junge Münn, 
denen es zu befonberm Verdienfte gereichte, daß im 





| Väter ihm Geld geborgt; er erſucht ihm um Beiträge fe 


eine Kleine Sammlung von Erzählungen, deren Berg 
er ſehr nöthig hat, „weil er ihn aus einer großen de 
legenheit reißen muß“. Durch mehrere diefer Briefe gi 
ein fehr finfterer Geift; denn Tieck bat die Romane m 
Steffens nicht günſtig benrtheilt und Steffens dethab 
längere Zeit mit dem Gewaltherrfcher des damaligen Far 
naffes gegrollt. Natürlich Ing diefer Kritik ein feltioms 
völlig ımbegreifliches Mrisverfländnig von feiten Tied! 
zu Orunde, doc namentlich in Breslau fielen Dummk 
und moderne Berfolgungsfucht, als bie Kritik erſchia 
triumphirend über Steffens her. Seine Schilderung d 
berliner Tieck⸗Feſtes im Yahre 1833, welches Holte # 
einem der hier mitgetheilten Briefe an den Meiſter n b 
liebenswürdiger Weiſe befchreibt, athmet einen gewiſſen kt 
riſchen Geiſt, obgleich Steffens dabei ſelbſt als Feſtreder 
auftrat und dem Freunde in nuce alles Lob mitthel: 
was er bei biefer Gelegenheit, wie es fcheint, etwas m# 
und mübfelig zu Tage gefördert. Dffenbar berrjcht zw 
{chen Tied und Steffens eine gewifje Rivalität. ?: 
Romane von Steffens machten faft mehr von fi wie. 
als die Novellen von Tieck, und biefer konnte oder woli 
den befreundeten Norweger in der Kiterati nicht für me 
anfehen. . 

Die Briefe von Steffens enthalten mancherlei get 
volle und originelle Stellen, fo 3. B. die folgende übe 
den Babelsthirembau in unferer Üteratur (den 11. Er 
tember 1814): | 

So gewiß wie es ift, daß die Zeit, im welcher Gosb 
und Fichte und Schelling, und die Schlegel, du, Novak 
Ritter und id), uns alle vereinigt träumten, reich an Kt” 
mancherlei Art waren, fo lag dennoch etwas Ruchloſes © 
Ganzen. Ein geifiiger Babelthurm follte errichtet werden, M 
alle Geifter mus der Ferne erkennen follten. Aber die Spur 
verwwirrung begrub diejes Wert des Hochmuths unter ſew 
eigenen Trümmer. Biſt du der, mit dem ich mich verrimk 
träumte? fragte einer den andern. Ich kenne beine Gefidt 
züge nicht ,‚ deine Worte find mir unverfländlid — wm 
ein jeder trennte fi) in den entgegengefehteften Weltgegenden 
die meiften mit dem Wahnfinn, den lthurm dennoch = 
eigene e zu bauen. 

Sehr drollig ift die melandhofifche Betrachtung IN 
die raſche Entwidelung eines jungen Mannes: 











Der Uherbeinger in cin hunger Nenſch, ber ı 
xihämt bat, demu vor fünf Jahren war er mac 
uungemolkr Primaner. In der Zeit wohne ich in 
Stube, fige auf demfelben Stube, ja ſchnaube die Ne 
elben Schnupftücher umd weiß recht gut, wie ich co 
‚ämmer geworben bin und mehr umd mehe verlernt | 
a der Zeit if} der junge Mann — immer mutter m 
en — nur ein Jahr in Berlin, immer gelehrter, imı 
reicher geivorden, und die Kenntniffe und die Gel 
ind am Ende bis ing Unermeßfiche angeſchwollen, daj 
eſſor in Göttingen hat ans ihm werden können, was 
imgehener vorlommt. So eim göttinger Brofeffor Fi 
air ein alter Rector vor, ich fühle mich gegem ihı 
unge, der feine Lection nicht weiß. 

Bas Steffens über die Holirung der mil 
ichen Specialitäten ſchreibt, ift gerade fr um 
xeherzigenswerth, in welcher die Bachgelchrfamteit 
ueht als früßer auf den wiſſenſchaftlichen Io 
gt und der allgemeine Hauch humaniſtiſcher 
uch, welche frither Philofophie, Naturwiffenſche 
Höne Künfte verfhwiftert wurden, faſt im Exlö 
niffen ſcheint: · 

Hier in Verlin ſehe id es nur zu Deutlich, wie 

Bifenfgaft einen fonatifchen Kern trägt, einen Warn 
db verzehrt, inbem fle die wahre Wiffenfhaft, die 
tcht und ehrt und fördert, ausfäließt. Cine wirklich 
drielligfeit — man fchent fich felbft diefe Benennung 
tem irdifchen Gfiter zu branden, fo abgenngt ift aı 
vürde mehr als alles die engherzige, geifllofe, di 
äinfeitigteit, die meben ber leeren nvesfaltät einh 
erdrãngen. 
, Roch verdient hier der Brief eines romantifi 
liciſten Erwähnung, der Brief von Jalob Ic 
Yörres, nur ein einziger, aber ein Löwe. Gö 
nit Erbauung die Flichſchuſterei, die Tied am 
Theater treibt und entfehuldigt damit die ſeinig 
ws ähnlicher Liebhaberei und mit gleicher Hof 
igfeit bisher am beutfchen Reiche ausgeübt. D 
Redenhaft - Groteske nicht fehle, kommt in dem V 
gende Stelle vor: 

Die erſie Tracht unſers Briefwechſels if fomit ı 
md wenn Ste nun in andern vier Jahren wieder 
vort ſchreiben, fo können wir nad) und nad eine ſch 
nemtorrefpondenz eittleiten, wo bie Riefenbübchen da 
fi de Brieffcpaften wie Bälle aus einem Welttheif i 
dern und einem Jahrhundert ins andere zuwerfen. 

. Ex ungue leonem! Das ift der gang Gi 
die Ioloffalen Urweltögötter nicht nur im bie Ta, 
fondern auch in feine freumdfchaftliche Corr 
miſcht. Rudolf &s 


Zur niederfächftfchen Geſchichte. 


1. Riederfäcfifche Gefchichten. Bon Wilhelm Wa 
Berfin, Brigl. an Ror. “ 


% Gefgigte von Hodfift und Gtadt Hifdeshelm ı 
ver Bagemuth. Hildesheim, Gerftenberg. 
1 Tit 12 Ngr. 


Son der 8 it ſoll bi it, 
Deal 35 
Wiſſenſchaft und echter Lebensweisheit edenfo < 
als feine Wahrheit von dem Leichtſian ober ber 
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lands bildet, keineswegs in allen Bollskreiſen eine nad 
Gebühr verbreitete ift, fo kann der vorliegenden Schrift, 
auch von dieſem Gefichtspunfte aus betrachtet, Berdienft 
und Werth nicht abgefprodden werden. Geben wir jebt 
unfern Lefern unter Anleitung des Verfaſſers ein flatt- 
liches Bild Niederfachfens im Anfange des 16. Jahrhun⸗ 
derts, alſo derjenigen Zeit, in welcher das Mittelalter 
feine Laufbahn für abgefchloffen anfehen mußte, um der 
Neuzeit die Bahn freizumadhen. 

Der Klerus hatte fich wie überall mit Yand und Leu- 
ten auch in Niederfachfen reichlich) bedacht. Unter den 
Keichsfürften geiftlichen Standes hatten den erften Rang 
die Erzbifhöfe von Bremen- Hamburg und von Magde- 
burg; ihr Gebiet erreichte auf der einen Seite die friefi- 
hen Küftenlande, auf der andern griff es in die itber- 
elbifchen Lande der Wenden ein. Ein dritter Erzbifchof, 
der von Mainz, hatte feine Diöcefe über den Harz bis 
ins Herz des Sachſenlandes vorgejchoben; über die zum 
Eichsfelde gehörige duderftädter Mark und ben Lisgau 
hatte er fid) fogar die Grundherrlichkeit erworben. Unter 
den Biſchöfen nahmen die von Hildesheim den erften Pla 
ein; fie hatten ein recht ftattliches Gebiet zuſammengebracht 
„in der Mitte der Stammfige der altfächfifchen Oftfalen, 
im eigentlichen Herzlande” der Niederfachfen. Bon min- 
derer Bedeutung waren die Bisthiimer von Halberſtadt, 
Minden und Verden. Nächſt den Bisthiimerh waren von 
befonderer Bebeutung fchon aus alter Zeit die Abteien 
von Gandersheim und Dueblinburg. An nicht reichs⸗ 
unmittelbaren Stiftern war Niederfachfen fehr reich und 
nicht wenige derfelben mit zeitlichem Grundbeſitz wohl aus- 

eftattet, vor allem die Abteien von Sanct- Michaelis in 
—* und Hildesheim. 

Die Zerſetzung des Deutſchen Reichs in eine Menge 
weltliche Gebiete war im Norden nicht geringer, insbe⸗ 
ſondere nad) der Auflöfung des alten Herzogthums Sach— 
fen, als im Süden. Unter den Fürſtengebieten hatte fid) 
das welfifhe am anfehnlichften entwidelt: 1235 warb es 
zum Herzogthum Braunfchweig erhoben und erhielt bald 
nachher den Namen Braunfchweig-Tüneburg. . Zu diefem 
Gebiete gehörte ein guter Theil des Harzgebirgs mit fei- 
nen ergiebigen Metallgruben, während die Stadt Lüne⸗ 
burg, vbſchon von Heide» und Sandboden umgeben, durch 
ihren Gewerbsftand, durch Hanbelsverfehr und ihre Salz« 
“quellen fich auszeichnete. Das Herzogthum Lauenburg war 
von geringem Umfange; einen nicht unbedeutenden Beitand- 
theil deſſelben bildete da8 Land Hadeln am linken Elb⸗ 
ufer. Ein drittes Herzogthum beftand aus den Landen 
Schleswig und Holftein; mit friefifchen und niederländi> 
hen Beftandtheilen war dort das ſächſiſche Weſen durd;- 
jest, aber in Schleswig weit vorgedrungen und theilweife 
in gleichem Rechte wie die dänifche Volksſprache. Diefes 
fächfifche Wefen „bekam einen verhängnigvollen Auswuchs, 
feitdem mit der Erwählung König Chriftian’8 I. von Dä- 
nemarf zum Herzog von Schleswig und Grafen von Hol: 
ftein 1460 diefe Lande einerlei Dynaftie mit Dänemark 
und diefes eing durch außerdeutſche Interefien fremdartige 
Stimme im nieberdeutfchen Fürftenrathe hatte”. ‘Die Gra⸗ 


. Städten den erfien Pla ein durch Zahl, Streitfertigk: 


“und Lüneburg; von geringerer Bedeutung, wenn ard 


liche Beſuch nicht zu lange dauern möge.“ 













































fen und Herrſchaften Niederſachſens zogen fich hauptjäd- 
lich längs der weftlihen Grenze bin, und bier mar die 
Scheidung vom Weftfälifchen nit ſcharf. Auch nad 
Heflen Hin war die Grenze nicht feſt .gefchloflen. 

Sehr bedeutjam fiir niederfächfifche Angelegenheiten wo: 
ren die Harzgrafichaften Wernigerode und Stolberg, Hohe: 
ftein, Blankenburg und nad) dem Ausfterben jener beiden, 
Heimburg. Wie hier das Niederfächfifche fich mit dem 
nicht rein ſächſiſchen Norbthitringen und dem Harzgau ver: 
zweigt, jo gilt dies noch mehr von der Grafſchaft Maxi 
feld, die größtentheils im Bereiche des alten Suabengan 
entftand. Wie die zuerft genannten Harzgrafen, fo tan 
den auch unter welfifcher Lehnshoheit die Grafichafter 
Spiegelberg, Wunftorf, Wölpe, Hallermund, Homburg: 
Everftein, Dannenberg; diefe Dynaftien ftarben im Lart 
bes 15. und 16. Jahrhunderts aus; ihre Lehndlank 
wurden dem welfiihen Gebiete einverleibt. Und fo fta: 
den im 16. Jahrhundert die Welfen allen andern fir: 
ftengefchlechtern Niederfachfens an Beſitzthum und „reich 
gegliederter Sippe” voran; und da es fhnen weder u 
Thatkraft no an Unternehmungsluft fehlte, fo erflär & 
fi ganz natürlich, wie ihnen die Gefchichte Deutſchlande 
in jener Zeit nicht nur, fondern auch in den folgende 
Jahrhunderten fo vielfach begegnet. Und ihre Nachlen 
men figen jet auf den Thronen Englands, Hanno 
und Braunfchweigs. 

Gegen das zahlreiche Junkerthum Niederſachſens bi 
deten diejenigen Städte, die ihre Reichsfreiheit zu behap- 
ten wußten oder in der Hanſa einen Schuß fanden, m 
ftarfe8 Gegengewiht. Als veichöfrei galten amı früel“ 
Goslar und Lübeck; Hamburgs Reichsfreiheit wurde ve 
Holftein, Bremens von feinen Erzbifchöfen beftritten, we 
indeß thatfächlich ihre Selbftändigkeit nicht gefährdete. Fr 
den übrigen Städten — Goslar war bereits im Nie: 
ſinken — befanden fid) mehrere im Zuſtande der Hal 
freiheit, doch ließen fich diefelben von den Landeshenn, 
von deren Gebiet fie eingefchloffen waren, wenig gefole, 
und den Mangel an Reichöfreiheit erjetste der Schug ode 
Rückhalt der Hanfa. Braunſchweig nahm unter dide 


und Wohlftand feiner Bürgerfchaft — erft 1671 ver 
es feine Unabhängigfeit an den Zerritorialherrn Her: 
von Braunfchweig —; ihm zunächſt ftanden Hildeshar 


nicht ohne den Stolz und Trotz, den das Biürgerthun 
des Mittelalters bi8 auf die Unglüdszeit des Drake 
jährigen Kriege bewies, waren Göttingen, Hannerr. 
Eimbed, Nordheim, Minden, Hameln, Berden, Ct 
Da die fürſtlichen Hoflager immer noch burgartig wart. 
jo pflegten die Fürften nur auf Beſuch in die größen 
Städte zu kommen, und nicht felten geſchah es, daß de 
Fürſten, auf das Mistrauen der Bürgerfchaftefiker‘. 
einen @eleitsbrief einholen mußten. „So hatte einfir! 
die lüneburgifche Bitrgerfchaft den naiven Einfall, die ke: 
zogliche Wohnung ohne Küche zu Laffen, damit der für: 


Die alte Freiheit des Landvolks war durch Fürfe: 
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gnaften, Junker und Städte auch im Norden wie im 
äden, troß größerer Zähigkeit, zu Grunde gegangen; 
tr Feine Ueberrefte alter Bollsverfaffung und Rechts⸗ 
e in den Niederungen hatten ſich erhalten, an denen 
iter Juſtus Möfer noch feine altdeutfchen Rechtsſtudien 
ıhen Konnte. Die franzöfifche Revolutionszeit mit ihren 
litifchen Folgen fir Deutfchland hat aud) hier tabula 
sa gemacht, wenigftens im flaatlichen und rechtlichen 
rmalismus, während Charafter und Eitten des Volle 
ch mannichfach die Kennzeichen -ihres Urtypus an fi) 
agen. Dies möge genügen, um unfern Leſern ein Bild 
n dem Charakter und dem Inhalte des vorliegenden 
uhs zu geben. Wir fügen nur noch die Bemerkung 
azu, daß der Berfafler den fitrftlichen Berfönlichkeiten, 
uftänden und Ereigniflen im Reformationszeitalter und 
ihrend des Dreißigjährigen Kriegs eine befondere Auf- 
erfjamkeit gefchenkt hat. Mit dem weitfälifchen Friedens- 
Muß hat der Verfaſſer auch fein Buch abgefchlofien. 
Indem wir in der zweiten obengenannten Schrift 
iſers Autors: " „Geſchichte von Hochſtift und Stadt 
ildeshein“ — beide Schriften ergänzen fi gegen- 
tig — zuvörderſt einen Act der Pietät anzuerkennen ha- 
n — der Berfaffer ward dafelbft am 28. December 1784 
boren —, müſſen wir fodann erflären, baß fie einen 
cht verbdienftlihen, mit wiffenfchaftlihem Apparat aus- 
fatteten Beitrag zur Städtegefchichte Deutſchlands bil- 
t; und welchen Werth die Gefchichtswifjenfchaft gritnd- 
hen Monographien diefer Art beizulegen hat und in un« 
m Tagen in der That beizulegen gewohnt ift, darf als 
Ügemein belannt vorausgefeßt werden. Der Berfafler 
ıt feine Arbeit, der er mit fichtlicher Liebe bis zu ihrer 
llendung zugethan gewefen ift, in folgende Abfchnitte 
Mheilt: 1) „Die erften zwei Jahrhunderte“; 2) „Das 
ahrhundert der fränfifchen Kaiſer“; 3) „Die melfifch- 
henftaufifche Zeit”; 4) „Die legten Jahrhunderte des 
Rittelafter8"; 5) „Die Stifsfehde; Abtretung bes großen 
ts“, 6) „Zeit des Kirchenftreit® und des Dreißigjäh- 
gen Kriegs"; 7) „Das wiedergeeinte Stift und die Stadt 
"8 zum Untergange ber ftaatlichen Selbftändigfeit”; 8) „Die 
do dherrſchaft bis zur Bereinigung Hildesheims mit Han⸗ 
oder”. 
‚ Da nun Schreibart und Gründlichkeit des Verfaſſers 
mlänglic, befannt find, alle diejenigen aber, welche ſich 
Menihaftlich mit Hiftorifchen Studien befchäftigen, bie 
A das deutjche Städteleben des Mittelalters führen, bie 
Kante Schrift felbit zur Hand zu nehmen Beranlaf- 
haben werben, fo können wir uns des Einge— 
Be auf. Einzelheiten um fo mehr enthalten, da uns 
hin der Raum dazu hier nicht zu Gebote ftehen 
de. Nur mit dem Schluſſe der Schrift wollen wir 
noch in Kürze befchäftigen. Abgefehen davon, daß 
: Schluß etwas abgebrodyen erfcheint und daß man 
erdem die Punkte, die der Verfaſſer, einer Aeußerung 
t Borrede zufolge, einer gelegentlichen Erörterung in 
„Hildesheimifchen Sonntagsblatt” ſich vorbehalten hat, 
J Schrift ſelbſt gewiß recht gern geleſen haben würde, 
..18. 
















hätten e8 unſers Daftirhaltens die Lefer unftreitig nicht 
minder dankbar aufgenommen, wenn an die Mittheilung, 
die der Schluß enthält, einige Bemerkungen angefnüpft 
worden wären, die einem Manne, wie dem Berfafler, der 
in die betreffenden Verhältniſſe fo gut eingeweiht ift, nicht 
fern liegen konnten. Wie überhaupt fiir das von Napo- 
leon I. gefchaffene Königreich Weftfalen, fo galt auch für 
Hildesheim 

Gleichheit aller vor dem Geſetz, Cultfreiheit für jegliche Eon- 
feffton, Aufhebung aller Kapitel, Klöfter und geiſtlichen Stife 
tungen außer den zum Unterricht befiimmten, Aufhören aller 
Brivilegien von Perſonen, Familien und Corporationen, Be⸗ 
flätigung des Adels aber ohne ausfchließliches Recht auf Aemter 
und auf Befreiung von Staatslaften, Abſchaffung des Innungs⸗ 
weſens, alfo Wegfall aller Gildengelder, der Meifterfcheine und 
Wanderpflicht, Einführung von Gewerbspatenten, Umänderung 
aller Lehnſchaften in Allodien, Wegfall der Herrendienfte und 
der an- die Gutsherrſchaft geleifteten Gefälle, doch mit Zulaf- 
fung oder Abmittelung eines Grunbzinfes oder jährlicher Rente, 
Gleichſtellung des Rechteftandes der Juden mit den übrigen 
Stantögenoffen, Einführung des Code Napoleon mit Friedens- 
richtern und Geſchworenen. 

Wir wiſſen jetzt aus mehrern Schriften und Geſtänd⸗ 
niſſen von Zeitgenoſſen und neuerdings ganz beſonders 
aus König Jeroͤme's Memoiren, daß die Volksmaſſe des 
neuen Königreichs, die fi) am allerwenigften in Hannover 
nach Preußen zuridfehnte, mit der neuen Berfaffung fei- 
neswegs unzufrieden war: der Minifter des Cultus, Jo⸗ 
hannes von Müller, trug äußerlich) einen berühmten Na- 
men und innerlich feine undeutſche Gefinnung, und der 
Juftizminifter, Simeon, obgleich Franzoſe, war ein aud) 
von den Deutfchen geachteter Dann, während Jeröme 
wenigſtens nichts Schlechtes wollte. Allein Napoleon’s 
despotifche Wilfür und die Wirthfchaft feiner Generale, 
die fi) um den König nicht im geringften kümmerten, 
erregten Misftimmung auch in der Volksmaſſe. Und an 
diefe Misftimmung hing ſich die feudale Reactionspartet, 
der die neue Berfaffung ein Dorn im Auge war; daher 
der leichte Sturz des weftfälifchen Königreichs. Am 
fchroffften trat die Reaction in Kurhefien auf, und fein 
Fürftenhaus hat ſich bis diefe Stunde noch nicht mit Ver⸗ 
hältniffen auszuföhnen vermocht, die im Jahre 1808 ihre 
erfte Begründung erhielten. Weniger fchroff, wenn auch 
immerhin empfindlich) genug, machte ſich die Reaction in 
Hannover geltend: war es ja cin Krongut des freifinnig 
conftituirten England, und der Zögling einer deutſchen 
Univerfität, Göttingens, der Herzog von Cambridge, ward 
fpäter fein wohlmwollender Vicekönig. Erſt 1837, als Ernſt 
Auguft Selbftherrfcher von Hannover wurde, nahm die 
Reaction von neuem einen ftarfen Anlauf; auch auf die- 
fem Staatögebiete ift der Kampf noch nicht ausgekämpft. 
Nur in Braunfchweig hat fürftliche und feudale Renitenz 
gegen die Principien des Jahres 1808 fo gut wie gänz- 
ih ihre Endfchaft erreicht. Karl Zimmer. 
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Ein deutſcher Eitatenfchag. 
Gefligelte Worte. Der Citatenfhat bes deutſchen Bolls. Bon 
Seor ägmann. Berlin, Haude unb Spener. 1864. 
r. 

Dieſes Buch hat ſich ſehr großer Theilnahme zu er⸗ 
freuen gehabt und iſt bereits in zweiter Auflage erfchie- 
nen. Georg Büchmann . hat viel Talent für bumo- 
riftifche Darftellung, der e8 hier gelingt, das Heterogenfte 
oft jehr glüdlich zu verbinden, ſodaß wir es nicht blos 
mit kahler Aufzählung fprichwörtlich gewordener Citate zu 
thun haben, fondern mit Bergnügen die nedifchen und 
doch Iehrreichen Bemerkungen des Berfaffers leſen. 

Büchmann erhebt den Anſpruch, „einen bisher un- 
beachtet gebliebenen Stoff des Gebankenfchages ber deut⸗ 
fhen Nation hier zum erften male bearbeitet zu haben“. 
Das ift richtig in Bezug auf den Umfang, den er der Samm- 
lung gibt, für einzelne Wbtheilungen haben jedoch fchon 
andere fruchtbar vorgearbeitet, jo 3. B. für die Bibel. 

Um den reihen Inhalt des Buchs zu bezeichnen, bemerken 
wir, daß der erſte Abjchnitt Citate aus deutfchen Schrift: 
ftellern bietet, aus Schiller allein über 130 Ausfprüche, 
während auf Goethe gegen 90 kommen (die meiften aus 
„Fauſt“). Weniger fteuern dazu: Leffing, Herder, Müll⸗ 
ner, Lichtwer, Haller, Heine, Seume, Bürger, Luther 
(ift zu dürftig vertreten). Der zweite Abfchnitt behandelt 
fremde Schriftfteller, die natitrlih bei einer Nation von 
Schulmeiftern und Pedanten erftaunlich oft und Lieber als 
das Eigene verwendet werben. Es läßt fo fchön. 

Büchmann führt erft diejenigen an, die im beutfcher 
Zunge geläufig find, dann franzöfifche, englifche (fehr viele 
aus Shaffpeare), italienische (Dante), griehifche (nur 
zwei!) und lateiniſche. Auf die biblifchen Citate folgen 
eine Reihe hiftorifcher. 

Das einzelne betreffend haben wir fir manche Beleh- 
rung zu danken. Man hält 3. B. das befannte: 

Incidit in Scyllam qui vult vitare Charybdim 

für altclaffifh, und doch ift es zuerft nachweisbar im 13. 
Sahrhundert in der „Alexandreis“ des Philippe Gualtier, 
5, 301. Der Bers lautet dort: 

Incidit (nicht incidis!) in Scyllam cupiens vitare Charybdin. 
Er ift aber auch dort ſchon fprichmwörtlich gebraucht, wie 
die Stelle zeigt, und fcheint nicht abfolute Erfindung des 
Gualtierus zu fein. Erasmus hielt den Vers für alt 
(qui apud Latinos celebratur), Bis auf Büchmann 
aber ift die Sache nicht unbefannt gewefen, denn ſchon 
Eifelein („Sprichwörter und Sinnreden des deutfchen 
Volks“, 1838) erwähnt c8 ©. 524. 

Daß zu den deutfchen Citaten manches Hinzuzuthun 
ift und ſtets bleibt, verfteht fi und ift Fein Vorwurf für 
den ungemein belefenen Berfafler. Lieber aber hätten wir 
manches andere fortgewiinfht. Dahin gehören befonders 
bie wol meift nur als Auffatthemata benutzten Schiller’ 
ſchen Diftiha, aus denen fprichmwörtlich, ſoviel wir fehen, 
nur die „tüchtige Kuh“ ift, file welche die Wiffenfchaft an⸗ 
gefehen wird. Wir fligen hinzu: 

gür mid ift Spiel und Tanz vorbei, 
a8 Lachen iſt vorliber. — 
Was frag’ ich viel nah Geld / und Out — 


beides Liederanfänge von Johann Martin Miller, dm 
Berfafler des „Siegwart“ (vgl. Goebele, ©. 700). 
Ueb’ immer Treu' und Redlichkeit. Gölty.) 
Sohn, da Haft du meinen Speer. (Fr. Stolberg.) 
Ad ja, Herr Amtmaun, jal (Gellert.) 
Wir Wilden find doch befire Menfchen. (Seume) 
(Er) ſchlug fich feitwärts in die Büſche. (Derielee) - 
fteht ©. 54. Ueber das Belannte zu den hiſtoriſchen 


rechnende: 
Ah du lieber Auguftin! 
war neulih in dem Yournal „Daheim“ Aufklärung « 
geben. Sehr belannt ift auch der Anfang des Koydr: 
ſchen Liedes: 
Es kaun ja nicht immer fo bleiben, 
Hier unter dem wechjeluden Mond. 
Auch das Lied: 
Guter Mond, du gebft fo ftille 
erhält für Berlin Bedeutung durch die Yortjegung: 
Durch die Paddengafie hin. 
Leider bat diefer alte Name jegt einem neuen male 
müffen, aber diefe Yorm wird in Berlin gewiß nod © 
fliren, wenn fie feiner mehr verfteht. 
Bühmann führt öfter Traveftin an, 5. B.: 

Wer den Beftien feiner Zeit genug gethan, 
ftatt „den Beſten“, oder: 

Ehret die Frauen, fie flehten und tweben 

Wollene Strümpfe fürs irdiſche Leben; 
oder folhen Blödfinn, wie: 

Die Ibiche des Kranikus; 








ferner: 
Drum prüfe, wer fi) ewig bindet, 
Ob fi) das nöth’ge Geld auch findet. 
Dahin gehört aud die Blasphemie: | 
Mein erft Gefühl fei preuß'ſch Courant, 
die wir hier nachtragen. Chamiſſo's treffliches War: 
Der Zopf, der hängt ihm hinten, 
darf doch auch in einer deutſchen Citatenſammlung 
wol fehlen. 
In Betreff Goethe's bemerkt Büchmann, dak e* 
dem „Fauſt“ feine Werke verhältnigmäßig wenig für 4 
Citatenſchatz unfers Volks geliefert Haben. Das fir 
jhämend genug, zumal wenn man weiß, daß dieſe (4 
bei vielen überhaupt das einzige find, was fie von © 
Dichter willen. Mit Recht fordert Büchmann, daf 8 
Goethe's „Sprüche in Reimen“ und „Sprüche in Fr? 
auf ihre Quellen zurüdverfolge; e8 wiirde damit ein = 
unwillkommener Beitrag zur Erklärung Goethe’s gef 
werden. Bei diefem Anlaß wollen wir erinnern, dar #* 
Schopenhauer darauf hinweift, daß Goethe in du⸗ 
Sprichwörter hörte, die er in beutfche Form go, — 
wollen nicht unterlaffen, ein Buch zu nennen, das 
— er fteht in der Subferiptionslifte — befaß und 99 
gewiß zu manchem Verslein benußte; es heißt „Geit W 
Drients“. Die köfllihen Sprüche aus arabijden © 
perfiichen Dichtern, deren wir uns aus früher tee 
erinnern, werden ohne Zweifel aud) zum ,„eöfkds 
Divan“ beigefteuert haben. | 
©. 55 bei Gelegenheit des Worts: „Die Todten vri® 
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ſchuell“, läßt fich der Verfaſſer über den Anlaß der 
Bürger'ſchen Ballade aus. Er beftätigt das Vorhanden⸗ 
ſein diefer Stelle in der Vollsſage durch Herder’ Aus- 
pruch. Es fragt fih nur, ob man Bürger etwas 
ıummt, wenn ihn die Erfindung des Stoffe abgefprochen 
vird.*) Guſtav Schwab fagt ſehr ſchön: 

Find’ ein poetifh Korn 

Auf unter Schutt und Dorn, 

Drauf mit dem plumpen Schritt 

Sonft der Philifter tritt; 

Pflanz’ es in beine Stirn, 

Heg’ es und pfleg’s im Hirn, 

Bis es im Sonnenlidht 

Aufgeht, ein Har Gedicht; 

Kaum ift e8 aus dem Kopf, 

Nimmt einer did beim Schopf, 

Knidet die Blume Hold, 

Riechet dran, nieft und grollt: 

„Dir gehört nichts davon, 

Freund, al8 die Diction!“ — 

Die Redensart: „Durd) feine Abwefenheit glänzen“, 
ihrt Büchmann auf Chenier’s „Tibere” (,,Brutus et Cas- 
ius brillaient ‘par leur absence”), ja auf Tacitus zu- 
üd („praefulgebant .. quod non visebantur”), ©. 69 
fahren wir die Entftehungsgefchichte „des befagten Ham- 
ws“. „Wir glauben nicht, daß „Dreimal ziehen ift fo 
hlimm, wie einmal abbrennen“ gerade von Franklin her- 
ammen müſſe; es ift wol deutſch (vgl. Eifelein, ©. 5). 

Richtig ift, dag „Du haft e8 eingerührt, du mußt 
3 auch aufeſſen“ auf Terenz zurüdgeht. Es gibt aber 
ne deutfche Form deſſelben Gedankens: 

Den Dyfen, den du gemachet heffft, den moſtu affipinnen. 
Colo quod aptasti, id tibi ipsi nendum est. 
dgl. Tappius bei Latendorf, „Agricola“, S. 210.) 
‚ ©.73 lernen wir, daß „Le style c’est ’homme“ in 
tefer Form wenigftens nicht Buffon's Eigenthum ſei, 
nur der Stil ift fein“ („ces choses sont hors de 
homme, le style est [de]) ’homme m&me“). 
Mit demfelben Rechte, wie die zwei griechifchen Wörter 
2. 106 hätten doch noch eine ganze Reihe erwähnt wer- 
en Bunen, denn das Homerifche „doors d' oAdym Ts 
an Te und das Goethe'ſche Motto aus Menander 
nd doch gewiß nicht befannter, als „manog, maIoc“; 
Bpvog nevovong Täs Avnp Eukevsran”; „unbev dyav“; 
sera!” und viele andere. Ebenfo würden wir gegen die 
teiniſchen Citate manche Einwendung haben; fte find meift 
ch blos in gelehrter Anwendung vorhanden und da 
DR zum Theil individuell gewählt, ſodaß man gar fein 
nde fände, wollte man alles mehreremal vorkommende 


— 





') Wolfgang Menzel, der dies zu glauben ſcheint, citirte Mäüllenhoff’s 
gen aus Schleswig und Holftein”, Nr. 224. (Bgl. Menzel’s „Deutſche 
tung“, III, 179.) I, 151 hat er aber eine holländiſche Sage, von brei 
dufterstögtern, bie wol biefelbe iſt, aus ber Bürger jene vereinzelten 
fe hörte und bie doch beweift, daß Bürgers Gedicht daraus nichts 
I entlchnen Lönnen, ald eben die Berfe: 

’t maantje schijnt zo hel, 

mijn paardtjes lope zo snel, 

sorte liefje, rouwt 't w niet?! 
das alte Bolfslieb von Lenore”, das Menzel zu kennen ſcheint, ift feine 
ene Erfindung; er meint die auch von Büchmann mitgetheilten, biefen 
ähnliden drei Verſe. 


anführen, Uebrigens kann man bemerken, daß die heu- 
tige Gelehrfamleit ſelbſt mit viel weniger ſolchen gelehrten 
Brocken haushält, als die belefenere ältere. Den. Aus 
drud „Philiſter“ erklärt Büchmann nicht. Er thut recht, 
die von Wurzbach (denn das iſt der S. 150 genannte 
Sammler) vorgebrachte Geſchichte in das Gebiet „jener 
tauſendfachen Albernheiten“ zu verweiſen, „bie man nach⸗ 
träglich erfindet, um einen unverſtändlich gewordenen Na⸗ 
men zu erklären“. Sollte nicht Philiſter aus Polyhiſtor 
entſtanden fen? Die Berantwortlichleit fiir jene alberne 
Geſchichte trifft übrigens nicht Wurzbach, fondern Eife- 
lein, aus dem er fie entlehnt Hat. 

Die letzte Abtheilung, in die auch manches der fril- 
ber beiprochenen Wörter fid) einreihen ließe, bringt vieles 
recht Intereffante. Mit „L’etat c’est moi“ wird e8 ähnlich 
ftehen, wie mit „Le style c’est ’homme”. Wir vermuthen, 
daß e8 eine feherzhafte Aeußerung des Könige war, etwa 
l’etat — c’est-a-dire moi, und daß daraus das Dogma bed 
Abſolutismus geprägt wurde. Sicherlich hat Ludwig XIV. 
das Wort nit im April 1655 vor dem Parlamente ge» 
ſagt. Mit gleicher Sicherheit ſpricht Büchmann dem 
alten Cato das Wort ab: „Ceterum censeo etc.” Höchſt 
beluftigenb ift die Geſchichte des nicht gefprochenen Wortes: 
„I n’y a rien de change en France; il n’y a qu’un 
Francais de plus“, ©. 183 fg. Die hiftorifchen Wörter 
reichen bis in die neuefte Zeit, Bismard’8 „Blut und Eiſen“ 
fehlt nicht und für Eulenburg’s „elegante Kriegführung“ 
bat „Kladderadatſch“ geforgt, daß fie zu einem „geflü- 
gelten Wort” geworden. „Man glaube nicht“, fagt Büch— 
mann, „daß das Citat immer blos durch die Gediegen- 
beit bes Inhalts zum volksthümlichen Citat wird.” Wir 
ſchließen die Anzeige bes interefjanten Buchs mit einem 
geflügelten Worte, das unfern Leſern lieb fein wird: 
„Dixi.“ 8. 


Alemanniſches und Schwäbiſches. 

1. 'S Vreneli us der Bluemmatt. Ein Idyll aus dem Ba⸗ 
ſelbiet in alemanniſcher Mundart von Jonas Breiten- 
fein. Baſel, Georg. 1864. 8. 24 Nor. 

2. Schwäbifhe Volkslieder. Beitrag zur Sitte und Mundart 
des ſchwäbiſchen Volks. Freiburg i. Br., Herder. 1864, 
Gr. 8 22, Nur. 


3. Schwäbiſche rauen. Lebensbilder aus den drei fetten Jahr⸗ 

hunderten von 9. P. Glökler. Stuttgart, Kod. 1865. 

8 1 Thlr. 10 Nor. 

Das erfte von den hier angezeigten Werken: „S Vre⸗ 
neli us der Bluemmatt“, von Jonas Breitenftein, ver- 
fest uns in die Heimat Hebel’, in das Lündchen, we, 
wie Goethe fagt, Heiterkeit des Himmels, Fruchtbarkeit 
der Erde, Mannichfaltigkeit ber Gegend, Lebendigkeit des 
Waſſers, Behaglichkeit der Menſchen, Geſchwätzigkeit und 
Darftellungsgabe, zudringliche Gefprächsformen, nedifche 
Sprachweife dem Dichter zu Gebote ftehen, um das, was 
ihm fein Talent eingibt, auszuführen. Breitenſtein ift 
mit Hebel geiftesverwandt; nur führt er und im Unter⸗ 
fhieb von Hebel in das bewegte Leben und zugleich in 
das politiiche Treiben des jchweizer Volks ein, ein Ge⸗ 
biet, das Hebel zeitlebens fremd blieb. 'S Breneli us 
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ber Bluemmatt, d. h. Veronika aus der Blumenwiefe (fo 
heißt das Anweſen ihres Vaters) ift die Geliebte des Arz- 
te8 Jakob Brun. „Doch der Büter feindlih Zürnen 
trennte das verbundne Paar”, bis durch eine glückliche 
Fügung des Schickſals Vreneli's Vater fein Unrecht ein- 
fieht, fi mit Jakob's Vater verfühnt und die Berbin- 
dung der Liebenden bewilligt. 

Die Schilderung der Landesfitte und der politifchen 
Barteiungen tritt ftark hervor; in mehrern Gefüngen er- 
fahren wir vom Schickſal der Liebenden gar nichts; fie 
find über den Streit der Parteien erhaben und warten 
in Ruhe, bis die Borfehung ihre Vereinigung möglich 
madt. So fiegt denn zulett die treue Liebe und mit ihr 
die gute alte Sitte auch auf dem Gebiet der Religion und 
Politik — und infofern rechtfertigt fich die Bezeichnung 
Idyll immerhin. Die Anlage und Ausführung verdient 
alles Lob. Die Gemitthlichkeit und Liebliche Milde, welche 
die alemannifhe Mundart überhaupt auszeichnen und ihr 
den Stempel des Idylliſchen aufbrüden, durchdringen das 
anze Gedicht und haben, wenigftens für den fübdeutfchen 
def, etwas unendlich Anheimelndes und Herzgewinnen- 
des. Wir empfehlen das Werkchen allen Yreunden der 
Bolls- und Dialektpoefie. 


Wenn die ſchwäbiſche, mit der alemannifchen fo nah 
verwandte Mundart fein größeres dichterifches Werk von 
elaſſiſchem Gehalt aufzuweifen hat, wenn Schiller, Uh⸗ 
land, Mörike und fogar der Bollblutichwabe Schubart 
zwar „Lieder im Bollston“, aber fein einziges im Volks⸗ 
dialeft gefchrieben haben, fodaß auf diefem Gebiet nım 
Dichter wie Sebaftian Seiler, Schlotterbed, Weizmann 
zu nennen find, fo zeichnet fi doch Schwaben durch eine 
überaus große Anzahl von eigentlichen Bollsliedern aus, 
die im Bolt ſelbſt entftanden find und immer noch aus 
feinem Schofe geboren werden, mögen fie num, wie dies 
bei den meiften der Fall iſt, in der Vollsemundart oder 
bochdeutfch gehalten fein. 

Das zweite Wert: „Schwäbifche Volkslieder”, enthält 
aus der reichen Fülle derfelben nur wenige Proben, bie 
bauptfächlih aus Oberſchwaben, aus der Gegend von 
Kotenburg, Zuttlingen, Ravensburg bis an die bairifche 
Grenze genommen find. Da finden wir Kriege- und 
Soldatenlieder, religiöfe, namentlich Walfahrtslieder, 
Trinklieder, Jüger-, Bauern- und Schäferlieder, fogar 
ein Bigeunerlied; ferner Vollsballaden, Nieder im Bänkel⸗ 
füngerton von geringem bichterifchen Gehalt, befonders 
aber ſehr viele Schelmen-,. Poſſen- und Schniglieblein, 
auch Tänze geheißen; das Hauptthema berfelben ift felbft- 
verftändlich die Liebe, Nr. 343 bringt ein Dorflieb, d. h. 
ein Pasquill, wo auf jede Yamilie vom erften Haus bis 
zum legten etwas abgehechelt wird. Was Viſcher an He- 
bel's alemannifchen Gedichten mit Recht vermißt, bie „lieb- 
‚liche Hoheit”, die derbe Naturwiüchfigkeit, das findet ſich 
bier in reichen Maße. „Daß auch etwas jchlüpfrige 
Sachen mit unterlaufen, kann nicht umgangen werben; 
gie es nicht Giftpflanzen auf der Flur, fo wäre eine 
e in der Pflanzenwelt; man muß fie auch haben, wie 


mir 2. Uhland einft ſagte.“ Nach dem Borwort „komte 
der urfprüngliche Zwed nicht verfolgt werden, weil dem 
Sammler Luft und Zeit gänzlich fehlt, derlei Sachen in 
feiner Heimat ferner nachzugehen”. Schade iſt's and, 
daß er den verſprochenen literarhiftorifchen Nachweis mid! 
geliefert hat. Er will diefe Lieder „nur allein für die 
wiffenfchaftlide Benutzung geſammelt haben“. In dieſen 
Worten, fowie in der Weglaffung feine® Namens, der 
ohne Zweifel auf der Rückſeite des Umfchlags in der Ar: 
zeige der Schrift: „Volksthümliches aus Schwaben“, jr 
finden ift, fpricht fi eine gewiſſe Verſtimmung aus, ver 
der wir nur wünſchen, daß fie nicht von ‘Dauer ſt 
Sole Lieder dienen nicht blos zur Anregung des dor 
jchergeiftes, fondern auch an und fiir fich betrachtet ze 
Unterhaltung und Erheiterung, und Auerbach hat wol ge 


‚wußt, warum er fo viele Schelmen- und Schnitzliedlen 


in feine Dorfgefchichten eingeflochten hat. 


Das dritte Werk: „Schwähifche Frauen“, von 2.8. 
Glökler, fehildert den Lebensgang und Charakter von zek 
fhwäbifchen Frauen aus den brei legten Jahrhunderte 


Als leitenden Grundgedanken gibt der Berfaffer in der dur 


rede an, „helleuchtende Vorbilder aufzuftellen, welche durd 
ihre ſchlichte Einfalt und tiefe Innerlichkeit, ihre glaube 
innige Frömmigkeit, wandellofe Pflichttreue und demut* 
fühne Opferfreubdigkeit ein treuer Spiegel feien, barin !e 
wahre Werth einer Frau in voller Schöne zu fhaum. 
Den Reigen eröffnet die Mutter des Aftronomen 9. er 
ler, welche freilich durch ihre Geſchwätzigkeit, Unvorſichtz 
feit, ihren Borwig und ihr ganzes barod- mannweihiiki 
Weſen, das fie in einen Hexenproceß verwidelte, aus da 
fie von ihrem großen Sohn errettet wurde, eher zeg 
wie ein Weib nicht bejchaffen fein fol. E8 folgen Mm 
Andreä, die Mutter des berühmten Balentin Andrei; ir 
dann Magdalena Sibylla, Gemahlin des Herzogs Fi 
helm Ludwig 1674— 78, Mutter des nachmaligen Her 
3098 Eberhard Ludwig, der Ludwigsburg als Trogftet 
gart erbaute und in den Feſſeln ber fchredlihen Grüne: 
ſchmachtete. Magdalena Sibylle ift vermöge der ſeltenen va 
einigung von wahrer Frömmigkeit mit größter Charatır 
feftigfeit einer der belleuchtendften Sterne unter den jher 
bifhen Frauen. Durd ihre beredte Fürſprache vermod: 
fie die franzöfifhen Raubfcharen, von ihrem Borat 
Stuttgart einzuäfchern, abzuftehen und das Land glint 
licher zu behandeln. 

Ihrem beroiihen Muthe und Berftande zollten endig 
ganze ſchwäbiſche Kreis und die benachbarten Stände und 
ihren Dank öffentlih und nachdrücklich. Sie galt ihrerzeit # 
das Ideal einer Landesmutter, Hausfrau und Chriftin. 3 
diefem Sinne hat der Gefchichtichreiber Sattler ihr Bin, M 
einzige weibliche in jeiner langen Regentengalerie, feinem dt 
zehnten Bande vorgefettt. Dieſes Bild zeigt einen Kopi = 
hoher Stirn, milden Augen und entfchieden bürgerlichen Is 
jehen. Zu dem SHerzogsmantel und der Perlenſchnut auf d 
Bruſt bildet der vom Halfe herabhängende Schmuch, eine Sr 
ubr und ein Todtenfopf, einen fchneidenden Gegenfaß, und IP 
unſchwer bie —I8* der Herzogin erfennen. Wer nod 
wärtembergifche Frauengeſichter aus der Tiefe des vorigen Jr 


hunderts gejehen bat, wird in diefem Bilde eimen gem 
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amilienzug erkennen, der zu erzählen fcheint, daß die Unterthanen 
Ragdalenen Sibyllens fi) in das Weſen und den Geſichtsaus⸗ 
usdrud ihrer Herzogin bis zu einem gewiffen Grade hinein- 
Mebt haben, der eine fortwirkende Aehnlichkeit zur Folge hatte. 

Diefe Frau verfaßte mehrere geiftliche Lieder und das 
st feltene Gebetbuch: „Chriftliches Andachtsopfer.“ Ihre 
hittertfte Yeindin war die berüchtigte Grävenit, die ſich 
viihen Mutter und Sohn ftellte, den Herzog wie in 
auberbanden fefthielt, da8 Land ausfog, Füge und Ge- 
altthat begünftigte, und als die treue Pilgerin 1712 
en Lauf befchloffen Hatte, fi) darüber freute, wie eine 
offärtige Stinfblume über das Berblühen der Feufchen Lilie. 

Ihr ſchließt fi an ihre Zeitgenoffin Anna Barbara 
ünfelin, die ſchorndorfer Bürgermeifterin, Erretterin ih⸗ 





rer Vaterſtadt von der Gewalt der Franzofen; es folgen 
die Gattin des beriitgmten Johann Jakob Moſer, die lor⸗ 
bergefrönte geiftlihe Dichterin Sibylla Rieger, endlich) 
Schiller's Mutter, Schubart’8 Gattin, Schiller’8 Jugend⸗ 
freundin, die Malerin Ludovike Simanowiz und Satha- 
rina, Königin von Wiürtemberg, die von Uhland befun- 
gene „Volksmutter uud Nährerin“. | 

Mögen diefe Lebensbilder, fehliegen wir mit dem Ber: 
faſſer, laut und eindringlih davon zeugen, worin der 
echte und bleibende Kuhn des Weibes. beftehe, und zur 


Belebung gotteslauterer Sitte, ungefchminkter Tugend und 
inniger Frömmigkeit em Scherflein beitragen! 


Guflan Hauff. 





Sceuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. 
Alfred de Muſſet wünſchte in einem feiner fchönften 
erſe eine Trauerweide auf fein Grab gepflanzt: 
Mes chers amis, quand je mourrai 

Plantez un saule au cimetiere — 
ein Wunſch ift erfüllt worden, ja ein für Muſſet's Poefie 
geifterter Südamerilaner, der Oberft Hilario Ascafubi, pflanzte 
ıe zweite daneben aus Rio de la Plata von den Ufern des 
wona. So Hagt and) Amerila am Grabe des parijer Poeten. 
#t aber pflanzt der Berleger Muffet’s, Herr Eharpentier, ne- 
an diefe Zrauerweiden einen Lebensbaun, eine Geſammtaus⸗ 
be von Muſſet's Werken mit Iuuftrationen, welche der Bru⸗ 
t des Dichters beforgt und mit einer Biographie herausgibt! 
ffet8 Schriften find ſchon bei Lebzeiten mehr als zwanzig- 
al aufgelegt worden; er gehört nicht zu den „Unfterblichen”, 
: niemand kennt, die, wie viele deutfche Dichter, nur ein- bie 
ſeimal, fei es auf Löfchpapier oder auf Belin, aufgelegt wer- 
n und nach dem Tode nur in den Piteraturgejchichten — und 


a Tagerhäufern ihrer Berleger fortleben! Diele auf Subferip-. 


n ericheinende Gelammtausgabe wird aud Gedichte bringen, 
t bisher nur in Zeitichriften abgedrudt waren, unveröffent- 
hte Briefe und die Dramen in ihrer urfprünglichen Geftalt, 
df den Abänderungen, mit denen fie gegeben wurden — eine 
ıh für deutfche Dramatiler empfehlenswerthe Form, in wel 
er aud die fcenifchen Barianten zu ihrem guten Rechte fom- 
m. Die Ausgabe wird zehn Bände Mein Quart umfaflen 
ad zwar im erften die Gedichte der erſten Periode, im zweiten 
eue Gedichte, im dritten bis fünften Schaufpiele und Proverbes, 
n jehsten und fiebenten Novellen und Erzählungen, im achten 
8 Belenntniß eines Kindes unfers Sahrhunderts, im neunten 
teraturbriefe und kritiſche Artikel, im zehnten nachgelaffene 
chriften und Briefe enthalten. Der Schwerpunftt von Muſ⸗ 
's poetiihem Schaffen ruht auf feiner Lyrik und auf feinen 
overbes. Er Hingt als Lyriker an Byron und Nikolaus Fenau 
doch ift fein Weltſchmerz anf den parifer Horizont vifirt; er 
ein Don⸗Juan⸗Fauſt aus der chaumiere und dem jardin 
ıbile, dabei von einem glänzenden Talent des Ausdruds umd 
: Darftellung. In feinen Proverbes ift er ein Mufter des 
Uontons und ein Meifter in der Behandlung nieblicher Nich⸗ 
feiten, jener Seifenblajen des Esprit, welche bunt fhimmern 
d rafch zerplagen. Darin aber gerade ift er Franzofe, daß 
beides zugleich vermag, die Nichtigkeit des ganzen Lebens 
d weltichmerzlich zu empfinden, bald mit allem Behagen 
eleriicher Laune allerliebſt herauszuputzen. 

Die für die Familie Proudhon's veranftaltete Subjeription 
! bereits einen Ertrag von 43000 Fre. ergeben. Der literarifche 
ichlaß des Socialiften fol bedeutender fein, ale man erwar⸗ 
e, namentlich auch einige derbe profaifche Satiren enthalten, 
runter eine „Pornokratie“, duch welche Proudhon vielleicht 


der Suvenal und Dlartial des second empire wird. Leider 
fonnte er „La biche au bois”, die jetzt im Theater der Porte 
Saint- Martin graffirt, nit mehr miterleben und ihr den ver» 
dienten Pla in den intereflanteften Kapiteln feines Werfs gön- 
nen. Das Stüd ift ein Nonplusultra in Bezug auf das Co⸗ 
ſtüm oder vielmehr auf den Mangel deffelben. Es wimmelt 
darin von en Najaden und Badefcenen; die Bühne 
verwandelt fich mehr oder weniger in eine „mweiblide Schwimm- 
anſtalt“. Dabei ift das Thema fehr einfad und nur eine Va⸗ 
riation auf das Heinefhe Gediht vom „König Wiswamitra‘'. 
Der arme Prinz Souci liebt die ſchöne Bringeffin Defirde, die 
von einer böfen Zauberin in eine Hirſchkuh verwandelt worden 
ift; ee muß fo lange feufzen, bis eine andere Zauberin fie wie- 
der aus ihrem Bann erlöfl. Ein dem Anfchein nad) bödjft- 
findliher Stoff, doch von claffifcher Bedeutung für das neue 
Baris. Denn diefe biche au bois ift das märchenhafte Urbild 
der biches au bois de Boulogne, denen fo viele Prinzen und 
Nichtprinzen nachſeufzen. Nur die „Afrikanerin“, die der Kaiſer 
durchaus nod) fehen und hören wollte, ehe er jelbft nach Afrika Ind 
wird diefem Wunberthier Concurrenz machen. Napoleon’s Polt- 
tit in Italien hat inzwifchen einen neuen Bertheidiger in Couſin 
gefunden, der im erflen Bande eines „Lebens von Mazarin ‘' 
mancherlei der Napoleoniſchen Politit günftige Parallelen zieht. 

Inzwifchen feiert Frankreichs dramatiihe Mufe auch Tri⸗ 
umpbe auf den bdeutjchen Bühnen. Der claffiihe Komödien⸗ 
dichter des Tcheätre frangais, Emil Augier, bat auf 
dem wiener Burgtheater den größten Erfolg der Saifon er- 
rungen. Sein „Fils de Giboyer‘ ift hier unter dem Titel 
„Der Pelikan’ in der kundigen und gefchidten Bearbeitung der 
Direction und Regie in Scene gegangen. Die wiener Kritiker, 
welche deutjche Dichtwerke höhern Stils meiftens mit Imvecti- 
ven verfolgen, ergehen fi in warmen Lobeserhebungen diefer 
franzöfifhen Komödie. Die ſcharfe Polemik gegen die ultra- 
montane Richtung, welche fi) durch das Luftipiel zieht, behagte 
den Wienern ungemein. Giboyer felbft, dieſer fittliche Krlippel, 
welcher Bictor Hugo's „Duafimodo‘ zu feinen Ahnen zählt, 
welcher zum Beften feines Sohnes jeder Schandthat, jeder Ent- 
würdigung fähig ift, Hat jene pifante Miſchung von gut und 
ſchlecht, welche der neufranzöfiihen Romantik eigenthümlich if. 
Er ift gleihfam ein auf den Kopf geftellter Brutus, denn ein 
auf den Füßen ftehender wäre troß des Julius Cäſar und La- 
bienus und aller beliebten römischen Parallelen auf der heutigen 
franzöftfchen Bühne eine unmögliche Figur. Die Shakſpeare⸗ 
Studien eines Lamartine und Bictor Hugo können in biefer 
Geihmaderiätung des Publikums nichts ändern; ja fie find 
zum Theil Ausflüffe derjelben. 

Was engliihe Shalipeare- Studien betrifft, fo iſt es be- 
kannt, daß Cardinal Wiſeman kurz vor feinem Tode fid 
mit einem Eſſay Über Shaffpeare beichäftigt hat, welchen ber 
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Hofhiſtoriker Behſe feinerzeit ale einen Dichter des Proteflantie- 
mus ſchilderte. Die Lleine blumenreiche Abhandlung ift unter 
dem Titel: „William Shakspeare. By his eminence Cardi- 





a aa am Bun 
er ze ei jeder Gelegen 
Thonpfeife, Die "Rapolcon am Abend Or ri re 


nal Wiseman‘' (Hurft und Bladett) im Drud erſchienen, fol | Waterloo berührt hat, füßt fie und bedauert die gute alte di 


aber durchaus feine Anftrengungen maden, den Dichter Shat- 
fpeare als eine katholiſche Größe zu feiern, überhaupt wenig 
Neues bieten, außer der Notiz, wie der römifche Priefter Wife- 
man fi in feiner Amtswohnung in Rom bereit8 mit dem 
großen britifhen Dichter beihäftigt Hat. Herman Grimm’s 

rift über Michel Angelo ift durch F. E. Bunnett ins Eng- 
liſche überfeßt worden. 

Das Dante⸗Inbiläum wird in Deutſchland vorausſichtlich 
ebenfo wenig wie das Shafipeare-Iubiläum vorlibergehen, ohne 
irgendeine Bereinigung zu ſchaffen, welche allen dem Cultus 
und der Erkenntniß des großen fremden Dichters gewib- 
meten Beſtrebungen einen Mittelpuntt und feften Zufam- 
menhalt gibt, Die erfie Anregung bierzu hatte Karl Witte 
ſchon im vorigen Jahre in einem Auffage der „Allgemeinen 
Zeitung” gegeben, welchen das „Jahrbuch für romaniſche und 
englifhe Literatur’ im erften Heft des neuen Jahrgangs wieder 
in Erinnerung bringt, zugleidy mit der Aufforderung, an Dan⸗ 
te’8 Todestag (den 14. September) eine würdige Gedächtnißfeier 
etwa in Dresden zu veranftalten. Witte hatte vorgefchlagent, 
eine Dante» Bibliothet und eine Dante» Zeitfchrift zu gründen, 
fowie eine kritiſche Ausgabe ber kleinern Schriften Dante's 
vorzubereiten. Dieſe Ziele werden fi) wol nur durch eime 
Geſellſchaft erreichen lafſen, welche, wie die weimariſche Shal- 
ſpeare⸗Geſellſchaft, den Cultus eines einzigen großen Dichters 

r ihren alleinigen Zweck erflärt. Doch während dieſe Ge⸗ 
ſellſchaft ſchon dadurch, daß Shaffpeare das gegenwärtige deut⸗ 
ſche Repertoire beherrſcht, in fortwährenden Begiehungen zu 
dem modernen Bollsleben bleibt, wird der Dante-Eultus fich 
auf eine meit abgejchloffenere Gemeinde befchränten müſſen; 
denn Dante ift nur durch vielfache gefehrte Bermittelungen ge 
nießbar und Üiberhanpt „Kaviar für das Boll“. Defto nöthi- 

er ift der energiſche Zuſammenhalt der Dante-Berehrer, um 
Ihre Zwede zu fördern. 


Zur Charakteriſtik der nenfranzöfifhen, Spectatel- 
ſtücke. 


Paul Lindau gibt in feinen Beiträgen zur Charakte⸗ 
riftit des gegenwärtigen Franfreih: „Aus Paris’ (Stuttgart, 
Kröner, 1865), die manche recht pilante Skizzen und litera- 
rifhe Charakteriſtiken enthalten, aud eine Beichreibung der 
Spectatelftide, wie fie im Thlätre imperial du Cirque zur 
Darſtellung kommen, Stücke, wie fie d'Eumery, Victor Sejonr 
und namentlich Dtooquarb zu Gtaatezweden abfaflen: das 
Blutbad in Syrien, Einnahme von Peling u. a. as Stüd 
heißt fo nach den augenblidlihen Iuterventionen, ift aber in 
Wahrheit immer diefelbe Geſchichte. Stets wirken etwa 100 
Menſchen mit militäriihem Zubehör, 40—50 Tampflnftige 
Roffe und andere Bierfüßler, Elefanten, Kamele u. ſ. w. Lin⸗ 
dau charakterifirt mit vielem Humor bie ſtereotyp wiederkeh⸗ 
renden Perfonen diefer Stüde: 

„ı. Ein junger Unteroffizier, der feine alte gebrechliche 
Mutter verlaffen muß, um das Baterland zu retten. Er wird 
anf dem Schlachtfelde decorirt und avancirt zum Kapitän. 

„2. ine Zonapenmarletendertn, die mit aller Welt fröh- 
liche Späße treibt, aber trotz des flatterhaften Scheine ein 
äußerft moralifches Frauenzimmer if. Sie rettet die Fahne. 

* Ein Rekrut, Typus des pariſer Gamin, muthig bie 
ur Waghalſigkeit, treu wie ein Pudel, aber dabei verſchmitzt, 

ech, ein Ausbund, der die nöthigen Wise Über das feindliche 
Heer reißt. Er ſiedt fich ſtets eine Cigarette an der brennenden 
Lunte einer feindlichen Bombe an. 

„4. Ein alter Invalide, der die Sonne von Auſterlitz ge⸗ 

ſehen und auf den, von den Pyramiden herab, vierzig Jahr⸗ 


— — —— — — — —— — — —— —— nn 
— — — — — — — — ——r —æ— 


Schließlich, nach dem Siege, ſagt ets olgenden: 
—— dem Siege, It =, — 
Alten fungen, fo zwitſchern aud die Jungen. Dos Pl 


Iena riefelt in euern Adern! Ihr habt's brav gemacht, * 
gen, recht brav. Nun kann ich ruhig fierben. Son ſegne 

Gott ſegne Frankteich, Fraukreich — men - - 
großes — — — Vater — land!» Er ſtirbt. 


„S. Der General der feindlichen Armee. Ein ancgezeih 
neter Menſch, der fein hartes Los, die Lieben Franzoſen ke 
fümpfen zu müflen, auf das tieffte beflagt. Bon Zeit zu 32 
jagt er: «Es find doch Hauptkerls, die Franzoſen das mi 
man ihnen lafen, die erſte Nation ber Welt. Geſchlagen w 
ben fie fi, wie die Löwen. Was foll man mit den Iris 
anfangen, überall kommen fie uns in die Duere! a, de 
5 wiſſen aud wofür fie kümpfen! Sie fämpfen für = 

rincip (Bravo!), für eine große Idee (Bravo !), und en b 
lerhöchfter Mund hat es ausgeſprochen: Frankreich ift das cr 
zige Bolt, das flv eine Idee Krieg führen kaun. (Bravo! Brave 
Wie fol umfer gedungenes Söldnerheer ber Begeifterung ver 
durch die Feſſeln eines erhabenen Gedankens geifhloffenen fi: 





lang widerftiehen? (Bravo! Heiterkeit auf der Galerie.) L, 
wär’ ich Frangofe!» (Stimme auf der Galerie: Fichtre, je: 
crois bien, t’es pas degoüte, mon bonhomme!) 

„6. 7. 8 Drei Adjutanten und Bertraute des Gene 
fämmtlih Schurken. Der eine beftiehlt die Kriegstaffe, iı = 
dere fällt beim erſten Kauonenſchuß in Ohnmacht (allgenz 
Heiterkeit), der dritte erfchießt einen Kameraden meuchlis 
weil er um einen Grad avanciren will. Schließlich wir e 
ee bit, der andere gefangen genommen, ber dritt € 

offen. 

9. Des Generals Tochter. Ein Engel. 

„10. Des Generals Burſche, der ein ſchreckliches Kart 
welſch zufammenfpricht, und je nachdem er Defterreicher, Cr 
länder oder Ruffe ift, den ganzen Tag lang Frauen prüs“ 
fid) in Porter betrinkt oder Talglichter verzehrt. 

„11. Ein Spion mit Spiondaralter.‘ 

Für die Handlung gelten folgende Grundbebingmm;s: 
„1. daß bie Franzoſen flets zur vechten Zeit ankommen 2 
daß 2. vom einem beliebigen «Helden» ein Conplet gelung 
wird, das folgende ftereotype Reime enthält: 

i .e . . France 
. laurier 
. vaillance 
guerrier. 
gloire 
succes 
. victoire 
ee 0.2 ee ee... Francais! 

„Das Coupfet wird donnernd da capo verlangt, di # 
den patriotiihen Heimen befindlichen Worte find vollten=“ 
gleichgültig, fo gleihgältig, daß Darcier, ein befannter U 
jonnter, die Wette machte und gewann, er wolle das alte 
Zeug, in die bewußten Reime gebradt, auf der Bühne © 
tragen , damit berausgerufen und zum da capo aujgejorx⸗ 
werden. 





oe. ee ev oo ® 
“ “ ‘ ® “ 
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Eine Iateinifhe Zenie zum Dante» Iubiläur. 


‚. ‚Die Univerfitätsftadt Halle, wo Blanc und Witte weil 
if ein Hauptfig des Dante» Euftus und fonnte Guſtav Shmrnl” 
zu einer oder vielmehr zu zwei lateinifhen Xenien begaf” 
die er fchalfhaft Tächelnd dem großen Florentiner weiht: „ 
Dantem Sexcentenarium, xeniolum Halense, auctore Lust 
Schwetschke'' (Halis ad Salam). Die alte Römerjprade =3 
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id geduldig in das Joch der Terzinen and Sonette fpanuen 
affen und zeigt fi fo veimfähig, wie ihre erfigeborene Tochter. 
der erfte Feſigruß hat eine feierliche Haltung und nur am 
5dluß, wo von den halleſchen Pieriden und den Kommentatoren 
Aanc und Witte die Rede ift, gudt der Schalt etwas hervor. 
das zweite Somett aber ftellt den, Florentiner zur Nebe, daß 
t Roms und Griechenlands berkhimte Dichter, ‘ja ferbft den 
Birgil, den er ſich zum Wegweiſer durch die Hölle auserfegen, 
ı den Abgrund verſtoßen, und meint am Schluß, daß auf 
em Gipfel des Parnaſſes den Dante und Maro, Fiaceus und 
daſo derfelbe Schutzgeiſt der Dichter führe, jenes numen, 
Quod illum quoque ter beatum feclt, 
Qui non „se laudabiliter sublacit“ 

as heißt, auch alle fegerifchen Poeten, die anf dem Inder ber 
ömiihen Curie flehen und micht feierlich widerrufen haben. 
diefe Heine, aus dem Blumenftrauß der Jubiläumspuldigungen 
enorflatternde Zum mit ihrem Stachel kommi gang zur 
thten Zeit; denn fie mahnt uns, daß wir in dem Dichter 
dante nicht ben Seiſt feines Jahrhunderts mitfeiern dürfen, 
om welchem der ımferige durch eine weite Kluft geſchieden if. 


Jungſtdeutſche Lyrik. 

Ber einen raſchen Spaziergang burd; die Lyrik der Ge 
enwart im achen wofinfcht, dem Lönnen wir in mander Hin 
cht die ie Schrift: Jungſtdeutſche Lyrit und ihre hervor 
agendften Charaktere. Randzeihnungen zur Literaturgeſchichte 
m Arthur Levnfohn‘ (Grünberg, Levyſohn, 1865) em- 
Ichlen. Der Verfaffer charakteriſtrt die einzelnen Dichter mit 
Bohfwollen und gibt, wenn aud in aphoriſiſcher je, doch 
a meift entſprechendes Bild von ber Cigenthümtichteit” eines 
den. Das Bihlein if eine Mrt pocker dictionary neuefter 
*8 und reicht flir den Hansgebraud; aus. Doc haben wir 

ad) mehrere Bedenken gegen bafjelbe auszuſprechen. Zunächſt 
ten von dem hervorragenden Dichtern wol aud ihre Hanpt- 
verfe angeführt werden fönnen, ohne gerade den Ballaft buch ⸗ 
Audterifger Statiſtik anzubäufen. Dann aber heißt e# das 
blitum wicht orientiren, fondern verwirren, wenn das Be⸗ 
mtende und Unbedeutende fo unterſchiedslos durcheinanderge · 
vorfen wird, und Duodezpoetlein, die einmal ein Publikum 
ir ihre Miniaturbänddien gefunden, mit wahrhaft ſchöpferi⸗ 
dm Geiſtern fi in eine Linie getellt werden. Im Dichter» 
“ld und im Buchhandlerladen Bere jwar volltommene 
Aeichheit, doch nicht in ber Piteratur; Aare. Der Fehler 
iegt darin, daß Leunfohn im feiner Era die Lyrit ifolirte, 
vun fan freilich unter Umfänden Matthiffon eine Stelle ne- 
sm Schiller Anden. Ueberhaupt gruppirt der Autor eigentlich 
a die mündener und wiener Poeten, die andern laufen wohl 
Der übel nebenher. Zu rühmen ift die Anerfennung einiger micht 
ad) Berbienft gerolirdigter Boeten, wie 3. ®. eines Otto Band 
2 Robert Hamerling. Wir wünfhten für eine nädfte Aufe 
2ge eine etwas Nnärfte Sonderung der dichterifchen Seuppen 
ud ein volleres Maß der Anerkennung für die wahrhaft 
orragenden Poeten. 


Deutfh-flawifhe Befrebungen. 

Das Slawenthum fühlt das Bebürfniß, bie deutſche Nation 
ix feine geiftigen Beftrebungen zu intereffiren. Aus biefem 
'dürfnig find Werke mie Bant Iofeph Safakit's „Be 
ya der ſüdſlawiſchen Literatur‘ Hervorgegangen, von welchem 

der dritte Theil: „Das ferbifhe Schriftthum“ (Prag, 
— 1865) aus deni handſchriftlichen Nachlaß des Autors 
m Jirttel herausgegeben worden iſt. Dies fleißige, aus den 
Auellen fhöpfende Wer? gehört als eine wiflenfhaftliche Specia- 
tät in den engern Kreis der Bad —S Bon allgemei- 
erm Iutereffe vage en find die Slawiſchen Blätter‘‘, herausge- 
eben von Abel MT die feit" infang d. I. in Wien erſcheinen, 





unb „wie in einem Brennpunfte alle Strahlen ſlawiſchen Lebens 
fammeht, ein einigenbes Band um bie verſchiedenen Stämme 
jlawiſchet Zunge fhlingen wollen“. Da die Zeitfchrift in beut« 
fijer Sprache erfheint, fo gilt e8 wol vor allem, die dentfche 
Nation zu einer fundigern und beffern Auſchauung "des Slawen- 
thume zu betrhren. Meifebilber aus -Galigiem, petersburger 
und waridauer Briefe, Schilderung der ädtifhen Trachten im 
Kroatien und Slawonien, Biographien ‚von Ggermal, Alois 
Ander und Bogamil Dawiſon, welche beibe Ießtern doch dem 
Slawenthum abtrüunig geworden find und zu den Fahnen der 
deuiſchen Mufen gefhworen haben, und andere bilden den Ju⸗ 
jalt der erſten Hefte. Wir wiffen nidt, ob das Jutereſſe der 

eutfhen am Slawenthum ausreichen wirb, biefem Unterneh- 
men den gewünfdten Erfolg zu ſichern, no weniger aber, ob 
B Slawen einem „beutjcgen Organ’, das ihre Juterefien ver- 

tritt, ihre Theilnahme zuwenden werben. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipgig. 


Bon drei Mühlen 
Ländliche Gefchichten von 


Wolfgang Müller von Königswinter. 
8 Geh. 2 The. 


Wie Wolfgang Müller in den „Bier Burgen‘ aus der 
Stellung des Landadels zur modernen Zeit und ibren Forde- 
rungen den Stoff theil® ergötlicher, theils ernfter, immer aber 
das Intereffe des Leſers feffelnder Erzählungen jchöpfte, jo bietet 
das vorliegende Buch ans dem einfachen Leben der Dorfbewoh- 
ner nicht minder unterhaltende und anfchaulihe Geſchichten. 
Auch bier bewährt der „Rheiniſche Chroniſt“ wieder feine feine 
Charakterzeichnung, fein reiches Erfindungstalent und feine Kunft, 
die Natur wie das Menfchenleben von den liebenswürdigſten 
Seiten zu erfaffen und darzuftellen. 


Bon dem Berfaffer erfhien früher in demfelden Berlage: 
Bum flillen Vergnügen. 
Künftlergejchichten. 

Zwei Theile. 8 Geh. 3 Thlr. 

Diefe neuen SKünftlergeichichten des beliebten rheinifchen 
Schriftſtellers — „Zum flillen Vergnügen“ nad) dem Schilde 
eines Biethehanfes benannt, in dem faft nur Maler, Muſiker 
und Poeten Einkehr zu halten pflegen — tragen denfelben Cha- 
ralter —— Humors und anſprechender Natürlichkeit, der 
in Wo fgang Müller's frühern Schriften vorherrſcht und ihnen 
ſo zahlreiche Freunde erworben hat. 


dier Burgen. 


Deutſche Adelsgeſchichten. 
Zwei Bände. 8. Geh. 3 Thlr. 10 Nor. 


Anmuth der Erfindung, feichte, gefällige Darftelung, und 
vor allem ein friiher, ungefünftelter Humor find die Vorzüge, 
wodurch diefe Erzählungen fi) der Lefewelt empfehlen. Der 
halb beitere, Halb tragifche Widerſpruch mittelalterlicher Adels⸗ 
tradition gegenüber dem modernen Zeitbewußtfein und beider 
Berföhnung durch die Liebe Iieferte den Stoff, aus dem die 
poetiſche Laune des Berfaffers eine Reihe Iebensmwahrer, anzie 
hender Scenen und Bilder gefaltet bat. 

| 


Erzählungen eines Rheinischen Chroniſten. 
Zwei Bünde. 8. Geh. 3 Thlr. 9 Nor. 


Erfter Band. Karl Immermann und fein Kreis, 1 Thlr. 
24 Nor. Zweiter Band. Ans Jacobi’d Garten. — Furioſo. 
Aus Beethoven's Jugend. 1 Thlr. 15 Nor. 


Der Berfaffer bietet in diefem Werle dem deutſchen Publi- 
tum culturgefchichtliche Bilder aus der rheinifchen Poeſie und 
Kunft: im erſten Bande eine in NRovellenform gefleidete Lebens⸗ | 
und Eharakterffizge Karl Immermann’s, der namentlich durch 
. feinen „Mündyhanfen“ ein Liebling von Zaufenden geworben | 

ift, mebft einer Porträtirung des Kreifes, in welchem der Dich⸗ 
ter fich bewegte; im zweiten Bande ein Literarbiftorifches Genre- | 
bild „Aus Jacobi's Garten‘, worin ein Beſnch Goethe's 
bei Jacobi den Mittelpunkt bildet, und eine Künftlergeichichte | 
ans Beethoven's Jugendzeit. | 
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Guflan vom See, Serdinand Stolle, Ludwig Storch, Ei 

Willkomm, A. von Winterfeld, Adolf Zeifing u. 1. 


1865. — Zwanzigſter Jahrgang. — 1865. 


Die lebhafte Theilnahme und allfeitige Unerlennung = 
neunzehn Jahren begleiten diefes in feinem Erfolge um S 
feiner Art einzig daftehende Unternehmen in fein zwanzig) 
Jahr. Der große Anflang, ben e8 gleich bei feinem Bege 
im dentichen Publikum, namentlidh in den Familienkreiſen ſte 
die es einen bleibenden Werth bewahrt, ſowie bei der geiem® 
ten deutfchen Kritit gefunden, bat fi mit jedem Jahre gie 
gert und wird auch fernerhin wachen, wenn der Re; @ 
wahrbafte Werth deſſen, was wir bieten, dafür maßgebend 
kann. Die befiebteften ſchriftftelleriſchen Kräfte, die fid Gr 
das Vollblirgerrecht in der fchönen Literatur erworben Ks 
und bisher als die ftarfen Träger und Pfeiler diefes Unterm 















‚mens anzufehen waren, werden auch für die Folge demick 


ihre Mitwirkung erhalten. 

Jeder Jahrgang umfaßt 24 Bände von je 12 bie! 
Drudbogen in elegantem und fplendidem Octosist 
mat und koſtet jeder Band für Subfcribenten bei 8: 
pflidtung zur Abnahme des ganzen Jahrgangs ır 
10 Ngr., wo dann noch ein pradhtvolles Kunftblatt als Fır 
mie geliefert wird, 

nterzeichuungen nehmen alle Buch⸗ und Kunftbandie? 
des In⸗ und Auslandes an. 
Leipzig, 1865. 


Die Verlagshandlung von Ernft Julius Gürtke 
Das im Verlag von %. A. Brodhans in 2 ripzig ii 
erichienene vierte Heft der Monatsfchrift: 
Unfere Zeit. Deutfche Revue der &egennd 
Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


enthält Folgendes: 
Charles Sealsfielb. Ein literarifche® Porträt von Rubolf GBottfea!:" 
Der iter Arti 


er Krieg gegen Dänemark im Jahre 1364. ter. — Sr 
—— — Die Aufgabe der Regierungen in Bezug auf dae Be? 
weien zur See. — fenilleton. efrologe. Theater. Literatm = 


unb — *8 e). 
Preis jedes Heftes 6 Ngr. 
Die bisher erfchienenen Hefte find in allen Buchhaudler# 


! zu erhalten, wo auch Unterzeihnungen angenommen werder 


Berantwortlicher Rebarteur: Dr. Ebnard Brodhens. — Drud und Berlag von 8. U. Brockhaus in Leipzig. 





Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. 


— r. 19. — 


11. Mai 1865. 





Inhalt: Ludwig Tieck und die Seinen. Dritter Artikel. Bon Rudolf Gottſchall. — Beiträge zur öflerreichifchen Geſchiche. — Zur 
Jigrammatifchen Volkspoeſie. — Zur Charakteriſtik Serbiens. — Erbauliches und Beſchauliches — Senilleton. (Zu ven „Werther: 
Anefooten”. Goethe und Iohann Morig Schwager; Gine Charakteriſtik Anaftafius Grüne) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Ludwig Tiel und die Seinen. 
Dritter Artilel.*) 


Die Ylütenepoche der Romantik war vorübergegangen; 
hr Ipätfommerlicher Nachflor wucherte in Tafchenbüchern, 
llmanachen, Novellenfammlungen, auf den weltbedeuten- 
en Breteen; es war eine matte fentimentale Epoche, 
egen welche ſich Tieck felbft ironifch zu verhalten anfing, 
gleich er neben Goethe als der einzige „große Dichter‘ 
r diefe Zeit hineinragte und als folcher von ihr ge- 
siert wurde. Der von Holtei herausgegebene Briefwed)- 
1 zeigt uns das Antihambre von Tied angefüllt mit 
httftelleen der verfchiedenften Art, mit Fremden, melde 
em hervorragenden Literator ihre Huldigung darbringen, 
üt dramatifchen Dichtern, welche ihre Werke ihm zur 
Jeurtheilung, vefpective zur Aufführung überreichen wol⸗ 
n, mit Schaufpielern und Schaufpielerinnen, mit gleich- 
rebenden Studiengenofien u.a. Im Mittelpunfte feiner 
Birffamkeit fteht das Theater, an deſſen Leitung er ſich 
ı Dresden betheiligte.e Daß bie Manuſcripte bei ihm 
2 verfchwinden pflegten und daß die wenigften Drama⸗ 
fer, die fi) an ihn wandten, einer Antwort gewürdigt 
aurden, ift eine bekannte Thatjache, welche in vielen bier 
nitgetheilten Briefen eine neue Beftätigung findet. Tieck 
var fin Gefchäftsmann und, Fürperlich leidend, diefer 
ih an ihn berandrängenden Production nicht gewachſen. 
er wadere Karl Schall mußte nicht nur nad) dem Werke 
iechs über Meifter William „ungebührlich lange ſchmach⸗ 
n und zappeln‘, fondern auch nad) den Urtheilen über 
me Luftfpiele und kann bei aller Bewunderung Tieck's 
xh einen gelinden Aerger nicht unterbrüden. Cs ift 
Inend, zu fehen, wie er ſich abmüht, beide widerſtre⸗ 
nden 
uer Effünftler hat überhaupt in feinen Briefen viel über 
na ſchlechten Geſchmack der tonangebenden Dramaturgen 
| Hagen; denn auch Herr von Raumer in Berlin, da- 
ald Mitglied des dramaturgifchen Comite, wollte von 
n Luftfpielen Schall’8 nichts wiſſen. Ob irgendwelche 
r zahlreichen Empfehlungen angehender Künftler unb 


’) Bgl. den zweiten Artifel in Nr. 18 d. OL, D. Red. 


1865. 19. 


findungen in Einflang zu bringen. Der bres- 


Kinftlerinnen, welche fih in dem Briefwechfel finden 
und unter denen wir auch eine Empfehlung Eduard Ge- 
naft’8 durch Goethe bemerken, von günftigerm Refultat 
begleitet gewefen find, als die Bittgefuche der Dramatur- 
gen, läßt ſich aus den vorliegenden Actenftüden nicht er- 
ſehen. Goethe felbft hatte (1829) Tied für die Auffüh— 
rung feines „Fauſt“ zu danken; er thut dies mit einer 
fhmeichelhaften Rüderinnerung an den Abend, an welchem 
Zied ihm feine „Genoveva“ vorlas. In eimem frühern 
Briefe (1824) erklärt er fich gegen die frömmelnde Fahne, 
zu welcher ſich gar manche von ben zerftüdelten Gliedern 
des anarchiſchen Literatur- und Kunſtweſens gefammelt 
haben und fügt hinzu: 

Laſſen Sie uns ja bei diefer Gelegenheit wol betrachten, 
welchen großen Wertb es hat mehrere Jahre nebeneinander, 
wenn aud in verfdhiedenen Richtungen gegangen zu fein. Wa⸗ 
ren die frühern Zwecke redlich und ernſilich, fo neigen fie fich 
in fpätern Tagen wieder von felbft zueinander, befonders wenn 
man gemwahren muß, daß die nachfolgenden in ſolchen Diver- 
eboren find, die fein —— mit 


genzen hinauszuſchwärmen 
emals hof⸗ 


dem, was wir für das Echte und Wahre halten, 
fen laſſen. 

Als ein eifriger Bewunderer Tieck's tritt der Dichter 
bes „Beliſar“, Eduard Schenk, auf, der nicht um eine 
Aufführung feiner Tragddie erfucht, fondern im Gegen- 
theil bedauert, daß diefelbe gegen Tied’8 Rath und feinen 
eigenen Wunfc in Dresden gegeben wurde, ohne daß ein 
geeigneter Darfteller für die Zitelrolle vorhanden gewejen 
wäre. Tieck tadelte übrigens die legten Acte des Dra- 
mas; Schenk gibt ihm volllommen recht, Tann aber die 
Heine Seitenbemerkung nicht unterdrüden: 

Die Scene der Antonina in diefem letzten Act iſt eine of 
fenbare Nahahmung jener herrlichen Scene der Katjerin-Mut- 
ter in Ihrem „Octavian‘‘, den ich während der Univerfitätsjahre 
beinahe auswendig gelernt hatte. 

Es handelte fi) damals, im Yahre 1826, um Tied’s 
Berufung nad) Münden als Profefior der 1827 dorthin 
zu verlegenden Univerfität. Schenk jagt dem Dichter auch 
im Namen des Königs viel Yreundliches; man erwartete 
von ihm, daß er vorzugsweife durch feine Perfönlichkeit 
wirfen werde, durch die Würde und Anmuth feines gefel- 
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ligen Umgangs. Ein Brief des Staatöminifters Grafen 
Armansperg theilt und die nähern Bedingungen mit, die 
man dem Dichter anbot. Er follte ein Gehalt von 2500 
— 2800 Fl., einige Oetreidebezüige und eine Averſalſumme 
fir Herbeibringung feiner zahlreichen Bücherſammlung er- 
halten, außerdem nicht dem Zwange eines beſtimmten Lehr⸗ 
achs unterworfen fein. Doc; zerfäjlugen fidh die Ver⸗ 
andleingen wieber. 

Unter den verfchollenen oder zu Grunde gegangenen 
Zalenten befinden ſich zwei Autoren, in deren Briefen fich 
ein tieferer Inhalt zeigt, als in den Briefen vieler literari⸗ 
fhen Größen. Da ift ein Student Karl Halling, ber, 
mitten in feiner Sturm- und Drangperiode, ber e8 an 
ben ſchwülſtigſten Erpectorationen nicht fehlt, einige Feuer⸗ 
floden ketzeriſcher Wahrheit ausſtreut. Er hat das Be⸗ 
wußtjein, bag ein Dichter, der nicht im Geifte feines 
Bolls dichtet, kein wahrer Dichter fein kann. Die Nutz⸗ 
anmwendung hiervon wirb auch Goethe nicht erfpart: 

Goethe ward der Meifter des beutichen Herzens felbft in 
der verbildetſten Zeit, Gemeingut des deutjchen Volle, bis er 
nach Ytalten ging. Bis dahin war ber deutſche Himmel ber 
Sintergrund finer Gemälde, und der verbildetfie Menſch kann 
da, wo es die Mode geftattet, die Mutterbruſt feines Bater- 
laudes, die ihn wachen ließ, nicht lieblos von fi weiſen. 
Seit er zuridgelehrt aus Italien, findet man feine Schriften 
nur im Zimmer der panartigen Gelehrten im Golde des Her⸗ 
zens gebunden, und das wird ihr Los fein bis an der Welt Ende. 


Nicht befier geht es der antikifirenden Bildhauerkunft: 

Beil wir in einem militärifhen Staate leben, fo ſcheint 
es, glanbt der große Schinkel auch feine Kunft der militäriſchen 
Disciplin —— zu rl Denn um an a * 
feum die eit des obern Gefimfes zu verbergen, fegt er au 
die Borderfeite eine Reihe Adler hin, die in Reihe und Glied, 
Augen rechts, Augen line, wie die Soldaten im Luflgarten 
anfgepflanzt flehen, und aus ihrer dreijährigen militärischen 
Dienfizeit was profitirt zu haben fcheinen. Hätte er ihnen nur 
Batrontafhen, Sübel und Gewehre umgehängt, dann wären 
diefe Kreaturen doch flir polnische Rekruten ale Borbilb brauch⸗ 
dar. Das if Schinkel's griechiſche Kun! Ich wollte im Herbft 
fhon einmal in biefigen Zeitungen mohlthätige Beiträge ſam⸗ 
mein, nm ben armen nadten Wefen oben auf dem Muſenm bei 
hereinbrechendem Winter Hofen und Wams machen zu laffen, 
damit fie nicht erfroren oder ſich erfälteten in unferm Klima. 
Dem wahrlih, es friert einen, wenn man fie anſchaut, wie 
fie ih mit ihren Roſſen tummeln möchten und doch nicht kön⸗ 
nen. Unfere Bäter fühlten unfer Klima und flellten ihre Fi⸗ 
guren immer unter ein Meines Dad) von Verzierungen. 


Und was die Spontini'ſchen Opern betrifft, fo erzählt er 
— was auch bei manchen neuern Opern Geltung finden 
Ynnte —, daß eine ehrbare berliner Bürgersfran, die 
ans einer der Opern kommend, den Tambour gegenüber 
trommeln hörte, ausgerufen habe: „Gott fei Dank, doch 
einmal wieder vernünftige Muſik!“ 

Was aus diefem Kraftgenie geworben, ift unbelannt; 
ebenfo verfchollen ift jener breslauerr F. B. Hermann, 
der ſchon im Jahre 1816 lange vor Raupach, vor Gei⸗ 
bel und Hebbel auf den unglüdlichen Gedanken verfiel, 
bie Nibelungen zu dramatifiren, wozu fi) der Stoff des 
alten Epos wegen feiner unmodernen, unſern Sitten ins 
Geſicht ſchlagenden Vorausfegungen ein fir allemal nicht 
eignet. Dod) hat Hermann hieritber weit gefundere An- 


fichten, al8 die nenern Poeten. Der Raub des Mag 
thums, meint er, wie er im fiebe dargeftellt it, me 
doch nicht dramatifch aufzufaffen, und ihn Hinter dem Ber: 
bange zu halten, wäre noch ärger gemwejen. Er hat aliı 
frei dazu erfanden, gewiß invita Minerva, aber dod ax: 
dem richtigen Gefühl heraus, daß ſich der Nibelungentez: 
nicht fo ohne weiteres anf die Bühne der Gegenwart bru 
gen läßt, weil ihm hier alle erläuternden Roten fehlen. 
Ebenſo glüdlich fcheint er der Testen Schlächterei and der 
Wege gegangen zu fein, welde in der Hebbel ſchen Zrs 
gödte eine fo widerwärtige Rolle fpielt. Ex fagt mit Reit: 

Den flrchterlihen blutigen Ausgang mußte ich hinter e 
Scene halten, und fo trat denn natürlich die Wedjjelwirtex 
zwifchen Dranta und Epos wieder ein. Aber eben weil da 
fchredbare Graufen Hinter dem Vorhange ſchwebt, ergreift 3 
nicht minder unfer Gemüth, und wird es micht ehr zu ce: 
Luftfpiegeluug in bduftiger Ferne? 

Hermann hat and) den Muth, fich gegen das damil 
graffirende Bücherdrama zu erklären und die folgende 
gewidhtigen, von der nächften Epoche fanctionirten N 
nungen dem die Bühne nur mit Rath, wicht mit der The 
unterftügenden Tieck zuzurufen: 

Auf der Bühne tritt das Drama eigentfich wieder ins d 
ben — ja wird da erft zum Leben. Wol weiß ich es, mi 

orderungen das ſchauluſtige Publikum au feine Dichter meh 
halb haben Sie und Goethe fi vom der Bühnendichtez 
zurldgezogen, aber wie mich däucht mit Unrecht. Sie wäre 
eine Nationalbühne haben fchaffen können, wenn Sie nur wi 
ten. Sind nicht die griechiſchen Dramen ſelbſt aus der rk 
Epoche, find nicht faft alle des Shakſpeare und Ealderon E 
die Bühne gedichtet ? | 

Auch dem unglüdlichen Grabbe, einem Schügling m 
Zied, begegnen wir.‘ Er ift nicht ganz verfchellen, m 
jene; aber auch über feinem Renommee iſt Gras gemet 
fen; nur die Literatungefchichte hat ihm eime Denttafl ? 
weibt. Bon emem Theil der Zeitgenofien als ein fir 
ſales Genie gefeiert und in der That im VBefige mm 


ber —* an man u 
arfiellung ausſprach, in ‚ daß i 
beinahe u Kdarf und —e N im Irogii@ 
den Zuſchauer zu fehr erſchreckte. Auch lautet es Läppii, «X 
ih muß es doc fagen, daß ich im dem Augemhlid feine Fe 
wüßte, die ih mir nicht binnen zwei Wochen zu 
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aute; mindeſtens zweifle ich nicht, daß, wenn ich 3.8. ben 

mlet oder Lear gat follte darflellen Lönnen, ich den Kalftaff 
der Dupperich nicht weniger gut agiren wiirde; ja es fcheint 
einahe, als vermöchte nur diefe Allgemeinheit mein Gemüth 
n fieter Friſche zu erhalten. 

Das Elend, das hier zu Tage tritt, ift faft fo groß, 
aß e8 ſich felbft parodirt. 

Keichhaltiger ift der Briefwechfel Karl Immermann’s 
nit Tieck; es find 16 Briefe, die in den Zeitraum von 
1831—40 fallen. Immermann’s fchroffe Perfönlichkeit 
ut mit marfirten Zügen vor uns hin; fein Tadel ift 
prnehm und herb; er verachtet das Publikum und die 
Tageskritik; ex ſpricht von dem „fchändlichen Zuftand bes 
eutjhen Theaterpublitums” (1835); er meint, der Ein- 
luß des Pöbels auf das deutfche Theater fei einmal nicht 
nehr abzuwehren; ihn überfchleicht oft ein Verzagen bei 
er allgemeinen Dumpfheit und Kälte, und bei dem Hohne 
mgegogener Buben, den er bei jeber ©elegenheit zu er: 
ulden hatte. Doc Immermann’s Kritik der Mitſtreben⸗ 
en war felbft in hohem Grade anmaßend und hochfah⸗ 
end. Bon Raupach heift es: 

Raupach ſtellt wirklich ein Peſſimum dar, nad) menſchlichem 


Jegriff läßt ſich nicht tiefer ommen, das Korn iſt in der Mühle 


oltommen durdhgefchroten, und dieſer jüngfle Meifter verkauft, 
m aufzuräumen, noch die Kleien in den Süden. Selbſt die 
eliner Komödianten fangen an, fi in feinen Rollen zu lang⸗ 
seilen, was doch viel fagen will. | 

An einer andern Stelle meint Immermann, die deutfche 
Jühne fahre fort, zu jedem Tage ihr Scherflein Unfinn 
ezufteuern, „Otto III.“ (von Moſen) habe begonnen, auf 
einen Stelzen als großes Meifterwerk die Runde durch 
deutfchland zu machen. Den Großen geht e8 nicht beffer 
ne den Kleinen: 

.. Die Schlegel® haben zu ihrer Zeit niemand gejchont, ihre 
a ergingen fich frei an Voß, Niebuhr und Schiller, bie 
0% gewiß auch ihre bedeutenden Berdienfte hatten! 

Welche ‚zarte Anerkennung von Schillers Berbienften! 
Die dies „gewiß“ etwaigem Zweifel fo ſiegreich begegnet! 
Ind wie Schiller als dritter im Bunde mit Voß und 
Riebuht fo befcheiden den Parnaß in die Höhe Himmt! 
Rod, ſchlechter ergeht es Goethe: 

Es mag wie Anmafßung Hingen, aber ich kann mir nicht 
elfen; mir fcheint es zuweilen, ale ob das Gebiet der eigent- 
hen Poeſie im höchſten Sinne erſt da beginne, wo Goethe — 
it wenigen Ausnahmen — aufhört. Gewiß ift es wenigftens, 
aß von einer fo eigenen, aparten Behandlungsweiſe, wo das 
udividuum fich immer feine Rechte gegen den Stoff und gegen 
e Geſetze der Gattung refervirt, bei Homer, Sophokles, Cer⸗ 
mies, Shalfpeare keine Spur if. 

Diefe Urtheile über unfere Unfterblihen aus dem 
Runde eines Dichters, deſſen Werke fchon jest nad) 20 
ahren der Bergefienheit anheimgefallen find, würben 
cherlich Hingen, wenn nicht der Ernſt der Ueberzeugung 
nd des Strebens aus jeder Zeile der Immermann'ſchen 
riefe ſpräche. Diefer Ernft und Eifer bat fi in ber 
tung der büffelborfifchen Muſterbühne, tiber welche die 
Iriefe mancherlei Interefiantes bringen, am meiften be» 
ährt. Ueber das allgemeine Programm diefer Bühne 
wicht ſich Immermann in einem Schreiben aus Düſſel⸗ 
| vom 4. Mai 1834 aus: 


Mein hiefiges Theaterproject, deſſen Realifirung id; Ihnen 
eben gern melden wollte, umd leider noch nicht melden kaun, 
beruht gerade darauf, die Literatur und Poeſie wieder mit der 
Bühne in Verbindung zu fegen. Es ift dies nicht unmöglich, 
wenn man die Sade leife anfaßt und nicht zuviel auf einmal 
von den Leuten verlangt. Bin und wieder muß man fi) and) 
accomodiren können; wenn man aber das thut, fo weiß ih 
durch ſelbſtgemachte Erfahruugen, daß die Menſchen nicht fo 
unempfänglich für Feineres und Tieferes find, als fie gemacht 
werden. So werde ich z. B. wenn mein Theater zu Stande 
fommt, gleich im erfien Wiuter Ihren „Blaubart“ bringen unb 
bin über den Erfolg ganz ruhig. Ich werde mid aber nad) 
der Lehre des Katers richten, gar nicht thun, ale ob dies etwas 
Bejonderes wäre, es mit dem fibrigen Repertoire facht heran» 
dringen laffen, nnd die neue Speife fol genoſſen fein, che man 
no gewußt bat, daß fie zubereitet worden if. 

Mit welchem Eifer fi) Immermann der Infcenirun- 
gen annahm, geht aus einem Briefe vom 7. November 
1834 hervor, in welchem er fein Arrangement bed zwei» 
ten Acts von „Macbeth“, den er im engen gothifchen 
Hof des Schloſſes Inverneß fpielen läßt, ein übrigens 
durchaus empfehlenswerthes "Arrangement, nicht nur auf 
das genauefte befchreibt, fondern auch noch durch eine 
Zeichnung illuftrirt. Weber da8 Repertoire feiner ne 
ſpricht er fich in demfelben Briefe ans: 

Zunächſt habe ic} von großen Sachen: „Hamlet, „Stella, 
„Minna von Barnhelm“, „Schule der Alten‘, vor mir. Bon 
ganz ungangbaren Werken, deren Darftellung ich in diefem Win⸗ 
ter verfuchen will, nenne ich Ihnen den „„Blaubart”, „König Jo⸗ 
haun“, „Richter von Zalamen‘, „Coriolan‘', „Alexis“. Mein 
Repertoire ift wunderbar componirt, ich fuche mir dur Auf- 
tifhung des Gewöhnlichen Raum und Vergunſt flür meine Lich 
linge zu gewinnen. 

Tied’8 „Blaubart“ ging wirflih in Scene und be- 
währte ſich nach Immermann’s Berficherung als vollkom⸗ 
men bramatifch-theatralifh. „Alexis“, den Tieck außer» 
ordentlich lobt und „Das Trauerfpiel in Tirol“ hatten gleich 
günftigen Erfolg. Calderon’s „Wunderthätiger “unb 
„zochter der Luft” und Kleiſt's „Schroffenfteiner“ fige- 
rirten ebenfall® in bem Repertoire ber düſſeldorfer Erpe⸗ 
rimentalblihne. Einzelne dramaturgifche Bemerkungen Im- 
mermann’s über die nothwendige Kürze fünfter Acte und 
über das gefchichtliche Drama find treffend und beher- 
zigenswerth. 

Zur Theatergeſchichte des „Blaubart“ liefern a die 
Briefe Eduard Devrient's manchen Beitrag. Das Stüd 
tauchte am Horizont des berliner und dreödener Thea⸗ 
ters mehrfach auf; Devrient ſchickt fogar einen Vorſchlag 
der Nollenbefeßung ein; doch es blieb bei dem guten Bil- 
len. Daß dergleichen fich felbft ironiſirende Productionen, 
in denen Scherz und Ernft ſich nicht ablöfen, fonbern 
eine confufe Mifhung bilden, nicht auf die Bühne ber 
Gegenwart gehören, barüber wird heutigentags wol nie⸗ 
mand mehr im Zweifel fen. Im übrigen zeigen bie 
Briefe Eduard Devrient's das ausnehmend regſame Stre- 
ben bes Künſtlers, fi bis in das kleinſte Detail über 
feine Aufgaben Rechenfchaft abzulegen. Klagen über den 
Stand der dentfchen Bühne, über die an die Schaufpieler 
geftellten Anforderungen, über das Publikum laufen mit 
unter. Bon der Art und Weife, wie fi Debrient 
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einzelne größere Rollen, 3. B. Hamlet und Taſſo fir die 
Darftellung zurechtlegt, wie er namentlich der legten dem 
Anfchein nad in träumerifcher Lyrik aufgehenden Rolle 
einen feften Halt für die dramatiſche Charakteriftit zu ge- 
ben fucht, das beweift folgende Stelle: 

Am Taſſo habe ih im Verfolge des Studiums viel größere 
rende gehabt, als ich anfangs glaubte. Im allgemeinen legt 
man dieſer Rolle hauptſächlich ein rhetoriſches Intereffe bei, ich 
babe gefunden, daß dies ſehr untergeordnet ift, der Eharalter 
it mit der Außerfien Sorgfalt ausgeführt und jedes Sort daran 
ift charakteriſtiſch. Im Grunde ift e8 ein unleidlicher Gefell, in 
Selbſtſucht vollgenährt, die überall, felbft im feiner Liebe zur 
Brinzeifin, ihn befimmt und umberwirft, der Reichthum feiner 
Bhantafte allein läßt ihn liebenswürdig erfcheinen und bei aller 
Zweibentigleit feines Weſens, die uns ſtets verlegt, milffen wir 
ihn wieder gelten laſſen, weil ex fo durchaus naiv ſich auslebt; 
es fällt ihm niemals ein, daß er auch nur im entfernteften un- 
recht Habe, wenn er ſich noch fo abfcheufich zeigt. Es ift eigent- 
lich ein pathologiſches Intereffe, was uns an ihn fefielt. Ich 
habe mit vechter Luft daran gearbeitet und freue mid, bei fer- 
nern Wiederholungen alle Farben recht ficher zu flellen. 

Zu dem Kreife Immermann’s gehörte auch der ſchätzens⸗ 
werthe dramatifche Dichter F. von Uedhtrig, deſſen „Ale 
rander und Darius” bei Tied warme Anerkennung ge 
funden. Doch auch diefer wandte fi entmuthigt von der 
Bühne ab. Er fchreibt im Januar 1846: 

Bieleiht würde / ich mehr flir die Bühne geleiftet haben; 
aber die unglinftige Aufnahme der „Roſamunde“ in Dresden, 
die durch die Zeitverhältniffe verhinderte Aufführung in Wien 
(Schreyvogel intereffirte fi fehr dafür), fowie die Zurückwei⸗ 
fung derfelben in Berlin, wobei unfer Freund Raumer nicht 
ohne Schuld ift, hatten mich in meinen Erwartungen, die id) 
auf die Bühne fette, irre gemacht, und die Zuflucht, blos flr 
den Lefer Dramen zu dichten, wollte audy nicht genügen. 

Mie viele Dichter find nicht ſchon durch die Unſelb⸗ 
ftändigkeit der deutfchen VBühnenleitungen von einer fonft 
vielleicht fruchtbringenden Production zurüdgefchredt wor- 
den! Da wartet immer ein Theater auf das audere! Hat 
ſich endlich eine Direction zu einem kühnen Berfucd mit 
einem neuen Drama ermannt und war der Erfolg fein 
günftiger, fo wagt es kaum eine zweite, in ihre Fuß⸗ 
ftapfen zu treten, obgleich in Deutfchland Wind und Sonne 
an jedem größern Theater anders vertheilt find und ein 
und daſſelbe Stitd je nach ben verfchiedenen Bühnen ganze, 
halbe und Miserfolge aufzuweifen hat. Beachtenswerth 
find die Auslafjungen von Uedtrig über das Verhältniß 
der dramatifchen Poeſie zur Geſchichte und die be— 
geifterte Anerkennung Emanuel Geibel's, welchem von 
Uechtritz ein entfchiedenes und großes poetiſches Talent 
eingeräumt wird. 

Unter der Zahl von Schaufpielern und Schaufpiele- 
rinnen, die fi) dem Altmeiſter Tieck genähert und ein 
fchriftliches Gebenkblatt in feinem Correfpondenzalbun zu- 
rüdgelaffen haben, bemerken wir außer Eduard Devrient 
noch Karl Devrient, Eduard Genaft, Charlotte von Hagn, 
Iffland, Karoline Iagemann, Karoline Ungher »Sabatier, 
Pins Alerander Wolff und den unglüdlihen von Bieten, 
genannt Fiberati, der nad) mannichfach wechjelnden Schid- 
falen jelbft dem Leben entfagte. Tieck war gleichjam ein 
dramaturgifcher Papft, welchem den Pantoffel geküßt zu 
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haben fchon zur Empfehlung gereicht. Doch trok du 
unleugbaren Anregungen, die von ihm auögingen, ma 
bie Tcheaterepoche, deren geifligen Mittelpunkt er bildet, 
eine der unfruditbarften, ſodaß ihr gegenüber, trog ala 
tiefen Schatten, die Gegenwart noch im Fichte ſteht. Ten 
melancholifchen Chorus berjelben bildet Rahel Varnha— 
gen, die wetterfundige Yrau, welche nicht blos für Luf, 
Wind und Wollen, fondern auch für die Luftftrömunge 
und die MWärmegrade des geiftigen Lebens ftet3 ein Barc: 
und Thermometer zur Hand hatte. Ihr Jammer übe 
das gleichzeitige Theater klingt nervenerfchütternd. S 
fchreibt fie am 8. April 1826: 

Zu vier, fünf Monaten gehe ich nicht ins Theater: ab 
es fehlt mir nichts; ich weiß doch davon, denn eine Vorkk. 
Iung iſt alten wahrhaftigen X’heaterliebhabern, wie wir ger 
ven find, genug, bie Schändung beffelben zu überichane! 
Die jebt bineingehen, ſchreien, vecenfiren, klatſchen, leſer, 
find unfähige, finnliche Wüftlinge, die der Wüſte in fih a 
entfliehen gedenken, und fie nach aufen treiben, klexen und Ipre 
hen. Diele dürren Referirungen, „‚Referent’!1!, wo kr 

ebrachter Unfinn als fleißigftes Unkraut wuchert, und ein mur- 

Fherrenbes Parterre toll und ſtumm macht! mit Staatedireie 
ren an der Spike, die aus vollen Beuteln der Raſerei Palit 
bauen: fleinerue, und wieder hölzerne darin, die eine ga 
Natur untereinander wüthen laflen, und eine Kunft zu make 
vermeinen! 

Sehr ſchön fährt fie fort: 

Es iſt nicht ſolche Kleinigkeit, welches Theater eine Rote 
bat, wenn fte fo weit ift, ein® zu haben. Bet ben Deutjcen d 
es ja ſchon ein allgemeines Bedürfniß, und an allen Eden u 
Enden erbaut. Es ift ſowol der Beweis, was eine Nauk 
will, als ihr Weg zu dem, was fie wollen foll. 

Wie Tieck's bramaturgifche Bedeutung diejen Fra 
von Dichtern und Kitnftlern an ſich zog, fo brachten in 
feine altenglifhen, altdeutfhen und romanifchen Stud 
mit manchen Gleichftrebenden in Verkehr. Alle dire oi 
inhaltreihen Beziehungen näher zu verfolgen, erlaubt 4 
Raum d. DL. nit; es genügt, bier die Namen and 
Grafen Karl Baudilfin, Johann Payne Collier, Johan 
Dietrich Gries (fehr frifh und geiftfprühend in fern 
Briefen), Ernft Auguft Hagen, Friedrich Heinrich von X 
Hagen, Koberftein (dev berühmte und hochverdiente Liters 
biftoriker ftelt Tied an Schiller's Stelle neben Get 
und meint, daß fpätere Gefchlechter mit gefundern Sims 
die abgöttifche Verehrung Schiller's nicht begreifen we 
den!!), die beiden Freiheren von Malsburg, Ottind 
Müller, von Rumohr, Valentin Schmidt, George Tidm 
Karl Witte u. a. zu nennen, um bie Vielſeitigleit M 
Berührungspunkte darzulegen, welche Tied durch feine" 
deutfamen Anregungen nad allen dieſen Richtungen ® 
mit hervorragenden Gelehrten gefunden. Ebenſo ı& 
baltig ift die „Fremdenliſte“, welche diefe Correfpondei 
aufweift. Da begegnen wir den Franzoſen Anıpere, Darıı 
Marmier, Martin, den Schweden Atterbom, Berner 
von Beskow, Eduard Stjernftröm, den Dünen Anderſe 
Hauch, Heiberg, dem Holländer Thorbede u.a. Anger 
reichften und anregendften Iefen ſich die Briefe des Se 
marfhalls und Dramatilers von Beskow. . 

Wir haben noch einen Blick auf die jüngere Ed" 
ftellergeneration zu werfen, welche um die Hulb und 
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8 literariſchen Altmeiſters warb. Auch Hier begegnen 
r den beſten Namen des modernen Parnaſſes: Laube, 
rutz, Sallet, Hebbel, Freytag, Halm, Ludwig, Bauern- 
d, Moſen, Strachwitz, Häring u. a., welche meiſtens 
 Erftlinge ihres dichteriſchen Schaffens auf dem Altar 
t Romantik niederlegen. Bon diefen Briefen ftehen die 
ube'schen im Vordergrund; wir fehen den jungen Dra- 
ititer in feinem erften Ningen; er geht mit vollen Se— 
In an die Bühne; doc) rafft er ein Segel nach dem 
dern ein und will fi) ganz bon einen leere zurüd- 
ben, das mit fo vielen Klippen der Nüdficht droht. 
ube hat zwar diefe Drohung nicht erfüllt; denn wer 
mal vom Bühnenteufel befeflen ift, der kommt fo leicht 
ht wieder los! So geht e8 allen Dramatifern — und 
haufpielerinnen, die fich immer wieder nad) dem ver- 
jenen Theater zurüdjehnen, auch wenn ihnen inzwifchen 
patriarchaliſcher Kinderfegen zutheil geworden. Sehr 
end find Laube's Bemerkungen über den Unterfchieb 
iſchen dem Lefe- und Schaupublifum: 

Vielleicht gelänge es mir häufiger, mit dramatifcher Arbeit 
ten Beifall zu gewinnen, wenn wir einen großen Misſtand 
unſerm —RE befiegt hätten. Und der iſt nur langſam 
beſiegen: unſer Leſepublikum und unſer Schaupublikum find 
imelweit voneinander verſchieden, und das letztere verlangt 
be Strihe, um gereizt zu werben. In den Theaterleitun« 
iſt nicht Fleiß und Energie genug, um einen Unterjchied, 
theilweife in der verſchiedenen Form begründet ift und im⸗ 
 beftehen wird, durch ſcharfe und eracte Darftellung zu ver» 
teln und durch ein conjequentes Syſtem in der Wahl aus- 
leiden. So müſſen wir, die wir auf den Bretern plat- 
fen wollen, nach zweifacher Fronte hin fechten: nad unferm 
publiftum mit feinern Intereffen, und nad dem Schaupubli- 
ı mit flärlern Mitteln. Hoffentlich gibt die Uebung den 
t, der uns dann vor dem Sclendrian bewahren möge. 
geführt zu werden ift aber allerdings die unerlaßliche Hülfe. 
m fieht erfl dann, wo es fehlt. . 

Bei dem mitgetheilten Briefe Laube's an den dresde— 
Hoftheater- Intendanten wird kein fundiger Lefer ein 
niſches Lächeln unterdrüden können. Der Brief ift 
nlih ein echter Mufterbrief, wie ihn junge Dramati- 

oder folche, die e8 werben wollen, an Intendanten zu 
reiben pflegen. Laube befindet fi) nun felbft in der 
dich Tage, alljährlich einige Schod derartiger Bitt- 
fe zu empfangen, und wird allen den Wendungen wie⸗ 
begegnen, bie er hier der dresdener Intendanz wie 
men auf den Weg geftreut: 

Ermefien Sie, Excellenz, wie niederfchlagend es auf den 
dr wirkt, aus Grlinden eine lange Arbeit abgemwiefen zu ſe⸗ 
aus Kunden, die dem Autor faſt immer unverftändlich 
en u. f. w. 

Auf Laube's Ted moderne Production hat indeß bie 
antiſche Schule Feinerlei Wirkung ausgeübt. Anders 
lt es ſich mit Hebbel, der zeitlebens im Bann diefer 
ule ftand und namentlich feine verfchrobenen Luſtſpiele 

Tragikomödien unter dem verhängnißvollen Einfluß 
r Muſter gedichtet; mit Sallet, deilen „Schön = Irla“ 

andere Gedichte durchaus tiedifirend find; mit Ro— 

Prug, der im erften Bande feiner Werfe ein ganz 
antijches Drama mitgetheilt hat; mit Guſtav Freytag, 
namentlich in der „Berlorenen Handichrift” das Stu- 


dium der Zied’fchen Novellen und der feinironifchen Me- 
thode, in welcher Zied die Gegenwart auffaßte und dar- 
ftellte, nicht verleugnet. Aus dem Briefe Freytag's vom 
1. Februar 1848 theilen wir die folgende Stelle mit, 
weil fie einerfeits von einem höchſt fchätbaren Streben 
nad) Selbitfenntnig Zeugniß ablegt, andererfeitS von den 
Anfprücen auf eine hervorragende Ausnahmeftellung, die 
der Dichter der „Valentine“ ſchon damals geltend macht, 
als Fahnenträger Fünftlerifcher Wahrheit in der Schlaff- 
beit und Nichtswürdigkeit des dramatiſchen Schaffens, 
d. 5. in einer Zeit, in welder gerade Gutzkow's und 
Laube's beſte Dramen erfchienen waren: 


Sie fürditen, zu vieles in meinen Stüden könne Erlebtes 
fein. Das ift zwar nicht der Fall, flir die „Balentine‘ fand 
ich den ethifchen Inhalt allerdings in meinem Leben, beim „Wal⸗ 
demar“ ift alles erfunden, bis auf ein paar Heine ſchlechte Wise; 
aber es ift doch etwas Bedenkliches dabei, und Ihre Bemerkung 
bat mir’s wieder in die Gedanken gebracht, ohne daß ich's voll- 
ſtäudig zu begreifen vermag. In meiner Art Charaktere zu 
empfinden und bdarzuftellen, ift etwas Eigenthümliches, was 
nicht normal ift, etwas Ueberſchüſſiges, das den idealen Geſtal⸗ 
ten eine Porträtphyfiognomie gibt. Das ſchadet ihrer Idealität, 
jedenfalls erſchwert es dem Schaufpieler bie Darſtellung. Was 
ift das? Iſt das ein Ueberfluß, den Zeit und Praris wol mil- 
dern können, oder iſt's nicht vielmehr cin Mangel, ein organi- 
ſcher Fehler in der Seflaltung? Es ſcheint mir aber dieje Eigen- 
thümlichleit daher zu kommen, daß ich mit vielen Heinen Stri- 
hen zeichne, deren ich mich nicht erwehren faun, weil fie mir 
ſchnell und luſtig aus der Feder laufen; das gibt einen Schein 
von innerm Reichthum, Hinter dem fi wol Dürftigleit ver- 
bergen kann. Es ift eine Art Arabestenzeichnerei, bei der ich 
mir fehr Hein vorlomme, wenn ich fie gegen die einfachen, Tüh- 
nen und großgefhmwungenen Linien Shakfpeare’jher Contouren 
balte. Und ich fürchte fehr, diefer Uebelſtand wirb mid ver- 
hindern, dem Theater viel zu werden und Großes in unferer 
Kunft zu leiften. Ich verſuche mich aber nächſtens an einem 
Stoff mit großen Leidenſchaften, um dabinterzulommen, wie 
es mit meiner Kraft ſteht. Wol aber erlenne ih, daß in der 
gegenmoäztigen Schlaffheit und Nidnerürbigtei des dramatifchen 

haffens mein Beruf ift, die Fahne künftlerifher Wahrheit 
und Ehrlichkeit zu tragen, bis ein Beſſerer kommt, der fie mir 
aus der Hand nimmt. Das wird mir vielleicht wehe thun, es 
fol mich nicht verwirren. Mein Unglüd ift, daß ich allein 
ſtehe, ſehr allein, ich entbehre der Förderung durch Mitftrebende 
zu jehr. Mit den andern babe ich wenig gemein. 

Wir fehen, weld reihen Schatz fir den Literarhiſto⸗ 
rifer der Briefwechſel enthält, indem ſich die verſchieden⸗ 
ften Epochen unferer Literatur in demfelben fpiegeln. Holtei 
bat die einzelnen Brieffteller mit Furzen biographifch=Triti- 
[hen Notizen eingeführt, die meiftens mit großer Wärme 
abgefaßt find und feine Pietät gegen die romantische Schule 
aufs Harfte beweifen. Am verdienftlichften find diefe No⸗ 
tigen, wo es fi) um einige dunkle, halbvergeſſene Litera⸗ 
ten handelt, die doch zu ihrer Zeit nicht ganz unbelannt 
waren, und von den ſich nur mit vieler Mühe einige 
biographifche Daten auftreiben liegen. Nichts vührender 
als foldy eine bändereiche und doc untergegangene Pro- 
duction! Leider droht trotz ihrer hervorragenden Talente 
den Schriften der Romantifer dafjelbe Schidfal! Sie wer» 
den nur als eine foffile Flora in das Nationalmufeum 
unferer Literatur kommen und einzelne Forſcher der Nach⸗ 
welt befchäftigen — die Pforten des Pantheon find ihnen 
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verfchloffen! Denn dieſe erſchließen ſich nur den fchöpfe- 
rifchen Geiftern, welche große und ganze Kunſtwerke ſchaf⸗ 
fen, in denen zugleich der vollgültige Gehalt ihrer Zeit 
ein fiir allemal niedergelegt iſt. Audolf Gottfchah. 


Beiträge zur Öfterreichifchen Geſchichte. 

1. Geheime Geſchichte der Öfterreichifchen Regiernug feit Ferdi⸗ 
naud II. bis auf unfere Zeit. Erſte Geſchichte Oeſterreichs 
nad autheutifchen Actenflüden von Alfred Midiele. 
Deutſche Ausgabe. Gotha, Opetz. 1863. Gr. 8. 1 Thlr. 

2. Geheime Geſchichte der Öfterreichifhen Regierung. Neue 
Folge. Geſchichte der öfterreichifchen Politik feit der Kaife- 
rin Maria Therefla von Alfred Michiele. Deutiche 
Ausgabe. Gotha, Opetz. 1864. Gr. 8. 1 Thlr. 

Beide Arbeiten des Berfaflers find in hohem Grabe 
Iefenswerth. Nicht allein, daß fie friſch und Tebendig 
gejchrieben fich gleich einem franzöfifchen Romane Iefen, 
find fie auch höchſt inftructiv, indem fie, namentlich) das 
erfte Werk, vieles Neue enthalten, was feither theils in 
den Archiven begraben lag, theild nur in wenig befann- 
ten Monographien zu finden war. Einen wohlthuenden 
Eindrud macht das erfte Werk zwar nicht, behandelt es 
body die traurige, filr das gefammte Deutſchland wie für 
Oeſterreich als foldyes fo unheilvolle Zeit des Dreifig- 
jährigen Kriegs. Kaifer Ferdinand II. und III. werden, 
ihre Apologeten mögen fich noch fo viele Mühe geben, 
fi nie zu freundliden Erſcheinungen umgeftalten laſſen. 
Es waren eben die Zeiten des erbittertſten religiöſen Fa⸗ 
natismus, und gerade auf Oeſterreich laſtete damals das 
Io einer durch feine Erfolge Ubermiiig und unflug 
gewordenen, gefürchteten und furchtbaren Kaſte, des Je— 
fuitenordensd. Die Bilder, welche der Verfaſſer vor unfern 
Augen entrollt, find betrübend und entfeßenerregend; 
aber aud) zugegeben, daß fie Feine Unwahrheit und Ueber⸗ 
treibung enthalten, fo wird ihm doch niemand beipflichten, 
wenn er, fi zur Neuzeit wendend, in dem Abfchluffe 
bes legten Concordats mit dem Papfte die Befürchtung 
durchblicken laſſen will, als Könnte die neubegründete 
Herrſchaft der Kirche ähnliche Ereigniffe in ihrem Gefolge 
haben, wie fie uns das 17. Sahrhundert in fo bedauer- 
licher Gräßlichleit aufzumweifen bat; dazu haben ſich 
doc die Zeiten allzu fehr geändert, dazu ift die Menſch— 
heit zu ſehr fortgefchritten, nicht allein in politifcher, ſon⸗ 
dern auch in veligiöfer Beziehung, in Hinficht des Wiſſens 
und der toleranten Gefinnung, auch bie Kirche kann am 
Ende nicht das Unmögliche wollen. Der Raum erlaubt 


und nicht, dem Verfaſſer in alle Einzelheiten zu folgen. 


Der rothe Yaden, welcher fi durch feine ganze Erzäh—⸗ 
lung fchlingt, ift die Aufdedung der verberblichen Wirk: 
ſamkeit des Jeſuitenordens. Er feiert darum auch be- 
fonder8 Hoch den berühmten Fürfterr von Kaunitz, der 
troß aller entgegenftehenden Hinderniffe, trotz der Gefahr 
eines ihm drohenden Giftmords, fich ſchon früher die 
völlige Unterdrüdung und Aufhebung des gefährlichen 
Ordens zur Aufgabe machte, die ex denn auch durch zäbe 
Ausdauer mit großem Geſchick zu erreichen wußte: Die 
bizarre pedantiſche Perfönlichkeit des Fürſten Kaunitz hat 
ber Berfaffer mit großer Ausführlichkeit gejchilbert, aus⸗ 


füßelicher als fie fonft in den Rahımen feines Bude pe 
möchte, doch dürfen wir dies der weitreichenden Bir 
feit dieſes Staatsmannes, mit welchem file Oefterd 
eine ganz nene Aera beginnt, wol zugute halten. 
Das erfte Werk des Verfaſſers leidet übrigens, we 
fi unmöglich verkennen läßt, an manchen Weberichrin 
lichkeiten der Darftellung, an einem Weberfchlagen in « 
etwas gefpreizte und geſuchte Diction, Die von cm 
noch nicht ganz geläuterten Geſchmack zeugt ode m 
wenigften doch darthut, daß unfer Hiftoriker den ck 
wilrdigen Ernft der Klio noch nicht im ſich aufgenomen 
und darum das rechte. Maß nicht überall zu finden nd 
Wir verweilen nur auf einige Stellen, wo er bie de 
treibung ber Broteftanten aus Salzburg fchilbert: 
Diefe harten Maßregeln waren nicht geeignet, eine kep 
Rerung für ben rechten Glauben zu erwecken. Der rau 
der Gebirge verfieht Feine Unterwerfung unter bie Biik 
Er fieht feine Sranitfelfen der Wuth der Stürme troßen, im 
Schneefelder der Sonne nicht weichen, feine Ströme über Sins 
niffe binwegfpringen: die Natur lehrt ihn den Wiberftant. & 
beugt ſich alfo vor der Tyrannei nicht mehr, als feine kl 
vor deu weichen Wolleumaffen. | 
Ober gar: | 
Diefe Auswanderung hatte für bas Erzflift faſt ce 
traurige Folgen wie die Austreibung ber Dlauren ans En 
nien. Die ither«, Eifen- und Rupferwerte wurden veia 
Negen, Eis, Schnee und durchfidernde Gewäfſer füllte ! 
Stollen. Der Boden wurde raſch zur Wüſte. Die befrlig 
wefenen Felder verwandelten fi in öde Heiben, die = 
Yeder wurden zu peſthauchenden Sümpfen, welche Fiebr % 
breiteten. Statt kräftiger Bauern, welde bie reine Luß 
Gebirge gebräunt Hatte, begegnete man bier und da ı 
bleiden und zitternden Schäfer (!) u. ſ. w. 
Das zweite Werk bes Berfaffers bietet ums nich 
der Titel zu verſprechen fcheint, eine Schilderung 


äußern öfterreichifchen Politik in ihren internat 


Beziehungen zu fremden: Mächten, ſondern Iediglid ® 
Darftellung der von Joſeph II. und Leopold IL cf 
führten, beziehungsweife verfuchten Reformen. Rama 
der erftere erjcgeint als der mit großer Vorliebe IM 
belte Held des Gefchichtswerls; ber Verfaffer hat 4 

zu feiner befondern Aufgabe geſetzt, biefen feinen Y% 
von allen, was ihm gewöhnlich zur Laft gelegt und I 
befondern Vorwurf gemacht wird, nad) Kräften zu ren 
Die meiften, auch die neuern Gejchichtfchreiber, fo + 
Häuffer, fhildern Yofeph II. als einen zwar durd 
wohlmwollenden, von den beiten Abfichten befecken, 

zugleich auch fehr ehrgeizigen Herrſcher, der ohne cin" 
Ziel und einen reiflich erwogenen Plan mehr nad = 

blidlicher Eingebung, Willfür und Laune gehandelt, # 
und das Verſchiedenartigſte angefangen, aber nid 

Ausdauer durchzuführen vermocht habe, umb inde 
nicht nur tiefgetwurzelte Borurtheile, ſondern auf & 
gewordene Gewohnheiten feiner Bölfer ohne Gier 
verfolgt und bekämpft, nur den kleinſten Theil von * 
was er gewollt, zu erreichen im Stande gemre ® 
Diefer Auffaffung tritt der Berfafler auf das cf“ 
denfte entgegen. Er gibt zwar zu, daß ofept, ” 
fireng auf feine Herrſcherrechte gehalten babe un ° 
Autolrat im vollften Sinne des Worts gewefen, nid! * 
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sficht haben lounte, feinen Unterthanen Freiheiten zu 
währen, welche ber Laiferlichen Macht irgendeine Be- 
ränfung auferlegten; aber dafiir hatte Joſeph eine fo 
he Meinung von ben Pflichten, die ihm feine Stellung 
zenüber feinen Unterthanen in ber Sorge für deren 
oͤliches wie geiftiges Wohl auferlegten, daß in ihm in 
mägung des bermaligen allgemeinen Bildungsftandes 
d der Bedürfnißfragen der europäifchen Nationen, ind- 
iondere auch der deuiſchen, fein Zweifel darüber beftand, 
lche Schritte er zur Forderung jenes Wohle zu thun 
be. Seine Abfichten hatten Hierin eine weit Bumanere 
irbung als die feines großen Zeitgenoffen Friedrich II. 
kan der letztere nur darauf ausging, feinen Staat und 
we Dynaſtie groß zu machen, fo Hatte Joſeph, dem 
tigen auch biefe Neigung nicht fehlte, mit ebenjo vie- 
a Eifer ſich das Ziel gefegt, Licht in die Finfterniß zu 
gen und überall feifches, freies Leben in feinen Län» 
m zu entwicleln und zu fürbern. Die Finfterniß war 
= fo groß, der Abel und die Geiftfichkeit, in deren 
inden ſich die Verwaltung des Staats befand, in ihrer 
Ken Majorität fo entartet und allen Neuerungen fo 
t obhold, ſetzte denfelben einen fo zähen Wiberftand 
gegen, daß Joſeph auf ber einen Geite ſich vielfach 
DurKführung feiner Plane ganz auf fi ſelbſt ber 
eänft ſah und auf der andern Seite bei der Mafje des 
furäumenden und bei der Macht der beftehenden Ber- 
tmiffe in Hinblich auf die Ungewißheit der Dauer eines 
enſchenlebens nicht daran denken durfte, erft nad} lan⸗ 
ı Borbereitungen und mannichfachen Webergangaftadien 
ld, dem Baum vollends die Wurfeln abzuhauen, da 
R zu befitcchten fland, daß bei feinem Tode bie neuen 
wihtungen feine feften Wurzeln gefaßt hätten, darum 
ht auszurotten fein und ihn nicht überleben würden. 
Der Berfaffer, welcher im übrigen weder fir, bie 
hler von Zoſeph's Charakter noch für die mancherlei 
angel eines THeils feiner Neuerungen blind ift, konnte 
am gar Bi Beſſeres thun, als die bſterreichiſchen 
Hnde vor Joſeph und bie während und nad fir 
!yerung vergleichend gegenüberzuftellen, denn für ihn 
“an die Thatjachen, die Zahlen. Und wenn Doſeph 
9 in manchem nicht durchzubringen vermochte, fo hat 
‚ fe wo er im Kampfe mit ber Finfternig unterlag, 
ft umfonft gelebt; gar mandjes, was er bezwedte, Hat 
! die Frangdfifche Revolution mit Strömen von Blut 
‘4yufegen vermocht, während bie, gleichzeitige Literatur 
Y auf einige in der ganzen Nation zindende Probucte 
weift, deren Helden nur eine Copie des großen men- 
afremnblichen Kaifers waren, wir erinnern blos an 
Aler’s Marquis Poſa. 
Das vorliegende Bud) muß, friſch amd lebendig, wie es 
Srieben ift, für eine recht erfreuliche Exfdjeinung gelten 
> wird ohne Zweifel überall mit Interefje gelefen werden. 
geph — Ungarns von Migaeı —8 
ut . Zi ie. Beh, tenaft. 
1863. a gebigne ven, 


Bir wenden uns von der Geſchichte Gefammtöfter- 
98 zu der eines einzelnen Teils, aber eines fehr wich⸗ 





tigen Theile, nämlich Ungarns. Vorſtehendes Geſchichts⸗ 
werk ift nur ein Auszug aus dem größern Werke bes 
namentlich durch feine Öffentliche Thätigkeit während der 
ungarifchen Revolutionsepoche auch in weitern Kreifen be 
lannt geworbenen Berfafjers. Daſſelbe ift vornehmlich für 
das uugesifde Bol beredjnet, und die, befonders in dem 
erften Bande, faft nur eine Schilderung von größern und 
Meinern Kriegen mit Petfchenegen und Famancn, Griechen 
und Bulgaren, Mähren, Böhmen, Polen, Deutſchen, 
namentlich aber den Türken, fowie von einer Unzahl von 
Barteifämpfen und Bitrgerfriegen enthaltende Erzählung 
ift zwar wol geeignet, dem magyariſchen Gelbfigefühl 
zu ſchmeicheln, wird aber im Auslande nur wenig In- 
terefie erregen Können. Defto anziehender und belehren» 
der erfcheint bie zweite Hälfte des zweiten Bandes, na 
mentlich die Darftellung des Zeitraums vom Jahre 1825 
—48, bie Zeit der conftitutionellen Neugeftaltung, wie 
fie der Verfaſſer net. Nicht nur, daß diefer, ein Zeuge 
und thätiger Theilnehmer ber allgemeinen Begeifterung 
feines Bells filr die Erringung eines großen Biels, die 
betreffenden Vorgänge mit befonderer die und patrioti · 
ſchem Feuer ſchildert, er klann es auch, ohne es auszu⸗ 
ſprechen, fi nicht verheimlichen, daß damals erſt die un- 
gariſche Nation angefangen, ihr Streben darauf zu rich- 
ten, eine Stelle unter den civilifirten Bölfern einzuneh - 
men. Wol Hatte auch Ungarn von jeher eine Conftitution 
und die Rechte feines Königs waren befchränft, aber eine 
zuchtlofe Adelsherrſchaft von bderfelben Art, wie fie das 
unglüdliche Polen zu Grunde richtete, war nicht geeignet, 
Wohlftend und Bildung zu befördern, und fitr Ungarn war 
am Ende der Anſchluß an das mächtige Defterreich nicht 
blos dem drohenden Türkenjoche gegenüber eine Wohlthat. 
Aber diefe Wohlthat ift weit davon entfernt, ein Lihera- 
litatsgeſchenk zu fein, denn Defterreih empfing und em- 
pfängt noch heute ebenfo viel von Ungarn, als diefes von 
jenem. Ungarn ftieß die wohlgemeinten Reformen Jo⸗ 
ſeph's von fi, und der Geſchichiſchreiber, fo fehr er aud) 
geneigt ift, dem eben Kaifer Gerechtigkeit widerfahren zu 
laſſen, kann dies nur billigen: dies üeſt fich ſtiliſchwei⸗ 
jertd zwifchen den Beilen heraus. Wenn aber Ungara 

ctropirungen, mochten fie gleich nur das Befte bes Yan- 
des beabfihhtigen, ſchon darum firchtete, weil es eben 
Detropirungen waren und es bie ſchittzenden conflitutio- 
nellen Formen um feinen Preis im Stiche laſſen wollte, 
fo Hingt gerade aus dem Munde des ungariſchen Hiſto- 
rilers die Anerlennung des edeln Kaiſers um ſo chrenber. 
Horvaͤth äußert ſich folgendermaßen: 


die ihn deshalb erfüllte, und die bittere Empfindung, en 
12 


. 
fein in fo reiner und jer Liebe geglüßt, deren 
8 er ein Leben voll Fragen Arbeit eonfet, ſich 
von ihm abfehrten — das alles ergriff dem förperlich bereits in 
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fo viel Sebe und Gingebung, aber eigenmächtig und ohne Rüd- 
fit auf die Rechte und Gefühle feiner Bölter, vollendetes Wert 
mit einem Federzuge. 

Michiels in feinem oben befprodenen Buche ift der 
Anfiht, daß der Raifer am beften für den Staat und 
feine Voller geforgt hätte, wenn er unter Gentralifirung 
der Staatsregierung die ungarifche Conftitution auf das 
ganze Reich ausgedehnt hätte. Auch ganz abgefehen von 
der Erſprießlichleit ober felbft Möglichfeit einer centrali- 
firten Regierungsform für den öſterreichiſchen Staat will 
es uns faum benfbar fcheinen, daß auch nur die Ueber- 
tragung der ungariſchen Conftitution auf die übrigen Theile 
des Reiche damals ausführbar geweſen fein dürfte. Da- 
gegen drängt fi dermalen eine ganz andere Sog uns 
abweisbar auf: die Aehnlichkeit der heutigen Lage Defter- 
reichs mit der zur Zeit Joſeph's II. ift unverkennbar und 
bat vor kurzem Herrn von Faber zu einer Parallele zwiſchen 
doſeph I. und Franz Yofeph Veranlaffung gegeben. Der 
Keim, der damals von dem menfchenfreundlichen Kaifer 
gelegt worden, hat fid) nad; langem Winterfchlafe endlich 
teäftig entwoidelt, die Freiheit und bie freiheitliche Ent« 
faltung, die nur für einzelne Gebiete des Lebens geftattet 
wurde, regt ſich jegt in allen Richtungen und verlangt 
ungeſtilm nad) ungehemmter Ausbildung. Hier geht denn 
allen öfterreichifchen Rändern das eine lebenskräftige Neu- 
geftaftung kühn anftrebende Ungarn mit bem beften Bei- 
fpiel voran, laut und dringend Baar es die Freiheit filr 
fi, um, durch das Band ber freiheit mit den übrigen 
Theilen des Reichs vereint, in gemeinfamer, aber gleichwol 
felbftändiger und unabhängiger Entfaltung dem Hohen, echt 
menſchlichen Ziele unermüblic, zuzuftenern. Gebe der Him- 
mel, daß zum Gluchke Oeſterreichs ſowie ganz Deutſchlands 
der gegenwärtige Herrſcher diefen dringenden Mahnruf be- 
herzige, folange e8 noch Zeit ift! 

4. Marie Chriſtine, Erzherzogin von Deflerreih von Adam 

Bolf. Zwei Bände. jien, Gerold’s Sohn. 1863. 
©. 8. 4 Thlr. 

Auch diefes Buch laßt ſich fehr wohl an die vorſte- 
henden öfterreichifchen Geſchichtswerke anſchließen, da es 
weniger eine Biographie der vorgenannten Erzherzogin 
gibt, als vielmehr eine, wennſchon in der Darſtellung 
befchränfte Gefchichte ihrer Zeit, alfo auch Maria Thereflas, 
Soſeph's II. n. |. w. Marie Chriftine, bie ältefte und Fieb- 
lingstochter der berühmten Maria Therefia und unſtreitig 
bie geift- und talentvollfte unter ihren Töchtern, ift nur 
zum Auchangeſchild diefes Werks gemacht. Die angeb- 
liche Heldin defielben verliert man aber darin über ber 
Schilderung viel wictigerer Begebenheiten und Berfün- 
lichfeiten öfters ganz aus den Augen. Es ftellt ſich über- 
haupt als ein vergebliches Bemühen des Berfaflers her- 
aus, die Erzherzogin Marie Chriftine oder auch felbft 
deren Gemahl, den Herzog Albert von Sachſen-Teſchen, 
als Mittelpunfte eines politifcen und diplomatiſchen Trei⸗ 
bens darzuftellen, in weldem ihnen in der That nur ganz 
untergeordnete Rollen zugetheilt worden waren. Doch da- 
durch verliert der Leſer durchaus nichts, im Gegentheil 
bietet ihm das Buch bei weitem mehr, als ber Titel zu 























verfprechen fcheint, und was geboten wird, iſt — den 
begleitenden äußern politiſchen Geſchichte abgefehen — 
nur zum großen Theil new, fondern auch vom amjit 
ſten und erfreufichften Inhalt, da es uns fo bedeute 
Berfönlichfeiten wie Maria Therefia, Joſeph II. und 
pold II. in ihren innerften Samilienbeziehungen, von | 
ihres Privatcharafters in durchaus dortheilhaftem & 
g" Anschauung bringt. Wahrhaft rührend ift in di 
die mütterliche Sorgfalt der Kaiferin R 
2 welche ihrer Tochter auf deren Anfrage um 
5 taßregeln im neuen Eheſtande Rathichläge 
v etlugheit und Pflichtgefühl ertheilt, jodak 
erfahrenfte und meifefte Padagog fie nicht beffer zu 
im Stande wäre. Die Kaiferin fehreibt unter an 
Du befigeft Anmuth und Ergebenheit, aber hüte td, 
Tugenden und fhönen Cigenichaften zu übertreiben. % 
dich beſonders aufmerffam machen, daß du im ber 
Liebe für deinen Mann nicht in ein Uebermaß gerätht, 
ihm zur Loft fallen könnte; nichts iſt fo delicat als dieſe fig 
die Zärtficften und Zugendhafteften und jene, die ans * 
heirathen, fcheitern daran. Du mußt auch bie ungut: 
Lieblofungen fparen; du mußt trachten, daß man fie fuht 
verlangt. In unſerm Jahrhundert will man vor allem 
Gene; durch die [legten Beiſpiele ift es dahin gefommen, | 
man ohne Anftoß fo erſcheinen ann. Je mehr du 
Mann freigeit läffeft, indem du am wenigſten Gene un 
Aufmertfamteit verfangft, deſto liebenewürdiger wirft du 
er wird dich fuchen und fi dir Bingeben. 


verdienen. Daß niemals ein Verdacht in deinem Here 
gang finde, alles Glüd der Ehe beficht in Vertrauen 
fländiger Gefälligfeit..... 

Beides Gtüd, fiets bei ſich eine liebenswürdige Grm 
zu finden, die immer befdäftige ift, ihrem Mann alle M 
zu —F ihn zu unterhaiten, zu trbſten, ihm nügshl 
fein u. f. w. 

Ale Ehen würden glüdlid) fein, wenn man fich fo kl 
men würde; aber alles hänge von ber Frau ab, fie (il 
redhte Mitte innehalten, die Adıtung und das Wertranen S 
Mannes gewinnen; ſie ſoll daffelbe nie misbranchen, mer! 
mit prunfen, noch befehlen wollen. In diefer Oinficht its 
Lage ebenfo delicat, wie es die meinige war. Laffe ihn mim 
deine Ueberlegenhelt (superiorite) fühlen. Man fchent M 
Mühe, wenn man wahrhaft und vernünftig liebt, darüte ! 


ich ruhig. 

Retie Rofetterie, feine Eiteffeit if dir erlaubt, höre * 
über niemand. Zeige ihnen, daß du Über biefe Afberaiet 
erhaben bifl..... Einer verheiratheten Frau iſt nicht geftattet, a 
einem Mädchen anfeht. Die andern würden dich gleic 3 
bieten wollen. 

Habe feine Vertraute. Das fol dein Mann alles 4 
Ich will nicht einmal eine Ausnahme für mich in Aryı 
mimen, um did nicht am vertraufice Wittheilumgen #1 
mwöhnen...... 

Mau muß traten, immer um feinen Gemahl beitit 
zu fein, dann geräth man in feine Fehler... .. 

Die Dabnang in ber Zeit und im Haushalt if die Sn 
eines ruhigen, glüdfichen Lebens. Ich weiß, daf man kt! 


*) Der Brief iR, wie noch viele andere, nicht mur im franzarier Ü' 
ginal, fondern and in deutfcier Neberfegung — wir wäplen bie Ic” 
mitgeteilt. 
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ine Frende mehr „glaubt, wo nur irgendeine Gene dabei ifl. 
& würde damit Übereimflimmen, wenn ich es nicht felbfl er- 
bren hätte und nicht jeden wog eriennen würde, wie biefelben 
ute, die am meiften auf jene Marime balten, fi) fehr lang⸗ 
eilen und am wenigſten glücklich find; fie haben an nichts 
ehr Freude, Iaffen ihren Launen und Sinnen freien Lauf und 
nden am Ende von ihnen tyramnifirt. 

Id fpredde von einer Ordnung, bie vereinbar ift mit dem 
illen deines Gemahls. Nichts fol euch hindern, darliber ins 
ndernehmen zu kommen. Du follft alles opfern, wenn es 
y darum Bandelt, ihm zu gefallen oder feinen Willen zu thun, 
daft dir dann nichts vorzumerfen. Du haſt nur zu gehor- 
m, nachdem du deine Einwürfe und Borflellungen in Sanft- 
uh und Güte vorgebradt bafl. Das lannft du einmal tbun, 
mn er aber das Gegentheil entfcheidet, bleibt dir nur übrig 
gehorchen und fogar in der Art, daß man flieht, bu verrich⸗ 
deine eigene Angelegenheit, ohne auf eine Mobdification ein- 
eben u. |. w. 

Son dergleichen von Mitgliedern der kaiferlichen Fa⸗ 
te gefchriebenen Briefen wird uns eine große Anzahl im 
zuge mitgetheilt, und wo die Briefe fehlen, da tritt 
von Herzog Albert geführte Tagebuch ergänzend ein. 
eſes ift namentlich fir feine italienifche Reife ergiebig, 
em ed, wenn auch im übrigen fehr farg und dürftig, 
) überall von fämmtlichen italienifchen Höfen und Für- 
familien werthvolle Mittheilungen bringt. Am aus- 
rlihften find die Schilderungen der verwandten Höfe 
Florenz und namentlich in Neapel; am erftern vefidirte 
ih der Bruder Marie Chriftinens, ber Großherzog 

fpätere Kaiſer Leopold, am legtern die nachmals fo 
ihtigte Schwefter derfelben, die Königin Marie Ka- 
ne. Mit Leopold war Marie Chriftine von allen ihren 
dern am inmigften befreundet, zu ihm hatte fie nicht 
n al Bruder und Menſch, fondern auch als Regent 

Staatsmann weit mehr Bertrauen als zu Joſeph. 
läßt diefem zwar, obwol er fie als Statthalterin der 
verlande zu ihrem größten Leidweſen zu einer ganz 
ußloſen, blos repräfentirenden Yigurantin machte, 
Gerechtigkeit in Betreff feines guten Willens und red⸗ 
a Strebens wiberfahren, e8 wird anerkannt, daß Jo⸗ 
überall nur das Beſte des Staats und Volks im 
je hatte; aber die Wege und Mittel, welche er 
zu ın Anwendung brachte, werden Bart verurtheilt, 
das Refume der Joſeph'ſchen Charakteriftif ift, daß 
uch feine Meberftürzung, durch fein Schwanfen, durch 
Zurüdfchreden vor Hinderniffen und namentlich) vor 
teßung von Bürgerblut mehr verborben als gebefiert 
den Staat in emer bedenklichen Zerrüttung zurüd- 
fen habe. Um fo mehr Vertrauen wird bafür in 
Id gefeßt, dem allerdings eine ſchwere Aufgabe ward, 
r, da feine Regierung nur wenige Jahre dauerte, in 
' kurzen Zeit unmöglid gründlich löſen konnte, ob= 


e8 ihm weder an gutem Willen noch an der nöthi- 


Sinfiht und ebenfo wenig an angeftrengter Thätig- 
ſebrach. Es werden hierüber viele intereſſante Einzel- 
| mitgetheilt, wir wollen nur da8 Leopoldinifche Glau⸗ 
etenntniß anführen. Leopold fchrieb am 25. Januar 
Folgendes an feine Schwefter: 

Ich glaube, daß der Souverän, auch der erbberedhtigte, 
er Delegirte, ber. Beamte des Volls if, daß er ihm alle 
5. 19. 


feine Kraft, feine Mühe widmen fol; daß jedes Land ein Grund⸗ 


anf feine Stelle verzichtet. Ich glaube, daß bie Feecnäiogemalt 
um 


jährlich eine vollſtändige Rechnung legen foll, daß er nicht das 
Recht babe, neue Steuern oder was immer für Auflagen aus. 
zufchreiben, daß nur das Volk dazu berechtigt if, wenn ber 
Souverän die Beblirfniffe des Staats dargelegt und das Boll 
fie durch jeine Repräfentanten geprüft und gebilligt hat..... Ich 
glaube, daß der Souverän dieſe Bewilligung einholen ſoll bei 
jedem Wechſel des Syſtems, bei allen neuen Geſetzen, bei Ben- 
fionen und Belohnungen; .... daß das Militär nur zur Ber- 
theidigung des Landes, niemal® gegen das Bol verwendet wer⸗ 
den darf u. |. w. | 

Eine nicht minder erfreuliche Erfcheinung als die po- 
litiſche Geſinnung Leopold's bildet deſſen glüdliches, herz⸗ 
liches, echt bürgerliches Familienleben. Hierin gleicht ihm 
aber ſeine Schweſter Marie Chriſtine vollkommen. Dieſe 
hatte zwar keine Kinder und erſt ſpät adoptirte ſie ihren 
Neffen, den berühmten Erzherzog Karl, für den fte dann 
mit mittterlicher Zärtlichkeit forgte, ihn ausftattete und 
ihm eine monatliche Zulage von 3000 Fl. auswarf, ale 
er zum erften male felbftändig da8 Commando der Armee 
übernahm, fowie ihn aud in ihrem Zeftamente zum Er⸗ 
ben einfeßte; dafür aber war das Berhältniß zu ihrem 
Gemahl das innigfte und zärtlichfte, welches man finden . 
fonnte. Sie war ſchon 12 Jahre verheirathet, als Herzog 
Albert, dem ein Commando in dem Bairifchen Erbfolge- 
frieg anvertraut worden, fie für die Dauer des Feldzugs 
zu verlaffen genöthigt war. Sie fchrieb ihm die liebe- 
vollſten Briefe, ſchickte ihm Früchte, die fie felbft aus- 
gefucht, mit dem Wunſche, daß er ſich diefelben möge 
ichmeden laffen, und voll Beſorgniß, ob fie auch wol gut 
entommen möchten. Am 2. Juni 1778 heißt es in einem 

tiefe: 

ent melancholiſch macht mid) ber Gedanke, daß ich nicht 
kann zu dir fommen und dich in meine Arme fließen und an 
mein Gerz drüden, denn ich liebe dich wie einen liebenswürdi⸗ 
gen Ehemann zärtlich und rafend wie meinen paffionirt gelieb- 
ten Amanten, und bu weißt, wie ich liebhaben Tann, 

Bon Brüffel aus, wo fie als Statthalterin refidixte, 
Ihreibt fie im Yahre 1782 einmal an ihre Freundin, die 
Fürſtin Eleonore Tiechtenftein: 

Die Stunden, wo wir allein, find mir am liebften. Ich 
arbeite, fchreibe, leſe alle Tage. Abende find ich und mein 
Mann immer allein und maden eine Partie. 

Im herrlichften Lichte zeigt ſich aber nicht nur dieſes 
glückliche eheliche Verhältniß, fondern der edle, treffliche 
Charakter der Erzherzogin überhaupt in dem Briefe, wel- 
chen fie kurz vor ihrem Tode ſchrieb mit der Beſtimmung, 
daß er ihrem Gemahl den Tag nad) ihrem Ableben zu- 
geftellt werben folle. Bier heißt es: 

Mein lieber, theuerer Mann! Ich gebe mid rückſichtlich 
meiner Gefundheit feiner Täufhung bin, ich fehe und fühle, 
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daß fie nicht wicberlehrt. Welche Zeit die Borfehnug mir nod 
gönnen wird, id) weiß es nicht; unterwerfen wir uns beibe 
ihrem geheiligten Willen. Ich will noch von der Zeit, in ber 
ih mich etwas beffer befinde, profiticen, um dir, mein verehr- 
ter Gemahl, ein Lebewohl zu jagen. Wie tönnte ich die Aus» 
drucke finden, um bir zu lagen, was ich denfe, für dich fühle, 
Ah ich habe mur zu viel tiefes Leid, deinen Schmerz geie- 
hen; fie machen uns die Trennung peinlich, das iſt das einzige, 
was mich kümmert, denn das Leben an ſich gilt mir nicht. 
Aber, mein edler Kreund, wenn du -biefe Zeilen erhältſt, wird 
die Keligion und die Nothwenbigfeit deine Aufopferung verlan- 
gen. Wende deine Bernunft, deine Philofophie, den Gedanken 
an das Unabänderlihe an, daß du ein fo verebrungswlrdiges 
Weſen, wie du biſt, unferer Familie, unferm Haufe erhältft. 
Ste werden bir die Kraft verleihen, deinen Schmerz; zu über. 
winden. Deine zärtliche Frau bittet dich darum. Wenn ich bie 
Achtung und das Bedauern der Welt verdiene, fo kommt das 
nur von dir. Du ba mid zu dem gebradt, was ich bin. 
Du warft mein Borbüd, meine Triebfeder zum Guten, mein 
Leitern, das einzige Weſen, für das ich lebte, dem id) auge: 
börte und defien würdig ich fein wollte Wie kaun ich bir 
meine Dankbarkeit fchildern für all das Glück, welches bu mid 
in fo viel Jahren genießen ließeſt! Diefe Erinnerung allein ver- 
wiſcht allen andern Kummer, den wir hatten. Wenn ich bir 
mr einen Moment misfallen oder wenn ich dich beleidigt habe, 
verzeihe es mir, mein Herz und mein Wille hatten gewiß feinen 
Theil daran; wicht einmal im Gedanken habe ich aufgehört, mid) 
mit dir zu befchäftigen. Gott und meinem lieben Alhert wer 
den auch meine legten Gedanken, meine leiten Wünſche gehö⸗ 
ren..... Zu dieſer Stunde, mein lieber Freund, mein theuerer 
Mann, vernimmſt du mich zum letzten male. Wenn man im 
Himmel, in den ich durch die Barmherzigkeit Gottes und dein 
Gebet einzugehen hoffe, fir jemand bitten kann, fo wird all 
mein Bitten und Flehen nur dir allein gehören. Mögen du 

icklich ſein. Möge dic in diefer Stunde der Engel des Tro⸗ 

es heimſuchen! Glaube mir, daß die wahre Religion, ihre 
Srundjähge und Lehren allein dazu führen. Im Namen Gottes 
und unferer Liebe foll dich hienieden nichts beunruhigen und 
flören, daß wir bald im Schoſe Gottes vereinigt werben. Lebe 
wohl tanfendmal, mein geliebter Mann | 


Das ganze Buch macht den Eindrud, daß wir uns 
überall in der Gefellfchaft edler Menſchen befinden, und 
daß diefe edeln Menfchen den höchften Geſellſchaftskreiſen 
angehören, ift gewiß nicht geeignet, den Eindrud zu trü⸗ 
ben. In der That, wir können nur wünſchen, baß 
den bdeutfchen Völkern und Reichen ftet8 und bis in bie 
fpätefte Zufunft in ihren Fürften und Fürftinnen glei 
treffliche und für ihr Wohl beforgte Männer und Frauen 
beftinmmt fein mögen, als fie uns in vorftehender Bio⸗ 
grapbie faft ohne Ausnahme vor Augen geführt wer- 
den. 2. 


Zur epigrammatifchen Volkspoefie. 
„Deutſche Infchriften an Haus und Geräth“ Heißt 
der Titel eines bei Herk in Berlin (1865) erfchienenen 
Büchleins — der VBerfafier nennt fi) nit —, das in 
fünf Abtheilungen eine recht intereffante, natürlich Teines- 
wegs erfchöpfende Lefe von Infchriften enthält, die zum 
Theil in das Gebiet des Sprichworts fallen. „I. An den 
Häufern.” „II. In den Häufern.”“ „UI. An und in 
Wirthshäufern.” „IV. Am Hausgeräth.” „V. An und 

in Kirchen.” Wir bezeichnen einige der fchänften: 





Mit Gott begonnen 
JR ihon gewonnen. (Franken.) 


Wir bauen Hänfer, groß und feſt, 
Darin wir fein nur fremde Gäß’, 
Und da wir follen ewig jein, 

Da bauen wir gar wenig eim. (Tirol.) 
Es iſt daffelbe, das wir (vgl. Nr. 49 d. BL. 1 
and Neander mittheilten und das Bier in m 
Bariationen wiederkehrt. Der ſchoͤne Spruch ©. 9: 

Ich Lebe und weiß nit wie lang, 

ſterbe und weiß nit wann, 
fahre aus, weiß wicht wohin, 
Darum ic) ſtets in Sorgen bin — 

findet ſich S. 80 mit dem richtigern Schluffe: 
Mic; wundert, daß ich fröhlich bin 
(Schwaben 14 
Er gehört dem Magifter Wartmus in Biberad 
Wadernagel’8 „Lejebuh“, I, 1071, 72. ©. 15: 
Qui vult aedificare an der Strafen, 

Debet staltum dicere laflen; 
Optat mihi quisque was er will 

Opto ei noch fo viel. (Tirol.) 


Id Aff' ſteh und gafl', 

Und weil id gaff und ſteh', 

&o könnt’ ich weiter geb. | 
(Schwarzwald, Schweiz, Teil 


Leb' ehrbarlich, und frag’ nicht hoch 
Das andre Leut' dir fagen nach, 
Denn es in deiner Macht nicht ſteht, 
Was dieſer oder jener red't. (Schweiz) 
Genau fo lautet ein Spruch von Neander, ©. 21 ' 
tendorf). ©. 18: 
Einer acht's, 
Der andre verlacht's, 
Der dritte betracht'e 
Was macht's? 
(Wernigeroder Rathhanus, 1482 


Sich auf dich und die Deinen, 

Darnach ſchilt mid und die Meinen. 
©. 20, über einer Sclofferwerfftatt: 

Ein Shloh yißt angelegt 

Daun —* de edle — ” 

Die befte Kunſt auf Er 










©. 19: 


S. 22: 
Wenn Neid und Holz (lies: )b te ie ei 
Bir” Sofg und Kohlen mi fe hen u one 
(Haufen im Wiefenthal an dem Haufe, in dem Ha! 
& 3: Knabe Tebie.) 


ein 
Aber mein! 
S. 24: 


Willſt du Haben gemad), 
Bleib unter deinem Dad). 


Des niemande Gefell 
Komm nit über meine Schwell’. (Arranfen.) 








Haſt du ein Hans, 
So denle nicht Dress. (Gchweiz.) 
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Bei Reander &. 29: Wer will haben der 
ib unter feinem Dach. (Rbrte 2664.) — Reander ©. 17: 
— ein Dauß, fo dende nicht drauf. 


ie er Tieß die Bibel, 
fo Acht fies Haufes Giebel. 
teutlingen. Wahrſpruch des alten Jahn.) 


dufig, \ Bes J 

* Ar 7 Pe Tome de — 

& id meina Hef werd’ Ben een 

em wir das Gluict was andres beidesen. (Gchweiz, 1670.) 


Din Haus Felt’ ich im Gottes Hand, 
Da ift e8 dreimal abgebrammnt. 
[orian vertraut, 


Run hab’ ich's dem heiligen 
Und Hoffe, daß er beffer | banaı — Gteiermart.) 


Dies Haus ſteht in St.- Florian's 
Abremmt es, if’s ihm felbſt ein’ een. (Beiern.) 


. 29: 
* lobe Sott und Laß ihn we 
Rad neue Schuh und Erg die alten. (Bei Teplig.) 
3 segeguen wir fogar Freidank: 
Es if — fein befe Liſt 


aus wer ein Meifer iR. 
. 39, über einer Treppe: 
D Gott, id) bite’ 
Bewahe” mein Txitf, 
40 So fall’ ich nit. 
Bf; WR du ruheſt, 
Ruh, daß di wacheſi. 
ir Bofnfuben 
Je länger je lieber ich bin allein, 
Denn Treu und Glanben ift worden Mein. Eonftauz.) 
Dieſer Sud erhält erſt rechte Bedeutung, wenn 
an feinen Bezug zu ber Pflanze in Anfchlag bringt, 
na ſich aus folgender Erzählung Melandython’s 
gt: 


Franckfordiae in midi pariete uirginem texentem co- 
nam ex herba, quam sane uocamus Teucrion, Se Ienger 
fiber. Libenter mtor nomine Tencrion, a Teuero-Teu- 
oa medetur morbis splenis. Erat ibi Ritbmus : 

Ie longer fe lieber ich bin allein, 
Denn trew vnd warheit iſt worden Mein. 

44: 

2eide, meide, ſchweige und ertrage, 

Bei Eu —ã —X 
In Sou tem ‚ wicht verzage, 
Dean Gld fomımt alle Tage. (1664) 


—S Ft ihn Kane. 


Du va, 


"Sig ge Debug fer das ginge mid 





45: 





was gar 
87 2% en 
Sprich was wahr if. 
©. 66 begegnet Boncrius (reſp. Seb. Brandt): 
Be ingt oras, cras, als wie ein Rab’, 
feibt ein Rarre bie in fein Grab. 
eaiehig teilen wir noch den Inhalt einer alten 
Tafel im Dome zu Lübel mit (S. 78): 
met mich Meifter — und fraget mich wicht, 
ınet mid &gt — und — Mi an u 
met mid) Weg — und —* mid wicht, 
X Io Se wid wit, 
Bi = Ihn — u ia mid, 33 

mi rt 
jet mid) ewig — und ſuchet mic a . 
jet mid Barenderzig ‚m In Haze nicht, 

Set mid; ebel — umb bienet mir micht, 
——— 
n erecht — 
ch euch —ES — verbenfet mir'd nicht. 

Das Mitgetheilte wird genügen, den intereſſanten In- 
halt des fehr fauber auögeftatteten Büchleins zu befun- 
den. Fiir eine folgende Ausgabe würden wir den Wunſch 
Haben, abgefehen von der fid von ſelbſt egebenben Ber- 
mehrung des Inhalts, sine möglichft forgfältige An- 
gabe der vorhandenen literarifchen Onellen hinzuzu- 
fügen, ba ſich erſt fo die frage erledigen Täßt: wie weit 
hat das Boll zu epigraphiſchen Zieden fi ber vor⸗ 
bandenen Spriwörter und Gnomen bebient, wie weit 
der Bibel, und in welchem Grade tritt freie, aus der ger 
gebenen Situation erwachſene Erfindung ein? Wenn 
wir einiges literariſch nachwieſen, ſo iſt die Meinung 
nicht, daß dies immer die Duelle ſei, aus der geſchöpfi 
ward; es kann umgelehrt fein; aber im allgemeinen wirb 
das —* Fixirte das Urſprünglichere fein, alſo 
ficherlich z. B. Freidank feinen Spruch bon der Zunge 
® die laı nge Priamel darüber Freidant, Grimm, ©.164) 

von em Giebel abgefrieben haben. Bon bem 
oben erwähnten Spruche: „Wir bauen alle fefte“, jagt 
Neander andererfeits, daß fein frommer Better Andreas 
ihn an feinem Haufe geführt habe, aber ex findet ſich, 
wie wir ſchon fahen, bereits im 14. Jahrhundert aufge» 
zeicjnet. So aufgefaßt kann bie Arbeit des Berfallers 
für die Literatur des Sprichworts erſprießlich werden, in- 
dem fie zeigen würde, wie und was fi — das Bolt vor⸗ 
zugsweife aus biefem Shape. Die Grabſchriften ließen 
fich leicht fehr vermehren. Sehr bekannt if die (auch 
Sadmann zugefchriebene) plattdeutſche: 
Tigget ufe leiven Ofen. 
fe. lat fe H m —— 
em wenn fe ſollen wer an, 
Sau möften top alle von Su un of gear. 

Berner bie merkwürdigen, aber wol faum echten, Längft 

sefpprunbenen Smfchriften aus der Kirche zu Dobberan, 


En 


je tumba requiescit In ista. 
Pe eelestem. Quique legis, sta a. f. w. 
[. Hoffwamı, „In dutei jubilo*, &, 61.) 
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Zur Charakteriſtik Serbien. 

Serbien. und die Serben von W. Denton. Nah andern 
Duellen und eigenen Erfahrungen frei bearbeitet von D. von 
Collu. Mit eimem Titelbilde und einer Karte. "Berlin, 
Wiegandt und Grieben. 1865. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Der anglifanifche Geiftlihe Denton hielt fi von Ende 
April bis zu Anfang Juni 1862 in Serbien auf; er 
hatte die Reife zur Törperlihen Erholung und zum Stu- 
dium der kirchlichen Berhältnifje unternommen; man kann 
es daher mit Recht ein Fühnes Unternehmen nennen, wenn 
ein Mann fich fir berechtigt hält, nach einem Aufenthalte 
von fünf bis ſechs Wochen fein Urtheil über ein Bolt und 
ein ganzes Land auszuſprechen. Es ift natürlih, daß 
alsdann häufig die Urtheile von Reiſegenoſſen, die der 
Zufall gerade in den Weg führt, file allgemein gültige 
Wahrheit angenommen, oder daß, wie hier der Fall iſt, 
den Unterrebumgen mit einzelnen Perfünlichkeiten ein außer⸗ 
orbentliches Gewicht beigelegt wird. Da nun aber Den⸗ 
ton vom Erzbifchof und Metropolit Michael von Bel- 
grad bei feinem kurzen Ausfluge ins Innere Serbiens 
der übrigen Geiftlichleit empfohlen wurde, fo Tann man 
die Ausſprüche des englifchen Reiſenden wol eher für An⸗ 
fihten der ſerbiſchen orthodoren Kirche halten als für 
werthuolle Beobachtungen. Unwillkürlich muß man lächeln, 
wenn man 3. B. auf ©. 148 lieft, wie das Singen der 
Marfeillaife eines franzöfifchen Arbeiterd den guten Geift- 
lichen verftehen machte: „warum diefer Gefang von den 
Regierungen, welche die franzöftfche Nation auf die Wege 
friedlichen Fortſchritts und innerer Ruhe zu leiten wünſch⸗ 
ten, verboten würde”. 

Die Hauptnotizen beziehen fich auf die ferbifche Geift- 
lichfeit, den Ritus und die Bauart der Kirchen; für den- 
jenigen, der hierfür größeres Interefje hat, mag das Bud) 
vielleicht einiges Neues bieten. Das Schulweſen ift ſchon 
bei weiten fpärlicher berüdfichtigt, doch wird auf S. 161 
geflagt, „daß der Unterricht in Serbien bisher zu mecha⸗ 
nifch betrieben und zu wenig Gewicht auf inneres Ber- 
fländniß gelegt würde“. Leider gilt diefer Vorwurf nicht 
blos für Serbien: Deutfchland und wol aud England, 
wo überhaupt das Auswendiglernen der biblifchen Ge⸗ 
ſchichte zu Haufe ift, können in diefe Jeremiade mit ein- 
fiinmen. Mit Freude lieſt man dagegen in der Anmer- 
kung auf ©. 223, daß das Wort des gegenwärtigen Für⸗ 
fin Michael Obrenowich III.: „Zoleranz iſt die Zierde 
eines Dolls”, keine leere Phrafe zu fein fcheint. 

Als Schilderung der Landſchaft verdient der Abfchnitt 
vom fiebenten bis zum elften Kapitel den Borzug; in dem 
erftern wird das Eiferne Thor, die berühmte Durchkreu⸗ 
zungsichlucht der Karpaten von 17 Stunden Ränge, be- 
ſchrieben; in dem elften Kapitel findet fi) eine Unter- 
rebung mit dem Fürſten, in der zwar nicht von Politik, 
wol aber von Aderbau verhandelt wurde: die ferbifche 
Durdjlaucht zeigte dem hochwürdigen Geiftlichen eine volle 
GSerftenähre, welche fie eigenhändig auf einem ihrer Fel⸗ 
der im April abgepflüdt hatte. Die eigentliche Reiſe 
Denton’s umfaßt nur die Uferküften der Donau, einen 
Ausflug im Öftlichen Theile bis zum Klofter Ravaniza 


(zwei Stunden vom Tjupria an ber Morama), wo gerek 
ein im Titelbilde bargeftelltes nächtliches Vollefeſt Sabor 
gefeiert wurbe, ferner eine Fahrt auf der Save ma 
Schabatz; die Bemerkungen über den füdlichen Theil Sa: 
biens im elften Kapitel find nah S. 224 andern Quella 
entnonmen. 

Das Budget vom Jahre 1862 — auf ©. 257 mitge 
theilt — fpricht für geordnetes Finanzweſen; das Milz 
beläuft fi) auf 4000 Dann und 70000 Mann Ratr 
nalmiliz bei einer Gefammtbevölferung von 1,100000 Er 
wohnern. Das Land ift in 17 Kreife getheilt, von bem 
fünf im Innern liegen. Die Hauptftadt Belgrad fehl, 
das alte Singidunum, zählt 22000 Eimwohner. | 

Der beutfche Bearbeiter mochte wol aud) die Dürftz 
keit in Hinficht ber Denton'ſchen Beobachtungen gefühlt }: 
ben; er hielt, wie e8 zum Schluß des Buchs heißt, . 
29. Mai 1859 feine Antrittspredigt in Belgrad und bit 
daher bei der Bearbeitung des englifchen Werks ſchon emy 
Jahre bes Aufenthalts in Serbien Hinter fi. Wie e8 far, 
find aus diefem Grunde die intereffantern Partien, wie 8 
die Endlapitel über die Berfaffung Serbiens und die Kt: 
theilung der Rede des Fürſten bei ber Eröffnung = 
Skupſchtina (Vollsverfammlung) am 16./28. Auguft 184 
von ihm hinzugefügt worden 1 


— 


| 
Erbauliches und Befchauliches. | 
1. Sionsgrüße. Eine Auswahl althriftlider Hymmen um !r 
der, aus dem Lateiniichen liberfegt von Heinrich Stan: 
man. malt, Buchhandlung des Waiſenhanſes. 1 
. r. 
2. Balentin Weigel. Ein Beitrag zur Literatur⸗ und Gulm 
eſchichte Deutichlands im 17. Jahrhundert. Bon Jul: 
tto Opel. Leipzig, T. D. Weigel. 1864. Gr. 5 
2 Thlr. 10 Ngr. 
3. Ihr werdet die Wahrheit erkennen, und die Wahrheit wd 
euch frei machen. Joh. 8, 39. Predigten fiber Commgir 
Perilopen von Gröger. Breslau, dire, 1864. 9: 
1 Thlr. 15 Nor. 


Nr. 1 gibt in wohlgelungener Ueberfegung drei 
Hymnen und Lieber, den —** eines ungetrübten, ku 
lichen Glaubens; Nr. 2 führt und aus der altchrifilide 
Zeit in die Reformationszeit und ſchildert mit muſterhs 
ter Grünblichleit das Leben, die Lehre und die Wi 

gen des pantheifirenden Myſtikers Valentin Weigel, M 
1533 zu Großenhain bei Dresden geboren und vom Ja 
1567 bi8 zu feinem Tode 1588 als Pfarrer in Zideps 
angeftellt war, wo fein Andenken noch nicht erlofchen & 
(Auf dem Titel follte offenbar ftatt des 17. das li 
Jahrhundert genannt fein.) Das dritte Werk enthält 8 
Berfud, Glauben und Wiflen in Kanzelreden, die für ® 
gebildetes Publikum berechnet find, aus der philoſophiſe 
Anſchauung der Gegenwart heraus zu verföhnen. Te 
jelbe Streben findet ſich ſchon bei Valentin Weigel, de 
weiter als zu einem Streben fommt es weder bi Fr 
gel, dem es, was der Berfafler nicht genug hervorgeſo 
ben bat, bei aller Genialität doc gar zu fehr an ir 

heit und Methode des Denkens fehlte, noch bei Gröge! 
Verſuch, mit Hülfe der Braniß'ſchen Philoſophie = 
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[Eoncordat zwiſchen der philoſophiſchen Weltanſchauung und 
en Firhlihen. Glaubenslehren zu Stande zu bringen. 
leſen wir ©. 50, nad) Weigel erfenne Gott in 
em Menſchen fich felbft, Gott könne nicht wollen ohne 
em Menfchen, aber auch der Menfch nicht ohne Gott; 
de Erlenntniß gehe ans dom Subject und werde vom 
Phject nut angeregt; nur bei ber Gotteserkenntniß im 
fen Sinn verhalte fich der Menſch durchaus leidend: 
Verfummen und Bergefien feiner felbft jente ſig der 
endliche Gott hinein in das endliche beſchrünkte Weſen 
iſen Indivibuums und die Gottesſtimme im Menſchen 
de lebendig; das Reich Gottes fei nur im Menfchen, 
elbenfo auch die Hölle; das Böfe fei nichts Pofitives, fon- 
m nur die Negation des höchſten Gutes. 
Wer wie veimt ſich damit, dag nach S. 162 Weigel 
son Adam's Fall und Chriſti übernatürlicher Geburt vedet, 
saß er nad) ©. 164 lehrte: „Chriftus ſtand vom Grabe 
af unfihtbar und mit einem verklärten Leibe, welcher fo 
t und fubtil war, daß er fogar durch Felſen ging und 
n trogdem nicht hinderte, fich fehen zu laſſen, wenn er 
sülte; er wird einft auch wieberfommen, um das Jüngſte 
Friht zu Halten, nad deffen Beendigung Adam's Fleiſch 
on den Gläubigen wie ein alter Rod Bintangewor- 
a werden wird“, da Weigel oft und viel von ben Ber- 
ammten in der Hölle und den Dualen, die fie leiden, 
det? Wenn Weigel nach ©. 50 lehrt, die Hölle ſei an 
inem beftimmten Ort, fo fällt er dagegen ganz in bie firdh« 
de Sorftellung zuriid, wenn wir ©. 187 als feine Lehre 
fen: „Im die Hölle folgen einem jeden Verdammten feine 
'erfe nad), und er wird gerabe mit eben demfelben ge- 
“lt werben, worin er feine Ergögung und Luft auf 
den gefucht Hat“, und wenn er gar, ſei es auch wegen 
ner Anfchauung vom Wefen der Sünde, eine ewige 
rdammniß behauptet, die er freilich nur in das Selbft- 
oußtfein und in die Berbammniß bes eigenen Gewiffens 
t, gleichwie ex andererfeits die grob-Körperliche Faſſung 
Lehre von ber Auferfiehung beftreitet. Beweis genug, 
% man, wie wir oben gethan, bei Weigel nur von einem 
reben, die Kirchenlehre mit Hülfe pantheiftifcher Ele- 
te zu vergeifligen und zu ibealifiren, fie zu einer Ne- 
onsphilofophie zu erheben, ſprechen kann. Ein klar 
geiprochener Pantheismus, wie der Verfaffer will, ift 
t die Grundlage feiner Lehre; darum ift es aud mehr 
zweifelhaft, daß Weigel, wie ©. 50, behauptet wird, 
m begrifflichen Gott das Selbftbewußtfein abgeſprochen 
Gewiß Hat Fechner recht, wenn er Weigel den 
ten eines Philofophen abſpricht; des Verfaſſers Gegen- 
rtungen beweifen nidts. Jalob Böhme ift viel be- 
nber; bei Weigel ift alles Sein, bei Böhme Werden 
Entwickelung. Weigel's Gegner, Schelhammer, hatte 
unredjt, wenn er den zſchopauer Prediger des Dun- 
mkelns bejcyuldigte. Oder verdient er einen andern 
en, wenn Weigel in der Poftille fagt: „Die himm- 
Eva Hat den Som Gottes geboren von Ewigkeit in 
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der Trinitat; dieſe Weisheit, die da if 
ift eine‘ Jungfrau geboren leiblich, hat 
lich auf die Welt geboren. ‚Sie ift 

incarnirt und darum nicht in Sunden eı 

Diefe Unklarheit war wol auch d 
Weigel die Eoncordienformel unterſchri 
Tragweite feiner pantheifirenden Anſch 
lich bewußt. Immerhin aber war We 
deutfame Seihrinung jener Zeit, ori 
hohem Grade, ein Vorgänger feines v 
und diefem vielleicht von der wolfenbit: 
befannt, bie noch jegt, wie der Berfi 
ziemlich umfangreiche Reihe theologiſch 
ſcher Handſchriften aus dem 18. Jahr! 
ge. Namen enthält. Ganz Ieffingijd; 

erfaſſer freilich entgangen ift,' Weigel 
Reich Gottes auf Erden oder der güft 
Liebe herrſchen und der Selige Geiſt 
und verftändigen wird, was Chriſtus 
gethan hat mit feinem Nachtmahl und ; 
Aeußerung entfpricht der Hoffnung Leſ 
des ewigen Evangeliums. 

Eine religions · philoſophiſche Haltı 
hat, wie bemerkt, auch Gröger’s Pred 
ſehr wir die wilrbevolle und anſpre 
die echt pxoteſtantiſche, männlich- frein 
wie fie ſich z ©. in Reformation 
und die praftifche Brauchbarkeit diefer J 
wiffen, fo viel des Anregenden und 8 
halten, fo müſſen wir doch zur Steuen 
ftehen, daß der Verſuch, die kirchlich 
philoſophiſchen Stüten aufrecht zu Ha 
weſen if. „Gottmenſch — biefe ungı 
fegung, die dem Verftande ſchlechthin 
Hegel. Der Berfafler fucht die gott 
Chriſti in einer Predigt philoſophiſch be, 
feine Säge find aber ziemlich verfchtm 
den Hauptpumkt, auf den es dabei anlı 
perfönliche Präeriftenz bei Gott von 
er wohlweislich mit Stiliſchweigen weg, 
andere Neuorthodore. Er Hat felbft zı 
fein rechtes Vertrauen, wenn er ©. 261 
Abkunft und Berfon Jeſu Chrifti heut 
Parteien and) verſchieden geurtheilt wer 
doch alle einverftanden, nämlich: daß € 
her die Welt zu Gott geführt Hat, de 
welchen bie Welt, die zuvor Gott theils 
tete, Gott Tieben gelernt hat.“ 

Aehnliche Unflarheiten und Umdeutu 
Lehre zeigen ſich auch fonft im Bud. 
hier und da herbortretenden Mangels v 
tung wegen ihrer fonftigen Vorzüge eit 

8. 
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$Seuilleton. 


Zu den „Werther- Anekdoten". 
Goethe und Johann Morig Scwager. 
Bon Hermann Schauenburg geht nus folgende Ent 


geguung zu: N A 

Ans der „Spener’fchen Zeitung‘' Hat ein Auffag: „Werther- 
Anetboten’' dem it andere Blätter, auch in das at 
ben, a 


beflagen, wel 
wiffermaßen oder beffer bei einer gewiſſen gie Bartei abelte 


ie „‚thörichten Blät- 


Id. W Entſtehꝛ 
—A ——— dieſer af Das herbſte 6 


blt 
des wenig beſchaftigten Arbeiters am mi —— an 


jeringfen herabzufegen, 
——— ANA !, ae ae der 
zu erzäßft werden durfte, tie er erzählt, aus 
dem Beben abgefehrieben iR, draus nicht paft. Sekt, bald 
nad ſcheinen des Buche, find wir im 
Stande, das nicht bios zu jagen, fondern das gewaltjame Au- 
Schweigen diefes dritten Theilganzen auch auf ba deutliche und 
fogar unangenehm zu empfinden. Wir haben bei der Lektüre 
Ber „ibräten Bläte“ oft genug am Soraz beafen mülen, © 
war uns, al® eb derfelbe feine „Ars poetica“ (15) nach 
der Lektüre der „Leiden des jmugen Werther” mit einer Apos 
ſtrophe gegen deren Berfafler Habe beginnen wollen: 
Hamano capitl oervicem pictor equinam 
velit, et varlas Inducere plamas 
oollatis mermbria; ut tarplter atrum 
Desinat in piscem muller formosa superne; 
Spectatam sdmisal rium teneatis amleit 
Weiter ift_e8 fiherlich den Goethe» Schwärmern äußerft 
—X Poeſie deſſelben erinnert zu werden, die mit dem 


Zo geh’ e8 jedem, der am Tage 
Sein ebleß Lieben frei betriegt, 
Und nedts, mit akyu Tühner Bage, 
Bu Amore falfper Mühle triet. 

Diefes Gedicht, das unter der Ueberſchrift: „Der Müllerin 
Berrath'', in Goethe's Werken zu finden if, fol fi, mag es 
immı Mtfrangöfiigen bearbeitet fein, auf ein Er- 
zwiſchen Urmig und Ehren · 

der Redaction des Werther- 
Manufcripts, während der Correfpondenz mit Albert, der ges 





rade damals wmiebrandt wirrbe, den Schluß der „Reiben 
jungen Werther‘ ſelbſt au reiben. Sapienti sat! 

Das wollten wir voransihiden, um anf die Gälnfet 
dote des Feuilletoniften ber „Spener'ichen Zeitung‘ zu ton 
Fa = —— — jafkor zu —8 

forb, ann Moritz wager, geredht zu werben. 
felbe war allerbings fein Poet, er gehörte zu dem Biterheim 
der „Allgemeinen deutſchen Bibliothel und tar ein Renz m 
echt Keule em Schrot mb Korn. Cr gehörte mit vegkm ce 
u „dem Troß ber Aufflärer“, wie — dharakteriftifc geamy - 
Ihn ber Verfaffer der „‚EBerther-Anekdoten‘ · ſelbſt bezridme. $ 
einem Werte, das 1847 umter dem Titel: FJulie umd ihr Huf, 
im Leipzig bei Brochaus erſchien und feine Lefer in Squen 
häuslichen Kreis einführt, wird ein richtigeres Urtheil über w 
fen Chrenmann gefällt, al® der berliner Fenilletonif  c+ 
fprengen möchte. Wir machen auf diefe Schrift aufmera 
mb citiren einiges wortlich: „Er (Schwager) war em k 
immer fetener werdenden braven Männer, bie eine Up 
gem haben und ihr folgen, die fi mie umb umter kiss 

jorwand, nicht aus Cigennug und nicht aus Herrjcfugt, k 
wegen lafien, Seffmnungen zu zeigen, die fie wicht haben. Eu 
ex lehrte und predigte, das glaubte er felbft, das war die jn$ 
feines Denfens und orihens, Tein Sgein keine Echt 
ſe .Er war ein Charalter im vollen Sinne des Bis 
und befaß daneben mod jene zwei Gigenfchaften, die mi a 
Männern von Charakter jo felten zu m das Gläd his 
Fr — —E teit, von date 

ide iter et [echter an em Gebächtmif 

gar lan Ban feinen Namen unr noch felten 


‚de 

lannie ihn und er hat fie gelaunt; Komm au Sun 
und Grfaßrung, an Unbefangeneit umb Urth 
ihr, wie wenige. Diefe Borzlige, verbunden 
bigfien und Tauterften Cifer, zu lehren und an 
fern und zu fördern, mo es noth that, mad 
Maun, der von dem Mitlebenden ınit Reit 


fem Wohlbehagen befriedigt fühlen, denen Ge 
ten auferlegt t 
get 


Shutpodeim 


Leſer, die fi für den wadern ravensberg 
intereffiren, der jegt von einem Anonymus 
verweifen wir wiederholt auf bie citirte Sa 
een) 

Li 
i ber ei iligten, 
Kal auk eine (hit intern Bf 
SET ee 
D it no te ihren je 
Worte bei: „Ic lebte mit ihm im der zufriede 
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Ehe. Ach, wir konnten wol gluüdlich fein! @ejunhheit des 
!eibes und der Seele, ein leichtes Blut, gin frohes Herz, eine 
Teundliche äußere Tage, alle diefe Güter, die meine Jugend» 
ahre beglüdten, Pegteiteten auch uns beide in unferm freund» 
ichen Eheftande. war ein Biedermann, ein guter Gatte 
md Bater im fhönften und heifigfien Siume biefer Worte. 
Diefer Bieberfeele gie cen 
Rüge keine Läl 
Denn das Fleden war, vermobert, 
Rur der Himmelsfunte lodert 
Einf geläutert zur Berferrlihung." 
Das Gefagte möge an diefer Stelle genligen, um uns in 
Morig Schwager einen Mann ven zu laffen, der 
xi wohlausgebildetem Sinne iv alles Gute, Wahre und Schöne 
od an den Sigwarts und Werthers jener Zeit, die fih über 
de Gebühr breit zu machen Tiebten, fein freude haben konnte 
and in Gegenfchriften dem Umwelen zu flenern fuhte, das fie 
erbreiteten. Bon der Hand feiner Tochter Julie eriflirt nor 
et eine forgfältig geſchtiebene Copie von Leifing’s „Nathan“, 
ie fie anfertigte, weil ihr die bloße Leltiice dieſes Gbelfteine 
ater unfern literarischen Schägen nicht genligte. „Nathan’ ger 
ed, „Werther misfiel auf der weſtfäliſchen Landpfarre, Beh 
ai, Fichte, Mlopftod, auch Goethe in feinen fpätern Schriften 
ad andere wurden hoch geehrt, von Götze und Wöllner wird 
üt der größten Beradhtung geiprodien. 

1 om biefem echt eutichen, mußlergültigen Laud⸗ 
farter erſchien denn and) eine parodiftiich gehaltene Gegeuſchrift 
ı den „Leiden des jungen Werther‘, über welche der Feuille⸗ 
mif der „Spener’ichen Zeitung” in feiner Sammlung zu den 

»Anefdoten‘ folgendermaßen zu fpreden die Stirn 
at: „Das unflätige Machmwert eines aud dem Troß der «Hufe 
dern angehörenden weſtfaliſchen geiſtlichen Herrn, mit Namen 
ohann FA Schwager, das den Titel führte: «Die Leiden 
# jungen franfen, eines Genies», if dagegen unferm Dichter 
‚ol gar nicht vors Geficht gelangt. Lotte Heißt Hier Miele 
von Friederife) und if eines hfarrers Tochter, dem Verwalter 
af einem Edelhof vermähft. Bon der Fadheit des Ganzen 
töge die folgende Schilderung vom Franke ẽ Liebredern g 
n Beiſpiel geben: «Bismeilen nahm er feinen Weg durch 
den, Strände, Didit und über Die ‚Aroften Seifen, Relte 
& and) wol gar auf einen fteifen Felſen Über den Abgrund 
nd athmete Hinab! Hinab! — zu fehen, wie das Ding ließe? 
dann jah er anf feine Uhr, fand fle noch nicht abgelaufen — 
m ging feiner Wege.» Ftante ſchleicht ſich zuletzt ins Schlaf- 
anmer feiner Geliebten, geräth in bie Hände bes aufgebraditen 
Hemanns und wird durch defien Rache ein zweiter Abälard. 
—E ex fid an Ku alten Si Bu öunte a 

derer beit beweifen, welche fredhe Rotte von Geg · 
ern damals aus entiegenen Winfeln Dentichlands wider bem 
Nihter aufftand und ihn mit Koth zu beiwerfen tradjtete!” 
Bir Haben den ficherlich nnberufenen Bertheibiger Goethe's 
en Johann Morig Schwager ſprechen laffen, aber wir ver⸗ 
tem darauf, uns in einer Sontroverprebigt gegen ihn zu 
üen, fon weil er ein Anonyımus if. Sollte er durch diefe 
atgegmung zur iguug ſich veranlaft finden, aus dem 
eıfted hervorzutreten, fo werden wir gern den Kampf mit ihm 
nehmen. Bir weilen Goethe den erfien Play unter unfern 
ichtetn und Profaifern an, aber wir find weit entfernt, der · 
tig blind für ihn zu ſchwärmen, dag wir an feinen Gegnern 
m gutes Haar iaſſen möchten. 1 
ur Eharakterifiit I. M. Schwager's fei es noch geflattet, 
Ages Weitere aus dem „Abfeieb vom Leben‘ aus der Feder 
zer Witwe mitzutheilen: „Die Heinen Berſchiedenheiten un⸗ 
ser Charaktere, unferer Deut» und Handlungsweife dienen nur, 
e Einförmigfeit ‚des häuslichen Lebens zu unterbrechen und 
tannichfaftii in unfere Unterhaltungen zu bringen. Pie 
teten mufere Debatten in Mispelligkeiten aus. Wir lebten 
R ganz einfam, auf unfern Bäuslichen Cirkel eingejchränft, der 








nad und erweiterte, fowie die Kinder heranwuchſen. 
Ir und — —e— Liebe Pe rar 
unfere Meinen &bendgefellihaften, wenn der Bater ermldet ans 
ber abe tom und nun im Kreife der Geinigen Erho- 
ung ſuchte.“ 


Eine Charakteriſtik Anaſtaſius Grün’e. 


Ee if erfreulich, wenn unfere Gelehrten Ad wit i 
merfort mit der bis zum Ueberdruß commentirten und aus⸗ 
einanbergefaferten „claffiichen Poefie“ beſchäftigen, fondern 
auch der modernen Dichtung ihre Theilnahme jchenken und die 
Jugend in ihre Schönheiten einführen. Dr. Schatz mayr hat 
in der elberfelder Realſchule eine Borlefung Über „Anafafius 
Grün’s Dichtungen” gehalten und im Drud erfheinen Laffen 
Elberfeld, Bädeler, 1865), von ber wir freilich nicht willen, 
ob fie vor Schlilern oder vor einem größern gebildeten Publikum 
gehalten wurde, welche aber mit vieler Wärme geſchrieben ſchon 
deshalb unfer Intereffe in Anfprud nimmt, weil & gt, 
wie die mörgelnde Kritit der Julian Schmidtiden PH 
Tag für Tag mehr am Boden verliert, indem die beliebteften 
Schbtonen ihres Tadels fi Tängft ale Afthetiih ha 
erwiefen haben. So hat feine Beurteilung Anaſtaſiue n's 
amd der modernen Lyrit in ihrer Einſeitigkeit langſ jeden Ein ⸗ 
{ns verloren. Man fieht es wieder aus der Schatzinayr ſchen 

orlefung, melde eine durchaus entgegengefegte Richtung ver» 
folgt. Der Autor beginnt mit einer Beantwortung der frage: 
ob die Poefie std, aufhören und verſchwinden könne 
analyfirt dabei das Weſen der Poefle in volfsthümliher und 
äutreffender Welfe. Im der Choralterifiit Orin’s ſeldſt Hat 
namentlich die Parallele mit Schiller und ber Nachweis, wie 
Anaſtaſius Grün’s Dichtungen ein treuer Spiegel der Alpen- 
welt find, den Werth der Nenfeit. Sgapmanr nimmt dee 
Digters Heimat, Deutf-Defterreich, gegen die in Norddeutjche 
laud herrſchenden Vorurtheile in Schug. „Das öfterreichiidr 
dentjche Alpenland", fagt er, „in die Heimat Walther's von ber 
BVogelweide, unfers größten deutfcnaterländifhen Dichters im 
Mittelalter, die Heimat der Nibelungengefänge, unfers größten 
deutſchen Bollsepos, und vieler edeln Minnefänger und kirch⸗ 
ficer, Iehrhafter und Schwankdidter, die Heimat der älteften 
Seſchichtſchreiber in deutſcher Sprache, eines Dttolar von Hor- 
ned u. a. — die Heimat eines Mozart, Haydn, Fa Seu⸗ 
bert und anderer großer deutſcher Toudichter; 
Schwaben und „ der claſſiſche Boden der erflen Blüte 
unferer deutſchen Dichtung und Geſchichtſchreibung, der claſfiſche 
Boden der höchften deutſchen Bild: im Mittelalter." Wir 
empfehlen das Schagmayr'ide — allen Freunden ber 
mobernen Poeſie. 
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Derfag von S. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Erinnerungen eines ehemaligen $esnitenzöglings. 
8 Geh. 2 Thlr. 

Obwol der Berfaffer- diefes in vielfacher Hinficht merfwür- 
digen und intereffanten Buchs (deffen Fortſetzung kürzlich unter 
dem Titel „Durch Kampf zum Sieg‘ erichienen if) gegenmär. 
tig ale evamgelifcher Prediger in einer Gemeinde Weftfolene 
wirft, find die Srinnerungen aus feinem Jugendleben dod nicht 
in einfeitig polemifhem Sinne gegen die Geſellſchaft Jeſu und 
deren Ernehungsanlalten gen eben. Sie geben in unbefan- 
gener, fchlicht erzählender Weiſe die Eindrücke wieder, welche 
der damals gläubige Füngling in feinem von den Jejuiten um⸗ 

arnten Aelternhaufe, in dem Privatinftitut eines deutfchen Je⸗ 
utten, in der Penflon zu Greiburg fowie während feines mehr- 
jährigen Aufenthalts im Collegium Bermanicum zu Rom empfing, 
und ſchließen mit der Bertreibung der Jeſuiten aus Rom durch 
die Volksbewegung des Jahres 1848. Indem fie ein treue, 
überall auf firengfter Wahrheit beruhendes Spiegelbild von den 
Hauptpflanzflätten des Iefuitenordens und deren innern Ein⸗ 
richtungen liefern, fetgen fie den Lefer in den Stand, auf Grund 
- verblirgter Thatfachen fich ein eigenes Urtheil darliber zu bilden. 








Dur alle Buchhandlungen ift zu beziehen: 


Romanifche Poeten. 


In ihren en Formen und metriſch überfegt von 
Prof. 2. A, Simiginowicz: Staufe in Kronftabt. 
Wien, 1865. 8. Brofd. 2 Fl. 

Dies Buch, das eine Lüde füllt, die ſich bisher in der 
deutfchen Weltliteratur fühlbar machte, geftattet uns einen höchſt 
intereffanten Einblid in die geiftigen Beſtrebungen der Romanen. 
Die Kritik begrüßte diefe Novität in anerlennender Weife. 

A. pichler's Witwe x Sohn in Wien. 


BB Die Bed’ihe Univerfitätebuhhandlung, Rothethurm- 
firafe Nr. 15, hält dies Werk ſtets auf dem Lager. 





Derlag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Der Erbacker. 


Eine culturgeschichtliche Untersuchung 
von 


Adolf Helfferich. 
In zwei Hälften. 8. Geb. Jede Halfte 1 Tbir. 20 Ngr. 

Erste Halfte: Das Princip des Erbackers. 
Zweite Hälfte: Das Standes- und Erbrecht der Germanen. 

Die Lehre vom Besitz, wie sie zam ersten male Sa- 
signy nach römischen Quellen als ein wissenschaftliches 
Ganzes feststellte, sucht der Verfasser dieses Werks in dem 
Lichte einer allen Caulturvölkern gemeinsamen politisch- 
religiösen Einrichtung darzulegen und auf der Grundlage 


übereinstimmender Wurzelwörter das Eigenthums-, Standes- ' 


und Erbrecht der Römer uud Germanen insbesondere nach 
allen seinen Beziehungen geschichtlich aufzubauen. 


| worden, dass neben dem literarhistorischen Theil auch d 


Deriag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Berfien. 
Das Laud und feine Bewohne:n. 
Ethnographiſche Schilderungen von 
Dr. Jakob Hduard Pole, 
ebemaligem Leibarzt bes u 1 — und Lehrer an ber mehicimiise 
In zwei Theilen. 
Erſter Theil. 8. Geh. 2 Thlr. 

Ein Deutſcher, der nicht blos flüchtig als Zourift das Yan 
burchftreift, fondern neun Sabre lang fi) daſelbſt aufgeheim 
und in feinem Beruf als Lehrer und Arzt wie in feiner Et 
fung zur Perfon des Herrſchers die ſeltenſte Gelegenheit heim, 
das dffentliche umd häusliche Leben, dem Charakter und bie Er- 
ten des perſiſchen Volks kennen zu lernen, veröffentlicht bierm 
ein umfaflendes, detaillirtes Gemälde von Perfien und ſeur 
Bewohnern. Beſonderen Werth erhält das Werl durd dx 
dom Berfaffer mitgetheilten mediciniſchen Beobadtungen; &4 
bietet es nicht minder Ethnologen, Statiſtikern, Induftriellen ua 
befonders Heifenden nach dem Orient fehr viel Neues und Ir 
terefiantes liber die gegenwärtigen Zuſtände jenes alten, in w 
fitifer und commerzieller Beziehung für Europa wordt 
Eulturlandes. " 








Derfag von S. A. Brochhaus in Leipzig. 


JAHRBUCH | 
für romanische und englische Literatur. 
Unter besonderer Mitwirkung von 
Ferdinand Wolf und Adolf Ebert 

herausgegeben von 
Dr. Ludwig Lemcke. 
Preis des Jahrgangs von 4 Heften 4 Thir. 


Berr Prof. Dr. Ludwig Lemcke in Marburg % 
gegenwärtig die Herausgabe dieser Zeitschrift übernoms# 
und ist zugleich deren früheres Programm dahin erwei 















rein philologischen Gebiet besondere Berücksichtigung 
widmet werden wird. Diese Ausdehnung wird sicher 
beitragen, den Kreis der Freunde des „Jahrbuch“ zu 
grössern. " 

Das soeben erschienene erste Heft des neuen Ja 
ist durch alle Buchhandlungen zur Ansicht zu erhalten. 





Soeben erfchien das 89. Heft der 11. Auflage von 
Brockhaus’ Eonverfations-Lerikn 
Eofinus — Curia. 


In allen Buchhandinngen des In⸗ und Anglandee FF 
den noch Unterzeichnunngen zum Subicriptionspreife von 


8 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen V 


angenommen nud find bie bereits tenenen | 
der erfte big Sritte Band dafeibft aha — en Dei 





Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Ebuerd Brodtens, — Diyd und Berlag von 3. U. Brockhaus in Leipzig. 
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Neithardt von Gneiſenau. 
8 Leben des Feldmarſchalls Grafen Neithardt von Gneiſenau 


dem in England doch hinreichend befannten unb hochan⸗ 
gejehenen Berfafler die Einſicht in die in ben londoner 


on G. H. Perg. Erſter Band. 1760—1810. Mit einem |, Archiven befindlichen Papiere verweigert hat, welche über 


upfer und einer Karte. Berlin, ©. Reimer. 1865. Gr. 8. 


Thlr. 10 Ngr. 


Dem großen Denkmal, weldhes ©. H. Perg in feiner 
nnten Biographie dem Minifter Freiherrn von Stern 
tet bat, beginnt er jegt ein anderes zur Seite zu 
n zu Ehren des Mannes, deflen Ruhm in ber 
täriſchen Gefchichte der Freiheitskriege mit ganz be- 
em Glanze ſtrahlt. Der uns vorliegende erfte 
ıd des Lebens des Feldmarſchalls Neithardt von Gnei- 
u ift ein würdiges GSeitenftüd zu dem Leben Stein’s 
eine koſtbare Gabe, die uns bei der gerabe in biefem 
re bevorftehenden Jubelfeier der endgültigen Vollen⸗ 
} oder, richtiger gefagt, der Rettung de von neuem 
hrdeten Befreiungswerts doppelt willlommen fein muß. 
Beranlaffung zur Abfaffung deffelben, hat dem Ver⸗ 
t, wie er in der Vorrede felbft fagt, zunächſt der 
gi der Gneiſenau'ſchen Familie gegeben, welde bie 
nsgefchichte ihres berühmten Vaters am Liebften von 
eben kundigen Hand gefchrieben zu fehen wünſchte, 
das Wirken feines großen Meifters und Vorkämpfers 
ſo trefflicher Weife dargeftellt hatte Daher hat er 
denn auch bei feiner Arbeit der vorziglichften Unter- 
ung zu erfreuen gehabt. Nicht blos die ganze im 
5 der Familie befindliche, überaus reihe Sammlung 
Bapiere Gneifenau’s ift ihm dazu übergeben worden, 
rn aud die Tamilienmitglieder, alte Yreunde und 
'engefährten des großen Mannes oder deren Erben 
ı ihn durch Meittheilung ihrer Erinnerungen wefent: 
jefördert; die preußifche Regierung bat ihm bie reis 
Schätze ihrer Minifterialardjive geöffnet, und auch 
Privatperfonen hat er vielfache Förderung erhalten. 
n eine fo allgemeine, ſich in ber fchönften Weiſe 
nde Bereitwilligfeit, ein filr die Gefchichte der be- 
ndften Epoche unfers Jahrhunderts fo wichtiges Wert 
jede Art zu unterſtützen und zu feiner möglichften 
ndung mitzuwirken, fticht denn freilid) das Beneh⸗ 
der englifchen Regierung fehr unvortheilhaft ab, welche 
der nachdrücklichſten und dringendften Empfehlungen 
5. 20. 


die von Öneifenau in den Jahren 1809 und 18123 mit 
England geführten Unterhandlungen nähern Aufſchluß hät- 
ten geben können. Die englifche Regierung bat dazu, wie 
e8 fcheinen will, einen eben nicht fehr empfehlenden Grund. 
Aus allem nämlich, was über diefe Verhandlungen, auf 
die wir im Laufe unfers Berichts näher zurückkommen, 
anderweitig befannt geworden ift, ſcheint fo viel mit Sieher- 
beit hervorzugehen, daß die Engländer fi) des im Jahre 
1809 gemadjten Berſuchs zur Belämpfung Napoleon’s 
durch eine Landung in Norddeutfchland und durch beffen 
Infurgirung wahrhaftig nicht zu rühmen haben. Was 
aber foll man nun erft dazu fagen, daß dem Verfaſſer 
„in größerer Nähe feit acht Jahren die Einfiht eines 
nach Berlin gehörigen Actenbündels verweigert wird, um 
deſſen Benugung er nur für einige Wochen wiederholt 
angehalten? Wir hätten gewilnfcht, der Verfafler hätte 
bier Namen und Ort genannt, denn ein foldhes Berfah- 
ren hätte man in unfern Tagen fiir unmöglich halten fol- 
Ien, und e8 verdient vor der ganzen wiffenfchaftlichen, 
der ganzen gebildeten Welt gebrandmarkt zu werben! 
Was nun die aus dem dennoch faft überreichen Ma— 
terial gewonnene ‘Darftellung betrifft, fo iſt diefelbe ganz 
durch die an dem Berfaffer hinreichend befannten Borzüge 
ausgezeichnet. Gewiß mit Recht läßt Perg, wo es irgend 
angeht, den Lefer direct aus der Duelle felbft ſchöpfen, 
und theilt, ftatt den Yaden der Erzählung epiſch fortzu- 
führen, aus den Briefen und Papieren Gneifenau’s und 
feiner Freunde umfangreiche Stellen mit, welche fich auf 
die gerade in Rebe ftehenden Ereignifſe beziehen. Gewiß 
tritt uns fo das Bild des großen Mannes in Marern und 
ſchärfern Zügen entgegen, als auf andere Weiſe erreich- 
bar gewejen wäre. Um fo fchärfer freilich contraftirt da- 
gegen auch die überaus kurze, Inappe und gemefiene Dar- 
ftellung des Berfafiers, die dem Begeifternden gegenüber, 
was jeden aus dem ganzen Reben und Thun diefes anfer- 
ordentlihen Mannes anweht, ftellenweife den Eindrud bes 
Kalten hervorbringt. Im ähnlicher Weife, wie dies fchon 
in der großen Biographie Stein’8 gefchehen, wird bier 
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Gneiſenau's Leben mehr mit feinen eigenen Worten und 
denen feiner Freunde und Genoffen erzählt, und das bon 
dem Hiftorifer felbft Hinzugethane nimmt dagegen verhält- 
nigmäßig nur einen fehr geringen Raum ein. Einem 
ſolchen Berfahren aber wird man feine vollfte Zuſtim⸗ 
mung geben Tönnen, namentlich wo es, wie hier, darauf 
ankommt, die oft ſehr unfichere und vielfad) Litdenhafte, 
zuweilen gänzlich getrübte biftorifche Wahrheit zu ergrün: 
den und mit Genauigkeit feftzuftellen. Und dieſer fchar- 
fen kritiſchen Forſchung vor allem verdanken wir es, daß 
über die erfte Jugendgeſchichte Gneiſenau's ein völlig neues 
Licht verbreitet iſt. 

. Bei der Betrachtung von Gneiſenau's Tugend wird 
man unwillkürlich immer wieder an jenen tieffinnigen 
Spruch der Alten gemahnt, wonad nur aus dem Men- 
hen etwas wird, den das Scidjal hart anfaßt und 
mannichfach herumfiögt. Es ift ein trübes Bild, das 
uns feine erfte Jugend darbietet. Oneifenau war ein 
echtes Solbatenkind, und die herben Wechfelfälle, denen ein 
ſolches im den großen Kriegen des vorigen Jahrhunderts 
ausgefegt war, hat er alle durchzumachen gehabt. Sein 
Vater war der füchfifche Artilerielientenant Auguft Wil- 
helm von Neitharbt, der im Winter 1759, alſo mitten 
im GSiebenjägrigen Kriege, mit dem Reichsheere nad 
Würzburg kam und fidh dafelbft mit ber Tochter des 
Dberftlientenante Andreas Müller verheirathete. Beim 
Begian des neuen Felbzugs folgte das junge Ehepaar dem 
Reichtheere nah) Sachen, wo fi die Kämpfe damals 
namentlich um das preußifche Lager bei Torgau drehten. 
In dem benachbarten Schilda wurde der jungen Frau ein 
Unterlommen gefchafft, und bort, in der fo viel befpöt- 
telten Stadt, erblufte am 27. October 1760 unfer Gnei- 
ſenau das Licht der Welt. Stürmiſch waren gleich feine 
erſten Erlebniſſe. Am 3. November jchlug Friedrich II. 
die Defterreicher bei Torgau; infolge deſſen ergriffen aud) 
die Reichötruppen die Flucht, der fi die Wöchnerin mit 
ihrem nur wenige Tage alten Säugling anſchloß. Bon 
den ungen ermübdet, fchlief fie in der Nacht auf 
dem Wagen ein, das Rind entglitt ihr und fiel auf bie 
Landſtraße. Dom fihern Tode rettete e8 ein, Grenadier, 
der e8 da fand und es am nächſten Morgen der troſt⸗ 
lofen Mutter unverjehrt übergab. Den Folgen des furdt- 
baren Schreds erlag dieſelbe nicht lange danach. Der 
Bater, welcher der Trommel folgen mußte und fi) um fein 
Kind daher nicht weiter Filmmern konnte, gab daſſelbe 
gegen wenige Groſchen in Schilda in Pflege. Im bitterer 
Armuth, barfuk die Gänſe hütend, Hat dort der zu fo 
großen Dingen berufene Knabe bie erften neun Jahre fei- 
ned Lebens verbradht. Es war eine harte, aber fiir feine 
ganze Entwidelung unendlich folgenreiche Schule, die er 
da durchzumachen hatte. Denn 
er bat aus dem Leben auf dem Laube einen gejunden, kräfti⸗ 
gen, gewandten Leib, von dem forglofen Umhertreiben auf grü- 
nem Anger die Herrfchaft des Pferdes, aus dem Kampfe mit 
der —* die Genügſamkeit und Unabhängigkeit von Bedürf⸗ 
niffen, aus Luther's Katechismus den kindlichen, durch Lebens⸗ 
erfahrung bewährten Slauben an die allmaltende Borjehung, 
und jenen fröhlichen leichten Lebensmuth davongetragen, der ihn 











in den fchwerften Brüfungen fpäterer Jahre Haren, feſten Bi 
ungebeugten Nadens, kühnen, zuverfidhtlichen Ganges 
ihm die Herrſchaft der Beifter verleihen und im &Siegetla 
für das Baterland die Ruhmeskrone gewinnen follte. 

Ein eigenthümlicher Zufall erſt brachte den In 
eine andere Umgebung. Selbſt arnı, wurde er eines 
von einem Handwerksburſchen um eine Gabe angeſpro 
er gab ihm fein einziges Gut, fein Gebetbuch. Ta 
fauf defjelben durch den Fremden brachte ihn bei ia 
Pflegeältern in Verdacht, daß er felbft es veräußert 
und zog ihm harte Mishandlungen zu. | 

Das ging dem gegenliber wohnenden Schneider durdys 4 
Er erbarmte fih des armen Knaben, der doc ſchöntt 
Kind fei, und da der Bater verſchollen war, fo nahma 
den Muth, dem Großvater nah Würzburg zu ſchreiben 
ihn zur Erlöfung feines Enkels aufzufordern. Einige Zei 
auf fuhr unerwartet eine prächtige Kutfche mit Kutide A 
Bedienten in Staateröden beim Haufe vor, um den Ku 
abzuholen. Diefer hatte etwas fo Prächtiges nie gefchen, = 
ale es zur Abreife ging, ſcheute er fich zuerfl, im den rede 
bequemen Wagen zu fleigen, und meinte, dahin gehöre dr 
diente im Staatsrod, er aber wollte fi zur Seite det 
ſchers fegen. Im ſolcher Ueberrafhung näherte fich un 
Glück und führte ihn aus feinem engen, ftillen Kreie u 
Belt, die fi den freudigen Bliden auf der Reife durd | 
lieblihen Berge und Städte Thüringens und das wit 
Waldgebirge eröffnete, und ihm in bem mütterlidhen fr 
fande eine neue, ſchönere Heimat gewährte. 

Das großpäterlihe Haus zu Würzburg, in de 
Knabe nun die nächſten acht Jahre verbrachte, fan 
feiner bisherigen. Umgebung freilid in dem fr 
Gegenſatz: e8 war ein hochgebildetes und bot ihm ma 
fache Genüſſe und Anregungen. Mit dem claffiihe ! 
terthum und den neuern Sprachen wurde er durch ie 





und Geſpräch belannt, während der öffentliche 


in der Jefuitenfchule, die er befuchte, nur fehr mem 
haft war. Der in Schilda ſchon mit Luther’s Karl 
mus befannt gewordene Knabe wurde alfo hier vor! 
Großältern in ihrem Glauben, dem katholiſchen, erief 
es ift daher erflärlich, daß er zu demfelben nicmale ı 
Neigung gefpürt Bat, und bezeichnend find feine [pi 
Worte darüber: 

Wie fauer mir die Auffafjung diefer Lehre wurde, wd 
nicht näher erzählen, fondern davon nur fo viel, daß ice 
ein Iutherifcher Hund gejholten wurde..... Bereits alt I 
ling habe ich ſowenig al® möglich mid zur katholiſchen J 
gehalten, einen förmlichen Uebertritt zur proteſtantiſchea X 
heute ich indeffen, um nicht meinen katholiſchen Bern“ 
ein Aergerniß zu geben. 

Dem entiprehend Hat Gneifenau fpäter feine & 
ſämmtlich in der evangelifchen Kirche taufen und er 
faffen. Als fein Großvater hochbetagt ftarb, hie 
er dem nunmehr fiebzehnjährigen Jüngling ein AA 
Bermögen, mit deffen Hülfe derfelbe zu ſtudiren gerk 
Er bezog die Univerfität Erfurt und wurde dert ! 
1. October 1777 „als Studiofus der Philofophie, &* 
Neithardt, Torgauer“, eingefchrieben. Hier in iM 
fand er feinen Vater wieder, der dem füchjtfchen 2° 
mit dem Faiferlihen vertaufht, dann auch biejen gi 
und feit vier Jahren eine Anſtellung als kıarrmainjit 
Bauinfpector gefunden hatte. Doc wurde fein Zar: * 
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gen Studenten dadurch etwas verleidet, daß der Vater 
h zum zweiten male mit einer wohlhabenden Frau ver- 
irathet hatte; denn diefe Ehe mar eine durchaus unglüd- 
he, und bat auch feinem älteften Sohne noch lange 
ahre hindurch vielerlei Unannehmlichleiten bereitet. Gnei⸗ 
nau zog in das Haus des Profeflors der Mathematik 
tegling, unter defien Leitung er namentlih dem Stu- 
um der Mathematik und der militärifchen Baufunft ob- 
9, fich auch zu einem tüchtigen Zeichner ausbildet. Mit 
m Sohne ſeines Lehrers verband ihn bald eine innige 
reundfchaft, die biß zur feinem Tode unerſchüttert beftan- 
n hat. Außerdem willen wir aber eigentlich nichts über 
meiſenau's Studienzeit in Erfurt. Daß er das frifche 
td lebensluftige Treiben, welches gerade damals dort 
erſchte, mit jugendlicher Heiterkeit genoffen, läßt fich 
ol mit Sicherheit annehmen. Auch um die Zulunft hat 
dabei wol nicht viel geforgt und das Heine, vom Groß⸗ 
ter ererbte Vermögen fir unerjchöpflic; gehalten. Dem 
m aber nicht fo, feine Schätze Hatten plötzlich ein Ende, 
id jchlieglich blieb ihm nur ein Ausweg ſich zu retten 
d ſich auch für die Zukunft eine Eriftenz zu fichern: 
wurde Soldat. Das Beſatzungsrecht in Erfurt hatte 
mals Defterreih, und fo trat Gneiſenau denn unter 
mittelung des kurmainziſchen Statthaltere von Dal- 
9 als künftiger Offizier in kaiſerliche Dienſte. Welchem 
egiment er zuerft angehört, ift nicht ganz ſicher; angeb- 
h trat er bei den Wurmfer Hufaren ein. Aber fo dum⸗ 
tft diefe ganze Periobe in Gneifenau’s Leben, dag man 
ht einmal weiß, wo er das nädhfte Jahr verlebt hat. 
tb vermuthet mit viel Wahrjcheinlichkeit, daß er bei 
n eben erfolgenden Ausbruch des Bairifchen Erbfolge 
698 mit dem Faiferlichen Heere den Feldzug nad Böh- 
m mitgemacht Habe. Bald nachher wurde er während 
8 Urlaubs in einen gefährlichen Zweikampf vermwidelt, 
d nahm infolge deſſelben fchleunigft feinen Abſchied. 
terftügt von ben Empfehlungen Dalberg's fand er un- 
! den Truppen des Markgrafen Alerander von Bran- 
nurg- Ansbach und Baireuth Aufnahme als abet; 
181 wurde er Unteroffizier, im folgenden Jahre erhielt 
unter dem Namen „Auguft Wilhelm Neithardt von 
neiſenau“ das Patent als Ugterlieutenant. Den Zufak 
on Gneiſenau“ grifndete er"auf die Abſtammung feines 
ihlchts aus Oeſterreich und das ehemals von dem⸗ 
ben in der Gegend von Lembach befeflene Schloß Gneiſenau. 
Ueber fein Leben in Ansbach fehlen uns genauere 
Khrichteg, doch muß man es ſich, wie e8 fheint, als 
friſches und vielfach angenchm angeregtes vorftellen, 
fir namentlich die große Anhänglichkeit ſpricht, die 
a diefer Stadt noch in fpätern Jahren be 
rt hat. 

Der Markgraf Alerander fuchte — eine zu jener Zeit 
ver nicht ungewöhnliche Erjcheinung — die von feinen 
tgängern überfommene gewaltige Schuldenlaft dadurd) 
vermindern, daß er feine Truppen gegen bedeutende 
mmen an England zum Kampfe gegen die junge norb- 
erifanische Freiheit vermicthete: Dieſes Schidfal traf 
ch das Jügerregiment, in dem Gneiſenau diente; im 


März 1782 wurbe es auf ber Wefer na Amerika ein- 
geſchifft. ALS e8 aber nach einer langen, befchwerlichen 
Ueberfahrt zu Halifax landete, wurde ihm die Kunde, 
daß ber Krieg fo gut wie beendet und nichts mehr zu 
tbun je. Dennoch blieb das Regiment noch im Lande, 
und mit ihm bat Öneifenau ein Jahr in Nordamerika 
zugebradit. Obgleich es ihm nicht vergömmt war, den 
Krieg dort aus eigener Anfchauung kennen zu lernen, 
fo ift diefe Zeit doch auch für feine miltärifhe Ausbil- 
dung nicht verloren geweſen. Er felbft war fidh def- 
fen fehr mohl bewußt, und hat es fpäter mehrfach aus⸗ 
eſprochen; die befte Duelle, die uns über die im dem 
ande der jungen Freiheit gemonnenen Eindrüde Aufſchluß 
geben könnte, die von Halifar und Quebec aus an feinen 
Bater gerichteten Briefe, find Leider nicht mehr aufzufin- 
den, obgleich fie nody vor wenigen Fahren in Schleflen 
vorhanden gewefen fein follen. Gneiſenau's Scharfblid 
und richtigem Urtheil wird nichts Wichtiges entgangen fein: 
Die innere Einrichtung des engliſchen Armerhaushalts uub 
der bortrefflichen Verpflegung in fo weiter Entfernung von ber 
Heimat, fomwie die Art und Flihrung des eben beendigten Kriegs 
forderten zu Bergleihungen und zn ernflem Nachdenken auf, 
defien Ergebniffe den inngen Offizier dur das Leben begleite- 
ten, und in feinem fpätern Wirken fruchtbar werben fohten. 
Er gewann fefte Auficgten Aber die Natur, Bildung und Lei⸗ 
tung des Vollskriegs, des entichloffenen, durch fein Mislin 
gebrochenen, ſtets wieder auflebenden Kampfes aller mwaffenfühi- 
gen Männer im eigenen Lande mb für den eigenen Herb, gegen 


geworbene Soldaten, die eine frenide Sache verfechten 


Im Sommer 1783 traten bie dentſchen Hülfstrup⸗ 
pen, mit ihnen dev num vierundzwanzigjährige Gneiſenau, 
die Rüdfahrt nah Europa an. Diefelbe war wiederum 
fehr ſtürmiſch, und nicht weniger als drei Wochen wurbe 
Sneifenau’8 Schiff auf der Rhede von Deal zurückgehal⸗ 
ten, ohne daß es dem Wißbegierigen möglich gewejen 
wäre, an Land zu gehen und menigften® einige® vom eng⸗ 
tifchen Leben und Treiben kennen zu lernen. Im bie 
Heimat zurüdgelehrt, trat Gneifenau zur Infanterie über 
und fam in Baireuth in Oarnifon. Sein Leben theilte 
fih dort zwifchen dem unerfreulichen inerlei des Frie⸗ 
densdienftes, ernften militärifchen Studien und einer leb- 
Baften, vielfachen Genuß und reiche Anregung gewährenden 
Geſelligkeit. Namentlich war Gneifenau in dem gaftfreien, 
bochgebildeten Haufe des Minifters von Trützſchler ein gern 
gejehener Saft, und hegte beſonders für die durch Charakter, 
Geift und Bildung gleich ausgezeichnete Frau von Trützſchler 
die aufrichtigfte Verehrung: mit ihr und den Ihrigen ift 
er auch ſtets in freundfchaftlicher Verbindung geblieben. 
Trotz fo angenehmer Verhältniſſe fühlte Gneifenau fich 
aber in feiner Stellung, namentlich feiner amtlichen, nicht 
wohl, und beſchloß daher, fi) um den Hebertritt im 
preußtfche Dienfte zu bemühen. Am 4. November 1786 
wandte er ſich brieflih an Friedrich den Großen umb bat 
ihn in ehrerbietigen, aber doch ſelbſtbewußten Worten um 
Aufnahme in feine Suite. Das Geſuch Hatte giinfligen 
Erfolg; im Februar 1786 flellte fi Gneifenan bem 
großen König zu Potsdam perſönlich vor, 
und gfüdliher als vor ihm Landon und Blllcher, fand er 
Onade vor dem alten Helden; deſſen großes, durdäringendee, 

39 “ 


ee a DER In 2 


Mi 

k: 
PR 
4 

1 
4} 
2 

* 
ir 

f 
1; 
54 
| | 
Er 








308 


blaues it W llen b nen, frä 
Benatt, ve Ferfhbemußten a edollen Fe den 
ausdrndevollen a des Süngfinge der auf alle an ihn ge- 
richtete Fragen raſch und treffend Antwort gab. 


Infolge des gimſtigen Eindruds, den er auf ben 


König gemacht, wurde Gneifenau zum Premierlientenant 
ernannt und ihm eine Stelle in der Töniglichen Suite 
angewiefen. Um nämlich fiir die Ergänzung feines Ge⸗ 
neralftabes tlichtige jlingere Kräfte beranzubilden, attadhirte 
Friedrich II. demfelben jüngere Offiziere, die unter dem 
Namen „Offiziere aus der Suite des Königs“ befchäftigt 
und ausgebildet wurden. Im die nächſten Beziehungen 
fam Oneifenau in feiner neuen Stellung zu dem dama- 
figen Liebling des großen Königs, dem Hauptmann von 
Rüchel, mit dem ihn bald ein Verhältniß gegenfeitiger 
Achtung und Vertrauens verband und deffen Lehren für die 
militärifche Entwidelung des fo reichbegabten und fo lebhaft 
fenurig auffafjenden jungen Kriegers von der größten Wichtig: 
feit geworben find. Bon dem ernften Studium, dem fi 
Gneiſenau widmete, geben mehrere damals entftandene Ab- 
bandlungen über taltifche Yragen Zeugniß. Beſondern 
Genuß aber gewährten ihm die großen Revum und Ma- 
nöder, denen er nun im Gefolge des Königs beimohnte. 
Bon der finnigen Auffaffung, die er auch diefem, für 
einen Militär jener Zeit gewiß äußerſt merkwürdigen 
Schauſpiel entgegenbradhte, gibt ein darauf bezügliches 
Gedicht Zeugniß; es beweift zugleich, wie Oneifenau die 
ihn bewegenden Gedanken au in einer eigenthilmlichen 
Form niederzulegen bemüht war. Zur Probe mögen we- 
nigſtens einige Strophen hier einen Plag finden: 

Zebntaufend fallen auf die Knie nieder, 

Sobald ihr Ohr ber Führer Stimme hört; 

Sie folgen ihrem Wink und fliehen wieder 

Geſchwinder als der Blitz vom Himmel fährt. 

Geſchwinder ale die eilenden Gedanken 

Das flügelfchuelle Wort erreichen kann, 

ii ch zehntaufend Mann, und wanken 

mehr — und flehen wie ein einz’ger Dann! 
Welch prädtig Schaufpiel, wenn aus Feuerſchlünden 
Auf * * an Schlag entf erſch 
d' und Himmel rund umher verſchwinden 

Und jeder Sinn den Hbrenden vergeht. 

Sol dies Geſchoß den Donner überhallen, 

Der kaum fo ſchrecklich in den Lüften rollt, 

Bem Jobe Tannen fplittern — Eichen fallen; 

Rs fein Gebruui, das ihr betäuben wollt? 

Und doch if} gegen einer Seat Schrecken 

Und gegen jenes tobende Gewuhl 

Und jene Leichen, die die Erde decken, 

Selbſt diefer große Auftritt nur ein Spiel. 

Aber ſchon nach einem halben Jahre nahm Gueife- 
nau's neue Stellung wiederum ein Ende. Friedrich ber 
Große farb und fein Nachfolger ging fofort an eine 
Umgeftaltung bes Heerweſens: ein Plan, der auch den 
großen König ſchon befchäftigt Hatte. Namentlich ging 
man babei darauf aus, die leichten Fußtruppen bedeutend 
zu vermehren und ihnen eine viel forgfältigere und man- 
nichfachere Ausbildung zu geben. Die fi) babei eröff- 
wende Ausfiht auf eine frifhe Thätigleit und raſcheres 











Avancement in den nengebilbeten Regimentern, fm: 
Umftand, daß das Leben in Potsbanı bei feinen beih 
ten Mitteln auf die Dauer zu koftfpielig wurde, 
Gneifenau, bei den neuen Füſilierbataillonen ci 


im Regiment Chaumontet angeftellt und ging nad | 
neuen Garnijon Lömwenberg ab. 

Das Leben in dem feinen ſchleſiſchen Städtchen j 
im Anfang fein befonders angenehmes geweſen zu 
Der Dienft war fchwer und anftrengend, freilich 
lohnend, da die neue Truppe fi bald durch 
beit und Brauchbarfeit auszeichnete. Beſonders dri 
aber waren fir Gneifenau feine Schulden: fie abın; 
gab er zwei Drittel feiner geringen Gage weg, 
von 15 Thalern 16 Groſchen monatlich 10 Thaler 16 
ſchen. Unter ſolchen Umftänden mußte er fich dem 
(ih oft den befcheidenften Genuß verfagen und Id 
feinen Bedürfniſſen auf das Allerunentbehrlichite bei 
ten. Dennoch fehlte es ihm nicht an mancher Freut, 
feinen heitern, zufriedenen, ſich mit der Hoffnung af N 
fere Zeiten tröftenden Sinn bat er ſich ſtets bema 
Namentlid) gewährte ihm der freundfchaftliche Berker n 
feinem Chef, Major von Forcade, umd dem in der X 
barſchaft begüterten, vielfeitig gebildeten Herrn von I 
berg manchen Genuß. Des letztern treffliche Biblak 
fegte ihn auch in den Stand, mit raftlofem flat a 
feiner allgemeinen wie auch militärifchen Bildung m 
zuarbeiten. Freilich hatte er wegen feines emfigen S 
diums und feines Yernbleibens von den üblichen, > 
feinen Bergnügungen anfangs von feinen Kameraden 

n Spott auszuhalten, bald aber gewann er burd x 

ft feines Strebens, feine gediegenen Kenntniſſe, nans 
ich aber feine große perfönliche Fiebenswitrdigkeit # 
Achtung und Zuneigung. Auch fand er äußerlich nu 
Anerkennung: im Winter 1787 auf 1788 hielt a! 
Auftrage des Königs den Offizieren feines Bataillons & 
träge über die Kriegswifienfchaften. Seine gefelidz 
lichen Zalente trugen ihm die Erwählung zum Ting 
ten des in Löwenberg begründeten Liebhabertheater: & 
eine Stellung, die ihm auch zu manchen poetifchen 8 
fuchen Beranlaffung gab. Ueberhaupt lag es in Cm 
nau's feiner und finniger Natur, dem, was ihn tief mm 
ich erfüllte und bewegte, auch poetifh Ausdrud zu 
ben, und unter feinen Papieren findet fich daher ® 
Anzahl eigener Gedichte. Kine Auswahl darans 9 
len bie Beilagen mit, die diefem Bande angepängt # 
Der oben angeführten Probe laſſen wir hier nod 9 
einem gan andern Gebiet angehörige folgen: „Ari 
fing’8 Tod“: 

er Tod, ein fchöner Genius, 

Wie Mengs ihn malt in feinem ſchönſten Bilde, 

Gab unferm Leifing einen Kuß 
Und fagte: „Komm, ins felige Gefilde, 

Beit weg von GEbtz und Eerberue. 

" Heraus aus dieſes Erdballs rundummölkten Kreiſe 
u böherm Zwed, zum beflern Licht empor, 
wang fid) mein Geiſt, läugſt voller Muth zur Rai, 


Die für der Erde Gohn anf unbelauntem Gleiſe 


Des Schöpfere Will’ erkor. 
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Sei wo du will. Gin Geift wie deiner 
Bar anserfehn zu höh’rer Würde Glück. 

Bon der tiefen und ernften Empfindung, die ihn be- 
vegte, geben Gneifenau’8 ebenfall® unter den Beilagen 
nitgetheilte Gedichte Zeugniß: „Der Oottesader”, „Die 
Lodten”, „Der Aſchenkrug“. Aehnlichen Inhalts ift das 
dediht auf den Tod feines Tyreundes von Hoberg, ber 
lötzlich ſtarb, noch bevor er, wie es feine Abficht war, 
Sneifenau mit einem Legat hatte bedenken können. 

Inzwifhen adancirte Oneifenau 1790 zum Ober: 
ieutenant, woburd ſich feine äußere Lage freilich noch 
udt mwefentlich verbefferte. Uber nicht blos eigene Noth 
wüdte ihn, auch die Eriftenz feines Vaters, der feine 
Stellung in Erfurt aufgegeben, ſich in Halberftabt nieber- 
elafien Hatte und dann nad) Brieg übergefiedelt war, 
nachte ihm mande Sorge. Später (1798) gelang es 
er Berwendung feines Sohnes, ihm die einträglichere 
Stelle eines Bauinſpectors zu Oppeln zu verfchaffen, wo 
t denn auch bis zu feinem Tode (1804) geblieben ift. 

Der in Frankreich auögebrodhene Sturm der Revolu- 
on, der an Ausdehnung und Gewaltfamfeit von Tag zu 
ng zunahm, fowie der zur Befreiung Ludwig's XVI. 
nternommene unglückliche Feldzug in die Champagne 
ahmen Gneiſenau's ganzes Intereſſe in Anſpruch und 
aben ihm Stoff, ſich wenigftens theoretifch in der Krieg: 
Ifrung weiter auszubilden. Die erfte Belanntfchaft mit 
tm Kriege aus eigener Anſchauung machte er in ben 


ahren 1793—95 in Polen; denn auch fein Bataillon ' 


Hand fich unter den Truppen, die Preußen feine Beute 
a der neuen Theilung fihern und den ausgebrodenen 
ufftand niederfchlagen ſollten. Gneifenau hat dort an 
richiedenen Gefechten theilgenommen, jedoch ohne @ele- 
mbeit zu befonderer Auszeichnung zu finden. Doch machte 
ſich gründlich mit den Eigenthiimlichkeiten des Landes 
clannt und erlernte während des dreijährigen Aufenthalts 
uch die polniſche Spracde. Bei der Rückkehr nad) Schle- 
en im November 1795 wurde er unter Beförderung 
um Hauptmann in das Füfilierbataillon von Norded ver- 
Hund fam nad Jauer in Garnifon. 

Damit befferte fi and) feine äußere Tage fehr we- 
nich: der Hauptmann, ala Herr der Compagnie, hatte 
m gefammten Haushalt derjelben zu führen, und gewann 
idurch, felbft bei dem eifrigften und gewiſſenhafteſten 
treben fiir das Wohl feiner Leute, infolge der zahlrei- 
en Beurlapnbungen und anderweitigen Erſparniſſe zu fei- 
m feften Gehalt von 800 Thalern nod) immer einen 
dr beträchtlichen Zuſchuß, ſodaß fid) fein Einkommen zu- 
eilen auf 2000 Thaler jährlich fteigerte. Gleich nach⸗ 
m er fo in eine behäbigere und forgenfreie Lage gelom- 
en war, dachte Sneifenau auch an die Begründung eines 
jenen Herdes. Das Ereigniß, welches ihn zuerft mit 
mer zukünftigen Lebensgefährtin zufammenführte, war 
lich fein erfreuliches. Pertz erzählt e8 fo: 

Bald nad feiner Ankunft in der freundlichen fchlefiichen 
ebirgeftadt hatte er das Unglüd, daß ein ihm näher befreun- 
ter Kamerad in einem Zwerlampfe fill. Der Fremd hinter- 
8 eine Brant, und Gneifenau ward beauftragt, ihr die Todes- 
bricht zu überbringen und ihr tröftend beizufiehen. Die Braut, 


reiin Karoline von Kottwitz, hatte früh ihren Vater und ihren 
tiefoater verloren und lebte bei ihrer DRutter, der verwitweten 
Mojorin von Prittwig zu Wolmedorf bei Bollenhain, zwei 
Meilen von Janer. Sie hing mit voller Zärtlichkeit an ihrem 
Berlobten. Die überwältigende Trauerfunde rief die ganze In- 
nigfeit ihrer Gefühle hervor, und fie machte einen tiefen Ein⸗ 
drud auf den tröftenden freund, der da@- zarte Gefchlecht von 
diefer feiner flarken Seite bisher noch nicht kennen gelernt hatte, 
und nun fo unerwartet der Zeuge einer Reinheit und Tiefe 
trener Liebe ward, welche ihn mit der größten Achtung erfüllte. 
Einige Monate danach Hielt Gneiſenau um Karoli⸗ 
nens Hand an und erhielt das Jawort: 
war geftand fie ihm offen, daß ber verlorene Freund 
ets ihre Liebe behalten werde, daß fie flir den Gatten nur 
ihre Aatıng übrig habe; aber der beglüdte Mann fette, ſich 
über diefe Bedenken mit der Hoffnung weg, daß ausdauernde, 


treue Liebe die ihrige gewinnen werde. 


Bon der fchwärmerifchen Verehrung, welche Gneifenau 
der unter fo eigenthitmlichen Umftänden gewonnenen Les 
benögefährtin entgegenbrachte, geben bie zwifchen beiden 
gewechfelten Briefe ein berebtes Zeugniß. Bereits am 
19. October 1796 wurde zu Wolmsdorf in aller Stille 
die Hochzeit gefeiert. Bon Jauer aus umterhielt da8 junge 
Ehepaar auch in der folgenden Zeit einen lebhaften Ver⸗ 
fehr mit dem benachbarten Gute der Mutter der Frau 
von Gneiſenau, und dort am liebften erholte ſich der 
Hauptinann von ben Anftrengungen des Dienftes und ber 
mit unermüdlichem Eifer getriebenen Friegsroifienfchaftlichen . 
Studien. Und gerade um diefe Zeit bot ſich ihm für 
diefelben ein fo überaus anregenber Anknüpfungspunft dar. 
Eben damals begann der achtundzwanzigjährige General 
Bonaparte feine glänzende Laufbahn und flog mit bisher 
ungeahnter Schnelligkeit von Erfolg zu Erfolg und von 
Sieg zu Sieg Aufmerffam verfolgte Gneifenau jeden 
Schritt des wunderbaren Mannes, beffen außerordentliche 
Bedeutung ihm ſchon damals nicht entging: wie hätte er 
damals ahnen können, daß er das aus Bonaparte’s Feld- 
zügen Gelernte einft gegen diefen felbft anwenden und da⸗ 
duch jo Wefentliches zum Sturze des Gewaltigen bei- 
tragen follte! Niemals aber hat er felbft vergefien, wie 
wichtig für ihn das genaue Stubium der Napoleonifchen 
Veldziige geweſen ift, und noch fpäter hat er Bonaparte 
al8 feinen „Lehrer in Krieg und Politik“ bezeichnet. 

Die folgenden fünf Fahre verfloffen ohne bemerfens- 
werthe Zwifchenfälle in angenehmer und glüdlicher Häus- 
lichkeit; nur die großen Manöver im Herbft und ein län- 
gexer Aufenthalt ferner Frau in Landed brachten einige 

bwechſelung in das gleichfürmige Leben; Gneifenau felbft 
mußte wegen der ſich zeigenden Gicht die Bäder von 
Warmbrunn befuchen. Hoc erfreut wurde er durch bie 
im Mai 1798 erfolgende Geburt feines älteſten Sohnes. 
Das Band inniger Verehrung, das ihn mit feiner Frau 
vereinigte, wurde dadurch nur noch fefter gezogen, und 
aus den in diefen Jahren während der mehrfachen zeit- 
weiligen Trennung an diefelbe gerichteten Briefen ſpricht 
die aufrichtigfte Hingabe, öfters beinahe in ein wenig über- 
fhwenglichen Worten. So heißt e8 in emem im Sabre 
1799 während der großen Sommerübungen „An feine lie- 
ben Wolmsdorfer” gerichteten Schreiben: | 
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Endlich, du holdes, tiber alles Lob erhabenes Weib, was 
tönnte es Irdifches geben, das nur für dem geringflen beiner 
Borzlige Lohn wäre. Was Lönnte ich dir wünfden, das groß 
genug wäre, um meinem Dank und meinen @eflihlen ange- 
mefien zu fein. Du trägft den Himmel in deiner Bruft. &n 
Erfüllung deiner Pflichten findeft du ihn. If es uns gut, fo 
möge doch Gott dem Kreis derjelben jo fpät wie möglich ver- 
engen. Nur von diefer Seite bi du verwundbar. Nur im 
ungeflörten Genuffe deiner Familienverhältniſſe findeft du bein 
Se. Möchteft du doc nur bald alle wieder fi um die verfam- 
meln jehen, um di, du edles Weib, an deren Seite mir das 
größte Süd, das Sterblichen nur zutheil werden fan, ge- 
worden ift. 

Die großen kriegerifchen Ereigniffe, die bald die Ober: 
flädde von ganz Europa völlig verändern follten, hatten 
Gneifenau und fein Xeben bisher nody nicht näher berührt. 
Im April des Yahres 1801 aber wurde fein Bataillon 
befebligt, in die Mark Brandenburg einzurüden, um von 
da aus bei der Befigergreifung der Gebietstheile mitzu- 
wirken, die Preußen im Lüneviller Frieden und im Reichs⸗ 
deputationsreceffe erlangt hatte. Mehrere Monate ftand 
Sneifenau daher in Treuenbriegen und nahm dann an 
den großen Manövern bei Berlin thei. Im Jahre 1802 
befand er fich bei den Truppen, die ben Diinifter Grafen 
Schulenburg in der Befignahme der neuerworbenen Läns- 
der unterflüsten. Das Bataillon Rabenau, dem er an- 
gehörte, wurde zur dauernden Befakung von Erfurt be- 
ftimmt. Den Winter verlebte Gneifenau in Sauer bei 
feiner Familie, die fich um zwei Töchter vermehrte, und 
fehrte im April 1803 nah Erfurt zurüd. Dort hatte 
er ja noch von feiner Studienzeit her mandye Anknüpfungs⸗ 
punkte und fühlte ſich in der angeregten und Tebhaften 
Sefelligkeit, die fi in der Stadt entfaltete, bald recht 
wohl und heimiſch. Namentlich wurde die Freundichaft 
mit feinem Jugendgenoſſen Siegling, dem Sohne feines 
einftigen Lehrers, in bexzlichfter Weife erneuert. Doch 
vergaß Gneifenau feinen Augenblid den Ernſt der Zeit 
und verfolgte mit gefpannter Aufmerkfamfeit die fich im- 
mer unlöglicher verwirrenden Fäden der großen Politik. 
Titr den Augenblid aber verwirklichten fich feine Befürd- 
tungen nicht; die Truppen fanden feine Eriegerifche Ver⸗ 
wendung, und im Juni 1803 hatte er ſich des Wieder- 
fehens mit den Seinen in Jauer zu freuen. 

Außer feiner militärifchen und wifienfchaftlichen Thä⸗ 
tigleit nahm ihn jegt dort noch eine andere in Anſpruch, 
bie landwirthſchaftliche. Ohne fen Vorwiſſen nämlich hatte 
feine Frau inzwifcgen ihr Vermögen in Grundbeſitz an- 
gelegt und das einige Stumden von Yauer entfernte Gut 
Mittellauffungen angelauft. Das Gefchäft war keines⸗ 
wege ein günfliges, die ihnen beiden mangelude Kenntniß 
ber Landwirthſchaft machte den Beſitz vollends zu einem 
bevenfliden. Mit der ihm eigenen rafchen Energie aber 
wußte Gneiſenau diefe Lücke durch eifriges Studium bald 
zu ergänzen und widmete fich ber neuen Thätigkeit mit 
leidenſchaftlichem Eifer. 

Dieſer mannichfachen und erfreulichen Beſchäftigung 
aber ſollte er bald entriſſen werden. Denn immer dichtere 
Wolken umhüllten nach allen Seiten hin den politiſchen 
Horizont. Die Gewaltthaten Bonaparte's, der inzwiſchen 


‚zöfifche Truppen eine entſchieden feindſelige Wendung geye: 


den Kaiſerthron Beftiegen Hatte, trieben England, Krk: 
land, Oeſterreich und Schweden zum Kampfe Prere 
entſchied fich für eine bewaffnete Neutralität; ſchon dret: 
der beabfichtigte gewaltfame Durchmarfch eines ruifiige 
Corps Preußen zur Bereinigung mit Napoleon zu hi 
ben, als die offene Berlegung feines Gebiets durch free 


Frankreich veranlafte. Kriegerifche Bewegungen begame, 
auch Gneifenau wurde von ihnen berührt. Die nice: 
fchlefifchen Tüfitiere waren zuerft zur Abwehr des Dirk 
marſches der Ruſſen beftimmt und ftanden einige Ze a 
Last, Bon dort marfhirten fie nah Thüringen m 
Tranfen, wo beim Ausbruch des immer unvermelide 
erfcheinenden Kriege der erfte Zufanmenftoß zu erwenn 
war. Gerade damals aber wurde Gneifenan durd !: 
nöthig gewordene Entfernung von ben Seinen fehr [hm 
gedbrüdt. Denn mandjerlei Sorgen lafteten auf ihm: 

Eine hochſchwangere Kram zu verfaffen, mit vier Kine: 
wovon für bie älteften gerade der Srziehungeplan angelegt vr 
den follte, nebft einem Gute, wo jo viele Berbefferunge r:2 
zu machen find, ift keine Meine Aufgabe; aber ich glantt ie 
alles gut gejorgt zu baben.... 

Der fehr ungünſtige Sommer, der die Ausſicht = 
den gebofften reihen Ertrag der Ernte zerflürte, ein © 
fteddende Krankheit, die feine Kinder ergriff, ander: le 
annehmlichkeiten bereiteten ihm mande Noth und Com 
Dazu kam feine Misftimmung über die nod immer = 
ficdere, eine endgültige Entfcheibung gegen Napoleon a 
altem Mistrauen gegen Oeſterreich jcheuende preufiif 
Politit, die mit der Kriegsluft der Armee, des Boll, a 
des Königs felbft im Widerfpruche ftand. Wie rd 
Gneifenau die Tage der Dinge ſchon damals beurikih 
beweifen am beſten die Aeußerungen, die er, auf is 
Durchmarſch nad) Baireuth begriffen, während eines I4 
enthalts zu Erfurt im Freundesfreife that: 














Und feine Worte follten ſich nur zu fehr bewalrh 
ten! Bon Erfurt aus ging e8 im December im ge 
umd anftrengenden Märſchen nach Franken; die m M 
Grafſchaft Giech vereinigten Truppen, zu denen and # 
ſchleſiſchen Füſiliere gehörten, bildeten die Borku 
Heers und fanden ımter General Blücher's Befehl # 
erührung. Cr 


fuchte er. Die Unthätigkeit der Truppen währt A 
längere Zeit; dann Fam der Befehl zum Rückmarſch ie 
Schleſien, denn in Berlin hatte man ſich für den im 
den entjchieden und den verhängnißvollen Beſchluß gem 
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en größten Theil des Heers auf dem Friedensfuß zu re⸗ 
uciren. In den erften Tagen des März 1806 war 
Sneifenau wieder in Sauer. Die Seinen fand er gefund; 
ine Frau war einer Tochter genejen, die ältern Kinder 
itwickelten fih friſch und kräftig; aud feine fonftigen 
(ngelegenheiten, namentlid) die Gutsverwaltung, nahm 
nen erfreulihen Fortgang. | 

Schneller aber, als er es geahnt hatte, wurde Onei- 
nau den kaum wieder aufgenommenen friedlichen Beſchäf⸗ 
gungen von neuem entriffen. Im Auguſt erfolgte nun 
oh der Ausbruch des eben erſt fo ängſtlich vermiedenen 
rege. Im Thüringen fand die erſte Entſcheidung be- 
pr: dort finden wir auch Gneiſenau mit feinen Füſilieren 
uf dem linken Flügel des unter dem Befehl des Fürſten 
ohenlohe ftehenden Heers. Seinem offenen und klaren 
lid konnte e8 nicht entgehen, wie dem Heere und dem 
inzen Staate die zu einem glüdlichen Ausgang des be- 
rftehenden Kampfes unerlaßlichen innern Bedingungen 
inzlich fehlten. Trübe Ahnungen und bange Beforgnifie 
r die Zukunft erfüllten ihn: 

Als Patriot feufze ih. Man Hat in Zeiten des Friedens 
el vernachläffigt, ſich mit Nleinigleiten abgegeben, bes Publi⸗ 
ms Schauluſt gefröhnt und dem Krieg, eine ſehr ernſthafte 
ade, vernadjläffigt. Der Geiſt der Offiziere iſt vortrefflich, 
id hieraus kann ich große Hoffnung verjpredjen, aber, aber... 

Und doch fühlte er in fich die Kraft und die Fähig— 
t, dem nahenden Verderben Einhalt zu thun: 

Id) habe den Angriff längs der Saale längfi vorausgejagt. 
ein ich feufze in den niedern Graden, und mein Wort gilt 
ht. Das Herz if mir beffemmt, wenn ich die Folgen be> 
hne. O Baterland, felbfigewähltes Vaterland! Ich bin ver- 
fien in meiner Meinen Garnifon, und kann nur für felbiges 
hen, nicht rathen! 

Alles, was er um fich vorgehen ſah, mußte ihn mit 
m tiefften Mismuth erfüllen; derfelbe follte ſich nur als 
[zu begründet erweifen. Der allgemeine Zufammenfturz, 
t nun Schlag auf Schlag erfolgte, follte ihm aber 
ich Gelegenheit geben, ſich zu der Geltung und Gtel- 
ng emporzuarbeiten, in der er dann fo Wefentliches dazu 
itragen follte, alles eben Verlorene ruhmreich wieder zu 
ungen. Mit Auszeihnung nahm Gneifenau an dem 
nglinflichen Gefecht bei Saalfeld theil und wurde durch 
nn Schuß ins Bein verwundet. Die verhängnißvolle 
chlacht bei Jena machte er zu Pferde mit; tapfer fech- 
id deckte er den Küdzug des Rüchel’fchen Corps auf 
eimar. Der Verſuch, fi dem nachdringenden Feinde 
mittelbar vor Weimar noch einmal entgegenzufegen, 
Hang; der Fürſt Hohenlohe hatte den Kopf gänzlid) 
loren, nur mit Mühe rettete ihn Gneiſenau vor der 
efangenſchaft und wurde dann unwiderſtehlich in den 
trudel der allgemeinen Flucht hineingerifjen. 

Die furchtbaren Erfahrungen diefes Tags, unter denen er 
pf umd Herz oben behielt, madten auf ihn einen tiefen Ein» 
ıd. Er Hatte gelernt, daß das Friegerifchfte Heer unter dem 
wicht des Schredens in willenlofe Haufen aufgelöft, faft wi- 
ſtandslos vernichtet wird. In der Erinnerung diefer großen 
fahrung war es, daß er, als feine Zeit gelommen war, am 
end des Siegs an ber Katzbach den Befehl zu unausgeſetz- 
Verfolgung — freilich vergebens — ertheilte, und dann er 
oft in der Nacht vom 18. i 1815 das letzte Pferd und 
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den Iegten Mann zur Vernichtung des Napoleoniſchen Heers 
mit dem größten Erfolge geflihrt hat. 

Auf dem nun folgenden Rüdzuge wurde Gneifenau. 
dem Heere vorausgefchidt, um alles für die Aufnahme 
deffelben und zur nachdrüdlichen Vertheidigung des Lan⸗ 
des in Stand zu fegen. An der allgemeinen Entmuthi- 
gung und Entfittlihung aber prallte felbft fein Feuereifer 
wirkungslos ab; widerftandelos fiel das ganze Land dem 
Sieger in die Hände und Oneifenau kam gerade recht⸗ 
zeitig in dem vom König zum Sammelplag beftimmten 
Graudenz an, um dort die Kunde von der ſchmachvollen 
Capitulation der widjtigften Feftungen zu vernehmen. Der 
Eindrud diefer Ereigniſſe auf ihn war furdtbar, im In- 
nerften feines Wefens war er empört. Eine damals über 
den Feldzug des Jahres 1806 von ihm verfaßte ‘Dent- 
ſchrift gibt lebhaft davon Zeugniß; in ihr Heißt es: 

Der Geift unferer Armee ift verfchlechtert, die nufäbigfeit 
mehrerer Generate manifeflirt. Kein Zutrauen von unten, keine 
Willenskraft und Leine Fähigkeiten von oben. Die noch helfen 
könnten, haben nicht mehr die Mittel dazu. Kleinmutch berricht 
beinahe überall, und das Zeitalter iſt fo kraftlos, daß die bee 
mit Anftand zu fallen, für eine poetifche Eraltation gilt. ob 
eine neue Dynaftie Über die baftifchen Länder herrſchen fol, if 
nit dem Pöbel allein, nein, aud Männern in hoben Aem⸗ 
tern gleichgültig. Jeder will nur fi) und feine Genliffe vetten, 
und dem Chrliebenden bleibt nichts mehr Abrig, als diejenigen 
zu beneiden, die auf dem Schlachtfelde blieben. 

Nicht blos das öffentliche Unglüd des ganzen Staats 
laſtete auf Gneifenau, fonbern auch feine eigene und der 
Seinen Lage machte ihm ſchwere Sorgen; feine ganze 
Equipirung hatte er verloren, auf die ihm zuftehende Ent⸗ 
ihädigung von 50 Thalern aber leiftete er Verzicht; fein 
Gut in Schlefien wurde von ber Laft des Kriegs ſchwer 
gedrüdt, und nur mit der größten Betrübniß konnte er 
feiner dort mit ſechs Kindern ſchutzlos zurüdgelaffenen 
Gemahlin gedenken. Andererfeits hatte er aber die Ge- 
nugthuung, daß fein ausgezeichnetes Verhalten während 
der Tage des über den Staat und das Heer mit-fo furdt- 
barer Gewalt hereinbrechenden Unheil die gebübhrende An⸗ 
erfennung und Belohnung fand. Der König Friedrich 
Wilhelm III. Hatte die Unzulänglichfeit der bisher befte- 
benden Heereseinrichtungen in fchmerzlichfter Weife erken⸗ 
nen müſſen; jest beauftragte er feinen Bruder, den Prin- 
zen Heinrich), und den General von Rüchel mit der völ- 
ligen Neubildung der Armee. Auf Vorſchlag des legtern, 
der noch von Potsdam her die hohe Begabung Gneife- 
nau's kannte, wurde diefer unter Beförderung zum Major 
zur Mitwirkung an diefen wichtigen Werke berufen. Es 
ift übrigens ein eigenthümliches Zufammentreffen, daß in 
denselben königlichen Handfchreiben, das dem Prinzen 
Heinrich Gneiſenau's Beförderung mittheilt, da8 Tragen 
von Zöpfen für die neuen Regimenter abgefchafft wird. 
In Königsberg, wohin er ſich zunächſt begab, machte 
Gneifenau die Bekanntſchaft des Fürſten Radziwill, mit 
dem und defien Gemahlin er dauernd in freundſchaftlichem 
Berkehr blieb, außerdem aber Stein's, Hardenberg's, Nie⸗ 
buhr's, Humboldt’8 und Claufewig’, bald feines intimften 
Freundes. Damals bereitö trug fi) Gneifenau mit dem 
Entwurf, durch eine englifche Landung und Concentrirung 
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eines Heers im Rücken der Franzoſen diefe zum Rückzug 
über die Elbe zu nöthigen; er fand damit Beifall, und die 
mit dem englifchen Gefandten Ford Hutchinſon begonnenen 
Unterhandlungen Tießen die Ausführung des Plans be- 
reits als ficher erfcheinen, als der Miniſterwechſel, infolge 
defien das ‘Departement des Auswärtigen in die Hände 
des franzofenfreundlichen Generals Zaſtrow kam, alles 
wieder vereitelte. Gneiſenau felbft fchidte man, um ihn 
[08 zu werben, als Brigadier mit vier neuerrichteten 
Bataillonen nad) Neuoftpreußen. Dort am äußerten Ende 
der mit gänzlihem Zufammenfturz bedrohten Monarchie 
begann Gneifenau nun die Ausbildung der neuen Trup⸗ 
pen, bie fih ſchon nach wenigen Monaten unter feiner 
Führung unfterblihen Ruhm erkämpfen follten.. Es war 
das kein leichtes Stüd Arbeit; e8 fehlte an dem Nöthig- 
fin, Kleider, Waffen, Verpflegung, alles fand fih nur 
allmählich und mit der größten Mühe, und aud dann 
nicht in ausreichender Menge; der alte, bureaufratifche 
Schlendrian legte ihm dabei auf Schritt und Tritt Hin- 
derniffe in den Weg. Dennoch verlor Gneifenau den 
Muth nit; mit unermüdlicher Energie lag er feiner 
fchweren Aufgabe ob. So ftreng er darauf ſah, daß die 
Soldaten bis in das Kleinfte des Dienftes völlig und 
fiher durchgebilbet wurden, fo machte er e8 auf der an« 
dern Seite den Offizieren zur Pflicht, bei dem Erercitium 
fi) feine Art von Härte zu erlauben, fondern das Herz 
der Gemeinen durch Treundlichkeit und Menſchlichkeit zu 
gewinnen. Beſonders angelegen ließ er ſich dabei die 
Ausbildung der Offiziere felbft fein, ihre moralifche ſo⸗ 
wol wie ihre militärifche. Mit einfchneidenden Worten 
ftrafte er die Ausfchreitungen einzelner, fobald fie ihm zu 
Ohren gelommen waren; das wifjenfchaftliche Intereffe fuchte 
er durch Beihaffung von Büchern und Einrichtung von 
Borträgen zu beleben. Gneifenau war mitten in dieſer 
anftrengenden, aber nad) Ueberwindung ber erften unb 
größten Hinderniffe auch durch den Erfolg Iohnenden Thä⸗ 
tigkeit begriffen, al8 die am 8. Februar 1807 gelieferte, 
in der Hauptſache unentſchiedene Schlacht bei Eylau über 
die ganze Gegend die gräßlichfte Noth brachte, zugleich 
die äußerfte Anfpannung der legten noch vorhandenen 
Kräfte nöthig machte, um das hereinbrechende Verderben 
wenigftens noch einige Zeit aufzuhalten. Dahin zielte auch 
der damal8 von Gneiſenau gemachte Vorſchlag, aus den 
neugebildeten Bataillonen die tüchtigften Leute herauszu⸗ 
ziehen und in die Feſtungen zu werfen, die in diefen be: 
findlihen Befagungen aber dem Feinde im offenen Felde 
zum legten Entfcheidungsfampfe entgegenzuftellen. Doch 
drang er damit nicht durch, und fein Unmwille machte fi 
in den Worten Luft: „Die Sade ift fiir ben, der gern 
vorwärts will, zum Tollwerden!“ Doc) legte er feine in 
den letzten Monaten gemachten Erfahrungen und die bar- 
and gewonnenen Anfichten in einer umfangreichen Dent- 
ſchrift über Bildung leichter Truppen nieder, die er dem 
König überreichen Tieß. Sie fand bei demfelben eine gute 
Aufnahme, wie auch feinem bei biefer Gelegenheit aus: 
gefprochenen Wunfche, wieder eine Stelle im Felde zu er- 
halten, baldige Erfüllung in Ausficht geftellt wurde. Schon 


am 17. März erhielt Gneiſenau den Befehl, die Kührum; 
der beiden pommerſchen Bataillone zu übernehmen, melde 
die Befagung des belagerten Danzig verſtärken folte. 
Auf dem Marfche nad) feinem neuen Beftimmungsort far 
Gneifenau nad) Königsberg, wo er ſich beim König prr- 
jönlid meldete. Er traf bei demfelben den Kaufmen 
Wachſen aus Kolberg, der im Auftrage der Birgerfchait 
gelommen war, um die Sendung eines tüchtigen, that 
kräftigen Commandanten zu erbitten. In Gneiſenau a: 
kannte der König den Mann, der biefer Aufgabe wie Im 
anderer gewachſen fein wilrde. Es muß ihm bies glei: 
jam auf der Stirn gefchrieben geftanden haben, das be. 
weift folgender von Bert mitgetheilte Vorfall: 

Bom König entlafien, ging er auf ber Treppe an be 
Cabinetsrath Beyme vorliber, auf den er unbelanntermeile da 
bedentendfien Eindrud gemadt haben fol. Beyme fan = 
Borzimmer des Königs den Ffolberger Abgeordneten md wr 
nahm von ihm den Gegenftand feines Auftrags. Als er um 
zum König bineintrat und die Rede auf den Abgeordneten les 
änßerte Beyme: „Ich habe beim Heraufgehen den Offizier z- 
ſehen, der diefe Aufgabe Übernehmen kann, die ſchwierigſte a 
diefer Zeit." Denn fo war der Eindrud feiner Geflalt, te 
fie beim erften Eintreten in einen Saal ſogleich aus der Merz 
bervortrat, und ein ausgezeichneter General, der alle pre 
hen, ruſſiſchen, öſterreichiſchen und franzöfiichen Befehlehets 
der großen Kriegszeit gejehen bat, erklärte mir, daß teiner a 
allen gleich Gneiſenan dieſe fchlanke, edle Geftalt, dieſe Kerr: 
ragende Mustel- und Geifteefpannkraft gezeigt, diefen Eintr 
—* an fräftigen, unternehmenden Soldaten hinter 
en babe.‘ 

Am 31. März fchiffte fich Gneifenau mit feiner Pr 
gade ein, um zunächft nach Danzig zu fahren. Im te 
jem Augenblicke, wo er von neuem den ungewiflen Wedid- 
fällen des Kriege ausgeſetzt wurde, rief er noch eima 
brieflich feinen Freunden in Baireuth, dem Trügfdir: 
ſchen Haufe, ein herzliches Lebewohl zu und gab ihre 
einen kurzen Ueberblid über feine Schidfale während 
legten verhängnigvollen Monate. Diefer Brief gibt = 
glei) ein Zeugnig von dem unverwüſtlichen Lebensnrit 
dem gefunden Humor, den ſich Gneifenau felbft in fo mr 
ben Zeiten zu bewahren wußte. So fchreibt er: 

Wir haben viel Sonderbares erlebt. Die Yranzofen fe 
tühtig gelaufen — Hinter uns ber, von der Saale bis au m 
Pregel, das ift wirklich ein bischen meit! Aber wahrlid = 
durch meine Schuld, fonft wäre e8 anders gelommen. Ss 
fol man indeffen machen! Als Chrift muß man fi in ıiı 
finden, und vollends als Philofoph! Wir haben wirklich &* 
genheit gehabt, die hohen Lehren der Stoa zu fben..... Te 
Zeit ift träbe für Cabinets- und Privatleute. Bon mir 
Familie habe ich nicht eine Zeile feit dem September. ® 
machen banfrott am Bermögen, fowie andere am Berfart 
Dod muß man die Hoffnung niemals finfen laffen, jelzs 
man noch gefund ift und tlichtig fechten Tann. 

Seine eigenen Erlebniffe während des unglüdihe 
Feldzugs faßt er furz zufammen in die Worte: 

Bei Saalfeld befam ich einen Schuß ans Wein, da 
einen Say in die Höhe machte. Ih machte meinen Kit 
hintend. Bei Jena focht ich zu Pferde und flellte noch dir i 
ten Truppen aus, aber zuletst lief ih mit den andern dir“ 
in guter Gefellihaft, mit Fürſten und Prinzen. Bei Norttes 
jen focht ich wieder und fehlid mid) am Ende durch den di 
abgefchnitten von allen, kam aber am Ende zy den übt 
Davonlaufenden. Das waren Greuel! Zaufendmal Lieber his 
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[6 dies wieder erfeben. Aber, aber, unfere Generale und 
Jonvernenre! Das wird wunderbare Zeilen in der Gefchichte 
ben!.... Herr Lientenant, ziehn Sie 's Schwänzden ein.... 
a wol, haben wir ale flüchtige Hunde den Schwanz eingezo- 
n, aber wir wollen and wieder die Zähne meifen. 

Am Abend des 2. April langte die Kleine Flotille glüd- 


h auf ber Rhede von Danzig an, am 4. April rüdte 


neifenau mit feiner Brigade in Danzig felbft ein. Im, 


efer damals von den Franzoſen eingefchloffenen und ſchon 
wit bedrängten Feftung nahm er eine kurze Zeit an dem 
impfen und Bertheidigungsarbeiten theil. Aber ſchon 
n 19. April erhielt er feine Ernennung zum Comman- 
ten von Kolberg und ben Befehl, fich fofort dorthin 
ı begeben. Am Abend deflelben Tags noch fuhr er auf 
zem elenden Boote die von den feindlichen Schanzen 
herrſchte Weichfel, von vielen Schüſſen verfolgt, nad) 
eufahrwafler hinab und ſchiffte fi) dort nach Kolberg 
1; am 29. April fam er dajelbft an. 

Die hohe Bedentung Kolbergs lag in dem Augenblid, 
» Gneifenau feine Stellung als Commandant antrat, 
r allem darin, daß es der einzige fefte Punkt im Rüden 
r franzöfifchen Armee war, ber den Preußen noch die 
abindung mit der See offen hielt. Die Beſatzung fo- 
U wie die Bürgerſchaft waren von diefem Bewußtſein 
Hlt und bereit, alles fir die Behauptung der Stadt zu 
gen. Die Energie und Begabung des damals fchon 
tfundfechzigjährigen Oberften von Lucadon aber hielt mit 
em Eifer nicht gleihen Schritt; er war ein Offizier 
8 der alten Schule und der neuen Zeit und der neuen 
mpfweife, die ganz andere Anftrengungen forberte, nicht 
vähjen. Die Folge bavon waren allerhand Mishellig- 
ten zwifchen dem Commandanten und der Bürgerfchaft, 
mentlich dem an ihrer Spike ftehenden alten Rettelbed, 
veſen, ja, unter ben Offizieren felbft regten ſich Stim- 
n ernftlichen Mistrauens in bie Zuverläffigleit des Ober- 
ehls. Zwar hatte man es durch wiederholte dringende 
fuhe dahin gebradht, daß der König dem kühnen Major 
n Schill die Erlaubniß ertheilt hatte, ein Freicorps zu 
den und mit bdemfelben bie Bertheidiger Kolbergs zu 
kerftiigen; doch war damit noch nichts Wefentliches ge- 
nen. Bon dem Augenblid an aber, mo Gneifenau 
8 Commando übernahm, wurbe das alles andere. 


Hans Pruß. 
(Der Beſchluß folgt in der nächſten Nummer.) 





Banny Tarnow. 

„Wer ift Fanny Tarnow?“ fragen viele Leferinnen 
Luiſe Mühlbach. Die Zahl der Lebenden deutſchen 
jriftftellerinmen ift jo groß, daß ſich in Dresden allein 
ge dreißig von Herrn Dr. Scheve phrenologifch unter- 
jen laffen konnten — eine recht praftifche Vorarbeit für 
Kritit, deren Reſultate aber bisjegt nur ſehr theil- 
je in die Deffentlichkeit gedrungen find. “Der Lebende 
aber recht — wer kümmert fi) um die Zobten? 
my Tarnow — es gab eine Zeit, wo fie zu jenen 
‚lingen der Leihbibliothefen gehörte, die fortwährend auf 
Beſtellzetteln fanden, deren Werke, wenn fie wieder 
tiefen, der Bibliothelar an feiner rechten Seite ftehen 
865. 2. 


batte und nur den VBegünftigten verlieh! Wer kennt bie 
elegifchen Gefchichten, die fi) eine Leihbibliothef erzählt? 
Der Ruhm des Tags verwellt; die Bücher wandern im 
bie Fächer. Dort ftehen fie anfangs vorn; fpäter immer 
tiefer nad hinten. Dann wandern fie auf, den Boden 
in die Rumpellammer, und fillen nur noch mit Titeln 
und Nummern den Katalog. Wer fie verlangt, muß 
warten, bis einmal eine Runbreife in den höhern Regio⸗ 
nen angetreten wird, wo fie lagern. 

Wir wiſſen e8 nicht, aber wir vermuthen, daß es den 
Erzählungen der Fanny Tamom heute nicht beffer geht. 
Dennoch wollen wir uns gern an eine beutfche Schriftftelle- 
rin erinnern laflen, welche einmal in weiteften Sreifen be» 
fannt und beliebt war, ſchon weil eine foldhe Erinnerung 
in vieler Hinficht Iehrreich ift file die Gegenwart. Amely 
Bölte, die Nichte der Berftorbenen, gibt uns ihre Bio⸗ 
graphie, und, wie wir gleich danfend hervorheben mögen, 
es ift eine wirkliche Biographie, eine aus Yamiliennad)- 
richten, QTagebüchern und Briefen gefchöpfte Lebensbeſchrei⸗ 
bung, feine in Romanfapitel abgetheilte, Wahrheit und 
Dichtung vermifchende, mit freier Erfindung arabesfen- 
baft verunzierte „Lebensnovelle“. 

Fanny Tarnow. Ein Lebensbild von Amely Bölte Berlin, 
Wegener. 1865. 8. 1 Thlr. 7%, Near. 

Amely Bölte gehört nicht zu den excentrifchen Schrift: 
ftellerinnen; fie erzählt einfach, fchlichtweg; nur wo fie 
einige felbft durchgemachte Stimmungen darzuftellen bat, 
geräth fie in eine gewiffe Wärme ber Empfindung. Auch 
ift e8 in der Ordnung, daß fie hin und wieder in bit 
term Ton einige Parallelen zieht zwifchen „damals“ und 
„jetzt“, namentlid zu Ungunften der jegigen ungalanten 
„Kritiker“, welche auf das fchreibende „zarte Gefchlecht‘ 
fo wenig NRüdficht nehmen. Nichts für ungut — doch 
die Kritik befindet fih im Zuſtande der Nothwehr fo 
vielen Schriftftellerinnen gegenüber, ift aber gern bereit, 
ganz die Waffen zu ftreden und die Necenfionen der 
Scriftftelerinnen den phrenologifchen Zeitungen zu über: 
laffen, die bei ihrem finnmarifchen Verfahren weit befler 
fortlommen. / Denn ähnlich wie der Bundestag alle künf⸗ 
tigen Werke der jungbeutfchen Schriftfteller verbot, res 
cenfiren die Phrenologen alle künftigen Werke der 
Schriftftellerinnen gleih von vornherein mit, indem fie 
die geiftigen Organe derfelben zergliedern. Wie viel Pro- 
cent Menfchenverftand im bdenfelben vorhanden fein wird, 
ergibt das Maß gewiſſer Hügel auf ber Stirn ein für 
allemal. 

Doc) kehren wir zu unferm Lebensbild zuriid. Yanny 
Zarnow ift am 17. December 1779 in Güſtrow geboren, 
wo ihr Bater ald Advocat und Commiſſionsrath lebte. 
In ihrem vierten Jahre fiel fie aus dem Fenſter des 
zweiten Stocks auf die Straße und fprengte fi ein Blut⸗ 
gefäß. Lange Zeit konnte fte nicht gehen und beburfte zu 
ihrer Erholung der frifchen Landluft, die fie auf dem Gute 
einer Tante genoß. Sie las viel durcheinander, auch als 
fie zu den Aeltern nad der Stadt zurüchkgekehrt war. 
Der Bater hatte inzwijchen Güter an fid) gefauft, feine 
Abvocatur aufgegeben, Iebte mit ben Seinigen in- etwas 
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pornehmem Gtil, berſtand aber dabei fo wenig von ber 
Landwirthſchaft, daß er ſich nicht behaupten fonute und 
bei dem Toncurſe fein Ei] ien einbüßte. Die Familie 
fand vis-a-vis de rien, der Bater fand eine ritterſchaft · 
lie Sinecure; die Toter widmete ſich dem Stande ber 
Erzieherin dab begab ſich zuerft auf die Juſel Rügen zu 
einem Herrn von Schmieterlow. Ihre päbagogifden Ta- 
Iente waren indeß gering; fie hatte nicht Hingabe genug 
an die geiftigen Bebitrfniffe der Kleinen; fie Hatte zu viel 
am MA ſelbſt zu erziehen. Die Liebesromane, bie fie 

e. Zeit hindurch mit überreizter Phantaſie ſich ſelbſt 
jpielte, begann fie hier mit einem jungen Schuilehrer, 
der ſich indeß alsbald mit einem Lanbmäbden verlobte 
und die ſchwarmeriſche Gonvernante um eine Ilufion 
ärmer machte. Und daß eine arme Gouvernante bon 
Ilnfionen lebt — wer will es ihr verbenten? Freilich, 
an die Stelle des Schullehrers traten andere Perfönli 
teiten, wie Ernft Morig Arndt, der einen tiefen Ein- 
drud auf Fauny Tarnom gemacht zu haben ſcheint, obgleich 
Amely Bölte die erfle Begegnung mit dem Dichter des 
Vaterlaudsliedes gar nicht erzahlt hat, fobaß ber von Lei- 
denſchaft glühenbe Brief ber Tarnow wie ein Meteorflein 
in die Biographie fällt! Welche Ungenauigfeit! Wäre dies 
ein biograpfifher Roman geweien, Amely Bölte hätte 
gewiß einige ber ſchönſten Kapitel aus dieſer Begegnung 
— Helbin mit dem heißblutigen Franzoſenfeind Fein 

ar doch der alte Arndt in feiner Jugend ein Braufe- 
wind, entführte eine der vornehmſten Frauen bes fchmedi- 
chen Hofs, die Vaterland, Gatten und Kinder verlieh, 
um allein mit Arndt zu Teen. Das kann Fannı u 
now nicht verminden: „Wenn diefe Fran“, ruft 
„das Band der heiligften Pflichten zerreißen ehe 
fein zu werben — warum konnte denn meine Liebe mein 
Schiäfet nicht früher verfügnen?“ 

Das Wanderleben der Gouvernante von einem med» 
leuburgiſchen Rittergut gum andern möge man in bem 
Werke ſelbſt verfolgen. Die damaligen Kriegszüge rien 
oft recht Iebendig in das Wamilienleben mit herein. An- 
ziehend ift namentlich die folgende Schilderung Ferdiuand 
von Schill's, aus dem Tagebuche Fannyes, bie ifn in 
Wismar fah furz vor der  mgtädtiden Kataſtrophe von 
Stralfund: 

Geftern Rachmitt⸗ & eine kraftvolle 

a Gin in —X — Ar En 

— ein fhönes brames %ı Do Bene md Muth, 
umbentennbarer Ausdrad von —— umb_Heiterfeit. 
Wenn er erfcheint, geht allen feinen „aenten die Soune auf. 
„Rum, Bater Schul“, riefen fie il der bintigen %f 
bei Dorenburg 30, „fen du bi mie t, find beine 
wicht, bean geoefen?""Jedem reichte er herzlich die Sand. ZBle 
gu Arleburg die Compagnie, melde ihm madigefolgt if, ans 
Band feigt, er ben erfien, der das Ufer ——* vom Pferde 
herab umbaljet — fo aid, fo Ri Apr in war ber Aus 
drud, mit dem er zu —E „fie r aufſahen. 
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— e8 war ein Gelee: Ach! Warum bin ih ein Bei! 
Barum ward mir im der derbrechlichen Hüle Biefer Gef! 4 
eemante nichts von ihm und feinem Corps, fein Plan mc 
jefgeitert, als er Berlin verlieh, aber die Ser kit 
bla —A und groß — und nie wird er gemein enden. 

Fruh Hatte Fanny Tarnow zu ſchriftſtellern arn 
fangen und Meine Beiträge fir Bei 
nahe geliefert. Bom Leben zurüdg 
ihr warmes Empfinden in bie Fi Und wenn fi a 
Leben eigentlich unverſtündig war mit ihren Neigung 
indem ihre allzu lebhaften Ga ü i 
gaufelten, von denen die Wirklichkeit nichts wußte. 
war fie dagegen in ihren Erzählungen verftänbig und fa; 
von einer wohltiuenden unb gleichmäßigen Wärme is 
Darftellung. „Wlwine von Rofen“ und „Natalie’' begre, 
beten ihren Ruf. Es find meiftens Confessions — i 
konnte nur GSelöfterlebtes filbern, SelbRempfussent 
denn das Erlebniß blieb bei ihr ein innerliches fie bi 
auf er als fie nichts mehr erlebte. Hierin ig 

doch einerfeits eine gewiſſe Näthigung zur — 
andererſeits eine wohlthuende Bejchränfung, mh 

vend Schriftftellerinnen, welche ſich auf die ımermeiidt 
rena der Weltgefciichte begeben, niemals einen Eid 
ihrer Probuctivität finden. 

Das Leben der Fanny Tarnow war fo frendios ı 
das aller Jane Eyre, die feinen Lord Rocheſter 
Ms Schriftftelerin gefeiert in gefelligen Kreifen, 
ohne die Eitelkeit eine Rolle fpielen zu wollen, fühle 
immer wieder bie innere Unbefriebigung und Leere. 
lam die fortwährende Sorge um ihre Griftenz, alk 
pecaniäicen Kümmerniſſe, welche fie während der 83 
ihres Lebens nicht verliehen. Noch zu ihrem 
Weihnacttöfefte erhielt fie 100 Thaler von ber 
Stiftung. Ihre Liebe zu Morig Arndt war F 
widert geblieben, wie ihre Neigung zu Hißtzig, dr 
ihr indeß ſtets als thätiger Freund bewährte. 

Im Jahre 1816 machte Yanıy Tarnom eine 
nach Peteröburg zu einer bort lebenden geliebten 
din. Die Ausfichten, welche ſich am biefe Reife hun 
die Plane, dort eine neue Eriftenz zu ee 
gen fehl Sie Hatte aus ber petersburger Winterii 
nur eime Ausbeute file ihr literariſches Schaffen 
gemagen, — —E in N für das Cotsi 
„ Morgenblatt jerte und ii Erzahln 
— — — 
war ihre Begegnung mit General Klinger, un ex 
mer und Dränger, ber noch in ber ruffifchen Lies 
ſich gegen Goethe erflärte, weil er den Despotisumi 
füge. Nlinger trug mit eifernem Sinme ein hes 
Schicſal. E hatte in ber Schlacht bei Vorodiu W 
nen einzigen Sohn verloren; feine Fran litt feitden. # 
vier Jahren — zweimal an ben heftigften Gmail 
nen. Die Begegnung ſelbſt ſchildert Amel Bat se 
rd nach den Tagebuchern ber Karnom in fee 
pet: ihre —— — nt vs 

9 zu machen, ie —* 
man weufejenfeinblih nanute, ber in fo beben u. 
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Bleibe Brent Sehentenben Bar Gefaige Meet bie unbe 
ende e anf te war el 

arf ihre —— ab und eilie in das —— hen 
mb er vor ihr. za glüßendem Auge blidte fe auf die große, 
he, folge Geſtalt, weiche das Haupt ungebeugt trug, ohne 
B eine mifitärifche Haltung es hob. Er eridien in niform, 
f, jeder Bruft einen Stern, nebR drei bis vier veihen Orden. 
zin ganzes Ausfehen war in einem Grabe impouirend, daß 
any alle Fafjung verlor und vergeblich nad) einem herzlichen 
orte, ihn wil Morumen zu heißen, fuchte. Scharf, hart, hoch 
b unzugängfidh, mie ein Felſen, WR ware eine ewig flarre 
Smafje dedt, land er vor ihr. ie find Fauny Tarnom?" 
ztete feine Anrede, und fein Zug der —— tam da- 
iin fein Geſicht, "Teine Nuance ber Verbindlichkeit in_feinen 
m; wieberum aber lag aud nichts Rauhes oder Stolzes 
rin — nur Gepräge der Größe und Kraft — eiferne, unge» 
ıere Kraft. Sie war tief bewegt. Maft ängflfid reichte fie 
u bie Sand entgegen, er mahın fie, führte fie nad) dem Gofa 
d ſetzte 4 anf einen Stuhl ihr gegenüber. Zwei Stunden 
brte die Unterhaltung mit ihm, und er ging mur, weil 
Hwarz vorfuhr, um fie zu einer Spazierfahrt nad) dem Laurie 
m Balafte abzuholen. Klinger ließ einen erſchütternden Eindrud 
ihrer Seele zurüd, dem fie nur mit dem bes Meichylus und 
omethens vergleichen konnte. Sie fühlte, daß fie einen 
sum — einen großen Mann gefehen, und fuchte nad) Worten, 

ı biefe Empfbang ausjudrüden, 

Am unerquidlichften find die Begegnungen der Fanny 
now mit ihren Kolleginnen; Ciferfüchteleien und Ri- 
itäten jeder Art verbitterten ihr Verhältniß zu Amalie 
Hoppe in Hamburg, mit der zufammen fie ein Er- 
jungsinftitut gründen wollte, und fpäter zu Helmina 
ı Chezy in Schandau und Dresden. Die legte Dame 
dete ben volllommenften Gegenfag zu Fanuy Tarnow. 
e Enteltohter der Karſchin, bereitS don zwei Männern 
chieden, ſah das Leben durch eine weſentlich anders 
ärbte Brille als die Freundin, welche nod immer er- 
nte, was jene bereits als laſtig zweimal befeitigt hatte. 
ch ihre Äußere Erſcheinung war fehr verjhieben. „Fanny 
ch einem Sande der feinen, ſich täglich mehr runden» 
ı blonden Frau gegenüber, weiche ihrer Taille wie ih- 
n ganzen Wefen feine Art von Zwang auferlegte.“ 
xirlih war die Freundfchaft fo ungleiher Naturen, 
»g einer entzüdenden Vergnügungspartie in bie and 
chweiz, nihtedon langer Dauer. Gegenfeitige Eiferſucht 
f die Auszeichnungen, welche die Honoratioren von 
handau ihnen zutheil werden ließen, führte zu einem 
atanten Bruce. Helmina behielt das Tagebuch der 
tziehenden Freundin zuritd und beluftigte ſich und an- 
e, indem fie bie Herzensgeheimnifie, die in demfelben 
den, aller Welt vorlas. Nur mit genauer Roth 
nte Fanny den Raub, durch das entjchiedene Auftreten 
8 Geiſtlichen, zurüderhalten. Wir hätten gewünfcht, 
ſchon aus esprit de corps Amely Völte- nicht fo lange 

diefer widrigen Geſchichte verweilt hätte; denn fie 
ft auf das Treiben deutſcher Schriftftellerinnen ein 
ja compromittirenbes Licht. 

Bon 1820 ab lebte Fanny Tarnow längere Zeit in 
sflorenz in den Kreifen Ludwig Tied’s, den fie felbft 
nderfchön, Hodhgeiftig nennt und befien herrliche Au- 
: fie begeiftert wie Karl von Holtei rühmt. Auch die 
etreter der romantifchen Nachbitite, Kind, Hell und an- 
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angenehmen Stunden in Erinnerung bringt, die wir an der 
Seite dieſes Dichterd durchlebt haben. 

Bechſtein's Wirken als Dichter gewährt ein herzftär- 
kendes Bild deutſcher Gemüthstreue und Charalterftärke. 
Wie die Blume im Urwald ſich zur freude, ans innerer 
Nothwendigkeit ihren Kelch entfaltet und ihre Düfte aus- 
firömt, fo auch der Dichter in feiner abgefchlofienen, ftil- 
Ien Thätigkeit. Und wahrlich, wer nicht fo ſelbſtgenüg⸗ 
fam der Muſe dient, wer Lohn und Ruhm von der auf 
Eifenbahnen. bahinfaufenden, durch Telegraphen verlehren- 
den, an der Maſchine im Fluge fthaffenden Menſchheit 


erheifcht, der wird bald abirrend vom fchweigfamen Pfade. 


fi) in dem Getöfe bes Bffentlichen Markts verlieren, und 
ftatt feinem Genius zu folgen, ſich in Schöpfungen ver- 
fuchen, bie vielleicht augenblidlich die Gunft des Publi⸗ 
fums gewinnen; aber nimmer fid) zu Werken geftalten, 
die felbfteigen dem Geifte, d. 5. gerade dieſem dichteri⸗ 
fhen Haupte und Herzen entfprungen find. Gerade 
dies aber macht einen hohen Theil des Wertbes aus, den 
Poefien beanfpruchen. 

Bechftein ift nicht zu dem, was er als Dichter ge- 
worden, dur Sturm und Drang gefchritten,; ihm war 
es nicht beftimmt, einem hohen, unerreichbaren Ziele nach⸗ 
zuftreben und während diefes ruhelofen Ringens fich höher 
und höher zu einem mächtigen Barden auszubilden. Was 
er als Dichter geworden, wird zumeift durch die Zahl 
feiner Werke, als Marken feines Fleißes im Schaffen, 
beftimmt. Bechftein fühlte von Anfang an in be 
wußter jchöpferifcher Kraft die ihm zufagenden Etoffe 
lyriſch nad und gab fie in romantiſch-epiſchem Kleide 
mit gehaltvoller Begeifterung ruhig wieder. Mit ber Vor⸗ 
tiebe für folche Anfpruchlofigkeit und gleichmäßige Thätig- 
feit müfjen wir zu der Dichtung treten, die wahrfchein- 
lich des Dichters größte poetifche Arbeit ift, in welcher 
er mit ansdauernber Liebe das Stubium der Urgefchichte 
ferner fchönen Heimat niedergelegt hat: 


rn Königehans. Sein Fluch und Fall. Erzählendes 
' e 


dicht in ſechs Befängen von Ludwig Bedhflein. Aus 
dem Nachlaß des Dichters. Leipzig, ©. Wigand. 1865. 8. 
1 Thlr. 15 Nor. 


Auf dem breiten Hiftorifchen Hintergrunde der Kämpfe 
des römifchen Weltreihd mit ben andringenden Germa- 
nen, in welche die Kämpfe des Chriftenthums und Hei- 
denthums mit hereinfpielen, geftaltet fi) das aus Gage 
und Gefchichte. gewebte Gedicht. 

Bofin, König in Thüringen, ift feit drei Jahren auf 
einem Zuge gegen Rom abwefend. lm feine Gemahlin 
Baſina, die ihm drei Söhne, Berthar, Bodurich und 
Seminfried, geſchenkt Hat, wirbt ein flüchtiger Edler, der 
von dem Könige aufgenommen worden. Sie verbannt 
den Gaftfreund, als er ihr feine glühende Liebe gefteht. 
Bevor er aber von der Burg fcheidet, wird der junge 
Frankenkönig Childerich — denn diefer ift der Fremde — 
von feinem Volke zurüdgerufen, nachdem es den römi- 


Chilberich, bie von ber verlaflenen Gattin unbemuft gr 
begt worden ift, fagen die „Erläuterungen“: 

Die Chronikenſchreiber ſtellen ſaͤmmtlich die Liebe des Ge 
fies und die Erwiderung von feiten Bafina's in ben tiefen 
Schatten. Der Dichter wollte diefe Liebe nicht rechtfertiger 
aber er durfte fie zu begründen, zu heben und zu vereie 
fuhen. Zu dem ift ja einzig dieſe Liebe das unheilvolle Sı- 
menlorn, aus dem ber Untergang des thäringifchen Köntigeder 
fes aufleimte, fle bildet die Grundlage bes ganzen Gedichts. 


Bofin kehrt in Begleitung des Sohnes Aegidin 
des Römers Singrius, den er adoptirt hat, zuritd w 
führt den üppigen, leichtfertigen Prunk der Weltftadt ned 
Thüringen mit fi. Die Königin fieht fi von Heiz 
verdrängt und eilt zu ihrer Schwefter Teuthilde, die di 
Priefterin und Seherin im heiligen Haine wohnt. Ber 
vergnügt fich indeß nad) römifcher und and) germantide 
Weife. Er greift zum Würfelbecher, verfpielt an & 
grins feine Schäge, Rofie, Waffen, Sklaven und Ma: 
hen, und fest endlich auf einen Wurf fein Web m. 
Siagrius ruft (S. 61): 


Dunkt ihm der Becher in der Haud, 
Ein brennend heißer Feuerbrand. 
Er zittert, ſchüttelt, wirft: es fällt 
Der Würfelpunkte Höchfte Zahl. 
Bafln wirft vier und lacht, da gellt 
Ein Schredensidhrei zum zweiten mal. 
Es lacht Bafin, Ha! wel ein Mann! 
Er lachte, weil fein Gaft gewann. 
Den Becher wirft er in den Saal, 
Die Würfel nad) dem Goldpokal, 
Schlägt die Weinurnen rings in Scherben. 
„Mein Weib fol fommen oder fierbeg! 
Berfpielt! Berfpielt!" 

Bafina ift entflohen (S. 72): 
„Ih bin es, Childerich!“ ſprach die hohe 
Geſtalt; es brannte lichte Lohe 
Der holden Scham im Antlit ihr. 
„Ja, Childerih, ich kam zu dir!‘ 
Und wie die Arme fanft fie breitet, 
Ihn liebend an ihr Herz zu ziebn, 
Da jauchzt er auf und ſinkend gleitet 
Er zu der Huldin Füßen hin 
Geſchloſſenen Auges, faft im Traum. 
Er küßt ihr des Gewandes Saum, 
Kaum daß er magt, fie au berühren, 
Er wähnt, es kann ein Augenblid 
Ihm tädifch wiederum entführen 
Sein unbeichreiblich hohes Süd. 


Mit ber Vereinigung Bafina’s und Childeriche ai 





| ſchen Oberbefehlshaber Aegidius, der den König zu flie- | das Gebicht eine gefährliche Breite, die dem Inierent Id 
J | ben zwang, vertrieben bat. Bon der Liebe Bafina’s zu Leſers bedeutenden Abbruch thut. Baſin wird bei jnz® 
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RXachezug gegen den Frankenkönig gefchlagen und fällt, 
chdem er zu Aegidius geflohen und biefen gegen Chil- 
yerich aufgeftachelt, im Zweikampf von des Frankenkönigs 
dand. Diefem wird von Bafina in Chlodwig ein Erbe 
ıboren. Die drei Söhne Bafin’8 werben durch Childe- 
ih zu Königen in Thüringen eingefegt, vermählen fich 
md gerathen durch die Gemahlin Irminfried's, des Kö» 
ng8 der Oftgothen, Theodorich's Nichte, Amalberga — ein 
errſchſüchtiges, liſtiges Weib, die heimtildifche Chriften- 
wiefter mitgebracht und das Chriſtenthum eingeführt hat — 
nehr und mehr in unverfühnliche Feindſchaft, bis ihr 
demahl, auf den Rath Amalberga’s, feine Brüder töbtet 
nd töbten läßt. Childerich ift auch geftorben und fein 
Sohn Chlodwig herrſcht über ein großes Reich. Er ver- 
zählt fi mit der Nichte des Könige von Burgund, 
dunbobald, dem er fpäter fein Land nahm. Durch feine 
demahlin wird aud er zum Chriſtenthum belehrt. Nur 
ie greife Bafina, die über ihren Sohn Irminfried den 
lud des Brudermorbes ausgerufen, und deren Schweiter, 
ie Priefterin, bleiben den Göttern treu. Auch Chlob- 
ig's Tod verfiindet das Gedicht. Ihm folgt Theuderich, 
er Sohn einer Magd, wie Amalberga höhnt, als der 
tanfenkönig den König Irminfried von Thüringen be: 
fängt. Der Fluch der Greiſin Baſina geht in Erfill- 
ing, Theuderich erobert Thüringen, Irminfried ſtirbt, 
malberga verfchwindet und das Gebicht ſchließt mit einem 
obgefang Radegunde's im fränfifchen Klofter. Dort fin- 
# fie die Gattin des ermordeten Berthar, ihre Dlutter, 
nd bleibt bei ihr ald Nonne (S. 274): 

Berballt ift der Poſaunen Schall, 

Erfüllung fand der Botſchaft Wort. 

Berlündet fhon ift Babels Fall, 

Und Engelidaren jauchzen dort. 

In eines neuen Himmels Glanz, 

Auf einer neuen Erde Boden, 

Ergrünt der Märtyrer Palmentranz 

Und jubeln auferfiandene Todten. 

Sie naht in lichter Herrlichkeit 

Aus Gold erbauet und Kryſtall, 

Die Gottesftadt, fo groß, jo weit, 

Sie naht mit ihren Engeln all. 

Die Thore find, zwölf Perlen rein, - 

Bom Born des Lebens mild befeuchtet 

Und einen Tempel fließend ein, 

Den Gottes Herrlichkeit durchleuchtet. 

Die Leuchte Zions if das Lamm, 

Urewig rein, urewig fromm. 

Komm! ſpricht die Braut zum Bräutigam, 

Und wer es hört, der rufe: Komm! 

Wir find eriöft, find ewig fein! 

Jauchzt Hallelnja! die da kamen, 

Erlöfte! Engel! Stimmt mit ein: 

Ya, lomm, Herr Jeſu! Amen! Amen! 

Der Umfang und Inhalt des Gebichts erinnern an 
e Nibelungen und fordern aud) einen Dichter der Ni- 
lungen. Sehen wir aber davon ab, fo bietet die 
ichtung manche ſchöne Schilderung, und einmal an ben 
ilden Bortrag gewöhnt, folgen wir gern dem ruhig er: 
hlenden Rhapfoden, ihm zugeftehend, daß er in feiner 


zeiſe höchſt Löbliches gefeiftet Hat und unfern Dank ver | ——_ 


| 


Eig 
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dient. Yreilih find es nicht die Gothen und Franken, 
die Bellowaler und Umbioner, und wie fie alle heißen 
mögen die Bölferfchaften, die ſich blutig befehden, um bin 
und wieder vereint gegen die Römer zu ftreiten; freilich 
find es nicht die wildtrogigen Häuptlinge diefer Urmen- 
ſchen, find e8 nicht die gefchmeidigen Römer, die in Aegi⸗ 
dius und Siagrius dem germanifchen Stier entweber die 
Hörner zu vergolden und zu befränzen wiſſen, ober ihm 
Schlingen um die Füße zu legen, ober endlich ihn wol auch 
tapfer und. entſchloſſen mit gewaltigem Keulenfchlag, fowie 
Samuel den Agag erichlug, zu betäuben und zu töb- 
ten verftehen. Die Perfonen der Dichtung tragen be- 
konnte Namen, handeln und fprechen aber nur, wie ber 
Dichter, als Mann des Sinnens und Empfindens, fie 
handeln und fprechen laſſen kann. Bis zur gewaltigen 
Plaftit des Heldengedichts, bis zur dramatischen Lebendig⸗ 
teit des Epos erhebt fi die Erzählung nicht, und fie 
müßte e8 doch, um uns in die Zeit zu verfeßen, wo der 
Heroismus der Fauſt und nebenbei die fchleichende Schlan- 
zent pfäffifcher Herrfchfucht fich vereinen und bekämpfen. 
Önnen wir doch jedes Ding nur an feinen Eigenfchaften 
wahrnehmen, umd zwar nicht an allen zugleich, fondern 
befonder8 an den bezeichnendften. Wo wir e8 nun mit 
der Darftellung und geiftigen Wahrnehmung von Men⸗ 
ſchen zu thun Haben, werden dieſe Eigenfchaften fi in 
zwei Hauptgruppen fondern: der Menſch hat zuerft bie 
allgemeinen Eigenſchaften feiner Zeit, feines Volle, feines 
Standes und Berufs, und dann die befondern, die feinen 
Charakter ausmachen. Letztere zufammen könnte man wol 
das Beharrende in ihm nennen, die Accidenzen dagegen 
jene, die ſich beftändig ändern, weil fie bie Zeit darlegen, 
wenngleich fie auch den Charakter ftark färben. Sehen 
wir nun die Nibelungen an, fo haben wir Menſchen mit 
den Eigenſchaften ihrer Zeit, ihres Volks, ihres Standes, 
und dies zumeift darum, weil das Gedicht wahrfcheinlich 
kurz nad) der darin gefchilderten Zeit, mithin von einem 
Dichter verfaßt worden, der felbft noch die Färbung der 
geihilderten Menſchen trug. 
Im vorliegenden Gedicht fehlen den Dienfchen die 
igenfchaften ihrer Zeit und ihres Bolls, und bies er- 
fett der Dichter befchreibend und reflectivend. Aber auch 
bier erreicht er e8 nicht, in ben Cigenfchaften jener Zeit 
zu denken und zu fprechen. Ich meine damit nicht, daß 
auch die damalige Sprache benußt werben folle, wenn⸗ 
gleich, einzelne Ausbrüde jene Färbung ganz gut unter- 
fügen können. Freilich fuchen zuweilen Schriftfteller nur 
darin das Alterthümliche richtig wiederzugeben, und fal- 
len in eine Uebertreibung, die ber feinfühlende Bechſtein 
gefhidt vermieden hat. 

Leider nöthigt mich ber mir zugewiefene Raum, von 
einem ausgezeichneten Werke zu fcheiden, bevor ich alles 
gejagt habe, was ich, durch diefe fchöne, echt deutſche Dich- 
tung angeregt, zu jagen wünſche. Mögen meine wenigen 
Worte dazu beitragen, daß Bechſtein's letztes Werk bie 
Berbreitung und Anerkennung finde, Die der finnige, fleißige 
Dichter und Forfcher reichlich verdient hat. 


Hermann Heumann. 
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giterarifhe Plaudereien. 
renb i immer mehr in die d i⸗ 
lelope Aelebt” währenn 34* an — Don Menke 
eine — —* Fre mt, bemahtt N Pin 
anzen feine ablehnen u er der en 
—— —— Die engliſche iſt icdenfells anderer Art und 
unter „Bhilofopbie‘' verfe t man dort die eracten Wiſſenſchaften. 
Dennoch wird im dieſe Starrheit, mit welcher der englijche Geift 
hinter den Berfhanzungen feiner Lode und Bentham lauert, 
allmählich Breſche gei ofen. Ein englifhes Wert über Hegel 
iM alſo fhon an und für ſich ein guiß, um fo mehr, wenn 
der Autor nicht im bie Phrafeologie der Schule verfällt, wenn 
er dem Philofophen gegenüber eine ſelbſtündige oft jcharfe Kritik 
geltend macht und zum Theil die Hegel'ſchen Gedanken unter 
neue und treffende Gefihtspunfte bringt. Ein ſolches Lob er- 
theilt das „Athenaeum‘' dem Werle: „The secret of Hegel. 
By James Hutchison Stirling“ (ongman u. Comp.) Es ent 
bie ,‚ ſchürfſten, oft mit Schopenhaner’s Kauftik 
borgetragenen Borwürfe gegen bie Hegel’iche Bhilofopbie, 
do meiftens eine WWiderlegung derjelben, wie fie der be» 
fehrte Stirling gegen dem ern Zweifler und Ketzer Stirlin 
x Geltung bringt. Die Kritil des „Athenaeum‘ beginnt mit 
lgenden en, welche auf das bisherige Berhältniß der Eng⸗ 
länder zur deutſchen Philofophie ein ſcharfes Schlaglicht werfen: 
„&s wäre ſehr wenig gefagt, wenn man dies Wert das bedeu- 
tendfte nennen wollte, welches in euglifcher Sprache fiber irgend» 
eine Bhafe der nach⸗Kantiſchen Philoſophie in Deutſchland ver- 
icht worden fel. Es ift in Wahrheit der erfie Verſuch 
engliſchen Schriftfiellers, nachmweiſen, daß des Spfem 
Hegel's einer eruften und nlichteruen Grforihung durch wifien- 
ſchaftliche Geiſter würdig fei. Die fogenannten «Transjcenden- 
tafiftien» der amerikaniſchen Schule haben weniger al® nicht6 
b an, fiir ihre vermeintlichen deutichen Lehrmeifter durch 
ihre xbapfobifhen Srgüffe Hochachtung zu ermweden; benn fie 
haben gerade ihre Tefer und Hörer gelehrt zu glauben, daß bie 
deutſche Philoſophie etwas iR, was ſehr feitab von der Wifſen⸗ 
ſchaft liegt, wahricheinlih etwas ſehr Muftiiches, möglicherweife 
auch Böttliches, aber jedenfalls Unwiffenfchaftliches. Nichts ifl 
als Aber Hegel's eroterifche Offenbarımgen zu declamiren. 
und Feinde ſtimmen darin liberein, daß ber berliner 
eſſor fi zum Glauben an ben Fortſchritt der Menſchheit 
befsnnte, da « autieielung» eins feiner Lofungsworte ift, und 
daß, fo abſchreckend ſchwi g feine Sogit fein möge, doch einige 
feiner, in den gefammelten Werten wieder veröffentlichten Vor⸗ 
fefungen manche Gefichtspunkte und Zierathen darbieten, mit 
denen fi ein Bo über ein beliebiges voltsthlimliches 
a her Jetztzeit ausihmlden kann Deutſche Philoſo⸗ 
phie mit Auslafiung der Philoſophen — Schildkrötenſuppe ohne 
Schildkröten, wie Heine einmal bei einer andern Gelegenheit 
fagt — das ift die Koft, welche bie angelfähfiihhe Propaganda 
bisher dargeboten Bat. Wenn wir und recht erinmern, verficherte 
Thenbore Barker einmal, um doch etwas flür die deutiche Me⸗ 
—A zu thun, daß Kant, Fichte, Schelling und Hegel kühn 
ins exe der Natur gedrungen wären unb fie genöthigt hät⸗ 
tem, ihre tiefften Geheimniſſe zu offenbaren, Eine glüctigere 
Formel, um feine Unwifjenheit in Betreff diefer göttlichen « Bier» 
anszudrüden, ließ fi nicht finden.‘ Stirling, der in gleicher 
Welle ersterifche Reden und ein papagatenartiges Nachplappern 
von Worten verihmäht und verlangt, daß Hegel's Logik in 
demſelben Geift erfaßt werden folle wie Newton’s Principis 
zeigt, daß er mit nüchternem Ernſt an die Sache gebt und da 
F Y l meh wie der dunkle Lehrer von feinen Schälern ſtu⸗ 
wo 

rend die englifche Kritik zur Anerkennung deutſcher 
Philoſophie mehr als früher geneigt iſt, gebt fie einigen der 
enen literariſchen Großen energiſch zu Leibe. Die „West- 
minster Review‘ bringt, bei Gelegenheit der in 41 Bänden er⸗ 
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ſchienenen GSefammtausgabe ber Bulmwer’fdjen „Novel“ m 
Charkkteriftif diefes Autors, welche feine Werke mit einem Ice 
—* Secirmeſſer zerlegt. Sie wendet ſich seyn feinen ft 
ſchen Pealiomus und tadelt namentlich feinen Stil. Gin 
—— — „Et wär 

eiten Ana 


darin eine Manier, die I mehr fühlen als befcyreiben M 
und die von wahrhaft Gebüdeten forgfältig gemieden wich 
Diefer Stil — wir möchten ihn «ever-and-anon-Gtil» ıd 
nen, — hindert fchon von ſelbſt Sir Edward Bulmer - At 
daran, ein großer Scriftfiefler zu fein. Der Kritiker m 
ihm daher einen zweiten Pla an und ertheilt ihm für dal 
lag eine möglichſt günſtige Cenſur, namentlich in Bang & 
ruchtbarfeit der ung, auf Charalterzei , Gemazf 
heit in romanhaften Auslunftemitteln und anf die Menge ge 
voller und witiger Bemerkungen, die fi in feinen 
finden. Doch dürften fich feine biftorifhen Romane weber 
Walter Scott ned mit Chät and vergleichen. „Was! 
Werden des Charakters und den Einfluß wechſelnder Umſes 
u denfelben betrifft — eine Seite der Kunſi, auf die er 
ſelbſt am meiſten dupute thut —, erreiht Bulwer nit 
weiten George ot. Seine Porträts find weder here 
ſtechend wie die Trollope's, noch vollendet und Iebenevol ı 
die Thackeray's; ſeine Plane ſind nicht ſo forgfürtig, gearbe 
wie die von Willie Collins, noch hat er das Auge dia 
Schriftfiellers und Thaderay’s, wo es gilt eine bdramatı 
Sitnation erzählen. Er iſt weder originell, pathetiid = 
amufant wie Didens, noch lebensvoll und friſch wir ! 
und der Berfafler von «Gay Liningfione». Im der That ol 
es ſchwer, irgendeine Eigenfchaft des Genies oder des Stitf 
nennen, in denen ihm nidht einer der glei Scriftfe 
überflügelte. Wir müfjen belennen, daß dieſe oft im ge:t 
ſchätzigem Ton abgefaßte Kritik, weile Bulwer mur zum € 
gründer der jentimental-melodramatifhen Richtung mad 
wenig mehr anerkennt ale feine glänzenden Erfolge, etwas } 
nad dem bhuperrealiftifchen Modegeiſt des neuen England jdıml 
und den Berdienften des feinen und geiftvollen Autore, 1 
Phantafie und Wig mit Bildung und böhern Gefichtepun 
vereint, feineswegs nad Geblihr gerecht wird. 
In Paris hat das Drama von Emile de Girardin: 
supplice d’une femme’ im Theatre francais einen succes | 
larmes gehabt, wie feit langer Zeit keine dramatiſche Pro 
tion der franzöfiihen Muſe. Selbſt die Kaiferin Engenie B 
von dem Unglüd umd der Reue der Madame Dumont Io 
rührt gewefen fein, daß fie in lautes Weinen ausbrach und I 
in den Hintergrund ihrer Loge zurlicziehen mußte. Die € 
bredderifhe Madame Dumont hat etwas Aulaltenhaftes; 
neuefte Wendung des franzöfifden Dramas wird dicht an Kost 
vorbeiftreifen. Emile de Girarbin foll indeß auf ben Prob 
und bei der Aufführung des Stkücks Teine reinen Baterire 
genofjen haben, indem baffelbe, ohne fern Wiffen, von 
jängern Alexandre Dumas jo büßnengerecht eingert non 
war, daß Girardin fein eigenes Stüd nicht wiedererlas 
Gewiß bet der jest mit Girardin proceſſtrende BRitarbeiter N 
Drama foviel wie möglich auf den Horizont feiner Deun-Mx 
Dramen vifirt, ſchon um feine neue Richtung zur Geltung 
men zu laffen. Girardin’s Erftaunen über die then 
Kutulsei, das er in feinem Neſte ansgebrütet, war natirk 
fehr groß. Anuch verleugnete er dem Publikum 8 ber 
—2 — indem er auf den Hervorruf nicht e 
ie Dante» Feier in Bloreng Wird, außer ihrer natior⸗ 
patriotifhen, noch eine andere Seite darbieten: eine loszı” 
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tiſche Eoncurrenz ber Lyril. Es find bei dem Feftcomite fehr 
iele Poeflen angemeldet worden, 3. B. von Bictor Hugo, von 
en deutihen Dichtern Friedrich Rüdert, Georg Herwegh und 
Ifred Meißner, von dem englijchen poeta laureatus Teunyſon 
nd von dem ungarifchen Dichter Irang Unſers Wiſſens hat 
ch bei der deutſchen Schilſer⸗Feier Fein ausländiſcher Poet 
it einer lyriſchen Spende —8— 

Aus Rom trifft die Nachricht ein, daß Franz Liſzt einige 
zeihen genommen und ſich von dem Erzbiſchof Prinz Hohen⸗ 
be hat tonſuriren lafſen. Gegenwärtig wohnt er bei Sr. 
uurchlancht; auf feiner Bifitentarte ſteht: L’abbe Liszt au va- 
cane. Die ihm abgeſchnittene Haarlode fol er als Erinne⸗ 
wgszeichen einer befreundeten Dame überſandt haben, als eine 
Higuie jenes ambroſiſchen Gelods, welches der Virtuofe im Feuer 
uflerifcher Begeifterung zu ſchütteln pflegte. Der liebenswür⸗ 
ge Componift verkehrte flets in Rom am liebfien mit den 
ranciscanern von Araceli — fein mufifalifches® Talent fühlte 
h in diefen Kreifen am wohlthuendſten angeregt; fein letztes 
tl: „Eliſabeth von Thüringen““, nad) einer Dichtung von 
tto Roquette, gedieh unter dieſen Eindrüden des firdlichen Le- 
ns. Liſzt bedarf des Weihrauch“ und Kerzenbuftes zu feinem 
afleriichen Emotionen, ähnlih wie ſich Sciller durch den 
eigeruc in eine angenehme poetiihe Stimmung verſetzt 

e. 


Was iſt „Schwulſt“ in der Poeſie? 

Es gibt Schulbegriffe der Aeſthetik, die als currente Münze 
; Zageögebrauch der Kritik mit unterlaufen, deren Gepräge 
er durch diefen häufigen Gebrauch bis zur Unfenutlichleit ver⸗ 
Iht wird. Hierzu kommt eine abfichtliche und perfide Falſch⸗ 
inzerei mancher Kritiler, welche, eutweber zur Unterſtützung 
ſcher Theorien ober um perjönlicher Gehäffigkeit zu Hülſe zu 
nmen, felbftgeprägte Münzen, die einen allgemeingliltigen 
gehalt nur in triglicher fe zur Schau fielen, in Um⸗ 
if ſetzen. Da hierdurch die Verwirrung des Publikums in 
Abſchützung dichterifcher Talente in unglaublüher Weiße ver- 
rt wird, fo ift e8 wol an der Zeit, einzelne diefer Mode⸗ 
rojen, die in kritiſchen Erlenntniffen fo ftereotyp find, wie 
Curialſtil der Juſtiz in dem richterlichen, etwas näher 
d Ange zu faffen. Denn es find fchon viele kritiſche Juſtiz⸗ 
de vorgelommen, es ift fhon oft vom Leben zum Tode be- 
dert worden auf Grund einer gänzlich verfehlten oder ab- 
ih unrichtigen SImterpretation der üſthetiſchen Geſetzespara⸗ 
apben. Einer biefer Begriffe, welche den modernen Dichtern 
e eine Sultansſchnur um den Hals geworfen werden, ift 
E Begriff Schwulſt“ — eine Sünde der dichterifhen Diction, 
ide fo nahe neben ihren größten Schönheiten liegt, daß e& 
it einer geringen Escamotage bedarf, um beide untereinander 
‚ berwechfeln. Die Grenzen des Wahren und Falfchen, des 
ichtigen und Unrichtigen find bier durchaus nicht jedem Auge 
bar. Schwulſt, die „geichtwollene”, übertriebene Weiſe bes 
druds, ift immer nur dort vorhauden, wo ein Misverbälte 
3 zwifchen dem Gedanken und dem Ausdrude fattfindet, in- 
n entweder ein umbedeutender Gedante mit allzu großer 
aphaſe durch ein großartiges und deshalb unpafiendes Bild 
zgedrückt und durch den Üüberflüffigen Aufwand mehrerer Bilder 


iſttirt oder die einfache Sprache der Empfindung aufgedonnert 


td durch die Ueberſchwänglichkeit Teidenfchaftlicher Wendungen, 
terjectionen, gewaltfamer Conftructionen u. ſ. w. Schwulſt 
aljo eine geſchmackloſe Unangemeffenheit des Ausdruds, und 
rd im Durchſchnitt mehr den Ärmern Talenten, als den rei⸗ 
n eigenthümlich fein. Ein Tragddiendichter von bürftiger 
antafie wird in Schwulſt verfallen, wenn er derfelben einige 
me Bilder für den Ausdrud der Leidenſchaft abzuzwingen 
tt. Diefen Bildern fehlt die inmere Röthigung des Talents; 
find froftig und deshalb fhwälfig. . 
Es erhellt alsbald, welchen Misbrand) die Tageskritit mit 
er beliebten Etikette Schwulſt treibt, um bie großen Talente 


Herausgegeben von 


berabzufegen und bie Heinen zn erheben. Wller „Bilberreichthum‘' 
wird es weiteres „ Schmwulft” genannt. Dann kann freilich 
Anaſtafius Grün und feine Schule mit Hofmannswaldau und 
Lohenftein verglichen werden, und es flieht nichte im Wege, 
Shalſpeare den ſchwülſtigſten Dichter aller Zeiten zu nennen. 
Nicht aber die Fülle der Bilder als folder, iu bemen ſich gerabe 
der Reichthum der Phantafle und der dichterifche Genins aus- 
prägt, fondern nur die Fülle ungeböriger, Bilder it Schwul. 
Große und claffiihe Dichter haben jene Prägnanz des Aus- 
brude, die fih dem Gedächtniß der Völler mit fchöner Unver⸗ 
eßlichteit einprägt und dadurd ihren Sprach⸗ umd Gedanken⸗ 
Hat bereichert. Hierher gehört auch die Prügnang des bild⸗ 
lichen Auedrucks, welcher nicht nur die Münzen des Bollswilges 
prägt, fondern auch die ſchlag Sentenzen, die oft ſprichwört⸗ 
liche Bedeutung gewinnen. Gerade darin ıft Shaffpeare Meifter. 
Es läuft bei Keinen Reichthum Hin und wieder ein Auswuchs 
mit unter, eine ſchwülſtige Berzierung; aber in der Regel drückt 
das Bild deu Gedanken ſchlagend aus und erweift fo nicht 
ale Schwäche, jonderu als Energie des dichteriſchen Wusdrude. 
Bei Ealderon dagegen findet fich häufig eine matte Folge von 
Bildern, in welder fi nur ımmer ein und berfelbe Gedanke 
fpiegelt. Hier bat man das Recht von Schwulſt zu ſprechen; 
ebenjo ba, wo das Bild an den Gedanken äußerlich angeheftet 
wird, flatt mit ihm in eins zu verfchmelgen: 
Purpurens late qui splendeat unus et alter 
Assultur pannus. ' 

Bon den Verirrungen jugendlicher Talente, deren Phantaſie 
oft über das Ziel binansihießt, gilt der alte Aueſpruch des 
Quintilian: „Facile remedium est ubertatis; sterilia nullo 
labore vincuntar. Doch nicht blos bie gülk, auch die Kühn 
beit der Bilder wird mit derſelben Kritiflofigleit für Schwulft 
erflärt. Kühnheit der Bilder ziemt der erhabenen Dichtung — 
das follte ſchon die Bibel lehren. Nicht das „fühne und ge 
waltige, nur das geſchmackloſe und umangemeflene Bild if 
Schwulſt. Dabei vergefien die kritiſchen Phrafenmacher in bexr 
Kegel aud dem Unterfchied der dichteriichen Gattungen zu be- 
rückſichtigen. Kühne Bilder im „Lied gewiß für Schwulſt 
zu adıten, aber nicht in deu Ode und Hymne, zu deren Weſen 
diefe Kühnheit des Ausdrude gehört. Was in der Profa des 
bürgerlihden Schauſpiels ale Schwulſt erſcheinen könnte, ift es 
deshalb noch nicht auf dem Gebiete der höhern Tragödie. Doch 
eben mo der feinere Unterfchied anfängt, hört biefe phrafen- 
bafte, alles in einen Topf werfende Afterweisheit auf, berem 
Orakel fhließlih der Zrivialität und Mittelmäßigleit zugute 
fommen, während die nad höhern Zielen firebeude Poeſie fo 
in bequemfter Weife befeitigt wird. 
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— — — 
Brodhans’ Converſations⸗Lexilon. Zum Dante- Inbiläum. 
In alten Buchhandlungen iR vorräthig: "gm Berlag von F. A. Vrochaus in Leipzig erſchienen folgar 


Couverfations-Perikon. Elfte umgearbeitete, verbefierte | deutſche Meberfehungen der Werke Bante's: 
und vermehrte Auflage. Im 160 Seiten oder 16 Bänden. Die gätttige Komdbie. Mus dem Stoflenifcjen Abefct m 
Sedes Heft 5 Nor. Jeder Band: geheftet 1 Thfr. 20 Nyr., |  eflärt von Karl Sudwig Kannegießer. Bierte, & 

— ‚Im Leinwand 1 Thlr. 28 Ngr., in Halbfranz 2 Thlr. — veränderte Auflage. Mit Dante's Biidniß, dem Plänen k 
(nsgabe auf Belinpapier jeder Band geheftet 2 Chlr. 15 Rgr., | SöNe, des Pegefeuer® und des Parabiefes, und eine Art 

gebunden 3 Thlr. | don Ober- und Mittelitalien. Drei Theile. 1 Zhlr. 
EI Die elfte Aufl des berühmten Werts hat 1864 Reben. Aus bi fienii ül it und er 

begonnen m Bir mare in 3 re br — a Karl en Kir sata m 

natlih wı ausgegeben. jenen fin! > 

— Heft ober der 1.-085 Band umb 9 Gefte bes 4. Banden, | Frofeiige Glriften ee er oe 

. d ertläı Karl ?ı 

Converfations-erikon. Zehute verbefierte und ver⸗ ae a er get Bit Bweite, — 
mehrte Auflage. In 15 Bänden. verbefferte Muflage. Bmei Theile " ( A: ie. 
Geheftet 20 Thlr. Gebunden in Halbfeinwand 23%, Thlr., | zweiter Theil: Anmerkungen von Karl Witte.) 20 Ay. 

in Ganzleinwand 24 Thlr., in Halbfranz 24%, Zhlr. Aus Anlaß der Mitte Mai d. 9. im gieren fi 
EI" Die zehnte Wuflage fiegt volffändig vor und | fehehundertjährigen Subelfeier der Geburt Dante's wir 

wird deshalb bis zur Bollendung der efften von manden vor» | die@ßerke dieſes größten italienifhen Dichters fich auſchaffen 
gezogen werben. Die vorfiehenb amfgefhien aunt —X lien eb 
— — Biden zufammen eine vollfändige Dante-Bibliothet zu fehr 
Mleineres Beochansiches Converfations - Cerikon | feilem Preife. Jedes Werk iſt auch einzeln zu haben. 
= Den Gandgebraud), Bueite vl eorbeitete | Sm — 
fir Den Senngebraud Zweite nötig was Sorten bei Shmerl « non Serfeld in Genen) 
Gehefet 6% Lhfe. Gebunden im Leinwand 7%, Khfe., in 3n Merico, 


Ta Roman in 4 Bänden von Arman. 





7 
— 
Das Kleinere Brochaus ſche Converſations- Leriton * 
ef —— a ee Tann . Preis 6 Ihr. 
2 umb mad; in Heften ober Wänden ober and; vollfänbig Die Werte des Berfafjere bedürfen feiner befonbern ( 
anf einmal bezogen werben. lung; er ſchildert uns in dieſem hochſt interefianten geic 
Das erfte Heft der nenen Mnsgabe nebſt beigebrudtem Pro- 2 die esberumg Derico Kr bie ee a 
fpect ſteht jedem, der fih durch eigene Aufhauung von bem Fre Fr ae ent en ae Fr * 
BVertge des Weris überzeugen will, in allen Buchondiangen anta Anna. Dur lebendige anjhanli er 


gratis zu Dienfen, wo and) Beflellungen angenommen werben. a a Wale a Eite 












. im Leit mjommengefegten Bolls befannt, wir gewinnen aus den 
Derfag » A. Brodßans in Leipsig. Ygen uffnben ein Berländniß der jeigen, und folgen mi 
Soeben erschien: fo größerm Intereffe den wechſelnden Schidjalen diejer Ruin 
_ I 


Deutsche Classiker des Mittelalters. Derfag von 5. 4, Brodfans in Lapsig, 
Mit Wort- und Sacherklärungen. 


Herausgegeben von Franz Pfeiffer. Taschen- Wörterbuch 
der 





Zweiter Band. 


Kudrun. Herausgegeben von Karl Bartsch. ttalieni r2 
Fa italienifhen und deutſchen Sprofi 


Der im vorigen Jahre erschienene erste Band dieser Bon Dr. Sranceöco Balentini. 
Sammlung, enthaltend die Gedichte Walther’s von der Fünfte Original-Auflage. Swei Theile. 
Vogelweide, herausgegeben von Franz Pfeiffer, wurde 8. Geh. 2 Thir. 10 Nor. Geb. 2 Thlr. 18 Rp. 
vom deutschen Publikum mit so lebhaftem Beifall aufgenom- | afienifh-Deusfcer Cheit: geh. 1 Tplr., geb. 1 Thlr. 5 
men, dass die Auflage bereits nahezu vergriffen ist. Eine | Deutfh-Itafienifdher Cheit: ui. 1 Zhfe. 10 Rgr., geb. 1 
gleich günstige Aufuahme darf für den zweiten Band er- 5 Nor. 
wartet werden. Das epische Gedicht Kudrun, der Blütezeit Schon feit einer langen Reihe von Jahren ift Balextın 
der mittelalterlichen deutschen Poesie angehörend, verbindet | italienifhes Wörterbuch, zum Ge 
die Frische des Frühlings mit der Farbenpracht und Fülle des | für Italiener, als eins ber vo: gt 
Sommers, und mit Recht sagt man, das Nibelungenlied ver- | fid) das Werk in ber Gunſt ven Bu 











halte sich zur Kudrun ähnlich wie die Ilias zar Odyssee. Un- | Gridänen ber vorliegenden fünften Auflage. Di 4 
geachtet des Umfangs von 26 Bogen ist der billige Preis von | fehr billigen Preis wird bie Anfhaffung erleichtert, 
1 Thlr. auch für diesen Band beibehalten worden. and; in größern Partien für Schulen. 


Berantwortligger Mebartrur: Dr. Giuarh Mrodhens. — Drud und Berfag von B. ©. Wroddaus in Beipjig- 
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halt: Neitharbe von Sneifenau. Bon Hand Yrug. 
Alien. — Zur Geſchichte des Mittelalters. 
der FrithjofsSaäge. 


(Beichlug.) — Zwei leipziger Dichter 
Bon Heinrih Rückert. — Zur Literatur der Eſſays. 


Bon Auguſt Kregihmar. — Senilleton. (Riterarifche Plaudereien; Englifche Urtheile über deutſche Schriften.) — 


Ben Rudolf Gottſchall. — Beifefkizgen 
Don Abolf Beifiug. — Ueberfehun: 
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Reithardt von Gneiſenau. 
(Beſchluß aus Nr. 20.) 
Der uns zugemeſſene Raum geltend es leider nicht, 
' die fo überaus intereflante Geſchichte diefer glorrei- 


r Vertheibigung Kolbergs im ihr feflelndes Detail zu 
folgen; inmitten einer Zeit allgemeinen Verfalls und 


wehaltfamen Zufammenfturzes ftrahlte diefe That ganz 
mder8 Hell und konnte allein wieder die Hoffnung 
ben, daß no nicht alles verloren fei, daß das 
t, das Heer und der Staat ſich nengeboren aus den 
immern erheben würden. Ueberall war Gneifenau per- 
lich, nichts entging feinem Falkenauge. ‘Dabei hatte 
die Gabe, alle, jelbft die verfchiedenften Elemente an 
zu feſſeln, fie in feiner Hand vereinigt der großen 
he dienftbar und Heilfam zu machen. Während fid 
den Testen Wochen bes Lucadou'ſchen Commandos 
tgerihaft und Beſatzung faft mistrauiſch gegenüber- 
anden hatten, reichten fich jett beide mit wetteiferndem 
fermuthe die Hand, um durch gemeinfame eftvengung 
: Stadt dem Könige zu erhalten. Diefer Schöne Bund 
te fi) am beften dar in der engen Verbindung Gnei- 
aus mit dem unermübdlichen Nettelbeck; er vertraute 
elben die Dberaufficht über die Anftalten an, welche 
Ueberſchwemmung der ganzen Umgegend herbeiführen 
ten, auch die über das bei einem Bombardement fo 
ſtige Löfchwefen legte er in feine Hand. Gneifenau 
jränkte ſich aber nicht darauf, die Feſtung felbft zu 
heidigen, fondern noch vor den Wällen berfelben fuchte 
den Feinden jebe Art von Hinderniffen zu bereiten. 
H Anlegung von weit entfernten Außenwerken ſchuf 
m Kolberg nod) eine zweite, äußere Feſtung. Na— 
ich wichtig war die Befegung und Befeftigung des 
h von der Stadt gelegenen Wolfsbergs; nachdem ein 
maliger Angriff auf diefen ihnen fehr beſchwerlichen 
ft abgefchlagen war, mußten ſich die Franzoſen be: 
ıen, denfelben durch eine regelrechte Belagerung zu 
ın. Mit unermüdlichem Eifer war Gneifenau ba- 
n für Beichaffung des nothwendigen Materials, Pro- 
t8 und Geldes thätig; um erftere wandte er ſich na⸗ 
65. 21. 


mentlih an England und Schweden, letzteres gaben bie 
Bürger, und als fie nichts mehr hatten, half men ſich 
durch Einführung eines fehr naturwüchfigen, aus Pad- 
und Schreibpapier verfertigten, von Schülern je nad) dem 
Werthe mit verfchiebenfarbiger Tinte befchriebenen Papier- 
gelde8 mit Zwangscurs, da8 man bis zur Höhe bon 
30000 Thalern emittirte. Inzwiſchen aber wuchs bie 
Gefahr von Tag zu Tag; der ſchon einmal verlorene 
Wolfsberg wurde zwar wieder genommen, freilich nur mit 
großen Opfern; ſchließlich mußte man ihn aber doch dem in⸗ 
zwifchen bis auf 16000 Mann angewachſenen Feinde 
überlaflen. Nun gerieth die Stadt felbft bald mehr und 
mehr in Bedrängniß, der überlegene Feind gewann immer 
mehr Terrain, wiederholte Feuersbrünſte legten eine Menge 
Häufer in Afche; aber Gneifenau wies die Aufforderung 
zur Capitulation ſtolz zurüd: er war entfchlofien, fi 
eher unter den Trümmern der ihm anvertrauten Feſtung 
zu begraben, als fie zu übergeben. Der Augenblid ber 
Krifis ſchien gelommen: in der Nacht vom 1. auf den 
2. Juli erreichte das Bombardement feinen Höhepunkt, 
die Stadt brannte an verfchiedenen Enden, der Yeind 
rüftete fich zu einem legten allgemeinen Sturm, an einem 
Punkte in der Nähe des Hafens begann derfelbe fchon, 
wurde aber zunächſt noch abgefchlagen; da auf einmal 
ſchwieg der Donner der Geſchütze, auf den feindlichen 
Schanzen wehte eine weiße Sahne, ein Parlamentär er- 
ſchien und mit ihm ein aus dem preußifchen Hauptquar- 
tier abgefertigter, von den Tranzofen aber, die nod) 
immer eine ihnen günftige Entfcheidung herbeizuführen 
bofften, unter nichtigen Vorwänden um mehrere koſtbare 
Stunden zurüdgehaltener Offizier, der die Nachricht von 
dem inzwifchen abgefchloffenen Waffenftillftand bradhte. 
Kolberg war gerettet! Die Depeſchen, die - Oneifenau 
empfing, theilten ihm unter der größten Anerlennung 
feiner Verdienfte zugleich feine Ernennung zum Oberft- 
fieutenant mit. 

Bon der unvermwüftlichen Spannkraft, die Gneiſenau 
unter den furchtbaren Anftrengungen diefer Monate be- 
wahrte, ja, von der Haren Ruhe und Heiterkeit, bie ihn 
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inmitten der blutigften Kämpfe. erfüllte, geben am beflen 
die Briefe Zeugniß, die er noch während ber Belage- 
rung an verſchiedene feiner Freunde ſchrieb. Aus der 
zeichen Auswahl, die Perg mittheilt, Heben wir Bier, che 
wir den tapfern Commandauten auf feinem fernern Wege 
zur hüchfken Staffel des Ruhms begfeiten, wenigftens einige 
befonder# bezeichnende Stellen heraus. Bon feinem treuen 
Genofien in den Anftrengungen der Vertheidigung, dem 
alten Nettelbed, entwirft Gneiſenau felbft folgendes Bild 
in einem an den König geſandten Bericht: 

Seine hengten iſt unbegrenzt, ohnerachtet feines Greifen» 
alters, und ich braude ihn zu allem. Ich ſende ihn dem an- 
tommenden Schiffen entgegen, um felbige zu vecognofeiren, ich 
laſſe durch ihn Lebensmittel für die Truppen binausichaffen, 
er muß mir die Ueberſchwemmung bewachen, und wo ih in 
techniſchen Gegenfländen umfundig bin, muß er mir Rath er- 
theifen, der immer mit Gadjlenntuiß gegeben wird. In allen 
Winkeln und Böden muß er mir die feuerfongenden Dinge 
auffpiiren, um ſolche wegzuſchaffen. Kurz, er iſt einer der er- 
ſten ımferer Granrebirger und verdient eimen huldreichen Blick 
von Em. Löniglihen Majeftät. 

In emem Briefe an feinen in franzbſiſcher Gefangen- 
ſchaft befindlicden Freund Hauptmann Wiesner faßt 
Gneifenau feine eigene Thätigkeit während der Belage- 
rımg zufammen in die Worte: 

Ich nehm alles auf meine Hörner, verfuhr als ein unab- 
Hängiger Für, mandmal etwas bespotifd), caffirte feigherzige 
Offiziere, Iebte fröplid mit dem braven, kummerte mid nicht 
um bie Zukunſt und ließ brav donnern. Ein gewagtes Syſtem 
von extremer Vertheidigung zeigt fid) bewährt, und zwei Brit · 
theile meines brauchbaren Seſchützes hatte ih in meinen weit 
entlegenen Schanzen. Meine Bauerbengel gemöhnten ſich end- 
fi an den Krieg und alles wurde gewanbter. 

Die Zeit nad) Aufhebung der Belagerung war Gnei⸗ 
ſenau eifrig beſchäftigt, in den Verhältnifen der ganz ver- 
mwüfteten Stabt die Ordnung wenigftens einigermaßen 
wieberherzuftellen, namentlich ben ſehr verwirrten Geld- 
angelegenheiten wandte er feine ganze Aufmerkjamfeit zu: 
auch gelang es ihm, der ſchon fo ſchwer heimgefuchten 
Stadt jede mögliche Erleichterung zu verfchaffen. Dem- 
nachſt ließ er es ſich aber angelegen fein, allen denen, 
die fi unter ihm ausgezeichnet hatten, die geblihrenden 
Belohnuugen vom Könige auswirken‘; auch hierbei wur» 
den. die Borfchläge des jo hochverdienten Mannes meiftens 
‚ohne weiteres genehmigt. Ebenſo fanden die firengen Stra» 
fen, die ex gegen einige Umwitrdige verhängt, jegt die fü- 
nigliche Beflätigung. Ihm felbft aber wurde nicht Lange 
danach die glängendfte Anerkennung zutheil. Durch eine 
Ordre vom 25. Juli berief der König Gneifenau zum 
Mitgliede der Reorganifationscommiffion, welche unter 
Scarnhorft’8 Vorſitz mit der Vorberatfung zur völligen 
Neubildung des Heerweſens betraut war. Herzlih war 
der Abfchied, ben Gneiſenau von der ihm durch gemein- 
fam durdlebte ſchwere Zeiten aufs engfte verbundenen 
Buürgerſchaft jetzt nahm. Wie er die ihm geftellte ſchwie- 
tige Aufgabe gelöft hatte, davon gab der Nachruf Zeug- 
nig, mit dem die Vürgerrepräfentation den ſcheidenden 
Commandanten geleitete. Darin heißt es: 

Bir. haben nie einen Zwaug empfunden — uns haben feine 
harten Verfügungen gebrüdt, und dasjenige, was wir thaten, | 





















ala ang reiner Baterlandeliebe. Das höchſte Bein 
ie daffir in feine befondere Obhut, Iaffe Sie nad tinen 
tenvoBen Leben auch bald bie Früchte des Ariebene im & 
der thewern Ihrigen genießen, und wenn und nene Stümm 
Gefahren drohen, fo Lehren Sie in unfere nicht übern 
Mauern nmter den Aufpicien zurlüd, im vns noch dafielke 
chen anzutreffen, von dem @ie fo liebevoll ſchieden. 

Im Auguſt 1807 reiſte Gneiſenau zum Giamit 
feine neue Stellung nad) Memel. Trüb mie die 
des Staats und des Königs waren auch die Gederl 
die ihm bewegten. Die Eindrüde, die ihm ermart 
waren wahrlich nicht geeignet, ihn heiterer zu flim 
Bon ber Noth der Gegenwart aber wandte fich fein 
hin zu den Mitteln, die allein einen Neubau det 
trümmerten Staats möglich machen konnten. Onei 
hatte die Geſchichte der Vergangenheit zu grünblid 
dirt, Tannte die Gegenwart zu gut, als daß es ifm 
verborgen bleiben können, daß nur noch von de 
wedung und Entwidelung der im Volle jelbft jchlum. 
den Kräfte ein Heil zu erwarten fei. In biefer 6 
anſchauung begegnete er ſich alfo durdaus mit dm 
feinen Mitarbeitern beftimmten Männern, vor ale 
Stein, deſſen Eintritt in das Minifterium eben 
erſehnt wurde. Gneiſenau gehörte zu denen, die E 
verſchmahen, aud vom Feinde zu lernen, bie dahe 
dem Plane, die im Volke felbft noch ruhenden Kröfu) 
Tätigkeit zu fegen, in der Geſchichte Frantreicht 
rend ber legten Jahre das Iehrreichfte Beiſpiel fi 
Das beweifen die Aeußerungen, bie er in einem 
jener trüben Zeit entftandenen Auffage that: 

in Grund hat Frautreich befonders auf diefe Stuir a 
Größe gehoben: die Revolution hat alle Kräfte gemeth, 3 
jeder Kraft einen ihr angemeffenen Wirlungekreis gegeben. 2 
durd) tamen an die Spigen der Armeen Helden, an dir mid 
Stellen der Verwaltung Staatsmänner, und endlich aM 
Spige eines großen Volls der größte Menſch aus feiner Kt 
BVelde unendlichen Kräfte fhlafen im Schofe einer Ratio 2 
entwidelt und unbeungt! In der Bruft von taufend und rd 
Menfcyen wohnt ein großer Genius, deifen aufftrebende du 
feine tiefen Verhaltniffe lähmen. . arum griffen bie 0 
nicht zu dem einfachen und ſichern Mittel, dem Genie, mid 
ſich aud) immer findet, eine Laufbahn zu öffnen, die Zu 
und die Tugenden aufzumuntern, von weldem Stand: # 
Range fie aud) fein mögen? Warum mählten fie nicht Ki 
Mittel, ihre Kräfte zu vertaufendfadhen, und fehloffen a 4 
meinen Bürgerlichen die Triumphpforte anf, durch melde 4 
Abeliche jegt nur ziehen fol? Die neue Zeit bramcht mehr d 
alte Ramen, Zitel und Pergamente, fie braucht frijde ZU 
and Kraft. 

Der große Gedanke zu einer völligen Umbildung * 
ganzen Heerwejens war von König Friedrich Wilheln l 
felbft ausgegangen, er felbft verfolgte den Fortgeng * 
Berathungen mit dem größten Eifer; auch Stein, vi 
September das Minifterium übernahm, wurde bei ch 
wichtigen Fragen zugezogen. Es ift Hier matüclich ca 
der Ort, um genauer auf das einzelne der damalt H 
fhloffenen neuen Einrichtungen einzugehen, zumal da Fa 
bei auch eine Menge techniſcher Fragen mit ins Cd 








; fallen, die fid) dem Urtheile des Laien entziehen. 2 


ſchöne Grundgedanfe, auf bem ſich die neue Organilans 
aufbaute, war der ber allgemeinen Wehrpfligt, = 
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inem ſchwebte das Bild des Volks in Waffen klarer vor, 
[8 gerade Gneifenau. In den militäxifch = politifchen 
ufzeichnungen, die er damals entwarf, finden fich hier- 
ber Mar bezeichnende Stellen: 


Die flärkfie Stütze der Macht der Regenten iſt unftreitig 
8 Voll. Der Glanz der Kronen, ihre Sicherheit, alle Mittel 
t Erhaltung beruhen auf ihm — durch fiehende Heere tren- 
n die Hegierungen ihre Intereffen von denen des Volks.... 
te Aufgabe ift, eine von andern Völkern bemeidete Conftitution 
ı haben; dabei die Mittel vorbereitet, um zur enticheidenden 
tunde gerüftet dazuflehen, andere Staaten zn liberlehen. Da» 
a führen Wohlſtand, Aufflärung, Sittlifeit, bürgerliche 
reibeit; eim Bolk, arm, roh, unwiſſend und ſtlaviſch, wirb es 
e mit einem an Hülfsmitteln und Kenntniffen reichen aufneh⸗ 
en können. Um ein ganzes Boll zu Soldaten zu madıen, 
2 ihnen mitten im Frieden militärifcher Geiſt eingeflößt 
erden. 

Wenn aber fo das Bolt ſelbſt das Heer bilden und 
en Augenblid zur Einjegung von Gut und Blut bereit 


n ſollte, ſo mußte e8 auch — das entging Gneiſenau's 


harfblid nicht — etwas zu vertheidigen haben, das ihm 
th umd Heilig war. Die militärifche Neugeftaltung 
8 preußifchen Staats hielt daher auch er flir unger= 
mnlih von der politiichen, und fo kommt er zu der 
derung: „Dean gebe ihnen ein Baterland — eine Ber: 
ſſung, die ihnen lieb werben muß; man fchaffe ein mo» 
ches Princip, das die Maffe in Bewegung jest und 
manber verfchmilzt.‘ 

Vor der neuem Organifation des Heers aber lag den 
ju Berufenen die unerfreuliche Pflicht ob, daflelbe von 
en ſchlechten Elementen zu reinigen, vor allem bie in 
n legten unglüdlichen Feldzuge als unwürdig befunbe- 
a Offiziere ftreng zu beftrafen. ine bejondere Unter- 
Bungscommiffion, in der auch Gneiſenau ſaß, mußte 
mmtlihe Capitulationen der Truppen und Feſtungen, 
vie da8 Benehmen jedes einzelnen Dffiziers einer ge⸗ 
ven Prüfung unterziehen. Erſt nachdem dies ftrenge 
wicht gehalten war, wußte man ja, anf welche Offiziere 
m bei der Nenbildung des Heers zu rechnen hatte, 
08 diefe felbft betraf, fo waren die Meinungen, wenn 
ih im Princip einig, fo bod im einzelnen mehrfach ab- 
adend. Sie wurden in wiederholten Denkfchriften dem 
nige vorgelegt, und auch von Gneifenau find mehrere 
de Entwürfe erhalten. Bon Intereſſe iſt namentlich 
er, in welchem er ausführt, daß die Grundlage zu 
er Nationalarmee nur gewonnen werden Könnte durch 
e nationale militärifhe Erziehung; danach fellten die 
adtſchulen eine militärifche Einrichtung bekommen. 

So eifrig fi) nun aber Gneiſenau und bie übrigen 
n König mit dem wichtigen Auftrage Betrauten dem⸗ 
en widmeten, jo fehlte es doch nicht am zahlreichen 
nden, offenen fowol wie geheimen. Die einſchneiden⸗ 

Mafregeln, zu denen fie fid) genöthigt ſah, erregte 
Commiffion felbft in hohen militärifhen SKreifen lei- 
Ihaftlihe Gegner und immer offener ſprach ſich eine 
jemeine Gärung gegen fie aus. Scharnhorſt's Stel- 
g jogar fuchte man beim König zu untergraben, Gnei⸗ 
m entging dem Rebe auch nit; am 14. Januar 


1808 reichte er deshalb fein Entlaffungsgefuch ein. Der 
König aber, der feine Bedeutung Mar erlannte, lehnte 
daffelbe in den fchmeichelhafteften Ausdrüden ab, ja ex 
verfprah ihm ausbrüdlich feinen Schu gegen alle An- 
feindungen, die ihm ans tremer Erfüllung feines Amts 
erwachjen könnten. Mit unermüblichem Eifer blieb Gnei⸗ 
fenau daher bei dem begonnenen Werke, fo fchwer zumei- 
len auch die Arbeitslaft auf ihn drückte. Dem außer 
ber anftrengenden Thätigkeit in den Gommifflonen, zu 
denen er gehörte, mußte er fi) auch eingehend um bie 
Angelegendeiten Kolbergs befiinnmern, da ihm die Com⸗ 
mandantur gelaffen war. Aber auh an Anerkennung 
fehlte e8 ihm nit; im Mai wurde er zum Inſpectem 
der Feſtungen, im September zum Chef bes Ingenieur⸗ 
corp8 ernannt; aus den Truppen, die unter ihm Kolberg 
fo glorreich vertheidigt hatten, wurden zwei Regimenter 
gend, die fogenannten Kolberger, von benen das eine 
teibregiment bes Könige wurde; es follte dies ein blei⸗ 
bendes Denkmal des ruhmvollen Benehmens der tapferm 
Beſatzung fein. Seine Beziehungen zu der Tolberger Be- 
fagung benugte er, um das zunädhft im Kleinen durchzu⸗ 
füßren, was in ber ganzen Armee im Großen ins Leben 
treten follte. Den Offizierftand ſuchte er durch Beſeiti⸗ 
gung der bisher üblichen ehrenrührigen Strafen zu heben, 
der Gemeinen Chrgefühl zu ftärten duch Aufhebung der 
körperlichen Züchtigung. Die Schwierigkeiten, auf bie 
alle dieſe reformatorifhen Maßregeln ftießen, waren fehr 
groß, namentlih in dem Öffiziercorps felbft regte fi 
mehrfache Oppofition, und Gneiſenau ertannte fehr wohl, 
daß es noch einer harten Schule und fchwerer Unglücks⸗ 
fälle bedürfen würde, um eine beſſere Einficht ımb größere 
Bereitwilligkeit allgemeiner zu verbreiten. Mit froher 
Hoffnung aber wurbe er erfüllt, wenn er auf das grof- 
attige Wirken Stein’s fah, der mit ficherer Hand die 
Grundlagen zu einen völlig neuen Staatsleben legte. Ein 
wefentliches Element in demfelben waren befanntlich die 
Reichsſtünde, deren Bildung Stein beabfidjtigte. Zu die: 
fen Zweck Hatte er mehrere feiner Gehülfen und Freunde 
zu Entwürfen und Gutachten veranlaft, welche er jelbft 
dann wieder einer eingehenden Kritik unterzog. Die dar- 
auf bezüglichen Papiere find lange nicht aufzwfinden ge- 
wefen, und gerade in diefem Punkt hatte Berk in feinem 
Leben Stein’s eine Tide laſſen müſſen. Erft jest find 
diefelben wieder aufgefunden und werden nunmehr bei die- 
jer Gelegenheit mitgetheilt und fo ein wichtiger Nachtrag 
zu dem frühern Werke gegeben. | 

Kraft und Muth zu der fehweren Aufgabe, die ihnen 
geftellt war, gewannen die damald am der Spite bes 
durch den Zilfiter Frieden fo tief gedemüthigten und faft 
wehrlos gemachten preußifchen Staats ftehenden Männer 
namentlich aus der gerade um diefe Zeit (1808) neu anf- 
lebenden Hoffnung, daß man ſich zu einem Berzweiflunge- 
kampfe aufraffen und entweber das franzöflfche Joch ab- 
ſchütteln oder fechtend untergehen werde. Der Mittelpunft 
aller diefer Plane war natürlich der Miniſter Stein; 
nächſt ihm arbeiteten befonders Scharnhorft, Gneiſenan 
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und der General Gbtzen auf biefes Ziel bin. Im aller 
Stile regte man die Gründung von Vereinen an und 
begann allerhand Vorbereitungen zu einem allgemeinen 
Anfftande gegen die Franzoſen; die beginnende Erhebung 
des Volls in Spanien diente dazu als Vorbild, der be- 
vorftehende Ausbruch eines neuen Kriegs zwiſchen Napo- 
leon und Defterreich ließ den Zeitpunkt zu einem ſolchen 
Verſuche beſonders geeignet erſcheinen. Das Bemühen 
Stein’8, den Kaiſer Alerander, der auf der Durchreife nach 
Erfurt im September 1808 in Königsberg eintraf, zum 
Berbitndeten gegen Napoleon zu gewinnen, verfprad) frei- 
lich von vornherein keinen Erfolg. Doc ließ man fih 
nicht entmuthigen; General Gögen ging als Unterhändler 
nad Wien, fand dort aber eine völlig kalte Aufnahme; 
derfelbe leitete dann mit großem Geſchich die geheimen 
Borbereitimgen zum Ausbruch, deren Hauptfig Schlefien 
war; doch auch in andern Landſchaften fehlte es nicht an 
Anhängern und Hiülfsmitteln. Je energijcher aber dieſe 
patriotiſche Partei vorging, um fo größer und offener 
wurde auch der Widerftand, den ihr die weit zahlreichere 
der Franzojenfreunde entgegenfegte; fie bewog denn jchlieh- 
lich aud) den König, ohne Siein's Wiſſen den dem Lande 
unerſchwingliche Laften auflegenden Parifer Vertrag zu 
unterzeichnen, und trug bamit den vollftändigften Sieg da- 
von. Gtein nahm feine Entlaffung; ihm follten nad) dem 
Wunſche der Sranzofenfreunde Scharnhorft und Gueiſenau 
folgen. Doc) erreichten fie dies Ziel zunächft noch nicht; 
aber audh die Actionspartei gab ihre Hoffnungen noch nicht auf. 
Bielmehr fand gerade Gneifenau, als er den zum Begleiter des 
Königs auf feiner Reife nad; Petersburg beftimmten Scharn- 
horſt in der Leitung der militärifchen Gefchäfte vertrat, viel- 
fach Gelegenheit, auf die von ihm heißerfehnte Erhebung hin« 
zuarbeiten, und durch Befchaffung von Lriegsmaterial und 
verftärkte Ausrüftung der in preußiſchem Befig gebliebenen 
Seftungen ir einen glüdlichen Erfolg derfelben vorzuſor ⸗ 
ven. Bis zum März 1809 zog ſich diefer Zuftand des 

wanlens und der Unficherheit noch Hin; da erſt ent- 
ſchied ſich endgültig der Sieg der Friedenspartei. Dies 
war ganz gegen bie Natur und bie Wünfche Gneifenau’s; 
konnte er nicht im Intereſſe und zur Befreiung des Staats, 
dem er feine Dienfte gemeiht hatte, gegen ben fremden 
Gewaltgaber fechten, jo wollte er es fozufagen auf eigene 
Hand. Der nahe bevorftehende Ausbruch des Kriegs jwi⸗ 
{hen Napoleon umd Defterreich ſchien dazu die günftigfte 
Gelegenheit zu bieten, und fo flieg ſchon damals in Gnei- 
ſenau der Plan auf, eine preußiſche Legion zu bilden und 
am ihrer Spige in öſterreichiſchem Dienfte den Krieg mit- 
zumachen. Männern wie Stein, ber damals geächtet in 
der Verbannung lebte, theilte er denfelben mit und fand 
ihre lebhafte Beiſtimmung und Zuſicherung jeder möglichen 
Unterftügumg. Ehe er jedoch an die wirkliche Ausführung 
eines folden Plans denken Tonnte, mußte er feine häus- 
lichen Angelegenheiten gehörig ordnen und fichern. 

Seit drittehalb Jahren war er von den Seinen ent- 
fernt, oft monatelang fogar ohne jede Nachricht von ihnen 
geblieben. Das Gut, defien Verwaltung er in fo ſchwe ⸗ 
ter Zeit ganz feiner Frau hatte überlafjen müſſen, war 








tief verſchuldet, bie Geldverlegenheit wuchs von Tag a 
Tag. Diefe Angelegenheiten felbft zu orbnen, endlich u 
einmal feine Grau und die ihm faft unbelaunten Kine 
wieberzufehen, nahm er im März 1809 einen Urland ım 
ſechs Wochen und reifte nad) Schlefien. Doch verlänge: 
fi) die Anweſenheit bafelbft bis in den Mai, da ke] 
König der kundigen Hand Gneiſenau's zugleih die Er 
digung mehrerer ſchwieriger Gefchäfte anvertraute; er mık] 
die Verhandlungen über die breslauer Feftungswerk m| 
der dortigen Bürgerſchaft führen; außerdem wurde ün 
ber ehrenvolle Auftrag, die auf dem Lande über die m 
barienmäßigen Leiftungen ausgebrodjenen Unruhen, k 
deren Unterbrüdung grobe Ungerechtigkeiten und Get 
thätigfeiten vorgefommen waren, nochmals zu unterjuke 
und zu einer gütlichen Loſung zu führen. Der bri kı 
gereizten Stimmung ber Betheiligten nicht leichten Ai) 
gabe entledigte er fi mit dem größten Gefchid un 
böchften nfriedenfeit bes Königs, der ihm dafür du 
die Beförderung zum Oberft belohnte. Trotz jo viel 
Geſchafte fand Gneiſenau doch noch Zeit, ſich eingt 
mit den großen politiſchen Fragen ber Zeit zu beſte 
gen; von Glatz aus fandte er dem König eine Deuti 
über die Ginführung einer Berfafjung im preufii 
Staat. Obgleich er aber eine ſolche al das einzige 
anerfannte, das den Staat auf die Dauer zufanm 
halten vermödte, fo waren es doch nur ſehr beſch 
Rechte, die darin dem Bolfe eingeräumt werben | 
Den Ständen follte nad) feiner Meinung nur cn 
rathende, nicht eine entjcheidende Stimme zuftehen. 
durfte feine Civillifte eingeführt werden, vielmehr i 
der König die Verwaltung und Einkünfte der Dom 
behalten und davon nad feiner Ueberzeugung die 
meſſenen Beiträge zu ben Staatsausgaben Ieiften. % 
follten die Reigsfände nit aus Gefammtmwahlen, 
dern aus ben verſchiedenen Ständen der Nation he 
gehen und vorzugsweiſe den Grundbeſitz vertreten, 
fonft nur „unpraliiche Gelehrte und unruhige Adı 
hineingelangen witrben. 

Inzwiſchen war der öfterreichifche Krieg wirklich 
gebroden und mit gefpannter Aufmerffamfeit ri 
alle Patrioten, auch Gneifenau bie Augen au 
Verlauf defielben, wenn auch die Hoffnung, daß # 
Ben daran theilnehmen werde, immer mehr jdn 
Die Nachricht von den erflen Niederlagen der Drfem®| 
her erfüllten ihn mit tiefem Unmmuth und Schmerz. „I 
deutfche Nation’, ruft er in einem Briefe an fein 
aus, „bie nur durch ihre Fürften untergeht.“ Boni 
Stimmung legen Aeußerungen wie bie folgende Zeugrä 

Wird nicht Krieg, fo gehen wir ohnedies zu Grunde. 
Krieg, dann vielleicht auch, aber dann haben wir die 
teit, wenigſtens für die Zeit, in welder wir uns aufmk®| 
halten, Leute zum Tobtfdießen anzufellen! 

Gegen Ende Mai kehrte Gueiſenau nad) Künste 
zurid, wo er die Dinge fehr zu feinen und feiner Gral 
Ungunften verändert fand. Die unglidliche Unten? 
mung Schill's war von ihren Gegnern, ben jra® 
freunden, aufs eifrigfte benutzt umb in jeder Wal + 
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ebentet worden; mar fabelte vom einer unter Scharn- 
orft'8 Leitung ftehenden Verſchwörung zum Gturze des 
tönige; neifenau. follte ebenfall® dabei ſehr weſentlich 
etheiligt fein, und gleiche Anfchuldigungen wurden gegen 
en General Blücher erhoben. Des letztern Benehmen in 
ieſer Sache, namentlich, feine damals an feine Freunde 
nd den König felbft gerichteten Briefe find für den grei- 
a, noch zu fo großen Dingen berufenen Feldherrn über- 
8 charakteriſtiſch. Wir theilen einige Proben daraus 
it, die durch die befannte, über alle Regeln der Ortho- 
taphie erhabene Schreibweife erſt ihre richtige eigenthilm- 
he Färbung erhalten. Blücher hatte infolge der Ber- 
ihtigungen feine Entlafjung gefordert, der König ihn 
er durch feine Ernennung zum General der Cavalerie 
rjöhnt. Darüber fchrieb er jelbft an den Grafen Götzen: 
Unſehliger Verdruß ift mic zu theil geworden; da zu hin 
eine Magifted gegen mißtrauen zu äußern. Dieſes habe ich 
un da durch begegnet, daß ich meinen abſchid verlangt; flatt 
fen bat man mid) zum Generall der Cavallerie ernannt; i 
be ihm gedankt, aber auch gerade dabey gefagt, der Genera 
e Cavallerie wiirde nie ander denken und handeln als der 
merall⸗Lieutenant, und wenn ich nicht mehr im befitz feines zu 
rauens wehre, betten fie dieß fein wehrt vir mid. noch wıll 
eine Meine Frift geben; ordnet es fi) dann nicht, kommen 
rt nit zu einem entihluß, fo gehe ich und verwende meine 
fite, die ich noch habe, zum beflen meines bedrängten deut- 
m vaterlands. Trage Feſſeln, wer da will, ich nicht. 


Als die Siegesnachricht von Aspern eintraf, hielten 
e den Augenblid zum fofortigen Rosfchlagen für Preu- 
n gekommen, obenan Blücher; er wollte mit feinem 
ere über die Elbe gehen, um die loßgerifjenen Provin- 
ı wieder in Beflt zu nehmen, des geſammten Landes 
Weſtfalen bin glaubte er ficher zu fein. Mit glü- 
ader Beredſamkeit fuchte er den König fir feinen Plan 
gewinnen: 

Allergnädigfter König, gewähren Sie die Bitte eines in 
rem Dienft grau geiwordenen Mannes, der fo ebrlih, wie 
Ihnen von Herzen ergeben ift, der bereit ift, fich flir Sie 
fuopfern, und beffen heißeſier Wunſch darin befleht, feine 
ten Lebenstage flir Sie und Ihre Macht nützlich zu vermwen- 
N... Finder mein Vorſchlag nicht den allerhächften Beifall, 
in jo habe ich mein Hertz erleichtert, und mein Abſcheu, fremde 
fein zu tragen, Ddargethan, id; bin frei gebohren und muß 
ch fo fterben. 

Noch charakteriftifcher ift e8, was Blücher um biefelbe 
it an Oneifenau über diefe Angelegenheit fehreibt: 
Da es Ehlende Menſchen gelungen if, den Monarden 
me Handlungen zweydentig anzumahlen, Er jelbft mich feine 
erfennung zu entzien fcheint, zum erſten male fo lange ich 
ı diem mic unverbdinte Verweiſe zu Theil werden, fo Lönuen 
als ein Mann von treuen deutfchen Gefühl mein Stimmung 
it beuhrtheilen...... Nimmt der König nicht feine Partei, tuhn 
keine Schritte zu Zerbrechung unferer Feſſeln, nun da trage 
wer da will — id nicht — ich babe den Staat alles ge 
tt und verlaffe ihm wie man auß der Welt fcheibet, das 
ft ahrm, nafend und blos, aber mein muth ift unbegrenzt; 
in ich gehe, wird ein berubigendes Bewußtſeyn und eine 
ige redliger mid) begleiten. 

Den Gedanken an den Austritt aus preußiſchem Dienft, 

dem wir den alten Blücher hier befchäftigt finden, 
te Gneiſenau ſchon lange gehegt; die Wendung, bie 


‚gerade damals in den öffentlichen Dingen eintrat, be- 

immte ihn, denfelben wirklich auszuflihren. Der Ein- 
flug der Franzoſenfreunde auf den König war in täglichem 
Wachſen, fchon gab derfelbe offen feinen Mismuth Fund 
über die von der Reorganiſationscommiſſion getroffenen 
Neuerungen. Gneiſenau überreichte dem König eine Denk— 
Ihrift, worin er die Grundzüge ber Neorganifation bar- 
legte und den gegenwärtigen Zuftand der Armee mit dem 
frühern verglich; zugleich aber reichte er ein Gefuh um 
Berabfchiedung für die Dauer bes Friedens ein; am 1. Juli 
1809 wurde dafjelbe vom König angenommen, zugleid) 
unter Anerkennung feiner treuen Dienfte angeordnet, ihm 
aus der Staatslaffe 2000 Dufaten zu zahlen. 

Da feine Anträge, an der Spige einer preußifchen Legion 
in die Dienfte der Defterreicher zu treten, von diefen abge- 
lehnt wurden und der unglüdlihe Ausgang der Schladjt 
bei Wagram jede Ausficht in diefer Richtung abfchnitt, 
fo beſchloß Sneifenau, im Auslande auf eigene Hand für 
die endliche Befreiung Deutfchlands zu wirken, und da er 
befonder8 in England auf Unterftügung und Förderung 
hoffen konnte, wollte er zunächſt dorthin gehen. Wie 
ihn das Schickſal weiter fiihren, ob er jemals heimfehren 
werde — mie mußte er das damals? Seine häuslichen 
und Wamilienangelegenheiten ordnete er daher gleich für 
den äußerften Fall; namentlich) über die Erziehung feiner 
Kinder, vor allem feines älteften Sohnes traf er fehr ein- 
gehende Beftinnmungen und hat dann aud) aus weiter 
Gerne diefer fo wichtigen Trage eine auf das Fleinfte De- 
tail eingehende Theilnahme zugemwendet. | 

Nachdem er fo fein Haus beftellt, fchiffte er fi am 
18. Juli nad) England ein, wohin ihm der ihm befreun- 
dete angejehene danziger Kaufmann Baron Gibfam viel- 
fache Empfehlungen mitgab. Bon einen heftigen Sturm 
wurde das Schiff nad) Gothland verfchlagen und fuchte 
dann in Karlskrona eine Zuflucht. Bon da reifte Gnei- 
fenau durch die malerifche Provinz Blekingen nach Gothen= - 
burg und gelangte dann auf einem von Admiral Sau⸗ 
marez ihm zur Dispofition geftellten engliſchen Kriegsſchiff 
nah Yarmouth. Dei feiner Ankunft in London fand er 
alles in einer feinen Planen fehr günſtigen, freudig er- 
regten Stimmung; man feierte den Sieg von Talavera, 


und von der nach der Scheldemündung gefandten Erpe⸗ 


dition hoffte man bald auf Ahnliche gute Nachrichten. 
Gneiſenau freilich verſprach fi) von diefer leßtern Unter- 
nehmung nicht viel; in eimer Unterredung mit dem eng- 
liſchen Miniſter Sanning drang er darauf, man follte 
im nördlichen Deutfchland landen und bafjelbe nach dem 
in Spanien gegebenen Borbilde infurgiren, legte diefen 
Plan aud in einer Denkſchrift nieder. So viel Gnei⸗ 
ſenau auch in den beftimmenden Sreifen verkehrte, fo 
günftig anfangs feine Sachen zu ftehen fchienen, das 
ſchmachvolle Mislingen der Schelde-Erpedition, das durch 
die gänzliche Untichtigfeit des Oberbefehlshabere Grafen 
Chatham und des Admirals Stradjan herbeigeflihrt wurde, 
der gleich darauf zwifchen Canning und dem unfähigen 
Kriegsminifter Caſtlereagh ausbrechende Streit, der mit 
dem Sturze des erftern endete und Gneiſenau feiner Haupt-' 
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flüge bexanbte, mußte ihm fehr bald überzeugen, daß er 
in England nichts mehr zu hoffen hatte. Tiefer Unmuth 
ſpricht fih in feinen damals gefchriebenen Briefen aus: 

In diefem Lande werben bie Regierungsangelegenheiten eben- 
falls auf die erbärmlichfte Art betrieben. Unmifiende und lei- 
denfchaftlihe Menſchen ftehen am Ruder, und durch ihre Unge⸗ 
ſchicklichkeit müßte auch diefes Volt zu Grunde gehen, wenn 
ſolches nicht deſſen geographiſche Lage ſchützte. Die größten 
Kräfte an Menſchen und Geld bat man aus Unkenntniß ver- 
ſchlendert umd dadurd den Triumph feiner Feinde vermehtrt..... 
Der Zwed meiner Reife ift verfehlt. Alles arbeitet an feiner 
eigenen Vernichtung, um dem vermwegenen Eroberer fein Spiel 
recht Teicht zu machen. 

Um fo erfreulicher aber war ihm der wohlhabende und 
blühende Zuftand, in dem er das eigentliche Volk in Eng- 
land fand, und mit beredten Worten weiß er ihn zu prei« 
fen. Im November fchiffte fi) Gneifenau abermals ein 
und kam zum zweiten mal in Gothenburg an. Bon dort 
aus wollte er nach Petersburg gehen und wandte ſich 
deshalb dorthin um Weberfendung der nöthigen Päfle. 
Bis zu ihrer Ankunft mußte er in Schweden bleiben. Er 
begab fich nach Stodholm, benutte die unfreiwillige Muße, 
die ihm ward, nicht blos um das Land Fennen zu lernen, 
fondern auch zu ernten Studien; befonders über die Auf- 
gi der Erziehung hat er viel nachgedacht, und in dem 

riefen, die er in diefer Angelegenheit an feine eine ziemlich 
abweichende Meinung vertretende Yrau richtet, findet fi 
manches ſchön gedachte und tief empfundene Wort. Erft 
im April machte eintretendes befjeres Wetter die Reiſe 
nach Petersburg möglich; die Reife ging zu Boot und 
zu Schlitten über das Eis und war nicht ungefährlid) ; durch 
Ruffiih- Finnland ging es dann zu Schlitten, und am 
16. Mai 1810 langte Gneifenau in Peteröburg an. Ueber 
die mannichfachen Eindrüde, die er in Schweden, auf der 
Reiſe und dann in der prachtvollen Saiferftadt an der 
Newa empfing, hat er in umfangreichen Briefen an feine 
Kinder in anfchaulicher Weife Bericht erftattet; die zahl- 
reihen Stellen, die und daraus mitgetheilt werden, zeigen 
am beften den Klaren und offenen, dabei allumfafjenden 
Blick, mit dem er begabt war. 

Am 7. Juni trat Oneifenau bie Heimreife an. In 
Preußen wurde er erfreut durch einen neuen Beweis von 


Wohlwollen des Königs; auf feine Bitte ward ihm eine 


ein gehöriges Auslommen fichernde ‘Domäne: unter dem 
günftigften Bedingungen überlaflen. Aeußerſt betrübend 
aber war die politifche Tage; eben hatte Harbenberg als 
Staatskanzler das Minifterium übernommen, aber immer 
gewaltiger und ungemefjener wurben die Forderungen Na- 
poleon’3, nur zu deutlich ließ er es merken, daß die Eri- 
ſtenz Preußens allein von feiner Gnade abhing. Unmuth 
und bange Sorge erfüllten angefichts biefer Lage der ‘Dinge 
Sneifenau’8 Gemüth; beide fteigerten fi) dadurch, daß 
gleich nad) feinen Ausſcheiden aus dem Dienfte die Ver⸗ 
leumdung aufs eifrigfte gegen ihn thätig gewefen war und 
ihn namentlich beim König felbft zu verbächtigen gefucht 
batte. Gleich von Königsberg aus richtete er daher an 
biefen eine Denkſchrift, in der er die während feiner Ab- 
weſenheit gegen ihn erhobenen Vorwürfe in ihrer ganzen 










Haltlofigkeit und Nichtigkeit barftellte. Seiner tigen 
fimmung gab er damals in den Worten Ausbrud: 

Ich bin von Petersburg bier angelangt, gepeinigt 
das Gefühl, daß abermals ein Jahr, vielleicht bas inmf 
tefte, mit allen getäufchten Hoffnungen verftrichen if, und u 
nur durch Mangel an Uebereinftimmung, durch furdtiame 
litik des ruffiihen Cabinets, durch Unfähigkeit engliſcher Ri 
ſter im Handeln, durch ſchlechten Feldzugoplan der Oeſt 
durch Nichtbenutzung großer Siege und wechſelſeitiges A 
ten der verſchiedenen Cabinete untereinander. 

Dennoch begab fi Gneiſenau nach Berlin, um 
feinen gleichgefinnten Freunden, vor allen Cd 
der inzwifchen aud) aus dent Miniftertum getreten 
über die Zukunft und die zunächft zu ergreifenden 
regeln zu berathächlagen. So war damals dic Yagı, 
groß die allgemeine Schen vor Napoleon und den 
feinen Ton anftimmenden Geſandten, daß ein Man 
fo entfchieden franzofenfeindficher Gefinnumg wie Once 
nur im geheimen in Berlin verweilen und mit den 
tenden Perfönlichkeiten verhandeln konnte; um jedes Ir 
fehen zu vermeiden, wohnte er in dem Dorfe Part 
Für den Wugenblid aber war nichts zu thun, und fer 
ſchloß fi) Gneifenau denn, durch den aud in poltit 
Hinficht betrübenden Tob der von ihm hochverehrten U 
nigin Luiſe doppelt fchmerzlid berührt, ſich emimeA 
zurüdguziehen. Er begab fih Mitte Auguft 1810 
feinem Gute Kauffungen, um deffen Bewirthfchaftung ! 
zu leiten und fih namentlich der Erziehung feine 
in fo langer Abweſenheit faft entfremdeten Kind 
widmen. 

Bis zu dieſem Punkte iſt das Leben des beril 
Kriegers in dem vorliegenden erften Bande des Bere‘ 
Werts geführt. Von dem überreihen Inhalt befide 
der Fülle von großen und Heinen Zügen, aus dena 
Gneiſenau's Bild in frifchefter Tebendigkeit zuſammenſe 
hat unfer Bericht doch immer nur einen dikrftigen I 
geben können. Bunt und wechfelvol find die Schiqhe 
die Gneifenau in diefen erften funfzig Sahren feine ® 
bens durchzumachen hatte, aber mitten durch alle Etim 
bat er fich in diefer Zeit zu einer glänzenden, im Pf 
aller wahren Patrioten befeftigten Stellung hindırky 
kämpft, fobaß alle, die überhaupt nod) auf eine ik 
Zukunft Deutſchlands Hofften, auf ihn ganz befondert 
Augen gerichtet hielten. Und fie follten ſich nich! 
täuſcht haben! 

Mit diefem erften Bande find gleichfam die Lehr: 7 
Wanderjahre Gneiſenau's beendet; in der Fortſetzung # 
den wir ihn als ben Meifter kennen lernen, der mit [Y 

ewiffer Zuverfiht das in buntem, wechjelvollem Len 
tivorbene und Erlernte anwendet zum Heil und I 

feines Baterlandes! 
Hans Pr 





Zwei leipziger Dichter. 

Peipzig ift zwar feit Gottſched's und Gellert’8 Zeiten 
e Stätte, an welcher die Piteratur heimiſch ift und von 
[her tonangebende Richtungen ansgegangen find; faft 
e großen deutfchen Dichter, Schiller, Gocthe und Jean 
ul, haben kürzere ober längere Zeit hier verweilt; aber 

Lyrik ift hier nie einem fo frifchen Yiederborn ent⸗ 
imt, wie im Schwaben- und Schleſierland und im 
itſchen Oeſterreich, troß der anmmthigen Gartenidyllik, 
Ihe eine Eigenthümlichkeit der Stabt ift, troß der rei⸗ 
den Wald- und Wiefengründe, welche ſich die Elfter 
Pleiße entlang ziehen, und troß der zahlreichen ‘Druder- 
fen, welche bereit ftehen, den Empfindungen der Did): 
Flügel zu leihen und ihre Privatgefühle der ganzen 
tfchen Nation zugänglich zu machen. Im Leipzig wird 
Lyrik etwas durd) das Soll und Haben in den Hin- 
jrund gebrängt; man hat hier zu viel Gelegenheit, den 
hhändlerifchen Krebsgang zu beobachten, in welchem 
die Igrifchen Erzeugniffe meift bewegen, und das Mis- 
hältniß zwifchen Angebot und Nadjfrage ind Auge zu 
en, welches auf dem deutſchen Büchermarkt in diejer 
ande herrſcht. Ueberhaupt ift Leipzig Feine Dichter: 
ıt, fondern eine Meßſtadt, nad) Goethe’ claſſiſchem 
sſpruch ein „KRlein-Paris“, das ‚feine Leute bildet“, und 
den leipziger Lerchen rühmt man weniger ihren @e- 
g als ihren Wohlgefchmad. 

Dennody mehren ſich die Zeichen, als ob das junge 
pzig auch den lyriſchen Mufen mehr als früher Huldi- 
wolle. Es Liegen uns zwei poetiiche Beröffentlihun- 
. jüngerer leipziger Dichter vor: 

Dornröschen. Cine Märchendichtung von Livins Fürf. 
Leipzig, Weber. 1865. 16. 15 Ngr. 

Bedihte von Karl Wilhelm Batz. Zweite ſtark ver- 
mehrte und verbefierte Auflage. Leipzig, DO. Wigand. 
1865. 16. 25 Nor. 

Es geht durch beide ein gemeinfamer Zug, der Zug 
anſpruchslos Anſprechenden, des finnig Gefälligen ; 
de enthalten Feine kühnen dichterifchen Wagniffe, doch bei 
maßvoller Befchräntung viel Gelungene im einzelnen. 
08 des epifchen Fadens, welcher fich felbftverftändlid, 
dh „Dornröschen“ Hindurdjzieht und trog einer nicht 
eträhtlihen Zahl erzählender Gedichte, die wir bei 
3 finden, find es doch gerade die „Rieder“, deren Wurf 
an Dichtern am beften gelungen if. 


Die Märchendihtung von Livius Fürſt ift mit. 


nden Bildern und mufilalifchen Compofitionen bei 
leipziger Künftlerfeft in biefem Jahre zur Auffüh- 
9 gebradht worden. Ohne Trage enthält fie vieles, 
einer Darftelung und Ausfhmidung durch die 
weſterkünſte wirkſam entgegenkommt. Die Sage jelbft 
efannt; der Dichter ift ihr treu, ohne wejentlicdhe Ab⸗ 
rungen gefolgt. Die Widmung: „Auf der “Dorn- 
1“, gehört zu den beften Partien des Büchleins; Die 
on in Mofengewölfen, die ihm Dornröschen an ber 
ndel und die Alte zeigt, ſchließt mit dem folgenden 
uthigen Bers: 


* 
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— Das alte Märchen war's, das mich umfangen, 
Das mit des Zaubers friſcher Farbenglut 
Mir aus den alten Mauern aufgegangen, 
In denen unter Roſen ich geruht. 
Hin war der Traum. Der Zanber iſt geblieben, 
Das zarte Bildniß wurde zum Gedicht; 
Der Märchenbaum hat neuen Sproß getrieben, 
Ein Dornenröschen iſt's. Verſchmäht es nicht! 
Nicht ohne Widerſtreben gehen wir aus dieſer iambi- 
Shen Introduction zu den veimlofen Trochäen über, in 
denen bie eigentliche Erzählung abgefaßt iſt. Dieſe Tro- 
häen find eins der verhängnigvolften Versmaße in Be- 
zug auf die Präcifion und Gedrungenheit des Ausdruds, 
indem fie unmillfürlih zu matten Wiederholungen und 
MWeitfchweifigfeiten verführen. Wer kennt nicht den ſpaniſchen 
Komanzenton, biefe „Don Fernando, Donna Clara”, bie 
nur durch Eduard und Kunigunde wirkſam parodirt wer- 
den; wer erinnert fi micht an das fchläfrige Pathos un- 
ſerer Schickſalstragödien? Und gerade die reimlofen Tro— 
häen find am gefährlichften; denn der Reim, der dem 
Anfchein nad) den monotonen Zalt und Tonfall vermehrt, 
hindert in Wahrheit den allzu bequemen Schlendrian, in 
welchem fich fonft die Trochäenmuſe ergeht, indem er durd) 
einen gewiflen Zwang von dem Alten ab- und auf 
Neues hinlentt.e In der Wahl des reimlojen Trochäus 
möchten wir den Grund finden, daß es der eigentlichen 
Erzählung im „Dornröschen“ bei manchen hübſchen Ein- 
zelheiten an Energie und Prägnanz fehlt, daß fie uns 
wol mit Anmutd und Gleihmaß zum Schluß führt, daß 
fie uns aber doch an Dornröschen's Spindel gemahnt, 
was den monotonen Taft und die Einförmigkeit der Dar- 
ftellung betrifft. Man fühlt fid) immer wie durch ein 
DBleigewicht zurüdgehalten, wenn man ſich durch dieſe 
Anaphoras durchſchlägt, trog Calderon's und Grillpar- 
zer's, troß ded „Eid“ und des Sterns von Sevilla: 
Manchem ſchönen Köuigsfohne, 
Manchem kühnen, jungen Ritter, 
Manchem Sänger zarter Lieder 
Bar der Auf der Fürſtentochter 
Zu dem Ohre ſchon gedrungen. 

Oder: | 
Sagt, wer ifl der junge Ritter, 
Der auf feinem weißen Hoffe 
Reitet in dem Waldesgrün? 
Sagt, wer ift der Heldenjüngling? 

Wie matt klingt auch flatt des kräftigen „im‘ und 
„zum“ Dies „in den, „zu dem‘, wozu ebenfalls der Tro- 
chäus verleitet. Wie durch eime Pappelallee wandelt man 
dur dieſe Verſe mit ihrer gleichförmigen fpanifchen 
Grandezza, welche zu der waldduftigen deutfchen Sage 
nicht einmal recht paſſen will. 

Doc; fehlt e8 nicht an willlommenen und. erfreulichen 
Unterbrehungen. Der Trohäus wird dur den Jam⸗ 
bus abgelöft in den eingelegten Tiedern, die durchaus 
tadellos, finnig und innig gehalten find und von einer, 
die Mufit herausfordernden Sangbarfeit: 

Mein Herz will überwallen 
Bon feinem tiefen Web. 
Mid, zieht es aus den Hallen 

Zu dir, o Waflerfee. 
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Du bift jo mild, fo fanft und gut, 
Steig auf aus deiner Boferffut! 
Du börf, o Sel'ge, Heine, - 
Wie fehr ich weine. 
Bas frommen frobe Feſte, 
Was Länder, Glück und Gold? 
Mir fehlet — ad) — das Beſte, 
Ein Kindlein wunderhold. 
D gib, daß mir des Lebens Glück 
Aus Kindesaugen ſtrahlt zurück! 
Du fiehſt, daß ich alleine 
Hier Hag’ und weine! 


Noch anmuthiger ift das folgende Lied: 


Habt ihr den Lenz gefehen, 
Wenn er zuerft fich zeigt, 
Wenn er mit fanftem Wehen 


Ins Thal herniederfteigt? 
Kaum ift der Tag entglommen, 

If uns der Zaubrer nah, 
Und feiner fah ıhn kommen 

Und ahnte, wie's geſchah. 
Saht ihr in fel’ger Stunde 

Der Liebe Morgenftrahl, 
Die tief im Herzensgrunde 

Sid regt zum erften mal? 
Es Ai ein neues Glühen, 

Ein ftilles Sehnen da, 

Und leiner ſah's erblühen 

Und abnte, wie's gefchab. 


Blei janftem Liebesweben 
Und gleich des Lenzes Pracht 
Iſt diefer Blume Leben 
Aus leifem Traum erwacht. 
Die Sonne firablt dir heiter, 
Die Luft ummeht did ind — 
So blübe herrlich weiter! - 
Süd auf, du Fürſtenkind! 
Diefe Lieder find die Perlen der Dichtung und ftellen 
dem Talent des Verfaſſers ein günftiges Zeugniß aus. 


Vielfeitiger erfcheint die Mufe von Bag, da fie in 
einer Sammlung von Gedichten verfchiedener Art vor 
uns bintritt. Sie zeigt nicht jene durchgängige Harm— 
Lofigkeit, weldje im „Dornröschen“ herricht, ganz entjpre- 
hend dem Charakter einer Märchendichtung; fie hat ihre 
Schärfen, ihre Gedankenpointen; fie politifirt und philo- 
fophirt; fie macht hinter Welt und eben ihre Trage: 
zeichen; felbft ihre Empfindungen find nicht jo kryſtall⸗ 
rein, wie fie in den Liedern des „Dornröschen perlen; 
fie find nicht frei von zerjegenden Elementen. Doch ftel- 
fen wir auch bei diefem Dichter das Liederartige in erſte 
Linie. 

Die Gedichte von Batz find dem Herzog von Sachſen⸗ 
Koburg- Gotha gewidmet und zerfallen in folgende Ab- 
Schnitte: „Erzählendes”, „Mädchenlieder‘‘, „Yieder‘, „Wan- 
dern“, „Nachſommer“, „Gedanken“, „Unter vier Augen“, 
„Verſchiedenes“, „Nachtgedanten”. 

Die erzählenden Gedichte haben den Vorzug ber Kürze; 
einige wie die „Schottifche Ballade” und „Suleima“ das 
bem Stoff entſprechende Colorit und ſcharf hervortretende 





Pointen der Handlung; andere wie „Der Säng 
„Des Sängers Geburt” Mingen etwas bänkelfän 
Es Hingt ein Lieb gar —— 
Aus langſt verſunknen Tag 
Von einem Sänger, der gar fü 
Die Laute konnte ſchlagen. 
Ober: 
Dein Haud) hat niemals mid, berührt, 
Du raue aller Frauen 
Und niemals wird dein Ange blau 
Mir in die Seele thauen. 

Diefe minniglichen Wendungen, diefe wiederholt 
diefe „raue aller frauen‘ ftehen moderner Pi 
zu Gefiht und ein „in die Seele thauendes blau 
zwingt die Phantafie unwillkürlich an das Auslı 
Auges zu denken. Durd ihren ftimmungsvoll 


Lakonismus empfiehlt ſich die letzte Romanze: 


Francisco.“ 
Die „Mädchenlieder” und „Lieder bringen 
ſprechendes“: 
Wafſer fließt vom Brünnlein ab, 
Alle Blumen fprießen, 
Fröhlich ſtehn im Funkelthau 
Rings die grünen Wieſen. 


Ueber alle Berge weit 
Lacht der Sonne Prangen, 
Jauchze, jauchze, Herze mein, 
Lieb' iſt aufgegangen. 
Jauchze himmelan mein Lied, 
Brauſ' aus voller Kehle, 
Dir zum Gruße ſei's gebracht, 
Sonne meiner Seele! 


Weht der Wind fo rauh und kalt 
Uebers Land daher, 

Findet, ach, kein Aehrenfeld, 
Keine Blumen mehr. 

Blumen alle find verwelkt, 
Aehren abgemäht, 

Selten noch ein Menihenfuß 
Ueber Raine geht. 

Und fo mandhes menchenberz 
FM dir glei, o Flur, 

Bon der Lenz» und Sommerlaft 
Dürre Stoppeln nur. 


— u 


Ueberall nur dürres Reis, 

Wolken hängen grau hernieder, 

Blätter jagt der Wind im Kreis, 

Herz, mein Herz, was Hagfi du wieder? 
Wenn der Sommer abgeblüßt, 

Muß die Flur im Herbft erblaffen, 

Ad, und du nur, mein Gemütb, 

Willſt allein vom Lenz nicht Iaffen?! 

Der Roman in den „Mädchenliedern“ fpinn 
einfachen Faden fort; doch gerade die Schlichtheit 
und der Empfindung wirft in ihnen wohlthuend. T 
derlieder‘ klingen theils elegiſch ſchwermüthig, thei 


luſtig friſch. Daktylen wie tagwerkzufrieden, Herl 
danken, die ſich bisweilen in ihnen finden, find u 
Unter den Gedichten: „Nachſommer“, heben 
ftimmungsvolle „Abend“ hervor: 
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Gebrochen ift deine verflärende Macht, 
Berfiungen die janchzende Wonne — 
Herab, hinab in den Traum der Nacht, 
Du wipfelvergoldende Sonne. 

Auf dem einfam ſchauernden Stoppelplan, 
Braut der Nebel geipenflig Geftalten — 
geeitfehroingig famebet der Tod heran, 
Ein Beben, Fröſteln — Erfalten. 
Ein lettes verzweifeltes Flackern noch, 
Bahnwitiges Sprühen von Funken — 
So bift du endlich, endlich doch \ 
Erloſchen mein Herze, verſunken. 

Der nachfommerliche elegifche Zug, der bisweilen in 
Mancholifches Brüten verläuft, ift in den Gedichten von 
kt vorherrfchend, nennt er doch felbft in dem MWid- 
ungsgediht fein Lied einen „Nachhall aus fchönern 
agen“. Diefer elegifche Zug erhebt fich in ben „Nacht⸗ 
danken‘ zu einer allgemeinen fchwermuthspollen Welt⸗ 
trachtung; doch er erflärt den Jweiflern, daß der Wel- 
awage Zunge nidjt in fortwährendem Schwanfen bleiben, 
ndern einmal ſenkrecht in die Höhe ftehen werde. Bon 
ſonderer Energie ift der Schluß des legten Gedichts: 

Sie werben fommen jene Stunden, 
Da alle Tröfter du beſchwörſt 

Und ftehft, daß keiner echt befunden, 
Und daß dem Schidjal du gehörft; 
Zerriffen flattert in die Weiten 

Des Dafeins Luft, ein Nebelflor, 
Entichleiert deine Zweifel fchreiten 
Mit Angſt und Schreden num hervor, 
Und wie du nad) erjehnten Kernen 
Noch mit der letzten Hoffnung winlft, 
Zönt ein „Zurück“ dir aus den Sternen, 
Du hörſt es noch — und du verfinffl. 

In dem mehr gnomifchen und epigrammatifchen Theil 
* Sammlung findet fid) ebenfalls manches Treffenbe 
d mit Prägnanz Ausgedrüdte. 

Die Gedichte von Bat bedürfen in formeller Hinficht 
ch der Teile. Imcorrectheiten, wie: „Feſttag der Na- 
onen“ oder eine allzu kühne Ficenz, wie das feh- 

e „„u“: 

Ob ſie in Farben bunt dich kleide, 
Hat die Natur ſich ſelbſt befragt, 
Und dann zu eigner Angenweide 
Den Zweifel löſen kühn gewagt — 
ı und wieber ein unklarer Rhythmus oder ein nicht 
nz; Mar ausgeprägtes Bild treten forgfältiger Prüfung 
rend entgegen. Dafür entjchädigen nicht nur einzelne 
hlgelungene Lieberflänge, fondern im ganzen die ge= 
tenvolle Haltung und der nad) Prägnanz und nad 
inten firebende Stil, ein lebhafter Darftellungstrieb, 
Res liebt, felbft die Empfindung in ein Situations- 
d zu kleiden. Wenn der energifche Wille, ganz der Form 
eiter zu werben unb ihren ſpröden Widerftand zu be- 
jen, den Dichter durchdringt, fo mag von feiner Poefie 
ten, was er von Deutfchland fingt: 
Iſt Deutfchland ein Eolumbuser, 
Wollt nur, fo wird es flehn! 
Rudolf Gottſchall. 


Reiſeſtizzen aus Aften. 

1. Meine Wallfahrt nah Mekka. Bon Heinrich Freih. von 
Maltzan. Reife in der Küftengegenb und im Innern von 
Hedſchas. Zwei Bände. Leipzig, Dyk. 1865. 8. 2 Thlr. 
15 Nor. 

Die heiligen Stätten des Islam in Arabien werden 
noch immer von dem Fanatismus der Gläubigen fo eifer- 
füchtig gehütet, daß es Europäern, die als folche auftre- 
ten, unmöglich ift, diefelben zu befuchen. Alle unfere 
Nachrichten über Mekka ftammen daher entweder von Re— 
negaten, oder meiſtens von Reifenden, die, als Drientalen 
und Mohammedaner verkleidet, ſich unter den größten 
Gefahren dorthin wagten. Zu den letztern gehört auch 
der Verfaſſer des vorliegenden Reiſewerks, der als Magh- 
rebi, d. h. Weftafrifaner, unter dem Namen Abd -er- 
Rahman im Jahre 1860 die Pilgerfahrt nad) Mekka machte. 
Um feinen vermeintlichen Landsleuten ſoviel wie möglich aus- 
zuweichen, ſchlug der Reiſende nicht die gewöhnliche Route 
derjelben ein, fondern fuhr den Nil hinauf bis Kene, ging 
von dort nad Koffer ans Rothe Deeer, und von hier 
zu Schiff auf einem größern Umwege nad) Dſchedda, 
dem Hafenort von Meffa. Die längere Fahrt auf dem 
Rothen Meere gab ihm Gelegenheit, eine ziemlich große 
Strede der arabifchen Küſte zu beobachten, und feine Be- 
merfungen über die Tage antiker Orte und Häfen, durch 
die er manche bisherige Annahme zu berichtigen ſucht, 
ditrften für Archäologen und Geographen von Werth fein. 
Das Hauptinterefie des Buchs Liegt natürlid) in der Be— 
ſchreibung der eigentlichen Pilgerfahrt, die bereits in dem 
Meinen Hafenort Rabörh mit dem Anlegen des Ihram, 
des kaum als Kleidungsftüd anzufehenden Pilgergewandes, 
beginnt, und in der Schilderung der heiligen Stabt felbft, 
die weit mehr und eigentlicher als Hauptftadt der gefamm- 
ten mohammedanifchen Welt gelten kann, als z.B. Rom 
für die des Katholicismus. Alljährlich findet dorthin ein 
Pilgern vieler Zaufende von ben Säulen des Hercules 
auf der einen und vom Ganges und der Weftgrenze des 
hinefifchen Reichs Her auf der andern Seite ftatt. Daher 
erfchien dem Berfafler Mekka zur Zeit der Hadſcha ale 
die interefjantefte Völkerkarte, die man ſich denken kann. 
Die Beurtheilung der Anfichten de8 Autors über die 
Entftehungszeit und Gefchichte der einzelnen Heiligthümer 
Meklkas und feiner Umgegend, die er anziehend und Mar 
ſchildert, mitffen wir den Drientaliften überlaffen, wie 
auch die nähere Prüfung der hier und da eingeftreuten 
ſprachlichen und etymologifchen Bemerkungen, die nicht 
gerade fehr überzeugend find. Der Berfajler erzählt im 
ganzen leicht und anziehend, und fein Buch gewährt viel- 
leicht einen beſſern Einblid in das Leben des Islam und 
feiner Belenner, als manches mit mehr wifjenfchaftlichen 
Zweden verfaßte. Der Eindrud, den man aus faft allen 
neuern Befchreibungen des Orients befommt, daß nämlich 
der Mohammedanismus in jähem Verfall begriffen ift, 
wird bei des Verfaſſers Schilderungen befonder8 lebendig. 
Er felbft fagt darüber (I, 223): 

Der Islam war zwar ſchon lange unterwüblt, aber jet 
fcheint er ganz im Zuſammenbrechen begriffen zu fein. Alles, 
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was früher feinen Glanz ansmadıte, Biflenjaft, Gelehrfam- 
feit, Kunft, Indufrie, Gewerbtftitigteit, hat ihn fehon LängR 
verlaffen, feine politiiche Macht if ein Kinderſpott geworden, 
feim Hanbel iR amf Null Herobgejunten, nic ein® ifl noch ge» 
blieben und heit das morfce Gebände nad) eine Zeit Lang 
aufrecht halten zu wollen: diefes iſt der religiöfe Fanatismus, 
die pharifäifche Werkgeiligleit, welde unter anderm and) die 
Bitgerfagrt ale eine ihrer Hmuptfifigen amfteht. 

Die Schilderung der erftaunlicden Sittenloſigkeit felbft 
in dem heiligen Mella dient nur dazu, diefe Anſicht von 
dem innern Verfall des Islam zu beftätigen. 


2. Wanderungen und Abenteuer des Anglo-Afghanen John 
Campbell unter den wilden Stämmen Centralafiene. Bon 
ihm febft münbfid, erzählt und niedergefegrieben von 9. D. 
[at 18 dem Englifen. Leipzig, Dyt. 1865. Gr. 8. 

Tolr. 10 Ngr. 

Der fi gern mit der Erzählung von wilden Fahrten 
und Abenteuern unterhält, findet fie in biefem Bude in 
ſolcher Anzahl und von fo wunderbarer Art, wie man fie 
in der gejammten Reifeliteratur neuern Datums verge— 

. bens fuchen möchte. Der Erzähler, von Geburt Englän- 
der, aber als zweijährige Kind von den Afghanen auf 
dem Schlachtfelde von Zezin gefunden und von einem 

Häuptling, der in in fein Haus aufnahm, erzogen, be- 

richtet, was er bis zu feinem achtzehnten Jahre in Mit- 

telafien erlebte. Kaum hatte er einen etwas deutlichern 

Begriff davon erlangt, daß er nicht Afghane, fondern 

Engländer fei, als er fi), damals nur 10—12 Jahre 

alt, aufmachte, um feine wirklichen Landsleute zu fuchen. 

Nach den wunderbarften Kreuz- und Duerzügen, auf de» 

nen er Diener, Schulmeifter, Papiermader, Derwiſch, 

Soldat und einfacher Bagabund nadeinander war, ge- 

Tangte er endlich nad; Teheran, wurde vom dortigen 

englifgen Gonful nad) Bombay und von dort zu feis 

ner Ausbilbung nad; England gefdidt, wo nad} feinen 
mündlichen Mittfeilungen die vorliegende Erzählung auf» 
geſchrieben wurde. Ob durch ein Bud) diefer Art, das 
fi fat ganz um perfönliche Exlebniffe des Erzählers 
dreht, unfere Lücenhafte Kenntnig Mittelafiens eine nen- 
nenswerthe Erweiterung erlangt, darf man wol mit Grund 
bezweifeln. Auf die Beobachtungen eines Knaben gibt 
man überhaupt nicht viel, und befigt derſelbe eine fo 
orientalifche Phantafie, wie der Anglo-Afghane John 
Campbell, fo gut wie gar nichts. Manche Epifoden könn» 
ten gerabezu in die Reifen des berühmten Sindbad auf- 
genommen werben, und man kann fic) auch bei ben eige- 
nen Thaten des Erzählers des Gedankens an etwas orien- 
talifche Renommifterei laum erwehren; das Wunderbarfte 
von allem ift jedenfalls, daß der junge Mann mitten in 
dem barbariſchen Centralafien durch ein in feine Hände 
gerathenes perſiſches Neues Teftament ein glaubenseifri- 
ger Chrift wird, und für feinen Glauben dann die größe 
ten Leiden ausfiehen muß; doch feine unglaubliche Ked- 
heit und eine nicht geringe Verſchlagenheit Helfen ihm die 
größten Verlegenheiten überwinden und bringen ihn an 
das gewünſchte Ziel. 9 


| Dieciplin und Methodik der Schule diefen Zug det 


| trog des Dämmerfichts, welches jeden Schritt um 





Zur Geſchichte des Mittelalters, 
Die Entwidelung der Landeshoheit in Deutfchland in der + 
tiode von Friedrich II. 6i6 einfhlüffig zum Tote Rum 
von Habsburg, ſtaatsrechtlich erörtert von Zojeph Bert- 
— Erſter Thell. Münden, Rieger. 1863. Gi. 
Unfere ältere deutſche Staatsentwidelung iſt von da 
neuern Wiffenfchaft ſehr ungleichförmig zum Gegenfi 
ihrer Forſchungen gemacht worden. Gelehrte Mono: 
phien über das Königthuim bei den Germanen des To 
tus, bei den Gothen u. |. w., über die Gefolgſchaften, übe 
die Cantone und die Markverfafiung bringt faft pi 
Jahr hervor. Was aber dieffeit der Periode Karla mi 
Großen Liegt, wird nur böchft felten einer Special 
Rellung gewürdigt. Es ſcheint faft, als ob das Ser 
unferer Rechtehiſtoriker an dem Stoffe in dem Maße 
nehme, als ex an ſich intereffanter wird, inhaltreicher 
anſchaulicher durd das dafür zu Gebote ſiehende xt 
Ienmaterial. Denn je weiter heran an bie Neuzeit, ii 
durftiger find Die Leiſtungen auf einem Gebiete, das 
jedem Schritt näher an die Gegenwart nicht blos an Der; 
lichkeit, fondern auch an unmittelbar praktifcyer Bid: 
teit zunimmt. Kein Zweifel, daß jene im Stoffe ie 
liegende Dunkelpeit, welche ſich tiber die Thatſachen m 
Zuftände unferer älteften Staatsentwickelung verbrax, 
ein bebeutendes Neizmittel fr den Geift der Forſe 
abgibt. Das freie Spiel der Phantafie, die Conjectalttl 
hat hier ihre naturliche Heimat, und daß and; bie fire; 


















ſtes nicht ganz vertilgen laun, dafür iſt im ber 
der menschlichen Natur ausreichend geforgt. Davon 
gefehen wirkt auch ſchon die bloße Mode, umd cs if 
nad) dem Borgange ber ausgezeichnetfien Kräfte auf‘ 
fen Felde der Wiffenfchaft, ganz von felbft zu ea 
Mobefache für alle ſtrebfamen Nachfolger geworden, de 
hin zuerſt ihre Schritte zu Ieufen und dort ihre ©; 
zu verdienen, wo die Gefahr de8 gänzlichen Verungli 


macht, viel geringer ift, als auf andern heller beſchi 
Flächen der fpätern Geſchichte. Endlich zieht auch 
ein anderes Moment mit nicht minderer Gemalt 
jenen Regionen bin. Die Germanen des Tacitut f 
ohne Zweifel ſchon ganz anders geartet als ihre Bo 
wie fie don den Höhen des Himalaja herab nad I 
weften ihre große Wanderſchaft antvaten, and; jehr 
verfchieden von ben erften Anflebleen aus unferm B8| 
die fidy zwifchen und gegen Gelten und Slawen m) # 
dere namenlofe vorgefchichtliche Halbwilde anf bem Tu 
eine Heimat gründeten, den wir noch Heute den ade) 
tigen nennen. Aber troß einer Gefchichte von Jakt=| 
fenden, die ſchon bis dahin über unfer Bolt dahinggee| 
gen war, wo man den Beginn feiner Gefrhichte zu M#| 
ven pflegt, it diefe ältefe in gefchhtfichen Zeug 
cumentirte Periode für alle Zeiten von entfeheidender & 
beutung, um bie eigentliche Signatur unſers Bolligcht 
lennen zu fernen. Denn was vorher liegt, find nur er 
mentare Strömungen, die wol ben Leib, aber nid i 
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Seele des deutichen Volls beeinflufien konnten und am 
lerwenigften eine Metamorphofe feines geiftigen Lebens 
erbaführten. Unfer Bolt hat vor feinen eigentlich ge⸗ 
bichtlihen Auftreten, db. h. vor der Mömerzeit‘, nur 
ine einzige wirklich durchgreifende Metamorphofe erlebt, 
its war in der Epoche feiner Losreißung von dem ge- 
einfamen Stamme ber urverwandten indogermanifchen 
öfter. Über die Zeugniſſe dafür find entweder gar nicht 
ı conftatiren, außer durch einen Vergleich der fpätern 
uflände mit einem durch Hypotheſe gewonnenen Urzu⸗ 
and gemeinfamen Daſeins — ein Verfahren, das ab- 
ſehen von feiner wiflenfchaftlichen Bedenklichkeit doch im⸗ 
er nur im großen und ganzen möglich ift — oder wo 
4 concrete Momente, wie etwa auf dem Gebiete: der 
prache, des Glanbens, der Sitte und bes Rechts dar⸗ 
sten, find fie nicht verwendbar zu einer gefchichtlichen 
uffafſung und Darftellung, weil fie ſich nicht unter die 
iden großen Kategorien aller Geſchichtsanſchauung und 
aritellung, Raum und Zeit, ordnen lafien. Die Wif- 
haft, die fich jegt mit gerechtfertigtem Eifer die Her- 
Kung einer vergleichenden Kunde des ganzen Wefens der 
verwandten Völker zum Ziele fett, die fich fehon lange 
5t mehr mit dem relativ fo engen Gebiete der verglei- 
nden Sprachforſchung begnügt, von welchem alle dieſe 
mbdien urfprünglic) ausgegangen find, wird es doch nie 
yin bringen, bie Thatſachen, die fie entdeckt, in einen 
lichen geſchichtlichen Fluß und jinnere Entwidelung, 
: fie von dem Begriff gefchichtlicher Darftellung unzer- 
nnlih ift, zu fegen. Sie wird ſich mit der Beichnung 
jelner Gruppen ober Bilder begnügen müffen, bie fie 
dern verwandten gegeniüberftellt, ohne fie miteinander 
ein nenes Bild verarbeiten zu können. 

Anders aber ſteht es mit jener älteften Periode mn⸗ 
rn Eriftenz als eines gejchichtlichen Bolte. Hier find 
Borbedingungen aller gefchichtlichen Auffafſungsmöglich⸗ 
‚, Kaum und Bett gegeben, hier iſt ein unmittelbar, 
wagen handgreiflicger Zufammenhang mit allem, was 
ter bi8 auf den heutigen Tag vor uns und mit und 
Gehen ift, vom felbft da und braucht nicht erft durch 
pothefen gejchaffen zu werben, die, wie fie auch fonft 
Haffen fein mögen, doch niemal® die concrete Gewalt 
Wirklichkeit ber Thatfachen erfegen können. Hier iſt 
feih ein Feld gegeben, auf dem die deutſche Art no 
jeftört durch fremde Einflüffe fi in ihrem natürlich⸗ 
Weſen kundgeben muß, wenn es nur möglich iſt, das 
je jo zu bewaffnen, daß es in jene fernen zu drin⸗ 
bermag. an der eigentlichen Grundftimmung 
deutschen Boläsfeele gelegen ift, der kann fie ſelbſt⸗ 
ländlich eben nur hier am rveinften belaufcgen. Frü⸗ 
Perioden der Gefichtswiffenichaft haben darauf we⸗ 
r Gewicht gelegt und ſchon deshalb jene Urzeit ebenfo 
iteliegen laffen, wie fie jett überreichlich von dem Fuße 
Forſchung betreten wird. So vereinigt fich vieles, um 
eingangs erwähnte Erfcheinung zu erflären, aber ge- 
: deshalb begrüßen wir die vorliegende Arbeit mit dop⸗ 
an Intereſſe, weil fe, foviel an ihr ift, dazu bei- 
t, ein Gegengewicht gegen jene Einfeitigleit herzuftel- 


len, die denn doch auf die Dauer nicht ohne bedenkliche 
Folgen file unfere Wiflenfchaft bleiben fan. Denn es 
ift nicht bLo8 die Bernadläffigung, unter der andere Ge- 
biete außerhalb jenes Lieblingsgebiets leiden, es wuchert 
auch gerade hier, wie die Natur der Sache e8 einmal mit 
fid) bringt, bie Bhantafie und Conjectnraltritif, die Hypo- 
thefe und das Konftruiren nad) Analogien allzu üppig, 
als daß nicht auf jenem Yelde ſelbſt das Dunkel und die 


Konfufion ftatt geringer immer ärger werden müßte. 


Wir begnügen uns für jet damit, den Boden be- 
zeichnet zu haben, auf dem ſich die vorliegende Schrift 
ihre Heimat gefucht hat. Sowie diefelbe einftweilen noch 


iſt, erfcheint fie uns zu fragmentariſch, um des Weitern 


auf fie einzugehen. Ihre angekündigte Yortfegung, bie 
nicht allzu lange auf ſich warten lafjen möge, wird dazu 
paffendere Gelegenheit geben. Heinrich Rüdert. 


Zur Literatur der Eſſays. 

1. Büften und Bilder. Studien von Karl Frenzel. Han- 
nover, Rlimpler. 1864. 8 1 ZThlr. 15 Nor. 

2. Neue Eſſays über Kunft und Literatur von Herman 
Grimm. Berlin, Dümmler. 1865. Gr. 8. 2 Thlr. 
Beide Autoren, von denen wir hier Schriften anzır 

zeigen haben, find mit gleichartigen Arbeiten ſchon vor 

Jahren aufgetreten und haben damals (in Nr. 8 d. UI. 

f. 1860) eine eingehende Beurtheilung und Charafteriftif 

erfahren. Im allgemeinen gilt, was damals über fie ge- 

jagt ift, noch jest. Zu Studien und Productionen diefer 

Art theils durd) englifche Vorbilder, theild durch journa- 

liſtiſche Thätigkeit und Gelegenheitsvortrüge angeregt, be- 

funden fie darin noch diefelbe Teicht bewegliche, auf un- 
wittelbare Wirkung berechnete, geiſt- und pointenreiche 

Dorftellungsweife und dafjelbe Geſchick, dem Leſer irgend- 

eine des Intereſſes würdige Perfon oder Sache in neuer, 

intereffanter Beleuchtung vorzuführen, wie früher, und 
neben den Borzügen machen ſich auch wieder die der Gat- 
tung überhaupt anhaftenden Mängel, eine allzu vorherr- 
chende Neigung fir pilante Wendungen, ein mehr von 
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wechſelnden Gefühlen als ruhigen Erwägungen ſich leiten 


lafſender Gedankengang und eine nicht ſelten das rechte 
Maß überſchreitende Emphaſe bemerkbar. Daneben aber 
muß anerlannt werden, daß fidh in den neuen Arbeiten 
beider ein entfchiedener Fortſchritt, ſowol was die voll- 
fommenere Ausbildung der Lichtfeiten, al8 was die Be- 
wältigung ber Schattenfeiten betrifft, zu erkennen gibt. 
Wir wenigftend haben von ihnen einen nicht nur mehr 
anregenden, fondern auch mehr befriedigenden und nach⸗ 
baltig wirkenden Eindrud empfangen. 

Beide eröffnen die Galerie ihrer Bilder mit der Cha- 
rafteriftif zweier Männer, die fie als ihre Borgänger und 
Mufter anerlennen; Frenzel mit Macanlay, Grimm mit 
Emerſon. Schon in der Wahl des einen und des andern 
diefer Helden kündigt fich eine Verſchiedenheit unferer bei- 
den Efiayiften an, und noch deutlicher tritt diefelbe im der 
Art und Weife hervor, wie fi) jeder von ihnen über 
fein Vorbild ausfpridt. Frenzel nimmt zu Macaulay 
eine vorherrſchend Mitifhe, Grimm zu Emerfon eine 
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entſchieden enthuſiaſtiſche Stellung ein; jeder mißt gleichſam 
ſein Ideal mit demſelben Maßſtabe, mit dem dieſes ſelbſt 
die Menſchen und Dinge zu meſſen pflegt. 

Der erſtere ſagt unter anderm von Macaulay: 


Ihm ging das warme, freudige Gefühl einer rückhaltloſen 
Hingebung, einer echten Liebe und Bewunderung ab. Das 
Große, Edle und Schöne Hatte nach ihm dann allein Anſpruch 
auf unfere Huldigung, wenn e8 in irgendeiner Beziehung die 
allgemeine Wohlfahrt fördert und ein Zeugniß für die Tugend 
und Freiheit ablegt. In ihm war fein Zug, der ihn unwider⸗ 
ſtehlich zu den Füßen eines Helden bingeriffen; wenn er fd) 
begeiftert, fo begeifiert er fich nicht im Herzen, fondern mit dem 

erflande. Um vor Wilhelm III. niederzufnien, bemerfen die 
Gegner, breitet er ſich erft einen Teppich aus. Die Vorſchrift 
des Horaz, „nichts zu bewundern‘, war auch die feine. Wie 
feine Phantaſie von dem Begriffe des „Correcten“ angekränkelt 
war, fo litt fein Herz von der Kühle feines Berſtandes. 


Mit derfelben Kühle des Berftandes, wie fchon diefe 
Stelle beweift, urtheilt and, Frenzel über Macaulay, ob- 
ſchon er ihn auf der Stufe, welche die Kunft des Eſſay 
einnimmt, als ben erften anerkennt. Er iſt kühl genug, 
diefe Stufe felbft al8 eine niedrigere gegenüber den nur 
durch einen Auffchwung der Begeifterung zu erreichenden 
höchften Spitzen der Kunft zu bezeichnen. Was ihm 
Macaulay als Efjayift gilt und worin er das Weſen und 
den Hauptvorzug des Eſſay erblidt, zeigt er am beut- 
lihften, wenn er jchreibt: 


Schon vor Macaulay finden fih in der engliſchen Litera⸗ 
tur viele diefer zerftreuten Auffüge, Skizzen, Studien, aber nie- 
mand hatte vor ihm verſucht, eine beftimmte Kunflform für fle 
zu jchaffen. Es gehörte eben dazu fein eigenthümliches maleri⸗ 
ſches Talent. Den Fleiß, der zur Erforfchung einer Zeitperiode, 
die Kenntniß des Herzens, die zur Ergründung eines bedeuten» 
den Charaktere nöthig ift, hatten viele bejeffen, zuweilen ver- 
einigte ſich mit diefen Borzligen auch die Gabe einer leichten 
und gefäligen Darftellung; doc jener fünftlerifche, individnelle 
Zug fehlte, der allein jegliche Arbeit zu einem Kunftwerk zu 
ftiempeln vermag. Es war und gibt viele Porträtmaler, und 
doh nur einen van Dyd. enn einer, jo darf Macau⸗ 
lay den Namen feines Nachfolgers beanfpruchen. Er bat ale 
Orımdregel des Efſay das Malerifche in ihm anfgeftellt. Er 
fol feine Abhandlung und kein bloßer Schattenriß eines Man- 
nes, er foll ein Bild fein. Nicht die Todtenmaske des Helden, 
auch fein Kleid, feine Umgebung ift dazu nothwendig. Neben 
dem eigenen Wefen, das in ihm zur Eriheinung fommt, fpie- 

eilt fid in jedem hervorragenden Menſchen zugleich feine Zeit. 
e inniger und lebensvoller der Effayift diefe Bezüge erfaßt, je 
demtlicher und fchärfer er fie ine Licht zu fegen weiß, um fo 
mehr nähert er fi dem Ideal. Es wäre zu weit gegangen, 
wollte man Macaulay den Ruhm zuſprechen, e® immer erreicht 
zu haben. Seine Ideenarmuth und Leidenfchaftslofigkeit verhin- 
derten ihn, im die Tiefen der Dinge und die Geheimnifje des 
menſchlichen Herzens zu dringen. Vergebli wiirde man in 
feinen Schriften nad) ſolchen Offenbarungen fuchen. Niemals 
aber entging ihm das Aeußerliche, die Färbung der Landſchaft, 
der Ton einer Zeit. 

So fühl abwägend lautet Frenzel's Anerkennung jei- 
nes Borbildes durchweg. Wie ganz anders ſteht Grimm 
dem feinigen gegenüber! Er ift ganz Dingebung, ganz 
Enthufiasmus. Er erflärt, diejenigen Künftler ftänden 
am höchſten, die uns die traurige Alltäglichkeit in ihrer 
innern Schönheit zeigen und uns die verborgene Glorie 
erbliden laſſen, die jede Erfcheinung ummeht. Rafael und 
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Goethe befäßen diefe Kraft am reichlichften. Das, 
fie darftellen, überjchreite nicht um eine Limie da3 
des menſchlich Natürlichen. Sie lodten uns nirgende 
wunderbare, unmögliche Gegenden, fie öffneten uns 
die Augen, und mit einem mal erjcheine ung das g 
Dafein anders, ſchön und leuchtend, und jest erft in I 
nem wahren Lichte Durch fie werde er mit dem fen 
ausgefühnt. Was ihn bedränge, erfrene ihn nun. hen 
was fie berührten, fei Gold, fei ſchön, als wieſe Go 
Finger darauf hin und eine geheime Stimme flühee 
„Sieh es nur an und erlenne es“, und er habe Kraft, 
zu erfennen, folange fie e8 ihm zeigten. Und dieſes 
fühl habe er auch bei Emerfon im reinften Mape. 

Alſo „Rafael, Goethe und Emerfon“! lautet Grm 
Belenntniß. Er zählt Emerfon zu dem größten 
Ihm ift, fo oft er ihn auch Lieft, ale hätte er nienn 
jo reine Luft gefoftet, und er findet es unbegreiflid, ie 
andere nicht in gleichem Grade von ihm hingeriflen je 
ja fid) fühl und ablehnend zu ihm verhalten können. 

Leider müfjen wir geftehen, daß auch wir zu dire 
Unbegreiflihen gehören. So jehr wir ung der jpmükı 
den, fprudelnden Fülle in feinen Geiftes- und day 
ergüffen erfreuen, macht er doch ſtets auf uns mehr % 
Eindrud eines noch trüben, unausgegorenen Woftet, 3 
den eines geflärten, abgelagerten Weins. Gerade din 
gen Eigenſchaften, um welcher willen Grimm Xafad 
Goethe am höchſten ſtellt — einfachfte, natürlichfte & 
büllung und Darlegung ewiger Wahrheiten und ve 
gener Schönheiten —, vermögen wir bei Emerfon 
wenigften zu finden, und die Summe ber von ihm gem 
digten Weltanfchauung — ımbebingtes Waltenlaſſen 
Individualität — können wir unmöglid in unbeſchtt 
tem Maße gelten lafjen, denn es wirrde damit der 
geſetzliche Zuſammenhang des im einzelnen waltenden 
gemeinen zerrifien werden. 

Belennen wir hiermit, daß wir Grimm’s überſchec 
lichen Enthuſiasmus für den nordamerikanifchen Cjier® 
nicht zu theilen vermögen und die kritiſche Auffarzl 
mit der uns Frenzel den englifchen. Effayiften vorfill 
als der Wahrheit nüher kommend bezeichnen mie, | 
dürfen wir doch andererſeits nicht verſchweigen, da M 
gerade die warme Hingebung und Begeifterumg, mit m 
her Grimm für fein Ideal in die Schranten tritt, © 
gemein wohlgethan bat, weil fie in einem tiberhaupt A 
das Große und Edle feurig erglühenden Herzen 4 
Grund bat, und daß wir uns andererfeitS von de 
allzu Falten Frenzel' ſchen Conception, welche, mas it 
der rechten Hand gibt, mit der linken wieder nimmt, = 
der angenehm berührt gefühlt haben, weil fich darin s# 
als es der Cultur des Schönen und Guten hilien I 
eine Hinneigung zu der vorherrfchend negirenden A 
tung unferer Zeit zu erfennen gibt. 

Diefer Gegenfag unferer beiden Effayiften bei der de 
trätirung ihrer beiderfeitigen Vorbilder läßt fich, bald m 
bald minder hervortretend, durch alle von ihnen gebee⸗ 
Auffäge verfolgen — am fchroffften in ihren Gmudin 
Malerei und Maler, vor allem über Cornelius Pa’ 
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Birdigung diefes Meifters und feiner Schöpfungen zeigt | darin gerade einer der gewichtigften Züge in Gutzkow's 


ih, dag gewiffen Objecten gegenüber auch die Fritifche 


Weſen, nämlich der, daß er von feinem erften Auftreten 


Anſchauung in der Erfafiung der Wahrheit hinter der bis in bie neuefte Zeit zu den in der allgemeinen fitera- 


nthuſiaſtiſchen zurückbleiben kann. Schießt die Begeijte- 
ang leicht einmal über das rechte Maß hinaus, fo be⸗ 
egnet es umgekehrt der Nüchternheit nicht ſelten, daß ſie 
n daſſelbe gar nicht heranzukommen vermag, beſonders 
venn es ſich um Erſcheinungen handelt, die im Gebiet 
es Höchſten und Erhabenften ober auch in den Grenzen 
ner ruhigen, nicht blendenden, aber gediegenen Schön- 
et liegen und darum eben nur mit den Flügeln der Be 
nfterung ober dem Tiefblid: bes reinen Schönheitsſinns 
a erreichen find. Bei der Beurtheilung des einzelnen 
Rundet Frenzel auch den Werken Cornelius’ gegenüber 
(fene Schärfe und Klarheit des Blicks, insbefondere bei 
7 Auslaffung über die „Erwartung des Jüngſten Ges 
ht8”, eine Compoſition, die allerdings mehr zu einer 


tiihen, als enthufiaftifchen Beurtheilung auffordert;. 


er bei dem Bilde, das er von diefem Mkeifter und fei- 
n Leiſtungen in großen und ganzen entwirft, wird er 
m gewaltigen Genius defjelben nicht gerecht, und dies 
xd um jo mehr fühlbar, als er die Bewunderung, die 
ihm verweigert, ſchließlich andern Künftlern ſpendet, 
', abgejehen von der technifchen Behandlung des Colo- 
s, mit Cornelius gar nicht zu vergleichen find. In 
n beiden Auffägen, durch weldhe Grimm gegen eine der⸗ 
ge Berfennung bes großen Mannes und namentlic) 
jen die underantwortliche Bergrabung feiner Kartons in 
Schranken tritt, erfcheint daher die ihm eigenthilm- 
je Auffaffung im glänzendften Lichte. 

Diefen Unterfchied noch weiter zu verfolgen, gebricht 
6 bier der Raum. Wir begnügen und daher, 

3 den Inhalt beider Bücher anzubeuten. Außer dem 
lan über Macaulay bietet Frenzel noch folgende Cha⸗ 
teriftifen: „Ein chriftlicher Roman” („Hypatia“ von 
. Ringsley); „Lord Byron“, „Marie de Lafayette”, 
jierre de la Chauſſee“, „Zwei Romantiker im 18. Jahr⸗ 
adert”, „Jean Paul”, „Ludwig Uhland“, „Annette 
roſte- Hülshoff“, „Karl Gutzkow“, „Der Zauberer von 
om“, „Zur beutfchen Gefchichtsmalerei”, „Eduard Hil- 
randt, ein Landſchaftsmaler“, „Leopold Robert”, „Lud⸗ 
J Knaus” und „Stryowsky“. 

Der Inhalt des Grimm'ſchen Buchs liefert außer dem 
Mag über Emerfon Folgendes: „Die Akademie der 
nfte und das Verhältniß der Künftler zum Staate“, 
erlin und Peter von Cornelius”, „Alerander von Hum⸗ 
dt”, „Dante und die leuten Kämpfe in Italien”, „Herrn 
Varnhagen's Tagebücher”, „Rafael's Disputa und 
le von Athen, feine Sonette und feine Geliebte”, 
er Berfal der Kunft in Italien. Carlo Saraceni. 
Vorſchlag an Regierungen und Kunftfreunde”, „Die 
tons von Peter von Cornelius”, „Goethe in Italien“. 
Unter den Gaben von Trenzel dürften befonbers die 
Gutzkow bezüglichen Aufſätze auf eine lebhafte Theil⸗ 
me zu rechnen haben. Sie gehören zu denen, die mit 
ehendfter Liebe und Wärme gefchrieben find und von 
Negationsluft am wenigften bliden laflen, obſchon uns 


tur fi folgenden Hauptftrömungen faft immer den erften 
Anftoß gegeben und infofern wirklich epochemachend ge- 
wirft hat, nicht hinlänglich hervorgehoben zu fein fcheint. 
In Beziehung auf die Grimm'ſchen Arbeiten fügen 
wir dem, was wir über feine überſchwengliche Vorliebe 
für Emerfon und feine Neigung zu warmer Auffafjung 
geſagt Haben, nur noch die Erklärung hinzu, daß man 
daraus nicht auf eine der Emerfon’fchen ähnliche, gleich 
fprunghafte und unruhige, noch auch auf eine einfeitig 
gefühlsfchwärmerifche Darftelungsweife fchliegen möge. Im 
Gegentheil. Er verfolgt fein Thema durchſchnittlich in 
rubiger, zwar farbenfrifcher, aber mehr logifcher als apho- 
riftifcher Entwidelung, und erreicht dadurch, daß er nicht 
blos anregt und unterhält, fondern auch wirklich belehrt 
und überzeugt. Adolf Zeifing. 


Ueberſetzungen der Frithjofs-Sage. 
1. Eſaias Tegner’s Fritbiofe-Sage. Deutſch von Hein: 
ro Bieho N Hildburghaufen, Bibliographifches Inſtitut. 
. 8 r. 


2. Die Frithiofs-Sage.. Bon Eſaias Tegner. Ueberſetzt 
von ©. von Leinburg. Dritte, neu durchgeſehene Auflage. 
Leipzig, Arnold. 1865. 8. 18 Nor. 

3. Die Frithiofs⸗ Sage. Bon Eſaias Tegner. Mit dem 
Abendmahlstindern. Ueberfegt von 8. Sımrod. Stutt- 
gart, Cotta. 1863. Gr. 16. 1 Thlr. 12 Ngr. 


Biehoff’s neue Mebertragung von Eſaias Tegner’s 
unfterblicher „Frithjofs⸗Sage“, die ſchon längft Gemeingut 
der Literaturen aller civilifirten Nationen geworden, bildet 
den zweiten Band der von dem Bibliographifchen Inſti⸗ 
tut begonnenen „Bibliothek ansländifcher Claſſiker“. Der 
Ueberfeger erflärt in feinem Vorwort, daß die Aufgabe, 
eine Webertragung dieſes Gedichts zu liefern, welche voll- 
kommen den Eindrud eines Driginald made, durch bie 
bisjegt vorhandenen Ueberfegungen noch nicht gelöft worben, 
und findet in diefem Umftand Antrieb und Berechtigung, 
feinerfeit6 ebenfalls einen Verſuch zu machen. 

Zu diefem Zwede ift er vor allen Dingen bedacht 
gewefen, den in dem Driginal ftattfindenden kunftreichen 
Wechjel de Metrums, ber durch den Wechfel des Ge- 
genftandes® und der Stimmung bedingt wird und daher 
innig damit zufammenhängt, im Deutfchen nachzubilden. 
Gleichwol hat er hierbei einige leichte Abweichungen vom 
Driginal fid) geftatten zu müſſen geglaubt, befonders da, 
wo Tegner metrifche Formen fich theilweife fiir feinen 
Zweck ſelbſt gefhaffen, ohne fie jedoch in Webereinftim- 
mung mit den unumftößlichen Grundgefegen des Rhyth— 
mus zu geftalten. 

Es läßt ſich auch durchaus nicht leugnen, daß der 
Ueberfeter in diefer Beziehung das Aeußerſte geleiftet hat, 
was deutjche Ueberſetzungskunſt zu leiften. vermag, und 
daß er unfere Sprache mit feltener Meifterfchaft zu hand- 
haben verfteht. Leider aber-fteht die Poefie des Ausdrucks 
nicht auf derfelben Höhe wie die Reinheit und Glätte des 
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Bersmaßes. Man bemerkt allzu häufig, .wie über dem 
forgfamen Zählen und Meſſen und dem Aufſuchen tadel- 
Lofer Reime der Schwung der Diction verloren gegangen 
ift, fodaß neben diefer neuen Uebertragung von den be: 
reit8 vorhandenen namentlich bie von Gottfried von 
Leinburg (Nr. 2), von welcher kürzlich die dritte Auf- 
Inge erfchienen, einen ehrenvollen Plag behauptet, während 
bie von Simrod (Nr. 3), welche zeither mit Recht für 
die befte galt, dies, vom Stanbpunft der Geſammtanfor⸗ 
derungen betrachtet, die man an eine gute und treue 
Uebertragung ftelt, auch noch ferner bleiben wird. 

Biele Stellen der Viehoff'ſchen Uebertragung haben 


mit der Simrockſchen frappante Aehnlichkeit. Der de 
faſſer ber erftern erklärt jedoch, feine Uebertragung je 
lange zuvor begonnen zu haben, ehe die Simrod’ide ie 
zu Geſicht gekommen fei, und findet die Urſache dıla 
auffaflenden Aehnlichkeiten einfach barin, daß Eine 
ebenfo wenig wie er Bedenken getragen habe, das Cu 
und Gelungene feiner Vorgänger zu benutzen. 

Das von Viehoff beigegebene Gloſſarium fteht te 
der Leinburg'ſchen Ueberſetzung an NReichhaltigkeit : m 
Bielfeitigkeit entſchieden nad, genügt aber dem Zwede ve 
Lektüre, wenn aud nicht dem des Studiums. 


Auguft rchfdmur. 











Seuilleton. 


Literarifche Plaudereien. 

Neuerdings bat fih in Deutſchland eine Tehhafte Bolemil 
entwidelt über die Frage, wie man Shalfpeare Überſetzen joll? 
Die Ueberfegung des „Macheth” von Wilhelm Jordan, mit 
welcher die in Hildburgbanfen erfcheinende „Bibliothek auslän- 
diſcher Claſſiler“ eröffnet wird, bat einem Recenfenten in der 
„Bairifhen Zeitung‘ Beranlaffung zu einer fehr fharfen und 
ſchroffen Kritit gegeben, gegen weldje Bir Wilhelm Jordan in 
einer „Abfertigüung“ nahdrüdlich zur Wehr ſetzt. Der Kritiker 
hatte Jordan Geſchmacklofigkeiten, Schniger und Ungenanigfei- 
ten zum Bormwurf gemadt und die lieberjegung eine folche 
Berf nbigung am Genius Shaffpeare’8 genanut, daß er fie ale 
unerträglich abwehren müßte, wenn er auch der Vater oder 
Bruder des Ueberſetzers wäre. Eine ſolche, wir möchten fagen 
hypernervðſe Neizbarleit des Shakſpeare⸗Geſchmacks deutete na⸗ 
türlich auf einen bie ins feinfte Detail fhakfpearefeflen Fach⸗ 

elehrten, und es blieb nur zu bedauern, daß ein fo ſcharfer 
ritiler mit geichloffenem Biftr auftrat, ohne das Gewicht feir 
nes Namens in die Wagfchale au werfen, um fo mehr, al8 er 
den Blättern, welche Jordan gelobt, Untenntnif oder Eamerade- 
tie zum Vorwurf machte. Diefe Urt literarifcher Kritil, welche 
gieih zur Waffe perfänlicher Berdächtigungen greift, muß man 
zur Ordnung rufen wegen ihres unparlamenterifchen Bench- 
mens. Es zeigt wenig Vertrauen auf die Gerechtigkeit ber 
eigenen Sadje, wenn man den Kampf aus dem wiflenfchaft- 
lichen Gebiete binliberfpielt anf das Gebiet perfünlicher Ber 
ziehungen, ober mindeftens eine bedenkliche Ginfeitigleit, wenn 
man die Möglichkeit einer abweichenden Auficht richt begrei- 


‚fen kann, ohne gleich perſönliche Motive bei den Borlämpfern 


derfelben voranögufeben. Ein Monopol der Shafipeare- Weis- 
heit eriftirt in Deutfchland nicht! Auch iſt eine unbefangene 
Kritik durchaus nicht auf das „‚entiweder — oder" angewiefen. Sie 
farın 3. B. Bedenſtedt's Uebertragung der Shalſpeare⸗Sonette 
fehr fein, anmuthig und virtuos finden uud doch der Jordan’. 
jchen Ueberfegung einräumen, daß fle den etwas pomphaften, oft 
ſchwerfälligen Gang ber Diction mit den ineinanderranfenden 
Bildern und blitzernden Antithefen, der diefe Sonette charalte- 
rifirt, mit einer durch feltene Gewalt über die Sprache unter- 
nigten Treue wiedergibt. Cuique suum ifl das Motto echter 


Jordan widerlegt bie auf einzelne Stellen bezüglichen Ein- 
wärfe feines Kritifere nach unferer Anficht mit fiegreichen Griim⸗ 
den. Wir lönnen bier auf das einzelne nicht eingehen, würden 
auch anf diefen ganzen Streit Überhaupt nicht eingegangen fein, 
wenn e8 fd) dabei nicht um eine principielle Frage delte. 
Der muünchener Kritiker ſpricht von ſprachlichen Incorrectheiten, 
unverfländfichen Neuerungen u. dgl., wo Jordan nur das Ori⸗ 
ginal treu überſetzt Hat. Diefer fagt: „Ich babe mi nicht 
beuufen gefühlt, die derben, ja wunderlichen und unſerm @e- 
mad oft ſehr befsemublichen, flets aber üufßerfi wirlſamen 


-gibt die Aberſpitzten, Metaphern“, die bie ine Geſchmedn 


Sprache das Geſetz dictirt, bie Eigenthümlichkeit einzelner © 


Pinſelſtriche ſhakſpeare'ſcher Zuſtande⸗ und Seelenmalerei ıt 
den Regeln der Logik und Aeſthetik zu corrigiren.“ Jens 





ehenbe Nachahmung der italieniſchen Manier getrenlich wie. 
Der münchener Kritiker ſteht auf, der entgegengefeßten Exit; 3 
läßt fih’s anmerken, daß ihm die Schiller'ſche Macbeth - Ur: 
fegung eigentlich das Ideal einer Shaffpeare-Ueberfegung mi: 
dem Han nachzuftreben habe! Das tft ber enticheidende F 

we bie Grage cin über die augenblidtiche Polemik Kinausgte 
des allgem Intereſſe gewinnt. Der mlndhener Ik 
vermwechielt zweierlei — Shalſpeare Überfegen ımd Ei 
fpeare fir die Bühne bearbeiten und einrichten. & 
Ueberfegung iſt eine wörtliche Uebertragung — und je tr 
deſto befier. Wenn Jordan, der ein entſchi ® jprachte 
Talent befigt und auch im feinen eigenen Dichtungen Biter 
ſchöpferiſche Macht am deu Tag gelegt hat, weiche gleihien 














ſpeare ſcher Wendungen, melde felbft im Nenenglifchen abget: 
find, im ihrer ganzen, oft rohen Urfprümglichkeit wiederzug 
fact, wenn er 3. B. in feiner neuen lleberfeßung von „MM 
meo und Julia“ (Fünfter Band der Meyer'ſchen, Bibliothel 
ländifcher Claſſiker“) in der befannten Erzählung des Wer 
ftatt der Schlegel’ichen ,Zinshahnfeder‘' den Shafipear' 
„Schwanz eines Decemferkels“ treulichſt geceptirt, jo iR Mi 
Ueberfeßer wahrlich darans fein Vorwurf zu maden, u 8 
dem Original um fo näher fommt, von welchem bo& 
Schlegel gerabe keine editio castigata veranflaltet hat, 
glei) aud er einzelne Ausdrücke in mildernder umd ve 
nernder Weiſe umſchrieb. Was überſetzbar iſt umd fi 
wie manche Wortfpiele, geradezu dem Verſtändniß entzieht, 
ſoll auch Üiberfegt werden. Im einer Ueberfegung wolle 
den ganzen Shalipeare mit Haut ımb Haar geuichen; | 
mas daran gebefjert und verfeinert wird, bes Bleibt dod 
mer nur Zlidarbeit, welche den Eindruck der Halbkeit 
und wird diejenigen, die in Shafipeare einen betrumfenen 
den zu fehen gewohnt find, gewiß nicht zu einer andern 
zeugumg belehren. Desgalb befindet filh ber münchener EW 
f elehrte auf eimem Holzwege, wem er eine Share 
Ueberfegung nad) den Wegeln des guten Geſchmads friik 
will — darliber mag er mit dem Original rechten. | 
Ganz andere verhält es fid mit einer Bühneneinis 
Shakſpeare'ſcher Stüde, für welche auch Schillers „Mach“ 
angeſehen werden muß. Die ne gehört ber Gegenwart; 
appellirt an da® Boll, an das große Publikum, woeldet Mi 
ihr uumittelbares Berftänduiß, Rüdfichtmahme auf fen Or 
(mad, anf feine Sympathien verlangen barf. Aller sum 
rifge Kram, alles, was gelehrter Erläuterungen und Beruzr| 
lungen bedarf, gehört nicht auf das moderne Theater. Zub 
ipeare bat für eine Bühne mit gänzlid andern Cintihtt 
gedichtet. Deahalb Lünnen feine Gtäde, ſchon ams ſceurdo 
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idfigten, nirgends in ihrer urſprünglichen Geflalt ar ar 
yung lommen. Es handelt fi nur umn ein Mehr Wer W 
jer des Zurechtſchneidens. Schillers ‚Macbeth‘ iſt nad 
jerer Uebergeugung unbedingt der Schlegel’ihen Ueberfegung 
zuziehen, wo es eine Aufführung des Stüds auf unferm 
dernen Theater giit. Nut der Einflug der romantiſchen 
eorie kann e8 erflären, dag Schtller’s Macbeth‘ nicht das 
ijchließliche Wit auf See deutfhen Bhhne errungen 

Ebenſo find die Dingelftedf’ichen „Hiftorien“ durdaus 
menfundige und dem Zeitgefchwidd enffdrechende Einrichtun- 
: der Shalfpeare-Dramen; denn diefelben müſſen nicht nur 
unjere Sprade, fondern auch auf unſere Bühne überſetzt 
den. Alles an rechter Stelle — treue Ueberfegungen, freie 
üfche Einrichtangen und Bearbeitungen ; jme um Shafiprare 
keiner ganzen Ei enthämlicgteit mit allen Auswüchſen feines 
Bes und feiner At fernen zum leruen; diefe, um das Blei⸗ 
de aus feinen rien, gefondert vom Bergänglichen, auf 
ı Theater einer Ppätern Epoche vorzuführen. Es mar der 
mdfehler der romantifdyen Richtung, daß fie das Theater 
einem Berfuchsader fiir alle md glichen Kunſtſtudien maden 
kten ; ſelbſt die weimariſche Süfne hielt ſich von dilettanti- 
n Erperimentolauffihrungen nit frei, da in Goethe ſelbſt 
26 der dilettantiiche Kunfttenfel der Allerweltspoefle ſpukte. 
durch Schiller's Tragddien erhielt die weimariide Bühne 
große nationale Bedeutung. Lebensfähig auf dem Theater 
tr, was aus dem Leben nnd Gel des Bolls und Jahr⸗ 
derts herausgedichtet if. 


ile über deutſche Schriften. 


Die „Edinburgh Review“ bringt einen eingehenden Eſſay 
Grundlage von Karl von Weber’s Schrift: „Mori 
f von Sachſen, Marſchall von Frankreich““, und rühmt von 
m Werle, daß es das volfländige thatſächliche Material 
mmengeſtellt habe. Sie ſpricht dem Autor das Talent 
** Situationsmalerei und die Kraft lebendiger Schilde⸗ 
| ab; dagegen nennt fie ihn einen ſorgfältigen Chrenil- 
iber, welcher feinen Stolz darein feße, von deu feiner 
vatiſchen Oberleitung anvertrauten Schägen des bresbener 
atsarchivs einer gewiffenhaften Gebrauch zu machen und bie 
site heit einer aus Driginalbocumenten gefchöpften Riffen- 
r die aus zugünglichern Quellen entnommenen an den 
zu legen. Ihr Urtheil über den Helden felbft faßt fie in 
den Worten zuſammen: „Der Marſchall von Sachſen 
nicht im bie erſte Reihe der großen Feldherren oder Er- 
a mit Alexander, Eifer, Hannibal, Rapofeon, Friedrich, 
Kngten und drei oder vier andern minder unbeftrittenen 
nen geftelit werden; bod er ift berechtigt zu einem hoben 
9 ia der zweiten SHaffe, neben Spinola, Montecuculi, 
Ienftein ober Turenne, und fein abentenerliches Leben, reich 
länzeuden Gpifoben, tous mit Bortheil Kudirt werden als 
bortreffliche Flluftration der Zeit, im welcher er lebte, ih- 
Höfe und Heereslager, ihrer Staatsmänner und Krieger, 
Art zu denken und zu handeln, ihres politiichen und geie 
Foriſchritte, ihrer —* Moraf und Geſellſchaft.“ 
Die Biographie Karl Maria vow Weber's von feinem 
e Mar Maria ifi von PBalgrave Simpſon ins Englifche 
et worden (Chapman u. Hall). Das „Athenaeum‘ rühmt 
eutihe Wert: als in hohem Grade intereflant, ſowol für 
viſſenſchaftlich gebildete ale. auch flir das allgemeine Bubli- 
Weber's beutfchen Stil nennt das Blatt weber klar noch 
h, und meint, daß die Uebertragung von feiten bes Ueberſetzers 
nehr ale gewöhnliche Schärfe des Urtheils vorausfege. Pal- 
Simpfon bat fein Wert con amore vollendet, doch dabei 
jerlei Küirzungen und Auslafjungen für nöthig gehalten. 
„Athenaeum’’ widmet mehrere Spalten einem Anszuge 
er Biographie, kaum aber ben Wunſch nicht unterdrliden, 
manche  invortheifhafte Charakterzlige fünftighin in ühn⸗ 


SHeransgegeben don 


Englifde Urtheile ü 


lichen Werten nicht in einer alle Illufionen Örenden Weiſe 
zur Scheu geflellt werden möchten! ' se " 
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Unzeigem 


— — 


Derfag von S. A. Brodfaus in Leipzig. 


Soeben erfdien: 


Dentfche Geſchichte 


im Zeitalter der Franzöfifchen Revolution. 1786 —1815. 


In Borlefungen von Sigismund Stern. 
8. Geh. 1 Thlr. 20 Ngr. 

Auf Grund der umfangreichern Werke von Häuffer, Sybel, 
Berk, Droyſen, Beitzke u. a. behandelt der Verfaſſer vorliegen- 
den Buchs — deiien Widmung Profeffor Häuffer arngenom- 
men bat — den großen Stoff in einem engern Rahmen, um 
die Kenntuiß diefes wichtigfien Theils der vaterländifchen Ge⸗ 
ſchichte auch in Kreife zu verbreiten, in welche jene Werle eben 
ihres Umfangs wegen bisher nicht zu dringen vermochten. Le⸗ 
benswarme Friſche der Darftellung, vor allem aber die darin 
ſich ausſprechende Entjchiedenheit und Wahrhaftigleit der Gefin- 
nung fihern dem Stern’fhen Buche die Theilnahme des deut- 
fhen Publikums. Es ift aus Borlefungen entflanden, welche 
in Frankfurt a. M. unter Iebhafter Betheiligung gehalten wur- 
den und bier in abgerumbdeter, dur Zufäge ergänzter Form 
erfcheinen. 


Bon dem Berfaffer erfhien früher in demfelben Verlage: 

Stein und fein Zeitalter. Ein Bruchſtück aus der 
Geſchichte Preußens und Deutjchlands in den Jahren 
1804— 1815. 8. Geh. 2 Thlr. 


Derfag von S. A. Brochdaus in Leipzig. 








Allgemeine Sammlung von Aufgaben 
aus der bürgerlichen, Taufmännifchen, technifchen und politiſchen 
Nechenkunſt 
für höhere Bürger- und Realſchulen, ſowie für Gewerb⸗, 
Handels⸗, Forſt⸗, Berg⸗, Landwirthichaftsfchulen und andere 
techniſche Lehranſtalten. 

Aufgeſtellt, geſammelt und herausgegeben von 
Dr. geinrich Gräſe. 


weite Auflage, mit Rüdfit auf die neueſten Beflimmungen Aber Maße, 
3 Gewichte, Münzen, Eurenotirungen 2c. umgearbeitet unb vermehrt. 


8. Geh. 1 Thlr. 

Die Rechenaufgaben Gräfe's, des befannten Directors der 
Realſchule in Bremen, find fo zahlreich, fo verfchiedenartig ein- 
getfeidet und fo mannichfachen Lebensverhältniffen entnommen, 
daß fie dem Unterrichtsbedbürfniß jeder Anflalt genligen. Das 
Bud fand daher bereits in vielen Schulen Eingang und wird 
in diejer umgearbeiteten, erweiterten und berichtigten zwei⸗ 
ten Auflage gewiß zu noch größerer Verbreitung gelangen. 


Shakespere. Von Delius. 
Zu dieser Ausgabe (1853—61) sind soeben 
Nachträge und Berichtigangen. 
Mit dem Portrait Shakespere’s. 
Preis: 1 Thaler. 


erschienen und auf feste Bestellung durch alle Buch- 
handlungen zu beziehen. 


Elberfeld, Mai 1865. " 





R. L. Friderichs. 


Derlag von S. 4. Brochfaus im Leipzig. 


Teeder und Stückſchen 
in Ditmarfcher Platt 
von 
Boyſen van Nienkarken. 
8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 18 Ragt. 


Den plattdeutſchen Dichtungen von Klaus Ete 
und Fritz Reuter reiht fi) das vorliegende Buch eine ? 
ters an, welcher hiermit zum erflen mal in die Defen! 
tritt. Seine Gedichte, wohlflingend in der Form, vol up 
künſtelten, gemüthlichen Humors, warm und lebendig eye 
den, find dem kernigen Weien des ſchleswig⸗holſteinide 
Bollsfammes obgelaufht und blrften bald — 
ehrer finden. Ein beigefügtes erflärendes Wörterverit 
niß macht diefe Gedichte auch denjenigen leicht verfläni 
welche des plattdeutichen Dialelts nicht bereits kundig fin. 

Klaus Groth widmet der Gedichtſammlung in der fi! 
Zeitung eine längere Beiprechung, in ber er unter anderm m 
„Ich darf in diefe Sache wol fo weit mitreden, um zu heben 
ten, daß faum ein Mann eriftirt, der, ich möchte jagen, N 
geheimen Wortfha der plattdeutichen Sprache jo Ichent« 
berricht als unfer Autor. Seine Gedichte find oft wie 
aus den feltenften Blumen... Wer Sinn bat für dit 
Poeſie — Natur» oder Bollspoefle, wenn man will, nt 
befondern Berflande — der wird Boyfen’s «Peeder und <? 
fen» mit großem Genuffe Iefen. Für den Sprachforike f 
fie eine wahre Fundgrube, kein Germaniſt wird fie fm 
ungelefen laffen. Für die plattdeutihe Sprache find fe? 
wahre Bereicherung an höchſt eigentblimlihen Schäten“ 
a ——— 






Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Dramatische Bilder aus Deutscher Geschichte. 
. Bon Robert Gifele. 
8 Geh. 2 Thlr. 

JInhalt: Der Hochmeiſter von Marienburg. (1410.) Ast 
tifhe® Drama in vier Aufzügen. — Der Burger! 
Nürnberg. (1411— 1440.) Geſchichtliches Drama iz I 
Aufzägen. — Ein Bürgermeiſter von Berlin. (1 


1445.) Seisichtliches Drama in fünf Aufzügen. | 


Derfag von S. 3. Brodidaus in Leipzig. 


Rafael Santi. 
Sein Xeben und- feine Werte. 


Bon Alfred Freiherrn von Wolzogen. 
Seh. 25 Ngr. Cart. 1 Thlr. 

In diefem elegant ansgeflatteten Bändchen bieter te | 
kaunte Kunfltrititer eine Biographie Rafael’®, welche ofr ! 
enthält, was jeder Gebildete unferer Tage von Rafarl ı7 
nen Werken zu wiffen wünſchen muß. Es wird darın de 
ders die culturbiftorifche Miſſion des Meiſters und Mt 
eſchichtlich⸗philoſophiſche Bedeutung feiner Kunft hervorgeeh 

ie am Schluffe beigefligten Anmerkungen vermeifen «x 
reiche Duellenliteratur, bringen aber auch nenerforiht 
tigende Zufäge des Berfaflers. 








Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Druck und Verlag von 8. U. Brockbaus in Leipzig. 


Blätter 





für literariſche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich). 


alt: Beiträge zur Naturpbilofophie. 


R „Matinees rozalen“. Bon Hand Yrug. — Senilleton. 


Beiträge zur Naturphilofophie. 

‚ eben — Geſundheit — Krankheit — Heilung. Ein Trieb 
zum Fortſchritt der Wiflenichaft auf dem Wege des Lebens. 
Sn €. H. Shulg- Schulgenflein. Berlin, Remal. 
1863. Lex.⸗8. 2 Thlr. 20 Wer. 

Ueber die Aufgabe der Naturphilofophie und ihr Berhältniß 
Naturwiſſenſchaft. Mit Unterfuchungen liber Teleologie, 

} te und Kraft. Bon J. Frohſchammer. München, 

Sentner. 1861. Gr. 8. 1 Thlr. 6 Nor. 

Gedanken zur Poeſie und Philofophie von Ludwig Weis. 

Darmfadt, Wil. 1861. GEr. 8. 1 Thlr. 

Gehirn und Geiſt. Entwurf einer phyſiologiſchen Pſycho⸗ 
für denfende Leer aller Stände, von Th. Piderit. 

acht in den Zert gebrudten Holzfchnitten. Teipzig, C. F. 

Winter. 1863. 8. 15 Nor. 

Anthropologiſche Vorträge gehalten im Winter 1862 — 63 

in der Knie zu Bern, von Marimilian Perty. Leipzig, 

€. 5. Winter. 1863. ©r. 8. 1 Thlr. 24 Nor. 

Es regt fich von verfchiedenen Seiten das Bedürfniß nad) 

nenen Naturphilojophie.e Man iſt aber ebenfo fehr im 

einen barin einverftanden, daß die Naturphilofophie 

dten Stil nicht erneuert werden darf. Daher fucht 
nach einer neuen Grundlage für eine ſolche. War 

Grundlage eine fpeculative, jo ſoll die neue eine 

ifche fein. War die alte von abftracter Natım, 

die neue einen mehr anfchaulichen Charakter tra- 

Stand die alte in ftrenger Abhängigkeit von herr— 
fpeculativen Syſtemen, fo fol die neue ſich ihre 

auf eine mehr jelbftändige und originelle Weife 

Die vorliegenden Schriften theilen miteinander 

Allgemeinen dieſe Orundidee, wenngleich die von ihnen 

einzelnen betretenen Wege ſehr verſchiedenartig find. 


Nach der „Berjingungslehre" von Schultz-Schul⸗ 
frein (Nr. 1) ift der jegige wifienfchaftlihe Strom 
er Medicin und Naturwiffenichaft ein Rückſchlag aus 
zu hoch in die Lüfte geftiegenen wolfigen ober myſti⸗ 
| Rebenstheorien der legten Naturphilofophie; die Yolge 
Wolkenbruchs, der fid) aus dem heißen Luftſtrom 
islogifcher Schwärmerei in die fühle Luft der nüch— 
ya inbduetiven Aufflärung ergoffen und entladen hat. 
„Inftig bampfende” idealiſtiſche Lebenstheorie fei bis 
65. 2- 
















— HH. 2. — 


Von Karl Fortlage. — Chaffpeare:Stuvien in Frankreich. Bon Rudolf Sottſchal. — 
(Lterarifbe Plaupereien, Neue englifche Lyriker, Gefammtausgaben.) — 
Bibliographie. — Anzeigen. 


1. Juni 1865. 


zur Leiche abgefjihlt, wir haben jett die „Aſche des na- 
turphilofophifchen Feuers”, indem die chemiſche Phyfiologie 
nur noch allein in der Afche der Leichen das Weſen des 
Lebens fuche. Die Phnfiologie fei volgedämmt mit Bau- 
material aus der Phyſik und Chemie; man fehe nur 
hemifch = phyfifalifche Thatfachen, aber habe keine Augen 
für die Thatfachen des organifchen Lebens. Der Strom 
braufe freilich nur gegen die myſtiſche Theorie der Pebens- 
kraft, aber er ſchwemme auch das ganze Leben mit ſich 
fort. In der jegigen Phyſiologie finde man anftatt der 
Lebenslehre Mechanik, Phyfit und Chemie, während in 
der Chemie Phnfiologie vorgetragen werde. In der Bo— 
tanit werde Arithmetif und Geometrie gelehrt, in der 
Nervenphyfiologie analytiſche Mechanik, in der Mustel- 
phnfiologie phyſikaliſche Atomiſtik abgehandelt, kurz überall 
unorganifche Procefje mit organifchen und umgelehrt ver- 
wechſelt. 

Um in ſolchem chaotiſchen Gemiſch einen Proceß der 
Scheidung zwiſchen den unverträglichen Beſtandtheilen ein⸗ 
zuleiten, hat ber Verfaſſer der obigen erſten Schrift ſich be- 
reits feit längerer Zeit die Aufgabe geftellt, in der Phy— 
fiologie und Medicin einen neuen und feften Boden zu 
gewinnen, von wo aus dic wahre Lebenskraft (nicht bie 
muftifche der Naturphilofophen) zur Geltung gebracht und 
der Beweis geführt werden kann, daß Leben und Tod 
nicht ibentifche, fonbern grumdverfchiedene Dinge feien, 
und daß nicht dem Tode die Herrjchaft über das Leben, 
fondern dem Leben die Herrfchaft über den Tod gebühre. 
Er findet aber das Unterfcheidungsmerkmal zwifchen dem 
Pebendigen und Todten oder dem Organifchen und Un- 
organifchen in den mannicdjfaltigen Procefien der Ber: 
jüngung, welche an den Yormgebilden der Organifation 
vor fi gehen. Für das Subftrat diefer Procefie hält 
er die ihre Formen erhaltende und erneuernde Drgani- 
fation felbft, und nicht ihre Stoffe. Dean foll daher die 
organifche Lebensverjüngung vor allen Dingen nicht als 
einen bloßen organifcdyen Stoffwechjel auffafjen, meil die 
chemiſchen Stoffe als folche Feine Lebenseigenfchaften be— 
fiten. Sie fol vielmehr in ſich vereinigen eine Selbſt⸗ 
bewegung und Gelbfterregung, welche der äußern Reize 
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urſprünglich gar nicht bediirfe, und fi) daher, wo Reize 
einwirken, gegen diefe immer nur affimilirend verhalte, 
fodaß die Reize als äußere Yebensbedingungen, nicht aber 
als Factoren des Lebens felbft einwirken. Der lebende 
Organismus bilde fo viele Yunctionen aus, als er Sei- 
ten der Außenwelt zu überwinden habe” Denn es fei der 
Zweck bes Lebens, das Todte zu überwinden und die In- 
divtbualität durch Berjüngung zu höhern Stufen der Voll⸗ 
endung und Beredlung zu bringen, und zwar geſchehe die- 
fe8 durd) eine fortwährende Wiedergeburt, worin ſich die 
Gegenfäge von Aufleben und Abfterben immerfort wieder⸗ 
holen: das Aufleben oder die Anabiofe als Neubildung, 
das Abfterben oder die Biolyfe als Mauſer. Die Mau— 
fer ſchaffe die Lebensrefiduen beifeite, die abzulegenden 
Stoffe, von denen ſich das Yeben immerfort reinigen muß. 
So fterben 3. B. das Ei und die Eihäute in der Ent- 
widelung des Embryo, und fpäter die vertrodnenden Haut: 
ihichten beim Wahsthum ab, um verjifigten Neugebil- 
den Pla zu machen. 

Mit folhen Brincipien Tann fid) der idenliftifche 
Philoſoph im allgemeinen nur einverftanden erklären, 
und folglich) den Wunſch Haben, dag fie ſich auf dem 
Felde der Phyſiologie zu allgemeiner Geltung durcharbei- 
ten möchten. Denn aud) er findet e8 ben Gefeßen ber 
Logik widerfprechend, teleologifche Proceſſe auf Kräfte und 
Stoffe zuriidzuführen, welche den Begriff eines zwedge- 
mäßen Wirkens von vornherein ausjchliegen; aud er er: 
kennt al8 Princip des Lebens ein fich ſelbſt erregendes 
und bemegendes Weſen, nänilich Seele und Geiſt. Um 
fo mehr aber befremdet e8 daher, bei Schulg-Schulgen- 
ftein von eben diefem Princip aus nit nur dem Mate: 
rialismus, fondern auch dem Idealismus den Kricg an⸗ 
gekündigt zu finden, als zwei falfchen Theorien, welche 
gleicherweife darauf ausgehen follen, Leben und Tod zu 
identificiren, und den menſchlichen Geift den anorganischen 
Naturkräften unterzuordnnen. Und zwar gefchehe diefe falfche 
Unterordnung (zufolge S. 15) von feiten des Meaterialis- 
mus unter die chemifchen Stoffe und Elemente, von feiten 
des Idealismus aber unter den „jogenannten Weltgeiſt 
oder die Weltjeele”. Denn der Materialismus betrachte 
den Menfchengeift als eine allgemeine Eigenfchaft der 
MWeltmaterie oder der chemischen Stoffe, der Idealismus 
aber als „Atom ber Weltfräfte, welche den Weltgeift 
darftellen”. In beiden Fällen werde der Menfchengeift 
feiner Eigenmacht, feines felbftändigen Lebens, feiner In: 
dividualität und feiner perfönlichen Tsreiheit beraubt. Der 
heutige „ewige Himmel des Ariftoteles‘ fei die Stoffwed)- 
fel- und Stofffreislaufslehre, die Lehre von der „Erhal= 
tung der phyfifalifchen Kraft in der Natur”, worin auch 
die Lebenskraft des Menfchengeiftes zu Grunde gehe. 

Es wird in biefen Befchuldigungen gegen den Idea— 
lismus Verfchiedenes zufammengemworfen, was auseinander: 
gehalten werden muß. Was den wichtigften Punkt, näm- 
lid, die Theorie der Erhaltung der Kraft in der Natur 
betrifft, fo waltet Hier ein offenbares Misverftändnif. 
Wie follte der Idealismus, welcher überhaupt feine Kräfte 
der Erfcheinungswelt für urfprüngliche, fondern alle für 


1 
| 
entlichen aus dem abfoluten Grunde anfteht, dazu m | 
men, von einer ftetigen Erhaltung der Kraftfunme ume 
halb der Erfcheinungswelt zu träumen? Welche Summe : 
follte das wol fein, die dem abfoluten Leben der Gottke ! 
nicht erjt entnommen werden müßte und in daffelbe md; 
zurüderftattbar wäre? Und ferner gefchieht alles Hlhe 
organifiven in den Lebensorganismen der Natur wie! 
Menfchheit nach idealiftifcher Anſchauung dadurch, da 
höhere Lebenstriebe aus dem ewigen Weltgrunde in WE 
Erfcheinung treten umd fi) die Kräfte und Triebe ie 
frühern Lebensftufen als Mittel ihrer Wirkſamkeit una 
ordnen. Folglich vermehrt ſich durch jeden neu eintreuf 
den Organifationstrieb die Summe der innerhalb der & 
jheinungswelt agivenden Kräfte. Es ift mit andern 8 
ten ein unaufhörlicher Kraftzuſtrom, ein unaufhör 
Anwachſen der Kräfte innerhalb der Erfcheinungswelt g 
jet, verbunden mit der Mlöglichkeit eines Zurüdtrete 
derfelben aus der Sichtbarkeit in ihren latenten Gru 
Es ift daher nicht recht Far, was die Theorie der Be 
jüngung in biefen Punfte am Idealismus auszuſch 
findet, wenn fie ihm nicht etwa zumuthen will, daß 
die neuen Kräfte der Berjüngung, welche allaugenblid 
in die Erjcheinungswelt eintreten, anftatt aus ihrem e 
gen Grunde, aus dem Nichts foll eintreten laffen. 
Was den andern Punkt betrifft, daß der Idenlite 
den menfchlichen Geift unter den jogenannten Welt f 
oder die Weltfeecle unterordne, indem er ihn ale WM 
der Weltfräfte betrachte, welche den Weltgeift barftd 
jo ift bier wiederum zu unterfcheiden zwifchen Weltg 
und Weltfeele. Unter Weltfeele verfteht man cin ı 
wußtes Befeclungsprincip. Wer aljo den Menſcher 
aus einer Weltfeele ableitet, der leitet das Bewußte 
aus dem Unbewußten. Ein ſolches Verfahren ift ge 
das Princip des Idealismus, und der Tadel kann | 
daher nicht treffen. Iſt Hingegen die Rede vom Welt 
al8 dem bewußten Weltgrunde felbft, fo iſt nad) iben 
ſchem Grundſatze diefen der minſchliche Geift freilid 
tergeordnet als ein integrivendes Glied und Organ 
Wirkens, als ein Xecipient feiner nioralifchen Ant 
als ein von ihm abgetrenntes und zu ihm zurüchkſta 
de8 Atom feines eigenen Weſens. Soll er biefes 
mehr fein, fo finft die menfchlihe Perfon zu dem 
ligen Zuftande einer abgefchloffenen und egoiftifch in, 
tfolirten Monade herab, welche als eine ſolche nur 
und fteril in fi) verſteinern kann, indem ihr keine K 
der Berjüngung aus dem Weltgeifte mehr zuftrömen 
nen. Dies aber ift ja chen nicht des Verfaſſers 
nung. Denn er läßt ihr ja wirflid immer neue Ke 
der Verjüngung zuftrönen. Woher follen dieſe aber 
nıen, wenn er die Röhren und Verbindungskandle 
dem göttlihen Urgquell, aus den fie allein ſtrömen R 
unterbindet und zuftopft? 
Es will uns daher bedünfen, als ob der Be 
aus irgendeiner zufälligen und nicht zur Sache gehk 
Berftunmung fic) hier gegen den Idealismus, deffen D 
ſyſtemen er doch fein eigenes Princip der Selbſtent 
(ung und Gelbfterregung verdankt, in eine künſiliche 
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fectirte Oppofition ftellt, melde man nicht mit Confe- 
ten; weiter verfolgen darf, ohne in lauter Widerſprüche 
; gerathen. 

Eine ſolche Verftimmung gegen den Idealismus hat 
nm praftifch befonder8 zwei nachtheilige Folgen hervor⸗ 
bracht: eine Unterordnung bed moralifchen unter den 
bfiologifchen Gefichtspunft, und infolge davon eine maß- 
e Ueberſchatzung des letztern. Die Phyfiologie md 
'edicin fol (zufolge ©. 488) die „Geiſtesküche“ für mo- 
liſche und politifche Bildung und Erziehung werden, die 
diciniſche „Heilmittellüche” das Vorbild fein, welches 
Ati, Moral, Jurisprudenz, felbft Theologie ſich zum 
uſter nehmen, für die Veredlung bes Menſchengeſchlechts. 
mn werden wir (zufolge ©. 433) die Tugend und das 
ıte nicht mehr als etwas Unenbliches, Hohes um ihrer 
ft willen fuchen, für deflen Erreichung der Menſch fich 
ern ſoll, mweldyes höher fteht als das Leben, und wofitr 
n das Teben einſetzt. Wir werden dann bie Bedeutung 
' Menfchen nicht mehr überfehen, der die Tugend und 
3 Gute macht; nieht mehr überfehen, daß die Tugend 
des Menfchen und feines Lebens willen und nicht ber 
enſch um der Tugend willen da ift, und daß man mit 
ı Leben nothwendig auch die Tugend einſetzt. Hierbei 
n denn freilich der Idealiſt nicht mehr mit. 

Das Geiftvolle und Werthvolle der Verjüngungstheorie 
t nicht in diefen Theilen, fondern tm denjenigen, welche 
Verfaffer als Botaniker und Anatom am meiften be- 
sicht. Hier find vorzüglich leſenswerth die Abfchnitte, 
de von den Berjlingungsprocefien im Pflanzenorganis- 
8 in fernem Unterſchiede vom thiertfchen Bandeln, wo 
intereffanten Beifpielen ein Organifattonsgefeß veran- 
mlicht wird, welches bei fortfchreitender Wiffenfchaft 
: große Zukunft vor fich Haben dürfte. Es tft das 
jet, daß die Proceſſe der Organtfation, welche anfangs 
Ir nad) außen arbeiten, ihre Arbeitöfräfte ſpäter mehr 
h innen, anf ſich felbft wenden, fobaß fir die einzel- 
Lebensindividuen hierbei ein immer größeres Zurück⸗ 
gen des Lebens in feine eigenen anfangs verborgen ge⸗ 
!benn Tiefen getvormen wird. 

Pflanze und Thier unterfcheiden fi) nämlich dadurch, 


die Pflanze fih nur in ihren äußern Theilen, das 


er and) in feinen innern Organen verjängt. Die 
mze wächft durch Anfjchichtung immer neuer Indivi⸗ 
N, die in der Reihe ihrer Entwickelung abfterben, das 
er wächſt als einfaches ober einzelnes Individuum durch 
größerımg feiner innern Organe. Zum Fluß der in- 
t thierifhen Berjungung gehört eine fortdauernde Rei⸗ 
ng des Körpers von den abgelebten Manuferftoffen 
h die depurativen Secretionen. Den Pflanzen fehlt 
fotche innere Reinigung, und daher werden bei ihnen 
Mauferftoffe in alle Bildungen beim WBahsthum und 
Ernährung mit eingefchloffen, ähnlich wie es im thie⸗ 
en Organismus bei der Lebenshemmung gefchieht, wo 
krankhafte Geſchwülſte bilden, woburd die geſunde 
te Berjämgung des thierifchen Lebens auf die Stufe 
blos dußern Berjüngung oder Anaphytoſe der Pflan- 
zurückſinkt. Der Wuchs des Thieres iſt abgeichloffen, 


vermöge bes Bewuftſeins mit unfern übrigen 





feine Größe als einzelnes Individrum begrenzt, wogegen 
die Pflanzen immer neue Individnen auf bie Altern ab- 
fterbenben aufthiirmen. Die imnern Organe der Pflanzen 
verjüngen fich nicht, ſondern erflarren in der Reihe, tie 
fie entitanden find, zu verholgenden Formen. Daher iſt 
das Leben ber Bäume gar nicht fo alt, als es den An- 
ſchein bat, fondern die abfterbenden Theile ziehen nur dem 
Proceß des Sterbens fehr in die Länge und bleiben, 
wenn fie abgeftorben find, mit bem Ganzen in Berbin- 
dung. Näher betrachtet iſt das Leben aller Pflanzen mır 
einjährg. Die Splintſchichten find die im Abſterben be» 
griffenen, die Holzſchichten die erftorbenen Theile. Die 
jungen Xriebe der Wellingtonia gigantea, welche zur 
Zeit, als Parts die Helena emtführte, Tebten, feben im 


| den jeßt 3000 Jahre alten Stämmen wicht mehr, fon- 
| dern fie find nur als natitrliche dreitauſenbjührige Mu⸗ 


mier da, welche fich gegenfettig emgefargt haben und das 
von Natur darftellen, was bie Bharamen durch Einbal⸗ 
ſamiren der Leichen ihrer Väter mit Hüffe der Kunſt 
bewirkten. 

Ein ſolches Weſen wie die Pflanze, deſſen Leben fich 
ſelbſt fortwährend abhanden kommt, kann ebendaher un⸗ 
möglich zur Selbſterfaſſung in der Empfindung gelangen, 
und folglich iſt die vermittels der innerlichen ober anima⸗ 
liſchen Mauſer ermöglichte Centraliſtrung des Organis⸗ 
mus die Grundbedingung für ein empfindendes Weſen als 
ein ſolches, deſſen Leben ſich felbft im den Proceſfen ſei⸗ 
nes Wachsthums nicht‘ verliert, ſonbern erneuert und wie 
dergewinnt. Indem Hiermit erſt das Leben ans feiner 
halben Latenz in die volle Erſcheinung tritt, geſellt ſich 
zu feiner phyſiologiſchen Einwirkung auf die chemiſchen 
Stoffe eine pſychologiſche Einwirkung auf ſich ſelbſt, in 
Beziehung auf welche wir daher auch die ſinnvollen Winie 
keineswegs von der Hand weiſen wollen, weiche ber Pſy⸗ 
holog Hier empfängt in Beziehtmg auf gewiffe Berittn- 
gungsacte oder Mauferprocefje, welche häufig an unſern 
Borftellungsgebilden wahrzunehmen find. Redet doch auch 


| der gemeine Sprachgebrauch finnvoll genug von einem 


allmählichen Zur - Heife- Kommen unferer Ideen und Lebens⸗ 


| — welches darin beſteht, daß bie lebensfühigen Be⸗ 


andtheile gewiſſer Borftellungsgebilde fich verbemtlichen 
amd weiter entwickeln, während die irrthümlichen und fal⸗ 
ſchen Zuſätze dahinſchwinden und abſchmelzen. Miſoſern 
als die bewußte Aufmerkſamkeit hierbei die neubildende 
Thätigkeit ausmacht, agirt das Bewußtſein als „‚Beiftes- 
magen“. Weiß doch jedermann recht wohl, was geneint 
ift, wenn von „unverdauten“ Notizen und Kenntnifſen die 
Rede if. Es find dies diefenigen Kenntniſſe, welche nie 
ellınt- 
gen und Kenntniſſen in eime fruchtbare Verbindung gefett, 
alfo unferm Geiftesieben nicht gehörig „affimiliet” wur⸗ 
den. If num aber das DBewußtfein ber „Geiſtesmagen“, 
fo find die finnlihen Wahrnehmungen die „Geiſtesnah- 
rung”, die Grundbegriffe unferer geiftigen Anffaflımg die 
„kogifchen Kauwerkzeuge, und es wird durch eine gute 
Verdanung ein gefundes, durch cine unvolllommene ein 
verborbenes „Geiflesblut” erzeugt werben. Dergleichen 
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find nit zu verachtende Wegweifungen, wobei wir ım8 
nur immer zu erinmern haben, daß durch ſolche Gleich⸗ 
nifje niemals das Weſen der Sache ausgefprochen, wol 
aber auf einen Zuſammenhang zwifchen Gebensfnctionen 


niebern und höhern Ranges bingedeutet wird, welcher die 


Beranlafjung zu weitern Unterfuchungen geben muß und 
geben wird. 


Ach 3 Frohſchammer wirft in feiner Schrift: 
„Weber die Aufgabe der Naturphilofophie” (Nr. 2), die 
Frage auf, ob nicht die Naturphilofophie anders als bie- 
ber zu faflen, ob ihr nicht eine andere Aufgabe zu ftellen 
fei, damit ihr dadurch eine Berechtigung neben der Natur- 
wifienfchaft gefichert werden könne. Denn wenn auch an- 
zuerkennen fein dürfte, daß die alte Naturphilofophie nicht 
als ein gelungenes Unternehmen ſich erwiefen habe, fo 
würbe es bennoch übereilt fein, zu behaupten, daß nun⸗ 
mehr biermit alle Naturphilofophie abgethan ſei. Er ſucht 
daher die große und fchöne Aufgabe näher zu fermuliren, 
welche der Naturphilofophie neben ber Naturwiſſenſchaft 
geftellt werben künne, damit durch fie bie Berfe des Dich⸗ 
ter# ihre Bewahrheitung fänden, in denen es von ber 
Naturforſchung heißt: 

Leben gab ihr die Fabel, die Schule hat fie entſeelet, 
Schaffendes Leben aufs nen gibt die Vernunft ihr zurück. 

Wir finden uns hierdurch lebhaft zuriiderinnert an 
die Erwiberung Alerander von Humboldt's auf einen Aus- 
ſpruch des Philofophen Fries. Humboldt ſchreibt um fünf⸗ 
ten Bande feines „Kosmos“ (Abtbl. 1, ©. 8): 

Ein mir lange befreundeter , »den Kantifchen Anfichten lei⸗ 
denfchaftlich zugetbaner Denker, Jakob Friedrich Fries, glaubt 
am Schlufſe jener „Geſchichte der Philoſophie“ erklären zu milf- 
fen: „daß von den bewunderungswürdigen Kortichritten, welche 
die Naturlehre bie zum Jahre 1840 gemadit, alles der Beob⸗ 
achtung nnd der Kunft der Geometrie, der Kunft mathematifcher 
Analyſis angehöre; die Naturphilefophie habe bei diefen Ent⸗ 
deckmigen gar nichts gefördert.‘ Möge ein Zeuguiß bisheriger 
Unfruchtbarfeit nicht alle Hoffnung für die Zukunft vernichten! 
Denn es geziemt nicht dem freien Geifte unferer Zeit, jeden zu- 
glei; auf Imbuctionen und Analogien gegründeten philofophi- 
ſchen Verſuch, tiefer in die Berlettung der Raturerfcheinungen 


einzudringen,, als bodenlofe Hypotheſe zu verwerfen. 

Nah Frohſchammer's Idee ift die Raturphilofophie 
die Wiſſenſchaft von der Vernunft in ber Natur, bie 
Wiſſenſchaft, welche bie Natur als Vernunftreich betrach⸗ 
tet. Die Natur fol darin nicht blos mechaniſch⸗ phufifa- 
liſch und chemiſch betrachtet und aufgefakt fein, fondern 
auch organifch, mit allen Sinnen und Organen, mit de⸗ 
nen fie felbft das lebendige Weſen ausgeftattet hat. Alles, 
was in der Natur ıummittelbar das menfchliche Gemüth 
fühlt und genießt, alle idealen Momente der Natur, aller 
Gemüths⸗ und Bernunftwerth in derfelben, fol darin zur 
Erkenntniß gebraht und in deutliche Begriffe umgejekt, 
das Endliche in feinem Verhältniß zum Unendliden, das 
Ideengemuße in feinem Verhältniß zum Ideenwidrigen 
darin erkannt werben. Bejonbers foll ſich durch die Be⸗ 
deutung des telenlogifchen Naturwirkens in ihr ein Gebiet 
der Forſchung neben den Naturmiflenfchaften eröffnen, 
welche es nur mit den wirkenden Urſachen zu thun haben. 


Außerdem iſt in ber Natur eine Thatſache vorkada 
weiche von der eracten Naturwiſſenſchaft niemals eu 
und begriffen werben kann und daher ebenfalls ald am 
thümliches Erkenntnißobject der Naturphiloſophie auhes 
fällt, nämlich die große Thatſache der Empfindung, x 
Thatſache von Luft und Schmerz. Und enblic fonıca 
die ebenfalld von der Natırrwiflenfchaft ganz unberührte 
Unterfudungen über das Wefen von Kaum und % 
über das Weien und den Grund der Matekie, über W 
Berhältnig der Materie zu den in ihr vorhandenen fı# 
ten und den Gefegen ihrer Wirkjamfeit hinzu, um ıd 
erkennen zu laffen, daß diejenigen Gebiete bes Nam— 
feins, welche von den eracten Naturwifjenfchaften u 
rührt daliegen, dem bebauten Boben am Umfang wear 
ftens nicht nachftehen, wahrfcheinlich fogar ihn bei wen 
übertreffen. Wir können uns in diefem Punkte mı da 
Berfaffer nur volllommen einverftanden erklären. 24 
bebaute Terrain unferer eracten Naturwiffenfchaften gid 
einer zerftreuten Gruppe von Dafen in ber Wühe, ı 
von bebauten Erdſtrichen innerhalb eines Urwaldes & 
Mittel der bisherigen Wiffenfchaft reichen zwar u 
die angebauten Erdftriche in ihrer einmal im Gange be 
(ihen Cultur qualitativ höher zu treiben, aber fie td 
nicht zu einer quantitativen Vermehrung bes bi 
Arbeitsbodens, weil dazu neue Begriffe gehören, x 
die bisherige Naturwiflenfchaft noch nicht im ihren ? 
gebracht hat und nach ihren bisherigen Methoden 
nicht in ihren Beſitz zu bringen im Stande iſt. Ev 
diefeg Abſperrungsſyſtem waltet, finden wir dahe 
Gedanken Frohſchammer's, eine Naturphilofophie nei 
den Naturwiffenfchaften zu gründen, ganz praltiid, 9 
gleich in der Idee ber Sache, wenn fie fo wäre, wel 
fein ſollte, Naturphilofophie und Raturwifienichat @ 
völlig in eins fallen Fünnen. 

Uebrigens ift Frohſchammer weit entfernt, hie IX 
den ausführlichen Plan eines fo weitfchichtigen Gebid 
aufzuftellen. Er beſchränkt ſich vielmehr auf vorberais 
Unterfuchungen, einerjeits über Stoff unb Kraft, an 
feits über das Verhältniß des Unorganifchen zum :4 
niſchen Leben. 

Was das erſte Thema betrifft, ſo nimmt er 
wirklichen Stoff an als das Subſtrat von Kräjten, 
cher nicht durch feine bloße Form und Eriftenz, ie 
ganz allein durch feine Kräfte wirft, ſodaß die 
wicht die Eriftenz der Materie, fondern nur die Bin 
feit derfelben bedingen. Doch denkt er ſich diefen 9 
nicht in Geftalt ausgebehnter Atome, fondern unef 
dehnter Kraftpunkte ober Kraftcentra. Er bezieht fäN 
bei auf Fechner („Ueber die phufifalifche und prof 
Atomenlehre‘, 1855), welcher ebenfalls die Atome d#* 
fache Weien faßt, die zwar einen Ort, aber fein % 
dehnung haben, dabei jedoch durch ihre Diftanz if 
daß die aus ihnen beftehenden Sufteme eine Andi 
gewinnen; und auf andere Mathematiter und PM 
wie Ampere, Cauchy und Faraday, welche ſich der 
die Materie als beftehend aus ausdehnungslojen IP 
oder Actionscentren gebacht haben. Auch Raute 2e 
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mismns würde recht wohl mit diefer Anſicht ftinmmen, 
da aud Kant, obwol er die Materie aus bloßen Kräften 
beftehen läßt, die zu ihrer Erzeugung nothwendigen Kräfte 
der Anziehung und Abſtoßung nirgends anderswoher in 
ven Raum gelangen lafjen kann, als aus unzähligen discre- 
en Kraftpunkten, von denen ihre Wirkungen ausgehen. 
Die Kräfte felbft, des Gleichgewichts, der Bewegung, der 
Sravitation u. f. w., 
ie Gefege der Anziehung und Abftogung zwifchen diefen 
traftpımkten, oder nach dem Ausdrud —* die vom 
Schöpfer gegebenen Geſetze feines eigenen Willens, ver⸗ 
nöge deſſen er in feiner Schöpfung gegenwärtig. ift. 

Was das zweite Thema betrifft, fo nimmt er in ber 
Ratur nicht blos wirkende Kräfte (phyſikaliſche und chemifche), 
ondern auch Plankräfte (organifche) an, durch welche bie 
katur zur Darftellung eines Gedankenſyſtems und eines 
jernunftreich8 wird. Der Unterfchied zwifchen beiderlei 
hräften befteht darin, daß jene in ber Natur der Ma⸗ 
tie als jolcher Liegen, ſodaß es nur bes Eintritts der 
atiprechenden Umftände bedarf, um fie zur Wirkſamkeit 
a bringen, diefe Hingegen anzufehen find als vom Stoffe 
nterjchtedene Kräfte, für welche im Stoffe nur eine Em- 
fänglichfeit angelegt ift, Bilbungsprincipien, welche der 
Raterie eine nicht von felbft in ihr liegende Beftimmtheit 
ittheilen, und, obwol fie in der Materie und durch fie 
irfen, doch für urjprünglide Mächte der Natur ange⸗ 
ben werden müſſen. 


An diefem Orte greift Ludwig Weis in feinen „Ges 
mien zur Poeſie und Philojophie” (Nr. 3) durch eine be⸗ 
htungswerthe und gründliche Beleuchtung des Unterjchieds 
siihen Maſchine und Organismus ein. Er fußt mit 
cht auf den Umftand, daß in den Organismen durch 
r Wahsthum und ihre Entwidelung eine fortdauernde 
ermehrung von Kraft flattfindet, während durch feine 
daſchine jemals eine Vermehrung der urjprünglich gege- 
men Kraft gewonnen werden kann. Eine jede Mafchine 
mag nichts weiter, als, daß fie die Kraft, welde Be⸗ 
tgung veranlafien fann, von einem Orte nach einem an- 
ern binleitet, dahin, wo ber Menſch fie mit Bequem- 
heit zu feinen Zweden benugen will. Jede Maſchine 
nn betrachtet werden als ein Hebelwerk, beftehe dieſes 
in in einem einzelnen Hebel (einem Stab, einem Brech⸗ 
en) zur Hebung einer einzelnen Laſt, oder aus Hunber- 
ı von folchen, wie am Webeftußl, wo man Hunderte 
n Fäden als Heine Laften von ihrer Stelle hebt und 
teinander verfliht. Daher ift nun bei der Maſchine 
erali die wirklich geleiftete Arbeit Heiner, als fie der 
röße der angewendeten Kraft nach fein müßte, weil bie 
aſchine felbft immer einen Theil der angewendeten Kraft 
zehrt. Das Allerhöchſte, was eine Mafchine in ber 
‚ee leiften könnte, wäre immer nur ein völliges Confer: 
en der ihr mitgetheilten Kraft; in der Wirklichkeit er⸗ 
ht fie jedesmal weniger. Bei einfachen und im ihrer 
mſtruction woblbelannten Mafchinen leuchtet diejes ein. 
er die Organismen — hat man eingewendet —, bei 
ven die mitgetheilten Kräfte ſich nicht blos conferviren, 


find dabei eben nichts weiter, als, 


fondern in eins fortwachfen, find eben feine einfachen, fon» 
dern aufs höchſte complicirte Mafchinen. Defto Schlimmer 
dann! erwidert hierauf mit Hecht der Berfaffer. Je com- 
plicirter eine Mafchine ift, deflo mehr Theile reiben ſich 
aneinander, deito mehr Laft flellt ſich ber bewegenden 
Kraft entgegen, und fomit vermindert die Complicirtheit 
einer Mafchine unausbleiblich die nutzbare Kraft, wie denn 
auch gerade die einfachften afehinen, wie eine Wage und 
dergleichen, e8 find, die den vollftändigften Nuten gewäh- 
ren. An eine fletige Kraftvermehrung ift daher bei einer 
complicirten Maſchine noch weniger zu benfen, als bei 
einer einfachen. 

Nach der Majchinenlehre müßte in der Speife eine 
größere bewegende Kraft enthalten fein, als in der aus 
ihren Beftanbtheilen ausgelöften Denkthätigleit. Denn die 
bewegende Kraft der Speifen müßte geſchwächt und ver- 
mindert werden dadurch, daß fie fich zu einer menfchlichen 
Geſtalt zufammenformen, daß fie die vorhandene Körper- 
maffe in Bewegung fegen, daß fie die Form des Leibes 
felbft exit erhalten müſſen. Statt defien finden wir aber 
in der That eine erftaunenswürdige Vermehrung der be= 
wegenben Kraft. Denn es kann unmöglich ein Zweifel 
darüber fein, wo ein größeres Duantum von Bewe⸗ 
gungskraft liege, ob in der Nahrung, welche gelocht 
und gegefien wird, oder im denkenden Geift, zu befs 
fen Bewegungen nicht allein dieſes Kochen und Effen mit 
gehört, fondern der dabei auch noch Kraft übrigbehält, 
zu forfchen über Recht und ſrregt über Wahrheit und 
Irrthum, der ſogar überſchüſſige Kraft genug behält, um 
in heitern Spielen der Poefie der unvolllommenen wirk⸗ 
lichen Welt eine volllommenere ideale Welt ins Angeficht 
zu bauen. 

Diefe Betrachtungen haben den Berfafler dazu gefiihrt, 
die Quellen foldyer riefenhaften Kraftvermehrung andere- 
wo zu fuchen, als in den Speifen der Koditöpfe, und 
folglich der Theorie von einer continwirlihen Erhaltung 
der Kraftſumme innerhalb der Erfcheinungswelt auch fei- 
nerſeits entjchloffen den Abfchied zu geben, um an ihrer 
Statt die Forſchung nad) einem Geſetze des continnirlichen 
Wahsthums der Kraftfummen innerhalb des erfchemenden 
Univerfums mit fröhlichen Muthe zu beginnen. 

Hierbei erwählt er fi zum vorläufigen Führer die 
Hegel'ſche Methode, findet freilich in ber oft geflifientlichen 
Zweibeutigkeit ihrer Ausdrüde (mie 3. B. „Aufheben“ im 
Sinne von Negiren und Conferviren zugleich u. dgl. m.) 
große Schwierigkeiten, die ihn jedod) nicht abjchreden, und 
ſchlägt fich recht ehrenwerth und tapfer mit ihr herum, 
indem er alle dialektifchen Definitionen, die ihm als Natur» 
forfcher wenig munden, einfach in das Lerifon verweiſt, 
die Methode als foldhe aber trog ihrer Mängel dennoch 
(zufolge ©. 135) für die einzig richtige hält, nämlich als 
die Methode, einen immanenten Zuſammenhang an den 
Dingen des Kosmos felbft aufzuweifen, welches nur da⸗ 
durch möglid wird, dag man den gefammten Kosmos 
nad) dem Bilde des Geiftes auffaßt. Er zeigt dabei in 
allen Dingen den beiten Willen, die Hegel'ſchen Gedan⸗ 
fengänge für eine neue Raturpbilofophie fruchtbar zu 
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machen. Rur in Eimem Bunkte thut er Hegel unrecht. 
Wenn nämlich diefer jede Naturftufe durch innere Selbſt⸗ 
thatigkeit ins Gegentheil und dadurch zu einer höhern 
Stufe umſchlagen und fich aufheben läßt, wenn er z. B. 
behauptet, die Einfeitigfeit des chemifchen Proceſſes treibe 
ihn fort zur höhern Einheit des organiſchen, fo faßt Weis 
dieſes irrthüumlich nur als dieſelbe Forderung wie im 
Materialismus, wo immer bie niebere Thätigfeit einfacher 
Verbindungen ſich erhöht und vervollftändigt in dem Pro- 
beiten complicirterer Berbindungsverhaltniſſe. Dieſe Auf- 
fafjung verküßt gegen den echten Sinn der Hegel ſchen 
Dialektik, wenn man fie im richtigen Zufammenhange ihrer 
hiſtorifchen Entwidelung begreift. 

Die Hegel'ſche Methode ift nichts weiter, ala eine be» 
quemere und faßlicgere Reconſtruction der Fichte'fchen Wiſ⸗ 
tenfchaftslehre. Fichte conftruirte kühner von oben nadı 
unten, vom Ich ins Richt- Ich; Hegel, um die Eonftruction 
anfchanlicder und faßlicher zu machen, nahm den umge- 

Weg von ımten nad) oben, aus deu Nicht⸗Ich ins 
YH. Dadurch kann fic leicht der Irrtum einfchleichen, 
als ob hier das Obere wirklich nur aus dem Stoffe des 
Untern, das Ich aus der Materie des Nicht Ich hervor» 
sehe, was aber ganz gegen bie Meinung if. Sondern 
des Ic iſt bei Hegel nicht minder wie bei Fichte bie 
alleinige Duelle der Natur. Die Methode befteht viel- 
mehr darin, begreiflichh zu maden, wie das Nicht⸗Ich 
ale ber gefegte Widerſpruch des abftracten Anfangs 
immer mehr und immer innerlichere ober edlere Theile 
aus der Latenz der vorausgefegten bee in die Exfchei- 
nung bereinzieht, ähnlich wie das dialektiſche Denken zur 
Ausgleichung der Widerfprühe in feinen vorgefundenen 
Begriffen immer neue unb immer umfafjendere Begriffe 
ing Bewußtſein zieht, welche bisher latent waren oder 
anferhalb des Vewußtſeins lagen. Ebenſo Haben wir ung 
die latenten Urgründe, aus benen ber bialeftifche Proceß 
bei Hegel die neuen Begriffe in die Erſcheinungswelt her⸗ 
einzieht, nicht innerhalb, ſondern außerhalb der Erſchei⸗ 
numgswelt, mit andern Worten im Schofe des göttlichen 
Urgrundes zu denken, von wo fle durch den dialektifchen 
Proceß des Werdens, gleich einer Maſchinerie von Saug⸗ 
pumpen, im die Erſcheinungswelt als immer neu bin- 
zuftrömenbe Kraftſummen der Organifation tbergeleitet 
werben. 

Daher eben ift der Umftand, auf welchem bei Hegel 
ber Hanptnachdruck liegt, diefer, daß die höhern Dafeins- 
Rufen in der Natur nicht blos neue Erfcheinumgsformen, 
jondern neue Begriffe, das will fagen: neue Naturgeſetze 
find, weiche fi die Gefetze der vorangegangenen Da⸗ 
ſ unterordnen. Sobald innerhalb einer niedern 
Stufe eine höhere ſich entwidelt, fo gibt dieſe jedesmal 
eine neue Geſetzlichkeit zu erkennen, deren Grundbfäge nur 
auf ſie ſelbſt, nicht aber auf die niedern eine Anwendung 
leiden. Die Naturkunde Bat bereits in einem ſehr her⸗ 
vorragenden Falle das Hegel'ſche Geſetz anerkannt durch 
ihren Grundſatz: Omne vivum ex ovo. 
Geſetze der unorganiſchen Kryſtallbildung reichen nicht aus, 
um einen organiſchen Kryſtall (eine wachſende Zelle) zu 
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conſtruitren; fondern wo die organifche Kryſtallbin 
anhebt, da erwächſt aus der alten der Anfang einer nem 
Geſetzlichkeit, das Ei. Diefes befteht eimerfeits zwar mi 
den unorganifchen Stoffen und ihrem Kräftefpiel, ander: 
feit8 aber auch in einer innerhalb jener Stoffe entwiat 
ten neuen und übergreifenden Function, welche jih « 
Leben oder organifcher Trieb zu erkennen gibt. Ci 
die neue Geſetzlichkeit des Triebes befteht, ſoweit laden de 
Proceſſe ber unorganifchen Stufe eine Hemmung. dur 
fönnen ihre Geſetze nicht abgeändert werden; ab ir 
nad) ihnen fich vollziehenden Proceſſe Mnnen fid nk 
mehr fo ungehindert vollziehen, als fie es thum würdn 
wenn die neue Gefeglichkeit nicht eingebrumgen wäre, ru 
als fie es and immer aufs neue thun, fobald dirk 
entweicht, nämlich bei der Berweſung; weshalb Dig: 
mit Recht fagte, die Seele fei dem Thierfleiſche ame: 
bes Salzes gegeben, damit es nicht faule. Das Keule 
iM, daß orgamifche Procefie fi) nicht aus umorganiide 
Geſetzen erklären laſſen, und daß jeder Naturforide 
welcher diefes verfucht, daran zum Thoren wird. 

Ein anderer Ball, wo das Hegel'ſche Geſetz fi der 
auffallend bemaßrheitet, liegt auf dem pfnchologiichen & 
biete. Denn Hier zeigt es ſich ebenfalls, daß genan > 
dem Maße, als die Function des Bewußtſeins fid, mr 
ganifchen Triebe einftellt, bie Wirkfamkeit biefes In 
eine Hemmung erleidet. Auch Bier werben durch die Ac 
mung bie Geſetze des Trieborganismus umd der Re 
phyfiologie durchaus nicht umgeftoßen oder abgeärkt, 
fondern ganz ſtreng beobachtet. Aber die nad die 
Geſetzen vollgogenen Proceſſe vollziehen ſich jett nicht m“ 
fo ungehindert, als fie fi) vollzogen, bevor das Barıp 
fein eintrat, und als fie fich wieder vollziehen, ſobeld 
entweicht, nämlich im Schlaf. Sondern überall, wi ? 
erſcheint, henmt und hindert es bie blind ſich vollzicke 
ben Proceſſe, und nur allein dort, wo dieſe blinden & 
lensproceſſe an ihrem Ausbruche gehindert find, erſches 
das Bewußtſein, und zwar immer nur genau fo weit oe 
in dem Umfange, als ſie gehindert find. Das Neu 
biervon-ift, daR die Nervenphyſiologie gerabe fo mat 
taugt, um das Bewußtſein zu erflären, als die Ce 
der Phyfit taugen, um das wachſende Hühnchen m 
zu erflären. 


Damit ift zugleich über die Meine Schrift TI. F 
berit’s „Gehirn und Geift“ (Nr. 4) im allgemeinen W. 
Urtheil ausgeſprochen. Diefelbe verfucht eben eine Ch 
rung des Bewußtſeins aus der N yſiologie. V 
die Philoſophen die Erfolgloſigkeit ihrer Bemühunge F 
geftänden (heit e8 in der Borrede S. vm), fo ji #9 
der Zeit, Die Arbeit anbern Händen anzuvertranen. NF 
die Bhpfiologie Lönme bie Pinchofogie an® ben Lafer 
Regionen der Philoſophie zurückführen auf den feſten de 
den eracter Forſchung. — „Du merlſt wol nicht, 9 
Trend, wie grob du biſt.“ 

Meberhebung pflegt ſonſt der Vorfäufer blanen 2# 
ſtes zu fen. Des kann man in diefem Falle indefin =# 
behampten. Der Berfaffer iM wirklich ein era m 
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brlicher Forſcher. Die Ueberhebung gegen bie Philoſophie 
iegt num einmal fo in ber Luft der Naturforſchung, wie 
ie Ueberhebung gegen die deutſche Nation in der Luft 
8 Auslanded. Dem Übermithigen Auslande ift hierbei 
nmer am beften mit Schlägen geholfen worden. Womit 
ag wol der übermüthigen Raturforfegung am beften ge: 
olfen fein ? 

Abgejehen von dem lebernen und abgegriffenen Aber- 
auben, den denkenden Geift für eine Sehirnfunction, und 
e graue Subſtanz für feinen Filtrirapparat anzufehen, 
thält die Meine Schrift gute und brauchbare Beobachtun⸗ 
n, die man ſich gern zu Nube machen darf, indem es 
cht wohlgethan iſt, um des fchlechten Gefäßes willen 
a guten Inhalt zu verfchmähen. Auch ift e8 nicht wahr, 
8 und gewiſſe Naturforfcher heutzutage einreben möch⸗ 
1, daß es feine andere Erfahrungswiſſenſchaft gebe, als 
th das phyſikaliſche Experiment. Die unbefangene in- 
re Beobachtung, einerlei ob vom Shealilten, ob vom 
‚oterialiften angeftellt, fteht ebenfo feſt. 

Der Berfaffer hat nämlich vollfonımen richtig beobadh- 
‚, daß beim Zuftandelommen des Bewußtfeins fi im 
ſerm Gehirn immer eine Bewegung ereignet, welche den 
'gefehrten Gang nimmt, wie bie animalifchen Refler- 
vegungen. Dei legtern wird ein Sinneindrud aus dem 
wfindungsorgan unbewußt ins Gehirn geleitet, und von 
r ans ebenfo unbewußt mit einer entjpredyenden Mustel- 
fung beantwortet. Soll Bewußtjein und Denken (als 
höchſte Grad der bewußten Xhätigkeit) erfolgen, fo 
ß der Reflerzufammenhang unterbrochen werben. Der 
Ve muß, anftatt blindlings auszubrechen, an fi hal⸗ 

und in den gegebenen Borftellungen nad) Motiven 
er Entfcheibung umbertaften, folglich vückwärts fchla- 

aus der Richtung nad) außen in bie Nicktung nad 
en, ans der Musfelzudung in die Vorftellungsthätig- 
‚ aus der Action auf die phnfilalifche Welt in bie 
on auf. die Vorftellungswelt, aus dem losgelaſſenen 
be in den gehemmten und wartenden Trieb, aus dem 
Kifchen Agiren in das theoretiſche Stillhalten, aus der 
wheriſchen Kraftentladung in die centrale Kraftſpan⸗ 
19, and ber Zerftremung in die Aufmerkſamkeit. “Der 
faſſer faßt disſes bewunderungswerthe pfychifche Grund⸗ 
tz, in feine materialiſtiſche Sprache überſetzt, in fol⸗ 
e Formel (S. 45, 55): 
Die Summe ber aufnehmenden Geiſtesnerven nenne ich 
Yellungsorgan, die Summe der bewegenden Geiſtesnerven 
e ih Willensorgan.... Eine dur Erregung bes Borftel- 
Sorgane hervorgernfene Erregung des Willengorgans kann 
eder centrifugal verlanfen, und wird dann (in der Sphäre 
ewegenden Rückenmarksnetven) zur Muslelbewegung, oder 
fann zurückſchlagen anf ihre Erregungsurfade, 
auf das Borftellungsorgan, und wird dann zur 
fthätigfeit. . 
Ingefähr fagt das der Idealiſt aud, nur mit ein 
g andern Worten. Es wird dafjelbe überhaupt ein 
fagen, dem es in ber Wiflenfchaft mehr um Ein- 
n als um Abſichten zu thun iſt. Als einen folchen 
ſich der Berfafier zu erkennen, und baher mögen wir 
aus jeinens Munde gern die fröhliche Botſchaft in 


Empfang nehmen, die man, in immer nene Sprachen und 
Dialekte überfegt, niemals genug wiederfimgen hören kann: 
daß das, was den animalifchen Trieb zum Denken empor⸗ 
hebt, nichts anderes iſt, als eine Hemmung, eine Neflerion, 
ein Rüdwärtöfchlagen bes Triebes aus dem Materialismus 
fenter äußern Action in den Idealismus ber nad innen 
geipannten Aufmerkfanteit, daß folglich das Denken nicht 
zu den Borftellungsphänomenen ber Ideenaſſociation ge⸗ 
bört, fondern zu den Willensphänomenen, als das Phä—⸗ 
nomen der fi) aus materieller Unfreiheit zu üdeeller Frei⸗ 
beit emporarbeitenden Triebe. Karl Sortlage. 
(Der Beſchluß folgt in ber nädften Nummer.) 
Shakfpenre-Studien in Frankreich, 

1. William Shaffpeare von Bictor Ongb. Deaitph von 
A. Diezmann. Autvrifirte Ausgabe. Leipzig, Steinader. 
1864. ©r. 8 1 Zälr. 10 Nor. 

2. Alphonse de Lamartine, Shakespeare et son oeuvre. Pa» 
ris 1865. 

Es mag immerhin fir ein Ereigniß gelten, daß die 
zwei namhafteſten Dichter des heutigen Frankreich Werte 
über Shakſpeare veröffentlicht haben, fo gering auch bie 
Ausbeute ift, welche wir Deutfchen aus diefen Schriften 
Ihöpfen können. Es ift begreiflih, daß bie neuere fran- 
zöſiſche Schule, die fo viel von dem Briten zu lernen 
ſuchte, fi aud über feine Bedeutung orientiven will. 
Welch ein Sprung von Voltaire, der Shalfpeare einen 
betrunfenen Wilden nannte, bis zu Victor Hugo, der mi 
der Hülfe diefes Wilden die langweilige Claffictät der 
franzöfifhen Bühne fürzte, der an ben englifchen Clowns 
dag Maß für feine Zriboulets nahm und an den Hiſto⸗ 
rien den großen gefchichtlichen Stil für feinen „Erommvell“ 
findirte, wenngleich dies alle® unter feinen Händen ein 
ganz anderes Anfehen gewann, inbem die Poeſie bes ro- 
mantiſchen Contraftes die Ariels und Calibans in eine 
Geftalt verſchmolz. Ya diefe nenfranzöfifche Novelliſtik 
mit ihren phantafievollen, keden, oft frivolen and bruta- 
Ien Erfindumgen — erinnert fie nicht an die Stoffquellen, 
aus denen Shaffpeare fchöpfte, herrfcht bei den Dumas 
und Sue, den Soulie und Flaubert nicht das gleiche Be- 
Dagen an ungewöhnlichen Begebenheiten, an abnormer 
Berwidelungen, namentlich in den Berhältnifien der Ge- 
jchlecdhter, wie in jenen Novellen, aus denen „Meß für 
Map”, „Symbeline” und andere Stücke Shakſpeare's ge- 
ſchöpft wurden? Es geht, abgefehen von dem verſchiede⸗ 
nen @olorit der Yahrhunderte, ein verwandter Zug durch 
diefe itppig phantaflevollen Productionen der alten und 
neuen Novellenfchreiber, es ift biefelbe heiße Temperatur 
der Phantafte, in welcher auch Shakſpeare's hochragende 
Gebilde gediehen. Denn wären wir nidjt durch die lange 
Kenntniß mit feinen Werten fo vertraitt, daß wir über 
ihre Borausfegungen, über ihre thatfächliche Grundlage 
nicht nachzudenken pflegen, jo würden wir biefelben mei- 
ftend ſehr abnorm und abentenerlih finden. Während 
fih Bictor Hugo ausnehmend in dem romantifchen Banber- 
freife der Shalfpeare’fchen Dichtangen bebagt, zeigt fich 
bei Lamartine eine Art von clafflicher Reaction, von 
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Gewifiensbifien des „guten Geſchmads“, welche feine An- 
ectennung der Größe bes engliihen Dichters beein- 
trächtigen. 

Das Werl Victor Hugo's entſpricht fo wenig den An⸗ 
forderungen, welche man in Deutichland an Charalterifti: 
en und Analyjen großer Dichter zu machen pflegt, daß 
e8 nicht mwundernehmen darf, nur abfälligen Urtheilen 
über baflelbe zu begegnen. Da finden wir feine aus den 
Quellen gejchöpfte Lebensbefchreibung mit fcharffinniger 
Kritik der überlieferten Daten und ebenfo fcharffinnigen 
Conjecturen in Bezug auf ihre Verknüpfung; da finden 
wir Teine Darftellung ber altenglifhen Bühne und ihrer 
Borausfegungen, der Vorgänger und Zeitgenofien des 
Dichters; da vermiflen wir bie forgfältige Würdigung, 
die elegante Reproduction der einzelnen Stüde, den Nach⸗ 
weis ihres Grundgedanlens, der Quellen, aus denen ber 
Stoff entlehnt wurde um. f. w. Da unfere Shaffpeare- 
Gelehrſamkeit von Jahr zu Jahr umfafjender wird, fi 
in Philofophie, Philologie, Gefchichte und mehrere andere 
Branchen theilt, da fie immer erclufiver auftritt, immer 
mehr das profane Bolt abhält, fo wird natürlich ein Ein- 
dringling in ihre Kreife, wie Victor Hugo, ber dazu nicht 
einmal das testimonium maturitatis ablegen Tann, in- 
dem feine Kenntnifje bedenkliche Lücken zeigen, mit Achjel- 
zuden betrachtet! Bringt body fein umfangreiches Wert 
nicht ein einziges neues Refultat der Forſchung und theilt 
es doch naiv eine große Zahl von längft wiberlegten Irr⸗ 
thimern mit! 

Und dazu dies Improviſiren und Irrlichteliren, diefe 
Ercurfe über Gott und Welt,e über Aeſchylus und das 
19. Sahrhundert! Wie aphoriftifch, wie unſyſtematiſch, 
wie empörend für einen ordnungsliebenden ‘Deutfchen, 
der alles immer in die rechten Fächer legt! Shakſpeare 
ericheint ja in diefem Buche nur als ein zufälliger Aus 
gangspunkt für die mannichfadhften Fdeenaflociationen, für 
die keckſten Gedankenſprünge, nur wie’ die Leiter, die zu 
den ſchwindelnden Höhen der Weltanfhauung Victor Hu⸗ 
go's führt, und welche diefer mit dem Fuße fortftößt, wenn 
er biefe Höhe erklommen! 

Es ift feine Frage, von dieſem „streng wiſſenſchaft⸗ 
lichen Standpunkte aus” ift Bictor Hugo’8 Werk ein Eon- 
glomerat zufälliger Gedanken, ein Trödelkram der will- 
fürlichften, oft burlesten Einfälle, eine koloſſale Berirrung, 
ein abfolut fchlechtes Bud)! | 

Dennoch ift e8 nicht fo aphoriftifh, wie es auf ben 
erften Blick erfcheint! Es hat feine Einheit, fo fehr fie 
äußerlich bis zur Unkenntlichkeit durchbrochen ift, indem 
es Shalfpeare aus einem neuen, wir möchten jagen aus 
dem weltgefchichtlichen Gefichtspunft betrachtet, die Stelle 
ins Ange fat, die er in der „Legende der Jahrhunderte” 
einnimmt, feine Größe an den Größen anderer Dichter 
mißt, welche fernliegenden Zeiten angehören, feine Bedeu- 
tung für die Gegenwart, fir das 19. Jahrhundert feſt⸗ 
zuftellen fucht! Diefe Betrachtungsweife hat’ gewiß ihr gu⸗ 
te8 Recht! Sol Shakſpeare immer nur mit Vorgängern 
und Zeitgenofien, mit Darlow, Green und Ben Jonſon 
verglichen werden? Darf Bictor Hugo ihn nicht mit 


Aeſchylus vergleichen? Und ift e8 nicht an der data 
fragen, wie fteht er dem modernen Leben, dem 19. Ik 
Bundert gegenüber? ft ex noch immer das &v xaı zn 
aller dramatifchen Poefie, bie Panacee der Bine fi 
alle Zeiten? 

Victor Hugo zieht neue Parallelen, er wirft uene fr: 
gen auf, die aus dem engern Kreife der Shalfpeare-& 
lehrſamkeit Herausfallen! Gerade deshalb erfchemt und ja 
Werk, trog aller Auswüchſe, bedeutend und interefer 
Denn wenn wir geneigt find, uns allzu fehr in den Kir» 
fram zu verlieren, in welchem ſich jene Gelehrſamkeit e 
Bagt, fo erhebt uns Victor Hugo zu einer Höhe, m 
welcher aus uns die ganze Geftalt und Bedeutung 4 
Dichters entgegentritt. Statt‘ der gewöhnlichen oͤch 
meflung, die wir mit den Ketten und Stangen un) 
ganzen Apparat der Commentatoren betreiben, lehrt 
Bictor Hugo die trigonometrifche Höhenmeflung. Ya 
wir und aud in einem von leichten Gafen g 
Luftballon in die Höhe erheben, wir befinden uns Id 
den großen Genien gegenüber und in ber gleichen !4 
ſchicht mit ihnen. 

Als äußere Beranlaffung des Werts erwähnt Fıca 
Hugo felbft den Wunfch, die neue franzöfifche Shalir 
Weberfegung ſeines Sohnes bei dem Publikum em 
ren. Wan mag bied Reclame nennen: das Zuf 
wirken von Vater und Sohn, den britifchen Dice t 
Frankreich einzuführen, bleibt ehrenvoll für beide. 
Bictor Hugo in der Vorrede fagt: „der eigentlice 
rechte Titel diefes Buchs würde fein: Bei Gelegerbe 
Shakſpeare's“, jo legt er doch das vollkommene Bari 
fein an den Zag, daß feine Arbeit durchaus nicht 
auf Anſpruch maden kann, eine erichöpfende Darfte: 
des britifchen Dichters und feiner Werke zu fein. 

Die Lebensgefchichte Shakſpeare's, die Victor 
gibt, iſt fo unkritifch wie möglich. Weber der Mil! 
noch der Pferdejunge Shakſpeare werden uns ge 
Intereffant find nur emige Notizen über die rajdı A 
tiefe Vergefjenheit, in welche Shakſpeare's Werke zur A 
der Puritaner und der Reftauration gerathen waren. Te 
den nannte ihn „außer Gebrauch“, Shaftesbury 7 












er fei aus der Mode gelommen, und 1707 gab amt 
wiſſer Nahum Tate einen „König Lear‘ heraus und ct 
in der Borrede feinen Lefern an, ex babe die Pr: di 
einem Stüd genommen, das er zufällig gefundın d 
deſſen Verfaſſer unbelannt fe. Diefer Verfaſſer Mi 
Shakſpeare. | 
In dem zweiten Abfchnitt: „Die Genies“, ſche 
Victor Hugo die hintereinanderftehenden Riefen des * 
lichen Geiſtes: Homer, Hiob, Äeſchylus, Jeſaias,? 
fiel, Lucretius, Juvenal, Johannes, Paulus, Tocaf 
Dante, Rabelais, Cervantes, Shalfpeare. Er gibt a 
kurze Skizze von jeden, eine oft geniale, oft groteat: Chi 
Abfonderlich ift namentlich die Poeſie des Baur“, 
er fie in der Charalteriftit von Rabelais bdarftellt, 
ohne Geift, wenn auch bizarr, die Parallele zwiſchen I 
Ipeare und Dante. Im der Reihenfolge jener von &# 
Hugo gelrönten Gedankenkönige fehlen die deutſchen Dis 
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chiller und Goethe; wir erhalten zur Cntfchäbigung 
genden Dithhyrambus auf Deutfchland: ' 


Dentſchland ift das Indien des Abendlandes. Alles dat Raum 
in und alles iſt darin enthalten und vorhanden. Karl den 
oßen theilt e8 mit Frankreich, Shakſpeare mit England. Es 
‚einen Olymp, die Walhalla. Es wollte eine eigene Schrift 
ven, Ulfilas ſchuf fie und die gothiſche (deutfche) Schrift ſteht 
a ebenbürtig neben der arabiihen. Der Anfangsbuchftabe 
es Mifjals ıft fo phantaſiereich wie die Unterfchrift eines Kha⸗ 
n. Deutfchland erfand, wie China, den Buchdruck. Nach 
ı Tempel von Zanfana, den Germanicns zerfiörte, erbaute 
ben Kölner Dom. Deutſchland if die Großmutter unferer 
nzöſiſchen Geſchichte und die Urmutter unferer Legenden. Bon 
n Seiten ber, vom Rhein und von der Donau, von der 
Xen Alp, von Lothringen, durch Wigalois und ‚Bigemur, 
6 Heinrich den Vogler, dur den Wendenkönig Samo, 
& den Chroniſten Thliringene durch ben des Elſafſes, den 
burgs, durch alle alten offejänger, durch die Minnejän- 
‚ fommen ihm das Märchen und die Sage zu, diefe Traum⸗ 
nen, und geben in feinen Geiſt über. Gleichzeitig rinnen 
Krömen die Sprachen von ihm, im Norden die bänifche 
Ihwedifche, im Weften die holländifche und vlämifche; die 
ſche Sprache fchreitet iiber den Kanal und wird die englifche. 
h den Geiftesthaten bat der bdeutiche Genius andere Gren⸗ 
als das dentfche Land. Manches Boll, das der dentichen 
ft wiberfteht, unterwirft flch dem deutfchen Geiſte. Was es 
t unterwirft, nimmt es in fih auf. Die deutſche Natur, 
verſchieden von der europäifchen iſt, mit ihr aber überein- 
mt, verfllichtigt d® gleichſam und fchwebt fiber ben Natio⸗ 
. Der dentiche Geiſt ift wie eine unermeßliche Geiftwolte, 
h welche Sterne glänzen. Der höchſte Ausdrud Deutſch⸗ 
% aber kann vielleicht nur durch die Muſik gegeben werden. 
Mufit, eben wegen ihres Mangels an Beſtimmtheit, in 
m Falle ein Borzug, reicht fo weit als ber deutfche Geiſt reiht. 
Wenn der deutſche Geift fo viel Dichtigleit als Ausbehnung 
e, d. 5. jo viel Willen als Fähigkeit, könnte er in einem 
benen Augenblid das Menſchengeſchlecht erheben und retten. 
falls ift er, fo wie er ift, groß und erhaben. 

In der Poeſie Hat er fein letztes Wort noch nicht geipro- 
. Der große, der eigenttide und definitive Dichter Dentſch⸗ 
8 wird nothwendi Dichter der Humanität, des Enthu⸗ 
nus und der Freiheit fein. Die Mufit it — man geftatte 
Wort — der Duft der Kunfl. Sie verhält fih zur Boefle, 
das Träumen zu dem Denken, wie der Ocean der Wollen 
tm Dcean der Wogen. Die Muſik ift das Wort Deutichlande. 
Nicht um die Muſik der Zukunft, fondern um die 
fie der Zukunft handelt es fich alfo in Deutjchland. 

Mufit Hat bereit8 ihre glänzende Vertretung gefun- 
. Beethoven ift der deutfche Geift. 

Allerlei geiftreiche Aphorismen enthält das dritte Buch: 
e Kunft und bie Wiſſenſchaft.“ Es find Hingewor- 

Gedanken darin, aus denen man Syfteme machen 
te, wie itberhaupt viel geiftiger „Diamantftaub” in 
or Hugo's Werken if. Namentlich erguidt die gei- 
Frifche, welche nicht im Moder der Vergangenheit 
eht, fondern auch ba8 Recht der Gegenwart und Zu- 
t wahrt. So heißt es ſehr ſchön: 

Die Naceiferung ber Geifter iſt das Leben des Schönen 
der erfte Platz ift immer frei. Entfernen wir alles, was bie 
ten entmuthigen und ihnen die Flügel Tähmen Tann; bie 
tif ein Muth; wer leugnen wollte, daß die nachlommen- 
Beifter den vorangegangenen gleich fein können, leugnete 
ortdauernde Macht Gottes. Ga, den Geiflern, die man 
übertreffen Tann, kann man gleich werden. — Wie? — 
m man ander& if. 

6b. 22. 


Im vierten Buche verherrlicht Victor Hugo in Aeſchy⸗ 
lus den „Shakſpeare des Alterthums“. Es ift intereflant, 
biermit die ähnliche Derherrtichung zu vergleichen, welche 
Klein im erften Bande feiner „Gefchichte des Dramas“ 
bem großen Tragifer zutheil werden läßt. Beide ftellen 
ihn Hoc) über Sophokles und Euripides. Nur den Ari- 
ftophanes als Komiker läßt Victor Hugo neben ihm gel- 
ten. Er liebt im Gegenfag zu den Münnern des guten 
Geſchmacks die Kraftgenies, denen Uebertreibimg, Unver- 
ftändlichkeit, Dunkelheit, Monftrofität zum Vorwurf ge 
macht werden. Einem Sophofles und Euripibdes, einem Pe 
trarca und Taſſo, einem Schiller und Goethe fehlt nad) 
feiner Anficht das Unbefannte, das Unendliche, was ben 
Genius madt: 

Die jegige officielle Rhetorik und Kritit nennt Aeſchylus 
barbariſch, ertravagant, emphatiſch, voll Antithefen, ſchwülſtig, 
abſurd. Diefe Anficht wird fi ändern. Aeſchylus gehört zu 
den Männern, welche der oberflädhliche Kritiker verfpottet ober 
verachtet, an die der echte Kritiler aber nur mit heiliger Scheu 
berantritt. Die Furcht des Genies ift der Anfang des Ge⸗ 
ſchmacks, wie „bie Furcht Gottes der Anfang der Weisheit‘. 
In dem echten Kritiker ift immer ein Poet, wenn aud nur im 
Iatenten Zuftande. Wer Aeſchylus in feiner Größe nicht be- 
greift, ift der Mittelmäßigleit unrettbar verfallen. An Aeſchy⸗ 
Ins fanın man die Geifter prüfen. 

Wenn wir dem Werke Victor Hugo’s eine beftimmte 
üfthetifche Bebeutung einräumen wollten, fo ift e® die 
einer Kriegserflärung gegen ben „guten Geſchmack“, eine 
Vortfegung des romantischen Kampfes gegen die Claffteität. 
Darauf bin geht bie Berberrlichung Shakſpeare's und 
Aeſchylus — möglich, daß Victor Hugo fi felbft für 
den dritten in ihrem Bunde Bält; es ift der Kampf der 
originellen Kraftgeifterei ‘gegen den leeren Formalismus 
der Aefthetif, gegen die erftarrte Regel, gegen die feelen- 
loſe Schablone. Immer wieder kommt Bictor Hugo auf 
dies Thema zurüd; er führt die tabelnden und veriwerfen- 
den Urtheile namhafter Schriftfteller itber Shaffpeare an, 
eine außerorbentlich Iehrreiche Blumenleſe; er fucht in dem 
dritten Buche der zweiten Abtheilung: „Zoilus fo ewig wie 
Homer”, die pedantifche Kritif an ben Pranger zu ftellen, 
welche ben Unfterblichen ihren eigenen Zopf anhängt. Die 
Genies find unbequem, fie feßen in Berlegenheit; fie ha⸗ 
ben die officiellen und officiöfen Aeſthetiker und ihre Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln gegen fih; die Geiftesarmen verjtehen fie 
nit und auch die „geiftveichen Leute” fühlen fich von 
ihrem ftolzen und ſtrengen Weſen zurüdgeftoßen. 

„Maßvoll“, ruft Victor Hugo aus, „ift die Lofung 
diefer Schuläfthetit: Mäßigkeit, Anftand, Achtung vor der 
Obrigkeit und tabellofe Toilette; nur gefchniegelte Poefie.‘ 

„Sr ift zurückhaltend umd diseret. Dan bleibt ruhig bei 
ihm; er misbraucht nichts. Er bat vor allem eine fehr feltene 
Zugend, er ift maßvoll.” Was ift das? Eine Empfehlung für 
einen Diener? Nein. Ein Lob flir einen Schriftfieller. Cine 
gewiffe Schule, die ernfte genannt, bat in unfern Tagen für 
die Poeſie das Programm anfgeftellt: Maßbalten. Als ob es 
fi darum handelte, die Literatur vor Imdigeftionen zu bewahren. 

Bald darauf heißt es: 

Nicht genug ift beffer als zu viel. Keine Webertreibung ! 
Der Rofenbufh muß gehalten fein, feine Rofen zu zählen. Die 
Wieſe fol aufgefordert werben, die Blumen nicht zus verſchwenden, 
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und au den Frühling wird ber gr erl 
halten. Der Neſter werden zu viel. fhe, etwas weni⸗ 
ger Sangvögel. Die Milchſtraße lee an wohhthun, ihre 
Sterne za nıummmiren. Richtet euch nad der Alod, die mar alle 
funfgig oder hundert Zahre blüht! Sie ift eine empfehlenswerthe 
—— Ein echter Kritiker der maßvollen Schule S leicht dem 

artenauffeher, ve auf die Frage: „Sind Nachtigallen bier?" 
die Antwort gab: „Ach, reden Sie nur davon niht! Den 
ganzen Mai über hat bas Biehzeng den Schnabel 
nicht zugethan.” 

Mit immer neuen unerfchöpflichen Wendungen kommt 
Victor Hnugo unter den verfchiedenften Ueberſchriften ſeiner 
Kapitel immer anf fen Grundthema zurüd, mag er nun 
die „ Schule” als das Refultat der Pedanterien, als das 
intellectnelle Mandarinenthum, als die claffifche umd ſcho⸗ 
laſtiſche Orthodorie geifeln, oder das Sündenregiſter zu- 
fammenftellen, welches fünmtliche einem Shakſpeare ge 
machten Vorwürfe enthält: 

Wertipiele, Salembonrge. — — ———— Ole 
ganz, Abfuxdität. — Obfcönttät. — 5 — Weſen. — Schwulſt, 
Emphaſe, Uebertreib zung. en ve athos. — Gef mr Ge⸗ 
danlen, affectirter Stil des Contraſtes und ber 
Metapher. — Subtilität. — Smmorafitkt — Fur das Vol 
ſchreiben, dem Pöbel opfern. — Sich im Gräßlichen gefallen. — 
Keine Anmuth, feinen Reis haben. — Ueber das Ziel hinaus 
ſchießen. — Au viel Geiſt. — Gar leinen Geil. — Es zn groß 
machen u. |. w. 


Und in der That, welche Beichulbigungen find dei 
großen Dichter erſpart worben, von Jehnjon, ber ferne 
Tragödie ein Erzeugniß der Induſtrie und feine Kombbie 
dad Product des Inſtincts, won Green, der ihn einen 
fteblenden Raben, einen Plagiator und Copiſten nannte, 
bis zu Shaftesbury, der ihn ald einen rohen und pium- 
pen Geiſt verachtete, bis zu Voltaire, ber feine Tragödien 
für monftröfe Poſſen erklärte! 

Waren es nicht meiſtens die Anhänger de „Maß—⸗ 
vollen“, bie Vertreter der „Schulkritil”, welche fo itber 
Shaffpeart urtheilten? Das ift der Haupttrumpf, ben 
Bictor Hugo in feinem Werke augjpielt, mit bem ſchwei⸗ 
genden Dintergebanfen, daß die Kritiker der claffiſchen 
Schule nicht anders über ſeine eigenen Dramen geurtheilt; 
dennoch iſt fein Werk mehr als eine begeifterte und glän- 
jende oratio pro domo. 


Es füllt unferer bentjchen Bildung nicht ſchwer, fid 
gegen die Emfeitigleit diefer Dithyramben ablehmend zu 
verhalten. Mir wiffen aus den Schulparagraphen der 
Aeſthetik, daß nicht blos bie Begeifterung, fondern md) 
bie Bejonnenheit ein beredtigter Factor bei der Schöpfung 
von Kunſtwerken ift und daß kein Kunſtwerk befteht one 
maßvolle Harmonie. Wir find fogar daran gewöhnt, dies 
in mögliht engem Sinne zu fallen. So ift denn aud) 
Bictor Hugo’8 Werk fir uns in einer äſthetiſch unlefer- 
lichen Keilſchrift gefchrieben, man hat es ziemlich verächt- 
[ich beifeitegefchoben. 

Deanod) ift es, gerade feines Grundgebdankens wegen, 
fo einfeitig er fein mag, ein ebenfo beachtens⸗ wie wün⸗ 
fchenswerthes Ferment für unfere Literatur! Denn es ift 
feine Frage, daß gerabe bie entgegengejeßte eiger 
jetzt die tonangebenbe Rolle fpielt, daß mittelmäßige Be 


en maßvoll zu 






gabungen, beren Borzug wur in einer ſchidlich⸗ ialnch 
ehandlungsweiſe, in einer — um einen paradoren ix 
drud zu gebrauchen — bypermaßvollen Darſtellungenan 
befteht, mit vollen Baden als große Talente ausgeiä: 
werden, während der Sinn für die mwahrhafte Grök % 
Weltanſchanung umb für den originellen Keichtium 
Phantaſie am wenigften bei der wortführenden Kritt w 
handen if. Gegen diefe Bergötterung der Mitteln 
feiten, gegen dies bornixte Abſprechen und Mäld: ı 
Kleinigkeiten, gegen dieſe Bafeleien des „guten Geihndf 
und „gefunden Wenfchenverftandes”, dem aller up 
fir das Genie fehlt, ift Bieter Hugo's Heftiger Ir 
auch in Deutſchland von vollfter Berechtigung. Yık 
die deutſche ſchulmeiſterliche Kritik gegen wenig Dust! 

ungerecht geweſen wie gegen Victor Hugo. Wieden 
Boetlein haben ſich auf das hohe Pferb gefett, um " 
ächtlich anf dieſen Dichter herabzufehen, dem fir = 
werth find, die Schuhriemen zu Idjen, während fe zı 
ten, duzd) Nachweis einiger ſchiefen und gefchmadinfe 
der, unflarer Gedankenaſſociationen ober unbifterie 
Gruppirimgen feine Sauptwerte in blauen Dunft ın 
ren Schroulft aufzuldfen. Dafür beräucherten fie r 
genjeitig für ihre richtig ſtandirten Verſe und gem 
armen Producte, weil die Form derſelben „Kar“ und 
ift, und weil die wenigen „Bildlein“, weiche fie dar 
gebracht, ein fo durdhfichtige® tertium comparations 
ben, daß auch die ärmfte Phantafie augenblidit 
Richtigkeit einfieht! 

Das Maß für das Talent ft im Deutſchland 
foren gegangen. Bictor Hugo ift nicht nur der € 
Dichter des modernen Frankreich, er iſt aud) eine 
größten Dichter ber Neuzeit überhaupt. Und wie! 
die deutfchen Schullnaben mit ihren Zorniftern nat 
nem Lorberkranz geworfen! Bictor Hugo Hat recht. & 
Dichter verlangen Leſer von gleicher geiftiger Sede 
Für einen Zoilns gibt es keinen Homer. Der Koyi © 
Pedanten ift ein Hohlipiegel, in welchem fich jede F 
Schöpfung verzerrt! Wie viele von denen, bie ſch 
Shakſpeare ſchwärmen ober dide Bücher über ihe 
ben, würden feine dichterifche Größe nie erkannt, I 
einen Pbantaften, fir einen Narren, für cinen gel 
fofen theatralifchen Compilator gehalten haben, we 
nicht ſchon auf dem Piebeflal vor ihnen flände w 
ihn nicht zu entdeden, fondern nur anzubeten brei 

Noch eine zweite, nicht minder bebeutjame %% 
bat die Bictor Hugo'ſche Schrift, vorzugsweiſe in 
zwei legten Büchern „Das neunzehnte Dahrhunden 
„Die wirkliche Geſchichte“, eine Wendung, bie A 
auf unfere flagnivende Kritif wie eine Art von ® 
wirten muß. Victor Hugo beruhigt ſich nicht da 
Anerkennung des Alten, bei der Bewunderung fir © 
jpeare; er fragt aud nad) der Aufgabe der m 
Poeſie, die im Geiſte des 19. Jahrhunderts hide 
er nimmt den Standpumft ein, ben der Untergiße® 
feiner „Rationalliteratir” und „Poetik“ vertreten, '9 
in d. Bl. vertritt. Und mol bürfen wir im im # 
mächtigen umd hochbegabten Bundesgenoffen by 
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le Poefie iſt Diletianfismmd und Plunder und kommt 
ın als Maknlatur zur Welt, wenn fie nicht den Geift 
er Zeit erfannt, aus ihm herausgedichtet Hat! Dithy⸗ 
nbifh, wenn auch im unklarer Mifchung mit minder 
ehtigten Nebengedanken, fpricht dies Bictor Hugo an 
folgenden Stelfe aus: 


Ja, ihr Genies, ja, Dichter, Philofophen, Geſchichtſchreiber, 
ihr Riefen der großen Kunft der frühern Zeiten, welche die 
ze Bildung und Aufklärung der Bergangenheit war, ihr 
gen Menichen, die Geifter der jebigen Zeit begrüßen end), 
e fie folgen ench wicht, fie haben vor euch das Gefeh: alles 
mndern, nichts nadehmen. : Ihr Amt ifi nit mehr das 
e. Ste haben es mit dem Mannesalter des Menſchenge⸗ 
— zu them. Wir find, unter dem vollen Glanze des 
als, Zeugen der mojeftätifchen Berbindung des Schönen mit 
ı Nütlichen. Keim febige® oder mögliches Benie wird euch, 
Alten, übertreffen; euch gleichzukommen, ift der höchſte Ehr⸗ 
‚aber um euch glei zu kommen, müſſen fie für ihre Zeit 
fr wie ihr für die enrige geforgt habt. Homer, ihr Epos 
weinen; Herodot, ihre Geſchichte muß proteſtiren; Juvenal, 
Satire muß das mit Unrecht Hochgeſtellte ſtürzen; Shak⸗ 
re, ihr „Du wirft Hönig ſein“ müſſen ſie dem Bolle fa 
‚ Dente, ifre Hölle muß erlöſchen; Ielaias, dein Babylom 
dt zuſammen, des ihrige muß fich glänzend erheben, Sie 
1, was ihr gethan Habt: fie betradıten unmittelbar bie 
öpfung, fie beobachten die Menſchheit; fie wollen als leiten⸗ 
Licht feinen gebrochenen Strahl, nicht einmal den enrigen; 
der Berfaffer diefer Bellen vor genau vierzig Jahren er- 
te (in der Vorrde zu „Erommell‘): die Dichter und 
riftſtellex des 19. Jahrhunderts haben weder Herren noch 
fer. Nein, fie Haben in der ganzen großen und erhabenen 
MM alter Bälfer, in allen großartigen Schöpfungen aller 
m, weder dich, Aeſchylus, noch did, Dante, noch auch dich, 
ılfpeare, zum Herru umd er. Und warum nicht? 
fie ein Mufter Haben, den Menſchen, und einen Herrn, 


Und neben tiefen Gedanken geht ein zweiter von 
her Bedentung: die Dichter haben eine Miſſion! Sie 
m nicht bios Hübfche Berfe machen, fie follen ihrer 
t voranfeuchten und dem Hoheprieflertfum der Idee einen 
ergänglichen Ausdruck geben. Bictor Hugo faßt dies 
leicht zu agttatoriſch; er denkt an die rothen Schärpen 
Deputirten, weldye am 2. ‘December die Arbeitervier- 
anfwiegelten; er dent an Napoleon III., an fich jelbft, 
die Inſel Jerſey; aber der Grundgedanke ift richtig. 
Re Dichter follen große Geifter fein, Propheten, Prie⸗ 
; fie follen im 29. Jahrhundert das Banner der Hu⸗ 
tät und des freien Gedankens tragen. Es ift das 
hundert, welches den Männern des Gedankens gehört! 
tönt das Werk in apokalyptiſch-ſchwunghafter Weiſe 
— em Werk der Aphorismen, Bifionen, Pro- 
kungen, kühn, oft maßlos im Gedanken und Bil- 
1, oft Beifpiel für die eigene Regel ober vielmehr 
jellofigkeit, die e8 predigt; ein Werk, welches allerdings 
rt Sammlung bdeutfcher Abhandlungen im fchulmüßigen 
[I fo unähnlih if wie möglid. Und Shaffpeare? 
e im zweiten Buche ſpricht Victor Hugo von feinem 
ne und feinen Werken; er fpricht vorzüglich ven 
amlet“, „Macheth”, „Othello“ und „König Near“, 
* Bergleich zwifegen „Hamlet“ und „Oreſtes“ iſt nen, 
nobeliegend er iſt. Bon „König Lear“ meint er, 


Shalfpenre habe Cordelia auf der Gipfel des ganzen 
tragiſchen Baues gefteltt:) 

Es gibt rieſige Kirchthürme, wie z. B. die Giralda in 
Seville, die ganz ind gar, mit ihren Treppen, ihren Sculp⸗ 
tuzen, ihren Luftzellen, ihren Hallenden Kammern, ihren Glocken, 
ihrer Maffe und ihrer Spite nur gebaut zu fein ſcheinen, um 
einen Engel zu tragen, der auf ihrer hächſten Spitze die golde⸗ 
nen Flügel ausbreitet. So ift auch das Drama „König Year”. 

Der Bater ift nur der Vorwand zu der Tochter. Die ber 
wundernswertbe menfchliche Schöpfung Lear dient ale Träger 
ber göttlichen Schöpfung Cordelia. Das ganze Chaos von 
Berbredhen, Lafer, Elend und Wahnſinn iſt mur wegen ber 
glänzenden Erſcheinnug der Tugend de. Als Shalfpeare Cor⸗ 
delia in Gedanken trug, ſchuf er diefe Tragödie, wie ein Gott, 
ber eine Morgenröthe anzubringen hat, für fie eine Welt er⸗ 
ſchaffen würde. 

Am unglücklichſten iſt unſer Autor, wo er Shakſpeare 
zu einem Demokraten zu machen verſucht. Der Dichter 
war das Gegentheil — fein „Coriolanıs*, fein „Hein- 
ri VL“, jebe Zeile in feinen Königsdramen fagt es. 

Bolt ift ihm eine Wetterfahne, feine Führer und Demagogen 
find Feiglinge. Seine Helden find bie Jack Kade, feine 
guten Köpfe die Therfites, feine Gründlinge die Calibans. 
Dafür Iebte Shakſpeare auch nit im 19. Sahrhundert! 





Das Werd von Lamartine über Shakſpeare ift bei 
weitem unbebentenber und gibt nur Beranlaffung zu 
flüchtiger Betrachtung. Lamartine ift der Mann des gu- 
ten Gefchmads, er ftellt fich faft auf den entgegengefeßten 
Standpunkt, ben Victor Hugo einnimmt. Er citirt Bol- 
taire und feine Urtheile; er meint, Voltaire hatte recht, 
mas die Geſchmackloſigkeit, die unpaffenden Roheiten, die 
Dbfeönitäten im Stil des nalen Aeſchylus und Mo⸗ 
liere betrifft, ja er tritt dieſen Schmuz gegenüber noch 
zu glimpflid) auf. Man brauche blos felbft zu leſen, 
natürlich fern von Frauen und Töchtern, um hie beiwie- 
fen zu finden; eine Feder, die vor fich felbit Reſpect Bat, 
Könnte diefe „horreurs” nicht nachſchreiben, ohne felbft einen 
Gardiſten erröthen zu machen. Doch Voltaire hat um- 
reht in Betracht der Beredſamkeit, der Fruchtbarkeit, 
der Wahrheit und Erhabenheit des Genies dieſes unver» 
gleichlihen Mannes. In Wahrheit war in ihm alles 
gleich unermeßlich, der fehlechte Geſchmack wie das Genie! 
Voltaire's Tadel und Victor Hugo’s Apotheofe in eins 
verſchmolzen — das ift der Standpunkt Lamartine's. Sein 
Merk beiteht nun aus einem dürftigen Lebensabriß, ber 
ebenfalls die belannten Kabeln enthält, und aus einer 
Analyfe und Ueberfegung von „Homeo und Julie“, 
„Hamlet“, „Macbeth“, „Othello“ und „Sturm“; er ber 
bandelt Shakſpeare ganz in ähnlicher Weife, wie Boben- 
ftebt die Vorgänger und Zeitgenoffen deflelben, biographiſch, 
kritiſch, mit Ueberſetzung der Hauptſcenen uud erläuternder 
rühlung des übrigen. Die Ueberſetzung ift in Profa 
und möglichft nüchtern — in der That hat der Dichter 
der „Meditations religieuses” nur eine geringe Ber: 
wandtfchaft mit Shalfpenre, während bei Victor Hugo 
ein verwandter Zug, namentlich in der granbiofen Bild⸗ 
lichkeit des Ausdrude, unverkennbar if. Der Analyfe 
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von „Romeo und Julie“ ift die Novelle non Luigi ba 
Porta in einer Ueberfegung vorausgefhidt, was für 
manche Lefer von Intereſſe fein bürfte, um zu fehen, wie 
fi) die Bearbeitungen der Novellen durch Shakſpeare von 
ben neuern durch die Birch Pfeiffer unterfcheiden. Das 
Gefammturtheil, das Lamartine über dies Stüd fällt, 
wollen wir noch herfeßen; es erfpart und ein näheres 
Eingehen auf feine übrigen Kritiken: 


Erfindung — nit vorhanden, weil das Stück wörtlich 
aus der italieniſchen Novelle Uberfett ift, die wir mitgetheilt. 
Geſchmack — verdorben, weil die anftößigfie Obfcönität darin 
an bie Stelle der jungfräuliden Scham tritt, einer Tugend 
bes Stile wie der Liebe. 

Der Stil — großentheils verderbt durch die ttafienifche 
Künftelet feiner Epoche; der Autor wißelt, flatt das reine und 
wabre Gefühl in den Situationen, in welche er feine Eharaltere 
verjeßt, zum Ausdrud kommen zu laſſen. Das Pathetifche 
macht einen erfältenben Eindruck durch die faljche Webertrieben- 
heit des Ansdrucks. Das find die Fehler Shalfpeare’s in bie- 
ſem Stüde. 

Doch dies einmal zugegeben, wie es fih nur zu fehr durch 
Stellen beweiſen läßt, bie wir ausgelaflen, ofjenbaren bie 
Schönheiten des Werts ein großes Genie, eine glänzende Phan- 
nt , ein pathetifches Herz, welches die Herzen zu beherrichen 
weiß. 


Lamartine rühmt dann namentlich bie befannte Liebes⸗ 
fcene: „Es war die Nadıtigall und nicht die Lerche“, 
ferner die verhängnißvollen Grabesſcenen und fährt darauf 
fort: 


Ein rührendes Mitleid mit dieſen beiben Kindern, ben 
Opfern der Sreunbiäeft bes Möonches, der fie retten will, ift 
das einzige Gefühl, welches der Zufchauer aus diefem ſchönen 
Drama mit fortnimmt; eine Thräne ohne Vitterfeit entſtrömt 
feinen Augen. Es ift die Tragödie der Unſchuld, der Natur, 
aber es ift nicht die Tragödie der Kunfl. Boltaire nannte 
Shalfpeare in brutaler Weife „einen betrunlenen Wilden‘. 
Das ift er nicht, aber ein Mann von naiven, ungebildetem 
Genius, der, was bie Iorgfäftige Anordnung in feinen Stüden 
betrifft, ebenjo wenig einem Aefchyins, Enripides, Eorneille, 
Boltaire ähnlich iſt, wie das Partbenon von Athen dem Ur- 
walde an den Ufern des Miſſiſſippi! Das Parthenon zwar ift 
von Marmor; man bewundert es, aber es lebt nicht; kein 
Lebensſaft bewegt fid) in den fleinernen Adern feiner Statuen; 
aber der Urwald vegetirt und lebt mit einem Überfirömenden, 
ſich in allen Jahrhunderten erneuernden Leben. So ift der 
Charakter Shafjpeare's: er ift voll Fehler, aber auch voll Lei⸗ 
denſchaft; er lebt und wirb ewig leben! 


Trotz diefes Hymnus macht das Werl von Lamar- 
tine durchaus nicht jenen Eindruck begeifterter Hingabe 
an den Genius, wie das Werk von Victor Hugo — feine 
Begeifterung ift mit zu vielen „Wenns“ und „Abers“ ver- 
clauſulirt. Ebenfo wenig Hat es kritifchen Werth! Es 
fcheint aus einer Bucjmacherei hervorgegangen, ber bie 
bloße Berfchwifterung der Namen „Shakſpeare“ unb 
„Lamartine“ für den Effect und den Abfag genügt — 
ein Heiner Abjenker der „Nationalfubfcription ‘! 

Rudolf Sottfdhall. 


Die „Matineces royales‘. 
Die Matinses royales und Friedrich der Große von Bilheke 
Lanfer. Stuttgart, Schaber. 1865. Gr. 8. Air 
Gerade ein Jahrhundert ift verfloffen, feitben pri 
die „Matinges royales“, jene im ganzen fo plumpe Sdrx 
fchrift gegen Friedrich den Großen, in die Deffentit 
famen und zunähft nur handſchriftlich, bald aber ım 
durch mehrfache Drude weitere Verbreitung fanden. im 
Zeit lang haben fie wol Auffehen zu erregen verroh 
wenn auch die Zahl derer, die an ihre Echtheit, an die 
torfchaft des großen Königs glaubten, immer nur ein 
geringe geblieben if. Erſt im neuefter Zeit iſt die 
merkſamkeit ber Gelehrten ſowol wie des großen Fk 
kums von neuem barauf hingelenkt worben. * 





Jahre 1860 erſchienen die Längft vergeffenen „Maii 
royales“ in einer neuen Ausgabe in ber „Correspon 
inedite de Buffon, à laquelle ont été reunies le K 
tres publiees jusqu’a ce jour, recueillie et annot« 
M. Henri Nadault de Buffon, son arriere- petit-ner: 
Sie führen dafelbft (II, 423 fg.) den Titel: „Les za 
nees de Frederic II. A son neveu Fröderic Guillaus 
son successeur & la couronne“, umb find abgedruft 
einer Handſchrift, die angeblich Friedrich der Grofe : 
Buffon zum Geſchenk gemacht hatte Dex franm 
Herausgeber hält das Werk irrthümlich für noch a 
ungebrudt, und wenn er in biefer Hinficht auch babe 
Beffern ‚belehrt wurde, fo bat feine Publication det 
Beranlaffung gegeben, daß man ſich der Löfung Mt 
ben „Matindes” noch immer vorliegenden Problem 
neuem Cifer zuwandte. Während man namentlich ın 
land den Inhalt derfelben zu den gehäfftgften Ber 
gungen gegen den großen König ansbeutete, haben 1 
unſere beutfchen Gelehrten angelegen fein Laffen, übe A 
ſes Pamphlet endlich ein Mares Yicht zu berbreite = 
dem Urſprung beflelben foweit wie möglich nachzugd 
Eine ganze Anzahl Heinerer Auffäge und Abhandlen 
bat ſich mit biefem Gegenftande befchäftigt, namentlich} 
der tiefe Kenner der in Rede ftehenben Epoche, du 
der Gefchichtfchreibee Friedrich's bes Großen, mehre 
fein entſcheidendes Urtheil gegen bie Echtheit der „N 
nées“ in die Wagſchale gelegt. Auch find über den: 
lichen Autor verfchiebene Bermuthungen aufgeftellt x 
die bald mehr, bald weniger wahrſcheinlich, in ia 
Falle aber zur Evidenz erweisbar waren. Die und 
fachen, gegen, die Echtheit ber „Matinees royales“ 14 
brachten Gründe ſyſtematiſch zufammengefaßt, fie durd# 
Menge neuer, von bisher nicht gehörig beachteten Etf⸗ 
punkten aus bereichert und damit bie ganze 

einmal in allen Rüdfichten eingehenb behandelt zu d 
ift das Berbienft des vorliegenden Buchs: nad der IA 
gewonnenen Refultaten kann man bie ganze Sad # 
mit Recht als endgültig erledigt anfehen. 

Aus den älteften Erwähnungen ber „Matinees ı# 
les’ ergibt ſich als die Zeit ihrer Entftehung mi Cs 
beit das Jahr 1764, umd zwar finden wir fie zuerk bed 
ſchriftlich in Paris circulirend. Im Drud eds 
fie zuerſt 1766 und find ſeitdem bis in die mende 
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ehrfach auch in Leberfegungen wiederholt tworden. Dieſe 
usgaben ſowol wie die von dem Werke an verfchiedenen 
rten vorhandenen Handſchriften, von denen jede natlir- 
ch einen möglichſt großen Auſpruch auf directe Herkunft 
8 Sansfouct erhebt, werben von dem Verfaſſer der vor- 
genden Schrift vollitändig aufgezählt und aufs einge» 
adfte untereinander verglidden. Diefe mit fireng philo- 
giſcher Genauigkeit durchgeführte Vergleihung macht 
lin ſchon die. Unechtheit der „Matinees” im höchften 
tode wahrfcheinlich; namentlich aber erweilt fid) das, 
28 über den Urfprung der verfchiedenen Handfchriften 
r Begründung ihrer Glaubwürdigleit erzählt wird, als 
ı Gebäude, zufammengefegt aus den willlürlichften Er⸗ 
Wungen, den Iuftigften nnd Haltlofeften Kombinationen. 
amit ſtimmt denn auch volllommen, daß fich Friedrich der 
roße felbft, al8 die „Matindes” zuerſt von Paris aus 
ch in Potsdam befannt wurden und man in mandhen 
eifen fi der ſchelmiſchen Nenigleit mit großem Eifer 
mächtigte, veranlaft fand, die ihm angebichtete Ur⸗ 
verfchaft auch öffentlich zuridzumeifen. Im dem zu 
imburg erfcheinendet, damals weit verbreiteten „Unpar- 
schen Correfponbenten” wurde am 4. März 1766 be» 
18 eine im Wuftrage des Königs von dem Oberſtlieute⸗ 
nt Quintus Jeilius abgefaßte Erklärung abgedrudt, in 
: da8 Verfahren des Bamphletiften mit fcharfen Wor⸗ 
ı gezüchtigt wurde. Es heißt darin: 

Es ift wirklich zum Erſtaunen, wie jemand fo unverſchämt 
d fo boshaft fein kann, foldhe falfche, unbegrändete und un⸗ 
hige Dinge zu fchreiben, und fi) dazıı des Namens eines 
Ken Monarchen zu bedienen. Wenn weder das Unehrenhafte, 
h das Ungeziemende, noch das Unverſchämte eines folchen 
ternehmens dem Berfaffer und hen Druder abhielt, die ge- 
dete Gefellichaft folchergeftalt zu beleidigen, jo hätten fie 
5 jollen abhalten laſſen durch die Gefahr, welcher fie fi 
Hegen, eines Tags die Züchtigung zu erhalten, welde fie 
dient haben. . 

So fider man es nun nad alledem in ben „Mati- 
es” mit einem Pamphlet zu thun bat, fo haben fi 
moh Stimmen erhoben, die trog aller diefer äußern 
tinde, welche gegen fie fprechen, an der Verfaſſerſchaft 
iiedrich's des Großen fefthalten zu miüfien glaubten. 
gen fie wendet ſich die zweite und größere Hälfte des 
liegenden Buchs: der vierte Abfchnitt defjelben unter- 
jt ben Inhalt der „Matinees” einer bis ins kleinſte 
tail eingehenden Prüfung. Namentlich wird berjelbe 
: den fonftigen Aeußerungen Friedrich's über die darin 
andelten Fragen genau verglichen, und fo aufs ſchla⸗ 
dfte der Beweis geführt, daß bie „Matinees” nur aus 

Feder eines entfchiebenen Gegners des Königs geflof- 

fein können. Die geringfchägige und boshafte Art, 
der gleich in ber „Erſten Morgenftunde” die Gefchichte 

brandenbnrgifchen Hauſes behandelt wird, ift mit dem, 
8 Friedrich fonft gerade hierüber gefchrieben hat, auf 
e Weife im leidlihen Einklang zu bringen. Cs ift 
mehr der Ton einer hämiſchen Satire, der uns aus 
ı ganzen Machwerk entgegenklingt. Ganz beſonders 
: aber tritt dies in der „Vierten Morgenftunde” zu Lage, 
he fich mit der Politik befchäftigt. Dort gipfelt die 


Betrachtung in dem Sate, daß die Selbſtliebe den gan⸗ 
zen Ruhm des Menfchen ausmache; von diefen Princip 
ausgehend wird dann im folgenden bie Lehre verkündet, 
um fir einen Helden zu gelten, milſſe man Berbrechen be⸗ 
gehen, um für weife gehalten zu werden, fid) mit Kunſt 
verftellen.. Und diejes foll die Anficht eines Monarchen 
fein, „der alle, auch die edelften Neigungen ſtets der Sorge 
für das Allgemeine unterordnete, der feine erhabene Stel- 
fung wefentlich als einen Dienft auffaßte, in dieſem Dienfte 
eine beifpiellofe Thätigkeit zeigte, der wie fein anderer Fürſt 
mit allem Denlen und Handeln, ja mit feinem ganzen Reben 
in dem aufging, was er als feine Sendung betrachtete”. 

Der in diefer „Bierten Morgenflunde” ausgefprodjene 
Srundfag, daß die höchſte Kunft in der Verftellung, und 
das höchſte Ziel des Menfchen darin beftehe, alle, felbft 
feine nächte Umgebung, über fein eigentliches Wefen voll 
ftändig zu täufchen, fol dann noch in ben verfchiebenften 
Beziehungen, die ein Fürſtenleben barbietet, feine Bewäh⸗ 
rang finden; alles, jedes Größte und jedes Kleinfte, hat 
Friedrich danad nur gethan, um feinen Hof, fein Volt, 
die ganze Mitwelt zu betrügen, um von allen verfannt im 
der Stille feinen geheimen böfen Neigungen um jo voll- 
ftändiger die Zügel fchießen zu laflen. Es gehört wirf- 
lih ein großer. Grab von Boreingenommenheit, ja eine 
faft leidenſchaftliche Antipathie gegen Friedrich dazu, um 
an die confequente Durchführung eines ſolchen Lebens, 
das ja eben nichts wäre als eine einzige große Lüge, zu 
glauben. Dennoch hat e8 Leute genug gegeben, bie dies 
für möglich gehalten haben; fo viel aber hoffen wir, baß, 
wer mit wirklicher Unbefangenheit und nicht eben mit dem 
Vorſatze, fich durch Feine Art von Gründen eines Beflern 
belehren zu laffen, den Lichtvollen und Haren Vergleichun⸗ 
gen des Verfaſſers der uns vorliegenden Schrift folgt, 
zu der feiten und unerjchütterlichen Weberzeugung kommt, 
Vriedrich der Große könne unmöglich der Verſaſſer der 
„Matinees royales“ fein. 

Iſt fo aus äußern ſowol wie innern Gründen Die 
Unechtheit bes Machwerks dargethan, fo erhebt ſich nod) 
die eine, weniger leicht und ficher zu beanttvortende Frage: 
Woher rührt denn nun aber biefes PBamphlet? Im 
Laufe der Unterfuhung der Handichriften und Texte, fo- 
wie der genauen Analyfe des Inhalts der „Matinees” find 
von dem Berfaffer ſchon allerlei für die Löfung dieſes 
Problems nicht unmwichtige Notizen gewonnen worden; mit 
ihrer Hülfe macht er am Ende feines Werks ben Verſuch, 
dem letzten Urſprung des Pamphlets auf die Spur zu fommen. 
Danach haben wir ung feine Entftehungsgefchichte ungefähr 
in folgender Weife zu denken. Den Kern des Ganzen 
bat eine vor 1764 zu Berlin entftandene, aud) im Drud 
erfchienene Schrift gegeben: „Idee de la personne et la 
maniere de vivre du roi de Prusse”, wie ſich denn auch 
zwifchen dem Inhalt derfelben und dem der „Vierten Mor⸗ 
genftunde” eine auffallende Uebereinftimmung findet. Der 
Name des Verfaſſers ift nicht bekannt, doch haben wir 
denfelben wol in einem bämifchen, über Zurückſetzung oder 
geringe Befoldung erbitterten Hofmann zu ſuchen, ber 
feine boshaften Bemerkungen über des Königs Reben und 
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Treiben nieberfchrieb, indem er allem, was ber König 
that, gemeine Beweggründe unterſchob. Dieſes Mach⸗ 
werk nun, das wol unter der Hand in Potsdam ſelbſt 
befannt geworden, abfchriftlich vieleicht dem Könige felbft 
zugeftellt war, ift Durch eine grobe Indiscretion — um 
einen milden Ausdrud zu gebrauchen — nach Frankreich 
und in den Beſitz der politifchen Gegner Friedrich's ge- 
langt. Einem jungen franzöfifchen Offizier, Namens Bon- 
nebille, der 1740 in der Begleitung des Marſchalls Morig 
von Sachſen als defien Tslügeladjutant einige Tage am 
Hofe zu Sansſonci verweilte, wurde, wie erzählt wird, 
das Manuſcript vom Schreiber des Königs auf 24 Stun- 
den unter dem Siegel gänzlicdher Verſchwiegenheit anver- 
traut, wogegen diefer ihm unter gleichen Bedingungen bie 
„Böveries" des Marfchalls itbergab. Die beiden Herren 
waren einander würbig: trotz des feierlichften Berfprecheng, 
die Werte zu lefen, ohne fie abzwichreiben, faßen beibe 
bie ganze Nacht, um fie heimlich zu copiren, und anf 
diefem Wege erhielt das Publikum einerfeits die erfte Aus⸗ 
gabe ber „Röveries‘‘, andererfeits die ber „Matindes”. ‘Den 
ſchuldigen Bonneville hat ſpäter die Strafe ereilt; obgleich 
er ſich fo ſchwer gegen Friedrich vergangen, betrat er 
dennoch ungefcheut deffen Reich, bemühte fich fogar um 
den Eintritt in preufjifche Dienfte, wurde feſtgenommen 
und nach Spanban abgeführt, wo er Zeit feines Lebens 
gefangen geblieben if. Die fo nad) Frankreich gelom- 


mene Schmähfchrift wurde dort erweitert: bes ben 
nicht blos die Auffaffung und Beurtheilung ber yınk- 
fchen Politik ganz vom franzöfifehen Standpunkt aus, ie 
dern namentlich die am einigen Stellen Par zu Tage m 
tende Unbelanntfchaft dee Pamphletiſten mit den Beh 
niſſen Preußens, anf die er mehrfad) in ber verkehren 
Weife franzöfifche Einrichtungen überträgt. Das ſo r+ 
ftandene Tibell enthält num bie „Matindes royales" u 
der Yaflung, wie fie zuerft 1764 handſchriftlich veren 
und auch im Potsdam und Berlin bekannt wurden d 
ſpütern Ausgaben find dann noch neue Zuſätze hing 
kommen, die je nach ber Zeit ihrer Entſtehung und ni 
Abſicht des Urhebers verſchieden ausfielen. 

Das iſt in kurzen Zügen das Refultat, zu den 
ebenfo Maren und ruhigen wie fcharffinnigen md : 
Detail eingehenden Unterfuchungen des Verfaſſers der x 
vorliegenden Schrift flihren. Wer irgend iiber das Fe 
bältniß Friedrich'ſs des Großen zu ben „Matinees m 
les” noch in Zweifel fein konnte, wird jeßt davon ik 
zeugt fein, daß ber große König auch nicht den am 
teften Antheil an dem ja mer gegen ihn ſelbſt gerichten 
plumpen Macwerk hat. Nad einer fo umfaffenden = 
genauen Prüfung, wie fie bie in den letzten Jahren meh“ 
ventilirte Frage Hier gefunben Bat, glauben wir, kı 
man die Acten ein für allemal als geſchlofſen anfeke. 

Yans Pr) 





Seuilleton. 


Literarifhe Plaubdereien. 

Stalien bat fein Dante⸗Feſt in Florenz dem Programm 
gemäß und mit Begeerung gefeiert; es bat aus dieſer Feier 
bes ghibellinifhen Dichters eine Feier feiner nationalen Unab- 
hängigfeit und Freiheit gemacht. Gin ficheres Zeichen, daß der 
Kern der Gefinnuugstächtigleit mädtiger iR als der Ausdruck, 
den diefelbe in einer beflimmten Zeit fich gibt. Denn mie 
würde fonft Italien dem Dichter, ber dem deutichen Kaiſerthum 
bie höchſte Gewalt in feinem Baterlaude geben, der die Einheit 
deffelben um den Preis der Fremdherrſchaft erfaufen wollte, in 
einer Zeit Lorbertränge winden, in welder unter ben itelieni- 
ſchen Zricoloren die Fahue von Benedig mit dem Trauerflor 
erfcheint, weil ein deutſcher Kaifer Über die Lagunenfladt regiert? 
Stalien verherrlicht in Dante den Patrioten, unbelimmert darum, 
wie diefer Patrietismus damals fih äußerte. 

Das italienifche Dante⸗Feſt fordert von ſelbſt zu Parallelen 
mit unſerm deutſchen ˖ Schiller -Feft heraus. Anch das Ießtere 
war ein Feſt nationaler Einheit, welche in Deutjchland bios 
anf dem Gebiete des Geiftes und der Literatur eine Wahrheit 

eworden ift, auf welchem es feine Matnfinie und keine Trias» 
idee gibt. Der Gedanke der politifhen Einheit beherrſchte zwar 
als geträumtes Ideal bie Beurlither und Feſtreden, doch Bielt 
er fi in einem jo allgemeinen Aether, daß bie Annerioniften 
wie die Anhänger des Nationalparlaments und bes auferweckten 
fuffhäufer Kaiſerthums damit fympathifiren konnten. Wenn 
der Gonfaloniere von Florenz, Eonte de Cambray-Digny, in 
feiner Dante-Rede in enwart des Königs Victor Emanuel 
mit Stolz jagen konnte, daß es nicht allein eine verdiente und 
ſchuldige Huldigung fei, welche dem großen Dichter, dem aus⸗ 
gezeichneten Philofophen, dem großen Blirger dargebracht werbe, 
jondern daß fie alle vom erhabenen Könige bis zum Repräſen⸗ 
tauten des tleinften Municipiums vereinigt wären, um im An⸗ 
geficht der ganzen Welt anfs neue die glorreiche Erhebung ber 


italienifchen Nation, ihre unauflösliche Einheit, ihre Uni 
gigfeit zu befräftigen, jo wären fo flolze Bethenerungen, |: 9 
gründete Hinweiſe anf große politiſche Thatſachen bei 10 
deut Sciller- Fer unmöglich geweien und hätten ns d 
vifiondre Anachroniamen Pla finben können. Die Bebezie 
bes itafienifhen Dante⸗Feſtes gehörte der Realpolitif ax, ® 
des deutihen Schiller-eftes der Spealpolitil. Denn all } 
ſche Begeifterung der Deutfchen ift „Zuluuftemufit‘‘ un 
feinen feften Boden in ber Gegenwart. 

Mit diefer politifchen Bedentung bes Dante⸗Feſtes 
der officielle Charalter defielben zufamımen, die Anweſenhei 
Könige, des Hofs und der Regiermmgsmänner. Bea W 
Schiller⸗Feſt war die Betheiligung ber Fürſten nur ein 
einzelte; ja e8 gab Regierungen, in denen eine Partei da! 
der in Händen hatte, melde in der Schiller - SSeier eine Mi 
gogifhe Ansichreitung, einen Gdtendienft mit einem fie 
nicht janctiomirten Heiligen ſah. In Italien gibt es lein 
teien, wo es fi um nationale Größen Kambelty in Demja⸗ 
werden auch die hervorragendflen mit Schmuz bemorfe, 
nicht von einzelnen aus perfönlidher Verkehrtheit, Engherzze 
und Schabenfreude, fondern von Koterien und Partaı ® 
Kamen ihres Schibbolets — man benfe nur au bas, ® 
Hengftenberg und die Seinen über Schiller uud Gark | 
ſchrieben haben. 

Das italienifche Dante- Feit hatte nur eimen große # 
telpunft: Florenz, mag es auch in Ravema und an af 
andern Orten in kleinerm Maßſtabe mitgefeiert morder * 
Doc; nad) Florenz pilgerten die Fahnen ber italtenifcen ER 
welche das enthülte Monument numflatterten. In Desigif 
hatte die Schiller⸗Feier viele Mittelpunkte: Berlin, Bin, 9 
zig, Weimar, Stuttgart, Breslau. Jede Stadt feierte ic 
Schiller für fi, hatte ihre Feftzlige und Feſtreden, u" 
feine fleinernen Monumente bes ters waren, be 277 
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Nö) Statuen ans beliebige Material zum Rothbehel impro- 
ft. Ale Gemeinden hatten ihre eigenen Fahnen — es fonn- 
a feine auf der Wanderſchaft verloren gehen, wie es dem 
itzbiutigen Neapel mit, feinem Dante « Banner bei 
‚Hiller war allgegenwärtig in Deutfäland, in taufend — 
» Illuminationen der Reden, der Bühnen, ber Studte! 
Li gelorohen und gefungen — das beweiſt das — 
ge Sqhiller · Deutinal des Doctor Tropns — feft alle literari⸗ 
en Namen Deunfetande 1 ‚haben ihre Bogen in Berfen und 
tofa beigefieuert. Das © füberatifiifch, feinem 
thalt nad) eine Berbeertihung des inet itlichen Deutſchthums 
ner Form nad ein Proteſt gegen daffelbe; das Dante- et 
gegen war der Ausdrud nationaler Centralifation; das 
Hiller « Feſt ſchimmerte mt Hundert Kerzen, beren Abglanz 
4 in die emtlegenfte Fr fiel; das Dante- Fer war 
reine sine einige große $ am Sartepbage des unperbtichen, 
war — Gap eine freizligige Piteraten- 
er, von ben Vereinen ausgehend, welche das Bolt zur Be- 
at ung einluden. Unfee 9 jeoßen gelehrten Juſtitute verhiel- 
ih gleichgüftig & jen biefelbe; unfere Akademien, unfere 
nern, Haben wi —* Dinge zu thun, ale Schiller zu 
ten, der im Grumde mr ein fi ſehr oberflädlicher lehriet 
x und weber als Phifofoph nod) als Hiforiter ee zu einer 
fändigen Baht don Blnden gehradt Satte. Gibt cs doc 
fe unter den Gefehrten, welche mur das tefpectiten, was 
diar für das Volt if. Und Schiller hat das Ungtüd, ein 
ıtfcher Bolksdichter zu fein und nicht einmal einer von denen, 
durd; gelehrte Ausgaben und Gfoffarien ein wiffenfehoftliches 
fief erhalten. Bei bem Dante» Weit faud eine öffentliche 
gung der Acondemis della crnsca fett, Centofanti und 
mucci feierten das Andenfen des Schöpfers der itafienifen, 
ratur. Doch Hand in Hand mit der gelehrten Feier ging 
Boftöfeft, wie es in Deutſchland in diefer Weile nirgends 
angiet worben, ein Feſt, bas mit Dante ſelbſt nur in Ieder- 
Beziehung fand, aber dod dazu beitrug, den Ramen des 
tentiniſchen Dichters aud jedem einzelnen aus dem Bolle 
zuprägen, mochten num die Pferde wettrennen in ben Cafcinen, 
T der Rath vom Floxen auf dem Plate von Santa Eroce 
terfügungen am bie Arbeitervereine ausiheilen, oder die Be- 
ferung ſich in urgegomgerrker Heiterteit au feſtlich gelhmüd- 
‚Hofe der Uffizien tummeln. 
2 jegen fa eine Seite des Feſtes in Deutſchland im ganz 
eife zar Geltung ala im alien — die beclamatorifch- 
ide GErinnersingsfeier. Denn Schiller wer ein bdramatis 
= Digter, defien Werke mit MeRprologen vor erfeudteten 
ern am Abend des Feſtes die Hörer in allen bentichen 
übten begeifterten. Die Riftori und Salvini declamirten im 
water Pagliano allerdings Dante ſche Berfe, die würbevellen 
(den Terzinen in dramatifher Manter; „Höle” und „Beg- 
er“ aber, durch Operndecorationen dargeſtellt, mußten die 
ofante Majeät ifrer Unter und Ueberweitlicileit —*8 
iu recht Häglicen Schauftüden zuſammenſchrumpfen. 
te nur mod), daß die Hölifhen Geifter Ballet tanzien! —8 
n Romäbien der Welt iR die „Divina commedia" des Dante 
wenigfien biühnengeredt. 
Dante und ef — ber geh Spiter und der große 
ımatifer — der Genius des Mittelalters und, der Genius 
nenen Zeit — Dante, in weichem Stalien feine politiiche, 
iler, in weldem Deutichland feine geiftige Einheit feiert — 
fpiegelt fich im der Urt diefer Meier die Verſchiedenheit der 
en großen Genien! Dod Schiller gehört noch zu ſehr der 
enwart an, baher bie Werworzeirheit der Anfichten über Ihn, 
Tendenzen, bie ihn befimpfen. Dante ift Bintängich durd) 
Zeit geflärt! Die Poefie aber bat das mit den Weinen eig 
1, daß fie mit dem Alter beſſer und klarer wird. Slucki 
Boeten, deren beffere Weinjahre nod) im den Kellern der 
welt fortleben! 








Neue englifche Lyriker. 

Die englifche Lyrik ſcheint eine befondere Vorliebe für das 
„mythologiſche Genre‘ zu zeigen, welches benn doch fo abgeblaßt 
umd unvoltsthümlich wie moͤglich if. Es fehlt ihr am einem 
aus dem Zeitgeift heraus, geborenen Stil. Thomas Afhe ver- 
öffentlicht: „Pictures and other po&ms.* Die „Pictures“ be+ 
Handeln die Mythe vou Eros und Phyche in jhönen Berfen, 
ut einer Fülle mythologiſchen Details. Natürlich Liegt der 
Diatung die befanute Erzählung des Apuleius zu Grunde. 

®. inton bat in feiner Sammlung ‚Claribel and other 
ein Gedicht: ice", ommen, welches im 
Kranfeig und Deutjchland, a feiner dichteriſch ſchwongheſten 
Diction, neben Orpheus im der Unterwelt’ einen ſchwierigen 
Stand haben würde, dagegen betont William Allingham' in 
feinen „Fifty modern poöms“ fdon im Titel da® moderne 
Element, zeigt fein Hares Darftellungstalent in iriſchen Bolle- 
ud — fe blos 'n ralititäen und —8*— 
m H aufzugeben. Eins ber gelungenen 
iſi „Des Auswanderers nn Alain von Ballyigaunon". 
Gefommtansgaben. . 

Edmund Hoefer’s „Erzählende Schriften” ericheinen im 
einer —R von zwälf Bänden bei Krabbe in Stuttgart 
— Bir können dieſer Sammlung bei dem anerlannten 

mt ker mag —— mug in klei · 
ae jen das je ausprägt, nur ein günftie 

jes Hoi op Reken. Die von €. Trewe in Breslau dere 
— Seſammtausgabe der Th. Pigae dm Romane 
karei n eiRig fort; ber einundzwanzigfte Band derſelben bringt 

—* ſaabend· der zwei- und dreiudzwan · 

une st Cor ', einen Roman, der ebenfo glängende 
flderungen norwegiſchen Naturlebene' enthält, die mit Wal- 
ter ae Treue und Hingabe an bie Erſcheinun m au 
Ku, wie tüchtige Skiggen ans dem norwegiiden Ber- 
Aekten, 








n Sihtigraphie. 
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Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


NOVUM TESTAMENTUM GRAECE. 


EX SINAITICO CODICE 
onınlum antiguissime Valicana itemque 'Elzevirlana lecliene notala 
edidit 
Aenoth, Frid. Const. Tischendorf. 
Cum tabula.. 8. Geh. 4 Thir. 

Dieses Werk enthält eine Weiterführung des im vori- 
gen Jahre herausgegebenen und bereits ganz vergriffenen 
„Novum Testamentum Sinaiticum‘“, sowol dem textlichen 
Bestande nach, als durch die beigefügten Vergleichungen 
der Vaticanischen Handschrift und des Elzevirischen Tex- 
tes. Auch in den umfangreichen Prolegomenen findet 
sich mancher neue Zusatz. Da, wie der gelehrte Heraus- 
geber nachzuweisen versucht, die Sinaihandschrift mit den 
ihr am nächsten verwandten Urkunden fortan die Grund- 
lege zur Feststellung desjenigen Textes bilden muss, dessen 
sich die theologische Wissenschaft zu bedienen habe, ent- 
spricht die vorliegende vollständige Ausgabe derselben 
einem allgemeinen Bedürfniss der Theologen wie der 
Philologen. 


In demselben Verlage erschien früher: 

NOTITIA EDITIONIS CODICIS BIBLIORUM SINATTICI 
auspiciis imperatoris Alexandri Il. suscepta. Accedit 
catalogus codicum nuper ex oriente Petropolin perla- 
torum. Item Origenis scholia in proverbia Salomonis 
partim nunc primum partim secundum atque emen- 
datius edita. Cum duabus tabulis lapidi incisis. 
Edidit Constantinus Tischendorf. 4. Geh. 
3 Thir. 10 Ngr. 


VETUS TESTAMENTUM GRAECE JUXTA LXX IN- 
TERPRETES. Textum Vaticanum Romanum emen- 
datius edidit, argumenta et locos Novi Testamenti 
parallelos notavit, omnem lectionis varietatem codi- 
cum vetuslissimorum Alexandrini, Ephraemi Syri, 
Friderico - Augustani subiunxit, prolegomenis et 
epilegomenis instruxit Constantinus Tischen- 
dorf. Editio tertia, ratione etiam habita thesauri 
Sinaitici nuper inventi et editionis Maianae codicis 
Vaticani. 2 tomi. 8. Geh. 4 Thir. Auf Schreib- 
papier 6 Thir. 





Verſag von S. 4. Brochkhaus in Leipzig. 


Mnfere Zeit. BDeutfche Revue der Gegenwart. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


Das foeben erfchienene fünfte Heft enthält Folgendes: 
Dante in Deutſchland. Bon Theodor Baur. — Der Krieg gegen DE 
nemark im Jahre 1864. Dritter Artilel. — Die BfahlBanten. fer Ars 
titel. — Abel und Bolt in Iapan. — Die gage er bramatiſchen Dichter 
in Dentſchland. — Fenilleton (Nekrologe. Theater. Erbd⸗ und Bolkerkunde). 


Monatlich ein Heft von 5 Bogen zum Preiſe von 6 Ngr. 


Die bisher erfchienenen Hefte find in allen Buchhandlungen 
zu erhalten, wo auch Unterzeichnungen angenommen werden. 


igen. 
Derfag von S. X. Brockhaus im Leipzig. 


Geometriſche Rechenaufgaben 


oder Aufgaben für Raumberechnungen aller Art. 


Ein Uebungs⸗ und Wieberholungsbuch zum Gebrauche an Bir;? 
Gewerbe: und Realfchulen, fowie zum Selbflunterrigt. 


Bon Wilhelm Adam, 
Mit 24 in den Tert eingedructen Wiguren. 8. Geh. 15% 


Fatitduch zu dem Geomelrischen Bechenmigin 
8 Geh. 4 Ngr. | 

Mit dem in den „Beometrifchen Rechenaufgaben“ tazyi? 
tenen Uebungsftoff bezwedt der Verfaffer, durch Bilpanz u 
Verſtandes zur praftifchen Bertigfeit im Rechnen zu verim 
Das Buch eignet fi ebenfo wol zum Gebrauch Leim Urne 
richt wie zu unmittelbarer Anwendung im Gewerbes un $ 
amtenleben, wo es hauptfächlich auf ein abgetärgteh, bad z 
* 








und ſichere Finden der Reſultate lehrendes Berfahren anler 
In dem beſonders zu habenden „Facitbuch“ iſt das einfadr 
fultat jeber Aufgabe verzeichnet. 

Kom Berfafier erſchien in demfelben Berlage: 
Theoretifch-praßtifche geometriſche Eonftrucie 
‚ lehre und algebraifche Geometrie, enthalten = 

als 300 planimetrifche, mit vollfändigen geomelni“ 
und algebraifchen Auflöfungen verfehene Aufgabm. 9 
234 Figuren in Holzſchnitt. 8. Geh. 1 Thlr. 





Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Xenia Orchidacea 
Beiträge zur Kenntniss der Orchide! 


von Meinrich Gustav Reichenbach fl. 
Zweiter Band. 1.—4. Heft: Tafel CI—CXL; TextBogen I 
4. Geh. Jedes Heft 2 Thir. 20 Ngr. | 

Von diesem für alle Botaniker und Freunde der Pia 
zenkunde sowie für Bibliotheken höchst wichtigen W 
ist kürzlich das vierte Heft des zweiten Bandes? 
schienen. 

Der erste Band, enthaltend 100 Tafeln und 31 B 
Text, kostet 26 Thir. 20 Ngr., gebunden 30 Thilr., und ist 
einem susführlichen Prospect (der sehr günstige Ber 
chungen des Werks, unter anderm von Prof. Lindles. 
berühmten englischen Botaniker und Kenner der Orch- 
mittheilt) durch alle Buchhandlungen zu beziehen 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 
Siebenbürgen 
und die österreichische Regier"!l 
in den letzten vier Jahren. 
8 Geh. 1 Thir, 


Ein neuer wichtiger Beitrag zur Erörterung d* " 
haltnisses Siebenburgens zu Ungarn und zum one 
schen Gesammtstaat in Bezug auf die schwebend*" 
fassungsfragen. 


Berantwortlicher Redacteur: Dr. Gbnard Brodtant. — Drad. und Berlag von 5. U. Brockbaus in 2 eipzis- 





Blätter 


ir literari (che Unterhaltung. 





richeint wöchentlich. 


— A. 3 — 


8. Yuni 1865. 





halt; Beiträge zur Naturphilofopgie. Bon Karl Fortlage. (Beſchluß) — Romane und Frzählungen. Bon U. Freiherrn von Loẽn. — Neue 
hte von Robert Prag. Bon Rubotf Gottſchall. — Zur Geſchichte ver Wiffenfchaften. Bon Hermann Yuthe. — Memoiren von Marx. Bon 
nann Bopff. — Senilleton. (Riterarifche Plauvereien; Gin Urtheil über Zranz Dingelflebt, Neue englifhe Schriften; Goethe's Briefe an 
reiherrn von Schudmann; Zur Literatur der Italienifchen Dialekte und des italienischen Volksliedes) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Beiträge zur Returphilofophie. 


(Beſchluß aus Nr. 22.) 

Anh Marimiltan Perty's „Anthropologifche Vor⸗ 
e“ (Nr. 5) fchlagen ins Gebiet der Naturphilofophie. 
waren einem gemifchten Publikum beflimmt, und ge— 
ein vollſtändiges Meines Panorama des Erdhalls in 
x urweltlichen Entwidelung, anhebend bei der Ent- 
ng des Weltgebäudes, und endigenb mit einer Schil⸗ 
ng der Zuftände früheſter mweltliher Eultur. Go 
alles, was wir von urweltlichen Zuftänden willen, 
8 bloßes Fragment, theils Hypotheſe ift, fo fehr ge- 
# ift aber auch zugleich alles, was und auf diefen Yor- 
igswegen begegnet, uns einen confequent auffteigenden 
g organifcher Entwidelung nad; logifhen Geſetz, einen 
begrifflicher Stufenfolge vorrüdenden Sonnenaufgang 
Geiftes aus der Materie ahnen zu lafſen. 

In Betreff der Entftehung des Weltgebäudes folgt 
y der von Kant in feiner Naturgefchihte des Him- 
zuerſt ansgefprochenen, von Laplace fortgebilbeten 
durch Beobachtungen des Altern Herfchel unterftäßten 
othefe, wonach unfer Sonnenſyſtem entflanden gebadjt 
‚aus dem ifolirten Wirken der niedrigften und unter- 
dnetften aller Naturkräfte, nämlich der bloßen Schwere 
des Stoßes, welche wir unter dem Namen des Die- 
mus zuſammenfaſſen. Aus einer ungeheuern roti- 
m Dunſtkugel löften fid) die von der Drehachſe weiter 
mten erfaltenden Maſſen wegen ihrer fchnelleen Be- 
ng ab, und geftalteten fich durch die Rotation zu be» 
en Tugelförmigen Körpern (den Planeten), deren je- 
yon einer Dampfhülle umgeben war, bie an feiner 
nden Bewegung Antheil nahın, und innerhalb welcher 
wm Theil wiederum einzelne durch ſchnellere Drehung 
Anzichungsfraft überwältigende Maſſen (ald Monde) 


en. 
Das Grundgefeß des Syſtems ift aljo das des bloßen 
mifchen Gleichgewicht. Die mittlere Orundebene 
Blanetenbagnen füllt ſtets zwifchen die Bahnebenen 
Jupiter und Saturn, welche übermächtige Körper auf 
Weiſe die Bahnen aller übrigen Planeten durch ihr 
rgewicht reguliren. “Dabei ift nad) Mädler's Berech⸗ 
65, 23. 


nungen der gegenfeitige Einfluß des Jupiter und Saturn 
dem zu vergleichen, welchen die beiden Arme eine® Dop- 
pelhebels aufeinander üben. Wenn Jupiter feinen Lauf 
befchleunigt, fo verlangfamt fid) gleichmäßig der bes‘ Sa- 
turn und umgekehrt. Solche Balancirnngen, wie zwifchen 
Inpiter und Saturn, finden nad) Mädler ebenfalls zwi- . 
hen Erde und Benus, Ceres und Pallas, Uranus und 
Neptun ftatt, wobei die Glieder eines folchen Paare, 5.8. 
Erde und Venus, auch immer an Größe, Maffe, pby- 
fifcher Befchaffenheit und duferer Erfcheinung gewifle 
Aehnlichkeiten zeigen. Sie bilden gewifjermaßen Ehepaare 
im großen Weltftaate. 

Die Mechanik beherrfcht das Weltall. Doch ift ber 
Berfaffer darum weder der Anficht des Materialismus, 
welcher in der Weltmechanik das alleinige Geſetz für alles 
Dafein vermuthet, nod) and) der Anficht Hegel’s, welcher 
in ihr mm einen erften Riederfchlag beginnender Entwide- 
lungsproceſſe, ein in feiner Geburt erftorbenes Leben, eine 
Schlade organifirender Thätigkeit erblidt, ſondern in fei- 
nen Augen trägt diefe Weltmechanit von Dimenfionen, 
weiche unfere Phantafie überfliigeln und nur dem ab» 
firacten Denken ftandhalten, vor allem ben Charalter 
des erfchredend Näthfelhaften, welches eher vermuthen läßt, 
daß biefe oberflächliche Mechanik nur bie unferm menſch⸗ 
lichen Faflımgsvermögen zugefehrte Seite von Lebenszu⸗ 
ftänden iſt, zu deren anſchaulicher Auffaffung die Sinn- 
organe unfers eimzelnen Planeten nicht ausreichen (©. 7): 

Wir erhalten von dem in feiner Ausdehnung ımd nicht 
minder in feiner wahren Bedeutung unfaßbaren Weltganzen den 
Eindruck Überwältigender Mafeflät, und es bämmert die Ah⸗ 
nung in uns auf, daß diefer räumlichen und zeitlichen Uner- 
meßlichkeit auch eine unbegrenzte Mannidfaltigleit uud Schön. 

eit des organiſchen und geiftigen Lebens es werde... 
ch hege die fefle Meberzeugung, daß es höhere Intelligenzen 
gibt, welche in den fir uns ſo unbegreiflichen Ban bes Welt⸗ 
als volllommenere Einſicht haben, und den für uns nufaßbaren 
Sinn diefer Sternhieroglyphik theilweife zu enträthjeln vermd- 
en. Für deu Ununterrichteten ift auch das große Ganze ber 
hier. und Pflanzenwelt unverftänblich, während ber Zoolog 
und Botaniker deren Bau in all feinen Stodwerfen, Verzwei⸗ 
gungen und Vetbindungen zu Überfehen im Stande if. 


Freilich ſteht alles Leben auf rätbfelhaften Fußboden. 
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Denn aud) die glühende Metallmafle, auf welcher bie 
dünne Krufte, die uns trägt, als auf ihrer Unterlage 
ruht, ift unfern Inftrumenten undurchdringlich. Alexander 
von Humboldt berechnet die Dide der feften Erbrinde auf 
5Y,, Biſchof auf &%,, Ehie de Beaumont auf 6 geo- 
grahiſche Wicdten. Die. Bereifung gefchleht nad) dem 
Schmelzyunft der Felsarten und dem H eg der Wärme 
zunahme nach der Tiefe. Der flüffige Erdkern wird die 
böchfte Wärme haben, die in der Erde überhaupt erreicht 
werden kann. Zwiſchen der Rinde und dem Stern fchei- 
nen aber jehr verjchiebene Formationen obzumalten, weil 
oft nahe ureinanderliegende Bullane, z. B. Aetna und 
Strombofi, chemiſch ganz verfchiedene Laven auswerfen, 
bie daher ans verfchtebenen in ungleicher Tiefe Tiegenden 
Behältern kommen müſſen. 

Ebhenſo unbelannt find die Geſetze, wonach die He- 
bungen und Senfungen der Eontinente und Inſeln un— 
ſerer Weltmeere vor fich geben. Fries flellte die Ver⸗ 
muthung auf, daß diefelben mit dem Yortrüden der Tag. 
und Nachtgleichen im Zufammenhange ftehen möchten. Die 
Sabara, die Wüfte Gobi waren einft Meeresgrund. In 
ben zahllofen Inſeln des Stillen Dceans hingegen erkennt 
man bie Reſte eines in frühern Perioden vorhanden ge» 
wejenen und in einem beftändigen Sinken begriffenen Con- 
tinents; ebenfo in den Inſeln bes Indiſchen Archipels, 
mit denen Ceylon zufammenhing. England hing einit 
mit dem europäifchen Continent zufammen, Südfpanien 
über Gibraltar mit Nordafrika. Im mittlern und nörd⸗ 
lichen Atlantifhen Ocean befanden ſich in der Miokän⸗ 
oder Molaffezeit zahlveiche Infeln und wahrſcheinlich ein 
Continent; von ben nördlichen Infeln jener Zeit ift nur 
noch das einzige Island übriggeblieben. | 

In Betreff der Entwidelung der organifchen Lebens⸗ 
formen befennt ſich Perty im gaugen auch zu der in der 
Grundidee zuerft van Lamarck und Geoffroy Saint- Hi- 
laire ausgeſprochenen, von Darwin reicher ausgebildeten 
Hypotheſe von einer möglichen Umformung der Xhier- 
geſchlechter ineinander, wie der Wafferthiere in Landthiere, 
der ſchwimmenden in fliegende u. f. w.; aber er will ſich 
nicht mit dem Gedanken befreunden, daß hierbei der bloße 
Zufall und nicht ein vernünftiges Entwidelungsgefeg ſollte 
gewaltet haben. Er hält dafür, daß in Darwin's Hypo⸗ 
tbefe auf unklare Weife zwei grundverſchiedene Gedanken 
duscheinauberfpielen, welche fich fchlecht miteinander ver- 
tragen: ber eine, wonach das Leben nur zufällig und nad) 
äußern Anreiz. in immer neue Formen hineingeworfen 
und biueingezwungen wird, von demen die Lebensfähigen 
ſich Halten, bie andern untergehen; ber andere, wonach 
den Naturtrieben eine ſich entwickelnde Intelligenz von in- 
fincthafter Natur untergelegt wird, welche nad) immer 
größerer Vervolllommnung der Organiſation ftrebt, und 
diefen ihren Zwed auch buch ein umermübliches und an- 
haltendes Erperimentiren und Probiren erreicht. Nach⸗ 
den er aus Darwin’s Werke beibe Vorſtellungsweiſen mit 
anfhaulichen Beiſpielen belegt hat, verwirft er die erfte 
und aboptirt die legte. Er nimmt an, daß in ben In⸗ 
flincden der Naturtriebe eine ſich gefegmäßig durch Selbft- 





thätigkeit emporentrwidelnde Vernunft walte Te iz 
win'ſche Theorie habe daher Wahrheit in ſich, aber fur 
nicht die ganze, nicht die volle Wahrheit. Wenn ua 
von Ideen geſprochen Haben, welche fich im Larie k 
Zeiten fertenswideln, und deren Verwirklichung die I 
ganismen fein, fo findet er and dieſen Austend m 
adäquat, weil Ideen immer ein fie erzeugendes Fır: 
boransfegen, nämlich die denfende Thätigfeit, an de 
Stelle wir aber hier einen fich gejegmäßig emporenimik: 
den Naturtrieb treten fehen. 

Er verbreitet fi) dann weiter über das Alk 
Menichengefchlehts, die Spuren des Menfchen im ! 
bium und Diluvium, die Menfchenraflen und bie ſi 
fin Wanderungen der Völker, ifber die Bebingunge 
Entwidelung der früheften Civiliſation in Yamilı ı 
Staat, Religion und Cultus. Und nachdem cr ;& 
vier intereffante urweltlihe Culturbilder aufgerollt 
die Yegypter, die Chinefen, die Azteken und die Per 
ner, wirft er die Trage auf, ob der Zweck bes Mali 
damit als vollendet und erfüllt könne angefehen mwerdea. 
der Menſch mit der Natur in eine inmigere Bert 


tritt, fie ihm immer durchſichtiger und vertraute w 


daß er fie immer beſſer kermen, genießen und geh 
lernt. Er erflärt fich hier nicht beiſtimmen zu für 
Er bekennt ſich vielmehr mit Guizot zu der Dim 
Royer-Collard's, daß die politifche Entwickelung ta © 
felfchaft nur das Mittel zur geifligen Entwiddm 
Individuums fei, daß die menſchlichen Gefellichafter » 
den ganzen Menfchen in fich begreifen, nämlich uch 
Tühigkeiten, vermöge welcher er fi) zu Gott, a 
künftigen Leben, zu einer ungelannten Glückſeligkeit w 
unſichtbare Welt erhebt. Er Hält daher das irdiſch 
ben nur für einen Entwidelungszuftaud, und em ® 
Härung. und Vollendung nur in emer andern Dujet 
möglich. Denn man könne fich allerdings ohne 3 
ſpruch ein Reich geiftiger Weſen denken, welche vo 
Gewalt und Hemmung der Ratur frei feien, und be 
nen nicht mehr wie Bier Gewalt und Lift, Scham & 
Berechnung zur Geltung führen, fondern nur die 1* 
rung der höchſten Ideen und bie Befolgung des = 
lichen heiligen Willens. 

Perty's naturphilofophifche Auffaflung zeichnet fd 
fonder8 durch biefe feine ausdrückliche Anerteuuun; 
Geheimnißvollen am Anfang der Natur, wie an; 
Ende, aud. Er läßt die beiden uralten Rürhie ! 
neue unverfümmert hervorſchimmern, bemen Sant, 
fie erflären zu wollen, einen fo präcifen Ausdru 4 
durch feine befanntes Worte über „den geſtirnter X 
mel über uns” und „das moralifche Sefe in ums“. = 
beruach der geniale Urheber der Naturphiloſophie © 
gendlihem Webermuthe über die num bermeintlid | 
durchſchaute Natur ſich bis zu ben Worten bernd: 

te wit, wie mir por olite granfen, 
Da ih * kenne bon kamen var außen. 
Sie iſt ein gar geduldig Thier u. ſ. w. — | 
jo bildete die Hierin ausgeſprochene Empfinden © 
eins über das, wovor Kant jih b 
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en fo großen Gegenfag, daß man meinen follte, beide 
nler hätten gar nichts miteinander ‘gemein. Und doc 
and der Unterfehieb nur darin, daß die Naturphilo⸗ 
bie es Tiebte, über dem geringen Theil der Natur, 
den fie fich zu lennen getrante, alles übrige aus dem 
ge zu verlieren. Gie gefiel fi) in der Borftellung, 
Erde für den einzigen, mit lebenden Weſen bevälferten 
meten, den Erhmenfchen filr das einzige und zugleich 
das höchſte mit Vernunft begabte Weſen angufehen, 
Firſterne nicht file Sonnen, fondern für bloße Licht- 
alten zur Deeoration des Himmelsgewölbes zu halten, 
der Erbe bie verlorene Sentralität im Weltall mög- 
k wieder zur erobern, während umgekehrt der Begrün⸗ 
der „Naturgefchichte des Hinunels“ umter bem friſchen 
drud feiner Theorie des unendlichen Weltraums alg 
r apriorifchen Anſchauung der ewigen Vernunft ſich 
derſucht fand, bie höchſtens ſechs Meilen die Krufle 
18 Planeten als eines im Weltraum verfchwindenden 
mpchens beinahe ganz aus den Angen zu verlieren. 
Es Hilft nichts, ſich das Geheimnißvolle und Räthſel⸗ 
e im Univerſum durch Blendwerk ober vornehmes 
oriren zu verkleben, die Wunde bricht nach kurzer 
ſchung immer wieder auf, und zeigt ſich dann nur 
ſo klaffender und blutiger. Es bleibt vielmehr immer 
Beſte, die ewigen Räthſel in den Abgründen des Welt⸗ 
ns, welche unmittelbar anf die ewige Vernunft hin⸗ 
en, in welcher die Anſchauungsformen des Weltalls 
ı Urfprung nehmen, einfach fo hinzunehmen, wie fie 
geben, als eine Anwartfchaft auf höhere Erkenntniß⸗ 
e, welche noch nicht für den gegenwärtigen ımvoll- 
nenen Lebenszuſtand gemacht find. 


an Schluſſe feien noch folgende Schriften hier mit 
nt: 


Bigdjiatrifche Briefe oder die Irren, das Irreſein und das 
Irrenhaus. Cine volifländige ſyſtematiſche Darlegung aller 
Seelenkrankheiten, in claffiichen und naturgetvenen Beiſpie⸗ 
en für dag gebildete Publikum erläutert von J. A. Schil⸗ 
ing. Mit einer nad Photographie in Holz geſchnittenen 
Abbildung des Kanlbadh’ihen Narrenhaufes und eimzelner 
utereffanter Narrenköpfe defielben. Augsburg, Schloffer. 
3. Gr. 8. 3 Zhlr. 24 Nur. 

datur und Gemüth. Cine Studie fiber ben Eiuflafl bes 
taturleben® auf die Gemüthswelt von C. Landéberg. 
jannoner, Schmorl u, von Seefeld. 1862. 8. 8 Ngr. 
die Räthiel der Natur und bes Lebens. Bon Theodor 
aſche. Hamburg, D. Meißner. 1863. Gr. 8. 15 Ngr. 
taturferichung und Humanitä. Berjöhuuugswart und 
erteiffimme eines Mediciners. Berlin, Yiber und Komp. 
31. Gr. 8 12 Ror. 


Die „Pſychiatriſchen Briefe‘ von 9. A. Schilling 
6) find ein für das gebilbete Publikum veranftalteter 
thaltender und lehrreicher Spaziergang durch die Fr⸗ 
änfer an der Hand emes kunbigen Irrenarztes, zur 
ing bes im bentfchen Bolte ſeit den legten Decennien 
(hten ſtärkern Bebiirfnifies, geiftigen Autheil zu uch 
an den Fortſchritten jeber Wiſſenſchaft, namentlich 


in ber Natur» und Heilkunde und zur Yörberung bes 


Strebens des dentenden Menfchen, fich zu belehren über 
das, was ihm zunächſt liegt, über fich ſelbſt. Denn bie 
immer befiere Kenntniß des eigenen Sch, ſowol bes gei- 
fligen wie des Förperlichen, ſei die hebrfle Aufgabe bes 
irdiſchen Forſchens, und erft von biefer Kenntniß unfers 
eigenen Ich weg fei es möglich, mit Erfolg nach Wei⸗ 
term zu ringen. Insbeſondere aber trage eine genauere 
Bekanntſchaft mit den Buftänden des Irreſeins für jeder- 
mann vieles bei einerfeit® zur richtigen Beurtheilbung aller 
der Lebenszuftände, welche von jeher die Hauptquelien des 
Aberglaubens geworben find, andererfeit® zur Warnung 
vor denjenigen Lebenslagen, weiche fich heutzutage als bie 
häufigſten Urſachen der GSeelenftörungen zu erwerfen pfle- 
gen. So 3. B. wird auf ©. 330 zur intereflanten Be⸗ 
lehrung darauf hingewiefen, wie unfere modernen Euftur- 
verhältniffe ſich als wefentliche Begünftiger der Paralyfe 
erweifen; diefes fchwindelhafte Ringen nach äußerer Gel- 
tung, Beſitz und Genuß, dieſes „ziellofe, ſtets zielferne 
und immer zielſüchtige“ Streben, wie es bort geiftvoll 
genug bezeichnet wird. Es hat fich im Bicktre von 1828 
—49 das Vorkommen der Paralyfe von 7 Proc. auf 37 
Proc. gefteigert. Ä 

n, So iſt überhaupt viel intereflantes Material zuſam⸗ 
mengetragen, dagegen fteht die Theorie des Verfaffers auf 
—* oder dem Gefrierpunkt. Er geht von der falſchen 
Vorausſetzung aus, daß, wenn eine Erflärung dea See⸗ 
lenlebens möglich fein folle, diefe aus ber Einrichtung des 
Gehirns gegeben werden müſſe, und Bat dabei doch ge- 
ſunden Sinn genug, fi zu geftehen, daß auf biefem 
Wege nicht fortzulommen fei, daß, wenn aud bie Ichten 
und feinften Details aller Proceſſe im Gehirn offen vor 
und lägen, wir zufegt immer nur ein Plus und Minus 
von elektrifchen und derlei Kräften in der Erfenntniß bät- 
ten, Aber bei weitem nod) feinen Geelenzuftaud, Fein Vor⸗ 
ftellen und keinen Gedanken. Daher werde das Näthfel, 
wie es zu ſolchem kommen Tünne, mol ungelöft bleiben 
bis ans Ende der Zeiten. Und fo verbirgt ſich das wif- 
fenfchaftliche Charakterbild des Verfaſſers Hinter lauter 
ſteptiſchem Nebel, wofür uns dann vielleicht fein perſön⸗ 
liches Bruftbild anf dem Titel entfchädigen fol, aus Dem 
wir aber auch nicht klüger werden. 


Die drei andern Schriften drehen dh um den Gegenſat 
von Naturkunde und Gemüthsleben. Während E. Lands- 
berg in feiner Studie: „Natur und Gemüth“ (Nr. 7), 
einfach zu finnigen Naturgenuſſe einlabet, zur Beredl 
bes Gemüths und Weckung philoſophiſchen Nachdenkens, 
und hiermit eine ehedem von Kant, ſowie auch von Ale⸗ 
xander bon Humboldt mit Vorliebe berührte Saite an⸗ 
ſchlagt, treten hingegen die beiden letzten auf als Berſuche 
zur Verſöhnung zwiſchen Naturwiſſenſchaft und Glauben, 
und zwar von entgegengeſetzten Standpunkten aus, die 
erſte vom Standpunkte einer glüubigen, die zweite von 
dem einer mobube Naturwifſenſchaft. 

Nach der Auseinanderſezung von Theodor Haſche 
in ber Schrift: „Die Rathſel her Ratur und des Lebens“ 
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(Mr. 8), find. beide, Glaube und Raturforfchung, Ge- 
fehwifter, die dem gleichen Ziele, Erfenntniß der Wahr- 
beit, zuſtreben; e8 ift Fein haltbarer Grund für fie, ein« 
ander zu fürchten oder anzufeinden. In gegenfeitiger 
Achtung und Freundſchaft fünnen fie miteinander gehen 
demſelben ſchönen großen Biele zu. Diefes Ziel ft un- 
endlich, aud das Streben nad ihn muß ſich daher in 
die Unendlichkeit verlieren, kann alfo bier nie vollitändig 
erreicht werden. Jeder Schritt vorwärts indeflen gewährt 
die veinfte rende, deren der Menſch als Erdenbürger 


jähig iſt. 

In Beziehung auf den Weltgeiſt ſpricht der Verfaſſer 
mit Linné in feinem „Systema naturae” (©. 39): 

Einen ewigen, allwiffenden, unendlichen und allmächtigen 
Gott Babe ih, aufmerkſam lauſchend, einherſchreiten fehen, und 
bin von Staunen überwältigt. Ich babe einige Spuren feiner 
Schritte durch die gefchaffene Welt erkannt, und in allen, auch 
ben Heinften nnd faft den Sinnen entſchwindenden — weld eine 
Fülle von Weisheit, von unergründlicher Bolltommenheit! Wer 
dDiefes Weſen Weltregiernug nennt, ber irrt nicht; denn alles 
MR von ihm abhängig. Wer e8 Natur nennt, der irrt nicht; 
denn es if der Allerzeuger. Wer es Borjehung nennt, ber 
nennt e8 tet; denn die Welt geht nad; jeinem Rathſchluß. 
Es fuhlt alles, fieht alles, Hört alles; es belebt und befeelt 
alles: es ift alles in allem. 

In Beziehung auf ein kunftiges Leben ſchließt er ſich 
an Schleiermacher's 'geiftvolle Vermuthungen an von einer 
engern Bereinigung ber einzelnen Berfönlichkeiten zu grö- 
Bern Ganzheiten in zukünftigen Zuftänden. Es heißt bar- 
itber (S. 135): 

Keineswegs aber folgt aus einem foldhen Aufgehen in eine 
gröhere Perjönlichleit au ein Aufgehen und Jerfließen bes 
eigenen Bewnßtſeins oder gar eine Bernidtung defielben. Kön⸗ 
nen wir uns bod bier z. DB. als lieder eines gemeinfamen 
- Baterlandes fühlen und uns biefem Gefühle mit Yufopferung 
hingeben, ohue deshalb unjere eigene Perjönlichkeit zu verlieren. 
Unfer großes allgemeines Vaterland, das Weltall, mag aud) 
größerer Berfönlicyleiten bedürfen. Ueberhaupt ift mit der Hin- 
gebung. an höhere Ideen, für hößere Zwede, eime Freudigkeit, 
ein Gefühl der Seligleit verbunden, welches den Menſchen fähig 
macht, ſich Liber alle perſönlichen, körperlichen und geiftigen Leis 
den zu erheben. Nehmen wir nun an, daß wir im Llnftigen 
Zuftänden, dem Geſetze der fortfchreitenden Entwidelung gemäß, 
nn® zu größerr Gemeinwefen vereinigen und erweitern, " kön⸗ 
nen wir auch vorausfeen, daß damit zugleich ein immer höheres 
und fortfchreitendes Seligkeitsgefühl verbunden fein wird. 

Der andere Berfuc zur Berfühnung zwifchen Natur- 
wiſſenſchaft und Glauben, nämlich das unter dem Titel: 
„Raturforfhung und Humanität“ (Nr. 9) erſchienene Ver⸗ 
föhnungswort eines Mediciners geht von der Behauptung 
aus, daß die Naturforfchung ohne alle andern Wegweijer 
als ihre eigenen, ber Beobachtung bed Phyſiſchen angehö⸗ 
rigen, zu moterialiftiichen Theorien führe, entgegengefet 
banjenigen, welche aus. aprioriftifchen und ontologifchen 
Methoden der Forſchung fich ergeben. Der eracte Natur⸗ 
forſcher ſtehe daher mit feiner Anjchanung von dem We- 
fen des Lebens und von deflen fiir uns wichtigften Aeuße⸗ 
zungen, dem Bewußtfein und dem Willen, unvereinbar 
gegenüber dem fpeculativen Philoſophen und dem Theolo- 
gen. Die Wahl einer von biefen Ueberzeugungen beruhe 
aber in ihrer urfpräsglichften Vollziehung nur auf einer 


rein fubjectiven Entſcheidung, welche aller Logil un \ 
jectivität unzugänglich fei, auf einem Fürwahrhalten 

Beweife, and das fei eben der Glaube des Peide 
nur daß dieſer Ausgangspuntt für den Realiſten mm Ta 
fiichen, file den Philofophen im „deellen, fir den Zkı 
logen im &eoffenbarten Liege. ‘Die Religion, der Ci 
jei daher von jedermann bei jedermann zu vejpechre a 
beilig zu halten ale das Unangreifbare, das Klein ı 
Gemilths, der Halt für feine Ueberzeugung, die Si 
feines innern Friedens. Wenn biefes gefchehe, jo In 

mit fir die anfcheinend fo verfchiedenen DBeftrebunge ı 
Naturforſchern, Philofophen und Theologen cin Yıla 
mengeben auf dem Boden der Humanität nicht nur k 
bar und winfchenswerth, fonderu auch comfequat ı 
geboten. 

Zur näbern ie — wird im letzten Abſchrin 
wahre und ſeligmachende Glaube des Dlaterialiften ı 
befchrieben, und zwar als ein Glaube an bie Zelk, = 
etwa an bie Klofterzelle des Heiligen Franciscus, jmk 
an die phyfiologifche Zelle, —** bier nicht bios q 
phyſikaliſche, jondern auch eine moralifche Bedeutung } 
gelegt wird, als dem vollkommenſten Vorbilde des & 
lichen Organismus, Denn bie wichtigften Wahrbeie:: 
Gefege der Humanität fiir den einzelnen ergäben ſih 
der Ginficht, daß er als Individuum fich einem Org 
mud gegenüber als integrivender Beſtandtheil any 
babe. Die Hingabe des einzelnen an das Gemer 
aller auf der einen Seite, auf der andern die wi 
Geſammtheit darzubietende Möglichkeit der freien Erm 
lung für ben einzelnen: das fei das Ziel aller him 
Beftrebungen, und fir die Erreichung befjelben ie 
lebende Organismus das idealite, herrlichfte Borbilt. 3 
Bewußtfein das zu fein, was die Zelle unbewuft ık: 
laute daher das Höchfte, von der neuen Naturforik 
dietirte Humanitätsgeſetz. 





Marl Sorllız 


Romane nnd Erzählungen. 

Jedesmal, wern mie eine größere Anzahl literer 
Erfcheinungen zur Gefammtbejprechung vorliegt, 
ih mir die Frage auf, ob es der Muͤhe werth if, 
einzelne zu leſen und zu beurtheilen. Immer = 
fomme ich zu dem Schluffe, daß bei der Menge da 
ſcheinungen ſolche Collectivartifel die einzige Mög 
bieten, den Xefer in etwas zu orientiren, ihm belare 
machen mit dem Leben in ber betreffenden Sphen 
Literatur; daß aber auch ſolche Artikel weiter den ® 
haben, die flüchtige Erſcheinung zu firiren umd da 9 
raturhiftorifer einer künftigen Zeit auf manches längt M 
geflene hinzumeifen, ihm durch die Maffe des mid 
beitlich äſthetiſchen Grunbfägen Beurtheilten eine * 
fanuntiberblid über Bedürfniß, Richtung, Anſch⸗ 
u. ſ. w. der Literaturperiode zu geben. Es iſt ohre 
lung ber Arbeit ganz unmöglich, die verſchiederch 
Erſcheinungen in der Erzählungsliteratur allein wolf 
zu können, nirgends ift ein ſolches Angebot und 
nirgends fo das Verlangen nad) immer neuen mi" 
ſondern Erſcheinungen. Gegenüber dem Lejebebirt * 
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Awindet die Beforgeiß vor der Ueberfüllung. Freilich, 
er Romen, an dem man bei der Beurtbeilung die hoch⸗ 
en äſthetiſchen Grundſätze entwideln könnte, ift felten 
enug aufzufinden; wie felten findet man einen Charakter 
afenweife ſittlich und äfthetifch entwidelt, wie felten ift 
er Einfluß der menfchlihen Natur auf die Handlung 
ar vorgeführt! Aeußerlich werden die Gefchide der Dien« 
hen dargeftellt, nee Verwickelungen werden erdacht, die 
ttliche Selbftthätigkeit aber kommt nicht zur Exrfcheinung. 
te aber ift ja im Roman, in welchem bie perjönlice 
hätigkeit naturgemäß bejchränkt ift, eine Hauptbebingung. 
m Roman muß ſich das Perfönliche geltend machen 
he die innere Stellung zur That, im Drama durch 
e äußere That felbft. Vene innere That aber verlangt 
ne größere Ausbreitung der pſychologiſchen Schilderung, 
urch die Correctheit der pfychologifchen Entwidelung — 
freilich mehr durch die Handlung der Perfonen ale 
vch philofophifce Unterſuchungen über deren Geelenleben 
zeigt werden muß — erhalten die Charaktere erft rechte 
benswahrheit, lebendige Geftalt; wir fangen an, an ihre 
Aftenz zu glauben; biefelben intereffiren uns, weil fie 
nerlih und Außerlid) an Realität gewinnen. 

Eine weitere äfthetifche Forderung an ben deutfchen 
oman ift eime durchgehende Ider; fehlerhaft ift e8, wenn 
: „dee gleichjam nur individualiſirt erfeheint durch die 
ndelnden Berfonen. Das Verlangen einer „Idee“, weis 
der Gedanlen und der Reflerionen wird namentlid) in 
mtichland beſonders betont ımd die Befriedigung dieſes 
zlangens in unfern Romanen fichert felbft den ſchwä⸗ 
m unter ihnen den Vorzug vor vielen ähnlichen im 
land und Frankreich, möge auch immerhin der Roman 
; Auslandes durch das Stoffliche augenblidlich mehr 
tziehungskraft auf die Menge ausüben. 
Eine dritte üfthetifche Anforderung, die wir heute be 
hren wollen, lautet: ber Roman ſei modern, in feinen 
offe ſowol wie in feiner Behandlung. „Hermann und 
xothea“ entzückte den Leſer nach Schiller's Bericht bes 
iders deshalb, weil er ſich auf feinem eigenen Grund 
d Boden fühlte, ſich in den Kreis feiner eigenen Suter: 
en und Fähigkeiten verſetzt ſah; wir fernen daraus in 
zug auf den Roman und erklären weiter das Moderne: 
Der Stoff muß den felten Boden ber Wirklichkeit uns 
fih Haben, das Wunderbare felbft muß natürlich er- 
einen; 2) der Stoff fei faßlih und doc weit genug 
n Tagsgeſchrei, um uns nicht abzuziehen und zu ver- 
ren; 3) verbannt feien die Stoffe, an die wir felber 
jt mehr glauben; das Todte kann felbft dadurch, daß 
: ihm einen guten Theil unferer Seele fchenken, nicht 
mdig gemacht werden; 4) ber hiſtoriſche Roman ift 
dh die Anforderung bes Modernen nicht ausgeſchloſſen, 
muß „wurzeln auf nationalem Boden, im geiftigen In⸗ 
te feiner Verwidelungen ein Spiegelbild der Gegenwart 
en oder mit dichterifcher Weihe das allgemein Menſch⸗ 
e, das durch alle Zeiten hindurchgeht, in den Vordergrund 
len“ (vgl. Gottſchall, „Deutjche Nationalliteratur”‘, III, 
)). Bon den unten bejprochenen Büchern ift 3.9. „Der 
adtſchreiber von Liegnitz“, ber im 15. Jahrhundert fpielt, 


viel „moderner” ald die Erzählung „bor funſzig Yabrew‘, 


in ber das Gefecht bei Beile (1864) befchrieben ift. 5) Es 
iſt zu nerwundern, daß tm ımjerer vorwiegend kritiſchen 
Zeit der moderne Roman nicht öfter als komiſcher er- 
fheint. Das Komifhe ift die Loſung des Subjecto 
von dem Gebsmbdenfein durch das Object. Iſt es ge⸗ 
lungen, fi von ber niederdrüdenden und befangen- 


den Macht einer außer uns wirkenden Kraft: zu bes 


freien, fo haben wir auch die fomifche Seite berfelben ge=. 
funden, wir ironifiren oder traveftiven fic, während wir 
anf der andern Seite wiſſenſchaftlich Fritifiren; in beiden; 
Fällen üben wir Kritik aus; 6) der moderne Roman 
ſoll nie, wie einige Neuere es verlangen, Hinübergeleitet 
werden in die hocdhanfwallenden Strömungen: der Zeit, Die 
‚dee muß innerlich lebendig fein, nicht „äußerlich als 
Tendenz, ale Phraſe, als Etikette amgeheftet” fein (vgl 
Gottſchall, a. a. O., IH, 597). Der Roman ſei ute-. 
dern, aber fein Tendenzroman. ‘Der erſtere bekült: 
ewig feinen äjthetifchen Werth, der Iektere Bat für die 
Gegenwart höchſtens ein pirbliciftifches, für die Zukunft 
ein culturhiftoriiches Intereſſe. Ä 

1. Aus Wald und Stadt. Erzählungen von Konflantin 

Cotta, Dresden, Kuntze. 1865. 8. 1 Thlr. 15 Nez. 

Wir vermuthen, daß uns bier die Erftlingsarbeiten 
eines jungen Menſchen vorliegen, dem noch Erfahrung 
umd innere Ausbildung fehlt. Schon die hausbackene Ein- 
leitung mit ben doch etwas zu verbrauchten Gedanken ber 
das Berhältniß der Familie zum Staat u. ſ. w. gebt Zeug- 
niß von der geringen Einficht des Verfaſſers, die ſich 
noch deutlicher in den nachfolgenden Erzählungen zeigt.- 
Da ift zunächſt eine feltfame Naipetät der Anſchanumg; 
ein politifcher Gefangener erfcheint als Dpfer der Lang⸗ 
ſamkeit feines Advocaten; die Richter „erſtaunen“, daß. 
der Gefangene fidy vor fie führen läßt. Diefelbe Nai- 
vetät erfcheint in ber Charalteriſtik; da iſt 5. B. ein Fa⸗ 
brifarbeiter, der täglich mit feinen Kindern betet, ber 
erfte in der Kirche ıft, ala Mufter eines Familienbaters 
erfcheint, alles, wohl bedacht, ohne Heuchelei — und der- 
felbe Mann ift ohne jedes Bedenken und ohne Kampf 
ein Holzbieb, wäre bereit, mit der Art einen Gegner zu: 
tödten, läßt fi willig zur Falſchmünzerei verleiten, um 
50 Thaler zu verdienen. Für dies durch Betrug gewon⸗ 
nene Geld „dankt er dem Schöpfer”. „Durfte er ihm 
danken?” fragt der Verfaſſer; „war er nicht vor dem 
menfchlichen Gefege ein Verbrecher? Wer ift ba, ber den 
erften Stein auf ihn würfe?“ Ich denke doch, daß nad 
mancher ein Steinen bereit hält. 

Eigenthlimlich find überhaupt die Lebensanfchauungen 
des Verfaſſers, oft erfcheinen fie wie durch Lektüre ange- 
flogen, ohne innere Verarbeitung und Verſtündniß; das 
ſei namentlich von feinen politifchen und füttlich -veligiöfen 
Ausiprüchen gefagt. Es iſt gewiß alles ganz gut gemeint, 
aber das Pathos fteht dem Verfaſſer fo unendlich Tomifdh. 
Seltjam erjcheinen vor allem auch Cotta's Begriffe pox 
den gewöhnlichften Tebensverhältniffen zu fein; die Behag- 
licheit eines Zimmers fchildert ex: „Alles athınete etwas 
fo Heimiſch⸗Molliges, Stidiged, wenn wir uns jo aus- 
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brüten dürfen“ (S. 23), das Schmieden nennt er ©. 302 
ein Iriegerifches Handwerk u. ſ. w. Sprachlich und fitli- 
ſtiſch endlich leiſtet der Verfaſſer das Mögliche, um mit 
dem bisher Erwühnten eine gewiſſe Harmonie zu bewahren. 
Abgefehen davon, daß er feine PBerfon nie zu verbergen 
vermag, begeht er auch viele Verſtöße gegen Geſchmach, 
Sprachlehre und Sprachgebrauch: ‚Die einen der Gäfte 
ſpielten Karte, die andern unterhielten ſich“ (S. 22); „alles 
muß gludlich fein, wenn nicht das Verbrechen feinen Sit 

in der Bruft aufgefchlagen hat” (S. 26) u. ſ. w. Crwähnt 
fi noch, daß ber Berfaffer nicht einmal das gewöhn- 
liche Erzühlungstalent beſitzt, das fich doch. jeder gebildete 
Menfch jet frühzeitig auf Schulen aneignet; er bittet um 
Berzeibung, wenn er rohe Leute im reden läßt, er 


gibt eine franzöſiſche Unterredung in deutſcher Sprache 


wieder, „da wir wol nicht von allen unſerer Leſer vor⸗ 
ausfetzen dürfen, daß die Liebe zus franzöſiſchen Sprade 
fle bis zum Erlernen berfelben getrieben hätte”. Wie wikig, 
harmlos umd zugleich fprachlich interefiant ift der Sat! 
Sachlich ſei noch erwähnt, daß der vorliegende Band 
vier Erzählungen enthält, aus denen wir bie legte: „Der 
erſte Koſack“, als die wohlgelungenfte hervorheben, obgleich 
auch fie nicht etwa reich an Gedanken und Erfindung ift. 
2. Mutter und Tochter. Einfache eier, fir Frauen» und 
eng von Marie und Luife L'Ettrée. Nebſt 
eransgegeben bar bon * „on ÖReerheimk, Dres» 
vn 1, Gobe, 

Die hier vorliegenden vier Eerüktungen find bie Arbei⸗ 
ten einer Mutter und einer Tochter. Die erftere ift die Ver⸗ 
fafferin ber einfachen Herzenögefchichte: „Die unheilvolle 
Bertebung“, welche zumeift in Tagebuchblättern und Briefen, 
mit ber den —* eigenthümlichen Feinheit und Zartheit 
dargeſtellt wirb, mit dem pſychologiſchen Verſtändniß, 
das eben Frauen für die Geheimniſſe des weiblichen Her- 
zens zeigen. Die Belenntniffe zeigen dabei alle die Schwä⸗ 
hen, welche Tagebiicher junger Damen Überhaupt enthalten: 
ũbertriebene Reflexivn, Selbitbefpiegelung, Verſenken in 
Stimmungen und Träume, ohne rechte Klarheit und Wil⸗ 
Ienstraft. Bei den Frauen ift die fonft wahre Bemer⸗ 
fang nicht immer beftätt EN daß mit den ſchwächer wer- 
denden Gefühlen ber Ausdruck derſelben fih unmäßig 
fletgert; fo iſt es denn auch vielleicht ganz lebenswahr, 
werm Gabriele in ihren unglücklichſten Momenten vom 
drohenden Ungewitter fpricdht, „das am blauen Firmamente 
ihrer Ziebe auffteigt und durch Blitz und Schlag das Ge⸗ 
bäube ihrer Seligkeit zertrimmert“, oder wenn fle in dent 
gleich darauffolgenden Blatte ihre Empfindungen einleitet 
mit einer Phrafe, die etivas nach einem Penſiongaufſatze 
ſchmeckt. Wie e eat, gt, wir mögen das nicht tabeln, weil 
es möglich, denldar und fogar wahrſcheinlich ift, daß ein 
janges Mädchen in folden Seelenzuſtünden mod) fo re— 
flectirt. Weniger natürlich f heint uns, baß ein fo leiden» 
ſchaftlich Tiebendes Mübchen mitten in ifrer Eraltation ſich 
vornimmt, dem Willen ihres Vaters, ber von dem Ge⸗ 
kiebten fie trennen toill, zu folgen. 

Iedenfalls neben wir biefer erſten Erzuhlung ber 
Mitte den Borzug vor denen ber Tochtet. Numentlich 


zeigt „Die Tochter eines Offigiers“ ein wur germgeh —8 
ſchid in der Ansführung einer am ſich glüclichen Je 
ein durch Geburt und Erziehung verwöhntes —* 
lernt durch die Schichſale des Lebens dem Werth ci 
demüthigen Herzens erlennen. Das konnte gezeigt we 
den ohne übertriebene Contraſte: die Wutter, bie taj, 
während ihr Kind ſtirbt, iſt doch gar zu une 
Dazu fcheint der Verfaflerin ganz entgangen zu Ian 
igre Heldin von Demuth und vom Feftwerden des da: 
zen® noch weit entfernt ift; ber folge Blick, mit den r 
den Soal verläßt, die Art und Weiſe, mie fie ihrt * 
—* erzählt und immer wieder ihre Geburt k 
tont, ift doch noch weit entfernt von Demuth. Ru 
pafiend finden wir, daß bie Berfallerin ihren handeln 
Perfonen ganz belannte Familiennamen beilegt: Hee 
thal, Schöuburg u. f. w.; von einiger linkenninig % 
Tebensverhältnifie aber zeigt es, daß fie eine verharatt 
Gräfin bald Gräfin, dann wieher Baroneſſe oder Cem 
teffe nennt. 
—8* weniger befriedigend iſt die Erzählung: „ii 
dung.” Ein junger Mann bewirbt fich, obgleich er w 
* iſt und ſeine Braut zu heirathen gedenkt, beides vn 
ſchweigend um bie Liebe eines jungen Mädchens; ſch 
Lich bittet ex baflelbe wegen diefer Täuſchung um Ber 
bung, läßt ihm aber freundlicherweiſe als Troft je 
Ring und fein Bild. Die gem Sehnſucht des M 
chens aber geht nun dahin, einmal mit eigenen Auga 
ſehen, ob ex fein Ideal in jener anbern Schönen geiz 
den bat, um beremtwillen er fie verließ. Ob ihr % 
—Aã in Erfüllung ging, bleibt ungeſagt, und nur 
einer Nachſ — nach drei Jahren — erfahren wo 
daß „jene traurige Begebenheit aus ihrem Leben bi : 
zige harte Tauſchung ihres Dafeins blieb“. Wir dadıs 
für ein junges Mödchen wäre fie Hart genug geweie- 
In ber leuten Erzählung: „Tante Lieschen“, 2 
ähnlich wie in ber „Tochter eines Offigiers“, ein TOR 
Müdeen durch ein vorgeführtes Beifpiel zur Ger 
gebracht. Beide Erfolge fiehen im Widerfprud mi & 
©. 108 ausgefprochenen Behauptung, daß nur „bie Ei 
das Leben die Herzen bilden kann“. Die — 
find übrigens, wie wir noch erwähnen wollen, 
ten einer wohlthätigen Stiftung herausgegeben A der 
ein Bormort von R. ben Meerheimb eingeführt. 
„Unterwegs und daheim’ ift dev Titel einer fort 
fenden Reihe von Unterhaltungsjchriften in Heinen Ta 
den zu 9— 10 Bogen zum Zeitvertreib auf Reifen, C? 
bahnen und Dampfichiffen berechnet, Leichte Waare © 
die ihren Zweck vollfländig erfüllt bat, wenn fie und 
fo lange unterhält, als wir fiir gut finden, und me! 
Ir —— Aus der Sammlung liegen und wı: 
‚Sübentige Banderungen von Luaciau $! 
rfürſt. 1864 Gr. 16. W * 
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ftenhafte Schilderungen einzelner Bäder des öftlichen Boh⸗ 
nen, deren Stilleben umb Urfpringlichleit mit der Eleganz 
er Bäder des weſtlichen Böhmen ſtark contzaftirt; weiter 
eben fie die Beichreibung eines Aufenthalts im Allgau, 
em xeizenden Alpenlande, das die Touriflen nur aus⸗ 
ahmsweiſe befuchen. Sobann führt uns ber Berfaffer 
ı dad Redactionsburean der augsburger „Allgemeinen Zeis 
mg‘ ımd zulegt wit befonderer Vorliebe nad) Arenenberg, 
0 fich der Biograph Napoleon's III. ganz heimiſch fühlt. 
im allgemeinen ift alles, was uns hier ing Fluge geboten 
id, früch, Icbendig, oft mit recht gutem Humor ges 
hrieben, freilich auch mit jemem bon plaisir ber Tan« 
fienkiterater, wie benn Herbert 5. B. durch ein zufälk- 
3 Begegnen mit der Herzogin von Parma am Bedenfee 
ranlaßt wird, uns berem Biographie‘ ınit in den Kauf 


„Der Jeſuit“ von Julius Gundling (Nr. 4) iR eine 
ner Erzählungen, wie fie der deutſche Philiſter beſonders 
bt, voller Unwahrfcheintichleiten, an die er nichtsdeſto⸗ 
miger glaubt. Der Schüler des Heiligen Ignatius ift 
d der gehörigen Portion Schlechtigkeit ausgeſtattet, um 
tr und da einer gutmüthigen Seele einen gelmden Schauer 

bereiten, dabei mehr vom Glück begiinftigt, als mit 
aftand von der Ratur bedacht; feine Intrignen wenig⸗ 
ns find fehr einfacher Natur, die Compeomittirung ſei⸗ 
e Geliebten 3. B. iſt doch vielleicht das Einfältigfte, was 
Iher auf die große Rechnung der Yefniten gebracht wurde. 
u Glüd für ben Yefuiten, daß alle n dem Roman fo 
Hug handeln wie er ſelbſt. Ueberraſchend ift eigentlich 
r der Schluß, an welchem Jarno von Grottan, bex 
fmit, trotz feines augenfcheinlichen Berraths, „ber glück⸗ 
ve” Gatte ber Srüfin Hildegard wird. 

Dabei enthält der Roman manches, was ihn bei fleißi⸗ 
er Bearbeitung auszeichnen könnte. So den intereflan- 
' biftorifchen Hintergrund: die Einfilhrung der Befriten 
Böhmen; Conflicte, wie bie zreifchen dem ftreng katho⸗ 
ben Grafen unb dem proteftantifchen Sohn; die friähere 
be Jarno's zur Mutter Hildegard's u. bel. Es fehlt 
& nidht an interefjanten Charakteren und jelbft wicht 

feſſelnden Nebenfiguren. Die Arbeit ſelbſt aber Mi zu 
r auf momentanen Eindruck berechnet und zu menig 
ſt ausgefiihrt. Neu war mir das Bild: „wie ein ſchwar⸗ 

Sargdeckel Hatten fi) die langen Wimpern über ihr 
Be gefeult“. 

Nr. 5: „Bor Leipzig und in Zütland“, von F. Lubo 
‚Ey erzählt eine Epiſode aus dem eben beendeten ſchleswig⸗ 
teinifchen Kriege; allernenefte Begebenheiten, Gefechte, 

das von Beile, ziemlich amsführlich beſchricben, 
m der Erzählung rvealiftifche Färbung geben. Der 
all, der ja oft wunderbar fpielt — Hier jedenfalls 
- wunderbar —, führt langgetvesmte Verwandte endlich 
ber zufammen, nachdem das Schidfal fie vorher ordent- 

gepräft hat. Ein Mädchen, in der Schlacht bei 
zig als Kind aufgefunden und nad) verjchiedenen Be⸗ 
nheiten nach Diktlend verfchlagen, findet nad) 50 Jah⸗ 
‚ nun dängft verheivathet, in einem öfterneichifchen Offi⸗ 
‚ der in ihrem Haufe einquartirt wirb, ihren Neffen xud 


fpäter deſſen Bater, ihren Bruder, wieder. her Tochter 
aber erienut im demfelben jungen Mann ihren freund» 
lichen Beſchützer, der fie einſt, als fie auf einer Reife 
in Salzburg verirrt war, auffand, in das Haus fe- 
ner Meltern führte und flüchtig einen Roman des Her⸗ 
zens mit ihr abſpielte, wie das Jugend und Walbeinfam- 
keit eben veranlaſſen. 

Bedauerlich bleibt, daß auch dieſe Erzühlimg, die 
manche hübſche Bewerkung, Beobachumgen über die Stim⸗ 
mung der Schleswiger, intereſſante —* und einzeine 
wohlgelungene Schilderungen enthält, gar zu leicht gear⸗ 
beitet iſt und daß namentlich auch der Stil oft zu unbechol⸗ 
fen’ erfcheint. Sätze mit allen möglichen Einſchachtelungen 
find nicht felten. Das Ganze ift aber infofern der Be- 
achtung werth, als darin fich zeigt, mit welchem Heiß- 
hunger die neueften Begebenheiten verarbeitet und, mit 
einigen Liebesgefchichten ausgeſchmückt, als moderne Ro- 
mane in die Welt gefandt werden. 

6. Auf der Station. Skizzen und Nopellen ans dem Solda⸗ 
tenleben von Robert Byr. Erſtes Bändchen. Berlin, 
Gerſchel. 1865. Br. 16. 20 Rgr. 

Das Genre der militäriſchen Humoreske, von Hack 
länder zuerft in Mode gebracht, erfährt durch das vor⸗ 
fiegenbe Heft eben keine Bereicherung. Auch Winterfeld's 
berbere Manier ift nit mit Glück nachgeahmt. Byr 
bat e8 fich mit der Erfindimg und Ausführung faſt noch 
leichter gemacht als fein Borbilb, das er Übrigens in 
Betreff des naturwüchſigen Humors durchaus nicht erreicht. 
„Eichen“ iſt eine kleine Anekdote, die ſelbſt auf dieſen 
wenigen Seiten zu breit erzühlt und mit zu viel unnd⸗ 
thigem Flitterwerk behangen iſt, um gefallen zu Bmrnen. 
Die längſte der drei Erzühlungen: „Der Elefant“, leidet 
an fo viel innern und äußern Unwährſcheinlichkeiten, daß 
auch ber unbefangenſte Leſer darüber nicht hinwegkommen 
dürfte. Charakteriftit iſt bei folchen Teicht hingeworfenen 
Stizzen kaum zu verlangen, aber für dieſen Mangel 
mitffen Figuren entf hädigen, bie wenigfiens ben Borzug 
der Originalität haben — geprelfte Ehemänner, verliebte 
Frauen, fentimentale oder offenfiv verfahrende Lientenants, 
die fi alles erlauben zu dürfen meinen und deren bon 
plaisir ber Inhalt all ihrer Moral ift — das ift doch 
eben nicht nen, das ift im Gegentheil ebenfo verbrandht 
wie bie ganze Erfindung — ein jnnges Mubchen, das 
fih opfert für ihre Tante amd, indem le ben Berbakht 
des Rendezvous auf fi nimmt, den Geliebten ber Frau 
Zante heirathet, und andererfeits eine ſich Iangweilende 
junge Witwe, ber ein Better fo lange von feiner erſten 
Liebe vorerzählt, bis ſich beide in eine mechjelfeitige zweite 
Liebe hineinſchwärmen oder — hineinlangweilen. 

Nun find weder die Schilderungen noch die Situa- 
tionen beſonders humoriſtiſch: der feige geprellte Ehemann 
ift im Librettogeſchmack des vorigen Jahrhunderts gehal- 
ten; Scenen, wie die Erwartung ber Gräfin find fo breit 
ausgemalt, baf fie leider zu Iangfam an der tboblichſten 


| Zangerweile fterben. Hamoriſtiſch können wir famn Aus⸗ 


finden wie: „Unter Arbeiten verftanb fie bas 


fpriiche fi 
Hilfela einer dem männlichen Geſchlechte amgehtiwenbem 
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Hensmübe”, oder: „Im hentigen Jahrhundert find bie 
Leichdornen von vornherein gegen jede Kraftanwendung 
bei Unmuthsdußerungen.“ Am gelumgenften ift die Heine 
‚Novelle: „Ce que nous aimons“ — die Erzählung eines 
alten Hapeßolzen, der feine Geliebte verlor durch Uebermaß 
an Liebe. Freilich Liegt auch hier der Irrthum vor, ber 
fi), fo fonderbar die fittlihe Weltanfhauung ift, aus 
der er hervorgeht, Häufig in fo vielen ähnlichen Erfchei- 
nungen wiederholt, daß Liebe und Simmlichleit fiir gleich⸗ 
bedeutend gehalten werden. 


7. Das Chrenwort. Novelle von Ernft am Strand. Ber- 
Iin, Seinide. 1864. 8. 221, Nor. 


Hefekiel, der dieſe Novelle mit einigen Worten ein« 
führt, bezeichnet fie als eine höchſt interefjante und ta- 
lentvolle Anfängerarbeit. Wir meinen, daß Heſekiel eher 
zu wenig als zu viel Xob dariiber ausgeſprochen bat. 
Was uns namentlid) an diefer Erzählung gefält, das 
ift die genaue Bekanntſchaft des DVerfafjerd mit den ge- 
ihilderten Verhältniſſen, die vorherrſchende Lebenswahr- 
heit, das Geſchick, die Zuftände lebendig darzuftellen, die 
Aumuth, mit der er Stimmungen fowol als Landſchafts⸗ 
bilder zeichnet. Tiefere Auffaſſung wird allerdings ver⸗ 
mißt werden, auch Fünnte die Löfung, namentlich mit 
Bezug auf die piychologifche Entwidelung der Charaftere 
Bedenken erregen; oͤfters ift nur äußerlich gezeigt, was 
innerlid Hätte begründet werden müſſen, 3. B. die reli- 
aiöfe Richtung Eliſabeth's. Für diefe Mängel entfchädi- 
gen einige mit Geſchick allerdings mehr ffizzirte als aus⸗ 
geführte Figuren: fo namentlich die Hauptheldin, die Gou- 
vernante Eliſabeth; die Yandräthin mit ihrem um viele 
Jahre ältern Manne, die innern Conflicte der beiden 
Eheleute find prächtig paid ; Lydia mit ihrem Vater 
und ihrem Verlobten, der Pfarrer u, f. w. ‘Die büftere 
Geftalt der irrfinnigen Mutter Lydia's ift fehr discret be- 
bandelt, fie und der Pole geben dem Gemälde die kräfti⸗ 
gen büftern Schatten. Die ganze Erzählung ift fpan= 
nend, der Verlauf natürlich, das Intereſſe erhaltend ohne 
Anwendung von gejuchten Effecten, die Behandlung, Form 
und Stil, angemeffen und erfreulich; die Gedanken oft 
recht anfprechend, zwar nicht bedeutend, aber natürlich 
und in den Zufammenhang pafjend. ine kleine Be— 
merfung, weldye die Anficht gewiſſer Kreife über die fchrift- 
Relerife e Thätigfeit Fennzeichnet, Lautet: 

Semand, der ein Buch fchreibt, ift vielen Menſchen immer 
lächerlich, folange er ſich nod nicht als Schriftſteller bewährt 
at. Man ſpricht oft von der geiſtigen Ueberhebung talentvoller 

enſchen, allein nichts kommt der Verachtung gleich, welche 
die ſogenaunten praktiſchen Naturen für poetiſche hegen. Sie 
verzeihen cher einen Fehler, ein Laſter jelbfi, deun ſie können 
es verſtehen, wie der Haug dazu vorhanden fein kann — den 
Drang geiſtig zu ſchaffen, vergeben ſie nicht. 
8. Das Schloß zu Wimmis. Roman von Luiſe Büchner. 

Leipzig, Thomas. 1864. 8. 1Thlr. 7Y, Nor. 


Hatten wir es im ber vorftehend beurtheilten Novelle 
mit einer geſchickt und fleißig gearbeiteten Dilettanten- 
erbeit zu thun, fo liegt und dagegen in biefem Romane 
bie verdienſtvolle Arbeit einer Künſtlerin bor. Die Au- 


ſprüche an einen Roman find hier, bis auf Heine, Ian 
zu erwähnende Ausftellungen, vollftändig erfüllt. Fix 
finden wir bie ftufenmeife fittliche und äſthcetiſche En 
widelung der Charaktere, vorgeführt in der ganzen Ri 
tung eines Lebens; hier wird der Einfluß der menihlikh 
Natur auf die Handlung Mar und bemtlich gezeigt, tr 
werden die Zuftände ber Gemüther dargeftellt, aus te: 
fih) die Charaktere der handelnden Perfonen, die bar 
dern Richtungen ihres innern Lebens und ihre Geſchie 
erflüren. . 

Dur) daB ganze Buch geht eime wohlthuenbe per 
je Stimmung, das allgemein Menfchliche wid = 
pigchologifcher Wahrheit gejchilbert und ninmt von % 
fang bis zum Ende unſer Intereſſe in Anſptuch. a 
Charaktere find lebenswahr und bedeutend, die Corice 
tief und innerlich gefaßt, die Darftellung derſelben ku 
als kunſtleriſch gerühmt werden. Stolz, Selbfifndt « 
Hang zur Unwahrheit führen Berwidelungen herbei, & 
ren Löſung nur durch ben Tod erfolgen Tonnte 3x 
ung in biefem Roman beſonders zuſagt, das if ie 
Bermeiden aller Effecthafcherei, die vollftändigfte Nur 
lichkeit, die Wirkung durch bie einfachſten Mittel de 
franfen aber ſchönen Konftanze von May geht burd © 
Zufanmenjein mit einem Maler das Berftändmif 
Liebe auf; zu berfelben Zeit kommt Graf Hothenfeli, % 
den praftifchen Egoismus mit wahrer Birtuofität aus 
als Saft in das Schloß ihres Baters; in ber iin 
feit, im der Erwartung der jüngern Schwefter Pk 
buldigt er Konftanze; fie glaubt fich geliebt, fie erw 
fein Gefttindmiß, bis fie plöglich durch die Berlobun 1 
Srafen mit Mathilde ans ihren Hoffnungen aufgid 
wird. Das betrogene Herz erfüllt fich mit Race, R 
greift ein in das Schidfal ihrer Schwefter, verleitet '4 
zu unfinnigem Benehmen gegen den Verlobten, zu— 
fie, ſelbſt ihm noch am Altar einen Schimpf anzutæ 
durch welchen des Grafen Herz fih von Mathilde 
wendet. Nicht Reue, nicht Zeichen inniger Liebe fit 
ihr den Gatten wiebergewinnen: ihr Glück und ihre 9 
gend find vernichtet. 

Das ift der allgemeine Inhalt des Pomans, 
durch) die feine Behandlung, durch bie Lebendige © 
nerie, durch liebliche Stimmungsbilder, durch prädt 
Naturſchilderungen, durch ſchön ausgeführte Charche 
durch die bewegte Handlung, dann wieder durch die Re 
in der größten Bewegung, durch das taktvolle Nix 
der Schilberung felbft der leidenfchaftlichften Coma 
enblich durch Haren, durchſichtigen uud frifchen En® 
Aufmerkfamkeit in hohem Grade verdient. Unfer 
ftellungen an diefem Roman dürfen wir nad der ® 
fagten nicht verjchweigen: Wie vorbereitend und fr 
meſſen auch bie Ginfeitung ift, jo hätten wir bed ® 
wünſcht, daß der Roman mit bem zweiten Kapiti ? 
finge, uns gleich mitten in bie Situation binemmmi* 
dagegen der Inhalt des erften Kapitel die Wafreef 
am Ende milderte, um fo mehr, da der Roman ame 
Anfiht nad einen etwas zu jühen Abſchluß bat. 
Schlußreflerten hat etwas Erfültendes, den Cig 
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hidjals über Menſchenweisheit und Menſchenwille Hat 
er empfunden, ohne daß das noch befonders ansge- 
:ohen werden mußte. Die Berfafferin zerftört damit 
»a8 den Eindrud und verlegt in dem guten Willen, das 
the zu mildern, das Gefühl. Ein Hauptfehler Liegt 
der Beichreibung der Hochzeit; das Nein Mathildens 
nte durch das Ja des hervortretenden Vaters nicht wir- 
98108 gemacht werben. Aber dieje Kleinen Ausftellun- 
: verfhwinden vollftändig vor dem, was wir Tüchtiges 
y nahezu Bollendetes an diefem Roman zu rühmen 


ten. A. Sreiherr von Coen. 
(Der Beſchluß folgt in der nächflen Rummer.) 


Neue Gedichte von Robert Prug. 

bftrofen. Neue Gedichte von Robert Prutz. München, 
leiſchmann. 1865. 16. 25 Ngr. 
Die Geibel’8 „Neue Gedichte” einen ſpätſommerlichen 
wafter tragen, wie das Elegiſche, in die Bergangen- 
ſich Zurüdträumende in ihnen vorwiegt: fo ſcheint 
Prutz ſchon durh den Titel feiner „neuen Samm- 
y' anzubeuten, daß wir es hier mit fpäten, etwas 
(fen Roſen“ zu thun haben! Herbftrofen — man glaubt 
Wind, der über die Stoppeln pfeift, beihäftigt zu 
n mit ber traurigen Arbeit, diefe Rofen zu entblät- 
! Der poetifche Altweiberfommer fliegt durch die Luft; 
mattbunten Blättern ſchmückt ſich der Wald, flatt mit 
igen Blüten; bald fchreitet unfer Fuß über das ra- 
nde Laub! Das iſt ungefähr das Stimmungsbild, 
bes uns diefer Titel entrollt! 
Doch wir fühlen uns bald enttäufcht, fobald wir in 
Gedichten zu blättern anfangen. Welch ein Gegenfag 
n die Muſe Geibel’8, die fi) am Wiberfchein vom 
d der Jugend fonnt, welche mit warnendem Zeige 
er ausruft: 

Darum jete dich zur Wehr 

Gluünzt ins alternde Semüthe 

Dir der Schönheit Strahl, und hüte 

Di vor nidhtigem Begehr. 

Minneglüd will Jugendbläte, 

Und du änderſt's nimmermehr! 
zagen ertönen feurig ſchwunghaft die Antiftrophen 

ruß: 

i ich nicht von Liebe ſchweigen, nicht die Liebe heißt 
ßt mich nich ſch —* hi ii heiß 


[4 

eil die dunkle Lockenfülle Silberfüdchen mir durchziehn, 

eil der Ingend volle Roſe auf der Wange mir erblich 

eil das Alter, träg und froſtig, nahe mir und näher ſchlich! 
ne andre Jugend gibt es, die das Autlitz mir verichönt, 
e mit ewig frifhen Rofen die gefurdhte Stirn mir krönt! 
i’ge Jugend meiner Seele, meines Herzens Maienzeit, 
sig fprofjend, ewig biühend, Bote der Unſterblichkeit! 


gt, wer bat den Flammenbecher ir, den fdhäumenben, 


ß wie von der Götter Zugend Auge mir umd Lippe glänzt? 
re allein, nur dir verb ich alles, was ich kann und bin, 
(ber Leitfiern meiner Tage, Kypris, hohe Königin! 

Bir fehen, diefe Herbſtroſen find frifch und buftig, 
päte Jahreszeit darf ihnen nichts anhaben. Prug 
fi) auf die Seite der Anakreon und Hafis, und 
55. 323. 





v 

hält eine feurige Liebe bei grauen Haaren für feinen 
Anachronismus: 

Nein, ſpotte nicht der grauen Haare, 

Und nicht der Runzeln Im Gefſicht. 

Noch harren unſrer ſchöne Jahre, 

Noch alterte dein Dichter nicht! 

Gelehnt an deinen trenen Buſen, 

Bon welchem nichts mich ſcheiden kann, 

Im Dienft der Schönheit und der Muſen — 

Gib Acht, da8 Leben fängt erſt au! 

Biele diefer Gedichte von Fobert Prutz ftanden be- 
reits in dem „Deutſchen Mufenm‘ nbgedrudt; wir er- 
freuten uns an ihrer Yormvollendung, an ihrem echt poe= 
tifchen Zauber, und bebauerten nur, daß das deutfche Pu⸗ 
blitum fo achtlos an diefen Blumen vorübergeht. Die 
Indifferenz gegenüber der neuen Lyrik, wenn fie nicht in 
Miniaturausgaben und Anthologien bequem für den mo— 
difchen Gefchmad hergerichtet wird, ift in der That eine 
bedauerliche, und muß dahin führen, daß die beffern Dich⸗ 
ter fih um das Publikum gar nicht mehr kümmern und 
es der Zukunft anheimgeben, ob ihnen eine fpüte Aner- 
kennung von feiten eines fir die Poefie empfänglichern 
Geſchlechts zutheil werben foll, oder ob fie durch die Un- 
gunft des Schickſals in Leben und Tob ganz der Ber» 
gefienheit anheimfallen. „ebenfalls ift es bie Pflicht ber 
Kritik — und in wie wenigen Blättern wird noch eine 
eingehende Kritik beutfcher Lyrik geübt — auf das Her- 
porragende aufmerkfam zu maden; denn fonft geräth das 
Bedeutende mit dem Unbebentenden zufammen in den 
großen Makulaturkorb des deutfchen Buchhandels, der zu- 
legt in ben Lethe ausgefchüttet wird. 

Prug freilich hat zu Platen’8 Füßen geſeſſen und ift 
von feiner „Unfterblichkeit‘ durchdrungen. Das Horazifche 
„Sidera sublimi feriam vertice‘ bat uns nie bebagen 
wollen. Dieſe poetifchen Selbſtaſſecuranzen der Unſterb⸗ 
lichkeit machen troß ihres ftolzen und berausfordernden 
Tons nur einen mwehmüthigen Emdrud, obgleid; gerade 
die Kälte der Gegenwart die Dichter zwingt, an die Zu⸗ 
funft zu appellicen. Doc von welchen Zufälligkeiten if 
die Dauer des Dichterruhms abhängig; es Bing wur an 
einem feibenen Faden, da Shaffpeare auf die Nachwelt 
kam; er war ſchon eine Zeit lang abgrundtief vergraben. 
Wir können die Selbft- und Siegsgewißheit nicht theilen, 
mit welcher Prutz in feinem „Schlußgeſang“ der Gelieb- 
ten zuruft: 

Table nicht die wilden Klänge, 
Zürne nit dem kühnen Lied, 
Das der wahnbethörten Menge 
Unfer ſtilles Glück verrieth! 
Gluͤnzend ſchon, im lichter Pracht 
Deinen Namen feh’ ich ſchweben, 
Mit dem Dichter wirft bu leben, 
Der unſterblich dich gemacht! 
Glaube mir, e8 fommen Zeiten 
— Und fie find nicht allzu weit — 
Wo vom Staub der Endlichkeiten 
Unfre Liebe ſich befreit; 
Wenn die letzte Schlade fätt, 
Dann mit firablendem Gefieder 
zuden meine ew'gen Lieber 

ur die andachtvolle Welt! 
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⁊ 
Jedes Licheln deines Mundes 
Jeber Kuß, den du gewährt, 
au als An a eh 
von Fünft’ger Zei ehrt. 
Fern in Stans and Aſche dann 
Unfre Leiber längft gerronnen, 
Zündet fh an ımfern Wonnen 
Endlos neue Morme an. 
Ifſt der dumpfe Wahn eutflohen, 
Der fo (eng uns fetndlich war, 
Dann ber Liebe Siegsheroden 
Baut man Tempel und Altar. 
ell durch fernfter Zeiten Nacht 
einen Namen feh’ ich ſchweben, 
Mit dem Dichter wirft bu leben, 
Den unſterblich du gemacht! 

Das wirkt berauſcheud, aber es ſind dichteriſche Opiate! 
Welchen, von Tag zu Tag wachſenben Pad von linfterb- 
lichkeiten muß unfere Literaturgefchichte fchleppen, wel 
unermeßliche Aufgabe für das Gedächtni der Nachwelt! 
Und wie leicht Tann es vorkommen, daß große Talente 
vergefien werden und bie „kleinen“ fi durchſchntuggeln. 

Die „Heebfteofen” zerfallen in brei Bücher, denen fich 
„Zetgebdichte” und, Terzinen“ und „Sonette” anreihen. Das 
erfte Buch enthält Reflexionsihrik, die „Schönheit, die 
„Einfarnteit”, der „Weltfrieben“, die „Gebuld”, die „Lei⸗ 
beirfcheft” werben Serherrlicht. Doc, find die Gedichte nicht 
fo abftract fchattenhaft, wie die eberfchriften befürchten laſ⸗ 
fen. Nirgends klappert ein Inöcjerner Begriff, der aus 
dem Kirchhof der philoſophiſchen Syſteme entfprungen, nit 
hinein in biefen eigen lebensvoller Gedanken. Nur in 
dem erften Gedicht klingt die Schlußtsendung ein wenig 
proſaiſch: 

Du wirſt den Ew'gen nicht erreichen, 
Solange bis im Staube bif, 

Doch darfſt du ihn dich them vergleichen, 
Begreifft du recht, was Schonheit iſt. 

Die Grundanſchauung dieſer „Gedichte“ iſt eine reli⸗ 
giöſ⸗ optimiſtiſche wmd ſteht im herbſten Widerſpruch zur 
Schopenhauer ſchen Philoſophie. Es herrſcht in ihnen eis 
fanguinifches, vertrauensvolles, leichtlebiges Temperatnient. 
Mit einer Reminiſcenz an Grim's Schutt“ heißt os in 
dem Gedicht Kreuz und Roſe“: 

Des Tobes düftern Schauern nicht, 
Darund ber Hölle Gluien ſprühn, 

Die Welt gehört dem goldnen Licht, 

Drin alle höchſten Freuden blühn. 

Drum nicht ein Kreuz mir auf das Haupt, 
Pflanzt Roſen um mein Grab herum, 

Die Roſe ſei das Symbolum, 

Dran, eine neue Menſchheit glaubt! 


Sehr troftreih heißt es im „Weltfrieben‘, ber wie 
eine Meine Theodicee in nuce klingt: 
So bfübt und ſproßt es allerenden, 
Wohin dein ſtaunend Auge blidt; 
Es hat Natur mit milden Händen 
Die Tafel gaſtlich dir beſchickt, 
Für allen mer, alle Wunben 
Hält fie den Balſam gleid) bereit, 
Es Bat — du wirft es noch erfunden — 
Der Schmerz felbft feine Süßigkeit. 


Und am Schuſſe des Gedichts finden wir da 
ſpruch: 


Wie leicht dieſe Sanguiniker mit dem Leben 
werben! Der Schmerz hat feine Sitfigkeit und das 
geht von felbft vorbei! Wir Tieben die Tächelnte 9 
aber fie nm nicht Probleme fortlächen wollen, an 
der Tiefſinn der Weifen zerfcjellt und bie 
jedes Leben hineinragen! 

Das zweite Bund, das reichhaltigſte, iſt das, 
der Liebe“; es enthält einige köſtliche Liedesſpenden, 
in unbefangener Hingabe an bie einzelne Situation, 
in dithyrambiſchem Aufſchwung bie Liebe als eine 
meine Weltmacht feiernd: 







Dos Gute biabt dir zugeſchrieben, 
Das Böfe gebt von ſelbſt vorbei, 
Dun aber hör’ nicht auf au lieben: 
Denn nur die Liebe macht dich frei! 


Es ift ber Fiebe nichts zu groß 

Und wichts zu niedrig mb zu Hein, 
Ste zaubert Welten aus dem Nichte 
Und wiegt ein weinend Kindlein ein. 
Auch unfers Lebens frühen Herbſt 
Hat fie gefhmädt mit neuem Grün, 
Um müde Stirnen läßt fie uns 

Der Hoffnung junge Roſen bluhn. | 


So liebe du und füfje denn, 

Und wenn du liebſt und werm bu Te, 

O denke, daß ber Liebe Dienft 

Gin Tempeldienft des Eiw’gen if. | 





Gleich erhaben tönt die Schiußſtrophe bes Gil 


„Nachtwind“: 


Schweigenb, mit gemeffnem Schritte, 
(gend nur dem eignen 
3— e 


Die Liebe als die Seele des Weltall8 feiert and? 


folgende anmuthige Gebicht: 


Ju bir die junge Hofe wichts, 

eittfam Dklihenbe, gelingt? 

Der Silberfirahl des Moudenlichts 
Dir nichts bei Nacht ins Ohr gejagt? 


Bernahmf du nicht die Nachtigall, 
Wie fie, in Blüten bicht verfedt, 
Mit ihres Liebes jüßen Schall 
Das Echo deiner Seele wedt? 


Sahſt du auch nicht bie Sterne gehn 
Unmwendelbar in ew’gem Rund? 

Und fühlte du nicht Flammen wehn 
Bon Aug’ zu Ange, Mund zu Dunn? 


&s und klingt die Welt entlang, 

zu — und Meer, durch Wald und Flur 
mungen 

Und Liebe tönt er, Liebe ur 

Bon Liebe glänzt der Tropfen Thau, 

Der an u 7 deu Blume ſchwebt, 


Bon Lieb Ü das te Dam, 
Drans wie de Herz —— — 


En fin’ auch har, geizn uud froh, 
Ihr deinex Seele Eu um, 
Und denf, die Götter wollten’s fo, 
Zur Freude dir und fih zum Ruhm! 

Schon in der letzten Gedichtſammlung von Prutz: 
us der Heimat“, athmeten die Liebesgedichte einen finn- 
) beraufchenden Hauch, gänzlich verfchieden von Geibel's 
ſcher blonder Minne, „von der nur Gott im Him⸗ 
[ weiß”. Auch diefe neue Liebespoeſie unterfcheibet fich, 
eich das fliicmifche ‚Teuer jener Heimatgedichte etwas 
räßigt it, von der Geibel'ſchen Mufe durch ihr finn- 
ı pulfirendes Leben, der Komet bleibt über Liebchens 
us gefeffelt flehen, weil er den Purpur ihrer Wangen, 
rt Schulter aut gen Schnee” gefehen Hat. Ron 
ter gemifcht mit Schnee” find ihm bie blühenden Wan- 


‚ der fchwellende Bufen der Geliebten. Und die „un 


ißten Küſſe“ in dithyrambiſch freiem, reimloſem Erguß, 
diefem ſtammelnden, wachſenden, hyperboliſch anfchwel- 
den Liebesgeplauder, dieſe wie aus Leopold Schefer's 
rſchöpflichem Füllhorn ergoſſenen, ganz an die Ma⸗ 
dieſes Dichters erinnernden Vierfüßler athmen die 
hendſte Sinnlichkeit: 

Aufrecht ſitz' ih in dem Bette 

Und auf zierlich Leichter Zehe, \ 

Naher jetzt und immer näher 

Kommmt’s gegangen, kommt’ gefchfichen, 

Kalten fireift es 


Der Schluß des Gedichts erinnert fo auffallend an 
Dihter des „Koran der Liebe“, dag man in dieſem 
ichtbuche narhfchlagen möchte: 

Und von al den Millionen, 

Millionenmal Millionen 

Langer heißer fel’ger Küffe, 

Die gleich Halberkhlofiuen Knospen 

Mir die durſt'ge Lippe fächeln, - 

Sinnbethörend, herzverſtrickend, 

Bleibt nicht Einer ungefüßt! 
Innige Liebesfehnfucht fpriht aus den Heinen lyri⸗ 
ı Reifeffigzen, in benen allerlei Situationsbilder ber 
e zu Trägern diefer Stimmung gemacht werben. 
Das dritte Buch trügt eine gänzlich verfchiedene 
fiognomie zur Schau; es ift ein Familienalbum — 
rſchmerz um den verlorenen Sohn, Baterfreude über 
exblühende Tochter bilden Bier die Grundaccorde. 
ergreifender Ton Mingt uns aus manchen biefer Ele 
entgegen, namentlich aus der legten: „Abſchied“, 
n vorweggenommenen Scheibegruß vom Leben holl 
nlicher Feſtigkeit: 

Ich war ein Menſch, wie viele ſind, 

Doch aber glücklich mehr als viele! 

Als KÆMuabe keck und froh gefinnt, 

Sum rum willig wie zum Spiele; 


— — — — — — 


Gin Gbermiltb’ger AInugling daun, 
Zr ben nicht To genug die Sterme; 


So Ieb’ denn wohl, o Sonnenlicht, 

ns ‚zuerft zum Daſein uyedte, 
Doch aud ber Wolfe zürn' ich nicht, 
Die meinen Himmel mir verdedte. 
In Bald und Wieſe, Flur und Selb, 
Die taufend Kräfte, die fich regen, 
Leb’ wohl, du ſchöne Gotteswelt, 
Und über alle meinen Segen! 


Sehr ſchoön, formvollendet, gedanfenklar ift aud) das 
Gedicht „Zuruf”. 

Unter den „Zeitgebicäten” finden mir mehrere Prologe 
wit politiſcher Färbung, von denen und ber Prolog zur 
Shaffpeare= Feier am ſchwunghafteſten und gedankenreic- 
fen erſcheint; die darauffolgenden „Zerzinen‘ find mei- 
Rerheft behandelt, ſowol in der „Offenbarung ber Liebe“, 
mo fie eine duftige Rofenfette bilden, mie in dem Iehten 
Poem: „Auch ein Feſtgedicht“, in welchem fie zu einem 
Stachelgütrtel aneinanbergereiht find, voll non .epigramma: 
tiſchen Spiten und yon ſcharfen, tiefeinbringenden Mah- 


nungen: 
e der Wein. 


Es fell am Rwiſche ſich erproben; 
Mit Rofen magft du beine Schläfe kühlen, 
Indeß in wäfen Taumel Narren toben. . 
‚Wie froh dar feift, doch ſollſft du immer flihlen 
Den Stachel in des Baterlanbes Herzen; 
Den an das Nachtmahl in den Thermopylen. 
Die Runzefn kauft du non der Stirn bir fcherzen, 
Doch nicht vom Firmament die Wollen jagen; 
Du bift aus Thon, und das Geſchick iſt erzen. 
Es kommt, von Sturmes Fittihen getragen, 
In Furt und Gram verwandelt fl dein Hoffen 
Und deiner Freunde Blüten find zerſchlagen. 
"Drum laß den Platz für Banquo’s Schatten offen 
Bei deinen Mahl und fchone feiner Wunde, 
Der Tlaffenben, die ihn zum Tod getroffen. 
Bor allem aber merfe dieſe Kunde, 
Daß Einem ‚nicht kann alles gleich gelingen 
Unb daß jedwedes Ding hat Ort und Stenbe. 
Schon brauft's Heran ala wie mit Adlerſchwingen; 
nah dem Ziel und tariie, 


Prug gehört nicht zu jemen Lyrikern, welche durch 
gläßende Phantafie, durch großen Bilberreichthum, durch 
Originalität der Weltanfchanung, durch den unheimlichen 
Banber des Dümonifchen frappiven — auf feiner ganzen 
Lyrik ruht ein heller Sonnenſchein, den wir von Herzen 
auch den Lebenspfaden des feit längerer Zeit erkrankten 
Dichters winfchen! Seine Mufe trägt nicht den Kainso⸗ 
ftempel; fie fucht iäre Aufgabe darin, das Leben zu ver- 
klären. Man mag mit ihr vediten, daß fie es etwas 
leicht damit nimut; doch man muß die durch nichts er⸗ 
ſchutterte Conſequenz ihrer heitern Weltanſchauung aner- 
fernen. Sin anmnthiger Guß wad Fluß hevrſcht in die⸗ 
fen Gedichten, der Ausdvuck hat bei aller Einfachheit einen 
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Abel, wie ihn nur das gereifte Talent feinen Schöpfun⸗ 
gen anfzuprägen weiß; e8 tft in ihnen em Klang vom 
weimarifchen Erzguß unferer claffifchen Epoche! 

Rudolf Gottſchall. 


Zur Gefchichte der Wiſſenſchaften. 
Geſchichte der Mineralogie. Bon 1650—1860. Bon Franz 
von Kobell. Mit 50 Holzſchnitten und 1 Tithographirten 
Tafel. Münden, Literarifch-artiftifhe Anſtalt. 1864. 8. 
2 Thlr. 12 Ror. 

Es ift das letzte große Literarifche Unternehmen, wel- 
ches der verftorbene König Mar II. von Baiern patro- 
nifirte, von dem wir Hier eine der Erftlingsfrüchte fehen. 
Was am Ende des vorigen und im Anfange dieſes Jahr- 
hunderts von Göttingen aus unternommen wurbe, aber 
nur in einzelnen heilen zur Bollendung gelommen ift, 
eine Gefchichte der Wiſſenſchaften in ihrer neuern Ent⸗ 
widelung, jede von einem Meifter ihres Fachs dargeftellt, 
das ift im der That ein großes und danfenswerthes Unter- 
nehmen, befonder8 wichtig in unferer Zeit der mikrologi⸗ 
ſchen Studien, wo dem Einzelforfcher fo leicht der Blick 
über das Ganze entgeht. Hr. von Kobell, in weitern Krei⸗ 
fen als Schriftfteller ütber Jagd, fowie als Dichter im 
oberbairifchen Dialeft befannt, aber auch zugleich einer 
unferer bedeutendften Mineralogen, der mit dem Leipziger 
Naumann wol am meiften F Verbreitung gründlicher 
mineralogiſcher Kenntniſſe in Deutſchland beigetragen hat, 
hatte die Geſchichte der Mineralogie — dies Wort in ſei⸗ 
ner engſten Bedentung verſtanden, alſo mit Ausſchluß ber 
Geologie und Petrefactenkunde — übernommen, und der 
vorliegende ſtattliche Band von nahezu 700 Seiten gibt 
dem Fleiß des Verfaflers ein gutes Zeugniß und bürgt für 
die Bollftändigfeit des mitgetheilten Stoffe. Ueber bie 
Darftelung jelbft müflen wir bemerken, daß fie wol nur 
fir Männer vom ach berechnet ift und fi, ganz im 
Gegenfag zu der in Nr. 40 d. DL. f. 1864 angezeigten 
„Geſchichte der Botanik” von Yeffen, aller Anknüpfung an 
die Schilderung der allgemeinen geiftigen Strömung jeder 
einzelnen Periode möglichft enthält, was zum Theil frei- 
ih in ber Natur der Sache jelbft begründet ift, indem 
aus naheliegenden Gründen die Mineralogie ſtets eine 
viel Kleinere Zahl von Bebauern gefunden hat als bie 
übrigen Zweige der befchreibenden Naturwiſſenſchaft. War 
fie doch Lange Zeit faft ausſchließlich nur in den Hänben 
der Praltiter, ber Berg- und Hüuttenleute, bie ihrer fo 
ſehr beburften, bis erſt durch die optiſch⸗kryſtallographi⸗ 
ſchen Unterſuchungen von Huyghens und die chemiſchen 
Arbeiten von Becher ſich allmählich eine eigene Methode 
der Wiſſenſchaft herausbildete. Es iſt demnach auch nicht 
räthlich, in dieſen für ein größeres Publikum beſtimmten 
und allgemeinern Intereſſen huldigenden Blättern auf Ein⸗ 
zelheiten des vorliegenden Werks einzugehen; doch wollen 
wir nicht verſchweigen, daß der Verfaſſer unſerer Anſicht 
‚nad des Guten zu viel thut, wenn er im zweiten Theile 
des Werks fümmtliche befannte Mineralien durchgeht und 
kurze Mittheilungen über die an ihnen angeftellten Unter« 
fuchungen gibt. Das findet man befler in jedem ausführ- 
lichen Handbuch der Mineralogie, 3. B. in bemen von 








Hausmann und dem in Deutfchland Lange nicht gmyr 
kannten Werke bes Amerilaners Dana, bie, wie 
unerlaßlich it und mas Kobell verabfänmt bat, fat ci 
die nöthige Literatur angeben. Hermann Eıix 


Memoiren von Marr. 
Erinnerungen. Aus meinem Leben. Bon Adolf Bıradı 
Marr. Zwei Bände. Berlin, Ianfe. 1865. 8. > 
10 Nr. 

Zeitverhältniffe, Geift, Charakter und äußere Erin 
vereinigten ſich in beſonders vortheilhafter Weile, um X 
Verfaſſer in ungemein tiefgehende Beziehungen mit mi 
meift bedeutungsvollen Perfönlichkeiten zu bringen, nd 
ih unter den damaligen günftigen Conjuncıe a 
Abende einer großen Zeit in Berlin zujammena 
An dem Horizonte einer Loder geſchürzten Autobiog 
läßt der Autor jene Geifter emporleuchten und e 
uns mit der Sonbe fcharfer Charafteriftit Seiten kr 
ben, welche bisher dem allgemeinen Blicke vielfach win 
blieben und boch oft ganz wefentlich zur Ergänzung ca 
richtigen Vorftellung, zur Aufklärung über ihre Hartz 
gen und Lebensverhältniffe find. Dies gilt vor alıa 
den Abfchnitten über Spontini und Menbeliir 
Das Werthuolle berfelben liegt in der Befeitigun 
unffaren, ja zum Theil verkehrten Borftellungen 
dieſe fo- verfchiedenartigen Geiſter. Im ſchoͤner 
ühnt Marr an den Manen Spontini’s die uurl 
Unbill, mit der ſich die damalige Generation Ve 
unfähig Spontini's (wenn auch noch fo F 
einſeitige) doch immerhin große Seiten zu wi 


















gegen den gänzlich Bereinſamten verſilndigte. Yu 
fer, aber gerader und richtiger Beleuchtung gibt © 
Aufſchluß über das tief in den focialen Berk 
tief in Mendelsfohn’s Individualität Tiegende 
defjelben von der im erften Stadium urmwildhfig-hei 


dem runde herausfolgernden Analyfen, foudern 
wiegenb in unterhaltend kaleidoſtopiſch ineinanderfi 
Bildern; gerade aber durch fol harmlos⸗ unabſi 
Weitererzählen infinuirt er unferm Gemüth jedenieli 
populärer und ficherer als auf anderm Wege eine n 
Borftellung der betreffenden Charaktere und Berti 
Undererfeits darf man nicht verhehlen, daß ber mie 
eine Perfönlichkeit zu foldhen Schilderungen beruf 
faſſer der bebenflichen Seite biefer Darftellungsfors 
ganz entgangen ift, ſich nämlich öfters im Mitthei 
oder Betrachtungen von geringerm Intereſſe ergth 
deren Stelle man um fo lebhafteres Verlangen nad 
noch eingehenbern Bervollftändigung jener Bilder a 
je charafteriftifcher und feſſelnder dieſelben gezeihne 
o erwarte man 3. B. im erſten Bande md! 
bauptfählih Meittheilungen von künſtleriſchem 
Vielmehr glauben wir bald ein ftrategifches —2 
einem —— Militär vor uns zu haben (Mar! 
bielt in Halle, wo er feine Jugend verlebte, die zer 
barften Eindrüde der Kriege von 1806 — 16): bi} ® 
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er werden und intereſſante Rechtsfälle mitgetheilt, auf 
ie wir Yuriften aufmerkſam zu machen nicht verfehlen. 
das alles find ja ebenfalls „Erinnerungen“ aus dem 
eben des Verfaſſers, der fich zuerft, anfcheinend mit 
venfall® vortrefflicher Befähigung, dem Rechtsfache wid- 
tete. Verſpricht doch der Titel des Buchs mit Feiner 
Silbe vein Tünftleriiche Memoiren. Warum follen jene 
ieblingsobjecte des Berfaflers nicht in demfelben (wenig⸗ 
ms als Anmerkungen) Plag finden? Wird, doch der 
jer andererfeitS durch neue Beleuchtungen, durch bedeu- 
nde Züge hinreichend entſchädigt. Und worin beruht 
Hießlich der eigentliche, der gediegene Kern der troß 
ancher Längen geiftvoll-anmuthigen Form? Im dem 
haralter. Mag man in der Billigung von Schöpfun- 


u und Anſchaumgen des berühmten Berfaffers noch fo ! 


weit auseinanbergehen, eins fpricht durch fie zu ung und 
zumal aus biefem Buche: Größe unerjchütterlichen Cha⸗ 
rofters. Die Grunbfäße, welche Marx bei Erwähnung fei- 
ner fieben Jahre langen, mit Aufopferung geführten Muſter⸗ 
redaction der „Berliner allgemeinen mufilalifchen Zeitung“ 
entwicelt, find überzeugende Belege dafür, denn fie finden 
fi in jenen Jahrgängen allerorten auch wirklich unmwan- 
delbar bethätigt. 

Noch hat uns der Verfaſſer werthvolle „Erinnerungen“ 
vorenthalten, bejonbers aus feiner an Erfahrungen reichen 
jüngſten Vergangenheit, gewiß aus Rüdficht gegen noch 
Lebende. Einſt aber hoffen wir auch biefe an Stelle min- 
der weſentlicher Ausführungen in einer der folgenden Auf- 
lagen zu finden, welche dem interefianten Buche voraus- 


fichtlich bevorftehen. Hermann Sopff. 





Seutlleton. 


Literarifche Plaudereien. 

Die ernfte franzöflfche Kritit beginnt au, mit den Büh⸗ 
erfolgen, welche die bloße „‚bramatifche Mache‘, bieje viel- 
weidete Kunſt unferer Nachbarn, erringt, ins Gericht zu gehen. 
s Kritiler der „Bevue des deux mondes“ fagt, gelegentlich 
' Aufführung des neuen Dumas-Girardin’fchen Stüde: 
e supplice d’une femme”: „Wenn man ſich einen Begriff davon 
den will, was die theatralifche Illnfion, die Kühnheit der 
tuationen, die Geſchicklichkeit der «mise en oenvre» (eine 
jgetreue Ueberſetzung der «dramatiihen Mache»), befonders 
r die Einficht und dad euer der Darfteller vermag, fo ge- 
jt e8, dies eben um Theätre francais aufgeführte Stüd zu 
fen. Es if ein dramatifches Gemälde, in welchem die Un⸗ 
glipleiten Hberwiegen, die Widerſprüche fich drängen und 
Charaktere falſch find. Doc jo groß ift die Geſchiclichkeit 
Hände, die das alles gebildet, fo groß die vollendete Kunft 
Darfteller, daß dies unannehmbare Wert euch ergreift und 
lt, und daß dies Gewebe von Widerfprüchen den Eindruck 
8 Wunders von Logik macht. Das if denn aljo aud ein 
mder der theatraliihen Poeſie, wenn es wahr if, daß es 
Thester weſentlich darauf anlommt, feine Richter zu ent- 
men und die Herzen binzureißen? Doch fpredhen wir nicht 
I Boefie; die wahre Porfie, ein Werl von nachhaltiger 
uer verlangt andere Siege als biefer; fie verlangt mehr als 
gentäufchung umd Ueberrafchung der Nerven.‘ 

Bir glauben, daß nichts vor der Ueberſchätzung der ſo⸗ 
annten „dramatiſchen Mache“ in Deutſchland wirkſamer 
warnen vermag, als dieſe Stimme, eines franzöſiſchen Kriti⸗ 
. Der große Erfolg, den die franzofiſchen Dramen fich 
3. in Wien erringen, wo fie die Hälfte der nenern Reper- 
füde an mehrern Hanptbühnen bifden, beruht anf dieſem 
eimniß der „‚dramatiichen Mache‘, vor welchem auch die 
ritit ihr Senie beugt. Die Technik des Dramas zu ſtudi⸗ 
ift eine Aufgabe, der fi fein Dramatiker entziehen follte, 
ı die fühnen Würfe der Shaljpearomanie reichen in heuti- 
Zeit nicht aus. Doch zwiſchen ihr und ber „dramatiſchen 
He’ ift noch ein weſentlicher Unterſchied. Die letztere be 
t da, wo die Technik ale das Ein und Alles in den Bor- 
zund tritt, gleichſam alle andern wejentlihen Bedingungen 
dramatiihen Dichtung, die innere Wahrheit der Charaktere 

Situationen, ben Döpern ſittlichen Grundgebaufen, ben 
[und die Weihe der Sprache in fi) anfzehrt und verichlingt. 
z ift nun bei vielen neuern franzöfichen Dramen der Fall. 
ſpannen, wenn aud nur durd die geſchickte Anordnung 
Scenen, fie rlihren, wenn au nur in grobftofflicher Weife; 
wideln außerdem etwas durch die Tendenz, welche meiftens 


irgerfbeine Lebensader des modernen Geiſtes berührt. Daß bie 
dentſchen Dramatiler von den franzöfifchen lernen können, ift 
feine Frage; daß aber das Publikum deutſcher Hauptftädte fich 
egen die Dichtungen beutfcher dramatifcher Autoren ſpröde ver- 
ält, während es den franzöfifhen mit Enthuflasmus ent- 
gegentommt, das iſt doch ein bedenkliches Zeichen der Zeit. 
enn von Bulareft und Jaſſy und andern, gem auf den 
parifer Horizont vifirten Hauptſtädten einiger Nationalitäten 
der Zukunft follten fi) doch die deutfchen unterjcheiden. 

Auf Beranlafjung der Dante- Feier in Florenz ift man auf 
die Leitungen ber bildenden Kunft zurlidgelommen, infoweit fich 
diefe mit Dante’s „Divina commedia‘ befchäftigten. Illuſtra-⸗ 
tionen zu einer fo großartigen, im ihrer Erhabenheit doch pla- 
fifh -anfhaufihen Dichtung müfjen an alle bie Sragen erin- 
nern, welche Leifing im Jeinem „Laokoon“ aufgeworfen und be⸗ 
antwortet hat. Schon frühere italienifche Maler, wie Sandro 
Botticelli in feinen Stichen, Clovio in feinen Miniaturmalereien, 
haben ſich bemüht, der Erhabenheit Dante's nahe zu kommen, 
foweit fich dies in der Form erreichen ließ, in welcher fie die 
granbiofen Geftalten des Dichters zur Darftellung brachten. 

oré's Zeichnungen in der parifer Ausgabe des „Inferno“ er- 
innern zu fehr an die Manter von Bouffin umd Claude Lor⸗ 
rain, indem bie Figuren, wie auf jenen bie mythologiſchen 
Gruppen, faft nur wie die Staffage des Laubichaftsbildes er- 
feinen. Sinnig find Klarman’s Eontouren, marlig und be 
beutjam die 16 Umriffe aus dem ‚Inferno‘, welde Bonapen- 
tura Genelli entworfen hat. Doch den Preis verdient unter den 
Dante» Zeichnern wol I. Koch, der feine Aufgabe am tiefften 
erfaßt und in feinen 56 theils größern, theils kleinern Feder⸗ 
zeichnungen zur Hölle und zum fFegfeuer, bie aus jeinem 
Nachlaß in das Eigenthum der wiener Aladeınie übergegangen 
find, die Refultate von Studien niedergelegt hat, welche ihn 
während feines ganzen Lebens befchäftigten. Bier von biefen 
Zeichnungen: die Darftellung der Hölle im allgemeinen, Dan⸗ 
te's Zraum und Errettung durch Birgil, der Eingang in das 
Purgatorium und die Beftrafung der fieben Todfünden im Feg- 
feuer, bat er jelbf den in der Billa Maflimi in Rom vollende- 
ten Frescogemälden zu Grunde gelegt. Die wiener „Recenflo- 
nen für bildende Kunſt“ fpenden den Koch'ſchen Zeichnungen 
da® folgende Lob: „51 Blätter find den Darftellungen aus der 
Hölle gewidmet, und gerade in dieſen, die feinem Naturell fo 
anz zufagten, zeigt Koch feine volle Meiſterſchaft. Er ift ſelbſt 
tchter, Meiſter jeder Form und fo ganz Herr über den Stoff, 
daß es ihm gleichgültig erfcheint, ob er denfelben aus der Wirk⸗ 
lichkeit nimmt oder in feiner Phantafle bilden muß. Ueberall 
beberrfcht ein großartiger tiefbezeichnender Gedanke das Ganze. 
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Dabei verräth ſich die genauefte Kenniniß des Gedichte, das 
uns vollßändig vor Augen gerädt wird, Beinahe jebes Blatt 
Inüpft durch irgendeine Darhellung an den Juhalt des boran- 
—A— an, nicht ſelten weiß uns eine Zeichnung einen oder 
zwei Geſange in ihrer fortlaufenden Handlung in der gelungen- 
fen Weiſe u Ein Bild zu bringen. Und um ben dichteriſchen 

tem nad) jeder Seite hin gerecht zu werden , ift der Künſt⸗ 
ler überall bemüht, bie vorgeführten hiRorijchen Berjönlichkeiten 


nicht einverftanden fein, am wenigften damit, daß er die Be⸗ 
eifterung aus des Menfchen Bruſt fteigen Täßt, „wie aus dam 
ngerbeet die Rofenblüte‘. Das „Morgenblatt zur Bairiſchen 
Zeitung” bringt ein Bebicht von Johannes Schrott, weldes 
im gelungenen Zerzinen auf den höhern Sinn der „Divina com- 
media” Yinweift: 
O wellt von wiebern Banden mic entſtricken! 
Mein Sphäzenflug If nit ein Bang für jeben; 
Bein Himmel wii fig nicht für alle ſchicken! 

Im Übrigen könnte man biefem Dichter Guſtav Schwetſch⸗ 
Les lateiniſche Mahnung zurufen; benn er 38 ſeche 
Jahrhunderte, die zwiſchen Dante und uns liegen. 

Bon den zalflreichen gelegentlichen Anffägen ber deutſchen 
Breffe über Dante bürften Hermann Grieb er's treffliche „Dante 
Studien” im Feuilleton der „Kölniihen Zeitung” bejondere Er⸗ 
wähnumng Werbienen. Als ein Guriofum tft noch bie von M. E. 
Stern in Wien verfaßte Ueberfegung ber bebräifdden „Divine 
commedia” yı erwähnen, die Immanuel ben Salomo, ein 
Zeitgenofle des Florentiner’s, unter bem Titel: „Hölle und Ba- 
radies“, in Rabawmen gedichte bat, in einer vorwiegend ſatiriſch⸗ 
poxodiftihen Form. 


Ein Urtheil über Franz Dingelftedt. 


In der neuen Yolge der ,Tcheaterplaudereien” von Emil 
Bacano (Berlin, Bloch), einem Charivari von Novelletten, 
Aneldoten, Schilderungen, m buperbrillanter Espritmanier ge 
ſchrieben md wit der bekannten Vorliebe bes Verfaffere für 
das „Hlıe Blut‘, findet ſich and neben einer Naturgeſchichte 
der Soubretten, welche mit der wiener Soubrette Joſephine 
Gallmeier eröffnet wird, neben einer Charakterifiil von Niemann 
umd Zerline Gabillon, eine Schriftftellerreune, welche Silhouetten 
von D ebt, Holtei, Hadlünder und Luiſe Mühlbach ent- 
Hält. Wir tbeilen zugleih ale Probe des wunderlich mouſſi⸗ 
renden und blafenwerfenden Stils das im ganzen gelumgene 
Borträt von Kranz Dingelſtedt in feinen Hauptzligen mit: 

„Dingelſtedt ift ein genialer Dichter in des Wortes fchön- 
fer Bedeutung. Seine er werden nicht in zehnter Auf- 
Sage gebruct und von L. Löfffer mit Bildern verziert, und bie 
Berleger machen nit Quene vor feiner Thür und die Zeitun- 
gen acceptiven ihn nur als Hoftheater-Intendanten. Wber jeder 
elegante und gemüthliche Salon, jedes echt ariftofratifche Heilig- 
thum bat ein Exemplar feiner Lieder und feiner Novellen und 
jemes- Trauerſpiels aufzaweiſen. —— iſt ein Genie, aber 
ein elegantes Genie. Er iſt in Wahrheit der Dichter des 
«blanen Blutesy, den wir in der exelufivſien Sphäre als eben⸗ 
birtig und willfommen acceptiren. Gelbft auf den Heibeichlöf- 
feru der Walachei, in deren Bibliothek fi) nur felten ein deutiches 
Bud veriret, fand ich feinen Namen. Es wird feine jinnge, 
eben aus der Penflon entfchlätpfte Comtefſe geben, die nicht ver⸗ 


Pohlen ihren Dingelicht verſchliagt, wie Wäherinmen vi 
Beamtentöchter den Dumas, Commis ben Paul de od, {5 
ziere den Hackländer und Dichter den Heine veriälima 
Und e8 wird Teine alte Dame geben, die in ihren Mein 
den einen lieberen Gefährten hätte, ale den innner dermeea, 
immer graziöfen, immer bezaubernden — bei 





utol freilich wirft Dingeificht alles zum Tenfel und cham ke 
eber wird zum perfue ci 


NMeue engliide Shriften. 

Ueber das Blutbad in Cawnpore und die voransgriai 
Ereigniffe erhalten wir einen eingehenden Bericht in dem Ex 
„Cawnpore. By G. O. Trovelyan.” Die Darfielu; 
Bintfceuen, welche nad) der Anſicht des Berfaffere nur ü 
gleichen haben in den geifterhaften Sagen, die um den Su 


der en ſchweben, geſchieht hier nach dem Berti 
Augenzengen. Die- Häupter der Metzelei waren mohmz 
niſche Fleiſcher, von denen der eine feinen Säbel dremd 


der Blutarbeit zerbrach und immer wieder em nen 
tnfirument Holen ging. Das Werk behandelt die fa 
Epifode des indiſchen Kriens. 
Eine Geſchichte der Stadt Florenz, von beppelten I 

effe bei ber nengewonnenen Bedentung biefer Stadt ol 
Hauptſtadt Italiens, gibt Adolphus Zrollope ker: 
history of the commonwealth of Florence‘ (Iſter ıı 
Banb); doc) fell diefelbe ſich nur bis zum Untergang der ® 
bit im Jahre 1581 erfiredien; fie beginut meit bein 12. : 
hundert, mit ber Geſchichte der Stadt als eines unchhizf 
Gemeinweſens, während Malespini feine Geſchichte ver | 
venz mit Adam, und Billani mit dem Thnrm zu Bel 
ginnt. Das „Athenaeum” rühmt den Sammlerfleif X 
tor® und bie gewandte Beratung der reichhaltigen Ourks } 

.Baillie Cochrane's „Historic piotures“ hehandes 
niſche Heirathen, den Hochverrathsproceß gegen Gtrafiett, 
—2 Ldatrappe und die Conciergerie. Sehr gelurea 
das Porträt von Marie Antoinette, das er entwirft. 


Soethe's Briefe an Freiherrn von Säudmet 
Bir haben bereits in Nr. 43 d. Bl. f. 1864 Aber bi 4 
— jest gehen uns von Freiherrn von Biedrrz@ 
olgende erginiende Müttbeilungen tiber dieſelben zu: Fu & 
mann’® „Sänftrirten deutſchen Dionatöheften“ vom left 
Mai theilt von Holtei vier Briefe Goethe's an den bar 


‚Brüftdenten der Kriegs» und Domlnenlammer Freier © 


Säudmam zu Ansbach ans den Jehren 1790, 1791 zei! 
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it, die insgefammt als ungebrudte gegeben werben. Daß 
mand die in allen möglichen wiffenfchaftiäcgen, politiichen, lite» 
riſchen, technifchen, unterhaltenden und örtlichen Zeitfchriften 
freuten Briefe Goethes nicht vollſtändig kennt, iſt nicht nur 
rzeihlich, ſondern fogar unausbleiblid), unb niemand wird fich 
hmen, daß feiner feiner —— entgangen ſei; dagegen 
lten Briefe, die ſchon in Sammlungen Goethe'ſcher Briefe 
ergegangen find, einem in der Literatur bewanderten Schrift⸗ 
ler nicht unbekannt fein, noch Mveniger aber dem Sohne 
Freiherrn von Schudmann der Abdrud derjenigen Briefe 
ethe's, welche in der „Biographie des Wuiglich preußiſchen 
aatsminiſters Freiherrn von Schuckmann vom Freiherrn von 
twitz (Leipzig 1835) ſtehen. Dies find nämlich die drei er⸗ 
der jetzt in den „Monagtsheften“ gebrachten Briefe und nur 
vierte — vom 3. October 1795 — dürfte bisher noch nicht 
öffentlicht fein. 

Goethe bedauert darin, Schudmann, der auf einer Reife 
imar berühren will, daſelbſt nidjt jehen zu können, weil er 
fl verreifen wolle, frent fi der Theilnahme Schudmann’s 
feinen Forfchungen über die Metamorphofe der Pflanze, 
pfiebft denn erſcheinenden Moman „Wilhelm Meifter’s Lehr⸗ 
re’ feinem Antheil, fpricht fich fiber perfönliche Verhältnifſe 
ndmann’s mit Serzlichlert aus und forbert ihn zu einem 
ftern Briefwechſel auf. 

Zu letzterm fcheint es aber nicht gelommen zu fein, derſelbe 
mehr vorfäufig ganz aufgehört zu Haben; erfi 1815 wurde 
inter ganz andern Berhältnifien wieder aufgenommen, und 
r handelte es fi} dann um die Plane zu Erhaltung, bezie- 
ih Sammhmg der Kanßwerke in den von Preußen neu- 
orbenen Laudestheilen am Rhein, worliber Goethe aufge 
ert worden war, fein Gutachten abzugeben. Bier ausflihr- 
Briefe Goethe's Über diefen Gegenftand an Schuckmann 
den Jahren 1815 umb 1816 finden fi in: „Denkfchriften 
Briefe zur Sharalterifiit der Welt und Literatur‘ (don 


— 





ur Literatur der italteniſchen Dialekte und bes 
italieniſchen Bollsliedes, 

Bon den italieniſchen Gelchzten Gherardo Nerucei, Ad⸗ 
ten an der Curia toscana, Lehrer der griechiſchen Sprache 
Synnafium Forteguerri und Mitglied der königlichen Ala- 
e der Wifjenfchaften und Künfte in Pifloja, if ein „Saggio 
no studio soprs i parlari vernacoli della Toscana’ (Mai- 
1865) erſchienen, der and) die Aufmerkſamkeit der deut- 
ı Gelehrten verbient. Der Berfaffer felbft iſt gegen die 
tihen wegen ihrer ienfle mn die allgemeine Sprach⸗ 
dung nicht ungerecht, er rühmt es ihnen vielmehr im 
mfheil nach, daß, nachdem don Leibniz der Grund zur Lin⸗ 
ik gelegt worden, bie betztere in Demsfthlend zur Höhe einer 
en Wiffenfchaft ſich erhoben und zu dem unerwartetfien Er- 
iſſen geführt habe. Vorzüglich, meint er, habe dazu die 
herrſchende veligidfe Freiheit beigetragen, indem fie die Gei⸗ 
bon den für eime jede wiſſenſchaftliche Forſchung in fo 
n Grade verderblidhen Borurtheilen befreit und zu jener 
literatur das Feld eröffnet Habe, wozu Goethe den Auſtoß 
en. Der Berfaffer erfennt es zugleid an, daß infolge 
ı durch die XThätigleit und ven beharrlihen Fleiß der 
hen Gelehrten die auffallendftien Refultate gewonnen mor- 
eien. Zu weiterm Gewinn in diefer Hinficht ſoll nun aud) 
nfehung der ttalienkichen Volbsdialekte fein vorkiegender 
glo” beitragen. Diefem weſentlichen Zwedce iſt ber größere 
des Buchs felbft beftiiuumet. Der Berfafler gibt im diefer 
ht, außer einleitenden Bemerkungen Über die Ansiprade 
die Grammatik des fogenannten montalefiihen Volksdialekts 
Bifoja, ein ſehr veichhaltiges Wörterbud, diejes Dialelts, 
dann noch ein Heineres Verpechniß der von toscantichen 
‚ftftellern gebrauchten Wörter des jogenannten „vernacolo 


bes 
und 


Gr. 12. 1Th 


toscano’ kommt. Ein anderer Theil des „Saggio“ enthält 
Volkslieder des montaleſiſchen Diſtriets, theils ans den Gebieten 
ewöhnlichen Volkslebens (Stomelli, Ritornelli, Canzoni 
Risperi, über welche Gattungen des italienifchen Volks⸗ 
liedes Paul Heyfe im Vorwort zu feinem „Stalienifchen Lieder- 
buch“, 1860, zur Genlige aufklärt), theils politiſche Vollslieder. 
Die erſtern Tdunen als eine Bereicherung der Literatur des ita⸗ 
lieniſchen Volksliedes gelten, aus denen mancher Sammler ſol⸗ 
her Lieder viel bnftige Blüten des poetiſch ſchaffenden Bolls⸗ 
geifes aufammentragen könnte; dagegen Baben bie politifchen 
offelieder diefer Sammlung, in der gehäffigen Form, welche die 
Gemeinheit der Parteileidenſchaft und des plebejiichen Baflentons 
ger zu ſehr an Ad und zur Schau trägt, etwas WWiderliches. 
Der Herausgeber ſelbſt ift mit mandem in ihnen nicht einser- 
ſtanden, und es ift im eigenen Intereſſe des italienischen Volke 
gerathener, dergleichen der gänzlichen Vergeſſenheit zu übergeben. 
und zu überlafien. Wenn ein neuerwachtes politiiches Vollks⸗ 
leben auch in der Poefie fich abjptegelt, fo muß man fagen, 
daß ſolche Proben für die pofitifche iebengeburt Italiens Tein 
befonders glänzendes Zeugniß ablegen. Uebrigens bat der Her- 
ausgeber in dem dem Volksliede getoipmeien Theile feines 
„Saggio“ noch eine befondere Rubril: „Poesia popolare im- 
propria o soritta‘, die er zugleich als eine befondere Baltang 
der Bollspoefie jelbft anfleht und behandelt. Auch beutfche Ge⸗ 
lehrte haben den @egenftand in der Theorie ebenfo efaßt, 
und die Praris hat diefe Anfchauungen erfolgreich gexechtiertigt 
und beſtätigt. Nerucci bat gewiß recht, wenn er von dieſer 
„uneigentlichen Bollspoefie“ jagt, daß es „eine Poeſie gibt, 
weiche ihre Eingebungen von den Ideen und dem Geſchmack 
des Volks entlehnt und feine Ausbrudsweife fich aneignet“, und 
daß, obgleich diefe Poefie eine nachgeahmte, eine fünftliche Poefte, 
uud zwar das Er iß einer rohen, oft ſehr rohen fei, 
doch diefe Kunſtpoeſie ober geſchriebene Volledichtkunſt die Auf- 
merfjamleit und das Anterelte der Gelehrten in gleihem Grade, 
wenn nicht noch mehr verdiene, als das eigentliche Bollselied. 
Der Italiener weift, um dies Mar zu machen, auf den Nutzen 
bin, den in England die Sammlung von Percy flür das Ber- 
ſtündniß der alten Schriftfteller Englands und befonders Shat- 
—— gewährt habe. Indeß iſt das, was Nerucci zu em 
eck aus dem Bereiche dieſer künſtlichen Vollopoeſte Italiens 
theils ans dem privaten, theils aus dem Öffentlichen Leben mit⸗ 
theilt, von teiner beſondern Bedeutung. 
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Brockhans' Converſations-Lexrilon. 


In allen Buchhandlungen iſt vorräthig: 


Converfations-ferikon. Elfte umgearbeitete, verbeſſerte 
und vermehrte Auflage. Im 150 Heften oder 15 Bänden, 


Jedes Heft 5 Ngr. Jeder Band: gehbeftet 1 Thlr. 20 Ngr., 

ebnuden in Leinwand 1 Thlr. 28 Ngr., in Halbfranz 2 Til 
Ausgabe anf Belinpapier jeber Band geheftet 2 Thlr. 15 Ngr., 
gebunden 3 Thlr. 


MI Die elfte Auflage bes berühmten Werks hat 1864 
begonnen und wird ungefähr in 8 Jahren vollendet fein. Mo- 
natlich werben 3 Hefte ausgegeben. Erſchienen find bisjett das 
1.—40. Heft oder der 1. —4. Band. 


Converfations- Lerikon. Zehnte verbeflerte nud ver- 

mehrte Auflage. Im 15 Bänden, 

Geheftet 20 Thlr. Gebunden in Halbleinwand 23%, Thlr., 
in Ganzleinwand 24 Thlr., in Halbfranz 24%, Thlr. 

Eu Die zehnte Auflage liegt vollſtändig vor unb 
wird deshalb Ele Bollendung der elften von manden vor- 
gezogen werben. 


Mleineres Brockhausſches Converfations - Eerikon 
fur den Gandgebraud. eite völlig nmgenrbeitete 
Auflage. Im 4 Bänden oder >» Heften. 8 HB 
Geheftet % Thlr. Gebunden in Leinwand 7%, Thlr., in 

Halbfranz 7 Thlr. 26 Ngr. Auch in 40 Heften zu 5 Ngr. zu 

beziehen. 

CE Das Kleinere Brochaus'ſche Converſations⸗ Leriton 
erfedeint gegenwärtig in einer Nenen Ausgabe unb kann 
nad) und nach in Heften oder Bänden ober auch vollſtändig 
auf einmal bezogen werben. 

Das erfte Heft der neuen Ausgabe nebft beigebrudtem Pro- 
fpect fteht jedem, ber fi durd eigene Anſchauung von dem 
Werthe des Werks überzeugen will, in allen Buchdandiungen 
gratis zu Dienflen, wo auch Beftellungen angenommen werden. 





In C. W. Kreidel's Berlag in Wiesbaden 
erſchien foeben und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die proteſtantiſche Freiheit 


in ihrem gegenwärtigen Rampfe mil der kird- 
lien Reaktion 
von 


Dr. Daniel Schentel, 
Kirchenrath und Profeffor ver Theologie in Heidelberg. 
Octav. Geheftet. Preis 1 Thaler. 

Für Jeden, der bes Berfaffers „Charalterbild Jeſn“ 
kennt, iſt dies neue Bud von dem höchſten Intereffe 
Es enthält die Widerlegung ber zahlreichen Angriffe, die fiber 
den Berfafler und fein Bud ergangen, gleichzeitig aber bie 
——5 Unterſuchung über die gegenwärtige religibſe und 

chliche yeulage‘ den Enticheibungslanpf zoifchen der religid- 
und der kirchlichen Reaction. 


Derlag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 
Die Naturreligion 


ober 
Was die Natur zu glauben lehrt. 
Ein Beitrag 
zur Läuterung und zu fefter Begründung einiger religiöjen Ber: 
von 


Dr. Heinrid Baumgartner 
Sn u —* 
8. Geh. 16 Nor. 

Borliegende Schrift des bekannten Klinikers und PR 
logen ift ein Verſuch, die Fortſchritte der Wiffenfchaft, name 
lid die großen Ergebnifie der nenern Naturforſchung mi u 
Religion in Webereinfimmung zu bringen. Indem der $ 
fafler die dem jegigen Standpunkt der Wiſſenſchaft wiberne 
chenden Slaubensjähe aus der Religion entfernt vwiflen 4 
wendet er fih mit feinen Unterfuddungen an diejenigen 3 
glieder aller Eonfeifionen, welche auch in Sachen bes Glas 
die Prüfung nicht fcheuen. 


Wichtige linguistische Schrift. 
Verlag von Ed. Heynemann in Halle. 
Soeben erschien und ist durch alle Buchhandlange 


erhalten: 
Zigeunerisches 


von 
G. J. Ascali, 
.ord. profess. der sprachwissenschaft eic. zu Mailand. 
Besonders auch als nachtrag zu dem Pott’sche vr} 
„Die Zigeuner in Europa und Asien.“ 
Gr. 8. Brosch. 1Y, Thir. 





Desfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Nord VByron's 
Mazeppa, Rorfar und Beppr. 


In das Deutſche übertragen 
von Wilhelm Shäffer. 
8. Geh. 20 Nor. 
Diefe neue Nachdichtung dreier der beliebteften ver“ 
Erzählungen Lord Byron’s zeichnet ſich ebenfo fehr dark ” 
Anflug an das Original wie durch Wohllaut der 
vor den vorhandenen Weberfegungen aus. 





Im Berlage von Georg Reimer in Berlin find erjct 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Yord Byron's Wertt. 


Ueberſetzt 
von 
Otto Gildemeiſter. 
In ſechs Bänden, 
Band 3 und 4. Broſch. 1 Thlr. 10 Car. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Ednard Brokbaune. — Drud und Belag von J. U. Brockhaus in Leipzig. 








Blätter 


ür literarifche Unterhaltung. 





irſcheint wöchentlich). 


— Hr. 4. — 


15. Juni 1865. 


all: Guſtav Kühne als Literar: und Culturhiſtoriker. Bon Emil Müller-Samdwegen. — Romane und Erzählungen. Bon U. Brei: 


s von Loen. (Beſchluß.) — Neifeliteratur. 


Von Johann Shut. — Neue Previgtfammlungen. Bon Ouftav Sauff. — Senilleton. 


Eiterariſche Plautereien; Das alte und das neue Rom.) — Biblisgraphie. — Anzeigen. 





av Kühne als Literar- und Eulturbiftoriker. 
Sufan Kühne's Geſammelte Schriften. Vierter bis 
cheter Band. — A. u. d. T.: Deutfche Charaktere von 
zuſtav Kühne. Erfler bis dritter Theil. Leipzig, Denide. 
864. 8. Jeder Band 1 Thlr. 

Man hat Guftav Kühne mehrfach den Denker unter 
Vertretern des ungen Deutfchland genannt, ebenfo 
um damit einen gewiffen lyriſch⸗poetiſchen Mangel 
e fchöpferifchen Natur, als aud) das unausgefegte Stre- 
nad Klarheit, Ruhe und Abſchluß der Auffafjungs- 
Darſtellungsweiſe zu fenngeichnen. Jener Mangel be- 
t und an diefer Stelle niht, um fo mehr aber be- 
m uns jene Vorzüge. Etwas von der Scholle, auf 
vir geboren, bleibt wol immer an uns Heben. Darum 
es auch nicht gleichgültig fein, daß Guſtav Kühne 
der magbeburger Eibgegend ftammt. Etwas Tabl, 
näßig ift dort das Land, es trägt wenig Früchte nad) 
des Schwungvollen. Um fo mehr aber ftrogt es 
einer gefunden Kraft, um fo mehr fühlt es fi in 
ı mannhaften Selbftbewußtfein ſicher. Diefes Ber 
fein des Beſitzes tiberwiegt wol oft die Befriedigung 
durch das vielgepriefenfte Streben. Das fchafft mehr 
ch abgefchloffene, als fchöngeiftig fich hin⸗- ober leicht- 
fihh weggebende Menſchen. So Hat denn auch Gu⸗ 
Kühne weit mehr darauf gehalten, fich in ſich zu fin- 
md zu klären, als ſich fchöngeiftig zu beraufchen und 
er Gefahr des Verrauſchens auszufegen. Wie mans 
Jahr fchriftftellerifcher Thätigkeit er ſchon hinter ſich 
frei, frifch und felbftbewußt greift cr nach wie vor 
: Literatur ein. Das macht, er hat fich zu einem 
 Üiterarifchen Charakter durchgebilbet. Bei den ſich 
e nıehr zerfplitternden und aufreibenden Intereſſen 
egenwärtigen fchöngeiftigen Welt wiegt der Chren- 
ein Iiterarifcher Charakter zu fein, manchen rau- 
en Erfolg auf. 

denn nun ein literarifcher Charakter „Deutfche Cha- 
e“ Tiefert, fo muß es wol etwas Befondered um 
Charaktere fein. Im drei Theilen liegen uns dieſe 
tichen Charaktere” vor. fiteratur- und Culturpor- 
der beiten Art find es, Männer aus der „Aufflä- 
5. 2. 


rungszeit des vorigen Jahrhunderts“, aus dem „Zeitalter 
der Revolution‘ und aus der „goldenen Zeit der Literatur”. 

Zunächſt ber erfte Theil, die Männer aus ber „Auf- 
Märungszeit”. Friedrich der Große, Leffing, Mofes Dien- 
delsfohn und Kant heißen diefe Männer. Mit plaftifcher 
Veder hat fie uns Kühne gleichfam als vier Pfeiler der 
Aufklärung Hingeftellt. Selten ift uns auf dem Gebiete 
der Cultur⸗ und Literaturgefchichte ein Buch unter bie 
Hand gelommen, dem wir und fo ganz haben Bingeben 
mögen, wie dem erften Theile diefer „Deutfchen Charal- 
tere”. Kühne fleht in feiner Kunſt der Darftellung groß 
da. So einfadh, fo prunf- und pomplos ift fie, daß fie 
beim erften Anblid etwas froftig erjcheinen könnte. Allein 
als welch ein feftes Refultat eines Langen gedankenreichen 
Lebens gibt fich dieſe Ruhe und Klarheit! Wie erfrilcht 
bei Kühne die Gewähr, daß er zunächft nicht als Schön⸗ 


"geift, als Titeratus, fondern als ganzer, voller, deutfcher 


Mann fprede! Bei ihm flört uns nichts Gleißendes, 
feine bloße Redensart, Keine fophiftifche Bemänteluhg. In 
einer Weiſe abgeflärt bietet er uns die Aufklärung, daß 
wir rufen müſſen: du haft fie erfaßt, wahr und ganz, und 
du zwingft uns, fie fo voll und rein gelten zu laffen, mie 
du fie erfaßt haſt. 

Mit einem faft ganz uneingefchränkten Lobe weifen wir . 
auf den erften Theil diefer „Deutſchen Charaktere” Hin. 
Schon äußerlich verdient Kühne's Stil diefes Lob. Selbft 
wenn er aud) nicht die innere Klarheit und Reife von Küh⸗ 
ne's Auffaffungsweife verbürgte, möchten wir ihn dennod) 
beinahe als muftergültig Hinftellen. Jedermann verftänd- 
lich, überrafcht diefer Stil durch feine lapidariſche Kürze. 
Keine Phrafe jchielt da aus den Zeilen heraus; da gibt es 
feinen Sa, der misdeutet werden könnte, Feine Wendung, 
die fich abſichtlich als zweideutig preisgäbe. “Der Hifto- 
rifer und Philoſoph, der Schöngeift im beften Sinne des 
Wortes und ber Denker triumphirt zugleich in dieſem 
Stil. Deutſches Wort ift es, das Kühne redet, deutſche 
Spradhe ift e8, bie Kühne fchreibt. Klar und deutlich 
fann er ausfprechen, was er ſich durch geiftige Erkenntniß 
abgerungen; vollſtändig dedt bei ihm die Form den In⸗ 
balt. Ya, etwas Muſtergültiges liegt in biefem Stile. 
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Ganz befonders dürften fi denn auch bie „Deutſchen 
Charaktere” als Lefebuch für höhere Tehranftalten empfeh- 
fen, wenn wir die Bezeichnung Lefebuch ohne einen An- 
flug von ibel- oder Kinderfreundweisheit gebrauchen ditrfen. 

Aber nicht blos was diefer Stil äußerlich leiftet, ver- 
dien? die warme Anerlennung, mehr noch was er inner- 
lich iſ. Sehen wir uns darauf hin die vier Charaktere 
des exften Theild etwas genauer an. Wenn neuere Ge⸗ 
ſchichtſchreiber das Heil der reinften und wahrften geſchicht⸗ 
lichen Auffaffung leider nur zu fehr in mofaifartiger Ver⸗ 
wendung bes Aneldotenframs finden, jo geht Kühne da= 
gegen zumädft auf eine plaftifche Ausmeißelung der Ge⸗ 
ftalten aus. Auch er glaubt die Anekdote gelegentlich nicht 
verfehmähen zu brauchen, aber er verwendet fie nur als 
Bierath, fetst fie nur ala Schmudwerf ein. Die Charalter- 
züge einer großen Perfon ganz mit der Anekdote zu iden: 
tificiren und die Charafterentwidelung von dem größern 
oder geringern Aneldotenvorrath abhängig zu machen, ver- 
fat er felbftverftändlich als willfürliches, wo nicht 
gar als bedenkliches Verfahren. Die vier Charaktere bes 
erften Theils umfaſſen das große Zeitalter der Aufflä- 
rung, obſchon fie e& nicht erfchöpfen. War bdiefe Zeit 
der Aufflärung au nur eine Durchgangszeit, fo darf 
fie doch die Bezeichnung einer großen Zeit ficher bean- 
fprudhen, da fie durch große Männer beftimmt ward. 
Unter den vier genannten Säulen der Aufflärung fteht 
Moſes Mendelsſohn als der weniger entfchiedene Bertre- 
ter da; wir glauben ihn wol oßne Zrübung feines Werths 
zurüdtellen zu dürfen, um uns dafür befto fefter an die 
drei andern, an „Friedrih den Großen”, „Leſſing“ und 
„Kant“ zu halten. 

Friedrid) der Große heit bei vielen Gefchichtsforfchern 
ber „Einzige“. Gleichwol möchte feine „einzige“ Geſtalt 
von der aufrichtigen, nicht Höfifchen Gefchichtsdarftellung 
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt mehr bezweifelt und befrittelt 
werden. Schon jest ift an diefer Geftalt nicht alles mehr 
jo groß und herrlich, wie e8 von ihren abfoluten Bewun⸗ 
derern hingeſtellt worben iſt. Berdiente er im gewifler 
Hinfiht den Beinamen des „Einzigen”, fo „liegt doch in 
diefer Bezeichnung“, wie Kühne bemerkt, „zugleich die An- 
deutung, worin te ihre Endfchaft hatte, ihre Ergänzung 
forberte”. Der „Einzige“ nährte und bewährte feinen VBer- 
ftand auf Koften feines Herzens. Die Welt von einem 
gewiſſen dden Formelzwang zu befreien und das einzelne 
Subject dem es beherrſchenden Object gegenüber in ſein 
Recht einzuſetzen, iſt eine große That der Aufklärung. 
Wie dieſe Aufflärung aber durch den „Einzigen“ ausge— 
führt ward, das war nur ſehr relativ groß, jedenfalls 
ſehr einſeitig. Soweit es in ſeinen Kram paßte, ſoweit 
Härte er, der Große, auf; wo aber er ſelbſt als Angel⸗ 
punkt feiner Welt hätte in Zweifel gezogen werden Fün= 
nen, da ließ er die Aufflärung fein bleiben. Der Krück— 
ftod ift die endliche Grenze diefer Königlichen Aufflärung. 
Kein Wunder, daß ſchon mit dem Einzigen felbft fein 
eigen Syftem bankrott machte. Da hat fid) Meifter Tef- 
fing ganz anders behauptet, obſchon auch er arm an 
Freude als „fterbender Fechter“ geſchieden if. Sein Ge⸗ 


biet war zwar nur das ber Literatur, aber af 
ſem Gebiete herrfchte er mit größerer Einficht, Ye 
und Umfiht, als es Friedrih der Große mi de 
feinen jemals vermochte. Auch der Leſſing'ſchen Art 
rung dürfte man einen kleinen Mangel vorm: 
auch fie möchte zu ihrer Bollendung des umftla 
lyriſchen Elements gar jehr bedürfen, um der Anflli 
neben der reiriigenden auch zugleich eine verſöhnende X 
zuzuführen. Was aber Leſſing gab, im fernen ti 
Mannesjahren gab, alles das ftrahlt noch jet !a 
Keinheit, Wahrheit, Durchfichtigkeit. Sein Licht Ic 
andy noch über uns Kinder einer übermweifen Zeit, : 
wir follten wol am wenigften mit jenem fleinen Nız 
feiner Aufflärung rechten dilrfen. Auch in ber Ok 
teriftit Kant's weiß Kühne die endliche Grenze dr U 
Härung aufzufinden. Er führt uns den Philofophe x 
wie biefer die Aufklärung zum Syſtem erhebt, in dir 
Syftem bis an die äußerfte Grenze fortfchreitet, un! 
diefer letzten Grenze gleihjam mit offenem Munde f 
zu bleiben. Unſers Erachtens gab Kühne in dieſer & 
rakteriſtik ſein Meifterftüd. Mit einer folchen [Al 
tigen Kürze, fo vol ungefuchten Humors, fo prädtiz i 
und reſolut fchildert Kühne den Denker und Pe 
Kant, daß wir mit dem Gefühl freudigfter Hodık 
von dieſem in gewiſſer Hinficht reinften und gröpte! 
deutfchen Philofophen fcheiben. 

Wir können uns an diefer Stelle nicht auf der # 
gen Werth der Aufllärungszeit einlaffen, mir mödte 
zu unfern Zweck die endliche Grenze derſelben be 
Nicht nur bedurfte die Aufklärung ihrerzeit einck 
mweiterung und Erfüllung, fie bedarf auch noch em * 
leugnung, wo fie in ihrer Einfeitigkeit irreging. 
fi bis zur öden Nüchternheit verfteifte, irrte biete 9 
Märung gewaltig. Durch das muſikaliſche Element = 
fie wieder erwärmt und bewegt werben; die !yr 
allein Konnte ihr wieder Blut und Wärme zuführen | 
ter den Händen eines Friedrih, auch unter dena 
Kant war die Aufklärung zu einem, wenn wir jo’ 
dürfen, rein provinziellen Vergnügen binabgefunfen 
diefe Aufklärung hatte fi) mit der Zeit zur viel Fre 
burgifcher Sand gejeßt, zu viel fehneidende nordxz 
Luft Hatte diefe Aufklärung ummeht. Gegenüka 
einfeitigen Berftande mußten ſich wieder bie Reche 
Herzens, gegenüber der Erfenntnig mußte fih = 
müth wieder geltend maden. Nicht einmal eine 4 
Hauptfeindinnen konnte ſich die fo ſelbſtgewiß auf 
Aufflärung erwehren, wir meinen die Sentimentl? 
ihrer wäfferigften Geftalt, wie wollte jie die Cuis 
bedürfniſſe eines Boll oder des Volks befriedigen | 
Nicht auf der einen Seite Aufflärung und auf ® 
dern Sentimentalität, nicht hier Aetherklarheit m 
Dunft, fondern wahres Leben durch volle Andy. 
des Verftandes mit dem Herzen, der Erfenntnik ® 
DBedürfniffen des Gemüths. Ob diefe volle Ausg 
auf deutjchem Boden möglih? Wenigfteng wird je aet 
Wenn wir auf eine Zeit der Schwäche eine Zeit da 
folgen laſſen, auf ein Jahrzehnt fleptifcher Rüden 
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n ſolches des vollen Inrifchen Schwungs ſetzen können, 
ſchmeicheln wir uns wenigftens, das höhere Dritte zu 
reihen. Kreuzen wir auch fort und fort in Gegenfäßen 
nber, fo halten wir doch bei dieſem deutſchen Erbübel das 
F Dritte als das geſuchte Inſelland unſerer Irrfahr⸗ 
ı feſt. 


Wir haben beim erſten Theile ſchon fo viel Lob vor⸗ 
‚ggenonmen, daß wir für die beiden nachfolgenden Theile 
e „Dentfchen Charaktere‘ deffen wol nur wenig übrigbe— 
ten. Um uns nicht in Wiederholungen zu erjchöpfen, 
jmen wir da8 dort gefpendete Lob auf diefe mit Bin- 
er. Nur eine Heine Einjchränfung deffelben erlauben 
rund. Indem wir Kühne durch das Zeitalter ber 
wolution und das goldene Zeitalter der Literatur willig 
gen, jchreiten wir mit ihm durch literarifche Gebiete, 
er welche ein abfchliegendes Wort zur Zeit weniger ala 
tr die Periode ber Aufklärung möglich if. Wir Eön- 
ı den kritiſchen NRefultaten eines Geiftes wie Kühne 
fimmen und müſſen uns doch vielleicht hier und ba 
Recht einer andern Auffaffung wenigftens ſtillſchwei⸗ 
id vorbehalten. Es ift hier aber nicht der Ort, ben 
th der vorliegenden Reſultate vielleicht durch etwas 
mjinnige Erörterungen, wie fle nun einmal mit den 
griffen Idealismus u. f. w. eng verbimden find, in 
ige zu ftellen. 

Schon ein oberflädhlicher Blick in den erften Theil 
ı ung die dort vorgeführten Charaktere als Charaktere 
ddeutfchen Geprägs erfennen. Dem norddeutfchen Geifte 
t nun Kühne im zweiten Theile zunächft das ſüddeutſche 
müth entgegen. Er weift die Herrfchaft deffelben an 
i Perſönlichkeiten, an Kaifer Joſeph und Mozart, 
flich nach. Er machte fie beide zu Revolutionären, 
e freilich zu fehr zahmen, zu Stürmern und Drün⸗ 
a, aber nur auf der Grundlage einer allgemeinen ver⸗ 
lichen Menſchenliebe. Kühne's Urtheil über Kaifer 
eph athmet Milde und Gerechtigkeit. „Seine (des Kai⸗ 
) Abfihten waren bie edelften“, fchreibt Kühne, „aber 
t Maximen waren gemaltfam, weil zwifchen feinem 
len und der Befähigung feiner Völker eine weite Kluft 
. Ein Titus, der mit neronifcher Gewaltſamkeit der 
njchheit feinen Glückſeligkeitstraum verfchaffen ‚möchte, 
in Widerfpruch gegen fich felbft, und doc haben wir 
Kaifer Joſeph diefen lebendigen Wiberfprucd auf dem 
one, wenn wir zufammenfaflen, was er als Menſch 
ıht, gefühlt, gewollt, und was er als Fürſt ver- 
te und wagte.” Nüdfichtslofer ſprach ſich Friedrich 
Große dahin aus, der Kaifer made immer den zwei⸗— 
Schritt früher als den erften. Wäre nun auch Jo— 

feinem gemiüthvollen menfchenbeglüdenden Streben 
| zu einem Negenerator des deutſchen politifchen Le— 
} wol berufen gewejen, fo fehlte ihm doch dazu ber 
Herne Blick und die Portion Klugheit des Weifen von 
isſouci. Welche Elegie ſich auch über das Leben und 

Tod des letzten wahren Kaiſers breitet, es ift doch 

die Elegie der fchmerzlichften, verzweiflungsvollſten 
findung. Ein Yofeph neben einen Friedrich und ein 


Friedrich neben einem Joſeph; das alte ungeftilite Leib 
von der Kluft im beutfchen Weſen Elingt uns nur aus 
dem Leben wie dem Tode des „Revolutionäre anf dem 
Throne” entgegen. Die Göttin Fortuna weiß uns zwar 
über dies alte ungeftillte Leid, über die deutfche Zerfah- 
renheit und Unfchlüffigleit in füßen Taumel einzuwiegen. 
Jedesmal wenn fle ums in die fprichwürtliche deutſche 
Schwäche zurüdfinfen läßt, macht fie es in zaubervollen 
Tönen wieder gut, was wir leiden. Aber ganz verma 
fie uns mit füßer Dielodie doch nicht zu tröften, bo 
nicht einzumiegen. Wie fü er aud Hingt der Name 
Wolfgang Amadeus Mozart, welche Gefühle bes Ent- 
züdens ih auch an diefen Namen knüpfen, ein Arion 
felbft würde das ungeftilite Leid nicht heben, bie Kluft 
nicht ausfüllen. Wir wollen Kühne darüber mit eigenen 
Worten hören: 

‚ _Glid in der Mufit, bortoiegend mufifatifche Bedeutfamfeit, 
weiß man, haben nur Völker, die politiich verunglückten. Wir 
waren die® Boll, Germanien ging politiich und fittlich unter, 
aber Sein Genius ſchuf noch Turz vor diefem Untergang das 
Höcfte, was in diefer Kunft, im welcher nur unglüdiihe Böl⸗ 
fer glücklich find, zu leiſten if. Mit der Tonkunſt flüchtet fich 
der Meufh von der Außenwelt ins unſichtbare Innere einer 
Abftraction, die auf alle Weltgeftaltung verzichtet, Luſt und Lrid, 
Simmel und Hölle in einer, aller bandgreiflichen Beftalt ent⸗ 
legenen Zufluchtsflätte fucht und findet. Diele Bedeutſamkeit 
het die Deufit, folhen Reichthum des Innern bei grenzenloſer 

erarmung im Aeußern, fo viel Kraft, eine Welt des Traums 
an die Stelle der zertrimmerten ober misrathenen Außenwelt 
zu fegen, und fo viel Macht der Täufchung, den verfehlten Beruf 
auf dem Boden ber Wirklichkeit zu verſchmerzen. Para mãch⸗ 
tige Nationen, wie die engliſche, find muſikaliſch unmächtige; 
in unferer politiſchen Ohnmacht Tiegt das Geheimnik unferer 
mufitalifchen Macht und Größe. 

Wenn Kühne trotz diefer wehmuthsvollen Klage Mo⸗ 
zart's Geftalt mit innerftem Behagen zeichnet, fo will ex 
und vor der übertriebenen Mufikſeligkeit vielleicht mehr 
warnen, al® dazu anfpornen. Er ift vielleicht auch nicht 
gut anf die meuern und neueften deutſchen Muſikbeſtre⸗ 
bungen zu fprechen und ſucht deshalb alle Vollendung bes 
genialen Schaffens auf feinen Mufifhelden zu häufen. 
Gegenüber dem überaus gelehrten Werke eines Jahn oder 
andererfeit den romanhaften Spiegelfechtereien gewifler 
Novelliften erfcheint Kühne's Mozartbild von einer über⸗ 
aus anziehenden Friſche. Nichts weiter als einen Süd- 
deutfchen mit ewig fingenden Lippen, einen Menfchen mit 
einer Kindesfeele hat ums Kühne zeichnen wollen. Eine 
ganz eigene Art von Revolution ift von bdiefen Lippen, 
aus diefer Kindesfeele gelommen, eine Revolution fo füR 
beraufchender Art, daß fie noch jetzt und für lange Zeit 
das Entzitden aller fühlenben Seelen bilden wird. Un 
der ägenden und ftechenden Aufklärung konnte das filb- 
beutfhe Gemüth nicht theilnehmen, e8 gab daflir mit 
füßen Tönen nur, was es in vollem Drange geben konnte, 
nämlich die Sehnfucht nad einer wirklich deutſchen Oper, 
in der franzöfifcher Esprit und italienifche Weife zu einem 
höhern Dritten vereinigt wäre. Dies höhere Dritte wer⸗ 
den wir in Mozart’8 „Don Juan“ finden und in diefem 
„Don Yuan” den Culminationspuntt der Oper überhaupt 
erbliden. Wäre nur aber unfere deutſche Gefühlsinnig« 
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keit und Muſikſeligkeit, welche Kühne als unfer größtes 
lück bezeichnet, mit dieſem „Don Yuan“ auch abge- 
fchloffen worden! 

Nachdem Kühne in den beiden genannten Charafteren 
dem ſüddeutſchen Gemüthe vollauf Genüge gethan, wen- 
det er fich wieder dem norbdeutfchen Geifte zu. Mit 
Friedrich Marimilian Klinger betritt er den Boden des 
Sturm® und Drange. Außer diefem echten Stürmer 
und Dränger zieht er noch Georg Forſter und Friebrid) 
Hölderlin herbei. Uns könnte diefe Auswahl von Män— 
nern aus dem Nevolutionszeitalter etwas karg dünken, 
müßten wir Kühne nicht eben volle Freiheit in der Aus- 
wahl einräumen. Auch war es Kühne gerade um bie 
Zeihnung beftimmter Charakterrichtungen zu thun, und 
diefe fand er in den genannten Berfönlichkeiten vielleicht mehr 
vertreten als in andern Spiten der deutfchen Gefellfchaft 
des vorigen Jahrhunderts. Eine leife Anritchigfeit, wenn 
auch nicht nach ein und degrfelben Richtung hin, haftet 
an Klinger fowol wie an Forſter und auch an Hölderlin. 
Da konnte nun Kühne fein Princip der Reinigung: ober 
Rechtfertigung diefer Charaktere männiglich bewähren. Er 
Bat ſich mit den drei Perjönlichkeiten im ganzen nur kurz 
befaßt, das fol wol heißen, daß e8 über alle drei eigent- 
lich nur Mäßiges zu fagen gebe. Jene leife Anrüdjig- 
keit befteht bei Klinger in den Auswüchſen des Sturms 
und Drangs, dann in der Verleugnung des jugendlichen 
Strebens, welche fo weit ging, daß fich diefer Stürner 
und Dränger als fertiges Glied einer Meilitärdespotie füh- 
Ien und behaupten konnte. Kühne entfchuldigt gleichwol 
Klinger mit folgender Bemerkung: 

Es if ſchlimm um einen fcharffinnigen Kopf, der in feiner 
Yugend Schwärmer war und am Ende feines getäufchten Le- 
ben® alles, was ihn ehedem durchglühte, bitter belädyelt oder 
ale Narrheit verwirft. Noch ſchlimmer aber, wenn er fi) mit 
dem Allgemeinen verwecjfelt, feinen eigenen Bankrott der Ges 
ſchichte unterfchiebt. 

Kühne findet noch triftigere Entſchuldigung mit der 
Bemerkung, er (Klinger) fei ein einfamer Stoifer gewor- 
den, welcher der Nothwendigkeit till gehoccht habe. Es 
ift eben ſehr leicht, Steine auf Perfünlichkeiten in gären⸗ 
ben Zeiten zu werfen, wenn man diefe Perfönlichkeiten 
allein für die MWiderfprüce ihres Thuns und Treibens 
verantwortlich machen will: diefer humanen Anficht Hul« 
digt Kühne. Widerfprüche kann man zwijchen Klinger’s 
früherm und fpäterm Leben eigentlich) auch weniger auffinden 
als eine gewifje eiferne Conſequenz, welche aus einem unklaren 
Titanen einen kaiſerlich ruſſiſchen Generallieutenant und 
Director der Cadettenſchulen, einen Mann von ftoifchem 
Trotze und finfterer Selbftgenügfamfeit machte. Lieber 
follte man dem unklaren Zitanen von vornherein das 
Recht feines Strebens ftreitig machen, als die eiferne Con- 
fequenz folder Wandlungen bemängeln, welche fi auf 
ein natürliches Recht ftügt. Klinger gab nad) Kühne’s 
Anfiht das Literarifche Deutfchland der fiebziger Jahre, 
Forſter dagegen das politifche Deutfchland in den Neun- 
zigern bes vorigen Jahrhunderts auf. 

Mit Forſter tritt ein zweiter deutſcher Mann vor ung — 
fo führt Kühne diefen zweiten ein —, der 20 Jahre fpäter als 
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Klinger fein Baterland aufgab, indem er nad) Weſten autwas | 
derte, nicht an eine fremde Autofratie, fondern an bie Rep 
blit Frankreich fi hingab und dort, anders als Klinger, sie 
Glanz und Würde, ungeehrt vom Feinde, felbft unter der Ber 
wünſchung vieler feiner Freunde ein ſtummes und thränenickt 
Grab fand. Auf Georg Forfter’s Namen ruht aud) noqh de 
Anklage der Verrätherei: er hat Mainz den Franzoſen in We, 
Hände geliefert. 

Diefe Thatjache iſt freilich nicht abzuleugnen, allen 
fie erfcheint in milderm Lichte, wenn wir die ſchwierg 
Lage, in welcher ſich Forfter befand, — 
er mehr zu beklagen, daß er ſich rückſichtslos der 
zöſiſchen Republik hingab, oder diejenigen mehr, weil 
vor der anritdenden Gefahr reißaus nahmen: jedenfe 
bewies Forfter mehr Muth als diefe. Im Zeiten, 
die der Franzöſiſchen Revolution, hat gar mancher 
ſtrauchelt. Ganz rein möchte wol niemandes Hand ja 
der überhaupt in etwas biefer Revolution angehangen; w 
da die Scylla vermied, fiel um fo ficherer in die Che 
rybdis. Wenn Forſter Präſident eines Jakobinerclab 
wurde und preußiſches Geld annahm, fo ſpielte er ı 
eher eine Tächerliche als eine verrätherifche Holle. 
wie dem auch fei, jedenfalls büßte er feinen politifä 
Irrthum ſchwer genug, als ihn diefelbe Franzöfifche | 
volution, welcher er auf deutjchen Boden gebient ha 
ruhmlos und unbeachtet vergehen Lie. 

Ein düfteres Bild führt uns Kühne zum Schlufie | 
zweiten Theils noch mit Friedrich Hölderlin vor. Auf 
zeichnet dies Bild nad einem Beſuche bei dem wahnf 
nigen Dichter anſchaulicher, al8 er dies bei den ar 
Charakteren vermodte. Als pofitiver Charakter war | 
fer Hölderlin ſicher nicht aufzufaflen, er ftach nur i 
gewiſſe negative Eigenfchaften hervor. Die Welt ift ge 
die fubjectiven, überfchwenglichen Naturen gewöhnlid 
dann barmherzig, wenn fie fi) mit Erfolg gegen bie i 
entgegenftehenden Hinderniffe behaupten Tünnen. Wer 
ihnen fällt, wol gar in Wahnfinn fällt, Hat fich im 
Augen der Welt felbft gerichtet. Kühne Iegt dem. 
glüdlihen Dichter folgendes Gedenkblatt aufs Grab: 

Weder verfagte Liebe noch eine einzelne Umbill- hat ik 
gemadt. Die Bergötterungsluft eines wildfrembden Zuſt 
der aufgeftadhelte Drang einer eigenfinnigen Phantafle, 
wilde Grimm gegen fein eigenes Zeitalter, gegen fein e 
Fleiſch und Blut, das Serbftgefühl, das fich zu der gem 
jamen Höhe eines Dämons beredtigt glaubte, das hat ihm 
Maß und Gefäß des Denkens und Fühlens zerbrochen. 
Schmerz um ein Weib goß nur Del in die jchon unte 
Aſche glimmende Glut. Biele von damals haben ihren S 
hinweggelacht. Hölderlin war der Humor verfagt, er 8 
nur zürnen, wüthen, fid) ftolz aufbäumen und zufammenbr 
In feinen beften Ergüfien nagte fhon der Wurm der & 
zerſtörung. 
















Ueber den räumlich umfänglichſten der drei Ti 
über den dritten Theil der „Deutſchen Charaktere“, li’ 
den wir uns verhältnigmäßig am kürzeſten faffen R 
Er behandelt das „goldene Zeitalter der Piteratur“. 
denes Zeitalter der Literatur! Bedarf es eigentlich 
ber Betonung, daß diefes Zeitalter die Manen Go 
und Schiller's im Bunde mit Karl Auguft umfaßt? JFr 
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iel auch über dieſes goldene Zeitalter im Laufe der letz⸗ 
m Jahre gefchrieben, das Thema fcheint unerfchöpflich. 
Nit Borliebe weilen bei diefem Zeitalter alle unfere grö- 
ren und kleinern nachgeborenen Geifter. Sie alle wan- 
In zugleich im Lichte und im Schatten dieſes Zeitalters. 
iht fie alle, jagen wir befier: wir alle. Was ein 
ber an den Manen Goethes und Schiller’s befitt, ein 
ver weiß das am beften. Uns fcheint e8 daher über- 
fig, da8 noch befonders zu betonen. Wir wollen des- 
Ib nur hervorheben, worin Kithne die Größe biefes gol- 
nen Zeitalters findet. 

Die faft alle Literarhiftoriter kommt auch Kühne un- 
: Hinweis auf da8 Denkmal der beiden Dichter zu Wei- 
r mit dem Belenntniß: anftatt zu gritbeln und zu beu- 
n, wer von beiden wol der Größere oder Beſſere fei, 


Iten wir uns nur freuen, überhaupt zwei foldye Kerle. 


fer nennen zu können. Ein inhaltfchweres Bekenntniß, 
3 inde in der Praris etwas an Werth verliert. Eigen- 
imlich deutſches Gefchid, das auch in der höchften Blüte 
‚Literatur eine Zweitheilung gewollt hat! Die deutfche 
teilung felbft dur) das goldene Zeitalter der Litera- 
glorificirt — wer darüber feufzt, auch der ift nicht ganz 
Unreht. Denn wie fehr jeder einzelne unter uns den 
ven Dichtergrößen gerecht werben will, jeder einzelne 
ß ſich bewußt oder unbewußt mehr oder weniger auf 
Seite des einen oder des andern ftellen. Auch Kühne 
t dies. Er bezeichnet den einen, Goethe, als den 
hter des vollendeten, des 18. Jahrhunderts, den an- 
ı, Schiller, als den Dichter, den Propheten der Zu- 
ft. Der eigentlich Iebende und Iebenfpendende Dich—⸗ 
it nad) Kühne Schiller, der fir die Gegenwart mehr 
mehr bedeutungslofe ift Goethe. 
Bas wir haben und befigen und find, feiern wir in Goethe. 
I wir werden follen, was nod) unerreicht, aber erreichbar 
vollen, freien Glück noch berauffteigen wird über den Ho⸗ 
t unfers Lebens, unfere freie moraliſche Selbfibefimmung 
die Zukunft unfers Volks, das vollfräftig wieder eintreten 
in die Reihe der europäifhen Völker: das alles mit dem 
berfprudy) des Dichters: Seid einig! Das alles mit der 
erſicht Schiller's: Nehmt die Sottheit auf in euern Willen 
fie fleigt von ihrem Weltenthron! Das alles feiern wir 
Schiller. 
Ein offenes, ehrliches Glaubensbekenntniß, ähnlich den 
muthsklagen der Ifraeliten an den Waſſern Babylong, 
oll von großen Wünſchen und Hoffnungen und fo 
| in der Erwartung, ob fi die Hoffnungen erfüllen 
en ob nicht. Einen Kitt zwifchen den beiden Geftal- 
Schiller’ 8 umd Goethe's möchten wir die Wünſche und 
nungen nicht nennen. Die Erfüllung der Hoffnungen 
eher den Antagonismus der beiden Geftalten noch 
er legen. Antagoniften find und bleiben num einmal 
Der und Goethe, wie oft und wie ehr man auch 
uf binweift, daß fie auf einem Poſtamente brüderlich 
seinanderfiehen. Eine Geftalt, die ja auch fchon 
Beſchichte gleichjam als Bindemittel zwifchen fie ge- 
en, die Geftalt Karl Auguſt's, mag diefen Antagonis« 
etwas verdeden. Und Kühne hat auch mit dem gan⸗ 
Maren Fluffe feiner Beredſamkeit diefe Geftalt als ein 


folches Bindemittel gedeutet. Was fich fowol an ber Ge- 
ftalt eines Triedrih als auch an der eines Joſeph ver- 
miflen läßt, bas findet fich, freilich nur auf Heinem Ge- 
biete, immer aber doch in der Geftalt Karl Auguſt's aus⸗ 
geprägt: die ganze.gsreiheit der Gefinnung mit der vollen 
Wärme des Gemüths verbunden zur wahren Fürſtlichkeit, 
welche in rein menfchlichem Handeln und Streben das 
ebelfte Genügen findet. Und neben diefem edeln Fürſten 
eine Dichtergeftalt wie die unfers Goethe. Kühne führt 
uns den Dichterfünig durch bie vielverfchlungenen Pfade 
feines Liebeslebens hindurch, macht uns mit allen Liebes⸗ 
bedürfniffen feines weiten, großen Herzens vertraut, um 
feine Vollendung auf der Bahn eines Dichters ber Liebe 
nachzuweiſen. Aber wenn- Kühne in Goethe nur den 
Dichter der Liebe verherrlihen kann, fo Flingt uns das 
Wort „Dichter des vergangenen Jahrhunderts“ faft wie 
ein Pofaunenton der Bernichtung, und ber grüne Lorber 
auf der Stirn des Dichterlönigs welt plögli zu einem 
dürren Reis. Während feine Geftalt mehr und mehr zu- 
fammenfchrumpft, redt fi die Geftalt feines Partners 
höher und Höher, und indem Kühne dem Idealiſten Schil- 
ler al8 Menfchen wie Dichter und Propheten einen Platz 
hoch oben in der Aetherklarheit anmweift, fordert er uns 
zugleich auf, diefem Borbilde nachzueifern und dem Dich⸗ 
ter ber Zulunft in Wort und That zu huldigen. Mit 
dem vollen lange des Zauberjpruchs: „Nehmt bie Gott- 
beit auf in euern Willen und fie fteigt von ihrem Wel- 
tenthron!” weift er uns auf bie Kraft hin, welche ung aus 
allem nationalen Elend, aus aller deutichen Schwäche und 
Halbheit zum Siege über uns felbft wie über: die Din- 
derniffe der Freiheit führen wird. Aber im all biefen 
Klang der Hoffnung muß Kühne felbft wieder den Zwei⸗ 
fel der Wehmuth miſchen. Wenn Schiller, fo meint er, 
jet unter uns erſchiene, Mufterung bielte unter denen, 
welche feiner Fahne gejchworen und fi) nad) der von 
ihm ausgeftreuten Saat erfundigte, mad wiirde er über 
uns urtheilen? Würde er uns jubelnd zuſtimmen, oder 
und vielmehr bitter ziirnen? Wo ift das Theater, wie er 
es erhoffte? Wo die Macht und Fülle ver Literatur, wie 
fie das ideale Pathos gebären follte? Wo und wann hat 
der Mahnruf: „Seid einig!“ feine Zauberfraft bewährt? 
Wo ift die nationale Einheit, nad) der wir fo fehnfüchtig 
verlangen? Ja, wenn er Mufterung hielte, der Dichter 
und Prophet, ex würde wol trauern und zürnen. Cr 
würde fid) wol von uns Epigonen abwenden und une 
ftatt des Seid einig! ein Zu fpüt! entgegendonnern. Aber 
die Wehmuth darf uns nicht niederbeugen, und wenn ſich 
"auch bisjegt viele unferer frommen Wünſche und Hoff⸗ 
nungen als nicht ftichhaltig erwiefen, jo ſoll und doch bie 
Hoffnung auf die Zukunft an jedem neuen Morgen mit 
neuem Muth und nener Ausdauer zum Kampf und Streit 
für die Idee erfüllen. Mit diefer Hoffnung fchließt Kühne 
die Reihe feiner „Deutſchen Charaktere” ab. 


Wir wollen zum Schluffe diefes Artikels noch ein 
anderes Buch von Kühne vorfithren: 


° 
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2. Mein —— in beinegier Bei. 
Leipzig, Denide. 1863. 8. 
Dies „Tagebuch“ fteht an De * „Deutſchen Charalteren“ 

in keiner nähern Beziehung. Nur höchſtens in einer entfern⸗ 

tern. Aber diefe entferntere reicht wol hin, die Erwähnung des 

Buchs an biefer Stelle zu rechtferti ige. Wer prüfte und ver- 
e die Anfichten Kühne's als Literarhiftorifer nicht gern 

mit been des Tagesſchriftſtellers Kühne. Unmöglich indeß 

innen wir ums im, eine nähere Beſprechung dieſes 800 

Seiten ſtarken Tagebudhs einlafien. Es fehlt dazu ficher 

ber Kaum und uns vielleicht fowol die Kraft, als aud) 

er gute Muth, bie unendlich vielen Füden, welche im 

* Tagebuche angeknüpft, ein Weilchen geſponnen, 

en, wieder angeknüpft, wieder abgeriſſen werden, 

* verfolgen und aufanmenzufoffen, Selbft die Mitthei- 

hung einer Ouinteflenz aus dem Geifte des Buchs würde 

a entfchieden zu weit führen. Wir können daher nur 

anz Fur; auf daſſelbe hinweiſen. Es betitelt ſich: „Tage⸗ 
bu in bewegter Zeit.” Gelbftverftänblid, ift bie poli⸗ 
tfche ber Jahre 1848-—50 gemeint. Kühne beginnt mit 
den erften nationalen Regungen bes deutfchen Vollsbewußt⸗ 
ſeins. Er ſchildert uns das bange Hoffen und Barren 

im Jahre 1847 und begrüßt den anbredienden Bölker- 

frähling von 1848 mit jener Freudigkeit, wie fle damals 

bie beften unter ben deutſchen Geiftern erfüllte. Selbſt 

Augen» und Ohrenzeuge in Leipzig, Frankfurt a. M. und 

in vielen andern Orten oft gerade in den beiwegteften Tagen, 

befannt mit vielen Hänptern und Leitern ber bamaligen gro- 

Ben Vollsbewegung ober wenigften® ihnen nahe genug ftehend, 

um ihre Thaten nach ihren geheimern Triebfedern beur- 

teilen zu können, folgt er den Thatſachen body mit Vor⸗ 
fit und hütet fi vor jeber Voreingenommenheit, gelte 
es einer ‚bedeutenden Perſonlichkeit oder einem herrichen- 
ben Syſteme, das eine Princip ber Nationalfreiheit na- 
tärlich ausgenommen, in welchem ja bie ganze nationale 

Regung ihre Bedeutung umb ihre Rechtfertigung fand. 

Beniger unmittelbarer Zheilnehmer der Hauptactionen 

jener bewegten Zeit, als vielmehr eifriger Beobachter, bietet 

ee uns in feinen Tagebuchblättern glei jam fortlaufende 

HRandbemerkungen zu den Thatfachen. Wie mühfelig auch 

bie Arbeit, über all bie vielverzweigten Hoffnungen und 

Wurſche, über die berechtigten wie über die ausartenden 

Regungen freier Gefühle bis bin zu den offenen politi« 

ſchen Serthlimern Bud zu führen, in Berlin wie in 

Wien, am Rhein fo gut wie an der Weichfel mit offenem 

Auge zu fchauen, fo legt ex doch erft bann die Feder zur 

Seite, als ſich die große Bewegung mit bem Beginn ber 

fimfziger Jahre in fich ſelbſt erſchöpfte. Fir den Ge⸗ 

fchichteforfcher fpäterer Zeit wirb dies Tagebuch wol eine 
ber beften Quellen bilden, da e8 die Ereigniſſe mit ihren 

Motiven und ihren Yolgen wie Erfolgen deutlich fchildert. 
And zur Prüfung und Klärung der Anfihten über 

bie Hanptgeftalten jener bewegten Zeit werben viele ab- 

ſichtliche wie flütchtige Bemerkungen beftens beitragen. Wer 
in biefem Tagebuche aber andere Ergüffe, als die eines 
warnsen Patrioten juchen wollte, würde ſich täuſchen. Die 

Blätter halten fi, wie fchon bemerkt, frei von jebem ein⸗ 


— Guſtavd Kühne, 


ſeitigen Parteiſtandpunkt. So kann es dem auf r& 
fehlen, daß Kühne hier und da gegen gewiſſe vos ie 
politifchen Tagesordnung jener Zeit als freiheitlih ie 
geſtellte Forderungen offen proteſtirt, wie gegen di d 
mals gerade von der demokratiſchen Partei gefordertt Fo 
berberftellung bes polnischen Reiche. Auch auf anzı 
Perfönlichkeiten ift er ab und zu nicht gut zu hie 
wenn er indeß gegen Arnold Ruge ſcharf polemiltt, 

vielleicht mit gutem Recht, da fich bei jeder poltiä 
Nenbildung bie philofophirenden Doctrinäre ald mm 
tiſche Köpfe erwiefen haben. Zu denken, vet wi 
benfen gibt Kühne's „Tagebuch“ auch nach jene 3 
tung hin, wie all unfer deutſches Streben in der Rai 
weniger an mangelnder Kraft, ald an unferer Vol⸗ 
für zweite und dritte Schritte, ehe der erſte gethan, 
ſcheitert iſt. Emil Müller - Semsuya 


Romane und Erzählungen. 
(Beihluß aus Nr. 23.) 

9. Ein Waifenkind. Eine Srrählung von Angufe Sie 
Zweite Auflage. Halle, Mühlmann. 1864. 2% 
Augufte Sievert, bie im „Vollsblatt für Er n 

Land‘, in der Kreugzeitung, wie auch durch den de 

handel Ihon mehrere Novellen und Erzählungen ® 

öffentliht Hat, denen man viel feine Empfindung u 

Seien thilberung nahrühmt, gibt im ber vorliq 

Erzählung die Geſchichte einer verwaiften Pfarrers 

die nad) mancher innern und äußern Prüfung bie ; 

liche Frau eines Pfarrers wird. Die an fich fo a 

Erzäglung hat für uns ein befonderes Snterefie, = 

fie den — einer beſtimmten Richtung enthält. 

vermiſſen zunächft die geſunde, nüchterne, religiöit 
ſchauung und finden dagegen oft eine Frankhafte ©! 
mentalität und Einfeitigkeit, Fehler alfo, welche di & 

fafferin ihrer Richtung nad) wol gerade vermeiden r: 

fhon um dieſer Fehler willen erreicht fie widt - 

Nathuſius, mit der fie von anderer Seite verglichen 

den ift. In dem Beftreben unabhängig ſcheinen zu 

len, geht ihr die Einfachheit und vor allem bie 
gende Kraft verloren. 

Elife, das Waiſenkind, erregt unfere Theilnahme 
ihre Vereinſamung, bald nachher wird fie uns ar 
weinerlich, fentimental, unkindlich. Sie verlangt 
bag man ihr die Liebe entgegenträgt, und bemüht i 
wenig, fie zu verdienen. Dies fpätere Wechſeln in: 
Intereſſe zum Aſſeſſor, zum Better, zum Pfarr: 
Unterliegen bei der erſten Prüfung, dann das 
telte Diafoniffentbum, aus dem fie ſchnell genug 
ausſcheidet, ift doch wahrlich nicht geſund; bie 
niß in Betreff der Unterfcheidungslehren der Conjtſe 
ihre Bemerkungen über Miffionsvereine, ihr feucht 
gehen auf bie rohen Scherze über ihren väterlichen 


Auch der Paftor, der durch Eiferfudt der 
feiner Braut verfchuldet, fi dann ganz feiner | 
widmet, und in dem nun durch das Waiſenkind cm 

Gefühlsieben erwacht, hätte feinem Alter und fein ?? 
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ng nad nüchterner und dabei doch aufrichtiger und 
efer lieben können. 

Unangenehm wirkt in dem Buche eine Danier, berab- 
fehen auf andere Richtungen, andern Leuten fo ganz 
benbei einen Makel anzuhängen, weil fie etwa bie 
Stunden der Andacht” oder den fünften Theil ber 
Ritter vom Geiſte“ leſen, es als unverftändlich hin⸗ 
ftellen, wenn jemand anders denkt und glaubt und der- 
eichen. Und daber ift nicht einmal Kar ansgefprochen, 
‚ die zu verdammende Weltluft anfängt, wie weit die 
xfafferin das Intereffe fir Milfionen erlaubt, ob fie 
8 Lölibat der Prediger für vortheilhaft oder ob fie ge- 
de die Berheirathung derſelben für nothwendig erachtet. 
w allem, die lebendige Bethätigung des Glaubens fehlt, 
Glaubensſtarken hängen an dem Irdiſchen ganz ebenfo 
e die Weltmenfchen. Weder bie einen noch die andern 
deinen durch Glaube ober Unglaube, fonbern allein 
ch ihre Tebensverhältuiffe glücklich oder unglüdlic. 
re Belohnung verdienen die einen kaum, bie andern 
ennen ſchwerlich die Strafe. So ift e8 denn ber Ber- 
ſerin nicht gelungen, Har und deutlich vorzuführen, 
8 fie zu beweifen die Abficht hatte. 

Fragmente von Wilhelm Goldſchmidt. Berlin, Stille 

und van Muyden. 1865. 8. 

Laune und Zufall haben dem Berfaffer die unge 
inte Feder in die Hand gegeben, nicht immer find die 
zen in Stumben der Weihe gefchrieben, wie und Gold- 
nidt erzählt. „Ich erinnere meine Lejer, daß ich Frag⸗ 
ste jchreibe, Compofitionen, die — vorgeblid — ber 
llendung harren; Studienföpfe, bie nicht bie trogige 
ene annehmen, Charaktertöpfe fein zu wollen.” Dieſe 
heidenen ‚Worte leiten fünf Aufzeichnungen ein, bie 
| wie wahre Cabinetsftückchen erfcheinen, glänzend com⸗ 
irt, ausgeführt in wohlthuend poetifcher Sprache, mit 
Yanken, die ebenjo den Denker wie den tief empfinden» 

Dichter zeigen. Wir bewundern den Zalt und den 
ſchmack der Anordnung, das Iebendig Teffelnde der 
lung, die Entwidelung der Charaktere durch ausge⸗ 
xhene Gedanken und Handlungen, da8 Maß und die 
vechjelung in der Behandlung, vor allem die Zart- 
der Empfindung, bie fich fern hält von jeder Senti⸗ 
talität. Die Liebe ift Hanptactrice in biefen Skizzen. 
ter die Liebe nicht Liebt, ſoll ſich nicht einbilden, mein 
h je lieben zu können.“ Die ausgeführtefte Skizze ift 
donna Colonna, welche die Liebe Mignard's zu Ma» 
Mancini erzählt; e8 gehörte ein ganzer Dichter dazu, 
die Conflicte diefer Herzen — glühende Liebe, jugend- 
: Hingabe, weibliche Eitelkeit, ftile Entjagung auf fo 
ig Blättern poetifch verföhnen und harmoniſch löſen 
innen. Ein Capriccio, frifch, lebendig, anſprechend 
ichnet, liebenswürdig launenhaft wie die Heldin Yran- 
ı felbft, iſt die „Geſchichte eines Kufjes“. Bol Duft, 
fie, dabei voll ernſter würdiger Gedanken, vol präch⸗ 
- Bilder und GSitnationen ift „Das Ghetto⸗Märchen“. 
dſchmidt ſchreibt mit bem Herzen, aber er zeigt dabei 
ſo viel Berfland des Herzens, fo viel Talt, daß aud) 
urſprünglichſtes Fühlen wie liebevoll verflärte®, ver⸗ 


münftiges Denken erſcheint. So finden wir benn and in 
den beiden Erinnerungen an Nikolaus Lenau und Chriſtian 
Günther die Vorzüge wieder, die ihn auszeichnen: Be⸗ 
berrfhung des Stoffe und Tiebevolle, zarte Behandlung 
defjelben, bei aller Verehrung und Bewunderung Maß 
im Lob und felbft Erfenutmiß der Schwächen. Er weil 
darauf Bin, daß die Dichtkunſt kein Kainsſtempel ift, daß 
auch Nikolaus Lenau nie wagte, die Pokſie anzuflagen, deren 
Priefter er war. Einen aus den vielen anregenden Gedauken 
geben wir Bier wieder: „smmer umfangen von modernen 
Ideen ift die immer vormwärtsfchreitende Welt, mır danm 
erheuchelt fie Interefie für die Bergangenheit, wenn fie 
ihre Sprache zu reden fich befleißigt. Roland nimmt 
verflärte Geftelt, weil ihn Uhland fang, nicht um bee 
willen, weil alte Lieder von ihm melden.” 


11. Somburg. Eine deutſche Spielhölle. Bon Bruno Wat. 
Berlin, Mylius. 1864. 12. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Die nachfolgenden Aufzeihnungen find perfönliche Er- 
lebniffe des DBerfaflers während feines Aufenthalts in 
Homburg, wie er ung felbft in einem Vorworte verficdert. 
Wir müllen ihm aufs Wort glauben, aber auch hinzu⸗ 
fügen, daß er das Glück Hatte, in einigen Wochen mehr 
zu erleben und mehr zu erfahren, als andere Leute im 
vielen Jahren. Ginge es nur annähernd in Homburg 
fo zu, wie Mai uns erzählt, fo wäre es ja ber vollen- 
detfte Curort für alle blafirten Naturen, die aus der wohl- 
thätigften Nervenaufregung gar nicht herauskommen könn⸗ 
ten. Kurz gefagt, in dem Buche werben zu viel warnende 
Beifpiele aufgeführt, die Uebertreibuug ſchadet eher als 
fie nützt, das Schidfal der wenigen Perſonen, mit denen 
der Berfafler in Homburg in Berührung kam, iſt zu 
grell gemalt. Dabei ift das Ganze friſch und munter 
gejchrieben, oft recht humoriftifch, die Verwickelungen er- 
jheinen durch Darftellung natürlicher als fie im Grunde 
find, die handelnden Perfonen find nad dem Kleben ge- 
zeichnet, mit etwas fcharfen Contouren; es ift eine Samm- 
lung Originale, die bier in Wochen erleben, was in ben 
Spielbädern im Laufe von Jahren wol vorkommen kann. 
Homburg ift nicht Schlimmer als Baden, Nauheim u. f. w., 
und wenn der Verfaſſer am Ende mit Bezug auf Hom⸗ 
burg ausruft: „Gott vertilge diefe deutſche Hölle vom 
Erdboden“, fo kann er den frommen Wunfch mit bem- 
felben Rechte auf alle die andern Spielbanken anwenben. 


12. Die Arikofratin und der Yabrifent. Ein Roman von 
Luife Ernefi (Malwine von Humbracht). Bier Bände. 
Leipzig, Coftenoble. 1865. 8. 4 Thlr. 15 Ngr. 


Die BVerfafferin hätte befier getan, wenn ſie ihren 
Roman mehr in die Tiefe als in die Breite gearbeitet hätte. 
Das Beftreben, etwas Kiünftlerifche® zu geben, ift erlenn⸗ 
bar, aber die Ausfithrung hält mit dem guten Willen 
nicht gleichen Schritt. Der Roman ift ungleid; gearbei- 
tet, erft im vierten Bande kommt er recht in Fluß; Stim- 
mung, Lebenbigfeit, Natürlichkeit des Empfindens ift ef 
dort bemerkbar. Die drei erften Bände find wie eine Ein- 
leitung zu biefem vierten, und es bürfte manchem, gleich 
uns, die Vorbereitung zu lang ericheinen. 
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Es ift der alte Kampf der Vornrtheile, der uns bier 
vorgeführt wird; Vater und Sohn erfahren beide in ihrer 
Jugend den Wiberfpruch ariftofratifchen Unwefens, der 
eine durch die Geliebte felbft, der andere durch deren Ber- 
wandte. Beide fuchen umfonft in andern Heirathen Be- 
friedigung; die Eile und die Verblendung, in ber fie die- 
felben fchliegen, läßt ſchon vermuthen, daß fie nie glüd- 
lich werben können. Dagobert, der Bater, heirathet 
Martha, um „ſich aus dem Staube aufzuridhten, in ben 
das Ideal feines Lebens ihn voll maßlofer Ueberhebung 
hinabgetreten“ (I, 176); fein Sohn Karl wird das Opfer 
einer eben nicht fehr fein erfonnenen Intrigue. Beide 
Berbindungen werden rafch, unüberlegt gejchloffen, beide 
find fogenannte Heirathen aus Depit, Bater und Sohn 
hoffen durch tlichtige Arbeit den Traum ihrer Jugend zu 
vergefien, beiben gelingt das nie. 

So verfchieden nun aud in mancher Hinficht dieſe 
beiden Kämpfe gefchildert find, fo verfchieden der Aus⸗ 
gang ift, da Karl dennoch zulett feine erſte Geliebte ehe- 
licht, jo wirb doch ber Leſer ſich bald überzeugen, daß 
in dem Roman Wiederholungen vorkommen; diefelben er- 
icheinen auch in Martha's und Roſa's Schidjal, in der 
zweimaligen Verarmung Adelgundens, in der Verſchwen⸗ 
dungsfucht des Herrn von Eſchen und feines Sohnes u.|.w. 
Durch diefe Wiederholungen geht aber dem Ganzen ber 
Reiz der Abwechfelung um fo mehr verloren, als die Ver⸗ 
fafferin auch die Kunſt der Steigerung erft im vierten 
Bande anwendet. 

Der Roman fpielt „hauptſüchlich auf rother Erde‘, 
mweftfälifches Leben ſoll darin gefchilbert werden; in ben 
erften Theilen werben wir nur durch weftfälifche Orts— 
namen, durch die etwas breite Erzählung weftfälifcher Sa⸗ 
gen (3.8. U, 88—115), durch Beſchreibung eines Ernte: 
feftes an locale Eigenthümlichkeiten erinnert. Erſt im vier- 
ten Bande nehmen auch weitfälifche Charaktere, namentlich 
Baron Ordy, Irmengard Kottenlamp u. |. w. unfer In: 
tereffe in Anfprud). 

Der Borzug der Arbeit vor dem Ererbten wird be= 
tont, aber Dagobert fieht fi) am Ende bei all feiner 
Thätigkeit Doch gezwungen, die Hülfe der durch Erb⸗ 
ſchaft plötzlich wieder veich gewordenen Adelgunde anzu- 
nehmen. 

As Gegenſatz der Arbeit wird die Ariftofratie hin⸗ 
geftellt; wir erwarteten nad der Einleitung, nad) der Be- 
merlung über Majorate „den geiftigen Druck“ gefchil- 
dert zu fehen, „bie Kette, an bie Deutfchlands Adel zu 
feinem eigenen Verderben fo vielfach feftgefchmiedet iſt“ 
(I, 13). Ariftofratifch aber — im Sinne der Berfafferin — 
ft nur Mbelgunde und fpäter ihre nichtsnutziger Sohn, 
während die reihe und angeſehene gräfliche Yamilie von 
Sanden geradezu Jagd macht auf den Sohn bes Yabri- 
Janten, und fchließlih Baron Ordy Elife Reichharbt, 
Rofa von Sanden deren Bruder Karl, Graf Arthur 
Sanden die Bauerntochter Irmengard beirathet. 

Übelgundens Benehmen aber ift ebenfo unwahr, wie 
das an Widerſprüchen reiche der Sanden'ſchen Familie. 
Es führt uns dieſe Bemerkung auf die Charalteriſtiken, 


die zum Theil ſehr unnatürlich und unwaährſcheinlich ſet 
Meiſtens find fie mit zu ſtarken Strichen gezeichnet, de 
mildernden Momente erſcheinen nur um fo willlinlie 
Abelgundens Schroffheit erwähnten wir ſchon, die ir 
widelung ihres Charakters, ihre religiöfe Heuchelei, ir 
Ariſtokratie ift ziemlich oberflächlich, oft ſprungwiiſe w 
motivirt gefchilbert. Noch unerträglicher ift die Cchnr. 
heit ihres Sohnes, namentlich in feinem Findlichen Aut. 
wiberlih bie Kofetterie Rofa’s, unwahr die ganze <i 
ung der Kinder im zweiten Theile, ihr Verhälmiß, &r 
Wiünfche, ihre Plane fr die Zukunft. Widerſprucht 
erfcheint der Charakter Dagobert’s, einmal feine Tüd‘z 
feit und dann wieder feine Schwäche dem Pietismut k- 
ner ran gegenüber wie gegenüber feiner ehemaligen & 
liebten, gegen die er, ohne daß die Berfaflerin es here 
hebt, durch feine Herzensgüte viel verfchuldet, feine A 
fit gegen Werner u. ſ. w. Die Zartheit wirb hier de 
falls, zu aller Nachtheil, zu weit getrieben. „wähle 
zum Dulden und Ertragen” Tag, nad der Beruf 
nicht im Dagobert’8 Charakter, und doch befteht de 
gerade das Weſen defjelben. In Bezug auf ihn bi 
auch die Trage, ob ein fo praktiſcher Mann, wie ag 
ſchildert ift, fo ideal Iieben kann, oder ob er nm 
auch der Dann der praftifchen Vernunft ift, wie dies 
faſſerin ihn nennt! 

Da ift weiter Graf Sanden, ber einmal als hi 
bornirt gezeichnet ift und hernach zu dem wenigen geh 
„bie ihren Geiftesreihthum nicht als eine Art ibid 
Strafgericht über die Menjchheit verhängen‘ (I, 1 
Geiftesreihthum und Vermögen theilt die Verfaſſerin übe 
baupt ſchnell aus, ſchneller als das Schidfal es funk: 
thun pflegt. Alle diefe Charaktere gewinnen erft Zt 
heit und Lebensfähigfeit im vierten Bande, in ihrem ix 
flicte mit Ordy, Barbara u. ſ. w. Dort auch wird! 
Stil Iebendiger, klarer, burchfichtiger, die Anja 
reicher, die Stimmung gehobener. Wo bie Berfere 
genau weiß, was fie fagen will, wo fte fich auf im 
eigenthümlichen Terrain befindet, wo fie Seelenzafit 
fhilbert, ift Leben, Bewegung, poetifche Auffaifung v4 
zu verkennen; fie wirft bier entfchieden und zieft 
Leſer mit fort in das Intereſſe, das fie vorbei 
Seltener werden dann auch die trivialen Gedaufen, ! 
und noch bier und da, namentlich am Anfang der ® 
pitel überrafhen. Wozu nur diefe Einleitungen 
diefe gutgemeinten, aber doch zu unbedeutenden Lekch 
wahrheiten? Nur das hat Werth, was im unmitn 
ren Zufammenhange mit bem Gefchehenen fteht, der it 
* muß dem Leſer auch etwas zum Selbſtdenlen * 
laſſen. 

Was endlich die Löſung betrifft, fo wird fie ſac 
genug gewonnen, der Triebe wird gefchloffen über :? 
fehlten Leben, verpfufchten Eriftenzen, gebrochenn &; 
Die Idee aber des Romans — wir wiederholm © 
hätte klarer, verftändlicher und anfpredjender Ausgt“* 
werden fünnen, wenn die Beziehungen Dagobert's zu ®* 
gunden mehr einleitend, kürzer‘ gehalten, das Haupigerd 
aber auf bie Liebe der beiden Finder gelegt wäre. 
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Hiſtoriſcher Roman von 


‚ Der Stabtfchreiber von diegr 
ünde. Breslan,. E. Trewendt. 


Ludwig Habicht. Drei 
1865. 8. 3 Thlr. 15 Nor. 
Diefer dreibändige Roman fpielt in ber erften Hälfte 
' 15. Jahrhunderts und fchildert den Kampf der Stabt 
gig mit dee Herzogin Hedwig, Nichte Friedrich's IL. 
ı Brandenburg. Der Held bes Romans iſt der Stadt- 
reiber Bitſch, ein ehrgeiziger, kräftig handelnder Mann, 
das zweifelhafte Recht der Piaften beftreitet im In⸗ 
ſſe feiner Vaterflabt, ein Dann, der, wie Dr. Sanım» 
8 Chronif von Liegnig erzählt, alle feine Kräfte und 
e Gefundeit für die Vermehrung und Steigerung der 
idtrechte erſchöpfte. Sein Ziel ift erreicht, bie Her⸗ 
in entfegt, ihr Gemahl in offener Feldſchlacht zur 
ht gezwungen, in feiner Hand liegen die Geſchicke ber 
dt, die er mit Kraft und Energie leitet, immer das 
te bebenfend. Aber das Schidjal kann ihm nicht ver- 
m, daß Ehrgeiz ihn trieb, daß er ftolz und heftig die 
hide der Menfchen beftimmen wollte, mit eifernem, 
engfamen Willen die Neuerungen ins Leben rief, und 
er fih endlich unwillkürlich abgeftoßen fühlte von 
t Dürgerfchaft, „die kein Verftändniß hatte fir feine 
ne, und allen, felbft den beften Einrichtungen, nur 
erwillig fich fügte“ (TIL, 95). Widerftand fand er überall, 
wie alle heftigen, ihr Ziel überftürzenden Menſchen, 
) er zuleßt fchweigend und einfam feines Wege. “Die 
mungen feiner Freunde hört er nicht, feine Gegner 
ichtet er, weil fie feinem Fräftigen Auftreten nicht die 
ht entgegenfegen, die ihm bedeutend genug erjchiene, 
befämpfen zu müſſen. So geht er in Berblendung 
bi8 er zu fpät erfennt, daß feine folgen Träume 
Wind verweht. Den Charakter des Haupthelden 
delt der Verfaſſer vorzüglih durch die Hand—⸗ 
); Mar und deutlich zeigt er in derjelben den Zuftand 
Gemüths, aus dem ſich die ganze Richtung feines 
mn Lebens und feines Geſchicks erflärt. Die verſchie⸗ 
irtigen Motive feines Handelns, dies Getheiltfein zwi⸗ 
ı Ehrgeiz, Stolz, Liebe, Anerkennung und Verach⸗ 
j flommt in feinem immer fräftigen und bewußten Auf- 
m glänzend zur Erfcheinung, feine Natur konnte und 
te nicht anders eingreifen in die Handlung. 
Der Roman ift dabei reich an interefjanten und theil« 
e bedeutenden Nebenfiguren, reich an Berwidelungen 
Situationen, die überaus geſchickt in Beziehung und 
ührung gebracht, immer tief gefaßt find und harmo- 
ı gelöft werden. Als befonbers gut gezeichnet heben 
hervor: die Väter der Stadt, an ihrer Spige der 
germeifter Popplau, der erft, als die Macht der Er⸗ 
fe ihn zum Handeln drängt, nun im Schlechten eine 
tgte entwickelt, zu der er im Guten ſich nie aufraffen 
te; die forglofe Herzogin, die der Läffigfeit und Be— 
inktheit des Dolls vertraut und in der Stunde ber 
ıhr tut, „was immer wankende Throne thun, wenn 
vor ihren fichtlichen Augen ein Abgrumd öffnete — 
ts“! (II, 2); die ftolge und liebende junge Herzogin; 
interliftige, Teidenfchaftliche Polin; Heyde, deſſen Ende 
13 jäh und unvermittelt erfcheint; der ritterliche, ehr⸗ 
365. 2. ' 
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liche Zetteritz; Eva, die Talte, berechnende Tochter des 
Bürgermeifterd, die mit all ihrem Ehrgeiz nur das Ge 
fühl der Vereinfamung und eines verfehlten Lebens er- 
wirbt; der Pater Benebetto; die edle Mutter, die Schwe⸗ 
ftern und die Frau des Stadtfchreibers, letztere befonders 
poetifch duftig gezeichnet, eine Frau, die fühlt, „daß fie 
ihrem Manne nicht genügen kann, daß feine Welt- und 
Lebensanfchauungen weit über ihren befchränkten Geban- 
kenkreis hinausgehen und daß es ihr unmöglich ift, fich 
bis zu feinem Standpunkt hinaufzuſchwingen“; bie Jüdin 
und ihr Großvater, die Welfin u. f. w. Ueberall zeigt 
fi in der Anordnumg, in der Einführung des einzelnen, 
in der erften Zeichnung mit kurzen Strichen wie in ber 
breitern Ausführung der Charaktere die fichere und ge 
ſchickte Hand des Verfaſſers. 

Trefflich find auch die Schilderungen, mag es ſich 
um Perjonen, Zuftände, Sitten, Eigenthiümlichleiten han⸗ 
deln, um einen Privilegienftreit, einen Ball, ein Schügen- 
feit, einen innern ober äußern Kampf. Nie fehlt der 
Eindrud der künftlerifchen Beherrſchung des Stoffe, gleich 
vorzüglich ift das Verfchiedenartigfte behandelt, dem Aehn⸗ 
chen fehlt nie der Reiz ber Abwechſelung. Dabei er- 
freuen ung die feinften Beobachtungen und bie wohlgefäl- 
Iigften Gedanfen, die der Dichter in einfach ſchöner Weife 
ausjpricht und ausfprechen läßt. Es ift ein biftorifcher 
Roman im beften Sinne des Worts, der mit beftimm- 
ter Charakterifirumg der Eigenthitmlichkeit jener Zeit uns 
ein Spiegelbild gibt zur Beherzigung, ein Roman für die- 
jenigen, die äfthetifchen Genuß und zugleich Anregung 
A. Sreiherr von Coen. 


Reifeliteratur. 

1. Ausflug nad) Portugal im Sommer 1863 von H.R. Bran- 
bes. Mit einer Abhandlung über die portugiefiiche Sprache. 
Lemgo und Detmold, Meyer. 1864. Gr. 8. 15 Nur. 

2. Aus ug nad Spanien im Sommer 1864 von H. R. Bran- 
des. Lemgo und Detmold, Dieyer. 1865. Gr. 8. 10 Nor. 

3. Fatra, Matra, Tatra. Beichreibung einer im Jahre 1 
dahin unternommenen geifllichen Reife. (Bon Ferdinand 
Friederich. Ale Manufcript für Freunde gedrudt.) Gna⸗ 
dan. 1863. 8. 15 Ngr. . 

Borftehende Werte find weder geiftig noch materiell 
miteinander verwandt, nur ihr geringer Umfang gebot 
mir, fie zufommenzuftellen und in einem Heinen Artikel 
zu beiprechen. 

H. R. Brandes fcheint feine alljährlichen Ferien 
zu einer Reife in ferne Länder zu bemgen, um dann 
feine Erlebniſſe in Meinen Schriften zu veröffentlichen. 
Der „Ausflug nach Portugal” ift feine „zehnte Taube‘ 
— fo nennt er feine Schriften — die neunte, „Ausflug nad) 
Mehadia“, ward ſchon in Nr. 12 d. BL. f. 1864 befpro- 
hen. Im erſterm Büchlein verjegt er ung fogleich an das _ 
an ber portugiefiichen Küfte gelegene Vorgebirge Roca 
und fodann nad Liſſabon. Er fchildert die Schönheiten 
der Umgegend, doch vermißt er dabei eins, Wald und 
Bäume, und damit einen wefentlichen Theil der Schönbeit. 

Könnteft du an paflenden Stellen Gruppen und Reihen, 
Cirkel und Bierede von Bäumen, Lönnteft du den Buchenwald 
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von Detmofb ober den Herthawald von der Inſel Rügen ber- 
zaubern, die Gegend von Liffabon würde zur ſchönſten der Erde. 

Doch birgt dieſe Hauptftadt des Landes mit ihren 
400009 Häufern einen Bart, den Pafleio publico, wie 
ihn weder Paris, Wien noch London aufzuweiſen haben. 
Brandes fagt: 

Ich Habe weder in Deutfchland noch England, noch Ita⸗ 
lien, noch Frankreich einen fo geſchmackvoll angelegten Prome⸗ 
nadengarten ee wie ben Pafleio publico. Hier jehen wir 
das redite ‚ Einheit mit Mannichfaltigkeit gepaart, eine 
wahre Schönheit, die uns wie ein Apofl von Belvedere, wie 
Die Madonna von Rafael mit unendlichen Wohlgefallen erfilit. 

Im Liffabon nimmt der Verfafler bei einer befreunbe: 
ten Familie Wohnung, befchaut alle Merkwürdigkeiten bie- 
fer Stadt und macht dann Ausflüge in die Umgegenb, 
befucht die Städte Evora, Setuval, Porto und die Uni⸗ 
verfititsfabt Coimbra, wo aber noch fehr viel Unwiſſen⸗ 
beit herrfchen foll, und ſogar in der gewöhnlichen Geo- 
graphie Europas. Weber Batalha, Alcobara geht die Reiſe 
zurück nad) Yiffabon ımb von ba aus wieder in die Hei⸗ 
mat Lemgo in Pippe: Detmold. Daß hierbei aud) an Por- 
tugal8 großen Dichter der „Aufladen“ erinnert wird, ift be: 
greiflich; denn wer Bönnte wol in dieſem Lande reifen, 
ohne gelegentlich einige Berfe des Bamoens zu recitiren! 

Nachdem der Berfafier die erfte Hälfte des Werks mit 
einer ſtizzenhaften Beſchreibung der durchreiſten portugte 
fifchen Stäbte angefüllt, gibt er uns in der zweiten nod) 
eine Abhandlung tiber bie portugiefifche Sprache, indem 
er die Abſtammung, richtiger gejagt, bie Umbildung einer 
fee großen Zahl von Wörtern aus dem Lateintfchen nach⸗ 
weft. Dieſe Abhandlung würde fehr getuonnen haben, 
wenn fie fich nicht blos auf die Wortumbildung befchräntt, 
fondern aud die Formgeſtaltung ins Auge gefaßt hätte. 
Brandes ſchreibt: 

Die portugiefilde Sprache möchte ich eine contracte nen» 
nen; denn viele aus der lateinifhen ſtammende Wörter find in 
derſelben zuſemmengezogen und verlürzt, unb manche fo jehr, 
daß man fie faum wieder erfennt. Zwar findet in den andern 
romaniſchen Sprachen auch eine Zufammenziehung ober Ber- 
Airzung ftatt, jedoch nicht in dem Grade, mie in der portu- 
gieftfihen. Wer dent 3.8. wenn er zum erflen mal das Wort 
ceo Tief, daß es „Himmel“ bedeute und von coelum ſtamme, 
wen per deatt bei chäo, daß es won campus komme und „Feld 

e 

Die „elfte Taube” des Herrn Brandes flog nad Spa- 
nien. Auch bier gibt er nur ffizzenhafte Schilderungen 
über Land und Leute, denn fein Aufenthalt war zu kurz, 
um weiter umfaflende Studien machen zu Können. Auch 
jcheinen mande Willenfchaften, wie z. B. die Natur 
wiſſenſchaft, dem Berfaffer ziemlich fern zu ftehen, denn 
weder in der Schrift über Portugal, noch in biefer ftößt 
man auf naturwillenfchaftlihe Bemerkungen. Dagegen 
finden wir gefchichtliche Notizen, welche ihnen einen etwas 
böhern Werth verleihen, als die ſehr üußerlichen Schilde- 
rungen der Städte und Länder. Der Autor perfekt und 
in dieſem neueften Werke fogleid, in die fchöne franzö⸗ 
ſiſche Hafenftadt Marjeille und erzählt, daß fie vor 2000 
Jahren von den Phochern gegründet wurde, als zahlreiche 
Griechen, buch die Eroberungszüge des Cyrus gezwungen, 









bad fchöne Jonien verlafien mußten. Bon ba git 
Fahrt anf dem Mittelländifchen Meere nad, Sad, 
werden Alicante und Malaga beſucht, und Brandıt 
und ſchildert und mit Entzücken bie weltberühmten 
jener Städte. Die andern fpanifchen Weine will er 
oben, fie hätten einen zu bittern Nachgeſchmad. 
Cadir reift er in da8 herrliche Andalufien, in die | 
Städte Sevilla, Corbova. uud Granada. „Smila 
fchien mir wie die Infligfte Stabt im gan; Ep 
fchreibt er. „Als ich am Abend durch bie engen © 
ging, kounte ich faft nicht durchkonmen, denn alles 
unb jauchzte und fang unb fpielte Guitarre md U 
als wäre bie Stadt ein einziger großer Zanzfacl g 
Bon fpanifcher Grandezza will er im Bolfe nichts b 
haben, fie fei mahefäeinich umr ben pi 
en 


en. 

H Sevilla bewundert Brandes vorzugsweiſe die gm 
oxtige Kathedrale, welche über 200 Schritt fang, I 
breit und von einem feinen, glatten, gelblichen Cie | 
baut if. Noch mehr entzückt ift er itber den La 
far, ben ehemaligen maurifCen Künigepalaft mi i 
nen wundervollen Gärten, Kiosks, Statuen und Etr 
brumnen, vom Cypreſſen und Palmen überragt. Ted 
wundervollſte Zierde Spaniens iſt Grannda mit j 
bewanberungswürdigen Alhambra! Wer Granıdı = 
gefehen, hat nichts gefehen. Die Stadt befigt gegam 
12000 Häufer und 80000 Einwohner. | 


Sie hat die reizendſte, ſchönſte Lage vom allen ei | 
ic in Spamien gefehen Habe. Höhen und Tiefen, Tız 
Thal, eine fruchtbare, wohlbebaute bene, ftattlice 
und im Hintergrunbe eine bimmelhohe, mit ewigem She 
kleidete Sierra —* ſich höchſt anmuthig und freundlich arca 
dergeſchlofſen und ſtellen das glünzendſte Gemälde dar. Kar 
nun bon dem Guadalquivir her aus dem Felſenpaß geler 
fo gelaugt man über die Veja in die Stadt, weiche ar! 
jelben anhebt und ſich auf ebenem Boben am Fluffe Den! 
zieht, und das ift der Haupttheil, fodann aber zu Verz 
und fi) au oſtwärts über eine etwas nrüdtiegen Hl 
breitet. Ueber jenem Haupttheil der Stabt erhebt fid trit 
reichbetwaldeter Berg, der fi oben zu einer freien Fick 
efaltet Hat; auf dieſer ſteht das Prachtſtück Andalufire. 

ambra, fo ſchön erhalten, als wäre fie geftern erbait. | 
über derfelben fteigt ein neuer Berg empor, auf weihe 
Generalife, daB Luſtſchloß der Maurenkönige eöront, art 
diefem im langer Reihe die Schnee⸗Sierra. Da fit ft 
hambra Hoc, Über der Waldhöhe und der freundlichen 9 
ein längliches Biered, die Froute der Stadt und Bıjı A 
rend, von feinpolirten Steinen gelber mit Roth durce 
mernder Farbe, nicht jehr hoch, denn fle Hat nur zwei 9 
werke und ift ohne Dach, und, wie es ſcheint, and) Ra: 
daffelbe gewefen, da fie beffem nicht bebarf, inbem bie = 
ihre eigene niedrige Bebedung haben. 


Bei diefer Gelegenheit fchildert Brandes ir. 
hiftorifchen Ueberblid die Kämpfe der Mauren ui! 
Ehriften. Von Granada reift er nah Madrid, M 





Aranjuez und das Escurial, die ehemaligen Ar 


des Menfchenfhlächters Philipp I. Dann reift ©: 
Barcelona in die geliebte Heimat nach Lemgo zurit | 
gibt am folgenden Tage feinen Primanern wie ' 
Stunden Unterridt. 
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Ueber ben auffälligen Titel der dritten Schrift: „Tatra, 
tatra, Tatra“, von Ferdinand Friederich, wird ſich 
ander wundern, der nicht weiß, daß die Ungarn die drei 
auptſtöcke des Tarpatifchen Gebirge fo nennen, indem 
‚ wie der Berfafler fagt, mit der erſtern Benennung 
rnehmlich den weftfichen Ausläufer, mit der zweiten ben 
dlichften Borfprung befielben nach dev Mitte des Lan⸗ 
3, mit der letztern die eigentlichen Eentralfarpaten be 
nen, deren brei höchfte Gipfel die Lomnitzer Spige, 


Kriwan und die Käsmarker Spige find. Aber warum, 


ed das Buch erſt nach 30 Fahren veröffentlicht? Hier⸗ 
er fchreibt Sriederih, daß es von Haus aus nicht 
: die Beröffentlichung beftimmt geweſen fei, von der 
auch Discretionsritdfichten abgehalten hätten; jetzt 
x jeien biefelben weggefallen. Xu ureden der Freunde 
’ weil er glaubt, „damit wirllich noch einigen Nuten 
en und namentlich etwas beitragen zu kBnnen zu einer 
fangenern, unparteilichern und billigen Beurtheilung 
damaligen Fritifchen kirchlichen Berhältniffe unferer 
ngelifchen Eonfeffionsgenoffen in Ungarn umd ihrer lei⸗ 
n Parteiungen und Zerwürfnifſe untereinander, als 
bisher bei uns ſtattfand“ — aus diefen Gründen über- 
. er fein Werk der Deffentlichkeit, obgleich noch mit, 
Bemerkung: „Bür Freunde gedrudt”, die indeß eine 
Ihe Befprehung nicht hindern Tann. 
Der Berfaffer. ift Pfarrer in Ajenburg, fteht in theo- 
fher Hinficht auf dem Standpunkte Tholuck's und dem- 
{ge auch in fehr intimen Beziehungen zu den Herrn: 
m unb andern Pietiften. In diefem Werkchen be- 
ibt er feine zweite Reiſe nad) Ungarn, welche er 1833 
der Abficht unternahm, die Verhältniffe der dortigen 
ngelifchen fpeciell fennen zu lernen. Anſehnliche Be⸗ 
tichaften gewähren ihm auf feiner Tour Gaftfreund- 
ft und unterftiigen ihn in jeder Hinſicht. Beſonders 
lwollende Freunde und Befbrderer des Evangeliums 
er unter ber fchlefifchen Ariſtokratie. Und der alte 
f Reuß XXXVIII. auf Yänfendorf war fo eifrig 
des Paſtors Glauben beforgt, daß er ihn an einer 
fihtigten Reife zum Fürſten Pidler- Musfau Hinderte, 
er in der Bejorgniß lebte, der Pfarrer könne beim 
Ren Schiffbruch mit feinem Glauben leiden. 
Schon aus biefen Andeutungen erjehen wir, daß uns 
Buch fo recht einweiht in das Leben und Wirken pie 
her Familien damaliger Zeit. Imfofern gibt e8 einen 
tag zur Culturgeſchichte der dreißiger Jahre und bat 
für diejenigen Intereſſe, welche nicht mit des Pfar- 
Ölauben und Weltanfchauung barmoniven. Außer: 
erhalten wir mehrere Facta der damaligen wider- 
ı Baßquälerei, und danken Gott, daß wir jest, wenn 
nicht alle, fo doch wenigſtens den größten Theil jener 
ıten ohne dergleichen, Beläftigungen durchreifen können. 
Ueber die damaligen evangelifchen Religionsverhältnifie 
irns, welche allerdings fehr drückend waren, erhalten 
ausführliche, durch Thatſachen unterftüigte Berichte. 
r eme am 6. October 18360 vom Saifer empfangene 
utation fchreibt der Berfaffer: 
Sie wurden vom Kalfer mit ungnädiger Miene und an- 


fheinend übler Lgung empfangen. der ex rebete fie an mit 
ben kurzen Worten: „Was wollt's?“ Der alte Szillafig fagte 
darauf: fie fämen im Namen der augsburgifchen und helveti⸗ 
hen Confeſſionsverwandten, um gemeinfchaftfich die königliche 
Gnade anzuflehen, und hätten nur zwei gang einfache unterthäs 
nigſte Bitten, nämlich 1) die, daß Se. Majeflät die dem Heli 
re von 1790— 91 zumiberlanfenden und baflelbe be- 
chränkenden Refolutionen und Intimate zurückzunehmen geruhen 
mödte, und 2) die, dag es Sr. Majeflät gefallen möchte, doch 
endlih den Synodalbeſchlüſſen von Peſih und Ofen, in melchen 
die Reformirten und Rutheraner im Jahre 1791 und 1708 ihber 
ihre kirchliche Berfaffung völlig fibereingelommen wären, die 
Iniglihe Sanction, auf bie fie nun feit 40 Jahren gehofft 
und um bie fe ſchon jo oft vergeblich gebeten a, guädigft 
zu verleihen. Doch die Deputation wurde mit Schreden inne, daß 
diefe Rede den kaiſerlichen Unmillen im höchſten Grade erregt 
hatte. „Was?“ fagte der Kalfer, „Lutheraner — Reermive — 
emeinſchaftlich — übereingelommen? Geht's wirt ets 

tex machen wollen wie in Preußen? Die glauben halter gar 
nichts! Geht's mir!” Und fie mußten abziehen, ohne das Ge⸗ 
ringfle ausgerichtet zu haben. Bei dem Heraustreten wurden 
fie noch dazu fpöttife von dem fünfkirchner Bifchof Baron von 
Szepfiy empfangen, welcher, ſeitdem er in Ungarn war, ben 
Mantel der Liebe uud Freundlichkeit gegen bie Cvangeliſchen, 
ben er früher in Siebenblirgen trug, ol abgeworfen Hatte, 

Nach diefer Schilderung könnte man mal glauben, 
den Verfaſſer befeele eine humane tolerante Glaubendanr, 
ſchauung. Dies iſt aber leider nicht der Yall, denn von 
den fehr zählveichen Predigten, die er auf feiner Tour 
hört — in Dresden vier an einem Tage —, gefällt ihhm 
felten eine, weil fie nit ben „wahren Glauben‘ aus⸗ 
fprecden. Ja er bat fogar. fehr herbe Tadelsworto über 
die Leichenpredigt eines ungarischen Geiſtlichen, in ber 
folgende Worte vorkommen: „Ein proteftantischer Rell⸗ 
gionslehrer, eine nichtproteftautifche Gemahlin! Zeigen wollte 
er damit ber Welt, daß wir nicht kephiſch, noch pauliſch, 
fondern chriftlich find; daß die verfchiebenen Religionen 
nur verjchiedene Wege find, die am Ende dad alle zu 
Einem Ziele führen.“ | 

Daß aber auch des Berfaſſers praltiſche Menfchen- 
liebe nicht fehe weitumfaflend tft, fondern ſich wahrſchein⸗ 
lich nur auf feine nuchſten Gefinnungsgenofjen beſchränkt, 
davon gibt uns folgendes Factum einen Beweis. Gin 
armer Slowale, welcher ihm Dienfte geleiftet, bat noch um 
anderweitige Berglitung dafür, daß er ihm ben Mantelſack 
don Radvan nad) Neuſohl getragen, „umd er wilde diel⸗ 
leicht feine Erprobung meiner Geduld und Freigebigkeit 
noch weiter fortgefeßt haben, wenn nicht eine bedrohliche 
Demenftration des dazugekommenen Pofterpebitore mit 
dem Kantſchu(!) ihn daran gehindert umd mie anſchaulich 
gezeigt hätte, anf welche Weiſe das unverfchiimte, krie⸗ 
chende ſlowakiſche Geftndel(!) behandelt werben mitfle”. 

Eine ſolche Tieblofe Aeußerung follte nicht aus ben 
Munde eines evangelifegen Geiftlichen kommen, ter die 
hriftfiche Bruderliebe nicht blos prebigen, fondern fie auch 
durch edle Handlungen vollziehen muß. 

Zohann Schucht. 
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Neue Predigtfommlungen. 
1. Bredigten aus der Gegenwart. Bon Karl Schwarz. 
Dritte Sammlung. Leipzig, Brodhaus. 1865. ®r. 8. 
1 Thlr. 24 Nor. 
2. Predigten, gehalten im alademiſchen Goitesdienft zu Heibel- 
Det Fe Holtzmann. Elberfeld, Friderichs. 1866. 
8. r. 


Zwei Prebigtfammlungen, welche große Aehnlichkeit 
miteinander haben. Beide gehören der Gegenwart an, 
d. h. fie find aus dem Bewußtfein der Gebildeten, Auf- 
geflärten in ber Gegenwart herausgeſprochen, bezweden 
eine echt proteftantifche, geiftige Auffaffung des Chriften- 
thums und find zu dem Ende nicht in dem gewöhnlichen 
falbungsvollen Predigtton, fondern in einem allgemein 
anfprechenden, ebeln, claffifch angehauchten Stil gefchrie- 
ben. Doch miüflen wir gleich hier der Schwarz’ichen 
Sammlung den Borzug zuertennen. Sie ift, wie fid 
bies von dem reifern Alter und der größern Erfahrung 
bes Verfaſſers erwarten läßt, klarer, verftänblicder, 
praftifch vielfeitiger, während Holtzmann nicht felten die 
Kanzel mit dem Katheder verwechfelt und die Dunkelheit 
ber Borftellungen mit einer Fülle redneriſcher Blumen 
zu verbeden ſucht. 

Die dritte Sammlung von Schwarz Predigten, bie ſich 
in Geift und Gehalt den zwei frühern würdig Anreibt, ber 
ftebt aus „Seftpredigten‘‘ (S. 3—69), „Predigten über freie 
Texte” (5. 85—158) und „Predigten über die Zehn Ger 
bote” (S. 171-350). Die dritte Abtheilung nimmt, wie 
man fieht, ben größten Theil des Buchs ein und es er- 
gibt fih daraus die vorwiegend praftifche Haltung deſſel⸗ 
ben. Bei ben zwei erften Abtheilungen hatte der Ver⸗ 
fafſer infofern eine ſchwierige Stellung, als diefelben zur 
Hälfte Wunbergefchichten behandeln und Schwarz, wie er 
©. 88 felbft fagt, fein üußerliches und willkürliches Ein⸗ 
greifen Gottes in die Welt kennt und in den Naturge⸗ 
feßen und Drbnungen einen ewigen, großen Zufammen- 
bang findet, d. h. den Wunberbegrifi aufhebt. Ich Tann 
eine ſolche Erklärung in ber Predigt nicht billigen. Es 
wird dadurch die Andacht des Zuhörers gar zu fehr ab- 
gefühlt und an bie Stelle der Erbauung tritt die Kri⸗ 
til. Außerdem beraubt fi) ber Prediger durch folde 
Aeußerungen eines großen Bortheils; denn viele ber 
fchönften Reden Chrifti ſchließen fi an feine Wunder 
an, 3. B. die geiftesfreien Aeußerungen über die Gab» 
batsfeier find im Gefolge von Anſtoß erregenden Sab⸗ 
batsheilungen, b. h. Wundern. Wird nun dem Zuhörer 
die Glaubwürdigkeit des Wunders verdächtigt, fo nimmt 
er auch leicht an den das Wunder begleitenden Lehr⸗ und 
Streitreben Anftoß und bie letern verlieren eimen großen 
Theil ihrer Eindringlichleit. Enblich haben Männer, bie zu 
den Evangelien eine fehr freie Stellung einnehmen, 3. B. 
‚Schenkel, Keim, Weiße, zum Theil jogar Strauß, eine 
gewifie Wundergabe Jeſu, beflehend in außerordentlichen 
Heilungen, angenommen, wenn fie gleich dieſe Gabe nicht 
bi8 dahin ausgebehnt haben, wo jede natürliche Vermitte⸗ 
Tung, jede Anfnüpfung an eine noch vorhandene Empfüng- 
Lichleit für die Heilung aufhört, 3. B. auf Tobtenerwedun- 











gen. Es war baher ein glücklicher Talt des Bahi 
daß er in den meiften andern hierhergehörenden Fra 
ten die Kippe der Polemik umfchifft und mit Berme 
bes Fritifirenden Elements das ewig Wahre aus den betr 
den Zerten herausgenommen hat. Um noch einmal an 
Bredigt, in der die Polemik gegen die Wunder fid fe 
zurüdzulonmen, jo war bier diefe ganze kritiſche Hi 
rung vom Xerte um fo weniger geboten, da md 
neuern Forſchungen recht wohl möglich ift, daß J 
Luc. 7, 23 gar nicht von feinen leiblichen, fonten 
feinen geiftigen Wundern gefprochen hat. Schlei 
bat 1813 bei der großen Erhebung des Dolls, ven 


ligen gebraucht und fie in höchſt gelungener Wei: 
die geiftige Genefung bes Baterlandes und das 
wachte Bollsieben angewendet. Die Worte lauten: 

Gehet Hin und verfüindiget Johanni, was ihr geſcher 

ehöret habt: die Blinden fehen, die Lahmen gehen, di 34 
ätigen werben rein, die Tauben hören, die Zobten ſtehen“ 
den Armen wird das Evangelimm geprebigt, und felig #3 
ſich nicht ärgert au mir. | 

Wie nun, wenn Schleiermacer feine philofopki# 
Zweifel an der Möglichfeit von Wundern, wie a ri 
feiner Dogmatik ausjpricht, in feinen Vortrag hätt 7 
fließen laflen? Sapiegti sat. 

Im übrigen will ich dem Verfaſſer bag Recht, 
Borftellungen, die am Ende fogar der biblifchen Vig 
dung entbehren, mandye harte und unverbaulide 7 
durch ruhige Belehrung zu befeitigen, nicht beftreiten, 
ex hat von diefem Recht manchmal, namentlid ; T 
der Predigt über das Abendmahl, Gebrauch gemadi 
praktiſcher Hinſicht gehören hierher befonders di 
Predigten über das fechste Gebot, in denen er w 
anderm das Recht vertheibdigt, eine Eheſcheidung card! 
vorzunehmen, wo ein bloß geiftiger Bruch der Ehe vor 
der aber tiefer ins Herz jchneiden kann, als die Uxe 
der Sinne, womit das andere Recht, die Geſchicke 
wieder zu trauen, zufammenhängt. | 

Der Menſch if nidht um der Ehe willen do, daial 
ihr zu Grunde gehe, jondern die Ehe if um des FA 

ilfen da, ihn zu beglüden und zu erheben. Es fe 
gehörte und mol gar ale tieffinnig ſich geberdende 4 
in einer unglüdlichen Ehe Iebe, müſſe fie tragen ale em © 
zur Buße. Aber fie ift unwahr, hartherzig und —X 
würdig; denn fo wichtig und unerlaßlich auch die Sl 
Leben eines jeden, fie ift doch nur der Anfang ber 
nicht das Ende, nur das Mittel, nicht dae Ziel. Rimer 
len die von Gott felbft uns zuertheilten Kräfte im ihre 
gelnid, vielmehr zur herrlichen Geiſtesfrucht emtwidelt sl 

ie aber, welche jene finftere und graufame Rebe führe ® 
fi) immer auf den Herrn berufen und fein Wort, ie ® 
ihrem Gewiſſen binde, fie kennen wahrlid) den Her at! 
nen Geift nicht, fondern find im Buchſtaben und geiftice # 
Iegung des Buchflaben gefangen; fle find harte Gefegermn 
weiche die erhabenen evangelifchen Gedauken feibft wieda # 
engen und ertödtenden Gele herabziehen möchten. 

Beſonders Hervorzuheben ift die Predigt übe 9 
Geſetz, die den Predigten über die einzelnen Gebt 9 
angeht. Wie das äußere, ſtarre Gefe vertieft, vorge! 
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bendig und einheitlich gemacht werben fol, ift Hier höchſt 
iftvoll erörtert. Aehnlich wird in der Predigt über 
8 zehnte Gebot die Läfterfucht nicht aus Feindſchaft 
ıd Neid, fondern aus geheimer Selbftjucht und Bosheit 
geleitet. 

Schon einer unferer größten Denker, Kant, hat das Tief- 
dfe in der menſchlichen Natur darin gefunden, daß wir felbft 
dem Unglüd unferere Freunde und bei aller Theilnahme 
an und doch eines geheimen Gefühls des Wohlbehagens 
bt ermwehren können, indem wir unfer Süd mit ihrem Un- 
d vergleihen. Und in Wahrheit deden ſich uns bier bie 
fiegenden, bis in das Innerfte der Geflnnung fich hinabſen⸗ 


den Wurzeln der Sünde auf — die geheime Selbftfudt und, 
sheit! In Wahrheit find alle die Sünden der Sinne leicht 


) verzeihlich, gegenüber diefer, ich möchte fagen teuflifchen 
Inde, in weldyer der Geiſt der Bosheit athmet. 

Der Berfaffer ftellt diefer teuflifchen Läfterfucht das 
d Chrifti gegenüber, der bei aller Schärfe gegen das 
le unendlich mild und duldend war gegen bie Schwa⸗ 
ı alle, die Gedemüthigten, die Verachteten, die Ver—⸗ 
ndeten, der niemand preißgab, niemand verloren nannte, 
alle noch ein tröftendes Wort hatte, der nad einer 
ſiſchen, von Goethe mitgetheilten Legende jelbft an 
m todten Hunde, der von den Umftehenden gefchmäht 
de, noch die perlenweißen Zähne zu rühmen wußte. ' 
Das war Chriſti Art, nichte Gemeines zu berühren, ohne 
u adeln; daß er auch in der abfcheuerregenden Geftalt noch 
göttlihe Schönheit haut, felbft in der Berwefung noch des 
n9 Keim erfaßt und an das Licht emporzieht, was dem 
t angehört. Und das fei auch unfere Art! Das ift der 
tt, wo wahre Bildung und echtes Chriftenthbum in eine 
mmenfallen. Denn wahre Bildung ift Milde und Men- 
ifreundlichkeit. Wahre Bildung läftert nit. Wahre Bil- 
j sicht nicht herab, jondern erhebt. Wahre Bildung ſchmäht 
Abmefenden nit. Und wer die Wahrheit recht liebt, der 
fie in fihonender Liebe! 

Zur Verbreitung diefer wahren Bildung, die wit dem 
m Chriſtenthum eins ift, aber felten genug gefunden 
), zur Stärkung bes fittlichen Willens, zu einer geiftig- 
len und zugleid dem praftifchen Leben zugewandten 
faffung des Chriftentbums beizutragen, find diefe Pre⸗ 
m vor vielen andern geeignet. Sie feien den „den⸗ 
en Berehrern Jeſu“ freundlich empfohlen! 





Sehen wir nun zu Holgmann über. In ihm tritt 
ein bedeutendes, vielverjprechendes Talent entgegen. 
: Fülle anregenber Gebanten in ſchwungvoller, bilder: 
er Darftellung fteht ihm zu Gebot; worin aber bie 
ihr für ihn liegt, haben wir oben angedeutet und 
en nun ein Beifpiel an. In der achten Predigt: 
te Berwahrung Jeſu gegen unfere Auffaffung und 
ındlung des Guten‘, gibt der Berfafler die Zertes- 
e, die von dem reichen Jüngling und feiner Frage 
Jeſum handeln, in der breifachen Nebaction nad) 
thäus, Marcus und Lucas, erinnert den Lefer, daß 
Gefchichte von jedem Berichterftatter mit einzelnen Ab- 
jungen erzählt werbe, nimmt den Zug, daß der Fra⸗ 
e ein Oberfter und vornehmer Dann gewefen jei, 
rften Theil der Predigt aus Lucas, ein paar andere 
e, namentlich daß er ein Jüngling war, und eine 


andere Faſſung ber Gegenfrage Yefn aus Matthäus, und 
endlich das rührende Bild andächtiger Liebe, den vereh⸗ 
renden Aufbli eines innig flehenden Herzens bei dem Fra⸗ 
genden aus Marcus, Als ob nit das fo aufgefaßte 
Charalterbild des Fragers bei Marcus mit dem falten 
Gruß, dem hohlen Titelmefen, das er im erften Theil 
nad) Lucas gezeichnet, im fchneidendften Widerfpruch ſtände! 

Wig geſucht, wie berecjnet, die Stimmung der An- 
dacht dich eine erft noch verunglüdte kritiſche Operation 
zu zerftüren! Der Verfaſſer hält befanntlih den Marcus 
für den Urevangeliften, eine Anficht, in der ich ihm durch⸗ 
aus nicht beiftimme (vgl. meine Recenſion ber Werke von 
Strauß und Schenkel in Nr. 27 des „Deutfchen Muſeum“ 
f. 1864). Auch in diefer Predigt hat ihn die Marcus 
hypotheſe auf eine falſche Führte gelodt. Wenn Marcus 
die demüthige Begegnung des Jünglings mit Jeſus male- 
riſch hervorhebt, jo bat er auf der andern Seite aud) 
die Zrauer deſſelben auf das Verlangen Jeſu, feine Habe 
den Armen zu geben und ihm nachzufolgen, mit zwei 
Ausdrüden ftatt des einen Ausdrucks bei Matthäus und 
Lucas ausgemalt. Wenn alfo Marcus den Jüngling im 
Anfang erhebt, jo fegt er ihn am Ende wieber herab; 
was er mit der einen Hand gegeben, hat ex mit der an» 
dern genommen. Wo bleibt hier ein mefentlicher Wiber- 
ſpruch mit den zwei andern Evangeliften? Und wenn bei 
diefer Heinen Erzählung die Abweichungen ber Bericht- 
eritatter vom Prediger erwähnt werben, was will er folge- 
richtig bei andern Erzählungen thun, ‘bei denen wirkliche, 
in den Charakter der betreffenden Perſonen einfchneidende 
Berfchiedenheiten anzuführen wären? — wenn nämlich an- 
ders die Kanzel biefelbe Beitimmung hätte wie das Ka⸗ 
theder. Wenn in demſelben Zufammenhang gefagt wird, 
die Anrede „guter Meiſter“ fei mehr als „Menfchen- umb 
Sottesfohn‘‘, als „Meſſias“ und „Chriſtus“, e8 Tiege nichts 
Irdiſches, Gefchichtliches, Zeitliches darin, fo müchte ich 
wiffen, welcher Ereget dem Verfafler recht gibt. Was 
ift denn „Meiſter“ anders als „Rabbi“? Der Berfafier 
fagt (S. 197): . 

Welche find die Größten unter uns? Welche werben figen 
zur Rechten und zur Linlen? Dieje Fragen bewegten einft auch 
die Herzen einer Leinen Schar von Zöllnern und Filchern, bie 
& — fie wußten felbfi nit reht warım — um die Perſon 
defien gefammelt hatten, den Paulus in unferm Xerte meint, 
wenn er fagt: e8 ift ein Herr. Als aber diefer Eine von ihnen 
geſchieden war, da flag ein Schatz munderbarer Worte, die er 
geiprochen hatte, wie ein ſchweres Häthjel in ihrer Erinnerung, 
und ehe fie es felbft noch volllommen gelöft hatten, vertrauten 
die geheimnißvollen Worte der Mitwelt an, fi an der Lö⸗ 
ung zu betheiligen. 

In diefen Worten bat der Berfaffer feine Prebigt- 
weiſe unabfichtlih Mritifirt. Er will Räthſel Löfen, findet 
auch manchmal ein Räthjel, wo nad) unferer Anficht keins 
ift, löft mandjes wirklich vorhandene Räthfel glüdlich, bei 
andern gerät fein Scharffinn auf eine unrichtige Fährte. 
Für ein afademifches Publikum mag diefe an die Exegeſe 
anfnüpfende Predigtweife paffend fein; fie iſt anregend, 
belebend, fittlich erhebend, und der Strom ber Theorie 
mündet, wie überall fo auch bier, fchließlidh in das Meer 
des praktiſchen Lebens. Die wahre Kunft aber wäre, 
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allen alles zu werben und mit Abftreifung der gelerien 
Zuthat und alles Gejuchten die edle Volksthümlichkeit zu 
erlangen, die man einem Schwarz nicht abfprechen kann. 
Mit Uebergehung einiger dogmatifchen Unklarheiten und 
Selbfiwiderfprüche geben wir eine nach Form und Inhalt 
beſonders gelungene Stelle (S. 127): . 

In dem Todesbilde Jeſu if ein Zug, der, jo oft wir ihm 
unfere Andacht weibten, gewiß immer, wenn auch unbemwußt, 
uns zur Ehrfurdht fiimmte: er betrifft die beſondere Art, mie 
Seins fich mit dem Tode befreunbete. Jeder Menſch Bat Stun⸗ 
ben, wo ihm biejer im allgemeinen ungebetene Gaſt in freunde 
licher Geftalt erſcheint; und wie oft gewinnt dieſes Verlangen 
nad) dem endlichen Stillkande des äußern unb innern Betriebes 
einen durchaus wahrer und bleibenden Charakter. Nirgends 
aber in der fangen Reihe von tieffinnigen Heben, bamit ber 
dem Tode fi Weihende Aufſchluß gibt Über fein Geſchick, mir 


nur ein Anuflaug an eine folche Empfindung, u 
—— —— Sehnſucht, womit —828 an bie Xık 
in ber Erde den Müdling erfüllt. Kein Wort vom nahe: 
Besrrabend, fein Gruß an bie ſchmerzenlöſende Nacht des Au 
Ihm erſchien offenbar der Tod nicht uuter dem Gchis 
punkte der Ruhe von der Arbeit: ihm war er bie bödf ai 
ftende Arbeit. Er fiel nicht erſchöpft und kraftlos zulanz-, 
wie der unter ber Laft des Tags erliegende Arbeiter. Desru 
mehr ift da8 Geheimniß des Kreuzes, daß es ala Arber de 
Leidens die Arbeit des Tagewerks vollendet. Alle im tägfıde 
Umgang mit menſchlichem Elend erworbene und errungen: & 
zufammennehmend, auf ein Ziel fie richtend, geht ex dem. 
ten Kampfe entgegen, auch jett bie gleiche Rebe führen x 
feine Erlöften, wie in unferm Textbilde: „Urbeit haſt te m 
rt in deinen Sünden und Mühe in deinen Miſſethe 


Guflan Harf. 





Geſ. 43, 2). 


Seuilleton. 


Literariſche Plaubereien. 


Wir haben neulid die bedauerliche Stellung beiprodyen, 


welche die fchöne Literatur in Deutfchlaud in ihren Beziehun- 
en zum Buchhandel und zum Publikum einnimmt; wir wollen 
eute ein paar Worte Über das Berhültniß der Lyrit zum Pu» 
biifum binzufligen, weil bier fogar eine Urt von Wechſelwir⸗ 
fung fattfinbet, ımd die Aufnahme, weldie das Publikum lyri⸗ 
ſchen Productionen zutheil werben läßt, beſtimmend auf bie 
Phyſtognomie der Lyrik ſelbſt einwirkt. Wenn unfere Lyrik 
mehr ımd mehr einen weichlichen, nichtsfagenden, in allen For⸗ 
men umbexdilettirenden Charalter annimmt, werm mit Aus 
nabue von ein paar Mobepoeten, mit denen man durch bid 
und blum geht, die energifhen Dichtergeifter ſich mit einer klei⸗ 
nen andächtigen Gemeinde begnügen müſſen, fo liegt bie Schuld 
hiervon in einer Thatſache, welche, wenn fie noch lange be- 
fiehen bliebe, den unvermeibfichen Berfall der Schönen Literatur 
zur Folge haben müßte. Diefe Thatfadhe ift: die Gleichgül⸗ 
tigkeit der Männer gegen die Poefie, weldye dadurch den 
Frauen und den Xoilettentichen anheimfüllt. 

So war «8 zieht in unferer claffiihen Epoche, mo ben 
Werken nambafter Dichter die allgemeinfle Theilnahme entgegen- 
tom, wo nicht blos der Adel, die Kanfleute der Großftädte, 
fondern auch die Bürger ber Heinften Städte jeder neuen Dich- 
tung yon Schiller und Goethe mit Spannung entgegenfahen 
und ſehr wohl Beſcheid wußten in ihren Werken; jo war es 
abermals nicht in den Zeiten ber politifchen Lyrik, im vierten 
und flinften Sahrzehut unfers Jahrhunderts, wo Anaſtaſius Grin, 
Nikolaus Lenau und Freifigrath, Herwegh und Prutz die Jüng⸗ 
finge und Mäuner begeifterten. 

Die Theilnahme der Männer trägt den Aufigwung der 
Lyrik. Man wird uns eutgeguen, wo ıft die Lyrik, melde ber 
Theilnahme ber Männer würdig wäre? Und doch — fie iſt vor- 
handen! Die competenten Urtheile der Preffe haben, frei von 
aller Reclame, auf unferm Parnafie eine Gruppe ernfler, ge- 
biegener, genialer Lyriker bezeichnet — warum hört man nicht 
auf die Prefie, deren Urtheile, wo fie einftimmig find, doch 
einer maßgebenden Autorität genießen follten? Wir haben Lyri⸗ 
fer, welche in Frankreich und England von ber ganzen Nation 
anf den Schild gehoben werden würden, welche in Deutſchland 
nur bie Kritit rühmt, und das Bublilum nicht feunt! Warum? 
Bel ihre Pag fi nicht in den blöben „Iugendejeleien‘‘ er» 
geben, meldhe für ein Publilum von „Backfiſchen“ allerdings 
die einzig geeignete Koft find. Unfere Lyrik muß aber auf dem 
Nivean der böhern Töchterſchulen fiehen, wenn fie ein Publi- 
fam finden fol! ' 

So praktiſch, fo realifiiih unfere Zeit ſein mag, fte Bat 


doch immer einen weiten Ideenkreis, fie iſt eine Zeit ber Der. 


danfengärung, fie hat ihre lyriſchen Stim en, ihre dx 
erung. Es wäre bedauerlih, wenn in Männerfreifen 

efie nur noch infomweit Geltung fünbe, als fie in % 
geſetzt ift für die Zurn- und Geſangvereine! Unfere Gutebrt 
unfere Kaufleute, unfere Beamten nehmen kanm nod em ® 
dihtbuch zur Hand — das Überlaffen fie ihren Frauen. & 
Namen von zwingender Bedeutung gibt es wicht, der GM 
ſchaftliche Berkehr legt zwar noch bie Pflicht auf, über q 
gaftirende Sängerin, einen gaftirenden Saanipieler aritiprrä 
zu müflen, nicht aber tiber einen neuern Dichter. 

Nun gibt es wol Entſchuldigungen für diefe Aubif 
der Männer. Zunächſt bie Ueberproduction; gerabe a % 
Gebiete der Lyrit — wer foll fich orientiren umter biefen mt 
hundert Gedichtſammlungen, welche der beutjche 
jahraus jahrein fo leichtiinnig if, auf fein Gewifſen zu r 
men, das fie als gewaltige Makulaturmaſſen mit der Ze 
länglih bedrüden; wer das Rechte herausfinden, dem er‘ 
ſchmack abzugewinnen vermag? Gewiß niemand, ohne die fa 
ohne dig, !iteraturzeitungen unb Literaturgeflichten zu Na 
ziehen. Doc; iſt dies nur eine Kleine —2 Dan halt j 
tungen für alles, für die Küche, für den Mleiberfchreni & 
den Pferdeftall; warum nit and ein Literaturblatt für 
Biblisthet? | 

Ferner geht der Buchhandel von ber Aufiht aus, dar? 
tungen nur in eleganten Mintaturbänden Abſatz finden, 
Geſchenke, weldde die Männer den Srauen machen. Di 
thenert nicht nur die Poeſie, das macht fie gu eiuem Y 
artifel und entfrembdet fie gerade dem Männerpubfilum. 
ein zierliches Bänden mit Golbinitt und arabestenverz 
Dedel veripridyt doch feine Leltüre für Männer, das wer 
ja nicht einmal den Cigarrendampf, mit dem maz feinen d 
und Sophofles In der Prima zu beräudern pflegte, ohnt 
Schönheiten Eintrag zu thun! Das ift ja viel zu heifel ıt® 
fordert eine VBorfiht, die niemand beim Radymittagelek 
feine Lektüre verwenden kann! &o geben bie Lyriker de ! 
rechts verluſtig, defien fich die Romauſchriftſteller exfrenen, 
fejen zu werden! Und doch ift erſt ein zerleſener Lyrije “ 
thümlich und kann die Kaffeefleden nnd Efelsohren ale & 
viele Orden feiner Popularität tragen. Die Lyriker fin @ 
nehm, zu thener! Gerade diejenigen Kreife, welche Lyrik: 
Audacht leſen würden, können fie fi wicht aufchaffen, w 
den Leihbibliothelen findet eher der erbärmlichſte Roma = 
Pla, als das hervorragendfie Didtwrl. 

Unfere Lyriker haben deshalb allerlei Wege geuk, 9 
shne bie Vermittelung des Buchhandels ein Bublitum 5 * 
ſchaffen; fe haben öffentliche Vorleſungen gehalten und Ie* 
in der That perfönliche Theilnahme auch in den Arie 


es 
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länmerwelt gefunden. Ihren Büchern ift das freilich nicht zu- 
te gelommen; denn das Publitum glaubte durch den Beſuch 
e Borlefungen eine hinlänglihe Theilnahme für den Dichter 
ı den Zag gelegt und fih dur ben Kauf der Billets von 
r Pflicht dispenfirt zu Haben, feine Bücher zu laufen. Es iſt 
taunlih, wie hartherzig das deutſche Publilum gegen feine 
ihter it! Sie mögen in den Salons Partien aus ihren Dich⸗ 
gen mit noch fo großen Beifall vorlefen; noch fo viel ge- 
flertes Entzüden erregen; das Geſprüch mag ſich lange Zeit 
t noch fo großer Wärme um bie Dichtang felbft drehen — 

gründlihen Deutfchen find viel zu ungründlid, um bie 
untniß des Fragments zu einer Kenntniß des ganzen Werks 
erweitern und ftch daflefbe anzuſchaffen. 

Bei der großen Zerfplitterung der Intereſſen wäre es aller- 
gs wünſchenswerth, daß die höhern männlichen Erziehungs 
kalten, die Gymnaſien und Realſchulen, die moderne Lite⸗ 
ar prineipiell in den Kreis ihrer Unterrichtegegenflänbe nrit 
nähmen uud daß diefelbe auf Univerfitäten nicht das flinfte 
b anı Wagen wäre. Cine anf äfthetifche Principien zurück⸗ 
ende gefhmadvolle Behandlung des Stoffe wiirde eine Grund⸗ 
? für das fpätere Leben legen und das Intereffe an demſel⸗ 
‚nie gang erlöfcden laſſen. SIR es doch damit, wie mit jeder 
* wm man freut ſich des Befiges und feiner immer uenen 
vährung 

Daß aber auch für die Lyrik nur die Männer das ent⸗ 
idende und tonangebende Publitum fein fünnen, daß fie nie 
Rolle eines Hercules an der Spindel der Omphale oder eines 
tdanapal in den Frauengemädhern fpielen darf: das erjcheint 
um jo Harer, als der Berfall der Lyrik in Kraft- und Geiſt⸗ 
teit, in ſpielendes Getändel nud muſikaliſchen Dufel immer 
n eintritt, wem die Dichter ihre Harfen nur fr die Frauen 
men. Dann möchte man allerdings mit Perch Heißiporn 
ufen: 

Ich wär’ ein Kätzlein lieber und ſchrie' Miau, 

Als einer von den Bersballabenfängern. 

Nur Männer haben die Borbildung, die höchſte Kunftform 
brer Vollendung zu fchäten; die Grauen werden die Berie 
‚Amaranth‘', deren Reinheit im umgelehrten Berbältnig ftebt 
Sittenreinheit der Heldin, ben Berfen Platen's vorziehen. 
Männer ſchätzen eine gedankenvolle, den höchſten Probie- 
dee Lebens zugewendete Lyrik, eine Lyrik, welche Energie 
g befigt, auch die größern Lebenskreiſe des Staats und ber 
ſhheit poetifch zu feiern — dieſe iſt Kaviar“ für die mei- 

rauen. Nur Männer endlih können eine Liebeslyrik 
digen, welche nicht blos das Girren, Sehnen und Schmach⸗ 
berherrlicht, fondern auch die friſche Sinulichleit, die Lei- 
haft, den Genuß, wie von Analreon bis zu Hafls und 
he alle großen Liebesdichter gefungen haben! Freilich, eine 
eiyrit für Turteltauben, für höhere Töchterpenfionate und 
tzeitungen darf ſolche Töne nicht anfchlagen, ohne in Acht 
Bann gethan zu werden. Fr Konfirmandinnen zu fingen 
wiß eim achtbarer Bernf, aber mehr pldagogifch ale dich⸗ 
b — die Poefle geht babei meiftens gunzlich leer aus! 
Unfere Lyriker follen für Männer dichten, aber die Män⸗ 
au unfere Lyriker lefen und laufen! Sonſt vereinfamen 
e die großen Talente und der Marft gehört ben Begabt⸗ 
ı in Duodez und Sedez! Der Büchertifcd, wird ein p⸗ 
für lauter elegante Niedlichkeiten, die Poeſie ein Sches⸗ 
chen für B che und alte Jungfern, und nichts bleibt 
als das Bedauern, daß bie Möpſe und Madrigale and 
ben find! 


Das alte und das neue Rom. 
Unter diefem Zitel ift ein im verfloffenen Winter in Ber 
ı öffentlicher Verſammlung gehaltener Bortrag von F. A. 
rder im Drad erſchienen (Berlin, ©, Reimer), ber fid 
der Weltſtellung des beibnifchen und des mittelalterlichen 
beſchäftigt und zugleih die Zulunft des päpftlichen 


Rom in feiner Stellung aus weltgeſchichtlichem Geſichtspunkte 
in Betracht zieht. Der Berfafler fieht es in diefer letztern Be⸗ 
ziehung als die weltgejchichtliche „gottgegebene“ Miffion Deutfch- 
lands an, eine Wiedergeburt Roms „durch den Geift der Frei⸗ 
heit“ herbeizuführen; er deutet für dieſe Anficht einen propheti- 
[hen Ausſpruch Schelling’s, daß fi „in Deuffchland die Schick⸗ 
fale des Chriſtenthums entfcheiden werden‘; denn, fagt er, das 
deutſche Volk „iſt anerkaunt das univerfellkte, lange Zeit auch 
alt es für das wahrheitsliebendſte, das ber Wahrheit alles, 
—*— feine politiſche Bedeutung zum Opfer gebracht hat. In⸗ 
beß gehen wir Bier auf diefen Gegenſtand und auf diefe Seite 
des gedachten Vortrags nicht weiter ein. Wir wollen nur nod 
rüdbfidend bemerten, daß, wie einft das römische Reich unter 
den Schlägen germanifcher Bölter vollends in Zrliumner fiel, 
fo aud) nad) Jahrhunderten durch Luther, den Mann beutichen 
Gemüuths und dentfcher Treue, die Reinigung bes entweihten 
römischen Tempels zu Stande am. Daran Inlipfen fich leicht 
mit innerer Nothwendigleit prophetifche Ahnungen künftiger 
Entwidelung,, die aud) bier wieder von Deutſchland ausgeben 
könnte. Manche Berjuche find fchon zu ſolchem Zwede gemacht, 
mande Anregungen dazu ig wohlmeinender Weiſe als Winl 
und Kart gegeben worden, und noch vor kurzem lafen wir in 
den „Briefen aus Rom’, von Alois Flix (Innsbrud, Wagner, 
1864), daß diefer fatholifche Priefter von ſelbſtändigem Urtheil 
und vorurtheilsfreier Gefinnung, während feines kurzen Aufent- 
halts in Rom 1858 und 1859, einmal erflärte, „Rom müſſe 50 
an Deutfchland auffriſchen“. Maercker ſelbſt geht auf dieſe Zu- 
funftsfrage im einzelnen nicht tiefer ein. Dagegen verfolgt er 
in feinem Bortrage andere praftifche Interefien und Zmede im 
Sinne Preußens und der Stadt Berlin. Diefe lehtere ſtellt 
er fogar als „einen der Mittelpunfte bes Welthandels und ale 
den Kern des deutſchen politiſchen und geifligen Lebens“ Bin, 
er behauptet daher auch eine „welthiſtoriſche Beſtimmung“ bier 
fer Stadt, die er durch feinen Bortrag weiter begründen will. 
Er verbreitet fi dabei Über deu Beruf Preußens und Berlins; 
er ftellt in ſchwärmeriſcher Berzüdung Berlin ſchon im voran 
als „die erfe unter deu Städten der Neuzeit“ feib Athen und 
Rom zur Beite, die „im Bewußtſein ihrer göttlichen Aufgabe 
ihr Haupt kühn erheben werde” über alle andern Städte: ein 
allzu vifionärer Abſchluß dieſes tntereffanten und lehrreichen 
Vortrags Über das alte und nene Rom, ber „deu Bürgern ber 
Stadt Berlin‘ gewidmet iſt. 
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Derfag von 5. A. Brochhaus in Beipsig. 


Reiſte in Mittelafien 
von Teheran durch die Turkmaniſche Wüfte an der Oftfüfte des 
Kaspiſchen Meeres nach Ehiwa, Bochara und Samarlanb, au 
geführt im Jahr 1863 von 
Sermann Bambery, 
Mitglied ber Ungarifgen Akademie zu Bed, die ihn mit biefer wiſſen⸗ 
chaftlichen Sendung betraute. 
Mit zwölf Abbildungen in Holzſchnitt und einer litho- 
graphirten Marte. 
Deutſche Originalausgabe. 
8 Geh. 3 Thlr. 

Zeitfchriften des In» und Auslandes rühmen dieſes vor 
fürzem zuerft im engliſcher Sprache veröffentlichte Werk ale die 
interejfantefte der in jüngſter Zeit erſchienenen Reife- 
befhreibungen. Neben einer Fülle neuer Thatfachen, bie 
für Geographen, Statiftifer und Induftrielle Hohen Werth haben, 
feffelt befonders der abenteuerliche Reiz, welcher Bambery’s in 
der Verkleidung eines Derwiſch unternommene Fahrten umgibt. 
Der ungarifche Reifende ift befanntli nad ber Rückkehr aus 
Aflen nit nur im feiner Heimat, fondern auch in Wien, 
Paris und London mit der größten Auszeichnung aufgenommen 
worden. Die vorliegende deutſche Originalausgabe, vom 
Berfaffer felbft bearbeitet, koſtet, obwol mit denfelben Abbil- 
bungen und einer Karte verjeben, fiber die Hälfte weniger als 
die englifche. 








Derfag von 5. A. Broddans in Leipzig. 


HISTORY OF ENGLAND 


from the Fall of Wolsey to the Death of Elizabeth. 
B 


y 
JAMES ANTHONY FROUDE. 
6 vol. 8%. Geh. Jeder Band 1 Thlr. 

Diese Geschichte Englands gehört zu den bedeutendsten 
Erscheinungen der neuern englischen Literstur. Der Zeit 
nach, die sie behandelt, gewissermassen ein Vorläufer von 
Macaulay’s classischem Werke, bildet sie in Bezug auf 
Reichthum und geistvolle Beherrschung des Materials, sowie 
durch den Glanz der Darstellung ein würdiges Seitenstück 
zu demselben. 

In England ist das Werk in mehrfachen Auflagen er- 
schienen und auch diese vom Verfasser autorisirte wohl- 
feile Originalausgabe hat sich in den Kreisen der 
Freunde englischer Literatur auf dem Continent allgemei- 
ner Anerkennung zu erfreuen. 





Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Seele und Leib in Wechselbeziehung zu 


einander. 
Sechs Vorträge 


in der physikalischen Gesellschaft zu Utrecht vor Aerzten 
und Laien gehalten 


von J. L. C. Schroeder van der Kolk, 


Professor an der Universität Utrecht. 


Royal-8%. Geh. Preis 25 Sgr. 


Derfag von 5. A. Brockfans in Leipzig. 


Der Erbacker. 


Eine culturgeschichtliche Untersuchunt 
von 
Adolf Helfferich. 
In zwei Hälften. 8 Geh. Jede Halfte 1 Thir. D N: 
Erste Hälfte: Das Princip des Erbackers. 
Zweite Halfte: Das Standes- und Erbrecht der Germ:: 


Die Lehre vom Besitz, wie sie zum ersten male 5 





| vigny nach römischen Quellen als ein wissensc 


Ganzes feststellte, sucht der Verfasser dieses Werks im “ 
Lichte einer allen Culturvölkern gemeinsamen polit 
religiösen Einrichtung darzulegen und auf der Gr 
übereinstimmender Wurzelwörter das Eigenthums-, Sta: 
und Erbrecht der Römer und Germanen insbesondere 
allen seinen Beziehungen geschichtlich aufzubauen. 





Verlag der Fr. Hurte riſchen Buchhaublung in Shhajiterk 


Der Infurgent 


Bon 


Auguſt Tewald. 


(Hiſtoriſcher Roman aus ber neuern polniſchen Zeitgeſch 
BSvwei Bände. fl. 5. 48. Thlr. 8. 12. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 











Derfag von S. N. Brockfaus in Leipzig. 


Das Teben Jeſu 


für das deutſche Dofk Bearbeitet von David Sriedrih 54 
und die Stellung der Gegenwart zum Chriftentter 


Bon Yulins Meyer. 
8 Ge. 12 Rer. 

Gegenüber den vielfachen Angriffen, die das 
Berl von Strauß erfahren bat, ſpricht der WBerfafler 
Schrift für daffelbe ein unummundenes Wort. Gr 
die Stelle, welche daffelbe im religidſen und geifligen 
der Gegenwart einnimmt, und wünſcht, dag mandıer 
angeregt werde, das Werk von Strauß felber im die St 


nehmen. 
In denſelben Berlage erſchien: | 
Das Leben Jeſu für das dentſche Voll bearbeitet von Ft 
Friedrih Strauß. Zweite Auflage 8. Geh. IM 
(ud in 6 Lieferungen zu 15 Ngr. zu beziehen.) Geb. 5 
Br. . 
Zur Geſchichte der neneften Theologie. Bon Cart een 
Dritte jehr vermehrte und umgearbeitete Auflage. S. 
2 Thlr. 15 Nor. | 
Schwarz, Strauß, Nenan. Ein Vortrag von Friedrie M 
Raumer. Dritte Wuflage. 8. Geh. 5 Rgr. 





Rerantwortliher Redacteur: Dr. Gbuard Vrockbaud. — Drad uns Berlag von 9. U. Brockhans in Leipzig. 
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Das deutfche Drama der Gegenwart. 
Erfier Artikel. 

Hat irgendein Aeſthetiker eine inhaltreichere Definition 
Dramas in weniger Worten gegeben, als diejenige 
welche der große englifhe Dramatiker dem Dänen- 
zen Hamlet in den Mund legt? Der Zwed bes 
yaufpiels, fagt er, war und ift „to hold, as’t were, the 
Tor up to nature, to show virtue her own feature, 
rn her own image, and the very age and body 
the time his form and pressure”. Das ift die Auf- 
e des dramatifchen Dichters wie das Ziel des Schau- 
lers. Und diefes Ideal dramatifcher Kunft dürfen 
nit aus den Augen verlieren, wenn wir aud) da— 
ſtets im billiger Erwägung feithalten, daß Ideale wie 
allen Kreiſen menſchlichen Ringens fo auch in ber 
ıft angeftrebt, nicht erreicht werden. Wir gehen an 
Mufterung der einzelnen Erfcheinungen mit dem auf- 
tigen Wunſche, recht viele gewifienhaft Strebende dem 
natifchen Ideal fi möglichft nähern zu fehen. Quod 
x faustumgque sit. 
Dido. Zrauerfpiel in fünf Aufzligen von Franz Niifel. 
Bien, Förſter und Bartelmus. 1863. 8. 20 Ngr. 


Die Zanberin am Stein. Vollsdrama in vier Aufzligen 
“ Be au Niffel. Wien, Förfter und Bartelmus. 1864. 
1 r. 


Das erſte Stück beſchäftigt ſich mit der Geſchichte 
Gründerin Karthagos und folgt dabei im ganzen 
migen Ueberlieferung, welche und von Yuflin in ſei⸗ 
Hiſtorien (XVII, 4 — 6) übermittelt-wird, nicht den 
hroniſtiſchen Erfindungen Virgil's. Dagegen hat der 
erne Dichter ſelbſt dem Jarbas noch einen frühern 
erber um Dido's Hand, Ithobal, hinzugefügt und 
ſonſt die Geſchichte mannichfach nach ſeinen Zwecken 
eſtaltet und gemodelt, wie denn die ganze Berwidelung 
Entwidelung fein Eigenthbum if. Bei Juſtin be- 
gt das eigene Boll die Königin, der Werbung des 
‚08 nachzugeben und fie — ituram se ad virum, 
; praeceperant, dixit, vitamque gladio finivit. 
er einfache Vorgang ift bei Niffel, insbefondere auch 
65. 25. 


durch bie Einmifchung des früher abgewiefenen Bewerbers, 
mit Geſchick zu einem vielverfchlungenen Knoten gebreht. 
Ueberhaupt kann man weder das dramatiſche Geſchick 
noch die würdige Darftellung verfennen, mit denen ber 
Berfaffer feine Zeichnungen ausführt. Aber dieſe ganzen 
Ereigniffe liegen unferm Gedanken⸗ und Empfindungs- 
freife fo fern, oder beſſer gejagt, wir wiffen fo wenig von 
den mythiſchen Zeiten jener phönizifchen Kolonie, daß, wer 
ed unternimmt, Bilder aus biefer Periode zu zeichnen, 
nothwendig Phantafiebilder zeichnet, d. 4. Gedanken, Ge- 
fühle und Sprache aus feiner Zeit oder feiner Bildung 
hinzuthun muß. Das ift denn auch hier theilmeife ge- 
heben, und es nehmen fich bie Phönizier und Libyer 
jener grauen Vorzeit troß der GScenerie von Karthago 
ziemlich modern in Erfcdeinung und Gefinnung aus, 
Das darf man behaupten, wenn man auch eingeſtehen 
muß, nicht zu wifjen, wie dem wol in Wirklichkeit bie 
Gründer Karthagos und ihre afrifanifchen Zeitgenofien 
ausgeſehen haben mögen. 

Zur Probe der Darftellung, in der ſich zugleich bie 
Gehobenheit, aber aud bie verhältnigmäßige Mobernifi- 
rung des Gebanfens und der Sprache erkennen Täßt, 
eine kurze Stelle aus der erften Scene zwifchen der in 
das Andenken an den gemorbeten Sichäus verfintenden 
Dido und ihrem getreuen Hiram: 


Dido. 
Sreublofee Wirken! Ernſte Pflicht des Seins! 
ch Haffe dich! Du hältſt mic fefgebannt 

Im Dieffeits, wo mich eine Hoffnung hält. 

Erfüllte Pflicht, für die fein Preis mehr übrig! 

Den Stolz nur fättigft dbul Den Segen fpenbe 

Ich dir mit Übervollen Händen, Erbe 

Womit vermagft du mir's zu danken, Erbe? 

Ihr Götter, enerm Willen beug’ ih mi — 

Was habt ihr, es mir zu vergelten, @ötter? 

So ſpricht Triumph in mir — mein Auge leuchtet — 

Doc zudend firaft das Herz das Auge Lügen, 

Der Wehmuth Tropfen löſcht fein funkelnd Licht. 

O büftres Los, o tranriges Verdienſt, 

Der Welt, die nichts mehr gibt, fich hinzugeben! 

Wie ungleich heller ftrahlt des Altar Flamme, 

Wenn Dankbarkeit für ihrer renden Fülle 

Ein fel’ges Dafein ihr zum Opfer bringt. 
| 49 
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Hiram. 
Nicht nur zu wirken ift des Menfchen Pfliht — 
Auch fi am eignen Wirken zu erfreuen. 
Des Herzens Zuden flört des Geiftes Walten, 
Leicht läͤhmt genührtes Leid die Kraft zur That. 
Darum nit ewig Tage um den Todten, 
Denn was da lebt, gehört dem Leben aud). 
Bas uns die Götter nahmen, nie verjchmerzen, 


gebt an der Ew'gen Weisheit uns vergehen. 
as uns die Götter ließen, niemals ſchätzen, 
Heißt ihrer Glite frevelnd widerſtreben. 
D Königin! Leicht if ihr Groll gemedt; 
Berſuch' ihn nimmer — 
Dido. 
Er zerſchmettre mich! 

Wer ihn zu fürchten hat, mag ihm entfliehen, 
Wo find die Schrecken, die er hat für mich? 

fr mid, die, wenn fie flehend aufwärts ruft, 

Tod begehrt, als ihrer Wünfche höchſten — 

‚Weil ihr der Selbſtvernichtung Recht gebricht! 


„Die Zauberin am Stein“ beruht auf einer Volks⸗ 
fage am Traunſee, diefem lachenden Paradies des Salz 
kammerguts. Indeſſen war, was die Ueberlieferung dem 
Dichter bot, ſehr vag und unbedeutend. „Nicht weit von 
der Stelle, wo jet das jehr befannte Wirtshaus am 
Stein fi befindet (fo xefumirt der Verfaſſer jelbft im 
einer Anmerkung feine Duelle), war auch in alter Zeit 
eine verrufene Herberge.” (Der Berfaffer will wol jagen: 
„war auch in alter Zeit eine Herberge, aber eine ver- 
rufene”, denn das heutige Wirthähanus am Stein ift 
doch Feine verrufene Herberge.) „Die Wirthin, in ihrer 
—2 Jugend von einem Einſiedler in der Heilkunde 
unterwiefen, übte biefelbe zum Beften aller, die fi an 
fie wandten, wurde aber trogbem von dem verblendeten 
Volle im Geifte der Zeit fir eine Zauberin erklärt. 
Statt diefen Auf von fich abzuwehren, freute fie fich 
deſſelben in weiblicher Eitelkeit und ſtürzte ſich fo felbft 
ins Verderben. Einmal trat fie plötzlich vor einen ihrer 
Säfte Hin und forderte ihn auf, Heimzugeben, weil 
feine Behaufung in Flammen ſtehe. Sie hatte dies von 
einem nahen Hügel aus entdedt, aber ihre kurze Abwe⸗ 
fenbeit war in ber Wirthöftube nicht bemerkt worden. 

a8 weiter gefchehen, ob fich das Gericht ihrer bemäch⸗ 
tigt, ob fie dem Bolle zum Opfer fiel, ift unbelannt. 
Man zeigt nur Heute noch ihr Grab im einfamen Thale 
von Woßenaurach.“ lan fieht, es find nur fehr ſchwache 
Umriffe, welche die Sage dem Dichter geboten hat. Er 
bat e8 verftanden, das Gerippe mit Fleiſch und Blut zu 
bekleiden und dieſem Körper ein frifches Leben einzu- 
hauchen. Er hat die Motive vertieft, indem er die Zau- 
berin Margaretha in zarter Jugend aus einem zerrätteten 
Hausweſen, mo fie von der verbrecherifchen Mutter, die 
den Gatten in ben Tod getrieben, gemishandelt wird, 
entfliehen nnd bei dem weltentfremdeten Klausner Schuß 
und Lehre finden läßt. Er Hat die folgen in reicher 
Charatteriftil ausgemalt und endlich eine höchſt ergreifenbe 
Kataſtrophe gefunden. Ober vielmehr nicht willkürlich 
"gefunden, fondern naturgemäß aus den gegebenen Eie- 
menten, aus ben Charakteren und Situationen ſich ent- 


wideln laſſen. Auszuftelln wäre etwa nur zwei. 
Einmal könnten vieleicht mandye Scenen, z. B. der Cdin 
des dritten Aufzugs, nod) etwas concifer zufammengex 
werben, um dem Drange nad der Entwidelmg x 
welcher ben: dramatifchen Gedicht eigenthümlich if, F 
rechter zu werben. Und dann follte der Berfafler, ic 
in diefem in Profa gefchriebenen Volksſtück Zeit: ze 
Tocalfarbe im ganzen vortrefflich getroffen hat, auch de 
jenigen Stellen noch in dieſe charakteriſtiſchen Tine — 
fegen, welche jett nody etwas aus dem Zufanımene 
des einheitlichen Eindruds herausfallen. Als eine I 
Stelle bezeichne ich dem Berfafler den Monolog arg 
thens (Act 1, Sc. 8): „Die erhabene Trauer in ber Rex 
die heiligen Schauer der Seele, wenn die Sehufudt ı 
den Umenblichen fie erfaßt, die Blicke ins ewig 
Auge der Natur, die Natur verfteht mich, wie ıhh 
verftehe” — alles dies fcheint mir nicht im die oberce 
reicher Berge während bes Dreißigjährigen Krieg 
pafien. Aber diefe Ausftellungen können nicht verhinte 
mit voller Freude bie dramatifche Kraft anzwerte 
mit welcher ber Dichker feinen Stoff bewältigt und ı 
einem wirklich vollömäßigen Drama geftaltet hat. Ca 
Stüde haben uns von Karthage an den Zramie # 
führt, und ich glaube ſicher, daß ber heimifche Stoff, & 
den Dichter fihtlih wärmer und Hingebender gem 
bat, auch von der Bühne herab einer lebendigen und 
greifenden Wirkung auf ein eindrudefähiges “Publ’s 
nicht verfehlen wird. 


3. Die Geliebte des Könige, ZTrauerfpiel im vier | 
von Hermann Boget. Hamburg. 1864. 


4. Liebe und Leber. Schanſpiel in fünf Aufzügen um « 
Borfpiel von Hermann Boget. Hamburg, 3. 9. # 
Richter. 1864. 8. 20 Rgr. 

Das erſte Stüd Hat ungefähr folgenden 
Graf Felſenborn hat Bertha geliebt und diefe fein: "4 
getheilt; man bat ihr aber die Irene des Geliebte: " 
dädhtigt, und um fich zu rächen, hat fie dem umgek 
Grafen Riehl ihre Hand gereicht. Aber auch ber 8 
wünfcht fie zu gewinnen, und Bertha, in ihrer ce 
Liebe getäufcht, und ihren Gemahl nicht Tiebend, mi 
vielleicht der Berfuchung unterliegen, wenn fie nicht 5 
das Dazmwifchentreten Yelfenborn’8 wieder zu fid } 
käme. Als fie aber erfährt, daß es nur Berleumbr 
gewefen find, die fie dem ungeliebten Manne in die 2 
getrieben haben, dem Manne, der jet ſehr geneig 
die Gattin dem. König zur Maitreffe zu geben, us # 
fein Portefeuille zu fihern, faßt fie den Entſchluß, % 
jelben duch Gift zu tödten. Sie vergiftet ſeinn? 
und dann fi felbft, und ftirbt, nachdem fie jih 
Telfenborn verfühut hat. Die Hauptheldin wird de 
Schwäche und Leidenſchaftlichkeit in vielfache Irrunz ? 
firidt, aber fie büßt ihre Schuld durch die Straf. 
fie fich felbft auferlegt, und ift auch dieſe Straf: 1 
wieder Irrthum und Sünde, jo bleibt doch die Her“ 
daß Reue ſühnt, auch wenn fie irrt. So entſprich 9 
Stüd den Gefegen der Tragödie, und indem ci! 
Hof, an welchem es fpielt, barftellt, zeichnet ca zur? 
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treffender Weiſe die einjchlagenden Züge bes 18. Yahr- 
mderte. 

Das zweite Stüd deffelben Berfaffers fpielt in unferer 
it. Die Bühnenmweifung (Act 1, Sc. 3): „Edmund's und 
mra's Blicke begegnen ſich; beide zuden zuſammen“, ift 
ıe mehr ala zweifelhafte Erklärung plöglich auftauchen- 
r Liebe; die durchgehenden Pferde aber, die der Liebha- 
: auffängt, um die Geliebte zu retten, find ein vollftändig 
rbrauchtes Romanmittel. Dabei tauchen fehr unnöthige 
tionen auf, um ebenfo fpurlos zu verfchwinden, wie 
guſt Behrens, oder wie Laura's Bruber, der zwar nicht 
ft auftritt, aber ſchon Act 1, Sc. 3 und noch dazu ſehr un- 
fändlich, fpäter Act 4, Sc. 8 umftändlicher, aber ganz 
röthig in die Erzählung hereingezgogen wird. Auch 
rſcht eine große Redſeligkeit, welche die einzelnen Sce- 
t beinahe felbftändig erfcheinen läßt. Und nun ber 
hluß! Wie Leicht beruhigen fich diefe Leute tiber den 
n Bruder im Duell getöbteten Bruder! Ueber die burd) 
Drama hindurchgehende Gefinnimg in fittlicher und 
riotifcher Beziehung muß man ſich billigend ansfprechen; 
fend und ehrenhaft find 3. B. die Berfe: 

Bolzow mag fagen: „Die Partie. gewonnen!‘ 

Ihm iſt die Politik ein Schadjipiel nur, 

Bo lomaten ihre Klinfle zeigen. 

Bie ich ihn Haffe, ihn und feinesgleichen! 

Sie dünken über alle ſich erhaben, 

Beil jeden Glauben fie in fich getödtet — 

Jedweden Glauben an die Macht der Gottheit 

Und an des Menſchen Willen, Kraft und Stärke. 

Die Darftelung im allgemeinen ift correct, fällt je- 
oft ins Profaifche, wie denn Verſe wie: 

Emma heißt jett Frau Staatsrath Börenbed — 


ingebunbener Rede fich gewiß befjer ausnehmen wür⸗ 
Heberhaupt dürfte für das bürgerliche Schaufpiel 
pedestris oratio vorzuziehen fein. 
hermann. Dramatifhes Gedicht in fünf Aufzligen von 
„erie Lomnig. Berlin, Hermann. 1863. ©®r. 16. 
gr. 
Die Handlung des vorliegenden Dramas erftredt ſich 
einem Beſuch, den der Berfaffer den Armin in Rom 
jen läßt, bis zur Ermordung befjelben. Ein reicher 
f von bedeutender Wirkung! Am bebenflichften ift 
der erfte Act, in welchem Armin und Marbod 
nder entgegengejegt und auch Auguſtus und Tiber 
führt werden; in den folgenden Acten tritt Marbob 
mehr auf und Auguſtus mit feinem Stiefſohn wer⸗ 
faum mehr genannt; fir fo bedeutende Perfonen ift 
es Berfchwinden, wenn fie einmal vorgeführt find, 
ohne großen Webelftand. Auch daß zum Schluß bie 
Hung vielleicht zu perfünlicy wird, d. h. daß die eigent- 
Lage des Volls nicht Mar genug bervortritt, möchte 
eftellt werben können. Und wie fteht es mit der 
fhen Gerechtigkeit Armin gegenüber, wenn nicht 
feine Schuld in dem allzu ftolzen Beruhen auf fich 
liegen fol? Daß bie Hauptentfcheidung der ten- 
ger Schlacht eigentlich zwifchen bie vierte und fünfte 
e des dritten Aufzugs füllt, d. 5. weſentlich Hinter bie 


Couliſſen, liegt in der. Natur des Stoffs und unſerer Blihnen- 
einrichtungen. Troß diefer Ausftellungen fehlt es nicht an 
dramatifcher Wirkung. Mehr aber noch als die Aner- 
fennung diefer drängt fi) die gehobene Darftellung in - 
Gedanken ımd Wort auf, wobei es freilich ohne einige 
Moderniftrung nicht abgehen kann, wie demm die Anrede 
„Ihr“ fi etwas wunderlih ausnimmt. Es ift and 
wahr, daß manche gezierte Wendung mit unterläuft, wie 
gleich Act 1, Sc. 1, wo Armin, von Marbod durch fcharfe 
Worte gereizt, fagt: 
Ein vorfchnell Wort ift nur ein träger Stein, 
Entflogen eines Knaben ſchwacher Hand; 
Unfidher irrt er weit vom Ziele ab, 
Um feitwärte matt ins hohe Gras zu finfen. 
Doc Meberlegung gleicht der Manneskraft, 
Gebt und flark, um ficher, wohlgezielt 
Den Stein: Gedanke, an das Ziel zu führen, 
Daß e6 berheent und wirbelnd nieberftlirzt. 
Nicht euer fen zielt nad) meinem Herzen, 
Weit ab flog eurer Rede hafl’ger Wurf, 
Und nicht gefräntt Hat mich der Waffenbruber. 
Oder Act 3, Sc. 4, wo Arminius dem Varus die Schladit 
mit der Metapher ankündigt: 
Es gilt der Iagd auf römi ebervie 
Die $ oden Selen ba — — 
Pfau! ſchlagt noch ſchnell ein Rad, bald rupf' ih euch 
Es ift ferner wahr, daß der Dichter bier da und ge- 
gen die Profodie geſündigt hat, nicht nur in Berfen, wie: 
Meift für den Gifrigen; wiſſet: blind madt Eifer; — 
Ihr unterſchätzet dieſen liſtigen Dentſchen; — 
Von Huldigung und Gehorſam zu bethören — 
und vielen ähnlichen, denen durch ein Apoſtroph leicht zu 
helfen iſt, ſondern auch in ſchlimmerer Weiſe, wie 
Nichts gegen Hermann, fein arglos offen Herz; — 
Schmeichelt. Zeiget ihnen in rofiger ft} — 
So Hört! Ihr wißt daß wir | nad) lang gepflognem Rath. 
(Alepaubruzer!) 


Man kann es tabeln, daß der Berfafler die Namen 
Berus und Severus abwechfelnd, daß er „Botintafeln“ 
für Anklagefchrift braucht, und ähnliche Kleinigkeiten. 
Man kann fi auch wundern, wenn man einmal in pe- 
dantifcher Laune ift, daß der Berfafjer die Barden, deren 
Eriftenz in Deutfchland wir ein für allemal widerlegt 
laubten, Act 5, Sc. 2 wieber heraufbeſchworen Bat, und bie 
Frage aufwerfen, wann diefe Schatten einmal zur Ruhe 
fommen werden. 

Aber trog alledem und m Summa (und damit 
fehre ich zu dem oben ausgefprochenen Lobe zurüid) iſt das 
vorliegende Drama ein ganz rejpectables Werk, lobens⸗ 
werth insbefondere auch wegen ber guten Gedanken in 
gehobener, edler Sprache. Und zwar weine ih damit 
nicht nur einzelne fogenannte ſchöne Stellen, wie fie ſich 
auch hier vielfach finden, 3. B. Act 4, Sc. 1 in den 
Worten des Germanicus: 

Noch if der Si r mi ein Schm , 
Dr u wıng r Cal anf hir —— 

Aunf jene bald ſich ſcherzend niederlüßt, 

Zeit gebend, ſeine Farben zu bewundern, 

Still haltend, einer Blume ſelbſt vergleichbar. 

Doch nah’ ih mi wit aufgehobnen Giugenn, 
49 
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Die Blume Sieg als Eigenthum zu faſſen 
Sleih wird fie Schmetterfing und gaufelt weiter, 


Rein, mehr als das: nicht eine Mofaik nur von ſchö⸗ 
nen, bunten Steinen, es ift ein ebenmäßig ausgeflihrtes 
Gemälde von frifchen und ergreifenden Farben, dem wir 
unfere Anerkennung Hier zu zollen haben. Sei es mir 
sergönnt, einen Theil jener Scene mitzutbeilen, in welcher 
unfer Dichter die Andentung des Zacitus von der Zu- 
fanmenktunft des Arminius mit feinem Bruder im vor- 
trefflichfter Weife ausgeführt und bereichert hat (Taci⸗ 
tus’ „Annalen“, II, 9—10): 


Flavius. 
Hermann! 
Hermann. 
Mein Bruder! 
(Silt mit ansgebreiteten Armen auf ihn zu, bleibt dann plöglich fichen 
und laͤßt die Arme finfen.) 
Bas will ih tun? An feinen Hals mich ſtürzen, 
Mit brüderlihem Drud die Hand erfaflen, 
Die roth vom Binte feines eiguen Volle? — 
O Bruder, warum ſchändeſt bu 
So ſehr Natur uud deiner Mutter Reinheit, 
Daß ich, betrachtend dein unfelig Thum, 
Bon eines Sklaven marflo® niedrer Geilheit 
Erzeugt did meine! — Welch ein fhlimmer Wahn 
Dim did fo, daß du hr — Diet P 
müben magft, ein geehrter Knecht, 
Indeß Nach Sit hr Hanfe deiner Bäter 
Bom Staub bededt und Ieer dein Platz im Rath, 
Bo freie Männer tagen! In die Reihn 
Der Klimpfer, die das gute treue Schwert 
um beflen Kampfe ziehn, fend’ ich vergebene 
en fpäß’uden Blick, den Bruder aufzufinden; 
Ach! bei den Feinden fuchen muß ich ihn! 


Flavius, 

N) t Schmähen wäre deine Kränkung, 
Fu am Golde, Sucht nad) Serrenläceln 
Mid au den Pla geftellt, auf dem ich lebe. 
Sir folden Borwurf braucht es keiner Antwort! 

Sigmar Sohn ward nicht fo arm geboren 
Uud t fo tief bei feinem Bolf geftellt, 
Daß wilde Gier nach reiherem Beſtitz 
Ihn von der Scholle trieb, auf der er ſelbſt 
Ein Herrſcher war und wo ihm fern der Kummer, 
Ob Unmuth auf der Stirn ſich irgendeines, 
Ob um den Mund deflelben fi ein Lächeln 
Wol lagern werde, das ihm gelten mag. 

* Wenn alfo nicht ein niedrer Erieh mid) führte, 

Was jchiltft den Weg du, den ich mir erwählt? 


- Dem Sonnenpfad, auf dem der flolge Wagen 


Den nad es tritt bem vorgeichrittuen Führer. 
Drum jeder Mann, der fih vom Baterlande 
Lau wendet oder gar der Feinde Zahl 
Zu mehren geht, vermehrt um fein Gewicht 


: Die berbe Laſt bir zugewogner Schande; 


Deun nur dein Beifptel gibt den Schlechten Halt. 
Bas braudt fi) fürder aud) Verrath zu ſchämen, 
Hineinzutreten in des Niedern Hütte, 
Seit mit dem Mächt'gen er zu Tiſche fit? — 
D glaube nicht, daß mir geläufig if 
Das rauhe Wort, und des Scheltens wegen 
Ich dich zu fchelten eifre. Eingelult 
Bom hinterlifi’gen Flüftern böjer Mächte, 
gi id) am Abgrund forglo® dich entfchlafen; 
ur wecken foll mein ungeflümer Zuruf: 
Auf, Bruder, anf! die Heimat fordert dich. 


Flavius. 
Das find Parteilichkeit und Selbſtgenügen 
An eigner Meinung, die der andern Thun 
Nur mit dem Mafflab der Verblendung meſſen 
Ver in dem Streite, der ihn felbft betrifft, 
Den Richterſpruch zu fällen fich erkühnt 
Und gine Duldung einer Widerrede 
Den Gegner fhuldig ſpricht, erregt Verdacht 
Ob ber Gerechtigkeit in Spruch und Fordrung. 
Du wälzer mit Zitanenhaud den Felſen 
Ergrimmten Vorwurfsé hin auf meine Bruft, 
ingrabend ihm die Schrift: hier liegt Berrath! 
Wer aber hat den Krieg heraufbeſchworen, 
Der dieſes unglüdfel’ge Land en? 
Bi babe nicht Rebellen dich geſcholten, 
Dbgleih der Drbnung Beiliger Altar 
Bon deinem Fußtritt in ben Staub geſtürzt. 
Nicht mein anhegend Wort bat biefes Bolt, 
Dep Antlitz, wenn auch flücht'gen Schimmers nur, 
Bom hellen Lichte römiſcher Geflttung 
Leicht angegoldet war, — mein Wort nicht hat et 
Buritdgefäfrt in alte Barbarei. — 
Mich ruft die Heimat? Nein, dir fehreit fie zu 
Aus dumpf’gen Dualme, ihrer Hlitten Brand, 
Aus der Berwefung der erfchlagnen Brüder, 
Die unbegraben auf vom Schlachtfeld flinfen, 
Aus allem Elend fchreit fie jammernd bir: 
„Sieh diefe Wunden, Zeichen deiner Liebe!‘ 
D bätte niemals eitle Selbfiherrichiudt 
Das Band zerrifien, das mein Vaterland 
Mit dem Trinmphzug Roms vereinigt Hielt, 
Sodaß e8 unmwilllürkih folgen mußte 











Des beſten Bolles fegenipendend —— 
Im Schatten Roms ſuch' dieſes Landes Heil u. c. 


Ich bedauere, daß der Kaum d. Bl. mid hin di 


Hermann. brechen nöthigt; doch wird andy dieſes Fragment ge⸗ 


Welch matte Tugend, die jo prahlend rühmt 


Der Fehler Mangel, die Geburt und Stellung ß um zu zeigen, wie der Verfaſſer bedeutende Gedaus 
trage, 


Hr fern gelegt! Mit Recht ſchmäh' ich die 
Die deinen Fuß feitab der Deinen führt. 
Wärſt du ein Knecht und nicht des Sigmar Sohn, 


Richt von dem Zufall aus des Bolles Menge 6. 


&o aufgeftellt, daß diefer Menge Blick 

Dein Thun beaditet, möchte gleich es gelten, 

Auf welchen Pfad di Eigenlanne treibt. 

Do weil du Sigmar’s Sohn, auf deß Beginnen 


angemeffener Sprade vorzutragen verfteht. 


Nur erwähnen will ich 


Anton in Amerika, oder: Fauſt's Sol und Haba ! 

mifh-dramatifche Dichtung in drei Abtheilungen. Br?! 

ber B- Nebſt einem Brolog: Simon Rofenftiel an der 4 

togeblatt der Neuyorler Staatszeitung. Nenport. 1% ! 
ß 


12 Nor. 


Sid) mehr als taufenb Augen fragenb richten, als einer Erfcheinung aus der Diafpora. Daf dat 4 
Trifft dich ad) tauſendfach bie Schmad des Abfalls. in Amerila erfchienen, findet fich —* durch dat R* 


Denn nimmer wird der Maffe größrer Theil, 
Selbſtdenkend, reiflih in Erwägung ziehn, 


bafte Deutſch an, welches hier, theilweife vielleicht 


An welchem Ziele fi) der Weg verläuft, ih, fi) breit macht. Es ſchildert nordameric 
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uftände, wobei es nicht ohne einige gute Scherze abgeht. 
jonſt hat das Stüd Feinen Anfprud auf Beachtung in 
ner dramatifchen Revue, obgleich es ſich als Tomifch- 
mmatifche Dichtung bezeichnet und ftellenweife fogar 
gen Anlauf nimmt, den „Fauſt“ zu parodiren. 

Ebenfo mag eine kurze Erwähnung genügen für: 

Das Galgenmännlein. Ein Schaufpiel in flinf Acten von 

Arthur Pure. Zweite vermehrte Auflage. Köthen, Ber- 

lag der Lutze'ſchen init. 1864. 8. 15 Nor. 

Ein höchſt feltfames Büchlein! Auch diefes ſchließt 
b an „Fauſt“ an; der Berfaffer nennt das Stüd „Er- 
hniß feiner Studien des Goethe'ſchen Fauſt“. Wir be- 
ten Heinrich aus dem Gefängniß, aus weldem ihn 
8 Kerlermeifters Tochter Johanna befreit, zu Klärchen, 
ner Braut, bie fich eben einem andern vermählt, und 
rch eine Reihe von Scenen, bie fid) an faufti'che Re— 
nifcenzen und an die Geftalt Mephiſto's, der auch hier 
ftritt, anlehnen. Höchſt wunderlich ift die Sage vom 
ıgenmännlein hineinverwebt. Das Galgenmännlein ift 
ı Meines Teufelchen in einer Flaſche, welches feinem 
figer alles Gewünſchte verfchafft, ohne daß er fi je 
riedigt fühlt Loswerden kann man e8 nur durd) Ver⸗ 
ıf für einen geringen Preis, und wer es für dem ge- 
igſten, alfo fitr einen Geller gekauft hat — ber ift dem 
en verfallen. Uebermäßig finnig erfcheint mir diefe 
ige nicht, und doch wird fie Bier zur Grundlage bes 
ds. Heinrich kommt wiederholt in den Beſitz bes 
lgenmännleins, entänßert fich beffelben und befommt 
ſchließlich, ohne es zu wilfen, für einen Heller. Er 
ze alfo dem Teufel verfallen: da erſcheint Johanna 
8 verflärter Engel in Lichtgeſtalt“ und verkündigt feine 
gnadigung. 

Katharina Howard. Trauerfpiel in fünf Acten von R. Prölß. 
Dresden, Kuntze. 1864. Gr. 8. 20 Nor. 

In Nr. 33 d. DL f. 1864 hatte ih den Le— 
t derfelben ein Trauerſpiel befjelben Verfaſſers vor- 
übren, welches fi mit dem fon von Maltitz 
matifc behandelten Stoff der Geſchichte des Michael 
Hlhaas befchäftigte.e Wie ich damals bekennen mußte, 
das ältere Stüd meiner Erinnerung zu fehr ent- 
vunden war, um eine Bergleihung mit der Bear» 
ung des neuern Dichters anftellen zu können, fo ge- 
e ich heute, dem vorliegenden Trauerfpiel gegenüber in 
r ähnlichen Lage zu fein. Auch die „Satherine Howard” 
dem ältern Dumas, fo fehr mir noch der glänzende 
ct diefes Stücks vor Augen fteht, ift mir doch in den 
zelheiten nicht mehr Iebhaft genug vor Augen, um eine 
:allefe zu ermöglichen. *) Aber wie ich damals dem 
lß'ſchen Stüd, von aller Vergleichung abgefehen, ver- 
te8 Rob nicht vorenthalten fonnte, fo kann aud) dem 
tegenden neuen ZTrauerfpiel des Berfafjers die Aner- 
ung poetifcher Auffaffung und kräftiger dramatischer 
rhführung nicht verfagt werden. Am wenigften ift 
Erpofition gelungen, wenn ich dahin alles rechnen 





Ein Trauerfpiel deſſelben Stoffe von dem Herausgeber d. BI. hat 
urzem feine Wanderung über die deutſchen Bühnen vom wiener 
urgtheater au® angetreten. 


darf, was von hiſtoriſchen Facten, Zuftänden und Bezligen 
dem Stüd zur Grundlage dient oder in die Motivirung 
bereinfpielt. In diefer Beziehung muthet der Verfaſſer 
feinem Publitum offenbar zu viel zu: er ſetzt gefchicht- 
liche Kenntniffe voraus, die das Drama, in diefer Aus⸗ 
dehnung ſchwerlich bei den Hörern finden wird. Es wird 
bei einer Aufführung des Stüds ſich nöthig machen, ein« 
mal, wenn es, wie ich glaube, möglich, manche biefer Be⸗ 
züge auf hiſtoriſche Einzelheiten, die vielleicht nicht unum« 
gängli für die dramatifche Dekonomie des Stücks ndr 
thig find, zu ftreichen, dann aber die ftehenbleibenden 
geſchichtlichen Momente ohne weitſchweifig alterthilmelnde 
Gelehrfamfeit, aber Mar und deutlich vor das Ange zu 
ftellen. Bielleicht wäre aud dem Dichter anzurathen, ben 
fünften Act zu opfern und mit dem vierten zu jchließen. Die 
relative Rechtfertigung Katharina’ und was ſonſt, um der 
poetischen Gerechtigkeit zu genügen, der fünfte Act beibringt, ' 
das alles könnte wol durch Hinzufügung weniger Reben am 

Schluſſe des vierten Aufzugs erreicht werden. Mit dem 

Tode Nevil's, des Geliebten Katharina’s, endigt ber vierte, 

mit Katharina’s Abführung zum Tode der flinfte Auf- 

zug. Sollte die theatralijche Wirkung durch die vorge- 
fhlagene Zuſammenziehung nicht gewinnen? Ich gebe bies 
dem Dichter zur Erwägung anheim; fehlt es ihm doch, 
wie ich ſchon fagte, weder an dichterifcher Empfindung 
noch an dramatifcher Technik. Eine Probe der Darflel- 
lung durch Abdrud einer Scene diefes Dramas zu geben, 
enthalte ih mid, und verfpare es für ein älteres 

Tranerjpiel befjelben Berfaffers: 

9. Sophonisbe. Trauerfpiel in fünf Acten. Bon R. Brut. 

Dresden, Kuntze. 1862. 8. 15 Nor. 
bem ich zwei andere, bdenfelben Stoff behandelnde Stüde 
anreihe: 

10. Sophonisbe. Tragödie in fünf Acten von 3. 5. Horn. 
Kiel, Homann. 1862. 8. 22%, Nor. 

11. Sophonisbe. Zrauerfpiel in fünf Aufzügen von Fried⸗ 
rich Roeber. (Separatabdrud aus ber Deutfchen Schau⸗ 
bühne“ von Wehl, 11. Heft, 1862.) 

Drei „Sophonisben“ in einem Zahre! Seit Dedekind's 
„Mofaniga und Sophonisbe“, welches Stüd Gottfched 
zum Jahre 1654 anführt, und feit der befanntern Be- 
arbeitung dieſes Stoffs durch Lohenſtein Hat fi der Vor⸗ 
wurf die Gunft unferer Dramatiker erhalten. Und in 
der That kann nicht verfannt werden, daß in demfelben 
vortreffliche Elemente einer" tragifchen Berwidelung ſich 
darbieten: Liebe, Patriotismus, Ehrgeiz wirken zufammen 
und zum Theil einander entgegen, und fo entftehen durch 
die Schuld der einzelnen fittliche Konflicte, die dann der 
tragische Ausgang ſühnt. Wenn ich hier die brei mir 
vorliegenden Tragödien, welche das gleiche Argumentum 
behandeln, zufammenftelle, fo kann es nicht meine Abficht 
fein, die Uebereinftimmungen und Berfchiedenheiten der⸗ 
felben bei Behandlung derfelben Fabel nachzumeifen. 
Um dem Leſer d. DI. einen umngeführen Begriff von 
der Darftellung der drei Dichter zu geben, hebe ih aus 
jeber ber drei Tragödien eine Scene aus. Und zwar um 
die Zufammenftellung noch frappanter zu machen, wähle 
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ich in allen breien diejenige, welche ben Worten entfpricht, 
womit Livius feine Erzählung diefer Händel ſchließt: 
‚Hune nuntium ac simul venenum ferens minister cum 
ad Sophonisbam venisset: Aceipio, inquit, nuptiale 
munus etc. Non locuta est ferocius, quam acceptum 
poculum nullo trepidationis signo dato impavide 
hausit.“ 

Beginnen wir mit ber „Sophonisbe“ Proͤlß. Auch 
bier können wir ihm verdientes Lob zuſprechen, und wollen 
ihn nur ganz beiläufig auf einige Aeußerlichkeiten auf- 
merkſam machen, nämlich auf den unzuläffigen, apoftro- 
phirten Plurafis: „Und zwanzig Syphar’ wiegt er auf“, 
und auf die falfhe Form „Synotrium“. Die betreffende 
Scene beginnt bei Prölß mit dem Auftreten der Sopho- 
niebe, die auf die Nachricht von dem Eindringen ber 
Hömer freiwillig Gift genommen bat, nachdem fie erkannt, 
daß Mafinifia, der ihr verfprodhen mit den Römern zu 
brechen, fein Verſprechen nicht halten will oder ann. 
Mafinifia bittet eben fußfällig den Scipio, ihr wenigftens 
bie Freiheit zu gewähren, als Sophomisbe eintritt und ſpricht: 

Sophonisbe, 
Empor! Kür ich micht ſollſt du dich erniedern, 
Des ftolgen Römere Gnade nicht erflehn. - 
Es blieb mir Macht gemig, ihm Trotz zu bieten. 
Maſiniſfſa. 
Was ahn' ih — wehe mir! 
Sophonisbe. 
Nicht im Triumphe 
Sollſt du nad Rom mid führen, Scipio. 
Nicht foll man dort mit Fingern auf mid) zeigen. 
Noch eh’ du diefe Hand in Feſſeln jchlägft, 
HM meine Seele frei. 
Sypbar. 


Was thatft du, wehe! 
Sophonisbe. 
Syphar — du biſt — gerät! (3u Scipio.) Du aber — fich 
In mir, was in Karthago deiner harrt. 
Berſuch's, das mächt'ge dir zu unterwerfen, 
Wie dich die ruhmesgier’ge Seele treibt — 
Und fallen wird es — o, mir ſagt's das Herz! 
Berwirkt bat es fein Dafein, fo wie ih — 
Doch jeder feiner Söhne — feiner Töchter — 
Wird fo wie ih — in jede Art Bernidhtung 
Sich eher ſtürzen — als der Knechtſchaft — Schmach — 
Bon dem verhaften, ftolzen Rom zu tragen. 
Seh, — nit Karthago — feine Bürger nit — 
Ihr rauchend — Grabmal nur — wirft du — erobern! 
Schwer — liegt die Hand — des Todes — ſchon — auf mir — 
Maſiniſſa. 
O Hülfe — Rettung — 
Sophonisbe. 
Sorge du für did! 
Leb’ du — ein Stlave Roms — wie du's gewollt — 


(Sie rafft fi mit lezter Kraft empor und fchreitet gewaltfam dem 
Throne zu.) 
Lälins (tritt auf). 
Scipiol (Sie erblidenv.) Ihr Götter! 
Scipio 
(von ihrer Erſcheinung ergriffen feine Hand faffend , leife). 
Lälins 


Sprich — ſiehſt du, wie fie ſchreitet — 


Sophoniebe. 


Ich ſterbe — löniglich. 
(Sie finkt auf den Stufen des Throns zufamme 
Maſiniſſa. 
O ſcheide nicht 
Bon mir mit ber Berachtungl — Weh — zu ſpu 
(Er wirft ſich über fie Bin.) 
Sypbar. 
Hin ſank die ganze Herrlichkeit der Welt, 
Und Nacht und Graus ift alles. (Er verhüllt fein ( 
Scipio. 
Diefer Geift 
Bar eines glüclicheren Loſes werth. 
O Lälins, was ift der Menſch! Wie werben 
Wir ſelbſt einft enden? 
Lälius, 
Fällt Karthago fo, 
Dann, fürdht’ ich, werden wir an feinen Trümme 
Weit mehr bewundernd ale bewundert fliehen. 
Scipio (in fih verfunfen). 
Es fchreitet da® Berhängniß über Leichen 
Und Bölfer feinen eh'rnen Schritt, und fie, 
Die ftolz es zu erfüllen wähnen, finfen, 
Wenn ihre Zeit gelommen, felbft zu Staub. 
Maſiniſſa. 
Und trag' ich's noch! Ihr Ew'gen, habt ihr keinen 
Dernichtungoſtrahl fr mich? Goll der Berworfne 
Die eigne d zu euerm Grimm end leihen? 
Wohlan — (Er züdt ven Dolch.) 
Scipio (ihm in den Arm fallend). 
Bas wilft du thun? Gedenkſt du fo 
Die Schuld zu tigen, die did) niederdridt ? 
Dein Tod wär’ nicht der ihre. Sei ein Mann! 
Und fühne die Vergangenheit durch Thaten. 
Lälius, 
Und Thaten fordern une. Mit großer Kunde 
Kam ich zu dir, o Feldherr — Hamibal — 
Scipio. 
Ihr Gotter — 
Lälinus. 


Iſt in Afrika gelandet. 
Scipio. 
Weit dehnt fi meine Bruft! Willlommen mir! 
Laß uns nun ringen um den Preis der Welt! 
(3u Mafıniffa.) 
Die Leichenfeier biefer großen Fürftin 
Bereite dn mit Bomp und allen Ehren — 
Dann — nad) Kartbago! 
Dafiniffe (tonlos). 
den Tod! 

Man wird diefen Schlußfcenen eine gewiffe I 
Großheit nicht abfprechen können, wie es aud 
fennen ift, daß der Dichter durch eine falfche | 
vom Tode des Syphar, die er der Sophonis 
bringen läßt, die unfere Empfindung verlegende 
dung derfelben mit Mafiniffa in einem mildern $ 
ſcheinen läßt. 

Die Bearbeitung deſſelben Stoffs durch Ho 
don gediegener Bildung des Verfafſſers: kernige 
in ſchöner und angemeſſener Sprache verfehlen ni 
Eindruds. Beſonders merkt man der Sprache bi 
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r alten griechiſchen Tragiker an, wie fich denn bdiefe | fo Haben wir damit umfern Zabel erfehöpft und kommen 
tudien des Verfaſſers aud) in der Form vortheilhaft | gern auf die zu Anfang ausgefprochene Anerkennung zu⸗ 
rſtellen. Da find einmal die Stichomythien, deren | rüd. Und fo folge denn die Parallelfcene oder mwenig- 
rtfamen Gebrauch ex den Alten abgelaufcht bat, da | ftens, da fie ziemlich groß ift, ein Fragment derfelben, 
d in Betreff bes Metrums die trimetri acatalectici, | wobei ich noch bemerfe, daß das Stück viele Scenen ent» 
fogar anapäftifche Reihen mit dem versus paroemia- | hält, welche die hier abgedrudten überragen. Über es 
3, ebenfalls den alten Muſtern nachgebildet, und ich ge= | gilt eben eine Nebeneinanderftellung deſſelben Dioments 
je gern, daß gerabe bie in diefen claffifchen DMeetren | der Handlung in den drei Stücken. 


hriebenen Stellen mir nicht nur in Betreff des Wohl- Bochus kommt mit ber Todesbotſchaft des Königs; 
t8, fondern auch in Betreff bes Inhalts noch etwas | anmwefend find außerdem Sophonisbe und Chrufis. ... 
auszuhaben ſcheinen im Vergleich zu jenen Partien, Sophonisbe. 

in unferm fünffüßigen Jambus gehalten find, oder gar | Laß ihn Herein! — Was Haft dur mir zu bringen? 

ben ottave rime, deren fich ber Berfafler einige- Bocchus. 

I in lyriſchen Stellen bedient gleichſam als ob bie Ich ſoll es dir allein verkünden, Herrin. 

ile Form auch ein größeres Maß antilen Geiftes in Sophonisbe. 


Verſe ausgegofjen hätte. ber auch in den übrigen Geh, Ehrhfis! Bald werd’ ich dich wieder holen. (Chryſu ab.) 
len des Dramas erfreut, wie agelagt, der tüchtige Ge⸗ 34 Peer wir find allein "mac will bein Herr? in 


fe in tüchtiger Sprache. chen der Anerlennung, Bochus. 
Gutes und gut gefprocdhen wird in dem vorliegenden Es ſprach der König, dies fol ich dir bringen. 
ama, kann aber auch auf der andern Seite faum ver- (Reicht ihr eine Phiole.) 


nt werben, daß zu viel gefprocdhen wird. Die einzel: um diefe —* fol jo von m kan: 
Perſonen ergehen fich entfchieden zu lang, ſodaß aus „was du gefordert a este Herhen 
Dialog manchmal eine ganze Reihe ftattlicher Reden | Der Liebe, foll ich dir vom Gatten reichen, 
d. Ich bin geneigt, in diefes Kapitel auch bie ganze Sophonisbe. 


le der Chryſis zu rechnen, die doch nicht viel mehr als —— id Heel: bir ur a e en. 


confidente in einer Racine'ſchen Tragödie bedeutet Wie foll ih Dielen Tranf aeb Bochns? 
nur unnöthig das Stüd verlängern hilft. Als tra⸗ Dies "eine Ange ante 106), Kr ge Melden. co 

je Schuld der Sophonisbe faßt Horn hauptſächlich Bochne. 

| Momente auf: einmal, daß fie durch ihre jpätere Wenn du den Trank des letzten Schlafs getrunken, 
heirathung ihrem erften Geliebten, Hasdrubal, Hanni» So gehf bu ruhig auf und ab, bis dir 

8 Bruder, die gefhworene Treue gebrochen, und bann, Du 1 en Kr Ar —— sieht 

fle in ihrem feindlihen Haß gegen die Römer bie ! ' 

nen der Weiblicfeit überfehritten. Die Bermählung Der Zod durch deinen Körper, ſchmerzenslos. 


Mofiniffa wird, um unfer Gefühl zu fchonen, als |® Sophoniebe. 
2 ermählung bezeichnet, Hm „oo beſtimmt, Das iſt der Tod, den Sokrates geſtorben. 
Sophonisbe vor ben Römern zu reiten. m ben u Bochus — 
rakteren ift einige Schwanfung nicht zu verfennen: |- Ich kenn' ihn nicht, doch biefer Trauk iſt gut. 
3, Sc. 12 verzichtet Sophonisbe ausdrücklich, Ma⸗ Sophonisbe. 


ja zur Untrene an den Römern zu verleiten, nimmt | So fage denn dem König Mafinifie: 


: : . dankte i ine lebte Wohlthat; 
felbft aber vor, fortzumwirten gegen bie Römer; Act Ei Ri anfte ihm für je ver — ref 


Sc. 1 findet fie, daß fle mit ihrem agitatorifchen Trei- | Aus feiner Hand, wenn vor der Ehe Bündnif 

die Grenzen ber Weiblichkeit überfchritten,; und noch Die That vollbracht; dann ſtürb' ich fröhlicher. 
erfelben Scene Ki je, Drafiniia a vi Rö- Du kannt jetzt gehn, fürs andre forge ich. GBocchns ab.) 
aufzuhegen. icht viel ander Mafiniffa: Act 4, Sophonisbe (allein). *) 

3 erflärt er, von Sophonisbe zum Abfall aufgefor- Des war mein Traum. Den Freund hab’ id) gehen, 
‚ mit feinem Eid an Scipio gebumden zu fein; Act | Der mic errettet Bat von Schimpf und Schmach. 

Sc. 2 droht er, allerdings nachdem Scipio ihm bie a ent In Ba ae ehe Ara 

tlaffung der Sophonisbe geweigert, mit offener Re: Der 0 twie id} in® Auge hat gefehen 

In, und Act 5, Sc. 3 ereifert er fi gegen Sopho- Dem Tode, der das Leben ihm verfprad). 

e, die ihm nie geliebt und nur zum Krieg habe ver- Du winkſt mir zu, du lächelſt mir Verzeihen. 

ı wollen. In ähnlicher, Weife jet Scipio Act 2, Ich kaun bes Todes mic als Leben (P) freuen. 

8 weitläufig auseinander, warum er bie geflohene-|)| Da ſteht nod) immer jene Opferichele, 

Irte nicht begnabigen könne, wi Icon in der folgen. Di — bit alte dat a kemohfe 

Scene diefe Begnadigung dody zu bewilligen. Er⸗ 

ren wir endlich noch das Heine Verſehen in ben Ge— Der Schreden, der mit Sorgen mic) gequält, 


: ) : *% Di en Worte des folgenden Monologs beziehen fi auf einen 
en „des Maſiniſſa's“, „des Danno’8”, wo als bei Kram —— Sophonisbe ihren erſten Geliebten Hasbrusbal geſehen 


nnamen das Schluß⸗s doch zu ſtreichen fein dürfte, | yar. 
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Da wanbelte ih bumpf im Tobestbale, 

Nun Hab’ ich mir ein befires Ziel erwählt. 

Jetzt fol du mich dem wahren Freunb verbinden; 
Ich werd’ ihn dort auf jenen Höhen finden. 

Wie iſt doch ſchön und freundlich diefes Leben! 
Wie ſtrahlt fo Tieblich Hier der Sonne Licht! 

Doch fchöner ift’s, dem Tode fid) ergeben, 

Wenn es beftehlt des Baterlandes Pflicht. 

Jetzt erft erkenne ich da8 wahre Streben, 

Ih weiß den rechten Weg, ich fehle nicht. 

Leb’ wohl, mein Baterland, das mich geboren, 
Du haft die treue Tochter nicht verloren. 

(Sie trinkt den Giftbecher und bleibt in ruhiger Haltung ftehen.) 


Menden wir uns endlich zu Roeber. Es ift Lange 
her, daß von dieſes talentvollen Dichter neuern Produc⸗ 
tionen nichts zu meiner Kenntniß gelommen if. In 
Nr. 130 d. BI. f. 1851 zeigte ich der damals eben 
erfchienenen ,„Dramatifhen Dichtungen “ erften Theil 
an und war in ber Lage, troß mancher Ausftellun- 
gen dem Autor ein erfreulihde dramatifche Zukunft zu 
prognofticiren. Seine zwifchenliegenden Schöpfungen find 
mir, wie gejagt, entgangen, aber itber Die vorliegende 
kann ich nicht umhin, dem Urtheil Feodor Wehl's, in 
defien „Deutſcher Schaubühne“ „Sophonisbe“ zuerft er⸗ 
ſchienen iſt, im ganzen vollſtändig beizuſtimmen. Wehl ſagt: 

In dieſem marlkigen, gigantiſch ſich entwidelnden und zu 
echt tragiſchem Ausdruck ſich gipfelnden Stück glauben wir der 
Bühne eine durchaus tüchtige und Achtſamkeit in Anſpruch neh⸗ 
mende Arbeit darzubieten. Indem wir den Herren Intendanten, 
Directoren und Negiffeuren dieſes geniale Drama warm ans 
Herz legen und fie erfuchen, das Echt dramatifche Leben darin 
nicht verlennen und misachten zu wollen, geben wir uns zu- 
gleich der Hoffnung Hin, daß man an einzelnen Heinen Ber- 
ſtößen der Dichtung, die uns zur Vefeitigung zu charalteriſtiſch 
erfchienen, nicht Anftand nehmen, fondern eine mit Fleiß und 
Sorgfalt vorzunehmende Einftudirung baldmöglichſt ftattfinde 
lafſen wird. 


Die Hoffnung ift meines Wiffens nicht oder nur in 
fehr beſchränktem Maße eingetroffen; deffenungeachtet ift das 
Urtheil vollkommen richtig. Das vorliegende Drama 
zeugt von aufßergewöhnlicher Kraft, die freilich, wie es in 
der Natur der Kraft liegt, Hier und da überfprubelt 
und zu Geltfamkeiten führt, wie Act 3, Sc. 13 ift. 
Im ganzen hat Roeber von Shakſpeare gelernt, ohne 
ihm ſklaviſch nachzuahmen, wenn auch die etwas niedrige 
Rolle, die der Verfaſſer dem Vollke zuertheilt, für um- 
fern Gefhmad zu fehr mit der Vorftellung des englifchen 
Dramatifer8 übereinftimmt und bie Betrachtungen Gis— 
gon’8 über die Ehre gar zu nahe an Falſtaff's berühmtes 
„Can honour set to a leg? No. Or an arm? No“ 
u. f. w. anklingt. Doch ift der Stoff von Roeber frei 
behandelt und die Handlung fo lebendig, daß unfer In- 
tereffe bis zu Ende daffelbe bleibt. Einige Kegieftriche 
würden das wahrhaft bedeutende Stüd volllommen büh— 
nengereht machen, wobei auch einige Nachhülfe in den 
etwas zu kühn behandelten Berfen anzurathen wäre. 
Spradhe und Darftellung ftehen der dramatiichen Anlage 
würdig zur Seite. Dies lettere wird auch ſchon aus 
der kurzen Parallelfcene zu erkennen fein. Act 5, Sc. 11: 





Maſiniſſa. 
Zum Unheil du Geborne, tritt heraus! 
(Sophonikbe kommt mit ihren Dienerinnen, Mafiniffe ergt 

Becher.) 

Du biſt umſtellt, nichts mehr errettet dich! 
Ja, dich ausliefern ſoll ich, 
Daß er nach Rom dich ſchlepp', und mir gebricht 
Die Macht, dich zu beſchützen, wie der Gatte 
Schuldig der Gattin iſt! Weh über 
Dein ſüßes Haupt! Weh über mich, der nichts 
Dir mehr zu bieten hat als dieſen Becher, 
Darin den Tod! — Wie du es willſt: verſchütt' ih 
Und als Gefangne folg’ dem Römer, du, 
Hasdrubal’8 Tochter — oder deines Vaters 
Gedenkend, deines Gatten, leer’ ihn aus 
Und eine Kön’gin ftirb! 

Sophonisbe. 
Ich nehm’ ihn an als eine Hochzeitsgabe, 
Die mir willlommen if, o mein Gemahl; 
Denn jett ift Leben: Schmad, und Sterben: Aut 
Sklav' nur des Römers ift die Welt noch, 
Uud kommen wird die Zeit, daß Königinnen 
Und Kön’ge betteln auf dem Markt zu Rom! 
Birg mweinend in den Mantel nicht dein Haupt, 
Da id) den Becher an die Tippen fee, 
O Mafinifja! 
Nicht mid) beffag’ — du gabft, was mich bejreit, 
So dan’ id) dir, und trinfend fo, befieg’ id) 
Den Scipio. (Trink. Die Dienerinnen weinen laut.) 

Maſiniſſa. 
Was that ich? 

Es ſtirbt die Welt, die Luft iſt nur ein Giftqualm 
O, ſüßes Weib, ausſtrömt wie deins mein Leben! 


Sophonisbe. 
Biſt du ein Mann? Ihr aber, Dirnen, ſeid ihr 
Karthagerinnen, daß ihr wollt den Römern 
Solch elend und erbärmlich Schauſpiel geben? 
Als wie zur Feldſchlacht rücken die Cohorten 
Heran mit kriegriſcher Muſik! Steht auf! 
Steht auf! Mich ſchreckt nichts mehr! 


Borige. Scipio. 


(Zug; Hauptleute, Lictoren, Herolde. Der ganze Play wir 


Römern befegt.) 


If dies, o Römer 
Ein fterblih Weib ? 
Here mein’ ich zu fehn, des Himmels hohe 
Gebieterin. Wie wird Rom flaunen. — Kommt, 
Ich bring's zu ſchnellem End. O, Mafiniffe, 
Wenn Scipio's Freundſchaft noch dir rathen kann, 
Verſuch' nicht jetzt ohnmächt'gen Widerſtand, 
Und mach' durch übermüth'gen Trotz nicht tödlich 
Ein leichtes Uebel. — Geh, Lictor, ergreife 
Die puniſche Gefangne. (Gin Lictor tritt auf fie zu.) 
Sophonisbe. 

Weich zurüd! 
Du haft nicht theil an mir! 

Scipio. 


Zitterſt du, Lictor, 
Bor eines Weibes Blid? 
Sophonisbe. 
Er fommt, ex kommt! 
Mit ſchwarzen Geierflligeln ſchwebt er dicht 
Schon fiber meinem Haupt — — jet fühl” ich, 
Wie er mid padt. — Ha, Scipio, ich entflich' dir 
(Stürjt nieder.) 
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Mafiniffe. 

Ich will gehorchen, Scipio. — Hier nimm 
Und führ’ nah Rom den armen Refl von dem, 
Bas einft hieß Sophonisbe. — Aus den en 
Geht rings des Himmels Wölbung! Wer hat nod) 
Fin Recht zu Ieben? (Wirft fi über die Leiche.) 

Scipio. 

Welch unfel'ge That! 

Läliue. 
Ir gab ihr Gift. 

Melitta cAürzt über fie. 
Beh, Herrin! 


Scipio. 

Seinen Lohn hat er 
dahin, legt ihn in Fefſeln, denn er nahm mir, 
Ba8 bei den Römern einzig hätte meinem 
Frinmphzug Werth gegeben! Bon der Leiche 
teigt ihm hinweg, Lictoren! — 
tein, bei den Göttern, niebrig fol nicht reden 
Son mir bie Welt, noch will ich härtern Sinne 
18 diefe rauhen Krieger fein, die nicht 
der Thränen ſich erwehren! — Tretet vor, 
erolde, werft den Purpur fiber ihn 
ind gebt in feine Hand den Königsftab. 

m Namen Rome, um feiner Dienfte willen, 

ie er dem Staat geleiftet, ruf ich ihn 

aufs new zum Könige aus! Heil, Maftnifja! 
Die Römer. 


tben und Heil den König Mafinifja! 
Auguſt Henneberger. 
(Der Beſchluß folgt in der nächſten Nummer.) 


Zur Charakteriftil des 19. Jahrhunderts. 
tur und Kultur des 19. Jahrhunderts. Im ihrer Ent- 
idelung dargeftellt von 3. I. Honegger. Leipzig, Weber. 
65. GSEr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 
Der alte Denkſpruch des Apollo: Lerne dich jelbft 
en! ift fchon bei den einzelnen eine ebenjo leicht 
efiene wie ſchwer ausführbare Mahnung. Noch jchwie- 
r ift diefer Act der Selbfibefinnung für die Zeit, fir 
Jahrhundert, dem wir angehören. Mitten im raft- 
ı Entwidelungsdrang — und gerade diefe Raftlofig- 
gehört zur Phyſiognomie des 19. Säculums — ſich 
durchlaufenen Stadien zum Berußtfein zu bringen, 
Mar zu machen, wo wir geftern ftanden, wo wir 
» ftehen: das erfordert diefelbe Aquilibriftifche Kunſt, 
auf einer rollenden Kugel da8 Gleichgewicht zu hal- 
und dabei mit ſicherm Rückblick die zurüdgelegten 
ernungen zu durchmeflen. 
Schon die Titeraturgefchichte der jüngften Zeit zu 
ben, ift eine fchwierige Aufgabe. Um Mar das 
ftliegende auseinanderzubalten, müſſen Epochen gefon- 
werden, bie eine fpätere Zeit wieder in eins zu⸗ 
enfchiebt; es gilt Talente zu beurtheilen, deren Be⸗ 
mg noch eine fchmwebende, deren Lauf noch nicht ab- 
(offen if. Die Schägung der Tagesmeinung, fo oft 
Viderſpruch mit der wahren Bedeutung der Schrift- 
r, verwirrt das Urtheil. Noch größere Schwierigkeiten 
ı fi einer Culturgefhichte der Gegenwart entgegen; 
die Cultur bewegt fi noch mehr im Großen als 


30. 25. 


Beh, holde Herrin! 


— 


die Literatur, die Grenzſteine ihrer Epochen find noch 
weiter außeinandergerüdt, wie tiberhaupt noch unbeftimmt 
erſcheint, was alles in den Kreis einer Culturgeſchichte 
mit hereinzuziehen ift, aus welchen Elementen fie fich or- 
ganiſch bildet. 

Das Werk von Honegger ftellt die Literatur wefent- 
lich im den Bordergrund; das Culturgemälde, das fich 
mehr auf die allgemeinften Umriffe beſchränkt, tritt gegen 
diefelbe zurüd. Für Literatur und Gultur werden als 
epochebildend die fcharfen Einfchnitte der weltgejchichtlichen 
Entwidelung feftgehalten: das, franzöfifch-europätfche Kai⸗ 
ſerthum, die Treiheitötriege, die Reftauration, das Yuli- 
königthum und die Revolution von 1848. Diefe Ein- 
ſchnitte find in der That nicht willkürlich, es ergibt fich, 
daß die franzöfiihe Nation in diefem Jahrhundert die 
zart Eoynv geichichtliche ift, daß von ihrer politifchen 
Smitiative die Hauptanftöße der geiftigen und focialen 
Entwidelung ausgingen und daß es zu den charalteri- 
ſtiſchen Eigenfchaften: unferer Zeit gehört, in ihrer Litera⸗ 
tur und Cultur vorzugsweife durch die Politik bebingt 
zu fein. Je mehr wir die ganze Entwidelmg dieſes 
Jahrhunderts in ihren großen Umriſſen verfolgen, in ihrem 
innern Zuſammenhang, defto mehr zeigt fich in ihrer Ein⸗ 
feitigkeit und Engherzigkeit die Kleinfrämerei pebantifcher 
Aeſthetik, welche 3. B. das poetiihe Schaffen von ben 
Bervegungen des Staates und der Gefellichaft ifoliren 
möchte, während alle lyriſchen Hobinfonaden von dem 
Zeitgeift wie Spreu fortgeweht werden und durch ganz 
Europa ſich wie eine elektrifche Kette der dichteriſchen 
Inſpiration die großen, die Zeit bewegenden Gedanken 
hinziehen. 

onegger's Wert hat ſich eine fo umfaſſende Aufgabe 
geftellt, daß die Ausführung auf dem beſchränkten Raum 
meiftens nicht über die Skizze hinausgehen kann. Ein- 
gehender find nur einzelne literarifche Größen behandelt, 
wie überhaupt der Schwerpunkt des Werts in der ver- 
gleihenden *Literaturgefchichte zu fuchen ift, welche man- 
cherlei intereffante Parallelen und Perfpectiven bietet. 
Der Standpunkt des Werks ift, wie der Verfafler felbft 
in der Borrede fagt, im Intereſſe der freieften Entwidelung 
genommen; der Stil nicht frei von Affectation und Manier, 
bin und wieder abgerifjen lakoniſch und notizenhaft, durch 
einzeln Wendungen, wie die oft fich wiederholenden Ad⸗ 
verbial= Superlative „reift“ u. a. pretids klingend, Hin 
und wieder bombaftifch, wie wenn es von reiligrath heißt: 

Das Bezeichnende iſt eine reiche, Iukurids farbenftrahlende, 
flurmgewaltige Blüte; überfirömend fllirmifches Umarmen, a6 
fi) mit Gewalt auch der Sprade aufdrückt. Gin blühend 
are Pferd fehten fie flugſchnell durch die arabifhe Wüſte 
u. ſ. w. 

Abgefehen von der für Kritit und Charakteriſtik all- 
zu überfchwenglihen Sprade, ift eine „ſturmgewaltige 
Blüte” und ein „blühend arabifch Pferd” nicht viel mehr 
als blühender Nonſens. Doch würde man unrecht 
thun, auf biefe Auswüchſe hin den Stil zu verurtheie 
len, der nad) der andern Seite ebenjo große Vorzügt 
bat: eine oft fchlagende Prägnanz, Neuheit und Glanz 
des Ausdrucks, der einer oft neuen, ſtets geiftvollen 
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Auffafſung gerecht wird, Schwung und Begeifterung, 
weiche die Eigenthämlichleiten der Dichter lebhaft repro⸗ 
duciren. Damit bängt die Betonung des geiftig Bedeut⸗ 
famen und die Mbfertigung nüchterner Scheingrößen zu⸗ 
fanmen. Honegger hat den Sinn für die Erhabenheit 
und Macht der PBhantafle, für die dichterifche Genialität, 
en Sinn, ber 5. B. Julian Schmidt gänzlich fehlt; er 
weiß den Genius eines Bictor Hugo zu. wilrdigen, wäh- 
zend wittelmäßige Kritifer nicht umhin können, diefem 
Genius die wittelmäßigften dichterifchen Begabungen als 
ebenbürtig an die Seite zu ftellen. 

Nachdem wir diefe allgemeinen Bemerkungen voraus- 
gefickt, wollen wir dem Gang des jedenfalls intereffan- 
ten Werts im einzelnen folgen. . 

Honegger beginnt mit einer Einleitung: „Charaktere des 
Zeitalter8”, in weldye er die culturgeſchichtliche Quint⸗ 
sfienz feines Werts zufammendrängt. Die Bewegung 
der Zeit ift nach feiner Anficht eine Mafjenbewegung; 
der Einfluß des einzelnen tritt mehr und mehr zurück. 
Es ift dies eime beliebte Anſchauung, welche unfer Jahr⸗ 
hundert mit dee Nivelliewage in den Händen fymbolifirt. 
Dennoch ift fie unbegründet. In einer Zeitſpanne von 
funfzig Jahren können die „großen Geifter nicht fo dicht 
gefüet fein und find es niemals geweſen. Doch nod) 
bentzutage flegen die Heere nicht ohne die Feldherren — 
und das gilt von allen geiftigen Gebieten. In der Kunft 
von einer Maflenbewegung fpredden, beißt ihr Tobesur- 
teil unterfchreiben. Doc auch in der Politik braucht 
man bios auf Napoleon II. Hinzuweifen, um bie Macht 
der einzelnen Berfönlichlet auf die Geftaltung des 
Zeitalter8 in ein zweifellofes Licht zu fegen. Zeigt fid 
doch felbft in der großen republikaniſchen Union jenfeit 
des Dceans, wie in Zeiten der Krifis die Ereigniffe fich 
in einer Weife zufpigen, daß einzelne Helden die Zrü- 
ger ber Bewegung werden. Lincoln, Grant, Sherman 
fiud die geiftige Trias, welche den Entſcheidungskampf zu 
Ende führt. 

Was Honegger von den verwirrenden Zeiterfcheinun- 
gen fpricht, von dem Zuflande der Dämmerung, dad ge: 
mahnt wie eine profaifche Umfchreibung von Victor Hugo's 
„Chants du crepuseule”. Er hebt die Zerjettheit, die Un⸗ 
ruhe, das Ueberſtürzen, die kritiſche Grundrichtung der Zeit 
hervor, das üngftlihe Suchen nad organiſchen Einheiten, 
den Gegenfat zwifchen Individualismus und Univerſalismus. 
Dann kommıt er auf bie fociale Frage als das große Mobile 
der Gegenwart zu jprechen. Er erwähnt ihre optimiftifche 
ud pefftmiftiiche Auffafiung, geht aber auch auf die that. 
füchlichen Factoren ein, welche eine Verbeſſerung der allgemei- 
nen Zuftände gegen früher bezeichnen, und auf diejenigen, 
welche den Revers des Bildes ausmachen. Dieſe Zuſammen⸗ 
ſtellung ift licht- und gehaltvoll und man mag im wefent- 
lichen mit ihr einverfanden fein. Auf die focialen Ver⸗ 
hältuiffe, namentlich das zwifchen Reichthum und Arbeit 
und ihren fchroff ſich fteigernden Gegenfag u. |. f., auf 
die Stellung der einzelnen Staaten zur focialen Trage, 
auf das religiöfe Leben, die Wiffenfchaft, die Erfindungen 
und Entdedungen, auf die Literatur und die einzelnen 


Künfte läßt uns der Antor Blicke werfen, welde wir 
Erſcheinungen in feharfgefonderten Gruppen un u ie 
lichem Lichte zeigen. 

Die Bedeutung der focialen Frage wird von de, 
ger nicht unterfhägt. Er nennt ben „Uebergang za 
der Hanb- zur Mafchinenarbeit im großen und ka 
von der alten Gebundenheit und Sicherheit der patch 
fifch engen Xebensverhältniffe zur vollen Freiheit de a 
kenntniß und des Elends“ den riefenhafteften Umiden 
der Weltgefchichte. Inſtinctives Handeln der Yufrı 
den Zeitbewegungen, der Ruf nad; Emancipation tina 
ihrer Mitte: 

Den untern Klafſen Hilft empor: das RBorarkenn 
nenern Gefchichte, der Einfluß der demokratiſchen Ber’ 
Nordamerikas und die Dropagenta dahin, die demokratiin: 
ratur und popularifirte Wiffenfchaft, die Maſſe der m 
Reaction gefemten unruhigen Köpfe, ja bie allgemeinen ® 
bungen und Leidenichaften des Tags, die Genußiudt m 
Luxus. Ein drobendes enbewußtſein des Arbeiteriane 
mitten im Bilden; gegen diefes Empordrängen find di 
Rapitalaffociationen der inftinctiv geleiftete Widerſtand du 
ten des Bürgerthums. 

Die politifche Aufgabe der Zeit findet Homagt 
dem Kampfe gegen das Ueberwuchern der Bur 
und gegen das Feftgatten an übermäßigen ſtehenden 
ren, in ber Bereinigung politifcher Conſolidation mi 
miniftrativer Decentralifation, gegen welche die Yrax 
der Form des Staats zurüdctritt. Diefe Bean 
wäre allerdings das Ziel, dem namentlich „taken ! 
Deutfchland nachzuftreben haben; doch zeigt die Geidd 
daß die politifchen inheitstendenzen ftets und ! 
Stärkung ber centralifirenden Verwaltung mit fi 
gen, daß alfo das von Honegger geftellte Broben | 
bon einer fpäten Zukunft und nie im gleichzeitiger 
lauf gelöft werden Tann. j 

Die allgemeine Parallele zwifcgen den euren 
Literaturen wird von dem Autor ſcharf durdgee 
Wo er von dem einzelnen Dichtgaftangen fpridt. 4 
er anf ben Berfall des Dramas in Dentichland im: 
bei fagt er ſehr treffend: 

Die Abwendung von dem Ewigen und wahrhait 
tenden, ein immer weitere Kreiſe ergreifender Zug, t# 
nirgends empfindlicher als in den großen Kuuftiorme. 
nur an dem Unvergänglichen ſich emporranfen, und verie 
fobald die Nichtigkeit des Augenblickslebens fie uns 
beſtimmt. 

Den Roman nennt er das charabteriſtiſche Cal 
der Zeit; mit Recht denft er noch günftiger von da 
Lyrik: 
Böher im ganzen und ebenfo feſt in der Zeit ned 
ohne doch von ihr gewürdigt zu werben, fleht die Lyrl; # 
fen ja iyriſche Stimmungsverhältniffe in alle Gebiete de 
hinüber! Daß fie eine wahrhaft ergreifende —* dei dl 
mit einem bezaubernden Reichthum der Anſchauungen * 
und die reinſie Höhe erſtiegen bat, iſt wenig anerleme: b 
weniger ausgefproden; wäre es and wächt im file 
gefühft, fo läge darin ein Zeichen mehe der Berbilbung M 

Hier an biefer Stelle oder an den fpätern, u 
negger die europäifche Lyrik genauer charafteritt, ⸗ 
ein tieferes Eingehen auf das Verhältniß der Tict ‚ 
Publikum, auf die Stellung ber Lyrif im 
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f. w. von Intereſſe gewefen. Es würden ſich babei 
reffante Parallelen zwifchen den verfchiedenen Nationen 
' zwar entfhieden zu Ungunften ber deutſchen Nation 
ben haben. Der Abſatz, den eine neue Bictor Hu- 
he Gedichtfammlung erlebt, wäre in Deutfchland 
„mythiſcher“ zu nennen — felbft die beliebteften Mode⸗ 
ter müffen fich mit den landesüblichen Procenten jener 
000 Eremplare begnügen. Auf der andern Seite find 
nännliche, gebankentiefe, hochbegeifterte Poeten, welche 
ie gefammte Nation dringen und die meifte Verbrei- 
ı finden. In Deutfchland ift das Verhältniß ein um- 
ırted. Den meiften Abjat hat die Lovely-Poeſie, die 
etten- und Damenlyrik. Geniale Dichter von einer, 
allgemeinen und öffentlichen Leben zugewendeten Rid)- 
‚ von einem über den Weltproblemen brütenden Ernſt 
Denfens finden fein Publikum. Die Männer ha- 
fh von der Lyrik abgewendet. Das fpricht wenig 
die vielgerühmte deutſche Bildung, welche mit ber 
ıe von Hellas zu kokettiren liebt. Die Franzoſen be- 
in und hierin. Das war bei uns anders zur 
zeit*der politifchen Lyrik! Dänner treiben in Deutſch⸗ 
nur Boliti.e Doch wenn der Politik diefer höhere 
ung fehlt, fo läuft fie Gefahr, in leere Kannegießerei 
arten, fo ift fie nicht mehr als Experimentenmacherei 
doctrinären Schablonen oder ein Strohfeuer jurifti- 
Abftractionen. 

s find dieſe, doc tief in die Zeit eingreifenden Hei 
Züge, deren Gervorheben wir in bem vorliegenden 
» bermiffen. Die einzelnen Tliterarifhen Porträts 
ft glänzend entworfen, aber mehr an der Staffelei 
iterarbiftorifers. Das Verhältnig der Titeratur zum 
fum ift in feiner culturgeſchichtlichen Bedeutung nicht 
pfend genug aufgefaßt. Für ein Culturgemälde tre⸗ 
r allem die Wirkungen auf die Maſſen in den Bor- 
md; es find nicht immer die Größen der Literatur: 
bte, welche diefe Wirkungen im Verhältniß zu ihrer 
en Bedeutung ausüben. Iffland und Kotzebue find 
m Culturhiſtoriker ebenfo wichtig wie Schiller und 
6; denn fir ihm handelt es fich nicht um äfthetifche 
ung, fordern um Teftftellung des thatfüchlichen 
les auf das Boll, mag derjelbe immerhin ein mehr 
ogifcher geweſen fein. Nach diefer Seite hin läßt 
ger’ 3 Wert viel zu wünſchen übrig; es ift gerade 
: hierher einfchlagenden Partien zu literariſch erclufiv. 
ı dent erften Abfchnitte des Werks: „Das franzö⸗ 
nropäifche Kaiferreich”, werben die beutjchen philo- 
hen Syſteme von Kant, Fichte, Schelling und He» 
rafterifirt, ohne daß die Bedeutung diefer deutjchen 
ogie“, die namentlich in Fichte ihre Spitze gegen 
apoleonifche Weltmacht Tehrte, gerade nach diefer 
bin hervorgehoben würde. Dafielbe gilt von den 
vfhen Anregungen und ihren patriotifhen Nach⸗ 
. Die Darftellung der romantiſchen Schule befin- 
‚ in Üeberemflimmung mit der üblichen modernen 
ung derfelben, welche ihre Talente ſcharf Fritifirt, 
srdienfte weſentlich beſchränkt. Wir vermiflen indeß 
gehende culturgefchichtliche CHarakteriftif der Napo- 


leoniſchen Epoche; das Litergturbild eines Chatenubriand, 
einer Stael reichen dafür nicht aus. Lorb Byron aber 
gehört, menngleih feine erften Dichtungen noch in bie 
Zeit des Kaiſerreichs fallen, wenngleich Napoleon felbft 
ihn zu einer, durch innere Energie über das Pamphlet- 
artige hinausgehenden poetifchen Anklage begeifterte, doch 
in feinen wejentlichen und fcharf hervortretenden Charakter⸗ 
zügen dem Zeitalter der Reftauration an, ebenfo wie die 
ſchwäbiſche Dichterfchule, die trog Uhland's patriotifcher 
Lyrik die Richtung und Beftrebungen der nachfolgenden 
Generation ergreift. 

Der nädjfte Abfchnitt behandelt „Die Freiheitskriege und 
das Schwanfen im politifchen Leben”. Die allgemeinen 
Umriffe des Kampfes zwiſchen dem Conftitutionalismus 
und ber Reaction in diefer Epoche find fcharf gezeichnet, 
ebenfo die praftifche Phafe der Romantik, obgleich gerade 
einige ber hervorragendſten Werte, welche die politifchen 
Reftanrationstheorien behandeln, wie die Schriften von 
Adam Heinrich Müller, noch in die vorausgehende Epoche 
fallen. Auch Yougue’s ritterthitmliche und blumige Phan- 
taftit, das Weſen der Schickſalstragödien, Hoffmann’s 
ſpecifiſch dämonifche Eigenthümlichkeit, welche der Ber- 
faffer mit feinem, dem franzöfifchen Genius naheflehenden 
Geſchmack ziemlich Hoch anfhlägt, die Lyriker der Befrei⸗ 
ungskriege, Walter Scott, Beranger werben in einem 
meift treffenden Rapidarftil vorgeführt. ‘Die Vorzüge Wal- 
ter Scott’8 fehildert Honegger mit den folgenden ſchwumg⸗ 
haften Worten: 

Seine Compoſition ift immer forgfäftig durchdacht unb ebenfo 
forgfältig durchgeführt. Die Landfchafts- und Eharaktergemälde, 
parallel gehend, entwideln eine fafl dramatiſch veiche Tonfüte 
und tiefe pſychologiſche Beſtimmtheit. Cine lange, mit umſtänd⸗ 
licher Einzelheit verfolgte Erpofition fpinnt den Faden der Ver⸗ 
widelung fein von allen Seiten zufammen, unb darauf fußt 
die Handlung voll mächtigen Lebens und mit unztoeifelbaft tie- 
fen Momenten; die Wirkung, kunſtvoll und zwanglos in ver- 
ſchieden geftaltigen Phaſen ausgelebt, ift eine ſichere; bie Cha⸗ 
rakteriſtik ach meifterhaft aus der Maſſe der Einzelheiten her⸗ 
aus ins wahrhaft Große. Das fcharfe Einbliden aud ins Ein- 
zelſte macht Teicht breit, hebt die Freiheit der Phantafte auf und 
zerbrödelt da8 Gefammtbild. Sein Roman gleidjt jenen dun⸗ 
fein, viel verbergenden, an verfledten Winkeln und Eden rei⸗ 
hen Bauten der alten Burgen, in denen graue Geſchichten jpie- 
fen; er bat das mittelalterliche Halblicht, in deffen ungewiflem 
Scein immer eine Saite unfers Herzens, und wär’ es noch fo 
feft verwahrt, anklingt; er ift der Meifter der Romantil. Auch 
feine frühern epifhen Poefien find von Hinreißender Schönheit. 

Bon den Fahren 1823—30 datirt Honegger „Die aus: 
gebildete Reſtauration“, als beren KRepräfentanten er Met- 
ternich hinſtellt. Im diefe Epoche verlegt Honegger bie 
Durchbildung der focialen Frage und charafterifirt an bie- 
fer Stelle den Saint-Simonismus, den Owenismus und 
den Fourierismus. Die Hauptwerke von Saint» Simon 
und Fourier fallen zwar in eine etwas frühere Zeit. 
Dennoch hat der Autor ein Hecht, fie in diefer Epoche 
zu beſprechen, weil bie Propaganda file diefelben in der 
Zeit des Höhepunftes der Reſtauration und der Er= 
töbtung des politifchen Lebens die größten Yortfchritte 
machte. Gegenüber der Hierarchie der Saint - Simo- 
niften und dem Owen'ſchen Fabrikſtaate ſcheint Honegger 
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der Fourier ſchen Theorie troß ber ſchwerfälligen und dun⸗ 
fein Sprache und der allerwunberlichften Thorheiten und 
Bizarrerien den Vorrang einräumen zu wollen, indem 
er ihm einen überrafchenden Scharfblid fitr die Gebrechen 
und einen genialen Inſtinct für die Bedürfniffe des jet: 
en Völkerlebens zufchreibt. Doch erfcheint uns in einem 
Kourier’fihen Phalanftere das hierarchiſche Princip der 
Saint-Simoniften mit dem Owen'ſchen Yabrifftante in 
grillenhafter Weife vereinigt. 

Die Oppofition gegen die Blüte der Reaction fucht 
Honegger auch in den philofophifchen Syitemen nachzu⸗ 
weifen und ftellt dabei das Syſtem Herbart's in erfte 
Linie, indem er diefe Berechnung der Seelenfactoren das 


geiftige Aufgangs- und Wetterzeichen nennt eines mathe» | 


matiſch⸗kritiſch ſtrebenden Geſchlechts. Dffenbar verwech⸗ 
ſelt der Autor hier zweierlei. Das Syſtem Herbart’s iſt 
in feiner Nüchternheit eine Oppofition gegen die Romantik, 
gegen den Idealismus der frühern Syſteme, aber durch» 
aus keine Oppofition gegen die politifche Reaction, die im 
wefentlichen mechaniſch war und ebenfalls fehr nüchtern 
mit ihren Factoren rechnet. Oder war Metternich viel: 
leicht ein Romantiler? Die Herbart'ſche Philofophie ift 
durchaus unhiſtoriſch und im höchſten Grade confervativ; 
fie Hält den Unterfchied der Zeitalter für ein nur an der 
Oberfläche Hinfpielendes Beiwerk, und leugnet geradezu 
den Fortjchritt ber Menfchheit, indem fie im Alten, Gleich⸗ 
förmigen ihr Weſen und die echten Mitgaben der Gott: 
heit ſucht. So hat die ganze Bewegung der nächſten 
Zeit an Herbart in Feiner Weife anzufnüpfen vermoct; 
und es ift falih, ihn an die Spite einer philofophifchen 
Dppofition gegen die Reaction zu ftellen. Die franzöfifche 
Philoſophie (im wefentlichen Eklekticismus) und Gefchicht- 
ſchreibung werden von Honegger hierauf eingehend gewür- 
digt, wie überhaupt die neufranzöfifche Literatur die Spe- 
ctalität unfers Autors ift, ſodaß die literarhiſtoriſch⸗kriti⸗ 
ihen Partien des Werts, welche hiervon handeln, in er- 
fter Linie ftehen. Im übrigen ſcheint er diefe ausgebil- 
detfte Reactionszeit mit ihrer Stagnation als eine Art 
von Ruhepunkt zu betrachten, von welchem aus er die 
verjchiedenartigften, doch weit über dieſe fiebenjährige 
Epoche Hinausgreifenden Erfcheinungen muftert, wie die 
Hiſtoriker Echloffer und Raumer, Wilhelm von Hum- 
bolbt und Gebrüder Grimm, Manzoni, Nodier, Bigny, 
Tieck in feiner zweiten Epoche, Cooper, Immermann, die 
Componiften Spohr, Weber, Dearfchner, Auber, Franz 
Schubert, Ramartine u. a. Mit dem meiften Recht laf- 
fen ſich in diefer Zeitfpanne Eichendorff, Chamiſſo, Pla- 
ten, Rückert, Heine befprechen. Honegger's Uxtheil geht 
immer auf das Wefentliche, auf den geiftigen Gehalt. 
Gegenüber der Ueberfchägung Platen’s, in welcher ſich die 
akademischen Kormtalente gefallen, ift es wohlthuend, hier 
ein ben Borzügen dieſes Dichter gerechtes Urtheil zu 
vernehmen, welches feine auf die Zeit gehende Beſtimmt⸗ 
beit, feine freie nationale, antihierardhifche Denkweiſe, Ernſt 
und Stubium, tiefentfprungenes Streben nach Vollendung, 
ba8 Gepräge der plaftifchen Ruhe, bie Vollkommenheit 
ber Sprache anerkennt, dann aber fortführt: 


Und dennoch: im ganzen und großen iſt Platen nk» 
vechtigt, einer unferer erſten Dichter zu heißen; dagegen kr 
fi beides, Form und Geiſt. Sein Fener iſt mal mi 
felten anders als an feinem Haß entzlindet; es ſchein uni 
Marmornes auf feiner Seele und darum auf ferne 
zu liegen, Statuen, denen fein Bott Leben einhaudt. Se 
Bhantafie iſt eng und einförmig und erſchöpft fi ie Iıa 
bafligen Flügen. Die Gedanken find wahr und von rum! 
firebenben Adel; aber weder wen, noch befonders tief, 2! 2 
drängt reich, erfehen fie im Dichter kaum das mangelt Ö 
fühl. Platen ift auffallend äußerlich beſtimmt; nm in 
lihen Momenten gebt ihm mit der formalen Haren: « 
ein innerliches Gefuͤhl und Bild auf. Er arbeitet zu ka 
außen nad) innen, vieles iſt Teer und alltäglich. Seht !. 
priefene Formvollendung ift eine häufig verlegende Zwangtze 

Ein Liebling bes Verfaſſers ift Eichenborff, me 
Profaiker, nit der Zendenzfchriftfteller, der Y 
Eichendorff. Die Skizze, das Porträt diefes Dikte: 
mit den wärmften Yarben ausgemalt, der Kritiler zei 
felbft in Iyrifche Stimmung, wenn er fi in die anrr 
Naturſymbolik, in die „zanbervolle Pfychologie dar "ec 
kräfte“ vertieft, welche in diefen Boefien herrſcht: 

Immer und in allen Formen ift ihm das ſtille, uım 
nach innen hineingelebte Berträumen eigen, das fi © 
felber verliert. Es ift das Seelenleben, das von bem 
Mondenichein, dem durch die Nachteinſamkeit raufcpendee 
lein, dem Säufeln der Tannenwipfel in der granender 
bämmerung, dem Berllingen der Dlorgengloden am Fi 
faume, der Wellenflage im tiefen, ſchilfumrandeten er 
nährt und mit ihnen abflingt. &eine Seele ift felbh cm i 
Srund, über dem in leifen Schauern die ewigen Geiktt: | 
wandeln; ex geht nicht hoch, micht weit, aber tief. Tı« 
iR jungfräulich rein und durchſichtig zart, ale könnt em 
ige Diffonanz die heimlichen Gefühle zerfchlagen. ‘= 
Gemüthstiefe, Uhland's waldfrohe Lebenefrifche, © 
unverwelflihe Herzensjugend, I. Kerner’s frommer ir 
einen ſich in diefer unvergleichlihen Ratur, deren gan! 
fen eine aus dem inneriten geheimen Grunde ber Ste 
aufquellende, laum gewürdigte Einheit zeichnet. 0 










Budolf &oti 
(Der Beſchluß folgt in ber nächſten Nummer.) 





Theodor Fechner. 
Die drei Motive und Gründe des Glaubens. Bon Er 
ee Fechner. Leipzig, Breitlopf umd Hin 
r. 


Die Univerfität Leipzig beſitzt unter ihren T 
einen Heinen Mann mit müden Geſichtszügen un 
thümlichem Tonfall, defien Auge und Stimme jid «© 
einem fleißig ausgearbeiteten Bortrage voll Fener wi?! 
mor wunderbar beleben, während fein geiſtvolles und 1% 
würdiges Weſen feine Vorlefungen jo befannt ce 
ſchätzt gemacht hat, daß nicht leicht eim Student rd 
zur Seite läßt, der nicht ausfchlieglich nur auf ſeub 
ſtudium exrpicht ift. Es ift dies der Profeſſor fe 
der gelehrten Welt ale Phyſiker und namentlid - 
ner literarifchen Fehde mit dem Verfaſſer de & 
„Die Pflanze und ihr Leben“ ebenſo beise: 
dem größern Publikum als Dichter geifivolle 
und föftlicher Lieber unter dem Namen Dr 4 
fieb und werth. Seine gefammte literarifde 1 
trägt denſelben Stempel jugendlicher Friſche m) * 
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mender Milde, der des Tiebenswürdigen Mannes ganzes 
Befen im Umgange fennzeichnet, und jene Eigenfchaften 
Iben jedes feiner Werke dem Referenten lieb gemacht, 
(bft da, wo er m den. gefundenen Reſultaten nicht völlig 
ereinftimmen Tonnte; aber aud) der Humor feiner Schrif- 
n bat ihm Tauſende von Freunden zugeführt, mochte er 
ıh der Choleraepidemie der dreißiger Jahre den Aerzten 
rn Sündenregifter.ihrer gefchoffenen Böde vorhalten, oder 
m den langen, langen Pappeln zwiſchen Halle und Leip- 
} fingen, oder endlich in anfprechenden Räthfeln Unter- 
Uungsfchriften willfommene poetifche Zugaben bieten. 

In der vorliegenden Schrift betritt Yechner das Ge- 
tt des veligiöfen Glaubens, indem er felbft es als die 
ufgabe feines Buchs bezeichnet, „zu zeigen, wie ber 
laube aus feinen Motiven erwächſt, die Motive des 
laubens zu Gründen erwachfen zu laſſen und damit den 
lauben felbft wachjen zu laſſen“. Es ift alfo des Buches 
ndenz eine apologetifche; Fechner will den Glauben Ich: 
a und aufbauen, aber ohne ba es der Gelehrſam⸗ 
t der Lehrbücher oder der VBorausfegung der Erbauungs- 
wiften dazu bedarf; er will vielmehr die Aufgabe Löfen, 
sem er dem Wortgläubigen gegenüber die Worte, an 
er glaubt und auf die er fich beruft, einfach beim 
orte nimmt, dem Bernunftgläubigen gegenüber fie ganz 
ch der Bernunft nimmt und endlich) dem Ungläubigen 
jenütber die Gründe des Unglaubens felbft zu Glau— 
Wgründen erhebt. Die Gläubigften zwar rechnen den 
en Ruheſtand des Glaubens zu feinem Wefen, fie wei- 
ı alles Nachdenken darüber entfchieden zuriid, das frei- 
J Schon nach Baco’8 von Berulam altem Wort ben 
fänger, ber fi) mit feinen Anfängen ftolz begnügt, 
iſt zu negativen Reſultaten führt. Jene hallenfer Stu⸗ 
ıten, die vor einiger Zeit auf Tholuck's Frage nach den 
sern philofophifchen Syftemen nit ohne Selbſtbewußt⸗ 
n antworteten, fie hätten fich vein erhalten von jeder 
rührung mit der Philofophie, fprachen eigentlih nur 
innerſte Ueberzeugung einer großen Partei aus, ber 
mals des greifen Examinators nicht unverbiente Grob- 
t ein vernichtendes Urtheil ſprach. Doch könnten viele, 
un es unentbehrlich ift, ihr Urtheil duch Denken zu 
limmen, nicht zum Glauben gelangen, wenn fie durch 
fgeben des Denkens ihn erfaufen müßten. 

So follen denn auch in Fechner's Buche die Motive 
) Glaubens zum Bewußtſein gebradht und zu Argu— 
nten gefteigert werben, und die ganze Art ber Darle- 
ng kann nicht anders als in der beabfichtigten Weife 
färend und aufbauend wirken. 

Die Motive des Glaubens felbft find nun: das Hifto- 
he, nad) welchem man glaubt, was uns gejagt wird, 
8 vor und geglaubt worden ift und um uns geglaubt 
ed; das Praftifche, welches uns glauben läßt, was und 
glauben gefällt, dient, frommt; und das Theoretifche, 
nzufolge geglaubt wird, wozu man in Erfahrung und 
tnunft Beftimmungsgründe findet. Die beiden erften 
ihen nach des Berfaffers eigener Erklärung von dem 
tlönmlichen höchftens der Form, nicht dem Weſen nad) 


ab; das dritte aber, bei welchem er ausdrücklich auf die 
Anseinanderjegungen in feiner Schrift „Ueber die Seelen- 
frage” verweift, ift ein Inductions- und Analogieſchluß 
von den im Erfahrungsgebiete liegenden Unterlagen auf 
die höchſten und Testen Dinge, der fi in dieſe Argumente 
von Geift und Körper fcheidet, die aber beide im Grund 
und in den Folgerungen eigentlich nur ein einziges find. Auf 
das Dafein von Gott, wie ihn das Hiftorifhe und praf: 
tifche Argument fordert und womit im Zufanmenhange' 
die andern Hauptgegenſtände bes Glaubens ſich von felbft 
ergeben, Können wir nämlich nad) dem theoretifchen Princip 
auf zwei Weifen und nur auf zwei Weifen fchließen, ob- 
wol jede in ihrer Allgemeinheit eine Mehrheit von bejon- 
dern Wegen einfchließt. Einmal indem wir von ber Welt 
unfers eigenen Geiftes, der einzigen, von der wir un= 
mittelbar wiflen, durch die Welt der Geifter zu der Welt 
eines Geiftes auffteigen; zweitens indem wir davon, daß 
unjer eigener Körper einen Geift zugleich fpiegelt und 
trägt, wieder dem einzigen Wiffensfalle diefer Art, dazu 
auffteigen, daß die ganze Welt Spiegel und Träger eines 
Geiftes im höhern Sinne ift. 

Freilich fagt Fechner felbft, daß alles, was auf die- 
fen Wege erlangt wurde, „ein Rontan fein könnte und 
daß alles wohl darin zuſammenpaßt, würde nicht hin- 
dern, daß es ein Roman fei, denn diefen Vorzug hat 
jeder gute Roman“. Aber zugleich erinnert er daran, 
daß ein ſolches Aufwärtöfteigen von dem einzigen feften 
und Haren Ausgangspunfte alles menjhlichen Willens 
bon geiftigen Dingen, d. i. der Betrachtung des Menfchen- 
geiftes felbft, im folgevechten Wege der Erweiterung und 
Steigerung zum ©ottesglauben führe und in bderfelben 
Richtung weiter Leite, die geſchichtlich ſchon eingejchlagen 
ift und ſich als die praltiſch am beften einfchlagende er- 
wiefen hat, und dem Glauben neue Entwidelungsmomente 
gebe. So ftügen fi) die drei Motive gegenfeitig, und 
worin das eine noch nicht völlig abfchliegend fich zeigt, 
darin tritt das andere ergänzend und beftimmend auf, ſo⸗ 
daß fie vereint den religiöfen Glauben rechtfertigen und 
befeftigen. 

Es ift bereitS oben ausgeſprochen worden, daß ein 
folder Gang nicht ohne Gewinn bleiben kann. Alle Bes 
weije der Welt werden allein nimmermehr den Glauben 
erzeugen, ebenfo genügt dem Gläubigen feine Weberzeu- 
gung ohne Gründe, wenigftens ohne das Bewußtſein der 
Gründe, ober das Hiftorifche und praftifche Motiv allein; 
dennoch ift e8 für eine höhere Stufe ebenfo fehr Be⸗ 
dürfniß, wie für jede Stufe fürberlich, fich der Gründe 
des Glaubens bewußt zu werden. Neben der vollen An» 
erfennung, daß nad diefer Seite Fechner's Buch ferne 
Bedeutung bat, darf indeffen auch nicht verfchtwiegen wer- 
den, daß einzelne Aufftellungen, wie die Immanenz der 
endlichen Geifter in Gott und feine Welt des Jenſeits, 
die un® den poetifchen und phantaflereichen Berfafler der 
„Nanna“, des „Zend-Aveſta“ und des Buchs „Bon dem 
Leben nad) dem Tode“ wiedererfennen laffen, bei manchen 
wol auch Bedenken erregen werden. 10. 
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Seuilleton. 


Literarifhe Blaudereien. 

Es if die Saiſon der Wanderverſammlungen — Lehrer, 
Muftter, Iournaliften trefien fi an deu beftimmten Sammıel- 
plägen. Die Pflege der höhern Geſelligkeit ſteht in Bluͤte; 
denn wenn auch manches Samenlorn in den Reden ausgeftreut 
wird, was gewiß früher oder fpäter zur Reife kommt, Tiegt 
doch der Werth biefer Tagſatzungen der Bereine weniger in ben 
„Protokollen“, die man ſchwarz anf weiß befigt und getroft nad 

tragen kann, ale in den Anregungen bed perfönlichen 
Berichts. Man lernt fi kennen, man tauſcht Anfichten aus 
unb ein, man flieht fi Angefiht von Angeſicht. Viele berlihmte 
Größen ſchrumpfen etwas zufammen, wenn fie mit dem Maß 

emeiner Menfchlichteit gemeffen werben; große Autoren und 
Beifter bes padagogiſchen Handwerks zeigen ſich vielleicht ni 

als Matsbore ber „Wauberverfammlung‘, fonbern entiwide 

eine nur geräusperte Eloqu Andere dagegen, deren Au 
nicht Über Stadt und Brovin) Dinausgegangen, imponiren dur 

ihre Berfönlichkeit und dur) die Macht der Rede. Derartige 
Saturnalien haben etwas Beruhigendes; fie zeigen, daß ber 
Huf wol ein „Hingendes Erz“ und eime „tönende Schelle‘ iſt, 
daß aber nicht alles, was einen guten Klang von fich gibt, 
durch bie fit des Nenommees in richtigen Maße ver 
breitet wird. Die Großen werben etwas Tleiner, die Kleinen 
etwas größer; doch das If, mie Falſtaff's Genofſe fagt, ber 


Humor bavon. 

Zu ben „Wanberratten‘ gehören feit einiger Zeit auch die 
dentihen Journaliſten. Ste find zwar in Bezug bierauf 
und auf die Weltfahrten immer in guter Uebung geblieben. Doch 
bisher griffen fie zum Banberfiob, um einer Kammerverhand- 
fung, ber ng einer ſt⸗ ober Induſtrieausſtellung, 
irgenbeinem patriotiſchen oder politiſchen Feſt oder gar der erſten 
Aufführung einer Oper beizuwohnen, mochte dieſelbe auch noch 
fo lange auf fi warten laſſen, wie neuerdings Wagner’s Tri⸗ 
flan und Zolde' in Münden, welde den Sängerinnen nach 
den Proben Kehllopfsichmerzen zuzog und bie anmefenden Jour⸗ 


‚naftften nöthigte, ihrer Verzweiflung in wenig menfchenfrennd- 


lichen Fenilletons der wiener umd der andern Prefle Ausdrud 
zu geben, und fo gleichſam die Zukunftsmuſik für den langen 
Aufihub B Szinjen zahlen zu lafſen. Doch die Oper „Tri⸗ 
ſtan und Sfolbe” Hat gezeigt, daß fie bühnenmöglich ſei; fe iſt 
Aber die weltbedeutenden Breter gegangen; der Componiſt iſt 
ſtürmiſch hervorgerufen worden, wenn es and an jener Oppo⸗ 
fiton nicht fehlte, welcher Hans von Bülow von Haus aus 
ein Präbicat ertheilt 
Ründlicher war als bie ganze Zukunftsmuſil. 

Die Iournaliften, wie gejagt, find, auch wenn fie nicht 
Zonriften von Fach find und nad Paris, Pern nnd der Sa⸗ 
hara reifen, an das Wandern gewöhnt. Dennoch war der „Jour⸗ 
naliſt bisher eim ungefelliges Weſen, welcher der vollſten Muße 
bednrfte, um alle Cindrücke auf ſich wirken zu lafſen und na⸗ 
mentlich feinesglei mit einer gewiſſen Confequenz vermied. 
Denn man kam fi it nur bisweilen gegenfeitig in® Gehege, 
man fonnte auch bei ſolchem Berkehr fein Beſtes verausgaben ; 
es Torınten Gebanlenfunfen von einem ftieben, an welchen ber 
Nachbar feine jonrnaliftiiche Pfeife anfledtel Doc ein guter 
Journaliſt Hat keine andern Bertrauten ale Feder und Papier 
und ift der Übrigen Welt gegeniiber verſchloſſen wie ein feuer⸗ 
fefter Schrank. Dennod) Haben aud die Journaliſten feit eini- 
ger Zeit Berfammlungen, wo fie — mirabile dietu — ſich ſelbſt 
auffugen, fich ſelbſt Stoff und Object werben, ihre eigenen 
Intereſſen vertreten! So geichah es im vorigen Jahre in Eiſe⸗ 
nad, in biefem Jahre zu Leipzig. Der Journalismus tritt als 
eine geſchlofſene pheler auf, tritt als ſolche den Regierungen 
gegenüber, formulirt ferne Wünſche und Hat durch ſolches ge⸗ 
meinſames Wirken doch ſchon dies und das erreicht, nach dem 


. alten Satz, daß ein Thema, wenn es von einem ganzen Orche⸗ 


bat, ‚das flir das große Publilum weit ver⸗ 





— —— — — —— —— — — —— 


ſter geſpielt wird, einen bei weiten mächtigern Eindrud me 
ale wenn Hier und dort ein vereinzeltes Juſtrument c8 m 
Bortrag bringt. 

Was diesmal in Leipzig Über Telegramme und ähnlia 
Themata verhandelt wurde, hat wol, nur Jutereſſe für die $r 
bliciſtik. Die ſchöne Fiteratur, die halb und ganz wiflenic 
liche Kritil iR fo glüdlich, der Telegrannne ven zu könne: 
leßtere Tommt noch zurecht, wenn der Jahrgang der Elite, 
ber die Recenſion enthält, nur biefelbe Jahretzahl — 
das Titelblatt des beſprochenen Buchs. Damit if’s iu Der; 
land nit eilig; and der Verlauf ber Bücher geht lansiız 
von flatten. ne Auflage von Gedichten, wie dies bei & 
ron’6 „Childe Harold‘ der Fall war, im drei Tagen zu vo 
fanfen, würde bei uns ee fein. IM die Kritik lengien 
fo ift die Theilnahme des Publikums noch Iangfamer. 2 
dagegen eine Alteröverforgung für Sournaliflen angebahut wii 
ift ein anertennenswerther Fortſchritt. Rur wünſchen wi 
nicht das Schidfal, welches bie berliner Perfeverantia E 





fen bat jene Altersverfor für Schanfpieler und drem 
tiſche die trotz ihrer feefflichen Organifetion. tretz * 


hoben. und babei ber Gache felbft geivacjienen Protection i 


nicht behaupten konnte! 
“No wichtiger die Verhandlungen des SIonrnals 
tags über die Preßgeſetzgebung, beren Damoklesſchwert ja cc 
den Haupte der fchönen Literatur und ber literariike 
Kritik ſchwebt. Der diesmalige Ionrualifientag hat die Ar 
men echter Preßfreiheit durch folgende von Prof. Biederns 
vorgeſchlagene ſimmungen zu markiren geſncht: 

„1) Jede Art von praupentiver Cenſur, Cautionen, Eoncz 
nen, ebenſo eine befonbere Erlanbniß zur Öffentlichen Feilbiern 
von Druchkſachen ober Bildwerlen, ferner ber Zwang zur ür 
reihung von Pflichtegemplaren, endlich die Beidglagnahmt » 
Be geugalifen vor einer richterlichen Verurtheilung if — 

atthaft. 

2) Daffelbe iſt der Fall mit jeder vorbeugenden Voricr 
wegen Renmung don Druder ober Berleger auf einer IF 
ſchrift, oder Stellung eines verautwortli Hebacteur! 
Zeitfchriften. Der Berbreiter einer Druchſchriſt if zunäct 
für haftbar, kann aber durch Nennung des Druders, bir 
duch Nennung des Berlegers u. ſ. w. ſich firaffrei mex 


Umgelehrt kann jede dieſer Berfonen bie Berantwortung «i 
fi nehmen umd darf dann nit zur Nennung ihres Borec 
nes geziunmgen werben. 

3) Die Vernichtung eines Preßerzen fan um: = 


Grund der Berurtbeilung einer bei deſſen Berbreitun 
ligten Berfon, nur gegen den firaffäliigen Theil deffeiken 
gelptogjen werben. Beitungsverbote find unflatthaft. 


79: 


Fl Gefegesfibertretungen durd) die Preffe verjähren birm 
drei Monaten.‘ 


. Im vieler Hinfiht ſtimmen biefe Befchläffe mit dem © 
achten überein, welches Profefſor Glafer in Wien Uber bie de 
den erfien Dentichen Journaliſtentag angeregte Gejegebune 
frage in der „Deutſchen Gerichtszeitung‘' (fiebeuter Jahrze 
Nr. 11—13) veröffentlicht hat, und auf welches wir, wit 
feiner fharffinnig eingehenden Begründung alle diejenigen ss 
merkſam machen, die fi für bie hochwichtige Frage inter 

Den Pflichten ber höhern Geſelligkeit entzog ſich der fer; 
Journaliſtencongreß keineswegs. Den Mittelpmuft des cr“ 
ſchaftlichen Berlehrs bildete das Diner im S je. ⸗ 
welcheni der Herausgeber d. BI, folgenden Toaft auf die Fr 
ausbrachte: 

Des Preſſe ſei Died Glas geweiht, 
Dem tapfern Kind ber neuen Zeit, 
Des dentſchen Volles Lehrerin, 

Des deutſchen Ruhmes Mehrerin, 
Des freien Geiles Schirm und Wehr 
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Im guten wie in Söfen Tagen, 
Die fetbft wie ber Minerva Epeer 
Die Wunden heilt, die fie geflagen ; 
Die, was vom „Beute“ fie empfa: 
Dem „Morgen“ nimmermehr verli 
Und, mit bem’flügt’gen Tag vergangen, 
Doc; Unvergängliges gebiert. 
Sie möge walten fort und fort 

\ Und feld Im Ieifim nicht vergagen — 








Des deutfhen Geife Palladium, 
Gejhmüdt mit jeinen fHönften Gaben — 
Wird ihre Mahnerfimme 

"Dann wird uns OR und ef begraben. 
Sie möge voftlos ferner freiten, 
Bertpeib’gen daß bebroßte Reit! 
Sie zümde an bem Brand der Zeiten 
Ein Bict dem Tommenben Gefcteit! 
Die Preffe hop! 


Säßtind von TZrimberg. 

&6 Liegt uns das erſte Heft der „Illuſtrirten Momatehefte 
die ‚efemmten Intereffen des Iudentgume" (Bien, Hiber; 
weit in feiner Anordnung und feinem Inhalt als durch-⸗ 

groe« J m» empfohlen werden fa. Der Dichter 
» Bhilofoph ‚Hemeiette Herz, Morig OD) 
den une in Ch —ã vorgefligst; Rodelliſtifges und 
nogtaphiſches wechſelt mit Recenfionen und einer Monats- 
ıe über die Erfeitungen auf dem Gebiete des judiſchen 
riftenthums, welche durch ein reichhaltiges Feuilleion noch 
volfländigt wird. Bon beſonderm Intexe| AL; ind die Ueber- 


mgen unl —— — weiche Lioins von einzel. 
althochdentfchen Gedi rigen Man — — 
von Zeimberg wmittheil ei. — Ritterſchloß des 235 
Trimberg Bärgburg B Fraulenlande läßt Süßtind 


m den gefeierten ritterlihen Sängern aud) feine Laute ertö- 
Die Mittheilungen aus ſeinen Liedern find intereffant, 
wir hier wicht biomde Minnegefänge zu hören befommen, 
ern Lieder mit einem marlirterm geifigen Geptäge, in de⸗ 
3 B. der Gebanfe gefeiert wirb: 
Sevantel rei für jedermann, 
Güte jeden Tporen, jeden Weiſen. 
Mer dich verfiehn, dir folgen Tann, 
Der if an Herz und Ginn ein Mann, 
Den füpeeh du dur; Gtein und Cifen; 
Unb fpotienb eines Wenſchen Hand 
Zug ign dein Yittic) übers Sand, 
Der Gegenfag zwiſchen „arın“ und „, i 
ter bei weitem nicht die Bedentung hatte, die er heutigen» 
in Anſpruch nehmen darf, regt unjern Sänger zu einer 
tammatiſch ſcharfen Arusiafiung am, welder man in unferer 
einen „jocialiftifen Anflug‘ zuſprechen würde: 
Stroh find bie Armen; doch bie Reigen 
Sind vollen Kehren zu vergleigen. 
Sagt jelbR, wo käm’ dad Korn wol her, 
Wenn unter ipm der Halm nit wär’! 
Wir fehen, der jübife Minnefänger befanbelt ragen, 
je den chriſtlichen fern liegen. Das auoniale Vi 
der Jude ſich im die Reihen hochſtehender Sänger mifcht 
au den Edelhöfen die Sae font, muß denn and in 
zum Unsbrud fommen. wirft dem Adel den 
amd hin: 
Wer Coles chut, ben wi ich edel nennen, 
Sein Herz ift mir der befte Übelöheief. 
Doch jedes Melafleid veragt’ ich tief, 
Wem drauf ber Sunden Shandemmale brennen. 
Die Spren verfliegt, bie golbnen Rbrner Bleiben. 
Sinweg drum mit bem eiteln Mbeleftofg; 
Ber adlich dentt, ber if eb befferm Holz, 
Und wird ber Menſqheit befire Fruchte treiben. 















Nachdem er fo dem Haß des Burgherru und verächtliche 
Säugreden feiner ritterlichen @äRe durch dieſe Berfe, welche 
Ber ‚Heine in fein Buch „Ueber den Abel‘ ohne weiteres 

Bätte aufnehmen Tönnen, hervorgerufen, reißt er fid aus diefen 
Kxeifen 108, in weiche die grollende Oppofition des Fudenthums 
ffegt genug Bineinpaßte: 
was fol das traurige Wandern 
Mit Gang und Saitenfpiel 
Bon einer Burg zur andern? 

Was ift mein Lohn, mein Ziel? 
Sie wifien, daß der Sänger 
Berhaßten Glaubens Sohn; 
Sie reigen Ihm nicht Länger 
Den targen Dinnelon. 
Berftummet denn, ihr Bleder, 
Bor jedem Gbelhaus; 

3 wi ald dude wieber 

Ziehn im die Zelt dinaus. 

BN Raxtel und Hut erfafien, \ 
Und will nad dudenar 

Dir wieber wachfen Laffen 

Den langen granen Bart. 

So wi id RIN verbringen 
Den Ref, der mir befert, 
Und benen nit mehr fingen, 
Die meiner Zunft nit merth. 

Dieter jüdife” Minnefänger hat mehr medernes Blut 
in me abelichen Genofien. Er bleibt jedenfalls ein 
„weißer aber in biefer Epoche der Dichtkunft, und wir find 
Livius Fürft für die ſormgewaudte Erneuerung diefer Gedichte 
au Dank verpflichtet. 
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Anzeigen. 


a — — 


Meutfche Allgemeine Zeitung. 
Berlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 


Mit dem 1. Yuli beginnt ein neues Abonnement auf 
die Dentfche Allgemeine Zeitung, und werben deshalb alle aue- 
wärtigen Abonnenten (die bisherigen wie neueintretende) er- 
ſucht, ihre Veftellungen fofort bei den betreffenden PBoftämtern 
anzugeben, damit feine Verzögerung in der Ueberjendung ſtatt⸗ 
findet. Auch die preußifchen Poflämter nehmen Beftellungen 
an, ba ne Deutſche Allgemeine Zeitung in Preußen wieder er- 
anbt if. 

Die Deutſche Allgemeine Zeitung erfcheint außer Sonn- 
tags und Feiertage täglich nachmittags 3 Uhr mit dem Datum 
des folgenden Tags. Nach auswärts wirb fie mit den nächften 
nad Erſcheinen jeder Nummer abgehenden Poſten verfanbt. 

Die Nedaction wird es fidh wie bisher angelegen jein laf- 
jen, das Blatt nad allen Seiten immer mehr zu vervolllomm- 
nen. Das tägliche Fenilleton murde noch reidhhaltiger und 
mannichfaltiger geftaltet und die Rubrit Handel und In- 
duftrie wejentlid, erweitert. 

Die Richtung der Dentichen Allgemeinen Zeitung bleibt 
nnoverändert diefelbe wie bisher: ale ein entjchieden Libera- 
les und nationales, nad allen Seiten unabhängiges 
Organ wird fie ihrem Motto getreu ‚Wahrheit und Recht, 
Freiheit und Geſetz“ zur alleinigen Richtſchnur ihres Auftre- 
tens nehmen. 

Der Abonnmementspreis beträgt vierteljährlich 2 Thlr. 
Inferate finden durch die Deutfche Allgemeine Zeitung die 
weitefte und zmwedmäßigfte Verbreitung; die Infertionsgeblihr 
beträgt für ben Raum einer viermal geibaftenen Zeile 1%, Nor. 





Derfog von S. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Rafacl Santi. 
Sein Reben und feine Werte, 


Bon Alfred Freiherrn von Wolzogen. 
Geh. 25 Ngr. Cart. 1 Thlr. 

In dieſem elegant ausgeflatteten Bändchen bietet der be- 
kannte Kunftritifer eine Biographie Rafael’s, welche alles das 
enthält, was jeder Gebildete unſerer Tage von Rafael und fei- 
nen Werfen zu wiffen wünſchen muß. Es wird darin bejon- 
ders die cufturbiftorifche Miffion des Meiſters und die welt- 
gelhiihttiog poitefonhiiche Bedeutung feiner Kunft hervorgehoben. 

ie am Schinſſe beigefligten Anmerkungen verweilen anf eine 
reihe DQuellenliteratur, bringen aber auch neuerforfchte berich- 
tigende Zufäge des Verfafſers. Im der „Saturday Review’ 
wird das Buch „in feiner gedrumgenen und Haren Fafſung ein 
wahres Juwel von Biographie” genannt. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


LE MAGASIN DES ENFANTS 
PAR 
MME LEPRINCE DE BEAUMONT. 
Nouvelle edition. 8. Geheftet 24 Ngr. Gebunden 1 Thlr. 
Eine vielfach verbesserte neue Ausgabe dieses beruhm- 


ten französischen Lesebuchs, das als vortreflliches Mittel 
für den Jugendunterricht empfohlen zu werden verdient. 











| 
| 
| 





Desfag von 5. A. Brochdans im Leipzig. 


Deutsche Classiker des Mittelaltn 


Mit Wort- und Sacherklarungen. 
Herausgegeben von Franz Pfeiffer. 
Zweiter Band. 
Kudrun. Herausgegeben von Karl Bartsch. 
8. Geh. 1 Thir. Geb. 1 Thir. 10 Ngr. 
Der im vorigen Jahre erschienene erste Band [ 





Sammlung, enthaltend die Gedichte Walther’s roı 
Vogelweide, herausgegeben von Franz Pfeifer, » 
vom deutschen Publikum mit so lebhaftem Beifall sufzes 
men, dass die Auflage bereits nahezu vergriffen is. Bi 
gleich günstige Aufuahme darf für den zweiten Band! 
wartet werden. Das epische Gedicht Kadrun, der Blute 
der mittelalterlichen deutschen Poesie angehörend, ven) 
die Frische des Frühlings mit der Farbenpracht und Fol: 
Sommers, und mit Recht sagt man, das Nibelungenliel 
halte sich zur Kudrun ähnlich wie die Ilias zur Odysse. 
geachtet des Umfangs von 26 Bogen ist der billige Pre: 
1 Thlr, auch für diesen Band beibehalten worden. 








Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Aus dem Naͤchlaß Varnhagen's von Cal. 
Briefe von 


Stägemann, Metternich), Heine und Bettina I 
Armim, 
nebft Briefen, Anmerkungen und Rotizen von 


Barnhagen von Anſe. 
8 Geh. 3 Thlr. 

Ein neuer Band aus dem reichen Nachlaß Varr 
gen’s von Enfe, der allen bisher veröffentlichten an : 
efje nicht nur gleichlommt, fondern dieſelben infofern Akt 
ale er auf den beiden Gebieten der Bolitit und ur? 
ratur die widtigfte und überrajchendfte Ausbeute er 
Die Briefe Stägemann’s, des Staatmanns und © 
enthalten freiniithige und in vielem Betracht merkwürdig: 
rungen über die politiſchen Zuſtände in Preußen; Mettersd 
Briefe haben einen weitgehenden biftorifchen Werth; 5 
legte fein, geniales Weſen nirgends mit ſolcher Char 
wie in diefen an Barnhagen und Rahel gerichteten vern 
Briefen, welche von 1823—47 reichen; ebenfo erfhem! 
tina bier in dem Spiegel ihrer leidenfchaftlich best: 
Aeußerungen. Und alle diefe felbfigezeichneten Borträtt 
Barnhagen durd von feiner Hand binzngefügte Ar 
feinfinnige Bemerkungen. 








Derfag von 5. A. Brockhaus in Ceipsig. 


Bramalische Bilder aus Mentscher Eeschihl: 
Don Robert Giſele. 
8 Geh. 2 The. 

Inhalt: Ber Hochmeiſter von Marienburg. (1410) ** 
tiſches Drama in vier Aufzigen. — Der Buriif 
Nürnberg. (1411—1440.) Gefcdjichtliches Tram © 
Aufzligen. — Ein Bürgermeifter von Berlin. k 
1445.) Geſchichtliches Drama in flinf Aujzügen. 


Berantwortlicher Redacteur: Dr. Guard Brocbaus. — Druck und Berlag von 8. &. Brodbaus in Leipgi 3. 





Blätter 
ür literariſche Unterhaltung. 


— HA. 36. — 


shall: Das deutfche Drama ver Gegenwart. Erſter Artikel. Don Yuguf Genneberger. (Beſchluß) — Gin neuer Band von Gervinus 

ſchichteioerk. Don Aurelio Buddens. — Zur Gharafterifit des 19. Jahrhunderts. Don Rudolf Gottſchall. (Beſchluß.) — Jobſt 

mann. — Seutlleton. (Literarifche Plaudereien; Gine englifche Kritit über Erimm'’s „Michel Angelo”; Gin Gedenkvers Schopen⸗ 
bauer’) — Bibliegraphie. — Anzeigen. 


Erſcheint wöchentlich. 29. Juni 1865. 


Das deutfche Drama der Gegenwart. 
Erker Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 25.) 

‚ Ienjeits bes Meeres. Ein Xrauerfpiel von Adalbert 
Hermann. Celle, Schulze. 1862. 12. 22% Near. 
Diefes Stüd wurde, wie das Borwort mittheilt, im 

n Bericht des münchener Preisgerichts von 1858 fehr 

envoll erwähnt; der Verfafier hat daſſelbe feitdem einer 

eimaligen Umarbeitung unterworfen. ‘Das tmefentlichfte 
oment des Stüds ift folgendes: Dorn hat feine erfte 
au getödtet, um feine jeßige Gattin Gertrud heimfüh- 

: zu können. Diefe Schuld verfolgt ihn über den 

ean in. die Urmälder Amerikas und führt endlich zu 

ı tragifchen Schluß, welchem Gertrud, fein Sohn, fein 

mager und er felbft unterliegen. Das große Beden⸗ 

‚ welches gegen dieſen Stoff fi) aufbrängt, befteht in 
Erwägung, daß bis zur Kataſtrophe durch vier Acte 

durch die Handlung wenig von der Stelle rüdt, viel 

jr eigentlich nur da8 qualvolle Bewußtſein begangenen 
vels, welches den Mörder peinigt, immer von neuem 

} vorgeführt wird. Don Einzelheiten will ich nur er- 

nen, daß es jedenfalls unzwedmäßig ift, auf Dorn's 

gnen der That die Worte in den Tert einzujegen: 
Eine Stimme. 


u lügſt. 

Da diefe Worte doch nur eine Täuſchung feiner auf- 
gten Phantafie find und nur in jeinem Gewiſſen, 
t in der Wirklichkeit ertönen, jo wären fie als fcenifche 
fung in Klammern zu fegen und müßte e8 etiwa heißen: 
glaubt eine Stimme fagen zu hören: „Du lügſt!“). 
jerdem möchte ich den Verfaſſer noch aufmerffam ma⸗ 
auf die unklaren und fehwerfällig ausgebrüdten Paf- 
n, die fich neben ganz hübfchen Stellen finden. Zur 
be nur weniges, ©. 17: 

Ich fühle des Vertrauens ganzen Werth, 

Das ihr dem Wunſch gemeinen Wohle erneut, 
en dieſes Wunfches bin id, mir bewußt. 


Nun wird endlich doch 
Dan feines ſchönen Waldes wieber froh, 
Und möglich, daß das Blochhaus gar noch einmal 
Goldſchimmernder Geſellſchaft Zauber Toftet, 


365. 26. 


Europas prächtigſtes Eulturproduct — 

Nicht wahr, mein Trudchen? Wenn die uns dazu 
Muſil mitbringt, fo walzen wir das Gras 

Und jedes Haar der rauben Sorge ab. 


13. Des Livländers Iohann Reinhold von Patkul Kampf und 
Tod. Dramatifch dargeftellt frei nad der Geſchichte. Ve⸗ 
vey, Leſſer. 18683. 8. 15 Ngr. 

Nah der Widmung fcheint diefes Buch ber pietäts- 
vollen Gefinnung eines Livländers für feinen patriotifchen 
Landsmann feine Entftefung zu verdanken. Im unfere 
Revue von Dramen gehört daffelbe nur fehr uneigentlich, 
wie denn der Berfaffer felbft durch den von ihm gewähl⸗ 
ten Ausdrud „dramatiſch dargeftellt” wol dergleichen bat 
andeuten wollen. Es fehlt an eigentlich dramatifchen 
Leben; die Perſonen kommen und gehen und fprechen 
ganz angemefien, aber die Verbindung und Berknüpfung 
des Einzelnen zu einem Ganzen ift nicht durchgeführt. 
Mit der Geſchichte geht der Berfafler fehr frei um; 
wenn er Patkul infolge feiner erften Lioländifchen Unter⸗ 
nehmungen in Riga jelbft hingerichtet werben läßt und 
fomit alle feine fpätern weltbelannten Exlebniffe ftreicht, 
fo ift doch wol zweifelhaft, ob man der dichterifchen Frei⸗ 
beit fo viel zugeftehen Tann; ja man kann die frage auf- 
werfen, ob e8 nicht filr das dramatifche Bild felbft von 
Bortheil fein wilrde, wenn aud) der weitere Lebenslauf 
des livländiſchen Patrioten hereingezogen wäre. 

Wie das obengenannte Wert aus patriotifchem In⸗ 
tereſſe, fo ift 
14. Die Märtyrer von Karthago. Ein dramatiſches Gedicht. 

Leipzig, VBredt. 1863. 8. 12 Nr. 
weientlih aus religiöfem Geiſte hervorgegangen. Und 
zwar bringt der Berfaffer ben religidfen Gedanken zu 
ſtarkem unb lebendigem Ausdruck durch eine gebildete 
und gewählte Sprache. Das Bedenken freilich, daß 
eine Märtyrergeſchichte vermöge der in der Natur der 
Sache liegenden weſentlichen Paſſivität der Hauptperſonen 
der eigentlich dramatiſchen Handlung (man verzeihe uns 
dieſen tautologiſchen Ausdruch) entbehren muß, konnte 
auch hier nicht überwunden werden, obgleich anzuerken⸗ 
nen iſt, daß der Verfaſſer durch den in dem einen Helden 
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aufdämmernden Zweifel diefen Mangel der äußere Gatwicht⸗ 
lung innerlich zu erfegen bemüht geweſen if. Bon der 
Darftellung, aus der nur wenige, Incorrectheiten wie 
„voeit lächerlicher Art” als Comparativ und „flüchtet“ 
als Conjunctiv Ianyerfecti hatt „fliichtetet” zu ti wã⸗ 
ren, diene Folgende gelungene Darfteung des Traums 
der Perpehie, wir fir ihn ihrem Bruker erzüßlt, als Probe: 


&o höre denn, was Gott mir offenbarte. 

Ich ſah im Traume eine Leiter fteigen 

Hinauf bis in des Himmels blauen Aether, 

Wo ihre Stufen meinem Aug’ entſchwanden. 

Doch wear fie ſchmal, daß nur ein einzelner 

Bermochte ihre Höhe zu erflimmen. 

Bu beiden Seiten firoßten fpige Eiſen 

Und fchränften enger noch deu fieilen Pfad. 

Es drohten Schwerter, Langen, fcharfe Mefler 

Dem Fuße jedes, der nicht mit Bedacht 

Den Schritt ermaß, den er zu thun begonnen. 

Hinauf, hinauf nur mußten fid die Blicke 

Des Steigenden erheben zu bem Ziele. 

Und an ber Stufen unterften gelegen, 

Band fi) ein greuli Ungethüm, ein Drake; 

Bon ungeheurer Orbße mar der Wurm, 

— rings die Luft mit gift'gem Hauche, 
ſſanberwirrend auf die Menjchen wirkte. 

Es lauerte anf jeden, der ſich nahte, 

Sein hligend Aug’ aus tiefer Schädelhöhle; 

Und zühmeftetfihendb ſchoß das Ungeheuer 

Hervor, fobald ein Fuß die Stiege rlhrte. 

Bar viele flohen vor dem wilden Blide. 

Ich Rand am Fuße diefer Himmelsleiter 

Uud ſchaute dir, der du biunufgeftiegen, 

Mit Sehnſucht nach; da wandteft du bie Blicke 

Und winfend riefft du mir, ich möchte folgen, 

Du würdet meiner barsen in der Höhe. 

Dad, waruteſt da mich vor des Drachen Tücke. 
aber ſprach: o fürchte nichts, mein Bruder; 
t kann wol drohen, aber ſchaden nimmer; 

Im Namen Zefu wage ich's und wandfe. 

Und alfo fette id den Fuß dem Drachen 

Aufs Haupt, der ſchnaubend fi im Staube wandte. 
(Lies: wand.) 

So flieg ich aufwärts. Anfangs nur mit Mühe, 

Weil ſchwere Luft den freien Odem hemmte; 

Doch jebe Stufe athımete ich Teichter, 

Bis endlich frei von aller Körperſchwere, 

Mein Leib in gleiches Schritte mit dem Geiſte 

Entichwehte in des Himmels lichte Räume. 

Du führte mich in einen ſchönen Garten, 

Der meinem Auge feine Grenze bot. - 

Da grünte, bilihte alles, duftete, 

Und ſtrahlte, glänzte alles Licht und Leben! 

Inmitten biefes Gartens faß ein Hirte, 

Das Angeſicht von weißem Bart umfloffen; 

Und eine Würde im den frifchen Zügen, 

Bie eines Menſchen Autlig nie fie zeiget. 

Um ihn herum, in weitem Kreife, fanden 

Biel taufend Heilige in weißen Kleidern, 

Und langen Summen, Gottes Gmabe preifend. 

Der 8 erhob fein Haupt und ſah mid an 

Und wintte mir, zu ihm beramzutreten. 

Wohl, Kind! ſprach er, daß da gelommen biſt; 








Nur erwähnen wollen wir: 

15. Frithjof. Eine dramatifche Dichtung von Reter tıf 
mann. Leipzig, Matthes. 1863. 8. 10 Kar. 
Das Gedicht ift feiner Beſtimmung gemäß, d: 4 

Operntert ift, vorzugsweiſe lyriſch gehalten: Handy 

mad Darſtellung find hier umd da etwas verſchwinnch 

was imbeffen bei einem muflfalifchen Drama wenige: k 

denklich fein dürfte. 

Daran jchließe ſich: | 

16. Ulrich von Hutten. Trauerſpiel in fünf Acten von Sır 
Berger. Scaffhanfen, Baader. 1864. 8. 10 a 
Man Tann volllonmen durchdrungen fein von & 

epochemachenden Thätigleit Ulrich von Hutten's und id 

bezweifeln, daß diefes raftlos thätige umb mit weiigeei 

dem Erfolg thlitige Leben fich vorzugsweiſe zu einer ii 

matifchen Bearbeitung eigne. ft doch feine meletd 

Einwirkung eine geiftige und fpeciell literariſche ge 

und von einer folchen Tann uns der Dramatiker dod) yi 

ſtens Anfang ımd Ende, d. 5. Motive und Erfolg, di 

nicht die eigentliche Handlung felbft vorführen. € y 

denn auch in dem vorliegenden Drama Franz von C 

gen auf die Stelle und den Namen des Haupthelten =i 

deſtens gleichen Anſpruch mit Hutten: denn umfer Tic 
felbft zeichnet fehr ſchön die Stellung biefer beiden & 
fonen in feinem ‘Drama mit den Worten: ! 


Hutten. 
Uns führt das Schidfal wicht umſonſt zuſammen; 
Bas du gefühlt, das falle ich in Worte. 

Sickingen | 

Und was de ſprachſt, befräftige mein Schwert. 
Was die Behandlung anlangt, fo ift nicht nur == 
erkennen, daß bie Farbe ber Zeit im ganzen gut wer 
gegeben ift, fonbern auch eine gewifle dramatiſche I 
und Friſche, welche fich mehrfach zeigt, lobend term 
heben. Dem gegenüber find zumächft zu tabeln bie - 
gen raifonnirenden Ercmfe, bie bie Handlung ung“ 
(ich aufhalten: fo Act 2, Sc. 3 das Gefpräd übe! 
Berechtigung der angeftrebten Reform, Act 2, & 
die Enthülllungen über die Ungläubigkeit des Klerus.! 
allem aber Act 3, Sc. 5 die lange doctrinäre Yak 
anberfegung über Bebeutung, Zwed und Werth di! 
bens, eine volfitigdige Lebensphilofophie im Seinen, | 
bier fo ganz am unrechten Orte fteht. Kleinere Fa 
fen über einige Punkte der Technik, fowie über ze 
Ungenauigfeiten in Ausdrud und in dem Metrum da 





Berſen geſchriebenen Stellen laſſen wir auf ſich be-: 


glauben aber den Berfaffer warnen zu follen, jid ‘= 
die Lebendigkeit feiner poetifchen Auffaflung nicht ; 
centricitäten binreißen zu lafien. Wenn er den fr 
ben Erzbifchof von Trier fi) gegen den Tod mi: 
Kräften firäuben läßt, fo ift das ganz amgemele | 


Und reidjte mir von ſüßem Himmelsbrote. 
* kniete nieder, faltete die Hände, 
ss 45 u —S — ht der @m « 
m noch bie igkeit der Speiſe, 
Ks une Stimme aus dem Schlaf mi weckte. 


Ä einem Charakter, der als vollftändig an der Kelt -' 
| ihrer Luft hangend dargeftellt if. Wenn aber din“ 
| bifchof, wenn aud in halbem Wahnfiun, die Ztemt Y 
ı ned Schmudläfthens verichlingt und dazu die = 
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wicht: „Der Tod foll fie mir nicht entreifen. Nem! 
teim! Ich will wicht fierben! Wild nicht! Ich fage es, 
rt Erzbifgof! Ih will wicht!" — fo ift, fürchte ich, 
e Tragit in Gefahr, in ihr Gegentheil umzuſchlagen. 
he einfach, durchans würdig und wirkungsvoll — und 
mit fehren wir wieder von ben Ausſtellungen zu dem 
b zurüd — weiß bagegen der Berfafjer den Tod Sidin- 
ws in Scene zu fegen. Seine Burg ift genommen, 
jelbft zum Tode vermeunbet. 
Richard (von Trier). 
Erbrecht die Käften nnd die fetten Schränte! Biel Gold 
d Silber and Sumelen birgt dies Haus. 
Sickingen 
(erwachend und unter Schmerzen ſich windbend, ironiſch). 
Das iſt der Erzbiſchof; ich keune ihn an dem Wohlklang 


ver Stimme. 
Pfalzgraf. 
Franz! Steht es fo ſchlimm mir dir? Ich bringe Hülfe. 
Sidingen 


(mübfem fein rothes Baret abnehmenp). 
‚ Berzeiht, mein werther Lehusherr! Ich kannte End nicht 
ih; mein Bid if matt. — Laßt's immer gut fein mit der 
fe; id) braudıe Me nicht mehr. Mein wertet Fürſt! Ich 
hte nicht als r Feind zu flerden. Bein Bater büßte mit 
a Leben feine Trene zu Euerm Haus, und wie ih ein des 
fere Huld werfihmähte, bie ich für Euc Berzeihen erwirtt, 
wißt Ihr. — Ich hatte eine große Rolle Euch zugebadt; 
tt wollt’ es andere! 
Richard. 


Du unnatürlicher Better! Wie konnteſt du mid und mein 
id räuberifch ikberfallen ohne Grund und Urfache? 
Sidingen. 
Hochwürdigſter Herr Vetter! Ohne Urfache geſchieht nichts 
der Welt, und wer ein Mann ift, denkt, bevor er handelt. 
Landgraf Philipp von Hejfen. 
‚Du of mi, Franz, mit Krieg fchon überzogen, als ich 
) ein Knabe war! 
Sidingen. 


Ih Habe einem größern Herrn jet Rechenſchaft zu geben. 

U weiter reden, bricht aber aufammen.) 
Pfalzgraf. 

Ich bitt' euch, edle Herren! Beſchwert das Herz des Ster⸗ 

ven nicht mit Borwürfen; er möge feiner Seele Heil bedenlen. 

Richard. 

Haft du gebeichtet, Better, und die Abſolution erhalten? 
Sickingen. 

Ich hab' in meinem Herzen Gott gebeichtet: und — Ab⸗ 

ion erwarte — ih — in — einem andern — Leben. (Stirbt.) 


Pfalzgraf. 

Wie er ſein Leben lang ein männlich, trotzig, ehrliches 
lüth bewahrt, fo zeigt er es auch in ber letzten Stunde ſei⸗ 
Lebens. — Bet Gott, ihr Herren! der Augenblick ift groß! — 
ft eure Fahnen umd entblößt die Häupter. (Zu Richard, 
er reden will!) Sagt was ihr wollt, Hier if ein Mann 
rben! (Invem alle die Häupter entblößen und die Bahnen fenken 
mf Richard, welcher trogig abgeht, fällt der Vorhang.) 


Diefelbe Zeit und diefelben hiſtoriſchen Berhältnifie be 
yelt ein anderes Drama: 


17. Franz von Sickingen. Schauſpiel in fimf Wcten von 

Adolf Wahrmund. Wien, Brenmüler. 18964 8. 

20 Nor. 

Der Berfafler führt in geiftreicher und patriotifcger 
Darftellung die Reformbeſtrebungen Sidingen’s und feines 
Freundes Hutten uns vor. Das unglückliche Ende dieſes 
Verſuchs begründet derfelbe auf die Hartnäckigkeit, mit 
der fein Held daran fefthält, mit dem Adel und fiir den 
Adel die Fürftenmacht zu befämpfen, ftatt, wie der wetter 
blidende Hutten räth, an das ganze Boll fi, zu wenden. 
Einzelne Vollsſcenen und Wehnliches ift in Profa gehal- 
ten und den Shaffpeare’fchen Muftern nachgebildet, jedoch 
auch mit eigenem freien Humor ausgeftattet: der Monolog 
aber, welcher (Act 4, Sc. 4) die Betrachtungen bes 
Hofnarren über fein Gewiſſen und feinen Magen dialel- 
tiſch durchführt, üiberfhalfpearet Shakfpeare fir unfern 
Geſchmack mindeftens durch feine Länge. Auch hier find 
zu viel Geſpräche und theoretifirende lange Expofes, und 
auch in Bezug auf manche technifche Einzelheit ließe ſich 
mandhe8 erinnern. Ich will aber den Dichter nur nod) 
auf den Bau feiner Verſe aufmerffam machen, in benen 
er zu viel Alerandriner zugelaflen und auch mandye Härte 
nicht vermieden hat. gu Probe des Ganzen hebe ich 
den Schluß aus, den Tod Sickingen's. Ich würde gern 
die ganze gelungene Scene zur Vergleichung mit dem 
vorigen Drama mittheilen; fie iſt aber für den mir zu— 
gemeflenen Raum zu lang, und fo beginne ich mitten in 
den Abfchtebsworten des fterbenden Helden: 


Sidingen. 


WEM | OEM GE Gm Gm GINGE CE — — 


urlüd zum Schos der ew’gen Gnade, 

raus " eboren ward. Es zieht und dehnt 
Und reißt da body hinauf. Mein Fuß berührt 
Die arme Erde; doch mein Scheitel reicht 
Schon an den Himmel. Diefe Erde wär’ 
Ein ſchlechtes Spielzeug nur für meirten Fuh noch, 
Wenn fie nicht end) noch trüg', ihr Lieben, Trenen, 
Und unfer Bolt, bei dem wein fierbend Herz ifl. 


Pfalzgraf. 
Sein Blick iR ſtatr und ſchwimmt wie Über Wogen, 
Die lommender Dinge Bilder zu ihm tragen. 


Hutten. 
Es hebt der Tod vom Aug’ noch jeden Schleier, 
Eh’ er des Schanens Kraft ihm ganz benimmt. 


Sidingen (fig erheben). 
Sommt ber, ihr alle. Tretet ber, ihr Herren, 
Ihr Fürſten deutſchen Volle, — lüommn — tretet nah! 
Hört, was ein Sterbender erfhant im Geif! 
Ich flieg hinkber über dies Jahrhundert 
Und bie ihm folgen, raſchen Blicks, 
As wie ein Reiter über Maulwurfshügel. 
Ich fchau’ und weine, denn mein Geift erblidt 
Nur Kampf um Kampf und blut’gen Streit und Tod, 
Tod zehnfach, hundertfach, denn Deutſchland ſchau' ich 
Geſpalten in zwei Lager, — ſeh' die Deutſchen 
Die Schwerter ſtoßen in ber Brüder Herzen, 
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Seh! deutfche Schwerter morben beutiche Weiber, 
Und Frucht und Hoffnung ihres Leibs erblid’ ich 
An deutſchen Speeren zappeln! O unnenubar, 
Entſetzlich Weh! Ich kann nicht fcheiden fo 
Bun a — m un ar geſen je j 
er bur rhunderte zieht, — geſchleppt 
In Pe mein flarrend Aug’ 
Bon Brubermord dur Brudermorb zu Brudermord, — 
Geſchärft die Todeswaffen durch die Fremden, Fremden! 
Und Gottes Wort ift Vorwand ſoͤlchen Mordens! 
D Herr, laß mid, mit diefem Blick nicht ſcheiden, 
Gib meiner Seele weiterhin zu ſchaun! 
D Iammer, Iammer! Muß doch foldhe Not 
Den Stein erbarmen! — Herr, zeig’ mir das Endel — 
Und will denn dieſes Boll fi nit befinnen 
Bon fo verruchter Thorheit? — Yal 3a, Serr! 
Dein Herz erbarmt’s! Du haft genug gezüchtigt; 
Ich ſeh' fie ſtehn — beihämt, — ein neu Geſchlecht 
Bol Scham und Zorn blidt weinend nur zurlick, 
zu tlgen Bäterfhuld in Enkelthränen — 
tebt Mann an Mann, ſpricht Troft fi ein und Muth, 
Eint feine Herzen all in Einer Liebe, 
Und barten Willens, zäher Kraft ertrott’s, 
Erftreitet’s von der äußern Dinge Ungunft, 
Die du ale Uebung feiner Kraft geſchaffen, 
Sich höchſte Güter, die ihm nie entraffen 
Die Zeit wird bis ans Ende biefer Dinge! — 
Dank, Herr, mein Bott! — Nun, müde Seele, ſchwinge, 
Die Erde fegnend, di zu Gott empor, 
Zieh’ ein zur Gnade durch das Himmelsthor ! 


18. Tilly. Trauerſpiel aus dem Dreißigjährigen Kriege. Bom 
Berfaffer der „Sieben vertraulichen Briefe an Napoleon III.“ 
Münden, Lentner. 1864. 16. 20 Nor. 


Der Berfaffer diefes Dramas fteht auf dem Stanb- 
puntte Onno Klopp's. Tilly ift ihm „einer der größten 
Feldherren und edelften Dienfchen feiner Zeit“; Beſcheiden⸗ 
heit, Selbfibeherrfchung, Mäßigkeit und Menfchlichkeit 
zierten bdenjelben und „er war überdies im vollen Sinne 
bes Worts ein echter deutfcher Mann“. Der Berfafler 
hat e8 fi nun zur fpeciellen Aufgabe gemacht, diefen 
Klopp’fchen Entdedungen durch fein Drama den Eingang 
in das Boll zu bahnen, und er hat fogar manche Stelle 
aus Klopp und deflen Nachfolger Keym, wie er felbft 
fagt, wörtlih in fein Schaufpiel aufgenommen, weil er 
ſich kaum zutraute, es treffender und paflender fagen zu 
können. Ich brauche nun wol kaum ausdritdlich zu be⸗ 
merken, daß ich mit meiner Biftorifchen Auffaflung zu die 
fen modernen Entdedungen und Verherrlichungen Tilly's 
in fo entjchiedenem Gegenſatz ſtehe — wie wahrfcheinlich 
bie meiften Leſer d. Bl. Wir kennen alle die vielen welt- 
lichen Motive, die im Dreißigjährigen Kriege mitjpielten. 
Wenn aber der Berfaffer mit Entjchiebenheit erklärt, daß 
ber Frieg, von den Feinden Deutſchlands angeftellt, mit 
ber Religion nichts zu thun gehabt Habe und bie Völker 
durch Tügnerifche Vorfpiegelung von Gefahr für ihren 
Glauben in „die Rebellion gegen Kaiſer und Reich“ Hin- 
eingehetzt worben feien, fo fchlägt diefe Anficht aller Ge- 
ſchichte fo offen ins Gefiht, daß man fich verwundert 
fragt, ob der Berfafier, der fich überall als gebildeten 
Mann zeigt, niemals etwas von einem zerriffenen Maje- 
ftätebrief und von Haiferlihen Gegenreformationen gehört 


bat? Im feiner Geſchichtsauffaſſung alſo flehe id iu 
Drama feindlich gegeniiber; foll ich aber tiber das Trum 
als ſolches urtheilen, fo muß ich fagen, daß das Eiit 
als Erftlingswert Lob und Beachtung verdient. 
Wie der Berfaffer dazu kommt, fich zu beklagen, ke 
es ihm nicht möglich geweſen fei, die Einheit der 3 
und bes Orts durch das ganze Stück zu beobaditen, I: 
ich mir nicht erklären: hätte er dieſe Längft überwunden 
Schranke Iieber auch fir die einzelnen Acte aufgegde, 
jo würde fein Stüd an Lebenbigfeit gewonnen ha 
Das Buch tritt fehr ftattlih) vor uns auf mit Bord, 
Prolog, Borfpiel und Drama in vier Aufzügen. W 
der Vorrede füge ich zu dem ſchon Mlitgetheilten die % 
merkung bed Verfaſſers bei, daß bie „Schlacht bei Brett: 
feld den Wendepunkt in Deutſchlands Geſchicken bite, 
niemals feit jenem Unglüdstag bat es fich zur file 
Macht und Stellung ermannen können“ — ein We— 
punkt, den die meiften Deutſchen um mehrere Jah 
derte zurückdatiren werben. Der Prolog legt der x 
mania mohlgemeinte Betrachtungen und Wünſche Ki 
Deutfchland in den Mund, die man unterfchreiben kr 
Das Borfpiel enthält die Expofition des Stück in «= 
Unterrebung ‚von Bürgern und Offizieren über bie & 
dienfte Marimilian’8 von Baiern und Xiliy’s. Zr 
wir hierbei und bei der Fategorifhen Prädicirung !r 
Böhmen als Rebellen unfer Urtheil referviren, jo her 
wir in dramaturgifcher Beziehung das Bedenken, daß m 
gefprochen wird und der Auszug Tilly’s am Schliße 
einzige Handlung if. Aber gefchidt gemacht ift der de 
log, fowie das ganze Stüd hindurch die Natürlichlens 
Lebendigkeit der Geſpräche erfreut. Wenn Guſtad 1 
im erften Aufzug von Frankreich aufgehegt genannt wır:, | 
gi das obige Referat; ſowie auch Bier das äftl 
ebenfen eintritt, daß die Ernennung Tilly's zum ki 
lichen Feldherrn und die Annahme des Amts „in © 
Namen und für die deutfche Ehre” die einzige Hankz 
if. Der zweite Act fpielt in Magdeburg, an beilen ? 
Tilly natürlich vollftändig unſchuldig ift; ja der Zerr 
zeichnet ihm hier nicht nur tolerant, fondern beimak 
timental. In dramatifcher Beziehung aber ift diefe 
fehr Iobenswerth durch die reiche und lebendige Beweg 
womit ihn der Verfaffer erfüllt hat. Aus dem folge 
Aufzug, der unmittelbar nad) der Schlacht bei Brrim 
feld fpielt, will ih nur die wunderliche Erfindurg 
wähnen, daß leipziger Studenten nach Halle ſpru 
um ſich dem gefchlagenen Tilly, „dem echten biut- 
Mann“, anzufchliegen unter einem Lied auf die ſchec 
roth=goldene Fahne! Der letzte Aufzug endlich entkö: 
Tod File, Die Figur der Klara, welche ber Tr 
fer Hinzugefügt hat, ift ziemlich, müßig oder dient vr 
ftens nur, Tilly's Edelmuth zu offenbaren, wird * 
im Berfolg des Stüdd offenbar itberflüffig. In & 
meinen aber Tann ic) mid), wie gejagt, der Hifteri®® 
Tendenz des Stiid8 gegenüber nur protefticend ni: 
will jedoch um fo weniger die glücklich angebradit: >" 
und Localfarbe der Sprache, fowie die Gewandtiet 7 
Lebendigfeit verkennen, welche der VBerfaffer, ned © 
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ch feine Wbficht eingeengt, bei diefem feinem Erftlinge- 
ma an den Tag gelegt Bat. 
Ich reihe hieran ein anderes in Baiern erfchienenes 
aufpiel: 
Rafoczy und Pandur oder die Entdedung der Heilquellen 
in Kiffingen. Hiſtoriſches Originalfchaufpiel in drei Acten 
von Ludwig Thürmayer. Münden, Finfterlin. 1865. 
16. 10 Ngr. 
Der Gedanke, die beiden berühmten Fiffinger Quellen 
ou und Pandur zum Titel und Vorwurf eines 
mas zu machen, ift allerdings wunderfam genug; in= 
n muß ich doch fagen, daß der Berfafier aus feinem 
ff ein Schaufpiel geformt hat, welches immerhin auf 
: der beiden münchener Bollsbühnen gern gefehen wer⸗ 
wird, 
Wir fchliegen unfere diegmalige Ueberſchau mit 
Lady Seymour. Trauerfpiel in fünf Aufzügen von Ju⸗ 
lius Bader. Berlin, Abelsdorff. 1864. Gr. 8. 15 Ngr. 
„Our last, not least” - fünnen wir mit König Lear 
diefem Drama fagen, welches von einem unzweifel- 
n Talent Zeugniß gibt. Der Berfaffer hat e8 ver- 
en, für die Handlung feines bürgerlichen Schaufpiels 
Intereſſe wach zu erhalten, ja daflelbe zu fteigern. 
liegt über dem Ganzen eine gewille tragijche Stille 
Gemeſſenheit, die in der rhythmiſch geftalteten Proſa 
gut ausprägt. Zu tadeln ift neben einigen Fleinen 
kömmlichkeiten des Ausdruds, die fi zum Theil in 
ı wol auf Drudfehler zurüdführen, die ftellenmweife zu 
: Weitläufigfeit der Ausführung und vor allem der 
häufige Gebrauch, welchen der Dichter von Monolog 
. Der Monolog ift ein dramatischer Nothbehelf, um 
e Vorgänge und Seclenftimmungen der auftretenden 
nen dem Zuſchauer vorzuführen, manchmal nicht ver⸗ 
ar, aber doch möglichft zu bejchränfen und durd) 
g und Handlung zu erjegen. Wenn wir aber von 
| Ausftelungen, die noch dazu leicht zu befeitigen 
erden, abfehen, fo bleibt ein wirkungsvolles Schau- 
welches durch Furcht und Mitleid, wie die Bor: 
| des Ariftoteles es will, die Leidenfchaften reinigt 
ie Zuhörer dur einen natürlichen und der poeti= 
Gerechtigkeit entſprechenden Schluß verfühnt entläßt. 


nd hiermit für jest genug. Indem ich von der bun⸗ 
teihe dramatiſcher Erzeugniffe fcheide, die ich in der 
aligen Ueberſchau den Lejern d. BL. vorgeführt Habe, 
: ich nicht ohne einen Wunſch guter Vorbedeutung 
en Dichtern Abjchied nehmen. Und welchen befjern 
ch könnte ich ihnen widmen, als daß möglichft vie- 
m ihnen der Zugang zu der wirklichen und leibhaf- 
Bühne für ihre Dramen fi öffnen möge? Denn 
nmittelbarfeit der Scene ift zugleich, das Ziel und 
chule des Dramatikers. 

Auguſt Henneberger. 


Ein neuer Band von Gervinus' Geſchichtswerk. 


Geſchichte des 19. Jahrhunderts feit den wiener Verträgen. Bon 
©. ©. Gervinus. Siebenter Band: Innere Zuftände der 
europäifhen Staaten im dritten Jahrzehnt. Leipzig, Engel⸗ 
mann. 1865. Gr. 8 2 Thlr. 24 Nor. 


Mit dem in zwei Hälften ausgegebenen fiebenten Bande 
reiht da8 gefeierte Gervinus'ſche Wert bis zur franzö- 
fifchen Yulirevolution heran. Indem e8 die „innern Zu—⸗ 
ftände der europäifchen Staaten im dritten Jahrzehnt“ be- 
bandelt, entrollt es gewifjfermaßen bie nächften Abfchlüffe 
der_ äußern Geſchichtsgänge, welche die vorhergehenden 
Bünde am Tefer vorübergeführt haben. Gruppiren wir 
bier nochmals mit zwei Worten ihre Haupttitel. Bon 
der „Herſtellung der Bourbonen“ (Bd. 1) wurden wir 
duch den „Wiener Kongreß” zu ben „Reactionen von 
1815— 20“ (Bd. 2) geleitet; an die „Revolutionen der 
romanischen Staaten in Südeuropa und Amerika“ reihte 
fi) deren „Unterdrüdung” in Italien und Spanien nebft 
der Gefchichte der „Fürſtencongreſſe in Troppau, Laibach 
und Berona‘ (Bd. 3 und 4); ale in ſich gejchloffenes Bild 
ſchritt endlich (Bd. 5 und 6) ber „Aufftand und die Wie- 
dergeburt von Griechenland“ vorüber (angezeigt in Nr. 15 
d. DL. f. 1862 und Nr. 1 f. 1863). Hiermit war der 
formelle Anſchlußpunkt des vorliegenden Bandes gegeben, 
welcher vom Dften nad) Deutſchland zurückkehrt, dann 
die Schweiz, Italien, Spanien und Portugal, Großbri- 
tannien und „Irland, die Niederlande behandelt und in 
Frankreich mit den vorbereitenden Bewegungen ber welt- 
erfchiitternden Revolution von 1830 unmittelbar am Aus- 
bruche der Kataftrophe endet. Ein faft unermeßliches Ma⸗ 
terial, zufammengedrängt anf den verhältnigmäßig Inappen 
Kaum von 47 Drudbogen! So können auch wir, ben 
ung vergönnten Raum berüdfichtigend, feine erſchöpfende 
Abfpiegelung des Werks, fondern nur die Hervorhebung 
beſonders prägnanter Momente und ben Hinweis auf un- 
willfürlih in die Augen fpringende Parallelen unjerer 
Gegenwart verfuchen. 

Dem berühmten Berfaffer felbft fcheint ſich zunächft das 
Bedürfniß aufgedrängt zu haben, vor deu Beginn bes hier 
gefchilderten Acts des von ihm dargeftellten weltgefchichtlichen 
Dramas dem Lefer die Principien feiner Hiftorifchen An⸗ 
Ihauung und die leitenden Ideen feiner Darftellung vor- 
zulegen. Ueber den „Zuſammenhang der gefchichtlichen 
Zuftände und Ereigniffe in ben Staaten Europas’ ver- 
breitet er fi) einleitend, che er die Gefchichtserzählung 
wieder aufgreift, deren Zügel er, obgleich) fortan „in viel= 
jpännigem Geſchirr“ fahrend, nad biefer Verſtändigung 
„unverfehlungen in fefter Hand zu halten‘ glaubt, da 
„nur den einzelnen Fäden und allen den Bewegungen, die 
fie lenken, mit gleicher Aufmerkſamkeit zu folgen einiger 
Anftrengung bedürfen wird“. j 

Angefichts jener „auffallenden Gemeinſamkeit und 
Sleihartigkeit in den Zuftänden faft aller europäifchen 
Staaten‘ während der bisher geſchilderten Perioden, gilt 
es dem Gefchichtfchreiber als Zeugniß „von einem großen 
Mangel gefchichtlicher Kenntniß“, daß diefe Gemeinfamfeit 
weitreichender „Wirkungen und Gegenwirkungen von einerlei 





406 


Anftögen über die ansgebehnteften Srdräume bin‘ Die er- 
ſchreckten Machthaber nicht anders erklären zu können 
glaubten, „als durch die Annahme einer allumfafjenden 
Verſchwörung einverftandener Unruhftifter, deren Wirk⸗ 
ſamkeit fie denn auch nicht anders glaubten begegnen zu 
innen, als durch die ebenfo gleichgerichteten Gegenſtre⸗ 
bungen ihres färftlichen Gemeinbundes, der Heiligen Al⸗ 
lianz“. Denn bdiefer ganz innerlihe Zuſammenhang der 
Entwidelungen durchziehe überhaupt bie ganze Welt 
geſchichte; ihn machzuweifen fei bes Gejchichtichreibers 
Aufgabe; „unb es liegt in ber Natur der Sache felbft, 
daß an bie Erzählung jeber neueften Geſchichtsperiode die 
Forberung diejer Nachweifung immer fchärfer und beſtimm⸗ 
ter geftellt werden darf“ — da ihr die großen matericl- 
{em Verkehrs- und geiftigen Hülfsmittel der modernen 
Welt zn Sebote ftchen. Ja faft fcheint es, als ob unfer 
Gefcichtfchreiber in der „zunehmenden Bertrantheit mit 
ben Gefegen der Gefchichte” und im „einer fleigenden Be⸗ 
wußtheit des Handelns, die den inftinctiven Mafjentrieb 
ans der Zahl ber gefchichtlichen Triebfedern unterweilen 
anz ſcheint entferzen zu follen“, die Offenbarung eines 
Benuftieine bes gefchichtlichen Urtheilens und Handelns 
erblidte, welches (bei den Franzoſen vor der Zulirevolution) 
{p weit gegangen, „daß man, die Gegenwart an analo= 
gen Zufländen einer entlegenen Bergangenheit conſtrui⸗ 
rend, die Zulunft, der man zulebte, in ficherer wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Weiffagung voraus angab, dag man, im Sinne 
diefer Prophetie Zwede und Handlungen bemefiend, mit 
dem Willen frei erfirebte, was die Erkenntniß als under- 
meiblich bevorſtehend bargeftellt hatte“. 

Sollte jedoch die Amahme folcher Hiftorifchen Pro⸗ 
phetie, in dieſer Allgemeinheit hingeſtellt, ſoweit ſie das 
geſchichtliche Urtheilen angeht, denn doch nicht dem Eri- 
tis sicut deus, scientes malum et bonum, unb fomit 
das hiftorifche Handeln dem befanntlich viel beanfpruchten, 
doch umprodbuctiven „Geſchichtemachen“ gewiſſer politifcher 
Coterien in etwas bedenklicher Weife die Hand bieten? 
Indem bie naturgewaltige Großartigkeit der „Wirkungen 
unb Gegenwirkungen von einerlei Anſtößen“ unferer An⸗ 
ſchauung in biefer Weiſe wejentlich entſchwindet, erhält ba 
nicht „bie Annahme einer Allumfafienden Verfchwörung“, 
welcher bie erfchredten Machthaber in praxi „ebenfo gleich» 
gerichtete Gegenbeftrebungen ihres fürſtlichen Gemeinbun« 
des” gegenüberftellten, beinahe eine Hiftorifch = politifche 

igung? Anders mindeftens als aus ſolchem Wi⸗ 
berftreite zwiſchen Auffaſſung und Schlußfolgerung fcheint 
uns fein Pragmatismus erfindbar, welcher theoretiſch zwar 
das fubjective Moment fo ganz aus ber Gefchichte entfernt, 
daß „jebe Bollögefchichte in dem Drama der ganzen Menſch⸗ 
heitögejchichte nur als eime einzelne Scene fich barftellt”, und 
praftifch dennoch für die innere Erklärung ber geſammten 
darzuftellenben Epoche „vollfländig vorbereitet ift, fogleich 
jene nicht fowol treibende als ftillftehende Kraft zu vermu⸗ 
then, die wir in dem öfterreichifchen Staatsweſen fo thätig 
fie die Zwecke allgemeiner Unthätigleit gefunden haben“. 

Das Weltgeſetz der Menſchheitsgeſchichte, welches wir 
kennen lernen follten, zieht fich in ein einzelnes Staats» 


weſen zurüd, in ein Staataweſen, welches wicht int it 
ftilfteht, fondern auch unmwiberftehlich den Stillftand num. 
und zwar wieder durch die Macht eines einzelnen Tr 
nes, durch Metternich! Metternich übt fomit ein ge 
gleihe Omnipotenz, das weltgefchichtliche Geſehz verfüit k 
gegen an „eine undefinirte Degemonie, einen Cinfls a 
Recht und ohne Grenze über ganz Europa ki“. d 
nicht einmal Metternich allein vermag es, die mm 
menfurable Macht zu üben, fie ift gar nicht az 
feinen Geift gebunden; er gewinnt 3. B. ben Nadık 
Alexander's fiir fein Princip und „nicht allen ın je 
heimischen Regierungsweife follte fi Kaifer Kill 
ein Adept ber öſterreichiſchen Staatsweigheit ber 
fondern auch in den fremben Gebieten, die ſein Im 
erreichte, follte ex ſich um die Ausbreitung dieſes A 
rungsſyſtems verdient machen”. 

Unfers Erachtens mußte es doch eben im der Zu! 
liegen, daß fie folchen Beherrſchungen verfallen Im 
und die Männer, die fie übten, konnten die Jet mı 
weit machen, als fie felber nebft ihrem Syſtem am i 
Geiftesbewegungen hervorgingen. Man erinnert fih 
bei fogar fait unwillkürlich gerade eines Mettermät 
Worts, welches und in den aus dem Nachlaß Barıka 
von Enſe herausgegebenen „Briefen von Stägemaun, Nn 
nich, Heine und Bettina von Arnim“ begegnet. „An! 
chen Elementen geht am Ende etwas hervor“, fAriht? 
ternich mit Bezug auf jene hiftoriographifche Mani, w 
an einer umenblichen Kette der Motive zurüchgeht, ur 
Geſchichte als Rebus der Cabinetspolitik aufzulöfn, 
ches den Namen Geſchichte trägt, und genau tm 
dennoch nichts anderes ift als Elemente, aus dan 
Wahrheit fchillert; das Was beweift die That, da: 3 
bleibt im Zwielichte.” | 

Es ift bemerfenswerth, daß bei dem eminentn ı 
fluffe, welcher dem öfterreichifchen Syſtem auf die Kam 
periode und fpeciell auf die Innerzuſtände der eurept 
Staaten während des dritten Jahrzehnts beigemeſſern 
Defterreich felber in dem vorliegenden Bande amd 
kurz und nur mit Nüdficht auf Ungarn befproie 
Th. von Bernharbi fagt allerdings in feiner „Er 
Rußlands und der europäifchen Bolitit im den % 
1814 — 31" zur Rechtfertigung ber auferordenl 
Sparfamkeit feiner Mittheilungen vom befien 8 
Staatsleben, e8 müſſe, außer an Rußlands gem 
Einfluß im Mathe der europlifchen Mächte, der 
inmert werden, „baß feine allgemein geſchichtliche — 
tung bisjegt überhaupt überwiegend in feiner nie“ 
Bolitif, weniger in feinem innern Leben zu fude 
Uber läßt ſich diefer Sag in ber bezeichneten # 
auch vollberechtigt auf Defterreich anwenden? Ti # 
drängt ſich unwillkürlich auf, indem Gervinus CA 
inneres Leben mit Rußland in ummittelbarfie 797 
bringt. Denn es fei fiir Metternich namentlich MY 
fluß, welchen bie ruffifhen Machthaber in feine 7 
über ihr Bereich gelibt, meint er, eine große E@ 
rung geweſen, um „im eigenen Haufe den gem 
Frieden des muftergültigen Ruheſtandes zu erhalt. 
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Guropa zum Borbilb ſtellte“. 
vera angelegte Syſtem habe indeflen nach feinem Grund⸗ 
ıcip nicht geftattet, „felbft nicht zum Vortheil der Re⸗ 
ung, davon irgendeinen beunrnhigenden Gebrauch zu 
hen”. Habe auch Metternich's Selbftgefälligkeit Sinn 
Urtheil bi zur Ertödtung abgeftumpft, ja felbft die 
e Aufmerkfantkeit verloren „auf die verborgenen Zer⸗ 
ngen der alten Zuftände, welche um jeden Preis foll- 
aufrecht erhalten werben”, fo babe doch „bie Gewöh- 
g an eine mechanifhe Eriftenz“ ausgereicht, das Uhr⸗ 
der Staatsmafchine in dem ruhigen Gange zu er- 
m, „der das Ideal des Kaifers Franz war“, weshalb 
ı dem dritten Jahrzehnt in Defterreich nichts anderes 
htet werden könnte, als was von ben vorausgegan⸗ 
u Jahren gefagt worden iſt“. 

58 mag fein, daß flir eine pragmatifche Aufflärung 
imern Möglichkeit eined derartigen Staatszuftandes 
nöthige Material erſt einer fpätern Seit zu Gebote 
n wird. Allein weit auffallender und nahezu uner- 
ich erjcheint die vollſtäudige Uebergehung Preußens 
U als felbftändiger Staat, wie als felbftändiger poli- 
ı Motor des im Gervinus'ſchen Buche behandelten 
Ibichnittd. Nur in ben einleitenden Sägen zu den 
ndesverhältniffen” finden ſich einzelne hierher bezüg⸗ 
Bemerkungen, welche auf bie Darftellungen bes dfter- 
fh=preußifchen Berhältnifies in frühern Bänden zu⸗ 
erweifen. Oeſterreich babe von da an feinen Einfluß 
erlin benutzt, „um mit Hülfe der eingejochten Schwe⸗ 
acht das übrige Deutfchland durch die Bundesver⸗ 
ilung zu beherrfchen, an der fich Preußen, unfelb- 
iger als das Fleine Würtemberg, in unwürdiger Un- 
irfigfeit annullirte”. Warum duldete aber Preußen 
rreih8 Beftrebungen, „das deutſche Land wie Un- 
und Italien zu emen bloßen geographifchen Begriff 
ahen, um es mitfammt Preußen in feiner Unter- 
gfeit zu Halten“? Gervinus entwidelt die Antwort 
der, aus Welder’8 „Urkunden‘ befannten ‚„‚Denkjchrift 
preußifchen Staatsmannes von 1822”. Er fagt: 
pifchendurch Eiligelte Preußen aus, wie es die Thatſache 
deſterreichs Berdrängung ans Reid und Reicheherrichaft 
en könnte, um unter einer beuchlerifchen Aufrechtbaltung 
engen Allianz mit dem Brubderflaat, die um ber allge- 
rn enropäifchen Politit willen rüthlich erſchien, ihm that. 
), die Sympathie in Deutfchland zu entwinden. 

)amit fei freilich nichts erreicht worden, als die „in- 
Berbindung‘ der weſentlich antagoniftifchen Großſtaa⸗ 
Die feine Schlinge, welche „die preußifche Bundes⸗ 
Oeſterreich ſtellte“, fei jedoch von dem „äußerft ſubtil 
menen Syſtem“ der erwähnten Denffchrift ebenfalls 
ten gewefen. Nämlich 

nzelffaaten wunmerllih au fich ziehen, am Bunde Oeſter⸗ 
ie fo ſyſtematiſch gefuchte Initiative der politischen Polizei, 
ederhaltung des repräfentativen Syſtems überlaſſen, im 
(aber in der Regel mildernden) Anſchluß an Oeſterreich 
e paffive Rolle zurlidtreten, bei reinen Privatftreitigkeiten 
ftimmumng auf das firenge Recht gründen, „zuweilen, 
nit zu oft‘ einen berechneten Act von Selbfändigfeit 
. eine vollſtändige Entwidelung der Bunbesgefeßgebung 
ördern, aber die Ueberzeugung aufrecht erhalten, daß man 


Das auf Divide et 


eiut Berfebung ber Iconflitutionelen Bunbesformen nicht zuge 
en werde. 

Zur Durdführung eines fo fein zugefpigten Intriguen⸗ 
jpiels habe es indeflen in Preußen eines andern Staats- 
bauptes, anderer Minifter (Graf Bernfterff), anderer Di- 
plomaten („Preußens Bertreter in Wien, der albernfie 
aller Menſchen, der Fürſt Hasfelb, kroch vor Metternich 
auf den Knien“) und „eines andern politifchen Juflinct# 
bedurft, als das berliner Cabinet bis Heute bewährt bat”. 
Als Defterreih auf die Epuration des Bundestags loe⸗ 
jtenerte, ſei diefe Schlinge „von Preußen ſelbſt zerriffen“ 
gewejen, und indem Preußen in allen retrograden Maßregeln 
(wie Demagogenverfolgung, mainzer Unterfudgungscom- 
miſſion m. |. mw.) jenes noch liberbot, fiel es in die — 
meint Gervinus — „ihm von Defterreich geftellten Fallen”. 

Unwillkürlich drängen ſich Parallelen diefer 40 Jahre 
zurüdkiegenden Zuftände mit unferer unmittelbaren Gegen⸗ 
wart auf. Iſt es doch fogar, ald wäre e8 von heute gejagt: 

Deutihland war unausbleibli zur Nichtigkeit verartheilt, 
wenn und folange die Bereinbarung Oeſterreichs und Preußens 
um Misbraud; des Bundes und zur Unterdrüdung aller freiern 

ewegung, die für die Meinen Staaten die Bedingung ihrer 
Lebensfühigleit war, Beſtand und Dauer erhielt. 

Nur daß damals die Initiative diefer Richtung bei 
Oeſterreich ftand, wie heute bei Preußen. Doch auch das 
„liberale Triumvirat“ am Bundestage, welches dieſer Vor⸗ 
machtspolitik opponirte, Wüurtemberg und beide Heſſen, 
findet bei Gervinus keine volle Inbemmität für feine Taktif. 
wie fiir das Unterliegen feiner Beſtrebungen. Selbſt Wan⸗ 
genbeim, dem einzigen confequenten, weil der Ueberein⸗ 
ſtimmung mit feinem Fürſten bewußten Vertreter biefer 
„mittelftantlichen” Bolitit, wie man es heute nennen würde, 
fehlte trog feines unzweifelhaft principiellen Liberaliemus 
und abgefehen von der unbeherrichbaren Frivolitut feiner 
Spottfucht, die tiefere nationale Begründung. Lepel und 
Harnier, die befanntlich fpätere Zeiten auf ganz anbern 
Seiten fanden, entging von vornherein der zuverſichtliche 
Rückhalt am eigenen Sabine. ‘Der Freiſinn aller blieb, 
ein echtes Kind feiner Zt, ohne beftimmte Zielpunkte, 
und die Mittel, mit denen er Metternich entgegenwirkte, 
flanden moralifch und geiftig kaum höher als befien eigene. 

Es war ein umfagliher S ‚ daß diefer Oppofition des 
würtensbergifchen Königs und feines Bundesgeſandten bei all 
ihrer Grundfäglichleit der tiefe Ernft der Ueberzeugung und 
Pflicht, daß ihr das firenge Maß des Rechten und Berfländigen 
im den Sachen, des — 2* und Zweckdienlichen in ben 
Formen abging, daß fie daher Blößen und Vorwände gab, die 
den Gegnern ihr ohnehin nicht ſchweres Spiel erleichterten. 

Da mußte denn ganz natürlich endlich blos bie mecha⸗ 
nifche Wucht der größern Macht und bes ftärkern Em- 
fiufles den Sieg entfcheiben. „Die Oppofition des früf- 
tigften Fürften, die dem areinen Denutfchlanb» eine wirk- 
lich bunbesgendffifche Stellung neben ben Großmlichten 
batte ficgern mollen, fiel fo zu Boden.” 

Sehr ſchlagend weifen freilich bie weitern Ausführun⸗ 
gen nach, daß der Fehler aud) keineswegs blos bei ben 
Türften und Diplomaten gefucht werben dürfe. Bielmehr 
war der Sturz diefer Politif „weſentlich witverſchuldet 
durch bie politiſche Unmündigkeit in Deutſchland, wo 
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unter Fürften und Boll der Sinn und das Ziel biefer 
Widerfegung nicht gefaßt warb und ihr Ausdruck nur in 
ben phantaftifchen Kreifen der Jugend ein ſchwaches und 
falfches, gebrochenes Echo fand. Ganz fo, wie vierzig 
Jahre fpäter(1864) bei dem grellen Anlaß einer fchreien- 
den Bergewaltigung des Bundes durd) die Bormächte die 
bundeswidrige Anmaßung und die Schmad) ihrer Erbul- 
dung in der Heindeutjchen (in der Bedeutung von «Tlein- 
ftaatlih» von Gervinus gebraucht) Bevölkerung wol bitter 
empfunden ward, die Mittel der Gegenwirkung aber nur 
halb begriffen, gänzlich aber umnergriffen blieben“. Das 
ſüdweſtliche Deutfchland befige zwar den „nationalen In- 
ſtinct, patriotifche Zwede zu ſetzen“, nicht aber den „po= 
litiſchen Takt, zu praftifchen Zweden die praftiichen Mit- 
tel zu erkennen und zu ergreifen”. Dieſe Unfähigfeit zum 
Handeln fei es — doch welcher Art er fich die „jelbftän- 
dige Action‘ des Volks denkt, läßt der Verfaſſer fiir da⸗ 
mals und heute ebenfall8 unangedeutet und unerfennbar —, 


„die fih dann gern Hinter den Vorwand oder die Vor⸗ 


neigung verftedt (die das wahre Kennzeichen des nod) fin- 
diſchen Alters der politiſchen Einſicht ift), lieber nichts 
zu wollen, wenn nicht alle8 zu haben ift, und immer auf 
Türften und Regierungen zu warten, zu probociren, zu 
ſchelten, um ſich nur felbft nicht regen zu müſſen“. Co 
habe man damals Sympathien fir eine Kaiferjchaft des 
Könige von Wiürtemberg gehabt, „ohne daß ſich eine 
Zunge oder Hand bewegte, zunächft feine bundesgenöffifche 
Haltung zu unterftügen. Und fo wurden 40 Jahre fpä- 
ter die Heinen Fürſten der Unjchlüffigkeit und Uneinigkeit 
angellagt, die doch nur bie ſchwere Schuld der Bevölke⸗ 
rumgen ift, ohne deren einige und entſchloſſene Bereitfchaft 
die Fürſten nichts vermögen. Nur vor verfanmeltem 
Regimente hat e8 einen Sinn, die Fahne zu entfalten.“ 
Bolllonmen treffend; aber die entfchloffene Bereitfchaft 
einer jelbftändigen Action der Bevölkerungen, welche unter 
gemeinſamer Führung vor verfammeltem Negimente ihre 
Fahne entfaltet hätte, wäre zweifelsohne damals und ganz 
beftinmt heute von den vormäkhtlichen Geſchützen — er- 
innern wir und doch der preußifchen Worte und Thaten — 
einfach als Rebellion „weggeblaſen“ worden; und Deutfd- 
land zugleich. Dann wäre freilich erreicht worben, „lie⸗ 
ber nichts zu wollen, wenn nicht alles zu haben iſt“. 
In nichts offenbart ſich aber die damalige politische 
Unmündigfeit und der Mangel eines concreten Zielpunfts 
des gegen die Metternich’fche Politik reagirenden Libera⸗ 
lismus deutlicher und betrübender, al8 in ben Geheim- 
binden, von deren Gefchichte, wie von den befannten Ver⸗ 
folgungen und Unterfuchungen Gervinus ein erfchredend 
farbenfattes Bild entrolt. Man kann heute die Gräß- 
lichkeit des frivolen Leichtſinns in dieſer Sache, bei welcher 
es fich um Lebensglüd und Freiheit von Hunderten und, 
aus dem Geſichtspunkte der Machthaber, doch wejentlich 
um die Eriftenzfrage der foctalen und politifchen Orbnun- 
gen Gefammtdeutfchlands, ja Europas handelte; man 
kann heute, jagen wir, die Gräßlichkeit der leichtfinnigen 
Frivolität, womit die Sache behandelt ward, kaum mehr 
ermeflen, wenn 3. B. der „elenbe” preußifche Gefandte in 
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Wien, Fürſt Hatfeld, in feinen gegen die Berfolge u 
Berdächtigen wüthenden Berichten ber Verhältnift ſa ra 
mächtig ift, daß er fogar die Namen verwechſelt ml ix 
Hormayr Hormann, ftatt Murhardt Muchardt, fax 
von Dörring de Wette u. |. w. nennt oder gebarre 
jonftwie die Perfonen zufammenwirft. Ob es kam 
fammenhing, daß die Ungellagten gerade in Preufa x 
zehn= bis fechzehnjährige Feſtungshaft erlitten, wäh 
andern Staaten bie gleiche Schuld mit ein bis jed: «4 
ren beftraft wurde, in Baiern fogar, wenufche « 
empörender Unterfuchungshaft, ftraflos durchkam, ii « 
aus der Gervinus’fchen Darftellung nicht zu erkenne.) 

Inden die Gefchichtserzählung auf das einelfti 
Leben übergeht, conftatirt fie zunüchſt, daß, nachde 
Bundestag durch Defterreich „als eine heilige Allın, 
Kleinen“ gehandhabt war, um bie mit der großen un 
für Europa angeftrebten Zwede in Deutfchland „ur 
Art Berechtigung” zu verfolgen, „die nominell Ih 
hängigkeit der Fleinen Staaten eine thatſächliche Abt: 
feit von Defterreich geworden war“. 

Man braucht über die Ansfchließlichkeit die W 
riſchen Axioms nicht gerade debattiren zu molln, ı 
fi) docd) der Erinnerung an ein paar Gegenaxun! 
vielberufenen Bismard’fchen Circularbepejche vom 4. 
nuar 1863 entfchlagen zu können. Herr von &8 
jagt dort: 

Ich Habe den Grafen Karolyi daran erinnert, I} S 
Jahrzehnten, die den Ereigniffen von 1848 vorhergiegn. 
ſtillſchweigendes Abkommen zwiſchen dem beiden Erf 
vormwaltete, Fraft deffen Defterreich der Unterftägung Fra 
in europäifden Fragen fiher war und uns dagtzä 
Deutihland einen durch Oeſterreichs DOppofitie: 
verlümmerten Einfluß überließ. 

Und dann weiter: | 

Daß Hannover und Heſſen feit 100 Jahren vork:'d 
ben preußifhen Einflüffen gefolgt feien und d° 
Epoche des Fürften Metternich die genannten Staaten 23 
Bien aus ausdrücklich in jener Richtung ge! 
worden feien, 

Mindeftens ganz unbeftritten war alfo bie „öl“ 
Suzerünetät“ beftimmt nicht. ‘Doch wenn aud; „Mi 
ftitutionellen Ordnungen in Deutſchland, ohnehin m 
unmündiger Kindheit befangen, nun durd; die Cont“ 
weitüberlegenen abfoluten Mächte in ihrem Buck 
abfichtlich zurückgehalten, ſanken fo zu einem bloße <*4 
bilde herab“. Die Ideale und Entwürfe der Iuge: 
das Gefanmtvaterland zerrannen, der 1813 t— 


) Auch politifh bemerkenswerth ift eine hierbergehörige NE“ 
welche, nahezu beiläufig, in einer foeben erſchienenen juriſtijhe⸗ 
Iung bes Obertribunalraths Hofader über Abſchaffung der it 
bei Berührung der auf Richter unbewußt wirkenden Ginflühe g=* 
Sie lautet: „Die Urtheilsfindung bei dem 1824-26 unterjadter "” 
ten « Ingenbbund » variirte, je nachdem bie Richter Deutjhlart " 
weniger unterwäßlt, am Raube ber Revolntion glaubten unt ta -* 
bund für gefährlich hielten ober benfelben mehr oder weniger «7 
genbliche, ungefährlidhe, für Freiheit und Einheit Deutſchlande 1?” 
Geheimbündlerei betrachteten. Nur fo läßt fig erklären, u& 
preußiſche Richter die Mitglieder befjelben Bundes zu zebn⸗ 17 7" 
jähriger Kerkerhaft, würtembergiſche biefelben au Türgern Feten 
Höchftes Maß vier Iahre — mit Begnabigungsantrag vermribale 
die Mitglieder wegen nicht erwiefener ftaatsverbrecheriſcher IE 
Inftanz freifpredden konnten.“ 
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eg, eine Nation zu werden, ſchien verlaffen, mit dem 
tlufte gemeinfamer Beziehungen ftodten auch die innern 
udesgeſchüfte, „das Pfahlbürgerthum verharrte in feiner 
men Läffigfeit und überließ feine Bertretung den ab» 
ıgigen Beamten, dem Eco der Regierungen”. Nur 
; die Nichtigkeit der politifchen Bewegungslofigfeit an- 
wlih zu machen, ſchildert der Berfaffer die „in allen 
liciſtiſchen und ſtändiſchen Verhältniſſen fändige Ebbe 
zur Verſumpfung, wo von 1815— 20 in mannich⸗ 
igfter Bewegung Flut mit Ebbe gewechfelt Hatte“. 
Dennoch heben ſich ans der eintönigen Gleichartigfeit 
ftändifchen Verhältniſſe in Nord» und Süddeutſchland 
i dorfchlagende Momente hervor: „Das eine ift ber 
be Kampf der Zeit zwifchen dem ariftofratifchen und 
ökratifchen, dem feudalen und dem Gleichheitsprincip, 
wie in Frankreich fo auch Bier die ftändifchen De⸗ 
en durchweg bewegte”; das andere aber ift die „An⸗ 
erung der Zuftände in Nord und Sid”, welde in 
m Jahrzehnt „durch alle politifchen Berhältniffe hin⸗ 
y“ voranfchreitet. Nur fchien „in den früher fo gä« 
en Südftaaten und ihren Ständen die Stimmung eher 
| gedrüdter, die Aeußerung des Unmuths eher nod) 
r al8 in den rlidgebliebenen Nordftaaten“. 

Der Raum verbietet ung, biefem Rundgange durd) 
Einzelftaaten gu folgen. Am lehrreichiten entwidelt 
jedenfalls dabei die Verfaſſungsgeſchichte Würtembergs, 
he einerſeits die unverftändige Oppofition „Lieber nichts 
vollen, wenn nicht alles zu haben iſt“, andererfeits 
„ſäumige Schlaffheit“ der Stände und den Mangel 
Takt, für praftifche Zwecke die praltifchen Mittel zu 
fen, an uns vorüberführt. Unter den perfönlichen 
rakteriſtiken und Würbigungen fcheinen uns namentlich 
tigen des Königs Rudwig I. von Baiern und Friedrich 
;, fowie die tollen Abjonderlichfeiten des Herzogs Karl 
Braunfchweig in ihren fo unendlich verfchtedenen und 
od ganz unmittelbar der Zeit entſtammenden Erfchei- 
en als vollendete Beifpiele biftorifcher Porträt- und 
remalerei hervorzuheben. Che aber ber Berfaffer mit 
longfamen Scmergeburt des Zollvereins die bentfche 
hihte im dritten Jahrzehnt abfchließt, gibt ex in den 
borgenen Wirkungen der öfterreidhifchen Bundespolitif” 
jan den Revers der Metternich'ſchen Politik in Deutſch⸗ 
„Eben am Ziele arbeitete fie unmerklich dem Berluft 
iels felber durch die Berfehen der Kurzſichtigkeit vor.“ 
Preußen unterbefien oder dabei that, vermißt man 
h aud) bier. Genug, als hauptſächlichſtes Verfehen 
rreichs wird bezeichnet, daß es nichts that, um bie 
rn deutfchen Bundesſtaaten, „deren Befig und Aus- 
ng viel zu koſtbar war, um je einem einzigen auf 
Dauer gegdunt zu werden, deren Unabhängigkeit nie 
die Einſprache der ganzen Welt wird ernftlich ge- 
et werden dürfen‘, ihre Unterwerfung durch groß- 
: Thaten verſchmerzen zu lafien, fie „moralifch” zu 
en, indem es fie „politifch gefördert” hätte. Oeſter⸗ 
babe das deutſche Geiftesleben ignorirt, auf welchem 
te don dem politifchen Gebiet abgedrängte ibeelle 
gleit concentrirte, während bie flündifchen Formen, 
5. 26. 


ob auch noch fo gebrechlich, die Heinern Staaten den 
großen abjolntiftifchen entgegenftellten, und die nationale 
Gemeinfamteit, im Scham- und Demüthigungsgefühl ob 
Deutſchlands kläglicher Rolle im europäifchen Volker- und 
Staatenleben, fi) in der Misachtung des Bundesorgans 
gefunden babe. Da nun Preußen weder politifch noch 
ftaatswirthfchaftlich Defterreihs „Autarkie“ befige, fo fei 
es, fich jelbft nicht genügend, auf eine ganz andere, viel 
unmittelbarere Ausbeutung des tibrigen Deutfchland ge- 
wiefen. 

Schwang e8 fi) bei ber bewiejenen und bezwedten Un⸗ 


thätigfeit des Bundes, irgendeinem praftiihen Bedürfniſſe zu ge- 


nügen, an die Stelle des Bundes zu einem gemeinfamen Wir⸗ 
fen im Zwede der Befriedigung der unausweichlichften diefer 
Bedürfniffe, fo war ber erfte Riß in die Einigkeit der Vor⸗ 
mächte geſchehen, und eine neue Bundespolitif war von fern 
eingeleitet: die Politit bes Wetteifers zwifchen beiden deutfchen 
Sroßftaaten, Deutfchland, flatt e8 zu nnterdrüden, durch Wohl- 
thaten zu Lödern, immerhin im dem frlühern Zwecke der Be- 
herrſchung, aber nicht mehr der gemeinfamen Beherrſchung durch 
beide, fondern der einzelnen Beherrichung durch eine ber Mächte. 

Die preußifche Imitiative zur Herftellung des Zoll- 
vereins wird unter dieſem Gefichtspuntte aufgefaßt, welcher 
als ein bewußter Zweck der preußifchen Politik allerdings dem 
Lefer überzeugender entgegentreten wiürbe, wenn im Bor- 
bergehenden nur einigermaßen auf irgendwelche nicht blos 
Heinlid) intriguante, fondern ſtaatsmänniſch productive 
Vorbereitungen zur Emancipation vom Metternich'ſchen 
Zauber hingewiefen wäre. 

Preußens deutſcher Zukunftberuf, welcher diefer Ge⸗ 
ihichte des 19. Yahrhunderts, ob auch mit Wenn und 
Aber, oftmals durch die verneinende Gewalt der That⸗ 
ſachen und durch die Unparteilichfeit des hiſtoriſchen Ur- 
theil® verdunfelt, vorſchwebt, würde um fo heller durch 
einen folhen Nachweis aufleuchten, da im Gervinus'ſchen 
Werke die Geſchichte auch der außerdeutfchen Länder des 
ſüdweſtlichen Europa im dritten Jahrzehnt unter der mit- 
telbaren oder unmittelbaren Wirkung des Metternich’fchen 
Macıtzaubers ihre Geftaltung empfängt. Wir haben den 
Raum d. Bl. bereits zu weit in Anſpruch genommen, 
um den Darftellungen mehr noch als mit flüdjtigften 
Bemerkungen zu folgen. 

In Deutichland ſchaltete Defterreich als ein Bundesglied in 
ſcheinbar bunbesgendffifcher Form und Berechtigung, in ber 
Schweiz und in Italien ale ein übermächtiger Nachbar mit der 
genen dipfomatifhen Wucht feiner angemaßten enropätjchen 

ictatur. Die Rolle des Bolizeimeifters im bejondern, die 
Ürft Mettenih in Deutſchland fpielte, debnte er, über die 
u wie über einen Bezirk feines eigenften Amtskrei⸗ 
aus. | 

Erft mit dem Nachlaſſen des „biplomatifchen Polizei- 
drucks“ (aber doch wol noch mehr nach dem Altern und 
Abfterben der einheimifchen Reactionselemente) regte bier 
„eine junge Brut, geäzt von dem freiern Geifte der Zeit, 
die lebenvollen Glieder”. Gervinus meint felbft und ge- 
wiß mit Recht, daß in jener Zeit der maßgebende Einfluß 
der franzöfichen Schweiz ebenfo fehr überwog, wie heute 
derjenige der beutfchen: 

Die ſchweizer Gärungen, nur ein Theil des großen Kam⸗ 
pfes zwifchen Recht und Vorrecht, zwiſchen Altem und Neuem, 
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ber deu Continent durchzog, präludisten bem beworfie- 
benden Drama in Frankreich ebenſo, wie die italienischen Neue: 
rungen feit 1840 das Borfpiel der Sreigniffe von 1848 waren. 

Dagegen og im dritten Jahrzehnt „Srabesftille über 
Italien”, feit Defterreich die Aufftände in Neapel unb 
Piemont niedergeworfen hatte, die „völlige Ausbildung 
des geheimen Polizeiſyſtems“ vollendet war und die Mis- 
ſtimmung itber materielle Noth ihre Berftärfung empfing 
„durch den Groll des ganzen übrigen (auferöfterreichifchen) 
Stalien, das unter das Joch der öfterreichifchen Dictatur 
wibermillig gezwungen war”. Es find „zur Ausführung 
diefer Andeutungen” allerdings nur wenige, aber |prechende 
Züge. gefammelt, welche fich bei Beſprechung des Kirchen- 
ſtaats in die Geſchichte der vielverheißenden Regierunge- 
anfänge des Papftes Leo XII. verjchlingen und dann auf 
die Einlenkungen, Reformverfuche, Bewegung der Sekten 
überführen. ‘Das romanifhe Europa ſchließt mit der 
Pyrenäifchen Halbinfel ab, in welcher Dom Miguel und 
Dom Bedro, der Aufftand von Porto und eine Charal- 
terifirung der englifchen Politik die hervorragendſten Mo⸗ 
mente bilden. 

Auch Englands Politik, die ſich doch feit Caſtlereagh's 
Tod von Oeſterreichs auswärtigem Syſtem geſchieden, bleibt 
der Vorwurf nicht geſpart, „ſich in Portugal zum bloßen 
Werkzenge Metternich's gemacht zu haben“. Anders war 
es indeſſen mit der Geſtaltung der innern Verhältniſſe 
Englands; hier befanden ſich Canning und Wellington 
„zum öſterreichiſchen Erhaltungsſyſtem“ in einem etwas 
verwideltern, „im Grunde gerade umgekehrten‘ Verhältnifie. 
Unfer Geſchichtſchreiber harakterifirt e8 zunächft in großen 
Zügen mit den Worten: 

Das ganze dritte Iahrzehnt war in England weientlich 
von der Einen Frage der iriichen Beſchwerden, von den Kim- 
pfen nm bie bürgerliche Gleichſtellung, die Emancipation ber 


Katholiken, überherrſcht. Diefe Frage blieb bei Canning's Leb» | 


zeiten zurückgeſchoben, der zwar immer ihr freifinniger Vor⸗ 
fechter geweien war; fie wurde von Wellington durchgeführt, 
der zwar als einer ihrer grundjäglichften —* angeſehen 
war. Ob ſich aber die wiener Staatsleute fiber die un⸗ 
erwartete Löfung durch ihren frühern Verneiner freuen ober 
grämen follten, das mag ihnen ſelbſt jehr ſchwer gewor- 
den fein zu fcheiben. Es war ein Sieg zu Gunften der confer- 
vativen römifchen Kirche; aber es war ein bejorglicher Sieg 
über das Erhaltungsprincip der engliihen Berfaflung; es war 
ein Sieg, der anf einem ganz demokratiſchen, nahezu revolutio- 
närem Wege errungen wurde und der in feinen Folgen bie 
Torpherrfchaft im alten Sinne für immer unmöglicd made. 

Dies weift nun die Gefchichtserzählung, anhebend von 
Irlands Vergangenheit, abfchließend mit dem Emancipa- 
tionsgefeß, in den Einzelheiten der Vorgänge nad, indem 
fie das nächfte Hiftorifche Reſultat auch an den unmittel- 
baren Wirkungen der Emancipation in Irland felbft, wie 
in England entwidelt. 

Ein weniger hervorragendes Gemälde bietet das dritte 
Jahrzehnt der Niederlande mit feinen ſchwankenden Bor- 
ſpielen der belgifchen Seceffion, welche bis zum Momente 
"der franzöfifchen Yulirevolution, deren herüberfprühende 
Funken die in Belgien aufgethirmten Zündftoffe in Brand 
festen, fo wenig Confiftenz gewonnen hatten, daß felbft 
de Potter, gerade auf dem Weg in die Verbannung, fpäter 


eingeftand, „daß die Belgier damals an die Migkkk: 
einer Revolution nicht geglaubt hätten“. 

Dagegen geleitet uns der VBerfafler mit umberieamben 
Borliebe durch) das dritte Jahrzehnt der Geſchicht iu 
reiche, wo — nad den Andeutungen der Einleitng ie: 
je8 Bandes — ein Bewußtſein gefchichtlicden lrhei= 
und Handelns herbortrat, welches, „bie Gegenwert a 
analogen Zuftänden einer entlegenen Vergangenheit ın 
ſtruirend“, im Sinne diefer Prophetie der Zukunft, = 
dem Willen frei erftvebte, was die Erkenntniß old m 
meiblich bevorftehend dargeftellt hatte”. Von den rei: 
firchlicden Elementen in der Reftaurationdzeit werde ı 
bi8 zum Sturz des Miniſteriums Martignac und zu le 
erftien Ausbrüchen der öffentlichen Misftummumg ger 
Billele, die Seffion von 1824, die Tirdhlichen Gem 
Lamennais, die Sitzung von 1826, das Preh- m) 
Jurygeſetz, Martignac, die Jeſuitenfrage, die Con 
von 1829 find die hervorragenden Stationen ii 
deutungsvollen Ganges. Ein wunderbares Bild dei fı 
pfes des politifchen Syſtems gegen den Zeitgeilt, de! 
gar Gens (ſchon 1827) „mächtiger als alle Stüre u 
Majeftät feiner Herren und Meifter” nannte! Das „im 
bare Uebergewicht der Prefle war es, vor dem ce: 
Weisheit ber Staatskunſt rathlos und machtlos gem 
ſah“. Und deshalb verheißt Gervinus, bevor ea m! 
politifchen Geſchichte weiter fchreitet, fir den Begim 
folgenden Bandes eine kurze Epifobe, „die und in he! 
wegungen des geiftigen Lebens biefer Jahre einfügen: 
und darftellen wird, wie graufam fi Die Get 
legungen des geiftigen Reichs rächen follten, der 
das Syſtem ber riddrängenden Staatskunſt jo me 
ſchuldig gemacht hatte“. Anrelio Baden 


— — — — — — —— — — — — 








Zur Charakteriſtik des 19. Jabrhunderti. 
(Beſchluß aus Wr. 25.) 

Die vierte Periode der Literatur und Cnlır 
19. Yahrhunderts „Das Julikönigthum umb dei m 
Europa“ batirt Honegger von 1830—48. Te ht 
fiognomie der Zeit wird im weſentlichen wieber % 
franzdfifhe Einflüſſe beſtimmt; mit Recht kenne 
Honegger diefe Epoche als bie Epoche des Juſte⸗v 
und des Induftriafismus, gegen deren Herricait ! 
Iutionär = fociale Geiftesftrebungen fi geltend =: 
Den religids-philofophifchen Socialismus, Lerour, Fr 
bon, welchen er geiftreich den Myſtiker der AS 
nennt, den Communismus ftellt der Berfaffer in ale 
nen Orundzügen dar, ebenfo die vorwiegenden cf 
tionellen Beſtrebungen. Dann aber ftoßen wir am 
jener Partien, welche wir fiir die glänzendften = 4 
Werke halten, auf eine Charakteriftit des neuen fm 
fhen Romane, deſſen große culturgefchichtliche Bere 
für die Gegenwart fih unmöglich verfennen läpt | 
fere deutſche Kritik ift im ganzen zu vornehm, fi 
diefer ins Breite wuchernden Literatur einzulafie: © 
fi mit ber Charakteriftit von Roturiers wir F 
zu befleden. Höchſtens George Sand, Balzac, «aim 
noch Eugene Sue erfcheinen als Phänomene, weh ® 
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aalyfe würdig befunden werden, und zwar oft einer 
ir flachen Analyfe wie 3. B. in Zulian Schmidt's Werke 
ex bie neuere franzöfifche Literatur. Honegger betont den 
t franzöftfchen Charakter und die kosmopolitifche Wir- 
sg dieſes Romans; den fchneidenden Proteft, welcher in 
njelben niedergelegt ift gegen die thatlähmende Reactions- 
he der zwanziger Jahre, ben erbittertften Haß ge 
ı das Julikönigthum, die troftiofe Auffaſſung der Ger 
ſchaftszuſtände und die fataliftifch - Dämonifchen Bewer 
ıgemächte in den Gefchiden des Volks, die große 
üe, welche Armuth und Berbrecden fpielen, die Reform⸗ 
m, die blafirten Charaktere der Helden mit dem 
zon’schen Typus, die materialiftiiche Section ber Seele, 
Vorliebe für das Naturwidrige, Unerflärliche, für bie 
der zügelofer Phantafie, den ducchgängigen Pelfimis- 
8 der Weltanfchauung in Mittel, Manier und Xon, 
ipringende zexreißende Poefie des Kontraftes: 

Reißender Fluß der Erzählung, bewältigende Lebenbig- 
der Action, reihe Färbung der Geflalten, unerjchöpfliche 
gungs- und Combinations jabe, überraſchende Fülle der Objecte, 
umlicher Reichthum der Phantafie, immer bereite Gewandtheit 
Sprache find die durchgehenden Züge. Wo diefe Eigenfchaften 
:das Höchkte, ja faft Einzige ind, wie unter andern bei Dumas, 
genligen fie nicht, um diefe Erzeugniffe, bie keck gegen bie 
een Geſetze eines concentriſchen geifligen Bildens verftoßen, 
halten und zu tragen. Das iſt ein Talent, ebenfo bezau- 
d und verfihrerifch, als beftreitbar und illuſoriſch. 


Ebenſo gelungen wie die Gefammtcharakteriftif des 
nans find bie Porträts feiner Hauptvertreter: Victor 
jo, Balzac, Muffet, Eugene Sue, Alerandre Dumas, 


rge Sand, Soulit u. a. Noch einmal bei Gelegen- 
der politifchen Lyrik kommt Honegger auf Victor Hugo 


id, befjen begeifterte Anerkennung uns über das fade 


chwätz vieler deutfchen Aefthetifer und Kritiker tröften 
|, melche jeden Maßſtab fiir die Bedeutung der Ta- 
: längft verloren haben und die fabenfcheinigfte afade- 
de Lyrik über bie Infpirationen eines tiefen Genius 


N. 

Das große Haupt aller, der Denker der Zukunft, ift Vic» 
dugo. Seine gewaltige univerjelle Natur umfpannt die 
ten Eontrafte umb lebt in einer immenjen Entwidelungslinie 
unjere Phantaſien, grobleme und Gedanken in fid) aus. 
bat eine unendlihe Welt in Kontouren gefaßt, und feine 
2 find oft kaum angedeutet, während Lamartine nur zu breit 
| ausfpricht, was er träumt. Seine ſturmbewegte, kolofſale 
ntafie fpielt mit dem Erhabenen und nimmt frembartige 
je; und doch kann fie wieder die ftillften Zauber der An⸗ 
J entfalten. Antik nah Wollen und Denkkraft, bie ihr 
idendes Gepräge der abgejchloffenen Form anfdrliden, ift 
archaus modern nad Phantafie and Fühlen, anf denen die 
fſe Natur» und Geiftesträumerei ruht. 

Der Autor fchlieft diefe lebensvolle Charakteriftil „, des 
dartigen großen Dichtergeiftes” mit der Reditferti- 
y auch der dunkeln, erfchredend wahren Bilder aus 
Nachtſeite der Gefellichaft, welche Bictor Hugo her⸗ 
eſchwört. Leider verliert fih auch in diefer fo be- 
janıen Porträtitung, deren Grundzüge wir vollftin- 
unterfchreiben, ber Stil des Autors mehrfad) ins 
wülftige, wie 5. DB. „wenn er die Phantafle ihre tief» 
gen Synthefen in die Geſichtslinien der Naht ein- 
den läßt”. 





Bei weitem weniger gelungen ift die Darftellung ber 
neuern deutſchen Literatur, deren Entwidelungsgang hier 
vielfach auseinandergeriffen wird. Die Gruppirung der 
Dichter ift nicht immer richtig, die Kritif oft einfeitig, 
Nikolaus Lenau und Anaſtaſius Grün ftehen in einer 


| Keihe mit Victor Hugo und Muffe, ebenfo Dingelftebt 


und Freiligrath. Bon Dingelftedt heißt es: 

Dingelftebt, wie er in den „Gedichten“ erſcheint, ift eine 
gedankenſchwere Natur, die in ihren Symbolen und den fchla- 
genden Analogien ihrer poetijchen Anfchauungen überrajchend bis 
zum Tieffinn gehen kann; träumerifh und doch in ſich Mar, 
ruhig und doch von beflimmt ausgefprocdhener Kraft — maßvoll 
erfüllte Harmonie, die eine einfache, reine und reihe Schönheit 
trägt. Große Sicherheit des poetiihen Schauens geht einer 
zuweilen einfchneidenden Kraft zur Seite. Mitten in die Zeit 
verjentt, bat er eine brütende Einficht in die Kleinheiten, Be⸗ 
ſchränktheiten und wol aud die Trauergeſchicke eines Völler⸗ 
lebens mit verliinmerter Freiheit und gefeflelten Kräften. So 


1 ift fein Ried zu gleichen Theilen aus trauernder Klage und 


rächender Satire, aus Wehmuth und Zorn, aus Lieb’ und Haß 
gewoben; doch auch das Zürmen fpricht fih als ſchwer mit- 
leidende Ergriffenheit aus in hoher Keinheit. In düftern pfy- 
chologiſchen Gemälden wird fein Ausdrud haſtiger, ruh⸗ und 
ziellos. Individuelles und allgemeines Leib: das unwiederbring⸗ 
fich abgewellte Lebensglüd und das Berzweifeln an der Freiheit 
der Zukunft ftellen den Dichter iolirt in feine Träumereien 
und nagenden Srinnerungen, die bald als Sturm⸗ und Schlacht⸗ 
ruf, bald als verjenfte Wehmuth ausbreden. Profanation uud 
Profitution, geiſtiges und Yeibliches Elend geben feinem verleg- 
ten Herzen jene ſchweren Scenen ein, die er mit krankhaft ge- 
fpannter Gewalt hinwirft, bleich, zitternd, haſtig, ſtumm emt- 
rollt und doc) fprechender als Donnerlaut. 

Herwegh wird mit Barbier und Giufti parallelifirt. 
Doc, wie kommt Kinkel, den der Verfaſſer offenbar über- 
ſchätzt, unter die politifchen Lyriker? Er bat feine poli- 
tifchen Thaten und Leiden nie in Poeſie nmgefegt; er 
kann nur als finniger Gefühlspoet mit Vorliebe fir das 
Deutſch⸗Alterthumliche oder Kunftgefchichtliche feine Stelle 
finden. 

Den Schluß bildet der „Geiſt der Zeit nach 1848”, 
ein fehr fragmentarifch entworfenes Gemülde. Die depri« 
mirenden Conſequenzen der gefcheiterten Nevolutionen von 
1848 und 1849 madjen ſich allerdings in ber Literatur gel- 
tend; doch beherrfcht diefe Stimmung oder vielmehr Stim- 
mungslofigleit nur die Zeit bis etwa 1858, von wo an ein 
neuer frifcherer Hauch weht. Im der Literatur aber tritt das 
Streben nad) einer feften, durch die Tendenzpoeſie allzu 
fehr geloderten Kunftform in den Vordergrmd. Auch 
gewinnt fie wieder ein eigenthlimliches Leben, indem ein 
Kampf auf ihrem eigenen Gebiete entbremmt zmifchen bem 
flachen Realismus, der durch die Mode und den Zeitge: 
ſchmack begünftigt wird, und einer nad höhern Tünftleri- 
fchen Zielen und tieferm Gedankeninhalt ftrebenden Rich⸗ 
tung. Honegger findet diefen Gegenſatz in den Ertremen 
gewaltfaner Phantaftit und eines matten Genre auöge- 
prägt. Die erftere hat indeß fehr wenig Vertreter, das 
matte Genre überwuchert. Gutzkow's große Eulturge- 
mälde: „Die Ritter vom Geifte” und „Der Yauberer von 
Rom‘, Gemälde, die doch mindeftens eine Selöftbefinnung 
des Zeitgeiſtes über feine tiefern Aufgaben an den Tag 
legen, werden von Honegger kaum erwähnt; er ſcheint von 
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dem Hungen Dentfchland nur die erfte Entwidelungsftufe 
zu beadten. Wenn er meint, die Oppofition gedeibe 
nur in der Meinern Satire, und die Hoffmann’fchen Nabel- 
ftiche auf die Pladereien des Polizeiftants anführt, fo ver- 
fält er in eine Schilderumg vormärzlicher literarifcher Zu- 
fände. Dies paßt auf unfere Zeit fo wenig, daß man 
jelbft Wigblättern, wie dem „Kladderadatſch“, allgemeine Ge⸗ 
fihtspunfte und größere Berfpectiven in ihren oft ernten 
gereimten Leitartikeln nicht abfprechen Tann. Ebenfo we- 
nig begründet ift, was der BVerfafler in Bezug auf das 
Drama fagt: in der. Einleitung, in der allgemeinen 
Charakteriftif meint er, das Lefedrama dränge fich vor, 
was Schon an fi den Berfall andeute. Dies ift nur 
richtig in Bezug auf die Zeit vor 1840. Seitdem hat 
namentlich durch Gutzkow's, von dem Autor nicht gelanntes 
oder mindeftens nicht ermähntes Verdienft das Drama gerade 
der namhaften und begabten Autoren fi der Bühne zu- 
gewendet. Stiüde wie „Uriel Acofta“, „Zopf und Schwert“ 
u. a. haben fich feit jener Zeit auf dem Repertoire erhal⸗ 
ten und werben ohne Trage noch lange zu den Lieblings⸗ 
ſtücken des deutfchen Publitums gehören. Das Lejebrama 
drängt fi) gar nicht in den Vordergrund; es wäre das 
auch unmöglich, da niemand ein Drama lieft, das nicht 
zur Aufführung gelommen if. Selbſt Hebbel’s in ihrem 
Inhalt oft paradore und abnorme Dramen find fir die 
Bühne berechnet und auf derjelben meiftens zur Auf- 
führung gelommen. Wenn Honegger 3. 2. Klein den 
einzigen wahrhaft bedeutenden :Dramatifer der neueften 
Zeit nennt, fo ift das ein Urtheil über dieſen jedenfalls 
begabten Dichter, das fich in einer Literaturgefchichte aus: 
führlicher motiviren ließe, das aber in diefem Culturge- 
mälbe, fo lakoniſch und apodiktifch hingeftellt, um fo weni- 
ger am Plage fcheint, ald gerade die Dramen Klein’ auf 
der Bühne der Gegenwart nicht im geringften Fuß ge- 
faßt haben. Der Culturhiſtoriker hat aber nicht fubjec- 
tive Geſchmackskritik zu üben, fondern die Bühne in ih- 
ren Wirkungen, in ihrem Zufammenhang mit dem natio- 
nalen Leben aufzufaflen. Für ihn find Kogebue und 
Hiland jo wichtig wie Goethe und Schiller. Das Ueber- 
wiegen der literarifchen Kritik erjcheint überhaupt als 
der Fehler des Werks, da es demfelben zu ihrer Begrün- 
dung an Raum gebricht. Ebenſo oberflächlich erjcheint 
die Darftellung des second empire, welches denn doch 
dem Culturhiſtoriker den reichhaltigften Stoff darbietet. 
Weder die allgemeine Phyfiognomie der neuen Kaiferzeit, 
noch feine einzelnen Phänomene find gründlich erörtert. 
Das zweite Katferreich Hat feine beftimmt ausgefprochenen 
Typen, über welche fo flüchtig wie Honegger zur Tages- 
ordnung überzugehen ein ſchwer zu redhtfertigender Fehler 
ft. Zwar ragen einzelne der von ihm charakterifirten 
“Größen, wie Victor Hugo, George Sand und die mei- 
fien Romanciers, noch in daflelbe herein, doch der Impe⸗ 
rialismus ift nicht ohne Einfluß auf die Richtung ihrer 
poetifchen Geftaltungstraft geblieben. George Sand mit 
ihren dramatifirten Idyllen ift nicht mehr die. George 
Sand der „Lelia“ und „Indiana”; fie flichtet in die Dorf- 
geſchichte L’empire c’est la paix! Victor Hugo dagegen 


diehtet in feinem „Zomi” Leine Zriftten ım Stile Dt 
jondern weltgeſchichtliche Elegien, beren Spige gegen w 
neue Kaiferreich gerichtet ift; er gefällt ſich im cullepikn 
Bauten der Phantafie, nachdem cr, wie Polyphen i 
Felsftüc, feinen „Napoleon le petit“ anf den —* 
ten Odyſſeus der Tuilerien geſchleudert hat. Did U 
second empire der Poeſie bat inzwifchen andere dh 
des Tags hervorgerufen. Die Neuclaffiter wie % 
fard und Augier treten an die Stelle der Arnanl: 
erften Kaiſerreichs; Octave Feuillet ift der Kotzebat 
Tuilerien. Doc, der eigentliche Typus des focialen T 
mas und Romans ift Alerandre Dumas der Jünger 
worden, um den ſich die ganze Demi-Monbe-Literatur x 
pirt. Die ſchwindſüchtige Lorette ift das auf die äh 
nendrüfen wirkende Ideal der Zeit. Daneben ſpiele 
noch die Grifetten des Quartier latin eine Kol, 
Murger fie in feinem „Boheme” gefchildert. Tai 
politiſche Spectafelftüd, deilen Ingredienzen im Cabue: 
Zuilerien felbft gemifcht werden, begeiftert fitr ben S 
ruhm des Kaiferreiche. Da fehen wir neben eleganter 
publiciften wie Zagueronniere, Eritifche Theologen wie a 
radicale Philofophen wie Taine — vergebens ſucher 
in dem Werke Honegger’s nad) einer, auch wur in de 
gemeinften Grunbdzügen gehaltenen Charafteriftit dien 
tereffanten Richtungen und ihrer Hauptbertreter. 
Einwand, daß die Zeit noch zu nahe liege, fünus 
bei einem Qulturgemälde unjers Jahrhunderts um e 
niger gelten laffen, als fich die Charakterzüge des - 
empire mit einer underlennbaren Prägnanz aufgerräg 
ben, der Gegenwart ebenfo verjtändlich, wie fie — 
einer fpätern Zukunft fein können, bie auf eine aba 
jenen Epoche zuriüdblidt. 

Trotz aller dieſer Ausftelungen im einzelner 
das Wert Honegger’8 immer ein intereffanter Berfe 
in dem „Jahrhundert, in dem wir leben, nad) de 
jchiedenften Richtungen Hin zu orientiren und die! 
jelbeziehungen zwijchen der Literatur und der geis 
Entwidelung der Menfchheit aufzufuhen. Wir = 
nur einer zweiten Auflage größere Gleihmäßigte: : 
ganzen prägnanten Stils, Befeitigung einzelner 
fliger Ertratouren, größere Gerechtigkeit gegemuke 
modernen Literatur, größere Bollftändigkeit ın Ark 
bervorragender Namen — fo fehlt 3. B. unter d 
loſophen Schopenhauer ganz — und eime einyd 
Ausführung in der Darftellung der jüngften Epoche 
ih in Deutfhland und Frankreich wünſchen. 





— — — —- — — — — — — — 


Jobſt Sackmann. 

Wir ſprachen kürzlich von der Möglichkeir, ;: 
wendigfeit der mundartlicdhen Predigt und hätten rı 
ein berühmtes Mufter beziehen können, die „Pion 
Predigten” des weiland Paflors zu Limmer bei H 
Jobſt Sadmann (geft. 4. Yuni 1718), die um 
neunter Auflage durd) Fried rich Voigts darg.kur 
den (Celle, Schulze, 1865). Wenn wir cs ai! 
fo geſchah es, meil in einer ernften Sache wur :# 
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eifpiel heranziehen mochten, das, wie beliebt e8 fein mag, 
ch nur als ein literarifches Curioſum dafteht. 

Die Notizen über Sadmann’s Leben (S. 115 fg.), be⸗ 
hend auf einem Auffage in dem „Journal von und für 
eutſchland“ (1786, II, 241 fg.) und der Wiederholung 
felben im „Baterländifchen Archiv” (1824, S. 197 fg.) 
d dürftig und zu anefdotenhaft, um die Echtheit der 
fiegenden Predigten zu verbürgen. Wir geftehen, daß 
: bedeutende Zweifel begen, ohne darum den Humor 
felben zu verfennen. Sadmann, geb. 13. Februar 1643, 
e in Zimmer feit 1680 Prediger. Er joll in Liebe und 
tung bei feinen Pfarrfindern geftanden haben, und nur 
‚ einem Verdruſſe wird berichtet: 


Eine Klagejchrift, von zehn Leinwebern und nur einem 
bmeier unterzeichnet, wirft ihm bei dem königlichen Confi- 
um in Hannover vor, daß er fie anf öffentliher Kanzel bald 
je, bald Ochfen und Ejel, bald Schurken geicholten babe. 
m 29, October 1711 unterfagte das Konfiftorium dem 
or ſolcherlei Aeußerungen; allein am 20. Februar 1712 be- 
ert fih die Gemeinde von neuem und bittet, ihren Predi- 
der ihre Behauptungen gänzlich geleugnet, darüber zum 
zu ziehen. Die Erklärung auf diejen Eid wurde zwar ge 
rt, allein dabei ſcheint die Sache geblieben zu fein. Dieſe 
e und fein vorgerüdtes Alter — 70 Jahre — gaben wol ben 
ten Anlaß, dab Sadmann am 17. November 1715 feinem 
act Juſtus Rudolf Vietken den größten Theil feiner Amts⸗ 
ifte übertrug. 


Sehr heiter ift die Anekdote von einem hannoverifchen 
üfenmacher, der fich den Scherz machen wollte, als 
j Friedridy I. von Schweden in der Kirche zu Lim⸗ 
zu erfcheinen, aber zu feinem Unglüd erfannt wurbe. 
nann hatte gerade die Blasphemie der Juden vor 
Selegenheit, von dem Worte Beelzebub zu reden: 


Jeeljebub is en fremd Woord ut der fgrifhen Sprake, 
wol nich kennen weret. Bor etlifen Jahren bebb el't ju 
mal feggt, aber jy mögt et wol webder vergäten hebben. 
bub ſchall fo veel bedüden, as en Fleigen⸗Könnig; fo 
n de Juden domals den böſen Fynd ut Beradhtung. Se 
ı, dat be ern boffärdigen Geift is, de nig Ehre genoog 
kann, um wollden öhn damet recht Fränfen, wenn fe 
ebub““ to ähm füden. Du wullt dod) geerne en Gott 
ı magft du denn en Könnig over de Fleigen fun, fo heft 
h mat to befehlen. Seit mal, mine leven Kinner, dat 
my eben fo vör, ad de Kerel, de da seen my över in 
gen Kleede fitt, de denkt ook, ef ſchall glöven, he wöre 
nig van Sweden, un et i6 doch mant en Prütfenmaler 
wver. Sa, du magft my wol de rechte Könnig fon, 
me Beelzebub. Bift du darum berlomen, dat du my 
ann tom Narren malen wullſt, fo Hättft du man kön⸗ 
Huus bliven, du donnerfcher Haarklöver du! Nun wol⸗ 
wieder zu unferm Tert fommen. 


: in dem mitgetheilten Predigten bejteht der Scherz 
vunderlichen Abjchweifung vom Tert auf alles Mög- 
‚was denn oft einen fo ftarfen Beigeſchmack der 
:2t, daß wir unmöglid glauben können, es fer je- 
"as Bemwußtfein kirchlicher Decenz fo gänzlich ge- 
„sen gewejen. Denn wenn in der Leichenrede auf 
-Julmeifter Wichmann nit nur ein lächerliches Bild 
-drflichen Schultyrannen gegeben wird, fondern aud) 
“finition von Caftrat, fo ift das an den Haaren 
„jogen: man merkt die Abficht und man iſt verſtimmt. 


. 
". 





Aber wie gefagt, man muß ben Gedanken fahren laf- 
fen, e8 mit wirklich gehaltenen Predigten zu thun zu ha— 
ben, und wird fi) dann um fo beſſer bei diefen immer- 
Bin einem Original abgefehenen Traveftien unterhalten. , 


Wir geben noch eine Probe von den „Kükenkörben der 
Weiber‘, "weil fie zeigt, daß der grenzenlofe Ungejchmad 
der Erinoline nichts Neues ift (S. 58): 


Ih muß nod einmal auf die Frauenkleider wieder kom⸗ 
men: De Hengers dreget (tragen) ja nu gar feene Folen (Fal⸗ 
ten) meer, jündern je heft uppeflund Küfenlörve an lim ben 
Steert; Zunnenbänder un Strilte neiet (nähen) fe in de Rölte; 
dat mot fave hen flaan; eenen groten Ballerinan hengt je ikuı 
den Stinferjaan, den legen Püfterjaan u. f. w. ' 


Freilich müßte die Preſſe fich befcheiden, gegen ber- 
gleichen nichts ausrichten zu können, wenn nicht zu ihrem 
Troſte conftatirt werden könnte, daß es ihr doch fchon 
einmal gelungen iſt. Es fei bier geftattet, diefen Beweis 
ans Emald Chriftian von Kleiſt's Schriften (Berlm 1782; 
1I, 136 und 138) zu entnehmen: | 

Mein Herr Auffeher! Die Mühe, welde fi) Ihre Vor⸗ 
gänger, der Zuſchauer und der alte Auffeher, um die Verbeſſe⸗ 
rung der Sitten gegeben, ift nicht fruchtlog geweien. Bejon- 
ders bat das fogenannte(!) ſchöne Gefchlecht feitvem feine Hälfe 
und Waden wieder bededt, davon erftere immer länger wurden 
und leßtere immer mehr zum Borfchein famen, fodaß, wenn 
die Kleidung von unten und oben noch immer mehr zufanımen- 
geihrumpit wäre, die Damen endlich zu dem fjeigenblatte ihrer 
erftien Mutter zurücgelommen wären. 

Die ungeheuern Fiſchreuſen, darin oft ein ungeflalter 
510 ftedte, ich meine die Reifröde, find durch bie wigigen 

pöttereien biejer Ihrer Vorgänger auch aus der Mode gelommen. 

Auch die eiferfüchtigften Ehemänner fahen endlich ein, daß 
Pope vecht gehabt, davon zu fagen: 

Diefes ſiebenfache Bollwerk widerfteht nicht ſtets der Lift, 

Ob es glei durch Walfifhrippen und durch Reifen furchtbar ift. 

Sie widerſprachen aljo der Demolirung dieſes Bollwerks nicht 
mehr, und man fing an, ſich natürlicher zu Kleiden.... 

Was ift ein größerer Beweis, daß nichts auf der Welt fo 
ausſchweifend ift, dazu ſich die Menſchen nicht verleiten laſſen, 
als diefes, daß das ſchöne Gefchlecht, welches fein ganzes Leben 
durch, auf alle möglichen Mittel, zu gefallen, finut und faft ganz 
allein darauf finnt, durch nichts aber fo ſehr gefällt als durch 
Sittſamkeit, daß diefes Geſchlecht auf Ausfchweifungen geräth, 
die der Sittfamkeit und feinem Endzwede, zu gefallen, jo fehr 
entgegen find! 

So dürfte man ſich heute in einem öffentlichen Journal 
natürlich nicht ausdrücken, und ein berliner Prediger durfte 
von der Kanzel wol fagen, in der Crinoline figt der Teu- 
fel, aber die ungenirte Derbheit des Pjeudo -Sadmann 
ift nicht mehr möglih. Es bleibt aber die Trage, ob fie 
in dev Sache recht haben. | 

Bei unferm Zweifel an der Echtheit diefer Kanzel- 
vorträge wollen wir nicht unterlaffen, eine uns von fehr 
glaubhafter Seite mitgetheilte Sadmanniade aus dem An- 
fange dieſes Jahrhunderts zum beften zu geben. Ein 
Paftor Cellarius zu Zrittau bei Hamburg erzählt einen 
Zraum: er fei vom Teufel auf den Marienthurm in Ham⸗ 
burg geführt worden und in Analogie der Berfuchungs- 
gefhichte habe er ihm die ganze herrliche Eibniederung 
veriproden. Da fragt ihn der Paſtor, auf das vor 
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ihm ausgebreitete Hamburg weiſend: Soll das auch meine 


fein? „Nee, fagt der Teufel ſchnell, „dat kannſt du nich 
kriegen, da find tum veel Braden für mi in.“ 


Das Buch, ift hübſch ausgeſtattet und mit einen ih 
Sadmann’s, nach dem in ber Kirche zu Limmer ki 
lichen, geziert. 





Feuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. 
a treibt Die Poefie aus der Welt? 
€ — 
ruft Goethe einmal aus, und wenn man die Fülle von jährlich 
erſcheinenden Gedichtfammiungen und bramatifchen Schriften ins 
Auge faßt, fo konn man fih fein Hehl derans mwächen, daß 
wir es mit einer, zum Theil durch die Kritiffofigleit der Ber⸗ 
leger verſchuldeten Ueberproduction zu thun Baben, welche zur 
nothwendigen Folge die Indifferenz des Publikums bat und über- 
dies dae —* mit dem Schlechten in einem Strome fort- 
jhwenmt. Bus Hervorragende findet keinen Play, fi auszu⸗ 
breiten, während das Mittelmäßige oft durch eimen glücklichen 
ufall beliebt uud Modeſache wird. Der Exfolg iſt niemals ein 
erthmeffer, am wenigſten aber in Epochen wie die unferige, 
wo das Handwerk Über die Kunft zu triumphiren droht. 

Keim Dichter bat fich mehr ale Goethe in der letzien Hälfte 
feines Lebens mit biefer „Baffenproduction‘ und mit ihren 
Gründen befchäftigt. Denn damals bereits begann das Ueber⸗ 
wuchern der Mittelmäßigkeiten; an jedem Tage wurde ein neuer 
Dichterkönig auf den Schild gehoben; Boethe entwarf fich felbft 
ein Regiſter der Dichternamen, bie in den ledten Jahrzehnten 
aufgetauddt waren; er erſchrak vor diefer poetiſchen Sundflut, 
die über ihn hereinbrach, denn in ber That fand er fchon. bie 
an den Hals im Wafler. Die Romantiker, die Nachromantiker, 
die Schwaben dichteten nicht nur gruppen» und maſſenweiſe, 
fie Yatten auch verhäugnißvolle Lofungen ausgegeben. „Des Kna⸗ 
ben Bunderhorn‘’ flittete den ganzen Flor von Blumen und 
Tönen mittelalterlicger Vollapoeſie aus und jchien gleichfam 
literarbiftorifch die allgemeine Knabeulyrik zu rechtfertigen, wel 
in das Wunderhorn zu tuten begann. Dazu fam Ubland’s dich" 
teriſcher Wahlſpruch: „Singe, wenn Geſang gegeben”; „rei 
if uns die Kun” — ein Wahlſpruch, der feinen andern Er- 
folg haben fonnte, als daB „die geftotterte Bhrafe der Unkunſt“ 
überall in Dentihland in böchfter Blüte and. 

Das alles war dem greifen Goethe im höchſten Grade unbe- 
quem und unbehaglich : ein marmorner Rurhım wie ber jeinige braßte 
ja alle Geltung zn verlieren, wenn es fo feicht war, bmt 
u werden, went bie Generationen maſſenweiſe in die Wal⸗ 
* zu kommen ſuchten. Dit ſcharfer Kritik den einzelnen 

eibe zu geben war dem großen „Zeitablehnungsgenie““, wie im 
Heine in feinen Briefen an Varnhagen nennt, wit gegeben; 
er verbielt ſich nur im allgemeinen fremd und hoch, im einzel⸗ 
nen wohlwollend und patriarchaliſch, betrachtete dieſe Lyrik als 
ein Phänomen, ale eine Art geiftiger Naturerfcheinung, grup⸗ 
pirte, rubricirte, ſtellte Fritifche Schematd’ zufammen. Wir er⸗ 
innern nur an feine „Würdignngstabelle poetiſcher Productionen 
ber letzten Zeit", am feine Aufſütze: „Stoff uub Gehalt zur 
Searbeitung vorgeſchlagen““, „Für junge Dichter‘, „Mod ein 
Wort für junge Dichter u. a. Wenn er fi io pa der Maſ⸗ 
fenproduction mehr tabellarifch aufnehmend als kritiſch fichtend 
verhielt, fo verjäumie er darliber nicht, den Wurzeln nachzu⸗ 
araben, ans denen der Baum mit diefer Kppigen Krone, wit 
diefen zahlreichen, oft tauben Blüten emporgeſchoſſen. Er fand 
als die Haupiwurzel den Dilettantismus, den er, wenn 
auch nur im ſtizzirter Weiſe, nach allen Seiten bin ſchon früher 
auf dar mannichfachfte beleuchtet hatte. Dies Hanptfragment: 
„Sieber den em Dilettantisnue ober die praftifche Lieb⸗ 

m den Künſten“, ſtammt allerdings fen aus dem 
Sabre 1799; Goethe ſah fi aber jpäter fehr häufig in ber 
Lage, von den bier proclamirten Grundfügen die Anwendung 
u jeine Zeitgenofien in Vers und Profa zu maden. Ja, er 


entdedte im Dilettantiemus nicht nur bie Wurzel der Wi 
ten Boefie, fondern aud) die der De Kritik, um tft a 
jener Xenie, in welcher er dies ausjpricht, eine ſeht vd 
Stelle unferer Zeit: 
Wer uns am ſtreugſten Pritifixt? 
Ein Dilettant, ber fi reſignirt! 

Diefer Auffag Über den Dilettantismns oder vielmi:} 
Diepofition eines Auffates ift auch für die Modernen iv H 
ſten Grade leſenswerth; denn mit der bemundernswärdign 
faffungegabe, welche den Dichter charafterifizt, weis me 
diefe geiftige Erfchernung, wie irgendein finmlides Obje, ! 
er unter die Lupe nimmt, nad) allen Seiten Hin zu bed 
gleihfam ihre ganze innere Structur auseinanberzaleg, ! 
große Reihe von immer neuen Gefihtepumkten aufgufte | 
auch die gefchichtliche Geneſis des Dilettantisuus in cine! 
laufe einzelner Literaturerfcheinungen nachzuweiſen. tert“ 
aber ift diefe Skizze um fo mehr, als der Dilettanttun 
Srundübel unferer Zeit iſt, was Schiller nidt malt 
Goethe empfand und tin der Zenie ausſprach: 

Wen ein Bers dir gelingt Im einer gebildeten Eprad, 

Die für dig dichtet und denkt, glaub du ein Dichter zu far! 

Goethe verfolgt den Dilettantismus in den bejenden 
Ren, in der Malerei, Bau- und Gartenkunft, Daft, & 
und Schanfpiellunft, in der Iyrifhen und pragmatiſchen M 
unb weift in allen biefen Kunſtzweigen feinen J 
lich aber Schaden nach. Ausnehmend tief find 
gemeinen Säge, in denen Goethe das Weſen des Dilck? 
mus charalteriſirt: „Weil der Dilettont feinen Ben 
Selbftproduciren erft auß den Wirkungen der Kunftmi- 
fih empfängt, fo verwechſelt er dieſe Birkungen mt © 
jeetiven Urſachen und Motiven, und meist nun, den 
dungöftend, in den er verfegt if, auch productiv umd zu 
zu machen, wie wenn man wit dem einer Du 
Blume ſelbſt hervorzubringen gedächte.... Was dem 244 
ten eigentlich fehlt, if Architektonik im höchſten Sur, 
jenige austibende Kraft, welche erichafft, bildet, confıtus 
dat nur eine Art von Ahnung davon, gibt fich ae 








dem Stoffe Kin, flatt ihn zu beherrſchen.... Dan wir 
daß ber Dilettant zuletzt vorzüglich auf Reinlichkeit 

welches bie Vollendung des Vorhandenen iR, wodurqh =! 
fung entficht, ale wenn ba® Vorhandene zu erifir I 
wäre.” Wo Goethe von Dilettantismms im der Ic 
Poeſie fpricht, ba gedenkt er der „Smpubenz des neneper 1 
tantiemus, dur Reminiſcenzen aus einer reichen, 
Dichterſprache und durch bie Leichtigkeit eines gutem E 
ſchen Aeußern gewedt und unterhalten‘, umb notirt fih ® 
Momente, die ihn erzeugen helfen: „Belletriſterei ani 

fitäten, burd) die moderne Stubicart veranlaßt; Krane 
gedichte, Schöngeifterei; Mufenalmanadhe, Sonrnalt, 

men ımb Verbreitung ber Ueberſetzungen; unmittelben 
gang ans der Klaſſe und Uxiverfität zur tftRelere- 
Iaden- uud; Bellsliederepodje; Geßner, poetifche Frofs; * 
ber und andere Nachdrude ſchöner Geifter; Bardenweſc 
ger’s Einfluß auf das Geleier; Klopſtod'ſches Odenweſc 
bins; Wielamd’S Tarität.” Mir föunten dies egifter, 'a1 
Titerarhifteriiche Erfcheinungen als Marffieine feftjeht, ieh" 
li vernolfändigen, einige Rubriken mit andern Nar2! 
füllen; viele aber haben hente diefelbe Geltung mie :# 
Wir finden in ihm aber noch ein Moment, welches * 
angedeutet und nicht beſonders betont hat, und wii. 
ven Diletantiemus der Richtungen neimen möchten, 
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m Zeiten und bei allen Böllern herumfahrende Diufterreiterci 
! poetilhen Formen und Stoffen. Goethe ſelbſt erwähnt bie 
laden» und Bollsliederepoche, da8 Bardenweſen, das Klop⸗ 
Pidje Odenweien. Nach diefer Seite Hin ift unfere Poeſie in 
hängnigvoller Weife bereichert worden, und leider müſſen 
bekennen, daß Goethe ſeibſt darin mit einem höchſt un- 
ig wirkenden Beiſpiel vorangegangen. Er hat zwar dem 
ten Bollsliederton, dem Barden» und Odenweſen micht ge 
zigt; aber er hat doch die verichiedenartigften Töne nach an- 
ı Borfängern angefchlagen, Elegien nah Tibull und Pro- 
‚ gedichtet, dann wieder Bolföfpiele in Hans Sachs'ſcher 
fe, dann nad Hafis die weftöftficde Lyrik gefchaffen, im 
ten Theil des „Kauft“ die Dichtweiſen von Hans Sache 
Sophokles durcheinandergemengt — alles für den Dilettan- 
ms und die formelle Aneignungstunft höchſt ermuthigenbe 
Hänge. So trefflidh das ift, was Goethe fiber den Scha- 
bes Dilettantismus in der Poefie, über die beiletriftifche 
hheit und Leerbeit, die ex hervorruft, liber die völlige Nul⸗ 
eines Subjects, das feine dilettantiſche Fähigkeit mit echtem 
Aberuf verwechſelt („ein Poet ift nichts, wenn er es nicht 
Ernft und Kunftmäßigkeit if), was er fiber die Profa- 
n und Entwürdigung alles wahrhaft Schönen und Guten 
echten Poeſie durch ben Dilettantismus, über die Bermi- 
ıg der Gattungen durch benfelben u. ſ. mw. fagt, trifft mehr 
nlettantifhe Begabung, als die dilettantifche Richtung, 
ch echte Begabungen zum Opfer fallen können. Gerade 
n Tiegt eine große Gefahr der Zeit, die Gefahr, daß bie 
ie eine inbaltleere Kunft formeller Aneignungen wird. 
ım rufen wir immer wieder den VBegabten und Scaffen- 
ju, daß fle der „modernen“ Poefie ale ſolcher ihr eigenes 
t geben, nur aus dem Geifte des Jahrhunderts heraus 
an und fchaffen. Und dies Sahrhundert iſt geiflig bebeut- 
und inhaltsreic genug, daR es, wie die Flamme den eige- 
Bind, ſich feine eigene Poeſie zu erzeugen vermag! 
J 


rengliſche Kritik über Grimm's, Michel Angelo“. 


dermann Grimm's Werk über, Michel Angelo“, welches 
Fanny Eliſabeth Bunnett ins Engliſche überſetzt worden iſt, 
in der „Edinburgh Review“ ziemlich unfreundlich be» 
it, indem die Erzählung unklar und durch fortmährende 
weifung verworren genannt wird. Die VBefchreibungen, 
‚der englifche Keitiler, find der Art, wie es fi) von einem 
ebhafter Einbildungstraft begabten Autor erwarten ließ; 
kritiken fcheinen mehr dieje Belchreibungen als eine Prüs 
der befchriebenen Begenflände zu Grunde zu liegen. Das 
tritt nad) der Anficht des Recenfenten, was Einfachheit, 
it und geſundes Urtheil betrifft, ausnehmend in Schat- 
tgen die Tharalteriſtik, die Berlins im feinem Werfe „Die 
ushen Bildhauer‘ von Michel Angelo entwirft. 


·j— — 





Ein Gedenkvers Schopenhauer's. 


Irthur Schopenhauer liebte es, an Orten, wo er ver⸗ 
ein fchriftfiches Andenken zurüdzulaffen. So ſchrieb er 
: Fenfterfcheibe des Gaſthofs zum Ritter in Rudolftadt: 
. Schopenhauer majorem anni 1813 partem in hoc 
wi degit. Laudaturgue domus, quae longos prospicit 
* (Ball. Lindner und Frauenſtädt, „Bon ihm Weber 
S. 626.) Eine ähnliche Anfzeihnung aus feiner göttin- 
tudentenzeit (Schopenhauer wurde am 9. October 1809 
irt, wohnte die größte Zeit feines Aufenthalts auf dem 
ifchen Garten und ging im September 1811 nach Berfin) 
fi im Fremdenbuch des Dorfes Borhagen unter der 
Hanftein vor und Iantet folgendermaßen: 

Da broben auf jenem Berge 

Da flieht ein alte Schloß, 

Wo hinter Thoren und Thüren 

Sonft lanerten Ritter und Roß. 


Berbrannt find Thüren und Thore, 
Und überall iſt es fo fill, 
Das alte verfallne Gemäner 
Durchklettr' ich wie ih nur will. 
Denn alle Ballen und Deden 
Sie finb ſchon Lange verbragni, 
Und Zrepp’ und Gang umb Kapelle 
In Schutt nud Trlimmer gewandt. 
Worte Goethe's des Bättligen. 
Arthur Schopenhauer, Philos. Stad., d, 5. September 1811 p. p. C. 
Lebt wohl ihr Berg’ und tiefe tiefe Thal, 
Ich ftaunt euch an wol manıhes Liebe mal, 
Wol manches mal ſaht ihr nid einfam wandern, 
Uub ern und einfam geb’ ih jegt zu andern, 

Die Schriftzüge und befonders der Namenszug find faft 
unverändert diefelben, wie wir fie aus Briefen ber funfziger 
Jahre kennen. Intereffant ift an diefer Reliquie beſonders daß 
Schopenhauer, der zweinndz;wanzigjährige Stubent, bereits der 
Einſamkeit ergeben war, welche ex fpäter vornehmlich in feinen 
„Parerga“ als das Los aller großen Beifter fo ſchön gefchildert 
bat, und daß vermuthlich feine Züge yon damals den Stempel 
jenes Exnfles krugen, welcher dem in Gwinner’s Biographie 
erfchtenenen meifterhaften Porträt ein fo charakteriftifches, gran- 
diojes Gepräge gibt. Der Ernſt und der Hang zur Einſamkeit 
des Studenten Schopenhauer werden uns Übrigens von einem 
noch lebenden Studiengenoffen deffelben betätigt. Derfelbe pflegt 
auch die eminente Schönheit des Kopfes feines Univerfitätsfreun- 
bes zu preifen. 
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Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


(Geographischer Handatlas 
über alle Theile der Erde. 


Nach den neuesten Forschungen entworfen und gezeichnet von 


Dr. Henry Lange. 
30 Blatter. Folio. In sechs Lieferungen. JedeLieferung 1 Thlr. 





Die soeben erschienene fünfte Lieferung enthält: 


Europa — Preussen, Schleswig-Holstein und Däne- 
mark — Skandinavien (und Island) — Asien — Süd- 
westliches Asien. 

Henry Lange’s „Geographischer Handatlas'‘ dient zum 
allgemeinen bequemen Handgebrauch, indem er Voll- 
ständigkeit mit massigem Umfang und billigem 
Preise vereinigt. Die Lieferung von 5 in Farbendruck 
ansgeführten Karten in Folio kostet im Subscriptionspreise 
nur 1 Thlr. Die sechste (Schluss-)Lieferung wird 
binnen kurzem folgen. 

Von allen Buch-, Kunst- und Landkartenhandlungen 
werden Unterzeichnungen auf das Werk angenommen und 
sind die erschienenen Lieferungen nebst einem Prospect 
sofort zu beziehen. 





Derlag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Berfien. 
Das Rand und feine Bewohner. 
Ethnographiſche Schilderungen von 
Dr. Dakob Ssdnard Pola 


ehemaligem Leibarzt bes eo von Berfien und Lehrer an ber mediciniſchen 
chule zu Teheran. 


gu zwei Theilen. 
Erſter Theil. -8. Geh. 2 Thlr. 

Ein Deutfcher, der nicht blos flüchtig ale Touriſt das Land 
durchſtreift, ſondern neun Jahre lang ſich dafelbft aufgehalten 
und in feinem Beruf als Lehrer und Arzt wie in feiner Stel- 
lung zur Perfon des Herrſchers die feltenfte Gelegenheit hatte, 
das öffentliche und häusliche Leben, den Charakter und die Sit- 
ten des perfiihen Volks kennen zu lernen, veröffentlicht hiermit 
ein umfaffendes, detaillirtes Gemälde von Perfien und feinen 
Bervohnern. Befonderen Werth erhält das Werk durd die 
vom Verfaſſer mitgetheilten medicinifhen Beobachtungen; doch 
bietet es nicht minder Ethnologen, Statiſtilern, mduftriellen und 
befonder8 Reifenden nach dem Orient ſehr viel Neues und In⸗ 
terefiantes über die gegenwärtigen Zuftände jenes alten, in po⸗ 
Yitifher und commerzieller Beziehung für Europa wichtigen 
Culturlandes. 
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Verſag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 


Beleudtung der papſtlichen Enchclic 
vom 8. December 1864 und des Berzeichniffes der moders 
Irrthümer. 

Nebft einem Anhang: Kritik der Brofchlire des Bilder: 4 
Orleans, 


An den Klerus und das Bol der katholiſchen id 
von einem Ratholiken, 
8 Geh. 15 Nor. = 54 Ar. Ab. 

Bom Standpunkt der Oppofition, aber ber — 
katholiſchen Oppoſition, unterwirft der ungenauntt 
— ein Mann, der durch ſeine Stellung in der fathpliher 
vor allen dazu berufen ift, in dieſer Angelegen heit mitzujprete‘ 
die päpftliche Encyclica einer eingehenden Kritik. Er kern 
net fie al® ein vom ultramontanen und jefnitifchen Gar ı 
tirtes Parteimanifeft unb befümpft die darin verkündeten Kun 
— nicht weil “fie katholiſch, ſondern weil fie eben nich 
iſch feien. 








Verlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Etinnerungen eines ehemaligen Yemilenzüolne: 
8 Ge. 2 Thlr. 

Obwol der Berfaffer diefes in vielfaher Hinficht meer 
digen und intereffanten Buchs (deffen Fortſetzung fürzlid 
dem Titel „Durch Kampf zum Sieg" erfhienen if) * 
tig als enangelijcher Prediger in einer Gemeinde Ra! 
wirt, find die Erinnerungen aus feinem Jugendleben dos s 
in einfeitig polemifhem Sinne gegen die Geſellſchaft Se: 
deren Erziehungsanftalten gelehrieben. Sie geben in uam 
gener, ſchlicht erzählender Weife die Eindrücke wieder, : 
der damals gläubige Jüngling in feinem von den Iduite 1 
garnten Aelternhaufe, in dem Privatinftitut eines deufidtz. 
juiten, in der Penfion zu Freiburg fowie während ſeinte I 
jährigen Aufenthalts im Collegium Germanicum zu Rom — 
und ſchließen mit der Vertreibung der Jeſniten aus Roc u 
die Vollsbewegung des Jahres 1848. Indem fie em 5 
überall auf —* — beruhendes Spiegelbild ver 
Hauptpflanzftätten des Jeſuitenordens und deren inner: 
richtungen liefern, ſetzen fie dem Lefer in den Staub, anf # 
verbürgter Thatſachen fich ein eigenes Urtheil darliber zen 





Derfag von S. A. Brockhaus in Leipgig. 
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Unſere Zeit. Deutſche Revue der &rarız 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


Das ſoeben erſchienene ſechste Heft enthält Folgene 
Dübelm, König von Würtemberg. — Die Pfablbauten. weiter 87 

er Krieg gegen Dänemark im ahre 1864. Bierter Artikel. — — 
| Slieteigtektehre — Die Epidemie des recurrirenben Fieber 2 °” 

burg. — Senilleton (Literatur. Theater. Erd⸗ und Bältetme 

Monatlich ericheint ein Heft von 5 Bogen um ®' 
von 6 Ngr. Die bisher erfhienenen Hefte find im ar ® 
bandlungen zu erhalten, wo auch Unterzeichnungen ::;*# 
men werden. 
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Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


(reographischer Handatlas 
über alle Theile der Erde. 


Nach den neuesten Forschungen entworfen und gezeichnet von 
Dr. Henry Lange. 
30 Blätter. Folio. In sechs Lieferungen. JedeLieferung 1 Thir. 





Die soeben erschienene fünfte Lieferung enthalt: 


Europa — Preussen, Schleswig-Holstein und Däne- 
mark — Skandinavien (und Island) — Asien — Sud- 
westliches Asien. 

Henry Lange’s „Geographischer Handatlas‘‘ dient zum 
allgemeinen bequemen Handgebrauch, indem er Voll- 
ständigkeit mit mässigem Umfang und billigem 
Preise vereinigt. Die Lieferung von 5 in Farbendruck 
ansgeführten Karten in Folio kostet im Subscriptionspreise 
nur 1 Thir. Die sechste (Schluss-)Lieferung wird 
binnen kurzem folgen. 

Von allen Buch-, Kunst- und Landkartenhandlungen 
werden Unterzeichnungen auf das Werk angenommen und 
sind die erschienenen Lieferungen nebst einem Prospect 
sofort zu beziehen. 





Derfag von $. A. Brockhaus in Leipzig. 


Perſien. 
Das Laund und feine Bewohner. 
Ethnographiſche Schilderungen von 
Dr. Jakob duard Polak 


ehemaligem Leibarzt des Schah von Perſien und Lehrer an der mediciniſchen 
Schule zu Teheran. 


Ya zwei Theilen. 
Erfter Theil. -8. Geh. 2 Thlr. 

Ein Deutfcher, der nicht blos flüchtig als Tourift das Land 
durchſtreift, ſondern neun Jahre lang ſich daſelbſt aufgehalten 
und in feinem Beruf ale Lehrer und Arzt wie in feiner Stel- 
lung zur Berfon des Herrſchers die feltenfte Gelegenheit hatte, 
das öffentliche und häusliche Leben, den Charakter und die Sit⸗ 
ten des perfiihen Volke Tennen zu lernen, veröffentlicht hiermit 
ein umfaflendes, bdetaillirtes Gemälde von Perfien umd feinen 
Bewohnern. Belonderen Werth erhält das Werk durch die 
vom Berfaffer mitgetheilten medicinifhen Beobachtungen; bod) 
bietet e8 nicht minder Ethnologen, Statiftifern, Induftriellen und 
bejonders Neifenden nad) dem Orient fehr viel Neues und In⸗ 
terefjante® über die gegenwärtigen Zuftände jenes alten, in po 
Kitifher und commerzieller Beziehung für Europa wichtigen 
Culturlandes. 
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Verlag von 5. A. Brodaus im Leipzig. 


Beleuchtung der päapflichen Enchcliu 
vom 8. December 1864 und des Berzeichniffes der mau 
Irrthümer. 


Nebſt einem Anhang: Kritik der Broſchüre des Bidet 7 
Orleans. 


An den Klerus und das Volk der katholiſchen X 
von einem Ratholiken, 
8 Geh. 15 Nor. = 54 Fr. Rh. ! 
Bom Standpunkt der Oppofition, aber der hriflide © 
katholiſchen Oppoſition, unterwirft der ungenannte Er’ 
— ein Mann, der durd feine Stellung in der fatholüdenS 
vor allen dazu berufen ift, in diefer Angelegenheit mitzuipres 
die päpftliche Encyclica einer eingehenden Kritil. Er fans 
net fie als ein vom ultramontanen und jefuitifchen Ext: 
tirtes Barteimanifeft und bekämpft die darin vertündeter © 
Ian ‚ai weil fie katholiſch, fondern weil fie eben mdt © 
iſch feien. 
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Erinnerungen eines ehemaligen Yemnitenzönins 

8 Geh. 2 Thlr. 

Obwol der Berfaffer diefes im vielfacher Hinficht re3 
digen und intereffanten Buchs (deffen Fortſetzung kürzlit 
dem Titel „Dur Kampf zum Sieg‘ erfchienen iſt gege 
tig als evangelifher Prediger in einer Gemeinde Bet 
wirft, find die Erinnerungen aus feinem Ingendleben 2:4! 
in einfeitig polemifhem Sinne gegen die Gefellihaft t! 
deren Erziehungsanſtalten gejchrieben. Sie geben in vl 
gener, ſchlicht erzählender Weile die Eindrüde wieder, 7 
der damals gläubige Süngling in feinem von den Iejutt! 
garnten Aelternhaufe, in dem Privatinftitut eines dentiäe 
juiten, in der Penfion zu Freiburg fowie während jeme: E 
jährigen Aufenthalts im Collegium Germanicum zu Rom ec! 
und fließen mit der Vertreibung der Iefuiten aue Xo- 1 
die Vollsbemwegung des Jahres 18548. Imdem fir in 
überall auf ftrengfier Wahrheit beruhendes Spiegelbild 5 
Hauptpflanzftätten des Jeſuitenordens und deren inner 
richtungen liefern, fegen fie den Lefer in den Staub, am 
verbürgter Thatfachen fich ein eigenes Urtheil darüber je 
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Das foeben erichienene ſechste Heft enthält Folgere 
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Der Krieg gegen Dänemark im Jahre 1364. Bierter Artıkel 
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Erſcheint wöchentlich. 


— Hr. 


‚balt: Zwei dentſche Realpolitifer. Bon Rudolf Gottſchall. — Aus dem beutichen Dichtermalb. 


27. — 1. Juli 1865. 


Erfler Artilel. Bon E. Bersfurth. — 


‘ zweite Band der „Deutſchen Glaffiter des Mittelalters. Bon Auguſt Genneberger. — Gin Beitrag zur Pſychologie. Bon Maximilian 


tv. — Seuilleton. 


(Literarifche Plaudereien, Lieder des Königs von Schweden; Borfhlag zu einer allgemeinen Weltſprache; Hebbel 


und Geibel.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Zwei deutiche Realpolitiker. 

Die Wieberherfiellung Deutſchlande. Bon Kanftantin 
Frank. Berlin, F. Schneider. 1865. Gr. 8. 2 Thlr. 
Bon dem Geiſte der Berfaffungen in Frankreich, Belgien, 
England, Rordamerila, Schweiz, Italien und Preußen. 
Bon Hundt von Hafften Berlin, Hidethier. 1865. 
Gr. 8 1 Thlr. 
„Realpolitiker“ nennen wir diejenigen, welche an die 
fählihen Grundlagen des Staatslebens anknüpfen 
ln und die ganze, aus idealen Principien hervor- 
nde PBarteibildung für eitle Schablonenwirthfchaft hal- 

Es find politifche Einfiedler, welche fi aus der 
ömung der Zeit zurüdziehen, Männer, die, wie Ardji- 
es in ihre eigenen Cirkel vertieft, nach dem Punkte 
en, von welchem aus fie die Politit de8 Tags aus 
Angeln heben können. Indem fie gegen den Strom 
immen, müſſen fie freilich bedeutende Kraft entwideln, 
t ohne die Ausfiht, ihr Ziel zu erreichen. In der 
el ift dieſe „Realpolitik“, fobald fie productiv zu wer- 
geftaltend in die Zeit einzugreifen fucht, eine Politik 
Chimäre, deren kunſwoll gearbeitete Spinngewebe 
erften Lufthauch der gefchichtlichen Bewegung zer: 


ern. 

Ronftantin Fran ift ein fleißiger Publicift; doch 
n feine zahlreihen Schriften bisher wenig Beachtung 
nden, weil fie eben von einem ifolirten, in vieler 
icht paraboren Standpunkt aus abgefakt find. Den⸗ 
läßt er fich dadınd nicht abſchrecken, feine Ueber- 
angen immer wieder in neuen Werken zu vertreten, 
er neue „Conſtructionen“ und „Revifionen” der gegen- 
igen Zuftände, der bisherigen Karte Deutfchlands und 
pas zu verdffentlichen. Er ift einer der politifchen 
ıder, ftetS bei der Hand mit neuen Wobellen, 
iauber gearbeitet und jcharffinnig gefügt find, nur 
a Platz finden, wo man fie aufftellen kann. So ift 
obiges Werk ein Beitrag zur Löſung der beutfchen 
e, weber im flein= noch großdeutfchen, weder im 
reußiſchen noch demofratiihen Sinne: ein Beitrag, 
nfofern parador ift, als er das Gegentheil von dem 
was alle Parteien wollen. Wenn wir bie deut⸗ 


5. 97. 


fche Frage mit einem Schachräthfel vergleichen dürfen, 
fo will Preußen Defterreih, Oeſterreich Preußen, beide 
zufammen oder jedes für fi) das übrige Deutichland 
"matt fegen — Konftantin Grant dagegen will, daß Oeſter⸗ 
reich und Preußen fich felbft matt fen. Ein Selbſt⸗ 
matt der Großmächte, als da8 einzige Mittel, ein 
einiges Deutfchland zu fchaffen — das ift die Pointe ber 
Schrift von Konftantin Frank. 

Der Gedankengang feiner neneftn Schrift (Nr. 1) ift 
etwa folgender: Die heutigen Mittel⸗ umd Kleinſtaaten find 
der Kern desjenigen Rändercompleres, welcher ehemals das 
Deutfche Reich bildete — von Oeſterreich und Preußen 
gehören nur bie weftlichen Theile dazu Diefe Staaten 
haben fich gebildet als Marten des Reichs mit ber 
Mifften, in Oft und Norb durch deutjche Kraft deutjche 
Bildung und Gefittung auszubreiten,; ihre Bevölkerung 
ift mit zahlreichen undeutſchen Elementen gemifht. Auf 
diefen Gang berwgejchichtlichen Entwidelung muß man 
zurüdgehen, wenn man die politifche Frage der Gegen- 
wart löſen will. Soll Deutfchland wiedergeboren werben, 
das Dentfche Reich neu erftehen, jo müſſen diefe Marken 
nad) wie vor feine Marken bleiben. Es gilt dam 
einen engern und weitern Bund zu bilden. Zum 
engern Bund, dem eigentlichen Deutſchland, gehören bie 
ehemaligen Reichslande, von Preußen die weſtlichen Pro- 
vinzen, die Provinz Sachſen und die Altmark miteinge- 
ſchloſſen, von Defterreich Vorarlberg, Tirol und Salzburg. 
In den weitern Bund gehören Oefterreih und Preußen 
mit ihren übrigen Staaten. Innerhalb Deutſchlands 
fpielen fie nur diefelbe Rolle wie die andern Mittelftaa- 
ten und find mit ihren gleihfam an Dentſchland abge- 
tretenen Rändern der Autonomie des Bundes untergeorb- 
net. Deutjchland darf nicht nad) der Schablone aus⸗ 
wärtiger centralifirter Staaten benrtheilt werben; es ift 
feiner ganzen Entwidelung nad) föderaliſtiſch. Der 
engere Bunb mit Fürftencolleggum und Parlament (nicht 
nach repräfentativen, fondern nach corporativen Principien 
zuſammengeſetzt) wird von Konftantin Frantz nun auf 
dem Papier auf das genauefte organifirt. Es ſoll ſich 
zum Reiche herausbilben, welches die Höhere Einheit 
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von Staat und Geſellſchaft ift, ein Reid mit einem Au⸗ 
flug von Socialismus, entgegengefett der flarren Staats⸗ 
theorie, ein Reich mit freien geſellſchaftlichen Bildungen. 

Gewiß, ein complicirtes Syſtem, in welchem Defter- 
reich und Preußen eine kaum haltbare Doppelſtellung ein- 
neßmen?! Wir es den Realpofitlern und den Männern 
ber organiſchen hiſtoriſchen Entwidelang oft geht — fie 
find eonfequent 'nur bis zu einem beftimmten Punkte und 
. bredden dann ab, wo die weitere Entwidelumg nicht mehr 
in ihren Kram paßt. So ergeht es den Gtaatöphnfio- 
logen, wie Heinrich Leo, mit der Revolution, die in ihrem 
politiichen Herbarium feinen Play findet. Frantz geht 
auf dad Deutfche Rei), auf die erſten mittelalterlichen 
Bildungen zurück, und ifberfieht dabei, daß die Gefchichte 
gerabe über diefe hinweg zur Tagesordnung fortgefchritten 
if. Bei aller Realpolitit fchlägt feine Theorie gerade 
den realen Thatſachen ins Gefiht. Zu dieſen That- 
ſachen gehört, daß Defterreich und Preußen jelbfländige 
organiſche Staaten find, gerade infolge der geſchichtlichen 
Entwidelung ber legten Jahrhunderte, und daß ſolche 
Staatsorganiſsmen keine Polypennatur haben und ſich nicht 
entgweijchueiden lafien, um mit jedem Sondertheil ein 
felbftändiges Leben zu führen. Gerabe das Gtantöbe- 
wußtfein ift im beiden fo lebendig, daß diefer Selbftmord 
eine Unmöglichkeit ift. Gegenüber diefen tHatfächlichen Grd- 
Ben redgnet nun Franz mit einer „üunaginären‘; benn 
auch dies aus ben alten Reichsgebieten zuſammengeſetzte 
Dentſchland bedarf zu ſeiner innern Einheit doch des 
Kittes der Geſinnung. Erſt muß aller Particularis- 
mus, wie er ſelbſt zugibt, ausgelöfcht werden. Doch 'auch 
die Mittelitanten fühlen fi) wefentlih als Staaten. 
Defterreich und Preußen find nad Konſtantin rang 
ohue Deutfchland keine Großmächte, denn fie haben blos 
einen Stantögeift, nicht wie England und Frankreich einen 
Nationalgeift. Gleichwol werben fie aud) in dem „engern 
Bund” einen gewiſſen großmächtlicden Einfluß ausüben ; 
fie wirken gleichzeitig mit einem läugern und mit einem 
kürzen Hebel im engern Bunde mit und werden nad 
ben Geſetzen der politifchen Mechanik, wo der fürzere 
Hebel nicht ausreicht, gewwiß ben längern zur Anwendung 
bringen. 

Hierzu fommt, daß Konftantin Frantz die Karte bes 
engern und weitern Bundes, fo genau er die Yarben- 
grenzen berfelben angibt, doch nicht ohne die größten In⸗ 
confeguenzen entwerfen konnte. Er muß z. B. ein beut- 


ſches Kron⸗ und ehemaliges Reichsland, wie das Erzher- 
zogthum Oeſterreich, ausjchließen, weil fich bier durch die 


Geſchichte eine „Tpecifilch-üfterreichifche Geſinnung“ ent- 
widelt hat; er muß Oftpreußen ausjchließen, obſchon er 
nachweiſt, wie dies Land durch den Deutfchen Orden ver- 
deutfcht werben, wie alle feine großen Hochmeifter gerade 
aus den beutjchen Reichslanden ſtammten. 

Im entfchiebenften Gegenfag befindet ſich Frantz da- 
bei gegen das Princip der Repräfentativverfafiungen, ge- 
gen das allgemeine Stimmrecht, gegen die Grundfäge, 
welche feit der großen Franzöſiſchen Revolution in Europa 
und Amerila zu einer machtvollen Geltung gelommen find. 


Nach feiner Anficht follen nur organifirte Körperſer 
bertreten werden, in denen ein gemeinfamer Bi: !r. 
der fih in einem gemeinfamen Organ ausipridt, vi 
rend in einem Haufen underbundener Individuen, ne !: 
heutigen Wahlverfammlungen find, überhaupt wicht * 
meinfames eriftirt, welches repräfentiet werden ber 
aufer etiwa die gemeinſame Confuſion: 

Soll das Repräfentativfgftem eine innere Wahrheit ck 
ten, fo müffen zuvörderſt fefte Verbindungen bergeftellt mı’ 
worauf die Repräfentation ruht, und wodurch auch alas 
Wahlrecht eine zweckmüßige Ordnung erlangen Tann. Cs me 
fh dann von jelbft, indem jederınann als Mitglied jeinn & 
perihaft wählt, und diefe dann repräfentirt wird nad da 
len Stellung, die fle im Zufammenbang des Ganzen hat. 3 
unmöglich iſt e8 hingegen, durch ein abflractes MWahtgrirt, = 
ches nur nad den Oualitäten ber Individuen beredinet ii, % 
gar nad) bloßen Zahfenverhäftnifien, jemals zu einer ver 
tigen Repräfentation zu gelangen. Die Logik der Di 
dann unaufhaltſam zu dem wüſten suffrage universel 
weil in der allgemeinen Atemiſtik jeder reale Unteridie, 
ja eben durdy die fociale Stellung bedingt ift, verſchwinden 
nur die reinen Individnen übrigbleiben, welche als ſolde 
gleih find. IN es nicht aber eine handgreifliche Zur 
ober Zlige, daß die Staatögefelliaft wirklich aus jolde 
miftifhen und gleichen Individuen beſtehe? Denn nidt der 
dag man ilberhaupt eine PBerfon if, fondern daß ma: ” 
oder jene Stellung im Leben einnimmt, bet man ' 
Bedeutung für das Ganze. Darum if es jchom a prieni 
was aus einem jo innerlid unmahren Syſteme folge © 
and daß damit weder Freiheit noch Ordnung beftehen fa 
und anßerdem beweiſen es die Thatſachen. gemöins 
Zeiten verfällt eine ſolche Repräjentation gar bald in Am 
und wird der gehorjame Diener der Regierung oder der wi 
[hen Coterien, in bemegten Zeiten aber branft fie auf mi & 
wilde Beſtie und verfüllt ans einem Extrem in dat it 
jobaß jede Stetigfeit der Sutwidelnng unmöglich wir ! 
das ganze Gemeinweſen zwiſchen Anarchie uud Desvent 
ſchwankt. 

Das Parlament des „engern Bundes’ würde ai‘ 
ganz anderes Ausſehen gewinnen, ald das PBarlamer: & 
1848 und mehr .an die alten Reichetage erinnere. 3 
Grant hat em Ideal — es ift „das alte Heilige 
fhe Reich“, deſſen Juſtitutionen in etwas zetsl 
Berjüngung wieder in dem engern Bunde auferſteha! 
len, nur daß „der Kaifer” als eine eventuelle Krk 
des Gebäudes file die Zukunft in Ausſicht geftcht Bü 
während jegt ein Yürftencollegium mit einem Dura 
an der Spige die Centralgewalt vertritt. Nirgend 
den wir indeß eine Schranle aufgerichtet geger 
jenige Yreiheit der orporationen, melde im ! 
Reiche oft in die liebenswürbdigfte Anarchie und & 
renheit anusartete und ſchließlich feinen Untergang 
führte. ' 

Die Politit von Frantz ift eine Keftauratior 
Litil in des Wortes verwegenfter Bedeutung umd ! 
dem Zug der Geiler und der großen Bevegmi 
Sahrhunderts ins Gefiht. Indem fie hiſtoriſch fe 
und ſoweit als möglih in die Gefchichte zur 
it fie umbiftorifch, da fic den gangen Gang da 
Geſchichte entweder nicht begreift oder ſich bei 
nimmt, ihn zu ignoriren, mindeſtens zu kritiſiren et ° 
große Berirrung. Hierin Tiegt es zugleich, di 
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em fie real fein will, ine hödften Grade abftract ift. 
nm was iſt abftracter als ein in der Gtubdirftube 
worfenes Syſtem, welches die thatſächlich und rechtlich 
tehenden Berhältniffe gänzlich außer Acht läßt, die Ar- 
t ganzer Geſchlechter als eine Danaidenarbeit verur- 
ilt? Indem fie confervativ fein will, iſt fle revo- 
wnär; denn eine Theorie, welche die zu Recht beftehen- 
„beſchworenen Berfaffungen jänmtlicher deutfcher Staa⸗ 
als einen Hemmſchuh der Entwidelung befeitigen will, 
f doch in hohem Maße revolutionär genannt werben. 
It wenn wir dem Berfaffer die Möglichkeit zugeben, 
beutfche Frage bonne in füderafiftifcher Weiſe gelöft 
den, fo wiirde doch ein deutfches Sefammtparlament 
: aus Wahlen hervorgehen können, welche dem Princip 
predien, auf dem die Einzelverfaffungen beruhen. 

Wir glauben nicht, daß Konftantin Frantz für feine 
jiederherftellung Deutfchlande” Propaganda machen 
d. Die Schwierigkeit der deutfchen Frage, welche in 


Stellung ber beiden Großmächte zueinander umd zu' 


Mittel: und Kleinftaaten Liegt, ift durch ihn nicht 
‚ben worden. Denn fein Project feheitert an der that⸗ 
lichen Unmöglichkeit, daß Defterreich und Preußen ihre 
re Staatseinheit aufgeben, da der ganze Zug ihrer 
chichte gerade daranf hinging, eine ſolche Staatsein- 
zu ſchaffen. Beide Staaten, namentlich Preußen, 
n den Schwerpimit, der Deutſchland fehlt und fi 
d feine Kinfleleien politifcher Mechanik dorthin ver» 
ı lift. Man mag diefe Thatſache im Intereſſe der 
Ihen Einheit bedauern — ignoriren läßt fie ſich nicht, 
fo wenig durch irgendeine Theorie befeitigen. 
Obgleich wir die Bundesconftruction des Autors für 
todtgeborenes Kind halten und daher die pofitiven 
ıltate des Werks verwerfen müflen, fo bietet daflelbe 
einzelnen doch viel Bemerkenswerthes und Scharffin- 
3, namentlich in feinen vorwiegend kritifchen Partien, 
ber Autor theils die Stellung der verfchiedenen Par- 
zur beutfchen Trage beipricht, theils gegen bie An- 
n der beutfchen Hiſtoriker, Philofophen und Stants- 
ölchrer ankämpft. Am nächſten jcheint Frantz bei 
t Borliebe für das mittelalterliche Corporationsweſen 
treuzzeitung&partei zu ſtehen; befto entfchiedener kehrt 
m Unterfchied feines Standpunktes von dem der neu- 
ziſchen Heactionspartei hervor : 

Die politifchen Anflchten diefer Leite ruhen weſentlich auf 
Ideen des territorialen Fürſteuthums, und zwar 
dem (Charalter, den bafjelbe infolge der Reformation er- 
° Alfo im Dlittelpunlt fieht der Landesherr, um ihn herum 
etrenen Stände, d. 5. die Ritterſchaft mit einigen Ueber⸗ 
ein kirchlicher Stiftungen, und dann einzelne privilegirte 
te. Das Ganze verbunden durch das gemeinjame göttliche 
‚ welhes zwar in dem Landesherrn gipfelt, aber in der 
Schaft wie in der Kirche nicht minder urjprüngfiche Wur⸗ 
at, den bikrgerliden Korporationen hingegen nicht urfprüng- 
wtonnmt, fonbern nur durch Tandesherrliche Guadenbewilli- 
mitgetheift ift, während der Bauernfland von Rechts we- 
urch die gnädige Grundherrichaft zu vertreten wäre, aber 
eine hö widerliche und doch nicht wieder rückgüngig 
achende Neuerung jet auch zu den Landfländen gehört. 
ch ein eutfchieden comfeffionelles Gepräge, ſodaß der Eon- 
alismus dem Zerritorium inhärent ift, und die Religion 


jelbft mit dem Grund und Boden verwachſen erjcgeint, wie das 
bürgerlihe und öffentlihe Recht — der bis zur letzten Con⸗ 
ſequenz fortgefchrittene Feudalismus. 

Die Stellung dieſer Partei zur deutſchen Aufgabe 
harakterifirt er mit folgenden herben Worten: 

Principaliter bleibt fie bei dem Statusquo. Mag alſo 
der Deutſche Bund, da er doch einmal zu Recht beſteht, nad) 
feiner bisherigen Weiſe fortvegetiren. WS Polizeiaufalt iſt er 
immer recht braudjbar, und als folge zu achten, vorausgeſetzt, 
daß die ganze Maſchine unter der Direction der beiden Groß⸗ 
mädte flieht. Sollten gleichwol Beränderungen unvermeidlich 
werden, fo wäre das Einfachſte und Vortheilhafteſte eine Thei⸗ 
fung des ganzen Bundeögebiets zwilchen Preußen und Oeſter⸗ 
reih. Das ift alfo der deutſche Beruf diefer beiden Großmächte, 
daß fic die deutſche Entwidelung deliederhalten, oder allenfalle 
die ganze Nation abforbiren und burd) bie — As im⸗ 
mer vernichten, indem an die Stelle der deuiſchen Nation eine 
preußiſche umd Öfterreichiiche Nation träte — voransgeicht näm- 
li, daß fo ein Ding wie eine premßifche und Bflerreiiicdhe N 
tion möglid) wäre, welches für alle diejenigen, bie eiwas won 
unferm Nationallebeu verfiehen, gauz aufer Frage: bleibt. Da- 
mit endlich diefe Bolitit um fo ficherer gelinge, muß man fid 
im Often ben Rüden deden durch Wiederherſtelluug der Heiligen 
Alldanz, wonad) die Neupreufen ſchmachten wie much ber Wie⸗ 
derfunft des Dieffind. Sehen fie doch in dem heiligen Rußlaub 
das eigentliche Borbild, wonach das immer nad nicht recht zu 
Stande geloinmene heilige Preußen einzurichten wäre, uud den 
Kaifer Nilolaus haben fie ausdrüdlich ihren Bater genannt. 
Zu welcher Nation müffen wol die Kinder gehören? 

Die Kleindeutfchen oder Gothaner find unſerm Wutor 
zufolge zwar nad; ihren politifchen, focialen und religiöfen - 
Brincipien der directe Gegenfat zur neupreußiſchen Par⸗ 
tet, aber doch derfelben infofern wieder verwandt, baf fie 
ſich an das Preußentfum anlehuer und mit Hillfe ber 
prengifhen Staatskraft die deutſche Einheit ms Wert 
feßen wollen. Das kleindeutſche Glaubensbekenntniß faßt 
der Berfaffer in folgenden Worten zufammen: 

Die dentfche Frage verwandelt ſich Hier im ein couflitutio- 
nelles Srperiment, und die Föfung iſt kurzmeg die ng 
des Bundes, indem einerſeits Oefterreich ausgeſchieden, anberer- 
feits die Übrigen Staaten zu einem neuen Ganzen verſchmolzen 
werden, unter der Direction von Preußen, zu welchem fie dann 
nicht mehr im Bundesverhältniß, jondern im Subjec- 
tion&pverhältuiß fliehen. 

Die Großdeutſchen endlich Haben Fein gemeinjames 
Band als das gemeinfame Widerſtreben gegen bie Mein« 
beutjchen Tendenzen. Sie wollen den Bund nit nur 
erhalten, ſondern auch möglichft erweitern, indem fie ins⸗ 
bejondere den ganzen Compler der öſterreichiſchen Lunder 
in den Bund hineinzuziehen beabſichtigen. Hinter dem 
Großdeutſchthum ftedt ein Großoſterreich; deu Beweis 
dafür findet Frantz in dem großmächtlichen und bunbes= 
feindlichen Anftreten Oeſterreichs in der fchleswig=holfteini- 
chen Frage, wenige Monate nad) dem Fürſtentage mb 
der Reformacte. Für Drang iſt weder Preußen noch 
Oeſterreich, fondern der Bund das Palladium deutſcher 
Nation; je, um feiner paradoxen Auffaffung die Krone auf- 
zufegen, meint er, daß in der fchleswig-holfleintfchen Frage 
der Bund einen Triumph gefeiert habe: 

Die Großmächte haben den Bund zu hindern, aber keines⸗ 
wegs ihre eigene Politik durchuführen vermoct, fondern fe 
find ſeloſt in eine Richtung gedrängt, die fic nicht wellicu, ſo⸗ 
daß fie am Ende ſelbſi anerkennen und befördern mußten, wa 
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fie nefprlinglich verwarfen. Wie man fi) auch drehen mub | und über den Staat hinaus, ihre rein geiftige I 


wenden mag, das Schlußrelultat muß dem Bunde zugute lom⸗ 
men, und das Suflem der Großmachtspolitik ift untergraben.... 
Die preußiſch⸗ oſterreichiſche Gropmachtepolitif hat gerade 
das Gegentheil von dem bewirkt, was fie beabficdhtigte, denn fie 
hat das Selbfigeflühl der deutſchen Nation erwedt, die fih von 
dem Großmachtsſyſtem in Zukunft wicht mehr imponiren laffen 
wird. Hat man doc eide, wie einige deutſche Mittelftaaten 
uub Kleinſtaaten die Stützen einer Bewegung wurden, gegen 
welche die Großmächte nichts vermodten, und wie felbft ein 
Meiner Tänderlofer Fürft im Angefiht der preußiſchen und öfter- 
reichiſchen Truppen die Stellung behaupten konnte, die man 
ihm ausdbrücklich beftritt. Darliber tänfche man fich nicht, dieſe 
Erfahrung wird unvergefien bleiben und ihre Früchte tragen! 


Die Kritik der „Heindehtfchen Geſchichtſchreiber“, welche 
Frantz in auffteigenber Linie je nad) dem flärkern Hervor- 
treten der Tendenz fo gruppirt, daß Häuffer als der am 
meiften Gemäßigte, Droyfen als der Eifrigfte erfcheint, 
ſucht namentlich die Anfchauung zu widerlegen, als fei 
der preußifche Staat von Urfprung her auf die großen 
Interefien der bdeutfchen Nation angewiefen, wie Sybel 
meint, ober al8 gehöre, wie Droyſen es ausſpricht, ber 
Beruf fir das Ganze, beffen weitere Theile er fort und 
fort ſich angegliedert hat, zum Weſen und Befland bie: 
fes Staats, indem nad) der Anfiht unfers Autors das 
Verhältniß Preußens zum Reich und zur deutichen Nation 
zu Zeiten Friedrichſs des Großen und bis zu den Be 
freiungskriegen der rüdſichtsloſeſte Particularismus war. 
Droyſen wird namentlich auch deshalb getadelt, daß er, 
indem er die Grundlagen des preußiſchen Staats erfor⸗ 
ſchen will, ſich nur auf die Mark Brandenburg beſchränkt 
und von ber Deutſchen Ordensherrſchaft gar nicht ſpricht, 
gerade wie wenn das Orbensland gar nicht zu den charal- 
teriftifchen Elementen des preußiſchen Staats gehörte! 
Natürlich geifelt der Berfaffer mit noch größerer Schärfe 
die Einfeitigleit der „großdeutfchen Autoren”, namentlich 
Onno Klopp’s, der aus ber Biographie Friedrich's des 
Großen ein Pamphlet machte. 

In dem Abfchnitt: „Die deutſche Frage und die Wif- 
fenfchaft”, geht Frantz den Theorien von Kant, Hegel und 
Stahl nah, um fie in Bezug auf fein Thema zu prüfen. 
Doch findet er nur eine geringe Ausbeute. Auffallend 
bleibt es, baf der Autor denjenigen Philofophen dabei ver- 
gißt, der died Thema mit gewohnter geifliger Energie 
und im großen Stil behandelt hat, Fichte, der ihm doch 
fo viele Anknüpfungspunkte barbot, der es in feiner 
„Staatölehre” ausſprach, daß die_ Deutſchen im ewigen 
Weltplan berufen find, das Poftulat einer Reichsein⸗ 
beit, eines innerlih und organiſch durchaus verjchmol- 
zenen Staats darzuftellen. Ya wenn bie vielleidt frucht⸗ 
barfte Idee der Schrift von Konftantin rang, diejenige 
eines „Reichs“, als der Einheit an Stant und Gefellichaft, 
ale einer über dem abftracten Staatsgedanken ftehenben 
Gemeinschaft, durch eine namhafte Autorität begründet 
und verbirgt werden follte, wo könnte fie diefe Begrün⸗ 
dung und Berbürgung beffer finden, als in dem Aus- 
ſpruche Fichte's: der merfwürdige Zug im Nationaldaraf- 
ter der Deutfchen wäre eben ihre Eriftenz ohne Staat 


bildung? 

Wir können die vorliegende Schrift nicht wege : 
pofitiven Inhalts, wol aber wegen ber mannichfachen Ir 
regungen enipfehlen, bie fie barbietet. Sie forker: ı 
einem felbftändigen Denken auf, und das ift viel wen! = 
einer Zeit, in welcher die politifchen Leberzeugung = 
Theil abgeſchlofſene Credos geworben find, die any 
dankenlos nachbetet. Dieſe Ueberzeugungen aber befrk 
fihh durch den Zweifel und den Widerſpruch, der at 
Wurzeln rüttelt. Es iſt mit ihnen umgekehrt, mi = 
unfern Röden; es ſchadet ihnen gr nichts unb uıy 
fie am beten, wenn fie gegen den Strich gebirſtet 


Das Werl von Hundt von Hafften (Rr. ?: 
hält ebenfalls real-politifche Studien, wennglah = 
Bezug auf die Frage der deutfchen Einheit, und m h 
leiniger Berückſichtigung ber innern Berfaflungiis; 
Für den Autor, einen preußifchen Offizier, der u 
Wiffens wegen früherer Schriften trog der Berherdide 
bes preußiſchen Militärabels in mancherlei Collfione : 
rieth und beshalb feinen Abſchied nahm, iſt feibfvets 
lich big preußifche Verfaſſungsfrage von größter iin 
keit und der eigentliche Kern feines Werks. Zur !ia 
berfelben fucht er fi) aber auf einer Rundreiſe in cm 
reich, Belgien, England, Nordamerila, der Schweiz, & 
lien die nöthigen Materialien’ zu fammeln. Eı =“ 
wirft die Verfaſſungen aller biefer Staaten ein iM 
müthigen Kritif, welche namentlich bem Napoleons 
ſtark zu Leibe gebt. 

Die eigenen Principien des Berfaflers, die en 
lagen feiner Kritik, ſind ebenfalls conferbativ, wie dr 
Konftantin rang, doch treten fie mehr nach ihre mi 
tiven Seite hervor, Während Frank dem Tiberalen i 
präfentativfyftem bie Vertretung nad) ſtändiſcher Hd 
rung, das corporative Syſtem des Heiligen rör“ 
Reichs gegenüberftellt, bleibt e8 bei Hundt von Hr* 
im Unflaren, was er an die Stelle ber verhaften „A 
joritätswirthfchaft” zu ſetzen gedenkt. Doch infor‘ 
er Realpolititer, als er fi) gegen bie abſtracten 8 
fafjungsfchablonen ausfpricht: 

Eine Berfaffung, welche außerhalb der realen R:41 
bältniffe eines Bolfs zu erifliren ‚ fremden SU 
entworfen, nad) rein fpecnlativen GSrundfägen zufamam;@ 
und durd) auswärtige Erfahrungen ergänzt wird, entiei 
in fi) ſchon Widerſprüche, die ihre Eriftenzfähigkeit gel!” 
denn einmal if kein Staat vor Berllindigung er mean — 
faffung ohne alle Verfaffung, welche immerhin are 
verdiente, fodann aber muß die neue Berfaffung, ale dus 23 
Rationalbildungswert, als das Staats- umd eier 3 
Geſetze, doch wenigftens den Eigenſchaften eines guten, 1°) 
beften Geſetzes überhaupt entiprechen. Und damit fon22! 
zu den drei Grundeigeufchaften,. welche wir von jet 37 
faffung, in Hinblid auf ihr Berhältui zum Wolfe, wıl 
Eontinnität, Spontaneität und Originalitär: &4 
nuität, d. 5. organischer Zufammenhang des Hanptgies } 
allen frühern Geſetzen; Spontaneität, d. 5. maturmid‘; ? 
national; und Originalität, d. 5. dem Charalter, ber“ 
naegrnbe, fowie dem fpeciellen VBedlrfuifjem des ar’ 

rechend. 
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Die Majoritätsherrfchaft ift, nach unferm Autor, die 
ı wenigften dauerhafte, die Eoftfpieligfte, die bejchräuf- 
te, bie ungeredhtefte, die regierungsunfähigfte und bie 
ſeſte. Man wird fi) nad diefer Häufung fuperlati= 
her Prädicate allerdings wundern müffen, wie e8 mög- 
it, daß ganze Welttheile durch eine foldde Herrſchaft 
iert werden. Auch erfcheint e8 und als fein Gegen- 
„ wenn der Autor an die Stelle der Majorität die 
torität feßen will; denn wo die Majorität gejet- 
Big herrſcht, da vertritt fie auch die höchſte Autorität 
Staats. 

Doch es iſt begreiflich, daß die Realpolitiker bei ihrer 
neigung gegen das politiſche Schablonenweſen und bie 
ſtitutionelle Muſterreiterei in ihren eigenen Theorien 
t glücklich ſind. Sie wehren ſich ja nad Kräften 
en jede ſtaatsrechtliche Berallgemeinerung, indem fie 
tal an die thatſächlichen Berhältniffe anknüpfen, die 
jedem Staate andere find. Darımı beeilt fid) aud 
x Autor, an eine Kritit ber einzelnen Berfaffungen 
inzugeben, und benutzt al8bald die heutigen politifchen 
focialen Zuftände Frankreichs, um an die Schilderung 
elben eine Heftige Philippila gegen das Princip der 
"sfouveränetät zu Inüpfen, während die Kritik des Na- 
onismus doch nur darin beftehen kann, daß er dies 
ip nur dem Scheine nad) anerkennt, nur als die 
mdlage feiner eigenen Macht. Das ſouveräne Boll 
ht nur, um abzubanfen, um feine Herrfchaft einer 
taftie zur vererben, die es fpäter nicht mehr brauchen 
. Der Mohr hat feine Schuldigkeit gethan, der 
jr Tann gehen. Die wahre, in beftändigem Fluß, in 
: Erneuerung der Gewalten lebendige Volksſouveränetät 
doch wahrlich nicht nad dem Maß franzöftfcher Zu⸗ 
e gemefjen werden. Wir fehen, wie unſere Real⸗ 
fer, ftatt den thatſächlichen Berhältniffen Rechnung 
tagen, doc immer wieder zu Principienreitern wer- 
Nur um feinen Haß gegen die Majoritätsherrfchaft 
auter Beifpielen zu illuftriren, führt und Hundt von 
ten durch Die tonangebenden Berfafjungsitaaten bin» 
. Er geht nit vorausfegungslos, wie die Real- 
2 follte, an die gegebenen Zuftände heran; im Gegen- 
er bat das Pathos einer Ueberzeugung, wenn biefe 
ohne beſtimmtes Schema auftritt, er verdammt bie 
berrfchaft gleihmäßig, wo er fie findet, in Amerika 
in der Schweiz, in Frankreich, in Belgien und in 
md; er fcheint nur die realen Berhältniffe zu Friti- 
‚ er kritifirt in Wahrheit immer dies eine ihm ver- 
Brincip. Dabei verwidelt er fi in mancherlei 
cſprüche. Das Julikönigthum ſoll beweifen, daß das 
erthum für fid) allein ſtehe und unfähig fei, einen 
a Staat zu regieren. Deshalb werden feine In⸗ 
onen herabgefegt; die Öelbariftofratie mit ihrem Par⸗ 
olze, fogar die Minoritäts-Bollsvertretung von 
Deputirten erhält eine levis notae macula. Gleich 
f aber heißt es, wie fi in Frankreich die Sache 
3 geftalten werde, 

auftatt jedem hergelaufenen, kaum den Kinderſchuhen 
hfenen Narren das Stimmredyb iu großen Staatsangele- 


genheiten zu übertragen, biefer höchſte Ausdruck politifcher —5 
und dieſe höchſte Anerkennung materieller und geiſtiger Unab⸗ 
hängigkeit nur den rationellſten und bewährteſten Kräften Frank⸗ 
reichs zugeſtanden wird, wozu die Familienväter mit den Be— 
fitzern geiftigen und leiblihen Kapitals unter einem Volk von 
40 Millionen wenigflens den foliden Anhalt von 1—2 Mil- 
lionen abgeben. 

Demnach ift alfo doch auch der Cenſus, das Ideal des 
Julikönigthums, das politifche Ideal des Berfaffers. Wie 
fommt er dazu, ihn cinige Seiten vorher fo entfchieben 
zu vermwerfen ? 

Belgien, „der Muſterſtaat des Liberalismus, dieſe 
Scablonenarbeit nad) englifcher Praris und franzöftfcher 
Theorie‘, wird zu einer Parallele mit Frankreich und theil- 
weife auch mit Preußen benutzt, und erhält wenigftens das 
Tob, daß es ſich das für alle fpätern Berfafiungen bahn⸗ 
brechende Verdienft erworben bat, 
die Principien der Freiheit dadurch fchärfer präcifirt und na- 
mentlid für fid) auf Grund der altehrwürdigen und überliefer- 
ten Berfaffungen der jelbfändigen Herrſchaften des ehemaligen 
Burgund individualifirt zu haben, daß es in ber Form und 
Fafjung feiner 139 VBerfaffungsartifel nicht blos Verheißun⸗— 
gen proclamirte, fondern aud deren Beſchränkung gleichzeitig 
firirte; in dem großen Ausbau ber Principien aljo gleichſam 
jedem einzelnen Artitel einen pofitiven, veriprechenden Vorder⸗ 
jag und einen negativen, beſchränkenden Nachſatz gab. 

Der Berfaffer bedauert, da Preußen auf diefem Wege 
einer jchärfern Präcifirung und namentlich einer größern 
Individualifirung der Grunbdprincipien nicht fortgefahren 
ft. Bon England beißt e8, daß es im Grunde eine 
Kepublit mit zwei Präfidenten, einem &rbpräfibenten, 
König genannt, und einem Wahlpräfidenten, first mini- 
ster genannt, bilde; doch rühmt der Autor Englands 
gute parlamentarifche Erziehung. Nordamerika und die 
Schweiz gaben Beiträge zur Charakteriftil der Republiten: 

Die Republik erfchiwert, wenn fie, wie in Amerila, größere 
und durch ihre Intereſſen verfchiedene Länder umfaffen fol, in 
abminiftrativer Beziehung die Controfe, in politifcher die Ein⸗ 
beit, in intellectueller die Geltung der einzelnen Geiſteskraft; 
fie madt die Erecutivgewalt in Seiten der Aufregung und 
Sefahr zur Null, und die Gefehgebung in Zeiten des Frie⸗ 
dens und der Ruhe zum Chaos! 

Der letzte Krieg fol für Amerika die eine Wahrheit 
erfämpft haben: 
daß dic Monarchie die Grundform jedes chriftlichen Staats fein 
muß; für Europa aber: daß jede Republik außerhalb 
der Grenzen einer Stadtmauer der Freiheit und 
Entwidelung ebenfo gefährlid ift, als die demolra- 
tifhen Iuftitutionen innerhalb beſchränkter Kreife 
der Entwidelung des Bolke im höchſten Orade für- 
derlidy find. 

Am vorurtheilsfreieften erfcheint die Schilderung ber 
italienischen Zuſtände; das römische Staatsweſen wird 
mit feharfen Zügen dargeftellt. 

Preußen bildet den Schluß des Werks, nicht als das 
legte Glied einer Reihenfolge, fondern als der eigentliche, 
bier herportretende Kern des Ganzen. Als die drei um» 
erfchüitterlihen Säulen feiner Entwidelung gelten dem 
Autor: der obligatorifhe Schulunterricht, die allgemeine 
Wehrpflicht und die Gleichheit vor dem Geſetz. Das ift 
gleihjam die thatſächliche Berfaffung, welche durch die 
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e nur weiter durchgeführt wird. Lebtere er⸗ 
—* dem Autor im weſentlichen als eine Uebereilung; 
er kritiſtrt fle in einer Weiſe, mit welcher die Fortſchritts- 
partei einverftanden fein dürfte, indem er mit ihr in ber 
Auslegung der getabelten Paragraphen, welche der Volls 
vertretung nad) feiner Anficht eine allzu große Macht ein- 
räumen, übereinftunmt. Was er über bie Armee umd 
das Beamtenthum fagt, iſt ganz im Geiſte der Reaction 

geſchrieben, obwol das Werk keineswegs eine reactionäre 
Parteiſchrift genannt werden darf, indem es weder feu⸗ 
dal noch bureaukratiſch iſt, ſondern nur wonarchiſch mit 
ſtarler Abneigung gegen das Princip der Bollfeuverä- 
netät, aber doch im einzelnen wieder zu allerlei Zuge⸗ 
fländniflen bereit. Es iſt em Orientirungsverſuch! Der 
energiſche Charakter des Autors prägt ſich in dem mei⸗ 
ſtens prägnanten Stil aus; doch dem Inhalt felbft fehlt 
es an Conſequenz. Rudolf Gottſchall. 


Aus dem beutichen Dichterwald. 
Erſter Artikel. 

Es iſt Uhland öfters der Vorwurf gemacht worden, 
daß er durch ſeine Aufforderung: „Singe, wem Geſang 
gegeben, in dem deutſchen Dichterwald!“ die Ueberpro⸗ 
duction in der „freien Zunft” hervorgerufen ober doch be⸗ 
— und namentlich die Maffendaftigkeit der lyriſchen 

zeugniſſe verſchuldet Habe. Allein daran, daß gerade 
ie der Lyrik unter been, bie ſich berufen glamben, fo 
wenig Auserwaͤhlte ſich befinden, bat jene Uhland'ſche Auf⸗ 
munterung viel weniger Schuld als der jugendliche 
Bun, ſich gedrudt zu fehen, und die Mislennung und 
Ueberſchatzung ber eigenen Geſangsgabe. Es regulirt fich 
in der Poeſie eben nicht, wie bei den materiellen Gittern, 
die Production nad) den Factoren des Angebots und der 
Nachfrage; „Formel Hält uns nicht gebunden“; felbft ber 
Zufanmenhang bes Inhalts des Meßlatalogs mit den 
vorherrfchenden Geiftesftrömungen der jeweiligen Periode 
nationaler Entwidelung läßt fich nicht vollftändig auf eim 
einfaches Gefet zurüdführen: „es ift ſtets etwas Ano⸗ 
nymes dabei!“ Daffelbe gilt aud) von der Confumtion, 
und wenn man auch nicht mit Unrecht einen Jean Paul'⸗ 
ſchen Ausſpruch dahin verändern könnte: „Was nicht 
werth ift, zehnmal gedruckt zu werden, ift auch nicht werth, 
einmal gebrudt zu werben‘, fo iſt doch die Zahl der Auf- 
lagen keineswegs immer ein richtiger Werthmefler, fon- 
bern oft nur das Barometer der wetterwendiſchen Gunft 
des Augenblids, während ſchon Leifing fagt: wenn ein 
Schriftſteller von ſeinen Zeitgenoſſen nicht geleſen werde, 
ſo ſei das nur ein Unglück, aber kein —* wider ſeine 
Güte; verdiene er wirklich geleſen zu werden, fo würden 
dies dann bie Enkel und deren Enkel fchon thun, denn 
nie Nachwelt fer niemald ungerecht”! Gerade darum 
eht kaum zu erwarten, daß ſich die Nachwelt um 

Diele der uns heute zur Befprehung vorliegenden lyriſchen 
und lyriſch- epiſchen Probuctionen kümmern werde, denn 
nur einige berfelben verdienen eben gelefen zu werben, 
mührend bei dem meiften die wenigen verftreuten Gold- 


fürner die Mühe des Suchens in dem Sande, ter: 
einhüllt, nicht verlohnen. 

Bon dieſen Tönen aus dem beutfchen Dieumd 
ſchlagen zwei nicht zum erften male am unfer Ohr; x 
Perle von Dichterinnen liegen in zweiter Auflage ver wii 
1. Uns einem Tagebuche. Gedichte ber Gräfin Angafe u 

le zu Zatel (pci. Zweite Auflage. Weimat, di 
2. Beetilde * Vediqæe von Emilie Leceri, gie > 

Bed. Mit zwei Beigaben. Zweite Auflage. 

Pe 1865. 16. 1 Zhlr. 


08 poetiſche Tagebuch“ ber Gräfe Augufı 
und zu Egloffflein (Wr. 1), [welches einen Zeitraum 
faft 34 Jahren, vom Juni 1825 bis December IM 
umfaßt, nennt: der Herausgeber, ein Freund da 
1. November 1862 geſtorbenen Dichterin, mit ' 
„einen Spiegel innerfien Seelenlebens, der Strahlen ji 
liſchen Lichts zurüdwirft“! Erſt im fechSunbfedjigfn 
bensjahre wurde die fchwergeprüfte Dulderin von m 
Dafein „voll unabläffiger, unſaglicher Leiden“ erlöft, wi 
fie feit der exften Yugenbblüte in langer, umabieh 
Reihe —— m Tage und Nächte mit mr 

dem Sranfenlager, oder im Noll 
auf ber —— Terraffe der ehemaligen 
jetzigen Klofterfonds- Domäne Marienrode bei Hildea 
deren VPachtung ihrem Stiefvater, dem Oberforſte 
General von Beaulieu⸗Marconnay, als Belohnun; 


‚feine während der Freiheitskriege geleiſteten Dienſten 


liehen worden war, bat die au einer Herzverengerer; 
dende Dichterin, deren ſchwache Hand die Feber m 
führen vermochte, mit dem Stift diefe Gedichte aufs 
net, welche die Hinterbliebenen auf den Wunſch von öt 
dem und Verwandten nach dem Tode der Dealer | 
ausgegeben hoben, indem fie zugleich ben gan m 
zur Unterflügung der von der Deimgegangenen mit # 
liebevoller Treue verforgten Armen b 

Diefe Notizen über die Perfünlichkeit der 24 
find zwar zum Verſtändniß ber vorliegenden * 
ſammlung keineswegs nothwendig, ba der GHerauögeht 
auf rein individuellen Beziehungen beruhenden Blauc 
ſcheiden zu mitifen geglaubt hat, aber fie er 
dinge unjere Bewunderung der frammen 
es gab,'zu ſagen, was fie leide. Denn was * 
buch einer Todkranken fo beſonders auziehend malt, 
ift die große geiſtige ©efundheit, die ſich, frei om 
Schwärmerei, in bemfelben ausſpricht, die Klarke 
Gedanken, die überall in der Erſcheinungen ra 
ruhenden Bol ſuchen. Nur feltn — wie z.B. € 
„Zuflucht“: „Herz, du bifk krauk an Nerv’ und * 
finden ſich Gedichte, die einen pathologiſchen Or: 
erfennen laſſen; die überwiegende Mehrzahl ders 
eine Widerlegung jenes alten, für alle Kranken fe 
Worts: „Mens sana in corpore sano!“ Es mM” 
halb die Lieder, die im kräftigen Auffchwung bei | 
den Sieg über die körperlichen Leiden verkünden, >? 
ders anſprechend; ſo J B.: „Zage nicht“, „Kin 
„Unverlorenes“, „In der Nacht”, „Dennod“ (©. " 
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Gott will ein Herz, dem Strahl des Glaubens offen, 
Durch Liebe muthig, und durd Hoffnung froh! 

Ich muß doch wieder glanben, lieben, hoffen! 

Namentlich den erften Theil diefes „Tagebuch durch⸗ 
ht ein lebhaftes Naturgefühl, welches in einzelnen Ge- 
ſten: „Die Rückkehr vom Rhein“, „Sturm und Herz“, 
ommertag“, „Leben“, in glüdlichfter Weiſe feinen Aus⸗ 
ick findet; während in den letzten Lebensjahren ber Duell 

Lieder fpärlicher fließt, und nur die ftille Refignation, 
Sehnſucht aus den Leiben dieſer Zeit nad) der ewigen 
rlicjfeit immer rührender fich kundgibt. ‘Der Kreis 
Anfhauumgen und Gedanken diefer Sammlung von 
egenheitögedichten im echt Goethe'ſchen Sinne ift aller- 
38 nicht fehr umfangreih; der für viele Leer jo an- 
ende und beftechende Wechfel der Stimmungen fehlt 
zlich; aber auch in dem kleinſten Liebe ſpricht fich die 
: Empfindung eines glaubenöfreudigen, fein organifir- 
weiblichen Weſens in wohlthuender Weife, frei von 
r Gefühlsfeligfeit, aus. ‘Dabei ift die Form, wenn 
) nicht immer ganz correct, doch edel und rein, der 
drud mit wenigen Ausnahmen kräftig und Har; der 
thmus der melodifchen Verſe, in denen der poetifche 
anke, künſtleriſch abgerundet, Seftaltung annimmt, 
rt ſich oftmals der Sprache unferer großen Dichter. 
n braucht nicht an die mojchuserfüllten Blätter aus 
8 Moatratengruft in Paris zu erinnern, um den 
uthigen Reiz der zartbuftenden Blüten von ber ma- 
roder Blumenterrafie zu wilrdigen unb den Segen 
lautern Klarheit einer harmoniſch fchönen Seele, bie 
h Kampf den Frieden errungen bat, zu empfinden. 
| bereit8 nach neun Monaten eine zweite Auflage die- 
Gedichte nothwendig geworden, ift leicht erflärlich, doc) 

zugleich für das lefende Publikum felbft cin gutes 

! 


Auch die „Poetifchen Kränze“ von Emilie Lecerf 
‚2) treten in der zweiten Auflage vor uns; was mag 
wol diefe zweite Auflage, falls e8 nicht etwa, wie 
aus dem äußern Umfchlag und einer Heinen Papier- 
hiedenheit ſchließen könnte, nur ein mit einem neuen 
| verfehener Theil der erſten ift, veranfaßt Gaben? 
Gedichte find theilweife ein halbes Säcnlum alt; das 
bes Rheins, daß feine Kraft feiner Brücke Bogen dulde, 
Srophezeiung von der Nichtvollendung des kölner Dom- 
8, die Steh auf, Polonia-Lieder u. ſ. w. find lau⸗ 
iberwundene Standpunkte, und der innere poetifche 
ih der Dichtungen ift doch gar zu unbedeutend. Ein- 
recht anfprechende Lieder, z. B. „Des Jahres Blu⸗ 
lodengeläute‘‘, „Peſtalozzi's Grab“, befumden ein fin- 
| Gemüth, das in wohllautenden Tönen feinen Yus- 
findet; andere dagegen, 3. B. „Der Hainbuttſtrauch“, 
überfchwenglihe Panegyritus zum Geburtstag des 
rgärten- röbel; die Ballade: „Der Gemfenjäger“, 
‚mit Blitzesſchnelle im vogelgleihen Flug von Fels 
els mit ber flüchtigen Gazelle” um die Wette Läuft, 
doch nicht werth, einmal gedrudt zu werben, umd 
n wenigften® bei einer zweiten Auflage fortbleiben 


Ganz unter dem Niveau ber Kritik, die fich die Ber⸗ 
faflerın etwas fdaneidermäßig „mit ber Schere” vorftelt, 
fteht aber der Inhalt der beiden Beigaben, Gebichte von 
Friederike ©....., geborene Lecerf, und von Guſtad ©... 
Erſtere fingt: 

In tiefer, nut, 

Da it beim a gut! 
Ad, Überall ift Gottes Tiſch, 
Darım feid fröhlich und friſch! 

Letzterer ſchreibt von fich felbft in dem fehr ungenieß⸗ 
baren Poem „Die Torte”: 

Die Gierde (sic!) fprengte faR die Bruſt, 
Bis man za Tiſch fich niederſetzte! 

Dergleihen Gedichte darf man body nur in spe fu- 
turae oblivionis ſchreiben, und diefe Hoffnung nicht durch 
eine zweite Auflage vereiteln! 


Unter den Novitäten findet fi zunächft eine Anzahl 
lyriſch⸗ epiſcher Dichtungen: 
3. Meta. Epiſches Gedicht in zwölf Gefängen von Moritz 
Bournot. Berlin, Gſellius. 1865. 
. Schiller’ Rudolftädter Sommer. Idyll von Inlius Eber- 


4 
wein. Audolftadt, Froebel. 1864. Gr. 8. 6 War. 

5. Eddin. Eine Phantafte aus dem Orient-von Friedrich 
Göring. Stuttgart, Schaber. 1864. 16. 9 Wer. 

6. Auguftinus. Gedicht von Georg Rapp. Stuttgart, ©. ©. 
Lieſching. 1863. 16. 12 er 

7. Das neue Leben. Bon Karl Köchy. Hannover, Kniep jun. 
1864. 16. 20 Rgr. 


Bon den vorflehend genannten Dichtungen ift, und 
zwar nicht nur nach dem Grundſatze von dem Königthum 
des Einäugigen Im Reiche der Blinden, „Meta” von Mo: 
rig Bournot (Nr. 3) unzweifelhaft die beſte. Ein jm- 
ger Maler, der als Kind auf treibende Eisfchollen der 
Dder gerathen, von einem alten Polen gerettet und er- 
zogen wird, während ihn die Seinigen als ertrunfen be» 
trauern, findet in einem Pfarrhanfe feine Schweftern wie⸗ 
der, unb verlobt fi mit Meta, der Heldin des Gebichts, 
nachdem er dem ihm wegen feines unfchuldigen Libera⸗ 
lismus abholden Vater derfelben während eines Krawalls 
im „Jahre 1848 das Gehdft vertheibigt und vor Ein⸗ 
äfcherung gefhügt hat. Kin „bürgerliches Epos“ nad) 
der Definition Wilhelm von Humboldt's ift dies Gedicht, 
weil dafjelbe, wenn auch die gejdgilderten einfachen Zu⸗ 
ftände im Bezirk des gewöhnlichen Lebens verbleiben, doch 
in das allgemeine Weltfchidjal mit hinübergreift und fich 
nicht, wie die „Luife” von Voß, auf die Idylle einer Dorf- 
pfarre befchräntt. Wie in „Hermann und Dorothea‘ alle 
Perſonen von den Ideen der Franzöfifchen Revolution be 
wegt find und dadurch der BHiftorifhe Hintergrund für 
das Epos gewonnen wird, fo find es Hier die Gebanten 
des Jahres 1848, die fih in dem Maler Wilmar, dem 
Arzt, dem alten Pfarrer, dem Amtmann lebendig zeigen 
und aud die Kataftrophe herbeiführen. 

Die Charalteriftif der einzelnen Figuren ift — mit 
Ausnahme der gar zu überfchwenglichen Heldin felbft — 
recht gelungen; die Schilderung an vielen Stellen ſeht 
anſchaulich und anziehend; das Ganze von warmen, 
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patriotiſchem Gefühl erfüllt, von einem fittlichen Geifte ge- 
tragen. Freilich laflen fi) die Mängel ber Compofition 
nicht verkennen; bie großartige, den Bewohnern ber Um- 
‚ gegend jeboch faft ganz unbefannte Klofterruine, die Ju⸗ 
gendgefchichte Wilmar's, die Rettung des Amtshofs find 
etwas ftarfe Anmuthungen an die Gläubigfeit des Leſers. 
Die Form ift gewandt, die Herameter fliegen meift leicht 
dahin, hüpfen aber wol aud) einmal über einen Stein 
des Anftoßes gar zu leicht hinüber; es iſt doch etwas zu 
viel poetifche Freiheit, „die Freiheit” felbft als Daktylus 
zu gebrauchen, wie im erſten Geſang gefchieht, oder am 
Schluß bei dem Preife der Einigkeit des Baterlandes, 
durch welche „die Macht ſich dem echt beugen‘ müſſe, 
ben Herameter zu fcandiren: 

Sinneluf, Unglauben und jelbft fi vergötternder Dünkel! 


Das in der frftlichen Hofbuchdruderei zu Rubolftadt 
gedrudte Schriftchen: „Schiller’8 Rudolſtädter Sommer” 
bon Iulius Eberwein (Nr. 4) ift als „Feſtgabe zum 
funfzigjährigen Regierungejubiläium des Fürſten Friedrich 
Günther von Schwarzburg” von dem Verfaſſer beftimmt, 
welcher, nach der originellen Aufzählung feiner verſchiede⸗ 
nen „poetifchen Scherflein zu fürſtlichen Feſten“ auf S. 18 
zu urtheilen, ſich zum rubolftädtifchen Hofpoeten — wenn 
auch nicht zum poeta laureatus — zu qualificiren bemüht. 
Die zehn Abfchnitte von Schiller’8 Ankunft in Bolkftädt 
bi8 zur NRüdreife nach) Jena fchildern 

Die Tage und Monde des herrlichen Sommers, 
Den in Rudolf's Stadt der Tiebe Dichter verlebte — 

und enthalten eine recht fleikige Zufammenftellung der auf 
Schiller's Aufenthalt in Volkſtädt und Rudolſtadt bezüg- 
lichen Notizen. Leider ift bie Poefie, welche uns aus 
Schiller's und Lotte's Briefwechſel — der vom Berfafler 
nicht mitgenannten Hauptquelle — entgegenftrömt, durd) 
bie Berarbeitung in oft recht bolperige Herameter fehr 
verwäflert (vgl. 3. B. Abfchnitt 5). Ganz werthlos find 
die vier noch zugegebenen Gedichte, namentlid, das Ju⸗ 
biläumsfeftlied mit den Schlußworten: 

Drum Dank, der regieret funzig Jahr (eic!), 

Und Heil unferm fürfilihen Iubilar ! 

Die Phantafle aus dem Drient: „Eddin“, von Fried⸗ 
rid Göring (Mr. 5), eine unglüdliche Nachahmung By- 
ron’fcher Poefie, erinnert in der Form an den „Giaour“ 
und die „Bride of Abydos”, in dem unvermittelten Hin- 
einziehen fubjectiver Empfindungen und heterogener Rai⸗ 
fonnements, in dem Wechfel der pathetifchen und ironi- 
ſchen Zonart an „Don Juan“. 
auch den Beweis für die Wahrheit des alten Ausfpruchs, 
daß biefes Genre eben nur in der genialen Eigenart je- 
nes Dichters feine Berechtigung findet, und daß jede 
Rahahmung den Charakter des Manierirten erhalten 
muß. Der auf perfönlicher Kenntniß des Orients beru- 
bende Borzug einer anſchaulichen und treuen Localfchilde- 
rung kann gerade deshalb nicht recht zur Geltung fom- 
men; durch die humoriftifch fein follenden, oft nur trivie- 
len Randgloffen, durch die Einfchiebung von Jugend⸗ 
gefchichten bes Verfaſſers, bie mit den fehr wenig inter- 


.| tüimmerfiches Birkengeftriipp, und wenn es ad a 


Zugleich liefert fie aber | 


efianten Perfönlichleiten feiner Erzählung in an 
Berbindung ftehen, erfcheint bie ganze Phantafe m; 
confus als phantaftifch! 
In dem unter Nr. 6 genannten Werle hat ji x 

Berfaffer, welcher früher mit vielem Beifall die „5 
fenntniffe des heiligen Auguſtinus“ aus dem Yarrk 
überfegt hat, der ſehr undankbaren Aufgabe unterm 
diefelben au in Reime zu bringen. Es iſt ni 
aber keineswegs zu einer Epopde verarbeitet, ſonder 
möglichft genauen Anſchluß an bie „Confessiones“ ai 
fificirte Biographie behandelt, und ba ber Autrıi 
jehr mangelhaft it — ©. 56 heißt e8 z. B. 

Der nene Lehrer fucht ſich feine Ehre, 

Da kommt ein neuer Treiber, der ihn quält, 

Der Ehrgeiz hat ihn in fein Band geſchlagen! - 
jo find von der gediegenen Kraft und Originofitit 
„Delenntniffe” nur wenig Spuren zu finden. 

„Das neue Leben“ von Karl Köochy (Mr. 7), 

Inhalt ein längeres Gedicht: „Egbert vom Nha‘, 
drei Mleinere Piecen: „Oſtertraum“, „Das Mäbde 
Fremde“ und „Beate“, biilden, läßt ein frommes, & 
liches Gemüth erkennen, jede poetifche Geftaltmed 
aber vermiffen, und verräth auch Unbehitlflichkeit der it 
am beften ift die Fleine Legende „Beata“. 





Eine weit größere Bedeutung als dieſe Iektemi 
Driginaldihtungen darf mit Recht eine Ueberſerm; 
anfpruchen, nämlich: 
8. Altisländiſche Bollsballaden und Heldenlieder der Fr 

Zum erſten mal überfeßt von P. 3. Willaper. 

men, Geisler. 1865. 8. 1 Thlr. 21 Ngr. 

In feinen neueften „Gedenkblättern“ nemt © 
dem das vorliegende Werk gewidmet if, das % 
einen zwifchen Blumen im Wald Hinriefelnden Br 
„dort ing verjlingende Bad taucht ſich die Pix 
Nacht!“ Allein Island hat feine Wälder mehr, = 
einer einzigen Thalfchlucht der Nordſeite wächſt at 




















Flußufern ſchöne Wieſenflachen gibt, die ſich währe 
kurzen Sommers mit einem blumengefchmüdten x: 
befleiden, fo find dies doch nur Heine Dafen im v— 
mit den ungeheuern Stein- und Eismwüften, ben ! 
dern, Gletſchern und Firnmulden, die das Imret 
ultima Thule erfillen. So gleicht denn and dei 
diſche Bolkslied nicht dem unter Blumen hin“ 
Waldbronnen, fondern dem zwifchen ödem Trimmn 
hervorſprudelnden Yelfenguell, defien klares Een 
eifiger Kälte ift und oft mehr erftarrend ala a7 
wirkt. „Ernſt wie das Leben, freng wie das Klar 
die Poeſie im hohen Norden, aber voll cenergiihe 
ımd von einer eigenthilmlich keufchen und herben Sf 

Der Meberfeger hat die altisländifchen Fr 
in drei Grüppen gefondert. Die erſte Abtheilurs 
Balladen, in benen ber Glaube an Clemat 
Runenzauber, Todtenerfcheinungen vorwaltet; = 
jelben verdient „Die Harfe” als graufig, dei? 
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abenen Strenge von großer poetifcher Schönheit befon- 
8 hervorgehoben zu werden. 

In der zweiten Abtheilung, welche die Volkslieder mit 
oriſchem Hintergrunde umfaßt, find original - isländifche 
rt enthalten, fondern nur Balladen, die aus Stanbı- 
ien, aus Schottland und England, ſogar aus Deutfch- 
d eingewanbert find; ja eine berjelben, das „Lodbroks⸗ 
“, welches als Probe der kunſtvollen Staldenpoefie 
ch in der Weberfeßung durch bie gleichzeitige Anwen⸗ 
g de8 Reims und der Alliteration beſonders hervor⸗ 
ben) dem Funfllofen Volkslied gegenüberfteht, ift gar 
t aus dem isländischen, fondern ans däniſchem Urtert 
jegt und nad des Verfaſſers eigener Angabe wahr» 
nlih in Island nicht befannt, gehört fomit eigent- 
gar nicht in bie vorliegende Sammlung. 

Defto mehr diefer echt isländifchen Balladen finden 
in der dritten Abtheilung und können einige berfelben 
n bedeutenden poetifchen Werth beanfpruchen, fo 3.8. 
h die erften: „Die Nebenbuhlerin“ und „Ebbi's Töch⸗ 
‚ von denen erftere durch ihre zarte Sinnigfeit, letztere, in 
die ganze Roheit und Gewaltthätigfeit des Mittel- 
8 ihren Ausdrud findet, durch die Wille büfterer 
rgie fi) auszeichnet. Ebenſo ift ber dialogifche Gang 
Ballade „Diöf, die Charakterfchilberung in „Kirftin“, 
feine und knappe Form bes Liebes „Geftillter Gram“ 
eigenthüümlicher Schönpeit. 

Bon den färingifchen Helbenliedern hat ber Berfaffer 
der im Auftrage einer kopenhagener gelehrten Gefell- 
t von Hammershaimb herausgegebenen Sammlung 
die drei Sigurd-Lieder überfeßt; diefe Wahl erfcheint 
h infofern als eine glüdliche, al8 e8 von hohem In⸗ 
e ift, die Umbdichtung zu verfolgen, welche die Nibe- 
enfage auf diefen Infeln, wo in Ermangelung der 
if das arme Fiſchervolk diefe Tieder zum Tanze fingt, 
ten hat. Leider geftattet der Raum bier nicht, auf 
Eigenthiimlichfeiten der Volksdichtung der Färber, 
ntlcch in Betreff des Verhältnifies des Sigurd zur 
bild (Chriemhild heit in diefen Liedern Gudrun, und 
Mutter Grimhild) und des Todes des Högni- Hagen 
r einzugehen. Es würde eine wünfchenswerthe Zu⸗ 
gewefen fein, wenn der Ueberfeger, welder in 
Anmerkungen zu den altisfändifchen Vollsliedern oft 
intereffante Andeutungen, namentlich fiir die ver= 
ende Sagenforfdung gegeben, diefer Aufgabe fich 
jogen hätte. Bei der Ueberfegung verfuhr Willatzen, 
er fi) ſchon früher durch derartige Arbeiten, na⸗ 
ih durch die im „Jahre 1858 erfchienene „Nord⸗ 
harfe“ bekannt gemacht hat, in ähnlicher Weife wie 
ofing Grün bei der kürzlich erfolgten Webertragung 
tobin Hood-Balladen; von dem verfchiedenen Va⸗ 
n bat er biejenigen, welche den größten poetifchen 
, und Gehalt aufzuweifen haben, ausgewählt und 
em Ganzen vereinigt, um auf diefe Weife ohne eigene 
ten doch ein vollfländiges und unzerftüdtes Bild bes 
nals dem beutfchen 2efer zu liefern. “Die Ueber- 
7 ft fließend umd gewandt; nur felten, wie z. B. 
n „Ribbalds- Lieb” etwas zu frei; der Ausbrud Har, 
5. 27. 


jharf und mit wenig Ausnahmen (5. DB. binfichtlich des 
eigenthüimlichen Gebrauchs des Worts „zerflauben” auf 
©. 122 und 328) correct. 


Eine Reihenfolge von rein Iyrifchen Productionen, mit 
einer Iyrifch-dramatifchen Beigabe, möge ben Schluß bilden: 
9. Gedichte von Stephan Milow. Eingeflihrt und mit 
einer Borrebe verfehen von Karl Alerander Freiherrn 
von cn uräelbegg. Heidelberg, Weiß. 1865. 
10. Arthur Luge’s Gedichte. Zweiter Theil. Köthen, Ber» 
lag der Luge’fchen Klinil. 1864. Gr. 8. 20 Nor. 

11. deep Heinrich und Marie, oder der Triumph ber Liebe. 
Ein Schaufpiel in fünf Acten von Arthur Zuge. Köthen, 
Berlag der Lutze'ſchen Klinit. 1864. 8. 20 Near. 

12. Sebitite a Rudolf Srimm? Borsbam, Eabos. 1864. 

13. Fiſhte GSrüu. Lieder und Balladen von Ferdinand 

aria Wendt. Seiprip, Jadowig. 1864. 8. 221), Ngr. 

14. Blamen am Wege. Dichtungen von Karl Holfl. Kiel, 

15. In neuen Bormen, Gedichte von Yuguft Shumbur 
Stodholm, Maaf. 1865. 16. 20 Fr. s 
Bei den „Gedichten“ von Stephan Milow (Nr. 9) 

fucht das Vorwort des befannten Profefiors von Reichlin⸗ 

Meldegg den Nachtheil, daß der Name des Dichters, 

eined „reichbegabten jungen öſterreichiſchen Hauptmanns“, 

noch unbelannt ift und fein Bud nicht buch die Ber- 
lagsfirma der Cotta'ſchen ober Brodhans’ihen Buch⸗ 
handlung dem Publikum empfohlen wird, einigermaßen 
anszugleihen. In biefer Vorrede, welche die Wechſel⸗ 
wirkung der Wiſſenſchaft und Kunft, insbeſondere der Phi- 
loſophie und Poeſie und ihr Berhälmiß zu ben vorberr- 
ſchenden Geiftesrichtungen der Jetztzeit kurz anbentet, unb 
die Zerfahrenheit der heutigen Kritit, namentlich die Aus⸗ 
ſprüche eines „bekannten Kunſtrichters“, der Leffing und 

Goethe auf die unwürdigſte Weiſe angreift, um die Gün⸗ 

derode und die Gräfin Ida Hahn⸗Hahn, „die Magda⸗ 

lena von Geiſt und Seele”, in ben Himmel zu erheben, 
in verbienter Weife Eennzeichnet, wird über bie vorliegende 

Gedichtſammlung folgendes’ Urtheil gefüllt: 

Ein warmfühlendes, wenn andy nicht immer anf der rich⸗ 
tigen Bahn der Weltanſchauung fidh bewegendes Gemüth, Ber 
ae für das Schöne, ein männlicher Sinn, eine glüd- 
iche Auffaſſung und Darftellung der Natur, ein, wenn auch 
nicht allfeitig, doch in beftimmten Gebieten, zumal in dem von 
den Dichtern fo vielfach bearbeiteten Reiche der Liebe mit glüd- 
licher Anlage wirkende Phantafte, die Gabe rhythmiſcher Form 
lafſſen fi) bei fonfligen Mängeln in vielen bdiefer Dichtungen 
nicht verlennen! 

Nimmt man aus ber Zahl der vorliegenden Dichtun⸗ 
gen mit glüdlichem Griff einzelne heraus, 3. B. das dritte 
der „Stillen Lieber“, Letztes Beifammenfein”, „Im Herbft”, 
„sm Gebirge”, „Zwiſchen Wunſch und Erfüllung“, die 
dritte und fünfte der Elegien, fo wird man bies Lob als 
ein woblverdientes gern anerkennen; allein im Verhältniß 
zur Geſammtzahl der Gedichte find es doch nicht viele, 
von denen died unbedingt gilt, und treten andererfeit bie 
Mängel jchärfer hervor, als es das wohlwollende Vor⸗ 
wort andeutet. 
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In den erotiſchen Liedern macht fich häufig ein finn⸗ 
licher Grundzug geltend, der mehrfach, 3. B. im den Ge⸗ 
dichten: „Zur Beherzigung“, ” —**2* in der ach⸗ 
ten Elegie, in unangenehm auffallender Weiſe hervortritt. 
Zur Beherzigung diene für derartige Schilderungen bes 
Liebesgluücks, daß Goethe's „Römiſche Elegien“, auf welche 
uns der Verfaſſer durch die Ueberſchrift der letzten Ab⸗ 
theilung wol hinweiſen will, nur durch die heitere Nai⸗ 
vetät antiler Weltanſchauung, durch die höchſte Vollen⸗ 
dung der Form und durch den elegiſchen Hinter an 
der gefallenen Größe Roms ihre Rechtfertigung zu 
vermögen, und daß fi ihr Inhalt in anderer Form * 
Goethe's eigenen, zu Eckermann geſprochenen Worten 
„ganz verrucht“ ausnehmen würde. Ebenſo wenig an- 
ſprechend iſt in den Gldichten allgemeinern Inhalts die 
peſſimiſtiſche Auffaſſung, welche es den Völkern zum Vor⸗ 
wurf anrechnet, daß nur ein Domitian, im beſten Falle 
ein Napoleon mit den durch ſchneidiges Eiſen ins Mark 
gehauenen berben Gründen die Herrfchaft zu führen ver- 
möge, und welche bie von fluchbeladenem Gezücht wim- 
melnde Erde reif für eine neue Sündflut erachtet. Dem 
Ausdruck fehlt es nicht felten an Klarheit und Schärfe; 
in der vom Verfaſſer mit befonderer Borliebe gewählten 
Sonettform vermißt man hänfig die file biefelbe, fo noth⸗ 
wenbige Sheigerung und Wbrundung bes poetifchen Ge⸗ 
d 

Benn und auch der fittlich»religiöfe Grundton, wel» 
der Arthur Lutze's „Gedichte (Nr. 10) durchklingt, 
anmuthet, jo leiden dieſelben doch an einer unverkennbar 
ren Monotonie; es find Bariationen fiber ein beftinmmtes 
Thema, wicht ſelbſtändige Melodien. Einzelne Sieber, 
3. 2. „Petrus auf dem Meere“ (fait das einzige, bei dem 
nicht bie erfte Zeile als Weberfchrift dienen muß), dann: 
„Mein Leben ift des Herzens Heiligtum‘ und andere, he⸗ 
ben fi) aus der Menge unbebentender Poeflen vortheil- 
haft heraus; allein auch in ihnen iſt nicht viel zum erken⸗ 
nen von des Lyrilers Kunſt: „ausſprechen, was allen 
gemein iſt, wie er’s im fi Gemiith neu und be 
fonbers erſchuf“! Wenn nach der Theorie bed Trompeters 
von Sädingen und feines Katers Hidigeigei „feinen Haus- 
bedarf an Liedern” ſich jetzt jeder felbft beichafft, fo iſt 
bie vorliegende Sammlung für bas Haus, und zwar für 
einen chriſtlich⸗ germanifchen Haushalt, in dem von dieſem 
Artikel ein großer Conſum herrſcht, jebod; mehr auf Duan- 

titöt ald Qualität gefehen wird, wohl geeignet 

Unter den zahfreschen [prifchen Ergüſſen findet ſich 
auch eine Ballade: „Herzog Heinrich und feine Roſe“, 
weiche der Berfafjer dann zu dem füinfactigen Schaufpiel: 
„Herzog Heinrich und Marie oder der Zrimmph der 
Liebe”, umgearbeitet Hat, und von welchem ber britte 
Act auch in der Gedichtſammlung abgebrudt if. Gerade 
diefer dritte Act, Die Liebeserflärung, welche von dem 
Herzog fetner fchlafenden Marie abgefragt wird, nachdem 
zuvor erzäblt worden, 

— — — mie das Frunlein 


Buweilen faut im Schlafe Ipräche, wie 
Sie dann aud auf Befragen alles, was 


“ 


Sie auf dem Hergen hätte, fagen unläte, 

Selbft die geheimflen —* der Stele — 
ift die fchwächfte Stelle de Schanfpiel®, bem es ır 
haupt an eigentlich dramatifcher Entwidelumg fehlt, io 
es nur als eine geſchidt bialogifirte Ballade erſcheint 7 
Gedichtſammlung find auch noch einige eigene Cem 
fitionen feiner Yieder vom Berfaſſer beigegeben. 

Die „Gedichte von Rudolf Grimm (N. 12 ı 

öffnet eine recht anfpredende Ballade: „Die Zafira 
von Tyrus.“ Der Anfang verfpricht aber mehr, di‘ 
Bud hält, denn es bringt zu viele Lieder, die wei: 
gedrudt hätten bleiben follen. Der Rath „An die Ycd 
ıft wol ganz zwedmäßig: 

Die läuft die Lerche leicht dahin 

Und fhwippt mit ihrem Schwänzdhen ; 

Gewiß, fie bet ein Lied im Gimn 


Und fdwippt fich erft die Gtänzdien: | 
his auf, du Leine Himmelsbrant, | 
I 





ieg anf, und fing dein Liedchen Iant, 
er wird's fo fang’ bedenten! 

Für dag Gchrudtwerden ift indeß dag „nonun ; 
matur in aunum“ des Horaz beffer. Unter vielen x 
lofen und trivialen Reimereien finden fich zwar ax 
ganz niedliche Bluetten; die komiſchen Partien find x 
etwas zu fehr auf ben Effect berechnet und mei! 
Zert zu Illuſtrationen der „liegenden Blätter“ gie 
z. B. die Schilberungen aus der guten Stodt Kara 
a.d.Soale, „habe lange dort gelebt, drob ich ewig pı= 
Die Gewandtheit der Form ift im allgemeinen zu Ia 
doc) finden ſich auch höchſt unangenehm auffallen 2 
len; fo beißt e8 3. B. bei ber Schilderung der er 
eines franzöfifchen Ouarree durch die Lützower (2. I 

gu! Da bricht ee wilb hinein, 


richt hinein und bricht fie nieder, 
Wie bie Hed’ das Eberſchwein! 


In dem etwas ſehr ſchwülſtigen Gedicht: „Die t- 
mengäſte“, welches ben Brand bes Schwarzenkazk 
Palais zu Paris im Jahre 1809 befingt, findet ſid 
gar buchſtäblich die Stelle; 

Klngten wit wilder Ge⸗ 
Berde fi rächen] 

Der Titel der Gebichte von Ferdinand 7 
Wendt: „Friſches Grin” (Mr. 13), ſoll nach den ! 
wort nicht fowol bie peetifche Friſche, als viel 
Yugenblihfeit ber. einzelnen Arbeiten andeuten =: 
das Urtheil zu größerer Milde ſtimmen. Ginzele: \ 
z. B. „Das höchſte Kleinod“, Heiterleit, Minh and a 
wohl gelungen; doch find nur wenige ſolcher Piss 
geftxent zwifchen die Fülle diefer „grünen‘‘ Wätter: 

Die „Blumen am Wege” (Nr. 14), Dichtunge ' 
Karl Holft, tragen bie captatio benevolentise 2 
Stirn: „Die Hälfte des Beinertrags iſt für arm‘ 
wundete üfterceishifche umb preußiſche Krieger bein 
aber her Zweck heiligt das Mittel nicht: die „EI 
am Wege” find meift Paffionsblumen fir den ter 


Uebera! wird zT für Hug und er 
Beil er —* ——— zu —S kinsr: 
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lontet das Epigramm mit der Meberfchrift: „Billiges fucht, in bie Klage wegen ber ueberproduetion in der 


itte.” Der Verfaſſer hütte gut gethan, dieſes Mittel 
ft zu gebrauchen; o, si tacuisses.... „Das Vermächt⸗ 
“, die Geiftererfcheinung des Stifters eines Waifen- 
ıjes, welcher in „N's. Gaſſen“ ſpuken geht, weil ber 
blihe Senat” eine „anderweite Verpflegung der Wai⸗ 
finder” angeordnet hat, ſtrömt von unfreimwilliger Komik 
rt. Auch die übrigen Balladen und Romanzen find 
nfo ungenießbar wie das „Drigimalluftjpiel”: „Der 
te Rod‘, welches die Erlebniffe eines fchuldenbelafteten 
erlihen Studenten mit wenig Wis und viel Behagen 
ſenhaft darftelt. Nur einige Lieder der Wbtheilung 
rühling und Liebe“ find weniger werthlos, im ganzen 
ıgelt es aber, trag einer gewiffen Geläufigkeit des Aus⸗ 
de, an jeder eigentlich poetifchen Begabung, ſodaß 
Lejer nur wünſchen faun, es möge ber Verfafler ſei⸗ 
Zuruf an die jungen Dichter: „Geſungen iſt genng!” 
ſt beherzigen. 
Das ben Titel der Gedichte von Auguſt Shum- 
g „In neuen Formen“ (Nr. 15) erläuternde Vorwort: 
Ich ſchreib' nicht wie die andern, 
Nein, wie id! 
Sie gingen in andere Schulen, 
Ich in die meine, in mi! — 
nert in bebenklicher Weife an Goethe's „Driginalen‘: 
Ein Quidam fagt: „Ich bin von keiner Schule, 
Kein Meiſter Tebt, mit dem ich buble; 
Auch bin ich weit davon entfernt, 
Daß ich von Todten was gelernt!“ 
Das heißt, wenn ich ihn recht verſtand, 


In der That beftehen die „neuen Formen‘ meift aud) 
in dem Mangel jeglicher Form; oft iR es nur ein- 
: Profa, die in einer Weife gebrudt ift, daß wir 
ben follen, es feien Verſe. Auf ©. 10 lautet z. B. 
Gedicht: „Glaube an Gott! Im reinen Glauben an 
himmliſchen Herrn ruht Kraft, himmliſche Kraft, die 
ftiigt auf der dornigen, bejchwerbevollen, irdiſchen 
n!“ S. 15 heißt e8: „Und jeder von biefen denkt und 
bt, daß feine Art den Herrn zu preifen die befte von 
, allein ſie irren fih al’ darinnen!” Und doch iſt 
e Proſa noch erquidlich im Vergleich mit den meiften 
ıereien der Sammlung. Form und Gebanfe find fich 
zürtig in folgenden Strophen eines Trinkliedes: 
Sm Himmel hat man immer freie Zeh’ — 
Im Weltgetlinnmel füllt das weg! 
Eh’ man den Kater vermorphenfen farm, 
Klopft bei ums Schuſter und Schneider ſchon an! 
Selbſt fiir bie dentjche Grammatik findet der Ber- 
r „neue Formen“: 

Sat fahre Hin, du eiebeeplage, 

Unb nage nicht an meine Lage! 
wird file ſolche „neue Formen“ der Leſer kaum durch 
inziges, miß einigermaßen werthvolleres Gebicht ent- 
igt, fo darf er wol fagen: „Original! Fahr bin in 
r Pracht!“ 


Nimmt man Gedichtſammlungen wie bie zuletzt ber 
jenen in bic and, fo fühlt man fi) allerdings ver- 


Lyrik eimzuftimmen und findet e8 nur zu berechtigt, 


ı wenn Ludwig Seeger, das am 22. März d. $. verftor- 


bene befannte Mitglied des Sechsunddreißiger-Ausſchufſes, 
in dem von ihm herausgegebenen „Deutſchen Dichterbud) 
aus Schwaben” die oben citirte Aufforderung Uhland's 
dahin präcifirt: 

Singe, wen Gefang gegeben, 

Die ihm der Schnabel gewachſen ift, 

Ob er ans Schwaben oder aus Deftreich 

Dder aus Preußen und Sadjen ft! 

Aber wem fie nicht gegeben 

Des Gejanges Gabe ift, 

Ob er ein Preuße, ein Schwabe ift, 

Der fol feine Kunſt uns zeigen, 

Der foll ſchweigen! 

€. Hersfurth. 


Der zweite Band der „Deutſchen Claſſiker des 
Mittelalters‘, 

Mit befonderer Freude erfüllt e8 mich, daß das ver- 
dienftliche dort ber Verlagshandlung %. A. Brodhaus un- 
ter Franz Pfeiffer’s Leitung ins Leben gerufene Unterneh- 
men, eine Auswahl ber ſchönſten mittelhochdentſchen Dich⸗ 
tungen in commentirten, mit allen zum Berftändniß die⸗ 
nenden Mitteln verfehenen Ausgaben dem größern Publi- 
kum darzubieten, in rafchem Fortgang begriffen ift. Dem 
erften Band, welcher die Gebichte Holther’e von ber Vo⸗ 
gelweide enthielt, von Pfeiffer ſelbſt erklärt, iſt vor kur⸗ 
zem der zweite Band gefolgt: 

Deutſche Claſſiker des Mittelalters. Mit Wort⸗ und Sach⸗ 
erklärungen. Heransgegeben von Franz Pfeiffer. Zwei⸗ 
ter Band: Kadrun. Herausgegeben von Karl Bartſch. 
Leipzig, Brockhaus. 1865. 8. 1 Thlr. 

Was den allgemeinen Zweck des ganzen Unternehmens 
betrifft, fo habe ich denſelben oben ſchon kurz bezeichnet 
unb verweiſe biejenigen, welche über Motivirung und 
Programm beflelben fi) näher zu unterrichten wünjchen, 
auf Pfeiffer's Darlegung zum erften Band und meine 
Anzeige deſſelben (Nr. 43 d. BI. f. .1864). Auch die 
vorliegende Ausgabe der „Kubrun“ ift dem Plane des 
Werks entfprechenb gearbeitet: eine inhaltreiche Einleitung 
über die Sage, über die Entwidelung berfelben zum 
Volkslied und die Firirung diefe® zu der epiſchen Auf- 
zeichnung, wie fie uns vorliegt, fteht zu Anfang; dem 
ſchließt fich eine ebenfo gerechte als warme Würdigung 
unſers Gedihts an, das man ob feiner Tieblichleit im 
Gegenſatz zu den graufen Nibelungen mit ber Obyffee im 
Berhältniß zur Ilias verglichen Hat; endlich fchließt bie 
Einleitung mit einer Belehrung über das Metrum, die 
vielleicht mancher Laie etwas ausführlicher wünſchen 
möchte. Es folgt fobann der Text des Liedes, welchem 
Bartſch auch in kritiſcher Hinficht befondere philologijche 
Sorgfalt gewidmet, mit ben Anmerkungen, dann das 
Wortregifter, endlich ein Namensverzeichniß, welches ge- 
rabe bei diefen Gedichte befonders auch fir Die geogra- 
phifchen Beztige fehr erwünſcht if. 
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Um aud diesmal eine Probe der fachgemäßen Be 
handlung zu geben, mögen bier die berühmten Strophen 
über Horant’8 Gefang mit Bartſch's Commentar ftehen: 
384 Dö er drie dene sunder vol gesanc, 

alle die ez hörten dühte ez niht sö lanc, 

sie heten’s niht enphunden einer hande wile, 

obe er solde singen, daz einer möhte riten tüsent mile. 


885 Do er nu het gesungen und er von sedele gie, 
diu junge küniginne fralicher nie 
wider mörgen wart gekleidet mit liehtem ir gewande. 
diu junge maget edele, näch ir vater Hagenen siu dö 
sande. 


8386 Der herre gie balde da er die maget vant 
in trüriclicher wise. dö was der megede hant 
an ir vater kinne. sin bat in vil s£@re. 
siu sprach: «liebez veterlin, heiz in singen hie ze 
hove möre.» 


387 Er sprach: «liebiu tohter, ze äbende stunt, 
wolde er dir singen, ich gsbe im täsent phunt. 
nu sint sö höchverte die werden geste mine, 
daz uns wol erklingen hie ze hove niht die dene sine.» 


388 Swaz siu gebiten kunde, der künic dannen gie 
des vleiz sich aber wise Hörant, daz er nie 
gesanc sö ritterliche. die siechen zen gesunden 
sich niht wöl dannen mit ir sinnen gescheiden kunden. 


389 Diu tier in dem walde 
die würme, die dä solden 
die vische, die d& solden in dem wäge vliezen, 
die liezen ir geverte. jà kunde er siner faoge wol 

- geniesen. 


ir weide liezen sten. 
in dem grase gen, 


8% Swaz er dä doenen mohte, daz dühte niemen lanc, 
sin unmärt’ in keren dä von der phaffe sanc. 
die glocken niht enklungen s6 wol alsam &. 
allez daz in hörte, dem was näch Hörande we. 


384, 1 drfe, Nebenform von dri. — dene pl. von dön stm., Melodie. — 
sımder , Jede besonders. — vol gesanc, su Ende gesungen hatte. — 
2 nach sö folgt wiederum kein Satz mit daz. — wfle stf., Langeweile; 
durchaus keinerlei Langeweile. — 4 so lange, daß einer während 
der Zeit tausend Meilen reiten könnte. 

385, 2 frelicher, comp. des Adverbiums, zu ergänzen: als an dem Tage, — 
$ wider morgen, gegen Morgen. 

386, 3 wäs, lag, ruhte; sie faßte ihn schmeicheind am Kinn, — 4 möre, 
noch mehr. 

397, 1 stuni stf., Zeit, aoc.; ze übende, am Abend. — 3 Aöchverte adj., 
stolsen Binnes. — 4 daß es nicht passend erscheint, wenn er hier 
bei Hofe singt wie ein gewöhnlicher Spielmann. 

388, 1 gebiten, bitten. — 2 des vieiz sich aber wise, deswegen bemühte 
sich, beflß sich wiederum solcher Melodie Horant. — 3 zen, sammt 
den (== ze den). — 4 sie konnten ihre Gedanken nicht gut davon 
ablenken, trennen. 

889, 1 weide stf., die Nahrung. — 2 würme, alle kriechenden Thiere. — 
4 geverte stn., Fahrt, Weg. — Moge sif., Geschicklichkeit. 

390, 1 damen swv., singen, — 2 unmärte prat. von unmeren, gleichgältig 
dünken; sin, seinetwegen. — kör stm., der Chor in der Kirche. — 
dä von, dasjenige wovon. — 3 sie schienen neben dem Gesange 
keinen so schönen Klang wie sonst zu haben, 


Indem wir jo aud von bem Herausgeber dieſes 
Bandes mit Dank fiir feine guten, dem verbienftlichen 
Unternehmen geleiteten Dienfte ſcheiden, wollen wir 
nod) einige Defiderata in Betreff ber folgenden Bände 
Dinzufügen. Erſtens möchten wir den Wunſch aus- 
Ipreden, daß auch fernerhin von ben Herausgebern 


möglicäft wenig vorandgefegt, möglichft viel gegeben wei 
Zu biefem Zwed würde es fi; wol empfehlen, wa !s 
Allgemeinfte der mittelhochdeutſchen Metrik in jeden 3 
elnen Bande wiederholt würde, da nicht jeder Ye c 
Befig ber ganzen Serie oder gemeigt zu langem Tim 
fchlagen fein wird, und daß dann hieran fich die für x 
einzelnen Schriftſteller nöthigen metrifchen Sonderb 
rungen fchlöffen. Ferner find die Bezeichnungen 
stf., swv. u. f. w., fo einfadh fie find, für denjme 
der fi noch nicht mit Mittelhochbentfch beſchäftig 
ohne Erklärung unverftändlih, und gerade für Lur 
ja die vortrefflihe Ausgabe berechnet. Endlich 
an der Spige jeden Bandes das Vorwort Pfeiffer's ü 
als Einleitung und Programm, damit aud die 
welchen etwa erſt fpätere Bände in die Hände sex 
fofort erlennen möchten, welch begehrenswerthes Zul ı 
erfirebt wird. 
Daß diefes Ziel erreicht werde, daß wieder di } 
tion feldft ihre alte Dichtung liebgewinnen und ders 
in dem Glauben an fich felbft geflärkt werde, dazı ri 
denn auch die vorliegende fchöne Ausgabe unſers zwi 
nationalen Epos das Ihrige beitragen. 
Augufl henuneberga 


Ein Beitrag zur Pſychologie. 
Zur Pſychologie der menſchlichen Triebe. Bon Saxt 
Neuwied, Heufer. 1864. GEr. 8. 27 Ngr. 

Der Berfaffer glaubt im Menſchen nur 
unterfcheiden zu müſſen: den Seinstrieb, ? 
umd Lebenstrieb; in ber That eine eigenthümliche 
flinetion! Der Seinstrieb jedes organischen Weir: 
nämlich zugleich der beftimmte, als organifches Weje 
zu fein und zu leben, nicht blos überhaupt zu fen: | 
fofern iſt eine folche Trennung nicht gerechtfertigt, = 
bedarf Feiner Wbleitung bes Bebenötriches ans ben ca 
triebe und nicht einer Zuſammenſetzung des erfter: 
dem GSeinstriebe und dem Yunctionstriebe; dem mi 
das Lebende Weſen wieder biefes beſtimmtte, bie 
diefes Individuum von Pflanze, Thier oder Met 
wird zugleich damit und nothwendig geſetzt, daß 4 
für fein fpecififches und individuelles Daſein ni 
Organe mit ihren Yunctionen erzengt. Es Tomm ı 
Pſychologie der Gegenwart nicht darauf an, die Y 
befannten Bermögen und Borgänge fo ober ander 
gruppiren und zu benennen, fondern ein ortidez 
nur möglich, wenn die Bedeutung derſelben, ihre Herla 
aus der gleichen untheilbaren Wejenheit, ſowie ihır & 
feitigen Beziehungen erklärt und begriffen werben. I 
man z. B. jagt, daß der Fortpflanzungstrieb ein Fundio 
ift, fo ift damit fein Wefen nicht begriffen, fondern ze 
belannte Thatſache ausgefprochen. Die Kategorien dei 
faffers find auch deshalb unftatthaft, weiß fie viel gr 
find, daher die beterogenften Dinge unter fich befaia, 
er denn Sellenbildung, Nervenftrömungen, Bet 
trieb, religiöfen Trieb, Glaubenstrieb, poetifchen Tue, ® 
beitstrieb in bie Kategorie des Functionstriebes 
menmwirft, während andererſeits Triebe, die chef M 
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metionsteiebe find, wie 3. B. der Trieb als thierifches 
efen da zu fein, ber natürlich Nabrungstrieb, Athmungs- 
ed, Sinnentrieb unter ſich begreift, vom Berfafler un- 
einer ganz andern Sategorie, nämlic dem Seinstrieb 
ammengefaßt werden. Weil diefe Kategorien zu weit 
) dabei in ihrer Abgrenzung unrichtig find, fo wird 
B. zu den WYunctionstrieben auch der Xrieb fiir poe⸗ 
je Production gebracht, nafhbem doch zuvor ber fe- 
&trieb in eimen animdlen und geiftigen unterfchieden 
rde, mit welchem lettern ja bereit3 die Bethätigung 
denkendes, dichtendes, religiöſes Weſen gegeben ilt. 
' Triebe follen „als imponderable Agentien, ähnlich 
Elektricität u. ſ. w.“, die Menfchennatur bedingen. 

Was das einzelne in diefer Abhandlung betrifft, fo 
e Vermeidung zu vieler, oft gehäufter Fremdwörter 
wünfchen gewefen, in Fällen, wo doch unfere Sprade 
pafjendften Ausdrücke befist. 3.8. ©. 22: „ES be- 
m demnach die Anomalien des Seinstriebes in einer 
ctiven Evolution de8 Sinnen- und Geiftesbewußtfeing, 
in der Idiotie ihre höchfte Höhe erreichen.” „Das 
tature Kindesalter.” ©. 78: „Die Anomalten des 
ctionstriebes betreffend, fo find es ſomatiſcherſeits die 
sdomorphofen oder die Dysmorphofen und pfychifcher- 
' jene Geiftesdeflere, die aus der Art und Weife fei- 
combinirten organifcheg und pfychifchen Entwidelung 
ühren. Selbſt jchon in der Intrauterinperiode können 
e combinirte Aberrationen vorkommen” u. |. w. wie 
ache ift oft ſchwülſtig, man vgl. z. B. S. 23, 29, 71, 111. 
e oft braucht der Verfaſſer das Wort „darleben“, 
darleben“, von welchem Lotze im „Mikrokosmus“ mit 
t jagt, es ſei eins der widerlichſten Worte, welche 
re Zeit erfunden habe. Auch kommen ſehr viele Druck⸗ 


oder Schreibfehler vor: Embrio, Embrionalbildung, Cito: 
blafitem, Spalanzani ftatt Spallanzani, Börhav ftatt Boer⸗ 
baave, Erponenden, Linganismus, Dismonorrhö, Salpe- 
trier ftatt Salpetriere u. f. w. 

Ih muß Jeſſen und dem ihm beipflichtenden Berfaffer 
wiberfprechen, wenn behauptet wird, daß die Inſtincte 
im Rückenmark ihren eigentlichen Sig haben, ber viel- 
mehr in den vegetativen Organen und im Ganglienfyftem 
fi) befindet, während das Rückenmark nad dem Verluft 
bes Gehirns höchſtens nur eingelibte Bewegungen zu voll- 
ziehen vermag. 

Was foll man dazu fagen, wenn ber Berfaffer ©. 43 
da8 Doppeltjehen und die Doppelgängerei „durch eine 
Steigerung des Seins» und Functionstriebes“ zu erklären 
vermeint? Unrichtig ift die Behauptung S. 44, e8 fei Regel, 
daß Deuteroffopie, Efftafe u. f. w. „nur bei höchſt geift- 
reihen Menſchen“ vorkommen, indem biefe Zuftände auf 
ganz andern Dispofitionen, namentlich ber Phantafie, des 
Gemüths und des Nervenſyſtems beruhen, wofür auf meine 
„Myſtiſchen Exrfcheinungen der menfchlichen Natur“ zu ver- 
weijen erlaubt fein mag. Beiftimmen kann man hingegen 
dem Berfaffer, wenn er in den Träumen nicht immer 
eine bloße Darftellung von Ideenaffociationen, fondern bie 
Wirkung der auch hier frei producirenden Phantaflethätig- 
keit ſieht. Komiſch ift es, wenn ©. 47 binfichtlich der 
rein eingebilbeten Reifen der Somnambulen in frembe 
Weltkörper eine Controle von der Spectralanalyfe erwartet 
wird! Was der Verfaſſer über gefchlechtliche Berbältnifie, 
ihren Zuſammenhang mit dem geiftigen Leben, ihre Aus⸗ 
artung und Gefahren, namentlich im Jugendalter, fchreibt, 
ift zwar richtig, aber ſchon oft gefagt worden. 

Harimilian Pertp. 





Seuilleton. 


Literarifche Plaudereien. 
Higard Wagner's vielbefprocdhene Oper: „Zriftan und 
e'’ behanptete fich bei der zweiten und -dritten Aufführung 
t Qunft des mündener Publikums. Obgleich der Recen⸗ 
ber wiener „Prefle” ihr nur einen, durch drei Aufführungen 
pften succes d’estime zugeftehen wollte, fo hat doch be- 
die auf Befehl des Königs feftgejeßte vierte Aufführung flatt- 
den. Der Recenſent der „„Brefie nennt die Oper zwar 
widermwärtiges Werk“, gibt aber zu, daß ihr der Stempel 
ungewöhnlich genialen Kraft aufgedrückt jei. „Manche 
und Accente von großer Schönheit firahlen wie freund» 
Sterne mit hellem Glanze aus dem finftern Touchaos hervor 
erweden ein ſchmerzliches Bedauern, daß ihr Schöpfer, 
die Sudt nad; Originalität verführt, fid) von dem rei- 
Ideale feiner Kunft abwendete. Der Kenner, wenn er der 
jigfeit die Ehre geben will, muß geflehen, daß die Par- 
zes «Triftan», abgejehen von ihrer verwerfliden Richtung, 
Heiß und Liebe gearbeitet, daß fie ihrer gefammnten Factur 
in Meifterfilid iſt.“ Der Referent der berliner „Natio- 
tung“ will freilih and von diefem Zugefländnig nichts 
; er meint: „Während man im «Zanhäufer», im «Rohen- 
‚ in den „Meifterfängern» doch nod) abgerundeten melo- 
ı Süßen, wenn aud) nur ſporadiſch begegnet, bietet «Tri⸗ 
md Sfolde» von alledem nichts oder nur ſehr wenig. 
Anfang bis Ende if die Muſik nichts ala eine fortwäh⸗ 


rende chromatiſche Anhäufung von einigen, an fich ſchon mög. 
lichſt abſtruſen Figuren, von mufllaliihen Trugfchlüffen und, 
was die Hauptſache ifl, von verminderten Septimenaccorden. 
Nicht eine in ſich abgeichloffene Melodie, nit 16 Töne ruhi⸗ 
ger Entwidelung eines feftgehaltenen Gedankens. Glaubt man 
wirffich ein oder das andere mal bei einem melodifchen Halt au- 
ekommen zu fein, gleich wieder verläßt ihn der Eomponift durch 
irgendeine in die Harmonie gelegte Trugmwendung, um dem 
Gefühle der Nichtbefriedigung neue Nahrung zu geben. Der 
Referent jchließt feinen Bericht mit bem einen Ausfpruch, welcher 
einer ſchwarzen Kugel vollkommen gleihlommt: „Bom Stanb- 
punkt der wirklich belebenden, bildenden, humaniſtiſchen Kunſt 
find ſolche Erzeugniffe ſtrengſtens zu verurtheilen.‘ 
Einen gänzlich entgegengejeßten Standpunkt nimmt ber Ber 
ridhterflatter der „Independance‘‘ ein, welcher für bie Fehler 
der Tondichtung das monotone Sujet verantwortlid macht, 
dann aber fortfährt: „Plötzlich erwacht der Meifter und es kom⸗ 
men Schönheiten zum Vorſchein, von denen ich keine Borflel- 
fung zu geben vermöchte, das dringt einem zu Herzen, das er» 
greift, das beraufcht. Ich wüßte keinen Componiften, weldyer 
ſolche Accente gefunden hätte; es ift Beethoven, es iſt Beber, 
es ift mehr als dies alles; von fo prachtvollen Schönheiten wer- 
den die Kälteften bezwungen; die Künfller haben fich dieſe über⸗ 
menschlichen Horizonte, diefe unerforfchten Pfade — untrodden 
psaths —, von denen Shalfpeare fpricht, eröffuen jehen. Das 
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Wort fehlt, um foldhe Eindrücke wiederzugeben. Welches a 
das S her Erilnss fein mag, es — ein großes — 
zur Darſtellung gekommen und die Kunſt muß dem jungen 
Monarchen fiir die ihr gewährte Feftfeier danken.“ 

Einen eigenthümlichen Standpunft nimmt einer der Be 
richterſtatier ber augaburger „Allgemeinen Zeitung‘ ein, wel- 
cher das Ganze als mufilaliides Werk eine gewiß großartige, 
aber aud) entichiedene Berirrung nennt, den gänzlichen Mangel 
an Melodien und den nahezu vollſtändigen Ausſchluß des Chors 
beruorhebt nnd dann fortführt: „‚Nichtebefterueniger hat felbft 
bie Mufik eine eigene, oft ſich hochſchwingende Poeſie, wodurch 
einzelne Stellen, namentlich die leidenſchaftlichen, wunderbare 
Schönheiten erhalten. Es ift dann, ale wenn ein großer Klinß- 
fer eine hehre Dichtung volllommen declamire und, nad und 
nach Immer höher und höher geheben von der Sprache in den 
begeiftertieu Geſang übergehe. Anſchluß an dieſe Behand⸗ 
inng Wagner's wäre es vielleicht möglich, das Recitativ ſehr 
3 eilhaft 8 an at wenn * Cr gi bermöcte, 

e ner’jche tung auf das richtige Dia rin 
ber Ruf ehem der Deelamation ib Ned au geiwäßren fo 
würden wir ans einem Syſtem umſtürzender Neuernn en 
großen po Fortfchritt unferer Oper ſich ergeben ſehen.“ 

Es ift bier nice der Ort, Aber die mufilalifchen Reform. 
beftrebungen Wagner's, welche von den einen mit g 
hervorgehoben. von den andern ebenfo entichteben befämpft wer⸗ 
den, Urtheil zu fällen. Sobald aber die Schöpfungen 
Wagner’s daranf Anfprucd) machen, das bramatijdhe Kunſtwerk 
der “n fein, nicht blos die Muſik, ſondern auch die 
Doefie der Zutmit, fo kommen fe auch der Literatur int Ge⸗ 
bege, und fie hat ein Recht, die Textbücher Wagner’s nicht 
wegen ihres felbfländigen Werthe, fondern megen der Bedeu⸗ 
tang, welche der Somponift ihnen beilegt, vor ihr Forum zu 
giehen. Der Stoff der letzten Oper iR von Weilen in einem an 
Iyrifchen Schönheiten reichen Drama behaubelt werben ; doch ınit 
Hecht machte man diefem Drama den Bormwurf, daß feine ro⸗ 
mantiſchen Borausjegungen auf das Publikum ber Gegenwart 
einen befremdlichen Cinbrud machen. Richard Wagner hat 
felbftverfländftch das Romantiſche um fo weniger vermieden, als 
mas bisher ber Oper das gute Recht eingeräumt bat, allerlei 
übernatlirlihe und fagenhafte Zufammenhänge zu behandeln und 
nad gegen das kritiſche Bewußtſein und unter Um⸗ 
fänden auch gegen den gefunden Menfchenverftand zu verftoßen. 
Wenn Wagner mit Recht auch den Operntert als folgen in 
das mufilalifhe Kunſtwerk als integrirenben und gleichberechtig- 
ten Beſtandtheil aufgenommen fehen will, fo wird er natürfi 
ein ſchürfer in die Augen zu faffenbes Object der Kriti. So 
er aber gar die poetiſche See des Dramas der Zukunft fein, 
ja der Geiſt deffelben, fo gefüftet’® uns, mit biefem Geiſt ein 
ernfies Wort zu fprechen. Wir verlangen vom Drama den 
Geiſt der Gegenwart, modernes Leben, modernes Bewußtſein. 
Triton aber if ein buperromantifcher Stoff. Ein Dramatiker, 
alſo anch ein muſikaliſcher Dramatiler der Zukunft, erflärt jene 
Poefie für Bankrott, werm er einen Liebestrant braucht, um bie 
Leidenichaft der Liebe in feinem Helden zu erregen. Dergleichen 
Requifite find für die moderne Bühne. ungeeignet, und wir 
glauben nicht, daß dos Runftmerk ber Zukunft die Aufgabe hat, 
die Sagen der grauen Vergangenheit zu reproduciren. Wenn 

nicht einmal wit der Myſtik brechen, wie ſol ein ver- 
nänftiger bramatiicher Zuſammenhang bergeftellt werden? 

Daß die Diction des Dramas nicht im den blauen Dunft 
der Lyrik fih auflöfen oder gar tn muſilkaliſchen Interjectionen 
erplodiren fell, ift ſelbſwwerftaͤndlich. Sie muß bie dichteriſche 
md charakteriftiiche Schönheit wahren. Mit diefen Anforde 


rungen vergleiche ınan nur bie folgende, im minniglichen Deutſch 
gehaltene Stelle ans Wagner’® „, riſtan und Ifſolde“: 
9 aaa der ‚Becle! —— 9— —— engti 
Selig J Re, Bad a! ae 
Die Gleiche! Meg annte, Stumelhöäfte 





——— Immer ein; Zriken 
ein Triſtan! Ewig, ewig ein‘ ie weit fra) ı 
Meine Holde! te weil, Te La. 
Zrifton! Ifolde Se nah’ wie ra... 
! Wie lange fern, 
ein und Dein! Wie fern fo lang! 


Lauter für Noten und mufilalifchen Ausdrnd 
dichterifch - ſchwülſtige, gebantentofe Ausrufunge! 2 5 
wird fo zur dienenden Magd der Muſik ermiebrigt, wer 

eorie des „Kunftiverfs der Zufumit‘‘ die ri 
Poeſie erläutern and Gommentare zu bexfelben fra 
Den Mangel an Handlung und die Momotomie derjeiben 
alle Kritifen einfimmig der Oper zum Borwurf. So kei 
felbe gewiß, ganz abgejehen von ihrem muftlalifäen ® 
keineswegs ale eine gluckliche Studie betrochtet werben, ka 
ban des dentichen Dramas auf einer neuen, muſilalijche 
lage aufzuführen. 


Lieder des Könige von Schweden. 


die Re 
te en ;5 
i gerad | 


a Der Briffing * 
Die 


Kantafus v. e 


tene Bignette, welche bie Geftalt eines C hat ımb Fr 


Haltung am Strande figenbe Pfyche dar, währen m 
rechts und links von dem C eine alte anftandt, = 
zarte Eifengeftalt fi zu ben Blumen bineufichwingt, 
nen wiedernm Meine Genien hervorgnden.‘ Elfen, 8% 
Genien und Gedichte — wie fliht das gegen den mil! 
Atlas ab, welcher den „Leben Gäfar’s’’ beigegeben if: 


Borfchlag gu einer allgemeinen Weltiprai: 

Der in Rr. 12 d. DI. erwähnte „ Sriechiſche "3 
talender” enthält unter anderm in griechiſcher Ueber” 
ho re eines deutfchen Helleniſten, Guſiav von Fit 
in Paris, die fi mit der Idee einer allgemeinen Fr’ 
befäftigt. Ohne auf den Gegenſtand feibft Hier nik 
gehen zu wollen, glauben wir doch die Sache nm fo re 
wähnen zu miffen, da jene Abhandlung, franzöftfe und gm 
auch in einem befondern Abdrud: „De Y’usage praö'" 
la langue grecgne” (Paris, Hachette) erfchienen if. -* 
faffer der gedachten Abhandlung ſchlagt darin ale M 
Sprache, welche ſich theile nach Innern, theile mcä ! 
Grunden am meiften zn folder allgemeinen Weltiprei 
die griechifche Sprache vor, er meint jeboch dabei mit * 
fondern die neugriechiſche Sprache. Er ftellt die Grärt | 
unter Bezugnahme amf die Geſchichte md die Cigemit” 
ten biefer Sprache, ſowie mit Rüdficht auf gemiffe, fir? 
finfgreiche gefchichtlich «pofitiihe Momente, zufammen, 7 
dieß alles mit dem Charakter unferer Zeit, die eine ar! 
DOrgantfation und Durchbildung auf der Grundlage de 
Ideen und Imterefien anftrebe und bezwecke, im genarr °' 
dımg, wobei er der Meinung ift, daß es am der ZU. 
diefe Ideen, Imterefien und damit znfammenhängete ” 
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r gemeinfamen Behandlung und Beſprechung zu unter- 
fen. Uebrigens verlangt der Berfaffer zugleich eine Berbefie- 
g der neugriedhifchen Sprache auf Grund ber altgriedifchen, 
erdem fordert er zur Durchführung feines Borfchlags, Die 
Hifhe Sprache zur allgemeinen Weltſprache zu befümmen, 
zu diefem Zwecke in allen Schulen (dech wol nur im den 
ehrten Schulen? Aber wo bliebe dann die allgemeine 
Itipradie?) das Nengriehifhe ale „erfte Stufe zur Erler- 
g der alten Sprache“ eingeflihrt werde. Wir jehen den 
en Vorſchlag des gelehrten Hefleniften feinem eigentlichften 
m nach als eine ofienbare Berirrung des allea generalifl- 
en und nach allgemeinen Grundfägen und Zwecken zuredit« 
yenden Geiftes unferer Zeit an (wie dieß wol auch von dem 
hlage einer Welthauptfabt gilt), auch wenn die Grlinde 
einen Vorſchlag manches Wahre enthalten. 

Der gedachten Abhandlung iſt noch eine andere, ebenfalls in 
iger Sprache: „Ueber die Beflimmung des griedifchen 
8 und der P eiehlihen Sprache“, von dem gelehrten Griechen 
Renieris, beigefügt. Sie bildet in ihren weſentlichen An⸗ 
n gleichfam die Grundlage für obigen Vorichlag, ohne ihn 
h Rügen zu können. Unter den manderlei Wahrheiten, die 
leihwol darin finden, if die Behauptung, daß bie neugrie- 
e Sprache feine andere ala die alte Sprache in einer neuen 
It fei, jedenfalls die am wenigſten zu beftreitende. 


Hebbel und Geibel. 


Das Programm der Hamburger Realſchule: „Leber bie 
atifche Behandlung der Nibelungenfage in Hebbel's Nibe⸗ 
n und Geibel's Brunhild“, von Georg Reinhard 
e, ift in befonderm Abdrud erſchienen und allen denjeni⸗ 
welche die genannten beiden Dramen mit Intereffe begrüßt 
', zur Lektüre angelegentlihft zu empfehlen. Der Berjafler 
ıbet mit Zartheit und Sinnigfeit der Nahempfindung und 
ntihiedenen, dabei aber von aller Engherzigkeit entfernten 
9 Hrifllichen Srundfägen eine große Schärfe ber Auffaſ⸗ 
Gern würden wir mandes einzelne hervorheben, ver⸗ 
ı indeffen auf ein näheres @ingehen, um nicht eine 
eine Kritik zu fchreiben, und Giederholen ſchließlich nur 
: eben ausfprochene Auficht, daß die Auseinanderfegimgen 
jerfaffers auf jeden Lejer auregend einwirfen werben. 
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feiex_be# x abres 18186. Braunſchweig. Wasıcı ®r, 8 ge. 
Moliere’s gpipiele üt überfeht von „ Grafen Baubilfin ißer Bb. 


geipaig, ron gr. 
ufarn : Si ‚Soringt Fr —* und ſei te um die Wiſ⸗ 

fenichaft und us xchheim. 16. 6 Nur. 

ode 1 um * — Ju us Käfar's. Frankfurt a. M., 


rer tn oge * a iſtori 8 Roman aus 
dem 17. Jahr SEES in 4 — ur 3 eu, ige dr Bars 


2 Thlr. 7%, Nor. 
PR otter, — Die Johanniter. Schauſpiel. Stuttgart, Cotta. 8. 


—* verbeck, J. J., Die arthodoxe katholische Ansahauung im Gegen- 
satz zum Pa stthum und Jesuitismus, sowie zum Protestantismus. Nebst 
einem Rückblick auf die päpstliche a Re und den Syllabus vom 8. 
December 1864, Halle, Schmidt. Gr. 8 

a su heopbil Baflavant. Ubriß feines Febens. Vaſel. ESqneibetr. Mr. 8. 


n Bien ne er, %, Der Finanzwächter. Roman. en, Geitler. 


Pfismaier, A., Die orgäuzte japanische Sage. Wien, Gerold’s Behn. 
Imp, 4, 1 „aalr. 10 N 
Polack, Die —— vo von erringen en zur Geſchichte der Wart⸗ 
R, ® ® 
 Kuafon bu near. Die — des ——— Dentjich von 
Kubne, nalen Dr. 8 Nor. 

Iugenpfünbe. onen. ‚se bearbeitet von 9. v. Belt- 

beim. "Stuttgart, 


n 
1, Duanbt, E. —* —E ent "Denfhenfeeke, Bortrag. Berlin. 8. 
r 
948 buow, u To. Am Ufer. Gefammelte Meuellen. Wtünfter, 
Brunn. 16. * ⁊ 
— ar. Sorvinus), Drei Febern. Berlin, * 8. 
r. r. 
Neid Re Der griegeratß Säefiuer und bie Königin Luiſe. 
Vortrag. Zöni sberg, Koch. 
Reiſer, — — — und Deutſchlands Ehre. Scenen 
und Bilder aud den Befreinn inngelämpfen bes deutſchen Boltes 43* en ſeinen 
Unterd Fe Eine Gedenkſchrift zur Be äbrigen Feier der lacht von 


Watexloo. xt, Koch. Gr. 
ot Lauf, 3. B,, Kurze gehenabei reibung Ludwig's von 
ab — ‚ Würkbulnofe wog gms n Urs, est in 
Branf en, Fa Reine & gabe. amber eindl. 
demont , Sokrates und d Hefus Ch Chriſtu Aus. Aus dem Sran- 
Pie Überfeht * 4 X. Wannrenmacher. Baſel, Schneider. & 
wei Doppelromane in ‚Bramalt oe Marie Hlunt- 
field uns der —— Gem on — s 0 Npr- 
5 a TE H., Lieder A en Baer. keitäfer Pr albs 
a s 
Sach, A., Geschichte des Schloszes Gottorp. Beitrag zur epeciellen 
Geschichte Schleuwige. istea Heft, Schleswig, Schulbuchh. Gr. 4. 9 Ngr. 
Schenkel, D., Die brotefte tüge Gehe in ihrem gegenwärtigen 
Lampfe mie b Dir Kealjden Reg ne Schubſchrift. Wiebbaben, 
reidel r. 8 
Bchleiche », A,, Ueber die Bedautung der ne für die Natay- 
geschichte NY Menschen. Weimar, Böblau. 8. 5 
Schmidt, W., Das Dogma vom Gottmen —8 mit Beziehung auf 
bie neuefen Löfungsverjuge Ind Gegenfäge. Bortrag. Leipzig, Brebt. 


Schroo Erſcheinungen und Ideen. 1. a. Betenntniffe eines 
Spiritualiften. , Bein, Uthemann u. Müller. 5 Ngr. 
Weinzirl, Waterloo! St. Fra oder das Beltge⸗ 


a für das geutjee Bel Yra IAluſtrirt von 


richt vor 50 Jahren 
fie dieſ. "Bamberg, Hepple. 


8, Burger. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall j 





432 


Anzeigen. 





Die Sammlung für Hermann Marggraff’s Hinterlaftn 


Im Anſchluß an die von uns unterm 30. Juni v. g. ver⸗ Ausgaben. 
öffentlichte erſte Abrechnung geben wir nachſtehend eine Ueber⸗ 
ſicht der ſeitdem bis zum 12. Januar d. J. von uns gemach⸗ Zum Unterhalt der Familie Marggraff 326 Zi. 8 
ten Einnahmen und Ausgaben: Hausmiethe 112 Thlr. 15 Ngr.; ÜUneftattung einer deb 
mit Fra age u. ehr w. 68 Zhlr.; in —— 
r. gr. f.; Holz und Kohlen 10 Thk. 
Einnahmen. cengelder 11 Thlr. 20 Nar.; Diverfes (Borte x.) U V 
6 Zweite berbiäbrtiche Raie bu Deutfipen Sailer Stiftung 24 Nor. 7 Pf. 
anuar bis Juni 186 r.; Sammlung des Franl- | Suomma 2 2 2 222 2. f .14 Ra ‘| 
furter Journal 388 Thlr. 26 Nor. ; Sammlung ber Zeitfchrift —e aus der erſten Abrechnung Pr zu \s — 
„Die Bauhütte“ buch Hrn. Findel 180 Thlr. 22 Ngr.; — — 7 
Sammlung ber Neuen Frankfurter Zeitung 98 Thlr. 20 Ngr.; Summa ber Ansgaben 1197 Thlr. 2 Nyr- 
Sammlung ber „Maurer - Zeitung” buch Bra. Dr. Zille ö—ñ ——— 
44 Thlr.; Sammlung der Frankfurter Poſtzeitung 42 Thlr. Geſammtbetrag der Einnahmen 4992 Thlr. 2 Ay. 
1 nor. FR in: Pi Drorsbeutfihen Zeitung sr gene: Sefammtbetrag der Ausgaben 117 „ 2% 
urg r.; Sammlung ber Loge Armin zur deutſchen Treue hr 4 ur 2 Kar 
a Bielefetb 21 Tr —— —— von 8 L. >. 15 zur Behand . . . . . 3794 Zhte. 8 Ar 
ammlung des SIüuftrirten Familien -Iournal burh Hrn. nn 
Dr. $. Sriebrig 12 Thlr. 20 ” r.; dur Hrn. Hofrath Mar⸗ Bon biefem Beſtand ber reinen Ginnahme heda 


bach von einer Breimamrergefellfhaft 10 Thlr.; Frhr. v. d. | 3062 Thle. 13 Rgr. zum Ankauf von ZWerthpapieren IE 
Sabeleus auf Bolhwik bei Altenburg 10 Thlr.; Hr. Kabrit. | Minalbetrage von 2850 Thir. (bevem Gnrswerth 2 
befiger DM. Sei in Berlin 10 Thlr.; bu Hrn. ®. Yellge | mer d. 3. 8221 Zhlr. 26 Ngr. war) verwenden — 
9 Thlr. (Sr. chütz 3 Thlr., $. B 1 Thlr., $. S. in C6h. ben nebſt 400 Thlr. in 4 Stück Lebensverfiherunge 
5 Thle.); Hr. Confularfecretär &. täfer in Frankfurt a, I. | der Idunag und dem SKaffabeflande von 331 aa 
6 Thir. 27 Nor. 5 Bf. G Dollar); Rran Major v. Hain in | an die Depofitenfaffe bes biefigen Lönigl. Bezirtde n 
Ratibor 5 Thlr.; Hr. Mebicinalrath Dr. Brüd in Bad Dri- | Depofitenfgein vom 12. Januar 1865 über 3581 a 
burg 5 Thlr.; von einem alten züflihauer Iugendfreunb unb | inter im Interefie ber Hinterlaffenen Marggraflt 3 
Bruber ber Loge Balduin 5 Thlr.; von einigen Freunden | Bedingniffen übergeben, wie wir and bie etwa und 
in Gteubal 4 Thlr.; ©. $. in Osnabrüd 3 Thir. 15 Nogr.; | eingehenden Beiträge bapin abliefern werden. 


G. 8. in Frankfurt a. M. 8 Thlr.; duch Hrn. Prof. Wend Alen, bie auf unfere Bitte zu der Sammlung Kiy 
2 Thlr.; — Hrn. Pfarrer Hauff in Eongeubentingen 1 Thir. | baben, ſprechen wir unſern herzlichſten Dant bafär au 
21 Ngr. (8 Fl. Rhein); Hr. Lanbbaumeifter Scheffler in Wei: Leipzig, 20. Imi 1865. 


mar 1 Thlr.; 8. in Erfurt 1 Thlr.; Agio und Rüderflattung ie 
von Reiſegeld 21 Thlr. 15 Ngr.; Zinfen 19 Thlr. 25 Ngr.; Das Comite für Hermann Sarggraffs Ginterlat 







4 Stück Lebensverfiherungspolicen ber Iduna 400 Thlr. Kaufmann Hermann Bodek (Kaffirer). Bucpirte 
Summ . . .. 2.2 .. 1595 Thlr. 28 Nor. 5 Bf. | Eduard Brockhaus. Wilhelm Felſche. Dr. 
Uebertrag aus ber erfien Abrech⸗ Beiebriß. Stadtrath Geibel. Buchhändler Feat 

nung vom 30. Juni 1864 . 86 „ 3 „5 er. Muſikdirector Dr. Langer. ofrath 8 






| Hofrah Br. 
Director Dr. Paul Möbius. Beofeflor Dr. Bat. 


Summa ber Einnahmen 4992 Thlr. 2 Nor. — Bf. feffor Dr. Wu 








Derlag der Weidmannfchen Buchhandlung in Berlin. Erſter Band: 


| 
| 
Soeben erſchien und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: | | Handbuch ber phyfiſchen Geogtaphit 
G. A. von Klöden's Mit 274 Holiſchnitten. 
| 
| 
| 


Handbuch der Erdkunde. Neue Ausgabe in 4 Lieferungen 


Zweiter Band: — 
Politiſche Geographie. 
Handbuch der Länder- und Staatenkunde von Europa. 


Zweite vermehrte und verbefferte Auflage. 


Erfte Rieferung: Bogen 1— 15. Preis 1 V 

Der erfie Band iſt aud) vollſtändig in en 

zum Preife von 4 Thalern, ebenfo der dritte Bant:! 

buch der Länder- und Staatenkunde ver ” 
Auftralien, Afrika nnd Amerika, zum Breit ® 

Ausgabe in 5 Lieferungen. lern zu beziehen. | 

Erfte Lieferung: Bogen 1— 18. Preis 1 Thlr. Ein ausführlicher Profpeet wird gratis aut, 


Berantwortlicder Redacteur: Dr. Ebuard Brockhaus. — Drud und Berlag von 3. U. Brockhaus in Reini: 











Blätter 
ir literarifhe Unterhaltung. 


cjcheint wöchentlich. — Hr. 28. — 13. Juli 1865. 
alt: Ein modernes Baffionsfpiel. Bon Rudolf Gottſchall. — Militärifche Denfwürdigkeiten. Bon Karl Bullay von Berneck. — 
t über italienifche Geſchichtes- und Staatsfchriften. Bon Theodor Reigebaur. — Karl Schmidt's „Antbropologie”. Bon Maximilian 


. — Bidram’s ,„Rollwagenbüdlein”. 


Bon Seinrich Nädert. — Senilleton. 


(&terarifbe Plaudereien) — Bibliographie. — 


Anzeigen. 


Ein modernes Paſſionsſpiel. 


der Chriſt. Ein Stück für die Bollsbühne in neun Hand- 
gen mit einem Nadjfpiel von A. B. Dulk. Stuttgart, 
Ebner. 1865. Gr. 8. 1 Thlr. 


llbert Dulk gibt uns ein Stüd für die Vollsbühne; 
sendig werfen wir zuerft die Trage auf: was ift die 
bühne? und erhalten die Antwort, daß es nidht die 
e Schiller’8 und Goethes, nicht einmal die Bithne 
me’s und der Birch» Pfeiffer oder die eines Kaliſch 
Pohl ift, fondern jene Bühne, auf welder die Pajf- 
piele des Dberammergaus aufgeführt werben, eine 
alität der Gegenwart, eine Curiofität ber Vergan⸗ 
t, fie Duff aber der Kern, aus weldyem fich die 
e der Zufunft entwideln fol. In der That ift die 
ihe Volksbühne für die Gegenwart eine incommen- 
le Größe; es ift eine ideale Bühne, die Bühne der 
ft. Der Autor fagt in der Borrede: 
bwol diefer Dichtung durch die Ungunf, der Berbältnifie 
ine — die Volksbühne — fehlt, will fie an ſich feines» 
ein literarifches Drama fein. Die dramatiſche Poeſie, 
darauf verzichtet, darftellbar zu fein, gibt mit der äftbe- 
Bollendung ihres reinen Begriffs zugleich den eigenthlim- 
höchften Borzug des Dramas auf: wie das Leben ſelbſt, 
lich, ergreifend zu Herz und Sinn ber Menichen zu tre- 
Das Drama „Jeſus der Chriſt“ iſt in allen Theilen auf⸗ 
e und für die Vollsbühne befimmt in dem Rahmen unb 
ih in der Weiſe, wie noch heute in einigen Orten 
Hands die fogenannten PBaffionsfpiele fie aufzeigen. 
che Beftimmung if feine Specialität. Nur die Bolfs- 
: vereinigt in fi) die mögliche Befriedigung der höchſten 
n wie äfthetifchen Anfprüce des Dramas, und wir wer- 
auf der Höhe unferer nationalen Kunftentwidelung ha⸗ 
» gewiß einft auf folder Höhe die Griechen fie hatten, 
gewiß auch in Deutichland die allmächtige Kirche in 
jlütezeit fie einführte, obwol nur zu ihren Zwecken und 
ohne Kunftvollendung. 
a ber Berfafler feine Dichtung für diefe Bühne be- 
bat, fo ift fie ohne eine Kritik ber letztern nicht 
ifiren, inbem nicht nur die Anſprüche unfers Dra- 
uf Bühnengerechtigkeit nad) ihr zu meſſen, fondern 
ine ganze Anordnung und Eintheilung, die Bewe⸗ 
ver Geftalten und der Maffen, die Ausdehnung ber 
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Handlung auf fie berechnet find. Das Paffionsipiel als 
folches fteht und fällt mit der Vollsbühne. oo 

Iſt nun diefe Bühne das Ziel, nach welchem Hin bie 
Entwidelung des Theaters der Gegenwart gravitirt? Ober, 
wenn bies nicht der Wall, ift die ganze Entwidelung def- 
felben nur ein krankhafter Seitenſchoß jener Anfänge un- 
ferer dramatifchen Kunft, welcher radical befeitigt werben 
muß, damit bie Ießtere' geradflämmig in bie Höhe wachfe 
und eine fchöne, harmonifch vollendete Krone bilde? 

Die erfte Frage müſſen wir unbedingt verneinen; das 
Weſen des Volksſchauſpiels ift Erpanfion, die Bühne ber 
Gegenwart dringt auf Concentration, in unfern Tagen 
bereit3 weit mehr als in den Zeiten unferer claffifchen 
Dichter; die Bühnentechnik ift eine weit knappere gewor⸗ 
den. Dies gefchieht ohne, ja gegen den Willen ber 
Poeten, deren Talent fid) in fortwährendem Widerſpruch 
mit diefen Anforderungen der Bühne findet und minde⸗ 
ſtens fitr fich die Freiheit in Anfprud nimmt, einen grd- 
Kern Stoff mit der geiftigen und poetifchen Ausgiebigfeit 
der Schiller’ichen Dramen zu behandeln; es gefchieht durch 
einen Zug der Zeit, durch bie nervöſe Ungeduld des Jahr⸗ 
bunderts, welches in den Eifenbahnen und Telegraphen 
die genialften Abbrebiaturen von Zeit und Raum erfun- 
den bat und überall im geiftigen Leben anf Abkürzun⸗ 
gen dringt. Die ungemem beliebte illuſtrirte Literatur 
ift eine folhe Abkürzung, denn das Bild ift eine Ablitr- 
zung für die Schilderung und erfpart der letztern jede breitere 
Auseinanderfegung.. Mag man im Intereſſe der Kunft 
mit diefer Ungebuld unfers Publikums rechten — die That- 
ſache ift da, und läßt fih nicht in Abrede ftellen. Mit 
dem Inappern Maß von Raum und Zeit, welches der 
Handlung zugemefien wird, hängt auch die nothwenbige 
Beichränktung derfelben auf ihre weſentlichen und hervor⸗ 
ftechenden Momente zufammen. Schon die Breite unb 
Tülle einer Shalſpeare'ſchen Hof- und Staatsaction ift, 
bei allen Streichen, durch welche biefelbe auf das übliche 
Bühnenmaß zuritdgeführt wird, unſerm Publilum unbe- 
quem. Es find dies organifche, wir möchten fagen in- 
ftinctive Entwidelungen unferer Bühnenzuftände, die nach 
einer entgegengefegten Seite hin gravitiren, durchaus nicht 
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nad) derjenigen, welche durch das maffenhafte anb frei em 
gofjene Weſen des Paffionsfpiels vertreten ift. 

Die zweite Srage, nad) der künftlerifchen Berechtigung 
des Bollsdramas darf allerdings diefen Zug der Ent- 
widelung ignorires; doc kann die Anwwort auch wicht zu 
Gurſſen Affen ausfallen. Mit wenig Begriffen ift in 
der Ateratur Jo vie Miebrnuch getriebe werben, wie 
mit dem des Volksthümlichen, das zulegt eine in der Re— 
torte der Stubengelehrfamleit zurechtgemachte Kategorie ift. 
Mindeftens bat die Romantik bewieſen, daß alles, was 
fie mit Betonung des Vollksthümlichen gejchaffen, ſich ger 
rade als unvolksthümlich bewährt hat. Schiller ift jeben- 
falls volfsthiimlicher, als was aus den Schachten ver- 
ganpener Jahrhunderte durch die germanifche Philologie 
zu Sage gefördert worden ift, ja volksthümlicher, als die 
meiften diefer Dichtungen je gewejen find. Eine Volls⸗ 
thümlichkeit, die nicht im Geifte des Jahrhunderts wur⸗ 
zelt, ift eine gemachte Blume. So werden wis von Haus 
aus aud) gegen ein Vollsdrama wiötranifch fein, welches 
fein Weſen darin fucht, zu der Form oder vielmehr Form⸗ 
lofigfeit mittelalterlicher Paſſionaſpiele zurückzukehren, glei: 
ſam die ganze Eutwidelung ımfers Dramas zu ihrer Wur⸗ 
zel zurüdzubiegen. 

Der weite Spielraum, der im- jenen elementarifchen 
Anfängen der Phantafie zu freier Ausbreitung geboten 
wurde, mag auf reiche und ſchopferiſche Geifter eine ver⸗ 
lodende Anziehungstraft ausüben. Dennoch gilt von kei⸗ 
ner Kunſt fo fehr wie von der dramatifchen der Aus- 
ſpruch Goethes; 

Ir der Veſchränkung ner zeigt ſich der Meiſter, 
Und das Geſetz nur fan uns freiheit geben. 

Das Eigenthümliche der Myſterien und Moralitäten 
beſteht in der unbefangenen Wuffafjung der Haudlung als 
eines üußerlichen Gefchehens, in dem Mangel aller Delo- 
nomie und in der Mitwirkung der Mafien ale dramatis 
personae. Gerade zu dieſen Eigenthümlichleiten kann un- 
ſer Drama nicht zurüdtehren, ohne ſeine künſtleriſche Ent⸗ 
widelung zu verleugnen, ohne überhaupt das Gepräge 
faner Kunſtform zu verwilchen und in das epiſch Zer- 
floſſene ſich zu verlieren. Wir verlangen im Gegentheil 
eine Entwickelung der Charaktere von innen heraus, nach 
dem Geſetze dramatiſcher Steigerung, eine Loslöſung des 
Weſemlichen yon der ſtoffartigen Fülle, ein ſcharfes Her⸗ 
vortreten des Helden aus der Maſſe, da das Drama 
alles auf die Spitze der einzelnen Perſönlichkeit ſtellt. Das 
Paiftonsftüd if, ſo ſehr es auch moderniſirt und aus ber 
nareifen Naivetät des Mittelalters Seransgearbeitet fein 
mag, doch ein Proteft gegen jene dramatiſchen Kegeln der 
Neuzeit und zugleich eine Reaction gegen dem Fortſchritt 
ber dramatischen Kunſt. 

Albert Dull's „Jeſus der Chrift” iſt nım ein Paſ⸗ 
ſionsſpiel, meldges mit vollem Bewußtſein diefe Reaction 
durchführt. Freilich blos für die Voltsbühne; doc den 
Gegmſatz zwiſchen Volksbühne und Kunſtbühne erkennen 
wir nicht an. Das nationale Theater war zn allen Zei⸗ 
ten, zu den Zeiten der griechiſchen Tragiler, zu den Zei⸗ 
ten Shalſpeare's und Schillex's bie echte und einzige Volls⸗ 





das Surrogat für ein fehlendes Nationaltheater m: 
ferifcher Haltung. Ein Nebeneinander der uf: 
Boltsbühne, wie e8 fich in einzelnen Reſidenzen im 
it ner im einer Uebergangsepoche möglid; dire & 
Darf nicht erweitert, fie überbriidt werden. 

Das Drama Dul!’s beftcht aus neun Handlaı 
einem Nachfpiel; es abftrahirt alfo gänzlich von da 
lichen Acteintheilung des Kunftdramas. Die Teri 
würde einen halben oder ganzen Tag- für fid m Ir 
nehmen und ein Publilum voransfegen, welches u 
duld den Oberammergauern gleichkommt. Tie ! 
deren Decorationen und Einrichtung bei allen 3 
lungen auf das genauefte von dem Autor beſchrieb 
bildet in der Hegel einen großen Rahmen für die 3 
gung der Maſſen; ja die Arrangements fin u 
Weile getroffen, daß die Öleichzeitigkeit mehrere N 
fungen nicht ausgefchloffen iſt. Die Handlung ik 
faft nirgends auf eine dramatiſche Spitze geftellt: \: 
wickelt ſich mit epifchem Behagen; es ift eine Rık 
Borgängen, die wir anfchauend miterleben. Ir. 
müflen alle Paragraphen der üfthetifchen Borjhel: 
Schule vergeffen, die Lehren eines Ariſioteles und % 
Bifher und Freytag in den Wind fchlagen, nar— 
die Technik des Dramas auf den Kopf ftellen, vom 
uns einem unbefangenen Genuffe diefes Dulfice } 
riums bingeben wollen. Wir miüffen alles, made 
das Weſen bes Dramas gelernt, gedacht, aus dr: 
fhen Muftern ber verfchiedenften Zeiten abftrahır N 
beifeitelaffen und zufehen, ob fich aus den Eiemetr 
Schauſpiels vielleicht ein nemer Bau ausfähren, cu 
Drama der Zukunft conftruiren läßt? 

Wem die problematifche Form unfers Etikf! 
alten Pafſionsſpiele erinnert, fo ift der Inhalt — 
weit entfernt von jener Naidetät des Wunder- und? 
glaubene. Den Verſaſſer ſpricht ſich über die 
jeines Dramas in der Vorrede folgendermaßen af 

Mit den geiftverwandten Arbeiten der Gegenmen, 
fondere mit ben epochemachenden Werken über die Cs 
die Geſchichte des Chriſtenthums von Strauß ımd dar. 
zum Ausgangspunkte der Zeitbewegung auf bdiejem ? 
worden find, hat das vorliegende Yebenabild Yen dr 
gemeinfam, den unverſöhnlich mit dem Princip dei ? 
verflandes freitenden Wunderboden des Ehriftenthume 
brechen, und daffelbe in die menfchliche, in der Ir 
vitirende Einheit det Denkens aufzuheben: des Ritt: 
ift fein Standpunkt von dem jener Tritifchen Arbeiten 
weit verſchieden, als es die Kunſt von der Biffenidet ? 

Er ſtellt dem Fritifch - analytifchen Wege der ER 
den poetifch = funtHetifchen gegenüber, welchen: bad (# 
bild als ein nur durch den Irrthum bes noch nam" 
über fich ſelbſt fiir übernatürlich gehaltenes Leben co 
Dulk ift alfo weit entfernt, Jeſum zu modern. 
jene Klarheit des Bewußtſeins, jene Beſtimuuhen 
tentionen zu leihen, mit weldgen etwa enan 
Werke den Stifter des Chriſtenthums amstteiit 
Segentheil, um diefem Irrthum des neuen Ct 
fich ſelbſt Ausdruck zu geben, muß Jefus ſich gn® 
bibliſchen Anfshanungen bewegen, ja wo ber Did” 


büßne, und die rohe Bollsbühne des Witte 
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ferifch diefe Anfchauumgen weiter fortbildet, verlieren 
dh in einen trunlenen Myſticismus, in eine Art von 
na'ſcher Schwebereligion, bei welcher man allen 
n unter den Fitgen verliert. | 
Huf der andern Seite verlangt die natürliche Confe- 
; des Dulffchen Standpunkts, daß die äußere Handlung 
wunderbaren Zuſanmenhangs entfleidet wird. Go 
int namentlich das größte und entfchiedenfte Wunder 
Neuen Teftaments, die Auferftehungsgefchichte, in 
rationaliftifchen Weife bie in cin dramatijch und 
aliſch nicht unwirkſames Detail auseinandergelegt. 
benn wir das Werk von Erneſt Renan leſen, jo ge- 
ſich die Biographie unter unſern Händen von ſelbſt 
sem Drama, Wir fehen den idyllifchen Bergprebi- 
on Galiläa durd) den Fanatismus der Gegner felbft 
märmerifcher Erhitzung gefteigert, bis die große blu⸗ 
Baffionstragödie von Yerufalem, in herbſten Abſtich 
ıen lieblichen Anfängen milder Gottes- und Lebens- 
it, die ergreifenden Schlußtableaur des ‘Dramas bil- 
Hier ift Entwidelung, Steigerung, dramatifches Le⸗ 
In dem Dulk'ſchen Paffionsftüd vermiffen wir ges 
jiefen dramatifchen Gang. Der Myſticismus, wie 
ı gleich in der VBerfuchungsfcene der zweiten Hand- 
zu einer ſchwindelnden Höhe erhebt, läßt feine wei- 
Steigerung mehr zu. Ueberhaupt verjchwindet die 
Entwidelung zu fehr im diefer tableauartigen, mit 
| Gruppen md Maſſeneffecten wirkenden Ausfüh- 
des Bolksſtücks; wir verlieren in diefem Scenen- 
merat dem pfychologifchen Faden. Und doch Tann, 
ein folder Stoff dramatiſch behandelt werden fol, 
die innere Genefis der Religionöftiftung nur die 
kiche Seele des Ganzen fein. 
enn wir ums aber auch principiell mit aller Ent- 
ıheit gegen das Bolksftüd der Zukunft erklären, 
| die dramatiſch zufanımengeraffte Handlung in eine 
Scenenfolge zu verzetteln und den energifchen Herz» 
der dramatischen Kunft duch ein Aneurysma, 
sine formilofe Erweiterung abzuſchwächen droht: fo 
n8 dies doch nicht hindern, das bereits in der er» 
amatifchen Dichtung „Orla” bewährte Talent des 
„, das fich Hier wiederum in zahlveichen dichterifchen 
weiten und in genialen Zügen von dramatischer Kraft 
gt, nad) Verdienſt zu würdigen. Wie bedauerlich, 
diefer Gabe, fid) wirkfam zu concentriren, an dem 
Willen fehlt, oder vielmehr, daß die Neigung der 
len Kraftdramatik, abfonderlihe Wege zu gehen, 
ach Kunftmäßige als trivial zu verachten, das Große 
en in dent Abnormen, auch den Dichter des „Orla“ 
3 neuen Bafftonsfpiels allzu fehr beherrſcht. Gleich 
e Handlung, „Rom und Juda“, welche zur Hälfte 
en abgefaßt if, gibt uns in die Augen [pringende 
des Dulfschen Talents. Die Römer, welche das 
3 göttergleichen Kaiſers insgeheim in ber Juden 
adt einzufchmuggeln fuchen, treten energiſch und 
akteriſtiſchen Örgenfag gegen das Judenthum auf. 
felbft erfcheint ale ein Zögling der Effüer, eim 
des Joſeph von Arimathie, der ihn mit weifen 


Tehren: aud einen ländkich einfamen Leben in bie Bat 


entläßt: 
Du bi, mein Soße, 
Die wenig Singer andgerliftet, Gutes 
Um Bleibendes zu wirken — Denn mit bie 
War ſtets mein ganzes Herz, und, feit ich fühlte, 
Daß du dem innern Bund nicht bleiben würdeſt, 
Hab’ id) ja heimlich früh dich mit der Kundr 
Und hohern Wiſſenſchaft des Therapenten 
Beriraut gemacht ... und felten zeichen Schutz 
Der Kunft der Leibesheilung nimm du mit dir. 
So hat der Dulfiche Jeſus von der Sekte ber Eifer 
das Rüſtzeng feines Wirkens entlehnt. Er feläft begumt 
mit einer Naturlyrit von hohem poetifchen Auffſchwung, 
die aber doch vielleicht zu modern, zu touriſtiſch empfun⸗ 
ben ift: | 
D fiehl Wie ſich die ſernen Höhen röthen; 
Aus feiner nächt'gen Schleierhülle taucht 
Das Fand empor! Bor uus, im. Often bier 
Hebt ſich flets deutlicher vom Dtorgenhinnmel 
Erhöht, ale dunkle ferne Maſſe, a 
Der Mittelpunkt der Welt, die Heilige Stabt! 
Ja, wie von Funken heimlich glänzt die Luft 
Schon Über ihr ... Ahnung vom Sonnengruße 
Im Bold der Tempelzinnen! 
Und bier rechts 


Taucht jung und friſch, vom Nebelthau gebubdet, 
Empor das ſchluchtenreiche, waldbekrtinzte 
Gebirge Juda — — aber, ſieh — zwiſchen beiden 

Erwacht, mit leiſen Lichtern, welche luſßig 

Auf grünen Wieſen, gelben Saaten ſpielen, 

Das üppig reiche Fruchtthal Bethlehem! — 

Und hinter ihn, ſchau! röthlich dunkel hebt ſich 

Der Wüfe Juda grasdurchwirkte Steppe, 

Aufſteigend fern zu jenen gelben Felſen, 

Die dort — nackt, leblos wild, — um das Geheimniß, 

Das Lebensgrab, des todten Salzmeers fiehn, 

Und jeto fiber fich den gelben Glanz 

In jene Nebel firahlen, die fie kränzen! 

Eine zweite, nur etwas feltfam und phantaftifch be— 
leuchtete Glanzſtelle diefer erften Handlung ift die Erzäh— 
fung der Maria von der Empfängniß Jefu, der danadı 
als ein Effäcrkind erfcheint, während bas Wunder als eine 
Celbfttäufchung der überfchiwenglich erregten, in himmli— 
jhen Träumen fchwelgenden Maria in das Gemtith der- 
jelben verlegt wird. Die Darftellung iſt vor großent 
poetifchem Reiz. Dennoch bleibt ein ımerquidlicher Reſt 
zurüd, wie bei allen Verſuchen, das Thatfächliche myſtiſch 
zu erklären. Wenn wir mit der Badel ber juriftifchen 
Proſa diefe geheimnißvolle Grottenfcene beleuchten wollten, 
fo witrde der profane Begriff des stuprum nec yviolen- 
tum nec voluntarium aus ben Dunkel auftauchen. Und 
daß zwiſchen dem höchften Aufſchwung der Seele und der 
äußerften Singabe ber Liebe doch noch eme Kluft ift, über 
welche die Dichtlunft eine pfychologifche Brücke zu ſchla— 
gen hat, ift wol ebenfo unbeftreitbar. | 

Die Schluffcenen der erften Handlung mit den Grup- 
pen ber Beloten, den Hohepriefter und dem römiſchen 
Statthalter, find don einer gewiſſen Größe der Bewegung, 
rechtfertigen aber ben Tadel, ber biefe Mafjentublennr 
im Berlaufe des ganzen Stücks trifft; es ift em „Zuviel“, 
es fehlt die Zuſpitzung, es tft ein ermübender, hin⸗ und 
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bergehenber Wogenfchlag, der namentlich in ben einzelnen 
Scenen, in denen Gamaliel, Juda ben Tabai, die Zelo- 
ten die Yührung übernehmen, zu viel alt- und neuteſta⸗ 
mentlihen Schaum ausſpritzt, für unfer Berfländniß und 
unfere Sympathien zu theofratifch-theologifch durchein⸗ 
andergärt. 

Gegenüber diefen fortwährenden, durch das ganze 
Stüd ſich Hinziehenden Wiederholungen gilt e8, ben Sat 
feftzuhalten: das Geheimnig bes Dramatiſchen iſt die Ab⸗ 
breviatur. Einmal in ihrer Ouinteflenz erfaßt, an ber 
rechten Stelle wirkſam beleuchtet, wo fie in bie Handlung 
eingreift, foll jebe geiftige Richtung zu ihrem Rechte kom⸗ 
men, body nimmer in fo breiter Fülle ergoffen, nimmer mit 
biefem überſchwenglichen Arabeskenkram dogmatifcher For- 
meln, deren Inhalt nur, wenn er poetifch gelichtet ift, 
in ein Kunftwerk gehört. Dulk hat an den Huryeln ſei⸗ 
nes Dramas, mit denen er es aus dem Boden der hei⸗ 
ligen Geſchichte heraushob, zu viel Erde gelaſſen; es hängt 
zu viel ſtoffartig Ungeläutertes an feiner Dichtung, was 
er felbft mit vollem Bewußtſein der Naivetät des mittel- 
alterlichen PBaffionsftiide nachgebildet hat. 

Die zweite Handlung: „Die Verſuchung“, ift vielleicht 
der originellfte Theil des Stücks, eine optifch- myſtiſche 
Selbftfpiegelung, zu welcher felbft die Decorationen der 
Natur die Glüfer zurechtrücken miüffen, eine koloſſale 
Phantasmagorie von traumhaften Dimenftonen, innerhalb 
beren fich der Menſchenſohn zu göttlicher Höhe fleigert. 
Die Berfuhungen des Satans find natürlich in das In« 
nere Jeſu verlegt. Johannes, Maria, Magdalena, Yu- 
bas find nur Staffage für das gewaltige Seelengemälde. 
Die Beleuchtung diefer Wüftenfcene ift eine durchaus eigen- 
thümliche, die Darftellung voll Nero und Mark, an das 
Grandioſe ftreifend, aber doch oft gehemmt durch die hin⸗ 
eingewobenen biblifchen Textworte, die ſich nicht immer 
dem überfliegenden Geifte der Dichtung wirkſam anpaffen. 

In den darauf folgenden Handlungen verflacht ſich die 
Action des Stüds etwas und geht ins Breite. Eine 
Reihe von Scenen wird uns vorgeführt, wie fie im Neuen 
Teftament überliefert find: Jeſu Lehramt, die Werbung 
der Junger, bie Intriguen der Gegner, die Tempel⸗ 
reinigung, die Scene mit ber Ehebrecherin. Es fehlt 
bier nicht an genialen Nuancen, wenngleid) von brama- 
tifcher Entwidelung und Steigerung nicht die Rede ift, 
Mit der Annäherung ber Kataftrophe wächſt bie Dich— 
tung wieder. Wenn fie fi in den Hauptzügen an die 
biblische Ueberlieferung aufchließt, fo wahrt fie ſich doc) nad 
einer Seite hin das Recht freier Erfindung. Judas Iſcha⸗ 
rioth ift bei Dulk Fein Verräther, der um einige Silber: 
linge feinen Herrn und Meifter den Pharifäern preisgibt; 
er ift ein politiicder Kopf, der aus dem Meffiasthum 
Jeſu eine Wahrheit zu machen gebenkt, ähnlich wie in 
dem Emanuel Geibel'ſchen Gedicht. Kr läßt Jeſus ge 
fangen nehmen, aber nur um ihn an der Spige feiner 
Zeloten wieder zu befreien, um Jeſum felbft zur That zu 
erregen, um dadurch das Zeichen zum allgemeinen Auf⸗ 
ftand zu geben. Er fpielt ein gewagtes Spiel — und er 
verkiert es! Wodurch? Durch einen Zufall, einen Kleinen 






localen Zufall! Die Huſcher ſchlagen mit ben Ohaer 
einen andern Weg ein, als ben, ber zu Pilam ir. 
wo Iudas’ Genofjen, die Zeloten, lauern? Diem! 
Zufall nur verdankt die Welt die „große Paffien“. ı 
Motiv ift zu Mein, um das zu tragen, was ik 
erlegt iſt. | 

Der Judas Dulfs ift ein ebler Charakter; für N 
gibt er feine Magdalena bin, er tritt fie gleichſu 
Jeſus ab: ein kühner Anlauf, bei dem ber Dice ı 
wie erfchredend vor feiner Kühnheit, alsbald mA 
Durch diefe Anlage des Charakters gewinnen die <ri 
fcenen des Judas im Pelfenthale Hinnom, unte & 
und Gewitter, etwa® tragiſch Ergreifendes. zu 
nologe in ſchauerlicher fcenifcher Beleuchtung — au © 
wie fie ähnlich nur Grabbe gedichtet Hat. Der m 
Gedankengang der halbgeftörten Seele im biefen W 
gen erfcheint felbft wie von hin⸗ und —* 
lichtern beleuchtet: 


Der Donner brüllt immer furchtbarer, Wollenbiüs 
men nieber — Erbflöße von unten, Blitzſchläge von et: 
Wem gilt e8? — Nur mir? Nur mir? ft mh 
Blitz, doc verſchlingt mich die Erde nicht — und ken 
frißt mid)! 


Ich will Hallelujah fingen, und harren — dire: 3 
tdut mir wohl... denn das Leiden macht müde. (Et ırı 
ie fam ich hierher? Ja... dies iſt die rechte Srättr, 
die Stätte der Geifler Moloch's! Ja, reimiget zur =: 
ewigen Aeuer! Hier Haufet Moto! IM MRolor nid x 
Gott ewigen Feuers? Hier wurden ihm bie Menſchen vck 

und die Kinder ihm durchs Feuer gezogen... . 

Ich will mich aud) opfern laffen (wirft den Feuerhen '; 
Ich will nicht kämpfen — Ich will mid Ereuzigen far“ 
muß etwas Großes fein, fih Ereuzigen laffen, ohne & 
— Ad, du wollteft groß fein — und das Königihue 
war dir zu Hein! Ich will Iſrael abſchwören — Bar 
mi? Wer verräth mich?... Herbeil Wer verräth mit: 4 
Moloch's! Die Erde öffnet ſich, fo fleigt Heraus! Zkrt 
thut's bald, was ihr thun wollt! — Ich aber mil} 
(Sr legt fih ganz zufammengelrümmt auf die Erde niern 

Wo ift mein Krenz? — Habe ih nicht auch cin 
dient, mein geſchworener Meifter und König? (Gin *' 
ganz in ver Nähe ein, Judas richtet fich laugſam anf.) fri. ? 
zudt! Aber ein Blitz thut's nicht (in die Wollen blideni — 
mir mein Kreuz — warum nimmft du mid nicht, & 
erhebt fi auf die Knie, wei, betend) Here Zebaoth, X 
mein Gott! Ich will mich mit dir verſöhnen — aber 
daß ich nichte Uebels that, ... daß ich fein Berbrede! 
fein Berräther! — wie er e8 geſagt — und ih 
noch lieben... ich will ihn lieben, ob er gleidy Niet‘ 
und flarb... Aber ich will nicht fein Berräther fein! — ° 
denn Berräther? Habe ich ihm nicht angehangen, ter * 
war wie mein Bruder? Habe id) mich nicht umge 
meinem Wege und bin ihm gefolgt? Habe ich nick & 
babt mit deiner Verheißung und bin ihm gefolgı? {u 
nicht mein Herz veradhtet, und mein Herz verfloßes. ? 
ihm gefolgt? Siehe, was babe ih alles gelernt bei 8 
überwunden. Noch mehr Demuth? Sollt' ih gar r—* 
Ien? Magdalena für Yrael — und auch Ifrael uidt‘ 
das Schwert nahm, da er hinging, anf ben Etuhl Zei 
fteigen — ſollte ich noch nit offen? noch nid au“ 
Mid opfern... mich opfern ... ſchlafen ain Abgras | 
ihm geflele... zu fterben... ihm, der alles allen - 4 
Mein Gott und Herr, nun babe id ihm verrathe 


‚habe ich doch das geihan?... Rum Bat er nice Id! 
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ai ai Sage mir doch, dag du mir vergibt — nur biefes 
ol, Herr... 
Da erfcheint Magdalena, fie hört feine Stimme in 
e Dunkelheit, fie erkennt ihn bei dem Fichte eines Blitzes, 
ruft ihm zu: „Berühre mid, nicht, Entſetzlicher“, als 
fie am Gewande fefthält, fie reißt fi) los mit den 
orten: „Du bift verfludht — aber ich, ich bin’s auch, 
au“, und flürzt fort. Judas in Verzweiflung will 
ch „hoch“ fein, wie Jeſus, durchſtößt mit bem Schwert 
ne lieder, erblidt das Kreuz in den Wollen: „Auf 
n Kreuze fommt er daher ... in den Stürmen mit 
ht! — Wie komm' ich zu dir? Hinan, hinan an did!... 
ie fomm’ ich hinan!“ Dann erhängt er fih an einem 
mm, der vom Sturm auögeriffen und niedergewor: 
wird! 
Ohne Frage, eine grandioſe Dichterkraft, welche dieſe 
enen belebt! Nur zu ungeregelt und bei aller aphori⸗ 
hen Form zu üppig wuchernd! Die gehäuften Wicder- 
ungen und Interjectionen erinnern an die Klinger'ſchen 
amen aus unſerer erſten Sturm- und Drangepoche. 
Die Paſſion auf Golgatha wird im ganzen mit bib— 
jer Treue vorgeführt: der Eſſäer Joſeph von Arima⸗ 
greift dann aber nad) phyſiologiſch⸗rationaliſtiſchen Aus- 
ınderfegungen über den Sreuzeötod in die Handlung 
‚ wir erhalten jegt fein Kapitel aus der Bibel drama⸗ 
t, fondern ein Kapitel aus David Strauß. Der 
ablegung folgt die Wiederbelebung und Auferweckung; 
weißgefleideten Efjäerjünglinge find die Engel, welche 
Stein von der Gruft wälzen. Den Schredensfcenen 
Kreuzigung folgt die Verklärung der Himmelfahrt, 
h gehalten, mit rofigen Tinten, vol Naturlyrik und 
urſymbolik, weldye die einfache Thatſache von Jeſu 
eidven, den in ber Retorte der Wundererflärung zurid- 
iebenen Reſt der verflüchtigten „Himmelfahrt“, poetiſch 
hleiern. Als Motiv diefes Scheidens erfahren wir 
Jeſus felbft: 
Ich hab's bedacht — fo fie mich ſcheiden ſehn, 
So werden fie mich fuden... und nicht glauben, 
Daß ich nicht wiederum der Tage einen 
Zu ihnen trete... Doc das tanget nicht. 
Sie müffen einfam bleiben und gefammelt, 
Soll fie der Geil von Gott erleuchten; müſſen 
Bon außen nichts mehr hoffen... Gottes Willen 
Nicht mehr in mir, in ihnen felber ſuchen ... 
So laß nun, wenn ich ſcheide, deine Jünger 
Zu ihnen treten, und mit ihnen reden 
Boll Erufis, auf daß fie meine Bahn nicht fuchen, 
Noch Lünftig meines Wege gedenken mögen. 
Auch die tiefere Auslegung bleibt Jeſus nicht ſchuldig. 
Ih warb gekreuzigt mit feinem Willen — übrig- 
»ben ift nur feine That, der Wille Gottes. 
Das Nachfpiel, welches die Kämpfe zwiſchen den Grie⸗ 


und Juden in Cäfaren fhildert, ift etwas verwor⸗ 


nd fticht von den legten Handlungen nicht zu feinen 
ten ab. 

‚Sefus der Chrift“ von Albert Dull bleibt, troß der 
rflichen Rüclehr zu der elementariten Form dramati- 
Kunft, immerhin eine bedeutfame Dichtung, durchzogen 
en phosphorefcirenden Adern einer energijchen Dichter- 


kraft, mit Zügen impofanter Großheit reichlich auögeflattet, 
Dem Inhalte nad, ift das Stück, in edelfter Haltung, eine 
poetifche Ergänzung di Renan und Strauß, wie es der 
Berfaffer felbft am Schluffe ber Vorrede ausſpricht: 
Möge denn das dramatifche Lebenebild „eins der Chriſt“, 
indem es jenen und möüthic überlieferten Jeſus von Razareth 
ale mahrhaften, von dem in uns allen nunmehr erjchlofjfenen 
Gottesgeiſte zuerft Heilig und feurig ergriffenen Menjchenfohn 
aufzeigt, das Seine thun, um in den Herzen derer, die fich nad 
Ehrifi Namen nennen, den Glauben zu verfühnen mit dem 
fich ſelbſt bezengenden Lebenslichte der Bernunft, umd zu dem 
einigen freudigen und gefunden Leben der Zufunft des Chriſt 


den Weg zu bahnen. 
Rudolf Sottfchall. 


Mititärifche Denkwürdigkeiten. 

1. Tagebuch Dieterih Sigismund von Buch's aus den 
Jahren 1674—83. Beitrag zur Gefchichte des Großen Kur- 
fürften von Brandenburg. Nach dem Urterte im Pünigf. 
geheimen Staatsardjive zu Berlin bearbeitet und beraus- 
gegeben von Guſtav von Keſſel. Zwei Bände. Jena, 
Coftenoble. 1865. Ler.-8. 4 Thlr. 7, Nor. 

Eine hiſtoriſche Quelle von Wichtigkeit iſt mit diefer 
Beröffentlihung allgemein zugänglid) gemacht, während 
fie bisher nur von einzelnen Schriftftellern, denen das 
geheime Staatdarchiv feine Schäge erſchloß, benutzt wor⸗ 
den if. Dieterich Sigismund von Bud, geboren am 
23. September 1646, war fchon in jungen Dahren Reiſe⸗ 
marfhall des Großen Kurfürften von Brandenburg und 
bat ihn demnach fait auf allen jeinen Zügen begleitet, 
ſelbſt in dem heißeften Gefecht nicht verlaflen; er iſt von 
feinem Herrn außerdem mit mehrern Sendungen umb 
geheimen Aufträgen betraut worden und hat, oft auf 
eigene Hand, militäriiche Anordnungen geleitet. Ueber 
alle feine Erlebnifje von 1674—83 bat er ein Tagebuch 
geführt, meift in franzöfifcher Sprache, auf fchon gehefte- 
tem Papier. Er muß diefe Aufzeichnungen nad) Ton 
und Inhalt täglid) gemacht haben, mit wenigen Ausnah- 
men, wo die drängenden Kriegsereigniſſe ihm das nur 
nachträglich geftatteten. Zeit zu Weflerionen Hatte er 
alfo nicht, er berichtet meift nur Thatſachen; wo er aber 
Urtheile und Anfchauungen ausfpridt, zeugen fie von 
Scharfblid und richtiger Auffaſſung der Verhältniſſe und 
Perfönlichkeiten. Buch felbft erfcheint uns als ein that⸗ 
kräftiger, entfchloffener junger Mann, kurz angebunden 
jelbft gegen hochftehende Leute, heftig und ftreitfertig, wie 
feine vielen Ehrenhändel beweifen, ein Freund ſchöner 
Grauen und des Weins: ein echter Cavalier feiner Zeit. 
Da fein Zagebudy nicht für die Deffentlichkeit beftimmt 
war, bat er es auch ehrlich geführt und eben dadurch 
eine zuverläffige Quelle für die Kriegs- und Gittenge- 
ſchichte feines Zeitabfchnitts geliefert. Ob ber Heraus: 
geber alles gebracht oder vielleicht Stellen, die ihm nicht 
geeignet fchienen, weggelafien hat, läßt fi), da wir jene 
Ueberfeßung nicht mit dem Urtert verglicdyen haben, nicht 
beurteilen ; jedenfalls hat er ein fehr verdienftliches Wert 
unternommen, das ex jelbft mit Recht „eine langivierige, 
mübfame, oft langmeilige Arbeit” nennt. Er hatte dabei 
vorzüglich den Zwed, den Helden, welcher un Volle nur 
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voch äußerſt wenig befaunt iſt, trot feiner Reiterſtatue 
und Fehrbellin, dem möglichit größten Publikum in feiner 
genialen, Mugen, frommen und energiſchen Perjönlichkeit 
durch die Aufzeichnungen feines treuen Dieners vorzufüh- 
ren. Darum hat er au nicht, wie ihm gerathen wor- 
den, das Werk im Originaltert, der mit geringen Aus⸗ 
nahmen franzöfifch ift, herausgegeben, fondern daffelbe 
überfegt, wobei er freilich viele unverfländliche Abkür⸗ 
zungen und Stellen, welche blos mit Anfangsbuchflaben 
geſchrieben find (mehrere hat er ſelbſt glüdlich entziffert), 
dem Scharffinne der Leſer überlaffen mußte. Wir find 
damit ganz einverftanden. Er hat fodann höchſt zweck⸗ 
mäßig jebem Kapitel (ſtets ein Jahr umfafjend) einen 
biftortfchen Ueberblid und ein nad den Monaten geord- 
netes Inhaltsverzeichniß vorausgefchicdt, ſodaß der Lefer 
in den Stand gefegt ift, fid) überall leicht zu orientiren, 
einzelnes, das nicht fein Intereſſe wet, zu überjchlagen 
oder Geleſenes wiederzufinden. Was feinem Werke noch 
einen beſondern Werth fir die Gefchichte der Gefchlechter 
und Perſonen gibt, welche darin genannt werden, daffelbe 
aber auch zu einer Rieſenarbeit gemacht bat, find die 
zahlreichen genealogifchen Anmerkungen. 

Buch's „Tagebuch“ beginnt mit dem 9. Auguft 1674, 
als der Kurfürft acht Zage vorher von Berlin mit der 
Surfürftin aufgebrodhen war, um ſich zu feiner Armee 
am Rhein zu begeben. In Ochſenfurt hatte Bud, fchon 
einige Händel. 

Ich Hielt ein großes Gelage mit Herm Colhaas, Spitnafe 
und dem KSammerpagen Seiner Durchlaucht; indem wir von 
dert fortwollten, fing id) Streit mit den Bürgern an, welche 
bie Wache am Thore hatten, uns die Barriere fliegen und 
uns wegführen wollten; aber ich drehte die Sache ander und 
jagte fie bis in die Stadt, indem id; zufällig zwei von ihnen 
tödtete, welche mit der Sellebarte auf mic, eindrangen. 

Beim Heere angelommen, fhilderte er die Vorgänge 
des Feldzugs von 1674, foweit er Augenzeuge gewefen, 
mit großer Genauigkeit; bekanntlich fcheiterte derſelbe au 
der Unbotmäßigkeit und Unfähigkeit des kaiſerlichen Feld⸗ 
berrn Herzog von Bournonville, welcher die ganze Kriegs⸗ 
thätigleit des Kurfürften lähmte. Wir lefen hier, in wel⸗ 
her Weife er das gethan hat. Dei einem dieſer Auf⸗ 
tritte, wo er im Kriegsrath jeden Angriff verweigerte, 
ging der Kurfürft auf den fpanifchen Gefanbten zu, 
nahm defien Hand, legte fie auf feine Bruft und rief ihn 
al® unparteiifchen Zeugen defien, was hier vorgegangen 
und daß er nicht fchuld an den Folgen diejes Zögern 
fei. Derfflinger ſagte Bournonville ein andermal: „Mein 
Gott, thun wir doch unfere Schuldigkeit ala Generale 
und bleiben nicht Bier ftehen wie die alte H....“ Selbſt 
Buch nahm ſich Heraus, als der Herzog ihn mit einem 
Befehl des Kurfürften unhöflich abwies, ihm derb zu ant« 
worten. Bournonville hatte aber feine Inftructionen: „Uns 
gefüllt Fein mächtiger Fürft ber Wenden an der Oſtſee.“ 

Wahrhaft ergreifend ift der Tod des Surprinzen 
Karl Aemil erzählt, der zu Strasburg — jedenfalls an 
falſcher Behandlung der Aerzte — erfolgte. Wir können 
kaum daran zweifeln, wenn wir lefen: 

Iq Ihreibe nicht alle Einzelheiten, denn das wäre zu jüm- 


‘Sohn, hat anfertigen laſſen, in der Schlacht 


merlich; eber id; erfiaune, daß jemand, dem man fo viel Du 
entzogen, der fo viel durch die Nafe verloren, ber einen felde 
Durchfall hatte, der jo viel Mebicin nahm, fo wenig 

und weder Tag noch Nacht feit beinahe einem —— 
hatte, noch fo viel Kräfte haben Tonnte. 

Die Schilderung des Prinzen ift Huchft anziehend: 

Einen ſchönen Kopf, die Phyfiognomie eines Adlers, bi 
Augen Iebhaft, braun und ſchön gefchnitten, ber Teint fehr Ich 
haft, ſchön umd zart, ſchön weiß und rot gemifdht, eine Adler 
nafe und groß, der Mund ſchön fein gewöldt, bie Tippen fchle 
roth und der Kopf ein ſchönes Dval, die Hasre lang mb Red, 
gut geordnet und hellbraun, es war in Summa ein von Cell 
und Leib bemundernswürdiger Prinz. j 

Bergleihen wir damit feinen Bruber, ber nun 
feiner Stelle Kurprinz, fpäter Kurfürft, endlich K 
wurde, wie ihn Carlyle ſchildert! (vgl. Nr. 21 d. U 
1860). Unter den Sriegsbegebenheiten ift befonbers bei 
Gefecht von Dürkheim (hiev Türkheim geſchrieben) «m 
ſchaulich dargeftellt. “ 

Buch ſuchte den Kurfürften, der immer ohne Rüfkus 
bei den Kämpfenden war, zur Anlegung einer foldyen z 
bewegen, erhielt aber zur Antwort, es fei ihm zuwide 
den Küraß vor den Soldaten zu nehmen, bie keinen bi 
ten. Biel Noth machte dem Herrn bie Verpflegung 
ner Armee, fiir welche er unaudgefegt ſorgte. Bon 
Kaiſerlichen ſchreibt Buch dagegen: 

Ihre Generale, fobald fle in ein Land famen, bielten ie 
Ordnung, fondern verdarben es mit Gewalt, indem fic 
Soldaten machen ließen, was fie wollten, und alles felbfl 
men. Die Soldaten nahmen anfangs alles, was fie faı 
wie die Schweine, zerfchlugen und verbarben alles, lichen x 
Thüren und Fenſter ganz und nahmen alles mit fidh bie 
das Eifen in den Mauern; nachdem fanden fie nmichts mehr 
waren genöthigt, zu bungern, benn ihre Generale, welde 
meiflen Orte genommen, gaben ihnen nicht das @eringfte; 
fonnten vor Qunger. fterben, wie wir es wol gefehen babe. 
Elſaß, wo Herr Bournonville, wie uns ihre eigenen Leute e 
haben, für feine eigene Tafel mehr als A4 große Orte gebre 

Bon den politifchen Berhältniffen bes Jahres b 
das „Tagebuch“ nichts; wir lefen nichts vom Einfall 
Schweden in die Mark, nichts von den Motiven und 
Erfolg der Reife des Kurfürften nad) dem Hang, of ji 
wir ihn auf diefer und zurück zur Armee begleiten; % 
notirte fi) nur die täglichen eigenen Erlebniſſe. Um 
lebendiger und frifcher wirb er daher, wenn dieſe zn auß 
ordentlichen Thaten führen. Der Ueberfall von Raten 
und die Schlacht von Tehrbellin find vortrefflich g 
dert. In legterer war Buch ftets bei ber Perſon 
Kurfürften, der ihn beauftragt hatte, aufmerffam zu f 
daß nicht jemand in ber Hitze des Kampfes fich de 
ſchliche und an ihn känmie. Froben's tödliche Bern 
wird berichtet, aber nicht, daß er mit feinem Her 
Pferd getaufcht. Der Kurfürft ift vielmehr auf den ( 
belins im Schloffe Monbijon, welche Friedrich J. N 
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Schimmel abgebildet. In Buch's „Tagebuch“ if 
einmal erwähnt, daß Froben dem Kurfitrften den 2 
vorgefchlagen Hat, wie anderwärts zu lefen ift. 
Die folgenden Kapitel enthalten die Eroberung 
Pommern. Die Kurfürftin begleitete wiederum ihren 
mahl in bas Feld und war mit ihm und der Bımj 





439 


on Homburg vor Anklam auf eimer Batterie, ihr zu 
hren bie Dorotheenpoft genannt, um ben Sturm anzu- 
hen. 


Anfang 1677 Hatte ber Kurfürft eine Reiſe nach 


Beftfalen unternommen, um fi mit dem Bringen von 
'ranien zu verfländigen; er war aber im Lippſtadt er- 


ankt. Buch fcheint ſich auf diefer Reife befonders amu⸗ 
t zu Baben, 3.3. in Errleben bei feinem Freunde Al- 
nöfeben: „Wir ließen nad) dem Souper Biolinen fom- 
n und tanzten bis 1 Uhr nah) Mitternacht mit ſei⸗ 
r Frau, feinen beiden Töchtern und der Frau feines 
tterö, Die beiden Töchter waren ſehr niedlich.” Sm 
inden ging er mit M. von M., die ex „ſchöner 
} jemals” getroffen, nad) einem Nonnenklofter, wo er 
m Abend fehr angenehm zubrachte“. „Etwas vor dem 
zuper lam die fchöne Aebtiſſin von Lippftadt, Frau Ohr, 
c blieben bi8 nach 11 Uhr zuſaumen.“ Nach der Ge⸗ 
ung des Kurfürften ging es wieber nach) Pommern, 
Stettin belagert und erobert wurde. Bier bat ihn 
dh eines Tags, als e8 fehr hei zuging, ein wenig 
ir Sorge für ſich zu tragen, er erwiderte aber: „Ad), 
nn haft du gehört, daß ein Kurfirft von Branden- 
g getödtet ſei!“ Bon dert wurde Buch zum Herzog 
Mecklenburg gefchidt, un freien Durchzug für die 
'aten, welche zur Verſtärkung famen, zu erlangen. In 
ftrow angekommen, ließ ex fih zur Audienz anmelden, 
„Hausmeifter” Krufe ließ ihm aber fagen, da fein 
r ein wenig „deboudirt” habe, könne es exft gegen 
tag gefchehen. Nachher aber wurde er fehr gnädig 
fangen. 
Der Herzog Tieß mid zur Audienz fordern, ich binirte mit 
‚ wie auch der Oberft der Kroaten, wir machten heute ein 
es Selage. Der Herzog ging zur Ruhe, id) foupirte noch 
der Herzogin in ihrem Zimmer mit vier von ihren Fi 
nen, und auch Herrn Srufe, was eine ganz befondere Gnade 
Nah dem Somper fuhren zwei Fränlein der Herzogin, 
nd Sc., mit mir in meinem Wagen jpazieren; wir fuhren 
Mitternadht herum. 
Ind das am 29. Detober! Auf der Rückreiſe blieb er noch 
Tage in Stargard, wo ihn ber Oberamtmann von 
denitz Fefthielt, um den Hochzeiten zweier ſeiner Mägde 
fehr guter Geſellſchaft“ beizumohnen, „Wir amuſir⸗ 
ms fehr mit biefen fchönen Berfonen.“ Den Kur- 
n fand er dann „höchſt aufgebracht gegen Derfflin- 
welcher ſich zu eng an dem Kurprinzen anſchloß“. 
ein fo großer Manüı biefe Schwäche? Daß die Gunft 
ſohen Herrn nicht gerade beftändig war, beweift, daß 
zu verfchiedenen malen in feinem „Tagebuch“ be- 
: „Ich bin jest fehr in Gnaden.“ Es fcheint alfe 
nicht immer fo gewefen zu fein. ach der Capitu⸗ 
von Stettin wurbe er nach Wien gefawdt, um dent 
e diefe Nachricht zu bringen. Bier muß er durd) 
Zerfirenungen vom Tagebuchſchreiben abgehalten wor- 
sin, fonft würde er wel mehr und Intereflanteres zu 
ten gehabt Haben als bloße Namen. „Ic fah hier 
höne Perfonen, unter ihnen aber die ſchönſte, ein 
ein Rannin.(?) Diefe Damen betrachteten mid) vom 
zu Fuß mit meinen polnifchen Stiefeln und meiner 


dieſem Buche mehrfach zu leſen ift. 





geoßen blauen Mütze.“ Im felgenben YJahre bonnte er 
anfangs feinen eigenen Vergnügungen nachgehen. Er reifte 
mit einem jungen Ganig nach Schleften, zum Leichenbe⸗ 
gängeif von deſſen Großmutter, wobei drei Prebigten 
gehalten wurden. Einige Tage folgten, an „denen men 
dort vom Morgen bis zum Abend ſchwelgte“, dann ging 
es in gleicher Weile bei andern Großen des Yanbes zu. 
Nach feiner Rückkehr mußte Vuch die Landgrüfin von 
Hefjen mit ihrer Tochter, der Braut bes Kurprinzen, ein⸗ 
bolen, dann „krakehlte“ er einen Bertn von Kreutz an 
und hatte ein Duell mit einem von Schlieben, welches 
nad) damaliger Sitte zu Pferde abgehalten werden follte, 
dann aber, weil Buch's Pferd lahm geworden, zu Fuß 
mit Stoddegen ftattfand, ohne daß etwas babei heraus⸗ 
lam; auf der Rückreiſe nach Berlin bei einem Otterſtädt, 
der ſich unterbefien mit einem Bredow auch geicdjlagen 
hatte, frühftiidend, fing Schlieben Streit wit ſeinem eige⸗ 
nen Secundanten an, wurde von den andern deshalb ver- 
laffen, ritt ihnen aber (jedenfalls betrunken) mit dem Pi⸗ 
fol in der Hand nad, ſchoß auf Buch und wurde dar- 
auf von diefem erftochen, wenn auch nicht gerade vorfüg- 
ich. Buch flüchtete nad) Deffau, von mo er bei ber 
Yuftiz feine Sache betrieb, fonft ſich aber prächtig anm⸗ 
firte. Er wurde freigefprocdhen, mußte jedoch wegen ver- 
botenen ‘Duelld 200 Shnter Strafe zahlen. 

Wir empfehlen die Stellen des „Tagebuch“, welche die 
Sitten jener Zeit dyarakterificen, unfern Lejern ganz be- 
ſonders. Der Krieg wurde forigefegt durch die Erobe⸗ 
rung von Rügen, wozu Buch Schiffe herbeifchaffen half. 
Die Kurfürftin folgte and) hier in das Feld und campirte 
fogar einmal. 

Wir dinirten in einer Scheune, ich mußte den Marlchall, 
Stallmeifter, Borfchneiber, Kapitän der Garde und alles machen; 
wir fehliefen auch bier; die Frau Kurfürftin fagte mir, fie em⸗ 
piehle meiner Treue und Wachſamkeit ihre Perfon; ich ſchlief 
auch während der ganzen Nacht nicht und machte in jeder 
Stunde die Ronde. 

Im December, nah der Einnahme von Straffund 
und Greifswald, wurde Buch zu einer Unterhandlung an 
den Adminiftrator von Halle, Herzog Auguſt von Sad: 
fen, geſchickt. Das Reifen hatte damals feine großen 

nonnehmlichkeiten felbft für fürftliche Perſoner, wie in 
ud Buch verlor hin⸗ 
ter Niemegk mehrmals ben Weg, irrte im Schnee und 
Holze Hin und Her und mußte emdlih in einem Dorfe 
übernachten, „weil bie Pferde nicht weiter konnten“. Am 
ei des Abminiftrators fand er eine eigenthümliche Wirth- 
ast: , 

Ale alten Räthe waren in Ungnabe gefallen, der Leib- 
page, ein Herr von Rhedern, war der Glnftling des Herzogs 
und beinahe Bremterminifter, berfelbe hatte einen Doctor ber 
Rechte, Namens Unerfahrt, im fein Jutereſſe gezogen, welcher 
zum Rath und Kanzler gemacht wurde, dieſer, der gemamute 
Bage und ein Schreiber leiteten alle Geichäfte. 

Auch fonft ging es Möglich dort zu. Die Witwe bes 
zweiten Sohnes des Adminiftrators, „eine fehr hübſche 
Prinzeß von heiterm Humor”, beflagte fig gegen Budz 
über die ſchlechte Behaudlung, die mas ihr wibefahren 


440 


ließ. Die Prinzen, wie ihm gefagt wurde, waren ſſo 
jchlecht bewirthet, daß, wenn fie etwas Gutes eſſen woll- 
ten, fie ben Leibpagen darum bitten mußten, dem von 
aller Welt, felbft von der regierenden Herzogin, gefchmei- 
chelt wurde; kein Rath oder Minifter magte es ohne feine 
Erlaubniß, fi) dem Herrn zu nähern. Nad der Ab» 
ſchiedsaudienz dinirte Buch beim Statthalter und beur- 
laubte fi) dann von ber Herzogin, „einer fehr hübſchen 
und ſchönen Prinzeß und von fchönen Zügen”. Sie war 
des Herzogs zweite Gemahlin. 

Ich weiß nicht, wie es fam, aber ich amufirte mich bier 
ein wenig zu lange. Der Herzog, dem bie Unterhaltung zu 
lange dauerte, Tieß mich abrufen; ich hätte allerdings Tieber 
mit der Prinzeß, feiner Gattin, gefproden, denn ich fand fie 
verſtändiger als ihn. 

Auf der Rückreiſe war er am anbaltifchen Hofe, wo 
er mit ber Prinzeffin Henriette Katharina, Schweſter der 
erftien Gemahlin feines Kurfürften, binirte. 

Nach Tiſche betrachteten die Prinzeifinnen eine Schweine 
jagb von ihren Fenſtern aus; die Jagd war fehr unterhaltend, 
ich erlegte drei in ihrer Gegenwart. Wir verbrachten den Abend 
fehr angenehm, vor dem Souper ging ich mit den Prinzeffin- 
nen, Töchtern des Herzogs von Anhalt, zu fpielen, fle find 
ſchön wie die Engel; wir tanzten bis zum Sonper, wobei wir 
angenehme Geipräche hielten. Nach dem Souper wurbe wieder 

etonzt, wir tanzten jede Art der Meinen Tänze, ich mit ber 

Serzogin von Holftein, Nichte des Prinzen von Anhalt; am 
Ende famen die beiden Herzoginnen von Anhalt und Schlefien, 
ums tanzen zu fehen. 

Nach Berlin zurüdgelehrt, mußte Buch fogleich feinem 
Herrn zu dem berühmten Winterfeldzuge nach Preußen folgen. 
Neuerdings Hat Fontane in feinen vortrefflichen „Wanderun- 
gen durch die Mark Brandenburg” die Thatfache beftritten, 
daß die Armee des Großen Kurfürſten auf Schlitten über 
das Kuriſche Haff gegangen fei. Buch fchreibt ausdrücklich: 

Nahdem man gefpeift und die Prebigt in Tabian gehört, 
wurde aufgebrochen, um mit der Infanterie und Cavalerie das 
Eis des Kuriſchen Haffe zu paffiren; mehr als drei Meilen, ja 
die Infanterie fette ſich in Schladjtorbnung, eine Sache, welche 
man nocd niemals gehört; wir famen zum Nachtquartier nach 
Gilgen in Litauen, gelegen an dem Flufſe gleiches Namens, 
die Leute in dem Orte fagten mir, daß noch niemals bisjekt 
ein Soldat, weder Freund noch Feind, in den Ort einge 
treten fei. 

Der ‚Uebergang ift auf einer der bereits erwähnten 
Tapeten in Monbijou vortrefflich dargeftellt, mit der Un- 
terfchrift: „Expeditio per conglaciatum sinum prussi- 
cum suscepta 1679.” Die Thatſache ift damit außer 
Zweifel geftellt; daß die Armee vorher ebenfo über das 
Friſche dar gegangen, findet ſich dagegen nirgends, es 
war auch, wie der Herausgeber mit Recht bemerkt, nad) 
der Rage unndthig. Buch fchreibt nur, daß die Infan- 
ferie, Sowie ber übrige Theil der Armee, fi auf dem 
Eife des Kanals bewegt habe. „Die Infanterie auf Sclit- 
ten, was fehr Iuftig anzufehen war, befonders da fie be= 
fündig den Dragonermarſch fchlagen Liegen.” Hemiages 
von Treffenfeld holte die Schweden noch bei Splitter ein 
and fchlug fie. Der Herausgeber, der eine Lebensgefchichte 
dieſes Helden gefchrieben bat, bemerkt dabei: er ſei einer 
ber erften brandenburgifchen Edellente geweſen, d. h. Fried» 
rich Wilhelm fragte ben Kaiſer nicht mehr danach. Wir 


milſſen aber Hinzufügen, daß er den Abel als fmeir 
Herzog von Preußen verlieh, das nicht zum Taiike 
Reich gehörte. Als Kırfürft von Branbenbing hir: 
e8 nicht thun dürfen, auch nicht gethan. Auf ia ii 
reife fchreibt Buch aus Pillau: | 
Ihre Bönigl. Durchlauchten (aud) der Kurprinz = 
Randen) wohnten bei dem Gouverneur la Cave, weh re 
Abend den ganzen Hof tractirte. Man fing an zu jmd 
tran? etwas ftark, ja unfer General Derfilinger, ber ini 
trinkt, trieb es ſchärfer als irgendjemand der ganzen Girl 
und al® der Hof ein wenig animirt war, fpielte er neh % 
üngling, ja den galanten Maun. Ich führte ihn noch ir 
Wohnung, aus Furt, er möchte auf dem Gife ansgietn 
In Königsberg (17. Februar) führten die Chile 
große Muſik im SchloßHofe auf. „Es waren mehr ds“ 
Menfchen und dabei über 120 Biolinen. Se. fönigl ir 
laucht ließ ihmen eine Collation reichen, wo fie fih ie 
mäßig fättigten.” Unterwegs ſchon waren Nadnt: 
über den Frieden eingetroffen, welchen der Kaifer un 
Bunbdesgenofien des Kurfürften ohne Rüdficht auf te 
dem Feinde abgefchloffen hatten. Im „Tagebuch“ fait 
Man machte uns noch einige Hoffnung für den x 
oder wenigftens anf einigen Beiftand, den man ung leer: 
ic traue dem allen aber wicht fehr, demm ich ſehe wei, I 
nicht die Fremden die größten Feinde meines ma: 





Herrn find, fondern die Deutſchen felbfl, und zwar tu 
beffimmte Misgunft, hoffe aber, daß ber gültige Gott rei: 
dies alle® richten wird. | 

So war e8 immer: die Deutfchen umter ſich m! 
ärgften Feinde! Brandenburg mußte denn Pommern ı 
der den Schweden überliefern. Intereſſant zu lie 
was Bud) unterm 13. Auguft 1679 berichtet: 

Se. königl. Durdjlaucht ag mit der Frau Kurfürſtin zei 
Bette, als er ihr fagt, er ſei jetzt ganz entichlofien, het 
die Hochzeit des Kurprinzen auszurichten, was die Frar 
fin fofort der Frau Landgräfin (Brautımutter) meldet, de 
deſſen außerordentlich freut; gegen Mittag theilte maz t! 
ganzen Hofe mit. Am Abend fand fi) Se. königl. Durdla?! 
allen andern hoben Berfonen im Zimmer der Frau fu“ 
ein, nahm die PBrinzeß von Heflen an die Rechte, den IF 
zen an die Linke, nnd führte beide im dem Heinen Sen 
man für gewöhnlich fpeift, dahin hatte man einen fern. 
einem Teppich behangenen Tiſch geftellt, und vor denke! 
Bank, um zu knien. Der Prediger Contius erwartete M 
Se. lönigl. Durchlaucht hatte fie auf den Teppich geführt, - 
dort und zog ſich zuriid zur Frau Landgräfin und Kurt 
Nachdem der Prediger fie getraut, fonpirte man ohne 
Pomp, es wurde etwas fpät, worauf man bie Nend 
in ihre Zimmer führte. * 

Das war eine Fürftenhochzeit! Wir haben m X 
Tagen nadeinander ben Bermählungsfeierlichtrte ' 
fünf erlauchten Nachlommen jenes fürſtlichen Po!’ 
geruoßnt — welche Eontrafte! Bud) Hatte unterdeſe 

eitercompagnie befommen; wir erfahren aus ſein 
theilungen manche Details Über die immern Ted“ 
des Dienftes, welche frappant genug find. Te it 
hält ihn aber nicht ab, viel bei Hofe zu fein, mi“ 
Schilderungen der bortigen Vorfälle, der most 
und tatarifchen Gefandtichaft, wie manche von rei d 
theil zeugende Bemerkung, verdienen alle Beachtung 
Ludwig XIV. fogt er: 
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So fpielt diefer König überall den Herrn und hat nieman 

r, der ihm wiberfteben kann oder der es nur nnternehmen 
te, fo gut bat er alle Fürflen Europas, die ihm konnten 
ider fein, verftanden zu trennen und gleichſam zu entwaffnen. 
Die Politik Brandenburgs nad) dem Frieden von St.- 
main=en=Laye befpricht er freimüthig und unbefangen, 
aller Liebe und Ehrfurcht gegen feinen Gern; cr 
t es, daß fih der Kurfürft vom Haufe Habsburg 
; abziehen läßt. Das Jahr 1682 beginnt er mit fol- 
er Bemerkung: 

Wenn der Hof fih aber äußerlich gut befand, war fein 
er Zuftand um fo trauriger, die allgemeinen und bejon- 
Intriguen hatten die Geifter nnd Gemüther dergeftalt ver- 
, daß es nicht drei Perfonen gab an biefem großen Hofe, 
inig waren oder die fi} gegenfeitig wohl mollten. 

Das „Tagebuch“ wird nun immer fürzer geführt und 
t plöglich mit dem 9. April 1683 ab, obgleich Bud) 
vier Jahre fpäter geftorben if. Gerade für dieſe, 
festen Yahre des Großen Kurfürften hätte er noch 
hen wichtigen Auffchluß tiber die Berhälmiffe am Hofe 
ı fünnen. 

Die Bedentung des Werks wirb in der Preſſe gewiß 
ı Widerfpruch finden: wir wünſchen, daß aud) der 
vollen Arbeit des Heransgebers gerechte Anerkennung 
it werde. Daß er ſich möglichft genau an den Text 
ten, oft felbft auf Soften eines fließenden Stils, 
r jelbft fagt, ift gewiß richtig, indefjen Hätte erfterer 
gelitten, wenn er die franzöfiihe Satconftruction 
fen durch Umftellung der Zeitwörter in deutfche Form 
ht hätte. Mancher franzdfifche Ausdrud, welcher 
: geblieben, wäre wol auch zu überfetsen geweſen, 
: er hält fein Wort, wie der Hund la caresme — 
m nicht: die Faſten? Mehrere Worte, die under- 
id) find, mögen wol im Original falfch oder un» 
ch gefchrieben fein. Der „Sonnenboyer”, den ber 
isgeber etwa für sous-ecuyer oder sous-officier 
foll doch offenbar son envoye heißen, da er ab» 
it werden foll, zurüdgelafiene Sättel zu holen; 
es („wahrſcheinlich eine Art Fiſche“) find natürlich 
s. Dagegen ift die Entzifferung vieler nur mit Ab- 
ıgen oder Anfangsbuchſtaben gejchriebenen Stellen fehr 
gelungen und ein Beweis, mit welcher Gewiſſen⸗ 
teit die ſchwierige Arbeit zu Ende gefiihrt worden 
Sormat und Ausſtattung des Werks find deffelben 
. 

iedrich Wilhelm's des Großen Kurfürſten Winterfeldzug 
Preußen und Samogitien gegen die Schweden im Jahre 
1879. Ein Beitrag, zur brandenburgifchen Kriegsge⸗ 
chichte von Auguft tefe. Mit einer Karte des Kriegs⸗ 
mplages. Berlin, v. Deder. 1864. Gr. 8. 22), Nor. 


ie friegsgefchichtlichen Studien des Verfaſſers, welche 
in feinem Werke: „Karl X. Guſtav's von Schweden 
zug“ ihre Frucht getragen, haben ihn weiter geführt 
r Herausgabe der vorliegenden Schrift veranlaft. Wir 
: una auf eine furze Anzeige derfelben beſchränken, da 
für Militärs gefchrieben ift. Nach einer Einleitung, 
den Plan zu der ſchwediſchen Erpedition von Liv⸗ 
egen das Herzogliche Preußen berührt, werden bie 
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Vorbereitungen zu biefem Zuge und die dazu beftimmte 
Armee gefihildert. Der Zug felbft wurde ohne Energie 
unternommen, ſodaß der Marf von 40 Meilen von 
Kiga bis Memel 30 Tage dauerte. Der Berfafler be- 
fpridt dann die Bertheidigungsanftalten im Herzogthum 
Preußen, wo nur etwa 2000 Mann ftanden, meil bie 
brandenburgifche Armee in Pommern beichäftigt war; es 
wurde ein Aufgebot der Miliz erlaflen, von welcher je- 
doch nur etwa 5000 Mann zur wirflicden Berwendung 
gelommen fein mögen, weil das Eintreffen der Truppen 
dieſe überflüffig machte. Sehr eingehend wird hierauf 
die brandenburgifche Armee unter dem Großen Kurfürften 
in ihrer ganzen Organifation gefchildert; der Verfaſſer 
harakterifirt zugleich die beiden Feldherren, welche in bem 
furzen Feldzuge befonder8 in den Bordergrund treten: 
Görzke und Schöning. Der Feldzug felbft, dae Haupt- 
ftüd der Schrift, ift mit gediegener Kritik nad) den beften 
Quellen bargeftellt, zu denen wir dem Verfaſſer noch das 
inzwijchen veröffentlichte eben befprochene „Tagebuch“ bes 
Reiſemarfchalls von Buch (Nr. 1) gewünſcht hätten. 

Eine Beleuchtung des Zugs fchließt das Werl. Der 
fchwedifchen Armee läßt daffelbe alle Gerechtigfeit wider⸗ 
fahren; fle hat Fein einziges Geſchütz im Gefecht verloren, 
und der elende Ausgang der Erpedition fällt nicht ihr, 
fondern der fchlechten Yührung zur Laſt. Dagegen wußte 
der Große Kurfürſt durch den Zauber feiner Perſönlich⸗ 
feit und fein Beifpiel das brandenburgifche Heer zu Lei 
fingen anzufpornen, welche noch heute Bewunderung er- 
regen. In kaum 40 Tagen, einfchließlich der Ruhetage, 
hat daffelbe über 100 Meilen zurüdgelegt, bei einer Kälte, 
welche felbft das Friſche und Kurifche Haff gefrieren Lie, 
auf elenden Wegen, tiber das Meereseis, und meift bei 
unzureichender Verpflegung — und der Sieg ift fein Lohn 
geweſen. 

Unſern militärifchen Leſern können wir bie kleine 
inhaltreiche Schrift nur empfehlen. 

Karl Guſtar von Berne. 
(Der Beſchluß folgt in ber nädften Nummer.) 


Bericht über italienifhe Geſchichts und Staats- 


Ihriften. 

Daß ein Boll, welches Geſchichte macht, aud noch 
Zeit behält, Geſchichte zu jchreiben, das beweift bie 
neuefte italienifche Gefchichtsliteratur, welche zwar oft eine 
die jüngfte Epoche behandelnde Zeitgefchichte ift, aber ebenfo 
oft aud) vergaugene Epochen mit einem aus dem frifchen 
Leben der Gegenwart getvonnenen Maßſtabe mißt. Wir 
wollen, foweit e8 die räumlichen Schranken d. Bl. erlau: 
ben, einige der neueften Gefchichtöwerke Italiens die Revue 
paffiren laſſen: 

1. Storis documentata della diplomazia Europea in Italia, 
dall anno 1814 all’ anno 1861. Per Nicomedo Bianchi. 

Erſter Band. Turin 1865. 


Dies auf ſechs Bände berechnete Werk enthält in dem 
erften bisher erſchienenen Bande die aus den jett zugäng- 
lichern Archiven der frühern italienifchen Regierimgen ent- 
nommene Geſchichte der europäifchen Diplomatie in Bezie⸗ 
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hang. auff Ralien vom Jahre 1814 au bis zum Zahre [nicht regierenden: Hünfern gebeirathet: hatten, fÜR 
1820. 8 ift: dies ein Werk vom hoher Wichtigkeit, || Mutter Karl Albert's wer wicht ganz ebembirtig, na 
welches: in: das innere Getriebe der Politik: von dem alle || Vater, der Herzog von Sadfen-Kurfand, mit einen pie 


Napoleons an bis zu dem Congreſſe von Aachen ein⸗ 
weiht. Den Anfang machen die Verſprechungen ber Für⸗ 
ften im Jahre 1813 an die Bölfer, und die geheimen 
Verhandlungen Metternich’ 8 mit der Gemahlin des Ko⸗ 
nige Murat, welche auf die Bevorzugang. des Prinzen 
Engen Beauharnuid aferfühtig wur. Unter den jetzigen 
Berhältniſſen des Kirchenſtaats find die hier erwähnten 
Schritte von Intereſſe, welche Defterreich. that, um bie 
Legationen-Bolognu, Ravenna und Ferrara zu amnectiren. 
Mertwürdige eittgeihmgen werden von dem Wiener 
Congreſſe gemacht, wo damals Graf S. Manzoni Ger 
fandter Sardiniens war, derfelbe, der während der Ver⸗ 
bindung Preußens mit: Franukreich Sefandter Napoleon’s 1. 
in Wien war. Unter den hier mitgetheiltar geheimen 
Urkunden befindet ſich auch das Schreiben Talleyrand's 
an Caftlerengh wegen ber Erhaltung des Konigreichs Sach⸗ 
fen; er fagt: „Die Legitimität hat zwar das republilaniſche 
Syftem beflegt, allein eine legitime Macht iſt bedroht, 
die Revolution ift noch nicht beendet; das Königreich Sach⸗ 
fen muß daher erhalten werden.” Daß die Kunſtſchätze 
von Paris im ihre Heimat wieberlehren konnten, wird 
Blücher umd Wellington zugefchrieben. Sehr merkwürdig 
find ferner die bier gegebenen Nachrichten über die Stif⸗ 
tung der Heiligen Allianz, welche zwar ein eigentlich rei- 
nes Chriſtenthum srftreben wollte, aber doch In Phantafle- 
gebilden fteden blieb, die ſich nicht bewähren konnten. In 
Bezug auf ben Congreß zu Aachen findet ſich die Nachricht, 
daß der Kaiſer Alexander auch die Heinen Mächte zu- 
ziehen wollte, daß dies aber von den beutichen Groß—⸗ 
mächten verworfen wurde. Hier erfcheint Metternich in 
feiner wahren Geftalt, aud) war er nad) biefen wichtigen 
Mittheilungen damals bie erfte diplnnatifche Größe, nach 
ihm Talleyrand; die andern erſcheinen unbedeutend. 

Die Hier im Anhanye mitgetheilten 29 diplomatischen 
Actenſtücke find fehr wichtig und um fo pilanter, da fie 
meift nicht für die Deffentlichfeit beftimmt waren. DBe- 
ſonders merkwürdig ift ein Schreiben Metternich's an den 
Sardinal Confalvi von 19. Yuli 1819 über die Noth- 
wendigkit, ar den alten Satzungen feſtzuhalten. Er fagt: 
„Die Fürften find gut, abet fehmad. Auch hat fchen 
friiher ein bedeutender Mann gefagt: bie Könige ſelbſt 
finb Zakobiner.“ Darm ermahnt er ihn, feftzubleiben 
wie er, dann würden die Pforten der Hölle nicht zu 
fürditen fein. In ber Nachſchrift gibt Metternich Nach⸗ 
richt voh ferner Tochter, die er nicht als feine Tochter 
amerfennen würde, wenn fie wicht biefekbe Verehrung file 
den Cardinal hätte wie er ſelbſt. Auch über die Heirat 
des nachherigen Königs Karl Albert kommen beachtens- 
werthe Nachrichten vor. Damals war nämlich die Tegie- 
rende Linie von Savoyen dem Ausfterden nahe, die Her- 
zogm von Modena wollte als Erbtochter anftreten und 
Karl Albert (von der Geitenlinie Carignan) verdrän« 
gen; au war fein Stammbaum wicht ganz vollftändig, 
da bie Prinzen biefer Linie mitunter Gemablinnen aus 





[hen Fräulein vom niebern Adel verheirathet gemifa=: 
'fie blieb auch mit dem jungen Karl Albert m ! 


zurück, als e8 an Frankreich fam, und fo wurde dir ı 


Paris erzogen, wo feine Mutter ala Witwe den St: 
referendar Thieri heirathete, dem fpäter fein Etiefiohr ı 
I Albert zum Yürften von Monleart machte. | 

ı Dies Werk wird, wenn in derfelben Weiſe bis 1“ 

wo „alien zur Einheit: gelangte, fortgefett, nd = 

cherlei wichtige Entüllungen bringen. “Der F 

aus Reggio im Modeneſiſchen gebürtig, ſtudirte in 

Medicin, kehrte aber in feine Heimat zurück, als Fusl 

durch feine Reformen bie bisher flet® vergeblidk: 

ftrengungen und Wüuſche der Italiener nad, Einher 

Wirklichkeit zu bringen verfuchte (vgl. „Dex italiemid:® 

und der deutfche Fürſtentag“ von I. F. Reigebaur, Yıı 

1863). Bianchi nahm an allen diefen einheitlichen ge 

Bewegungen theil und ift jeßt Generaffecretär im Minifer 

des öffentlichen Unterrichts, daher ein Mann, der we. 

fähigt if, ein ſolches Werk zu fchreiben, zu dem ih, 

Quellen zugänglich, find. Viele werben freilih au & 

Enthüllungen Anſtoß nehmen; allein die Geſchichte 

bebeutenben Gewinn davon Haben, und ſchon diee ı 

Band ift die befte Rechtfertigung der Einheitäbeftrebunn 

Italiener. Dabei ift der Berfafler zwar ein Man 

Fortſchritts, allein auch bekannt als ein tremer Anbi 

des Könige und ber Konflitution, als abgefagkr ö 

Mazzini's und aller derjenigen, welche felbk ın 

Abficht alles übereilen wollen. 

2. Raocolts di Trattati e delie convenzioni eonchi=“ 
il regno d'Italia e i govemi esteri fino al Genn«s! 
del Ministero per gli affari esteri.” Turin 1864. 
Das Miniftertum der auswärtigen Angelegenhem 

in diefem amtlichen Werke alle Staatönerträge du: 

folge nad) befannt gemacht, welche fett ber Reugeis 

Italiens von diefem Königreiche mit andern Staste 

geichlofien worden. Deu Anfaug macht ein Hanki 

trag mit dem fübamerilanifchen Freiſtaate Benezuels, 
der am 19. Yuni 1861 zu Madrid abgeſchloſſce 
den; worauf der Handelsvertrag mit der Port: 

10. Yali 1861 folgt; ein Poftvertiag mit Gr 

ift vom 29. Yuli 1861. Ein Freundſchaftsverta 

mit der Republit San-Marino am 22. März 1: 

Berfin am 24. September 1862 von dem Cai 

Heren Serutti in Teheran abgefchloffen. Kin Barca 

Frankreich über das Literarifche Eigenthum ift vom 9: 

1862, ein Handelsvertrag mit Rußland vom 2%! 

tenıber 1868. Der jebt vielbeſprochene Betrag un: * 

reich vom 15. September 1864 über die Nänuny * 

von der franzöftfchen Beſatzung ift ber viernndeu 

diefer Sammlung, weldem eis am 22. Auguſt a" 

abgefchloffener Vertrag vorausgeht, au deſſen Abſche 

der Geſandte in der ‘Schweiz betheiligte, und Bart * 

das Königreich Italien mit den europäifchen Brädır d 

einlommt, die Verhältwifie der im Kriege ver” 


baten zu verbeffern; ſodaß alle’ Hospitäler und das 
ammte ärztliche Berfonal für neutral erflärt werden. Ruß⸗ 
ıd und England, find. dabei, wie auch Defterreich, nicht 
treten, wol-aber.aus Deutſchland Baden, Heilen und. 
irtemberg. Der letzte, der fechsundpierzigfte Bertrag 
er Sammlung, vom‘ 2. Janunr 1865,’ betrifft die Re— 
un der - Berhältniffe der Schweiz ;zu dem Bisthum. 
ı Como, 


Slorenz 


an poformio, considerazioni di D. Pollaveri. 
1864. 
Der Berfuffer vertheidigt Hier "das Recht der Bene- 
er, Italiener zu fein. Indem er’ Kurz‘ die Gefchichte 
es alten Freiſtaats vorfithrt, Teitet er den Verfall deſ⸗ 
en von dem Frieden zu PBaffaromit her; dann führt 
uns RNapoleon's I. Auftreten in Rtalien vor, und weift 
ınbers ‘den’ Unterfchied zwifchen ben Präliminarien von 
herr und "den Frieden von Campoformio nad. "Er 
nt weder "Napoleon noch Oeſterreich, welches "tiber 
inz verfätgte, das nicht ihm, fordern‘ den Deutfchen 
he gehörte. ' Er führt dann die Gefchichte weiter fort 
zum Fall Napoleon’8 und zur "Heiligen Wlktanz mit 
r Beziehung auf’Denedig. Alles Unglück "Italiens 
Beredigse leitet er’ von dem Vertrage von: Campo 
io her. 
an di Andres Doria, di F. D.. Querrazzi. .. Mailand 
64. 
Bon dem Leben des Andreas Doria, welches der als 
ttiler und Geſchichtſchreiber bekannte Guerrazzi verfaßt 
erſcheint Hier ein erſter Band, der von der Geburt 
8 Helden im. Jahre 1466 zu Oueglia, einem. Tchen 
3 Vaters, bis zu der Landung den Türken bei Nizza 
der Bertheidigung. diefer Stadt durd) das Helden- 
hen Segurana reicht. 
iuova storia della republica di. Gengwa.dalle origini. all 
nno 1797. Da M. G. Canale.,, Florenz. 1864. 
Der gründliche Kenner dev Verhältniſſe feiner. Vater⸗ 
: Genua, der fleißige Arbeiter in den dortigen. Archi⸗ 
Der durch andere Werke bereits beſtens bekannte 
ale iſt mit feiner Geſchichte Genuas in diefem vierten 
de von 464 Seiten bis zum Dahre 1528 fortgeſchrit⸗ 
Der Band beginnt mit dem Jahre 1389, und. um- 
die Zeit der vollsthümlichen Dogen, nachdem bie 
Hratifche. Unterdrüdung des Lehumefend in einen gro- 
Theile Italiens. glüdlicherweife befeitigt worden war. 
als entſtand ein Krieg mit Beuedig; Tripolis und 
rn. wurden erobert; ‚bald aber bildeten ſich Barteten, 
na VI. kam nach Genua, we er-wegen einer Verſchwö⸗ 
ſechs Cardinäle hinrichten ließ; der. Doge Adorno 
t Genua an den König Karl VL von Frankreich aus, 
uf der Markgraf von: Montferrat hier Einfluß er- 
Se dauerten die innern Streitigkeiten fort unter frem- 
Einflüffen, bis Iulius IE den. Kaiſer Marimilten 
itief. Doch der. deutfche Einfluß war durch ‚die Fol: 
des Lehnweſens ohnmächtig in „Italien geworben. 
e wenig orfrenlichen Bilder. entrollen ſich vor mns 
nm: Auftreten des Andreas Doria. 





6. Canto lettere del Capitana Francesco Marchi, Bolognese. 
Parma 1865. 
Der 1504 zu:Bologua geborene 5. Maschi wird für 
ben bedeutendften Scheiftfieller über die Kriegsbaukunſt 
vor. Bauban ‚gehalten; . feine claſfiſche Arbeit in diefem 


Fache ift befannt; hier werden :100 Briefe von ihm zum 


erfien male der Oeffentlichkeit übergeben, ‚weiche ſich in 
dem Staatsarchive zu Parma befinden, ein Verdienſt/ das fich 
die dortige Deputation zur Herausgabe der vaterländifchen 
Geſchichtsquellen etrworben hat. Mari trat zuerft in 
Dienfte des Alerander von' Medici, und nad) deflen 1531 
erfolgtem Tode in bie der Witwe Margaretha von Defter- 
xeih, welche fih 1538 mit Dttavio Farnefe , in, Rom 
verheivathete, wo Mari an den Befeſtigungsarbeiten 
außerhalb der Peterskirche teilnahm. _ Als Farneſe 
Parma erhielt, wurde Marchi Befehlshaber der dortigen 


‚Artillerie, begleitete, dann. die Herzogin Margaretha 1559 


nach. Bxüffel, als fie. vom. König Philipp ..zuc GStatthal- 
terin. eruaunt ‚morden war. ::Bon da. fangen dieſe 100 


‚Briefe an, mithin aus ‚der. merlwürdigen Zeit, in welcher 


„Marchi mit Oronien und: Hoorn: befaunt:.ward. : Dort 
sthrieb, er fein. Hauptwerk über die Kriegsbaukunſt, kehrte 
aber mit der Herzogin Margaretha nad) Italien. zuxüd, 
melche das: Verfahren des SGerzags Alba. nichts billigte 


‚und 1568 und; den! Abruzzen zog, währen, fich: Marchi 
‚an Piacenza niederließ. “Man kaun ‚hieraus, abnehmen, 
„welchen Werth diefe Briefe file Die Geſchichte jener, Zeit 


haben; Ronchini bat eine Lebensgefchichte . von Mearxdhi 


nebſt vielen: Unmerkungen vorausgeſchickt. 


‚Der .exfte diefer Briefe an den Herzog von Parma 
iſt vom 7. October. 1559 aus Brüffel,.. der letzte von 
dort, der achtzigſte Brief diefer mlung, vom 6. De: 
cember 1559. Der exfte Brief aus" PBiacenza vom 28. Mai 
1568 berichtet, daß man ſich in: Flandern nach der Her⸗ 
zogin Margaretha ſehnt, und, nachdem am. 5. Juni deſ⸗ 
ſelben Jahres Egmont hingerichtet worden war, drückt 





ſich Marchi mit vieler Erbitterung gegen die dortigen Zu⸗ 


ſtünde aus. . Die letzten neun, Briefe find aus: Aquila, 
von 1574 an, und endigen mit einem vom 10, Auguft 


„1575, worin die Doffnung ausgeſprochen wird, die Her⸗ 


zogin wieder zurück vach Flandern begleiten. zu können. 
T. Nioolo Picomini ed i# ducato di- Milano, per A. Ange- 
Iucci. Perngia 1864. 
In den. Kriegen zwijchen ‚ben Herzogen von Mailand 
und den Freiſtaaten von Wenedig und Genua im 15. Sahr- 
Hundert that fi ein aus: Perugia gebürtiger Freiſcharen⸗ 


‚führer, Condottiere, Ramens Ricolo Biccinint, .hesvor, 


‚über: deſſen Kriegsthaten der vorftehenb erwähnte Gefchichts- 


.forjcher, Hauptmann Angelucci, in ‚dem ftäbtefchen Archive 
.zu. Como moch ungebrudte Urkunden aufgefunden . hat, 


welche er hier verbffentlicht. . Dies ift zuvörderſt ein 


“Schreiben des Herzogs Yranz zu Mailand .an die Stadt⸗ 


gemeinde zu Como, vom 2.. Juni 1431, über ben durch 

feinen Feldherrn Piccinini bei Cremona über.. die Bene- 

tianer erfochtenen Sieg. ‚Ein anbexes. vom 12. October 

deffelben Jahres zeigt ebenfalls ber. Stadt: Como einen 

durch denfelben Feldhercir bei ‚Genua: evfochteen Sieg 
56” 
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über den Markgrafen von Montferrat und den herrſch⸗ 
füchtigen genuefifchen Ausgewanderten Adorno, ale Ber- 
bündeten von Venedig und Florenz an. Auch noch fechs 
andere Lateinifche Briefe werden hier mitgetheilt: der Leite 
von 1433, welche der gründliche Berfafler mit gejchicht- 
lichen und örtlicden Anmerkungen erläutert, ſodaß biefe 
Arbeit für die Gefchichte jener Zeit von bedeutendem 
Werthe ift. Theodor Neigebaur. 


Karl Schmidt's „Anthropologie. 

Die Anthropologie. Die Wiffenfchaft vom Menſchen in ihrer 
geſchichtlichen Entwidelung und auf ihrem gegemmärtigen 
Standpunkte. Den VBildnern der deutfchen Nation gewidmet 
von Karl Schmidt. Erſter Theil. Geſchichte der Anthro⸗ 
pologie. Mit Holzſchnitten. Dresden, Ehlermann. 1865. 
Gr. 8. 1 Thlr. 24 Ngr. 

Es findet ſich in diefem Buche allerdings vieles über 
den Menfchen zufammengeftellt, ohne daß fi) aus dieſem 
erſten Theile genügend beurtheilen ließe, ob und in wel- 
cher Beziehung durch daffelbe die tiefere Einficht in die 
menſchliche Natur gefördert wird. Wenn der Berfafler 
©. 1 fhreibt: „Die Anthropologie gliedert fi in zwei 
Hauptiheile. Der erfte Theil gibt das, was die Willen- 
ſchaft bisher tiber den Menfchen ge» und erforjcht hat. Der 
zweite bringt das, was wir von den bisherigen Forſchungen 
für wirklich begründet halten” u. ſ. w., fo trifft eine 
Eintheilung folder Art nicht das Wefen der Wiffenfchaft, 
fondern nur das Buch des Verfaſſers. Und wenn der- 
felbe fortfährt: „Die Gefchichte der Anthropologie ift der 
Zeugungsproceß der Anthropologie in der Zeit. Wie im 
menfchlihen Organismus alle Proceſſe gleichzeitig neben- 
einander auftreten, jq erfcheinen die Gegenſätze und Pro⸗ 
ceffe der Anthropologie als eine organische Wiffenfchaft in 
der Gefchichte nacheinander”, fo ift ja damit gerade gegen 
den Sinn des Berfaflers, der auf die Homogenität des 
Drganismus und ber Anthropologie gerichtet ift, die ‘Diffe- 
venz legterer von erfterm und ihre Unvergleichbarfeit be- 
zeichnet. Und diefe Differenz exiftirt freilich; von keiner 
Wiflenfchaft, überhaupt von keiner menſchlichen Thätig⸗ 
keitsſphäre kann man eine fireng nothwendige, gejetlich 
bedingte Entwidelung behaupten, wie dieſe den Drganie- 
men zukommt; bei allen menfchlichen Dingen ift viel Zu- 
fälliges, viel Individuelles, vieles, was fein kann und auch 
nicht fein klann, oder zu diefer oder einer andern Zeit fein 
kann. Das Wejen der Anthropologie, welches über ihren 
Theilen fteht, entwidelt der Verfaffer alſo nicht, wie er 
glaubt, im Eingang des $. 2, fondern fpäter, wo er vom 
zweiten Haupttheil fpricht, welcher in der That nicht ein 
Theil, fondern die ganze Anthropologie if. Man kann 
ferner die Gefchichte einer Wiffenfhaft doch wol nicht 
von einer Zeit an beginnen, wo deren richtiger Begriff 
noch in feiner Spur vorhanden war, wie z. B. bei den 
alten orientalifchen Volkern. Aber die Erklärung diefes 
Berfahrens findet ſich in dem fubjectiven Begriff, welchen 
der Berfafier von unferer Wiffenfchaft Hat, infofern er 
©. 11 fagt: „Die Geſchichte der Anthropologie ift die 
wahrhafte Menjchengefchichte”, und ©. 296: 











en 
beit vom Emwigen und Endlidyen, vom &eib ichen un Sep 
in der bewußten Eingliederung des Iebendigen Menſchen in 
lebendige Natur, in Umgeftaltung des Rohen und 
zu organiſcher Geftaltung befleht. 

Das ift eben nicht die Gefchichte der Unthropeisg 
ſondern es ift die Gejchichte der — geiftigen 
materiellen Entwidelung der Menſchheit! Demi 
findet man wirklid in bes Verfaſſers „Geſchichte 
Anthropologie” allgemeine Böltergefchichte, Culturgefä 
Entwidelung des menſchlichen Embryo, Geſchichte 
Nervenphyfiologie, Kunftgefchichte und hauptſächlich 
ichichte der Philofophie, die einen bedeutenden Thei 
vorliegenden Bandes füllt, fodaß wir den richtigen Be 
und die fcharfe Begrenzung unferer Wiffenfchaft im 2 
vermiffen, welches übrigens vieles Gute und Wahre, m 
auch kaum Neues enthält. 

Der Verfaſſer ſchreibt S. 49: „Nicht fo Har, 
geiftig groß wie Bruno, oralelt Jakob Böhm die € 
welt aus fich Heraus. In Gott — fo geben jeine 
tel — find alle Wefen nur ein Weſen als ein ewig 
Man muß bier fragen, wo und wie hat benn 3. 
die „Seifterwelt” aus fid) „„herausorafelt‘‘? So beze 
man ficher nicht das Wefen feiner Lehre. Bei den‘ 
graphen über die Embryologie des Menfchen wi 
befjere Mufter für die Abbildungen zu finden ge 
und wir hätten hier „Erdl, Die Entwidelung des 
ſchen und des Hühnchens“ (Leipzig 1846) anger 
Schmidt ift ein entfchiedener Anhänger ber Phre 
und widmet ihr ©. 207— 276 feines Buchs. 
kann die wichtigen Gründe, welche gegen bie Phre 
Iprechen, für das große Publitum und für Dilettar 
Naturwiſſenſchaft und Phyfiologie nicht oft genug 
holen. 

Gall's Leitender Grundfag war: Das ganze € 
befteht aus einer Anzahl paariger Organe und bi 
die materielle Grundlage befonberer Seelenthätigkeiten 
größere oder geringere Ausbildung diefer Organe 
fi) durch ftärkere oder ſchwächere Borragungen bei 
dels an den Stellen, wo diefe Organe ihren Sitz 
Wäre diefes Princip überhaupt richtig, fo kön 
denfall® die Hirnorgane nicht aus den Aufem? 
ragungen des Schädels erkannt werden, welche 
zum großen Theil vom ftärkern Band der Schäbd 
mentlich der Gefichtsfnochen abhängen, von der g 
oder geringern ©eräumigleit der Stirnbeinhshles 
von der Stärke des Augenbrauenrunzlers, die Anfe 
vor dem Obre von der Stärke des Schläfenmustele. 
Wahrheit der Phrenologie zu erweifen, werben viele € 
grünke beigebracht, Thatſachen willkürlich gedenri 

rugſchlüſſe gemacht. Es iſt viel wahrſcheinliher JFe 
— 






















bei jeder Seelenverrichtung die ganze Maſſe 
grauen Subſtanz der Halbkugeln, auf deren 
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bier doch eigentlich anläme, thätig fei und qualitative 
nderungen erfahre, als daß dieſes nur in einzelnen 
eilen derjelben gejchieht. Die Phrenologen zerfplittern 
ıe Noth die Seelenthätigkeiten und paflen ihnen dann 
njo viele eingebildete Organe an. Sie vertheilen 5.2. 
ıpfindung und Bewegung auf vicle Borgänge, indem 
er einzelne Act der Sinnesthätigleit, ja fogar jede be- 
dere Auffaffungsweife an ein eigenes Seelenvermögen 
 Hirnorgan gelnüpft wird. Beim Sehen eines Baunıs 
B. ſieht man durch den Farbenfinn die Farbe des 
ıbe8 und Stammes, durch den Größenfinn deſſen 
öße, durch den Geftaltfinn die Form, durch den Gegen: 
idsſinn, es ein Baum iſt, und durch den That— 
yenfinn, daß er in der Erde ſteht. Die verjchiedenen 
fühle wurzeln nicht im Gehirn, wie die Phrenologen 
aupten, fondern in den Leibesorganen, darum hat z.B. 
Gaftrat, welchem die Hoden fehlen, keinen Geſchlechts⸗ 
b.» Daß die Hirnorgane einheitlich zuſammenwirken, 
es der Fall ift, davon hat bie Phrenologie keine Ice; 
nit wird auch das Bewußtfein ganz unbegreiflih und 
geiftige Leben zerfällt in lauter iſolirte Erfcheinungen. 
ın bat nit Recht behauptet, daß die Phrenologen die 
yädel nıtt Temperament und Charakter der Perfonen 
Einklang zu bringen wiffen, wenn fie legtere fchon 
ren, aber ohne diefes die Schädel ganz falfch deuten. 
lließlich ift nicht zu vergeffen, daß es beim Gehirn 
t blos auf die Öeftalt, Größe und das Verhältniß der 
einen Bartien ankomme, fondern ebenfo fehr und 
leicht noch mehr auf die Dualitäten und den Tonus 
er verjchiedenen Subftanzen. Nicht blos in der äußer- 
n Geſtaltung, fondern auch hierin wird jedes menfch- 
: Hirn ein ganz individuelles Gepräge Haben und 
3 wird dem andern gleich fein. 
Wir find begierig zu erfahren, wie der Verfaſſer im 
tern Theile bie großen pfychologifchen Grundfragen und 
bleme, welde tiefe Denker und Forſcher, wie Loße, 
te, Fechner u. a., in der letten Zeit fo fehr beichäf- 
haben, behandeln und ob derfelbe zu ihrer Löſung 
:agen wird. Maximilian Pertp. 


Wickram's „Rollwagenbüchlein”. 
tiche Bibliothel. Sammfung feltener Schriften der ältern 
utſchen National» Literatur. Herausgegeben und mit Er⸗ 
uterungen verfehen von Heiurich Kurz. Siebenter Band: 
örg Widram’s Rollwagenblichlein, Leipzig, Weber. 1865. 
1 Zhlr. 15 Ngr. 
Cins der gelefenften Bücher des 16. Jahrhunderts 
yeint hier in berfelben trefflichen Erneuerung, die wir 
ı öfters als einen eigenthiimlichen Borzug des fchönen 
»rnehmens der „Deutichen Bibliothek rühmend anerkannt 
rn. Auch diesmal können wir e8 nicht unterlaflen, unferm 
rıfche, daß eine entfprechende Theilnahme des gebildeten 
Lifums das Bemithen des Herausgebers fördern möge, 
en Ausdrud zu geben. Die Einrichtung der Ausgabe ift 
bekannte und in ſich geredhtfertigte. Eine ausführliche 
‚eitung erörtert alle bibliographifchen und Titerarge- 
htlichen Momente, die zum Verſtändniß des Textes 


und zur wiffenfchaftlihen Begründung deffelben unerlaß- 
ih find. Dann folgt der Text felbft, begleitet von 
kurzen fprachlichen Noten, darauf eingehende fachliche An- 
merfungen, endlich ein compendiöfes Glofjar. 

Jörg Wickram, Stabtfchreiber in Burgheim und nad) 
der Ermittelung des Herausgebers jedenfall® vor 1562, 
vielleicht fchon 1557 geftorben, ftanımt aus dem Elſaß, 
der damald wie in der frühern und fpätern Zeit ein fo 
nambaftes Contingent hervorragender Vertreter der deut- 
hen Literatur geftellt hat. Widram felbft gehört zu den 
fruchtbarften Autoren feiner Zeit, in denen das eigentlich 
volfsthiimliche Element vertreten if. Er lehnt fi als 
Landsmann und Oefinnungsgenoffe unmittelbar an Seba— 
ftian Brandt und Pauli. Lebensanfchauung und Ausdrud 
find wefentlich diefelben, wenn man nur bedenkt, daß die 
inzwifchen wirklich gewordene Reformation dem unfichern 
Schwanken und Taften der Geifter ein Ende gemacht 
und dem Berftande und Gemüthe einen feften Kern ge- 
geben hatte. Widram ift ein vollftändiger Anhänger der 
neuen Lehre und behandelt das papiftifche Weſen, wo er 
darauf zu fprechen kommt, mit derjelben fouveränen Ver- 
achtung, wie ein Hans Sad, ein Burkard Waldis und 
die andern bedeutendften Schriftfteller des deutfchen Volks 
in damaliger Zeit. Aber feine antipäpftliche Haltung ift 
frei von aller Erbitterung, eben weil er das Alte für gänz- 
[ich abgethan zu halten ſcheint, wie e8 auch thatjächlich 
in den Kreifen, denen er durch feine fociale Stellung 
angehörte, in den Bürgerfchaften der Freien Städte an 
beiden Seiten de8 Oberrhein, vor allem in Strasburg 
und in Kolmar felbft, war. MUeberhaupt tritt das con- 
feffionelle Element in ihm weniger ſtark heraus, als man 
e8 fonft in der Zeit zu finden gewöhnt if. Er ift neben- 
bei wol auch ein frommer Dann im kirchlichen Sinne 
feiner Tage, aber zuerft ein gutgelaunter Beobachter der 
Wirklichkeit, deren gefunde Derbheit ihm niemals Scrupel 
erregt, wenn fie nur nicht gegen die allgemein gültigen Ge⸗ 
fege der Moral und der Wohlanftändigfeit nad) dem Be⸗ 
griffe feines gejellfchaftlichen Kreiſes verftößt. Gefchieht 
das, fo Fehrt er den geftrengen Mann des Rechts und 
der bürgerlichen Ordnung heraus, dem ein grümbdliches 
und raſches Berfahren nad) den Principien ber Ab- 
ichredungstheorie als das Beſte gilt. Ganz wie die Ca- 
rolina, bie dieſen Geift der Zeit fo vollkommen darftellt, 
ift er aud) für die Folter als das befte Mittel, ein ordent- 
liches Geftändniß zu erzielen, und für Galgen und Rad 
als die notwendigen Waffen der Guten gegen die Schlechten. 

In diefer Beziehung gibt befonders die fünfundfunf- 
zigite Gefchichte viel zu denken. Sie beruht auf einem 
wahren Vorgang, wie er fi) damald und zu jeder an— 
dern Zeit ereignet haben kann. Ein Wirth in einem 
elfaffifchen Drte war nachts mit feiner Frau in Streit 
gerathen und Hatte, trunken wie er war, fie ermordet, 
dann aber auch fid) felbft dazu. Als man am Morgen 
beide im Blute ſchwimmend fand, padte man gleich einige 
fremde Arbeiter, die über Nacht da geherbergt hatten, und 
wollte mit ihnen peinlich verfahren. Da ſchlug ſich der 
Nachrichter ing Mittel und erlangte bei den Herren vom 
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"Gericht wenigftens Aufſchub. Der fſchon beerdigte Leich⸗ 
nam bes Mörders wurde wieder ausgegraben, und an ber 
grenlichen Berfaflung, in der er fidh befand, die Strafe 
Gottes erlannt. So rettete ein wunderlicher Aberglaube 
und, was noch wunderlicher ift, die Menſchlichkeit des Hen- 
kers bie armen Schlachtopfer. Wickram zieht Aber dar- 
aus blos die Lehre, daß der Trunk die Leute zu viel Bb⸗ 
ſem verführe. Fur die Todesgefahr der armen Unfchul- 
digen und ‚den beabfichtigten Juſtizmord Hat er kein Wort 
bes Mitgefühls. 

Criminalgeſchichten ähnlichen Inhalts, nur nicht mit 
fo befriedigendem Schluffe, enthält das Buch noch meh» 
rere. Sie, wie ‚ein großer Theil feines fonftigen Inhalts, 
find wol unmittelbar aus dem Leben und nidt ans Biül- 
ern genommen, obwol auch hier und ba foldye benupt 
heine, wie der Herausgeber nadhgewiefen Bat, und wie 

er Autor felbft angibt. Er nahm, was er hatte und 
woher er e8 Here mochte, um feinem Werke die an- 
ſprechende Geftalt zu geben, die 'e8 wenigftens für das 
46. ahrhundert gehabt haben muß. Denn im Laufe 
—8 en hat es zehn nachweisbare Auflagen erlebt, und 
waͤhrſcheinlich noch mehrere unbefannte: es iſt von ver⸗ 
‚schiedenen anpııymien Händen im Geifte des Autors fort- 
geſetzt und von vielen der namhafteſten Schriftftelfer ber 
Zeit und der Folge, Hans Sachs, Frey, Kirchhoff u. ſ. w. 


) 





Seuilleton. 


. „Ziterarifhe Plandereien. 
Wenn aud) die Satire ein nolllommenes Recht bat, den 
‚‚&ifer an geile ‘mit dem in Deutſchland Städte und Städtchen 
ihren Berühmtheiten, ix welcher Rangklafſe der Unſterblichen 
e ng immerhin befinden mögen, Denitmäler und Dentmäler- 
hen jeßen, während fie bei Lebzeiten ſich fomenig als nur mög⸗ 
Ki um biefelben. belümmern; jo würde dennoch, ‘ohne biefen 
MWiderſpruch, der poitipe der Feier der Todten und Der Nicht⸗ 
agchtung der Lebenden eich. jene auf) der bildenden Kunft för- 
derliche Sitte alles Lob verdienen, indem fle 3enguiß daflir ab- 
legt, daß die Nation als ſolche eine —— ächterin ihres 
Nationalruhins iſt. In Stalten iſt faſt jede Kirche ein Natio- 
aalmufeum, und .es find nidyt gerade weltgeſchichtliche Berühmt⸗ 
ı heiten, denen hier Denkfleine, und Denktafeln gewidmet find. Die 
-Zaffo und Dante gehören .bem ganzen Boterland; doch jede 
Stadt hat ihren Dichter, ber, wenn and fein Unſterblicher, 
‚bennod; feiner Stadt zur Ehre gereidhte und wenigftens feinen 
Mitbürgern im Erinnerung zu bleiben verdient. Nicht bios die 
Kirchen, die. Höfe und Eorribore.ber Univerfitäten, die freien 
Platze, wie ber Platz von Santa-Eroce in Padua, find ein 
oßes Gonferuatorium des gelehrten, Flnftleriihen, patripti- 
chen Rubınd, fetbft der Dom von Mailand mit feinen auf allen 
Dachfirſten und Dachterrafſen binaufffetternden Statuen and 
Statuetten :ift ein von Bildhauern angefertigtes Converſations⸗ 
| rd der, —— ———— * er —* wir 
en. nicht dizſem Beiſpiele folgen? Freilich iſt es nöthiger, 
a wir er den lebenden Dichtern etwas ——— 
zeigen, ehe wir nad ihrem Tode Straßen nach ihrem Namen 
nennen, in denen ihnen vielleicht die Miethen' zu theuer gewe⸗ 
fen wären, ober fie 
. dem die Söhne, hinnufiehen, während die Väter auf 

die —7* aftigen Originale herabgejehen hatten! 


+‘ ’ 


Monopol auf einen großen Dichter beſitzt in Deuiſch⸗ 


ausgebeutet· worden. Es galt als ein Schatküftlein ber | heutzutage. 


ſcheint. Die feinem Dichten‘ verwandtefte Kımfl mar bi: 


ren mehr herdortrat, 


ſtiſchen Darſtellung willlommenen Ausbrud gab. 
anf ein Poftament zur Bewunderung bin- |... 


worden if. Se 


beften Anekdoten, als eine Quelle echter Ergdkädia, z 
gleich aber auch als höchſt moralifc und die Tun: k 
fördernd. So hat es fein Urheber felbft gemekt & 
feiner langathmigen und fteifen Borrebe, deren gem 
felter Ton feltfam mit ‘der durchaus Fchlichten, ct «A 
thumlichen Darftellung im Buche ſelbſt eontrefn 
er, daß fich an dieſen feinen kurzweiligen Schwärkı 
wand ärgern werde, wie fi) fonft ehrbare Lentı ı: v 
fhandbaren und ſchändlichen Worten zu ärgern pie 
die fie auf ben Rollwagen zur hören bekommen. Yıla 
gen ſtud befanntlich jene uralten Fuhrgelegenheiten, «; 
ich zur Fracht, daneben aber auch zur Perſo 
rumg eingerichtet, wie fte ZJahrhunderte, she die Tr 
gen eingeführt wurden, von Privatleuten zwiſcher 
größern Verkehrsknoten Hin= und "Hergefchidt zu m 
pflegten, entweder in regelmäßigen Terminen ober r 
ondern Gelegenheiten, namentlich zu der grofe ' 
er Meffe, dem Mittelpuntte des damaligen j 
fen Handels. Für die Paffägtere eines folden ! 
magens wollte Wickram ein Bademecum fiefern, 
denn auch der Titel, der durch eine charakteriftick 
nette im berben, aber fo unendlich lebensvollen Ex: 
damaligen Holzfgnitts etfäntert iſt. Man ficht, cz 
Lefebebiirfnig, das die Reformation fo mächtig 
hatte, fichtiberall geltend zu machen warte, Ahle 
geinrich Kida 































Iond feine Stadt. Sciller- Denkmäler gibt es in viin 
Iden Städten, und bei ber Freizügigkeit, deren fih ® 

ichter erfreuen und fchon erfreiten, ehe dieſelbe der dic 
Welt eingeräumt wurde, werden fi ſtets biele Städte? 
den Ruhm der Poeten ſtreiten, fondern in ihn theilen lönze 
kommt iu, der That nicht darauf an, daß die Danlback 
in großen Dionumenten, in Meiſterwerken ber Bilder: 
qneipricht;, es genligt, wenn ein beſcheiden anſtändigtt & 
rungsimal "die Stätte bezeichnet, bie durch das Wire 
edeln Manttes geweiht if. 
.  @iner der am wenigften durch Monumente ver 
Dichter ift Jean Paul, einen fo unleugbar hohen, was 
oft beftrittenen Rang er in unſerer Natipnalliteratur ex 
Es waltet hierin eine Art von Heheimer Nemeſis; Im 
war in feinen eigenen Schöpfungen fo wenig plafliih, 2 
die Plaſtik wie aus Revande von ihm abpewantt za 


und wenn er die Eremitagen und Brunnenhänäder 
nen traumhaft verzauberten Parks aufbaute, je fok 1 


auf die Beleuchtung, als auf die Architektur, Ucherkar 
er wenig —E—E zur bildenden Sin ‚an ® 


den feine Tochter wieder gut zu machen fiichte , indern ® 
ber beften deutſchen Kunftfähriftfieller, Eruſt Förfter m ER 
heitathete. Auch war Sean Paul's Erſcheinung der zit 
niſchen Muftern arbeitenden Bildhauerfumft wenig girt 
athmete ein etwas fpiefbürgerliches Behagen, das milN: 
ihrend die Miſchung des Ioxzr 
Schmwärmerifhen in feiner beſten Zeit ebenfalle fema 


Doch iſt es erfreulich, daß neuerbinge eine Ic" 
Büfte, welche Dr. Ernſt Förfter in Dründen dem jet 
Sahfen» Meiningen überlaffen bot, in Meiningen if 
| Tputlofer das Jedu⸗Panis Akie 
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utſchland vorüberging, deſto mehr iſt ſolche Nachfeier any: 
mnen. Die Büfte wurde am 18. Jupf 16 enthätllt ft 
hrend die hö⸗ 


er eine eine nn Techn in Folder Weile zu bes | 


i das Öeni K: der 

fto voilffommener war dieſen der Antrag einer 
eine eifrige Ver⸗ 
ihnen eine Sue, von 1500 Thale 


n8 — 
erk des leipzi⸗ 
— Knaur, wurde X der —— der 
r om 7. Juni unter zahlreicher Betheiligung ber Feſtge⸗ 
ı und Einheimilden, enthüllt. Das Thomanerchor jatıg 
kellert’fcjye Lieb: „Du biſt's, dem Ehr’ umd Ruhm gebührt‘, 
Brofeffor ride ſprach im längerer, eingehender ede über 
8 Bedeutung für feine Zeit und für die unferige. Am 
ıffe wurde wiederum das Gellert'ſche Lied gefungen: 

Nach einer Prüfung kurzer Tage 

Erwartet uns die Ewigkeit! 
das Denkmal iſt mit einigen jener Sprüche und Ge⸗ 
ıchverfe verziert, die fih mehr als Geller’d Faheln und 
e Schöpfungen im deutſchen Bolte eingeblirgert Haben. 
beit ift ein großes Sieb, aud) für die dichteriſche Produc- 
ınd fondert Weizen und Spreu. Und oft verfährt fie da- 
ne Riickſicht auf dae. was einmal Modelache, was beliebt 
angbar war. Ein paar Lieder jind Fabelni, das ift Gel- 
ieben Trauerſpiele, das ift Sofhoties, der liber hundert 
then! Petrarca's Helbengebidht: „Write“, auf welches er 
ven meiften Werth legte, für das er fogar auf dem Ca⸗ 
efrönt wurde, i verihofen, feine Sonette find * 
zin gfüdlicher Wurf, ihr Bopten, genligt, euerm Namen 
zu verfchaffen! Und weun ihr Bände auf Bände thilrm⸗ 
ihr baut damit fein Piebeftal für euer Monument. 
tögen die deutjchen Städte fortfahren, ihre literariichen 
rungen zu pflegen durch Denkfieine und Denttafeln. 
ver tleinſte fiterarifhe Heilige, dex unbedeutendſte Local⸗ 
em man ein Duodejaltärchen errichtet hat, gemahnt dod) 
an das Dauernde, das in jebem gediegenen Streben 
und Hält ben Zufasamenkang wach mit ber allgemeinen 
telung des zationalen Geiſtes. 
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Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Reife in Mittelafien 
von Teheran durd, bie Turtmanifche Wüſte an der Ofifüfle des 
Kaspiſchen Meeres nad) Chiwa, Bochara und Samarfand, aus 
geführt im Jahr 1863 von 
Hermann Damdbern, 
Mitglied der Ungariſchen Alademie zu Peſth, tie ihn mit biefer wiſſen⸗ 
chaftlichen Sendung betraute. 
Mit zwölf Abbildungen in Holzſchnitt und einer litho- 
graphirten Karte. 
Deutſche Originalausgabe. 
8 Geh. 3 Thlr. 

Zeitichriften des In⸗ und Auslandes rühmen dieſes vor 
kurzem zuerft im englifcher Spradje veröffentlichte Werk als die 
interetfantefte derinjüngfter Zeit erfchienenen Neife- 
befhreibungen. Neben einer Fülle neuer Thatſachen, die 
für Geographen, Statiftifer und Induftrielle hohen Werth haben, 
feffelt beſonders der abenteuerliche Reiz, welcher Vaͤmbery's in 
der Verkleidung eines Derwiſch unternommene Kabrten umgibt. 
Der ungarifche Reifende ift bekanntlich nad) der Rüdfehr aus 
Aſien nicht nur in feiner Heimat, fondern auch in Wien, 
Paris und London mit der größten Auszeichnung aufgenommen 
worden. Die vorliegende dentſche Originalausgabe, vom 
Berfafler felbft bearbeitet, koſtet, obwol mit denfelben Abbil- 
dungen und einer Karte verfehen, fiber die Hälfte weniger ale 
die englifche. 





Derlag von $. A. Broddaus in Leipzig. 


Feeder und Stükfdhen 
in Ditmarſcher Platt 
bon 
KSopfen van Wienkarken. 
8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 18 Nor. 


Den plattdeutfhen Dichtungen von Klaus Groth 
und Frig Reuter reiht fi) das vorliegende Buch eines Dich⸗ 
ters an, welcher hiermit zum erflen mal in die Deffentlichkeit 
tritt. Seine Gedichte, wohlflingend in der Form, voll unge 
fünftelten, gemüthliden Humors, warm und lebendig empfun- 
den, find dem ternigen Weſen des ſchleswig-holſteiniſchen 
Volksſtammes abgelauſcht und dürften bald zahlreiche Ver⸗ 
ehrer finden. Gin beigefügtes erflärendes Wörterverzeid- 
niß macht diefe Gedichte auch benjenigen leicht verſtändlich, 
welche des plattdeutſchen Dialekts nicht bereits kundig find. 

Klaus Groth widmet der Gedichtſammlung in der Kieler 
Zeitung eine längere Beſprechung, in der er unter anderm ſagt: 
„Ich darf in diefe Sache wol fo weit mitreden, um zu behaup- 
ten, daß faum ein Dann eriflirt, der, ich möchte fagen, den 
geheimen Wortſchatz ber plattdeutihen Sprade fo lebendig be- 
bericht al8 unfer Autor. Seine Gedichte find oft wie Sträuße 
ans den feltenften Blumen... Wer Sinn bat für diefe Art 
Poeſie — Natur» oder Bollspoefie, wenn man will, in einem 
befondern Berflande — der wird Boyſen's «Leeder und Stüd- 
fhen» mit großem Genuffe Iefen. Kür den Sprachforſcher find 
fie eine wahre Fundgrube, fein Germaniſt wird fie tönen 
ungelefen laſſen. Für die plattdeutihe Sprache find fie eine 
wahre Bereicherung an höchſt eigenthümlichen Schätzen.“ 


— 


vBerantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brodpaus, — Drud und Verlag von 8. U. Brockhaus in Leipzig 


Derfag von 5. 4. Brodfaus in Leipzig. 


Xenia Orchidacea. 
Beiträge zur Keonntniss der Orchider 


von Heinrich Gustav Reichenbach fil. 
Zweiter Band. 1.—4. Heft: Tafel CI—CXL; TextBogen |-' 
4. Geh. Jedes Heft 2 Tbir. 20 Ngr. 

Von diesem für alle Botaniker und Freunde der FA4 
zenkunde sowie für Bibliotheken höchst wichtigen ed 
ist kürzlich das vierte Heft des zweiten Banir- ! 
schienen. 

Der erste Band, enthaltend 100 Tafeln und 31 Bæ 
Text, kostet 26 Thir. 20 Ngr., gebunden 30 Tbir., und it x 
einem ausführlichen Prospect (der sehr günstige Brr 
chungen des Werks, unter anderm von Prof. Lindiev. © 
berühmten englischen Botaniker und Kenner der UOrh.* 
mittheilt) durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 





Verlag der Weidmannschen Buchhandlung in Bei 


— 0. 


Soeben erschien und ist durch alle Buchhand!'+ 
zu beziehen: 


Auswahl ans Lobecks akademischen Re 
Herausgegeben von Albert Lehnerdt, Direct | 
Königl. Gymnasiums zu Thom. Gr. 8. Geh. 1! 
10 Sgr. | 


Blass, Friedrich, Dr. phil., die griech 
Beredsamkeit in dem Zeitraum von Alex» 


auf Augustus. Ein litterarhistorischer Versuch t: 
Geh... 1 Thir. 10 Sgr. 


Preller, Ludwig, römische Mythologie. 2 
Auflage, revidiert und mit litterarischen Zusstre 
sehen von Reinhold Köhler. 8. 
25 Sgr. 





Geh. |: 





Derlag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Die Staatsforſtwirthſchaftslehrt. 


Ein Handbuch für Staats- und Forftmir: 
Bon 
Karl Beinrig Edmund von Berg, 


tönigl. ſãchſ. O ath und Director db ie für « 
sr Tat und —X zu Tparand —8 denie Tür ce 


8. Geh. 2 Täler. 20 Ner. 

‚Der Zweck dieſes allgemein gefhägten Werte if, de 
Wichtigkeit der Wälder und ihres Berhältniffes zum go 

Stante Mar zu machen, den Forfibeamten diejenige © 

anzuweiien, welche fie einzunehmen mit Recht berufen i 

auch den richtigen flaatsforftwirthfchaftlichen Grundit 
ihnen mehr Eingang zu verichaffen, und den Verwa 

ten im weiteſten Sinne die nöthigen Aufſchluffe über de 





Blätter 
ür literariſche Unterhaltung. 


krſcheint wöchentlich). 


—_ Hr. 29. _ 


20. Juli 1865. 


halt: Deutfhe Studien in Frankreich. Bon Ruboif Gottſchall. — Militärifche Dentwürbigfeiten. Bon Karl Bullay von Berneck. 


Huf.) — Romane und Novellen. 


Bon Buftav Sauff. — Senillelon. 


(Literarifche Plaudereien; Stalienifche Lyrifer.) — Biblio⸗ 


graphie. — Anzeigen. 


Deutſche Studien in Frankreich. 


esprit francais et de l’esprit allemand. Par Ch. Dull- 
's. Baris 1864. 


Wenn unfere Fiterarhiftorifer Julian Schmidt, Schmibt- 
Benfels, Kreyßig die Studien der frühern jungdeut- 
ı Weltfahrer Mundt, Gutzkow und ihrer neuern Nad)- 
rt Abolf Stahr, Lindau u. a. über die parijer litera- 
en Zuſtände fortfegen, mögen fie nun einzelne Cha- 
rlöpfe der hervorragenden Autoren filhoucttiren oder 
herrfchenden Richtungen darafterifiren: fo legen aud) 
re Nachbarn jenfeit des Rheins ihre Hände nicht milßig 
en Scho8 gegenüber unferer eigenen literariichen Ent- 
lung, fondern fchreiten auf der von der GStael be- 
ren Bahn rüftig weiter, indem fie fi) in der etwas 
m und verwirrenden Production bes beutfchen Gei- 
zu orientiren ſuchen. Dan braucht blos die Namen 
it-Rene Zaillandier, Philarete Chasles, Thales Ber- 
zu nennen, um auf das größere oder geringere Ges 
dieſer Drientirungsverfuhe aufmerkfam zu machen, 
auf die verfchiedenartigen Richtungen, weldhe von 
ı Literarhiftorifern verfolgt werden. Wir, die wir 
in der Mitte der literarifchen Bewegung befinden 
der Entwidelung der Talente auf dem Fuße folgen, 
: freilich gegen die in Frankreich beliebten Gruppi⸗ 
n und Charafteriftifen unferer Autoren manches ein- 
den. Dort leudjtet noch mandyer Stern, der hier 
3 erlofchen: vergängliche Zagesberühmtheiten werden 
öfter in Permanenz erflärt, der Maßſtab filr die 
tung der Talente oft zufälligen literarifchen Empfeh⸗ 
ı der Zeitungsprefie entlehnt, oder das ebpnxa einer 
e findet ein lautes und lange nachhallendes Echo 
des Rhein. Dennod gibt e8 kaum einen hervor- 
ven deutſchen Autor, der nicht von einem oder dem 
ı jener Kritiler in eingehender Weife gewürdigt 
n wäre. | 
m bedeutfamften erfcheint das Intereſſe, welches das 
Frankreich der deutfchen Philofophie entgegenbringt. 
md man in Deutſchland jegt eine ſpeculationsmüde 
' anzunehmen und auf unfere philofophifchen Syſte⸗ 
29. 


. 


matiker mit um fo größerer Gleichgültigkeit herabzuſehen 
pflegt, je mehr man ſich mit den einleuchtenden Refulta- 
ten des Materialismus und feiner handgreiflichen Welt- 
anfhauung glaubt behelfen zu können, widmet man fic 
in Frankreich mit Feuereifer dem Studium der beutfchen 
Philofophie, und wenn man fie auch bis zu Fenerbadh, 
ja bis zu Moleſchott Hin verfolgt, fo findet man body mit 
Recht im Studium der großen Syftematifer den Sclüf- 
fel zu ihrer modernften Entwidelung. Die Schule ber 
neufranzöſiſchen Freidenker, Renard, Taine, Fittre u. a., 
ruht ganz und gar auf der bentfchen Philofophie und 
wilrde ohne Hegel, Strauß und Feuerbach ſich nicht ges 
bildet haben. Ja die verwidelten Probleme der Hegel'⸗ 
chen Philofophie werden in ben Deftillirblafen und -Kol- 
ben bes Haren franzöfifchen Geiftes von manchen abftrufen 
Beftandtheilen befreit, welche ſich bei diefer, dem natio- 
nalen Genius eigenthümlichen Behandfungsweife von felbft 
verflüchtigen. Es verfchwindet dabei freilich auch manches 
Element in den Lüften, welches dem deutfchen Gedanken⸗ 
product eine eigenthümliche Färbung verlieh. Das Ziel, 
welches ſich Arnold Ruge feinerzeit in den deutſch-franzö⸗ 
ſiſchen „Jahrbüchern“ vorgeftedt hat, war alfo nicht das 
traumhafte Ziel einer von den Idealen der Völferverbrii- 
derung verwirrten Phantafie, fondern 88 lag in ber Luft 
des Jahrhunderts. Der politifchen Ueberhebung des Nach⸗ 
barvolfs wird Deutfchland gewiß ſtets mit aller Energie 
entgegentreten; e8 wird eine europäifche Hegemonie befiel- 
ben nicht anerkennen und alle Grenzregulirungsgelüfte zu- 
rüdweifen, dabei aber raſtlos ani Bau jener unfichtbaren 
Brüden arbeiten, welche über die Kluft der Nationalitä- 
ten binüber der höhern Gemeinſamkeit menfchheitlicher 
Beftrebungen in Kunft und Wiffenfchaft den Weg bahnen. 
Wenn der deutfch=franzöfifche Handelsvertrag den mate- 
riellen Intereſſen die Straße geebnet hat, weldye zwifchen 
den beiden Nationen ein gemeinfchaftliches Band knüpfen, 
fo wird gewiß von jett ab aud) der geiftige Verkehr im⸗ 
mer reger umd lebendiger werben, wobei natürlich jebe 
Nation vor allen Dingen ihre Selbftändigfeit zu wahren 
bat. Wenn die Franzofen ſich die Gedanken unferer Den- 
fer aneignen, während wir von ihnen alle Demi- Monde- 
57 
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Stüde und Offenbach'ſchen Fadaiſen entlehnen, fo befw 
den wir ums freilich bei dieſem Taufchhanbel in einem 
verhängnißvollen Nachtheil, jchon deshalb, weil fie von 
ums empfangen, was von allgemeinem und dauerndem 
Werth ift, während wir ven ihnen gerade das ſpecifiſch 
—— uad noch dazu das Vergänglichſte einer raſch 
vorübergehenden Epoche übernehmen, 

Das Vermitkleramt zwiſchen deutſcher und franzöſi⸗ 
ſcher Literatur war vorzugsweiſe ein Ehrenamt der großen 
Revuen. Am längſten hat Rene Taillandier in der „Revue 
des deux mondes” in dieſem Sinne gewirkt und ift ders 
Enttvidehttg umferer Literatur in zwei Jahrzehnten mit 
treuer Hingabe und ımermüblicher Aufmerkfamteit gefolgt. 
Mm der „Rerte cönteniporgine” wies —38 Bernard, 
mit beſonderer Votliebe m die Volkspoeſie, häufig auf 
deutfche Literarifche Erfcheinungen Hin, wie er auch ein- 
elne deutſche Dichter in feiner Gedichtſammlung gefeiert 
bat. Ein ausſchließlich dieſem Ziel gewidmetes Unter- 
tiehmeh war bie „Revue germanigue” von Neffzer, welche 
nicht nur durch Beſprechungen und Charakteriltifen, fon- 
bern auch durch Aueignungen und Ueberſetzungen deut⸗ 
jet Werte das franzöſiſche Publikum mit unferer mo- 
ernen Literatur verträut zu machen ſuchte. Wenn aud) 
dies Unternehmen nicht den gewünfchten Anklang fand, 
[ bat es doch einen bedeutfamen Anftoß gegeben. Schon 
aß es unternommen wurde, muß für ein wichtiges Zei⸗ 
hen der Beit gelten. Kin Sauptmitarbeiter der „Revue 
germanique”, Dollfus, bat nun feine Studien in einem 
jelbftändigen Bande veröffentlicht. 

Gleich der erſte — wie wir aus einer Note erfahren, mit 
Neffzer gemeinfchaftlich abgefaßte — Artikel: „De esprit 
francais et de l’esprit allemand“, ift fein müßiges Prä- 
Indiren, ſondern er faßt die Frage einer geiftigen Verbin- 
dung der beiden Nationen in ihrer ganzen Tiefe. Frank— 
reich und Dentfchland haben den Ruhm, die beiden größ- 
ten Schlachten des modernen Ceiftes, die Reformation 
und die Revolution, gewonnen zu haben. Deutfchland im 
16., Frankreich im 18. Jahrhundert Haben die Initiative 


-einer für die ganze Welt entfheidenden Bewegung ergrif- 


fen, umd gerade die Allgemeinheit ihres Werts macht feine 
Größe and. Ihr doppelter Sieg beherrſcht und beftimmt 


bie neuere Gefchichte. Die Reformation war die Nevo- | 


Intion des Gedankens, die Revolution die Reformation der 


Dinge. Das Boll, daB alle beide allein vollbracht hätte, | 


wäre greicham die Syntheſe des ganzen modernen Geiſtes 
geweſen. Deshalb ergänzen ſich Frankreich und Deutſch— 
land gegenſeitig. In ſolcher Weiſe motiviren die Her⸗ 
andgeber ber „Re 
und Fruchlkbarkeit eines geiftigen Tauſchhandels gerade 
wiſchen diefen beiden Bölfern. Sie räumen ein, daß 
Deut land Hierin Frankreich guborgelommen, indem es 
Kine aſſion Tei, alles zu erlegen und fi) anzueignen. 
nter den Beifpielen hierfür fehlen nicht Schiller als 
Meberfeger der „Phädta” und Goethe als Ueberſetzer des 
„Mahomet“. WBeihämend ift es übrigens fir uns, daß 
wir und von den Franzoſen jagen laſſen miüffen, noch 
heute überjegten wir alles aus rer Literatur, felbft das 


| umferer claffifchen Epoche. 
vue germanique” die Nothmendigfeit - 





Masdmäßige und Schlechte, die ernften Schöpfnen x 
die Fabtikromane und die werthlofeften Bauberle. } 
Heinrid Heine wollen fie ein Beifpiel finden, wi 





fortwährende Aneignung nicht ohne Folgen gel 
mehr als einem Dichter den Stempel bes frank 
Seiftes ſichtbar aufgebrudt habe. So eriäm ! 
Deutfchland als das empfangenbe, Frankreich ud : 
das fchöpferifch gebende Land: eine einfeitige Anfıra 
die fih im Berlauf der Studie von felbft corrigin 

Die Parallele zwifchen den beiden Nationen m! & 
Eigenthümlichkeiten geht von dem mehr praftiihe, 
die Anwendung gerichteten Sinn ber Franzofen auf, :4 
über dem idealen ber Deutfchen. Sie trifft den & 
auf den Kopf, wenn fie die franzöftfche Sritif ul 
Kritit des guten Gefhmads und gefunden Maik: 
ftandes der beutjchen ideal=philofophifchen gegemübrt 
Namentlich) räumt fie bie Ueberlegenheit ber beutihn 
fenfchaftlichen Kritik ein, der Kritik der Wolf m) 
buhr und ihrer Nachfolger. Auch der Berglad da! 
ſchen und franzöfifhen Sprache ift geiſtvoll ausg“: 
Die franzöfiihe Sprache wird angefehen als die Sp 
der Klarheit und Gemeinverftänblichkeit, im melde 1% 
geſellſchaftliche Inftinct der Nation ausprägt, fie mi 
rühmt als biegfam und abgefchloffen, als die £t: 
einer nation electrique et contagieuse, von hr 
ihrer Hiftorifer mit Recht fagen konnte: „Das Gene fi 
reichs faßt fi in dem einen Wort: die Propagamı 
jfammen. Die deutſche Sprache dagegen erſchem 
gänzlich anders geartet: 


Ihr fehlt die fcharfe Beſtimmtheit und durchfichüze 
heit der franzöſiſchen. Sie ſchwebt um den Gedanken 6 
dichten wie ſchwanlenden Falten und ift überreich an Td 
ten Worten, welche dem Geift bie gefährliche tat 
des „Beinahe“ Taffen. Mit einem faſt unvergleichliche 
thum, der ihr in der Boefie in bewundernsſswürdiget © 
ftatten kommt, weiß fie fich nicht zu bef ten, und 7 
immer bereit, Worte, die fie nicht nötig hat, aut 
Spracden und bejonders aus ber franzöfifchen zu = 
Sie gleiht jenen chemiſchen Subftanzen, welche mu 
und leichte Wahlverwandtſchaften beiten und melde fidk 
geringften Anftoß auflöfen, um nege Verbindungen ca? 
Sie ift flüchtig umd umbefländig, und es if} micht leitt, 
feigen und ihr ein beflimmmtes Gepräge zu geben. 

Nur Goethe und Leffing und neuerbings Leopol 
und Barnhagen von Enfe fol bie gelungen ſein 

Die Herausgeber reihen an diefe Parallele ei 
Skizze der Entwidelung der deutfchen Yiteret! 
Die geiftige Tre 
Deutfchlands wird nach ihrer Anficht gebildet durd !* 
den größten deutfchen Dichter, Hegel, den größte 
phnflter, und Alerander von Humboldt, die 95? 
Offenbarung unfers fynthetifchen Genies in da? 
wiſſenſchaften. Das Regifter umferer netten jdi@® 
fhaftlichen Autoren hat nit nur, wie bei jo cur 
Behandlung bfveinbid, manches Loch; 4’ 
Irrthümer in demfelben enthalten. Wenn dir 16 
und Öfterreichifche Dichterfchule noch als tonungt? 
unferer Lyrik Hingeftellt werden, fo ift dies m: 
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mentlich angeführten Juſtinus Kerner und Friedrich 
Im find als Lyriker nicht bedeutend genng, um den 
f der Schulen zu behaupten; Aneftafıs Grüm iſt feit 
ige verſtummt; denn fein „Robin Hevd“ tft doch mehr 
e Aneignung. Da mußten aber Emanuel Geibel und 
münchenee Dichter genannt werden. 
Am Schluffe diefer Studie behanpten die Herausge⸗ 
, daß Deutihlond umd Frankreich ſich gegenfeitig nä⸗ 
n, indem fie gegen ihre zu erclufiven Inſtincte reagi⸗ 
‚ Deutfelond füch dem Leben umb der Realität zu« 
wet und damit einen Schritt feinem Nachbarvolk ent- 
mthut, während Frankreich Beutigentags die Bhafen 
r philofophiſchen Entwickelung durchlaufen zu wollen 
int, deren Reim es von Deutſchland überkommen hat. 
fe Auffafſung iſt im weſentlichen begründet, nur iſt, 
gefagt, der franzöſiſche Realismus, dem ſich Deutſchland 
ert, wicht immer ein Gewinn, während dies bie deutſche 
loſophie für Frartreich unbeſtreitbar iſt. 
Die weitere, von Dollfus allein verfaßte Reihe von 
dien behandelt nacheinander Leſſing, Goethe, Vaſedow, 
alozzi und Fellenberg, Arthur Schopenhauer und feine 
loſophie, Bunſen's „Sott in der Geſchichte“ und Ni 
13 Veran. 
Ueber Leifing, den Dollfus nur als Kritiker beſpricht, 
auf ſeine dramatiſchen Schöpfungen Rückſicht zu 
ion, erf wir wenig Neues. Dollfus kennt Ger⸗ 
s, auch die Werke von Stahr und Danzel über Leſ⸗ 
und ftellt aus ihnen ferne Abhandlung zufammen. 
. eigen gehört nar bie Parallele zwifchen Leſſing und 
tr, welche tiber einige Umäßnlichkeiten Leicht hinweg⸗ 
t, während einige Uehnlichleiten wol allzu gejucht er⸗ 
on. Der veforımatorifche Trieb ımb bie ihm ent⸗ 
ende Kraft war freilich in beiden Iebendig, und wie 
r für die religidfe, bat Leſſing file die üfthetifche 
eit gelämpft. Doc wenn der chriftlichen Trudition, 
velher Luther fefthielt, die griechifche Tradition der 
nheit als für Leifing ebenfo feitftehend gegenüber- 
It wird, fo ift body noch ein großer Unterfchied zwi⸗ 
der Orthodorie Luther's in Bezug auf die Bibel 
der Orthodoxie Leſſing's in Bezug auf den Ariftoteles. 
Yie Studie über Goethe ift weit von bem An- 
) entfernt, ein erichöpfendes Gefammtbild "des 
n Dichters nad) allen Seiten Bin zu entwerfen, fie 
ur ben Menſchen Goethe in feinem eigentlichen We⸗ 
nd in feinen Haupttendenzen erfaflen. Sie lehnt 
aber an die Geſpräche und Briefe, an bie Reflerio- 
nd Maximen und einzelne Ausſprüche au; fie be- 
namentlih Cdermann und die Correfpondenz mit 
er und Zelter. Napoleon's Ausfprud in Erfurt: 
a un homme“, ift gleihfam ber Text, welcher un⸗ 
Autor Beranlafjung gibt zu einem begeifterten Erguß 
Boethe's harmoniſche Natur und volle, ſchöne In⸗ 
alität. Es iſt in deutſchen Werken wol oft Aehn⸗ 
gefagt worben; aber der franzöfifche Autor fagt es 
und begeiftert und in glüdlihem Zuſammenhang. 
ein erfreuliches Zeichen, daß gerade das Berftänd- 
iv Goethes Weſen den Franzoſen aufgegangen ift, 


da Boethe durch feinen aniverfellen und tosmopofitifthen 
Zug eine echt dentſche Erfcheinung if. Wenn Heine, 
der nach der Anficht von Dolfus unter franzöſiſchem Ein- 
flug ftehende Dichter, Goethe als dem Dertreter einer vor- ' 
übergehenden Kumftfinndepoche, als ein gutes „Beitableh- 
nungsgenie” betrachtet, jo find bie Tranzofen jetzt felbſt 
über diefen Standpunkt hinausgegangen und erlennen bie 
allgemein menfchliche Bedeutung des Goethe'ſchen Genius 
an. Auch von dem Borurtheil, das in Dentſchland noch 
m manchen Kreifen verbreitet iſt, Goethe fei kin Egdiſt 
gewefen, Halten fich die Franzofen frei. Daniel Stern 
meint, man könne von Goethe jagen, daß er die Güte 
zur Höße einer Philsſophie erhoben habe. Dollfus Führt 
dies auf feinen Reſpect vor den JIndividualitäten 
welcher die Seele feiner praftifchen Philoſophie war. Auch 
anf das Verſöhnliche in Goethes Natur weift er him, 
einen von dem Dichter ſelbſt erlaunten und betonten Cha⸗ 
rafterzug, infolge deſſen er ſich das angeboreme Talent 
zum tragifchen Dichter abſprach Rach ber Schilderung 
des Goethe ſchen Chnrafters beſpricht unſer Autor die 
Stellung des Dichters zur Vhilofophie, wobet er mit Fleiß 
«le hierauf bezitglichen Stellen un den Briefen ınıb Ge- 
fprächen zafmmunenträgt, ſobaß bie Tleine Slizze weinen ge⸗ 
wiffen Anſpruch anf Bollſtändigkeit mathen farm. De 
Kant und Fichte Goethe ferner ſtandea, ſo bamen nur 
Spinoza, Tacobi, Schelling und Hegel in Bettacht. Auch 
in Bezug auf Goethe's Anſchauungen über Gott and Un⸗ 
fierblichleit werden die betreffenden Parallelftellen wit⸗ 
getheilt. 

Wir wollen nit unterlaffen, die Hauptſtellen des be⸗ 
geifterten Ercurfes über Goethe zu überſetzen, weil fie in 
der That daB Urtheil über den großen Mann mit fehöner 
Prügnanz zuſammenfaſſen: | 

Die Götter, welche innerhalb der Grenzen ber Menſchheit 
Goethe nichte ſchuldig bleiben wollten, gewährten ihm daB drei⸗ 
fache Vorrecht der Geſundheit, der —*— Kraft und der Schön. 
beit, des Gleihmafßes und des Gleichgewichts in allen. Was 
bei ihm frappirt, das ift nicht, wie man alsbald erkennt, bie 
oder jene vorherrfchende Kigenfchaft, fonbern daB freie Zuſam⸗ 
menfpiel aller Fähigkeiten. Sowie in feiner Geftelt und in K 
nen Zügen findet man auch in feinem Genie nidıts Stumpfes, 
nichts Schwächliches oder Uebertriebenes in irgendeinem Sins 
Graziös in feiner Bewaltigleit, elegant und biegfant in feiner 
Wlirde, von anerſchöpflicher Mannichfattigfeit in feiner Einheit, 
fäßt Goethe in ſich, In dem Inbididuum die Gattang ers 
fcheinen. Er if duldfam, weil es flarl, einfach, weil er ua- 
türlich iſt, menſchlich, weil, nach allen Seiten feines Weſens 
im Einklang mit der menſchlichen Natur, fein Verſtand und 
fein Herz nichts ausſchließen können, was diefer angehört. Wer 
nur ein Fragment des Menſchen darftellt, kann auch die menſch⸗ 
liche Ratur nur fragmentariſch abſpiegeln. Gotthe fah bie Dinge 
immer nur in ihrer Geſammtheit, weil er ſelbſt eine wunder 
bare Gefammtheit war. Die Mäßigung, die er zwanglos in 
feine Anfichten, in fein Wollen und Handeln legt, if ebeit- 
falls ein Zeichen der Weberlegenheit, dent Ungebuld und Hart» 
nädigkeit find viellelcht die unwiderleglichſten Zeugen unſerer 
Schwuche. Kein Fieber ergreift ihn bei dem Aublitk von Hin⸗ 
deruiffen, er zerhaut nie den Knoten, den er nicht löſen kann, 
und fein ruhiger Blick herrſcht Hay und durchſchauend über be 
Leben. Er fucht weder ber Einbildungsfraft ji imponiren, noch 
fie zu Uberraſchen durch Effecte don einer chrgeizigen Kor; 
fein ausgiebiger geſunder Verſtand, fern von jeber Srcentrichtug, 
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wiberfirebt dem Paraboren, das er verwirft, wie eine Träftige 
efunde Natur ein Gift ausfloßen würde; ohne alle Künftelei 
ın Gedanken und Sprache, ohne Gewalt und Geräuſch bemäch⸗ 
tigt er fih des Gemüthe, indem er es mit einer gehaltenen 
VBegeifterung erfüllt, die niemals über das tiefe Bett Übertritt, 
welches der Künftler der Seele des Poeten zu graben verſtand. 
Seine Werke gleihen den Waflern, bie ruhig find, weil fie 
tief find. Herder bat vielleicht höher als Goethe die Idee der 
Menſchheit und ihrer moraliſchen Befimmung gefaßt, Schiller 
überragte ihn durch großen bramatifhen Schwung; Hegel ebenfo 
fehr als Metaphufiler; Goethe nicht blos als Dichter, fondern 
auch ale Menſch, war volllommener als fie alle und bat fie 
bierin alle beberrfcht. Bei Herder, Schiller und Hegel fuchen 
meine Gedanlen ohne meinen Willen eine Lücke auszufüllen, die 
ih im ihrem Genie bemerkte; bei Goethe habe ich nie dieſen 
relativen Mangel bemerlt. Er bequeme fi fo gut allen In⸗ 
fincten des menjchlicden Geſchlechts au, daß er uns nie ent- 
muthigt und daß es uns bisweilen fcheint, wir Lönnten ihn 
leicht erreichen. Bei gewiſſen Genies zeigt e8 fi im Gegen- 
theil, daß der Mangel an Gleihmaß eine mehr oder minder 
illuſoriſche Erhebung Kervorruft; fle fcheinen un® größer ale fie 
find, indem fie uns die ansſchließliche Entwidelung einer %ä- 

feit der menſchlichen Natur und nicht diefe Natur in ihrer 
allgemeinen Entwidelung zeigen. Goethe if in Wirklichleit um 
fo größer, je mehr er fidy uns nähert, 

Die Studie über Bafedow, Peflalozzi und Fellenberg 
ift eine Studie über beutfche Pädagogil. Leben und Per- 
fönlichkeit der Gründer der berühmteften Erziehungsinfti- 
tute werben und zum Theil mit Anlehnung an die Schil⸗ 
derungen anderer Autoren vorgeführt. Zur Charalteriftif 
Baſedow's wird Goethe's meifterhafte Schilderung benukt, 
Fellenberg's Inſtitut Hofwyl in ber ausführlichen Bes 
ſchreibung Saint⸗Marc Girardin’s vorgeführt. Im all: 
gemeinen findet Dolfus, daß bie Richtung ber deutfchen 
Pädagogik auf eine wahrhaft menfchliche, zugleich nationale 
und univerfelle Erziehung geht, daß Deutſchland den 
Mechanismus in der Erziehung verabjcheut. Kine ſchwie⸗ 
rige Aufgabe, meint Dollfus, in einer Zeit, wo alles 
darauf Hindrängt, das Individuum in der Gefammtheit 
aufgehen zu lafien! „Aber die Zukunft gehört denen, 
welche im Sinne der Freiheit wirken!“ 

Die intereffantefte Studie der vorliegenden Schrift ift 
die über Schopenhauer, deſſen Syſtem in feinen Haupt- 
punften mit Klarheit und Gewandtheit entwidelt wird. 
Die Franzofen fhöpfen nicht mehr oberflächlich den Schaum 
ber deutſchen Philofophie ab; fie tauchen in ihre Tiefe. 
Dabei ſchwören fie ebenfo wenig auf die Worte des Leh—⸗ 
rers, fie wahren fid) ein felbftändige® Urtheil, das viel- 
leicht hin und wieder auf einer misverſtandenen Grund⸗ 
lage ruht, das aber doch viele in Deutfchland fi mis- 
bräuchlich fortpflanzende Traditionen durchlöchert. Trotz 
aller geifigen Autonomie bilden fih in Deutfchland in 
Kunft und Wiffenfchaft gewiſſe Weberlieferungen, welche 
leicht da8 Gewicht eines Dogmas annehmen und gegen 
deren Berfeftigung zu fämpfen oft einen großen Muth 
erfordert. Namentlich in Bezug auf Philoſophen, Dich— 
ter, Schaufpieler u. a. hängt ſich die öffentliche Meinung 
oft an einzelne Stichwörter, um welde herum ſich all- 
mählich das allgemeine Urtheil kryſtalliſirt. Wer von 
außen, aus einer andern Nation heraus die Werke beut- 


diefe Krufte hindurchzuarbeiten, der bewegt fih fer: a 
Meinung und Urtheil. 
Ueber einen fo vielbefprochenen Schriftfteller mr St 
penbauer etwas Neues unb zugleich Begrlinbets 1 ja 
gen, dürfte fchwer fallen. Dollfus erkennt das ad 
Gewicht diefes Denker an; aber er gebt feinem 
princip mit Entfchiedenheit zu Leibe, indem cr til 
fehr prägnant als einen Anthropomorphiemus bern 
deffen der Philofoph ſich fehuldig macht, indem cr = 
den Willen, der Subftanz unfers eigenen Bein, W 
Princip des ganzen Univerſums zu machen fuht A 
fen Saltomortale unterzieht Dollfus einer eingtheu 
Kritil; er trägt forgfältig alle Stellen zufammen, =) 
nen ihr Schopenhauer felbft zu rechtfertigen ſucht; 4 
er bleibt, trog ber Verachtung, mit welcher der Wi 
ſoph gerade dieſe Ketzerei bedroht, dabei, daß J 
Hauptproblem nur durch einen abus de langage 
hätte; er citirt Condillac's Aeußerung, daß eine W 
ſophie nichts ſei al® „une langue bien faite”. 
Diefe Kritil des Schopenhauer’fchen Brinapk ı 
Dolfus Beranlafiung, einen Punkt hervorzuheben, w 
Deutſchland bisjetzt nicht in gleicher Weiſe betont we 
fl. Es ift befannt, wie fchleht Schopenhauer af 
drei berühmten „Sophiſten“, auf Fichte, Schelling mi | 
gel zu ſprechen war, wie er namentlich den letztern 
geiftigen „Caliban“, einen „fchamlofen Soppiften“, « 
„Sharlatan” nannte. Dollfus verſucht nachzumweile, ı 
abgejehen von dem Ausgangspıumlte, zwiſchen dem ds 
tifchen Theil des Schopenhauer’ichen Syſtems m) 
Hegel’fchen Bhilofophie eine in die Augen * 








lichkeit beſtehe. Hegel geht von der Idee aus, € 
bauer vom Willen: das iſt der Unterſchied zwiſche 
den; in allem übrigen bewegen fie ſich in paralkde! 
Bei Hegel ift die Idee das Abfolute, und diefe mi 
ihren gleichzeitigen oder fortfchreitenden Offenbarung 
ſich identifche Idee, unbewußt in den Tiefen de — 
pfung, wird felbftbewußt auf dem Gipfel berjelbe, 
Geiſt des Menſchen. Bei Schopenhauer iſt der Ei 
Abfolute, das Princip, die höchfte Realität, die S 
der Welt. Diefer Wille ift identiſch in allen feine‘ 
fcheinungen im Raum und in der Zeit; unbewuft = 
niedern Reichen der Schöpfung, erfennt er ſich im 
ſchen mittel® der Intelligenz. Diefen Parallelismu! 
Dollfus weiter dur und weit namentlich daraui' 
daß beide mit gleicher Energie die Hauptrefultate der 
deutfihen Philofophie verkünden: die Identität da 
gemeinen Subftanz und ihre Unperfönlichkeit, dir } 
mit einem Wort Pantheiften find. 

Ohne Frage hat Dollfus darin recht, daß Sa? 
bauer, troß feiner groben Protefte, mit den drei mt: 
angegriffenen Dentern in einer Linie ſteht. Wi 
den Kealphilofophen und Monabologen gegenüber, ® 
die Borausfegung eines einzigen Princips für cu ® 
urtheil erflären, gehört fein Syſtem in die Verwertua 
der drei großen „ſophiſtiſchen“ Syſteme. Die Heart! 
der Kant'ſchen PHilofophie hat es zwar nicht ar! 


ſcher Schriftfteller prüft, der braucht fi} nicht erft durch | diefen, fondern auch mit dem Herbart’fchen gem. '' 
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r des Philofophen ganze Denkweiſe von vornherein 
blich gegenüberfticht. Doch er ſchimpft nicht auf Her: 
t, fondern, wie dies im Leben oft zu gefchehen pflegt, 
x auf feine geiftigen Bettern. Dagegen überfieht Doll 
bei feinem Parallelismus Hegel’8 und Schopenhaucr’8 
t nur den großen Unterjchied in der ‘Methode, fon- 
ı auch in der Art und Weife des Erfennens felbft. 
Wille ift bei Schopenhauer nicht nur das Grund» 
cip der Welt; er ift auch die ſich felbft erfennende 
ft; er ft zugleich das Räthſel und feine Töfung. Als 
ngs macht Schopenhauer's Philofophie einen Salto- 
tale, aber nicht einen dialektifchen, wie die Hegel’Iche, 
1 fie die Idee in ihr Andersfein umfchlagen läßt, 
ern einen Saltomortale aus der ganzen Gedankenwelt 
us. Indem er die Vorſtellung, auf welche fi) He- 
Syſtem nad Schopenhauer’s Auffaffung bejchränft, 
den Gedanken überhaupt fir unfähig erklärt, das 
m der Welt zu erfaffen, indem er dazu den Wil- 
zu Hilfe nimmt und ihn dahin erklärt, daß un- 
!eib und unfer Wille eins ift, tritt er plöglich aus 
metaphufifchen Schattenwelt heraus, appellirt an das 
jefühl, an das finnliche Lebensgefühl des einzelnen, 
ı man eine Hegel’fche Kategorie benugen oder weiter 
auen will, an feine finnliche Selbftgewißheit; denn das 
er Leib als Wille. Das Weſen der Welt erkennen 
aljo in der unmittelbarften Weiſe, indem wir die 
nen unfers Leibes erkennen! Und wie gejchieht dies? 
möchten fagen durch eine Art von Somnambulis- 
von höherm Inſtinct! Gerade hierdurd) unterfcheidet 
Schopenhauer’8 toto coelo von Hegel und feinen bei- 
Borgängern, und hat entjchiedene Berührungspunfte 
ven heutigen Materialismus. Der geflügelte Engels: 
ohne Leib ift die Vignette jener Syfteme; bei Scho- 
mer kommt der Leib Hinzu als das wejentliche 
ıent. 

Benngleich nun Dollfus da8 Princip des Denfers 
nur eine neue glänzende Öypothefe nennt, fo erfennt 
sh die Verdienſte defjelben in Bezug auf wichtige 
m, welche nur dem Sauptproblem gegenüber als 
bär erfcheinen, auf das mwärmfte an, namentlid) in 
ı auf die Erhellung der innerften Phänomene des 
ns, die bisher von den Idealphiloſophen etwas ver- 
ffigt wurden. Dollfus fagt: 

ich meinestheils bin geneigt, das Berdienft Schopenhauer's 
peniger in feiner Metaphyſik des Abfoluten zu ſehen als 
: Studien und Fragmenten, mit denen er die Kategorien 
ungenligenden Syſtems ausgefüllt hat und zwar mit einer 
talıtät, Klarheit und Feinheit von erſtem Rang. Nimmt 
a8 allgemeine Gehäufe fort, fo bleibt noch immer eine 
: non Erörterungen und Stubien von fehr hohem Werth, 
ch wage es zu behaupten, aud die perfönliche Bedeutung 
stors wird durch diefe Wegnahme nicht verringert. Ein 
von dieſem ©epräge wird immer eine fruchtbare Spur 
affen, ſelbſt wenn er dem Unmöglichen nachgeht; fomie 
ge, der fich bis zum Mittelpunkt der Erde durchgraben 
. ohne Zweifel in ihren verborgenften Berfteden viele 
» entbeden wlrbe, welche dem einzelnen Arbeiter immer 
nut bleiben. 


ie zwei legten Eſſays betreffen das Bunſen'ſche 


Wert: „Gott in der Gefchichte”, und Nikolaus Lenau. 
Bunfen’8 große Gelehrſamkeit erkennt Dollfus an; doch 
er vermißt in feinem Werke die Methode und das richtige 
Maßverhältniß der einzelnen Theile; er macht ihm Weit- 
jhweifigkeit zum Vorwurf und eine fubjective Auslegung ; 
er findet in den Auslegungen einzelner Dogmen, wie 5.2. 
der Sünde, der Erlöfung, mehr Berwandtichaft mit Strauß 
und Feuerbach als mit den Behauptungen ber Heiligen 
Schrift. Trotz deſſen nennt er Bunjen wiederholt einen 
fehr edeln und hervorragenden Geift, einen unermüdlichen 
Borkämpfer der moralifchen Freiheit, welche ohne die res 
Tigiöfe nicht beftehen kann. In Bezug auf Nikolaus Lenau 
bat unjer Autor da8 vorhandene biographiſche Material 
fleißig zufammengetragen und benugt. Nikolaus Lenau’s 
Lyrik wird nad) Berbienft gewürdigt; das GSubjective der 
epifhen Dichtungen, des „Fauſt“, „Savonarola” und der 
„Albigenfer”, mit Recht hervorgehoben. Im ganzen enthält 
diefe Skizze nichts Neues, 

Wir fcheiben von dem Werke mit voller Achtung 
vor dem Ernft der Studien, denen die neufranzöftfchen 
Kritiker fih in Bezug auf unfere nene Literatur hingeben, 
und mit dem Wunſche, es möchten in Frankreich und 
Deutfchland immer neue Baufteine zufammengetragen wer« 
den zu einem gemeinfamen Bau des Gedanken, der zu⸗ 
gleich ein Maufoleum des Nationalhaffes fein würde! 

| Rudolf Sotiſchall. 


Militärifche Denkwürdigkeiten. 
GBeſchluß aus Nr. 28.) 

3. Aus dem Leben des königlich bairifchen Oberſten Karl Frei⸗ 
herren von Ditfurtd. Beitrag zur Gefchichte der Kriege 
von 1792— 1809. Bearbeitet durch Marimilian von 
Diturth. Mit zwei Plänen. Kaflel, Krieger. Gr. 8. 
25 gr. 


Diefe Schrift, welche ſich als Manuſcript in bem 
Nachlaſſe des 1861 verflorbenen Hauptmanns von Dit- 
furth vorgefunden hat, war urfprünglich nicht für die 
Deffentlichleit, fondern nur für die Familie beſtimmt. 
Der Herausgeber bat fi) aber doc, bewogen gefühlt, 
fie dem Publikum vorzulegen, weil er hofft, daß nicht 
allein die perfönlichen Erlebniffe des tapfern Kriegers, 
deffen Biographie fie enthält, Intereſſe erregen werden, 
Sondern daß fie durch die ausführliche Darftellung der 
Ereigniffe, bei denen Ditfurth als Zeuge und Mitlämpfer 
aufgetreten ift, nicht ohne hiftoxifchen Werth find. Wir 
finden diefe Erwartung begründet, Ditfurth wohnte dem 
Feldzuge von 1792 im kurheſſiſchen Regiment Garde bei, 
welches dann vom Kurfürften aus Verdruß über ferne 
großen Verlufte bei der Erftürmung von Sranffurt zurid- 
gezogen wurde. Ditfurth fuchte vergebens eine Berfegung 
zur Linie nach, die er ertrogen wollte, indem er fich dem 
Kurfirften misliebig machte und 3. B. eines Tags mit 
abgejchnittenem Zopf zur Parade kam; er bat dann um 
feinen Abſchied, als Antwort erhielt er das Patent als 
Premierlieutenant, und als er ftet8 wieder darum einfam, 
wurde er gradatim auf die Hauptwache, das Caſtell von 
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Kaffel und bie Feftung Spangenberg geſetzt. Er erflärte 
fih nun feiner Pflicht enthoben, da er als Edelmann vom 
Militäcbieuft befreit fei, überdies fir die Erziehung im 
Gabettenhaufe lungſt feine Zeit abgebient babe, und begab 
ſich in bairiſche Dienfte, wo er bald Flügeladjutant wurbe. 
Doc verfegte ihn Mar Joſeph, der ihm fonft fehr ge- 
wogen war, wieder in bie Armee, „weil er ihm alle feine 
Rammerherrn krumm und lahm ſchoß oder ſtach“. Er 
nahm als Führer eines leichten Bataillons am Yelbzuge 
von 1805 theil, und kämpfte ruhmvoll bei Stöden, wel: 
ches Gefecht vortrefflich in vorliegender Schrift gefchildert 
ift. Der Heransgeber (fo glauben wir wenigftens) knüpft 
daran bie Bemerkung: „Was für ein Volt würden wir 
Deutfchen fein, wenn es uns vergönnt gewefen wäre, die 
tapfern Thaten, welche wir im Bunb mit dem Ausland 
verrichtet Haben, fiir ein einiges, großes beutfches Bater- 
land zu vollbringen“ — und fagt fpäter, bei Gelegenheit 
des Kriege von 1809: „Fluch der Hand, bie je wieder 
ein Bündniß mit. dem Ausland unterzeichnet und den 
brubdermörberifchen Kampf zwifchen Deutfchen entzündet!” 
Wir fagen Amen dazu. 

Ditfurth's Bataillon rüdte 1806 nad Tirol, wo er 
fpäter Commandeur bes 11. Infanterieregiments wurde und 
bei dem Aufftande im Straßenfampf zu Sunsbrud feinen 
Tod fand. Der Theil des Werks, weldger bie Zuftände und 
Ereigniffe in Tirol fchildert, ift unftreitig der widhtigfte; 
audiatur et altera pars! Die Fehler und Eingriffe in gutes 
Hecht, deren fich die bairifche Regierung in Tirol ſchul⸗ 
dig gemacht, werden vom Verfaſſer üthig hervorge⸗ 
hoben; aber er widerlegt zugleich die Entſtellungen und 
Uebertreibungen ber öſterreichiſchen und tiroler Schrift⸗ 
ſteller, beſonders Hormayr's, und ſucht das Andenken feines 
Baters von ben Vorwürfen grauſamer Härte zu reinigen, 
die ihm bei Unterbritdung des erften Aufftandes im Fleim⸗ 
fer Thal gemacht worden find. Hier ſpricht der Soldat, 
der freilich als abſchreckendes Beifpiel den alten General 
Kinkel vor fih bat, weldier fi durch das ftereotype 
Stichwort undermeiblicher Depntationen: „unnütes Blut⸗ 
vergießen zu vermeiden“, zur unwürdigſten Schwäche be- 
wegen Tieß, nad) Haufe ging und im Schlafrod von den 
Inſurgenten gefangen wurbe. Der Kampf in Innsbruch, 
wo nun Ditfurth das Commando tibernommen hatte, ift 
ausgezeichnet gut dargeftellt, wir Iefen mandjes ſchöne Bei- 
fpiel ber Tapferkeit von beiden Seiten, fo den Kampf um 
die Sahne, ein Geſchenk der Prinzeffin Augufte, Gemahlin 
des Vicekbnigs von Italien. Auf diefe richteten befonbers 
bie Tiroler ihre Büchfen, und fo oft ein Fahnenträger 
weggefhoflen war, ergriff ein anderer freiwillig das 
fintende Panier, bis der letzte, als es nicht zu retten war, 
mit bemfelben in einen tiefen Biehbrunnen fprang. Der 
fterbende Ditfurth konnte mit Recht zu dem öfterreichifchen 
General Chafteler, der ihn befuchte, fagen: „Wenn alle 
gethan hätten wie ich, fo wären Sie nicht Bier.” Zum 
Schluß der Schrift fchildert die Pietät des Sohnes bie 
Gefahr, in welcher feine Mutter in Innsbruck ſchwebte, 
ermorbet zu werden, bis fie, durch edelmüthige Tiroler 
verborgen gehalten, endlich in Verkleidung zu den bairifchen 


Borpoften gelangte und hier mit einem wahren Eatie 
mus empfangen wurde. Wir wilnfchen allen tapjım fe 
daten eim fo wilrbiges Denkmal, wie Ditfurt u % 
Schrift feines Sohnes gefunden bat. 


4. Aus dem Leben des Generals Warbeuburg. Drei dazy, 
gehalten im Winter 1862—63 vor bem Offiginum ı 
denburg. Dibenburg, Schmidt. 1864. 8 Air 


Bereits zweimal in d. BL. haben wir Gelegerhen 
habt, dieſes ausgezeichneten Offizier zu erwähnen, v 
lich bei Beſprechung ber Gefchichte bes oldenburgit 
Contingents von Welgien (vgl. Nr. 19 d. BL. N 
und der ber Ruffifch-deutfchen Legion von Oniften ı 
Nr. 21 d. BI. f. 1861). Im der vorliegenden Ci 
wird nun das Leben und Wirken Warbenburg's un: 
ſammenhange geſchildert. Er war der Sohn eints * 
diger8 und aud zum Theologen beitimmt, trat aber, ı 
unwiberftehlicher Reigen zum Goldatenflande ger 
als Cadet in das oldendurgifche, eine Compagnie i 
Militär, um ben Dienft zu lernen und dann, wie | 
mehrere gethan, mit herzoglicher Empfehlung noch 9 
land zu gehen. Der Feldzug Suwoͤrow's in R 
1799 gab ihm dazu Gelegenheit, er wurde ab ı 
bei den Kuffen, fondern bei den Defterreichern au: 
machte den Krieg mit und nahm 1805 ben Abidie, ! 
bie Küuflichleit der Offizierſtellen wieber erlaubt m 
„Er wolle lieber Holz baden“, äußerte er, „als 
wo man fo mit Männern verfahre, bie ihr Blut für 
Baterland vergoſſen.“ No in bemfelben Jahre ta 
in ruſſiſche Dienfte, kam durch eine Gewaltreife ım 
mee und wohnte bem Feldzuge bis zur Schlach 
Aufterlig bei, dann dem Kriege in Finnland iFt 
der Umgebung Barclay de Tolly's, worauf er 1810 
jntant des Prinzen Georg von Oldenburg, Gemabi 
Großfürſtin Katharina wurde. Als folder folgte « 
Beginn des Krieges von 1812 dem großen Hanpiyar 
„Zuſchauer eines Zuſchauers“, wie er fidh ausdrid 
blieb aber, als ber Prinz die Armee verlieh, = 
Miliz in feinem Gouvernement zu organifiren, be! 
clay und erhielt bei Borodino den Wladimirorden 
der Formation der Ruffifchedeutfchen Legion wurde 
berfelben Bataillonscommanbeur und nahm rühmlih 
an ihren Feldzügen 1813 und 1814, worauf a, 
Wunfche feines alten Landesherrn entfprechend, de 
ganifation und das Commando bes oldenburgijcher ' 
täre übernahm. Aus diefer Turzen Skizze geht 
in welchen großartigen Berhältniffen ſich Wartet? 
Laufbahn von 1799—1815 bewegt hat und daß K 
verdient, gefannt zu werben. Das Charalterhil © 
echt deutſchen Mannes tritt uns überall entgegen 
die beiden erften Vorträge, welche jene Periode bi" 
nehmen daher auch ein allgemeineres Intereffe in Ir 
der britte, ber die Friedenszeit und Wardenbuy! ! 
dienftliches Wirken an ber Spite bes oldenburgiihe ' 
tingents umfaßt, Tann natürlich nur den Offis 
letztern wichtig fein, obgleid) er aud ein feltfam C-" 
licht auf Deutſchlands troftlofe Kriegsverfaffung =! 
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Denkoßrbigfeiten des Generals der Infanterie Markgrafen 
Wilhelm von Baden an ben Feldzügen von 1809—15, 
nach beffen binterlaffenen eigenhändigen Aufzeichnungen. Mit 
Noten und Beilagen herausgegeben von Freiherrn Phil up 
Röder von Diersburg. Karlsrnhe, Bielefeld. 1864. 
Or. 8. 1 Thlr. 2 Ngr. | 


Markgraf Wilhelm war der zweite Sohn aus ber 
:ganatifchen Ehe bes Martgrafen, fpätern Großherzog 
1 Friedrich von Baden mit dem Fräulein Geyer von 
wröberg, welche dann Gräfin von Hochberg hieß und 
m Namen auf ihre Kinder vererbte, deren Succefflons- 
gfeit feftgeftelt und anerkannt wurde. Ihr ältefter 
m, Xeopold, folgte and) 1830 nad, dem Ansfterben 
ebenbürtigen Defcendenz feines Baterd, Graf Wil- 
t von Hochberg, welcher 1817 den Titel eines Mart- 
en von Baden annahm, hat in der Zurückgezogenheit, 
welcher ihn feine durch den Krieg in Rußland zer- 
te Geſundheit veranlafte, die Ereigniffe feines Lebens 
ezeichnet und diefe Aufzeichnungen bei feinem am 
October 1859 erfolgten Tode dem General von Röder 


tacht, der ihm früher den Wunfch ausgefprochen hatte, 


Biographie, wie die feines berühmten Stammper- 
dten, des Markgrafen Ludwig von Baben, nieberzu- 
iben. Nach eingehender Prüfung hat der Heraus⸗ 
: jedoch bejchloffen, ben rein militärtfchen Theil der 
roiren auszufcheiden und ein umfaflendes Lebensbild 
Marfgrafen fpäter folgen zu laſſen. Er wibmet die 
ift zunächft der badifchen Armee, ift aber der An- 

daß fie zugleich ein höchſt ſchätzbarer Beitrag zur 
irifchen Memoirenliteratur über die erfte franzöflfche 
rzeit und die deutfchen Befreiungsfriege fein werde. 
theilen diefe Anficht volllommen. 
der Berfaffer war fehr jung, noch nicht 17 Jahre alt, 
r 1809 auf feinen Wunſch mit dem badifchen Corps 
n Krieg zog, er hatte das zwanzigfte Jahr noch nicht 
ht, als ihm für den Feldzug in Rußland die Füh—⸗ 
des babifchen Contingents zur Großen Armee an- 
mt wurde: zu jung für eine foldhe Stellung, die 
iele Gafton’8 de Foix und Conde’3 können unter den 
Snerhältniffen der Gegenwart nicht mehr gelten! In⸗ 
war er an Geiſt und Charalter reich begabt, ımb 
roßartigen Verhältniſſe, in welche er trat, reiften ihn 
. Im Kriege von 1809 war der Markgraf dem 
Hal Maſſena zugetheilt und wurde von dieſem zu 
ſem Anftrage im Gefecht und zu wichtigen Sendungen 
ndet. Er war oft in der Nähe des Kaiſers Na- 
ı und gewann bdadurd) einen weitern Horizont fir 
enntnif des Kriege, gewiß die befte Vorſchule für 
fünftige Truppenführung. Was er aus eigener An- 
ng fehildert, iſt treffend und wahr. So das Ge⸗ 
von Ebersberg, wo Maffena, um die Brüde fir 

Uebergang frei zu machen, den fchredlichen Befehl 
alles was barauflag, in das Waſſer zu werfen. 
Markgraf Hat felbft gefehen, daß vermundete fran- 
> Stabsoffiziere von ihren eigenen Leuten in bie 
be Traun geftürzt wurden. Weniger verbürgen 
er fünmen, daß Napoleon bei einem Regiment auf 


die Frage: „Wer ift der Bravſte ?“ einen Heinen Boltigeur, 
den man ihm vorgeftellt, gleich zum Baron mit 5000 
Liores Renten gemacht. Dies franzöſiſche Gefchichtchen 
bat man dem beutfchen Fürftenfohn wol nur erzählt. Im 
der Schlacht von Wagram wurde er bon Maflena, defien 
Flügel durd) das fiegreiche Vorrücken ber Defterreicher 
in höchſter Bedrängnig war, an den Kaifer gefchidt; 
diefer befchied ihn: „Sagen Sie dem Marfchall, daß die 
Schlacht gewonnen ift, weil der Erzherzog Johann noch 
nicht angelommen.” Diefen Nachſatz hat Pelet in feiner 
Geſchichte des Kriegs von 1809 verfchwiegen; er ift aber 
wichtig, da Napoleon fomit bem Ausbleiben des Erzher⸗ 
3098 diefelbe Bedeutung für den Ausgang der Schlacht 
beilegte, wie e8 Bfterreichifcherfeits gefchehen ft. Der Mark⸗ 


graf bezeugt, daß die Schlacht nicht völlig ausgefämpft, 


fondern von den Defterreichern abgebrochen und ihr Rüd- 
zug in befter Ordnung angetreten worben if. Napoleon 
blieb über deffen Richtung völlig im Unklaren, weil feinen 
erfhöpften Truppen feine Verfolgung möglich) war. In⸗ 
tereffant iſt noch ein vertraulicher Erlaß Berthier's an bie 
Marfchälle, welchen der Herausgeber vorliegender Me⸗ 
moiren mittheilt. Napoleon war zornig, daß Bernadotte 
in einem Tagesbefehl die Sachſen fir die Schlacht von 
Wagram belobt Hatte, und ließ feinen Marfchällen unter 
anderm bemerfen: 

Abgeſehen davon, daf Se. Majeflät Ihre Armee in Per: 
fon befehligt, fommt es Ihr allein zu, den Brad des Ruhms 
zu verteilen, den jeder verdient bat. Se. Majeflät verbanft 
ben Erfolg Ihrer Waffen den franzöfifchen Truppen und keinem 
Fremden. Der Tagesbefehl des Prinzen von Ponte⸗Corvo, 
in dem er Truppen, welche wenigſtens mittelmäßig find, faljche 
Prätenflonen gibt, ift der Wahrheit, ber Bolkit md der 
Rotionalehre zuwider! 


Bravo! Die deutfchen Bunbdestruppen, welche ihr Blut 
für Napoleon vergofien, haben die pünftliche Befolgung 
diefes Winks fowol in Rußland wie 1813 erfahren; nir⸗ 
gends Anerlennung und überall faljche Beſchuldigungen! 

Der Feldzug von 1812 brachte bem jungen Marl: 
grafen den Oberbefehl über bie badifchen Truppen: 
8 Bataillone, A Escadrons, 10 Geſchittze, welche zum 
9. Eorps (Victor) fließen und mit diefen erſt Anfang Sep- 
tember den Niemen überfchritten. Zur Unterftüsung des 
vor Wittgenftern zuriidweichenden 2. Corps vorrldend, 
hatte das 9. Corps Ende October das erfte Sefedt dann 
vereinigten fich beide unter Victor's Befehl. Die Offenfive 
wurde aber fchnell aufgegeben, als Victor's Adjutant am 
15. November aus dem Hauptquartier des Kaiſers neue 
Inftructionen und zugleich bie erfle Kunde von dem Rüd- 
zuge der Großen Armee bradte. Das Zufammentreffen 
mit der letztern ſchildert der Prinz: 

Bald enthüllte ſich vor meinen Biden ein Bild der Auf 
föfung, wie es ſich nie aus meinem Gebächtniß verwiſchen wird. 
Es defilirte gerade in biefem Angenblig bie polnifche Armee, 
ich ließ meine Brigade haften, uns ein bisher nie erlebtes Schaw- 
fpiel näher zu betrachten. Es mögen etwa 20 Adler gewefen 
fein, welche, von Unteroffizieren getragen, zuerft vorliberfamen; 
biefen folgten mehrere Generale, theild zu Fuß, theils zu Pferd, 
einige derfelben trugen Damenmüntel von nzeug mit Bobel 
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beſetzt, und num folgte eine Zahl von vielleicht 500 bewaffneten 
„Soldaten — der letzie Ueberreft eines Armeecorps, das den feind- 
lichen Boden mit 30 — 40000 Mann betreten hatte. Dabei war 
das Wetter anferorbentli fhön und die Soune beleuchtete mit 
ihren hellen Strahlen diefe für uns alle fo erſchütternde Scene. 


Nach kurzer Frift follten auch die braven Badener, 
welche noch 2240 Mann unter den Waffen zählten, das 
gleiche Schidfal erleben, fie halfen an der Bereszina tapfer 
den Uebergang deden, wurben aber in alle Schreden bes 
winterlichen Rüdzugs verwidelt, und der legte zufammen- 
haltende Reſt fand endlich au im BVivuak von Oszmiana 
feinen Untergang. Der Markgraf fchreibt darüber: 

Der 7. December war ber ſchrecklichſte Tag meines Lebens. 
Um 3 Uhr des Morgens befahl der Marjchall den Abmarſch, 
die Kälte war auf das Höchſte geftiegen — ale das Signal ge 
geben werden follte, war der fette Tambour erfroren. Ich be 
geb mid nun zu den einzelnen Soldaten und fprad ihnen 

uth zu, aufzuſtehen und ſich zu fanmeln, allein alle Mühe 
war vergebens, ich brachte kaum 50 Mann zufammen, der Reſt 
von 2—300 Dann Tag tobt oder Halb erflarrt am Boden. 

Wir haben alle Hauptwerle über den Feldzug von 
1812 gelefen und von den im letten Decennium erſchie⸗ 
nenen wol zwanzig in d. DI. befprocdhen, aber jedes neue 
fügt wieder ergänzende Züge zu dem grauenhaften Bilde 
hinzu. Für die Fortfegung des Kriege mußte Baben 
wieder ein neues Contingent von 7000 Mann ftellen, 
welches Markgraf Wilhelm während des Waffenftillftandes 
1813 nad) Sachſen führte, wo er mit einer Brigade 
defielben zu der Befakung vom Leipzig ftieß., Hier wur⸗ 
den feine Truppen mehrmals zur Dedung zurüdgehender 
Transporte verwendet, bei deren einem unter anderm 
8000!) gedrüdte Pferde waren; es gab überhaupt viel 
Hin» und Hermarfchiren, beſonders zwifchen Leipzig und 
Weißenfels, weil da8 Thielmann’sche Streifcorps im Rüden 
ber franzöfifchen Armee erfchien. ALS die Heere zur Völker⸗ 
Schlacht herangezogen waren, übergab der Herzog von Pa- 
dua dem Markgrafen das Conmando in Leipzig und küm⸗ 
merte fi) fortan um nichts mehr. Die Badener thaten 
bi8 zum legten Moment ihre Schuldigfeit und wurden 
endlich gefangen. 

Die perfönlichen Erlebniffe des Prinzen in Leipzig 
während der Schlacht und nach berfelben find interefjant 
zu leſen, er war der einzige Zeuge bei ber Unterredung 
bes Kronprinzen von Schweden mit dem Könige von 
Sachſen, und befundet, daß eigentlich gar nichts dabei be- 
fprochen worden, denn faum habe man fich geſetzt, fo ſei 
von der Straße ein fehr lebhaftes Vivat erfchollen. In 
der erften Ueberraſchung habe er an die Möglichkeit einer 
Rückkehr des Kaifers Napoleon gedacht; es feien aber die 
verbiindeten Monarchen geweſen. Eine Angabe Toll’s, 
daß er als Parlamentär von einem badifchen Offizier ge- 
führt worden fei und bie Badener auf dem Marktplatze 
zum Uebertritt aufgefordert habe, bezeichnet der Markgraf 
als unridtig, da er fi) perfönlid vor der Fronte der 
Truppen befunden habe. Ueber das Berfchwinden der 
böhern franzdfifchen Führer und ihrer Generalftäbe leſen 
wir feltfame Geſchichten. Eine andere Unmwahrheit, „daß 
ein babifches Regiment bei Leipzig feine Waffen gegen 

















die Franzofen gelehrt”, auf eine falfche Rachrdt kr: 
den Schwarzenberg’jchen Armeebericht aufgenommen, : 
franzöfifchen und andern Schriftftellern eifrigft mehr: 
felbft von Schloffer nad) einem Menfchenalter ned, 
doch alle Quellen ſchon vorlagen, in feinem Gedz- 
werke vorgetragen, bat den Prinzen zu wiederholte ı: 
lichen Reclamationen veranlaßt. Der Herausgeber bi 
daran noch eine andere Stelle aus Schloſſer's Ort 
des 18. und 19. Jahrhunderts, in welcher „fol !: 
Unrichtigleiten al8 Zeilen‘ enthalten. ‘Der berühmt?! 
fafjer nennt darin feinen eigenen Großherzog de al: 
obgleich er erft 27 Jahre zählte, der Thrommedir. 
1811, wo der alte Großherzog ftarb, ſcheint nicht z 
Studirzimmer des Gelehrten gedrungen zu fein. 

Dur die Erflärung Badens für die deutſche «= 
wurden feine gefangenen Krieger vor dem Transpot 
Rußland bewahrt. Weber die Stimmung und di 
in der Heimat, die Furcht vor einem politifchen 3 
ſchlage und die fchonende Rückſicht auf die Grokke: 
Stephanie drüdt ſich der Better des Großherzog: ir 
bin deutlich aus, Doch „geſchah, was nicht umtei 
werden fonnte, wenn auch vorerfi ohne bemerfbare | 
thufiasmus”. Baden ftellte 18000 Mann Pinie und 4 
wehr, 6000 Mann zur Referve und orgamifirt 
Tandesvertheidigung einen Landſturm von 100000 R 
Letztern können wir allerdings nicht in Anſchlag bri 
Die Badener bildeten das 8. deutſche Armeecorp 
übernahmen unter den Markgrafen, verftärkt durch 
fche Truppen, die Blofade von Kehl, Straßburg, \ 
u. f. w. Nach der Abdankung Napoleon’s kam v 
theil8 zum Waffenftillftande, wie vor Strasburg, ti 
Conventionen, welche den Verbündeten dag Mitbei 
recht einräumten, bis der Rückmarſch in die Fre 
folgte. Der Markgraf begab fi dann nad Ei, 
er den glänzenden Feſten bes Congreſſes beimohrt: 
gewiß manche Bemerkung gemacht hat, die uns ber 
feine zu erwartende Biographie bringen wird. Üü 
bei der Dilettantenvorftelung in der KRaiferburg, © 
Nachricht von Napoleon’8 Abreife von Elba eintr:‘ 
jhildert den Eindrud, den der efeftrifche Schlag 
verfchiedenen Phyfiognomien gemacht. „Einige © 
und Diplomaten wollten mit dem wortbrüchigen D 
nun ohne Gnade und Barmherzigkeit verfahren, 
der König von Preußen mit der ihm fo eigenen — 
ruhe fagte: Erſt müſſen wir ihn haben, meine 9 
Der 7. März für Napoleon’s Abreife von Elba 
nur ein Drudfebler. 

Für den Feldzug von 1815 erhielt Markgw 
helm nicht das Commando der badifchen 7 
die mannichfachen Auszeichnungen, weldye ihm m 
ten der verbündeten Monarchen zuteil gewerd: 
ren, hatten die Empfindlichkeit des Großherzog 
Er fuchte und erhielt daher eine Anftellung im di: 
fchen Heere. Der Kaifer Franz empfing ihm fer } 
ließ ihn zu Heidelberg bei Tafel an feiner Ce: 
und hörte die Bemerkung, dag er diesmal den Cie 
alte Erbtheil feines Haufes, das file die künftige 
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t von Deutfchlanb fo wichtig fei, nicht wieder fahren 
jen möge, lächelnd an. „Das iſt ganz ſchön und gut“, 
r feine Antwort, „wenn nicht andere mitzureden hätten!“ 
am läßt man fie aber mitreden! Der Markgräf er- 
t das Commando einer combinirten Divifion, aus 
treihifchen, badifchen und wilrtembergifchen Truppen 
ehend, welche zu dem Blokadecorps des Erzherzog 
jann im Elſaß gehörte. Er Hatte Schletiftadt (vgl. 
ırteng, „Die würtembergiſche Landwehr“, in Wr. 8 d. Bl.), 
ıbreifah und Kolmar zu blofiren, und nahm dann 
der Belagerung von Hüningen theil, welche er ein- 
md darſtellt. Erſt am 26. Auguft capitulirte die 
ung, fie wurbe befanntlicdh gefchleift. Der Feldzug 
: vorüber und der Markgraf Tehrte nach Karlsruhe 
id. Damit brechen die Denkwürdigleiten kurz ab. Wir 
en, daß ber Herausgeber, mit bem wir vor 40 Jahren 
einfame militärifche Studien verfolgt haben, die Bio⸗ 
phie feines geweſenen Chefs bald erjcheinen lafjen wird, 
fann uns über die neuere Entwidelung der Dinge in 
ren, wenn fie alles jagt, interefjante Auffchlüffe bringen. 
e Reihe von Beilagen ift dem oben befprochenen Werke 
efügt, Schreiben und Operationsberichte, ein fiir die 
ſche Armee und deren Angehörige dankenswerther Nach⸗ 
} über die Offiziere und Kriegsbeamten des badiſchen 
ps in Rußland, wichtig vor allen da8 Schreiben des 
Fherzogs an ben König von Preußen vom 31. Oc⸗ 
e 1813, in weldem die Politik Badens ans feiner 
: und Wehrlofigkeit gegen Frankreich erlärt wird. Wir 
fehlen diefe Auseinanderfegung ganz beſonders, fie be- 
!: wiederum, daß gerabe an berjenigen Grenze Deutſch⸗ 
8, wo von alters her die fchlimmfte Gefahr drobt, 
tſchlands Kraft durch feine unfelige Zerfplitterung m 
aftanten gebunden ift. Mögen fi) patriotifche Fürſten 
us die Moral ziehen, wenigftens was ihre Wehrkraft 
fft, zur Einheit beizutragen! 


kinnerungen aus ben freiheitsfriegen von Friedrich 
)eller von Hellwald. Nah dem Tode des Verfafſers 
erausgegeben von Ferdinand von Hellmald. Gtutt- 
art, Cotta. 1864. Gr. 8. 27 Ngr. 


Der Herausgeber diefer „Eriegögefchichtlichen Medita⸗ 
n”, wie er fie richtig nennt, bat diefelben in der 
ede fehr treffend charakteriſirt. Es find „„gleichjam 
aikſtückchen zu einem einft zufammenzufegenden Bilde, 
zu einem bereinft aufzuführenden Bau, loſe Blät- 
us dem großen Bude der beutfchen Treiheitsfriege; 
nd losgeriſſene Epifoden, einzelne Daten, unzufam- 
ängende Notizen, die eben nirgends anders einen Pla 
a tonnten”. Das ftunmt fo mit unferm Urtheil 
in, daß wir nichts hinzuzuſetzen wiffen. Nur hätte 
Serausgeber, da „das Opuskel zweifelsohne nie für 
Drud beftimmt war‘, baffelbe dazu fertig machen 
n, indem er die losgeriffenen Blätter und unzuſam⸗ 
ängenden Notizen wenigftens in chronologiſche Ordnung 
ht und erkennbar getrennt Hätte, was eine ſehr 
: Arbeit gewelen wäre. Go liegen biefelben ziemlich 
5. 29. 


chaotiſch durcheinander. Weber ben Werth der einzelnen 
Notizen werden die Meinungen verfchieden fein; ebenfo 
möchte nicht jede der darin aufgeftellten Behauptungen 
allgemeine Zuftimmung finden, 3. B. „daß das Princip, 
fi nie von Deutſchland zu trennen, in der That em 
Ariom der öfterreihifhen Hauspolitik geweien“. Dem 
widerjprechen doch die Thatſachen der Gefchichte, wenn 
e8 auch in neuerer Zeit als Devife gebraucht wirb. 
Ebenſo wenig werben fich viele Deutfche finden, welche 
mit dem Berfafler fiir Metternich gegen Stein Partei 
nehmen. Fur einen werthvollen Beitrag halten wir ba- 
gesen die mitgetheilte Correfpondenz zwiſchen Thielmann, 
angenau, After, Lecocq und andern fächflfchen Genera- 
len und Staatsmännern; fie geben eine treffliche Einſicht 
in das, was in Sachſen im Frühjahr 1813 geſchah. 
Ebenfd intereflant find einige andere Schriftftiide, welche 
dem Verfaſſer ans Habegky’s Nachlaß zu Gebote geftan- 
den haben. Die Correfpondenz des Fürften Schwarzen- 
berg mit feiner Gemahlin, welche fchon Thielen (vgl. 
Nr. 42 d. BL. f. 1863) zur Benutzung erhalten, wird 
auch bier und zwar noch mehr zur Rechtfertigung des 
Feldherrn in Anſpruch genommen, nur möchten unbefan- 
gene Lefer darin gerade manchen Vorwurf, der ihm ge 
macht worden, eher beftätigt als entkräftet finden. Schreibt 
er doch felbft unterm 26. Januar 1814, nachdem ex fein 
erfehntes Operationsobject Langres erreicht bat: „Hier foll- 
ten wir Frieden machen. Dies iſt mein Rath. Jede Bor- 
ritdung nach Paris ift im höchften Grabe unmilitäriſch.“ (1) 
Auch Schwarzenberg’8 Klage über „die grauenvolle Mar⸗ 
ter, mit flolgen, eiteln, unwiflenden, foldatenfpielenden 
Souveräns geplagt zu fein”, wäre befier ungebrudt ge- 
blieben, da fie, was die Epitheta im Plural betrifft, ent- 
ſchieden ungerecht if. Ob ber Schluß der Meditationen 
mit den modernen Schlagwörtern wirklich von dem Vete⸗ 
ranen, dem Biographen Rabeuky’s, herrührt oder ein Zu⸗ 
fat ift, laſſen wir dahingeftellt. Die Sammlung ſcheint 
wol noch größer geweſen zu fein, als fie veröffentlicht 
worden ift, da mir eigentlich dem in der Borrede ange- 
denteten Schap von „zahllofen Hiftörchen, Zügen *und 
Epifoden” darin ganz vermiflen. Es find außer jenen 
in der That wichtigen Correſpondenzen nur kriegsgeſchicht⸗ 
liche Betrachtungen, welche uns geboten werben, und ber 
Berfaffer dritdt fich darliber felbft weit Flarer aus, wenn 
er den Hauptwerth auf die handfchriftlichen Duellen legt, 
bie er dem Publikum bringen kann, und das andere ein 
Ergebniß feiner Lefe- und Mußeftunden nennt, das, in 
bruchftüdartiger Weife geboten, keinen Anfprucd auf Hifto- 
riſchen Werth) made. Wir haben ihm unfere Anerken⸗ 
nung nocd im Leben ausgefprochen (vgl. Nr. 36 d. BI. 
f. 1858 und Nr. 3 f. 1859) und wieberholen fie and 
in Bezug auf feinen Nachlaß. 
Karl Guſtav von Bernch. 
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Romane und Novellen. 
1. Gottfried Kinkel. Hiſtoriſche Novelle von R. Fidus. Zwei 
Theile. Kottbus, Heine, 1864. 8. 1 Thlr. 25 Nor. 
. Sumoriftifhe Solbatennovellen für Sofa und Wadhtflube 
von 9. von Winterfeld. X. Berlin, Behr. 18864. 


Gr. 16. 15 Nor. 
. Eine Relle Gold. Erzählung von Mathilde Raven. 
Leipzig, Brodhaus. 1864. 8. 1 ZThlr. 10 Ner. 
. Erzählung von Dtto Rogquette. Stuttgart, 
. 1864. 8. 1 Zhlr. 6 Rear. 
. Zura und Genferfee. Novellen von Robert Schweidhel. 
Berfin, Cüberit. 1866. 8. 1 Thir. 15 Rgr. 
. Geifter und Menſchen. Roman in drei Bänden von Abolf 
Bilbrandt. Nördlingen, Bed. 1864. 8. 4 Thlr. 20 Ngr. 
Greif in deines Bolles Bufen! 
Da oder nirgenb& wachſen beine Muſen. 
So hat zu feiner Zeit Herwegh gefungen und ber 
Rath findet fi} in den oben angezeigten Werken befolgt. 
fommt es darauf an, was man aus dem Herzen 
des Volls heraufholt; deun nicht jeder nationale Stoff 
eignet fich zur bdichterifchen Behandlung. 

Diss fehen wir gleich an; „Gottfried Kinkel“ (Rr. 1), 
von R. Fidus, das fich als Hiftorifche Novelle ankün- 
digt. Eine hiſtoriſche Novelle — aus der Gegenwart, 
das Lebensbild eines Mannes, der noch unter den Leben⸗ 
deu wanbelt, und feiner Frau, bie bei der Abfaſſung bes 
Buchs Tängft ihren tragischen Tob gefunden hatte. Man 
follte meinen, der Verfaſſer werde die Biftorifche Novelle 
wenigftens bis zu Johanna Kinkel's Tode fortführen; 
aber nein, fie reicht nur bis zu Kinkel's Flucht nad 
England, Was war wol der Grund, warum R. Fidus 
Gier auf einmal abbricht? Offenbar, weil die Ten⸗ 
denz, den Helden und feine Gattin zu modernen Heiligen 
zu erheben und ihre Gegner fo ſchwarz als möglich zu 
malen, nım befriedigt war. Kinkel's Schidfal und Che- 
zalter find Binläuglidh bekannt; fie gehören aber, wenn 
fie einmal abgeſchloſſen daliegen, vor den unparteiifchen 
Richterftuhl des Geſchichte und diefe mag dann den Stoff 
ber Muſe des Romans überliefern. Offenbar will ber 
Verfaſſer den Lefer fir die Weltanfchauung feines Helden 
gereinnen; wie ift das aber ındglich, wenn in dieſer hiſto— 
riſchen Novelle ber Leer nie weiß, was Kinkel's und fei- 
nes Gattin eigenfte Worte und wirkliche Scidfale find 
und welche Scenen und Gefühlsergießungen ber Phantafie 
des Berfaflers ihr Daſein verdanken? Ueber den Herma⸗ 
phroditen „Hiftoxifche Novelle’ — aus der Gegenwart — 
nach mehr Worte zu machen, verlohnt fich nicht bes Mühe, 


Winterfeld's Muſe ift bekannt, und auch das Wert 
hen, bad wir diesmal anzeigen, das zehnte Bündchen feiner 
„Humoriſtiſchen Soldatennovellen” (Mr. 2), kritifirt fich 
hinlänglich auf dem Titelblatt. Winterfelb iſt ein belicb- 
ter Erzähler, der freilich nirgends in die Tiefe gebt, fon- 
dern hübſch auf der Oberfläche mit dem Strom dahin- 
Ihwimmt. Ein bischen Litfternheit oder, wie manche 
fagen, Sinn für das Nackte muß auch ben zwei Novellen 
diefes Bändchens zur Würze dienen. Das Bewußtfein 
des preußifchen, mit Gott filr König und Vaterland 
kämpfenden Kriegers fpricht ſich Fräftig aus; doch ver- 
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führt ihn bies Preußenthuut wicht zux Beradtun ic: 
reihe. Dies fehen wir gleich aus der exften Move, w: 
zur Beſtätigung feiner Behauptung: „Die ifleruidrs 
Reiter bleiben ſtets Männer neben ben Weibern m 
allen Dingen ſtets Cavaleriſten“, folgende hübſche 
dote erzählt: 

Ein öfterzeichiicher 


nad Kecslemet in Ungarn verjeßt, einem halben Bari, * 
& verzeichnet fie, 1% 
hm über dieſen fatale © 


Auf bie zwei Novellen „Ein Öufaremritt‘ un 
grüne Schuurrbart” folgen „Die Dippelftitrmer‘, c 
wie es fcheint, ftreng gefchichtliche, aber vednerid 
giämidte vom entſchiedenſten Preußenbewußtjein br 

ejgreibung der Kroberang der Düppeler Schanze 
18. April 1864. 


Wie die Nemefis ben Verbrecher, wenn audi 
doch ficher exeilt und ihn ber verdienten Strafe äh 
fert, ift fchon Hunderifah in wahren Erzählung 
in poetifcgen Werfen bargeftellt werben. Drigmil 
ift der Gedanke, ben die Berfafferin von „nt 
Gold“ (Nr. 3), Mathilde Raven, ausgeführt bi 
einer Grzählung barzuftellen, wie ein Verbrecher, f 






















gewinsten, fondern auch aus einem jungen Tau 
nad und nach ein rechtfchaffener, fleißiger, vm % 
Mitblirgern geachteter Dann wird. Er hatıı si 
nicht eine Role Gold, fondern Silbergeld cam 
wollen; als er aber flatt des vermeintlichen Silben 
Role Goldſtücke fand, mußte er auf der Hut im. 
fein Verbrechen nicht zu verraten. Er durfte = 
Leuten nur allmählich mit feinem Reichthum herar 
mußte arbeiten, um feiner frühern Geſellſchaft da 
werb feines Bermögens wahrſcheinlich zu machen, 
fi der Nüchternheit befleißigen, um nicht un } 
fein Geheimniß auszuſchwatzen. Dies alles ifi mi 
größten piychologifchen Wahrheit erzählt. Dam 
die dichteriſche Gerechtigkeit gehandhabt wird, er 
Berfaflerin die Gewiſſensqualen und bie fiete Ani 
Entbefung, die unfern Helden überall begleitet. it 
delt zulegt nad) Bremen über; der Sohn des beit 
Kaufmanns esjcheint in feinem Haufe und wird ti 
für einen Spion oder gar einen Sendboten ber I 
den Gerechtigkeit gehalten, während er doch an 
verhältuiß mit ber Tochter anfpiunt. Bon fer! 
wiffen gefoltert, zeigt er fein Verbrechen der IY 
an; da aber 20 Jahre ſeither verftrichen ſind, 

ſtraffrei. Inzwiſchen war die Handelakrifis von IF 
ben früher von ihm beftohlenen Kaufmann hereiczöt 





469 


» dadurch das Berhältnig ber Liebenden ins Stoden 
athen; da gefteht unſer Held dem hamburger Kauf: 
un das vor Jahren begangene Verbrechen und erſetzt 
Diebſtahl durch die reiche Ausſteuer, bie er ſeiner 
hter gibt, deren Verbindung mit dem Manne ihres 
zens nun zu Gtande fonımt. 
Die moralifieende Tendenz fcheint manchmal zu ſtark 
orzutreten und bie Gewiſſensqual bes Helden gar zu 
aft und ausführlich gefchildert zu fen. Bei der ori 
Den Aufgabe, bie ſich die Verfaſſerin geftellt Hatte, 
te fie jedoch im dieſem Punkt ſich freier geben Inf- 
fonft könnte mancher namentlich jugenbliche Leſer 
den Gedanken kommen, Böfes zu thun, damit Gutes 
us entftehe — und das fer ferne. Unſer Intereſſe file 
Helden (Willy ober Wilhelm) könnte durch die Art 
8 Verbrechens beeinträchtigt werben. 
Ein gemeiner Verbrecher ermedt keine Sympatbien, in 
tunft jo wenig wie im Leben. So nennt Byron die That 
‚ die Manfred begangen und deren Bewußtſein ihn fo unglüd- 
nacht; der Fefer kann fie fid) fo abſcheulich und ſchrecklich den- 
wie fie nad) feinem Ermeſſen fein muß, um eme fo entſetzliche 
bervorzurufen; es wird aber feinem einfallen, auzuneh⸗ 
daß Manfred ein entehrendes Berbrechen begangen, 3. B. 
hlen hätte. Bei folder Annahme würde niemand das 
zu Ende Iefen, alles Sntereffe für den gemeinen Men⸗ 
würde megfallen. „Es iſt ſchimpflich, eine Börfe zu ſteh⸗ 
fagt Fiesco, „es {ft frech, eine Million zu verımtreuen; 
es iſt groß, eine Krone zu rauben.“ 
Diefe Worte, die bei einer Abendgejellfchaft in Willy’s 
nwart ein Herr fagt, könnte man verfudt fein, auf 
Buch felbft anzuwenden. Indeſſen gilt die Bemer⸗ 
niht von einem Werk, daS weder ber Tragödie 
dem Roman angehört, ſondern befcheiden fid) als 
Erzählung ankündigt, und was z. DB. in einem bür« 
hen Schaufpiel erlaubt ift, wird auch in einer Cr» 
ng geftattet fein, die im Mittelftand ſpielt. Höchſt 
logiſch ift die Erzählung, wie in jener Befellichaft 
orte bes Harfners in „Wilhelm Meifter“: „Wer nie 
Brot mit Thränen aß“, von einer weichen Frauen⸗ 
e gefungen, den anwefenden Willn verwirren unb 
je zum freiwilligen Geſtändniß treiben. 
Ye Dame, die biefe Worte gejungen, gefteht, fie Habe 
dieſer Verſe ordentlich eine Vorliebe für Goethe. 
iefem Bekenntniß, ferner in der Schilderung nicht 
des äußerlichen Lebens und Treibens in großen 
en, fondern aud) des innigen Familienlebens und 
her Gemiithötiefe drüdt fi das nationale Element 
das wir zu Anfang biefes Artikels auch filr das 
ende Buch in Anfpruch genommen haben. 


ı Dito Roquette's „Sufanne” (Nr. 4) wirb 
18 eine verwilberte Natur veredelt und gebildet. 
ne ift die Tochter eines durch eigene Schuld verkom⸗ 

abelihen Haufes; ihre Erziehung, wie Die aller 
Sefchwifter, war die fchlechtefte und verwahrlofefte, 
; denfen läßt. Don ihrer Mutter vernachläffigt — 
ater war geftorben — war fie ſchon ale Kind Hef- 
ıgeftiim, wild und zügellos wie ihre Brüder. Ihre 
x, befchräntt und leichtfertig, dachte weder an die 


Erziehung no an die Zufunft des Mädchens und ließ 
e8 bei den alleroberflächlichiten Lehren bewenden. Im 
Stalle bei Kuechten und Mägden figen, fi mit ihrem 
großen Dunde jagen, auf Feld und Wiefen Taufen und 
auf dem hohen Heuwagen heimkehren, das war ihre Lieb» 
Iingsbefchäftigung und zum Theil ihr Tagewerk. Ihre 
ganze Geftalt machte einen unharmoniſch-komiſchen Ein- 
drud. Eine ohne ihr Wiffen in dem funfzehnjährigen 
Mädchen aufleimende Neigung zu bem Gärtner Konrad 
Heß, dem Großneffen bes Freiherrn von Geyßmar, ber 
nad) Beendigung ferner wiljenfchaftlihen Studien und 
feiner Wanderjahre nah Staffelburg gekommen ift, um 
das dortige Grundſtück zu bebauen und anzulaufen — 
diefe Neigung überninunt das Amt der Erziehung. Sie 
fommt auf einmal zu der Cinficht, wie unendlich ner- 
wahrloft fie fe, eultivirt ihr Aeußeres forgfältiger, wird 
ſtiller und gelafiener und doch zugleich energtfcher als 
vorher unb gewinnt an ihrer Tante, dem bejahrten Früu⸗ 
lein Edelgard, eine miltterliche Freundin. Zwar wird 
fie nad bem Zobe ihrer Mutter von ihrer Schweſter, 
der Gemahlin des Herren von DBibern, in eine Mädchen- 
penfion in der Stabt gebracht, wo bie vollendete Unnatur 
und Treibhauserziehung herrſcht; aber ihre innere Ge⸗ 
fundheit fiegt über den ihr auferlegten Zwang. Profeflor 
ZTollander bemerkt über fie: 

Sieht man biefes erufte, räthſelhafte Mädchen unter den 
andern, dann freilih if noch ein gone Unterſchied zwiſchen 
der energiſch erlämpften Ruhe und Gemeſſenheit ihres Weſens 
und jener glatten Politur ihrer Genoſſiunen. Aber die einſtige 
Unbandigkeit des Kindes tft volllommen abgeftreift und ein kla⸗ 
res Bewußtſein innerer Kraft an ihre Stelle getreten. Wer fle 
fo Marr ımd wie verfleinert dafigen fickt, wird fich einem fafl 
unbeimlichen Eindrude kaum entziehen können. Uber Ylölich 
beleben fih ihre Züge, eine vafche kurze Bewegung des Kör⸗ 
pers gibt Kunde von bem innern, Tebendigen Feuer und ihre 
dunkeln Augen werden groß und tief, es ift, als ob eine Welt 
von Bemüthsleben aus ihnen beransdringen wolle. Und dann 
it es wieder vorbei, der Eindruck ihrer Umgebungen ſcheucht 
fie im Nu in die vorige Kälte zurüd, Sie ift nicht eigentlich 
ſchön zu nennen, ihre Gefichtsfarbe entbehrt der jugendlichen 
—— aber das Räthfelhafte ihres Weſens macht fie zu einer 

öchſt intereffanten, ih möchte fagen poetiſchen cheinung. 
Dieſes junge Mädchen verbirgt die wunderbarſten Schäge in 
ih, und kann fi unter günftigen Berhättniffen zu einer ber 
aufßerordentlichfien Frauen entwideln. 

Auf einem Spaziergang, welchen die ganze Penfion 
unter Anführung der Directrice und Obhut der Guver- 
nanten macht, fieht Sufanne einen jungen Mann, ein 
Bud in der Hand, auf einer Bank figen. Gufanne, 
ihrer jelbft vergefiend, tritt aus dem Zuge beraus und 
ftredt dem jungen Dann die Hand entgegen. 

Konrad (deun er war e8) fpran — auf, grlßte, 
ergriff ihre Hand und rief: „Fräulein Sujannel”’... Der 
Eindrud diefes unerhörten Creigniffes ift ſchwer zu beſchreiben. 
Der ganze Zug blieb, wie vom Schlage getroffen, ftehen, fämmt« 
liche Augen wuchſen fürmli aus ben Köpfen herans. Die bei- 
den Goupernanten verfärbten fi und flarrten ben jungen 
Mann an. Sie fauben beide fein Aeußeres jehr u A und 
fo waren fie wirklich einmal derjelben Anfiht. Die Penſions⸗ 
mutter aber, welche ahnnugslos ein wenig borangegangen war, 
fah fih um und glaubte, die Welt gehe unter. it drei Satzen 
kam fie gurlid, faßte Sufannen unter den Arm und riß fie, 
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obne ein Wort gu fagen, mit fort. Raſch wanbte fie bie 
Blide noch einmal nad allen Simmelsgegenden, um fi zu 
überzeugen, daß niemand das Entſetzliche geliehen habe; dann 
winkte fie, und in befhleunigtem Tempo fette fi der Zug in 
Bewegung. Suſanne und Frau von Webelind führten ihn. 
Die Ieistere war der Sprade nicht ſogleich mächtig; fobalb fie 
fie aber wiedergefunden, bediente fie ſich ihrer mit der vollen, 
ihr zu Gebote ftehenden Ausgiebigkeit. Sufanne hatte durch 
ihr Betragen den Ruf des ganzen Inftituts in Gefahr gebradit. 
Die Berbrecherin ging ſchweigend und gleichgültig neben ber 
furchtbar erzlirnten Gebieterin her und brachte durch ihren Man⸗ 
gel an Rene und Schulbbewußtfein die eifernde Dame in nur 
noch heftigern Zorn. Sufanue ſchwieg auf alle Vorwürfe. 


Infolge diefes und eines andern Auftritte verläßt 


Sufanne noch vor ber von ber Borfteherin ihr anberaum⸗ 


ten Zeit freiwillig die Unftalt, die ihr immer wie em 
Narrenhaus erfchienen war, kommt zu ihrer Schwefter, 
der fon erwähnten Freifrau von Bibern, findet aber 
in dem nur auf Glanz und Aufßern Schein berechneten 
Leben keine Nahrung fir ihr ernft und tief empfindenbes 
Gemüth. „Etwas nüten muß der Menſch“, dachte fie, 
„einen Zwed muß fein Dafein haben, eine Thätigkeit muß 
fein Leben ausfilllen. Was foll ich hier? Meine Seele 
erſchlafft in dieſer Lebensdürre, ich weiß nicht, was mir 
diefe Welt, noch was ich in ihr fol.” Konrad's Groß- 
obeim, der Baron von Geyßmar, ein Dann von Welt 
und Yunggefelle von 45 Jahren, macht ihre Belanntichaft 
und intereffirt fi „Sufanne hatte wenig oder 
nicht gelefen. fchichte ihr mehrere Bunde von Goethe; 
bald folgten andere Bitcher, und das junge Mädchen fah 
fi) plöglich in eine Zauberwelt verfegt, in ber ihr gan» 
zes Weſen aufzublüben fchien. Der Baron unterhielt fich 
jegt viel mit ihr. Ihre Zunge fchien gelöft und er bes 
obachtete mit Erſtaunen die Nichtigkeit ihrer Anfchauum- 
gen, die Aufrichtigfeit und Offenheit, mit der fie fich aus- 
ſprach.“ So wirkt denn auch diefer feine Weltmann er- 
ziehenb auf fie ein. „Sie fühlte fich freier, fie wurde ge⸗ 
ſpruchig, fie hörte auf abfloßend zu fein. Ihre Augen 
wurden Iebhafter, ihre Züge heiterer. Das Brlitende und 
Dunkle ihres Weſens Idfte fich in bewußte Klarheit, das 
Traumhafte in erwachte Anmuth auf.“ 

Endlich entjchließt fich der Baron, um ihre Hand an- 
zubalten, und wählt zum Tag ber Ausführung feines Vor⸗ 
ſatzes Sufannens Geburtötag. Da erhielt fie am Abend 
vorher einen Brief von Marie Debald, Konrad's Nichte 
und Philipp's, eines Bruders unferer Heldin, Braut. Die 
Andeutung in diefem Briefe, daß Konrad Heß an filler, 
unerwiderter Liebe Leibe, wedt alte, lüngſt entſchlummerte 
Empfindungen in Sufanne auf; nur mit Mühe Täßt fie 
fi bewegen, an ber ihr zu Ehren veranftalteten Teftlich- 
keit theilzunehmen; fle weift die immer deutlichern An- 
träge des Barons mit Schreden zuriid, glaubt durchs 
Fenſter Konrad's Züge erblidt zu haben, fchlüpft hinaus 
ins Freie und findet Bier wirflih Konrad Hei, der durch 
einen günftigen Zufall, da er mit dem Gärtner bes Ba- 
rons in Verbindung ftand, hierhergeführt worden war. 
Sie fpriht mit ihm über ihre Tage, über ben Zwang, 
in dem fie ſchmachte. Da wird fie gefucht und in den 
Saal zurüdgeführt, erflärt aber nun dem Baron offen, 


dag fie fi nicht mit ihm verbinden Fönne. Al ke: 
fuche, fie umzuſtimmen, find vergeblih. Sie kart x 
Staffelburg zu Ebelgard zuräd und ift in Konrabt Xir. 
aber beide tragen ihre Liebe ftill in ſich, Bis bei zus 
nächtlihen Wbentener, wo Konrad Heß Sujama = 
Leben rettet, ihren Tippen ſich das gegenfeitige Geitäniz; 
entringt. Auch Geyßmar ift dur feine Erfehnem 
innerlich geläntert und vollbringt fein Leben, von ice 
Standeögenofjen gemieden, in Gemeinfchaft mit Erz 
nens Bruder Philipp, einem Mafchinenbauer, in ge 
neter Gefchäftigfeit. 

Borliegende Skizze ift nicht ein Auszug aus den‘ 
fammtinhalte, fondern nur ein Weberblid über die & 


‚ widelungegefchichte der Heldin. Es find aber auir: % 


genannten noch manche höchſt anſprechend gezeichnet ẽ 
raftere und Schidfalsführungen in dem Roman zu Tex 
Wir wünſchen dem Buche, in dem das Schöne mt! 
Guten, das Unterhaltende mit dem Belehrenden fo 

zend vereinigt ift und das einen wahren Schat von "| 
ſchenkenntniß birgt, einen recht weiten Leſerkreis. €: 
hört namentlih in die Hände ber Lehrer und Erik 
Die Entwidelungsgefhihte Sufannens iſt pfycholes 
volllommen wahrſcheinlich; auch bie igen Charch 
find in fchöner Bereinigung von Wahrheit und Tids 
frei nach dem Leben gezeichnet Die Sprade iſt ges 
und natürlich zugleich. 


Mit Robert Schweichel's Novellen: „Iure ı 
Genferfee” (Nr. 5), von demen bie erſte im Saure. 
zweite am Genferfee fpielt, treten wir aus Dani 
in die franzöſiſche Schweiz. Dennoch macht fidy and! 
wenigften® in ber zweiten Novelle — bie erſte ic 
franzöfifche Dorfgeſchichte — das deutſche Elemen 
tend. Die beiden Vincent find Bater umd obs. 
Bater kehrt nach langjährigen Aufenthalt in Kr 
nad Genf zurüd und findet die Geliebte feiner Jız 
wieder, die Gattin des Bankiers Ruchat. Er kai 
fi) um bie Hand der Tochter feiner frühern Ge 
ber reizenden Leonille, räumt aber zulegt feinen 
George, deſſen Neigung von Leonille erwibert wird, 
willig das Feld. Sein zweiter Nebenbubler iR cm? 
zöfifher Spion, der fi fir einen Marguis am 
myſtiſche Vorträge hält, den Engel Gabriel eritı 
laſſen will und den "nahen Weltuntergang weiſſagt. 
mit biefen frommen Schwindeleien nur zu viele Ark 
gewinnt. Zu biefen gehört auch ein Herr Sagen 
feiner Gattin und feiner Tochter Thereſe. Letstere wm 
Leonille's Bruder, einem zwar gelehrten, aber blök:® 
edigen Theologen, ber alle deutfche Wiſſenſchaft ale 3% 
mus haft, geliebt; feine Neigung wird aber nid: © 
dert. Um feine Einfeitigfeit zu verlieren umd die ii 
Therefens ſchließlich zu gewinnen, begibt er jih F 
doch noch auf eine Bildungsreife in das atheiflifche Zei 
land. Der Marquis wird zulegt entlarot und r 
Stadt verlafien. 

Der jüngere Vincent bat in Deutfchland bie Yı! 
freien Wiffenjchaft in vollen Zügen getrunten m) ? 
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m fein Freund Calvin’s. Er hält es fiir unmöglich, 
nenſchliche Entwidelung um Jahrhunderte zurildzu- 
uben; er glaubt, daß es die Nachwirkung jener Zeit 
Theofratie fei, wenn ſich noch Heute neben der Kirche 
Regierung, der Vornehme, der Reiche, der Yamilien- 
als Auserwählter zu betrachten und despotiſch auf 
ten fir berechtigt halte. Goethe und Uhland find 
Lieblinge und er wußte manches Lied, manche Bal- 
von ihnen auswendig. 

eonille’8 poetifher Sinn fühlte fih von diefen Gedichten 
angefprohen. Es war ihr, ale ob fie in die Dämme- 
eines Laubwaldes Hineinträte: Baum brängt fich Hinter 
‚ Gefträud hinter Geſträuch tiefer und tiefer zurüd, bis 
in ein mwebendes Grün verſchwindet. Liebbelannte Stim- 
rtönen nah und fern daraus, bald heiter, bald mit leiſer 


> 


- Lied und Ton verlodten fie immer weiter in eine Welt, 
r Fuß der Jungfrau nur ſchaudernd betritt, wie die Prie- 
den Hain Diana’e.... Georg mußte ihr bie Lieder, bie 
Honders gefielen, im ihr Album fchreiben, und fie las 


;o haben wir denn — und mit Freuden verzeichuen 
ieje Thatfache — in drei Erzählungen nacheinander 
e erwähnt gefunden und zwar jedesinal nad) feiner 
enden und fittlich verflärenden Einwirkung auf das 
ngemüth. Zur Steuer ber Wahrheit müſſen wir 
R. Fidus (Nr. 1) nachrühmen, daß einmal eine weib- 
Stimme bei ihm ein Goethe'ſches Liebeslied fingt und 
ie meiften Kapitelüberfchriften aus Goethe genommen 
Mag man die angegebene Thatfache für ein Spiel 
ufalls oder für ein Zeichen der immer weiter um 
seifenden Kenntniß und Berehrung des Dichters hal- 
nerfwirdig, ja erfreulich bleibt fie immerhin. 

ie erfte Novelle ift, wie fchon bemerkt, eine Dorf: 
jte, und fo anziehend und intereflant fie ift, gehört 
n doch als Dorfgefchichte nachgerade jener Gattung 
velhe Voltaire für die fchlechtefte erflärt Hat. m 
Novellen bemerken wir mit Vergnügen eine bedeu- 
Kunft des Erzählens und der Charakterifiil. Was 
he und Darftellung betrifft, ift es dem Leſer zu 
', al8 ob ihn ein Hauch der friihen, kräftigen Berg» 
seeluft anwehe. 


ı Adolf Wilbrandt’3 Roman „Geijter und Men- 
(Nr. 6) erkennen wir ein bedeutendes Talent der 
rung, eine glänzende Sprache und Darftellung, 
fe Welt» und Menfchenkenntniß, einen bunten Wech⸗ 
Scenen, eine vielfeitige, reiche Charalteriftil. ‘Das 
wird nie langweilig; von Anfang bis zum Ende 
nfer Imtereffe in reger Spannung erhalten. Aber 
viel Licht ift, da ift auch viel Schatten. ‘Der Ber- 
bat fi) durch eine trefflihe Monographie über 
h Kleift befannt gemadjt; in vorliegendem Roman 
n wir Kleiſt's Einfluß nur zu deutlich. Was er 
ift tadelt, die Vorliebe für das Gräßliche, Marl: 
'ervenerfchütternde, das ift feine eigene fchwache 

Die Heldin des Romans, Wanda, füllt nicht 
- als neunmal in Ohnmacht; ihre Sinne vergeben, 
ht kraftlos zuſammen. Die gräßlichen Auftritte 


mehren fich gegen das Ende. Hierher gehört namentlich 
die Jugendgeſchichte Wilhelminene, einer phantaſtiſchen, 
mannmeibifchen Geftalt, die zum Theil an Mignon in 
„Wilhelm Meiſter“ und an Flämmchen in Immermann’s 
„Spigonen” erinnert. „Nicht wahr, e8 ift eine Gefchichte, 
wie fie zumeilen in Büchern zu leſen fteht, — fing Willy 
nad) einem Schweigen, in welchem Wanda gepeinigt dafaß, 
faft tonlo8 unter ‘Shränen wieder an — es ift nur un- 
menſchlich, fie felber zu erleben!" Ya wol in Bilchern, 
nämlich in den Längft verfchollenen Schauerromanen ober 
im „Bitaval“. 

Der Held ber Gefchichte, ein Maler, Namens Lucius, 
if ein träumerifcher, ſchwankender Charakter. Er ver- 
zweifelt an der Möglichkeit, in der Kunft etwas Tüchti⸗ 
ges zu leiften, geht auf Keifen, wibmet fi) der journa- 
liſtiſchen Thätigkeit al8 Mitarbeiter an der in Hamburg 
erfcheinenben Zeitihrift „Germania“, will fpäter im Ber- 
ein mit andern die Menfchen, die Männer und rauen 
der Zukunft büden und verbindet fich zulett mit der Ba⸗ 
ronin Wanda. Aud er, wie fo viele andere in biefem 
Roman, "hat einen Zug zur Geiſterwelt. Wir Iefen von 
ifm (II, 119): 

Lucius, wie ein Hellieher feine Knabengefühle anſchauend, 
vernahm nun aud; wieder jenes nedische Geifterflimmenfpiel, 
das ihn in jenen Jahren fo oft verwirrt hatte. Stimmen, 
deutlich und ar umd doch ohne Lörperlichen Klang, flüferten 
ihm bald tranrig, bald ſpöttiſch an die Ohren bin und fdhienen 
ihn von allen Seiten zu umraufchen. Ein wollüſtiges Traum⸗ 
gefühl burchfchauerte ihn u. ſ. w. 

Ungeachtet diefer geifterhaften Anlage ift er von ben 
freifinnigen Ideen der Gegenwart ganz durchdrungen und 
in veligiöfen Dingen ein flarfer Zweifler. Ebenſo un- 
fertig und planlos, wie er, ift fein Freund Albrecht, 
Wanda's Bruder. Diefem Lucius fteht der Geifterfeher 
Guldenkron mit feiner Schwefter Swen feindlich gegen- 
über; duch Geiftermufit und Pinchographie bringt er 
Wanda’ Bater zu dem Glauben, feine vermeintlich ver- 
ftorbene Gemahlin misbillige die Verbindung Wanda’s mit 
dem Künftler. Wanda wird die Gattin bes Kaufmanns 
Syivefter, der den alten Baron aus dem finanziellen 
Ruin, der ihm drohte, errettet, und nachdem ſich der ihr 
aufgezwungene Gatte felbft vergiftet hat und ihr Bater, 
der alte Baron, von dem Derführer feiner Gemahlin er- 
ſchoſſen ift, verbindet fie fih, wie gefagt, mit Lucius. Der 
Seifterfeher wird natürlich zulegt entlarvt und fällt der 
Gerechtigkeit in die Hänbe. 

Es iſt unmöglid, einen aud) nur annähernden Ueber⸗ 
bi über den Inhalt des Romans zu geben. Es find 
der Geftalten zu viele; er ift viel zu fehr auf Senfation 
berechnet; das braftifche Element überwiegt die Gefinnun- 
gen und Begebenheiten, die nad) Goethe der Roman vor 
allem zur Darftellung bringen fol. Zwar werden bie 
fünftlich verfchlungenen Fäden alle gelöft, aber zum Theil 
auf erzwungene Weife mit leidigem Geerr. Die Vor⸗ 
liebe fir das Gräßliche, fiir Geiftererfcheinungen, für 
Handlungen der Rache, die im beleidigten Vaterlands- 
und Familienbewußtſein wurzelt, erinnert ſtark an Hein⸗ 
rich von Kleift. Es findet ſich mancher geiftreiche Gedanke, 
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gelungene Partie, wie 3. ®. im Anfeng des zweis ' ſamen Johann; aber von einem harmoniſchen Odcm 
des die Schilderung bes Salzkammergut in | eindrud bes Komans Tann faum die Rede de fein 
Cafe 








— bie Charakteriſtik der Röft und bes ſtreb⸗ fa! 
Seuilleton. 

Literariſche Plandereien. Notturno einen, man köonnte ſagen ——— Een 

Im großen Schlachtenmuſeum von Verſailles Km die bat. Andere Gediähte, die mehr poetifhe Gituationshibe ı 

Schlachten von Leipzig und Belle-Allience; in der P erinnern wieder am Victor Hugo, beffen Einfink anf di 

Kranzofen bisher Gedichte, in benen ihre — ehrt zöſtſche Lyrik ein fo burchgreifenber it, daß ſelbſt die Ts 

—— Es en dies gleichjam gegen das nationale ds er bie fih won bemfelben zu emancipiren fadjen, uumilfürigı 

eine ſtricte Wie viel tosmopolitifcher ift das | ter feinem Banne befangen find, Es finden ſich Strepha 

ne Bolt, if die —e Bocfie! Mit welcher Vegeifterung | denen man ſich veranlagt fühlt, in den „Heuilles d’aw.ı 

haben unfere Vheten den —IF— apoleon verherrlicht, der do oder ben „Chants du crepuscule” u lagen — fo ic: 


für Deutichland nur eine große Gottesgeiſel gewefen! Heine und gm en fie au die Strophen des großen framgdftichen Dig: 
Zedlit haben Momanzen gebichtet, welche componirt und von ch bie politiſche Lyrik iſt vertreten, freiſich wicht darät 
allen beutfhen, ‚männlichen und weidlichen Pianoforte- Singie- | gegen ben Imperialismus Front machende Gedichte, ia 
tons, vom allen "Kiederfrängen und Gelange vereinen mit bartier duch odenartige pen an Polen unb Irland, Yan 


Sin abe borgett agen wurden! Ein preußiſcher Lieutenant, nidt an Schwun iehlt. 

on Bonby, — Kaiſerlteder, deren Held der öflfche . Doch dasjenige Gedicht, weshalb wir die Saum: 
beretor war; ja ſelbſt Humoriſten wie Saphir gerietfen in eine | lien's an biefer Stelle erwähnen “ie — Beleg für vr ı 
pathetifche Gtimuung, wenn fie des Promeihens auf St.-Helena | feuden Kosmopofitisıuus des franz den Geifet, — ni 
gedachten, wurben ber Fahne bes Wortwitzes untren und dichtes | giiche Ablehnung einfeitiger nation * Bora, 
ten auf den großen Gefangenen im Ocean eine etegtjche Nänie, | deutfchen Poeten. Auch das wärbe nicht einmal ben Ra 

‚nenefter Zeit ift freilich der nationale Geift in Deutf- | Neuheit Haben, indem Thales Bernard u. a. fogar cr 

Iand reger geworben; fein Poet darf in feiner —— Un⸗poetiſchen Berherrlihung deutſcher votanc 


parteificgteit fo weit gehen, ihn zu ignoriren. Während bie Be- | if, wenn dieſer ‘Port eutweder gm unſern Unſterblichen gi 
freiung Schleswig - Holfleins eriwiefenermaßen durch 380 Voeten | oder ſich miubeflens auf n em Boden bewegte. 2: 
iR während ſchon lange vor ber Fieler Preis. | aber jo menig ber Fall, daß ex einer jener beutiden 2: 
ansfchreibung Geibel, Rodenberg und andere namhafte Dichter | der Befreiungskriege ift, welche zum Schwert grifien, 
das m meerumfäglungene und flaımmperwandte Bruderland und | galt, bie — 5* —* 8 —— 
feine Kämpfe verherrlicht Bette wagte bisjeßt noch fein deut- | ale ber af erften einer im Kampfe mit d 
ſcher Dichter, feine Lyra * Gunfen ber Dünen zu flimmen Ist. wit Dichter vom „Leier und —* gi 
umb ben Ibenmüiht u eidigungefampf bes zühen Juſel⸗ zner, für den Millien feine Harfe ſimmt — umd geritt 
voll zu od ſchlaͤgt der — olitismus immer | Halb kann dies Gedicht 3. * en der Zeit betrat! 
wieber ur n 1 Deutfe land — und wer weiß, was in der Zu- | ben. Dance werben barin vieleicht nur eine pociik ! 
kant — —** könnte nur ein Epiter in objectl- | fehen; uns beweift es, daß bie Franzofen ——— A 
arftellung ber Creigniſſe den nationalen Gegnern gerecht | empfinden lernen, ba im ihr rigorofes Ratiomalitätsders: 
erden Doc wo bleiben die Epiker des letzten —* ⸗hoi⸗· mahlich eine Breſche geſchoffen wird. Man 
ſteiniſchen go 6? a lmmmert denn Scherenberg? Prinz | Rheinlieb des geuialen feed be Muffet mit Diefem 





* 





Karl und a pel und Alfen — das find ja Themata Achille Milliens — und man wird ben Kortfäritt de 
für feine martia Ik Ihnangbärtige Bataillenpoefie, wie er fie | erkennen. Das denkwürdige Gedicht lantet: 
nicht beffee vom Himmel erfiehen Tonnte! Wir fehen f on, —* Theodore Kœrnor. 
ſeine ae e ben Rolf Fete durch ſeine Jamben trotz ll tomba tout sanglant en un jour de bataille, 
dernifle hindurchbugſirt! Le mousguet A la maig, l’ail onlme, le ouser fort, 
Unfere —** enfeit des Ahein in aber in ebendem⸗ La mort autour de lui planait dans la mitraille: 
felben Grabe, in welchem wir patriotild-nationaler werben, Se dressant de toute sa taille, 
Tosmopolitifcher geworden. Die Beſchaftigung mit beutfcer II vit sans pour venir la mort, 
teratur umb Boefle bat überhaupt eime dem beutfi Bolle C'est le plomb d’un Francais qui fit pencher sa täte, 
fgmpathifchere Stimmung bervorgerufen. Namentlich charol⸗ Qui fit biömjr on lävre et 4a veinn tarir: 
terifirt biefe Stimmun eine Gruppe von Poeten, als deren Moi, Frangsis, derast lui je mincline ot m’arröte, 
kritiſcher Stimmführer Thalds Bernard betrachtet werden Laun, Car il mourut comme un poöte 
Es find die Diet, welche zugleich die Boefie Frankreichs, die It comme um soldat deit maurir3 
Boefte der Pro vertreten gegenüber der Hauptflabt, welche Car il avalt an sein nn de ces omurs qu’sliame 
allen Seit, alles Leben, alle Kunft des ganzen Landes L'ontkougissme pur, Fhereisme pieax; 
zu abforbiven glaubte; es find die vertreter einer poetifchen Car le souffle divin avalt mis dans con Ame 


Cette mysterieuse flamme 


Gixonde, welche gegen den ariſer Muſenberg eine gefinnungs- Qui fait les hommes glorienz. 


volle Oppofltion machen, er ber Begabteften unter ihnen i 
Adille a : — 


illien, der früher mit kleinern idylliſchen Gedichten, Ame qu'an vil instinot n'avalı jamaie Bötriet 
20 „Chants agresten‘' debntirte, neuerdings aber eine größere Avoe san ohaaayurs nolrs dans l’espase emparts, 
Saminlung veröffentlicht hat, in welcher bie verfiebenften Ton- Quand I Frappait In sol da au terra ohdrie, 
arten an Tagen werden: „Les PoSmes *4 nuit. Humouris- Et an mube a ber “ 
tiques majora‘ (zweite An aris 1864). Der . . 
ofioß —** "ehrt r ei act biefen © Biken fowenig wie bei Poöte aimd des cieux, je l’admire et l'envie; 


J’ai des cohasts pour son mom, mais jo n’ai pas de piet> 
Pas de pleurs au heros fier da donner ss vie 


ben, einfache länge der Empfindung anzufehf en, akteri⸗ our ss nation asservie 
firt namentlich „Ins poõmes de Is nait“‘, unter Denen ge das erfie —* —— — ——— 


ben Gedichten von Thales Bernard zu verkennen. Das Beftre- 
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Vienx chdöne de Wobblin, veille bien sar sa tombe; 
Couvre-la comme un dais qui prot&ge un autell 
Toutes les fois qu’ainsi le poete sucgombe, 

C'est dans la lumidre qu’il tombe 

Pour se relever immortel! 


Uebrigens iſt Achille Millien weder ein ſchüchterner An⸗ 
7, der fi ſolcher Ketzereien allenfalls ſchuldig machen 
e, noch ein Dileitant, dem das große Publikum nicht fo 
n anf die Finger fieht und der gegen ein nationales Bor- 
il fündigen dürfte, weil fich die Nation nicht um ihn be⸗ 
nert. Er {fl ein poẽta laureatus ber franzöfifchen Akade⸗ 
und wie gering man and) Über Akademien und die von 
‚ erteilten Autzelchnungen benfen map: um einen ſolchen 
' zu erhalten, J er mindeſtens ein Beherrſcher der über⸗ 
en Kunſtformen ſein und wird jedenfalls der Anfmerkſam⸗ 
er in Bezug auf ihre großen Inflitute nod immer ee 
ı Nation bei allen feinen poetifchen Leiſtungen gemi kein. 
e ift mehr ale ein poeta laureatus, er ift ein talent- 
Dichter. 


“ 





Italieniſche Lyriker. 

er fi) über die in Deutſchland noch wenig gefannten Schäße 
enern ttalienifhen Lyrik orientiren will, dem empfehlen 
olgende Sammlung: „Poesie di illustri Italiana oon- 
ranei scelte e ordinate di F. Bosio" (erfler Band, Mai- 
1865). Der Director des Nationalcollegiums oder Gym⸗ 
ns zu Turin gibt bier, um bie jeßt lebenden Dichter 
ns Sennen zu lernen, eine Auswahl ven deren Dichtungen; 
d nad; den Provinzen geordnet, welche jetzt das König. 
3talien bilden, nebR dem Benetianifchen und dem Kirchen» 

Man fieht Hier, daß es eigentlich die Lyrik ift, welche 
lienifhen Dichter beſchäftigt. Am meiften werden ge- 
Mamiani, der unter Pins IX, Minifter, dann Beofeffor 
tin, fpäter auch dort Minifter war, ebenfo Manzoni in 
nd, der Berfaſſer der „Verlobten, und Maffei. Außer⸗ 
ommajeo, Groſſi, Rofjetti, Giuſti, Mescantino und Prati 
eicolini. Bon Dichterinnen im Piemonteſiſchen macht Frau 
Molino⸗Colombini den Aufang, deren Leben in ber 
zeitung‘ von Diegzmanz in Leipzig mitgetheilt iſt, dann 
Santo, Frau Arbartllo u. a. m. Im Neapolttaniſchen 
den erften Rang ein die Gemahlin des berlihmten 
jelehrten Mancini, welcher, weil er der von dem Könige 
and EL. felbft gegebenen Conftitittion nad der Reaction 
ieb, wie der Baron Poerio, der Herzog von Caſtromediano⸗ 
rg u. a., die zum Tode ober zu lebenslanglichem Ge⸗ 
e verurtheift wurden, fich nur durch bie Flucht vor glei⸗ 
— retten konnte. Ex wurde bald ale Profefſor 
Hlerrechts ar der Univerfitit zu Turin ſehr beliebt, ale 
ichneter Advocat geſucht und als juriſtiſcher Schriftſteller 
n Auslande geachtet, worüber man ſich mr auf das 
nnfers gelehrten anerlanntern Sacperfiimdigen Mitter- 
bernfen darf; ex wurde Minifter des Öffentlichen Unter 
md ift jetzt als Abgeorbneter Im italieniſchen Parlamente 
beſte Redner gefeiert. Seine Gemahlin, deren Bildniß 
8 die „„Modezeitung‘ Deutſchland befanmnt gemalt het 
im älterlidden Saufe eine fo forgfältige Erziehung, da 
m jahrefang an das Krankenlager gefeſſelten Bater ans 
acitns und anbern Glaffiferu vorlefen konnte. Ihre Ge⸗ 
ind daher kein leeres Wortgeflingel, um fo mehr, ba 
feuriger Baterlandslicbe beſeelt IR. Dabei darf man 
ht an einen Schöngelft denten, dert das Witzwort ale Blau⸗ 
vbezeichnet, fondern fle hat zehn Kinder jo trefflich erzo⸗ 
ein Sohn bereits vor Gatta bie Zapferkeitsmedaille als 
erhalten hat, eine Tochter aus der deutſchen Sprache 
t, die andere im Gejang und Harfenſpiel ausgeztichnet 


‚ eine britte, obwol noch Kind, mit Süd zu impropift- 
fuck. Dabei if Frau Saıtta Bestrice Diamcini, geb. 


noch auf dem Hofbällen eine liebliche Erſcheinung und 


macht in ihrem gaſtlichen Hanfe die Tiebenswitrbigfte Hansfrau. 
Der Herausgeber diefer Dichterproben hat übrigens dem Le⸗ 
fer nicht mit feinem Urtheil orgegeifien, fih aber durch bie 
zwedmüäßige Ordnung ein großes Berbienft erworben, in wel- 
5 7 die jegt in Italien lebenden Dichter und Dichterinnen 
vo . 
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Brockhaus’ Reise-Bibliothek 


für Eisenbahnen und Dampfschiffe. 


=” Jedes Bändchen einzeln cartennirt 10 Ser. "ZN 


Die Th Hisenbahn, Von Adeif Beck. , 

Das be Land und Volk. Von Emil Miller. 

Von Frankfurt a. M. nach Basel, Von Asrelie Baddens, 
Der Rhein von Mainz bis Köln. Von Nikelaus Hecker. 


Eisenbahnfahrt von Köln nach Brüssel. Von Nikelaus Hecker. 
durch Westfalen. Von Levin Schücking. 
» Von Erast Wiiikemm. 
n Eisenbahnen. Von Max Huraik. 
birge. Von Rudelf Coltschall. 


Prag. 


Auflage, 
Die Böhmischen Bäder. Von Siegfried Kapper. 
Wien in alter und neuer Zeit. Von F. Custav Hähne. Zweite Auflage. 
Die Donau von Ulm bis Wien. Von Adelf Schmidl. 
Die Donau von Wien bis sur Mündung. Yon Adelf Schaidi. 


Münchener Skissenbueh. Von Welfgaag Müller von Königswinter. 


Brüssel. Von J. E. Born. 

Schlachten bei Leipzig. Kriegsgemälde von Karl Custar ven Berneck. 
Schweizerfahrten. Von Ernst Kossak. 
Harsbilder. Von Heinrich Pröble,. 
Schillerhäuser. Von Jesef Raak. 
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Reise- Album. Herausgegeben von Jesef Rauk. 

Reise-Pitaval. Auserlesene Criminalgeschichten, erzählt von Willibald Alezis. 
Herrn Mahlhuber’s Reiseabentener. Von Friedrich Derstäcker. Zweite Auflage. 
Onasanova’s Flucht aus den mern in V . 


Vorstehende Schriften eignen sich trefflich zur unter- 
haltenden und belehrenden Lectüre auf Reisen und sind 
zugleich, wie schon die Namen der Verfasser darthun, 
von solchem literarischen Werthe, dass sie aufbewahrt zu 
werden verdienen. 








Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 
Reifen 
in den Bereinigten Stanten, Canada und 


Mexico. 


Don Baron J. W. von 
mit Stadien, Litdograpfien und im den 
ſchnitien. 
Drei Bünde. 8. Geh. 10 Thlr. 

Der erfie und zweite Band dieſes reichhaltigen, ſplendid 
ausgeftatteten Werks erjhienen im vorigen Jahre und wurben 
mit der allgemeinen Anerfennung aufgenommen, weldje der 
zeitgemäße Stoff fowie des Berfaffers feffelnde Darftellunge- 
weile erwarten lie. Mit dem foeben erxfchienenen britten 
Bande liegt das intereffante Werk nunmehr vollftändig vor. 
Das in diefem Bande verarbeitete werthvolle Material zum 
Berfländnig mericanifcher Zuftände wird vorzugsweife ber ſpecu⸗ 
fativen Induftrie, Sandelsunternehmungen und Colonifations- 
projecten einen willfommenen Anbalt gewähren. Weberbaupt 
aber if} feit den jet veralteten Aufzeichnungen Alerander von 
Humboldi's nichts fo Authentifchee Über Merico und zugleich 
in fo anziehender Form veröffentlicht worden, als das, was in 
dieſem Werle geboten wird. 


Der dritte Band ift unter folgendem Titel aud) einzeln zu 
en: 


er. 
Text gebrudiien Hofz- 


Keiträge zur Gefchichte, Statiftik und Zoologie von 
Mexico. Mit einer Karte des Kaiferreich8 und einem 


Profil des Iſthmus von Tehuantepec. 8. Geh. A Thlr. | fassungsfragen. 
Berantwortlicder Redacteur: Dr. Gbuarb Brockhaus. — Drud und Verlag von F. U, Drockhaus in geinjit | 


Bohlesische Ge 
Böhmisch, Deutsch und Czechisch. Von F. Gustav Kühne. Zweite 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig, 


HANDBUCH DER NEUERN UND NEUSTE 

FRANZÖSISCHEN LITERATÜ 

FÜR DEN SCHUL- UND PRIVATUNTERRICH 
HERAUSGEGEBEN VON 


KARL GRZESER. 


In zwei Binden. 8. Geh. Jeder Band X Ng. 
den in einem Band 1 Thir. %0 Ngr. 

Der Herausgeber, Verfasser einer Reihe allgens 
kannter und geschützter Lehrbücher, bietet n c 
Handbuch eine Auswahl aus den Werken der ” 
Dichter und Prosaisten Frankreichs seit dem Eı* 
vorigen Jahrhunderts bis zur Gegenwart, die ı! 
Hinsicht den Zwecken des Unterrichts entspricht u 
gendlichen Lesern reinen und anziehenden Less! 
fert. Eine ebenso nützliche als interessante Zugak: ü 
die voranstehenden literarischen und biographisch 
tizen über die Autoren der aufgenommenen Leseir 


Für Engländer erschien das Werk unter dem Ti: 


A THESAURUS OF FRENCH LITERATURE SUB! 
TO THE GREAT REVOLUTION. Especially ada# 
the use of schools, for self-instruction, and let }' 
reading. By Ch. Gaxsern. In two volumes. “ 

lume 20 Ngr. Bound in one volume 1 Thlr. & 








Derlag von 5. N. Brochhaus im Leipzig 


Deutsche Classiker des Mittelah 


Mit Wort- und Sacherklärungen. 
Herausgegeben von Franz Pfeiffer. 
” Zweiter Band. 
Kudrun. Herausgegeben von Karl Barti:» 
8 Geh. 1 Tkir. Geb. 1 Thir. 10 Nr . 
Der im vorigen Jahre erschienene erste Bari! 
Sammlung, enthaltend die Gedichte Walther s'' 
Vogelweide, herausgegeben von Franz Pfeift. 
vom deutschen Publikum mit so lebbaftem Beifall 
men, dass die Auflage bereits nahezu vergriffen & 
gleich günstige Aufuahme darf für den zweiten P 
wartet werden. Das epische Gedicht Kudren, dt! 
der mittelalterlichen deutschen Poesie angebörend, ' 
die Frische des Frühlings mit der Farbenpracht und! 
Sommers, und mit Recht sagt man, das Nibelung« 
halte sich zur Kudrun ähnlich wie die Ilias zur Ody:* 
geachtet des Umfangs von 26 Bogen ist der billige!" 
1 Thir. auch für diesen Band beibehalten worden 












Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Siebenbürgen _ 
und die österreichische Regie! 
in den letzten vier Jahren. 
8 Geh. 1 Tur. 
Ein neuer wichtiger Beitrag zur Erörtenst * 
hältnisses Siebenbürgens zu Ungarn und sau 
schen Gesammtstast in Bezug auf die schwer@ 








Blätter 


ür literariſche Unterhaltung. 


ẽrſcheint wöchentlich. 


halt: Berthold Auerbach's neuer Roman. 
deutſcher Hiſtoriker. 


— Ur. 30. — 


Von Nudolf Gottſchall. — Zur Stoff⸗ und Kraftfrage. 
Bon Seinrich Rüdert. — Heinrich Simon. — Senilleton. 


27. Juli 1865. 


Bon Julius Frauenſtädt. — 
(Der franzöfifche Ueberfeger von Schillers „Räubern“; 


Gin neue englifhe Revue; Die politifchen Ipen ves Nikolaus von Cues.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Berthold Auerbach’s neuer Roman. 


der Höhe. Roman in acht Büchern von Berthold 
uerbad. Drei Bände. Gtuttgart, Cotta. 1865. 8. 
Thlr. 


Wir haben uns ſtets gegen bie aufdringliche Dorf- 
Jichtenkiteratur erklärt, welche durch die rufticale Stall- 
düngung poetifche Blumen von ganz befonderm Arom 
rzengen glaubte. Wir haben dieſe zu einer großen 
[ dider Bände angewachſene Dorfgefchichtenliteratur, 
velcher jedes Begebniß des bäuerlichen Lebens mit vie- 
Behagen breitgetreten wurde, ſtets nur für eine Ber- 
ng der Diode gehalten, indem ber ganze geiftige Auf⸗ 
diefer Dorfmenfchen etwas Kofettes, Unwahres und 
Inwiderndes hatte und, wo er ſich in plumper Naivetät 
>, das äfthetifche Gefühl verlette. 
Mit ganz andern Augen darf man ein Werk betrad)- 
in weldyem das Dorfgefhichtliche nur im Contraft 
andern Berhältnifien zur Geltung kommt, nur im 
nfag gegen das Salon- und Hofleben; ein Werk, in 
em das Ländliche nicht gewaltfam zu unnatürlicher 
utung emporgetrieben, fondern nur fir Naturen von 
Bildung ein erquidenber Lebensquell wird, in deflen 
he fie untertauchen, um ſich innerlich zu verjüngen. 
Fin folcyes Wert ift der vorliegende Roman von Auer- 
jedenfalls die geiftvollfte Production dieſes Autors, 
gen von eimer ſtets auf das Große und Ganze ges 
n, im ebelften Sinne pantheiftifhen Weltanfchauung, 
an innigem Naturgefühl, an tiefgreifenden Reflerio- 
an lebensvollen Schilderungen, und nur hin und wie- 
efchädigt durch das, mas wir einen forcirten Rea⸗ 
8 nennen möchten. 
der Titel des Romans ift von bem Autor fehr glüd- 
ewählt; denn aud) fein Talent befindet fich in dem— 
„auf der Höhe“. 
Joch auch fonft ift der Titel nad allen Seiten hin 
mend. Auf der Höhe ber Berge, im freien Haud) 
großen und ſchönen Natur, mitten im frifchen Volls⸗ 
der Bergbewohner fpielt ein Haupttheil der Hand- 
ein anderer „auf der Höhe” bes Lebens in fürft- 
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lichen Lebensfreifen, in ben Kreiſen des Hoflebens und 
der höchftgeftellten Beamtenwelt. Das ganze Wert aber 
bewegt fi) „auf der Höhe” einer Weltanfchauung, de⸗ 
ren Bertreter der Leibarzt und die büßende Irma find, 
einer Weltanfchauung, für welche das Einzelgeſchick gleich- 
fam im allgemeinen Leben aufgeht und zerrinnt! 

Was die eigentliche Erfindung betrifft, fo ift fie me- 
der eine reiche noch überall eine glüdliche, aber doch eine 
ineinandergreifende, welche ganz geeignet erfcheint, den 
geiftigen Inhalt des Werks zu tragen. Auerbach befigt 
nicht da8 Talent, durch Ueberraſchungen zu bienden oder 
eine fieberhafte Spannung bervorzurufen; mol aber weiß 
er für feine Perfonen und daburd für die Handlung zu 
intereffiren; da8 durchgängige Gleichmaß ber Darftellung 
ftiht vortheilgaft gegen die romantifchen Uebereilungen ab, 
zu denen fi) Freytag im dritten Bande feiner „Berlore- 
nen Handſchrift“ fortreißen ließ. 

Der Gang und Inhalt des Romans ift ein durchaus 
einfacher, die eigentliche Heldin deffelben ein Hoffräulein 
Irma, welches fi, obgleich mit der Königin befreundet, 
doc durch die Leidenfchaft und Genialität des Könige, 
wie durch die eigene Xiebe verleiten läßt, ein Verhältniß mit 
demfelben einzugehen. Die Nachricht hiervon bringt ihren 
Bater, den liberal gefinnten Sonderling Grafen Eber- 
hard, ins Grab; er ftirbt mit einem Fluche, den er bem 
ungerathenen Kinde auf die Stirn ſchreibt. Irma fucht 
den Tod; doch ihr Selbftmordverfuh im See wirb ver- 
eitelt. Gerettet von der Bäuerin Walpurga, der frühern 
Königsanıme, befchliegt fie, ähnlich wie Hermione im „Win« 
termärchen”, für todt zu gelten und im einfamen Bauern- 
haus auf der Höhe ihre Tage zu befchliegen. Ihr Tage 
buch wird und mitgetheilt, das Tagebuch einer unfirchlichen 
Magpdalene, einer pantheiftiichen Büßerin. Erſt kurz vor ih- 
rem Tode lüftet fie den Schleier, ber fie verhüllt, und 
ftirbt dann hoch oben auf der Alm, verfühnt mit der Kö⸗ 
nigin, die zu ihr geeilt. 

Die zweite Dauptheldin des Romans, ben mehr borf- 
geihichtlichen Theil defjelben beherrfchend, ift die Bäuerin 
Walpurga, welde am Hofe unfchuldigerweife in den Ber- 
dacht geräth, um das Berhältnig des Königs zu Irma 
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befeflen hatte, mußie, wir willen alle fehr wohl warum, einer 
weniger kritifchen als abjolut negativen Auffafjungsweife 
weichen, die fich von jelbft von ber Gegenwart, wo fie bis 
zu einem gewifien Grade bereditigt war, auf die Ber- 
gangenheit übertrug, indem fie diefelbe ſtillſchweigend oder 
ausdrücklich für die Gegenwart verantwortlich machte. Die 
ausgefprochenfte Subjectivität ift bei Schlofler und Kotted, 
wie allgemein befannt, nicht blos zugegeben, fondern als 
eigenthümlicher Borzug, ja als bie echte und richtige Hal⸗ 
tung der Hiftoriographie gepriefen worden. Schade nur, 
daß diefe Subjectivität fo kurzlebig in ihren Wirkungen 
if. Denn faum tritt fie in die Welt, fo ftellen fich ihr 
von allen Eden und Enden andere Subjectivitäten entge- 
en, die baflelbe abfolute Recht wie fie beanfpruchen. 
ie weit ift heute der politiiche Standpunkt Schlofjer’s 
ober Rotteck's überholt! Wie vornehm fieht unfer eigent- 
licher Radicalismus auf Rotteck's conftitutionellen Libera⸗ 
lismus berab als auf das Evangelium der philiftröfen 
Bourgeoifie, von Schlofier ganz zu ſchweigen, der nur als 
ein mürriſcher Sonderling, als ein fauertöpfifcher, zopfiger 
Bücherwurm gilt. 
oebell bat jelbftändig den Ne einer zufammen« 
hängenden Darftellung der Weltgefchichte neben der ihm 
doch recht eigentlich zugehörenden Becker'ſchen gemacht, 
aber es ift nur bei dem Berfuche, bei einem erften Banbe 
geblieben; biefer erfte Banb, ber 1846 erſchien, fett ein 
gewählteres Publikum als die Becker'ſche „Weltgejchichte‘‘ 
voraus, ohne das Princip ber populären ‘Darftellung auf- 
zugeben. Zehn Jahre fpäter wäre vielleicht eher Kaum 
für eine folche Arbeit gewefen, aber unmittelbar vor 
der Revolution von 1848 mußte fie der Parteiftimmung 
und Leidenfchaft gegenüber, bie ſich alles eher als unbe- 
fangene Würdigung der Vergangenheit gefallen ließ, fpur- 
108 verſchwinden. 

Unbebenflich darf man neben die genannten univerſal⸗ 
biftorifchen Arbeiten die Vorlefungen über bie „Entwicke⸗ 
fung ber deutfchen Poefte von Klopſtock's erftem Auftreten 
bis zu Goethes Tode‘ ftellen, wovon zwei Bände noch bei 
Lebzeiten des Verfaſſers erfchienen find, Klopftod und 
Wieland enthaltend, und der dritte, Leſſing, foeben aus 
feinem Nachlaffe von A. Koberftein herausgegeben wurde, 
Alle Vorzüge einer reifen Bildung und des unmittelba- 
ren Lebens in einer Entwidelungsperiode des beutfchen 
Geiftes, wo diefer nicht blos zur Production großer Kunft- 
ihöpfungen, fondern aud) zu ihrem Berftändnig günftiger 
angelegt war, als es die Gegenwart fein kann, treten an 
biefer in der gewohnten Schlicätheit und Anſpruchsloſig⸗ 
feit gebotenen legten Gabe Loebell's fr jedermann deutlich 
heraus, ber, wie fich eigentlich von felbft verftehen follte, 
noch ein wirkliches reines Intereſſe für Belehrung und 
Erkenntniß mitbringt. 
wart wirb ſich natürlich ebenfo wenig damit befriedigt er⸗ 
klären, wie mit der ganzen Haltung eines Hiftorifers, der 
fernen böchften Ruhm in Pietät und Objectivität ſetzt. 
Üebrigens erhalten diefe Borlefungen durch die reichen 
Excurſe, die fi an fie Schließen, auch einen hohen wif- 
ſenſchaftlichen Werth. Sie find mit berfelben Feinheit 


Yı 


Die fubjective Kritit der Gegen⸗ 


und Freiheit ber Forſchung erfilllt, der die Unterfaden 
im „©regor von Tonrs“ andzeichuet, und dabei ver k 
gefälligften, lesbarften Form. 

Wir wären den Berfaffern dankbar geweſen, wen ı 
ung Loebell auch als Docenten gefchildert hätten. 
in diefer Hinficht ift fein Verdienſt ſehr hoch anzuidk; 
wenn es ſchon, wie ſich leicht begreifen läßt, menu 
das Bewußtfein bes großen Publikumg gedrungen if. ! 
bel war, um aus eigener Erfahrung es auszujp 
ein bortrefflider Docent wie wenige. Im Beſitze 
anziehenden Darftellungsmeife, der Form des A 











Stoff, mochte diefer rein gefchichtlicher oder;literargeiä 
licher Art fein. Beinahe dürfte er in legtenn 
noch nachhaltigere Wirkung gelibt haben als im er 
wo die PBolemil und Erregtheit des Tags, die nat 
auch die ftudirende Jugend erfaßt hatte, ſich von der 
bigen und leidenfchaftslofen Art des Lehrers mitunter ı 
zurückgeſtoßen als angezogen fühlte. Hat er and i 
Schule gegründet, fo hat er defto weiter und frudık 
auch auf folche gewirkt, die ohne feine Perſönlichker 
ſchwerlich eine hiſtoriſche Borlefung beſucht haben wir 

Yeiurih Küche 


Heinrich Simon. 

Heinrih Simon. Sin Gedenkbuch flir das deutſche Bolt. 

ausgegeben von Johann Jacoby. Zwei Theile. % 
Springer. 1865. 8. 2 Thlr. 

Unfere Geſchichtſchreibung ift erbärmlih, weil cs ri 
graphien fehlt; diefe find componirt, ftatt objectiv. Be: 
n Menſchenleben von Tag zu Tag vorliegt in feinem 
und Denten, foweit das an Außerlihen Momenten darf 
ift, fo gibt mir dies eine beflere Einfiht in die Geiduk 

Zeit ale die befte allgemeine Darftellung derjelben. 
Diefer Ausfpruch Heinrich Simon's ift dem vor 
den Werke ftatt VBorrede mit auf den Weg gegeben. 
es hätte in der That fchwerlich, einen paſſendern * 
ſchein in die Deffentlichfeit erhalten fünnen. Ber 
auch das harte Urtheil über unſere Gefdhidhtid: 
und den Mangel an Biographien zu unterfchreiben t: 
Bedenken tragen, fo find wir doch über den hoben 
der letztern mit Simon völlig einverſtanden um? 
auch zu, daß es unferer Literatur allerdings ax 
Art Biographien noch immer mangelt, nämlidh = 
Biographien politiicher Charaktere, weil es ums d“ 
in die jüngfte Zeit an politifchen Charakteren ja 
mangelt bat. ‘Denn was fich früher bei uns mit ? 
befaßte, da8 gehörte den Reihen des Beamtenftache 
Selbft der umvergeßliche Stein war nidt ganz = 
den Einflüffen diefer Stellung. Hier aber habe = 
mit der ‚Biographie eines politifchen Charaktere : 
welcher die Wurzeln und Bedingungen feines Kart 
Wirkens durchaus im Volke fand und der fernen F° 
al8 Beamter nahm, um Bürger bleiben zu fin. 
er es feiner vorgefegten Behörbe gegenüber felt 
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chen hat. Bon diefem Standpunkt aus betrachtet, dürfte 
wn's Biographie wenige Mitbewerber um die Theil 
ne der Leſewelt befigen. Hiermit iſt aber zugleid, aud) 
efprochen, daß Simon's Stellung eine der Staate- 
rung gegenfäßliche, wenn nicht feindliche war, und 
bei dem gegenwärtigen erbitterten Parteilampfe in 
gen die royaliftifche und feudale Partei ſich theil- 
ılo8 von dem Buche abzuwenden geneigt fein wird. 
n offenbart ſich eine der traurigften Seiten unjerer 
märtigen Rage, welche deutlich beweift, daß wir nod) 
nicht zu einem wahrhaften Berfafjungsleben durch⸗ 
ingen find. Umvillfürlih werden wir dabei an den 
Cobden's erinnert. Wie anders dort! Nicht nur die 
genoffen, fondern ſelbſt die Gegner ehrten fi, in- 
fie das Andenken eines politifchen Charakters ehrten 
jeine nattonale Bedeutung anerkannten. 





| geftellt werden. 


felbft zu ziehen. Wie Simon und fem Biograph dr bene 
vorliegenden Werke die Mannestugend und das ethiſche 
Element überall nit befonderer Freudigkeit anerkermen, 
jo wird gewiß das von ihnen gegebene Beifpiel bei Freund 
und Feind immer mehr Nachfolge erweden. 
Selbftverftändlih ift Simon’s politifche Entwidelung 
und Thätigkeit überall in den Vordergrund geftellt, neben 
derfelben jedoch auch fein Yamilienleben in den Kreis der 
Darftellung gezogen, foweit es ohne Indiscretion geſche⸗ 
ben fonnte. In diefem von gegenjeitiger Liebe getragenen 
Familienleben zeigt fich die gemüthliche Seite von Simon's 
Charakter in ihrem ſchönſten Lichte, und der tüchtige und 
edle Sinn, der bie befanntermaßen urjprünglich jüdiſche 
Familie belebte, kann fiir viele, die vom Chriſtenthum 
Profeffion machen, als nachahmenswerthes Vorbild hin⸗ 
Im Gegenfage zu der ansführlichen Ye- 


(uch in der vorliegenden Biographie find wenigftens | Handlung des Familienlebens und des politifchen Elements 


nfänge einer beflern Praris verzeichnet, welche dar- 

daß auch bei uns die hervorragenden Geifter ſich 
die Verketzerung um politifcher und religiöfer Glau⸗ 
efenntniffe willen zu erheben beginnen. Simon ftand 
ch zu feinem Onkel, dem befannten Geheimrath Hein- 
simon in Berlin, in erklärtem politifchen Gegenfage, 
och hingen fie bis zum Tode in gegenfeitiger Hoch⸗ 
ng und Liebe aneinander. Es ift wahrhaft rüh: 
wie der alte Onkel noch kurz vor feinem Tode dem 
il lebenden Neffen fchreibt (I, 43 fg.): 


o dankbar ich dir flir deine ermuthigenden Zufchriften in 
Zeit gewejen bin, fo ift doch dies nicht dev Grund, warum 
h in dieſen letzten Tagen fortwährend mahnt, dir zu 
u. Soll ih aufrichtig fein, es ift eine unwiderſtehliche 
magnetifche Kraft, die mich zu dir zieht. Es ift feltiam! 
Uem Bemußtfein erfenne ich die mächtige Meinungsver- 
heit, die in den zwei wichtigſten Rüdfichten, im religiö- 
) politifhen Moment, uns fcheidet, die mic deine Ans» 
und deine Handlungsweiſe verurtheilen läßt; und den« 
üßte ich feinen Mann, der jold) einen Duell des Lebens 
h gehabt als du. Was mic befonders an dich zieht, 
Erkenntniß, daß du mid) vollftändig ergänzeft, diejeni- 
jenfchaften befiteft, die mir ad bene esse fehlen. Nun, 
enerer Sohn, laß uns einander lieben bis ans Lebensende. 


re ähnliche gegenfeitige Anerkennung trog politifcher 
ſchaft zeigt uns Simon's Begegnung mit Radomwig 
er Schweizerreife, allerdings vor 1848. Wenn es 
ift, daß der fittlihe Charakter die unentbehrliche 
lage eine® jeden wahrhaften “politiichen Charakters 
warum follen dann nicht auch Gegner diefen fitt- 
Sharakter ineinander erkennen und jchägen? Die 
nde Biographie ift gauz dazu angethan, diefer 
ugung in weiteften Kreifen Bahn zu brechen, und 
| —* daher mit Recht auch in dieſem Sinne als 
edenfbuch für das deutſche Voll“ bezeichnen. Ge⸗ 


| 
| 


| 


| 
| 


fehlt dagegen das anekdotifche, welches gegenwärtig in der 
Biographie eine fo große Rolle fpielt, hier faſt gänzlich. 
Einzelne Partien, wie 3. B. das Univerfitätslehen, werden 
in wenigen Zeilen erledigt, vermuthlich weil fi Simon's 
afademifches Leben nicht von dem der großen Mehrzahl 
unterfchied, oder weil e8 an Anhaltpunften filr die Ent⸗ 
widelung ferner politifchen Anftchten während diefer Be- 
riode gebrach. An andern Stellen ift dem anefbotifchen 
Auspuge augenfcheinlich deshalb Fein Raum gegeben, um 
nicht das Privatleben noch lebender Perfönlichkeiten an 
die Deffentlichkeit zu ziehen; find doch öfters fogar die 
Namen derfelben nur mit den Anfangsbuchftaben ange» 
deutet oder, wie in dem Kapitel über Simon's Liebe, gänz- 
ch mit Stillſchweigen übergangen. Weberhaupt tft der 
Biograph in jeder Beziehung mit Discretion zu Werte 
gegangen. 

Heinrich Simon's Lebensgang ift noch in zu frifcher 
Erinnerung, als dag wir hier einen auszugsweiſen Abriß 
deffelben zu wiederholen nöthig hätten. Unfere Leſer ha⸗ 
ben die bebeutungsvollen Momente ſelbſt erlebt, in welche 
er vorbereitend oder mitwirkend eingegriffen hat — feinen. 
im Jahre 1844 begonnenen Kampf für die Unabhängig- 
feit des preußischen Nichterftandes, fein mächtig wirkendes 
„Annehmen oder Ablehnen?” feine Sendung nad) Berlin 
mit der breslauer Müärzdeputation, feine Theilnahme am - 
Borparlament und Funfziger-Ausſchuß, feine hervorra- 
gende Stellung in der berliner und frankfurter National- 
verjammlung, wie endlich feine Betheiligung an ber Reichs- 
regentfchaft. Mit feiner Flucht nad der Schweiz ver- 
ihwand Simon allerdings vom politischen Schauplage und 
trat auch im Gedächtniß feiner Landsleute theilweife zu: 


ı rüd, und eben als er begann, fich der Politik von neuem 


rd niemand von ‚Jacoby eine andere als bie ent- | 


mit thätiger Theilnahme zuzumenden, entriffen iht die 
Fluten des Wallenfees der Welt. 
Das Leben eines ſolchen Mannes, von der Liebenden 


ſte politifche Färbung erwarten; aber er hat fih und fundigen Hand des Freundes gezeichnet, bebarf keiner 


8 gehäffige Ausfälle auf die Gegner oder Verdäch⸗ 


weitern Empfehlung; unter den Gefinnungsgenofien ift es 


derſelben geftattet. Seine Darftellung ift fo ob- | des ungetheilteften Beifalls gewiß und auch mandjem Geg- 
(8 möglich gehalten; er läßt die Thatſachen für fi : ner wird es, wie Simon jelbft, mindeftene Achtung abnö- 
eben und überläßt dem Leſer, das Facit daraus . thigen. Freilich fliehen wir noch mitten drin in der Epoche, 
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tw weicher Simon als Parteiführer unb Vockimpfer für 
bie echte bes Volls feine Holle geſpielt bat, unb ber 


vom ihm meitgefäßete Berfofiungslempf ift nichts weniger 


Seuilleton. 


Der franzbſiſche leberfetzer von Schillers ‚Ränbern“. 

Es ift bekannt, wie Schiller ale Gille, publiciste alte- 
med, das Ehrenblirgerredit der franzöfifchen Nation im einem, 
von Roland und Danton umterzeichueten Certificat erhielt. Be⸗ 
kannt war Schiller damals in Fraunkreich durch die „Räuber 
geworden, von denen unter dem Zitel: „Robert le chef des 
brigands, imite de Yallemand’‘, im $ahre 1786 eine franzö- 
—*8 Ueberſetzung erſchienen war, die aber wegen bes revolu⸗ 
tiowtiven Charalktere bes Stucke von dem pariſer Nationalthea⸗ 
ter verbaunt blieb. Durch die Theaterfreiheit, weiche die frau⸗ 
zöſtjche Revolution zur Folge hatte, wurde das Juterdiect von 
dem Räuberhauptmann hinweggenommen, und das Stüd ging 
im Jahte 1791 anf dem Zheätre du Marais, Rue Sulture 
St.⸗Catherine in zahlreichen Borflellungen in Scene. ine 
genaue Angabe der Umänderungen, welche der franzöfiidye Autor 
mt ihm vorgenommen umb weiche, abgejehen von größerer dre- 
m r Goscentration, uamentlid darauf hinansliefen, aus 
den Raubern politijche De eilemänner und Bertreter der Men- 
ſchenrechte zu machen, findet wir in der verdienfllichen Schrift: 
„Schiller und jeine Räuber in der franzöftſchen Redointion. Ein 
biteriiheo Bild von Kari Ridrer‘( ‚ zevyiohn, 1866), 
indem biefer Autor auf der Bibliothöque imperiale is Paris bie 
Originalausgabe von „Robert le brigand” und von der Korte 
feßung dieſes Stüds: „Le tribunal redoutable”, aufgefunden 
hat —* zuig betrifft, bie ad, ben Zitel „Robert 


ablioein‘ fRörte, fo gibt Ri vo ei 
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der Berfafſer des ‚Robert‘ im Verdacht allzu gemäßigier Ge- 
ſinnutig und wurbe während der Schreckensherrſchaft denuncizt. 
Fön ind mit dem edelften Muth erklärt nun ber Autor in ber 
Borrebe ber Ausgabe von 1792: „Diefem Stück werde bie 
Ehre zutheil, denuncirt zu werben... Welche a dies auch 
für mich haben könnte in eines Zeit, in der man ſowenig das 
Verbrechen und den Berdacht unterſcheidet, fo exfläre ich doch, 
daB id) erwarte, was aud kommen kann; id) werde von heute 
an immer zu Hauſe bleiben, weil es mein Sharafter ift, nichts zu 
fecchten, und es in meinen Granbfägen liegt, richte Schlechtes 
Mu ih.” Diele Srliärung, zu der in der Schredenggeit ein 
eiyumbernömeriher moraliſcher Muth gehörte, muß für ben 
Ueberſetzer Schiller’8 interejficren, und wir find dem BVerfafler 
des Schrifthend jedenfalls fehr dankbar für die nachfolgenden, 
bisher unbekannten Auffchlüffe, die Refultate eifriger Nachfor⸗ 
ſchengen: „Lamartelliere, ber bisher umbelannte iſtfleller, 
der fsanzöfiiche Bearbeiter der adentſchen Räuber», war ſelbft 
ein Deutſcher. Er war 1761 im Elſaß geboren, wo feine Fa⸗ 
milie, bie ben Namen Sähwingenjammer (Schwing deu Ham- 
mer) führte, feit langem einige erblihe Magiftvatsämter beffei- 
dete. Unſer Dichter Hatte, Als er in Paris feinen dauernden 
Wohnſttz aufſchlug, feinen fhwerfälligen beutfchen Namen Bber- 
feige und in Lamartelliere umgewandelt. Während ſeiner Stu» 
—*5* in Stattgart, wohin 1775 der Herzog Karl von Wür⸗ 
temmberg die Karlsafademie von der Solitude, deren Mitglied 
Schiller damals war, verlegt Hatte, lernte Lamartelliere den 
jungen deutſchen Dichter kennen und betvahrte ihm bis are 
Enbe feines Lebens ein getvenes Andenfen. Das nun erklärt 
wol zunädft das Grfeheinen der « Rünber» auf franzöſiſcher Erde 
mitten in einer Zeit, die nur das franzöfiiche Nationalgefühl 
befebte und «die große Nation» gebar. Lamartellicre führte 
währenb ber derrinaft bes Condents ein Miles, der Poefle er- 
gebenes Beben und wurde erſt von dem Directorium ame feiner 
Einfamleit wieder hervorgezogen. Man teng ihm die Präf 













als beendet. Erſt die Zulunft wird daher ein vihe 
parteüfcyes uud enbgültigeö Urtheil über Hear & 
und feine Biographie zu füllen im Stambe fen 11 


dentflaft der Kentralcommilfion don Wir -Ta- Ehayefı 
jpäter die Steße eines Agenten ber Anſte ud Mommak 
Belgien. Er lethute beide Würden ab, weil man in da 
Geſetzwidrigleiten, in der zweiten gerabezu Ränberein = 
Kunftfammlungen Velgiens von ihm forderte. Ef wi 
ber Reſtauration trat er als auferordentlicher Steuer 
in Staatedienfie ımd wurde fpäter als folder mit 2Un 
penſionirt. Er find im Jahre 1880. Mehrere ſeinen 
noflomädien unb Scheufpiele: «Les trois Amants:, «ls 
tameut», «Gustave en Darlecarlie» u. a. m. murben cd 
parifer Bühnen aufgeführt, founten fid aber feinen ba:r 
Beifall erwerben. ein Stil war ſtets nadjläffig, im: 
raftere fchlecht und inconſequent gezeichnet, feine Scerirre; 
wahrſcheinlich nub holperig. Im Jahre 1799 wu 
Theätre francais nad; laugen Anklinsigunger «Rabe: 
Liebe» von Schiller iu eiuer Veberfegung Lamartellinci ı 
dem Zitel: «L’amour et l'intrigue», aufgeführt und , 
gepfften. Im Jahre 1829 brachte er gleichfalls m‘ 
enter den Schilerfchen « Firsco⸗ unter dem Titel: -Fi 
es Dowie ou Ganes sauvde» zur Aufführumg mb erum 
mit einen dauernden Beifall, bis das Gonveruement, ta 
haften Intrigue gegen ben Dichter uadigebeud, die Ar 
unterfagte und der « Biesco » von Ancelot an feine Steck 
Tot diefer rien de ließ ſich Lamartellitre im jene 
ehrung für Schiller nicht Rören, fuhr in feiner Ueberet 
arbeit fort und gab unter dem Titel: «Theätre de “hi 
(2 Bde.) no einmal «Kabale und Liebe» und «Fiekce⸗ 
ans, mit Ömzufägung einer Heberfegung des «Don &ı 
md — des «Mbäflino» von Ffcholle. In feinen lekta 
ren arbeitete er an einer grohen «Gelhhichte der Berä 
gen», die jedoch nie im c᷑ erſchienen iſt. Wie 
ber» vom Schiller feine poetiſche Laufbahn eröffneten, 
fle auch ein Werk deſſelben Dichters. Nach der U 
bes «Fießco» gehörte die ganze Thätigkeit dieſes Schere 
dem genannten hiſtotiſchen Werte. Schiller wußte we ! 
von bem getreuen Berchrer, den er in Parts hatte, # 
dentfche Ration klann ihm immer ein Andenlen bewahrn 


Eine neue englifhe Reume. 


Unter Leitung von George Heury Lewſes, derit 
burd) feine Biographie Goethe's wie durch feine Ke:: 
am Meeresfirande belanut gemacht und durch feine erw 
Thätigkeit auf fo derſchiedenartigen Gebieten die 8 
feiner Bildung hinlänglich becamentirt hat, erſcheim 
Mai d. %.: „The fortnightly Review” (London, Ch 
Hal; Leipzig, Brodhaus), ein Unternehmen, welchee 
entjchiedene Bereicherung der engliſchen periodiſchen 
anzujehen if. Im der erſten Tiefernug finden we ! 
Ihe Abhandlungen über die englilde Confitıtion, vet 
Grinnerungen au Präfident Lincoln von Geuman, ei=-! 
fophifhen Dialog Über die Atome, zwei Abbandlunger“- 
Herausgeber felbit Über „Herz und Gehirn‘ und übe!” 
folg in der Literatur, die eine aus dem BVereich fer: : 
wiffenf&aftlichen, die andere aus dem feiner literarijꝰ⸗ 
fdungen. Weber dieſe Grundfäge de Erfolge wid 4 ' 
in eimer Folge von Artileln nod weiter ausipredjen. 
erften betont er beſouders bie verkehrte Kichtung ix. & 
als Urſachen des Miserfolgs und hebt mit Recht heic 
einzelne Autoren auch in untergeordeter Sphäre grat:' 
daventragen fönnen, wenn fie darin ein beisadar - 
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ähren, mögen fie an allgemeiner Bildung und feinsem Ge 
1ad and, weit hinter mandjem erfolgiefen Autor zutädfichen. 
der That gehört die Speciafität zu den Trägern des Er- 
8 auf den verfchiedenften Gebieten. Im allgemeinen aber 
m wir, daß Lewes den Erfolg zu Uberſchäten geneigt ift 
zu fehr Variationen fdgreikt aıf den belannten Gag: Rien 
&nssit que le succds. 


Die politifhen Ideen des Nilolaus von Eure. 
Die meiften neuern Hiftorifer, weiche über die weltlichen 
firhliden Bewegungen und Kampfe des 15. Jahrhunderts 
tieben haben, gedenfen mit Jutereſſe der politifhen Ideen 
Borſchläge zu eimer Neichsreform, welche Nikolaus von 
(Nitolans von Gufa als Dechant von Gt.-Klorin in 
az Mitglied des baſeler Coucils, ſpäter zu jener Minorität 
tirdenverfammlung gehörig, welche von derſelben abflel 
ſich Bapft Eugen IV. wnterwarf, der ihm 1448 durqh die 
mung zum @ardinal, 1450 durch die zum Biſchoſ von 
u belognte) im feinen während des Concils verjaßten 
: „De concordantie estholica" niedergelegt hat. Es 
it fid) mit diejem Buche ungefähr wie mit Dante's Wert 
Monsrchia‘‘; haufig genannt, ift doch fein eigentficher In« 
elbſt in den Grundgligen zu feiner allgemeinen Kenntnig 
tt. Eine ſolche zu vermitteln auternimmt die Schrift: „Die 
eu Ideen des Nikolaus von Cues. Gin Beitrag zur 
chte der deutſchen Reformbeftrebungen im 15. Yahrhun- 
von Theodor Stumpf (Köln, Badem, 1866). Ein- 
t durch eine Parallele zwiſchen Nitolaug vou Eues und 
ı von Görres, welche den Standpunkt des Verfaſſers von 
vein bezeichnet, gewährt fie einen trefflihen und wie es 
ausreichenden Einblid in das immerhin bebeutfane Werl 
der fatholifchen Eintracht‘, das, auf mittelalterliche Bo- 
wachſen, doch ſchon im mehr als einer Beziehung den 
vung der mitgeralterfichen Weitanſchauung bezeigugt. Der 
rpunfe des Werts liegt In der Deriegung des Weſens 
filihen und welt icen Gemalt, zu welcher Nilolaus von 
heils durdy mittelalterliche Speculatton, teils aber auch 
vie realen Berhäftniffe feiner Zeit gelangt jcheint. „Die 
der Einheit in Lirche aud Staat ift ihm die Che, jeme 
zißvolle, von Gott gewollte, in der Natur begrlindete, 
meinfamer freiwilliger Uebereinfimmung und göttlicher 
ıg berugende unlösbare Bereinigung von Mann und 
die Chriſtus ſelbſt zum Gleichniß feiner erbindung mit 
he gemadpt hat und deren Cnbziel Beil und Geligteit 
teinten im Gott felber iſt. Wie jene Wegenfäge natur⸗ 
idig find, To gilt ihm aud die härmoniſche Bereinigung 

als eine unabweisbare Nothiwendigleit; als die con- 
den Elemente der Einheit aber ergeben ſich aus der Idee 
hei: die gegenfeitige freiwillige Uebereinftimmung der 
und die göttliche Yormirung und Bekräftigung, durch 
‚a8 einigende Band erft gebildet wird." Bei der durch⸗ 
n Aumendung nun auf veale Factoren: Papſtihum und 
at, Kaiferthum und Fürflengewalt, oder Staatsgewalt 
it iiberhaupt augen fid doch mannicfade Klippen, 
sie „„Ratholilhe Eintracht” nad; dem Urtheil ihres in 
benden Commentators nicht immer plüdlih umſchifft. 
dentungsvolfte für nne if, daß Nikolaus von Cues 
‚r göttlichen Ginkegung der Gtaategewalt die freie Zu- 
9 der Behertiäiten, neben bem „Clement der Rothwen - 
and) das „Element der Freiheit” ald anumgänglich 
Bte. Bon feiner freiftunigen Theorig, die in kirchlichen 
das alfgemteine Goncil neben, ja fiber die päpfifiche Un» 
t fteift, Äf der madmalige Cardinal fpäter derart wie 
ialen, "dafs er die vermerfende Kririt, melde Theodor 
über diejen Theu der „Concordantin" abgibt, felbR 
nd (mie aud Stumpf jchließlich einräumt) über jedes 
'gebehnt hat. 























„So dantenswerfh die Schrift am ſich ift, fo kann fie doch 
in feiner Weife als ein Beitrag zur Löſung jegt obſchwebender 
Fragen betrachtet werden. Was Herman Sri einmal über 
Dauie s „ Monarchie‘ fagte: „Niemand würde heute mit fol- 
hen Beweistetten aud nur eine Müde feſtmachen“, gift nicht 
minder von der „Ratheltjägen Fintradt‘'; her enrverimmbar 
bleibt, daß der Dedant von St.-Florin im Wordertreffen feir 
ner Zeit geftanden, zu dem Hervorragenden Geiflern derſelben 
gezählt, wenn aud) feiber Yiefen Ruhm wie Wifchof und Carbie 
nal nit behauptet hat. 
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Zum Jubiläum der Dentſchen Burſchenſchaft. 


Derlag von S. A. Brockhaus im Leipäig. 


Geschichte des Jenisthen Studentenlebens 


don der Gründung der Univerfität bis zur Gegenwart. 
Bon 
Dr. Richard Keil und Dr. Robert Keil. 
8. Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 

Diefes als Feſtgabe zum dreihundertjährigen Jubiläum der 
Univerfität Jena im Jahre 1858 erfdienene, mit allfeitiger 
Anerkennung aufgenommene Wert if feine ephemere Gelegen⸗ 
heitefchrift,, fondern das Refultat vieljährigen Sammelns und 
Studiums und ein wichtiger Beitrag zur Gefchichte des deut- 
ſchen Univerfitätswefen wie zur deutfchen Cultur⸗ und politifchen 
Geſchichte Überhaupt. 

Namentlich kann das Werk allen, weldhe der im 
Auguft d. 3. zu Jena fattfindenden Iubiläumsfeier 
der Deutſchen Burfhenihaft beimohnen oder das 
Fer im Geifte mitfeiern wollen, als das vollſtän— 
digſte und gründlichſte Erinnerungebud empfohlen 
werden, da die Enutwidelung der burfhenfhaftliden 
Berbindungen von ihren erfien Anfängen an befon- 
ders eingehend darin behandelt ifl. 


In demfelben Berlage erfchien: 


Geschichte des deutschen Studententhums 


von der Gründung der deutihen Univerfitäten Bis zu 
den deutfchen Sreifeitshriegen. 


Ein Hiftorifcher Verſuch von Oskar Dolch. 
8. Geb. 1 Thlr. 10 Nur. 





Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Allgemeine Sammlung von Aufgaben 
aus der bürgerlichen, laufmänniſchen, techniſchen nud politiſchen 
Rechenkunſt 
für höhere Bürger⸗ und Realſchulen, ſowie für Gewerb⸗, 


Handels⸗, Forſt⸗, Berg⸗, Landwirthſchafteſchulen und andere 
techniſche Lehranſtalten. 


Aufgeſtellt, geſammelt und herausgegeben von 
Dr. Heinrich Gräfe. 

. , b 
Se otgte tüngen, Gmrtnotirngen ıc. Wımgearbeitet web vermehrt, " 
8 Geh. 1 Thlr. 

Die Rehemaufgaben Gräfe's, des befannten Directors der 
Realſchule in Bremen, find fo zahlreich, fo verfchiedenartig ein⸗ 
geffeidet und fo mannichfadhen Lebensverhältnifien entnommen, 
dag fie dem Uuterricgtsbebüirfniß jeder Anflalt genligen. Das 
Bud) fand daher bereits in vielen Schulen Eingang und wirb 
in diefer umgearbeiteten, erweiterten und berichtigten 3 wei- 
ten Auflage gewiß zu nod) größerer Verbreitung gelangen. 





Deriag von S. A. Brockdaus in Leipzig 


Unvergeflenes. 

Dentmwürdigfeiten aus dem Lebenta 

Helmina von Chezy. 
Don ihr selbst erahlt. | 
Zwei Theile. 8 Geh. 3 Thlr. | 

Gegenüber dem unlängf erfhienenen Bade: „Grmra 
aus meinem Leben‘, von Wilbelm von Che, den 
Sohne Helmina’s, verdienen ihre vor wenig Jahren rc 
lichten Memoiren aufs neue ber Beachtung des beutikı 9 
kums empfohlen zu werben. 

Helmina von Chezy dictirte diefe Erinnerung ü 
intereflanten Erfahrungen und Beobachtungen überaus 3 
Lebens während ihrer legten Lebenstage, und ſchon ra 
erblindet, einer Nichte in die Feder. Die berliner Babı 
zu Ausgang des vorigen Jahrhunderts und einige da 
fpäter, die Zuflände won Baris unter dem Goninlut ı 
Kaiferreich, das literarifche Leben und Treiben in Tre” 
oft fehr merfwürdigen @rlebniffe der Berfaflerin in L* 
und Sübdeutichland, ihre zahlreichen Befannticaits 
hervorragendften Männern und Frauen ihrer Zeit — 
verleiht diefer bedentfamen literarifchen Erſcheinung ine 
wöhnliche Reichhaltigfeit und Mannichfaltigfeit. 





Derfag von S. A. Brockhaus im Leipzig. 


Tehrbuch der Perfpeci 
für bildende Künſtler. | 


Bon Dtto Gennerid. 


Mit 101 in den Text eingedruckten Hoſzſchaitten und :u1 
28 fithographirse Tafeln enshalten. 
8. Seh. 4 Thlr. 20 Nor. 

In den bisherigen Werken, welche fich mit der 9 
der Luft- und Linearperfpective beichäftigen, find zwar dr' 
züge diefer Wiſſenſchaft theoretiich entwidelt, doch E 
dem Schitfer nicht als ein Rathgeber dienen, der &3 
verfchiedenen einzelnen Fällen die augenblidlihe 3 
jener Grundzüge erleichtert. Diefem Mangel abjukl! 
der Berfaffer mit Benugung feiner eigenen, woähren: 3 
ger Lehrtätigkeit gemachten Erfahrungen im vorliegerN 
verjudt, und es bietet dafjelbe fomit Malern, it 
Architekten ein bejonders braudbares Hülfsmittel 
Studien. Der Preis des Werls nebſt Atlas if 
mäßig ein fehr billiger, 





Derlag von 5. A. Brodßans im Leipzig. 


Lord Byron's 
Mazeppa, Korfar und Kıp 
In das Deutſche übertragen 
von Wilhelm Sch äffer. 
8. Geh. 20 Nor. 

Diefe neue Nachdichtung dreier der beliebte 
Erzählungen Lord Byron’s zeichnet ſich ebenio jeb: '=* 
Anfchluß an das Original wie durch Wohllant it ' 
vor den vorhandenen Ueberſetzungen aus. 





Verantwortlicher Redacteur: Dr. Auard Brockhaus. — Oruck und Berlag von 8. U. Brockbaus in Leirzis 





Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 
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ahalt: Neue Dichtungen Friedrich Halm's. Bon NMudolf Gottſchall. — Zur Stoff: und Kraftfrage. Bon Julius Srauenkädt. 
eihliuß.) — Bambery's Reife in Mittelafien. — Batriotifhe Studien. — Wine neue Dante:Ueberfegung von Karl Eitner. Bon 
eodbor Yaur. — Seuilleton. (Literarifhe Plaudereien; Allerwelts-Shakſpeare; Geſchichtſchreibung und Boeke; Cine engliſche Tragörie.) — 


Erfcheint wöchentlich). 3. Auguft 1865. 
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Nene Dichtungen Friedrih Halm's. 


tedrih Halm’s Werke. Siebenter Band: Neue Gedichte. 
Achter Band: BDramatifche Werke. Sechster Band. Wien, 
Gerold's Sohn. 1864. 8. 3 Thlr. 6 Rer. 


Die ſechs erften Bände ber Werke Friedrich Halm’s find 
ı dem frühern Herausgeber d. Bl. in Wr. 35 f. 1857 
Hührlich gewürdigt worben. Friedrich Halm's Muſe hat 
wifhen unermüdlich fortgefhaffen, unbelümmert um die 
gunft der Zeit, mag ber Dichter auch perfünlich noch 
fehr über biefelbe verftimmt fen. On der That ift 
en jüngften Erzeugniffen nicht diefelbe Theilnahme ent⸗ 
engelommen wie feiner „Örifeldis”, feinem „Sohn der 
(dniß” und fpäter dem „Hechter von Ravenna”. Soll 
ı dafür bie Theilnahmlofigkeit des Publitums über- 
pt gegenüber poetifchen Schöpfungen, den Hereinbrud) 
Proja in die Poefte, der durch die einfeitig vealiftifche 
hung bezeichnet wird, den fich täglich verfchledhternden 
chmack verantwortlich machen, wie der Dichter felbit 
zu thun geneigt ift? Gewiß, ein Umblid in nächſter 
ye mag bei ihm Bedenken erregen über das Geſchich, 
hem die dentfche Mufe entgegengeht. Publikum und 
il in Wien zeigen fich ſehr befangen von franzöſiſchen 
Kiffen, verhalten fich wenigftens ablehnenb gegen ern- 
‚ im Geifte unferer claffifhen Epoche gehaltene Dich- 
en und ſchenken ihren Beifall ber pridelnden Boule⸗ 
sdramatik, die jest mit ihren zerfeenden Elementen 
in das Ücheätre francais eingedrungen iſt. Bor den 
ren des second empire ziehen viele wiener Aeſthe⸗ 
den Hut wie vor geiftigen Größen, denen fie fich 
andt und ebenbürtig fühlen; vor einem Augier, Sar- 
Fenillet neigen fie die Spite ihres Fritifchen Schwerte. 
geſchickt, wie pilant find diefe Dramatifer, und vor 
Dingen — wie erfolgrei! Rien ne reussit que 
scces! Ihnen gegenüber verfhludt man ein paar 
ifche Kategorien, die nicht recht paflen wollen, und 
san mit der Gefchidlichleit eines Escamoteurs ja ge⸗ 
tlich wieder zum Borjchein bringen kann, um fie 
ı deutfchen Dichter ins Geficht zu werfen. Denn 
ft der circulus vitiosus fir die Yata der beutfchen 


0. 31. 


Dühnenftüde: Was keinen Erfolg hat, ift ein gefunbenes 
Freſſen fr die Kritil; was aber die Kritik verdammt, das bat 
feinen Erfolg! Sollen Dichter von ibealem Streben wie 
Friedrich Halm nicht bei ſolchen Zuftänden die Büchſe ins 
Korn werfen? Wirb nicht der künſtleriſche Adel der Form 
für einen überflüffigen Luxus erflärt, wenn man ihn nicht 
gar als eine Berfündigung am Genius des ‘Dramas an- 
fieht? Werden nicht oft Stücke mit ſchülerhafter ober for- 
mell gänzlich unreifer Diction über diejenigen gefegt, in 
deren fprachlichem Gepräge fi) das bichterifche Talent 
unverfennbar ausbrüdt? Bewundert man nit oft das 
Berfchrobene als groß, das Ungeheuerliche als erhaben, das 
Pilante als wahr, genial, den kecken und dabei doch wohl- 
feilen Contraſt als Probe hoher Kunft und felbft das 
Abgefhmadte als geiftreih? Eine Kritik, die felbft in den 
Sporenftiefeln der Stürmer und Dränger einherflirzt, 
follte ein Maß haben fiir maßvolle Schöpfungen? Eine 
Kritik, die felbft amufiren will um jeden Preis, etwas 
anderes gelungen finden als das Amufante? 

Gewiß, es liegt viel Wahres in diefen ragen, fowenig 
diefe Schilderung auf alle wiener Kritiker zutrifft, unter 
denen ſich tüchtige Kräfte und edle Naturen befinden. 
Dennoch ift diefe ganze Richtung, die in NeusWien zur 
Herrfchaft gekommen, nur eine Reaction gegen das Regi⸗ 
ment der romantifchen Trochäen, welches lange genug die 
Breter des Burgtheater beherrichte, nur ein Sprung in 
das entgegengefettte Extrem. Dean will jest Realismus, 
Lebenswahrheit um jeden Preis, man will, mit ben Hel⸗ 
den und Heldinnen durchaus ſympathiſch denken und füh—⸗ 
len; man ruft: Was iſt uns Heknba? Was iſt uns die 
„Ahnfrau“ ober der „Stern von Sevilla”? Es iſt der In⸗ 
flinct des Modernen, der ſich geltend macht, wenn aud 
einfeitig und roh — und das ift eine fehr beherzigens- 
werthe Seite. Diefer Inſtinct wirft fi zunächſt den 
Stoff, auf die Fabel, und kümmert fi) nicht um die Be- 
bandlungsweife. Er geht darin zu weit; er verfennt in 
mandhem Stoff das Eympathifche, die moderne fiber; 
dennoch erfaßt er eine Grundbedingung des modernen 
Dramas. 

Friedrich) Halm hat allerdings um fo größeres Recht, fich 
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gegen diefe rohe Mobernität des Bublifums und der Kritil 


zu wehren, als er ſelbſt weſentlich eine exclufiv -roman- 
tifche Richtung verfolgt. Es find viel Fünftliche Blumen, 
es ift viel gemachter Put des Gefühle in feinen Dich— 
tungen; der Hintergrund dekfelben ift meiften® eine ſagen⸗ 
Hofe Beit, Urwälder, Bärenfelle, Nebel der Vorzeit, in 
welche kam die oft Teledte Einpfinafanstch nicht recht hin⸗ 
einpaflen wil. Nur im „Adepten“ bat er einen modernen 
Gedanken behandelt und im „echter von Ravenna” bie 
national= patriotiihe Seite mit einer Energie angejchla- 
gen, welche ben allgemeiuften Widerhall wedte. Wie aber 
feine romantiſche Richtung dem Modernen, fo ift feine 
binſtleriſche Bildung bem formlos Rohen und Stoffarti- 
gen feind, was wie eine Naturgewalt über unfere Biüh- 
nen beveinbrieht. Weber das üfthetiiche Programm, das 
er fich felbft gebildet, gibt er in feinen „Neuen Gedichten“ 
manmnichfachen Aufihluß: 

Glibt Bott Talent, fo gibt er au den Fleiß, 

Dee’s redlich auszubilden weiß; 

Umb geb er nicht den Fleiß daneben, 

Se wollt’ ex auch Talent nicht geben! 

Ohn ärgert das unfleißige Drauflosgehen ber Maſſen⸗ 

production. Das Talent aber iſt ihn die Inſpiration: 
Ber dichten will, der hab’ Talent 
Und wol’ es nicht forcinen; 
Er fig’ nur fill und ſchreib' bebend, 
Begiunt es zu dictiren. 

Wir theilen aus dem üfthetifchen Katechismus Friedrich 
Halm's nad) einige Ausſprüche mit; fie find fehr lehrxeich, 
den: fie dienen bazu, dem ibealiftifchen Standpunkt zu er⸗ 
läutern, weldyen ber Dichter vertritt und zwar nad) zwei 
Seiten Sim: foweit er berechtigt ift gegenüber dem flachen 
Realismus der Neuzeit, und foweit er unberechtigt ift 
durch Berleuguung des modernen, unferer Zeit angehö- 
tigen Inhalts der Kunſt. Friedrich Halm wendet ſich zu⸗ 
nächſt gegen bie bornirte Kritik, die ihre eigene Befchräntt- 
beit zum Maßſtab für künſtleriſche Schöpfungen madıt: 

. chönbeit liegt im Maß; doch nicht 
Was dem Zollſtab uuermeßlidy, 
Nicht wofür’s au Maß gebridht, 

Nur das Uebermaß ift Häßlich! 

Er wendet fich ebenfo gegen die feile Kritik, welche 
„Lorberkronen dem Eſel an den Schwanz bindet”, Er 
nimmt für die Poefie das Recht des ſchönen Wahnfinns 
in Anſpruch: 

88 muß dein Lied, o Dichter, zwar 
Beſonnenen Verſtand bewähren; 
Doch darf es, klingt's gleich wunderbar, 
Des fügen Wahnfiuns nicht entbehren! 

Auf den Verſtand wiederum legt der folgende Denk⸗ 
ſpruch den Hauptnachdrud: 

Wähnt nicht, daß Geiſt, wie reich begabt er fei, 
Berſtand in Kunft und Leben uns erfeße; 

Wie hoch der Aar fein Schwingenpaar auch ſchätze, 
Er Braut doch immer Füße nebenbei! 


Den Idealismus betont 
gen den Verſen: 


Friedrich Halm in den fol⸗ 
| | tif zu Algemeinheiten verfliichtigen, bie fid get’ 


Kunß fei ganz Wahrheit, aber nur zum Schem, 
Sa ganz Natur, uur mit Gefhmad und Ball, 
Ganz Wirklichkeit, nur nicht die platt gemein, 

-Kunft fei mit einem Wort denn — ideal! 


In, ſelbſt die Dorfgeſchichtenſchreiber huhihen kr 
Idealismus wider Willen: ' 
Anfs Dorf, ihr Dichter, treibt es euch hinaut 
Ihr fucht nur Praktiſches, Reales ; 
Und kehrt von euerm Jagdzug ihr nad) Haut, 
Was bringt ihr mit? Doch wieder Ideales! 


Soweit fanı man die Anfchauungen des Aut m 

terſchreiben. Auch wenn er jagt: 

Bit dient dem Schlag der Zeitenubr, 

Und Scherz wie Anmuth unterliegt der Mode: 

Dod eine ew’ge Form nur kennt Die Ode 

Und eine die Tragödie nur — 
fo ift dies, cum grano salis verftanden und auf de 
gemeinften Formgeſetze ber Aeſthetik bezogen, noch zu ıd 
fertigen. Dagegen erfcheint die Anſchauung Friedrid Sad 
als einfeitig, verkehrt und unbiftorifch, wenn er das ahn 
und rein Menſchliche als gleich in allen Zeiten mt 
gleichberechtigt für die Fünftlerifche Darftellung der 4 
wart Binftellt, wenn cr das Moderne gewifjermare 
einer hohlen und nichtsbedeutenden Phrafe flempeli 
Da immer nod eine von zahlreichen Autoritäten gr 
gene Kunftphilofophie diefer Weisheit huldigt, da mir 
in derfelben die verhängnigvolle Wurzel emer ;il: 
rathlofen Productivität, einer in allen Zeiten und 
men herumdilettirenden Yeinfchmederei fehen, fo 
wir mit aller Entfchiebenheit dieſen Ariomen zu Yık 
ben, diefen Irrlehren, welche gleichzeitig die Tale! 
keit zu allerlei formellen Nachahmungen ermuthigr 
dazu beitragen, daß bie Talente felbft fich zerfr: 
und verwüſten. Friedrich Halm ruft aus: 


2 fern liegt uns der Stoff; nicht mehr ane Km; 

ingt jener Zeiten Jammer uns und Klagel! 

Ihr großen Geifter, bleibt der Schmerz nit Schau. 
Ob Chlamys er, ob Erinolinen trage? 


Wir antworten: gewiß bleibt der Schmer; 
ob einem Hunde auf die Pfoten oder einem Meujde 
dte Hühneraugen getreten wird. Nur darf nieman 
aus den Schluß ziehen, daß der Hund und der 3 
zwei für die Poeſie gleichberechtigte Objecte find. T 
wundete Philoftet wird ähnliche Schmerzen empfine 
jeder andere verwundete Krieger im Mittelalter un x 
neuen Zeit, und wenn ſich die Poefie blos auf : 
jectionen zu beſchränken hätte, auf die Ach! um! 
das Stöhnen und Winfeln, fo wirde jener Dei 
Friedrich Halm's vollfonımen recht haben. De «= 
Dichtlunft mit dem Sagen anfängt, mit bem I: 
des Schmerzes und zwar mit dem geiftigen Audtr-- 
wird alsbald auch in der flüchtigften Fafſung id 
der Unterfchied der Zeiten offenbaren. Und je ff 
ter fi der Schmerz geftaltet, deſto fchärfer wi 
Unterfchied hervortretn. Man kann freilich alles 
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ie ein Ei dem andern; aber bie Dichtkunſt kann mit 
men nichts anfangen, denn fie bedarf des individuellen 
ebens, md dies ift ſtets durch die Phyſtognomie der Zei⸗ 
n beftimmt. 

Dies leugnen, Heißt die Geſchichte leugnen oder für 
n müßiges Spiel erflären, e8 heißt die Dichtung felbft 
ißerhalb der Cultur ftellen und in ein Wolkenkukuksheim 
rpflanzen, wo fie in Wahrheit bei keinem Volke geftan: 
n hat. Denn fie ift immer nur eine ber Blüten des 
tionalen Lebens gewejen; die Summe der Eultur, zu 
e ed die Menfchheit in einer beftinimten Zeit gebradit, 
ır ftet8 ihre Wurzel, welche von ihr nur auf eine höhere 
ıtenz erhoben wurde. 

Oder ift die Borfie der Griechen nicht eine hellenifche, 
ſelbſt in der Wahl der Stoffe niemals iiber die na- 
nale Ueberlieferung in Mythe und Geſchichte hinaus- 
9? Haben bie Römer, bie jo viel von griechiſcher Poefie 
) angeeignet, die eigene Sclbftändigfeit nicht gerade darin 
vährt, daß fie den emtlehnten Formen den Geift ihrer 
ltur, ihres Lebens und Denfens einhauchten? Die 
neide war eine Nahdichtung der Iliade; doch das Neue 
ihr war das fpecifiih Römiſche. Virgil fiel es nicht 
‚ dem Homer feine Raivetät nachkünſteln zu wollen; 
ehörte einer andern Zeit arg der pomphafte Ton der 
Itherrfchaft fpricht aus feinen Verſen. Daffelbe gilt 
den römifchen Lußipielbichtern, von Horaz, von den 
gifern. Die Form war nachgeahmt, doch Stoff und 
jalt gehörten der Gegenwart des bamaligen römiſchen 
ens an. Die einzige felbftändige Geftaltung des römi⸗ 
1 Lebens, die Satire, fpiegelte das Culturgemälde bes 
taligen Rom mit fo brennenden und zugleich jo ge- 
en Farben, daß durch diefelbe die Leberlieferungen der 
hichtfchreiber ebenfo ergänzt wie erläutert werden. 
Gerade die antiten Mufter rufen uns zu: Seid mo» 
1, wie wir antik find! Bringt das Leben, den Geban- 
halt euerer Zeit zum Ausdrud, wie wir Leben und 
anfeninhalt der unferigen für alle Zeiten gefchildert! 
Und ift nicht Dante's „Divina commedia” aus den 
te des damals weltherrjchenden Katholicismus heraus⸗ 
ren, dem fie ihre gewaltige Scenerie mit den über- 
lichen Dimenfionen entlehnte, und zugleich aufs innigfte 
den Wirren des politifchen und focialen Lebens in 
ien verflochten, zugleich eme in die infernale oder 
diefifche Beleuchtung geritdte Galerie von Zeitgenof- 
Iſt Calderon nicht jeder Zoll ein Spanier, voll from- 


Stlaubenseifere, vol traumbaft-myftifcher Bifionen, | 


1 Poeſie fich an dem fiegreichen Kreuz emporrantt, 
doch die orientaliiche Färbung des befiegten Mauren⸗ 
8 nicht verleugnen kann? Und Shalfpeare — ift er 
ganz ein Kind feiner Zeit, das große, zum erften 
aufgefchlagene Auge einer freien Intelligenz, welche 
Menfchen und die Welt von innen heraus erfaßt und 
der Geifterwelt nur ein phantaftifches Spiel treibt ? 
Ind wenn wir nım bentigentags gräcifiren, romani- 
‚ calderonifiren, jhaffpearifiren — thun wir damit 
das Gegentheil von dem, was jene großen Dichter 
n, die wir ned dazu nachzuahmen glauben ? 


Die neue Zeit, deren Dorgenditunmerung die beutiche 
Reformation, deren Sonnenaufgang bie ranzöfifche Re⸗ 
volntion war, ift eine große und bebeutfame Zeit, deren 
geiftigen Inhalt zu erfafien die Grundbedingung bichteri- 
cher Größe if. Und wenn Uhland mente, ein Kaifer 
werde tiber Deutfchland Herrfchen, der nicht mit einem 
vollen Tropfen bemofratifchen Dels gefalbt fei, fo kann 
man mit gleihem Recht behaupten, kein Dichter Fönne 
groß fein in unferer Seit, ber nicht mit einem vollen 
Tropfen des modernen Geiſtes gefalbt fei. . 

Bon diefem Standpunft aus muß man die wohlmei- 
nenden Rathſchläge eines äfthetifchen Formalismus mit 
Entfchiedenheit zurückweiſen und doppelt bedauern, daß 
tütchtige poetifche Kräfte durch einfeitige Cheorien an einer 
durchgreifenden und nachhaltigen Wirkſamfeit gehindert 
werden. 

Auch Friedrich Halm, obgleich fein Inſtinet mächtiger 
als feine Theorie, hat doch oft in ben Stoffen fehlgegriffen, 
indem er fi) Aufgaben wählte, welche gar eine ſympa⸗ 
thifehe Ader fir die Gegenwart bieten. Auch finb ferne 
lyriſchen Gedichte dadurch etwas bunt uud phufiognemie- 
[08 geworden; es fehlt denjelben an der dichteriſchen Ener⸗ 
gie, welche aus den Tiefen einer, den Geift des Jahr⸗ 
hunderts erfaflenden Weltanfhauung hervorbricht. Sie 
verrathen überall feinen Sinn, einen gebildeten Geift, eine 
anmutbige Gormgenanbtheit; aber ihnen fehlt um fo mehr 
die Macht ber Leibenfchaft, bie Tiefe der Empfindung. 
Friedrih Halm ift als Lyriker bedeutender in feinen Dra⸗ 
men al8 in fernen Gedichten. 

Der vorliegende fiebente Band befteht aus „Vermiſch⸗ 
ten” und „Erzählenben Gedichten“, zwiſchen welche als Inter: 
mezzo eine Reihe poetifcher Feſtreden“, theatralifcher Pro⸗ 
foge und Gelegenheitsipiele eingefchoben ift. 8 bem 
finnfprüchlichen Abſchnitt der „Bermifchten Gedichte” haben 
wir bereit8 einige Proben mitgetheilt; im übrigen be- 
fteht die Mifchung aus ziemlich verfchiebenartigen Ingre⸗ 
dienzien. Denn außer ‚diefen Gnomen begegnen wir leicht⸗ 
geflügelten „Ritornellen“ nad) dem Mufter italienifcher 
Bolfspoefie, zierlichen epigrammatifchen Bonbondevifen oder 
vielmehr lakoniſcher Blumenmalerei, bei welcher ftatt der 
Blumenfee aus der Blüte ein Gedanke ſteigt, 3. B.“ 


Stolze Georginen! 
Meint ihr fehlenden Duft 
Zu erſetzen mit vornehmen Mienen? 


Welche Schmach, Peterſtlie, 
Bringt nicht dein Better, der Schuft, 
Der Scierling, deiner Familie! 

Neben diefen leichtfüßigen Verglein finden ſich ſchwer⸗ 
wiegende, mythologiſche Hymnen im reimlos pindariſchen 
Stil, deren Haltung und Schwung wol zu rilhmen ift, 
bei denen uns aber die allzu birecte Anfnüpfung einer 
moralifhen Nutzanwendung tadelnswerth erfcheint. Die 
Hymne verliert an ihrer Gopeit, wenn fie jo paraboliſch 
ausläuft. Die fittliche Bedeutung des Mythus muß mehr 
durchichimmern, als fich felbftändig in den Text vordrän⸗ 
gen. Nur im „Prometheus Aingt fie aus ber Dichtung 
ſelbſt hervor und nicht wie ein gereimter Commentar: 
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Bird er je kommen, der glühend 
Erfehute, gefeguete Tag, 


Wär's in Jahrtauſenden auch, 
er je kommen, der allen leuchtet 
Der Hit bringt ofne Cdattn 
er ohne Schatten, 
Biffen ohne Zweifel, Bildun 
Ohne Entnervuug? Wird er je fommen? 
Dagegen macht die an ben Hymnus „Die Damai- 
un augepeitete Moral einen volllommen ernlchteruden 
indrud: 


Bame did, Seele, ihr Los, 
Daß dein Leben bereinfl 
Richt gleiche dem löchrichten BL 
Defien Inhalt verfidert im Sand, 

Das Leer bleibt, hohlllingend leer, 

Ob hinein du auch ſchopfeſt, 

Wie jene, tage⸗ und jahrelang, 

Endlos, ruhelos ſchöpfeſt, 

Ewig wieder beginnend 

Das vergebliche Wert! 

Warne dich, Seele, ihr Los! 

An die Mythe des „Ganymed“ knüpft Friedrich Halm 
die Moral, „nicht des Schmerzes Täuternde Gluten zu 
ſcheuen“. Wir bekennen, daß uns biefe Moral als eine der 
alten Sage fehr fremdartige Auslegung erfcheint, als eine 
Moral von mehr chriftlicher als antiker Färbung. Die 
fem vagen Idealismus möchten wir, wenn es fi um 
Zuthaten zu dem alten Mythus handelt, noch dem cyni⸗ 
fchen Realismus jenes nieberländifchen Malers vorziehen, 
welcher den armen erfchredten Ganymeb in einen ſchwe⸗ 
benden Tritonen verwandelt, dem das Waſſer nicht ge- 
rade aus dem Munde hervorguillt. 

Ein durchgüngiger Zug in der Weltanfchauung des 
Dichters iſt bie —* des unmittelbar Wirkenden 
auf geiſtigem Gebiete, des naturgeſetzlich Waltenden, der 
Infpiration in der Kunſt, der innern Nothwendigfeit im 
Werben des Eharafterd. So ruft er einem jungen Dich⸗ 
ter zu: 

3 Nicht der Wille if’s, der ſchafft; 

Allen Weſen hier auf Erden 
Reift der Zeugung Götterkraft 
In geheimnißvollem Werben. 

Die Natur fol reifen, was in der Seele liegt; ber 
Dichter nicht voreilig geftalten wollen, jondern warten, 
bis der Schleier reißt, 

Bis geworden, was da fol, 

Bis die Wollen ringe ſich lichten, 
Bis die Schemen lebensvoll 

Zu Geftalten ſich verdichten, 

Bis verflärt aus Nebelſchichten 

' Dir dein Traum entgegenquoll! 

Und an Goethe's orphiſche Urworte erinnernd Klingen 
die Schlußverfe des Gedichte: „Willensfreiheit“: 

Dein Leben ift 


Ein Facit nur, das eine Rechnung ſchließt; 
Wie ftolz felbthätig wir uns auch geberben, 
Es fördert feiner mehr aus fi zu Tag, 


Ws gleich, von Anfang her ſchon in ihm lag, 
Und umfer Wollen all if nur ein — Werden! 


Das Gedicht „Die Römerftraße” gehört zu den fiun⸗ 


| 


| 


veichften der Sammlung. Das Sttuationsbib u de 
ſten Hälfte erinmert am ühnliche, welche Linggs ar 
ſcher Pinfel gemalt hat. Die Reflerion dagegen 
eine befcheidene Reſignation: 

Und weißt du, was ich oft ſchon Hier goch 

Und was wir immer wieberfehrt mit Macht, 

So oft auf diefen Trümmern ih geſefſen? 

Der Dichter dent’ ih, deren Lieder Schall 

Erwedt vordem der Herzen Widerhall, 

Und die bis anf den Namen unn vergeffen! 

Nicht jeme Großen, die da Strömen gleid 

ortraufhen ewig durch der Bildung Rei, 
e6 Ideals unſterbliche Propheten; 

Die mein’ ih, die da waren, was wir find, 

Die Ruhm erwarben und and Ruhm verdient, 

Doch, Kinder ihrer Zeit, mit ihr verwehten! 

Die, wie der Duell bier, Tanſenden vielleiät 

Bon müden Wandrern Labung mild gereiät, 

So lange Wandrer noch des Weges Tamen, Ä 

Und die verfiegt, wie bier der Quell, im San, 

Seit andre Ziele Geift und Bildung fand, ! 

Und Zeit und Leben andre Wege nahmen! | 


Unter ben „Liedern der Liebe” findet fic did 1 
fprechendes in ſtimmungsvoller Beleuchtung; R 
und Empfindung ift meift finnig umd anmmthig v 
Einen Hymnenartigen Aufſchwung nimmt das Lied: „öl 
der Liebe.“ | 

Die „Feſtreden“ in gewanbter dambifcher Khetır! 
handeln meiftens einen fpecififch dfterreichiichen Jı 
Der erfte „Prolog“ ift zur Säcularfeier ie.) 





der Orir. 
des militärifchen Maria» Therefla- Ordens gedichte ! 
daher im wejentlichen eine Berherrlichung der le 
ſchen Armee und des Kriegeruhms, der Treue, de 
tracht, des Gehorfams, der Pflicht; doch and, dei! 
Defterreich wirb gefeiert, da8 aus dem Sin der 3 
ftieg und deffen Lofung Sieg und Fortfchritt dur! 
einter Kräfte Walten ift. Ein anderes Feſtgedicht X 
zweiten Jahresfeier der Februarverfaſſung gewibet. 
foyal:liberaler Erguß, voll Dank fiir das Wort, m 
Defterreich mündig gefprochen: 
Weiſſagend Bild, das meine Blide ſehen! 
Denn du auch DOeflreihe großer Neubau, bu, 
Dep Gründungsfeſt wir ferernd heut begehen, 
Auch du wirft täglich herrlicher erfichen, 
Und immer flolzrer Höhe reift du zu! | 
And dich ließ innerftes Bedürfniß werben; 
Und ob auch Selbſtſucht fi entgegeuflemmt, 
Ob Kleinmuth zweifelt und ob Argwohn hemmt, 
Nicht Trotz noch Mismuth wirb den Bau geführte 
Den liebend deines Kaifers Herz erbacht, 
Den ringend eine Meifterhand vollbradht; 
Aufwölben wird er fi zur Bölferballe, 
Die Raum für alle bat und Heil für alle! 
Berfiummen wird des Zweifels Unfenruf, 
Und die noch grollend zögern an der Schwelle, 
Als wäre Fluch für fie, was Heil uns ſchuf, 
Aud fie zuletzt durchdringt der Einficht Helle, 
Wie's Thorheit fi, zu dürften au der Duelle! 
Und endlich kommt der fhöne Tag heran, 
Da wit mehr Ströme derherzen treumen, 
Da nicht Mistrauen mehr und Stolz und War 
Im Sprachgenefien nur den Freund erkennen, 


"485 
| hat die Dichtung eme ſtark katholifirende Färbung: Llo⸗ 


Da Oeſtreichs Völker alle eine Bahn 
Rah einem Ziele treu verbunden wallen, 
Nach diefes Tempels heil'gen Friedenshallen, 
Die ihnen weit ihr Kaifer aufgethan ! 
Bergleiht man bie Treiheitölieder eines Anaſtaſius 
n, wie fie im Anfange der dreißiger Jahre gegen 
Metternich' ſche Syſtem gedichtet waren, mit diefer 
fchrittöfeier, welche ber Reform von oben dankend 
gt, fo erfennt man die bedeutende Fortentwidelung 
öfterreihifchen Zuftände, und welch ein Stüd Ge⸗ 
te zwifchen heute und damals liegt! Für die Dicht⸗ 
iſt es freilich günftiger, prophetifch mahnend und 
end die Initiative der politifchen Umgeftaltung zu er⸗ 
m, al8 dem fait accompli einige Blumen zuzuwerfen. 
Die „Erzäblenden Gedichte” Friedrich Halm's bringen 
teihe nad) ein „Volkslied aus der Franche⸗Comitéè“, eine 
he, eine normegifche, eine irifche Ballade, eine etwas 
ausgeführte wiener Legende, eine chronik⸗ und holz- 
tartige Behandlung der „Weiber von Weinsberg‘, 
moberne parifer Anekdote: „Der Sanarienvogel”, und 
Romanze: „Die Nixre“, in welcher einer Undine 
und eine unfterbliche Seele verliehen wird. Die 
8 Berlaffene ruft aus: 
Was auc des Schidjals Zora mir nahm, 
Welch Leid auch folternd mich quäle, 
Mir bleibt ein Troft nody in meinem Gram, 
Dir bleibt die anſterbliche Seele! 
Ich Tann, begreift das große Wort, 
Liegt aud mein Glüd zerſchlagen, 
Unfterblich kann ich noch hier wie dort 
Unſterblich es beklagen! 
ierauf folgt eine düſtere Erzählung: „In der Wald⸗ 
‚ mehr Situationsbild ald Ballade, durchwirkt mit 
i Reflexionen über Tod und Leben, dann eine exo⸗ 
Sciffahrtsballade mit „Berhungernden auf dem 
“, die an ben zweiten Santo in Byron’s „Don Yuan’ 


rt. 

ir fehen, das Regifter ift. bunt genug und nad) 
Motto arrangirt: - 

Wer vieles bringt, wird allen etwas bringen. 


je dichterifche Form ift faft überall correct und an- 
nd, es fehlt in diefen Erzählungen nicht an lebhaf- 
hilderungen und ſinnigen Reflerionen ; doc) erjcheint 
jandlungsweiſe meiftens nicht knapp genug, und will 
en Schiller’fchen Borgang einer poetiſch reichen Ent- 
‚ bei diefen Balladen gelten laflen, jo vermißt man 
iedrich Halm Schillers energifhen Schwung. Der- 
reite Erguß daralterifirt die umfafjendfte Erzählung: 
reitag.” Der Stoff diefer Geſchichte hätte ſich ganz 
in eine furze Ballade bringen laflen; die große 
lichkeit kommt nur bin und wieder der Schilde⸗ 
ramentlich der pſychologiſchen Malerei zugute. Denn 
anze ift durchaus innerlich gehalten‘; Gewiſſenspein, 
gefpenftige Biſionen hervorruft, ift der ſeeliſche 
yunkt des Gedichte. Dagegen tritt das Colorit zu⸗ 
yelches nur an wenigen Stellen einen ſüdlich war- 
auch athmet, noch mehr aber die Plaftil. Auch 


fterbuße ift die Rettung vor den Qualen des Gewiflens, 
mindeftens die äußere Form für die immere Einkehr und 
Wiedergeburt. Die verjchiebenartigen Gefpenftererfcheinun- 
gen, welche den Großprior Minorcas bedrängen, find zwar 
phantafievoell ausgemalt; doch das Behagen, mit welchem 
der Dichter dabei die Feder führt, läßt kein haarſträu⸗ 
bendes Entjegen in uns auflommen. 
Rudolf Gottfhall. 
(Der Beſchluß folgt in der nächſten Nummer.) 
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Zur Stoff- und Kraftfrage. 
(Beſchluß aus Nr. 30.) 
2. Borlefungen über den Materialismus. Bon Anton Tan- 
ner. Luzern, Gebr. Räber. 1864. Or. 8. 18 Near. 


Die Tanner'ſchen Borlefungen über den Materialie- 
mus, die, wie das Vorwort fagt, während des verflofie- 
nen Winters gehalten und auf vielfeitiges Verlangen dem 
Drud übergeben worben find, gehören im weſentlichen un- 
ter diefelbe Kategorie wie das Weſthoff'ſche Bud. Jedoch 
find fie lebendiger, frifcher, kräftiger, fchlagfertiger ge- 
fohrieben. Der Verfaſſer legt eine große Beleſenheit in 
den Schriften ber ältern und neuern Materialifien an 
den Tag und zieht öfter Parallelen zwiſchen ber Altern 
und neuern Kraft- und Stofflehre. Er findet im allge- 
meinen den neuern Materialidmus im Nüdfchritt gegen 
den ältern, 3. B. gegen das „Systeme de la nature“. 
Er fagt ©. 113: 

Der ältere Materialismus bat no eine Art Poeſie, ein 
Gefühl der Dankbarkeit und Liebe und Verehrung gegen die 
Mutter Natur. Wie er biefe Mutter Natur an die Stelle der 
Gottheit fett, jo ift ihm auch jene Verehrung, Dankbarkeit und 
Liebe die Religion. Allein diefe Art poetiicher und religidfer 
Naturanſchaunng ift nur dann möglih, wenn im der Katar 
eine Lebens. und Organifationsfraft vorhanden ift, welche, ale 
ſchöpferiſches und leitendes Brincip perfonificirt, Gegenftand der 
Serehrung und Anbetung jein kann. Wie das alte Heidenthum 
einzelne Naturfräfte perfonificirte, fo hat diefer Materialiemus 
bie Raturfraft — die Eine alles beherrichende Raturkraft per- 
fonifleirt. Hatte man dort viele Bötter, fo hat man hier nur 
Eine Gottheit. Man ift von einer polytheiſtiſchen zu einer 
monotheififhen Naturanſchauung fortgefhritten. Allein der 
nenefte deutfche Materialismus verbrängt auch noch dieje Art 
Boefie und Religion, wie fie der Berfaffer des ,„ Syſtem der 
Natur“ befennt, aus der Ratur. Indem er nicht nur eine 
eigene Seelenfubftanz, fondern aud noch die Lebens. und Or- 
ganifationsfraft, da8 Lebens- und Organifationsprincip leugnet 
und in ber Natur blos chemifche und phufilalifche Kräfte wirk⸗ 
fam fein läßt, fo entweicht ihm auch jede poetifdhe und mit die- 
fer auch jede tiefere Naturanſchauung. Der bloße Stoff mit 
feinen Kräften kann nit Gegenſtand einer poetifchen Betrach⸗ 
tung werden, kann die Phantafle nicht begeiftern und das Herz 
nicht rühren. 

Wie religions- und poejtewidrig, fo findet der Verfaf- 
fer den neueften Materialismus auch moralwidrig. Wir 
geben nun gern zu, daß der der Materie Feine andern 
als die der niedrigften Materie zulommenden Kräfte bei: 
legende Materialismus, der alle organifirenden, denken⸗ 
den und ethiſchen Kräfte aus ihr austreibt und nichts als 
blinden Zug und Stoß übrigläßt, veligions-, poefle- und 
moralwidrig iſt. Aber dieſer unreife und oberflächliche 
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Materialismus erfaßt auch gar nicht die Kraft- und Stoff- 
lehre in ihrer Wahrheit. Alle Borwürfe, die der Ber- 
faffer dem Mäterialismus in Beziehung auf feine Stel- 
(ung zur Religion, Poeſie und Moral macht und die im 
wefentlichen nicht verfchieden find von den Weſthoff'ſchen 
und benen aller andern tbenlogifchen Antimaterialiften, 
treffen baher nicht ben Materialismus als foldden, fon- 
dern nur den unreifen und oberflächlihen Materialisums. 
Wir find überzeugt, daß der vertiefte Dlaterialismus, der 
die unergründlichen und vielfeitigen Kräfte ber Materie 
anerkennt, der in der ganzen Natur eine Stufenfolge und 
ein zufammenhängendes Reich von geiftigen, nur materiell 
erſcheinenden Wejenheiten erblidt, mit der Poefie, Moral 
und Religion fehr wohl verträglich ift; obwol wir aller- 
dings nicht leugnen mögen, daß mit dem. Wegfall der 
Theologie die Poeſie, Moral und Religion eine anbere 
werben wird, als fie unter theologifchen Borausfegungen 
if, welche uns in lauter Widerfprüde verwideln. Aus 
diefen endlich herauszufommen und zu einer einheitlichen, 
wideripruchslofen Weltanſchauung zu gelangen, ift höchſte 
Zeit. Der Dualismus zwiſchen Gott und Welt, Leib 
und Seele, Freiheit und Nothwendigkeit, Ratur und Geift 
ift nicht mehr flichhaltig. Und darum gilt es nicht, ben 
Materialismus mit feiner einheitlichen Weltanſchauung zu 
verbrängen, um an feine Stelle die zweifpaltige theolo- 
giſche Weltanfchauung wieder einzufegen, fondern es gilt, 
den Materialisomus zu vertiefen, ſodaß er fähig wirb, 
auch die höchften Erfcheinungen der Welt zu cerflären und 
ben poetifchen, moralifchen und religiöfen Bebürfnifien ber 
Menichheit zu genügen. I, | 

Tanner's Widerlegungen der materialiftifhen Lehren 
find nicht viel befier als die Weſthoff'ſchen. Hatte 3. B. 
Weſthoff, um die Identität von Seele und Gehirn zu be: 
ftreiten, die Seele zum Reiter gemadt, das Gehirn zum 
Pferde, fo maht Tanner die Seele zum Organiften, das 
Gehirn zur Orgel. Er fagt (S. 57): 

Der befle Organift kann mit einer verfiimmten oder un- 
brauchbaren Orgel kaum etwas leiſten, das unſer Obr ergößt. 
Der befte Rebner muß fchweigen, wenn feine Zunge — 
iR; und doch iſt die gefunde Zunge nicht die Urſache, ſondern 
mur eine Bedingung für die Redelunf. Mit demjelben Grunde, 
womit der Materialit die Einheit des Gedankens mit der Ge⸗ 
hirnſubſtanz behauptet, fanrı behauptet werden, baß der Künft- 
fer eins fet mit feinem Inſtrument. 

Hierbei ift nur vorausgefeßt, aber nicht bewiefen, daß 
Gehirn und Seele in keinem engern Berhältniß zueinan- 
der ftehen, als Orgel und — Zunge und Redner, 
Inſtrument und Künſtler. eichniſſe beweiſen nichts, 
wenn die verglichenen Sachen disparat ſind. 

Ein Hauptargument gegen den Materialismus, das 
man faſt bei allen Antimaterialiſten, das man alſo auch bei 
Weſthoff und Tanner findet, iſt aus der bei allem Wech⸗ 
fel des Stoffs ſich erhaltenden Einheit des Selbftbemußt- 
ſeins gefchöpft. Tanner fagt in biefer Beziehung (S. 63 fg.): 

Der Uriprung bes Selbſtbewußtſeins ift nur denkbar, wenn 
die Seele ein felbfländiges Princip if. Es iſt ein logifches 
Geſetz, daß die Wirkung mit der Urſache in einem natürlichen 
Berhältniß fein ſoll — daß die Wirkung nid größer ats bie 












und der ſelbſtbewußten Seele — welche ungekeum fi 
[hen Mechanismus und Selbfibewußtfein!..... Str a 


gen und Weſen gegeuliberfiellt, ebenfo erkeunt ef fü ch 
Berlanfe aller feiner phyfichen und pfychiſchen Tätig 
Zuflände als das weſentlich fich gleihbleibende einheitlic * 
aller diefer Zußände und Tchätigleiten. Der Grit cr 
von 80 — 90 Jahren ift fi bewußt, baf er das nänkk 
bividuum tft, als das cr fich im feimer Kindheit em 
Welcher Stoffwechſel ift unterbefien mit ihm vorgegage: 
oft hat er während biefer Zeit feine materielle lntrie; 
legt und neu wieder probucirt! Es if an ihm weint 
gar. fein Haar mehr, das er an feinem Kindesleibe gr 
r bat unterdeffen feine ganze Umgebung nnd Eebentoe 
ändert. Er iR aus Sibirien an daS Vorgebirge der zun 
nung gezogen — ex bat ıftatt ber Fiſchnah an 
ewöhnt, oder er if aus Armlichen Berbältniffen in ; 
S uRände getreten, die allen feinen Wünſchen uud Ber 
Befriedigung bieten. Seine Umgebung if eine gam ı:* 
worden. it einem Wort: örperlich ift der Steis ra 
anderes Weſen, als das er als Kind war — md deh 
ihm fein Selbftbewußtfein — er kennt und erlennt fiid 
in allem Wechſel feiner Zuftände fich gleichbleibende 
Wie will der Materialismus diefes Selbfibemuftien er 


Hierauf ift zu erwidern: Iener liche m 
reife Materialismus, welcher der Materie hin | 
als mechaniſche und chemifche Kräfte beilegt, fa 
dings das Selbftbewußtfein nicht erklären, mol ch 
vertiefte Materialismus, der ihr außer den meie 
und chemifchen auch organifirende und individwi 
Kräfte beilegt, höher Hinauf fogar empfindende, N 
und wollende. Dieſem Materialismus Tann es tem 
rigfeit maden, daß der Stoff des Drganisusi ı 
des Lebens fortwährend wechſelt und dennoch dei‘ 
bewußtfein fi) als ein einheitliches erhält. Te 
Stoffwechſel befagt nur, daß fortwährend nem 
aus der Außenwelt angeeignet und alter, unbrack 
wordener aus dem Körper ausgefchieden wird, X 
daß die individuelle Tertur und Mifchung bei 7 
Körper fi ändert. Die Conftitution jedes Jud 
bleibt während bes ganzen Lebens dieſelbe. Es it, 
genommen, nicht wahr, daß am reife Feine fit 
Haar mehr daffelbe fei wie am Rinde. Dem d 
aneignende und ftoffansfcheidenbe Brincip bieibt 3 
Individuum während des ganzen Lebens daſſelbe w 
bie Art, wie es aus den Stoffen ber Aufenmelt 4 
aufbaut. Wir erfennen baher au am Greijer 
felben individuellen Züge in der Phyſiognomie we 
Ihon das Kind Hatte, und weſſen Gehirn fe‘ 
Kindheit zu den fehlerhtorganifirten gehörte, v2 
im höhern Alter noch dazu gehören: ans dem tr 
wird nie ein Genie werden; aud) das Tempersze 
troß des Stoffwechſels während bes ganzen Le 
ſentlich daffelbe: aus dem Melandyoliter mir 
Sanguiniker, ebenfo wenig umgekehrt. Der 69 
Selbſtbewußtſeins geht alſo eine Einheit der IM 
ſchaffenheit parallel, und es ift nicht wahr, dei" 
fich ündert, der Geift aber ‚berfelbe bleibt. Ir ® 
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ne, wie der Leib fich ändert, ändert ſich auch ber 
t. Auch diefer nimmt Bildungsmaterial in ſich auf, 
ft und entwidelt ſich bis zu einem gewiffen Grad und 
ndet dann wieder, wie der Leib, nachden er feinen 
tinationspuntt überfcgritten hat. Man wird alfo nun 
nimmermehr einen Dualismus zwifchen Leib und 
herausbringen, mittel deſſen man ben Materialis⸗ 
in die Luft fprengen könnte. Der behauptete Dua⸗ 
is beruht auf falfcher Auffaffung der Thatfachen. 
a8 eigentliche Grundmotiv der theologiihen Anti- 
? gegen den Materialismus kommt am Schluß des 
erihen Werts zum Vorſchein. Es ift die ſtrenge 
vendigleit und Geſetzmäßigkeit alles Gefchehens, die 
Raterialismus ehrt. Diefe läßt feinen Raum mehr 
Bunder, fitr göttliche Einbrüche in die Naturorb- 
und mirafulöfe Durchlöcherungen derſelben übrig. 
hebt der Materialismus die menſchliche Willens⸗ 
t, die Freiheit im Sinne des Auchnicht⸗ und Auch 
; Wollenkönnens auf. In allem dieſen nun fehen 
eologifchen Antimaterialiften nur traurigen und troſt⸗ 
Fatalismus. So fagt Tanner (S. 198 fg.): 
erriht in der Welt nur das Geſetz der blinden Noth⸗ 
leit, jo gibt es keine Borfehung, feine nöeliregierung — 
chwindet die Liebe, Ehrfurcht, die Dankbarkeit und Liebe 
Gott, und das, was wir Religion nennen, iſt eine bloße 
ation, womit ſich der Menſch ohne Widerſtand der Ge⸗ 
er Natur fügt. Ja, es verſchwindet überhaupt alle Mo⸗ 
und es weicht die Liebe, Dankbarkeit, Achtung und das 
ıen aus den Herzen der Menjhen. If die Raturnoth- 
teit die alles beberrichende Macht, fo ift der Mutter die 
regen ihr Kind ebenfo nothiwendig, als der Henne die 
it für ihre Klichlein, und daher ohne Berdienf. Der 
ceunde mir erwiejene Dienft ift feiner andern Danfbar- 
dig als der Dienſt, den mir der Hund erzeigt. Ich 
f Treue und Wahrhaftigkeit nicht mehr bauen, wenn die- 
Ht in der Macht des Menfchen ſteht. Gibt es keine —* 
fo gibt es keine Zweckurſachen, die das menſchliche Hau⸗ 
timmen — e8 gibt weder Schuld, noch Verdienſt — es 
ıe Achtung, keine wahre Liebe, fein Bertrauen, feine wahre 
rfeit, fofern diefe Gefühle auf fittlicher Linterlage beru⸗ 
m die Stelle dieſer moraliihen Bindungsmittel faun nur 
iduugsmittel treten — es iſt die phyſiſche Gewalt der 
thwendigkeit. Die Wiſſenſchaft, welche die Xeleofogie 
‚ erhebt die Rothwendigkeit auf den Thron der Gottheit 
t hinter das Heidenthum zurüd, welches ebenfalls einen 
hen Zug nicht verleugnen kann. 
fer Zirade gegenüber ift zu fagen: Bon der Noth- 
eit kommen wir nicht los, wir mögen uns ftellen 
- wollen. Bertreibt ihr die Nothwenbigleit aus der 
fo bleibt fie euch zulegt in Gott übrig, in der 
Gottes. Denn von feiner Natur kaun doch Gott 
ht loskommen. See man die Natur als das 
Unerfchaffene, oder Gott, immer ift das Erſte und 
glicde, von dem die ganze erſcheinende Welt aus- 
ı oder aus dem fie hervorgegangen, doc) ein 
von beſtimmter Befchaffenheit, und diefe feine Be⸗ 
eit bildet das Fatum, das Verhängniß. Denn 
ihrer mußte die Welt fo werden, wie fie gewor⸗ 
fie kann nicht nit und nit anders fein, weil 
und Grundweien, das ihre Eriftenz hervorrief, 
ht und nicht anders fein kann. Folglich Liegt 


aller gepriefenen Freiheit zuletzt fataliſtiſche Nothwendig⸗ 
feit zum Grunde. 

Aber darum fehe ich noch feine Troſtloſigkeit in bie» 
fem Fatalismus. Troſtlos wäre nur jene NRothwenbig- 
feitslehre, weldye Feine andere als zwecklos wirkende, ein⸗ 
ander zerflörende und aufreibende Kräfte zu Beherrichern 
der Welt machte. Sche ich dagegen, wie zwedmäßig, ein⸗ 
ander in die Hände arbeitend und Gutes fchaffend, wie 
auf höhern Stufen fogar fittlide Ordnungen erzengend die 
Naturkräfte wirken, jo kann der Gebanle, daß fie alles 
diefes nothwendig thun und nicht anders können, nicht 
mehr troſtlos fein. 

Alſo nit der Gebanle der allbeherrfichenden Noth⸗ 
wendigkeit ift das eigentlich Troftlofe, fondern ber Ge⸗ 
danfe, daß die nothwendig wirkenden Urfräfte böfe, zer» 
ftörende , widerfpruchsvolle , einander aufreibende Kräfte 
find, wäre troftlo®, 

Der Gegenfag von Borfehung und Fatum füllt auch 
gar nicht zuſammen mit dem Gegenſatz von freiheit und 
Nothwendigkeit. Denn auch die Borfehung ift an Geſetze 
gebunden und wirkt, wie fie wirkt, nothwendig. Die 
Theologen nehmen doc wol nicht an, daß bie göttliche 
Borfehung nad) Belieben handelt und auch anders handeln 
könnte, als fie handelt. 

Was ift es alfo eigentlih, was den Gebaufen ber 
Borfehung tröftlicher macht als den des Fatums? Cs 
ift diefes, dag man fich unter der Borfehung eine das 
Gute und Gerechte wollende Macht vorftellt, unter dem 
Fatum aber eine feindjelige, zermalmende Macht.“ Stellen 
wir uns aber unter dem Fatum die im Weſen der Dinge 
liegende Nothwendigleit vor, welche Ordnung, Harmonie, 
Zug der Weſen zueinander, Beherrſchung der niebern 
durd) die höhern ‚Kräfte, organifches und ethifches Leben, 
leibliches und geiftiges Wohl fchafft, fo fallen Vorſehung 
und Fatum zufammen, und es ift nicht mehr nöthig, um 
die Vorſehung zu retten, der in dem Begriff des Fatums 
liegenden Nothwenbigfeit zu entfagen. In einem fchönen, 
harmonischen Kunſtwerk waltet gewiß auch eine Art von 
Borfedung; aber herrſcht darum in bemfelben nicht bie 
ftrengfte Nothwendigkeit, Tann ein Theil ober ein Zug 
anders fein, als er it? Und ift diefe Nothwendigkeit 
teoftlos ? 

Was den andern Einwand Tanner's betrifft, daß nänı- 
lich bei der Annahme allbeherrfchender Nothwendigfeit Tein 
Raum mehr für Liebe, Dankbarkeit, Achtung der Menjchen 
gegeneinander bleibt, weil fie ja fo handeln müſſen, wie 
fie handeln, fo babe ic, Folgendes darauf zu erwidern: 

Gerade daß der Tugendhafte, der mir einen Dienft, 
eine Wohlthat erweift, nicht anders kann als Gutes thum, 
dies macht ihn mir verehrungswerth und erwedt meine 
Dankbarkeit. Denn daraus erfehe ih, daß feine Natur 
eine gute if. Könnte er das Gute, bas er thut, aud 
unterlafjen, wäre e8 eine bloße Laune, eine Caprice, ein 
unmotivirter Einfall, was ihn beftimmt, mir Gutes zu 
tun, dann hätte feine Wohlthat keinen fittlichen Werth 
und könnte mid) nicht dankbar flimmen. Weit gefehlt alfo, 
daß die Nothwendigleit des Geſchehenden alle Liebe, alle 
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Dankbarkeit, alle Achtung und alles Vertrauen aus dem ' werben faun, war das große Reiſeunternehmen dader 
Herzen des Menfchen reißen follte, ift e8 vielmehr die ! gewidmet. Der Berfafier bezeichnet feine prebrie 
Freiheit im Sinne des grundlofen Beliebens, die diefe ' 


Wirkung haben müßte. 
Freund mehr dem andern trauen. 

Das Wahre an der Tanner’fhen Demonftration ift 
biefes: Liebe, Dankbarkeit, Achtung der Menſchen gegen- 
einander fett vorans, daß ihr Thun durch eine andere 
Nothwendigkeit beherrfcht wird als die, welche in ber 
phyſiſchen Welt mwaltet, daß es nämlich vernünftige und 
fittliche Motive find, welde die Handlungen der Men- 
ſchen neceffitiren, nicht mechanifche und chemifche Urfachen. 
Aber Motive find, wie Schopenhauer in feiner Preis- 
abhandlung über die Freiheit des Willens gezeigt hat *), 
ebenfo ftreng neceflitirende Urſachen wie Zug und Stoß. 
Die aus Motiven entfpringende Handlung iſt nicht minder 
nothwendig als die aus mechanifchen oder chemifchen Ur⸗ 
ſachen hervorgehende Bewegung ober Veränderung. Selbſt 
Sotte® Handlungen kommen von biefer Nothwendigkeit 
nicht 108, Denn Gott hat ja nad) der Annahme ber 
Gläubigen die Welt ans Liebe gefchaffen; bie Liebe war 
alfo fein Motiv, und als Tiebender mußte er die Welt 


ſchaffen. 

Die angeblichen Gefahren, die aus der Annahme all⸗ 
beherrſchender Nothwendigkeit fiir das ſittliche Leben ent⸗ 
ſpringen ſollen und um derentwillen der Materialismus 
mhaltbar fein ſoll, exiſtiren alſo nicht. Gefährlich iſt 
nur jener oberflächliche ıumd unreife Materialismus, der 
die verfchtedenen Arten der Nothwendigkeit nicht unter- 
ſcheidet, der fittliche Nothwendigkeit auf phnfifche reducixt, 
nicht einfehend, daß zwifchen der Wirkung der mechani⸗ 
fchen und chemifchen Urfachen, der organifchen Reize und 
der pfychifchen Motive ein Unterfchied obwaltet. Aber der 
vertiefte Materialismus, der höhere von niederer Noth⸗ 


Bei diefer Freiheit könnte kein 
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ſchaftlichen Forſchungen ſelbſt als das Hauptrdeie 
ner Reiſe. 

Das vorliegende Buch dagegen enthält ſeine Feie 
tungen über Charalter, Sitten, Gebräuche, gedadlı 
politifche und fociale Berhältniffe der Völler Rur:= 
zu deren Schilderung ben Reifenden feine außernda 
Kenntniß der oftafiatifchen Sprachen befonbers brik 
Das weite Gebiet Mittelafiens hat wegen ber hilnt 
Bedentung von jeher Intereſſe erregt, es wurd u 
nannt, als vor einigen Jahrzehnten ber mögliche 3 
menftoß ruſſiſcher und englifher Macht in jmm & 
den vielfach erörtert wurde, und hat in allerjüngin 
durch das fchnelle Borriiden der Ruſſen in Eheim! 
der die Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen. Bir wi 
zur Erlangung ciner Iebendigen Anſchauung mid: 
fcher Zuftände keine beſſere Quelle zu nennen dl 
Vaͤmbery'ſche Wert, das einen reihen Stoff in nd 
intereffanter Weife darftellt. Bamberg reife un 
Maske eines türkiſchen Derwiſch, und diefer halix 
rakter binderte ihn, wie er felbft zugibt, manche iu 
unterfuchen, die einer Unterfuchung werth gemeien ı 
auf der andern Seite aber gab biefe Rolle ihm = 
Gelegenheit, manche Orte zu befuchen und in m 
hältniſſe einzudringen, die einem Europöer, der : 
her aufträte, durchaus unzugänglicdy bleiben w 
Gerade die Auseinanderjegungen über die eigen 
Geftaltung der mittelafiatifden Cultur, im mei 
Islam eine größer Rolle fpielt als in fänmtlide 
mohammedanıfchen Ländern, find in dem Ban 
Werte befonders hervorzuheben, weil der Heifent: « 


| feiner genauen Bekanntſchaft mit allen Satzurz- 


wendigfeit unterfcheidet, hat für die Sittlicdhleit durchaus . 


nichte Gefährliches. 
Vaͤmbery's Reife in Mittelaften. 
Neife in Mäittelafien von Teheran dur die turkmanifche 

Wüfe an der Oſtküſte des Kaspifchen Meeres nad Chiwa, 


Inlius Srauenflädt. 


— — — — — — —·— 


Gebräuchen des Mohammedanismus hier beſondet 
obachtungen befähigt war. Dieſe Bemerkungen 
innern Verhältniſſe der Stämme und Khanate je} 


| der in ber zweiten Abtheilung zuſammengeſtellt, 


die erfte mehr die Erzählung der eigentlichen * 
fortlaufender Darftellung enthält. 
Bambery hatte den Plan, von Teheran, 


Bochara und Samarland, ausgeführt im Jahre 1868. Bon Ä fid) zunächſt begab, über. Meſched und Herat ir e 


Hermann Bambery. Mit 12 Abbildungen in Holzfchnitt 
und einer fithographirten Karte. Deutiche Originalausgabe. 
Leipzig, Brodhaus. 1865. Gr. 8. 3 Thlr. 

Der bei feiner Rückkehr nah Europa fo viel ge- 
nannte ungarifche Reiſende Bambery Hat fein Reife 
wert, das zuerft in engliiher Sprache erſchien, bald 
darauf auch in eier deutſchen Bearbeitung veröffent- 
licht. Belanntlih find feit einer Reihe von Jahren 
von Ungarn aus Berfuche gemacht worden, durch Reifen 
unter den Völkern finnischen und titrfifhen Stammes ben 
Urfprung der ungarifchen Nationalität und Sprache und 
das Verhältniß derfelben zu den verfchiedenen Zweigen 
diefer großen Bölferfamilie zu erforſchen. Demfelben 
Zwed, der alfo weſentlich durch weitgreifende Sprach⸗ 
forfchung erreicht werden muß, wenn er überhaupt erreicht 


9 Bol. „Die beiden Grundprobleme der Ethik“, erſte Abhanblung. 


Mohammed Khan damals (1862) gegen Gere 
abgehalten, diefe Route zu wählen. Der Ku: 
überdrüßig, beſchloß er daher im Januar 1863 } 
Karavane tatarifher Hadſchis (Mellapilger), dr 


| 
| 
| 


afien einzubringen, wurbe aber durd den Krieg, ' 









Nüdreife nach Bochara und der dinefifchen 2 
griffen waren, anzufchliegen und dabei ebenjal: : 
dfehi und Derwiſch aufzutreten. „Ich wußte“. 
Reiſende, „daß fie mich nad den Beweggründe 
würden, und der Lefer wird wol eimfehen, dar 2 
Stodorientalen keine wifjenfchaftlichen Zwede ange! 
fie hätten es für lächerlic) angefehen, daß cin ii 
teö Ziel einen Efendi, d. i. einen Herrn, ;*! 
Gefahren und Beſchwerden anjpornen könnte, # 4 
Grund zum Verdachte darin gefunden” Daß we 
fiht vollfommen berechtigt war, zeigt fi F 
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terlaufe der Erzählung, denn der Neifende, deſſen euro- 
üſche Geſichtszüge ohnehin auffielen, erregte durch jede 
ngehendere Frage Verdacht und hatte e8 nur feiner aus⸗ 
zeichneten Kenntniß des Volls und ber Sprache fowie 
ner großen Gewandtheit zu danken, daß er ſich den Ge⸗ 
hren der Entdeckung entzog. 

Am 28. März brad die aus einigen 20 Leuten be- 
hende Karavane auf, zunächft nad, dem Meinen Orte 
watepe an der Südoftede des Kaspiſchen Mleers, um von 
rt zu Schiff nad) Aſchura, ber füdlichften ruffifchen Sta- 
n, und dann nach Gömitfchtepe, dem erften Turkmanen⸗ 
er, an ber Mündung des Görgenfluffes "zu gelangen. 
is Kaspifche Meer bildet feit Yahrhunderten ben Tum⸗ 
Iplag der turkmanifchen Seeräuber, und gegen dieſe be- 
ders ift die Thätigkeit der Ruſſen gerichtet. Was der 
tfafjer darüber fagt, Tann ein Bild ihres Berfahrens 
en: 

Aſchura bildet den füblichften Punkt der ruffiichen Beſitzun⸗ 

in Aften, der feit 25 Jahren definitiv in die Macht der 
fen gerathen ift, oder beſſer gefagt, von der Zeit an, daß 
mit Dampfihiffen den fühnen Alaman » (Raubzug -) nahen 
manifher Seeräuber genligende Furcht einjagen können.... 

Auffen unterhalten bier zwei große und einen fleinen 
gedampfer, ohne deren Schuß nicht nur die dort anfälfigen 
jen, ſondern auch die von Aftrachan kommenden Segelſchiffe 
m die Angriffe der Turkmanen nicht fiher wären... Die 
ſchen Schiffe durchkreuzen unaufhörlich Zag und Nacht die 
maniſchen Gewäſſer, und jeder turkmaniſche Nachen, der ſich 
der Oftküſte nach dem ſüdlichen perſiſchen Ufer begeben will, 
einen Fahrpaß haben, der für 8, 10 oder 15 Dulaten auf 
Jahr ausgefertigt wird und bei jedesmaligem Paffiren vor 
ra vorgezeigt werden muß, bei welcher Gelegenheit das 
ff durchſucht wird, ob es nicht‘ Gefangene, 
ige Sontrebande an Bord Bat. 

In dem Turkmanenlager Gömüjchtepe mußten bie 
ihis drei Wochen bleiben, um die Abreife einer Ka- 
ne nach Chiwa, der fie fi) anſchließen wollten, abzu- 
en. Der Reifende belam hier den erften Einblid in 
?eben der Wütenftämme, er rühmt ihre Gaftfreundichaft, 
erkeit und Tapferkeit: Tugenden, die ſich freilich mit 
ibſcheulichſten Grauſamkeit gegen die unglüdlichen per- 
n SHlaven gut vertrugen. Für Archäologen wird die 
rkung über die Mauer Alerander’s, die dieſer „gegen 
amals fchon jehr gefürchtete Bevölkerung der Wüſte 
en Tieß“, von Wichtigkeit fein. Banıbery jagt darüber: 
Das weftlichfte Ende diefes alten Baudenkmals habe ich 
ſehen können und will auch den mir gemadten fabelhaf- 
erichten feinen Glauben fchenten. Oeſtlich glaube ich den 
ngepunft an zwei Orten entbedt zu haben, den einen 
Mich von Gomüſchtepe, wo größere Feſtungsruinen dicht 
Reeresufer den Anfang bejeihmen, den zweiten ungefähr 
glifche Meilen ſüdlich vom Fluſſe Etrek, aud) nahe am 
welche beiben Linien fid) etwas höher über dem Altin⸗ 
E vereinigen.... Das Ganze bietet ziemlich den Anblid 
angen Schangenlinie, aus deren Mitte ſich in Entfernun- 
n je 1000 Schritt die Grundruinen ehemaliger Thürme 
ı, die im der Dimenfion fid ziemlich gleich find. 

uf ähnliche Ruinen traf der Reifende mehrmals 
nd der Wütenreife nad Chiwa, die unter großen 
verden glüdlid) in circa 20 Tagen überftanden wurbe. 
3 Umgebungen machten auf den Reiſenden ben 


„ 3. 


ffen oder 


— — — — — — 
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freundlichſten Eindruck, ebenſo die Stadt aus der Ferne 
geſehen, während ſie im Innern betrachtet, wie alle orien⸗ 
taliſchen Städte, jeglichen Reizes entbehrt. Es gelang dem 
Reiſenden in Chiwa, allen Verdacht, der ſich anfangs ge- 
gen ihn vegte, zu befeitigen und felbft die Gervogenheit bes 
Khans zu erlangen, ſodaß er die Erlaubniß befam, itberall 
im Khanat umberzumandern , angeblid) um die Gräber 
der Heiligen zu beſuchen. Die Bewohner Chiwas zeig 
ten ſich als aufrichtig religiös, wohlthätig und einfach. 
Freilich waren ihre Borftellungen über die Welt jen- 
feit der Grenzen Chiwas fehr naiver Art: 

Der Sultan und feine Großen werden in Chiwa fir Mu- 
fler in der Bollfiredung aller diefer wichtigen (Ritual⸗)Geſetze 
ehalten. Se. Mai. der Kaifer der Türkei wird bier ale ein 

ſelmane bezeichnet, der einen wenigftens 50 Ellen langen 
Turban hat, deffen Bart bis Über die Bruſt, deffen Kleider bie 
über die Fußzehen reichen, und man könnte fein Leben risfiren, 
wenn man erzählen, wollte, daß er Kopf und Bart & la Fiesco 
gefhoren hat, feine M leider aber bei 
tigen läßt. 

Nach einem dreimöchentlichen Aufenthalt in Chiwa, 
den der Reifende zu mehrern Ercurfionen benußte, ſetzte 
die Karavane ihre Reife nad) „Bochara Scherif” (dem 
edeln Bochara) fort. Hier erwartete den Neifenden bie 
ſchrecklichſte Epiſode feiner ganzen Fahrt. Turkmaniſche 
Räuber nöthigten die Karavane, die anfangs gewählte 
erträglihe Straße zu verlaſſen und fi in die Chalata- 
wüſte zu ſchlagen. Ein alles austrodnender Sandflurm 
überfiel fie, der Waffervorrath ging zu Ende, und einer 
der Hadfchigefährten erlag den Qualen des Durſtes. 
Banıbery felbft war dem Tode nahe und nur das zu- 
fällige Begegnen einiger perſiſchen Sklaven rettete ihn. 
Am 12. Juli fand der Einzug in Bochara ftatt, und der 
Aufenthalt in diefem „Rom des Jolam“, der Hauptftadt 
Mittelafiens, bildet eine der intereffanteften Partien der 
ganzen Reife. Hier concentrirt fi, was an Civiliſation 
und Gelehrſamkeit, natürlich nur theologifcher, in Central: 
afien zu finden ift. Verdacht verfolgte den Reijenden 
auch hier; da er aber in das Tekkie (Klofter) eines beriihm- 
ten Heiligen aufgenommen ward und dort die Gunft der 
Mollahs gewann, hatte er von der weltlichen Macht we- 
niger zu fürchten, doch wurde er auf Schritt und Tritt 
von Spionen verfolgt. Bon dem Despotismus ber Herr- 
fcher, dem Überglauben und der Heuchelei des Volles an 
diefer Quelle des reinen Islam entwirft der Berfafler ein 
jehr düfteres Bild und hebt, wie auch fonft, hervor, daß 
man den Türken nur gratuliren könne, - 
die unter dem Ginfluffe des verfälichten Islam fo mandje gute 
Eigenſchaften und ſchöne Charakterzüge haben, während thre 
am Born des reinen Blaubens ſich Tabenden Religionsgenofjen 
nur der Schwarzen Lüge, der Heuchelei und Berfiellungstunft fröh- 
nen. ... Jede Spur von Frobfinn oder Heiterkeit ıft verbannt 
aus Kreifen, two die Religion und das Ueberwachungeſyſtem 
der Regierung jo tyrannifirend auftritt. Die Spione des Emirs 
dringen felbft in das Heiligtfum der Familien ein, und wehe 
dem, ber fih ein Vergehen gegen die Religionsformen oder & 
gen die Autorität des Emirs zu Schulden kommen läßt. ie 
ewige Tyrannei bat die Menfchen fo weit eingefhüchtert, daß 
Seth Mann und Frau unter vier Augen nie den Namen des 
Emirs nennen, ohne die Worte: „Bott lafie ihn 120 Yahre 
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fetoge in Paris anfer- 


490 


leben!“ hinzuzufügen. Die armen Leute haſſen auch ihre Herr⸗ 
ſcher gar nicht, denn tyrannifche Willlür fällt nicht nur nicht 
auf, jondern wird als ein nothwendiges Attribut der Fürften- 
wiirde angejehen. 


Den Ewir Mofaffar ed-din, der gerade auf einem 
Kriegszuge nad) Cholanb begriffen war, traf der Reiſende 
erft in Samarkand. ‘Der jeige Regent Bocharas zeichnet 
fih) im Gegenſatz zu ſtinem Vater Nasrullah durch 
Sparſamkeit und Gerechtigkeit, namentlich gegen die Gro⸗ 
Ben aus, und „die Benennung Filkuſch und Muſchperwar, 
d. h. Elefantentöbter und Mänfepfleger, die das Bolt 
ihm gegeben hat, macht ihm nur Ehre“. 

Nach einem achtzehntägigen Aufenthalt in dem „ebeln “ 
Bochara fette ein Feiner Theil der Karavane, unter ihnen 
Bambery, die Reife fort nah Samarkand, ber berühm- 
ten Hauptſtadt Timur's. Die Strede zwifchen Bochara 
und Samarland fand der Reiſende im ganzen gut be 
baut; er bemerkte „an vielen Orten theils vollitändige, 
theil8 abgebrochene Meilenzeiger aus Quadern, die nod) 
von Timur herſtammen, was nicht befremblich ift, da 
Marco Bolo zur Zeit Oktai's in Mittelafien geregelte 
Poftftragen fand. Uebrigens fol die ganze Strede von 
Bochara bis nad, Kaſchgar noch Spuren ehemaliger Cul⸗ 
tur tragen, welche, häufig unterbrochen, doch bis weit nad 
China hinein bemerflich, find.” Samarkand, dae dem Rei- 
ſenden aus der Ferne durd die Menge von glänzenden 
Kuppeln und Thürmen emen fehr anziehenden Anblid dar- 
bot, ift voll von Ruinen aus der Zeit Timur's und von 
Erinnerungen an ihn; freilid darf man den perfiichen 
Bers: „Samarkand ift der Glanzpunkt des ganzen Erb- 
balls“, auf die Heutige Stadt nicht mehr anwenden, da 
biefe, wie fo viele Städte des innern Orients, ein trau- 
riges Bild des Verfalls und der Verwüſtung zeigt. Un⸗ 
ter den Merkwürdigkeiten aus Timur's Zeit intereffirte 
den Reiſenden namentlidd der Raum, den man unter der 
Benennung Talari Timur (Empfangshalle Timur’s) vor⸗ 
zeigte. Es ift eim Langer fchmaler Hof, der rundherum 
mit einem gededten Trottoir verjehen ift und in ber 
Front den berühmten Köktaſch, d. h. grünen Stein, ent- 
hält, auf dem ber Emir feinen Thron crrichtete, während 
ringsum in ber Halle die Bafallen, die aus allen Welt: 
gegenden zu feiner Hulbigung herbeieilten,, ihrem Range 
nad) aufgeftellt waren. In der arenaartigen Mitte ftan- 
den drei Herolde zu Pferde, um bie Worte des Welter- 
oberers fofort den am üußerften Ende Stehenden zu über» 
bringen. Da der Stein 44, Buß Hod iſt, fo mußte 
‚ immer ein Gefangener von vornehmer Geburt als Sche- 
mel dienen. Auch das Grab Timm’s und feines Leh- 
rers Mir Seid Berke, „an deffen Seite ber mächtige Emir 
aus Dankbarkeit begraben fein wollte‘, konnte der Reiſende 
genau unterfuchen, da cr zufällig bei einem Beamten des 
Emir einquartiert war und durch defien VBermittelung auch 
das unterirdiſche oder eigentliche Grabdenkmal zu fehen 
befam, das felbft Inländern nur felten gezeigt wird. Im 
Samarkand trennte fi) Bambery tiefbewegt von feinen 
treuen Hadſchigefährten, deren Yreundfchaft und Auf: 
opferung ihm die größten Beſchwerlichkeiten erleichtert 
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hatten. Er beſchloß, über Karſchi, Kerki, Acker 
Maymene und Herat nad) Berfien zurüdzufehten, mi 
verlieh, nachdem er dem mittlerweile aus feinem Fılrz 
gegen Chokand zuriidgelehrten Moſaffar ed- din Kia 
vorgeftellt worden war, mit einer Karavane von Kauflena 
Hadſchis und freigewordenen perfifchen Sklaven dir Cr: 
nach einem Aufenthalte von acht Tagen. Die ganze Ir 
bietet ein beſonders charakteriftiiches Bild von der An 
bes Reifens im Orient. 

Fortwährend hatte bie Karavane die Angriffe ta 
turkmaniſchen Räͤuber zu filrchten, unb melde Ant 
nung dieſe Raubzüge haben, mag man bdarans eımen 
dag allein von den Takketurklmanen 15000 — 
und Nacht auf der Alaman (Raubzug) begrifien i 
Schlimmer ned) als biefe Gefahr waren aber die formed 
renden Zollerprefiungen an den Grenzen der vielen Hinz 
Khanate; nicht blos die Waaren, fondern alle Yafkır 
und Sklaven, d. h. die freigewordenen, ja fogar die &ı 
der am Leibe mußten immer durch enorme Zölle gie 
jam von neuem gefauft werden, und die Yage det Ru 
manns in jenen Gegenden wird als feine beneidenenc 
gejchildert. Herat traf der Reiſende durch die ajgha:i 
Eroberung im halbverwüſteten Zuftande. Bier ward: 
ner die letzte und größte Gefahr der Entd . 2% 
von allen Mitteln entblößt war, faßte er den Enſſchlaf. 
dem jungen afghanifchen Prinzen, der in Herat regiert:, 
gehen und ihn um cine Unterſtützung zu bitten. & 
ſchreibt das intereffante Zuſammentreffen mit didem 
folgender Weife: 

Meinem Derwiſchcharakter getren, erſchien ich mit de 
wöhnlihen Grußformel, fohritt, ohne eben dadurch in !r 
jellichaft aufzufallen, gerade auf den Prinzen zu, mund fett: 
zwijchen ihn und den Bezier nieder, nachdem ich dieſen 
corpulenten Afghanen, auf eine Handgreiflide Manier 
Platzmachen aufgefordert hatte. Diefes erregte Lachen, ıı 
mid aber nit aus der Faſſung bringen und erhob i 
die Hände, um das übliche Sitzgebet zu recitiren. 
ich dies that, faßte mich der Prinz ſcharf ins Ange, ic 
daß er betroffen war, und als ic das Amen fagte * 
Geſellſchaft mit mir den Bart geftrichen hatte, erhob ’s 
Prinz halb von feinem Seffel und rief, mit dem Firge 
mid) zeigend, halb lachend, Halb verwundert aus: „Nr 
billahi schuma ingilis hestid” (Bei ®ott, ich jdyreör. 
find ein Engländer). Ein lautes Gelächter begleitete ve 
derbaren Einfall des jungen Königejohne, er ließ ſich abe 
im mindeften ftören, jprang von feinem Seſſel Herunte:. 
fih) mir gegenüber und rief, in die Hände Harfchend 
Kind, das einen glüdlichen Fund gethan: „Hadschi ks 
(ich möge dein Opfer werden), fage mir, nicht wahr, L 
ein Ingilis in Tebdil (incognito)?” Sein Benchmer - 
naiv, daß es mir faft leid that, dem Knaben feine Are 
u laſſen; doch ich Hatte Urfadye, den wilden Fangtier 

fghanen zu fürditen, und Miene machend, als wenn u ° 
ihon ein wenig grob ausgefallen wäre, fagte ich: „Ss-- 
kun (faß ab), du Tennft wol den Sat: Wer einen I: 
bigen felbft im Spaße für einen Ungldubigen hält, wit 
ein Unglänbiger. Gib mir lieber etwas für mein ® 
(Segen), damit ich weiter reifen Tann.” Mein ernfes % 
und der Hadis, deu id) recitirte, brachte ben jungen Heu 
der Faſſung, er fetzte ſich halb befchämt nicher umd ers 
fi damit, daß er nie einen Hadihi aus Bochara wi 
Geſichtszügen gejehen habe. Ich antwortete, daß ik c* 
Bochara, fondern and Konftantinopel wäre, ımd alt u 
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ım Beweife meinen Paß zeigte und aud von feinem Confin 


Ychilaleddin Khan, dem Sohn Albar Khans, erzählte, der 
86V in Melle und Konflautinopel war umd vom Sultau mit 
uszeichnung behandelt wurde, da fchien er befehrt zu fein, 
ab mir einige Kran und verabfchiedete mich mit dem Befehl, 
ın nody mehrmals während meines Aufenthalts zu beinchen, 
as ih auch that. 

Die Reife von Herat über Mefched nach Teheran 
ar verhältnigmäßig leicht, namentlich da der Keifende 
Imählich feinen Derwiſchcharakter ablegen konnte, je mehr 
ſich Teheran näherte, das er am 19. Januar 1864 
reichte. 

Die zweite Abtheilung bes Bambery’ichen Werts enthält 
fanımenfaffend und in geordneter Darftellung die Beobach⸗ 
ngen über politifche und fociale Verhältniffe der Turk— 
menftämme umd ber beiden Khanate, ein Berzeichniß 
e Straßen, d. h. Karavanenwege Kentralafiens, eine 
berficht über Aderbau, Imduftrie und Handel, ſowie 
dlich eine Andentung über die politifche Stellung der 
ſanate und ber Turkmanen nad) außen hin, d. h. we- 
lich zu Rußland. Auch das Khanat Chofand und 

hinefifche Tatarei, obwol der Reifende beide nidjt 
bft fah, find, wol um das Geſammtbild Mittelafiene 
ht unvollftändig zu laffen, in kürzerer Befchreibung 
! aufgenommen. Namentlid) der Abfchnitt: „Das 
anat Bochara“, enthält eine- Fülle interefjanten und 
fach ganz neuen Materials. Auf einzelnes einzugehen, 
rde zu weit führen, wir erwähnen daher nur nod), 
8 der Verfaſſer über die Medreſſe (religiöfe Collegien) 
haras jagt, um zu zeigen, wie bedeutend der Einflu 
ꝛx Länder im fernen Dften, den wir fo leicht geneigt 
) zu umterfchägen, doch Heute noch ift: 

Im allgemeinen find die Eollegien Bocharas und Samar⸗ 
8 Urſache gerefen, daß nicht nur der ganze Jolam, fonbern 
R wir in Europa lange Zeit von der Gelehrſamkeit der ho- 
Schulen Mittelaſiens eine außerordentlihe Borftellung hat⸗ 

Die Opferwilligleit bei Erbauung derartiger Anſtalten 
ite von oberflächlichen Beobachtern leicht. für das Zeichen 
8 höhern Gtrebens gehalten werden. Leider Tiegt dieſer 
en Bewegung nur blinder Fanatiemus zu Grunde, und 
im Mittelalter, fo wird auch heute in dieſen Schulen außer 
w Logik (Mantil) und Philoſophie (Hikmet) ausſchließlich 
Roran und in Religionsfragen unterrichtet. (Es mag wol 
und da einen geben, der fi mit Poeſie und Geſchichte be- 
tigen möchte, dod darf er das nur im geheimen thun, da 
ir eine Schande gehalten wird, fiy mit dergleichen Hein- 
n Gegenftänden abzugeben.) Die Befammtzahl der Schüler 
man mir auf 5000 angegeben. Diefe kommen nicht nur 
alien Theilen Dittelafiens, fondern auch aus Indien, 
ymir, Afghaniften, Rußland und China Hier zufammen, 
die Äärmern erhalten vom mir eine jährliche Benflon, 
die Diedrefles umd die firenge Beobadytung bes Islam 
die Punkte, durch welchen Bochara einen fo mächtigen Ein- 
auf bie iibrigen Nachbarländer ausübt. 
Daß die islamitiſche Cultur hier wie überall feinen 
chaft weredelnden Einfluß gehabt hat, ergibt ſich aus 
ganzen Darftellung des Reiſenden, der gewiß recht 
int Intereſſe der Civilifation den ruffifchen Waffen 
beften Erfolg zu wünſchen, wenn anders wirklich ber 
fchritt der Cultur fie begleitet. 12. 


Patriotiſche Studien. 
Deutiche Zufläude und Intereſſen von Friedrich Giehne Er 
ſtes Heft. Stuttgart, Cotta. 1864. Gr. 8. 1 Thlr. 

Das vorliegende erfte Heft umfaßt drei Hubrifen: 
1) „Der Nationaldaralter‘; 2) „So weit die deutſche 
Zunge klingt“; 3) „Rhein und Donau“. In allen drei 
Beziehungen weiß uns der Berfafler von der Jetztzeit 
oder von der Epodje, die von Dreißigjährigen Kriege be- 
ginnt und bis zu den Freiheitskriegen oder auch nod) 
weiter reicht, im Bergleich zum Mittelalter und zur Zeit 
bis zum Anfange des 17. Jahrhunderts wenig Tröftliches 
zu berichten. Nach ihm hat Deutfchland in den letzten 
200 Jahren nur verloren: der Dreißigjährige Krieg, weit 
entfernt ein Religionskrieg zu fein, fol, was Deutſchland 
betrifft, nur die Religion des „Hergebens“ zur Geltung 
gebracht und ſeitdem deren Herrfchaft bis in die neuefte 
Zeit dauerhaft begründet haben. Aber nicht nur die Ges 
ſammtheit, auch der einzelne Deutfche bat feinen politi= 
hen Charakter vollftändig verändert, und fo ſtolz in 
frlihern Zeiten der einzelne anf feine deutfche Nationalität 
pochte, fo abweifend er fich gegen alles fremdlänbifche 
Weſen verhielt, jo zeigt uns die fpütere Zeit cin gerade 
umgekehrtes Berhältnig. Gerade fo wie in den legten 
Jahrhunderten die deutſche Sprachgrenze immer mehr 
zurüdwic) und Frankreich Deutfchland ſelbſt ſprachlich 
immer mehr Boden abgewann, was theilmeife aud im 
Norden und Often gelang, fo zeigt ſich auch in den dieſ⸗ 
feit des Rhein und ber Oder gelegenen Gebieten bet 
den marfigften beutfchen Stämmen ein Nadjäffen des 
frembdländifchen und ein Verachten des eingeborenen echten 
fernigen Weſens und felbft der eigenen Nationalität. Nicht 
ganz ohne Grund will der Verfafler cine Erflärung für 
diefe traurige Erſcheinung in dem allzu ftarken Freiheits⸗ 
triebe des Deutfchen finden. Iſt nun auch biefer Frei» 
heitötrieb, der fich durch nichts will einfchränfen ımd unter» 
ordnen lafien, der die auseinanderfallende Uneinigfeit zur 
Folge hatte, mit einiger Beſorgniß vor dem polnifchen 
Scidfale zu betrachten, fo muß uns doch ein tieferes Ein- 
dringen in die Natur des dentfchen Weſens, ein genanerer 
Einblid in die gewaltige Kraft und ben faft unzerftörbaren 
gefunden Kern des deutſchen Volle wieder beruhigen über 
deflen Zukunft. Nachdem der Verfaſſer alle die Eigenfchaften, 
welche man dem Deutfchen beizulegen pflegt und die fid) 
zum Theil in Sprichwörtern niedergelegt finden, oder aud) 
in der Form, in welcher fie auftreten, ihre Bezeichnung von 
den Dichtern erhalten haben, befprochen hat ımter den 
Titeln: „Deutſche Treue und Redlichkeit”, „Deutfche Lang» 
ſamkeit und Phlegma“, „Deutfche Trunkliebe“, „Deutfche 
Händel”, „Deutfches Glück“, „Deutſche Hiebe“, „Deutfche 
Fremdſucht“, „Deutfcher Wanderſinn“, „Gemitthlichkeit“, 
„Familienleben“, „Achtung des Weibes“, „Deutſche Phi⸗ 
loſophie“, „Eigenfinn“, „Geduld“, „Tapferkeit“, ſo kommt 
er ſchließlich zu einem höchſt anerkennungswerthen Reſume; 
denn er faßt den Charakter des Deutſchen, wie er im all» 
gemeinen auch jet noch der herrjchende ift, in folgenden 

traftigen Zügen zuſammen: 
er deutſche Charakter hält nichts auf das Geſpreizte; er 
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treibt kein Bühnenfpiel mit ſich felber,; er fleht nicht bewun- 
dernd vor dem Spiegel. Zur Eitelfeit neigt er nicht; er bat 
fie nicht nöthig; empfindlich find eher jene kleinern Vollsthü⸗ 
mer, deren geiftiger Rang nicht gefichert iſt. Auch eine Selbſt⸗ 
überfhätung aus Unwiſſenheit, wie man fie bei andern fehen 
kann, liegt dem Deutfchen ferne; daflir ift er zu wohlbewan⸗ 
dert in der Kenntniß fremder Länder und Bölfer. Sich felbft 
und die Bedeutung feiner Geſchichte dürfte er mitunter etwas 
beffer kennen: das iſt der Grundſtein des Nationalfinne. 

Mit Recht erblidt ber Berfaffer ein Haupthinderniß 
bes politifchen Wiederaufſchwungs Deutfchlands und wol 
ebenfo auch der größern commerciellen und induftriellen 
Entwidelung in dem Umftande, daß Deutfchland die Herr- 
haft über die Mündungen feiner zwei wichtigften Ströme, 
des Rhein und der Donau, entzogen tft. In biefem 
Umftande ift denn auch mit ein Hauptgrund zu fuchen, 
daß die Seemacht, welche zur Zeit, wo die Hanfa in ber 
kräftigſten Blüte fand, eine anfehnliche Bedeutung ge⸗ 
wonnen und nicht nur Dänemark und Schweden faft in 
ein Abhängigfeitsverhältnig gebracht, fondern felbft mit 
England fiegreiche Kriege geführt hatte, allmählich als 
etwas ganz Entbehrliches und Ueberflüſſiges betrachtet 
wurde. Als im Jahre 1814 Antwerpen faft nur von 
deutfhen Truppen erobert und eine. ftarke franzöfifche 
Flotte im dortigen Hafen vorgefunden wurde, dachte im 
Deutfchland niemand daran, an diefe Beute einen An« 
fpruch zu erheben, während die Engländer alsbald gierig 
die Hand danach ausftredten. Freilih erging es ben 
beutfchen Mächten damals faft in jeder Beziehung auf 
ähnliche Weife. Denn während Deutiche ihre Entſchädi⸗ 
gung faft nur auf Koften anderer Deutfchen erhielten und 
felbft fuchten, nahm und "behielt das großmüthige Albion 
franzöftfche und holländische Colonien, Theile von Italien 
(Malta), von Griechenland (die Joniſchen Inſeln) und 
felbft von Deutfchland (Helgoland). Wen fiel e8 damals 
ein, au vom Elſaß und Lothringen ganz abgefehen, die 
ehemaligen Reichslande zurüdzufordern, mochten fie ſchon 
nicht nur von deutfchen Stämmen bewohnt, fondern fogar 
herrenlos fein? Im Gegenteil, Holland oder befler das 
neue Königreich der Niederlande wurde noch mit Lüttich, 
Luremburg und verfchiedenen Srenzländern vergrößert, auf 
die es nicht den mindeiten Anfpruch hatte, ebenjo die 
Schweiz mit Bafel und anderm, Dänemark aber blieb nicht 
nur im Bells von Schleswig und Holftein, ſondern erhielt 
noch Lauenburg dazu. Freilich hatte das letztere Nor: 
wegen an Schweden verloren; aber was ging das Deutfch- 
land an; hatte fi Schweden folche belohnenswerthe Ver⸗ 
bienfte im Kriege gegen Frankreich um Deutſchland erwor- 
ben? Alle biefe Dinge können nicht oft genug wiederholt 
werden, unb da fie der Verfaſſer in einer variirten Zu⸗ 


— — — — — — — — — — — — — — 


ſammenſtellung und unter theilweiſe neuen Geſichtspunkten 


zur Sprache bringt, ſo verdienen ſie um ſo mehr dem 
leſebegierigen Publikum empfohlen zu werden. 


Das vor⸗ 


liegende Heft iſt von echt deutſchem patriotiſchen Geiſte 
durchweht, es hat dabei nur das Geſammtvaterland im 


Auge und kommt mit keinem Parteiſtandpunkt in den 
innern deutſchen Fragen in Conflict. Mit Spannung ſehen 
wir darum den folgenden Heften entgegen. 2. 


genießbarer als die bisherigen, gelingen kann: * 











Eine neue Dante ˖Ueberſetzung von Karl Ein, 
Dante Alighieri’s Göttliche Komödie. In Jamber ihm 
von Karl Eitner. Hildburghaufen, Bibliograpkidet 

flitut. 1865. 8. 

Die bereit8 in einer Reihe bon Bänden var; 
„Bibliothek ausländifcher Claſſiker“, welche das Fihlez 
phiſche Inſtitut zu Hildburghauſen feit Fahresfrit ride 
nen läßt, bietet dem deutſchen Publikum auch em: 
Ueberjegung der „Göttlichen Komödie“. Zu den ri 
befannten gefellten ſich in letzter Zeit die Ueberſer 
von 3. Braun und Y. G. Blanc, und foeben werden 
die Anfänge einer neueften von Tanner im Umlauf gi 
Diefes vielfältige popularifirende Bemühen um die ice 
rige Dante'ſche Dichtung in unferm Baterlande kn 
als Beweis dafiir gelten, daß trop des fremde 
welches fie auf jedem Blatte enthält, der deutide < 
fih mehr und mehr mit ihr befreunden, fie zu jem 
geiftigen Eigenthum machen will. Hat je eine Tim 
des Conimentars bedurft, jo vor allen die „Göttliche R 
mödie“; der beſte Commentar wird indeß ſtets cine ge 
Ueberſetzung bleiben. Als ſolche iſt nur diejenige an 
kennen, welche das Original nach feinen vorherriäer 
Eigenthümlichkeiten im ganzen und im einzelnen jo: 
nachbildend wicdergibt, wie die Verſchiedenheit der ba 
Sprachen «8 irgend erlaubt. Die Uebereinftinmung | 
Gedanken, ihrer Form und Bewegung ift dabei od 
höher zu ſchätzen als die peinliche Uebereinftimmurg ® 
Wort zu Wort, von Vers zu Bers; der Gedanlerir 
mus fteht der Seele des Originals jedenfalls näke ı 
die Äußere Bers- und Strophenform. Darum habe 
neuern UWeberfeger der „Göttlidhen Komödie‘ wohl : 
gethan, die Feſſel der Terzinenſtrophe mit ihrer 2.3 
veimung, jo fehr fie auch als ein wejentliches Ex ! 
Form des Originals anerfannt werden muß, von ſit 
ftreifen und dafitr eine freiere Verfügung über dat & 
an ſich und damit die Möglichkeit einer treuem Ei 
gabe der Gedankenentfaltung, der innern Form het 
ginals, einzutaufchen. Indeß foll nicht geleugnet zei 
daß unter bejonders günftigen Umftänden, bei be I 
vergleichlichen Reichthum unferer Mutterſprache aut ı 
eine finngetreue und ſchön ausgeführte Terzinenüberict 
erit würde den Nichtlenner des Originals ganz u 
Heimatluft deflelben zu verfegen im Stande fen. 
dahin jedoch, wo vielleicht diefes Problem gelöft ift, mi 
wir uns am kiebften mit einer fchlichten reimloſen \. 
benüberfegung, wie die vorliegende, begnügen. 

Was die Versbildung in derfelben betrifft, fo dc 
Berfafier mit Recht, der Natur unferer Sprade geil 
die Mifchung der männlichen und der weiblichen & 
ansgänge, mit Bevorzugung der lettern, angemente. ? 
bei bemerkt zu werben verdient, daß der faft durche 
eingeführte männlihe Schluß in dem dritten Bei! 
Terzine diefer eine recht pafiende Abrundung verlaik : 
übrigen bat ſich der Ueberfeger die treuefte Nacht 
des Originals im Sinne des oben ausgeſprochenen T* 
derniffes zur Aufgabe geftellt. Wo nach den 
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ter Sprache von diefer Treue abgewichen werden mußte, | Vers zu lang gerathen, „Hölle“, XXV, 11 und „feg- 
nt großer Schonung, mit äfthetifch geläutertem An | feuer“, VI, 121. Im „Fegfeuer”, VI, 118 war „Jovis“ 
ngöfinne verfahren worden. Um ſich von Vers zu | ald Nominativ jedenfalls zu vermeiden; Philalethes hat 
möglihit innerhalb des von dem Driginalterte ge= ſich hier gut aus der Schlinge zu ziehen gewußt. Mit 
en räumlihen Maßes zu halten, hat der Berfaffer | Unrecht hat der PBerfaffer an den belannten Stellen, 
ivgends auf erhebliche Umftellungen und Satverände- | „Tegfeuer”, XX, 67—71, „Paradies“, XII, 71—75 und 
'n eingelaflen, fondern zur Ausfüllung entftehender | XIV, 104—108, das von dem Dichter abſichtlich jebes- 
ı fi nur jener neutralen Ylidwörtchen bedient, die | mal an das Ende der drei Verſe wiederholt geftellte, ſchwer 
jewiffe von den Aerzten angewenbete Mittel weder | ind Gewicht fallende Wort in folder Weife unüberfegt 
4 noch ſchädlich wirken und ohne Beſchwerde hin- | gelaffen. Die Wiedergabe des Wortfinns anlangend wäre 
yeihludt werden. Im vorliegenden Falle wird nie ! nur über wenige Stellen mit dem Berfaffer zu rechten; 
fagen können, der es nicht beſonders Herausfucht, | faft nur über „Hölle“, XX, 69; „SFegfeuer“, IX, 91; 
ie öfter vorkommenden „denn“, „nun“, „nur“, „do“ | XIV, 118; XIX, 47, 48; „Baradies“, XVII, 113. 
w., ohne von dem Originale jedesmal bedingt zu i Alle vorerwähnten Ausstellungen find gegen da® Ganze 
nit diefen verglichen, den Tert entftellen ober Üeber- | völlig unbedeutend, ſodaß id) nach genauer PBritfung vom 
ſsnoth verrathen; im Gegentheil fehmiegen fie ſich erften bis zum leiten Berfe ſchließlich mein Urtheil dahin 
berall ganz ungezwungen den wefentlichen Beftand- | zufammenfajien fan, daß biefe Ueberfegung durchaus mit 
des Tertes an, auch werden fie weiterhin innmer Sachkenntniß, Sorgfalt und großer Feinheit, dazu mit unleug- 
r. Nur an zwei Stellen finde id) die Verwendung | barem Schönheitögefüihl gearbeitet ift und unter ihren zahl- 
Lückenbüßer im Uebermaß, nämlih „Hölle“, VII, | reihen Rivalinnen wol am geeignetften für den ungeftörten, 
beſonders aber „Fegfeuer“, XXIV, 131, wo das wohlthuenden Genuß der Dichtung angelegt erfcheint. Der 
e piu des Originals durch „auch wol mehr noch“ | vorangehende Abjchnitt über „Dante’8 Leben und Werke“ 
zegeben tft; ganz vom Uebel dagegen ift die Ein- und die furzen Erläuterungen am Schluffe jeden Theile, 
g des „auch“ im „Paradies“, IX, 72. Faljche | legtere von anderer Hand, find willkommene Zugaben für 
ingen kommen äußerſt felten vor; zweimal ift der ; den unvorbereiteten Lefer. Theodor Paur. 





Seuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. . « von zufälligen Einfendungen oder frenndlihen Zumendungen, 
x beutiche Fleiß if, und mit Recht, fprichwörtlidh ge- | mit denen bin und wieder ein wohlmollender Bönner im Inter⸗ 
In Frankreich iſt die Nation fleißig; die Menge arbei- efje der Sache das Unternehmen unterftügt. Dabei darf man 
8 wimmelt wie ein Ameifenhaufen durcheinander. Der | nicht vergefien, daß hier ganz andere Schwierigkeiten zu über» 
 feiftet ale einzelner in feiner Siolirzelle das Unglaub- | winden find, als wenn ein Franzoſe oder Engländer ein bio- 
Ran denke an die Excerpte eines Johannes von Müller — | graphiides Lerifon von Frankreich oder England herausgeben 
fend Blüten fammelt ein deutſcher Gelehrter den Honig, | wollte, oder als wenn in Preußen ein ſolches Leriton erichiene, 
a feine Zelle trägt. Mit welder Unverdroffenheit und | a8, beiläufig gefagt, eine bisjegt noch nicht unternommene, 
ıhaftigfeit wird in den bidfien Bolianten die Meinfe | aber durchaus verbienftliche Aufgabe wäre! Denn Defterreid 
afgefucht, welche ein Licht anf den behandelten Gegen | if weder ein Staat, der mit einer Nation zufammenfällt, noch 
rfen fann! Die Sorge, daß doch noch eine oder die | ein Staat, der aus gleihmäßigen Elementen feine Anmerionen 
Stelle von Wichtigkeit ihm entgangen fein könne, macht | gebiet! Defterreih if ein Staatenconglomerat, das aus 23 
chen Gelehrten fchlafloje Nächte.  Kronländern befteht, und in welchem zwölf verſchiedene Spra- 
M abgefehen von diefem Fleiß des geſchichtlichen For- hen — deutſch, italieniich, ungarifch, romaniſch, böhmifch, polniſch, 
der die Bauten der Bergangenfeit vor unfern_Aus | ſlowakiſch, ſerbiſch- illyriſch, kroatiſch⸗ illyriſch ſlawoniſch, ruthe- 
der aufführt, indem er mühſam Stein für Stein niſch, romaniſch — geſprochen werden. Der Verfafſer eines dfter- 
nfucht, gibt es in Deutfchland einen Fleiß des Sam- | veihifchen biographiſchen Lerilons muß aller dieſer Sprachen, 
inen lexitaliſchen Fleiß, wie er wol kaum bei einzelnen | mächtig fein. Denu mag immerhin über feiner Walhalla die 
ı einer andern Nation zu finden fein dürfte. Wir ha- | Ihwarzgelbe Fahne wehen, die Bildniffe in den Nifchen derjel- 
Hopädifche Werke, die nicht durch den Bund vereinter ben find doch aus den verſchiedenſten bunten Marmorarten, aus 

) 

| 

) 

| 





ervorgegangen, fondern die ein wahrhaft athletifches | den Steinbrücen verſchiedener Nationen geformt. Oeſterreich 
' eines Einzigen find. Wir erinnern mur an das | if das vielzlingigfte Reich Europas — und wenn aud das end- 
de ‚Sprichwörter » Lerilon‘, ein gigantifches Wert |, los gegen die Morgenfonne fi dehnende Rußland ihm hierin 
ichen Fleißes, welches der ſchlefiſche Lehrer am Fuße den Borrang flreitig machen wollte, und auch könnte burd) 
emgebirgs mitten unter den Meinen Leiden eines ten- | fein afiatiſches Bölkergewirre, jo würde doch ein ruffiſcher Wurz- 

irfens umter allerlei poligeifihen Werfolgungen | bach meit leichteres Arbeiten haben, denn unter den Samojeden 
in zufammengeftellt hat! und Kamtihabalen gibt es Leine Berlihmtheiten, welche An- 
nicht minder bemundernswerthes Denkmal deutſchen Spruch auf einen Play im ruffiſchen Pantheon erheben würden! 
fi das „Biographiſche Leriton des Kaiſerthums Oeſter⸗ In der Vorrede zum dreizgehnten Bande gibt Wurzbach einen 
n &onflant von Wurzbach, von weldem bisjegt , Ueberblid tiber das bisher Geleiftete, zunächſt eine numerifche 
e erfchienen find, etwas mehr als bie Hälfte des gro- Ueberſicht der Lebensjlizzen nach dem einzelnen Kronländern, die 
rnehmens. Dieje 13 Bände haben von Anfang bis | er mit Recht als eine öſterreichiſche Eulturfcala bezeichnet. Bon 
feinen andern Berfaffer ale Wurzbach felbfi, welcher den bisher erjchienenen 6565 Lebensitizzen fallen auf die alphg- 
Herausgeber und alleiniger Mitarbeiter iſt, abgeſehen | betiſch geordneten Kronländer: 
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Auf 1. Banat und Vojwodina . .. 40 Biographien 
F II. Böhmen . . . .. 885 n 
„ DI Bulomm . ..2.2...6 
„  IWV. oatien . . 2.2.2. 53 
„ VE Gasen. -. » 2 2 20.20.1839 „ 
„ VO. Sinn. . 2. 2.22... 
„ VO. Son . 2. 222020. 60 


38 
. x. Rüftenland, SHrien und Ente 67 „ 
» XI. Lombardei . 295 
„ XI. Mähren 206 
„ XUL Mil grenge und Slawonien 31 " 
„ XIV. Oefterreih ob der Enns . . 126 „ 
» XV. Deſterreich unter ber Enns . 1062 „ 
„ XVI Salburg . . .». . . . 104 
„ XVO. Shiefen -. . . 2... 6 
„ XVIL Siebenbürgen. . . . . . 186 „ 
„ XIX. Steiermal. -. . . » . .,209 
„ XXX. Tool. . ». 2 2 200020. 832 
„» ZA Unam. . . 2. 2. ..10% 
De 331233383 
XXIII. Borarl ...0 71 " 
Außerdem bon nicht in Oe ſterreich gebore⸗ 
nen, aber daſelbſt denkwurdis geworde⸗ 
nen Berfonel . . 648 " 
Unb von ſolchen Berfonen, deren Geburts 
land nicht angegeben werben konnte. . 516 


” 


&umma: 6 6565 Biographien. 


Benn und das Regifter die Verteilung der Biographien 
auf die einzelnen Länder anſchaulich madt, fo zeigt uns ein 
zweites, welches bie Lebensſtizzen auf bie verichiedenen Stände 
und Functionen geiftigen Lebens vertheilt, ben umfaffenden 
Blan des Werts und die allfeitige Veridfihtigung der geiſtigen 
Interefien. Es fallen auf: 


Arhiteten . . 2022... 83 Biographien 
Berühmte Bauern . 2200... 2 vn 


Adeliche een en. . 1422 „ 
en 2 „ 
— — . . 186 " 


Bidaner, Cr zgießer, Medailleurs . 181 „ 
Bibfiographen, "iteraturhißoriker 00.147 n 
Denktiwlrbige rauen . . 414 n 
Regierende Flurſten unb ihre Familien . 348 " 
Geographen, Topographen, Ethuographen 102 " 
Geologen, Mineralogen, Bergmännee . 17 " 
Befchichteforfcher und —R . 263 PR 


Hippol 43 —W . 8 „ 
Humoriſten een. 18 „ 
Indufihe -. . 2 2 2 2202268 „ 
ner. III II Im „ 
Ranzeltebuer . . . . 2 n 
Kir enbiftorifer . . ee. 3 " 
Kupferſtecher und Zylograpfen .. 122 " 
Land » md borſnwirthe Pomologen, 

Gärtner 61 „ 
Maler. . 2. 626 „ 


Marien » Therefien - Orbeneritter 0. 401 u 
Matbematiler, Afronomen, Poyfker . . 115 . 


Militärs . 1085 „ 
Mrifiomare 7 | „ 

Mufifer . . 465 „ 
Rationalätonamen, Einangmänner, .. 380 " 
NRaturforicher ... 285 „ 
NAumismatler -. » - 2 2 0 22.27 „ 
Ordensgeiflihe - - - - 2 2 2.2. 452 „ 
Orientalifin.. . . 2.2.2.9 „ 


Pädagogen, Schulmänner 220... 1A „ 


Philoſophiſche Schriftfleller . . 
Boeten und belletriſtiſche Schriftfteller 
Publiciſten und Ioumalifien . . . 
Rechtsgelehrte nen. 
Reiſende und Tourifien . 

Sänger, Schaufpieler, Tänzer . 








. l 
Scäuiftfieller (mit Sueigtuß be der Bahigri 
fteller und Boeten) . . 4 , 
Sonderlinge -. » » > > 2 6581 
Sprachforicher 2... 3 . 
Stastsmäuner, Diplomaten. a 318—. 
Techniker und Neqeniter .. .n 


Katholiſche Theologen.... . 56 






Proteſtantiſche Theologen 02.2. ]W 
Ziroler Sanbeövertheibiger ..... | 
Zigener . . . oe... 2 


Das Maß der Berühmbeit, mit weldem bi | 


Wurzbachte um ig mehr —— je weniger de) 
öſterreichiſche Deutſchland fi um die zum innen 
Sansdalt und zur Ruhmesverwaltung des Kaiſerthum⸗ 

chriften zu Lümmern pflegt. Dennoch werben die 
der —— Bücher bie von Burzbach —* 
mit Dank benutzen können. Der eigentlichen bie 
Skizze iſt ſtets eine mit kleinerer Schaft gedrudte ! 
—— welche die genaue Quellenangabe, dir Ix4 
Bilduiffe, der Medaillen, die Beichreibung ber Den 
burtsbäufer, Grabmonumente, Inſchriften enthält. 
chem Fleiß bie einzelnen Biographien gearbeitet find, 
daraus hervor, daß der Lebensbefchreibung der einzlms 
fleller umd Dichter bie Urtheile der namhafteſten nes 
hiſtoriler über ihre Werte beigefügt find. 

Wur bach ift Übrigens fein trodener Wrdivar; e | 
duch feinen Sammlerfleiß nicht beeinträchtigte ng 
eifterung. Wenn er den Staub in feiner Bihlistkl = 
herum des Innern von fi abgeſchüttelt und in K# 
am Ober-Sanct-Beit friſche Landinft athmet, di # 
Kreife von Künftlern und Dichtern der Munterfen i 
Friſche und Die innere Wärme nnd w 















vo Schidfalsparze die Lebensfäden der Mine 
fchneibet! 


Allerwelts-Shalfpeare. 


Shalipeare's Werke find eine unuerſchöpflich 
— Beeren. —* y —— — 
achwiſſenſchaft, eine techniſche Beſchäfti gibi 97 
8 großen Dichter glaubt als —— — F 
freien Spielraum, welcher in Bezug auf Shalipe: 
pothejen gegönnt if, ihn zu den Ihren rechnen ja Be 
Xheologen beweifen, daß ex ein großer Vibelfenme: 5 
ein Seemann vermuthet infolge der nautiſchen 45 
Dichters, daß er einige Zeit feines Lebens zu SC 
haben müſſe; andere halten ihn für einen yalkeer 
freund, Schafzlichter, Korn- und MWollhändle; F_ 
aus ihm Blumenleſen für die Speifelarte eines 67" 
für die Schneiderfirma Moſes und Sohn in Lone ' 
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dert. Der Präfident des höchſten engliichen Gerichtshofs 
Campbell nimmt Shalfpeare in einer Schrift: „Shak- 
'e’s legal acquaintances’ für die rechtswifienfchaftliche 
tät in Anfpruch, wenngleich er ihm trotz feiner der höchſten 
ı in beiden Rechten würdigen Weisheit nur einräumt, die 
idene Stelle eines Schreibers bei einem londoner Advo⸗ 
beffeidet zu haben. 

damit die medichnifhe Facultät nicht Hinter den andern 
!bleibe, hat jet Dr. Georg Eleh eine „Mediciniſche Blu⸗ 
fe aus Shalfpeare zu eigener und feiner Kollegen Kurz⸗ 
(Stuttgart, Cotta, 1865) gefammelt und in der That 
jiemlich xeiche Ausbeute davongetragen. Mit Recht jagt 
erausgeber: „Wenn es gerade die Charalteriſtik if, worin 
'peare einzig daſteht, fo hat er fi}, wie wir glauben, in 
sen micht blos ala Biuholog, fondern and als vhyfiolog 
rt, infofern dem piychologiichen Gepräge immer auch ein 
duelles phyſiſches emtipricht; fein Blick erfaßt von der 
‚feite und Oberfläche der Menſchengeſtalt Kermzeichen und 
nale, mit denen er das Innere aufzufcdhließen und die 
ı zu denten verfudht; feine Geſtalten haben durchweg alle 
‚ und Blut, es find eigenartige Weſen mit dem ſchärfſten 
ge einer ganzen, fprechenden, auch in ihrem Kufern Aus- 
unvermwechfelbaren Individualität; ihr Schöpfer bewährte 
18 DMenfchentenner im vollen Sinne des Wortes, wie 
einer vor und nad ihm.” Die „ Medicinifhe Blumen- 
zerfällt in fieben Abſchnitte: „Phyſiologiſche Zuſtände“, 
tifches‘‘, „Krankhafte Zuftände‘‘, „Aberglaube, „Medi 
lizei und gerichtliche Medicin“, Phyſiſcher Habitus“, 
unde und Aerzte". Von dieſen Abſchnitten find der erſte 
chote die intereſſanteſten: namentlich zeigen die Stellen, 
ter der MWeberfhrift „‚Phuftiiher Habitus“ mitgetheilt 
wie Shalipeare feine Helden leibhaftig vor fi fah, mit 
ihren körperlichen @igenheiten und Gebrehen. Diefe 
ı müffen immer wieder der Aufmerkſamkeit der Darfteller 
fen werden, da diefelben, trot der angenfälligften Fin- 
e des Dichters, einzeine Geftalten nod immer nad) der 
Schablone fpielen. FR war tft als Fettwanſt und 
ımpen ein humoriſtiſches Prachtſtück, deſſen Aeußerlichkeit 
ugeben ſich fein Darſteller wird entgehen lafſen; doch wie 
Sshaufpieler gibt es, welde daran denken, daß Percy ein 
er iſt und daß der Prinz vou Wales als König von 
it, ex befige eine flarre Außenjeite, mit einer eiſernen 
‚ fein Geſicht made einen berben und uneinuehmenden 
1, die rauen erſchräken, wenn er fommt, um fie zu 
> 





— — 


Geſchichtſchreibung und Poeſie. 
irgendein Feld der Geſchichte von den Hiſtorikern ur⸗ 
acht worden ift, da ſiedeln ſich alsbald die Poeten an. 
ch tommen die Reſultate der geſchichtlichen Yorfchung, 
uf bedeutende Perfönlichleiten ein neues Licht wirft, den 
I zugute. he Raumer’s Hohenſtaufen““ wären die 
ı von Nanpach und Grabbe nicht gedichtet worden und 
iner Hoftheater hätte jahrelang einen Hanptbeſtandtheil 
tepextoire entbehrt. Die Were liber die Anfänge der 
yen Geſchichte, welde bisher _nod wicht im @eifle mo⸗ 
Bildung bearbeitet waren, Droyſen's Geſchichte ber 
ven Politik““ und Rirdel's, Geſchichte des preußiichen 
auſes““, die fich 'gegenfeitig ergänzen, indem der erſte 
Igemeine Anfhasxungen, der zweite mehr individuelles 
bt, Haben Robert Gifele angeregt, drei „Dramatifche 
us deutſcher Geſchichte“ Sl ‚ Brodhaus) herauszu⸗ 
Namentlich Hat Riebel’s artelfung, in weicher Fried⸗ 
on Brandenburg ale eine der interefjautefien Figuren 
‚entfcher Geſchichte eriheint, anf den Dichter influirt. 


e Drama: „Der Hocmeifter von Marienburg‘, verſucht 


nborff’s ‚‚Lebtem Ritter von Marienburg‘ zum erften 


Herausgegeben von Kudolf Gettfchell. 


male wieder daR Grandioſe eines Ritterordens bühnengerecht 
zu machen. In dem zweiten Drama: „Der Burggraf von 
Nürnberg‘, ift neben * I. der Hauptheld der branden⸗ 
burgiihe Götz von Berlichingen, Dietrih von Duikow. Das 
dritte Drama: „Ein Bürgermeifter von Berlin‘, ift das befann- 
tefle, weil e8 in Berlin, Breslau und Leipzig zur Aufführung 
A Doch ericheint es bier in völlig umgearbeiteter 
eſtalt. 


Eine engliſche Tragödie. 

Was für Sonderbarkeiten auf den engliſchen Theatern 
vorkommen! Da hat ein Herr Bateman eine fünfactige und 
in Amerifa häufig anfgefüßtte Tragödie: „Geraldine“, eiärie- 
ben, welche neuerdings auf dem Ne » Wbelphi - Theater on⸗ 
don in Scene ging. Die Heldin iR die Braut eines Kreuz⸗ 
fahrers, meide mähnenb der ſechs Jahre, daß diejer in Paläſting 
abweſend ift, ein böswilliger Brior dur Gifte einen Bndel 
anhert. Der Bräutigam läßt fi übrigens dadurch nicht ab- 
ſchrecken, fondern heirathet feine Geraldine mit diefer Ausſtat⸗ 
kung: Die Darftellerin ſoll indeffen nur mit einem Phantafle- 
budel erihhienen fein. Das Werk if überdies in einem kindi⸗ 
Shen Stil gejchrieben. 
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Derfag von S. A. Brockfans im Leipzig. 


ITudwig Tick. 
Erinnerungen aus dem Leben bes Dichters 
nad) deffen mündlichen und fchriftlichen Mittheilungen 
von 


Rudolf Köple. 
Zwei Theile. 12. Geh. 3 Thlr. 10 Rgr. 

Die fürzli von Karl von Holtei herausgegebene Samm- 
fung von „Briefen an Lubwig Tieck“ bezeichnet fich ſelbſt als 
„einen Nachtrag, einen Anhang zu Köpke's vortrefflicher Le⸗ 
bensbeichreibung Xied’s''; das Kopke'ſche Werk ift daher den 
Lefern jener Briefſammlung ale nothwendige Srgängung zu 





empfehlen. Köpfe war namentlich während ber legten Lebene- | 


jahre Ludwig Tieck's vertrauter Freund und bat auch defien 
fiterarifchen Nachlaß herausgegeben. 


Letzterer erjchien in demfelben Berlage unter dem Titel: 


Ludwig Tiecks nacgelaflene Schriften. Auswahl und Nad- 
leſe. Derausgegeben von Rudolf Aöpke. Zmei Bände. 12. 
Geh. 2 Thlr. 15 Near. 

Diefer Nachlaß enthält: I. Dramatifches (drei abgeichloffene 
Dichtungen und zwei Bruchſtücke), II. Lyriſches, ITI. Novellifti- 
ſches, IV. Kritifches (darunter namentlid) wichtige Bruchſtücke 
des von Zied beabfihtigten Werke über Shafipeare, Mit 
Recht fagt der Herausgeber in bem Bormort unter andern: 
„Wer an der Entwidelung dieſes veichen und eigenthümlichen 
Geiftes wahren Antbeil nimmt, wer die Gefchichte unjerer Lite⸗ 
ratur eingehend betradjtet, der wird in diefen Jugenddichtun⸗ 
gen voll Pietät den Dichter ehren, welcher das dentihe Sieben- 
. geftirn abſchließt.“ 

Früher erichten in demfelben Verlage: 

Kritiſche Schriften von Ludwig Tied. Zum erften male ge- 
fammelt und mit einer Borrede herausgegeben. Bier Bände. 
12. 6 Zhlr. 

Die kritiſchen Leiſtungen Tiech's, ſowol die feiner Ingend 
als die des reifern Alters, waren bisher noch niemals ge- 
ſammelt erfchienen, ja diejenigen aus einer frlihern “Periode 
theilweiſe felbft nicht unter jeinem Namen belannt, jondern 
wurden andern Autoren zugeichrieben. Der dritte und vierte 


Band, auch unter dem befondern Titel „Dramaturgifce | 


Blätter‘ (zwei Theile, 3 Thlr.) einzeln zu haben, wurden 
nach Tieck's Wunſch von Eduard Devrient georhnet. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


— — · — 


Tableau des Germanisſsmes 


les plus repandus en Allemagne et dans les pays limitro- 
phes, suivi d'un apergu des principaux Gallicismes, 
par Louis Grangier. 
.. 8 Geh. 12 Ngr. 

Der Verfasser, Professor der französischen Literatur 
zu Freiburg in der Schweiz, bietet mit diesem Werkchen 
ein sehr nützliches Supplement zu jeder französischen 
Grammatik, indem er darin die fehlerhaften Wendungen 
und Ausdrücke, deren sich der Deutsche beim Schreiben 
oder Sprechen des Französischen zu bedienen pflegt, über- 
sichtlich gesammelt hat und ihnen überall die richlige, 
dem Geist der französischen Sprache angemessene Wort- 
und Satzbildung gegenüberstellt. 


Berantwortliher Redacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — 


Derfag von 5. N. Brochdans in Leipig. 


Ersch und Gruber's Illgemeint Enatig 


| 
! 
| 
| der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte 
| 4. Cart. Geber Theil auf Drudpapier 3 The. 3 
| auf Belinpapier 5 Thlr. 
] 










Theil ber I. Section (A—G, herausgegeben var { 
Broddans), die unter andern nachftehende wicht: 
enthalten: 


77. Graagaas von Maurer; Graal von San-Marte (A.: 





7 
Grab von Hasemann; Gracchus von Herizbery ' 
| werk von Reinwarth,; Gradisca von Schreiner. 
| 18. Gradmessung von Bruhns,; Graf von Pernice; (msi 
i von (arcke; Grado von Schreiner. 
82. Griechische Mythologie von Petersen ; Griechisci 
von Bursian. 


Band 80 und die nüchflfolgenden Bände, melde ti 4 
lichen auf Griechen land bezüglichen Artifel behanteln. ı 
neben den Bänten 74 bis 79 bergebend veröffentlict. 
ra Frühern Eubfcribenten auf bie Allgemein 
tlopädie, welden eine größere Reihe von Tyeilc 
fowie ſolchen, die als Abonnenten nen eintreten wehrt 
den die gäünftigften Bedingungen zugefichert. 


Brockhaus’ Reise - Atlas von Dentscl 


Neuester Führer durch alle Theile Deutschlaa&, r 
58 verschiedene Geueral- und Special-Eisenbahnkarten, ſu 
ramas, Städiepläne, Ansichten u. s. w., Nachweis der Bir 
preise, Sehenswärdigkelten und viele andere dem relsakt 
um nethwendige Noilzen. 











| Brockhaus’ Reise- Atlas besteht aus folgende: ' 
| Sectionen, deren jede für sich ein selbständige 
| 
| 
| 











bildet und einzeln zn beziehen ist: 

Oesterreich. Mit 6 Karten und 2 Städteplänen. 

Die Rheinlande. Mit 8 Karten und 2 Planen. 

Baiern und Würtemberg. Mit 10 Karten und !! 

ı Nordost - Deutschland mit Schlesien. Mit ! 
und 3 Planen. 


‚ Sachsen, Thüringen und Hessen. 
ı 83 Plänen. 5 
Die Eintheilung des Reise - Atias in sechs ® 
gewährt den grossen Vortheil, dass der Reisende 
derselben alles für eine grössere Tour Nöthige fi 
‚ sich mit einem umfangreichen Buch beschweren n 


ı Preis jeder Section cartennirt 24 Sgr. Bie Karten und 
: auch einszela mil Text cartennirt a 3 Sgr. das Bist n 









Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


'LE MAGASIN DES ENF 


PAR 
MME LEPRINO DE EBEAUMON! 
Nouvelle &dition. 8. Geheftet 24 Ngr. Gebunde: 


Eine vielfach verbesserte neue Ausgabe die:* 
.ten französischen Lesebuchs, das als vortrefäic* 
für den Jugendunterricht empfohlen zu werden «“ 


Drud und Berlag von 8. U. Brockhaus in xeidjig 





Blätter 


ür literariſche Unterhaltung. 


fefcheint wöchentlich. 


— Hr. 32. — 


10. Auguft 1865. 





yalt: Neue Dichtungen Friedrich Halm's. 


ichte. 


Neue Dichtungen Friedrich Halm's. 


(Beihluß aus Nr. 31.) 


Bon Nudolf Gottſchall. 
nolled, — Studien über den Uriprung des Menſchengeſchlechts. 


(Beſchluß.) — Allerlei Geſchichte. Bon Hermann von We 


Bon Permann Guthe. — Geiger über das Judenthum und feine 
Bon Morig Carrier. — Vin Beitrag zur Weltanfhauung des Alterthums. 
Platen's; Chronik der Gegenwart.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


— Senilleton. (Ber if Rogeard ? Gin Brief 


bittet die Pythia um Schu für Iphigenien, während 
er felbft mit Pylades eine Rachefahrt gegen Wletes, den 


' neuen Tyrannen von Miyfene, der feine Schweſter Elektra 


Der achte Band der gefammelten Werke von Fried⸗ | gefangen hält, antreten will. Bon Elektra behauptet in- 
Halm enthält die Dramen: „Iphigenie in Delphi“, | de& ein anderes Gerücht, daß fie, bie Wächter täuſchend, 


(dfeuer” und dag Yeltjpiel „Vor hundert Yahren“. 
„Iphigenie in Delphi“ würde das britte Stüd einer 
‚gie fein, deren erſtes „Iphigenie in Aulis“, beren 
es „Iphigenie in Tauris“ wäre. Es trägt die Bhy- 
omie des lettern: den Charakter der Sühne und Ver» 
ing- durdy edle Weiblichkeit. Wie dort Dreftes, fo 
hier Elektra von den Furien erlöft, welche, wenn 
nicht in der Geftalt fchlangenhaariger Erinnyen, 
als wilde, die Götter und Menfchen verläfternbe 
mungen das. Gemüth der Atridentochter bedrängen. 
macht die äußere Compofition ben Eindrud, noth- 
g zufammengefäbelt zu fein, um die Begegnung der 
eftern, auf welcher der poetifche Reiz der Handlung 
zu ermöglichen und in das Bild der contraftirenden 
tere felbft einige dbramatifche Bewegung zu bringen. 
eich die Erpofition erjcheint mislich, indem Dreftes 
zythia die Geſchicke feines Haufes und feiner Schwe- 
a langer Rebe erzählt. Diefe Pythia, die fi nur 
: wieder des Dreft und des eigenen Oralelfpruchs 
rt, die im allen ihren Fragen eine fo naive Unkunde 
kannteſten Ereignifje an den Tag legt, ift jo ganz das 
theil deſſen, was man ſich unter einer oralelſprechen⸗ 
ciefterin denkt, welche auf die Geſchicke der griechifchen 
ion und Staaten einen unleugbaren Einfluß ausgeübt 
aß fie auf ihre eigenen Orakelſprüche nicht einmal die 
ıtia einer bona mater familias verwendet; denn eine 
merkt und bucht fich wenigften® die wichtigern Be- 
etten, an denen fie betheiligt if. Wir verlangen 
on Friedridy Halm, daß er uns in der Pythia mit 
x und feiner Charalteriſtik einen Ausbund von 
iheit Hinftellt, welcher das Gras wachfen hört; doch 
er die Geftalt aud in großen und idealen Zügen 
io mußte fie doch immer, und wäre e8 infolge prie- 
er Infpiration, al8 eine Wifjende erfcheinen. Dreftes 
32. 


durch Liſt ihrer Haft entronnen fei. Die Späher des 


Aletes follen au, die Gegend um Delphi durchfireifen. 
Um der Sicherheit willen ſoll Iphigenie, auf den Rath 
der Freunde, ſich verpflichten, ihren Namen zu verſchwei⸗ 
gen. Sie flräubt fi) lange dagegen: 

So leben wir und lernen nichts vom Leben, 

Denn das Erlebte rührt und mahnt uns nice! 

D denkt zurück, an Zauris denkt zurlid! 

Was ſchmolz in Milde uns des Könige Grimm, 

Was ließ erwälnfchte Heimkehr uns gewinnen? 

Nicht Lüge war's, nicht Trug und Hinterliſt! 

Bertrauen, Dffenbeit, die Macht der Bitte, 

Nicht was ihr nfiglih nennt, die heil'ge Schönheit 

Der reinen Wahrheit fchenkte uns den Sieg! 

Und ihr verlaßt fie, Wahnverblendete, 

Auf kummen Wegen mühvoll zu erwerben, 

Was fpielend fie mit einem Hauch, gewinnt! 


Endlich aber gibt fie dem Drängen des Bruders nad): 


In Naht und Dunkel berg’ ih unfre Namen, 
Hier meine Hand! Rimm meinen Schwur, Drefi! 


Im zweiten Act erſcheint Elektra mit dem Opferbeil, 
mit welchem Iphigenie in Aulis geopfert wurde und das 
in Aegiſthens Hand ben Vater traf und fpäter das Blut 
der Klytämneftra trank. Der aufgeregten Elektra war im 
Traum bie Mutter erfchienen mit dem Zuruf: 

Nimm das Beil 
Und zieh nad) Delphi hin! Oreſt kehrt wieder. 

Diefem Zuruf folgend, will Elektra das Beil ala Weib: 
gefchent dem Gotte darbringen. Den treuen Diener Nar⸗ 
jes, der fie aus dem Gefängniß gerettet, fenbet fie nad) 
Delphi, um dem Schidfjal des Oreſt nachzuforſchen. Der 
einfamen Elektra naht Iphigenie mit einem Henkelkruge, 
bes Tempeldienftes gewohnte Pflicht zu erfüllen. Elektra 
ſpricht aus, wie forgen- und erwartungsvoll fie fei; Iphi⸗ 
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genie tröftet fie mit der Hoffnung und trägt ein offenbar 
dem Goethe’jchen Parzenlied nachgebilbetes Lieb von ber 
Hoffnung vor: 

Kenuft du fie nicht, der Seele 

Treue, nr Gefährtin, 

Bude 

- Seife dem mäden, hiufälligen 

Alter Stüge und Stab nod, 

Kennſt du fie nicht? 


Die Ins Dornengebiifie die Rofe, 
Die ing Nachtgewölke den Stern 
Tröflend dir binmalt, 

Die Sirenenlieder dir fingt 

In des Sturmes Sehen; 

Wenn das Leben verneint, 

Leife Nüfernd ein: Ja! 

Melodiſch dir hinhaucht; 

Kennſt du fie nicht? 


Die das Verworrenſie löoſt 
Und das Fernſte derbindet; 
Die dn verſcheuchſt, und fie kehrt wieder, 
Die du geſtorben meinft, und fie lebt, 
Die du verwirtt, unb fie biedbt dir; 
. Die unwandelbaren Erfolges 
Eiferner Macht kaum 
Zogernd das Feld räumt, 
Kennſt du ſie nicht? u. f. w. 


Im dritten Act kehrt Mares zurück zu Eleltra; er 
bat Kunde erhalten von zwei Männern, aus dem Sciff- 
bruch geretteten Genoſſen des Dreft, welche den Tod deſ⸗ 
felben mitgetheilt haben ſollen. Er eilt ihnen nad, um 
das Nähere zu erfahren und Elektra zu beruhigen. “Diele 
fol in der Zwiſchenzeit unntig Fragenden keine Antwort 
erteilen, ſelbſt der Priefterin ihre Herkunft, Ihren Namen 
verhehlen — eine Wiederholung befjelben Motive, welches 
bereit8 am Schluß des erften Acts für Iphigenie ange- 
wendet wurde. Bier tritt die wenig cinfache, die gekün⸗ 
ftelte Compofitton des Dramas zu Tage. Denn die weis 
tere Entwidelung der Handlung, die Möglichkeit des Con- 
flicts Hat zur unerlaßlichen Boransfepung, daß weder 
Iphigenie noch Eleftra ihren Namen nennen und ſich ent- 
decken dürfen. Der Dichter muß daher beiden Heldinnen 
gewiffermaßen den Mund verbieten ‘Died Berbot ıft zwar 
in Dezug auf äußere Wahrſcheinlichkeit hinlänglich moti- 
virt, erfcheint aber als ein zu Heinliches Motiv für eine 
tragijche Colliſiin — e8 gehört in die Komödie. Im ber 
darauffolgenden Scene mit ber Pythia tritt die fanfte 
weisheitsvolle Priefterin der Leidenfchaftlichen Elektra, bie 
fi zu wilden Gottesfäfterungen verfteigt, mahnend und 
warnend gegenüber. Der Act fchließt dann wirffam mit 
dem folgenden Monolog ‚der Elektra, der einen prome⸗ 
theifchen Geiſt athmet: 

Hier bin ich! Schlendre deinen. Blitz, Kronion, 

Trefft, Leto's Kinder, mich mit euern Pfeilen, 

Reiß, Hades, mich in deinen Pfuhl hinab, 

36 biet’ end Frog! That euer Schlimmftes, Götter! 

em Schlimmflen biet’ id) Trotz! Der Leib iſt euer, 
Zerſtückeli ihn, verftrent ihn in die Winde; 


Doc Imnen lebt ein Geiſt, unfterblich wie 

Ihr fsteft, ein unvertilgbarer Bedantle, 

Ein Wille, ehern wie des Himmels Wölbung, 

Und beut euch Trog, und fordert kühn fein Rede: 

Und wenn ihr's ewig weigert, ewig ihn 

Berleugnet , ervig, ewig fordert er’s 

Und beut euch Troh, ihr Götter! 

Der vierte Act beginnt mit einer ſchönen Cm 5 
ſchen Iphigenie und Elektra, in welcher der Seit ir: 
und hoher Weiblichfeit über das Gebaren mild tea 
fchaftlichkeit triumphirt. Iphigenie fpricht die cht a 
fterlichen Worte: 

O jeid gefegnet, milde Tröferinnen, 

Ihr Götterfiimmen in der Menſchen Bruft, 

Cuch bant’ ih, was ih bin, und ohne end, 
Was ich geworden wäre, fern der Heimat, 

Um Strande der Barbaren, weiß ich nicht, 
Und meine Seele ſchaudert es zu denfen! 

Sie befehrt Elektra, welche die Fromme und 3 
bittet, fie zu führen und zu retten, und ihr dad Beic 
um es al8 Opferfpende dem Gott zur weihen. alt 
aber kaum Elektra ſich diefen fanftern Empfindunge | 
Milde und Berſbhnnng Hingegeben, erfcheint Miete 
der Runde vom Tode des Dreft, der, nad fan: 
ſchauung, von der Priefterin in Tauris am Altar ge 
worben, während er felbft nach biutigem Kampfe die d 
ergriffen und auf einem Kahn ſich hinaus ins Nie 
wagt hatte. Diefe Nachricht wedt wieder die har 
Elektra's Bruſt; wie eine Titanide ſich mit dem It} 
Berzweiflung erhebend, Hagt fie den Berrath ke 
ter an: 

Horch! Welchen Nachhall mein Schrei wedt! 

Wie es laut wird rings, wie es flüflert und raujf 

Schon zittert die Erde nnd wanft, nnd im Kreis 

Dreht wirbelnd ſich Wald und Gebirg um mich ke: 

Nacht wird es, die Flamme des Tages verlijcht 

Dem verblißerten Blick, und von ferne Ä 

Dringt's braufend heran wie der Brandung Sehe, | 

Wie das Tofen des Sturms! Das if die Etimre 

Des Chaos, das ergrimmmt mit den riefigen Arm 

Das Weltall faßt und zerdrückt und germalmt! 

Triumph! Es bricht die Erde zuſammen, 

Bir alle vergehen! Es neigt 

Sich der Himmel und ſtürzt! Doch fie, die Verde:e 

Die falfigen, die blutigen Götter, 

Zriumph und Frohloden, fie ſtützen mit! 

Im fünften Act erkennt Medon in Ipbig” 
Priefterin, welche ben Oreſtes am Altar in Tr 
opfert. Da erfaßt Eleftra der Rachegeiſt; fie bi 
Blut mit Blut zu vergelten, klagt Iphigenie = 
ſchwingt gegen fie drohend das Beil. Faſt beiänt« 
die milden Worte der Priefterin, die ihre Und! 
theuert; da Hört fie die Stimme bes Dreftes ihrer 3 
rufen; fie Hält dies fir eine Geifterftinume, die wi 
tus her um Rache mahnt, abermals fing rl 
Beil; da kommt zur rechten Zeit Oreftes, um der # 
fpiel einen verföhnlichen Ausgang zu retten, und jr 
Adjillesferfe des Stücks mit den folgenden Kor: 

O Dank eu, Götter, daß zur rechten Stunt 
Zur Umkehr Rarfes’ Zuruf uns bewog; 
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Sonft war's geihehen und mit nenen Freveln 
Forterbend endlos Tantal's Stamm erfüllt! 


Hier kritt der Mechanismus der Erfindung ſtörend 
rvor. Die Heinen Motive, die wie Räderchen und Kur— 
'n die Handlung in Bewegung feßten, triumphiren. 
ht Iphigeniens reines Gemüth fiegt über Elektra's 
ildheit; nur der Zufall hemmt den erhobenen Arm der 
iherin. Diefe Fehler der Kompofition machen ung in- 
z keineswegs blind gegen die Vorzüge des Dramas. 
r Gegenſatz der beiden Schweſtern ift poetifch tief 
pfunden und ſchön durchgeführt; der Charakter der 
ftra mit einer Energie gezeichnet, welcye mehr an den 
ter des „Fechter von Ravenna”, als an den der 
Irifeldis” erinnert; die Diction von hohem Adel, von 
er Würde, fanft beredt und wild erhaben, wie es die 
fuation erheifcht. 

Bon gänzlich anderer Färbung und Haltung ala dies 
ihfirende Drama ift das flinfactige bramatifche Ge- 
t: „Wildfeuer“, zum erften male aufgeführt auf dem 
Bherzoglichen Hoftheater zu Schwerin: ein Borgang, dem 
eß unfers Wiſſens nur wenige andere Bühnen Folge 
eten. Selbſt das wiener Burgtheater, an welchem 
Ihigenie in Delphi“ zur Aufführung gelommen war, 
„Wildfeuer” nicht zur Darftellung angenommen. ‘Der 
und hiervon mag in den eigenthümlicdyen vomantifchen 
ausfegungen der Handlung liegen, die ebenfo ver- 
elt find, wie die Motive in „Iphigenie”, welche nur 
den Tortgehen und Kommen ber Hauptfiguren beite- 
‚ durch ihre Einfachheit auffallen. In der That ift 
ildfeuer“ in einen gänzlich verfchiedenen Stile gelerie 
welcher bunt zivifchen Vers und Profa wechjelt, bald 
afteriftifch bis zu humoriſtiſcher Aeußerung, bald 
ih belebt bi8 zum ſtimmungsvollen Ausdrud land⸗ 
tlicher Naturgefühle. Es if, mit einem Worte, allerlei 
antiſches Schnitzwerk, welches die Diction der Dich: 
| ebenfo kennzeichnet, wie c8 ben alterthiimlichen Saal 
eriten Acts ausſchmückt. 

Die Borgefichte ift etwas novelliſtiſch md weitläufig; 
muß anf Schloß Arbois fange Verhandlungen, gleich⸗ 
einige Romankapitel vorweggeniehen, ehe man in 

Situation eingeweiht iſt. Dann freilich ſieht man den 
g der Handkung mit einer vor jeder Ueberrafchung 
senden Beſtimmtheit voraus. Die PVorausfegungen 
ren dent Gebiet des Lehn- und Erbrechts an; man 

eine genealogifche Tabelle fi im Kopf zurechtmachen; 

den Stammbaum ber Lomenie zu kennen, fann man 
bie goldenen Früchte der Poeſie pflüden, die an 
elben hängen. Graf von Dommmtin, der Exbe des 
nmgnts, hatte noch zwei jlingere Brüber, welche beibe 
bie Hand eines ftolzen Fräuleins, Adele von Cabrol, 
en. Der jüngfte, Gerard, war der Borgezogene. Run 

- der Chef bes Hanfes umvermählt umd finderlos; 
und Grafſchaft fallen an den zweiten, Rene; Ge 
‚ der glückliche Bräutigam, verfchwinbet ans feiner 
sat und bfeibt zwei Jahre lang verfchollen. Inzwi⸗ 

gibt Fräulein von Cabrol den Bewerbungen bes 
en Bruders nad, als Herr Gerard mit feiner Ge⸗ 


mahlin, einem Ebelfräulein aus Montpellier, und einem 
bolden Knäblein nad) Burg Arbois zurückkehrt. Da die 
Ehe der Gräfin Rene finderlos war und nad) dem Lan⸗ 
desrechte wie nad) dem Hausgeſetze der Fomenie ihre Güter 
ausjchliegend im Mannesſtamm forterben, fo ‚gefellt fi 
gum Haß der Gräfin gegen Gerard noch die Furcht, ae 
em Tode des Grafen die Grafſchaft Dommartin an ihn 
oder fein Söhnlein fallen zu fehen. Sie verfolgt daher 
Gerard in jeder Weife, felbfi, wie das Gerücht geht, 
mit Gifttränfen und Meucdelmördern, fodaß Gerard nad 
dem Tode der Gattin es vorzog, nad) Genua mif feinem 
Söhnlein zu flüchten. Dort erliegt er feiner Melanchofie, 
nachdem er vorher den Knaben einem treuen Vaſallen über- 
geben, der ihm das Geheimniß feiner Geburt erft mit ſei⸗ 
nem zwanzigften Lebensjahre eröffnen folL 

Die Gräfin hat inzwifchen chenfalls ihren Gatten ver- 
loren, ift aber dafür ches Kindleins genefen, eines wil- 
den Jungen, der den Ramen Wildfeuer führt. 

Die Kette der Motive ift bei allen Gefchehen eine 
unendliche. Dennod gibt e8 eine Grenze, über melde 
der Dichter nicht Hinauszugehen braucht, um' gleichſam 
das Gebiet feiner Handlung künftlerifh) abzugrenzen. Ro— 
manhaft verwidelte Motive, wie bier, find indeß dem 
Drama ungünftig. Wir müffen erft durch das ganze Erb- 
begräbniß der Lomenie, bei fo und fo vielen Leichenſteinen 
borüberwandern; wir müſſen ebenfo viele Hochzeiten mit- 
machen und Entbindungsanzeigen durdjlefen, ehe wir Land 
jehen für die Handlung,. die. fich vor unfern Augen ent- 
wideln fol. Auch bleibt bei biefer: Fülle ‚der Familien⸗ 
gejchichten im einzelnen manches umflar, darunter nicht 
Unwiditiges, wie dag Motiv, warum ber glückliche Bräu⸗ 
tigam Gerard feine Braut verläßt. 

Haben wir einmal Land erblickt und betreten, fo wer- 
den wir denn freilich gleich) in medias res geführt. “Der 
Bafall, welchem Gerard fein Knäblein anvertraut, ift der 
Senefchall Pierre Banel, welcher auf Burg Arbois den 
andern Bafallen des Hanfes Lomenie diefe ihnen keines⸗ 
wege unbelannten Geſchicke der Famllie aneführli er- 
zählt, um daran die Mittheilung zu Inüpfen, daß der 
Sohn Gerard's fi unter ihnen befindet, daß es ber 
MWaffenmeifter Marcel de Prie tft, der Heute fein zwan- 
zigftes Tebensjahr vollendet hat. Auch erfahren wir, daß 
diefer junge Gerard aller Wahrfcheinlichkeit nad) der rechte 
Erbe ift, indem der wilde Knabe Wildfeuer von den mei- 
ften fir ein Mädchen gehalten wird, welches die Gräfin 
für einen Knaben ausgibt, um ſich die Erbfchaft zu ſichern. 
Denn an dem Tode bes jungen Gerard zweifelt fie. 

Diefe Intrigue der Gräfin entbehrt indeß doch mol 
der tiefern Berechnung. Einmal muß die Wahrheit doc) 
zu Zage lommen, und wer möchte ihr beiftimmen, wenn 
fie ausſpricht: ” 

Ich werd’, wenn's Zeit, Turzweg die Wahrbeit fagen, 

Und wenn mein Kind, die en Dommartind 

Und meine Erbin, einem Mann, ihr glei 

An Reichthum, Macht und Namen fi) vermählt, 

Wer beugte dem Erfolge nicht fein Haupt, 

Und fragte viel, ob ihrer Mutter Faune 

Als Knaben einft das Mädchen auferzog? 
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Die Bahn ift mun frei für die eigentliche Handlung 
ded Dramas, welche wieberum von dem piychologifchen 
Raffinement nicht freigefprochen werden kann, das auch für 
einige frühere Dramen Friedrich Halm's charalteriſtiſch ift. 
Helden des Dramas find das MWildfener Rene und Ge- 
vard, und das Problem ift: die erwachende Liebe in 
der Bruft eines Mädchens darzuftellen, welches als Knabe 
auferzogen fi für einen Knaben hält. Dies Broblem 
bat für die dramatifche Darftellung feine verfänglichen 
Seiten; denn e8 handelt ſich Hier nicht um eine Berklei- 
dung, wie fie fonft in den Luftfpielverwidelungen Brauch 
ift, fondern um das innerfte Bewußtſein eines Weſens 
das zwiefpaltig zwifchen dem Knabenhaften und Mädchen⸗ 
baften hin⸗ und herſchwankt. Den wahren Gegenfag der 
Natur duch die Maske Hinducchbrehen zu laſſen, bis 
das Müdchen die Knabenpuppe gänzlich geſprengt hat: 
das ift eine Aufgabe, deren Löfung viel pſychologiſche 
Kunft erfordert. Diefe fi in aan Feinheiten offen- 
barende Kunft räumen wir dem Dichter willig ein; es 
find-nidt nur zartempfundene, fondern auch nedifch-lau- 
nige, fein⸗ ironiſche Situationen und Gedanken in dem 
Schaufpie. Dennoch hat der bühnenkundige Autor mehr- 
fach das Maß deſſen überfchritten, was fiir die fcenifche 
Anſchaulichkeit erlaubt erfcheint. Gerard z. B., der noch 
immer nicht ganz gewiß ift, ob er einen Knaben oder ein 
Mädchen vor ſich fieht, unternimmt es, fie in folgender 
Weiſe auf die Probe zu ftellen: 


Gerard. 
Schwül if es, zum Erſticken dumpf unb fhwäl, 
Und bier, bier quillt der Fluß fo Har und Beil, 
Und fung weht fein Rauſchen mir entgegen; 
Wie labte mich erft feine frifche Flut, 
Berſenkte ich darein die müden Glieder! 
Barum fürwahr aud nähm' ich nit ein Bad! 

Kent. 

Wie, was? Ein Bad! Im Freien hier ein Bad! 


Gerard. 


Rent. 
Und bier im Fluß? 
Gerard. 


Renk. 
O pfui! Schäm’ dich! Ziemt ſich das, Marcel? 
Beim Licht des Tages unter freiem Himmel — 
Gerard. 
Berzeiht, Herr Graf! Was wär’ bier ungebührlich? 
Wir beide find ja Männer, und wir fleden 
Doch eben alle nur in umjrer Haut 
Nent. 
Die Mutter lehrte mid), und bat auch recht, 
Bor andern fi} entfleiden jchid’ fi nicht — 
Gerard. 
Alein, vergebt, warum nur fhidt fich's nicht? 
Kent. " 
Beil fich's nicht fickt! Und kurz und gut, ich will 
Nicht, daß ihr badet! 


Und warum wicht? 


Bo jouft? 


Dies Erperiment bat, auf ber Bühne vorm, 
etwas unleugbar Anftößiges. ‘Die weibliche Pic, Shz 
baftigkeit, Eiferfucht, der depit amoureux und N je: 
Scala der Gefühle, durch welche Rene fid uns, v= 
gleid) immer noch nicht ſich felbft als Mädchen ei= 
wird uns in einer Folge von Scenen vorgeführt, is 
Ihidt erfunden und verknüpft find und ſich in pamor 
Weife fteigern. Als Gerard fi ihm als der Ben x 
Lomenie offenbart, da geräth er im heftigen Zum :: 
den Verräter. Gerard felbft erflärt ihr, dan: 
Verachtung nicht tragen, ſondern auf Furze Zeit naht 
bois geben und dann fpurlo8 verfchwinden werk. o 
außer fi, will ihm nad), doch das Thal ift von Ki 
beſetzt, die Mutter fucht ihr Kind — Rene zicht Erik 
Meider an, um fi unerfannt nad) Schloß Arbis ri 
zufchleichen: 

Unfider und beflommen fühl’ ic mich, 

Und [häm’ mich faſt ans Sonnenlicht zu treten! 

Das weite, Iuftige Gewand! Weiß Gott, 

Mir if beinah, ale wär’ ich nadt! Und wie 

Das fliegt, uud hängen bleibt au Buſch und Der: 

Und meine Füßel Au, die jcharfen Kiefel! 

Das ift ein feiner und pilanter Zug! Nur m 
Rene in Weiberkleidern erſcheint, wird die Röjmg mi 
ten ct einen verſöhnlich anfprechenden Eindrud m 
Als Gerard erfährt, daß Rene ihm nacheilt, raft ne 

Sie käme, war's nicht fo, fie folgte mir, 

Sie haßte, fie verachtete mich nicht, 

©ie liebte mil D ew’ge Macht des Himmels! 
Wenn dies nur Blendwerl ift, wenn Schmerz und Sm 
In Tollheit mir den Haren Sinn verfehrten, 

Soda mein Wahn nun feine Wünſche glaubt, 

Und wefenlofen Traum fir Wahrheit achtet, 

O dann — dann lÄfl’ mir wie Die bunfle Binde, 
Laß nie deu Lichtblig Dämmernber Erklenntniß 

Mein Herz durchzucden, laß mid ewig toll jein, 

Und ewig mid das Trofleswort um : 
Sie liebt mi! und: Sie folgt mir! und: Sie tm. 

Die Einwilligung ber Gräfin wird dadurch = 
Licht, daß Gerard feines Vaters Benehmen aufflär, ı 
her nur die Braut verlafien, in dem Wahn, ai 
ihrem Glück im Wege, 

Er hindre fie, mit feines Bruders Hand; 

Was ihr zumeiſt gebühre, was vielleicht 

Ihr hoher Sinn auch unbewußt begebre, 

Glanz, Reichthum, Macht und Hoheit zu erwerter 
feitbem nämlich bem zweiten Bruder die Grofjceft 
fallen, Warum kommt dieſe Aufflärung fo fpät? > 
feuer hätte freilich nicht fünf Acte luſtig fladern FA 
wäre fie früher gelommen! Warum Härte Gerarti HM 
nicht felbft die Gräfin über die Motive feines pi 
Verſchwindens auf, wenigftens dann, als er fee“ 
beirathet und fomit jeder Rüdzug abgefchnitten wer 
dürfen wir der Gräfin glauben, wenn fie am ẽd 
ausruft: 

Seid glädlich! Eure Seelen führte Gott 

uſammen! Halte Gott fie tren verbumden! 
ommt an mein Herz! Mein Leben war bisher 

Nur Haß und Raceglut — der Reft fei Lieb! 











” 501 


Das Stüd, deffen gewagte Borausfegungen, bedrohlich 
die angeregte Theilnahme, immer wieder in daſſelbe 
anfpielen, it fonft von lebendiger Bewegung, reich an 
(haftem Gebaren, an reizender Idyllik; es Klingt ebenfo 
Shaffpeare an, wie „Iphigenie in Delphi“ an die 
it. Als Probe der finnigen Dietion führen wir noch 
ende Stelle an: 


in Wunder, ein Geheimniß ift der Kuß; 

enn, wie des Morgenlandes Weife jagen, 

ie Lippe küüßt, wohin das Herz fie neigt: 

drfjurcht die Hände, Sflavendienft das Kleid, 

ie Freundfhaft anf die Wangen; auf die Stirne 
ist tröftend Mitgefühl; dod) auf die Lippen 

rüdt Liebe ihren Kuß, wildloderndes 

trlangen auf das müd' geſchloßne Auge, 

id Sehnſucht haucht ihn feufzend in die Luft! 

sh mehr! Ein Kuß iſt das, mas ihr ihn ſchätzt: 
te, wenn ihr fherzt, und wenn ihr’s ernft meint, alles; 
fühlt und glüht; er fragt und er gibt Antwort, 
heilt und er vergiftet, trennt und bindet; 

kann verföhnen wie entzweien, kann 

r Wonne tödten, und kann Todte weden, 

d mehr noch, mehr! Was könnte nicht ein Kup? 


Das Feftfpiel: „Vor hundert Jahren“, welches zur 
feier Schiller's an mehrern größern Bühnen zur 
ihrung kam, zeichnet ſich duch Schwung der Bereb- 
it aus. Germania erzählt des Dichters Leben, das 
inige feiner Hauptwerke durch fcenifche Bilder illu- 
wird. Ein deutfch-patriotifcher Geiſt ſpricht aus 
Schlußmworten: 


nanne dich, du kommendes Geſchlecht, 

mach' zur That, was mir der Geiſt verkündet; 
h feft im Kampf flir Deutfchlande gutes Recht, 
vahre, was fein Lied in dir entzlindet, 

wo's ertönt, da flattre bin wie Rauch 

: Wahn, der fondernd Herz vom Herzen bannte, 
- jeden nach der Heimat Kirchthurm nannte! 
trenne nichts mehr, einer Liebe Hauch 

well’ jede Bruſt, werf' alle Schranken nieder! 
ball’ nur eins in allen Herzen wieber: 

war ein Deutfher und wir find es aud! 
war ein Deutjcher und zu Deutſchlande Ehre 
Er gebrauche jeder feine Kraft, 

da Gemeinfinn nur das Große jhafit, 

wirft in Eintracht flets zu Deutfhlande Ehre! 


denfalls ein poetifcher Proteft gegen „Kleindeutjchland”, 
ebenswürdigen Seiten des Friedrich Halm'ſchen Ta⸗ 
treten in dieſen neuen Bänden ſeiner Werke wieder 
Tage, daß die Kritik, wie vieles fie auch an den⸗ 
ausjteller mag, ſich doc gern eingehend mit den- 
befchäftigt. Die Irrthümer und Schwächen Friedrich 
3 find immer noch anmuthender, als die Vorzüge 
jet den Literarifchen Markt beherrjchender Mittel 
eiten. Rudolf Gottiſchall. 








Allerlei Geſchichten. 


1e Anfammlung echter und falſcher Diamanten und 
liegt vor mir wie auf dem Labdentifche des prilfen- 
weliers: leider werben manche dieſer farbigen Steine 
echte befeitigt werden, mehrere als „imitirt‘ eine 


zweifelhafte Billigung empfangen; einige aber bürften Ir 
in untadelhafter Reinheit bewähren, und ich gefitehe, da 
die Anerkennung des Trefflichen mir ſtets als die reichte 
Entſchädigung für die traurige und doc) nothwendige Straf- 
und Zurechtweifungspflicht des Kritikers erſchienen ift. 

1. Geſchichten von Robert Geiler. Celle, Schulze. 1864. 
8 1 The. 

In diefen drei Erzählungen: „Aus ſchwüler Som- 
merzeit”, „Im Hinterhaufe”, „Der Gutserbe”, herrſcht 
die Neigung, unheimliche und grauenhafte Vorgänge mit 
etwas Lyrik und ein wenig Spaß zu ummideln und felbige 
durch diefe Emballage dem verehrungswürdigen Lefepubfi- 
fum mundrecht zu machen, in einer Weife vor, daß bie 
allzu deutliche Abficht Verfiimmung erzeugt unb die ein- 
zelnen Spuren von Talent, welche beſonders im den lyri⸗ 
jhen Motiven und Schilderungen bemerkbar find, ohne 
Wirkung bleiben. Die gedankliche Seite diefer Gefchichten 
ift die ſchwächſte, und (ob willkürlich oder unwillkürlich 
herbeigeführt, bleibe unerörtert) die Nahahmung, meldje 
aus jeder Zeile guckt, verweift Robert Geißler's Arbeiten, 
foweit fie in diefem Bande vorliegen, zur Klafſe des lite- 
rariſchen Mittelguts, wie es mahfentosfe auf ben gedul⸗ 
digen Büchermarkt getragen wird. 


2. Himmel» und Höflenfahrten eines Kleinſtädters von Dtto 

Spielberg. Leipzig, Luppe. 1865. 8. 9 Ngr. 

Wer möchte nicht zu den Verehrern von Bogumil Goltz 
gehören, in deſſen frifcher, origineller und tiefpoetticher 
Denke und Gemüthsart eine fo reiche Fülle fchöpferifchen 
Seiftes und belebender echt menfchlicher Gefittung fich auf- 


tönt! Allein nur ein befangener Kopf wird die Schladen, 


welche fi) um dieſe helle Ylamme trübend und belaftend 
häufen, nicht erfennen und die Bizarrerien, Gefuchtheiten 
und Paradoren nicht bemerken, in welchen der Hochbegabte 
weftpreußifche Poet fich gefällt. Ihn nun gar als einen 
Meſſias der Menſchheit proclamiren und von ihm in ges 
Iind gefagt thörichter und maßlofer Vergötterung das Heil . 
der Zeit zu prophezeien (einem folchem PBanegyrifus bes 
gegnet man in diefen „Himmel- und Höllenfahrten eines 
Kleinſtädters“), das heißt die Welt mit Mückenaugen be- 
trachten und in dem Raufchen bes Morgenwindes das brau⸗ 
jende Wetter des Orkans hören. Die Eraltation, in welcher 
fi die Stimmungen des Verfaſſers vorliegender Belennt- 
niffe bewegen, veizt auch feine Schreibiweife zu fieberifcher, 
frampfartiger Aufgeregtheit. Sicher glüht in feiner. Bruſt 
ein edles poetifches Feuer zu hohen Zielen hinan; aber 
um dieſe Flamme hell, ruhig und geradehinauf Leuchten 
und brennen zu laffen, wird Otto Spielberg vor allem 
ſuchen müſſen, ſich Maß und Beſchränkung anzueignen. 

3. Wohlthaten. Aufzeichnungen für edle Herzen von Drärler- 

Manfred. Stuttgart, Koh. 1865. 16. 18 Nr. 


Zarte, finnige und feinfühlige Erzählungen und Be- 
merkungen, welche, indem fie mit herzlihem Wohlmwollen 
den edeln Regungen und Motiven des Gemüths nad)» 
[hauen und jelbige aus den verborgenjten Winkeln des 
geheimnißvollen und wunderbaren Menfchenherzens heraus- 
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Mopfen, zu einer ſchönen, tröftlichen und fittlichen Wirkung 
and Schlußfolge gelangen: es ift eben die göttliche Liebe, 
welche aud das * Gemüth zu erwärmen und zu 
verwanbeln vermag und, wie fie bes Lebens Freuden ver- 
klärt, ſo bie dunkeln und Falten Nächte bes Leidens und 
der Berfunlenheit erheüt und erwärmt. Der Autor zeigt 
im diefen anmuthigen Illuſtrationen der menfchlichen Wohl- 
thaten, jei e#, daß fie ala Almoſen in directer Gabe an 
den Bedürftigen ſich wenden, fei e8, daß fie als Ausdrud 
edler Milde zu Pflege und Scug der Leidenden fich 
erheben, ebenſo ben feinen Kenner und Beobachter ber 
Menden als den warmen Freund und Bruder derjelben, 
und wenn er ſchildert, wie oft nicht das allgemeine Mit- 
gefühl mit ben Leiden der Bebürftigen, ſondern irgendeine 
ſpecielle Erinnerung an foldhe, bie dem eigenen Herzen 
nahe ftehen, bie gute That erzeugt, fo gefchieht dies bald 
in tiefem, elegifchem Exnfte, bald in dem Beitern Gewande 
bes Humors, bald mit einer Fülle geitoolker Demerkungen 
und mr Ka piychologiiher Schlüffe. So ewpfiehlt 
‚ fich dies anipruchslofe Buch vor allem denen, die ſich gern 
mit dem zäthfelhaften und doch vom Auge der Liebe wol 
zu ergründenden Menſchenherzen befchäftigen! 


4. Eichenblätter. Baterländiſche Erzäühlungen von C. ®öh- 
sing. Leipzig, ©. I. Purfürf. 1866. & 1Thlr. 
Diefe Blätter entbehren, wm ,Eichenblätter“ zu fein, 

bes Gefunden, Marligen und Rräftigen der Eiche, und 

um ſich „naterlänbifege” nennen zu Dürfen, ber freiheit 
non Phraſe, Manier und Frivolität. In lepterer Be⸗ 
ziehung leiftet befonbers die erfte Geſchichte diefes Bandes 

(„Bu meiner Zeit ober Das Reben ift drollig“) mehr, 

ala irgend aufländig und erlaubt iſt, uud es wäre dieſem 

Blatte ein anderes, nämlicd, ein Feigenblatt zur Verhüllung 

ber wiherlichfien Nadtheiten höchſt nöthig geweſen. Gute 

Sitte, deutſche Geſinnung, poetiſche Erhebung wirk man 

in dieſen matten und trivialen Schreibereien ſchwerlich 

finden, und vom dem Stile läßt ſich nur ſagen, daß er 
ſalope Vorgänge ſalop erzählt, 

5. Weiß und Schwarz. Hiſtoriſche Erzählung aus der erfen 
Zen des Sonderbundfriegs in Rordamerila von Friebrid 

Wilhelm Arming Zwei Bünde Leipzig, Häfele jun. 

1865. 8 2 Thke. 


Ein Buch zu Gunſten der fübflantlichen amerilaniſchen 

wit, weichen bie lehtere ald die berechtigte und das 
Verfahren der Union als rohe Vergewaltigung darftellt. 
Obſchon in diefem großartigen Parteikampfe fehr ſchwer zu 
beſtimmen fett möchte, auf welcher Seite das volle ftrenge 
Necht ſteht, und obwol aus dem gefammten Charakter mo⸗ 
dernen nordamerilaniſchen Weſens nichts weniger hervor⸗ 
geht als wahrhaft humane Tendenzen, ſo muß Mi 
die Behauptung, gerade die Siüdfiaaten wären bur 
Sumanitätögründe und nur durch fie in den Kampf 
getrieben worben, YR gemagt erfcheinen. Inzwiſchen han- 
belt es fich Hier nicht fomol um politifche Anftchten, fon- 
dern vielmehr um den künſtleriſchen Werth diefes Buchs 
als — und da muß lobend anerkannt werben, daß 
der Verfaſſer lebendig zu ſchildern, eigenartig zu charakte⸗ 











riflren und munter zu erzählen weiß, und dak dr: 
welche er fir feine SMenfchen empfindet, dieſen tar 
mes pulfirendes Teben gewinnt. Freilich jreten ter$ 
züge nicht in allen Theilen des Buchs gleid mat 
vielmehr ſchwanken fie gegen Ende der Erzätle 
und mehr, und da8 Ganze verliert ſich ſchließlich cı 
breite und alltägliche Heerftraße gewöhnlider Ench 
Auch kann man den Berfaffer von einer ganifin ! 
läffigfeit und Incorrectheit des Stils nicht frimt 
und ab und zu geräth der Politiker mit den F 
Streit, wobei daun beide, am meiften aber der kt: 
Schaden fonımen. Wrming wird künftig menge | 
Neigungen und Liebhabereien als vielmehr rnz 
firengen und Haren künſtleriſchen Princip folgen 
wenn er auf literarifchen Gebiete zu einem ham 
und vollfemmen gefunden Reſultate gelangen wil. 
6. Erzählungen von Iwan Turgenjew. Tu 

Friedrich Bodenftedt. Erſter Band. Mände, 

ger. 1864. 8. 1 Xhlr. 15 Nor. 

Friedrich) Bodenſtedt's claffiiche Ueberſetzung !u 
jew’scher Erzählungen, welche in ebeifter Entfaltung | 
rer unvergleichlichen Mutterſprache voll Geift m 
heit den eigenthlimlichen Charakter des ruſſiſchen \ı4 
reproducirt, erſchließt im vorliegenden Bande die 
eigenartige Welt des moskowitiſchen “Dichters, u m 
fid) eine echte und unzweifelhafte Poetennatur si 
Durdwärmt und geffärt von dem hellen Feua du 
Eultur und deutſcher Humanität, weiß Zurgenje i 
nen Erzählungen die bemerfenswertheften Borzür 
Nation: kindliche Gutheit, warmes poetifches Ras 
wehmitthige Refignation und harmloſe Schallheit - 
rafterzüüge, weldye den Ruſſen faft als den Teure 
ſlawiſchen Bolker erfcheinen laſſen — in anni! 
und höchſt anziehender Weiſe zur Geltung zu hrs 
unter feiner weichen und fammtartigen Behand 
winnt der Reſt afiatifcher Wildheit ins Kerne ie 
ſchen Weſens einen ganz eigenthiimlichen Reiz, joe 
völlig frembartige Zuflände, Stimmungen und Ha 
dem deutſchen Leſer fich aneignen und anfchmiege 
ift e8 dem nordiſchen Poeten gegeben, die vers 
Geheimniffe und die unergrünblichften Tiefen der Fa 
Gruft mit bichterifcher Beilfehtraft zur ducahfäen 
zum Reden zu bringen : in biefer Beziehung mm 
Briefnovelle „Bauft“ ein Cabinetsſtück genamt # 
Die dämonifche Gewalt, mit welcher fich ber Gettie 





















erfte frifche Fuftftrömung der Fi ben ar # 
kendem Boote Binauslodt auf die ſich fanft Lräufi=? 
im Hochgenuffe des fröhlichen Lebens in Luft u 
vergißt er, mit roſigen Träumen von NRiren w 
jungfranen befchäftigt, den Horizont zu beobaltt. 
ehe er das nahende Verderben ahnt, ift der fpiieX” 
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braufenden Sturm und diefer in den wüthenden Dr- 
übergegangen, welcher unter Blik und Donner den 
ben mit feinem Schifflein in die fchauerliche Tiefe 
bftürzt. Ueber dem kalten naſſen Grabe lächelt am 
flen Morgen wieder die ewig heitere Sonne. Die 
ne aber, welche über Wera's Hügel und über Paul 
andritſch's gebrochener Seele aufging, war nicht bie 
ne fegenfpendende Sonne einer höhern Verſöhnung 
einer göttlichen Erhebung; e8 war vielmehr der Talte 
n einer büftern Entſagung, einer feelenlofen Re- 
tion, die im Paul's zerrüttetem Geifte Herrſchaft 
nn. Denn wie begründet auch bie Wahrheit erfcheint, 
elcher er fich jet befennt: „Das Leben ift eine ſchwere 
it“, fo fehlt ihm doch die beglüdende Zuverficht, daß 
were Arbeit zugleich in fich felbft einen hohen und 
hen Lohne berge, und indem er dem fernen Freunde 
t: „Befteebe dich zu leben!“, vermag er fein erhabenes 
dieſes Strebens und Lebens zu nennen; ohne ein 
8 aber vermag niemand zu fireben, fondern nur fich 
eife von einem böfen Geifte herumführen zu laffen: das 
wird ein Dulden und bloßes Vorhandenfein, jo uns 
lid) als unmenſchlich. Diefe Fauft- Novelle Turgen⸗ 
will mir als ein rechtes echtes Spiegelbild ruſſiſchen 
rkampfs und Menfchenringens erfcheinen: fie ift ein 
er Tiefe der Seele dringender Schrei nad) Erlöfung; 
noch Fehlt der Glaube an diefe Erlöfung und das 
wen in die eigene Kraft, und doch kann die Rettung 
ommen, wenn diefe mächtigen Factoren wahren 
jritt8 und wahrer Freiwerdung wirkſam eintreten. 
ıft der heitere Genius der Humanität und der Eul- 
ir Rußland ein Dämon, ber es in allen feinen 
rzen, Wunben, Gebrechen aufrüttelt und aufwihlt, 
} jich im Fieber wälzt und peinvoll mit ſich ringt; ge» 
8 aber dieſer unftreitig jolideften, nicht nur bil» 
ähigften, fondern au zum Rüſtzeuge der Gultur 
teften Nation ber Slawen, bie angelogene, ſchaum⸗ 
, völlig heterogene franzöfifche Allerweltscultur von 
zufchütteln und aus ber Fülle der eigenen originel- 
Tetraft ſich zu edler menfchlicher Freiheit emporzuar- 
dann dürfte für Rußland eine neidenswerthe Zu⸗ 
ih aufthun und vor ihm, als einer Hauptmacht 
(tur, Afiens großartige Welt fich erfchliegen: welche 
ti 9 


tive! 

ſolchen Abſchweifungen verleitet die zweite Er⸗ 
des vorliegenden Bandes nun eben nicht: hier 
die träumeriſche Gemüthsſeite des Ruſſen, welche 
onımenen: Einklange mit der einförmigen und ein- 
Urwaldslandfhaft fi in wehmiüthigem Genügen⸗ 
efällt und cine melandolifche, aber wahrlich nicht 
che Stimmung erzeugt. Diefe wird nur ab und 
‚, Züge und Streidje jener moslkowitiſchen Pfiffigkeit 
jalkheit einigermaßen belebt, welche ſich al8 eine Ber- 
ng des deutſchen Eulenfpiegeld und des ſpaniſchen 
Panſa barfteliten. So vollendet das dichteriſche 
zild dieſer innern ruſſiſchen Landſchaft vom Poe⸗ 
vor Augen gebracht wird, ſo iſt der Totaleindruck 
einer gewiſſen Müldigkeit und Erſchlaffung, welche 


Betäubung erſt vor dem „Wirthshaus an der Heer⸗ 
ſtraße“, der dritten Novelle biefes erſten Bandes Tur- 
genjew’jcher Erzählimgen, ihr Ende erseiht. Denn das 
fommende und gehende, ſchachernde, wiehernde, fütternde, 
bechernde, lachende, wiürfelnde und minnende Leben vor 
biefer Heerftraßenfchente entfaltet einen frijchen wilden Reiz. 
Aber mitten durch das muntere Geklingel der Teleggen, durch 
da8 behagliche Diurmeln des Sſamovar und dur die 
janften Klänge der Balaleila tönt der Schmergensichret 
des um Hab und Gut, Weib und Ehre fchmählich be⸗ 
trogenen Alim Sfemenitih: ein Wehruf bes Volle von 
Rußland nach Recht und Gerechtigkeit. Wie lange wird, 
gleich dem raſtlos und heimatlos umberirrenden Alim Sfeme- 
nitſch, das ruſſiſche Volf bei feinen Machthabern um Recht 
und Gerechtigfeit betteln und troß feines edeln Kaiferd — 
„Bäterchen‘ nennt in rührender Herzlichleit der Moskowite 
den Zaren — weder eins noch das andere finden! Für⸗ 
wahr, man müßte an einer endlichen Rettung aus diefen 
teoftlofen Zuftänden verzweifeln, wenn nicht im Ruffen 
eine Zühigfeit läge, welche, nod fe oft auß ber Thür 
gewiefen, immer zum enfter wieder hereinlommt und die, 
ungeachtet des melancholiſchen Grundtons ruffiicher Ge- 
müthsart, doch mit einem unleugbaren Humor und mit 
einer treuherzigen Hoffnung auf Gott und ben Zaren fid 
zu tröften und dadurch für beflexe Zeiten zu erhalten verfteht. 
Solch einen ſpecifiſch ruſſiſchen eigenartigen Kauz, 
den recht eigentlichen Repräſentanten des moslowitiſchen 
Ur⸗ und Kerudolks, ſchildert Turgenjew in , Mumu“, 
der letzten Erzählung des vorliegenden Bandes: wer ver⸗ 
möchte dem grundehrlichen und grundgutmüthigen, in ſei⸗ 
ner bäuriſchen Pfiffigleit ſo harmloſen und in ſeiner ent⸗ 
ſagenden Zurückgezogenheit und Unterwitrfigfeit fo phi⸗ 
loſophiſchen Enalsſohne Garaſſim den herzlichſten Antheil 
zu verſagen, wenn er endlich dem ſtrengen Gebote ſeiner 
hyſteriſchen Barynja Folge leiſten und ſeine einzige Liebe, 
das durch ihn vom Tode errettete Hundchen Mumu, erträn⸗ 
ken muß. Auch er wandert mit Thränen, weniger im 
Auge als im Herzen, wie die Mehrzahl ſeiner ruſſiſchen 
Leidensbrüder, von allem, was Menſchlichkeit gönnt und 
fordert, durch die Laune eines Heinen Gebieters grau- 
fan getrennt, refignirend in feine entlegene Sklavenhütte 
zurüd unb baut, wie fo viele, auf Gott und ben Kai⸗ 
fer. Ya, wenn der Zar in jedem Baryn fledte! Diefen 
unleidlihen und aller menſchlichen Berechtigung entbehren- 
den Barynismus fehildert Zurgenjew in ber Erzählun 
von welcher ich foeben rede, mit brennenden aber burdı 
aus nicht übertrieBenen Farben, und er enthüllt damit ein 
Hauptgebiet des ruſſiſchen Elends, deffen gründliche Aus- 
rottung als, die erfte Bedingung zu gefunder und organi- 
ſcher —— dieſes Volks anzuſehen iſt und von 
den intimen Räthen des trefflichen Kaiſers Alexander fort 
und fort mit aller Energie betrieben wird. Die Um- 
wandlung ber moskowitiſchen Seelenbefig-‘Despotie, welche 
ſich aus afiatifcher Roheit und parifer Saloncultur zu wider- 
licher Caricatur verfchmolzen hat, in eine nationale, voll8- 
thümlich patriarchalifche, durch Geſetze beſchränkte, über freie 
Bauern waltende Dominial⸗Adelsſchaft wird noch lange 
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und harte Kämpfe Yoften; allein fie wird fich endlich doch 

vollziehen, wenn der Kern des Volks zum Kaifer hält und 

in diefem Sinne das ruffifche Leibwort zu einer fchönen 

menfchlichen und lebendigen Wahrheit geftaltet: „Gott und 

der Zar.“ JHermann von Bequignolles. 
(Der Beichluß folgt in ber nächſten Nummer.) 


Studien über den Urſprung ded Menfchengefchlechts. 


1. Das Alter des Menſchengeſchlechts auf der Erde und ber Ur- 
ipenng der Arten dur Abänderung, nebft einer Bejchreibung 
der Eiszeit in Europa und Amerila. Nach dem Eugliichen des 

‘ Sir Charles Tyell, mit eigenen Bemerfungen und Zufägen 
und in allgemein verftändlider Darftelung von 2. Büch⸗ 
ner. Autorifirte deutſche Uebertragung nach der dritten 
Anflage des Originals. Mit zahlreihen Holzfchnitten. Leip- 
zig, Thomas. 1864. Or. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 

2. Der Menſch der Borwelt. Eine Darfiellung für gebildete 
Laien von A. Laugel. Nah den Ergebniffen der neueften 
Forfhungen von Darwin, Lyell, Hurley, Owen u. a, be 
bearbeitet. Deutſch mit Zufägen von 9. Hartmann. 
Leipzig, Gerhard. 1863. Gr. 8. 18 Rer. 

Bekanntlich wurbe e8 von Cuvier zuerft als Lehrfag 
ausgefprochen, daß der Menjch in der Reihe der organi- 
ihen Schöpfungen erft nad Abſchluß der geologifchen 
Periode auftrete, die man mit dem Namen der Dilupial- 
zeit bezeichnet und die in Nordaften, Europa und Nord⸗ 
amerika durch meitausgedehnte gleichförmige Ablagerım- 
gen von Sand, Kies und Lehm mit eingelagerten größern 
Steinmafjen, den fogenannten erratifchen Blöden, charak⸗ 
terifirt if. Diefe Gebilde unterfcheiden ſich faft überall 
feiht von ben örtlich fehr verfchiebenen Ablagerungen, 
welche unfere heutigen Flüſſe und Deere an ihren Ufern 
oder auf ihrem Grunde anhäufen und die man mit dem 
Namen Alluvium bezeichnet, ſodaß biefer Ausdrud, der 
ſich nur auf die Entflehung ber damit bezeichneten Erb- 
ſchichten bezieht, Maſſen der verjchiedenften Art umfaßt. 
In der That gelang e8 auch Cuvier, in den Fällen, wo 
man foffile Menfchenrefte gefunden zu haben glaubte, z. B. 
in den Küftenfalfen von Guadeloupe, überzeugend nad)- 
zumeifen, daß diefelben geologifchen Bildungen angehören, 
die in der Gegenwart noch nicht abgefchlofien, aljo dem 
Alluvium zuzuzählen find. Auch in Deutfhland machte 
ed großes Auffehen, al® der Begründer der deutjchen 
Petrefactentunde, Herr von Schlotheim, bei Köftrig an 
der Elfter, unweit Gera, im Lehm der tiefen Spalten, die 
den dortigen Zechſteingips durchziehen, Menſchenknochen 
zufammen mit denen von Rhinoceroten und ausgeftorbe- 
nen Hyänenarten auffend, alfo von XThieren, von be- 
nen im Alluvium feine Spur zu finden ifl. Aber 
bald wurde man beruhigt, als man daneben unfoffile 
Hühner- und Froſchknochen, ja in bedeutender Tiefe ein 
eifernes Bufeifen fand und fomit erkannte, daß den 
verfchiedenften kt Angehöriges wahrſcheinlich durch 
eindringende Regenfluten bier ordnungslo8 zufammenge- 
ſchwemmt ei. 
und Chriftol in den dortigen Höhlen Menjchenrefte und 
menfchliche Kunftproducte (Stüde roher Töpferarbeit) zu- 
fommen mit Hyänen- und NRhinocerosarten gefunden, 


allein auch hier fragte es fi, ob die Anfhwenmuxz: 


Auch in Languedoc wurden von Tournal 


diefen Höhlen noch ungeftört waren, oder ob nk: = 
Alter nad, Berfchiedenes durch die Hand de Im“ 
oder durch irgendwelche Naturkräfte ordnungeélet ka 
einandergemifcht fei. 

Außerordentlichen Fleiß verwendete in dm Je 
1833 und 1834 Dr. Echmerling in Lüttich avi ji 
terfuhung der zahlreihen Knochenhöhlen, die fh « 
felfigen Uferrändern der Maas und ihrer Rick 
finden; er entdedte in ihnen zahlreiche Reſte vor * 
hen zufanmen mit den Heften ausgeftorbener Bıri 
beide in gleihem Erhaltungszuftand und fo durde 
gemengt und mit einer ZTropffteindede bebedt, dar « 
der Gleichzeitigkeit des Menſchen und jener Th 
zweifeln konnte. Lyell felbft glaubte aber damals :n 
Sache Fein großes Gewicht legen zu können, haupfi 
wol, weil nirgends in ben Höhlen ein vollftändige * 
Ichenjtelet gefunden ift, fondern itberall nur zerftreute 7: 
mer, die alfo auf Ortsveränderungen innerhalb der‘. 
fhichten des Bodens Hinzudenten fcheinen, bei ten 
jüngern Menſchenknochen recht wol mit den Kofler \ 
rer Thiergeſchlechter fi) vermengen konnten. ve 
Lyell anderer Meinung, nachdem er an Ott J 
ſelbſt Beobachtungen angeſtellt Hat. Beftimment ! 
für ihn vielleicht der Umftand mitgewirkt zu haben, de 
einzige wohlerhaltene Schädel diefer Funde (der joge: 
Engisfhädel, nad) dem Namen der Höhle, in dr a 
funden) Formen zeigt, die von denen ber bis dei 
befannten europäifchen Urbevölferung wefentlid, ab 
und an den auftralifchen Typus erinnern. 

Ebenſo wenig beweifend ift für ung ber Fard. 
Dr. Fuhlrott zu Elberfeld in der Nennderhöhle ta 
jeldorf machte. Hier fand ſich zwar in dem: 
Höhle ein ganzes Menfchenffelet, allein es fehit: 
die Reſte außgejtorbener Thiere; von einem cr: 
der Höhle gefundenen Bärenzahn ließ fich nich: 
men, ob er einer lebenden oder einer ausgeſtorbet 
angehöre. Was aber dem Funde das höchſte & 
gab, war die höchſt auffallende Form des Shit! 
ihn zu dem thierähnlichften aller befannten Edit. 
indem er dem Affenfchäbel nicht nur in der auft 
lichen Entwidelung der Augenbrauenbogen und de 
vorn gerichteten Ausdehnung der Augenhöhlen, | 
nod mehr in der niebergedrüdten Form der Fr 
und dem abgefladhten Stande des Binterhaupte: ; 
eine willfommene Erſcheinung fir alle die, xts 
Menfhen als eine Weiterentwidelung des Affen 
ten und die darum auch ſchnell ſich entjchloie 
ihm ein hohes geologijches Alter zugufchreiben. 

Lyell felbft legt diefen Funden ebenfalls, 
jcheint, Feine abfolut zwingende Beweisfrait : 
fragt felbft: 

Barum follte der Geolog, um das Alter wi, 
ſchlechts zu bemeifen, feine Zufludht zu jemen burkl « 
und Höhlen nehmen, welde einer Reihenfolge vo * 
und wilden Zhieren als Zuflucdhts- und Begräbniiet 
und wo die Fluten die Dentmale der Thierwelt vor =” 
einer Epoche in eine Maffe zuſammengeſpült haben möge‘ er 
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jegnen wir nicht einer Ähnlichen Miſchung menſchlicher Hefte 
t lebenden und ausgeftorbenen Bierfüßern an Stellen, wo 
Schichten beim Zageslicht ganz burchfudht werden fünnen? 


Und in der That, ſolche Stellen find gefunden. ‘Der 
nzöfifhe Archäolog Boucher de Perthes fand in den 
jen des Sommethales bei Abbeville an Stellen, die feit 
ger Zeit Knochen aus den Gefchlechtern der Elefanten, 
inoceroten, Bären, Öyänen u. f. w. geliefert . hatten, 
ı gearbeitete Feuerſteinwerkzeuge. Er publicirte feine 
tdeckungen bereit 1847 im erften Bande feiner „Celti⸗ 
n Alterthilmer“, aber man wollte anfänglich nichts da⸗ 
wiſſen, bis erſt in der neuern Zeit, nachdem die nam⸗ 
teften Geologen Frankreichs und Englands jene Stelle 
scht haben, durch die forgfältigften Unterfuchungen wahr- 
inlich gemacht ift, daß die gefundenen Steinwerkzeuge 

find und daß an eine zufällige Vermiſchung von 
dungen verfchiebener geologifcher Epochen nicht zu den⸗ 
ft. Nur Elie de Beaumont in Paris und Nöggerath 
Bonn glauben ſich für die letztere Annahme entjcheiden 
miffen. ” 

Es mag fodann noch erwähnt werben, daß, wie der 
rfeger unferd Buchs in einer Anmerkung mittheilt, 

28. März 1863 in ber unterften der Kiesfchichten 
Moulin Dnignon bet Abbeville ein menſchlicher Kie- 
gefunden wurde, der nach der forgfältigften Unter 
ıng als wirklich foffil erkannt ift. 

Die Unterfuchungen von Boucher de Perthes fanden 

Nahahmung, man hat ähnliche Erfcheinungen wie die 
Abbeville noch an andern Stellen Frankreichs und 
ande gefunden. In Deutfchland fcheinen Unterſuchun⸗ 
diefer Art wenig Liebhaber gefunden zu haben; uns 
venigftend von dahinzielenden Unterfuchungen nichts 
nt geworden. 

Im beweifendften für ein früheres Alter des Men- 
ift aber der Fund eines Begräbnißplages bei Au⸗ 
c (Departement Haute-Garonne).. Im Jahre 1852 
ckte Hier ein Wegarbeiter, Bonnemaifon, daß verfolgte 
achen in einer Höhle zu verfchwinden pflegten. Er 
e den Arm fo tief als möglich hinein und zog zu 
Ueberraſchung einen langen Menfchentnocdhen ber: 

Er grub nun ein Loch durch die Mitte der Bö— 
3 und traf auf eine große ſchwere Steinplatte. Nach 
rnung derſelben zeigte ſich eine Höhle, 7 oder 8 Fuß 
10 Fuß weit und 7 Fuß tief. Sie war faft ganz 
Inochen gefüllt, darunter zwei ganze Menjchenfchädel. 
Maire des Orts, ein Arzt, erfannte, dag die Men— 
aochen 17 Perfonen verfchiedenen Gefchlehts und 
; angehört hatten, und ließ diefelben auf dem Kirch⸗ 
ifeßen. Die Stelle, an der fie eingefeharrt wurden, 

(oder follte) fpäter nicht wieder aufgefunden wer- 
Partet, der im Jahre 1860 bie Höhle einer gründ⸗ 
Unterfucyung unterwarf, fand unmittelbar vor der 
‚ weldye die Höhle gejchloflen hatte, deutliche Spu- 
ned roh aus Steinen gebauten Herdes, mit vielen 
iſtückchen und Aſche bededt, und in der diefen Herd 
nden Erde zahlreiche Werkzeuge aus Stein und Horn 
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und cine Menge zum Theil zerfchlagener Thierknochen. 
In der dur ben Stein abgefchlofienen Höhlenkammer 
fanden fich außer den menfchlichen Reften einige roh, wie 
e8 fcheint zu einem Halsband verarbeitete Mufcheln unb 
ein angefchliffener Bärenzahn. Es ift alſo höchſt wahr- 
ſcheinlich, daß man hier einen Yamilienbegräbnißplag ſammt 
bein Herde, an dem die Leichenfchmäufe gehalten wurden, 
gefunden hat. Was num die zahlreichen, neben der Brand: 
ftätte anfgefunbenen Thierrefte anbetrifft, fo finden ſich 
darunter Refte vom Mammuth, dem fibirifhen Rhino⸗ 
ceros und dem trifchen Rieſenhirſch, befonders zahlreich 
aber vom Renthier und dem Auerochfen,; von fleifchfref- 
fenden Thieren find der Höhlenbär, der Höhlenlöwe und 
die Höhlenhyäne in mehrfachen Eremplaren vertreten. Da 
die Mark enthaltenden Knochen der Pflanzenfrefler ſäͤmmt⸗ 
lich zerfchlagen find und man an den andern Knochen 
no die Spuren des Meſſers wahrnimmt, mit dem das 
Fleiſch von ihnen abgefchält wurde, fo ift Fein Zweifel 
möglich, daß jene Thiere zu Leichenfchmäufen gedient ha⸗ 
ben, daß alfo der Menſch gleichzeitig mit ihnen gelebt habe. 

Es fcheint aber fogar, als ob das Dafein des Men- 
ſchen in eine noch frühere Periode hinaufzurüden fet. 
Man Hat. nämlich in dem alten Vullanbezirk von Le Puy⸗ 
en⸗Velay in den Sevennen nahe beim Berge Denife in 
einem vulfanischen Tuff einige Menfchentnochen gefunden 
und, zwar nicht unmittelbar dabei, aber doch in ähnlichen 
Tuffgebilden, die Reſte von Säugethieren, namentlid) von 
Elephas meridionalis (nit mit dem Mammuth zu ver- 
wechfeln), die das Enbe ber Tertiärzeit bezeichnen. Be⸗ 
weifender jcheint indeß die Entdedung von Desnoyers zu 
fein, ber bei Chartres in einem Sande, der fi durch 
die zahlreichen Reſte von Elephas meridionalis fowie 
gewiffer Rhinoceros- und Flußpferdarten ebenfalls als 
dem Ende der Zertiärzeit angehörend erweiſt, zahlreiche 
Thierknochen fand, die derart mit Streifen, Furchen und 
Schnitten verfehen waren, daß er diefe nur menjd- 
licher Bearbeitung zufchreiben zu können glaubt. Sollte 
fi) feine "Annahme als wahr ermweifen und jene Ein- 
jchnitte nicht etwa von Zähnen der -Nagethiere herrühren, 
fo würde damit allerdings die Eriftenz des Menſchen bis 
in die Xertiärzeit hinaufgerüdt fein. 

Das find die Refultate der Beobachtungen über das Alter 
des Menfchengefchlechts, mit denen ſich Lyell im erften Drit⸗ 
tel des unter Nr. 1 genannten Werks beſchäftigt. Es folgt 
dann eine genaue Schilderung der Eiözeit, jener merkwürdi⸗ 
gen Erbperiode, wo, wenigſtens in Europa und Nordamerika, 
nad) dem Verſchwinden des milden Klimas der Zertiär- 
zeit polarifche Kälte und BVergletfcherung des Landes ein- 
trat. Lange hat man die Thatſache felbft anzuzweifeln 
verfucht und große Fluten zu Hilfe genommen, um das 
Borhandenfein alpinifcher Irrblöde an den Abhängen des 
Jura und flandinavifcher in den Ebenen Norddeutſchlands 
und der Nachbarländer zu erflären, Fluten, fiir die man 
zwar Ramen (3. B. Sefftröm’s „petribelaunifche Ylut“‘), 
aber gar Feine genügende Erklärung hatte. Es iſt das 
große Verdienſt von Lyell, nicht erft in dieſem Buche, 
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fondern ſchon in zahlreichen vorhergegangenen Schriften das 
Borhandenfein einer Eiszeit faft zu mathematifcher Ge: 
wißheit erhoben und den Transport jener Blöde auf bie 
Wirkungen ven Gletſchern zurüdgeführt zu haben, die auf 
ihrem Eisrücken theilweife zu Lande jene Irrblöcke forte 
Schafften, theilmeife das Meer erreichend und dort ab⸗ 
brechend Eisberge bildeten, welche an fernen Küſten ftran« 
beten und dort den liber dad Meer transportirten Schutt 
fallen ließen. Aber Lyell hat auch zuerft gezeigt, wie 
durch langfame Emporhebungen und Senkungen der Län⸗ 
der, wie wir dergleichen noch jetzt auf der Erde beobad)- 
ten, Klimaveränderungen veranlaßt werden konnten, in 
deren Folge Europa und Nordamerika vergletſchern mußten, 

In der Erklärung dieſes Phänomens, wie fie zuerft 
von Lyell gegeben und dann von andern im einzelnen nody 
weiter ausgeflihrt ift, bewährt fid) wieder das Princip, 
welches unfer Verfaſſer zuerft aufgeftellt und fitr alle geo- 
logifchen Fragen ſiegreich durchgeführt Hat: daß nämlich 
die verſchiedenen Epochen der Erdbildung nit, wie man 
fonft glaubte, durch großartige Erdrevolutionen, wie durch 
fieberhafte Paroxysmen, in denen alles bejtehende orga- 
nische Leben vernichtet wurbe, voneinander gefchieden find, 
fondern daß fie allmählich ineinander übergingen, und daß 
diefelben Kräfte, welche noch heute auf die Geftaftung 
der Erdoberfläche und die Vertheilung ihrer Bewohner auf 
ihr einwirken, auch damals allein tbätig waren und, ob⸗ 
wol in fürzern Zeiträumen in ihrem Wirken faum be« 
merfbar, in der Länge der Zeit eben jene großartigen 
Erfolge zu Wege brachten, die man durch das Spiel ge- 
wöhnlicher Kräfte nicht erklären zu können glaubte. Wir 
fünnen daher in gewillem Sinne fagen, daß Lyell das 
Wunder aus der Geologie befeitigt habe. 

Was übrigens die Frage nah dem Verhältniß des 
Menfchengefchlechts zu jener Eiszeit anbetrifft, fo wirb 
fie erſt dann entſchieden gelöft fein, wenn wir mit Sichere 
heit wifjen, ob jene Spuren des Menjchengefchlechts aus 
der Zertiärzeit echt find oder nicht. Die unbezweifelten 
Menfchenreite aus den Kiefen der Somme und von an⸗ 
dern Rocalitäten find nacheiszeitlich. 

Mag fih nun die Sade verhalten wie fie will, fo 
viel ift ficher, daß die Dauer des Menfchengefchlehts auf 
der Erbe eine viel längere ift, als ſelbſt die Fühnften chro- 
nologiſchen Syſteme bisher anzunehmen wagten, obwol 
fih hier natürlih nur Schägungen anftellen lafien. So 
geben die mäßigften Schätzungen dem Miffiffippidelta ein 
Alter von mehr ald 100000 Yahren. Und als man in 
der Nähe von Neuorleans bei der Errichtung pon Gas- 
werlen Ausgrabungen madte, fand man dabei ein menfch- 
liches Stelet, welches dem Urtypus der rothen indiani« 
chen Raſſe angehörte und nad ber Berechnung von 
Dr. Dowler wenigftens 50000 Jahre alt if. Und fo 
liefern andere LTocalitäten ähnliche Reſultate. Nun gehö- 
ren aber die ebenerwähnten Beifpiele den allerjüngften 
Bildungen ber Erdfrufte an, und man kann darans leicht 
Ichließen, durch welche ungeheuern Zahlen das Alter des 
Menſchengeſchlechts auszudrüden fein wird, wenn es wirf- 
ih bis in bie Tertiärzeit Hinabreichen follte! 


Solche Zahlen find nun allen denen hödk wir 
men, welde als Anhänger ber in d. BI. ſchon zii 
befprochenen Darwin'ſchen Theorie über die Hits 
der Arten dur „natürliche Züchtung”, den Ir 
nicht als felbftändiges Glied der Schöpfung, tmd 
befondern Schöpfungsact erfchaffen, ſondern ul nr u 
Laufe der Jahrtauſende aus dem Affen heran: 
Form betraditen wollen. So entſcheidet ſich km: 
Lyell im vorliegenden Buche für die Unwand 
und führt alles an, was fih vom Stanbpunlt de‘ 
logen fir die Darwin’fche Anficht im allgemanm | 
über die förperliche Berwandtfchaft des Affen mi 
Menſchen jagen läßt, worauf wir Hier nicht mein = 
zugehen brauchen, fondern nur auf unſere Beſpre 
der Hurley’ichen Schrift über diefen Gegenftand (vi 
d. Bl. f. 1864) verweiſen können, weil Lyell in da 
bier nichts Neues vorbringt. Es ift für ihn anj 
feine Frage, daß mit diefer körperlichen Bean 
und typiſchen Aehnlichkeit beider Wefen aud ih ii 
fer und genetifcher Zuſammenhang erwiefen je. 3 
an eine Veweisführung aus pſychologiſchen Cru: 
und Beobachtungen, die fich namentlich auf die Curt 
der Sprache beziehen müßten, geht auch Pyell nid 
fondern ſucht durch eine gefrhicte Wendung darübe 
zulommen. Es ijt dies Verfahren zu dharakterifiid. 
daß wir es uns verfagen Könnten, die betreifend: © 
mitzutheilen. Lyell fchreibt (S. 49): 

Der Berfafler einer forgfältig ausgearbeiteten Ueterk# 
Darwin’s „Urfprung der Arten‘, ſelbſt ein gebilden ca 
erflärt, daß, wenn wir die Lehre von der ummntercl 
Verwandlung aller organifchen Formen vou dem nieteri 
zu den höchſten, einfdließlich des Menſchen als te 
Sliedes in der Kette der Wefen, annehmen, ein Ueberszy 
dem Inftinct des Thiers zu dem edeln Geifte des Maris 
gehabt Haben muß; nud „wo find‘, fo fragt er iu ie 
„Die fehlenden Zwifchenglieder, und an welchem Paatı 
fortichreitenden Berbeſſerung erlangte der Menſch dem © 
Theil feines Weſens und wurde mit dem erhabens T 









der Unfterblichteit begabt Pr‘ 


Ehe wir Einwendungen diefer Art gegen eime wie 
liche Hupothefe oder Unterſtellung erheben, würde ca der 
abzuwarten und zu unterjuchen, ob es nicht ähnlice REM 
der Zufammenfegung der uns umgebenden Welt gibt, # 
einige noch größere Schiierigfeiten darbieten als die * 
gefellten. enn wir 3. B. die vielen hundert Milliont⸗ 
iher Weſen betrachten, welche jet die Erde bevöltern. 
bliden wir Tauſende, welche zu hülfloſer Unfähiglet 
lity) verdammt find, und wir find um Stande, cut 
bare Steigerung von ihnen Ein den Halbgebildeten un £ 
fen wiederum zu den mit vollkommenem Verſtändniß sc 
ten Menſchen zu verfolgen, ſodaß im Laufe der Jahr: 29 
und aber Tauſende gelebt haben müſſen, welche in kt 
lihen und intellectuellen Umfländen einen Uecberges; 
Unvernunft zur Vernunft oder von der Nidhtverauter“! 
zur Berantwortlichleit dargeftellt haben. Ueberdem He 
aus den Berichten der Geburten und Todesfälle in Cap? 
ben, daß ein Biertheil der menfchlichen Kaffe in fritz 
eit, und beinahe ein Zehntel vor Erreichung des ri‘? 
monats flirbt; ſodaß wir mit Beſtimmtheit fagen er: 
in jedem Sahrhundert auf der Erde Millionen iz de’ 
paar Stunden ihres Dafeins wieder zu Grunde gehe jr 
Individuen ihren paffenden pfychologiſchen Plah m “ 
pfimg anzuweifen, iſt eine jener umerguidfichen Arte” 
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en Löfung Theologen ımd Meiaphyſiker fo viel fharffinniges 
ſchdenlen vergeblid) aufgewendet haben. 


Uns fcheint e8 num aber, als ob das Borhanbenfern 
derer Schwierigkeiten und nicht veranlafjen darf, felbit- 
haffene Schwierigkeiten für nichts zu eradjten und etwa 
ihre gelegentliche Befeitigung zu hoffen. Lyell felbft 
int das zu fühlen und ift darum im weitern Verlauf 
ıer Darftellung geneigt, von jener allmählicdhen, wenn 
: jo jagen dürfen, mit Differentialen fortfchreitenden 
twidelung, bei der Phnfifches und Pfychiiches Hand in 
nd gehen, etwas nachzulaffen und für die pſychiſche Ent- 
lelung bes Menſchen aus dem Thiere Heraus Sprünge 
nlaffen. 

Die Hypotheſe der Abänderung nöthigt uns. nicht zu der 
sahme, al® ob ein durchaus unmerklicher Fortgang von der 
ften SImtelligenz der nüchſt niedern Thiere zu der der Ber- 
tommmnung fähigen Vernunft flattgeinnden habe .... in einer 
t entfernten Zeit mögen folde Sprünge den Zwiſchenraum, 
her die höchſte Stute des eines Fortſchritts nicht fähigen 
flandes der nächſt niedern Thiere von der erfien und nie 
ten Form der vervollfommnungsfähigen Bernunft des Men⸗ 
ı trennte, Üüberfprungen haben. 


Das wäre denn eine geiftige Menfchenfchöpfung, wäh- 
> im Phyſiſchen der Zufammenhang mit der Thier⸗ 
t erhalten bliebe. 
Das ift der Inhalt des mit großer Klarheit gefchrie 
m Werks, welches ſich durch feine clajfifche Ruhe und 
ctive Haltung fehr zu feinen Gunften von Karl Bogt’s 
(efungen, die wir in d. BL befprachen, unterjcheibet. 
Üeberfegung ift gut lesbar, wenn man aud) nod) 
die englifchen Wendungen des Originals heranshört. 
welche Klafje von Lefern mag übrigens der Ueber⸗ 
r gedacht Haben, wenn er es für nöthig hält, die ge⸗ 
igiten Fremdwörter, 3.8. Monographie, Breccie u. dgl., 
klären ? 


— — — 


Das zweite in unſerer Ueberſchrift genannte Werk: 
r Menſch der Vorwelt“, von A. Laugel, ift eine fehr 
ngene kurze Darftellung der Lyell’fchen, Darwin’fchen 
Hurley’fchen Anſichten über das Alter des Menjchen- 
lechts und bie Stelluug des Dienfchen zur Thierwelt, 
franzöftfcher Eleganz und einer gewiſſen wohlthuenden 
me gefchrieben, ohne nad) irgendeiner Seite hin Neues 
ieten. Die Zuſätze des Ueberfetzer beziehen fich we⸗ 
ih auf Rütimeyer's Unterſuchung der Thierwelt der 
eizeriſchen Pfahlbauten und auf die Entdeung foffiler 
ı bei Bilermi in der Nähe von Athen. 

Wir empfehlen das Meine Schriften allen denen, 
fr das Studium der ebengenannten ansführlichern 
fe keine Seit Haben, aber fi doch über die bren- 
e Trage der heutigen Geologie und Anthropologie 
ermaßen orimtiren wollen. 

Hermann Guthe. 





Geiger über das Judenthum und feine Gefchichte, 


Das Judentum und feine Geſchichte. Erſte Abtheilung. — 
A. u. d. T.: Das Judenthum und feine Geſchichte bie zur 
Zerfiörung des zweiten Tempels. Bon Abraham Geiger. 
In 12 Borlefungen. Nebft einem Anhang: Renan und 
ae Zweite Auflage. Breslau, Schletter. 1865. Gr. 8. 

Ir. . 


Diefes Buch ift das Wort eines ernft religiöfen und 
wifenjchaftlich freien Mannes, der dem Judenthum nicht 
blos feine Ehre in der Vergangenheit, fondern auch das 
Recht feines Fortbeftandes in der Gegenwart erweiſen 
will; den Mittelpunkt bildet die Darftellimg, wie das 
Chriſtenthum aus dem Judenthum entftanden fei, und 
dies gibt ihm für die Gegenwart, die ſich wieder mit dem 
Leben Jeſu eingehend befchäftigt, ein befonderes Intereſſe. 
Geiger fieht in der Religion die Doppelnatur des Men- 
chen ausgeprügt: da8 demüthige Gefithl feiner Unfelbftän- 
digkeit, Endlichkeit und Beſchranktheit, und den Aufſchwung 
des Gemüths zum Ewigen und Unendlichen, da8 Empor⸗ 
ftreben zum Idealen und Göttlichen, deſſen Wirklichkeit 
eben durch dies fein Leben in der Seele und durch den 
Zug der Sehnfucht zu ihm Hin beftätigt werde. So un- 
terfcheidet er mit uns Religion, als cin gottinniges Leben, 
von dogmatifchen Satungen. Wir haben die Broductivi« 
tät der Semiten auf religiöfen Gebiet längft anerlannt, 
während die Arier in Staat, Kunft und Wiffenfchaft vor- 
angeben; beide find wie Zettel und Einſchlag fir das 
Gewebe der Weltgefchichte. Aber Geiger fchlägt die Re- 
ligion der Arier viel zu niedrig an; er fpridit von 
rohen Begriffen roher Völker, wo wir in dem iranischen 


Glauben an ben im Licht fich offenbarenben fchöpferifchen Geift 
der Wahrheit und Güte und in feinem Kampf mit der 


Finſterriß und dem Böfen, wo wir in den Beben, im 
Brahmanen- und Buddhiſtenthum den Ausdruck zuerft einer 
jugendlich poetifchen, dann einer tieffinnig edeln Cultur 


erkennen; er überfieht über der Staatöreligion des ſpütern 


Rom den naturwarnen, innigen, Göttliches und Menſch⸗ 
liche® eng verbindenden Glauben der alten Italier, deffen 
Trümmer fo viel Aehnlichkeit mit denen ber bdeutfchen 
Mythologie Haben; er ütberfieht, da durch den Polytheis- 
mus ebenfo oft die Erkenntniß des einen Gottes bei In⸗ 
diern oder Griechen durchbricht, al8 die Juden vom rei« 
nen Monotheismus in den Bilderdienſt abfallen, und wenn 
er der griechifchen Tragödie fogar den fittlichen Kampf, 
die Schuld, die der Menfch zu fühnen hat, abſpricht, fo 
fragen wir erftaunt, ob er denn niemals die „Oreſtie“ des 
Aeſchylus, die „Antigone‘ des Sophoffes gelefen habe? Der 
Name, der Gott eigen ift im Judenthume, „Sahne ber 
Lebendige, Ich bin der ich bin‘, ift neuerdings im Aegyp⸗ 
tiſchen nadjgewiefen, wo er Nuk pu nuk lautet. Wir 


“geben gern zu, daß die Erkenntniß bes geiftigen Gottes, 


deſſen Heiligkeit das fittliche Vorbild des Menfchen, den 

zu lieben unfere Pflicht iſt, der einft König der ganzen 

Erde fein fol, im Judenthum als VBollsreligion, nicht 

blos als Priefter- oder Philofophenlehre ausgebildet, ihm 

fein weltgefchichtliches Gepräge gab; aber feine jerfeitige 

Exrhabenheit bedarf der Erglinzung durch bie arifchen 
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Elemente des natürlichen und gefchichtlichen Xebens, die für 
fih allein zum Pantheismus führen, mit ihm verbunden 
aber zur vollen Wahrheit werden. 

Den Begriff der Offenbarung knüpft auch Geiger an 
den ber Genialität; fern von aller mechanifchen Inſpika⸗ 
tion, Weußerlichleit oder dogmatifchen Befangenheit, fieht 
er in ihr eine Berührung der menſchlichen Vernunft mit 
dem tiefen Urgrund aller Dinge, ein Dineinleuchten des 
Allgeiftes in die einzelnen Geifter und dadurch wieder 
einen dem Endlichen eröffneten Blid in das Unendliche. 
Iſrael, fagt er mit dem mittelalterlichen Dichter Jehuda 
ba Levi, ift das religiöfe Herz der Menfchheit, das in 
feiner Geſammtheit die größere Empfänglichleit ſtets be⸗ 
wahrte, und die großen Männer find die Herzen diefes 
Herzens. 

In den Kapiteln über die Stellung der Frauen unb 
SHlaven, über Opferdienjt und Priefterthum ift viel Treff. 
liches enthalten, aber ich vermiſſe die Geſchichte. Geiger 
hält fih zu fehr an einzelne Züge des Wahren und 
Bollendeten; von dem Entwidelungsprocefje der religidfen 
Idee, von ihrem Kampf mit dem Baals- und Molochs- 
dienft im Judenthume felbft, deſſen Träger und Helden 
die Propheten waren, erfahren wir nichts. Die gejchicht- 
liche Betrachtung beginnt eigentlich bet ihm erft mit dem 
Ertl, erft im Kampf bes Judenthums mit dem Griechen⸗ 
thum,“ wo denn neben der alerandrinifchen Philofophie 
befonder® die Sadducder und Pharifüer herbortreten: er⸗ 
ftere, priefterlihen Gefchlehts, vornehme Weltleute, zu 
Eonceffionen bereit; lettere die Abgefonderten, die Träger 
des alten Judenthums bis in feine Neußerlichkeiten hinein, 
fodaß fie duch Waſchungen, Opferfeierlichkeiten und andere 
erſchwerende Bräuche dem ganzen Volk einen priefterlichen 
Charakter geben wollten. Es fam einmal zwiſchen beiden 
Parteien zu offenem Kampf, die Priefter wurden im Tem- 
pel belagert, und Onias wurde von den Belagerern auf- 
gefordert, daß er um das Unterliegen ber Belagerten, um 
den Sieg der Draufßenftehenden bete. Er aber betete: 
„Herr der Welt, Vater im Himmel, drin find deine Prie- 
fter, Söhne beines Volks, Hier find gleichfalls Söhne 
deines Volks, fie find gegeneinander erbittert, höre nicht 
das Gebet jener gegen biefe, nicht die Verwünſchungen 
diefer gegen jene!” Das Volk fteinigte ihn. In ihm, in 
Hillel fieht nun Geiger den Träger des echten Yuden- 
thums und feiner Reformation. Hillel fagte: „Mein 
Sohn, vernimm das Wefen ded Judenthums: Was bir 
misfällt, das thue auch den andern nicht, das ift Grund 
und Wurzel, alles andere ift Erflärung.” Gegen das 
dumfle Wort, daß es dem Menſchen befier wäre, nie ge- 
boren zu werben, erflärte er das Dafein für ein Gut, 
den Menfchen zur Thätigkeit erfchaffen. „Friſch das Le- 
ben erfaflen”, war fein Wahlſpruch. Schammai, wenn er 


ein Gutes fand in der Mitte der Woche, ſprach: „Das. 


fei file den Sabbath.” Hillel fagte: „Geprieſen fei Gott 
Tag fir Tag; Heute ift ein Tag, an dem ich durch 
Gottes Güte mich erfreuen will, der andere wird es 
auch bringen.” 

Geiger fagt in Bezug auf das Chriſtenthum, daß ex 


melreich erfcheinen werde, daß er dann wieder eri 


eine Religion mit Ehrfurcht betrachte, an der Nie 
fi) erhoben haben und noch erheben; aber daß ık 
Wurzel, Trägerin und Stütze eines neuen gef « 
ben® geworden fei, will er nicht zugeben. Da mit: 
denn doch das Gegentheil beweiſen, oder wir nem ia 
einfach die Dante und Wolfram von Efchenbad, zii 
fpeare und Cervantes, Goethe und Schiller, die FA 
Angelo, Rafael und Dürer, die Paläftrina, Händel, # 
Haydn, Mozart, Beethoven, die Abälard, Cartefinz, ! 
niz und Kant! Der Gebanke, fagt er, fei damals 
tet gewefen: dieſe Welt bricht zufammen, bie zufick 
muß bald erfcheinen. Da fei ein Mann in Galilie 
getreten und babe verkünbdigt: Die Zeit ift erfülk, 
Himmelreich ift gelommen; ber SMenfchenfohn, da 
gründet, bin ich ſelbſt. Er fei ein Pharifäer gec* 
einen neuen Gedanken babe er nicht ausgeſprochen: u 
wenn Jeſus fage, daß man bei einem Schlag uf! 
rechten Baden den Linken auch hinhalten folle, jo ic} 
franfhaft, eine angebliche Sittlichkeit, die das Rechtege 
unterdrüden wolle. Nach feiner Kreuzigung hätte | 
Anhänger doch den Glauben feftgehalten, daß ta ! 




















werde, und fo hätten fie bald gejagt, er ſei bereits 
erftanden und gen Himmel gefahren. 

Alfo das fchlägt Geiger nit an, daß Chriftu 
erwartete neue Zeit als Himmelreich, als geiftiget I 
der Wahrheit und der Liebe, als Gottinnigkeit beim 
daß er die Welt von der Aeußerlichkeit zur Imnerä 
berufen, ſodaß an die Stelle des Naturideals nn 
deal des Gemüths trat, und daß er dies in feinen‘: 
perſönlich verwirklichte, daß Religion und Eittlichie 
ihm perfönlid) wurden und er damit zum Rorkl: 
die Menfchheit; das fehlägt Geiger nicht an, bar 
Gott als den Vater erkennen lehrte, deffen Kink: 
Menſchen, und damit Brüder untereinander fint: 
macht Jeſus, den Gegner der Pharifäer, ohne ala 
weis felber zu einem ſolchen und hat feinen Begnr 
von, daß das Böfe durd) das Gute überwunden v: 
muß, ſondern hängt an der Rechtöformel: Auge un! 
Zahn um Zahn! Daß Jeſus die Liebe zum Princ 
Lebens machte, ift eine weltgefchichtliche That. Un 
leicht macht es ſich Geiger mit der Auferftehumg oder 
Glauben an fie, auf den die Wirkſamkeit der Zünge 
ftügte. Das Chriſtenthum fol feine Miffion derr 
habt und erfüllt haben, daß es dem frifch in die - 
gejhichte eintretenden Naturvölfern Sittigung, gemer 
Intereffen, ein menfchheitliches Gefammtftreben gat: 
dur die Kirche auch die Cultur des römiiden # 
thums erhalten wurde, vergißt er nicht etwa, fen“ 
behauptet vielmehr, daß das Chriſtenthum ſich ge 
geiftigen Schäge des claffifchen Alterthums zeit 
witthig verhalten habe, was aber nicht wahr if. 

Aber nun ſchildert Geiger wieber vortreffüd, r 
Juden in der Zerftreuung den Glauben der Far! 
bewahren, wie fie Bier unter den Arabern, dr = 
den Chriften an der Culturarbeit Träftigen Antte ” 
men; wir werden und freuen, in einer zeiten Ah 
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ausführliche —— davon zu leſen. Er ſchildert, 
der arme jüdiſche Wanderer durch die Wilte des 
telalters fchreitet, und fragt: 


IM es auffallend, daß er das Antlitz nad, der Bergangen- 
fehrte, die ihm um fo glänzender erfchien, je entferuter fie 
ve, daß er von ihrer Wiederherfiellung alles Gute und 
ine erſehnte und ji die Zukunft als ihr Abbild vorftellte? 
8 ein Wunder, daß er keuchend und niedergedrückt feine 


derung vollzog, daß er ein ftacheliges PBanzerhemd anlegte, | 


t der Dolch ihn nicht treffen könne, damit die feindliche 
brung von außen ihm nicht nahe, daß er mit allerhand 
n fi) umgab, damit der froflige, eifige Hauch, der ihn 
jevenn Worte, aus jedem Athemzug anwehte, nicht feine 
er durchfchlittele? Iſt es auffallend, daß er fi) manche 
Hofe Schaumlinze umhängte, auf fie hinfah, um fein freud- 
Leben auszufymüden, um im Hinblicke auf fie fih in 
bliden Träumen zu ergehen? 


Fr ſchließt dann: 


3erufalem ift ein Grab, das wir ehren; aber aus bem 
erjteht nicht das neue Leben, ans der friichen Gegenwart 
du fhöpfen und fie verwerthen. Wenn ich nicht für 
wirfe und arbeite aus dem ureigenen Geifle, wie er ver» 
ift mit dem Geiſte der Offenbarungslehre, wer foll dann 
ın? Und wenn ich für mich allein, was bin ich dann? 
. ih der Menfchheit nicht angehöre, erfülle ich meine 
wnicht. Du, lieber Wanderer, lege ab das PBanzerhemd, 
acheltge, die Berührung ift feine feindlihe mehr; thue ab 
inden, die dich umhüllen und entftellen, dich weht nicht 
ein eifiger, froftiger Hauch an, es will Liebe liberal er⸗ 
i, du haft ein marmes Herz, und daran foll die ganze 
häeit fich Legen, du ſollſt friſch die Geſammtheit umfaflen! 
Horis Carriere. 





— — — — — 


Beitrag zur Weltanſchauung des Alterthums. 


die Empfindung der Naturſchönheit bei den Alten. Von 
urich Motz. Leipzig, Hirzel. 1865. @r. 8. 20 Ngr. 


ekanntlich befpricht Schiller in feinem Auffag: „Ueber 
und fentimentalifche Dichtung“, auch das Natur- 
der alten Griechen; er wendet babei feine Anfichten 
as Naive, liber das, was er naid nennt im Gegen⸗ 
m Gentimentalen, auch auf das Verhältniß au, in 
n nach feiner Meinung die Gefühlswelt der aften 
m zur Natur ftand. Über dabei gelangt Schiller 
en Schlußfolgerungen zu einem offenbaren Irrthum. 
er die Grenzen des Naiven zu eng 309 und das 
der Empfindung zu wenig aus den Ziefen des Ge- 
ıflärte, aus denen dieſes Native gleichwie aus einem 
hen Duell unmittelbar und unwillkürlich, ohne alle 
che des individuellen Bewußtſeins, ohme kalte Be- 
g des reflectirenden Verftandes und ohne fentimen- 
fectation, bei den Griechen naturgemäß hervor⸗ 
beurtheilt er ihre Empfindung der Naturjchönheit 
oberflächlich als falſch. Schiller fett zwar bei den 
n in Anfehung ihres Berhältniffes zur Natur eine 
für das Object” voraus, aber er ſchließt dabei 
ondern „Herzensantheil“ ganz und gar aus. Der 
rund dieſer irrigen Anſicht liegt zunächſt darin, 
hiller a priori, wie ſchon bemerkt, die Grenzen 
iven zu fehr beengte und daher zu dem Schluſſe 





— — 
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delnde Widerlegung der Schiller'ſchen Anſicht. 


gelangte, daß, weil man „ſo wenig Spuren von dem 
ſentimentaliſchen Intereſſe bei den Griechen antreffe, mit 
welchem wir Neuern an Naturſcenen und an Naturcharak⸗ 
teren hängen Können”, „bie Natur mehr ihren Berftand 
und ihre MWißbegierde als ihr moralifches Gefühl zu in- 
tereffiren fcheine”. Allerdings verträgt fi) mit der ge⸗ 
funden Natürlichkeit der alten Griechen, aud in Bezug 
auf die fiefo reich und fo harmonisch umgebende Natur 
und auf ihr Verhältniß zu derfelben, das „fentimentalifche 
Intereſſe“ nicht, das wir Neuern, das bie kalt reflectiren⸗ 
den Nordländer, namentlich wir Deutſchen, an der Natur 
nehmen, und ebenfo kennt das Alterthum die oft felbft- 
gefällige, mit ſich jelbft und mit ihren Empfindungen an⸗ 
mutbig fpielende und damit nicht felten gleichſam geradezu 
fofettirende Reflerion der Modernen, ſowie die fubjective 
Verſenkung und Vertiefung in die Natur nit, in der 
fi vor allem das Subject fpiegelt. 

Sogenannte „sentiments” für die Natur und für 
Naturfcenen hatten die Griechen ficherlich nicht, vielmehr 
ift gerade folche Verſenkung und Vertiefung in die Natur 
mit befonderm individuellen Bewußtjein und ſelbſtgefälli⸗ 
ger Reflerion das „Moderne. Das innerfte Wefen des 
griechischen Naturgefühls ift e8 dagegen, mit fubjectiver 
Berleugnung fi) ganz ins Object hinzugeben; und diefe 
volle und ganze Hingabe an das Object, die nicht bloße 
„Liebe für das Object“ ift, wie Schiller vorausfeßt, ift bei 
den Griechen bie rechte Empfindung der Naturfchönheit. 
Alles das, was Schiller ſelbſt anführt, um troß dieſer 
„Liebe fiir das Object“ die angebliche Gleichgültigfeit der 
Griechen fiir die Natur und ihren geringen Herzensan⸗ 
theil für fie zu erflären, mußte ihn des Widerfpruch® be- 
wußt werden lafjen, in den er dabei gerieth, und zivar 
mußte er um fo ficherer diefen Widerſpruch erkennen, als 
er jelbit jagt: „Unfer (dev Modernen) Gefühl für Natur 
gleicht der Empfindung des Kranken für bie Gefundheit.“ 

Daß Schiller deffenungeachtet, indem er die Griechen 
als die Gefunden, die Mobernen dagegen als die Kran⸗ 
fen Tennzeichnet und betradjtet, den Griechen eine nad) 
feiner eigenen Anficht naturwidrige und ungefunde Gleidy- 
gültigkeit und eine gewiſſe Herzlofigkeit für die Natur bei- 
mißt, hat feinen nächften Grund, wie aus dem Borfte- 
henden ſich von felbft ergibt, in einer irrigen Anſchauung 
feines philofophifch - äfthetifchen Stand» und Gefichtspunfts, 
Diefer eine Irrthum erklärt a priori den andern, nüme 
ih die falſche Schlußfolge. Gleichwol ift diefer Erklä⸗ 
rungsgrund nicht der einzige, vielmehr kommt dazu noch 
ein anderer, der a posteriori die ganze Schluffolge ale 
einen offenbaren Irrthum ohne weiteres erfennen läßt. 
Schiller kannte das griechifche Altertfum nur oberflächlich, 
namentlich kannte er es nicht unmittelbar aus den Quel⸗ 
len. Beſonders von diefer Seite betradjtet, enthält die 
vorliegende Schrift die entjchiedenfte, auf forgfältigem 
Duellenftudium beruhende und ihren Gegenftand mit ver- 
fländiger Auffaffung und geiftreicher Bertiefimg behan⸗ 
Sie ftellt 
zunächft den vielfach anziehenden Gegenſtand nach den 
Schriftftellern aus ben verfchiedenften Gefichtspuntten und ı 
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Die Bahn ift num frei für bie eigentliche Handlung 
des Dramas, welde wiederum von dem pfychologiſchen 
Raffinement nicht freigefprochen werben kann, das auch für 
einige frühere Dramen Friedrich Halm's Harakteriftifch ift. 
Helden des Dramas find das Wildfeuer Rene und Ge- 
vard, und das Problem ift: die erwachende Liebe in 
der Bruft eines Mädchens barzuftellen, weldes als Knabe 
auferzogen ſich für einen Knaben Hält. Dies Problem 
hat für bie bramatiſche Darftellung feine verfänglicen 
Seiten; denn es handelt fi) hier nicht um eine Verklei- 
dung, wie fie fonft in den Luftfpielverwidelungen Brauch 
ift, fondern um das innerfte Bewußtfein eines Wejens, 
das zwiefpaltig zwifchen dem Knabenhaften und Mädchen- 
haften hin- und herſchwankt. Den wahren Gegenjag der 
Natur durch die Maske hindurchbrechen zu laffen, bis 
das Mädchen die Knabenpuppe gänzlich gefprengt Bat: 
das ift eine Aufgabe, deren Löfung viel piychologifche 
Kunft erfordert. Diefe fich in zahlreichen Feinheiten offen- 
barende Kunft räumen wir dem Dichter willig ein; es 
find- nicht nur zartempfundene, fondern auch nedifcelau 
nige, fein-iromifche Situationen und Gedanken in bem 
Schaufpie. Dennod hat der bühnenkundige Autor mehr- 
fach das Maß defien überfchritten, was für die ſeeniſche 
Anſchaulichteit erlaubt erfcheint. Gerard z. B., der noch 
immer nicht ganz gewiß ift, ob er einen Knaben oder ein 
Mädchen vor ſich ficht, unternimmt es, fie in folgender 
Weife auf die Probe zu ftellen: 

Gerard, 

oil iſt es, zum iden dumpf und ſchwül, 
Bad Hs ie? zit vr Bin [o Kar na el 
Und ung weht fein Raufchen mir entgegen; 
Bie labte mid) erft feine frilde gu 
Berſenkte ich darein bie müden Glieder! 

Barum fürmaßr auch nahm' ih nicht ein Bad! 


Rene. 
Bie, was? Ein Bad! Im Freien Hier ein Babl 


Gerard. 


Rent. 
Und bier im Fluß? 
Gerard. 
3o ſonſt? 
Rene. 


D pfuil Schäm’ di! Ziemt das, Marcel? 
Be A a u? 
Gerard. 
Berzeißt, Herr Graf! Was wär’ hier ungebührlich? 
Bir beide find ja Männer, und wir fleden 
Doch eben alle nur in umfrer Haut! 
Rene. 
Die Mutter lehrte mid), und hat aud) reiit, 
Bor andern fid) enttteiden fchid” ſich might — 
Gerard. 
Allein, vergebt, warum nur ſchidt fich's nicht? 
Rent. ” 
Beil fich's nicht [Gict! Und kurz und gut, ich will 
Ban 


Und warum nicht? 


Dies Erperiment hat, auf ber Bühne von 
etwas unlengbar Anftößiges. Die weibliche Liebe, 
haftigkeit, Eiferfudht, der depit amoureux und d 
Scala der Gefühle, durch welche Rene fi ‚uns, 
gleich immer noch nicht fich felbft ale Madchen o| 
wird uns in einer Folge von Scenen vorgeführt, 
ſchidt erfunden und verknüpft find und fi in fpa 
Weife fteigern. Als Gerard fi ihm als der Bei 
Lomenie offenbart, da geräth er in heftigen Zur 
den Berräther. Gerard felbft erklärt ihr, daß 
Verachtung nicht tragen, fondern auf kurze Zeit n 
bois gehen und dann fpurlo® verſchwinden werde. 
außer ſich, will ihm nad}, doch das Thal ift von | 
befegt, die Mutter fucht ihr Kind — Rene zieht 
Heider an, um fi unerkannt nad) Schloß Arboi 
zuſchleichen: 

Unſichet und beffommen fühl’ id} mid), 

Und fHäm’ mid, faft ans Sonnenlicht zu treten! 

Das weite, Iuftige Gewand! Weiß Gott, 

Mir if beinah, als wär’ id) nadt! Und wie 

Das fliegt, und hängen bleibt an Buſch und De 

Und meine Füßel Au, die jcharſen Lieſel i 

Das ift ein feiner unb pifanter Zug! Nı 
Rene in Weiberfleidern erfcheint, wird die fung 
ten Act einen verföhnlic anſprechenden Eindrud 
Als Gerard erfährt, daß Rene ihm nacheilt, rufı 

Sie fäme, war's nit fo, fie folgte mir, 

Sie haßte, fie verachtete mich nicht, 

Sie fiebte mihl O ew'ge Macht des Himmels! 
Wenn dies nur Blendwerk if, wenn Schmerz und 
In Tollheit ınir den Maren Sinn verkehrten, 
Sodaf mein Wahn nun feine Wunſche glaubt, 
Und wefenfofen Traum für Wahrheit achtet 

DO dann — dann Iüft’ mir mie die dunfle Binde, 
Laß nie den Lichtblig dämmernder Erkenntniß 
Mein Herz durchzugen, laß mid ewig toll fein, 
Und ewig mid das Trofteswort um! 
Sie fiebt mi! und: Gie folgt mir! und: Sie ton 

Die Einwilligung der Gräfin wird dadurch 
licht, daß Gerard feines Vaters Benehmen auftli 
her nur die Braut verlaffen, in dem Wahn, 
ihrem Gluck im Wege, 

E hindre fie, mit feines Bruders Hand; 

Was ihr zumeift gebühre, maß vielleicht 

Ihr Hoher Sinn aud unbewußt begehre, 

Ganz, Reichthum, Macht und Hoheit zu erwerb 
feitdem nämlich dem zweiten Bruder die Grafſch— 
fallen. Warum kommt diefe Aufflärung fo fpät 
feuer hätte freilich nicht fünf Acte Iuftig fladern 
wäre fie früher gelommen! Warum Härte Gerart 
nicht ſelbſt die Gräfin über die Motive feines p 
Verſchwindens auf, merigfiens dann, als er fe 
heivathet und fomit jeder Rüdzug abgefchnitten wı 
dürfen wir ‚der Gräfin glauben, wenn fie am 
ausruft: 

Seid glädlih! Eure Seelen führte Gott 

Zufammen! Halte Gott fie tren verbunden! 

Kommt an mein Herz! Mein Leben war bisher 

Nur Haß und Racheglut — der Reft fei Liebel 
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‚et Geld bin, durch eine 
„ojten verfichert fein. Im 
"nfiht nichts machen, und 
mir wiſſen; aber ich habe 
dem id) bereits gefchrieben, 
riſte ſchicken und vielleicht 
', fo fäßt fih die Sade 
“reis fol nur 12 Kreuzer 
‚d betragen, und fo wird 
ven, eine Reihe Subfcri- 
ich nicht ganz blindlinge 
Sonette, aus der Mitte 
ı baldigen Autwort hängt 
..zcihen Ste, daß id Ihre 
..fe Weife anjprede. 


erwunden 
Ndort ins Weite, 
zes Geleite, 
ad gefunben. 
cine Stunden, 
» wonach ich fchreite, 
» Zeite, 
n erfunden. 
pc Weihaltare, 
"schen Beſtreben, 
t.cht Das Wahre. 
ni Lie hinzugeben, 
und, Jahr’ um Sabre 
; Bellin, au leben. 
.ı Mahlverwandtfdaften in Be- 


tt 
zer Ad zu wohnen 
 leife vegen, 
"ca mir entgegen, 
egten fonft zu thronen. 
getrotzt Aeonen, 
„un nichts zurückbewegen: 
in'ge Schiffe legen 
ı der Sflavonen. 
.ıctia, geftrahlet 
-t goldenen Gewänbern, 
Veroneſe malet! 
pe Praätgeländern 
. in Dichter und bezahlet 
er nichts vermag zu ändern! 
meinen „Rhampſinit“ bei der mün⸗ 
(‚ubringen, mo er aufgeführt merben 
„bald ich wieder in Erlangen bin, den 
ens in Alabaſter ſchicen, das id in 
d das mein Porträt enthält. Str. | ® 
Das Original befigt meine Mutter. 
Platen. 








ih der Öegenwart. 


die Verſuche zur Begründung beutfcher 
‚abrsichriften, welche den Intereffen des 

« der Piteratur nad ber Weife der fran- 

n Revuen und Reviews dienen follen, ge- 
uern ſich dieſelben befländig uud werden 
bis eine den vorhandenen Verhäftniffen 
ofdher Zeiiſchriften beſteht. Das momen- 
ser populären Journaliſtik kann ein Bedürfniß 
1 wol zurüddrängen, aber nicht aufheben; 
rc mögen erft nad} umb nad die Noth- 
en, Organe von einem mehr Hiftorifchen, 
wiffenfcaftfigen Charakter zu befiten, als 


die nagee esblätter aufweiſen können, aber fie werben die Noth⸗ 
wendigfeit zulegt dennoch begreifen. Und alle Berfuche, welche 
auf dieſem Gebiet gemacht werden, verdienen als Zeichen ber 
Zeit eine gewiffe Beachtung, aud) wenn man fie fonft nicht als 
befonders glüdlih anfehen kann. Zu diefen Verſuchen haben wir 
die „Chronik der Gegenwart‘, hevausgegeben von F. Retzer 
und 3. Strobel, zu rechnen, von ber un® ein erfler Sand 
(München, Finferlin, 1864) vorliegt. Das Ganze trägt 
etwas zu fra entarifchen und In ufälligen Charafter, eine 
onaterund hau auf dem Gebiete von Staat, Kirche und 
Geſellſchaft für alle Stämme und Stände Deutflhlande”“ Bietet 
die Chronit entichieden zu wenig. Am vollſtündigſten iſt 
noch der politiſche Theil, in dem beſonders durch die Artikel 
des Herausgebers J. Strobel der Standpunkt des particularen 
bairiſchen Liberalismus energiſch verfochten nnd die Idee der 
beutfchen Trias mit fo großem Eifer gepriefen wird, daß bie 
Mittelftanten als das deutfche Mutterland, Oeſterreich und Pren⸗ 
ßen nur als abtrünnige Colonien gelten, „daß — nad Aur 
Ihauung der «Chronik der Gegenwart» — weber ein Recht noch 
ein Grumd mehr befteht, die beiden unguammenhängenben Ge⸗ 
ſchichten des Mutterlandes und ſeiner Colonien zu vermengen“. 
Faſt komiſch und doch niederſchlagend wirkt ein Patriotiemns, der 
durchaus mit realen Verhältnifſen rechnen will, indem er es unter 
allen Umftänden für unmögli erflärt, daß Frankreich, Eng⸗ 
land und Rußland die Einigung Deutichlands jemals "dulden 
fönnten, fi) aber daneben in Phantaflen von Abtretung der 
Rheinprovinzen dur Preußen an daB neue „‚weitdeutidhe ober 
„mitteldeutſche“ Reich gegen Entihädigung mit Medienburg 
u. ſ. w. 5 ht! Neben den politiſchen Anden fit) einige ſtati⸗ 
Rifche, voltswirthſchaftliche Abhandlungen, die Literatur if ſehr 
ungleich und ſpärlich durch „Gedanken über moderne Geſchicht⸗ 
ſchreibung“, eine „Beleuchtung von Renan’s Leben Jeſu“, und 
eine Reihe Heinever Beſprechungen repräfentirt. Wenn bie 
„Chronik der Gegenwart" auch nur für die Anſchauungen, 
welche fie zu vertreten fcheint, einige Bedeutung gewinnen foll, 
wird fie Durchgreifende Berbefferungen, Erweiterungen und Um⸗ 
geftaltungen erfahren müſſen. 
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blutigem Schwerte in geſpenſterhafter Verhüllung plotich 


hervorbrechen und das junge Glück Gilbert's und Stephana's bildchen vorſtellen, ſodaß den großen Lefepublikm, vi 


grauenhaft vernichten. Thaten, wie die von dem Grafen 

verübten, den ja nur die göttliche Gnade vor doppelter 

Blutſchuld behütete, fühnt nur Rewe und Be; die 

Liebe aber Winb niemals fange wmagefraft an der Hand 

des Verbrechens durchs Leben wandern: „de Schuld 

rät fi) auf Erden. 

8. Der Große Kurfürft und feine Zeit. Erfie Abtheifung: Der 
junge Kurfürſt. Hiftorifcher Roman von Luife Mühl- 
bad. Drei Bände. Leipzig, Eoftenobfe. 1865. 8. 5 Thlr. 
Obſchon ſich Luiſe Mühlbach in diefem Hiftorifchen 

Roman ihrer alten Sünden gegen. den Geiſt der Ge⸗ 

ſchichte weniger ſchuldig gemacht hat als in frühern Ar- 

beiten, fo kann ich mich doch mit diefer weiblich tändeln- 
den Art, wie hier der Große Kurfürft Brandenburgs be- 
handelt und beromanelt wird, nicht einverftanden erklären. 

Zwar brüftet ſich die Verfafferin in offenbarer Oftentation 

mit gefchichtlichen Gitaten und der Anführung von verba 

ipsissima; aber trog des fcheinbar wiſſenſchaftlichen Ap⸗ 
parats ift der große Brandenburger durchaus nicht mit 
dem hiſtoriſchen und vaterländifchen Ernfte und mit dem 
hohen Sinn aufgefaßt und vorgeführt, wie eine jo er- 
habene Geſtalt der Gefchichte poetiſch verlebendigt werden 
ſoll, vielmehr erfcheint der Held von Tehrbellin in den 
drei Büchern biefes Romans entfchieden verkleinlicht und 
theils mit unnöthiger und unmahrer Sentimentalität um: 
rankt, theild als Mittelpunkt gewöhnlicher Romanklatſcherei. 
Den Gründer der ruhmreichen branbenbuzgifch = prenßir 
ſchen Monarchie zu fehen, wie er in molläftiger Ver⸗ 
Kung mit einem niedlichen Weiberfuße ein verbuhltes 
piel treibt, zu hören, wie er fpäter am Hofe zu Polen 
mit lächelnder Miene Meineide ſchwört, muß jedes deutſch⸗ 
fühlende Gemüth verlegen, und folder frivofen Behand- 

Iungsart eines der größten Männer ded Vaterlandes darf 

eine ernfte Rüge nicht eripart werden. Daneben erjcheint 

e3 in der That als ein weit Fleineres Vergehen, daß die 

Berfafferin den Grafen Schwarzenberg, über welchen die 

biftorifchen Acten noch keineswegs gefchlofien find, als 

einen ganz gewöhnlichen Theaterintriguanten und Coulij- 
fenböfewicht zur Erfcheinung bringt. Mag der vielbeleu- 
mundete Mann immerhin ehrgeizige Plane gebegt haben, 
welche ſich mit feiner Eigenſchaft als brandenburgifcher 

Statthalter nit recht vertrugen: ein fo gemeiner Schurke, 

als welchen ihn ber vorliegende Roman darakterijirt, war 

er entfchieden nicht. Die bequeme, breite und felbftgefällige 

Schreibweife der Verfaſſerin verleugnet ſich aud in die 

em Buche Taum irgendwo; aber nicht felten bewegt fie 

ih in emer fo jeltfam dithyrambifchen Erregtbeit, daß 
ein fat komiſcher Eindrud entfteht, wie 3. 9 in den 
an die Polenprinzeſſin gerichteten Mahnrufen, ihr Herz 
vor dem großen Brandenburger zu hüten, welche mit 
ihren ewigen „Königstochter! Königstochter!“ geradehin 
kücherlich erfcheinen. 

Sowenig nun aud) das Ganze dieſes Romans vor 
einer ernten Kritik beftehen Tann, jo finden ſich darin doch 
viele Einzelheiten, welche ber Berfafferin ganz wohl ge- 


| 
| 
| 


Nachahmung von Boccaccio'8 „Decamerone“, ſich r 


lungen find und, an fich felbft betrachtet, hübſte Ser 


eben nur bequem unterhalten fein will, diefe nie &: 
beit der fleißigen Schriftftellerin ganz wohl behag ir! 
9. Im Baun der Jungfrau. Wovellendbud von Site 

Freiherrn won Binde. Drei Bände. Gannone, Yin 

lee. 184. 8 8 Zhlr. 15 Ror. 

Eine heitere Geſellſchaft von Reifenden der gie‘ 
Stände ift dur die Ungunft der Witterung ſew 
„im Bann der Jungfrau“ auf der Wengenly ii 
Zeit zur Seßhaftigkeit verbammt und beſchließt, u 













zählung von Gefchichten die Langeweile zu ver 
Jeder der Erzählenden greift mitten Binein in da 
Erlebte, und jo entroicelt ſich ein reicher und 

facher Unterhaltungsftoff je nach der Stellung, wii 
Bortragenden in Welt und Geſellſchaft einnehmen. 
und Scherz wechſeln anmuthig ab, und da der Aut 
verfchiedenen Erzählungen mit dem Leben der m 
wie aller Erzähler in directe Verbindung gebrodt I 
vereinigen fich diefe miteinander in den lebhaften 
ziehungen, wodurch ein menfchlich warmes und kai 
Leben in diefem Rovellenbuche pulfirt. Bon deu 
tragenen Erzählungen fünnen mehrere als recht ga 
bezeichnet werden; zumeilen indeß geräth der Ser 
jehr ins Breite und ermattet ein wenig. Zuwar 
das Geleiftete im ganzen wenig Neues; allem zu 
wiſſe jugendliche Friſche der Behandlung und in 
ſchauung entſchädigt dafür in liebenswürdiger Bait. | 
legt das Buch nicht mit befonderer Erregung = 
bebung, aber mit der nicht zu umterjchägende * 
digung aus der Hand, fich einige Stunden m gut 
feingebilbeter Gejellfchaft befunden und jich dab 
hagliche und annmthige Weife unterhalten zu jaa 
10, Ewige Liebe. Erzählnug von Melchior Wex 

Zeile. Braunſchweig, Weftermaun. 1864. 8: 

i r. 

„Ewige Liebe”! Bezeichnender und charaha— 
kounte Melchior Meyr feine von echt deuticen ! 
erwärmte Dichtung nicht taufen: denn in einer 
und ergreifenden Begebenheit vollzieht fich das al 
Schmerzenswerk der ewigen Liebe und der unwarn 
Treue, aber in fo origineller Herzlichkeit und r 
jpruchslofer Großheit, daß ein vollkommen age 
Geift darin weht und die ſchlichte und cin 
zählung mit einem verflärenden Deiligenfchen © 
tet. Inhalt und Ziel diefes Buchs ift nidt im 
verzehrende Glut heißer, finnlicher Liebesleidenſchan. 
nur eine veränderte Form des crafieften Egoisun 
etwa® anderes zurüdläßt als Trümmer, CH 
Schlacken; es ift auch nicht jene blaffe, krürklicht“ 
füchtige Minnefchwärmerei und Tündelei, meld: ?; 
tem und erjchlaffendem Nebelrauche Hinfiecht um 
es ift vielmehr jenes hochherzige Gefühl, jene ’ 
Auffchwung der Seele, mit wenig Worten: jm * 
ihrem tiefften Kern fittliche Liebe, auf welcher de 
heit fich groß und ebel aufbaut und im melde ĩ 
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wundervollſten Dffenbarungen des göttlichen Geiſtes 
Ihrüdt. 

Hugo von Lichtenfels, ein deutfcher Gelehrter, liebt 
ne, die Tochter eined finanziell herabgekommenen 
hen Haufes, wit imnigfter Herzensneigung. Nach 
fern der bebeutendften Art endlich in eine Lebensftel- 
g verſetzt, dermöge weldder er um die Hand der Ge- 
ten bitten darf, muß er die herbe Kränkung erfahren, 
Helene, deren Liebe, wie er glauben mußte, ihm ge⸗ 
?, bie Braut eines gräflichen Rouée geworden ift, zwar 
achſt, um durch Den vermeintlichen Reichthum ihres 
lobten ben finangiellen Ruin ihrer Familie abzuwen⸗ 
‚ indeß doc auch ſinnlich Hingeriffen durch die glän- 
ven gejellfchaftlichen und äußerlich ritterlichen Vorzüge 
vornehmen Freiers. Hugo, vom tiefften Seelenſchmerz 
Rt, ermannt ſich dennoch zu neuem, wenn aud) zu- 
M wenig frendigem Leben, aber nicht, wie bie finn- 
Liebe tut, um im glübendften Halle gegen die Ber- 
erin fich zu neuen Erregungen anzuftacheln, fondern 
in edler Gutheit taufend hochherzige Entfchuldigungs- 
(de für bie Treuloſigkeit Helenens zu fuchen und zu 
n und um in füller gefaßter Entfagung fortzulieben, 
in feinen: reinen Gemitth nicht Raum für Groll und 
aommung war. Allein was er felbft nicht konnte, 
mochte, that das Schidfal fir ihn, und eine graue 
Buße wurbe der unfeligen Grafenbraut auferlegt, 
je, noch vor der Trauung von ihrem Berlobten in 
dbarer Weiſt beleidigt, diefen als einen Unwürdigen 
hten muß und nun mit ihrem alten gebrechlicdhen Ba- 
n mehr und mehr hereinbrechender Armut — an 
und Seele tödtlich erkrankt — ein troftlofes, fchuld- 
reuebelaftetes Daſein friftet. 

Jegt aber zeigt fi) Hugo's Charakter und feine Hodys 
je Liebe im fchönften Lichte: wie ein Genius des Tro⸗ 
and der Verſöhnung tritt er vor die geliebte Büßerin: 
3 begehrt ex, nichts kann er mehr von der langjam 
erbenden begehren; aber ihre Seele will er wieder 
gen und, indem er fie ſich zurüdgeminnt, vor dev 
veiflung erretten. Er hat ein Recht an diefe Seele — 
ie wirbt er num zum zweiten mal in edler, männlicher, 
öchte fagen priefterlicher Weile, und nun endlich wirb 
kranfe, fterbende; ſchuldbewußte, aber in ihrer tiefen 
lichen Reue fo rührende Seele volllommen fein, in- 
fie in ihm ſich mit Gott verfühnt. So küßt Hugo 
etten Seufzer von Helenens Lippen, und in filller 
amleit, in freudiger Ermnerung an bie Berklärte 
et und ringt er, der Erlöfungsftunde harrend, in 
er Liebe”. Ä 

ticht ohne Lebhaft erregte Empfindung vermag ich 
ber riührend ſchönen, edeln und keuſchen Dichtung 
ſior Meyr's zu ſcheiden, bie fi vor allem denen 


— 


die Berflikchtigung ihrer zarten poetijchen Tendenzen ver- 

meidet und das Gefühl im Leer erwedt, fid) ſtets auf 

feſtem Grand und Boden praktifther mb lebenskräftiger 

Berhältuiffe zn beivogen. Mit umfaſſender Sachkenntmiß 

and Marer, unbefangener Einficht Fehildert der Port eine 

brennende Calamität der Zeit: ben Verfall bed großen 

Grundbeſitzes und Fo vieler damit organiſch verknüpfter 

Adelsfamilien. Im echt menſchlicher md geſund politi- 

ſcher Ueberzengung breitet er diefen Theil mobernen Elends 

nicht mit jener widerlichen Schadenfreude ans, ‘weiche in 
unfern Tagen auf dem Gebiete literariſcher wie politifcher 

Dinge leider fo oft fich vordrängt, fondern mit dem edeln 

Mitleid des Menfchenfreunbes und dem klaren Berſtünd⸗ 

nig deflen, was zum organiichen Leben in Stant unb 

Geſellfchaft nothwendig und erſprießlich if. So fcharf 

wie Melchior Meyr jene Gebrechen und ihre Quellen er- 

kennt und ausfpricht, fo einfichtsvoll weiß er and) die 

Mittel zur Hälfe namhaft zu machen, und es entiſtrömen 

in dieſer Beziehung Worte ber Weisheit feiner beredteit 

Feder, welche die mit größter Wahrhaftigkeit geſchilderten 

Uebel in der Wurzel erfaffen und, zu prattiiher Anwen⸗ 

‘ding gebradjt, Heilen wirben. Hugo's Auffak zur Ber- 

theldigung des Abels, als eines nothwendigen und weſent⸗ 

lichen Gliedes in der Kette des Staats- und Geſellſchafts⸗ 
lebens, enthält goldene Kerne im fildernen Schafen und 
concentrirt fi in der unzweifelhaften Wuhrheit, daß der 

Adel in dem Maße wieder feſten Fuß im Volksherzen 

faflen werde und müſſe, als er fich kräftig, Lebendig undb 

erfolgreich an dem geiftigen Ringen der Nation betheilige. 

Zuverfihtlich: denn nur der Geilt macht eniig. 

11. Zum fillen Vergnügen. ünfiergejiäten von Wolf: 
gang Müller von Königswinter. Zwei Theile. 
Leipzig, Brodhaus. 1865. 8 3 Tr. 
Was in ber teaulichen — „Zum ſtillen 

Vergnügen“ das einkehrende Kunſtlervöllchen Selbſterleb⸗ 

tes und Selbſterfahrenes unter ſich erzählt und gepltu⸗ 

dert hat, faßt des Dichtets kundige und zarte Hand in 
einen duftigen Strauß friſcher lieblicher —* zuſam⸗ 
men und bietet dieſe Gabe mit bein freundlichen Wun⸗ 
fe, daß, wie fie „im ftillen Vergnügen” gewachſen 
jet, fie nunmehr allen Wohlwollenden „zum ftillen Bet» 
gnügen“ gexeichen möge. Und in ber That, mit bem 
fanften, ruhigen, behaglichen Empfinden „fillen Yergnü- 
gene“ wird diefe anmuthige Lektilre jeber geniehen, bet 
aus heiterer Lebensfriſche, liebenswürdiget Menſchlichkeit, 
ſonniger Poeſie und künſtleriſcher Geſtaltungslkraft Freube 
zu ſammeln und Erhebung zu gewinnen vermag. Es 
ruht jener warme violette Hauch, der im letzten Unter⸗ 
gehen der Sonne die ſommerliche Landſchaft überduftet, 
auf diefen herzigen und feelenvollen Erzählungen, und das 
heitere, freie und fangesmuntere Leben des wogenden Rhein⸗ 


‚hit, die gekränkten Herzens mit heimlichen Seelenweh ſtroms forgt barin für Wechfel und Bewegung. 


35 Leben wandern; fie werben Zroft und Erhebung | 


iefem Buche der Liebe und der Verſöhnung gewinnen. 


ber noch in ganz anderer Richtung verpflichtet biefe | Fülle von Reizen. Wie der arme fachfenhäufer 


Iung zu anerlennendem Lobe, inden fie mit großem 
ic durch gründliche Schilderung des realen Details 


Gleich die erfte Gefchichte von Ernſi Fröhlich: „Mit 
Hanımer und Meißel“, entfaltet in biefer Bez a 
junge, von unbezwinglicdhen Inſtincten sum Stift un 
zum Meißel getrieben, in Armuth und Noth doch fröh- 

65 * 
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ih und guter Dinge, mühſam und drangſalvoll ein tüch⸗ 
tiger Meifter mit Hammer und Meißel wird und ſich 
bie Tieblichfte Rheinblume zur trauten Hausfrau gewinnt, 
um in behaglichem Eheglück feiner geliebten Kunft wohl- 
gemuth zu leben — dies ift ein fo farbenfrifches und lau⸗ 
niges Lebens- und Künftlerbild, daß es fi dem Beften 
ebenbürtig zur Seite ftellt, was in dieſer Richtung gelei- 
ftet wurde: wie zart motivirt und wie anmutbhig barge- 
ftellt find zum Beifpiel die drei Begegnungen Fröhlich's 
mit Glementinen auf dem Aheinfchiffe, im grünen Walde 
und auf der romantifchen Burg! Welche ftrogende Lebens⸗ 
kraft und Schalfheit in den fidelen Kunſtgenoſſen und 
Wandergefellen des wadern Fröhlich, und wie imponirend 
erhebt fid) aus all biefer Jugendfülle die ehrwürdige Ge⸗ 
ftalt des greifen Baumeifters, wie zierlih und vornehm 
weiß der eble Graf, das Meufterbild eines wahrhaften 
Magnaten, alle die fröhlich zerftreuten anziehenden Ge⸗ 
‚ Ralten um fi zu verfammeln und durch holden Yiebes- 
bund das ſchöne Werk feiner künftlerifchen Neigungen zu 
rönen! Würzige, warmblütige Tieder erfüllen wie die ge« 
fiederten Sänger der Natur den dunkeln Wald, fo die 
vebengrüne Welt diefer lieblihen Erzählung mit ihren 
Tönen, und der Einklang zwiſchen Kunft und Natur fin- 
det fih in einem befeligten und befeligenden Entzücken 
ich möchte fagen ausgejubelt, daß von dieſem hellen Son- 
nenbilde eine bleibende und herzerquidende Nachwirkung 
echt menfchlicher Heiterkeit in warmer Strömung ſich er- 
ießt. 
Eine ganz andere Wirkung dagegen erzielt die zweite 
Geſchichte dieſes Buchs: „Der Domſchüler“; war es in 
„Mit Hammer und Meißel“ das prächtige Geſtirn des 
Tags, welches auf eine Fülle grünen gegenwärtigften Le— 
bens und Genießens ftrahlte, fo iſt es im biefer Erzäh- 
Iung der fanfte Mond, welcher wehmüthig auf einen 
friſch bereiteten Grabeshügel jcheint, und vor dieſem kniet 
in Schmerz und Thränen die Entſagung. Dort durch 
ben fröhlichen Tag, Hier durch die büftere Nacht: aber 
‘dort wie bier zum Licht an der Hand’ der Liebe. 

Der Held der dritten Erzählung: „Dom Pflug zum 
Pinfel”, Theodor Barkhofen, wußte diefer Himmelstochter 
freilich zu entbehren, und weder die ſchöne Müllerin noch 
die ſchmude Hausdirne vermodte feinen Herzen, welches 
einzig und allein die Göttin ber Farben verehrte, ein 
wenig Antheil abzugewinnen. Auch hatte der ſchon drei⸗ 
Bigjährige Schiller der edeln Malerkunft hierzu in ber 

Tint nicht- Zeit genug: er mußte fi) haften, um vom 
Pfluge zum Pin U zu gelangen, und wie er ein Meifter 
geworben war, blieb feine ſchwer errungene, ihm einft i um 
Hellfehtraume fo herrlich erjchienene Kunft feine einzige 
und befte Geliebte. Den romantiſch-poetiſchen Duft der 
erften beiden Gejchichten wiirde man vergeblich in diefer 
ihrem Stoffe nad) derbern, realen. und fozufagen herben 
Geſchichte ſuchen, dafür entſchädigen aber ein glücklicher 


volksthümlicher Humor und eine wohlthuende einfache Ge- 
müthlichkeit, ſowie eine friſche Schilderung des bäuerlichen | 


and kleinſtädtiſchen Lebens in Weitfalen. 


Inzwiſchen macht fi) doch das Gefühl geltend, als | 


wenn ber Dichter fi in biefer mehr realiſtiſchen ix 
nicht fo ganz heimiſch fühlte, und man folgt iur 
um fo größerer Freude in die grüne Homaniil kix 
„Waldtage”, mit welcher vierten Erzählung er fir * 
Bände „Zum ſtillen Bergnlgen‘ ſchließt. Ta ie 
ichwelgt in dieſer Lieblichen Idylle am duftigeu Jar 
der Natur, und nicht leicht ift etwas Anmuthigeres dal 
bar als Johanna's und Wilhelm's Gerzensueigum. < 
Inüpft auch bier die Kunft fi) innig an die Ratın, 
wie der firebende Jüngling aus dem ftillen eihennu 
ten Baterhaufe hinanszieht, um fig Ehre und Rubz 
gewinnen, und endlid) dann als gemachter Mann von 
und Auf ſehnſuchtsvoll heimkehrt zur trauten Stätte ir 
Wiege, um dort exit volllommen gewiß zu werden, 
er ein Schüler ging und ein Meifter heimkehrte, io nd 
auch die echte Kunft aus dem Schofe der heimatlichen 
ligen Natur und hat immerdar in dieſer den un 

ften Spiegel, ob fie im Geifte der Wahrheit und Im 
Schönheit weiter gedieh, oder ob fie des eingebee 
Adels fi entihlagen und den Kranz von Lorben 
Rofen mit einer Flitterkrone und einer Schellenmütt 
tauſcht habe. Dies iſt der tiefere künſtleriſche Sam 
Geſchichten „Zum ftilen Vergnügen“! Und fo vregri 
fie nicht nur, fie lehren und mahnen zugleich, objcha 
zarteſter Form: die Wiege der Kunſt iſt einzig die Xu 


Yermanz vom Bequigacli 


Eine Biographie von Kapodiſtrias. 


Graf Iohann Kapodiſtrias. Mit Benukung handider" 
Materials von Karl Wendelefopu-Bartheine 
Mittler und Sohn. 1864. ©r. 8 2 Zhlr. TY, % 


Der Berfaffer hat mit biefem Leben bes Guir 
podiftrias ein Werk unternonmen, deſſen vielfade (4 
rigfeiten namentlid) diejenigen ſchon von vormhet 
witrdigen willen werden, die mit der Geſchichte OrS 
lands unter dem Präfidenten Kapodiſtrias genautı X 
find. Gilt doch auch von biefem dad Wort © —* 
von Wallenſtein: 

Bon der Parteien Gunſt und Haß verwirrt, 

Schwanlt fein Charalterbild in der Seicict - -_ 
und es fam daher, um, unbeirrt von folcher Bert 
das Charafterbild des Kapodiftrias ficher und feit y: 
zu fünnen, nicht blos darauf an, unter Benupun: 
vorhandenen Quellen, ihn felbft und fein Leben, bei 
die Geſchichte feiner Regierung in Griechenland u 
Geſchichte Griechenlands felbft zu fiubiren und 
tennen zu lernen, fondern e8 war banı and md’ 
ders nöthig, nach den Ergebnifien diefes Studi! 
diefer Kenntniß den Mann darzuftellen, wie cr he 
und für fi, theils nach feiner Stellung in = 
Griechenland und zu dem griechifchen Freiheitelaut 
urtheilt werden muß. 

Das voranftehende Vorwort ſpricht —8 im ? 
lichen nur über die Duellen für das Leben dei ® 
diſtrias im allgemeinen und im bejonbern jr m © 
ferent dem Verfaſſer das Recht zugeſtehen muß, 73° 
infoweit er fie benugt hat. Indeß bat er dabei c#” 
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utten Quellen befonder8 angegeben, wie er 3. ®. ge: | fid infolge deffen die Unbefangenheit ber Betrachtung 
e in Betreff der ravönpe hätte thun follen, bie er | und Die objective Ruhe nicht gefichert, die der Lefer beim 
der Eigenthümlichkeit ber dortigen Mittheilungen im | weitern Fortgange der Geſchichte ebenfo im einzelnen, wie 
emeinen näher bezeichnen mußte, und auch fonft hat er | in der Charalteriftif des Kapodiftrias theilweife vermißt. 
ache einzelne Duelle nicht genau bezeichnet. Woher | Er hat damit den fpätern Urtheilen unbedingt vorge- 
z. D. die Aeußerungen des Kapobiftrias entlehnt, und | griffen und zugleich auf die Stinmung des Leſers in 
bat dad S. 339 angeführte Billet gejchrieben? (Der nachtheiliger Weife eingewirt. Wir beziehen uns dafür 
fident offenbar nicht; und doc) fommt etwas darauf an, | nur auf die Stelle ©. 48. Yür fich felbft hat dadurch 
wiffen, wer es gejchrieben.) Db der Berfaffer die | der Verfaſſer einerſeits die Klarheit des Blicks, anderer: 
ihm benutten Quellen im Vorworte richtig cdharakte- ſeits die Milde des Urtheils eingebüßt, mit ber fid) mandhe 
t und wie er fie benutzt habe, kann nur derjenige be= | fcharfe und Teidenfchaftliche Weußerungen gerade nicht 
eilen, der fie felbft kennt umd der nad) ihnen die Dar- | vertragen. Bisweilen Täßt er fich aud in feinen philo- 
ıng des Berfafiers prüft; aber es will uns bedünken, fophijchen Betrachtungen von der Phantafie irrefithren, 
Iprädhe er über manche diefer Duellen, 3. B. die | indem er einzelnen Thatſachen allgemeine umd weiter- 
rooia“ des Trilupis, gar zu ſchnell ab und we⸗ | reichende Einflüffe und für feine eigenen Betrachtun⸗ 
: objectio unbefangen, als vecht und billig iſt, viel- | gen bejondere nicht immer gerechtfertigte Bedeutung zuge 
: in fubjectiver Voreingenommenheit. Auch möchte | fteht und ſich zu gewagten Schlüffen und Folgerungen 
mtlih der dort gegen Trikupis zum Theil in einem | binreigen läßt. Bisweilen verirrt er fi) geradezu bis 
8 gefuchten Bilde ausgefprodgene Zadel kaum als | zur Gedankenmalerei. Daß fi) hin und wieder feine 
dfertigt angefehen werden können. Daß der Berfaf- | politifchen Urtheile auch da eindrängen, wo fie den Zu«- 
icht alle Duellen benutzt und wol manche gar nicht | ſammenhang der Begebenheiten flören, ift em Fehler in 
nt bat, die ihm gleichwol für einzelne Seiten des | der Anordnung, der zugleich den Nachtheil hat, dag ba- 
8 des Kapodiſtrias hätten nüglich fein können, z. B. durch das Urtheil des Leſers im voraus beftimmt und im 
Briefe eines Augenzeugen der griechifchen Revolution | Intereſſe der Anfchauungen bes Berfaflers gegen Kapodi⸗ 
fahre 1821 (Halle 1824) und „Griehenland in ſtrias eingenommen wird. Diefe einzelnen Urtheile ge- 
Jahren 1823 und 1824”, von Stanhope (Weimar | hörten in ein Gefammturtheil über letztern und in feine 
), erwähnen wir nur nebenbei. Charakteriftit, und e8 war erft dann an der Zeit, die in dem 
Jagegen wollen wir befonder& hervorheben, dag der geſchichtlichen Theile angeführten Thatſachen zur Begrün- 
ſſer behufs des Quellenftudiums zu feinem Werke | dung der Urtheile gebührend mitreden zu laſſen. Indeß 
in Griechenland gewefen. Er bemerkt indeß in dieſer find diefe Bemerkungen nur formaler Art; wir wollen 
ht, daß er „für die unbedingte Richtigkeit der No» | fie hier vorausfhiden, da wir auf das eigentlid Ma⸗ 
nicht einftehen könne, welche ex jelbft während feines | terielle der Sache erft weiter unten einzugehen baben 
holten Aufenthalts in Griechenland aus dem Diunde | werben. Ä 

Yewohner vernommen‘, und ex fett Hinzu: „Wer Ueber den geſchichtlichen Theil des Buchs felbft, wo⸗ 
riechenland reift, muß fich daran gewöhnen, nur | bei der Berfaffer den reichhaltigen Stoff geſchickt vertheilt 
eigenen Augen und Obren zu trauen und auch | und behandelt hat, können wir uns kurz fallen. Wefent- 
ie Diöglichkeit einer Zäufchung nicht in Abrede zu | liches Haben wir darin nicht vermißt. Beſonders milſſen 
“ wir dem Berfaffer zugeftehen, daß er im allgemeinen die 
en reichhaltigen Stoff, den der Berfaffer fir feine | Perfonen und Zuftände in Griechenland, wie fie hierbei 
blung des Lebens des Kapodiftrias vorfand, hat er | als Gegenſtand der Schilderung in Betracht kamen, genau 
8 Biicher vertheilt, von denen das erfte die frühere | kennt und daß er fie Har und einleuchtend ſchildert. Auch 
hte des Grafen bis zu feiner Ankunft in Griechen» das griechische Bolt Tennzeichnet er bei einzelnen Beran- 
n Januar 1828, die übrigen die feiner Präſident- laffungen in feinen wefentlichen Eigenthümlichkeiten mit 
dis zu feinem Tode enthalten; in einen Anhange | Unbefangenheit und im ganzen wol auch richtig, aber 
dann noch einige Actenftüde aus feinem frühern und doch in manchen Beziehungen ungünftig genug, als daß man 
Leben mitgetheilt. Wie fi) aus diefer Behandlung | nicht ungewiß fein follte, wie danach die „unverwüftliche 
:genftandes von felbft ergibt, ift ed dem Verfaſſer | Kraft des grichifchen Vollsgeiſtes“ die Anerkennung und 
ſchlich um die Darftellung des legten Tebensabfchnitts | Bewunderung verdienen folle, die ihr ©. 372 zutheil wird. 
Ipodiftrias zu thun geweſen; aber es darf nicht | Wir felbft möchten zwar diefe Anerkennung dem griechifchen 
t werden, baß die frühere Gejchichte defielben zu | Volke durchaus nicht beftreiten; aber wir müfjen bemerken, 
enntniß nicht blos fehr lehrreich und charakteriftifch | daß diefe „unverwüftliche Kraft“ Leinen befondern Werth 
dern auch Daß fie zur Beurtheilung feines fpätern | hat, wenn fie nicht recht geleitet und mit Liebe und Klug- 
ms in Griechenland unumgänglid) nöthig war. ! heit entwidelt und verwendet wird. Und wenn dies eine 
ol will es uns fcheinen, als habe ſich bei biefen | unleugbare Wahrheit ift, fo ift es auch ebenfo wahr, daß 
ien zu ber Rolle, welche Kapodiftrias in Griechen- | diefe Entwidelung nicht blos politifh und auch nicht al» 
äter gefpielt hat, eine gewiſſe Voreingenommenheit | lein auf dem Wege intellectueller Bildung erlangt werben 
enfelben. bei dem Berfafler eingejhlihen, und er | fann, fondern daß fie vor allem auf fittlicdh - veligiöfer 
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Grunblage beruben muß. Das, was ber Berfaffer von 
„Schwürmen fir underftandene Begriffe” bemerkt, welches 
dem griehifchen Volle eigenthümlich ift, muß in biefer Be⸗ 
ziehung als ein beſonderer Wink und ald eine eindring⸗ 
liche Warnung angefehen werben. 

Was einzelnes in dem geſchichtlichen heile anlangt, 
fo ift es falih, wenn ber Berfafler die Bildung einer 
engliſchen, franzöfifchen und ruffifchen Partei in Griechen» 
land er von 1827 an vorausſetzt; auch möchten wir be 
zweifeln, ob die Charakteriſtik des Maurokordatos ganz 
unbefangen fei, ob fie nicht vielmehr etwas Gehäſſiges 
babe. Ebenſo war Miaulis jedenfalls eine „jelbfikräftige‘ 
Natur, und ber Berfaffer durfte dies nach dem, was ex 
ſelbſt von ihm ſagt, nicht in Zweifel ziehen. Auch hätten 
wir zu ©. 65 gewünfdt, bafj er ben Inhalt des Juli⸗ 
tractats von 1827 genau angegeben hätte. “Die Unab⸗ 
bängigleit des Urtheils des Verfaſſers beweift ber unver⸗ 
haltene Zabel des Rücktritts bes Prinzen Leopold, nadh- 
dem ex bereits bie griedhifche Krone angenommen hatte; 
aber, muß man dagegen wol fragen, hatte nicht Leopold 
gleich anfangs bie Annahıne bon Bedingungen abhängig 
gemacht, welche er im Intereſſe des griechiſchen Staats 
geſtellt und die man nur ungenügend erflillt hatte? Und 
lag wicht bei der nachherigen Weigerung Leopold's ein 
Theil bee Schuld — ſelbſt nad) des eigenen Anficht bes 
Berfaflers — an dem Auftreten des griechifchen Senats ? 

Was den Geiſt anlangt, in dem das vorliegende Buch 
im allgemeinen, namentlich in ben Urtheilen über Kapo- 
diſtrias, abgefaßt ift, fo tritt dem Lefer aus der ganzen 
Darfiellung ein ſtrenger, ernſter und gewiſſenhafter Sum 
und eine Entſchiedenheit des Urtheils entgegen, bie für 
ben Berfaffer günflig ftimmen, und zugleich gibt ſich 
darin eine demokratiſche Gefinnung beffelben zu erkennen, 
die vielleicht dieſe günſtige Stimmung bei bielen Xefern 
noch mehr erhöhen wird, wennſchon ſich jene Geſinnung 
von ben Auswüchſen eines ſtarken Selbſtgefühls und einer 
gewifien felbftgefälligen Ueberhebung nicht gang freihält 
und zuweilen fogar in Dronie und Gerlaemus ihren 
underbohlenen Ausdruck findet, der noch dazu den wahr 
ren Sinn bed Verfafſers nicht immer erkennen läßt. 
Könnte dies möglicherweife den Lefer verſtimmen, fo ift 
es um fo wohlthuender, daß der Berfafler dem Sitten⸗ 
geſetze in bes Geſchichte das gebührende Recht offen und 
mit voller Uebetzengung zugefleht, und daß dies Zuge⸗ 
ſtändniß in der Darſtellung und felbft in ber Beurthei⸗ 
lung des Kapodiſtrias fig kundgibt. 

Im allgemeinen hat der Verfaſſer theils die Stellung 
bes letztern in Griechenland, wie fie ihm durch feine Be⸗ 
ziehungen unb durch fein befonderes Bertrauen zu Ruß⸗ 
land, ſowie durch feine eigenen Grundſütze gleichſam vor⸗ 
gezeichnet wer, theils die Zwecke feiner griechifchen Politif 
ſchatf und richtig gezeichnet, Mit Recht hebt er die in- 
mere Unwahrheit feines Liberalismus, feine Unkenntniß 
und feine geringe Achtung der Eigenthümlichleiten des 

techifcgen Wolle, zu dem es ihm auch an der wahren 
iebe fehlte, hervor. folge beilen Tieß fi and 
Kapediſtriae von blinder und einfeitiger Misguuft und 


"darauf ruhenden Regierungsſyſteme 


von Borurtkeilen gegen Perſenen und Seda m‘ 
feichter leiten. Deshalb Konnte er andy nicht al kam 
und als echter Grieche gelten, und es if ein oa 
Irrthum, isn dafür, während er Präfibent ven Greis 
land war, zu halten. Früher mochte er wiellent Ki 
gelten, aber ſolche ruffifche Neigungen, wie Lapetra 
jpäter Hatte und offenbarte, burfte eim Patriot md a 
Grieche nimmermehr haben, ebenjo wenig mir cu d 
Grieche diefe rufſiſchen Neigungen zu begreien un u 
zuheißen vermochte. Inſofern der Berfafler andern 9 
nung ift und den Präfibenten Kapodiſtrias fir 
Patrioten und echten Griechen (wicht blos in jeinn 
lern) erflärt, möchten wir das als einen Irrthum 
nen, ber faft unbegreiflicher ift, als wenn be € 
Tritupie fagt, daß fein Grieche eim mehr griedi 
Herz gehabt Habe”, ohne deswegen im bem entgegei 
ten Fehler derjenigen zu verfallen, bie ihm voran 
daf er „gefliffentlich das Unheil ſeines Vaterland 
wollt habe“. 


Was mamentlich die Schüberung ber Perjor⸗ 
des Rapodiftsind und feiner Stellung zum gruki 
Freiheitsfampfe anlangt, fo darf man auch don ihr H 
daß der Berfafler im einzelmen nicht immer when 
urtheilt, indem er bei manchem, was fein Held mög 
weife ohne alle Abſicht that, eine gewifle Berehum 
eine machiheilige Wbficht vorausfeht, und in jemm 
theile nicht ganz unabhängig von einfeitigen Boraz!'! 
gen und Berurtheilen verfährt. Uebrigens dat &ı 
Geſammturtheil über Kapodiſtrias nicht blos in jener ©1 
ſchilderung zufammengefaßt, vielmehr — wie jdre 

ertt worden — feine Urtheile im einzelnen de 
zühlung der Begebenheiten beigemifcht, ſodeß de 
auf dieſes ſchließliche Urtheil vorbereitet fein la 
wird vielleicht dabei die Conſequenz und Einheit u! 
Urteilen vermifien, «ber wir fünnen dies bem Kai 
noch nicht unbedingt zum Vorwurf anrechnen, m 
darin gleihfem die Schwankungen der Politik ic 
fpiegeln, die der Präfibent von Griechenland vor & 
an verfülgte, (Much das Urtheil S. 274 fg. iſt qui 
als nach bieherigen einzelnen Aeuß en zu erwans! 
Bir können daher auch das Urtheil des Berfafict 
untetfchreiben, daß Stapebiftrind „von ber Grök 
Berufs durchdrungen“ geweſen fei, und ebenſo F 
der Meinung, daß, wenn er wirklich nach der 
des Verfaſſers ein, Menſchenlenner wie einer“ 7 
ift, dies nur ein fehr zweibentiges Lob fein fine 
gegen find wir mit bem Berfafler darin enmP 
daß fi in der imnern Politit des Prüfidenten vo ! 
henland ein verhängnigvoles Streben nach Bid 
tundgegeben habe, das nicht einmal im Snterefie de! 
nung gerechtfertigt war und die utereffen der @ 
gefährdete. Es ift deer auch erflärlich, daß Ku! 
bei feinen Gentzalifationsprincipien mb im feine 
Beranlafiasz f 
fand, den manicipalen Geift und bie municija 
richtungen, die ex in Griechenland noch aus da # 
türkifchen Despotiömns vorfand, und bie anf az! 
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itrlichen als verftländigen Unhünglidhleit bes griechiſchen 
8 an eine repräfentative Form der Regierung beeu- 
(weshalb auch diefe Einrichtungen als ein einflußrei- 


ı Moment gelten müffen, dem bie Griechen neben ihrer 


he ihre mationale Kriftenz bejonders verdanken), zu 
hränten und feinen Zwecken dienftbar zu machen. In⸗ 
that er dies erſt ſpäter, während er anfänglich bie 
hte und Pflichten der Demogerauten (dev Gemeinde⸗ 
gleiten) jogar erweiterte. Die Darftellung bes Ver⸗ 
13 von Diefem Kampf des Kapodiftria gegen die 
neindefreiheiten, infoweit es ſich dabei um die erften 
Bregeln aus bem Yahre 1828 Handelt, die der Ver⸗ 
r unbedingt verbammt, ift daher — nad) ber von 
jelbft beumgten Duelle — in ihrer Allgemeinheit 
Thatſachen nicht ganz entſprechend und nicht unbe⸗ 


en. 
Referent hat die Zeit ber Kapodiſtrianiſchen Prüſi⸗ 
ſchaft mit erlebt und fih mit diefem Gegenſtande 
fonft vielfach beichäftigt. Ueber Kapodiſtrias felbft, 
die großen Fehler feiner Regierung, über bie fal- 
Zwecke feiner Politik und über die Grünbe feines 
rgangs ftimmt er im weientlicgen mit dem Berfafler 
nn; aber er geht dabei, und was namentlich diefe 
ade anlangt, in gewiſſer Hinſicht noch weiter, indem 
ch nicht blos an die mehr oder weniger falfchen, unge- 
7, unreblihen und fogar fchlechten Abſichten und an 
verberblichen Willen des Mannes felbft hält, baher 
über dies alles weniger fireng urtheilt und es gleich» 
-in Hinblick anf die große europäifche Politik und mit 
icht auf Diefe — nur um fo firenger mit der Sache ſelbſt 
t. Bon diefem Stand» and Gefichtöpuntte aus find 
vr Meinung, dab der Grund des Untergangs des 
diſtrias nicht blos in ihm felbft und in feinem ſelbſtſüch⸗ 
Ehrgeiz gelegen habe, und daß ihn deswegen allem 
Yoldy noch nicht getroffen, weil er „eingejehen, daß 
tolle feines Ehrgeizes in Griechenland verfpielt fei 
7 eingeftandenermaßen mit allen Mitteln und Kunft- 
s am Bande war”. 
ichon in dem ©. 64 fg. Mitgetheilten lüßt der Ver⸗ 
im »eoraus bie Politik erkennen, welche Kapodiſtrias 
riechenland beobachten würde, imbem er die üußern 
iſſe zufammenftelt, unter denen ex ſelbſt und biefe 
! von vornherein ftanden; aber diefe Politif war 
efentlicden, üm allgemeinen und im einzelnen, nur 
»ige der Politik der drei Schugmüchte gegen Grie⸗ 
nd, welche in dem nämlichen Grabe, wie fie zur 
richtigen Löfung ber orientalischen Frage in einer 
n Stellung fi befanden und noch befinden, fein 
tigeß Imterefle ou den griechiſchen Angelegenheiten 
‚ feine Klarheit darüber befaßen, und baher auch 
ahrhaft lebenskräftiges, ſelbſtändiges und unabhängi- 
riechenland wollten, weder von Anfang an, noch 
Die griechiſche Politik bes Kapodiſtrias war nicht 
vie der Berfalſer annimmt, die Folge der Auſichten 
ifers Nikolaus und ber pelitifäjen Borlefung deſſel⸗ 
r mußte ſogar ſputer, in entſcheidendem Augen- 
dem peteröburger Progamme erfolgreich zumiber- 


zuhandeln. Allerdings neigte er ſich vorzugsweiſe zur ruſſi⸗ 
ſchen Politik hin, wie auch Trikupis zugeſteht; aber er 
war im allgemeinen der Spielball und Sündenbock der 
leitenden enropätfchen Politit, die es mit Griechenland 
nicht ehrlich meinte. Auch war er feinem ganzen Weſen nad} 
nicht gefhicdt und unabhängig genug, um bie Umftände 
und Stimmungen Her und entjchieden im wahren In⸗ 
tereffe Griechenlands zu beherrfchen (mas er vielleicht gar 
nicht durfte), ebenfo wenig in Griechenland als außer⸗ 
halb; er Tannte dazu, wenn au den Gruft der Page, 
doch den Umfang feiner Pflichten zu wenig und vol 
auch feine eigene Politit zu fehr, wenn nicht ausſchließ⸗ 
lich, der der Schugmächte, deren Einfluffe er ſich Hingab, 
nicht der wahren materiellen und geiftigen Bektrfniffen 
Griechenlands an. Er würde ſelbſt dann nicht die Um⸗ 
flünde und Stimmungen haben beherrfchen Können, wenn 
er wirklich die Wiederherſtellung und Unabhängigkeit 
Griechenlands, Aberhaupt die griechifchen Imterefien im- 
mer, nicht ner in einzelnen Füllen, ale bie wefentliche 
Richtſchnur und als das wahre Ziel feiner Politik ange 
fehen, wenn er diefe Intereffen niemals fremder Politik 
geopfert hätte, wenn ex in Wahrheit ein „echter Hellene“, 
und zwar nicht bloß in ben Fehlern — etwa wie ein 
anderer Paufanias, mit dem der Berfafler Kapodiſtrias 
S. 68 vergleiät — gewefen wäre, fondern fi aud und 
vor allem in den Tugenden und in uneigennütigfter Ba⸗ 
terlandsliebe als einen wahren Griechen bewährt hätte. 
In diefem Sinne war Kapodiftrias ficher fein Helene, 
und als ein Hellene mit den fehlerhaften, im ihm fche 

ausgeprägten Nattonalanlagen konnte er in Griechenlan 
auch keinen andern Ausgang finden, obſchon man ihn 
deshalb noch nicht mit Paufaniad vergleichen will und 
darf. Auch ein Beſſerer würde in gleihem Falle eben- 
falts unterlegen fein. Diefer aber {ft als das Opfer 
eigener, verjchuldeter und ımverfchuldeter Srrthitmer ges 
fallen, er felbft war getänfcht worden, und er hat ge 
tünicht, and) — und vielleicht nicht am mwenigften — — 
ſelbſt; dabei war er zu ſehr Diplomat und Staatékünſtler, 
ber mit gewiffen fertigen Anſichten, mit einem kleinlichen 
und läftigen Formalismus und Schematismus, gleihfam 
mit einem fertigen Verwaltungs» und Wegierungsfuften 
nad) Griechenland kam, — nicht als ein Staatsmann 
mit redlichem Willen für feine Aufgabe, mit klarem, 
offenem Blick, mit innerer Wahrheit und mit der daraus 
ſtammenden Euergie und Entſchi eit im Handeln. 
Auch Tannte er die Griechen felbft zu wenig und war 
und fand fich mit der Nation nicht wahrhaft eins. Da⸗ 
mit und wit den Gchiwierigfeiten ber Lage im Innern 
und nad) außen, wobei auch die blos proviſoriſche Stel- 
lung bes Prüfidenten von Griechenlanb ſchwer ins Ge⸗ 
wicht füllt, iſt weſentlich alle über Kapodiſtrias geſagt, 
was zur Erflärung feines Walls und der —2 
nöthig iſt. Fruhere Schuld ber Griechen in alter und 
neuer Seit ift auch unter ihm und durch ihn im Griechen- 
land gefühnt und Griechenland felbft iſt daflir auch noch 
jpäter und bis in die nenefte Zeit mit Leiden und Drang- 
faten Heimgefucht worden; aber auferbem trägt auch 
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in den mamichfaltigken Richtungen dar, und indem fie 
bie Zenguifie der Alten im Zuſammenhange mit dem We⸗ 
fen und Geifte des Alterthums auffaßt, bringt fie zugleich 
in bem, was ber Verfafler tiber bie Empfindung der 
Naturſchönheit bei den Alten mit Genauigkeit und mit 
Geſchmack zuſanmengeſtellt Hat, das Wefen und den Geift 
des Alterthums zu lebendiger Anſchauung. Sie hat in 
dieſer Hinſicht in fi felbit etwas innerlich Befriedigen⸗ 
bes und Wohlibuendes umb läßt babei bie tiefften Blicke 
in das imnere Ratur- und Gemüthsleben der Alten im 
überrafchender Weiſe thun. Zugleich ſiellt fie im jeder 
Beziehung auch ben auf völliger Unkennmiß des Alter⸗ 
thumso nad) feinem Geifte und im feinen Quellen beruhen» 


m. 





ben Ausſpruch ven Gervinns (Literaturgeſchichter | 1% 
„Dags ganze Altertherm Tamıte keine Fremde an de fer‘ 
als einen ungerechtfertigten und ungeredhten Zen’ 
Daß übrigens der VBerfafler im feiner Unteriudes ı 
griechifche und römiſche Alterthum unter derjda I 
ſichtspunkt geftellt hat, obgleich beide Bölfer m ide 
Segenfage einer grundverfchiebenen Naturanlag m: 
ſchichtlichen Entwidelung ftehen, kann nicht gelakl: 
den, da „bie gefonderte Beipredjiung der Griche 
Römer von dem großen Zuſammenhange und vr! 
blick des Ganzen abgeführt hätte“. Der Berne 
dagegen das Charakteriſtiſche beider Völker in glei 
und genügender Weife hervorzuheben verfudt. |! 





$Seuilleton. 


Wer iſt Hogeard? 

Der durch „Les propos de Labiénus“ und durch die Fata 
diefes Libello befannte Rogeard läßt jetzt Caſatiana. Aperçus 
eines Despoten“ (autorifirte deutſche Ausgabe, erſtes Heft; Prag, 
Steinhanfer, 1866) erfcheinen, weile, foweit man nad ben 
bisherigen Anfängen urtbeilen darf, eine ſcharfe Kritik Julius 
Caſar's und feines Charaktere, im Gegenfat zu der Biographie 
Napoleon's und der in derfelben vertretenen Apotheofe des gro- 
Ben Römers, enthalten werden. Aus der Einleitung erfahren 
wir einige biojetzt unbelannte Daten aus Roged’s Leben. 
Lonis Augufe Rogeard iſt am 25. April 1820 als der Sohn 
eines Kapitäns zu Chartres geboren. Im Jahre 1840 unb 
1841 finden wir ihn al® Lehrer der Normalfhule und dann 
Brofeffior zu Obernai im Bas⸗Rhin, zu Libourne in der Gi⸗ 
ronde, zu Angonleme, zu Brives in Correzu und dann zu Par 
im Arvonbiffement der Untern Pyrenden. Ans dieſer Lehrerzeit 
werden uns allerlei Heine Tonflicte mit Rectoren und der Geiſt⸗ 
fichleit gemeldet, die von feiner freifinnigen Richtung und fei« 
nem energifchen Unabhängigteitefinn zeugen. Im Jahre 1849 
batte er einen einjährigen Urlaub genommen, um nad Paris 
zu geben, wo er ſich bei allen revolutionären Manifeflationen 
uud Petitionen betbeiligte. Nach einer kurzen Strafverfeung, 
die das Minifterium infolge beffen liber ihn verhängte, kam er 
wieder nad) Ban, wo er 1849 —b1 Drbinarius der dritten 
KHafle war. Bier Monate nad dem Staatsftreihe erhielt er 
infolge ber Eidesverweigerung feine Demifflon. Der gemaß- 
regelte Lehrer nad) Paris und dann nadı England, wo er 
fünf Monate lang in der Sraffchaft Kent eine Hauslehrerſtelle 
bekleidete. Aurldgelehrt nad) Frankreich, weil ihm wahtfein- 
lich der engliſche Nebel nicht bebagte, übernahm er abermals 
in Paris eine Hauslehrerftelle, die er zwei Jahre lang beflei- 
dee. Dann widmete er fi als Professeur libre der Fitera- 
tur. Durch feine Antecedentien feineswegs eine persona grata, 
nerfiummte er nicht, fich den Machthabern von neuem fo mis⸗ 
Liebig wie möglich zu machen. Er betheiligte ſich 1855 bei den 
‚Uuruben in der Sorbonne, während ber Borlefungen des Pro⸗ 
feffors Riſard. Im der erſten Inftanz wegen thätlicher Bergrei- 
fung an einem Yunctionär zu fehe Monaten Kerler verurtheilt, 
wurde er in ber höchſten Inſtanz freigeipeodhen. Seine Ber- 
theidigung vor dieſer Inſtanz führte Lift’ Schwiegerfohn Emile 
Ollivier. Im Sabre 1856 wurde Rogearb zum zweiten male 
arretirt, unter der Anklage, eine geheime Gejellichaft gebildet 
m haben. Dreißig Tage lang ſaß er ohne Verhör in Mazas, 
dann wurde er freigefprochen. Jetzt widmete filh der profes- 
aeur libre ganz der Schriftſtellerei. Bon größern Fachſchriften 

wir nur zwei erwähnt; eine bisher ungebrudte, aus der 
nur Kxaamıente erfihienen find: „Manuel pratique de compo- 
2 mb „Cours des versions latines“. Das 


das jährlich ephemere Jonrnale Berausgab, 


trat mit Rogeard in Verbindung; er pnblicirte un dem 
„Le travail‘ zwei Satiten: „La jeunesse d’esprit" gm 
in der Jugend revolutionären, im Alter reactionären ð 
und „L’esprit mystique’ gegen bie frömmıelnde Ritus; 
Gebeimansgabe erſchien ein Gedichte: „Panrre In 
gebrudt & l’imprimerie de la libert€ aux catacombes, | 
ein anderes: „L’abstention”, welches die Enthaltang wi 
Wahlen für 1863 predigte. Im Jahre 1865 erſchien m 
Studentenbfättchen: „La rive ganche“, und in demich 
berühmte ober berichtigte Treffer in der Muhmesiettra 
Rogeard's Namen au die große Blode der enzopälte 
ciſtik hing. Seine weitern Schidfale find befamut. 2: 
ſönlichkeit des Pamphletiſten wird uns in folgender 3 
Ihildert: „Der plötzlich berühmt gewordene Dann iß ca 
angelegte, ziemlich große Berfönlichkeit, ziemlich fleiids 
wenigem aber blondem Haar, mit granblauen Augen; v 
ganze Geſicht bis hinter die Ohren uud zur Stimm M 
glühend rot mit Fimen und Ausſch bededt. © 
«Alne», weiche ebenſo ſehr aus vielem Nachtwachen a 
merhoden hervorwuchert, wie aus geheimer Liebe pa ! 
und fonfligen «petits verresn. «Wie Biraben!.» nf 
fegt, nachdem fie fich von der erſten Diebe 
erholt hatten, die herbeigefirömten Bewunderer aut.” 


Ein Brief Platen's. 

Der nadjfolgende Brief Platen's au einen Kreund,! 
Sigismund Ruhe in Berlin, iR, fopiel wir wifſen, md 
abgedrudt worden, und es wird daher mit der Ad 
deſſelben vielen ein Gefallen geichehen, weil er berrd 
weldyen Schwierigkeiten in Deutfchland auch mamıheit: ! 
fieller bei der Veröffentlichung ihrer Gedichte zu famyic 
Auf die Abänderungen, welche die beiden Sonette i: | 
drudten Ausgaben erfahren haben, ift noch befonders © 


fam zu machen. 

Rürnberg, 3. Iammar : 
Erfahren Sie, werthefter Freund, meine Nädik 
Erlangen, die vor ein paar Tagen erfolgte, nachden Ü 
Monate in Venedig und ſechs Wochen in Munchen 5 
babe. Hier jedoch fchreibe ich Ihnen aus einem Yet! 
Kaferne; denn da ich noch halb und halb umter eine} 
bebörde ſtehe, bie ich dom meiner Abweſenheit nick ze! 
fo babe ich einen Arreft befommen, der vielleicht cnxt: 
dauern wird. Was id; Ihnen jet vorzüglich zu har 
iſt Folgendes: Es ift in Benedig eine Heine Heike v:z: 
—* — F mein —8— Leben darſielen 

abgeſondert hera n möchte. Buchhanek 
eine Toldie bogenlange —* nicht an, und in a 
mag 1 fie nicht geben. Ich möchte fie daher gm 
druden faffen, wie id; bei meinen neuen ein fl 
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', aber, da id gar zu fchlecht bei Geld bin, durch eine 
‚feription des Wiedererſatzes der Koften verfichert em. In 
en Städten läßt fi in diefer Hinſicht nichts machen, und 


Rünchen will man nichts von mir wiflen; aber ich habe 


ı vertrauten Freund in Wien, dem ich bereits gefchrieben, 
wenn Sie mir von Berlin eime Liße fchiden und vielleicht 
einige Subfcribenten aus Kaflel, fo läßt ſich die Sache 
einleiten. Der bicriptionspreis ſoll nur 12 Kreuzer 
3—4 Groſchen nad Ihrem Geld betragen, und fo wird 
hnen im ganzen nicht ſchwer werden, eine Rebe Subferi- 
n zu befommen. Damit Sie fi nicht ganz blindlinge 
ließen, Iege ih Ihnen ein paar Sonette, aus ber Mitte 
8, zur Brobe bei. Bon Ihrer baldigen Autwort hängt 
Infang des Drucks ab.... Verzeihen Sie, daß ich Ihre 
idſchaft jetzt ſchon auf eine fo reelle Weife anfpredhe. 
Sonett. 
Nun hab’ ich dieſen Taumel Überwunben 
Unb irre nit mehr bier und bort ins Weite, 
Mein Geiſt gewann ein fiheres Geleite, 
Seitbem er endlich einen Freund gefunden. 
Dir nun, 0 Freund, gehören meine Stunben, 
Du gabſt ein Ziel mir nun, wonach ich ſchreite, 
Nach diefer eil’ ich oder jener Seite, 
Wo, daft ich treffe dich, ih kann erfunden. 
Du winfft mir nun von mandem Weibaltare, 
Dein Geift if ein harmoniſches Beſtreben, 
Und beine fanfte Seele Itebt das Wahre. 
O weld ein Gluͤck fi ganz bir hinzugeben, 
Und wenn es möglih wäre, Jahr’ um Jahre 
Mit deinen Engeln, Gian Bellin, zu leben. 
Res mar eine meiner erften Wahlverwandtfchaften in Ve⸗ 


Sonett. 
Es ſcheint ein langes, ew'ges Ach zu wohnen 
In dieſen Lüften, bie ſich leiſe vegen, 
Aus jenen Ballen weht es mir enigegen, 
Wo Scherz und Yubel pflegten fonft zu thronen. 
Benebig fiel, wiewol's getrotzt Aeonen, 
Das Rab des Glücks kann nichts zurkdfbewegen: 
Leer ift der Hafen, wen’ge Schiffe Iegen 
Sig an bie ſtolze Riva ber Sklavonen. 
Wie haft du fonft, Benetia, geftrablet 
As ſtolzes Weib mit goldenen Gewänbern, 
So wie did Paolo Beronefe malet! 
An ber Gigantentreppe Bradtgeländern 
Steht einfam nun ein Dichter und bezahlet 
Den Zhränenzoll, der nits vermag zu ändern! 
bh war fo glüdlid, meinen „Rhampfinit‘' bei der mün⸗ 
Theaterintendanz anzubringen, wo er aufgeführt werden 
Id; werde Ihnen, fobald idy wieder in Erlangen bin, den 
guß eines Mebaillons in Alabafter ſchiden, das ich in 
n machen ließ und das mein Porträt enthält. Freilich 
ar ein Gipsabguß. Das Driginal beſitzt meine Mutter. 
rige Blaten. 


Chronik der Gegenwart. 
» vielfah and die Verſuche zur Begründung bdentfcher 
's und Bierteljahrsfchriften, welche den Interefſen des 
jen Lebens und der Literatur nad der Weife ber fran- 
und englifchen Revuen und Reviews dienen follen, ge⸗ 
find, fo erneuern fi diefelben befändig mıdb werden 
nfalls erneuern, bis eine den vorhandenen Verhältnifſen 
ende Anzahl folder Zeitfchriften befteht. Das momen- 
bergemicht ber populären Journaliſtik kann ein Bedürfniß 
n Bildung wol zurückdrängen, aber nicht aufheben; 
tiichen Parteien mögen erft nad und nad die Noth- 
it empfinden, Organe von einem mehr Hiftorifchen, 
lihen und wiſſenſchaftlichen Charakter zu befigen, ale 


Herausgegeben von 


die Tagesblätter aufweiſen können, aber fie werben die Noth⸗ 
wendigfeit zulegt dennoch begreifen. Und alle Berfudhe, welche 
auf diefem Gebiet gemacht werden, verdienen als Zeichen der 
Zeit eine gewiffe Beachtung, auch wenn man fie fonft nicht als 
befonders glüdlih anfehen kann. Zu diefen Berfuchen Haben wir 
die „Chronil der Gegenwart“, Herausgegeben von F. Retzzer 
und $. Strobel, zu rechnen, von der uns ein erfler Band 
(Mündyen, Finfterlin, 1864) vorliegt. Das Ganze trägt einen 
etwas zu fragmentarifchen und zufälligen Charaktet, eine 
„„Monatsrundichau auf dem Gebiete von Staat, Kirche und 
Geſellfchaft für alle Stämme und Stände Deutfchlands“ Bietet 
dieſe „Chronit entfgieden zu wenig. Am volfländigfien ift 
noch der politiihe Theil, in dem beſonders durch die Artikel 
des Herausgebers 3. Strobel der Standpunkt des particularen 
bairiſchen Liberalismus energiſch verfochten und die Idee der 
deutfchen Trias mit fo großem Eifer gepriefen wirb, daß bie 
Mittelftanten als das deutiche Mutterland, Defterrei und Pren- 
Ben nur als abtrlinnige Eolonien gelten, „ſodaß — nad) Au 
fhauung ber «Chronik der Gegenwart» — weder ein Recht noch 
ein Grund mehr befteht, die beiden unzufammenhängenden Ge⸗ 
ſchichten des Mutterlandes und feiner Kolonien zu vermengen‘. 
Faſt komiſch und doch niederfchlagend wirkt ein Patriotismus, ber 
durchaus mit realen Berhältniffen rechnen will, indem er e8 unter 
allen Umftänden für unmöglich erflärt, daB Franlreich, Eng⸗ 
land und Rußland die Einigung Deutichlands jemals „bulden‘‘ 
fönnten, fi) aber daneben in Phantafien von Abtretung der 
Rheinprovinzen dur Preußen an das neue „„weftdeutiche” oder 
„mitteldeutſche“ Reich gegen Entihädigung mit Medienburg 
uf. w. ergeht! Neben den politifähen —* fich einige ſtati⸗ 
ſtiſche, volkswirthſchaftliche Abhandlungen, die Literatur iſt ſehr 
ungleich und ſpärlich durch „Gedanken Über moderne Geſchicht⸗ 
ſchreibung“, eine „Beleuchtung von Renan's Leben Jeſu“, nnd 
eine Reihe kleinerer Beſprechungen repräſentirt. Wenn die 
„Chronik der Gegenwart“ auch nur für die Anfhauungen, 
welde fie zu vertreten fheint, einige Bedeutung gewinnen fol, 
wird fie durchgreifende Berbefferungen, Erweiterungen und Um⸗ 
geftaltungen erfahren müfſen. 
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Verſag von $. A. Brockhans in Leipzig. 


Das conſtitutionelle Brincip, 
feine gejchichtliche Entwidelung und feine Wechſelwirkun⸗ 
gen mit den politifchen und focialen Berhältniffen der 

Staaten und Bölfer. . 


Herausgegeben von Auguſt Ireiherrn von Haxlhauſen. 
In zwei Theilen. 

Erſter Theil. Die Repräſentativ⸗Verfafſungen mit Vollswah⸗ 
len. Dargeſtellt und geſchichtlich entwickelt im Zuſammenhang 
mit den politiſchen und ſocialen Zufländen der Böller von 

Karl Biedermann. 
Zweiter Theil. Bier Abhandlungen Über das conflitutionelle 
Princip von 
Joſeph Held, Rubolf Gueift, Georg Wais, Wilhelm Koſegarten. 
8. Geh. Jeder Theil 1 Thlr. 15 Nor. 


Der Verfaffer des erften Theile, Brofeffor Karl Bieder- 
mann, Redacteur der Deutſchen Allgemeinen Zeitung, gibt 
darin eine vergleichende Geſchichte und Darftellung der moder⸗ 
nen Berfaffungen und insbejondere der beftehenden Wahlſyſteme. 
Es werden die Aehnlichkeiten und die Verſchiedenheiten der rer 
präfentativen Ginrichtungen hervorgehoben, um zu zeigen, wie 
ihre mannichfahen und wedjfelnden Formen ebenfo wol die 
Wirkungen ale die Urſachen der fo verfehiedenartigen politiſchen 
und foctalen Zuftlände der Böller find. 

Der zweite Theil entwidelt die Anfichten von vier andern 
namhaften Staatsrechtskundigen fiber fpecielle Theile defielben 
Gegenftandes, ſodaß dem Leſer eine allfeitige Beleuchtung der 
conftitutionellen Staatsforn in dem Werke geboten mird und 
daffelbe nicht nur für Publiciften und bie mit den Staatswiffen- 
fchaften fi) VBeichäftigenden, fondern für alle politifch Gebildete 
von hohem Intersfie if. 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Stand und Bildung. 


Roman von 


Friedrich Wesdorf. 
Drei Theile. 8. Geh. A Thlr. 15 Ngr. 


Ein (pfeudongmer) Autor tritt bier zum erflen mal mit 
einem Roman vor das Publikum, einem Werte, welches durch 
Selbftändigleit und Neuheit des Stoffes mie durch eigenthümlich 
geihmadvolle Form die Aufmerffamleit in nicht geringem Grade 
auf fich ziehen dürfte Die bedeutfamften Erfcheinungen auf 
den Gebieten der Religion und Kirche, der Kunft und Wilfen- 
ſchaft, der Politif und des focialen Lebens mit ihrer Einwir- 
fung auf die beftehenden Berhäftniffe, mit ihren unausgegliche⸗ 
nen Gegenfäten und den daraus folgenden Kataftrophen werden 
darin als Motive zu einem romantifchen Zeitgemälde benugt, 
das in gleichem Maße die Phantafie des Lejers befchäftigt, wie 
deffen Geift in Spannung erhält. Durch Hervorheben des 
religiöfen Moments gibt ſich der Berfaffer als dem geiftlichen 
Stande angehörig zu erfennen; die gelungene, fberrafchend 
wahre Schilderung der verſchiedenſten Gejellichaftstreife aber | 
bemeift, daß die AZurlidgezogenheit feines Amts ihn der Welt | 
und ihren Zuftänben keineswegs entfremdet hat. | 


igen. 





Derfag von 5. X. Brockhaus in Leipzig. 


HISTORY OF ENGLAND 


from the Fall of Wolsey to the Death of Eiz 


By 
JAMES ANTHONY FROUDE. 
6 vols. 8°. Geh. Jeder Band 1 Th!r. 
Diese Geschichte Englands gehört zu den bedeu:” 
Erscheinungen der neuern englischen Literatur. Ir 
nach, die sie behandelt, gewissermassen ein Vorsch 
Macaulay’s classischem Werke, bildet sie in ba 
Reichthum und geistvolle Beherrschung des Materisl., i 
durch den Glanz der Darstellung ein würdiges fi 
zu demselben. | 
In England ist das Werk in mehrfachen Aufaz 
schienen und auch diese vom Verfasser autorisirt: ® 
feile Originaluusgabe hat sich in den hrim 
Freunde englischer Literatur auf dem Contineat ıg 
ner Anerkennung zu erfreuen. 
nn 
Derfag von S. N. Brodifaus in Leipzig. 


Rafael Santi. 


Sein Feben und feine Werte 

Bon Alfred Freiherrn von Wolzogen. 
Geh. 25 Ngr. Cart. 1 Thlr. | 

In diefem elegant ausgeftatteten Bändchen bier 








tannte Kunſtkritiker eine Biographie Rafael’s, meld: 

enthält, was jeder Gebildete unferer Tage von Kake: 
nen Werfen zu wiffen wünſchen muß. &s wir da 
ders die culturhiftorifche Miffton des Meifters un m 
geichichtlich-philojophifche Bedeutung feiner Kunft herr? 
Die am Schluffe beigefügten Anmerkungen Deren 
reiche Quellenliteratur, bringen aber aud) neuerjous 
tigende Zufäe des Berfaffers. In der „Saturda, ? 
wird das Bud „in feiner gebrungenen und Klaren di 
wahres Juwel von Biographie‘ genannt. 








Derlag von 5.1. Brockhaus in Leipzig. 









Friedrich von Raumer. 
Zwei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. Etckt. 


Die von dem Berfafjer vor einem zahlreichen Dr” 
fum in den letzten Jahren gehaltenen Borfejungt: : 
Geſchichte der Fitteratur gaben ihm Beranlaffung, ’* 
ende Handbuch, niederzufchreiben, worin das Antl 
ichtigfte aus dem weiten Gebiete der ' Fitteraturgi:: 
und neuer Zeit hervorgehoben if. Um die nähe ® 
ſchaft ınit den Schriftftellern felbft zu befördern, = 
auf eine Auswahl nachzuleſender Stellen in ihre 
hingewiefen. Einen meitern Vorzug erhält das Fr 
daß die Darftellung ſich nicht blos auf Die deunä: 
beſchränkt, fondern auch die altclaffifche der Grickt: 
mer, ſowie dic italienifdhe, englifche und franzöfie: 
umfaßt. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard VBrodpaus, — Drud und Verlag von 8. U. Brockzaus in Leipzig. 





Blätter 
ir literariſche Unterhaltung. 


rſcheint wöchentlich. 


alt: Allerlei Geſchichten. 


— Hr. 33. — 


Bon Sermann von Bequignolles. Geſchluß) — Bine Biographie von Kapodiſtrias. — Naturhiſtoriſche 


17. Auguſt 1865. 


jaltungsteftüre. Bon Heinrich Birnbaum. — Erietrich Ludwig Schröder. Bon M. E. Leffing. — Seuilleton. (Wiſeman's „Shak⸗ 
fpeare”; Bine Geſchichte Naſſaus) — Vibliographie. — Anzeigen. 





Allerlei Gefchichten. 


(Beſchluß aus Nr. 32.) 


Roman von Bictor Cherbouliez. Deutſch 


raf Koftia. 
Sena, Monte. 


na Theodor Wellauer. Zwei Theile. 
64. 8 1 Thlr. 15 Ngr. 


uch eine ruſſiſche Gefchichte, obſchon der Schauplatz 
shloß am dentfchen Rhein if. Gilbert, ein junger 
fifcher Gelehrter — Lothringer von Geburt, alfo ein 
° Deutfcher, und fein deutfch - franzöfifches Naturell 
inen fehr entfchiedenen Accent auf den beutfchen An- 
—, ift als wiſſenſchaftlicher Beiftand zur Abfaſſung 
Geſchichte des byzantiniſchen Reichs von dem ruſſi⸗ 
Grafen Koſtia verſchrieben worden und findet bei 
Eintritt in die Burg des gelehrten Bojaren, daß 
[ eher in eine Menagerie als in ein gräfliches Mu⸗ 
oß gerathen fei: denn Graf Koftia ift eine voll⸗ 
ne aftatifche Beftie, franzöfifch abgeledt, aber im 
n ein fibirifcher Panther, fein Sohn Stephan eine 
faufaftfche Kate, ber würdige Pope Aleris ein ge- 
cher Auerochſe aus Bialowiga, der leibeigene Groom 
ein richtiger wohldreffirter Pudel; außerdem finden 
ſch ein wirklicher Sapajou-Affe und diverfe men- 
eundliche Bullenbeißer vor. Es war nun Sache des 
Gilbert, diefe Beftien zu zähmen, und feiner Zähig- 
: fjogar weder vor blondinartigen Dach- und Thurm- 
aden, noch vor den refpecteinflößenden Zähnen der 
t zuriidbebte, gelang es ſchließlich, aus dem Pan- 
oftia einen edeln Vater, aus dem Oechslein Aleris 
egeiſterten Priefter und aus dem tollen Stephan 
beglüühendes Mädchen, will fagen feine Frau zu 
. Dan fieht, Gilbert ift ein Taufendfünftler und 
nicht 6108 griechifche Folianten kritiſch zu inter- 
und grüne Bergkräuter fyftematifch zu gruppiren. 
eine tolle, twounderliche, bizarre, höchſt unmwahr- 
he Gefchichte, die trog ihrer Seltſamkeit doch nichts 
h Neues erzählt; allein fie Hat nicht nur in ihrer 
Methode und in ihrer Wunderlichkeit finnige Be- 
‚ fondern fie weiß fo lebendig und padend zu 
t, für ihre Menfchen und ihre Borgänge jo feurig 
reffiren und Himdertmal Dagewejenes jo frifch, 
33. 


geiftreich und eigenartig zu behandeln, daß man ihre Un- 
wahrjcheinlichfeit faum gewahr wird und volllommen Neues 
zu genießen vermeint. Damit find denn die Schwächen 
wie die Tugenden dieſes Werts in Kürze ausgedrüdt. 
Die umbeftreitbare fpannende Wirkung, welche von 
diefem Roman ausgeht, Tiegt weſentlich in dem bedeu- 


tenden Gefchid, mit welchen Cherbouliez die Kunft der 


Beleuchtung zu üben verfteht und kraft deffen er mit aus- 
gezeichnetem Takte bis an das üuferfte Maß des Er- 
laubten geht, um dann fofort im rechten Momente einzu: 
Ienten. Und da außerdem das Ganze mit Geift gefchrie- 
ben und in eimer Tendenz verfaßt ift, welche den Ma—⸗ 
terialismus verbannt‘ und durchaus fittlichen und idealen 
Richtungen folgt, fo kann man nicht; anders als gefte- 
ben, daß bdiefer Roman in hohem Grade zu intereffiren 
versteht und nicht zu der gewöhnlichen Gattung der Un- 
terhaltungsleftüre gerechnet werben darf. In Bezug auf 
Charakterifirung finden ſich manchmal Züge der höchften 
Art: fo die Zeichnung des Popen Alexis, die ein Meifter- 
ſtück piychofogifcher Feinheit zu nennen ift und die Scil- 
derung des Knechtes Iwan, welche bucjftäblich der Natur 
abgelaufcht zu fein ſcheint. Weniger gelungen ift die Ge⸗ 
ftaltung der eigentlihen Hauptfiguren, Gilbert's, Gte- 
phan's und Koſtia's: denn wie glänzend auch zu ihrer 
Charakterifirung die Farben gemifcht und die Lichter auf- 
gejegt find, fo läßt fich die innere Unwahrheit diefer Per- 
fönlichkeiten doc nur übergolden und überpurpurn; ein 
Mann von ber foliden geiftigen Objectivität wie Gilbert 
wird nicht zum Seiltänzer und Thierkämpfer, um gerader 
heraus gejagt einen halbverrüdien Zungen zu curiren, 
dazu hätte ein folcher Charakter ſchließlich doch noch an⸗ 
dere Mittel gefunden. Stephan felbit erfcheint gleich von 
Anfang an fo vollftändig vermilftet, daß feine Entpup- 
pung zu holder Weiblichkeit keinen rechten Glauben an 
ihre Dauer erregt. Daß endlih in Koſtia die Heilige 
Regung des Bluts und der Natur der Tochter gegen- 
über auf Grund eines eiferſüchtigen Wahns fo Tange völlig 

fchweigen konnte, beweift nur den unheilbaren Wahnfinn, 
an welchem diefer Heine Despot leidet, fodag man denn am 
Schluſſe des Romans jeden Augenblid meint, er werde mit 
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biutigem Schwerte in gefpenftechafter Verhüllung plöttzich lungen find und, an ſich felbft betrachtet, hübide Gm 
hervorbrechen und das junge Glüd Gilbert's und Stephana’® : Bildchen vorftellen, fodaß dem großen Lefepubfitm, vi 


grauenhaft vernichten. Thaten, wie die von dem Grafen 

verübten, den ja nur die göttliche Gnade vor boppelter 

Blutſchuld behittete, fühnt nur Reue und Bae; bie 

Liebe aber diad niemals fange ungeſtraft an der Hand 

des Verbrechens durchs Leben wandern: „be Schuld 

rät ſich auf Erden.” 

8. Der Große Kurfürft und feine Zeit. Erſte Abtheilung: Der 
junge Kurfürf. Hiftorifher Roman von Luife Miühl- 
bad. Drei Bände. Leipzig, Coftenoble. 1865. 8. 5 Th. 
Obſchon fh Luife Mühlbach in diefem Hiftorifchen 

Roman ihrer alten Sünden gegen den Geift der Ge: 

fhichte weniger ſchuldig gemacht Hat als in frühern Ar⸗ 

beiten, fo fann ich mid) doch mit diefer weiblich tändeln- 
den Art, wie hier der Große Kurfürſt Brandenburgs be- 
handelt und beromanelt wird, nicht einverftanden erflären. 

Zwar brüſtet ſich die Verfafferin im offenbarer Oftentation 

mit gefhichtlichen Citaten und der Anführung von verba 

ipsissima; aber trag des ſcheinbar wifjenfchaftlichen Ap⸗ 
parats ift der große Brandenburger durchaus nicht mit 
dem hiſtoriſchen und vaterländifchen Ernfte und mit dem 
hohen Sinn aufgefoßt und vorgeführt, wie eine jo er- 
habene Geftalt der Geſchichte poetiſch verlebendigt werden 
ſoll, vielmehr erfcheint der Held von Tsehrbellin in den 
drei Büchern dieſes Romans entfchieden verffeinlicht und 
theils mit unnöthiger und unmwahrer Sentimentalität um⸗ 
ranft, theils als Mittelpunkt gewöhnlicher Romanklatfcherei. 
Den Gründer der ruhmreichen branbenburgifc-preußis 
ſchen Monarchie zu fehen, wie er in wollüftiger Ver⸗ 
Sung mit einem nieblichen Weiberfuße ein verbuhltes 
piel treibt, zu hören, wie er fpäter am Hofe zu Polen 
mit lächelnder Miene Meineide ſchwört, muß jebes deutſch⸗ 
füßlende Gemüth verlegen, und foldyer frivolen Behand⸗ 

Iungsart eines der größten Männer des Baterlandes darf 

eine srnfte Rüge nicht erfpart werden. Daneben erfcheint 

es in der That als ein weit Fleinered Vergeben, daß die 

Berfaflerin den Grafen Schwarzenberg, über weldjen die 

biftorifchen Acten noch keineswegs gefchloffen find, als 

einen ganz gewöhnlichen Theaterintriguanten und Conlif- 
fenbojermispt zur Erſcheinung bringt. Mag ber vielbelen- 
mundete Diann immerhin ehrgeizige Plane gebegt haben, 
welche fi) mit feiner Eigenſchaft ala brandenburgifcher 

Statthalter nicht recht vertrugen: ein fo gemeiner Schurfe, 

al8 welchen ihn der vorliegende Roman charafterijirt, war 

er entfchieden nicht. Die bequeme, breite und felbftgefällige 

Screibweife der Verfaſſerin verleugnet fi aud in die 

fem Buche kaum irgendwo; aber nicht felten bewegt fie 

fih in emer fo ſeltſam dithyrambiſchen Srregbeit, daß 
ein faſt komiſcher Eindrud entfleht, wie 3. B. in den 
an die Polenprinzeffin gerichteten Mabnrufen, ihr Herz 
vor dem großen Brandenburger zu hüten, welche mit 
ihren ewigen „Königstochter! Königstochter!“ geradehin 
kücherlich erfcheinen. 

Sowenig nun aud) das Ganze diefes Romans vor 
einer ernften Kritik befteben kann, jo finden fid) darin doch 
viele Einzelheiten, welche ber Berfafferin ganz wohl ge- 
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eben nur bequem unterhalten fein will, dieſe naar t 
beit der fleißigen Schriftftellerin ganz wohl behagen Mr. 
9. Im Baur der Jungfrau. Novellenbuch von Eike 

Freiherrn won Binde. Drei Bände. Hanne, Ya 

ler. 18654. 8. 8 Thlr. 15 Nor. 

Eine Heitere Geſellſchaft von Reiſenden der girk 
Stände ift durd die Ungunft der Witterung ie 
„im Bann der Yungfran” auf der Wengerndlp \i 

et zur Seßhaftigfeit verdammt und befchliegt, u 

chahmung von Boccaccio’8 „Decamerone“, ſich m 
ählung von Gefchichten die Langeweile zu vet 
Beber der Erzählenden greift mitten hinein in dee 
Erlebte, und jo entwidelt fi ein reicher und 
facher Unterbaltungsftoff je nach der Stellung, wid 
Bortragenden in Welt und Gefellichaft einnehmen. i 
und Scherz wechſeln anmuthig ab, und da der Autz 
verichiedenen Erzählungen mit dem Leben der am 
wie aller Erzähler in directe Verbindung gebradit 
vereinigen ſich dieſe miteinander in den Lebhaiteiea 
zuehungen, wodurd ein menſchlich warnıes und bau 
Leben in diefem Novellenbuche pulfirt. Bon das 
tragenen Erzählungen fünnen mehrere als recht ga 
bezeichnet werden; zuweilen indeß geräth ber Berfen 
jehr ins Breite und ermattet ein wenig. Zwar 
das Geleiftete im ganzen wenig Neues; allen ca 
wife jugendliche Friſche der Behandlung und dan 
ſchauung entjdädigt dafiir in liebenswürbiger Weiſt. 
fegt das Buch nicht mit beſonderer Erregung 
bebung, aber mit der nicht zu umterfchägender 
digung aus der Hand, fi einige Stunden ın 5 
feingebildeter Geſellſchaft befunden und ſich dabei 
baglidye und anmuthige Weife unterhalten zu haa 
10, Ewige Liebe. Erzäblmg von Melchior Me 

Zheir. Braunfchweig, Weßermaun. 1864. & 2 

gr. Ä 

„Ewige Liebe”! Bezeichnender und charakai 
konnte Meldior Meyr feine von echt deutjchen 4 
erwärmte Dichtung nicht taufen: denn in einer ch 
und ergreifenden Vegebenheit vollzieht fich das altı % 
Schmerzensmwerk der ewigen Liebe und ber unward 
Treue, aber in fo origineller Herzlichkeit und m 
ipruchslofer Großheit, daß ein volllommen ca 
Geift darin weht und die ſchlichte und einjea 
zählung mit einem verflärenden Heiligenſchein 4 
tet. alt und Ziel diefes Buchs ift nid ie: 
verzehrende Glut heißer, finnlicher Liebesleidenjchait,! 
nur eine veränderte iyorm des crafleften Egoisun, 
etwas anderes zurüdläßt ale Trümmer, Sit 
Schlacken; es ift aud nicht jene blafje, kränkliche,! 
ſüchtige Minnefchwärmerei und Tündelei, welche # 
tem und erjchlaffendem Rebelrande Binfiecht und ta 
es iſt vielmehr jenes hochherzige Gefühl, jener dal 
Aufſchwung der Seele, mit wenig Worten: jent & 
ihrem tiefften Kern fittliche Liebe, anf melcher die X 
heit fid) groß und ebel aufbaut und im welde * 
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wunbervoliften Dffenbarungen des göttlichen Geiſtes 
drüdt. 

Hugo von Lichtenfels, ein deutſcher Gelehrter, liebt 
me, die Tochter eines finanziel herabgekommenen 
ihen Haufes, wit innigſter Herzensneigung. Nach 
ern der bebeutendften Art endlich in eine Lebensſtel⸗ 
verſtetzt, vermöge welcher er um die Hand der Ge- 
en bitten darf, muß er die herbe Kränkung erfahren, 
Helene, deren Liebe, wie er glauben mußte, ihm ges 
‚ bie Braut eines gräflichen Roue geworden ift, zwar 
oft, um durch den vermeintlichen Reichthum ihres 
obten ben finanziellen Ruin ihrer Familie abzumen- 
indeß doch auch ſinnlich Hingerifien durch die ylän- 
m gejellfchaftlichen und änfßerlich ritterlichen Vorzüge 
vornehmen Freiers. Hugo, vom tiefften Seelenſchmerz 
t, ernannt fich dennoch zu neuem, wenn auch zu⸗ 
t wenig frenbigem Leben, aber nicht, wie die finn- 
Liebe thut, um im glühendften Halle gegen die Ver⸗ 
rin fich zu neuen Erregungen anzuftacheln, fondern 
n edler Gutheit tauſend hochherzige Entfchuldigungs- 
be fitt die Treenlofigkeit -Helenens zu fuchen und zu 
r mb umı in fliller gefaßter Entfagung fortzulieben, 
in feinen reinen Gemüth nicht Raum für Groll und 
ımmang war. Allen was er felbft nicht konnte, 
mochte, that das Schickſal für ihn, und eine grau⸗ 
Buße wurde ber unfeligen Grafenbraut auferlegt, 
t, noch vor der Trauung von ihrem Berlobten in 
‚barer Weiſt beleidigt, diefen als einen Unwürdigen 
ten muß und nun mit ihrem alten gebrechlichen Ba- 
t mehr nnd mehr hereinbrechender Armut) — an 
and Seele tödtlich erkrankt — ein troftlofes, ſchuld⸗ 
euebelaſtetes Daſein friftet. 

etzt aber zeigt ſich Hugo's Charakter und feine Hochs 
e Piebe im jchönften Lichte: wie ein Genius des Tro- 
nd der Verſöhnung tritt er vor die geliebte Büßerin: 
begehrt ex, nichts kann er mehr von der langjam 
rbenden begehren; aber ihre Seele will er wieder 
en und, indem er fie ſich zurüdgemwinnt, vor ber 
eiflung exretten. Er hat ein Recht an diefe Seele — 
» wirbt er nun zum zweiten mal in edler, männlicher, 
ichte fagen priefterlicher Weiſe, und nun endlich wird 
vanfe, fterbende, fchulbbewußte, aber in ihrer tiefen 
ichen Reue fo rührende Seele vollloimmen fein, in- 
e in ihm fi mit Gott verfühnt. So küßt Hugo 
sten Seufzer von Helenens Lippen, und in fliller 
meeit, im freudiger Erinnerung an bie Berklärte 
t und ringt er, der Erlöfungsftunde harrend, in 
c Liebe‘. Ä 

cht ohne lebhaft erregte Empfindung vermag Id) 


ı aus heiterer Lebensfrifche, liebenswürdiger 


die Verflüchtigung ihrer zarten poetifchen Tendenzen ver- 
imeidet und das Gefühl im Leſer erweckt, fich ſtets auf 
feftem Grund und Boden praktiicher mb lebenskräftiger 
Berhältwiffe zn beinegen. Mit nmfafienber Sarhtenntnif 
und Harer, unbefangener Einficht ehildert der Port eine 
brennende Calamität der Seit: ben Verfall bed großen 
Grundbefiges und fd vieler damit organifd) vertnfipfter 
Adelsfamilien. In echt menſchlicher und geſund politi⸗ 
ſcher Ueberzengung breitet er dieſen Theil mobernen Elends 
nicht mit jener widerlichen Schadenfreude aus, “welche in 
unfern Tagen auf dem Gebiete literariſcher wie politifcher 
Dinge leider fo oft ſich vorbrängt, fondern mit dem ebeln 
Mitleid des Menfchenfreundes und dent Haren Verſtüind⸗ 
niß defien, was zum organiſchen Leben in Staat und 
Geſellfchaft nothwendig und erfprießlich if. So fcharf 
wie Melchior Meyr jene Gebrechen und ihre Quellen er- 
fennt und ausfpricht, fo einfichtsvoll weiß er and) bie 
Mittel zur Hälfe namhaft zu madhen, und es entitriimen 
in diefer Beziehung Worte ber Meröheit feiner beredten 
Toder, welche die mit größter Wahrhaftigkeit gejchilberten 
Uebel in der Wurzel erfaflen und, zu — Anwen⸗ 


‘dung gebracht, heilen würbden. Hugo's Auffag zur Ver⸗ 


—— des Adels, als eines nothwendigen und weſent⸗ 

lichen Gliedes in der Kette des Staats⸗ und Geſellſchafts⸗ 

lebens, enthält goldene Kerne in ſildernen Schalen und 
concentrirt fich in der unziweifelhaften Wahrheit, daß der 

Adel in dem Maße wieder feſten Fuß im Volksherzen 

foffen werde und müffe, als er fich kräftig, Tebendig unb 

erfolgreich an den geiftigen Ringen ber Nation betheilige. 

Zuverfichtlich: denn nur der Geiſt macht ewig. 

11. Zum fiillen Bergnügen. Künſtlergeſchichten von Wolf» 
gang Müller don Königswinter. Zwei Theile. 
eipzig, Brodhaus. 1865. 8. 3 Zr. 

Was in ber traulichen Rheinwirthſchaft „Zum ftillen 
Bergnügen” das eintehrende Kunſtlervölkchen Selbſterleb⸗ 
tes und Gelbfterfahrenes unter fich erzählt unb geplau- 
bert hat, faßt des Dichters Eundige und zarte Hand In 
einen duftigen Strauß friſcher Tieblicher Blumen zufant- 
men und bietet diefe Gabe mit dein freundlichen Wun- 
ſche, daß, wie fie „im ftilen Vergnügen” gewachſen 
ſei, fie nunmehr allen Wohlwollenden „zunt ftillen Bet- 
gnügen“ gexeichen möge. Und in ber That, mit bem 
janften, ruhigen, behaglichen Empfinden „fillen Bergnü⸗ 
gens“ wird diefe anmuthige Lektüre jeber genießen, ber 
enſchlichkeit, 
ſonniger Poefle und künſtleriſcher Geſtaltungskraft Freube 
zu ſammeln und Erhebung zu gewinnen vetmug. Es 


ruht jener warme violette Hauch, der im letzten Unter⸗ 


gehen der Sonne bie ſommerliche Landſchaft überduftet, 


ex rührend fchönen, edeln und keuſchen Dichtung | auf diefen herzigen und feelenvollen Erzählungen, und das 
or Meyr's zu ſcheiden, die fi) vor allem denen heitete, freie und fangesmuntere Leben des wogenden Rhein⸗ 
lt, die gekränkten Herzens mit heimlichen Seelenweh ſtroms jorgt darin file Wechfel und Bewegung 


Leben wandern; fie werben Troſt und Erhebung 
efem Buche der Liebe und ber Verſöhnung gewingen. 


Gleich die erfte Gefchichte von Ermft Wröhlich: „Mit 


Hammer und Meißel“, entfaltet in biefer Beziehung eme 
er noch in ganz anderer Richtung verpflichtet diefe | Fülle von Reizen. Wie der arme farhfenhäufer 


fer- 


ung zu anerkennendem Xobe, indem fie mit großem | junge, von unbezwinglichen Imftincten zum Stift und 
E duch gritndliche Schilderung des realen Details zum Meißel getrieben, in Armuth und Noth doch fröb- 
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‘dort wie hier zum 
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Ich und guter Dinge, mühſam und drangjalvoll ein tüch- 
tiger Meifter mit Hammer und Meißel wird und fi 
die Lieblichfte Aheinblume zur trauten Hausfrau gewinnt, 
um in behaglihem Eheglück feiner geliebten Kunſt wohl⸗ 
gemuth zu leben — dies ift ein fo farbenfrifches und lau⸗ 
nige8 Lebens- und Künftlerbild, daß es fi dem Beften 
ebenbürtig zur Seite ftellt, was in diefer Richtung gelei- 
ftet wurde: wie zart motwirt und wie anmuthig darge 
ftellt find zum Beifpiel die drei Begegnungen Fröhlich's 
mit Clementinen auf dem Rheinſchiffe, im grünen Walde 
und auf ber romantifchen Burg! Welche ftrogende Lebens- 
kraft und Schalfheit in den fidelen Kunftgenoffen und 
Wandergeſellen des wadern Fröhlich, und wie imponirend 
erhebt ſich aus all diefer Jugendfülle die ehrwürdige Ge⸗ 
ftalt des greifen Baumeifters, wie zierlich und vornehm 
weiß der edle Graf, das Muſterbild eines wahrhaften 
Magnaten, alle die fröhlich zerftreuten anziehenden Ge⸗ 
ftalten um fich zu verfammeln und durch holden Yiebes- 
bund das fchöne Werk feiner Fünftlerifchen Neigungen zu 
frönen! Würzige, warmblütige Lieder erfüllen wie die ge- 
fiederten Sänger der Natur ben dunkeln Wald, fo bie 
rebengrüne Welt diefer Lieblihen Erzählung mit ihren 
Tönen, und der Einklang zwiſchen Kunft und Natur fin- 
bet fih in einem bejeligten und befeligenden Entzüden 
ich möchte fagen ausgejubelt, daß von diefem hellen Son- 
nenbilde eine bleibende und herzerquidende Nachwirkung 
echt menschlicher Heiterkeit in warmer Strömung fich er- 
ießt. 

i Eine ganz andere Wirkung bagegen erzielt dic zweite 
Geſchichte dieſes Buchs: „Der Domſchüler“; war es in 
„Mit Hammer und Meißel” das prächtige Geſtirn des 
Tags, welches auf eine Fülle grünen gegenmwärtigften Le 
bens und Genießen ftrahlte, fo ift es in dieſer Erzäh—⸗ 
lung der fanfte Mond, welcher wehmüthig auf einen 
frifch bereiteten Grabeshügel fcheint, und vor diefem niet 
in Schmerz und Thränen die Entfagung. ‘Dort durch 
ben Fröbfihen Tag, Hier durch die düſtere Nacht: aber 
Licht an der Hand’ der Liebe. 

Der Held der dritten Erzählung: „Dom Pflug zum 
Pinfel“, Theodor BarkHofen, wußte diefer Himmelstochter 
freilich zu entbehren, und weder die fchöne Müllerin noch 
die ſchmucke Hausdirne vermochte feinem Herzen, welches 
einzig und allein die Göttin ber Farben verehrte, ein 
wenig Antheil abzugewinnen. Auch hatte der fchon drei⸗ 
Kigjährige Schüler der edeln Malerkunſt hierzu in ber 

at nicht Zeit genug: er mußte ſich Haften, um vom 
Pfluge zum Binfel zu gelangen, und wie er ein Meiſter 
geworben war, blieb feine ſchwer errungene, ihm einft im 
Hellfehtraume fo Herrlich erfchienene Kunft feine einzige 
und befte Geliebte. Den romantifch=poetiihen Duft der 
erften beiben Geſchichten würde man vergeblich in diefer 
ihrem Stoffe nad) derbern, realen. und fozufagen herben 
Geſchichte fuchen, dafür entfchädigen aber ein glüdlicher 
volksthümlicher Humor und eine wohlthuende einfache Ge- 
müthlichkeit, fowie eine frifche Schilderung des bäuerlichen 
and Heinftädtifchen Lebens in Weitfalen. 

Inzwiſchen macht fi) doch das Gefühl geltend, als 
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wenn der Dichter ſich in dieſer mehr realen &. 
nicht fo ganz heimiſch fühlte, und man folgt ie = 
um fo größerer Freude in die grüne Homantil kr 
„Waldtage”, mit welcher vierten Erzählung er in 
Bände „Zun ftilen Bergnügen” fliegt. Ta % 
fhwelgt in dieſer lieblichen Idylle am duftigen mw 
der Natur, und nicht leicht ift etwas Aumuthigeres Ic 
bar als Johanna's und Wilhelm’s Herzensnegun. ! 
fnüpft auch bier die Kunft fi) innig an die Nat, 
wie ber ftrebende Jüngling aus dem ftillen erchennmag 
ten Baterhaufe Hinauszieht, um fi Ehre und Rule 
gewinnen, und endlich) dann als gemachter Mann ven 
und Ruf jehnfuchtsvoll heimfehrt zur traten Stätte ie 
Wiege, um bort erft volllonımen gewiß zu werke, 
er ein Schüler ging und ein Meiſter heimkehrte, jo 
auch die echte Kunft aus dem Schofe der heimiatlihen 
ligen Natur und bat immerdar in diefer den unk 
ften Spiegel, ob fie im Geifte der Wahrheit und I 
Schönheit weiter gedieh, oder ob fie des einge 
Adels fi entichlagen und den Kranz von Lorkın 
Rofen mit einer Flitterkrone und einer Schellenmüt: 
taufcht habe. Dies ift der tiefere künſtleriſche Sim 
Gefgichten „Zum ftillen Vergnügen‘! Und fo veıge 
fie nit nur, fie Ichren und mahnen zugleich, obics 
zartefter Yorm: die Wiege der Kunſt iſt einzig die I 

Hermann von Beguigusll 


Eine Biographie von Kapobiftriat. 
Graf Iohann Kapobifteies. Mit Benutzung handihın 
Materials von Kari Mendelsfogn-Bartholdr. * 
Mittler und Sohn. 1864. Gr. 8 2 Zhlr. 7. 3 
Der Berfaffer hat mit biefem Leben bes Grer 
pobiftria® ein Werk unternommen, deſſen vielfach < 
rigfeiten namentlich) diejenigen ſchon von vornht 
würdigen wiflen werden, bie mit der Gefchichte Gr 
lands unter dem Präfidenten Kapodiftrias genau: K 
find. Gilt doc auch von diefem daB Wort Si 
von Wallenftein: 
Bon der Parteien Gunſt und Haß verwint, 
Schwankt fein Charalterbild in der Geſchichte — 
und es Fam daher, um, unbeirrt von folder Bert 
das Charakterbild des Kapodiftrias ficher und fi : 
zu Können, nicht blos darauf an, unter WBenukuns 
vorhandenen Quellen, ihn felbft und ſein Leben, beir 
die Geſchichte feiner Regierung in Griechenland S 
Geſchichte Griechenlands felbft zu ftubiren und ; 
fennen zu lernen, fondern es war dann andy nod N 
ders nöthig, nad den Ergebniffen dieſes Studis: 
diefer Kenntnig den Dann darzuftellen, wie er the 
und fir fich, theils nach feiner Stellung in =? 
Griechenland und zu dem griechifchen Freiheitélanti 
urtheilt werden muß. | 
Das voranftehende Borwort ſpricht fich im F‘ 
lichen nur über die Quellen fir das Leben bei ? 
diſtrias im allgemeinen und im befondern and, = 
ferent dem PVerfafler das Recht zugeftchen muß, m 
infomeit er fie benugt bat. def hat er dabei a# 
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ısten Quellen befonder8 angegeben, wie er 3. B. ge= | fich infolge deſſen die Unbefangenheit ber Betrachtung 
: in Betreff der ravöope hätte thun follen, die er | und bie objective Ruhe nicht gefichert, die der Leſer beim 
der Eigenthümlichkeit der dortigen Mittheilungen im | weitern Fortgange der Geſchichte ebenfo im einzelnen, wie 
meinen näher bezeichnen mußte, und auch fonft hat er | in der Charakteriſtik des Kapodiſtrias theilweife vermißt. 
he einzelne Duelle nicht genau bezeichnet. Woher | Er Hat damit den fpätern Urtheilen unbebingt vorges 
z. B. die Aeußerungen des Kapodiftrias entlehnt, und | griffen und zugleich) auf die Stimmung des Leſers in 
bat da8 S. 339 angeführte Billet gefchrieben? (Der nachtheiliger Weife eingewirtt. Wir beziehen uns dafiir 
ident offenbar nicht; und doch kommt etwas darauf an, | nur auf die Stelle ©. 48. Für ſich felbft hat dadurch 
oiffen, wer es gefchrieben.) Ob der Berfaffer die | der Verfaſſer einerſeits die Klarheit des Blicks, anderer- 
ihm benugten Quellen im Vorworte richtig charafte | feits die Milde des Urtheils eingebüßt, mit der ſich manche 
und wie er fie benust babe, kann nur derjenige be= | fcharfe und Teidenfchaftlihe Weuferungen gerade nicht 
Hen, der fie jelbft fennt und der nad) ihnen die Dar- | vertragen. Bisweilen läßt er fi) auch in feinen philo- 
ng des Berfaflers prüft; aber es will uns bedünfen, | fophifchen Betrachtungen von der Phantafie irreführen, 
präche er über manche diefer Duellen, 3. B. die | indem er einzelnen Thatſachen allgemeine und weiter- 
opia‘ des Trilupis, gar zu ſchnell ab und we= | reichende Einflüffe und für feine eigenen Betradhtun- 
objectiv unbefangen, als recht und billig ut, viel= | gen befondere nicht immer gerechtfertigte Bedeutung zuges 
in fubjectiver Voreingenommenheit. Auch möchte | fteht und fich zu gewagten Schlüffen und Folgerungen 
ıtlih der dort gegen Trifupis zum Theil in einem | binreigen läßt. Bisweilen verirrt er ſich geradezu bie 
gefuchten Bilde ausgefprocdyene Tadel kaum als | zur Gedankenmalerei. Daß fi Hin und wieder feine 
fertigt angefehen werden Fönnen. Daß der, Berfaf- | politiichen Urtheile auch da eindrängen, wo fie den Zu—⸗ 
ht alle Duellen benutt und wol manche gar nicht | fammenhang der Begebenheiten ftören, ift em Fehler in 
t bat, die ihm gleichwol für einzelne Seiten des | der Anorbnung, der zugleich den Nachtheil hat, daß da- 
' des Kapodiftrias hätten nützlich fein können, 53. B. | durch das Urtheil des Leſers im voraus beftimmt und im 
zriefe eines Augenzeugen der griechifchen Revolution | Interefje der Anſchauungen des Berfaffers gegen Kapodi- 
Ihre 1821 (Halle 1824) und „Griechenland in ſtrias eingenommen wird. Diefe einzelnen Uxtheile ge- 
abren 1823 und 1824”, von Stanhope (Weimar | hörten in ein Gefammturtheil über letztern und in feine 
‚ erwähnen wir nur nebenbei. Charakteriſtik, und es war erſt dann an der Zeit, die in dem 
gegen wollen wir befonder& hervorheben, daß der | gejchichtlichen Theile angeführten Thatfachen zur Begrün- 
er behufs des Duellenftudiums zu feinem Werke | dung der Urtheile gebithrend mitreden zu laflen. Indeß 
ı Griechenland gewefen. Er bemerkt indeß in diefer , find diefe Bemerkungen nur formaler Art; wir wollen 
t, daß er „für die unbedingte Richtigkeit der No= | fie hier vorausſchiden, dba wir auf das eigentlich, Ma- 
icht einftehen könne, weiche ex jelbjt während feines | terielle der Sache erft weiter unten einzugehen haben 
olten Aufenthalts in Griechenland aus dem Munde | werden. 
swohner vernommen“, und er fegt hinzu: „Wer Ueber den geſchichtlichen Theil des Buchs felbft, wo- 
echenland reift, muß ſich daran gewöhnen, nur | bei der Berfafjer den reichhaltigen Stoff geſchickt vertheilt 
eigenen Augen und Ohren zu trauen und aud) | und behandelt Hat, Fönnen wir uns kurz faflen. Wefent- 
Möglichkeit einer Täuſchung nicht in Abrede zu liches Haben wir darin nicht vermißt. Befonders müſſen 
wir dem Berfaffer zugeftehen, daß er im allgemeinen die 
Perfonen und Zuftände in Griechenland, tie fie hierbei 
als Gegenftand der Schilderung in Betracht kamen, genau 
fennt und daß er fie Har und einleuchtend fchildert. Aud) 
das griechifche Volk kennzeichnet cr bei einzelnen Beran- 
laffungen in feinen wefentlichen Cigenthitmlichfeiten niit 
Unbefangenheit und im ganzen wol aud richtig, aber 
dod in manchen Beziehungen ungünftig genug, als da man 
nicht ungewiß fein follte, wie danach die „unverwilftliche 
Kraft des griechischen Bollögeiftes‘ die Anerkennung und 
Bewunderung verdienen folle, die ihr S. 372 zutheil wird. 
Wir felbft möchten zwar diefe Anerkennung dem griechifchen 
Bolfe durchaus nicht beftreiten; aber wir müffen bemerken, 
nntniß nicht blos fehr lehrreih und charakteriſtiſch daß diefe „„unverwüftliche Kraft“ keinen befondern Werth 
ern auch daß fie zur Beurtheilung feines fpätern | hat, wenn fie nicht vecht geleitet und mit Liebe und Klug: 
ı8 in Griedenland unumgänglid) nöthig war. ; heit entwidelt und verwendet wird. Und wenn died eine 
[ will es uns fcheinen, als habe ſich bei diefen | unleugbare Wahrheit ift, fo ift e8 auch ebenfo wahr, daf 
m zu ber Holle, welche Kapobiftrias in Griehen- | biefe Entwidelung nicht bios politiſch und auch nicht al« 
ter gefpielt Hat, eine gewilfe Boreingenommenheit | lein auf bem Wege intellectueller Bildung erlangt werben 
nfelben. bei bem Berfafjer eingefchlien, und er | kann, fondern daß fie vor allem auf fittlich = religiöfer 


ı reichHaltigen Stoff, den der Verfaſſer für feine 
ung des Lebens des Kapodiſtrias vorfand, hat er 
Biicher vertheilt, von denen das erſte die frühere 
te des Grafen bis zu feiner Ankunft in Griechen» 
Januar 1828, die übrigen die feiner Präfident- 
8 zu feinem Tode enthalten; in einem Anhange 
yann noch einige Actenftüde aus feinem frühern und 
Reben mitgetheilt. Wie fid) aus diefer Behandlung 
ienftandes von felbft ergibt, ift es dem Berfafler 
hfich um die Darftellung des legten Lebensabſchnitts 
yodiftrias zu thun gewefen; aber es darf nicht 
werben, Daß die frühere Geſchichte befielben zu 
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Grundlage beruhen wu. Das, was ber Berfafler von 
„Schwürmen fiir unverftandene Begriffe" bemerkt, welches 
bem griechiſchen Volke eigenthiimlich ift, muß in Diefer De 
— als ein beſonderer Wink und als eine eindring⸗ 
liche —— angeſehen werden. 

Was einzelnes in dem geſchichtlichen Theile anlangt, 
fo iſt es falſch, wenn ber Verfaſſer die Bildung eines 
engliſchen, franzöſiſchen und ruſſiſchen Partei in Griechen⸗ 
land erſt von 1827 an vorausſetzt; auch möchten wir be⸗ 
zweifeln, ob bie Charalteriſtik des Maurolordatos ganz 
unbefangen fei, ob fie nicht vielmehr etwas Gehäffiges 
habe. Ebenſo war Miaulis jedenfalls eine „felbftkräftige‘ 
Natur, und ber Verfaſſer durfte dies nach dem, was ex 
ſelbſi von ihm fagt, nicht in Zweifel ziehen. Auch hätten 
wir zu S. 65 gewlinfcht, daß er den Inhalt des Juli⸗ 
tractats von 1827 genau angegeben hätte Die Unab⸗ 
bängigleit des Urtheils des Verfaſſers beweift ber umver- 
haltene Tadel bed Rücktritts bes Prinzen Leopold, nach⸗ 
dem ex bereits bie griedhifche Krone angenommen hatte; 
aber, muß man dag sgen wol fragen, hatte nicht Leopold 
gleich anfangs bie innahme von Bedingungen abhängig 
gemacht, welche ex im Intereſſe des griechiſchen Staats 
geftellt und bie man nur ungenügend erfüllt hatte? Und 
lag bei ber nachherigen Weigerung Leopold's ein 
Theil bee Schuld — ſelbſt nach der eigenen Anficht bes 
Berfaſſers — an dem Auftreten des griechiſchen Senats ? 

Was ben Geiſt anlangt, in dem das vorliegende Buch 
im allgemeinen, namentlich in den Urtheilen über Ktapo⸗ 
diſtrias, abgefaßt iſt, ſo tritt dem Leſer aus der ganzen 
ng ein ſtrenger, ernſter und gewiſſenhafter Sinn 
und eine Entſchiedenheit des Urtheils entgegen, die für 
ben Verfaſſer günſtig ſtimmen, und zugleich gibt ſich 
darin eine demokratiſche Geſinnung deſſelben zu erkennen, 
die vielleicht dieſe günſtige Stimmung bei vielen Leſern 
noch mehr erhöhen wird, wennſchon ſich jene Geſinnung 
von ben Auswüchſen eines ſtarken Selbſtgefühls und einer 
gewiſſen felbfigefälligen Ueberhebung nicht gang freihält 
und zuweilen fogar in ie und Garlasmus ihren 
underbohlenen Ausbrud findet, dev noch dazu den wah⸗ 
ven Sinn bes Berfafiers nicht immer erkennen läßt. 
Könnte dies möglicherweife den Lefer verſtimmen, fo ift 
es um fo wobltäuender, daß der Berfafler dem Sitten- 
gefege in bes Geſchichte das gebührende Recht offen und 
mit volles Mebeszeugung zugefteht, und daß dies Zuge⸗ 
ftündnig in des Darftellung und ſelbſt in der Beurthei⸗ 
tung des Kapodiſtrias ſich kundgibt. 

Im allgemeinen hat der Verfaſſer theils die Stellung 
des letztern in Griechenland, wie fie ihm durch ſeine Be⸗ 
ziehungen und durch fein beſonderes Bertrauen zu Ruß⸗ 
land, fowie durch feine eigenen Grundſätze gleichſam vor⸗ 
gegeichnet war, theild die Zwecke feiner griechiſchen Politik 
ſchatf und richtig gezeichnet. Mit Hecht hebt ex die in« 
nere Unwahrheit feines Liberalismus, feine Unkenutniß 
und feine geringe Wchtung ber Kigenthühnlichleiten des 

tiechifchen Volls, zu dem es ihm auch an der wahren 
Ehe fehlte, hervor. Dufolge defien ließ fi and 


Kapodiſtrias von blinder und einfeitiger Misgunft und 


"darauf ruhenden Regierungeiuftene Beranlafiuz 


von Borurtheilen gegen Perſonen unb Secthen mr 
leichter leiten. Deshalb konnte er auch nicht all Fam 
und als echter Grieche gelten, und es if ein efaber 
Irethum, ihn dafür, während er Präſident von Gurie 
land war, zu halten. Früher mochte er vielech — 
gelten, aber ſolche rufſiſche Neigungen, wie Kupıın 
fpäter hatte und offenbarte, durfte eim Patriot uud cha 
Grieche nimmermehs haben, ebenfo wenig wie cu Wi 
Grieche diefe rufſiſchen Neigungen zu begreifen un y 
zubeißen vermochte. Inſofern der Berfafier andern 
nung ift und den Präaſidenten Kapodiſtrias fir | 
Patrioten und echten Griechen (mitht bios in femm 
(ern) erfläirt, möchten wir das als einen Yrrihun 
nen, ber faft unbegreiflider ift, als wenn der © 
Trikupis fagt, daß kein Grieche ein „miehr griekl 
Herz gehabt habe“, ohne deswegen in ben 
ten fehler derjenigen zu verfallen, die ihm vo 
daß er „ geſſiſſentlich das Unheil ſeines Baterlanid 
wollt habe“. 


Was namentlich die Schilderung ber Perſerb 
des Kapodiſtrias und feiner Stellung zum gricie 
Wreiheitöfampfe aulangt, fo darf man auch von ihr 
daß der DVerfafler im einzelnen nicht immer unbe 
urtheilt, indem er bei manchem, was fein Held migl 
weife ohne alle Abſicht that, eine gewifie Bererhuns 
eine nachtheilige Abſicht voramsfegt, und in ſeires 
theile nicht ganz unabhängig von einfeitigen Bormt 
gen und Borurtheilea verfährt. Uebrigens dat m 
Veſammturtheil über Kapobiftrias nicht blos in jener Ei 
ſchilderung zufammengefaßt, vielmehr — wie ſcher 
bemertt worden — feine Urtheile im einzelnen " 
züblung bes Begebenheiten beigemifcht, ſodaß da 
auf diefe® fchliegliche Urtheil vorbereitet fein lar 
wied vielleicht dabei die Conſequenz und Einhei a 
Urtbeilen vermillen, aber wir können bies bem ® 
noch nicht — zum Vorwurf anrechnen, = 
darin gleichſam die Schwankungen ber Boliti fi 
fpiegeln, bie der Präfident von Griechenland vor. 
an verfölgte. (Much das Urtheil S. 274 fg iſt 
als nach bisherigen einzelnen Aeußerungen zu erwarn 
Wir können daher auch das Urtheil des Berja 
untetfchreiben, daß Kapobifirine „von der Grör 
Berufs durchdrungen“ geweſen fei, und ebenfo ° 
der Meinung, daß, wenn er wirklich nach der 
des Berfaflere ein „Menf ec wie einer“ 
ift, dies nur ein fehr zweideutiges Lob ob fein fan 
gegen find wir mit bem Berfafler darin 
daß fih in der innern Politik des Präſidenten du 
henland ein verhangnißvolles Streben nad Bi 
tundgegeben habe, das nicht einmal im Intereſſe in 
nung gerechtfertigt war und die Intereffen bar 
geführdete. Es ift daher auch erflärlich, daß 
bei feinen Gentralifationäprincipien ınıb im * 





























fand, ben manicipalen Geiſt und bie manicat⸗ 
richtungen, die er in Öriechenland noch aus ber. F 
türfifchen Deſspotismus vorfand, und Die auf cm 
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tirlichen als verſtändigen Anhänglichkeit bes griechijchen 
(f8 an eine repräfentative Yorm der Regierung beru⸗ 
: (meshalb auch diefe Einrichtungen als ein einflußrei- 


} Moment gelten mäffen, dem bie Griechen neben ihrer 


he ihre nationale Kriftenz beſonders verdanken), zu 
hränten und feinen Zwecken dienftbar zu machen. In⸗ 
that er dies erſt fpäter, während er anfänglich die 
bte und Pflichten der Demogeranten (der Gemeinde- 
gleiten) fogar erweiterte. Die Darfiellung bes Ber- 
8 von brefem Kampf des Kapodiftrias gegen die 
neindefreibeiten, infoweit e8 fi dabei um die erften 
Bregeln aus dem Sabre 1828 handelt, die der Ver⸗ 
r unbedingt verbammt, ift daher — nad) ber von 
jelbft beumgten Duelle — in ihrer Allgemeinheit 
Thatſachen nicht ganz entjprechenb und nicht unbe⸗ 


en. 
Referent hat bie Zeit ber Kapodiſtrianiſchen Präſi⸗ 
ſchaft mit erlebt und fi) mit dieſem Gegenſtande 
fonft vielfach beſchäftigt. Weber Kapodiftrias felbft, 
die großen Fehler feiner Regierung, über bie fal- 
Zwecke feiner Bolitit nd über die Gründe feines 
rgangs ftimmt er im wefentlicden mit dem Berfafler 
in; aber er geht dabei, und was namentlich diefe 
ıde anlangt, in gewiſſer Dinficht noch weiter, indem 
h nicht blos an die mehr oder weniger faljchen, unge» 
a, unredlihen und fogar fchlechten Abſichten und an 
verderblichen Willen des Mannes jelbft hält, daher 
über dies alles weniger fireng urtheilt und es gleich⸗ 
— in Hinblick anf die große europuiſche Politik und mit 
icht auf dieſe — nur um fo firenger mit der Sarhe ſelbſt 
t. Bon dieſem Stand» und Gefichtöpmentte aus find 
er Meinung, daß der Grund des Untergange bes 
iftrias wicht blos in ihm felbft und in feinem ſelbſtſüch⸗ 
Ehrgeiz gelegen habe, und daß ihn beswegen allem 
olch noch nicht getroffen, weil er „eingejehen, daß 
'olle feines Ehrgeizes in Griechenland verfpielt fei 
r eingeftandenernießen mit allen Mitteln und Kunft- 
; am WHande war“. 
bon in dem ©. 64 fg. Mitgetheilten läßt der Ver⸗ 
im voraus bie Politik erlennen, weiche Kapodiſtrias 
iechenland beobachten würde, indem er die Aufßern 
fie zufammenftellt, unter denen er ſelbſt und biefe 
von vornherein ftanden; aber diefe Politif war 
fentlichen, im meinen und im einzelnen, nur 
Ige der Politit der drei Schugmächte gegen Grie— 
d, weldye in dem nämlichen Grabe, wie fie zur 
richtigen Löfung ber arientalifCyen Trage im einer 
: Stellung fi befanden und noch befinden, fein 
iges Intereſſe ou den griechiſchen Angelegenheiten 
feine Klarheit darüber beſaßen, und baber auch 
hrhaft lebenskräftiges, felbftänbiges und unabhängi- 
-iecheuland wollten, weber von Anfang an, noch 
Die griechiide Politik des Kapodiſtrias war nicht 
ie der Verfaſſer amimmi, die Folge der Anſichten 
fers Nikolaus und ber politiſchen Borlefung befiel- 
mußte foger fpäter, in entſcheidendem Augen⸗ 
dem peter&burger Progamme erfolgreich zumwiber- 


zuhandeln. Allerdings neigte er ſich vorzugsweiſe zur ruffi⸗ 
ſchen Pelitit Yin, wie auch Trikupis gugefteht; aber er 
war im allgemeinen ber Spielball und Sinbenbof der 
leitenden enrvopäifchen Politit, die es mit Griechenland 
nicht ehrlich meinte. Auch war er feinem ganzen Weſen nad 
nicht geſchickt und unabhängig genug, um die Umftlinde 
und Stimmungen Mar und entſchieden im wahren In⸗ 
tereffe Griechenlands zu beherrſchen (was er vielleicht gar 
wicht durfte), ebenfo wenig in Griechenland ale außer⸗ 
halb; er Tannte dazu, wenn auch den Eruſt ber Tage, 
doch den Umfang feiner Pflichten zu mentg und pafte 
auch feine eigene Politik zu fehr, wenn nicht ausfchließ- 
ich, der der Schugmächte, deren Einflufle er ſich hingab, 
nit den wahren materiellen und geiftigen Bedürfniſſen 
Griechenlands an. Ex würde felbft dann nicht die Um⸗ 
ftinde und Stimmungen haben beherrfchen können, wenn 
er wirklich die Wiederherſtellung und Unabhängigkeit 
Griechenlands, Aberhaupt die griechifchen Imterefien im- 
mer, nicht nur in einzelnen Füllen, als bie weſentliche 
Richtſchnur und als das wahre Ziel feiner Politik ange 
fehen, wenn er diefe Intereſſen niemals fremder Politik 
geopfert hätte, wenn ex in Wahrheit ein „echter Heilene“, 
und zwar nicht blos in den Fehlern — etwa wie ein 
anderer Paufanias, mit dem der Berfafler Kapodiſtrias 
©. 68 vergleicht — gewefen wäre, fondern ſich aud und 
vor allem in den Tugenden md in uneigennüßigfter Ba⸗ 
terlandsliche als einen wahren Griechen bewährt hätte. 
Im diefem Sinne war Kapodiſtrias ficher fein Hellene, 
und als ein Hellene mit den fehlerhaften, in ihm ſch 

ausgeprägten Nationalanlagen konnte er in Griechenlan 
auch feinen andern Ausgang finden, obſchon man ihn 
deshalb noch nicht mit Paufanias bergleichen will umb 
darf. Auch ein Beſſerer würde in gleichen alle eben- 
falls unterlegen fein. Diefer aber ift als das Opfer 
eigener, verſchuldeter und umverſchuldeter Irrthümer ger 
fallen; .er felbft war getänfcht worden, und er hat ge- 
tüuſcht, auch — amd vielleicht nicht am wenigſten — ſich 
ſelbſt; dabei war er zu fehr Diplomat und Staatskünſtler, 
der mit gewiffen fertigen Anfichten, mit einem MHeinlichen 
und lüftigen Formalismus und Schematismus, gleichſam 
mit einem fertigen Verwaltungs» und Wegierungsfuften 
nad) Griechenland kam, — nicht als ein Staatsmann 
mit redliden Willen für feine Aufgabe, mit klarem, 
offenem Blick, mit innerer Wahrheit und mit der daran 
Rammenden Energie und Entjchiedenheit im Handeln. 
Auch kannte er die Griechen felbft zu wenig und war 
und fand fich mit der Nation nicht wahrhaft eins. Da⸗ 
mit unb mit den Schwierigkeiten ber Lage im Innern 
und nad) außen, wobei aud) die blos proviſoriſche Stel- 
lung bes Präfidenten von Griechenland ſchwer ins Ge- 
wicht füllt, iſt weientlich alles über Kapodiſtrias gefagt, 
was zur Erklärung feines Walls und der Sutafrophe 
nötig if. Frühere Schuld der Griechen in alter und 
neuer Zeit ift auch unter ihm und durch ihn im Griechen- 
land gefühnt und Griechenland felbft ift dafiir and) noch 
jpäter und bis in die neueſte Zeit mit Leiden und Drang- 
falten Heimgefucht worden; aber außerdem trägt auch 
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Europa feinen geringern Theil der Schuld, und die euro⸗ 
päifche Politik hat dabei für frühere, namentlid Unter- 
lofjungsfünden ebenfalls biigen müffen. 

Schon Zichofte jagte zu Kapodiftrias nad deſſen Er- 
wählung zum Präfidenten von Griechenland im Jahre 
1827: „Ich fürdhte, Sie gehen einen gefährlichen Gang. 
Sie wollen eine Nation zügeln und leiten, die, in Frei⸗ 
heit oder Sflaverei, nie des Gefeges gewohnt war. Gie 
werden an der Rechten einen eifernen, an der Linken 
einen feidenen Handſchuh tragen müſſen“ (Zſchokke, „Selbft- 
ſchau“, 1842, I, 272); und ſchon ein Jahr nach feiner 
Ankunft in Griechenland äußerte Kapodiſtrias felbft gegen 
einen Freund: „Ce pays n’a pas les elöments pour for- 
mer un Etat; je me suis trormpe, et j’ai trompe l’Eu- 
rope. Pour moi, iln’y a plus de porte de salut qu’un 
coup de pistolet. Je ne me le donnerai pas moi- 
meme, mais je benirai la main, qui me le donne.” 
Iſt diefe Aeußerung ein aufrichtiges Geftändniß, fo ent- 
hält fie zugleid einen wichtigen Aufſchluß über Kapo- 
diftria8 durch feinen eigenen Mund. 

Zum Schluß lünnen wir in biefem Zufammenhange 
noch eine Bemerkung nicht unterdrüden. Sie betrifft den 
Tadel, den der Berfafler ©. 290 gegen ben Freiherrn 
von Stein ausfpricht, indem er ihn als einen „Gefühls⸗ 
politifer bezeichnet, weil er fi, unter Befeitigung des 
engliſchen und franzöfifchen Einfluffes in Griechenland, 
und indem die innere geiftige Unabhängigfeit des Landes 
unangetaftet blieb, von einer „Verquickung griechifcher und 
beutfcher Elemente” ein herrliches Refultat verſprach. 
Wir laſſen den nicht ganz pafjend gewählten Ausdrud 
auf ſich beruhen, aber wir halten dafür, daß eine ver: 
ftändige deutfche Politik fiir Griechenland und in Griechen⸗ 
land vielleicht eher etwas zu Stande gebracht hätte, als ber 
Einfluß der drei Schugmächte, und wir müſſen jenen Tadel 
um fo mehr als unbegriündet zurüdweifen, da der Ber- 
faffer felbft S. 350 Deutfchland gegenüber von „geiftes- 
verwandten Hellas“ fpriht. Der Ausgang des Könige 
Dtto in Griechenland kann uns in diefer Meinung nicht 
Denn abgejehen von den Bortheilen, die an und 
für ſich defien Hegierung vor der Stellung des Kapodi- 
ftriad als vor einem bloßen Proviforium hatte, ift die 
Kataftrophe des deutſchen Königs Otto nicht blos aus den 
Tehlern feiner Regierung, auch nicht allein aus Partei- 

elititen im Schofe des griedifchen Volle, fondern eben- 
Falle aus der faljhen und unaufrichtigen Politik ber 
Schutzmächte gegen Griechenland zu erflüren. Es Liegt 
in der Gejchichte des einen und des andern eine bebeu- 
tungsvolle Lehre fir die falfchen Staatsfünftler in Europa, 
die fie daheim und draußen wol beachten und benugen 
mögen. Und wenn der Berfafler S. 372 fagt, da „der 
Name des Grafen Kapodiftrias durch den Haß gegen bie 
bairifche Dynaftie einen neuen Glanz in Hellas erhalte”, 
fo zeigt fid) auch darin ganz unverhüllt die Herrichaft 
der Leidenfchaft des Augenblids, Der Verfaſſer hält es 
mit Recht für eine beflagenswerthe Schmeidhelei, wenn 
man dem neuen König der Hellenen im Ernſt zumuthet, 
daß er ein würdiger Nachfolger des Kapodiftrias fein 


| webt, wird bier in anziehenden kurzen Lmriiie 
geſchmackvoll durchgeführten Gemälden dem dent? 


möge. Die Zumuthung ift in der That ominde md m 
hängnißvoll. 

Zuletzt muß Referent noch einige formale Artiem 
gen an dem Buche machen. Zungchſt betreffen vice 
die Orthographie ber griechifchen Eigennamen, wort I 
ber Berfafier nicht befonbers genau genommen hat. W 
mentlich ift dabei von Konfequenz keine Rede. * 





z. B. Kephallenia und Petzu (nicht Cephalonia und En 
und doch ſchreibt er Syra (nicht Syros), Su⸗Re 
(nicht Leukadia); RNonomos (nicht Oikonomod) u: 
Egina (für Aegina), Ipſilantis (fitr Ypfilantis), Nd 
ridhi (fur Muſtorydis oder doch Muſtoxydhis), Palczl 
(für Palamidis oder Palamidhis), Djani Mamrorid 
(für Jannis oder Giannis M.); desgleichen endigr 
die griechiſchen Eigennamen bald auf 08, bald «: 
und ebenfo fchreibt er: Kerigo (für Cerigo), Zantk 
Zante), wenn dies nicht ein Drudfehler oder ie 
wnabfichtlicher Irrthum ift, woran e8 im griechiichen ! 
führungen (3. B. Myriarch für Mirarch), auch in za 
(3.2. ©. 82 in den Anmerkungen, wo e8 1828 flat ! 
beißen muß) keineswegs fehlt. Namentlich leiden ach 
griechifchen Anführungen im Original in gar fi 
Weife an faljcher Accentuation. Referent bat ' 
Grund, in allen Fällen bloße Drudfehler voraus;r! 
befondere wo des Berfafferse Kenntniß der gri 
Bulgärfpradde in Frage kommt. Auch die Ueberferus 
griechifchen Urſchrift ift nicht immer richtig; fo z. B 
fest der Berfafler ©. 69 3.2 v. u. „Stunden lox 
auffallend genug für den dortigen Zufammenhang — 
„lange Zeit”. Bei ben eigenthümlichen Grundfäte, 
denen jo häufig neugriechifche Namen im Deutida 
dergegeben werden, und bei ber Unficherheit oder gu 
Harheit des Strebens, es hierbei zu einer gemifien 
fequenz zu bringen, haben wir e8 um fo mehr jin 
erachtet, die in dem vorliegenden Buche fich vieh:t 
denden Inconfequenzen der bemerkten Art zu rüem 
eine leere Silbenftecherei wird man es nicht anic=! 
len. Uebrigens lafjen fid) auch an der dentſchen <# 
weife des Berfafjers mande Ausftellungen made. 
nicht immer find feine Wusdritde beſonders gewählt 
z. B. ©. 31 „aufmuten“, und ©. 328 
(in eigenthümlichem bildlichen Sinne). 


Naturhiftorifche Unterhaltungslekture. 
1. Gott in der Natur, oder die Einheit ber Schörtur:. 
Darftellung für Gebildete aller Stände von Georz 
wig. Mit in den Tert gedrudten Abbildunger. 
baden, Kreidel. 1864. Gr. 8. 2 Thlr. 
Dieſes Buch bildet eine in Worten ausgendr 
derfammlung aus ber ganzen Schöpfung. Sırz 
Erde, Luft und Meer, und alles, was darın A 


enipfindenden Tejer zur anſchaulichen Darftellung ; 
Aber alles, was es bringt, mag es eine leid: 

fene Skizze oder ein vollfommen ausgefiihries FF? 
zeichnet fi) aus dur Geift und feinen Gefder 
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ch ihm daher nicht an Beachtung und guter Aufnahme | Berücfichtigung findet. . Der Verfaffer ift Naturbiftoriler 
l 


en. 

Der Verfaſſer hat uns ſchon recht oft Gelegenheit ge⸗ 
en, die Producte ſeiner Feder zur Grundlage einer 
rariſchen Unterhaltung zu machen, und es freut uns, 
der Beſprechung des vorliegenden Werks dieſelbe gün- 
e Anfiht über feine fchriftftellerifche Befähigung ver- 
en zu können. Er hat viel und mit Glück gejchrie- 
, weiß überall gerade das zu treffen, wofür man 
am meiften intereffirt, und verfteht die Kunft, die 
eftellung freizuhalten von der durch Bielfhreiben leicht 
g mwerbenden wieberfehrenden Manier. Sein Wort ift 
tens einfach und gerade, zeigt nur gelegentlich, aber 
er an ben pafjenden Stellen eine poetifch oder reli- 
' gehobene Stimmung, wobei der Leſer indeß jedes- 
Mar bindurchfühlt, daß die Sache auf Wahrheit be- 
: und nichts Gemachtes ift. 

Wir haben das vorliegende Buch mit großen Ber-, 
jen gelefen. Es ijt jo recht fiir das gebildete große 
likum gefchrieben, fann aber ganz beſonders ber rei- 
deutfchen Jugend zur belehrenden Unterhaltung em- 
[en werden, weil e8 fiir das Edle, Große und Schöne 
warmer Begeifterung redet, ohne in den füßlichen, 
ven Ton der Sentimentalität und Frönmigfeit zu ge- 
n. Es befpridt die Natur mit frifcher, kräftiger, 
durchaus natürlicher Rede. 


Das einzige, was wir an dem Buche vielleicht an: | 


hätten wünſchen können, ift deffen Titel. Diefer 
t auf ein viel färfer gefärbtes religiöjes Material, 
n Wirklichkeit gegeben wird. Das ift nicht gut; es 
gar leicht für die ſpecifiſch Frommen wie für alle 
en zu einer unangenehmen Tänfchung führen. Der 
eines Buchs follte allerdings nie maßgebend fein für 
Irtheil iiber den Inhalt, aber man Höre nur auf 
jefchäftsfunbigen Verleger und Buchhändler, um zu 
en, mie wenig er als Nebenfache angefehen wer- 
af. Wir halten und indeß ganz frei von die- 
füdficht und allem damit verbundenen Borurtheil, 
fauben im Sinn der Lefer zu handeln, wenn wir 
jetzt ohne weiteres mit dem „Inhalte des Buche 
t zu machen fuden. 

a8 Werk zerfällt in 30 Kapitel, wovon die fieben 
fi) auf die Sternenwelt, auf Wärme, Licht, Elel- 
', Magnetismus, auf die Atmofphäre, das Meer 
e meteorologifhen Phänomene beziehen; die hierauf 
ven fieben Kapitel befprechen die Natur der Pflan- 
nd alles übrige bezieht ſich auf die Welt der Thiere 
3 Menfchen. Die aſtronomiſche, phyſikaliſche und 
yhifche Seite des Buchs ift raſch abgefertigt und 
rgends tiefer als zur hiſtoriſchen Darftellung der 
tände; das Erflüren der Erſcheinungen oder das 
ühren bderfelben auf die Naturgefege und deren Ur— 
tommt kaum vor. Das fcheint des Verfafſers Fach 
ı fein, und daher können wir es nur loben, wenn 
tiber rafch Hinmweggeht. Wer hierüber gründlich be- 
in will, muß zu andern Werken feine Zuflucht 
wobei mehr die Naturlehre als die Naturgejchichte 
33. 


[4 





und bat fein Thema von diefer Seite aufgefaßt. “Die 
Mineralogie ift ganz ausgefchloffen. Der Grund hierfür 
wird verfchwiegen, wahrſcheinlich Hält der Verfaſſer dies 
Thema mit feiner „Unterwelt“ ſchon für ausreichend er- 
ledig. Doch ift es viel mehr unfere Aufgabe, von dem 
zu reden, was das Buch gebradht hat, al8 von dem, was 
ihm noch fehlt. Wir wenden uns daher zunädft zum 
elften Kapitel, in welchem der Verfaſſer die phyfiologifche 
und anatomifche Darftellung des Blattes der Pflanze zur 
Anfhauung gebradt hat. Am Schluſſe ruft der Ber: 
fafier begeiftert aus: 

Der Wald feiert fein Auferfiehungsfeft, er beeilt fih, dem 
bolden Frühling zu begrüßen, und wenn die Sonne das jaftige 
Laub erhellt, und Schatten und Licht in den lieblichſten Con⸗ 
traften ſich ablöfen; wenn der linde Zepbyr, der leife in den 
auf- und niederichwantenden Zweigen fpielt, taufend Wohlge⸗ 
rüche uns zumeht und taufend lispelnde Stimmen eriedt, deren 
fanftes Raufchen fid) fo melodifd,) mit dem Murmeln des Bachs 
oder dem hefltönenden Geſang der Bögel vermählt; dann wahr- 
lich iſt es ein et eines Gottes würdig, und wohl dem, der 
mit offenen empfänglichen Sinnen und gerührtem Herzen mit 
eiufimmen kann in den allgemeinen Iubel der erwachenden 

atur 


Hieran ſchließen wir glei den Anfang des folgenden 
Kapitels über die Blüte: Ä 


Sehen wir ſchon in den Blättern eine flaunenswerthe Man- 
nichfaltigkeit,, fo tritt in den Bluten der Reichthum ber Bu 
men, die Pracht der Karben noch überrafchender hervor. ie 
verichieden find nicht, um aus der unendlichen Fülle nur einige 
Beifpiele anzuführen, die firahlige After und der gebelmte Ei⸗ 
fenhut, die freuzblätige Nachtviole und der fchmetterlingeför- 
mige Goldregen gebaut, und doch laffen fi) alle diefe Verſchie⸗ 
denbeiten au denfelben Srundplan zurüdführen, denn im Pflan- 
zenreiche wie in’ der ganzen Natur gebt alles nad, Geſetz und 
Ordnung. Alle Blüten dienen einem Zwecke, fie find zur Sa⸗ 
menbildung der Pflanze beftimmt; fle find die Organe, melden 
hauptſächlich die Sorge für die Zukunft obliegt. 

Dann wirb nad den Urfachen der Mannichfaltigkeit 
in den Formen, Farben und Gerüchen der Blumen ge 
fragt und, foweit es fich thun läßt, darauf geantwortet; 
bei der Beſprechung der Befruchtungsthätigfeit bringt der 
Berfafier die Rede auch auf die Vallisneria spiralis.. Gie 
wächſt in Rtalien und Frankreich an fumpfigen Plägen, 
wo ihre Wurzel fortwährend von Sumpfwafler und 
Schlamm überdedt ift: 


Die Staubblüten fommen iu Turzgeflielten, von einer ge⸗ 
meinſchaftlichen VBfütenfcheide umgebenen Köpfchen am Grunbe 
der Blätter hervor; die weiblihen aber figen auf einem langen, 
anfangs fpiralig wie ein Pfropfenzieher aufgewundenen Blüten- 
ftiele, ebenfalls zwiſchen den einen Rafen bildenden Blättern. 
Naht nun die Zeit der Befruchtung, fo zeigt fich bei beiden ein 
gewaltige Streben nad Luft, doch während die Heinen männ- 
lichen, röthlichen Blütenflände durch einen elaftiihen Rud von 
ihren Stielen fi) losreißen und mit fchneeweißen Benuteln auf 
dem Waffer herumfchwimmen, heben fid die weiblichen Blü⸗ 
ten, bei welchen folhe Trennung vom möütterlihen Boden, der 
den fünftigen Samen zur Reife bringen ſoll, nicht aufäifig möre, 
dur Anfrollen der Spirale bis zur Oberfläche des Wafſers 
empor. Es ift ein intereffantes Schaufpiel, zu fehen, wie fie, 
als ob ein thieriſcher Inſtinct fle triebe, fih nach allen Geiten 
drehen und wenden, auf den Waflerfpiegel bald hierhin bald 
dorthin ſchwimmen, felbft wenn nicht das geringfie Lüftchen 
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weht, wie fie gleichfam die Stawbblüten auffuchen, »iefelben 


| 


. ® 
Der Chirurg Morand in Paris beſaß eimen Kremi, win 


anziehen und ſich unter ihre Meinen Haufen mijchen. Früh , Hund das Bein gebrochen hatte; aus Gefälligfeit Dahn tin 


morgens, wenn die Sonnenftrahlen auf das Waffer fallen, zieht 
ſich der Schaft in fein Gewinde zufammen und bie Blüte ent- 
fliegt unter den Schut der Blätter. Kaum finkt die Sonne 
unter, fo eilen fie haufenmweife wieber herauf. If aber bie 
Betäubung vorliber, fo zieht fi das Gewinde ganz zufam- 
men und die Blume fenkt fi in den Mittelpunkt der Pflanze, 
wo der an ber Luft befrudtete Keim im Waſſer feine fernere 
Ausbildung erlangt. 

Bon ber Frucht der Pflanze und von der Wan: 
derung ber Samen handelt der nädjftfolgende Artikel. 
Auch diefer iſt durchweg intereffant, felhft da, wo ganz 
Gewöhnliches und allgemein Bekanntes zur Sprache ge- 
bracht wird, Schließlich ift von der mikroſkopiſchen Pflan⸗ 
zenwelt die Rede. Gier benutzt der Verfaſſer nur das 
Anziehendfte aus der großen Fülle des neuerforfchten Ma⸗ 
terial® und lüßt bejonders feine Lefer einen Blick thun 
in den oft ſchwer zu beftimmenden Unterfchied zwifchen 
dem Pflanzgen- und Thierleben. 

In der Unterſuchung über das Thierleben geht ber 
Berfaffer gerade den untgelehrten Weg. Er beginnt mit 
den mikroſkopiſchen Thierformen und mit den ber Pflan- 
zenwelt am nächſten jtehenden zuerft und ſchließt mit dem 
Menſchen. Die Schwämme werben hier, wie bie neue: 
ften Forſchungen und Anfichten bazu berechtigen, zum 
Thierreich gezäflt. Das, was er dann über Seeanemo⸗ 
nen und Steinlorallen, über Quallen, Seefterne, Wür⸗ 
mer, Infelten, Spinnen, Fiſche, Reptilien und Säuge⸗ 
thiere zur Mittheilung bringt, lieſt man mit dem größ- 
ten Vergnügen, ſelbſt wenn babei auch gar nichts 
Neues gebracht wird; der Berfafler weiß dem Allbelann- 
ten, ſchon oft Dagewefenen immer nod) eine intereflante 
Seite abzugewinnen, wodurch der Leſer gefeilelt wird. 
Aber gerade aus diefem Grunde wird es genügen, wenn 
wir davon nur ein paar kurze Proben geben; wir be= 
ſchränken diefe auf einige Beifpiele der hervorragenden In⸗ 
telligenz der böhern Säugethiere. In diefer Hinficht zeich- 
net fich ber afrifanifche Schimpanfe befonders aus. ‘Der 
Berfaffer theilt zunächft die Beobachtungen Buffon’s mit, 
welche diefer bei einem von ihm dreffirten jungen Schim- 
panfen in Erfahrung gebradht hat. Dann jagt er: 

Tyſon, welcher einen ſolchen Affen in Eugland jah, ber 
fhreibt ihn als das artigfte und liebenswürdigſte Thier. An 
Bord des Schiffs, worauf er fam, umarmte er alle feine Be⸗ 
fonnten mit der größten Zärtlichkeit. Er trug manchmal Klei⸗ 
der und gemöhnte ſich endlich ganz daran; einen Theil zog er 
ohne jemandes Beiftand an, und den Übrigen bradte er in den 
Sünden zn irgendjemand von der Geſellſchaft, damit er ihn bei- 
fiehen möchte. Er legt fi) ins Bett, mit dem Kopfe auf ein 
Kiffen und dedte ſich mit einer Dede zu wie ein Menſch. 

Bon dem Drang⸗ Utang wird gewöhnlid angenom- 
men, daß feine geiftige Entwidelung noch höher gefteigert 
werben könne als bei dem Schimpanfen; der Berfafler will 
diefer Anficht nicht entgegentreten, meint aber, daß wir 
bei jenem nicht jo reich an Erfahrung feien als bei die- 
ſem; die von ihm mitgetheilten Beifpiele fprechen übrigens 
fehr für die allgemeine Meinung. Die bekannte Intel⸗ 
figenz bes Hundes wird durch Beifpiele iluftrirt. 


ſelben zu fi und curirte ihn. Einige Zeit nad de ii 


: fragte ein Hund an der Thär bes Zimmers, in meiden Zu 
rand arbeitete; er öffnete und der geheilte Hund trat wi mm 


andern Hunde ein, dem das nämliche Lngilid begegan m 
und der fih mit vieler Mühe feinem Führer nadiclepe. U 
erfie gab durch Schmeicdheleien Herrn Morand gleihjan m = 
ſtehen, wa® er wünfche, und dieſer curirte nun aut de 
rung für die Mlugheit defielben auch feinen Kameratır. 


Die Rebe kommt bei diefer Gelegenheit auf «| 
Hunbe, welche auf dem St.= Bernhard den frommen Üi 
hen bei dem Ketten der Menſchen jo wichtige Hül 
fin. Der Hund Barry hat fi) dadurch fogu a 
hiftorifchen Namen errungen; er war 12 Jahre X 
und hat in bdiefer Zeit mehr als 40 Menſchenlebe 
rettet. | 

Der Eifer, den er hierbei bewies, war außerscke 
Nie lieh er fi an feinen Dienft mahnen. Sobald der fa 
fich bebedte, Nebel fi einftellte oder die gefährlichen <A 
netöber fidh von weiten zeigten, fo hielt ihn nichts m 
KHofter zurück. Nun ſtrich er raſtloe und beilend umkt. 
ermüdete nicht, immer und immer wieber nad den griatl 
Stellen zurildzulehten, um zu feben, ob er nit cum! 
fenden haften oder einen Bergrabenen hervorſcharren let. 
fonnte er nicht helfen, fo fette er in ungehenern Spröüna 
dem Kofler hin und holte Hülfe herbei. Als das I 
bfeierne Hand anf ihm legte, fandte ihn der würdige Fax 
Bern, wo er in den verdienten Kuheſtand verſetzt farb zı 
Muſeum aufgeftellt wurde. 

Wir wollen nur noch ein Beiſpiel von dem Ü 
ten geben. Die gezähmten leiften eine gam; verd 
Hilfe bei dem Fangen ihrer wilden Brüder. Tr 
fantenjagd auf Eeylon wird dadurch vorbereitet, dä 
in der Tiefe des Waldes ein aus matürliden B 
und dazwifchen eingeranmmten Paliffaden zufammen? 
Gatter einrichtet. 

Langfamı ımb vorfichtig wird die wilde Heerde a 
Kerne durch Zaufende von Treibern in immer engen 
nad dem verhängnißvoflen Eingange getrieben, der, # 
hereingetreten ift, ſich fofort hinter ihrem Rüden 
Dit wilden Gefchrei und brennenden Fackeln Nürm & 
Züger aus dem die Umzüunung umgebenden Dicicht kt 
vermehren die Beſtürzung der Thiere. Laut brtiden: m 
und Furt rennen die erfchredten Elefanten im ihrem Ci 
umber .... bis endlich betäubt, erſchöpft, vermidte, # 
die Mitte des umzäunten Raums wie eine Heerde I 
Schafe zufammendrängen. | 

Jetzt beginnt das Geſchäft der gezähmten IW 
werben zur Beruhigung ber wilden eingelafien, bl 
Schlingen um die Füße legen. Emerſon Im“ 
1847 bei einer folcden Jagd, da, wenn eine * 
den Elefanten eben im Begriff war, den Küfe # 
fireden, um den Strid, den der Banilen ihn © 
Bein werfen wollte, abzuftreifen, der zahme 7 
zuvorfam, indem er mit feinem Rüſſel den de A 
auf die Seite ftieß, fodaß ber Panikea fein Gtſ 
geftört vollbringen konnte. Ya einft fah er IF 
ein zahmer Elefant feinen Fuß unter den empz# 
Fuß feines wilden Bruders ftellte, damit die Si? 
gebracht und nicht wieder abgeflreift werden bu 





Die Zug- und Wanderthiere aller Thieriaffen. In popu- | 
fär wiftenfcpaftlichen Darftellungen und Schilderungen von | 
Karl Cornelius Berlin, Springer. 1865. Gr. 8 
1 Zhlr. 7% Ngr. 

Der Titel dieſes Buchs wird uuftreitig recht viele Le- 
anziehen, von denen faum einer dafjelbe unbefriedigt | 
eder aus der Hand legen dürfte Der Berfafler bat 
t großem Fleiße aus den beften Duellen gefammelt 
b mit gediegener Sachkenntniß das Material zu einem | 
geordneten Ganzen zufammengeftellt. Dadurch hat es 
e wiffenfchaftlihe Bedeutung, und ba die Darftellung 
ielben eine leichtfaßliche iſt und überall eine Anwen- 
ıg auf das praftifche Leben an den Tag legt, fo fehlt 
ı auch die populäre Grundlage nit. Wir wünfchen 
ı dem Buche die ungetheilt günftige Aufnahme, welche 
in Wahrheit verdient. 

In dent Buche wird gezeigt, wie nach ben Ergebnifjen 
Erfahrung ein Wandertrieb faft ohne Ausnahme bei 
n Thierklaſſen vorkomme, wenn ihnen nur übrigens 
Möglichkeit zur willfürlichen Fortbewegung nicht fehle. 
Urſache zu diefer bald zufälligen, bald regelmäßigen 
tBveränderung der Xhiere ift meiſtens ſchon exforjcht 
den, obgleich dabei aud) noch viele ungelöfte Räthſel 
Iommen. Die Erhaltung des Individuums und ber 
macht oft die Ortsveränderung nothwendig, dann liegt 
‚ in dem vegelmäßtg mit beftimmten Jahreszeiten ver- 
denen Mangel an Nahrungsmitteln eine gefegmäßige 
hwendigfeit zum Ziehen der Thiere, auch treibt mei⸗ 
3 die Sorge für Eier und Brut dazu. Es ift 
gens eine Thatſache, daß die Wanderungen ber 
re das ganze Jahr hindurch vorkommen, daß fie fi 
: die ganze Erde verbreiten, aber am meilten zwi- 
ı dem Wende: und Bolarkreife jtattfinden. Man 
zeugt fich, daß hierbei noch vieles zu erforſchen übrig- 
t, obgleidy mande Punkte ſchon zur volllommenen 
tedigung aufgeflärt worden find. Für den denfenden 
iſchen Hat überhaupt die ganze Sache fehr viel Feſſeln⸗ 
und Belehrendes. Doc, wollen wir nun unfere Auf- 
lamfeit mehr auf das Einzelne des iintereflanten Buchs 
en. 
Bon der Wanderung des Maulwurfs erzählt der Ver⸗ 
: ein ilberrafchendes Beifpiel. Bruce hat die Sache 
t und der Berfaffer gibt ihm das Wort: 
Bei einem Spaziergange an den Ufern des Sees Cluni 
te ich eine Inſel, welche ungefähr 180 Authen vum 
: entfernt war. Der Lord Airly, Befiger der Infel, hatte 
N ein Schloß nebft einem Wäldchen. Ich erkannte oft die 
en von Maulwurfséhaufen oder frifch aufgervorfener Erde, 
eich anfange für das Werk von Waflermäufen hielt. Der 
ıer jagte mir aber, daß fie von Maulwürfen herrührten, 
enen er einige Tage zuvor zwei gefangen habe. Seitdem 
ı beinahe zwei Iahre verfloffen, während denen man nichts 
ft hatte; als er aber einfl an einem ſchönen Sommer- 
beim Einbrechen ber Dämmerung dem Lande zugefahren 
ſah er nebſt einem Kellner bes Lords in fehr geringer 
nung auf der Oberfläche des jpiegelglatten Sees Heine 
e, die der Inſel zuſchwammen. Sie gingen den ſchwachen 
ıden entgegen und fanden gewöhnliche Diaulmürfe, welde 
den merkwürdigen Inſtinet getrieben von der Infel Beſitz 
ımen Batten. 


) 
| 
| 
| 
| 
| 
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Wir Ienfen unfere Aufmerffamteit nunmehr auf die 
Thierflaffe, bei welcher da8 Wanderleben eine ganz be- 
ſonders vorherrfchende Eigenſchaft ift, auf die Vögel, auf 


ı die „Boten des Himmels“, wie ſchon Linne fie poetifch 
) bezeichnet. 


Die Eintheilung in Stand», Strih-, Wan- 
der- und Zugvögel ift allerdings immer nur relativ zu 
nehmen‘, aber fie beutet doch ſchon zur Genüge an, wie 
hierbei der Wechfel des Orts eine vorherrfchende Grund- 
bedingung der Lebensweife if. In dem Innern großer 
Continente ift das Auswandern der Bögel viel mehr im 
die Augen fallend, als an den Küften ber Weltmeere; 
wobei dann wieder bie nörblichern Breitenftriche vor den 
beißen Zonen ben Vorzug haben. In Rußland fahen die 
Keifenden längs der Divina zu Ausgang des Sommers 
die Wanderung der Vögel in kaum zu befchreibender Menge 
vor fich gehen. Der Berfaffer erzählt nad) Blaſius: 

Es ift, als ob die ganze Luft mit Piepern, Ammern, Finten 
und Hänflingen angefült wäre, die oft fo hoch fliegen, daß 
man im fhnellen Borübergehen nur ihre Stimme hört, ohne 
die Thiere zu fehen. Geht man in der Nähe der Flüſſe über 
Biefen und Anger, fo ſcheucht man mit jeden paar Tritien die 
in Heinen Vertiefungen verftedten Anthusarten auf, die fid 
dann mit melandpolifchen Klagetönen wieder ihren ziehenden Ge⸗ 
noffen in der Luft anfchließen. 


Am merkwürdigſten ift aber die Erfahrung über die 
amerifanifche Wandertaube. Der Berfafler bezieht fich 
hierbei auf das, was Audubon im Herbft 1813 an ben 
Ufern des Ohio erlebte. "Die Luft war buchftäblich ganz 
mit Tauben angefüllt, welche die Erde verfinfterten wie 
bei einer Sonnenfinfterniß. Der Zaubenmift fiel in folcher 
Menge herab, daß man ihn nur mit GSchneefloden ver- 
gleichen Fonnte. Am Tage fliegen fie tiefer und laſſen 
fi gern in Buchenwäldern nieder, wo fie dann mit un- 
glaubliher Gefchwindigfeit die Nahrung zu ſich nehmen. 
Audubon befuchte einft einen foldhen Wald hochſtämmiger 
Bäume nicht weit von den Ufern des Grünen Fluſſes in 
Kentudy: ' 

Die Breite defjelben betrug etwa 3, die Länge 40 Dlei- 
fen. Als er ihn zum erflen male befuchte, hatten ihn die Tau⸗ 
ben ſchon 14 Tage zum Nachtlager gewählt. Es war etwa 
zwei Stunden vor Sonnenuntergang, und man ſah nur od) 
wenig Tauben; aber eine große Menſchenmenge, mit Pferden 
und Wagen, mit Gewehr und Munition wohl verfehen, hatte 
an den Grenzen des Waldes mehrere Lager aufgefchlagen. Zwei 
Landwirthe aus der Nachbarſchaft von Bufjelsville, etwa 100 Dkei- 
fen weit, hatten eine Heerde von 300 Schweinen mitgebradt, 
um fie mit Zaubenfleifh zu mäften. Hier und da faßen die 
mit Rupfen und Einſalzen beſchäftigten Leute mitten unter un- 
geheuern Haufen diefer Vögel, zum vorläufigen Beweis, mas 
für eine gewaltige Menge bier übernadten müſſe. Wahridein- 
ih waren es die Schwärme, melde fid 150 englifche Meilen 
weit von diefer Schlafftätte ihr Futter fuchten. Der Mift die- 
fer Bögel bededte den ganzen Boden mehrere Zoll hoch, und 
er fah wie bejchneit aus. Durch bie ungeheuere Laft der zahllo⸗ 
fen Tauben waren mehrere Bäume von 2 Fuß Durchmeſſer 
über dem Boden abgebrochen, und die Aefte vieler der ſtärkſten 
Bäume waren fo verfilimmelt, daß man glauben follte, es habe 
bier ein wüthender Orkan gehauſt. Diittlerweile war jedermann 
zur Jagd gerüftet. 

Es wird nun mitgetheilt, wie Schwefeltüpfe zum An- 
zünden parat geftellt wurden, wie einige mit Sienfadeln, 
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andere mit langen Stangen, mit Schießgewehren vorbe- 
reitet waren zu der erwarteten Zaubenjagd. Auf einmal 
erfholl der Ruf: „Da kommen fie!“ 


Schon in weiter Ferne „gi das Geräufh einem fcharfen 
Seewinde, der durch das Talelwerk eines Schiffe fährt, defien, 
Segel fämmtlid eingezogen find. Als die Zauben über uns 
megflogen, fühlte man bdeutlih die Strömung der Luft. Die 
Leute mit den Stangen hatten bald Zaufende niedergefchlagen ; 
allein die Tauben kamen im immer didhtern Maflen an. Die 
Feuer wurden angezündet, und nun zeigte fich ein. prächtige® 
wunderbares Schaufpiel. Die millionenmweife anfommenden Tau⸗ 
ben ließen fly liberall eine fiber der andern nieder, bis fie un⸗ 
geheuere, wie Bienenfhwärme zufammengeballte Maſſen bildeten, 
melche überall an den Bäumen Bingen. Starte Aeſte braden 
frachend ab und töbteten im alle Hunderte von tiefer ſitzenden 
Zauben. Das Ganze war eine wahrhaft fürdhterlige Scene 
von Zumult und Verwirrung. Niemand fonnte fid) dem an- 
dern verfländlih maden, denn felbft die Gewehre hörte man 
nur felten Inallen, und daß fie Iosgeichoffen waren, bemerkte 
man nur daran, daß fie wieder geladen wurden. 


Es thut uns leid, der Befchreibung nicht weiter fol- 
gen zu dürfen. Wir bemerken nur noch, daß der Ber- 
fafier auch die beriifmten Erfahrungen von Wilfon mit- 
theilt, theils zur Beftätigung, theils zur Ergänzung der 
Audubon’fchen Schilderung. 

Ueber die Wanderungen der Strauße bringt der Ber- 
fafier ebenfalls fehr interefiante Mittheilungen. Er folgt 
hierbei Lichtenſtein. 

Zum Schluß wollen wir noch ein Wort über die Wan- 
derinfeften fprechen und wählen fogleich den Kernpunkt des 
Ganzen, die Heufchreden. Es wird zunächſt eine natur- 
biftorifche Befchreibung derfelben gegeben, und dann ımitge- 
theilt, daß fie nur bet heiterm Wetter und warmem Son» 
nenfchein wandern, trübe und regneriſche Witterung halte 
fie zurüd, auch gehe der Zug gewöhnlich mit dem Winde. 
Bei Windftille können fie fi) nicht andauernd in der Luft 
erhalten. Der Flug ift langſam und richtet fich meiften® 
nach der Gejchwindigleit des Windes. Von der Schnel- 


Iigleit, mit welcher die Verwüſtung durch die Heufchreden 


vor fich gebt, erzählt der Verfaſſer mehrere Beifpiele, von 
denen wir eins auswählen: 


Ein Engländer, der fid) zu Conohos in Südamerika nie- 
dergelaffen hatte, befaß eine beträchtlihe Tabadsplantage. Da 
er gehört hatte, daß ein Schwarm Heufchreden ſich hin und 
wieder hatte fehen Taffen, jo concentrirte er alle TZabadepflan- 
zen, Stück, bei feinem Hanfe, um fie beffer fügen zu 
können, und bier wuchfen und grinten fie vortrefflic und wa⸗ 


der Ruf: „Die Heufchreden kommen!“ Der Eigenthlimer ei 
vor das Haus und fah fie in einer dichten Wolle rund um daſ⸗ 
felbe her. Der Schwarm verbichtete ſich unmittelbar Über dem 
Zabadefelde, fiel plötlich auf daffelbe herab und bededte es fo, 
al® wenn ein brauner Mantel darlibergemorfen wäre. In etwa 
20 Secunden, fobaß noch Feine volle halbe Minute verfloffen 
war, erhob fi} der Schwarm ebenfo plötlicd, als er fidy nie- 
dergelaffen Hatte, und fette feinen Flug fort. Bon den 40000 
Zabadepflanzen ſah man aber gar nichts mehr, und das Feld 
war fo rein, als wenn e8 mit einem Befen gelehrt worden wäre. 


Das Dlitgetheilte wird hoffentlich dazu beitragen, beibe 
Werke günftig zu beachten und gerade für das zu neh- 


men, was fie find und fein wollen. Auf bem jegt reich“ | Sohnes wilrdiger. Die Ueltern hatten fi 174 * 


beftellten @ebiete der populären naturhiſtoriſchen ien. 
baltungsfchriften nehmen fie einen ehrenvollen Par en 
Geinrich Kirakım 


— 


Friedrich Ludwig Schröder. 

Friedrich Ludwig Schröder. Ein Künſtler⸗ umd Lebenehih sa 
Ludwig Brunier. Leipzig, Weber. 1864. 8. 2 7 
Mit aller Bereitwilligkeit und beften > 

men wir biefe neue Bearbeitung von Schröber'e Yehck 
gejchichte zur Hand. Denn troß Devrient's umfaſſerda 
Wert über die Hiftorie ber deutſchen Schaufpieihzi, 
trog der von Brumier felbft dankbar citirten ältern 
graphie Schröders von Meyer, können wir offenbar m 
moderne, elegant gefchriebene Auffriſchung der Lauch 
und der Berdienfte jenes großen Mimen recht weil = 
brauchen, da die Theilnahme für unterhaltende Mes 
graphien einerfeits fehr geftiegen, der Standpunft m! & 
Erfahrung andererfeits feit Meyer's und Schröber't 4 
ten auch nicht unverändert geblieben‘ ift. Leider abrı a 
weift fi) Brunier's Werk nicht völlig al8 das, wei m 
unter foldhen Umftänden erwarten möchte. Das Gme 
ift ganz modern; der Wille des Verfaſſers gut, um} 
Geſinnung vortreffih; an Fleiß und Kenntniſſen fekı 
ihm ebenfalls nit. Aber was ihm gänzlich abgi 
was er fchon in feinem frühern Werken „Klopftod = 

| Meta” (Hamburg 1860) ſchmerzlich vermiſſen lief, 
it die Erzählungsfunft, die man heutzutage von ci 
Profaiften diefer Gattung verlangen darf. Und 
Gehler wird fchwerli jemals bei ihm abambelfer ' 
denn die Erzählungskunft ift gar fehr Sache des Zu: 
des gebildeten Talents natürlich, aber immer vorncks 
des Talents. Nun bleibt zwar das Genie einzig ı 
‘allein, keineswegs auch cin Talent im Yalle des Tu 
; geld unerfeglich durch Einficht, Yleiß und Uebung. 4 
| wie ſchwer bequemt man fi, folden Erſatz über 
| zu fuchen, da ja der müheloſe Beſitz leichter * 







um ſo viel ſchmeichelhafter erſcheint, daß ſein Sch 

den meiſten die Augen über ſich ſelbſt verblendet. Ur 
beſten Wünſche hat Brunier für ſich; fo viel hat a 
ſchon durch feine bisherigen Leiftungen errungen. 4 
Iingt e8 ihm indefien nit, dem gerügten Manet 
Erzählungskunſt durd Studium abzuhelfen, fo mw-: 
durch die fleigigfte Verarbeitung unterhaltender Ein; 
b 













der’8 Geburt und Jugendjahre.“ Bon der Krippe, v 
| die Wiege des Weltheilands war, geht der Berfafie 3 
kommt dann auf den Teppid; mit mythologiſchen <# 
dereien, der Napoleon’8 Mutter zum Wochenbett ad" 
| haben foll, und endlich über Goethe's Baterhaus, “* 
| Portal verhängnißvoll mit Leier und Stern ui 5a 
©. 6 auf die anfpruchslofere Geburtsftätte unſers zei 
der. Scröder’s Bater war ein liederlicher Orgarzi. ! 
| Mutter, eine geborene Biereichel aus Berlin, bes gF 
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der getrennt, im Jahre 1744 aber verfühnt und bie 
ht der Wiebervereinigung wurde der am 3. Novem- 
1744 zu Schwerin geborene Sprößling Yriedrich Lud⸗ 

So viel erfahren wir bis S. 8 von dem Helden 


| 
| 
| 
| 


Buche, und nun Fein Wort mehr bie ©. 71, wo | 


nier nad einem in allen Einzelheiten intereflanten, 
Ganzen aber durchaus verfehlten Excurs über die 
Ihe und fonderlich die ſchweriniſche ZTheatergefchichte 
ich wieder einfeßt: „Schröder ward demnad in einer 


dt geboren, deren Einwohnern es an Intereſſe für das 


wmipiel firwahr nicht fehlte, kann aljo auch fpäter 


! 
t 


Piebe an die Hübfchgelegene Stadt gedacht haben, , 


er in den Wanderleben feiner Mutter zur Welt ge- 
te“. Wanderleben der Mutter? Gebörte die Mutter 
einer wandernden Komödiantentruppe an? Ci, fo 


uns doch nicht von dem Organiftenthum bes Baters, 


en nachdrüdlichft von dem Schaufpielerftande der 
tev erzählt werden follen, damit wir nicht gerade da 
ntlide errathen müſſen. 


fie ſich auch nicht ganz frei von der damaligen Erbärm- 
lichkeit der Wandertruppen habe halten fünnen, bringt ihn 
das auf Schröder, den nachherigen großen Director, der 
die Erbärmlichkeit der Schauſpielerwirthſchaft fpäter in 
vielen Stüden veformirte, und bei Schröder, dem gereiften, 
berühmten Manne, bleibt er nun aud) bi ©. 82, wo er, 
ohne Hoffnung den Weg zum Knaben und Jüngling 
Schröder nochmals zurüdzufinden, das Kapitel endlich 
mit der Bemerkung fchließt, er habe darin, wie in einer 
Opernouverture, die jpäter durchgeführten Themata ſämmt⸗ 
lich ſchon vorklingen laſſen wollen, was denn fehr ſchön 
wäre, wenn er darüber nicht das Mar Verfprochene, näm- 
lich „Schröder 8 Geburt und Yugendjahre” total ver- 
nachläffigt hätte. 

Wir vermuthen, Brunier wird es felbft nicht wifien, 
wird es felbft nicht glauben wollen, daß feine Erzählung 
jo mangelhaft ausgefallen, wie wir das eben dargelegt. 


Wir denfen, er wird auf unfern Nachweis hin fein eige- 


don etwas Derartigem oder etwa von einer Maren . 


huldigung, daß wir nichts darüber wüßten, findet 
uch jest noch fein Wort; der Faden wird ganz naiv 
stgefponnen, als wenn wir die Hauptthatfachen be= 
erfahren hätten: 
Schröder, der beflimmt war, in der Geſchichte des deut- 
Theaters Epoche zu maden, betrat ſchon im zarten Kin⸗ 
x das Feld feiner Thaten, und zwar in der Katferftadt 
: Newa. Dod war feine Jugend keineswegs eine 
da ſelbſt die beliebteften Wandertruppen des 18. Jahr⸗ 
18 Müpe hatten, ihren Unterhalt zu verdienen. Wohl⸗ 


nes Buch zur Hand nehmen und die unumgänglich noth- 
wendigen Notizen, deren Fehlen wir gerüigt haben, darin 
jelbft beftürzt, aber vergeblich fuchen. Wir hoffen endlich, 
er wird, wenn er fi) von dem Unglaublichen felbft hat 
überzeugen müſſen, feine Armuth an Erzählungsfunft nicht 
durch irgendwelche Ausflüchte befchönigen wollen. Beſon⸗ 
der8 die Dürftigleit der Duellen, bie Geringfügigkeit des 
Stoffs kann hier nimmermehr zur Entſchuldigung dienen. 


Brunier's Werk ift fein Duellenwerk, und felbft wenn es 


e Theaterdirectoren gab es faft gar nicht. Natürlich hatte 


er von dem Drud, unter dem feine Mutter und fein 


ıter feufzten, mitzuleiden. 
ir halten vor Erftaunen inne. Stiefvater? Wer 


enn der Stiefvater? Wo ift denn der rechte Vater 


en? Wenn der Biograph uns doch erzählen möchte, 


ns Räthſel aufzugeben! 72 Seiten hat er nun jchon 
Jen’ Lebensumftände rein vergelfen. 

ı fährt er nun wieder ganz ruhig fort, daß ed am 
ften feinem Helden während des Giebenjährigen 
zu Königsberg ergangen fei, und wie Schröder bort- 


doch über dem amufanten Theateraneldotenkram ' 


'ommen und ohne die Xeltern dort figen geblieben, 


ıbermals ilberfprungen. Ja, ein „wahrhaft herz» 


nder Brief Schröder’8 aus jener Zeit an feine . 
“ ver doch, wo die Quellen fo fpärlich fließen, - 


ch wichtiger und zur Sache gehöriger geweſen wäre, 
Guriofa an alten Theaterzetteln, Annoncen und 
iften, wovon das Kapitel bisher jo ftark geworden, 
flüchtig ermähnt, keineswegs felbftredend angeführt. 
74 wird uns endlich mitgetheilt, daß es die Ader- 
he Truppe geweſen, mit weldher der jugendliche Schrö- 
hergezogen. 


‘ überall den Mittelpunkt abzugeben fchien. 


' 
1 


ein folches wäre, könnte e8 durch bloße Sammlung und 
Wiedergabe der Duellen an den bemängelten Punkten 
ſchon reicher fein, als es nun durch diefe Verarbeitung, 
durch diefe Ausnugung der Quellen geworden ift. In 
Wahrheit follte aber Brunier's Wert ein ſchönwiſſenſchaft⸗ 
liches Cabinetftüd für die moderne Leſewelt werben; ber 


Verfaſſer fette ſich felbft die Freiheiten fünftlerifcher Be— 


handlung vor, und das wirft alle Schuld auf ihn allein, 
wenn jein Bortrag und dann jemal® den Mangel an 
Stoff empfinden läßt. ‘Darin befteht eben die Kunft der 
Erzählung, ſolchen Mangel zu beſchönigen, zu verdeden. 

Die vier oder fünf von Brunier tiber Schröber’3 Ju⸗ 
gend beigebrachten Notizen hätten mit den gleichfalls bei- 


gebrachten Alterthilmern des deutfchen Theaters ganz an- 


ders gruppirt, verflochten, verſchmolzen werben müſſen 
zu einheitlicher Form, und durchſichtig genug mußte babe 
der Guß gehalten werden, daß das Bild des jungen Schrö- 
der überall durchfchimmerte, überall den Ton angab, 
Statt den Zu— 
fammenhang felber gänzlih zu vernadläfjigen, mußte 
Brunier, der literarifche Künftler, ihn erichaffen, ihn mit 
feinen Griffel hervorzaubern, wo er dem Stoff, den 
Quellen fehlte. 

Aber Brunier gleiht eben von Natur gar nidht dem 


Alfo, ergänzen wir uns, fein Vater,  formenden Schöpfer, der da Far überſehend vor feinem 


‚ganift, mag geflorben und verdorben fein, die Marmor fteht und rings aus dem wohlberechneten Blod 


hat den Direcfor geheirathet, und der junge Schrö- 
aber nein, bei diefem läßt uns Brunier nım 


die fchöne Seftalt heraushaut. Dem gefchäftigen Arbeiter 


| tief im dunkeln Bauche des Berge gleicht er eher, der 
nen Augenblid länger verweilen, denn da er von | hierhin und dorthin formlofe, aber handliche Stüde von 
rmann’jchen Geſellſchaft noch zu jagen hat, daß | der formlojen Maſſe fchlägt und kaum felbft vecht ſehen 
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und Beurtheilen Tann, was für ein Werth im dem über | fammten Dichtung, wie Gerpinus, mehrer ern 
Tag Geförberten eigentlich fleden mag. So ganz befan- | allgemeinen Werks widmen muß, daß man ja kei 
gen ift er im feiner Thätigfeit und bei feiner Thätigkeit, | fenden Wirkſamkeit in einer Sonderbiograpfe ul m] 
daß er, beffen ganzes Werk aus einer lofen Iufanmen- | oder drei Blättern gedenkt und den Gegenſtand kn z 
bänfung von Epifoden und Epifädchen mit gelegentlich | der trodenen Bemerkung verläßt (S. 175): „A 
rein äußerlicher Wiederanfnüpfung des rothen Fadens be- | der’3 Luſtſpiele gedrudt vorliegen, fo ift ja iA 
ſteht — daß er eine feiner hundert und tauſend Abfchweifun- | Stand gefest, über den Werth ober Lmwerth bez 
gen einmal ganz naid vor „einer vigorofen Kritik, die vom | nad) eigener Prüfung zu entfcheiden ?“ Freilich In 
Standpunkt einheitlicher Compofition“ etwas dagegen ha- | dazu in den Stand gefetst, und wozu micht fort nt 
ben könnte, zu entfchuldigen verfuht. Dan muß wirt- | So gut wie Schröder’8 Luftfpiele können wir mi: 
lich lächeln, wenn man dergleichen lief. Fürwahr, eine | Meyer’s Schröder- Biographie anfchaffen, dann mut 
Kritik brauchte wol nicht fehr rigoro® zu fein, um „vom | wir überhaupt Brunier’s neues Werk gar nicht ef 
Standpimit einheitlicher Compofition” gegen Brunier’s | wir hießen diefe Spende ja gerade willlommen, u 
Wert vieles einzuwenden. Das Buch, als Ganzes, | auf jene fernliegenden Quellen zurückgehen ja bir 
fommt eimem formlos bunten Stüd der Cheatermemoiren- Es find alſo nicht Kleinigkeiten, fondern lade 1 
Literatur, wie „Nüdblide auf meine theatralifche Laufbahn | wefentliche Dinge, die wir an vorliegender Ark 
von Franz Wallner“, weit näher als den edeln bio- | zufegen haben. Trotzdem bleibt biefelbe immer me 
graphifchen Meeifterwerlen der Neuzeit, welche fid) der | achtenswerth, fchon durch den Gegenftand, dem mi 
Berfafler laut feiner Borrede zum Mufter genommen. zeichneten und von der Jetztzeit mol zu jelten gras 
Wir witrden indeß gegen die üppigfte Fülle von Epi- | Mann, ben fie behandelt, ſodann auch durd dr 
foden, da biefe Vrunier'ſchen an fid) gar nicht langweilig | Berfafler aufgewendete Liebe, Mühe und Belejenken. & 
find, wenig einzuwenden haben, wenn nur Erzählungs- | was in unfern Tagen an Thenterliteratur erſchica 
kunſt fie fo bemeiftert hätte, daß fie den fchöngefchwungenen | und auch des weiter Zurückliegenden gemig Hat er fü 
Lebenspfad Schröder's nicht überwucherten und entftellten, | Zwede ausgenugt. und eine Buntheit dadurch era. 
fondern umfränzten und illuſtrirten. Leider ift über ben | felbft unfere gebildete Leſewelt immerhin einmal ii 
Abfchmweifungen jedoch der nothwendige Weg an gar zu | harmonifche Abrundung entfchädigen mag. Zu k 
vielen Stellen überfprungen oder gänzlich vernachläffigt | freilich, wo die Wahl des Stoffe und der Form 
worden. Wie flüchtig z. B. befchliftigt ſich Brunier mit | durchaus glüdliche und zeitgemäße gemannt werde 
Schröder, dem Schriftfteller! Iſt das die Art, einen | dem Werke vor allem gern das Lob künſtleriſcher Anti 
Theaterbichter abaufertigen, der neben Iffland und Kogebue | zugefprochen, zumal Brunier unverkennbar die el: 
immer als einer der Hauptvertreter der projaifch= bürger- | zeigt, danach zu ringen. M. E. feſn 
lichen Richtung unſerer Bithnengeſchichte genannt werden 
wird und dem als ſolchen ſelbſt ein Hiſtoriker unſerer ge⸗ 


Te ——— — — — —— — — e — 


*) Uns dem Nachlaß unſers zu früh verſterbenen Mitardet 


Feuilleton. 

Wiſeman'e „Shakſpeare“. wegs aus Shakſpeare für den Katholicismus Kapitel ® 

Ein Katholik, ein Kardinal, ber fiber Shakſpeare ſchreibt, Es wäre dies ein vergebliches Beſtreben, ebenſo az“ 
wirb gewiß bie Aufmerkſamkeit unferer Kritil in um fo höherm das der proteftantifchen Kritiker, aber noch unfrudtber. 
Grade erregen, als es zu einem beliebten Dogma derfelben ge» | Shaljpeare in einem weſentlich proteflantijchen Zete® 
hört, die Bebeutung Shalfpeare’s in feiner proteftantifhen Ge- | Wiſeman bringt in feine Charakteriftiil gar feine con 
finnung zu finden. Hat doch der Hiftorifer der deutfhen Höfe, | Elemente, nicht einmal allgemeine theologiſche Bett 
Behfe, fogar ein Wert über Shakſpeare als Proteftanten ge- | er fieht in dem Dichter eben nur den Dichter — m 
ſchrieben. Es bleibt immerhin einfeitig, einen großen Dichter | im diefem weltmänniichen Ton möchten wir einen Hex 
mit confeffionellem Maßftabe zu mefjen, und es if erfreulich, | der Schrift finden. Wiſeman ftellt Shalipeare neben de 
daß diefe @infeitigfeit corrigirt wird. ine ſolche Correctur | Dante und weift feinen Einfluß auf Byron, Geetkt. 
fiegt jedenfalls in der Thatfache, daß der Hauptvertreter des | und die andern Poeten der Neuzeit nad. Den =? 
Katholicismus in England, der glängendfle und begabtefte Pro- großer Eleganz und anfprechender Verſtändigkeit verfeft 
bagampif des Papſtthums, Eardinal Wifeman, ebenfalls ein | bilden die Unterſuchungen Wifeman’s über dae Grat. 
Büchlein zur Verherrlichung bes Shalfpeare'fhen Genius ge nen er bann die Anmendung auf Shakſpeare mad. € 
jchrieben Hat. Dies Büchlein: „William Shalipeare. Bon Sr. | das Genie in irgendeinem der verſchiedenen Zweige & 
Eminenz Nikolaue Kardinal Wifeman’ (Autorifirte Meber- | fchaft oder Kunft fei eine natürliche Sympathie mt a 
jegung; Köln, Bachem, 1865), ift ein oeuvre posthume des | zu diefer Wiſſenſchaft oder Kunft gehört, verbunn 
Earbinals, der fich gerade in der letzten Zeit feines Lebens, | Yähigkeit, die geiftigen Ideen volllommen nnd kön} 
zum Zweck einer feiner öffentlichen Borlefungen, auf das eif- | wirklichen. Das Weſen des Shakſpeare ſchen Ger - 
rigſte mit bem britifhen Dichter beſchäftigte. Shalipeare war | das, was die eigentliche Seele der drantatifchen Ida ® 
bereits in Rom eine Lieblingsleftlire des jungen Geifllichen ge- | die Fähigkeit, fi in die Lage, die Umſtände, die ® 
meien; er kehrte im Alter, Auf dem Kranken⸗ und Xodtenbette | angenommenen Gewohnheiten, die wahren oder FF 
zu feiner Jugendliebe zurück. Natlirfih fucht der Kardinal in | Geflihle jedes Charakters, der im Drama vorlosm!. » 
diefen Blättern, weldhernur Fragment geblieben find, feine®- | veriegen. Das ift ja die vollkommenſte Sumpeit 
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'en läßt — das Wort Sympathie bier natürlich nicht im 
er gewöhnlichen Bedeutung gebraucht, als Bezeichnung der 
ereinfimmung in den Gefinnungen, Gefühlen und Grund- 
n. Shalfpeare hat eine ebenfo vollftändige Sympathie für 
Mod oder Jago, wie für Arthur oder König Lear. Für 
Augenblick febt er in dem fchlauen Schurken, wie in dem 
huldigen Kinde; er arbeitet fi mit der ganzen Kraft feiner 
anten in die Windungen des Gehirns des Berräthers hin- 
er läßt fein der | lagen in Uebereinſtimmung mit dem 
diürftigen Haß des Wucheters, und dann befreit er fi, wie 
Schmetterling aus der Puppe, aus dem widerlichen Auf- 
ılte und ift wieder er felbft und im Stande, feine eigenen 
ı und zarten Charakterzlige als Spiegel vorzubalten oder 
erhabenften, hochherzigften und Tiebenswärbigften Mufter- 
r unjerer Natur zu entwerfen. Und das alles thut ex ohne 
jame Ueberfegung, fcheinbar ohne Anftrengung. Seine 
dlich mannichfaltigen Eharaftere treten wie von felbft jeder 
inen Pla und blüßen nie, auch nur für einen Augenblid, 
Eigenthümlichkeiten, ihre Perfönlichleit und die Biegſamleit 
welche die Folge der Bereinigung vieler Eigenfchaften in 
ı Menjchen if. Bon Anfang bis zu Ende bieibt jeder 
alter der nämliche, fpiegelt aber die Lichter und die Schat- 
b, unter denen er ſich bewegt.‘ 

Am Schiuffe der Schrift entwirft der Cardinal den Plan 
nem Denkmal für Shalipeare, und zwar nicht zu einem 
nen, fondern zu einem literarifhen: die Beröffentlihung 
Ausgabe von Shalſpeare's ſämmtlichen Werlen, welche 
btlid) des Xertes, des Druds und der Illuſtration alles 
ige übertrifft. Was die Wiederherſtellung eines mufter- 
ven Tertes betrifft, fo hat es die Deutſche Shalſpeare⸗ 
ſchaft fi) zur aufgabe gemacht, mit dem bereits erprobten 
eug deutſcher Gelehrſamkeit daran mitzuarbeiten. Wir 
ı von der Wirfjamteit diefer Geſellſchaft noch Gedeihliches 
ie Pflege und Erkenntniß des britifhen Dichters er- 
n. 





Eine Geſchichte Naſſaus. 

Im elften Buche von „Wahrheit und Dichtung“ hat ſich 
e eenetich über die auffällige Erſcheinung gelußert, 
er monftröfe Zuſtaud eines durchaus kranken Körpers, 
unaligen deutſchen Reichsverfaſſung, der nur durch ein 
er am Leben erhalten ward, „gerade den Gelehrten am 
azuſagte“. Die Erklärung, die er hinzufügt, „daß der 
rdige deutſche Fleiß, der mehr auf Sammlung und Ent- 
ng von Cinzelheiten als auf Refultate Ioßging, hier 
unverfiegenden Anlaß zu immer neuer Beichäftigung ge 
“, leidet bis auf diefe Stunde, wenn auch nit mehr 
: Staatsrechtölehrer, jo doch auf zahlreiche Hiſtoriker An- 
ng. Die deutſche Provpinzialgeſchichte, infofern fle jeder- 
ch die Geſchichte fonveräner Länder und Herrfdaften if, 
durch einen Charakter erhalten, der ſich von dem frau⸗ 
e und englifcher Provinzialgeſchichte weſentlich unterſchei⸗ 
d etwa nur nod in alien ähnlich wiederkehrt. Die 
Iung Meiner Berbältmiffe, ohne Bezug auf die grö- 
Igemeinern, mit denen fie doch unlengbar verfnüpft wa⸗ 
ie Ausführlichkeit, mit welder die Wirrjal dynaftifcher 
igungen, endloſer Länbertheilungen und endlicher Wieder⸗ 
yıng Meiner Staaten zu einem kleinen Staate ausein- 
jet werben kam, die unvermeibliche Trodenheit, welde 
Begrenzung auf fo kleinen Raum eintrift, fcheint der 
hi unferer Provingialbiftoriter beſonders zu bebagen. 
eg, auch die Geſchichte Meiner Länder und Landſchaften zu 
Bedeutung zu erheben, indem die Rü ng der 
hiftorifchen Strömungen auf fie fpeciell dargeſtellt 
ichfam indivibualifirt wird, liegt fesilih Har vor aller 
und Suftus Möfer hat ihn bereits vor einem Jahrhun⸗ 
feiner „Dsmobrüdifen Geſchichte“ betreten. Daß er 
e Stunde fo wenige Nachfolger gefunden hat und ein 





tleinlicher Locaffeift die Mehrzahl ımferer Specialgeſchichteti 
noch immer durchdringt, hat tiefliegende Urfachen, deren feine 
erfreulih genannt zu werden verdient. Bisweilen liegt e6 
dann im Stoff felbfi, wenn eine Erweiterung des Gefldhte- 
kreiſes eintritt. Dies iſt aud bei der „Geſchichte Naffaus von 
der Reformation bis zum Anfang des Dreißigjährigen Kriegs 
von ©. F. Keller‘ (Wiesbaden, Limbarth) der Fall, welche 
jebenfalle als eine durchaus fleißige and in vielen Einzelhei⸗ 


' ten vortrefflihe Arbeit gerühmt werden muß, aber doch bie 


Bezugnahme auf die aligemeine deutſche Geſchichte allzu fast 
vermiffen läßt. Der Berfaffer führt gleich fo entfchieden iu me- 
dias res, daß er den nichtnaffauiichen Lefern kaum einen Auf- 
ſchluß über Land und Lente, Dynafſten und Unterthanen der 
naſſauiſchen Gebiete gibt, fondern ſogleich mit der „weilburgifchen 
und idfteinifchen Linie“ der damaligen nafjanifhen Grafen anhebt. 
Auch im Verlauf feiner Darftellung wird nur derjenige, wel⸗ 
her mit den allgemeinen Berhältniffen der geichilderten Zeiten 
genauer vertraut ift, feine Bejchichte mit Nuten Iefen. Der 
größere Gefichtsfreis eröffnet ſich durch die bei einer ln 
ſchen Geſchichte gebotene Perfpective des niederländifchen Frei⸗ 
beitsfampfes. Mit Ausführlichkeit wein der Berfafler bier vor 
allem die Opfer und Anflrengungen nad), welche von Naffau 
und feiner Fürftenfamilie in den nieberländifchen Ungelegendei- 
ten gebradyt wurden. Einen weitern Vorzug vor vielen Pro⸗ 
vinztalgefhichten erwähft dem Keller'ſchen Buche aus feinen 
enfturbiftorifchen Mittheilungen, die größtentbeils auf feither 
unbelfannte Urkunden geftligt wurden. Nach der Seite der Aus 
führlichkeit und gründlichen Benutung alles actenmäßigen Ma⸗ 
terials lüßt die Geſchichte Rafjans’' wenig zu wünſchen fbrig, 
in Bezug auf die Gruppirung des Stoffe und die Belebung 
defielben erjcheint das. Behagen an der Entwidelung von Ein- 
zelbeiten weitaus zu groß, der überfchauende eigentlich hiſto⸗ 
riſche Blick minder entwidelt, al zu wlnfchen wäre. 
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Geheime Geſchihten und räthfelhafte Menfien. 


Sammlung verborgener oder vergeffener Merkwürdigkeiten. 
Herausgegeben von 


Friedrich Bülan. 


Zweite wohlfeile Auflage. In zwölf Bänden zu je 1 Thlr. 


Beim Veginne biefes befannten Sammelwerls fagte der 
inzvoifhen verftorbene Herausgeber Kriedrih Bülau, ber 
befannte Publicift, Profeffor an der Univerfität Leipzig: „All⸗ 
gemein ift das Interefle, welches man flir wechfelvolle oder für 
merkwürdige 
det. Da er fid} mit diefer Annahme nicht geirrt, beweifl 
die lebhafte Theilnahme, welche das Publikum dem Unterneb- 
men von Anfang an entgegengebradjt und bis zum Schluß des 
— aus zwölf Bänden beſtehenden — Werts erhalten hat. Auch 
heute nocd währt dieſes Intereſſe unvermindert fort und bie 
Berlagshandlung veranftaltete eine zweite Auflage, deren 
Preis um mehr als die Hälfte billiger geftellt fl. Der 
Band von durchfchnittlih 30 Bogen koſtet nur 1 Thlr. 
(gegen 24 Thlr. der erfien Auflage). 


Für Lefebiblisthelen, Hifteriler, Genenlogen, Publiciſten 
jowie für Freunde Ber Geſchichte und Dion bie wird Diele 
uun voliftändig vorliegende neue wohlfetle Auflage deö werth⸗ 
vollen Werls gewiß eine willtommene Erſcheinung fein. 


Brockhaus’ Reise-Bibliothek 


für Eisenbahnen und Dampfschiffe. 





=” Jedes Bändchen einzelu cartennirt 10 Ser. "X 
Die Th Eisenbahn. Von Adelf Beck. 
Das hossis Land und Volk. Von Emil Müller. 
Von Frankfurt a. M. nach Basel. Von Aurelie Buddens. 
Der Rhein von Mainz bis Köln. Von Nikelaus Hocker. 


n Eisenbahnen. Von Mar Heraik. 
as Schlesische Gebirge. Von Rudeif Getischall. 
Prag. Böhmisch, Deutsch und Czechisch. Von F. Cusiar hähse. Zweite 
Auflage. 
Die Böhmischen Bäder. Von Siegfried Kapper. 
Wien in alter und neuer Zeit. Von F. Gustav Kühne. Zweite Auflage. 
Die Donau von Ulm bis Wien. Von Adelf Schmidl. 
Die Donau von Wien bis zur Mündung. Von Adelf Schmidl. 
Münchener Skizsenbuch. Von Wolfgaug Wäller von Königswinter. 
Brüssel. Von J. R. Hern. 
Die Schlachten bei Leipzig. Kriegugemälde von Hari Gasiar ron Berneck. 
Schweizerfahrten. Von Erast Kessak. 
Harzbilder. Von Heisrich Pröhle. 
Schillerhäuser. Von Jesef Rank. 
Briefe aus Südrussland. Von Marie Förster. 
Poetisches Reise - Album. Herausgegeben vou Jesel Rank. 
Reise-Pitaval. Auserlesene Criminalgsschichten, erzählt von Willibald Alexis. 
Herrn uber’s teuer. Von Friedrich Cerstäcker. Zweite Auflage. 
Casanova’s Flucht aus den Bleikammern in Venedig. 





Vorstehende Schriften eignen sich trefflich zur unter- 
haltenden und belehrenden Lektüre auf Reisen und sind 
zugleich, wie schon die Namen der Verfasser darthun, 
von solchem literarischen Werthe, dass sie aufbewahrt zu 
werden verdienen. ' 


. 


niz in da Gewebe eines Romans zu verfledten, un 


: fogenannten Berrlilenzeit, mit träftigen Zügen zu ja 


: faffere. 
und doch wenig belannte Perfönlichleiten empfin- . 









Derlag von S. A. Brockhaus im Leipꝛg 
Feibniy 
Ein lebend: und fittengefchichtlicher Roman aus der 


Bon Wilhelm Andres. 
Zwei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. X Ag. 
Das Leben und Wirken des dentfchen Geifekten 


zugleich die fittlichen Zuſtünde des damaligen Zeiteint, 


war gewiß ein glücklicher Gedanke des durch ſeine be 
und culturgeſchichtlichen Studien dazu beſonders beiäh 
Mit fleigendem Intereſſe begleiten wir den 
Philoſophen, Staatsmann und Geſchichtsforſcher an kt 
fürfilicden Hof zu Hannover, wo uns das anziehendt 
edein unb geifreichen Kurfürfiin Sophie entgegentd, 
Berlin, wo Leibniz die Akademie fliftet; nad Wien, mı 
dem Prinzen Eugen in näbere Berührung fommt: 
gar in den Türfenkrieg. Je weniger im allgememes 
zählten Lebensumflände fowie die fi darum gr 
Thatſachen und Berfönlichkeiten ſelbſt der Mehrzahl vr 
deten belaunt fein dürften, um fo ficherer fann der Nora 
eine befriedigende und genußreiche Leftiire empfohlen mal 





Derfag von 5. A. Brockhaus iu Leipzig. | 





Bie Haturreligion 


oder 
Was die Natur zu glauben lehn. 
' Ein Beitrag 
zur Läuterung und zu fefler Begründung einiger religiöta® 
von 


Dr. Seinrih Baumgartner 
Sanrid der Pi i 
8 Geb. 16 Rer. 


Borfiegende Schrift des bekannten Klinikers um 1 
fogen ift ein Verſuch, die Fortfchritte der Wiffenicent, 4 
lich die großen Ergebniffe der neuern Naturforihung 9 
Religion in Uebereinftimmung zu bringen. Indem 
fafier die dem jetigen Standpunft der WWiffenfhait m 
heuden Glaubentjäge aus der Religion entfernt m! 


: wendet er fih mit feinen Unterſuchungen an dien; 


glieder aller Eonfeffionen, welche and in Sachen du de 
die Prüfung nicht fcheuen. 
| 


Soeben erfäjien das 46. Heft der 11. Auflaxı 
Brockhaus’ Eonverfationg-fril 


Dove — Dunften, 


In allen Buchhandlungen des In⸗ nnd Andlarl 
ben noch Unterzeihunugen zum Enbieriptionapreilt # 


WE 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen ? 


mmen und die bereits iemenen och 
ber erfe bis Bierte Bad bafelbf Air 
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rſcheint wöchentlich. 
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24. Auguft 1865. 





alt: Neues aus tem Nachlaß Varnhagen's von Enfe. 
— Gine ungarifche Fauſtiade. 


Dritter Artikel. 
Bon Nudolf Bottfgall. — Seuilleton. 


Bon Alexander Jung. — Gine Gefchichte der Volkerwande⸗ 
(Literarifche Tlautereien; Briefe Marie Antoinette'5.) — 
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ed and dem Nachlaß Varnhagen's von Enfe. 
Dritter Artilel.*) 
mechfel zwiſchen Barnhagen von Enſe und Delsner nebfl 
iefen von Rahel. Herausgegeben von Ludmilla Affing. 
jr Bände. Stuttgart, Kröner, 1865. Gr. 8. 9 Thlr. 
gr. 
Das Brieffchreiben, der Briefaustaufch feinem eigent- 
Werthe nad hängt aufs genauefte zufammen mit 
Bildungsftande des Menfchen, mit feinem Gedanken⸗ 
mit feiner Aufgefchloffenheit für andere, mit feiner 
ligkeit, mit feinen Erfahrungen, niit feiner Schärfe 
'eichtigfeit in der Beobachtung und in der Wiedergabe 


Jeobadhteten, mit feiner Stellung in der Geſellſchaft, 


auch wieder mit feinem ganzen innern Leben und Cha⸗ 
. Menfchen, die bequem, flüchtig, felbftifch, äußer⸗ 
nd, werden fi ſtets um das Brieffchreiben herum» 
n oder do nur das Nothdürftigfte geben, vor 
aber keine Ausdauer in ber Erhaltung des Brief- 
18 haben. Es ift erflaumenswerth, welche Fülle von 
ıfen, welch ein Reichtum an Bildung m Briefen 
uns Deutfchen abgefest worben ift feit der claffi- 
Periode des 18. Jahrhunderts, zumal feit dem 
erfehr zwifchen Goethe und Schiller. Wo aber die 
bfchaft feinen ibeellen Gehalt hat, wo fie ganz er- 
wo man fi) nur no im trivialen Geſchwätz er- 
da find Briefe von tieferm Inhalt faft eine Unmög- 
geworden. Kommt noch die Haft dazu, mit ber 
wie in unfern Tagen, eriftirt, meift um nur nod) 
toment des wmmittelbaren ©enuffes zu erhafchen, 
den gehaltvolle Briefe ſicher zu dem Geltenften ge- 
felbft da, wo man bemüht ift, fi) über das Ge⸗ 
che zu erheben. 
er vorliegende Briefwechfel reiht ſich ohne Zweifel 
'ortrefflichften in gleicher Würde an, was wir die. 
t in der deutfchen Literatur befigen. Der Inhalt 
herrfchend politifch, bie Form mufterhaft. So um: 
fo frifch, fo den unmittelbaren Umgang erſetzend 
Briefe gefchrieben werden. Was aber das Poli- 


L. den erften und zweiten Artitel von Rudolf Gottſchall in Nr. 11 
Bl. D. Red. 
7 34. 


tifche betrifft, fo wird Hier eine Politik gebt, die weit 
über die bloße Meinungsbebatte, über das Eintagsweſen 
leerer Rannegießerei hinausragt; auch Hier werben Ber- 
mutbungen gehegt, Meinungen ausgefprochen, doc nir⸗ 
gends haftet man am Engen, nirgends läßt man fi durch 
den Tag den Blick abfperren für das Jahrhundert, man 
verbindet überall echten Patriotismus mit Weltbewußtfern, 
man läßt nichts außer Acht, was auch fonft noch auf an- 
dern Gebieten erfcheint, und wenn man aud) mandjes in 
Erwähnung bringt, was eben in der Sphäre ber Gefel- 
figfeit vorgeht, oft in den vornehmften Kreifen, ſogar 
manche Anekdote mittheilt, die in den Salons fpielt, fo 
wendet man fich ftetS wieder auf das Wichtigfte Hin, man 
hat den Culturftaat im Auge, und ift unabläffig bedacht 
auf den Fortſchritt der Nationen zu Gunſten der Menfchheit. 

Wir gebenfen nun im Folgenden zuerft von den Yrie- 
fen Oelsner's, Barnhagen’® und Rahel's in ihrem Zu- 
fammenhang wie in mancher Einzelheit eine nähere, wenn 
auch immer noch kurze Charafteriftit zu geben, oder viel- 
mehr von ben Berfaffern felbft, und erſt dann einiges 
Referivende als Beleg beizubringen. Die treffende Cha⸗ 
rafterzeichnung eines geiftigen Products wird ſtets am 
meiften ben Reiz um Lefer erweden, das Ganze zu Iefen, 
während das bloße Referat nicht felten die Spannung 
ſchon vorwegnimmt, fie vielleicht gar nicht aufkommen Täßt. 
Der Referent bat dann bereits viel zu viel ausgeplandert, 
und darum eben viel zu wenig gefagt, und hat damit dem 
Berfaffer, dem Heransgeber den fchlechteften Dienft geleitet. 

Es ift einen zufälligen Umftand zugufchreiben — wie 
denn oft der Zufall finnig und fogar wißig ft —, daß 
die Neihenfolge der Briefe hier einen anfteigenden, faft 
muftfalifchen Eindrud macht. Eſ ift dies ber beflagens- 
werthe Umftand, daß die Schreiben Barnhagen’8 an Oels⸗ 
ner lange fehlen, und erft im erften Bande mit &. 157 
anfangen. So aber wirkt da8 Ganze wie ein Tonftüd, 
das mit dem Solo beginnt, nur einmal, durch Frau 
Delsner-Dionmergue, unterbrochen wirb, wieder im Solo 
fortklingt, bis Varnhagen, lange vermißt, e8 zum “Duett 
erhöht, num auch Rahel ihre Stimme den beiben gefellt, 
und wir das fchönfte Trio vernehmen, defſen Ende 
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freilich erfhütternd genug mit einem dictirten Bgiefe Del 

ner's, kurz vor deſſen Tode, uns mit Trauer füllt. Es 
thut unendlich) wohl, daß in diefem Briefwechſel der 
ganze Menſch, der Freund nie über dem Staatsmanne, 
Bürger und Beagtigr vergefjen wird. Was der gglitifche 


auch brieggen mag, wie groß auch bie Diffenanzen | 


Tod 
deren ſein uudgen, Ioon werde fie gemildert durch 
andegweitige Geiftesinterefien, fie Löjen fid aber in Har- 
monie auf durch eine Freundſchaft, welche nie zurücktritt, 
durch nichts eine Störung erhält und hier — ein feltener 
Hal — unter Dreien befteht. Das gerade begiinftigt 
diefes briefliche Vereinsleben, daß jeder zu jedem von bie: 
fen Dreien paßt, und daß doch jeder von ihnen ein an- 
deres Naturell, ein anderes Bildungsgepräge Tundgibt. 

Delsner und Barnhagen haben das miteinander ge- 
mein, doß fie echte Diplomaten find und zwar mit gan- 
zer Serle, alfo von Beruf, aber gewiß Diplematen, wie 
es noch wenige gegeben hat. Sie find brav von Gefin- 
nung, keuntnißreich, von ſcharfer Beobachtung, raſch ent- 
ſchloſſen zum Handeln, mit der Feder gewandt, dabei, 
was fie noch beſonders ziert, wahrheitsliebend und, un« 

eachtet nom Eifer erfüllt für das Wohl aller Nationen, 

* Deutſchland porzugsweiſe eingenommen, glühend be- 
geiſtert für Preußen mit einen Patriotismus, der da weiß, 
melche wichtige Aufgabe diefer Staat hat, und welche Ber- 
bienfie er fh um die Bildung erivorben. 

Sehen wir nun aber auch auf die Unterſchiede beider 
Charaktere ein. Delsner, Sclefier von Geburt, bewährt 
fi, vor unfern Augen als höchſt anftellig in allen Ver⸗ 
hältnifien,, wie ſehr ihn das Schickſal hin» und herwirft 
und obgleich er nicht immer in der ganzen Bedeutung 
erfaunt werden mag, welche ihn auszeichnet. “Die Diel- 
feitigkeit der Bildung, welche Baruhagen nicht bloß der 
Politik verdanlt, fonberu ben Bewegungen in unferer Li« 
teratur, indem er das Goethe’fche Tebens-, ja Sprach⸗ 
element fich aueignet, findet ſich nicht völlig in dem Um⸗ 
fonge bei Oelsner. Schon dadurch, vak er fo Lange 
in. Frankreich lebt, durch feine Thätigkeit ala Gefchäfts- 
träger, ſpiter als Legationsrath, durch feine publiciftifchen 
Arbeiten in Anſpruch genommen wird, entfrembet fich 
ihm eins und das andere, entgeht ihm dieſe unb jene 
bebeutende Erſcheinung im *iterarifhen und in fon- 
Ttigen Bildungskreiſen Deutſchlands; aber er befikt im 
Sreunbe ben treueften VBerichterftatter, manches Berfäunte 
bolt er nad, und man erflaunt, wie tief gejchöpft, wie 

ebankennen, wie koſtlich im Ausdrud, wie jelbftänbig 
ip Urtheil if, und welche Anlagen, ſogar entwidelte 
Kräfte in dem Manne fchlummern aber mwenigftens unan- 
gemenbet bleiben,. da feine amtliche Function ihm Feine 
Zeit läßt. Ab umb zu gibt mim auch er gediegene Be- 
richte und Urtheile aus der franzöfiichen Literatur. Da— 
bei iſt er ausgezeichnet in ber Charakteriftif einftiger und 
früßerer. Größen der Geſchichte, er hat nicht blos glän- 
zenden Verſtand und Wis, er hat Phantafie und Humor, 
inie wir das fpäter nachiweifen werben. Darin jedoch hat 
ex 28 entichieben zur Meifterfcaft gebracht, die jedesma⸗ 
Ligen Conftellafionen, bie verborgenften Conjuncturen des 










zostägen Himmels glücklich zu beobadjten, einen I: 
abon zu geben, der da beweift, daß er nicht al. 
diefen ‘Dingen weilt, fie für die Gegenwart erkan, iz 
dern daß er über ihnen fteht, fie für die Jul m 


Wi 
fe, Derichmäg ou task astengebun 
nicht, bleibt aber auch nichts ſchuldig im Adel, im <hem: 
der Darftellung. Seine Briefe an Rahel find mei: 
der feinften Eleganz und Galanterie; andere, antz 
bagen, find einzig in der Combination, rei an ! 
ſchenlenntniß, überraſchend und vielfagend in de! 
tif. Dabei ift Oelsner, wo er Elogen madit, ar 
Birtuofe, man könnte Hinzufligen: Franzoſe, abır x 
dann auch nur, wo es verdient ift, er macht fenct3 
Gomplimente; aber fein Lob ift brillant, jeine 3% 
mung ift cloquent, ohne daß er feine Abweihune 
der Auffaflung verleugnet. Wie er bisweilen den <tz: 
im Ausdrud liebt, erhärten wir durch das Bein! 
er in feinen Briefen Barnhagen und Rahel feine „Oz 
zu nennen pflegt. 

Was nun Varnhagen's Briefe betrifft, fo ıt 
ſein Manne, foweit unjere Kenntniß veicht, ned 
gends die nusreichende Anerkennung geworden, u: 
nigften ift feine Eigenthümlichkeit ſchon gemugjan 
geftellt worden. Varnhagen's eigenftes Weſen iii 
dadurch zu erfalfen, daß man feiner Denkwürk 
ten gedent, daß man ſeine Biographien lobt, daß 
ihm Gewandtgeit ber Darftellung zugefteht, um 
doch wol noch oberflählih Hinzufügt, ex habe & 
Sprache herumgekünſtelt. Daß der Diann in dal 
tifche Leben feiner Zeit hineinwächſt, m und aukt 
Amte bafür thätig iſt, bezeichnet immer nur ein: 
tung feines reihen Geiftes unter unzäbligen ander. 3 
für die Religion, Die Porfie, für alles Künſtlerijch, 
PHilofophie hatte Baruhagen das tiefite Intereſt, 
mußte fih nur aus Pflihtgefühl und Mangel = 
Einhalt gebieten, jene Felder ſchaffend zu bebanen, ı 
fich treffliche Anfäge dazu in feinen Schriften ve® 
Sein ganzer Stil, dies eigenartige Gepräge von Kin 
Anmuth, Eleganz, Barbenfrifhe und veranſchaul 
Bildlichkeit beweiſt das Geſagte. Go wenig üt je 
blos glatt und gezickelt, daß Varnhagen mit Oli 
Ausdritde Schafft, überraschend treffende Wendungen I 
und is allem das verräth, daß auch der did? 
Mensch ſtets in ihn wach, fogar ausübend ift, m 
das alles mit einem Geſchmack, den er nicht Sack! 
gelernt hat, welder vielmehr eine reife Frucht wu 
lage und Bildung ik. Solcher Stil reicht ba ie 
and) aus — und mehr als das —, in allem (S 
lichen, Biographiſchen, Memoirenartigen, in der @ 
vor allem in Briefen mehr als bloß den Weltlai 
ben. Varnhagen gibt ihn, aber er gibt immer fä' 
mit, ohne jengs zu verunteeuen. Und dieje Ne 
edelften Subjectiven, Individuellen iſt in Yami 
Derftellungen meist iberfehen, und damit jem C7 
thitmlichkeit verfaunt worden. Varnhagen hat ih 
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e Cultur den umfanygreichſten Bid, oft fogar it Bie 
nfunft hinaus; fein Blick jedoch ift umiverfell, ber Dels- 
r's mehr partiell. Daher fördert Varnhagen andy fo 
en jüngere Talente mit Kath ımb That. Er hat un⸗ 
meplihe Erfahrungen gemacht, er bewahrt unzählige 
ftalten in fich in treuer Erinnerung, er ftellt fie eben 
treu dar, ja wre bemerfett in feinen „Denkwürdigkeiten“, 
e auch in vorliegenden Briefen, bisweilen eine antike 
Wörudömeife, mie wenn er auf dem genialen Wolf zu 
chen fommt, wenn er polemifch wird und and) fonft. 
» aufgefchloffen iſt er fitr alles Große, Fruchtbare, daß 
r feine Zeit, feine Stellung oft zu eng wird, daß er 
n überall gegenwärtig, thätig fen möchte, und wahr- 
ı met aus Eigennutz, fondern weil er einen philojo- 
chen Weltbiid hat. Wir geben fpäter and) davon ein 
ifpiel. Das, was ihn Yon Oelsner ferner nnterfchei- 
‚tft, daß er, wo ihm auch Herbes begegrret, ſchnell 
der gefaßt, unverzagt, werdefuftig wird, feinen Freund 
richtet, ihn dor Argwohn zu bewahren jucht, ihm mit 
verſicht und Heiterkeit begegnet, und ftets in fih, in 
wer Totalanſchauung eine Weberlegenheit entbedt, um 
? alles Widerwürtige Herr und Sieger zu werden. 
rin alfo mar er fenem Freunde durchaus überlegen, 
fih in bet Briefen immer wieder an den köſtlichen 
enden auffrifcht und erlabt, um num audy feinerfeite 
Aehnlichem zu erfreuen. 

Das alles wurde durch Rahel, durch eine fo ganz 
jerordentliche, fogar feltene Frauen noch weit überflit- 
ıde Weiblichkeit VBarnhagen um vieles erleichtert. Sie 
imte ganz zu bem Gatten und war doch wieder fo an⸗ 
3. Sie war ſtets aufgeweckt zu Gedanken wie et, un⸗ 
det wie er, eigene Schlige durch die anderer noch zur 
ichern auf dem Wege vielfeitigfter Lektire. Es mar 
Gehen und Nehmen, eine gegenfeltige Ergänzung, ein 
iammenleben, wie e8 in diefer Weife wol nicht vielen 
hieben geweſen if. Es mar wirklich eine Ehe gefegnet 
ben Weihen des Geiftes. Die ankommenden Briefe 
Sner’8 bildeten darin die Wefttage, nicht minder die, 
he von beiden dem Freunde gefihrieben wurden. Den- 
) gab es and) bier einen Meinen Hanstyrannen. Es 
‚ zumal in Berlin, ber Wechſel des Wetters. Rahel 
ihrem leibenden Körper war barin eine wahre Sen- 
e und wurde, um glüdfiche Stunmumgen, leidliche 
mben einem veränderlichen, ranhen Klima abzutlaufchen, 
genauefte Beobachterin ber Witterung. Sie gibt Dele- 
darüber die Inftigften Berichte, und ber Gemahl be- 
mt zuletzt jelbft etwas davon ab, amf das Wetter zu 
en, unter deflen Einflüffen zu leiden. Was aber 
el von ihrem Batten total unterſchied, und wodurd) 
eben in ein ganz anderes, nicht minder die munterften 
den fchlagendes, die flattlichften Schiffe tragendes Fahr⸗ 
jer gelangte, war ihr durchaus ungenirtes Verhältniß 
Sprache, während ihrem Manne bie Claſſicität des 
drucks faft zur andern Natur geworden war. Rahel 
ügte, ohne je zu grübeln, ohne irgendwelche Vorfchrift 
machen zu lafjen, über ihre eigenen Contrapunkte der 
mat. Und wie fie Hier fihaltete, muß e8 ihr die 


Mutterfpradje Dank wiffen. Der ftrengfte Gelehrte, wenn 
er noch einigen Sinn fiir Naturfrifche und Erweiterung 
des Gedanfengebiets hat, muß fic) freuen, welche Einfälle, 
Geſichtspunkte, große Anfıhammgen, kurz ſeltenſte Ge— 
dankenſeelen und -Leiber dafür Rahel gewinnt, indem ſie 
gewiſſe Ausdrücke, an ſich ſchon vielſagende Wörter, nun 
aber noch miteinander traut, durch den Ehebund einer 
großartigen Syntar und ſonſtigen Außerordentlichkeit einigt, 
und wie daraus ein ganz nened Geſchlecht don Lebent: 
anfichten, Rathſchlügen, tapfern Entfhlüfen und Con⸗ 
ſtruetionen großer Verhältniffe hervorgeht, bie ein neues 
Zeitalter ahnen laffen umd ohne jene unbeflimmerten, klih⸗ 
nen Wortfügungen gar nicht zu verwirklichen gewefen wä⸗ 
ren. Oelsner iſt oft ganz erſtaunt und außer ſich, was 


fie ihm da alles ſchreibt, wie fie es ansdrückt, wie fie da 


einen neuen Stern entbedt, wo alle Welt bis dahin nicht® 
ala Leeres gefehen hatte, und wir find es mit Delsmer. 
Dergegenwärtigen wir uns jetzt näher den Inhalt. 

Das Bisherige ſchon dürfte fo viel in feinen Anden« 
tungen darlegen, daß unfere Correfponbenten alle jene 


Eigenschaften befigen, welche wir am Anfange filr emen 


gehalwollen Briefaustauſch feftgeftellt Haben. Die Briefe 
reihen. von 1816 —28. Die vorzüglichſten Oerklichkei⸗ 
ten, von denen fie amsgehen, find: Frankfurt a. M., Ber- 
In, Baden, Karlsruhe, Paris. Es kann bei fo regel- 
mäßigen Sendungen nicht außbleiben, daß auch Perioden 
der Dürre einkehren; vorherrfchend politifche Briefe wer⸗ 
den das mit den beften Zeitungen gemein haben; danıt 
aber kommt eine neue Strömung, unb wir werden nicht 
blos entfchädigt, fondern von allen Seiten her mit ben 


‚reichften Gaben überfchitttet. Manche Beilage belebt den 


Scenenwechfel. 

Erfter Band. Die darin enthaltenen Schreiben reichen 
don 1816—20. In den erften Briefen Delsner’g be 
gegnen uns unter andern: Reinhard, der befannte Stante- 
mann in franzdfifchen Dienften, der „Nheinifche Mercut“, 
Frau von Humboldt. Varnhagen, dem Meifter der Fe⸗ 
der, wird ſchon hier Lob gefpendet. Oelsner iſt ver⸗ 
ſtimmt, und fo finden wir in ſeinen Briefen aus diefer 
Zeit doc, auch manches Unerheblihe. Mit dem Schrei⸗ 
ben aus Berlin kommt eine günftige Werbung. Auch 
fiterarifche Größen tanchen auf: Wolf, Schleiermacher, 
Tied. Mit Delsner’s nächſtem Aufenthalt in Paris find 
wir auf der Höhe intertjjanter Mittheilungen angelangt. 

Außer Frau von Stael, deren Tod bevorfteht, feſſelt 
uns in Folgenden befonders Graf von Schlabrendorf. 
Delsner gibt ein artiges Bild don ihm. Wuch wird und 
diefer großartige Sonderling mit ber Bezeichnung , Ein⸗ 
ſiedler“ ſtets wieder vorgeführt. Der Koͤnig von Pteu⸗ 


Ken, unter dem Namen eines Grafen von Ruppin, meilt 


in Paris; Delöner gelangt zur Anbienz. Wir fehen ihn 
bald darauf in Berlin, bis er nach Verlauf beinahe eine® 
Jahres nad) der franzöſiſchen Hauptitadt zurückgeht. Im 
ben Zwiſchenbriefen diefer Zeit iſt viel Vortreffliches ent- 
halten. Die Briefe 61, 62 Oelsner's ſind aushezeichnet; 
fie enthalten ſchon den Kern ebelfter Gefinnung. Das 
dreiundjechzigfte Schreiben tft das erſte, welches wir won 
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Varnhagen leſen. Es kündigt bereits das Vortreffliche an, 
was wir zu erwarten haben. Dem ſchließt ſich nun auch 
der erſte Brief von Rahel an; er iſt voller Leben. 


Bon ©. 163 ab iſt Oelsner im höchſten Grade be⸗ 


glüct durch das, was er von beiben Freunden brieflich 
erhält; das führt ihn, reißt ihn faft bin zu den werth- 
vollften Gegengaben, nur daß er bisweilen fogar eraltirt 
wird. Denn, wenn er im Stande ift, an Barnhagen und 
Rahel zu fchreiben: „Zu Ihren Füßen liegt die Staub- 
wolle der Alltagswelt. Sie können thun, begehen, was 
Sie wollen, bei mir behalten Sie recht. Tehlen können 
Sie und fündigen, wenn es Ihnen gefällt, und mein 
Gemüth bleibt den Genien mit unverbrüchlicher Treue er- 
geben‘, fo Heißt das in der That zu viel verfichern. 

Dann aber ift Delsner unerfchöpflih im Spenden des 
Sediegenften, in der Fülle des lauterften Gemüths, der 
innigften Geſinnung, dabei geiftreich, fein, leicht, anmu= 
tbig, überrafchend in neuen Wendungen; er hat eine Suade, 
wie fie no fein Brieffchreiber fchöner gehabt hat unter 
den Alten und Neuen. Seine Öalanterie ift von echt fran- 
zöfifcher, chevaleresker Decenz, höchft natürlich, danu wie⸗ 
der etwas verſetzt mit Courtoiſie und conventionellſter Ge⸗ 
meſſenheit; es iſt eine unbewußte und daher liebenswür⸗ 
dige pariſer Facon und Tournure, der man aber überall 
die deutjche Tiefe abmerkt, wie in mancher fat verzwei⸗ 
felten Reflerion. So, wenn er ©. 164 ausruft: „Es ift 
ein hölliſches Ding um das menfchliche Dafein auf Erden. 
Hunderttaufend kreiſchende Lumpereien unterbrechen bie 
Harmonie, zerrütten den Talt und machen das angebliche 
Concert zur wahren Bierfiedelei.“ 

Man ift in der Politif ihrer Natur nach vorherr- 
fhend auf das Neue gewiefen, unb man muß es Delöner 
einräumen, er iſt überreih an Neuigkeiten, er weiß fie 
mit Geſchmack zu erzählen, und feiner von den Dreien 
bleibt darin Hinter den andern zurüd. Daß fie darin 
fehr wähleriſch find, das Neue nicht zu hoch anfchlagen, 
es oft mit fcharfer Kritik beleuchten, verfteht fich von felbft. 
Und fo finden wir in derartigen Mittheilungen eine Be- 
ftätigung deſſen, was wir ſchon vor Jahren an einem 
andern Ort über folhen Gegenftand ausgefprochen haben. *) 
In einem Briefe Varnhagen's fommt die badener Con⸗ 
ftitution zur Sprade. Ein fehr bedeutendes Wort über 
Preßfreiheit gibt Delsner ab. Barnhagen bemerkt einmal: 
„In unfern deutſchen Zeitungen ftedt wirklich eine ganze 
Literaturbildung.“ 

Es drängt ſich in den folgenden Briefen ein unend⸗ 
licher Inhalt zufammen, den man aber au im Zufam- 
menhange lefen muß; jedes vereinzelte Citat wiirde die 
Wirkung entfräften. Delsner, Barnhagen, Rahel wett- 
eifern miteinander, die Situationen zu firiren, die Hand⸗ 
lungen wie die Handelnden in den Vordergrimb zu brin- 
gen, bie Gegenwart zu beleuchten, zu deuten, auszuben- 
ten zu Gunften der Menſchenkenntniß und Wahrheit, die 
Zulunft zu errathen, und fie haben oft glüdlich errathen. 
Delöner führt fort von der parifer Weltwarte aus bie 
- *) Bgl. Alerander Yung: „Das Geheimniß ber Lebenstunft” (Reipzig, 
Drocthaus, 1858), II, 175: „Der Reiz der Rovität, ‘ 


Phänomene zu obferniren, iiber die Sternlarten da Ic: 
fenden Politil, über die Vorgänge zu berichten, fr = 
auch zu berichtigen, vor dem Gonflicte zu warues, ir 
die eingetretenen Folgerungen zu ziehen. Varnhagen dert 
terifirt miehr die Vorgänge, oft mit kühnen aber tree: 
den Metaphern, mit plaſtiſchem Griffel, mit main 
Anſchaulichkeit, fogar bisweilen mit poetiſchem Duft, = 
bejchadet der Klarheit des Profceniums; er prüft, wi. 
Ihäst die Vorgänge der Umgebung mit Hülfe des < 
reichfter Erfahrungen, aber auch mit philofophiichen 8: 
und gibt vieljagende Beiträge voll Einfiht, Fernſchat, e 
tenfter Staatsweisheit. Rahel ift faft der Mafchinaze 
fter auf dieſem brieflich-politischen Welttheater, oder i 
ift vielmehr eine Egeria, oft eine Wettergöttin, de 
das Wetter der Politik fehr richtig beurtheilt, biene 
es fogar jelbft ſchon im voraus macht; fie ſchlendert Eis 
läßt den Donner vollen, wirft Schloßen, aber and % 
fruchtenden Regen, und zeichnet und malt und zuletzt m 
die Mafjen der Menſchen unter dem Regen, wie ſie ſe 
auch die fogenannten gebildeten Maſſen, und wie man iz 
mit Borfiht zu begegnen bat. 

Inzwilchen wird Varnhagen von Karlsruhe ab 
(Brief 111), und wir finden ihn in Berlin. Ter ix 
dertſechzehnte Brief gibt über bie Beränderung feiner & 
lung manden Aufihluß. Es wird einer lebhaften i 
batte zwifchen ihm und dem Grafen von Beraftori 
wähnt. Varnhagen fol eine politifche Deiffion nad X: 
amerifa erhalten, was ihm jeboch unter den obwalıe 
Umftänden nicht erwünſcht ift. Bier fiehen wir vor w 
Hauptwendepunfte im Leben und Schickſale des ga: 
ten Mannes. ©. 312. — ber Schluß des hunde 
zehnten Briefs — enthält einen wichtigen Charalı 
zum Gefammtbilde Barnhagen’s. Es wird unter com 
ht. Streits zwiſchen 3. %. von Stolberg und 8 
gedacht. 

Zweiter Band. Die darin mitgetheilten Scek 
reiden von 1820—23. Es ift fehr interefjaut, ia: 
im erjten Briefe Varnhagen's einer Bemerkung übe 
damalige berliner Gefelligkeit zu begegnen, wie bemn MM 
in diefer Correfpondenz ber. Verfall faft jeder edier:, # 
bern Unterhaltimg in den gefelligen Kreifen gerügt ı 
In dem, was dort über einen gewiſſen Abandon, 
einen gewillen Tic, alles (au8 innerer Leere) ennuman 
finden, mit faum unterdrüdtem Gähnen zu betrachten, 
fagt wird, ſetzt ſchon die Blafirtheit und Ausgeblsje 
einer fpätern Zeit aufs beutlichfte an. Der Glan; it ;* 
die Luſtbarkeiten find fplendib und itppig, aber der 
geht unerquidt aus, wenn er ſich zu dem Feſte nad «m 
funden hat. Indem Barnhagen erflaunt, wie lan’ 
dem Freunde nicht gejchrieben, heißt es: 


Die Fülle der Luftbarfeiten und der Zub anger 
Borgänge ſind dabei ohne Schuld; unſere ——— — 
Maskenbälle, Opern m. ſ. w. geben ſelbſt den Theumnten 
wenig Vergnligen, geſchweige denn ſoichen, die, wie ı&, ® 
davon möglichſt zurlidziehen. Statt des Bergnügene zı * 
gar manderlei Berbrüffe bei jenen Gelegenheiten, mr Er 
und Herren hatten allerlei auszufiehen, was den guten Zu >! 
bie feine Sitte nicht ale herrſchend bezeichnet. Die ua !T 
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ten fig ſtolz und Aare, an muntern Verkehr beider Geſchlech⸗ 
iſt nicht zu denfen, und felbft zum Tanze bequemen fie ſich 
tr halb gezwungen, wenn etwa von hohen Perjonen ein un- 
riedenes Wort die fteifen Glieder erſt gelöftl Bon dem Reize 
: Unterhaltung durch Geſpräch ift nur nod) eine dunfle Sage 
7— der nur in den untern Kreiſen noch einige Wirklichkeit 
ebt. 
Man iſt im Weitern empört über die Ermordung des 
t3098 von Berri. Jahn's und bes Grafen von Schla- 
mdorf wird mehrfach erwähnt, diefer beiden Alten im 
wte, denen abnorme Großartigkeit nicht abzufprechen 
; von denen der eine in eine unfreiwillige „Oefangen- 
oft‘ kommt, der andere fich zu einer freiwilligen ver: 
heilt, nämlich zu einem fteten Berbleiben in feinem 
nje; von denen der eine mit den Leibeösgliedern und 
: Mutterfprache turnt, der andere mit diefer nicht min⸗ 
das Turnen übt, aber ihr auch Glied auf Glied aus- 
ft. Wenigftens können wir darin nicht mit Varnha⸗ 
ı üibereinflimmen, daß der Graf mit Angelus Silefius 
vergleichen fe. ‘Diefer ift unendlich tief, aber dennoch 
: far zugleich, wie ſprachfriſch in feinem cherubinifchen 
dicht, während der Einfiedler der Tiefe nicht entbehrt, 
t ın Profa und Vers (vgl. Barnhagen’s „Denkwürdig⸗ 
en‘, Leipzig 1843, zweite Auflage, 2b. 4) faum ver- 
idlich, faſt ungenießbar und durchaus manierirt genannt 
rden muß. 
Es ift in diefen Briefen natürlich ſchon viel von einer 
nftitution für Preußen die Rede. Wieder und wieder 
en unfere Correfpondenten auf diefe wichtige Frage ein. 
mhagen wünſcht feinem Staate vor allem GSelbftändig- 
in folder Entwidelung, nichts von außen Aufgedrun- 
ed. Er ſchreibt (S. 29): „In Preußen iſt ein Schatz 
ı Geift, Kenntniß, Ordnung und Treue, bie in ihrer 
{dung ſich gegenfeitig halten und unſerm Staate feine 
nthümliche Kraft geben.” Bedenkliche Zuftände in 
ankreich, Unruhen in Italien. Auf alles dag wirft nıan 
eutende Gedankenlichter. Delsner dedt furchtbare Greuel 
Varnhagen beweift fich fortwährend als der anhäng- 
fe Patriot; er fpridt von den Kriegsübungen ber 
appen und fagt (S. 132): „Wir find in Preußen ver- 
Bat umd machen an kriegsthümliche Darftelungen die 
hten Anſprüche, anderwärts würde vortrefflich heißen, 
8 hier nicht genügt; das preußiſche Heer iſt das ſchönſte, 
man ſehen kann, beſonders durch den Ausdruck von 
iſt und Selbſtändigkeit, der aus den Truppen hervor- 
Ötet.” S. 149 wird Jean Paul's Vorrede zu einem 
m Roman gebacht; dieſer ift ohne Zweifel „Der Ko— 
t, oder Nitolans Marggraf”. ©. 151 heißt es bei 
ndagen: „Der Kunft, die Welthändel nur im Groben 
uſchauen, ſehe ich mehr und mehr Huldigungen brin- 
', umd die Feinheiten der Politit verlieren fi) unter 
dabeln.“” Herr von Chateaubriand in Berlin. Barn- 
en fühlt ſich verlegt. Auszeichnung verbienen unter 
ran fich ſchon Uusgezeichneten Varnhagen's Briefe 
- 36, 40. Das letztere Schreiben ift ein echter Troft- 
5 man weiß, wie ſchwer jeber menfchliche Troft if 
den, der ihm geben will, Delsner Hat feine Gattin 
ch den Tod verloren! Auch Rahel eilt, dem erſchüt⸗ 


terten, von Gram gepadten Freunde etwas zu fagen. 
Sie fchreibt (Brief 44): 

„Wenn wir nur bei ihm wären !’' war die Eſſenz von allem, 
was mir Ihr Brief auspreßte, und dies wiederholte ich auch 
immer Barnhagen. Leben ift die große Ureſſenz, der tiefe Ur- 
ftoff, woraus alles entquillt, mit und ohne unfer Zuthun. Sol- 
hen Gemüthern, wie Sie eins find, kann man am wenigften 
arbeiten helfen, weil fie alle Arbeit felbft übernehmen, beuen 
mag ich nur zeigen, daß ich ihmen nachfühlte und nachdenken 
fonnte, das ift ihr einziger Troſt, weil biejer Troſt eine Art 
Umgang if. Am erjchütterndften, lieber Freund, in Ihrem 
Schreiben war mir das, daß Sie fiir alle librigen Lebensver- 
hältnifje jo Mar blieben, fo voller Haltung und erforderliche 
Thätigfeit. ’ 

Der funfzigfte Brief Delsner’s tft höchſt vortrefflich. &s 
beißt bei Gelegenheit eines eben Berftorbenen, der zu den 
herrlichiten Menſchen gehörte: „Erſt wenn das Rauchwerf 
verglimmt, empfindet man feinen Duft.“ Varnhagen's 
Urtheil über Goethe's „Wanderjahre“. ‚Charakteriftif Na⸗ 
poleon’8 I. In ZTeplit trifft Varnhagen mit dem genia- 
len Philoſophen Franz Ritter von Baader zuſammen, auf 
den er ſtets em fehr großes Gewicht, und mit Recht, 
legte. Delsner gibt nun auch feinerfeits ein Urtheil fiber 
Goethe's „Wanderjahre” ab, welches höchſt originell und 
geiftreich ift, nur daR wir es nicht unbedingt unterjchreis 
ben fünnen. Unter anderm lauten die Worte (S. 308): 

Bon Ihres Geiftes prismatifcher Empfänglichkeit zeigen die 
Btide auf Meiſter. Doc Hafte ich nicht unmaßgeblich Ihre 
Meinung. Mein Urtheil ift ein Wagftüd, da ich feine Zeit 
hatte, tief in den Sinn des Werts einzubringen. Sein Bors 
trag, der reinfte, höchſte Balfam des deutichen Mundes, twehte 
mid) wie Frühling an. Die Gegenflände des Zanbers, Land- 
fhaft und was fih in ihr vegt, find Teibhaftes Dafein; ein 
reiches Feld vol amziehender Seftalten, räthſelhafter Erſchei⸗ 
nungen. Ungern treunt man fih von ihnen, die jebesmal, ge- 
rade in dem erwartungsſchwangern Momente untertaucden. Doch 
die wirklihe Welt verhält ſich felten beffer. Sol man den 
Künftler ftrenger richten als fein Meifter? Er hat Großes ge- 
feiftet, wenn er uns an feine wieldeutige Schöpfung besgeftalt 
feffelt, daß wir unwillkürlich ihr die mannichjaltigften Zwecke 
unferer Erfindung zudidten. Weber das Srziehungsinftitut der 
Wanderjahre wäre ein Fanges und Breites zu fagen. Am be- 
fen, man dedt feine Blößen mit dem Mantel der Liebe. Sym⸗ 
bolif kann einem kindlichen Zeitalter gebieten; dem Denkenden 
find ihre durchfichtigen Figuren gemalte Yenftericheiben, die dem 
Zag verdunleln. Beſonders widerlih aber ift mir jene Art 
Samajcendienft, mittels deffen die myſtiſchen Obern ihre Zög⸗ 
linge zur Ehrfurdt bilden. *) 

©. 320 finden wir bei Delsner (vom Jahre 1821!) 
merkwürdige Aeußerungen itber die Bonapartiften, eine 
Art Prophetie, welche aud) eingetroffen if. 

Bon großem Liebreiz, dann wieder bon dem mannich- 
faltigften Inhalte, zum Theil von außerordentlicher Wich- 
tigkeit find die Briefe vom fechSundfiehzigften ab bis zum 
Ende diejed Bandes. Sogleich der erfte der angedeuteten 
ift die wohlgetroffenfte Photographie Rahel's, anfangs nod) 
mit der Ungunft des Wetters, der Beleuchtung ringend, 
dann unter den Strahlen der herrlichiten Sonne flegend. 
Faſt fommt in diefem allerliebften Schreiben Rahel in die 
Region Bettina’s, des Kindes. Aber die Kinder, beide 


*) Bgl. „Goethe's Wanderjahre und pie wichtigſten Fragen des 19, Jahr⸗ 
hunderte, Bon Alexander Yung“ (Mainz, Kunze, 1854). 
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0 Anmuth, Mutterwis und Klugheit, vertragen ſich 
aufs befte, und da man nicht ohne KRindlichkert fein darf, 
um die Natur der Kinder zu verftehen, fo ſpricht bier 
Rahel andy fo einzig und tief über Sinder überhaupt, 
über die Weife, wie man fie zu nehmen, zu behandeln 
habe. Daraus mögen fich denn auch die Männer und 
Grauen der Schulen, aud die Häupter und Anhänger 
der philoſophiſchen, ſowie alle Erzieher Heilſames merken. 

In den weitern Briefen iſt von Cuvier mehrfach die 
Rede. Er kommt nicht zum beſten fort. Talleyrand wird 
charakteriſirt bei Gelegenheit einer politiſchen Verwand⸗ 
lung, nicht ohne pikante Streiflichter. Glücklich unter allen 
Umftänden wäre der, welcher ſchreiben könnte, wie Dels⸗ 
ner ſchreibt: „Große Betrachtungen drängen ſich mir auf, 
neue Gedankenreihen ziehen mir durch den Kopf, ich ge 
winne und lerne jeden Tag unendlih, und Geiſtesleere 
ift es nicht, worüber ich Hagen dürfte.“ 

Dritter Band. Die darin enthaltenen Schreiben rei« 
hen von 1823 bie in das Jahr 1828 hinein. Die Mit 
theilungen ftrömen fo gewaltig, daß diefer Strom faft 
über die Ufer hinausgeht, welche ihm die Briefform an« 
weilt, woraus denn für die „Denkwürdigkeiten“ Varnha⸗ 
gen’8 ein unüberſehlicher Stoff erwächſt, aber auch für 
den Leſer die reichfte Belehrung und Erquidung Wir 
lkönnen nur noch einiges, ebenfalls aus Mangel an Raum, 
aus dieſer Flut herausſchöpfen. Scaufpieler Stich und 
Graf Blücher. Claſſiſche Feier Goethe's bei Gelegenheit 
ſeiner Geneſung. Das möge die Nation ſich wohl merken. 
Der einundzwanzigfte Brief Rahel's iſt ein Prachtſtück. 
Goldene Worte Delöner’s über Mangel an deutfcher Ur⸗ 
banität. Provinzialftände, Reicheftände bilden ben ſtets 
wiederfehrenden Refrain. Wohlverdiente Lobrede auf Varn⸗ 
bagen. Diefer ift ein Muſter in der Art, das Lob zu 
begrenzen, abzulehnen. Weber den glüdlihften Humor 
Oelsner's nur eine für viele Stellen; unfer heutiger 
Materialismus kann fic brauchen (S. 201): 

John Bull kann fid, nicht vorftellen, daß feine Regierung 
ein böhere® Imtereffe hege, ale das des englifchen Handels. 
Würde John Bull inne, daß man ihn zum beften hat, Tönnte 
er leicht rappeltöpftfch werden. Den Delonomiften nad) ift der 
Menſch nur in die Welt geſetzt, um immer und ewig Waaren 
auszutauſchen, ohne Unterlaß Strümpfe zu firiden. Endlich 
werden ber Strümpfe zu viel. Daß ich ein Dutzend um bie 
Hälfte des Preifes befomme, den ich fonft bezabfte, ift bequent, 
und ich kaunn ihrer jettt zwei Dutzend haben. Aber was ift mir 
an 100000 Baar Strümpfen gelegen, mögen fie noch jo wohl» 


feil fein? Den Nomadenvöltern des Düittelaften ift unfere „Oeco- 


nomie politique” feinen Stiber werth. 

Delöner’8 Lobrede anf Goethe ift wie eim Gebicht des 
Hafis, ein glühend trunkener und doch fo treffender Toafl, 
den Berfafler des deutfchen Divan dargebracht in einer 
fuftigen Schenfe des Driente. Wolf und Schlabrenborf 
fterben, und die Freunde find Bart betroffen von ſolchem 
Verluſte. Karl X. gelangt auf den Thron von Frankreich. 

Bor allem nur eilen wir, unfern Lefern jene oben 
veriptochene Briefftelle Varnhagen's vorzulegen, melde 
fein ganzes, eigentliches Weſen ausfpricht, fein univerfa- 
les Interefle, fein tiefes Lebensgefühl für alle Eriftenz, 
fir alles Gefchehen; eine Stelle, die hinter fcheinbar pro⸗ 


fan=weitlihen Wunſchen doch das heiligſte Get 
Berlangen edelſter Menſchennatur offenbart, wien 
ſich ihres Urſprungs bewußt if. Es iſt diefer Aniiı 
daher auch nicht Unzufriedenheit, ſondern es iſt cm 
bin zur Allgegenwart, ſelbſt da, wo der Zweifel ke 


tritt (S. 265): 


Wenn ich umherbliche und betrachte, was alles ve 
woran ich feinen Theil Habe, welche Bahnen eröffnet und 
jeligleiten ausgefteflt find, die mir fern liegen, und zı 
dod) irgendein Beruf iu der Tüfternen Einbildungetre‘! 
wird, fo muß ih am Ende zweifeln, ob alfen Weſen u 
eine Wirklichkeit zugedacht ift, ob manche fich wicht mit | 
Traäumen dicht nebenan behelfen follen? Die großen Rich 
ber Zeit volleuden prachtvoll und gewinnreich ihren Ang 
immer foll e8 mid nichts angehen! Muß ich es mir nıd 
gehen Laffen, in Spanien als königlicher Freiwilliger mer: 
zu machen? Darf ich wol bei dem Entf häbigungegeieh in 
reich etwas füv mich hoffen? In Itaften verkiimdigt der 
Bater ein Jubeljagr, aber ich, der ich deſſen wahrlich ji 
dürfte, habe mwicherum nichts babei zu thun! So fümmte i 
vieles aufzählen, aber Sie haben ſchon genug an dem © 
ten, um völlig einzufehen, mie mid mein eitalter bei 
und mas es mir alles verfagt. 

Delsner ftelt feinem Freunde Barnhagen im Al 
daß derfelbe in zehn Jahren Mimfter fein werde. 

Nachdem wir einem ſolchen Brieferguſſe fo viel 
haltung und Untermeifung verdankt Haben, ergrei 
gegen das Ende der Lektüre eine eigene Wehmuth. 
ift gewiß ber ähnlich, von welcher die einfligen Ei 
ebenfalls erfaßt gewefen fein werden, daß das Ar 
nad) felcher Dauer des Austauſches unn bald 
für immer erhalten werbe durch den Hingang cin 
Betheiligten. Und doch, als Barndagen die Wo 
Papier brachte: „Unfere lebhafteſte Teilnahme biei 
(Geheimrath Koreff) zeitlebens ficher, feine Zänler 
mag dagegen etwas! ahnte ihm ſchwerlich, daß 
Schluß aller Erdenbriefe an Delöner ſei, daß al 
wort, als Ende aller Antworten ma noch ein Dit 
gen werde. | 

Was an den vorliegenden Briefen noch außer) 
erfreut, iſt, daß fich im allgemeinen bier noch fein 
lenſchmerz in Barnhagen abgefett hat, der fpäterhe 
vortrefflichen, unvergeflichen Manne leider oft trüke 
den bereitete mb zu manchen Bedauernswerthen 
gab. So feien unfere Leer denn nochmals einge 
den Genuß bed ganzen Werks nicht zu verabjäume 
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Eine Geſchichte der Voͤlkerwanderung 


Geſchichte der Volkerwanderung von Eduard ven Bir 
“ Heim. Bier Blinde. Leipzig, T. O. Weigel. 18% 
©r. 8. 11 Thle. 10 Nor. 


Am Auerfftehungstage, in ter Frühe des erſten! 
feiertags d. 3. iſt ein ebler Geift von ung gefchieben: 
malige königlich ſchftſche Stautsminifter Cduard von 
heim. Die ganze reiche Saat feines Lebens Läßk 
Angenblide, wo er feine Augen gefdhlefler ; 
jehen, der große Umfang feiner War 
haft, Staat und Haus nit in ei 
ten ansımeflen, umd ebenſo wenik: 
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b Rolz nd ſtarr, an muntern Verkehr beider Geſchlech⸗ 
Kt zu denfen, und felbft zum Zanze bequemen fie fi 
gezwungen, wenn etwa von hohen Perfonen ein un« 
-s Wort die ſteiſen Glieder erft gelöft! Bon dem Reize 
haltung durch Geſprach if nur noch eine duntie Sage 
er nur in den untern Kreifen noch einige Wirklichkeit 


1 ift im Weiten empört über die Ermordung des 
von Berri. Yahn’8 und bes Grafen von Schla- 
wird mehrfach erwähnt, dieſer beiden Alten im 
denen abnorme Großartigkeit nicht ebaufpredien 
denen ber eine in eine unfreiillige „Öefangen- 
ommt, der andere ſich zu einer freiwilligen ver- 
nämlich zu einem fteten Berbleiben in feinem 
von denen der eine mit ben Leibesgliedern und 
tterſprache turnt, der andere mit dieſer nicht min» 
Turnen übt, aber ihr auch Glied auf Glied aus- 
Benigitens können wir darin nicht mit Barnda- 
einftimmen, daß der Graf mit Angelus Silefins 
eichen fei. Diefer ift unendlich tief, aber dennod) 
zugleich, wie ſprachfriſch in feinem cherubiniſchen 
während der Einfiedler der Tiefe nicht entbehrt, 
Proſa und Vers (dgl. Barnhagen’s „Denkwürdig: 
Veipzig 1843, zweite Auflage, Bd. 4) faum ver- 
faft ungenießbar und durchaus manierirt genannt 
auf. 
ft in dieſen Briefen natürlich ſchon viel von einer 
ion für Preußen die Rede. Wieder und wieder 
ſere Correfpondenten auf diefe wichtige Frage ein. 
en wünfcht feinem Staate vor allem Selbftändig- 
olcher Entwidelung, nichts von aufen Aufgedrun- 
Er ſchreibt (S. 29): „In Preußen ift ein Schag 
ft, Kenntniß, Ordnung und Treue, die in ihrer 
3 ſich gegenfeitig halten und unferm Staate feine 
nliche Kraft geben.” Bedenkliche Zuftände in 
h, Unruhen in Italien. Auf alles das wirft man 
ve Gedankenlichter. Delöner dedt furhtbare Greuel 
irnhagen bemeift fid) fortwährend als der anhäng- 
yatriot; er ſpricht von den Kriegsübungen der 
und fagt (©. 132): „Wir find in Preußen ver- 
nd machen an kriegsthümliche Darftellungen die 
Anfprüce, anderwärts würde vortrefflid, heißen, 
nicht genügt; das preußifche Heer ift das fchönfte, 
ſehen kann, beſonders durch den Ausdrud von 
d Selbftändigfeit, der aus den Truppen hervor- 
©. 149 wird Jean Paul's Vorrede zu einem 
oman gedacht; diefer ift ohme Zweifel „Der Ko— 
er Nikolaus Marggraf“. ©. 151 heißt es bei 
m: „Der Kumft, die Welthändel nur im Groben 
ven, ſehe ich mehr und mehr Huldigungen brin- 
> die Feinheiten der Politik verlieren fid unter 
n.” Herr von Ehateaubriand in Berlin. Barn- 
Hit ſich verlegt. Auszeichnung verdienen unter 
fi ſchon Ausgezeichneten Varnhagen's Briefe 
40. Das letztere Schreiben ift ein echter Troft- 
an weiß, wie ſchwer jeder menſchliche Troft ift 
der ihm geben will, Oelsner hat ‚feine Gattin 
a Zob verloren! Auch Rahel eilt, dem erfchüt- 





terten, bon Gram gepadten Freunde etwas zu fagen. 
Sie fehreibt (Brief 44): 

„@enn voir nur bei ihm wären!" war bie Effenz von allem, 
was mir Ihr Brief auspreßte, und dies wiederholte ich auch 
immer Barnhagen. Leben ift die große Ureffenz, der tiefe ür— 
off, woraus alles entquillt, mit und ohne unfer Zuthun. Sol« 
Gen Gemüthern, wie Sie eins find, kann man am wenigften 
arbeiten helfen, weil fie alle Arbeit felbft übernehmen, deuen 
mag id} nur zeigen, daß ich ihnen nachfühlte und nachdenten 
tonnte, Das ift ihr einziger Troft, weil biefer Troft eine Art 
Umgang if. Am erihüitterndften, lieber Freund, in Ihrem 
Schreiben war mir das, daß Sie für alle übrigen Lebenever- 
häftniffe fo Mar blieben, fo voller Haltung und erforderliche 
Thätigfeit. 

Der funfzigfte Brief Oelsner's ift Höchft vortrefflich. Es 
heißt bei Gelegenheit eines eben Berftorbenen, der zu ben 
herrlichften Menſchen gehörte: „Erft wenn das Rauchwert 
verglimmt, empfindet man feinen Duft.“ Varnhagen's 
Urtheil über Goethe's „Wanderjahre”. Charakteriftit Na- 
poleon’8 I. In Teplig trifft Barnhagen mit dem genia- 
Ien Philofophen Franz Ritter von Baader zufammen, auf 
den er ſtets ein ſehr großes Gewicht, und mit Recht, 
legte. Delsner gibt nun auch feinerfeits ein Urtheil über 
Goethe's „Wanderjahre” ab, welches höchſt originell und 
geiſtreich ift, nur daß wir es nicht unbedingt unterfcjrei« 
ben können. Unter anderm lauten die Worte (S. 308): 

Bon Ihres Geiſtes prismatiicher Empfänglichteit zeigen die 
Blide auf Meifter. Doc; halte id nicht ummaßgeblich Ihre 
Meinung. Mein Urtheil if ein Wagfüd, da id feine Zeit 
hatte, tief in den Sinn des Werts einzubringen. Sein Bor- 
trag, der reinfte, Höchfe Balfaın des deuticen Dundes, wehte 
mid) wie Frühling an. Die Gegenfände des Zanbers, Yand- 
ſchaft und was fi in ihr regt, find feibhaftes Dafein; eim 
teicjes Feld voll amziegender Gefalten, räthjelhafter Erfdjei« 
nungen. Ungern trenut man ſich von ihnen, die jedesmal, ge- 
ade in dein ermartungsfchtwangern Momente untertauchen. Doch, 
die wirtfie Welt verhäft fi) felten beffer. Sofl man den 
Känftfer frenger richten als fein Meier? Er hat Großes ge- 
teiftet, wenn er uns an feine vieldeutige Schöpfung dergeſtalt 
feffelt, daß wir unwilltürlich ihr die mannicjjaltigiten Jwecke 
unferer Grfindung zudichten. Ueber das Crziehungsinflitut der 
Banderjahre wäre ein Langes und Breites zu fagen: Am ber 
fen, man dedt feine Blößen mit dem Mantel der Fiebe, Sym. 
bolif fann einem kindlichen Zeitalter gebieten; dem Dentenden 
find ihre durchichugen Figuren gemalte Fenferfgeiben, die den 
Zag verdunfeln. Bejonders widerlich aber ift mir jene Art 
Gamajcendienft, mittels deffen die myfiicen Obern ihre Zöge 
Tinge zur Ehrfurcht bilden. *) 

©. 320 finden wir bei Oelsner (vom Jahre 1821!) 
merkwürdige Aeußerungen über bie Bonapartiften, eine 
Art Prophetie, welche auch eingetroffen ift. 

Von großem Licbreiz, dann wieder von dem mannich- 
faltigften Inhalte, zum Theil von außerordentlicher Wich- 
tigteit find die Briefe vom ſechsundſiebzigſten ab bis zum 
Ende diejes Bandes. Sogleich der erfte der angedeuteten 
ift die wohlgetroffenfte Photographie Rahel's, anfangs noch 
mit der Ungunft des Wetters, der Beleuchtung vingend, 
dann unter den Strahlen der herrlichſten Sonne fiegend. 
Faſt kommt in diefem allerliebften Schreiben Rahel in die 
Region Bettina’s, des Kindes. Aber die Kinder, beide 





gl. „Oi '6 Wanderjahre und bie wichtigſten fragen dee 19. Jahr« 
Smmberte. "Bon Miegander Sung“ (Mainz, Kanye, 1854). 
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Quellenkunde Lebens-, Welt- und Staatserfahrung nicht 
minder wichtig find. Und daß ihm diefe drei letztgenanu⸗ 
ten Factoren vollftändig zu Gebote ftehen, das hat viel» 
leicht, neben jenem reinen Drang nad; Wahrheit, baupt- 
ſächlich dazu beigetragen, dem Buche höhere Bedeutung 
zu verfchaffen. Sein Werk ift ohne Tendenz, was von 
vielen fonft geiftreichen Gefchichtswerfen der Neuzeit kaum 
zu rühmen wäre; eine hohe Unparteilichkeit und eine tiefe 
Kenntniß des ftaatlichen Lebens geben ihm einen echten 
Maßſtab m die Hand, woran cr Menfchen und Ereig⸗ 
niffe mißt. Das Heine enge Gebaren politifcher und lite 
rarifcher Factionen bleibt meit unter ihm umd, indem er 
nie den Blid von den großen Wegen der Vorfehnng ab: 
wendet, bewahrt er ſich den Höhern Stanbpunft und bie 
freiere Umfiht. Und gilt e8 dann wieder, den organi« 
[hen Zufammenhang eines Gliedes in der Kette der Er- 
ul nachzuweiſen, fo bietet ihm der Reichthum feiner 
Erfahrungen eine Wille fehlagender Analogien, die er aus 
der nächſten Gegenwart herausgreift und melde rild- 
wärts dunklere Zuftände der Vorzeit zu erleuchten ver⸗ 
mögen. So bleibt man, im Berlanfe des Werks, auf 
der hochgehenben Welle der Geſchichte, und "will es dem 
Leſer auch manchmal fcheinen, als fer die Strömung unter- 
brochen, fo wird er plöglich wieder auf bie Höhe geho— 
bett, die ben zirrüdgelegten Weg überbliden und den vor- 
fiegenden deutlich erfennen läßt, unb bis zum Ende er- 
Hält ihm der Autor das Bewußtſein von der großen 
Yeitenden Idee des Ganzen. 

In dem Schlußkapitel des vierten Bandes gibt er 
einen Ueberblick über den Gefammtverlauf der Völker: 
wanderung, worin fich diefelbe ald cin großes Drama 
von fünf Acten aufrollt, eingeleitet durch) das erfte Auf- 
treten der Germanen an ben Pforten Europas. Den 
erften Act bildet der markomanniſche Krieg, der erfte 
Bundes» und Dffenfiofrieg der Germanen gegen Rom 
und — wie Wietersheim ſich ausdrückt — ein allgemeiner 
Herenfabbat aller germanifchen Rauf- und Raubbolde. 
Der zweite Act umfaßt die Entftehung der Kriegsvölker 
und die Zuwanderung der Bandalen, Burgunder unb 
Lygier. Mit dem Einbruch der Hunnen beginnt der 
dritte Aet. Im vierten Act iſt das entfcheidende Ereig- 
niß der Rheinübergang der Bandalen, Alanen und Sue—⸗ 
ven, denen nach kurzer Friſt die Weftgothen tiber bie 
Alpen folgen. Nach Attile’8 Tode und des Aetius Er- 
morbung hebt der fünfte und lebte Act an, der aber 
noch 21 Jahre lang fpielt, bis fi der Untergang bes 
weftrömifchen Kaiſerthums mit Odoacer's Königthum er- 
füllt. Der Zeitraum diefer Welttragödie umfaßt Jahr⸗ 
hunderte, ihre Wurzeln reichen in die Urgefchichte, ihre 
Wirkungen in die Gegenwart; die Bühne fülr diefes ge- 
walfige Drama find die drei Erbdtheile der Alten Welt. 

Seit aus der urfprünglichen Einheit des Menfchen- 
gejchlechtS der Keim des Sonderthums zur Kaffenbildung 
trieb, laſſen fi active und paffive Raſſen unterfcheiden ; 
die Ausgangspunkte file diefe Differenz find Ruhe und 
Bewegung. XThätigfeit ift die Quelle der Größe der 
Enlturvölfer geworden; der geheimnißvolle Trieb nad) 


der Ferne, der noch im Mittelalter in dem vide 
Zuge zu Tage tritt, der die Geſchichte der Hoher 
durchzieht, gab den erften innern Grund jener Bar 
rungen. Lateiner und Hellenen gingen nad Crüim; 
ihrer Aufgabe unter; die celtifche Nationalität wurk c 
Ferment bei der Bermifchung ber alten und nrucı & 
verbraucht; die germanifche aber gelangte auf den Cie 
pımft: fie wurde ber Träger europäifcher Weltyerriäe 
Der edelſte Theil der Erde und bie ebelfte Karı ı 
Menſchheit waren füreinander präbeftinirt. Auf wei 
Wege erfolgte nun aus der Heimat, welche der mei 
haft erwiefene Urfig der gemeinfamen inbogermmml 
Sprachwurzel nad) Aſien verlegt, die Ureinwanderun 
verfchiedenen Bollemaffen, welche Europa betreten tot 
Zwei Wege find es, durch melde die Natur Gurop ı 
Aften verband: der Landweg durch das große Bölkt 
zwifchen dem Südende bes Ural und der Nordſpit 
Kaspiſchen Sees und der Seeweg über die ide! 
Meerengen zroifchen Sleinafien und Griechenland kr: 
Europa, dur) zwei große, parallele Gebirgefetter - 
mus, Alpen und Pyrenäen; SKarpathen und ti 
fchliegenden, bis zur Niederwefer ftreichenden Gebir 

durchſchnitten, öffnet den von Dften eurmilndenden $ 
ftrömen drei nad) Klima, Boben und Gröfe F 
unterſchiedene Territorien. Die füdlichen Außen 

Europas wurden zur See von Lateinern und Ki 
bevölfert; auf dem Landweg, den Strömen, als tm 
turftraßen der Urzeit folgend, drangen die Celten ar 
Donau aufwärts in das Mittelland und deflen 
land, während die Germmen, von dem Lauf der Tı 
Bug und Dnjeftr geleitet, in das nördliche Flachlart 
rüdten. Die Slawen breiten fi) öftlich der Weich 
Rüden der Germanen aus. 

Die erfte Niederlafiung der Germanen auf ia 
eingenommenen Boden war nichts als eine ftchmt: 
rung bes mobilen Heers; der Heeresordnung ke 
ziehenden Nomadenvolks nad) Bamilien, Geſchlechtet 
Stämmen entfprechend, grenzte fi) der eroberte Yon 
nach Dorfgenteinden (vicus, villa), Gentenen obs 
derten (bie twichtigfte Abtheilung, fiir welche der 
in den Quellen meift ſchwankende Ausdrud pagın, 
öfter gebraucht wird) und Bolksbezirken (eivita:. 
ab. In der Gefchlechterverbindung wurzelt die 6 
lage der germanischen Verfaſſung. Mit der Ei 
feit ging allmählich die militärifche Gliederung: 
territoriale, der Sonderbefig am Gemeindelard 
publicus) in das Sondereigenthum über. Scht 
rung aber blieb der Geiſt biefer loſen politifchen ir 
nur von der freien Anerkennung der Bolfsmeinum 
gen und nicht auf eigenen Rechten beruhend, wir k 
modernen Ständen, hob ſich als eine factifche At 
im Bolfe aber ohne gefegliche Privilegien ter x 
che Gefchlechtsabel über die librige Maffe der * 
Aus ihm, aus feinen erlauchteften Gefchlechtern mi 
das germanifche Princtpat: die Volksfürſten (res. 
fürſten, Vorfteher der Gentenen und die Geieis? 
Kein Erbrecht aber unb feine Erbfolgeorbnung tz 
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ölfer; alle jene Häuptlinge und Fürſten waren nicht die | 


erren bes Volks, fondern mur deſſen Organe. Mit ber 
rwähnung der Gefolgsführer haben wir bereits ein den 
ermonen ganz eigenthümliches Bildungsprincip, das Co⸗ 
itat oder Gefolgsſyſtem, berührt. Durch den Heerbann 
sche das Geſammtheer des Boll nur zu Gemein» 
eden, die in Bollölriegen auszufechten waren, in bie 
affen gerufen; aber die unbändige perfünliche Freiheits- 
be und Kriegsluft der Germanen, zu deren Befriedigung 
e dem Zwede des Raubkriegs entſprechende militä- 
he Organifation nöthig war, führte zur Bildung freier 
mpfgenofienfchaften, der Gefolge. 

Bon biefen beiden Wehrprincipien, dem Heerbann 
d dem Gomitat, gehört dem legtern die politifche 
funft an. Die Gefolge führten zur Entftehung der Kriegs- 
fer, von denen weiter unten die Rede fein wird; fie 
flügelten und überwuchjen allmählich das alte Heer- 
en und aus ihnen ging das Lehnsfyftem hervor. 
Wenn wir und num raſch iiber die ungemeffenen Zeit- 
me feit dem Aufbruch aus den aflatifchen Urfigen hin⸗ 
ſderſetzen und die Germanen in gejchichtlicher Zeit auf 
them Boden begrüßen, etwa um das Jahr 16 n. 
r, fo gliedern fi) die germanifchen Bölfer in zwei 
ıptmaffen: in die Oftgermanen oder Sueven und bie 
Rgermanen oder Nichtfueven, eine Scheidung, auf 
he der Berfafler die vier Urnamen des Tacitus 
termania“, c. 2) zurüdführt. Mehr als bei den Weft- 
anen, deren Gemeinſamkeit nur in der Negative ih- 
Gegenfatzes zu den Sueven liegt, ift bei der großen 
ifchvandalifchen Bölkerfamilie eine Art- von nationalem 
ımmenhang, der auch Marbod's großes Heid) zu er- 
m vermag, längeres Feſthalten nomabifcher Lebens⸗ 
e, größere Ausbildung des Gefolgsfyftems und eine 
saltende Neigung zu monardifcher Regierungsform 
bemerten. Annähernd laſſen fih für das oben- 
nnte Fahr die Sige ber deutſchen Völker beftimmen; 
satürlichen Grenzen gegen biefelben bildeten für das 
das Beden des Mittelmeers gelagerte römiſche Welt- 
der Rhein und die Donau; die zwifchen beiden Strö- 
im Südweſten befindliche Lücke war durch den Grenz⸗ 
(limes) gefchügt. Dieſer dehnte fi von Kehlheim 
er Donau bis in die Gegend von Alchaffenburg am 
ı und darüber hinaus bis an die Lahn aus; wahr- 
lich fegte er fi) auch noch von der Lahn bis an 
Rieberrhein in der Nühe des Druſus⸗Kanals, der die 
mit dem heine verband, fort. Bon der Nordſee 
Rheine folgend, welder die Weftgrenze bildete, bis 
n Untermain, deſſen Ufer im Süden das Land der 
en begrenzt, haben die Weftgermanen, deren bedeu- 
e Bölfer bie riefen, Chaufen, Brufterer, Cherusfer, 
‚mbrer) oder Marfen und die Chatten find, das 
in Befig genommen; nad Often hin reichen dieſe 
r bis an die untere Elbe, den Harz und das linke 
ınfer. Das übrige Germanien ift von den fueri: 
Völkern überfhwenmt; an der Donau folgen fid) 
Zeften Her beginnend: die Hermumduren, die Marko⸗ 
m und Duaden, zwifhen Hermunduren und Dar: 


5. 34. 


fomannen die Narisker, nördlich, von den Quaden bie Ly⸗ 
gier; den Norden nehmen die Longobarden, Semnonen, Bur⸗ 
gunder und den Nordoften an der Weichfel die Gothen ein. 

Den Kampf gegen Rom hatten fchon mehrere Jahr⸗ 
Hunderte v. Chr. germanifche Söldner im gallifchen 
Dienft begonnen; aus dem Kriege mit ben Eimbern und 
Zeutonen dämmerte fir Rom zuerft die Erfenntniß eines 
neuen eigenthilmlichen Volks von wilder Urkraft aus bem 
dunkeln Gefanmtbilde der transalpinifchen Völker auf. Die 
Zeit von Käfer bis zum Jahre 16 n. Chr. war bie Zeit 
der römischen Wggreffive gegen die Germanen; aber troß 
der glänzenden Feldzüge des Tiberius, Drufus und Ger- 
manicus war das Reſultat derjelben die Lehre, daß bie 
Eroberung Germaniens ein Unding fei; durch die Barus- 
ſchlacht machte Arminius alle Hug ausgeſonnenen Plane 
des Auguftus und die Erfolge römischer Politik und 
Waffen zu Schanden. Bom Yahre 16 bis zum marfo- 
manniſchen Kriege ift Nom bereits von der OÖffenfive bie 
zur Defenfive zuriidgedrängt. Der Bataver Civilis wird 
nicht mit den Waffen, fondern nur durch die Intrigue 
unterworfen, und die römische Ueberlegenheit beruht nicht 
mehr in der wirklichen Kraft, fondern nur noch in der größern 
Kunft und Disciplin; und fehon beginnt Rom die Füh—⸗ 
rer feiner fpätern Feinde und Vermnichter jelbft zu bilden, 
wobei die eigenthitmliche Culturfähigkeit der Germanen 
mächtig fördernd entgegentommt. Aber den fchlimmften 
Feind, den die Germanen felbft im eigenen Schoſe heg⸗ 
ten, hatte der tiefe politifche Blick des falten Tiberius 
richtig erfannt; er überließ fie ihren innern Zerwürfnif⸗ 
jen und ſuchte diefelben durch Diplomatie und römifches 
Gold auf jede Weife zu ſchüren. In zwei bedeutenden 
Männern gewinnt diefe unfelige Spaltung der germani- 
ſchen Stämme zuerft fefte Geftalt: in Armmins, dem Va⸗ 
rusbefieger, an der Spige der Weflgermanen, und in 
Marbod, dem Begründer des großen Suevenreichs von 
ber Niederelbe bis zur Weichfel und von der Donau bis 
zur Oftfee: Männer, die uns als Vorläufer bes ver- 
bängnißvollen Gegenfates gemahnen, der durch bie deut⸗ 
ſche Geſchichte zieht und an die Namen ber Welfen und 
Shibellinen, der Hohenzollern und Habsburger geknüpft 
if. Bei dem Falle beider Männer, deren Kampf und 
Ausgang befannt ift, hat Rom feine Hand im Spiel ge- 
habt. Aber diefe Mittel follten fich felber richten. 

Der erſte Act der Tragödie beginnt. Mit dem Mar- 
fomannenkrieg gelangen wir an den Wendepunkt der Welt⸗ 
geichichte; da8 große Zertriimmerungswerkt wird in Scene 
gejeßt; von Bier ab ift Roms Untergang, wenn es aud) 
in diefem Kriege noch Sieger bleibt, nur noch eine Frage 
der Zeit. Bisher in taufendbjähriger Herrfcgaft war Rom 
der Hammer und die übrige Welt der Amboß, im Mar- 
komannenkriege ſchlug zum erften male der germanifche 
Hammer umgekehrt auf Rom. Rom blieb von nun an 
der Amboß, und die Schläge gegen feine Macht wieder: 
holten fi) fo ange in gefteigerter Heftigkeit, bis fie im 
Zrümmer fiel. Aus den Trümmern flieg die neue Zeit empor. 

Der Krieg, welcher im Yahre 165 n. Chr. ausbrach 
umd erft im Jahre 181 unter Marc Aurel’8 Nachfolger, 
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Commodus, vellftändig beendigt wurde, in deſſen Berlauf 
ji) die Germanenflut ſiegreich über die Alpen bis nad) 
Aquileja ergoß, entftand zuerft aus Räubereien der Mar- 
fomannen und Quaden an der Donau, hervorgerufen durch 
den Srundtrieb der Germanen, weldhen Zacitus fo präg-” 
nant charakterifirt, wenn er von ihnen jagt: „es fcheine 
ihnen unrühmlih, im Schweiß fi zu erwerben, was 
man durch Blut fich verfchaffen kann“ („Germania”, c. 14). 
Wie fam es aber, daß die Heinen Anfänge des Kriegs 
zu fo furdhtbarer Macht, welche, der punifchen Kriegsgefahr 
vergleichbar, Rom im feinen Grundtiefen erzittern machte, 
und zu fo nachhaltiger, funfzehnjähriger Dauer anwuchs? 
Woher auf einmal biefes große Völkerbündniß, das ein- 
trächtig einen politifch -ftrategifchen Kriegsplan mit Zähig⸗ 
feit verfolgt? Woher, im Gegenſatz zu dem bisherigen 
Berhalten der Germanen, diefer plöglic erwachende Eoali- 
tionögeift? Woher endlich) diefe immer neu auftretenden 
Bundes- und Streitgenoffen gegen Kom, wie denn in den 
Ducllen außer den bereits befannten 22 neue Namen von 
Bölfern und Gefolgſcharen auftauchen? Die hellite Unt- 
wort hierauf ertheilt eine Stelle im Capitolinus: „Als 
die Bictovalen und Markomannen alles zerrütteten, aud) 
andere, bon obern Barbaren verdrüängte Bölfer einfie⸗ 
len” u. f. w. 

Die lebten Worte deuten auf die große Wanderung 
ber Gothenvölfer von der Oftfee zum Pontus und auf 
die durch diefelbe mit fortgeriffenen beweglichen Elemente 
(Gefolge) der angrenzenden Bölfer, welche mit größter 
Gewalt gegen Roms Grenzen heranftürmten, dem Kriege 
immer neue Zuzügler lieferten und ihm feine Kraft und 
Dauer verliehen. An der Müotis aber, an der äußer- 
ften Nordoſtgrenze des römischen Reichs lagert fi eine 
neue Bölferfamilie, die der Gothen, deren glanzvolle Kolle 
politifch nur von ben Franken, culturhiftorifch von feinem 
andern germanifchen Volke übertroffen wird (Ulfilas); an 
den Wert der Zertriimmerung Roms haben fie jedenfalls 
den größten Antheil. In Betreff der Berfchmelzung der 
Oftfeegothen mit den thrafifchen Geten zur urjprünglichen, 
nun erneuten nationalen Zufammengehörigleit muß auf 
das Buch felbft verwiefen werden; vorläufig gehört ihre 
Zeit der Ausbreitung und Befefligung in den neuen 
Sigen, ehe fie direct die Drangfale des römischen Reiche 
mehren helfen. Mit der Gothenwanderung und dem von 
ihr beeinflußten Markomannenkriege offenbart fi) aber 
ein bedeutender politifcher Tortfchritt der Germanen, die 

lebendige Portentwidelung der Urkeime ihrer Verfaſſung 
und die Höhe, bis zu welcher die Idee oder vielmehr 
der Inſtinct ihres Weltberufs bei den Germanen ge- 
reift war. 

Aeußerlich fcheint jet die Bewegung gegen Rom ziem⸗ 
lich ein halbes Jahrhundert ftillzuftchen; aber die un» 
aufhaltfam fortgehende Bewegung ber innern Beltrebun- 
gen leitet uns hinüber in den zweiten Act unfers Dra- 
mas, in welchem zwei Momente, die Entitchung der 
Kriegsvölfer und die Zuwanderung der Bandalen, Bur- 
gunder und Lygier unfere Aufmerkſamkeit erregen. Eine 
der intereflanteiten Partien des Werts ift die Begrün— 


dung ber Entſtehung ber Kriegsvöller, eine von Binat 
heim neu aufgeftellte Hypotheſe, am kürjgeſten zujama 
gefaßt in den Anmerkungen zum vierten Bande €. it. 
Diermit werden wir wieder in den Weſten veriekt. de 
im Welten, nachdem die Gefchichte über zwei Jaftz 
derte im wejentlichen nur die Völker des Tacitus gar 
hatte, verjchwinden die alten Namen politiſch beinak: sis 
ih und von der erften Hälfte des 3. Jahrhundent e 
treten plöglih neue Namen und nene Böller ai: ı 
Alemannen (zuerft genannt um 212), Franken (mE 
Sadjen (um 285) und ſpäter auch Thüringer, in de 
zum heil die Hermunduren aufgegangen waren, und Ba 
Dieſe neuen Völker, Werkzeuge in her Hand der ni 
zur Vollendung ihrer Plane, vermitteln den Neubau 
tele und Weiteuropas; während die großen VBervegunger: h 
der Donau dem römifchen Keiche bisher noch feinen ĩ 
Erde geloftet hatten, gehen fie zuerft erobernd gegen? 
MWeltreih vor. Die Wellen der Bewegung , welde i 
Markomaunenfrieg verurfachte, ſchlugen aud an dr: 
mifchen Grenzwälle bes Zehntlandes. WIE Eroberer I 
felben werden die Alemannen genannt, über weldt 
einer Stelle des Byzantiners Agathias heißt: „Li ! 
mannen find, wenn wir dem Äſinius Duadratus N 
genofjen der Anfänge der Alemannen) folgen ver 
einem ‚taliener, der die gernianifchen Angelegenheiten 
das genaueſte niedergefchrieben hat, zufammengelad 
und gemifchte Menſchen, und dies bedeutet auch ihr ut 
Schlagender kann, außer ben hinzukommenden ir 
Gründen, ihre Entftehung aus den Gefolgen nicht ba 
fen werden; in .ihnen erfeunen wir einen allmählich fid 
denden ffenfivverein zur Groberung des Zehnte 
wozu zahlreiche Gefolge aus verfchiedenen Völlern 
germanifhen und fuevifchen) zufammenfträniten. 
Raub ging die®roberung hervor und das römiſche 4 
land ift der erfte germaniſche Beſttz Für die Ar 
nen nun nimmt Wieteröheim den Namen eines x 
voll in Anſpruch, ebenſo für die Yuthungen, in 
Verbindung mit den benachbarten Alemannen, fü 
Tranten, das größte Bolt der Folgezeit, und die Cs 
deren Zummelplag die See ift, wenn fi auch be 
diefen Böllern ihrer urfprünglichen Lage und weite: 
ſchichtlichen Entwidelung gemäß mehrere Mobdificat: 
geben, welche beſonders in der theils engern thels 
politifchen Verbindung zu Tage treten. 

Die Zuwanderung der Bandalm, Burgunde: 
WLygier — der zweite wichtige Moment diejes 4x: 
zeigt, daß der Wanbertrieb andy die entfernteften ® 
ergriffen hatte. Bon der Dftfee bis zum Poutre. 
den Miündungen des Rhein bis zu demen der IR 
ftürmt es concentrifch gegen Roms Grenzen her: 
Volge davon war die Entleerung bed Außenlanden 
die Rüden durch die nachdrängenden Slawen ax“ 
werden, und das Zujammendrängen friegerifcher E4* 
im innern Land bei Rhein und Donau, wo u? 
Reihe die Kriegsvölfer und die raubfahrenden Sfr 
andern germanifcdgen Stämme ſtehen. Im Audz 
legtern und als Bundesgenoſſen derfelben find :w* 
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m das Jahr 277 Bandalen, Burgunder und Pygier 
ngetroffen. Mit diefem Jahre find wir bereitS über Die 
eriode der äußerfien römischen Berfallenheit und Schmach 
nweg, wo Bürgerkrieg und Yeindesfchwert und germa= 
ſche Kaubfahrten, deren beifpiellofe Kühnheit und Vir⸗ 
ofität in der Gefchichte Feine weitere Parallele findet, 
' Bunde mit den Schreden der Natur, mit Erdbeben, 
ft umd Hungersnoth das Reich in den Abgrund des 
ten Elends ftießen. Aber noch war die Zeit fiir das 
de nicht reife, Die Germanen felbft, für und wider 
ym gegeneinander ftreitend, minderten die Gefahr, und 
on war das ruhmreiche Sahrhundert angebrochen (von 
8—375), wo noch einmal der Glanz des römiſchen 
mens die Welt erfüllen ſollte. Wir braudjen nur die 
men der großen Kaifer zu nennen, um den Aufſchub 
Berhängniffed zu begreifen: Claudius, den Gothen⸗ 
eger von Naiſſus; Aurelian, den „restitator orbis”, 
durch Abtretung der Provinz Dacien jenfeit der Do⸗ 
ı an die Sothen diefes Volk befriebete; Probus, den 
winger ber weftlichen Kriegsvölker; Diocletian, der als 
jöpfer einer neuen Wera durch feine weifen Staatd- 
ımen ben Organismus des Reichs nen belebte; Kon» 
tin, den Gründer von Byzanz und erften Taiferlichen 
irmberrn des Chriftenthums; den großen und glän⸗ 
en Julian; den kraftvollen Valentinian I. und Xheo- 
18 den Großen, nad) welchem das Ende kommt. In 
ganzen Zeit fteht die Völkerwanderung ftill, ja ſcheint 
zurückzugehen; es gibt feine Zuwanderung und feine 
berung mehr; nur der Civilifationsproceß geht unge: 
immer meiter, und das Chriftenthum, vornehmlich in 
Form des Artanismus, feiert feinen Einzug in die 
nische Welt. Der äußere Frieden war zur Voll⸗ 
gung der innern Umwandlung nöthig. 
Theodoftus (von 379—395) fteht bereits im britten 
der Bölferwanderung, der durch den Einbruch der 
nen (375) herbeigeführt wird. Je weiter wir in bem 
efianten Werke vorrüiden, um fo mehr thut e8 und 
durch den uns zugemeflenen Raum an einer gründ- 
n Darftellung des Inhalts verhindert zu fein. So 
m wir von ber geiftreihen geographifd) »ethnographi- 
Betrachtung gänzlich abfehen, welche uns in den 
pengiirtel führt, der, in ben Ebenen der Moldau 
nend, 1000 geographifche Meilen lang, zwifchen dem 
nd 50° nördl. Br. mit einer einzigen Unterbredjung 
Belurtagh, Imans der Alten) durch beinahe ganz 
nach dem Sapanifchen Meere ſich hinzieht; jene ge- 
ame Geburtsftätte, aus welcher die Hunnen und alle 
dern Miſchvölker der Altairafje (Mongolen, Tuns 
‚ Zurfs und Finnen) hervorbrachen, die Bulgaren, 
m, Chazaren, Betfchenegen, Magyaren und wie bie 
nn Barbaren noch heißen, welche Heuſchreckenſchwärmen 
unfern Erdball heimſuchten. Die legte Pofaune 
m Gericht, das über Rom hereinbrechen follte, er- 
ei denn Aufbruch der Humnen, welche die großar- 
Wanderung unter allen Völkern von der dhineftfchen 
x bi8 an die Ufer der Loire vollenden follten. Die 
ift reif, und fo kommen, vom ber Borfehung geru⸗ 


fen, die vechten Schnitter zur Ernte. Zunächſt lagert ſich 
der Hunnenſturm im Rücken der Gothen, und nur mittel: 
bar macht fich deffen Wirkung auf das römische Heid) 
geltend; ber Drud ber Hunnen auf die Gothen treibt 
zuerft die Weftgothen itber die Donau und jenfeit der— 
jelben macht diefe der Sieg bei Adrianopel (518) zu Her- 
ren der europäifchen Provinzen Oftroms. Das war eine 
Niederlage, wie fie Rom fett dem Tage von Caund nicht 
erlebt Hatte. Aber nochmals war ber römiſchen Herr- 
haft eine kurze Frift von 20 Jahren vergönnt; bis 395 
hielt TIheobofius der Große durch Weisheit und Kraft das 
Reich noch zuſammen. Sein Tod war das Eignal zum 
neuen Auflodern der Kriegsflammen: Alarich, der Weft- 
gothe, und der Vandale Geiſerich durchziehen Italien, 
Rom fieht fie als Nachfolger des Brennus in feinen 
Mauern, die Unverleßbarkfeit der Welthauptftabt ift ver: 
nichtet. Beide, der hodjfinnige Alarich und der finftere 
Geiferich, ‚haben bes Reiches Gefchide in der Hand; fie 
ſcheuten fic aber, die Erbſchaft anzırtreten: jener wollte 
das Reich nicht vernichten, nur für fein Volk eine fefte 
Stätte, und ber Bandale mollte nur pliindern. Noch 
war die Staatsibee des alten Weltreichs, wenn auch deffen 
morfcher Körper ſchon lange in Fäulniß übergegangen 
war, zu impofant und mächtig, und felbft diefe todten 
Tormen hielten die großen Gegner noch längere Zelt ın 
eine gewiſſe Ehrfurcht gebannt. Alarich's und Geiferich’s 
Züge vor Nom find daher nod) nicht entſcheidend. 

Die Entſcheidung tritt erft im vierten ct ein, wo 
die Völker in Maffe, Roms Grenzen nicht mehr achtend, 
über den Rhein und die Alpen firömten und bleibenden 
Befig von römischen Provinzen nahmen. Spanien füllt 
den Bandalen, Alanen und Sueen um 411 ald Beute 
anheim; Burgunder befegen 413 das Land, das noch 
heute diefen Namen führt, und die Weftgothen breiten ſich 
im füldweftlichen Gallien al® Herren aus. Den fchlimm- 
ften Berluft erleidet Rom, deſſen fcheinbare Oberhoheit 
durch den Feldherrn Aëtius noch gewahrt wird, durch 
den Berluft Afrikas und der Infeln im Mittelmeer, wo 
Geifericd fein Piratenreich gründe. Bis hierher waren 
die Einwirkungen des Hunneneinbruchs nur mittelbar fhl- 
bar geworden; jet riß der große Attila, die Geifel Got- 
tes, fein Volk mit in den Strudel der Ereigniffe hinein. 
Sein welthiftorifcher Zug, wie feine Niederlage bei Cha- 
[ons duch den mit germanifchen Völkern verbündeten 
Aetius- find befannt. Aber Attila’8 Neid) war eben nur 
feine Perfönlichkeit; mit feinem Geiſte zerftob auch fein 
Bolt, und fo bildete felbft die beifpiellos merkwürdige Völ— 
kerſchlacht, wo zwei Erbtheile und zwei Menſchenraſſen 
miteinander rangen, eigentlich nur ein einflußlofes Zivi- 
chenfpiel, da8 die Wunden des Staatskörpers zwar im— 
mer mehr bloßlegte, den Tobesftoß aber noch nicht führte. 

Was das Weltereigniß zur endlichen Heife bringt, 
das ift der innere Todeskeim: die wachſende Macht der 
Barbaren im Innern des Reichs ſelbſt. Die Schluß: 
fataftrophe tritt nad) Attila8 Tode und nad) der Ermor- 
bung des Aetius, des legten getrenen Paladins von Rom, 
nad; 454 erſt ein. Damit beginnt ber filnfte und lebte 
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Act, der Untergang felbft, der aber nur widerftrebenb in 
einundzwanzigjährigen Zodeszudungen bes hinfcheibenden 
Weltreichs fih erfüllt. Als der neue Inhalt, die ger- 
maniſche Kraft, ihrer eigenen Machtfülle endlich inne 
wurde und ihren gebieterifchen Forderungen feine römische 
Kraft mehr entgegenftand, da erhob ſich auf dem Grunde 
ber Ewigen Stadt, welche fieben Jahrhunderte die Welt 
beherrfcht Hatte, ein neues germanifches Königthum, in⸗ 
dem Odoacer den lebten Kaiſer zur Abdankung zwingt 
(476). Dies ift die Schlußfcene. 

Die lebten Kapitel des großen Werks eröffnen noch 
einige Perfpectiven auf die kommenden großen RKeiche, 
welche auf den Trümmern der zerfchlagenen Weltmonarchie 
erftehen. Wir fehen noch in der Schlacht bei Soiffons 
(486) vor den Waffen des Frankenkönigs Chlodwig bie 
legten Schatten römifcher Herrfchaft in Gallien verſchwin⸗ 
den; wir fehen, wie fi Theodorich der Große mit fei- 
nen Oſtgothen zum Aufbruch nad Italien rüftet (488), 
und werden noch auf die Longobarden Bingewiefen, als 
auf das Boll, welches fpäter die Brüde zum Wieber- 
aufbau des römifchen Kaiſerthums beutjcher Nation ge- 
bildet bat. 13. 


Eine ungarifche Fauftiade. 

Der Fauſtgedanke ift mit dem ganzen Streben unfers 
Iahrhunderts fo eng verwachſen, daß es laum eine mo: 
derne Nationalliteratur gibt, welche nicht eine Yauftiade 
aufzumeifen hätte. “Die neuere polnifche Literatur beſitzt 
zwei Dichtungen, welche, wenn fle aud nicht unmittelbar 
an die Fauftfage auknüpfen, doch einen verwandten Ge- 
dantengehalt an den Tag legen: „Iridion in Rom“ und 
„Die ungöttliche Komödie”. Neuerdings ift num auch bie 
magyariſche Literatur mit einer Yauftiade bereichert wor⸗ 
den, die uns in einer Weberfegung vorliegt: 

Die Tragödie des Menſchen von Emerih Madäch. Aus 


dem Ungarifchen übertragen von Alexander Dietze. Peſth, 
Kugler. 1865. 8. 20 Ngr. 


Doctor Johannes Fauft felbft, der Schwarzkünftler, 
fpielt zwar in dieſem philoſophiſchen Trauerfpiel keine 
Rolle; aber der Yauftgedanfe, der Gedanke des raftlofen 
und unbefriedigten Strebens, ift die innere Seele des 
Werts. Fauft ift ber Repräſentant ber Menfchheit. Schon 
bei Goethe zerfließt die Schranke des individuellen Lebens 
ins Allgemeine, namentlich im zweiten Theil des Werks, 
in welchem der Dichter die Allegorie zu Hülfe ruft, um 
durch fie das einzelne Gefchid zum allgemeinen zu erwei⸗ 
tern. Im der ungarifchen Dichtung ift Adam dieſer Re- 
pröfentant ber Menſchheit, ein fich in ewig neuen Ge- 
ftalten wiedergebärenber Fauſt, und Lucifer fein Mephiſto. 

Ueber den bereit8 verftorbenen Dichter erfahren wir 
aus ber Vorrede die folgenden biographifchen Details: 

Emerich Madaͤch wurde am 20. Jannar 1823 zu Unter- 
Sztregova im neograder Comitat geboren, und fein Bater, eine 
der erfien Autoritäten des Komitat® und Kämmerer, beflimmte 
ihn einer öffentlichen Laufbahn. Er begann aud) feine Carriere 
— wie die unfere Fünglinge in der Hegel pflegen — mit der 
Stellung eine® Bicenotars im Comitate. Nach der Revolution 


traf ihm mancher harte Schlag, nud er fand nu ii 
Wohlthun und in der Wiffenfhaft. Wie fehr er ſich da de 
trauen feiner Compatrioten zu erwerben wußte, benen % 
Jahr 1861, in weldem er vom balaffa⸗ gyarmather Bar: 
des neograder Komitats zu deſſen Lan rien gran: 
wurde. Aber von der Borfehung war ihm nur eine karte 
bahn beidhieden. Kin unbeilbares Herzleiden nagte an Yac. 
edeln Leben, und eine daraus ertftandene Wafferſucht führt: E| 
5. October 1864 feinen Tod herbei. Zugleich mit em far: 
lande trauern feine Mutter umd feine zwei Kinder, ein Kuh 
und ein Mädchen, um den Entichlafenen. Emerich Aadiäız 
in dem bewegten einundfechziger Jahre mit einem mık ai 
dem Dunkel hervor in den glänzenden Kreis des Ruhm. 1:4 
und in der vollen Rüftung feiner Seelenfraft erſchien er x‘ 
mutbet, wie Minerva, als fie dem Haupte Jupiter's care 
Auf zwei Feldern war er gleichzeitig erfchtenen, auf deu! 
tage als eines ber charalterreinften, beftorientirten und m 
dung reichfien Mitglieder der Beſchlußpartei, und in vera 
ratur ale Dichter von feltenem Sdeenflug ; im ihm pers; 
ſich wunderbar die Kraft der PBhantafte mit der der Ren 
Auf dem Lanbtage, auf Seite der Beſchlußpartei, hielt er, i 
wie fein bereite ebenfalls Beimgegangener jugendliche Te: 
enoffe, Ludwig Teriugi, die abgerundetfle und eſſectdollſe I 

eine Rede war ein Ereigniß. Aber ein noch größe i 
eigniß war das Werk, mit welchem er die Kiefolndy- Ir 
(haft und diefe die Nation Überrafchte und in Entzüden u 
fette, die „Zragddie des Menſchen““. Diefes eine Berl, m 
ches alsbald auch die Aufmerkfamleit des Auslandes au 
zog, war binreichend, daß die Nation Emerich Madaͤch un‘ 
een Schriftſteller, und die Kiefaludy -Gefellichaft 1562, 
ungarifhe Alademie aber im Jahre 1863 ihn unter ihre 3 
glieder reihte. 


Madad ift ohne Frage ein bebeutendes Dichten: 
von großen Anfchauungen und Perfpectiven und vers 
anerfennendwerthen Gewandtheit des bichterifchen ! 
druds, der, auch wo es fich um tiefe —— — 
bleme handelt, bei ihm nicht zu unſchönen Abſtractiorta? 
knöchert. Wir rechnen ihn zu jenen ungariſchen Krafe 
Driginalnaturen wie Petöfi, die aus füch heraus Ir 
und Frifches fchaffen, im Gegenſatz zu den afadeai 
Formpoeten, die nad) der Schablone verfchiebenn u 
und neuer lafficitäten Nachdichtungen liefern, & 
Hauptverdienft in geſchmackvoller Fortbildung der &: 
befteht. Damit ift freilich der Einfluß großer CU 
nicht ausgefchloflen, die andern Nationalitäten augdk 
So hat namentlid) Tord Byron, wie faſt auf all ’s 
hen Literaturen, auch auf die magyarifche in t 
bender Weife gewirtt — wir brauchen nur * 
in Byron'ſchem Geiſt gebichtete Dunkle Stem* 
erinnern. Auch Madaͤch's Menfchheitstragädie gel 
vielfach an den „Kain“ und „Manfred“, wie ard: 
zelne Reminifcenzen an ben Goethe'ſchen „Fauft' ıw 
tennbar find; fo himmelweit verfchieden die Auf“ 
ber beiden Dichter fein mag, indem Madaͤch's Ktä 
einer Art von vifionärer Geelenwanderung bie ft 


-auf die Weltgefchichte überträgt und gleichſam ı;“ 


burch die Chronik der Jahrhunderte hindurchführt, 3 
rend Goethe fie im Leben bes einzelnen concentrir. ” 
ih auch nicht ohne fie allegorifh, wie in der 
Helena- Dichtung, zu funft- und culturgefchichtüde $ 
gemeinheiten auszuweiten, 

Gleich bie erſte Scene erinnert an den „Fiit’ 
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mmel“, der bei Madach nur eine mehr kosmiſche Für: 
ng hat. Während bie Goethe’fchen Engel nur den 
ttgefang der Sonne preifen, den fie in Bruberfphären 
pt, erfcheinen die Engel Madäch's, Sternkugeln, Ko- 
ten und Nebelſterne vor ſich herwälzend und über Cen⸗ 
yetal= und Centrifugalkraft und die verfchiedenen Stern: 
ten ſich in ftrophifchen Ergüſſen ergehend. Den Herrn 
fen die Erzengel — nur Lucifer ſchweigt. Der Herr 
ert fi über dies kritiſche Schweigen, gleich einem 
hier, der fein Werk vorlieft, wenn einer oder ber an⸗ 
: Hörer nicht in das begeifterte Lob einftimmen will: 
Bielleicht gefällt dir nicht, was ich erichuf? 
Doc Lucifer, ftatt zu loben, kritiſirt die Welt, bas 
ck des Herrn, mit beißender Feuilletonkritik: 
Und was gefiel’ daran? Daß ein’ge Stoffe — 
Begabt mit Eigenſchaften mander Art, 
Die du, bevor fie offenbarten fih, . 
Wol gar geahnet nicht einmal darin, 
Und wär’ der Fall, zu ändern nicht vermagft — 
In ein’ge Kugeln durdy und umgemirlt 
Nun an fid ziehn, fi) jagen, ab fich floßen, 
An ein’gen Würmern felbftbewußt fi) werden, 
Bis alles angefüllt und abgekühlt 
Und überbleibt neutraler Schladenguß. 
Der Menſch, fobald er einft es abgeichaut, 
Ganz fo in feiner Scheideküche braut. 
In deine große Küche ſtellteſt du 
Dein Menfchgebild voll Nachſicht, daß es filimpert, 
Bufammenpantidt und Gott fid) felber dünkt; 
Wenn es vergeudet und verdirbt jedoch 
Das Kochgebräu, entflammt dein ſpäter Zorn. 
Doc was verlangft du mehr von Dilettanten? 
Und was bezwedt dein Schöpfungswert am Ende? 
Zu deinem Auhın Haft du ein Lied gedichtet 
Und einem fchledhten Drehwerk eingefügt, 
Und wirft es überdrüßig nie und nimmer, 
Daß diefe Melodie fo leiert immer. 
er Herr ruft mit dem Zorn eines modernen Selbſt⸗ 
hers: 
Nur Huldigung gebühret, nicht Kritik. 
ucifer macht ſeine Rechte geltend in einer unzwei⸗ 
n Variation auf das Goethe'ſche Wort: „Ich bin 
keit, der ftet8 verneint!” Er nennt fich die Leere, 
Yafeins Hinderniß, den Urverneinungsgeift: 
Im Bunde fohufen wir, und meinen Theil 
Nehm’ ich in Anfprud. 
Der Herr. 
Sei dein Wunſch erfüllt. 
Blich auf die Erbe: unter Edens Bäumen 
Dies ſchlanke Baumpaar in des Gartens Mitte 
Berfluche ich, dann fei bein eigen es. 
ie zweite Scene führt und nun ben Apfelbig und 
erlorene Paradies vor. Die Wechfelreden Adam's 
va's vor dem Yall find reich an finnigen und hoc): 
jen Stellen: 
8 wär’ ber Schall, wenn ihn kein Ohr vernähme? ° 
8 wär’ der Strahl, den auffing’ keine Farbe? 
8 ih, ging wie in Widerhall und Blume 
in Sein in dir nicht auf zu fhönerm Sein, 
rin ich Lieben kann mein eignes Selb? 
N 


In der dritten Scene fühlen fi Adam und Eva, nach⸗ 
dem fie das Paradies verloren, einfam ohne die Nähe 
eines verwandten Geiftes, dem Spiel elementarifcher Ge- 
walten preißgegeben. Lucifer hält dem erften Menſchen 
einen Curſus über Erperimentalphufif, zeigt ihm die im 
Dunkeln wirkenden Kräfte, die Wärme, den Mlagnetis- 
mus, ohne Adam zu tröften. Dieſer bricht in bie fol- 
gende, tiefempfundene und dichteriſch fchöne Klage aus: 

Die Erbe ſchwankt mir unterm Fuß. 

Was mir geftaltlos, fett bisher geſchienen, 

Iſt Stoff, bewegt in rubelofer Gärung, 

Der nad Geftaltung frebt, nach Leben ringt 

Unwiderſtehlich: hier erſteht Kryſtall, 

Dort Knospe draus. Doch wo in dieſem Chaos 

Bleibt meines Ichs geſchloſſne Sonderheit? 
Was wird aus meinem Leib, dem ich vertraut 

Gleich feftem Werkzeug ſtets fo thorenhaft 

Iu meinen großen Wünſchen, großen Plänen? 

O du .verwöhntes Kind, das Ungemach 

Und Wonne mir 'verurfacht gleichermaßen, 

Du finkſt zur Hand voll Staub dahin, indeß 

zuftdunft und Waſſer if bein übrig Weſen, 

Das kaum gerötbet noch und fröhlich war, 

Berbünftet gleidy mit meinem Sein in Wollen. 

Ein jedes Wort, ein jeber Hirngedante 

Berzehrt von Theil zu Theil mein Wefen, ich 

Berbrenne! Und dies unheilfhwangre Feuer 

Schürt ein geheimnißvoller Geift vielleicht, 

Daß er erwärme fi) an meiner Aſche. — 

Hinweg da8 Schaufpiel, das mich rafend macht! 

In folhem Kampf mit taufend Elementen 

Im Peingefühl verlaffiner Seele ſtehn, 

Wie ſchrecklich, fhredlih! — O warum ich doch 

Bon mir die Borjehung zurlidigeftoßen, 

Die zwar geahnt mein Herz, doch nicht gewürdigt, 

Die heiß erfehnt mein Wiſſen — doch vergebens! 

Darauf befhwört Lucifer den Erdgeiſt Herauf und 
zeigt dann dem erften Menſchenpaar feine Zukunft, die 
Zukunft der. Menfchheit. " 

einer Laterna = magica zieht eine Reihe bunter 
Bilder aus der Geſchichte an uns vorüber. Die Tra- 
gödie verwandelt fi) in eine „Phänomenologie”; Adanı 
und Eva erſcheinen als typifche Geftalten, als Träger 
gefhichtlicher Kategorien, von denen einzelne geradeswegs 
wie Illuſtrationen zu Kapiteln aus Hegel’s tieffinnigem 
Werke erfcheinen. Eine Scene aus dem Pharaonenreiche 
erläutert uns Herrſchaft und Knechtfchaft, wie fpäter eine 
Scene aus der Franzöſiſchen Revolution die abfolute Frei- 
beit und ben Schrecken. Adam erfcheint in der erftern als 
Pharao, Eva ald Sklavenweib, das er auf den Thron er- 
höht. Schön und tief ift die Erläuterung, die Lucifer 
jelbft von diefem lebenden Bilde gibt: 
Bei eurem Kußgetaufch 

Empfindeft du das laue Lüftchen nicht, 

Das dein Geſicht umfächelt und entfliegt? 

Wo dies entfliegt, verbleibt ein blinner Staub, 

Im Jahr ift diefer Staub nur Iiniendid, 

Eibogenftark in hundert Jahren ſchon, 

Und taufend Jahr’ verſcharren deine Säulen, 

Begraben felbft im Sandmeer deinen Namen, 

Der Scalal heult, der nadte Bettler hauſt, 

Ein Sklavenvoll, in deinen Luſtgehegen. 


Adam flieht ſelbſt vor dieſem „Blendwerk ber Holle“, 
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Barnhagen leſen. Es künbdigt bereits das Vortreffliche an, 
was wir zu erwarten haben. Dem fchließt fi) nun aud) 
der erfle Brief von Rahel an; er ift voller Leben. 


Bon ©. 163 ab ift Delsner im höchſten Grade be 


glüdt durch das, was er von beiden Freunden brieflich 
erhält; das führt ihn, reift ihn faft hin zu den werth- 
vollften Gegengaben, nur daß er bisweilen fogar eraltirt 
wird. Denn, wenn er im Stande if, an Barnhagen und 
Rahel zu fchreiben: „Zu Ihren Füßen liegt die Staub- 
wolte der Alltagswelt. Sie können thun, begehen, was 
Sie wollen, bei mir behalten Sie recht. Fehlen können 
Sie und fündigen, wenn ed Ihnen gefällt, und mein 
Gemüth bleibt den Genien mit unverbrüdlicher Treue er- 
geben‘, fo Heißt das in der That zu viel verfichern. 

Dann aber ift Delsner unerfchöpflih im Spenden des 
Sediegenften, in der Fülle bes lauterften Gemüths, der 
innigften Gefinnung, dabei geiftreich, fein, leicht, anmu⸗ 
thig, überrafchend in neuen Wendungen; er hat eine Suade, 
wie fie noch kein Briefchreiber fchöner gehabt hat unter 
ben Alten und Neuen. Seine Galanterie ift von echt fran- 
zöſiſcher, chevaleresker Decenz, höchft natürlich, dann wie 
ber etwas verfegt mit Courtoifie und conventionellfter Ges 
mefienheit; es ift eine unbewußte und daher liebenswür- 
dige parifer Fagon und Zournure, der man aber überall 
die deutfche Tiefe abmerkt, wie in mancher faſt verzwei- 
felten Reflerion. So, wenn er ©. 164 ausruft: „Es ift 
ein hölliſches Ding um das menſchliche Dafein auf Erben. 
Hunderttaufend kreiſchende Yumpereien unterbrechen die 
Harmonie, zerrütten den Takt und machen das angebliche 
Concert zur wahren Bierfiebelet.‘‘ 

Man ift in der Politit ihrer Natur nach vorherr⸗ 
chend auf das Neue gewiefen, und man muß e8 Delsner 
einräumen, er ift überreih an Neuigkeiten, er weiß fie 
mit Geſchmack zu erzählen, und einer von den Dreien 
bleibt barin Hinter den andern zurüd. Daß fie darin 
ſehr wähleriſch find, das Neue nicht zu hoch anfchlagen, 
es oft mit ſcharfer Kritik beleuchten, verfteht fich von felbft. 
Und fo finden wir in derartigen Mittheilungen eine Be⸗ 
ftätigung deſſen, was wir ſchon vor Yahren an einem 
andern Ort über ſolchen Gegenftand ausgefprochen haben. *) 
In einem Briefe Varnhagen's kommt die badener Con- 
ftitution zur Sprade. Ein fehr bedeutendes Wort über 
Preßfreiheit gibt Delsner ab. Varnhagen bemerkt einmal: 
„In unſern deutſchen Zeitungen ftedt wirklich eine ganze 
Litergturbildung.“ 

Es drängt fid) in den folgenden Briefen ein unenb- 
licher Inhalt zufanmen, den man aber auch im Zuſam⸗ 
menhange lefen muß; jedes vereinzelte Citat würde die 
Wirkung entkräften. Delsuer, Barnbagen, Rahel wett- 
eifern miteinander, die Situationen zu firiren, die Hand- 
lungen wie die Hanbelnden in ben Vordergrumd zu brin- 
gen, die Gegenwart zu beleuchten, zur deuten, auszubeu- 
ten zu Gunften der Menſchenkenntniß und Wahrheit, die 
Zukunft zu errathen, und fie haben oft glüdlich errathen. 
Delsner führt fort von der parifer Weltwarte aus bie 

*) Bgl. Alerauder Jung: „Das Geheimniß der Lebenstunft” (Reipzig, 
Deochaus, 1858), II, 175: „Der Reiz der Rovität, " 










Phänomene zu obferpiren, tiber die Sternlarten de iz 
fenden Politif, über die Vorgänge zu berichten, fe « 
aud) zu berichtigen, vor bem Conflicte zu waram, 
die eingetretenen Folgerungen zu ziehen. Barnhagm dit 
terifirt mehr die Vorgänge, oft mit kühnen aber tie 
den Metaphern, mit plaftifcgem Griffel, mit miar 
Anſchaulichkeit, ſogar bisweilen mit poetiſchem Tat, > 
beſchadet der Klarheit bes Profceniums; er prüft, cz 
ihägt die Vorgänge der Umgebung mit Hülfe des Sche 
reichſter Erfahrungen, aber aud) mit philofophiicden & 
und gibt vieljagende Beiträge voll Einſicht, Fernſchn 
tenfter Staatsweisheit. Rahel ift faft der Mafhiex 
fter auf diefem brieflich-politiichen Welttheater, oe: | 
ift vielmehr eine Egeria, oft eine Wettergöttin, die a 
das Wetter der Politik fehr richtig beurtheilt, bis 
es ſogar ſelbſt ſchon im voraus macht; fie fehlenbert ?: 
läßt den Donner rollen, wirft Schloßen, aber * 
fruchtenden Regen, und zeichnet und malt uns zuler < 
die Maffen der Menfchen unter dem Regen, wie kei 
auch die fogenannten gebildeten Mafien, und wie man ir 
mit Borficht zu begegnen hat. 

Inzwilchen wird Varnhagen von Karlsruhe abben 
(Brief 111), und wir finden ihn in Berlin. Ter u 
dertfechzehnte Brief gibt über bie Beränberung feiner 3 
lung manden Aufſchluß. Es wird einer Tebhaften | 
batte zwifchen ihm und dem Grafen von Bernfiorf 
wähnt. Varnhagen fol eine politifche Driffion nad X 
amerifa erhalten, was ihm jedoch unter den obmalın 
Umftänden nicht erwünſcht ift. Bier flehen wir var «ı 
Hauptwendepunlte im Leben und Schidfale des gr: 
ten Mannes. ©. 312. — der Schluß des hunde 
zehnten Briefs — enthält einen wichtigen Charakeı 
zum Geſammtbilde Varnhagen's. Es wird unter m} 
noch des Streits zwiſchen F. 2. von Stolberg m! 
gedacht. 

Zweiter Band. Die darin mitgetheilten Sci 
reichen von 1820—23. Es ift fehr interefjant, fx 
im erften Briefe Barnhagen’s einer Bemerkung ite 
damalige berliner Gefelligfeit zu begegnen, wie ben: 
in diefer Correfpondenz der. Berfall faſt jeder edlen. 
bern Unterhaltung in den gefelligen Kreifen gerügt ı 
In dem, was dort über einen gewifien Abandon, 
einen gewillen Zic, alles (aus innerer Leere) ennun 
finden, mit faum unterdrüdten Gühnen zu betrachter 
fagt wird, jest ſchon die Blafirtheit und Ausgebirie 
einer fpätern Zeit aufs dbeutlichfte an. Der Glan; ii; 
die Luftbarkeiten find fplendid und üppig, aber de: 
geht unerquidt aus, wenn er fi zu dem Fefte noch w 
funden Hat. Indem Varnhagen erflaunt, wie lex 
dem Freunde nicht gefchrieben, heißt es: 

Die Fülle der Luftbarfeiten und der Zudraug argmk 
Borgänge find dabei ohne Schuld; unſere Bruutgeiist 
Mastenbäle, Opern u. |. w. geben ſelbſt den Theis 
wenig Bergnlgen, gejchweige denn folgen, bie, wir 2. 
davon möglichft zurüdziehen. Statt des Bergufigens gı “ 
gar manderlei Verdrüffe bei jenen Gelegenheiten, ur} 23° 
und Herren hatten allerlei auszufichen, was deu guten Zu © 
bie feine Sitte mächt ale berrichend bezeichnet. Die jur: 
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ten fih ſtolz und Rare, an muntern Berlehr beider Geſchlech⸗ 
it mit zu denfen, und felbft zum Tanze bequemen fie fich 
: halb gezwungen, wenn etwa von hoben Perſonen ein uns» 
riedenes Wort die fteifen Glieder erft gelöft! Bon dem Reize 
Unterhaltung durch Geſpräch ift nur nod) eine dunfle Sage 
iD. der nur in den untern Kreifen noch einige Wirklichkeit 
ylebt. 
Man ift im Weitern empört über die Ermorbung des 
zogs von Berri. Jahn's und bes Grafen von Schla- 
ndorf wird mehrfach erwähnt, dieſer beiden Alten im 
rte, denen abnorme Großartigkeit nicht abzufprechen 
von denen der eine in eine unfreimwillige „Oefangen- 
ft“ fommt, der andere fich zu einer freiwilligen ver- 
jet, nämlich zu einem fteten Berbleiben in feinem 
ıfe; von benen der eine mit den Leibesgliebern und 
Mutterfprache turnt, der andere mit diefer nicht min⸗ 
das Turnen übt, aber ihr auch Glied auf Glied aus- 
t. Wenigftens können wir darin nicht mit Varnha⸗ 
ütbereinflimmen, daß der Graf mit Angelus Silefius 
vergleichen ſei. Diefer ift unendlich tief, aber dennod) 
Kar zugleich, wie ſprachfriſch in feinem cherubinifchen 
icht, während der Einfiedler der Tiefe nicht emtbehrt, 
in Profa und Bers (vgl. Barnhagen’s „Denkwürdig- 
n”, Leipzig 1843, zweite Auflage, Bd. 4) faum ver- 
dlich, faſt ungenießbar und durchaus manierirt genannt 
den muß. 
Es ift in diefen Briefen natürlich ſchon viel von einer 
ftitution fir Preußen die Rede. Wieder und wieder 
n unfere Correfpondenten auf diefe wichtige Frage ein. 
nhagen wünſcht feinem Staate vor allem Selbftändig- 
in folcher Entwidelung, nichts von außen Aufgedrun- 
8%. Er fchreibt (S. 29): „In Preußen ift ein Schag 
Geiſt, Kenntniß, Ordnung und Zreue, die in ihrer 
Hung ſich gegenfeitig halten und unferm Staate feine 
ithümliche Kraft geben.” Bedenkliche Zuftänbe in 
afreich, Unruhen in Italien. Auf alles das wirft man 
utende Gedantenlichter. Oelsner dedt furchtbare Greuel 
Varnhagen beweiſt ſich fortwährend als der anhäng- 
e Patriot; er ſpricht don den Kriegsübungen der 
ppen und fagt (©. 132): „Wir find in Preußen ver- 
at und machen an kriegsthümliche Darftellungen die 
ten Anſprüche, anderwärts würde vortrefflid, heißen, 
hier nicht genügt; das preußifche Heer ift das ſchönſte, 
man fehen fann, bejonder8 durch den Ausdrud von 
t und Selbftänbigfeit, der aus den Truppen bervor- 
tet.” S. 149 wird Jean Paul's Vorrebe zu einem 
n Roman gedacht; diefer ift ohme Zweifel „Der Ko— 
oder Nikolans Marggraf“. ©. 151 heißt es bei 
thagen: „Der Kımft, die Welthändel nur im Groben 
fchauen, ſehe ich mehr und mehr Huldigungen brin- 
und die Feinheiten der Politik verlieren ſich unter 
sabeln.” Herr von Ehateaubriand in Berlin. Barn« 
n fühlt fich verlegt. Auszeichnung verdienen unter 
an fich ſchon Ausgezeichneten Barnhagen’8 Briefe 
36, 40. Das letztere Schreiben ift ein echter Troſt⸗ 
; man weiß, wie fchwer jeder menfchliche Troſt ift 
den, ber ihn geben will, Oelsner bat feine Gattin 
) den Tod verloren! Auch Rahel eilt, dem erjchüt- 


terten, von Gram gepadten Freunde etwas zu fagen. 
Sie ſchreibt (Brief 44): 

„Wenn wir nur bei ihm wären!’ war bie Eflenz vou allem, 
was mir Ihr Brief auspreßte, und dies wiederholte ich auch 
immer Barnbagen. Leben ift die große Ureflenz, der tiefe Ur⸗ 
ftoff, woraus alles entquillt, mit und ohne unfer Zuthun. Sol« 
hen Gemütbern, wie Sie eins find, kann man am wenigfien 
arbeiten helfen, weil fie alle Arbeit ſelbſt übernehmen, denen 
mag id nur zeigen, daß ich ihnen nachfühlte und nachdenken 
fonnte, das ift ihr einziger Troſt, weil biefer Troſt eine Art 
Umgang if. Am erfhütterndften, lieber Freund, in Ihrem 
Schreiben war mir das, daß Sie für alle librigen Lebensver- 
häftnifje fo Mar blieben, fo voller Haltung und erforderliche 
Thätigfeit. 

Der funfzigfte Brief Delsner’s ift Höchft vortrefflich. Es 
beißt bei Gelegenheit eines eben Verftorbenen, der zu den 
berrlichften Menſchen gehörte: „Erft wenn das Rauchwerk 
verglimmt, empfindet man jeinen Duft.” Varnhagen's 
Urtheil über Goethe's „Wanderjahre“. Charafteriftif Na⸗ 
poleon’8 I. In Teplitz trifft Varnhagen mit dem genia- 
len Philoſophen Franz Ritter von Baader zufammen, auf 
den er ftets em ſehr großes Gewicht, und mit echt, 
legte. Delsner gibt nun and) jeinerfeits ein Urtheil über 
Goethe's „Wanderjahre” ab, welches Höchft originell und 
geiftreih ift, nur daß wir e8 nicht unbedingt unterfchrei- 
ben können. Unter andern lauten die Worte (S. 308): 

Bon Ihres Geiftes prismatifcher Empfänglichkeit zeigen die 
Blide auf Meifter. Doc Halte ich nicht unmaßgeblich Ihre 
Meinung. Mein Urteil if ein Wagftlid, da ich Leine Zeit 
hatte, tief in den Sinn des Werks einzubringen. Sein Bor- 
trag, der reinfte, höchſte Balfam des deutjchen Mundes, wehte 
mid wie Frühling an. Die Gegenflände des Zanbers, Land- 
ſchaft und was fi im ihr vegt, find Teibhaftes Dafein; ein 
reiches Feld voll anziehender Geflalten, räthſelhafter Erfchei« 
nungen. Ungern treunt man fi) von ihnen, die jedesmal, ge- 
rade in den erwartungsſchwangern Momente untertauchen. Dod) 
die wirkliche Welt verhält fich felten beffer. Sol man den 
Künftler firenger richten als fein Meiſter? Er hat Großes ge- 
feiftet, wenn er uns an feine vieldeutige Schöpfung dexgeftalt 
feffelt, daß wir unmillfürlid, ihr die mannichjaltigften Zwecke 
unferer Erfindung zudichten. Ueber das Erziehungsinftitut der 
Wanderjahre wäre ein Langes und Breites zu fagen. Am be- 
ftien, man dedt feine Blößen mit dem Mantel der Liebe. Sym- 
bolit kann einem kindlichen Zeitalter gebieten; dem Dentenden 
find ihre durchfichtigen Figuren gemalte Fenſterſcheiben, die den 
Zag verdunkeln. Beſonders widerlich aber ift mir jene Art 
Gamaſchendienſt, mittels defjen die myſtiſchen Obern ihre Zög⸗ 
linge zur Ehrfurcht bilden. *) 

©. 320 finden wir bei Delsner (dom Jahre 1821!) 
merkwürdige Aenferungen über die Bonapartiften, eine 
Art Prophetie, welche aud) eingetroffen ift. 

Bon großem Yiebreiz, dann wieder von dem mannid)- 
faltigften Inhalte, zum Theil von außerordentlicher Wich⸗ 
tigkeit jind die Briefe vom jechsundfiebzigften ab bis zum 
Ende diefes Bandes. Sogleich der erſte der angebeuteten 
ift die wohlgetroffenfte Photographie Rahel's, anfangs noch 
mit der Ungunft des Wetters, der Beleuchtung ringend, 
dann unter den Strahlen der herrlichſten Sonne fiegenb. 
Faſt fommt in diefem allerliebften Schreiben Rahel in die 
Region Bettina’s, des Kindes. Uber die Kinder, beibe 


*) Bgl. „Goethe's Wanderjahre und bie wichtigſten Fragen des 19. Jahr» 
hunderte. Bon Alexander Bung“ (Mainz, Eunze, 1854). 
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Barnhagen Iefen. Es fünbigt bereits das Bortreffliche an, 
was wir zu erwarten haben. Dem ſchließt ſich nun auch 
der erſte Brief von Rahel an; er ift voller Leben. 


Bon ©. 163 ab ift Delöner im höchſten Grabe ber | 


glüdt durd das, was er von beiden Freunden brieflich 
erhält; das führt ihm, reißt ihm faft hin zu den werthe 
voilſten Gegengaben, nur daß er bisweilen fogar eraltirt 
wird, Denn, wenn er im Stande ift, an Barnhagen und 
Rahel zu fchreiben: „Zu Ihren Füßen liegt die Staub- 
wolle der Alltagswelt. Sie können thun, begehen, was 
Sie wollen, bei mir behalten Sie recht. Fehlen können 
Sie und fündigen, wenn es Ihnen gefält, und mein 
Gemüth bleibt den Genien mit unverbrüdjlicer Treue er« 
geben“, fo heißt daS in der That zu viel verfichern. 

Dann aber ift Delsner unerſchöpflich im Spenden des 
Gediegenſten, in der Fülle des lauterften Gemüths, ber 
innigften Gefinnung, dabei geiftreich, fein, leicht, anmu ⸗ 
tbig, überrafchend in neuen Wendungen; er hat eine Suabe, 
wie fie noch fein Briefſchreiber ſchöner gehabt hat unter 
den Alten und Neuen. Seine Galanterie ift von echt fran- 
zoſiſcher, chevaleresler Decenz, höchſt natürlich), dann wier 
der etwas verfegt mit Courtoifie und conventionelfter Ges 
meſſenheit; es ift eine unbewußte und daher liebenswilr- 
dige parifer Fagon und Tournure, der man aber überall 
die deutfche Tiefe abmerkt, wie in mandjer faſt verziwei- 
felten Reflerion. So, wenn er ©. 164 ausruft: „Es ift 
ein holliſches Ding um das menſchliche Dafein auf Erden. 
Hunderttaufend kreiſchende Lumpereien unterbrechen die 
Harmonie, zerrütten den Takt und machen das angebliche 
Concert zur wahren Bierfiedelei.“ 

Man ift in der Politif ihrer Natur nad) vorherr- 
ſchend auf das Neue gewiefen, und man muß e8 Oelsner 
auräumen, er ift überreih an Neuigkeiten, er weiß fie 
mit Geihmad zu erzählen, und feiner von ben Dreien 
bleibt darin Hinter ben andern zurüd. Daß fie darin 
fehr wählerifch find, das Neue nicht zu hoch anjchlagen, 
es oft mit ſcharfer Kritik beleuchten, verfteht fich von felbft. 
Und fo finden wir in derartigen Mitteilungen eine Be- 
flätigung deffen, was wir ſchon vor Jahren an einem 
andern Ort über ſolchen Gegenftand ausgefprochen haben. *) 
In einem Briefe Varnhagen's kommt die badener Con« 
fitution zur Sprache. Ein ſehr bedeutendes Wort über 
Preßfreiheit gibt Delöner ab. Barnhagen bemerkt einmal: 
„In unfeen beutfchen Zeitungen ftedt wirklich eine ganze 
Literaturbildung.“ 

Es drangt ſich in den folgenden Briefen ein unend- 
licher Inhalt zufammen, den man aber auch im Zuſam⸗ 
menhange leſen muß; jedes vereinzelte Citat würde die 
Wirkung entkräften. Delöner, Barnhagen, Rahel wett: 
eifern miteinander, die Situationen zu firiren, die Hand- 
lungen wie die Handelnden in den Vordergrund zu brin- 
gen, die Gegenwart zu beleuchten, zu deuten, auszubeu« 
ten zu Gunften der Menfchenkenntnig und Wahrheit, die 
Zukunft zu errathen, und fie haben oft glüdlich errathen. 
Delöner führt fort von der parifer Weltwarie aus bie 

©) Bgt. Wegander Jung: „Das Geheimniß der Lehenetunk" (Peipsig 
Win@pans, 1858), UI, 175: „Der Reiz der Rovitdt, * 








Phänomene zu obferbiren, über die Sternlarten de 
fenden Politik, über die Vorgänge zu berichten, fr 
auch zu berichtigen, vor dem Conflicte zu waram, 
die eingetretenen Folgerungen zu ziehen. Barnhagen d 
terifirt mehr die Vorgänge, oft mit fühnen aber n 
den Metaphern, mit piaſtiſchem Griffel, mit ma 
Auſchaulichleit, fogar bisweilen mit poetifchem Tut 
beſchadet der Klarheit des Profceniums; er prüft, 
ſchabt die Vorgänge der Umgebung mit Hülfe des S 
reichſter Erfahrungen, aber auch mit philofopgijdem 
und gibt vielfagende Beiträge voll Einſicht, Kerniha 
tenfter Staatsweisheit. Rahel ift faft der Maſchin 
ſter auf dieſem brieflich -politiſchen Welttheater, ol 
iſt vielmehr eine Egeria, oft eine Wettergöttin, di 
das Wetter der Politik ſehr richtig beuriheilt, bit 
es fogar ſelbſt ſchon im voraus niacht; fie ſchleudert 
läßt den Donner vollen, wirft Schloßen, aber u 
feugtenden Regen, und zeichnet und malt uns zule 
bie Maſſen der Menſchen unter dem Regen, wie f 
auch die fogenannten gebildeten Maflen, und wie mar 
wit Borfiht zu begegnen hat. 

Inzwiſchen wird Varnhagen von Larlsruhe abl 
(Brief 111), und wir finden ihn in Berlin. Te 
dertfechzehnte Brief gibt über die Veränderung feine 
lung manchen Aufſchluß. Es wird einer lebhafte 
batte zwiſchen ihm und dem Grafen von Bernſts 
wähnt. Varnhagen foll eine politiſche Miſſion nah 
amerifa erhalten, was ihm jedod unter den obmal 
Umfländen nicht erwünfcht ift. Bier fliehen wir vor 
Hauptwendepunfte im Leben und Scidjale bes g 
ten Mannes. ©. 312.— der Schluß des Hund 
zehnten Briefs — enthält einen wichtigen Chard 
zum Gejammtbilde Varnhagen's. Es wird unter ı 
a Streits zwifhen F. 2. von Stolberg ul 
gedadit. 

Zweiter Band. Die darin mitgetheilten Cä 
reichen von 1820—23. Es ift fehr interefiant, i 
im erften Briefe Barnhagen's einer Bemerkung ih 
damalige berliner Gefelligkeit zu begegnen, wie dem 
in dieſer Correfpondenz ber. Berfall faft jeder edim 
gern Unterhaltung in den gefelligen Kreiſen gerügi 
In dem, was bort über einen gewiſſen Abandon, 
einen gewiſſen Tic, alles (aus innerer Leere) enzup 
finden, mit faum unterdrüdtem Gahnen zu betragen 
fagt wird, fegt ſchon die Blafirtheit und Ausgebiei 
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ı der Höhe nachweiſen, welche der dahingeſchiedene Geift 
f feiner irdiſchen Laufbahn erreichte. Dies muß fpäte- 
r Zat und beflern Kräften vorbehalten bleiben, Aber 
ter dem Eindruck, den diefe Trauerbotſchaft auf weite 
eife üben wird, dürfte es gerechtfertigt erfcheinen, ung 
ch einmal in bie Betrachtung des Werks zu verfenfen, 
8 die Frucht feiner. legten Lebensjahre geworden ift, 
d ;war um fo nicht, als wir damit eine Pflicht der 
etüt gegen ben edeln Todten zu erfüllen glauben. 
Der jemald von giner längern Hocgebirgemanderung 
mgefehrt ift, dem folgt bei feiner Rückkehr in die Hei— 
t eine Fülle großer Biber, welche noch lange, nor den 
tigen Augen wieder auftauchend, den Blid frei und 
Seele warn erhalten. Dft glaubt er noch die Spiten 
Gebirgs glühen zu fehen und fieht fid) verjegt auf 
mächtigen Gebirgöriegel, welche Ströme und Thäler, 
der und Völker fcheiden, von denen aus der Himmel 
er und weiter erfcheint; die Kleine Schrift verſchwin⸗ 
mit welcher die Cultur den Erdball bedeckt, und nur 
großen Umriſſe der Natur erhebend an den betrad- 
en Geiſt herantreten. Aehnlich ergeht es einem auf- 
Kamen uud hingebenden Leſer mit der Lektüre eines 
hs, das einen wahrhaft großen Stoff in geiftreiche 
m gefaßt hat. Es liegt etwas Geſundmachendes und 
tiefendes in ciney ſolchen Lektüre; hinausgewiefen aus 
engen Kreis feiner Lebensfphäre, ſchwingt fi die 
ſönlichkeit des Menfchen einmal ſelbſtvergeſſen über 
empor. Wenn eine derartige Wirkung irgendeinem 
je zugeſchrieben werden kann, fo dürfen wir dieſe 
kung gewiß für das Buch von Wietersheim's: „Die 
hichte der Völkerwanderung“, in Anſpruch nehmen, 
n Inhalt wir nach feinen Hauptmomenten und mög- 
in des Verfaſſers eigener Sprache zu überfliegen 
iken. 
‚Es gibt nichts Erhebenderes, als das Studium Got⸗ 
in der Geſchichte“, ſagt er an einer Stelle des ge» 
ten Buchs. Und der Stoff deſſelben rechtfertigt 
ı Ausfprud. Nur unzulänglid) bezeichnet der 
e ber Völkerwanderung feinen eigenen Inhalt. Nicht 
Mandern der Bölfer allein haben wir unter der 
ferıvanderung” zw verftehen; wir erbliden in ihr die 
ümmerung und Auflöfung des weitrömifchen Reichs 
die ſich neubildende germanifche Menfchheit, den 
gang der alten und Anfang ber neuen Welt, eine 
Sfubltantiation des Geiſtes der Menſchheit. Wir 
in der That wit diefem Thema auf einer Höhe 
Beichichte, von welcher wir anf ber einen Geite hin: 
a in die Dümmerungszeit der Menſchheit, wo fich 
hlich die Raſſen, Völker und Stämme abzuſcheiden 
ıen, und auf der andern Seite ſchon die Neubildun- 
erfolgen können, die bis in die Gegenwart hinein- 
en. Wie die Hellfeuchtenden Gipfel einer Alpenwelt, 
: die umliegenden Thalgebiete beherrfchen, fteigt eine 
großer und gewaltiger Männer vor uns auf, an 
lich die Geſchicke der Mitwelt Enüpfen; unter dem 
Pichte beglaubigter Gefchichte entroflen fi die Fel⸗ 
auf welchen die Vöolkerſchlachten geſchlagen wurden, 


und meit dehnt ſich der ‚Horizont, welcher biefe Zeitepoche 
umjchließt, von den Säulen des Hexcules bis an bie 
Oftgrenzen Chinas. 

Im Jahre 1850 Lich der Verfaffer in den „Abhand- 
lungen der königl. ſächſiſchen Geſellſchaft der Wiflenfchafr 
ten zu Leipzig” cine Monographie über den Feldzug des 
Germanicus an der Weſer im Jahre 16 n. Chr. 
erfcheinen und gab 1852 eine Schrift zur Vorgeſchichte 
deutjcher Nation heraus. Beide Schriften können als 
bahubrechende Pionniere für das große Werk der Völker⸗ 
wanderung betrachtet werben, heffen vier Bände fih in 
den Jahren 1859, 1860, 1862 und 1864 folgten. Die 
Borrede des leiten Bandes tft mit den Worten unter: 
zeichnet: den 15. October 1863 im Beginn des fiehen- 
undfiebzigften Jahres! Abgeſehen vom den tiefen und lang- 
jährigen Studien, weldye diefen Arbeiten zu Grunde lier 
gen mußten, umfaßt die Dauer vom erſten bis zum letz⸗ 
ten Drudjahr eine Zeit von 14 Jahren. Wir haben 
die gereäfte Irucht vor und. Die Kritif hat fich befonders 
auch gegen die Form des Werks gewendet; nicht ohne 
Bewegung können wir dagegen die Worte lefen, mit wel: 
hen der Hochbegabte und hochbetagte Staatsmann in rüh- 
render Beſcheidenheit feine eigene Unzufriedenheit mit ber 
Form feines Werts bekennt (Bd. 2, Boryebe); denn biefer 
ängftlihen Raſtloſigkeit und Sorgfalt, mit welcher er ber 
von ihm gewählten kritiſchen Methode folgt, haben wir 
8 zu danken, daß die Frucht moch eingebracht. wurde, 
ehe die Sonne untergegangen war. Im Grunde aber kann 
der Tadel der verfehlten Yorm nur dem großen Publitum 
gegenüber, welches auch beim Lejen bes Selbſtdenkens nur 


zu gern überhoben zu fein liebt, ins Gewicht fallen; ein 


denkender Lefer wird dem Berfaffer auch auf feinen Um— 
wegen gern folgen und au für den Genuß dankbar 
fein, die Thatfachen aus der Unficherheit der Quellen 
in das Licht der Wahrheit hineinwachſen zu fehen. ‘Der 
Verfaſſer geht mit unerbittlicher Strenge gegen ſich jelbft 
feinen Schritt vorwärts, ohne ſich — joweit ed bie ein- 
zelne wmenfchliche Kraft nach dem dermaligen Stand der 
Duellen vermag — den Boben vollfommen geebnet zu 
hohen wer mit ihm geht, geht einen ſichern Schritt. 

nd dieſe Sicherheit ſchöpft der Leſer vor allem aus 
dem geiftigen Schalt der Schreibweife. Möglich, daß ber 
Berfaffer in vielem geirrt — ja bei dem Umfange feiner 
Aufgabe ift Irrung in einzelnen Fällen unausbleiblih — ; 
dennoch wird jeder, der das Werk ohne Vorurteil gele- 
fen, den Hohen Geift anerkennen müffen, der hier bie 
Weder geführt hat und dem es zunächſt nur um bas 
Licht der Wahrheit zu thun iſt. Diefer edeln Gefinnung 
Ausflug durchdringt das ganze Wert, Als oberfte Pflicht 
des Hiftoriferd bezeichnet der Verfaſſer: keinen Theil der 
Geſchichte ohne Hares Bewußtſein des ewigen Weltplans, 
der Hauptbeftimmung der betreffenden Zeit mieberzufchreiben. 
Dit diefer Fackel beleuchtet er feinen Weg, Wie einfach ber 
kennt er dabei, daß die Zeit nur die Erkenntniß des Man⸗ 
gels vor allem an Bücherwiſſen und philologifcher Sichere 
beit in ihm gefördert habe; aber mit Recht hebt ex her- 
bar, daß zur Löfung feiner Aufgabe ueben ber gelehrten 
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vol Anmuth, Mutterwis und Slugbeit, vertragen fich 
aufs befte, und da man nicht ohne Kindlichkeit fein darf, 
um die Natur der Kinder zu verftehen, fo fpricht bier 
Rahel andy fo einzig umd tief über Sinder tiberhanpt, 
über die Weife, wie man fie zu nehmen, zu behandeln 
babe. Daraus mögen ſich denn auch die Männer und 
Grauen der Schulen, aud die Häupter und Anhänger 
der philofophiichen, ſowie alle Erzieher Heilfames merlen. 

In den weitern Briefen ift von Cuvier mehrfach die 
Rede. Er kommt nicht zum beften fort. Talleyrand wird 
arafterifirt bei Gelegenheit einer politiichen Verwand⸗ 
lung, nicht ohne pilante Streiflichter. Glücklich unter allen 
Umftänden wäre der, welcher fehreiben könnte, wie Dels⸗ 
ner fchreibt: „Große Betrachtungen drängen fi) mir auf, 
neue Gebankenreihen ziehen mir durch den Kopf, ich ge⸗ 
winne und lerne jeden Tag unendlih, und Geiftesleere 
it es nicht, worüber ich Elagen dürfte.“ 

Dritter Band. Die darin enthaltenen Schreiben rei⸗ 
hen von 1823 bis in bas Jahr 1828 hinein. Die Mit 
theilungen firümen fo gewaltig, daß diefer Strom faft 
über die Ufer hinausgeht, welche ihm die Briefform an« 
weift, woraus denn für die „Denkwürdigkeiten“ Varnha⸗ 
gen's ein unüberfehlicher Stoff exwächſt, aber auch für 
den Lefer die reichfte Belehrung und Erquidung. Wir 
können nur noch einiges, ebenfalls aus Dlangel an Kaum, 
aus diefer Flut berausfchöpfen. Schaufpieler Stich und 
Graf Blücher. Claſſiſche Feier Goethe's bei Gelegenheit 
ſeiner Geneſung. Das möge die Nation ſich wohl merken. 
Der einundzwanzigfte Brief Rahel's iſt ein Prachtſtück. 
Goldene Worte Delsner’s über Mangel an deutſcher Ur- 
banität. Provinzialftände, Keichsftände bilden ben ftets 
wiederfehrenben Refrain. Wohlverdiente Lobrede auf Varn⸗ 
hagen. Diefer ift ein Muſter in der Art, das Yob zu 
begrenzen, abzulehnen. Weber den glüdlichjten Humor 
Oelsner's nur eine fir viele Stellen; unfer heutiger 
Materialismus kann fie brauchen (&. 201): 

Sohn Bull kann fid, nicht vorftellen, daß jeine Regierung 
em höheres Smtereffe hege, als das des englifchen Handels. 
Wuürde John Bull inne, daß man ihn zum beſten hat, könnte 
er Yeicht rappeltöpfifh werden. Den Oekonomiſten nad) ift der 
Menſch nur in die Welt geſetzt, um immer unb ewig Waaren 
auszutauſchen, ohne Unterlaß Strümpfe zu firtden. Endlich 
werden der Strümpfe zu viel. Daß ih ein Dutzend um bie 
Hülfte des Preifes bekomme, ben ich fonft bezahlte, ift bequem, 
nnd ich kann Ihrer jetzt zwei Dutzend haben, Aber was ift mir 
an 100000 Baar Strümpfen gelegen, mögen fie nod jo wohl- 


feil fein? Den Nomadenvöltern des Mittelaften ift unfere „Oeco- 


nomie politique‘ feinen Stüber werth. ' 

Oelsner's Lobrede anf Goethe ift wie ein Gedicht des 
Hafis, ein glühend trunkener und doch fo treffender Toaſt, 
dem Verfafſer bes deutſchen Divan dargebracht in einer 
luſtigen Schenke des Orients. Wolf und Schlabrendorf 
ſterben, und die Fteunde find hart betroffen von ſolchem 
Berlufte. Karl X. gelangt auf den Thron von Frankreich. 

Bor allem nun eilt wir, unſern Leſern jene oben 
verfprochene Briefſtelle Varnhagen's vorzulegen, melde 
fein ganzes, eigentlicyes Weſen ausfpricht, fein univerfa- 
les Intereſſe, fein tiefes Lebensgefühl für alle Eriften;, 
fir alles Gefchehen; eine Stelle, ‚die hinter fcheinbar pro⸗ 


fan=meltligen Wunſchen tod, das Seiligfte Gefühl wr 
Berlangen ebelfter Menſchennatur offenbart, wir: * 
fi ihres Urfprungs bewußt if. Es iſt diefer Arfinr 
daher auch nicht Unzufriedenheit, fondern es ift em zu 
hin zur Allgegenwart, felbft ba, wo der Zweifel bee 
tritt (S. 265): 

Wenn id; umherbliche und betradkte, was alles verze 
woran ich feinen Theil habe, welche Bahnen eröffnet un) Ei 
fefigleiten ausgeftelt find, die mir fern Iiegem, und ja ke 
doch irgendein Beruf iu der Tüfternen Cinbildungsttch: : 
wird, fo muß ich am Ende zweifeln, ob allen Bea wit 
eine Wirklichkeit zugedacht ift, ob manche ſich mickt mit bie 
Zräuuten dicht nebenan bebelfen jollen? Die großen Kit: 
ber Zeit volleuden prachtvoll und gewinnreich ihren Zeg, 
immer foll es mid) nidyts angehen! Muß ich es mir midt : 
gehen laffen, in Spanien als töniglicher Freiwilliger mein & 
zu machen? Darf ich wol bei dem Eniſchabigungsgejttz ir F:: 
zei) etwas fü mich hoffen? In Itafken verfündigt der £xi 
Bater ein Jubeljagr, aber ich, der ich deſſen wahrlich ie: 
bürfte, habe wicherum nichts dabei zu thunl So könnte iäı 
vieles aufzählen, aber Sie haben ſchon genug an dem 
ten, um völlig einzufehen, wie mid; mein eitalter bearı 
und was ed mir alles verfagt. 

Oelsner ftellt feinem Freunde Barnhagen in Arc 
daß berfelbe in zehn Jahren Miniſter fein werbe. 

Nachdem wir einem ſolchen Briefergufle fo viel Ui: 
haltung und Untermeifung verdankt Haben, ergreii 
gegen da8 Ende der Lektüre eine eigene Wehmntt. | 
ift gewiß ber ähnlich, von welcher die einfligen Schr 
ebenfalls erfaßt geweſen fein werden, daß das Auft! 
nach) ſolcher Dauer des Austauſches nun bald Gin 
für immer erhalten werde dur; den Hingang ein 
Betheiligten. Und doc, ale Barnhagen die Wort 
Papier brachte: „Unfere lebhafteſte Theilnahme birk 
(Geheimrath Koreff) zeitleben® ficher, feine Zänſerri 
mag dagegen etwas!" ahnte ihm ſchwerlich, dak e 
Schluß aller Erdenbriefe an Oelſsner ſei, da ale 
wort, als Ende aller Antworten nur noch ein Dicts! 
gen werde. 

Was ar ben vorliegenden Briefen noch außerda 
erfreut, iſt, daß fih im allgemeinen bier noch fen 
lenſchmerz in Barnhagen abgefest hat, der fpäterkm 
vortrefflichen, unvergehlichen Manne leider oft trüße < 
den bereitete nnd zu manchem VBebauernsiwerthen % 
gab. So feien unfere Lefer denn nochmals einge 
den Senn bed ganzen Werks nicht zu verabfäumen' 

Alexauder 

























— — —— — — 


Eine Gefchichte der Bölkerwanderung. 
Geſchichte ber Völkerwanderung von Eduard ven Biere: 
“ Heim. Bier Bände. Leipzig, T. O. Weigel. 156 

Gr. 8. 11 The. 10 Nor. 


Am Auerfitehungstage, in Ber Frühe des erſten Ti 
feiertags d. 3. ift ein edler Geift von und gefchieden: ir: 
malige Königlich fähftfcheStantsmintfter Ebuard von €: 
heim.. Die ganze reidye Saat feines Lebend läßt fid a 
Augenblicke, wo er feine Augen geſchlofſen, midt : 
fehen, der große Umfang feiner Wirkſamkeit in Sie 
haft, Staat und Haus nicht in einigen flüchtigen Fr 
ten ausmeſſen, und ebenfo wenig die game Stcicc 
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ber Höhe nachweiſen, weldge ber dahingeſchiedene Geift 
f feinex irdiſchen Laufbahn erreichte. Dies muß fpäte- 
: Zeit und beilern Kräften vorbehalten bleiben. Aber 
tev dem Eindruck, den diefe Trauerbotichaft auf weite 
eife üben wird, dürfte es gerechtfertigt erfcheinen, ung 
h einmal in die Betrachtung des Werks zu verſenken, 
3 die Frucht feiner legten Lebensjahre geworden ift, 
) zwar um fo mchr, als wir damit eine Pflicht der 
tüt gegen den edeln Todten zu erfilllen glauben. 
Wer jemal® von einer längern Hocgebirgewanderung 
ugefehrt ift, dem folgt bei feiner Rückkehr in die Hei- 
t eine Fülle großer Bilder, welche nod) lange, nor den 
Er Augen weeder auftauchend, den Blid frei und 
eele warm erhalten. Dft glaubt er noch die Spigen 
Gebirgs glühen zu fehen und fieht fid) verjett auf 
mächtigen Gebirgsriegel, welche Ströme und Thäler, 
der und Völker Ächeiden, vpn denen aus der Himmel 
rw und weiter erfcheint; die Heine Schrift verſchwin⸗ 
mit welcher die Cultur den Erdball bededt, und nur 
großen Umriſſe der Natur erhebend an den betrady- 
en Geift. herantreten. Aehnlich ergeht es einem auf- 
kſamen uud bingebenden Lefer mit der Lektüre eines 
hs, das einen wahrhaft großen Stoff in geiſtreiche 
m gefaßt hat. Es liegt etwas Geſundmachendes und 
tiefendes in einer foldhen Lektüre; hinausgewieſen aus 
engen Kreis feiner Lebensſphäre, ſchwingt ſich bie 
jönlichkeit des Menſchen einmal felbftvergefien über 
empor. Wenn eine derartige Wirkung trgendeinem 


je zugefchrieben werden kann, jo dürfen mir dieſe 


fung gewiß fiir das Bud) von Wictersheim’g: „Die 
Hichte der Völkerwanderung“, in Anſpruch nehmen, 
n Inhalt wir nad) jeinen Hauptmomenten und mög- 
in des Berfaffers eigener Sprache zu überfliegen 
sten. 
‚Cs gibt nichts Erhebenderes, als das Studium Got⸗ 
in der Geſchichte“, fagt er an einer Stelle des ger 
ten Buche. Und der Stoff deijelben rechtfertigt 
a Ausſpruch. Nur unzulängli bezeichnet der 
'e der Völkerwanderung feinen eigenen Inhalt. Nicht 
Wandern der Völker allein haben wir unter ber 
ferwanderung” zu verftehen; wir erbliden in ihr die 
ümmerung und Auflöfung des weftrömifchen Reichs 
ı die fich meubildende germaniſche Menſchheit, den 
cgang der alten und Anfang der neuen Welt, eine 
Sfubltantiation bed Geiſtes der Menſchheit. Wir 
ı in der That mit diefem Thema auf einer Höhe 
Sejchichte, non welcher wir anf der einen Seite hin: 
en in die Dümmerungszeit der Menſchheit, wo fi) 
ihlich die Raſſen, Völker und Stämme abzuſcheiden 
nen, und auf der andern Seite ſchon die Neubildun- 
verfolgen können, die bis in die Gegenwart hinein- 
en. Wie die hellleuchtenden Gipfel einer Alpenwelt, 
e die umliegenden Thalgebiete beherrfchen, fteigt eine 
: großer und gewaltiger Männer vor und auf, an 
e ſich die Geſchicke der Mitwelt Inüpfen; unter dem 
ı Fichte beglaubigter Geſchichte entrollen fi die Fel— 
auf welchen, die Völlerſchlachten geſchlagen wurden, 


und meit hehnt ſich der Horizont, welcher dieſe Zeitepoche 
umfchließt, von den Säulen des Hexcules bis an bie 
Oftgrenzen Chinas. | 

Im Jahre 1850 Lich der Verfafler in den „Abhand⸗ 
lungen der Tönigl. ſächſiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu Leipzig” cine Monographie über den Feldzug des 
Germanicus an der Wefer im Jahre 16 n. Chr. 
ercheinen und gab 1852 eine Schrift . zur Vorgeſchichte 
deutjcher Nation heraus. Beide Schriften können als 
bahubrechende Pionniere für das große Werk der Völfer- 
wanberung betrachtet werden, beffen vier Bände ſich in 
ben Jahren 1859, 1860, 1862 und 1864 folgten. Die 
Borrede de legten Bandes iſt mit den Worten unter- 
zeichnet: den 15. October 1863 im Beginn des fieben- 
undfiebzigften Jahres! Abgeſehen von den tiefen und lang» 
jährigen Studien, welche diefen Arbeiten zu Grunde lier 
gen mußten, umfaßt die Dauer vom erften bis zum lebe 
ten Drudjahr eine Zeit von 14 Jahren. Wir haben 
die gereifte Srucht vor und. Die Kritif Hat fich beſonders 
auch gegen die Form des Werks gewendet; nicht ohne 
Bewegung Fünnen wir dagegen die Worte lefen, mit wel: 
chen der Hochbegabte und hochbetagte Staatsmann in rüh- 
vender Beſcheidenheit jeine eigene Unzufxiedenheit mit der 
Form feines Werts befennt (Bd. 2, Boryebe); denu biejer 
ängftlihen Raſtloſigkeit und Sorgfalt, mit welcher er ber 
von ihm gewählten Fritiichen Methode folgt, haben wir 
es zu danken, ‚daß die Frucht noch eingebradht wurde, 
ehe die Sonne untergegangen war. Im Grunde aber kann 
der Tadel der verfehlten Yorm nur den: großen Publikum 
gegenüber, welches auch beim Leſen des Selbftbentens nur 


zu gern überhoben zu fein liebt, ins Gewicht fallen; ein 


denkender Lefer wird dem Verfaſſer auch auf feinen Um⸗ 
wegen gern folgen und auch fir den Genuß dankbar 
jein, die Thatfachen aus der Unficherheit der Duellen 
in das Licht der Wahrheit hineinwachſen zu ſehen. Der 
Berfaffer geht mit unerbittlicher Strenge gegen fid) felbft 
feinen Schritt vorwärts, ohne fi — foweit es bie ein- 
zelne menfchliche Kraft nad) dem dermaligen Stand der 
Duellen vermag — den Boden vollfommen geebnet zu 
ri wer mit ihm geht, geht einen fichern Schritt. 

nd dieſe Sicherheit ſchöpft der Leſer vor allem aus 
den? geiftigen Gehalt der Schreibweife. Möglich, daß ber 
Berfaffer in vielem geirrt — ja bei dem Umfange feiner 
Aufgabe ift Irrung in einzelnen Fällen unausbleiblih —; 
dennoch wird jeder, der das Werk ohne Vorurtheil gele- 
jen, den hohen Geift anerkennen müſſen, der hier bie 
Feder geführt hat und dem es zunächft nur um das 
Licht der Wahrheit zu thun if. Diefer edeln Gefinnung 
Ausflug durchdringt das ganze Werl. Als oberfte Pflicht 
des Hiftoriferd bezeichnet der Verfaſſer: feinen Theil der 
Geſchichte ohne Mares Bewußtſein des ewigen Weltplans, 
der Hauptbeſtimmung der betreffenden Zeit niederzufchreiben. 
Mit diefer Tadel beleuchtet er feinen Weg. Wie einfach) be 
kennt er dabei, daß die Zeit nur die Erkenntniß des Man⸗ 
gel vor allem an Bücherwiſſen und philologifcher Sicher⸗ 
beit in ihm gefördert habe; aber mit Recht hebt er hex- 
par, daß zur Löfung feiner Aufgabe neben ber gelehrten 


urtheilen können, als daß diefer Verſuch verfeßft iſt, denn 
es ift ein Berfuch, der nicht gelingen kann. j 
Wer die Schidfale des herrlichen Dulders Odyſſeus 
nicht in der Urfprache zu leſen vermag, der leſe fie in der 
Ueberfegung von Voß, welthe Gervinus ſogar der Puther'- 
ſchen Bibeliberfegung an bie Seide ftellt. Und wenn aud) 
jüs manchen die Forderung, dis Boß ftellt, dag ber Leſer 
oder die Leſerin ihre Eigenihümlichkeit aufgeben und ſich 
dem fremden Geiſte nähern müfle, unbequem fein mag, 
jo ift diefelbe doc) durdy die Bedeutung des Homer für 
die gefammte Kultur des Alterthums, file die Künftierifch 
Bildung aller europäiſchen Völker, insbefondere für bie 
Entwidelung der deutfchen Literatur der Neuzeit gerecht: 
fertigt, ja geboten, und wird die Mühe durch den Ger 
winn weit überwogen. Schon bie Wahl von modernen 
Reimverfen ift ein Misgriff, denn fie zerftört den Zau- 
ber der Form, der fo anziehend gerade bei Homer wirkt, 


Wo ein lebendiger Geiſt in den Stoff, den kühn er bewältigt, 
Seiner befonberften Art fenutlichen Stempel geprägt ! 


Noch ſchlimmer aber ift die Beſchneidung des Inhalts, 
jener Mangel an Pietät, der, von der Bürger'ſchen Un- 
fiht ausgehend, Homer ſei oft nicht mehr, oft noch we- 
niger ald unfereins”, in den unvergleichlichen Schilde⸗ 
sungen des blinden Mannes von Chios eine Breite und 
Weitfehweifigkeit zu finden und durch gefchidte Auslaflun- 

en befeitigen zu können glaubt; indem zugleich durch die 
usmerzung berjenigen Stellen, an denen bie Pruderie 
Anſtoß nehmen könnte, die Odyſſee für die Frauen zu⸗ 
xechtgenacht werden fol. Homer follte doch von dem 
Schickſal, in einen „bleichfichtigen Mädchen Penflonats- 
ſtil“ übertragen zu werben, verjchont bleiben, unb die 
Erkenntniß, daß ein harmonifches Ganzes von vollendeter 
Schönheit und Ebenmaß ein Noli me tangere ift, folde 
Paraphrajen unmöglich machen. 

Daß ein derartiger Verſuch, eine Ilias post Ho- 
merum zu ſchreiben, nur als ein Misgriff bezeichnet 
werden kann, muß um fo mehr betont werden, als anf 
der andern Seite hervorzuheben ift, daß Gravenhorft, wie 
in feinen frühern Werken fo auch hier, eine große Ge- 
Schidlichkeit in der Behandlung und Gruppirung des Stoffe, 
einen feinen Gefhmad in der Darftellung bei gänz- 
licher Fernhaltung aller eigenen Zuthaten und eine fehr 
pmeefennengierthe Sewandtheit der poetifchen Form be- 

ndet. Einzelne Balladen, 3. B. die dritte: „Penelope, von 
Telemach zurückgewieſen“, die achtzehnte: „Naufifae umd 
Dbyfleus” u. a. werben einen wahrhaft poetifchen Ein⸗ 
druck zu machen nicht 'verfehlen, wenngleich auch in ihnen 
ber Hauch modernen Geiſtes nicht zu verfennen ift, ber 
in andern Schilderungen das Heldenhafte, ſpecifiſch Epifche 
pielfach verwilcht. 

Allerdings. find es Feineswegs „Nibelungen im Frad“, 
die uns aus Gravenhorſt's Liedern entgegentreteu, allein 
Goethe's humoriftifche Polemik gegen Wieland’s „Alceſte“ 
trifft doch auch diefe Modernifirung antiker Stoffe, bie 
Sich doch ſtets „den Hercules nur als einen ſtattlichen 
Mann mittlerer Größe zu imaginiven vermag“. Man 


Beherrice b 
ſchürfern Gegenſatz geben, als bie „Metaphraſen“ m*. 
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vergleiche nur die Schilderung der Unterwelt sick 

Abenteuer mit Circe, die den Obyffeus „Verehnn“ u 

redet, mit dem naid=finnlichen Original, um jid ka 

zu werden,. daß die urfprüngliche Kraft verlorm gf 
der Glätte der neuen Ueberarheitung. 

Segen biefe Formgewandtheit und die faß ſus 

ng ammmthigen Jusdrucks kann es lm m 


fred Göldlin von Tiefenau (Nr. 2), welde I 
fegungsproben aus dem Griechifchen (Unakreontun), 
Engliſchen (Matthew Prior und Tennyſon) un M 
Franzöſiſchen (Lamartine, Augufte Barbier, ei 
Jean Reboul, Alfred de Bigny, Delavigne, Arfene Ser 
Gerard de Nerval, Alfred de Muſſet und Henri My 
enthalten: Proben, . die als Muſter dafür, mi = 
nicht überfegen fol, dienen können Denn zunädl = 
dem Leſer ein Zweifel darüber aufftoßen, ob die Cm 
diefer Uebertragung wirklich unfer „geliebtes Dedid‘ | 
wenn er 3. B. in ber 34, Seiten Langen lcerit: 
eines einzigen Gebichts folgende Ausdrücke findet E 
— 54): „umflommen”, „gedrang”, „Keufchgemant“, 
nigidiom“, „der Nebel Dimmern“, „abgeſchwellt“, „Ex! 
„Graßverbrechen“, „Reimerling“, „Scledhthet", , 
Füßen trollen”, „Fehlmenſchrumpf“. Solche Bortus 
bietet faft jede Seite; gleich auf den folgenden finde 
3. B.: „umginftern”, „mirwärts”, „erfibern”, „di 
wegen“, „bergen, „zerfnuufchen”, „Stahljchmwungferm 
fted” (ein Wort, welches vielleicht von Puriften für, 
noline” abdoptirt werben könnte). Die deutſche Cr: 
tit geftattet ferner auch nicht: „fein Begier“, Rat: 
Begier“; „was Unglück“, ftatt: „welches Unglück“; „Ir 
ſtatt: „jchwieg“ zu fegen, u. ſ. w. Ebenſo origindt 
Interpunktion, namentlich die abſonderliche Ana 
des Kolons, und ber Gebrauch van Reimen, wie, 
tiate” und „Ate“, „Dam'“ und „ſtramm“. Die ganz? 
fügung kann endlich Taum als deutſch gelten, un % 
der Sinn nur zu errathen. So heißt es z. 2.°- 

Schwarzarmuth, Bösrath, arge Kupplerin, 

AH, was für Unfal gibt fie, welchem Graus 

Nicht preis des Elends unverfchloffen Haus! — 
Ober ©. 83: 

Der Ehrgeiz ift es nicht, der nach Chimären tappe, 

Der an der Bitterrind’ der Erdendinge grapptt, 

Und wurmbaft elend nagt! 


Oder ©. 120: 
Wenn das gemohrte Kleid erraufcht im Seidenihr 
Brit die Verehrermeunt' in einen Pobfchrei aus: 
Ueberdie® hat fi der Berfaffer au Gedicht 9 

die, wie Augufte Barbier’3 „Nyſa“ von Tzreiligraf 4 

dichte”, S. 335) oder Pictor Dugo’8 „Ich durft‘” ver‘ 

(„Neue Gedichte‘, S. 47), bereits längft in fo me* 

Weife überfegt find, daß den Berfafjer eine ap} 

derfelben mit feinen Verſuchen von der Peröfe 

der letztern ohne weiteres hätte abhalten müfſſen. ® 
dies um fo mehr zu wünſchen gewefen, als de‘ 
ſich vielfach Gedichte ausgeſucht hat, welche, wi“ 

Satiren Barbier's, „des Juvenal des Julibec 
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ihrer Mebertrageng bie vollfländigfte Herrſchaft über 
e Sprache vorausfezen, während fie durch die vulgären 
usdrlide dieſer Ueberſetzung geradezu widerlich wirken 
5. 56): 
. Dem Kropf geftapft mit allen Sauerein 
Weiteifert er Sacträgers werth zu fein! 
Uebertragungen, wie fie 3. B. in den „Fünf Büchern 
maöfifcher Lyrik von E. Geibel und H. Leuthold“ ent- 
ten find, werden mit Recht als ein Freundichaftsdienft 
: das Publikum und auch fiir bie überſetzten Autoren, 
Ihe durch diefelben einen erweiterten Kreis von Lefern 
d Bewunderern gewinnen, bezeichnet; ſolche Metaphra⸗ 
aber, wie die vorliegenden, rechtfertigen nur zu fehr 
Wunſch: „Herr, behüte mich vor meinen Freunden!” 


Bon den epifchen Dichtungen haben vier ihren Stoff 
deutichen Geſchichte entnommen: \ 
Hermann der Eherusfer. in epifches Gedicht von Karl 
Pflanme. Aſchereleben, Carſted. 1865. 8. 7’, Nor. 
Schildhorn und Zeufelsfee., Märkiſche Sage von Wil» 
heim Brothe. Berlin, Orothe. 1865. 16. 15 Nor. 
Kaifer Karl der Flinfte. Bon Karl Guntram. Wien, 
Bartelmıs. 1865. ©r. 8 2 Thlr. 
Porber und Refe. Neue Dichtungen von Karl Weife, 
I. Georg Derfflinger. Sonette. Berlin, Th. Grieben. 1865. 
16. 5 Nur. 
Die oft beſungene Helbengeftalt Armin's, deffen poe⸗ 
e Berherrligung — ebenjo wie die Vollendung des 
ſſalen Denkmals auf den Höhen des Teutoburgerwal⸗ 
— noch immer eine Aufgabe der Zukunft ift, be⸗ 
t die Weihe der Hiftorifchen Epopden. Alles, was wir 
Armin wiſſen und auch nicht willen (3. B. die nä⸗ 
Unftände feines Zobes, die Gefangennahme durch 
eft, Die Befreiung durch Wielend den Schmied), Hat 
I Pflaume in 26 Abfchnitten geſchickt, doch auch 
ſeinend mit großer Flüchtigkeit zufasmmengeftellt. Denn 
Bedichte find von ſehr verfchiebenem Werth, während 
[ne derfelben, 3. B. die Schlachtenfchilderungen (Ar. 9, 
md 11), bas Ofterfefl (Nr. 17), lebendige ımd an⸗ 
liche Bilder in klarer, edler Sprache bringen, find 
re im ihrem Inhalt umbedeutend, in der Form feh- 
ft; 3.8. „Siegmar’s Haus” (Mr. 4), in weldem bei 
ann's Hochzeit fi die Gäfte „mit Blindefuh und 
enfehlag und andern frohen Spielen” ergöhen, oder 
Tod Siegmar's“ (Mr. 15), der von ſich rühmt: 
r mit ders Benoflen flir das Ganze ftets voran, 
s ift das Pllesbefte, was ein Biedermann thun fan] 
Ke durchweg fehlerhafte Profodie in dem Gebichte: 
a“, welches mit folgendem originellen Reimpaar be⸗ 





Sim nad) den Hanfe der Tiebesgöttin 

Zogen Thusnelda uud Hermann dahin! — 
Wendungen, wie ©. 40: „Ein frefienbes Schwert 
Fraße begehrt“, ©. 16: „Ich Höre die Trompeten 
‚1 fallen um fo unangenehmer auf, ald in andern 
den der Beweis vorliegt, daß der Dichter Befleres 
affen wol im Stande ift. 
ater dem Zitel: „Schildgorn und Teufelsſee“ (Nr. 4) 


“in der Abficht, ein zufanmenhängendes 


hat Wilhelm Grothe, der fchon frither mehrfach ber- 
artige „Rordlandfagen” epifch und dramatiſch vevarbeitete, 
die Thaten und Schidfale des halb mythifchen, halb hiſto⸗ 
rifchen Wendenherzogs Saczto und feiner Gemahlin Wanda 
in einer Reihenfolge. von Balladen mit wechfeinden Rhyth⸗ 
mus — in der äußern Form der „Frithjofsfaga“ ühnlich — 
geſchildert. Bon den beiden in der Ueberſchrift genann- 
ten, ſich allerdings faft direct wiberfprechenden Sagen ift 
anzed zu erzie- 
len, der wefentlichfte Theil der erftern: die Belehrung 
Jaczko's zum Chriftenthum infolge eines Gelttbbes fitr die 
Rettung aus der Gefahr des Ertrinteng in der Havel, 
weggelaflen, und ftatt derfelben eine Anrufung der alten 
Götter fupponirt. Das Aufhlingen des Schildes an einer 
Fichte auf der in den Fluß vorfpringenden Landzunge, 
da8 Symbol des Aufgebens des Kampfes gegen den Chri- 
flengott, wird fomit eine leere, unmotivirte Formalität; 
und während hierdurd, das „Schildhorn” feine Bebentung 
faft verliert, wirkt die Kataftrophe in der Sage vom Teu⸗ 
felafee, der Befehl Jaczko's, feine geliebte Gattin in die 
Gewölbe des Muggeltfurms lebendig einzumauern, durch 
ihre finftere Roheit faft abſtoßend. Einzelne Balladen, 
3. B. der harafteriftifche „Wendenſang“, find recht an- 
ſprechend; im allgemeinen iſt jedod) die Ausführung etwas 
weitfhweifig und nicht immer frei von Ircorrectheiten. 
Während in ben beiden vorgenannten Dichtungen So: 
genhaftes und Hiftorifches ſich mifchen, fteßt Bar Gun: 
tram’8 „Kaifer Karl der Fünfte” (Mr. 5) rein auf dem 
Boden ber pragmatifchen Geſchichte, ja der nüchternften 
Wirklichkeit. Kein hiſtoriſches Epos, wie ber Berfaller 
in füßer Selbſttäuſchung fein Gedicht nennt, fondern eine 
Reimchronik liegt vor und, auch im äußern Umfang, 
439 Seiten in Großoctav, den ſchweinsledernen Folian- 
ten faft gleichzuftellen.. Mit der naiven Ausfihrlichkeit 


eines gefchwägigen Chroniften wird alles, was in Ge- 


ſchichtsbicher von Karl V. aufzuftöbern gewefen, ber 
hronologifchen Reihenfolge nach aufgezählt umb genau be- 
jhrieben bis auf das Coftiim, das er bei diefer Gele- 
genheit getragen, oder das Pferd, welches er bei jener 
geritten. Bon einer poetiſchen Behandlung des hiſtori⸗ 
fhen Stoffes findet ſich nirgends der leifefte Berſuch; es 
fieht diefe Biographie wol aus wie Verſe, enthält in der 
That aber häufig nur ungereimte Proſa. Irgendeine be⸗ 
liebig beraudgegriffene Strophe mag als Beiſpiel für diefe 
Behauptung dienen, ©. 11 heit es: „Geſtorben war Kai⸗ 
jer Marimilian auf der Burg zu Weis im fchönen Rand 
ob der Enns. Gein Tieblingsplan, der Enkel einen noch 
Irönen zu fehen als dentfhen König, mar nit m Er⸗ 
füllung gegangen. Unb wie nun bricht fein Auge, gebt 
rafche Kımde von Ohr zu Ohr, wie König Franz an- 
ftrebe die Kaiferkrone!“ 

Die Naivetät, dergleichen flir epifche Poefle auszuge- 
ben, wird faft noch übertroffen durch die Haivetät der 
Anfchauungsweife, welche alles, was ber kluge, ftaate- 
männiſch⸗ſchlaue Karl jemals getban, als den Ausfluß 
feiner edeln, biedern Ratur, mit der vollfien Harmloſtg⸗ 
feit eines loyalen Hefhiftoriograpen bewundert, wäßrenb 
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er über das „VBol” die Meinung auoſpricht: „Gezügelt, 
gegwungen muß es fein zur Freiheit felbft und zum Glück⸗ 
lichſein!“ Die ganze Behandlung bes hiftorifchen Mate⸗ 
rials erinnert dfterd an bie „Viedermanns- Gedichte” in 
ben „liegenden Blättern‘, 3. B. ©. 68: 

Der König Heinrich überm Kanal 

Dat längft feine eignen Gedanken, 

Obgleich er's noch gerathen fand, 

Dem Kaifer pomphaft vorderhanb 

Zum Sieg zu gratuliren! 

Das bekannte Wort Franz’ I. nad) der Schladt bei 
Pavia: „Tout est perdu sauf l’honneur”, lautet bei 
Ountrau: 

Ich babe alles, fo fchrieb er voll Sram 
Un feine Mutter Luife, 

Bis auf die Ehre verloren, Madame, 
Ya alles, bis auf diefe! 

Heime wie: „Hals“ und „Gemahls“, „Italien“ und 
„Apulien“; Provinzialismen wie: „Wun“, „Schwaig‘, 
„Nimmerfried“; die Gewohnheit flatt: fällt, bläft, ftößt, 
hält, „fallt“, „ſtoßt“, „blaft”, „haltet“ zu ſchreiben; Aus⸗ 
‚drüde wie: „hofiren“ für „Hof halten”; „Geſurm“ ftatt 
„Sefumm”; „die Brauen rümpfen“, fleigern noch bie fo- 
mifhe Wirkung folder Naivetäten, welche die unendliche 
Langeweile diefer Haupt- und Staatsaction allein erträg- 
ich machen. Zwiſchen der trodenen Aufzählung von Na⸗ 
men und Thatfachen, deren einjeitige, an Onno Klopp 
erinnernde Auffaffung, namentlih am Ende des zweiten 
und Anfang des dritten Buchs in ergötzlicher Weife her⸗ 
vortritt, finden fi) auch vereinzelte Reflerionen bes „Ber- 
fertigers“, von benen hier auch noch eine Probe folgt: 

Deun eigen ifl e8 dem Ungiäg, 
So recht mit prüfendem Geſchmadk 

Geiſtig zu wiederkanen, 

As wär's narkotiſcher Taback, 

Erlebtes, und in das Grauen, 

Geheimnißvoller Fligung den Bid 

Zu fenten, und vorwärts und zurück 

Phantaſtiſch anzufnlipfen! 

Wenn das Boefie fein foll, fo kann fie doch nur dem 
bibaftifchen Genre zugezählt werden, zu welchen auch die 
gereimten Genusregeln gehören; die versus memoriales: 
„Reunundbreißig auf ein is, find masculini generis“ u. ſ. w., 
ſtehen an poetifchen Werth diefem Epos ziemlich gleich). 

Auf die Langeweile der didleibigen Reimchronik wirkt 
wahrhaft erguidend ein Meines Schriftchen: „Lorber und 
Hofe” (Nr. 6), von Karl Weife, Drechslermeifter in 
Freienwalde a. O., bem befannten, auch von der dres⸗ 
dener Schiller- Zweigftiftung durch ein Jahrgehalt geehr- 
ten Berfafler der „Braut des Handwerkers“; der — frei« 
lich etwas paneghriſch — „der Hans Sachs der Gegen- 
wart” genannt worden if. Das vorliegende erite Heft 
von „LZorber und Roſe“ entgält in einem Sonettenfranz 
eine poetifche Biographie Georg Derfflinger's, des zum 
Feldmarſchall avancirten Schneidergefellen. Es ift nur 
zu bedauern, daß der begabte Verfaſſer Hierzu die Form 
bes Sonetts, obgleich er diefelbe mit großer Gewanbtheit 
handhabt, gewählt hat, da das Sonett fi) überhaupt für 


berartige xealiflifch gehaltene Schilderungen man ne, 
und namentlich in den Yällen, wo eine Grzähly, ie 
Grenzen ber 14 Zeilen überfteigend, mehrere Sokm 
faßt (3.8. Nr. 7—9, 10—12), der Zufanmakn ı 
unangenehmer Weife unterbrodgen wird. In nun u 
fachern Form würde der frifche Ton der Lebendigen Ci 
derungen noch weit anmuthender gewirkt hadn 


—_— — | 
Einen ganz verfchiedenen, etwas myſtiſch⸗ religü⸗ 
Charakter haben folgende zwei Werte: | 
7. Gero. ine poetifhe Erzählung in drei Gefänge. 3 
einem Vorwort von W. Hoffmann. Bern, Ic 
1865. 16. ı Thlr. 15 Nor. 
8. Die Banberungen des Ahasver. Bou ©. Heller. Ba 
Typographiſch⸗ literariſch⸗ artiſtiſche Anſtalt. 1865. 5. 0% 
In dem Borwort W. Hoffmann's wird den 
Epos „Gero“ (Nr.7), dem Werke einer „jugendlichen d 
fafferin“, gerühmt, daß vaffelbe „dem kranken Durkı : 
ferer zerworfenen Zeit in goldenen Schalen ein W 
Strom wahrer Poeſie darbiete, welcher nicht bios a 
nehmenden Farbenglanz über den ftürzenden Bar 
bes Weltlebend verbreite und mit hellem Tage 
ſchmücke, ſondern aus ber ewigen Lichtwelt herr i 
Strahlen ſchießen lafſe“. Ein ſolch unbebingtes Lohr 
wol nur ein Theolog, der auf den Glauben unt ı 
auf bie Werke fieht, unterfchreiben können, dem of? 
terifches Kunſtwerk erhebt ſich dies Epos mit den R 
„Bienxa” kaum über das Nivean der Mittelmäty 
Es beginnt daffelbe mit einem „Vorfpiel im der FÜ 
mit einem Rangſtreit zwifchen den Dämonen des | 
des Neibes, des Haſſes, des Hochmuthe und ders 
luſt; und erhält die Iettere, welche von ſich rühm, 
fie fchon bei den Römern als Yortuna, bei den © 
als Göttin Aphrobite(!) verehrt worden fei, von Leit 
den Auftrag zur Verführung bes Helben, des ritteh 
Sängerjünglingg Gero. Im weitern Berlaufe de 
zählung fptelt noch einmal die Scene in der Hal 
„Lügenbraut Fortuna” tritt wiederholt perfänlic zit! 
möglichen Zaubereien in Thätigfeit; ein ſchwarztes 
diger Derwiſch fehreibt mit machtvollen Zügen de: | 
den ein Zeichen auf die Stirn, vor dem fich Fefie 
ten, Ungeheuer ſich bezähmt zu feinen Füßen legen. | 
Ihidt ihn auf eine märchenreiche Fahrt nach dem 
der Werfen zum Schlangenkönig, in einen unterj 
Palaſt u. f. w.; dazwiſchen die Bifionen von ® 
frommer Mutter, dann die Sklavin Leila, bie in 3 
fünften ebenfalls erfahren ift: das ift ber _fupru“ 
liſtiſche Apparat, der in Wirkſamkeit geſetzt wirt, ® 
rend es auf der Erde an Schlachten, Veberfällen, ẽ 
belagerungen und allen möglichen Abenteuern wäh‘ 
Kreuzzugs, dem der Held fi anfchließt, nicht tet 
Allen mit diefem großen Aufwand von Mitt ® 


nur wenig erreicht, denn da eine eigentlich Wi? 


Geſtaltungskraft fi) nicht des Stoffe bemeiſtert K. 
macht das alles den Eindrud des Berworrenen. A 
ladenen; e8 fehlt an einer planmäßigen Anlage, ud 
organiſchen Berknüpfung der verſchiedenen, oft =” 
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immenhängenden Cpifoben; eine innere Entwidelung 
Charaftere des Gedichts findet auch nicht ftatt, bie 
derungen gehen oft fehr in die Breite; kurz es ift un- 


ennbar, daß der Größe der Aufgabe die. Kraft der |. 


fafferin nicht gewacjfen war. Dagegen befundet die- 
: allerdings zunächft eine jeher anerfennenswerthe Ge- 
dtheit der Borm, unter der Zahl von faft taufend 
nzen find viele fehr mohlgelungen, harmoniſch abge- 
et, wenige ganz verfehlt; der Ausdrud ift, wenn 
nicht immer fcharf und Mar, doc, mit wenig Aus- 
en rein umd correct. Auch find einzelne Schilde» 
en von wahrhaft poetiſchem Hauche durchweht, und 
etundet ſich eine Kraft warmer Empfindung, welche 
einiger Vertiefung bedarf, um fir Iyrifch-epifche Pro⸗ 
Heinern Umfangs lebensvolle GSeftalten zu fchaffen, 
; diefelben auch nicht gleich den ganzen Kreis ber 


pfung audzufchreiten und „mit bedächt'ger Schnelle 


Himmel duch die Welt zur Hölle” zu wandeln ver; 
n. Eine weife Beſchränkung iſt die Vorbedingung 
erfolgreichen Thätigkeit, während der Troſt „in 
is voluisse sat est” ſchließlich für jede Velläität 
njpruch genommen werden Tann. 
5. Heller’8 Epos: „Die Wanderungen des Ahas- 
Nr. 8), ift nur ein Bruchftüd, denn es enthält nur 
erfte Wanderung: „Glaubenskampf, Schuld und 
e“; mit dem „Verhängniß“ des Ewigen Juden be— 
id, geht die Dichtung in 40 Abſchnitten bis zum 
des heiligen Antonius und endet hier ohne eigent⸗ 
Abſchluß; denn Ahasver bleibt als Anachoret in 
Büfte und „harrt der Dinge Macht, des Geiſtes 
Der eigentliche Grundgedanke des Berfaffers läßt 
dt Mar erkennen; nad) den Einleitungsworten fol 
er das Bild der Menfchheit darftellen, die ſich zu 
erhebt, und für den Gang des ganzen Gedichts 
ol der Weg bezeichnet werben in den Worten des 
d8 an Ahasver: 
irfennen ſollſt du mich, wie keiner bier! 
Bie Iangfam keimt des Jeſnewortes Blüte, 
zis einft die ganze Menſchheit labt die Frucht u. |. w. 
ıe folche in der Dichtung felbft nicht näher moti- 
ymbolifch=allegorifche Auffafjung ift ſchon an ſich 
ch, denn wenn man aud) davon abfieht, daß die 
. Jahrhundert entflandene Ahnsveros - Sage ur: 
ic) ein legendenhaftes DBeilpiel der in der Berg- 
ausdrücklich reprobirten altteftamentarifchen Lehre 
3 talionis enthält, jo fann man doc wol nidt, 
n Grundgedanken des Mythus vollftändig umzu- 
, über die Bedeutung des juif errant, welde 
h in ber Zerftörung Yerufalems dem Ahasver bei- 
at, hinausgehen. Muß nun aber aud) das End- 
über die Erreichung des Ziels, welches fi Heller 
Epos felbft geftedt hat, bis zur Vollendung des 
vorbehalten bleiben, fo läßt ſich doch ſchon jetzt 
rkennen, daß die Ausführung der erſten Wande⸗ 
mol wegen des Mangels einer Gliederung des 
und einer organifchen Verbindung der einzelnen 
als auch wegen der Schwerfälligfeit der oft tri- 


vialen Ausdrudsweife jehr wenig gelungen ift und ben 

Lefer nicht befriedigt, fondern ermüdet. 
Weit anjprechender find die beiden folgenden Heinen 

Werke, die fi auch äußerlich durch eine elegante Aus- 

ftattung vortheilhaft auszeichnen: 

9. Dinondy. Gedicht in drei Gefängen von Hermann Reur 
mann. Leipzig, Brodhaus. 1865. 16. 20 Ner. 

10. Weidmannsfahrten. Kin Geſchichtlein in Reimen von 
Avon Bafedom. Leipzig, Weber. 1865. 16. 24 Nor. 
Das erfte diefer beiden Gedichte, deflen BVerfaffer 

Ihon rühmlich bekannt ift, führt als Titel den Namen 

feiner Heldin: Dinonhy, einer „schwarzen Freiligrath’fchen 

Mohrenfürſtin“, die einen auf abenteuerliche Fahrt in das 

Goldland ausgezogenen portugiefifchen Ritter, Don Almar, 

mehrmals aus Nebensgefahr rettet, mit ihm in einem am 

Ufer des Niger errichteten Fort ein Jahr lang zufanı- 

menlebt ünd, nachdem fie Chriftin geworben, auf dem 

Wege zum Meer, das fie nach Europa tragen fol, von 

dem Femgericht ihres Volks ereilt wird und zugleid 

mit dem Geliebten den Tod erleidet. Daneben figurirt 
noch die phantaftifche Geftalt eines alten Juden, welcher 
als MWegweifer die Schar der Chriftenritter verrät), um 
feine Tochter, deren Herz Don Almar einft gebrochen, zu 
rächen, der zuletzt aber ebenfalls vom Verderben erreicht, 
nicht nur don einem Speer durchbohrt, fondern auch noch 
in den Sturz eines Wafferfalls gezogen wird. Der Ur- 
wald, die Felfenburg bes Negerfürften, die Höhle, in 
welcher fi zwifchen Don Almar und Dinonhy die Scene 
zwifchen dem fchiffbritchigen Don Juan und Haibee wie- 
derholt, der Ritt durch die Wüfte, find in bilberreicher 

Sprache anſchaulich gefchildert, und Anmuth durchweht 

die leicht dahinfließenden, harmoniſch gerundeten Verſe. 

Allein wenn uns auch der Wohllaut ber klangvollen 

ottava rima beftidjt, jo können wir doch in die Auto- 

kritik der erften Strophe, in das Lob „des reizenden Ge: 
dichts, des kräftig zarten, vol füßen Klangs“ nicht ganz 
unbedingt einftimmen. Denn den Geftalten der Dichtung 
fehlt da8 innere individuelle Leben, und ziehen deshalb 
ihre wunderfamen Scidjale nur wie Phantasmagorien 
vor unferm Auge vorüber, ohne daß fie einen Tebhaftern 

Antheil zu erregen, unfer Intereſſe dauernd zu fefleln im 

Stande find. 

Hinfichtlich der Eleganz der Form können fich mit bie- 
ſem Wert die „Weidmannsfahrten” von A. von Baſedow 
(Nr. 10), die zuweilen nur in Rnittelverjen ſich bewegen und 
mit der Reinheit der Reime e8 nicht zu genau nehmen, 
allerdings nicht mefjen; aber der Weidmann „pflegt aud) 
die Worte juft nicht jehr zu wählen“; es fällt diefe 
Zwanglofigfeit daher nirgends unangenehm auf und ift eher 
geeignet, den frifchen lebendigen Eindrud, den dies Ge- 
Ihicdhtlein in Reimen macht, noch zu fteigern! Wenn Ana- 
ſtaſius Grün von den Robin=Hood- Balladen fagt, es 
ziehe durch fie Hin ein Ton, als ob von fern ein Wald-. 
hornruf erflänge, der uns einlade zu einem Gang in den 
erfriihenden Schatten, in den luftigen grünen Wald, fo, 
gilt dafjelbe aud) von diefen Weidmannsfahrten Hubert's, der 
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in feiner kecken Friſche, die body zugleich von einem Hauch 
fentimentaler Schwärmerei angemweht ift, etwas an „Otto 
der Schütz“ von Kinkel — ein freilich unerreichtes Bor- 
bild? — erinnert. Allerdings werden an bie Gläubigfeit 
des Lefers etwas ftarte Anforderungen geftellt: die phan- 
taftiichen Abenteuer im Hindulande, der Ritt auf bem 
Krokodil, der Kampf mit dem Künigstiger, bem „beim 
Blatt weidgereht der Fang gegeben“ wird, ſchmecken 
etwas nad) Jägerlatein, allein ber Berfafler bevorwortet 
ja aud) ausdrüdlih: der Weibmann, wie befannt, „er 
macht es mandmal blau, nimmt’ mit der Wahrheit 
eben nicht genau“! 

Im übrigen ift die Schürzung und Röfung des Kno- 
ten® in diefem Meinen Epos fehr gefchidt angelegt: ber 
Schwur bes zorneifrigen Freiherrn, daß den Hubert, ber 
einen Achtundzwanzigender hat ausbrechen laſſen, fein 
Schlag erreichen werde, wirb in ber Seremonie bes Lo8- 
ſprechens des vielgewanderten Jägerburſchen erfüllt und 
der heitere Ausgang glücklich motivirt. 

Das Meine, mit fieben niedlichen Bignetten gefchmitdte 
Büchlein wird gewiß von allen Freunden der edeln Weib- 
mannskunſt freundlich aufgenommen werden; und nidt 
bon diefen allein, wenngleich freilich für jeden anbern Le⸗ 
fer die Warnung gilt, daß er ſich nicht dürfe Laffen ftören, 

Wenn bier und da ein Weibmannsausdrud fällt, 
Bol gar der Söllmann 'mal dazwiſchen belt! — 
denn ohne die Kenntniß von Weidmanns Sprad und 


Brauch umd von der Jäger Praktila find feitenlange Stel- 


Im (3.8. ©. 26 unb 33) kaum verftänblid,. 


Zum Anſchluß an diefe Producte epifcher Poeſie iſt 
noch ein Werk zu erwähnen, das allerdings von Poeſie 
überhaupt keine Spur enthält, durch feine Bezeichnung 
als „epiſches Intermezzo“ aber hier einen Platz bean- 
ſpruchen zu wollen ſcheint: 

11. Palingeuefte der Höfe. In vier Oeſängen. Epiſches In- 
termezzo zwiſchen den Acten der Zeit. Altona, DMenkel. 

1865. 8. 19 Nor. 


Diefe „Palingenefie der Hölle” ift anonym erfchienen; 
ber Berfaffer fcheint ſich denn doch geſcheut zu haben, 
dieſem Machwerk feinen Namen an die Stirn zu fegen. 
Der unglückliche Verſuch, durch die äußere Einfleidung 
an Dante's „Göttliche Komödie” zu erinnern, iſt gejchmad- 
108, der Inhalt geradezu widerlich, nichts als eine „breite 
Bettelfuppe‘ von blasphemifchen Gemeinheiten, Opbfcöni« 
täten, verbitterten Imvectiven unb confufen, zu vollſtän⸗ 
digem Unfinn fich fteigernden Phantaflereien; der Anftand 
verbietet die Anführung von Beweisftellen. Daß für 
ſolche Producte anonymer Literatur leichter ein Verleger 
zu finden ift als file manches Werk von wahrhaft poeti- 
ſchem Werth, erfcheint als ein traurige Zeichen der Zeit. 


Unter den Sammlungen lyriſcher Gedichte nimmt zu- 
nächſt ein mit einer Vignette von Ludwig Richter's Hand 
geſchmücktes Büchlein nuſere Aufmerkfamteit in Anfprud: 
12. Glauben und Schauen. Gedichte von Eruſt Donatb. 

Dresden, am Ende. 1865. 8. 20 Rgr. 






Die in dem Borwort amgegebenen ei 
Scidfale des im Jahre 1835 geborenen 
weicher, einer Weberfamilie in Seifhennersborf ba? 
entiproffen, in feinem breizehnten Lebensjahre ifolz: 
Scharlachfiebers die Sprache verloren bat mb fer me 
Zeit, von täglich mieberfehrenden Krampfanfällen ki 
ſucht, in einem anfeinend unbeilbaren, oft fehr f 
haften Siechthum feine e hinbringt, reditfertigee 
von den Herausgebern undgefprochene Bitte, „an ve 
dichte nicht den Maßſtab reiner Kunftwollendung zu lege 
Und wenn man berüdfichtigt, daß dem Berfafter ir 
jenes leidenden Zuftandes faum der notgbürftigke | 
menterunterricht ertheilt werben fonnte, daß ihm erfi 
ter durch Hülfe fürforgender Freunde Anregung und 
derung zur Ausbildung ſeiner Anlagen 
jo wird die Fülle des innern Lebens, die ſich im der 
liegenden Auswahl feiner Gebichte befunbet, der Tr 
nad) geifliger umb fittlicher Bollenbung die Theile 
jedes Leſers erregen. Eine nicht unbedeutende Is 
von Liedern, ans denen wir; „Komm, o Ger“, „© 
nenſprache“, „Drei Thränen”, „Es Hat nicht X 
„Haft du Thränen noch, fo meine” befonders & 
heben, find wirklich „einfache, fchlichte Zeugnike 
ebein, tiefinnigen, religidfen Gemüths, das kräft; 
——A—— nach Wahrheit emporringt, das in ber X 
diefes Ringens bie innigfte Berföhnung mit feinem 
fo fchmerzlicden Gefchide zu finden weiß“. | 

Doc; darf e8 andererſeits nicht verſchwiegen = 
daß die eigentlich poetifche Geftaltungsfraft Donatt' 
gering ift, daß nicht nur eine Mangelhaftigkeit der 
fondern and; eine unverkennbare Trivialität dee i 
tens in der Mehrzahl feiner Productionen ſich 
macht, ımd er fih oft — namen im ben 
der zweiten Abtheilung — von Gef igfette: | 
fern zu halten weiß. Es tritt dies befonders ſcharf & 
wenn man die vorliegenden Gedichte mit dem in % 
d. Bl. beiprochenen, wahrhaft poetiſchen „Zagebrd‘ 
Gräfin Egloffftein vergleicht, welhe, wenn aud x 
äußern Yebensftellung vor Donath weit begünihg. 
glei ihm durch ein unheilbares Siechthum an dar! 
tenbett gefeflelt, fi in demſelben Kreife von !ca 
Ihaumngen bewegt, biefe aber mit weit bedeutendere: 
her Kraft zu künſtleriſcher Geftaltung zu bring 
mocht hat. Freilich find es nur bie erſten Berf 
noch jungen, fpät entwidelten Dichters, bie Bier 
liegen, und ift darum bie Erwartung ber Het 
nicht unberedhtigt, daß die Kraft und Smmigfe: I 
DichtergemittH8 bei zunehmender Lebensreife aud = 
nere Kunſtvollendung erringen werde. 


Weit ungünſtiger ift der Eindruck, ben | 
Sedichtfammlungen: ben Folge 
13. Heibeblumen. Gedichte von ©. Schick Samba } 

. E. Richter. 18 12. 1 zu. 
14. ee Auguf Seit. Hamburg, Schardel N 
. Tr. 


auf ben Leſer machen. Die Flora der Heide ge! 
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mig und duſtlos, doch find die Blülen zierlich, für die 


nigfammelnben Bienen voll reicher Beute, und Schott⸗ 


188 „blaue Blume“ ift eine Erica. Diefe zierliche Form, . 


ſüße Inhalt und der poetifche Hauch mangeln aber 
ylih den papierenen „Heideblumen“ von ©. Schid 
c. 13), für welche im allgemeinen das Wort gilt, was 
Verfaffer in dem Gedicht: „Ergebung in das Reale“ 
ft ausfpricht: „Was ich will, ich weiß es nicht“, und 


a8 ich will, vermag ich nicht!” Denn bei einer großen‘ 


hl von Gedichten ift der Sinn und die Bedeutung 
veder ganz unflar ober doch nur mühſam, etwa aus 


Üeberfchrift zu errathen, und wo dieß nicht der. 
Lift, mangelt e8 durchaus an einer wirklich poetifchen 


faffung und Geftaltung des Gedankens. Gedichte wie: 
r Sinn des Schönen und ber Materialismus”, „Die 
ceiung“, „Das Berglicht‘, „Selbftvertrauen und Größe”, 
8 verhängnißvolle Lot“ find hierfür unmiberfprechliche 
wife. Auch die Form ift fehr mangelhaft; fo heißt 
.B. ©. 70: 
Magnetiſch Holt die Wahrheit uns entlang, 
Bis wir im Schos ihr wiegen, frei und froh! 
Reime wie: „in bie Höh“ und „Pfennige“, „Borzig- 
e“ umd „Bedrüdlichfte”, „Mäd'chen“ und „ſätt'gen“; 
tbilbungen mie: „muſen“, im Sinn des englifchen 
mse — nadfinnen, brüten (©. 68: „muf’t er des 
n Buſens Widerftreit”), find keine Bereiherungen der 
hen Sprache; zuweilen iſt der Ausbrud mehr als 
halich, 3.2. ©. 47: „Bis einft er nicht hatte zu 
n 1 
für Auguſt Geib’s „Gedichte (Nr. 14) würde die 
ißſtrophe des Poenis auf S. 142: ' 
Bon namenlofen Bildern 
Berfelgt zu fein, gequält, 
Ich kann's nicht weiter ſchildern, 
Es iſt verfehlt — verfehlt! 
eine paſſendere Autokritik fein als die Vergleichung 
Lieder mit jungen Rofen, welche deutlich zeigt, daß 
erfaffer Fein Meifter ift des „hohen Lieds vom Selbft- 
en”. Auffallende Armut an Gedanken und Man- 
, Tiefe der Empfindung gehen Hand in Hand mit 
Unbehilflicgleit des Ausdrucks und Bernadläffl- 
ber dichterifchen Form. Das Unerquidliche des Ein⸗ 
wird noch gefteigert durch einen feichten Skepticis⸗ 
eine niichterne Glaubensloſigleit, die fich in trivie- 
eflexionen breit macht. Gedichte wie: „Hinaus“, 
ibniß“, „Die Zodtenbraut”, „Bierlied“ befunden 
- deutlich den Mangel jedes poetiſchen Talents; zur 
terifirung der Form diene folgendes Diſtichon: 
8 fein du dic, beſtreben an dem gewaltigen Zügel 
ıer Selbſtbeherrſchung Teitend zu führen ale Mann! 
an dergleichen Gedichtſammlungen in den Biertel- 
alogen allerdings aud) in ber Hubrit „Schöne Li- 
* aufgefiiärt ftehen, fo kann man bies doc wol 
Sen Sinne aufnehmen, in weldem die Umgebung 
Athens auch als eine „ſchöne Gegend" bezeichnet wird. 
€. Hersſurth. 


Zutfifratti vom Büchertiſche. 

1. Briefſteller für Lebende für alle Lagen des Lebens. Fürf⸗ 
und;wanzig Liebesgefchichten in Briefen. Bon Roderich 
Benedir. Leipzig, DO. Wigand. 1865. 8. 1 Thlr. 
Wenn ein Schriftfteller wie Roderich Benedir einen 

Briefiteller für Liebende herausgibt, fo fühlt er natürlich 

das Bedürfniß, nicht blos vereinzelte Mufterbriefe nad) 

irgendeiner buchhändleriſchen Schablone zu ſchreiben, fon- 
dern feiner Aufgabe in einer Weife gerecht zu werben, wel⸗ 
her auch der Heiz freier Erfindung nicht fehlt. Cr gibt 
daher Heine Novellen in Briefen, er erbichtet Situationen: 
eine Thätigkeit, an welche der Luſtſpieldichter ja durch 
langjüßrige Praris gewöhnt ift; er. will nicht blos einen 
trodenen Leitfaden veröffentlihen, den man im all ber 


Noth benugen kann; er will eim lesbares Buch jchreiben, 


welches nicht nur Liebenden, ſondern aud andern Sterb⸗ 
lichen, die mit den Amoretten nichts zu thun haben, einige 
Unterhaltung bereitet. Freilich darf der Hauptzwed dar⸗ 
über nicht verloren gehen. Liebesbriefe zu ſchreiben iſt 
eim nicht unwichtiger Theil der ars amandi. Dennoch 
gibt e8 manche, welche in allen andern Kapiteln biefer 
Kunft mehr zu Haufe find als in diefem. Es heißt zwar, 
daß die Liebe jeden zum Dichter made, und infofern mag 
fie die unzählbaren Iyrifchen Nummern bes Leipziger Meß⸗ 
katalogs verfchulden. Doc, ift es leichter, feine Empfin⸗ 
dungen in Verſe auszuftrömen, ale ihnen in gefegter 
Profa zu einem anfländigen und angemeflenen Ausdruck 
zu verhelfen. Namentlich gilt bie von jener Tiebe, welche 
ernfte Zwecke verfolgt; es ift leichter, Blüten und Sterne, 
Dändedrüde und Küffe zu befingen, als um bie Hand ber 
Geliebten anzubalten. Dazu muß die Profa den Yrad 
und Glacehandiuhe anziehen und eine wiürbige Miene 
annehmen. Die Briefe von Benedir find —** nicht für 
ein Publikum geſchrieben, welches zu einem Brieffteller 
greift, weil e8 mit der deutſchen Sprache auf einem ge- 
fpaunten Fuße lebt, und einen foldden Mufterbrief bis 
auf das Pünktchen über dem i in succum et sanguinem 
verwanbelt. . Sie wollen nur anregen, ähnliche Gedanken⸗ 
gänge wacrufen; einzelne Wendungen laſſen fi aus ih- 
nen entlehnen. Denn Gott Amor verdirbt oft ganz ge- 
ſcheiten Leuten das filiftifche Concept; fie wiſſen vor Ueber- 
maß der Empfindung nicht, was fie fagen follen, wie ja 
aud) die Leidenfchaft felbft, folange fie da8 Gemüth be- 
herrſcht, eine ſchlechte Mufe für bie Dichter ift und erſt, 
wenn ihr Teuer durch bie Zeit gedämpft worden, geeignet 
erfheint, die Zaubergärten der Poefie zu beleuchten. 
Wenn indeß der praltiiche Zweck des Buchs nicht 
außer Augen gelaffen werden follte, fo durfte der Ber- 
faffer nicht den freien Eingebungen feiner Phantaſie fol- 
gen, am wenigften darauf ausgehen, neue und pilante 
Situationen zu erdenfen und durd den Reiz des Roman- 
haften zu wirken. Im Gegentheil, gerade bie gewöhn- 
lichften, am Häufigften vorlommenden Lagen bes bürger⸗ 
tichen Lebens mußten die willkommenſte Ausbeute für biefe 
Liebescorrefpondenz bieten; nur leichte Schatten durften 
das Glück der Liebenden trüben. Alle erreichen das Ziel, 


wie es Brauch ift im Luſtſpiel feit uralter Zeit. Auch 
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Benedir iſt ja gewöhnt, Liebende glücklich zu machen, und 
bat am Altar feiner Luftfpielmufe mehr Paare eingefegnet 
als ber Grobfchnied von Gretna-Green und der Pfarrer 
von Springfield. Binderniffe, welche der Liebe im Wege 
ftehen, dürfen nicht gefährlicher fein, als eine neidifche 
Stiefmutter, die Tieber ihren eigenen Töchtern das Glück 
gönnt, unter die Haube zu fommen, oder als ein eigen- 
füchtiger Yormund, der fein reiches Mündel lieber mit 
dem eigenen Sohn verheirathen will als mit einem Frem⸗ 
den. Etwas Eiferfucht von feiten der Mädchen, ein Mein 
wenig Tafterhafte Neigungen, 3.3. zum Hazardfpiel, von 
feiten der Männer, dann Duell und Bankrott find die 
einzigen Schlagfchatten, welche in biefe heitere Welt bes 
Liebesglücks fallen. Natürlich find die Wunden, die der. 
Liebende im Duell erhält, nicht gefährlich, und der Ban⸗ 
Prott des Vaters hat nicht Schande und Armuth im Ge- 
folge. Wie die Situationen, darf auch der Briefftil felbft 
nicht über die rechte Mitte des bürgerlichen Tone hinaus- 
gehen, nicht genial hin- und herirrlichteliren, nicht charak⸗ 
teriftifch Scharf ausgeprägt fein; er muß gewiffermaßen 
auf eine mittlere Taille berechnet fein, wie die Hofen und 
Nöde in einem Kleidermagazin, damit jeder glüdlich Lie— 
bende bineinfahren kann und damit „die Hofen feine Fal- 
ten werfen“. Somenig der Phantafie von Roderich Bene⸗ 
dir ercentrifche Verſuchungen nahe liegen, fowenig war 
fein Stil, gefchult durch die Converſationsſprache des bür- 
gerlichen Luftfpiels, in Gefahr, über die Schnur zu hauen. 
So ift die Profa der Mufterbriefe Mar, gefällig, gebildet 
und frei von ſcharfen charakteriftifchen Pointen. Was Gott: 
hard fchreibt, Fonnte auch Hermann, Ernſt, Konrad ſchrei⸗ 
ben — und fo natürlich jeder Hermann und Ernſt aus 
dem Publitum. Nur eine einzige Friederike macht eine 
Ausnahme von der Kegel; fie entwidelt eine kecke Laune 
gegenüber einem fentimentalen Geliebten, der über die vier- 
wöchentliche Abwefenheit der Braut untröftlich iſt. Wir 
wollen biefen, den am meiften bumoriftifchen Brief der 
Sammlung bier mittheilen: 

Mein armer, tiefgebeugter Freund! Wenn du gefehen hät- 
teft, wie fehr mid) dein Brief mit den bitteren Sagen gerührt 
Bat, du würdeſt „einen Strahl der Befriedigung‘ in deinen 

ummer haben dringen fühlen. Ic jehe dich im Geifte vor 
mir, wenn du morgens erwachſt und dich zum Frühſtück ſetzeſt, 
wie eine Thräne nach der andern in deinen Kaffee tröpfelt, ja 
wie fte zuletzt fo did kommen, daß fie dir an der Nafe herun- 
ter über ben Bart laufen, die Eigarre erreichen und fie aus⸗ 
Löihen. Ic ſehe dann, wie du gedankeuvoll an beiner Arbeit 
figeft und in trübem Sinnen nicht Acht gibft und dich verrechneſt 
und fonft allerhand Fehler mahft. Ic fehe dich in düſterer 
Stimmung zu Tiſche wanken und in zerfireutem Sinne bop- 
pelte Portionen effen. Ich jehe dich nach Tiſche in das Kaffee 
haus fchleihen, wo bu wie gewöhnlid Domino fpielft und alle 
Partien verlierft, weil du flatt an das Spiel nur an dein Un⸗ 
glüd dent. Und wenn du dann abends nad) Haufe kommſt, 
tell du dich ans Fenſter, jhauft den Mond an (mir haben 
erftes Viertel und er muß dir fehr bequem zum Anguden fiehen), 
dide Thränenſtröme entquellen deinen Augen, willenlos ergreiffi 
du ein Taſchentuch nad dem andern, da endlid, als du das 
legte verbraudt haft und feins mehr findeft, erwachſt du aus 
deiner Berfunlenheit, du kommſt zu dir und fegft dich verzweif⸗ 
Iungsvoll zu Bette. Erſchöpft von des Tages Schmerz und 


. Kummer: befält dich endlich ein geſunder Schlaf. O daß id; | lern. Die Journale aber in ihrer großen Kr: 


eine Dichterin wäre, ich wlirde- eine Dde an den Shlui ser 
den einzigen Tröſter flir einen verzweifelnden fiekee, : 
fi) von feiner Geliebten bat anf — — vier Boda m 
müffen. Ach ich fühle in deiner Seele. Auch mir iu;' 
gegangen wie bir, genau fo. Und wenn du meine Serie 
mung kennen lernen will, fo werde ich dir deinen Gm x 
der ſchicken. Wenn du dir dann einbildeft, ich hätte im: 
fhrieben,, fo wirft du genau meine Verzweiflung tesa Irz 
Denn felbft zu fchreiben habe ich fo wenig Zeit ce m 
lid. Schon dreimal ruft die Haushälterin an der ar 





mir, and komme ich erfi in die Wirtbfchaft himunter, ie 
fie mid; nicht wieder los. Daxum ſchließe ich meine 
fende dir meine berzlichfien Be und, wenn es dich 
fann, die Berfiherung, daß ich mit dir weine, ale deiz 9 
Friederike. 
3. Des Herrn Magifter Merks ſeltſame Anfichten ale 
riſche Zuflände. Herausgegeben von Ernſt Raiı 
feipzig, DO. Wigand. 1865. 8. 20 Rear. 

Ein ganz ergögliches Bud, deſſen Satire me 
in einer etwas altfränfifchen, an die Muſter des wm 
Jahrhunderts erinnernden Form auftritt, aber de 
ganzen den Nagel auf ben Kopf trifft. Magiſter 
ift ein Sonberling, der über Welt, Leben und ! 
feine aparten Anfichten hat und bie gegenwärtige 
ftände mit vielem Behagen durchhechelt. Er hat 
Reſpect vor weltberühmten Autoritäten in Kunſt m 
ſenſchaft, felbft wenn fie durch Orden ansgezeidz 
werm fie Hofräthe, Schulräthe, Confiftorialräthe, 
räthe, Profefforen und Nectoren waren; er entwick 
Behauptungen der großen Männer gegeniiber fe 
tehrten” Anſchauungen mit großer Rüdfichtslofigker. 
fend ift gleich die erfte Satire, in welder der 4 
feine Grunbfäße über das Romanfchreiben eutmidt 
nichtöfagende Weitſchweifigkeit, die ſich fo oft im be 
Romanen breit macht, die Beichreibung des Cie 
ften und Alltäglichften, was fich von felbft verſed 
um die Bogen zu filllen, wird ſcharf gegeijelt, : 
Probeftücde moderner Romanlapitel, die der Mar 
feinem bumoriftiichen Füllhorn ſchüttet, verleuxz 
Borbilder nit. Die folgende Satire iſt geam 
fenten und die Phrafenhaftigkeit und Kenntnikirt 
Tageskritik gerichtet. Die ungeheuere Arbeit des U 
werdend wird in dem nächiten Kapitel recht aus 
fhildert. Die Reclame zu Gunften der Dichter 
lich weit davon entfernt, fo vortheilhaft organikı: 
wie der Magifter meint. Es läuft wol bin ur: 
einmal eine Notiz durch die Zeitungen, welche € 
Wert erwähnt, das irgendein namhafter Dichter : 
Feder hat; doch die Gutmithigfeit der politijd- 
gegenüber der Production ift feineswegs ſo sref. 
die vielen wichtigern Gegenftände, bie Prefprocet:. 
fen, Unglüdsfälle, Demonftrationen, Berbredkr. 
gelungen, darüber aufzutiſchen verfäumte, meld 
regelmäßigen Gängen einer großen Zeitung geher 
Iiterarifchen Entremets fommen nur felten zum % 
Auch find die Zeitungen viel zu vornehm, vr 
gern zu fprechen, die fih erft die Sporen verde 
len; ihre Notizen gelten meiftens anerfannten TE 
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nterhaltungsblätter geworben, welche allerlei Novellen, 
jeſchichten, Anekdoten, Mittheilungen aus Ratur- und 
Iejundheitälehre, aus Zeitgefchichte und Keijeliteratur brin- 
a, und die Kritik der gleichzeitigen Literatur fgft gänz- 
h an den Nagel gehängt haben. Im ganzen hat ein 
edacteur, der in einem Preßproceß mit 5 Thalern 
trafe märtyrifirt worden ift, weit mehr Ausficht, zei⸗ 
ngeberühmt zu werben als ein talentvoller Dichter, der 
ı größeres Werk vollendet Hat. Denn jene Notiz macht 
' Runde durch alle Blätter, während die neue Dich- 
19 nur durd) die Inferate des Verlegers befannt gemacht 
rd. Der gute Magifter Merks ſchießt alfo in feiner 
iriſchen Darftellung der literarifhen Reclame etwas 
er das Ziel hinaus. Er hätte eine andere gelegentliche 
ite derfelben auffaffen follen, die noch nicht gehörig be» 
tet ift: die Unterordnung bes äſthetiſchen Urtheils 
er das politifche, da8 Phänomen der munderbaren 
jereinftimmung ſämmtlicher politifhen Blätter in der 
urtheilung eines Dichters von gleicher Farbe. Wir 
men an, ein folcher Poet gehört der fpecififch gothai- 
n Partei an und bat durch allerlei barmloje Agita- 
en die umverfennbar an den Tag gelegt. Wenn er 
ı einen Roman ober ein Xrauerfpiel veröffentlicht, fo 
fen wir im voraus fiher fein, daß alle Zeitungen, 
rbiicher unb Journale, welche diefelbe politifche Loſung 
ihre Sahne gejchrieben haben, darin einftimmig find, 
Genius des Dichters in großen Feuilletonleitartifeln zu 
n. Es ift ganz unmöglich, daß einer diefer Kritiker 
der Unfterblichkeit feines Schütlings zweifeln Könnte; 
ft in biefen Blättern fo ficher aufgehoben wie in 
n feuerfeften Schrant. Ein feudaler Lyrifer, mag er 
in unmöglichen Berfen einherftolpern, erhält von der 
zeitung einen Lorber auf die Stirn gebrüdt, und die 
liner Revue“ fireut ihm Blumen auf den Pfad. 
beweift, daß wir jest ein „politifches” Bolt find. 
einen Lorber flechte die Partei”, fang Herwegh 
zeit. Dies ift jet eine Wahrheit geworben. Selbft 
härfften Eritifchen Beſen und Ruthen verwandeln fich 
mfte Weihrauchwedel gegenüber einem Poeten von 
her Farbe“. Die politiiche Farbe erfegt den Man⸗ 
es poetifchen Colorits. Das hätte Magifter Merks 
heben follen, ebenfo pilant, wie er die Beftrebun- 
er berühmten Künftlerinnen hervorhebt, für ſich Re⸗ 
zu machen: 
trau Zemeier beſucht jeden Recenjenten und ich habe fie 
inmal in’ einem Kleide von Moirde antique mit nagel- 
Glacéhandſchuhen an einer engen, finftern, ſchmuzigen 
treppe gefehen, finnend, wie fe die Stiege binauflom- 
ite, die fange vor Erfindung der Erinolinen gebaut war. 
yinanf mußte fie, denn oben wohnte ein Recenjent, der 
onders biffig galt. Und fie fam auch hinauf. 
mufant ift auch die Geſchichte von dem Privatdo- 


der durd einen Fadelzug Profeffor geworden ift. 
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en geiſtvollſten Abſchnitt des Buchs halten wir das 
Kapitel, in weldem der Magifter ein Bild jenes 


ſehend, despotifch und knechtiſch if. Treffend find befon- 
der8 die Bemerfungen über das Theaterpublikum und ütber 
feine BeifalSbezeigungen. Mit Recht wird darauf hin⸗ 
gewiefen, daß die gejpannte Aufmerffamleit, mit welcher 
das Publitum einer Vorftellung folgt, das erfte und wich⸗ 
tigfte Zeichen ift, daß fie ihm gefällt. 

Die gefpannte Aufmerkfamteit, die ſich in einzelnen Sce⸗ 
nen bis zur unbeweglichen Stille fleigert, fommt natürlich 
nur in ernften Stüden vor. Iſt das Pubritum aber wirklich 
in der Tiefe erregt, fo iſt es weniger geneigt, in lanten Beifall 
auszubrechen. 

Es iſt dies fo wahr, daß felbft bei Shakſpeare'ſchen 
und Schiller'ſchen Tragödien noch heute oft nır am Schluß 
ein lauer und mäßiger Beifall fid) geltend macht, der 
mehr pflichtgemäß berühmten Gäften gilt oder eine Aner⸗ 
fennung der Darftellung ift. Wenn aber nad) dem Trauer- 
jpiel eine neuen Dichter das Publikum nicht in den 
üblichen Poffenjubel ausbricht, fo ift taufend gegen eine 
zu wetten, daß die Kritif von einem succ&s d’estime 
ſpricht, nachzuweiſen jucht, warum das Stüd das Pu- 
blitum kalt laſſen mußte und fo ihm künſtlich einen Mis- 
erfolg jchafft, indem nun die folgenden Borftellungen 
mit dem dur die Kritik erregten Vorurtheil befucht 
werben. 

Mogifter Merks fpricht fich ferner noch über die Na- 
turgefchichte des Buchhandels, über die Preßfreiheit und 
die Unmöglichfeit, dem Staatsanwalt zu entgehen, über 
die vornehmen Schriftfteller, die Leiden der deutſchen 
Sprache und mandes andere aus, was man in dem Iufti- 
gen, nur bin und wieder etwas zu weitjchweifigen Buche 
ſelbſt nachleſen mag. 

3. Geſpräche aus der Unterwelt zwiſchen Macchiabelli und 
Montesquieu, oder die Politik Macchiavelli's im 19. Jahr⸗ 
hundert. Bon einem Zeitgenoſſen. Aus dem Franzbſiſchen. 
leipzig, D. Wigand. 1865. 8. 1 Thlr. 

Eine neue Kriegserklärung gegen das Napoleoniſche 
Regierungsfyften! Victor Hugo hatte e8 in feinem „Na- 
poleon le petit” birect angegriffen mit dem ſchonungs⸗ 
Iofeften Pathos der Entrüftung, Rogeard das altrömifche 
Coftiim gewählt, um dem fich jelbft in die Cäfartoga hül- 
Ienden Imperator die unverblümteften Invectiven zu fa- 
gen. Abvocat Yolly, der Berfafler der obigen Schrift, 
wählte die Form der Todtengeſpräche, nach dem Borgange 
eines Lucian und Wontenelle, um die idées napoleonien- 
nes mit ruhiger, aber bitterer Satire anzugreifen. Mon⸗ 
tesquieu erfcheint in diefem Wechjelgeiprädy als Bertreter 
de8 Rechts, der politifchen Freiheit und Gittlichkeit, 
Macchiavelli als Borkämpfer einer praktiſchen Politik, 
melche mit Gewalt und Lift ihre Ziele zu erreichen fucht. 
Montesquien behauptet, der Despotismus fei bei dem 
jegigen Zuftande der Sitten und politifchen Inſtitutionen 
der Hauptoölfer Europas ummbglie) geworben, und fucht 
dies in ausführlich überzeugender ‘Darftellung nachzuwei⸗ 
fen. Da tritt Macchiavelli den Gegenbeweis an; er ent= 


spfigen Ungeheuers, das Publitum, entwirft, das | widelt ein Syſtem des Despotismus, wie e8 mit der jeßi- 
j ber wildeſten Graufamfeit fühig ift und ſittliches gen Enltur, mit den Inſtitutionen der Gegenwart, ja 


‚ befißt, 
. 33. 


zugleich roh und zartflihlend, blind und” 


. jelbft mit den been der Zeit verträglich ift; er entwidelt 
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dies mit vielem Scharfſinn bus in das einzelnſte hinein — 
und fiehe da, dies Gyftem ift feine ſtaatswiſſen ſchaftliche 
Panacee, die mit hundert andern Utopien nur im Kopfe | 
bes Heilfünftlerd exiſtirt; es ift das niet= und nageljefte ! 
Syſtem der Regierungstunft, wie es jegt in Frankreich | 
geübt wird, allerdings oft mit böfem Willen commentirt, 
mit fra appanten und grellen Lichtern beleuchtet, aber in! 
feinen Grundzügen doch unverkenubar. Montesquieu, der | 
das alles anfangs nur für einen greulichen Traum hielt, 
erfchridt, als em Macchiavelli mittheilt, daß dies Wirf- 
lichkeit ift, nod) heute angeſichts der Sonne in Blüte fteht, 
wobei übrigens der Berfaſſer feinen Helden ganz aus der 
Rolle fallen läßt, indem derfelbe auf einmal von einer 
„furchtharen Wirklichkeit" [pricht, indem er ausruft: „Was 
ich dir gejchäldert, all dieſes Ungehenerliche, vor dem beim 
Geiſt entjetst zurückbebt, dies Wert, das der Hölle felbft 
entſprungen!“ — ei, wie kommt der florentinifche Geheim⸗ 
fecretär, ber foeben con amore dies meifterhafte Gebäube 
politzfcher Weisheit aufgebaut hat, das jelbft dem loyalen 
Montesquien Bewunderung einflößt — wie kommt er auf 
einmal dazu, ſich fo fittlich entruſtet zu geberden? Wo 
iſt das feine Lächeln des Florentiners geblieben? In der 
Chat, Macchiavelli zerfließt ſchon hier wie ein Schatten, 
und an feiner Stelle fpringt fein Souffleur aus dem 
Souffleurlaften, um ben pathetifchen Epilog zu ſprechen. 
Gier hat den Advocaten Jolly das Borbild Tuciew’s und 
Fontenelle's im Stich gelaffen.. 

Seine Principien entwidelt Macchiavelli mit großer 
Schärfe und Klarheit. Er jagt: 

Das Seheimniß der Regierungstunft befteht gerade barin, 
den Öffentlichen Geiſt dergeftalt zu ſchwächen, daß er ganz gleich" 
gültig wird für die Ideen und Principien, durch welche heut» 
zutage die Revolntionen hernorger erufen werden. Zu allen Zei⸗ 
ten haben die Bölter, wie die Menſchen, fid) mit Redensarten 
abipeifen laſſen; faft immer genligte ihnen der Schein und den 
Icon verlangen fie nichts mehr! Es laſſen fi mithin Schein 

mitationen gründen, weun man nur das Talent bat, den 
* die iberafen Phrafeu zu entlehnen, mit denen fie gegen 
da8 Gouvernement angehen; die Bölker müſſen bis zum Ueber- 
druß damit geflittert werden. Dean fpricht fo viel heute von 
der Macht der öoffentlichen Meinung; ih will dir aber darthun, 
daß diefalbe, was man nur will, äußert, wenn man nur bie 
geheimen Federn der Gemalt fpielen läßt. Bevor man aber 
daran deufen kann, die öffentliche Meinung zu leiten, muß man 
fie durd) wunderbare Widerſprüche zu betäuben wiflen, muß 
man file Hin» und berzerren unb zu bienden verfiehen, Das 
große Geheimniß beſteht darin, daß man ſich der Vorurtheile 
und ber Leidenſchaften des Bolts zu bemeiftern weiß, ſodaß eine 
Vermirrung eintritt, die alles Cinverftändniß zwiſchen denen 
unmöglid) macht, welde diefelben Intereſſen bisher vertraten. 


Die Revolution foll im Staate felbft durch die Furcht 
vor der Anarchie und dem Bankrott und am Ende durd 
einen allgemeinen Krieg in Schady gehalten werden. Die 
Gemalt joll feine barbariichen Sitten haben, fondern alle 
Kräfte und Talente der Civilifation, in der fie lebt, an 
fi) zu feſſeln wiſſen. Die Hauptämter follen auf Män- 
ner übertragen werden, deren Antecedentien zwifchen ihnen 
und audern eine tiefe Kluft eröffnen, welche bei einer 
Kegicrungsberänderung das Schlimmfte zu eriworten ha— 
ben. Ueberhaupt foll die abſolute Gewalt keine Zufällig- 






keit mehr fein, fonbern ein Bebitefnif. Des Uderadı 

des Staats muß maßlos entwidelt werben, ım ur 

den Souverän zu ſchaffen. Gegen die Berges, k 

ned ein geführliches (Element des Widerſtandes ki 

wird durch Erhöhung bes ArbeitelIchns umd ander: Rer 
engeltinpft. 

Dann entwidelt Macchiavelli die Theerie dei Sun 
ſtreichs, und wie er nach demſelben die großen Brmaynı 
„modernen Kechtö anerkennen und beftätigen wird. * 
gene Stelle empfehlen wir * aufmertfamer Erimägum \ 

ſſallianern, welde in dem allgemeinen Wehlrrht 

Univerſalmittel gefunden zu haben glauben, bie wc 

und die Serrichaft des pierten Standes zu fühen: 

Macdiavelli. 

SH werbe, ohne auf Staub noch Genfus Rüdik 
nehmen, das allgemeine Wahlrecht einführen, woburd ve | 
folutismns mit einem einzigen Schlage begrlindet He... 

Montesquien. 

Allerdings! Das Stimmrecht wird dadurd nur wi 
digt und zum Gemeingut, das Uebergewicht der Bıldınz 
Einſicht verſchwindet, und aus der Mafle tdi du eine I 
Macht, die du nad Belieben Ieufen lannſt. 

Mit einer bis ins einzelnfte gehenden. Genauigtet 
Schreibt Macchiavelli dann ben Mechanismus der Eu 
jung, bie Bebeutung von Senat und Staatsrat m 
al den Scheinformen, welche die Alleinhexrrſchaft me 
Das Berhalten der Regierung der Prefle gegenüber 
ebenfalls eingehend geichildert. Auhßer ben offiaelm 
officiöfen Journolen hat die Regierung unter jeder $ 
ein exrgebenes Organ, ein ariftofratifches, ein rem 
nifches, ein revolutionäres. Diefe ergebenen Blätter 
fen fie angreifen und ihr Nauen Verlegenheit m 
Thatſachen werben durch fie berichtet amd je na 
Umſtünden wieder in Abrede gereit — Fißle R 

öffentliche Meinung u. ſ. f. Sp geht es weiter: 

Abmintftration, bie Arbeiterfrage, die Bautenfrag. 

Finanzweſen, bei deſſen objectin = fachlicher Erik 

Montesquien jelbft, der fi ſonſt meiftens anf Ki 

tionen beichränft, Die erſte Stimme im Dialog ül 

werden mit einer an immer neuen — — 

chen Staatsweisheit entwidelt, Das ganze Zar 3 

Kritik des second empire, der man eine wiflenide 

Haltung im ganzen nicht abjpredgen dürfte, wen 

bin und wieder Ausbrüche eines theatralifchen } 

und höchſt perfönlicher Entrüftung zur Unze x 

ironifchen Zuſammenhang unterbräden, 

4. Bon 1815 — 65. Blicke in das Culturleben der fi 
Bergamgenheit Deutfgfandse. Ben Iohanne: 
Leipzig, D. Wigend. 1865. 8. 1 The. 

Das vorliegende Werk zerfällt in folgende Ah 
„Die deutſche Nation und ihre Fürſten“; „Ir 
jopgie im Kampf mit ben kirchlichen —8 
Kirche und der bibliſch-kritiſche Proceß der © 
„Der vermittelnde Emfluß der Poeſie““; „Die * 
Naturwiſſenſchaften“; „Die Bedeutung des Jourmbe 
„Der Bwielpalt im modernen Leben“; „Der DW 
bereine nibellirende Thätigleit“; „Die Schul al | 
"in des Beitehenden in Staat und Kirche“; Du * 
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eſtrebungen“. Schon amd biefer Inhaltsangabe geht 
voor, daß ber VBerfaffer im wejentlichen nur dem cinen 
ofen Conflict zwiſchen der alter und neuen Weltan- 
auung darſtellt, der in der That als der Angelpunkt ber 
genwärtigen geiftigen Bewegung betrachtet werden kann. 
umer und bern formt er auf dieſe geiftigen Kämpfe 
r ritifchen Thenkogie, Philofophie und des Materialis- 
= gegen die lirchlichen Anfchauungen zurüd. Auf dies 
ı Gebiete Hat er das Material mit Fleiß zufanmıen- 
rogen und itberfichtlich geordnet, obgleich der Autor 
it das Aufemanderplagen der Geiſter nme mit einzel: 
Ausrufunga⸗ und Fragezeichen begleitet und gegen 
ate meiflens nur wieder Citate ind euer führt. Er 
ft befennt in der Vorrede: 

Nichts Eigenes freilich, das mag nicht verfchiwiegen wer⸗ 
‚ bietet er im uorliegeuden Blättern; fie enthalten gleichſam 
die Kefultate feiner Lektüre, und vielleicht felb da, wo er 
en Gewährsmann nennt und nennen fann, hat er nur das 
yergegeber, was er dur Studium mancherlei Art als jein 
uftes Beſitzthum erworben. Seine Abfidht war einzig, den 
x einzuführen in das Wdyton deutſchen Gedankenreichthume 
zur Klärung der Geißler in dem allgemeinen Zerfeguugs- 
effe der Zeit nach Kräften mitzuwirfen. 

Dffenbar fehlt aber die Schärfe und Beitimmtheit 
eigenen Urtheild, welche jelbft aus einer objectiven 
ammenftelung der verfchiebenen geiftigen Standpunfte 
Kämpfe transfpiriren muß. Dadurch hat aber die 
e Darftellung etwas Farb» und Energielofes erhalten. 
führen nur ein Beifpiel von der Art und Weiſe 
mit welcher der Autor faft überall jein eigenes Ur- 
fuspendirt. Einer Analyfe der Feuerbach'ſchen Phi- 
bie läßt er folgende Betrachtungen folgen: 
Die Geheimuiffe der Religion Hat er aufgebedt; die Dog⸗ 
des Chriſtenthums, die igenjihaften Gottes finden eine 
jende Erklärung; die Theologie if zu Anthropologie ge- 
m; ein fchönes Verſtändniß der Religion danfen wir einem 
len: ob diefer aber damit alle Wahrheit gegeben har und 
fonute, ob ſeine Begriffswelt nicht zu eng war, ift eine 
re Frage. Er hat das Weſen des Meuſchen nur von 
Seite betrachtet und uns die Hallucinationen des Geiftes 
vet; ob jedoch die Menfchheit, wenn fir auch Feuerbach 
; wollte, den Glauben an einen Gott laffen würde, ift 
zu bezweifeln. 
Waſch mir ben Pelz und mad’ mid ‚nit naß“, 
ein volksthümliches Sprichwort, mit welden ſich 
Methode bes Raifonnements trefflic bezeichnen läßt. 
ı diefe Ausführlichkeit, mit welchem der Kampf der 
r auf theologiſchem, philoſophiſchem und päüdngogi- 
Gebiete dargeftellt ift, treten alle andern Entwicke⸗ 
ı fehr in den Schatten. Die politiiche Einleitung 
t mit 1848 ab; die Berfaffungslänpfe feit jener 
die Geſtaltung ber deutjchen Frage, bie neuerdings 
ihrenb an bie Pforten des Bürgerkriegs Hopft, die 
ng nationaler Parteien um bie Achſe ber Einheit 
mt vollfonumener Berjchiebung der frühern Partei⸗ 
untte, welche um die frage der innern Freiheit 
rien — das alles bleibt unbeadhtet von dem Ver⸗ 
Sm dem Abſchnitt: „Der vermittelnde Einfluß 

oeſie“, reitet ber Berfafler wiederum fein Gteden- 


und beſpricht nur bie politifche und philofophifche. 
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Lyrik und einige Tendenznovellen, wie Gutzkow's „Wally“, 


‚ ohne auf die „Ritter vom Geifle* und den „Zaube— 
rer von Rom‘, die doch feinen Grundthema fo nahe 


liegen, Rückſicht zu nehmen. Welche wichtigen, auch 


dem flücktigften Blicke zugänglichen Culturelemente bieten 


die heutige Maffenproduction, die Journaliſtik, die Minia⸗ 
turlyrit, der Memotrenroman, die Zuftände der Bühne 
und das Drama der Gegenwart, welches der Berfaffer 
mit emer einzigen Aeußerung Hebbel's abfertigt. Auch 
die Macht der Naturwiſſenſchaften iſt nur flüchtig ffiz- 
zirt. Die einzelnen Hauptfortſchritte auf den verſchiede⸗ 
nen Gebieten berfelben, die Exfindimgen und Entdeckun⸗ 
gen, welche die ganze Phyfiognomie des Zeitalter ver- 
ändert haben, mußten ebenfo Hervorgehoben werden wie 
die geſchmackvolle Einfleibung der neuern naturwifſen⸗ 
f&aftlihen Werke, durch welche diefelben nicht mur eine 
Boltsthlimlichfeit in weiteften Streifen, fondern auch einen 
Platz innerhalb der Nationefliteratur anftreben. 

Sin Autor, der nur „Blicke in das jüngfte Cultur⸗ 
leben” wirft, hat freilich das Hecht, dahin zu fehen, wo 
er gerade hinfehen will. Doc wohin er auch die Blicke 
werfe: er muß das Prägnante und Hervorſtechende her» 
audzufinden wiſſen. Dies gelingt dem Verfaſſer aber 
mm auf dem Gebiete, auf welches er fein Werk über- 
haupt Hütte befchränfen follen: auf den Gebiet ber 
geiftigen Kämpfe in Kirche und Schule, von denen ex 
eine durch den veichften Citatenſchatz unterftütte, klare 
Anſchauung gibt. Audolf Gottſchal. 
Zur Biographie bairiſcher Könige. 


1. König Morimilian II. und die Wiffenfhaft. Rede gehaften 
in der Keftfitung der königl. Akademie der Wiffenfchaften 
zu Minden am 30. Dlärz 1864 von J. von Dölltnger. 
Münden, Manz 1864. Gr. 8 7% Ngr. 
Maximilian IL, König von Baiern. Eis vaterläudifches 
Seihichtsbild. Bon Benanz Müller, Mit dem Bilduifi 
des Königs. Regensburg, Manz. 1864. Gr. 8. 1 Thlr. 
3. Mar der Erfte, König von Baiern. Sein Leben und Wir- 
fen dargeftellt von I. M. Söltl. Dritte ganz umgrarbeis 
tete Auflage. Augsburg, Schlofler. 1864. Er. 8. 24 Nur. 


Selten ift wol em Fürft von feinem Volke gleich Ye= 
liebt und hochgeachtet und fein allzu frühes Dahinfcheiden 
in verhängnißvoller Zeit gleich allgemein beklagt morben 
wie Marimilian II. von Baiern, und noch jelten mag 
eime folche Anerkennung und Hingebung in gleihem Maße 
durch Eigenfchaften von nicht bLo8 äußerlich glänzendem und 
leicht beſtechendem, fondern innerlichjtem und. gediegenftem 
Charakter verdient fen. Mar II. Hat nie um die Gunft 
des Volks gebuhlt; eim eigentlich populärer Verkehr mit 
ihm lag nicht in feinem Naturell; fi) perfönlich unter 
die Maflen zu mifchen oder ihnen durch üffentliches Ge— 
pränge Stoff zur Schaufuft und Selbflverherrlihung zu 
bieten, hat er mehr gemieden al® geſucht; wo er ſich 
öffentlich zeigte, bewies er fich ſtets freundlich und ver- 
ihmähte es, durd irgendwelche Oftentation der Majeftät 
zu imponiven; aber er ging dabei nie fo weit, daß er bie 
Grenzen, welche Sitte und Herkommen gezogen, ganz une 
fühlbar gemacht hätte. Er Hat feine große Thaten 
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vollbracht, wie fie das Bolt am leichteften anftaunt, auch bat 
er ſich nicht durch pilante Reden und Handlungen her⸗ 
vorgethan, welche vafh von Mund zu Mund getragen 
werben. In der Politit Hat er ſich nie auf die Seite 
der Demokratie geftellt und nie gefcheut, feine eigene und 
feiner Regierung Grundſätze gegen die der Oppofition fo 
lange und fo weit, als mit Geſetz und Berfaflung ver- 
träglich, geltend zu machen. In kirchlichen Dingen hat 
er feine Einwirkung ftets mit einer jo hoch über den 
Parteien fehwebenden Feſthaltung des paritätifchen Prin- 
cips gehandhabt, daß er damit vielleicht feine ganz be⸗ 
friedigt hat. Endlich lag das meiſte von dem, was er 


Außerordentliches und Segensreiches gewirkt bat, in fo 


idealer, von der Mehrzahl des Volls nicht unmittelbar 
zu erfaffender Sphäre, ja nahm ſogar von dem, was 
gerade in Baiern dor ihm erftrebt worden war, eine fo 
abweichende, zum Theil entgegengefegte Richtung, daß 
man glauben follte, fein Wirken müſſe mehr mit Unzufrie- 
denheit als mit Beifall aufgenonmen worden fein. In der 
That hat es denn hieran, wo es ſich um einzelnes han⸗ 
deite, bei Einzelnen und ganzen Schichten auch keineswegs 
gefehlt. Aber trog alledem genoß er felbft und der eigent⸗ 
liche Kern feines Thuns im ganzen Baierlande die allge» 


“ meinfte Liebe und Verehrung, und diefe Hingebung ftütte 


fi auf die felfenfefte Ueberzeugung, daß er in all feinem 
Handeln und Streben von ber höchſten Gewifjenhaftig- 
feit, von der unerſchütterlichſten Geſetzes⸗ und Verfaſſungs⸗ 
treue, von dem opferfreudigften Eifer für die Pflege des 
Wahren, Guten und Schönen und von wärmfter Begeifte- 
rung für das Wohl Baierns und des deutfchen Gefammt- 
vaterlandes geleitet werde. Dieſer Ueberzeugung und dem 
Bertrauen zu feinem umfichtigen, bedächtig und fcharf 
prüfenden Blick konnte fi) niemand verfchließen, und die 
Huldigungen, die man ihm im Leben zollte, die Trauer, 
mit der man feinen Tod begleitete, waren daher in einem 
Maße, wie es felten der Tall ift, keineswegs bloße Acte 
des Herkommens oder der Liebedienerei, fondern Kund⸗ 
gebungen wahrer Herzensempfindungen. 

Unter der Unzahl von Productionen in Poefie und 
Proſa, welche der Tod dieſes Königs zu feiner Zeit her: 
vorgerufen, haben die beiden erften unter den oben ver= 
zeichneten Schriften am meiften Anwartjchaft darauf, auch 
außerhalb Baierns gelefen und beachtet zu werden, und 
dem Manne, welchem fie gewidmet find, ein über die 
Stimmung ber Zeit hinaus dauerndes Denkmal zu 


jegen. 


fein Weſen, befonders feinen Vorgängern gegenüber, am 
entfchiedenften charakterifirt, und melde zugleich die uni« 
verjellfte und bleibendfte Bedeutung Hat, ift unftreitig die 
wahrhaft königliche Tiberalität und Huld, mit welcher er 
die MWiffenfchaft unterftüst hat. Im allgemeinen dürfen 
wir, was er in diefer Hinficht gethan und was zu dem 
Großartigſten gehört, was jemals auf diefen Gebiete von 
Türften geſchehen, als befannt vorausjegen: denn wer 
bat nicht von den vielfeitigen Berufungen berühmter For⸗ 
[her und Gelehrter, den wifjenjchaftlichen Abendgefell- 


| zeit faft troden und dürftig. 
Diejenige Eigenfchaft des Königs Mar, in der fid Ä 


betaillirtere Angaben und namentlich 


ſchaften im Schlofle, den Preisausſchreibungen, da ©: 
tung des Morimiliansordens und ber Marimriltansmeick. 
der Gründung des Nationalmufeums, des Mrartmilieent 
der Hiftorifchen und naturwiffenfchaftlichen Conmijſen 
der ausgetheilten Unterftügungen und Ehrengaben ıin 
gehört. Wer fich jedoch in einem kurzen Ueberblide ke: 
über noch näher unterrichten und zugleich über dm O4 
von welchem der König hierbei geleitet wurde, un ih 
die Erfolge, welche dadurch erzielt find, eine Anfıkt « 
winnen will, wird diefen Wunfd am beiten dard Y 
Rede Döllinger’s (Nr. 1) befriedigen können, de % 
über alles mit volfftändiger Sach- und Berfonenteazt 
verbreitet und zugleich die Motive und Wirkungen 
das rechte Licht ftellt. 

Das Bud Müller’s (Nr. 2) iſt von umfaſſerdc 
Inhalt. Es bietet dem Leſer außer ber Einleitumg, mi 
fi unter der Weberfchrift: „Baterns Boll und Fürke 
mit der Vorgefchichte des in ihm felbft behandelten N 
abſchnitts befchäftigt, einerfeits ein vollftändiges Bid v 
Leben bes Königs von ber Geburt bis zum Tode, ı 
fodann eine Reihe von Charafteriftifen feines Weſen 
feiner Thätigfeit in befondern Wirkungskreiſen, nam 
feiner Staatsmarimen, feines Privatlebens, feiner tt 

en fir die Wiffenfchaft, feiner Kunſtſchöpfunger 
auten und der unter ihm für Baiern zu Etank 
fommenen politifchen und focialen Reformen. Eire 
Verhältniſſe gleich rückſichtslos aufdeckende Darkteı 
darf man natürlich von einem dem Leben ſelbſt j 
folgenden Lebensbilde nicht erwarten; der Lritik ift 
jelbftverjtändlich nur ein befcheidener Raum gegönnt. 
ganzen aber macht das Buch den Emdrud, da es mir & 
heitöliebe, ja mit einem gewiſſen Grade von Freime: 
fchrieben, der ſich freilich mehr in Nebenhieben ar 
politifhen Sünden außerbairifher Staaten und < 
männer al8 auf bie Gebrechen im Innern Luft me 

Im biographiichen Theil ift entfchieden der erkı 
ſchnitt, welcher fi mit den Sugendjahren und der 
des Kronprinzenthbums bejchäftigt, der intereffanter. 
enthält viele charakteriftiihe Züge und gibt über vı 
was bisher noch nicht befannt geworden iſt, Aut 
namentlich über die Erziefung, die Studien, die = 
Reiſen, das Verhalten im Reichsrath, die YBrautwei 
und Bermählung, poetifche Ergüffe n. few. Der 
gegen erfcheinen die Mittheilungen über die Regie 
Auf die eigentliche \ 
rungsgefchichte läßt fich der Verfafler aus leicht ia 
lichen und rejpectablen Gründen grundſätzlich nik 
damit aber ift dem Ganzen doch das eigentlick ® 
genommen; und indem der Verfaſſer auch die Yaii 
des Königs für Kunft und Wiffenfchaft nicht chrorckt 
verfolgt, jondern nur allgemein dharakterifirt, blak 
für das fucceffiv fortfchreitende Lebensbild nur eis ® 
zählung und Schilderung der Reifen übrig, wei 
Aeußerlichen zu viel, des Individuellen zu wenig BF 

Bon durchgreifenberer Bebentung ift der der 
rende Theil. Wünſchte man aud über marchet 
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j und Erfolge der königlichen Beitrebungen und Stif- |' 


en genauer behandelt zu fehen, fo gewinnt man doch 
den gebotenen Mittheilungen ein im ganzen vollftän= 
3 und wahrheitsgetreues Bild vom’ Wefen, Teben und 
ıffen des Könige. Im Abfchnitt über feine Staats⸗ 
men concentrirt fi) die Charafteriftif um den dem 
affer aus wohlunterrichteter Duelle zugefloffenen Sag: 
Was er that, geſchah mit Ueberleguung, nach reiflicher Ab⸗ 
ng des Für und Wider; er mar von bem Gefühle feiner 
atwortlichfeit vor dem oberften Richter durchdrungen und 
e oft vor der möglichen Tragweite feiner Berfligungen, 
vor das Gewiflen auf dem Thron! 
Bie genau er ſich vor wichtigen Entſcheidungen über 
Sachlage aus verfchiedenen Anfchauungsfphären zu 
richten pflegte, geht unter anderm aus folgender 
dote hervor: 
jur Zeit, als die Gewerbefrage bie brennendfte für da 
‘ Staatsleben bildete, faßen in München drei der bedeu⸗ 
a Induſtriellen, die zu den geiflig und materiell Unab⸗ 
jftien gehören, abends beim Bier. „Hört!“ beganı ber 
„ih war heute Bormitteg um 10 Uhr zur Audienz 
Könige. Ueber eine Stunde fragte der König mid) 
er bis aufs Heinfte eingehenden Weife bezüglich der Ge⸗ 
vage. — „Wirklich?“ fagte der zweite, „nun ich war 
zum König beſchieden; er unterhielt fich geris ebenfo 
mit mir über denjelben Gegenſtand.“ — „Und ich”, bes 
„er dritte, „war vor vier Tagen aus demſelben Grunde 
ienz.“ 
leich ernſt nahm er es mit der Pflichterfüllung im 
Heben : 
äglich Hat der König auf ein Blatt Papier diejenige 
> göfchrieben, deren Uebung er fi für dem einzelnen 
efonders zur Aufgabe nehmen wollte. So zeichnete er 
uf: Beherrſche jegliche Selbſtſucht! Hüte did) vor Hoch⸗ 
Uebe Sroßmuth! Berzeihe deinen Feinden u. |. w. 
hufs einer forgfältigen Selbſterkenntniß und ftren- 
elbſtüberwachung führte er in Chiffren ein Tage⸗ 
nd richtete ſich fiir befonders gewichtvolle Prüfun- 
d Erwägungen ein unter andern mit fieben Ge— 
, welche die Regententugenden darftellen, und Sprü⸗ 
oßer Männer decorirtes „Sauctuarium“ ein. Selbft 
igige Veranlaflungen Eonnten ihn in Scrupel ver- 
»b er auch feinen Pflichten in jeder Beziehung ge- 
Eine® Tags, bei der gewöhnlichen Spazierfahrt 
lifchen Garten, war ein altes Mütterchen, während 
) vorüberfuhr, am Wege auf die Knie gefallen. 
eunruhigt ihn nachträglich längere Zeit, er prüft 
se, ob aud bie Leute aus dem Bolle im Fall 
oßen Anliegens den Weg zu ihm zu finden wüß- 
3 hört nicht auf, nad) der rau weiter zu forfchen, 
ndlich erfährt, daß fie durchaus kein Anliegen ge- 
be, fonbern nur bem lieben Herrn ein „ſchön's 
' habe machen wollen und dabei auf die alter- 
n Knie gefallen fei. 
felbe Zug geht als Grundzug feiner Natur durch 
ie Beftrebungen, und es ift daher nicht zu viel 
t, wenn man jagt: Wo er das Rechte verfehlte, 
Hauptgrund in den meiften Fällen nur daran, 
von denen, die er zu Rathe zog, nicht das Rechte 
Iſt aber auch nicht alles, was er Großes und 


Schönes erftrebt, mit den beabficdhtigten Exfolge gekrönt 
worden und hat ihn gleich der Tod viel zu früh aus ber 
Mitte feines großartigen Wirkens und Schaffens megge- 
riffen, fo gehört dennoch der Inbegriff deflen, was er wirt» 
li erreiht und ins Yeben gerufen hat, zu dem Beden- 
tendften und Ruhmwürdigſten, was überhaupt ein Fürſt 
der Gegenwart geleiftet hat, unb darf fich kühn neben die 
Werte feiner nächften Vorfahren ftellen — nicht blos auf 
dem Felde der Willenfchaft, die ihm vor allen zu Dant 
verpflichtet ift, fondern aud) auf den Gebieten der Kunft 
und des Staatslebens, von denen er jene durch eine An⸗ 
zahl großartiger Schöpfungen, Anregungen und Stiftun- 
gen, diefes durch eine Reihe der wichtigften Reformen im 
Sinne der Freiheit und des Fortſchritts geförbert Hat. 
Bon biefem bedeutenden Leben und Wirken zuerft in 


. zufammenhängender Darftellung ein lebendiges, wahrheits- 


getreues und mit vielen Einzelbelegen ausgeftattetes Bild 
geliefert zu haben, ift das Hauptverdienſt des Müller'ſchen 
Buchs, zu dem fich [don während des Druds des vorlie- 
genden ein gleichartiges von 3. M. Söltl gefellt hat. 
Das von demfelben Autor kurz vorher in dritter 
Auflage erfchienene Werk über „Dax den Erften” (Nr. 3) 
bringen wir bier nur zur Anzeige, um Leſer, welche die 
Lebensläufe beider bairifchen Könige zu vergleichen wün- 
chen, auf dafjelbe aufmerffam zu machen. 1. 


Briefe Beethoven’s. 

Beethoven's Briefe. Herausgegeben von Ludwig Nohl. 
Mit einem Facſimile. Stuttgart, Cotta. 1865. Gr. 8. 
2 Thlr. 

BVorliegende Sammlung enthält 411 Briefe und Zettel 
von Beethoven's Hand, eine alfo gewiß fehr danlens- 
werthe Gabe voll fefjelnder Mitteilungen fiir alle, welche 
Berlangen danad) tragen, möglichſt intim zu werden mit 
Beethoven's Perjönlichkeit, möglichft fi) Hineinzuleben in 
den Geift und in das Gemüth eines fo kraftvollen Ge- 
nius — doppelt danfenswerth, wenn man bedenkt, welche 
Opfer an Zeit, Geld, Geduld und geiftiger Kraft gebracht 
werden müſſen, um zu einem dem vorliegenden Rejultate 
oft nur einigermaßen annähernden zu gelangen. Und 
während bei chroniftifchen oder biographifchen Werfen ber 
Autor ſich bis zu einem gewiſſen Grade durch das Be- 
wußtfein belohnt und befriedigt ficht, ein vollftändiges 
oder doc) abgerundete8 Ganzes hergeftellt zu haben, muß 
ſich nad al feinen ungewöhnlichen Anftrengungen Nohl 
fhlieglih mit dem Gedanken befcheiden: 

Der chreibfelige Meifter, der fich drolligerweife fo oft 
jelbN der Faulheit ım Correfpondiren anflagt, mag leicht die 
doppelte Anzahl der hier gegebenen Briefe vom Stapel gelaffen 
haben, und ohne allen Zweifel eriflirt davon die bei weiten 
größere Anzahl noch heutzutage im Original. 

Es iſt allerdings zu bedauern, daß es einem mit allen 
geiftigen Erfordernifjen für den betreffenden Zweck fo aus⸗ 
gerüfteten und wohlbefchlagenen Sammler unmöglich ge- 
macht wurde, für den bier zufammengetragenen Schaf 
manches Werthvolle zu erlangen, 3. ®. die an C. 
von Weber über Auffaſſung des „Fidelio“ gefchriebenen 
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Briefe und die Correfpondenz mit dem Erzherzog Rubolf; reszahl tragen, nach Zeit und Juhal zu ordnen, nm ne x 
aber auch trog aller unvermelblichen Lucken enthalten bie m Ri Haben Taubten zn, ve u * * 
vorliegenden Briefe deanod) einen Bngenierm reihen Schat ja daß auch der. befie biographifce Commentat nur * 
an Kundgebungen von Beethoven's innerm Menſchen, an ternes Riachwert, als tem eiefiriichen Strom des Sun 
Dffenbarungen feines Charakters, geben fie emen un⸗terbrechend und fo bie eigentliche Wirkung flärend urn 
fhägbar tiefen Eimblid in feine Seele, in feine Grimd⸗ werben mäffe. | 
füge, Auſchauungen und Empfindungen, in fein ſtets Legtere Anficht vermögen wir allerdings mi 
chenſo rein and ideal als unglüdlich liebendes, in müc- : gleichen Grade zu theilen, fondern ſtud der Ast 
tigent Grabe liebebedürftiges Herz, und endlich einen grellen | es fehr von der Art und Weiſe ber Commenime; 
Blick in feine oft unfaglich bittern, wiberlich-geifttödtenden | hängt, ob eine ſolche erfältenb wirft ober nidt. ®% 
Kämpfe mit jümmterlihen Menſchen und BVerhältniffen. | ders, wenn der Verfaſſer mit Recht den BWunid 
Nohl fagt im ſeinem Borwort (&. mx fg.): „auch denjenigen ein tieferes Verſtändniß von Berka 
Die Serle wird ſich erheben, wer den Geiſt auch nur Weſen zu erjchliehen, benen die Kunſt ein Buch mi 
dieſer ioſen Blätter faht, die der gincliche Zufall ums anf | ben Siegeln ift”, erſcheint es doch ſehr vathjam, i 
bewahrt hat. Er wird, wenn ihm uicht befondere Reigeng am Leſern durch kurze Anekdoten (im höhern Stumm) fi 
Kleinen hält, fih bald aller unwilltürlihen Steduugen und | den Auffchluß über die Beranlaffung zu allen wert 
Rüdungen, welche die Lektüre der Briefe vielleicht anfangs Briefen zu geben. Uebrigens ift das Buch gar m 
macht, entrlidt ſehen und ſich raſch in einen Zug, in einen au genen. gend ‚9 
Fuß, in ein felfames Sanfen und Vraufen verfeht fühlen, ang | arm an &lofjen und an Erklärungen, als dies ber: 
dem ihm ein höheres Tönen wunderbar entzündend entgegen- | wort zufolge fcheint, und auch da, wo folde me 
alt. Denn e6 webt ein eigenes Leben in dieſen Zetteln, es | ift ber Inkalt der Briefe ſchon an fid) kraft Beat 
darch ihren fGeinbar umzuſammenhängenden Inhalt ein | Herzlichen Gemüths und Kraft feines draftifchen He 
jo anziehend, daß man auch bei flüchtigen Durrhbl 
vermöchte. Ich felbft empfand bies faft Überrafchend ım ben faſt auf jeber Seite gefeſſelt wird und ſich fehr be) 
ſelben Augenbtide, wo ich deu erften Berſuch machte, die Sun- | willlürlich eimer größern Vertiefung in dafielbe e 
derte von einzelnen Blättern, die meist nicht Adreffe noch Jah⸗ Germaur 36 


— — TFT — — 


eiſer Strom, der ſie wie eleltriſch verbiudet, und mit einem 
feſtetn Bande, als irgendein blos ſtofflicher Zuſammenhang es 








Seutlleton. 


Literariſche Plaudereien. ' Eigenthumsrechts der dramatiſchen Autoren gegenliber be 
Der deutſche Schriftflellertag, welcher am 20. Auguft | nen hervorzuheben war. Das Referat über dieſen vret 
ſich in Leipzig verfammielte und etiva gegen SO Theilnehmer, Dr. Feodor Wehl, der einen Furzen Bericht Über bie Ti 
darunter and einige Theilnehmerinnen zäffte, Hat einen deu des dresdener Shakſpeare-Vereins in dieſer Frage zr: 
ſchen Schriftſtellerverein Dr auf des Grundlage folgen- | hei diefer Gelegenheit gemachten Exfaframgen gab. M 
der Statuten: „1) Die auf Einladung des leipgiger Schrift- | wurde indeß von Dr. Köfter darauf bingewiefen, dei de 
ſtellerdereins am 20. Auguft in Leipzig verſamnieiten beutjchen | tieme an den Heinen Blihuen ſchwer durchzuführen fe, 3 
Schriftſteller treten Bi einem Berein zufammen, berechtigte Be» | wurde flatt der Zantitme im allgemeinen die „‚Regetz 
ruſo⸗ und Gtandesintereffen zu wahren oder zur Geltung zw | Honorarfäge' eingefügt. 
Hör rn 2), Als waterielle Fragen, deren Erledigung ihnen zu⸗ 
nächſt Tiegt, wollen fie a) anf Regelung ber Nachdruckfrage, 





Die Honorarverhältniffe der deutſchen Bühnen ;er 
ganzen Reiz der Mannichfaltigkeit, der überhaupt der: zu 
b) auf Einfegung eines Rectsgelchrtenausfchuffes zur Berfol- | Leben eigenthümlich ift umb ber fi gegen jede Ceami 
en Stehtehteitigfeiten bor Gericht hinzuwirken verfuchen. | und Uuiformirung fräubt. Der deutſche Dramatiter Yin 
I Kdrli fol ein Schriftfiellertag gehaften werden. 4) Die | einen fauber ausgearbeiteten Zarif anlegen, in weihen “= 
Geſchafttleitung übernimmt ein vom Schriftfielertag zu ernen⸗ ſchiedenen Zaren der Houorirung feines Berts als 
neuder Borflaud von fieben Mitgliedern. 5) Mitglied des Ber» ſchiedene Werthmeſſer deſſelben eine hinlänglich bunte 







eins kann jeder dentſche Schriftfteller werden, melcher fi zur | karte bilden. Da zahlen zunächſt die großen 
zubtung eines jährlichen Beitrags von 2 Thalern verpflichtet.” | Wien, Berlin nnd en eine Tantieme von 10 
ie von eeipaig vorgeichlagenen Statuten wurden mit Recht | ein den Abend füllleudes Stüd. Das Burgtheater u 
vertworjen, weil fie an einem doppelten Fehler franften: einmal | großen Abonnement und dem großen Publilum ber | 
an dem Veftreben, deu Begriff eines Scriftfiellere zu befini» ſieht dabei in erfler Linie; ein erfolgreiches Stud faza E 
ven, wobei e8 nicht fehlen fonnte, daß einem oder dem andern | Laufe eines Jahrs oder zweier Jahre lei egeu 10: & 
von den Anwefenden durch die allzu ſcharfe Begriffsbeftunmung | Zantitme bringen. In Münden wirb —* a 
der Stuhl vor die Thür gefegt wurde, und dann an einzelnen | Proc. Tantieme in der Regel keine brdeutenden Rasur! 
Vorſchlägen, durch weiche flatt einer Affociation von Auto: | werfen, da das Publikum der Sanptfladt, names vd 
ren eine Corporation hervorgerufen werden mußte, wie 3.8. | Dramen gegenüber, nicht groß genug if, um ein Exhk 
durch den Borfchlag eines Ehrengerichts. Die jetzt vereinbarten Sta- | die Zahl von drei bis vier Aufflihrungen hinazs RB 
tmten haben den Borzug, fich von allen dieſen Überflüffigen Beftim- | Einige Stadttheater, wie das hamburger, ebenje ie 
mangen freizuhalten, obgleich auch die Aufnahme des zweiten | Thaliatheater pflegen eine Tantlemme won 5 Proc. 7 
Bunkts in ein Stiftungsflatut nicht gerechtfertigt erſcheinen dürſte, Die zweiten Theater, bie Volltbühnen der großen 
indem derjelbe mehr ein Regulativ für die nächfte innere Thä⸗welche ein Zugflüd bis über 100 und 200. 
tigleit bed Vereins als eine Fundamentalbeſtimmung enthält. | aus im Gange halten, erzielen ebenfalls mit dem 
And erſchöpfte er nicht die anf der Tagesordnung flehen- | gen Tantidmefat für ihre —— — die glänzen 
den Fragen, von denen 48. die gleich reichtige Regulkenng dee | tate, namentlich da Hier im der Hegel mit der Turz 
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neftzvorſtellungen für die Dichter vegkunden werden. Die 
ehöte oder zwölfte Borftellung hilft mit ihren beträchtlichen 
ıefizantheilen die im Vergleich mit dem Sag der Hofblihnen 
ngere Zantieme zu einer anfländigen Höhe fteigern;- Inter 
it find die Einnahmen der herliner Aula bedeu⸗ 
er, als ſelbſt die der Frau Birch⸗Pfeiffer. 

Damit find die finanziellen Stanzpunkte erſchöpft, welche 
m ſtrebſamen dramatiſchen Antor zur üußerlichen Ermuthi⸗ 
g dienen könnten. 


en mit einem Sonorarfage von 50 Thaler, der nur bis⸗ 
m als Zeichen befonderer Anerkennung auf das Doppelte 
ht wird. Demmädhft folgen. bie kleinern Hoftheater und größern 
ttbeater mit einem Honorar von 30 — 40 Thalern, und 
die dii minorum gentiam bis zu den wandernden Geſell⸗ 
'en herab, bi® zu einem Honorar von einem Friedrichsdor, 
natürlich oft eine Ritze fucht, Durch welche er hindurch⸗ 
pfen kanm. Auf diefer Scala wird faft keine Zahl über⸗ 
gen; es herrſcht die größte Freiheit ımd Selbflündigkeit. 
hue Frage ift gegenüber dieſer buntſchedigen Praris bie 
liche Feſtſezung einer Tantieme, wie in frankreich, durch⸗ 
vlinfchenswerth, obgleich bei uns die Controle fehlt, melde 
efteht, indem dort die Einnahmen polizeilich, wegen der zu 
ten der Armen von jeder Vorſtellung erhodenen Procente, 
tellt werden. Die Tantieme beruht als Princip anf den 
bfäten der Billigleit, indem fie Bühnenleitungen und Au⸗ 
flets in dem gleichen, duch den Erfolg befiimmten Ber- 
ß bedentt. ine von der Bundesgefeßgebung in Dentſch⸗ 
ingeführte Tantieme würde zur Kechtsficherheit in Bezug 
is geiflige Eigenthum weſentlich beitragen. 
fine andere Frage iß ee, inwieweit der Vortheil der 
tischen Autoren dabei berlidficätigt werde. Eine Tantieme 
? Hoftheatern in Dresden, Gannover und Stuttgart, an 
jtabttheatern in Breslon, Prag, Frankfurt, Königsberg 
w. würde das Einnahmebudget der Autoren weſentlich 
wen. Anders ftellt fi dies bei ben kleinern Hofbühnen, 
oft nur auf ein fo geringe Bublitum vechnen dürfen, 
n Stüd ſelbſt bei gutem Erfolge kaum mehr als zwei 
zungen erfebt. Bier wird der jeßige Sonorarjag immer⸗ 
deutender fein, als der Ertrag der Tantieme, mindeftens 
ıfprocentigen. 
8 fommt alfo für den Sefesgeber, welcher, mie es doch 
veck dieſes Geſetzes nur fein kann, den dramatiſchen 
ſtellern förderlich fein will, darauf an, eutweder durch 
jetzung der zehnprocentigen Zantieme für alle Hofbüh⸗ 
ne Ausnahme dieſen Schaden auszugleichen oder über⸗ 
nit der Tantieme noch irgendeine ergänzende Befimmung 
lipfen, ſei es eine Sauffumme des Eigenthumsrechts, 
ine Benefizvorſiellnng für den Dichter. 
ı den Bonflaub des Schriftftellernereins wirrden von der 
mlım ‚gerät: Dr. Frenzel iu Berlin, Dr. Hermann 
in 5. nchen, Profeſſor Wuttle und Dr. Friedrich in 
Ir. Feodor Wehl in Dresden. Durch Zuwahl follen 
i noch offenen Stellen ergänzt werben, und zwar aus 
idten Stuttgart und Bin 
auf den Schuß des geiftigen Eigenthums ſprach 
rentiich Profeflor til, ber. dariiber A oe 
ift verfaßt Hat, in dängerer Rede aus. Folgende An⸗ 
eben ——— 7) Die Berfammlung erffärt fi 
Anerkennung des geifligen Gigenthums und flir die 
idigfeit feines Sau es. 2) Die Denfichrift des Profeſ⸗ 
ttfe wird dem Vorſtande des Dentſchen Sériftſteller⸗ 
mit dem Auftrage zugewiefen, - diefelbe unverzüglich 
ifender Duxchſicht in flarker Auflage zu druden und 
jliedern des ereins, den Regierungen, Landtagsabge- 
nnd anbern einflußreichen Rümnnern zu übergeben. 
Catrioſum erwühnen wir noch, daß im dem Teipziger 





Zunähft folgen nun die SKoftheater, | 
he blos ein filx allemal Honorave zahlen. Die großen Hofe ' 
ter von Dresden, Hannover und Stuttgart beginnen den 





Statutenentwurf unter den Zwecken des Vereins aud) der Schuß 
der , Preffreiheit‘‘ angegeben war. Offenbar wurde bier das 
Balfivum als Activum conjugirt; denn die Schriftfteller können 
nicht Die Preßfreiheit jchligen, fie müßten denn nad) Goethe’, 
Iden Minifterportefenilles ſtreben, ſondern nur von ihr gefchigt 
werden. 





Die Citate der Engländer, 

Büchmann jagt in feinen „Seflügelten Worten‘: „Der Eug- 
Linder eitirt englifh, lateiniſch und franzöfiſch; dentfche Eitete 
find aber aus den Regionen begabter, bes De kundiger 
Schriftſteller nie in den Kreis der üblichen Ausdrücke hinabge⸗ 
Riegen’‘; und ebendaſelbſt: „Aus unferer deutfcgen Literatur 
bat die franzöfliche Sprache auch nicht Ein Citat geſchöpft.“ 
Was nun die Engländer betrifft, fo hätte Büchmann noch an⸗ 
führen können, daß ihre Citate aus dem alten Claſſikern in der 
Regel einem NReliquiendienfte gleichen und von allem Geift und 
aller Driginalität verlafien find. Ein flarrer Anhänger ber 
Autorität, ein eifriger Berehrer des Buchſtabens iſt der Eng⸗ 
länder nicht allein in feiner Religion, ſondern aud in feinen 
altelaſſiſchen Studien. Schon Goethe jagt irgendwo: der Eng. 
länder glaubt nit, daß ber Orient auch Dichter habe, wenn 
man es ihm nicht durch einen Spruch eines römiſchen Klaffi- 
kers beweiſen kann. Nirgends findet mau mehr foldhe altelaſſi⸗ 
ſche Citate als im deu engliſchen Parlamemisreben. Daraus 
darf man freilich) nicht im gexingften auf eine genanese Be 
fonntfhaft mit dem claffifchen Alterthum fchließen. Eo cireu⸗ 
lixen in England geſchriebene und gebradte Notigblicher, Samm⸗ 
Jungen von Citaten auß deu altes Claffifern, die in beſondern 
Abtheilungen alle möglichen Fälle der Politit, Religion, Kunf 
und Wiffenfchaft behandeln, Das Eitat-ift aljo hier gewöhn- 
lich vorher eingelernt und nicht, was es bei wirklich geiftreichen 
Leuten ift, eine Singebung des Augenblicke. 

Uebrigens ift die ganze Trage, ob ein Bolt Citate aus 
fremden Spraden angenommen bat, von untergeordneter Be⸗ 
deutung. Wenn der Engländer, wie Büchmann verfidhert, kein 
deutiches Kitat kennt, fo kann Fi der Deutſche mit der Bibel 
tröften, die ja urſprünglich hebräiſch und geesis efchrieben 
in und in hohen Ehren gehalten wird. Blos ber —* würe 
fir uns niederfdjlagend, weun die deutſche Fiteratur in Eng- 
land und —— unbekannt wäre. enn aber, um nur 
eins enzuflihren, ein Wert, das zum Citatenſchatz des deutfchen 
Bolt fo viele Beiträge geliefert bat wie Goethe's „Fauſt“, 
nicht blos einmal, fondern öfter ins Franzöſiſche überſetzt wor- 
den if; wenn Figuren, wie Gretchen und Mepbifto, auf der 
Bühne auftreten und an den Schaufenfleru der Buchhandlun⸗ 

en auagefelt find, fo iſt al® gewiß amzunehnen, daR manches 
ernige Wort, mancher geiftreiche Sprud aus Goethe's „Fam 
nad) und nad) in den gewöhnlichen Sprachverlehr des frangöfi- 
ſchen Volls übergehen wird. Und ebenfo werben mit dem forte 
fchreitenden Borbringen unferer Literatur in England deutſche 
Citate endlich auch „aus den Regionen begabter, des Deutichen 
kundiger Schriftfteller in ben Kreis dev Ablihen Ausdrücke 
hinabſteigen“. 
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Verſag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Johann Gottlieb Fichte's 
Ceben und literariſcher Briefwechſel 


Bon feinem Sohne Immannel Hermann Fichte. 
Zweite fehr vermehrte und verbefierte Auflage. Mit dem Bildniß 
J. 8. Fihte'®. 


Zwei Bände 8. Geh. 5 Thlr. 

Der hundertjährige Geburtstag Fichte's ward in ganz 
Deutſchland als ein nationaler Feſttag gefeiert, weil Fichte nicht 
blos .einer unferer größten Philofophen, fondern auch vor allem 
ein politiſcher Charakter, einer der edelften deutfchen Patrioten 
war. Wenigen unter dem gegenwärtigen Geſchlecht find aber 
die nähern Lebensumflände, iſt das perfönlihe Wirfen bes 
Mannes hinreichend befannt, der durch feine „Reden an bie 
ar an das ne zum Befreiungelampf vom Joch der 

temd t erzogen hat. 

Diefe neue Auflage der von feinem Sohne, Profeffor der 
PHilofophie in Tübingen, verfaßten Biographie nebf dem 
höchſt intereffanten literartfchen Briefwedel Fichte's mit den 
bervorragendften Männern feiner Zeit und den auf fein Leben 
Bezug habenden wichtigen Actenftüden ift daher eine zeitgemäße 
und fiher willlommene Erſcheinung. 

Das beigegebene Bildniß Fichte's in Stahlſtich, nad 
dem Bronzemedaillon auf feinem Grabdentmal zu Berlin, ift 
auch einzeln in vergrößertem Format auf chineſiſchem Papier 
für 10 Ngr. zu haben. 


— — — — — 


Johann Gottlieb Fichte. 


Lichtſtrahlen aus feinen Werken und Briefen nebſt einem Lebensabriß. 
Bon Eduard Fichte. 
Mit Beiträgen von Immanuel Hermann $Sichte. 
8 Geb. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Diefe Sammlung befonders fchöner und charafteriftifcher 
Stellen aus Fichte'e Werken und Briefen, ausgewählt und ge- 
ordnet von der Hand feines Enkels, fol den großen Denter 
auch weitern Kreifen nahe bringen, die aus den Quellen ſelbſt 
nicht fchöpfen können. Die hier niedergelegten Gedanlen bieten 
dem finnigen Leſer nichts, was ihm ſchwer verftändlich wäre; 
denn fie befchäftigen fi nur mit dem, was jeder im fich felbft 
wiederfinden Tann, der mit Ernft und gewiffenbaftem Wahr- 
beitafinn in fein Inneres einznlehren Tiebt. 





Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Bramalische Bilder aus Bentscher Geschichte. 
Bon Robert Gifele. 
8 Geb. 2 Thlr. 


— — — 


1 


Inhalt: Der Hochmeiſter von Marienburg. (1410.) Roman- 
tiſches Drama in vier Aufziigen. — Der Burggraf von 


Nürnberg. (1411—1440.) Geſchichtliches Drama in fünf 
Aufzligen. — Ein Bürgermeifter von Berlin. (1442— 
1445.) Geſchichtliches Drama in fünf Aufzügen. 





— — — 


Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


NOVUM TESTAMENTUM 6 


EX SINAITICO CODICE 
ommiam antiguissime Vatlcana lliemque Eizeviriana Ich 
edidit 
Aenoth. Frid. Const. Tischendorf 
Cum tabula.. 8. Geh. 4 Thir. 


Dieses Werk entbält eine Weiterführung des in 
gen Jahre herausgegebenen und bereits ganz v 
„Novum Testamentum Sinailicum‘‘, sowol dem | 
Bestande nach, als durch die beigefügten Vergle 
der Vaticanischen Handschrift und des Elzevirische 
tes. Auch in den umfangreichen Prolegomenen | 
sich mancher neue Zusatz. Da, wie der gelehrte Bi 
geber nachzuweisen versuchl, die Sinaihandschnii = 
ihr am nächsten verwandten Urkunden fortan die 8 
lage zur Feststellung desjenigen Textes bilden mus. 
sich die theologische Wissenschaft zu bedienen hab 
spricht die vorliegende vollständige Ausgabe defi 
einem allgemeinen Bedürfniss der Theologen *i 
Philologen. 


In demselben Verlage erschien früber: 

NOTITIA EDITIONIS CODICIS BIBLIORUM SIN: 
auspiciis imperatoris Alexandri Il. susceptae. | 
catalogus codicum nuper ex oriente Petropolit: 
torum. Item Origenis scholia in proverbia X: 
partim nunc primum partim secundum aique 
datius edita. Cum duabus tabulis lapidi i 
Edidit Constantinus Tischendorf. 4. 
3 Tbir. 10 Ngr. 


VETUS TESTAMENTUM GRAECE JUXTA II 
TERPRETES. Textum Vaticanum Romanun ı 
datius edidit, argumenta ei locos Novi Text 
parallelos notavit, omnem lectionis varietates 
cum vetustissimorum Alexandrini, Eplıraem 
Friderico - Augustani subiunxit, prolego:mı 
epilegomenis instruxit Constantinus Ti- 
dorf. Editio tertia, ratione eliam habita ! 
Sinaitici nuper inventi et editionis Maianae 
Vaticani. 2 tomi. 8 Geh. 4 Thir. Auf > 
papier 6 Tlilr. 





Soeben erfchien das 48. Beft der 11. Auflayr 
Brockhaus’ Eonverfations-Lrr: 
Eihefed — Embryo. 


In allen Buchhandlungen des In⸗ und WAnsler 
den noch Unterzeichnungen zum Enbicriptionäprrik m 


DE 5 Ser. für das Heft von 6 Bogen 


d find die bereits Ted 
bee erfe BIO mierte Banb Dafihf verräthig, 


Berantwortliher Kebacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leinzız 





Blätter 


ür literariſche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. 


— #r. 36. — 


T. September 1865. 


halt: Gine Gefchichte red Dramas. Grfler Artifel Don Rudolf Gottſchall. — Leſſingiana. — Reifeliteratur. — Gin norbamerifani: 
r Roman. — Gine deutfche Fürftin. — Senilleton. (Lterarifche Plaudereien; Ueber das Wort: Schmalzgeſellen) — Vibliographie. — 
Anzeigen. 


Eine Geſchichte des Dramas. 
Erſter Artikel. 
Während alle einzelnen Künſte und Wiſſenſchaften, 
es der hiſtoriſche Sinn unferer Zeit mit ſich bringt, 
) in eingehender gejchichtlicher Darftellung behandelt 
ben, die Muſik wie die Botanif, die Malerei wie die 
:onomie, fehlt uns in Deutfchland noch immer eine 


ndliche und umfafjende Gefdhichte ded Dramas und der 


natifchen Kunſt, indem die Borlefungen Schlegel’s, fo 
ngebend die Urtheile der romantifchen Doctrinäre in 
: Beit fein mochten, jest nicht nur durch die neuere 
hung in Bezug auf die gefhichtliche Grundlage über- 
find, fondern überhaupt in ihrer kritiſchen, nur bie 
sen der Dichtkunſt berührenden Anlage dem cultur- 
rifhen Standpunkt unferer Zeit nicht mehr genügen. 
| die andern Bölfer auf diefem Gebiete geleiftet, ent- 
: der wiffenfchaftlihen Gründlichkeit und jenes tiefern 
ifchen Geiftes, ber num doch einmal ein nicht abzu- 
under Borzug beutfcher Gelehrfamfeit if. Hierzu 
ıt, daß Italiener, Franzofen, Engländer ſich zu ſchwer 
den einfeitigen Geſichtspunkten ihrer Nationalität los⸗ 
m können, um eine wahrhaft univerfalgiftorifche Dar⸗ 
ng zu liefern. So erſcheint die jechsbändige „Storia 
a de’ Teatri antichi e moderni“ von Signorelli, 
Histoire universelle des theätres de toutes les 
ns”, welche eine Geſellſchaft von franzöfifchen Ge- 
n herausgab, abgefehen davon, daß beide Werke in 
weiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts erfchienen 
beshalb umferer Zeit, bei den neuentdedten Hülfs⸗ 
n und großen Fortfchritten der Forſchung, nicht mehr 
en tönnen, auch fon deshalb nicht ausreichend, 
a diefen Werfen eine einfeitige Beleuchtung herrſcht, 
alles Licht auf das romanische Drama fallen läßt. 
}; unbefangener, theils mehr mit den Mitteln der 
Wiſſenſchaft arbeitend erſcheint das Werk von John 
‘ &ollier: „History of dramatic poctry” (3 Bbe., 
1 1831); doch auch diefes Werk geht nicht viel über 
chlegel'ſche Auffaffung und Darftellungsmweife hin⸗ 
Dffenbar war hier eine Lücke, welche ſogar auf drei 
y. 36. 


Gebieten gleichzeitig fichtbar wurde: auf dem Gebiete ber 
Literatur⸗, der Kunft- und der Culturgefchichte. Denn 
das Theater als nationales Inſtitut, als ulturmefler ber 
Epochen, als Träger der dramatifchen Dichtkunſt und Dar: 
ftellungsfunft hat eine breite, über die Schranfen ber ge- 
fonderten Gebiete hinüberreichende Baſis. Es liegt uns 
nun ein Werf vor, welches ſich zur Aufgabe geftellt hat, 
diefe Ride wenigftens nach der Seite der bramatifchen 
Dichtkunſt Bin auszufüllen: 

Gedichte des Dramas von I. L. Klein. Erfter Band: Ein- 
leitung. Griechiſche Tragödie. : Zweiter Band: Die griedhiiche 
Komödie und das Drama der Römer. Leipzig, T. O. Wei- 
gel. 1865. ©r. 8. 7 Zhlr. 

Das Werk wirb, nach diefen beiden Bänden zu fchlie- 
Ben, einen Umfang gewinnen, der felbft über den Plan 
bes Verfaſſers hinausgeht. Klein erzählt, daß das ur- 
ſprünglich auf zwei Bände berechnete Werk ihm unter der 
Hand ober vielmehr unter der Idee feines Problems weit 
über die gezogenen Schranken hinausgewachſen fei, ſodaß 
die Gefchichte des griechifchen und römischen Dramas allein 
die zwei Bände vorwegnahm. ‘Die zwei Bände follen ſich 
daher zu vier Bänden ergänzen, wovon der dritte, außer 
dem Drama der Inder und Chinefen, das der romani- 
fchen Bölfer und, foweit es in Betracht kommt, das ber 
Slawen, der vierte und Iette Band das Drama ber Bol⸗ 
fer germanifchen Namens enthalten wird. Wir glauben, 
daß dem Berfafler abermale das Werk unter der Hanb 
auch über diefe Schranken hinauswachſen wird, ja hin- 
auswachſen muß, wenn die Proportion der einzelnen 
Theile eine richtige fein fol. Sonft wiirde dem Drama 
des Alterthums ein ganz unverhältnigmäßiger Raum ein- 
geräumt worden fein, welchen gegenüber die Darftellung 
der modernen fiteraturen nur als fliszenhaft erfcheinen 
müßte. Wie wird es dem Berfaffer, welcher der Dar- 
ftellung des griechiſchen Dramas anderthalb Bände wid- 
met, möglich) werden, felbft wenn er über das Theater 
des Orients und das flawifche noch fo flüchtig hinweg⸗ 
gleiten wollte, da8 Drama der romanifchen Nationen, zu 
welchem alfo das von Schad in drei Bänden bdargeftellte 
fpanifche Theater, das claffifche Drama der Franzofen, 
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. die Leitung der Entwidelung übernimmt. 
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das culturhiſtoriſch ſo wichtige moderne Drama derſelben 
und das italieniſche gehören, in einem einzigen Bande zu 
bewältigen ? 

Ein anderes Bedenken drängt fi) uns bei diefen An= 
deutungen der Vortede auf. Klein bat die Abfiht, das 
romaniſche und germanifche Drama gefondert, gleichjam 
in zwei nibentinander ergebenden großen Strönsen zu be- 
handeln und durch die Jahrhunderte Hindurchzuführen. 
Wir können uns hiermit nit einverftanden erflären. Cine 
gejchichtliche Darftellung der Entwidelung der dramati- 
ſchen Poeſie durfte nicht die einzelnen Nationen auf einen 
Iſolirſchemel fegen, fondern in chronologiſcher Folge jeder 
derfelben gleichfam das Wort ertheilen, wenn fie in der 
Geſchichte fid) zum Worte meldet und als tonangebend 
Der Darftel: 
lung des mittelalterlihen Paſſionsſchauſpiels würde fid) 
ungezwangen eine Darftellung des claſſiſchen Dramas ber 
Spmier aufchliefen; dann würde das altenglifche Drama 
wit feinem großen Mittelgunfte Shalfpeare an die Reihe 
kommen müſſen; dann das claffiicde Drama der Franzo⸗ 
fen, welches wiederum das fpätere englifche, ſpaniſche, ita- 
lienifche und das deutjche bis zu Leffing beftimmt, alfo 
einer ganzen kunſt⸗ und culturgefchichtligen Epoche, un- 
abhängig von den Verſchiedenheiten der nationalen und 
Stammeseigenthümlichleit, fein Gepräge aufdrüdt. Wie: 
derum bedeutend und als neuer Höhenpunft der Entwide- 
lung tritt das deutſche Drama von Lefling bis zur Gegen- 
wart hervor. Wir glauben, daß nur cine derartige Dar⸗ 


ftellung dem freien Proceß der geſchichtlichen Entwidelung 
. gerecht werden könnte, während die Einſchachtelung bes 


Stoffs in literarifche Separatgefchichten zu äußerlich und 
ſchablonenmaßig erfcheint und überdies die Gefahr fort- 
währender Wicherholungen mit fi bringt, indem, dei 
deu lebendigen Werhfelbeziehungen der Bölfer und dem 
Abhängigleitöverhältuig, in welches fie gegenfeitig zueim- 
anber treten, immer aus der einen auf Die andere ver- 
wiefen werden müßte. | 

Bei dem beträchtlichen Umfang, weichen das Wert 
auch in feiner jetzigen Ggtalt gewinnt, müſſen wir ferner 
unfer Bedauern ansiprechen, daß der Berfaſſer fich auf 
eine Geſchichte des “Dramas beſchränkt, wodurch unver⸗ 
meidlich der kritiſche, bis ing einzelnſte zerfaſetude Ton vor⸗ 
wiegt, und dieſelbe nicht zu einer Geſchichte des Theaters 
erweitert hat. Klein ſagt in der ede: 

Eine Geſchichte des Theaters iſt keine Geſchichte des Dramas. 
Erſtere verhält ſich zu letzterer, wie die Schale zum Kern. Der 
Kern erzengt und bilder die Schale, nicht umgekehrt. Die Ge⸗ 
ſchichte des Dramus ſoll eine Entwickelungsgeſchichte deſſelben 
ſein. Ihr Zweck geht dahin: einen großen Organismus zur 
Anſchannng zu bringen, welcher in dem Drama der Völler bie 


als hhöchſte Kunſtgeſtalt verklörperte Philoſophie der Geſchichte er⸗ 


kennen laſſe. Eine ſolche Behandlung des Dramas beruht vor 
Mein anf einem Fundamentaidegriffe vom Weſen des Dramas, 
welchet, als plaflifcher Gedanke, deſſen gefchtchtliche Darfiellung 
sarftvömt ımb die eingehen Gruppen der Bölferdraman aus 
der lebendigen Warzel folder Weſensbeſtimmung hervorgliedert. 

Allerdings iſt cine Geſchichte des Theaters feine Ge- 
ſchichte des Dramas; aber amgelehrt hat eine Gefchichte 
des Dramas mehr oder weniger die Geſchichte des Thea⸗ 








ters zur Borausfegung; das eine Zeit lang in Te 
land graffirende Leſedrama ift eine ganz abfonderikt 
findung des 19. Yahrhunderts und der leblojen Xis 
rationscepoche, in welcher die äjthetifchen Thees Mun 
Do if} feine Zeit fchon vorüber. Das tms 
bende Drama aller Beiten iſt Bühmendrama gem 
als ſolches ohne Kenntniß der Theatereinrichtunga 
zu dverſtehen. Dies gilt vom Drama der Grieqe 
von dem Drama Shakſpeare's. Klein kann dak: 
griechifche Drama nicht ſchildern, ohne die Theat 
die fcenifchen Einrichtungen, ‚den Chor und feine Bei 
in Hellas nach den Berichten der Quellen dargatd 
haben; er muß die Schaufpielfunft zur Zeit Philip! 
Alerander’3 von Macedonien, das Shanfpielwen: 
Alerander mit berüdfichtigen; er darf die römijcheä 
tereinrichtungen, die Mimen, Tänzerinnen u. ſ. n.1 
unbefprochen lafjen, will er uns ein umfaflendes je 
der dramatifchen Poefice der Römer geben. Tod 
er den Hauptnachdruck auf die Fritifche Beipredhum 
Dichter legt, indem er die Darſtellung bes Theatıii 
in mehr flizzieter Weiſe einfchiebt, bleibt cr zıvar x 
Hauptaufgabe, wie cr fie auf dem Titel angegeh 
getreu, läßt uns aber um fo mehr bedauern, dan ı 
felbe wicht weniger eng gefaßt, nicht die Geſchitk 
Dramas zu einer Geſchichte des Theaters an 
hat als des gemeinfamen Stuotenpunfts fiir die Fit 
Eultar- und Kunftgefchichte, die ſich ja gegenfeti: 
tern und ergänzen. ‘Die innigen 3 enhänge u 
Literatur⸗ und Culturgeſchichte find file die Wild 
der Neuzeit fo zweifellos, daß eine durchweg gr 
Behandlung diefer Gebiete nicht mehr volle Gelis 
winnen faun. Wenn aber irgendwo, fo teilt im e 
ſchichte des Dramus die Nothwendigkeit herwor, dr 
ſtellung des Poetiſchen und feines Entwickelung 
nicht loszulöſen vom der Darſtellung des Theater, 
es als Mittelpunkt des nationalen Lebens fich ned 
Seiten bin geftaltet hat. Das römische Dranıa ı.? 
in dramaturgifcher Hinficht wol raſcher erichigt x 
als dies von Klein geſchehen; mit Plautus, Terz 
Seneca kam man ohne ale großen Aufwand ii 
Analyfe ins late fommen; aber das römifche Zt: 
namentlich während der Kaiferzeit, ift ein gewaltige! 
Culturgeſchichte, und Klein hat, wie wir jpätt: 
werden, die große Fülle von Material, die m Br: 
dafjelbe vorliegt und ſelbſt in einzelnen Monograpb: 
werihet worden ift, keineswegs in ber moilnfchenw 
Weiſe bewältigt und benutzt. 

Was nun die bisjetzt vorliegenden Bände |M 
trifft, jo haben wir es ohne Frage mit einer 8 
und geiftvollen Arbeit zu thun. Die Philologen ve 
werden zwar manche, vielleicht begründete Aus 
gegen einzelnes machen, und haben es ſchon gribe. 
mit dem Nachweis eingelner Schniger ift der as 
Autors keineswegs in Frage gefiel. Im gut 
uellenftudium und Quellenangabe forgfältig = 
und die eingehenbe Aualyſe der Werke fpricht de? 
das eigene fleifige Studium. Es find alle nexa::” 
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iften itber die einfchlagenden Themata und and) eine 
t geringe Zahl von Gelegenheitsfchriften, die nicht ge- 
» auf der großen Straße der Titeratur zu finden, von 
Autor zu Mathe gezogen worden. Natürlich inner- 
ı der jelbfigezogenen Schranken des Werks; denn was 
Theaterweien betrifft, finden ſich ebenfo zahlreiche 
en, die aber nad) dem Plane des Autors nicht für 
en gelten dürfen. 
Die Darftelungsweife Klein’s ift bei allem Geift, den 
Gegner ihr vergebens abftreiten werben, eine fo oris 
le und von dem fehablonenmäßigen Stile abweichende, 
man fi} nicht wundern darf, wenn ein Theil der 
ten Welt über biefelbe die Achjeln zudt und den 
rw als einen nicht ebenbürtigen Eindringling in bie 
rifchen Kreiſe der Willenfchaft behandelt. Hierzu 
nt die Selbftändigkeit des Urtheils, welches vor feinen 
ritäten den Hut abnimmt, fondern e8 wagt, linke: 
8 zu gehen, wo irgendein philologifcher Cäſar mit 
belorberten Stimm rechtswärts winkt. Wenn dieſe 
hängigkeit des Urtheils nicht nur ein Verdienſt bes 
'8 ift, ſondern auch die Exiſtenz deſſelben motivirt 
tiber den Scheinexiſtenzen vieler, ſich gegenſeitig ab⸗ 
bender Compilationen — denn das Nachſtammeln lite⸗ 
her Urtheile reicht wie der Fluch Jehovah's ins tau- 
e Glied —, fo gehört allerdings die Darftellungsweife 
's als folche nicht gerabe zu den mufterhaften Eigen⸗ 
en bes Werks, wenn fie auch in ihrer frappanten 
thümlichkeit fowol von Geift durchdrungen ift, ale 
einen oft pridelnden Reiz ausübt. Es gibt nur einen 
-, mit bem ſich fein in dieſer Hinſicht vergleichen 
das ift ber Engländer Carlyle. Klein ift der 
he, der Fiterarhiftorifhe Carlyle. Wie jener gefällt 
h in krauſen und kunterbunten Wendungen einer 
oft draftifchen Bilderſprache, durch welche Carlyle 
nen gefchichtlichen Darftellungen Schlaglichter fitr die 
ung anffegt, während Klein mehr mit philofo- 
-äfthetifchen Bligen, die freilich oft Kolophonium- 
tines müßigen Wites find, feine Gegenftände erhellt. 
Sarlyle liebt Klein die Parallele, eine Größe wird 
die andere, ein Zeitalter durch das andere erhellt. 
hlichte Darftellung wird allerdings durch diefe ftet 
Seite gehende, ftets neue Perſpectiven cröffnende 
fie verwirrt, ebenfo oft aber tritt in überrafchen- 
eife die Bedeutung einer Erſcheinung hervor, na⸗ 
h wenn das Unbelannte und Sernliegende mit bem 
bes Belanntern und Naheftehenben gemeflen wird. 
oc; auch durch mande vielgerähmte Gedichte: 
wie 3. B. durch Mommfen’s „Römische. Geſchichte“, 
ver Barallelismus, der zwar nicht die zwei Glie⸗ 
es Bergleichd in aller Breite nebeneinander hin- 
aber noch unmittelbarer wirkt, indem er gerabezu 
tände Des Alterthums moberne Bezeichnungen wählt. 
curfe und Ertrablätter Klein's, die bisweilen bis 
pielungen auf bie jüngfte Gegenwart ſich verflei- 
nterbrechen freilich) die Teufche Form wiſſenſchaft⸗ 
Narftelung in einer oft nicht wohlthuenden Weiſe; 
ft nicht zu verfennen, daß fie ſelbſt oft forciet, 


manterirt und hin und wieder in ſchwülſtig ungenießbarem 
Stile ausgeführt find. Auch ift ber Zufammenhang ber- 
jelben mit dem Gtoffe bisweilen ſehr loder, ſodaß fie den 
Eindrud baroder Auswüchſe machen. Ebenfo oft findet 
indeß das Gegentheil ftatt unb wir erhalten glänzende 
Excurſe, welche zwar auf einem Ummeg zur Sache zu- 
rücführen, aber uns auf biefem Umweg bie Waffen ver- 
ihafft Haben, mit denen wir den gorbifchen Knoten des 
gerade vorliegenden Problems zu zerhauen vermögen. Nicht 
jelten illuftriren fie aud) den allgemeinen äfthetifchen Stand⸗ 
punft des Autors, den er durch das ganze Werk hindurch 
feſthält und der oft als ein durchaus berechtigter erſcheint. 
So z. B. richtet Klein fortwährend feine Angriffe gegen 
die formale Aefthetif und ihre Tendenzſcheu, und in ber 
That mit vielem Recht. Denn diefes äfthetifche Scheu- 
feder macht viele kritische Ahadamante blind dagegen, daf, 
was fie Tendenz nennen, als eine aus dem Zeitgeift her⸗ 
ausgeborene Lebenskraft ebenſo bei ben wodernen Did: 
tungen berechtigt ift, wie bei ben großen, claffiihen Wer⸗ 
ten, bei denen freilich diefe Tendenz fo in die graue ge 
ſchichtliche Ferne gerüdt ift, daß jene Wefthetifer nicht 
merfen, wie fie mit ihren &feldohren aus der Löwenhaut 
der gelehrten Commentare hervorgudt. Klein fagt, nad): 
dem er Hegel’8 Ausfprud) erwähnt, daß dem großen 
Princip, im Geiſte ſeines Volks zu leben, alle andern 
Umftände untergeordnet find, während man jest im Gegen» 
theil die Erziehung vom Geift der Zeit freihalten wolle: 

Zum Unglimpf ihres Meifters im Grabe gibt es Jünger 
aus ſeiner Schule gerade, die, als ſolche Freihalter vom Geiſte 
der Zeiten, am eifrigſten ans dem Häuschen fahren. Jünger 
freilich, räudige Schafe im Hegel'ſchen Wolfspelz, die fi, auf 
diefen Pelz bin, für die geeignetiften Hofhunde ausgeben, um, 
an die „Zendenz” raffelnde Kette gelegt, dem Geift der Zeit von 
Haus und Hof fortzubellen. Welche FBirkung die von den For- 
maliften der deutſchen Kunſtlehre ſyſtematiſirte Fernhaltung vom 
Geiſt der Zeit auf das deutſche Drama ausübte, werben wir 
feinerzeit am betreffenden Ort erfahren. 

An einer andern Stelle finden wir einen noch and 
führlichern, in der Form baroden Excurs über dies Thema. 
„Tendenzidee“ ift nad) Klein's Anficht die höchſte Com⸗ 
pofitionsibee, die er mm im Drama ber Sellenen und 
bei Shalfpeare findet, während ſich bei den andern großen 
Meiftern eine Lichtabnahme und Trilbung biefes drama- 
tifchen Lichtkerns findet, Klein fährt fort: 

Im Verlauf unferer Gedichte werden fi auch die Urſachen 
diefer Erſcheinung, und uuter diefen, als eine der einflußreich⸗ 
ftien auf die Schwächung und den Berjall des tragijchen Dra⸗ 
mas, die Kunfttheorien und Kuuftpbilofophien ergeben; derjeni« 
gen vor allen, die, vom Volksgeiſt abgewendet, aus welchem 
allein die fruchtbaren Entwidelungsidbeen der Meufchheit hervor- 
brechen, ihre Kunfdogmen dem Sinne der volksfeindlichen, d. h. 
die Boltskraft als blofes Mittel der Macht⸗ und Herrſchgier 
verwerthenden Gewalt anbequemen und anjchmiegen; jede Re⸗ 
gung eines volfsthlimlichen, von dem treibenden Zeit» und Ent- 
widelungsgedanten pulfirenden Dichtwerks verbächtigen, al8 ‚„„Ten- 
denz“⸗Drama ächten und aus der reinen Sphäre ber ansſchließ⸗ 
lichen Kunft, der äſthetiſchen Genußlunſt, der geift-, inhalts⸗ 
und ideenlofen Selbſizweckskunſt, verbaunen. Unter ben Ein» 
flüffen folder Kunftphilofophie wuchern bie eigentlichen drama⸗ 
tifhen Tendenzpilze, beglinftigt von ber Tagesſtimmung, erft 
vecht hervor; jene dramatifchen Boviſten, zu deutſch Eſelsgurken, 
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die, dom ihren tyraunenfrefſeriſchen Kreiheitätiraden aufgebläht, 
mit ſchrecklichem Knallgeräuſch aufplaten und, den windbeut- 
ferifh wöüften Inhalt ausfprudelnd, ihn dem Zheater-Janhagel 
als Sand in die Augen zuſprühen. Wer anders trägt hiervon 
die Schuld, als die abjolnt tendenzlofe Aeflhetil, im Bunde mit 
der abfolnten Tendenz einer ideenlofen Schranzenpolitif, die un- 
ter anderm au dahin zielt: die Kunft, das Theater vor allem, 
zur Vorſchule des Lalatenthbums zu entwürdigen. Line joldye 
Drefiur muß nothwendig jeden Sinn, jede Anſchauung, jede 
Empfindung für den großen Entoitelungegang der Menſchheit 
ertöbten, ber ibentifch iſt mit der Entwidelung ber Befreinngs- 
idee, diefer höchſten, culturfittlicden Geſchichteidee, dieſem Pro- 
metheus- Gedanken, der von der helleniichen Zragit am Aus- 
ange der dramatifchen Kunft ale Sonnenkoloß aufgerichtet da- 
Hehe binweifend auf die Endziele der Culturen. 

Klein unterfcheidet hier in feiner draftifchen Weiſe die 
innere Tendenz von ber äußerlich aufgeflebten Etikette der 
Tendenzphrafe und erläutert feine Anficht noch näher durch 
eine Begriffsdefinition des Hiftorifchen Dramas, wozu er 
nicht blos die Schaufpiele rechnet, deren Stoffe und Fi—⸗ 
guren aus ber Gefchichte entlehnt find: 

Unfer geſchichtliches Drama beglaubigt ji als foldes in 
Vollmacht des ihn erflillenden Geiftes, inſofern nämlich bie, 
vermittels der Katharfls bewirkte Gemüthsbefreinng als das 
poetifche Spiegelbild der im Entmwidelungsproceh der Menſch⸗ 
heit arbeitenden Befreiungsidee fich offenbart; gleichviel ob Stoff 
und Berfonen der Geſchichte entnommen find oder. nicht. Das 
hiftorifde Drama, in diefem Sinne aufgefaßtt, begreift jelbfi- 
verfändlich das politifche, fociale Drama, kurz alle diejenigen 
Schanjpiele als Arten der biftorifhen Gattung in fi), welche 
in der bezeichneten, weſentlich hiftorifchen Idee zufammentreffen, 
die man, in Betracht ihrer offenen, küihnen Hinweiſung auf die 
geſchichtlichen Ziele der Menfchheit, ftolz und hocygemurh „Zen- 
denzidee‘ nennen mag; wofern biefe nur in kunſtwürdiger Weife 
der Schaumenge zum Bemwußtfein und zur Erkenntniß gebradt 
wird. 

Er kommt in beiden Bänden wiederholt auf dieſe Bo- 
lemik gegen die neuere Aeſthetik der „Kunftfophiften“ zurück, 
und ift unerfchöpflih an Wendungen, die Theorie von 
der felbfigenügfamen Schönheit zu geifeln und Leffing’s 
Autorität gegen „bie Kinäden und Eunuchen der Kunft- 
äfthetil” ins Feld zu filhren: 

Wer die Theorien nad) ihren Früchten beurtbeilt, für wen 
jegliche wahrhafte Kunftfhöpfung aus der Abfidht, die Sitten 
der Beſchauer zu bilden und zu beflern; ans der Abfiht, das 
Sittliche, das in der Kunft mit dem Göttlichen identiſch, zu 
veredeln, zu flärlen und zu erhöhen; aus ber begeifterten Ab- 
fiht hervorgegangen: im Wege der Gefhmadsbildung durch 
das Kunftichöne den Sinn für das Sittlihfchöne zu wecken und 
zu fräftigen; die Bolksſeele zu läntern, höher zu flimmen, für 
Reit, Wahrheit und Freiheit zu entflammen — wem dieſer 
Kunflzwed als der einzig wahre nud würdige vorleuchtet: der 
wird fih aud zu den Kunftanfichten des Berfaflers von „Lao⸗ 
koon“, von der „Hamburgijchen Dramaturgie‘ und des Dichters 
einer „Minna von Barnhelm“, „Emilia Galotti‘', eines „ Nathau“ 
en, nicht zu Theorien von abfiracten oder frivolen Schul- 
öpfen. 


Bier fcheint uns Klein, fo fehr wir ein Kunftwert 
ohne einen ans der Zeit herausgeborenen und wieder auf 
fie zuritdwirtenden Gebanfengehalt mit ihm für nichtig 
erachten, doch zu fehr eine directe Wbfichtlichkeit zu betonen. 
Wir führen indeß diefe Stelle nur an, um zu zeigen, 
wie in den Excurſen dieſes literarbiftorifchen Werts eine 
Aeſthetik, mindeftens eine Dramaturgie in nuce enthalten ift, 


welche gegen mancherlei Berkehrtes ın den Anfuur 
und Beftrebungen der Gegenwart mit Energe fur 
macht. In der That trifft Klein im diefen Erure e 
den Nagel auf den Kopf. Vortrefflich if, mic 
Gelegenheit der Ariftophanifchen Komödie über ii % 
triguenluftfpiel fagt, deffen Schablone in ber That de ic‘ 
tige Kritit fo beherrſcht, daß fie wahrhaft komfk «= 
nen unfein findet und den Triumph der Kunft me= 
blo8 verftandesmäßigen Raffinement fucht: 

Das Intriguendrama Mnlipft geheim, verftellt nad Inzi 
feine Sitmationen; die Ariftophaniiche Komödie, äußerlih ca 
firt, fpielt offenes Spiel mit Sauter ſtechenden Zrümpin u 
Sand; fo offen wie Jautfchallendes Gelächter, wie ba 
Fun und bionyfifcher Freudenjubel; fo offen wie die unit: 
Pfeile von Apollo’ Bogen treffen. Das nad-Arite 
Fufifpiel, das kunftformale, regelrechte, das Ariſtoteliſche Tre 
if da8 Drama des combinirenden Berflanbes, des an 
Spiels, der witzigen Unterhaltung, im Geſchmade cc 3 
im Leben an kleinen Räufen und großen Staudalen iM 
götzenden, blafirt entnervten und darum der flüchtigen 
falze bedürftigen Geſellſchaft: einer Geſellſchaſt, in melkt: 
Berftändniß der poetifchen Idee und ihrer großen Kai! 
dem Reiz dafür erlofchen, .der Wig- und Intriguenverkm| 
gegen fi ungemein regſam und gefchäftig zeigt; ein 3a 
Bimmelhaufen von Heinen Geiftesfünften,, ber voll wird 
Beweglichkeit fi) auf dem Leichnam der vermefenden fı 
tummelt und ihn bis aufs Gerippe verputzt, blaul unt re 
wie eben ein Saufen Ameiten einen todten MRaulwari. 


Ueber die Intrigue in der Tragödie finden wir 5 
andern Excurs bei Beiprechung der Aeſchyleiſchen Tre 
Die 6108 augenfällige Berwidefung wirft nad e 
Anfiht immer nur wie eine Gliederpuppe, währe! 
vorweg befchäftigte und im Stücke thätige Phante: 
wefentlichften dramatifchen Wirkungen erzielt: 

Es gibt fogar eine dramatifche Sphäre, wo bie 32 
fung von Kunft wegen ausgefchloffen bleibt: das iſt um: 
der heroiſchen Tragödie der Fall in ihrer reinfen, © 
Geftalt, deren einziger Vertreter eben Aeſchylos geblide. 
ner in der Zauberſphäre der myjthiſch-ſymboliſden I 
Tragik; in der Tragödie der fpeculativen Phantafie, T- 
„Prometheus“ eine iſt; „Macbeth” eine ift; „Kauf“. « 
Leben ein Traum”, die Autos, wo Berwidelung un * 
anf ein Minimum, wenn nicht völlig, verfchwinden. * 
poetifche Dramen aber gilt die Forderung und Grumdbefl 
zunächſt und durchhin die Seele uud SHantafie des ro 
fitenden Zuſchauers in Spiel und Handlung zu fer 
Beripetien, Scidfalswendungen, Umfehre verfengt 
wenn der Dichter es nicht verfieht, dem ſtill und ſt 
verbaltenden Bufchauer das Herz im Leibe um; 
Eingeweide umzulehren. 

Wir fügen dieſen Auseinanderſetzungen bie Perl 
hinzu, daß der große dramatifche Meifter Share 
möglidy von denen als folcdher anertannt werke 
welche die Imtrigue zur Hanptfache im Drom 7 
Denn in feinen Tranerfpielen iſt die Verknipic 
Handlung eine durchaus Iodere, flüchtig in dr 9 
verftandesmäßigen Motivirung und nur durd; de P 
Gang innerer Entwidelung zufammengehalten, m’? 
Luftfpielen ift die Schiirzung des Knotens fo plem 
im Vergleich, zu den Novellen, denen er feine Er 
lehnt, daß die Yiinger Scribe's auf Diefelben, we 
Schöpfungen eines modernen Dichters, wie auf “ 
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18 ungefchidten Anfängere mit Verachtung herabfehen 
irden. 

Hiermit hüngt zuſammen, was Klein, wo er den 
ragödienchor charakteriſirt, von der dramatiſchen Hand⸗ 
19 und dem „Stillſtande“ derſelben ſagt: 

Noch für die neueſten Literaturhiſtorien iſt dieſer angebliche 
illſiand ein Stein des Anftoßes. Für die Herren ſteht die 
matiſche Uhr Kill, wenn fie fie nicht fchlagen hören. Der 
matiſche Glockenhans foll ununterbrochen vortreten und häm- 
en, fonft glauben jie an feine fortichreitende Bewegung; oder 
Handlung gar dem Helden nachlaufen, wie in Goethe’8 Ge⸗ 
t die Glocke dem Kinde, und der Held in demfelben Maße feine 
dt befhleunigen, aus Angft, die Glode könnte ſich über 
ſtülpen und mit ihm zum Stillftand fommen: ein Wett 
! von Held und Handlung, den das franzöfifhe Intriguen- 
ma, aus Scribe’s Schule, allerdings und in meiflerlider 
fe darftelt. Die Tragödie aber, und vollends die antike, 
de von einer folcden ununterbrodyenen, an Raum und Zeit 
die Minute meßbaren, äußerlichen Bewegung völlig zerftört. 
poetiſche Form der Tragödie, die fi nur mit einer all- 
lichen Entfaltung der tragifchen dee verträgt, fie wilrde 
h eine ſolche unruhige, mehr mechaniſche als geiflige Be⸗ 
lichkeit von Grund aus vernichtet. Die Tragödie bedarf 
befchaulichen Ruhe- und Sammelpuntte, in welchen, wie in 
Brennpunften eines nach optiſchen Geſetzen aufgeftellteu 
egelſyſtems, die zerfireuten Strahlen gleihjam jener änßer⸗ 
ı Entwidelung fid) verknüpfen, und die Idee der Hand» 
‚ ihr geiftiges Bild, mahnungsvoll erſcheint. 

Die Parallelen unferd Autors find bisweilen gefucht, 
wenn er mit Sophofle®’ „Dedipus“ als ein deutfches 
djalsdrama von derfelben Selbftverwidelungsfataftro- 
Rleift’8 „Zerbrochenen Krug“ vergleicht, „wo auch ein 
pus, ein Klumpfuß, der Dorfrichter Adam, genau 
König Dedipus fidh in feine Selbftentdedung hinein- 
wirt und hineinverhört; jede Verhörsfrage ein fchlau- 
ter Selbſtſchuß“. Am misfälligften müſſen indeß diejeni⸗ 
krxcurſe aufgenommen werden, in denen der Verfaſſer 
iner Polemik gegen neuere Aefthetiler und Kritiker bis 
en heftigften Ausfällen fortgeht. Diefe Art perfön- 

Invectiven erfcheint in der That in einem wifjen- 
lihen Werke unzuläſſig. Namentlih find Gruppe 
Rötſcher einem Pelotonfeuer von antikritifchen An- 
n ausgefetzt. Die „Ariadne“ Gruppe’s, in welcher 
die Caricatur der Schlegel'ſchen Euripides-Berwer- 
findet, müßte, wie diefer meint, eigentlich „Dinotaurus” 
ı, ein Wit, ber num ziemlich gefchmadlos zu Tode 
t wird. Im ebenfo gefuchter Weiſe wird Gruppe 
ner andern Stelle „der Waczeck alttragifcher Waifen- 
, ber ©eneral - Waifenvätermacer der griechifchen 
e, ber Tiebevolle Rabenvater ihrer verwahrloften Ku⸗ 
er, die er in feinem Net zu lauter Sophoflesfüchlein 
ütet“, genannt, und muß überdies nod) einen Dieb 
einen „Falſchen Demetrius“ mit in den Kauf neh- 
alles nur, weil er die Tragödie „Rheſos“, deren 
fchaft befanntlid) eine beftrittene ift, dem Sophofles 
eibt. ° ® 
och ſchlimmer ergeht es Kötfcher, fiir den das con- 
‚te homerifche Epitheton die Bezeichnung eines „äfthe- 
Formeldrehers“ ift, namentlich wegen feiner Schrift 
Ariſtophanes. Er wird der Schulmeifter-Holofernes 


iſſenſchaftlichen Theaterkritif aus „Liebesleid und Luft“ 


genannt. „Niemand hat von allen Jüngern Hegel's bes 
Meiftere Ideengehalt zu fo abfolut leeren Eierſcha⸗ 
fen ausgeblafen, wie Holofernes. Seine Funftkritifchen 
Abhandlungen, Eyflen, dramaturgiſchen Schriftwerfe, Thea- 
terrecenfionen, nad) ihrem fpecififchen Gewicht gewogen, 
find ebenfo viele windgefüllte Schwimmblafen, die ihn 
über Wafler hielten auf dem feichten, aus allerlei trüben 
und verdächtigen Abzugögewäflern der Breterwelt zufam- 
mengefloffenen Zagesftrome, auf dem er immer ſchwamm.“ 
Diefe Kritik ift nicht nur ungehörig, fondern auch unbillig. 
Rötfcher Hat durch den wifjenfchaftlichen Exrnft, mit dem 
er die Schaufpielfunft behandelte, viel zu ihrer Erhebung 
beigetragen, und wenn fein Urtheil in den Kunſtfragen 
des Tags ſich nicht immer auf der wiffenfchaftlichen 
Höhe hielt, auf der fi) feine dramaturgifchen Werke be- 
haupten, fo war fein Urtheil doch immer ein ernftgemein: 
te8 und von ernfter Begründung getragenes. 

Wir haben lange bei den Klein’fchen Excurſen ver- 
weilt und nad) allen Seiten hin Proben aus deufelben 
mitgetheilt, weil fie in der That eine befonbere Eigen- 
thümlichkeit des Werks bilden, zum Theil einen fchätbaren 
Ideengehalt üfthetifcher Anfchauungen offenbaren, zum 
Theil ins Burlesfe, Witshafchende verfallen, und durch der- 
artige Ausführungen dem Werke felbft einen buntfchedigen 
Anſtrich geben. 

Der erfte Band beginnt mit einer Darftellung ber 
theils Hiftorifchen, theil® pſychologiſchen Geneſis der dra- 
matifchen Kunfl. Was Klein bier von dem Unterſchied 
de8 Dramas und Epos fagt, indem er dem Epos eine 
heroifchsactive, dem Drama mehr eine aus einem ge- 
brochenen Gemüthe hervorgehende Leidenshandlung 
zuſchreibt, das hat doch mehr eine paradoxe oder minde- 
ftens einzufchränfende Bebeutung; denn es heißt in fo 
allgemeiner Faſſung, das Dramatiſche auf das Patho- . 
logifche befchränfen. Klein meint, das Verkennen dieſes 
Unterſchiedes fer ein Hauptgrund der Schwäche der mo- 
dernen Tragik im Vergleich zu der der Griechen und 
Shakſpeare's. Zunächſt geben wir diefe Schwäche nicht 
zu; Schiller als Tragiker ift den größten aller Zeiten 
ebenbürtig. Dann aber tritt dies Pathologifche gerade 
im modernen Drama redht zu Zage, und für die Klein’. 
ſche Definition läßt fih kaum ein paffenderes Beifpiel fin- 
den, als etwa Schillers „Maria Stuart“. Was Klein 
über „Sucht“ und „Mitleid“ fagt, die ineinander über: 
gehend um einen Mittelpunkt Freifen, um die aus GSelbft- 
verfchuldung hervorgehende Gefahr; was er über die „Ka⸗ 
tharſis“ des Ariftoteles und ihre gefchichtliche Vorausſetzung 
fagt, das ift geiftvoll und confequent gedacht, nur hätten 
wir den burleöfen Ausfall auf die „Elnfterifche” Katharfis 
des Herrn Bernays fortgewünfcht. Geiftvoll ift auch die Dar- 
ftellung ägyptifcher Eultuselemente als Borfpiele ſymboli— 
cher Dramatif, des Todtenbuchs als religiöfes Drama, 


' der Todtenwallfahrt und Seelenläuterung; die Heranziehung 


der „Divina commedia” des Dante als eines ägyptifch- 


| orphifchen Epos, die Beiprehung der muſikaliſchen Ka⸗ 
| sharfis des Pythagoras. Klein verfucht nachzuweiſen, wie 


aus der Läuterungsidee hervor ſich die mimifch-dramatifche 
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Borftellung entwidelt hat, von ben erfien Anfängen in 
den ägyptifchen Myſterien bis auf Thespis herab, und 
daß das Drama in Urfprung, Idee und Wefen immer 
ein Sühnopferfpiel gewefen fer. 

Die äußere Entwidelungsgefchichte bes griechifchen 
Dramas ift von Klein fleikig muögearbeitt, ; doch bietet 
ſie im ganzen wenig Neues. Welder, Otfried Müller, 
Boch, eine große Zahl von Autoren über die Bühnen⸗ 
einrichtungen ber Griechen haben jo viel vorgearbeitet, 
daß es fi nur um verftändige Sichtung und gefchidte 
BZufammenftellung des reichhaltigen Materials handelt. 
Es werden babei eine Menge noch offener GStreitfragen 
berührt, im Bezug auf welche Klein ſich vielleicht nicht 
immer auf bie berechtigte Seite ſtellt. Doch es würde 
hier zu weit führen, dies ins einzelne zu verfolgen. 

Der Schwerpunkt des erſten Bandes ruht offenbar 
auf der Charalteriſtik der großen tragiſchen Trias Grie⸗ 
chenlands: Aeſchylus, Sophofles und Euripides. Klemm 
erteilt, in volllommener Webereinftimmung mit Ariftopha- 
nes und Bictor Hugo, Aeſchylus den Preis und ift fo- 
gar geneigt, in ebenfo volllommenem Widerſpruch mit 
der herkönunlichen Anſicht, Euripides neben oder über 
Sophofles zu ftellen. Das „unmehbare‘ Genie des Aeſchy⸗ 
[us nimmt Klein gegen alle feine Ankläger in Schub. 
Die Tetralogien dieſes Dichters nennt er zugleich ſchöpfungs⸗ 
und culturgefchichtlihe Dramen, Dichtungen, benen keine 
Boefie etwas Bergleichbures an die Seite ftellen kann, 
wenn man einige Dramen vom Shakſpeare ausnimmt: 
„Macbeth“ 3.8. und ben „Sturm. Ihm war es vor» 
behalten, ben Gegenfag zwifchen der blinden Raturnoth- 
wendigkeit und dem erfennenden Menfchengeift zu poeti⸗ 


cher Geftaltung und volllommener Berfühnung durchzu⸗ 


führen mit einer tragiſch⸗ſpeculativen Macht und Tiefe, 
por welcher alle Tragiker ſich beugen und alle Philofophen 
die Waffen fixeden müſſen. Nur das gröbfte Misver⸗ 
ſtändniß konnte dem Aeſchylus einen —— auf⸗ 
heften, der etwas anderes wäre als jenes Nothwendig⸗ 
keitsgeſetz, das mit ber “Denkbeftimmung ber Cauſalität 
identifch iſt. Klein verweift auf das große Wort des 
Herallit: „Der Charakter ift des Menfchen Dämon“, in 
befien Geiſte Aeſchylus gedichte. In der That iſt dies 
auch das große Motto der Shakſpeare'ſchen Tragödien. 
Die Berfertrilogie, wenn man die fehlenden ‘Dramen nad) 
Welcker's Annahıne ergänzt, fchildert den Sieg des Eul- 
turgeiftes über das Barbarenthum. „Weldye Literatur”, 
ruft Klein aus, „darf fi) riihmen, zeitgefchichtlicde Tra⸗ 
gödien von diefem Ideengehalt, diefer Zufunftötragweite 
und biefer Kunftweihe den «Perjern» des Aefchylus an Die 
Seite ftellen zu können?” Dies unfterbliche Muſter „zeit 
geichichtlicher Tragödie” ift indeß bei unfern Fachäſtheti⸗ 
fern fo in Vergeflenheit gerathen, daß fie die Behandlung 
zeitgefchichtlicher oder der Gegenwart naheliegender Stoffe 
ein für allemal geächtet haben als dem reinen Kunft- 
interefle zumiber! 

Klein vertheidigt nun die uns erhaltene Perſertragödie 
auch in ihren einzelnen Theilen gegen ihre Ankläger. Die 
Schmerzensausbrüde beim Empfang des Perferkönige, 


die als überſchwenglich und maßlos getadelt wurde, ik 
er durch dem Bergleih mit einer von Herodot Kick 
beglaubigten Scene ald wohl motivirt nachzuweiſen ir 
Scene, in welcher die greife Königin opfert ua M 
Chor mit einem Todtenliede den Geift bes Darin k 
fhwört, erfcheint ihm als ein dramatifcher Mommt :- 
hodhtragifcher Solennität: „Bergebens ſuchen wir m de 
Tragödien ber beiden andern Tragifer nad) einem Cie 
tionsmomente bon ähnlicher, feierlicher Spannung, ver i 
theatralifch düfterm Pompe, von diefer ſceniſch bedec 
men und doch fo tief innerlichen Betheiligung beider gofs 
Factoren der Tragödie, des Chors und der Hauptperim 
Wenn indeß Klein gegen Bernhardi's Urtheil, de 1 
Nüchternheit und fyftematifche Beſchränkung des dawn 
fhen Plans diefer Tragödie, bie ftatarifche, den Aria 
gen ber Gattung naheflehende Scenerie tabelt, gegen d 
cobs und A. W. Schlegel, die das Stüd mehr ein: 
cantate als cine bewegte Tragödie nennen (wegen 
Fülle ber darin enthaltenen Igrifchen Gedanken), auit 
den Fronte madjt, die tragifch-dramatiiche Strömung ı 
Gewalt der Chöre betont, die Steigerung ber Affert, 
Spannungsfolge der fcenifhen Momente, die bemm 
rungswürdige Kunſt und tiefe Kenntniß der Fat! « 
wickelung: fo geht er offenbar in dieſem Dithyres 
über das gebotene Maß hinaus. Denn es gibt 
Grenze, über welche hinaus fi die dramatiiche Fi 
lung nicht verinnerlichen darf, ohne ihren Nerv a 
büßen. ine aud) noch fo wohlgefteigerte Folge vom 
fühlen und Stimmungen bleibt immer noch lyriſch, 
ihr die treibende Kraft eines bewegenden Mi 
Die Idee der Danais- Zrilogie findet Klein der 
ſittun rgere der Perſertrilogie verwandt, indem fie „x 
ben Gegenfat von völkerbildendem Hellenengeifte un! 
ferentwürbdigendem Barbarenthum vor Augen fiel « 
Gefittungslampfe zwiſchen Libyen und Europa‘. Ust: 
tritt das ethifche Zartgefühl griedhifcher Sittfamt:: 
frevelhaften Ungeſtüm der libyſchen Berfolger gege 
Die Parallele, die Klein zwiſchen dieſem Drama un 
fing’8 „Emilia Galotti“ aufftellt, muß als geſucht «= 
nen, and) wenn man fein „Gerold der GSalondramei 
und Satheberwersheit” iſt. Die „Gewaltehe” der it 
den und das Maitrefienthbum mit feinen Berführun« 
der „Emilia Galotti“ haben, auch ohne daß ma 
„Vermiſchung ber Kunſtepochen“ fpricht, doch am 
geringe Aehnlichkeit. Wigige Köpfe finden freilih 
gleichspunlte zwiichen dem Verſchiedenartigſten. ı 
fallt ihnen nicht ſchwer, jpinnenwebige Begriffsfade 
über- und hinüberzuziehen, die bei ihrer abftracte R 
tigfeit feine wahrhaft verbindende Kraft üben. Tee 
darf das müßige Spiel des Wites nicht mit der 4 
Nöthigung bes Gedankens verwechfeln. 
„Die Sieben von Theben“, fo merkwürdig eunfak 
ſchlicht in Bau und Führung ber Scenen, ee ned 
„ein Wunder an tiefer Kunſt und heroiſcher Tray? 
nennt diefe nad) dem Ausſpruch des Gorgias jelbt 5" 
Kriegsgotte dem Dichter eingegebene Tragödie bir Z 
der „eifernen Drachenzähne”, unb vergleicht die fexz 
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atralifcge Scene, wo Eteofles filr je einen der fieben Mauer: 
rmer, die der Bote genannt hat, einen Gegenkümpfer an je 
1 Thor ſchickt, mit ber Abfchiedsfcene des Mar Piccolomint 
„Wallenſtein“ und mit der Scene im britten ‘Theil von 
alfpeare'8 „König Heinrich VI.“, wo König Eduard, 
der Stadtmauer von Coventry, Warwid zur Ueber: 
e auffordert und gleichzeitig defſen Parteigänger und 
appenführer, einer nad) dem andern, Hereinmarfchiren 
flingendem Spiel und fliegenden Yahnen. Die Aehn⸗ 
feit befteht hier in der kriegerifchen Lebendigkeit im all- 
einen; denn das truppweiſe Hereindringen, diefe thea- 
iſche Entwickelung en échelons, wie ſie in den beiden 
en Scenen herrſcht, bildet doch gerade den Gegenſatz 
ionem truppweifen „Abmarſchiren“. Klein hätte hier 
t den martialiſchen Pomp betonen, fondern auf ein 
mdgejeß der dramatiſchen und theatralifchen Wirkung 
xeiſen follen, das fi mit der Formel biplomatifcher 
inetsweisheit ausdrliden läßt: Divide et impera. 
Maſſe als foldye macht feinen Emdrud; erft wenn 
ih vor unfern Augen bildet, gliedert, loslöſt, wächft 
fhmilzt, imponirt fie der anfchauenden Phantafie, 
welche die Summe crft Bedeutung gewinnt, wenn fie 
die einzelnen Poften zufammenadbirt hat. 

Benn Klein ferner die klagevolle Rüdfchau des Mäd⸗ 
hors auf die Schuld des Laios keine bloße Iyrifch- 
he Threnodie nennt, fondern in derſelben eme tiefe 
svolle Tragik findet, wenn er Vergangenheit, Gegen- 
und Zukunft, die drei PBarzen, bie drei Moiren 
„ die den Faden ‚ber dramatischen Handlung fpinnen, 
i Aeſchylus Strophe, Antiftrophe und Epodos heißen 
auch Protafis (Erpofition), Epitaſis (Verwickelung) 
?ataftrophe, fo iſt dies doch cin willkürliches Fang⸗ 
mit Kategorien und Bezeichnungen von geſonderter 
tung, bie vom Witz gewaltſam in einen Pferch zu- 
mgetrieben werden. Selbft der Rüdblid auf wahr- 
ragifche Ereigniſſe wird und wirkt deshalb noch micht 
tiſch, ſondern bleibt epiſch⸗ lyriſch, wenn ſich an die 
erung derſelben die Reflexion anſchließt. Jene drei 
ben Parzen finden ebenſo gut in dem trivialſten 


yedicht ihre Stelle, in welchem der Dichter ſchildert, 


: ber Geliebten unter der Linde bei Mondfchein 
tuß gegeben, wie fein Herz jetzt nad ihr fich ſehnt 
ngt, und wie er hofft, nad) vier Wochen durd) 
len Segen mit ihr getraut zu fein. Da baben 
rgangenheit, Gegenwart und Zufunft, doch nichts 
ragik und nichts vom Aeſchylus. Dieſe Stelle ge- 
ı den ſchwülſtigen und nichtöfagenden Wrabesten, 
| bisweilen in dem Klein'ſchen Werke begegnen. 

ihrhaft geiftvoll dagegen und von echtem Gedanken⸗ 
| getragen ift die Darftellung der Prometheus -Tri- 
iowol ihrer tosmifchen Idee (I, 186— 194) wie 
ramatifcyen Darfiellung (I, 236-—252). Klein 


fer Prometheus überragt an Größe und Kühnheit ber 
on, bei ſo geringem Umfonge und einfach ſcheinloſer 
Age, die Dichtungen aller Seiten und Böller. Ein 
tane, der ein leidender Bott iſt, und diefer Goft, die 
it in Perſon, ift der tragifche Held xar’ EEoyiv. Und 


doch iſt diefe Perfon nichts weniger als eine bloße Perfonifica» 
tion, oder gar ein allegorifher Begriff, fondern die realſte Ber- 
jönlichleitsidee, die jemals zu dramatifchem Fleiſch geworden; 
ein Charakter, ‚fo real wie da8 Gebirge, woran Prometheus 
gefhmiedet if; ja wie der Weltban felber, der mit feiner Nie 
derfahrt in den Abgrund zu verfinten fcheint. 

Diefer großartigen Dichtung gegenüber ift felbft die 
überfchwengliche Sprache der Bewunderung ganz am Plage. 
Man vergleiche übrigens, was Bictor Hugo über Aeſchy ⸗ 
lus und feinen „Prometheus“ jagt. 

Ueber die „Oreftein” heißt es bei Klein: 

Uns will es fcheinen, daß der tragifch«fpeculative Grund⸗ 
gebanfe, der die andern Trilogien tragen mochte, und ber, für 
uns, auf den harmoniſchen Einklang von Natur uud Gef, 
Herrſchgewalt und Recht Hinzielt, in Äeſchylus' letzter Trilogie, 
in der „„Orefteia”, zu innerm Abſchluß gelangt fei. Iener unge- 
benere Proceß zwifchen naturdämoniſchen und fittlihen Welt- 
mädten, alten und neuen Götterordnungen; jener Macht⸗ und 
Rechtoſtreit, der zwiſchen griechifcher, anf Apolliniſche Lichtver⸗ 
breitung, weiſes Maß und vernunftbeſtimmte Geſetzlichkeit hin⸗ 
wirkender Culturmiſſton, und einem nächtlichen, im Naturdämo⸗ 
nismus verſtrickten Barbarenthum ausgefochten ward: in der 
Oreſtie wird er als Gewiſſenspflichtenkampf gefchlichtet; veran- 
ſchaulicht als der folgenreichfie, zur heilfamflen Gtaatspraris 
gediehene Rechtöftreit zwiſchen ben Göttergefchlechtern der alten 
und jüngern Orbnung, Göttern der. Urnacht umd des fegenlich- 
ten Tags, nach chriſtlichem Begriffe zwifchen den Gottheiten bes 
„alten und Neuen Bundes’ ; gejchlichtet durch menſchliche Ver⸗ 
mittelung, und an einem menſchlichen Rechtsſall, vor einem 
menſchlichen Schwur⸗ und Außtrügalgericht, ducchgeflibrt. 

Bei der Beſprechung der Choephoren ftellt Klein einen 
Bergleich zwifchen der „Elektra“ des Aeſchylus und der 
„Eleltra“ des Sophoffes an, welcher durchweg zu Gunften 
der erftern ausfällt. Die originelle Auffaſſung der So⸗ 
pboffeifchen Tragit, wie die Kritik des Euripides und 
Ariftophanes milllen wir in einem zweiten Artikel näher 
ins Auge faflen. Audolf Goltſchall. 





Leſfingiana. 

1. G. E. Leſſing. Aus bonner Vorleſungen. Mit angehängten 
Annalen der literariſchen Thätigkeit Leſſingſ'ſ.. Bon J. W. 
Loebell. Nach des Verfafſers Tode herausgegeben von 
A. Koberſtein. (Dritter Band von Loebell's Entwicke⸗ 
lung der deutichen Poeſie von Klopfſtod's erſtem Auftreten 
bis zu Goethe’ Tode“.) Braunſchweig, Schwetfchle und 
Sohn. 1865. 8. 1 Thlr. 10 Near. 

2. Leſffing im Fragmentenſtreite, nad) Form umd Inhalt feiner 
Polemik gewürdigt von Kari G. WB. Schiller. Beipzig, 
Dyl. 1865. Br. 8. 12 Ner. 


Leſſing ift einer von den Schriftftellern, zu benen man 
immer wieder zurüdfehrt, um fi Stärkung und Labung 
zu holen. Er ift einer gefunden, kräftigen, gewiirzigen 
Speife zu vergleichen, die einem nie zumiber wird, ja 
wahre Erquickung gemährt, wenn man der theils wäfferi⸗ 
gen, theils verfchrobenen und unflaren Fiteraturerzeugnifle, 
an denen unfere Zeit feinen Mangel hat, überdrüßig ge 
worden. Auch greift er mit allen Tragen, bie er behan⸗ 
delt oder angeregt, nod) fo in die Gegenwart herein, daß 
er nicht nur nicht veraltet ft, fondern daß man fidh 
häufig gendthigt ficht, zu ihm zurüdzulehren und ſich Raths 
bet ihm zu erholen. Schon daraus erflärt fi die That- 
fache, daß Leſfing und feine Thätigfeit gern zum Gegen- 
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ftand der Darftellung genommen werben. Dazu fommt | zu nennen; aber einer, der in dem berfchiedenin && 
aber fein unerſchöpflicher Reichthum, feine erflaunliche ! die fruchtbarften Anregungen gegeben, und m ke 
Bieljeitigfeit, fodaß jeder neue Bearbeiter neue Ceiten- ſich nicht länger auf einem beſtimmten Gehe: wc 
punkte auffinden kann, die entweder überjehen oder noh um auch den andern feine Wirkſamkeit zu |peade. 
nicht in das rechte Licht geftellt zu fein ſchienen. Auch , feine Popularität als. Schriftfteller ift vollloumm 
übt Leifing auf diefe in der Regel die verjüngende Kraft, : gezeichnet. Selbſt fiir den ungelehrten Leer je ı pa 
die im ihm felber liegt. Man lief gern, was über ihn | lär durch feine Berftänblichleit, Ungezwungenheit 3 
gefagt wird; aud) wenn nicht gerade Neues beigebradht | lichkeit. Ebenſo fei auch fein Wig ungefudt. Tu: 
fein follte, fo freut man fid immerhin des aufgefrifchten habe immer die ſchönſten Formen, meift dialogijt: .: 
Bildes des großen Mannes. ı fing gab der deutfchen Sprache alles, was ihr nnd N 
Uns liegen zwei Schriften über Yeffing vor: die eine, männliche und zugleich geſchmeidige Stärke un a 
größere, ift von dem verftorbenen bonner Profefjor Loebell, liche, mit Kraft durchdrungene Feinheit.“ 
Borlefungen, deren Herausgabe auf des Verfaſſers ausdrüd- Dies iſt in kurzem der Inhalt der erften Sara 
lichen Wunſch nad) feinem Tode Koberftein beforgt hat; in welcher ſich Loebell über den ſchriftſtelleriſchen Ci 
die andere, Heinere, von Schiller, betrachtet nur Leſſing's ter Leffing’s überhaupt verbreitet, und gewiß wm 
Thätigkeit im Fragmentenſtreite. | Lefer fie umbefriedigt aus der Hand legen. In tr; 
Loebell's Schrift (Nr. 1) verdient ganz das Xob, | ten Vorleſung befpricht er chromologifch feine Ci 
welches ihm der Herausgeber in dem Vorwort gefpendet | außer den dramatifchen, welchen die dritte und lest! 
bat. Sie ift ein fehr fchägenswerther Beitrag zu der | lefung gewidmet if. Er geht hier kürzer zu Wecn 
Würdigung Leffing’s; mit warmer Liebe und innigem | daß er jedoch etwas Wefentliches übergangen hätt. 
Verſtändniß ift fein Bild gezeichnet. Nachdem der Ver⸗ hebt mit ſicherm Talte die Bedeutung hervor, jr 
faffer einen kurzen Abriß des äußern Lebens voraudge- | einzelnen Schriften Leſſing's filr die allgemeine Et 
ſchickt, verbreitet er ſich über den Umfang von Leffing’s | Iung gehabt haben. Daß dabei aud) feiner these 
literarifcher Thätigkeit und die Bielfeitigfeit feiner Kennt- | Schriften, befonder8 der polemifchen, mit Ancrkaı 
niffe. Und doch macht er von feiner immenfen Gelehrfamleit | gedacht ift, verfteht ſich von ſelbſt; aber der Bere 
fein Anfhebens: fein Hauptziel ift die allgemeine Bildung auch bier kurz. . 
des Menſchen als ſolchen. Als weſentliches Drittel zur Ganz fpeciell befchäftigt ſich nun wit dieſen I 
Erreichung diefes Zweds gilt ihm die Kritil. Was der | fchen Streitfchriften Lefling’s dus Werfchen von € 
Berfafler über das Weſen der Kritik fagt, ift vortrefflih; | ler: „Leiling im Bragmentenftreite” (Nr. 2). © 
ebenfo bie Darlegung Leffing’s als Kritiler, der immer | in der Einleitung eine kurze Geſchichte dieſes Str 
vom Einzelnen ausgehe, ohne ein allgemeines Syften auf» | hebt dann bie hohe Bedeutung hervor, welde & 
zuftellen, aber vermöge des ihm inmwohnenden guten Ge- | gehabt hat und noch bat. Auf Leſſing bejonde: 
Ihmads immer das Richtige treffe. Auch Leifing’s Stel» | gehend, charakterifirt er ähnlich wie Loebell je! 
lung zur Nationalität ift richtig angegeben: der Theorie | ftellerifche, befonders polemifche Thätigfeit ganz ge. 
nach, wie die meiften Zeitgenoflen, Stosmopolitifer, fei er | übrigen Inhalt der Schrift wird man aus de 
in feinem innerften Marke deutfh. Die Kritik Leffing’s | fchriften der einzelnen Kapitel erkennen: „I. Ye 
zeigt ſich meift in der Polemik; feine Pritifchen Schriften | Tennt fi) zum Glauben an einen perfönlichen di? 
feien daher in der Regel polemifh. Die fiegreiche Kraft | tem Gott“; „II. Leſſing will die Gebiete da ? 
der Leffing’fchen Polemik wird nad) Gebühr hervorgeho- und Philofophie gefchieden willen“; „ILL. Yellm 
ben. Fein ift die Bemerkung über Leſſing's Methode, | fehr fcharf den Unterfchied zwiſchen Religion w 
ber es liebe, einen Gegenftand von verfchiedenen Gefihts- | logie”; „IV. Für Leffing macht nicht die Toge 
punkten aus zu betrachten und daher die Stellung zu | dern die Moral ben wahren Werth des Chrii 
wechſeln. Denn das Streben nad) Wahrheit fei ihm die | aus“; „V. Leſſing hält die chriftliche Religion — 
Hauptfache; nichts erfcheine ihm daher geringfügig: das | abgefchloffen, fondern für perfectibel“; „VI. Ye 
Kleine führe oft zum Großen. In der Darftellung gehe | fteht jebem Chriften unter gewiffen Bedingum 
er genetifch zu Werke; er führe den Leſer Schritt für | Recht ber freien Forſchung zu“; „VII Leis 
Schritt den Weg, den er felber gegangen, um ihm einen | fcheidet zwischen Geift und Buchſtaben der nat 
vollen Einbli in den Gegenftand zu verfchaffen. Da er | lichen Schriften“; „VIII. Leffing Hält alle pohm 
dabei mit Geift und großer Febendigkeit verfahre, fo werde | ligionen für gleichberechtigt”. Man ficht,  ! 
der Leſer beftändig angeregt. Er were die Geiftesträfte | wefentliches Moment in dem großen Streit: #° 
nicht nur für den befondern Fall, fondern überhaupt. | und für diejenigen, die fi in Kurzem einen (3 
Ein ferneres dharakteriftifches Merkmal von Leſſing's lite | denfelben und feine eigentliche Bedeutung veribst 
rariſcher Thätigkeit ſei feine Ungebundenheit; er bleibe | iſt das Büchlein ganz geeignet. Nur bei dem as 
nicht lange bei einem Gegenftande ‚ftehen, fondern cile be- | pitel hätten wir ein Fragezeichen zu machen. e- 
ftändig zu neuen, um aud) hier feinem Streben nad) Er- | gemacht, daß Leſſing fih zum Glauben an «* 
kenntniß der Wahrheit Genüge zu thun. Leffing fei da- | fünlichen felbftbewußten Gott befannt habe? it 
ber in gewifler Hinſicht ein fragmentarifcher Schriftfteller | fich überhaupt bei diefen theologiſchen Gira“ 
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ing’\hen Methode erinnern, die Loebell fo gut hervor- 
oben, daß er nämlich bei der Betrachtung eines Ge⸗ 
Randes verfchiedene Standpunkte einzunehmen liebte 
fi) mitunter fogar auf den bes Gegners flellte. 
h bat weder Loebell noch Schiller gefunden, worauf 
ner („Literaturgefchichte des 18. Jahrhunderts“, III, 2) 
vollem Recht aufmerkſam gemacht hat, dag man bei 
ng zwifchen einer eroterifchen und efoterifchen Lehre 
rjcheiden müſſe, zwifchen einer geheimen zuritdgehal- 
ı md ziwifchen einer öffentlichen, in mannichfachen 
eilaffungen und Anbequemungen fich beivegenden: die 
ogifhen Schriften Leſſing's ſeien nur eroterifche Dar- 
ngen, welche das letzte efoterifche Geheimniß zwar 
uteten, aber nicht ausfprechen. Dadurch erflären ſich 
manche Widerfprüche, die uns in den Leffing’fchen 
sgifchen Schriften aufftoßen. Trotz alledem aber hat 
ig's Thätigkeit auf dem theologifchen Gebiete, wie 
ler mehrmals betont, die fruchtbarfte Wirkung ge- 
und zwar nicht nur für feine Zeit, fondern aud) 
ie folgenden Jahrzehnte wie auch für die Gegenwart. 
och Fehren wir zu Loebell zuriid. In der dritten 
fung befpricht er Leſſing's dramaturgifche Thätigkeit 
fonders eingehender Weiſe. Er ſchickt zuerft eine 
Sefchichte des Dramas in Europa und in Dentfd- 
voraus und betont hier namentlid) das Verhältniß 
affifchen Dramas zum romantifchen, jenes in Frank⸗ 
repräfentirt, biefes in England und Spanien. In 
hland fei das Schaufpiel bis zur Mitte des 18. 
undert8 fehr Hinter dem der drei andern Völker 
geblieben, und mit Hecht ſieht der Verfaſſer die 
lichfte Urfache diefer Erſcheinung im Dreißigjährigen 
,‚ zu deffen traurigen Folgen unter anderm aud) 
bhandenkommen bed Volksgeiſtes gehörte, der durch 
famfeit nicht erjet wurde, da diefe zur Unnatur, 
robenheit und Abgefhmadtheit fich geftaltete. Eine 
rung der Geſchmacksbarbarei und der Zügellofig- 
e Sitten, der 'äußerften Roheit der deutfchen Bühne, 
nur ein Abdrud bes Lebens war, wie fie der Ber- 
in Yurzen Zügen gegeben, gehörte durchaus zur 
ng bes großen Umfchwungs, den Leffing in diefem 
unferer Nationalliteratur hervorgebracht. Das all- 
e Fortſchreiten Leifing’s in feinen Anfichten tiber 
rama, die Einwirkung der Alten, Diberot’s, Shaf- 
' ift im ganzen anſchaulich dargeftellt. Nur ver- 
wir die Darlegung, daß Leſſing anfangs noch fehr 
ı Gottfchebianismus ftedte und nur allmählich, in 
gem Ringen feines befiern Genius, fi) von den 
yeilen, die durch Gottſched aufgelommen, losmachen 
Die verfchiedenen Phafen feiner Thätigkeit auf diefem 
theils durch kritiſche Schriften, theils durch Dra- 
erden dann in der bekannten Weiſe dargeſtellt. Die 
ı Schwächen, welche ſeine epochemachenden Trauer⸗ 
och haben, ſind keineswegs übergangen, doch ſucht 
„Emilia Galotti“ gegen die Ausſtellung zu ber- 
, wonad; Emilia als fchuldlofes Dpfer einer In⸗ 
u fallen feheine, was dem Weſen des Trauerfpiels 
36. 


widerſpreche. Das eigentliche tragifche Motiv Tiege in 
der freilich nur angedeuteten, plötzlich entftandenen Liebe 
Emilta’8 zum Prinzen, welche, da fie bereits die Braut 
eines andern, fittlich nicht zu rechtfertigen fei, woraus 
fi) nun aber ihre Beflirchtung erfläre, daß fie den Ver⸗ 
fuchungen des Prinzen erliegen könne. Das läßt ſich 
hören. Aber da das tragifche Motiv fo verftedt ift, daß 
e8 fich von felber gar nicht darbietet, fo bleibt jene Aus⸗ 
ftellung immerhin in Kraft. Ueberhaupt darf man bei 
aller Anerkennung der großen Verdienſte, melche ſich Lef- 
fing um unfer ‘Drama erworben, nicht überfehen, daß 
ihm der tiefgreifende Unterſchied zwifchen ber antiken und 
der modernen Tragödie noch nicht aufgegangen war. Erft 
Goethe und Schiller wurden ſich deſſen bewußt. Leffing 
hielt fi) noch zu fehr an die Poetik des Ariftoteles, an 
den Begriff der antifen Schuld, und fo wurden, da das 
antife Schidfal in unfere Zeitverhältniffe nicht mehr paßt, 
aus den Leffing’schen Stüden, wie Hettner richtig nachweiſt, 
Intriguenftüde, d. 5. die Intrigue oder der Zufall tritt 
an die Stelle des antiken Schickſals. Hettner findet es 
mit Recht auffallend, daß Leſſing bei feinem genauen 
Studium Shalfpeare’8 und bei der hervorragenden Gtel- 
lung, die er ihm unter den Dramatilern anmeift, nicht 
darauf gefommen ift, daß feine tragifchen Motive von ben 
antifen durchaus verſchieden find: fie liegen im der eige- 
nen Bruft des Menfchen. 

Den Schluß des Buchs bilden Annalen der literari- 
ſchen Thätigkeit Leffing’s; mit größter Sorgfalt find bier 
die Productionen verzeichnet, die er jedes Jahr gefchaffen; 
jedenfalls eine werthe Zugabe, befonders fir den Mann 
von Fach, aber gewiß auch dem größern Publikum, fir 
welche die Borlefungen eigentlich berechnet waren, er- 
wünfcht. Und fo wiederholen wir unfer am Beginn des 
Artikels ausgefprochenes Urtheil, daß Loebell's Schrift ein 
ſchätzenswerther Beitrag zur Würdigung Leifing’s iſt. 
Sie gibt im ganzen ein klares Bild von der großen Be- 
deutung diefes Schriftfteller8 für unfere Literarifche Ent⸗ 
widelung; einzelne Seiten find mit befonderm Gefchid 
und Talent hervorgehoben; an ſchwächern, an Rüden fehlt 
es allerdings auch nicht. Doch muß man immer das 
Publitum im Auge Haben, für weldjes der Berfafler ge- 
ſchrieben bat. 14. 
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Reiſeliteratur. 

1. Land und Leute in Ungarn. I. Natur⸗, Eultur- und Reiſe⸗ 
bilder. Bon Erasmus Schwab. Leipzig, DO. Wigand. 
1865. 8 2 Thlr. 

2. Reife durch Belgien nad Paris und Burgund. Bon Ernft 
Förfter. Leipzig, T. DO. Weigel. 1865. 8. 1 Thlr. 

3. Am Wanderftab. - Bon Hand Wachenhuſen. Zwei 
Bände. Berlin, ante. 1865. Br. 8 3 Thlr. 

4. Aus Norden und Süden. Heifeerlebniffe von Anna Föhn. 
Leipzig, Bergion- Sonenberg. 1865. 8. 10 Nor. 

5. Aus dem fufligen Wien. Bon C. A. Dempmolff. Leip⸗ 

jig, Bergfon-Sonenberg. 1865. 8. 10 Ngr. 


Ungarn war vor 1848 fir uns Deutſche in höherm 
Grade ein terra incognita, al8 3. B. den Engländern, 
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bie in Paget und Moriarty (1831) Worjchungsreifende 
in dieſes unfer Nachbarland fandten, welche die lehrreichſte 
Auskunft —E — Im Jahre 1840 ließ Dr. Els⸗ 
ner ein ebenfalls werthvolles Werk über Ungarn erſchei⸗ 
nen, aber beide Werte fanden bei uns verhältnignäßig 
wenig Leſer umb fonnten am fo weniger dazu beitragen, 
unfere Kenntniſſe des Landes und feiner Bewohner zu 
läutern und zu vervollftändigen, als bald nachher Revolu⸗ 
tion und Krieg ausbrach und bie ſpecifiſch ungariichen Ele⸗ 
mente eine Niederlage erlebten, ſodaß die Preſſe kaum noch 
ein Wert an das Licht befürderte, das nicht ſich felbft 
ala Parteifchrift Hingeftellt Hätte Um fo willkommner 
ft das Wert „Land und Leute in Ungarn‘ von Eras- 
mus Schwab (Nr. 1), das, mit aller: Unbefangenheit 
gefchrieben, nur den Maßſtab ber europäiſchen Cultur 
anlegt, indem es dad Rand in feiner Allgemeinheit und in 


feinen Fleinften Cinzelheiten vor unfern Augen zu an«. 


ſchaulicher Darftellung bringt. 

Der Berfafler kam im Jahre 1853 als öffentlich an⸗ 
geſtellter Lehrer nad; Ungarn und berweilte dort bis 1861, 
alfo volle acht Jahre, eine genügende Zeit, um nicht blos 
flüchtige Beobachtungen eines Zouriften anzuftellen und 
ſtizzirte Bilder zu liefern, bie fi bei weiterer Prüfung 
ala nicht probehaltig erweifen, fondern um tiefere Blicke 
in das Gemüths⸗ und Geifteslehen des Volls zu werfen 
und aus feiner Vergangenheit und Gegenwart berechtigte 
Schlüffe auf feine Zukunft ziehen zu können. Wohlwol: 
fend und fogar mit Herzlichleit von ben „Honoratioren“ 
aufgenommen, bie jeden wahrhaft Gebildeten gern als 
ebenbürtig gelten Lafien, beſchränkte ex fich nicht darauf, 
in ihrem reife bequeme Stubien zu machen, ex griff 
aud) zu Ränzel und Wanderſtab und durchforſchte, wie 
der Geolog und Botaniker, fein Gebiet eifrigen Sinnes 
auch ba, wo es ſich fo leicht dem Auge entzieht. Ein⸗ 
zeine Theile diefer Studien hatte ex bereitö in deutjchen 
Zeitfchriften veröffentlicht ober gebildeten Ungarn zur Der 
urtheilung vorgelegt und von beiden Zribunalen den er⸗ 
wünſchten Spruch gehört, daß er die Wahrheit nicht bins 
fagen wolle, fondern daß er fie auch wirklich fage und 
über alle wichtigften Probleme den erforderlichen Aufſchluß 
gebe. Ebenſo erkennt e8 der Verleger, der ſelbſt 20 Jahre 
in Ungarn zugebradjt hat, freudig an, daß der Berfafler 
freimitthig und wahr gefchildert habe, und meint, jeber 
Einſichtige werde fie beide nit unangenehme, fondern 
warme und aufrichtige Freunde Ungarns nennen und es 
als Beweis eben dieſer wahren Liebe gelten laflen, daß 
mandje herbe Wahrheit nicht verfchwiegen worden fei 

Die „Natur- und Reiſebilder“ (I und III), die vieleicht 
paflender nicht getrennt worden wären, führen uns zuerft 
mehr geographifc die Tatra, die Höhlen des Aggtelek, 
die Theiß und das Theißland vor, denen ſich dann eine 
Fahrt auf der Theiß, ein Ausflug von Peſth nad) Ka- 
hau und Streifzlige im öftlichen Oberungarn anſchließen, 
gleihfam als Uebergang in die ethnographiſchen und cul- 
turwiflenfchaftlichen Studien des Verfaſſers, die er umter 
dem Xitel „Sulturbilder“ aneinanderreiht,. Cie bilden um- 
bedingt den Haupttheil diefes erften Bandes, auch ſchon 


deahalb, weil fie am meiften anf eigenen Verbtinu 
fußen und als Originalarbeiten anzufprechen fin. 4 
nächft führen fie und das Leben und Treiben asi m 
ungarifchen Edelhofe, dann auf einem Piarcheie mr. ı 
bei wir uns die Bemerkung erlauben, daß ar ch 
Hofe wol mehr bie Kegel, auf dem andern mi: 
interefjante Ausnahme gefchildert wird. Wes mu % 
von den Hirten auf der Puſzta und den Betyare, u 
Gefellen und Räubern, erfahren, beftätigt un wı 
fländigt in anfprechender Weife frühere Mitiheilug:: 
erläutert die poetiſche Verherrlichung diefer inmerha 
ih üußerft tiefftehenden Vollsklaſſen. In ned bi 
Grade gilt dies von der eingehenden Beſprechung ꝛ 
geuner in Ungarn, während die Schülberung de ı 
riſchen Juden und des in Deutſchland wenig beim 
wordeuen ungarifchen Judenconcils in Nagy- de | 
und nothwendig zu einer Vergleichung dieſer beta 
Europa Hereingeworfenen heimatlofen Bolteftämn: a 
dert. Bielleicht findet ſich her Verfaſſer zu gelegent 
veraulaßt, monographifch die Aehnlichleit und Bere 
beit beider Stämme zu parallelifiren, über die ı' 
jo verdienftliche Specialftubien Hinter fi hat. | 
Tür uns Deutiche von kefonderm Interefie ſindEa 
Unterſuchungen über die beutfchen Elemente in Ü 
über bie Urfachen der Entnationaliſirung der I 
Anfiedelungen, die bis in das 13. und 12. Jahrh 
zurüdgreifen, endlich über die gewerhlichen und ind 
len Berhältniffe im allgemeinen. Nach allem fc 
geneigt, dem Verfaſſer darin beizuftimımen, daß ji 
eine in jeder Dinficht weientliche Reorganifation 
bat, die nad) ein und zwei Menſchenaltern fchos 
norgeichritten fein faun, daß Ungarn, gegen Im 
kenntlich, unter die eurppäifchen Culturſtaaten 
werben Anſpruch erheben darf, Während des Tun 
1850-60 hat Oeſterreich unbeflreitbar große 3 
um Ungarn fich erworben ımb die egengeita 
fultate erzicht, weldge Rußland in Polen erreicht ı 
garn Aufſchwung und wenigftens vielfeitiges Fei 
zu dem Kaiferhaufe, in dem unglüdlichen Bolce cı 
blutige Revolution und Trümmerhaufen zum Zar 
Wir haben abzuwarten, in welchem Grade de 
benden Ansgleichungsverhandlungen zwifchen I: 
und Ungarn Erfolge haben werden, hoffen und 
aber, daß es ſchließlich dauernd günftige fe 
Beachtenswerth für Ungarn iſt jedenfalls cin 
Geſtandniß hochſtehender Magyaren, man Kar 
einen großen politiſchen Fehler gemacht; Damals ba 
den Kaifer, ſtatt ihn zu bekriegen, nad Ungarz 1 
jollen, im Lande zu reſidiren und alle Macht nat 4 
elemente im Volke zu ſchneller Meife zu bringen: 
wäre Ungarn bey tonangebende und herrſchende 3 
den öfterreichifchen Ländern geworben; wir füse 
daß Deutſchland ſich dann freier und einiger za 
vermocht hätte und der Vortheil wahrſcheinlich «ws 
feitiger gemwefen wire. 
Hinſichts der Ausſtattung des Bade m 
wünjchen, daß dem folgenden Bande zu befiae 
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wenigſtens eine Ueberſichtskarte beigegeben wiirde. Die 

reibart des Verfaflers iſt faft ſtets tadellos und flie- 
. Zu ſehr eingefchadhtelte Perioden, wie z. B. auf 
412, wird er in fernern Auflagen ohne Schwierigfeit 
5 Ballaſtes entledigen. 


Auf entfchieden auderm Gebiete bewegt ſich Ernfi 
fter (Mr. 2); aber obgleich feine Reife kanm fo viel 
hen geloftet, als die Schwab’ Jahre, fo erkennen 
doch bereitwillig an, daß er zu den ausgefprodjenen 
‚eilen vollberechtigt war. Denn fie gelten überall ihın 
Ibefannten Berfonen und Dingen, den Künftlern und 
Kunft, denen er, ber langerprobte Kunſtkenner, ein- 
wieder Beſuche macht, um uns daun in der ihm 
thiumlichen Tiebenswitrdigen und eleganten Manier tiber 
artiſtiſchen Beobachtungen und Genüfle vorzuplau- 
. Wir folgen ihm, wohin er ums führt, mit dem 
ten Vergnligen nad); wir hören ihm zu, wie man in 
Uſchaft eines gültigen Galeriedirectorß gern ſchweigend 
ben mandjerlei Belehrungen Notiz nimmt, welche er 
!aune hat ver uns auszuſprechen. Und fo ift kunſt⸗ 
ıden Perſonen dies Werk nicht blos zur heiter an» 
enden Lektüre daheim zu empfehlen, um fich bie 
tſchätze Belgiens und Frankreichs veranſchaulichen zu 
i, kunſtliebenden Reifenden wird es geradezu old Füh⸗ 
ienen lönuen, um nichts Wichtiges zu überjehen, ſon⸗ 
in bequemmfter Weife aufgufinden und zu verſtehen. 
gelegentlich gelten Förſter's Bemerkungen auch dem 
(, der Politik, dan nicht eigentlichen Kumftgebiete. 
3 von 1852 und von jett find ihm zwei ganz ver⸗ 
ene Städte. Wie mit dem Meſſer find die Häufer- 
m durchſchnitten und neue Straßen und Straßen: 
dungen hergeſtellt. Die Boulevards, die einft Stadt 
Borfadt trennten, liegen wm faft mitten in ber 
t, und neue Boulevards amgeben dieje im weiteſten 
n. Bealäfte erheben ſich neben Paläften in unab- 
ten Streden, wo ehedem beicheibene, zum Theil irm- 
Wohnhäuſer fanden; gut gepflaftert, macabamifirt 
sit Asphalt belegt find Strafen und Trottoirs; im 
Risınfseinen fließt das Waller artefiicher Brunnen zur 
derung ber Straßenreinlichkeit. Und wie wird ge 
et, den alten Namen von Paris „Latetia” (Schmuz⸗ 
ganz in DBergefienheit zu bringen! „L’empire c'est 
ix”, ja tiefer Frieden ift ausgebreitet über Paris, 
bie Bevölleruug ſcheint ſich glücklich und bebaglich 
hlen und an feine Bewegung zu denken. Ob dieſe 
mung wirklich ganz allgemein ift, alle Schichten 
zeſeüſchaft durchdriugt? Gewiß it, daß ein üngft- 


Schweigen beobadjtet wird. An der Wirthötofel | 


der Name des Kaiſers nie genamnt, ohne daß Wirth 


Wirthim das Geſpräch fofort anf einen andern Ger | 


nd donten. „Der Rhein gehört ms”, begamm ein 
achbar, „das ift Keine Frage oder nur noch eine 
der Zeit. Der Kaiſer muß und wird ihn wieder⸗ 
an. „Verläufig nicht“, erldutert fer Reiſender, 
vir pflichten ihm Bei. Der Kaiſer wird überhaupt 
ig fein, das gegen 1806 zehmmal ſtürlere Deuſſch⸗ 





land anzugreifen, aber wenn er todt iſt, Hinterläßt er kein 
Spftem weder in ber innern noch in der äußern Politik, 
weder in der Wominiftration noch in den Sinangen, weder 
in der Juſtiz noch im Cultus, alle Politik — c'est lui, 
und wie ſehr er alle gegnerifchen Elemente gelnechtet und 
gedemüthigt bat, wie das ganze fichtbare Frankreich ein⸗ 
müthig ihm Huldigt und fröhnt, fechs bis zehn Monate 
nach feinem Abtreten von der Bühne wird vielleicht noch 
Friede fein, dann fpaltet ſich die herrſchende Clique in 
mächtige Paxteien, eine flegt, und ber Rheinkrieg ift ficher. 
Aus diefem Grunde wünfden wir aufrichtig, daß bie 
ſtaatliche und militäriſche Reorganiſation Deutſchlands auf 
weniger Schwierigkeiten ſtieße, daß im Hinblick auf dieſe 
Perſpective Cabinete und Parlamente ſich nachgiebiger 
zeigten. 


Hans Wachenhuſen (Nr. 3) hat von ber Mehrzahl 
unferer Zagesjchriftfteller den unbeftrittemen Vorzug voraus, 
daß er niemals, in Feiner Beile, langweilig wird, ſtets 
pifant und lehrreich erzählt und einen Haren Stil fchreibt. 
So finden wir ihn überall, feit er feine Feder dem Pu- 
blitum gewidmet bat. Aber er ift noch mehr, ein treuer 
Freund, ein guter Kamerad, ver befte Gejellfchafter, ein 
ſcharfer und fteter Beobachter, dem nichts entgeht, der 
auch bei dem ſcheinbar Unwichtigen die bedentungsvolle 
Seite fehnell herausmwittert, und bei alledem zum Xouri- 
riften wie geboren. Unverdroffen, gefund, humoriftifch 
bei allerlei Reifeleid, zäh, fähig Hunger und Durft zu 
ertragen, gefeit gegen Sieber, Cholera und wie alle dieſe 
Wächter der unbelannten Länder in Afrika und Aſien 
beißen — wir beflagen es aufridtig, daß nicht auch 
er fiir eime der großen Forſchungserpeditionen gewon⸗ 
nen iſt. Was alles Hätte er aus Kuka, Adamaua, 
Timbuktu zu erzählen vermocht, während uns nun bie 
bändereichen Reifewerke erſt in Auszügen and Bearbeitun⸗ 
gen mundgeredht gemacht werben. Auch Diesmal berührt 
jein Wanderftab die Sahara nur flüchtig; aber wie freudig 
begleiten wir ihn, an ihn ſtets gern die Frage riehtend: 
Nil novi ex Africa? Der Autor ſollte in der That über- 
legen, ob er ſich nicht einmal, mit Lorgnette und Brief 
mappe ausgerüftet, bis in den eigentlihen Sudan erpe- 
diren laſſen möchte, Das wäre eine Lebensaufgabe fon- 
dergleichen fir ihn, und er würde ficher nicht mit feinem 
Tode, fondern mit einem guten Buche feine Reife be- 
ſchließen. 

In den vorliegenden zwei Bändchen, werden 22 Reiſe⸗ 
bilder vor uns entrollt, jeder Cyklus in feiner Art von 
neuem Reiz. Acht Bilder verjegen uns nad Afrika, lei⸗ 
der nur in feine Peripherie; die Centralländer haben 
aber bisjetzt unſern Wanderpogel vergeblich angelodt. Fünf 
Bilder gehören den ferbifch-ungarifchen Gebieten an, in 
denen Wachenhufen während des Krimfeldzugs bald Bier, 
bald dort Bofto faßte. In zwei fcharf gezeichneten Stiz- 
zen wird der Unfug in den deutſchen Spielhöllen gegei- 
felt. Ein Erinnerungsblatt ift dem unglüdlichen Polen 
gewibmet. Paris erkennt auch er, wie Ernft Sörfter, 
faum wieder. 
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Daß Menſchen flerben, if eine tägliche Erfahrung, daß 
anze Häufer verihwinden, liegt in dem Zerfiörungsjinn un⸗ 
—* Jahrhunderts, aber daß ganze Straßen und Plätze inmit⸗ 
ten einer enggebauten Rieſenſtadt verſchwinden, daß anftatt ihrer 
weite und riefige Boulevarbs fchnurgerade wie eine Kanonen- 
fugel dahingehen und feine Spur der alten Stätte übriggelaflen, 
das ift eine Erjcheinung, die nur in Napoleon’ großem Seine- 
Babel denkbar ifl.... Nur die eine Zradition hat ſich dennoch 
erhalten und ſcheint niemals auszufterben: Paris ſchwebt ſtets 
in Furcht, bat zu allen Zeiten in Furcht geſchwebt. Der Pa⸗ 
rifer fürchtet flets die Behörden, und die Behörden fürchten fiet® 
den Barijer, ohne daß gegenwärtig beide die geringfie Luft ha⸗ 
ben, fich etwas zu Leide zu thun. 

Zwei Tableaur verfegen uns nach Italien und zeigen uns 
bie bourbonifchen Machtrefte, d. h. das Räubergeſindel der 
Chiavone u. |. w. in faft unheimlicher Nähe; zwei andere 
bringen uns in das von den fpanifchen Bourbonen com⸗ 
primirt gehaltene Wunderland Spanien. „Ein fchöner 
Tag in Aranjuez” gibt Wachenhufen Gelegenheit, einen 
mit Zrauerflor ummundenen Lorberzweig auf das Grab 
bes überaus wadern und tüchtigen von Minutoli zu legen, 
eines preußifchen Beamten, der dem Verfolgungseifer ber 
berrfchenden Clique zu erliegen verbanmt war. 

Ich hatte viel von ihm gehört, ich wußte, daß er gefämpft 
and gelitten, fchon die erften Stunden näherer Bekanntſchaft 
überzeugten mich aber auch, welch bitteres Unrecht man dieſem 
unermüdlicden und redlichen Beamten gethan; fie überzeugten 
mid zum hundertften male von der traurigen Wahrheit, daß 
man in Preußen bisher nur Maſchinen als Beamte fuchte und 
braudte, daß fein Staat fo in bureaukratiſchen Principien ver- 
Inöchert ift als gerade Preußen, weil es eben nur Schreib» 
mafchinen gebraudht. Deshalb eriflirt nirgendwo eine größere 
Spießblirgerlichleit von der höchſten bis zur niedrigften Amts- 

be, wie bei une. 

Rußland hat fein Polen, Defterreidh fein Ungarn, 
wir — haben jegt Schleswig - Holftein! Die blutigen Kämpfe 
in Polen, der Berluft der Lombardei meifen auf Regie- 
rungsfüinden der beiden Kaiferreiche hin — wie wird es 
in Nordalbingien glitden‘? 

Noch eine bezaubernt fchöne Keifeffizze von Wachenhu⸗ 
fen Haben wir zu rühmen, eine Tuftballonfahrt, die ganz 
vortrefflih und durchaus originell ift, ein Hinausfchweben 
über diefen wimmelnden Ameifenhaufen, Erbe genannt. 





Anna Löhn bringt aus „Norden und Süden“ (Nr. 4), 
d. 5. aus Dänemark, Schweden und Italien, Reifeein- 
drüde, Streifzüge und Plandereien von untergeordneten 
Werthe, aber gefällig gehalten; C. U. Dempmwolff „Aus 
dem Iuftigen Wien‘ (Nr. 5) pifante, an das Frivole ftrei- 
fende Charalterbilder, die zum Theil recht ergöglich und 
zur Unterhaltung während langweiligen Arreftes im Coupe 
des Eifenbahnmwagens durchaus empfehlenswert find. 
1 


Ein norbameritanifcher Roma, 
Hannah Thurfton, die Emancipirte. Roman ant ka mr 
fanifhen Leben. Bon Bayard Taylor. Tuik m 
Berfaffer antorifirte Ausgabe. Drei Bände. Hansa, in 
mann und Campe. 1864. 8 3 Thlr. 
Das große Ereigniß im jungen Weſten dar cm= 
ten Welt, der Fall Richmonds, iſt es, welder ie: 
Blicke in ahnungsvollem Erftaunen auf die un. 
wo unter riefenhaften Kämpfen die Freiheit der 
wieder unb wieder neugeboren wird. Bei ber Orikn 
Gewaltigkeit der Ereigniffe, welche fich eben in a 
Erdtheil vollziehen, dämmert wol jegt auch bem Pia 
die Einfiht, daß e8 hoch an der Zeit if, and wi 
großartige Werkftatt der Livilifation und Frihen 
Bölker weit mehr und eingehender, als es bisjekt F 
zu bekümmern. Der Inſtinet der krüftigern unten ð 
ſchichten Deutſchlands hat zwar ein Zengniß eng 
den dort wehenden frifchen Hauch des Meltgeifte, ı 
über da8 Meer wandernde Scharen große Etrda 
weitlihen Welt mit fleißigen deutfchen Armen bet: 
und zugleich die Saat beutfcher Gemilthéinnigkeit 12 
fittung außftreuten; aber die große Mehrzahl da ® 
deten ift an Amerila wie au einem unbequemen Mi 
der alle Schulden aufzubeden droht, mit behutſamem ẽe 
gen vorübergegangen. Tauſend überkluge Gelcht: 
gen dem Volke das Vorurtheil, daß tiefere human 
dung im Weften nicht zu Haufe fei, und aben 
Halbgebildete ſprechen den Sag gedankenlos ned, 
vorher die verfchiedenen Lebensgebiete Amerilas m 
zu baben. 
Wir dürfen es dreift ausſprechen, daf wir in! 
land von bem innern Kern des amerikanifchen Pe 
wenig willen und daß, trog ber tauſendfachen Zue 
hänge Europas mit der Neuen Welt, auch hat 
außerordentlich wenig gefchieht, um bas gründlich 
fennen, was fi dort Großes für ums umd die giä 
Welt neu und beilvoll geftaltet. Um nicht ıungrd 
werben, gedenken wir nur mit bankbarfter An“ 
Karl Neumann's „Geſchichte der Vereinigten Ta 
eined bedeutenden Werks, von welchem vor nit © 
ger Zeit der erfte Theil die Prefie verlafien ki. 
Werks voll gründlichfter felbftändiger Forfchung 
freien: Denkers und Mannes der WBiffenfchaft, ! 
tire wir dringend jedem empfehlen, dem daran f 
ift, umfer eigenes Leben an dem Maßſtab emer # 
neuen ulturentwidelung frucdhtbringend zu meiln 
Es war gerade der rechte Zeitpunkt, dak wir 
ferm Büchertiſche die deutfche antorifirte Ueberie:: 
oben bezeichneten Romans von Bayard Taylır ' 
defien Lektüre wir durch die drei Meinen Bänk HF 
mit ſtets gefteigertem Intereſſe vollendeten. An ©* 
Buchs angelommen und voll des friſchen Eintnd 
feine Bortrefflichleit macht, drängt es ung zu M° 
nung an bie beutfche Leſewelt, das Buch nik ® 
Flut des Büchermarits untergehen zu laſſen, je 
dem Born reichen Lebens zu fchöpfen, wie a at" 
Bude uns geiflig machtvoll entgegenquillt. 
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Wir ſehen zunächſt einmal von dem amerilanifchen 
stoffe, welcher in dem Buche ausgebreitet ift, gänzlich 
5 und conftruiren uns die Aufgabe des Romans, um zu 
rüfen, inwiefern fie durch das Werk erfüllt if. Wir 
bliden in dem Roman die Borftellung eines Stüdes Le⸗ 
n, in welchem da8 Werden des Menfjchen nad) feinen 
ichften Zielen bin in den wefentlichen Elementen fo zur 
cſcheinung kommt, daß zu gleicher Zeit der Reichthum 
r Befonderheiten einer beftimmten Cnlturentwidelung an⸗ 
aulich Hervortritt. Wir follen darin wahrnehmen, wie 
e Menfh in feinem Gottesbewußtfein, in feiner Frei⸗ 
t aufrecht gehalten und doch durch die Außendinge, 
ch die Welt, welche auf feine Triebe und fein Gemüth 
wirfen, mächtig beftimmt wird. 

Zur Erreichung dieſes Zwecks ift keineswegs ein außer- 
ventliches Aufgebot ungewöhnlicher Ereigniffe und ein 
ichſam elementarfräftiges Kingreifen der Außenwelt 
hig. Es brauchen nicht ſtets Haupt- und Gtaate- 
ionen abgefponnen, e8 braucht nicht auf weiten Gebie- 

geabenteuert zu werden, um in einem Roman die ange- 
bte Belehrung und Erhebung zu bewirken. Wir möd)- 
das in Frage ftehende Buch zu der Gruppe ber piy- 
ogifchen Romane rechnen, wenn das zu fagen erlaubt 

In diefer Gruppe halten wir das Taylor'ſche Buch 
eine ber lebensvollften und bedeutendften Erfcheinun- 

Bayarb Taylor ift der auch in Deutſchland in wei⸗ 
: Kreifen durch feine Reiſewerke rühmlich befannt ge- 
dene amerikaniſche Schriftfteller von reicher Begabung 
Erfahrung, von umfafjendem, fcharfem Blick, hervor⸗ 
ender Kraft und Humanität der Denkungsweiſe und 
hiedener bichterifcher Schöpferkraft, welche durch die 
rt Bhantafle in allen Welttheilen zugeführte Nahrung 
ungewöhnlicher Weife unterftügt wird. Er ift einer 
beften, einflußreichiten vepublifanifchen Patrioten der 
dftaaten, welder in von ihm gehaltenen freien Bor- 
n feinen edeln Geift unermüdlich auf feine Landsleute 
efrömt und damit ſchon Bedeutendes gewirkt hat. 
ju fommt, daß er durd) feinen dftern längern Auf- 
lt in Deutſchland deſſen geiftige Schäße vorzugsweiſe 
in liebevollfter Weife würdigen lernte. Seine Gat- 


eine Deutfche von hochgebildetem Geift und ſtar⸗ 


Seele, die ältefte Tochter des berühmten Aftronomen 
en zu Gotha, pflegt und theilt feine geiftigen Inter⸗ 
in fchönfter Weife. Er lebt theils in Neuyork, theile 
einem Landſitze Cedercroft der Pubfliciftif, dem Vater⸗ 
feiner dichteriſchen Mufe, eine abgeſchloſſene, edle 
nlichkeit in vollfter Manneskraft. Aus alledem folgt 
noch nicht, daß er aud einen guten Roman fchrei- 
ınn. Er hat aber diefe Probe abgelegt. 
)ie Anlage des Romans und der Berlauf der Ge- 
e find fehr einfach und natürlih. Auf dem Pinter- 
e einer reichen, bereits gutangebauten amerifanifchen 
Haft, in deren Kleinen Städten: ein kleinſtädtiſches 
m herrfcht, führt uns der Autor einen durch Le— 
hieffale gehärteten und gereiften Mann, den Hel—⸗ 
es Stüds, Woobbury, vor, der von langer Abwe— 
in Imdien zurüdiehrt und als großer Farmer in 


die gefellichaftlichen Berhältniffe mit ficherer Charafter- 
kraft und Gefihlstiefe eingreift. Die Heldin des Stüde 
iſt Hannah Thurfton, eine Ouülerin, welche es fich mit 
der reinen Leidenschaft hoher ethifcher Anfchauung zur 
Aufgabe ihres Lebens gemacht hat, den rauen die 
gleihe Stellung neben den Männern zu erringen. 
ihr ift das weibliche Wefen durch fanatifches Wirken 
des Berftandes und Willens ſtark überwuchert und zu 
einer ertremen Einfeitigfeit herausgebildet. Aber in ihres 
Herzens Tiefen ſchlummert in kraftvollſter Urfprünglich- 
feit die Tiebefähigfeit des Weibes, welches von der rechten 
Männlichkeit nicht ſowol beftegt als durchdrungen zu 
werden im ftillen ſich ſehnt. Woodbury ift ber gereifte, 
echte, überlegene Dlayn, der fich nicht weniger nad) ber 
Erfüllung feiner Natur durch die Gemeinfchaft mit 
dem echten Weibe ſehnt. Beide, die fi) anfangs zu- 
gleich anziehen und wieder abftoßen, werden allmählich 
durch eine geheime Macht der Seele in ihren Kreis ge- 
bannt und treten endlich zu der wahrhaft freien Ehe zu- 
fammen, in welcher jeder Theil der Apoftel des Wefens 
und Rechts des andern Theild wird. “Der feelifche Vor⸗ 
gang, welcher uns ohne alle Breite durch den natürlich» 
ften und lebendigften Fluß der Ereigniffe vor die Augen 
geführt wird, ift mit meifterhafter Charakteriftif gezeichnet 
und zeugt von dem del, der tiefen Menjchenfenntniß 
und der genial=fchöpferifchen Unmittelbarkeit unfers Ber- 
fafler®, der überdies ein Meifter in der Kunft ift, Natur 
und Menfchen in Einklang zu ſetzen, der erftern ihre 
Schönheiten und geheimften Züge abzulaufchen und fie in 
ſchönſter Farbenkraft hinzuzaubern. | 
Den ganzen Roman hat der Berfafjer in eine Atmo- 
fphäre verfegt, in welcher die extremen Neigungen der 
Amerikaner zu eigenthitmlichen Seftenbildungen auf reli- 
giöfem und foctalem Gebiete aufwuchern. Der Berfafler 
beweift, daß er im Dienfte der Wahrheit fteht, denn er 
ſchont feine Landsleute keineswegs; aber er zeigt zugleich 
da8 Große der Freiheit, indem er das Gewiſſen des ein- 
zelnen in Strebungen und Irrungen zur reinen Bethäti- 
gung kommen läßt und doch durch Duldſamkeit vieler in 
die große Gemeinfamkeit der. Liebe zurückführt. Das ift 
Erlebtes, Wirfliches. Wer Augen hat, Großes in Ame- 
rita zu fehen, der jehe Hier und begnüge fid) nicht mit 
den landläufigen, abgedrofchenen Reden von den Aus- 
wiüchfen der amertlanifchen Freiheit. In Woodbury tritt 
uns eine Anfchauung über die Fran und ihre Stellung 
zum Manne entgegen, die ein wahrer Fortſchritt der 
Civilifation genannt werden muß, in welcher der Menſch 
zu feiner böchften Erſcheinung kommt. Wenn das ber 
Roman in einer lebensvollen Geſtalt zu geben vermag, 
fo ift e8 ein Beweis, daR es fid) darin um feine Doctrin 
handelt, fondern daß uns frifches reales Teben vorgeführt 
wird. Daß dem fo ift, möge übrigens noch der Umftand 
beweifen, daß in Amerifa von dem Buche in einigen 
Wochen nicht weniger als ein Dutend Auflagen nöthig 
wurden. In Woodbury und Hannah Thurſton ift em 
hoch geiftiger und tief gemüthlicher Inhalt des amerikani⸗ 
ſchen Lebens ar dargethan, und es ift an der Zeit, da 
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fich unfere dentſchen Landsleute davon überzeugen, um mit 
dem grunblofen Geſchwätz von dem blos materiellen Stre- 
ben in Amerika aufzubören. 

Nicht blos die Saupteharattere find fo Iebensvoll er- 
faßt, jede der auftretenden Berfonen, mit welchen höchſt 
wirthſchaftlich verfahren ift, vor allem die Quäferin-Mut: 
ter, iſt durchweg von trefflicher, klarer Charakterzeichnung 
und von einer Sauberkeit des Details, die höchſt anmu- 
thenb wirkt. Vorzüglich überrafcht uns die Knappheit 
und Würde der Form. Nirgende zeigt fie Verſchwendung, 
aber überall Reichthum, der Reichthum, welcher ſtets 
ber Harmonie entſtromt. 

Schließlich fordert die Gerechtigkeit, der Gattin Tay⸗ 
lor's, welche felbft mit innigfter Hingebung das Werl treu 
und edel übertragen, ſomit im fchönfter Weife im Sinne 
Woodbury's nnd Hannah's an bemfelben Theil genom- 
men bat, die Anerkennung für ihre durchgehends gelun- 
gene Arbeit nicht zu verſagen. 16. 

Eine deutfhe Fürftin. 
Sophie, Aurfürftin von Hannover. Ben W. Röldele. Han- 
nover, Hahn. 1864. Gr. 8. 6 Kar. 

Diefes Büchlein tritt befcheiden und anſpruchslos 
auf; fein ganzer Zwed ift nur, eine eble Frau und Für⸗ 
fin der Bergeſſenheit zu entreißen und ige Leben und 
Wirken aud) in weitern Rreifen befaunt zu machen. Und 
wahrlich, niemand verbient dies mehr als die wadere Toch- 
tee des unglüdlichen Friedrich von der Pfalz, des erwähl- 
ten Königs von Böhmen traurigen Andenkens, der ob 
feiner kurzen Königsherrlichleit wol am ber Winterfönig 
genannt wird. 
lächelte nicht die Eomme bes Glüde, aber ihr muthiger 


Sinn ließ Fe nie verzweifeln und ihre Ausdauer trag | 
auch den Sieg davon; fie ftarb im hohen Alter von 84 | 
Jahren als bie hochverehrte und weit und breit fief ber 
trauerte Stammurtter der noc jet Tegierenben engliſchen 


In Bezug auf ihre feltene Eharalter- 


Konigsdynaſtie. 
männlichen Muth gab ihr die origi⸗ 


Rörke and wahrhaft 


nelle pfälzische Prinzeffin Elifabeth, Se Gemahlin des | 


Der Yugendzeit biefer ebeln Fürſtin 


Herzogs von Drleans, bes Bruders Ludwigt II, % 
gendes Träftige Zeugniß: 

Schreck kennt fie nicht; fie hat Herz wie ein Renmri 
fo Eonrage het. In Klagenburg habe ich fie einß ze ıa 
einem brennenden Haufe um Nachtgewande ſich ſalbice ke 
als die Flammen ſchon von allen Seiten in ün ke 
mer ſchlugen. Sie lachte dazu. Gin andermal hair r 
nene Pferde an einer Kalefche, die gingen durch mad ka 
den Kutſcher, Ontel fprang heraus, um die Pferde agelen 
ma tante aber blieb zuhig ſitzen. 

Aber nicht nur durch Muth umb Charalierie 
zeichnete fich biefe treffliche Furſtin aus, fonbern da 
fehr umb noch mehr als Tiebevolle Mutter mi ie 
fältige, kluge Erzieherin ihrer Kinder, ſowie nich m 
der dur ihre Treue und Wnbänglichlet m 
Freunde und durch ihre Empfänglichleit für ells © 
und Schöne. Am beften ichnet fie im dien ? 
ziehung ihre treue, wunerfdhütterliche Yreumdfckaft ya 
großen Leibniz. Selbft vom ber gültigen Natur m! 
hen Geiſtesgaben ausgeftattet, ſuchte fie biefelben mm I 
gange mit den hervorragendſten und gelehrteſten Mic 
iärer Zeit inmer noch mehr amszubilben und fmdt: 
gmd zu machen. Bit Leibniz verhamdelte fie ii 
veligiöfe, pbilofopiiche, ftantsteifjemfapaftfiche m 
aber nicht als gelehrte Pedantin, ſonbern im fide 
wenbung auf das praftiiche Leben als Gattin, 3: 
Erzieherin, Fürſtin, Regentin. Bringt uns audi: 
Zwecke zufolge das vorliegende Büchlein vorzugtuch 
tigen von dem äufern Leben ber Lurfürſtin den 3 
den Hoffeften, den Lebensfchidfalen ihrer Kinder, m 
fchäftigt ſich daſſelbe weniger mit dem Charalter =. 
Geiftesleben der merkwürdigen Fran, jo iſt doch ud 
dieſer Darfiellung das von ihr entworfene Bib r: 
genchmes und anſprechendes. Bu folchen i 
es leicht, Liche und Bewunderung zu erweden. © 
nicht fehlen, daß die Anblinglichfet au das auge 
Fürſtenhaus durch Biographien won feld, edel⸗ 
Iichfeiten von neuem angeregt umd belebt wird. 
das Land und Bolt, wo folde Fürften md fi# 
nicht zu den Seltenheiten züblen. 





Seuilleton. _ 


Bofje dem Publikum vorführte, ohne einen Leitenben © 
obne die Erkenntniß, welche Form der Schauſtellungen 5 
beit vollsthümlich zu nenuen ſei. Und jo mehr er 
ger die andern Theater in Berlin und Wien. 

Herr von Hiffen hat nenerdings zum Theil die 
fımgen anfgehoben, welche biöher an die Concefficc 


Literarifche Plaudereien. 

Es wmh ‚immer ale ein Misverhäftnig betrachtet werben, 
wenn die Bollsbühne fi) als eine gefonberte Trägerin der 
dramatifhen Kunft von ber allgemeinen Schaubühne abzweigt. 
Denn ein nationales Theater iſt nur da vorhanden, wo die 
Schaubühre ſelbſt Bolfsbliäne iſt, wo fie in Tragik und Komik 
gleichmaßig den künſtleriſchen Intereffen und ben Sympathien 
dee Gegenwart geredyt wird. Dies helleniſche Ideal Tiegt frei« 
lich umferer Zeit fern. Da die Mehrzahl umferer Hoftheater 
vornehm einem Artftophanes die Thür weit, fo haben ſich in 
den großen Reſidenzſtädten neben den Hofbühnen Bolkstheuter 

det, in denen der Vollswitz feine Satırrnalien feiert. Mit 

echt Magt man aber Über die Princkplofigleit der meiften Lei⸗ 
en dieſer Bühnen, weil diefelben A nicht Star genait 
haben, welche Ziele eine Vollsbühne verfolgen fol. So ift 
das großartig eingerichtete Victoriatheater in Berlin bisjegt auf 
feimen grünen Zweig gelommen, weil 88 rin Babernecum der 
—* Hemſt, ein Quodlibet von Schauſpiel, Luſtſpiel, 


Theater geknüpft waren. Tragbdien moderner Dick 
die Hofbühne abgelehnt, dürfen jebt am Büctoriatkesi“, 
Friedrich» Wilhelmftabt u. ſ. w. aufgeführt werden 9 
ein beträchtliches Zugefänbniß, was die Ermeiterung 

Kreifes der aufführburen Stücke betrifft. Deum dar it 
gibt ſo wenig nene Tragdbin, daß vom Yyııbar # 
übrigen Thedern supmgl geworden finb. Mini i* 
Site aber if es ein —— Dena zit do 
fen Dramen fehlt deu Darftellern der gran Ihres 
und einzige Schule für die Tragödie. Es IR kunde: 

zu wetten, daß bie meiften Trauerſpiele an ihnen inr* 


ı zur Affüärung Ioınmen, welche Her von Hülfes W 
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elhafte und gewünſchte Zeugniß auefiellt, er habe wohl daran | 
than, jo verfehlten Dichtungen die Pforten feines Hoftheater⸗ 
mpels zu verjchließen. 

Im Interefle der neuen bramatifchen Poeſie ift freilich zu wün⸗ 
jen, daß die zweiten Theater dies Zugeſtändniß nützen, jomeit es 
ve Kräfte geftotten, daher aber das Palladium erhter Bolts- 
timlichfeit wahren und alle dilettantifchen Productionen, bie 
ir für die Sunftvergnüglinge gejchaffen find, alle bemunderne- 
erthen Schuldichtungen und allen vorzeitlich gejchichtlichen 
am fi feruhalten, Die Volksbühne mindeflens fol ein Kind 
re nenen Zeit fein und nur das floffartige Intereſſe ihrer 
ange mehr und mehr in das künſtleriſche umzuwan⸗ 
u fuchen. 

Da inzwifchen der königsberger Xheaterdirector Wolters- 
eff, der fich über feine Pünftferif Intentionen Rechenſchaft 
geben liebt, das Meyſel'ſche Theater in Berlin übernommen 
t, in der Abficht, eine echte Volksbühne aus demfelben zu 
ıhen; da ferner das mündjener Nctien-Boltötheater mit glei- 
r Intention und mit großartigen Mitteln gegründet worden 
: fo fcheint es an der Zeit, mit kurzen Striden anzudeuten, 
lches die Aufgabe einer neben den Hoftheatern beſtehenden 
lsbühne fein muß, 

Das ernſte Genre darf von ihr nicht ausgeichlofien fein, 
h, wie ſchon gefagt, jede Studie mit akademiſchem Beige⸗ 
nad. Das Boltsfchaufpiel verlangt unmittelbare Zeitfrifche, 
itiſches Leben, patriotiſche Erwärmung, vor allem große 
ffenbewegung. Es muß mehr oder weniger ein Schauftüd 
. Der Inſtinct der Vollsbühne ift ein richtiger, nicht blos 
Baris werden die Ereigniſſe in Syrien, Paläftina, China, 
lien, Mexico auf die Breter gebracht; aud bei uns alles 
ıfeinagelueue in allen Welttheilen, wie neuerdings Lincoln’s 
nordung. Doc die Hoheit, die Seihmadsverwilderung, bie 
nzenlofe Zrivialität, mit der dies gefcieht, arbeitet auf den 
fall der Kunft bin. Auch das Volksſchauſpiel bedarf der 
bter, die mit großen, leden Streichen zu zeichnen verftehen, 
cturfchrift fchreiben, aber doch Pathos und Gedanken haben, 
begeiftern und zünden. ®rabbe befoß dns Zeug dazu — man 
fe au feine „Hundert Zage‘. Die Möglichkeit glängender 
iſcher Darftellung muß dabei immer gegeben fein. 

Was von der Vollsbühne gänzlich fern gehalten werben 
jte, ift das Converfationstuftfpiel. Das gehört auf die vor- 
nen Theater mit feinen Salonverwidelungen. Auch ift das 
eublement von Charakteren und Gitnationen, das im ihm 
veftellt wird, reif, unter den Hammer zu kommen. Richt 
große Tragödie ift der eigentliche Kaviar fürs Boll, fon- 

das vornehme Luſtſpiel mit feinen feinverfchlungenen In⸗ 
ten, das High⸗Life mit feinem ganzen Haut-Gont. Auch lönnen 
Bglich diefelben Darfteller in allen Sätteln gerecht fein, die 
f und keck profilixten Charaktere des Bollaichanjpiels und 
feganten Modekupfer des Salonſtücks gleichzeitig und gleich⸗ 
sur Anſchauung bringen. 
Dagegen bat die Poſſe ein eingeborenes Hecht auf bir 
sbühnme und ift mehr als das Luſtſpiel künſtleriſcher Ver⸗ 
ıg fähig, da ſie eine freie und phantafievolle geiftige und 
ihe Bewegung verlangt. Die Iocale Poſſe hat ihr gutes 
t, nur darf fie nit in Zrivialitäten verjumpfen. In den 
lets der berliner Poſſen ſpürt man oft eine tlichtige fatiri- 
Ader, doch ift die Verknilpfung derfelben mit der Handlung 
‚der und willkürlich. Die Bühne bedarf einer nicht loca⸗ 
fondern allgemein gehaltenen Poffe, die auch Minftlerifchen 
h beanfpruchen darf, wenu fie einen ſatiriſchen, in die 
eingreifenden GSrundgedanlen in ſceuiſch anſchaulicher Weiſe 
führt, wenn ſie dieſen Grundgedanken auch zur Seele der 
vollendeten Couplets macht, die außerdem nicht zufällige 
ngfel der Rollen fein, fondern mit dem Weſen der Cha- 
e zufammenbhängen müffen. Es gilt, die feineswegs un- 
hbare jetzige Form der Poſſe mit dem reiten ariftopbant- 
Geifte zu erfüllen. 


Herausgegeben von 


’ 


Dod, rufen die Bhhnenleitungen aus, wo find die Dich⸗ 
ter? Können wir die Poeten aus der Erde ftampfen? Es 
fommt nur auf die Anregung an, die Directionen müffen fi) 
mit den Dramatifern in nähere Beziehung fegen. Woltersdorff 
hat dies unjers Wiffens mehrfad, gethan und gezeigt, daß er 
des rechten Wegs fih wohl bewußt ift und neben ber Pflege 
der Altern volfsthümlichen Oper aud) das neue —— 
Schau⸗ und Luflfpiel cultiviren will. Das mlünchener Actien⸗ 
Volkstheater bat durch cine Preisgusigreibung eine noch tiefer⸗ 
greifende Anregung gegeben; e8 bat einen Preis von 500 Fl. 
je für das befte Schaufpiel, das befte Luſtſpiel und die befte 
Pofje ausgefegt. Der Luftfpielpreis Hätte ohne Schaden aus⸗ 
fallen können, das Scaufpiel näher als Volksſtück fpecificirt 
werden müſſen. Doch die Preisaugfhreibung ſelbſt ift ein 
durchaus geeigneter Weg, einen Stamm von aufführbaren, 
für die Volksbühne paffenden Stüden zu gewinnen, ſelbſt wenn 
tein® den Preis erhalten oder keins ihn verdienen folltee Da 
eine glänzende Ausftattung in Ausficht gefiellt wird, fo erhalten 
wir vielleicht deutfche Yeerien, welche es mit den franzöſiſchen, 
den „Schafharl“ und der „ Kjelshaut”, die in Wien Furore 
machen, aufnehmen können, was die Möglichkeit zur Entwide- 
fung äußern Glanzes betrifft, nnd fle an innerm Werth über⸗ 
treffen. Daß der Erfolg der Aufführung fir die Preisertbei- 
lung mit in Betracht kommt, if im Princip richtig, bat aber 
bei Productionen, bie einen neuen Weg einſchlagen und vom 
Hergebrachten abweichen, wie es für die Pofle zu wünſchen 
wäre, feine ımisliche Seite. Bisjegt find 133 Stüde eingelau- 
fen, darunter aber nur 12 Poſſen und 11 Märchen, fodaß das 
eigentliche Zerrain flir die Vollsbühne am wenigften angebaut 
if. Dagegen wird Dr. Hermann Schmid und jeine Mitdra⸗ 
maturgen gewiß einen ganzen Marſtall voll gu end aufge⸗ 
zäumter Schulpferde, die iambiſch aufſtampfen, in ein feingear⸗ 
beitetes künſtleriſches Gebiß ſchäumen und mit Schabracken aus 
aller Herren Ländern bedeckt ſind, zu muſtern haben. 


Ueber das Wort: Schmalzgeſellen. 

Nach Zarnde's „‚Literarifhem Centralblatt“ iſt der Name 
vom alten Jahn erfunden worden und bezeichnet die Ans 
bänger des befannten Anklägers des Zugendbundes in Ber- 
lin. Diefe Angabe ift richtig; übrigens hätte im „Central⸗ 
blatt‘ auch erwähnt fein dürfen, daß das Wort Schmalz 
gejeilen in einem nad Wirth's „VGeſchichte der Deutichen‘' 
eim Wartburgfeſt 1817 gefungenen Spottvers vorkommt, 
der lautet: 

Und nod einmal ein Pereat 
Den ſchuft'gen Schmalggefellen, 
Ein Bere — Bere — Pereat, 
So fahren fie zur Höllen! 
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Derfag von 5. 4. Brodfans in Leipsig. 


Fudwig Tieck. 
Erinnerungen aus dem Leben des Dichters 
nach deſſen mündlichen und ſchriftlichen Mittheilungen 
von 


Rudolf Köple. 
Zwei Theile. 12. Geh. 3 Thlr. 10 Ngr. 


Die Hirzlich von Karl von Holtei herausgegebene Samm- 
fung von „Briefen an Ludwig Tieck“ bezeichnet ſich ſelbſt ale 
„einen Nachtrag, einen Anhang zu Köpke's vortrefflicher Le- 
bensbejchreibung Tieck's“; das Köpleihe Wert ift daher den 
Lefern jener Brieffanmlung als nothwendige Ergänzung zu 
empfehlen. Köpke war namentlid) während der Ichten Lebens⸗ 
jahre Ludwig Tied's fein vertranter freund und hat auch 
deſſen literarifden Nachlaß herausgegeben. 


Letzterer erfchien in demfelben Verlage ımter dem Titel: 


Indwig Tied's nachgelaſſene Schriften. Auswahl und Nad- 
lefe. Herausgegeben von Rudolf Aöpke. Zwei Bände. 12. 
Seh. 2 Thlr. 15 Nor. 

Diefer Nachlaß enthält: I. Dramatiſches (drei abgefchloffene 
Dichtungen und zwei Bruchftüde), II. Lyrifches, III. Novellifti- 
ſches, IV. Kritifhes (daruuter namentlich widtige Bruchſtücke 
des von Tieck beabfidtigten Werts über Shalipeare, Mit 
Recht fagt der Herausgeber in dem Borwort unter anderm: 
„Wer au der Entwidelung dieſes reichen und eigenthlimlichen 
Geiftes wahren Antheil nimmt, wer die Geſchichte unferer Lite» 
ratur eingehend betrachtet, der wird im diefen Jugenddichtun⸗ 
gen voll Pietät den Dichter ehren, weldyer das deutiche Sieben- 
geftirn abſchließt.“ 

Früher erfchien in demfelben Berlage: 

Kritifhe Schriften von Ludwig Tied. Zum erflen male ge- 
jammelt und mit einer Borrede heransgegeben. Bier Bände. 
12. 6 Thlr. 

Die kritiihen Leitungen Zied’s, ſowol die feiner Jugend 
als die des reifern Alters, waren bisher noch niemals ge- 
fammelt erfchienen, ja diejenigen aus einer frühern Periode 
theifweife jelbft nidht unter feinem Namen belfanut, fondern 
wurden andern Autoren zugefchrieben. Der dritte und vierte 
Band, auch unter dem befondern Zitel „Dramaturgiſche 
Blätter‘ (zwei Theile, 3 Thfr.) einzeln zu haben, wurden 
nad Tied’s Wunſch von Eduard Devrient geordnet. 





Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Gedichte 
von 


Hermann von Loeper. 
8 Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nr. 


Die bisher nur bier und da im Zeitichriften zerftreuten 
Gedichte Hermann von Loeper's erfcheinen bier zum erſten mal 
gefammelt und durd eine Anzahl ungedrudter vermehrt. In 
anmutbiger Form ſich darbietend, befunden diefe Dichtungen 
durchgängig eine gereifte und liebenswürdige Dichternatur, von 
welcher der Leſer fich ſympathiſch berührt und angezogen fühlt. 


._ Im Berlage von I. Neuenhahn in Jens ercen a 
iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Das Weſen 


der conſtitutioneſſen Mlonardit 
mit befonderer Berückfichtigung 
de 


8 
künftigen dentichen Bundesftanie 
furz dargeflellt von | 


Ulrich Rudolf Schmid. 
Gr. 8. Brofd. Preis 10 Sgr. 

Das Wohl und Wehe des dentſchen WBaterlantıs !ei 
weſentlich auch auf der Berbreitung einer gründlichen 14 
jeugung von der Bortrefilichleit der comflitutionellen Erberea 
hie. Deshalb fucht diefes Schriftchen diefelbe fowie tat ! 
faffungswejen überhaupt auf Grundgeſetze der Welt wi: 
Lebens zurldzuführen und mit dem tiefften Weſen dee 9. 
hen, wie es fi, im Recht, Poefie, Erziehung. Tugend 
Religion offenbart, in Zuſammenhang zum bringen. 
ſolche Vertiefung gibt es dem Qauptgegenftande rine nır: ! 
— — und den Bragen: Nationalität, Vollsſondern 
ffentlihe Meinnng, Gemeindeverfaffnng, Wahlacies, ! 
der Abſtimmung, Zahl der Kammern, Deutſcher Bunde: 
Nationalvertin eine mehr oder minder neue Wendung. | 


Plattdeutſche Literatur. 
Tau Bus un in de Fromm 


Karl Bornewiel. 
Jena. Sr. Srommann. Preis 20 Sgr. 


Bisher hatten fich vorzugsweife nur die füddentide ! 
Iette in der deutfchen Literatur der Guuf des grögen © 
kums zu erfreuen; feit Claus Groth und Fritz Reuter te 
aud) das PBlattdeutjche, die Mutterfpradde von faſt 9 Aıkız 
ihnen mit großem Erfolge an die Seite geſtellt. Boruiri 
fein Nachahmer Reuter’s, er ſchließt zwar den volksıbiml 
Humor nicht aus, fat aber das Bollsleben von erufc“. 
doch nicht minder naturwlichfiger Seite auf. De Ef 
der Darfiellung werth und führt zu tieferm Cindringen ? 
Charakteriftit verfchiedener Stände und Imdividmalitäten. 











Derfag von 5. A. Brodifaus in Ceipzig. 


Unfere Zeit. Deutſche Revue der GSegtun 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 
Das foeben erſchienene achte Heft enthält Kolgeen- 


Ferdinand Laffalle. — Land und Leute in den Nilquellänters. rt 
—8 ar Fir; Falepeacẽ ie 34 en literarifches Fer 
viedT aus. — € — gifirtss : 
Erb> und Serletunien. de 
Monatlich erſcheint ein Heft von 5 Bogen zum! 
von 6 Ngr. Die bisher erfchienenen Hefte find in ar * 
bandlungen zu erhalten, wo auch Unterzeichumngen et" 
men Werden. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brodpaus. — Drud und Verlag von 3. U. Broddans in Leipzig. 


Blätter 
ür literarifche Unterhaltung. 


iefcheint wöchentlich. 


— Hr. 3. — 


14. September 1865. 


yalt: Cine Gefchichte des Dramas. Zweiter Artikel. Bon Rudolf Gottſchall. — Neuefte Unterhaltungsliteratur. Bon Gajus 


er. — Der tepte Jahrgang des „Hiftorifchen Taſchenbuch“. 
nwart. — Fenilleton. 


Bon Karl Simmer. — Aus vdem religionswiſſenſchaftlichen Kampfe der 
(Die Broductivität der dramatiſchen Dichter; Meverbeer, Aouget de Lisle und Goethe, Vom franzoͤſiſchen Thea- 


ter @uropäliger Geſchichtetaleader — Bibliographie. — Anzeigen. 





Eine Geſchichte des Dramas. 
Zweiter Artikel.?) 

ſtlein gehört zu jenen Kraftnaturen, denen das geiſtig 
utſame, das Erhabene und Tiefe, das ſchwunghaft 
altige höher ſteht als die harmoniſche Kunſtform. Von 
n Standpunkt aus iſt feine Würdigung des Aeſchy⸗ 
abgefaßt; er fiheint fogdr geneigt, Sophofles umd 
pides zu Nachahmern des Aeſchylus zu machen. „Ge: 
,‚ ruft er aus, „ſcheint für uns nur das eine, daß 
ylus von den fieben unſterblichen Tragödien des So⸗ 
es, die wir befigen, und den achtzehn des Euripides 

darf: Fleiſch von meinem Fleiſch und Bein von 
m Ben. Er war der Bildner ihres dramatifchen 
8, ihr Promethens; ſein Schreibrohr der Ferulftab, 
ı3 ein Theil des himmlifchen Feuers in ihre Gebilbe 
08.” Es iſt dies offenbar eine einfeitige Auffaffung. 
nythifchen Stoffe waren durch das Bolfsbewußtfein 
m und bem einen biefer Tragiker fo zugänglid) wie 
ındern. IJeber bildete fie nach der Art feines Ta⸗ 


Aeſchylus mit grandiofer Urfprünglichleit, aber doch 


erer dramatifcher Kunft, Sophofles harmonifcher, 
rifcher, weicher, Euripides mit allen Zungen des 
18 und allen Mitteln des Effects. Nach Klein’s 
t aber ift und bleibt die echte Tragik äſchyliſch; 
Ins ift, wie auch Bictor Hugo meint, m Shalt- 
wiedergeboren worden. 

ie Barallele zwifchen Aeſchylus und Sophofles wird 
nit Gonfeguenz nad allen Seiten hin zu Gunften 
ftern durchgeführt: , 

mer der weſentlichſten Unterſchiede zwiſchen —— und 
Hes’ Charakteriftif beſteht auch darin, daß Aeſchylus Cha⸗ 
‚ die ganz fo pfychologiſch wahr und feelentief wie die 
‚phofles gezeichnet find, wenn auch nicht mit fp reichen 
n individualifirtt, mit fo feinem Miniaturpinfel ver- 
en, und nicht mit diefer dialeftiih ironiichen Kunſt aus- 
— daß Aeſchylus' Charaktere daflir durchhin, ähnlich wie 
Jaffpeare, von der Grundbeſtimmung ihrer tragifchen 
sidee erfüllt find; während diefe bei Sophofles nicht jel- 


ter die fubjectiven, auf feine Derausarbeitung pfycholo- | 
Sharaftermomente abzielenden Kunſtintentionen zurlidtritt. | 


. den erften Wrtilel in Mr. 36 d. DI. D. Reb. 


. 3. 


Klein erkennt bei Sophokles zwar das tiefe Maßge⸗ 
fühl der harmonievollen Dichterſeele an; doch er meint, - 
daß die Tragik des Sophofles verhalle im dem ſchmerz⸗ 
lichen Klagehauch und Seufzer über die Nichtigkeit des 
menſchlichen Wollens und Beſchließens gegenüber dem 
göttlich Unerforfchlichen,. daß er, durch Genie und Cha⸗ 
rafter mehr auf da® innig Rührende als auf das Furdt- 
bare hingewieſen, das letztere bis an die Grenzen bes 
anheimlid, maskenhaften Grauens geführt habe: 

So gewahren wir ihn aud, die Zauberwirkung feiner ſee⸗ 
Ienvollen Rüdrungen, worin er unnachahmlich und der größte 
Meifter, durch fchroffe, feinem Weſen fo ganz widerſagende Züge, 
ſelbſt im feinen fchönften Frauenidealen, in den Lieblingehelbin- 
nen feines Herzens, gefährben. Ismene, Chryſothemis, Tek⸗ 
mefla, Deianeira, das waren feine eigentlihden Mädchen⸗ und 

rauenideale, die Schosfinder feiner erotifhen Seele; nicht die 

leftras und nicht ‘die Antigone® ober bieje doch nur im ihren 
Ichnterzuollen Leidergüſſen, in ihrem wehvoll füßen Nachtigallen⸗ 
er; nicht in ihrem beroifchen Trotzgebaren, das ihnen, im 

beriprud mit feiner glädjeligen Rotur und Stimmung, eitien 
falſchen Riobefhein, einen gleißenden Schimmer von erbaben 
marinorner Plaſtik verleiht, und doch nur eine @orgomirkung 
ans zweiter Hand war: ein flächtiger Nefler aus der Aeſchyli⸗ 
ſchen Tragik, der jene Gebilde gleichſam meduſenhaft berlihrte 
und in gewiffen Situationen marmorn anhaucht. 

Sophofles Hat zuerft durch eine fünftlerifiche Schlin- 
gung der Füden in dem einfach fchlichten und feſten Auf- 
zug des Aefchylifchen Ecenengewebes die Intrigue gezet- 
telt. Seine vermeintlich frei handelnden Charaktere Hängen 
doch an gefpenftigen Fäden als ein Spiel der Götter. 
Daraus geht die dem Sophofles eigenthümliche Ironie 
hervor, die in „Philoftet” zu einer Sophiftil, wenn nicht 
des Gorgias, doc; des Plato wird. Die meiften Tra- 
gödien fchließen troß defien, daß ihm als das Ideal 
tragifcher Formvollendung Harmonie der Technik erjcheint, 
mit einer Diffonanz ab; er konnte die feinere Ausarbei- 
tung der tragischen Formdialektik, die anmuthvolle Innig- 
feit feiner in dem höchſten Schmerze menfchlich edelſten 
Affectiprache, diefe für alle Zeiten muftergültige Ause 
drucksform der tragifchen Yeidenfchaft, die hinreißende Rhe⸗ 
torit des Herzens von firenenhafter Zaubergewalt nur mit 


| Preisgebung der trifogifchen Gliederung erfaufen. Bei 
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Sophoffes herricht das ewig Weibliche, während Aeſchy⸗ 
lus den Manneögeift vertritt, und Euripides, der Weiber- 
feind, der die Weiber haft, aber wie ein Weib das andere, 
das Hermaphroditiihe. Bei Sophofles geht die tragiſche 
Berföhnung nicht mit pſychologiſcher Conſequenz aus der 
innerfien Tiefe des dem menſchlichen Handeln immanenten 
Gefetzes hervor, ſondern an fi) an eine dem Drama 
jenfeitige und äußerliche Mythe an: 

Sopholles’ Tragik ſchwankt zwifchen Rechts⸗ und Liebes- 
jühne, göttlichem Recht und Staatsrecht, Staatsgeſetz und Lie⸗ 
bespflicht, Staats⸗ und Familienrecht, ohne den gegenſätzlichen 
Proceß zu reinem Austragz zu bringen, der ihre Gemeinſamkeit 
in letter Tieſe klar und entſchieden darwieſe. Vielmehr läßt 
er die trilogiſchen Gegenſätze, anſtatt fie in einer höchſten Idee 
zu verknüpfen, in die ſkeptiſche Doppelſpitze zweier Gleichberech⸗ 
tiguugen auslaufen. Dan müßte denn die unbedingte Vereh⸗ 
rung vor der Wahrfagerfunft und blinde Unterwerfung unter 
Prieſterſpruch für diefe Höchfte Idee halten. 

Wir durften unfern Autor bier feine eigenthimlichen 
Ideengänge ohne alle Interpellation ungeftört entwideln 
laffen. Die Correctur für biefelben Tiegt in der zur Herr: 
ſchaft gefommenen entgegengefegten Anſicht der neuen 
Kunſtrichter, eines Solger, Bohtz, Gruppe, namentlich aber 
in den ebenfo geihmadvollen wie treffenden Charafterifti- 
fen, welche Otfried Müller in feiner „Geſchichte der gric- 
chiſchen Literatur” von den grichifchen Tragifern entwirft. 
Was freilich den „Oedipus“ betrifft, fo unterfcheidet ſich 
berfelbe in der That weniger von den modernen Schick⸗ 
falötragddien, als man nad) den Eregefen unferer Philo- 
fopen, die aus ihm die Theorie des antiken Schickſals 
entwidelten, glauben follte. Auch Bifcher in feiner „Aeſthetik“ 
gibt zu, daf das Scidfal im „Oedipus“ die tückiſch auf⸗ 
lauernde, meidifhe Macht des ältern Bolfsglaubens ift, 
die ben Helden gerade durch die Mittel, die er ergreift, 
ihm zu entgehen, ins Elend ftürzt. Auch wird der Schuld- 
begriff dadurch gefreuzt, daß das Schiefal durch Träume, 
Seher, Orakel prophezeit, aljo zum voraus gefegt if. 
Die Klein’fche Kritit des „Debipus“ ift durchaus fcharf und 
eingehend. Neu ift gleih am Anfang die Bemerkung, 
daß die Allmählichkeit der Entwidelung in diefer Tra- 
gödie da8 Grauenerregende, das unvermerkte, Schritt für 
Schritt mit der fi) eigernden Selbſtverblendung heran⸗ 
fchleihende Innewerden diefer Selbfttäufhung das Tra⸗ 
giſche ſei. Sophokles bringt e8 wol zu inniger Rührung, 
zu einem in Wehmuth fchmelzenden Graufen, doch die 
Kunft, Thränen zu entloden, jagt Klein, ift nicht iden- 
tifch mit der tragiſchen Kunſt. Wie manches dramatifche 
Fiſchweib dürfte fih da nicht fir eine tragifche Sirene 
halten, weil fie mit halbem Leibe in Thränenwafler rudert! 
Die Verſöhnung des Sophokles ift Nefignation, umbe- 
dingte Ergebung unter den Rathſchluß der Götter; feine 
tragijhe Idee ift ausgedrüdt durch Goethe's Harfnerlied: 

Ihr führt ind Leben un® hinein, 

Ihr laßt den Armen ſchuldig werben, 
Dann Überlaßt ihr ihn der Bein, 
Denn alle Schuld rächt fi auf Erben. 


Klein ftellt von den Tragödien des Sophofles mit am 
höchſten den „Philoktet“, den er das einzige Charalterdrama 


r 


| 


, der ettifchen Tragödie nennt, welches leider um ker 


das Kingreifen der äußerlichſten Göttermaihum = 
Tragödie wird. Bei Beſprechung der „Elektro“ tur 
Klein noch einmal auf den Bergleich zwiſchen YAdtızz 
und Sophokles zurück: 

Wir glauben und bekennen: daß Aeſchylns' Schul: m 
Buße ausgleichende Caufalitätsmagit vorzugsweiſe nab kusa 
Actionstragit und die eigentlich dramatifche if: dai & 
gegen Sophofles’ ſeelenmaleriſch feinmotivirte Sitwatior:- n 

haraftertragit mehr eine Art glänzend kunſtreichet, kaz 
Dialektik iR, die aus der Prämiſſe eines unbeweglichen fr 
ſchlufſes den Zrugichluß freier Selbſtoerſchaldung je ı 
deren dramatifhe Sceinbewegung in einen tragiid-I:gs 
Cirtel verläuft. 

Bon der „Antigone” gibt Klein zu, daß keine dr 
tilen Tragödien dem Geifte des modernen Trame 
innerlich verwandt ift wie diefe. Kein übermmidi! 
Machtſpruch einer Gottheit übt hier auf die Enticken 
gen der bandelnden Perfonen und auf die Katakı: 
einen verhängnißvollen Drud aus. Der Grimbge: 
diefes Dramas, bie Kollifion zwifchen göttlichen : 
menſchlichem Recht, der Kampf zwifchen der Biez 
dem Staatsgeſetz, ift fo allgemein anerfaunt und — 
ftreitbar, daß er aus dem verfchiedenften Formalıcı 
der Ausleger gleihmäßig Hervorfcheint. Auch Ken 
bier nichts Neues aus noch unter. Doc, vermift c 
der herrlichen Geftalt der Antigone „jene pathetijc de 
tieftragifche Aeſchyliſche Folie”. Das Heroiſche ci 
ihm zu hell, zu licht betont. In ber erften Hälit 
Rolle befonmt das Pathos einen heldiſch⸗ trogiger. 
Mädchennatur überbietenden Anſtrich; in der w 
Hälfte ſchlägt die todesmuthige Schwefterhelbin zr: 
in das todedzage Mädchen um, Auch finder Les 
Pflichtenpathos zu doctrinär, zu abftract. Er naz 
Antigone die erfte und einzige tragiſche Daupime:: 
antifen Bühne, die nicht blos für eine Idee ſtirt: 
auch mit dem Bewußtfein ftirbt, daß fie für ami 
in den Tod geht: ein Größe des Bewußtjeins, weii 
Koften der tragischen Schmerzensftimmung, der wa 
len Gemüthsbedrängniß die Seele ſchwellt. 

Hieran knüpft Klein einen Excurs, der eine jdıı 
tige Streitfrage behandelt. Hegel in feiner „I 
behauptet, es fer die Ehre der großen Charaktere, it 
zu fein; ihr fefter, ftarfer Charakter ſei eins mit fc 
jentlihen Pathos, und dieſer unfcheidbare Cinklans 
Bewunderung ein, nicht Rührung. Leifiug dag: 
bauptet, daß Bewunderung nicht der After &. 
den die Tragödie und der tragifche Held Losftene: 
Klein ſchließt fich der letztern Anfiht an. In de 
fteuert namentlich die neuelte tragiſche Muſe m: 4 
Bewunderung heifchenden Helden voll abftracten sr! 
roiſchen Pathos fo ins Weite hinaus, daß ihr di & 
pathie bes Publikums nicht folgen kann. Die: ! 
ohne menſchlich individualifirte Züge find nur { 
irgendeiner bee, für die fie opferfrendig in den !* 
hen. An diefe Praris ſchließt fi eine verwantı: : 
an, welche an die Zrauerfpielhelden den Maßſtab !r - 
lichkeit anlegt. Der Kritiker erſcheint als in? 
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zwiſſensrath und mißzt genau ab, ob die Schuld des 
Den noch anfländig genug fei, um ihn nicht von Haus 
8 zu ben tragifch unmöglichen „Böden“ zu verftofen, 
jleih die Tragödie gerade von den Böden ihren Namen 
. Wie vor ſolchem Maßftabe ſelbſt Schiller'fche Ideal⸗ 
wen beitehen würden, 3. DB. die verbuhlte Gatten- 
dern Maria Stuart, ift eine andere Frage. Man 
erfcheidet da zwifchen „nobeln“ Berbrechen, wie Mord, 
) weniger „nobelen“, 3. B. Diebftagl, und ergeht fid) 
a in der auch in die Tageskritik übergegangenen Yieb- 


ſsphraſe: ein Held, der dies oder jenes gethan, der: 


en den Moralcober oder das Strafgefeßbuch in ſolcher 
iſe verftoßen bat, fann fein Intereſſe mehr einflößen. 
ilich, wer filberne Löffel ftiehlt, gehört nicht im die 
gödie; aber ſchon Fiesco fagt: „Eine Krone ftehlen, 
zöttlich“. Nicht auf das Rubriciren des Berbrechens 
mt e8 an, fonbern auf die Situation, auf den Cha- 
er, auf bie Stimmung. Bon dem Muttermörder Ore⸗ 
bis zum Königsmörder Macbeth und der Gattenmörderin 
ria Stuart find viele tragifche Helden qualificirte Ver⸗ 
vr. Wer mit dem Criminalgeſetzbuch in der Hand 
te herangeht, muß fi mit Abſcheu von ihnen ab- 
ven. Doch der Dichter erhebt fie in eine höhere 
äre. Darauf nur kommt es an. Klein überfieht in- 
mit mie großem Recht er die Tragddie der Renom⸗ 
: unb Kathederphraſe geifeln mag, daß in der „Ane 
te‘ allerdings ein Mufter vorliegt für eine auch noch 
vollgültige Art der Tragödie, für die der fittlichen 
fion, die fi für uns auch auf dem gefchichtlichen 
et als Kampf der alten und neuen Weltanfchauung 
ellt. Gleichberechtigte Mächte treten einander gegen⸗ 
und in ihrem Conflict wirb der Held, der fich mit 
Entfchiedenheit auf die eine Geite ftellt, zerrieben. 
muß der Dichter aus feinem Helden mehr zu machen 
ı, als das Gefäß feiner Idee, das vor abftractem 
98 itberläuft. Wenn wir den Helden nicht blos be- 
dern follen, eine in der Regel in derartigen Stikden 
lauter Langeweile nicht auflommende Empfindung, 
er was rühren fol, fo muß fein Heroismus ihm 
fo Leicht vom Munde gehen wie die Verſe einem 
ifchen Improvifater; er muß uns auch menfchlid 
‚ mag ein rührender Kampf mit den Yamilien- 
en mad. den Neigungen des Herzens ihn unfern 
athien nahe rüden, ober die fi; überſtürzende Lei- 
aftiichkeit bed Charakters, eine an die prometheifche 
Et anfiingende Selbftüberhebung die Nemefis heraus⸗ 


1. 

ı Bezug anf bie Wilrdigung des Euripides nimmt 
zwifcyen ben Berwunderern, zu denen aud) Platon, 
eles und Leffing, der Holländer Baldenaer, Tieck 
gehören, und ben Berfleinerern, an deren Spike 
. Schlegel und Gruppe ftehen, die Mitte ein. Er 
ſich im ganzen an die Ariftophanifche Kritik des 
des an, die er in einer etwas burlesken Tirade ver- 
t. Er tabelt an ihm das Senfationsmaden, das 
fen auf den Theatercoup, ben Mangel an der Bor- 
ng der tragiſchen Wirkungen, in welder gerade die 
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Größe des Aeſchylus und Sophokles befteht. Daher bie 
Schwächen feiner Compofition, die doppelte und dreifache 
Handlung in einer Tragödie, ber Mangel an innern Zu» 
fammenhang, den er an verfchiedenen einzelnen Dramen 
nachweift. Den Charakteren räumt er im ganzen mehr 
Haltung und Folgerichtigfeit em, tadelt aber an ihnen das 
Gewöhnliche, Unedle, Gemeine. Er umterfcheibet das Lei⸗ 
denjchaftspatho8 des Kuripides mit feinen dämeonifchen 
Grundzügen, ald das Pathos einer bis zur Selbftzeritd- 
rung entbrannten Begierde, von dem tragifchen Leidens- 
pathos und feiner Berflärung. Euripides erfcheint als 
der Dichter der ergreifenden Seelengemälde, der pathos. 
logifchen Probleme ohne Größe und Adel der Leidenfchaft, 
als ein Dichter, bei welchem der Reflexionsfcrupel, trübe 
Gemüthszweifel und eine jfeptifch-grübelnde Kafuiftik über: 
wiegen, welche ſich zwifchen Borfehung und Menfchenlos 
unruhig und grämlich hin- und herwirft unb mit einzel- 
nen Moralfprüchen die Riffe in dem Plane der Schöpfung 
nothdürftig ausflickt. Wol aber bleibt Euripides ein Mei— 
fter in den ſchmelzenden Farbentönen, in dem Yauber 
naider Rührungen, wie er durch die feinen Lafuren, 
Schattirungen, das zarte Helldunkel, das er nicht minder 
über jene frevelhafte Leidenſchaft zu hauchen verftcht, fich 
als einen der großen Kenner des weiblichen Herzens und 
der Funftreichften Seelenmaler bewährt, deſſen innig warnte, 
tiefgefärbte Leidenfchaftsgemälde eimen Fortſchritt in der 
pſychologiſchen Herzenstragik bezeichnen. 

Der Chor bei Euripides erſcheint in der Regel zum 
bloßen Lückenbüßer und lyriſchen Füllſel entwerthet. Ein- 
zelne Chorgeſänge ſind von großer Schönheit. So rühmt 
Klein namentlich das Staſimon auf den Eris im „Hippolyt“ 
als von zaubervoller Schönheit, eines Simonides, einer 
Sappho würdig. Er bedauert indeß, daß der Mehlthau 
der Schulphiloſophie das Genie dieſes großen dramati⸗ 
ſchen Dichters verſengte. Was er dabei über das Ber— 
hältniß der Poeſie zur Philoſophie in einem längern Ex— 
curſe ſagt, iſt wohl begründet. „Der Dichter, der tra- 
giſche insbefondere, fol die Philofophie feiner Zeit in ſich 
aufnehmen, aber umgewandelt in den Geift feiner Kunft; 
nit als Schulfyftem eingeimpft und aufgepfropft.“ 

Wir fünnen dem Kritiker nit in die Analyfe der 
einzelnen Tragödien folgen, von denen ex bie „Alceſte“ 
am höchften ftellt als das einzige, in allen Theilen an- 
iprechende, ja vollendetfte Kunſtwerk des Euripides. Auch 
„Die Schupflehenden‘ nennt er ein würdevolles, von ebel- 
ftem Pathos befecltes Drama, zugleich ein politifch-patrio- 
tifches Zeitdrama im edelften Sinne des Worte. Richt 
minder preift er den „Hippolytos“ als muftergültig in 
Plan, Bau, Scenenführung, bewundernswerth durch mei: 
fterhafte Schilderung unfeliger Liebesleivenfchaft, durch 
edeln Stil und Keinheit der Umriſſe, nur leider in fei- 
nem Mark und Kern faul infolge eines zerrütteten Göt- 
ters und Schidjalsbegriffs. 

Die Darftellung der drei großen Tragiler und bie 
Parallele zwifchen ihnen, zu welcher Klein immer von 
neuem anfetzt, ift von ihm im ganzen mit tiefeingehen- 
ber Kritit durchgeführt. Die Charafterküpfe find fcharf 
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auch die hin» und herfpielende Beleuchtung mandje frap- 
pante, aber auch einige fchielende Reflexe iiber die pla- 
ſtiſche Form ausgießt und namentlih Sophofles zu fehr 
in den Schatten ftellt. 

Im zweiten Bande wendet ſich Klein dem helleniſchen 
Luftfpiel zu, indem er die Vorgänger des Ariftophanes, 
die mittlere und neue attifche Komödie darftellt, nament- 
ih aber dem ungezogenen Liebling der Camönen eine 
ebenſo begeifterte wie eingehende Wilrdigung zutheil wer⸗ 
den läßt. Wir halten die Charakteriſtik des Ariftophanes 
fir den Glanzpunkt in ben bisjetzt erfchienenen zwei Bän- 
den des Werks; fie ift nicht nur mit liebenswitrbiger 
Friſche gefchrieben, fie gibt felbit dem, welchem die Schö⸗ 
pfungen bes Dichters unbelannt find, ein Mares Bild von 
denfelben.. Was ihr aber befonder8 zum Vortheil ge 
reicht, ift die Uebereinſtimmung, in welcher bier der etwas 
barode, humoriftifch irrlichtelirende Stil bes Autors fi 
nit feinem Thema befindet. Wenn in der Darftellung 
bes Ariſtophanes allerlei Ariftophanifches mit unterläuft, 
pubelnärrifche Einfälle und fatirifche Ausfälle, ein Hu⸗ 
mor, der kecke Bilder und feltfame Wortfügungen wie 
Funken ftiebt, fo bleibt man gewiffermaßen in der Stim- 
mung und wird nicht, wie bet der Darftellung der Tra⸗ 
giter, durch diefe komiſchen Zwifchenfpiele aus derfelben 
berausgerifien. Dennoch faßt Klein die altattifche Ko⸗ 
mödie im höchften Sinne, mit allem fittlihen Exnft: 

Die altattifhe, die Ariſtophaniſche Komödie faßt diefelben 
höchſten Ziele des würdigſten Staats- und Bürgerlebens ins 
Ange, wie die Aeſchyliſche Tragödie; if, gleich diefer, eine 
Zunftvolle Symbolik göttliher Ideen, voll erhabener Lehrweis⸗ 
heit und Anregung zu frommer Sitte und tugendreichem Wan⸗ 
del; iſt, wie die Tragödie des Aeſchylus und Sophokles, eine 
hohe Schule fegenvoller Staatskunſt und, gleich jener, die 
eifervollſte Schirmerin und Pflegerin Heiliger Sagungen, ruhm⸗ 
reicher Ahnengröße, begeifterter Vaterlandsliebe. Das tomifde 
deal diefer Komödie, es ift völlig identifch mit dem tragiſchen 
Ideal; durchaus nicht, wie die Schuläfthetit eine der andern 
nachſpricht, das „verlehrt Tragifche‘‘, ein „umgelehrtes Ideal“, 
und was des Umgekehrten und Berkehrten mehr if. Nein, das 
tomifche Ideal des Arifiophanes ift das tragilche Ideal felber; 
nur daß diefes die fpeculative Idee der Seelenheiligung und 
Erwedung zum fhönflen und würdigfien Leben und Han 
deln in allgemeiner, gleichſam theoretiicher Reinheit aueſpricht 
für alle Ewigkeit und Folgezeiten; das fomifche Ideal hingegen 
diefelbe Idee in der unmittelbaren Gegenwart abipiegelt; an 
einem vom laufenden Zuge gleichſam gegebenen Halle zum Be- 
wußtjein bringt, und mit praftifher Nutzanwendung auf die 
Zeitumflände, die Tagespolitik, die „Ichwebenden ragen”. Das 
tomifche Ideal ift das auf die Tageszwecke und ihre Nichtigkei⸗ 
ten angemendete tragifche Zdeal, und diefe Anwendung ber erfte 
roße Kontraft und munderliche Widerfpruch, den das Lächer⸗ 
fi he bedingt. 

Was Klein ferner über fomifche Selbfttäufchung, über 
das Naive, Unbewußte der Komik, über dic komiſche Ka⸗ 
tharfis, die Reinigung der Selbftbethörung durch Heiter- 
feit und Lachen fagt, das find wohlbegründete und geift- 
voll durchgeführte Randgloſſen zu einer Theorie des Ko- 
mifchen überhaupt. Richtig ift die Bemerkung, daß der 
Dichter fein Thema in eigener Perfon durchführt und 
zwar nicht blos im Chor, dem eigentlichen Sprecher und 
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ſonen, die nur feine durchfichtigen Masten find. Te 
formellen Contrafte biefer Komödie fchildert Klein m *: 
genber Weiſe: 

Bizarre Eonception bis zur ansfchweifendfien Phantck! ie 
dem einfachften dramatiihen Bau und Plan, worin lm & 
einandergreifen der Scenen, keine Verflechtung, keine Exaeix 
entwidelung an Situationen, feine eigentlichen Charaken, 'a 
bern ein Mummenſchanz von komiſch carifirten Perföuhkr 
mit twypiſchem Gepräge und von ſymboliſchen Gattungeir:r 
Bon demfelben Eontraft und Widerfprud if Stil m ir 
drud durchdrungen. Der höchſte Igriihe Schwung geakı 
voller Dithyrambil wechfelt mit den gemeinften Tönen da a 
dern Komik. Die überſchwenglichſten Gegenfäge fchlnga i 
zu einer ungeheuerlidien Arabeste von erbabenfler Bor: c 
frehfter Zote. Die grellſten Diffonanzen Idfen ſich in ei 
bigfte Harmenie auf; die Vermählung des Gemeinften mr 
Erhabenfen in die höchſte Kunſt. 

Die Parabafe wird von unferm Antor in ihrn 
gemeinen Bedeutung und künftlerifchen Architeltonik ca 
analyfirt, ebenfo der Chor und der altattiſche Cam 
der Korar. Die Schilderung der Borgänger des Ir 
phanes ift im ganzen fleißig und fucht aus Titeln, x 
menten und den Mittheilungen fpäterer Schriftſtelle 
möglichft vollftändiges Bild diefer Dramatiker zu e 
fen. Doch vermiflen wir einzelne Angaben, vie an 
Bühne Bezug haben, fo 3. B. bei dem Komiker Ku 
die Bemerkung, daß er zuerft die Rolle des Peru 
auf die attiſche Bühne gebracht hat. Auch hätt: I 
noch fchärfer diejenigen Stoffe biefer Autoren hervorh 
follen, welche mit den Luftfpielen des Ariftophanrt ı 
Trage verwandt waren. Beſtimmte Richtungen | 
fih einen beitimmten Kreis von Stoffen. Man wı 
liberaler im alten Hellas als in neuern Zeiten, ma: 
nicht gleich über Diebflahl, wenn ein anderer Dichte 
ähnlichen Stoff behandelte ober eine ähnliche Einf 
wählte, und wenn Ariftophanes felbft in den „Eu 
den Eupolis beſchuldigt, daß er im, Marikas“ feine „Xe 
geplündert, jo mag Eupolis in dieſer Freibeuterei ii! 
gegangen fein. Es bedarf feiner zu gewagten Ust 
ralritit, um anzunehmen, daß dem Ariftophaues :| 
„Fröſchen“ die Krapetalen“ des Pherefrates, im tes 
auch eine unterweltliche Satire auf bie Preisridta 
Halten iſt und in denen ebenfalls Aeſchylus vorza 
daß ihm in den „hesmophoriazufen“ bie „Tiyranı:?’ 
felben Pherefrates, in den „‚Babyloniern“ die „Pole 
Eupolis vorgefchwebt haben u. |. wm. Dithyrambiid 
vollen Klängen beginnt Klein die Verherrlichnng — 
Lieblinge: 

Sroflen wir dem eijeruen Beſen der Zeit micht eis! 
daß er die ganze alte Komöbdie, wie Schutt, hinweggez 
die darunter verborgenen Schäge zu Tage zu legen, tr! 
in Ariftophanes’ elf Komödien anfunfeln und anlake: ! 
in ihrem Schöpfungshaushalte die Natur, wirft and t:! 
ihichte in dem Haushalte der Kunfiihöpfungen eires 4 
der Uebervölfernng entgegen. lind wie bie Schöpfung 
in den foffilen Ueberreften ganzer Wildungen vorweitiita * 
geſchlechter das nothwendige Fundament eines beruhigen " 
foınmenern Erdenlebens aufdedt: fo mögen uns die in =” 
ten der Kunſtgeſchichte eingeſchloſſenen Refte als | 
Trümmergrundlage geiten zum gedeihlichen Emporbikte 
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reicher Geſtaltung; fo dürfen wir auch, auf unferm @e- 
', die eben vor uns aufgethane Schädelftätte in ein mit 
ben beftreutes Sartenlaud umgewandelt glauben, woraus 
'ophanes’ Tachendes Paradies erblühte, belebt, erfüllt und 
‚flattert von den wounderfamften, närriſch-herrlichſten Ge⸗ 
m: Götter» und Menfchenweien, Thiere, Bögel, Amphi- 
‚ Infelten, eis Zauberpart, wie ihn Circe's Stab nicht 
ungethümlicher bevölkert. Ia ein Wunderland thut fich 
uns auf, von elf Komödien, gleich jenem zeichenvollen Lande 
ehn oder elf Wunder, durch eines Befreier-Bropheten Zaus 
ıb hernorgerufen. 

Fr betrachtet Ariftophanes als den Volksbefreier, der 
am Abgrunde des Leichtfinns taumelndes Volk auf 
Marathonzeit hinwies, al8 den großen Patrioten und 
ter, der ruhmvolle Heldenfiege über die gefährlichiten 
n Feinde des Vollögeiftes und des Staats, über 
agogen, Sophiften und Rechtsverdreher erfoht. Die 
pfe der einzelnen Komödien ift eine durchaus forg- 
e. Ueberall hält Klein feinen antikritifhen Schild 
den Komödiendichter, zur Abwehr gegen die geflit- 
ı Bfeile der Kritik, welche felbft die Weberfeger und 
xer, wie Droyſen, Rötſcher u. a. auf ihn fchleudern. 
mtfich bei den „Wollen“ wendet cr fich gegen Droy- 
Aeußerung, daß das Stüd, ftatt mit dem feierlichen 
fen aller der Hoffnungen, zu benen die rafchen Fort— 
e des Pheidippides berechtigen, mit dem Niederbren- 
er Denkerei fchließe und dadurch auf eine fehr 
reifliche Moral Hingegipfelt werde. Er geifelt dieſe 
rung als Verkehrtheit einer frivol-pedantifchen Schul- 
k, „die uns bie Tragif der Alten und nun uud) ihre 
ie vertifteln und verfuchsfchwänzeln“. Man leſe 
Excurs gegen Droyfen und Rötſcher felbft nad 
30— 132); er leiftet das Erftaunlichfte im krauſen 
il. Do hat Klein in der Hauptfache recht; in 
yat ift Droyfen's Auffaffung bei dem, „was jeder 
s lenis und asper in diefer Komödie ausathmet“, 
u begreifen. Ebenſo vertheidigt Klein die „Wespen‘ 


yen Vorwurf „des Zurückkriechens in die altfränkı- 


iege früherer Zuftände”. 


Er betrachtet die Ver: | 


3 des Philokleon als fein Kindiſchwerden des Grei- 


ndern al8 eing Ermannung zu eingeborener Kraft. 
wieder der Gegenſatz zwifchen neumodiſchem Yun- 
und den: heroifhen Staatsbürgertfum der ma- 
chen Zeit, der fi hier ſymboliſch ausprägt. Im⸗ 
) überall geht Klein, gegenüber der Theorie vom 
yet der Kunſt und der Anwendung, welde die 
er davon maden, gegenüber der Aeſthetik des 
uſels auf den innern, zwedvollen Kern der Arifto- 
n Dichtung zurüd. Die willflommenfte Beran- 


dazu geben ihm die „Vögel, deren directen Be: | 


ein Tagesereigniß von großer Tragweite, wie ber 
Feldzug des Alcibiades, er aufrecht zu halten fucht. 
ın Greigniß verkörperte fid) der Schwindelgeift, 
sctmacherei, dad Chimärenthum der nachperſiſchen 
[ein will das Stüd davor ſchützen, mit den dra- 
Puftfpiegelungen der Tieck'ſchen Märchenironie 
'inie geftellt zu werben. 
sffener Blick in Ariftophanes’ „Bögel‘‘ zeigt ums, daß 
t fein ſolcher Betelfäuer oder Opiumeſſer war, und 


auch Leine dergleichen Viſionen dichtete nach den Formeln einer 
langgezopften chineſiſchen Aefthetil; daß er im Gegentheil nad 
gewohnter Weife und Kunflmethode dem ins Webelhafte, Me- 
teoriiche und Abenteuerliche verfliegenen Staats» und Bolle- 
geifte deffen leibhaftes Ebenbild zeigte im Demantipiegel feiner 
objectiven, dem Tagesleben immanenten, aus beflimmten, con⸗ 
creten Ideen geftaltenden Komil. 

Dennoch gibt er zu, daß das Ruftfpiel: „Die Vögel” 
das einzige des Ariftophanes ift, das in eine ironifche Spige 
ausläuft und mit einem negativen Reſultat abjchließt, das 
einzige, wo der Dichter nicht felbft zu Worte kommt und 
die Parabafe das Widerfpiel zu feiner Grundabficht ver: 
berrlicht. 

Ariftophanes’ „Vögel“ find die Kehrfeite von Aefchylus’ 
„Prometheus“ und ihre Gegenprobe. Nur dies glauben mir 
nidt, dag die von den Berhältniffen gebotene Berfchleierung 
der Idee den Kunftwerth der Komödie erhöhe. Wir find viel» 
mehr der Anficht, daß eine Durdflihrung diefer Idee im gro | 
Ben unverhlillten Stil der demokratiſchen Komödie, im plafli- 
ſchen Zitanenftil der „Wolfen“, der „Acharner“, der „Ritter“, im 
Brometheus-Stile mit einem Wort, uns eine bei weiten mäch⸗ 
tigere und großartigere Bögellomöbie aufgerollt hätte. 

Auch den „Frieden“ ftellt Klein fehr hoch, abgefehen 
von dem Berfchwinden der Triedensgöttin in der zweiten 
Hälfte des Stüde: 

Bis dahin aber ift diefe Komödie das größte Wunderwerk 
großartiger Komik. Die Kühnheit der Erfindung und gleichwol 
diefe für den gemeinften Bollsverfiand faßliche Symbolik ift 
wahrhaft ftaunenswürdig. Lnbegreiflih und ganz wunderbar 
die Sparfamtfeit, der Lakonismus gleidyfam des Farbenauftrags 
bei der koloffalen Wirkung. Die finnbildfihen Grotesken gigan- 
tiſch ungeſchlacht, eine wahre trygodifche Hefenmalerei, aber von 
der Sachendften Farbenglut und Durchfichtigfeit des Tons; eine 
ARhyparographie, eine Schmuz- und Kothmalerei im Phidiasſtil. 
Was läßt ſich Gemein-Graudioferes, Niedrig-Erhabeneres erden- 
fen als eine Miftläferhimmelfahrt, die zugleih eine nad) der 
Sriebenegättin von einem attiſchen Bauer, rygüos, angetretene 

rautfahrt. Geradeswegs vom Scweineftall in den d 
in den Götterolymp. 

Ueber Klein's Darftellung der mittlern und neuern 
attiichen Kombdie können wir flüchtiger Hinweggehen, da 
fie im ganzen wenig Neues bietet. Klein hat ſich bei 
Beiprehung der Deenander »- Dramen nur gegen bie 
Anfichten eines franzöfifchen Kritikers zur Wehr zu 
fegen, der die Qulturfortichritte diefer Komödie rühmt, 
namentlih was die Frauen und bie Liebe betrifft. Die 
alten Luftfpieldichter find nad) Guizot's Anſicht bie ein» 
zigen, welche die Liebe begriffen hätten wie die mober- 
nen Luftfpieldichter. Klein fügt Hinzu, wie die Dichter 
der frangöftfchen Lorettenkomödie. Namentlich die mittlere 
Komödie hat viel vom Charakter der parifer Demi-Monbe- 
Titeratur, während die neuere mit ihren Buhldirnen nod) 
eine Stufe tiefer fteigt. Die äußerlihen Spannungen 
in diefen Zuftfpielen, die Gaukelei fcenifcher Effecte, vor 
allem die jefwitifche Cafuiftif, die der Stinde eine Luß— 
lichkeitsſchirze vorbindet, finden vor Klein's Augen keine 
Gnade. Eine quellenmäßige Darftellung der Schaufpiel- 
funft und des griechifchen Schaufpield zur Zeit der ma- 
cedoniſchen Könige bildet den Schluß der Geſchichte des 
hellenifchen Dramas, | 

Wenden wir uns nun zum römiſchen Drama, fo 


immel, 
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fehen wir alsbald, daß Hier der Schwerpunft wo anders 
liegt als bei dem griehifchen, nämlich nicht auf ber 
äfthetifchen, fondern auf der culturgefchichtlichen Seite. 
Und gerabe biefe Seite mußte von der Darftellung be- 
ſonders hervorgehoben, mit der ganzen Fülle des interef- 
fanten Materials uns vorgeführt werben. Klein gibt ung 
zwar geiftvolle allgemeine Betrachtungen über die Cultur 
ber Römer und ihren Nationalgeift; wir erfahren manches 
über die Fescenninen, Atellanen und Gatyrfpiele, über Mi- 
men und Pantomimen, über Theatergebäude, Theatereinrich- 
tungen u. ſ. f. Dod im ganzen überwiegt bie Analyfe 
der drei römiſchen Dramatiker Plautus, Terenz und Se⸗ 
neca die cultur- und kunſtgeſchichtliche Darftelung in 
unverhältnigmäßiger Weife. Sind doch allein den Tra⸗ 
gödien des Seneca mehr al® hundert Seiten gewibmet! 
Diefer mehr kritifche Grundzug zeigt fi aud in ber 
unhiftorifchen Anordnung bes Werks, indem Klein von 
den alten Tragikern glei) zu Seneca übergeht und erft 
fpäter abgefondert Plautus und Terenz behandelt. ‘Die 
Rubriken von Luftfpiel und Trauerfpiel find zur Dar- 
ftellung des römischen “Dramas wenig geeignet; es galt, 
das Theater der Republik und das Theater der Kaifer- 
zeit nacheinander darzuftellen und fo den gefchichtlichen 
Entwidelungsgang gerecht zu werden. Die von Klein 
beliebte Eintheilung brachte den Misftand mit fi, daß 
die ältern Tragiker und Luftfpieldichter an ganz verfchie- 
dener Stelle behandelt wurden. Manche, wie En. Nävius, 
die Luftfpiele und Trauerfpiele gefchrieben, werden blog 
unter ben Ruftfpielbichtern beritdfichtigt. Nävius wird über- 
haupt allzu flüchtig abgefertigt.. Es fehlt Geburts- und 
Todesjahr (519 und 550 a. u. c.), wie die Angabe, daß er 
zu Utica im Eril geftorben fe. Auch durfte ihm mol 
das Zeugniß des Cicero in ben „Tusculanen“ (c. 1), 
daß er facetiarum plenus geweſen, nicht vorenthalten wer⸗ 
den. Klein citirt blos Neukirch und Lange; die Schriften 
von Schulge und Kleißmann, die Abhandlung von Berk 
in ben berliner „Annalen“ (Bd. 2, 1843) fcheinen ihm 
unbelannt ‚geblieben zu fein. Im Bezug auf Afranius 
iſt Klein die Stelle des Cicero („De claris oratoribus“, 
c. 45) entgangen, in welcher er erzählt, Afranius habe 
fi nad) dem römifchen Ritter Cnejus Titius gebildet, der 
unter die beredten Männer feiner Zeit zu zählen fei und 
deſſen Reben voll Feinheit, Wis und Urbanität gewefen. 
Diefen „attiichen Geſchmack“ habe Afranius in feinen 
Dramen angewandt, wo dies aber faum guten Effect ge- 
macht. nennt ihn einen „homo perargutus, in fa- 
bulis quidem ut etiam satis disertus“. 

Aus Klein's Notizen erhält man fein Bild von bie- 
ſem Dramatifr. Bei Beſprechung des Qu. Titinius 
durfte die Stelle aus den „Epifteln” des Horaz (I, 13) 
nicht unerwähnt bleiben, welche auf eine Scene aus einem 
Luftfpiel diefes Autors anfpielt, auf die betruntene Magd 
Pyrrhia, welche das Garn ihrer Herrin geftohlen und es 
dabei fo zur Schau trägt, da es jeder fehen Tann. 
In Betreff des römischen Kogebue, Puppius, (II, 349) 
wäre die vom Scholiaften Acron mitgetheilte Grabſchrift 
deſſelben erwähnenswerth gewefen: 





Fiobuut amici et bene noti mortern mem, 
Nam populus in me vivo lacrimarvit saüs 

Wir könnten aud im literariſch-kritiſchen Ur 
Werks noch manche derartige Lücken aufbeden, wii = 
Füllung benöthigt find. Doch legen wir hieraf ver 
Gewicht, al® auf die auffallende Dürftigkeit im in ir 
ftellung der culturhiftorifh fo intereffanten tee 
Theaterzuftände. 

Wenn Klein uns über die Pantomimen Pylades u 
Bathyllus ausführliche biographifche Deittheilungen =: 
fo kann e8 doch nur ein Bergeffen fein, wenn er tı 
miſchen Schauſpieler Roscius und Aeſopus gan ! 
Stillſchweigen übergeht. Und doch erfahren wir wi 
rem Leben fo vieles, was nicht minder pilant if, im: 
minder grelles Schlagiiht auf römiſche Xheuterki 
wirft, ald was wir vom jenen Bantomimen wille. } 
cius Hatte die ſchönſte Geftalt, den ebelften Anktar!, 
angenehmften Ton ber Stimme, er war zugled he 
turgifcher Lehrer, der in feinem Haufe eine Wi 
hatte, wo ſich unter feiner Leitung gute Schanipidr 
deten. Doc pflegte er öfters zu fagen: cr hak 
keinen Schüler gefunden, der es ihm völlig redi x! 
fönne, nicht als ob einige unter ihnen e8 nicht gwi 
machten, fondern weil ihm das Geringfte, was cm 
fehle, unerträglich fe. Er und Aefopus erredk:n 
hohes Alter, und ließen fid) auch dann noch erbitte, 
weilen aufzutreten. Aeſopus trat zum lekten mi: 
al8 Pompejus der Große im Jahre der Stadt fir 
herrliches Anıphitheater einweihte, aber feine Kräft: « 
hen feinem guten Willen nit mehr. Die Eine 
ließ ihn gerade bei der Stelle, wo er die ſtärkſte 5 
hervorbringen wollte, und alle Zuhörer flimmten 
daß es ihm nun erlaubt fei, abzutreten (Cie. Epist, \: 
Aeſopus war blos tragiſcher Schaufpieler, ip 
Aganıenmnon, den Ajax u. |. w. Cicero flellt iz 
Sest.“, 116) folgendes Zeugnig aus: „Summu: - 
et semper partium tam in republica quam ı 
optimarum.” Aeſopus hinterließ feinem Cohn: 
ein Vermögen von 20 Millionen Sefterzen. X« 
Sohn des Aeſopus bezieht ſich die Stelle des Hoc 
II, 239 — 241), welche von einer der Kleopanı 
ahmten Verſchwendung, der Auflöfung koftbarer I 
in Eifig erzählt. Plinius theilt mit, dag Cie 
Schüſſel befeffen Habe, melde 100000 Seſterzc⸗ 
war und in welcher er feinen Gäften Iauter 2 
auftifchte, die durch Gefang oder dur Racatı 
menſchlichen Stimme belannt find, weldye er z# 
fammengefauft hatte. Nach allen diefen glänzend: ® 
Iihtern, die auf das römiſche Theater fallen, * 
uns bei Klein vergebens um. 

Doch auch in Hinfiht der Gebräuche und 
gen, welche die dramatifchen Schriftfteller unit 
treffen, ift die Darftellung Klein's eine unse} 
Alzu flüchtig ift das öffentliche Vorleſen der Se 
ſchildert, welches der Gönner Birgil’s, Act 
zuerft in Rom aufgebracht und da8 eine fo s 
nehmende Mode wurde, daß man es als eime 1°’ 
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filicher Pflicht betrachtete, folchen Borlefungen beizu=- | wirt jeine Tragödie wie eine durchgängige Monodie. Er ver- 


men. Man verfannmelte ſich in eimem großen Saal, 
Theatrum hieß, der Autor beftieg eme Art von Tri⸗ 
c, declamirte fein Werk, wurde applaubirt, ftieg her- 
r und fannnelte dann noch fein Lob von Reihe zu 
he ein. Diefe Sitte, welche Horaz in feinen „Epifteln‘ 
19, 39 fg.) verfpottet, zeigt den Berfall der römi⸗ 
ı Bühne, der immer zweifellos ift, mo das Leſedrama 
ang gewinnt. Einen andern dramaturgifchen Brauch 
Römer finden wir bei Mein gar nicht erwähnt und 
hätte ihn eine Stelle in den „Satiren” des Horaz 
I0, 36—40) und in den Briefen bes Cicero (,„Epist. 
am.“, I, 7, 1) darauf hinweifen müffen: wir meinen 
dramaturgiiche Prifung der eingehenden Stüde, bie 
dmiſchen Staatsweſen die Geftalt einer officiellen 
tercenſur annahm. Hier boten ſich interefiante, für 
Unterfchied der Nationalitäten bezeichnende Parallelen 
en griechifchen Preisrichtern dar. ‘Derartige Staats- 
aturgen waren in Rom bereits von den Aedilen er- 
t worden; doc erft Auguftus fcheint eine permanente 
niffion gebildet zu Haben, bie fi dann im Tempel 
alatinifchen Apollo verfammelte, welche Auguftus nad) 
Treffen von Actium Hatte errichten laſſen. Dem 
nännercollegium diefer Cenforen mußten die drama- 
ı Dichter ihre Werke vorlefen, und keins berfelben 
ur Aufführung, wenn es nicht ihre officielle Bil- 
‚ erlangt Hatte. Der angefehenfte unter diefen Cen⸗ 
zur Zeit ded Anguflus war Spurins Metius Tarpa, 
m Horaz und Gicero an den oben citirten Stellen 
nt wird. 

n eine „„Sefrhichte des Dramas” gehört freilich nicht 
mfaffende Darftellung der ludi und spectacula ber 
zeit, der Arenen mit ihren Thierhegen und Glabia- 
len; aber in einer „Gedichte bes Theaters“ würde 
tapitel als ein großartiges Culturgemälde, zu wel 
Yie quellenmäßtgen Beiträge in ben fpätern Satiris 
nd Hiſtorikern reichlich fließen, einen jelbftändigen 
eingenommen haben. 
e kritiſchen Partien in Klein's Geſchichte des rö- 
; Dramas enthalten nun wiederum viel Zreffliches. 
treff Seneca’s ſchließt ſich Klein im ganzen dem 
e von Jacobs an und Haut den römischen Tragi⸗ 
t fo ganz in bie Pfanne, wie Bernhardi und unfere 
tifer getan. Was die innere Oekonomie der Se— 
tücke, was Kunft und Technik, was die Poefle der 
den VBerföhnungebegriff angeht, fo ftehen die dem 
zugefejriebenen Dramen auf der unterften Stufe. 
indet Klein in ihnen als ein Fortfchrittsmoment 
ive, entfchloflene, willensſtraffe Pathos, „bie fpan= 
‚He Energie im Leidenfhaftsausdrud, zu welchem 
: moderne Drama die entfprechend treibende, fort- 
Gewalt der Handlung fand“. Sehr treffend ift, 
ein über das tragische Pathos der Römer und 
'ammenhang deſſelben mit dem nationalen Charaf- 
Römer fagt: 

Römer verfteht fi nit auf den vielftimmigen Sag 
chen Leidenfchaft, wenn man fo fagen darf. Daher 


| 
| 
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ſteht nicht — wenn wir ein paar Situationsfcenen ausnehmen — 
das funftvolle Berflößen und VBertreiben der Karben, nicht die 
feinen Dämpfungen, die Magie der Licht- und Schattenverthei- 
lung, den Zauber des Helldunfels. Daher madıt feine Tragö⸗ 
bie den Eindrud eines Monochrom. Und woran liegt es, daß 
der römiſche Tragiker in diefer Weife das tragifche Bathos be» 
handelt? Daran liegt es, weil in dem römiſchen Weſen über- 
haupt das Charalterpathos vormwaltet vor dem bes Geiftes und 
der Empfindung. Das ganze ‚Innere des Römers wuchert 
gleichfam in Thatkraft auf und in die einzige Leidenfchaft ihrer 
efriedigung als Genußkraft. Nun ſpannt die Thatkraft ihre 
ganze Energie auf einen praktijch beftimmten Endzwed. That⸗ 
und Willenskraft als Individualität ift eben Charakter, deſſen 
Richtung pfeilfcharf und pfeilftarr auf ein unfehlbares Ziel hin⸗ 
t. Diefelbe ftarreinfeitige Selöftbefriebigung wird denn 
au der tragiiche Charakter verfolgen; jem Gmpfindungsans- 
drud den Geift diefer fletig angefttengten Spannkraft athmen; 
den Geift praktiſch zweckhhafter Zielerfirebung, den rhetorifchen 
Beift athmen. 


In der „Medea“ des Seneca erkennt Klein, bei aller 
Verwilderung der Idee des Tragiſchen, die bewältigende 
Macht der ſceniſchen Schauwirkung, die energievolle Wucht 
bes theatraliihen Pathos, die gladiatorifche Tragik an. 
Die „Zrojanerinnen‘ dagegen mit ben fteben euripideifchen 
Zragddienftoffen, die fie enthalten, ‚vergleicht er dem be- 
rühmten trojanifchen Ferkel des römiſchen Kochfünftlers 
Apicius, das in feinem Innern die verjchiedenften Braten 
eingefhachtelt trug. Dennoch hält er den zweiten Act 
dieſes Dramas, nach Abzug der Auswüchſe, für einen der 
pathetiſch mächtigſten und theatralifch großartigften in dem 
Geſammtvermächtniß der claffifhen Tragik. Gleich aus- 
führlich analyfirt Klein den „Hippolytus“ und „Thyeſtes“, 
minder eingehend bie „Thebais“, den „Agamemnon“ und 
die andern Dramen. In der Mittheilung ausführlicher 
Stellen ans Seneca thut Klein offenbar zu viel und 
bringt ein faft anthologifches Element in fein Werl. Durch 
die Analyfe des Plautus, für welche Ritſchl allerdings 
die muftergültigften Vorarbeiten geliefert, zieht ſich bie 
Polemik gegen den Mommſen'ſchen Ausſpruch, daß Plau- 
tus in der Kneipe „ftehe, wie Terenz im guten bürger- 
lichen Haushalt, und daß bei Plautus die Oppofition der 
Kneipe gegen das Haus herrfche”. Klein fucht nadjzu- 
werfen, daß Plautus in feinen meiften Luftjpielen umge- 
fehrt die Dppofition des Hauſes gegen bie Kneipe, die 
MWohlordnung und Sittenzucht des Familienweſens gegen 
das Wüſte, Zucht- und Sittenlofe des familienlofen Aben- 
teurer vertritt. 

Die Parallele zwifchen Plautus und Terenz, den 
er nur einen verdinnten Plautus nennt, führt Klein zu 
Gunften des erftern durch: 
in Abficht auf Führung der Fabel, Üüberrafhende Incidenzen, 
Mannichfaltigkeit der Charaktere, Kühnheit des Situationswihes, 
geiftreihe Wendungen, Naturell, volksthümliches Colorit und 
innere Lebenswahrheit. Im Anfehung namentlich aller drama⸗ 
tifhen Momente; vollends aber was die Seele des Luftipiels 
anlangt: die fomifche Bewegung; jene alles Lächerliche und 
Thörichte ins hellſte Licht firahlende, in ihrem eigenen feuer 
fih läuternde und mit der blitzhaft muntern Lebendigleit des 
Salamanders darin fcherzende Gemüthsluſt. 


Er findet die Hauptfchwäche des Terenz im Mangel an 
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Erfindung und meint, daß vielleicht aus diefem Mangel 
feine Kunſt hervorgegangen: 

Terenz gilt in der Regel, mit Plautus verglichen, für den 
edfern Eharakterzeichner und Sittenmaler. Sollte Zerentius 
darum der vorzüglichere Sittenmaler fein, weil er der Schön. 
maler verderbter Sitten ift und feine feine Schminte das Siech⸗ 
thum des Familienlebens und der geſellſchaftlichen Zuftände zu 
blüßender Gefundheit Lügt? Da Iob’ ich mir die ranhern Pin⸗ 
felblirften des Plantus, der, wie feine Schaufpieler, ohne Maske 
ſpielte, der Zeitfitte mit feinem VBorftenpinfel die Schminke von 
den Wangen fireicht und bürftet, daß fchon die fräftige Reibung 
mwohlthätig und Heilfam wirft. 

Bir haben fo eingehend wie möglich die Vorzüge und 
Schwächen des Klein’schen Werks nachzuweiſen gejucht, das 
in unferer Literaturgefchichte immerhin eine eigenthümliche 
Stellung einnimmt und deſſen fernern Bänden wir mit 
Spannung entgegenfehen. Rudolf Gottſchall. 
Neueſte Unterhaltungsliteratur. 

. Ans dem Franzöſiſchen der Gräfin Basparim. 
se. 1866. 8. 22%, Nor 








aus dem nf 
Bände. Berlin, Janke. 1865. 8. 4 Thlr. 15 Ngr. 

3. Neuhof. Hiflorifher Roman von Braun von Braun— 
tbal. Drei Bände. Wien, Tiypographifd) -Titerarifc) » ar- 
tMifche Anftalt. 1865. 8. 3 Thlr. 

Die Literatur ift heutzutage in ihrer Gefammterfchei- 
nung ebenfo bunt und unharmoniſch wie das Leben felbft, 
das fie Fünftlerifch verflären fol; ein wahrhaft unitber- 
fehbares Feld, chaotiſch verſchieden in Hinficht auf Talent 
und Bildung der Producirenden wie auf die Stimmung, 
melde, von dem fünftlerifchen Werthe abgefehen, ber 
ethifche Gehalt ihrer Werke hervorruft. “Der Zufall, der 
auf einem Büchertiſch die verfchiedenften Producte zuſam⸗ 
menführt, trägt die Schuld, daß jedem berfelben völlig 
gerecht zu werden, alſo fein innerfte8 Dafein, feinen eigent- 
fichften Kern bloßzulegen, dem Sritifer jo ſchwer fällt. 
Jedes der drei und heute vorliegenden Bücher ver- 
langte in der That zu feiner volljtändigen Würdigung 
eine beſtimmte Seelenſtimmung, deren Geſammtheit un: 
endlich weit anseinanderliegen und die Scala von freu: 
digfter Anerfennung bis zu offenbarem Hohn durchlaufen 
müßte. ine eigentliche Reproduction aller diefer Schrif- 
ten ift uns daher heute verfagt, und wir müſſen uns 
mit der befcheidenen Rolle des Referenten begnügen, welche 
wir nicht ohne eigenthümliche Gedanken über den Werth 
einer Cultur antreten, die jo grumdverfchiedene Werke er- 
möglicht und ihnen allen „gebildete“ Leſer fichert. 


Das erfte der ums vorliegenden Bücher: „Besper”, 
von der Gräfin Gasparin würde, von feinen fonftigen 
Borziigen abgefehen, jchon deshalb einen hohen Rang be- 


anſpruchen können, weil es zwei heutzutage ſchwer zu vere führung, durch die alle, auch die Heinften Tieredt 


einende Cigenfcheften im hohem Grade befitt: pofitive 
Religiofttät nämlih und Sinn fitr Fünftlerifche Schönheit. 
Nichts ımterfcheidet in der That die moderne ſchöne Lite— 
ratur fo von der antiken, wie der mehr oder minder be= 


wußte Gegenfag, in welchem fie in ihrer Gefammtheit fi) | die gleiche Stimmung, faft nie aber durch 7 
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gegen die pofitive Religion befindet, während im, x 
antike Literatur, in ihren ſchönſten Erfcheinmgen fh c 
beftimmte veligiöje Teierlichkeiten anlehnen durfte. Er i 
ganz anders bei uns! Das Schöne if keitnid 
blieben, denn unfer religiöfer Cultus verleugna was 
ftend in feiner jegigen Geſtaltung die ſchöne yo x 
bekämpft jede natürliche, ungebrocene IT 





die doch ausschließlich der Ausgangspunkt für jede &r 
fein muß, als feindfelig. Seit Goethe's, Promethers 
allen Zungen Europas einen Widerhall ferner kam 
ftürmerifchen Worte fand, ift der Kampf gegen das Tor 
ausgebrochen, der in weiteften Streifen fein Echo finz, 

In biefen Ausführungen ift eigentlich ſchon wi! 
Hauptvorzug, jo auch der Hauptfehler des Bud au 
ten, der e8 verhindern wird, in feinen Wirkungen jr! 
über eine Heine Gemeinde hinauszugreifen. Es it za 
aus eine Anomalie, excluſiv in jeder Hinſicht, for = 
den Stand feiner Verfafferin, der vielleicht wöthig ı 
diefe mehr ſcheinbare als wirkliche Verfühnung jwer 
gegengejegter Principien auch nur äußerlich zu verz: 
Das Zufüllige, Veiläufige, Gelegentliche überwiegt x 
in diefer Sammlung Heiner, troß ihrer pofitiven Fe 
fität tief melandholifch gehaltener Slizzen und Rx 
Das jedem wahrhaft bebeutenden Werte anhaftende 
ment der Nothwendigkeit, das freilich nur ans : 
Einheit der Lebens- und Weltanfhauung hervorgeher 
müffen wir bier faft günzlich vermifien. Es liegt 
Willfüürlihes, und darum fireng en etwui 
wahres in diefer völlig fubjectiven Verbindung fen 
PBrincipien, deren vorgefchobene Borpoften, wie ned 
durd) gegenfeitige Erſchöpfung plötzlich beendigten I 
bunt durcheinander ftehen geblieben find. Das Pal 
in etbifcher Hinſicht, nur die Bedeutung beanjpe 
eine feelifche Uebergangsperiode feiner Berfafierin ir 
haben, wahrfcheinlich bie legte ober vorlegte ver 
gänzliden Bruce mit Natur- und Kurftfrende ug 
lichem Untertauchen in die Wellen der hriftlic-:ei 
ten Befeligung. Als ſolches Monument aber zu; 
Dahinſchwinden verurtheilten Seelenftimmung um 
anfhauung ift es ebenfo intereffant wie origineh ff 
nen. Wie in einem katholiſchen Dome fällt hier? 
durch verfchiebenartig gefärbte Fenſterſcheibes 
zeichnet ſeltſame Spiegelbilder mit oft grellen uab 
haften, öfter lieblihen und ergreifenden | Rn 
ftelungen zu unfern Füßen, mährend der Bis 
Orgelpfeifen ſchrille und munberfihe Weifen entre 
melandolifches Behagen ift die Wirkung diel 
da8 eigentlich einen ganz deutfchen Charakter trif 
nur in Einem Punkte feine franzöfiiche Abkunft 
haft kundgibt. 

Es ift dies die ungewöhnliche Sauberkeit de 














fländig zu ihrem Recht gelangen. Nichts if 
unferer Titeratur gewöhnlicher, al8 da unter deu ? 
Skizzen oder Genrebilder ein Berfaffer ums ar 
von Einfällen und Anekdoten vorführt, die Hader! 
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er zuſammenhängenden unb intereffirenden Handlung 
er auch nur Schilderung zufammengehalten werden. Das 
ftreben, zu brilliren, und bie zügellofe Subjectivität 
ben eigentlich faft alles, was ſich als Sittenbild oder 
ter einem ühnlichen Namen bei uns gibt, für einen ge- 
deten und künſtleriſchen Geſchmack unerfreulid und fo 
! wie ungenießbar gemacht. Anders hier. Nur die 
rbung diefer Idyllen darf fubjectiv, ja Iyrifch genannt 
rden, und faft überall geht die Berfaflerin von einer 
mentanen individuellen Stimmung aus, aber die Zeich- 
ig ift realiftifch und plaftifch in einem Grabe, der bei 
m weibliden Autor überrafhen muß. Auch ethiſch 
yält das Buch, man wäre faft verfucht zu fagen, troß 
er entſchieden chriftlichen Farbe, manchen gefunden 
yanken; ein file jedes Ideal empfängliches, weites, rei⸗ 
Gemüth fpricht fi) überall aus, umd es gewährt 
n eigenthümlich rührenden Anblid, wenn in der Ver⸗ 
rin gegen ihren Wunſch und Willen der gebildete 
Önheitsfinn oder ihr ſtarkes und edles Gerechtigkeits⸗ 
hi über die dogmatifche Strenge triumphiren. So 
dert fie im einer der fchönften umter dieſen - Heinen 
zen eine gebildete Yrau, die, verwitwet, arm und ge⸗ 
tt, in tieffter Berbitterung gegen Gott und Welt da⸗ 
bt. Die Berfafferin führt fich felbft als Beſucherin 
r farfaftifchen Unglüdlichen ein, die fie zum Glauben 
ine gerechte und gültige Weltordnung zu befehren 

Die Kranke erwidert nur: „Sie find weder ge- 
t noch arm. Einige haben alles, andere nichts, das 
jerechtigkeit!" Und uns wenigftens ift die weitere fub- 
e wie objective Ausführung diefer Skizze, die mit 
Art von Berfühnung fchliegt, ungenügend erfchienen, 
Bucht diefer Replik zu paralyfiren. 


dieſelbe Mitte zwifchen Schilderung ımd Erzählung 
ı die „Reliquien“ von Balduin Möllhaufen 
2), ber freilich feine Stoffe aus völlig andern Re⸗ 
i, aus dem weſtlichen Nordamerila geholt und dem 
waphifchen Element einen entfchiedenen Vorrang ein: 
nt hat. An je eines der einem europäifchen Auge 
m und feltfanen Utenfilien und Beuteſtücke aus dem 
Berfaffer Jahre hindurch geflihrten Trapper⸗- und 
iftenleben, bie jegt die Wände feines einfamen 
tftellerzimmers zieren, weiß derſelbe entweber eine 
mehr Iehrhafte Skizze oder häufiger eine längere und 
rifeh componirte Erzählung anzufnüpfen. Für Au: 
fe, in denen man weder an ſich noch an andere 
gefteigerte geiftige Anfprüche erhebt, haben dieſe 
ı und Grzählungen den Reiz und Borzug einer 
hmen, gefunden und natürlichen Unterhaltungs- 
Namentlich die erfte größere Erzählung: „Whip- 
Bi“, nad) dem Namen bes amerifanifchen Ziegen- 
' genannt, binterläßt einen bedeutenden und ergrei- 
Eindruck, den vielleiht nur die zu häufige Erwäh- 
es Bogels felbft mit feinem baroden Namen gerabe 
melancholifchften Stellen der Erzählung in etwas 
ichtigt. 


37. 


Nicht eben wahrſcheinlich und gut motivirt, aber 
ſpannend und als indianiſches Sittenbild von hohem 
Intereſſe ift „Der Eichenzweig“, im welchem die Ge 
fahren gefchildert werden, die ein junger Maler unter 
den Indianern feiner Kunſt wegen zu beftehen hat. Er 
bat nämlich Indianerprofile gezeichnet, und einer der auf 
diefe Weife „auf das -Papier Gezauberten“ ift zufällig 
wenige Tage nachher geftorben, worauf feine Stammes- 
genofien, theil8 um ihn zu räden, theil® um fich felber 
vor ähnlichem Lofe zu behüten, „da ein Menſch mit hal- 
birtem Kopfe unmöglid) fange leben könne“, den Tod bes 
Zauberers beſchließen. Diefem Geſchick auf nicht allzu 
wahrfcheinliche Art entgangen, verfühnt und beruhigt das 
zaubernde Blaßgeſicht die Söhne ber Wildniß endlich, da- 
dur, daß er hinter jedes Profil auf die Rückſeite des 
Blattes bie andere Kopfhälfte Hinzeichnet, womit denn jede 
Zodesgefahr fiir irgendeinen Betheiligten befeitigt if. 

Unter den übrigen größern Erzählungen hat uns am 
wenigften „Die Meermufchel” zugefagt, die ein etwas 
altes und für unfern Geſchmack zu pathologifches Thema, 
die gegen die Angriffe ihres Herrn glüdlich gerettete Tu⸗ 
gend einer ſchönen Quarteronin, behandelt. Hat fehon der 
Stoff felbft etwas das Gefühl fo Empörendes, daß ein 
äfthetifcher Genuß ſich von felbft verbietet, fo wird dieſer 
Eindrud durch die wirflich abjcheulihe Demuth der be- 
theiligten Perfonen nur noch verftärtt. in Berlobter, 
der, um feine Geliebte von der Schande zu retten, fich 
auf Bitten und Vorftellungen befchräntt, wo ihm die 
offene Gewalt zu Gebote fteht, hätte verdient, von dem 
Revolverfhuß des Pflanzers getroffen zu werden, ber 
ganz zufällig vorbeigeht. Oder foll der Fehlſchuß em 
Oottedurtheil fein? Lettere, dem Berfaffer kaum fehr 
ſchmeichelhafte Muthmaßung verdankt berfelbe dem Weber: 
fluß an trivialer Moral, der diefe Erzählung vollends 
verunglüden läßt. Ueberhaupt ift auch biefer über einen 
feltenen und großen Reichthum an beftechenden und na- 
türlichen Farben gebietende Autor in einen Tehler ver- 
fallen, der ſich an faft alle Sittenjchilderer fremder Yänder 
anhängt. Es fcheint ihnen fat unmöglid, in Erzählungen 
irgendetwas Poſitives, feien es auch nur geographifche und 
ethnographifche Kenntniffe, dem Publikum zu vermitteln, 
ohne fofort einen unleidlichen doctrinären Ton anzuſchla⸗ 
gen und zu fchreiben wie für zmwölffährige Knaben. 








Wir find in dem Borftehenden von literarifcher Exclu⸗ 
fioität mit ihren Vorzügen und Fehlern bis zu einer ge- 
funden Bürgerlichfeit des Geſchmacks herniedergeftiegen, 
die, ohne den höchften Ansprüchen zum genügen, immerhin 
reipectabel in ihren Aeußerungen bleibt. Ein ungleich 
größerer Schritt bergab ift erforderlih, um uns auf das 
Nivean zu bringen, auf dem Productionen wie der hifto- 
rifhe Roman „Neuhof“ von Braun von Braunthal 
(Nr. 3) Anklang finden fünnen. Seit der Realisnms in 
den Tendenzen des lebenden Gefchlechts die Oberhand ger 
wann, ift auch, im Gegenfaß gegen die früher angebahnte 
Verfeinerung und Wetherifirung der menfchlichen Intelli⸗ 
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genz, ein Streben nach pofifiven Kenntniſſen in ben Vor⸗ 
dergrund getreten, das zu hen ergötzlichſten Ausſchreitun⸗ 
gen führt. Vielleicht mehr als die Hälfte all der umzäh- 
ligen „hifteniichen Romane‘ der Gegenwart verbanft ihre 
Giſtenz lediglich dem Beſtreben einer gewiſſen Sorte von 
Publikum, über jedes mögliche Thema in Geſellſchaft mit⸗ 
reden zu lönnen. Diefe Pſeudokunſtwerke follen auf ange 
nehme und befonders mühelofe Art den Ballaft von Hifto- 
rischen, ſtatiſtiſchen und politifchen Kenntniſſen vermitteln, 
der zu einer heutigen „gebildeten Converſation gehört. 
Gewaͤhren fie gleichzeitig eine nicht eben allzu ſehr auf 
regende und angzeifende Unterhaltung, jo wird ihr. Ber: 
leger ſich nicht zu beklagen haben. Dieſe Sachen laffen 
ſich halb im Schlafe leſen und von einigermaßen „rou⸗ 
tinirten“ Autoren — die Schriftſtellercharakteriſtilen von ſei⸗ 
‚ten, ihrer Buchhändler nähern ſich in der That ſchon dem 
gewöhrlihen kaufmänniſchen Geſchäftsausdrücken — wol 
auch im Halbſchlummer ſchreiben. Einige Memoixen über 
tinen beliebigen Zeitraum werden durchgeblättert, ber Ber- 
faſſer wählt fi einen Helden van möglichſt buntem Le⸗ 
berswandel und überläßt fi) dann in. dem befeligenden 
Bewußtſein, den füuftleriichen Forderungen von Compo⸗ 
fition und Studien genuggethan zu haben, zigelios ſei⸗ 
nex dichterifchen Begeiſterung. Wozu ein Plan, de unfer 
Leben felbit planlos u Man frei die Lebensgeſchichte 
ſeines Helden einfach aus, wobei man nad Gutdünken 
und wie es ſich gerade trifft einige Entführungen, Duelle 
und ſonſtige Abenteuer vom Himmel, dieſer großen Re⸗ 

quiſitenlammer Schlechter Rmanautoren, fallen läßt. Dieſe 
ungemein — Art von Schriftſtellerei wird dann 
von Zeit zu Zeit durch eine Feine Abhandlung über den 
damaligen Zuftand von Europa oder gax durch populär- 
phißafephiiche Auseinanderſetzungen über Schickſal, Frei⸗ 
beit des menſchlichen Willens und ähnliche Fragen, mit 
deren Löſung felbftuerftändlich nur auf dem Autor gewaztek 
marden iſt, untexbrochen. Liegt dann endlich der Held 
un Grabe, fo. klappen Sarg- und Buchdeckel gewöhnlich 
mit faſt mathematiſcher Genauigleit gleuhzatig zu, und 
das Vaterland ifp um ein monumentum ver: dem Bil⸗ 
dungszuſtand feiner Yutoren und feines Publikums veicher, 
geworben, welches leider nur nicht zere pevennius ge⸗ 
nannt werben kaun. Der Leſer aher erwacht mie aus 
einem dumpfan und nicht, ſonderlich geiſtreichen Traume, 
von dem einzelne Bruchſtücke ſich trübſelig und ſchiff⸗ 
brüchig um ſeinem Gehirn umhertreiben. 

Wir wißten dieſer allgemeinen. Charakteriftit derarti» 
ger hiſtoriſcher Romane in dem vorliegenden Falle ſehr 
wenige. unterfeheidende Merkmale Hinzuzufligen,. wenn nicht 

u. Cobe, daß da8 vorliegende Werk, obgleich zum Theil 
—* der Regentſchaft des Herzogs von Orleans in Paris 
und Verſailles ſpielend, durchweg leidlich decent gehalten 
iſt, und zum Tadel, daß es in Stil und Gedanfenver⸗ 
knüpfung auf einer von uns kaum mehr für möglich ge- 
altenen Stufe ärmlichſter Naivetät und Unbeholfenheit 
ſteht. Ein Beiſpiel für viele. Der Held, der fpätere 
Eintagpfönig, van. Corſica, wird zugleich mit, einem. june 


gen venetianiſchen Matrofen von einen Kaper gefangen | taſchenbuch, defien fünfter Jahrgang feiner vr? 


| 


' genthum. der Geſchichtswiſſenſchaft macht. Die * 
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und nad Tunis geführt. Hier angelangt, hal a a ſe 
feine Pflicht, feinen Mitgefangenen über Geſchht Eo 
graphie und Statiftit bes — ‚im welden wı 
vermuthlich einige Zeit lang werben aufhalten * 
ausführlich zu unterrichten. Bevor dieſes aber gij 
fühlt ſich ber Verfaſſer veranlaßt, fir dem ehrlden Pan 
bei dem Leſer um Entſchuldigung dedwegen zu 5 
daß derfelbe, trotz feiner Reblichleit und Anhüngikt 
bei der- mangelhaften Schuibildumg jener Zat un ag 
meinen und Venedigs — diefe beklagenswerthe Sxakıı 
ja, damals noch nicht dem großen ſfüdoſſtenropuiſchen Sı 
turſtaat einverleibt — im beſondern, won der Bea 
heit der tuneſiſchen Lüſte fo mangelhafte Bere 
babe. Der Verfaſſer möge ſich berußigen, der Ya ı 
zeit dem wadern Ergondolier feine Unsifienket 
diefen wichtigen Gegenſtand um fs bereitwilliger, 
entfehieden muthmaßen muß, dab der Berfafier He 
Biertelftunde früher, che er den einſchlagenden &r 
irgendeines Converſattons⸗Lexilon plunderte, über 
Thema in gleicher romantiſcher Unllarheit ſich bei 
Eben da wir unſer Referat über dieſes legte 
noch einmal Aunchteien, fift uns ein, dab wir 
eich kümzer hätten geben lünmen. „Sefterre 
— zweiten Rauges“, damit märe file den &ı 
gen alles bereit# gejagt geweſen Caius Mel 











Der legte Jahrgang des „Siftoitg 
Taſchenbuch“. 


Hiſtoriſches Taſchenbuch. Herauagegeben von Friedrie 
Kaumen Vierte Fol * ginn Jahrgang. Lappg ! 
Sleich ven —— — den fram 
bie ſich in eine beobachtende und eine berechnende 
theilen, zerfallen auch die Hiſtariler von Tuch in je 
tegorien: in diejemige, welche forſcht und unausgich 
Material aus öffentlichen oder privatlichen Arthire 
aus quellenartigen einzelnen. Urkunden zu Zug % 
und in diejenige, welche das Erforſchte nach den * 
der hiſtoriſchen Kunſt verarbeitet und zum gelaue 



















uͤchkeiten beiber find wit häufig in einer und im 
Perſönlichkeit in gleichem Grade vertreten, weil dabe 
blos geiftige Anlagen, ſondern auch befombere äufe: 
hältniffe maßgebend find. Soll aben das GErferids 
das der reinen Wifſenſchaft gleichſam als Erbgut 
traute feinem ganzen Werthe nach anusgemagt was 
bedarf es zu diefem Zwecke befonderer Organe, m 
Refultate der Wiflenfchaft. weiten Kreiſen ver 
Es verftcht ſich indeß wol vom felbft, daf: 
folgen Organen: alle und jede felbftändige nen 
individuelle Anfchauung, der Dinge nicht EN 
fein braucht, nur muß eine berartige Selbfänhr“ 
dem Wefen dev benutzten Organe entiprehe 
Bon dieſem Standpunkte aus; ift auch, das ſeu 34 
ohne Unterbredung erfcheinende obengenannte Cee 
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ums liegt, zu betrachten. Den Inhalt deffelben bil» | Kriege flir Deutſchlaud gervorgingen, Heummten bie erfolgreiche 
vi 0. | Wiederaufnahme derſelben. So wurde Deutichland nicht wie 
vier Abhanblungen, deren Berfaffer, was wir beilau ein ſchwaches Kind, ſondern wie ein an ſchwerer Kranlheit 
bemerlen wollen, umjerd Wiſſens in dieſem Taſchen⸗ Siecheuder von den auswärtigen Nationen mit feinen vedürf- 
je noch mit durch Arbeiten vertreten find, mit folgen» | niffen verfehen, und mußte in biefer bejammernswerthen Ab⸗ 
Ueberſchriften: | — bleiben, bis ao ‚nad —* —— — 
Ohnmacht neues n feine n durchdr es fähig 
Die vollswirthfchaftlihen Kolgen des Dreißigjährigen di : a Säuld 
Kriege für — — indbefenbere für Sandinirthichaft magıie, ange Me auiunels welche ihm * eigene Saul 


Bewerb d dei. Ei Itu ichtli Unter⸗ u. 
hung. Bon van RR; beodo geht ige Ama Sp wahr dies auf der einen Seite ift, fo zutreffend 


ae ep ift doch aud) auf der anberu Geite das, was Tholud in 
Stifoberh Charlotte, Herzogin von Orleans. Bou Lud» | feinem Werfe „Das lirchliche Leben des 17. Jahrhunderts“ 
vig Oelsner. bemerkt: „Die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts zeigte 
Römer und Germanen Im 4. Jahrhundert. Bon Rur | in der Gitte, Fildung und Toleranz doch einige Gort- 
olf Köpke. ſchritte; der Dreißigjährige Krieg hatte nicht alle guten 


Der Kampf der Freiheitemänner unb der Geiſtlichen in 
Belgien im ben legten Jahrzehnten des vorigen Jahrhun⸗ 
erte. Bon Heinrih Wuttke. 


Während bie Geſchichtſchreibung des Dreißigjährigen | 


Kräfte aufgezehrt, manche waren durch die Noth verebelt 
worden” Die Qulturgefchichte und insbefondere die Ge: 
fchichte des deutfchen ng der man in ber jüng- 
‚o 1b agrı ften Zeit eine ganz verdiente Aufmerkſamkeit zugewendet 
98 früher Tebiglich bie politiichen Folgen, die diefer Hat 3 fann doc) Kein anderes chriftliches Bolt einen fo 
ingnißvolle Kampf fr Deutfchland hatte, ins Auge ſchönen Zweig der Culturgeſchichte aufweifen — ſpricht 
, hat fe in ber neneften Zeit, dem allgemeinen Zuge | unfeugbar für die Wahrheit diefer Bemerkung. Der 
Diftoriographte fich anfchliegend, bie Aufgabe in ihr ſchwere Streich des Schidjals hatte nur das üufere Pe- 
Id) gezogen, nachzuweiſen, wie verderblich, wie tief ein- | Gen der Vollsinaſſe getroffen, der innere Kern war ge- 
nd jener Krieg auf deutſches Land und Volk in ma- | fund geblieben, bloß die bevorrechteten Vollskreiſe unter: 
ler und focialer Beziehung gewirkt habe. Zahlrei- | lagen den Einfluffe des Fremden und ber Verachtung des 
Material zur fung diefer Aufgabe ift von der | Nationalen, doch nicht ohne rühmliche Ausnahmen felbft 
ſichtsforſchung herbeigeſchafft werben. Daß der Ber- | in Fürſtengeſchlechtern, wie uns der Verfaſſer in Nr. 2, 
eine folche —** zu löſen, wie ihn Hanſer im ſei in der Herzogin von Orleans, Eliſabeth Charlotte, in 
Werle: „Deutſchland nad) dem Dreißigjährigen Kriege | trefflicher Weile zu zeichnen Gelegenheit gehabt hat. 
ig 1862), gemacht Hat, eine nicht unverdiente Aner- Diefe Fürſtentochter des unglüdlichen kurpfälziſchen 
ng gefunden Habe, darf als bekannt vorandgefett were | Haufe, aus Gründen der Politik in das bourbonifche Kö— 
Und der Berfafler von Nr. 1 der vorliegenden Ab⸗ | nigehaus Frankreichs, des deutſchen Erbfeindes geworfen, 
angen Hat das foeben genannte Werk nicht zum | an einen Prinzen gelettet, ber ihrer durchaus unwürbig 
heil für feine Arbeit benupt: ift es ja eben ein Ber | war, bewahrte trotz ihres ſchweren Geſchids, trot der Ge- 
cher Arbeiten, das in größern, aus unmittelbarer fahren, denen fie öfters ausgeſetzt war, trotz der unſitt⸗ 
ſung hervorgegangenen Berfen Niedergelegte mög⸗lichen Verführungskünſte, die fie in ihre Netze zu ver⸗ 
zum Gemeingut aller Gebildeten zu machen. Ueber: | wideln ſuchten, dennod einen auf das Bewußtjein ih- 
aber bewährt unfer Berfaffer eine rühmliche De- | ver fittlichen Reinheit geflütten unbeugfamen Muth, er- 
haft mit ber auf fein Thema bezüglichen Titera- amang fi) felbft von dem gewaltigen Ludwig XIV. eine 
| 
| 








in Vorzug, ber feiner Monographie einen beſon⸗ nur felten unterbrochene Freundſchaft und felbft Hochach⸗ 
Werth verleiht. Um jedoch and) unfererjeit® ein | tung *), verleugnete nie ihre Anhänglichkeit an das deutſche 
lein beizutragen zu dem, was ber Berfaffer gibt, Vaterland und die Ichhaftefte Theilnahme an deſſen har: 
bemerkt, daß zu dem Abfchnitte, wo von ber Mlinz- | ten Geſchicken, die ihm berfelbe Hof bereitete, an ben fie 
eiterung geſprochen wird, Wahsmuth, in ben „Nie durch Familienbande gefeffelt war, mit einem Worte: fie 
ſiſchen Geſchichten“, ©. 188, recht Ergögliches oder, | blieb durch und durch ein deutſches Weib. „Frankreich 
man lieber will, recht Betrübendes gelicfert Hat. | wich mir wol mein Gemith nicht ändern“, fpricht fie felbft 
hreiben aber wird man ohne Bedenken, was der unverhohlen aus, und ein audermal fagt fie: „Ich kann 
er als das traurige Refultat feiner geſchichtlichen nicht Leiden, wenn die Deutfchen anders als deutjch fein 
jung anfieht: " wollen und ihre Nation verachten; die fo find, taugen 
an Tann fich bei dem Einblide in den Gefammtzuftend | gewöhnlich nicht ein Haar.” Um diefer während cines 
tſchen Gewerbs- und Hanbelsthätigfeit, wie er Aid nad) ! funfzigjährigen Aufenthalts im Auslande unerfchütterlich 
reifigjäßrigen Kriege darflefit, eines peinlichen Eindruce | bewährten Gefinnung willen verdient fie Bewunderung ; 
wehren, umb man nmf zugefiehen, baß die voitswirthſchaft | | 8 uor allen macht fie zu ei enlichen ẽ J 
utwidelung Deutfclande in den von uns betrachteten ‚zu einer fo erfreulichen Erſchei 

nung, zu einem Mufterbilde für deutfche Frauen nicht nur, 


ı — in den andern ſah e& nicht beffer aus — weit hinter 
forderungen der Zeit und Hinter dem Aufſchwunge an- ſondern aud für deutſche Männer. Wir wünſchen bem 


tationen zu dl. — moteriellen Berlufte hatten 

urgemäßen Gang biefer Entwidelung unterbrochen, die | ) Der 8 aãhlt * 

eu, intelectuellen und ſocialen Schäden, welche aus dem —8 Die WB rg 22 werte gl —* der 
74 *? 
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fürftlichen Frauenbilde, das der Verfaſſer fo gut gezeich- 
net bat, recht viele Beſchauer. 

MWährend wir Nr. 3 nur mit ber kurzen Bemerkung 
begleiten, baß diefe Monographie vorzüglich für diejenigen 
Werth befist, die entweder keine felbftändigen Studien auf 
dieſem Gefchichtögebiete zu machen Gelegenheit haben oder 
nicht in der Lage find, größern dahin einfchlagenden 
Werten ihre Aufmerkſamkeit zuwenden zu können, unb 
noch hinzufügen, daß es ©. 183 nicht „Ariovift”, ſondern 
der gefchichtlichen Thatfache gemäß „‚Vercingetorir” heißen 
müſſe, wollen wir und etwas eingehender mit der vierten, 
in zehn Hiftorifche Abſchnitte getheilten Abhandlung befchäf- 
tigen: fie verdient dies nicht etwa blos ihres größern Um⸗ 
fangs wegen, fonbern ganz befonders deshalb, weil fie 
durchgängig auf felbftändiger Forſchung beruft und auch 
file die unmittelbare Gegenwart ein unverfennbares Interefie 
bat; der Gefchichtsforfcher wie der aufmerffame Beobad)- 
ter der Gegenwart wird fie fonder Zweifel mit Augen 
leſen und um fo lieber dabei verweilen, weil ber Berfaffer 
mit umverkennbarer Liebe feine hiſtoriſche Arbeit ausge: 
führt hat. Zuvörderſt glauben wir unfere Lefer aufmerk- 
fam machen zu müſſen auf das, was in ziemlicher Aus- 
führlichkeit und mit nicht minder großer Klarheit im vier⸗ 
ten und fünften Bande von Schloſſer's „Geſchichte des 
18. und 19. Jahrhunderts“ fowie ganz neuerdings in 
Gervinus' „Geſchichte des 19. Jahrhunderts“ (VII, 540 
fg.) *) mitgeteilt wird; der politifche und religiös-kirchliche 
Standpimft unferd Verfaſſers wie ber beiden foeben ge- 
nannten Hiftorifer ift in der Hauptſache derfelbe: 

Der Reifende, welcher den beigifchen Boden betritt, ftaunt 
überrafcht beim Anblid der mächtigen Kathebralen, die feinen 
Blick feffeln. In Löwen, in Antwerpen, in Mecheln, im Brüffel, in 
Gent, in Brügge, in allen Städten, in die er kommt, fieht er 
Kirchen, die weithin alles Überragen. Kein Land ift jo reich an 
herrlichen Kirchen ale dieſes Belgien. Wie hervortretend find 
fie nicht unter den Übrigen Bauten Europas durch ihre maje⸗ 
Nätifche Größe und die Reinheit ihres Stils, und nım im In⸗ 
nern eines folhen Doms dieſe fühngemwölbten Bogen, dieſe 
reichbemalten Fenſter, welcher Schmud von Bildern, weld 
Schnigwert der Kanzeln, welde Pracht und welche Schätze! 
Schon daraus allein fann er entnehmen, wie altgewurzelt bie 
Macht der Geiflihen an der Schelde und Deile if und wie 
. ausgebreitet ihr Einfluß. 

Diefe gleichjam fymbolifche Kundgebung des Bolkswe- 
ſens und der erziehenden Leitung, deren ſich die Geift- 
lichkeit einftens bemächtigte und die fie jegt noch mög- 
fichft feftzuhalten fucht, erklärt e8, daß in feinem Lande 
Europas der Gegenſatz zwijchen Liberalismus und Hier⸗ 
archie fehärfer, der Kampf beider Weltanfchauungen bef- 
tiger zu Tage tritt als in Belgien. 

Es ward aber das Geſchick der belgiſchen Provinzen 
vornehmlich im 16. Jahrhundert beftimmt. Was von 
manchen heute das beigifche Volksthum genannt wird, das 





| 
| 


ift entfprungen aus der Wendung, welche in diefem Jahr- 


hunderte bie Ereigniffe nahmen; die deutjche Reformation 
mit den eine Neugeftaltung der Dinge in ihrem Schooſe 
tragenden Ideen fiel dort auf den Grund und Boden 


+) Beiläufig bemerlt, halten wir bie ausführliche Darflellung ber nenern del⸗ 
gifhen Befhide unb Zuſtände für ben gelungenfen Theil be® ganzen Bandes. 





eines vielfach frembartigen Vollsthums und rıiy p 
rade beöhalb um fo eher dem übermächtigen, u x 
Hierarchie in bie engfte Berbindung tretenden Teen 
mus Spaniens. Doc würde höchſt wahridend r 
Ausgang des Kampfes ein anderer geweſen fen, we 
Deutfchland infolge feiner Zerrifjenheit nicht jo m 
tig und insbefonbere die proteftantifche Confotaca 
nicht fo zwieträdhtig und ſchwach geweſen. Fipn 
Geſchicke find ohne Zweifel in allen ben Paz, ı 
fie durchlaufen, durch Deutfchlands Ohnmacht oc ı 
1814 durch diplomatiſche Kurzſichtigkeit bis auf diind 
befiegelt worben. Plöglich ſchien dem belgiſchen % 
Hülfe zu kommen gegen den übermächtigen Jejuitza 
und Feudalismus, durch Joſeph II.: e8 war bie Hük! 
fogenaunten aufgellürten Despotismus oder, wos 
Grunde daffelbe ift, die der Verblendung: das Ram 
im Laufe von Jahrhunderten Angelebte und heilig Ce 


“dene follte mit einem Schlage hinwegdecretirt, das * 


und despotiſch Gebotene mit einem male in das Im 
bes Volks Bineindecretirt werden. Es mislang nad 
ewig geltenden Gefegen der Menjchennatur und vet x 
lebens im Staate vollftändig; Belgien verfiel der & 
Intion, dem Spiele zum Theil der gemeinften Iutız 
der rachfiichtigften Leidenfchaften, um zulegt infolge der = 
Auflöfung ein Opfer des republilanifchen, feit Jahr 

feinen gierigen Blid auf das ſchöne Land richtenden 
reich zu werden. Wie das alles gefchehen, das tr 
fer Berfaffer nach den Quellen erſten umd zweiten 
ges anſchaulich gefchildert. Auch aus Belgiens Ca 
ten ertönt die Stimme: Wer Obren bat zu höre, 
höre! Karl mu 








Aus dem religiondwifienfchaftliden Kampft 
Gegenwart. 
1. Die protefantifche Freiheit im Kampfe mit der ini 
Reaction. Eine Schutihrift von Daniel Zi: 
Wiesbaden, Kreidel. 1865. Gr. 8. 1 Thlr. 
Der Chriſtus des Glaubens und der Jeſus ber 
Eine Kritik des Schleiermadher’gen Lebens Jeſu. Sr 
Strauß. Berlin, F. Dunder. 1865. 8. ı Zi 
. Das Leben Jefu für das dentfche Bolk bearbeitet ves 
Strauß und die Stellung der Gegeumwart zum 
thum. Bon Julius Meyer. Leipzig, Brocken. 
Gr. 8 12 Rgr. 


4. Das Leben Jeſu. Lehrbuch zunähl für afademiis 
fefungen von Karl Hafe Fünfte verbeflert: % 
Leipzig, Breitlopf und Härte. 1865. 8. 1 Thfr.! 


Während in dem Heerlager der Ultramonterr 
der proteftantifchen Orthodoxie oder Buchftabengi:* 
feit Monaten fehr monoton die Protefte oder A 
worte und Berlegerungen gegen die freifinnigere I 
und die Vernunft laut werden, herrſcht unter den td 
tern biefer letztern die durch die individuelle frei” 
den Muth eigener Wahrheiteforfhung bedingte I: 
faltigkeit und Friſche; als unnöthig aber mu de 
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keit und Schroffheit erjcheinen, mit der Strauß au! © 


Schenkel und Hafe auf der andern Seite einae“ 
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impfen. Dder muß ſich nicht Hengftenberg die Hände 
ben, wenn Strauß in Bezug auf die Badener, welche 
‚ in ihren religiöfen Anfichten und Rechten durch bie 
xchfchen Paftoren nicht wollten krünken laſſen, vielmehr 
?ehrfreiheit vertheidigten und fiir Schenkel auftraten, 
bittern Worte gebraucht: „Bon den fichben Schwaben 
t man, fie feien mit flarfer Wehr und großer Furcht 
en ein Ungeheuer angezogen, das ſich zulett als ein 
fe erwies; von den 700 Durlachern wird man der= 
t fagen, daß -fie ſich ritterlich gefchlagen, um ein 
nner nicht in Feindes Hand fallen zu laflen, das in 
eflichfeit ein geflichter Wafchlappen war”? Es ift wahr, 
Schenkel in frühern Jahren mit der Ullmann’schen 
mittelungstheologie zufammengewirkt, aber er hat fi 
derfelben losgeſagt, als fie e8 nicht. wagte, der Reac⸗ 
entgegenzutreten; e8 ift wahr, daß feine Yorderung 
8 andern Philofophen neben Kuno Fiſcher in Heibel- 
ı diefen trefflichen Lehrer und ausgezeichneten Schrift- 
v dort vom Katheber verdrängen half, indem die Fin— 
inge zwar nicht die Berufung eines andern Philofophen, 
aber bie Entfernung des jungen feurigen Docenten 
hſetzten; aber Schenkel hat auch hier nachgewiefen, 
diefer Erfolg etwas ganz anderes war, als er beabſich⸗ 
‚und Hat ſich ſeitdem mamıhaft auf Seite der Ber- 
t und des Gewiſſens gegen alle Hemmung und Be- 
ung geftellt. Die Zeit hat ihn gereift, der Kampf 
geläutert, warum follen wir und immer wieder an 
Flecken aus einer überwundenen Vergangenheit 
n? 
Das neue Buch von Schenkel (Nr. 1) ift gerade 
af berechnet, „den aufgeflärten Mittelfchlag ” über 
ben und Wiflen zu verftändigen, und diefer gibt am 
in Machtfragen den Ausjchlag, er hat das Kirchliche 
rfniß eines religiöfen Gemeindelebene, und mag nicht 
Strauß im reinen Aether des einfamen Wiſſens le⸗ 
Die ruhig Mare Kühle, die rückſichtsloſe Schärfe 
Strauß ift in ber Fritifchen Unterfuchung bewunderns⸗ 
und ganz am Orte; aber da8 Gemüth hat auch 
Recht, das Gewiſſen auch feine Forderungen, und 
firäuben fi gegen eine Weltanſchauung, welche die 
nlichleit des Geiſtes nur zu einem Entwidelungsmo- 
in PBroceß der logifchen Kategorien oder der blinden 
fräfte macht. 
Serade dem gebildeten Bürgerſtande wird darum 
kel's Schutzſchrift ebenfo fehr zu empfehlen fein, 
e Kritik, welde Strauß an ben jüngft veröffent- 
Borlefungen Schleiermader’8 über da8 Leben Jeſu 
) übt, dem Gelehrten, dem Freunde wifjenfchaftlidher 
uchung durch die Birtuofität des Verftandes und den 
finn der Benrtheilung einen fortwährenden Genuß 
. Da gilt feine Bemäntelung, feine Halbheit; die 
räglichfeit des dogmatiſchen und des gefchichtlichen 
8, die Schleiermadher fo gern ineinanberjpielen 
ird unerbittlic auf jedem Schritt und Tritt darge- 
Aber wie nun der gefchichtliche, rein menfchlich auf- 
Zefus dem religiöfen Bedürfniſſe des Gemüths 
wie in ihm die Berfühnung Gottes und der Menfd;- 


heit vollzogen fei, dies zu erörtern läßt Strauß tım fo mehr 
beifeite, al® ihm die zwei Ueberzeugungen des frommmen 
Gemiths, die zwei auch von Kant aufrecht gehaltenen For- 
derungen ber praftifchen Bernunft: die Perfünlichkeit Got⸗ 
tes umd die Unſterblichkeit der Seele, fi) m einem dialek⸗ 
tifchen Proceſſe verfliichtigt Haben, und es ſchwer begreiflich 
ft, wie er auf feinem pantheiftiichen Standpunfte die fitt- 
liche Freiheit des Geiftes, an der er mit eigener innerer 
Kraft des Selbfibewußtfeins feſthält, wiſſenſchaftlich be- 
baupten kann. So hat Strauß das große, immerdar 
preiswerthe Berdienft des muthigen und wahrheitseifrigen 
Kritikers, der den Schutt der Jahrhunderte wegräumt, 
die Spreu fiir Spreu und den Kern für Kern erklärt, 
feine Vertuſchung, fondern die Sache will; aber er 
follte nicht verkennen, daß zu jedem Neubau noch andere 
Kräfte nöthig find. . 

Bon der neuen Bearbeitung des Strauß'ſchen „Leben 
Jeſu“, von ihrer Stellung zu dem ältern Werke wie zur 
Tübinger Schule und zu Renan hat Julius Meyer (Nr. 3) 
eine kurze Darlegung gegeben, um zum Studium des 
Buchs Hinzuleiten; auf eigene Gedanken bat er dabei ver- 
zichtet, e8 fei denn, daß er es für merkwürdig erflärt, wie 
die Worderung, daß das Boll fein Berhältnig zum Chri- 
ftenthum zur Entfchiedenheit bringe, aus der ftillen Ge⸗ 
lehrtenftube in demfelben Zeitpunkte geftellt worden, da 
fih Deutfchland endlich mit dem Schwert der That die 
ihm gebührende politiiche Stellung zu erringen fuche; der⸗ 
jelbe Geift wolle Schleswig-Holftein nicht den Dänen laf- 
fen, der nicht dem Zwang eines äußerlichen Kirchenglau- 
bens unterworfen fein wolle. Da bligt alfo ©. 1 das 
Schwert der That und ©. 3 hat das Boll nicht ver- 
mocht, feine Selbftändigleit durchzuſetzen, nicht die poli- 
tifch® Reife gezeigt, um aus den Nebelreich der Phrafe 
zur That überzugehen! Wie reimt fi) das zuſammen? 
Wenn Meyer behauptet, daß die neuere nachhegel’fche Phi: 
lofophie „wenn auch mit noch fo ſchwachen und verftedten 
Füden an der kirchlichen Idee einer übernatürlichen Welt- 
ordnung hange“, fo kann das doch nur infofern für wahr 
gelten, als das Sittliche, der freie Wille und felbftbewußte 
Geiſt da8 Lebernatürliche ift ; eine fittliche Weltorbnung und 
ein fittliches Ideal will aber auch Meyer nicht aufgeben ; 
möge er überlegen, wie fie zu behaupten find, wenn nicht 
Gott oder das Abfolute als felbftbewmußte Güte, als der 
Wille der Liebe aufgefaßt wir. 

Auch ein alter Kämpfer für den deutfchen Geift und 
feine Freiheit wie fir religiöfe Wahrheit, Karl Hafe, 
tritt mit einer neuen Auflage feines „Leben Jeſu“ (Nr. 4) 
auf den Plan. Unverändert ift der Grundgedanke feines 
Buchs, dag ein göttliches Princip fi in Jeſu offenbare, 
aber ebendeshalb in rein menfchlicher Form. Er fieht in 
der Weltgejchichte ein von der göttlichen Weltregierung 
und ber menfchlichen Freiheit gebildetes organifches Ganzes; 


er bemerkt dabei: „Jede Wirkfamfeit Gottes in der Welt, 


indgemein nur durch ihre großartige und geheimnißvolle 
Kraft als folche empfunden, erfcheint der religiöfen An⸗ 
Ichauung, deren Eigenthümlichkeit ift, mit Umgehung der 
natürlichen Mittelurfahen auf den abfoluten Urgrund 
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zarückzugehen, als ein Wunder, während dem Stambpunft 
ber neuern Zeit und Bildung die Anerkennung eines im 


Menfchlihen waltenden und dur den Naturzufemmen- | 


bang vermittelten Böttlicden angehört. Die Wirkſamkeit 


Gottes erfolgt wicht aus, aber nach den Weltgeſetzen, weil bie ; 


Belt felbft in und durch Gott ift. Nun kommt aber Gafe 
dadurch ins Gebränge, daß ihm das Johannes⸗Epangelium 
das glaubmwürdigfte und von einem Angenzeugen herrührende 
iſt; gerabe da aber ftehen bie undenkbarften Wunder! Da 
foll nun der Jünger einmal nicht babei geweſen fein, ein 
„andermal wird mit falbungsoollen Wendungen über die 
Sache hinweggegangen. Auch jucht Haſe, wo er dichterifche 





fSenilleton. 


Die Brobmetivität der dramatiſchen Dichter, 


Man iR Heutigentags fehr raſch mit dem Borwurf bei der 
Sand, daß große Fruchtbarkeit eines Dichters bie iunere Cou⸗ 
centration unmöglich mache, man pflegt ſolche Talente als leicht» 
fertige Über die Achfel anzuſehen. Dagegen macht man feine 
Reverenz vor jedem Product der Rachtlampen, das nach, mehr" 
jähriger Arbeit ans Licht des Tags tritt. Auch den Dramas 


titexn gegenüber beißt es: unum, sed leonem, nad dem Bor- . 


bild von Leifewig’ „Iulius von Tarent“. Kotzebue, die Bitch⸗ 
Pfeiffer, andre Dumas — find fie nicht ebenſo viele Be⸗ 
weife des verbängnißvollen geishtfinne allzu großer Productivi⸗ 
tät? Und do werden urfprünglich reiche Talente immer pro» 
ductiv fen; es IM die Armuth ber Phantafle, die mit ſolchen 
unferblien Schwergeburten ans Tageslicht tritt. Unſere Claſ⸗ 
fifex haben freilich, namentlich in Bezug auf das Drama, die⸗ 
ſem Vorurtheil in die Hände gearbeitet. Doch war das Drama 
nicht die ſtarke Seite le fonft fo fruchtbaren Goethe; Schil⸗ 
fer hatte fi ein Jahrzehnt ganz von ihm abgemwendet, und ale 
er wieder Jahr für Jahr eine Tragödie ſchuf, raffte ihn mitten 
in raſtloſem und gläuzendem Wirken ber Tod hinweg. Daß 
Leffing ober ein reiches Dichtertalent bejeffen, das zu erhärten 
überlalfen wir willig feinen Bergätterern. Gerade das Drama 
verlangt probuctive Köpfe, veiche Talente, unerfchöpfliche Er⸗ 
findungsfraft; zu allen Zeiten bat es fruchtbare Dramatiler 
egeben, ja fie find im der Geſchichte des Dramas die Regel. 
ine Statiſtik der dramatifchen Poefie ergibt dies leicht. Allen 
voraus fieht Zope de Vega, der liber 1500 Comedias und eine 
bedeutende Anzahl von Autos, Loas und Eutremeſes verfaßt 
bat. Doch auch Calderon dichtete 120 als echt nachgewieſene 
Dramen; von Tirfo de Molina find 51 Dramen vorhanden, und 
viele amdere ſpaniſche Dichter wetteiferten mit dem Deroen in 
Fruchtharkeit. Bon Shalipeare brfigen wir einige 30 als echt 
verblirgte Stücke. Beaumont und Fletcher dichteten 50, Maſ⸗ 
finger 37, felbft der gelehrte Ben Jonjon 50 Stüde. Thomas 
—28 ſoll gar an 220 Stücken mitbetheiligt geweſen ſein. 
Bon den drei großen Tragikern ber Griechen werden dem So⸗ 
hotlee 180 Stücke augeichrieben, non beuen der Grammatiker 
—* aphanes nur 17 für unecht erklärt. Euripides hat 75, 
Ae es 70 ober 90 Dramen, Ariftophanes 54 Luftfpiele ger 
vide Der erfte Luftfpieldicgter der neuen attifchen Komödie, 
Menanber, fhrieb 109 Dramen, Philemon 97, Diphilos von 
Syrafus 100 Stüde. Noch fruchtbarer waren die Vertreter ber 
mittlern sttilden Komödie: Alexis hat 245, Antiphaues gar 
nah Suidas 280 oder nad) her Angabe von andern 365 Luſt⸗ 
fpiele gefchrieben. Wir könnten dies Regifter leicht noch ver- 
volfländigen, fowol in Bezug auf bie alte, wie anf die neue 
Zeit; wir erwähnen indeß, damit Deutfchland nicht leer aus- 
geh. unfern Altmeifter Hans Sachs, der 208 Komödien und 
gagähien und etma 1700 Schwänle und bialogifirte Dichtun⸗ 





forgfamer Prüfung aller wifſenſchaftlichen Leitungen 
diefem Gebiet. | 3 


ober fagenhafte Elemente anerkeunt, gern auf ulm: 
liſtiſche Art noch nad) thatfächlichen Reften, wi: wer 
man zwar nicht glaubt, daß Romulus der Sohn det Fe! 
gewejen, ihn aber als das Kind einer Beflalin, dt ie 
erſten König von Nom fefthält. Auch in Berg ai l 
Auferſtehung kommt der Unglaube an ber Macht des Ai 
zu age, bie ſich innerlich bezemgt; das geiſtige Feclae 
Yelu und fein Einfluß auf den Geift der Jnger geuint iu 
nicht, ex will einen fürperlichen Hervorgang aus dem Cıkı 
Sonft iſt die Schrift Har, befounen umb das er. 








gen vorfeud, als er im bdreinnbfiebzighen Lebensjahre va 
jelbfinerfaßten poetiſchen Hansſchatz muſterte. De fh us 
ferm Regiſter einige der größten Drometifer aller Zen 
finden, jo follte man mit dem Borwurje „allzu große ! 
duetiottät‘‘ vorfichtiger umgehen und namentlich genar r 
fehen, ob nicht damit oft amd ber Noth eine Tugend gemadt: 



























Meyerbeer, Rouget de Liste und Bocıthbt. 


Ans dem Werte Blaze be Bury's Über Meyerker: 
feine Zeit erfahren wir, daß. Meyerbeer einmal mit der 2 
ter der Marfeilleife, Rouget de Risle, verbambeite, um 
um einen Operutert zu erhalten. Doc zerſchlugen fi 

erhandlungen wieder. Später trat er mit Blage u 3 
der in der ‚Revue des deux mondes’ in einer fdyarien & 
der „Hugenotten“ dem Maöftro die melobiöfe Begak:z; 
geftritten, fich aber nach längerer Zeit in einen Bee 
deffelben verwandelt hatte, in nähere Verbindung. Ei 
Bury hatte ein Drama: „Goethe's Jugend‘, gedichte. = 
chem Meyerbeer die Muſik componiren wollte, Ir % 
Drama kam der „Erflönig” vor, das Parzenfieb ans X: „ 
genie““, Greichen's Kirchenfcene und das ſeraphiſche Er 
aus dem zweiten Theile von Goethe's Fauft““. Cine FE 
hieß e3, das Drama werde an dem Obdeontheater zu % 
rung kommen, doch wurde es immer bald aus dem cma. 
ans dem andern Grunde hinausgeſchoben. Doch bir | 
fitton if vorhanden, das Werk ift fertig. Wei biejer & 
beit weifen wir auf eine Aenßerung Goethe's ber Eke 
bin, nad) welcher der Dichter feinem andern Comp 
Meyerbeer die Compoſition feines „Kauft amvertraur 
Inzwiſchen hatte der Franzoſe Gouuod mit feiner te. 
Oper den Bogel abgefhoffen und namentlich durch die 8 
fcene Gretchen's gewiß Meyerbeer veranlaft, bie feinige: 
zuriidyubehalten. 


Bom franzöſiſchen Theater. 
Au dem großen Theater, das Wierandre Durnas use 
befondere Protection genommen hat, wirb fein „Demif 
Bublitum von St.- Antoine vorgeführt werden. ; 
wird bie große „Sündflut” in fünf Acten und ſecht Ze 
geiyielt Diefe „Siündflut” iſt von ben Derren Elend 
traubin in Scene gelegt. Unfere Zeit {ft zu ungd 
apres nons le deluge gilt nicht mehr. Die 
fehr archäologifch correct fein, das Ballet iR ſehr Icabe 
der Stindflut verwebt. Einmal wird es von beiek 
Prienerinnen bajaderenhaft getanzt. Bon bem zen ?® 
jagt ein fraugöfifcher Kritiler: „Es jcheint ale wenn die 3% 
von Bompadour Sem, Ham und Iaphet einen Beil ;® 
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uropäifher Geſchichtekalender. 


Zu den mannichfaden Bedlirfniffem, die ſich beim zeitungs- 
nden, der Deffentlichkeit vielfach zugewandten Publitum der 
geumart allmählich heransgebildet Haben, gehören Überfihtlihe 
bigeorbnete Recapitulationen des tagesgeidäätfichen au: 

im Laufe jedes Jahres an die Tonfende der Journallefer 
antrat, Die Unternepmungen, welche diefem Bedürfniß ent» 
enfamen, haben ſich beinahe immer guten Erfolgs und großer 
breitung zu exfranen gehabt. ud) der „Curopääiche Gedichte 
nder“, derausgegeben von 9. Schultheß (flinfter Jahrgang; 
‚lin en, Bed), obwol er fi weitere Ziele ftedt und von 

jehalt iſi, fcheint ımter die Werke treten zu vollen, die 
em Hausbibtiotheten. des Publikums alljährlid, will 
men find. Begründer 1860 und zuerfi durd) H. von Gyr 
! gewictiges Berwort eingeführt, erſcheint der Saultheßz 
Kalender zum fünften mel umd drängt in feinem ſtattlichen 
nit Übergroßen Umfange gefdidt die reiche Flle des 
f8 zufammen, welde das — 1864" gebracht hat. Er- 
wird er durch die Überfichtliche allgemeine „Chronit der 
Ngften Ereiguifle im enropäiihen Stoateniyfeme im Jahre 
1" An diefe fummarifce Ghromit fließt Ad; dann das 
ılle, mad) den einzenem Stoaten geordmete Tagebud) aller 
Nejelben wichtigen Borgunge. Erhöht wird der Werth des 
buchs durch die voilſtündige oder auszugsweiſe Einfügung 
beſouders wichtigen Actenftäde, Brockamationen, Abreſſen, 
ſchen, Briefe und officiellen Reden. Die „Beilagen‘ thei⸗ 
veitere umfangreichere Wctenftüiche mis, deren Ginfhaltung 
n Text nicht rüthkich ſchien, in diefem Jahrgang die „En 
ngen des englifchen Blanbuche fiber die Potitit Hannovers 
© (htesmig» bolfeinlichen roge vom Januar bis März 

‘, fermer_die Friedensprüfimimarien zwiſchen Deferreich, 
jen und Dänemark vom 1. Auguft 1864 und den „Bio 
tiedensvertrag‘ zwifchen eben diefen Staaten vom 30. Dc« 

1864. Un all dies reichhaftige tÄutfächfldhe Material, 
's bem Motto dei 
atur⸗, wol entfpride, veßt —— endlich voch eine traffic 


‚ gedrängt, im Urtheil maßeı He und in in jener Beile wohl 
Li 
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Derfag von $. A. Brockfaus in Leipzig. 


Von 
Edward Robinson. 


Aus dem Nachlass des Verfassers zur Ergänzung seiner 
frühern Schriften über Palästina. 


8 Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. 


Der durch seine Werke über Palästina auf beiden He- 
misphären rühmlichst .bekannte Gelehrte hat in vorliegender 
„Physischen Geographie des Heiligen Landes“ einen Theil 
der Resultate seines über ein Vierteljahrhundert fortgesetz- 
ten unermüdlichen Forschens niedergelegt und systematisch 
zusammengefasst. Das Werk ist innerlich fertig und abge- 
schlossen von der Hand des kürzlich verstorbenen bewähr- 
ten Forschers der Nachwelt hinterlassen worden und wird 
als nothwendige Erganzung, ja als systematischer Abschluss 
seiner frühern Schriften über das Heilige Land dem wis 
senschaftlichen Publikum hoch willkommen sein. 





Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Geheime Geſchichten und räthfelhafte Menſchen. 
Sammlung verborgener oder vergeffener Merkwürdigkeiten. 
Herausgegeben von 


Friedrich Bälau. 
Zweite wohlfeile Auflage. In zwölf Bänden zu je 1 Thlr. 


Beim Beginne diefes befannten Sammelwerks fagte ber 
inzwiſchen verflorbene Herausgeber Friedrich Bülau, ber 
befannte Publiciſt, Profefjor an der Univerſität Leipzig: „All⸗ 
gemein ift das Intereffe, welches man flir wechſelvolle oder flür 
merkwürdige und doch wenig befannte PBerjönlichleiten empfin- 
bet.” Daß er fi mit dieſer Annahme nicht geirrt, beweiſt 
die lebhafte Theilnahme, welche das Publilum dem Unterneh⸗ 
men von Anfang an entgegengebradht umd bis zum Schluß des 
— aus zwölf Bänden befiehenden — Werls erhalten bat. Auch 
heute noch währt dieſes Intereſſe unvermindert fort und die 
Berlagsbandlung veranflaltete eine zweite Auflage, deren 
Breis um mehr ale die Hälfte billiger geftelt il. Der 
Band von durchſchnittlich 30 Bogen koſtet nur 1 Thlr. 
(gegen 2%, XThlr. der erften Auflage). 


Fiür Refebibliotheten, ‚Aifiriten, Genenlogen, Publiciſten 
fowie für Freunde der Geſchichte nud Bingrabbi: wird dieſe 
mn sollftändig vorliegende nene wohlfeife uflage des werth⸗ 


bollen Werls gewiß cine willlommene Erſcheinnug fein. 





G. Grote'ſche Berlagshandlung in Hamm. 
Soeben erjdien: | 


Shaklpeare's Hamlet 
feinem Grundgedanken und Inhalte nach erläutert. 
Bon Br. Anguft Döring. 
6 Bogen 8. Geh. 12 Sgr. 


Derfag von S. A. Brockhaus im Leipzig. 


Reifen 
in den Bereinigten Staaten, Canada m 


Mexico. 
Bon Baron I. WR. von Müller. 


Mit Stahſſtichen, ELildograpdien und im dem Text gedeudin 2 
fhaitien. 


Drei Bände. 8. Geh. 10 Thlr. 


Der erfie und zweite Band dieſes reichhaltigen, fein 
ausgeftatteten Werts erichienen im vorigen Jahre uud zu 
mit der allgemeinen Anerlenuung anfgenommen, we 
zeitgemäße Stoff ſowie des Berſaſſers feffelnde Derfıka 
weiſe erwarten lief. Mit dem Lrzlich erſchienenen d 
Bande liegt das intereffante Werl mmmehr voll ſtändig 
Das in diefem Bande verarbeitete werthvolle Maier 
Berfländniß mericanifhher Zufäude wird vorzugswetie der " 
lativen Imbnftrie, Hanbelsunternehmungen ımb Wolonüsi 
projecten einen twilllommenen Anhalt geroähren. Uckei 
aber ift feit den jetzt veralteten Aufzeichnungen Alerantc 
Humboldt's nichts fo Authentifches Über Mexico umd ;ı 
in fo anziehender Form veröffentlicht worden, als das, = 
diefem Werle geboten wird. 


i Der britte Band ift unter folgendem Titel aud cm; 
aben: 


Beiträge zur Seſchichte, Statiik und Soologe 
HMerico. Mit einer Farte bes Kaiſerreichs m 


Profil des Iſthmus von Tehuantepec. 8. Geh. ! 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig 


Unvergelfenes. 
Dentwürdigfeiten aus dem Leben vi 
Helmina von Chezy. 
Bon ihr selbst ernabli. 
Zwei Theile 8 Geh. 3 Thlr. 
Gegenüber dem unlängft erfchienenen Buche: 5 





aus meinem Leben‘, von Wilhelm von Ghezn, die 
Sohne Helmina’s, verdienen ihre vor wenig Jahren : 
lichten Memoiren aufs neue der Beachtung des bentjdrı 
kums empfohlen zu werben. 

Helmina von Chezy dictirte diefe Erinnerunger :* 
intereffanten Erfahrungen und Beobadytungen überams " 
Lebens während ihrer legten Lebenstage, und ſchon +." 
erblindet, einer Nichte in die Feder. Die berliner t<-! 
zu Ausgang des vorigen Jahrhunderts und einige I-4 
fpäter, die Zuftände von Paris unter dem Goniala 
Kaiferreih, das literarifche Leben und Treiben in Tr«t 
oft fehr merfwürbigen Erlebniſſe der Verfafferin in I *' 
und Sübddeutichland, ihre zahlreichen Belanntfcari“ ?- 


' hervorragendften Männern und Frauen ihrer Zeit — "" 


verleiht dieſer bedeutfamen literarifchen Erfcheinun; * 
möhnliche MReichhaltigfeit und Mannichfaltigkeit. 


Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Berlag von F. A. Vrodfaus im 2 einjız 


Blätter 
ür literarifche Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich. 


halt: Neue Dramen aus veutfcher Geſchichte. 
4 — Moderne Belletrifil. 
finger. — Senilleion. 


— Hr. 38. — 


Von Rudolf Gottſchall. — Zr „Nachtſeite nes Seelenlebens“. 
Bon Arthur Levyfohn. — Zur Kenntniß des griedifchen Alterthums. — Religiöfe Dichtung. 
(Literarifche Plauvereien, Deutſche Lyriker in englifher Ucherfegung; Wine franzöfifhe Prachtansgabe.) — 


21. September 1865. 


Bon Julius Frauen: 
Von Beorg 


Bibliographie. — Anzeigen. 


Neue Dramen aus deutfcher Gefchichte. 
Ohne Trage hat der vaterländifche Stoff für das 
ama feine gewichtigen Vorzüge; ein Dichter verliert 
t leicht feine Kraft, jolange er die Heimaterde berührt. 
ch bedarf diefe allgemein anerkannte Wahrheit aud) 
der der Beſchränkung. Ein nationales Drama braucht 
tE immer in engerm Ginne ein patriotifches zu fein, 
umgefehrt Hat das patriotifche als ſolches noch nicht 
Recht auf den Ehrentitel des nationalen. Die deutfche 
ionalität ift nicht an die Yandesgrenzen gebunden; der 
fche Geift Hat allgemein menfchliche Interefien. Auch 
in zu weites Burüdgreifen in die Gefchichte unſers 
rlandes für den Dramatifer nicht vortheilhaft; er 
auf rohe und geiftlofe Epochen ftoßen, denen das 
> Baterlandögefühl feine Sympathien erweden Tann, 
Tendenzen, welche fiir die Gegenwart feine bewegende 
t nıehr haben. Das erfte Gefeß des Dramas aber 
im ©eifte der Gegenwart zu dichten, von der Schau⸗ 
e herab zum Herzen der Nation zu ſprechen, allge 
anregend, allgemein verftändlid. Das kann aber 
fein ritterliches Spectakelſtück, mag e8 aud) auf deut- 
Erde Spielen, mögen felbft namhafte deutfche Könige 
Kaifer darin mitwirken. Fort mit dem alten Plun- 
us den Rüſtkammern der PVergangenheit! “Diefe 
erter können wir nicht mehr heben, diefe Helme er- 
n uns! Wir haben feine Sympathien mehr mit 
echtlicher Bravour. Ein Stoff, in dem nicht eine 
ithiſche Ader für unfer Jahrhundert ſchimmert, ge= 
nicht auf die Bühne der Gegenwart, mag er aud) 
noch fo patriotijch fein! Was und bei Raumer, bei 
el, bei Gieſebrecht intereffirt, das intereffirt ung 
b nod) nicht auf den weltbedeutenden Bretern! “Da 
unfere Theilnahme unmittelbar gefefjelt fein, ohne 
en Kreis gelehrter Vermittelungen zu durdjlaufen. 
mit der Zauberformel „patriotifc” kommt man nicht 
denn die deutjche Gefchichte ift reich an anarchiſchen 
leien nach dem Recht bes Stärkern, welche nur für 
hilofophie eines Hobbes und den Romanpinſel eines 
et eine Ausbeute geben würden, für die Tragödie 
nbraudybar find. 


. 38. 


Unfere Dramatiker greifen in die vaterländiſche Ge— 
Shichte wie in einen Glückstopf! Alt oder neu, Cherus- 
fer oder Sachſen, Hohenftaufen und Hohenzollern und 
Wittelsbacher, Bärenhäute, Ritterharniſche, Zopfunifor- 
men — e8 gilt alles glei. Deutſch ift deutſch und Gott 
ift groß, und das ift ein Baterlandsverräther, der fid) 
nicht begeiftern läßt, wenn der Sturm durch Tuisco's 
Eichen rauſcht. Wenn wir nicht irren, ertheilte Gervinus 
einmal ben Rath, in der Wahl der Stoffe nicht über die 
Reformation hinaus zurüdzugehen; auch Viſcher betont, 
daß der günftigfte Stoff der Tragödie in den großen 
Gärungsmomenten der neuen Zeit Tiegt.: „Die radical 
einfchneidenden Naturen find häufiger und Handeln nicht 
nur mit hellem Bewußtſein, ſondern haben auch das tie 
fer in fich concentrirte, ber Einfachheit typifcher Objecti- 
vität entwachfene Leben, deſſen das Drama bedarf. Ale 
Goethe und Schiller nach Egmont, Fiesco, Don Car: 
08, Wallenften, Maria Stuart griffen, zeigten fie 
dem neuen Drama den richtigen Weg.” Diefe NRath- 
ſchläge find trefflicd und follten von unfern Dichtern mehr 
beachtet werden, als bisher gefchehen. 

Es liegt eine Reihe von Dramen aus deutfcher Ge: 
ſchichte vor uns und zwar aus den verjcjiedenften Zeiten 
derfelben. Beginnen wir mit denen, deren Stoffe une 
der Zeit nad) am nächſten liegen: 

1. Brinz Louis Ferdinand. Baterländifches Trauerfpiel in fünf 
Aufzügen von Wilhelm Hofäns Berlin, Weber und 
Comp. 1865. 8. 15 Nr. 

Die Befreiungsfriege find ein große® Epos; die Bor- 
läufer derfelben, Ferdinand von Schill, Prinz Louis Yer- 
dinand, die echten Helden der Tragödie. Ste gerathen 
mehr oder weniger, vom Pathos der Zukunft erfüllt, in 
Conflict mit den beftehenden Mächten ihrer Zeit; ihr 
Untergang war tragifh, aber die Verſöhnung liegt für 
uns darin, daß die nächfte Zukunft ihnen recht gab umd 
ihr Streben verflärte. ' 

So ift Prinz Louis Ferdinand ein dramatifcher Held, 
ein genialer Prinz, ein Yenergeift in einer matten Zeit. 
Weil fie ihm nichts zu thun gab, verzehrte er feine Kraft 
in Liebeshändeln, im Berkehr mit ſchönen und geiftreichen 
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rauen. Als feine Partei, die Kriegepartei in Preußen, 
gefiegt, al® der Kampf begonnen hat, da fällt er als das 
erfte Opfer deffelben, als das erfte Opfer des veralteten 
preußifchen Kriegsweſens, des erfchlafften foldatifhen Ka⸗ 
ſtengeiſtes. 

Den Hauptcharefter gibt die Geſchichte, aber wie 
ſchwer bleibt eb, ihn ans dem Bereih der Stimmungen 
herauszuverſetzen, ihn im eine echt dramatifche Handlung 
zu verweben. Dies ift auch unferm Dichter nicht gelun- 
gen. Es wird über Krieg und Frieden hin- umd her- 
geſprochen; die Parteien treten ſich fcharf gegenüber: 
Maſſenbach, der Bewunderer des Corſen, als entjchiede- 


| 


ner Vorlämpfer bes Friedens; Marwig, Blücher, ber | 


Prinz als Anhänger des Kriegs; Haugwitz ſchwankend, 
zulegt durch feine gekränkte Eitelkeit fich der Kriegspartei 
zuneigend. Da erfahren wir plöglid, nad) einem Mono- 


gedrückt: 


log von Haugwitz, der auf die kriegeriſche Entſcheidung 
gar nicht beſtimmend einwirken kann, daß der König den 


Krieg erklärt hat; wir erfahren es aus dem Munde des 
Prinzen ſelbſt: 

Es gab ein Ringen wie auf Tod und Leben, 

Doch endlich, endlich gab der Better nach. 

Faß laut im Saal es fröhlich widerhallen: 

Wir follen Lrieg mit Bonaparte haben, 


Hier läpt der Dichter offenbar eine Scene erzählen, 


welche er vor unfern Augen dramatiſch heransarbeiten 
mußte: die Scene, welche den kritiſchen Höhenpunft des 


Dramas bildet. Die ganze Salonfcene im Palais des 


Prinzen, wie fie jest if, erſcheint als miüßig. Statt 
deſſen mußten wir in das Cabinet des Königs gefiihrt 
werden, wir mußten biefen Kampf auf Tod und Leben 


mit Augen fehen, entwidelt nach dem Gefeg dramatifcher 
Steigerung, Gewichte und Gegengewichte weife und wirt- 
fam vertheilt, endend mit dem Triumph des Prinzen; 


Haugwig, Maſſenbach, ftatt im Salon herumzubummeln, 
waren bort an ihrem Plage. ‘Der zweite Actſchluß, in 
welchen Prinz Louis den Brief des Könige empfängt, 
der ihn zur Rechenſchaft nad) Berlin zu fidy ladet, ihm 
die bitterſſten Vorwürfe macht, forderte mit Nothmwendig- 
feit dieſe complementarifhe Scene, welche durch den 
Gegenfag der Charaktere und Richtungen einer entfchie- 
den dramatifhen Wirkung fühig war. 

Es ift der Orunbfehler des Stüds, daf der Dichter 
hier wie die Kage um den heißen Brei herumgeht, ftatt 
die Gegenfäge energifch aufeinanderplagen zu laſſen. 
Doch ift dies vielleicht nicht blos aus Läſſigkeit verfäumt 
worden. Hier fpielten jedenfalls Rückſichten mit, die außer⸗ 
halb des äſthetiſchen Kreifes liegen. Ein Drama, welches 
den König Friedrich Wilhelm III. auf die Bühne bringt, 
verzichtet damit auf feine Aufführbarkeit an den großen 
Theatern. Und es ift ein gutes Recht des Dichters, nicht 
auf die Bühne der Gegenmwart zu verzichten. “Doch durch 
diefe äußere Nöthigung wird der Strom der Handlung 
zurückgedämmt und überfintet in der Geftalt von Kefle- 
rionen feine Ufer. So kommen aud bie einzelnen Cha- 
raltere mehr als Bertreter beflunmter Richtungen, denen 
fie einem oft geiftvollen Ausdrud geben, zur Geltung, ale 


durch ihr thatfräftiges Eingreifen im die Hantlan. Ir 


der 


| 


legte Act entwidelt dramatifche® Leben in fesnik: 


Form. Sehen wir indeß von diefen Mängeln m !: 


des 
des 


Stüds ab, fo finden wir m der Yusfıkm 
einzelnen viel Anfprechende® und Erfralide: e 


maßvoll verftändige Haltung, die fich oft zum Chez 
erhebt, nirgends zum Ueberſchwenglichen verfteigt, an « 
ſchickte Gruppirung der männlichen, eine feine Cexım 
. rung ber Frauencharaktere, patriotifche Wärme u“ 
Beſeelung des Gefcichtlihen. Der innere Kamp 
Prinzen, der fid) „in den Gluten eines Meleager‘ :: 
zehrt, um mit Herwegh zu ſprechen, ift in da Im 
dung mit Rahel im erften Aufzug durchaus lebendig m 


vor 


Ich fol nicht athmen dürfen! 
Sof nicht einmal den Herrn des Landes bitten: 
Gib deinem Knecht zu thun — denn Thaten fin) 
San täglid) Brot; er geht zu Grunde, Herr! 
Ras man dem Bettler gibt, verfagt man mir. 

D meine Seel’ if vol Mufit, mein Herz 

IR offen, Rahel, gegen jedermann: 

So gönnt mir wenigſtens das Glück der Liebe. 
Dod nein, man reißt mich 108: ich fei ein Prim 
Und dürfe wen’gen nur des Herzens Neigung, | 
Des Herzens Liebe fpenden; ale Erſatz | 
Weit man mid; an den Ruhm. Doc da die Ha: 
Id num erbebe, reißt man mich zurüd! | 
Ih wollte Hagen: doc ein Prinz foll ſchweigen 
Und ewig wie die Sonne heiter jein. 

O ich bin elend, umd ein Bruder fcheint 

Mir jeder, der des Elends Bürde trägt: 

Ich rlttle an den Ketten, mid und alle 
Eiendsgenoffen von dem Bann zu Löfen. 

Da ruft man: fill, du rüttelſt an dem Throne, 
Du ſtehſt zu nahe, zähme deine Hand. 

Ein Prinz fol lets des Thrones Stüße fein, 
Nicht Sturm bereiten! Und ich rufe wieder: 

So gebt mir Theil am Thron! Und wieder jhah' 
D Narr, untbeilbar if der goldue Stuhl! 

So laßt mic 108 und öffnet mir das Land: 

Ein Prinz darf nicht in fremdem Dienfle leben! 
Ob du zur That geboren, modre hin! 

Ob du für Ehre glüheft, trage Schimpi; 

Ob Ruhm did) lockt, thu' nichts und ernte Shen 
Ob's did) zur Freiheit ziehet, trage Ketten! 

D Freunde, wie tragt ihr des Lebens Drud, 
Den Widerfprud der innerfien Natur 

Mit des Geſchicks verräthriſch dunkeln Mächten! 
Schwunghaft ift die Prophezeiung, melde der 
dem Treffen von Saalfeld an Blücher ride! 
Heil, daß ihr hofft, o pfleget diefen Glauben, 
Vewahrt ihn noch auch in der tiefften Nacht, 
Daß, wenn der Tag ob unfern Untergang 

Bon neuem fcheint, er Frucht und Samen tragt: 
Ja wohl, er fliegt: zweiichneidig aber wird 

Das frevleriſch erworbne Glück ihm merden: 

Der Neugewinn wird feine Laſt auch mehren, 
Durd Preußens Fall wird er des Rufen Rei 
Und in die Böller wird der Keim gelegt 

Zu jenem Haß, dem jeder noch erlag. 

Ia, fern erblid’ ich fihon den gofdnen Morgen 
Der unferm Baterland Erlöfung bringt, 

Und als der zweiten, glüdfidern Erhebung 
Gepriefnen Geiſt ſeh' ih im Scladytgetimmtl 
Den weißen Bart im Morgenwinde rochent., 
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Des Schwert gezückt, gefei'rt von jedem Preußen, 

Euch, Blücher, durch die dunleln Wollen fahren! 

Zod oder Sieg! 

Die in der Wahl des Stofjs der moderne Inftinct, 
tritt in der Ausführung, wie diefe Proben zeigen, ein 
er und würdevoller Biftorifcher Stil hervor, fodaß wir 
m Talent des Dichters die beften Hoffnungen knüpfen 
fen. 

Uri von Hutten. Traueripiel in fünf Acten von Hans 
Koefter. Berlin, ©, Reimer. 1865. 8. 15 Nor. 

Es gibt Stoffe, die auf den Dramatiker eine magifche 
slodung ausüben. Immer wieder werden die Talente 
ihre reife gelodt. Ulrich von Hutten ift ein folcher 
ff. Einen fo vollsthümlichen Helden, einen fo frei- 
Sbegeifterten Mann, den Borkämpfer gegen die Dunlkel⸗ 


aner, gleich ftreitiuftiig mit der Weber wie mit dem | 


wert, der deutſchen Bühne zu erobern, ift eine Auf⸗ 
e „des Schweißes der Edeln werth“! Und immer 
yer, an welcher Seite man den Stoff fallen mag, ers 
t er fid) als fpröbe, und immer wieder mislingt das 
eben, diefen Bollshelden auf unjerer Bühne einzubitrgern, 
Ein Held, der, für eine Idee von folder Tragweite 
Bollgültigkeit begeiftert, feine Lebensverhältnifje im 
ipfe fiir dieſelbe zerrüttet, muß als dramatiſch berech⸗ 
erfcheinen. Selbſt die Freizügigkeit Hutten’s, welche 
ı Shaffpeare’fchen Wechfel t:r Scene bedingt, mag 
die dramatische Behandlung nicht ftörend fein. Wol 
erfcheint fein Ende, der Untergang des Helden, nur 
yderfter Verknüpfung mit feinen Beftrebungen. 
in epifcher Grundzug, den feine poetifche Licenz ver- 
ı fann. Hutten ftirbt an einer Krankheit, und wie 
aus der Geſchichte weiß, an einer „galanten‘ Krank⸗ 
welche mit feinen Kanıpfe für Recht umd Freiheit 
8 gemein bat. Mag der Dramatiker nun auch diefe 
heit “unter eine andere pathologifche Rubrik bringen, 
er Hutten an Erfhöpfung fterben laſſen, die als 
> feines flüchtigen Umherziehens und der feindlichen 
gungen in Zufammenhang mit feinem Wirken ges 
t werden kann — es fehlt immer die innere Noth⸗ 
igleit des tragifchen Ausgangs; er bleibt ein zufälli- 
md wird deshalb nicht erfchütternd wirken. Da die 
it als folche dramatifches Leben und moderne Be- 
ng hat, fo würden unfere Dramatifer vielleiht am 
thun, eine Epifode aus feinem Leben zu behandeln, 
cher fich fein Charakter fcharf .ausprägt, fein gan- 
Birken und Streben concentrirt, 
‚ans Koefter’s „Ulrich von Hutten“ ift eine völlige 
beitung eincs frühern Dramas. Wir Haben diefe 
tige Tragdbie mit vielem Interefle durchgeleſen, weil 
einem markigen, friſch charakteriftiichen Stil durd- 
t ift, voll von Leben und Bewegung, wenngleich 
Bau des Dramas eine in fcharfer Gliederung her- 
tende Architektur fehlt. 


r 


Bier | 


Es war ein glüdlicher Griff 
r's, den Conflict Ulrich von Hutten's mit feinen 
mit feiner Familie in den Vordergrund zu ftellen 
rade in Ddiefen Conflict eine echt tragifche Boden. 
liegt; aber die unruhige Bewegung des Stüds lag 


| den Autor nicht dazu kommen, denfelben in fo nachdrück⸗ 
licher Weife zu betonen, daß er eine reine, voll austönende 
Wirkung übt. Ulrich im Hcere der Bauern, an ber Teiche 
; feines Vaters, der ſich ſelbſt mit einem Flügel feiner 
Burg in den Abgrund geftürzt hat — das ift ein fo ſchar⸗ 
fer Einſchnitt der tragifchen Handlung, ein fo ergreifen- 
des Moment, daß es durd; keine darauffolgenden Scenen 
verdunkelt werden durfte. Doc, Koeſter's Held findet ſich 
durch einige, wenn auch kraftvolle Worten mit biejem 
furchtbaren Eindrud ab; die ganze Scene erhält durch 
ihre Stellung in der Handlung etwas Epifodifhee. Denn 
; gleich darauf wird Hutten von den Bauern gebunden und 
ı bat noch dazu eine Ecene mit Raifer Karl V., eine Scene 
von geiftiger Tragweite, bon energifchen Ausbrud; aber 
| diefe Weberfülle läßt nichts einzelnes zu voller Geltung 
fommen. Hutten erfcheint wie ein verzweifelter Kümpfer, 
' der, an fein Princip wie an eine Mauer gelehnt, nad) 
| allen Seiten fid) zur Wehr fegen, bier gegen feine Ya- 
Ä milie, dort gegen feinen Freund, hier gegen die Bauern, 
| 


t 
I 
| 
| 
f 
t 





dort gegen den Staifer kämpfen muß; aber indem fo von 
; allen Seiten der Windrofe auf ihn losgeſtürmt wird, zer- 
| fplittert ſich auch unfere Theilnahme bald hierhin bald 
; dorthin; der Dichter credenzt uns den vollen Becher der 
Geſchichte; doch fein Weberfchäumen ift unferm Behagen 
nicht förderlich. Die bramatifChe Spannung geht weſent⸗ 

lich aus der Beſchränkung hervor, die uns Zeit vergönnt, 

den Feind zu meſſen und gleichzeltig die innere Entwicke⸗ 
| lung des Helden zu belanfchen. 

Wir rechten mit dem Dichter in Betreff ber drama⸗ 
tifchen Delonomie feines Werks. Er mag fi) auf manche 
Shakſpeare'ſche Hiftorien berufen; wir vermifjen aud in 
diefen den dramatifchen Mittelpuntt. Davon abgeſehen 
aber ift in Koeſter's „Hutten“ dramatiſcher Nerv in 
Situationen und Charakteren. Es iſt weder der blafie 
Jambenton der ſchlechten Schiller’fchen Schule, der nadj- 
gerade ganz zu verfchießen anfängt, noch die Hoheit des 
burfchifofen Kraftpathos, die uns immer an einen Plum- 
pudding erinnert, der durch eine in Flammen geftedte 
Rumfauce beleuchtet wird; es ift eine tüchtige, den Cha⸗ 
rafteren und Situationen. angemeſſene, oft humoriſtiſche, 
oft ſchwunghafte Diction in Vers und Profa, die freilich 
oft willkürlich und überhaupt zu Ungunften des einheitlichen 
Gepräges der Dichtung miteinander wechſeln. Der alte 
Hutten ift tüchtig aus dem Stein gehauen; vortrefflich 
namentlich Erasmus gezeichnet, Humanift zugleid und 
Humorift, in deffen ganzer Redeweiſe feinlaunige Welt⸗ 
klugheit die fortwährend eingeftreuten Broden claffifcher 
Gelehrfanikeit gleichfam in succum et sanguinem derfirt. 
Er ift eben im Begriff, auch den Namen Hutten zu 
„humanifiren“ und nad) weithergeholter Etymologie als 
Kalybion ins Griechiſche zu überfegen, als diefer auf die 
Straße ftürzt, um fi zum Kampfe wider Herzog Ulrich 
von Wiürtemberg unter Sidingen’8 Fahnen anmwerben zu 
faflen. Darauf ergeht ſich Erasmus in folgenden, höchſt 
charakteriftiichen Betrachtungen: 

ort und dahin! — Was mit Kalybion 

& zu erbaun gedacht — reißt Hutten ein! 
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Medias in res — umftellt, umjauchzt, umfchrieen.... 

Und ohne Auswahl Händedrüde wedjjelnd, 

Als wär's im einer alten Bücherei, 

Wo aus dem Wufl des Staubes, ohne Scheu 

Bor der Befledung, die begier’ge Hand 

Ein jelten Pergament fidh niederlangt. 

Ich faſſ' es nicht; — iſt demoſtheniſch fchreiben, 

Denn mehr nicht werth, als martialiſch handelu, 

Daß er die Reden wider Herzog Ulrich 

Nun mit dem Schwert noch unterſtreichen muß? — 

Nach meinem Sinn wär' ſolch duellum nicht; 

Doch liegt's vielleicht im Blut, wenn die Natur 

Die einen Hunde für die Jagd beſtimmt, 

Die andern für den Zug und die Bewachung; — 

Wie ſie die Naſe tragen, ob nach unten, 

Ob hoch hinaus, ſind ſie doch alle Köter, 

Und Wiſſen iſt's allein, was eximirt. — 

Ich ſah in Flandernland einſt einen Kerl, 

Der glüh'nde Kohlen fraß; — hätt’ meinem Ritter 

Auf Ritterehr’ er 's Angebot gemadit, 

Ich glaub’, er hätte Feu'r mit ihm verfchlungen, 

Und die verbrannte Zunge hinterdrein 

Ins Wappen fid) gejegt — ein Scävola 

An feinem eignen Schlund. — Nun, meinetwegen; 

Doch merk’ ich's jür die Zukunft, daß id) mit 

Centauren nicht Gemeinſchaft pflegen will, 

Die wiehern, wo wir laden; mit den Hufen 

Dreinfhlagen, wo wir neden; und wie's kommt, 

Auch Hafer aus dem Helm ber Pallas fräßen. 

Doch aud) das Pathos, das Hutten’s Seele erfüllt, 
fommt oft zu gedankenkräftigem Ausdrud, fo namentlich) 
in den Scenen mit Sicdingen und Kaifer Karl und in 
der Sterbefcene, in welcher er an die deutjchen Studen- 
ten folgende Worte richtet: | 

In deiner Bruſt, 
Du, deutſchen Volles Edelreis und Blüte, 
Du, Soldgefäß und köſtlichſtes Metall, 
In das fi unfer theu'rſtes Hoffen faßt, 
Ruh’, wie in erzner Urne, Qutten’s Herz. 
Mit Kränzen ſchmück' dein Schiff, und hoch die Wimpel, 
Das Purpurfegel richte fett aufs Ziel! — 
Bewahrt das neue Licht, das euch erfand, 
Mit keuſchem Herzen, mit getreuer Haud, 
Und was einft Hutten's Schwert nicht durft' gelingen, 
In Hutten’s Geift ſollt ihr's zu Ende bringen! 

Fortgewünſcht hätten wir in der Scene mit dem Kai— 
fer die Erfcheinung des Geiſtes von Hutten's Vater. 
Ulrich an der Leiche feines Vaters — das wäre ein wirt: 
famerer Abfchluß gewefen. Dann aber, wie man aud 
über das ſchlechte „Aufkläricht” denken mag: Ulrih von 
Hutten wird in eine ganz fchiefe Beleuchtung gerüdt, 
wenn er als „Geiſterſeher“ erſcheint. Hutten ift kein 
träumerifcher Dänenprinz; er darf durchaus feinen vifio- 
nären, myſtiſchen Zug haben. Die Männer der Refor- 
mation haben mit allerlei Spuf aufgeräumt, und nanıent- 
lich Hutten erquidt durch die Tageshelle des modernen 
Bemwußtfeins, die fein Wirken durchleuchtet. Wozu ihm 
einen Geiſt auf den Hals fchiden, fei e8 aud) nur ein 
aus der Seele herausgeworfener Schatten ? 


3. Dramen von Elifaberhb Grube, geb. Die. 
Baden. Die Lügower. Wittelind, der Sadjfen : Herzog. 
Düffeldorf, Schaub. 1864. 8. 


Jacobe von 


Katharina Diez. Während unfere ältern Dramatiler „m 
auf gerettetem Boot in den Hafen” treiben, fchifft fir uch 
in den „dramatifchen Dcean mit taufend Maſten“ hin. 
Und in der That haben dieſe Stücke etwas ride 
und Gefundes und find frei von jeder Manierirtheit; de 
„Xügower “, allerdings nur eine epifche Skizze, haben m 
ihrer marfigen Profa doch etwas vom Schwung jem 
Tage. Der alte Blücher ift zwar nur ſlizzirt, aber db 
prächtige Figur aus altpreußifchen Kernholz getreuer ge 
ſchnitzt, als allerlei auf unfern Bühnen herumirrlihtelnek 
Theaterblüche.. Auch Fran von Lützow, jene Orte 
von Adlefeld, deren Biographie Ludmilla Affing herink 
gegeben hat, fpielt in dem Schaufpiel mit. Bor biutge 
Kampffcenen bebt die Dichterin nicht zurüd. And = 
Sachſenherzog „Wittelind“ tobt mehrfach Schlachtgeüs⸗ 
mel über die Bühne. Das Stüd iſt übrigens in ti 
gen, wohltönenden Jamben gefchrieben; der Gegalt 
zwifchen Karl und Wittefind iſt im feiner geſchichllihe 
Berechtigung erfaßt, das altdeutſch Sagenhafte zu ie 
tralifcher Wirkung benugt. Kin gewiſſer biederer te 
herziger Ton, der durdy das Ganze geht, fpricdt um 

mehr an, je mehr unfere deutfchen Urhelden auf den 

thurn geftellt zu werden pflegen. „Jacobe von Bel 

behandelt den bekannten, oft dichteriich verwertheten 

in ſchlichtem Fortgang. Als originell erwähnen wir 

Anwendung des ftunmen Spiels, das oft in Haupff 

tionen, wie 3. ®. bei der Ermordung ber Herzog: 

cobe, bis zu felbftändigen pantomimifchen Scenen « 

dehnt wird. Nach den Monolog der Jacobe heift 


Einige Augenblide bleibt Jacobe mit tiefgefenttem | 
betend Enten, dann fteht fie auf, beugt fi) einathmend übe 
Rofe und tritt dann hinter den Vorhang, der das Scle 
mer bezeichnet. 

Das Orchefter jpielt ein paflendes Adagio nnd dir # 
bauert fort bis zum Eintritt der Mörder. 

Es iſt Nacht, die Lampe verlöſcht, Mondlicht fie 
bleich durch die hohen Fenſter. Tiefe Stille auf der DM 
man hört nur hier und da durch die Klänge der Mefl 
Ziden des großen Perpendilels au der Wanduhr. Ft 
Aufhören der Muſik ſchlägt die zwölfte Stunde. 

Leife öffnet fi eine Tapetenthüre, die PBriuzeifun 
läßt den Kurd umd nod) einen wild ausfehenden Geſelln 
treten, fie fchreitet Taugfam vor in des Zimmers Mine, 
zeigt nad) den Vorhange, dem Sclafzinimer der Kerzogt 

Kurd fieht ſich äugſtlich um, er trägt ein dunkles 
tuch in der Hand, fein Gefährte leuchtet mit einer Blendl 
und hält in der andern Hand einen Strid, mit dem ıı 
jend nad) dem Schlafzimmer deutet; dann flellt er die Ti 
auf den Hausaltar, neben das Krüglein mit der Rofe, um 
verſchwinden Hinter dem Borhange. 

Priuzeſſin Sibylla bfeibt zurüd und lauſcht mi ı 
Geberde nad) dem Schlafjimmer Hin — dort hört me 
Geräuſch; dann den unterdrüdten Ruf: Iefus, Maria! — 9 
auf die Prinzeffin mit teufliider Triumphgeberde dur ME 
petenthür entflicht. 

Daß der ganze Borgaug forgfam und Leife be 
wird, bedingt die Situation. | 

Dann wieder einige Augenblide Stille. Mit allen ZW 











* — co der Augſt kommt Kurd zurlid, der andere Mörder fait ıls 
Die Berfafferin diefer Stüde ift cine würdige Dia- | yer Sand und greift nach der Laterne, wobei ibm St 


trone, die Schwefter der als Legendendichterin bekannten | entfällt; dam führt er den wankenden Kurd zur 
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us, die er draußeu forgfältig verfchlicht. Aus der Ferne | dramatiſches Columbusei werden, die blaue Blume der deut- 
mau den Ton einer Glode, die zur nächtlichen Hora läutet. ſchen Treue welkte immer raſch am Buſen unſerer Mel- 
Als Probe für die edle und kräftige Behandlung | „omene. Offenbar iſt der Stoff nicht von dem Holze, 
Jambus, wie fie faft durchgängig in diefem Dranıa | Aus dem man Tragsödien ſchnitzt; dennoch lockt er immer 
greifen Dichterin zu finden iſt, theilen wir die fol⸗ wieder, als eine anſprechende und liebenswürdige Anekdote, 
»e Rede Wittelind's vor der Eniſcheidungoöͤſchlacht aus deren Pointe eine Verklärung deutſchen Edelfinns iſt. 


vierten Acte des gleichnamigen Dramas mit: ir Thumſer hatten die Beriehunaen Ludwiag's und 
Ddöcht' es fo bfeiben, Alboin, danı wird Für Thumſer h ziehung g 


Bon dieſem Tag der Enkel noch erzählen, Friedrichs einen mehr epiſodiſchen Werth; „er zeigt und 
Ind —* die Sötter fügen, ve RA fallen Kaiſer Ludwig vorzugsweiſe im Kampfe mit dem Papſt⸗ 
Bird Sachſenland ein großes Hlinenmal, thum und der Hierardjie; er wollte ein politifches Drama. 
Ind wir erleiden rechten Heldentod. . fchreiben, das, wie ein Igel zufammengefugelt, alle feine 
Yo N len Rlcl Yun) Eimeifamnpfe fordern Tendenzftacheln gegen Rom kehrt. Die Behandlungsweife 
hıd St ihm ringen um vn Siegespreis. ' der Freundſchaftsſcenen iſt durchaus nicht ſentimental. 
(18 ich bewacht von dir am Hügel lag; Als Ludwig dem gefangenen Gegenkönig zuerſt ben Vor— 
in kurzen Schlummer mich zum Kampf zu ſtärken, ſchlag macht, mit ihm die Krone zu theilen, entgegnet 
zat mich ein ſeltſam Traumbild aufgewedt, dieſer: 


ad noch iſt mir die Seele ſtill verllärt Zwei Hunde nagen leichter noch ein Bein, 


zon dem, was furchtbar ſchön der Traum mir zeigte. Als daß zwei Kaiſer eine Krone tragen. 
ings war, jo däuchte mir, der Kampf entbrannt, Es gehört dies zu jenen naturwüchfigen Kraftaus- 
u flogft mit mir bahin die Todesbahn, drüden 2 denen bas Stüd reich ift pl wollen den 
us vielen Runden ſtrömte unjer Blut ⸗ 2. 
nd aus dem Frankenlager ſcholl es: Sieg! Mapitab bramatifcher Oekonomie und Steigerung, künſtleri⸗ 
ie Unſern fielen, und in wilder Flucht iher Gruppirung, der Korrectheit des Verſes und der 
rlämpften ſich den Rüdzug nur die Sachſen; Bilder an die Dichtung anlegen, als uns zu rechter Zeit 
te Haſe firömte Blut, und fürdterfic das Borwort ins Auge fiel, das dem Kritiler in Berfen, 
ar Br: N arg die an die Hans Sahe’fche Dichtweiſe anklingen, gewid- 
a theilten, wie ein Vorhang, fi die Wolfen, i ingen, ge 
ud aus dem Sonnengold, das niederglänzte, mete Vorwort: 
dwebt’ eine Lichtgeſtalt, jo hehr und mild Nicht die Schablone, Geift und Stil 
ie ich mir Baldur's Götterſchöne denke. ‘ Gewährt der Dichtung ein Alyl 
n linken es trug ein —* der Lichtheld Im Ruhmeshain — 
id in der Rechten einen Palmenzweig — ne , 
id „Friede — Friede!‘ ſäuſelt's durch die Wolken. - Und die ſpater Stelle fi ber Kritit 
ie Sachſen und die Franken blidten auf un Kr I Hin afinne Bozing! 
ir Himmelehöhe, file Rand bie Shladt, R 2 Kr entf rihrs nicht deinem Schema 
id auf dem Hügel hielt der große Karl, ee a ve Ve Xuc ' 
nglänzt von eines Regenbogens Schimmer, eber mein Werk das Anathema! 
r weithin fiber Freund und Feind ſich wölhte. Wir wollen diefem Rathe folgen, an das Werk nicht 
} felber eilte an des Snlahtroh, vi te mir das äſthetiſche Schema Iegen, fondern uns an manchen 
Iprang bon feinem a Grliderfi originellen Einfällen und gefinnungsvollen Kraftftellen bef- 
m frohen Gruß die Rechte brüderlich, © d 3. B. Pudinia’s R 
d ale ich ſtill au feinem Herzen lag, fe ben erfreuen. ehr energiſch ſin z. B. Lu wig 8 eden 
ı fänfelt’8 wieder aus der lichten Höhe, über den Adel zu Gunften des Bürgertfums (S.5) und 
db von der grlinen Erbe: „Friede, Friede! gegen die Klerifei (S.55). Nur eine Heine Weußerlichkeit 
: wedteft mid — das Traumbild war entflohn, müffen wir noch rügen, den Misbraudy der mythologifchen 
v durch den Senuennebel ſah id noch Bilder, die damals keineswegs ſo geläufig waren wie 
n hohen Lichtheld winken mit dem Zeig. heute. Der Burggraf von Hohenzollern fpricht in ciner 
‚habe niemalß jeliger geträumt, Scene von Vulcan, von Titanenfelfen, von Cyklopen, von 
in ecee en vor Ans Achte Schlacht, Aeolus, von Höllenhund, von Scylla und Charybdis — 
zeite mit dir nach dem Hlgel Hin, das ift offenbar des Guten zu viel. 
uns des Friedens Himmelsgruß umweht. 5. Patkul. Ein hiftorifches Schaufpiel aus der Zeit der Hin- 
: Bürger-Kaifer. Nationalſchauſpiel in fünf Aufzügen gehörigkeit Livlands zu Schweden,“ im Anfchluß als erfter 
Thumſer. Minden, 2. Finfterlin. 1865. Gr. 8. Theil zu Gutzkow's Zrauerfpiel. Bon Baron Pleſſen von 
Tiefenhaufen. 1865. 8. 


Kar. 

ner ber Lieblingsſtoffe aus deutſcher Geſchichte ift Wir würden dies Stüd nit unter den „deutſchen 

mpf der Waffen und des Edelmuths, der fid an | Dramen“ beiprechen können, wäre es nicht die Tendenz 

men Ludwig von Baiern und Friedrich von Oeſter⸗ des Autors geweſen, Patkul als einen Helden des von 

nitpft. Ludwig Upland, Paul Heyſe, Niſſen in den Schweden in Livland unterdrückten Deutſchthums Bin- 
und andere Dramatiker haben dieſen Stoff, den zuſtellen, eine Tendenz, die mehrfach mit vieler Märme 

t humaner Geiſt durchweht, behandelt, ohne indeß dertreten wird. So fagt Patkul im dritten Act: 

cen Stücken auf der Bühne heimiſch werden zu Ein Nothſchrei geht durchs Laud nach Hülf' und Rettung, 
Das Ei des braven Schweppermann wollte kein Bis in die tiefſien Falten meines Herzens 


— m 
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Dringt diefer Ruf! Wie viele find in Armuth 

Berfallen fon! Die wollt’ ih ſchützen, retten, 
Berichaffen ihnen die verlorne Hab’! 

Die Schweden woll'n mit Stumpf und Stiel vernichten, 
Was deutfeh hier iR, was dentfch hier fpricht und denkt. 
Das ift ihr Ziell Zünfhundert Jahre ind 
Entihwunden, jeit am Offeeftraude bier 

Das deutiche Leben Wurzel Hat gefaht! 

Mit ſchweren Sorgen, unter bittern Kämpfen 

Habn unfre Serfahen diefe junge Saat 

Gehlitet und gepflegt; mög’ diefer Geiſt 

Auch ehm auf die, Die nach uus kommen; 

Daun wird das deutſche Leben fi) erhalten, 

Und allen Stürmen trogen, nene Blüten 

Stets treiben; ſchwindet aber diefer Geift, 

Dann welft es hin wie eine Blume, die man 
&utwurzelt Hat! Bor folder Schmach und Schande 
Sei Livland lets durch Gottes Gnad' bewahrt! 


Die Berwidelungen, in welche Batkul als Vorkämpfer 
des deutfeh-Tivländifchen Adels mit der ſchwediſchen Ge- 
waltherrjchaft gerieth, feine Verfolgung wegen Hochver⸗ 
raths, feine Gefangennehmung und Befreiung burch ein» 
dringende Ruſſen bilden den Inhalt dieſes Stide, das 
aber nur in bunter Scenenfolge nad) Art einer hiſtori⸗ 
(chen Chronik zuſammengereiht ift, ohne bramatifche Archi- 
tektonik. Die Erfindung des Dichters befchränft fich auf 
den Schlußeffect, der, foviel uns bekannt, nicht auf hiſto⸗ 
riſcher Grundlage ruht. Die Charaktere vertreten mar 
ihre politifche Richtung und Stellung, ohne individuell 


ausgearbeitet zu fein. Die Berfe felbft find meiftens edel, 


nur hin und wieder durch Harte Apoftrophirungen entftellt. 


6. Kaifer Heinrich der Bierte. Bin beutfches Trauerfpiel in 
zwei Abtheilungen von Ferdinand von Baar, Erſte Ab- 
tbeilung: Hildebrand, Heidelberg, Weiß. 1865, 8. 1 Thlr. 


Im diefem Trauerfpiel ift dramatiſcher Nerv in Sprache 
und Charalteriftil. Auch ift der Bau deffelben fo Funft- 
erecht, wie e8 nur irgend bie Fülle eines beutfch-gefchicht- 
ichen Stoffe zuläßt, der fich in der Hegel fo zerfplittert, 
wie die Ontereffen des Heiligen römiſchen Reiche. Bon 
den deutſchen Kaifern, die theil® mit ihren Bafallen, 
theild mit dem Papſtthum zu fämpfen hatten, dürfte Hein- 
rih IV. am meiften für da8 Drama geeignet fein, mehr 
als die Hohenftaufen, beren impofantere Geftalten boch 
vorzugsweife ans dem Erz des Epos gegoffen find. Min- 
deftens hat Heinrich's IV. Kampf mit bem Papfithum jene 
ſcharfmarkirten Kriſen aufzuweifen, weldhe das Dranıa liebt, 
weil Schlag und Gegenfchlag in ihnen energifch hervor- 
treten. Heinrich IV. im Büßergewand in Canoſſa, Gre⸗ 
ger VII. von dem fiegreichen bdeutfchen Truppen in der 
Engelsburg belagert und flüchtig — das find fo fcharfe, 
ſchon von ber Geſchichte gegebene Einfchnitte in der dra— 
matifchen Entwidelung, wie wir fie in der Geſchichte der 
Hohenftaufen nicht finden. Wo aber ein gefchichtlicher 
Conflict fih am ſchürfſten ausprägt, da ift der geeignetfte 
Boden für die dramatifche Kunft. Der Kampf des Kai— 
ſerthums und des Papſtthums bat für die von ganz an- 
bern, größern geiftigen Aufgaben bewegte Gegenwart fein 
wefentliches Imterefje verloren. Will man ihn aber dar—⸗ 
fielen, fo muß er ein für allemal, gleichſam urbildlid 


| monotonen Wiederholungen bis zur Indifferen; 


dargeftellt werden — und dazu bedarf es der i 
Form. Nichts verfehlter ala dieſe endlofen © 
fentragödien, in benen fi der Grunbgebank ti 





Wir müſſen immer wieder darauf zurücklommtn: te‘ 
heinnig des Dramatiſchen ift die Abbrediatm, €: 
arak Asyöpevov, und dabei an ben Goethe/ien © 
erinnern: „Öetretner Quark wird breit, nicht fur“ 
Heinrich IV. in Canoſſa und der im der Verbere 
fterbende Gregor — das erfchöpft den Kampf dei te: 
thums und Papfttyums. Auch hat der Dichter di & 
an bie richtige Stelle geſetzt. Wir haben in unferer „Fr 


ı darauf hingewiefen, daß ber dritte Act den Höken 


der Krifis, der vierte bie Peripetie, der fiinfte du Su 
ftrophe enthalten fol. Indem der Dichter die Parı 
in Canofja an das Ende des dritten, die Flucht ti 
fted aus Rom an das Ende bes vierten, feinen !® 
Salerno an den Schluß des fünften Actes fest, in 
in einem Dranıa, welches den Namen Gilbebrant: 
der Stirn trägt, diefen dramaturgifchen Vorſchrit 
das genauefte genügt. | 

Dennoch macht die Ardhiteltur des Dramas mt 
Eindrud jener wünfchendwerthen Knappheit und cıhe. 
nicht in jener ©ipfelung, welche die Spannung E 
Der Autor läßt uns zu viel anarchiſchen Reichsſick 
verdauen. Schon im zweiten Act macht fi das 
liſche Vaſallenthum allzu breit, und wenn and; tn. 
ter jeden Kopf diefer viellspfigen Hyder zu een !: 
Charakterfopf auszuarbeiten verfuchte, fo wird dod : 
Interefie dadurdy abgelenft und zerſplittert. Ti 
ſchen Berwidelungen ebenfalls dramatifch aufm: 
dazu fehlte c8 in dem Drama an Raum. Wir :r 
daher im vierten Act von Ulrich von Godesheim c: 
zes Kapitel deutſcher Gefchichte vorgetragen: Fr: 
Kämpfe in Deutſchland: Rohſtoff, der fich felbi = 
zu einem Drama nausarbeiten läßt. Auch die Beim 
im flinften Wct halten wir fiir einen in fehr wdı | 
ſchen Geſchichtsdramen wicherfchrenden Misgriff ® 
ſcenen, welche das hiſtoriſche Colorit ausführe: E 
gehören in die Expoſition — im fünften Act lie 
den Fortgang der Handlung, welche hier zum A 
eilen muß. Die Spannung aber iſt mtt N 
an das Geſchick der Hauptperfonen gefniüpft. 

Heinrich) IV. und Gregor VII. find im unſerm? 
nicht blos Gefäße flür die Ideen, welche fie vertre 
find menſchlich indididualiſirte Geftalten. In 7 
Berhältniß zu Mathilde, das auf glühendem, dei | 
nirtem finnlichen Verlangen ruht, ift mit tragiida .” 
das Gölibat in feinem Schöpfer gerichtet. Ti 7 
zwiſchen Heinrich und Bertha bildet hierzu eier 5“ 
chenden Gegenſatz. Die bigote, ganz der Kirch w 
lene Kaifermutter Agnes ift in der Sterbeſctet & 
matifher Kraft geſchildert. Kurz vor ihren Zur 
kommt fie in einem Traum noch einmal de e 2 
verbammte Poeſie des Lebens: 

Bernimu, Elotild, nnd fchaudere zufammen, | 
Was heute Nacht in meinen Innern borgirg 
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Borm Altar lag ich einfam auf den Knien 

Ind wollte beten. Aber die Gedanken, 

Abtrännig meinem Willen, riffen flets 

Sic von der Andacht los und führten mich 

Im Geift hinans ins Lager meines Sohno. 

Dort fand ih ihn im nächt'gen Zelte fien, 

Die edle Stirne lligend mit der Hand, 

Bon bleiher Ampel fein Geſicht befchienen. 

Jetzt fah er mic), fprang auf und flürzte raſch 

Mit offinen Armen auf mid zu — und id), 

Des Dranges nimmer mächtig meiner Seele, 
Sin an fein Herz. Da plötzlich wird es mir, 
Als ftehe mein Gemahl, der mir voran 

Zur ew’gen Ruh’ gegangen, ihm zur Seite 

Und halte fegnend über uns die Hände. 

Und jest — meh’ mir! beginn’ ich fündig eitel 
Bergangner Jahre Spur zurückzuſchreiten. 

Die Krone ſeh' ich meinem Scheitel glänzen, 

Bon Purpur diefe Glieder reich umflutet, 

Did ſelbſt in jugendliher Schöne thronen 

Zur Seite dem gewalt’gen deutfchen Kaifer! 

Ih bin zurückverſetzt in jene Zeit, 

Ro er zu Ingelheim empfangen mid) 

Als Braut. ufit erffingt, der Lärm des Feſtes, 
Der Menge Jubel brauft an unfer Ohr, 
Indeffen wir im Garten felig wandeln, 
Zerfireuten Fingers blüh'nde Rofen pflüden 
Und fie zerpflüden in verfhämter Glut. 
Entſetzen faßte mi, ih riß mid) los 
Gewaltſam von den fündhaft-wüften Bildern 
Und floh zurück in meine düſtre Zelle. 
Umfonft! Sie folgten mir und fchlichen fich, 
Ks ich entfchlunmerte, in meine Träume. 
iefe Erzählung diene zugleich als Probe für die 
in Phrafen aufgehende, fondern faft durchgängig 
uliche und finnlih warme Diction. 

Rudolf Goltſchall. 





Zur „Nachtſeite des Seelenlebens“. 


und Tod nebft den bamit zufammenbängenden Erſchei⸗ 
ſen des Seelenlehens. Kine piychologifc- apologetifche 
terung des Schlaf- und Zraumlebene, des Ahnungs- 
ögen® und des höhern Anfleuchtens der Seele im Ster- 
von Franz Splittgerber. Erſte Lieferung: Das Le⸗ 
er Seele im Schlaf und Tranm. Halle, Fricke. 1865. 
3, 22Y, Ner. 

ift nicht zufällig, daß fich vorzugsweife Theologen 
figiös - gläubige Piychologen gern der fogenannten 
feite des Seelenlebens“, den Erſcheinungen des 
8, des Hellfehens, der Efftafe, den Geifter- und 
tererfcheinungen zumwenden. ‘Denn hier liegen nad) 
Dafürhalten Erjcheinungen vor, die das „Herein- 
der übernatürlichen Welt in die natürliche” und 
die Eriftenz des Uebernatürlichen beweiſen; bier 
ferner Begebenheiten vor, welche die imbividuelle 
er der Seele nad; den Tode fozufagen handgreif- 
hen. Diefes Gebiet läßt ſich daher apologetifch 
m, und aud) der Berfaffer der vorliegenden Schrift 
8 — wie ſchon der Beifat auf dem Titel: „pfy- 
5 = apologetifch” andeutet — in diefem Sinne aus; 
wie er im Vorwort jelbft eingefteht, die apologe- 
endenz, „aus den behandelten Seelenzuftänden die 
tialität und ewige Dauer der menfchlichen Seele 


den anflöfenden Principien des mobernen Materialisume 
gegemüber nachzuweiſen“. 

Es geht Hieraus ſchon hervor, daß von theologijcher 
Seite Feine unbefangene, rein objective, ftreng wiſſenſchaft⸗ 
fiche Auffefiung und Deutung dieſer Erfcheinungen zu er- 
warten ift. Denn die Wiffenfchaft darf keine andere Ten⸗ 
denz haben, al8 die Ermittelung der Wahrheit; wo fich 
„apologetifche” Tendenzen einmiſchen, da wird der wiflen- 
ſchaftliche Charakter einer Unterfuchung ſchon von vorn⸗ 
herein verdorben. Dean flieht die Thatſachen von Haus 
aus darauf an, ob fie fi) nicht zur Bertheidigung des 
theologifchen Glaubens gebrauchen Lafien. 

Wem e3 daher um eine wiſſenſchaftliche Erkenntniß 
der „Nachtfeite des Sceelenlebens“ zu thun ift, dem möch- 
ten wir die vorliegende Schrift nicht empfehlen. Wir 
würden ihn vielmehr auf Schopenhauer’s „Verſuch über 
Geifterfehen und was damit zufammenhängt“ im erſten 
Bande der „Parerga und Baralipomena“, fowie auf defien 
Kapitel über „Magie“ in der Schrift „Ueber den Willen 
in ber Natur” verweilen. Wen es Hingegen nur um 
eine gutgeorbnete Sammlung der merkwitrbigften Erſchei⸗ 
nungen des Nachtgebiets des Seelenlebens zu thun iſt 
umd daneben um Berlätigung für feinen religiöfen Glau⸗ 
ben, dem fönnen wir die vorliegende Schrift empfehlen. 
Der religiös Gläubige nimmt es ja mit Beweifen nicht 
fo fireng, wie der wiſſenſchaftliche Kritiker; ihm ift es 
mehr um Erbauung als um Evidenz zu thun. Ihn wird 
es daher aud 3. DB. befriedigen, wenn der Verfaſſer bie 
„Myſterien des Todes“ dazu benutt, „den Nachweis zu 
führen, daß mit dem völligen Zuſammenbrechen bes Lei⸗ 
bes eine innere Concentration unſers Geifteslebens ver: 
bunden ift, aus welcher nicht felten die mächtigften Efful- 
gurationen defjelben bervorleuchten, die ans phyſtſchen Ur⸗ 
ſachen nnerflärlich bleiben, die uns aber fehr wohl ver- 
ftändlich) werden unter der Vorausfegung, daß die von 
ihrem materiellen Stoffleibe fi freimacdhende und in das 
Reich des Lichts. auffteigende Seele ihre innern gottver- 
wandten Kräfte darin offenbart, ja daß in biefen Ber- 
züdungen der fcheidenden Seele bereits das Morgenroth 
des ewigen Lebens aufleuchtet und fie die Schwelle eines 
böhern Denfeits gleihfam jchon mit einem Fuß barin be- 
treten bat”! | 

Der Berfaffer gehört — das läßt fich nicht leugnen — 
zu den gebildeten, d. h. zu den ihren Glauben in wiſſen⸗ 
ſchaftliche Formen Heidenden Theologen. Er ſpricht von 
der „‚efoterifchen Tiefe“ des Seelenlebens, von den „me⸗ 
taphyſiſchen“, von den „transfcendenten” Kräften des in 
unferm Innern verborgenen „Genius“ u. f. w. Er be- 
ruft ſich auf Carus und 9. H. Fichte, von denen erfterer 
„zen Schlüſſel zur Erfenntniß vom Wejen bes bewußten 
GSeelenlebens in der Region des Unbewußten“ findet, und 
letzterer die efftatifchen Zuftände des Seelenlebens aus⸗ 
drücklich als „Borftufen des ewigen Lebens im Dieffeits” 
| betrachtet. Aber alle diefe von moderner Wiffenfchaft und 
Bildung angefränfelten Theologen machen den Gindrud 
ber Halbheit und Gebrochenheit. Es ift nicht kräftiger, 
altgläubiger Supranaturalisms, mas aus ihnen fpricht, 
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noch auch entfchiedener moderner Rationalismus und Na- 
turalismus, fondern ein Gemiſch von beiden. Sie möd- 
ten gern die Erſcheinungen natürlich erklären, möchten 
aber auch nicht gern den Wunderglauben, den Glauben 
an übernatürliche Dffenbarungen Gottes, an übernatür- 
lihe Infpirationen fahren laſſen. 

Der Philojoph, 3. B. Schopenhauer, erflärt die wun⸗ 
derbaren, die Raum- und Zeitgrenzen, die dem Indi⸗ 
biduum im wachen Leben gezogen find, überfchreitenden 
Bifionen des prophetiichen Traums und der Efftafe ans 
dem transfcendenten, metaphyſiſchen Weſen des Menſchen, 
aus dent jenfeit feiner Individualität gelegenen, über die: 
jelbe übergreifenden, fie in innere Einheit mit allem, was 
ift, feßenden Wefen, welches transfcendente Wejen ihm 
jedoch immanent if. Bon einem außerweltlichen Gott, 
der von außen und oben her in den Menfchen einwirkt, 
ift bier aljo nicht die Rede, fondern nur von einer Ber: 
tiefung des Menſchen in fein metaphufifches Wefen. Aus 
diefer werden die Erfcheinungen des Helljehens erklärt. 
Das iſt eine einheitliche Erklärung. ‘Denn obwol bier ein 
relativ Webernatitrlihes angenommen wird, nämlic das 
tramsfcendente, metaphyſiſche Weſen, das alle Individuen 
in ber Wurzel verbindet, und es daher dem einen mög⸗ 
lich macht, in Raum und Zeit entfernte Vorgänge aus 
dem Leben eines andern zu ſchauen; jo ift doch diejes 
Mebernatürliche innerhalb der Welt gelegen, ift ein Natür⸗ 
liches, macht das Weſen und den Kern der Natur aus. 

Über mit diefem Metaphyſiſchen, Transſcendenten der 
Vhilofophie begnügen ſich die Theologen nicht, jondern 
haben daneben och ein perfünliches, anßerweltliches We: 
fen. So fagt 3. 3. unfer Verfafjer über die „Offenba- 
rungsträume”, die ihm die höchſte Stufe des Trauni⸗ 
lebens einnehmen (S. 149 fg.): 

Das Eigenthümliche dieſer Traumgeſichte beſteht darin, 
daß dem Menſchen mittels derſelben Gottes ſpecieller Wille 
kund wird, wie er ihn allein aus dem geſchriebenen Wort 
Goites und den durch das Gewiſſen dargereichten Motiven nicht 
erfennen könnte, wie auch, daß durch diefe Bifionen ihm zu⸗ 
lünftige Erei niffe vergegenwärtigt werden, deren Vorausficht 
wegen ihrer Beziehung zu Gottes Rathſchluß und defien heils- 
geſchichtlicher Bollführung weit über die Grenzen des natür- 
Iihen Ahmıngsvermögens binausliegt und ſich auch von deffen 
Aeußerungsweiſe weſentlich unterjcheidet. Solche Träume nun, 
weil ſie ein weſentliches Glied der Kette der geiftlichen Heile- 
verwirflihung bilden, werden ſowol im Alten als im Neuen 
Teftament vielfach erzählt... .. Freilich die herrſchende Pſycho⸗ 
logie will die Objectivität ſolcher innerlichen Vorgänge (peciell 
bie göttfiche Ginwirfung darin auf den Geift des Menſchen) 
weder in Beziehung auf die Gewiſſens-, noch erſt recht in Hin⸗ 
fit auf bie Offenbarungsträume anerfennen; fie meint viel- 
mehr, daß der Menidy in foldden Fällen „fein eigener religiöjer 
Genin" werde, und nur der Refler feiner fubjectiv erregten 
Innerlichkeit fi darin abfpiegele. Diefe modernen Seclen- 
forſcher aber jollten Miglia erft bei den Alten in die Schule 
gehen, welche ein viel befjeres Verſtündniß und unbefangeneres 
Ürtheil über innere Borgänge diefer Art hatten, obwol fie dem 
lebendigen, ſich manchmal und auf mancherlei Weife offenba- 
renden Gott do um vieles ferner fanden als unſere chriſt⸗ 
liche Zeit. Durch das ganze Alterthum nämlich, von den Dich— 
tern bis zu den edlern Philofophen, geht die vielfach bezeigte 
Anfhauımg, daß in dem eigenthämlichen , zwiſchen Bewußtſein 
und Bewußtloſigkeit ſchwebenden Zuſtande des Traums die Seele 





für den Verkehr mit der Gottheit und für göttlice Kari 
gen überhaupt im befondern Maße empjänglid in, r: | 
halb auch viele Träume ale momentane LT fjenbenzg: 
oben ber anzuſehen feien. 

Nah Anführung einiger Beifpiele fährt da Fri 
fer fort: 

Wenn aber fo das clafſiſche Heidenthum das Enger: 
göttlihen Willens in die Nacdhtgebilde des Seelenlckee 
möglidy hielt, wie viel eher follte uns das einleuhten, x 
das lebendige Walten des perſönlichen Gottes aus ir} 
geſchichtlichen Entwidelung feines Reichs zur Senüge tern, 
Dder follte es diefem liebevoll fi) herabfaffenden E:: | 
wohl anftehen, fomol um einzelne Seelm dem Smmt ı 
zu flihren, als aud um nene Stadien in der Cutridi 
gelichte eines Reiche anzubahnen, von ihm gemirt & 
ider in die Gedankenwelt feiner Frommen hinazz 
oder Borftellungen und Begriffe, bie fie während te u 
Lebens auf natürlichem Wege gewonnen haben, na 
Geiſt fo auszugeftalten, daß dem Menjchengeift Leberra- 
Müfteriöfes und Zufünftiges. dadurch anfgeichlofien wr!: 








. wahr, wer nicht an die Stelle des lebendigen Gotte, | 


jedem Augenblid feine ganze Schöpfun ng und ſomit E 
Menſcheugeiſt durchdringt, den flarren Mechanismat x: 
gefege aufrichtet; wer es zugibt, daß der ee 
Allwiſſende, fo oft er es will, auch anf eine außeret 
Weiſe eingreifen kann in die innere Febensentwidelai 
einzelnen Menſchen mie in die Gefchide der Weit: x 


jelbft gegen die fortdauernde Möglichfeit derartiger 
rungsträume nichte Wefentliche® einmenden fünnen. 
Hier wird alfo dem „flarren Mechanismus der! 
geſetze“ eine lebendige außerweltliche Macht entgegen 
die jeden Augenblid auf tibernatürfiche Weije ir | 
nere natürfiche Lebensentwidelung jedes einzelnen : 
fen kann. Als ob bei ſolchem Eingreifen übertam 
bon „innerer natürlicher Lebensentwickelung“ J 
könnte! Wahrlich, eine mechaniſchere Auffafjung, 
theologiſche, die von außen und oben Traumbilde 
Seelen der Frommen „hineinweben“ läßt, kann « 
geben. Daß das claſſiſche Heidenthum, auf mil 
der Berfafler beruft, ebenfalls an foldye Weber: a 
bat, ift noch Fein Beweis fir die Wahrheit die: 
bens. Iulius fr 


Moderne Belletriftik. 


1. Aus alter und neuer Beit. Novellen mud = 
Luife Er neſti (Malvine von Sumbradit). Zus 
Sera, Coftenoble. 1865. 8. 3 Thlr. 


Es gab eine Zeit, da ſaßen Leute auf den t 
Richterftühlen mit ZLaubenherzen und Lammäge: 
überflofjen von Milde und ritterlicher Galantcri., 
es galt, ſchriftſtelleriſche Leiſtungen des ſchönen E: 
zu würdigen; Leute, die mit emſigſtem Bienenfi 
echter „Räferphilofophie” unberdroffen bemüht ww 
der kärglichen literariſchen Blüte zu fangen e: 
zu faugen, bis es ihnen gelungen, ein Tröpfche 
ionlicher Flüſſigkeit zum Vorſchein zu bringen. 
ten das Kunſtſtück zu Wege gebracht, ſich der 
gegenüber einer ganz beſondern, mit Salantert X 
Aeſthetik befleigen zu können. Uns ift dies zb : 
Weit entfernt, den Frauen die Wallfahrt zu R 
wehren zu wollen, find wir nur der befcheimi * 



















ta 
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Wind und Sonne für jeglich Geſchlecht gleich getheilt 
müfle. Wir gingen mit einem günftigen Vorurtheil 
die Leltiire von Luiſe Erneſti's „Novellen und Skizzen“. 
: entfannen ung einer „Partie nach den Erterufteinen‘, 
wir vor Jahren irgendwo angetroffen und die feine 
ngenehme Erinnerung in uns zurüdgelaffen. Selbit 
vierbändiger Roman „Ariftolratin und Fabrikant“ der⸗ 
n Berfofferin war uns halb und halb noch gegen: 
ig. Dazu Tam, daß unfer Auge chen noch auf eine 
indigung der Keifchen „Sartenlaube” gefallen war, 
velcher unter andern „als trefflich anerfannten Bei⸗ 
m’ auch die Luiſe Exrneſti's ſich verzeichnet befanden. 
ließ fich fomit doch mindeftens erträgliches Mittelgut 
rten. Welch herbe Täuſchung! 
Aus „alter und neuer Zeit“ werden uns zunächſt 
zzen“ aufgetifcht, die, fofern fie den „Marcolini’jchen 
ft” und die „©rabftätten ferner Jahrhunderte“ in 
den behandeln, ebenfo jedes tiefern Intereſſes ent- 
n, als fie zugleich) mit einem thurmhohen Aufputz 
titelicher Sentimientalität verfehen find, weld; letztere 
das oberflühliege Gefallen fonft wenig gebilbeter 
reife an berartiger Lektüre nothwendig abſchwüchen muß. 
zeide Auffäge, cbenfo wie der mit dem Titel „Gei- 
genwart“ bezeichnete Artikel, find mit jenem anekdo⸗ 
ten, biftorifch fein follenden Apparat a la Mühlbach 
ffirt, der ohne gewifle „zornfprühende Augen”, „töd- 
Blicke” u. |. w. diverſer großer Männer nicht wol exiſti⸗ 
innte. Genug davon, biefe „Skizzen“ find ärmlich 
ı Wortes voller Bedeutung. Inhalt und Darſtel⸗ 
veife ſcheinen fich in diefer Beziehung ergänzen zu 


ber die „Novellen? Die find noch ärmlidher, wenn 
ämlich möglich. Da ift glei bie eine, die erfte: 
Unrechte“ geheigen. Da haben wir zu Anfang ein 
aus Misperftändnig, eimen dunkeln Engländer, 
yeiß nicht, von wannen er kommt und geht, einen 
endlich), ber fi für die eine fchlägt, der dann 
yere liebt, die dritte fälfchlih aus dem Kloſter be 
nd die erfte ſchließlich doch heirathet. Diefer Held 
wnehmlid), ex fäet nicht, er erntet nicht, und Fräu⸗ 
alvine von Humbradht ernährt ihn doch, und ftattet 
wahrhaft verfchwenderifcher Weife mit ben befann- 
eln und feingefchnittenen Zügen” aus, mit „großen, 
und ruhigen Augen, aus denen bes Kummers Ge- 
richt“, und kurz, mit all jenen bundertundein Ins 
iien, die feinerzeit' zu Hauff’8 „Dann im Monde‘ 
geftanden. \ 
ß zu jenen unerlaßlichen Eigenfhaften des Helden 
ı „von fchöngefchnittenen, feingezeichneten Brauen 
es und durch lange Wimpern dichtbefchattetes, 
Auge‘ gehört, dürfte bei einer Geftalt, die, wie 
blich, „von reinfter claffifher Schönheit“ war, nicht 
remden. Weß Geiftesfind bei alledem diefer Eh— 
ı eigentlid) gewejen, das erfährt man freilich nicht, 
‚ was er ober ob er überhaupt denkt, bleibt in 
s Duntel gehitlit, dafür aber wiſſen wir, daß er 
jlanfe, geſchmeidige Geftalt u. f. w. vom reinften 


38, 


Ebenmaßt! befaß und dergleichen Schnurrpfeifereien mehr, 
bie einem weiblich empfindenden Gemüth als unentbehr⸗ 
fichfte Comparfenreguifiten erfcheinen müſſen. 

Soll nun noch ebenfo viel vom „Damenzimmer” er 
zählt werden, zu dem irgendein verlanfener Temme den 
Canevas geliefert haben mag? Oder foll „Die weiße 
Tulpe“ oder „Das Bild des Königs" zergliedert werden, 
Erzählungen, bei denen es allerdings fraglich, ob mehr 
Elife Polko oder mehr Alerander von Sternberg dabei 
nachgegeichnet worden ? 

affen wir das „Strandbild aus Rügen“ ruhig bei- 
feite, derm im Bertranen gefagt, Haben wir Achnliches 
und Beſſeres fchon in irgenbeinem Reifehandbuche ange- 
troffen, und bedanken wir uns, damit man uns fpeciell 
nicht undanfbar jchelte, im Namen Schlefiens, unſers 
engern Vaterlandes, fir die „ehrenvolle Erwähnung”, Die 
im „Gelübde“ bei Gelegenheit des trebniger Schloffes, 
„Schlefiens Arion‘, dem Koncertmeifter Bilfe aus Liegnig, 
zutheil wird. Bielleicht ift es nöthig, hierüber zu bemer⸗ 
fen, daß „Das Gelübde“ uns wirklich nicht in das Genre 
der hochmodernen „Reclamenovellen“ zur gehören fcheint. 

Deren wir endlich mitleidiges Schweigen über das 
„Fräuleinſtift“, kaflen wir der Berfaflerin ihre hier und 
da bervortretehden ariftofratifchen und Iegitimiftifchen An- 
wandlungen, und geitehen mir offen, felten ein Buch pflicht- 
mäßig von A bis 3 durchleſen zu haben, das uns fo 
wenig befriedigt hätte wie diefes. 

Es ift an ber Zeit, in diefen Tagen armlähmender 
Bielfchreiberei einmal ‘die ganze Armſeligkeit biefer joge- 
nannten fchriftftellerifchen Production bloßzulegen. Schrei« 
bende Männer wie Frauen haben unendlich viel Sünden 
ber Art auf ihrem Gewiſſen und eine gewifle Strenge in 
der Beurtheilung fcheint da befonders geboten, wo, wie 
im vorliegenden Yale, immerhin ein ehrenwerthes Stre- 
ben bemerkbar, der Kunft als ſolcher zu dienen. 

Ehe jedoch eine weile Selbſteinkehr, eine ftrenge Selbft- 
kritik folche Berdicte nicht entbehrlich macht, halten wir 
es für unfere Pflicht — und wir gehören nicht zu den 
Peffimiften —, dergleichen Producte fo öffentlich als mög: 
Iih auf den Index prohibitorum zu fegen. ,' 

Nach der Lektüre ber beiden Ernefti’fchen Bände kom- 
men uns die „focialen Spiegelbilder unferer Zeit“: 


2. Lientenantsleben. Sociale Spiegelbilder unferer 
3. €. Mand. Berlin, Janke. 1865. -8. 1% 


in der That erträglich, ja felbft Iefenswerth vor. Diefer 
Jemand, als welchen der Verfaffer fich gibt, ift zwar ge⸗ 
rade Fein origineller Denker ober fonft ſchöpferiſcher Ge- 
nius, und feine Scenen und GStoßfeufzer erinnern uns 
fapitelweife an einzelnes aus Holtei's „Efelöfreffern‘ und 
aus modernen Soldatengefdhichten; aber es weht doch ein 
friiher Hauch durch das Ganze Eine gewiffe plane 
Natürlichkeit, die, wenn fie auch zumeilen‘ photographi- 
ſchem Realismus zu eifrig nachftrebt, dennoch durch mit- 
unter liebenswürbigen Humor in etwas zu entjchädigen 
weiß, ift diefem Buche unleugbar eigen. 

Der Berfafler Iebt im übrigen mit ben gebräuchlichen 
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Regeln des Stile in wilder Che und die einfachſten Ge⸗ 
bote des guten Gefhmads find ihm in dieſer Beziehung 
Innerafrika. Diefe Partie gehört zwar bei der Mehr: 
beit der Leihbibliothefenverjorger von Beute zur partie 
honteuse, aber ſtets von neuem auf die denn doch allzu 
kühn ſich breitmacgende Liederlichkeit in diefer Richtung 
hinzuweiſen, fcheint um fo mehr geboten, als doch ber- 
gleichen Dinge nicht in das Gebiet ber Begabung, fon» 
dern in das des Fleißes gehören. Arthur Leopfohn. 








— — — — — — — — — 


Zur Kenntniß des griechiſchen Alterthums. 
Göttinger Feftreden von Eruſt Eurtius Berlin, Herb. 
1864 8. 1 Thlr. 12 Nor. 

Die hier zufammengeftellten zehn „Feſtreden“ des be⸗ 
fannten göttinger Alterthumsforſchers und geſchmackvollen 
Culturhiſtorikers bes claffifchen Alterthums find von ihm 
theila in den „Jahren 1856 —63 am 4. Juni, am 
Geburtstage des Könige Georg IlE., des Stifters ber 
atademifchen Preife an ber Univerfität Göttingen, zur 
Feier der Preisnertheilung ſelbſt, theils anmı 13. März 
1853 am Gebädgtnißtage Schinkel's („Die Kunft der Hel- 
lenen“) und am 10. November 1859 bei Gelegenheit der 
Schiller⸗Feier in der Aula der göttinger Univerfität ges 
halten worden. Wir können uns nur freuen, daß fie in 
diefer Zufammenftellung wiederholt zum Abdruck gelangt 
find; da fie, obgleich fie zunächft nur für den Kreis der 
Univerfitätsgenofjen beſtimmt geweſen, doch auch in weitern 
Kreifen Anklang finden innen und hoffentlid) finden wer- 
den. Alle Reden — felbfiverftändlicd mit Ausnahme der 
Schiller-Rede — behandeln allgemein anziehende Gegen- 





ftände aus dem altgriedhifchen Gulturleben, und zwar mit 


beftändigem Hinblick auf den Zuſammenhang jenes antiken 
Culturlebens mit den modernen. Seiner Pflicht und feinem 
Rechte gemäß zeigt fich der Redner in ihnen als Ber- 
treter bes claſſiſchen Alterthums, und er übt dies Hecht, 
im Befitz und im Bewußtſein tieffter und innerlichfter 
Erkenntniß diefes Alterthums, mit der vollen Liebe, die 
er offen für dafjelbe bekennt, aber auch zugleich mit ber 
Unbefangenheit der Wahrheit, die ihm. heilig iſt. Er ver⸗ 
fteht e8, zu feinen beſondern Zwecken die rechten Grgen- 
fände voll reichen Gehalts mit richtigem glüdkichem Takt 
auszuwählen, und behandelt fie, in ficherer Beherrfchung 
des Stoffe, in ebenfo glücklicher Weife, ſowol mas die 
Darlegung ihres Weſens und die fruchtbare Anwendung 
auf andere Verhältniſſe und Zuftände betrifft, als auch in 
Bezug: auf die Mare, verfländliche und nach der Art des 
griechiſchen Himmels und der griechifchen Luft wahrhaft 
durchſichtige Darftellung. Denn das ift eben -ein befonderer 
Borzug  diefer Feſtreden, daß fie nicht nur zum rechten 
und tiefern Berftändnig des alten Griechenland fithren, 
fondeen daß fie aud) zur Würdigung beffelben gerade für 
unfere Zeit, unjer Volt und unfere Bildung ben reichhal- 
tigſten Stoff und Anlaß barbieten. Selbft daß fie theil- 
weife zur Berherrlihung des alten Griechenland die 
nen, wird der Kenner der Sache dem Berfafler nicht 
zum Borwurf machen wollen. Auch damit hängt der 


| Erfcyeinungen bes griechifehen Culturlebens nametıt v 


andere Vorzug biefer Reben, den wir befonderi vd = 
fchlagen, zufammen, daß ber Verfafler in den mu 


ſittliche Idee diefer Cultar hervorhebt. Er my: 
Würde der Religion bei den Hellenen, ſowit deu Er: 
eines edeln unb gebilbeten Vollsbewußtſeins bei ikem « 
rechten Anerkennung, er zeigt dann auch im emylım 
Recht auf diefe Anerkennung. Er weift den Helm 
weltgeſchichtliche Stellung an, die fle in Cultur, mt 
und Wiffenfchaft einnehmen nuud fegt diefe Stell 
gehörige Licht; er führt es als eine wefentliche Gigembi 
lichkeit der Hellenen an, daß fie, wie es in dar 
Rebe „Ueber den Wettkampf“ heit, „den Sporn vi X 
eifer8 angewendet haben, um fich gegen des Kiei 
Trägheit zu ſchützen, fie haben den Eifer von allem 2 
ſchen zu Mären gefucht, fie haben ben wilden Im 
Ehrgeigeß georbnet und veredelt durch bie Zucht da 
fees und der Religion“. Mit Recht bezeichnet te’ 
fafler einen gewifien Idealismus in ber Betradhtux 
Bölker des Alterthums, namentlich der Hellenen, ol: 
Ichönfte Vorrecht der claffiiden Philologie”, aber, k 
er 'fehr richtig: | 

Wir Neuern follen das Große, das im Wltertkum 
geworben ift, nicht blos erkennen und ſchön finden; me 
nicht Ichwärmen in bewundernder Erimerung an de 
Streben der Hellenen, jondern wir Sollen das, was ber 
gültig ift, der Vergangenheit entreißen nnd uns mit Fi 
Entfhluffe aneignen. nn nicht file ſich, jonden ii 
fommenden Geſchlechter haben die Hellenen den Barber 
und neuer Zeit gegenüber die Wahrkeit an das Lich 
daß uicht das Befigen und Genießen, fonderz das Ris; 
Streben bis ans Ende des Menſchen Bernf und fer: 
wahre Freudenquelle fei. 

Mit einer gemwiffen Vorliebe ftellt der Berfei 
diefen Reben die fittlichen Ideen und die Intertfa 
Geiftes an die Spige feiner Betrachtungen üba 
zelnen Seiten des griechifchen Wulturlebeng, = 
fich die Reden befchäftigen, und geht ben Grid 
des bellenifchen Altertbums und Bollslebens, ı 
diefe fittlichen Ideen und geiftigen Intereſſen ii 
anregend, vermittelnd und im eigenthümlicher G# 
fi offenbaren, vorzugsweile nad. Mit gleicher 
knüpft er an ſolche Hinweiſungen die nöthigen Fr 
Ermahnungen für uns Neuere, wo wir im irgende 
ztehung von den Hellenen Iernen fönnen, um ? 
zu meiden und das andere und anzyeignen; deuı 
Cultur“ — fagt ber Berfafler in der Rede: „Te. 
gang der griechifchen Eultur“, wo er von ta 
Geiftesbildung redet — „tritt uns fo urjprün:.3 
volfsthiimlich entgegen wie die griechiſche“, nnd ;: 
„hat fie fi) fo von Ihrem Volke abgelöft und fi 
einem fo meltgefhichtlihen Zufommenhange, daf F 
einer Nation, fondern der Menfchheit anzugehöre: | 
Dabei unterläßt er nicht, vor einfeitiger Ueber: 
der Hellenen und deflen, was fie geleiftet haben, 
den zu warnen. Er fagt: 

Das Studium, je tiefer es einbringt, fügt !> 
Veberfchägung ; auch bat ein nnfreieg und äuferlih” 
maden niemals lebendige Frucht getragen, währe 7 
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ern Vermählung bes deutſchen und griechifchen Geiles neue 
öpfungskraft entfprungen und das Vollendeiſte unjerer Lite⸗ 
ir und Kunſt herdorgegangen if. Wir ſollen and) die Hel- 
u nicht als ſolche Tieben und bewundern, ſondern, wie jede 
e Gottesliebe if, fo ſund auch diejenigen die wahren Phil- 
men, welche das Böttliche lieben, das fich in dem Streben 
u Volle oflenbart, nud wer von ihnen das rafloje Suchen 
ı der verborgenen Wahrheit gelernt bat, wird ber nad) 
r Zeit ben Menſchen offenbar gewordenen um fo frober 
gewiſſer fein. 
Das fittliche Intereſſe und das chriftliche Bewußtfein, 
ut der Berfafler der „Feſtreden“ das griechifche Alter- 
n behandelt und betrachtet, Tennzeichnet die Reden in 
anziehendften und gewinnendſten Weife, und beides 
innt zugleih für die Anfchauungsmeife des Ber- 
re. Ste werfen die in höherm Sinne allein verflän- 
und fruchtbare Verwerthung bes griedifchen Alter: 
fir unfeve Cultar nad. In diefem Sinne fagt 
ut echt: 
Vena wir alfo den Geiſt der Alten uns aneignen, ohne der 
me gegen unfer Bolf und Baterland fhuldig zu werden; wenn 
uns freimachen von der Herrſchaft eines willkürlichen Zeit- 
made, ohne uns gegen die Yorderungen und Bewegungen 
Jegenwart abzufchliegen; wenn wir in der Schule der Alten 
geiftigen Blick geffürt, den WBahrheitsfinn geſchärft, die 
hlichen Anlagen frei nnd allſeitig entwidelt haben, und 
yann im Bollbeſitze helleniſcher Bildung dem Ehriftentgume 
pen, als der göttlichen Ordnung, in weldher nicht nur das 
; des Alten Bundes, fondern aud) alles Frühere, das von 
flammt, feine Erfüllung findet: fo wirb jene große Auf- 
auf welche ale letztes Ziel die inhaltreihe Geſchichte der 
iſchen Caltut hinweiſt, die wahre Berföhnung der alten 
ſeuen Welt allmählich vollzogen werden. 
zu dieſem Zwecke hebt der Verfaſſer, als das wahr- 
Bewundernkwürdige, die Energie und Conſequenz in 
hervor, was die Hellenen der guten Zeit geſchaffen 
‚ die reſolute Durchführung ihrer Lebensaufgabe in 
„Wiſſenſchaft und Kunft, die Klarheit der Gedanten, 
ollen und wahren Ausdrud derjelben in ihren Wer- 
nd die unerreichte Tüchtigkeit auch in den geringften 
gen. Wie fehr beſchämen fie dadurch, ruft er aus, 
unfere Zeit, die mit ihrer Cultur fo groß thut“! 
Dellenen“, jagt er an einer andern Stelle, „waren 
‚ffen dentlich bewußt, dag die Menfchenfeele zu einem 
., freiern und ihrem Wejen entfprechendern Dafein 
a fei”, und „die Beziehmg auf das Ewige ift es, 
uns Kraft der Ausdauer und Gelbitverleugnung 
selge und in der Wiſſenſchaft das Wefentliche vom 
entlichen umterſcheiden lehrt und uns dadurch vor 
ankheit einer dünfelbaften und gejchmadlojen Viel⸗ 
; bewahrt; fie macht uns die Erkenntnig zur Tugend 
e Forſchung zu einem Gottesdienfte". Er hatte kurz 
erklärt: 

iſt ein Hexxrliches Zeugniß für die Offenbarung, daß 
ahrhaft Meuſchliche in ihr feine Erfüllung findet, und 
ja doch eine der würdigſten Aufgaben der Wiffenfchaft, 
roßen Zufammenbang des echt Menſchlichen und darum 
üftigen in ben Böllern aller Zeiten nachzuweifen; das 
Aufgabe der wahren Philologie, welche Niebuhr die 
lerin der Ewigkeit nannte. 

befonderer Weiſe finden dieſe Anſichten in ber 
Rede: „Der Weltgang ber griechifchen Eultur“, 


ſowie in ber fechsten: „Die Idee der Unſterblichkeit bei 
den Alten“, ihren Ausbrud. Namentlich nimmt der Ber- 
faflev in der erften diefer Heben großartige Gefichtspuntte 
ein, von denen aus er fich über Hellenismus und Chriften- 
tum uud über die wahre Verſöhnung zwifchen hellenifcher 
und schriftlicher Bildung verftändig und anziehend äußert. 
Er weiſt nad, wie fid die griechifche Cultur im Orient, 
im alten Rom und dem gefammten Abendland (Italien, 
Frankreich, Deutichland) als Grundlage aller höhern Bil- 
dung und in ſich felbjt als Weltbildung bewährte, und 
wie die bellenifche Lebensweisheit die Verklärung des 
Menfchlichen erzielte. Inſofern gibt ſich auch eine merk 
würdige Berwandtichaft zwifchen Hellenenthum und Khri- 
ſtenthum zu erlennen, und es liegt in biefem Betracht 
bejonder8 dem deutfchen Volke aud; heute noch vor all 
andern die Aufgabe vor, „in Wiſſenſchaft und Leben die 
wahre Bedeutung der griechifchen Cultur und ihr Ber- 
hältniß zur chriftlichen Bildung darzuftellen”. Ebenſo 
fommen die fittlihen, im gewiſſer Hinficht an den drift- 
lichen Glauben anftreifenden Ideen der Hellenen befon- 
ders in ber jechsten Rede zur Anſchauung. Hier tritt 
und, wie in den Werfen der Kunſt, jo im der Bolksfitte 
der Griechen. die Beziehung ber dieſſeitigen Welt auf bie 
jenfeitige und der Glaube an die perſönliche Fortbauer 
der Menſchenſeele entgegen, und wir erkennen, ‚wie die 
Hellenen dieſen Glauben „für ihr gefanmıtes Volkslehen, für 
die Befeſtigung von Staat und Familie, für die Erweite- 
rung und Bertiefung ihres religiöfen Bemußtfeins und 
für die Befruchtung ihrer Kunſt, der hildenden Kunft wie 
ber Poefic, verwerthet haben“, , 

Wie verſchieden jeinem innerften Weſen nad) bag Al- 
tertbum, befonders da8 griechifche, von der madernen Qul- 
tur fei, lehrt die achte Rede: „Die Freundfchaft im W- 
terthum‘, von weldyer bemerkt wird, „daß eine ſolche Be- 
deutung für Sittlichkeit, Wiſſenſchaft und öffentliches Leben 
die Freundſchaft nicht wieder gehabt habe wie bei den 
Hellenen”. Namentlich tritt uns hier bie Verſchiedenheit 
aller äußern und innern Kräfte und Einflüffe, die das 
Leben der Alten genährt haben, und ber gänzlicde Mangel der 
Grundbedingungen für manche Lebenserſcheinungen bei uns 
offen entgegen. Trotzdem künnen wir und von ihnen für 
unfern Standpunkt und fiir die höhern Ziele und Rich— 
tungen in der chriftlichen Welt vieles aneignen, was in 
unfern Augen als Vorzüge und Tugenden der Alten gel- 
ten muß, ohne welde fie e8 zu der hahen umd bevorzugten 
Stellung in Cultur, Wiffenfchaft und Kunft, wie in Staats⸗ 
weſen und Geſchichte nicht gebracht hätten, und wir haben 
die Pflicht, das in den Werken der Alten erhaltene und 
aus ihrem Volksleben zu uns redende ewig Wahre und 
Gute feftzuhalten, um es in die Errungenfchaften unferer 
modernen, namentlich der chriftlichen Cultur und in den 
Drganismus unfers gefammten Lebens paflend und erfolg- 
veich einzuxeihen. - Ä 

Zu folcher Verwerthung ber wahren Erkenntniß und 
der Lehren bes Alterthums läßt es der Verfaſſer der 
Reden an Ermahnungen hei feiner Gelegenheit fehlen, 
er weiß dafür an geeigneter Stelle die vechte Wendung 
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zit nehmen und die entfprechenden Winke an die einzelnen | 1859 hervorhebt. Sehr ſchön und wahr nad kınke 
Betrachtungen zu knüpfen. Dies thut er unter anderm | Beherzigung und vollen Bethätigung werth if ie, = 
auch in der fünften Rede: „Die Bebingungen eines glüd- | der Redner über bie Verpflichtungen fagt, wi \; 
lichen Staatslebens.“ Er feiert darin befonders Perikles Feier uns auferlegt. „Site verpflichtet“, jagt m, „u 
auch noch als ein Mufter für unfere Zeit, fowie den Zu | jeden unter uns, daß er in diefer Welt, welde ver ie 
ftand Athens unter ihm und unter dem Einfluffe. „der | zu Tage unruhiger und zerfahrener wird, nad te: 
Univerfalität des griechifchen Geiftes, wie fie fich in Peri- | ters Vorbilde ein innerliches Leben führe, ein file ı 
Mes dargeſtellt Hat“. Cr weift auch den Antheil, den wir | gejammeltes Leben des Geiftes, daß er wie cu Ti 
Neuern noch an der „dauernden Bedeutung feines Tebend- | hüte die göttliche Flamme in feiner Bruſt, die zun 
wert”, fowie den Vortheil nad), den wir davon haben, | der Liebe und Begeifterung für die ewigen Gitrz, ! 
und er ftellt es ohne weiteres ala die bebeutfame Lehre | ein jeder wire, folange es Tag ift, wie ber Dichter v: 
feines Lebenswerks auf, daß es „nur Eine Macht gibt, | ber immer kämpfen mußte mit ber Schwäche des fir: 
welche zu allen Zeiten die wahrhaft bereditigte ift, die | und immer fiegte durch die Waffen des Geiftes un: 
Macht des Geiftes, die Macht hervorragender Einficht und | ihnen ftarb, wie ein Held auf dem Felde der Em! 
Zugend“, Wir fönnen ſchließlich wicht unterlaffen, die nad 
Auger den erwähnten Reden behandelt die zweite: | Bemerkten wol von felbft fid rechtfertigende Deiumg 
„Das Mittleramt der Philologie”, die vierte: „Wort und zufprechen, daß die „Feſtreden“ vorzugsweiſe zu Fıia 
Schrift”, und die fiebente: „Das alte und neue Griechen- vertheilungen auf unfern gelehrten Schulen fh u 
land”. Beſonders möchten wir von diefen Reben die erfte | dürften. 
und legte den Philologen und Helleniften zu rechter Be- 
herzigung und zu fruchtbarer Belehrung nachdrüicklichſt 
empfehlen. Die erſte weift der Philologie ihre vechte Religiöfe Dichtung. 
Stellung’ fiir unfere und für alle Zeiten an, indem fie | 1. Lilien auf dem Felde von Lniſe von Bloennies. ẽ 
das claffifche Altertum zu würdiger Anerkennung bringt gart, S. ©. Lieſching. 1864. 16. 1 Thir. | 
und ihre Stellung, ſowie ihre freie und umbefchränfte, | 2, Maiblumen. Lieder einer Stiffen im Sande, dargere 
lichte und offene Thätigkeit zur Iebendigen Vermittelung G. Kual. Zweite Auflage. Berlin, Bed. 16 
unter den Wiflenfchaften und ben verfhiebenen Zweigen 15 Ngr. 
ber Gelehrſamkeit benutt und vermwerthet. 8. Ans dem Leben in Lied und Spruch von Adolf ver 
Die fiebente Rebe (aus dem Yahre 1862) weift auf LeB Stuttgart, S. G. Lieſching. 1865. 16, 1 
die engen und unmittelbaren Beziehungen zwiſchen dem or. 
alten und neuen Griechenland hin und legt die nothwen⸗ Luiſe von Ploennies, die reichbegabte, formzm 
digen Geſichtspunkte dar für die richtige Beurtheilung Dichterin, bat am Abend ihres Lebens ſich ver 
beider. Sie fett dabei zugleich die igenthümlichleiten | veligiöfen Stoffen zugewandt. An ihrem bibfide 
des Landes, die Einflüffe des Bodens, der Luft umd des | dichte „Ruth“ wußte bie Kritik mandherlei ame: 
Klimas bei Beurtheilung des Lebens der Hellenen und | aber von der vorliegenden Sammlung: „Lilien c 
bes griechifchen Alterthums in ihr gebührendes Hecht ein | Felde“ (Nr. 1) wird man zugeftchen milffen, dei 
und es wird aus ihnen das Wejen beider organifd; ent» | der That eine werthvolle Gabe find, die den me 
wickelt unb erklärt, ihnen auc in der Anwendung auf | und Inhalt ähnlichen Dichtungen der Frau Re: 
die Gegenwart des Landes und Volls der nothwendige Ber- Schweizer ebenbürtig an die Seite geſetzt werde 
Einfluß zugeftanden. Der Berfafler war kurz vorher | wenn aud beide die Gedankenfülle, Karberiris 
felbft "in Griechenland gewefen, er gibt Hier den dort durchſichtige Compofition eines Gerof nicht imm- 
gervonnenen Cindrüden und Beobachtungen einen leben- chen. An finnige poetifche Meditationen über S 
digen Ausdrud, der namentlid für das richtige Ver- Neuen Teftaments reihen fich in diefen Lilien 
ftändnig der Gegenwart des Landes und Volls einen lungene Inrifche Reproductionen der fchönften Fi 
-Jihern Anhalt darbietet. Seine Rede vermittelt in diefer | modernem Gewande. Gerade diefe ſchwungvole 
Hinficht zugleich eine gerechtere Beurtheilung ber Gegen- | men, in denen die Dichterin, um mit Bunſen je: 
wart. Uebrigens fagt auch der Verfaffer ausdrücklich, zugleich „das Semitifche des Originals“ mit fer= 
daß man: „nur auf claffifchem Boden nicht nur die alte | „in das Japhetiſche umzuſetzen“ verfland, fr: * 
Welt in ihrer vollen Realität Tennen zn lernen und zu | Perlen der Sammlung; wir wünſchen ihnen ic * 
würdigen im Stande ift, und zwar nad) ihren örtlichen übertrefflichen Wohllaut ihrer mufifalifchen Sprete 
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Verſchiedenheiten, ſondern auch den Gegenſatz der alten geſchickten Tonſetzer. Den Schluß bilden „Sarr- 

und neuen Welt“. aus dem innern und äußern Leben“. Als Trek 
Ueber bie Feſtrede „Zum Andenken Schiller's“ bemer: | hier ftehen: „Die fieben Perlen“: 

fen wir in aller Kürze, daß fie leßtern nad; feinen Eigen⸗ Die Bert 

thümlichleiten in anziehendſter Weiſe charakterifirt und be- Im —— Boden It 

fonders das Volksthümliche feines Weſens und damit zu- Der —— fi dehnt md fpanıt, 

gleich das Volksthümliche der Fehtfeier vom 10. November Umfaffend Zeit und Ewigkeit. 
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Die fieben Bitten, dran das Herz 
Am Morgen fi) und Abend hängt, 

In die ah Angft und Slhd und Schmerz 
Im gläubigen Gebete drängt, 

Das „Baterunfer‘, meit umd breit 
Gefprochen von der Chriftenbeit. 

Die Perlen find des Haufes Schatz, 
Bererbt von Kind auf Kindesfind, 

Das Herz des Kindes ift der Play, 

Bo neu der Schmud an Werth gewinnt; 
Denn wenn er trüb’ geworden war, 
Bon Erdenfeufzern Hei umweht, 

Am Kinderherzen wird er Har 

Berührt vom kindlichen Gebet, 

Die Engel fchauen felig drein, 

Da leudtet er im Himmeloſchein. 

Habt auf die fieben Perlen Acht, 

Sie bringen euers Haufes Werth; 

Sie find die unfichtbare Mad, 

Der lichte Kreis um euern Herd. 

Die Schlange, Zwietracht, weicht zurlid 
Bor diefem lichten Friedenskreis, 

Der in fi ſchließt der Seelen Süd, 
Weil er fie wedt zum Gottespreis. 
Habt auf die fieben Perlen Acht, 

Sie find das letzte heil'ge Band, 

Damit des Heilande Friedensmacht 

Die ganze Chriftenheit ummwand: 
Zerreißt den goldnen Faden nicht, 

In den der Herr fie eingereiht, 

Den Blauben nicht — wenn er zerbridt, 
— Zerbriht der Seelen Seligfeit. 


ıch abfeits von dem großen, weltbelannten Strome 

eratur, auch im Berborgenen blühen Blumen echter 
Die Tageskritit beachtet fie kaum, die Yiterar- 

te wird noch weniger Notiz von ihnen nehmen; 

ver von der gewöhnlichen Heerſtraße ablentend fie 

ı ‚findet, wird an biefen ftillbefcheidenen Größen 

um fo mehr Gefallen finden. „Maiblumen“ be- 

ich die „Lieder einer Stillen im Lande‘ (Nr. 2), 

h dem Borwort des Herausgebers unbelannt blei- 

1. Sie fer, wer fie wolle: fie ift eine durch und 

oetifche Seele voll kindlicher, gefunder Frömmig⸗ 

Die nachfolgenden, von und der Kürze wegen aus⸗ 

ten Proben, die übrigens nicht einmal das Beſte 

imuilung find, mögen unfer Urtheil beftätigen: 

Der Frühling ift ein Händedrud, 

Den Gott der Erde gibt, 

Mit dem er ihr aufs neue fagt, 

Daß er fie trägt und liebt. 

Der Frühling ift ein Dantgebet, 

Das auf zum Himmel fteigt, 

Worauf der Herr voll Lieb und Huld 

Sich zu der Erde neigt. 


Ja Frühling, ſchön bi du und Tieblich, 
Bol Blütenduft und Wonn' und Licht; 
Doch gehet mir weit Über alles 

Ein liebes Menjhenangeficht. 

Ich grüß’ euch traut, ihr zarten Blumen, 
In welden fid der Himmel malt; 

Doc Ichöner ift ein Menſchenange, 
Aus dem mir Lieb’ eutgegenftrablt. 


Und mehr als alles, was bie Gtbe 
In jedem Frühling lieblich ſchmückt, 
Ach eine Menſchenhand doch liebe, 
Die fanft und warm die meine drüdt. 


Froh lauſch' ich, wie vor meinem Fenſter 
Im Lindenbaum das Böglein fingt; 
Doch eine liebe Menfhenftimme 

Mir tiefer in die Seele dringt. 


Du reicher Frühling fireueft Gaben 
Mit vollen Händen allerwärts, 

Dod voller ift und Iegenereicher 

Ein liebes rommes Menfhenherz; 


Ein Herz, in welches Jeſu Liebe 

Und Gottes Segen fid) ergießt, 

Ein Herz, an dem ſich's wohl läßt ruhen, 
Weil es den Himmel in fi fließt. 


Ich kenne nichts, das bittrer klinget 
Als wie das Meine Wort: ‚allein!‘ 
Und füßer ift mir nichts zu fagen, 
As: „Du bift mein und ih bin dein!“ 


Regenbogen, Friedensbogen, 
Hoch am Himmel ansgeipannt, 
Steht wie eine Liebesinfchrijt 
Ueberm weiten grünen Land! 


Hab’ did) wol zu taufend malen 
Zräumend, finnend angefehn, 
Sudend, deine ſchöne Deutung 
Immer enger zu verflehn. 


Möcht' auf diefem Bogen Mettern 
In den Himmel hoch hinein, 

Mit den lieben Englein droben 
Fröhlich, frei und felig fein! 

O wär’ id wie der ftille See, 

So Har, fo rein und mild, 

Wie fpiegelt fi in ihm fo heil 
Des Himmels lieblidy Bild! 

Tief unter mir das dunkle Blan, 
Der Sterne goldnes Heer, 

Es ziehet mid) hinab, als ob 

Der Himmel felbft es wär’! 

D wär’ mein Herz wie diefer See, 
So Mar, fo fill und rein! 

Dann fänd’ id) au den Himmel drin, 
So oft id ſchau' hinein. 

Der bairiſche Reichsrath und Iutherifche Oberconfifto- 
rialpräfident von Harleß fcheint nad) mislungenen kirch⸗ 
lichen Reftaurationsverfuchen, die vor einigen Jahren in 
| Baiern viel Yärm machten, fid) zu ftillern Beichäftigun- 
; gen refignirt zu haben. Er ift in den münchener Dich— 
ı terorden getreten, und wie er in der vorliegenden Samm- 
| tung „Lied und Spruch aus dem Leben“ (Nr. 3) ſelbſt 

bekennt: 


— — — — — — — — 


Er hört, wie Well’ an Welle 

Sich draußen tobend bricht, 

Und dankt Gott für die Zelle 
| Und feiner Ampel Licht. 
| Wir Können nicht fagen, daß der Verfaſſer in diejer 
Zurückgezogenheit etwas fonderlich Poetiſches geleiftet habe. 

Seine religiöfen Lieder find zwar in ber Form fehr glatt, 

; aber zu wenig innig und lafien falt. Unter der Ueber- 
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ſchrift „Sprüche und Gloſſen“ werben gegen die religid- 
fen und theologifcgen Beitrichtungen bittere Billen in Fülle 
reimgebreht, die mitunter auch ein Körnlein Wahrheit 
enthalten: 

Ber mit dem Zeitgeift nur will weiter ſchreiten, 

Hat meift den Zopf, und nicht den Geiſt der Zeiten — 
Diefes Thema mird in den verfchiedenften Variatio⸗ 
nen wiederholt. Auf Renan und Schenkel iſt ba8 Wort 
gemünzt: 

Wenn ihr alte Pfennige reibt, 
Hofft wicht Wundertbaten, 

Was euch an den Fingern bleibt, 
Schmuz if’s, nicht Ontaten. 


Auch mobernere Dichter befommen bier ihren {ri 


Sonf flog ein Gedicht wie ein Harer Bad, 
Dem Wandrer den Durf zu löſchen; 
Jetzti ſenerwerkt es mit Ad) und 

Bon Schwärmeru, Raleten uud Fröſchen 


Nichts ift file einen geiftvollen Mann leichte, «| 
ſcharfen Xenien perſönlichen Berftimmungen den Ch 
allgemeiner Berechtigung zu geben; aber wirklich: Exmi 
tigfeit wurde gerade in ſolchen Formen befand ı 
jeher nicht geübt. Unter den größern Gedichte | 
Sammlung hat uns befonderd „Der Traum der Ru 
angeſprochen. Seorg Arie 


Feuilleton. 


Literariſche Plaudereien. 

Eins der beliebteſten Stichwörter der Tageskritik, welches 
ſich auch in die mehr wiſſenſchaftliche eingeblirgert hat, iſt das 
der „Rhetorik““. Wie raſch tft man damit bei ber Hand, irgend» 
eines Dichters „geharnifchte Lieder" ale Rhetorik zu bezeichnen 
und damit unter da8 alte Eiſen zu werfen, oder einem Drama- 
tifer, der ale Rhetoriker geleunzeichnet wird, die Lorbern der 
echten Tragdbie flreitig zu machen. Je beliebter aber derartige, 
oft gedankenlos nachgeplauderte Phrafen geworden find, deſto 
mehr ift es an der Zeit, bdiefelben etwas näher zu unterfichen, 
um fie wieder al pari mit ihrer wahren Bedeutung zu ſetzen, 
nachdem fie auf dem Eurszettel des Tages unter der Hand 
der kritiſchen Haufflere weit über das Bedürfniß in die Höhe 
getrieben worden find. | 

Rhetorifch, oratorifch, rebnerifch bildet allerdings einen 
Gegenfag zum Poetifhen, der aber keineswegs fo feft ift, wie 
manche Aefhetiler de pur sang glauben machen wollen. Rhe⸗ 
torit und Boetit wurden früher oft in einem und demjelben 
Lehrbuch abgehandelt. Iſt doch der Rede⸗- wie der Dichtkunſt 
der Gebrauch der Figuren und Bilder und manches Geſetz künſt⸗ 
leriſcher Oekonomie und Steigerung gemein! If doc das Ma- 
terial, die Sprache, für beide Künſte daffelbe! Doch auch an 
Unterfchieden fehlt es nit. Zwar ber alte Say: poeta nas- 
eitur, orator fit! ſpricht nur eine auf die Spige getriebene Ein- 
feitigleit aus. Ein Poet, der fi) wie ein Abeliher nur bie 
Mühe gibt, geboren zu werden, und damit glaubt, wie biefer, 
feinen Begriff erfüllt zu haben, wird es heutigentage nicht mehr 
weit bringen, wo flir den Poeten nicht blos die techniſche Durch⸗ 
bildung, Sondern das Erfaſſen einer allgemeinen, auf der Höhe 
. der Zeit ſtehenden Bildung unerlaßliches Erforderniß iſt. Ebenfo 
wenig wird ein Redner durch ein noch jo fleißiges Studium 
ben Mangel geoifer angeborener Borzlige, ber hinreißenden 
Energie des Willens, ja ſelbſt äußerer Gaben in Bezug anf 
Drgan und Perfönlichkeit entbehrlich machen können. Alſo auch 
orator nascitur, aud) pocta fit, 

Durchgreifender ift der Gegenſatz, daß ber Redner ftets 
einen befiimmten praktiſchen Zweck verfolgt, wodurch Überhanpt 
die Stellung der RXhetorik innerhalb der Battungen der Profa 
beſtimmt wird, während dem Dichter nicht foldde utumittelbaren 
und naheliegenden Zwecke vorſchweben, fondern ihm das poe⸗ 
tifche Kunftwer! als ein von einer Idee getragener Organis- 
mus, ale Selbſtzweck erſcheint. Der Redner wirkt auf den Wil- 
fen, der Dichter auf das Gemüth und auf die Phantafie. Mas 
für jenen Mittel, ift für diefen Zwed, und umgelehrt. Der 

erichtliche Redner will die Freiſprechung feines Klienten bewir- 
en, der Kanzelredner fucht die guten Vorfäge zu Träftigen, bie 
guten Willensregungen zu flärfen und zu befefligen, ber poli- 
tifche Redner irgendein Geſetz durchzuſetzen oder in bewegten 
Zeiten die Menge zu Thaten anzufpornen. Solche Zwecke ſtud 





dem Iyrifchen, dem epifchen und dramatiſchen Dichter ii i 
directen Nukanmwendangen fremb.. Gr erhebt fie aus dem de 
des praftifchen Lebens zu Ideen, welche feine Suufidire 
befeelen und in diefer Berflärung zwar die höchften Imzeh 
ben, aber nur duch die RUckwirkungen, welche die Ex 
des Geiftes und der Phantafle im ihrem Gefolge babe 
Der Redner geht vom Allgemeinen ans und fndht durt 
den einzelnen Fall zu beleuchten, zu beſtimmen; der 
geht von dem einzeluen Kal aus, aber er erhebt ihn ı 
etber des Allgemeinen. | 

So feft diefe Unterſchiede im ganzen markirt find, it 
find fie wieder, wo es auf die einzelnen Theile des url 
anlommt. Der Redner kann ſich dichterifcger Mittel bei 
um feine rhetorifhen Zwede zu erreichen. Der Diez 
in ber ——æã— feiner Schöpfung auf Partien ſtejs 
ohne rhetortfche Mittel nicht angemeffen zu vollenden =: 
mentlih wird der Dramatiker, defien Helden ſelbſt Mi 
That find und befimmmte Zwecke verfolgen, fehr oft ic 
fein, die Reden derfelben auch redneriſch auszuſtatten 

Der Label des Rhetorif in der Poefie if 
dann berechtigt, wenn der Dichter, wo es den A 
Empfindung und Stimmung gilt, au Stelle derjelk:: = 
hen Bomp entfaltet. Dagegen trifft der mishrändit. 
des Rhetorifhen alle geiſtdolle Dichtung, namemlich de 
riſche Drama, wo es feinen Gedauleninhalt voll entmadt 
nad) Größe des Ausdrucke ſtrebt. 

Das Rhetorifhe ale levis notae macula iR ini 
land erft ſeit den Zeiten der Romantifer in Eure ge⸗ 
Befonders war Schiller, welchen Ludwig Tied, de 2 
Dichter wicht die Schuhriemen zu Iöfen werth if, die RM 
feit hatte, einen fpanifhen Seneca zu nennen, ber Ein 
auf den die romantiſche Schule dies und Abmfiche heted 
Prädicate bäufte. Dies Beiſpiel tennzeichuet binlängif ! 
deutung, die man jenem Ausdrud lich. Schillere x 
eine gedankenvolle; das muftlalifche Lieb, immerbin :« 
eine Art der Lyrif, gedieh nicht unter feiner Pflege. 27 
danfen aber erichienen niemals ale abfiracte Schemen; * 
den wie bei jedem großen Dichter zu Iebensvolle: Od 
getragen vom Schwung echter Begeifterung, melde si 
Dichter macht. „Thut nichts, der Jude wird verbraeu' 


war der Chorus der Romantifer und der hochgelebries 
nachplärrenden *iterarhiftorifer! Da trugen idee 7 


Sceite zufammen aus dem Zauberwald der Dichtc 
Ludwig Tieck den formell tuorrigen und igen 2 ö 
mr 


feiner Lyrik mit phantaftiichen Blütentrauben, 
den Scheiterhaufen an. 

Und mit Schiller wurden in biefem Teitifhen Bu ' 
an welchem noch immer eine gewiſſe feinfchmedenir © 
potente Wefthetil ihre Frende dat, als Rihetotiker €F 
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ißten Lyriker aller Zeiten verbrannt! Welche Rhetoriler wa- 
Pindar und Tyrtäus, Klopſtoch, Byron, Bictor Hugo! 
h fchlechter erging es dem Dramatiler Schiller. Wie neh⸗ 
ı diefe Dunoi® und Lionel, diefe Fiesco, diefer endlofe 
diger Wallenflein den Mund voll! elche langen, oft mit 
oriſcher Kunſt ausgearbeiteten Reden in biefen Dramen! 
nah, ihr Herren! Wallenflein, wenn ex feine Küraffiere 
edet, Burleighb und &hrewäbuy, wenn fie im Batbe 
Königin ihre Ueherzeugungen entwideln, Stauffacher, wenn 
ne Genofjen des Rütli für das gute Recht der Schweizer 
iftert — können fie denn anders wirken, als durch eine 
ptoolle, poetijch geadelte Rhetorit? Selbſt Dunois und Lio⸗ 
und Zalbot, wenn fie fi) im Pathos des Kampfes begeg- 
‚ werden fie wicht einen energifchen, wie die gezogenen 
werter bligenden Ausdrud wählen? Es kommt nur darauf 
daß diefe Rhetorik echt ift, nicht hohl, nicht phrafenhaft, 
en Wort, daß ein geiftnoller Dichter aus ihr und durch 
pricht 
Anders ſteht es ja auch nicht mit dem Idol der Roman⸗ 
mit Shaljpeare, den fie gewiß nicht in ben Sündenfall 
rhetorifchen Poeten verwideln möchten! Abgeiehen von 
vielen rhetorifchen Prachtfiiden in den Haupt- und Staats- 
nen feiner engliſchen Hiftorien, von diefen langen, oft mit 
r Kunft der Eloquenz ausgearbeiteten Reden der Könige 
Biihöfe, der Feldherren und Staatsmämmer, brauchen 
nur an die große Rede des Antonius im „Julius Käfer‘ 
rinnern, um anf ein anerlauntes Meiſterſtück der Bered- 
it binzumeifen, welches gleichzeitig als organiſches Glied 
n gefchichtliches Drama eingefügt ıfl. Und wenn hier bie 
er Bühne errichtete Rednertribüne ſelbſt dazu dienen follte, 
Ausnahmefall zu rechtfertigen, fo erwähnen wir nur bie 
‚Rebe der Bolunmia, mit der fie ihren Gatten Coriolanus 
ben Thoren Roms binwegzubannen ſucht, ebeufalle ein 
ftüd glänzender Eloquenz, bier aber in einer echt brama- 
; Situation, welche die Peripetie des Stücks bezeichnet. 
bt freilich Aeßhetiker und Dramatiter, welche alles Pathos 
rama ächten und meinen, der Iafonifche Ausdrud fei der 
ind einzig berechtigte, fodaß zuletzt, wie in vielen Stücken 
ꝛxxs und ber andern Stürmer und Dränger, als ſchärfſter 
*t des dramatiihen Auedruds nur die Interjection fibrig- 
und lauter Achs! und Ds! als ebenfo viefe dramatifche 
rbfen auf die Pfade der Melpomene gefirent werben! 
vornehme Schweigen der Muſe oder ihre Borliebe für 
smen bat nun in der Regel keinen andern Grund ale 
elchen der muntere Graziano gelegentlich erwähnt: 

D mein Antonio, ich kenne beren, 

Die man deswegen blos für Weife hält, 

Beil fie nichts fagen; ſprächen fie, fie brädten 

Die Oberen, die fie hörten, in Verdammuiß, 

Weil fie die Brüder Narren fchelten würben. 
em Gedantenfülle fehlt, der flöhnt ſich am bequemflen 
rjectionen und Lalonismen aus. Gegenüber diefer dra⸗ 
en Kraftfpradhe behauptet [don Hegel, daß der Dramati- 
n Pathos erpliciren mälfe, und das Beiſpiel aller 
Dichter von Aeſchylus und Sophokles bis auf Shal- 
und Schiller gibt ihm volllommen recht. 
er Bormwurf der Rhetorik ift daher jelbft eine abge⸗ 
'ritifche Phraſe; unfere Kritik if} im ganzen phrafenhafter 
ere Dichtung. Man prüfe ihre Stichwörter, die Her- 
ie Bedeutung derfelbeu; denn wenn das Maß, mit dem 
ißt, nicht richtig iſt, wie follen die Größenverhältniſſe 
Literatur ridtig beflimmt werden? Es if ‚die Pflicht 
it, erfi ihr Haudwerkszeng zu muftern, ehe fie ans Wert 
und das wird allzu oft verfüäumt! 


zutſche Lyriker in englifer Ueberſetzung. 


»y Jshn Manxers hat „„Gems of German poetry“ 
ſchen Uebertragungen herausgegeben, denen das „Athe- 


naeum“ mol das richtige Verſtändniß der Originale nachrühmt, 
keineswegs aber die melodiſche Nachbildung; die äußere, aber 
nicht die innere Treue. Als Beifpiel flihrt dies Blatt die Ueber- 
jegung des Goethe’schen Gedichte „Meeresſtille“ an, und ver⸗ 
migt mit Necht in derjelben die Nachempfindung jenes nnun« 


terbrochenen trodhäifchen Maßen, welches die file Spiegelglätte 


der See anfhaulid; wiedergibt. Es weift auf das Parallel- 
gedicht „Glückliche Fahrt‘ Hin, defien Daktylen zur Darftellung 
einer belebten, muntern Bewegung fo glücklich gewählt find. 
Dabei paffirt aber dem VBerichterftatter, der ein leichtes Spöt- 
telm über den Leberfegungseifer der accomplished ladies and 
gentlemen in Bezug au Gedichte aus dem „,fatherland " 
nicht unterdrläden kann, das Unglüd, daß er felbft ein deutſches 
Wort, mit welchem er wie mit einem Zeichen feiner Sachlennt⸗ 
nif den Artikel ſchmücken will, in ganz verlehrter Weiſe ge- 
braudt. Er meint nämlich, daß dieje Keinen Gedichte den Be⸗ 
weis liefern, wie Goethe im „Wortſpiel“ fi ausgezeichnet 
babe, von weldem außerdem ſich fo hänfige Beiſpiele im zweiten 
Theil des „Fauſt“ finden und welches in dem köftlichen Ge⸗ 
dichten „Ueber allen Gipfeln‘ eine fo wunderbare Bollen- 
dung erreihe. Dies „„Wortipiel‘‘ mag den Engländern impo- 
niren; uns macht e8 jedenfalls ſtutzig in Bezug auf die deut⸗ 
ſche Sprach⸗ und Sachkenntniß des Referenten. Goethe ein 
Meißer des Wortſpiels“, für den wir eher Saphir halten wür⸗ 
den — nun, es ift etwas Neues, was über Goethe zu fagen 
immer ſchwer ifl. 

„Ihe songs and ballads of Uhland‘ find von W. ®. 
Stest ins Englifhe Übertragen worden, ebenfalls treu und ge- 
wiffenhaft, doch ohne die erforderliche Sprachgewandtheit. 


Eine franzöfifhe Pradtausgabe. 

Bor uns liegen drei Bände der „Oeuvres completes de 
Alfred de Musset“ (Baris, Sharpentier), weldye uns zunäcdhft 
nicht zu einer Würdigung biejes hochbegabten, doch in feiner 
poetiſchen Blafirtheit für das moderne Frankreich jo charakte⸗ 
riſtiſchen Dichters herausfordern, fondern nur zu der Betrach⸗ 
tung, melde literarifchen Denkmäler bie franzöfilähen Buchhänd- 
ler ihren Autoren zu jegen vermögen. Welches Prachtformat 
und Prachtpapier, welche Eleganz der Ausftattung, welche Ber- 
Ihwendung in der Anordnung! Derartige monumentale Aus- 
gaben ber oenvres posthumes eines modernen Autors wären 
in Deutichland wegen ber Antbeillofigleit des PBublitums eine 
Unmöglichkeit. Ber uns ift es fchon für ein Glück zu erachten, 
wenn eine Berlagsbudhhandlung überhaupt ſich dazu entfchließt, 
eine Geſammtausgabe von den Werken eines Dichter zu ver- 
anftalten, mag dieſelbe and, im befdgeidenften Octav umd jo 
compreß wie möglich das Licht der Welt erbliden. Die Hono⸗ 
rare fiehen natürlich im richtigen Verhältniß zur Ausflattung 
der Bier! Solange das deutihe Publikum nicht eine Ehren- 
fahe in gewählten Privatbibliothefen ſucht, folange merben 
die deutfchen Autoren vergebens in Vereinen der verjchiedenften 
Art gegen das Schidfal anlämpfen, welches Leine Blumen, fon- 
dern Buchhändlerkrebſe auf ihre Pfade fireut und ihnen mit 
Barriladen von Maculatur den Weg zur Unfterblichleit verfperrt. 
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teffel, Sriederile, Vermächtniß einer Mutter an ihre Tochter. 
Stuttgart, Belfer. 8. 24 Nar. ⸗ ” ® 
Zeloni, Chevalier, Leben der Prinzejfin Guendaline Bor hefe gebor- 
nen Talbot Schrewabury. Ins Deutſche Überjegt von %. ne bern v. 
Sedenborf. Mit einem Sonetten-Kranz in 15 Spraden. Wien, 
Medithariftien-Eongreg.-Buhh. 8. 20 Ngr. 


Herausgegeben von Rudolf Gotlſchall. 
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Anzeigen 


Meutfche Allgemeine at 
Berlag von F. N. Brodyaus in Leipzig. 


Mit dem 1. October beginnt ein neues Abonnement auf 
die Deutſche Allgemeine Zeitung, und werden deshalb alle aus⸗ 
wärtigen Abonnenten (die bisherigen wie meueintretende) er» 
fucht, ihre Beftellungen fo fort bei den betreffenden Boftämtern 
anzugeben, damit feine Verzögerung in ber Weberjendung fatt- 
findet. 

Die Deutihe Allgemeine Zeitung erfcheint außer Sonn 
tags und Feiertage täglich nadymittags 3 Uhr mit dem Datum 
des folgenden Tags. Nach auswärts wird fie mit den uächften 
nach Erfcheinen jeder Nummer abgehenden Poften verjandt. 


Die Medaction wird es ſich wie bisher angelegen fein laſ⸗ 


jen, das Blatt nad) allen Seiten immer mehr zu vervolllomm- 
nen. Das tägliche Feuilleton wurde noch reichhaltigen und 
mannichfaltiger gefaltet und die Rubrit Handel nnd In⸗ 
duſtrie weſentlich erweitert. 

Die Richtung der Deutſchen Allgemeinen Zeitun bleibt 
unverändert dieſelbe wie bisher: als ein entſchieden libera⸗ 
les und nationales, nach allen Seiten unabhängiges 
Organ wird fie ifrem Motto getren Wahrheit und edit, 
Freiheit und Geſetz“ zur alleinigen Richtſchnur ihres Auftre⸗ 
tens nehmen. 

Der Ab —A beträgt vierteljahrlich 2 Thlr. 
Inſerate finden durch d che Ba Far Zeitung die 
weitefte und zweckmäßigſte —— ie Inſertionsgebühr 
beträgt flir den Raum einer viermal gelhaftenen Zeile 11, Nor. 





Derlag von S. 1. Froddans in Leipzig. 


Geometrifche Rechenaufgahen 


oder Aufgaben für Raumberechnungen aller Art. 


Ein Uebungs⸗ und Wiederholungsbuch zum Gebrauche an Bürger⸗, 
Gewerbe: und Realſchulen, ſowie zum Selbſtunterricht. 


Von Wilhelm Adam. 
Mit 24 in den Text eingedruckten Figuren. 8. Geh. 15 Nar. 


Kacitbuch zu den Genmetrischen Mechenaufgaben. 
8 Geh. 4 Nr. 

Mit dem in den „Beometrifchen Rechenaufgaben“ dargebos 
tenen Mebungeftcif bezweckt der Verfaſſer, durch Bildung des 
Verſtandes zur praktiſchen Fertigkeit im Rechnen zn verhelfen. 
Das Buch eignet fi cbenfo wol zum Gebrauch beim Unter⸗ 
richt wie zu unmittelbarer Anwendung im Gewerbs- und Bes 
amienleben, wo es hauptfächlich auf ein abgefürztes, das fchnelle 
und fichere Finden der Refultate lehrendes Berfahren ankommt. 
In dem befonders zu habenden „Facitbuch“ ift das einfache Res 
fultat jeder Aufgabe verzeichnet. 


Vom Berfafler erſchien in demfelben Berlage: 


Theoretifch-praktifche geometrifche Sonftructions- 
lehre und algebraifche Geometrie, enthaltend mehr ' 


ale 300 planimetrifche, mit vollfländigen geometrifchen | 
und algebraifchen Auflöfungen verfehene Aufgaben. Mit 


234 Figuren in Holzfänitt. 8 Geb. ı Thlr. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduaxd MWradbeus, — Drud und Berlag yon 9. U. Brockhaus in Leirjie 


ı schen Gesammtstaat in Bezug: auf die schwebe®' 


| 


Verlag von S. I. A. Broddans im Leipzig. 


Deutsche Classiker des Mittelalten 


Mit Wort- und Sacherklarungen.! 
Herausgegeben von Franz Pfeiffer. 
Zweiter Band. 
Kudrun. Herausgegeben von Karl Barısch. 
8 Geh. 1 bir. Geb. 1 Thir. 10 Ngr. 
Der im vorigen Jahre erschienene erste Band 4- 
Sammlung, enthaltend die Gedichte Walther’s voni! 
Vogelweide, herausgegeben von Franz Pfeiffer, «- 
vom deutschen Publikum mit so lebhaftem Beifall aufge: | 
men, dass die Auflage bereits nahezu vergriffen is 13 
gleich günstige Aufnahme darf für den zweiten Bas: 
wartet werden. Das epische Gedicht Kudrun, der Ri 
der mittelsiterlichen deutschen Poesie angehörend, ver: 
die Frische des Frühlings mit der Farbenpracht und Fe 
Sommers, und mit Recht sagt man, das Nibelungenliei 
halte sich zur Kudrun ähnlich wie die Ilias zur Odyssee | 
geachtet des Umfangs von 96 Bogen ist der billige Dre! 
1 Thir. auch für diesen Band beibehalten worden. 



















Derfag von 5. A. Brodifans in Leipzig. 


Deutfche Geſchichte 
im Zeitalter der Franzöflfchen evolution. 1786 — 
In Borlefungen von Sigismund Stern. 
8. Sch. 1 Thlr. 20 Nor. 

Auf Grund der umfangreihern Werke von Däufke, ? 
Berg, Droyſen, Beitzke u. a. behaubelt der Verfaſſer re: 
ben Buchs — befien Widmung Profefior Hänſſer =r 
men hat — den großen Stoff in einem engeru Ran 
die Kenutniß diefes wichtigften Theile der vaterläntuke 
ſchichte auch in Kreiſe zu verbreiten, in welche jene Bei 
ihres Umfangs wegen bisher nicht zu dringen bermadia 
benswarme Friſche der Darftellung, vor allem aber !: 
fi) ausſprechende Entſchiedenheit umd Wahrhaftigkeu te 
nung fihern dem Stern'ſchen Bude die Theilnahme de 
ſchen Publitums. Cs ift aus Borlefungen entflanten, 
in Frankfurt a. DR. unter lebhafter Betheiligung gekalir 
den und bier in abgerundeter, durch Zufäge ergänje: 
erſcheinen. 

Bon dem Berfaffer erſchien früher im demfelben Betit; 
Stein und fein Zeitalter. Ein Bruchſtüd = 

Geſchichte Preußens und Deutſchlands in den v 
1804 — 1815. 8. Geb. 2 Thlr. 


Derfag von 5. N. A. Brochfans in Leipzig. 


Siebenbürgen 
und die österreichische Regier 
in den letzten vier Jahren. 

8. Geh. 1 Thir. 


Ein neuer wichtiger Beitrag sur Erorterung 
haltnisses Siebenbürgens zu Ungarn und zum =" 


fassungsfragen. 





Blätter 
ür literariſche Unterhaltung. 


irſcheint wöchentlich. — Ar. 39. — 28. September 1865. 





halt: Humorifliſche Erzäblungen. Bon Rudolf Gottſchall. — Nachlefe zur Shakſpeare-Feier. Bon Emil Müller : Gemdwegen. — 
Jahr 1815. Bon Band Prug. — Gine Kritik der Schopenhauer'jchen Aeſthetit. Bon Eugen Dübring. — Fenilleton. (Eiterariſche 
Blaudereien.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Sumoriftifche Erzählungen. nur tropiſch aufzufaflen; in der That find alle Natur- 
Die Schule Jean Paul's und Amadeus Hoffmann's gemälde und Landſchaften nachtſchwarz getuſcht. Schla⸗ 
ei uns noch nicht ganz ausgeſtorben, obgleich; das | gen wir auf, wo wir wollen: ba heißt es gleich in ber 
wiegend ftoffartige Intereſſe unferer Memoiren- und | eriten Erzählung: „Der Rand des Abgrundes oder das 
fationsromane bie freiern flüge des Humors fehr in | unheimlihe Schloß“: | 
Hintergrund gedrängt hat. Denn der Humor braucht Der fanfende, ungeftme Weſt, von dem vorher die Rede 


, . . . mar und der alle nur möglichen Wollenfategorien vor fich her⸗ 
m zu feiner jelbftändigen Entwidelung; er ordnet fid) getrieben, die bald Eis 2 Schnee, bald Regen und Hagel 


ganz den Gefegen fieberhafter Spannung unter, | herabfandten, hatte fid; in einen mürrifchen Nordoſt verwandelt, 
e ein heißhungeriges Lefepublikum verlangt; er ver= | der woltenjhmwer und ſchwarzdrohend in den Wipfeln der krüp⸗ 
fi) mit liebevoller Hingabe in das Detail und Hat | peligen Fichten einherwanbelte und feine Abfict, dem anfflei- 


» en » genden goldenen Frühlinge das Teben ſchwer, wenn nicht gar un⸗ 
immer ben ganzen Mikro» und Mafrofosnos im möglich zu machen, nur allzu deutlich an der dunleln Stirn trug. 


lage —— aus jedem Taubenſchlag ſeine s —* nieber hängende, finftere Wollenwände, von 
, PP uftftrömen gepeitfchte Regengüſſe ziehen ſich durch die 
Iuf ber andern Seite verlodt das gefährliche Recht ganze an abfonderlihen Ereigniffen reihe Waldnovelle. 


Licenzen leicht zur Vorliebe fir jene Ertrablätter Hehnlid; heißt e8 in der bri 1. 
- r dritten Novelle „Belladenna‘: 
Huswilchje, welde den gefunden Geſchmack abſicht! Und die flatternden , vegenipendenden Wolfen Jogen dahin und 


or den Kopf ftoßen, zu einer abfonderlichen, baroden | die ganze Wtmofpbäre schien aufaelöft in eine weite. fanit mie 
in anderer Weife manierirten Darftellung. Sumo- dertriefende at Und her = in an das — und 
je Erzählungen xav ESoynv werden daher leicht | fpielte fein altes, fein ewiges Spiel mit den ſchlechtſchließenden 
ießbar oder erquiden nur ganz feelenverwandte Na- | Thlren des alten Hauſes daß fie auf- und zu» und zu- und 
‚ indem der Autor in ihnen feine Eigenheit bis auf | Aufllappten in raſtloſer Regelmäßigkeit. 
sten Knorpel und Knorren zum beften gibt. Und auch in der legten Erzählung findet die Kata- 
'iefe Betrachtungen drängten fi uns bei ber Peftüre | ſtrophe wieder bei einem plöglichen, heftig nieberraufchen- 
igenden beiden Schriften auf: ae ftatt lan Rom ee antrotz hin 
\ , | tew halbzerriffenen, na arzen Wolfen hervor. er 
ee A Nar. | That find e8 mehr Erzählungen bei Regenwetter als bei 
ei Federn von Wilhelm Raabe (Jakob Eorvinne). Meondenfchein. Freilich paßt diefe Scenerie zu den Bege- 
lin, Sanfe. 1865. 8. 1 Thlr. 15 Nor. benheiten, welche fih auf ihr abjpielen; denn fie find alle 
eide Autoren wandeln nicht die Pfade des gewöhn- | fehr dunkler, fchredlicher und bei aller Grauenhaftigkeit 
Leihbibliothekenſchlendrians; beide befigen Talent, abſonderlicher Art, viel Criminalrechtliches, wie es greller 
afie und Geiſt; aber beide find aud) bereits in eine | nicht im „Pitaval“ ſteht, aber das Verbrechen fo naiv 
x verfallen, welche in ihrer ftereotypen Wiederfehr | gefchildert, als befänden wir uns bei den Hinterwäldlern, 
vohlthuend berührt. nur als eine kecke Improvifation wilder Kraft! So gleid) in 
olitaire ift ein Nachfolger von Amadeus Hoffmann, | ber erften Erzählung. Dem Baron Haffo, feines Zeichens 
orliebe fiir das unheimlich Barode, geipenftig Be- | ein Arzt, ift von der Haushälterin des verftorbenen Ba- 
e; es find lauter Naditftüde, die er jchafft, umd | ters und ihrem Bruder, Rudo Krotinus, infolge eines 
ht, das fein Humor daranf wirft, fommt wie aus | falihen Teftaments die Exrbfchaft, namentlich das Schloß 
terne eines als Todtenfchädel ausgejchnittenen Kür- | Rabenfederhall ftreitig gemadt. Er gewinnt indeß ben 
Diefe Manier, einen pechkohlrabenſchwarzen Him⸗ | Proceß und zieht an der Seite feines treuen Dieners 
ser allen feinen Oeftalten auszufpannen, ift nicht | durch den Kiefernwald dem bisher von Anhängern ber 
. 39. Ä 77 
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Gegenpartei verwalteten Schloffe zu. Die Abenteuer, die | Bellabonna! Aus diefem Grunde bin id) fo frei gmen, 
er ſchon auf dem Hinweg erlebt, find grotesfer Art. feibe, fozufagen, höcfteigenhändig aus der Phareaı. 


Der Verwalter des Schlofjes ſchießt eine Kugel auf ihn ber men Gifte ———— in ann r 


ab, welche indeß nur dem Fuchſe ſeines Bedienten den | jenit hegt, zu entnehmen und es Ihnen, meine 
linken Hinterfuß zerſchmettert. Obgleich der Diener genau | zu Überreichen, um jedweder Weitermmg mit Ihren wir 
den Mörder erfennt, wird doch feine gerichtliche Anzeige | Dienfboten aus dem Wege gm gehen. Hier ale heber 
gemalt; denn die nüchternen Procegacten würden ja die —— ———— wit dem der Stof ai ie 

AR : . zutragen fein dürfte; dann aber 
truntene Phantasmagorie fören, in welder wir und bes | wie Figura zeigt, mit dem Emblem des Kreuzes an rc 
wegen. Die Zugbrüde des Schloffes ift mit fpigigen | Todtenföpfe gezierte Glasfläfchlein! Sie werden jeibier w 
Glasſcherben bedeckt. Dadurch fchligt fid) der Echimmel | lihf aufgeben, nicht wahr, meine Gnäbigfte? Dos min! 
des Barons die Schlagader am Fuße auf und verbiutet | Sie mir feierlich und nehmen fomit eine Centnerlaſt za ı 
fi. So läßt der lachende Erbe zwei Pferdeleichen auf 


nem Gewiſſen! | 
der Walftatt zurück, ehe er in die Burg feiner Väter Dennod) bewahrt die gnädige Frau dies Giftfleh 
einzieht. Aehnlich find die folgenden Abenteuer. Kroti⸗ 


jo fchleht auf, daß zwei unglüdlich Liebende ſich ac 
nus erfcheint als eine Zeufelsfrage, die uns durch die lich, zwei glüdlich Liebende ſich unabſichtlich den Ir. ı 
ganze Novelle entgegengrinft. Die Ecene, in welder er 


aus trinten. Der Bräutigam iſt ein Predigtamec 
zuerft den Baron bindet, um ihn zu morden, und diefer | dat, den die Tolgen des Gifts auf der Kanzel ı" 
fi$ dann befreit und den verjchlafenen Mörder bindet, | Das ift in der That eine curiofe Geſchichte, cin gi 
erinnert doc mehr an jene Gegenden, in welchen die Roth- | Triumphlied auf die blinden Mächte der Natur ra 
bäute ihren Stalpirdialelt fprechen, als an ein civilifirtes | Zufalle. | 
Land mit Erbfchaftsprocefien und ehrlichem Plattdeutfch. In der legten Novelle: „Des unfeligen Jatob '! 
Noch greller ift die Handlung in der Novelle „Bella- Ende“, iſt der Held ein alter dramatiſcher Künſtler 
donna“, welche der Autor felbft eine ſeltſame Geſchichte Dienſten, deſſen letzte Fahrten bis zu feiner Ci 
nennt, Die Hauptrolle ſpieit darin ein Gift, mit welchem durch den Tod uns mitgetheilt werden. Die Ztis 
ein Geheimer Sanitätsrath das Augenleiden einer ver- | diefer Novelle iſt, jo verſchiedenartig die Ba 
witweten Frau Oberſt befämpft. Solitaire gehört jeden: ı fein mögen, dieſelbe wie in Anaſtaſius Grün: , 
falls ſelbſi dem ärztlichen Stande an; wenigftens ent Komddianten“. In bie Geſchichte greift als ei 
widelt er, wie aus der folgenden Mede des Sanitäts- —* iR unverehelichte Menin len de 
vaths hervorgeht, gründliche ologiſche Kenntniſſe: ichtig iſt, einen jungen prinzen vergiftet ze! 
“ " a ’ nn I Bun n Mi * eine und ale Mörderin und Diebin fedbrieflic) Deriolg ! 
durch emältigeide® Bentäthieberegung hervorgerufene krampf⸗ Ohne ſolche Bee, eriminaliftifche Lichter geht ce x 
Hafte Berengung der beiden Bupillen, twelche felbfiverfländtig | litaire nicht ab! a ken 
zunimmt, fobald irgendein Reiz, fei e8 durch piychiiche, fei es Wenn wir diefe meift gräßlichen Gefchichten m 
durch fomatifche Erregung auf die verflimmten Organe einwirtt. | zählen, fo hat natürlich jeder die Frage auf dan :- 
Beides ſchneiden wir funfigerecht ab; einmal durch Entziehung | Wo bleibt der Humor?“ Wo findet der fein Fu 
Aberflüffiger und den Organiemus blos aufflacheinder Nahrung, in diefer Welt des Verbrechens? Man vergikt, d 
demnächft durch gleichzeitige Entziehung des Lichts. Schließlich bt, = 
aber habe ich nad) reiflichtter Ueberlegung beichloffen, bei Ihnen, Amadeus Hoffmann’ Humor eine Art bon Salger: 
meine Gnädigfle, ein Heilmittel wirten zu laffen, das, erft in | lein ift, das auf dem Hochgericht die fideljten & 
jüngfter Zeit entdedt, unr erſt wenigen Eingeweibten belannt ſchneidet! Das ift ja gerabe der Humor davon, di 


ervorden fein dürfte und vor allen Dingen die allergortrefilichfte : . . 
—* Einwirkung anf dem leidenden Organktmus zeigt, ſchredlichen Geſchichten oft ganz luſtig erzähl: m 


die tiberhanpt von einem pharmacentifchen Mittel der Art er- Dian darf den eigentlichen Keen dieſer Novellen * 
wartet werden fan. Wir CThemiker nennen das nene, den | ſchälen von ihrer baroden Schale ; gerade die Yo 
Starrkrampf der Vupillen mit wirklicher — sit venia verbo — | des Zufammenhangs der thatfächlihen Begebenhein: 
Birtuofität bekämpfende Mittel Atropin! Wir verordnen e8 in | dem aus allen Falten der Handlung beranstıdı 


der ımöglicäft verdiinnten Auflöfung und laffen es mit einem S 
feinen Pinſelchen zu einem PBiertel-, höchſtens einem halben Humor Kaum und Mufe, fi in Pofitur zu fege 


Trebpfchen, meine Gmädigfte, auf die Conjumetiva oder zu deutfch zieht alles traumhaft vorüber, das ift alles can ı 
Bindehaut der kranken Sehorgane auftragen, mo es dann, ſo⸗ lojer Spul der Phantaſie; man darf mit dieſen ! 
fort und idhlennigf reforbirt, feine vorssefflihen Wirkungen | niffen nicht Ernſt machen; auc der Dichter mir 


dur alebalbige ug des Frampſes her Sreimagung der | Ernft damit! Pudelnärriſch aber ift oft die Gele 
ie in emem Netze gefangenen und gleichſam eingeffenmten | 5: Bir 
Pupille aus den Armen ber umgarmenden Hegenbogenhaut an- bie er diefen Geſchichten gibt. Man tritt im dirk? 


gemeifen betbätigt. Uber — latet augnis sub herba | gnädigſte taſiewelt Solitaire's wie in eine Zropffteinhägle. ® 

au von Burgen! In der Knospe ſchlummert der Wurm! | feltfamften Naturbärte von der Dede herunterhärr” 
Unter den Blüten ſchläft das Schlänglein! Das Mittelhen, das | triefen und flimmern im grellen Fackelſchein. Se" 
ich ihnen da Überreiche, ift Außerft giftig! So giftig, meine permanente Nacht dringt. Ueberall begeguen we ' 


Gnüdigfte, daß ſelbſt noch der hundertzwanzigſte Theil eines 0 . un 
Graus oder, um es dentfch zu bezeichnen, eines Körnchens, in- jonderbaren Känzen, dem Theaterdirector Marr ! 


nerlich genommen, tödlich wirken würde! Atropin ifl das Ge⸗ hahn ‚ deſſen Leben und Wirten auf das dres 
trünk der Parze Atropos, Salzftoff aus der Pflanze Atropa oder | fchrieben wird, dem Knecht Radieschen, deites 7 


— 








— — — —— — nen. 
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olfter Blüte ſteht und 3. 3. in Betreff einer Jagd⸗ 
e fih in folgenden, höchlichſt curiofen Excurfen ergeht: 


Diefe Jagdtafhe, die außerdem meine Jagdtaſche ift, hat 
ganz andere Verdienſte, die Euer Gnaden erſt würdigen 
en, wenn Sochdiefelben fich erft zu mäherer Würdigung 
Berhältuiffe und ihres Herlommens hberbeigelaffen haben 
m! Sie mögen alfo wiffen, Herr Baron, daß diefe Jagd⸗ 
die edelſte Abſtammung bat, welche überhaupt ein Ding, 
iefer Erde angehört, haben kann! Sie ftammt von einem 
j ab, und diefer König Heißt Friedrich der Einzige; feine 
n wohnte zu Potsdam, aber fein Name wohnt in der gan« 
Belt! Meines feligen Grofvatere DRutter- Schwefterlind 
veibjäger des großen Königs; in dieſer Taſche flihrte ſel⸗ 
bes koloffalen Monarchen loloſſale Flötufe mit allen Ein- 
‚, Mundfiiden und Applicationen in das As, is und 
und Mol; daneben alle Alötufenconcerte, die nur immer 
manz, ein Graun, ein Ritter, natürlich nur ein mufila- 
‚ein Gluck u, |. w. abgefaffet und gecomponivct haben 
» Zu der Taſche haben fie die Haut eines Negers ge- 
wenn, deſſen Water auch König, und zwar der Mungoneger, 
m und der Tambourmajor unter des Alten rigen Bater 
den. Selbiger fiarb zu Potsdam Anno Domini 1740. 
Euer Snaden nunmehr Reipect beflommen? Oft, wenn 
ing an der Wand hing, in fliller Nacht, wenn der Moud 
und ich Halb träumend glaubte, die Klingel, die Euer 
n zum Kranken zu rufen pflegte, babe gellungen, daun 
fie muflltalifd), dann tönten die Klänge der Flötuſe, die 
je in ihr gelegen, umd die Noten der Quanze, der Graune 
rt Glude fpielten ſich felber und ich verging vor Mond- 
hufucht und Liebe; denn ich war verliebt, Euer Gnaden! 


o kraus, alles wunderlid) Durdjeinanderwirrend, doch 
iſtvoll, ſtets phantafiereich ift diefer Humor Solitai⸗ 
dem wir bisweilen nur wiünfchen möchten, daß feine 
nicht immer in lauter Gefpenfternäcdten auf haar- 
de Ereigniſſe fielen, ſondern auch bisweilen mit 
er Jovialität die behaglichen Mittelwege des Erden⸗ 
} beleuchteten. 

if dieſen Mittelftragen des bürgerlichen Lebens, auf 
nichts paſſirt, als was alltäglich die Tageblätter aus 
olizeiregiſtern melden, wandelt behaglich, die Hände 
Hofentaſchen, der Humor von Yalob Corvinus, 
fanguinifch, wie Solitaire's erfindende Muſe gall- 
und milzkrank iſt, und ebenfo geneigt, alles zum 
zu wenden, wie jene, den Peſſimismus triumphi« 
laffen. Zu pfychologifhen Entwidelungen hat Soli» 
yeder Zeit noch Luft; er malt feine Ereigniſſe im 
ſtil, als wollte er fie mit Bligen an die vaben- 


e Wand feiner Gewitternächte heften! Defto ſorg⸗ 


ıtpuppt Zalob Eorvinus feine Helden und Heldinnen, 
gt uns mit mikroſkopiſcher Genauigleit, wie fie bei 
Bandlungen bie Hülle von ſich abftreifen; deſto 
it er mit Kleinmalerci befchäftigt, und ift im 
‚ einen Bond aus einem Stüd Leben zu machen, 
ches Solitaire mit den Siebenmeilenftiefeln feiner 
fie in einem einzigen Sage binwegfchreitet. Doc) 


hat feine Achillesferfe; fein Humor hat einen oft 
ıden Gang und fucht ohne innere Nöthigung bizarre ! 


der Darftellung, 

erfcheint es in der legten Erzählung Raabe's 
als ein nicht einmal humoriſtiſch geredtfertigter 
die Gefchichte durch drei Federn ſchreiben zu laſ⸗ 





| 
| 
| 
| 
| 
| 


* 


ſen, deren Concepte willkürlich abgebrochen und inein⸗ 
ander eingeſchachtelt find. Dieſe jeanpauliſirende Me—⸗ 
thode, welche unſerm großen Humoriſten das Räuspern 
und Spucken abguckt, hat nicht einmal für die humori⸗ 
ſtiſche Darſtellungsweiſe ein vollgültiges Recht. 

Die Sprünge des Humors müſſen von einem andern 
Sprungbret aus geſchehen und brauchen nicht immer ge= 
rade ſeltſame Purzelbäume zu fein. Raabe's Geſchichte 
bewegt fi) in ganz bürgerlichen Kreiſen — ein Abvocat 
und fein Schreiber, Doctor und Apotheler, ein blinder 
Muſikus umd feine verblendete Schwefter bilden die dra- 
matis personae, und wenn wir die Entführungsgeſchichte 
der letztern ausnehmen, ift in der ganzen Erzählung nicht 
Romantik genug, um ein Kapitel eines Senfationsromans 
auszufüllen. Defto drolfiger find bie Käuze, welche Cor- 
vinus mit einer gewiffen pfychologifchen Wahrheit ent- 
widelt: der Notar Hahnemann mit feinen weitausfehen- 
den pädagogifchen Experimenten, Pinnemann, ber enga- 
girte Berführer, das durchgehende Univerfalgenie, der 
junge Doctor Sonntag, glüdlicher Entbeder eines neuen 
Eingeweidewurms, des Coprosaurns sonntagianus, ber 
ihm aber doch keine Praxis verfchaffen will, feine plauber- 
bafte Gattin Mathilde mit ihrem gefunden Mutterwitz 
und dem Wahlſpruch auf ihrem Fingerhute: Douce, 
mais sauvage, das ift alles recht fauber, vecht gemüth- 
(ich, recht genrebildlich durchgeführt, aber wir müſſen hin⸗ 
zufügen, oft etwas zu weitfchweifig und im ganzen wieder 
nicht bedeutfam genug und in den Tendenzen zu fehr 
durcheinanderfpielend. 

Im einzelnen freilich finden wir recht viel des Be— 
baglichen und Erquicklichen; auch ift manches ernftere Bild 
liebevoll ausgemalt, wie 3. B. die Abreife von der Pro- 
vinzftadt nad) der Refidenz, die Reife des Arztes nad 
Hamburg und an den Gtrand, um die flüchtige Luiſe 
einzuholen. Bon der Art und Weife ber humoriftifchen 
Keflerionen, welche bisweilen in die Erzählung verfchlun: 
gen find, möge die folgende eine Probe geben: 


Wie wir uns drehen und menden, unfer Leben, went 
nichts mehr daran zu rütteln uud zu regeln ift, zurechtzulegen! 
Wir fuchen das ganz Gewöhnlichſte zu einem Symbol zu ma» 
hen, um endlich dadurch doch noch zu ‚einer matten Befrie- 
digung zu gelangen. Wie die Dichter und Geſchichtſchreiber für 
die Handlungen ihrer Helden gern tieffinnige und weitausgreis 
fende Motive fuchen und finden, fo ſuchen und finden wir bie 
Motive der Entwidelung unferer eigenen Perſönlichkeit, und 
glauben um fo objectiver zu fein, je fubjectiver wir den Schlaf« 
rod um unfere alten Knochen geichlagen und je bequemer wir 
uns im Großvaterftuhl zurechtgerfict haben. Es gab eine Zeit, 
wo wir eine fehr gute Meinung von ums hatten, wo hohe 
Illuſionen uns auf Schritt und Zritt umipielten; — was ifl 
daraus geworden? Wir waren pracdtvolle Gejellen, jeder in 
feiner Art, bas unterliegt keinem Zweifel: aber felbft die Me⸗ 
moiren von St.» Helena find ein etwas abgefhmadtes Bud) 
und von wenig Werth für die Geſchichte des Verfaflers, und zu⸗ 
let if das nicht einmal unfere Schuld, Tiebfte Frau Mathilde 
Sonntag; wir find allefammt ſchwache Sterbliche, ob wir uns 
über Pinnemaun oder die hohen Alliirten und die Heilige 
ianz aufhalten. Wir rennen mit den Wellen, Schaum⸗ 
A Blaſen des Meeres, felten aber mit dem Meere 
elbſt ab. 
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Im ganzen möchten wir den humoriflifchen Schrift- 
ftellern den Rath ertheilen, von ben Licenzen und Privi⸗ 
legien des Humors den möglichft eingefchränkten Gebrauch 
zu machen. Sean Paul war eben Jean Paul — man 
follte feine Unarten um fo weniger nahahmen, als trog 
derjelben, trog der fortwährenden Kreuzfeuer und Extra⸗ 
touren: feines Humors, in feinen größten Werfen, wie im 
„Titan“, ein bedeutendes Compofitionstalent ausgeprägt 
ift und eine vielgliederige Handlung aus dem Stern eines 
einzigen Grundgedankens herauswächſt. Das Recht des 
Humors follte nicht darin gefucht werben, daß er dic Verſatz⸗ 
ftiide einer Erzählung bunt und raus durdheinanderwirft, 
fondern er follte, ohne diefe Aufdringlichkeit in Bezug auf 
die äußere Form, fi ungezwungen im Gange der Er» 
eigniffe jelbft und im innern Geifte der Darftellung offen= 
baren. Ueberhaupt ift die barode Tragikomödie, als welche 
wir 3. B. Solitaire’s meifte Erzählungen bezeichnen können, 
fhon eine bedenkliche Grenzform des Humors, während 
die Darftellungsweife in den „Drei Federn“ von Raabe, 
in denen ſich drei Autobiographen ziemlih willkürlich ab- 
löfen, als eine für eine jo unbedeutende Geſchichte allzu 
pretiöß= Humoriftifche Form erfcheint. 

Daß beide Autoren indeß nicht mit der Menge mit: 
gehen, fondern eine fharf ausgeprägte Phyſiognomie haben, 
ift dagegen ein Borzug, der gegenüber den gewöhnlichen 
Leihbibliothefnovellen und Romanen, von denen zwölf 
auf ein Dugend gehen, nicht body genug angefchlagen 
werben Tann. Rudolf Gotifchall. 


— — — — — —— — — — — — — — —— — — — —— 


Nachleſe zur Shakſpeare⸗Feier. 

Eine geraume Zeit iſt bereits ſeit der Shakſpeare-Feier 
im April vorigen Jahres verfloſſen, aber der Nachzügler iſt 
früher oder ſpäter noch eine nicht geringe Zahl gekommen. 
Der Enthuſiasmus, den die Shakſpeare-Feier im Ge— 
folge Hatte, iſt längſt verrauſcht, doch ihre Bedeutung da- 
durch nicht gemindert. Kommt dieſe Nachlefe auch et- 
was fpät, fo doch ficher nicht zu fpät. Sie wird nicht 
mehr von dem Rauſche der Begeifterung getragen, dafür 
von einer gewilfen nüchternen Bejchaulichkeit, welche felbft 
das Höchſte und Edelſte nicht in dem Lichte panegyrifcher 
Vergrößerung anfchauen, nicht in den Stunden ber feft- 


lichen Feier übermäßig loben und preifen, fi im Lobe | 


förmlich beraufchen mag, um kurz nachher diefelbe Sache 
wie abgethan beifeite liegen zu laſſen. 

Dem Cultus des Genies ſind im Laufe der letzten 
Jahre viele volle Becher der Begeiſterung geſpendet. Es 
hat durch Deutſchland gerauſcht und geklungen von der 
Berehrung jenes geheimnißvollen Etwas, das feine Kritik 
erflären, feine Aeſthetik erfaſſen kann. Das Wunder des 
Genies heißt dies geheimnißvolle Etwas. Das Wunder- 
bare aber ftreift hinein im die Myſtik, und ſonach haben 
ſich die Ausläufer unferer äfthetifchen Begeiſterung in eine 
Myſtik der Kunft hineingelebt und gewebt, welche vor ber 
ertremften religiöfen Myſtik nichts voraushat, nur daß 
fie in ihren Zweden und Zielen noch nebelhafter und 





‚ fillons von Lonjumeau oder eine Miß fo und ſo =! 


"NRötfher freudig aus: „Der bänifche Krieg ki?’ 


- — — —, — — — — — — — — — — — — — 







ätheriſcher, in ihren Bezügen zum realen tee m 
ſchwankender iſt. 

Wie der Wind kommt und geht, ſo iſt zui s 
die DBegeifterung gelommen und gegangen, fie ja c 
ihrer Ueberſchwenglichkeit felbft verzehrt. Hinter au‘: 
die Schiller⸗Feier als ein großes Nationaliet: m: 
von diefer Feier übriggeblieben ? Zumeift ein Bulk: 
drudter Worte und fchnellverflungener ſchöner er 
rungen, denn die Schiller » Stiftung fol uns = 
als reellſtes Reſultat der damaligen Schiller: Fer " 
fielen. Diefe Stiftung hätte auch emtftehen können 
dag am 10. und 11. November 1859 gan Te! 
land gefeiert hätte. Wir haben nur die Feiet alt I 
und mit ihren Nachwirkungen auf ba® Leben ir lı 
Doch von diefen Nachwirkungen bemerken wir ſeht m 
Wir triumphirten über die Großartigkeit der Sl 
Feier, und der größte Theil des Bolls applaudirt: & 
lev mit rafhen Händen, un dann um fo name x 
bad) mit feinem „Orpheus“, das Peitſchenknallen de 





cus zu bewundern. Go verhält es fi, wem mr 
Thatjachen nicht durch die äfthetifche Brille cine | 
liften oder Schönredners anfieht, fondern mit wie 
nem Blid fir die Wirklichkeit auffaßt. | 

Die Shaffpeare- Feier geftaltete ſich nun frei 
mit gleicher Großartigfeit wie die Schiller eier. Ci 
bot fie hier und da Berhimmelungsfymptome, d 
wahren Kunft fchlechterdings nichts nützen, ſonden 
Weiterentwidelung ben ibeellen Bedürfniſſen der 
wart gemäß nur nachtheilig werden müſſen. & 
war es mit der Shafjpeare= eier im großen une 
nicht wie es hätte fein können und dürfen, viellad 
fie durch das widerfpruchsvolle, darum aktı " 
deutſche Bedürfniß, mit demfelben Athemzugt I 
litiſch und zugleich rein nationalpolitifch zu fan, = 
getrübt; das beftimmte aber wol einzelne Yen“ 
jo mehr, den Mund recht vol zu nehmen und 2 
die Welt hinein zu decretiren „unfterblich für ewige 

Die Shaffpeare- Feier trug eigentlic, den $ 
ih. Wir ftanden mit England, das noch wer 
nate zuvor von Preußens Vollsrednern mit da 
Worten: „Was wird England zu unferer Mile‘ 
baranguirt war, nicht auf den beften Fuße: m7 
ten es perfid, wir warfen ihm unter Beifalleie 
Gründlinge von der Bühne herab ein „Du fel® 
land, ſchäme dich” entgegen; da konnte unter |: 
wendifcher Stimmung auch wol die Theilnahme " 
fpeare leiden. Wenigftens fürchteten das die m 
Feſtredner und Broſchürenverfaſſer; fie kamen 1% 
alle mit einer Berwahrung, die nachträglich ın =” 
zen Artikel des fonft alterfahrenen Rötfcher in ” 
ner'ſchen Zeitung eine beinahe lächerliche Ant 
fahren hat. Während jene betonten, daß une: 
wig⸗ holfteinifchen Händel auf die Theilnahm ? 
Shalipeare- Feier nicht nachtheilig wirken Mar“ 





















liebe des deutſchen Publikums fir « Damlet: !' 
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ig gethan.” Berwundert fragen wir und mit ung ficher 
le: „Was haben denn unfere politifchen oder friegeri- 
en Reibereien mit dem «Hamlet» zu thun?“ Ale ob 
yakjpeare'8 „Hamlet“ durch unfere Händel Eintrag er- 
ren Fönnte! 

Genug! Wenden wir uns den vorliegenden Büchern 
d Brojhüren zu. Zunächſt zu einer Zahl der letztern: 


Die deutfhe Shakfpeare- Feier. Eine Rechtfertigung der⸗ 
jelben nad) einem im faufmännifchen Verein zu Leipzig ge 
baltenen Bortrage von Baul Möbius. Leipzig, Werner. 
1864. 8. 2%, Nor. 
Shaljipeare als Dichter der Naturwahrheit. Feſtrede bei 
der Shafjpeare- Feier zu Leipzig am 23. April 1864 gehal- 
ten don Paul Möbius. Leipzig, Voigt und Günther. 
1864. ©®r. 8 3 Nor. 
Ueber die fittliche und vollsthlimliche Berechtigung des Shalk⸗ 
ſpeare⸗Cultus. Feſtrede, bei der Shaffpeare- Feier in El⸗ 
bing am 23. April 1864 gehalten von F. 4. Th. Kreyßig. 
Llbing, Neumann Hartmann. 1864. Gr. 8 5 Near. 
Leſſiug und das erfte deutſche Nationaltheater in Hamburg. 
Eine deutfhe Gabe zur Shalfpeare- Feier. Bortrag im 
Athenäum zu Hamburg am 21. April 1864. Bon Ludwig 
Sdardt. Hamburg, Boyes und Geisler. 1864. Gr. 8. 
> Ngr. 
Sämmtliche vier Broſchüren erfüllen als Vorträge 
ı Zwed, fofern e8 bei Reden und Vorträgen darauf 
nmt, fiir den Gegenſtand derfelben einzunehmen. Es 
freilich auch in allen vieren nicht an jenen hohen 
ten, die verhallen und verfchallen, fobalb die erſte 
oft nur zu flüchtige Wirkung vorüber. Bei Möbius 
ut wie bei Kreyßig ſteht Shakſpeare natürlich als ber 
„der Unvergleichliche da, an dem ſelbſt die Schwächen, 
ı er deren überhaupt bejeffen, bewunderungswürdig 
Nur fcheinen uns folgende Worte, wie fie fich bei 
Big finden, denn doch felbft für einen Panegyriker 
zroßen Briten höchſt bedenflid): 
Bas haben wir anzuführen, um das Recht eines Bolfs- 
8 in Anfprud zu nehmen für den Dichter, der für Cor— 
3 engelgleiche Kindeeliebe keinen andern Lohn hat ale den 
ı, jhmäblichen Zod.der Befiegten; der die Großmeifter 
erbrechens, die Richard und Macbeth, noch in ihrem 
e mit einem Schimmer von Heldenglorie umgibt; der alle 
en der Kirdye und des Staats mit dem gleichen Maßſtabe 
deffen Prieſter wie Weltkinder und deifen Weltlinder oft 
wie Priefter reden und handeln; der uns ungewiß Täßt, 
tholifen oder Proteflanten, ob Fürſten oder Republilaner 
— gleichglültiger waren; der denjelben Blid durchdringen⸗ 
erftändniffes hat für den Helden, für den Denker und flr 
wöhnlichen Sklaven der Sinne, und in deffen Werten 
hne, vor feinem Symbol zurlidbebende Zweifel einbringt 
die innerſte Werkſtatt der geiftigen uud fittlichen Gewal⸗ 
or welchen die menfchliche Geſellſchaft ſich beugt? 
' ja, er war ber objectivften einer, ob aber auch 
der unparteifchiten einer? Ihm ift mehr denn 
amatifcher lapsus calami und nicht blos mit der 
rau von Drleans begegnet. Er bat auch, um 


Eckardt mit einer Iiterarifhen Gabe: „Leifing und das 
erfte deutſche Nationaltheater in Hamburg” (Nr. 4), bes 
Ichenft, die dem Anſchein nad) nur entfernt mit der 
Shalfpeare: "eier in Verbindung zu ftehen ſcheint. Eckardt 
ſpricht von Leſſing's Berdienften für die beutfche Bühne, 
bejonders fir das hamburger Theater, und da ergibt 
fi) der Bezug auf Shaffpeare ganz von ſelbſt. Edarbt 
jhließt feinen Vortrag mit dem Rufe nad) einem beut- 
ſchen Nationaltheater, mit einem frommen Wunfche, der, 
fünnte er überhaupt in Erfüllung gehen, ung Deutfche 
wahrſcheinlich chenfo wenig glüdlih madjen würde wie 
alle andern Dinge, die fi) in der Theorie prächtig, natio- 
nal, hehr und groß, in der Praris aber durch die nie 
zu tilgenden menſchlichen Eitelfeitögelüfte verkümmert aus⸗ 
nehmen. 

Mehr noch als auf die genannten Broſchüren möchten 
wir die literarifchen Kreiſe auf 
5. Programm der ftädtifchen Realſchule zu Königsberg in Preu- 

Ben. Königsberg, Dalkowski. 1864. 
aufmerkſam machen. 8 findet fi) darin ein trefflicher 
Artikel von Alerander Schmidt: „Boltaire’8 Verdienſte um 
die Einfiihrung Shakſpeare's in Frankreich.“ Voltaire 
fmelt in dem Artikel eine Teineswegs edle Holle. Uber 
das fümmert ung nicht. Schmidt ſchilt den gewiffento: 
fen Dichter ſogar ganz gehörig als einen Plagiarius; das 
freut uns, weil Schmidt über Voltaire'8 Beziehungen zu 
Shakſpeare's Dramen und das richtigfte Licht anzufteden 
fheint. Danach bat Voltaire in einzelnen feiner Dramen 
Shakſpeare'ſche Stüde fo lange ausgebeutet, geplündert 
und ftellenweife förmlich copirt, als in Frankreich faft 
fein Menſch um Shalfpeare wußte. Sowie man aber 
hinter Boltaire's dichteriſche Windbeuteleien kam, hatte 
der fcheinheilige Voltaire nichts Eifrigeres zu thun, als den 
rohen Geſchmack des englifhen Dichters zu verläftern, 
daneben aber allen Shaffpeare’fchen Dramen einzelne Gold⸗ 
förner zuzufprechen und die: Auffindung diefer Goldkörner 
fi) als Verdienſt anzurechnen. | 

Wir ſchließen diefer Arbeit zwei der Empfehlung werthe, 
Shalfpeare verherrlichende Werkchen an: 

6. William Shalfpeare. Eine biographiſche Studie von Adolf 
Bell. Feſtgabe zum dreihundertjährigen Jubiläum, der Ge- 
burt des Dichters am 23. April 1564. Münden, Fleiſch⸗ 
mann. 1864. 8. 10 Nor. 

7. William Shalſpeare. Zum Gedächtniß feines dreihumdert- 
jährigen Geburtstage am 23. April 1864 von Heinrich 
Künzel. Darnftadt, Groß. 1864. 

„Der Eultus der Heroen, der großen, in Kunſt, Wife 
fen und That vorleuchtenden Menfchen, ift ein Stüd Res 
ligton der Gegenwart geworben‘: diefen Sag aus Ludwig 
Eckardt's „Vorſchule der Aeſthetik“ finden wir nicht mit Un- 
recht al8 Motto auf der Künzel'ſchen Schrift. Beide, die 
Bekl'ſche wie die Künzel'fche Schrift, Fonmen in dem Einen, 


jer noch zu bemerken, im „Lear“ 3. B. eine Art von | in der Verehrung Shakfpeare’8 überein. Beide Schriften 
tifcher Dialektik angewendet, wie fie ſich für die | bieten auch fo ziemlich dafjelbe Material: Aufzählung ber 


wart gar nicht mehr fchidt; fiir die Gegenwart — 
für einen Dramatiker der Gegenwart. 


bürftigen Lebensnachrichten über den Dichter mit Verwer⸗ 
fung der zweifelhaften oder den Dichter compromittitenden 


en erfigenannten brei Brofchiren entgegen hat uns | Lebensumftände, daneben Kurze Bezüge auf einzelne feiner 
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Werke. Es kann dabei nicht fehlen, daß dem großen 
Dieter einzelnes als Verdienſt angerechnet wird, was gar 
kein Berbienft ft, auch Belt geht in einzelnen Punkten 
nach umferm befcheidenen Dafüichalten zu weit. lim fo 
mehr zu weit, als er an einer Stelle feines Buche einige 
ftxafende Säge gegen ben Geniedünkel bringt. Diefe 
Säge lauten: 


Zwar hatte Goethe felbR in einer Art dramatiicher Beichte 
dieſe ſchlimmſte Sorte von Egoismus, den Geniebünlel, an den 
Pranger geftellt, das müßte aber noch viel eindringlicher, gegen. 
ſätzlicher und rückhaltsloſer dargeſtellt, Clavigo müßte popula- 
rifirt werben; denn wahrlich, es kommt viel darauf an, im die⸗ 
fer Zeit, da man fid) wieder unterfängt, die glückliche Perſön⸗ 
Itchleit, daB Genie und die Macht anzubeten und unter allem 
Umfänden ſtraflos zu erllären, in diefer Zeit der Anmaßung 
und bes Hochmuths dem fhlichten Verflande zum Bewußtſein 
zu führen, daß der fimpelfte aber brave Menſch im redlicher, 
wenn amd) unbeachteter Pflichterfüllung höher fiehe vor einem 
böhern Urteil ale & B. der fentimentale Henchler, ob er auch 
hundert geiftreiche Werke gejchrieben habe, der am Grabe eines 
jertretenen, geopferten Herzens ſich mit einer poetifhen Thräne 
feines Grams entlaftet. 

Sicher wollte Bell mit diefen Worten irgendwohtn 
perfünlich treffen, fonft Köımten wir fie an biefer, dem 
Genie geweihten Stelle beinahe für bedenklich halten. Er 
betont die Pflichterfüllung als das Höchſte. Nun, auch 
das Genie, das wahre Genie, erfilllt nad) dem Sage, 
daß wem viel gegeben, von dem viel zu fordern fei, aud) 
nur feine Pfliht. Die Pflichterfüllung zu beloben und 
zu verherrlichen hat etwas fehr Bedenkliches, es fest fol 
ches Lob die Pflihtlofigleit wie eim unter der Maſſe 
hin» und Herfchwimmenbes Miasma beinahe voraus. Doch 
diefe Erörterung könnte und zu weit führen; wir halten 
und darum nad) einem freundlichen Abſchiedsblick für das 
Bekl'ſche Büchlein noch befonder® an die originellen Eigen- 
haften der Künzel’fchen Schrift. Diefe find erſtens ale 
Beigabe ein photographifches Blatt mit vier mohlgelun- 
genen Shalſpeare⸗Köpfen. Das Blatt zeigt und den 
Dichter nad) dem Porträtftich. von Droeshut aus der 
Folioausgabe von 1623, darauf folgend die Büfte zu 
Stratforb, das fogenannte Chandosporträt und das Bildniß 
von Janſen aus dem Anfange des 17. Jahrhunderts. 
Dann ein kurzer Bericht über bie beutfchen Aufführungen 
zu London in Jahre 1852, denen der Berfafler fehr 
nabe ftand. Als Anhang fchließt fid) daran der bei ber 
Eröffnung der deutfchen Bühne zu London am 2, Juni 
1852 geſprochene Prolog und die Adrefie des Freien deut- 
ſchen Hodftifts zu Frankfurt a. M. an die Stadt Strat- 
ford am Avon. 

Auch an eigentlic, poetifchen und dramatischen Gaben 
hat es zur Shaffpeare- Feier nicht gefehlt. Was wir hier 
bieten können, das ift freilich wenigftens zur Hälfte Feine 
Götterfpeife. Aber es zeichnet ſich durch fich felbit 
8. Eine Shakſpeare⸗Feier an der Ilm. Bon Karl Buglom. 

Leipzig, Brodhaus. 1864. 8. 8 Ngr. 
als eine würdige VBerherrlihung des Meifters aus. Eine 
dramatiſche Scene, welche auf einer zu lebenden Bildern 
eingerichteten Bühne ſpielt. Geiftvoll empfunden und geift- 


voll durchgeführt, gleichfam eine Feſtrede im Iawie 

Gewande, führt das dramatifch-epifdhe Gedict Sie: 

fpeare’fche Hanptgeftalten aus dem „Coriolan“, „Some: 

nachtstraum“, „Macbeth“, „Was ihr wollt“, „Ameı: 

Bulio“, „König Johann“, „Hamlet“ leben&buldlid m, m 

wenn wir die Schlußanfpielung auf die claffiihe Ku: 

Weimars nur als durch die Verhältniffe gebeten ara, 

fo ließe fi das Gedicht aud) über dem erften Id: 

aus bei ähnlichen Feftfeiern oder feſtlichen Erummme 

an Shalfpeare wol wieder verwenden, da es mit ium 
eigenen Werthe ben Namen feines verbienftnolen Ich 
ſers verbindet und geeignet ift, den ſchalen Prolagm, = 
fie fidh bei jeder Gelegenheit hervordrängen, ſowie Ser! 
den Schaufpielern, Natur und Wahrheit zu predige 

9. Shakſpeare in Dentſchland am Tage feiner Jubakkirr. © 
dramatiſcher Scherz und — Eruf im einem Borikz ı 
zwei Acten. Würzburg, Richter. 1864. 16. 5 3 
Ein fhnurrig Ding. Der Rarr fehlt einmal mi 

Feſte. Es muß auch ſolche Känze geben wie da ı 

nymen Berfafler. Sat ber feftlichen Begeifterung vr 

fehr unter bie Kappe gegudt. Perfiflirt da fen s 

Ding durch die Bemerkung: „Die hochlöblichen Herren 3 

terdirectoren und die noch hodjlöblichern KHerren Zt 

agenten erhalten, wenn fie dies Stüd zur Aufführung 

gen, 100 Proc. der Bruttoeinnahme.“ Werden's mol b 

laſſen die hochlöblichen und die noch Hochlöblichern! Tr 

fafler ift ein folcher Kauz, ex kennt aber den Kram; 
ih, nämlich wie das Theater in der Gegenwart 

wird; übertreibt zwar bier und da, fo namentlid) ü 

Perfon des Hoftheaterintendanten ganz gewaltig, 

aber boch die Könige der gegenwärtigen Bühne jeht: 

er weiß zwar, daß Shakſpeare ein ganz braver Man 
aber ein König der Bühne mitnichten; er mei 
wo die Genies fteden, zeigt und eins, dem Theis 

ten Schwärzer, genannt der ſchöne Ferdinand 1 

Unentgeltlihe. Burlesfes Zeug! Aber der —* 

kennt die Bühne, gießt da einen Eimer laltes Wann 

die Köpfe der fchönrebnerifchen Zdenliften, mir me! 
nicht8, verherrlicht den ſchönen Ferdinand in cınam 

mit Shaffpeare, als ob der Agent Schwärzer di 

felbit verftände! 

10. William Shalfpeare. Ein Scaufpiel in drei Ik 
gen von Albert Lindner. Rudolſtadt, Fröbel. 
r.16. 1 Khlr. 

Gut gemeint wie alle derartigen Verſuche, ak: 
Wirkung wie faft alle Literaturſtücke. Verfaßt = 
licher Wärme reift uns das Stüd doch nidt hir 
kann auch nicht fein. Das Ringen un den ſchönen? 
der Bühne mag der Dichter in ſich ſelbſt erlangt. 
gehört aber nicht auf die Bühne, ebenfo wenig :: 
geiftliche Ringen und Kämpfen eines Prediger = 
Kanzel gehört. Das wird allenfalls beflaticht, 
gehend vielleicht fehr Keftig, damit muß es ſich or 
für vollftändig bezahlt halten. Uebrigens möchte” 
liegendes Drama für eine Feſtvorſtellung in bear“ 
Grenzen jehr wohl eignen. Außer ber Zeit der 
ftellungen aber dünkt es uns eben außer ber Je: 
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. Kun über alfe Klinfle ein bös Weib aut zu machen. Cine 
deutiche Bearbeitung von Shakſpeare's The Taming of 
the Shrew aus dem Jahre 1672. Neu Herausgegeben 
mit Beifligung des engliſchen Originals und Aumerlun- 
gen von Heinbot d Köhler. Berlin, Weidmann. 1864. 
8. 1 Thle. 10 Nor. 


Der vollftändige Titel diefes Altern deutſchen Stüde 
tet: „Kunft über alle Kinfte Ein bbs Weib gut zu 
hen. Vormahls Bon einem Italiäniſchen Cavalier 
ıctieiret: Jetzo aber Bon einen Teutjchen Edelmann 
dich nachgeahmet, und In einem fehr Luftigen Poſſen⸗ 
len Freuden⸗-Spiele fürgeftelet. Samt angehendtem 
enden Pofjen- Spiele. Worinn die unnötige Eyfer- 
t eined Mannes artig betrogen wird. Rapperſchweyl. 
Henning Lieblern 1672.” Es iſt dies dafielbe Stil, 
hes Gottfched in feinem „Nöthigen Vorrath“ ebenfo, 
mit den Heinen Aenderungen „artig durchgezogen” 
„artig betrogen”, „Rappersdorf” ftatt „Rapperſchweyl“, 
53" fatt „1672 angibt. Gottſched's Exemplar — 
findet fich gegenwärtig in Weimar — fehlte nämlich 
untere rechte Ede des Zitelblattes, Köhler rechtfer⸗ 
die Herausgabe des Stüds damit, daß es, abgejehen 
„Peter Squenz‘ des Gryphius, die erfte gebrudte 
iche Bearbeitung eines Shakſpeare'ſchen Luſtſpiels fei. 
der Verfaſſer diejer deutfchen Bearbeitung gemejen, 
ber fchweigt bisjegt die Literatur. Vielleicht ift es 
ganz gleichgültig, wer er geweſen. Denn die Lite 
: im großen und ganzen wird durch die Entdedung 
3 Namens weder verändert nod bereichert. Sind 
doc; aber nun einmal ein ameijenfleißiges Volt des 
hrtenthums. Es wirb daher wol nicht eher Ruhe 
bi8 man ergründet und Mar bewiefen bat, mer er 
en. Köhler macht dazu den Anfang. Er betont 
beweift nämlich, daß von felben Verfafier die Bü⸗ 
„Der pebdantifche Irrthum“, ein Luftfpiel mit an⸗ 
igtem Poffenfpiele, Rappersweil bei Henning Yieb- 
1673, und „Alamodiſch technologifches Interim‘ mit 
Poſſenſpiele „Der vifirliche Erorciſt“, Rappersweil 
ienning Lieblern 1675, herrühren. 
er Stoff der „Bezähmten Wiberfpenftigen” kommt 
itſchen Bearbeitungen früherer Bahrhunderte übrigens 
ah vor. Gider war er durch die englifhen Ko⸗ 
nten herübergebracht und fand anferordentlichen Ans 
was wir gar nicht zu bezweifeln brauchen, da Shak⸗ 
in feinem Stilde da8 ad hominem ‘Demonftriren, 
z das Bolf fo fehr liebt, außerordentlich auszuüben 
Der Berfafier der „Kunft über alle Künſte“ bes 
te nach Köhler's Annahme jebenfalld nad einem 
nmanufcript fein Stüd, ohne zu wiffen, daß «68 
nem englifchen Dramatiker herrühre, glaubte viel- 
1u8 den italienischen Perfonennamen auf italienifchen 
ng befielben fliegen zu müflen. Originell war 
erfafler im der Aenderung der Perjonennamen in 
e und der Verlegung der Handlung nach Deutſch⸗ 
in die Gegend von Worms und Tranffart. ‘Die 
ennamen find freilich in dem burlesfen Geſchmack 
.Jahrhunderts gehalten; man ſehe ſich aber, um 


billig zu richten, auf Uhnliche Hansiwurftereien hin einmal 
die Theaterzettel heutiger Pofjen an. Da matt nicht ohne 
Grund aus den Berfonennamen auf die Art und Weile 
des Geſchmacks, in welchem die „Kunft über alle Keünſte“ 
bearbeitet ift, wird fchließen fünnen, fo wollen wir biefe 
Perfonennamen ein wenig ind Licht fielen. Der Bor 
tedner des „Freudenſpiels“ wird bezeichnet als „ber ge⸗ 
duldige Hiob in des frommen Spocratis Hoſen“. Dann 
tommt Herr Theobald von Grifflingen (Baptifta bei Shat- 
fpeare). Seine Töchter heißen Sungfer Katharina Hurle- 
pug und Jungfer Sabina Süßmänlchen, deren Kammer⸗ 
magd Sibylla Flöhpelz. An dem Diener Veit Schniger 
iſt nichts Befondetes. Nım aber: Herr Hartman Doll⸗ 
feder, Erbſaß zum Wirbelwind, nebſt feinem Diener Lu⸗ 
dolf Wurmbrand, dem vollendetſten Pickelhering, der je 


“eine Bühne mit feinen ganzen und halben Zoten ſchlüpfrig 


gemacht hat — wohlverftanden dies fett unfere Wenigkeit 
und nicht etwa der anonyme Verfaffer der Kunſt über 
alle Künfte” Hinzu. Somol Herr Adrian von Piebenthal 
der Vater wie auch Hilarius von Tiebenthal ber Herr 
Sohn (Shakſpeare's Bincentio und Lucentio) können ale 
unverfänglich paffiren, den beiden Dienern Felir Vielwind 
und Yabian Affenfchwanz (Tranid und Biondello) aber 
werden wir wol etwas auf die ungewafchenen Mäuler 
fehen müffen. Gremio hat fi in einen Herrn Sebaftian 
von Unvermögen, Hortenfio in einen Alfons von Niftlin- 
gen verwandelt. Der Schneider heißt Meifter Fritz Fin⸗ 
gerhut vom Krapenberg, und drei ‘Diener des Petrucchio, 
welche nur ein Wort reden, heißen Faulwanft, Rimer⸗ 
naß, Schlingenftrid. 

Es wird an diefer Heinen Blumenlefe genug fein. 
Wir können uns mit des anonymen Verfaſſers Berfiche- 
rung, daß den „Einhalt der glinftige Lefer ans dem Wert 
felbft beftermaßen einnehmen und ſich damit beluftigen’ 
werbe, befcheiden. Im großen und ganzen ſchließt fich 
die „Kunft über ale Künfte” dem englifchen Driginale 
ziemlich ftreng an, Köhler Hat dies durch den gleichzeiti- 
gen Abdrud der GShafjpeare'fhen „Widerfpenftigen“ be- 
legt. Mit Rüdfiht auf feine deutfchen „günſtigen Leſer“ 
verftand der anonyme Berfafler jehr wohl die Acclimatifirung 
des Stoffe, und zu diefer Acclimatifirung gehören natürlich 
auch die vielen Anzüglichleiten, Zweideutigkeiten und Zo⸗ 
ten. Köhler bemerkt, nur drei höchft anzügliche Stellen 
unterdrüdt zu haben. Nun, von Anzüglichfeiten wimmelt 
bie Handlung ohnedies doch noch genug. Wil man aber 
deshalb über ein früheres Jahrhundert barjch aburtheilen, - 
fo fehe man fich zuvor nad) unfern modernen Pickelherin⸗ 
gen um unb was diefe in ben Poſſen leiften. Um fein 
Haar ift es beffer, nur die Art und Weiſe etwas andere. 
Während früher der Pidelhering in Roheit, offener Zwei⸗ 
deutigfeit und Ungewafchenheit florirte, florirt er jebt in 
verſteckten Zweideutigkeiten. Welcher Gefchmad beffer, der, 
welcher fi) an Roheit und Ungewaſchenheit hält, oder der, 
welcher fich an grinfenden Zweibentigfeiten ergdßt, lafien 
wir dahingeftellt. Dem ebildeten wird aber da® mo⸗ 
derne Theater gerabezu durch die Sucht verleidet, ulles 
in zweibentigen und noch zweibeutigern Anfpielungen zu 
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ſuchen; in der hohen Tragödie politiiche Anfpielungen um 
jeden Preis, in der Poſſe ein Beifallsjohlen um jedes, 
aber auch um jedes Wort, das nad) dem Kneipen- und 
Proftitutionsjargoen eine widrige Zweideutigkeit zuläßt. 
Wir übertreiben nicht, danken beshalb den Herausgeber 
um fo mehr, wo er uns emen Spiegel deutfcher Unflä- 
terei vorhält. Den literarifchen Fleiß in der Einleitung 
und in den Anmerkungen miüfjen wir faft bewundern. 
Diefer Fleiß iſt uns beinahe zu groß für die Sache, der 
er gilt. Allein mit der fprichwörtlichen deutſchen gelehr- 
ten Gründlichkeit ift nicht zu rechten. 

Noch zwei Bücher anderer Art haben wir in diefen 
Kreis zu ziehen: 

12. Briefe über Shafipeare's Hamlet. Bon Hermann Frei- 

bern von Frieſen. Leipig, Tenbner. 1864. Gr. 8. 

1 Thlr. 15 Ngr. 

Weshalb mitffen wir gerade in Bezug auf ein fo mufter- 
haft fleißig gearbeitetes Buch mit einem Tadel kommıen? 
Und doch kommen wir mit einem Tadel. Was wir fehon bei 
dem Köhler’fchen Buche andenteten, das müffen wir bei 
dieſem Frieſen'ſchen noch ftärter betonen. Ein ſtarkes 
Buch von faſt 350 Seiten iſt des Guten wol zu viel. 
Endlos dehnte fich die Literatur ans, wenn e8 Pflicht und 
Recht, bei einem Kumftwerfe, wie es etwa der Kölner 
Dom ift, über jeden Stein zu ſchreiben. Nach diefer 
Methode aber legte Friefen feine Briefe über „Hamlet“ an. 
Er fiihrt ſich uns als begeifterten Yobredner nicht allein 
Shakfpeare's, fondern insbefondere des „Hanılet” ein. Seine 
eigenen Worte lauten: 

Bei wiederholtem Nachdenken über biejes ebenfo tieffinnige 
als kunſtreiche Dichterwerk konnte ich feinen Augenblid aus den 
Augen verlieren, daß es auf dem wunderbarſten Geheimniſſe 
unfers Lebens beruhe. Aber trog jahrelanger Bekanntſchaft ſollte 
ich erfi erfahren, daß mit dem penauern Durchforſchen defſel⸗ 
ben die Bewundernng der dichterlſchen Größe und mit ihr die 
Schwierigkeit wähft, von den geheimnißvollen Fäden uns 
Rechenſchaft zu geben, welche, mufer ganzes Inneres ergreifend, 
uns immer mehr an daffelbe feifeln. Es fjcheint, ale fei eine 
Unendlichkeit von Worten zu jagen und als fei dennoch jedes 
Wort vergeblich, um das Unerfhöpfliche auszudeuten. 

Mit einem Aufgebote glühendfter Begeifterung nahte 
fi) der Verfaſſer feiner Aufgabe, mit einem Aufgebote 
allzu glühender Begeifterung. Nehmen wir diefe Begeie 
fterung indeß für ganz und voll hin, verwundern wir 
uns nicht weiter, daß der Berfafier ſich nicht auf den 
„Hamlet“ beſchränkt, fondern in den erften Briefen eine 
„Beleuchtung der gangbaren Meinungen über Shakſpeare 
im allgemeinen und über den Beginn jeiner poetifchen 
Laufbahn” beibringt und die „neuere Shakſpeare⸗Kritik in 
England‘, fowie den „deutichen Einfluß auf diefelbe” der 
Betrachtung unterzieht. Darauf geht der Berfafier den 
Spuren der Hamlet⸗Tragödien nad), vertieft ſich in die 
erftie Ausgabe von 1603 amd vergleicht dieſe Ausgabe 
mit den fpätern, vollendetern. Das führt ihn ganz ſach⸗ 
gemäß auf die Darftellung des Hamlet auf der engli- 
ſchen Bühne. In chronologifcher Folge geht der Berfaf- 
jer durch die Jahrhunderte, weift uns die vorzüglichften 


Hamlet- Darfteller nad) und konnnt dann zu em w 
deutfche Intereffe zumeift berührenden Abfchmitte: „x: 
auf der Bühne von Deutfchland.” Auch hier mike 
Vriefen das Material, foweit e8 nur irgend zu ae“ 
ft. In der zweiten Hälfte des Buchs bietet er un: ku 
eine Charakteriftit der ganzen Handlung umd ander} 
Hauptperfonen. Was er da über den König, Form 
Rofenfranz und Güldenftern, die Königin, Uphelia, Ya 
te8 fagt, zeichnet fich durch Scharffinn und Gebigas 
des Urtheild aus, zwingt uns doch aber nidt, ihm r 
dingt beizuftimmen, wo wir eimmal ander® anfdan: : 
auffaffen. Auf eine befondere Herdorhebung von Cr 
beiten würden wir uns auch dann nichts zugute b: 
dürfen, wenn wir von einer Controverſe eriprrk: 
Nugen erwarteten. Als perfönliches Urtheil bei t 
jebes äfthetifche Urtheil fein Recht. Dies Urthel !: 
ja zumeift nur das, was der Kritifer in dem Kur 
finden will, fobald er es für em meifterhaftes a: 
Der Berfaffer erblidt in Hamlet einen Mufterdar 
er geht aljo noch weit über die Anfichten hinazs, 
in ihm nur den fehöngeiftigen Schwärmer, den Nda 
licus par excelleuce, den Metaphyſiker erkannte. | 
fer Muſtercharakter mag auch vorhanden fein, wen 
die Tüiden in feinem Thun und Treiben dahin ar: 
und, was in ben Zwiſchenacten oder hinter ver | 
liſſen gefchieht, dahin auslegen. Wir fpeciel N 
den Charakter des Hamlet mur ganz realiter 
wenn wir Webereinftimmung zwiſchen ‚feinem Rex 
Thun finden wollen, und ftellen die Perfon des Haz 
weitem nicht fo hoch, obſchon aud) wir uns in dae Si 
mit höchſter Achtung vor dem bichterifchen Gef 2 
ſpeare's tiefer und immer tiefer verfenfen fönnee. 
Scene im „Hamlet“ ift ung ſtets nad) diefer Seite N 
fünglich erfchienen, die Scene zwifhen Hamlet un! 
lia: „Geh in ein Klofter.“ Hamlet's Redewrije? 
von einer erfältenden bespotifchen Lieblofigkeit, gar: ! 
wie jet oder früher fein Verhälmiß zu Opkelia ı 
fein mag. Ein wegmwerfender Egoismus fpridt : 
feinen Worten. Zugegeben, daß fid) in dieſer Se⸗ 
ſchmerzvolle Weichheit finden ließe, fo dünkt uns} 
um fo weniger groß, nur noch unmünnlicher, 
ein ſchwächeres Geſchöpf für etwas leiden läft, = 
es nichts kann. Wol künnen vorübergehende ühk 
ungen felbft den größten Geift berüden, und a’ 
joldje möchte jene Scene zurüdzuführen fen, 
an Hamlet's Größe fefthalten jollen; allein ähniı 
finden fi) dur das ganze Stüd: jest ein Ep” 
den Berhältniffen, gleihfam als wolle Hamlet * 
große Tragödie aufführen, dann feinerfeits cm ” 
ſtiſcher Stolz, wo er nur zur Hälfte angebradit m 
wir haben großen Refpect vor den Meiftertale 
fpeare'8, darum ſcheint e8 und unmwahrfcheinlid, “ 
follte fo undramatifd Haben verfahren und ın 
einen ideal hohen Menſchen ſchildern können. wit” 
ihn nur befchränft, ftellenweife fogar mit Memth 
teln handeln läßt. So etwas fühlt auch Frieie 
let's Wahnfinn ift ihm leineswege ganz genchs' 
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Se länger und aufmerkſamer wir biefen furditbaren Bor- 
die Role des Wahnfinnigen zu Übernehmen, betrachten, 
jo ſchwerer, bdrüdender und verwirrender tritt uns bie 
e entgegen: wie war es möglih, daß der feingebildete 
n, derſelbe Mann, deffen a Borzlige wir noch 


betrachtet haben, daß der verehrte Fürſt, der edle Nach⸗ 


je eines heldenmüthigen Könige, der Genofje eines könig⸗ 
Hofs, die Schmach der Geifteszerrüttung auf ſich nehmen 
e? Hier liegt allerdings ein Räthjel vor uns, das man völlig 
gründen vergeblich firebt; ein Geheimniß ber Seele, in 
tiefen Abgrund nur der größte Dichter zu bliden ver- 
e. Nur fo viel dürfen wir uns geftehen, daß bier eine 
lt des Grams, ein Seelenſchmerz von der furchtbarſten 
t als Motiv gewirkt yaben müſſe. Was aber die Seele 
et’8 gelitten, welche Wandlungen des Grams fie durd- 
gen haben müſſe, ehe er zu biefem erfchlitternden Ent- 
e gelommen ift, wird mindeſtens feine Schärfe des Ver⸗ 
8 ergründen können. \ 
Bir haben Bedenken, ob ein foldes Hineininterpreti⸗ 
iber die Darftelungsmöglichkeit hinansliegender Em- 
ungen in einen Charakter gerechtfertigt if. Wenig. 
ſollte man zum Beſten ber dramatifchen Charaktere 
urlidführen von Wirkungen auf ganz übermäßige Ur⸗ 
ı auch bei andern Figuren anwenden, dann wäre dies 
firende Berfahren gerechtfertigt. So bei Richard III. 
bat ihm ins Herz geblidt? Niemand. Yun wes- 
fol bei ihm die VBerbrechernatur nicht auch auf eine 
kt großer Empfindimgen, einen unfaglihen Eeelen- 
tz zurückzuführen fein? Es hängt nur davon ab, ob 
e8 will, und man kann ed. Shalipeare hat aber 
alls bei feinen dramatifchen Charakteren eine Beto⸗ 
incommenfurabler Urfachen nicht gewollt. Er ver» 
ıl8 wahrer Dramatiker viel zu real, wahr und wirf- 
Uns freilich gefällt immer nur ein Hamlet von 
blaffen, melancholiſch ütherifchen Anſehen, fauber 
ein echter Theaterprinz im Hoftheatergeſchmack, ein 
r Mann, in welchen ſich fofort alle Badfifche ver- 
tünnen. Ob ben Shalipenre wollte? Wir zwei 
Seine Andentungen zielen auf etwas anderes. 
diefer und anderer Fritifireuden Bemerkungen aber 
n wir von dem Frieſen'ſchen Buche mit großer 
ıg. Wir menden ıms dem leiten der vorliegenden 
zu: 
illiam Shalfpeare als Lehrer der Menjchheit. Lichtſtrah⸗ 
ı aus feinen Werfen nebſt einer Einleitung. Bon Her- 
ann Moarggraff. Leipzig, Brochhaus. 1864. 8. 
Thlr. 
n nachgelaſſenes Wert von Hermann Marggraff. 
en dürfen wir dies Buch wol nit, nur mit 
etät hinnehmen und werthhalten, die wir ihm ſchul⸗ 
d. Wenn wir ed aber auch kritifiren wollten und 
r ganzen Ötrenge, nım fo würden wir es doch 
nur warm anerlennen müſſen. Freilich ift dies 
fein felbfteigener geiftiger Schlußſtein einer poeti= 
nd literariſchen Thätigkeit, es ift nicht ein Wert 
ifchen Geiftes, fondern nur eine Mufterlarte des 


erkennung eines großen Meifters ein helles Streiflicht auf 
das eigene Könmen und Wollen zu werfen, wie dies nur 
zu oft von der literarifchen. Eitelfeit bezwedt wird. Ve⸗ 
fcheiden ftellte er fi) ganz in ben Hintergrund, um dem 
allein die Ehre zu gönnen, welchem da8 Werk gilt. Zwar 
ichrieb er eine Einleitung, einen kurzen Lebenslauf des 
Dichters, allein mit der maßvollen Rüdficht, durch die 
allein der Cultus des Genies für die Mafle des Vollks 
erfprießlich gemadht werben kann. Auch er findet fi 
hier. und da beftimmt, Shakſpeare's Leben, fein Thun, 
feine Freude und fein Leiden in einem fchönern Lichte 
darzuftellen, als dies durch die lückenhafte Ueberlie⸗ 
ferung gegeben iſt, aber es ſind Vermuthungen und Ver⸗ 
ſicherungen, die ſich nicht nur hören laſſen, ſondern der 
Wahrſcheinlichkeit faſt durchaus Rechnung tragen. 

Den eigentlichen Kern des Buchs bilden die „Licht⸗ 
ſtrahlen“ aus Shakſpeare's Werten, eine reiche und ge⸗ 
wiſſenhaft getroffene Ausleſe jentenziöfer Ausfpritche, durch 
bie fich, wie dies auf dem Titelblatte bezeichnet ift, Shak⸗ 
fpeare als „Lehrer der Menschheit“ charakterifirt. „Der 
erfte Gedanke zu der Sammlung lehrreidher, tieffinniger 
oder origineller Sprüde und Betrachtungen aus Shal- 
ſpeare's Werken, die wir hiermit den Verehrern dieſes 
größten dramatifchen Dichters und allen nad) Erkenntniß 
der Menfchen und Dinge, nad; Stärkung im Misgefchid 
und nad) echter Lebensweisheit Suchenden bieten, Ta dent 
Herauögeber”, fo bemerkt Marggraff, „nachdem er auf 
dem leipziger Stadttheater einer. Aufführung des « Timon 
von Athen» (in der Wehl’ichen Biühnenbearbeitung) bei⸗ 
gewohnt und infolge davon die Wieberleftitre dieſes weni⸗ 
ger gelefenen und doch fo gedantenreichen, inhaltſchweren 
Stüds vorgenommen hatte.” In feiner Anordnung ber 
„Lichtſtrahlen“ gab Marggraff der alphabetifchen Folge vor 
jeder andern derart den Vorzug, daß er zu jeder Beleg- 
ftelle eine zweckmäßige Weberfchrift wählte, biefe Weber- 
ſchriften untereinander alphabetifch ordnend. Mit einem 
Regifter verfehen eignen fich die „Lichtftrahlen” bequem 
zum Nachſchlagen. Marggraff Hofft, die Sammlung zu 
einen Führer auf den verworrenen Wegen des Lebens ge- 
ftaltet zu Haben, an deſſen Hand ſich jeder, der ihm zu 
Rathe ziehe, ficher werde orientiren fönnen. Um bie Me— 
thode befler zu veranfchaulichen, wollen wir einen Buch⸗ 
ftaben aufs gerathewohl herausgreifen. Alfo F. Da 
finden fi) die Sentenzen unter folgenden Ueberfchriften: 
„Falſtaff'ſcher Ehrbegriff”, „Flickwerk“, „Formlichkeit“, 
„Frauen“ (ſ. „Weibliche Fehler und Tugenden“), „Frauen⸗ 
augen“, „Frauenpflichten“, „Frechheit“, Freiheit“, „Freund⸗ 
ſchaft“, „Frieden“ (ſ. „Krieg und Frieden”), „Furcht“, 
„Furcht und Religion”. Um das Berhültniß der Ueber: 
ſchrift zur Sentenz zu kennzeichnen, tollen wir ung 5.8. 
nah „Flickwerk“ umfehen. Wir finden bazu ©. 69 und 
70 aus „Was ihr wollt‘ die Stelle: „Allee was aus⸗ 
gebeffert wird, ift doch nur geflidt; Tugend, bie ſich ver- 


ichen Fleißes, wie ihn Marggraff fo vielfach be- | geht, ift nur mit Sünde geflidt; Sünde, die fich beffert, iſt 


; aber ein fo trefflicher Abſchluß, daß dies Buch 
iiberall woilltonımen fein wird. Marggraff be- 


zie gunſtige Gelegenheit nicht, 
38. 


nur mit Tugend geflickt.“ Natürlich hängt die Anordnung je⸗ 
der derartigen Sammlung von dem Ermefien des Sammlers, 


um dur) die An⸗ | feiner Anfchaunngsweife, feinem Findertalente ab. Der 
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eine nimmt da vielleicht in die Sammlung etwas anf, 
was dem andern entiveder entgeht oder zu gleichgültig er- 
ſcheint. Alles in allem wird fi gewiß jeder von dieſer 
Marggxraff'ſchen Samnilung aufs angenehmfte berührt fin- 
den, fie empfiehlt ſich durch ſich ſelbſt. Eins wäre viel- 
keicht noch zu wünſchen, daß nämlich zu jeder Stelle aud) 
Act und Scene des betreffenden Stücks, aus welchem fie 
gewählt worden, gejegt wäre. Oft hat es gerade großes 
Intereſſe, eine joldye Stelle nicht blos außerhalb der Scene, 
jondern aud nad dem Bufammenhange im Stüde zu 
prüfen. Und es ift doch nicht gleich jedermann gegeben, 
die betreffende Stelle in jedem einzelnen Stüde aus ber 
Erinnerung ſicher zu finden. 


Zum Schluſſe diefes Artitels finden wir uns noch zu 
einigen Bemerkungen gedrängt. Wir kommen noch einmal 
auf das zurüd, was wir oben mit „Myſtik des Genie: 
cultus“ bezeichneten. Gegen diefe Myſtik legten wir und 
legen noch eine gewille Eingenommenhet an den Tag. 
Was wir unter „Myſtik“ verftchen, brauchen mir wol 
nicht lange anseinanderzufegen. Wir verftehen darunter 
die Berhimmelung todter Größen, die un fo nachtheiliger 
auf ein erfprießliches Gedeihen der Kunſt der Gegenwart 
wirkt, als fie gegenwärtig nur zu fehr und oft aus nit 
“ gerade löoblichen Parterüdfichten flüſſig gemacht wird. 
Uns ift es gänzlich unverftändlih, wie von benfelben 
Männern, welche in ber Religion und fonftwo die Myſtik 
nicht gelten laſſen wollen, plötzlich das Wunder des Ge- 
nies gepredigt werden Tanı. Wir haben nur einen Ruf 
des Staunend, wenn wir von Victor Hugo das Belennt- 
niß hören, in ber Kunſt heilige der Zwed die Mittel, 
Db man die ganze große Mafle des Volks mit einem 
ſolchen Bekenntniß veredeln, ob man fie für einen fol 
chen Cultus erwärmen kaun? Wir bezweifeln das. Denn 
die Widerſprüche zwifchen geiftigem Wirken und materiel- 
lem Sein werden dadurch eher unausgleihbarer gemacht, 
denn irgendwie gemindert. O ja, bie ganze große Mafle 
des Volls kann ſich fonnen, fie kann ſich fpiegeln im 
Cultus des Genies, aber doch immer nur für einzelne Mo⸗ 
mente; je m ſuſcher man ihr das Genie darſtellt, um ſo 
zufriedener iſt die Maſſe wol für Augenblicke, denn fie 
fühlt inſtinctiv den Ablaßzettel in der Hand, der ihr nach 
diefen Enrzen Momenten idealern Aufſchwungs das Leben 
“ frei von allen ideellen Rückſichten nad) des Herzens mate- 
riellem Trieb gemwährleiftet. Wir wollen aber nicht ver 
ächtlich von ber Maſſe des Volks fprechen, wir wollen 
fie vielmehr entſchuldigen, fie an uns heranziehen, und 
das vermögen wir nur, wenn wir das Genie mit einem 
aud dem Niebrigften unter den Niedrigen zugänglichen 
Maßſtab meilen. Und ein folder Maßſtab ift die Pflicht. . 
Auch der Größte unter den Großen hat, wenn er etwas 
über das Maß des Alltäglichen Hinausliegendes geleitet, 
nur feine Pflicht gethan. Kine große Pflicht groß durd)- 
zuführen, das iſt der Vorzug des Genies. Das ift aber 
fein Vorzug, durd den die Maſſe des Volle auf die 
Länge bedrückt wird wie burd) die Myſtik des Geniecultus. 

Wir glauben, daß die Mehrzahl derer, melche dem 


— — — —— — — — — 
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Geniecultus huldigen, es mit dieſem Cultus über per 
lie Rückſichten der Eitelfett binans ehrlich, menr, wi 
fie felbft an das, was fie prebigen, glauben. Zur 
wir den Eultus aber noch ein wenig nach Seiu de = 
liegenden Falls, alſo mit Bezug auf Shalfpear. Fir 
man, wi wenn Shalipeare der Eine, Uuvergiaka 
wirtüch ift , ein erfreuliches Gedeihen bes Drame: } 
Gegenwart möglich fei? Ein erfreuliches Getaya ! 
Dramas ber Gegenwart geht uns doch am Cute ai 
an als Shakſpeare's Unfterblichlet? Dearauj um 
bie eigentlichen Gelehrten gar nicht, denn file fie be! 
Drama der Gegenwart nur untergeordnete Bedem 
weil es nicht Gegenftand gelehrter Forſchung fen & 
Eine Zahl von Titeraten zudt unjicher die Adid, 
Schwärmer unter uns aber willen es ganz ges: 
geht; Shalſpeare ber Eine, Unvergleichliche, Unfterbiike 
und daneben die Gegenwart end neue Cheit 
gebärend. Sie jelbft find vielleicht die neuen Sheſn 
bern wo bie Myſtik des Geniecultus einmal git, © 
es nur darauf an, fich felbft für ein Genie zu 4 
um ein Genie zu fein. 

Bir fagen rubig: das geht nicht. IM Cha 
für immer der Unvergleichliche, fo verzichte man af 
Drama der Gegenwart, oder fei zufrieden mit jaze 
tergeordneten Stellung. Es tft Thorheit, Shafipear 
alles zu preifen und zugleich laut ober leiſe den N 
der Gegenwart Vorwürfe zu machen, wie es ! 
wäre, jemand an ben Kölner Dom zu führen 
jagen: nun baue doch einmal im Geſichtskreiſe dien 
einen neuen Dom. Da miüfjen wir denn dem d 
ber Gegenwart zu Liebe von Shalſpeare's U) 
unb Unvergleichlichleit ein wenig flreichen, natiirkd 
ber panegyrifchen Myſtik nur fo viel, um ihn m 
ruhiger Erwägung feiner Fehler und —— 
ſchauen. Cr bleibt. dann dech noch fo groß, x 
der Ueberſchwenglichen gut thäten, ſich vor ihm = 
kriechen, er bleibt alsdann immer noch eim große I 
| für jeden, dem es mit der Kunft eine ernfte Sach 
Lebenäberuf geworden. Sehen wir doch auch je. 
folche maßvollern Erwägungen nicht ausbleiben 
das fluttgarter „Worgenblatt” mit Artikeln 
gen, welche bei aller Pietät gegen bem grobe # 
doch das Schwache ſchwach, das Unhaltbare unhe 


nennen wagen. 









Emil Müller - Sunsı 


— — — — — — — — — — — — — — ————— — —— — 


Das Jabr 1815. 

Geſchichte des Jahres 1815 von Heinrich Beiple. I N 
Band. Berlin, Kobligl. 1865. ®r. 8. 3 Thli. 
Dem erfien Bande von Beitzke's „Sehcjichte w 
res 1815, deflen wir in Nr. 9 d. UL. 
' dacht haben, ift der zweite, wie zu — DE 
gefolgt. Er nimmt die Darſtellung ber 
dentwürdigen Jahres genau da auf, wo der ck 
den Faden der Erz fallen ließ, und mb 
zum Abſchluß des "weiten Parifer Friedens. 15 
lichen Kern deffelben wie den werihvollſien rd 
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zen Werks überhaupt bildet die ilberaus eingehende, 
Quellen mit kritiſcher Gewiffenhaftigfeit benutzende 
ſichtende Darſtellung ber entſcheidenden Schlachten bei 
mm und Waterloo. 
Das zweite Buch, weiches den Feldzug in Belgien 
ındelt, beginnt mit einer Charakteriftif des allgemeinen 
»gsplans, welchen die Berbiindeten ihrem Bernichtungs- 
pf gegen den nad) fcheinbar endgültigen Sturze jo ganz 
wartet wieder in der Fülle der Machtvollfommenheit 
thenden Imperator zu Grunde zu legen dachten. “Die 
wirfe von Wellington, Snefebed, Toll und ber wie 
er mit genialer Kühnbeit glei den entfcheidenden 
ft ins richtige Licht fegende Plan von Gneiſenau, ber 
directen Mari auf Paris aurieth, werden in ihren 
ptzligen entwidelt und nad) ihrer Bebentung gewür⸗ 
Dann wendet ſich der Berfafler zu den Streit- 
en, welche den beiden Gegnern bei biefem letzten ver⸗ 
nißvollen Ringen zu Gebote ftanden, gebeuft ber po- 
jen Tragen nnd Differenzen, die ein völlig offenes 
ehrliches Zufanmengeben der Berbündeten unmöglich 
ten, entwirft endlich von ben einander gegenüber- 
ıben Feldherren, Blücher und Wellington einerfeits, Na⸗ 
nn andererſeits, ein kurzes, ihr ganzes Wefen, ihre Denk⸗ 
Dandlungsweife in den Hauptzügen zufanmenfafien- 
Bild. Bei dem Bergleich der zu gemeinfamer Thä⸗— 
t bernfenen und ſchließlich in ihr fo glänzend bewähr- 
Keldherren Blücher und Wellington kann fid) der Ber: 
: einer gewiffen ©ereiztheit und DBitterleit gegen den 
n und bie Engländer überhaupt nicht erwehren. 
t wahr, Wellington felbft ſowol wie feine Landsleute 
; fpäter von dem belgiſchen Feldzuge, namentlic) 
der Entſcheidungsſchlacht eine Darftellung gegeben, 
endenziös gefärbt und baranf berechnet war, dem 
ifchen Heere den ihm gebürenden Antheil an dem 
ze jener glorreiden Tage zu verkürzen; ambererfeits 
will es ums doch ſcheinen, als habe fid, der Verfaſſer 
fein bierüber mit Recht gefräuftes Nationalgefühl zu 
etwas gar zu niedrigen Beurtheilung des Herzogs 
Wellington bewegen laſſen. Mit entjchiedener Vor: 
weilt er bei ben Schwächen deffelben, mit unverhoh⸗ 
Bitterkeit vergleicht er die glänzende, in ihren An⸗ 
ı mit dem bereit erworbenen Berdienft - allerbings 
nem VBerhältniß ftehende Laufbahn defielben mit dem 
ollen Langfamen Anffteigen Blücher's. Allerdings 
beide Teldherren in diefer Hinficht einen gewaltigen 
aft; aber nicht aus den Perfönlichkeiten allein ent- 
t derfelbe, fondern zunächft und vor allem body nur 
‚en fo grundverfcjiedenen und voneinander fo völ- 
weichenden, in ihrer Art aber doc bereditigten In⸗ 
men ber Völker, denen die beiben großen Männer 
ren. 
ie Schilderung des franzöfifchen Heeres und feiner 
Kung wird eingeleitet durch einen Blid auf die Per⸗ 
keit de8 am feiner Spitze ſtehenden Feldherrn und auf 
nze Lage, in welcher fich derſelbe vor dieſem lebten 
eidungslampf befand. Bei diefer Gelegenheit aber 
Teferent noch einmal auf einen Punkt zurüdtommen, 


fchon friiher kurz auszuführen gefucht. 


den er bereits in dem Bericht Über den erſten Band bes 
nunmehr vollendet vorliegenden Werls berührt, der filr 
die Auffaffung und Darftellung alles Folgenden von der 
größten Wichtigkeit ift und auf biefelbe einen ganz ent» 
fchiedenen Einfluß ausgeübt Hat: auf die, man Tann 
eben nicht wol anders fagen, als übergroße Bewunderung, 
die der Berfafler flir Napoleon empfindet. Wenn er da- 
bei nur den Feldherrn Napoleon im Auge bütte, wilrde 


‚ihm niemand widerfprechen und die Berechtigung derſelben 


in Zweifel ziehen wollen. Entſchieden aber zu weit ger 
gangen ift es, wenn Beitzke dieſelbe auch auf den Staats- 
mann oder den Menſchen Napoleon überhaupt ausdehnt. 
Das aber thut er und wird dadurd) dann in der ganzen 
Auffaffung und Darftellung des folgenden gewaltigen 
Kampfes auf einen jehr eigenthümlichen Standpunft ge: 
drängt. Indem er nämlid in Napoleon nod immer 
blo8 den genialen, an ihm aus feinem Innern zuflrömen- 
den Hilfsmitteln überreichen, ja unerſchöpflichen Feldherrn 
fieht, deffen gewaltiger Geift, allein Zaufende zu erfegen 
vermag, verfennt er, wie e8 und ſcheinen will, den läh- 
menden Einfluß, welchen feine legten Erlebniffe, jeine von 
ihm felbft gefchaffene, Höchft zweifelhaft politiſche Stellung 
in Frankreich, die dort herrfchende Stimmung ded ganzen 
Volks, die Unficherheit feiner eigenen letzten Ziele auf Na- 
poleon ausüben mußten, und ftatt daher die legten Ur— 
fachen feines neuen Sturzes in ihm felbft zu fuchen, ftellt 
er ihn eigentlich dar als ein Opfer des fanatiſchen Hafles 
feiner Gegner, der Uebermacht der verbündeten Heere, vor 
allen aber der unpatriotifchen Geſinnung und Wantel- 
müthigfeit der Franzoſen, der Ungeübtheit feines Heers, 
der Untüchtigkeit und Fahrläffigfeit feiner Generale Da- 
mit aber verfennt Beige, möchten wir fagen, die allwal- 
tende Gerechtigkeit des Schickſals, die hiſtoriſche Nemefis; 
er verfennt, daß die lette Urfache zu Napoleon’ Sturz 
doc) nur in feiner eigenen Perfönlichkeit Liegt, in feiner Hand» 
Iungsweife in der Vergangenheit fowol wie in diefen leg- 
ten entfcheidenden Stunden! Daher herrfcht denn aud) 
in der ganzen Darftellung des Kampfes in Belgien ein 
entſchieden panegyrifcher Ton, der wenigftens ftellenmweije 
etwas fehr Befremdendes hat. Denn wenn Beigfe aud) 
zugibt, daß Napoleon durd die gewaltigen Anftrengungen, 
geiftige fowal wie körperliche, die er in diefer Zeit durd- 
machte, im entjcheidenden Augenblif nicht im Beſitz der 
alten Allgewalt feines Geiftes war; wenn er aud) ein- 
räumt, daß die innere politifche Lage Frankreichs anf 
feine Thatkraft lähmend wirken mochte, fo ift e8 doch ohne 
Zweifel fehr zu beftreiten, ob er recht hat, wenn er 
namentlich in Rückſicht auf den zulegt angeführten Punft 
die Schuld einzig und allein der Lauheit und dem Egois⸗ 
mus der Franzofen zufchreibt. Inwiefern wir Beitzke's 
Anfiht über die von Napoleon bei Verleihung einer Ber- 
faflung verfolgten Plane nicht theilen Können, Haben wir 
Unferer Anſicht 
nach beugte fid) Napoleon, indem er eine Conftitution 
gab, nur einer ihm fehr läftigen, aber nad) ber Lage der 
Dinge einmal nicht mehe zu vermeibenden Rothwendigleit, 
war aber nicht in der kurzen Zeit jeit feiner Abdankung 
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auf einmal feiner innern Weberzeugung nach zu einem 
offenen Anhänger des conftitutionellen Princips geworben. 
Diefe Auffeffung führt den Verfaſſer denn dahin, daß er 
die Urfachen zu Napoleon’s nenem und gänzlichem Sturze 
in feinen Gegnern, feinem Volke, feinen Generalen ſucht, 
nur nicht da, wo fie doch zunächſt lagen und verhängniß- 
voll wirkten, in ihm felbft. 


Auch auf den militärifchen Theil des Werks hat dieje 
Anſicht einen fehr wefentlihen Einfluß gehabt. Da für 
Beitzke Napoleon auch noch in dieſer Zeit der geniale, mit 
fieghafter Gewißheit den richtigen Punkt treffende Feldherr 
ift, fo wird das vielfache Mislingen feiner Unternehmun- 
gen im einzelnen, das ſchließliche vollftändige Scheitern 
derjelben ganz und ausſchließlich der Ungewandtheit und 
Unentfchloffenheit feiner Generale zugefchrieben. So wird 
denn 3. B. Ney wegen feines Benehmens bei Duatrebras 
ſcharf getabelt, und auch fein tobesmuthiges Ringen in 
den legten Momenten der Schlacht bei Waterloo gewinnt 
ihm des Verfaſſers Sympathie nicht wieder. Alles Un- 
heil aber, welches Napoleon dort betroffen, hat nad) des 
Berfaffers Anfiht der Marfchall Grouchy verurfadt, 
welcher daher ber eigentliche Urheber feines Sturzes ift. 
Wir können und bier natürlich nicht auf eine Unter- 
ſuchung diefer Frage einlaffen, zumal da einem’ Laien in 
diefen großen militärifchen Verhältniſſen das Urtheil feh- 
len muß; doch wollen wir nur bemerfen, daß doch andere, 
keineswegs gegen Napoleon eingenommene Gefchichtfchreiber 
in dieſer Rüdfiht zu dem ganz entgegengefegten Refultat 
gelommen find, daß nämlich nicht Grouchy's verkehrter 
Marſch die Niederlage der Franzoſen veranlaft habe, 
fondern gerade umgekehrt bie unfihern, unklaren, einan- 
der zum Theil wiberfprechenden Befehle Napoleon’8 Grou⸗ 
hy'8 fortwährendes Vordringen in jener verkehrten, ihn 
vom Schauplage des Kampfs immer weiter entfernenden 
Richtung. Wir begnügen uns bier nur auf die eben- 
fall8 eingehende Eritiiche Darftellung der Schlacht bei Wa- 
terloo zu verweifen, wie fie Th. von Bernhardi in feiner 
trefflihen „Geſchichte Rußlands und der europäifchen 
Politif in den Yahren 1814—31" (Leipzig, Hirzel) ge- 

eben Hat, und die gerade in Hinfiht auf den hier in 
Betracht tommenden Punkt zu einem ganz entgegengefeß- 
ten Ergebniß fithrt. 


Abgeſehen aber von diefer, wie es fcheint, allzu gün⸗ 
ftigen Beurtheilung Napoleon’ felbft wird jeder die ſach⸗ 
fundige und eingehende Darftellung der entfcheidenden und 
an Wechfelfällen fo reichen Kämpfe in den Tagen vom 
15. bi8 20. Juni mit dem größten Intereſſe verfolgen, 
obgleich e8 für den Laien, der im Ueberſehen und Be⸗ 
herrſchen jo ausgedehnter und fi) aus fo vielen einzelnen 
Bewegungen zufanmenjegender taktiicher Vorgänge unge- 
übt ift, immer ſchwierig bleibt, fich ein Hares Bild von 
dem Stande einer fo umfangreichen Schlacht gegenwärtig 
zu alten, und wird daher diefer in das Speciellite ein- 
gehende Theil des Buchs vor allen bei den Militärs von 
Fach feine richtige Würdigung finden. Dod wird au 
der Laie mit Hllfe der beigegebenen Veberfichtslarte 


in der Hauptfache leicht ein Bilb von den Ich m. 
cirten militärifchen Bewegungen machen Fönnen. 

In dem dritten und legten Bud), wo des Bereit 
Darftellung wieberum im wefentliden auf den jün 
ber nambaft gemadten Quellenwerken, namentlid, Ic 
belle, Gapefigue u. |. w., beruht, wird dann ber km 
Berlauf der fo plöglich hereingebrochenen Katafrepk » 
richtet. Die Darftellung der erzwungenen Ybkıkı 
Napoleon's ift wiederum ſehr beeinflußt von ber ıı 
ſchon näher dharalterifirten Gefanmtauffafjung, du 
von der Stellung Napoleon’s in diefer Zeit bat. 
Folge davon ift, daß die Franzoſen, zunächſt die 
mern, doch gar zu hart beurtheilt und zu wiedrig ad 
werden. Die Erfahrungen, melde fie früher mi 
leon gemacht, konnten fie unmöglich” anfenern, fd 
mit Anfopferung ihrer jungen und noch fo dürftigen 
ftitutionellen Treiheit ganz rückhaltlos demſelben r 
Arme zu werfen, zumal da er heimlehrte als Ylakı 
ohne Armee, nachdem er eine Niederlage erlitten jo ga 
vollftändig, daber fo plöglich hereinbrechend, daß Id 
Erinnerung an den ruffifchen Feldzug momentan da 
zurädtrat. Und Napoleon felbft fühlte dies: eben de 
entipringt fein unentfchlofienes Handeln, das fen ı 
gen Sturz nur noch 













der Bourbonen und der Abſchluß des zweiten 
Friedens bilden dann die lebten Acte bes g 
Dramas. 

Che wir und aber von dem verbienftpollen 
beiten Sinne populären Buche, dem wir Die weite: 
breitung wünſchen, trennen, lönnen wir es nidt 
laflen, auf einen die Form deſſelben betreffenden ® 
aufmerffam zu maden, mit dem Wunſche, daß tar 
bald nöthig werdende nenne Auflage fich Die Gelegenbe 
demfelben abzuhelfen. Diefe Ausftellung betrifft de 
der ftellenweife ſehr locker einherfchreitet, zumei ! 
geradezu incorrect wird. Schon im erften Ban 
wir eine ganze Anzahl foldger Stellen notirt, m 
zweiten finden fi) beren noch weit mehr. Soldx 
ftructionen 3. B. (e8 ift vom General Rellermus 
feinem Sohne die Rebe): „Bon Rapoleon 120: 
Marfhall und fpäter zum.Derzog von Balem, 
führte der Sohn den Titel eines Grafen von Ve 
hätten bei einer genauern Teile unmöglich mit 
laufen können. 

Schließlich aber fcheiden wir auch von dieſen 
Beiskefchen Werke mit dem wärmften Dank > 
Verfaſſer. Möge er für die bei feinem hohen Air 
pelt anzuerlennende Mühe und Arbeit nicht blos drt 
weite Verbreitung feines Buchs, fonbern namem.i 
dadurch belohnt werben, daß der reine, echt dark 
Innerften feines Weſens gefunde Sinn, ans deu * 
fprungen, auch in allen feinen Leſern gemedt zes 
tigt und zur frudtbaren Beihätigung im de 
und Kämpfen der Gegenwart angetrieben werde: 
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Eine Kritik der Schopenhauer'ſchen Aeſthetik. 


An einem Orte und unter einem Titel, der nicht 
en Intereſſenten ſogleich aufmerkſam werden läßt, hat 
D, Lindner eine Kritif und Fortbildung der Scho⸗ 
hauer'ſchen Aeſthetik forte jelbftändige Aufftellungen 
iefert, die file Freunde und Gegner der von bem frank⸗ 
ter Denker ausgegangenen Anregungen nicht gleichgül⸗ 
jein ünnen. Die biefen Gegenftand betreffende Ab- 
idlung „Zur tünftlerifchen Weltanfchanung” nimmt un- 
ihr den halben Band der Schrift „Zur Tonkunſt“ 
rlin, Guttentag, 1864) ein und zeichnet ſich durch 
eingehende und tiefe, dennoch aber gemeinverftändliche 
yondlung einzelner Grundanfchauungen des Schopen« 
er'jchen Gedankenkreiſes aus. Sie kann als äußerft 
uläre und dennoch gründliche Rechenfchaft über meh- 
Cardinalpunkte des Schopenhauer’chen Syſtems gels 
und ift ganz beſonders geeignet, die Anficht zu wider⸗ 


n, al8 wenn diejenigen, welche bie Conceptionen bes 


miftifchen Denkers. hochachten, darum auch fchon ge- 
t fein müßten, feine Metaphyſik gelten zu laffen. Eine 
e Kennzeichnung der Lindner'ſchen Abhandlung kann 
7 in verfchiedenen Riüdfichten nützlich werben. 
Zunüchſt ift der Sag maßgebend, daß die Kunft das 
ze bes Lebens, den eigentlichen Gehalt defielben zum 
mftand Habe. Die fünftlerifche Weltanficht wird da- 
von der allgemeinen Anficht der Dinge und des Te: 
abhängen, und biefer Umſtand veranlaßt eine 
eführtere Charakteriftit der allgemeinen Lebenserfah⸗ 
und der Gedanken, melche durch diefelbe. erzeugt 
m. Die Idee, daß jegliche Erfahrung bes Lebens 
Störungen ber ungehinderten Bethätigung ber Lebens⸗ 
yerbunden zu fein pflege, ergibt eine moralifche Auf⸗ 
ig des ganzen Dafeind. Die Kunft hat mithin 
8 ethifchen Inhalt und ethifche Bedeutung. 
flir diejenigen, welche ſich für die gegenwärtig mit 
ebe erörterte Unterfcheidung von Torntäfthetit und 
tsäfthetif intereffiren, ſei bemerkt, daß Lindner's Ideen 
ganz unter bie eine, nod ganz unter die andere Dies 
ubrifen zu bringen find, daß fie aber jedenfalls die 
t vertreten, ber Inhalt fei das in erfter Linie für die 
tung und Sormdarftellung maßgebende Moment. 
je moralifche Seite des Daſeins ift, wie ſchon ge⸗ 
die für die Auffafjung entfcheidende. Selbftverftänd- 
t hierbei nicht an die gewöhnliche enge Auffafjung 
shulmoral zu denken. Scopenhauer’8 jenfeitige 
ctiven werden von vornherein abgefchnitten. In 
giſcher Hinficht befteht Lindner auf der Feſthaltung 
»ant'ſchen Kriticismus und will nichts von Auf: 
m über das Anſich der Dinge willen. Hiermit 
ft er denn aud das Willensprincip, infofern ber 
als ein Anſich concipirt wird. Er verwirft jede 
endente Ausſicht. Bezeichnend find folgende Stel- 
. 236): „Die Trage des Pilatus: Was ift Wahr- 
yat daher zu aller Zeit nur in Betreff der Wahr- 
it, d. 5. der Tugendhaftigfeit, der fittlichen Güte 
enjchen eine ebenfo einfache als allgemein verftänd- 


fiche Antwort erfahren; in Bezug auf das Willen aber 
ift diefelbe, vermöge der in fortwährendem Wechſel be- 
findlichen, in unfiherer Begrenzung ſchwankenden Bor; 
ftellungen nie vollftändig zu erledigen.” Ferner (S. 295): 
„Auch ift nur durch Trugfchlüffe und phantaftiiche Will: 
für über dieſe wahrhaften Grunbfäge (nämlich Kant's) 
hinauszukommen.“ | 

Nachdem fo der Inhalt der Kunft gewonnen ift, han⸗ 
delt e8 fi nun um die Art feiner Darftellung, und hier 
bat Lindner eine eigenthümliche Theorie, die man als die- 
jenige der Eindride bezeichnen könnte. Sowie tiberhaupt 
alle anfchauliche, fo beruht auch die üfthetifche Auffafiung 
nicht auf einen weſentlich receptiven Vorgang. Der Act 
der Aneignung ift nicht eine Uebernahme fertiger Bilder 
und Ideen, fondern die Gewinnung eines Impulſes zur 
mehr oder minder felbftändigen Production von anfdjan- 
fihen Gebiden. Schon in dem gemeinen Verhalten ber 
Phantafie bemerken wir deren frei darflellende und gleich— 
jam, dichtende Kraft. So 3. B. werden bie Gefichtszüge 
einer neuen Belanntfchaft nicht an fich felbft wie fertige 
Schemata dem Gedächtniß eingeprägt, fondern es bleibt 
von der ganzen Erfcheinung ein zum Theil unanfchau- 
licher Eindrud zurüd, nad; Maßgabe deffen die Borftel- 
lungen fpäter mehr oder minder willfürlih und vom 
Driginal abweichend geformt werden. Wie die Erfchei- 
nung ſelbſt im legten Grunde die Darftellung eines fchöpfe: 
rifhen Actes ift, fo ift auch die ibeelle, der Phantafie 
angehörige Keconftruction diefer Erjcheinung auf ein fchaf- 
fendes, triebfürniges Princip zurüdzuflihren. Wir wer⸗ 
den alfo in der finnlichen Auffaffung nicht eigentlich und 
unmittelbar mit fertigen Borftellungen, fondern mit den 
verfchiedenen Elementen zur imaginatorifchen Bildung von 
Vorftelungen verfehen. Die Geftalten und die geftalten- 
den Principien der Phantafie find zweierlei; die Eindrüde 
haben, unmittelbar die Form des Antriebs zur Beran- 
—æ* ſind aber erſt mittelbar von wirklichen An⸗ 
ſchauungen begleitet. | 

Es ift Mar, daß die Betrachtung der Imagination 
als eines gleichjam hinter den fertigen Imaginationspro⸗ 
ducten thätigen Vermögens die Lehre von den äfthetifch 
geftaltenden Kräften außerordentlich vertieft. Man gelangt 
fozufagen an die Wurzel der Geiftesthätigkeit, und es 
wird die Conſequenz des Sates gezogen, daß die Grunb- 
formen der Sinnesvorftellung Schemata find, in denen 
wir die zunächſt ımaufchaulichen, materiellen Eindrüde 
conftruiren und fo zu anſchaulichen Gebilden formiren. 
Mit der Lindner'ſchen Theorie der Eindrücke ift nun aber 
Schopenhauer’ 8 Hinmweifung auf die Platonifchen Ideen 
nicht verträglih. Ueberhaupt ift diefe Meenlehre bei 
Schopenhauer eine der ſehr erflärlihen Inconſequenzen 
und wird daher aud) von Lindner verworfen. ‘Das reine 
Erkennen, in welchem ſich die Platonifchen been finden 
follen, wird nicht eingeräumt, fondern ganz treffend dar- 
auf aufmerffam gemacht, daß triebförmige Impulfe auch 
den Erfenntnißacten zu Grunde liegen. 

Wie die Kunft zu einen Material fomme, ift ange- 
geben. Ebenſo ift die Grundvorausfegung alles künſtleri⸗ 
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ſchen Schaffens bezeichnet, nämlich bie freie Geſtaltung Accorden erfreulich» fein? — Und beſteht nicht und iz 


der Impulſe oder Eindrüde. Im ber gewöhnlichen Vor⸗ 
ftellung denkt man ſich den Vorgang der Anſchauungs⸗ 


ein Widerſpruch, daß nad) Schopenhauer die budir- 
gende Erkenntniß der Welt zur gänzlichen Berne t4 


geftaltung falfch oder vielmehr gar nicht vermittelt, d. 5. | Willens führt, während doch der Schluß jebes Tonkidt u 


man vergißt das Mittelglied des noch nicht zur Vorſtel⸗ 


jehr pofitiver ift, feineswegs eine Aufhebung des Dj 


lung gewordenen Eindruds, oder mit andern Worten, man | den und Sonfonirenden, fodaß der Schiußaccord m an 
verlennt den Umftand, daß ſich nicht blos alle Anfchauung | gezwungenften Weiſe ald Quietiv des Willen in cu 


innerhalb deſſelben Subjects, jondern auch alle Uebertra- 
ung der Anſchauung zunächſt in einem ſelbſt unanfchau- 
ihen Erzeugungs⸗ und Durchgangspunkt befunden haben 
müfle. Es wirb fi) nun fragen, wie diefe beftimmtere 
Formgebung des Eindrucks im befondern befchaffen fei. 
Hier geht Lindner zu einer Charalteriftit der Grundge⸗ 


gänzlicher Refignation ausgelegt werden könnte.“ 
Kirgends ift die Vorſtellung Schepenhaner’s milde 
ner desapouirt worden, als hier in der philojapkiä 
Auffafiung der Muſik. Ueberhaupt zeigt ſich dard 
ganzen Zuſammenhang der Lindner'ſchen Schrift dr ü 
möglichkeit einer metaphufifchen Flucht des Lebensirm 


falten der möglichen Formgebungen über, und Inüpft die |.An die Stelle der Berneinung wirb eim bie cimjel 


Sundamentalunterfchiede der verfchiedenen Künſte an die 
fchematifchen Differenzen ber räumlichen und zeitlichen 
Auffoffung an. Die transfcendentale Aeſthetik Kant's 
zeigt fi nun als' wichtig fir die eigentliche Aeſthetil — 
eine Annäherung fcheindbar nur dem Namen nad ver- 
wandter Gebiete. Auf bie Einzelheiten dieſer Entwicke⸗ 
lung gebe ich bier jedoch nicht ein, und bemerle nur noch, 


Ordnung der Dinge nicht durchbrechender Begrifi, ? 
eine bloße Einſchränkung des rohen unb den umem 
lichen Störungen verfallenden Strebens geſetzt. CE: 
Erhebung und Formirung, nicht aber Bernichtung da 
bensbejahung ift die der ganzen Schrift zu Grunde ig 
Idee. Die Kunft if mithin eine Art zweiter Gehe 
des Lebens; fie gebt aus denſelben fchöpferifchen in 


daß hinſichtlich des urſprünglichen Ausgangspunftes und | ben hervor wie die Productionen der Natur, np ı 


Zielpuntte® der Abhandlung, nämlich einer äfthetifchen 
Orundlegung der Muſil, ſchließlich Schopenhauer’8 Idee, 
der zufolge bie Muſik eine Welt für ſich repräfentiren 
könnte, fowie überhaupt faft die ganze muſilaliſche Kunft- 
theorie der Willensphilofophie ſtark gefichtet wird. 


als eine Fortſetzung und Steigerung der \utentirn 
Natur betrachtet werben. Zu dieſer Betrachtungen 
fert die Theorie der Eindrüde das Mittel; denn ir; 
daß wir in unfern geftaltenden Functionen von de 


Man betrachte folgende Stelle Lindner's (S. 336): „Was das active Element bie paffive Reception ü 
aber lehrt die Philofophie Schopenhauer'8? Daß «das Anſich Gerade aber um des letztern Umftandes willen ii 
bes Lebens, der Wille, das Dafein felbft, ein tete Leiden | die intereflante Anfnüpfung der Gattungsverſchitee 


ud theils jänmerlich, theils jchredlich ift». Und bie Dar- 


mittelbaren Anregungen relativ unabhängig find, “ 


der Yormgebung an die Lehre, daß Raum und Jri 


ftellung diefer Jümmerlichkeit und diefer Schreden dur | mata der Ordnungen der Borftellungen find, veLb: 


die Muſik, follte uns auch noch in den afchmerzlichften | gerechtfertigt. Eugen - 


Seuilleton. 


Literarifge Plaubdereien. 

Neben der Deutihen Shaljpeare-Gefellichaft, über deren 
bisheriges Wirken nach der bevorftehenden Veröffentlichung des 
ng Se rgangs ihres „Jahrbuch“ aud den weitern Kreifen 
des 
auch ein Deutfher Dante-Berein begründet, defien con- 
flituirende Berfammiung am 14. September, am Todestage des 
Dichters, in Dresden flattfand. 

Es iſt wol feine Frage, daß, während unfere Zeit nod) 
anf dem Boden der Weltanſchaunng fleht, aus welchem Shal- 
fpeare’8 große Dichtungen hervorgegangen, die Weltanſchauung 
bes Florentimere für⸗ ung bereits einer geſchichtlichen Bergan⸗ 
enheit angehört. Doch wie jedes Dichtergenie nicht nur alle 
Bildungseleimente feiner Zeit in ſich zufammenfaßt und zu voll- 
fommenflem Ausdrud bringt, fonbern auch einen Über ben 
Wechſel der Zeiten hinausreichenden Kern, der ewige Gedanken 
in unzerflörbarer Form verkörpert: fo gilt dies auch von Dante, 
bei dem bie glänzende, mit aller Pracht der Phantafie, mit 
aller Dialektik des Scholafticismus ausgeftattete dogmatiſche 
Hufe, die gleihfem mit dem ganzen Colorit feines Zeitalterg 
gefärbt war, einen politifcden und gebanklihen Inhalt um⸗ 
Ichloß, der in Bezug auf Energie der Geſinnung von antifem Ge⸗ 
präge, in Bezug auf den Ausdrud derfelben und die Plafik 
ber Darfellung eine für alle Zeiten, auch für bie neuehe, 


fums ein motivirtes Urtheil zuftehen wird, iſt jetzt 


— Wahrheit dichteriſcher Anfgaunng und Bei 
ent t. 

Sehr een jagt hierüber Hermann Griebenz 
in d. BI. noch näher zu befprechenden Studie: „Z 
ghieri““ (Köln, DuMont- Schanberg, 1865): „Dont 
beiden Füßen fe im Mittelalter; es ift nichte Moderne 3 
Er weiß nichts, er will nichts vwiflen von dem zerjeßenm 
der neuen Zeit, ber das «Reich» en, die Et: 
dern und bie Kirche fpalten follte. will feine &3 
feine Sonderung, keine Zerfeßung, jondern die Ri 
alten «Ordnung Gottes». Mit beiden Händen hält 
Reiche und ftebt treu umd unmandelbar zum römzifchen 
Die Wiederherftellung des Kaiferregiments im feimn 
Umfange iR die Idee, die ihn erfüllt und dichter Ip 
von ihr und nur von ihr erhofft er die Genefung ic % 
wahrloften Welt. Diefer Grundgedanke alſo if rt, ? 
ganze « Commedian befeelt. Das Dogma von der Ir” 
gen hat dem Körper dazu hergegeben und der Dicker : 
jeinen Odem eingehaudt. So wandelt Bas groß 
voller Lebensfrifche vor umfern Angen; es ift feine i 
Allegorie, die je nad) Belieben fo oder fo zu deut = 
dern die von einem ganz beſtimmten Gedauken ide“ 
leuchtete foenifche Chronik bes Dieffeits. Es ıR fra 
ſches, ſondern ein mit hoher veligiöfer Begeiieruns 
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politiſches Gedicht. Wir haben es darin nicht mit phanta- 
chen Geſpenſtern, nicht mit abfiracten Begriffen, fonderu mit 
en Geftalten zu thun. Es find Bilder, aber flereoffopifche, 
chterphautafien, aber plaftiiche, Bifionen, aber dramatiſche 
I Schwung und Leben. Solch ein Wunder wirkt nur der 
nius eines echten Dichters.‘ 

Bon jedem echten Dichter können alle Zeiten lernen, nur 
fien fie den bieibenden Kern von der vergängliden Schale 
fonbern willen. Daß dies von der deutjchen Dante» Gelehr- 
keit immer geſchehen fei, find wir nicht fo fühn zu behaup- 
. ar mande knabbern mit befonderm Wohlbehagen an der 
yale. Gleichwol freuen wir uns, daß die deutihe Dante 
neinde, wie die Shaljpeare- Gemeinde, einen Mittelpunkt 
ihr Wirken gefunden bat. Der dentiche Geiſt lebendiger 
verfländnißinniger Aneignung bat Shalipeare und Dante 
fer erfaßt als die eigenen Nationen, denen die Dichter 
ehören; eine Thatſache, welche von diefen felbft anerkannt wor- 
if. Die Anmwefenheit des berühmten italienischen Dante- 
ners, Profeffors Ginliani aus Florenz, bei der dresdener 
ſammlung war ein neuer Beweis dafür. Wir haben voll- 
menen Grund, jede innige Beziehung Deutihlands zu einer 
rich aufftrebenden Nation wie bie ttalienifhe willkommen 
yeißen. In der italienifchen Rede, welche Giuliani tiber 
te als einen Träger der allgemeinen Kiviltfation hielt, war 
Anerfennung der Berdienfte, weldye ſich die deutiche Wiffen- 
t um Dante erworben, und des Berufs derfelben für eine 
rpretation bes großen Dichters adeunig ausgeſprochen. 

er Wirkungskreis, welchen die Deutſche Dante⸗Geſellſchaft, 
jem fie ſich als ſolche conſtituirt, zunächſt ins Auge faßte, 
richt ganz demjenigen, welchen die Deutſche Shalipeare- 
Nchaft fi) vorgefegt hat. Es foll ein Dante -Iahrbud) 
gegeben und bie für den Drud deſſelben erforderlichen 
n dürch jährliche, auf je 3 Thaler feſtgeſetzte Beiträge ber 
nen Mitglieder aufgebradjt, es joll eine Dante» Bibliothek 
indet werden im Anſchluß au die werthvolle Bibliothek des 
38 von Sachſen; aud will man für Zertberichtigung und 
ıterung ber Werke Dante’s, ſowie für Beihafjung Kleiner 
ihrer Ausgaben, die in Deuitſchland nod fehlen, thätig 

Wie fehr die Beihäftigung mit Dante jetzt in Deutſch⸗ 
in Blüte fteht, bemeifen wol die drei neuen Ueberſetzungen, 
e am Abend der Dante-Feier felbft zum Vortrag kamen. 
Soeben hat Reinhold Köhler in einer Schrift: Dante's 
he Komödie und ihre deutichen Ueberfegungen‘ (Weimar, 
nn), den flinften Geſang ber „Hölle in 22 deutſchen 
tfegungen mitgetheilt, eine zu manchen intereffanten 
lelen herausfordernde Zufammenftellung. Cine neue Ücber- 
ıg dieſes fünften Geſangs in gereimten Terzinen von 
ih Halm ift hinzugekommen, die, von Hofrath Oräffe am 
‚Abend vorgetragen, lebhaften Anklang zu finden ſchien. 
dem wurde der ſiebzehnte Geſang des „Paradies‘’ in einer 
egung von Fräulein von Hoffinger mit Anfgeben des 
reims, und der dritte und vierte Belang der „Hölle' in der 
ıtfchung des Dr. Notter vorgelefen. einhold Köhler bat 
chen Stoff zu Ergänzungen für eine zweite Auflage. _ 
er Dante- eier jelbft wohnte Se. Mojeftät der König 
‚achfen, ber unter dem Namen Philalethes eine vielge⸗ 
Ueberſetzung bes italieniſchen Dichters veröffentlicht hat, 
ie auch Ausſicht vorhanden iſt, daß er das Protectorat 
ubegrlinbeters Vereins Äbernehmen wird. Zum Borfigen- 
:ffelben ift Geheimrath von Witte erwählt, zu Bor» 
aitgliedern Profefior Mufjafia in Wien, Brofefior Wegele 
czburg und Hofrath Petholdt in Dreeden. Unter den Mit⸗ 
ı finden ſich viele bekannte und geihätte Namen: wir 

nur Brofeffor Carriere, Profeſſor Huber, Profefjor 
Brofeffor von Keller, Dr. Theodor Baur, Heinrich Brod- 


‘e Euftus der großen Dichter fleht jett in Blüte — möge 
nie ein efoterifcher Geheimcultus werben, fondern ſtets 


in lebendiger Beziehung bleiben zur Entwidelung unſers mo⸗ 
bernen Lebens. Es haudelt fih nit um eine profane Nutz⸗ 
anmendung, um eine triviale Moral, die wir aus dem Studium 
ber großen Poeten zu ziehen haben, Sondern es gilt, den Kern 
ihres Weſens zu erfaffen, der gerade darin befand, daß fie der 
höchſte und vollkommenſte Ausdrud ihrer Gegenwart waren. 
Nicht ein Icholaftifivender Poet wiirde Heutigentags Dante ähn⸗ 
lid, fein, fondern ein machtvoller und geftaltungsfräftiger poli- 
tiicher Dichter, welcher die hervorragenden PBerfönlichleiten unter 
jeinen Zeitgenoffen mit marmorner Plaſtik in ewige Rhythmen 
annt. 
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Derfag von S A. Brockhaus in Leipäig. 


Allgemeine Sammlung ven Aufgaben 
ans der brgerlidhen, tanfmännifchen, techniſchen umb-polttifchen 


Rechenkunſt 


für höhere Bürger- und Realſchulen, ſowie für. Gewerb⸗, 
Handels⸗, Forſt⸗, Berg⸗, Landwirthſchafteſchulen und andere 
techniſche Lehranſtalten. 


| Aufgeſtellt, geſammelt und herausgegeben von 
Dr. Heinrich Sräſe. 


Zweite Auf Inge, mit Nüdficht auf bie neueften B Immungen über Maße, 
Gewichte, Münzen, Curenofirungen 2c. umgearbeitet und vermehrt, 


8 Geh. 1 Thlr. 


Die Rechenaufgaben Gräfe's, des belannten Directors der 
Realſchule in Bremen, find fo zahlreich, fo verichiedenartig ein- 
geffeidet und fo mannichfadhen Lebensverhältniſſen entnommen, 
daß fie dem Unterrichtsbedilrfniß jeder Anflalt genligen. Das 
Buch fand daher bereits in vielen Schulen Eingang und wird 
in diefer umgearbeiteten, erweiterten und berichtigten zwei» 
ten Auflage gewiß zu nod größerer Berbreitung gelangen. 


Die Refultate der Aufgabenfammiung (Preis 10 Ngr.) 
find ebenfalls in zweiter Auflage erfchienen. 


Gute Bücher zu billigen Preiſen. 
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bandlung zu beziehen: . 


Adam, Handb, der röm. Altertflimer. 2 Bde. m. 11 Kupfertaf. 
1 Zhlr. 10 Nor. 

Benfen, Lehrb. der griech. Alterthumsk. 20 Ngr. 

Berndt, Die Kranth. der Wöchnerinnen. 20 Ngr. 
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Heyder & Zimmer. 





Berantworrliher Rebacteur: Dr. Eduard Brodbaus. — 


Derlag von Wilhelm Diolet in Keipig. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung: 


Praltiſche Lehrbücher zum Selbftunterik 


u in den nenern Sprachen. 
Buſch u. Shelton, Handbuch der engliſchen Mmgangeimeki 
2. Auf. Weg. eb. 1 Thle. 
The English Echo, Braftifhe Anleitung zum Gagltidiyreie 
4. Aufl. 15 Rear. 
Siedler u. Sachs, Wiſſenſchaftliche Grammatik ver engiik 
Sprade. 1. Bo. 1 Thlr. 15 Nar. — 2. Br. 2 Ik 
Jonson, Ben, Sejanus, herausgegeben und erllärt von Dr. C Sxt 
gr. 
Kouis, Handbuch der englifhen Handelscorrefponden;. 15° 
Macaulay, a Description of England in 1685, to which 
added notes & a map of London by Dr. C S 
15 Ngr. 
Barbauld, Lecons pour les enfants de 5a 10 ans. 7Te «’® 
Avec vocab. 15 Ngr. 
Kooch-Arkaffp, Praftifchstheoretifcher Lehrgang ber Ye 
Schrifts und Umgangsfprache nad) dem feinen Pariſer Bi 
2. Aufl. 1 Thlr. Schlüflel dazu 10 Rer. 
Echo frangais, Praftifche ‚Anleitung zum Franzöſiſchipe 
4. Aufl. 15 Rgr. 
Tousellier, Nouvelle conversation frangaise, suivie de r:! 
les de lettres, de lettres de change et de letires de " 
merce. Mit gegemüberflehender licberfegung. 10 Rz: 
Wörter, die gleichlantenden, der franzöſiſchen Sprache in 
betifder Ordnung. 7%, Net. 
L’Eco italians, Praftifche Anleitung zum SJtalieniid 
3. Aufl. 20 Nar. 
Eoo de Madrid, Praftifche Anleitung zum Spamiſch 
2. Aufl. 1 Thlr. — Geb. 1 Thlr. 5 Rgr. 
Sranke, Spaniſch-dentſches mercantilifches Wörterbud. * 
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Derzeichniss ber Lehrblicher gratis. 























Heyſe's Fremdwörterbud). 


Soeben if in unſerm Berlage in fünfter und ir 
Lieferung erichienen und dadurch wieder nollfländig v 
Buchhandlungen zu haben: 


Dr. Joh. Ehrift. Aug. Heyſe't 


allgemeines verdentichendes unb erklärendes 


Sremdwörterbui 


mit Bezeidmung der Ausſprache und Betonung der Fit 
genauer Angabe ihrer Abftammung und Bilden 


- Dreizehnte 
nen bearbeitete, vielfach berichtigte und vermehrte Ant® 
Gr. 8 Geh. 3 Tür. 


Hahn'ſche Hofbuchhandlung in Harir 


Druck und Verlag von 8. A. Brodfaus in Seipzig. 


Blätter 





ir literariſche Unterhaltung. 





fcheint wöchentlich. 


— Hr. 40. — 


1. October 1865. 





alt: Neue Literatur über Stalien. 
ıener Band von Ranke's englifcher Geſchichte. 


Bon Dite Speyer. — Neues aus dem Nachlaß Varnhagen's von Gnfe. 
Bon Karl Zimmer. — Ein Kirchenvater des 18. Jahrhunderts. 


Vierter Artikel — 
Bon Guſtav Sauff. — 


Senilleton. (2iterarifche Plaudereien; Gommentare zum Leben Julius Caſar's.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Neue Literatur über Italien. 
enjeit8 des Karo! Bon Hans Autor. Leipzig, Bergſon⸗ 
jonenberg. 1864. 8. 20 Ngr. 
ichhien und Neapel von Franz Löher. Zwei Theile. 
Hinchen, Fleifhmann. 1864. 8. 2 Thlr. 10 Nor. 
rinnerungen ans Stalien. Herausgegeben von 9. von 
irhmann. Berlin, Springer. 1864. 8. 25 Ner. 
tifebilder ans Stalien. Bon Rudolf Gottſchall. Bres- 
u, &. Trewendt. 1864. 8. 1 Thle. 71, Nor. 
n Golf von La Speia und am Comerſee. Skizzen und 
dien aus dem Sommer und Winter 18692 —63 von 
chelfenberg. Leipzig, O. Purflirſt. 1865. Br. 8. 
Thlr. 15 Nor. 
ne Reife nach Rom. Dargeftellt mit Beiblilfe mehrerer 
runde DON Far uf Bahlmann. Münfter, Regensberg. 
33. r. 
mund. Schilderungen aus dem roͤmiſchen Volklsleben. 
n Antonio Bresciant. Aus dem Stalienifchen ins 
ntfche ibertragen von Karl Braun. Regensburg, Manz. 
4. 8 1 Thlr. 3 Nor. 


bgleich die. länderverknüpfende Eiſenſchiene noch im- 
m Nord» und Südrande der Alpen halt mad, 
efentunnel dur den Mont-Cenis faum zum bdrit- 
eil durchbohrt, die feit 20 Jahren projectirte Luk⸗ 
bahn noch nicht einmal definitiv befchloffen und der 
‚re fomit noch immer gezwungen ift, auf vielgewun- 
Heerftraße über den Rücken bes Hochgebirge oder 
item Umwege zur See ſich Italien zu nähern, fo 
‚och der feit Jahrtauſenden flutende Strom der 
cer in immer breiterm und vollerm Bette gen Sü⸗ 
Richt der Touriſt par excellence, ber Künftler, 


mme Pilger und der Schwindfuhtscandidat find. 


1, die im Herbfte mit dem fallenden Laube in die 
der Lombardei, durch da8 Thor Mittelitaliens in 
gneten Fluren Toscanas und unterhalb des Schlof- 
großen Theodorich auf den Felſen von Terracina 
Sefilde ber Campania felix Binabfteigen: auch der 
ann, der Publicift, der ernfte Gelehrte folgen 
puren. Italien iſt nicht mehr nur das Land 
e Erinnerungen, großartiger Ruinen, mächtiger 
fer, reicher Kunſtſammlungen; nicht nur der ita= 
Himmel, die Morten, Lorbern und Drangen, 


40. 


das fchimmernde Meer, der dampfende Vulkan, nicht nur 
das bunte, lebendige Treiben des Volle auf Straßen und 
Märkten: auch das fich entfaltende Leben einer großen, 
zum Dafein nen erwachten, noch in gemwaltigem Kampf 
um ihre volle Eriftenz ringenden Nation, die fi zum 
Erftaunen des ungläubigen Europa plöglid aus jahrhun- 
dertlangem Schlummer zu frifcher Thatkraft aufgerüttelt, 
lockt neugierige und theilnehmende Zufchauer aus allen 
nordifchen Ländern herbei. Immer zahlreicher finden wir 
unter ihnen unſere Landsleute vertreten; wir werben bald 
vielleicht fogar den Engländern den Rang abgelaufen ha⸗ 
ben. So ift es in unferer jchreibjeligen Zeit kaum zu 
verwundern, wenn auch der Strom der Titeratur über 
Stalien, wenn nicht an Tiefe, doch an Breite fortwäh- 
vend zunimmt. Wer von dem Gefchauten begeiftert aus 
dem Süden zurüdfehrt und nur halbwegs den Schrift- 
ftellerberuf in fih fühlt, hält fich für berechtigt, wenn 
nicht verpflichtet, feine Reifenotizen zu einem „italtenifchen 
Bilberbuche” zu verwerthen. In der Regel kennt dabei 
der Autor die wenigften feiner Vorgänger und befchreibt 
mit der Miene, vielleicht aud) der Ueberzeugung, Nagel- 
neues zu berichten, die altbefannten Dinge zum hundert⸗ 
ften und aberhundertften male. Daß derjenige, welder 
die Halbinfel von den Alpenfeen bis zu den Geftaden von 
Sorrent in wenigen Wochen durchflogen, fi unmöglich 
eine gründliche Kenntniß von Land und Leuten erworben 
haben kann, verjteht fi) von ſelbſt. Dennoch wollen wir 
jelbft diefe Gattung von Schriften nicht veriwerfen, wenu 
fie nur eben nicht mehr fein wollen als fie find: flüchtige 
Eindrüde, eine liebe Erinnerung für ben Verfaſſer und 
deffen Freunde und, wenn gut gejchrieben, eine ange 
nehme Unterhaltung für den Leſer. Den wahrhaft clafe 
fifchen Werken, die wir in diefer Hinſicht befigen, wie 
manchen Schriften von Stahr, Gregorovius u. a., Goe⸗ 
the's nicht zu gedenken, Concurrenz zu machen, dürfen 
ſie natürlich keinen Anſpruch erheben. Aber neben dieſen 
harmloſen Touriſtenreminiſcenzen ſteht eine mannichfach 
verſchiedene Literatur. 
Laffen wir auch die ganz außerhalb des belletriſtiſchen 
Bezirks fallenden ernften Arbeiten wiſſenſchaftlicher For⸗ 
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jeher beifeite, mögen fie ſich mit der Erforſchung Y 
Inſchriften oder der Auffindung unbelannter Todice 
griehifhen und römiſchen Claſſiker oder mit Studien 
über Dante und andere Autoren der mittelalterlichen 


italienifchen Litegatyr beihäftigen, ſo tritt uns ‚gige nicht 
— ge von, Hhaiften oflamen, bie pon ben 
‚gegentu E ıt, poli ſchen, natio ale miſchen, firchlichen 
And ſociclen Zuſtunden Bet Haͤlbinſel handeln und bie- 
ſelben durch hiſtoriſche Studien und Skizzen ſich und 
ihren Leſern verſtändlich zu machen ſuchen. Bald bilden 
die Fortſchritte des Proteſtantismus in feinem allerdings 
noch' ſehr: ungleichen Kampfe gegen das Papſtthum, d 


v 
e 


die italienifchen Einheitsbeftrebungen, das Schidjal Roms 
und 'Benedigs, bald der Bildungszuftand, die Sitten und 
eiten des Volks in den verfrhichenen "Theis. 


Eigenthüm 
len Italiens, bald Handel und Induſtrie u. |. w. die in 

den Bordergrumd tretenden ragen, welche nad) der all- 
"Hemeinen EN tung ‘und der mitgebrashten Vorurtheilen 
de Schriftftellerg” die ver[hiebenarti fte, oft widerſpre⸗ 
chendſte Beantwortung finden, ſodaß es felbſt für den 
arbefangenftenVefer ſchwer iſt, aus allen dieſen gefärb- 
ten Dörftellungen die ungefärbte Wahrheit herausgnfinden, 
ats dieſem Chaos von Meinungei fich ſelbſt ein richtiges 
Urtheil’zu bilden. u 
Mehr oder minder Mar empfunden geht durch bie 
ganze "enropäfcheBefeitfchaft dh Bewußtjeln, daß jetzt 


auf itaͤlieniſchem Boden ein Ramf ausgefochten wird, 
beffen Bedeutung weit "über die Grenzen der Halbinfel 
hinliusteicht. & 


ift der Kambf Bwilcen Legitimität und 
Selbſtbeſtimmmung bet Bölfer, zwiſchen Autorität und Frei⸗ 
gar!" "fe 6er” erflere ſchon mehr ala Halb für bie Na- 
tönen und' gegen "bie Dnaftien entfchieden, jo ift der 
letztere noch ſo befffonimen in ber Schwebe, daß, To wenig, 
wer irgenbl atı die Tortjchreitende Entwickelung des Dien- 
ſchengeſchlechts glaubt, an dem endlichen Auggange zwei⸗ 
fein kann; die näciften Refultate Fr nicht einmal mit 
MWahrföfeinlichteit vorausſager Ihffen. Mit Nufbjetung 
der" gangeh gewaltigen Matht; die eine jahrtaufendjährige 
Behettfchting der Gemilther, bie eine unbergleihliche Or⸗ 
gämfation, feſt gegründet und trefflich gegliedert wie feine 
andere, Thr ötrt: afft, fett bie Hierarchie alle Hebel an, 
bas drohend ihr’ gegenüber Auffteigende Princip der mo— 
reiliſchen wie —2 Selbſtbeſtimmung und Freiheit 
aus dem Sattel zu heben. Bald drohend, bald ſchmei— 
chelnd, Barb’ aufeegertb, batb einſchläfernd, bald excommu- 
nicirend, bald Heilig ſprechend, fucht fie die ſich lockernden 
Binde, mit denen 'fie „dev Völfer frommen Kinderglay- 
beit” am ſich gefeffelt hükt, neu zu befefligen und zu ver- 
Are 5 | 

Auch in der neueften beutfchen Literatur tritt ung dich 
Beſtreben klar' gentig entgegen.“ Es ift nicht zu verfen- 
net, daß, wenn früher" die geiftlichen Obern die Be— 
ſchaftigung des ihnen‘ umtergebenen regulären wie feculä- 
ren Klerus mit der profanen Fiteratur oder gar feincy 
Wetteifer mit weltlichen Schriftftellerg nicht gern fahen, 
in Der neneſten Zeit tine andere Parole von om ande 
gegeben totden if. Wir Häben fehon öfter in d. DI. 
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oElegenheit gehabt, das Publikum auf Scrim a 


x 
t . Ei . _ ⸗ Pr daR x 
zjellſt du die Spike r [a5 für das 


‚ben den ernften Streitern fehlt e8 dieſer Armee ad 


‚gegen den fish die berühmte Enchclica richtet: ©: 


geglaubt, plöglid mit dem ganzen Arjenal ihre 





alien aufmerkfam zu machen, die im bemfcke 
abgefaßt waren wie die unten näher bejpredera © 
ten von Bahlınann und Bresciani (Nr. 6 mr: 





ſtelſt. ft ‚pie, Alöſter 
tefern ihr, Contingent. Die gelehrten Büter don N 
Safino und San- Paolo Fuori le Mira fig ı 
Anzeigen und Katalogen des leipziger Büchermats. 


an leichten Plänfiern, die, wie der Bielfchreiber Sn 
Brunner, dem verhaßten Gegner mit Kapıjuek 
Leibe gehen. Diefer gemeinſame Gegner aber ii 


Geiſt des 19. Jahrhunderts. 

Wir wollen diefen Kittern, ‚die von der Roth gl 
aus dem beliebten Dunkel an die Tageshelle her 
ihr Recht zur Eriftenz und zum Kampfe nic ti 
einen jo eigenthümlichen Eindrud es aud wahz 
die Bertreter einer Romantik, bie man lingt d 





thümlichen Rüftungen und verrofteten Wafiın Is 
vor ung zu erbliden. Sie vertreten immerhin en 
und wenn auch dies Princip, das der unbedingr 
rität einer Heimen Kaſte gegenitber der emigen Um 
feit und Unfreiheit der Völker wie der Individur, 
ftens auf dem literarifchen Felde fir einen lin 















eine gewaltige thatfäcgliche Macht, die einen grr 
der Menfchheit unter ihrem Banne hält, mit & 
und Republiken, Gefeggeber und Philoſophu 
müffen und fich oft genug verrechnen. ©: 


Publikums verfehen find und daß auf Kanzia. 
eycliken und Beichtſtühlen Reclame für fie ges 

Die gemeinfame Aufgabe, welche den von b* 
ausgehenden Schriften über Ralien auferlegt 5 
dornig genug. Sie follen der Welt den Bat 
oder doch wenigſtens fie glauben machen: zul 
die päpſiliche Herrſchaft im Kirchenſtaate vor i 
und ift, daß alle dagegen vorgebrachten Aria 
nur Rügen und Verleumdungen find; ferae. 
römifche Boll, von echt katholiſchem (d. b. K 
jhen) . Geifte bpfeelt, für das geafliche Ryım= 
Teben zu laſſen bereit ſei; dann, daß du pf 
Regierung, die Proteftanten, Mazzini us 
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w., die ſich“ alle in der gleichen Verdammniß befin: 
die allerverdetblichften Mittel nicht ſcheuen, dieſem 
chen Volle den Kopf zu verdrehen, es gegeneſeine 


thäter aufzuhetzen, fernen kindlichen Glauben zu trü« 


i. dgl. m.; . endlich, daß auch das übrige Italien 
durch revolutionären und militärifchen Terrorismus 
gehalten werde, feine Unterbrüder zu verjagen und 
nen legitimen Fürſten zurückzukehren. In jeber 
u Geſicht gekommenen derartigen Parteifchrift ift dies 
'anım leicht wieberzuerkennen, wenn aud) bie mei» 
id) u eine Geite ‚defielben zur Hauptaufgabe ge⸗ 
haben. 

Yte übrigen hierunter befprochenen Schriften find un- 
igerer Natur, theil8 einfache Keifeerinnerungen, hier 
a mit gelegentlichen Betradjtungen durchwebt, wie 


und 4, oder- mit romamtifchen Elementen verfegt, 


tr. 3, theils eingehendere Schilderungen von Yand 
‚uten, durch hiftorifche Skizzen unterbrochen und er- 
t, wie Nr. 2, ober endlich gründliche und erſchö— 

Beſchreibungen einzelner Localitäten mit fcharfen, 


auch nicht - von Einfeitigfeit freien Beobachtungen 


bie Bewohner‘: und deren Sitten wie Nr. 5. In— 
ir den weſentlichen Inhalt und Geift berfelben kurz 
rafterifiren verſuchen, überlaſſen wir e8 dem Leſer, 


{bft ein- Urtheil zu bilden und nad feinem Ges 


E eine Auswahl unter denfelben zu treffen. 


icilien und Neapel“ von Yranz Löher (Nr. 2) 
Jenſeits des Yaro” von Hans Autor (Nr. 1), 
berliner Pſeudonymus, der, nad) feiner ganzen Dar- 
zsroerfe zu fchliegen, Fein Autor von Handwerk zu 
yeint, haben das Eigenthümliche, daß fie zum Theil 


ens nicht nur denfelben Stoff behandeln, ſondern 


rı Detail ihrer Relfeerlebniffe fo auffallend zuſam⸗ 
ffen, daß 
‚ei verſchledenen Perfonen vor und zu haben über- 


ind. Nidjt'nur haben beide genau diejelbe Reiſe⸗ 


‚on "Palermo über Aldamo, Segeft, Silinunt, Gir- 
Alitata nach Syrafus, Catania und Meffina ein- 
fen, find nicht nur mit bemfelben Führer und den« 
Lransportmitteln gereift;" auch bie Perſonen, die fie 


gelernt haben ‚ find öffenbar diefelben. In Palaz⸗ 
at einmäl’ der Autor (Röher) ein wundes Bein, das 


-maf des Aulors Freund, und es ift wol ‚nicht 
men,“ daß die frenndliche ſiciliſche Wirthin das 
ıpfläfter (Hans Autor 


ty ihrts Buſens angefeuchtet Habe! In Catania 
fich die Reiſenden: Xöher, durch fein krankes Bein 
et, bleibt allein zurück, verweilt längere Zeit in 
hönen’ Hauptſtadt der Oftküfte, muß der Beftei- 
es wolkenumhillten Aetna entfagen und entſchädigt 
ich eine‘ größere Excurſion * 

n von Taormina, während Autor und Genoſſen 
ihfeltge, "In Bezug‘ kuf bie Nefultate ziemlich ver- 
fcertftöit! des Vulkans unternehtnen und und weiter: 
r das Längftbefäitite vor dem alten Theater in 


ir bier eine Beſchreibung derfelben Reife 


„laffig 


at den ſiciliſchen Namen 
rgpflänze' Marva nicht verſtanden) zweimal mit 





en berrlihen Um⸗ 
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Zaormina, feinem Cuftoden und der prächtigen Ausſicht 
zu ‘berichten wiffen. ’ ra. 

Daß beide Autoren ‚nollftändig unabhängig poneinan⸗ 
ber gefchrieben, leidet feinen Zweifel. , Nicht nur: die.Auf- 
faffung und Behandlung des Stoffs,, and dig Ursheile, 
find oft durchaus verjchieben, ja geradezu widerjprechend,. 
Selbft in den thatjächlichen Angaben finden. ji Differen- 
gen, die wol nur’ aus einen: lapsus memoriae zu erklü« 
ceh find, R— 

Der Vergleich beider Schriften, iſt ſehr lehrreich, Wo 
fie in Schilderung und Urtheil ibereinftunmen, kann aud 
Meferent, der 10 Jahre früher digſelbe Straße, nux mit, 
größerer Muße, teilte *), faft ausnahmslos beides heſtä- 
tigen. Es ift das falt übeygll der Fall, mo es ſich um 
die ſocialen und Hfonomifchen Zuftände. der Infel Hans , 
delt. Die politifchen berühren gr Schriften mug. höchſt 
flüchtig. Im Beziehung quf die Phpfioguomie des Landes, 
feine Wroducte, Bewohner und Kunſtdenkmäler weichen ſie 
dagegen vielfach boneinanker, ah; bie Verſchiedenheit der 
Beobadhtungsgabe, des Geſchmads, endlich, der mitgehrach⸗ 
ten hiftorifchen und geographiihen Kenntniſſe teitt, hiex 
natürlich deutlich hervor. Der Vortheil ift faft durchweg, 
auf Löher's Seite, wenn ihm aud Hang Autor an cafe 
ſiſcher Belefenheit, die er in polngloften, Citaten an ber. , 
Sonne glibern läßt, möglicherweiſe überlegen, iſt. Der, 
letztere bejchreibt jm wefentlichen nur die ‚augenblidlichen, 
Reiſeeindrücke und diefe oft oberflächlich ‚genug., . Seine ,,. 
Beſchreibungen der Kunftdenkmäler, der — 
wie der antiken, find nur eine Wiederholung, des hundert⸗ 
mol Dageweſenen; fein Urtheil über diefelben iſt ihm ‚freie, 
(ih eigenthümlich, fpricht aber leineswegs immer , für, 


“einen ſehr geläuterten Geſchmack. Dabei tritt bei. ihm . 


immer ber felbftgefällige Berliner in ‚ben, Vordergrund, . 


2 ’ .° k 


r den größten, Kigel fühlt, einen. „Ka⸗ 
lauer“ Loszulaffen und fich über ‚die Möglichkeit Inftig, zu 
machen, daß, gr über irgendetwas in. Enthuſiasmus ger, 
rathen fünnte. Der. Stil,, fehr wechſelnd, aber nie hin⸗ 
reigend, eben weil der Autor nie ganz von feinem, Gegen⸗ 
ftande erfüllt ft, ift bald einfach⸗ natürlich, bald nad. ,, 
g⸗ſalop, bald wieder gefucht= poimtirt. Ein einziges 
mal verliert ex fi) — in der Gapella Palatina in Peg: 
lermo — in die Efftafe, die aber durch den „unter Baus 


kenſchlag einziehenden, Khalifen“ eine keinegwegs beabſich⸗ 
tigie komiſche Wirkung hervorhringt. Ueberall, tritt, uus 


ber Geift der Negation entgegen, zumal ‚wo irgendwie 


"Bolitit und Religion, ins Spel fommen. Er jehilt die 


Bonbons, ift nicht zufrieden mit der gegenwärtigen Der .. 
gierung und ſcheint an feiner ‚der kämpfenden Parteien . 
Geſchmack zu finden. Güte wie hiefer: „Das weißge- 
tündhte Innere ber Slathedyale von Palermo paßt zu.den: . 
Waflerfuppen und der kraftloſen Krankenkoſt evangelifcher 


. *) Bgl. „Bilber italienifen Landes und Lebens von DO. Speyer“ 


(zweiter Band; Berlin, Mittler, 1859). 
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Predigten, aber nit zu den pomphaften Farcen der 
alleinfeligmachenben Kirche”, beweifen, daß er ben kirch⸗ 
lich=religiöfen Möchten der Gegenwart gegenüber ebenfo 
ffeptifch fich verhält wie den politiſchen. 

Das Buch Töher’s ift ungleich ernſter und bedeuten- 
der. Es ift Bier im Grunde weniger bie Reife unb 
deren Erlebniffe als die Hiftorifche Entwidelung und bie 
nationaldfonomifchen Zuftände des Landes, welche im Bor- 
dergrunde ftehen. Er läßt im erften Theile: „Sicilien“, 
die merkwürdigſten Epochen der Geſchichte der unglüd- 
lichen Imfel in charafteriftifchen, meift trefflich gefchriebe- 
nen Skizzen an ımfern Augen vorübergehen. Wir er- 
halten zunächft einen flüchtigen Weberblid über bie Hifto- 
riſche Entwidelung Siciliens im ganzen, dann ein grau 
in grau gemalte® Bilb der arabifchen Herrfchaft, beglei- 
ten die Normannenfürften auf ihren fabelhaften Heerziigen, 
jehen Friedrich II. in feiner Lieblingsrefidenz weltbewe- 
gende Plane entwerfen und zugleich die italienifche Poeſie 
einweihen, wohnen dem blutigen Rachefeſt der Sicili- 
ichen Besper bei, lernen das eigenthitmliche geiftige Leben 
ber fteilifchen Griechen kennen, find Zeugen der bel- 
denmüthigen Vertheidigung von Syrakus, ber legten Chri« 
ftenburg, gegen die farazenifche Uebermacht und laſſen ung 
endlich die romantifhen Schidfale der legten Erbin bes 
aragonifchen Hegentenhaufes, der Königin Blanca, erzäh- 
len. Die Schilderung iſt faft immer lebensvoll und pla- 
ſtiſch, beſonders gelungen erfcheinen uns Wriedrich II. und 
die Siciliſche Vesper. Dennoch können wir es nicht 
bilfigen, daß der Verfaffer, in höchſt willfitrlicher Anorb- 
nung bald Griechen, bald Sarazenen, bald Karthager, 
bald Normannen, bald Römer, bald Hohenftaufen auf 
die Bühne eitirend, den Faden feiner Erzählung fortwäh- 
rend unterbricht. Es entfteht fo ein höchſt unharmoni⸗ 
fches Gemiſch von Geſchichte und Reiſebild, von zahl: 
(ofen, oft geiftvollen, oft auch ziemlich trivialen Bemer- 
kungen durchwebt. Gewöhnlich weiß er geſchickt irgend» 
einen Anlaß aus dem Angefchauten zu entnehmen, um 
die hiſtoriſche Digreffion daranzufnüpfen; zuweilen er⸗ 
jcheint diefe aber auch, wie bie Erzählung von der Königin 
Blanca, gänzli) a propos de bottes. Wer die Ge: 
fchichte der Infel noch nicht Fennt, mag mandherlei aus 
dem Buche lernen, wird aber doch nur ein wirres und 
fücenhaftes Bild bes Ganzen erhalten; wer fie fehon 
fennt, wird vieles als unmotivirte Unterbrechung empfin- 
den und überfchlagen. 

Intereffanter find die kunfthiftorifchen Urtheile, deren 
Richtigkeit uns freilich in manchen Fällen (3.8. des Verfaſſers 
Anfichten über die Entftehung des fogenannten maurifchen 
Stils, wie überhaupt über die ganze arabifche Eultur und 
deren Einfluß auf den Dccident) fehr zweifelhaft erjcheint. 

Trefflich find die Schilderimgen der Kunſtdenkmäler 
jelbft oder vielmehr des Eindruds, ben fie auf den Be- 
ichauer machen. Hier ift auch der Stil, der fonft oft 
etwas Eckiges, Abgebrochenes, Springendes an ſich hat, 
auch wol zumeilen ans jchwindelnder Höhe plötlich platt 
auf. die Erde niederfüllt, vortreffih. So bie Schilde- 
rung des Eindrude, den die drei berühmten normanni- 


fhen Kirchen (Martorana und Palatina in Pıaz 
Kathedrale von Monreale) Hervorbringen (©. 67 }3.: 


Ber zum erften male bineintritt, fühlt fi fe za 
feierlich ergriffen. Dunkler Soldglanz umwogt ihn, zii» 
haft fleigen die Säulen und Bogen ans dem Halböuuke er:.. 
oben unter der Kuppel ſtrahlt goldene Helligkeit. Ser = 
Bänden ſchauen ernfle Frauen und Mäuner ihn on, in l:;;ı 
faltigen Gewäudern, aber in fhimmerndem Yarbeniänst > 
bon fremdartigem Gethier und Baummert umgeben. et 





es find ja hochtheuere Bekannte. If da nicht Chufus uxi 
nen Apofteln? Wohnen da nicht die Patriarchen un: '* 
Zelten? Die ganze Bibel ift in glauzvollen Bildern vı u 
aufgetban. Und je länger wir hrubliden, befto menil: 
deſto findlicher muthet uns an, was da auf den Bänke ki 
eftellt ift: mitten in der Fülle don Ernf und Strenge leit 
4 liebliches Weſen. Wie feliger Kinderglauben weht «a 
wieder an, der Chriſtbaum ſteht wieder ba mit Fichtergicz . 
Tannenduft. Ah es if, als fchauten wir unter fra 
Schauer, mit kindlich ahneudem Geift in die Scheimuik 9 
tes und der Weltgeichichte, unter das Strohdach dei Ski 
findchens, die frommen Hirten knien vorn, und Über be: Kœ 
fhauen Ochs und Efelein hervor. Die Engel in ber Häk: 
fingen das Loblied Gottes und Frieden den guten Mer 
die ganze Kirche wird uns wunderbar vertraut und auzz 
Doch immer Hört es nicht auf, wie tiefe gewaltige Dick 
durch unfere Seele zu wogen, und nur eines Blick betr 
in die Runbung hinter bem Altar, und e8 brechen wire 
Gedanken von Weltgejeg und Weltgericht hervor und vı 
fliegende Zeit fi mit ihren Tchaten in die Ewigkeit \= 
prägt, Denn dort Über dem Altar, die ganze Sırdk } 
ſchend, thront Ehriftus in behrer, in gewaltiger umd x: 
ſprechlicher Majeftät. Wahrlich, der furchtbarſte Eruft ver & 
lichen Religion if in diefen Kirchen mit aflem vereinigt, 
fie an Tieblicher Heiterkeit für das Menſchenherz und ae 
und Farbenpracht für die Sinne befikt. 


Das Urtheil, welches Löher über die gegemmi 
Zuftände Siciliens fällt, ift wenig tröſtlich, aber: 
im wefentlichen begründet. Das Land ift zum gi 
Theil verödet; nur die Umgegend von Palermo, m: 
der Weſtküſte und die ganze Oſtküſte von Meiftz: 
Syrakus (nidht aber die Küſten überhaupt, wie Yikt 
Widerſpruch mit feiner eigenen Schilderung ber €: 
jagt) find reich angebaut. Nur Hier zeigen fid «* 
Dörfer und zufanmenhängende Eulturftreden. Ja 
gen finden wir nur ummauerte Städte von 10— 1x 
Einwohnern, meift aus elenden Häufern beftehend, d 
einer Berghöhe wie Schwalbennefter zufanımengelick ! 
gen. Sie find von Gärten und Feldern umgeben: 
höchftens eine halbe Meile entfernt beginnt die \ 
Mit wilden Geftrüpp überwucherte oder ganz nadte f 
ebenen, von deren Abhängen nah der Küfte ul 
Flußthälern Hin bet ihrer vollftändigen Entwalduz 
Plagregen Tängft alle Erdfrume abgeſpült haben, cæ— 
gen den Reiſenden. Es fehlt dem Lande an ® 
Wald und Wegen. Die Straßen find nod m ai 
Ichften Zuftande. Doch thut die Regierung (meres 
lich beide Autoren fchmeigen) jegt ihr Mögliches, die 
kehrswege zu verbeflern. Die Eifenbahnen von T:7 
nad Catania und von Meffina nah Syrakus natı 
ihrer Vollendung. Uber lange Zeit wird vergebe. | 
die unwirthbare Südküfte und die wilde gebirgige I 
von guten fahrbaren Straßen durchzogen find, 
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Die Bevölkerung felbft ift träge und überläßt alles der 
terung. An großer Anftelligfeit, vortrefflichen Anla⸗ 
fehlt es ihr nicht, aber lange Misregierung, Unter- 
fung aller freien felbftändigen Bewegung hat fie ent- 
ı laffen. Der Grund und Boden ift meift Eigenthum 
Kirche und des Adels, deren ungeheuere Befisthiimer 
g von Speculanten gepachtet und in Barcellen verafter- 
et werden. Nur ein Zehntel des Bodens ift ſtreng cul- 
‚ zwei Zehntel gelten für unzugänglich für den An- 
faft der ganze Reſt wäre noch fir die Cultur zu 
en, wenn man endlich anfinge, der von JDahrzehnt 
ahrzehnt fortſchreitenden Wüſtenbildung Schranken 
gen. Die Bevölkerung iſt trotzdem nicht unbedeutend: 
2 Millionen auf 497 Quadratmeilen*), aber fo 
ich vertheilt, daß die Umgebung von Catania auf 
uadratmeilen 250000, einzelne Partien der Süd— 
auf demfelben Raum kaum 20000 Einwohner haben. 
olftändiger vernünftiger Qultur des Bodens wäre 
glich, dag Sieilien dereinft wieder, wie zur. Zeit fei- 
öchften Blüte, 6 Millionen Bewohner ernährte. Bei 
nglaublichen Fruchtbarkeit der Sicilierinnen wiirde 
evölferung unter fonft günftigen Umftänden raſch 
wachfen. Daß die Infel nur unter einer eigenen, 
seftlande unabhängigen Regierung gedeihen könne, 
n wir nicht. Sicher ift, daß fie fiir längere Zeit 
vielmehr eines napoleonifchen als eines conftitutio- 
Regiments bedürfte. Eine Regierung, die alle 
uellen des Landes zu eröffnen bemüht wäre, bie 
| und Imduftrie auf alle Weife förderte, die Thätig- 
: Bewohner anfpornte, einen tüchtigen Volksunter⸗ 
it Schulzwang einfithrte und dabei bie öffentliche 
jeit mit Strenge aufrecht und die politifchen Leiden⸗ 
mit flarfer Hand im Zaum hielte, wäre für man- 
ihrzehnt Hinaus noch das Beſte für die vernach— 
Inſel. 

8 * von dem Löher'ſchen Buche über Sicilien 
gilt natürlich im weſentlichen auch von dem zweiten 
Neapel“, der Land, Leute und Zuſtände dieſes ehe— 
Königreichs ſchildert. Die landſchaftlichen Schilde— 
obgleich oft, wie die Umgebung von Amalfi, zu—⸗ 
Ravello, nit ohne Schwung und Schönheit der 
, Iaffen uns im allgemeinen durchaus unbefrie- 
Bo dem Werfaffer felbft die Namen- und Orts- 
wie die genauere Belanntfchaft mit den Erzeug- 
er Natur des Landes abgeht, wirb er fidh bei 
lanze des Stils, bei allem Talent der Darftel- 
geblich bemühen, feine Leſer zu feſſeln: es fehlen 
ten Bildern die individuellen Züge, durch bie fie 
ihrer nebelhaften Unbeftimmtheit Heraustreten und 
hantaſie des Leſers fefte Geftalt] gewinnen können. 
te Rhapſfodien über italieniſche Landſchaften, in 
e Touriſten auszubrechen pflegen, wirken geradezu 
und abſtoßend auf denjenigen, der das Original 
en; es erfceint ihm ald eine Anmaßung, daß 


Autor gibt 497,23, Duabratmeilen an; wir möchten wifjen, wer 
Ibruch berechnet hat, wenn nit etwa ein „finnentflellender 
: Schreibfehler vorliegt. 


er alles Schöne, was er kennt, einem Unbelannten, von 
dem er fich feine Vorſtellung zu machen weiß, unterord⸗ 
nen foll; wohingegen ſcharf individualifirte, einfache und 
Hare Bilder, die, fi) an Heimiſches anlehnend, ihm bie 
Möglichkeit gewähren, fie zur deutlichen Vorftellung zu 
bringen, nicht nur allein im Stande find, eine wirkliche 
Bekanntſchaft mit dem phyfiognomifchen Charakter des ge- 
fhilderten Landes zu vermitteln, ſondern auch allein das 
Inteteſſe des Leferd anzuregen und feine Aufmerkfanteit 
dauernd zu feſſeln vermögen. 

Gelingen ihm Iandfchaftliche Schilderungen nur mits 


.telmäßig, fo zeigt unfer Autor eine wahre Meifterfchaft, 


fobald e8 ſich um plaftifche Darftellungen des Volkslebens 


‘oder Hiftorifche Skizzen aus der Vergangenheit der Nation 


bandelt. Allerlei Seltſamkeiten und Ueberfchwenglichkeiten 
laufen freilich auch hier mit unter, wie wenn er die un- 
ruhige Beweglichkeit und das leidenfchaftliche Weſen der 
Neapolitaner -alles Ernſtes aus dem in ftetem Wechſel 
bligenden und bfendenden Sryftallfpiegel ihres Golfs er- 
Hären will. Doch folgen wir dem gewandten Eicerone 
gern duch die Jahrhunderte der Vorzeit wie durch die 
Straßen der ſüdlichen Hanptftabt über den Vomero und 
Pofilipp Hinunter zur Mergellina und Billa- Reale bis 
zurüd zu feinem Oxartier in Sta.-Rucia, und wer felbft 
in lauen Frühlingsmondnächten auf den Balkonen am Kat 
dort gejeflen, verzeiht leicht den etwas verzüdten Stil, 
ber ihm die Erinnerung ähnlicher begeifterter Empfindun- 
gen wad ruft. 

Die Charafterfchilderungen, welche ber Berfaffer von 
den Bewohnern der verfchiedenen Provinzen des ehemali- 
gen Königreichs Beider Sicilien entwirft, laffen an Schärfe 
der Zeihnung und Prägnanz des Ausdrucks nichts zu 
wünſchen übrig. Dagegen möchten wir diefelben kaum fitr 
überall zutreffend halten. Wenn Löher behauptet, die Neapo- 
litaner zeichneten fi) den Siciliern gegenüber durch Red⸗ 
lichkeit aus; wenn er ihren fchönen Familienfinn hervorhebt, 
während der Sicilier, voller Herzenskälte und felbftfiichtiger 
Berechnung, felbft in Bamilienangelegenheiten ftets Kaufmann 
bleibe wie der Benetianer: fo fcheint er uns die erftern zur 
günftig, die lettern zu ungünftig zu beurteilen. Nicht allein 
daß wir felbft von neapolitanifcher Redlichkeit nicht viel 
verfpürt: in ganz Nord- und Mittelitalien ift der Ruf, 
defieh fich die Bewohner der Golfftadt in diefer Hinficht 
erfreuen, nicht der beneidenswertheſte. Gutmüthig ift der 
Neapolitaner, aber, wie faft alle jchwachen Menſchen, nur 
folange feine Neigungen nicht gekreuzt, feine Leidenjchaf- 
ten nicht aufgeregt werben; ift dies der Ball, fo fchlägt 
er rafch in das Gegentheil um.. Der Gicilier ift aller- 
dings tm allgemeinen mistrauifh, fehwerer zugänglic), 
oft geradezu verfchloffen; dagegen find aber auch feine 
Tugenden folider und probehaltigr. War erft die tren- 
nende Schranke des Mistrauens niedergebrocdhen, fo haben 
wir faum irgendwo liebenswürdigere Menſchen gefunden 
als die Sicilier. Dagegen geben wir dem Berfafier 
volllommen recht darin, daß in den Bewohnern der cala- 
brefifchen und apulifchen Gebirge noch ein Vorrath un- 
verbrauchter Volkskraft ftedt, der, wenn er einmal ber 
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Civilijation dienſtbar gemacht: ift, dazu dienen kann, Die 
entaxtete und entnervte Bevöllerung Campaniens zu, rege⸗ 
neriven. Das Unglitd fir Neapel ift, daß ihm ber. Mit- 
telftand fowol als der eigentliche Bauernftand fehlen. Das. 
ftäbtifche Teben..wiegt durchaus vor, wenn auch alle an⸗ 
dern Orte im Verhältniß zur Hanptftadt nur Heine Land⸗ 
ftäbtchen find; aber in diefem ftäbtifchen Leben gibt nicht 
der gebildete Meittelftand,. ſondern der Leine Handwerker 
und. Uderbürger den Zon an: freundliches, Teichtlebiges 
Boll, mit Schönheitsfinn und einem gewiflen äußern Un- 
ftridh begabt, ‚aber ohne alle tiefere Gemüths⸗ und Ver⸗ 
flandesbilbung. 

Der Berfaffer begnügt fi, übrigens, feineswegs, ung 
die ſüditalieniſche Sitte und Art, wie fie ift, zu fchildern; 
er verſucht auch, zu erklären, wie fie fo geworden fei und 
werden mußte“. Er demonftrirt diefe Nothwendigkeit eines⸗ 
theils aus. der Natur des. Bodens und Klimas, andern- 
theils aus hen verfehiedenen, von den alten Griechen bis 
zu den Spayiern und, Murgt's Franzoſen eingedrungenen 
Vollselementen. Die Ausführung ift geiſtreich, blendenb, . 
voll trefjender. Bemerkungen, ‚aber auch voll kühner, auf, 
ſchwachex, ſchwanlender Grundlage ruhender Hypothoſen. 
Als Probe derartiger Darſtellungen geben wir einen Theil 


der, weitausgeführten Vergleichung zwiſchen Sübditalienern .ı 


und Deutſchen: 

Gerade bei dem Volle Neapels und Siciliens findet ſich 
eine Fähigkeit. im vorzügliden Grade — nämlih das Blig- 
ſchnelle im Kuffaffen und Handeln. Das deutſche Gemüth muß 
erſt fein fchweres dunkles Wogen und Wallen beflegen, dann 

hält;e8 in Trene feſt. Dex beutfche Verſtand muß erſt durch 

feine angehorenen Nebel.und Wollen ſich hindurchringen, aber 

indem er fich jchärft und anflrengt, dringt eine ſtählerne Spige 
aus ihm hervor, die fi ins Innerſte, der Dinge einbohrt. 

Diefe Süpitaliener dagegen? Zwei Worte, und fie verftehen 

eine ganze Schlußfolgerung. Ein Bunfen, und ſie find im - 
Feuex. Statt, Tiefe des..Beiffes haben, fie eine helle Lebendig⸗ 

feit, ftatt Gemuths Leidenfchaft: raſch entſchloſſen und xaſch ge⸗ 
than — das iſt ihr Weſen. Der ſchnelle Wechſel vieler Empfin⸗ 
dungen iſt ihr Erſatz für die Dauer einer einzigen ſtarken. 

Hätten dieſe Italiener unſern grauen Regenhimmel, unſere lange - 
Dämmerung an Morgen. und Abend, ohne Zweifel, ſie wären 

anders geartet. So aber umgibt, fle die Natux in wundervoller 
Klarheit: Gebirge und Meer und Steilküſte, alles bat helle 
fcharfe Umriſſe, benimmte Farbe. Die Fichtfüle,, welche ‚mit 

dem erſten Bligen der Sonne fich glei in machtvollem Strom 

durch ihre Welt ergießt, dringt andy unwiderſtehlich in die in- 

nern ‚Sinne. Die Sprache wird leicht und. klar und ‚einfach, 
verftändi Die Gedanken reichen nicht ins Mngewiffe und 
Dunkle, "onbern umgreifen Faßbaxes. Selbft die Frauen find . 
in ihrem Innern fo Mar und befiimmt und fleinig, wie bie 

Umriffe ihrer Berge. Und gleich wie abends, wenn cben noch 

jedes. Baumblatt und jedes alte Gemäuer glänzte wie in Licht 

getränft, plötzlich Nacht und Dunkel allea it 

dieſes Bolk plöglich in dunkles Gewoge wildeſter Leidenichaft, - 


N 


unfinnigfier Plane ſtürzen. 

Nicht bruchſtückweiſe bei verſchiedenen Gelegenheiten, 
wie auf Sicilien, ſondern in zuſammenhängender Darſtellung 
erhalten wir eine treffliche Skizze der hiſtoriſchen Ent⸗ 
wickelung Unteritaliens bis zum 15. Jahrhundert. Auch 
hier iſt Kaiſer Friedrich IJ. der gefeierte Held... Weiterhin 


berührt Löher, noch Iprangweife einige der hervorragendſten 


Epochen ‚aus der neuern Geſchichte; die weffliche Regierung 





Art und Weiſe, wie ſich — nad) feiner 
Piemonteſen durch Beſtechung, Verrath, ſchmählich © 
fremde Hülfe, Vorſchicken zineg . Abenteurers, pi 







‚zu Herren Stalins machten“, offenber in tiefer 7 


zuerkennen, daß all diefer machionelliftifche Appant 
. ganze Sehnſucht der Nation geinefen wiäze. de 
erfällt, jo kann Ach | 


Monarchien in Betracht 
möglichſt großer communalex und prodinzieller 


bes Vicekönigs Toledo, die reformatoriſche Thingen dı 
nucci's unter dem erſten Könige aus dem Hauſe Bach 
(Karl III.), endlich Ferdinand II., den Re Bomba de 
er dazu kommt, über. ben letztern ein fo güuftiges Icii 
zu füllen, daß er behauptet, Ferdinand habe fa is 
Gute gewollt, habe fehr. viel für. dem Fortjchrin ins 
Landes gethan und fei nur zu tabeln, weil.er als wi 
dem Wege der abfoluten Gewalt und Willlür had rm 
chen wollen, ift uns unbegreiflih. Wer die Zuhine 
Siciliens, Apuliens und Calabriens fo genau ku u 
der aller, diefe heilloſe Berunchläffigung der vi 
liegenden ereſſen und Bedürfniſſe der Banokar, ta 
abfichtliche Zurückhaltung alles. Bo joy 
materieller Beziehung, wer. die -gefliffentliche Fi 
Beförderung des Aberglaubens und dex Unmwillenke, 
Bann, mit dem jede, felbft die unſchuldigſte geiige ZW 
tigkeit, ſobald fie fich, frei an. die Oeffentlichleu zei 
belegt wurbe, ‚wer. dies abſcheuliche Spianir⸗ un ig 
berſyſtem, diefe unfittliche Dufbung der. verworfenfimn d 
dividnen und Gefellichaften als eine ſtete Deoguy | 
den gebildeten. patriotifchen Mittelſtand, wer. bi p 

mit Oſtentation ‚auf. dag. allgemızine Midtrauen 
Regierungsſyſtenn kennt, wie kann ber im Ferdiuc 
etwas anderes. ſehen als ‚ben Tyrannen, ‚dem es vor d 
nur. darauf, ankam, . feine -und., feiner Dinaftie all 
Herrſchaft zu verewigen — .wohri denn bie Jake 
des Volks, dag ihm von oben bis unten- nur aine vis‘ 
tribuens plebs. war, natüzlih ur. fo ‚weit bericht 
werden konnten, als jenerleitende Geſichtspurkt ta 
nad) des. Königs, Anſicht nicht gefäührdet wurde. 
Ueber..die gegenwärtige politiſche Lage und we 
der Zukunft fiir. das Königreich Stalien zu erwaw 
finden wir: bei Löher faft nur. Fragezeichen. Ihn d 
mer Auffafiung - 

























Ueberfall, eines Schwächern als, achte Schüler Mack 


Seele zumider.. Er, ſonſt fo unbefangen, fickt hier e" 
durch eine ftarf bairifch-öfterreiehifgh gefärbte Yrike, 3 
in Bezug. auf Italien wenigftend, belanuilich dir 9 
ſchaft hat, die einfachften. und. natürlichſten Dinge ? 
ſeltſamſten Caricgturen zu verzerren. Aber a ii 
nicht verblendet und vorurtheilduell genug, um nl 


gefruchtet Haben würde, wenn feig Ziel wicht zug 


num ‚werben.?... Der Verfaſſer fcheint.. einen italza 
Bundesſtaat ala endliches Reſultat anzuſehen; cc 
Geſchichte ‚hat, gelehrt, uind lehrt noch tagtäglid, d 
| tommen, ein, Einheuche 


digkeit ungleich. mehr Ausficht auf Beftand hu # 
Bundesftant, der nicht. Fiſch, ‚nicht Fleiſch ü. ° 
die Franzoſen und mit ihnen die Kleriſei und 3 
nicht :in Rom geweſen, die größten Gefahren * 
neue Königreich "Italien wären bereits voribe 
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chen süßen ohne; Zweifel nach Schwere Prüfungeno bevor ; 
ber was lle «die. edelſten Elemente des Volks: von’ den 
pen bis zum: Mena. wolen,: mit: Beromfitfein. und Aus⸗ 
wer wollen, wird endlich zur vollen Wahrheit:werben. 

Auf dem Rückwege nad) Norden berlihrt ber Verfuſ⸗ 
x Gaeta. und. bietet uns bei biefer Gelegenheit eine: leb⸗ 
ifte und anziehende Skizze der Belagerung diefer Fe⸗ 
ng. Daß aich ſie etwas bairifch gefärbt ift, die Kö- 
gin Marie :in den "Himmel ‘ erhoben, ‚Cinlbini 'bagegen 
brandmarkt wird, extlärt fich wol aus: ber Quft, die der 
erfaſſer in Deutfchland zu athmen ‚pflegt. 

So wieles wir aber auch an einzelnen ‘an ber vorlie⸗ 
nden Schrift auögufeen haben ‘mögen, im ganzen';atd 
aßen ſcheiden wir mit der Anerfenmung 'von ihr, daß 
eins ::der bedentendſſen und zuverläſſigſten Bücher tft, 
{che die deutſche Literatur über Unteritalien aufzuwei⸗ 
hat. 

” ( Der Defchluß Infgb in. der nägften Rammer.) 


— — — — on 


eues aus dem Nachlaſſe Varnhagens von Euſe. 
Bierter Artikel. ) 
gebücher von K. A. Barnhagen von Enſe. Aus' den 
ſtachlaß Baraahagen’s von Enſe. Sicebenter und achter Band. 
zürich, Meyer und Zeller. 1865. 8. Zeder Band 8 Thlr. 
„Mar undimarmortalt“, wie ein belanntes Ur⸗ 
lüber Goethe's „Natürliche Tochtet“ "Inutet, Fo erſchie⸗ 
die Denkwürdigkeiten und Biographien Varnhagen's. 
8 waren plaſtiſche Geſtalten im monumentalen Stil, 
lich wie die Preußenhelden, die mit gezogenen Schwer⸗ 
unter ‚den berliner Linden ſtehen. Zu ſolcher Entäuße⸗ 
g der eigenen warmen Ewmpfindung, noch dazu bei einem 
viclfeitig gebildeten Autor wie Varnhagen, gehötte ein 
der Reſignation, der bier aus ben künſtlerifchen DMo- 
n objectiver Darftellung hervorgegangen war. 
Für diefe NRefignation entfihäbigte fi) "Variihagen 
in feinen Xagebithern, in benen er dem entgegen- 
ten Extreme buldigte: einer ebenſo unbedingten Sin- 
: an die Stimmung des Tages, wie einem rückſichts⸗ 
Ausſprechen derfelben. Was der Tag bruchte, wurde 
dickem Pinſel aufgetragen, ohne es in feinere Schat⸗ 
gen zu verflößen. Die verhaltenen Kernflüche bes 
ın Felbarſchall Berwärts, den Barnhagen ats fei- 
kernpreußiſchen Adiom ins goethificend Hochdeutſche 
ſetzt Hatte, thauten gleichwie die feſtgefrorenen Tine 
Rinchhaufen’s Poſthorn in dieſen Selbfibefenntniffen 
nd bildeten die Irüftige Baßbegleitung za ben Läufern 
Sadenzen ber Tageschronik. Barnhagen nehm kein Blatt 
ben Mund; er firebte bier weder nad) dem Ruhm 
Diplonsaten, ned, nach dem Ruhme des großen Stili- 
er fchrieb friſch drauflos ımter den Eindräden des 
nblids und unter ber Infpiration feiner nenen Mufe, 
kevolution Des Sahres 1848. „Ich genoß es doch 
il, was fo kpoſtlich iR“, ruft er aus, wenn er biefes 
ꝛs gedenkt, in befien Sreiheitöiuft er ſich gebadet Kat. 
zarnhagen's Erfcheimmg bietet viel Rüthfelhaftes m 
gl. den erfien und zweiten Artikel von Rubolf Gottſchall in Nr. 11 
uud ben Dritten won Wierander Jung In Nr. 34d. BVlI. D. Red. 








Otto Speper. 


pſychologiſcher Hinficht. Auch Im! den neuen Bänden’ ſei⸗ 


ner „Tagebücher“ tritt uns das Mäthfel näher 'uIs feine 
MW fung. Immer wieder fragen wir: wie fonımt der Ver⸗ 
chrer Goethe's, der ftitiftifche Nachahmer feiner claffifchen 
Ruhe, der hochgeſtellte Diplomat, der Dann des Salons 
zu diefer heißblütigen Barteileidenfchaft, daß er, 'wie ein 
Percy Heißfporn der Revolution, ein Dutend Reactionäre 
jeden Tag zum Frühſtück verfpeift! Die bequemfte, aber 
auch verwerflichfte Erklärung bat Theodor Mundt in ber 
Tegten Auflage feiner „Literatur der Gegenwart” verſucht, 
nachden er in der erften Auflage befjelben Werks den 
Berdienften Barnhagen’8 die uneingefchränkteften Lobſprüche 
zollte. Er fchildert den Diplomaten als einen, Reineke 
Fuchs, der die Fährte verloren, nun inftinctmäßig auf 
den Sieg der Volksſache hoffte, ihn in den Lüften zu 
wittern glaubte, und ſich daher mindeftens "init feinen 


Wünschen und Hoffnungen der Revokution in die Arme 


warf. Das ift eine durchaus verkehrte Auffafiung eines 
Charakters wie Varnhagen. Mochte diefer auch gegen- 
über dem preußischen Miniftertum bes Auswärtigen Ur- 
ſache haben, ‚zu ben ‚Misvergnügten zu gehören — er 
wor fein Rebell aus Ehrgeiz, fein Revolutionär, foweit 
er died war, um Carriere zu m Er. glaubte nicht, 


daß die Sade der Freiheit im Handumdrehen fliegen 


werde, und war durch feine hohen Lebensjahre, durch feine 
Krankheitsanfälle überhaupt verhindert, ein üffentliches 
Amt zu befleiden. 

Angefichts der beiden neuen Bimde diefer Tagebii- 
Her tritt zunlchft wieder die Aufgabe an uns ‚heran, 
das ‚politifche und piychologiihe Phünnmen zu erklliren, 
dba die ſchnellfertige Erklärungsweiſe Mundt's hierzu nicht 


genügen kann. Einen beſſern Schlüffel ſchon gibt der 


Soethen’fche Vers an die Hand: 
Zwei Seelen wohnen, ach! in meiner Bruft! 

Die eine diefer Seelen Varnhagen's war plaftifch 
ruhig, die andere von mobernfter Unruhe befeflen; bie 
eine fchwelgte in ber Sarmome, die andere in der Die- 
hurmonie; bie eine war die Kunſtſeele, bie helleniſche 
Pſyche, unter dem Himmel Homer's großgezogen, die 
andere die politifche Seele, der ‚die frifchefte Gegenwart, 
die unmittelbarfte Agitation Bedürfniß ift; die eine em⸗ 
pfänglich für das Ideal des Großen und Schönen in 
Kunſt und Natırr und für feine file Verwirklichung, die 
andere noch empfänglicher fiir das vergänglichfte Tages⸗ 
ereiguiß, für die Anekdote, für den pridelnden Wig. Mit 
der einen, der kunſtvoll fchaffenben, ſchrieb er feine Bio- 
draphien und Denkwürdigkeiten, mit der andern, ber 
rückſichtslos plaudernden, feine Tagebücher. Allerdings 
verleugnet ſich aud die erfte nicht in denfelben, fie gibt 
fich ihre ftillen Seite in einzelnen Schilderungeh voll Na- 
tutandacht, in emzelnen Betrachtungen milder harmoni⸗ 
fcher Lebensweisheit, in all ben Seitenfapelleh, in denen 
Barnhagen an den Altären der Kunft und Literatur 
opfert. Wir erfahren, wie regelmäßig der Autor feine 
Claſſiker Tas, feine Cicero und Horaz und Sutton und 
Ariſtophanes mitten im Sturm und Drang der bewegteſten 
Zeit, ebenſo regelmäßig wie die Leitartikel ber „National⸗ 
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zeitung”, der Spenerfchen u. f. f., die feiner zweiten agi⸗ 
tatorifchen Seele Nahrung gaben. 

Goethe fteht unter den Heiligen der Barnhagen’fchen 
Geitenfapellen in erfter Linie: „Eine Sonne der Deut: 
fhen! Alles Leben gedeiht! Helle ftrömt aus und Wärme! 
Und aud wo fie nicht fcheint, wirkt fie Hinter Nebel und 
Wollen hervor.” Mitten in der Spannung über den 
Steuerverweigererproceß, der ihm eine fchlaflofe Nacht 
bereitete, am 21. Yebruar 1850, findet er Muße, in das 
Soethe-Album folgenden finnigen Gedenlſpruch einzutragen: 

Die Zeit ift nicht fern, wo die Deutichen in Goethe nicht 
ben Dichter allein, fondern auch vorzugsmeife den Lehrer dank⸗ 
bar erfennen und ehren werben. Wie er die Natur nnd das 
Leben geſchaut, fie zu Genuß und That ergriffen, den Sinn 
immer fih Mar und den Geift frei erhalten, liberal da8 Ur⸗ 
fprünglihe, das Menſchliche beachtet und gepflegt, mit dem 
Schönen fletd das Gute und das Wahre erfizebt, wie er Zeit 
und Kräfte zwedmäßig angewendet, das Kleinfle nicht verwahr⸗ 
foft und dabei das Größte vor Augen gebabt, feinen Aufgaben 
eifrige Pflichttreue, feinen HRitmenfden Antbeil und Hülfe ge- 
widmet, — das alles bildet einen Zuſammenhang thätiger Tur 
gend, mufterbaften Lebens, in welchem die Gabe der Dichtung 
nur Ausdrud und Glanz höchſter Weisheit if. 

Was aber, muß man fi) unwillkürlich fragen, witrde 
Goethe über die preußifchen Stenervermweigerer gebadht, 
welches feiner venetianifchen Epigramme wiirde er, „ben 
alle Breiheitsapoftel immer zumider waren“, anf -fie be- 
zogen, welches neue ihnen gewidmet haben? Der Goethe- 
Cultus war bei Barnhagen ein Tempeldienft, der von der 
profanen Bewegung der Politik durch eine fcharfe und 
unüberfchreitbare Grenze gefchieben wurde. ine zweite 
Kapelle neben Goethe war Voltaire gewibmet! ‘Das war 
fhon ein anderer Heiliger; der Tonnte fich mitten im 
Sturm ımd Drang der Gegenwart behaupten. So wirb 
denn auch Boltaire felbft gegen Goethe in Schuß ge- 
nommen: 

Goethe fpricht Herrli über Voltaire, doch thut er ihm 
unrecht, indem er fagt: „Kein menfchlicher Blutstropfen, fein 
Funke Mitgefühl und Honettetät.‘ Goethe konnte damals 
den wunderbaren Mann, defien Briefe noch nicht gebrudt wa⸗ 
ten, nicht vollftändig einfehen und beurtheilen. Aber aud) jene 


Schrift, den „Commentaire historique‘’, denn der ift ohne. 


Zweifel hier gemeint, trifft der ausgefprodene Tadel nicht, fie 
ift eine Vertheidigungejchrift, inmitten des Kampfes mit unzäh⸗ 
ligen Feinden abgefaßt und als fofthe zu beurtbeilen. In das 
glänzende Lob ſtimm' id von Herzen ein: „Es ift fo vornehm 
und mit einem fo köſtlichen Humor gefchrieben, als irgendetwas 
von ihm, er fchreibt vom König in Preußen wie Suetou die 
Skandale der Weltherrfher, und wenn der Welt über Könige 
und Kürften die Augen aufgehen könnten und follten, fo wären 
diefe Blätter wieder eine köſtliche Salbe. Herner: „Se ift 
als wenn ein Gott (etwa Momus), aber eine Canaille von 
einem Gotte, über einen König und Über das Hohe der Welt 
ſchriebe. Cine Leichtigkeit, Höhe des Geiſtes, Sicherheit, bie 
entzücken.“ Das reichfühlende, Tiebevolle Gemüth, das alles 
Menſchliche warm ergreifende Herz Voltaire's, war gewaffnet 
mit feinen großen Geiftesgaben. Die Gegner hätten es freilich 
lieber nadt unter ihren Stichen verbluten ſehen. 


In der dritten Seitenfapelle Varnhagen's herrjcht ein 





um von den Principien, die er prebigt, die Yu 
dung auf die Gegenwart zu machen. milden & 
dem Borfümpfer einer vorlauten Aufklärung, md? 
dem ‚Vertreter eines, wir möchten fagen erheben 
feurantismus fcheint auf den erften Blick gar ken cf 
fames Band zu beftehen, welches bie gleichzeitigen & 
pathien in einem Kopf und Herzen vermitteh im 
Und doch gab es eine Wehnlichkeit zwiſchen beiden, fr 
nur don den empfänglichiten Köpfen heransgefütli - 
war die Vorliebe fiir geniale Geifteeblige, welche be! 
taire in das frifche Leben bes Zahrhunderts eich 
bei Baader mit wunderfamen Glanz die moftice ii 
exhellten, in ‚welche ihm das Diefleits zufammen m: | 
Jenſeits verfanten. „In Baader und Boltaire gi 
fagt Varnhagen einmal; „da Hilft nichts, bei mini 
fie fid) vertragen.“ | 

Auch das Studium Hegel's wird bisweilen a 
Rand notirt, chronikenhaft, ohne Erwähnung dei 
drucks, ohne Anſchluß weiterer Entwidelungen. Sc 
bauer geht dagegen nicht fo ſpurlos vorüber — kin! 
e8 nicht an Beziehungspuntten: Bewunderung Ee— 
und Boltaire's, und vor allem ein ebemfo fchlaghaitz 
grazids und Mar durchgebildeter Stil. AZufälligemi 
fhäftigte ſich Varnhagen mit der Lektüre des Pr: 
gerabe in den Tagen bes Yarifer Staataftreih:. 
2. December 1851 jchreibt er: | 

Ein merkwlrdiges Bud von Arthur Schopenbeurr, 
rerga und PBaralipomena‘, in zwei Bänden. Biel Ziefes, i 
fes und Eigenthümliches, aber roh, verbiffen, trogig, i 
bittert über nicht gefundene Anerkennung, mobei ex ich 
höhnifcher Verachtung von Fichte, Schelling und Her: 
Ein ungeniehbarer Menſch und Autor. ir gefäkt, U 
aufgellärt und menfchlich denft, daß er Boltaire un 
liebt, aud Goethe, aber fein Eigenfinn und Zngrere 
dirbt alles. , 

Und ben Zag darauf: 

In Arthur Schopenhauer gelefn. Gin toller Sei 
hat viel Gutes. Wie er über Wahnbilder der Relig:s. 
den Ehrenpunkt ſpricht, fehr gut! Ueber die Clent:;* 
Menſchen, daß man ihre Roth vor allem anfehen cl - 
trefffih! „Pauvre humanite!" Wie Rahel fo oft der &-- 
Stael nadjjagte. 

Die Beziehungen Varnhagen's zur Literatur k 
genwart waren fortwährend rege und lebendig, ob 
aus diefen Aufzeichnungen von den betreffenden 3 
jelten ein ſcharfes Bild erhalten. Rad dem Be 
des Ultmeifters Goethe war Barnhagen ſehr milde : 
nen Urtheilen über die zeitgenöffifchen Poeten und © 
fteler. Aus den Aufzeichnungen geht hervor, daf 
vielen derjelben in perfünlichem Berkehr ftand, dr 
mindeftens bei einer Durchreife dur Berlin bi 
Am häufigften ſpukt Bettina in den „Tagebücht:e 
fommt Barnhagen etwas vorflagen über Die gr 
mit ihren Büchern, das Prefgeje macht Berle: 
Druder ſcheu. Sie bringt ihm bie 14 gedrudict 
ihred neuen Buche (Varnhagen nennt es nicht, dd 


etwas curiofer Heiliger, der auch an den Altären der ' ven es offenbar die 1852 erfchienenen „Ger 
Kreuzzeitung verehrt wirb — Baader, der Myſtiker, einer | Dämonen‘); er foll entjcheiden, ob fie dag Put! 


ber vornehmften Hohepriefter der Reaction, zu vornehm, ſchreibt ober aufgibt. 


Sie..ift unſicher uud er 
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nie vorher, ihrer fonftigen Natur völlig entgegen. Jung fett feine literariſchen Arbeiten mit friſchem Geiſt 
rnhagen fihreibt fein Urtheil über das Werl am und warmem Herzen fort, wie eine Art Tempeldienft, mit hei- 
Mai 1851 nieder: ligem Ernft, unfähig fein Talent gleich fo vielen andern zum 
Bettina’s funfzehn Drucdbogen fegen mid in große Berle- bloßen Erwerb herabzuſtimmen. 

Jeit; ich habe fie, die erften, zum zweiten mal geleſen, aber Ebenfo günftig äußert ſich Barnhagen über den weiß- 
iſt ſchwer ein Urtheil darüber anfzuftellen. Im ganzen if | Haarigen, blauäugigen, norddeutfchen Friedrich Hebbel: 


Ana darin, mit einer Fülle von Bildern, Anfchanungen, . . . 
ungen, Gebanfen; eitt Freund ihres Genius findet alles „Schwungvoll und nachdrücklich vedend, mit bezeichnenben 


‚er, was er früher an ihr geliebt. Nur ift fie diesmal ab- Geberden, eine merfwitrdige Erfcheinung, ein Dann freien 
iher als früher, und in dem realften Gegenftande, der Geiftes, muthigen Herzens, weiten Ueberblicks“ — fo ver- 
tif, auf phantaftifche Gebilde beſchränkt. Der Zauber idea- | zeichnet der Chroniker den Eindrud, welchen ber Dichter 
Wirklichkeit, reizender Jugendgeſchichten, fehlt, der ernfle | hei einem Befuche auf ihn machte. Die „Iubith“ nennt 
Gachber — — — ee er ein grauenvolles, aber großartiges Trauerſpiel, echt 
find. Ich kann mir wol denfen, ‚daß diefe Behandlung dichteriſchen Geprägs. Außerdem werden in dieſen Auf⸗ 
n Leſern angenehm und ergötzlich fein kann; mir iſt fle es zeihnungen Paul Heyſe, Robert Gifele, Feodor Wehl, 
‚ mid; ermüdet die fortbauernde Prophetenſprache, die als | Mar Ring, Pallesfe u. a. mehrfach, erwähnt. 
über ah j ve —* — | Hand in Hand mit diefer Beachtung der neueften Er- 
nens mir nie einen befriedigende Cindrud gaben, auch die | Iheinungen ging bei Barnhagen das Studium der alten 
ı nit, fo fehr ich den Reiz einzelner Schilderungen Claſſiker als ein Element läuternder Bildung. Freilich 
inden und anerfennen mußte. Die Hauptfrage it, was | bot die Lektüre des Juvenalis, Sueton, Seneca manderlei 
das Buch den andern fein und gelten, werben fie es ver | Parallelen; doch war es mehr die Bildungsſchule als ſolche, 
| welshe Barnhagen fefjelte, als die Beziehungen zur Gegen- 
| 
| 


I, 68 benudern⸗ Das Tann ich nun in ber ehe nit ' 
ejagen ir macht e8 feinen guten Eindrud, obſchon es 
i — und Graf an vielen Stellen eefennen fägt. ; wart. Er denkt oft über die Alten, die Griechen und 
ift der Zufammenhang zu loder, die gedehnte Dichtung | Römer nad), über den Zufanmenhang, den fie mit ung 
heſprächs zwilchen dem Dämon und dem fchlafenden Köni haben, durch ihre Gefchichte, ihre ‚Literatur. Die latei- 
m eintönig. Was fol ich ihr nun jagen? Wäre das Bu nifchen Dichter gefallen ihm f t 18 » eigentl; 
Sandfchrift, fo Tieße fich vieles umftellen, auch könnte man 8 jegt mehr als jonft; eigentlich 
gen laffen, mun if e8 ſchon fo weit gedrudt, die Koflen ' anfprehend findet er aber doch hauptſächlich den Ovidius 
f verwendet! Borher wollte fie fi nicht rathen laffen! ! und die Oden des Horatius, wennjchon deflen Sermone 
Im nächften Tage kommt fie felbft. Sie ſprechen | und Epifteln eigenthümlicher, römischer find. Ohne Frage 
- über das Buch; er tadelt einiges, gibt einigen Rath. iſt Ovidius der geiftvollfte und, wenn man fo jagen darf, 
nimmt alle an, dankt wiederholt und verfpricht die ' der „mobernfte” der römifchen Dichter. Daß diefe Stu: 
tellungen beftens zu berüdfichtigen. Noch ehe fie weg- bien, wie fie aus dem Bedürfniß von Varnhagen's „claf- 
nimmt fie indeß doch wieder einiges zurück! Im Auguft ſiſcher“ Seele hervorgingen, aud auf diefelbe zurückwirk⸗ 
int Bettina wieder; es handelt fi um das Stein- ten, daß fi die Spuren berfelben auch in den etwas 
r'ſche Goethe» Denkmal und das dem König zu zei» | baftigen Aufzeichnungen biefer „Tagebücher mieberfinden 
Model. „Die Sache ift nicht recht Mar“, ſchreibt müſſen, ift wol jelbftverftändlih. Und fo zieht fih ein 
bagen. Die Erläuterungen zu dem Briefwechſel mit Kranz finniger Betrachtungen und Empfindungen über 
1a *) geben den Aufſchluß über den Zufammenhang | Kunft und Natur, über das Teben des Einzelnen und bas 
sriofen Geſchichte. Bettina hatte das Bild auf des | Leben der Menſchheit um die düftern Bilder der Zeit- 
8 Koften ohne bes Könige Wiffen beftellt umd ge- geſchichte, wie geihmadvoll umrahmende und über bie 
natürlich in die größte Verlegenheit, als der Bild- | dumpfe Gegenwart hinausweijende Arabesken. Bei dem 
feine Forderung von 10000 Thalern geltend machte. | pilanten und pridelnden Reiz der Tageschronik und dem 
jagen befennt, daß er Bettina's Redensarten an ſich | in die Augen fpringenden Fractur- und SKraftftil, in 
ten laffe wie Wafier aus der Dadhtraufe. welchem dieſelbe gefchildert wird, iſt man allzu geneigt, 
ud) mit Freund Heine ift unfer Chroniſt einmal | diefe geiftigen Ruhepunkte zu überjehen, über bie ftillern 
‚nfrieben: Betrachtungen hinwegzulefen, obgleich fie gerade oft wie 
rine's Hohngebicht gegen die Polen, fein Ausfall gegen | ein filberner Strom fi durd) die Stimpfe diefer mis- 
a, und nos Eee ei Bolge. a —5 muthigen und trübe gefärbten Annalen hindurchziehen. 
en Serunes u In den ſchönen YBuchen- und Eichenwälbern von 
leidet ihn ſchlecht, und er hat nicht einmal richti » * 
6 jener kun das ehe Misjallen Fr | Schleswig » Holftein, in den .tiefen Schatten und ber lieb- 
das auf der andern Seite, auf der eigenen nämlich, er- | lichen Friedensſtille empfand Varnhagen gemeinfchaftlic 
vird. | mit Willifen, den er dort befuchte, „bie Reize höhern Xe- 
on Alerander Jung erhält er Brief und Bud) und | bens”. Dies höhere Leben ftiller Natur- und Kunftan- 
m zugeeignete Novelle: „Der Bettler von James ſchauung, wie die Rückſchau auf das eigene Leben, die 
' Erefchreibt mit warmer Anerkennung: ernſte Bemühung, das Facit defielben zu ziehen, die 
Sammlung aus den zerftreuenden Tagesbegebenheiten ift die 
infpirirende Muſe fiir eine Fülle in graziöfefter Form aus- 

rend, Hewi Deine und Bettina von Arrim. (eirits. Brad: geprägter Sentenzen. Allerdings wechjeln die Stimmun- 
. MW. 80 





8 dem Nachlaß Barndagen’® von Enſe. Briefe an Stägemenn, 
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den; fchon Goethe fagt: „Der Menſch ift ungleih, un⸗ 
glei find die Stunden.” So ift Varnhagen oft mit fei- 
nem Alter, mit dem Facit feines Lebens zufrieden ; oft wieder 
misgeftimmt, ſchwankend im Urtheil über das eigene Ver⸗ 


halten, unzufrieden mit den Menſchen, mit ber Geſell⸗ 
a 


ſchaft. 
Am 17. November 1851 ſchreibt er: 


Wenn ich abends allein bin und mir meinen Zuſtand, mein 
Leben, meinen Zag Überbdente, fo kann id) mich, troß des Kranf- 
feine und fo mander andern Mängel, die ich erleide, nicht un⸗ 
glüdiic, fühlen. Das Leben ſtrömt mir noch friſch aus Hundert 
Quellen, ich gabe einen reihen Rüdblid auf die Vergangenheit 
und einen genligenden Ertrag derſelben thatjächlich ale Gewinn. 
Gute Menſchen zeigen mir Wohfmollen und bringen mir viel- 
fahen Troſt. Ich kann auch noch wirken, und dat mein Name 
dabei ſelten vorlommt, ift mir jet jo lieb, ats es mir ehemals 
lieb Hätte fein lönnen. Daß ih mein Leben gleichſam ein 
zweites mal febe in den vielen Denkichriften, Biographien, 
Briefwechſeln, die jet herauslommen, rechne ich zu den nicht 

ngften Gewinnen meines Alters. Genug, ich darf Gott 
danlen für ein 2eben, das ſich fo geflaltet und gewendet, dem 
er jo große Vortheile gewährt hat. 

Aehnlich lautet eine Aufzeihnung vom 4. Yuli 1851: 

Mir ſtrömten viele Bebanken zu, bermbigende , erheiternde, 
jür dieſe Zeit, in der wir gerabe Kehen, für das Leben üher⸗ 
haupt, fiir das ganze Dafein, dann wieder insbefondere für 
mein perfönlies Leben; mir ift Mar geworden, daß manche 
meiner tröfffiääften, heiterften Anſchaunngen erft aus den fetten 
Jahren ſtammen, baf ich daher nicht unnütz fo alt geworden; 
ein befriedigendes Gefühl ruhiger Kaflung und reicher Betrach⸗ 
tung 30g fi) Über den ganzen Tag. 

Unbehaglicger Hört fi) eine Aeußerung vom 17. Au⸗ 


an. 

Denn id fonft auch Urfachen genug babe, mit mir wenig 
zufrieden zu fein, und bei ben Sefbftbetrachtungen, die in mei- 
nen Jahren fid) häufiger einfinden, nicht viel Erfreuliches her» 
auslommt, fo gibt es doch einen Punkt, der mir wohlthuend 
in die Augen fchizumert und der mir wahres Ergötzen gewährt. 
Dies if das Gewahrwerden, wie ich wenigfens in Einer Rich⸗ 
tung noch in ber letzten Zeit bedeutend fortgefchritten und zu 
der größten Gleichgültigkeit Über literarifchen Ruhm gelangt bin. 
Ich war darin ſchon im der Jugend Härter und freier ale alle 
meine Kreunde, als die bedeutendfien Männer, zu denen ih 
hinaufelidte, als Schleiermacher, Steffens, Johannes von Bil 
ler u. |. w., obſchon id) deu Reiz diefes wunderbaren Zaube 
mächtig fühlte. Nach dem Zode meiner geliebten Rahel ſchwand 
mir alle Eigenfucht diefer Art in das beige Streben dahin, nur 
ihren Namen au verherrfihen, ihren Werth aufzufteflen. Seit 
dem Jahre 1848 aber bat fid, diefe Selbſtverleugnung vollen⸗ 
det, mir iſt ſeitdem alles Eigene nur umtergeorbuet, als mir 
uicht oder doch nur zufällig eigen, die große Sache ſteht hoch 
darüber und gilt mir mehr als alles. 

Auf die Abwefenheit des Ehrgeizes in feinen Beftre- 
bungen kommt Barnhagen noch öfter in feinen „Tage— 
büchern“ zurüd (VII, 160 u. a.), und da diefer unge- 
ſchminkte Seldftverfehr die befte Bürgſchaft gibt für die 
vollkommene Wahrheitsliebe, die ſich in denfelben ausprägt, 
jo wird die Anklage eines aus ehrgeiziger Berechnung her- 
dorgegangenen Meinungswechſels wol auf das entſchie⸗ 
denfte durch fie entfräftet. 

Eine mehr tröfliche Altersbetrahtung Varnhagen’s 
lautet: 

Bis in die fpäteften Jahre, fomelt ih fie Schon kenne, 
ſchleppt man ein Städ Kindheit, ein Stück Unbefangenheit nnd 










Unwiſſenheit mit, das eigenifig den Nez des Abe ni 
So lange man noch unſchuldige Zregen ſtelt, fih wre: 
fi) überraſchen läßt, iſt es doch nicht aus. Ben wi. 
äußere Thätigfeit Rodt, bie innere kann dabei freudig inter: 
und thut fie das, fo findet fih auch immer wieder mf 
wo fie äußere wird nnd ergiebige. Voltaire und Gack, 
hohe Mufter ! 


Dagegen trägt die folgende Aufzeichnung da < 
pel grümlichen Misbehagens: 

Allein, fehr allein! Und wenn allein, dann uch 
fien! Dann bin ich, wenn aud traurig, doch meih rau, 
trachtungsvoll, und bisweilen ganz behaglich, ja file: 
Die Menfhen gefallen mir ist (Om. Dein Iedz! 
ernfer und firenger geworden; mid beleidigt vieles, ©: 
fonft nicht beadytete, und der endliche Ueberdruß dei 
holten Schlimmen ift weit fdhärfer als der des wii 
Guten. Die andern haben meift feine Ahnung das, 
tief fie mich befeidigen,, abfloßen, welchen Etel fie mi mi 
aber id fühl’ es, und fühle dazu, wie ungerecht ich wär. a 
ich fie es entgeften laffen, auf fle zurädwirfen. Ich mid 
ertragen, und noch obenein thun, als ob alles gam vH 
wäre. Da kann nur Zurüdziehung helfen, Einjente: 
völlig gleichgültige Menſchen, zu denen ich fein —— 
„Alt zu werden, ſagt Goethe, iſt feine Kunſt; ci? 
es, das Altwerden zu ertragen.” Daß man abgerüujer 
if recht gut, ſonſt wär' es nicht zu ertragen. Bir 
annehmen, daß es immer, wann es geſchieht, zu ırtz) 
geſchieht, alfo ganz ergeben fein. 


Noch mismuthiger ſchildert Varnhagen einen € 
ſchaftsabend, ber ihn fogar zu wenig volläien 


Betrachtungen ſtimmt: 
Geſchnatter, nicht Su 



















Abende zu *.. Allgemeines 
das der Mühe wmerth geweſen wäre! 
Geſellſchaft, dieſe geſchäftige Langeweile, diefe Dürjtigt 
ringheit der Unterhaltung! Id, fomme auf meine al 
zu ganz befondern Betrachtungen, die mir jonf ir 
Bor allem drängt fid) die Frage auf, ob afl das gm 
der fogenannten Leute, dieſes kleine Getreibe des biürg 
Lebens, der arımfeligen Bildung unb Einbi , ee m: 
fei, daß man näßern Aatheil an ihm nehme? Die Km 
fich offenbar nicht viel aus ihm, fie wirft es Kin m; 
e8 entfliehen umd vergeben, und bewahrt keine Epır © 
Gerechtigkeit mnß im allgemeinen herrſchen, Wohl 
Hülfe dem einzelnen gewährt werben, — aber zu grı® 
für das Menſchengeſchlecht fol fi; niemand auflegen. 

Wir können es und nicht verfagen, Bier = 
feine Anthologie Varnhagen'ſcher Sentenzen m 
flerionen zufammenzuftellen, welche, wie fchöngepräst 
men in einem Waffenladen, leicht überfehen m 
bligenden Schauftellung der ſchonungsloſeſten rei 
Mordwaffen ſich finden: 

Im Menſchen iſt das Urſprüngliche meiſt dome 
überdeckt, ſogar völlig erſtick. Wenn man mehrer: 
reihen erlebt, fo erflaunt man, was alfe® von der‘ 
Grofäftern, Uräftern ererbt ift, und zwar find ir: 
ten im alternden Menjchen deutlicher zu fehen, ale ız ? 
Die Aufgabe wahrer Bildung iſt, diefe Heberfommet: 
jwingen, zu verarbeiten, und dafür ans dem Ur7? 
andere freiere Cigenheiten zu Tage zu fördern. Ges 
nie gelingen, nataram expellas furca ... . 

— >. 

Mich wundert, wie leichtfertig die meiflen KR“ 
ihrer Vergangenheit fi abfinden. Wer ihnen Ind # 
iguen wohlthätig, fürderlid war, wer ihre täglähe 
ausmadhte, gleichviel! fie vergeffen es Iäfterlih, zu '* 
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rc neueßen Tageszerfivenung. Aeltern, Geſchwiſter, Freunde, 
werden veegeflen, misachtet, ihre Ramen werben nicht mehr 
um! M. R. M. und R., L. R. — im ganzen Kreife 
: Nächſten und ihres Umgangs verichollen, nie erwähnt, 
rn id; e8 nicht zuweilen thuet Kine fchlechte Seite an den 
Shen! Wie anders war dagegen Rahel! Alte Menſchen, 
ie je gelaunt, wie weit entfernt, oder wie lange ſchon ver⸗ 
en, lebten mis ihr fort, wurden bon ihr genannt, angeru- 
ihre Eigenheiten erwähnt, ihre Sprüde und Bemerkungen 
erholt, das Wefen von ihnen geehrt, ihre Verdienſte aner- 
t, kurz es war, ale dirfe ihr niemand fehlen, als Lebe 
Geſtorbene noch, als genöfte er noch et Zagesionne, 
umjchließe dem Entfernten noch derſelbe Geſellſchaftokreis. 
war ſchön, traulich zugleich und edel. 


Ein rechtes Anliegen, ein wahrer Eifer tödten alle Selbſtſucht. 





Stimmungen längſtvergangener Tage kommen mir zurück, 
mungen, in denen ich gauz glücklich war, und noch glüd- 
rin lann, wenn mir nur nicht einfällt, daß fie unwieder⸗ 
lid vergangen find; bisweilen fällt mir dies nicht ein, ich 
janz in alten Scenen (Wetter, Luft, Bäume, find eme 
Hache dabei), doch dann plöglich füllt es mir eim, wie ein 
hen, und der fhöne Traum if fort. Heute flieht mir 
dor der Seele, im Hocberg’ihen Garten, in Heidelberg, 
o geben!’ ich auch Zettenborn’s, Bentheim’s, und ber 
ı Umgebung! Für folde Schwermuth und Sehnſucht 
id} nirgends einen fo binreißenden Ansdrud wie bei 
e. 





die Sinnlichkelt iſt nicht das höchſte Glück in der Liebe, 
ſt lenſch, bedarf aber wieder der Sinnlichkeit als einer 
igung, eines Abſchluſſes. 

zir find dem Schüler Goethe's, dem Mann finniger 
Hhetrachtung und ſtiliftiſcher Eleganz, auf feinen 
Pfaden gefolgt; wir wenden uns jetzt dem Politi⸗ 
arnhagen zu, der eine fpäte Sturm- und Drang- 
? durchmachte und und diefe Tagebücher ala Calo- 
e feiner innern Erhitzung zurückließ. 

(Der Befchluß folgt in der nächften Nummer.) 


ıener Band von Ranfe's englifcher Geſchichte. 


he Geſchichte vornehmlid im 16. und 17. Jahrhundert, 
Leopold Ranke. Ylniter Band. Berlin, Dunder und 
blot. 1865. ©r. 8. 3 Zhlr. 20 Nr. 


ifmerkſamen Beobachten der europäifchen Geſchichts⸗ 
x ift nicht unbelannt, daß ſich gegen Macaulay, 
fangs allgemein und unbedingt bewunderten Hiſto⸗ 
n feinem eigenen Baterlande eine bedeutende Op⸗ 
: gebildet hat. Allerdings nicht im Sinne des Fran⸗ 
Taine, der in feiner Titeraturgefchichte Englands 
icaulay „ſchwerfällig, fteif und unphiloſophiſch nennt, 
von wunderbarer Fähigkeit für das Enſemble“; 
er Hat ihm dieſe Oppofition feinen ftrengen Whigis- 
m Vorwurf gemacht, einen Barteiftandpunft, der 
Staatsmanne die Gerechtigkeit, die er als Hifto- 
an Stuart ſchuldig geweſen fei, nicht Habe zum 
ruch kommen laffen. Und wer möchte aud eine 
Frfcheinung an eimem englischen Staatömanne, ber 
Baterlande mit Leib und Seele ergeben war und 
der Whigismus in Fleiſch und Blut übergegangen, 
lich finden? Von diefem Standpunkte aus ift ber 
Hiftorifer Ranke, dem, wenn wir fo fagen fols 


- Stellung in der internationalen Politit angebahnt. 


len, die Whigs ebenfo gleichgültig find wie die Tories, der 
für keine PBarteigrundfäge ein Herz hat, in dem Bertheile 
objectiver Auffafjung und Darftellung der Thatſachen for 
wol al8 der Perſönlichkeiten: wie fehr ſich Ranke's „Eng⸗ 
lifche Geſchichte“ in diefer Beziehung enpfiehlt, brauchen 
wir nicht noch zu beweifen. Wllein anders nimmt ſich 
eine Bergleichung der beiden berühmten Hiftorifer aus, wenn 
man fi) auf den rein menfchheitlichen Standpunkt ftellt, 
wenn man die Gefchichte als die große Lehrerin des Lebens 
oder der Menſchheit betrachtet und fein eigenes Herz vor 
der Ampbibiennatur eines Diplomaten bewahrt hat. Bei 
einer ſolchen Bergleihung ift Macaulay Ranke gegenüber 
nad) unferer feften Ueberzeugung im entfehiebenfien Bor: 
tbeil. Denn während der deutſche Hiftorifer durch feine 
gründliche Sbjectivität der englifchen Gefchichte einen 
trefflichen Dienft geleiftet hat, wird man e8 dem Englän- 
der Macaulay zugeftehen müſſen, daß er fich nicht allein 
um die Geſchichte feines Baterlandes verdient gemacht, fon- 
dern zugleich auch um die Gefhichte der Menjchheit und 
deren höchften und fehönften Beruf, zu zeigen, daß bie 
Weltgefchichte in der That ein Weltgericht fei: Macaulay 
iM der Johannes von Müller Englands. Doch gehen wir 
jetzt zu unferer eigentlichen Aufgabe über. 

Der vorliegende Band verbreitet ſich über die Ereig- 
niffe vom Jahre 1675 — 88, d. h. von ben fpätern 
Regierungsjahren Karl's II. bis zur Kataftrophe Yatob’s II. 
Der Sturz des letztern wird zugleich in feinem Zufam- 
menbange mit den europäifchen Gonflicten im Spätjahre 
1688 betrachtet, wodurch die englifchen Ereigniffe ein weis 
teres Intereſſe erhalten, indem fie gleichfam in bie euro⸗ 
paiſchen Geſchichten nad) ihrer Zufammengehörigkeit und 
Bebentung für das größere Ganze eingefllgt werben. 
Stand ja doc England trog feiner infularen Rage Tängft 
nicht mehr außerhalb des großen Schauplatzes der 
Weltbegebenpeiten. Cromwell's Dictatur hat Englands 
Alle 
Fragen, um welche ſich die Kümpfe in dem damaligen 
England bewegten, waren conflitutioneller Natur, fie be⸗ 
trafen die Grenzen der Wirkjamkeit der Krone und ber 
beiden Häuſer innerhalb ber parlamentarifchen Verfaſſung. 
Aber eben in folcher Beſchränkung gewinnen diefe Fra⸗ 
gen, wie der Berfafler mit Recht bemerkt, factiſch noch 
unentfchieden wie fie find, ein neues allgemeines In⸗ 
terefie. Das Parlament zieht die Föniglichen Miniſter zur 
Berantwortung; ber König weigert fi, wenn das Ürtheil 
feiner Neigung widerfpricht, fie deshalb aus feinem Dienft 
zu entlafjen. Das Parlament nimmt die Controle über bie 
Berwendung ber von ihm bemilligten Gelder in Anſpruch; 
der König behält fich dagegen das Recht vor, die Red- 
nungsbücher jelbjt zu unterſuchen und darüber feinen Be⸗ 
fimd auszuſprechen. Dem König wird allerdingö im allge- 
meinen ein freier Spielraum gewährt, indem er nicht genöthigt 
ift, das Parlament alle Jahre zu berufen: ex Tann «8 
nad) Belieben vertagen und auflöfen. Aber die Auflöfung 
läßt ihn fo ungünftige Kefultate erwarten, daß er davor 
zurüdichredt; und die Vertagung erbittert die Gemüther, 
Das Parlament hat die Krone durch eine nicht genügende 
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Ausftattung in die Nothwendigkeit gefeßt, nicht allein in 
jehr außerordentlichen Fällen, fondern auch im gewöhnli⸗ 
chen Laufe der Dinge feine Beihilfe nachzuſuchen; der Kö⸗ 
nig trägt Fein Bedenken, fih durch auswärtige Subfidien (von 
Frankreich, in beffen Stönig Ludwig XIV. die englifhe Nas 


tion den gefährlichiten Feind ſah) von diefer Pflicht, die | glieder. Die großen europäifchen und zugleich dan 
Das | Fragen insbefondere Frankreich 
Parlament hat bereits in einem und dem andern alle | angethan, die Aufmerkfamfeit 
entfcheidend auf die auswärtigen Angelegenheiten einge ı wach zu erhalten, fondern womöglich noch zu vefih 


ihm die läftigfte von allen ift, zu emancipiren. 


wirkt; der König dagegen fieht die Summe feiner Präro- 
gative darin, daß er Über fein Verhältniß zu den frem- 
den Mächten mit unbedingter Autonomie verfüge Cnd- 
li) hat da8 Parlament die Herftellung der anglikanifchen 
Kirche mit erclufiven, für jede abweichende Meinung brüden- 
den Vorrechten begleitet; der König aber hält e& fir fein 
Recht und feine Pflicht, dieſe feinerjeits einzufchränten. 
Und in dem Kampfe, der an diefen Gegenfägen zwiſchen 
Volk und Königthum fich entziindete, ging das Haus Stuart 
zu Grunde: eine Kataftrophe, welche in ihren verfchiedenen 
Phaſen den Hauptgegenftand der gefchichtlichen Darftellung 
des vorliegenden Bandes bildet; man folgt diejer Darftel« 
lung mit der gefpannteften Aufmerkfamleit bis zu Ende wie 
einem Drama, beffen Entwidelung das Gemüth zu feiner 
Ruhe kommen läßt, bis die embliche Entfcheidung einge 
treten ift. 

Indem wir nur kurz hervorheben, daß Karl's LI. Cha- 
ralter und Geift in einem ungleich vortheilhaftern Lichte 
erfcheint als der Jakob's II., ſodaß man bei dem Geſchicke 
des erflern immer mit einer gewiflen warmen Theilnahme 
verweilt, während man von dem lettern fich abzuwenden 
geneigt ift, wollen wir aus dem Ganzen einen Abſchnitt 
zur befondern Beſprechung bringen, weil er ein nicht un⸗ 
interefjante® Streifliht auf Deutfchland und feine Zu- 
ftände in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts wirft. 
Das Bewußtſein der Gefahr auf dem kirchlidhereligiöfen 
Gebiete diefleit und jenfeit der Nordſee erhob die Gemüther 
doch über die gemeinen Übfichten und traurigen Zerwirf- 
niffe der politifchen Parteiungen; das Jam tua res agi- 
tur paries cum proximus ardet trat einigen der deut⸗ 
fhen Fürſten wie den Diplomaten fo lebendig vor die 
Seele, daß man des vaftlos thätigen, wenn es galt mit 
überzeugender Beredſamkeit auftretenden und fernfichtigen 
Draniers, Wilhelm's III., Berbindungsvorfchlägen zu- 
gänglid) ward. Bor allem richtete der Oranier fein Au- 
genmerf auf Brandenburg: noch lebte der Große Kur⸗ 
fürft *); allein gerabe in der Zeit, wo die Entſcheidungs⸗ 
ftunde für des Draniers Auftreten. in England fich näherte, 
ftarb diefer. Indeß war fein Sohn und Nachfolger Fried⸗ 
rich III., wenngleich nicht in andern Eigenfchaften, doch in 
ber lebendigen Theilnahme für die allgemeinen Intereſſen 
ihm ebenbitrtig. Er war indie Blane des Baters eingeweiht 
und mit ihnen einverftanden. Stand er doch dem Haufe 
Dranien, dem feine Mutter angehört hatte, noch einen 
Schritt näher als diefe felbit: in feinen Adern floß das 


*) Wie namentlich bie öſterreichiſche Geſchichtſchreibung dieſem Kurfürften 
son Brandenburg ben Lorberfran; vom Haupte zu reißen bemüht ift, mag 
man aus Koch's „Ferdinand ILL.” erfehen. 









































Blut des Admiral Coligny, er galt als ber plz 
Erbe des Prinzen von Oranien. Der nur Rex 
den er in den geheimen Rath einführte, Eberhart Tu 
man, war jelbft infolge der bisher eingensumne k 
teiftellung ebenfo eifrig in diefer Sache wie bie alt k 


geenüher waren da 
randenburgs ı : 


Daher ein Vertrag Friedrich's III. mit dem Yantzr 
Karl von Holftein, dent Bruder feiner verſtorbenen &c 
lin. „Sie wollten mit möglichfier Behutfamtet öbe 
was zum Schuge ber proteftantifchen Religion, de 
Anftiftung auswärtiger Potenzen angefochten weh, 
ſchehen könne.“ 

Und bier zeigte ſich der Anknüpfungspunkt an de 
derlandiſch⸗ engliſchen Verhältniſſe. Bor allem mi! 
Prinzen von Oranien wollen die beiden Yürften de 
Beſchützung des Proteftantismus zu Rathe gehen mi 
Niederlande vertheibigen, wenn diefe wegen ihre : 
nahme an ben englifchen Angelegenheiten angegrife 
den follten. Höchſt merfwürdig und charakteriſtiſch * 
die Unterrebung, welche der Bertraute des Prize 
Dranien, Bentind, und der brandenburgifche Geheime 
Fuchs bei einer Zuſammenkunft in Celle gepflogen 
Sie ‚fand im tiefiten Geheimmiſſe ſtatt. Fuchs reif: 
fremden Namen; aud) hatte er einen weiten 


nommen und flieg in einem abgelegenen Wirthäh:z 
während Bentind abends einige Stunden fpäter wis 
Ueber die am andern Morgen früh 6 Uhr zwide 
beiden Diplomaten abgehaltene entfcheibende Cs 
theilt Ranke nad; dem Driginalbericht, der ſich in? 
archiv von Berlin befindet und von welchem Fr 
nur einen Auszug gegeben hat, Folgendes mit: 
Bentind bezeichnete bejonders die Gefahr, in mik 
gerathen würde, wenn König Jakob II. ein Barlamır 
nem Sinne zu Stande bringe, als Überans dringen: 
ches werde die Gidesleiftungen abfchaffen, neue Ger 
und das für die Kriegsmacht zu Land und Ser er? 
Geld bewilligen; mit Frankreich im Bunde werde 2x 
die Souveränerät und den Katholicismus in Englanı W 
und alsdanı Holland niederwerfen und Deutſchland cap 
bis zum nächſten Srübjahre könne alles nahezu vol 
Aber, fügte er Hinzu, noch fei e8 möglich zu widerſiehn 
müſſe das Seil nit um ben Hals ziehen Iaflen: | 
und Klugheit verpflite, dem Angriffe zudorzutemmer. 
unternommen werde. Gr bemerfte, daß der Prinz weni 
dazu entſchloſſen, ihm auch von den angefehenften Che! 
der Republik verflattet fei, jo viele Truppen zu dem ii 
men zufammenzubringen, als er lönne; mer walte dir & 
nod vor, daß Holland einer frauzbfiſchen Diverſien 
dem könne vor allem dur den Kurfärften von a 
vorgebeugt werden. Fuche war im voraus ermii} 
einen Vorſchlag diefer Art einzugehen. Die beiden So 
tigten vereinigten fd) dahin, daß eine anfehnfid« 
brandenburgifher Truppen, die man fpäter anf ' 
beftimmte — fie haben in den Tagen der er 
land treffliche Dienfte geleiftet — zum Dienf der Ku 
land in deren Gebiet einrücken und ven ihr in Ze) 
Berpflegung genommen werben follte; der Kurflrl, x5 
Zufierungen in Bezug auf die oranifhe Erbichet 
wurden, follte zur Ergänzung feiner Rrtegemadt & 
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nene Regimenter erhalten. Noch war aber Brandenburg 
weitem nicht ftark genug, um eine Sache von dieſem Be- 
j allein zu übernehmen; die Verbindung mit Heffen, melde 
tind foeben in Kaffel befeftigt hatte, genligte dazu mod) 
t; man verlor feinen Augenblid, mit dem leitenden Minifter 
Herzogs Georg Wilhelm von Celle, Bernftorfj, Rüdipradye 
ider zu nehmen. Auch hierbei ward das Geheimniß auf das 
fältigfte gewahrt, Die Zufammentunft wurde in einem Gar- 
vor der Stadt abgehalten; die beiden Fremden begaben ſich 
fuß dahin; denn das Anfahren eines Wagens hätte Aufe 
s erregen können. Bernſtorff zeigte fih für ihre Argumente 
emprängtich, Das Bornehmfie war immer: wenn bie 
Hifhe Converfion in England durchgeführt fei, fo werde 
Nämlihe in Holland und zufegt „nady der Wohlthat des 
ſphem“ in Deutſchland verfudt werden. Man brachte die 
Ihe Sade in Zufammenhang damit: man meinte, Cardinal 
tenberg habe e8 auf den Ruin Deutichlands abgejehen. 
a nicht bloß Koblenz und Köln, fondern aud) Hamburg und 
a miüffe man fügen; denn der zweite Verbündete von 
lreich, der König von Dänemark, würde leicht die günftige 
genheit zu einem Angriffe benugen. Es war ein fehr lobens⸗ 
iges Gemeingefühl für die großen Intereffen der Ration und 
Broteftantismus, in welchem diefe Staatsmänner im Namen 
Fürſten fih verftündigten. Ob man aber damit zum Biele 
gen merde, blieb doc) noch fehr die Frage. War dod) noch 
einmal Hannover berbeigezogen — mit dem Generalgou- 
ur der fpanifhen Niederlande hatte fi) der Oranier in- 
einer Unterredung verfländigt —, wo man vielmehr ein 
ufiges Verſtündniß mit Frankreich getroffen hatte. Noch 
der Prinz Wilhelm von der Zuverficht zu einem glücklichen 
ange, welche Bentind äußerte, weit entfernt. Dieſem felbfl 
e er die Beſorgniß ans, daß alles, ehe es gereift fei, be- 
werde, alsdann aber die franzöflfche Kriegemacht ſich auf 
Urze und ihn vernichte. 

um Glück war diefe Bejorgniß des Prinzen unbe- 
det: Ludwig XIV. warf fid) auf Deutfchland, den 
ıf der engliſchen Krone mit der Nation als eine ein- 
Ihe Sache betradtend. Der Proteftantismus fiegte 
eutſcher Hülfe in England; der holländifhe Oranier 
ng die Krone der Stwarts. Bergebens hat das Ge- 
derfelben die Nachkommen ihres mächtigen und ftolzen 
litzers gewarnt; das Haus der Bourbonen fiegt ebenfo 
mbe der Verbannung dahin, wie einft die Stuarts! 

Karl Zimmer. 


Ein Kirchenvater des 18. Jahrhunderts. 


iefen Namen verdient offenbar der Held nachfolgen⸗ 
bensbefchreibung: 


ı Albrecht Bengel. Lebensabrig, Charakter, Briefe und 
ſprüche. Nebſt einem Anhaug aus feinen Predigten und 
mungsftunden. Nah hanudſchriftlichen Mittheilungen dar- 
Nt von DOslar Wächter Dit dem Bildniffe Bengel's. 
tgart, ©. ©. Lieſching. 1865. Gr. 8. 2 Thir. 10 Ngr. 


rliegendes Werk unterfcheidet fi von Burks Biogra- 
urch eine bedeutende Anzahl urkundlicher Aufzeichnun⸗ 


d DOriginalbriefe, welche vier Urenkel Bengel’8 aus 


tjährigem Familienbefig mitgetheilthaben. Zur Hebung 
riperthung diefes Schages war urſprünglich Albert 
‚ als geiftlicher Dichter wohlbekannt, berufen; der 
erhinderte fein Vorhaben, worauf denn die Mate 
unferm Berfafler anvertraut wurden. Albert Knapp 
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hätte gewiß auch dieſem Werke fein eigenthilmliches Ge⸗ 
präge aufgedrüdt und ſich Über Bengel's Geiftesrichtung, 
fowie über feine theologifche und zeitgefchichtliche Beden⸗ 
tung und feinen bis auf die Gegenwart fortdauernden Ein- 
flug weitläufig verbreitet. Wächter hingegen, von Haus 
aus nicht Theolog fondern Yurift, bezeichnet feine Arbeit 
als „die des Sammlers, welchem vornehmlih Treue 
(bis auf die alten Ausdrücke hinaus) oblag“. Von dieſem 
Geſichtspunkt aus verdient fein Werk, dem außerdem ein 
fehr genaues Regifter beigegeben ift, alles Lob. 

Es zerfällt in vier Abfchnitte: 1) „Lebensabriß“, 
2) „Zur Charakteriſtik Bengel’8“, 3) „Briefe“, 4) „Ben- 
gel als Theolog“, 5) „Der Heimgang“. Kin Anhang gibt 
Predigten, erbauliche Borträge und Lieder. Das Neue 
liegt hauptfählih in den Briefen und im Anhang. Die 
einzige ſchwache Seite des Buchs befteht in der „bis auf 
die alten Ausdrüde hinaus‘ fich erſtreckenden Treue. Dieſe 
alten Ausdrüde find die vielen lateinifhen und griechifchen 
Worte, mit denen Bengel feine Rebe zu durchflechten 
pflege. Diefe Ausdrücde bat der Berfafler ftehen laſſen 
und ihnen entweder die deutfche Ueberſetzung beigegeben 
oder fie unüberſetzt gelaflen, ſodaß er in biefer Hinſicht 
fih nicht gleichbleibt. Beſonders flörend if, daß er 
manche größere, von Bengel Lateinifch verfaßte Abfchnitte 
bald ohne bald mit beutfcher Ueberjegung anflhrt. 

Bengel (1687— 1751, zuerft Profeffor an der Klofter- 
faule zu Dentendorf, zulegt Eonfiftorialrath und Prälat 
in Stuttgart) hat neben feinem jüngern Zeitgenoffen Sem- 
ler in Halle, freilid in ganz anderer Richtung als biefer, 
vielleicht den größten, nadhaltigften Einfluß auf die ba- 
malige Entwidelung der Theologie und evangelifchen Kirche 
geübt; ja feine Wirkung dauert bis auf die Öegenwart 
ort 


Erft 1853 ift fein „Snomon” (d. 5. Yingerzeig) zum 
Neuen Teſtament aufs neue aufgelegt mworben; zu ben 
Bemühungen um die Feftftellung des Zertes des Neuen 
Zeftaments hat er einen mächtigen Anſtoß gegeben; fein 
„Abriß der Brüdergemeine‘, worin er den Grafen Zin- 
zendorf und feine Anhänger vor phantaftifhen Schwärme- 
reien warnte und zur evangelifchen Nüchternheit zurückzu⸗ 
führen fuchte, gehört zu ben claffiihen Werfen der pro- 
teftantifchen Theologie, die immer aufs neue aufgelegt und 
gelefen werden; feine apolalyptifchen Schriften und feine 
Predigten ftehen nicht allein in Dentfchland, befonders in 
gewiffen Kreifen Würtembergs, fondern aud) in Schweden 
in großem Anſehen; mehrere feiner geiftlichen Lieder, die 
ſich durch Kraft und Innigkeit auszeichnen, find in das wür⸗ 
tembergifcye Gefangbud von 1841 aufgenommen worden. 
Bengel wußte ferner den Pietismus jo zu behandeln, daß er 
nicht in Separatismus ausartete und der Landeskirche Leinen 
Abbruch that; um ihn ſammelte fich eine Schar begabter 
Schüler, zu denen unter andern ber geiftvolle Myſtiker Oetin⸗ 
ger und der geiſtliche Dichter Hiller gehörten, und feiner 
Wirkſamkeit ift e8 zuletzt zugufchreiben, daß der von Semler 
gepflanzte Rationalismus bis an das Ende bed Jahrhun⸗ 
derts in Würtemberg feinen gelehrten theologifchen Ber- 
treter fand. Bemerkenswerth ift, daß ein Hauptvertreter 
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ber ftreng lutheriſchen Richtung, Kurk in Dorpat, in fei- 
nex Kirchengeſchichte Bengel als denjenigen bezeichnet, zu 
dem die theologiſche Wiſſenſchaft der Gegenwart zurück⸗ 
kehren und deſſen Anſcharungen fie mit den reichen Mit⸗ 
teln des modernen Wiſſenſchaft weiter entwideln müſſe. 


Ob dies freilich nur fo ohne weiteres mög in, & 
eine andere Frage; aber gewiß wird jeder, der ih 
für die Theologie intereffirt, aus der Betrachtung ie 
originellen Perfönlichkeit reiche Belehrung fdöpfe. 
Gafsı Yarfi 





£euilleton. . 


Literarifhe Plaudereien, 

Des wiener Univerfitätsfeft bat der Heindentichen Par⸗ 
tei von neuem Mehr und Waffen gegeben; denu die Sprade, in 
welcher dort die Wiffenſchaft ihre Lofungen proctamirte, erin 
nerte mehr an bie Zeiten bes mittelafterlichen Scholaſticismus, 
ale daß fie der Ausdruck bes Bewußtſeine dev Gegenwart ges 
meien wäre. Zwar if auch in Preußen die Umkehr ber Wil 
ſeuſchaft gepridigt worden; aber wenn auch von Uninerfitäts- 
profefforen, dod nicht von den officiellen Bertreten der Uni- 
verfität, und überdies in den Kammern, nicht bei gelehrten 
Feierlichkeiten. Selbſt König Yriebri Wilhelm IV. von Breußen, 
je feindfich er den lichtfreundlichen Beftrebungen wer, naunte 
dod die Lönigäberger Univerfität, als ex bei der Jubelfeier der- 
jelben den Grundflein zu dem neuen Gebäude legte, „einen 
gu bes Fichte, melcher das Nudıtgeoögel zuridicheuchen ſolle“. 

e Wiſſenſchaft ale eine Magd der Kirche Hinzuftellen — da 
iR römiſch umd vor allen Dingen „undentich”; ba® erinnert an 
Ins Soncerdat und andere muislichige jchaften der nen⸗ 
öflerreihifchen Regierungspolitif, ſodaß gerade die Freunde bes 
Kaiſerreichs, welche nicht wünſchen, daß feinen deutſchen Stämmen 
von dem Deutſchland der Zukunft der Stuhl vor die Thllr ger 
fest werde, mit Bedauern und Befremden von diefen offictefen 
Arnerungen ber Öferreihiichen Wiffeniaft Act nehmen mußten. 

Die Hyrtl'ſche Rede wer indeß kein Schlag ins Wafſer; fie 
ermwedte ein theilß ernſtes, theils ironisch kicherndes Echo. Nicht 
nur daß fih die Intelligenz der Preſſe gegen die Intelligenz 
des Katheders erhob und Hutten’iche Epifteln gegen die viros 
obscuros beräffentlichte; au in einzelnen Brofegliren wurde 
Broteft eingelegt gegen dies Gebaren eines berühmten Natur⸗ 
forſchers, da8 fi fowenig im Einklang befand mit dem Stand- 
punkte der heutigen Naturwiſſenſchaft, mit dem lichtvollen, hu⸗ 
maniflifhen Geiſt, in welchen namentlich Alerander von Hum- 
bofdt den „Kosmos erfaßt und dargeftellt hatte. Der eine 
Name: Balileo Galilei hätte gemligt, um den Profeſſor aus dem 
Ihwälftigen Tert feiner Lobpreifungen der Kirche zu bringen 
und das wahre, durch tamfend Thatſachen beflätigte Verhältniß 
derſelben zur Wiffenihaft in das einzig richtige Licht zu jetgen. 

Die wiener Univerfität hat freilich ſich öfter als Vertreterin 
der Kirche bemährt denn als Vertreterin der Wiffenfchaft, und 
mehr Galileis verurtheilt, als unter ihren Zierben aufzuweiſen. 
Die Hyrtl’iche Rede war ohne Zweifel die Veranlaffung, daß 
diefe nuliebſamen Grinnerungen der alma mater an der Donan 
wieber ans Licht gezogen wurden, wie dies namentlid Dr. N. 
Bertmann tn feinem Werten: „Zur Geſchichte der wiener 
Untverfität. And) ein Beitrag zur halbtanſendjahrigen Jubelfeier“ 
(Leipzig, DO. Wigand, 1865), gethan bat. Wir erfahren ans die 
jer zeitgemäßen Beröffentlihung, wie die Univerfität ſich gerade 
zur Beit des Beginns der Reformation als Cenſurbehörde, 
Kegergeriht und Inquiſitionsbehörde conftituirte, einen Kas- 
par Zauber hinrichten Tieß, mie fie durch die Lande Bifitato- 
ven ſchickte, welche gleichzeitig Stemern zum Türkenkriege ein- 
trieben und bie armen Eetzzer foltern ließen; wir erfahren, wie 
Ignaz Hubmeier von den Glaubensrichtern der Univerſuat für 
einen verſtodten Exzleger erflärt und zum Fenertode vor dem 
Stubenthor verurtheilt wurde, wobei man ihm noch aus be- 
jonderm Rafftnement Pulver, Schwefel und Safpeter in feinen 
langen Bart that, um beim Emporzlingeln des euere eine 
Erplofton zu erzielen; wir erfahren, welche Preßgeſehe won der 


Univerfität erlaffen wurden, z. B. daß die Drude m ie 
fäufer verbotener B gi als Hauptoerführer ohne ale * 
ſofort erfäuft werben ſollten u. ſ. w. Wir erfahren, we 
Jeſuiten nach langen Kämpfen ſich der Herrſchaft an te In 
verfität bemächtigten und in welcher Weile fie diefelbe ausakı 
ja wie bie Baſis ber ganzen üflerreichiichen Wifieniäet ı 
Glaube an bie unbefledte Empfängniß der Iungfrau Maris vi 
indem Kaifer Ferdinand IIL. in einem Decret vom 19. Ysı 
1649 die Befähigung, an ber wiener Hochſchule zur Sea 
tung eines akademiſchen Amts oder zu einem literariſchen &ı 
aus irgendeiner Facultät zugelafien zu werben, ver ! 
Glauben abhängig machte. Wei jeder Promotion muir 
Eid abgelegt werden, der dieſen Blauben bekräftigte. „Ext 
men es“, xuft der Berfaffer aus, „vor mehr ale N. 
ren in Wien wit einer kirchlichen Idee, welche erſt wu der 
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts in Rom zum wirklichen x 
erhoben worden iſt.“ In der That erinnert bie neueft % 
rede an eine Zeit, wo aud) jeder Doctoranb der Ratsrd 
ſchaften diefen Eid ablegen mußte. 

Die jlingfte Univerfitätsjubelfeier hat andy einen Es 
begeiftert, weldyer in Snittelverfen: „Ra dert 9 
(Leipzig, Leiner, 1865), feine nachträgliche de u 
Jubelfeſt beigefteuert bat. Er läßt Herzog Rubelf, ven Kt 
ber Univerfität, vom den Todten auferfiehen, fich aus dım ® 
im St.⸗Stephausdem exheben und eine Wanberung durk 
antreten, geleitet von dem Pebell, de der Hector, ber x: 
Einftubiren feiner Feſtreden befeäftigt it, dazu feine 3a 
winnen kann. Diefe wiener Spaziergänge eines bee 
Herzogs geben den Faden ber zu allerlet fattrifchen Stier 
anf liniverfität und Mlabemie, anf Vereine, namentäd «2 
zahlreichen Gefanguereine der Domanſtadt, auf ben Gem 
rath, auf die luiverfltätefeier feibfi, indem am Schlaf ie 
barnifchte Geſtalt des Herzog Rudolf in das ihm a U 
flammende Transparent tritt und den Arm zum Segum di 
mit den Worten: 

Was bier im Geifte keimt, Gott fegn’ es immmerkar, 
Die Knospe breche bald. Der Iugend iſt Die Welt! 
Bon ber Bebeutung der wiener Univerfität für bie 
ihaft Haben der Hifleriler und der Satiriker diefelbe fi 
Anſchanung. Perfmann meint, „daß die wiener 3 
während — bei weitem größten Theile, ja mit Acts 
der allerneueften Zeit und da nur in Yegug auf einige © 
FKücer und der ganzen mebicinifchen Yacultät, welche Se 
befittt, während ihres geſammten Dafeins nidyt eine 
Leitung aufzumweifen hat, welche wirklichen culturgeid* 
Werth hätte oder einen bemerkenswerthen Fortſchritt m ri 
einem Zweige ber Wiffenfchaft bezeichnen Eürmte, zit 
einzigen Vertreter, deffen Name anferhafb eines enge & 
Kreiles im der Kiteratur und Wiſſenſchaft eines Bells ar 
der Menſchheit fortzufeben verdieren würde‘. 

Die Knittelvuerfe des Satiriters brüden denſelben & 
in ihrer Holzſchninmanier folgendermaßen aus: 

Dex zima mater wildige Seat, 

Ein halb IYahrtauiend iR fie alt, 

Ihr aber iR der höchſte Glanz verloren, 

Sie hat und leinen großen Sohn geboren. 
Der allumfaffend mit unfterbiicden Genofſen 
«in neue® Reich ber Geifter and erihiofien. 
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Unb wenn nicht unfre Merzte wären, 
Es dunfelte noch mehr in ihren Sphären. 

Daß Wien auch ein Capua der Geiſter ift, erfährt Herzog 
dolf aus folgenden Worten des Pedells, der freilich beffer 
an gethan hätte, feinen geharniihten Gaſt eine Gallmeier- 
rfiellung im Theater am ber Wien zw zeigen: 

Unfer Prachtbau, der Bier ſteht, 

SM eine Art von Uninerfikits 

Geubt wird hier das große Ganze 

Der wiflenfHaftlich ſchlanken Beine, 

Und eines Don Tenorio veine 

Stimmrite zahlen wir mit Gold und Glanze. 
Ar Berbi fingt man, nicht Beethoven, 
Man mertt vom Goethe nichts beim Tanze, 
Wir tanzen jett ner Gaflanoven. 

Wie die Tänzerin fich hebt und ſchwebt, 
Betrachtet man mit Zeleftopen, 

Um dann mit Bänften ber Chklopen 

Beifall zu hämmern, daß bie Bühne bebt, 
Ob fie im fjpigen Winkel oder ftumpfen 
Diplomatif fein das Bein erhebt, 

Trägt ſehr viel bei zu den Teiumpäen, 

Die ſolch ein Kind der Luft erlebt! 

Hoffen wir, daß die wiener Univer ſität fi immer mehr 
Berufs bewußit werde, eine Pflegerin der, freien Wiſſen⸗ 
t zu fein, um fo das wahrbafte geiſtige Band, das fie mit 
deutſchen Geiſte verbindet, nicht zu verlieren. 


Commentare zum Leben Julins Cäſar's. 


Wilhelm Rüftow, einer unferer talentvollſten Militärfchrift- 
t, veröffentlicht ein lieferungeweiſe erfcheinendes Werl: „Ge⸗ 
te Julins Cuſar's von Kaijer Rapoleon dem Dritten, com- 
irt von Wilhelm Rüfomw' (Stuttgart, Krais und ab doff- 
»). Diefe Commentare find jedenfalls ven Iutexeffe. Rüftom, 
a Gemeinichaft mit Köchty auch liber bes Eriegsweſen bes 
tbums mehrere Werle veröffentlicht, if feiner Anfgabe 
mmen — Er begleitet den kaiſerlichen Autor 
itt auf Schritt, Kapitel für Kapitel, und beſchränkt ſich 
nicht auf objectin-gefähichtliche Kritit, fondern er zieht auch 
ährend Parallelen zwiſchen verdongenhen und Gegenwart. 
ver That iſt das Werk des Kaiſers an dieſen Parallelen 
reich, eine —c S rift, weiche nicht beſpro⸗ 
werden kann, ohne daß der Kritiker anf ihre Motive zu⸗ 
ht. Rüſtow's Sri ift befanmt wegen feiner rüdfichtelofen 
gfertigkeit, weiche auch in der dem Werke vorausgeſchid⸗ 
Jiographie des Kaiſers Scharf germg hervortritt. Seinen 
bpunft, dem Kaiſer gegenüber, bezeichnet er mit den WWor- 
„Bir haben niema * zu den Lobrednern Napoleon's III. 
t, aber auch niemals zu denen, welche an ihm kein gutes 
laſſen wollten. Was dieſe „guten Haare“ betrifft hr 
enigftens im den bisjest borfiegenben Rieferuugen, bie 

ven lferbings ſehr gering; die Kriti geht dem Werte * 
lutor mit großer Unerf rodenpeit zu Leibe. 
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Verſag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Georg Korker's zümmtliche Schriften. 


Herausgegeben von deſſen Tochter und begleitet mit einer | 


Charakteriftik Forfter’s von ©. ©. Gervinus. 
Neun Bände 9 Thlr. 


Inhalt: I. II. Band. Johann Reinhold Korfler’s und 
weorg Borfen s Bei um die Welt in den Jahren 1772— Tb. — 
II. Band Anfichten vom Niederrhein, von Brabant, Flandern, 
Holland, England und Franfreih. — IV. V. VI. Band. Kleine 
Schriften. Ein Beitrag jur Böller- und Länderfunde, Ratur- 
gelte und Philoſophie des Lebens, — VII. VII. IX. Band. 

iographie und Charafterifit Horfler’s von Gerpinus. Brief- 
wechſel. Sakontala 

Durch Gerrime, Heinrich Koenig, Moleſchott n. a. iſt die 
Aufmerkſamkeit des deutichen Bublitums mit Recht wieder mehr 
anf Georg Forſter umd deffen Schriften gelenkt worden. For⸗ 
fier verbindet in feiner Profa Kraft und Würde mit feltener 
arbeit und Eleganz; er wirb mit Recht zu den claffiichen 
Schriftſtellern Deutfchlande gezählt. Seine größten Berbienfle 
aber find eulturhiſtoriſcher und ſittlich⸗politiſcher Art: die Böller⸗ 
und Staatenktunde, die Bolitit und Geſchichte bat Forſter mit 
unfhäßbaren Arbeiten bereichert, die feinen Ramen unfterblich 


machen. 
Georg rg Forfter. 


Lichtſtrahlen aus feinen Briefen an Keinhold Zorfler, Fritdrich 

g urich Jacobi, Lichtenberg, Henne, Merd, Huber, JobanneB von 

üfer, feine Gattin her t, und aus feinen Berken. Mit einer 
Biographie Sorfter's. 


Bon Elifa Maier. 
8. Seh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 


Diefe mit feinem Verſtändniß ausgewählte Sammlung der 
ſchönſten und geiſtvollſten Stellen aus Horfter’® Säriften, un⸗ 
ter dem bezeichnenden Titel „Lichtſtrahlen“, gewährt in 
Berbindung mit der voransgehenden Biographie ein dharalteri- 
ftiiches Gefommtbild des verdienten Schriftftellere und Menjchen. 
Außerdem bieten die einzelnen längern und kürzern Stellen eine 
Fülle von Denkſprüchen, Mottoe, Tebensregeln 2c. für alle Ber- 
hältniffe und Stimmungen bar. 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Gedichte 


Hermann von Loeper. 
8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 


Die bisher nur hier und da in Zeitfchriften zerftreuten 
Gedichte Hermann von Loeper’s erfcheinen bier zum erften mal 
gefammelt und durd; eine Anzahl ungedrudter vermehrt. Im | 
anmuthiger Form fi) darbietend, befunden dieſe Dichtungen 
durchgängig eine gereifte und tiebenewolicdige Dichternatur, von 
welcher der Lefer ſich ſympathiſch berlihrt und angezogen fühlt. 





Derfag von S. 4. Brochhaus in Ceipzig 


Gefammelte BRomanı 


von 


Marie Sophie Schwartz. 
Aus dem Schwediſchen von Angufl Arehfdmer. 


Wohlfeile Ausgabe in Bänden zu 10 Ra. 


Soeben erſchien: 


18.—20. Band. Die Kinder der Arbeit. E| 
aählung. Drei Theile. 1 Thlr. 

Die frühern Bände enthalten: 
1.—3. Band. Der Mann von Geburt und das Rıdi 
m Volke. Zweite Auflage. Dre A 


1 Zhte 
4.—. 5 Kleinere Erröblungen. Drei Theile. ! ) 
7. „Die Ebe. ählung. 10 Kr. 
8, De Shupiofen. ine Erzählung. N" 
I—11. „Schuld und Unſchuld. Eine ri 
weite Auflage. Drei Theile. 1 Th 
12.—14. „ ei Jam ienmütter. Eine Erä 
—* uflage. Drei Theile. 1 TE 
15.—17. , lätter aus dem Frauenleben. 
zühlung. Zweite Auflage. Drei Theile. 1 


Die Borzlige diefer Sammlung der Schwartz'ſchen 
in welcher alle Werte der beliebten Serfaflerin an 
ben werben, find, außer der Wohlfeilheit des Preijet, & 
erfannte Trefflichfeit ber Ueberfegung, elegante Auefie 
Octavformat und großer deutlidyer Druck. 





















Derlag von 5. 4. A. Brockhaus in Leipzig. 


Bie Ritter vom Geiſte. 


Roman in neun Büchern 


Karl Sustom. 
Bierte Anflage. Volkbaubgabe sum Beſten des Diem! 
In 9 Bänden zn je 15 Rgr. 
Um jedem einzelnen im dentihen Publikum 
zu geben, feine Theilnahme an dem tragiichen Gefchid = 
hervorragendften Geiſter umferer Zeit zu bethätigen, derr 
bie Verlagshandlung im Cinverftändniß mit ber 
Dichters eine wohlfeile „aolteanegabe diefes Romans, X 
fanntermaßen zu den beften Werfen Gutzlow's gehört ı 
gelungenes Spiegelbild der bdeutfchen Zuflände ned 1 
benden — behält 
Alle Buchhandlungen nehmen Unterzeichnuunges a 
erfte bis ſechſte Band find bereits eridhienen. - 
ee j;, [ee ne 


Soeben ift der fünfte Band der elften Unile 
Brodhane’ berlihmten Gonveristiond- Leriten voLke 
worden, bis „Sichenmayer‘‘ reichend, und es liegt ze 
ein Dritibeil de8 Werks vor. Bei dem anferorbenüüit 
Subferiptionspreife von nur fünf Neugrofder * 
Heft von 6 Bogen in größtem Lerilon- Dctan und ir 
lichen Erſcheinungeweiſe ift die Anjheffung dieſes weh 
entbehrlichen Werts, das eine ganze Bibliothek eriett, = 
dem Wohlhabenden, fondern auch gerabe dem mie“ 
telten ermöglidt. 
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Jalt: Neues aus dem Nachlaſſe Varnhagen's von Guſe. Vierter Artikel. (Beſchluß.) — Neue Literatur über Italien. 
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ed aus dem Nachlaffe Varnhagen's von Enfe. 
Bierter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 40.) 

Barnhagen hatte als junger Offizier die Schlacht bei 
jranı gegen Napoleon mitgemacht, er war mit dem 
»s Tettenborn’s 1813 in Hamburg eingerüdt. Im 
re 1810 war er am parifer Hofe gewefen, hatte Na- 
m von Angeficht gefehen. Bon gleichem Datum find 
Beziehungen zum Minifter Stein, die freilid) nicht 
olgenreich für feine Lebensftellung waren wie feine 
ın zum Minifter Harbenberg. Als Diplomat und 
ıtsmann gehörte cr der Hardenberg'ſchen Schule an. 
var daher zu den Liberalen zu rechnen: ein Tibera- 
8, welchem durch den Verkehr mit den jungdeutfchen 
iftftelleen eine neue, weiterbildende Nahrung zuftrömte. 
ein Beanıter, deſſen Richtung der Regierung unbe- 
ı war, etwas beifeitegefchoben, aber in einer Zeit, 
elcher tendenziöfe Mafregeln nod nit an der Ta- 
dnung waren, in feinem Rang und Gehalt belafien, 
Barnhagen, abgefehen von einigen diplomatischen 
ionen, meift in Berlin und wußte, was ihm vielleicht 
ine levis notae macula in Bezug auf feine politifche 
mung anhaftete, dur feine meifterhaften Biogra- 
preußifcher Helden, diefe patriotiichen Schöpfungen 
staffifchen: Werth, wieder gut zu machen. Dan konnte 
itberfehen, daß die preußifche Geſchichtſchreibung vor- 
neiftens etwas rohe Steinmegarbeit gewefen, während 
er unter eines Meifters Händen finftlerifches Leben 
in: ein Berdienft, um fo höher zu fchägen, je 
er der Stoff für folge Behandlung ericheinen mußte; 
das derb AZugreifende des preußifchen Heldenthums 
te fich gegen die graziöfe Einkleidung und Geſtaltung. 
in fo bewegtes, in den Gang ber Ereigniffe eingrei- 
Leben, eine mit mancherlei Miffionen, welche den 
hinter die Coulifſſen der Politik verftatteten, betraute 
mg befähigten Barnhagen, den politiihen Strömun- 
er Zeit auf den Grund zu fehen. Schon nad) dem 
: 1840 gab er vielfach feinen Sympathien für die 
8 hervortretenden liberalen Beitrebungen Ausdrud. 
dem Jahre 1848 aber ging fein ganzes Wefen in 
5. 4. 


den politifchen Ereigniffen auf, und ähnlich wie Rahel eine 
Senfitive war für das äußere Wetter, wurde Barnhagen 
fenfitiv für das politifhe. Seine Stimmungen, feine 
Träume — alles war erfüllt, beftimmt von dem politi⸗ 
hen Wetter. Seine „Tagebücher“ find ein metesrologi- 
ſcher Kalender der Politik. Alles in ihm war Eleltri⸗ 
cität, pofitive und negative — fein Ozon die politifche 
Freiheit. 

Doch welche Freiheit? Die Dichter ſingen und ſagen 
viel bon Freiheit; wir brauchen nicht nad) ihrer Legiti⸗ 
mation zu fragen, wenn fie uns als volltönender Trochäus 
in ihren Berfen begegnet. Doc wenn ein Politiker fie 
zu feiner Devife erwählt, fo wollen wir genau erfahren, 
welches ihre Phyſiognomie, ihre Herkunft, ihre befondern 
Merkmale find. 

War Varnhagen ein Ariftofrat oder Demofrat, ein 
Koyalift oder Republikaner, ein Schwarzweißer oder Schwarz: 
rothgoldener? Es wird nicht leicht fein, aus dem Inhalte 
der „Tagebücher“ auf diefe Fragen eine beflimmte Ant- 
wort zu ertheilen; denn fie enthalten viel Widerfpruchs- 
volles, weil Varnhagen felbft keineswegs mit ſich im Kla⸗ 
ren war und unter den auf ihn Losftiirmenden Eindrüden 
einer bewegten Zeit bald die eine und bald die andere 
Geite hervorkehrte. Die Bewegung von 1848 hatte er 
mit Jubel begrüßt, eine dithyrambiſche Verherrlichung 
derjelben zieht fich durch bie „Zagebitcher” hin. Er liebte 
das Thatkräftige, da8 Große — die Reactionsepoche ber 
Jahre 1850 und 1851 war thatlos und fchlaff; ex liebte 
frifches Bolfsleben, freie Vollsentwidelung — es war bie‘ 
Zeit der engherzigften Polizeiwirthichaft; er hatte fir 
Preußens Macht und Einfluß mit dem Schwert und mit 
der Feder gefümpft — jet fah er beide an allen Punkten 
zurüdgefchlagen, unter ruffifchen Einfluß gebeugt, von ber 
öfterreichifchen Politik überflügelt. So bemächtigte fich 
feiner eine tiefe Berftimmung, eine bittere Entrüſtung 
gegen alle diejenigen, welche er für bie Urheber biefer 
erniedrigenden Zuftände hielt; er machte feinem Unwillen 
in den beftigften Schmähungen Luft; er verlor das claf- 
ſiſche Maß, welches feiner andern Seele, von der wir 
vorher ſprachen, angeboren war; er nahm zu feinen 
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Darflellungen öfter eine Schmuzfarbe, welche feltem mit den Id liberdahte viel, des Lebens Fülle, Zwd m! ix. 
leuchtenden Tinten feiner fonftigen Profawerke contraftirte; ir Hancer zeifte, was mir En all — 
er gerieth in eine mmer wachſende Erhitzung hinein und faum wüßte, wie ih fie hätte ändern jollen, ohne —* 
ging, bei aller Wahrheitsliebe, in dem, was er fagte, | zu zerflören. Gibt es doch felhf heute mod Berlegaaten 
weit über das Binaus, was er meinte, ſodaß wir oft | mid, in denen ich ſchlechterdings nicht das Rechte u io w 
fehen, wie er jeloft in den Zügel fällt. Doch der | mit afler Ucberlegung nicht! Ich muß da mählen, na. 
Gruudzug feiner Chronik war ein durchaus negativer, 
das Pathos der Indignation, fie war gleichſam mit dem 
Minuszeihen behaftet, welches den: Deficit der deutſchen 
Ehre, der preußifhen Macht entſprach. 

Inder fühlte auch Varnhagen das Bedürfniß, ſich mit 
feiner eigenen Erbitterung, feinem Ungeftüm auseinander- 
zuſetzen; bie Tragen, die wir oben aufgeworfen, traten 
ihm auch felbft nahe; doch er beantwortete fie in verſchie⸗ 
dener Weife, oft mit einer diplomatifchen Dialektik, indem 
er die flarren Gegenfäge flüffig machte. So fchreibt er 
am 17. Juli 1850: 

Politiſche Gefinmung und Denfart kanun nicht unabhängig 
von den Umfländen fein. Ein innerer Anhänger der Repu⸗ 
blik mag unter gewiffen Bedingungen als ein aufrichtiger 
Te ng na 

am ſchlimmſten daran, S 
ie ben len Yatobiten — den Bourboniften in —— Kaiſerkrone von feiten Preußens erklärt; ex ſieht ı 
ſteht daſſelbe Schidjal vor Augen —, dann fallen fic von felbft | zen auf dem altpreußifchen Standpunkt, als deiien } 


das mindere Uebel ſcheint, und wo ift die Sicherheit, iu 
auf die Seite ihrer bisherigen Gegner. Wie mancher, der nod) fümpfer er ja aud in feinen Werken aufgetreten v... 


nid irre? Ic, geftehe willig meine Fehler ein, aber ze zı 
nicht zeigen kann, wie ich fie hätte vermeiden lönnen, da 
fie mir nicht als Berbrehen anrehnen. Wie oft mit ı 
bes ganzen irdiichen Plunders ledig ſein! Umd deh, =: u 
Seife, das Herzlidye ungehindert waltet, wie idüx Kı 
eben 


Barnhagen bekennt, daß er vor dem Jahre lü 
wol ein Bolköfreund und Freiheitsfreund gemeier, & 
fein eigentliher Demokrat, daß er zufrieden gemein zi 
alles politifche ober bürgerliche Heil von oben fr 
zu jehen, e8 nur don baher zu erwarten, zu ba 
aber das Jahr 1848 habe alles geändert. Treunat ; 
Barnhagen in jener Bewegung, welche man die Yx 
Einheitöbewegung nennen Tönnte, nicht ohne Re 
jo fehr er fi aud) gegen das Zurückweiſen der der 


im Sommer 1848 von Herzen Royalifi war, kann es im Som- weiß, daß diefer Standpunkt überwunden, durd d 

“nd am 17. Art 1851 ſchreibt er: aexiegt ifl. Dennoch) Hält er an ihm fer, ale an; 
n tr 3 beſſern, gegenüber der ruhmloſen Anarchie der d 
Ich habe in meinen ältern Tagebüchern einiges nach—⸗ Zuftände, Am 26. October 1850 ſchreibt er 


. bin verwundert, wie wenig im ®runde meine An- en : R . 
De en De em Yahreslaufe ſich — haben, abgeſehen ſelben in einem jener Augenblicke der Verbitterurg, 
er nicht Herr zu werden vermochte: 


von den Zufälligfeiten einzelner Berhältniffe, von den Fürbun⸗ 
Das jeige Preußen iſt das alte nicht mehr, kann e: mis 


gen des aufdringlichen zagelehend. a bin | r bemo- 

kratifch gemejen wie jegt, ebenfo ariſtokratiſch, ebenfo mon- ag afıe ‘ F Ib: nn Me 

archiſch. Die Freiheit war eine Geliebte, von der die Umftände ben. das a bee ine Dale 

mich oft ganz getrennt hielten, die ich dann ſehr bedingterweife Stabsoffizier fagte neulich zu einem Zeitungsredacter:: „' 

bald offewer, bald verfledter wiedergejehen , die ich aber nie ver- Freund, werden Sie in Ihrer Zeitung englifd, frei’ 

geflen und verleuguet habe; unfere innigfte Berbiudung geihah gar ruffifch, nur um Gottes willen nit preußifch! mer f 
preußiſch heißt!“ Ruſſiſch iſt unfere ganze Ariftotzarir, da 


im Jahre 1848, wir ‚mußten uns bald wieder trennen, aber 
das Band bleibt für ewig feſt und geheiligt, hat ſeitdem erſt wahre militäc, die ganze Reaction, da if der altpremßiice “ 
völligften erlofgen. Ruſſiſch ift vor allem die Kren;;n 





prieſterliche und bürgerliche Geltung erlangt. Borher konnte 
ih, ohne mir etwas zu vergeben, mit Hof und großer Welt 
verfehren, bie Staatsehren und Staatstitel anerlennen, hätte 
Rammerherr fein können wie Humboldt, Regierungscommifjar 
bei den Ständen u. |. mw. Ittzt mir’ alles das nicht möglich, 
wäre ein Berrath an dem inniger gewordenen Verhältniſſe zur 
Beeibeit —— A, Pi: An we an 
entr en 1 18 * ye EEE So geht es mir mit preußen. Id möchte mir dice | 
— ek ann gungen, ihr files Wahsthum, ihre fo Tin uno me a4 me f dee ae, * io wiet gr 5 
. u. . . . . ebildet, womögli inubergerette in die us”? 
Die Freiheit ift feine Geliebte; doch er Tiebt fie gleich⸗ Hände, id) mödhte fein Dafein, fein Audenken wenigtr- 
mäßig, mag er fie ariſtokratiſch, demokratifch, monarchiſch | im Widerſpruche deufen mit dem Beſſern, dem er mat“ 
lieben. Er bat am Neujahrstag 1850 vothe Viſionen, IR dazu Hoffuung? Bisweilen fhimmert mir einige, ı' 
fieht die rothe Parteifahne über Europa wehen, alle | nichtt u 
Schrecken in ihrer Begleitung; doc, fchließt er feine Schil⸗ Es wird heutigentags laum eine Partei in " 
berung der neuen Schreckenszeit und des um biefen Preis | geben, melde die politiihen Zuflände der Jahr: 
erfauften europätfchen Utopien mit der Frage: „Würe e8 und 1851, Die innern ſowie bie äußern, ur 
nicht befjer, die Fürften vertrügen fi mit den Völkern; | oder ſich nicht mit bem Gefüht tiefiter Unte=" 
bie Völker entgingen dem Sturm?” Oft fcheint Barnha= über biefelben ausfpräcde. Dies läßt die Tage-@ 
gen doch den imnern Zwieſpalt zwiſchen feiner Lebens⸗ | zeichnungen VBarnhagen 8 aus jenen Jahren, un 
ftelung und Gedankenrichtung herauszufühlen, wie fi) ! zahlreichen Invectiven und trotz ber heftigſter 
3. B. in folgender Aeußerung zeigt: auf ale damals mitwirkenden Parteien, Res 





Und am 6. Februar 1851 heißt es: 


„Möchte gern in dentſcher Sprade Baradiefemrer 
men’, fagt Goethe. Wie gut verfiche ich diefe Re: 
Menſch will das Alte, Liebgewordene nit geru anigrin. 
im beffern Zuftande noch die Gebilde des frühen tu 
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iſtitutionelle, Feudale wie Minifterielle, minder gehäffig 
heinen. Niemals war der Horizont Preußens jo ums 
ft, niemal® gingen die Wollen fo niedrig, war bie 
mmung fo gedrüdt, fo trübe — und diejenigen, welche 
ußens Machtftelung als Idcal im Herzen trugen, wie 
nigen, welche für die Volksrechte und die Freiheits⸗ 
egung des „Jahrhunderts kümpften, Hatten gleichen 
md zur Klage. Die Gedenkblätter Varnhagen's ent- 


onklatfches gehört, wofür die Verantwortung feinen, 
ſehr vornehmen Berichterſtattern aufzubürden ift; doch 
dieſer Flecken ſpiegelt ſein Werk die Chronik der Zeit 
janzen und großen mit Wahrheit und Klarheit wies 
Es ift zwar fein Eulturgemälde im Freskenſtil, es 
me Mofaifarbeit, aus lauter Einzelheiten, aus Bei- 
Bnotizen, aus Anekdoten, aus Reflerionen zuſammen⸗ 
It; aber gerade diefe, meiſtens in Bergefienheit gera- 
n Detailzüge geben, aneinandergereiht, ein wirkungs⸗ 
ces Bild als die funftreihe Anordnung und Grup» 
ig einer pragmatifchen Gefchichtfehreibung zu geben 
öchte. 
Da ſehen wir Zwieſpalt und Verſtimmung in allen 
en der Regierung gleichſam in Permanenz erklärt; 
jeudalen der Kreuzzeitung und die Miniſteriellen in 


r Fehde, und doch das Miniſterium Manteuffel in | 


Nothwendigkeit verſetzt, feinen heftigſten Gegnern, 
Bismarck und Kleiſt⸗-Retzow, wichtige Poſten im 
n und innern Departement anzuvertrauen; die „Zeit“ 
jie Kreuzzeitung in erbittertem Kampfe begriffen; die 
er Polizei, mit einer Art von felbfländiger Souve⸗ 
it betraut, bald hier, bald dort einfchreiten, die Preſſe 
gen, alle misliebigen Perſönlichkeiten, Conftitntionelle 
jemofraten, ausweifen, die Freien Gemeinden pladen 
o. Grollend fteht das Militär beifeite, es werden 
ffallendften Aeußerungen aus feiner Mitte berichtet, 
auf bis zu feinen höchſten Spigen; Fülle eclatanter 
ordination fommen vor; ja die Proclamation der 
lik durch einen Lieutenant auf einem berliner Ka⸗ 
hofe wird berichtet. “Die Ariftofratie iſt unzufrie- 
Mitglieder ber höchſten Ariftofratie äußern ſich ſcharf 
über Zuftände und Perfönlichfeiten. Alles fühlt 
(bftändig gegenüber dem Königthum; es ift eine 
ng aller, das alte Preußen zufammenhaltender 
; eine Anardjie der Meinungen und Ueberzengun- 
velche als ein Bild trübfter Verwirrung fid) im 
Staatsleben fpiegelt. 
wenigſtens erfcheint die Zeit in der Chronif Varn- 
, und zwar mehr in den berichteten Thatſachen, 
feinen Betradjtungen. Und wie die innere, bot 
ie äußere Politik wenig Erfreuliches. Den fort- 
d in Dentfdjland wiederkehrenden Belleitäten eines 
kriegs wird in Kurheflen in faft burlesker Weife 
ige abgebroden ; das verlaflene Schleswig-Holftein 
n Dänen befiegt; Warfhau und Olmütz zeigen 
n8 Streben nad) Hegemonie in vollftändigem Nie— 
, und in biefe trübe Atmojphäre fährt am Schluſſe 
hres 1851 wie ein Blitzſtrahl, deſſen Folgen ſich 


verwickelt. 


Am 20. Juni berichtet er: 





‚im Augenblick nicht berechnen laſſen, alle Parteien ver⸗ 
wirrend und betäubend, der pariſer Staatsſtreich. 


Dieſes Gemälde innerer und äußerer Politik, beleuchtet 


mit allen Schlaglichtern der augenblicklichen Eindrücke, 


welche die Begebenheiten in antheilvollen Gemüthern her⸗ 
vorriefen, tritt uns aus den „Tagebüchern“ der Jahre 


1850 und 1851 mit theils brennenden, theils tiefdunkeln 
Farben entgegen. 
en manches, was ins Bereich des Aneldotiſchen, des 


Es iſt die Beleuchtung des Dante'⸗ 
ſchen „Inferno“ — indignatio facit versus. Die Mini- 
fter, die Polizei, die Kanımern, die reactionären Zeitun⸗ 


‚gen werden in einer keineswegs glimpflichen Weife, in 
‚einem meift echauffirten Ton in Anflageftand verjegt, alle 


erfcheinen als gleichmäßig in den Sündenfall der Epoche 
Es macht einen eigenthümlichen Eindrud, 
wenn man Barnhagen’s ftiliftifche Mufe, welche fonft 


durch das feinste Nadelöhr füdelte, Hier auf einmal Holz 


baden ſieht. In der That ſticht der Mobige Kraftflil, der 
in einem Theil diefer Aufzeichnungen Herricht, auffellend 
gegen die graziöfe und diplomatifch verfchämte Profa ſei⸗ 
ner Biographien und Denkwürdigkeiten ab. So mag dies 
Phänomen zur signatura temporis gerechnet werben; 
denn eine Zeit wie diefe mußte die Mil) der frommen 
Denkungsart vergiften und die lammherzige Gelaffenheit in 
grollende Aufregung verwandeln. 

Wie Barnhagen fi zu den meiften ragen ber da- 
maligen äußern Politik ftellte, erhellt von felb aus ben 
Ueberzeugungen, die er in den „Tagebüchern“ vertritt. 
Nur in Bezug auf die ſchleswig⸗ holſteiniſche Frage nimmt 


‚er einen eigenthümlichen, in mander Hinficht ſchwanken⸗ 
‚den Standpunkt ein. 


Er war mit dem General Willifen 
befreundet und befuchte ihn am 183. Juni 1850 in Kid. 
Es war die Epoche, in welcher Schleswig: Holflein, von 
Preußen und Deutfchland aufgegeben, auf feine eigene 
Kraft vertranend, für feine Sache eintreten wollte unb 
Williſen von der Statthalterfchaft zum Oberbefehl über 
das ſchleswig⸗- hoffteinifche Heer berufen worden war. 
Barnhagen unterhält fi) mit ihm über feine Stellung, 
feine Wirkſamkeit, fein Anfcehen. Der General war auf 
große Schwierigfeiten in den erften Tagen geftoßen, Hatte 
eine bedenkliche Stinumung gefunden, doch war er bereits 


‚in ber Sage, den Gegnern Trog zu bieten. Den General- 


ftabsoffizier Williſen's, einen gewandten vielwiffenden Of⸗ 
fizier, findet Varnhagen ganz rechts, ganz reactionär. 


Mittags der Statthalter Graf von Repentlow, Prinz von 
Augnftenburg, Etatsrath Dr. Hegewiſch, ein Vürgermeifter von 


. Apenrade, Major Wynelen und andere Offiziere. Reventlow 


und Hegewiſch erfanuen größere politifche Gebilde, Berbimdung 
der Hanfeftäbte mit Holftein, Medienburgs, Oldenburgs, Han- 
novers, oder Anſchluß an dieſes letztere, genug einen ſtarken 
nordweftlichen Staat, Wyneken beftritt allen Anfchluß au Preu⸗ 
Ben. Nordalbingien. Die Sache ift feine revofutionäre, ift 
eine des urfundlichen Rechts, die kann fiber ihre Grenzen bin- 
ane nur wenn fie revolntionär wird. 

Diefe nordalbingifhen Träume, welche aus der Trias- 
idee eine Quadrupeleinheit gemacht hätten — wohin find 
fie gegenwärtig verrandt! Doc and über das urkund⸗ 
liche Recht geht die Gefchichte zur Tagesordnung über. 
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Die Sache ift in andere Bahnen gelenft worden, aber bie 
Ummwälzung geht nicht vom Volke aus, jondern von ber er- 
obernden Diplomatie. Barnhagen wäre, wie aus der fol- 
genden Aeußerung vom 17. Juli 1850 hervorgeht, heut- 
zutage nicht auf die Seite der letztern getreten: 


Thörichte Meinungen und Anfichten in Deutſchland, alles 
einfeitig, unklar, eg der Zufammenhang ergibt fi 
faſt nur für das abenteuerlich, phantaſtiſch Täufchende, 3. B. 
für die deutiche Flottel Auch die Art, wie die Meinung jebt 
fih für Schleswig-Holftein entzündet, bat etwas Närrifdes.... 
Ich wände den Schleswig - Holfteinern alles Heil, ich lobe je- 
den, der dort in Dienft tritt, aber die deutiche Sache hat ſchlim⸗ 
mere Feinde ale die Dänen, und der Haß und Kampf follte 
nicht jene Ableitung nehmen! Behalten wir unfere Branden⸗ 
burg- Manteuffel, Boflenpfiug u. f. w., fo ift wenig daran ge- 
kegen, ob in Schleswig Preußen oder Dünen das Bolt in 
Knechtſchaft halten; werden wir jene Leute los, dann folgt alles 
andere von ſelbſt. 

Und am 21. Juli fchreibt er: 

Wie die Deutichen fich wieder foppen laffen durch die ſchles⸗ 
wig⸗ holſteiniſche Sache! Diesmal nicht einmal durch die Regie 
rungen, fondern burd eigene Dämelei. Ich wünſche jener 
Sache wahrlich alles Heil, aber die Bedeutung, die man ihr 
geben will, hat fie nicht. Die Begeifterung für Deutfchheit Hat 
ın unfern ſchmachvollen Zuftänden etwas Fächerliches; wir könn⸗ 
ten die Ehre, uns anzugehören, denen, bie ohne uns Freiheit 
erlangen, eher erlaffen, als daß wir fie in unfern Jammer ziehen. 

Doch als am 26. Yuli die Nachricht von der verlo- 
renen Schlacht bei Idſtedt eintrifft, ba überläuft es ihn 
fiedendheiß, da zeigt es fi, daß das abftract = politifche 
Raifonnement doch eigentlich nicht aus feinem Herzen her: 
vorgegangen ift: 

Ih babe nicht gewußt, wie fehr mir die fchleswig -hol- 
feinifhe Sache, wie ſehr mir befonders auch Willifen’s Sache 
am Herzen liegt; ich bin ganz verflört durch feinen Unfall, und 
fühle die größte Unruhe, das Nähere genan zu erfahren. Noch 
kann id die Bedeutung der Sache nicht ermeflen; iſt es eine 
Niederlage, oder nur eine Schlappe? Wird nun Schlag auf 
Schlag nachfolgen, oder kann es am nächſten Tag anders fein? 
IM der Muth gefunten, das Bertrauen verloren? Hat der Feind 
Geſchütz genommen? Ich wälze diefe Fragen taufendmal im 
Kopfe hin und ber, und pafje ihnen alle möglichen Antworten an! 

Wenn das nationale Gefühl und die kosmopolitiſche 
Begeifterung für bie Freiheit bier in Barnhagen einen 
Kampf kämpfen, der mehr ober weniger die Geifter die- 
fer Zeit bewegt; fo ift er bagegen ganz im, Einflang mit 
fi felbft und von fchärffter Beftimmtheit, wo es die Ver⸗ 
urtheilung des parifer Staatsftreihe gilt. Dies Ereignif 
verjegt ihn im eine noch größere Aufregung, als die Nie- 
derlage von Idſtedt. Die Nachrichten aus Paris thun 
ihm gar zu wehe, er hat fchlaflofe, ſchlimme Nächte. Die 
Gedanken wurden zu ſchwach, die Gefühle zu mächtig: 
„Die neue Bartholomäusnacht Hat noch gefehlt!“ ruft er 
aus. Er tröftet fi damit, daß er in Ludwig Bonapar- 
te'8 Sieg nur den „dauernden Sieg“ der Volksſache fieht, 
indem fogar des alten Napoleon Despotismus im Grunde 
nur der Sache der Freiheit gedient habe. Dann meint 

er wiederum: 

j Kanu eine dageweſene Machterfcheinung, mie Napoleon 
Bonaparte war, durch bloßen Nachſchimmer des Namens ſolche 
Dinge bervorbringen, wie wir jet fehen, jo dürfen wir eben 


daraus ben Troſt fchöpfen, daß auch andere große Eile: 
gen wiederlehren und nachwirfen, umfere deutide Remix! 
fammlung, unfere preußifhe, unfere öfterreichiice. Kein Ku 
des Himmels und der Erde vermag es ungefchehen jı zın 
daß fie dageweſen find. 

Doch fein Haß gegen die Idees Napoleoninme x 
ihre Bertreter ift von unerfchütterlicher Conſequen 
zieht fich wie ein rother Faden durch die Chront d: 
„Tagebücher“. Gerade nad) dem Staatsftreiche ment: 
bagen, die Lage der Dinge fei fo, daß wirklich fax *ı 
gang vorhanden, überall ein Riegel vorgefchoben ide 
und man auf lange Zeit allen Aufſchwung fir wei 
halten möchte. Doch läßt er fomwenig wie früh ! 
deprinirende Auffaffung ganz Herr über ſich were. 
weiß fich fortwährend auf einen höhern Etaniyet 
erheben, von wo aus er das Geſchick der Menichte 
tradhtet: | 

Die Entwidelungen menſchlicher Dinge geſchehen 3 
Bölkern fowenig wie im einzelnen Menfchen nad, fittide| 
derungen und B t en ber Gegenwart, fondern 
Anſprüchen und Erfordernifien der Zukunft, daher nad? 
mungen, die unfern Augen meift unfidtbar find. iu 
widelungen gefchehen, das erfennen wir deutlich, nad ii 
geſetzen, aber die Formel für biefe haben wir nod at 
gefunden, wir treffen ihren Inhalt bieweilen mur aha. 
in Begeifterung vorfchanend. 

Und an einer andern Stelle heißt es: 


&o viele Menſchen meinen, was fie jelst erleben, % 
nie dagewefen, fie beſchuldigen unfere Zeit, unfer Sc. 
franzöfifche, al® wären nicht alle Zeiten unruhig, alle! 
bald fo bald fo gewefen; und gerade die Unterrichteten. & 
Iehrten fallen in diefen groben Fehler, ich muß den fun 
mer den Spruch des Seneca vorhalten: „Iniquus est ‚o 
mune vitium singulis objecit. Der geringfie 
nügt, um einzufehen, wie die Menſchen immerfort urr 
men und Greueln ſich fortbewegen; biefe zu vermeide 
der einem Bolte noch einem einzelnen möglich, es ik 
Aufgabe, möglichſt viel Gutes unter allen Umfländer. x 
und zu bezweden; fol es denn Revolutionen geben, 1 
fie zur Freiheit, zur Verbefferung, zum allgemeine: ! 
und eigentlich erfolgt dies and) aus jeder, die wirflid =! 
Bolt hervorging, gleich oder fpäter. | 

Auch fiir die deutfche Bewegung ift ihm mic: % 

Die Art, wie fi im Deutichland die Bemwegun; i 
erregt meine Berwunderung. Nie ift es ein Ganzer, 
miges, Abgerundetes, immer zerfilidelt, abfagıweiie, = 
ander; und immer mifcht fi) etwas Rarrbeit ein Ic 
hunderten gab es in Dentfchland nichts fo Gemeinſames. 
zeitiges, Bollwirkendes, als die Revolution von 184 
Entfiehen der deutſchen Nationalverfammlung, aber : 
Entftehen war e8 auch ſchon vorbei, was folgt, iR =: 
Zeriplitterung. Sollte jedoch jene große, merfwäztig & 
nung fo abgefchnitten bleiben, fo für fich daftehen in | 
fchen Gefchichte? Unmöglih! Doch wie es andy fei, jr’ 
blick iſt auch an ſich etwas wert, und es freut mit. ? 
fehen zu haben! Die Naclebenden werben Weiteres ihr 
den Fortgang der Gefchichte ift mir nicht bange, wer: ?' 
nicht gerade die Zmede unjerer Kurzfichtigkeit bet. 

So findet auch die agitatorifche Seele ver⸗ 
die ein Echo hat für jedes Zeitereigniß und ihm = 
baftem Sturm und Drang auf den Ferien folk. 
Ruhepunkte zu freier Umfchau und begegnet Id” 
moniſchem Einflang mit jener andern Seele in ira? 
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von Hans aus für das Schöne Maß in Natur umd | bedeutend if, wie Kirchmann anzunehmen fcheint. In 


aſt fympathetifch geftimmt ift und allen ihren Erfchei« 
ıgen das feinste Berftändnig entgegenbringt. 17. 


— — — — —— nn — — — — 





Neue Literatur über Italien. 
(Beſchluß aus Nr. 40.) 

Die Kirchmann' ſchen „Erinnerungen aus Italien“ 
. 3), in einen mäßigen Band zufammengefaßt, unter⸗ 
den ſich weſentlich von allen übrigen uns vorliegenden 
tiften über Italien. ‘Der als Juriſt und Philoſoph be- 
ıte preußifche Abgeordnete dDurchftreifte die ganze Halbinfel 
den Alpen bi8 zum Veſuv in nicht mehr als ſechs Wochen. 
icheint fi Hauptfählich in Rom umd Neapel und in 
Umgebung biefer Städte aufgehalten, Florenz und 
in gar nicht berührt, Genua, Mailand und Venedig 
flüchtig begrüßt zu haben. Daß er uns ftatt einer 
mmenhängenden Schilderung und Erzählung nur ein- 
: Skizzen liefert, erfcheint fomit vollkommen gerecht 
zt. Freilich ift e8 ein höchſt misliches Ding, bei fo 
tiger Anſchauung Urtheile über Land und Leute fäl- 
zu wollen, und der Berfaffer fcheint dies felbft em- 
den zu haben: Am zutreffendften und bedeutfamften 
wie zu erwarten war, feine Bemerkungen über die 
ifchen Zuftände des Landes und die Stimmung der 
ilferung. Allgemeine Erfahrung und natürlicher 
irfblick erjegen hier die Lilden der Beobachtung we⸗ 
end zum großen Theile: 

Als Hanptergebmiß meiner Beobadjtungen kann ich den 
voranftellen, daß auch noch gegenwärtig, wo der erfte Rauſch 
wer ift, alle Provinzen, alle Stände des Landes, Arme und 
e, Iunge und Alte in der Ueberzeugung übereinflimmen, 
die Aufrechthaltung und Feſthaltung der Einheit Italiens 
berfte Ziel und die Grundbedingung ihrer Politik bleiben 
"ein Ziel, dem alle Plane und Beziehungen nach innen 
ıußen, „alle Interefien der Privaten, der Kommunen und 
nzen unbedingt fi unterzuordnen haben‘. 
zu diefer lebendigen Weberzeugung, welche die Italiener 
ringe, ertragen fie die Opfer, welde ihnen der jetige 
ürliche Zuftand des Landes auferlegt, mit Ruhe und Ge⸗ 
und fie fühlen fi, trog de® gegenwärtigen Druds, geho⸗ 
urch die unerſchütterliche Hoffnung, daß die volle Einheit 
andes wol verzögert, aber nicht mehr vereitelt werden 


Bir Halten nad unferer Kenntnig der dortigen Ver⸗ 
ffe diefes Urtheil für volftändig gerechtfertigt. Daß 
m die Unzufriedenheit mit den gegenwärtigen Zu⸗ 
n, zumal infolge des ſchwer lajtenden, ſtets zuneh- 
n Steuerdruds, ſich immer allgemeiner unter allen 
‚ten der Bevölkerung ausbreitet, ift unleugbar. Aber 
e wendet fi theils mit richtigem Inſtinct gegen 
eftehenden Hinderniſſe der vollftändigen Cinigung, 
Defterreich und den Papft und in zweiter Linie ge- 
tapoleon, theild gegen die dermaligen Gewalthaber, 
man mit Recht oder Unrecht ſchuld gibt, den Anforde- 
ı der Lage nit gewachjen zu fein, nicht aber gegen 


inheitsibee felbft, die dem Bolfe immer mehr im 


ı und Blut übergeht. Eine Ausnahme macht freilid) 
Rom, wo ber Einfluß des Klerus im ganzen über- 
wenn auch die nationale Partei keineswegs fo un- 


r 


: rem bunten Zreiben dem Verfaſſer viel Lieber. 


Sicilien und Neapel wird es allerdings noch lange dauern, 
bis die alte Heterogenität und Antipathie zwifchen diefen 
Theilen und dem Norden des Reichs ganz verſchwunden 
ift; aber man nähert fi), wenn aud) langfam, dem Ziele. 
Doch unterfhägt Kirchmann das Brigantenthfum und ver- 
fält in den Irrthum vieler ZTouriften, die behaupten, in 
Italien reife ſich's ganz ficher, weil fie das Glüd gehabt 
haben, nicht angefallen zu werben. . 
Die landfchaftliden Schilderungen treten in unferer 
Schrift jehr zurüd. Offenbar hat hier ein richtiger Tat 
den Autor geleitet; denn bei der trodnen Einfachheit, um 
nicht zu jagen Eintönigleit feines Stils, bei offenbar fehr 
mangelhaften topographijchen und naturhiftorifhen Kennt⸗ 
niffen find die betreffenden Abfchnitte der bei weitem 
ſchwächſte Zheil des Buchs. Auch an Irrthümern (dev 
Monte⸗Somma fol 3.9. ein alter Vulkan fein!) fehlt es 
bier jo wenig wie auf dem Gebiete der Geſchichte und 
Archäologie, wie wenn er den Sejan von dem Salto di 
ZTiberio auf Capri hberabftürzen läßt und den Ciceroni 
auf ihr Wort die alten Märchen von Horazens Villa bei 
Tivoli glaubt, u. dgl. m. Dagegen haben feine gelegent- 
lichen Kunfturtheile oft wenigftens etwas Driginelles, was 
fie vortheilhaft vor den meiften in derartigen Zouriften- 
fhriften enthaltenen auszeichnet, welche alle nach berfelben 
Schablone gearbeitet zu fein pflegen. Seine Bemerkungen 
über den Cultus des Nadten und den Gegenfat zwiſchen 
antiker und moderner Kunft, infofern derjelbe auf der ver- 
änderten gefellfchaftlichen Stellung und Geiftesbildung der 
Grau beruht, find ebenfo Mar dargelegt wie fcharffinnig be⸗ 
ründet. Was er über Rom und die deutfchen Kürfftler in 
der Tiberſtadt jagt, weicht wenigftens von der gewöhn⸗ 
lichen Auffafjung weit genug ab. Ihm ift Rom nur eine 
ſchmuzige Mittelftadt, höchftens eine moderne Stadt zwei- 
ten Ranges, die ſich natürlich mit den großen Haupt⸗ 
ftädten des Nordens nicht meſſen kann. Den vielgerühm- 
ten Reiz des römischen Lebens kann er nicht begreifen, 
er hält die DBegeifterung für die alte Weltftadt für 
etwas Gemachtes, Conventionelles, Darüber läßt ſich ſchwer 
rechten. Es gibt eben praftifche hausbadene Menſchenkin⸗ 
der, die, ohne gerade griegrämig zu fein oder durch 
Nicolar’fche Brillen zu fehen, den hohen poetifchen Reiz 
des Aufenthalts in der Ewigen Stadt nicht zu würdigen 
vermögen. Wer an bdiefem wunderbaren Gemiſch von 
Altertum, Mittelalter und Gegenwart, an biefen man- 
nichfaltigen bunten Scenen eine® originellen Volkslebens, 
an dem großartigen und einzigen Pomp der Metropole 
des Katholicismus, an den unvergleichlichen landſchaftlichen 
Reizen, die das Innere feiner andern Stadt in ähnlicher 
Weiſe bietet — alles das idealifirt durch die gewaltigen 
Erinnerungen von dritthalb Yahrtaufenden — wer an 
dem allen, was ihn freilich außerhalb des praftifchen Lebens 
in eine Welt der innern Empfindung zu verjegen droht, 
feinen Geſchmack findet, dem wird man ihn nicht einpre- 
digen können. Da ift natürlich Neapel mit feinem wir⸗ 
Kennte 
er gar Zurin mit feinen langweiligen, aber eleganten, 
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ſchnurgraden und breiten Straßen und feiner halbnordi⸗ 
fchen praltifchen Bevöllerung: er würde es troß der Con⸗ 
vention vom 15. September 1864 file die einzig wahre 
Hauptſtadt Italiens erflären. 

So zufammenhanglos und zerfplittert die Kirchmann'⸗ 
ſchen Skizzen erfcheinen, fo hat er doch mit der Kunft 
eines geübten Schriftftellers verftanden, einen zufammen- 
baltenden Faden zu finden, der dem Buche zugleid ein 
eigenthümliches Intereſſe fihert. Auf Capri, wo er fid, 
entzüdt von den Schönheiten ber elfeninfel, vier Tage 
aufhält, macht er die Belanntfchaft einer jungen Capreſe⸗ 
rin, bie von ihrem Verlobten, einem Engländer, im Stiche 
gelaffen iſt. Ein junger Pole bemüht fich vergeblid um 
ihre Gunft. Kurze Zeit nachher findet er am Kraterrande 
des Veſuve eine Brieftafche mit einer Geldfumme und 
zwei anonymen Schreiben einer Dame an einen Herrn, 
dem fie zufagt, ihn als Reifebegleiter anzunehmen, um 
gemeinfam einen Verlorenen aufzufuchen. Kirchmann läßt 
feinen Fund öffentlich anfündigen und wird auf geheim- 
nißvolle Weife inftruirt, denfelben zu behalten, bis der 
Eigenthümer, ein Herr von B., fi perjünlid melden 
werde. In Rom fist Kirchmann auf der Piazza del 
Bopolo; daB gewaltige Rafetenbouquet der Girandola 
zifcht in die Höhe; hinter ihm fchreit eine Dame vor 
Schreden auf: es ift Fräulein Catina, die Capreferin, 
neben ihr der Pole, Herr von P., der Eigenthilmer ber 
Brieftafhe. Er fucht ihre Tiebe, fie den trenlofen Eng⸗ 
länder. Kirchmann befucht beide bei der Tante Catina's 
in Zivoli; da trifft er in Gefellfchaft des jungen Mäd⸗ 
hend, in der Neptunsgrotte am Anio, mit dent erften 
Geliebten Catina's und — feiner jungen Frau, einer Eng⸗ 
länderin, zufammen. Ohnmacht u. ſ. w.; Catina ift von 
ihrer Liebe geheilt, der Engländer reuig, aber post festum. 
Kirchmann macht wie immer den Vermittler und räth 
dem ftandhaften jungen Polen, feine Zeit wahrzunehmen. 
Dann verläßt er Rom und trifft in Genua — den Vater 
und die Mutter Sigiemund’8 von P., die ihren Sohn 
ſuchen. Er benadjrichtigt fie von dem Stande der Sache 
und zugleih den Sohn von der Ankunft der Xeltern, 
vermittelt aber auch bei dem Bater Gatina’8 die Ver⸗ 
zeihung für den Schritt der Tochter. Nach Deutfchland 
zurückgelehrt, erhält ex, wie zu erwarten, die Nachricht 
von der leuten Scene des Luſtſpiels. Die ganze roman⸗ 
tifche Geſchichte bildet eine hübſche Epifode, die gefchict 
zur Einflechtung von Schilderungen der Sitten und Oert⸗ 
lichkeiten benugt if. Es mag fi auch alles genau fo 
zugetragen haben; aber es hat eben nicht jeder ein folches 
Stud im richtigen Zuſammentreffen, Auffinden und Ber- 
mitteln, um die bier umd da etwas trodenen Reiſeſtizzen 
duch einen Meinen Roman ſchmachhafter zu machen. 


Raum irgendwo finden wir den alten Sag, daß rid- 
tige Selbftertenntniß eine feltene Tugend ift, fchlagen- 
ber beftätigt, als indem wir die Vorreden der Verfafſer 
mit dem Inhalte ihrer Werke vergleichen. Um fo ange- 
nehmer überrafcht das Gegentheil. Wir wiüßten in der 
That die Gorttjchall’fhen „Reifebilder aus Italien“ 


treues Spiegelbild finden wird. 


(Nr. 4) nicht beſſer zu charakterifiren als mit tn ie 
ten des Autors: 

Ich Habe mich bemüht, Natur und Vollsleben in Kar, I 
von vorgefaßten Dieinungen, mit unbefangenen Augen e-ite 
ih babe den Humor, einen in Stalien feltenen Reiches, 
nicht zu Haufe gelaflen und bin durch ihm gleichmäßig mr rm 
Schwarzſeherei der Hypochonder, wie vor ben pomphaitez Ie 
treibungen der Enthufiaſten geichligt worden. Ich ha ie 
großen Stil der hiforifchen und Landſchaftsmalerei, iswz % 
kunſthiſtoriſchen Studien beſſern Bertreterm fiberlafien un mi 
meiftene auf „das Genrebild“ beichränft: eine Beſchtrtca 
welche af biefem ber gelehrten Würde und bem idealca % 
ſchwung dieher zngeetgncten Gebiete vieleicht den Ku: \ 
Neuheit für fi bat. Es war befonders mein Befrebe, « 
ſam Charafterbilder der einzelnen Städte zu Tieferm, ihre Yı 
fiognomie und den Gefamniteindrud, den fie auf mid mad: 
anſchaulich darzuftellen. If es mir gelungen, die Fhcı 
meiner Lefer auf kurze Zeit anregend zu beichäftigen, dir: : 
jenes einzelne Bild itafienifcher Juftände, das vor ihrer Si 
ſchwebt, lebendiger zu machen oder zu berichtigen, io n 
Zwed biefer Stiggen volllommen erreidt. 

Das Beitreben bes Verfaſſers, ein Gefammtbil Ya 
ihrem Charakter allerdings außerordentlich verjdi« 
Haupiftädte ber Halbinfel zu liefern, ift fehr anzueren 
wenn auch die Auffaffung, zumal bei der oberlähu 
Kenntnignahme, die der flüchtige Aufenthalt allen <i 
tet, eine vorherrfchend fubjective iſt und fein mu. 
der nicht jeder, der bad Original kennt, ein 

Auch Liegt bei je 
Charafteriftilen die Gefahr nahe, dem erſten &i 
oder, wenn man will, bem einmal gefundenen Map: 
mas auch in der Wirklichkeit vielleicht nicht gan; " 
barmonirt, anpaflen zu wollen. Wir verweifen in 
Hinfiht auf die Schilderungen, die ber Ber 
Bologna, Florenz und Mailand entwirft. Derartis 
jammturtbeile haben überhaupt ihr Misliches 
brachte Borurtheile, beftehende Geihmadsrichtunger. ! 
Jahreszeit, Wetter, Beleuchtung und eine Menge ? 
in, theils außer dem Berfafler Tiegender Zufaliz« 
wirken weſentlich beftimmend auf den erſten Eintrzi, 
bei einem kurzen Aufenthalte maßgebend zu bleiben ı’ 
Hätte der Berfafler z. B., wie Referent, Florem: 3 
im vollen Srühlingsfhmude, inmitten feines munden 
Billen- und Gartenfranzes, mit feinen zahlreichen &5 
und Thitemen am Fuße der ſchöngeformien fitdLiehen 5 
von der Höhe von Pratolino und Fieſole ans m 
er würde entzüdt ausgerufen haben: Firenze la '. 
mit einem Ausrufungszeichen und nicht mit einem * 
zeichen, wie er es jeßt thut. 

Wenn Gottfchall wie Kirchmann Neapel die ar‘ 
ften italienifche Stabt Italiens nermt, fo beruft ver 
theil eigentlich, anf einer Verwechſelung. Wir find 1? 
das am meiften italienifc zu nennen, was am = 
vom deutfchen Weſen entfernt, und fo müßte mar Fe‘ 
in der That noch italienifcher ale Neapel neme 
Berlin oder Wien, Dresden oder Münden sie f 
die beutfchefte Stabt Dentfchlande? Am Ente sel 
nicht mit Unrecht die Bewohner der einen wie der = 
ben gleicgen Anfpruch erheben. Neapel ift eben 1” 
niſch, Mailand norditalieniſch, Florenz und Rom =” 
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nich. Inſofern auch hier, wenn man ein Durchſchnitis- fladt der Romagna fo reich ift, fat ganz mit Stillſchwei⸗ 


ultat ziehen will, die Wahrheit in der Mitte liegen 
&, verdienen die beiden legtgenannten Städte den Na- 
ı der am meiften italienifchen, wenn fie auch Feine 
tten Dächer haben und das Leben in ihnen nicht in 
hem Grade auf Straßen und Blüten puljirt wie 
Neapel. Wenn Mailand die Vermittlerin zwifchen 
utſchland und Italien genannt wird, jo fcheint das zwar 
h der Lage der Stadt natürlich; allein die Beweife, die 
Berfafjer beibringt, indem er auf Manzoni, ben Goethe 
e und zum Theil überjeste, umd auf Maffei, den Ueber- 
r der Schiller’fchen Dramen, hinweift, fallen nicht ſchwer 
Gewicht. Gerade die lange öſterreichiſche Herrſchaft 
die argwöhnifche Nachbarſchaft, die feit der Lon- 
irdenzeit zu ewigen Conflicten filhrte, hat den Mai: 
ern eine größere Antipathie gegen alles, was deutſch 
t, eingeflößt als ihren ſüdlichern Landöleuten. Außer 
in, wo wol das Studiun der dentfchen Literatur und 
ſeuſchaft am meisten gepflegt wird, ftehen Florenz und 
t Neapel, wo man zumal die deutſche Philofopbie 
t und ſchätzt, Mailand in diefer Hinficht entjchieden 
n. Auch möchten wir der erftern diefer beiden Städte 
cher al8 Mailand die Bezeihnung als Hauptitadt 
italienifchen Cultur vindiciren. Das lehrt fehon ein 
auf die Männer und Werke, die fie auf allen Ge⸗ 
r der Wiſſenſchaft und Kunſt hervorgebradgt Hat. 
berichtigen ift der ſtatiſtiſche Irrthum, daß Mailand 
über 200000 Einwohner habe; die Zählung von 
t ergab 196000 Geelen. 
Der Berfafler führt uns zunächit über Wien, Graz 
Trieft zur Adria. Unterwegs erhalten wir eine höchſt 
liche Charakteriftil einer neuen Gattung von Zouriften, 
Sefellfchaftreifenden. Gottſchall bezeichnet die Ver⸗ 
ungs= Deafjenerpeditionen à la Louis Stangen als 
zroße organifirte Claque, welche auf Reifen geht, um 
h den hervorragenden Leitungen der Natur den lange 
thaltenen Beifall zukommen zu laffen, und empfichlt 
ingend ben Müttern heirathsluſtiger Töchter, um 
urch eine Reife vor ſtatt nach der Hochzeit auf eine ebenfo 
als romantische Weife an den Mann zu bringen. 
n eine trefflihe Schilderung des Geſammteindrucks 
jenedig und des poetiſchen Zaubers, den die Lagunen- 
auch noch in ihrem Berfalle auf jedes empfängliche 
th ausübt, knüpft der Berfaller die Prophezeiung, 
ie einft ganz zu Grunde gehen und der Sumpf, dem 
fliegen, wieder in feine alten Rechte eintreten werde: 
Zeiffagung, von der wir, fo ficher fie auf dem gegen- 
en Zuftande zu bafiren fcheint, weder Hoffen noch 
n, daß fie in den nächſten Jahrhunderten in Erfül- 
jehen werde. Bon Padua, weldes uns ber Ber- 
als die gelehrte, dabei aud) danfbare und galante 
charakteriſirt, machte er einen Ausflug in die Eu⸗ 
‚ bei dem wir nur bedauern, daß er und die ſchöne 
-uppe fo furz und ungenügend ſchildert. m dem 
n“ Bologna la Grafſa ift e8 befonders die Kunft, mit 
fich bejehäftigt, wobei wir uns mundern, daß er 
riichen Meifterwerke Francia's, an denen bie Haupt⸗ 





gen übergeht. Von neuen Kunſtwerken fand er hier die 
Büſte Roſſi's, des unglücklichen conſtitutionellen Miniſters 
Pius' IX., der unter dem Dolche des Mörders fiel, und 
Bictor Emanuel’s. 

Bon Florenz war fchon oben die Rede. Ueber bie 

Sarakteriftifggen Eigenthitmlichfeiten der Stadt und ihrer 
ewohner erfahren wir wenig, von ihren Kunſtwerken hören 
wir nur Delanntes; dagegen finden wir treffende Bemer- 
tungen über den politifhen Zuſtand de3 Landes, die wir 
ung nicht verfagen fönnen, hier wörtlich anzuführen: 

Das einige Italien bat noch viele feftwurgelnde Sympa⸗ 
tbien, namentlich in den frübern Refidenzen zu überwinden, in 
denen die Bürger den „eigenen Hof’ vermiflen, der ihren Stolz 
ausmachte und ihnen zum Bortheil gereichte. In Zoscana war 
im ganzen eine wohlwollende und vorſorgliche Regierung — 
die Kirche half natlirlich regieren — doch es sing fill im Lande 
ber. Den alten, patriarchaliſch gewöhnten Bürgern misfällt 
das neue Regiment mit feinem fortwährenden mitlitärifchen' 
Yärın, den Getrommel und Geblaje, das fie aus ihrer Rube 
aufftört und aufdringlid an die neue Herrſchaft gemahnt. 
Dennod hat die alte Regierung nur Sympatbien, feine Partei 
für fiy. Alle gebildeten und thatlräftigen Kreife beherrſcht die 
Ideer des „‚einigen Stalien‘ als die einzig patriotifche und 
fruchtbare, als die Miffon des Jahrhunderte. Piemont gilt den 
meiften für berufen, diefe Idee zu verwirklichen — mindeflens 
als die Art, die deu Urwald lichte! Piemont ift fein genialer 
Sta — das Morgenroth der großen Ideen ſchwebte nicht fiber 
den Bergen Savoyens, auch ehe fie an Frankreich verkauft 
wurden. Doch Piemont bat den richtigen Inflinct, weiß den 
Augenblid zu benutzen, verfäumt nichts, bat keine principiellen 
Borurtheile, ftelt den rechten Dann an den rechten Pla, hat 
Muth und Kraft zu handeln. Piemont ifl ein gut Disciplinir- 
ter Staat — Italien muß gleichmäßig discipfinirt werden — 
das ift die etwas rohe Vorarbeit zur innern Einheit. Und 
dafür find die jetigen Beherrſcher die rechten Leute, Freilich, 
die Rechte wie die Finke fchreien Über Despotismus und Unter- 
driidung! Doch wer die Einheit will, muß mindeflens ben 
Muth haben, auf einige Zeit der Freiheit zu entfagen. 

Auch bei den römischen Bildern ift es weniger das 
Geſchaute und Geſchilderte felbft, was uns anzieht, als 
die darangelnüpften Bemerkungen und die oft geiftreichen, 
den Dichter verrathenden Berfuche, die Trümmerwelt 
phantaftifch zu beleben. So Heißt e8 bei der Erwähnung 
des oncordientempel8 auf dem Forum (S. 191 fg.): 


In der Cella diefes Tempels hielt der Senat, eine Ber- 
fammlung von Weltherrfchern, feine Situngen — und bier 
war e8, wo Cicero's fulminante catilinarifche Reden ertönten! 
Wie belebt ſich die öde todte Scene! Da faßen fie in ber toga 
praetexta, die Confuln, Duäftoren und curulifchen Aedilen, die 
Senatsherren, mit dem breiten Purpurfireifen in der Mitte 
ihrer Tunica, und lanſchten den Donnern der Veredſamkeit, 
welche der Sateinifche Heros unjerer Prima und Secunda, aus 
dem die neueften Hiftorifer einen charalterlofen Salbaderer ma- 
den wollen, über die Häupter der Schuldigen dahiurollen Ließ. 
Hier rettete der römiſche Demofthenes mit feinen niederjchmet- 
ternden Wendungen und eleganten Perioden das Vaterland und 
die Gefellichaft, welche die römiſchen Junker, längft des trode- 
nen Zones fatt, in ihrem wüſten ®entalitätsdrange ins Ber- 
derben ſtürzen mollten! Auch diefe catilinariihen Eriftenzen im 
übertriebenen Modeprunuf, duftend von Salben, mit den zierlich 
gepflegten Bärthen, gehen vor des Geiftes Auge vorüber — 
dod fie waren auf verfchuldeten Landgütern und in prächtigen 
Wohnungen, nicht in den Redactionsbureau der acta diurna 
publica zu finden. 
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Und’. 229, wo er von den claffifhen Bildwerken 
redet, womit die Bäpfte den Batican geſchmückt und gefitlit: 

So neidlos und tolerant, weil des Stege gewiß, war das 
Papſtthum in jener claffifchen Zeit der italienifhen Kunſt — 
wir zweifeln, daß e8 heutzutage dem gemalten oder gemeißelten 
Heidenthum die gleiche unbefanugene Gunft zumenden würde. 
Ihm fehlt eben die frühere Siegesgewißheit; es fieht ſich ringe 
von Feinden umgeben — die Macht feines Anathems tft ge- 
broden — ein modernes Heidenthum tritt ihm mit erbitterter 
GSegnerichaft gegenfiber. Da werden auch die müßigen Spiele 
der Phantaſie zur Sünde, welche ſich im Lager des Gegners mit 
feinen Waffen fchmüden. 

Ebendahin gehört die trefflihe — äußere — Cha- 
rakteriftit der römischen Frauen. Zuweilen erfcheinen bie 
Bifionen des Verfaſſers, indem er die Perfonen und 
Ideen der Vergangenheit leibhaftig vor ung heraufbeſchwört, 
etwas gar zu bizarr, phantaftifch wie z. B. (©. 199 fg.): 

Mir .war’s, ale ſäh' ich die Göttin des römiſchen Hechte, 
ein dürres Weib mit fpiger Nafe und fpigem Kinn, im Mond⸗ 
ſchein gefpenftig durch diefe Trümmer wandeln und auf die er- 
höhte Niſche treten. Das Corpus juris it der Ecemel ihrer 
Füße, in der einen Hand hält fie die Wage der Gerechtigkeit, mit 
dem aufgehobenen Zeigefinger der andern beweift fie einen 
fhmierigen Rechtefall aus dem unerſchöpflichen Vorrath der 
Eafuiftit, den der römiſche Rechtsverkehr ihr an die Hand gibt; 
ihr zu Häupten ſchweben mit ehrwürdig firengen Mienen Ga- 
jus, Papinianus und Ulpianus, ihr zu Füßen aber fit eine 
unzählbare, geifterhafte, im Nebel verbämmernde Schr der 
Schuͤler aller Jahrhunderte, die Zöglinge von Salerno und 
Bologna, wie die von Paris und Berlin, und fchreibt bie Ora⸗ 
teifprüche der Göttin nieder — und das unheimliche Gekritzel 
von Millionen Federn macht einen geſpenſtig fröftelnden Ein⸗ 
drud — drüben aber am andern Ufer der Ziber, auf dem 
Saniculus, ſteht die Schwefter unferer Göttin mit den Decre- 
talen der Päpfte, mit dem Corpus juris canonici. 


Hier und ba Hätten wir gewünſcht, daß fi) der Ber- 
faffer in der Zahl der gefchilderten, doch meift allgemein 
befannten Oegenftände hätte beſchränken unb dagegen im 
einzelnen mehr ausgeführte und abgerundete Bilder hätte 
liefern wollen. Durch die Menge und Mannichfaltigkeit 
heterogener Stoffe wird die Darftellung fpringend und 
aphoriftifch und verliert dadurd; bedeutend an Reiz für 
den Leſer. Ä 

Der Berfafler fuhr bereits mit der Eifenbahn von 
Rom nad Neapel. Daß fich das Königreich Italien um 
die Romantik nicht kümmern Tann und daß es für 
Land und Volk ein großer Segen ift, daß fie enblid) 
auch Schienenwege erhalten, wird ihm niemand beftreiten. 
Wenn er fi aber zugleich über diejenigen luftig macht, 
welche lagen, daß die Poefie des Reiſens auf der Halb- 
infel dadurch abgenommen habe, fo beweift er dadurd; nur, 
daß er nicht weiß, mas er durch die Yocomotive einge⸗ 
büßt hat. Wo eine Eifenbahn befteht, mit einem Bettu- 
rin fahren, wird jedem lächerlich erfcheinen; wer aber ein- 
mal die Tour iiber Albano und Velletri (oder Frofinone), 
Terracina, Gaeta und Capua, wie Referent, in angenehm- 
fter Gefellichaft, in herrlichem Frühlingswetter in vier 
Tagen gemadjt, auch dabei einige Heine Abentener erlebt, 
der würde diefelbe nicht um die beguemfte und rafchefte 
Fahrt in einem Waggon erſter Klaſſe vertaufchen. 

Nach einem Potpourri neapolitanifcher Sehenswürdig⸗ 


feiten fiihrt uns der Berfafler zu deu gewohnten Ser 
keiten der Golfküfte, nach dem Klofter von Camaldı x 
der Bergfpike, den Orangenhainen von Sorrent wc 
Bufen von Bajä. Hier begeiftern ihn die claffiige d 
innerungen und ber feurige Falerner wieder zu ana ;c 
Bifionen, die wir oben kennen gelernt haben. 

Das Urtheil über Taſſo (auf den ihm die Heumatiar ı 
Dichters, Sorrent, führt), daß ihm die Macht we :: 
originellen Geifte® gänzlich gefehlt Babe, ſcheint und za k 
oder mindeftens, um uns des vom Berfaffer außernte 
lich geliebten Shaffpeare’fchen oder vielmehr Schlegeli 
Wortes zu bedienen, fehr „fragwilrdig”, zumal war ı 
neben der „Gerusalemme” auch die Sonette und Gas 
im Auge hat. ' 

Bon dem „energifchen, trogigen und ſtolzen“ & 
unb dem ernſten vornehmen Mailand liefert un: 
ſchall charakteriftifche und anfchauliche, wenn ard u 
wefentli Neues bietende Bilder. Im ganger ı 
niemand, der offenen Sinn fiir das Schöne in Nam 
Kunft wie fitr die wechfelnden Erfcheinungen im i 
leben hat, das Bud) ganz unbefriedigt aus der Haut 4 





Der Verfaſſer von Nr. 5: „Im Golf von Ya 
und am Comerfee“, Schellenberg, verficder = 
der Vorrede, er würde fein Buch nicht geſchriebe 
ben, wenn er’ nicht in dem guten Glauben flände, 
um. und umgewiühlten Boden der italienischen X 
ratur noch einige unbeachtete Merkwürdigkeiten «= 
zu haben. In Bezug auf den Golf von La Eye; 
das dortige von Deutſchen bisher faft nie bejude 
bad ift das ohne Zweifel der Fall. Anders veh 
fih freilich mit dem Comerſee. Hier befigen wa! 
eine Weberfülle fowol einzelner Slizzen ale Beſch 
des Sees und feiner Ufer im ganzen, von Plırız 
bis auf Stahr und Raſch. Die Schrift von Y 
rühmt der Verfaſſer felbft als einen ſtets zutcck 
Führer für den Zouriften am Larius. Stars Si 
rungen in feinen „Herbſttagen in Oberitalien” ir 
bier Mar, farbenreih und claſſiſch im Stil, |: 
Bezug auf das Yand wie feine Bewohner, währen: 
lenberg den Darftellungen von Raſch wol nicht 
recht Webertreibung und Effecthaſcherei vorwirjt. 
dieſes bereitö vorhandenen Reichthums läßt fh c= 
fennen, daß die eingehenden Schilderungen des Tai 
dem es dergdnnt war, über ein halbes Jahr ır:= 
ber 1862 bis April 1863) in der Tremez;ina, 
matiſch begünftigtften Bunte des Seeufers zu: 
noch manches neue und willkommene Golbkömdz 
fügen. Er hat den Comerſee befonder® ale 
Curort ind Auge gefaßt und empfiehlt ihn ch ! 
aufs dringendfte. Die Seltenheit plöglicher 37 
wechjel, der vollftändige Schug vor rauhen =’ 
Windftrömungen, die Abmwefenheit der Extreme d 
peratur (in fünf Jahren das Marımum der ? 
26,5 R., da8 Minimum — 4,3? R.), dabei in ker: 
‘Monaten große Beftändigkeit und verhältwiiäkt 
Differenzen zwifchen dem täglichen Mininum uud” 
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m den am glinftigften gelegenen Orten am Geeufer 
Borzug felbft vor Nizza, Pifa und Rom. 
Der Stil des Berfafiers ift ebenfo einfach und Mar 
berebt und anſchaulich. Nichtsdeftoweniger find die 
ı gehäuften Detailbefchreibungen von Gegenden und 
en ermüdend file den Lefer, dem fie nicht wie dem 
taffer felbft zugleich eine liebe Erinnerung an genoffene 
ıe Stunden fein können. Es hätte in diefer - Hinficht 
Bude ohne Zweifel zum Bortheil gereicht, wenn ſich 
Verfaſſer begnügt Hätte, den allgemeinen Charafter 
Hegend durch einzelne Bilder zu illuftriren, ftatt alles 
ı und alles fchildern zu wollen, was er gefehen. Es 
lich fchmwer, ſich Mar zu machen, daß, was und fo 
eſſant ift und fo deutlich vor der Seele fteht, nicht 
indere diefelbe Wirkung ausüben fole. Wir wollen 
{b nicht allzu fehr mit ihm darüber rechten. Nie— 
wird fein Buch aus der Hand legen, ohne daß ihm 
Hlanz zweier der glänzendften Steine in der funkeln⸗ 
Rrone Hesperiens heller ins Auge geleuchtet hätte, 
lte Sehnſucht nad) den SHerrlichkeiten des Südens 
ıuem in feiner Bruſt erweckend. 
ie Schilderung zahlreicher Züge aus dem Bolfeleben, 
der Verfaſſer mit befonderer Liebe nachgegangen ift, 
eine "angenehme Abwechſelung. Aber wir können 
ht fo leicht hinnehmen, daß die Begeifterung für 
n hier den Berfafler verleitet, den Volkscharakter in 
rofigem Lichte zu betrachten und das eigene Bater- 
nd deſſen Bewohner dagegen in allzu tiefen Schat- 
a fielen. Die unfelige Eigenthiimlichleit unfers 
lammes, ber das Eigene zu ſchmähen liebt, um das 
e zu erheben, kommt auch hier wieder zum Bor- 
Die Zeit, wo man das italienifhe Bolt in fei- 
ıtern Ständen als eine Rotte von Betrligern und 
em, in feinen obern als eine Gefellfchaft fauler und 
fer Litftlinge betrachtete, ift längft vorüber: Aber 
oben jest, in das entgegengefegte Extrem zu ver⸗ 
Daß ber Staliener der untern Klaffen (und von 
edet der Berfaffer faft allein) von Natur anftelli- 
Kfiger und mit einem gewifien, unferm Landvolke 
den gefelligen Takt ausgerüftet ift, leidet feinen 
‚ ebenfo wenig aber, daß ihm manche der folide- 
d edelften Kigenfchaften des germanifchen Bolfs- 
} fehlen, zumal die tiefere Religiofität, das ein- 
? Mechtögefühl, das Gemüth, der Familienfinn, 
re, ansdanernde Fleiß. Daß fi für alle diefe 
yaften auch jenfeit der Alpen Repräfentanten fin- 
bt die Regel nicht auf, daß fie dieſſeits allgemei- 
breitet find. Aber der Verfaſſer ift bier über⸗ 
m den verhängnißvollen Irrthum verfallen, den 
enifchen Boltscharafter, zumal den der lombardi⸗ 
ergbiftricte mit dem der Nation überhaupt zu ver» 
Hätte er längere Zeit in Mittel- oder gar 
ten gelebt, er würde fein Urtheil ohne Zweifel 
mobificirt haben. Wenn er fo meit geht, der 
und dem linterriht überhaupt nicht nur jeben 
auf den Bolfscharafter abzuſprechen, fondern auch 
fifche und preußifche Volksſchulweſen als eine 
41. 


mühjfelige, fir das Leben fruchtlofe Abrichtung zu bes 
zeichnen, nur damit die italienische Unwiſſenheit bei dem 
Vergleich nicht zu fchlecht fahre, fo richtet fich ein ſolches 
Urtheil felbft. Nur ein Stand ift e8, den der Verfaſſer 
mit grimmigem Haffe verfolgt und den er ebenfo einfeitig 
und ausnahmslos verwirft, wie er die übrige Bevölkerung 
lobhudelt: der geiftliche. Daß hier vieles faul, daß der 
Einfluß der Geiftlichkeit in Italien überhaupt fein fehr 
jegensreicher fei, wollen wir gewiß nicht leugnen. Geht 
aber nicht die Geiftlichfeit auch) aus dem Volke, bie nic 
dere eben faft ausnahmslos aus dem niedern Vollke her⸗ 
vor? Und ift e8 nicht die grenzenlofe Unwiffenheit, der 
Aberglaube, der Hang des italienischen Volks zu üußer- 
lichen religiöfen Schauftellungen, was der Geiftlichkeit fo 
großen Einfluß auf dies Volk fihert? Und läßt fi) von 
der großen Ausdehnung eine im Sinne des PVerfafjers 
fo verderblihen Einfluffes nit ein Rückſchluß auf den 
Volkscharakter ſelbſt machen? Doch genug, wir wollen 
dem Berfaffer feine Begeiſterung für die Italiener nicht 
misgönnen, fondern feine Lefer nur warnen, daß fle nicht 
wie er bie eigene Nation verachten, um vor einem frem⸗ 
A Volksgeiſte in gößenbienerifcher Anbetung nieberzu- 
en. 

Einzelne Andeutungen verrathen, daß fich die Vor- 
liebe des Verfaſſers auch auf die Producte der italieni- 
hen Literatur erftredt: betrachtet er doch die „Promessi 
sposi”, gewiß in feiner Art einen trefflichen Hiftorifchen 
Roman, wenn auh Manzoni Walter Scott’ breiten 
Spuren gar zu getreulich nachgegangen ift, als das beau 
ideal einer Dorfgefchichte, „gegen die die Barfüßele und Ge» 
noffen in ihrem läppifchen Wefen und aufgepugten Lum⸗ 
pen vor Scham vergehen müfjen“. Wenn aber fogar bie 
italienischen Gaſthöfe, d. h. die echt italienifchen, in den 
Panegyrifus aufgenommen werden, fo können wir dem 
Berfaffer nur Glück wünſchen, daß er es fo glüdlich ge- 
troffen, oder daß feine Sinne weniger fein organifirt find 
als die der meiften Reifenden. Wir haben bei unferm 
vieljährigen Aufenthalte in Italien gute und ſchlechte Gaft- 
höfe in Menge von den Apenninengipfeln bis zum See- 
firande kennen gelernt; aber wir geftehen offen, daß wir 
uns trog aller „Gemüthlichkeit“ der Wirthe und Wirthin- 
nen recht oft nad) deutſcher Neinlichkeit, Ordnung und 
Reellität, und wäre es jelbft mit „ungemüthlidhen” Kell 
nern, zurüdgefehnt haben. 

Das Giuoco del Pallone (Schlagballipiel), von dem 
ber Berfaffer cine fo begeiftert detaillirte Schilderung ent- 
wirft und welches fich keineswegs auf Oberitalien befchräntt, 
ja fogar in Toscana erft in feiner Vollkommenheit getrie- 
ben wird, ift allerdings eine Volföbeluftigung, die wir 
aud) gern in Deutfchland eingeführt fühen, während wir 
das von ihm nicht minder gepriefene Moraſpiel gern un- 
fern jüdlihen Nachbarn überlaſſen. 

Wir geben zum Scluffe noch eine Probe von dem 
malerischen Stile des Verfaſſers in der Beichreibung einer 
Landſchaft am Comerfee: 

Einjamer noch ift die Bucht von Campo am ſüdlichen Hange 
bes Borgebirgs; die Straße führt quer über daffelbe zwiſchen 
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Feldern und Mauern. Beim Cingange, in, den Ort ſteigen bie 
feßtern wie Feflungsmwerle in die Höhe, in einer düflern Trep⸗ 

pengaffe ſtolpert man hinunter zum See, der Weg nach Como 

läuft unter gewölbten Häwfern hin, man meint mehr unter ale 

über der Erde zu wandeln. Tritt man nun heraus -au daß, 
Waſſer, fo fteht. man vom hellen Sonnenſchein wie geblendet. 
Bor uns liegt ein neues großes, ganz geichloffenes Wafjerbeden, . 
deffen Hintergrund Argegno mit feinen dunfeln Bergen bildet. 

Gegenüber wendet uns der Monte-PBrimo feine ungegliederte 

trogige Maſſe zu, wo das fimerifche Lezzano horfiet, am Rande 

der weitanggeichweiften Bucht glänzen einige Billen und bie 

Ortfchaften Sala,. Ofinccio und Colonno, und aus der Mitte 

derjelben erhebt die Infel Comacina ihren gewölbten ſchön be- 

laubten Rüden. Der Ianggeftredte Berg am bieffeitigen Ufer, 

von dem Crocione dur einen Einſchnitt getrennt, an welchem 

der Reitweg zu letzterm hinaufführt, ift fchroff, kahl, von wil⸗ 

dem Anſehen. Der Gegenſatz zwiſchen den beiden nur von einem 

ſchmalen Landſtreifen geſchiedenen Buchten ift volltommen: würde⸗ 

volle Heiterkeit dort, hier düſter umflorte Majeſtät. Wir find 

bis hierher eine gıt gemefjene Stunde gewandert, faft wie in 

den zufammenhängenden Gaſſen einer Stadt, die von Menfchen 

und Thieren belebt. find ; der Erociong weicht ums nicht von der 

Seite,. fo. oft auch der Weg ſich rlimmend und biegend Miene 

madjt, ihm aus dem Wege zu gehen, die Matten, Gehölze, 

Dörfer, Kirchen, die Felder und Gärten, womit feine Flanken 

umfchlungen find, drehen und wenden fi mit uns, ihre Stel» 

fung verſchiebt fih unaufhörlich, aber wir verlieren fie niemals 

aus dem Auge, und Überall, wo wir aufbliden, fteht fiber ua, 
fein fpiggewölbtes Horn. 


Auguſt Bahlmann's „Reife nad) Rom’ (Nr. 6) 
ift ein merkwilrdiges Bud), das mit den übrigen Reife: 
Schriften über Italien wenig gemein hat, wenn es auch 
hier und da an einige Dutendproducte aus der literaris 
ſchen Fabrik des ultramontanen Polyhiſtors Sebaftian 
Brunner erinnert. Der Autor ſelbſt bezeichnet ſeine Schrift 
als eine Art von Rechenſchaftsbericht an ſeine Freunde 
und Gönner, deren Unterſtützung ihm die Reiſe nach Rom 
ermöglichte. Aber er würde wol ſelbſt kaum damit zu⸗ 
frieden fein, wenn feine Leſer nicht mehr in dem Buche 
fünden. Wir haben vielmehr unter der Maske eines harm⸗ 
(ofen ‚Keifeberichts einen begeifterten und doch wohlüber- 
dachten Panegyrifus auf den gegenwärtigen Zuftand des 
päpftlichen Rom nach allen Richtungen hin vor uns, mit 
theils ausgeführter, theil® nur angedeuteter Abwehr gegen 
alle wider den Heiligen Stuhl und feine Regierung auf 
dem weltlichen wie auf dem ‚geiftlichen Gebiete erhobenen 
Anschuldigungen, nebft gelegentlichen Geitenhieben jowol - 
gegen die temipelräuberifchen „Piemonteſen“, als gegen die 
Irr- und Ungläubigen des Nordens, als deren Hauptfig 
der Berfaffer zumal England mit wüthendem Haſſe verfolgt. 

Mit diefem Hauptzwed des Verfaſſers verbindet fid) ein 
zweiter, der fowol unjchuldiger als verdienftlicher ift: feine 
fatholifchen Landsleute mit den bedentendften in Rom an- 
fäffigen Fatholifchen Deutſchen, fowie. mit den” deutjchen 
Stiftungen und Bruderfchaften, die fi zum Theil feit 
Jahrhunderten in der Hauptſtadt des Kathalicismus er- 
halten haben, befgnnt zu machen. 

ahlmann ift ein Ultramontaner yom reinften Waſſer. 
Er erfennt das felbft an; denn er betrachtet Rom als die 
wahre eigentliche Heimat jedes SKatholifen. Er hat fo= 
wenig ein Vaterland im echten vollen Sinne des Worte 


wie: bie Vertreter feinen Partei im preufiſchea Im: 
netenhaufe. Seine - Leidenfchaft- fir die „wahr fm“ 
geht fa.weit, daß alled, was ‚in Homrift, beſſer imrn 
als überall anderswo, Menfchen: wie Inſtimionen ı 
die thatjächlichen Beweise fehlen, helfen wahrkeit ix 
liche Imductionen. Rom, meint ber Berfafier mr = 
derm, fei der Gig der chriſtlichen Kunſt, deihalb := 
dem befannten Spruche: Emollit mores : ner sit = 
feros, müffe es auch „voll Edelſinn, Bildumg m da 
liſation“ fein. Alle übrigen Küimſtler find nichts em 
fe römiſchen; Thorwaldfen und Rauch near cimes, a 





ie römiſchen Meiftern zu Füßen gefeflen; Svere 
azarenifche Malerei iſt ihm natirli der Gipfel d 
Kunft, u. f. w. 
I Wir glauben ‚mit. diefen werigen Worten dr 6 
bes Buchs Hinlänglich gelennzeichnet zu haben. Ex ii 
famer Hauch mittelalterlicher Scholaftif, vermikt | 
modern«jejuitifcher Auffafiung — eine bei der ide 
Iernden katholiſchen Geiftlichleit der Gegenwart alla 
nicht eben ſeltene Berquidung — weht ums baren 
gegen. Wir wollen dem Verfaſſer keineswegs den ! 
wurf machen, daß er abſichtlich Thatfachen fülike 
unterdrüde, abfichtläch-ftet® auf die angeführten mm 
grell einfeitige,. künſtliche Beleuchtung fallen lafie. | 
zweifeln durchaus nicht an feiner Aufrichtigfeit. Zi 
daran, glaubt, daß der heilige: Philipps Neri fo i 
ftig. betete, daß ihm von der. Shit: der göttlichen 
zum Heiland eine Rippe zerfprang, der mag and 
Veberzeugung aus ber Neugier, weldje die 
der Ehar- und Oftermoche maffenhaft nach Roc 
einen ſchlagenden Beweis für die Erhabenheit ın: 
übertrefflichleit der römijchen Kirche in ihren got: 
lichen Handlungen: herleiten; der mag glauben, da 
„ein piemontefifcher BVarbar“ darin Verrath finde! 
daß der Papft den Banditenhänptiingen Franz’ IL 
Gaſtfreundſchaft gewährt; daß Garibaldi 1849 fer: 
nur im Buftande der Trunkenheit sauf die Dan‘ 
führen konnte; mag in ber „piemontefifchen“ Mer 
Genua nur „ein Puppen- und. Affenfpief“: jeher: 
finden, . daß die römifhe Campagna nur für der 
des unkundigen Beſchauers wüſt und öode und dar 
von Rom „unter gewifien Bedingungen“ ein fehr ı 
ges zu nennen ſei; mag England in jeder Beziehrr: 
unten Stalien ftellen; ber mag endlich auch Lass 
feine Bemerkungen ‚über die Geſchichte ‘der poktii 
gierung Pins’ IX. mit den Worten ſchließen fürs 
Die Gefchichte wird ihm dereinſt auch in dieſer? 
ihre. Lorbern .winden, wene das. Gottesgericht länge mr 
eftanden jein gegen feine Berfolger und deren Deniz’ 
rümmern liegen; e8 möchte denn fein,. daß Die Gej— 
fammengefettt würde aus den Blättern der Kölniſchen: 
und ans den Anſtchten flubengelehrter deutfher Proftiic 
Die ‚einzelnen: Abjchnitte der Schrift find ax 4 
wie an Bedeutung gleich ſehr verfchieben, ja 9" 
Stile fo wechfelnd, dag ‚man faft auf mehrer &= 
ichließen möchte. ‘Der Keifebericht. (über Yrüftd. ° 
Lyon, Marſeille, Civita« Vecchia), gine tradene Be 





















651 


8 Geſehenen und Erxlebten, ohne attifches noch fonfti- 
8 Salz, erinnert an den Ferienauffag eines Secunda— 
rd. Beſſer and intereffanter, wenngleich nichts Neues 
ingend, ift die "allgemeine Schilderung des mobernen 


m und feiner Bewohner, während die Befchreibung 


: antifen Bauwetke, trotz einiger Irrthümer, an einen 
denen Auszug aus Bunfen und Platner erinnert. Die 
hen und ihre Kunſtwerke find eingehender, aber nicht 
iehender gefchildert, ohne Auswahl, Kritil und Kunſt 
Darſtellung. Die PBilgerfahrt zu den fieben Haupt- 
hen mit den nöthigen Vorbedingungen ift zu Nutz und 
»mmen aller guten Katholiken ebenfo detaillirt wie mit 
eiftertem Pinfel ausgemalt. Cine Audienz bei Pius IX. 
t Gelegenheit, die Lebensgefchichte des Papftes zu er- 
len: 6i8 ‚zu feiner Thronbefteigung (1846) im wefent- 
m richtig, weiterhin natürlich einfeitig und unzuver- 
ig, wie e8 ber fchroffe Parteiſtandpunkt des Verſaſſers 
ih brachte, der fogar Gioberti und Rosmini mit 
zzint und feinem Anhang in einem Pfuhl des Ber- 
yens erblidt. Daß dem Verfaſſer übrigens ein gewif- 
Erzählungs- und Beobadhtungstalent nicht abgeht 
nn wir es bier nicht etwa mit dem Beitrage „eines 
undes“ zu thun :haben), zeigt das hübfche Genrebilb 
Trastevere, in dem er uns einige Heine Bamilienfcenen 
dem römiſchen Bolksleben vorführt. Auc die Ber 
bung ‚der Advents- und Weihnachtözeit ift ebenfo 
h und lebendig, wie bie des Sprachenfeftes in der 
paganda mit den fchalen Phrafen aus ihren in- 
Heeren polyglotten Reben troden und Iangweilig ift. 
Carneval erhalten mir Feine Schilderung, dagegen 
höchſt unnöthige und doch höchſt mangelhafte Schutrebe 
diefe alte Sitte. 
Der Eifer, mit bem der Berfafler die Ratafomben 
e wiſſenſchaftlichen Zwech) durdjftsbert hat, wird, fürch⸗ 
wir, von ‘einen Leſern kaum hinlänglich gewürdigt 
en. Die höchſt unbedeutende und einfeitige Darſtel⸗ 
ber chriſtlichen Kunſt in Rom (eine in Münſter ge- 
ne Rede) und das apologetiſch-polemiſche Kapitel: 
n, die Stabt bes heiligen Petrus”, hätte uns ber 
Domwicar füglich erfparen künnen. Das Iebtere, 
es bie altbefannten und längſt widerlegten Beweis⸗ 
e für Die Srimdung der römiſchen Gemeinde durch 
s wiederholt, richtet fich beſonders gegen die prote- 
ſche Wiſſenſchaft: „Dan fieht aus diefen (den Argn- 
n der Gegner) nar eins, nämlich die Natur bes 
ftantismus, gegen Kandgreifliche, mit allen in ber Art 
hen pofitiven Sründen und Zengniffen belegte Wahr: 
anzufämpfen.” 
Zol am wertheolliten, weil weniger Belanntes brin- 
ift das Kapitel über die deutſchen Stiftungen und 
rfchaften in Rom: das Campo Santo (Hinter der 
Hirche), bie Erzbruderfchaft ber Deutfchen und Fla- 
r nchft den damit verbundenen Brubderfchaften ber 
ter, Zifchler und Bäder, und bie Stiftung Sta. 
ı deil’ Anima mit der dazugehörigen Kirche. Letztere, 
e Zeit hindurch zu rein Öfterreichifchen Zwecken be: 
und von Defterreichern verwaltet, ift infolge einer 


Denkfchrift deutfcher Priefter ihrem urfprünglichen Zweck 
gemäß den Deutjchen und Flamändern zuückgegeben worden. 

Unter den hervorragenden deutſchen Katholifen in Rom 
gedenft der Berfafler aufer den Cardinal Reiſach, dem 
Fürſten Hohenlohe und dem gelehrten Oratoriantr- Pater 
Theiner befonders des Buchhändlers Spithöver, der für die 
deutſchen Katholiken in Rom und ihre Rechte, freilich) vom 
ultramontanen Standpumfte aus, mit-unermüblichen Eifer 
thätig fei. 

Als Abjchied von Rom erhalten wir, charakteriftifch 
genug, eine freie Ucberfegung der Hymne „O numen 
unicum” don dem altegriftlichen Dichter Aurelius Pru- 
dentius. 

Lieſt man mehrere proteſtantiſche Reiſende und ſchlimmer 
oc einige bösgeſtunte italieniſche Zeitungen, fo ſieht man in 
dem römiſchen Bolle blos einen von der Priefterberrichoft ver- 
dorbenen und unterdrüdten Pöbel..... Ich Hatte die Abficht, 
dies arme verleumdete Bolf von Rom etwas Stalien gegenüber 
u vertheidigen, das es nicht fehr zu kennen fcheint und es meift 
in falfhen, Tügenhaften Farben von Federu geſchildert ficht, 
welche es bis auf den Tod anfeinden, des einzigen Berbrechens 
wegen — In ihten Augen allerdings ein fehr ſchweres — feinen 
Glauben feſt und unbehfedt zu erhalten. 

So bezeichnet uns auf ©. 434 und 442 Antonio 
Bresciani, der Berfafler von Nr. 7: „Edmund“, felbft 
Zweit und Bedeutung feiner Schrift. Es fcheint uns 
aber, als habe derſelbe eine 'bei feiner Firchlichen Stellung 
vielleicht ir ganz ungewöhnliche Mentaltefervation dabei 
gemacht. fein Buch auch hauptſächlich mit den Schil— 
derungen römiſcher Volksfitten angefüllt und die Ge- 
ſchichte des Proteftanten Edmund nach der ımübertreff: 
lichen Ueberſetzung Karl Braun's nur ein noch dazu ziem- 
lich albernes und langweiliges „Zwiſchenſchiebſel“, fo wird 
es doc ſchwerlich einen unbefangenen Leſer entgehen, daß 
er vielmehr wie in Nr. 6 eine Mpologie ber geiftlichen 
und weltlichen Priefterherrfchaft in Rom als eine Vertheidi- 
gung bed römischen Volks vor fich Hat. Padre Antonio 
Bresciani hat fich ſchon Tängft durch feinen „Juden von 
Berona”, feinen päpftlihen Zuaven Olderich u. |. w. ale 
em anserwähltes Rüſtzeug unter den Streitern für ben 
Ultramontanismus hervorgethan und ſich eine herborra- 
gende Stelle in dem Manz'ſchen Verlage in Regensburg 
gefichert. .. | 

Um den Beweis zu führen, daß das römische Volk 
umter der päüpftlichen Regierung das befte und glücklichſte 
der Welt geworden fei, daß es diefelbe auf das zärtlichfte 
liebe und daß es von feinen Feinden nur um der An— 
bänglichfeit an den Heiligen Vater und um feines felfen- 
feften Glaubens willen verleumbet werde, führt er uns 
eine loſe aneinandergefnüpfte Reihe von Scenen und Per: 
foren aus dem niedern römifchen Bürgerftande, zumal 
dem don Trastevere vor. Der Verfaffer kennt Kom und 
feine Sitten aus dem Grunde; es fehlt ihm auch keines— 
wegs an einem gewiſſen Darftellungstalent, fodaß wir 
trotz aller Zouriftenfchriften noch mandled eue und In— 
tereffante über den Charakter und bie Bräuche des römi- 
ſchen Volks aus feinem Buche lernen mögen. Auch ift er 
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und fein Vertreter in der Erzählung, der Priefter Don 
Aleffandro, Feineswegs fo thöricht, alles roſenroth über- 
pinfeln, alles Schlimme vertufchen zu wollen. Im Gegen- 
theil, er erzählt uns mit der größten Dffenherzigfeit von 
den wilden, an heidnifche oder mittelalterliche Feſte crin- 
nernden Orgien des niedern Volks, von feinem Jähzorn 
und feiner Rachſucht, wie e8 ſtets bereit ift, den Gegner 
das Meſſer in den Leib zu rennen, von’ feinen mangel- 
haften Begriffen von Eigenthum, feinem Talente die Frem⸗ 
den zu prellen, feiner grenzenlojen Unwiffenheit, feinem 
crafien Aberglauben — nur daß ihm das alles als pec- 
cata venalia, wenn nicht gar al8 liebenswilrdige Schwäche 
erfcheint. Der Aberglaube fcheint ihm fogar mit bem 
Glauben ziemlich identifch zu fein; wenigftens berichtet er 
uns Züge des erftern als Beweiſe des legtern mit einer 
die Kritik faft entwaffnenden Naivetät. Was Täßt fich 
in der That gegen die Frömmigkeit einer römiſchen Bür- 
gerfran einwenden, welche alljährlih auf ihre Koften die 
„Pifferari” aus der Campagna kommen läßt, um der 
Madonna ein Stüdchen vorzublafen? Aehnlich verhält es 
fih mit den übrigen Schutreden für feine Clienten. Das 
Prellen der Fremden, das manche Schriftfteller unfein 
genug als eine unverfchänte Betrügerei bezeichnen, er- 
klärt er fehr natürlich dadurch, daß Kom feit den älte 
ften Zeiten gewohnt und berechtigt fei, einen Tribut von 
den fremden Völkern einzuziehen, und daß die Triufgelder 
und Gebühren u. f. w. unentbehrlich feien, um die Bet- 
telmönche, die Armen u. ſ. w. unterftügen zu können. “Die 
Schwelgerei und Sinnenluft des römifchen Volks entſchul⸗ 
digt er damit, „daß. der Menſch nicht eine reine Intelli» 
genz fei, fondern aus Leib und Geift beftehe”; in Bezug 
auf die deniſelben vorgeworfene Impaſſibilität behauptet 
er, daß diefe Beihuldigung unmöglich wahr fein fönne, 
da das Bolt fo Herrliche Monumente und fo prachtvolle 
religiöfe Ceremonien anzuflaunen habe. Sein „Edmund“, 
fein advocatus diaboli, d. h. hier der Vertreter de8 Pro- 
teftantismus, ift ein fo charakterlofer ungefalzener Narr, 
daß feine ehemaligen Glaubensgenoffen gewiß nichts da- 
gegen haben werden, daß er ſchließlich in den Schos der 
alleinfeligmachenden Kirche zurüdfehrt, wenn ihnen aud) 
nicht gerade begreiflih wird, warum er es thut. 

Im ganzen Können wir das Buch troß der gelegent- 
lichen Ausfälle gegen Proteftanten, Revolutionäre u. |. w. 
als ein harmlojes bezeichnen, das, wenn es dem Satho- 
licismus auch Feine neuen Belenner und dem römiſchen 
Bolte und Regimente Feine neuen Verehrer bringen wird, 
doch manchen Leſer unterhalten und bis zu einem gewij- 
fen Grade fogar belehren kann. Nur hätten wir ihm 
einen befjern Weberfeger gewünſcht. Sprachlich faljche 
oder unedle Ausdrüde wie: „dem der feine (nämlich Hut) 
ift zugeſpitzt“; „Eclipfenform“ (fol heißen Ellipfenform) ; 
„ekliche Auswürflinge” ; „ruinöſe Stiegen‘ u. ſ. w. treten ung 
faft auf jedem Blatte entgegen. Die italienischen, dem 
deutfchen Leſer oft unverftändlichen geographifchen Eigen- 
namen find faft überall beibehalten (jo Equi, Ernici, 
Soratte ftatt Aequer, Hernifer, Soracte u. f. w.). 

Als Probe der Schilderungsfunft des Verfaſſers geben 
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wir fchlieglich einen Kleinen Abſchnitt aus feiner Beär 
bung des Feſtes des Heiligen Antonio delle Tcx, : 
dem alle Hausthiere, namentlich die Pferde u © 
Prieftern gefegnet werden, natürlich auch „ein nme ui 
ſchönes Schaufpiel der Religion und des Glaube: 

Jener Tag ift für die Fuhrleute ein großer Acta; N 
Zagesanbrucd firiegelt jeder fein Roß, dbürſtet uud v5 | 
ſchmiert deffen Hufe, ordnet und kämmt feine Mätne :u ; 
nen Schweif, fledt auf defjen Kopf ben rothen Federbeit ı 
die Troddeln unter die Ohren, Idirrt es fefllid, an aut Mei 
das Geihirr mit Bändern, Quäſtchen, Glöckchen, uw ı 
große vothfeidene Roſe fledt er auf den Schwangriemen, a 
das Roß ein wahrer Goldzaum wird. Der Kärrner jatn . 
das Pferd, und er fchreitet damit durch die Strafe: 3:1 
auf dem Hut mit der umgeichlagenen Krämpe feine Sr 
jeder; jein Wams trägt er rittlings fiber die liute €: 
geworfen, feine carmoifinrothe jeidene Schärpe hat er ur 
Hüfte gewunden, fein Bart ift bis zum Grübchen we fa 
rafirt und reicht auf den vorfichenden Kinnbaden bis zum &:] 
bart hinan; feine Schuhe aus Corduauleder glänzen, =: 
wenigen Sahren noch befanden ſich durchbrochene ©i:i 
daran; im Ohre fteden Heine Ringelchen, uud fee We 
Uhrkette baumelt an feinem Gurt. Aufrecht ſchreitet u a 
mit folzer Miene und majeflätifchem Auge, indem co 
Belanuten zumwinft und an den Schenten halt macht, > 
beſſern Wein gibt; da trinkt ex auf dem Wege das Glet. 
fein Gevatter ihm bezahlt, wiſcht ih mit dem Rüden der} 
den Mund ab, und fort geht es bis zum heiligen gr 





wo er fi in die Reihe ftellt und feine Tour mit der 
der Hand zum Opfer erwartet. 
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Eulturgefchichtliches von Johannes Ed 

Studien von Johannes Scherr. Zwei Bäubde : 
D. Wigand. 1865. 8. 3 Thlr. 

Wir kennen ihn fchon zur Genüge, diefen Maik 
mit der Feder, biefen Napoleon des Worte. Birk 
ihn zur Genüge als Culturhiſtoriker aus dem 
vollen Maße feiner drei Bäude über Blücher m! ‘ 
Zeit. Das heißt, wir kennen ihn und kennen ıı 
nicht. Seine Feder nur kennen wir, aber feine m 
liche Geftalt, fein Ausſchauen, fein Gebaren je! 
unbefannt. Nun drängt es ung, von biefem Ber 
mit der Feder, von diefen Napoleon ded Worte uns a 
perfünliches Bild zu machen und das zwar red 
Erfahrungsfage, daß ſich auf deutſchem Grund zu 
den die Contrafte in einem und demjelben ‘Ding gar 
nahe und ganz nahe berühren. Wer da mit der 
viel Blut vergießt, ift gewöhnlid” der fanftefte Zi 
der feine Fliege tödten möchte und fünnte; wer die 
mit Worten und Büchern ftürnt, ſchaut oft, ad! ie‘ 
und ehrbar aus, daß er ſich nit gern über ke! 
Phiifterregel Hinwegzufegen wagt. Und ficher geitt 
fteht’38 aud) fo bei Johannes Scherr. Das mmf * 
weicher, liebenswürdig fanfter, zart zurüdhaltente 
äugig mild dreinfchauender Charakter fein, font 
wir gar nicht, wie er mit der Feder ein fo fü 
Haudegen fein könnte. _ 

Was für Streif- und Brandzüge hat Zohan : 
nicht wieder in diefen beiden Bänden feiner „© 
unternommen! Jedoch muß ed wol um die Br 
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reifgüge mit. der {Jeder vom Schreibtifche aus ein ganz ı mehr weiß, foll er Optimift, foll er Peffimiſt fein. Seine 


m Ding fein. Denn auf eben denfelben gefchichtlichen 
) Iiterariichen Gebieten, über bie er jegt wieder metelnd 
ı brennend einherzieht, hat er erft ganz vor kurzem, 
den drei Bänden „Blücher und feine Zeit‘, auch nicht 
n Grashalm ftehen laffen. Freilich wachſen die Difteln, 
feln und all fonftig Unkraut fehr fchnell und die Bilze 
‚gen fait im Ru auf. Geht dies aber fo fchnell, daß 
das hinter Scherr's Weltftiirmerfchritt fofort wieder 
erfehrt dafteht, nun ba willen wir doch nicht, ob wir 
Scherr's Schreibmetgode mehr Wahrheit oder in den 
ihm angefeindeten Dbjecten mehr reellen Kern aner- 
en follen. 

Mit Ausnahme zweier, dem Alterthume entlehnten 
dien im erften Bande, über „Aspafia” und „Meſſa⸗ 
' (Schilderung des Hetärenthums im goldenen Grie⸗ 
and und im übergoldeten Rom) geht e8 zum größten 
le über die Neuzeit ber. Denn der kurze Artikel 
das „Theater im Mittelalter” erfcheint nur wie eine 
entliche kleine Plänkelei, und die beiden Studien „Ni⸗ 
de Lenclos“ und „Ein König: Narr” find wol mehr 
oftengefechte zu den Hauptfchlachten, wie fie am Ende 
rften Bandes mit „Beaumarchais“ beginnen und fid) 
ı den ganzen zweiten Band mit den Studien „Das 
Bud“, „Weimar und Paris“, „Fichte“, „October- 
‘ „Ein dies irae” und „Decemberſchrecken“ fortjegen. 
dem Boden der Tranzöfifchen Revolution und der 
hen Gegenfäge, wie fie die Befreiungsfriege boten, 
elt ſich Scherr am liebften. AU die Studien haben 
auch mit diefem Boden zu ſchaffen. Der Artikel 
te’ iſt ſelbſtverſtändlich, nicht fo vielleicht der eine 
dere fonft. In „Weimar und Paris“ bietet Scherr 
nfang eines Briefwechjeld zweier Illuminaten, Arifto- 
und Darmodios, um „die cultur= und fittengefchicht- 
Merkmale und Gegenſütze des deutjchen und des 
fifchen Lebens im letzten Jahrzehnt des 18. Jahr⸗ 
18 zu deutlicher Anſchauung“ zu bringen. „Octo⸗ 
beleuchtet kurz aber grell bie Schlacht bei Leip⸗ 
Dies irae“ ſchildert die franzöfifche Februarrevolu⸗ 
on 1848 und „Decemberjchreden“ fondirt den kühn⸗ 
ıd neueften der franzöftfchen Staatöftreiche. 

Herr ift und ſcheint auch ein culturgejchichtlicher 
orn abfichtlich bleiben zu wollen. Mit je größerer 
denheit wir zu feinem Wiffen und feinem unermüd⸗ 
Sammilerfleiße aufbliden, mit um fo größerer Schärfe 
wir uns jedoch gegen feine Darftellungsweije erklä⸗ 
elche alles entweder vergrößern oder verkleinern muß, 
her auch ein fortwährendes Yallen von einem Extrem 
aßloſigkeit ind andere mit ſich bringt. Es ift, als 
jerr, nicht etwa durch eine Brille mit farbigen 
, nein immer nur durch ein Bergrößerungs- oder 
ſerungsglas, ober in einen die Gegenflände verzer- 
Spiegel fehauen müßte. Wir wollen noch nicht 
fagen, diefe Methode fei verwerflih, denn Scherr 
fi) eine folde Kritit unfererfeits verbitten; wir 
nur einfach praktiſch fragen, was er mit dieſer 
Methode erreiht? Nichts, als daß er ſelbſt nicht 


Pfuhl aber bleibt Pfuhl. 


Gedanken umfchwirren ihn wie Fledermäuſe; um fidh ih- 


ı rer zu erwehren, theilt ev rechts und links Ohrfeigen aus, 


trifft fchließlich aber inımer nur feinen eigenen Kopf. Er 
fühlt, wie ſich die Schlingen feiner Methode immer fefter 
und fefter um ihn ziehen; zerreißen Tann und mag er fie 
nicht, hieße das doch eingeftehen, die Welt fei nur bes- 
halb jo nichtsnugig und fchlecht, weil e8 Scherr beliebt, 
fie jo aufzufaflen, und nun ftampft er fortwährend nur 
gegen die Yelleln und Sclingen an. 

Wir fragen alfo, was erreiht er mit biefer fei- 
ner Darftellungsmethode? Das, was er erreichen will, 
fiher nidt. Er will die Geſellſchaft beſſern und reinigen, 
indem er ihr fortwährend literarifche Brechmittel eingibt. 
Die ftärfenden und heilenden Mittel aber, die nach den 
Drechmitteln kommen müſſen, hat er gar nicht im feiner 
Hand. Es heißt denn doc die draftifche Einfeitigtet auf 
die alleräußerfte Spike treiben, wenn man einen Charaf- 
ter, wie er in dent Abfchnitte „Ein König-Narr“ vorge- 
führt wird, nur unter diefer Auffchrift anffaffen mag. 
Erftens fomme da einer und rathe, wer wol diefer König: 
Narr fei, er wird ficher hin- und herrathen, ehe er ge— 
rade auf Karl XII. von Schweden fällt. Und zweitens, 
wenn nun auch einer fofort auf diefen Sonderling fiele: 
dent Scherer mit feiner literarifhen Puppe, welche das 
Brandmal „Ein König-Narr” trägt, dem Staube eines 
real gewejenen Mannes etwas verfegen zu können? Dod) 
wol nit. Was Fiimmert fi der Staub um die Nady- 
rede. Nun, was denkt Scherr fonft mit feinen Sy— 
ſtem des Perhorrefeirens zu erreichen? Jedenfalls nur, 


"daß wir uns in moraliſcher Entrüflung gegen einen 


Mann, der fo Hat fein können, aufbaufchen follen! 
Wenn wir nun aber über die Fiterarifche Puppe nur 
läheln, und das Buch ohne irgendwelde Blutaufwal- 
fung beifeitelegen? Dann würde und Scherr viel- 
leicht einen Narren, vielleicht einen Wicht oder ſonſt 
was ſchelten müſſen. Wohlverftanden: fchelten mitffen. 
Aber felbft auf diefe Gefahr Hin werden wir auf die 
Schlingen, in welche fih Scherer immer mehr verwidelt, 
noch einen prüfenden Blick werfen. Scherr gibt ſich als 
begeifterten Idealiſten, als der abftracteften einen. Doc, 
aber- fehlt ihm der volle, reine, naive Glauben an den 
Idealismus; gelegentlich, wo ihm die Idealiſten nicht mehr 
in den Kram paffen, ſchilt er fie Nebler, Schwebler, 
Wolkenheimer oder ſonſtwie. Er hat vielleicht nicht die 
mindefte Abficht, zu tafchenfpielern, aber unter dem Drude 
der draftifchen Wahrheit, mit der er jede feiner Maximen, 
jeden feiner Gedanken, jeden feiner Säge anfaßt, escamo⸗ 
tiren fid) alle feine Gedanken und Säge in ihr Gegen- 
tbeil. Jetzt glaubt er begeiftert an das Befferwerden ber 
Menjchheit, aber im nächften Augenblid iſt faft alles, 
was gefchehen, ein Pfuhl der Schlecdhtigleit, der Nieder- 
tradht, der „Metternichigkeit“. Er muß mit feinem Stode 
in dieſen Pfuhl rechts und links Hineinfchlagen. ‘Der 
Pfuhl fol dadurd) zum filberflaren Bache werden. Der 
Geſetzt aber auch, der Pfuhl 
könnte fi) durch den Scherrftab (man denke dabei viel- 
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leicht an einen Mofesftab, der Wunder vollbradhte) in ein Sophiſtik an eimer ſolchen Somderung zwiſchen Ki 
filberflar Gewäfler verwandeln, fo würde Scherr entrüftet | Proletaxiat durch ihn, Scherr, der für das dis 
bintreten: „Was, du willit füberflar fein? Nun gut, wenn | Wohl der Dienfchheit ſchwärmt; er, ber in bar! 
du es auch bift, du Fünnteft ebenfo gut ein Pfuhl fein.” | „Dies irae” die arınem .Proletarier als Revoluicei 
Und pitſch, patfch, geht der Stod aud in das filberflare | beklatſcht. Wer fondert. da. Boll vom Proletane:: | 
Gewäſſer hinein. Schere kann ſich fchlieklih nur mit | der nur das Medium. Schar. Was. nom Ball i 
Mühe gegen die Tledermäufe feiner eigenen Principien | Medium nicht in feinen Kram paßt, das iſt — Fıola 
wehren. Gewöhnlich find es nur Heine Wendungen, wie | Was dem „Krautjunker“ (Scherr ſchimpft doch io sk 
„ja wenn”, „aber. freilich”, „nun ja‘, „allerdings“, dur | ihn).in ben Kram nicht paßt, das ift — „Canailr“. € 
die eine foeben mit Emphafe auf den Thron gehabene ab- | wie das andere. Es kochen die abftracteften Idealites 
folute braftiiche Wahrheit fofort wieder kopfüber hinunter- | auch wur mit Waffer! 
geftürzt ‚wird; allein .biefe, Heinen Wendungen find charal- Hierzu kommt die Stilloſigkeit feiner Darfteiiree 
teriftifch genug. . Sie machen das Abfolute zum bedingt | Zwar behängt Scherr in diefen feinen „Etndin 
Abſoluten und das bedingt Wbfolute zum abjolut Abfolar- | mehr al:und:jeden mit emem Spitzuamen, mur der 
ten: jo geht es im,fteten Bedingen und BVerclaufufiren Bin | Inader‘‘ Thiers muß herhalten; dafür geht es wu 
und ber. Wir wollen das fchlieglich mit einigen Beifpie- | fleten Schelten und Schimpfen aber gerade wie u. 
len belegen. cher und feine Zeit“. Noch würden wir uns ger 
Erſtens: Scherr rechtfertigt ‚die Revolution non 1789. | Webergriffe.bes draftifch- wahren Stils, der nur Sch 
Wir beftreiten ihm das Recht nicht und ebenfo wenig, | Schufte, Judaſſe kennt, nicht ereifern, ſchlüge Shen: 
baß er „vox ‚populi vox dei“ gelten lafien muß. Run | damit ſeinem hochverehrten Meiſter | 
fällt aber I, 283 folgende Auslafjung ‚plöglich aus den ! ins Geſicht. Welchen Werth ‚behält denn das mr 
Wolfen heraus: „Denn was ift leider nur allzu häufig | Bathos Schillers, wenn man es uar mit ber ganzes! 
. die Öffentliche Meinung? Ein altes Weib, deſſen Kopf gelaſſenheit eins burſchiloſen: Stils wettmmachen tum? 
ein Kehrichtfaß voll MWfterglauben, Urtheilsiofigkeit und | einen illuſoriſchen! 
Dosheit.” Gleichgültig, daß da „nur allzu häufig“ ſteht, Sehen wir ‚von alledem ab: wir EN 












e8 Könnte ‚ftatt deſſen auch „immer“ ſtehen. Aber felbft | Fleiße und dem tiefen Willen bes bedeutenden 
dies „allzu häufig“ feftgehalten, wo ftedt num die Aus⸗hiſtorikers zu nahe zu treten, wicden wir uns nich 
föhnung zwifchen der abfoluten Wahrheit der vox populi ; fangen. Sagen ‚wir, ſo wie fie nun einmal find, de 
und der bedingten Wahrheit biefer ‚öffentlichen Meinung? | dien‘, miffen fie gut fein, fo wollen wir ganı bei 
Nur in dem Mebium Scherr. Wo dieſem Medium die | hie legte Studie des erſten Bandes: „Beaumarderf‘, 
vox populi paßt — bravo; wo fie ihm nicht paßt, gilt | nocheben. Freilich ein Scheurifihes Bild, aber cı 
fie night. vortreffliches Scherr’ihes Bild, Har und feſſelnd. 
Zweitens: II, 101 ſteht Folgendes: „Freilich, der | pfend uud doch kurz, und dies alles in ſeinen gu 
Unterfchied zwifchen Bolt und Proletarint, welchen nur ſchaften — und weshalb wol? Weil ſich Scherr auf ir‘ 
Thoren leugnen können, ift hierbei ſcharf zu beachten und | feitigleit des draſtiſch⸗ wahren Stils bier viel wen 
‚zu betonen. Aus dem Proletariat ift ‚noch kein Prophet | anderwärts zugute thut. 
aufgeftanden, aus dem Boll gingen alle hervor.“ Welche Enil Müller - Gomsuy 
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Seuilleton. 
Literariſche Plaudereien. Die parifer Revuen berichten Uber die Aufführungen > 
Die BWinterfoifon des deutihen Theaters hat begonnen — | fer Theater umd fie erſchöpfen Damit bie ganze framzöjiikk 
auch den Jiterarifch-Lritiichen Blättern muß es vergönnt fein, | tälche Production, Im Deutſchland bilden Eöien, Beriz, 
hin und wieder einen Blick auf die mweltbedentenden Breter zu | deu, Münden, zu deuen no einige Heinere, aber wz 
werfen. Die dramatifhe Mufe, die auf denfelben zur Dar- | Kunflfiun gelgitete Theater hinzukommen, ebenjo vick 
ftellung kommt, tritt ja dem Publikum entfchieden näher und | punkte des theatralfichen Intereffes. Der Berichterſt 
erfreut fich einer friſchern Deffentlichfeit als diejenige, welche | deu Bang der Dramen fiber alle dire Wühuen ust =" 
mit Hlffe des Seterfaftens und Preßbengels das Act der Welt | iehr entgegengefegten Erfolge an Ben einzelmen ins ur‘ 
erblidt. Es gibt Stüde, welhe auf allen Bühnen zur Auf | will, wir daher oft mit fremden Augen ſehen malirı 
führung gefommen find, jahrelaug das Repertoire der Theater | uoch muß es iu der literariſchen Chronit verzeidse 1 
beherrſchen — und do nicht durch den Drud der literariſchen, welche Dramen der beffern zeitgenäfftihen Dichter ax ? 
Kritik zugänglich gemacht werden. Was indei fo weite Kreife | nem gelommen find, und mit welchem Erfolge bier ;«'* 
des Publikums beſchäftigt, muß doch auch in die Literatur min⸗ Es ift felten, daß ein Dramatiker das Müd te. .\ 
beftens feinen Schatten werfen, um fo mehr, ale die bramatis | drei erflen deutſchen Bühnen faft gleichzeitig mit as” 
ſche Boefie felbft in Epochen, welche für die Sauregurtenzeit | Stücke zu bebutiyen. Dies Bid iſt Oufao zu Pi? 
der fchöngeiftigen Productiou gelten können, dazu angethan if, | feinem Intrigueuluffpiel: „Um die Krone‘, zuthel 
einen lebendigern Verlehr zwifchen dichteriſchem Schaffen uub | mweldes im Lqufe des September in Dresden, X 
der Empfängniß des Publikums wach zu Halten. Für die dent- ı Wien zur Aufführung fam, nachden es ſchon vorss “ 
ſche Kritik zeigt fi indeß hierbei bald der Misftand, daß e8 ! unter der Zeitung des Dichters flehenden H Ei 
ber thegtzalifchen Welt au einem einheitlichen Mittelpunkt fehlt. | im Scaue ging. Doc ſcheint fi das Sika dee 3 
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bereitwilligen Entgegenlommen diefer großen Bühnen er> 
pft zu haben, denn der Erfolg der Aufführungen war Überaß 


jehr mäßiger. Der Inhalt des Luſtſpiels ift nad) dem Be⸗ 


der „Wiener Abendpoſt“ ungefähr der folgende: 
ter führt uns an den Hof Katharina’s II., zwei Jahre nad) 
n Thronbefteigang. Ditt einer Gefandtſchuft der Republik 
n, welde fi von der Kaiferin einen König erbitten voill, 
uch Stanislaw VBontatomfli wieder nad) Petersburg gelom⸗ 
‚ dem Anſchein nad) feſt entfchloffen, bei der Kaijerin in 
Rechte einzutreten, welche ihm (wie überflüffig oft erzählt 
) die Großflrftite eingeräumt Hatte, als tr Geſandter Po 
am Hofe der Katferin Elifabetd war. Er findet aber die 
rin nicht mehr ganz fo aufgelegt zu Liebebtändeleien; das 
zu einen angeſichts der Perfonen und Berhältniffe höchſt 
men Streite: ob der Mann das Herz des Weibes erobert 
ſich ſchenken läßt, ob der Wanfelmuth des Weibes oder 
Inliebensmwürdigteit des Mannes ihm dafjelbe wieder ent 

Der Streit endigt mit einer noch feltfamern Wette: 
atoroffi ſoll „ein Herz‘, dem er jetzt noch gleichgültig, bin⸗ 
24 Stunden für fid) gewinnen. Als Preis verlangt er, 
e bei der Wette nur an Katharinen denkt, „eine Krone‘ 
jett daflir fein Feben ein; nad) einigem Sögen gibt bie 
rin ihre Zuftimmung. Bald reut fie das Spiel, fie ifl 
eigenen Herzens doch nicht ſicher genug und verfällt auf 
allerdings fehr einfahen Plans Gregor Orlow, der all- 
ige Günftling, der Poniatowffi als geführliden Neben- 
e haft, muß diefen als Baft in fein Haus einladen und 
erpflichtung übernehmen, ihn während 24 Stunden mit 
' Dame fprechen zu laſſen. ‚Dieje. Weifung wird. zwar 
ganz⸗ſtreng burchgefäbit; die junge Prinzeffin Czartoryſla 
ſich in Dienertracht zu ihm zu ſchleichen, und daß ſie ih⸗ 
etter liebt, verräth ſie bald darauf der Kaiſerin, aber auch, 
ieſe Liebe nicht von geſtern datirt. Das Spiel der Für- 
Yafchtorw, welche Poniatowſki zu lieben behnuptet, um ihn 
Bette gewinnen zu lafien, wird von der Kaiferin ſchnell 


haut; er fdpeint verloren, nachdem er durch Orlow ſelbſt 


3ergiftung geſchützt und. gleich darauf nur mit genauer 
einer tödlichen Kugel entgangen if. Aber diefe Kugel 
für ihm wichtig: Er bat durch Sophie Czartoryſka einen 
nfchlag: anf Orlow erfahren, warnt dieſen und verlangt, 
low ihn ale weichlichen Weibergünftling behandelt, dann 
hm jede Genugthnang zugeftanden Hat, als ſolche, daf er 
pws Kleidung ben dunkeln Corridor betreten darf, in wel- 
ie Mörder Innern. Die Folge ift, daß Orlow vor dem 
melten Hofe erflärt, der Mann, welchen er geftern ndd 


‚ babe durch Liebenswürdigleit und Mannestugend fein 


jewonnen. Das entſpricht zwar nicht dem Sinne, aber 
em Wortlaut der Wette, bie Kaiferin ergreift gern den 
nd, um fid) für befiegt erflären zu können und doch nicht 
währung des: bebungenen Preifes genöthigt zu fein. Eine 
erhält Poniatowſti allerdings,- aber die polniſche und 
ie Hand der Prinzefflit Czartoryſta. 

ußer der legten feirten Schlußwendung finden die Blät⸗ 
dem Gang der Handlung. wenig zu loben, ja ſie tadeln 
‚be Anlage des Ganzen. Nur die berliner Kreuzzeitung 
das Merk des Tobes doll. Kofjal in der „Schleſiſchen 
z memt: „De fleißige dichteriſch begabte Berfaffer ift 
Fußftapfen Scribe's getreten, nur paßfe unglüdlidher- 
ein etwäs ſchwerfülliger Gang und das Format feiner 
ıre ‚nicht in die zarte Spuren: des leichtfitßigen Franzo⸗ 
m Zufchnitte des Stoffe, der am Hofe Kathattna’s II. 
eigt fich technifhe Gewandtheit, aber in ber Ausführung 
logs hat fich ©. zu Putlitz entfchieden vergriffen. Statt 
ichten, 
id gewählt, die bei ihrer Breite das Verſtändniß 
rigne erſchwert und ftatt den Zufchaner tafch zu fördern, 
ıhäst und ermldet. . Breite Moneloge und fubtile Re⸗ 
1, die flark nad: Sentimentafittät ſchmecken, will man 


Herausgegeben von Kıdoif Gottfchall. 


Höfifch gefälligen Converſationstons hat- er eine 


night von einer Kaiſerin hören, die ihre Favoriten nach halben 
Datzenden zählte, und unter ruffiihen Großen, die in den Ge⸗ 
ſchichtsbüchern flets mehr oder weniger nad Suchten riechen. 
Den Fehler einer überladenen rhetorifchen Snftrumentation wird 
der Dichter bei feiner nädyften Arbeit in diefem Genre zu fei- 
sem eigenen Bortheif ſorglich zu vermeiden haben.‘ 

Wir find immer der Anſicht geweſen, daß das Intriguen⸗ 
ſtück als ſolches, d. h. ein Stitd, in welchem die Intrigue nicht 
nur Mittel, fondern auch letzter Ziped if, mehr rom aniſcher 
Natur if und dem germanijden —2— widerſpricht. 
Den Dichtern gelingt nicht die feine Schürzung und Löſung 
des Knotens; das Publiktim emdfindet ſelbſt bei glüdlicher Füh— 
rung nicht die Befriedigung, die e6 in Paris und Madrid in 
gleichem Falle empfinden wilde. Wir verlangen den echten 
Zuftfpieläther der Heiterkeit, komiſche Sitnationen und Charaktere. 
Die Intrigne mag immerhin den Faden hergeben, aber fie foll 
uns nicht blos in ein Labyrinth verſtandesinüßiger Ber, und 
Entmwidelungen führen, fondern auch einem frifhen Humor Ge- 
legenheit zur Entfaltung geben oder einen wahrhaft fatirifchen 
Grundgedanken als Einſchlag durch ihr Gewebe ziehen. Es 
ſcheint, daß Putlitz verſäumt hat, dieſen Anforderungen des 
dentſchen Geſchmacks Genüge zu leiſten. 

 Sulins Moſen's „Otto III.“ iſt am dresdener Hof⸗ 
theater wieder zur Aufführung gekommen, nachdem er dort vor 
25 Jahren überhaupt zum erben male in Scene gegangen if, 
und fand von jeiten des Publikums eine ſehr ware Aufnahme, 
welche den entjchiedenen Vorzügen des Dramas, feiner edeln 
Haltung, feiner ſchwunghaften Ausdrudsweife, der Größe feiner 
geihichtlichen Gefichtspunfte galt und nicht blos eine pietätvolle 
Anerkennung der Berdienfle des jeit jo langer Zeit ſchwerkranken 
Dichters war. Mofen’s Dramen find faft gänzlich von der Bühne 
der Gegenwart verſchwunden; es fehlt ihnen. allerdings an jenem’ 
techniſchen Tie, der heutigentags allein flir dramatifces Talent 
gilt. Auch haben fie nichts von dem Uingeheuerlichen, das zwar 
den gefunden Menfchenverftand ängftigt, aber von einzelnen 
Wortführern der Kritik ans der Hebbel'ſchen Schule allein für 
bewundernswerth gehalten wird. Wir zweifeln zwar, daß ſich 
„Don Yuan von Auftrin‘” oder „Herzog Bernhard von Wei- 
mar“ auf der Bühne halten dürften; wol aber haben ‚‚„Der Sohn 
bes Fürften‘‘ und die „„Bränte von Florenz” auch bramatifch 
und theatraliſch wirkſſame Scenen und verdienen, der Bühne 
der Gegenwart wieder angeeignet zu ‘werden. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


'NATURHISTORISCHER SCHULATLAS. 


Für den methodischen Unterricht bearbeitet 
von 


Dr. CARL ARENDTS. 


Zweite verbeflerie und vermehrte Auflage. 


667 Abbildungen in Holzschnitt auf 48 Tafeln, nebst einem 
erläuternden Texte. 
4. Geh. 1 Thir. 10 Ngr. Geb. 1 Thir. 26 Ngr. 


Was für den Unterricht in der Geographie der geographi- 
ihe Schulatlas, das bietet für den Unterricht in der Natur- 
geihichte Arendts!' ‚‚Naturhiftorifcher Schulatlas‘: ein unent- 
behrliches pädagogiſches Hülfsmittel, das bereits in vielen öffent- 
tihen wie Privatfchulen Eingang gefunden hat und zu jedem 
"Lehrbuch der Naturgeſchichte, mit Hülfe des beigegebenen Tertes 
aber ebenfo wol zum Selbftunterricht gebraudht werden kann. 
Die vorliegende zweite Auflage ift um 15 Xafeln mit 273 
Figuren vermehrt worden, ſodaß Zoologie, Botanik und Mine- 
ralogie nun in gleicher ſyſtematiſcher Ordnung vertreten find. 
Durch den, gegenüber der forgfältigen Zeichnung und vollende- 
ten Aueführung der Holzichnitte außerordentlich billigen Preis 
wird die Anfchaffung des Werts in Schulanftalten ganz befon- 
bers erleichtert. 





Derfag von $. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Erinnerungen eines ehemaligen Jesnitenzöglings. 


8. Geh. 2 Thlr. 


Dbwol der Berfaffer diefes in vielfacher Hinſicht merkwür⸗ 


digen und intereffanten Buchs (defien Fortſetzung kürzlich unter 
dem Titel „Durch Kampf zum Sieg’ erichienen iſt) gegenmär- 
tig als evangelifher Prediger in einer Gemeinde Weftfalens 
wirft, find die Erinnerungen aus feinem Jugendleben doch nicht 
in einfeitig polemifhem Sinne gegen bie Geſellſchaft Jeſu und 
deren Erziehnungsanſtalten gefchrieben. Sie geben in unbefan- 
gener, fchlidht erzählender Weife die Eindrücke wieder, welde 
ber damals gläubige Jüngling in feinem von den Iefniten um- 
garnten Aelternhaufe, in dem Privatinftitut eines deutſchen Se- 
fuiten, in der Penfion zu Freiburg fowie während feines mehr- 
jährigen Aufenthalts im Collegium Germanicum zu Rom empfing, 
und fchließen mit der Vertreibung ber Jefuiten aus Rom durch 
die BVollsbewegung des Jahres 1848. Indem fie ein treues, 
überall auf firengfier Wahrheit beruhendes Spiegelbild von den 
Hauptpflanzftätten des Jeſuitenordens und deren innern Ein⸗ 
richtungen liefern, feßen fie den Lefer in den Stand, auf Grund 
verblirgter Thatfachen fich ein eigenes Urtheil daritber zu bilden. 





. Soeben ift der fünfte Band der elften Auflage von 
Brodhaue’ berlihmten Gonverfationd-Lerilon volftändig ge- 
worden, bie „Eſchenmayer“ reihend, und es liegt nun bereits 
ein Drittheil des Werks vor. Bei dem außerordentlich billigen 
Subferiptionspreife von nur fünf Neugrofhen für das 
Heft von 6 Bogen in größten Yerilon- Octav und ber allmäh- 
lihen Erſcheinungsweiſe ift die Anſchaffung diefes wahrhaft un⸗ 
entbehrlicdyen Werts, das eine ganze Vibliothel erfetzt, nicht nur 
dem Wohlhabenden, fondern auch gerade dem minder Bemit- 
telten ermöglicht. 








Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Physische Geographie des Heiligen Lani 
Von 
Edward Robinson. 


Aus dem Nachlass des Verfassers zur Ergänzung -« 
frühern Schriften über Palästina. 
8. Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. 

Der durch seine Werke über Palastina auf beiwe ! 
misphären rühmlichst bekannte Gelehrte hat in vorlieg”“ 
„Physischen Geographie des Heiligen Landes“ einen \“ 
der Resultate seines über ein Vierteljabrhundert furtz= 
ten unermüdlichen Forschens niedergelegt und svaters 
zusammengefasst. Das Werk ist innerlich fertig und 2 
schlossen von der Hand des kürzlich verstorbenen ri 
ten Forschers der Nachwelt hinterlassen worden u»l ». 
als nothwendige Ergänzung, ja als systematischer Ab--t: 
seiner frühern Schriften über das Heilige Land der. v 
senschaftlichen Publikum hoch willkommen sein. 





Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Beleuchtung der päpſtlichen Encyclic 

vom 8. December 1864 und des Berzeichniffes der met= 
Irrthümer. 
Nebſt einem Anhang: Kritik der Broſchüre des Biſchoſ 
Orleans. 
An den Klerus und das Boll der katholiſchen 
von einem Ratholiken. 
8 Ge. 15 Ngr. = 54 Ir. RG. 

Bom Stanbpunft der Oppofition, aber der duriflide ! 
katholiſchen Oppofition, unterwirft der ungenanute © 
— ein Diann, der durch feine Stellung in der. fatholrika ! 
vor allen dazu berufen ift, in diefer Angelegenheit mitznjarete 
die päpflliche Einchclica einer eingehenden Kritil. Gr ker: 
net fie als ein dom ultramontanen und jefnitifchen Ech 
tirtes Parteimanifeſt und befämpft die darin verklindeten Ü 
hie, nice weil fie katholiſch, ſondern weil fie eben nik 
iſch feien. 









Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig 


Xenia Orchidacea. 


Beiträge zur Kenntniss der Orchid 


von Heinrich Gustav Reichenbach fil. 


Zweiter Band. 1.—4. Heft: Tafel CI—CXL; Text Boger: 
4. Geh. Jedes Heft 2 Thir. 20 Ngr. 

Von diesem für alle Botaniker und Freunde der :! 
zenkunde sowie für Bibliotheken höchst wichtigen ve 
ist kürzlich das vierte Heft des zweiten Band | 
schienen. | 

Der erste Band, enthaltend 100 Tafeln und 3.1 
Text, kostet 26 'I'hir. 20 Ngr., gebunden 30 Thilr., um -*” 
einem ausführlichen Prospect (der sehr günstige b- 
ehungen des Werks, unter anderm von Prof. Linir 
berühmten englischen Botaniker und Kenner der Ur“ ' 
mittheilt) durch alle Buchhandlungen zu beziehen 





Blätter 


ir literariſche Unterhaltung. 


rſcheint wöchentlich. 


— Ar. 42. — 


19. October 1865. 


alt: Zur Geſchichte des itafienifhen Kriegd von 1860 und 1861. Bon Karl Buftav von Berneck. — Allerlei Lyriſches, Epiſchee, 


tifhes. Bon Rudolf Bettihal. — Zur Religionsphilofophie. 


(Literarifche Plaudereien.) — 


Geſchichte des italienifchen Kriegs von 1860 
und 1861. 

Balermo bis Gaeëeta. Der Kampf in Italien um Thron und 
ronesehre 1860-61. Rad) den Duellen bdargeftellt von 
hard von Meerheimb. Nebſt den Bildniffen von 
tig Franz und Königin Marie von Neapel und einem 
ppelplane von Gaëta. Dresden, Burbach. 1865. Ler.⸗8. 
Ehlr. 15 Nor. 
Hie Welf! Hie Waiblingen!” Der Berfaffer hat fei- 
ntichiedenen Standpunft in dem Kampf unferer Tage 
in frühern Schriften nie verleugnet, und fpricht ihn 
Heih auf dem Titelblatt aus. Wir haben das Wert 
Rüftom itber die Ereignifle in Italien, welche dem 
': von 1859 folgten, in Wr. 21 db. Bl. f. 1863 
hrlich befprochen — audiatur et altera pars! Rüftom, 
me Rückhalt feine antimonardifche, radical=revolu- 
e Gefinnung wiederholt ausgeſprochen hat, urtheilt 
Yie Thatfachen in vielen Punkten ebenfo wie Meer- 
‚ nur daß beide, von grundverſchiedenen Principien 
end, zu entgegengefeßten Refultaten fommen. Rüſtow 
t nichts, was durch Berrath und Gewaltthat ge- 
iſt, aber er erflärt dies fir Nothwendigkeit und 
üttet mit feinem Hohne nur „den feigen, gleisne⸗ 
Liberalismus“, der nicht den Muth hat, fich zu 
snfequenzen feiner Grundfäge zu befennen. Meer⸗ 
fpriht mit Abjchen von GSefinnungen, Umtrieben 
baten, bie er nad) feiner Weberzeugung verworfen 
muß, und fümpft mit hoher Begeifterung fir das 
der Iegitimen Throne”, dem er fein Werk gewib- 
t. Seinem Borwort ift aus Tittmann’3 Natio⸗ 
und Staat” ein Motto gegeben, in weldem es 
‚Der Schriftfteller, der von der Gunft des Publi- 
ben will, wirb gewiß nicht gegen ben Revolutio- 
fchreiben.” Dem Berfaffer ſchwebten allerdings 
Zwede vor. 
r erfte Abfchnitt feines Werks enthält die Ereigniſſe 
aribaldi’8 Landung in Sicilien bis zur Befegung 
(turnolinie durch die königlich neapolitanifche Armee. 
ch die ſchönſte Stadt der Welt durch Plünderung 
ord befleden und verwüſten? Meine Wiege und 
«2. 
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das Grab meines Vaters? Nein, niemals!” Mit biefen 
Worten des Königs Franz leitet der Berfaffer feine Dar⸗ 
ftellung und die Charakteriftit diefes Yürften ein. Gewiß 
find diefe Worte menfchlich edel, fie erklären indeß zu⸗ 
gleich das Schickſal, das Franz II. getroffen hat. Mög- 
lich, daß ſich „die Nebel ber Lüge und Berleumbung” 
noch ganz fenfen und das Haupt des jugendlichen Königs, 
„des im tiefften Unglück Hochherzigften Fürften neuerer 
Tage, im vollen Lichte gerechten Urtheils befrönt werden 
wird" — neuere Bemühungen haben ja ganz andere Per- 
fönlichkeiten, welche die Geſchichte feit faft 2000 Jahren 
gerichtet hat, einen Tiberins, eine Kleopatra, in günſti⸗ 
geres Licht zu feen gefucht —; aber wir fünnen doch die 
Sympathien des Berfaflers für einen König nicht theilen, 
der fo ſchwankend und unentſchloſſen, fchlechten Rathge- 
bern Gehör fchentend, im Kampf um feine Krone eigeht- 
lich erft an feiner Heldenmüthigen Gemahlin umd dann zu 
fpät erſtarkt if. Er war jung, aber doch 24 Jahre alt; 
älter als Sonde bei Rocroy, viel älter als Karl XII, 
da er da8 Schwert gegen die Uebermacht feiner Feinde 
30g, wenig jlinger als Friedrich II. beim Beginn der Schle- 
fifchen Kriege. Die Jugend hat fonft Thatkraft! Wir 
können überhaupt fir die letzten Sproffen der Bourbong, 
nach ihrem ®ebaren, Feine Sympathien haben — Hein: 
rich's IV. Geſchlecht Hat feine Zukunft mehr! 

Unfer Wert beginnt mit einem kurzen Ueberblid der 
Berhältniffe in Italien, als der „cri de detresse”, ber 
Schmerzensſchrei Italiens, 1859 das Halbverfchlafene Eu⸗ 
ropa auffchredte; e8 nimmt Act von den Uebertreibungen 
und erfundenen Schauergeſchichten über da8 Regiment 
Verdinand’8 II. und citirt Petruccelli della Gatina, Maz⸗ 
zini's warmen Anhänger, der jest felbft befannt hat, daß 
Poerio's Gefchid eine vereinbarte Erfindung der englifd- 
franzöfifchen Preſſe gewefen. Nicht eine Specialgefchichte, 
wol aber ein treues, umfafjendes Gemälde jener Vorgänge, 
dur) welche die Throne in Ralien umgeſtürzt wurden, 
will der Berfaffer geben: 

Jeder gerechtdenfende Menſch, und fchwärme er nod fo be- 
geiftert für ein großes einiges Italien, wird zugeftehen müſſen, 
daß die Mittel, welche zur fcheinbaren Einigung des Landes 
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angewandt worden, weder redlicher, noch heroiſcher Art gewe⸗ 
fen find. Der Schmerzensichrei war nichts amberes als der 
Auf des aufwachenden Tigers der Revolution. Piemont hatte 
während des Krimfriegs der franzöfifhen Urmee untergeordnete 
Trabantendienfte geleiftet, unter dem Berjprechen, den Lohn 
daflir bei Duchfüßeumg der zu mmterftügenden Revohslbn zu 
erhalten. Zweimal von Deflerreig beſiegt und großmüthig 
at, wie mol verdient, zermalmt, erhoh nd Piemont zum drit- 
ten male; es ſtegte durch die Hüffe des franzöſiſchen Degens 
und durch die Kunſt der Diplomatie. Die Revolution folgte 
den Schritten des königlichen Borfämpfers, welcher mit dem 
von feinem Protector-Cäfar auf Abſchlag des „Frei bis zur 
Adria’ ihm gnädig Überlaffenen Geſchenk der Lombardei ich 
nicht zu begnitgen gemwillt war. 

Wir find dem Berfaffer mit feinen eigenen Worten 
* gefolgt; was er dann weiter über die Anneyionen und 
die Abftimmung felbft in Savoyen und Nizza fagt, haben 
auch feine Gegner ſchon geäußert. Mazzini's Thätigkeit 
charalteriſirt er wie folgt: „In ſeiner lenkenden Hand ver⸗ 
einigten ſich die Fäden der Revolution. Mit welcher 
Sicherheit dieſer in feiner Art gigantifch infernalijche 
Machinator die Ereigniffe nicht allein vorhergefehen, ſon⸗ 
dern gerabezu vorherbeftimmt hat, geht aus feinen mehr⸗ 
fach publicirten Correfpondenzen hervor.” Bon Cavour 
heißt es: „Er fpielte mit meiſterhafter Berftelungsfunft, 
wie jeine Bewnnderer fi) auszudrücken beliebten, das 
Doppelfpiel eines gewifjenlojen Heuchlers. Er ſchickte den 
ehrlich vertrauenden ‘Diener (Garibaldi) an den feurigen 
Herd, um die Kaftanien aus dem Feuer zu holen, bamit 
fie denn ber Herr in gemüthlicher Ruhe felbft verzehre. 
Der Mohr follte feine Schuldigfeit thun — damız fonute 
er gehen!” 

Diefem Urtheil wird Rüſtow, wie wir aus feinem 
Merle wiflen, Cavour gern preisgeben. Gin Schreiben 
defielben an fernen Agenten Farina wird zum Beweije 
der Doppelzüngigleit Cavour's mitgetheilt. Daß bie Ge⸗ 
fechte, überhaupt die Friegerifchen Actionen, hier etwas 
ander® dargeftellt werden, als in den Berichten der fieg- 
haften Partei, Tann nicht wundernehmen: das iſt auch in 
ehrlichen Kriegen nicht andere, Garibaldi's militärischen 
Talenten, feiner vorleuchtenden Tapferkeit und feiner Ehr: 
lichkeit, abgejehen von feinen politiihen Tendenzen, bie 
zur Phantafterei geworden find, läßt Meerheimb volle 
Gerechtigkeit widerfahren; von ber neapolitanifchen Armee 
fpricht er mit gebiihrender Verachtung, wie aud) Rüſtow 
fie dargeftelt hat. Faſt noch ſchärfer, aber volllommen 
gerechtfertigt äußert er ſich über den dortigen Adel: „Die 
Edelleute glaubten genug gethan zu haben, wenn fie im 
feinen parifer Frack mit Slacehandfchuhen und Ladfftiefe- 
fetten diefem pöbelhaften Zreiben aus gefichertem Erler 
mit eingellemmter Lorgnette, mit geringfchäßiger Miene 
von fern zufahen oder in cleganten Cirkeln einen Witz, 
eine Saricatur über Garibaldi oder Victor Emanuel zum 
beften gaben; von einer edelmänniſchen That feine Spur!“ 
Noch an andern Stellen, und nicht blos in Bezug auf 
Neapel, kommt der Berfaffer auf diefen Punkt zurüd, 
deſſen Nutzanwendung aud) wir Dringend empfehlen. Nach 
diefer „Umſchau und Betrachtung”, in welcher die guten 
Eigenfchaften des piemontefifchen Heers anerkannt und 


Vorgängen der legten Zeit den Berrath geahnt m 


nachrichtigten. Der König kam fofort von Gam 
über, Tieß Pinedo arretirn und den Plet 


lggmeine Bemerkungen über Armeen eingeloha ki 
denen jeder Soldat beiftinnmen wird, folgt iu Ei 
rung der Kriegsereigniffe am Bolturno. Ueber m? 
feht von Capua, welches Rüſtow geleitet md r x 
Prefie gegen die vielfachen Angröffe, bie e& iu ma 
gen, vertheidigt hat, gibt Wieecheinsb folgen: * 
kaum noch gefanne Thatſachen, aus einem Auhche 
Gumoens, Adjutant im königlich neapolitanifhe Bea 
ftabe, entnommen: „La campagne de l’armee \z 
taine du Volturne a Gaete”, in der „Bibliothrie 
verselle“ (®b. 11, Iuni 1861). 

Der Gouverneur von Capua, General Binde, 
im Einverftändniß mit den höchften und Höhen ür 
ren der Bejagung ein verrätherifches Abkommen zi 
ribaldi getroffen, nach welchem letzterer am 19. &5 
ber einen Angriff machen und feinen Widerflan | 
ſollte, die Artillerie würde nur blind fenern, de 
brüden follten berabgelaflen fein. Unteroffizier un 
daten aber, weldye die erbärmlichen Bertheidigunge 
ten nicht unbemerft gelafien, hatten nach den fd 













ohne Willen ihrer Borgefeten zu einem Schrate 
den König geeinigt, in welchem fie ihm nach ihren il 
ten Berftande von dem traurigen Zuſtande Capız 










neuen Commandanten Salzano ſchlennigſt in !: 
gungsftand ſetzen. Das Glacis, das jetzt mod 
rubigften Frieden mit hohen Bäumen und 
wachſen war, wurde ſchnell rafirt, die Batterien, u 
nur ſechs bis acht ausrangirte Geſchittze finden 
ftändig armirt. Davon hatte Garibaldi troy fa 
vorzüglich eingeſchulten Spionierſyſtems Feine u 
bekommen, und Rüſtow fand deun Sapme, alte! 
ahnend vorrückte, im Zuſtande einer „umtadeige‘ 
ftung, wie er als Ingenienr wol beurteilen fort 
mit blinden Salutſchüſſen wurde er mit einem m 
ſchen Geſchützfener empfangen umd erlitt bei dr * 
feiner Leute jene Niederlage. Viele der Flüdtir 
fen fig fogar, nach) feiner eigenen Angabe, an" 
ften Eifenbahnftation in den abgehenden Zug = 
fo bis Neapel. ebenfalls ift dieſe unilitärifce Fer 
der Eifenbahnen neu in der Kriegegefchichte. Ders 
volftändige Ruhe ein. Garibaldi blieb unthkz 
wiffen von Rüſtow, welche Einflüffe hier wire. 
auch er Tann feinen Helden nicht freifprechen. R 
fagt dariiber: „Generalftabschef Rüſtow drängt: 
griff; aber Garibaldi fam zu keinem Entſchluß,c 
nach Venedig und blieb zu Caſerta fügen. Tri 
Proclamationen erreichte ex nichts weiter, als Mt 
montefifche Soldatesfa, die Siegerin von Eaftelfire* 
fo mehr ſich beeikte, dem redfeligen Phantaſten de 
zu verbinden, damit nicht der nunmehrige Tr 
von Savoyen erzurnt werde Aber das Gebaren ir 
barlichen Freiheitsenthuſiaſten und wol gar cm! 
Schlagbaum vor den ramiſchen Stuhl lege 
Wir erflären ums Garibaldi's Zaudern, ſch 
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in dee Defenfise und die ſchlechte Benutzung ' des 
olgs nach der Schlacht am Volturno daraus, daf 
entweber Tein Bertranen file offenen Kampf gegen 
n zum Widerſtand entfchloffenen Feind in feine Frei⸗ 
ren fette oder — bei aller Kühnheit, Entjchloffenheit 
heldenmätthigen Tapferkeit im Heinen Kriege fein Feld⸗ 
iſt! Lähmende Einflüffe mögen freilich von vielen 
en anf ihn gewirkt haben, eine ſtarke Willensfraft 
e diefelben aber befiegt. Das Eingreifen der Piemon- 
ı in die Schlacht am Bolturno, deren Entſcheidung 
id, bekanntlich zugefchrieben Haben, Hält Dieerheimb, 
eich ex eine betreffende Stelle von Gumoens anfithrt, 
gitens für zweifelhaft. Leber die beriichtigte Abftin- 
g citirt er aus Ruſtow's „Erinnerungen“, daß bet 
n Diviſiousſtabe von 51 Mann, die nicht einmal 
ntlich anwefend waren, 167 Stimmzettel abgegeben 
ven! Die Auflöfung der Südarmee, als „der Mohr 
Schuldigfeit gethan Hatte‘, wird nur kurz berührt. 
sig Victor Emanuel würdigte die Freiſcharen keines 
8, er erfchien yicht einmal zu ber Revue, weldye vor 
abgehalten werden felte. Garibaldi ritt allem die 
ten ab. Die Freifchirlerromantit war zu Ende!‘ 
Das Hauptftüd des Buchs enthält die Belagerung 
Vertheidigung von Gasta, weldher eine gute Beſchrei⸗ 
ber Feſtung und eine Skizze der Geſchichte Gaktas 
der älteften bis auf die neuefle Zeit vorausgefchidt 
Aus diefer Meinen Hiftorifchen Monographie, die 
mit Intereffe gelefen haben, ift die Vertheidigung von 
a dureh den Prinzen von Heflen- Philippsthal hervor⸗ 
en, welcher dabei feinen Tod fand. Den inneren 
Kltniffen bei Beginn der Belagerung wirb hierauf ein 
gewidmet, er füllt auf traurige Dinge: die Wuflö- 
der Schweizertruppen, gegen welche eine feingejpon- 
Intrigue Mistrauen beim jungen König erwedt, 
I und Berrath, elende Gefinnung liberal! 
Der ungllückliche betrogene Monarch war von feinen Die: 
die hHochherzige Königin von ihren Dienerinnen verlaffen. 
Dant für tanfendfady genofiene Wohlthaten, kein Beiſpiel 
eruder Hingabe! Durch die Korribore huſchten die furcht⸗ 
n Geſtalten treuloſer Erbärmlichkeit. Die fonft von gol- 
uzender Erdenſeligleit überfüllten Räume des Palaftes 
veröbet, fo verödet, daB am letzten Abend der Anwe⸗ 
des königlichen Herrſchers der Fuß im Finſtern tappen 
weil fid) keine treu verbliebene Haud mehr rührte, um 
oder Candelaber mit Oel oder Kerzen zu verſorgen. Es 
ſich in der That, daß zu den jammervollſten Creaturen 
Erde die ſogenannte Bedientenſeele gehört, welche unter⸗ 
vor dem Herrn den Rücken krümmt, ſolange dieſer im 
im Unglück aber feig ımd treulos ihn verläßt, um in 
ıder Untermwöürfigleit fi vor die Schwelle des neuen 
ſers zu legen. ‘ il 
on diefer Nachtfeite wendet ſich der Verfaſſer zu 
ichtbilde ber „tapfern Königin, welche in deutfcher 
dem König, ihrem bebrängten Gatten, unerfchütter- 
ur Seite blieb und durd ihren an die heroiſchen 
ten ber Antike erinnernden Muth die finkenden Her- 
it Ausdauer zu ſtärken, ja, im brechenden Auge bes 
enden Soldaten die Flamme der Begeifterung nod) 
| leuchtend berborzugaubern wußte. Diefe Worte 


erfthalten nur Wahrheit, keine Webertreibung. Wir über- 
laſſen die niedrige Gemeinheit, welche ſich nicht entblöbet 
bat, die deutfche Fürſtin mit welſchem Roth nichtswiürdi- 
ger Verleumdung zu bewerfen, ihrem eigenen Gewiſſen! 

Die Belagerung von Gacta hat der Verfaſſer nicht, 
wie er im Borwort fchon gejagt, als eine bloße Kriege- 
handlung, deren Zwed die Einnahme oder Behauptung 
der Feſtungswälle, dargeftellt, fonderu als einen Kampf 
für und gegen die loyalen und legitunen Principien, deren 
Bollwerk und geführdetes Symbol die Meeresfeſte gewe- 
fen. Als militärische Grundlagen find für das Thatjäd)- 
liche gewählt die „Memoires sur le siege de Gaäte”, in 
Stodholm von einem ungenannten Verfaſſer erfchienen, und 
das „Journal du siege de Gaete”, von Charles Gar⸗ 
nier. Beide haben als WUugenzeugen, aber aus entgegen- 
gefegten Lagern, berichtet. Zu diefen Duellen hat Meer- 
beimb aus allen Schriften, die ihm zugänglich geweſen, 
Meaterislien hinzugefügt und auch den allgemein menſch⸗ 
hen Ereigniffen und Beziehungen, an denen die Ge- 
Schichte jener Belagerung fo reich ift, in feiner Darftel- 
lung ihren Pla angewiefen. ‘Der Leſer aus nichtmili- 
tärifchen Kreifen kann ihm dafür nur Dank wiflen, wie 
aud die ſchwungvolle Sprache, die wir fchon aus Meer- 
heimb's Dichtungen kennen, anſprechen wird. Freilich 
bietet fie aud) den Gegnern, welche fein ſcharfes und 
furchtloſes Entgegentreten zahlreich erweden wird, Gelegen- 
heit, ihn der Eraltation und dadurd in vielen Dingen 
der Uebertreibung zu zeihen. Er fagt darüber: „Wahr- 
heitötreue war und ift dem Autor unantaftbares Geſetz. 
Die Färbung des Gemäldes Tiegt im Auge, die Zeich- 
nung der Contouren darf aber nicht willkürlich verändert 
werden. Mag alfo auch die Farbennuſchung von gewif- 
fer Seite angefochten werden: die Wahrheit ber Zeidh- 
nung verbleibt als des Malers Recht.“ Im diefem Sinne 
ift die Schilderung gehalten. Daß der Königin Bild vor 
allem im wärmften Colorit prangt, liegt im Motiv bes 
ganzen Gemäldes: was von ihrem Thun und Walten zu 
Gaẽta erzählt wird, ift immer wieder ergreifend, und bie 
Damen der Srinoline, welche daſſelbe wie die Kleidung 
der Fürſtin auf ihren Wegen über Trümmer und Leichen 
und in die Spitäler amazonenhaft gefunden haben, mögen 
fi in dem Spiegel befchauen, der ihnen Hier vorgehalten 
wird. Bon ber Darſtellungskraft des Verfaſſers geben 
wir als Probe den Wiederbeginn des Bombardements nach 
den Waffenftilftande: 

Die Morgenfonne des 22. Januar tauchte heiter uud Mar 
ans bem biauen Meer empor, flieg hinauf im den blauen Aether; 
fein Wölkchen am Himmel; keine ungeſtüm brandende Meeres- 
woge; die Natur athmete Ruhe, athmete Frieden. Da ver- 
fündete die Glode vom Dome herab die neunte Morgenftunde. 
Bon der Batterie Regina zudte em Kanonenblig — und nod) 
ehe det forthinroflende Donner von dern Bergen herüber im 
Echo widerllang, begannen, ziemlid a tempo, mehr benn 
300 Fenerſchlünde ihr donnertönendes Kriegsconcert. Die Fe- 
ftung war’s, weldye den Piemontefen den Fehdehaudſchuh vor 
die Füße warf und bewies, daß fie noch ungebrochenen Muthes 
jei. Aber auch drüben auf den Höhen und in den Thälern 
zuckte es auf, Blitz an Blitz: der Pulverdampf, erſt in weißen 
Wöllchen hervorbrechend, floß nach und nad) zuſammen in ein 
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Gewoge von Dampf, Rauch, Blig und Flamme; bie Benge 
mit ihren 15 arbeitenden Batterien fchienen zu feuerſpeienden 
Kratern geworden zu fein, und aud vom leere her hob ſich's 
in krachenden Feuerwolten. 

An diefem Zage wurde der vierte Theil der gefamm- 
ten noch vorhandenen Munition verfchoffen. In der Se: 
ftung wütheten Hunger und Typhus, von frifchem Fleiſch 
war fein Atom mehr zu entdeden; Ende Januar wurde 
ſchon „Hundebouillon“ gekocht, Anfang Februar ein Ei 
mit einem Karlin (circa 4 Sgr.) bezahlt. Dennoch wurde 
im Kriegsrath die Fortſetzung des Widerſtandes beſchloſ⸗ 
ſen, dis die gezogenen Kanonen der Belagerer endlich 
Gaẽta den Todesſtoß gaben. Vieles, was die letzte Ka— 
taſtrophe herbeigeführt, iſt noch nicht aufgeklärt. Der vor⸗ 
ſichtig zurüchhaltende Verfaſſer der „Memoiren“, der im 
piemontefiſchen Lager weilte, macht wenigſtens das Zuge⸗ 
ſtändniß: „Du reste, ce n’est plus un secret, qu’il se 
trouvait des traitres dans la forteressc, m&me parmi 
les officiers superieurs.” Militärifche Fehler bei der Ber- 
theidigung rügt Meerheimb mit vollem Freimuth, befon- 
ders daß fie eine rein paffive geblieben. Wir verweifen 
auf Lecomte'8 Bemerkung, melde Rüſtow als die befte 
Kritit der Belagerung und Vertheidigung von Gaẽëta wie- 
dergegeben (vgl. Nr. 21 d. BL. f. 1863). 

Zum Schluß des Werks find noch die Beweiſe ber 
Anerkennung und Huldigung erwähnt, welche namentlich 
der Königin Maria zutheil wurden: der goldene Yorber- 
franz mit den Namen ber deutjchen Fürftinnen, welche 
ihr bdenfelben geweiht, und von den Dichtungen zu Ehren 
der Heldin von Gaeta die finnigften. Auch Meerheimb, 
bereitö früher befannt durch Dichtungen, reich an Schwung 
und Sraft, Hat in feinen neueften Poefien: „Frauen— 
welt. Das Buch edler Frauen“, Gatta zwei ſchöne Ge- 
dichte gewibmet, die er hier mittheilt. Wir wollen hin- 
zufügen — abfichtlich erft nad) der Beſprechung —, daß 
er das Werk: „Bon Palermo bis Gaeta“, einem patrio- 
tifchen Zwede geweiht, indem er den ganzen durch all- 
gemeine Subfcription gewonnenen Erlös zur Begründung 
eines Invalidenfonds, beziehungsweife eines SInvaliden- 
baufes zu Dresden beftimmt bat. Durch diefe Anregung 
flofien freiwillige Spenden fo reichlich, da binnen Yahres- 
frift das Grundkapital ſchon 7000 Thaler betrug. “Die 
fer Erfolg ließ ihn mit dem Plane einer zweiten Stif- 
tung hervortreten, nämlich für Hinterbliebene hülfsbedürf⸗ 
tige Töchter ſächfiſcher Staatsbeamten vom Civil und 
Militär, zu welcher auch ſchon ein guter Anfang gemacht 
ft. Ehre fei ihm dafür! 

Aarl Guflan von Berned. 


— — —— — — — — — — — — —— — — — — — — — — 


Allerlei Lyriſches, Epiſches, Didaktiſches. 
1. Gedichte von Hermann Rollett. Auswahl. Mit dem 
Bildniß des Dichters. Leipzig, Wagner. 1865. 8. 2 Thlr. 
Es weht nicht ew'gen Lorbers Traum 
Um jedes Dichters Haupt; 
Genug, wenn id der Menfchheit Baum 
Als grünes Blatt belaubt. j 
Mit diefem befcheibenen Motto führt Hermann Rollett, 
ein aus der Zeit ber öfterreichifchen Freiheitsbewegung be» 


lannter Dichter, eine Ausgabe ausgewählter Gcde < 
Allerdings iſt diefer Band noch fehr umfangred zur 
den, und zwar nicht zum Bortbeil des Dichten e 
enthält noch viel des Matten, Unbebentenden; umc4 
hätten die „‚Denffteine‘‘, „Delden‘ und „Märtyrer“, x om 
ein nicht unbeträchtlicyer Theil ber Weltgeſchehe ch 
gefungen wird, ausnehmend durch firenge Eihum y 
wonnen. Es ift ein etwas monotoner Dithyramien, % 
ſich durch dieſe Hiftorifche Walhalla hindurchzicht ia 
iſt der Unterſchied zwiſchen den einzelnen Abidattn u 
recht einleuchtend. Warum z. B. ſteht Neapel = 
unter den Helden? Im der Ausſcheidung des Shnim 
das jegt ermübdend wirkt, liegt eine emergiide Eum 
welche der Anerkennung bes Dichter fehr zugute ch 
men wäre. Denn man wandert jet buch all 
fchelndes welles Laub, und ift daher weniger gast! 
jungen Srühlingegrün in vielen frifchen Liedern de: 
diente Würdigung zutbeil werben zu laflen. Tr ® 
nerjchere fördert am meiften den Wuchs dei ie 
Wenn wir alle Studien mit in den Kauf nehmen c- 
fo wird uns unbehbagih zu Muthe, als hätten 

mit einer rudis indigestaque moles zu thun. De 
thos des Märtyrerthums wird 3.8. durch einen einzen 
den genugfam illuftrirt. Wenn wir Arnold von va 
Huß, Savonarola, Michel Servet, Giordan dm 
tereinander befingen hören, überall mit dem * 








fen als unvermeidlicher Schlußdecoration, jo ü 
und ein Gefühl von Ermüdung, als wanderten wi 
ein Maleratelier, wo an jeder Band ein Scheich 
lohte, oder als blätterten wir in einem alten Ya 
buche, wo in immer neuen Bildern bie Hinrich 
Märtyrer mit Zangen, auf Roften u. dgl m. 
wird. Alle Kunft verlangt Eoncentration. Ein di 
Wurf — und der Stoff ift erfchöpft, währen m! 
beftändigen Hinanſingen eigentlich) nur ein erfolgisie| 
ben ſich ausfpricht, weil das nicht erreichte Ziel ws 
neuen Anlauf erBeifcht. 

In den „Naturflimmen‘, der erſten Abtheis 
Sammlung, finden fich einzelne recht ammuthig 
Blüten; namentlich ift das Erwachen bes Lenz : 
mungsvollecr Weile dargeftellt, z. B. im dem | 
„Himmel und Erde“: 

Die fonnengefüßten Zweige ranten 
Sn Liebe zum Himmel empor, 

Und Knospen fpringen, wie lichte Sebaulen 
Des freudigen Baums, hervor. 

Es zittert ein ahnungsvolles Leben 
Im frühlingstrunfenen Baum, 

Die aufgefprungenen Blüten bebem, 
Als jpräcden fie leif im Traum. 

Es flattern am Baum, an jeden Afte, 
Die Blätter wie Flügeleln, 

Und wenn er nicht liebend die Erbe unmfaft. - 
Er flög’ in den Himmel hinein. 

Auch das alte kaleidoſtopiſche Spiel mit Tu 
Sternen, das unfere Lyrik nicht fo leicht verlar | 
in ben Nachtlieern Kollett’8 mit Gejdid wi 
Neu und originell dagegen ift das Gedicht „A 
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Nun fielle deinen Zweifel em 
Und all- bein Widerſtreben, 
Und glaube jegt und flige dich drein — 
Es gibt ein Geifterleben! 
Im Traum bat eine Nachtigall 
Mir laut ins Herz geflötet, 
Und mir träumte von den Blumen all, 
Die der kalte Winter getöbtet. 
Da famen im Traume, fill und bleich, 
Die Blumengeifter gezogen 
Und hauchten mid an nnd verſchwanden zugleich, 
Und jchwebten und webten und flogen. 
Und morgens, als ich aufgewadit, 
Da flanden fie eifig am Feuſter — 
In alter, fhimmernder Geiſtertracht, 
Die weißen Blumengeipenfter. 
Ebenſo finnig 'ift das Schlußgebicht der Abtheilung: 
Idener Schein.“ 
Der zweite Abſchnitt: „Liebesklänge“, bringt mancherlei 
nigliches in meift fangbarer Form und mit einigen 
rechenden Pointen. Freilich finden fich hier aud) viele 
Ihe Wendungen, die bereits bei uns und in ben ver» 
enften Literaturen, in mehr Ländern als ein Betes 
der römiſchen Kaiferzeit ausgedient haben; doch ba 
„vor allen. Dingen” das Thema der Poeten fein 
jo iſt e8 nicht zu verwundern, wenn eim niemals 
kegender Stoff fi) zulegt erſchöpft. 
Imhaltreicher find die „Freiheitsgeſänge“, namentlich 
Sonettencyllus „Feuerroſen“, ben wir für die gelun- 
Gabe in der ganzen Sammlung halten. Er trägt 
ner Stirn zwar das Datum 1843, eine Zeit, die 
wen jugendlichen Hoffnungen unferer altgewordenen 
unzelvollen Epoche etwas fremd geworden ift; doch 
vefie hat fowenig ein Datum wie die Ideale, welche 
t Begeifterung erfaßt. Was find Yahrzehnte für 
ortentwidelung der Menfchheit, mögen wir‘ biefe 
Zeitfpanne auch mit noch fo vielen marlirten Ein» 
n von Revolution und Reaction theilen! Und ber 
: fingt nit von heute auf morgen. Echte Poefie 
t innerlich nicht, veraltet um fo weniger, je mehr 
I der Zeit herausgefungen iſt. Aeußerlich zwar 
ım Glück fir die Philologen der Zukunft auch das 
uefte einmal alt und erfordert dann Noten, um 
ven zu werben. Rollett's Freiheitsgeſänge find 
haft, dithyrambiſch, oft etwas überſchwenglich in 
sdrucksweiſe; doc, fie haben den rechten dichteri- 
luß und Guß — und das ift immer die Haupt- 
Einzelne® erinnert freilich jehr an die „Spazier- 
von Anaftafiıs Grün, welcher ebenfalld den Lenz 
n Freiheitslänpfer bewaffnet. Sonette wie das 
vanzigfte: 
enz ift jeder Sonnenſtrahl ein Speer, 
Der ir vr Blütenmelt Berrelung Aeeitet _ 
anz birect auf entfprechende Stellen in den „Spa- 
n“ bin. Die Sonette find meiftens in Bezug auf 
nd architektonische Gliederung gelungen zu nennen. 
islungener find die wenigen Diftichen, welche ſich 
Abtheilung finden. Manſo würde vor ihnen 


reißaus genommen oder fie den weimarifchen Dioskuren 
als abfchredendes Spiegelbild vorgehalten haben: 


Wol ift das Boll meift roh, undankbar und wetterwendiſch — 


Diefer erfte unfcandirbare Herameter geht wie ein Leitham⸗ 
mel mit mistönendem Geläute vor ben übrigen einher. 

Die „Bunten Blätter”, „Sagen“ und „Romanzen“, 
bie „Denkſteine“, „Helden“ u. |. w., welche den Reſt der 
Sammlung ausfüllen, geben eine etwas buntjchedige, an 
einen Drbis-pictus erinnernde Fülle des Inhalts. Den 
erzählenden Gedichten fehlt das, was wir eine ftilvolle 
Haltung nennen möchten; es find zu verfchiedenartige Töne 
angefchlagen; man wird von diefem Maskenzuge mannic- 
facher Volkscoſtime verwirrt, obſchon viele Einzelheiten 
ein glüdliches Colorit zur Schau tragen. 

Anmuthig ift die leute „Walbhumoresfe“ mit ben 
lyriſchen und fatirifhen Epigrammen, die in ihrer prä⸗ 
cifen Form beweifen, daß Rollett's Talent nur weifer 
Selbſtbeſchränkung bedarf, um Erfreuliches zu leiften. 


2. Geſammelte Werte von Adolf Böttger. Zweiter Band: 
Epiſche Gedichte. Leipzig, Dürr'ſche Suhbandlung, 1865. 
Gr. 16. 20 Ngr. ' 

Der erfte Band diefer geſammelten Werke, ben wir 
fhon in Nr. 3 d. BL beſprachen, enthält „Lyrifche Ga⸗ 
ben“. Mit dem zweiten betreten wir das eigentliche 
Gebiet der Böttger’fchen Diufe, das Gebiet der lyriſch⸗ 
epifchen Dichtung. Er enthält das Gedicht: „Paufanias“, 
in drei Geflingen; das Gedicht: „Der Fall von Babylon“, 
in vier Gefängen; „Magdalene“, „Nuſchirwan“, „Auf 
der Wartburg”, „Das Schenkhaus zu Savelthem“. Wir 
behalten uns eine Geſammtcharakteriſtik der Böttger’fchen 
Dichtungen bis nad) dem vollfändigen Erfcheinen der 
Sammlung vor, indem wir zunächſt nur erwähnen, baß 
die beiden erften größern Dichtungen biejes Bandes ſich 
dur) Versgewandtheit, Lebendige und farbenreiche Scil- 
derung auszeichnen und zu Böttger’8 beften Probuctionen 
gehören. Das Decorative namentlich ift in beiden wirk⸗ 
ſam geordnet, die theatralifchen Schlußtableaur find effect- 
vol. Die Erinnerungsblätter an die Wartburg find frifch 
und duftig; wir theilen als Probe die Widmung mit: 


Den Freunden. 
Hold umglänzt von Liebesfonnen 
Aus des Herzens reichſtem Land 
Pflückt' und bot den Strauß der Wonnen 
Üngf mir eure liebe Hand. 


Immer dent’ ich noch des Grußes, 
Ro die holde Phantafie 

Une das Füllhorn des Genufles, 
Uns den Born bes Scherzes lich; 


Bo des Sängers Mund beim Mahle 
Waldesduft’ge Märchen log; 

Und der Wit aus dem Pokale 
Freiheitſprudelnd überflog; 


Wo die Schönheit zarter Wangen 
Nach von Gott ertheiltem Fug 

In des Dichters Herz vol Bangen 
Süußerſehnte Wunden ſchlug. 
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Wo ber Gage blaue Blume 
Aus der Nacht der Tannen flarrt, 
Slodten 1 wir zu altem Ruhme 
Maieulaub der Gegenwart. 
Was begeiflert uns durchdruugen, 
Hat die Zeit es ſchon verfehrt 
Jene Lieber find berflungen, 
Jene Becher find geleert 
Unfers Inbel® grüne Laube 
Steht vereinfamt, freudeleer, 
Und die herbffich rothe Traube 
Senkt ihr Köpfchen thränenfchwer. 
Hin zu euch fliegt unverdroffen 
Meine Seel’ auf leichtem Reim, 
Wieder ſucht fie die Benoffen, 
Und fie findet euch daheim, 
Unb fie Bringt wie Noah's Zanbe 
Ench vol Dauk dies grüne Blatt, 
Das fie aus dem ſchönſten Laube 
Euers Lands gebrochen bat. 

3. Aus Weftminfter- Abtei von Friedrich Wilhelm Rogge. 

Dritte vermehrte Auflage. Leipzig, DO. Wigand 1865. 16. 

Nor. 

Diefe bereits in Nr. 21 d. BL f. 1861 beſprochene Ge⸗ 
dichtſammlung Liegt jetzt in beister Auflage vor; ein Beweis, 
daß die finnpollen und fchwunghaften Strophen, in denen 
dee Dichter feine Wanderung durch die Weftminfterabtet 
ſchildert und die Grabſteine der Könige und Königinnen 
mit nenen Inſchriften jchmüdt, Anklang gefunden haben. 
Es iſt Wilrde und Schwung in biefen Verſen — wir 
weifen 3. B. auf diejenigen hin, welche ber —* Stuart 
und Clifabeth gewidmet find. Durch eine begreifliche 
Ideenaſſociation wird der Dichter an biefer Stelle auf 
Friedrich Schiller Hingeleitet, den er in einigen Strophen 
vergerrlicht — immerhin eine leichte Inconſequenz, da wir 
mit größerm Recht in einem Gedichte: „Die Weſtminſter⸗ 
Aber“ eine Feier Shakſpeare's erwarten burften, um fo 
mehr, als faft fänmtliche englifche Könige, die dem bent- 
hen Publilum mehr aus Shaljpeare ald aus Yingard 
und andern Geſchichtewerken befannt find, von Rogge be- 
fungen werben, mit befonderer Weihe im Stil jener Feuer⸗ 
mufe des Shakſpeare'ſchen Chors der Held von Aziucourt, 
Heinrich V. Doc er lehnt den Preis der Dichter ab: 

Richt eu, ihr Dichter, it mein Lied geweiht, 
Noch euch, ihr Denker und ihr edeln Seifen, 
Bon denen Bild und Denkmal hier gereibt, 
Und die voll Dank noch fpät die Enkel preifen ; 
Ihr feid ein friedlich Völfchen diefer Welt, 
Unblutig find die Kränze, die euch ſchmücken 

Ihr fuchtet nur die Mexnſchheit zu —5 
Was that für fie der König uud der Held? 

Und doch fcheint uns, daß ber Dichter, der bie Weft- 
minfter- Abtei befingt, bei Shalfpeare'8 und Newton's 
Grab nicht ſtumm vorübergehen darf; minbeflens hat man 
daun ein Recht, ihm feine, wenn auch nod) fo patrioti- 
fchen deutfchen Excurſe, mögen fie nun Friedrich von 
Schiller oder dem König Mar von Baiern gelten, zum 
Borwurf zu machen. Das Gedicht if Wlerander von 
Humboldt gewidmet, der auch außerdem in einem Epilog 


angerebet unb über das Geheimmiß des merididin i: 
feins befragt wird: 
Ich frage di, was ir umfonf * | 
Die unerbittlich ew Hr 
Woran fo mandıer 
Ob er vielleicht des — —2* * 
Was unſers Weſens Kern und Inhalt ſei? 
Dir iſt vielleicht im Urwald es erflungen, 
Wo mit des Beuterufes wildem Schrei 
Der Jagnar di in den Schlaf gefungen! 
Sag’ au, 0 Greis, weißt du, wie's um nnd ſch 
Kennt du das Land, wo wir bie Arier lu) | 
- Weißt du, von wem der Ruf an und erg, 
Wohin wir ein" die Fahrt von neurm ! 
Trat ic) hier ein als GaR aus freier Di, 
Und kehr' ich, gleich ven Bögeln im deu 9— | 
Wenn raub der Wald und wounelos des Ä 
Und wenn bie Rofe ßarb an ihren Dan? 
Und doch wird Humboldt 
ber wembellofen Geier einer, 


Bor deren Blick c6 unaufhörlich tagt, 
Und deren Himmel ſtete ein wollenreiner — 


Und ein Narr wartet auf 
4. —— von Kar! Mund. Magdeburg, Et 


Biber, Erzahlendes, Vermiſchtes — alles u 
diger und anſprechender Form — Hin und E 
An zu Treffer auf dem Gebiete des 
iedes, z. B 

Beränd erung. 
Jene Tiebe, Tichte Stelle 
Sud id anf nod) manchesmal, 
No wie damals rinul die Welle 
Reife plätfchexnd bush das Thal. 
Aud in diefem Sonmermonde 
Ötreut ber reg feinen Duft, 
Und durchs Yeld, das ührenbleudt, 
Streit wie damals laue Luft. 


Unb die Biumen find biefelben, 
Die uus ſchant verſtect. 
Hier bie rothen, ba die gelben, 
Unter Blättergrün verbedt. 


Anders ſind wir | erjumben; 

Mören wir auch froh und jung, 

Sind vorlider doch die Stunden 

Unfrer Liebesdämmerung. 

Lüngft i 

Te der Some Kl; 

4 die Lerchen fangen, 

Klingt nıehr ſüß Hr nich. 
Ein mit Ausnahme der gezwungenen Inverfios a. 
verfe tabellofes, durch echt dichteriſchen rg) * 
des Gedicht Ebenſo geluugen iſt das 8 u „DR 
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Nun liegt bie Welt im Schlaf befawgen, 
Uns Stern an Sternlein Rehet Wadıt, 
Rum Über Müuhen, ber en, 

Bie über Freuden kam die Nacht. 


Da oben glänzt im Aetherraume 

Ein Stern fo hell, ein Stern fo gold; 
Du wirf ihn fehen no im Tranme: 

Das ift dein Stern, der blinkt fo hold. 


Mag er in deinen Schlummer gießen 

Nur einen Strahl von jenem 4 

Es wird Bir aus der Seele ſpricßen 

Ein flüßerguidend Traumgeficht. 
Das gleiche Lob verdienen Lieder wie: „Abende“, 
em Stern”, „Weiße Roſe“, „Wär’ ih Merlin” umd 
re. Schwunghafter, in getragenerm Stil, doch ohne 
h den dreifachen Reim, der ſich an den breiflißigen 
ibus in raſcher Wiederholung hängt, ams dem Text 
acht und zu Zwangsconſtructionen gendthigt zu wer- 

gibt fi) das Gedicht: „ES trieb mich ein Ber- 

en”, das wir als Probe für die Formbeherrſchung 
Dichters mittheilen wollen: 


Es trieb mich ein Verlangen, 
Einſam im Sturm zu ſtehn; 
Im Wald, ne 
Bi aufwärts ich gegangen, 
Und lieh des Donners Tolen, 
Der Wollen falbe Rofen 

Die heiße Stirn umwehn. 
Hoch auf dem Berggelände 
Die Welt lag nebelmeit; 

Mir war's, als ob fie ſchwände 
Und unflddtbare Hände 
Entrüdten mich den Tiefen, 
Und fremde Stimmen riefen 
Durd alle Einfamteit. 


Sie rührten raub und firenge 
Die Saiten der Natur; 
Ein rauſchendes Gebränge 
Urewiger Gefäinge 
Bon ftillen Gottesgiuten, 

übte ich vorüberfluten 

uf hoher Bergesflur. 
Sturmwilde Wollen jagen 
Am Himmel zügellos; 
Die Wetter, die fie tragen, 
Entfeflelt niederichlagen, 
Berftreuend ihre falben 
Glutroſen alleutbalben 
Aus ihrem dunfeln Schos. 


Und als der Sturm verfchollen, 
Licht ward es allzumal; 

Aus dem erft unheilvollen 
Genält nın Tropfen quollen, 
In Strömen ungehalten, 

Mit fegnendem alten 
Herab ins durſt'ge Thal. 


Und mild im Sonnenkleide 

Die Erde prangte bald; 

Im funkelnden Geſchmeide 
Glomm fernhin Berg und Heide, 
Des en Siegesbogen 
Bar drüber hingezogen; 

Ein Duft flieg auf vom Wald. 


Mir aber kam ein Bangen 
Rah Menfchenleid uud Glück; 
Boll ſehnendem Verlangen 
Bin ich hinabgegatigen: 
Und höher als dort oben 
Empfand ich mich gehoben, 
Und fchesste nicht zurück. 
Freilich fehlt es auch nicht an minder gelungenen 
Wendungen, 3. B. in dem Gedichte „Der Abſchied: 
“, Banges Baubern, langes Trennen, 
Der Bes war fllidt’ger Tram, 
Und ein fchmerzliches Erlennen 
Dringt ins Herz fo tief der Raum — 
wo die letzte Phrafe faſt unverftändlich bleibt ober minbe- 
ftens einen mähjamen Conſtructionsapparat erfordert. 
„Banft und Wagner“, ein größerer poetifcher Dialog, 
den Stil des Goethe'ſchen „Fauſt“ mit vieler Gewandtheit 
nahahmend in Bers und Ansdrudsweife, fiihrt den Ger 
geoias zwiſchen dem endlofen Streben bes Wiflens- und 
eben&durftes und der behaglichen Beſchränkung im Den- 
fen, Empfinden und Genießen weiter aus, als dies im 
der befannten Scene ber Goethe'ſchen Dichtung gefchehen. 
Wagner ift im diefem Dialog Feineswegs als pedantiſche 
Caricatur verzeichnet; ev vertritt den gefunden Menſchen⸗ 
verftand, den Fleiß unb ein maßvolles Streben, Heinli 
zwar neben den großen Zielen eines Zauft, aber d 
ſelbſtgewiß und ficher des errungenen Beflges.. Der Ab» 
ſchluß dieſes Dialogs ift ein ſchwunghaftes Bekenntniß 
des Unſterblichkeitsglaubens: 
Mag auch in alle Winde wehn der Leib 
Mein Geiſt hofft einen ewigen Verbleib. 
Nicht lebte ich, daß mich der Tod verliſcht! 
Id) bim fein Traum, von Gottes Stirn verwiſcht — 


"und ein Ditbyrambus auf den Menfchengeift, welcher erft 


die Natur befeelt: 
Wohlauf, ich Bin! Ein neues Morgenrorb, 
Ein. blendend Licht kommt fill heraufgegangen; 
Es finft der Wahn, der mich umfangen, 
Und ich erfenne: Die Natur iſt tobt! 
Was alles ich aus Ihr herausgelefen, 
Das war id) felbfl, war nur mein eignes Wefen; 
Was fie vermochte je von fi) zu fagen, 
Ich felber hab’ es erfi hineingetragen, 
Und wo fie meinem Machtſpruch ſich gebeugt, 
Es war mein Wort, das Sprache ihr erzeugt! 
Belebt ward die Natur von meinem Geiſt, 
Er iſt's, der dur die Himmelsräume Treift, 
Der Höhn und Tiefen mißt, der Luft und Schmerz 
In allen Bahnen leitet himmelwärte, 
Und der mid hebt durch alle Zodesnädhte 
Zum Licht empor der ew'gen Tiebesmädhte! 

Die Form der Dichtung ift Har, durchſichtig und 
bat, wie gejagt, den Goethe'ſchen Schid. Schade, daß 
Einzelheiten wie Blafen ben Fünftlerifchen Spiegel trüben. 
Dazu rechnen wir Berfe wie die folgenden: 

Am Blute hegt dae; die Arterien 

Berſehn den Dienf nur fleif und tanb, 

Sie trachten ſchon nad, den VBerweiungeferien, 
Um abzujhütteln diefen Lebensftanb. 


Die des ſchwebenden Reims wegen angebrachten „Ber- 


| wejungsferien* find nicht nur ein fehr gezwungenes Wort⸗ 
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eompofttum, fie entfielen auch den Sinn. Denn wenn 
man ſelbſt die „Arterien“ wie Schulknaben betrachten 
wollte, die fi nach den Ferien fehnen, fo gibt ihnen 
doch die Verweſung feine Ferien, zu deren Begriff es 
gehört, daß nachher die Schule wieder anfängt, fondern 
fie weiht biefelben ein für allemal bein Untergang. Auch 
die erzählenden Gedichte, welche verfchiedene Tonarten an⸗ 
ſchlagen, ohne in dem volksthümlich Balladenhaften befon: 
ders glücklich zu fein, zeichnen ſich im ganzen durch fichere 
und gefeilte Form aus. Als das finnigfte mag „Konigs⸗ 
wahl‘ erfcheinen, das auch in feiner fcharf' pointirten Form 
wie eine Serie von Epigrammen erfcheint, die an den Faden 
eines einheitlichen Gedankens gereiht find. Bon Iebendi- 
gem Colorit find: „ZTrapezunt” und „Das Weib des 
Potiphar“; an den Schiller’fchen Balladenton und den 
idealen Inhalt derfelben anklingend: „Der rhobifche 
Genius.“ 

In den vermiſchten Gedichten, meiſt patriotifch-[ymbo- 
Iifchen Inhalts findet fi) eins: „Kriemhild- Germania‘, 
in welchem bie Parallele etwas dunkel und die Ausfüh- 
rung abfehweifend if. In dem „Alten Lied“ erfcheint die 
Symbolik ebenfalls unflar und die Behandlungsweife 
etwas weitbaufchig in humoriftiiche Walten gelegt und in 
bem „Deutfchen Weh“ finden fich einige häfliche profai= 
fe Strophen, die den Fluß der Dichtung unangenehm 
trüben: 

Es ift der Schmerz um Deutfhlande Schmach, 
Daß man in feine Gauen brad), 

Daß man die Marken ihm verſetzt 

Und feine Ganzheit ihm zerfetzt — 


was fich leider auch von biefem Berfe jagen läßt. 


Mund's Talent erfcheint als formflüffig und gebun: 


fenvoll, wenngleich ohne fchärfer marlirte Phyfiognomie. 
Der Dichter gehört ber Geibel'ſchen Richtung an, wie ſich 
diefelbe namentlich in den legten Beröffentlihhungen des 
münchener Poeten ausprägt. 


5. Gediäte von Hermann von Loeper. 
haus. 1865. 8. 1 Thlr. 


Auch diefe „Gedichte find ans der Geibel'ſchen Schule 
hervorgegangen und werben durch fromme Gefinnung, 
durch ideales Streben und durch anmuthige Versbehand⸗ 
lung charakteriſirt. Es ift ein priefterliher Sinn, aus 
welchem fie hervorgegangen find, das jagt ums gleich das 
erfte Gedicht „Dichteramt: 


Gebt uns Gehör! Es ift kein eitler Dunft, 
Was wir vorliberführen euerm Auge; 
Wir find die Jünger einer ernſten Kunfl. 


Daß Wahrheit fer in unferem Gedichte, 
Ins eigne Herzblut fenkten wir die Feder 
Und fchrieben unfre eigene @efchichte. 


Der Iugend Jahre fehreiten, bald mit Klang, 
Bald mit verhülltem Haupt an euch vorliber 
Und beichten ihr Geheimniß im Geſang. 


Auf zu den Wolfen fleigen ihre Flammen, 
Wol icbifcher als Kerzen am Altare, 
Und doch zu himmliſch, um fie gu verdammen. 


Leipzig, Brock⸗ 


Ein weltiih Buch entfaltet .umfre Hand, 
Das Bud des Lebens und das Buch der Luke: 
Doc fühlen wir dem Prieſter ums verwandt. 


Mag löfen er mit einem andern Worte 
Des Lebens Räthfel und auf andern Wegen 
Hinan euch leiten zu der Himmelspforte, 


Doch find derfelben Wurzel wir entflammt: | 

Das Sottesbild im Menſchen aufzurichte, 

Das if des Priefers, das des Dichters Iat 

Eine Weltanfhauung, die fi am fefte dead 
Formen anlehnt, verliert freilich den Reiz der Urpd 
lichleit; fie erinnert an eine Compoſition, melde ar 
Dreillang auf der Tonica kennt und keine Secud 
Septimenaccorde. Die reihe Fülle biefer, wır mi 
fagen, ausweichenden und ſleptiſchen Klänge u | 
Spannung und Sehnſucht nad) harmoniſcher Ari 
fehlt. So gemahnt auch eine große Zahl der Loce 
Gedichte, in denen das Religiöfe nicht blos ala dal 
gige Stimmung, fondern im Anfchluß an ganz bi 
theologiſche Ueberlieferungen hervortritt, zu fer © 
ausgefahrenen Gleiſe der kirchlichen Lyrik. Freilit 
die Poeſie unſerer ſpecifiſch chriſtlichen Dichter bier 
mer ein Pantheon, in welchem auch die verfunfenn 
ter des Alterthums und anderer Nationen ein ! 
finden. So dichtet auch Loeper ein „Gebet der Fi 
verherrlicht Amor und Pſyche in einem Gedicht, % 
eine Keine Inrifch-epifche Gemme erfcheint, laͤßt te 
der Wüſte von den Houris ſchwärmen und den Fil 
Ganges, der ohne zu beten feine Lippe zuu 
Strome niederbeugt, vor der drohenden Wolle 
in welche ſich die jchäumend erhobenen, aufgelöftn‘ 
verwandelt haben; ja in dem Gedicht „‚Anahi” 
den wir ganz in bie arabifche Sagenwelt verjch 
die fchöne Fee des Morgenfterns, eine aus de! 
gefallene Egeria bes ma von ordops, ? 
uns wie das ins Arabijche überſetzte „Verſchleien 
von Sais“. Freilich erfcheint uns biefe mohanm 
Paraphraje nicht ganz correct, denn da Anobi 
fie mit Abderraman allein ift, den Schleier zurif 
und er nur am goldenen Reifen um das fx 
feftigt bleibt, fo ift e8 doch wur ein Epiel fi 
Laune, daß der Emir ihr doch den Schleier entırk 
Scjleier, der nichts verhüllt, ft doch niemand = 
und nur ein harmloſer Putz. Man begreift ba 
warum fich die Fee des Morgenfterns im eine | 
und alte PBerfon verwandelt, nachdem ihr dire 
geichlagene Schleier entrifien iſt. Oder follen dir 
Männer der Aufflärung ironifirt werden, weldk e— 
hen Schleier, wenn es auch Hintenherum hängt, dochr 
höthig halten, weil man es gelegentlich ja für de 
profanum wieder vors Geſicht nehmen kann? de 
das Pantheon durchaus keine leeren Niſchen zeige 
in unfern Gedichten fogar die ſtockheidniſchen ©: 
Grönländer mit und zwar in einem trefflid gm 
Gedicht: 








Guter Rath des Gränländers. 


Mädchen, fürchtet nicht den Donmer, 
Doch des Mondes helle Strahlen! 


Droben in dem Wollenhanſe 

Bauten fih zwei alte Weiber 

Um ein altes Robbenfell, 

Zerren dran mit langen Nägeln, 
Schlagen drauf mit. dürren Händen. 
Benn die Schläge widerhallen 
Droben in dem Woltenhanfe, 

Dann ertönt des Donners Rollen. 
Aber flieht des Mondes Strahlen, 
Schöne Mädchen, wie die Schwefler 
Ihm entfloh, die reine Sonne. 
üftern, fie zu füffen, blies er 

Mit ihr fpielend einft das Licht aus; 
Doch mit rußgefhwärzter Hand 

Hat fie ihm das Heid gezeihnet — 
Noch gewahrt man ja die Flecken 
Auf bem weißen Seehundpel; — 
Und erfannte fo ben Bruder. 

Sie, die reine, floh zum Himmel, 
Er verfolgt fie ſtets vergebens, 
Zehrt ſich ab, erbleicht vor Liebe. 
Doch aud) andern ſchönen Mädchen 
Stellt er nad bei ſtiller Nacht. 
Wandelt nicht in feinem Scheine 
Und verfchließt, ihr fchönen Mädchen, 
Seinen Strahlen eure Lade! 


Die Empfindungen, die fi in den leichtern Lieder⸗ 
en ausſprechen, haben meiſtens etwas Inniges und 


athiges, wie z. B. in dem Gedicht: 


Liebe gibt gern. 
O ſtelle nicht die Blüten 
Ins Glas, die ich gebradit! 
Es Inospen, wo fie glühten, 
Wol andre Aber Nacht. 


Um deine Bruft zu ſchmücken, 
Erdulden fie gern den Tod, 
Und frifhe will ich pflücken 
Dir früh im Morgenroth. 


on den mehr romanzenartigen Gebichten, deren 
gen, die Zigeumerinnen und Wahrfagerinnen, die 


innen und das Törfterlind, ſchon in zu vielen 
gen Poemen mitgefpielt haben, ſodaß ihr Coſtüm 
verſchoſſen ift, verbient offenbar durch finnigen 


v 


und knappe Faflung den Preis: 


Der Neiter und fein Lieb. 


Auf einem ſchnellen Roſſe ſtürmt 
Ein Reiter durch das Feld, 

So ſtolz und kühn, als eigne ihm 
Die ganze weite Welt. 


Und als er kommt zum grünen Wald, 
Grüßt ihn ein Mägdelein 

Und ſchwingt ſich Hinter ihm aufs Pferd 
Leicht wie ein Bögelein. 


Und ftüftert, zärtlich) mit dem Arm 
Umfangend feine Bruft: 

„Reit zu! Reit zu, du Reiteremann! 
Ich bin die Jngendluſt.“ 


Die Stunden gehen raſch dahin 

Bei füßem Minnefcerz; 

Da wird das Pferd von ſchwerer Laft 
Bezogen nteberwärts. 


42. 


— — — u —_. 


665 


Der Reiter fieht erfchredt fih um: 
Die Maid ift bleih und kalt 

Und flüftert: „Bin die Sorge nun, 
Seit ich geworben alt. 

Zu einem kühlen Grunde gebt 
Nun unfer Weg hinab, 

Reit zu! Reit zu, du Reitersmann! 
Ich folge dir ins Grab.“ 

Das Horaziſche post equitem sedet atrox cura er» 
ſcheint hier denn doch in einer bewegtern Variation. 

Die ganze Sammlung flößt Interefje für den gemüth- 
vollen Dichter ein, wird aber namentlich feinen Gefin- 
nungsgenofjen willlommen fein, welche glei) ihm auf dem 
Felſen der Kirchlichen Lehren ihren geifligen und fittlichen 
Haushalt begründet Haben. 


6. Gejungenes und Berfinngenes. Gedichte von 3. F. Tand⸗ 
ler. Wien, Gelbfiverlag. 1864. 


Wenn die Plateniden sublimi vertice das Giebenge- 
fiirn aus dem Himmel flogen und troß ber befannten 
Heine ſchen Mahnung: 

Wahre Prinzen aus Genieland 

Haben nie Credit begehrt: 

Schiller, Goethe, Herder, Wieland 

Zahlten baar, was ſie verzehrt — 
bei der Nachwelt fortwährend eine unverzinsliche Ruhmes- 
anleihe contrahiren, fo ift es um fo wohlthuender, einen 
Dichter zu finden, ber mit echter Beſcheidenheit ohne 
die Unfterblichfeitsmanie jener Schule den Mufen Huldigt. 
So fingt Tandler in den wahrhaft ſchönen Berfen, welche 
das erfte Gedicht der obigen Sammlung bilden: 


Mein Lied. 
Mein Lied! Ich wollt’, es wäre em Gebot, 
das, leuchtend im des Blitzes Klanımenfchrift, 
vom hohen Sinai donnernd.niederdroht 
und tief der Völker reu'ge Herzen trifft. 


D wär's gewaltig doch wie Orgelllang, 
der jeden mit fid) fort zum Liede drängt, 
den ſchwächſten Odem ſchwellend zu Gefang, 
meitauf die Pforten aller Herzen ſprengt. 


Ya wär's aud nur ein frommes Segenswort, 
das fanft entwirrend in die Zweifel tönt, 
ein füßer Taut, ein glüdlicher. Accord, 
der ein Secundenleben nur verfchönt! 
So aber iſt's ein leifes Flüftern blos 
des Widerhalls, der in der Harfe bebt, 


wenn durch die Zempelballen frei und groß 
das hohe Lied der Ausermählten ſchwebt. 


Der Dichter gehört der öfterreihifhen Schule an; 


' man merkt dies an den etwas vollern Slängen, an den 


etwas reichern Farben, in welche feine Lieder fich Tlei- 
den; doch überwuchert diefe Bildlichkeit felten die einfache 
Blüte der Empfindung. Die Sammlung enthält folgende 
Abfchnitte: „Luſt am Lied“, in welchem ſich die gedanken» 
vollften und ſchwunghafteſten Gedichte finden; „Leben und 


- Lieben“, mit vielem Sinnigen, Warmen und nur einzel 


nem Ueberſchwenglichen; „Natur“, in Walbbildern und 

Blumenftitden farbenprächtig und ftimmungsvell, und „Le 

genden, Balladen und Romanzen“, unter denen uns die 
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mehr humoriftifchen: „Der Pfennig als Malcontent“; „The 
butterfly was a gentleman“, am meiften zufagten. Tand⸗ 
ler’8 Gedichte haben die liebenswürdigen Eigenfchaften ber 
öfterreihifchen Muſe und werden fo anſpruchslos, wie fie 
fi) geben, gewiß ihren Leferfreis finden. 





Die didaktifchen Dichtungen, die eigentlichen Tehrge- 
dichte, find in jlingfter Zeit mit Recht in Miscredit gekom⸗ 
men; nicht als ob unfere Zeit ſich nicht wollte belehren Lafien, 
da diefelbe im Gegentheil, wie unfere zahlreiche populäre 
natur und gefchichtsmifienfchaftliche Literatur, ja felbft 
unfere mit gelehrten Noten gefpidten Memoirenromane 
beweifen, von einem wahren Wiflensburft ergriffen ift, 
fondern weil die Belehrung in Verſen und Heimen weder 
angemefjen nod angenehm erfcheint, weil man ben Un« 
terricht in eimer belletriftifch angeflogenen Proſa vorzieht 
und weil die Lehrgedichte ſchon von früher Zeit her in 
dem Rufe ftehen, dem einzig unerlaubten Genre anzuge- 
hören, dem genre ennuycux. In ber That, wenn man 
das Regifter der Tehrgedichte durchblättert, die in den ver⸗ 
ſchiedenen neuern Titeraturen zu Tage gekommen find, 
wenn man unter den behandelten Stoffen Botanik, Pflan: 
zen, Sartenfunft, Küchengärten, Wolle, Zuderrohr, die 
Bereitung bes Uepfelmoftes, den Dlivenbau, Cedernbau, 
bie Seidenzucht, bie Naturgefchichte der Fiſche, die Dref- 
fur der Yagdhunde und bie Beſchwerden des Eheſtandee, 
den Veſud, die Kometen, die renden ber Phantafte und 
die Syphilis findet, fo erftaunt man über die Fillle die- 
fer meift profaifchen Gegenftände, mit deren Bearbeitung 
man die Mufe verunköftigt Hat. Auch macht die gereimte 
Trodenheit diefer Gedichte einen doppelt abftoßenden Ein- 
drud. Wir haben bereits in unferer „Poetik“ erwähnt, daß 
das Lehrgebicht nur noch den Reiz einer Euriofität habe, 
daß in ihm die freie Durchdringung von Form umd In⸗ 
halt aufhöre, daß der beftimmte einfeitige Zwed den Selbft- 
zwed der Schönheit um fo mehr verdränge, je mehr die 
wiffenfchaftliche Analyfe, deren ſich das Lehrgedicht in De⸗ 
finitionen, weitläufigen Crörterungen, welche da8 Ganze 
in ferne Theile auseinandernehmen, bediene, der poetifchen 
Synthefe geradezu entgegengefeßt ſei. Gleichwol fehlt es 
nicht an Verſuchen, ein fo fteriles Feld inımer wieder von 
neuen anzubauen: Verſuche, an denen fid) manche tüch⸗ 
tige Kraft zerquält. Es liegen und zwei derartige bidal- 
tiſche Studien vor: 

7. Die Schöpfung. in Geditht in drei Gefängen. Bon Ra⸗ 
fael Findenftein. Gedrudt auf Koften des Berfafjers. 

8. Die Arbeit. Dichtung von Eduard Hefe. Hamburg, 
3.8. F. E. Nidter. 1865. 


„Die Schöpfung“ ift allerdings ein phantafiereicherer ' 


Stoff als die meilten andern, weldje der Schiffskatalog 
der didaktiſchen Dichtungen aufweift. Dennoch gehört er 
in der Faſſung, welche ihm Findenftein, der Vorſitzende 
des breslauer Dichterfrängchens, gegeben, ganz in den Be⸗ 
reich der legtern. Ein Amalgam von Bibelerzählung und 
naturwifienfchaftlicher Erläuterung bildet den Kern diefer 
ottave rime — eine Miſchung, zu der als neues In⸗ 
gredienz bei der Betrachtung des Menſchen die moraliſche 
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Anweiſung zu einem maßbollen Lebenswardel kur 
Wir befinden uns alſo mitten in ber Sandwiſt =!“ 
gedichts, über welche der Dichter Feine traumkat: wc 
Morgana Hinzuzaubern verſteht. Auch in da 
berrfcht meiften® der lehrhafte Ton, der biwaln u. 
directe abftracte Wendungen ber philofophifcen Yar.. 
ausartet: 
So ward die Uridee des ewig Einen 
Zu einer Bielheit in der Wirklichkeit, 
Der Inbegriff des erfien Allgemeinen 
Endlofe Fülle von Befonderbeit. 
Wie mannichfad, uns auch die Dinge ſcheinen, 
Und wie verſchieden fie auch weit nub brer, 
Sie ſtammen alle aus derfelben Quelle, 
Bom Urmoment ber erfien Geifteshelle. 
Wendungen: „wie kann nun jemanb zu behamte 
en”, ober: „ich kann mic) nicht von dem Gedanke ! 
nen“, fallen dody ganz aus der poetijchen Austıe 
heraus. Dagegen fehlt es nicht an Stellen, ri 
weifen, daß die poetifche Ader des Autors bei me‘ 
baren Stoffe wol in Fluß zu kommen vermag. &:| 
ift der Anfang des zweiten Geſangs, welcher die: 
feit in erhabener Bergöde ſchildert, von portiihen | 
durchweht, und aud) der dritte Gefang enthält © 
ten, in benen ber gefüigigere Stoff, 3. B. Vice ı- 
fang, eine angemefjene minder fpröbe Behandlun; i 
Wir theilen al® Probe Hiervon die zwei folgenke i 
phen mit: 
Und lommt der Lenz mit feinem Blutenprangen, 
Das Haupt geſchmückt mit Rofen und Jatmn, 
Ein lauer Weſt umfächelt deine Wangen, 
Die fieberiſch erhigten Pulfe glühn, 
Dann fühlft du wol ein namenlofes Bangen, 
Ein files Sehnen burd die Seele zichn, 
Es tönt in dir mie ferne Slodenflänge, 
Dein Buſen ift für ſolche Aufl zu enge. 
Wenn abends dann auf reihbelaubten Zweige 
Des Mondes blaffer Schimmer ſich beiegt, 
Aus Blumenkelchen Wohlgerüche fleigen, 
Die Nachtigall im Fliederbujche fchlägt, 
Ein fühes Mädchen mit beredtem Schweigen 
Den Lockenkopf an deine Bruſt gelegt, — 
Danz tönen ſchöner noch ats alle Lieder 
Die zarten Saiten deine® Herzens wieder. 
Heſte's Dichtung: „Die Arbeit“ (Mr. 8). 7! 
felnden Rhythmen abgefaßt, die bisweilen an :# 
„Glocke“ anklingen, ift weit davon entfernt, die 34 
ihrer focialiftifchen Bedeutung, in ihrem Gegais; 
das Kapital zu feiern und die poetifche Sturz 
vierten Standes u läuten; fie ift eine harmloſe * 
lichung der Arbeit nad) ihren verfihiedenen Cr? 
der Fabrik⸗ und Landarbeit, des Bergbaues u '.° 
Schreiner, bei welchen nadeinander das Hedje” 
Wiege und der Sarg beftellt werden, ift eigentl? 
ben meiften poettf—hen Kränzen geſchmückte Hau? 
Gedichts, welches, in fließenden Verfen abgejak: = 
wieder einzelne gefchichtliche Höhepunkte eriz- | 
denen eine freiere Umſchau möglich ift, im ae* 
oft in technologifches Detail abſchweift und ver” 
haften Ton fi nur an wenigen Stellen freirck 
Der Anbau des Lehrgedichts ift der Ger 
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allemal abzurathen, da diefe Zwittergattung eigentlid) 
t8 weiter ift als eine rhythmiſch und phraſeologiſch 
efjchmücte Profa. Rudolf Gotiſchall. 
Zur Religionsphilofopbie. 
Jeit und Ewigkeit, Eine Betrachtung aus dem Gebiete re- 
igiöfer Speculation.. Bon Friedrid Fabri. Barmen, 
angewieſche. 1866. 12. 12 Nur. 
Die Zeit an fi. Vom Berfaſſer der Borhofflänge. Eine 
zugabe der Berlagshandlung. 
In einer Zeit, von der es nicht gelengnet werden 
, daß ihre Pulfe viel fehneller fchlagen als je, daß 
berreich ift an intereflanten Erſcheinungen, Entdedun- 
und Erfindungen, wenn es ſich um Natur, um die 
nmwelt und den ruhelofen Proceß des Werdens han- 
wird e8 nicht befremden, daß die meiſten fid) daran 
genügen laffen. Doch abgefehen davon, daß die Haft 
Pulsfchläge auf Krankheit hindeutet, jo ift e8 boch nicht 
nefjen der ganzen Würde des Menfchen, nur auf 
Werden zu achten, um das Sein fi nicht mehr zu 
ern; nicht zu fragen, ob es außer dem DBergäng- 
ein Bleibendes, außer dem Zeitlichen ein Ewiges 
Um fo erfreulicher ift uns eine Schrift, welche auf 
ben von uns berührten Gegenftände eingeht, noch 
von einem Autor, der ſich durch andere Leiſtun⸗ 
a ber Literatur einen bebeutendben Namen erworben 
Und wenn wir aus dem Vorwort erfahren, daß 
Schrift aus zwei „Abendvorlefungen” hervorgegangen 
r Frauen und Männern, fo haben wir ja ſchon 
eweis in Händen, baß es in umfern Tagen auch an 
ı nicht fehlt, welche über die Zeit einen tiefern Auf 
haben wollen, als das bloße Leben in der Zeit ihnen 
ınd daß fie ein Verlangen in fich tragen, etwas zu 
en, was über den Wandel alles Irdiſchen hinaus- 
Die gegenwärtige Schrift gewährt beides und ver» 
durch die Fülle ihres Inhalts, durch die Tiefe und 
ng ihrer Gedanken, durch das Lichtoolle ihrer Dar- 
g, daß die Zahl jener Zuhörer durch die der Leſer 
ıenbliche erweitert werde. Die ganze Löfung beider 
me, die der Verfaffer fich fett, theilt fich einfad) 
ıchgemäß, dem Titel entfprechend, in bie fragen: 
iſt Zeit? Was ift Ewigkeit?“ ‘Der Verfaſſer be⸗ 
durch die Vortrefflichkeit feiner Behandlung, daß 
gie und Philefophie überall aufeinander gewieſen 
aß Glaube und Willen einander nie widerfprechen. 
er dabei die Anfichten der Myſtiker wie verjcie- 
Denker berildfihtigt, die Schranke bemerkt, bis zu 
ſie vorbrangen, den Zweifel nicht verfchweigt, den 
(che Grenze zurüdlägt, fo flimmen wir aud) darin 
nit ihm überein, daß dieſe Grenze überfchritten 
müffe. Und fo vielfeitig ift die Erörterung unfere 
daß er aud der Dichter hier und da gebenkt, 
die Phantafie weit über die Sehmweite anderer 
en hinausträgt. Werden fo unter anderm Aus⸗ 
von Goethe und Schiller erwähnt und mit Sin» 
angewendet, werden Dante's und Shalſpeare's 
imlicje Weltanſchauung und Standpunkte hervor⸗ 


⸗ 


gehoben, mit der Andeutung, daß die moderne Poeſie oft 
leichtferig über den Abgrund der Sünde Hinwegfliege, 
fo möchten wir von dem erftern Hier noch ausdrücklich 
an jenes tief philofophifche und doch fo anmuthig, lied- 
artig in unfer Ohr fich fehmeichelnde „Dauer im Wed). 
fel” erinnern, wo ber Poet am Ende auf den undergäng- 
lichen Schag hinweiſt, den jeder im Erdfall des Vergehens 
zu heben vermag, wie denn auch derjelbe Goethe e8 war, 
der befanntfich fo gern wieder und wieber bei der Heili- 
gen Schrift einfehrte. 

Der geiftvolle Verfaſſer vermweilt in feiner Betrachtung 
zunächſt bei dem raftlofen Dahinfließen alles Zeitlichen; 
er weiſt mit Scharffinn den Widerfprudy nad), der in 
aller Zeit Liegt, und bringt uns alle die Schauer nahe, 
welche darin weben, daß jebes zeitliche Jetzt fofort aud) 
ſchon wieder dahin ift; nun gar nody der Tod! Und das 
alles für eine Intelligenz wie die menſchliche, die dem 
unterworfen ift, es vorausfieht, und ihm nicht zu entrin- 
nen vermag. Dann aber begegnen wir in der Auffaſſung 
der Menjchen dem andern Ertrem, welches faft noch quä- 
Iender wird. Die Zeit fchleiht, fie kommt nicht vom 
Tlede und gähnt noch dazu den Wahrnehmenden, der 
ſelbſt ihr entgegengäßnt, mit einer endlofen Leere an. 
Die Langeweile foltert den Sterblihen. Daß in der 
Unterfuhung auch das Wefen des Raums fcharf ind 
Auge gefaßt wird, war unausweihlih, da Raum und 
Zeit Begriffe find, die fich gegenfeitig fordern, und da 
unfer Erkennen durd) fie bedingt wird, um dasjenige zu 
gewinnen, was tiber beiden ruht, beide verflärt: da8 Ewige. 

Der Berfaffer gefteht am Ende des erften Abjchnitts 
der Zeit nur Vergangenheit und Zukunft zu. Im zweiten 
proteftirt er mit vollem Rechte gegen die Wahnvorftellung, 
welche die Ewigkeit als unendliche Zeit faßt. Es find der 
Bhilofophie aus ſolchem Falſum die feltfanften Irrthü- 
mer ermwachfen, die gegenwärtig in einer gewiffen denf- 
ſcheuen Naturwilfenfchaft förmlich graffiren, und aud) in 
einem größern Publitum Oberflächlichkeit und Schaden 
genug ſtiften. Jene Wahnvorftellung hat ſogleich bie 
Folge, daß auch der unendliche Raum ſowie die Materie 
die Idee des Ewigen tilgen, der jest fo beliebte Pan- 
theismus ſich einfinbet, ohne daß man erwägt, daß ein 
Weltall aus lauter ineinander verfhwimmenden Wefen 
feinen Kosmos, alfo fein geordnetes Univerfum, zuläßt, 
daß aber auch Dauer und Ausdehnung nie den Maf- 
ftab file die Ewigkeit bezeichnen fünnen. Daß wir aud) 
in diefem Abfchnitte nur Würdigem, oft dem Tiefſten, 
Bedentendften, Folgereihften begegnen, bedarf nach dem 
Bisherigen Feiner Verſicherung. Was jedoch das Herr- 
lichſte ift, die letten Ergebniffe, die der Autor gewinnt, 
ftellen den Menſchen in feiner irdifchen Eriftenz, ungead)- 
tet er von Myſterien des Als umdrängt wird, fo ficher, 
gewähren ihm auf feinem Wege fo ausreichendes Licht, 
daß, wenn er nicht aufhört, auch fein Nichtwiflen zu be- 
fennen, er in jeder Beziehung reichlich ausfomnit. 

Zeit, Raum, Ewigkeit, weil das innerfte Weſen der 
menſchlichen Natur damit verwachſen ift, haben das Eigene, 
daß jeber denkende Menſch iiber fie feine nur ihm eigeney 
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Anfichten begt, auch deshalb, weil jene drei die er- 
habene Anwartfchaft bezeichnen, welche jede menfchliche 
Intelligenz auf Leid und Freud im Dafein hat, weil fie 
den angeflammten Grundbefig bedingen und ausmaden, 
der jedem Menſchen verliehen ift, wenn ex fid) nicht jelbft 
entgeiftet. Wie wir alle auf Erden find, und doch jeder 
fein eigenes Schickſal, fein eigenes Zenith und Nadir bat, 
jo denkt jeder ohne Ausnahme über Zeit, Raum unb 
Ewigkeit anders, und doch ift allen Gedanken ber Art 
ein gemeinfamer Charakter aufgeprägt, welcher Vernunft 
Heißt. Run aber entftehen Differenzen ohne Ende. Daß 
die Bernunft im Weltall herrſcht, ebenfo wie in demjenigen, 
was im Menſchen folgerichtig dent, unterliegt keinem 
Zweifel; aber die Dimenfionen draußen werden fo unge- 
beuer, die im Innern werden fo fubtil, da wir ihnen 
nicht mehr folgen Fünnen. Eine Grenze der menfchlichen 
Vernunft zuzugeftehen, iſt nothivendig, und wenn biefe Grenze 
täglich auch weiter binausrüdt, die Grenze als folde 
bleibt dennod. Dieſes findet nun feine volle Anwen- 
dung auf obige drei Probleme, und nur die werben fid) 
ungeachtet aller Abweichungen iiber deren etwaige Löſung 
verftändigen, weldhe einfehen, daß die Vernunft, in die 
wir bineingeboren find, die aber noch nicht die höchſte In⸗ 
ftanz ift, ebenfo wie die Welt, einer Erklärung bedarf, 
und daß daher die Vernunft des Menſchen etwas feten 
muß — was freilid ſchon an und aus fich felbft .eriftirt 
—, was höher als alle Vernunft ift, ohne mit ihr im 
MWiderfpruch zu ftehen. Niemand bat die Grenze menfd;- 
licher Vernunft entfchiedener gezogen als einer der ſchärſ⸗ 
ſten Denker aller Zeiten, als Kant; aber zugleich das, 
was über aller Vernunft ift, erkennt er an, wenn aud) 
nur als unbelannte Größe, ald Ding an fi). Hütte der 
geniale Denker das menjchliche Ich einer befondern Durch⸗ 
forfchung unterzogen, wie e8 feiner ganzen Anlage nad) 
über Zeit und Raum hinaus ift, obwol es an ihnen in 
der Welt der Erfcheinungen noch unüberfteiglihe Schran- 
fen bat, fo würde fi ihm jenem Ich, als Perfon für 
fi, gegenüber an Stelle des Dinges an ſich die Perfon 
an fi) als feftes Refultat herauögeftellt Haben. Und in 
der That, jede menfchliche Intelligenz ift Perſon fiir fich, 
aber aus einem andern; Gott ift die Perfon an ſich, aber 
nur aus fich ſelbſt. Das bringt nun fir Zeit, Raum 
und Ewigkeit die wichtigften Ergebniſſe. Wir nehmen, 
der Kürze wegen, den Raum ald Beifpil. Der Raum 
iſt endlich. Wir können e8 nicht denken, daß der Raum 
ein Ende habe. Wir fragen, was follte jenfeit der Grenze 
des Raumes fein? Antwort: Nichte. Nun können wir 
aber Nichts gar nicht denken. Wir müßten nichts denken, 
um das Nichts denken zu können. Auch kann vom Nichte 
ſchlechterdings nichts ausgefagt werden. Nichts leidet kein 
Prädicat, keine Copula. Es wäre in der Philofophie 
finnlos zu fagen: Nichts ift. Denn wie follte Nichts fein 
fönnen? Dagegen der Raum iſt unendlih. Dies müflen 
wir benten, aber wir können e8 nicht ausdenken. “Dies 
ift lange kein fo großer Uebelftand als der, etwa® gar 
nicht denfen zu können. Der fichere Grund aller Gewiß⸗ 
heit iſt Notwendigkeit. Cs iſt nothwendig, daß der 


Raum umnenbli fe. Darin Tiegt ſchon eine June 
ftellung. Ales, was ift, muß auch irgendwie im & 
der Raum unendlich ift, fo muß es fich and man 
mit feiner Unendlichkeit verhalten. 

Das alles ift Leicht und folgenreich auf die cd 
und unendliche Zeit anzuwenden, um ben wahre der 
der Ewigkeit zu gewinnen. Es unterliegt feinen 320 
Raum und Zeit find etwas ganz anderes, als maı 
Menfchen darüber in unferer Borftellung hegen, un | 
dringen auch wir fchon ins Intelligible ein, melde ı 
die wahre Wirklichteit iſt. Die von uns erreihhar! 
ftellung des Raums umd ber Zeit verhält jid za) 
was beide an fich find, wie ber fcheinbare Horupr 
wahren, wenn man bei dem letztern nicht an dei 


und an eine Hemifphäre, fondern an das Univerjuz b 


Hier muß denn freilich Entgegengefetstes durch das i 
fen ausgeglichen werden. Es kommt ftets nur ar 
Gefichtspuntt an, und Raum und Zeit ftellen fd a 
wieder anders bar. Taflen wir den einen Yan, 
alles flieht im Raum auseinander, alles vergekt © 
Zeit, und doch find Hier und Jetzt die eigentlichen e 
nerven bed Raums und ber Zeit, die Keimpuch 
Ewigkeit, ſodaß, wenn wir in den Inhalt der } 
und der Zeit uns vertiefen, oder ihnen aus um 
einen Inhalt geben, der, wie etwa bie Wahrheit, u 
belbar feinem Weſen nad ift, wir die Flucht ber 3 
blide und der Dertlichkeiten gar nicht mehr ta 
Es ift eine Macht in und, alles Werden zu negi 
dem wir dann nur im Sein verharren. Denuh 
gewiß, daß wir in unferer jegigen Beichaffengru m 
ein, wenn auch immer noch herrliches Segment je: 
züdenden Geſichtskreiſes bejigen, der uns einft ie 
verfum in Gott fchauen ließ, wie das Chriftentis 
fürs Künftige, noch mehr als jenes, die Anf 
te8 uns verheißt. Daß wir von Raum und. 
Segmente und Yragmente befigen, daß uns bat fi 
das Jetzt ſtets zu entweichen fcheinen, während ! 
Ich, mit jenem Bewußtfein, in ſteter Gegenwart 
wir den unendlichen Raum und die umenbliche 2 
ausdenfen können, es hat feinen Grund m jez 
ftrophe, welche im Jenſeits der Erbgefchichte vor " 
und durch welche für uns Raum und Seit erſt! 
worden find, als was wir fie uns vorftellen. Zi 
Teftament, das Neue mit vollfter Beftätigung, Fa 
Brahmanismus und Buddhismus, Schelling, 
Schopenhauer, der Berfaffer obiger! eg lehrt 
folden Fall. Ohne ihn ift eine ſolche vol 
denkbarer Herrlichkeit, die reinſte Harmonie da 
wie der äußern Sphären, m Syſtemen wie um Ü 
nad) der einen Seite der Menſchengeſchichte vox“ 
lichkeit, nad) der andern voller Teufelei, vol = 
baren Elendes, der Unfchuld wie dr Schuld, ;: 
zu verftehen. Der Fall der Geifter enthäh = 
Erklärung vom Urſprunge des Uebels, die em 
was Zeit, Raum und Ewigkeit ifl. | 
Eine Berftändigung zwifchen dem dyrikldke 
mismus und dem Pellimismus Schopenhaner't ? 
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m altteftamentlichen: „Und fiehe da, es war fehr gut“, 
ad dem nenteftamtentlichen: „Die Welt liegt im argen“, ift 
lein aus jener Urkataftrophe zu gewinnen und in dem, 
ad folhen Vorgang wieder aufhebt. Die Folter der 
erheit, bee Schmerz der Trennung und Sehnſucht find 
‚gen unferer mangelhaften Auffaflung von Zeit und 
aum. Der Gegenfat ber Langeweile ift das Heimweh, 
»bei natürlich zu bedenken ift, daß es eine niedere und 
here Langeweile, ein niedered und höheres Heimweh 
t. Der unendliche Inhalt des Univerfung kann un- 
iglich endlos auseinanderfliehen, er kann nicht in Ber- 
ngenheit und Zukunft, in Hinter und vor und unge- 
‚ft verfprengt werden: das wäre eine Welt wahnfinni- 
: oder vielmehr blödfinniger Atome; er muß gemußt 
1, er muß im Intelligibeln ewige Gegenwart fein, Per- 
‚an fih und aus ſich felbit, die da8 Weltall durd- 
ugt und auch die Perfonen für fich (die Seelen) trägt 
‚ erhält. Was dann noch Zeit und Raum find, was 
alfo an fi find, das können wir noch nicht wiſſen, 
r ficher find Zeit und Raum an fi) nicht Formen der 
ſchauung. Mehr dichterifch ausgedrüdt, könnte man 
en: der unendliche Raum und die unendliche Zeit find 
Abglanz, die Sormenatmofphäre Gottes, die Herolde, 
ihm vorausgehen, die Verkündiger der Bahnen feines 
t8, der Ereigniffe, welche er wirft, die Manifeftationen 
nad) dem Falle noch, damit auf jenen Wegen die 
aturen zu Gott wider zurücgenommen werben. Weber 
3 das und dem Verwandtes finden ſich in der von 
aufs wärmfte empfohlenen Schrift die wohlthuend- 
fruchtbarften Aufſchlüſſe. Auch die Zugabe der Ber- 
handlung: „Die Zeit an ſich“, enthält fehr beachtens- 
be, prägnante Bemerkungen, die zu erfennen geben, 
unerfchöpflich der Gegenftand if. Wir haben auch 
verfeitS oft fehon daran Anftoß genommen, daß nıan 
Kreis zum Symbol der Ewigkeit wählt, während er 
eins für das Unenbliche fein dürfte. Der Verfaffer 
dariiber eine tiefgreifende Erörterung. 
Beide Schriften dürfen wir als günftige Zeichen ber 
betrachten. Die vortreffliche Darftellung Fabri's 
die verbreitete Gedankenloſigkeit oder doch wenig- 
Denkſchen unferer Tage heben, fie wird von den 
en der Menſchen auf die Werke Gottes hinlenten, fie 
die Augen darüber öffnen, daß Natur und Geſchichte 
TZummelplaß blinder, zufällig ſich einigender Kräfte 
Begebenheiten fein können, jondern daß der Weltplan 
inem ımiverfellen Bewußtſein beruht, ein Plan, def- 
lusführung, wie er felbft, vollendet if. Wir be- 
ern mit Recht die Entdedungen und Erfindungen 
Reuzeit, wir erflaunen über die Kühnheit, die durch 
Mislingen nur flärker angefeuert wird, ein trand- 
'ifches Kabel zu legen, welches zwei Hemifphären ver- 
- und die Nachrichten mit Blitzesſchnelle Hin- und 
erleitet. Das alles erbleicht gegen die Wunder des 








Himmel vernüpft, die Bewegungen raftlos erhält und 
barmonijdy ineinanderfügt; es fegt ein Centrum voraus, 
den Great Eaſtern eines Licht- und Schöpfungsherdes, 
gegen deſſen Größe und Erhabenheit der Englands ein 
fpielendes Atom ift, ein Lichtherd, welcher aber nicht aus 
ſich felbft jene Copula eutjenden und legen könnte, wenn 
nicht einer da wäre, welcher die Allmacht, Allgegenwart 
und Liebe in Perfon ijt und Raum, Zeit und Ewigkeit 
in feinem Bewußtſein als unmanbelbares Jetzt hat. Wer 
die Wunder dc8 Univerfums fi) aufs neue nahe bringen 
will, der leſe die kürzlich erjchienene Schrift des Englän- 
ders Proctor über die Saturnwelt, und er wird eine 
Theobdicee, einen Optimismus mit Danf und Freudigfeit 
unterfchreiben, welche auch der Berfaffer der „Zeit und 
Ewigkeit“ auf allen Seiten verkünbdigt. 
Alexander Jung. 


Literarhiftorifhe Skizzen. 

Zur deutfhen Literaturgeſchichte. Kleine Schriften von I. W. 
Schaefer. Bremen, Geieler. 1864. 8. 1 Thlr. 3 Nor. 
Die vorliegende Schrift enthält eine Sammlung von 
Heinen Literarhiftorifchen Auffägen aus den Jahren 1846 
—62, weldye theils als vereinzelte Borlefungen zur Un- 
terhaltung weniger Zuhörer gedient haben, theils als Ab- 
bandlungen und Schilderungen bereits in Zeitfchriften er- 
Ichienen find. Es ift, wie der Verfaſſer in der Vorrede 
fie jelbft neunt, eine anſpruchsloſe Sammlung, da fie 
meiftens befannte Gegenjtände befpricht, in einer für das 
größere Publifum angemefienen Weife. Indeß befinden 
fich einige jehr beachtenswerthe Stüde darunter, bie ent- 
weder über einzelne Punkte unferer Titeraturgefchichte neues 
Licht verbreiten oder durd die Behandlung anſprechen. 
Die erfte Abhandlung: „Epochen der deutfchen Literatur“, 
gibt eine gute Weberficht bes betreffenden Gegenftandes. 
Die zweite: „Die Unfänge des beutfchen Dramas“, ent- 
hält das Bekannte. Die dritte: „Gottſched im Wendepunft 
der deutjchen Literatur des 18. Jahrhunderts”, gibt eine 
gute Zufammenftellung des Thatfächlichen, doch ift einiges 
übergangen. Die vierte: „Heinrich Janßen, der Banern- 
poet, ein Zeitgenofje Hagedorn's“, bringt diefen verfcholle- 
nen Dichter, geb. 1697 zu Eckwarden, unweit des Jahde⸗ 
bufens, geft. 1737, der fi immerhin neben den Zeitge- 
noſſen fehen laſſen darf, wieder in die Erinnerung. Die 
fünfte: „I. 3. Moſer's Gefangenſchaft in Hohentwiel“, 
ift ein fprechender Beleg für die Iandesväterlihe Willkür⸗ 
herrſchaft der „guten alten Zeit”. Die jechste: „Klopftod’s 
Verhältniß zur Titeraturentwidelung des 18. Jahrhunderts“, 
enthält nur befannte Daten. Eine trefflihe Abhand⸗ 
lung ift die fiebente: „Herder in feiner Jugend und im 
Aufgang des Ruhms“. Dagegen entfpricht die achte: 
„Goethe, ein Lebens- und Charafterbild“, nicht der Größe 
des Gegenftandes; fie ift in zu engen Rahmen gejpaunt. 
Die neunte: „Goethe's Geiftesentwidelung während der 


08, die dennod) auf einem ewigen Geſetze beruhen. | franffurter Epoche (1771— 75)“, ift nur eine Anzeige von 
transfcendente Kabel (die Copula des koemiſchen | Abelen’s Schrift über denfelben Gegenftand, ohne näher 
es und ber fiebe), welches nicht blos Welttheile, | in das einzelne einzugehen. Ebenſo enthält die zehnte: 
n Welten verbindet, welches die Erbe mit dem | „Goethe und Reinhold Lenz”, nur eine Anzeige von Gruppe's 


670 


Schrift: „Lenz’ Leben und Werke” (1861). Der Kri⸗ 
tifer iſt nicht ganz der Anfiht Gruppe's über Lenz’ 
Bedeutung; er ftellt ihn nicht fo Boch wie diefer. Die 
elfte Abhandlung: „Goethe und Pleffing”, gehört zu den 
werthoollften der Sammlung. Sie befpridgt das Berhält- 
niß Goethe's zu dem fpätern buisburger Profeſſor Plef- 
fing, den er auf der Harzreife 1777 zu Wernigerode ken⸗ 
nen lernte. Der Berfafler nimmt Goethe gegen feine 
eigene Darftellung diefes Verhältniffes (im Anhang zu der 
Campagne in Franfreih) in Schu. Danach erſcheint 
Goethe's Benehmen gegen Pleffing, den er zwar unter 
fremdem Namen beſucht, dem er fid) aber nicht zu erfen- 
nen gegeben haben will, wie dringend auch biefer brieflich 
um Rath und Mitgefühl gebeten, hartherzig und gefühl« 
los. Der Berfaffer weiſt aber ſowol aus den Briefen 
Goethe's, die er um diefelbe Zeit an rau von Stein 
gefchrieben, ald auch aus feinem fpätern Verhältniß zu 
Pleffing und überhaupt aus der ganzen Ginnes- und 
Handlungsweife Goethe's in jener Zeit nad), daß fo, wie 
Soethe feinen Beſuch bei Pleffing dargeftellt, er nicht 
ftattgefunden haben kam; entweder hat den Dichter das 
Gedächtniß verlaffen oder er hat abfichtlich die volle Wahr- 
heit, die jebenfalls Goethe in ſchönerm Lichte hätte erfchei« 
nen laffen, nicht jagen wollen. 

Bei biefer Gelegenheit macht ber Verfafſſer fehr be- 
berzigenswerthe Bemerkungen tiber „Wahrheit and Dich- 
tung“, über das Verhältniß diefer Lebensbeſchreibung und 
anderer biographifcher Aufzeichnungen Goethe's zu dem 
Thatfähliden. Er findet, daß Goethe ſich durchgängig 
immer weniger warm, edel, theilnehmenb barftellte, ale 
er wirflich war, wie wir theils aus den Schilderungen 
feiner Freunde, theils aus feinen gleichzeitigen Brie⸗ 
fen wifien. Auch liebte er e8 gern, mit fidh felbft 
Verſteckens zu fpielen und das Publikum über ſich irre» 
zuführen. Auch die zwölfte Abhandlung: „Weber Goethe's 
römische Elegien und venetianifche Epigramme‘, ift werth⸗ 
vol. Sie beftimmt die Zeit und die Art und Weife der 
Entftehfung diefer Dichtungen mit ziemlicher Sicherheit. 
Die Elegien, theilweife fchon in Rom concipirt, verbanten 





Seuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. 

Der neuerdings im Leipzig begründete Deutſche Schrift» 
flellerverein bat in erfer Linie auf die Zagesorbuung der zu 
verfolgenden Zwede die Anerkennung des geiftigen Eigen- 
thums und die Notäiwendigfeit feines Schutzes geſetzt, ja auch 
fein erftes Eircular iſt eine, auf dies geiflige Eigenthumsrecht 
Bezug nehmende Lebensäußerung. Uns wlrbe es in biefem 
Falle angemefien erſcheinen, wenn der Schriftflellerverein zu⸗ 
nächſt ſelbſt die Principien fehfegen wollte, nach denen man 
fih bei ber Beurtheilung des journalifiiichen Nachdrudse zu 
richten habe. Denn fo felbfiverftändfih der Begriff des Nach⸗ 
drads an und für fid fcheint, fo bedarf er doch flir die Prarig, 
wie fie fich gegenwärtig heransgebilbet hat, ſcharf hervorgehobe- 
ner Grenzbeftimmungen. Es ift bekannt, daß die großen poli- 
tifchen Zeitungen in ıhrer gegenfeitigen Benutzung auf die libe- 
‚ralfte und uneingefchränttefte Weile verfahren, mindeſtens ſo⸗ 
weit e8 politifche Nachrichten betrifft, und daß die feinen Zei- 
tungen nur von ber publicifiifchen Stoffzufuhr leben, die ihnen 
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außere Umfang der Artikel den Abdrud derſeiben zum &# 


ihre Ausführung der Chriftiane Sulpins, Goethet hir 
Gattin, mit welcher fi) bald nad; feiner Rüdtkw 
Yalien ein engeres Verhältniß anknüpfte. Die Einer 
ftanımen aus verfchiedenen Zeiten und Gemithölueme 
gen. Die dreizehnte Abhandlung: „Schiller mt Ir 
retha Schwan“, fett die Beziehung Schillers ı 
Tochter des manheimer Buchhänblers, über weld: mai 
lange im Ungewiſſen gewejen, volllonmen ins Klare. Ze 
nad kann weder von einer Leidenfchaft unfert Dikr 
zu Margaretha, noch von einer abjchlägigen Antwot ä 
res Vaters auf einen Heirathsantrag Schillers iu 
fein. Allerdings hat diefer von Leipzig aus cum i 
hen Brief. an den alten Schwan geichrieben, wä 
gar nicht abgeneigt war, Schiller feine Tochter zu ch 
den er daher aufforderte, fich unmittelbar an diefe nm 
den. Auch Margaretha hegte eine warme Zen | 
Schiller. Aber ber letztere wollte nun ſelber nich 
Der Berfaffer löſt das Näthfel einfach dadurch auf, | 
er Schiller's Brief an Schwan, in welddem cr mi 
Tochter anhält, als Webereilung bezeichnet: 
Es war dem noch rathlos hin- und herſchwankendenJ 
ling mit feiner Bewerbung ebenfo wenig Ernſt, wie e: 
Wiederaufnahme der mebicinifhen Stubien; es wor fc | 
zensſache. Er fehnte ſich jedoch nad einer umabhängige 
genfreien Eriftenz, und in dem Brief an Schwan ligi de 
wartung verfchleiert ausgeſprochen, daß diefer ihm mil k: 
willigung in ein Berlöbniß dazu auf eine xeellere Bei 
Hand bieten möge, ale deffen Antwortfchreiben Hoffen fiek. 1 
fein Schweigen auf Schwan's Berichlag, weil bie Zre 
mü Körner ihm über Erwarten alles das gewährte, = 
wünfchte, jorgenloje Muße zum Dichten, zum freien { 











Schaffen... Prauenliebe nahm, bis er fie durch sein 
un Gattin fennen lernte, im der Rage feiner Bürit 
o untergeordnete Stellung ein, daß er nicht I per 
Verlobung noch an feinen Körner das a 
ausſprach: „Könnteft du mir innerhalb eines Jahres au: 
von 1200 Thalern verfchaffen, mit der ich Leben, cı 
mid attadhiren könnte, fo wollte id dir in fünf Jar 
Fridericiade, eine claffifche Tragödie und ein halber U 
fhöner Oden liefern.” 


Die legte Mbhandlung: „Zur Erinnerumg ar & 
Uhlend“, hat ung nicht ganz befriedigt. } 


durch die großen zutheil wird. Auch verlangt fein Pre; 
fehr es auch in biefer Hinficht ansgebentet werben mag, 
daß diejenigen, die aus ihm fchöpfen, fo gewiffenbeit fi 
Duelle anzugeben. Ebenſo thatjächlich iſt es, daß Heincı 
letonartifel, mit Angabe der Quelle, die Runde durd U 
ften Zeitungen machen. Das ift alles principiell „Res! 
Benukung Iremben geiftigen Eigentums, aber es if = 
dend, der durch allgemeine „Ujance” fanctiomixt iR. 
vielmehr, wegen ganz äußerliher Maßverhältrifie ik de 
griff nicht erflillt. 

Natürlih muß ein Punkt eintreten, wo dies de: = 
Wir werden dabei an jenen meifterhaften Abjchnitt := ' 
„Logik“ erinnert, welcher von der Knotenlinie der Ret 
niffe, von dem Umfchlagen des Oxnantitativen ing Co 
handelt und eine fo außerordentlich reiche praktifche 
zuläßt, daß er allein die Gegner bes fogemaunten „mei 
Schwindels“ befhämen könnte. Es gibt einen Put. 7 





mpelt, Größere Erzählungen in den Feniletone,, größere 
fenfgaftlie Auffäge u. dgl. m. dürfen nicht ohne Erlaubniß 
: Berfaffer, vefp. der Nebactionen nadjgebrudt werden. Doc) 
der ausnehmend Liberalen Praris, die auf gegenfeitigen 
ıgeflänbniffen in diefer Hinficht beruht, wäre aud) Hier ein 
gorismus von zweifelhafter Berechtigung, wen nicht vorher 
maßgebendes Princip in dieſer Yinficht aufgeftellt würbe, 
Princip, das mit dem bloßen Begriff des Nahdrude nicht 
wben iſt. Pier möge der Schriftfiellerverein dem Gott Ter- 
aus in der Piteratur einen weit fihtbaren Grenzaltar errich- 
‚ damit nicht die Nadibarn der Preffe ſic ggf, te 
chen Überadern, damit aber auch zugleich ein liberaler J 
3 zu gemeinfchaftlicher Benugung übrigbleise. Doc auch 
Princip des geiftigen Eigentyums tanu nicht ohne Frage- 
jen anerkannt werden; es fann ſich mindeftens nicht mit 
3jie in infinitum von Geſchlecht zu Geſchlecht forterben. Dr. 
Sommer hat im „Nordftern‘, bem Organ ber focialdemo- 
iſchen Partei und des Allgemeinen deutſcheun Arbeitervereins, 
n Iefenswerthen Aufſatz Über das geiftige Eigenthum ver- 
atliht, welden er mit den Worten einleitet: „Cine gefe 
: Annahme dieſes Grundfages, oder mit andern Worten die 
riennung, daß das Recht der Veröffentlichung geiftiger Er- 
niſſe und die Nebertragung dieſes Rechts an andere, in alle 
‚gleit hinein, in derjelben Weiſe forterben folle, wie dies beim 
ndbefige und bei der bewegliden Habe angenommen ift, 
de für das Bolt von fo außerordentliher Bedeutung fein, 
eine genauere Unterfuhung der rechtlichen und der gemein- 
gen Eee diefes Grundfages dringend nöthig erſcheint.“ 
amer citiet im Verlaufe feiner Deduction den parifer Arifto- 
(es, der, wie fiber die verfchiedenften Dinge zwiſchen Him- 
und Exde, auch über da® geiflige Cigenthum feine ftepti« 
Gedanken hatte. Heinrich Heine gibt in einunddreißigften 
t parifer Briefe, datirt vom März 1841, feine Zweifel in 
nden Worten fund: „Die Debatten in der Deputirtentammer 
das literariſche Wigentfum find fehr unerſprießlich. Es 
ber jedenfalls eim bedeutendes Zeichen der Zeit, daß die 
ge Geſellſchaft, die auf dem Eigenthumsrechte bafirt if, 
den Geiftern eine gewiſſe Theilnahme an foldem Befit- 
'eglum geflatten möße, aus Billigteitegefühl_ oder vieleicht 
aus Benegung! Kamm ber Gedanke Eigenthum werden? 
a8 Licht das Eigenthum der Flamme, wo nicht gar des 
ndochtes? Ich enthalte mic, jeden Urtheile über folde 
und freue mid) nur darüber, daß ihr dem armen Dochte, 
ih brennend verzehrt, eine Meine DVergiltung verwilligen 
für fein großes, gemeinnügiges Beleuchtungsverbienft 1 
Es ift befonders ein Punkt der Sommer’ihen Deduction, 
sir hier hervorheben möchten umd der eine mehr negative 
der Ausübung des geiftigen Eigenthumsrechts betrifft. 
igenthumsrecht liegt jedenfall das Kecht freier Verfügung 
a8 Object, und nichts fönnte den geiftigen Eigenthlimer 
n, fein Eigenthum gm für ſich zurlde oder aus irgend- 
n Grlinden dem Publitam oder ber Nation vorzuent 
„Liegt darin‘, fragt Sommer, „nicht eine Hemmung 
ifigen Entwidelung? Ueber die Mat diefer Schranke 
: man nur bie folgehde Möglichteit: Gefegt die Kirche 
‚iner ihrer bigoten Anhänger erwerbe von einem zutünfe 
Rechtserben dae Cigentfum auf die Werke von David 
6, oder vom Renan, und verhindere dann jede fernere 
entlihung dieſer Werke. Könnte dies fpäter noch ver« 
! werden?‘ Um der Möglichleit einer derartigen Will» 
n für allemal vorzubeugen, fdlägt Sommer folgendes 
vor: „„Seder Buchhändler, ber nad) volkändigem Bere 
ver Auflage eines järiftftellerifhen Erzeugnifles, in einem 
nten, durch das Seſetz fefzuftellenden Zeitraume nicht 
nur mit dem Willen des Berfafers oder feiner Rechts⸗ 
u ändernde, neue Auflage veranftaltet, verliert feine Kedhte 











em Grzeugniffe, der Contract, den er mit dem Verfafler 


t hat, mag lauten wie er will." 


— 





Wie man auch Über dieſen Vorſchlag denlen mag, die Allge- 
meingüftigfeit des Rechtsſpruchs: Tertio non contrahitür erleis 
det jedenfalls bei allen das geifige Eigenthum betreffenden Con- 
tracten zwilhen Buchändfern uud Schriftflellern eine wefentliche 
Einfhränkung. Auf den einmal veröffentlichten Gedanfen hat 
die Nation ein vollgüftiges Recht, er darf ihr nicht vorent- 
Halten bfeiben; es mufs auch die Zeit fefigeflellt werden, wo 
das geiige ‚Peioateigentgum, das ſich nit von Geſchlecht zu 
Geſchlecht wie ein Fideicommig fortpflanzen fann, zum Native 
nafeigentgum wird. 

öge der Schriftflellerverein die Nabrudsfrage aud nach 
diefer Seite hin erörtern, namentlich aber die fwierigen Gren- , 
gen beflimmen, die innerhalb des journalififchen Verkehrs gu 
beobachten find, wo allzu große Liberalität allerdings zur Krän- 
tung wohlerworbener Rechte, allzu große Strenge aber zur 
Beeinträgtigung wahrer Bublicität und gemeinnägiger Gedan- 
tenverbreitang führen muß. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Soeben erſchien: 


Goethe und Teipzig. 
Zur hundertjährigen Wiederkehr des Tags von Goethe's 
Aufnahme auf Leipzigs Hochichule. 
Don 
Woldemar Freiherrn von Biedermann. 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 The. 


Anfnüpfend an die Feier des 19. October, an welchem 
Tage der junge Goethe im Jahre 1765 auf der Unipverfttät 
geippi inferibirt wurde, gibt der BVerfaffer in diefem Buche 
eine Drenge ſehr werthooller, zum Theil bisher weit zerfireuter, 
zum Theil noch ganz unbekannter Mittheilungen aus Goethe’ 
Seen und dem feiner Zeitgenofien, darunter eine Anzahl hier 
zum erfien mal gebructer Briefe Goethes. Das Werk iſt fo- 
noch keine Belegenheitsichrift, fondern eine wichtige Ergänzung 


der Goethe» Kunde und ein dankenswerther Beitrag zur beut- 


ſchen Literatur» und Eulturgefchichte. 





Verlag ven Eduard Trewendt in Breslau. 


— — — — 


Soeben iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Der Werth des Lebens. 
Eine philofophifhe Beleuchtung 


von 
Dr. E. 


Docent ver Bhilojophie und National :Delonomie an der berliner Univerfität. 
Or. Lex.Form. 15, Bos. Eles. broſch. 2 Thlr. 


Mark Aurel's Meditationen. 
Aus dem Griechiſchen von F. C. Schneider. 
Zweite verbeſſerte Auflage: a 12%, Bog. leg. brofd. 





Yon menschlichen Schwachen. 


Ein Verſuch von Sigmund Schott. 
16. 22%, Bog. Eleg. broſch. 27 Sgr. 





Soeben iſt der fünfte Band der elften Anflage von 
Brodhane’ berühmten Gonverfationd-Leriton vollfländig ge- 
worden, bis, Eſchenmayer“ reihend, und es liegt nun bereits 
ein Drittheil des Werks vor. Bei dem außerordentlid, billigen 
Eubfcriptionspreife von nur fünf Neugrofhen für das 
Heft von 6 Bogen in größtem Lexikon⸗Octav ımd der allmäß- 
lichen Erſcheinungsweiſe ift bie Anſchaffung dieſes wahrhaft un⸗ 
entbehrlichen Werke, das eine ganze Bibliothek erſetzt, nicht nur 


dem Wohlgabenden, fondern auch gerade dem minder Bemit⸗ | jehr billigen Preis wird die Anſchaffung erleidet. : 
ı aud in größern Partien für Schnien. 


Verantwortlicher Revacteur: Dr. Gduerd Brockbaus. — Druck und Verlag von F. U. Brockbaus in Leirjiß 


telten ermöglicht. 





— — — — — — — 


Verlag von Wilhelm Violet im Leipig 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung: 


Praltiſche Lehrbücher zum Selbftuntn 


in den neuern Sprachen. 
Buſch u. Skelton, Handbuch der englifcgen Imganzieı 
2. Aufl. Eleg. geb. 1 Thlr. 
The san Bei Echo, Braftifche Anleitung zum Englilkist 
u t. 

Siedler u. en Wiſſenſchaftliche Grammatif vr ui 
Sprache. 1. Br. 1 Thir. 15 Nor. — 2. B.2i 
ker Ben, Sejanus, herausgegeben und erklärt vonDr.‘. N 

t. 

Conis, Handbuch der eugliſchen Sandelscorreiponden;. | 

Macaulay, a Description of England in 1685, to wi! 
added notes & a map of London by Dr. !.\ 
15 Ngr. 

Barbauld, Lecons pour les enfants de 5 & 10 ans. ''* 
Avec vocab. 15 Ngr. 

Booch-Arkoffp, Praktifchstheoretiicher Lehrgang ter ar 
Schrifts und Umgangefprache nach dem feinen Pariſet 
2. Aufl. 1 Thlr. Schlüffel dazu 10 Nar. 

Echo Erna Braftifche Anleitung zum Sranzöfiein 

. Au 

Touzellier, Nouvelle conversation francaise, suivie de ! 
les de lettres, de lettres de change et de lettrex di 
merce. Mit gegenüberftehender Neberfeiung. * 

Wörter, die gleichlautenden⸗ der franzöfifchen Sprad: a 
betifher Ordnung. 7% Nor. 

L’Eoo italiana, seraftifche Anleitung zum Stelienie 
3. Aufl. ON 

Eoo de Madrid, Beoftifige Anleitung um Spaniel 
2. Aufl. 1 Thlr. — Geb. 1 Thlr. 5 

Sranke, Spaniſch⸗dentſches mercantiliſches Wonerne 3 

Deutſches Echo, die tägliche Umgengefprade geboere 
ſchen. Ausgabe für Engländer. 3. Aufl. Eleg. 3“. - 

— — Ansgabe für Franzofen. 20 Ngr. 

— — Ausgabe für Holländer. 20 Nor. 

Derzeichniss der Lehrblicher gratis. 





Derfag von S. N. Brockhaus in Leipzig. 


—* - Wörterbuch 


der 
ittalienifhen und Deutfchen Sy: 


Bon Dr. Francesco Valentini. 
Bate Original-Auflage. Zwei Thrilt 

8. Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. Geb. 2 The. 185 
Itafieniih-Dentfher Theil: geh. 1-Thlr., geb. 1 Thlt. 
Dentſch · Italieniſcher Cheil: geh. 1 Thlr. IO Nor., gr | 

15 Nor. 

Schon feit einer Tangen Reihe von Jahren iſt F:' 
ttalienifhes Wörterbud, zum Gebraud für im 
für Staliener, als eins der vorzüglichflen geihän. ° 
fi das Werk in der Gunſt bes Publikums behamt“, ” 
Erſcheinen der vorliegenden fünften Auflage 2A 








Blätter 
ür literarifche Unterhaltung. 


Fricheint wöchentlich. 


halt: Schillers „Maltefer” in dramatifcher Ausführung. 


nann Neumann. — Yu eine Umkehr ter Wiſſenſchaft. Bon Iulius Sranenftäbt. — Zeifing's neuer Roman. 


— Ur. 43. — 


Bon Rudolf Gottſchal. — Alte indifche und junge dentſche Poefie. 


26. October 1865. 


Bon 
Don Mori Gar: 


iere. — Senilleton. (Manoello, Dante's jübifcher Freund; IA das Genie feiner Zeit feinvlih?) — Bibliographie. — Anzeigen. 





iller's „Malteſer“ in dramatifcher Ausführung. 


Unter den binterlaffenen Fragmenten Schiller's befin- 
fi) bekanntlich Aufzeichnungen, welde ein Drama: 
: Maltefer“, betreffen und, wenn auch ohne den ge- 
ın bdramatifhen Grundriß eines Scenariums, doch 
den Stoff, den der Dichter behandeln wollte und 
den Gang der Handlung felbft feinen Zweifel übrig- 
ı. Das Eigenthlimliche biefes Dramas hätte darin 
nden, daß Schiller den Verſuch eines Schaufpiels 
Chören, den er bereits in ber „Braut von Meffina” 
cht, von dem Gebiete der Schichſalstragödie hier auf 
des Biftorifchen Dramas übertragen hätte. Die Mit- 
mg der Chöre Hatte aber zur nothwendigen Folge, 
auch die Bewegung der Handlung in antiter Weife 
fchränft und mehr oder weniger dem Geſetz der ari- 
fchen Einheiten untergeordnet werden mußte. Der 
: gewann badurd) eine antife Simplicität, aber aud) 
Enge, welche dem an größere Dimenfionen und Per- 
ven gewöhnten Dichter unbehaglih wurde. Schiller 
8 vor, ben grandiofen Stoff de8 Demetrius auszu⸗ 
n, deffen Handlung fo reich war an äußerer und 
sr Bewegung, über größere Zeiträume und Länder⸗ 
übergriff, ohne deshalb ihre innere Einheit zu ver- 


m. 
Die Mealtefer”, in ihren Grundzügen eine drama- 
Ausführung des Gedankens, welchen Schiller bereits 
dampf mit dem Drachen“ in Balladenform verwer⸗ 
atte, blieben im Pulte des Dichters liegen. Auch 
is bisher von einer Bearbeitung des Fragments, 
iner Ausführung der „Malteſer“ nichts bekannt 
ben. Die unleugbare Spröbigleit des Stoffe fchredte 
ichter ab, die ſich fonft wol nicht ungern an Schil⸗ 
Namen angelehnt und eine Ehre darin geſucht hät- 
in Drama in einen, von dem großen Dichter ge: 
en Rahmen einzufligen, um fo mehr, als bier nur 
icht ausgeführte Scene vorlag, nicht anderthalb Acte, 
ı „Demetrius“, ein großartiger Zorfo, der bejchü- 
auf die geringern Talente wirkte, die fi an feine 
dung wagten. 

. #3. 


Jetzt Liegt uns ein mit Anlehnung an das Schiller’fche 
Malteferfragment abgefaßtes Schaufpiel vor: 


Die Iohanniter. Schaufpiel in fünf Aufzigen. Bon Fried⸗ 
ri Notter. Stuttgart, Cotta. 1865. 8. 15 Ngr. 


Es wird nicht ohne Imterefie fein, den Schiller’fchen 
Plan mit der Handlung zu vergleichen, wie fie Notter 
feinem Drama zu Grunde gelegt bat. 

Die gefchichtliche Grundlage ift bei Schiller und Not⸗ 
ter diefelbe. Malta ift von der ganzen Macht Soliman’s 
belagert, welcher dem Orden ben Untergang ſchwur. Der 
Großmeifter Lavalette rechnet auf einen Erſatz durch bie 
Spanier; doch die fpantfche ‚Politit zögert. Das Fort 
S.⸗Elmo wird von bem Feinde heftig bebrängt; die Rit⸗ 
ter erfuchen den Großmeifter um die Erlaubniß, ſich an 
einen haltbarern Ort zurüdziehen zu dürfen, weil feine 
Hoffnung fei, Elmo zu behaupten. Lavalette befteht aber 
darauf, theild um der fpanifchen Hillfsflotte Zeit zu ver- 
fchaffen, heranzulommen, theil8 um die Macht der Tür⸗ 
fen dur einen Sturmangriff auf S.⸗Elmo phyſiſch und 
moralifch zu ſchwächen. Das Yort von S.⸗Elmo wird 
geftürmt, doch durch dies große Opfer der Sieg errum- 
gen 'und das Heer der Türken zum Rüdzug genöthigt. 

Der geſchichtliche Stoff wäre von Schiller, nad) ber 
Anlage der „Malteſer“ zu fchließen, zu einem fnapp um⸗ 
faffenden Rahmen der Handlung gemadt worden. Das 
Hort von S.-Elmo wäre da8 A und O derfelben ge 
blieben, der Kampf felbft, der Tod des Berberfürften 
Dragut u. dgl. m. nach dem Borgang der antiken Tra- 
gödie nur erzählt worden, der Abfchlug mehr ein mora- 
liſch als thatſächlich entſcheidender geweſen. Kücdfichten 
auf den Chor hätten den Dichter zu dieſer Beſchränkung 
genöthigt, und in der That iſt es zu bedauern, daß dieſe 
Chorgeſaänge nicht gedichtet worden find; fie hätten Schil⸗ 
ler's Kraft, Adel und fittlihen Schwung gewiß zu ebenfo 
gediegenem wie binreißendem Ausdrud gebradt. 

In dem erften größern Chorgefang wäre und bie von 
außen drohende Gefahr wie die innere Zerrüttung bes 
Ordens gewiß mit großen, Biftorifchen Zügen gefchilbert, 
in dem zweiten wären an den Berfall bes Ordens 
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Erinnerungen an feine Gefchichte gefniipft worden; in dem 
dritten hätten wir eine ſchwunghafte Hymne auf Pflicht- 
gefühl, Rittergeift und fittlichen Adel erhalten, eine Hymne, 
welche den Heroismus geiftig verklärte und welche in die⸗ 
fer Weiſe zu dichten nur Stiller im Stande war. Auch 
dem Schmetze des Vaters an der Beige des Sohnes hätte 
ber Chen goriß in unbergeßlichen Rhythmen erhebenden 
Auserud geliehen. 

Notter war von allen dieſen Rückſichten frei, da er 
mit Recht den Chor in feinem Drama ganz fortfallen 
ließ. Das Elentent der Reflerion, welches der Chor ver 
tritt, wird von der neuern dramatifchen- Dichtung in die 
Helden felbft verlegt. Bei aller Energie des bramatifchen 
Vortgangs muß dem Dichter zu folder GSelbitbefinnung 
Zeit bleiben. Auch die Lyrik des Chors ift in dem dra⸗ 
matifchen Verlauf bei uns aufgegangen, wenngleich nur 
eine eimfeitige Aeſthetik verlangt, dag fie in bemfelben 
untergehe. Was wäre Shalipeare's „Romeo unb Yulia“ 
ohne feine Liebeslyrik, was Schiller’8 „Jungfrau“ umd 
„Maria Stuart“, wenn man aus ihnen bie modernen 
Chorgefänge, bie Inrifch gefärbten Monologe fortnähme? 
Gegen diefe großen Muſter gelten uns wenig die Duodez⸗ 
muſter der fixaffen Sandlungsbramatiler, die nie ein lyri⸗ 
ſches Auge auffchlagen, nitht wegen des dramaturgiſchen 

eders, das die moderne Wefthetil ihnen vorgebun- 
ben Bat, fordern weil fie auf beiden blind find. 

Notter bounte alfo den geſchichtlichen Stoff freier und 
reicher geftalten. So verfchiebt fich bei ihm die ganze 
Architeltonik des Schiller’chen Fragments; die Eroberung 
vn S.⸗Elmo, dort das bengaliſch beleuchtete Schluß- 
tablean, rüdt bier an den Schluß des dritten Acts, wähe 
rend der vierte Act uns in die Johamislirche der bela- 
gerten Stadt verfebt, uns den Berzweiflungslampf des 
Großmeiſters au der Spige feiner Ordensritter vorführt, 
und der fünfte einen Ausfall vor die There, den Zwei⸗ 
fampf zwiſchen einem Ordensritter Honegas und dem 
Berberfürften Dragut und bie rettende Ankunft der Spa, 
nier anf die Bihhne bringt. 

Liegt num zumächft in dieſer Erweiterung des Plans, 
in dieſer Verbreiterung des Stroms der geſchichtlichen 
Handlung ein Borzug der neuen Dichtung gegenüber dem 
Schiller'ſchen Fragment? Wir glauben, daß, was in dem 
leßtern zu wenig war, ſich bier in ein zuviel verwandelt 
bat. Das Drama erhält einen epiſchen Zug, was gerade 
in den letzten Acten befonders mislich und gefährlich if. 
Der lärmende Tihenterfpectafel kann dafür keinen Erſatz 
bieten; man weiß ja überhaupt, welchen Eindrud bie krie⸗ 
geriſchen Scenen, die Maflenkümpfe und Zweilämpfe auf 
der Bühne zu machen pflegen und wie leicht der militä- 
riſche Heldenmuth in feinem bdaranflosgehenden Eifer das 
minder heroifch geftimmte Publikum zur Heiterkeit anregt. 
Ber Schiller war ein einheitliches Motiv, der Opfermuth 
des Großmeiſters, der auch die Seinen dem fichern Tode 
entgegenzuftellen wagt, im @eifte bed Ordens und ver- 
trauend auf feine Kraft, und der für diefe edle Schuld — 
beun für eine d mag es gelten im Sinne der Hu: 
manität — die Buße erleidet, auch feinen eigenen Sohn 





ee ee — — — — — — — — — —— — 


yet zu ſehen. Dies ganze Motiv if wm ie 
recipirt; doch indem uns dieſer im den der Ik 
©.:Elmos folgenden Kämpfen den Heldenmuth des Amin 
ſters, feine Ausdauer, feine unerſchütterliche Eiwr 
beit in einer Reihe von Scenen vorflihrt, lege 


Charakter in al® dramatischer Weck ı 
23 — — —— ra ei 


dramatifche Abihwähung Für das Drama Im! 
Höhepunkt der Handlung in der fchonungsloien I 
rung der auf Fort S.-Elmo dem Tod geweiht X: 
Es iſt dies auch der Höhepunkt bes Hereisınd mi 
rafter des Großmeiſters; denn er opfert mit Verr 
den eigenen Sohn. Was darüber hinausliegt, f: 
Schwertergellirr und Kanonendanner nur cin mar! 
lauf. Das hat Schiller Har und richtig den, 1 
rend Notter den theatralifchen Effect, ber fig za 
lärmenden Schauftellungen und militärijchen Kr 
wie in gfängender decorativer Ansfchmikdtung bei 
mit dem dramatiichen verwechſelte. 

Ein zweiter Punkt, in welden des Schillerſch 
wurf vor ber Ausführung Notter's den Boryug t- 
it die fchärfere Darftellung des innern Verjalls de— 
dens, wie fie der große Dichter beabfichtigte. Ak 
matifche Wirkung berußt auf der energiſchen Sm 
der Gegenſfätze. Die Willenskraft des Oxrdensmei 
fegeint um fo impofauter, je größer die innere 
des Ordens iſt. Diefe Zerrüttung tritt uns bei 
gleich in der erſten Cxehe entgegen, in welder ! 
megas und Biron um eine griechifche Gefangen: I 
eine Scene, in welcher die zügellofe Simeenlufi & 
densritter ſich nicht minder geltend macht wie de 
füchtelei der einzelsen im Orden vertretenen Yerı 
haften. Später beflagen ſich die beiden Kitte A 
Wegführung der Griechin, die der Grofzmeifie & 
bat; fie behaupten, der jegige Zeitpunkt gebe d 
Recht auf Rachſicht. Den Augenblick wollen ji: 7 
da ihuen die nächte Stunde vielleicht wicht me: | 
Es zeigt fi) ihre wilde Natur, die bei der did 
fahr alle Schranken durchbricht. Erbittert ir 
lette, der mit Ernſt ale Gebieter zu ihnen ſprt 
gewiegelt durch einen Ritter Montalto, fchlichen # 
Bund gegen den Großmeiſter. Das ift die ar 
Handlung des Stücks. Die Gegenbemegung ifi m 
ler mit gewohnter Genialität eingeleitet und durdi 
Es ift ein gläuzender Coup, daß Lavaletie ger 
Romegas, einen bei allen Berirrungen großen C 
zum Bewußtſein diefer Größe zu bringen wei. d 
ſchloſſen, S.⸗Elmo felbft zu vertheidigen, ſprih 
lette mit Romegas wie ein Sterbender, der ſeus 
Willen eröffnet. Nur Romegas, heißt es in da 
ment, ber den Orden ind Verderben geſtinzt be 
im Stande, ihn zu retten. Ihn habe er zu jeza 
folger erwählt und die wichtigſen Stunmm fir ! 
wesen. Romegas wird nun auf den Gtexipe- 
Furſten geftellt, wo ev fühig iſt zu füchen, ma’ 
das Verwerfliche feines zeitherigen Wetragese. e 
befhämt durch die Großmuth eines Mannes, 


075 


: berfannte, endfernt er fi) in her Ahſicht, durch bie 
it zu zeigen, daß er eines folden Vertrauens nicht 
yerth fei. 
Es iſt das eine jener, wir möchten fagen ethifchen 
ipetien, in denen fi Schiller’8 von feinen Berkleine- 
gänzlich verlannte dramatiſche Geniafität offenbart. 
fernere Gewichte der Gegenhandlung benntt der Dich⸗ 
den Montalto, der fich als ein vom Feind beftschener 
äther zeigt, zur Beſchämung der von ihm aufgereiz- 
Verſchwörer; vor allem aber bie Kunde, daß Lava⸗ 
feinen eigenen Sohn mit den andern zu opfern be» 
iſt. Dies alles und der Entſchluß des Großmeifters, 
felbft nah) ©.-Elmo zu werfen, bringt die aufrüh- 
den Ritter zur Befinnung, zähmt den ‘Drachen der 
Örung, macht die angezettelte Intrigue fcheitern: und 
t den Drden zu feiner gangen innern Kraft und fitt- 
ı Hoheit. Es bleibt nur noch die Kataftrophe übrig, 
Heldenlampf von S.-Elmo, der Tob des Sohnes 
Lavalette, die Hoffnung bes Siege, auf die innere 
ung bed Ordens, auf den Eindruck feiner Groß 
gegründet. Wlle biefe Elemente finben fich mehr oder 
jex in dem Notter’fchen Drama wieder: ba es indeß, 
m Schachſpiel auf dad Tempo, jo im Drama we⸗ 
5 darauf ankommt, in weldem Moment ein bras 
her Zug geſchieht, ob ein ſolcher gewichtueller Be⸗ 
heil der Handlung gleichfam in ihre Arfis oder Theſis 
wird, fo ift der Unterſchied ſcharf ins Ange zu 
‚der in der Bertheilung gleichmäßig gegebener und 
ter Elemente der Achtion befteht. 
In Fällt nun zunüchſt ins Auge, daß der Romegas 
schiller eine wildere, aber deshalb reichere und tie⸗ 
datur ift, als der Romegas Notter's, ber nur als 
ollenber, beifeitegefchobener Misvergnügter erfcheint, 
en Bewußtſein verkannter Kraft Verſchwörungen 
Ind und nahe daran iſt, zum Hochverräther zu werden. 
Ehrgeizige, den der Großmeiſter plötzlich don felbft 
efe feines Chrgeizes erreichen läßt, wird natürlich 
efehrt — wozu auf Umwegen erreidjen, was einem 
Hand gegeben wird? Der Romegas Schiller's da= 
in feiner Wüſtheit, feinem finnlich Leidenfchaftlichen 
erleidet eine weit tiefere Umwandlung, als ihn der 
eiſter auf einen Poften beruft, wo die verirrte Kraft 
ur fich felbft, fondern auch andere zu zügeln hat. 
int= Prieft, der natürliche Sohn des Großmeifters, 
ei Notter Fa Riviere. Erſt an ber Teiche des Rit⸗ 
eilt Zapalette dem Orden mit, daß er fein Sohn 
. Bei Schiller erfolgt dieje Mittheilung als ein 
Dandlung eingreifendes Moment, weldjed dazu bei- 
ben Wibexftand der vebellifchen Verſchwörer zu beu- 
Yanaleite impanirt als ein zweiter Brutus, freilich 
me den mislichen Nebengedanken in der Bruft ſei⸗ 
ter zu erweden, daß auch er ſelbſt fich der Ver⸗ 
a, die ex fo fireng verdammt, fehuldig gemacht 
jieleicht mar dies das Motiv, warum Motter bie 
ung bes Großmeiſters bis nad) dem errungenen 
wertagt bat. 
8 aber ift aus der Griechin geworden, welche als 


Gtreitobject- in der erſten und einzigen, von Schiller aus⸗ 
geführten Ecene erſcheint, nur um zu zeigen, wie ber 
Orden zerrüttet ift und mie wenig bie Ritter deran den- 
fen, ihrem Gelübde treu zu bleiben? Dieſe Griehin mar 
in der heroifchen Chortragödie nur eine Art von Verſatz⸗ 
ftüd; das Weib fpielte nur als Sache mit, und dieſe 
Sache ſelbſt wurde nad) dem Plane des Dichters raſch 
aus dem Wege geräumt. „Die Malteſer“ wäre Schil⸗ 
ler's einzige Tragödie geworben, in welcher die Liebe gar 
feine Rolle gefpielt hätte, eine ſtolze Tragödie der Man⸗ 
nesehre und Manneskraft, doch gerade wegen biefer Härte 
und Sprödigkeit fir den Dichter, ber bem Publikum 
gegenüber des Erfolgs nicht denk fein lonnte, wenig 
verlodend. Diefe namenloje Griechin Schiller's, welche 
als förendes Troßobject durch bie Disciplin des Ordens 
befeitigt wird, verwandelt ſich nun bei Notter im eine banl- 
bar und zärtlich Liebende, weldge den jungen La Riviere, 
ihren Retter vom Bord des Korfaren, aus dem Tert fei- 
ner Ordensregeln zu bringen droht und ihm als ein 
Käthchen von Cerigo nachfolgee will, um mehr zu fein 
als „die geltungslofe Luft im Umkreis feines Daſeins“. Do 
ift die ganze Bedeutung bes Conflicts in ber erften Haupt⸗ 
feene (Act 1, Auftritt 6) zwifchen Phanara und La Riviere 
erfhöpft und ein neues Moment kommt erft im lebten 
Act Hinzu, wo die verfleidete Griechin fi) zw dem ge 
fangenen Freund in das Türkenlager ſchleicht und dort in 
der Gefahr bes Todes das Glück verbotemer Liebe erbfüht. 
Alles, was dazwifchenkiegt, die SM lofterfcene, im welcher 
Phanara den Berichten der Nonnen über ©. - Eimo 
lauft, die Kicchenfcene, in welcher fie in „harrender 
Pein“, doch nur mit der Bebeutung einer GStatiftin für 
die Handlung felbft die verzweifelten Bertheidigungsanftal- 
ten des Ordens mit anfieht, ift nur müßige und fleige- 
rungslofe Ausführung deſſen, was bereits in jemer erften 
Hanptfcene nad allen Seiten hin zur Geltung konumt: 
die Angft um den Geliebten, um S.⸗Elmo, die Bereit- 
willigfeit, ifm als SHavin zu folgen, und La Riviere's 
innerer Kampf: 

Kaum eine kurze halbe Stunde ifl’s, 

Daß ich des Stahls der Mannheit voll mid bielt. 

Jetzt will ihn diefe weiche Stimme fchmelzen, 

Und etwas fragt den Aberraſchten Buſen: 

Bift du La Riviere noch, in deffen Obr 

Der Widerhall der Zufanft hingebraufi, 

Wie eine Welt voll Waffen nur und Sieg? 

— Woher die zarte rührende Geftalt 

Auf meinem Weg? — Trlib war ber Lenz, der ihr 

Der Lippen weiche Knospe aufgefäft 

Und fie umhaucht wie feuchter Duft die Rofe. 

— Richt for Nicht ſo! Ihr follt um mich nicht fireiten, 

Ihr ſchnell herzugetretnen Schtdfalemächte. 
Hinweg du füßer, ungeahnter Laut! 
Den Schwur, dem ich geſchworen, werbd' ich haften: 
Dem Schwert bin id), der Ehre angetraut, 
Und fühl’ in mir die ehernen Gewalten. 


Detrachten wir nun Notter's „Johamniter“ an ımb 
für ſich, ohne Rüchkſichmnahme auf das Schiller’fche Frag⸗ 
ment, ſo haben wir es mit einer ſchätzbaren Talentprobe 
zu thun. Wir finden namentlich in dem Charalter bes 
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Großmeiſters Züge jener Heroifchen Größe, welche Zeng- 
niß ablegen, daß der Verfaſſer fitr den Guß ber ge- 
ſchichtlichen Tragödie das Zeug befitzt; die Compoſition, 
obgleich fie nicht fo einheitlich, nicht fo ſcharf und glück⸗ 
ih markirt ift wie die Schillerfche, orbnet fid) doch zu 
einem Gefanmtgemälbe, auf welchem die Gruppen ſich 
fondern und ergänzen; bie Diction aber, die wir über⸗ 
haupt nie al8 Außerliche Zuthat behandeln, fondern in 
weicher fich die dramatifche Seele ausfpricht, ftrebt nad) 
Größe, Kraft und Energie. Wir fagen ausdrücklich: 
ſtrebt; denn fie trägt oft noch in ſchwerfälliger Gebrängt- 
heit und gewaltfamer Bildlichfeit des Ausdrucks gerade 
dies Streben zur Schau, das noch nicht in harmoni⸗ 
[her Form aufgegangen if. In einzelnen Stellen frei- 
ich ift die Verſchmelzung des Energifchen und Gefälligen 
geglüdt, und wir erhalten den Eindrud eines mübelofen 
zomunge, So z. B. in der Schlußrede des vierten 
des: 


Lavalette. 
Reicht mir denn noch einmal die Orbensfahne, 
Die ſchlachtenfordernd von dort niederblickt. 
Nicht heißen ſoll's, es ſei das Krenz auf ihr, 
Beim Logbret hinten abwärts angebunden, 
Durchs Meer nad) Stambul hingezogen worden. 
(Sie wird ihm gereicht.) 

Du ſahſt gewalt'ge Zeiten, hohe Thaten; 

trug ein mädtig Schidfal, wie ein Prieſter 
Ein übrig Bild aus eines Tempels Trümmern, 
Bon Strand zu Strand weg übern Sturz der Namen, 
Die ringsum an des Mittelmeer Geſtad 
Bon deu verjährten Königsfiten ſanken. 
Du ſollſt nicht enden, wie gemeine Dinge. 

(Gibt fie zurüd.) 


Nehmt von dem ew'gen Lichte einen Brand 

Und fett ihn an fie dort auf jenen Steinen. 
(Sie wird von NKriegern im Hintergrund verbrannt.) 

Die Lohe faßt! — Seht wie fie hoch auffleigt, 

Als ob ber niedern Erde Hohn fie böte! 

Sie ift des Ordens Sede. Wie dies Feuer, 

So ift ber Wille, der fich frei erhebt, 

Und flammend greift er ein in andrer Wollen. 

(Faßt die Hände der beiden Nächfifiehenven; alle Ritter folgen dem 
Beiipiel, ſodaß fie einen geichlofienen Halbfreis bilden.) 


— Beithin bat feinen Namen Soliman, 

Den Pforten fprengenden, im Sturm getragen, 
Und wie der Wandrer in den Ameishaufen 
Zermalmend und Gewimmel mwedend tritt, 

So ift fein Fuß getreten anf die Erbe. 

Jetzt werd’ ihm fund, er fei dem Raum genabt, 
Der eigne Hobeitsrechte wahren kann. 

Wir fallen für der Chriftenheit Errettung, 

Und warnend fleigt aus Maltas Trlimmerhaufen 
Der Zukunft Ahnung in der Türken Heer, 

Und faßt den Sieg, den ſchwer errungenen, 
Mit kalten Händen in dem ftolgen Nacken. 


Ebenfo haben einzelne Bilder den echten dramatifchen 
Nerv; es find Tropen, die den Gedanken nicht verwäf- 
fern, fondern ſcharf ausprügen. Dagegen find auch die 
forcirten Stellen zahlreih, in denen ein wenig fagender 
Gedanke in ein allzu prunfendes Gewanb gelleibet wirb 
ober gefuchte und gemundene PBarticipialconftructionen einen 


unmötbigen fprachlichen Stelzengang hervorruſen Se 
3. ®. Lavalette fagt: | 

Auf euern Herzen traget ihr das Kreuz, | 

Den ernfien Fremdling in der Erde Würden, 

Zum Zeichen, daß ihr der Entfagung end, 

Daß ihr der Kraft des Duldens end geweiht, 

Und euch gefcdhieden vom Gewühl der Welt, 

Der achſenlos von außen der bewegten — 
fo ift diefe letzte griechifche Participialconftruction ar 
was um fo mehr berbortritt, als aud das Wort „x: 
108” einen ähnlich gefuchten Eindruck macht und ve! 
griff, den es ausprägen foll, den Mangel cine ty 
Centrums, nur in fchielender Weife ausdrüdt. Ya: 
fährt fort: 

Der Gottheit andrer Name ift Geduld. | 

Sie ift von allem Danernden die Seele, 

Die langjam anffleigt ans des Werdens Tiefen 

Und jedes Hemmuiß endlich bricht. 

Das find unpoetifch abftracte und dabei untler E 
dungen. Kine langjam aus bes Werdens Tirfen 
gende Seele des Dauernden — das ıft eine Floktd 
fi umdrehen läßt wie ein Handſchuh. Dem 

ut hätte der Dichter die Geduld „eine langſam cu 
iefen des Dauernden auffteigende Seele des Kax 
nennen Tünnen; es ließ ſich ebenfo viel oder jo we 
bei denken. . 

Daß der Menſch in der Schiffahrt feine 
über die Elemente bewährt, ift ein alter 
welchen durchaus fein neuer Inhalt fonımt, wenn: 
Dichter in folgender Weiſe ausbrüdt: 

Ein Geiſt, ein fihtbar worbner, if das Schiff, 

Wenn's binzieht ob der Wellen Zorn und leiſe, 

Wie Arhimed, auf das Titanenhanpt 

Der Elemente legt fein Herrſcherrecht. 

Das „Zitanenhaupt der. Elemente‘ mag bingk: 
ift ein mythologiſches Bild. Doc aus der Rro 
werden wir durch Urchimedes in bie Mechani gi 
Der Sprung von ben alten Giganten zum ist: 
der Schraube ohne Ende und zur Archimediſchen <? 
ift eine zu kühne Zumuthung an die Phantafıe. © 
fein Herrſcherrecht auf das Saupt oder minder :=] 
geſprochen auf den Kopf legen, ift eine umdeutic! 
dung. Wäre der Gedanke ebenfo kühn, er wit 
fühne Ausdrucksweiſe rechtfertigen. Doch poorqu 
de bruit pour une omelette? ' 

Wenn Romegas auf feine Bruft zeigt und «= 

Hier if ein Quell, um eine Welt zu tränfen, 

Wenn gegen Zyrammei die Kraft ibr fehlt! 

Hier, Hier fange Muth, all ihr in Staub Getretere 

Ihr unerwadhten Morgen, Rediuungforbrer 

Für Zwingherrnunbill, bier find eure Dolchel — 
fo empfängt wol jeder den Eindrud eines mafise‘ 
marbaflrens und zwar weniger durch die Hyre 
erften zwei Zeilen, als durch ben zungenbrechender 
baft der zwei legten. Die „unerwachten Merze 
einfach die Fünftigen Tage; „Rechnungforbrer” E 
Perfonification, die durch die auffällige Wortieies 
fremdend wirkt; „hier find eure Dolce!” em X7 
drud, durch den Romegas feine Bruſt in ce 
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en für die „unerwachten Morgen“ verwandelt. Das 
gt alles nur wie kraftſtrotzende Lakonismen. Der Ge⸗ 
te aber, der in diefem ſchweren Harnifch einherraffelt, 
‚dürftig genug. Bier hat die Ausbrucksweiſe aber 
) ein anderes Bedenken; Romegas verwandelt ſich da- 
h in einen Prahler, in einen miles gloriosus, in 
n Fähnrich Piſtol — und das ift doch gegen die In⸗ 
ionen des Dichters. 
Wenn der verwundete Dragut ausruft: 

Ein Leben bios? Ihr tauſendfachen Sterue, 

Ihr dafeinzeugenden, warum nur eines? — 
nüffen wir doc) gegen die „tauſendfachen Sterne” pro- 
ren und glauben faum, daß der Berberfürſt zwifchen 
lag und Parade Zeit zu biefer aftronomifchen Betrach⸗ 
ı haben dürfte. 
Wir hätten noch über manche einzelne Bilder, und 
drüde, auch über ben Versbau, der mit den Längen 
Kürzen oft ſehr willfürlich umfpringt, zu rechten; doc) 
fließen gern mit der Anerkennung des vielen Ge⸗ 
enen in diefem Drama, 
Eine andere Trage ift freilich, ob der mönchiſche 
oismus, fo würdig er der Anerkennung des Hifto- 
8 fein mag, noch ein Recht bat auf bie Bühne der 
enwart? Schiller that gewiß wohl daran, feine „Mal- 
" moollendet zu lafien. Ihre Geftalten wären ver- 
t neben der Geſtalt jenes einen Maltefers, der mit 
t Anwartſchaft hat auf die Sympathien unſerer Zeit 
„ein Bürger derer, die da fommen werben”, neben der 
ılt des Marquis Pofa. Rudolf Gottſchal. 


Alte indifche und junge deutfche Poefie. 
ndifhe Sinnpflanzen und Blumen zur Kennzeichnung des 
difchen, vornehmlich tamuliſchen Geiftes von K. Braut. 
rlangen, Deidiert. 1865. 12. 221, Nor. 
edichte von Albert Möfer. Leipzig, Matthes. 1865. 
15 Nor. 
onnenblumen und Nachtſchatten. Spruchgedichte von 
inric Martin. Dresden, Wienede. 1865. 16. 1Thlr. 
gr. 
Nener Schmerz, von dem alle Dichter und Denker zu 
ı und fagen willen, würde den Leib früh zerflören und 
eele vor dem Tode umnachten, wenn er nicht ſtets da, 
e ein gerecht begründeter ift, in finnige Wehmuth 
inge und, zumeit als Lehre der Weisheit ausge⸗ 
en, ſich die Ruhe des Heild gewänne. 
teich und immer reicher ſchüttet und die fortſchrei⸗ 
Macht über alle Güter der Erde bie Freuden diefer 
in den Schos, aber wie ein König bei brechender 
figen die Dichter und Denker aud) heute noch da- 
nd finnen über die Nichtigfeit des Lebens und über 
agewißheit des Jenſeits nad. Der fröhlichen Menge 
freilich ſolch Gebaren nicht, fie läßt die Grübeln- 
Kein und verfchließt ihren Worten das Ohr, hin- 
nd, mo gelehrt und gefungen wirb, was bie flüch- 
Stunden des rajchen Daſeins vergeffen macht, wäre 
3 felbft leicht und fliichtig wie der Wind. Go er- 
das Höchfte und Tieffte, das je gelehrt und gebichtet 
n ift, mehr und mehr dem Heinen Kreife der Den⸗ 


fer und Dichter felbft, und lebt ale Zeugniß fort, dag 
alle Flüchtigkeit und Nichtigkeit des Lebens den Schag 
der höchſten Gedanken und tiefften Gefühle demnoch ver⸗ 
mehrt und weiter vererbt. 

8. Graul’s „Indiſche Sinnpflanzen und . Blumen‘ 
(Nr. 1) find ein ſolches Zeugniß von fern und. nah, aus 
Bergangenheit und Gegenwart. Sie verlangen eine Beſpre⸗ 
Hung nach drei Seiten hin, infofern ihr Herausgeber (der 
im November v. I. in Erlangen feinen langjährigen Leiden 
erlag) darin nicht nur als Ueberfeger, ſondern aud) als Dich⸗ 
ter auftritt und Schöpfungen feiner Muſe ben tamnlifchen 
Sprüden vorausfegt und folgen läßt. Aus dem Bor» 
wort erfahren wir, daß das Tamulenland auf der ſo— 
genannten Koromandelfüfte Oftindiens,. am Bengalifchen 
Meerbufen, norbwärts über Madras hinaus, ſüdwärts 
bis Cap Comorin, zu ſuchen ift. Diefer „Garten Gottes‘ 
voll der üppigſten Reisfelder ift „leider fein Tempel Got⸗ 
tes, benn die oft aus herrlichen Kokoshainen himmelan- 
ragenden PBagoden fagen dir, daß du in einem abgötti- 
ſchen Lande wandelſt“. Wie ein Bolt ift, folche Götter 
bat es auch, jagt der leider zu früh verftorbene, uner⸗ 
müdliche Forſcher Karl Friedrich Köppen in feinem gro- 
en vortrefflichen Werke: „Die Religion des Buddha‘; 
er erweift, daß, als bie Arier (Arja) durch die Kabul⸗ 
päfie in das „Land ber fieben Ströme” hinabftiegen, fie, 
noch nicht entmenjcht durch das ſcheußliche Kaftenwefen, 
den einigen Gott un „himmliſchen Lichte” Varunas (Ura- 
nus), „den Umfaſſenden“, anbeteten. 

Im Auftrage der leipziger Mifflon (früher däniſch⸗ 
ballefche) reifte Graul am 16. Juli 1849, nad) einem 
Halt in Clarens am Genferfee, zu einer faft vierjährigen 
Wanderfchaft über Trankreih, Aegypten und Baläftina 
nad Oftindien. Wir genießen den Vorteil, von Station 
zu Station einen kurzen Bericht in Profa und einen nicht 
minder erfrenlihen in Berfen zu erhalten. Leicht und 
angenehm gelangen wir von Gaza durch bie Wüfle nad) 
Sue, wo wir am 11. November der Stabt gegenüber 
am Rothen Deere lagern, am 22. den Dampfer Adbar 
der Oftindifchen Compagnie befteigen, am 29. November 
fhon vor Aden im Glüdlichen Arabien liegen und früh 
am 9. December vor Bombay das „Land ber Sonne 
zuerft im milden Lichte des Mondes erbliden, der all fei- 
nen Zauber über Land und Meer ausgießt. Ein wenig 
verwirrt von der feenhaften Anmuth der „Wafſernymphe“ 
Bombay, dem indifhen Neapel, beziehen wir das gaftliche 
Haus eines Landsmanns, des Miſſionars Iſenberg, rings 
um uns „Gärten, dicht wie das Haar des Mohren“, mo 
die Banane, „dieſer immer ſprudelnde Segensborn der tro⸗ 
pifchen Länder“, wuchert, die ftattliche Kokospalme, die 
Königlich fteife PBalmyra und der alles überragende unb 
weithin fchattende Banianenbaum, der Elefant der indifchen 
Pflanzenwelt, ſich erheben. Fröhliche Ausflüge führen 
und unter anderm auch nad) den fipaitifchen Felſentem⸗ 
peln auf der Infel Elephante und nach den buböhiftifchen 
auf dem Feſtlande; wir müflen aber auch erleben, daß 
der Göttin Kali, der ebenbürtigen Gattin Sivas in feiner 
graufigften Geftalt, wieber einmal ein Menfchenopfer füllt, 
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wahricheinlih um bie Cholera abzuhalten. Mit bem 
Dampfer Divarta- flenern wir bei Goa vorüber nad Diem 
alore im Tululande Weiter am 12. März 1850 über 
ananora, Taleitſcheri und Tichombaln nadı Calicut un 
am 5. April über Wandur und bie Lhunda⸗Berge „auf 
zum Theil wildromantiſchen Wegen zu ben Nilagiris oder 
—* Bergen hinauf“, erreichen wir hinabſteigend Co⸗ 
naher) und nad) einigen Stunden „die ſchwüle Ebene 
des Tanlemlandes“. Der 9. Mai bringt uns nad 
Tranfebar, dem Mittelpunfte der genannten Miſſion. Am 
1. Jammar 1861 treten wir die große Reife nach dem 
Süden das Tamulenlandes, nad Lanka (jebt Seylon) 
on, verlafien am 8. April das palmenumfänmte nd 
erreichen Madras, um dort 16 Monate zu bermeilen, 
nachdem wir ao das Pfingſtfeſt 1862 auf dem jehr be- 
ſchwerlichen Wege babin in eimem Ruhhauſe verbracht 
baben. Die poetiſchen Auslaffungen, welche Graul Hinter 
jedem ber furgen Stetionsberichte bietet, find von feltenem 
. Möge ber Schluß der dichteriſchen Beilage über 
bie Hätte zu Adamacottah auf dem Seppurpaß mein Ur⸗ 
theil beftätigen (©. 27): 
Dur Raſthaus auf des Geppurpaffes HUh’, 
Gedenl' ich dein, wird mir’e fo und web. 
Du hotteft wenig, doch du gabſt es g 
Die e Witwe ein des Sa en Binde, 
— wenig, doch du gabſt es rm, 
meinem en N get 
ch fhinmmert’ es 
* Per indhauch hieltſt du 3 Hut 
Und vor der Soune Pfeilen wohlbebadht 
Und vor des Mondes Stechen bei der Nacht. 
Am Tautiten lob' ich's als danfbarer Saft, 
Dah du mit Still' uns wie berieſelt Haft 
In jenen Tagen, wo bie Chriſtenheit 
De eilgen Braufens fi) vom Himmel freut. 
Adamacettah anf des Paſſes H5h'! 
Dies Lied if dein — daB erſte wol wem ie. 
Der fügen af an Seel’ und Leib gebenf, 
Send’ ich es dir als Segengaftgeichent. 

Nach biefem kurzen Vorbericht folgen veir gern dem 
finnigen Führer zu dem Onomenbichter Xi ver, 
der religidfen Lyrik und ber Friegerifchen Poefie der Ta- 
mulen, und exlenmen «8 ar an, daß er feine be- 
währte Weife auch bier einhält und, bevor er den alten 
en Dichter kan zu und fprechen läßt, duxcch eine 
kurze Einleitung in Proſa ums mit bem jedesmaligen Ter⸗ 
rain befannt macht, das wir an feiner Dand betreten 
follen unb auch wit ber Art und Weile des dortigen Les 
ben6 und Denkens. Tiruvallnuver ift wahrfcheinlich fein 
——A Hindu, ſondern insgeheim entweder Buddhiſt 

ober Djaina, „ber belannte Rebengängrr bes Buddhiſten, 
beffen größere Anbequemung an bie brahmaniſchen Vor⸗ 
urtheile in religiöſer und geſellſchaftlicher Beziehung ihm 
die Fortexiſtenz auf dem vorderindiſchen Feſtlande bis auf 
ben hentigen Tag ermöglicht hat, während der eigentliche 
Buddhiſt, was Vorberindien anlangt, ſich nur auf ber 
dazugehörigen Inſel Ceylon gehalten hat”. Tiruvallu⸗ 
ver, der nicht ſpäter als 800 nach, vielleicht aber ſchon 


belennen, von dem fogenennten Zappa (Schapef, u 
dem jeber rechtglänbige Hindu jede ſchriftliche Are kr 
ginnt, in dem er den Gott unmittelber amıft, tat 
borzugämeife verehrt, abſichtlich Umgang gene = 
dafilr an bie Spitze feines Karals (Kurzeile) m ı: 
telbares „Rob Gottes’ im allgeneinem gefickt. | 
Wir milflen es dem Lefer überlaflen, fih zu 
finnreiden Erfärungen Graul's vor den Werspetägike 
befannt zu machen, wozu wir unferntheile derqh we In 
Auswahl aus denfelben, Die wir folgen laſſer, ci 
wollen. ©. 39: 
Neigt wicht dein dem Namen Geil: 
Be an Da an en ann 
©. 46: | 
Bier zu meiden bat der Tugendſame: 
Gier, Zorn, Neib und bittre® Wort daya. 
©. 48: | 
Heft auf fünf zu Halten, Hauthert: 
Sof, Verwandte, Gettheit uud beim mi 
©. 50: | 
Mag die Hausfrau mädtig mander Kunf fer, - 
Sag’ mir nichte, wenn Haushalts ae Zum fehn 
©. 52: 
Speif Ambrofiaz ſuß iMel Sußer in deh 
Reis, von Söohnuleins Fingerchen Burdmwähl. 
©. 56: 
Hafen we bie vechten Gäfle germe, | 
Saften wird bes Glückes Göttin da. | 
©. 71: 
an an Sit’ if aller Fülle Fülle, 
und KUN an Gut bat Pöbel and). | 
Aud die Tamulen haben freifinnige Dichter, & 
ter bes reinen Buddhisus. Ihre religiöſe — 
meiſt theoſophiſch. Einer der bebeutendſten Cam 
laßt fi in dem „Preis des innern Lichts“ gegen ie 


giöfen „Werller” unter andern vernehmen: 


Milfionen, Millionen, Millionen Menſchen wol 
Sind verfümmert, find verfümmert, find verfimmm 


Laufend, laufend, lanfend, Taufend * dem dei 
Suchend, ſachend, fuchend, ſuchend * und doch eng! 


Schaubegierig fahrt und rennt ihr Über Meer mr & 


IM d08 nit vermefſnes Treiben, —* Thoren 
Weun in euch der flets erwälufehte Fuß des —* 


ergliä 
Dann mögt ihr den Urplanz (Ganen- —— nicht 3 
Raum begremt. 


O iär Narren, die ihr laufet, Ipregend: es ik ſca 
Ueber Stat uns Land und Wüfe ck ihr ned MI 


D Gegenwart bie Erde und den Himmel dr ð 
en, in dem eignen Bufen ihn Kia, an 
Unter den beiben legten Abfchuitten finden mr 
AInudiſchen Baumwelt“ Tiebliche Rieder Graul'ſs, ci’ 


ver Chriſtus lebte, hat wahrjcheinlich, um nicht Farbe zu | wir das Heinfte auswählen (S. 210): 
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Die Areka. 

Und wen, Area, ſoll ich dich denn gleichen? 

Dr bift von allen men de Sail. 9 

Die wird nicht 686, daß ich dich zu ihr ſtelle. 

Soll id noch einen andern Titel reichen? 

Die bobe Frau ift Koloe, du die ſchlankt 

Jungfrau im Schmud der zarten Pfefferranle. 

Ih kann noch nicht von deinem Lobe ſchweigen: 

Du biſt ein ſchuldios Kind voll froher Mienen 

Und ſtehſt da wie geſchürzt, im Haus zu dienen, 
Der letzte Abſchnitt: „Chriftliche Ausklänge”, bringt 
fühlte veligiöfe Gedichte, unter beuen ſich bie ans 
Englifchen übderfegten ber Fran Sara Yubfon, Gat⸗ 
eines amerifanifchen Miſſionars, durch befondere In⸗ 
sit auszeichnen. 
Da die Gedichte Graul's zu einem Vergleich auffor- 
‚ fo erlauben wir uns diefen dadurch zum Audteng 
wingen, daß wir unfererfeits, wenn einmal zwiſchen 
indifhen und dem deutfchen Dichter zu wählen und 
Schöpfungen bes einen für die bes andern aufzugeben 
‚ jedenfalls auf die alte inbifche Weisheit, fo inter 
t fie ift, verzichten und die ſchöne deutſche Gemüth⸗ 
it uns conferbiren würden. 
Die ©. 54 erzählte Sage, wonach Buddha fich für eine 
ve hinopfert, exfcheint hier auffallend hart, während eine 
lieblichere Mittbeilung berfelben mich beftummt bat, fie 
erſe zu bringen (vgl, in H. Neumann’s „Gefammelte 
tungen‘, ©. 268: „Buddha's Barınherzigfeit”). 





Die Erftlingsgabe eines jungen Dichters: Albert 
er’8 „Gedichte“ (Nr. 2), ſchließt fich würdig den von 
I gebotenen vortrefflichen Poeſien an. Möfer iſt ein 
ner Pfleger und Mehrer mohlgelungener Darlegun⸗ 
ened Schmerzed, von dem wir im Eingange biefes 
[8 gefprocdhen haben. Der Dichter klagt (6. 52): 
Ind ewig frag’ ich: Was iR des Lebens Zwei? 

A’s Glück, iſt'e Leiden? Warum erbebt mein Herz, 
infamer Sehnſucht voll? So frag’ ich 

wig umſonſt and unſaglich elend. 

zahrhaft überruſcht Hat uns in dieſen erſten Gedich— 
ie durchſchnittlich gereifte Form derſelben, und auch 
nhalt iſt größtentheils ein gediegener. Einige find 
h vollendet, und glauben wir dem Dichter am be- 
q dienen, wenn wir einige Stellen aus ben letztern 
eien Beurtheilung hier wiedergeben (S. 14): 


Alfred Nieper 
(gef. 5. December 1863). 

liebte dich, 0 wohl! Doc fam im Nu, 
wir’s geahnt, des Abſchieds bauge Stunde, 
ı erfien mal mit brüderligen Du 
ſt du mir nah und einteft Mund mit Munde: 
un beim bu fehrft, findft du mid) hier nicht mehr“, 
achſt du. Das Leben rief auch did) von binnen; 
fand di nit! O Wort, fo ahnungsfhwer! 
fand dich nicht! Du lagſt in Sarg und Finnen. 


darbſt! Ich faff’ es nicht: fo felten nur 

, Sterbligem der Schönheit Glanz gefpendet; 
ftaunen’s ar, zeigt leibhaft uns Natur, 
lieblich firabit aub herrlich und vollendet, 


Denn Böttliches ihr einmul num gelandı 

Mid dünft: zur Tröftung uns, fi felbft zum Nauhme 
- Müßt’ fie es hegen ſorglich, Iang’ und batıg, 

Als des Geſchaffnen goldne Wunderblume; 


Sie thut es nicht, fle fchafft in blindem Drang 

Und Aöft ins Nichts bie Fülle der Beftalten, 

Gleichgültig weiht fie Schönftee dem Bergang 

Und liebt, das Eitle launiſch zu erhalten. 

Dod Eines bleibt des Großen ew'ges Recht, 

Im Dichterlied unfterblid zu beflehen: 

Bte Hold bu warft, mein mb, wie gut nnd edht, 

Es mag's die Welt and diejem Lieb erfehen! 

S. 81: 

Dem jungen Grafen von H., meinem Schüler. 
Stumm, ein ſchuchternes Sind, dus Haupt umfloffet von golduert 
Jugend blondem Gelod, aljo erfand ich dich eu: 
Zräumend ſtandeſt du oft und fill, und es gun fich die Geele 
Bor dem Nahenden ftets ſcheu in fich felber zurid: 

Einfam wart dn, es Mangen noch nie dir Worte ber Liebe, 
riih ſchon führte der Tod, die dich erzengten, bir fort. 
reundlich trat ich dir nah nnd zeigte dir herzliche Neigung, 

Und es entwöltte ſich mir bald dein umſchleierter Blick: 

Mäblich Löfte fick dir der Lippe Siegel, es wagte, 

Was die brütende Bruſt barg, fich eutbunden zum Licht. 

Wohl, ich irrte mich nicht: die fchlief tief innerſt im Vuſen 

Liebeheiſchend rin Herz, kindlich und zärtlich und vein: 

„Haſt du mich Lieb?" fo forichte du oft mit bangender Seele, 

„Herzlich Hab’ ich dich lieb“, geb ich dir koſend zurück. 

Doch wenn zürnend mein Blid dich firafte, nimmer ertrugf dw’A, 

Suchteſt thränenden Aug’s reuig ernenerte Huld, 

Und wenn ich freundlich aufs new’ 3 Herz dich zog, wie ſo 


Warſt dul Jauchzende Luſt faßte den Fröhlichen gleich. 


Wir fühlen uns perſönlich für den Dichter eingendm⸗ 
men durch ſeine tiefinnerliche Sehnſucht nach einer Freund⸗ 
ſchaft, wie fie als Ideal reiner Munnlichkeit uns von den 
Hellenen überkommen und unfere flüchtige Zeit zu pflegen 
nicht mehr ſtark genug iſt. Die Liebe gebt dabei 
leer aus, aber fie macht ſich zum Vortheil der poetiſchen 
Harmonie aller gebotenen Gaben nicht als Alleinherrſcherin 

eltend und theilt mit der Frenndſchaft daS Herz bes 

—*— Dichters als Ahnung gottgeweihter Stunden, im 
Geſange verherrlicht, wahrer und reiner, als wir es von 
bee modernen Poefie gewohnt find (S. 46): 

Drum fei ber Liebe Luft, der Liebe Leid 

Mein Los, mir fchweige nie dee Gefühle Surm! 

Bann je des Herzeng reger Schlag flodt, 

Götter, ich flehe, dann lat mich fierben! 

Wir ſchließen, den jungen Dichter ber Gunft der Freunbe 
deutſcher Poefie empfehlend, mit einem feiner gelangenflen 
Sonette (6. 38): 

Es flang ſchon manches Lieb aus Dichternrande, 

Bon tiefftem Fühlen treu nus zu berichten: 

Doch ſchöner, traun, find, Die wir nimmer bichten, 

Die Lieder, die uns ruhn im Herzensgrunde: 

Die flücht'gen Stimmen, die, in golbuer Stunbe 

Bernommen laum, im Nu ſich feibR vermichten, 

Geheimſten Wehs und höchſter Luft Gefchichten, 

Davon gab nie ein Dichterwort noch Kunde. 

Dem See glei, der ein unergründlich Leben 

Zu niefſt umnſchließt, doch oben lei® mr zittert 

Hegt unfre Bruſt ein enblos Gluhn und Streben; 
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Und was im Wirbel des Seflaltendranges 
Der Bon fi fügt, in Worten ſich zeriplittert, 
Nur ſchwacher Nachhall iſt's des innern Klanges. 


‚ Wie die Ungunſt des Zufalls oft zwiſchen zwei durch 
Compofition, Yarbe und Behandlung ausgezeichnete Bilder 
ein drittes hängt, das unter jeineögleichen ſich vielleicht 
portheilhaft geltend machen würde, fo hat hier Schickſals⸗ 
tücke den beiden vorher befprochenen Werken ein drittes: 
„Sonnenblumen und Nachtſchatten“ von Heinrich Mar- 
tin, zugegeben, das hier gar nicht an feinem Plag zu 
fein fcheint. Wir glauben im Intereſſe des Verfaſſers 
nicht die Gunſt des Zufall anrufen zu dürfen, um aus 
feinen gerade taufend Gentenzen bie beften zur Vorfüh- 
rung erwählen zu lafien. Sie dürften alle durch bie 
namentlihe Anführung ihres Titels binreichend beriid- 
fichtigt fein. 

Wenn aber der Dichter nicht ganz jedem Vergleiche ver- 
ſchloſſen ift, fo wird er aus den wenigen Sprüchen des indi- 
ſchen Weiſen — und es find nicht die vorzüglichſten mitgetheilt, 
die biefer bietet, fondern nur ſolche, die ohne Kenntniß 
der Vorberichte Graul's und ohne Studium bes Bramah- 
nismus und Buddhismus verſtändlich find — leicht er» 
tennen, dag Weisheitöregeln zu geben felbft für ben Wei- 
jeften zu ſchwer wird, wenn er nicht ein großer Did): 
ter iſt. Hermann Nenmann. 
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Auch eine Umkehr der Wiſſenſchaft. 
Ideen zu einer philoſophiſchen Wiffenſchaft des Geiſtes und der 
Natur von H. K. H. Delff. Hufum, Deiff. 1865. Gr. 8. 
1 Thlr. 15 Nor. 

Die vorliegende Schrift ift, wie ber Verfafler im kur- 
zen Borwort fagt, das Ergebniß eines längern Studien⸗ 
und Yebensgangs. Sie ift allmählid) entftanden, exft Heim, 
dann gewachſen und ausgefüllt. Der Berfafler wünfcht, 
daß die von ihm vorgetragenen Gedanken als Ferment 
dienen mögen zu einer Reformation unferer Begriffe, 
„welche infofern unwahr find, als fie mechaniſch find“. 
Der vernünftige Begriff des Daſeins beftummt ſich ihm 
nad der Idee des Lebens. Um zur Wahrheit zu gelan- 
gen, bedarf es „einer Umkehr der Wiflenfchaft — einer 
Umkehr nit im Sinne der Hierarchie oder des BPietis- 
mus, fondern im Sinne des Geiftes und der Vernunft“. 

Sehen wir uns nun die Umkehr der Wiflenfchaft, bie 
ber Derfafler im Sinne hat, näher an. Die Schrift 
enthält acht Auffäge: 1) „Was ift Wahrheit?” 2) „Das 
Chriſtenthum und die Wahrheit”; 3) „Das Chriſtenthum 
und die Wiſſenſchaft“; 4) „Die Wiffenfchaft”; 5) „Die 
Philoſophie“; 6) „Die Naturwifienfchaft"; 7) „Die Magie 
oder die Dynamik ber Natur“; 8) „Die Theologie”. 

Gleich, der erfte Aufſatz fegt uns über den Gtand- 
punkt und die Grundanfchauung des Berfaffers ins Klare: 

Unftreitig if dies das Weſentliche der gefchichtlichen Lebens⸗ 
bewegung — das Suchen des Menfchengeiftes nach Wahrheit. 
Alles andere iſt Baugerüſte. So haben fi denn von jeher 
erade die größten und kräftigſten Geiſter bemüht, bie große 

tage zu töfen: Mas if Wahrheit? Nur ein armer, im finn- 
lichen Lebensgenuß des großen Werks des Lebens vergeffener 





Menſch konnte dieſe Frage ironifch faflen. Aber d wer 
Geſchichte der Entwidelung des menjdlidgen Geddes 
Gedichte feiner Irrthümer geworben? &s tkm! 
thum ja gerade in dem Wedel, in der Beſtandloßglen 
id, wenn jene frage nur ein Rechenerempel win, Wr 
Menſch durch fertige Zahlen und Begriffe nad befiimzic t 
gen, nad einer beſtimmten Methode, wie fie fogen, w'- 
fönnte, dann möchten jene Forſcher recht gehabt kan !ı 
aber ift es nicht fo, fondern e8 iſt eine fittliche Lebuur 
und nur nah dem Maße der fittlichen Lebendigkeit we. 
Menſchen die Wahrheit und ihre wirkliche Iebendige Eier 
zutheil. Gerechtigkeit — das if das Organon der mare 
Erkenntniß. Darum irrt man, weil men in Minfkda & 
riffen und gemachten Begriffeſchemata, in Metheden m! 
geln, in äubßerlichem Apparat jenen Schwerpuntt feik, x 
ber Perjönlichkeit liegt. Weber eine Ariftoteliihe, ne ' 
Hegel'ſche Logik, weder eine Lullifche Kunſt, mod eine tin 
Univerfalfpradhe, noch eine Cartefifche oder Epinezfik 
monftrirungsmethode wird ben Vorhang zerreißen, der, m 
Allerheiligſte verbergend, doch nicht vor diejem, feura 
unferm eigenen Herzen hängt. Cs if dir gejagt, Berk. 
du thun ſollſt, und das Wort iſt dir nahe, if und Ic“ 
deinem Herzen. So thne denn dauach — dann wird. 
UAngeficht der Wahrheit fehen umd ihre Herrlichkeit mit © 
miüttheilen. 

Die enbliche Form ift dem Verfaffer mr Ne! 
und das Inſtrument, mittels deren fich die Wahrke 
leiblicht; fie felbft ift Lebensmacht, fittliche Leber“ 
In bie Tiefen bes eigenen Lebens und Bemuftient 
fen wir daher hinabfteigen, um zum Wahrkeit zu 
gen. Draußen, in der Außenwelt, ift fie nicht zu 
wenn wir fie nicht zuvor in uns gefunden habe 
fi Hinabfteigend nun wird fi der Menfd fer: 
bängigleit vom Abfolnten bewußt, das Gefühl ı 
Dafeins iſt nothwendig verbunden mit dem Sein‘ 
Abhängigkeit, an welder alles übrige Sein r 
nämlich von dem Abſoluten. In der Bermunft, ! 
unferm allgemeinen Rebensbewußtfein wird daflex i 
Selbftändiges vorausgefett, als ein von allem Fer 
Unabhängiges, von dem alles nach Wefen uni & 
abhängt. Ein foldhes kann nur cin Perjönidt 
ein Weſen, das nicht nur ift, fondern auch weij 
dem Bewußtſein des Abfoluten ift der Begriff Ice 
fönlichfeit nothiwendig verbunden. „Kant zeigte wi 
das Abfolute Poftulat der Vernunft fei, aber x a 
fer Idee nur fubjectiven und formalen Werth — 2 
fiht, die ebenfo fehr auf willfürliher Annaber : 
oberflächlicher Beobachtung beruht.“ 

Die Idee des Abfoluten gewinnt ferner x! 
Berfafjer praltiſche Lebendigkeit im Gewiſſen. €: 
fittliche Natur des Abfoluten, welche im Cam 
fundgibt. 

Die kategoriſche Form, welche das Sittliche als de 
und die Norm des freien Beſtaudes und der freie: X 
im Bewußtfein einnimmt, madt es unmöglich, 2: ! 
ale Satung unferer eigenen Ratur oder unſers ed; 
lens zu betrachten; denn ein Geſetz kann ſich kein Ex 
geben, weil eben bamit die Einheit feines Meens m 
wäre. Ein Geſetz jet immer Unterordnung eines ® 
Ueberordnung eines andern voraus, alfo eine Zusı7 
Hutonomie ber Vernunft ift eine bloße Phraſe uud : " 

nfinn. 

Nicht blos in fich, fondern andy aufer jid “ 
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r Menſch nach dem Berfaffer die Darftellungen mb | Wahrheit.” Und zwar, wie aus dem fchon Angeführten 


riheinungsformen des Abjoluten. Er braucht nur das 
m angeborene geiftige Conceptionsvermögen,‘ den geiſti⸗ 
n Sinn rein und ungetrübt walten zu laffen, um überall 
ı geiftigen Grundlagen des Lebens zu erfennen, die ſich 
m nicht minder als pofitive Thatfachen geltend machen, 
e die finnlichen Dinge. 

Es ift das aber doch mehr ober weniger nur ein leidender 
fand, eine unwillkürliche Bifion (pavraola, visum) und ein 
teil wird nad den Stoifern erſt daran® durch die freie Bei⸗ 
nmung und Anerlennung des Menfchen (ovyxaradecıe, pro- 
io ascensus). Der Menſch hat die Macht, auf diefe Biflon 
zugehen umd nicht einzugeben, fie in fi zur wirklichen pral- 
hen Geltung fommen zu faffen und nicht fommen zu laflen. 
F diefe praftifche Lengnung folgt dann immer die theoretijche, 
welcher ſich die Vernunft des Menſchen als corrumpirt, der 
nid als pofitiv unvernlinftig darflellt. 


Mit dem fittlich intellectuellen Urtheildvermögen uns 
answendend in die Außenwelt, nehmen wir daſelbſt 
h.dem Verfaſſer überall Eine Macht wahr, die unauf- 
ih und mit wunderbarer Confeguenz und Einheit 
r Bewegungen und Handlungen wirkfam ift, deren 
cken das Leben der Welt ift, die alles ſchafft, bewegt 
trägt — und, dies mit ebenfo viel Gerechtigkeit als 
{#heit in durchaus maßpoller organifcher Thätigkeit — 
Macht, die zwar nicht durchaus unmittelbar thätig 
der aber alle Einzelurfachen unterworfen find und 
he durch alle in folder Weiſe wirkt, daß feine der- 
m von der innigften und totalften Abhängigkeit ent- 
den ift. 

Der Berfafier befämpft den Naturalismus. Perjön- 
eit ift ihm das Erfte, das „Urbare und Originale“. 
Natur eine blinde Intelligenz zu nennen, darin fieht 
Verfaſſer nur eine abjurde Voransfegung, unter einer 
Hingenden Phrafe verhüllt. Denn es fei unmöglid), 
ohne Selbitbewußtjein irgendeine Spontaneität ftatt- 
,‚ ohne Selbftbewußtfein ein Weſen Endurſache fei, 


Selbftbewußtfein ein Wefen fi) bewege, Handle, | 


, „und wenn e8 lauter Energie und unendliches Ver⸗ 
m wäre, fo würde e8, um in Action gefegt zu wer- 
doch immer ein anderes ſchon Actives vorausſetzen, 
; wieder ein Öleiches, und fo würde die Reihe ins 
dliche fortgehen, wenn nicht ein Weſen angenommen 
‚ welches vermöge feines Selbſtbewußtſeins wahrhaft 
ligenz und Urſache feiner eigenen Bewegung iſt“. 
dachdem der Berfafier ſodann noch darauf Hingemie- 
daß das Abfolute in der Natur ſich als eine gültige 
reundliche Macht offenbare, eine Macht, die in der 
chränkten Ergießung ungemeſſener Lebensfülle zugleich 
eiliger Ordnung walte; nachdem er ferner auf das 
n diefer fittlich⸗ geiſtigen Lebensmacht in der Ge⸗ 
e nicht nur, ſondern auch in dem individuellen Ein- 
n bingewiefen, leitet er aus ben gewonnenen Be: 
ungen ben allgemeinen Begrifj der Wahrheit ab, 
em fich zugleich der Weg ergebe, auf weldem ber 
h in ihren Beſitz gelangt. 

Bas ift alfo Wahrheit? Gott, das Abfolnte ift die 


” 43. 


hervorgeht, Gott als Intelligenz, als perfünliches Weſen. 

Die Wahrheit ift felbftändiges Leben und jelbflänbiger Got⸗ 
tesgeift. Wenn mir daher die Wahrheit erfennen, fo geſchieht 
ſolches aus ihrer freien Selbftbegeugung und Serbhmittheitung, 
aus ihrer Selbftoffenbarung. Nicht der Menich if es, der die 
Wahrheit macht, fondern die Wahrheit ift es, die den Men- 
fen macht, denn fie ift die Urmacht des Lebens. 

Die ſich ſelbſt offenbarende Wahrheit wird dem Men⸗ 
ſchen nur zugänglich, indem er ſich ihr als Princip auch 
ſeines Seins und Bewegens frei und ganz unterwirft. 
Dieſe Unterordnung nennt der Verfaſſer „Eingründung“ 
in die Gemeinſchaft des göttlichen Lebens, wie er denn 
überhaupt Wortbildungen und Redewendungen hat, die 
an die Myſtiker erinnern. Man irrte nach ihm, daß 
man die Wahrheit nur für ein Product der eigenen Thä—⸗ 
tigkeit oder für ein Object derfelben anjah. Die Wahr- 
beit ift vielmehr da8 Subject des Daſeins, und die Wahr- 
heit, die wir im Dafein erkennen, ift nur ber Refler 
jenes Subject8, des Abfoluten, den wir nicht faſſen, ohne 
und mit feinem Urfprung in LXebensverbindung zu fegen. 

Wahrheit, Freiheit, Sittlichleit Hängen nad; dem Ber- 
fafler innigft zufammen. Die Wahrheit ift nicht Denk⸗ 
thätigfeit, fondern fittliches Leben, fittliche Perfönlichkeit, 
und in ihr bat der Menfch zugleich feine fubftantielle, 
nicht blos fcheinbare, leere, formale Freiheit. 

In der Erfenntniß der Wahrheit alfo, welche zunächſt als 
unmittelbares Lebensbewußtfein auftritt, hat der Menſch die 
wahre Freiheit der Perfönlichkeit; in biefer Erkenutniß befindet 
er fich in der Integrität des perfönlichen Lebens oder feine Per- 
ſönlichkeit befindet fich in ihrer Integrität. Das centrale Wif- 
fen wird denn auch peripherifch, entwidelt fi im deutlichen 
Borftellungen in beflimmten Worten, in welchen ſich fogleich 
das peripherifche, das einzefbezligliche Handeln vermittelt. 

Der Berfaffer ift unermüdlih, den Zuſammenhang 
der Wahrheit mit dem innerften Lebensgrunde der Ber- 
ſönlichkeit einzufchärfen. 

Es kann der Menſch mit feinem Berftand die Wahrheit 
nicht erfennen, wenn nicht das Herz zu der Wahrheit ein Ber- 
ältniß bat.... Wenn das Herz fih nad unten neigt, mie 
ann der Berftaud in jdie Höhe fleigen?... Der abfiracte Be- 
griff iſt nicht Geiſt, fondern er lügt den Geift — fein innerfles 
eigenftes Wefen ift Fleifh. Denn der Geift iſt nicht Form und 
Schema, fondern Leben und Wahrheit. Leben ift feine Fülle 
und Wahrheit feine Realität. 

Die Erfenntniß, die der Verfaſſer im Sinne bat, bie 
centrale, da8 wahrhaft Seiende, das Weſenhafte in allen 
endlichen Erfcheinungen ergreifende Erkenntniß fällt dem⸗ 
nach unter den Geſichtspunkt des Glaubens. „Glaube 
iſt die weſentliche Beziehung zu dem Unſichtbaren und 
Ueberſichtbaren, Ueberweltlichen.“ 

Der Standpunkt des Verfaſſers läßt ſich bezeichnen 
als ein fpeculativ»theologifcher oder auch myſtiſch⸗theo⸗ 
logifher. Denn der Berfaffer zeigt in allen feinen Aus⸗ 
führungen ſtarke Verwandtſchaft mit den Myſtikern und 
Theoſophen. Das Wahre ift ihm nicht im Enblichen und 
mittel8 endlicher Denkthätigfeit zu finden, fondern im Ab⸗ 
foluten und mittel® Eingründung der eigenen Perfon in 
daſſelbe. ‘Daher ift die Reinheit des Herzens die Grund- 
bedingung der Wahrheits-, d. i. der Gotteserſchauung. 
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Bon bdiejem Stondpuntt aus Hagt ber Berfafler in bem 
vierten, „Die Wiſſenſchaft“ überſchriebenen Aufſatz tiber 


fung (in dem fechöten, „Die Naturweffenfieit‘ ieite 
beuen Auffatze) und jest an ihre Stelle de mit 


die Wiffenfchaften unfers Jahrhunderts. Sie find ihm | Er wirft der Naturwiſſenſchaft vor, daß fe ik 


nicht nur eim „abgefchmadtes Salz“, das zu nichts taugt, 
und fchon deshalb verdient, daß man es binauswerfe und 
laſſe es die Leute zertreten, fondern auch pofitive Verbil- 
dungsmittel. Diefer Befchaffenheit der Wiſſenſchaften des 
egenmwärtigen Zeitalters fchreibt der Verfaſſer zum großen 
heil bie traurige Unfittlichleit und Materialität zu, welche 
man heutzutage auf den Alademien und von den Alade⸗ 
mien aus im Leben zu beobachten Gelegenheit bat. 
Denn 96 ift ein alter bewährter Se, daß eine niedexe, 
Schlechte Luß nur dadurch überwunden werden kann, daß die 
entiprediende höhere, edle, geiftige Luft gewedt und genährt 
wird. ie aber follten dieſe theils mechaniihen und automa⸗ 
tifchen, lebloſen und geiftlofen, tells ummwahren und imaginä- 
ren Gebilde im Stande fein, eine berartige Zu im Menfchen 
bervorzubringen? Man fchweige doch von dem bildenden Gi 
flug der Naturwiffenfchaft. Freilich bildend ift das Leben der 
Natur uud die finnige Betra g deſſelben — aber in welchem 
Berhältniß ſteht die Heutige Raturmiffenfchaft zu dieſem ihrem 
Driginal und ihrem Ideal? Id; meine nicht in dem Berhältuiß 
ber Entſprechung, foudern in dem Berhältuiß bes Wideripruche. 


Der Berfaffer klagt über den entfittlichenden Einfluß 
der Maturwifjesschaft: 


Ich ſpreche Hier nicht von jener groben Unflttlicdhleit, deren 
Aenßerungen wenigftens tbeilweife beim Gericht, ber Reaction 
der blrgerlichen Geſehe unterliegen, wiewol fie auch zum an- 
dern Theil von den Geſetzen felbft fanctionirt werden, und wie 
die Proftitution officielle Weihe erhalten; ich fpreche Hier von 
der höhern Unfittlichleit, welcher ſich alle wahre Realität in bie 
Scheinregion der Materie des Fleiſches auflöſt und das Ideale, 
das in der That wahrhaft Reale, die Subftanz des Geiſtes 
und der Beruunft zu einem Schein» und Wahngebilde ber 
Phantafie wird. IH möchte den Punkt kennen lernen, wo im 
der Naturwiſſenſchaft unferer Tage Ideal⸗ jund Bernunftfub- 
Rarz wäre... Freilich, es läßt ſich alles verflären im Bild 
md Schwing ber Imagination, es Tüßt fi alles verfleiden 
in das Johanniswürmchenlicht des Esprit (da doch das Wohre 
nicht das Sprübende, Effectmachende, Geiftreihe, Wibige, fon- 
dern das Große, Stille, Mächtige). Aud kann die Krähe des 
Paradiespogel machen, weun fie fein Gefieder anlegt; es 1" 
aber das Ganze doch nur eine Berkleidung, eine Paste, i 
eine Rolle, die man fpielt, um zu betrligen — und die Krähe 
bleibt immer die Kräße; denn das Gefleber iſt nicht aus der 
Subftanz ihres eigenthlimfichen Lebens, als die natürlide Er⸗ 
fheinung deffelben, deren Kraft eben diefes Leben if, hervor⸗ 
gewachſen, es ift nur äußerlich augenommen.... Das alſo ift 
der Madicalmangel heutiger Wiffenfchaft, ihre wirklich ſchwere 
N angel en Geift und Leben. Es if daher Ar⸗ 
tigkeit und Mattigleit der 


en 


fecte, gewandte Kombinationen, 
gläuzenbe —— durch ale Mittel der Methode erſett, 


ie 


Wiſſenſchaft uns, zu der man wahrfid, nicht, wie zu geſchehen 

| der chh Fa Das 
Fülle dennoch einfältig, die Menſchen 
aber fuchen viele Klinfte, die Vielfältigkeit der Mittel und Zwecke 
jet an die Stelle des Lebendigen eine künſtliche Maſchine. 


Der Berfafler befämpft die atomiftiiche Naturauffaf- 


Ein⸗ 
R 
B 
Di 


Erjcheinung nicht in das Iumere derſelben cin. w 
fie von einem materiellen Moment zu dem ander ich 
von einer Wirkung zu ber andern, blos um in ine 
zu entgehen. Es fei dies ber emtfchiebene und ge 
Standpunkt der Peripherie, welcher in fernen An: 
allem Wefen, an allem wahrhaft Begrünbenden MS 
gel an aller Wahrheit ift. 
In i b 6 ünßerli um Me 
— a Seat > ame 
die Blüte des Daſeins verduftet ; wie durch ein truben ackral 
ebrochenes Wedium verzerrt ſich die Geſtan der Tag 8 
mente der Erichelnung, ohne das Weſen alles nciht 
einenden beranbt, ordnen fi) zur me u mM 
der Fünftlichen Kompofition. Und weil die Eriheum 
das Weſen ganz und volllommen ift, fo wird chen de 
poftion für das Weſen des Dafeins ausgegeben. Die Se 
mpofition, des Medanisnms in feiner game 





Berfl u, i i Bernunftiofigkt 3 
—— —— 06 oe ifl an ehe dr‘ 


hältniffe. Das Dofein ift weientfich Merhanitmmt. Zr 
ſcheinung aber, die fich ſelbſt in ſelbſtgenügſamet Fick! 
Totolität formirt, ft Schein. Dem Princip ned Im 
Ey 
it die phi ifche j jein £ 
mus in Dr Idee des Bebens IR das Schibbolu im! 
ſophie und die Phlfofopbie if bie wahre Wiffenfhet. de 
des Lebens if der Schlüffel, dem fi alle Schlöfe, 
gänge Ufern. Das if die Anſchauung, wie fit IT; 
eltepoche werth if, von der e@ heißt: Ceit 
beit. Der Materialismus aber iſt nur die Rehabilten 
Fleiſches, d. h. der Materie in dem Theaterſchmud ke} 
Es gilt nach dem Verfafſer, mit dem Mat 
ganz und vollftändig zır brechen. Da er [den 
lismus fir die nothwendige Conſequenz der Neta 
ſchaft hätt, fo findet er in der Polemik eines fit 
ubolf Wagner gegen ben Materialismus nur IE 
über ihre eigene Thätigfeit und deren Tendenz. | 
lemik der Naturmiffenfchaft gegen den Matericfite 
iſt ein Kampf gegen das Kind, welches fie ſelbſt ge 
geboren Hat — gegem die Lebenseigenſchaften ihret Se 
in ihr felbft ihre Warzen haben. Diefe Naturforkke | 
ben’ meiſten Liberalen, die nicht bie Conrage haben, M 
olge ihres Standpunfts umb ihrer feit zu b® 
evolution, und nun, als wären fie bie eroaten 
rabuliſtiſchen Phrafen ſich Über die Ungeſetzlichkeiten am“ 
enehmens ergehen. So tft demm nun auch jene Pak 
wenig f und rebical, daß fie mıche baya bit, ) 
tung des Materialisnus zu erhüben, alse bera 
wenn Liebig in feinem ariſtokratiſchen Hochton die Ra 
lettanten nennt, fo könnte ihm der Philoſoph X: 
vollem Hecht entgegenhalten, daB bie ganze moberm # 
fhuug Dilettantientus wäre, 
Der Materinlisems ift „das Wutichriftenie 
Philofophie”. Denn ihm gilt das Irdiſch · Kerr 
das einzig umd wahrhaft Welle, während die N’ 
darin nur ein abgeleitetes ferunbänes, ja em ai 
Reelle, das wahrhaft Ur-Reelle in den Gert. 
Unfichtbaren, dem Ideellen eriermt. Daher ’@ 
nur der Gläubige Philoſoph ift, amd jeder iii 
entwickelter oder anentwidelter Materialiſt. 


Raturwi 
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Nach einer angeführten bekannten Stelle aus Karl 
r8 „Bhnflologifchen Briefen‘, worin Vogt hie See⸗ 
hätigkeiten für Gehirnfunctionen erflärt und die Ge- 
ten zum Gehirn in demfelben Verhältniß ſtehen Läßt 
die Galle zur Leber oder den Urin zu den Nieren, 
der Verfaſſer aus: 
So if eq recht. Nur immer aufgeräumt. Gine Welt 
' Gott, ein Leib ohne Seele, ein Staat ohne König, ein 
ver ohne Kopf, ein Menſch ohne Geift, eine Natur ohne 
u, ein Leben ohne Wahrheit — ein Haus ohne Kundament, 
Beſchäft ohne Kapital. Bas wird ficher zur Gefundheit ber 
Kchaft beitragen. 
Wie im der Ratnrwiffenfchaft, fo verbammt der Ver: 
e audy in der ganzen Zeitrichtung, in der Kunſt, im 
ifchen Leben ben herrfchenden Materialiomus, 
vollſtäudig © laſſen, Aufgeben in die 
at 8 ee pet, ve ka um 
unflttlihen, unfddnen Ratur.... Es mar Goethe, der 
dieſe Schlechte Wirllichkeit im die Kuuft einflhrte, wie ex 
beim Grundſatz ausging, in der Kunft der Stoff gar 
3, die Form ales gelte. Die Losgelafjenen Geifter, nicht 
und wichtig wie er, fondern zumellen Mein und erbärm- 
Pfuſcher ımd Stümper im Fach ber Zauberei ſchwärmen 
an aller Weit Enden umber, und bie niebertrüchtigfe 
rlesei, die verächtlichſte Gemeinbeit, die erbärmlichfte & 
lofigleit wird zux bewunderungswlicbigen Tugend, wenn 
ir iu ſchöner Form fi prüfentirt. Die Form, das Aeußer⸗ 
madt den Werth — nicht der Geiſt, die Wahrheit; und 
üge wird deshalb vorgezogen, weil fie am vielfeitigfien if. 
elih aber wird dieſe Ericheinung, wo fie ihre glatte Form 
: und in ihrer nackten, rohen, platten WWirklihleit fi 
art. Dagegen muß e8 immer und immer wieder als 
ıbe der Kunft wie der Sittlihleit, der Lebenopraris gel 
jemacht werden, bie wahre und ſchöne Natur darzuftellen, 
nd wie fie mit ihrer Beflimmung, mit ihrem Ideal in 
tuftimmung ſich befindet. Die Wiſſenſchaft zeichnet bie 
nmene, die göttliche Natur, die mit ihrem Idesl nerjähnte 
im Gedanken — die Zunft im Bilde und Zeichen — der 
e Menfch im Leben. Diefer ift das lebendige Kunſtwerk. 
8 wird nicht nötbig fein, weitere Anführungen zu 
a, um die „Reformation unferer Begriffe” und bie 
dr der Wiſſenſchaft“, welche der Berfafier beabfidy- 
zu charaktexifiven. Diefe Umkehr der Wiſſenſchaft 
rbings feine Stahl'ſche, keine orthodoxe, keine hier« 
je. Der Berfaffer äußert fih ſogar in Firdlicher 
ung fehr freiſinnig. Er will nichts weniger als 
Autoritätsglauben. Die Bibel iſt ihm nicht das 
Gottes, ſondern enthält es nur, Dem oxthoboren 
ationsbegriff verwirft er. Es finbet nad) ihm feine 
Inſpiration ftatt, als bie allgemeine, welche wir 
tige Organifation nennen und melde die befondere 
jung file die befondere Aufgabe in ſich flieht. Die 
Schrift ift ihm nicht in allen Theilen infallibel, 
auch nicht außer aller Kritik. Chriftus iſt ihm 
hiloſoph par excellence“. Bon jeinen Jüngern 
ie Genialität feiner Philoſophie nur in Johannes 
an. Uebrigens ſteht „die lutheriſche und pieti⸗ 
—R der apoſtoliſchen Auffaſſung an Inhalt 
xm weit hinter dieſer zurück“. Ya der Auslegung 
‚ dem Berfafler die Schrift „nicht anders anzu- 
pie jedes Bud“. Der Buchſtabe ift wicht der 


Sinn, fondern zeigt den Sinn nur an, wie der Leib bie 
Gele. Die Lutheraner verhalten ſich zu der Schrift, wie 
die Juden zum Gefeg — nämlich Außerlih. Ein äußer- 
liches Maß und Geſetz bes Glaubens (regula fidei) 

it dem Wohlgefinnten überfläffig und Täftig, mehr Hemmniß 
als Fördern — dem Webelgefiunten nur ein Spott oder das 
Material zur Heuchelei. Ueberall if es eine gell des Leben, 
das von Natur frei ifl. Iſt jedes äußere Maß utıb Belek ‚ans- 
efchloffen, fo vielmehr ein anf dem bornirten Standpunft eines 
Subipidnme und einer Beit gebildetes. Luther und bie Nefer- 
matoren beſchränken die Freiheit ebenfo entfdgieden, als fie vom 
Bapfttbum fie für fi in Anſpruch nehmen — der Gruudzug 
aller Demagogie. Der Lutheranismus if ein nen aufgelegte, 
aber entgeiftetes Papſtthum. 

Alſo — das ift Har — eime orthodoxe Umkehr der 
Wiſſenſchaft iſt e8 nicht, die der Verfaffer fordert, fon- 
dern eine philofophifhe. Die Wiffenfchaften follen aus 
der Peripherie in das Centrum, vom Sinnlichen zum 
Ueberfinnlichen, vom Phofiihen zum Metaphyſiſchen fich 
erheben. Ste follen aufhören die Erfcheinung für das 
Weſen, das unmittelbar Gegebene, Sinnfällige für das 
wahrhaft Reale, Originale zu nehmen. Gie follen vont 
Mechanismus zum Dynamismus, von der Bielheit zur 
Einheit, vom Aeußerlichen zum Innerlichen durchdringen. 

Gehen wir und bann aber wieder den letzten Abſchnitt 
mit des Verfaſſers „Syſtem der Theologie” an, in wel: 
hem der perfänliche Gott, die Dreieinigkeit, der Satan, 
der Sündenfall, die Verderbniß der Natur duch den 
Sündenfall, die Erlöfung, die letzten Dinge conſtruirt 
werden, fo können wir nicht fagen, daß biefe „Umkehr 
der Wiffenfchaft” eine rein philofophifche iſt. Es ift cin 
Gemiſch von Philofophie und Theologie, fogenaunte „ſpe⸗ 
culative Theologie“, der body Kant durch feine „Kritik der 
reinen Bernunft“ file immer ein Ende gemacht hat, alfo 
ein Rüdfall Hinter Kant, in den Dogmatisınus. 

Es ift daher das Wahre in ber vom Berfafler inten- 
dirten „Umkehr“ vom Falſchen zu fondern. Beiſtimmen 
müſſen wir ihm in der Torderung, daß die Wiſſenſchaf⸗ 
ten von ihrer Berflahung und geiftigen Verarmung zu⸗ 
rüdtehren zur pbilofophifchen Vertiefung. Es thut wirl- 
lich noth, daß die fi) gegenwärtig über alle maßen breit- 
machenden, die Philofophie verachtenden Realwiſſenſchaften 
von dem hochmüthigen Wahne ablafien, daß fie es mit 
dem wahrhaft Realen zu thun haben. Es thut noth, 
daß: fie demüthig werden und einfehen lernen, daß die 
Erfheinmgen und ihre Relationen, wit denen fie es zu 
thun haben, nicht das wahr- und weienhaft Seiende find. 
Mögen fie fortfahren, im Endlichen nad allen Seiten 
binzugehen und die Relationen der Dinge zu erforfchen; 
denn, wie Goethe jagt: 

Willſt da ins Unenbliche fchreiten, 
Geh nur im Cudlichen nad allen Seiten. 
Nur follen fie aufhören, am Endlichen Heben zw bleiben 
und es für das allein Wahre zu nehmen. 

Auch darım milffen wir dem Verfafler beiftinmen, daß 
es keinen andern Weg, zur Wahrheit zu gelangen, gibt 
als bie fittliche Reinheit, daß folglich die Umfehr vom 
flachen Materialismus zur Philofophie eine praltiſche 
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Umkehr vorausfegt. Reinigung des Herzens ift wirklich 
Bedingung der Erleuchtung des Kopfs. Der Berfafier 
bat fo unrecht nicht, wen er fagt: „Der Materialismus 
ift ähnlich wie aud die Philofophie die Theorie einer Pra- 
ris, welche der Theorie voraufgeht.“ 

Aber weiter als auf das Dringen auf philoſophiſche 
Vertiefung und auf das Geltendmachen der ſittlichen Wil⸗ 
lensrichtung als einer Grundbedingung hierzu erſtreckt ſich 
unſere Uebereinſtimmung mit dem Verfaſſer nicht. Sein 
„Syſtem ber Theologie” können wir uns nicht aneignen 
und können „Reformation der Begriffe” und „Umkehr ber 
Wiffenfchaft” im Sinne dieſes Syſtems nicht empfehlen. 
Die Myſtiker und Theoſophen, die ber Verfaſſer zu citi⸗ 
ren liebt, enthalten allerdings tiefe philofophifhe Wahr- 
beit, aber in unphilofophifcher Yorm. Die Rückkehr aus 
der materialiftifchen Verflachung in die philofophifche Ver⸗ 
tiefung hat aber in philofophifcher Form zu gefchehen. 

Julius Srauenflädt. 





BZeifing’d neuer Roman. 


Kunf und Gunſt. Roman aus den erflen Jahrzehuten unfere 
Jahrhunderte. Bon Adolf Zeifing. Drei Bände. Ber- 
fin, Sante. 1865. 8. 4 Zhlr. 


Der deutſche Roman ift im allgemeinen nicht fo ſpan⸗ 
nend und effectvoll wie ber framöflfihe, bietet nicht einen 
folhen Reichthum intereffanter, unmittelbar aus dem Leben 
gegriffener Charaktere und Situationen wie der engliſche, aber 
er wurzelt in einem tiefern Fond von Intelligenz, Gemüth 
und Sittlichkeit, er tritt entfchiedener und wirkſamer für bie 
Snterefien des Wahren, Guten und Schönen ein, mit einem 
Wort er ift gewichtvoller durch feinen idealen Gehalt... . 
So meit wir . die Literatur und Poeſie zurückverfolgen 
mögen, zu allen Zeiten lafſen ſich gerade diejenigen Seiten 
des beutfchen Romans, gegen welche das Publilum jebt lau 
geworden if, als urfprünglide und echt deutſche erlennen, 
und wenn Sie fid) im Geifte die Entwidelung des beutfchen 
Bolls in Staat und Kirche, in Kunft und Gewerbe, im häus- 
lihen und öffentlichen Leben bergegenmärtigen., werden Sie 
felbft fi jagen müffen, daß die Richtung auf das Innerliche, 
Geiftige, Ideale flets den Grundcharalter des Deutſchen in allen 
feinen Beftrebungen und Leiſtungen gebildet hat. Der dentfche 
Dichter folgt alfo, indem er ibealiftiiiche Romane fhreibt, nur 
einem von ber Natur ihm felbft eingepflanzten Drange, einem 
Drange, dem aud) jeder andere Deutice im Bereich feiner Thä- 
tigteit bewußt oder unbewußt folgt. Er kann gar nicht anders, 
und barans erflärt es ſich, daß die dentſchen Dichter, jo fehr fie 
fi) auch bemüht Haben, dem herrſchend gewordenen Geſchmack 
Rechnung zu tragen, niemals vet damit zu Stande gelommen 
find. Denn niemand Tann etwas aus ſich beranszaubern, was 
nit von Natur in ihm liegt. 


So läßt Zeifing einen der Helden feines Romans , Hauſſe 
und Baifje” ſich ausfprechen. “Der vorliegende fehilbert die 
Ebbe und Flut des Geſchicks, das Steigen und fallen 
im menjchlichen Leben in einer Reihe draftifcher Scenen 
und contraftirender Figuren; es zieht aber der Kampf und 
Sieg des Idealismus über den Materialigmus der An: 
fihten und Gefinnungen fi wie ein rother Baden durch 
das Ganze. Der rühmlich belannte Aeſthetiker hatte vor⸗ 
her einige Berfuche im Novellenfache gemacht: „Meiſter 
Tiecks Deimgang”, ber in der Fiteraturgefchichte feinen 
Stoff gefunden, „Die Reife nad dem Lorberkranz“, melde 


die mufllalifche Frage der Gegenwart mit Gel mi 
mor behandelte. Der vorliegende Roman füht mir 
das Bereich der bildenden Kunft, ein älteger un m 
Maler find die Hanptperfonen; aber es ift ala > 
fing fi) vecht bemüht hätte, die Elemente bes Kızı 
baften im Sinne des Abenteuerlichen, Spannenden, li 
rafchenden in feine Gewalt zu belommen und un br 
auch auf jenes Publikum zu wirken, das nicht nahtele 
jondern aufgeregt und unterhalten fein will, wen: 3 
Bud) in die Hand nimmt. Daß dabei ein Nm,‘ 
in der Philofophie productiv ift, doch die eigene In 
nicht verleugnen kann, ift felbftverftändlich, er wc « 
offenbar nicht, und fo bricht der ideale Geha =ı 
wieder duch, fei e8 in ber Grundidee des Gum. 
e8 in einzelnen guten Gedanken. Aber wie war! 
londläufige Gerede von ber „Bläffe der Gedanken“ C' 
Dichtungen der Idealiſten Lügen ſtrafen wollte, jher 


abſichtlich die Farben ungebrochen aufzutragen un 3 


einmal eine zu grelle als eine verbämmernde Ben! 
zu wäßlen, und ich kann nicht umhin, zu winfde, 
er bei Tünftigen Gemälden wieder einen feinem F 
nehme und fi und dem Leſer neben den im gs 
gehaltenen Scenen noch mehr ein ruhiges Behager c 
liebevoll ausgeführten Stilleben des Gemiüths gönr: 

Die Compofition des Romans ift wohlgerunde 
der Grundriß des Baues zeigt eine bramatifche Ca 
tration; eine kurze Vorgeſchichte macht uns von! 
an auf fpannende Weife mit den Perfonen bei 
im Bordergrunbe ftehen, und dann fpielt alles a’ 
es find die Begebenheiten einiger Tage und Räk: 
wir nun mit durchleben und in denen die Gejche 
erfüllen, die Conflicte ich Löfen, unb von bene ıs 
die Perfpective in ben Hintergrumb der Zukunft ci 
wird. Zeifing bat es ganz vortrefflich verftanden © 
Spannung zu verjegen, indem er nicht blmblin;: | 
rafcht, fondern uns mit den Stimmmngen und R 
der handelnden Geftalten vertrant macht, umd = 
für fie umerwarteten Kreuzungen, bie dadurch ad 
läßt er das Umvorhergefehene und fcheinbar Zufi-s 
ergeben und in tieferer Beziehung motivirt fer. 
mentlich hält der dritte Band ums fürmlid m } 
man kommt nicht leicht dazu, das Buch aus ie 
zu legen. Und wie im Drama berrfcht die fitti:d' 
wendigfeit; ein tragifcher Ernft tritt an die El 
Komik, die im erften Bande in den Miserfolgen ru 
Berlegenheiten de8 Amtmanns von Sanbbüttel :: 
Einzuge des vermeintlichen Fürften ſich amsbrei- 
gegen das Ende Hin das Ganze nah den Schme:= 
Stürmen der Vergangenheit und dem Untergang !: 
meinheit fi) in ruhig heitere Accorde zum ©! 
Edeln löſt. 

Wenn man nicht Schritt fiir Schritt den Ex 
Handlung analyfiren und Fritifch beleuchten will, ': 
auch nicht wohlgethan, fie dem Lefer zu verrache 
ja eine Anzeige das Buch nicht erfegen, den für vr" 
zubemfelben einladen fol. Es genilge daher, dk 
Anlage im ganzen unb einzelnen unfere Ani” 
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durch ſeine Bildung wie durch feine Gefinnung über das 
Sewöhnliche erhoben iſt, dilxfen wir für den Fortſchritt 
feiner dichteriſchen Arbeiten auch Biefe Yorberung an ihm 
fiellen. Sein Specht kommt ihr ſchon viel näher, auch 
in ben frühern Roman en ihr einige Charaktere, 
aber nicht alle. Die Reize bes Böfen, ber dämonifche Zau⸗ 
ber beffelben bitrfen, ja follen in der Kunft mit fefjelnder 
Gewalt auftreten, Cobafd fie nur nit ald das Gein- 
follende und zuletzt Siegreicdhe, fondern am Ende doch nur 
als das Phosphorefciren ber Verweſung und ale das 
bem Gericht Berfallende bargeftellt werben. 

Nachdem ich noch einmal ausbrüdlich betont, daß die 
Handlung, und zwar die wohlgeſchürzte und zu erfreu⸗ 
lihem Biel aus ber Spannung fid, Iöfende Handlung bie 
Hauptfache des Romans ift, glaube ich zum Schluffe doch 
bei den aus dem Stoffe felbft fich ergebenden Betrachtun⸗ 
gen verweilen zu dürfen. Sie beziehen ſich einmal auf 
das Verhältniß von Gunft und Kunft, auf die Gunft, welche 
die Kunft zu ihrer Blüte allerdings von hervorragenden 
Einzelnen wie vom Bolle bedarf. Wer ein Kunſtprotec⸗ 
tor fein will, ſei es aus Liebe zum Schönen, nicht aus 
Kitefleit und Prunkſucht; ex Tiebe fie in ihrem Zuſam⸗ 
menhang mit Wreiheit, Volksthumlichkeit, Sittlichkeit; ex 
geoähre ihr die Mittel zu freier und herrlicher Entfal 
tung, ohne von ihr eräoungene Gegenleiftungen, Rüdfid- 
ten auf feine eigenen Einfälle oder Schmeichelei zu ver- 
langen; ex unterfcheide den gottdurchglühten Genius vom 
peichelleckeriſchen Faiſeur, überlaffe diefen feiner Gemein- 
beit und gewähre jenem Gelegenheit zum großartig ſchöpfe⸗ 
riſchem Wirken. Mit der Fürftengunft iſt es bedeutend 
befier geworben als im vorigen Jahrhundert; 
aber jett fchelmen wir Bereits anf dem Punkte angelangt zu 
fein, we denen, die das Höhere erfizeben, von der Bellegunk 
wit weniger Gefahr droht als ehemals von her Hofguuf. 
Die unter dem Namen Publilum befennte Großmacht fcheint 
mir mit ihren Gunftbezeigungen von Jahr zu Jahr eigenmilli- 
ger unb bespotifcher verfahren. Sie Hebt mund fördert nur 
den, der in ferpälfler BBeife ihren Gelüten und Launen ſchmei⸗ 
Fa und biefe find befammtlich nicht immer die löhlichen. 

fich dagegen einbilbet, ſie allein durch das mahrheft Schöne, 
@ute und Wahre gewinnen zu Lönnen, dem geht es heute kaum 
befier als einfl unferm alten Maler! 

An mehrern andern Drten leſen wir beherzigenswer- 
the Worte über das Allgemeine und Inbivibuelle, über 
Tealismus und Realismus in der Kunſt. Die Unter- 


haltung dreht fi um ein Bild, das der Mia urn 
aus dem Leben berausgegriffen, das aber an Ir & 
ſchauer einen Eindruck macht, des es rechtfertigt, na: ı 
Muss doloroasa getauft wird; einer der Mitredeida iy. 
das famofehe Känflerauge wolixde umferm yore 
Leben ſolchen Act nicht abzulaufchen vermögen, wenn nik ıc 
dies Leben zuweilen Tumindfe Augenblide hätte, in ven ! 
ans komiſcher ober tragifcher Berzmweiffung Aber km ı= 
Brofa zu einer Erplofion ber tiefften Bose wird. Es ki 
Moment if der won unferm Maler beiawfcte geweſer, min 
weil er ihn auch felbR fo aufgefaßt bat, if’s ihm gelungen ı 
feinem Bilde zwei Dinge zu copuliren, die fonf in de iz 
wie Kate ımd Hund Ieben, idy meine die unmittelbarke He 
wahrheit und die hochſte Idealität, die entſchiedenſte Iahadı 
lifetien unb die volkfommenfle Gcherafifation,, bie tmuch I 
comierfeiung bes einzelnen Falles und Die tiefblidenbie Ih 
tung des darin waltenden Allgemeinen. Wenn das Bib kr 
für uns Sanbbüttfer nur die augenbliclliche Verzweiflung 5 
fandbüttfer Madchenherzens darftellt, kann unſer mathe & 
———— 
oder die anen 
die ificatigu unſer femmien Be igen Poeſt mi! 
ganzen fie durchbebenden Weltſchmerzes erbizden. 

Der jugendliche Maler bemerkt dazu: „Bir vs 
der echte Künſtler einen Schmerz zu malen, mar 
nicht fein eigenes Herz als ein Aufzuden des algm: 
Weha empfunden hätte?“ Ex fagt dann, daß ihm, » 
er ein Bild mit freier Phantafie entwerfe, hä 
ihm belaunte Perſon mit eigenthiimlichen Austre 
die Seele trete und daß daher ber Scheu J 
in feinen Werken ſtamme. Der Kunſthiſtoruet vö 
ihm Glüd dazu: | 


Nach meiner Ueherzeugung if bies der einzige — 


dem das Hochſte, was die Kunſt auftrebt, mit SE 
erreichen Tat. Gerade die tebenbigf Darfielung vi 4 
buellen wird ans der Bertlefung in das Wirderhir 


eines befiimmten Ginzelbildes zu erruirt 
ber Idealiomus und Reattemus hin 2 
aber ein echtes Kunſtwerl entfleht nur de, F 


Ber mit dem ma | 
wird entweder deu 


orig Cam 





Senilleton. 


Manoello, Dante's jübifher Freund. 

Im zweiten und dritten Heft der „Illuſtrirten Dionatas 
befte für bie geſammten Jutereſſen des Judenthums“ finden 
wir einen tntereffanten Auffa Über den Dichter Manoello, den 
Seine des Mittelalters, vor Livins Fürſt. WRanoelle oder Im⸗ 
manuel ben Salomo lebte meiftene in Rom, wo er and; ge- 
baren morden, von 1265, dem Geburtsjahr Dante’a, bis 1330, 
wo er in Fermo in der Mark Ancona in der Verbannung ftarh, 
. denn feine ſatiriſche Ader hatte ihn bei den Arenggläubigen Mit⸗ 
gfiedern der römtichen Gemeinde verhaft gemacht, ſodaß er mit 
ben Seinen Rom verlaffen mußte. Er hat zahlreiche gramma- 
tijche, Tabbalikifch - mufliiche, exegetiſche Schriften veröffentlicht, 


namentlich aber Gedichte, die er in feinem, in 
Neuhebräiſch abgefahten Liederbudhe „„Machberot IP 
efammelt berausgab. Dies Liederbuch enthält allerlei 
af Malamen neben den in gefchloffenen Berka ©“ 
nien Satiren und Parodien neben Hymne mm ex 
Die freundfchaftliden Be Ichnngen zu Dante, wit 
fpäteres Jahrhundert der Toleranz erinnern, geben, mt? 
dortreten, biefem Liederbuch ein beſonderes Iuterefi. 29 
Kapitel deffelben befteht aus einer Nachahmung der, 
Komddie” unter dem Zitel: „Hölle und Baradie“, = 
bildung, die, obgleich Aumorifiich gehalten, doq mi? 
Parodie zu heiradyten if. Mansello, Lafer Gerikit ve 
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sgenoffen mit dem Banne belegt wurden, Meht hach 
m Haffe der Parteien umd Genfeffionen unb predigt 
male ein Evangelium der Toleranz. Auf feiner Wau ⸗ 
durch das Jenfeits trifft er Dante im Reihe der 
und widmet dem freunde, unter dem leichtverfchleier- 
men Daniel, folgende, von Für mit Gerwanbieit 
: Mpotgeofe: 

30 weiß nit, maß e® wol gemagt, 

Daf iQ Dabei deb Grenndes bahf, 

Des Daniel, der al Gefährte 

Mir no von unvergeßmen Werthe, 

Der mir dem Weg der Dal 

Wir half, ale mid das GLRE verlieh, 

Und deffen hoggemalt’gen Gein 

Rod jept die Welt verehrt und preift. 

Da fpra@ 19: „Ders, mir yeig' ed an, 

Bo Daniel, der weile Mann, 

Bormeilt.” — Und mein Begleiter fprad: 

„Weit Repft bu deinem Freunde nad, 

Der feinen Ruf fo feR gegründet, 

Daß If die Ragwelt noß vertündet, 

Der vieler Giinden mußte dulden 

Un feiben ofre fein Berfgulben. 

Dot weil ie beide glei gelebt 

Und nal der Wahrheit Yingeftredt, 

© jeD end) and ber Lob vereinen. 

Dein Tpron erhebt fih an bem feinen; 

So bieidf bu ihm auf ewig nah, 

Du, jenes Diefes Sofaa; 

Bereint im Gtreben und im Seiden, 

Sol) feine Mumk bie Seelen fifeiden. “ 


Da war mein Iubel grenyenloß; 
Denn glädtid war id, Daß mein 28 
Mich neben diefen Gtaiz der Zelt 
Im Paradieje Hingefent. 


„Run geige, wärbiger Prophet, 
Den Thron mir, ber ihm offen Rept!“ 
Der Führer nahm mich beider Hand, 
Die ig vor einem Zelte Rand, 
Worin der Kunft bewährte Meifter 
baut ein Wunberwert ber Geifter. 
Und Engel trugen ans nnd ein, 
Und Secen braigten Webevein, 
Und Seiger reichten mande Zier 
Bor Gelb, Kubinen und Gapftr. 
Dort fand, von Burpur überhliht, 
Ein Thron, aus Elfenbein geihmigt, 
Du einer Krone, {hön und reich, 
Die [immerte der Sonne gleid. 
nDieb, fprad mein Führer, „iR der Thron 
Des Daniel, Du fiepft, mein Cop, 
Etaly war, was er gefafien bat, 
Stolz if die ledie Rupeflatt.“ 
IR das Genie feiner Zeit feindlich? 
[1 Geilkton ber „breſſe“ wird von Emil Kuh ein 
8 Friedrich Hebbel’s „ZTagebiichern‘‘ mitgeiheitt, welche⸗ 
ende Stelle enthält: „Da® Genie ift met darmn immer 
irtyrer feiner Zeit, weil e8 immer feindlich zu feiner 
it, weil es ihr nehmen muß, che es hi geben fann, und 
nur Augen hat das, was eB ihr entreißen, nicht 
© das, was es ihr bringen ſoll. Dies if der Haupte 
weshalb es anfangs ignorirt, dann geſchmaht und ver- 
ab immer verfannt wird.” Bir beftreiten zunächft die 
he in biefer Allgemeinheit. Die Literatur weit ihre 
® auf, aber es finden fi auch beglinkigte Lieblinge 
käs unter ihren erflen Größen. Sind Weihylus, Eo- 
Guripins, Ariftopganes, ift der Theaterdirector und 
per Bilitam Shaffpeare, iſt Wolfgang Goethe ignorirt, 
verfannt worden? War die Eriftenz der beiden legtern 




















wicht eine harmoniſche and behaglihe? Gerade die Genice im 
ren Sinne des Worts find in ihrer großen Mehrzahl au 
von den Zeitgenofjen anerfannt worden, wogegen freilich die 
fogenannten Genies, die verfannten, von @eniebrang befefienen 
Genialitäten e8 in der Gegenwart anf feinen grünen Zweig 
bringen tonnten, aber aud mit ihren Anmeifungen auf die 
Nachwelt ebenfo wenig glüdiih waren. Die Anerfennung der 
Zeigenoffen wird frei, ftn im sickigen DRG zu dem 

jerthe der Schäpfungen fichens doch ganz ansteiben ober in 
gehäffige ‚Besfolgung mind fie fih nur ausuahmsweiſe verwan- 
deln. Hebel hat einen Sat verallgemeinert, der mır auf Die 
politiſchen und religiöfen Reformatoren Anwendung finden fan. 
Auch ift feine Borausfegung, daß das echte Genie immer zu 
feiner Zeit feindlich flehe, eine ganz irrige, entweder aus miſan⸗ 
thropifher Schwatzſeherei hervorgegangen, oder aus der Trofle 
bedürftigteit einer bebentjanen, i Yatakoren Un- 
arten den Zeitgenoffen wenig fympathefcien Begabung. Man 
made bie Nußammendung diefes Gates anf bie griechiſchen 
Dichter, auf Ealderon und & 


Sqiller und man wird feine Verkehrtheit augenbliall— 

nen. Steht das Genie zu feiner Zeit in dem Bi 6, daß 

€8 eine mit reichen Zi zuriiderftattete Anleihe macht, wie 
enige jehen, warum fi ans 


für- 

Nur diejenigen Poeten, welche die Zeit mit Gewalt dem 

Schopfe nehmen, um fie auf irgendeine xmatoriſche Höhe 

hinanfzubugfiren, werden auf Widerftand flogen, do nicht blos 

bei ihr, auch bei der Mufe felbft, die allem Gem en 
feindfid} gefinnt if. 
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Herausgegeben von Rudolf Gotifchel. 
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Anzeigen. 


— — — 


Derfag von S. A. Broddans in Leipzig. 





Goethe und Teipzig. 
Zur hundertjährigen Wiederkehr des Tags von Goethe’3 
Aufnahme auf Leipzigs Hochſchule. 
Bon 
Boldemar Zireiherrn von Biedermann. 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 


Antnlipfend an die feier bes 19. October, an welchem 
Tage der junge Goethe im Sabre 1765 auf der Univerfität 
— inſeribirt wurde, gibt der Verfaffer in vorliegendem Buche 
eine Menge fehr werthvoller, zum Theil bisher weit zerfiventer, 
gm Theil noch ganz unbelannter Mittheilungen aus Goethe's 
Leben und dem feiner Zeitgenoflen, darunter eine Anzahl hier 
zum erften mal gebrudter Briefe Boethe's. Das Wert if fo- 
noch feine GSelegenheitsfchrift, fondern eine wichtige Ergänzung 
ber Goethe - Kınde und ein baufenswerther Beitrag zur deut- 
fchen Literatur» und Eulturgeihichte. Der Berfaffer wurde bei 
biefem Anlaß von der philofophifchen Facultät der Univerfität 
Leipzig zum Chrendoctor ernannt. 





Soeben erſchien im Berlage von A. Gud in Zeig: 


Bratrir von Burgund. 
Ein Schaufpiel 


bon 


FAriedrich Sha. 
Preis 15 Ger. 

Diefe in befcheidener Form auftretende Dichtung enthält 
ein hiftorifches Lebenebild aus der intereffanteften Zeit des dent⸗ 
fen Mittelalters in bramatifcher Geftaltung und mit dramati- 
ſchem Leben durchhaucht. Ohne der Effecthafcherei zu huldigen, 
welche in den meiften der heutigen Bühnenſtücke fi) unmürbig 
breit macht, gewährt fie außer andern Borzligen des Inhalte 
ımd der form poetifhe Spannung genug, um fomol bei ber 
Lektüre al® von der Bühne aus ein Publitum von umverborbe- 
nem Geſchmacke erfrenen und erregen zu können. 





Derfag von 5. A. Brodfaus in Leipzig. 


Dramatische Bilder aus Bentscher Geschichte. 
Bon Robert Gifele, 
8 Geh. 2 Thlr. 





Inhalt: Der Hochmeiſter von Marieuburg. (1410.) Roman- 


tifches Drama in vier Aufgügen. — Der Burggraf von 
Nürnberg. (1411—1440.) Gefchichtlihes Drama in fünf 
Aufzligen. — Ein Bürgermeifter von Berlin. (1442— 
1445.) Geſchichtliches Drama in füünf Aufzügen. 


— 











s 


Im Berlage von Germanı Costenoble in Icas ı Im 
38 nnd iſt in allen Buchhandlnugen und Leihbiblus 
zu haben: 


Weimariſche Cheaterbilde 


ans Goethes Zeit. 
Selbfterlebtes und Meberliefertee 
von 


V. &. Gotthardi. 

2 Bände. 8. Broſch. 2%, Thlr. 
Die verfchiede eaterbifber, die der V md 
Bude, das Anm akt Theil eibkerlebte® mn Gele 
enthält, aneinanbergereibt bat, feffeln um fo mehr, = 
ihnen die Geſtalt Goethe's, als einfligen Lenkere dee wei 
ſchen Theaters, in den Bordergrund geftellt wird. De 
eriheint Eehiller als fein ebenbürtiger @efährte un! i 

nehmer an der Leitung der berühmten Kunſtanſtalt. 


Graf Beniowskp. 
Hiſtoriſcher Roman 


von 
Loniſe Mühlbach. 
4 ſtarke Bände. 8. Broſch. 5 Thlr. 

Dieſer Roman der bekannten umd beliebten Brä 
2..Mühlbad gehört vielleicht & den ſparmendſten m) I 
teften Producten ihrer Feder. ir fehen Benjomety zu 
durch den Fluch feines Vaters ansgetrieben aus dem 
Dann in der dentwärdigen Schlacht bei Lenthen, wo Kt! 
ber Große mit feinen Generalen in lebensvoller EI 
vor uns erfcheint. Dann finden wir Benjowsky wei 
Hofe Maria Therefia’s, welde die Berfajjerin ::: 
ordentlich fpannenden Scenen au uns vorliberführt &i 
folgen wir Benjowoky nad Polen, wo er thelrz! 
den Freiheitsfämpfen der Polen, von den Ruffen gefangı. 
qualvolle Gefangenſchaft nach Kamſchatka geführt: wu 
Leben auf Kamſchatka bildet einen Glanzpuntt de | 
das indeflen and) weiterhin nod reich ift an dem inter 
Scenen in Frankreich, Ungarn nnd zulebt a 3 
gastar, wo Benjomsfy im Kampfe mit den Fratze 
nen Tod findet. 


In unferm Berlage ift erſchienen und durch ch 
handlungen gu beziehen: 


Geſchichte der bentjijen Kail 


Wilhelm 2. Gieſebrecht. 
Dritter Band. Zweite Abtheilung. 
Heinrichs IV. Kämpfe. 
Gr. 8 Sch. 1 Täler. 10 Ser. 
Die dritte Abtheilung wird biefen Band pero 
und fol in möglichft kurzer Zeit nachfolgen. 
Braunſchweig. C. A, Schwetſchke ın? 
(M. Bruhn.) 


VGeraumworillcher Revacteur: Dr. Gruard Brockhaus. — Drud und Berlag von F. U. Drockhaus in Beirig 





ir literariſche 


rſcheint wöchentlich). 


alt: Das Jahrbuch der Shakſpeare-Geſellſchaft. 
3hilofophle des Staats. 


— Hr. 4. — 


Bon Rudolf Bottfhafl. — Neue Novellen und Romane. 
Bon Uurelio Buddeus. — Dahn über Prokopius von Gäfaren. 


Blätter 


Unterhaltung. 


2. November 1865. 


Bon Buftav Saufl. — 
Bon Seinrich Räder. — Senilleton. 


(Das Athenaeum“ über Auerbach's neuen Roman.) — SBiblisgraphie. — Anzeigen. 


ad Jahrbuch der Shakſpeare ⸗Geſellſchaft. 
{uf Beranlaffung der dreihundertjährigen Jubelfeier 
ſpeare's conftituirte fid) in Weimar ımter feinem Namen 
Sefellfchaft mit dem Zwecke, die Pflege des Dichters 
eutfchland durch alle Mittel wiffenfchaftlicher und künſt⸗ 
Affociation zu fördern. Unter den in erſter Linie 
den Zielen ihrer Wirkſamkeit war in den Satungen 
zründung einer Shakſpeare⸗-Bibliothek und eines der 
fpeare-Literatur gewibmeten Jahrbuchs genannt. Die 
othef repräfentirt, wie die Mittheilungen in ber letz⸗ 
Seneralverfammlung der Geſellſchaft ergaben, bereits 
5haffpeare=Titeratur in nicht unwürdiger Weiſe, und 
ven Jahrbuche, dem literarifchen Mittelpunfte aller 
ebungen der Geſellſchaft, liegt bereits der erfte Jahr- 
vor un®: 
ud) der Deutfchen Shalſpeare⸗Geſellſchaft im Auftrage des 
ftandes herausgegeben durch Friedrich Bodenſtedt. 
ter Jahrgang. Berlin, G. Reimer. 1866. 8. 3 Thlr. 


Ye Shaffpeare-Kımde hat fich im jüngſter Zeit zu 
fo viele Zweige umfaſſenden Wiffenfchaft herangebil- 
daß man eine Methodologie und Enchflopädie der- 
entwerfen könnte. Der londoner Schaufpieler und 
erbirector hat freilich nicht geahnt, daß er fo vielen 
ten Männern eine faft ihr ganzes Leben ausfüllende 
äftigung gewähren, daß fi um feinen geiftigen Kern 
ı eine ganze Yacultät Truflallifiren werde. Wenn 
vorige Fahrhundert Shaffpeare gleihfam in Bauſch 
Bogen für Deutſchland erobert hat, fo ſucht das 
diefe Eroberung nach allen Seiten Hin fruchtbar zu 
n und den Boden mit jenem emfigen, auf das De- 


jerichteten Fleiß anzubauen, der, wie er überhaupt 


n Eigenthiimlichfeiten deutfcher Gelehrjamteit gehört, 
namentlich) die jüngſte, vorwiegend Fritifche Epoche 
ben charafterifirt. 

)ie Shakſpeare⸗Philologie gliedert ſich num in folgenbe 
e: in altenglifhe Sprachkunde, in die eigentliche 
tif, zu welcher die Hermenentif, die Erfafjung des 
3 der einzelnen Stellen, als die wefentlichfte Beihülfe 


;, in die Antiquitätenkunde, welche den Dichter aus. 


5. 4. 





den culturhiftorifchen Quellen und Denkmälern feiner Zeit 
erläutert und namentlich die Einrichtungen ber altenglifchen 
Bühne ins Auge faßt, ferner in die Literaturgefchichte, 
welche theils Shakfpeare im Verhältniß zu feinen Vor- 
gängern und Zeitgenofien beleuchtet, theils feinen Einfluß 
auf die fpätere Entwidelung der Literatur und des Thea⸗ 
ters darftellt, dann in die Shaffpeare- Bibliographie und 
die höhere äfthetifche Kritik. Alle diefe Fächer find mehr 
oder weniger in dem vorliegenden „Jahrbuch“ vertreten, 
welches unter Bobenftedt’8 fleigiger und kenntnißreicher 
Rebaction erfcheint. 

Eine frifche poetiſche Widmung an bie Großherzogin 
Sophie von Sachſen, eine finnige Verherrlichung des Dich⸗ 
tergenius und bes Dichterberufs, aus ber Feber bes Heraus- 
gebers Bodenftedt, geht den Abhandlungen voraus: 

Bas athmet, erneut ſich, 
Bergehend verjüngt. 
Das Grabmal des einen 
Wird Wiege des andern. 
So treibt alles Leben 
Bom Blühen zum Wellen, 
Bom Wellen zum Bläben 
Hienieden fon endlos. 
Doc Leben zu zeugen, 
Das blüht ohne Wirken, 
Nicht wechfelnd, nicht wandelnd — 
Ein Feuer zu zünden, 
Das fonnengleich Teuchtet, 
Unlöfd)- ungerftörbar, 
Die Herzen erwärmend, 
Die Geifter erhebend — 
Bermag nur der Dichter, 
Bom Himmel geweiht 
zum irdifchen Herold 
es eroigen Lebens. 

Den Reigen der Abhandlungen felbft beginnt Kober- 
fein mit einem Auffag: „Shalfpeare in Deutſchland“, 
einer am Shafjpeare-Tage in Schulpforta gehaltenen Rebe, 
welche daher ihren Stoff nur in allgemeinen, aber präcis 
gezeichneten Umriffen ausführt. Als befonders erwähnens- 
werth führen wir aus diefer Rede folgende Stelle an: 

Was Leifing nur mehr angedeutet, das hatte Herder in 
dem zweiten jener Beiträge, in dem Aufſatze Über Shaffpeare, 
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ausgeführt, daß biefer Dichter in feiner Kunft fi ale ein ebsiſo 
—— Meifter zeige wie der größte Tragiler des griedhifchen 

lterthums, und daß fein dramatifcher Dichter je das Höchſte 
in feiner Kunfl erreichen, nie feine Nation auf die Dauer er» 


eu, den 


Wir hätten diefen, nicht —— bekannten Aus⸗ 
ſpruch Herder's als Motto der in dieſen kritiſchen Blät⸗ 
tern vertretenen Richtung ihnen an die Stirn ſchreiben 
können. Unſer eeterum censeo, daß große Dichter aus 
ihrer Zeit herausdichten müfjen, um Dauerndes zu leiften, 
wird Hier von eimem ber bebeutendften dentſchen Geifter 
nachbrittich betont und durch die großen Beifpiele eines 
Sophofles und Shakfjpeare illuftrirt. Auch die zweite 
Abhandlung des Jahrbuchs: „Ueber Shakſpeare's Sonette”, 
von Delius, kann, abgefehen von ihrem ſachlich eindrin- 
genden Inhalie, wol dazu dienen, eine Wahrheit von all⸗ 
gemeiner üſthetiſcher Geltung ins Licht zu ſetzen. Delius 
fucht nämlich die Sonette, deren Inhalt er genau analy- 
firt, aus dem Bereich autobiographifder Belenntniffe, 
welche als ſolche die Phantafle vieler Ausleger zu den 
fühnften und oft fonderbarften Interpretationen verleites 
ten, in das der freien dichterifchen Production hinüberzu⸗ 
retten. Die Tendenz der ganzen Abhandlung iſt die wei⸗ 
tere Ausführung und Begründung eines Paſſus aus einem 
frühern Werke von Delius: „Der Mythus von William 


Shakſpeare“: 


Gewiß ſah Shalſpeare und feine Zeit in ben lyriſchen Ges 
dichten Teine Beiträge zu feiner Biographie, feine zufammten- 
bängenben Belenntniffe eigenen Leiden Im Liebe und Freundichaft, 
fondern x firente Blätter, Darfiellungen poetifcher Seelenzu- 
flände. ieſelbe ahigkeit ſich tief in le Gefühle und Situa- 
tionen wie in felbftempfundene himeimzuverjegen, bie wir in 
Shakſpeare's Dramen bewundern, biefeise Fähigkeit beweiſt ber 
Dichter in feinen Sonetten, und im dieſer Beziehung kann man 
fie, obgleich Igrifh der Form nad, ale toelenttic dramatifd) 
bezeichnen. Sie ſchildern ums bie Liebe, die Eiferſucht, die Freund- 
Fake die Reue, alle die Regungen des menſchlichen Herzens in 

brer unmittelbarften Wahrheit, aber nicht fpeciell William Shal- 
ſpeare's Liebe, Eiferſucht, Freundfchaft und Reue, nicht die 
Regungen in William Shaffpeare's eigenem Herzen. 

Wir ftelen und in diefee Controverſe unbedingt auf 
die Seite von Delius. Es iſt eine, aus der volllomme- 
nen Unkenntniß des dichterifchen Schaffens hervorgegan- 
gene Manie der deutjchen Kritik, fiir alle Dichtungen per⸗ 
fönlihe Bezüge aufzufucgen, zu allen einen biographifchen 
Sommentar zu fchreiben. Goethes Ausiprud über das 
Gelegenheitsgebicht hat Hierin viel Unheil angeftiftet. Wie 
thöricht find namentlich die Goethe'ſchen Elegien in biefer 
Weife interpretitt worden! 

Bol verfchlingt ih Dichten und Leben, doch nicht in 
jo handgreiflicher Folge von Wirkung und Urſache, wie 
jene üußerlichen Commentare vorausfetzen. Es iſt nicht 
einmal wahr, daß der lyriſche Dichter unter dem Ein⸗ 
drucke einer momentanen, durch die Ereigniffe des Lebens 
berporgerufenen Stimmung dichte. Die Stimmmg, in 
der er bichtet, iſt die poetifche, gleichſam der allgemeine 


Weiher, in welchem alle Stimmungen feiner Eee 
gehoben find, in welchem Nahes und Fernes zeifstw 
knüpft if. Die Erlebniffe und Geſtalten, die u: 
Aether untertauchen, verlieren ihre äußerlihe Ber: 
heit; fie werben in dem Proceß des Dichtens, m 
einer Hemifchen etorte, umgewandelt, um nene dar 
dangen einzugehen; es iſt ganz unwefentlich, wir vi! 
Wirflichkeit, die fid) ja auch vorher in das imen 
der Seele verwandeln muß, wie viel der freidee 
Phantafle angehört. Nur die alle Stimmmmgen, 
eimmal durch die Seele des Dichters zogen, in je 
nehmende, frei beherrfchende und wiedergebärende » 
Stimmung ift auch der mütterliche Boden des Im; 
Gedichts, in welchem ebenſo gut wie im d 
eine Situation fingirt werden fan, nur daß d 
führung dann eine Iyrifhe und feine dramatik 











geoermögen follte man bei der Ergrändung de 
ſelbeziehungen von Leben und Dichten mie weit 
gehen al auf die allgemanflen Gefichtepmit. 

großer Theil des Sonetteninhalte gehört dem cm“ 
nellen Schema an, da8 damals der Seonettendides 
Grunde lag. Dit Recht weift Delins baranf br. 
wenig Üuftoß es erregte, wie wenig es fir baaren 
genommen wurde, wenn Graf 8 










auftraten. So konnen auch die Sonette von Sawelĩ 
in vieler Hinſicht ale Vorbild der Shaffpenrr'ihr 
Zu dem conbentionellen Scheer: 
dann die freie Erfindung Hinzu, und nur ein kleine 
des Stoffe kann auf beſtimmte —— — 
ters zurückgeführt werden. Wir freuen ums, dei fi 
hiſtoriſch⸗philologiſche Forſchung biefelben —*— 

wie fie [den a priori aus dem Weſen e 
Kumf folgen. 

In der britten Abhandlung: „Chriktopger 3 
und Shakfpeare's Verhültniß zu ihm“, fucht Uri: | 
Beweis zu führen, daß die Beiden ältern Städt, 
bem zweiten und dritten Theile von Shaljpeat? 
sig VI“ zu Grunde liegen, nicht ven Warioiee, } 
ebenfalls vou Shakfpenre gedichtet, die erſten pugen: 
Verſuche des letztern anf dem Gebiete bes Kai 
Dramas find, und daß der letztere nicht bios, = 
gegenwärtig mein verbreitete Anficht if, „groke 
theil an ihrer Compoſition gehabt hai”. Der Ra— 
daß jene Stüde nit von Marlowe fen Time. 
von Ulrici nit Glück gefiihrt, indem er bei Mri= 
legenheit eime intereflante Parallele zwiſchen da 
matifchen Dichtweife Shaffpeare'8 umd Marie? 
Namentlich entbeirte der letztere allen Gum. 
doch in einigen Scenen jener Stücke ſich recht r@ 
faltet. Am wenigften will une der ehromologidt ! 
einleuchten, den Mirici geltend macht, nämlich def 
lowe jewen first part of the oontention gleidgein = 
nem „Massacre at Paris’ gejchrieben haben müßt -° 
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r derfelbe Dichter im derſelben Zeit feines Lebens in 
nfelben Gebiete der dramatiſchen Poeſie fo verjchieben- 
ige Probuetionen geliefert haben follte, wäre nach Ul⸗ 
3 Anficht jedenfalls eine in ber Geſchichte der Fitera- 
ur höchft erceptionelle Erfegeinung. Das müſſen wir 
Abrede ſtellen.“ Es gibt kein Grundgeſetz poetifchen 
jaffens, welches wahrhaft productiven Dichtern hierin 
n Riegel vorſchöbe. Wie viele gleichartige Stücke 
Ten Sophofles und Euripibes oder gar Lope de Vega 
einem und bemfelben Jahre gefchrieben haben, wenn 
ı ihre Dramen auf ihre einzelnen Lebensjahre vertheilt; 
nahe rückten in der letten Zeit der Schiller'ſchen Pro- 
ion die Hifterifchen Trauerſpiele des Dichters zuſam⸗ 
, ſodaß er, wenngleich er nicht zwei in einem Jahre 
mbete, boch eins zu Ende “führte und ein anderes 
nm! 
Eine intereffante Studie gibt Karl Elze in feinem 
ſatze: „Hamlet in Frankreich.“ Wir fehen daraus, 
langjam ſich exft die Sprödigleit des franzöfischen 
urells gegenüber dem großen Briten überwinden ließ. 
Urtheil Boltaixe's, über das man fo gern die Ad} 
zu zuden pflegt, ift das correcte Urtheil des franzöfl- 
; Geiftes über Shaffpeare, das erſt neuerdings in 
ähnlicher Form von Ramartine — deſſen Werk tiber 
kſpeare Elze zu erwähnen verſäumt bat — wiederholt 
en if. Auch Chateanbriand hat ſich in ähnlicher 
e über Shaffpeare ausgeſprochen. Selbſt jo warme 
brer bes Briten wie Duport, der fein Genie neben 
des Homer ftellt, meint, daß faum die Gelehrten von 
eſſion die Länge und Langeweile der Shaffpeare’fchen 
fe ertragen Tönnen, fo fehr überwiege darin der Wort- 
U das Erhabene. Die Bearbeitungen von Ducis 
je von Dumas find doch nur neue Beweiſe dafür, 
iene Voltaire'ſche Anfchauung in der That die fran- 
nationale ift und dag alle Beftrebungen, Shalfpeare 
sie franzöſiſche Bühne möglid zu machen, ihn zu 
ciſiren“, immer jenes Motto des Weifen von Ferney 
+ Stirn trugen. Die einzige wahrhafte Ausnahme 
ictor Hugo. Daß unfere Gelehrten und auch Elze 
fem Auffag fo vornehm und wegwerfend über das 
e Hugo’fche Werk ſprechen, beweiſt nur, daß fie feine 
tung für Frankreich nicht nad) Gebühr zu ſchätzen 
» Die ebenfo vornehme Art und Weife, mit wel⸗ 
ze den jungen Bictor Hugo als einen „gefährlichen 
ſetzer“ abfertigt, ohne nähere Kritik und Analyfe, 
nd gr fich auf die affectirte Chatelain'ſche Leber- 
j mit ihren Ardaismen, bie für einen echten 
ofen gewiß das unverdanlichſte Zeug von der Welt 
ausführlich einläßt, ſpricht für diefelbe bedanerliche 
igenommenheit, welche wahrſcheinlich Schuld an einer 
auen Kenntnißnahme trug Die Urtheile Bictor 
3 iiber einzelne Charaktere Shalſpeare's find gewiß 
jielend, wenngleich nicht alles, was ber bentjchen 
eterei befremdlich vorlommt, deshalb auch verwerf- 
- Dagegen bie Giellung, die er dem Genie Shak⸗ 
8 in der Entwidelungsgefchichte dev Menſchheit an- 
die Beleuchtung, die er, ſelbſt ein großer Dichter, 


feinem großen Vorgänger als einer der leuchtenden Spigen 
des Menfchengeiftes zutheil werben läßt — das find excep⸗ 
tionelle Großthaten auf dem Boden der franzöflfchen Lite 
ratur, und man braudt nur das Urtheil, dns Bictor 
Hugo's Nebenbuhler Lamartine Aber Shafjpeare fällt, mit 
dem feinigen zu vergleichen, um die Bedeutung des Ich» 
teen zu würdigen. Gerade gegenüber der beutfchen Klein⸗ 
främerei, bie fich im Detail verliert, find Bieter Dugo’s 
univerfelle Gefichtspuntte anzuerkennen. Die Urtheile von 
Guizot, Billemain, Barante entfprechen zwar mehr un- 
ferm deutfchen Standpunkte, ja fie find zum, Theil durch 
die deutjche Literatur beſtimmt; fie find im ihrer doctri⸗ 
nären Form ben beutfchen Docttinäre willlommener. Doch 
auch ihnen fist der Franzoſe im Raden, ſobald fle fi 
von dem Gängelbande der deutſchen Weisheit emancipiren. 

Elze weift nad), bag Shalfpeare in Frankreich ſteto 
im prägnanten Sinn als der Dichter des „Hamlet be= 
tradjtet worden ſei. Mit einer Kritik oder Analyfe „Ham⸗ 
let's“ bebutirten alle franzöfifchen Autoren, die fih mit 
Shakſpeare beſchäftigten — „Hamlet“ ift das in Frank⸗ 
reich am meiften itberfetste oder bearbeitete Drama Shal- 
ſpeare's. Ein Bergleich ber Ueberjegungen des berühm⸗ 
ten Hamlet⸗Monologs, von denen Elze mehrere kan 
erläutert am beften bie verfehiedenen Stadien franzöſiſcher 
Shakſpeare⸗Auffaſſung und Ueberſetzungskunſt. Uns will 
diejenige von Alerander Dumas am meiſten zufagen — 
bat doch der naturwüchſige Romancier eine guwiffe Ver⸗ 
wandtſchaft mit dem großen Briten, wenn ſich dieſelbe 
auch nur auf die äußerliche Friſche der Production und 
die ſchwer zu erſchöpfenden Combinationen reicher Erfin⸗ 
dung bezieht. 

Die Studie von Elze iſt durchaus lehrreich und leben⸗ 
dig abgefaßt, ſowenig wir mit allen Einzelheiten in der⸗ 
ſelben übereinſtimmen können. 

Der folgende Artikel: „Shalfpeare und Sophobkles“, 
von Adolf Schöll, ift der einzige in dem „Jahrbuch“, 
der größere Berfpectiven der Weltliteratur eröffnet, umb 
zwar in beu allein angemeflenen St, dem Stil der . 
Freske. Es ift eine kühn Hingeworfene Skizze voll ge- 
danflicher Prägnanz. Die Parallele beginnt mit der Ge- 
meinfamleit der äußern Schidfale ihrer Werke, was bie 
problematifche Geftalt der Ueberlieferung betrifft. “Die 
Dramen des Sopholles, meint Schöll, find uns, wie die 
Benus von Milo, nur verftiimmelt überliefert worben: 

Wenn fie dennoch anf die tächtigften Geifter entfernter Zeit 
eine große Wirkung gelibt Haben und noch Üben, jo muß ber 
Grund, wie bei jener Statue des göttlihen Weibes, die hohe 
Wahrheit des Kernbaus und ein fo mächtiger Ausdrud bes or- 
ganifhen Motivs in der Form und Oberfläche fein, daß er ber 
Empfindung das totale Leben gibt, deſſen volllommener An- 
hauch aus Hauptgliedern die Mängel einzelner Theile über 
ihwingt. Dies ift entichieden bei Sophofles der Fall. Immer 
drüdt in feinen Dramen ein totaler Wille fi aus, der aus 
dem Grunde des Menſchenweſens kommt und in der vorgehen- 
den Srihöpfung eines ebenfo totalen Widerſpruchs bie ganze 
Perſönlichkeit zur Darftellimg bringt. Dieſe in Hanptinomen- 
ten erhaltene Wahrheit und Gehaltitärte trifft im uns den gan» 
über faoljches Beiwerk unb 
dieſe innere Gleichheit mit 
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zen Menſchen und bebt ihn we 
Lüden. Und wieder iſt e8 au 
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GSophotien, die den virtnofen Briten zum Elaffiler macht. Ueberall 
if dei Shaffpeare ein tiefmenfchlicher Eharaktergehalt in Arbeit 
uud quillt ans den Hauptmotiven und Eontraften ber Handlung 
fo mächtig heraus, daß feine Dramen trog den argen Entflel- 
lungen, unter welchen fie auf die englifche Bühne zurückkehrten 
und auf der deutſchen nachgeahmt wurden, eine fleigende Au⸗ 
Kehung übten. Und als in den Ausgaben feiner Werke die 

ertremigung und Herftellung auf einen erheblichen Grad ge- 
fliegen und uns Deutſchen das Süd vorzüglicher Ueberſetzun⸗ 
gen geworben war, gewant die Intenfität und volle Lebens⸗ 
form ber Shalipeare’ichen Charalterifiit einen ſolchen Zauber, 
daß viele von problematijchen Beftandtheilen diefer Werle gar 
nichts mehr hören und auch fo manches, was abfallend, un- 
verhäftmigmäßig, niedrig ausgelaffen gemahnt, als originell, 
weſentlich und vortrefflih durchaus anerfannt miffen wollten. 
Aber auch wer gegen diefe Orthoborie Hinfichtfi der Factur 
des Shakſpeare⸗Textes gewiffe Erceptionen zu machen hat, wirb 
nichtsdefloweniger urtbeilen, daß dieſer Meifler, was Zotalität 
der Figuren und Gegenwart des Charakters in ber Energie bes 
Hanbiungsmotivs betrifft, dem griechiſchen Tragiker nicht nach⸗ 
fiche. er wird man umgelehrt jagen, er fer hierin größer, 
indem er fowol ein ungleich größeres Regifter von Charakteren 
aufführe, ale auch den einzelnen mit veicherer Beſtimmtheit zur 
Eriheinung bringe. 

Mit Recht wendet SchöU hiergegen ein, daß die Man⸗ 
nichfaltigfeit der Charakterplaftit des attifchen Meifters in 
einem ganz andern Licht erfcheinen würde, wenn feine 
verlorenen 113 Stüde, namentli feine Satyripiele, 
und erhalten worden wären. Mit gleichem Hecht weift 
Schöll darauf bin, daß Shakſpeare bie vieltheilige Aus- 
breitung in bem Nebeneinander ber Zeiten und Orte in 
dem Berlaufe der Handlung, wie fie der zeitgenöffifchen 
Technik eigen war, eher ermäßigt hat. 

Was feine Größe macht, iſt die Zeichnung bes Charakters 
für die Handlung, der Handlung flir den Eharalter, daß jener 
diefe ausfällt, diefe jenem erichöäpft, dadurch die Handlung finn- 
voll, der Charakter völlige Wirklichkeit und bermöge diefer Ein- 
heit das Bieltheilige ein concretes Ganzes wird. Diefe weſent⸗ 
ih dramatifche Größe hat er mit Sophokles gemein. 


Auch auf die Wehnlichkeit der attifchen und altengli- 
chen Bühmeneinrichtungen weift Schöll hin. Bei beiden 
war das Berhältnig der Bühne zu der Scene, welche 
. die dramatifche Rede veranfchaulichte, ein wefentlich fche- 
matiſches. Daher ift die barftellende Spradhe bei So= 
phofles wie bei Shaffpeare ebenfo wol Scene und Zeit⸗ 
rhythmus als innere Handlung, „auf der Bühne felbft 
der autonome Dramaturg“. Die geiftvolle Parallele von 
Schöll betrifft im ganzen mehr die innere Berwandtfchaft 
beider Autoren und ihr gleichmäßig claffifches Gepräge, 
als daß fie die fchlagenden Gegenfäte, namentlich in der 
Weltanſchauung derfelben, ausführlich erörterte. Gleich: 
wol gehört fie zu dem Inbaltreichften, was biefer Jahr⸗ 
gang bietet. 

Der Abhandlung von Schöll folgen „Marginalien zum 
«Dthello» und «Dtachethr", von Hans Köfter. Es handelt 
fih in denfelben um Erklärung einiger fi) widerſprechen⸗ 
der Stellen in „Othello“ und „Macbeth“. Köfter meint, 
die Erwähnung der beiden Briefe, die fi in der Taſche 
bes erfchlagenen Roderigo finden, fei eine vollfommen 
überflüffige Erwähnung, da fie ſchlecht motivire, was im 
Stitk felbft gut motiwirt fei, nur aus einer fcenifchen Ein- 


richtung hervorgegangen. Man habe jene vorarmsgmıia 
Scenen geſtrichen oder gelürzt und durch dieſe sale; 
lichen Erläuterungen zu ergänzen geſucht; im ber In 
Tertredaction fei nun beides nebeneinander beben 
worden. Das ift wol möglich! Wer in Bezug ia 
neneinrichtungen Erfahrungen hat, der weiß von äh 
Erlebniffen zu berichten. Ueberhaupt hat Shalipar 
endgültige Redaction feines „Othello“, der erft mi i 
nem Tode veröffentlicht wurde, nicht felbft befarga & 
nen. Wenn uns aber Köfter weiterhin ein Chair 
der Desdemona entwirft, ald einer perwöhnten, in de 
das Commando führenden Tochter von einer im Ga 
herrſchſüchtigen Gemüthsart — fo erhebt jede Zu 
Shakſpeare's „Othello“ gegen dieſe Auffafjung F« 
Köfter fagt: 

Das ſchöne und begabte Mädchen führte unter jeldei 
fänden ſicher ſchon von Hein auf das Regiment im Zar 
je befier fie das zu verbergen wußte, um fo ſchlimmer fc 


fein ärgerer Feind in dem weiblichen Herzen, als Herie 
bie don der Demuth den Schein leiht. Zur Iungfras cı 


fen, wurde die reihe Erbin, bie Blüte Benedigs ſogle 
Ziel des Werbens flir die ritterliche Jugend ber - 
nun zeigt fi zuerſt jene Superfubtifität, die Jago Tei 
nen dvoriwirft —; feiner von allen Freiern gefällt ihr, wi 
alte Bapa mag feine liebe Roth haben, wo er du Ne 
nimmt, der dem Überreizten Gaumen feines Tochterqer 
fagt. Sie fängt daneben an, bin nnd wieder Launen | 
und blafirt zu werden, und Brabantio in feiner 
bringt den Dtbello ins Haus, der ihr durch feine Sc: 
die Grillen vertreiben foll — der erſte Mann wah: 
der ihr vollſtändig felbfllos naht und ſchon vermöge je 
an kein freien denken darf —; beibe wie zwei einfam: 
in dem großen Benedig — er als Mohr — fie, - 
Erfüllungen, che fie nur wünſchen durfte. Go vereimz 
feitige Bereinfamung die Herzen beider, und die 8: 
bene, der girrenden Freier überdrüßig, die fie zwar me 
minder verachtet, deren Galanterien aber gleichwol ik 
lichkeit anfachten, wirbt endlich, ſich ihrer Gefahren m 
faſt felbft um deu Othello, weil er feine Gefahren breit 
In diefem Bilde würde wol niemand die har: 
arglofe Desdemona erkennen. Herrſchſucht vertrig 
nicht mit Harmloſigkeit — und wo ift ein Zu v 
Charakter des venetinnifchen Mädchens, der ibm 
darauf hindeutete? Daß fie ſich mit Othello ham 
mählt, ohne nur ihrem Bater Mittheilung von ihrt 
gemacht zu haben, ohne zu wiflen, ob er fein: Cu 
gena geben wilrde, oder mindeſtens ohne daß «7; 
efer und Hörer, von einem ſolchen Berfud X: 
ringfte erfahren — das würde allerdings ein eigt 
liches Licht auf ihren Charakter und auf den iX: 
dazu werfen, wenn man nicht wüßte, wie Chafipen 
diefen üußerliden Motivirungen ſich Ylüchtiglet 
Schulden kommen läßt, bie man bei einem near 
ter als unerträglid; brandmarken würde, Die ab 
Auslegern nur Beranlafjung geben, ihre für de 
ftopfen Shaljpeare’cher Liiden gerade ausreichtr) 
tifche Erfindung in immer neuen Combinativan 
währen. Nehmen wir an, Othello und Desdemm: 
fi insgeheim verehelicht, weil Brabantio ikea 
ftunmung zu ihrer Ehe verweigert, fo würde !E 
zürnte Auftreten des getäufchten Vaters zwar 
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reiflich, aber doch minder effectvoll geweſen fen. Es 
bier eine der Scenen, in welcher Shaffpeare dem Thea⸗ 
ffect'gehuldigt hat, „der Wirkung ohne Urſache“: Sce⸗ 
, die ſich gar nicht fo felten bei ihm finden, wie feine 
iden Bergötterer uns glauben machen wollen. 
Wenn aber Köfter der Desbemona den Vorwurf 
ht, ihr Betragen an Cyperns Küfte, ihr Gefallen an 
o's leichtfertigen Scherzreden, während Othello auf 
See in Gefahr ſchwebe, ſpreche für ihre unfertige, 
Sinnlichkeit verzärtelte Natur, fo iſt zu entgegnen, 
diefe Scene ganz auf die Kunft der Darftellerin be- 
net ift, deren inneres Hinaushorchen, beren Beklom⸗ 
beit aus dem fcheinbaren Eingehen in ein ganz dem 
geihmad huldigendes Gefpräch mit wigigen Pointen 
uszufühlen fein muß. Das ift feine Interpolation — 
fie doch felbft: 
I am not merry; but I do beguile 
The thing I am by seeming otherwise. 
Noch weniger als mit ber häuslichen Borgefchichte der 
demona, welde Köfter ihr zueignet, können wir mit 
Borgefchichte einverftanden fein, durch welche er bie 
ı Macbeth zu einer frühern intereffanten Witwe macht, 
um zwei Stellen in Concordanz zu bringen, die ſich 
widerfprechen würden: die eine, in welcher die Lady 
daß fie ein Kind geftillt Hat; die andere, in welcher 
duff von Macbeth ansruft: „Er hat keine Rinder!“ 
: Stellen flimmen nun allerdings, obgleich ſich diefer 
ang noch in anderer Weife bewerfftelligen ließ, in- 
die Lady vor ihrer Ehe mit Macbeth ja auch noch 
tberer Weiſe zu Kindern gelommen fein fonnte Wir 
ven nun Folgendes, wovon in ber Tragödie aller- 
; fein Wort fteht: 
Die Lady war eins don jemen falten, bösgearteten Wei» 
der höchſten Stände, welde den noch unerfahrenen und 
dorbenen Macbeth wahrſcheinlich fhon während ihrer frü⸗ 
Ehe an ſich zu locken verſtand. Aelter ala Macbeth und 
ihren Einfluß ihn vorwärts treibend auf die Bahnen des 
izes und ber Beförderung, begründete fie fih im Ehe⸗ 
ihon das Recht auf ihre künftige Herrfchaft über ihn, 
nterjochte ihn zugleich durch das größere Gewicht ihrer 
Eine hagere Geftalt von dümoniſcher Sinnlichkeit, wie 
ergleichen Weiber nod heute eine unbegreifliche Gewalt 
vie thatfräftigfien Männer Üben fehen. 
3a8 einmal nit in einem Trauerfpiel fteht, das 
uch nicht hineingetragen werden. Solchen Berbeffe- 
n Tiegt ftet8 die ſchweigende Anerkennung zu Grunde, 
er Dichter einen Fehler gemadt. Shafjpeare würde, 
er wieder anferftände, gewiß gern einen lapsus ca- 
einräumen, wo feine Erflärer ſich die Köpfe zer- 
a oder ihm ganze Novellen unter das Kopffifien Ie- 
nuf dem er wie Homerus bisweilen fchläft. 
reiherr von Briefen gibt „Flüchtige Bemerkungen 
inige Stücke, welde Shalſpeare zugejchrieben wer- 
itber „The merry devil of Edınonton‘ und „Two 
kinsmen“. Ueberzeugend ift namentlich die Ana⸗ 
8 legten Stüds, an weldem Shaffpeare, nach jei- 
nzen Darftellungsweife, wie der Berfafler aus fei- 
ehandlung analoger Situationen beweift, unmöglich 
ben konnte. 


Es folgen zwei größere Abhandlungen: „Die neue.enge 
Iifche Textkritik des Shakſpeare“, von F. 4. Leo, und 
„Shakſpeare ein katholiſcher Dichter, von Michael Ber- 
nays, beide feharfjinnig und gebiegen. “Die erfte charak⸗ 
teffirt die drei Parteien der heutigen Shaffpeare- Kritiker 
in England, welche Leo als die conjervative, die demo⸗ 
Eratifche und liberale bezeichnet, und macht uns in einge- 
hender Weife mit der Cambridge edition, mit dem Werte 
von Walker über den Shakſpeare-Text, mit Haliwell's, 
Singles, Knights, Payne Collier's, Dice’, White's 
Shaljpeare- Ausgaben befannt. Leo jelbft ift der Anficht, 
daß der berufenen Conjecturalfritit ihr Recht eingeräumt 
werden müſſe. 

Der Auffeg von Bernays, gegen das Buch von Rio 
gerichtet, welches Shalfpeare zu einem Katholiken, ja zu 
einem fanatifchen Vertreter diefer damals unterbrüdten 
Confeſſion machen mill, ift zwar beweisfräftig, aber, wir 
möchten fagen, beweisträftiger, ale nöthig iſt, und greift 
oft zum Schwert, um ſich gegen Rio’8 Gründe zu weh⸗ 
ren, wo er biejelben wie leichte Federn Hätte fortblafen 
fönnen. 

Friedrih Bodenftedt, der grünbliche Kenner ber 
Borgänger und Zeitgenofien Shakfpeare’s, gibt eine Cha⸗ 
rakteriftit Chapman’s und eine Analyfe zweier Dramen, 
der Tragödie vom Herzog von Biron und des Luſtſpiels: 
„Monsienr d’Olive”, eine Analyfe, die das vorausgehende 
Urtheil des geſchmackvollen Kritiker beftäfigt: 

Keins feiner Dramen macht den Eindrud voller Urfpräng- 
lichkeit und rüfliger Geftaltungstraft; eins iſt aus einem ein“ 
beitlichen Ideenlerne aufgewachſen; die Perfoneu haben keinen 
innerlichen, mothiwendigen Zuſammenhang, fondern find äußer⸗ 
fi einander gegenübergeftellt, und es fehlt zwifchen ihnen bie 
lebendige Wechſelwirkung, aus welcher bei Shaffpeare der ſte⸗ 
tige Kortihritt der Handlung entfpringt. Es ergibt fih aus 
dem Gefagten von felbft, daß Chapman feinen Gegenflaub mir» 
gends zu erſchöpfen weiß; feine Stücke find nur mehr oder min- 
der (und immer ungleich) ausgeführte Skizzen, welchen noch 
obendrein das Gepräge der Sigentbümtictel fehlt... Seine oft 
bortrefflihen Sentenzen und Reflerionen erinnern an Shak⸗ 
fpeare, obne jedoch, wie bei diefem, aus der Sache zu ent- 
fpringen; in feinen Schilderungen fcheint ihm meiflens Mar» 
lomwe, in der Kompofition Ben Ionfon als Mufter vorgeſchwebt 
zu baben. 

Diefen Chapman ftellte ein anderer gleichzeitiger Dra⸗ 
matifer, Webfter, höher als Shakſpeare. Er fagt in der 
Borrede zu „Bittoria Accorombona“: 

Berleumdung pflegt mit Mangel an Können und Wiflen 
Hand in Hand zu gehen. Was mich betrifft, jo habe ich immer 
eine wahre Freude darin gefunden, meine gute Meinung von 
ben würdigen Arbeiten anderer zu nähren und zu befefligen; 
dies gilt befonders von bem vollen und hohen (full and heigh- 
tened) Stil des Meiftere Chapman, den durchgearbeiteten und 
verftändigen Werfen des Meiſters Ionfon, ben nicht minder 
würdigen Schöpfungen der beiden vortrefflihden Meiſter Beau- 
mont und Kletcher, und enblich (ohne durch das fpätere Nen⸗ 
nen diefer Namen irgendwelche Hintanfegung auszudräden) von 
der ebenfo glüdlichen wie fruchtbaren Thätigkeit (industry) der 
Meifter Shafipeare, Dekker und Heywood. 

Mit Recht erwähnt Bodenftedt, dies fei ein fdhla- 
gendes Beiſpiel, wie ſchwer es ift, ein richtiges Urtheil 
über zeitgenöffiſche Größen zu gewinnen. Es zeigt übri⸗ 
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gend, daß Shakſpeare damals von den gelehrten unb vor- 
nehmen Dichtern als ein induſtriöſer Bühnenſchriftſteller 
betrachtet wurde, etwa wie man heute die Frau Birch⸗ 
Pfeiffer betradktet. 

Chapman’® „Duke of Biron“ behandelt ein Errigfliß 
ber Zeitgeſchichte, ühmlich wie fpäter Glapthorne's „Tra- 
gedy of Albertas Wallenstein”, bie einige Jahre nad 
der Ermordung des Sriebländers in London zur Auf⸗ 
führung kam. Auch Shaffpeare's „Heinrid) VIII.“, wo 
Elifabeth in Windeln auf die Bühne kommt, zeigt, weld 
—— —* in Bezug auf dramatiſche Stoffe da⸗ 


dm den alten Griechen war e8 nicht andere. Nicht 
blos die Euftfpielbichter der altattiichen Kombdie, fon- 
dern auch bie Tragiker wie Aeſchylus wählten Stoffe, 
denen nach unfern modernen Begriffen ber Makel au- 
. beiten würbe, den Geruch friſch aus ber Preffe lom⸗ 
mender Zeitungen au fi zu haben. Unfere mobernen 
Dramatiter find hierin wieder zu vornehm und gehen 
von der falfchen üftgetifchen Anſicht aus, daß das Inter» 
efie des Stoffs als folches gering zu achten ſei. Es 
wol eine Grenze zwiſchen ber Kunſtanſtalt md dem Vor⸗ 
ſtadtiheater; aber ſie iſt bei der Wahl des Stoffs nicht 
hinter das in ſeinen nüchſten Folgen abgeſchloſſene ge⸗ 
ſchihuqh· Ereigniß hinausurücken 

Die Biographie und —— der Mrs. Siddous 
von Bodenftebt iſt wicht nur ein anziehender Beitrag, ſon⸗ 
bern auch der einzige, welcher ber barftellenden Kunft in 
ihren Begiehungen zu Shafipeare gewidmet ift, während 
die Shakſpeare⸗Studien des deutfchen Theaters nur in einer 
Beſprechung der „Engliſchen Hiſtorien Shaffpegre's auf 
der weimarer Bühne‘ von Ludwig Edardt-kitiide Be- 
rückſichtigung finben. Edardt ſchildert in feiner frifchen 
und munter Weife biefe Borftellungen, indem er uns 
Stück fir Stud und Act file Act die Dingelftebt’fche 
Bearbeitung, ie Arrangement, ihre Striche und Zu. 
fäge vorführt. Indeß gewinnen wir durch biefe etwas 
zufanmengegettelte Darfiellung feinen Haren Ueberblick 
über das Ganze, tiber Dingelſtedt's Tunftgefchichtliche 
That, fo warm auch Edarbt an mehrern Stellen biejelbe 
anertennt. Der Tadel, daß Dingelftebt ben „König Jo⸗ 
hann“ nicht mit in feinen Cyklus aufgenommen, iſt jeben- 
falls ungerechtfertigt; denn dies Stück iſt in der Zeit wei⸗ 
ter zurückliegend und ohne jeden organiſchen Zuſammen⸗ 
hang mit dem dramatiſchen Epos, deſſen Hauptinhalt der 
Kampf der Weißen und Rothen Rofe iſt. 

Bon den Heinern Artikeln erwähnen wir Reinhold 
Köohler!s verdienftlihe Bemerkungen und Nachträge zu 
Albert Cohn's: „Shakespeares in Germany”, dann bie 
„Shatipen re» Bibliographie” bon Albert Cohn, bie in Be- 
zug auf Vollſtändigkeit nichts zu wünſchen übrig läßt. 


Wir haben das Tüchtige befprodhen, was uns in dem 
erften Jahrgang des „Shaffpenre- Jahrbuch” geboten wird; 
es bleibt nur noch übrig anzubenten, was wir in dem- 
felden vermifien. Wenn das Jahrbuch tiefere Wurzeln 
in der Nation fchlagen joll, jo muß es ben vorwiegend 


philologifchen und literarhiſtoriſchen Charakter, de km 
erfte Jahrgang zeigt, mehr zurildtreten Lafien, ma 
fpeare’8 Bedeutung für unfere Zeit mehr heretas x 
laffen. Es fehlt im ihm die äfthetifche Kritit, wid 
die einzelnen Stüde und Charaktere des Dichters eugk 
wir hätten 3. B. von Ulrici Lieber einen derartya ti 
gewünfcht, als die literarhiftorifge Parallele prit 
Shakſpeare und Marlowe. Über andy diefe Mntt, 
der Geftalt ber beliebten Apotheoſe und Keprriecz 
genügt den Anſprüchen der modernen Welt 
wir verlangen eine Kritik, welche auch die Schwäche 
Dichter, namentlich im Berhältnig zum fünilrä 
Standpunkt unferer Zeit energifch hervorhebt un ! 
Inſtinct des modernen Publikums gerecht wid, 
ſich gegen ſehr vieles in den Shalſpeare'ſchen Zum 
ablehnend verhält. Es ift zu erwarten, daß dei, 
ſpeare⸗Jahrbuch“ auch ſolchen Artikeln ſich öffnen 
bamit bie ewige orthodore Reclame wohltuend bırt 
teüeiihen Zweifel einer fortgefchrittenen Zeit wur 


—8 vermiſſen wir faft ganz in dem „Ja 
die eingehende Bertidfichtigung es mobernen Ti 
infomeit es von Shaljpenre lebt und ihn zur Dark 
bringt, Kritilen über Aufführungen, Schaufpieler, = 
turgifche Entwidelungen einzelner Charaktere n. ie 
kurz, die moderne und praktifche Seite bes Sheh 
Cultus iſt bisjegt fo gut wie gar nicht vertreten. 

Ein fo ein- und umfldtiger Redactenr wie 
ſtedt wird indeß biefen Mängeln abzuhelfen wie. 
es find, nad feinen Verficherungen in dex legten € 
verfammlung ber Shalſpeare⸗Geſellſchaft, alle 
vorhanden, daß bereitd der nächſte Jahrgang 
noch ce none u Rubriken des Pos 
durch gleich treffliche und gediegene Bei ic 
wirb, * he: im * —** per 
der philologifchen Kritit und ber literarhiſtoriſchen F 
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— mm — — nn — — 
Neue Novellen und Romane. 

1. Humoriftifhe Gefichten von Theodor Defdert 

Bände. Leipzig, Abel. 1864. 8. 2 Zr. 

2. Ein pſeudonymer Hauslehrer. Roman von rei £ 

lim Bier Bände. Berlin, Janke. 18 
3. Der Commerzienrath. Romer aus ber Gum: 

Emilie Hernride. Sannover, Wedelind 

1 Zhlr. 15 Ngr. 

Die zwei erften Werke haben das humoriſtſs* 
ment gemein, das dem britten vollſtändig abgeht 
lich wird mit dem Wort „Humor” * Mithres 
trieben, und im ſtrengſten Sinne darf man « 
Theodor Delder’s Werk: Humuriſtiſche Er 
(Rr. 1), nicht nehmen. Dieſe Geſchichten find 
in des Wortes weiterm und weiteſtem Sinn. 
Spiele des Zufalls, Irrungen und Derweil 
tragiſchem Anklang und heiterm Ausgang, bie frit 
eng beſchrankie Romantil deutſcher Kiriufäbe. 

























Seltſamleiten geſchichtlich befannter Perfonen, ba 
3 bildet den Gegenftaud biefer „romantifchen" Geſchich-⸗ 

Mancher andere Schriftfteller hätte bei ſolchen Ge- 
hten, die von felbft zur Satire auffordern, im Tone 
8 Börne_ ober eines politiſchen Witzblatts gefchrieben; 
r Berfaffer aber verkiert feinen Humor nicht; auch 
Honäre Widerwärtigkeiten und die Leiden der deutfchen 
nfäbterei und Kleinſtaaterei ſammt allen polizeilichen 
erereien weiß er mit heiterer Laune barzuftellen, was 
einem Schriftfteller, der vom ben letztgenannten Din« 
aus eigener Erfahrung zu reden weiß, in ber That 
heißen will. 
Bon einer flörend Hervortretenden Abfichtlichkeit (Ten- 
) if im ganzen Buch nirgends eine Spur zu finden. 
Ironie, die darin herrſchi, ift durchweg gutmüthiger 
ir. Auch ſchließen alle Gefchichten glüdiich; die Liebe 
„wo fie auftritt, durch alle Berwidelnngen hindurch 
behauptet das Feld, wiewol zur Steuer der Gerede 
t gefagt werben uniß, daß wicht alle Geſchichten Lie- 
ſchichten find, was bei den zwoif Erzählungen, melde 
wei Bände fillen, freilich eine ermüdende Einförmig- 
ewirken würde, 
fime der kllrzeſten und Immigften Geſchichten ift im 
ug folgende (II, 209): In einer Mittelftebt eines ber 
rn RXheinbundſiaaten gerieth im Jahre 1808 ein an⸗ 
ber Schaufpieler, d Dörfe eben nicht gefitllt war, 
‚m Gebanfen, in einem Gafthof eine Abendvorlefun; 
die Geographie, die Geſchichte und den Heldenkam 
ien® gegen Frankreich zu halten, der bamals alle 
ither bewegte. Freilich mußte er im Grunde von 
ien nur ein paar allgemeine Data, die jedem feiner 
‘er zum voraus belannt waren. In ber Berzweif- 
laßt er ſich von einer Leihbibliothel den betreffenden 
eines Wörterbuch® kommen; aber leider ſchloß die— 
and gerade mit dem Artikel „Spanferkel“. Der 
Theil ber Eintrittelarten war verlauft; was war 
m? Unfer Schanfpieler befinnt ſich, daß nicht das 
iſche, fonbern das Komifche fern Fach fei, verwan- 
4 mit Hülfe des Barbiers aus emem Dr. Schmibt 
’ andere Perfönlicfeit, der ex den Namen Magifter 
r beifegt, entfchußdigt obigen Dr. Schmidt in einem 
m felbft aufgelegten Briefe beim Birth und beim 
um wegen plögliher, durch Familienverhäktniffe her · 
hrter Abreife, und fo Hält nım Dr. Schmidt unter 
'amen eine Magifler Müller einen anberthalbftin- 
Vortrag Über den Artifel „Spanferfel”, worin ſich 
tlichſte Humor, der glänzendfte Witz von Sag zu 
eigern. 

ne einige tige Hanptzlige und Umriffe 

FR Habt. Kor era * ner ſtromten ie 
lichen, ducch trefiende Satire und Perfiflage gewürzten 

die fchlagenden Witfpiele fort und fort in Fulle zu. 
das nun eben fein Zalent; in anderer Weiſe wilde 
icht fehr weni jeleiftet haben. AI er endlich mit einer 
ı Bochum 5 umb ſich zuelidgog, war er felber innig 
über die NBegeifterung, mit welger man den langan- 
ı Applaus erfähallen ließ. Die Beitere Luft Hatte aber 
1 wenigfiess mehr Thränen erpeeht, ale es die erflite 





terndſte Schllderung ber Gcenen in Saragoffa verwocht haben 
würde, 


Ehe wir fortfahren, müfjen wir den Verfafler unter- 
brechen. Warum, fragen mir, hat er denn wicht, anſtatt 
die huworiſtiſche Rede mit feinem Lob zu verherrlichen, 
ſelbſt eine folhe gedichtet? Sollte benn ein foldes Thema 
für einen Öumoriften zu ſchwer fein? Lichtenberg hat über 
ein paar Sauſchwänze charalteriſtiſche Studien gemacht, 
und Uhland fingt im Mepeljuppenlied: „Ihr Freunde, 
table feiner mich, daß ich von Schweinen finge; es fail- 
pfen Kraftgebanfen ſich oft am geringe Dinge.” Eben 
ſolche Kraftgebaufen an geringe Dinge anknüpfen, gehört 
zum Wefen des Humors. Hic Rhodus, bic salta, Man 
bedenke, welche Kraftgebanfen Don Quixote an eine Hand 
vol Eicheln anfnüpft und — Iefe die Rede ſelbſt ua. 

Doc; kehren wir zuritd. Sogleich nach dem Bortrag 
wirb ber Redner von einem Polizeibeamten nad dem 
Dr. Schmidt gefragt, und er erflärt, ihn nur einmal im 
Kaffeehauſe gefehen und geſprochen zu haben; aus eigener 
Xiebhaberei habe er fich beftimmen laſſen, in ber befann- 
ten Weife heute an jenes Stelle zu treten u. ſ. w. Mar 
gifter Müller (der, um es uodmals zu fagen, mit Dr. 
Schmidt eine Perfon if) nimmt für feinen Vortag über 
400 Gulden ein, erfährt, daß in dem halb franzöfifchen 
Rheinbundsſtaate Dr. Schmidt durch allzu freie Menge 
rungen gegen die Franzoſen ſich unangenehm bewerküch 
gemacht habe und von Horchern demumeirt worden fei, 
fowie daß an jenem Abend der Beamte mit einigen Gend- 
darmen im Saal erſchienen fei, um den Dr. Schmibt zw 


jielt er verſchiedene Beweife, daß er wirklich nur wie 
durd ein Wunder Palm's Schidfal entgangen war. 

tod) in fpäterer Zeit, wo er auf verſchiedenen Büh- 
nen als einer ber beliebteften deutſchen Komiker gläuzte 
und außerdem durch zahlreiche heitere Skizzen feiner Fe⸗ 
der auf mancher verflimmten Stirn die Furchen gkitten 
half, erregte der Name Spanien gewöhnlich ein Sefigt 
leifen Misbehagens in Herrn Schmidt, während er in 
dankbarer Erinnerung ſteis das Spanferkel in Ehren hielt, 
welchem er, genau genommen, doch allein feine Rettung 
aus ungeahnte, ſchwerſter Gefahr berdankte. 


Auch Graf Ulrich Baudiffin’s Werk: „Ein pfeudo- 
uymer Hauslehrer” (Nr. 2), iſt ſtellenweiſe von einem hu · 
moriftifchen Geifte durchweht, obgleich wir daſſelbe nicht 
u den eigentlich humoriſtiſchen Romanen rechnen Tünnen. 

aubiffin feheint fir) Goethes Wort im „Hauf“ (Bor- 
fpiel auf dem Theater) gemerkt zu haben: 


Drum feid nur brav und zei 
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Diefe Narrheit bildet, wie im „Fauſt“, den Einſchlag in 
dem ernften Gewebe des Romans. Narrheit ift, mie das 
Sprüchwort fagt, des Lebens Witrze, und Huge Narren 
find aud) die Würze des Romans. in folcher Anger 
Narr, deſſen toller Streich, einem ſchon angeworbenen 
Hauslehrer Namen und Amt abzulaufen und als Dr. Mil- 
ler in des Oheims Haus den Hauslehrer zu fpielen, auf 
fittfidee Grundlage und ernfter Tebensanffaffung beruht, 
ift gleich unfer pſeudonymer Hausfehrer, der ſich zuletzt 
als ein Herr von Almerode, Neffe des Kammerherrn von 
Wielsburg umd Vetter der Miündel des Kammerherrn, 
der reizenden Hildegard von Schönau, zu erfennen gibt. 
Almerode's und Hildegard's Aeltern hatten nämlich be- 
ſchloſſen, die Kinder miteinander zu verehelichen, um bie 
früher zufammengehörenden herrlichen Länder wieder zu 
vereinigen. Aber die Xeltern flarben, und als bie Kin⸗ 
ber heranwuchſen, widerſetzten fie fich hartnädig allen Hei⸗ 
ratbsplänen, ja im ihrem Unabhängigkeitsgefüihl fträubten 
fie fi) fogar gegen jede Zuſammenkunft; fo fam e8, daß 
fie ſich nicht fahen, fett die Comtefje (warum nicht Gräfin?) 
vier und der junge Graf fieben Jahre zählte. Endlich 
Iegte fich fein früherer Vormund, der General Warten⸗ 
berg, aufs Bitten, und Almerode verfpradh, feine Bafe 
zu ehelichen, wenn er ihr mit feiner Hand ein Herz voll 
Liebe bieten und auch ihr Herz zugleich mit ihrer Hand 
gewinnen und die Sache auf ſeine Art (d. h. auf die oben 
angegebene abenteuerlich⸗phantaſiereiche Weiſe) betreiben 
dürfe. Als Mann ohne Rang und Titel, als einfacher 
Hauslehrer des jungen Guſtav wollte er ihre Liebe ge⸗ 
winnen und ihre adelichen Vorurtheile beſiegen. 

Ein Baron Thalen, der auf die Hand oder vielmehr 
auf das Vermögen Hildegard's ſpeculirt und ihre Zuſage 
ſchon ſo ziemlich bekommen hatte, wird als Betrüger und 
Mörder eines von ihm verführten Mädchens entlarvt; 
- ferner wird ein Verbrecher, Namens Steinbach, des Ba⸗ 
rons Mitwiffer und Berbündeter, der fi) zum Zweck eines 
Geldraubes in bie Wielsburg eingebrängt und fich fiir den 
Grafen Almerobe ausgegeben hatte, bei nächtlicher Weile 
von unferm pfeudonymen Hauslehrer (dem wirklichen Al⸗ 
merobe) über dem Diebftahl ertappt, entkommt aber durch ein 
Venfter; der Berbacht des Raubes fällt auf den Hauslehrer, 
der denn and), wenn er gleich den Diebftahl leugnet, doch 
einen Tag lang feine pfendonyme Rolle noch fortfpielt, 
und das Dunkel fo lange nicht zerftreut, bis er fich von 
der Geſinnung feiner Bafe gegen ihn überzeugt hat. Diefe, 
die vorher über den Hauslehrer immer im Unklaren ges 
weien war, oft an feinem fittlichen Charakter gezweifelt, 
a fir den verfleibeten Dieb Steinbach, der ſich in der 

egend herumtrieb, gehalten und ihre ariftofratifchen Lau⸗ 
nen an ihm ausgelaffen hatte, kommt nun nad) langem 
Schwanken bei diefem entfcheidenden Fall zur Befinnung, 
befucht ihn und verfichert ihn, daß fie aufs tiefite von 


feiner Unſchuld an dem Verbrechen überzeugt fei. Dar: . 


auf folgt natürlich die Enthüllung feiner wahren Perfün- 
lichkeit, und zum Schluß begeben ſich nicht weniger als 
drei Paare in den heiligen Eheſtand. 

Hier Liegt nun die Achilleaferfe des Romans. Der 


Berfafier hat allen Scharffinn anfgeboten, um da kr 
fel und das Mistrauen Hildegard’s gegen den Hain 
pfüchologifc zu rechtfertigen — Berbädjtigunugen, Bi 
dungen, gemeine Ränke. Er fagt 3.2. (TI, 142: 
‚ Die Berleumdung ift ein moraliſches Gift, und re 
einen Vorwurf daraus zu machen „ daß fie davon mid; 
unberührt blieb, wäre ebenfo ungerecht, als wen zn 
einem verargen mollte, daß er fi nach dem Gem se! 
fenit übel befinde. Uber ein edles Gemüth reagirt ca 
Wirkungen des moralifchen Giftes, wie eine fräftige If 
tion gegen bie des ftofflichen. 

Aber omne simile elaudicat. Mau hat gem! 
fpiele, daß verleumbderifche Reden ihren Zwed ex! 
fang an gänzlich verfehlt und ftatt Zweifel und Any 
viel mehr Zutrauen und Liebe bewirkt Haben, u! 
folhe Wirkung follte man doch vor allem bei einen! 
chen erwarten, das den Mann, über den boſe & 
zungen läftern, im runde bes Herzens liebt, oh 
ſich felbft geftehen zu wollen. Wenn Fräulen We 
die mit vielem Humor gefchilderte Ergeuvernante tes 
fes, in dem Geficht des Hauslehrers die Familicih 
feit mit den MWielsburgs herausfindet, fo ift ea 
That auffallend genug, daß Hildegarb fo gar wem! 
liches Ahnungsvermögen zeigt, mit ſich felbft fo m 
klaren ift, von bes Barons, dem fie beinahe ihr 
gibt, verbrecherifchem Charakter ebenfo wenig and 
das Geringfte ahnt und erft beim Wende- und 2 
punkt des Ganzen zur Ueberzeugung von dem 
Charakter des Hauslehrers hindurchdringt. 

Man follte nun glauben, Almerode werde ihr 
ſtens in feiner humoriftifchen Weife eine Lection 
wie fehr er ſich's zur Ehre ſchätzen müfje, von & 
für feinen Dieb und Lügner gehalten zu werde: 
freilid — Almerode Tiebte fie ebenfalls von Arie 
und die Liebe ift ja blind. Iſt unfer Tadel begr. 
und fo fehr der Verfaſſer bemüht ift, dem Lefer :2 
reden, Überzeugen Tann er gewiß nit —, is ! 
Hauptdharafter des Romans und damit freilich tz 
des Romans, wenigftens theilmeife, mislungen, 
der Grundgedanke, die Rolle, der Charakter 
Streben des pſeudonymen Hauslehrers zu dem Dei 
bört, was je ein Schriftfteller von einer Ent 
nach dem angenehmen Lande Neu-Fabularia (IV, : 
rückbrachte. 

Im übrigen verdient der Roman, in dem eine 
Perfonen auftreten und von dem wir .oben mar mzi 
gemeinen Grundriß entwerfen fonnten, alles Let 
Figuren find friſch nad) dem Leben gezeichnet, 7 
wechjelt mit Komiſchem; doch tritt letzteres Cleaner: 
fählih in Nebenpartien auf, wozu namentlih c= 
derb niederländiſchem Pinfel gezeichnete Dorfgeicht⸗ 
bört, die von dem humoriſtiſchen Hauslehrer 2%“ 
if. Höchſt originell find befonder® zwei wart 
Haushofmeifter Treumann, in befin Berfon K 
Aberglaube an Geheimmittel und die Ueberzengs 
der Seelenwanderung, wonad er felbft früber = 
her Kronprinz geweſen und als foldyer von =“ 
vergiftet morben fein wollte, mit ber feinſtes 








































ntniß und der rührendften Treue fi vereinigen, und 
ann Fräulein Weinhold, die Ergonvernante, die oben 
m erwähnt wurde, ein Frauenzimmer von bedeutenden 
nungevermögen, großer Vorliebe fir eine Arznei, bie 
Portwein auffallende Aehnlichkeit Hat, gemeffenem und 
altenem Auftreten, wiewol fie nicht felten in Gefahr 
it, auf dem Glatteife des Lächerlihen umzuwerfen. 
n Ghemifer hätte heute bei ihrem Anblide in Berju- 
1g gerathen Tönnen, ben Gffiggehalt ihres Gemiths 
d Anwendung von kohlenſaurem Kali zu erproben.“ 
leicht wäre diefes Fruulein mit dem durchdringenden 
3 und der das Entferntefte verfnüpfenden Berebfam- 
im Stande, fogar ben oben ausgeſprochenen Tadel 
Hildegard’s Charakteriftit zu entkräften und uns zu 
jren, daß ein ſolches widerſpruchsvolles Benehmen 
zum Wefen des an Widerfprüchen fo reichen weib⸗ 
n Herzens beſonders in der phantaſtiſchen Jugendzeit 
tt. 


Mit drei Hochzeiten ſchließt auch unfer drittes Werk: 
r Commerzienrath“, von Emilie Heinrihs. Um 
drei Verbindungen im Keime zu vernichten, war der 
merzienrath Enzler, der bei allen fittlichen Schwächen 
feinen gefunden Menfchenverftand befaß, als das 
x eines teuflifchen Ränkefpiels in ein Irrenhaus ger 
ıt, aber durch feinen Sohn und einen Arzt, den & 
n feiner Tochter, wieder darans befreit worden. Mit 
unen vernehmen wir aus dem Munde der Berfaffe- 
daß derartige Fälle von einem durch Betrug erzwun ⸗ 
ı Aufenthalt im Irrenhauſe, wie ein folder in der 
uwart von Frankreich aus bekannt geworben ift (vgl. 
itſche Blätter“, Nr. 27 f. 1865), auch in Deutfchland 
ans nicht fo felten feien, als mande glauben. 
der Roman fpielt „in ber Gegenwart“; zwei Haupt- 
ien ſtudiren in Göttingen und der Name der Königs- 
H. ergänzt ſich dann von ſelbſt. Das Wert ift Halb 
mn, halb Criminalgeſchichte; die poetifche Gerechtige 
ſt zwar gewahrt und gegen die Anlage und Ber- 
ing der Intrigue ift ebenfall® wenig einzumenden; 
die Charakteriftit ift überaus dürftig. Da tritt ein 
tal8 als ein zweiter Fauſt bezeichneter Gelehrter auf, 
a feiner Liebe betrogen, ſich immer tiefer in die Wij- 
ıften, in den Staub vergangener Jahrhunderte ver- 
und der Welt und dem Leben immer mehr ſich ent- 
t. Letzteres fieht man namentlich daraus, daß er 
ve echt frauenzimmerlihe Bemerkung — ein Beräd- 
es und jebes Putes, aller äußern Sitte und Ele- 
aller Mode geworben if. Wenn in Hannover 
) ein folches Verbrechen, wobei Aerzte mitwirken, 
en ift, fo gehört daſſelbe eher in den „Bitaval” als 
NRomanliteratur; wenigftens gehört ein ganz ande 
ılent dazu, um einen folden Vorfall äfthetiich ge- 
: zu machen. Gewiß würde jeder Lefer der Ber- 
die auf dem Titelblatt nicht genannte, anhange- 
eigefügte Dorfgeſchichte, die fih in feiner Hinficht 
18 Gemwöhnliche erhebt und in der bie Löſung des 
3 ganz äuferlid, Herbeigeführt wird, gern ſchenken, 
44. 





hätte fie den ganzen Raum des Buchs benugt, um einen 
forgfältig ausgeführten, charalteriſtiſch vertieften Roman 
zu liefern. Euſtav Hauff. 





Zur Philofophie ded Staats. 

Die Gefege der Bewegungen im Staateleben und ber Kreie- 
Tauf ber Idee von F. NRödinger. Stuttgart, Cotta. 
1864. ©r. 8. 1 Thfr. 15 Nor. 

Es gefchiegt in Deutfchland verhältnigmäßig nod immer 
nur felten, daß die Männer des praftifchen Parlamentaris- 
mus ihre Erfahrungen benugen, um deren geiftiges Ge- 
fammtergebnig zu einer Begründung ihrer politischen 
Theorie zufammenzufafien. Das vorliegende Werk ift 
eine ſolche aus der parlamentarifchen Praris feines Ber- 
faſſers reſultirte Theorie des Staatslebens, mit philofo- 
phifcher Schärfe gedacht, in firenger Logik gegliedert, nicht 
in objectiver Kälte ald Problem gelöft, fondern mit ber 
ganzen Wärme tiefbegründeter demokratiſcher Ueberzeugun- 
gen behandelt. Nödinger, deſſen langjährige Thätigkeit 
als Abgeordneter zur würtembergifchen Kammer auch über 
die Grenzen feines engern Vaterlandes hinaus ebenfo 
rühmilich befannt ift, wie feine Wirkfamfeit im National- 
parlament nod in guter Erinnerung fteht, befennt dieſen 
Parteiftandpunkt, indem er ihn motivirt. Der Berfafler, 
fagt er, „ift nicht frei von der Färbung feiner Zeit. Er 
geht im Rinnfal einer Partei, um wenigftens als Mole- 
eule oder als Iebendes Glied des großen Ringes den auch 
ihm gebüßrenden Plag im Strome des Lebens einzunch- 
men. Er weiß ſich frei von ben ſchwachen Banden ber 
bloßen Tagesmeinungen, aber er beugt ſich vor ben emi- 
gen Wahrheiten, welche die Gegenwart bewegen.“ 

Diefer Gang im Rinmfal der Partei treibt uns jedoch 
keineswegs die Rollfteine der gewohnten Parteiphrafen oder 
den Flutenſchaum herlömmlicher Schlagwörter entgegen; 
er thut nicht ab, fondern forſcht. Man könnte füglich 
auch auf Rödinger's Werk den Titelzufag der Fröbel'- 
fchen „Theorie der Volitif" anwenden; denn, wenn auch 
in anderer Weife, ift e8 doc; ebenfo gut eine „Revifion 
der demokcatifchen Lehrmeinungen“. Ja, es befteht felbft 
nod) eine andere, wenn man will, formelle und dennoch 
in der wiſſenſchaftlichen Production jebes der beiden Were 
ganz eigenthümlich begründete Verwandtſchaft. Beide 
machen nämlich die praftiche Löfung der deutjchen Frage 
zu integrivenden Beftandtheilen ihrer theoretiſchen Unter- 
fuchungen über die Grundlagen des Staatsweſens. Frö— 
bel bemerkt außerdem außerordentlich treffend: „Die Theorie 
der Politik ift nicht die Theorie eines Zuftandes, fondern 
die Theorie einer Bewegung“, und Röbinger betitelt fo- 
fort feine Theorie der Politit als die „Gefege der Be 
wegungen im Staatsleben“, wozu er den „Kreislauf der 
Idee” gemwiffermaßen erläuternd fügt. röbel rechtfertigt 
feine „objective” Auffaffung der deutſchen Frage, von 
welder er dennoch die Vetheiligung bes patriotiſchen Ge- 
fühls weder gänzlich abweifen fann noch mag, durch fein 
Bemühen, für deren Löfung die „unabänderlichen Ber- 
hältniffe” zu erfennen; denn „durch den Patriotismus 
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"werben hiſtoriſche und geographifche Berhältniffe nicht an⸗ 
ders, als fie find“. Höbinger rechtfertigt die complemen- 
tariſche Einderleibung der „brennenden Tagesfrage ber 
politifchen Berfafjung Deutſchlands“ in eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Arbeit durch die Erwägung, „daß in einer jo bor- 
zugsweiſe ptaktiſchen Unterfuhung, wie über die Hanb- 
haben der Stantsverfaffungen, kein Land der Welt ein 
vollkommeneres Skelet zum Zwecke ber Demonftration hätte 
liefern können, als das unglüdlide Deutjchland“. Dem 
fügt er bei: „Ein Deutfcher durfte in keinem Falle an 
diefer großen Angelegenheit vorübergehen, ohne zugleich 
die Nutzanwendung feines Spflems auf feine Heimat zu 
machen.“ Aus diefen nebeneinandergeftellten Sägen bei 
der Autoren erhellt die Berwandtichaft und die Berjchieden- 
heit ihrer Werke ohne jede weitere Erläuterung. Die 
Rodinger'ſche Schrift aber, obgleich Product ber langen 


politiichen Erfahrungen ihres Uchebers, macht „teinen An⸗ 


ſpruch auf Bollendung in der Form, gefehweige b denn auf 
den Abſchluß des Gedankens“; auch wenn fie bem Ver⸗ 
faſſer nur die genugthuende Gewißgeit gewährt, "bet der 
Verſuch, die Gefege im Staatsleben aufzufinden, einmal 
angeregt, nie mehr ſtillſtehen Tann, bi® diefelben in vollen- 
deter Harheit dargeftellt und als folche allgemein amer- 
kannt find, fo ift er weit über feine Verdienſte belohnt. 
Probleme fo ſchwerer Art ift überhaupt nicht ber einzelne 
Menſch, fondern nur die Zeit zum Austrag zu bringen 
19 und wenn Bie Schrift biefefben auch nur bezeichnet 

bat, fo Hat fie damit doch fchon den Anfang zu ihrer 
Loſung gemacht.“ 

Was aber iſt dieſes Problem? Wenige Süitzze, ans 
den Worten des Verfaſſers zufannnengeftellt, umfaſſen 
feine weittragende Ausdehnung. Obgleich bie Menſchen 
leicht zu vereinigen ober zum Bewußtſein ihres gemein- 
ſchaftlichen Intereſſes zu bringen find und in der Regel 
die Natur ihnen diefen Dienft ſchon von feldftermweift, 
obſchon es felbft nur nod) der geringen Mühe zu bedür⸗ 
fen feheint, ihnen and bie Mittel zu Erreichung ihrer 
Zwecke an bie Hand zu geben, „bamit die Frage künftig 
nicht blos zufällig ift, fondern das gewußte und —* 
Ergebniß ihrer Beſtrebungen in Wirklichleit fein muß“, 
ſo ſteht doch der großen Fertigkeit unſerer Zeit in Zu⸗ 
ſammenfügung der Werkzeuge für alle ihre Arbeiten „ge⸗ 
rade die Staatsfunft noch wie vor einem Buche mit jieben 
Siegeln“ gegenüber. „Als einzelner handeln die Menſchen 
genau nad; innern Antrieben und ruhen nicht, bis der 
Erfolg dem Zweck entfpriht, aber in ber Gemeinſchaft 
des Staats treiben fie ftewerlos auf den Wellen, die doch 
im Grunde nur von ihnen felbft in Bewegung gefegt 
werden.“ Geſchichte und politifche praftifhe Erfahrung 
belehrten den Verfaſſer übereinftimmend, daß „weder ber 
Zufommentritt der Menſchen, noch ihre fittlihe Bewe— 
gung im Staate, nod) ſelbſt die Ausführung ihres über⸗ 
einftimmenden Willens in ihrer Hand iſt, und mithin bie 
Lenkung ihrer Geſchicke wenigftens zeitlich nur dem reinen 
Zufall anheimgegeben fein Tann“. Doch in ber „Natur 
der Dinge” Tann diefer „furchtbare Widerſpruch“ nicht 
liegen. Dein diefe Natur der Dinge hat „an ben @eift 


bie Autonomie, ſowie im ganzen Reiche ber Beyderr: 
ten an jede Urfache mit Sicherheit bie ihr Kim 
Wirkung gefnitpft”. So murfte denn dem Ruhkek: " 
Berfoflers „das apriorifche Dafein eines biäher me w 
borgenen ober nicht geathteten Geſetzes, welches deu Dia 
ſchen Die Erfüllung ihrer Zwede aud im Staat ri 
mit Rotgwenbigleit immer mehr zur wcremittelbans 6 
wißheit wer 
Die Auffindung diefes Gefetzes alſo ift das Fol 
der Rödinger’ichen en Arbeit Der Weg wach diſes 
kann feine Wahrzeichen weber bei ber ebftradın Ey 
lation allein, noch allein bei ben finmlicen Graz 
ber Geſchichte fuchen; bie geichichtepfilofapfifde Be 
tung behnt ihn. So ift natürlich, das Rödingerike ! 
durchaus nicht im rafcher Lektüre abzuthun, foner 
fordert eine recht ernfte Dingabe bes Leſers an im, 
halt, felbft ein um fo eingehenberes Nacdhitndium, A 
fi, trog feiner anmuthigen und oft oratorijd) gere 
ben Form keineswegs an bie — Allgemakl 
wendet, fondern eime politifche Wachbildang ak 
vorausfeht. Imfofern ift aljo dieſe Theorie der d 
kratie ariſtokratiſ ch und exclaſiv, womit wir jered 
entfernt eine Bemängelung ihrer Darftellungswir 
geſprochen haben möchten, ba nad) unferer Ich 
eine derartige, von Gemeinplutzen, fategorifchen 
tungen und banalen Schlagwörtern ferngehaltta 
widelung und Begründung der in unferer Gegmm: 
bedingt vorherrfchenden bemokratifchen Kidhtung 
terefie an ihrem Studiam nur erhöhen, ben 82 
Ueberzeugungefraft nur verfläcten Tann. Dies id 
ihr die eigenen wiſſenſchaftlichen Veberzeugunga 
fpredden möchten oder die ſelbſtgewontienen fol 
aus den Thatfachen der Gefchichte von ihr ım 
Die Discuffion darüber kann jedoch bier nicht ir 
ſtehen; oberflädliche Behanptangen einer Geyer 
faflen ſich wol mit leichter Mühe abweifen, aber & 
ſchloſſenen Rüſtzeug einer eigenartigen Begründer 
f&haftliher Erbrterungen müßten weitere Auffir 
entgegengeftellt werben. Gier kommt es bara m 
Gang bes Erörterumgen, ihre Stationen und dr 
tifche Ziel ihres Wegs möglihft anzubeuten. 
Formell gliedert fi das Werk in zwer Bücht 
erſtes die „Geneſis des Staats, deren zweites da 
ſchichtlichen Staat” nad feiner Form, feinem Ye 
feiner Misbildung behandelt. Unter ledterer fi i 
lands Zuſtand verftanden und baneben die „! 
Deutſchlands“ geftellt, welche der Verfaſſer alt ie 
keunt. Die Erörterung der Geueſis dee Etaast ’ 
wiegend Hifterifh=philofophifchen Charaktere. <: 
auf der Prämifie, daß die Aufgabe der DMeuiälr 
durch Denken, Wollen und Handeln geldſt was 
was bie Menſchheit nicht fünne, weshalb die #: 
als folche für ihre Beſtimmung nicht zu wirten : 
Vielmehr werde bie einfache ober zufammengeickt: ° 
lichkeit, das Individuum oder eine Geneinfhr = 
dividuen, zur Vermittlerin diefer Dienfdggeiterkinn- 
fie nach künftlicher Herftellung der Willenserc: 























h Witielöperfonen erfüllt. „Die Beitimmung ber 
afchen ift auch die Beftimmung der Menfchheit, weil 
Menſchheit der Imbegriff der menfchlichen Individuen 
* Zeiten iſt. Im diefem Sinne ift das Individunum 
anzig reale Weſen, weil alles nur durch das Ber 
tiein des Individuums beſteht.“ 
Darauf wird entwicelt, daß der Staat nicht durch 
Üteröftufen bes Einzelweſens Binderchgehe, um end» 
naturgefegkich zu zerfallen, ebenfo wenig wie bie 
iſchheit ſelbſt. 
Der Staat iſt im jedem Augenblick wieder nen.. 
ıbpfchen Berjlingung tritt and) die geiflige in die Welt... 
ı daher der Staat nicht methwenbig aus Gründen, bie in 
n Weſen liegen, untergehen muß und die Erfahrung doch 
einer Reihe untergegangener Staaten meiß, fo kann es 
eim umabänderliches Naturgefeg, fondern nur die Freiheit 
welche einen Staat zum ‚gange führt... Auf dies 
Beromftfein der Urfächlichleit und der Verantwortlichteit 
t en die Hoffnung des Fortſchritts her menſchlichen An- 
nheiten. 
kein Staat hat es noch zur abſoluten Volllommen - 
naturgemäßer Entwidelung gebracht; dieſe richtet ſich 
ehr ſtets nach der Eutwickelung feiner Menſchen- 
njchaft. Eine urſprungliche und abfichtliche Stants- 
vung iſt unmöglich, „weil jede Verſtändigung bie ur 
glicht Gemeinſchafi, den urſprünglichen Staat ſchon 
Sept“. Dagegen. „bie Geſellſchaft, bie Gemeinſchaft 
Renſchen, wie fie durch das Geſetz des Beharrens 
ver Bielheit der Imbivibuen hervorgebracht wirb, iſt 
Saat“. Er if, „wie das Gefe bes Lebens ohne 
ig und ohne Ende, aber imfofern er in Zeit unb 
ı exfcheint, ift er dem Gefege der Enblichleit, ber 
jung unb der Entwidelung unterworfen, beren Tri» 
x einzelne Menſch, deren Ziel und Vollendung bie 
mfchaft der Menſchen im bewußten Staat ift“. 
hurde fomit — die —— Staats aus 
ichen Geſetzen nachzuweiſen verſucht, fo erörtert ber 
Danke den Sag: „Die natikrlichen Geſetze ento 
der Menſch zu fittlihen Geſetzen“, indem er, er- 
n Uebereimftimmung mit feinem Willen findend, fie 
nen Willen aufnimmt und zu fittlichen Gefegen 
t, „welche fein Leben in Gemeinfchaft der Men- 
veftimmen‘. Derfelbe Gebanle, wenn auch allge- 
jehalten, doch nod) in ſchönerer Ausprägung, lautet 
er andern frühen Stelle: „Der Menſch iſt die 
nung der Nothwendigfeit mit ber Freiheit, inſofern 
Notkevenbigkeit durch bie Einſicht im ihre Geſetz ⸗ 
it in die Freiheit auflöftl.” Und wir möchten dieſe 
ägliche Gedaufengeftaltung darum vorziehen, weil 
redjt eigentlich ber geiflige Schlüffel zum Geheim- 
: Verfühnung des bie ganze Schöpfung umhllllen- 
eliprincips des Iubividbunfismus mit der Gemein 
rfcheisst, aus welder jene Wirkung fitlicher Ge⸗ 
coorgeht, durch welche ber (fogenannte urjprüng« 
Staat zum bewaften Staate wird. „FRder Schritt 
fer Bahır ift fittliche Bethätigung und Gewinn, 
unterbrochen geht ber Bug ber Menfchen nach dem 
Die Familie aber iſt ſumlich, fittlich und geifig 
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das „Urelement bes Staats“, ebenfo Yedingung und Bor- 
ausfegung defielben, „wie fie bie Weberleitung vom end» 
lichen Individuum zur ewigen Gattung if". Und wie 
die Dauer der Indididnen durch den Boden bedingt wird, 
„berußt die Oefammtheit auf der Zuſammenfaffung des 
Beſitzes der einzelnen zum Lebens“ umb Schutzgebiet bee 
Staats”. 

So if ber Staat „eine gefeftigte Perſönlichkeit, in 
der ſich Körper und Geift einheitlich verbinden. Imtellir 
genz und Wille des Staats find die Intelligenz und der 
Wille aller einzelnen, und es kann daher die Intelligenz 
und der Wille des Staats nur bei den einzelnen gefucht 
und in ber Zuſammenfaſſung dargeftellt werden”. Das 
Auseinandergehen des Willens im Staat im eme Mehr- 
heit und Minderheit ift die Folge des IMmdividnafismus, 
„der niemals die vollkommene Einheit iſt, aber ununter⸗ 
brochen nad} ihr ringt“. Darm, daß die Conſtituenten 
des Staats in deſſen Organifirung nur ihrem eigenen 
Bildungẽgrad Ausdruck geben, beruht feine wefentliche 
Wirklichteit. Diefer Entwiclelungsgang wird, ohne Zur 
tritt äußerer Störungen, ſtets derſelbe fein. Die that- 
ſachliche Abweichung vieler geſchichtlichen Staaten vom 
organiſchen Bildungsgefeg bezeugt die Vielfaltigkeit ber 
Außern Störungen, wie bie Schivierigleit, „geſchichtlich 
misgebildete Staaten wieder auf den Boden natitelichen 
Wachẽethums zurüdzunerfegen“. 

Nach diefen Prolegomenen, die wir feft durchweg mit 
den Worten bes Berfafiers anbeuteten, ftehen wir vor 
dem „geſchichtlichen Staat” und Lönnen Bier, amf dem 
Borangefchicten fußend, Hirzer in unfern Aufüthrungen 
fein. Es ergibt fih ans ben Erörterungen über bie 
Staatsgenefis als gamz natürliche Logik, dag der Berfaf- 
fer als rein pragmatifcge Entiwidelung bes geſchichtlichen 
Staats” mar bie freiftantliche Form aı deren Ber 
griff daher auch als „Entwidelungeéſtaat“ beibehalten wirb. 
Den Gegenſatz dazu bildet die Alleinherrfchaft, der „Be 
herrſchuugsſtaat“, weldes ein im feinen auf Schu und 
Ordnung gerichteten Anfängen ſtehen gebliebener Staat 
iſt, eine Zufalldform, melde, abfolut genommen, die or- 
ganifche Entwickelung ausgeichloffen hat. Beruht im reis 
aat die Staatomaqht in der Gelbftbeftimmung aller, fo 
hat im Beherrſchungsſtaat irgendein Zufall bie Willens- 
beſtimmung aller einem einzigen in die Hand gelegt. Die 
Entwidelung des Beherrfehungeftants, die als Thatfache 
der Geſchichte doch eben vorhanden if, findet ſonach darin 
ihre Erflärung, daß, „ſobald die äußere That gethen 
und die Ordnung unter den einzelnen hergeſtelit ift, als 
bald das ſittliche Geſetz ſich als unmiderftehtiches Element 
der Entwidelung vegt und vcn innen heraus die dem 
Staat unentbehrlihe Macht bildet, um fle an bie Stelle 
der blos äußern zu fee‘, Indem bie „Wichtigkeit die- 
fer Thatfache”, welche von denen verfannt und unterſchätzt 
wird, denen Entfiehung und Sortentwwidelung des Staate 
blos anf öfomomifdj-focialen Berbedingungen“ ruft, im. 
weiterer Ausfuhrung dargelegt wird, erhalten mir die 
Geneſis aller zwiſchen dem Enſwickelungs · und dem Beherr- 
ſchungoſtaat auftretenden Staateformen; das Compromiß 
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zwiſchen beiden „über das gemeinſchaftliche und über 
das abgeſonderte Gebiet ihrer Bewegung“ iſt die conſti⸗ 
tutionelle Staatsform. „Die Unverträglichleit der beiden 
Elemente macht biefe Form ſehr verwidelt und ſchwierig, 
und ftatt wie im Gemeinweſen ber beiden ungemifjchten 
Formen einfach den Weg der Nothwendigleit oder ber 
natürlichen innern Gefege zu gehen, fordert fie bei ihren 
Ungehörigen neben jeder Tugend auch alle berechnende 
Klugheit heraus.“ 

Es ift bemerkenswerth, daß der Berfafler die hifto- 
riſche Wahrheit zwar volllommen anerkennt, daß „die ge= 
waltſame Umwandlung der Alleinherrfchaft zum Freiſtaat 
drängt“, wogegen „die ftetige Entwidelung der Geſchichte 
aus der Alleinderrichaft regelmäßig zur conftitutionellen 
Monarchie” fithrt, dennocd den fortwährenden „Wider- 
ſpruch zwifhen Macht und Entwidelung” fiir wefentlid) 
genug eradjtet, um ben conftitutionellen Staat für un⸗ 
genügend und als bloße Abjchlagszahlung auf den Frei⸗ 
ſtaat zu erachten. Diefem weift er freilich auch die an« 
dere Chance zu, die „natürliche Regel im urfprünglichen 
Staate”, die Alleinherrſchaft zu befeitigen, welche „nur 
angemefjen und darum im fich berechtigt, folange die fitt- 
liche Entwidelung noch nicht bis zum Gefühl der Einheit 
und Solidarität der Staatögenofjen gediehen ift“. Aber 
ift denn der Conftitutionalismus nicht eben die in ber 
Bewegung des Staatslebens zum praftifhen Ausdrud 
fommende Potenzirung diefes Gefühle zur Weberzeugung, 
welche zugleich die Verfühnung des Individualismus mit 
der Gemeinſchaft vermittelt, während fte der abfolute Frei⸗ 
ſtaat gleihermaßen wie der abjolute Beherrſchungsſtaat 
vernacjläffigt ? Freilich conftatirt der Verfaſſer an an⸗ 
dern Stellen, daß diejenige „Form ber conftitutionellen 
Monarchie, in welcher die Gegenfäge durch Unterordnung 
der Macht unter die Entwidelung verjöhnt find, fi im 
Grunde nur durch die Exrblichkeit der Macht vom Frei⸗ 
ſtaat unterſcheidet“. 

Die geſchichtsphiloſophiſche Grundlage der Schöpfung 
und Fortbildung des gefchichtlichen „Entwidelungsftaats“, 
welche im folgenden Abfchnitte erörtert und nad ihren 
Einzelheiten ausgeführt ift, Haben wir bereits oben kennen 
gelernt. Wir dilrfen uns daher hier daranf beſchränken, 
einzelne Bemerkungen über den bisher noch unberlihrten 
Begriff vom „Kreislauf der Idee“ herauszuheben. Die 
Stationen des Wegs bis zu diefer Frage felbft find voll 
interefianter und bei des Berfaflerd politiichem Stand⸗ 
punkte überans bemertenswerther Süße. Er macht unter 
andern auch darauf aufmerkſam, wie bedenklich in viel- 
facher Beziehung die „übergroße Geiftigleit” in Deutfch- 
land ift, welche „immer zu wenig Werth auf die Inſti⸗ 
tutionen des Staats gelegt und diefelben zum Nachtheil 
gejunder Staatsbildung eimjeitig blos als Producte der 
Freiheit und nicht zugleich in ihrer noch ungleich wichti⸗ 
gern Eigenfhaft als Heimat und Standort, ja als Er- 
zeugungs=- und Bildungsmittel der Freiheit‘ aufgefaßt hat. 
Die Lehre von der „Unkörperlichleit des Staats” würbe 
namentlich bem Despotismus bequem fein; denn erft wenn 
der Staat „in feiner phyſiſchen und geiftigen Weſenheit 


als denkende und handelnde Perfönlichket eride, = 
auch die tiefere Bebeutung der Regierung der Rai 
recht lebendig hervor“. Der Reifegrad des anylmı 
Reiche des Geiftes nämlich „geht durch bloße Beim 
auf andere über“; im äußern Leben verhält fih fix 
Fähigkeit des einzelnen zur Fähigkeit ber Weihe, \ 
der Gedanke zur That. „Die Fühigfeit aber, de 
gen Inhalt wirklich auch im äußern Leben audi 
liegt beim Menſchen im Körper, beim Stat m“ 
Inſtitutionen, und die politifche freiheit fi Kin 
ihrem höchften Ausbrude die Herrfchaft der Ne = 
des Organismus im Staate.“ Die aus dem am 
ftammende Idee iſt nur eine innere Erfahrung, m 
erſt „durch die Erprobung durch die Weltalter ai 
Wurde und Autorität erhält“. Erſt mit den In 
diefer „Verklärung“ beherrſcht fie das Menihagä 
während Die vereinzelten Menſchengruppen nah = 
(fittlichen und ſinnlich entftaudenen) Geſetzen Ich, M 
auf allen moralifchen und materiellen Gebieten | 
men zur Allgemeingeltung bringen. Auf bieim & 
punkte ift allerdings „die Entfcheidung durch dx! 
heit eine bloße Uebertragung”, entfernt fein Ka 
vielmehr „Frucht einer Gefegmäßigleit, die übrd 
zu allen Zeiten wirft und bier nur bie Außer m 
jedermann ſichtbare Geftalt der Selbftherrliäiet % 
annimmt“. Diefe überrafchende Erfcheinung eutbi 
nun „das Geheimniß des Lebens in dem alles behe 
den Gefepe des Kreislaufs der Idee. „Der & 
organiſchen Mehrheit ift die Zransfubftantiation N 
in der Form des Staats.” Der einzelne fan & 
wol hegen und propagiren, aber Berechtigung 
macht gewinnt fie nur in dem Grad, „als fi i 
(vervolllonmnenden) Herrſchaft über alle ausbice 
damit zur Selbftherrfchaft der menfchlichen & 
anffteigt”“. Die Nothwendigkeit, herausgehent ai 
Iſolirung, die Herrſchaft ber Welt zu über 
erft durch die Entdedung ber Gefeße des Kr 
Idee gejegt; bis dahin „ift e8 ein bloßer Zufel. 
Idee in einer gegebenen Zeit zur Herricait ı 
Bon da an gibt es dagegen ein „öffentliches E 
e8 „tritt ein Wille auf, der bie vereinigte Met 
habt, und die Gefchichte ift nicht mehr die keit 
des Zufalls, fondern die Entfaltung jchöne 3 
lichkeit unter ber felbftbewußten Hoheit der Sram 
gemeinfames Ziel“. Die Bewegung der Ider fr 
aber unter dem Bilde „des enblofen Kreifes der & 
dar, frei in ihrer Productionskraft, wie in * 
oder abwärts bewegten Richtung. „Jetzt erſ 
Proceß des Werdens verſtändlich, und von um 3 
die Wirkung der öffentlichen Thätigkeit nicht sr 
Schlag ins Wafler, fondern einer Schrank ; 
chen fein, die zwar durch Freiwilliges Aufbrebe 
in ihren vorigen Zuſtand zurückverſetzt werden fe 
in ihren Wirkungen der Welt dauernd cerhalter 
Somit ftellt ſich das Wefen des Staats dx 
aus der Bereinigung der einzelnen orgamifit:, € 
die Idee erzeugende Gefammtperfönlichteit. Ib 



























Igen jelbftverftändlich die Anforberungen, welche ber Ver⸗ 
fer aus geſchichtsphiloſophiſchem und theoretiichem Stand: 
alte an die Functionirung des Staatslebens. ftellt. Es 
tebe jedoch zu weit führen, folgten wir dem Abſchnitte 
m „Leben des Staats” durch feine einzelnen Kapitel. 
ı der Repräfentation findet ber „Entwidelungsflaat” 
3 eigentliche Centralorgan der Idee welche hier ihren 
illen zur Geltung bringt; als Repräfentation der äußern 
undlagen und der wollenden Staatselemente muß die- 
ve mittels allgemeinen Stimmrechts aus unmittelbarer 
ihl hervorgehen. Den Beweis dafür freilich, daß bie 
ausgeſetzte Selbſtfucht jedes einzelnen in der Vielheit 
zum Bingebenden Patriotismus verflären und daß 
'e Gefammtperfönlichteit weiter nicht blos die Macht 
Staatserhaltung, ſondern auch die fortbildende Idee 
hwendig erzenge, vermißt man um fo unlieber, je wer 
er die Gefchichte diefen Eigenſchaften demobratiſcher 
tlamentöregierung, welche den Individualismus ganz 
ſtreicht, mit ihren Thaiſachen entſpricht. Den pral« 
ſen Wirkungen der Theorie vom Kreislauf der Idee 
int hier eine Bedeutung beigemefien, welde jedenfalls 
) zu erweifen fein würbe; beſonders wenn, wie es 
hieht, ber Geltendmachung der jcöpferifchen Idee, 
he. doc) nad des Berfaffers eigener Annahme vom 
wrragenben Einzelnen ausgeht, gerade durch eine ſolche 
ſtehung der Repräfentation keinerlei Vorſchub gelei- 
Li 


ft. 

Diefe Meinungsverfchiebenheit über die Borausjegun- 
der formellen Öeftaltung des Entwidelungsftants ſchließt 
trlich Teineswegs aus, daß man in ben weitern Exör- 
ngen über bie Gefeggebung und ihre Genefls (im mei- 
a Sinne), über das Staatsoberhaupt und über bie 
iehende Gewalt einer wohlthuenden Fülle theoretiſch 
nder und praftifh fruchtbarer Gedanken begegnet, 
je, gerabe mit Bezugnahme auf das Gefeg vom Kreis- 
der Idee, fir jeden Politiler, er gehe „im Rinnjal 
Bartei” bes Berfaflerd ober nicht, von weſentlich an ⸗ 

ider und geiftig fördernder Bedeutung fein müffen. 
Der Schilderung des „mibildeten Staats” in Deutſch⸗ 
3 Zuftand folgen als abfchliegendes Kapitel die Ideen 
„Rettung Deutſchlands“. Es laßt ſich nicht verken- 
daß der Verfaffer gerade hier die Forderungen ſei⸗ 
Doctrin dem möglidjerweife praftifch Erreichbaren 
ordnet. Sein Programm ift im wefentlichen das 
ungliche des Nationalvereins. Die Unterordnung 
fchlands unter Preußen wird felbft im ſchrofferet 
e in Ausficht geflelt, weil der Verfaſſer gerade darin 
Gefahr der einfeitigen und antinationalen Berpren- 
Deutfchlands fieht. „Wenn nicht die Herrſchſucht 
die Wucht des wachſenden Kraftgefühls, jo wird 
Ben das Gefeg feiner geſchichtlichen Entwidelung, 
dothwendigkeit feiner ganzen Stantölage und die Rath- 
eit Deutſchlands inmitten dey entopäifchen Berwide- 
n von der Bühne, die blos die Welt bebeutet, auf 
hühne ber Thaten führen, welche das Leben der Welt 
Rödinger felbft erkennt alfo blos weſentlich preu⸗ 
Borausfetzungen an; es iſt um fo gewichtiger und 





richtiger, wenn er beifügt: „Eine pofitive Unterſtützung 
darf Preußen freilich dabei von Deutſchland nicht ermar- 
ten; die politifche Berechnung, die ſich auf feine Seite 
neigt, it ohne Macht, und der Enthuſiasmus feiner An« 
hanger fühlt fich im Laufe der Zeit an ben entmuthigen- 
den Tageserfcheinungen immer mehr ab.” Trotzdem macht 
er die große Conceffion: „Die Forderung, welche die 
Öffentliche Meinung in der Borausficht dieſes Ganges ber 
Geſchichte formulirt hat, daß Preußen in Deuiſchland 
aufgehen müfle und nicht Deutſchland in Preußen, hat 
dann unter der Borausfegung der Wafjenentfheidung aller- 
dings keinen Boden mehr.“ Und abermals, trogdem Dentjc- 
lands Eroberung durch preußiſche Waffen gefegt wird, 
findet der Berfafjer, daß jene Forderung Deutſchlands „in 
diefem Halle dody nur eine Formel“: 

Denn welder Theil fid) äußerlich zum andern bewegt, im 
Augenblid der Vereinigung if eine neue Stantsjhöpfung ent- 
Nanden, welche Jogleich ihren Ipecifiichen geihichtlihhen Belegen 
folgt. Die preußiigen Provinzen und die dentiden Stämme, 
welde von Haus ans alle nad Deutfhland graviticen und nur 
eine. vorläufige Unterfunft in den Particularftaaten gefunden 
haben, ruhen nun auf ihrem gemeinfchaftlihen Schwerpunkt und 
empfangen von hier aus ihre eigenthümliche Beregung. 

Nach den angenommenen materiellen Vorausfegungen 
einer dur) Waffengewalt hergeftellten Suprematie Preu- 
Bens über Deutjchland ebenfalls? Daran wird entjchieden 
zu zweifeln fein. Und wenn, dann jedenfalls nicht eher, 
als nachdem das vom Verfaſſer anticipirte Zeitalter her⸗ 
angelommen fein wird, weldes er mit den verheißungs- 
vollen, doc) eigentlich; die eigenen Prämiſſen wieder preis- 
gebenden Worten bezeichnet: 

Ob aber Preußen oder eine andere Macht im Bunde oder 
das Volt felber es if, welchem die Löfung der immer mehr in 
den Bordergrunb tretenden nationalen Aufgabe zufallen mag: die 
im Oberhaupt vereinigte Staatögewalt wird Binfort ihre Bafis 
nie mehr außerhalb des Volls, jondern nur im Bollk ſuchen 
und nichts anderes als der volle und wahre Ausdruck des Bolfs 
und der Vermittler feiner Entwidelung fein nnen. 

Aurelio Guddeus. 





Dahn über Prokopius von Cäfaren. 
Prolopins von Ehfaren. Ein Beitrag md Hiftoriographie ber 
Böllerwanderung und bes finfenden Römertfums. Bon Fe- 
lie Dahn. Berlin, Mittler und Sohn. 1865. Gr. 8. 
3 Thlr. 

Der Gegenftand diefer umfangreichen, 500 Seiten 
ſtarken Studie, die eingehendfte und allſeitige Charafteriftit 
des bebeutendften Geſchichtſchreibers der byzantinifchen Lite ⸗ 
ratur hat neben dem allgemein wiſſenſchaftlichen, auch 
noch ein beſonderes Intereſſe für die Geſchichie unferer 
eigenen Vorzeit. Prokop liefert unter allen autiken Schrift 
ftellern, foweit fie uns erhalten find — und er darf trog 
des 6. Jahrhunderts und feines chriſtlichen Glaubensbe- 
fenntniffes nod zu den Epigonen ber antifen Welt ge- 
zählt werden —, die ausführlichften und umfafjendften 
Berichte über Gegenftände und Ereigniſſe der beutfchen 
Geſchichte im weitern Wortfinne. Sein „Bellum Van- 
dalicum“ und „Gothicum“ berühren allerdings nur die 
Scidfale der beiden genannten deutſchen Stämme, der 
Bandalen und Oftgothen, und nur gelegentlich, wo «8 die 
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Berkettung der kriegerifchen Begebenheiten mit fich bringt, 
einiges aus der Geſchichte ber frünkifchen, gepidiſchen, he» 
ruliſchen umd anderer Stänmme. Auch ift es in dem einen 
wie in bem andern Werke nur die Kataftrophe biefer 
beiden großen Bölker, die gefchildert werben fol. Aber 
nebenbei ergeben fi auch die wichtigften Aufſchlüſſe für 


bie frühere Geſchichie dertelben, fowie überhaupt fiir die 


Zuftände und die Beziehungen der Germanen unter ſich 
und zu der römifchen Welt. Nechnet man dazu, daß ber 
größte Theil defien, was Prokop gefchrieben bat, auf Aus 
topſie oder anf fuftematiidhen Erkundigungen bei eigentlic 
Serhverftändigen beruht, fo rückt die Bedeutung einer ſol⸗ 
hen Duelle weit über das gewöhnliche Maß in die Höhe. 
Leider beeinträchtigt aber em Umftand den Werth und bie 
Brauchbarkeit dieſes Schriftftellere. Er hat uns befannt» 
lich weben feiner Darftellung ber wichtigſten großen Kriege- 
actionen der Römer, d. h. der buzantinifchen Soldtruppen 
feiner Zeit, unter denen ſich Leute aus allen Nationen 
der Erde, nur Feine eigentlichen Römer befanden, und 
neben einer kurzen Lobſchrift auf die Prachtliebe, den 
Schönheitsftnn, die Frömmigkeit und die militärifchen Kennt- 
niſſe des Kaifers Juſtinian, wie fie fi in den unzähligen, 
auf feine Veranlaffung errichteten Civil- und Militärbau« 
ten docunıentirten, auch noch bie „Anecdota”, ober wie man 
fie gewöhnlich zu nennen pflegt, die „Historia arcana “ 
hinterlaffen. Diefe Schrift, bie zu ben merfwürbigften 
Erzeugniffen der gefammten hiftorifchen Literatur gehört, | be 
ift gewiffermaßen eine Palinodie feiner frühern 
Sie ® hliegt fih äußerlich zunächſt an die Kriegsgefchich- 
ten an und. fol nad der Erklärung des VBerfafjers dort 
erzählte Facta in ihrem Pragmatismus begründen und 
andere übergaugene nachtragen. Dieſe Abſicht wirb eben 
mar zu gut erreicht: ſtatt eines ergänzenden und erläu- 
ternden Nachtrags erhalten wir eine Invective "anf den 
Kaifer Yuftinian und die eihflußreichften Perfonen feiner 
Umgebung, namentlich die Kaiferin Theobora und bie Ge- 
mahlin des großen Teldherrn Belifarius, Antonina. Der 
Ton diefer Schrift iſt vom einer maßlofen Heftigfeit und 
itberfchreitet in feinen wilden Berdädtigungen, von wahn- 
finnigem Haſſe eingegebenen Schmühungen und der bei- 
nahe tollhäuslerifchen Vermengung aller möglichen ethi- 
fhen und pfychologifchen Principien alles, was die Pam- 
phletliteratur, geſchweige denn die ernfthafte Hiftoriogra- 
phie irgendwo eder ingendwann zu Tage gefürbert hat. 
Da fi der Haß des Autors vollfändig erichöpft fieht, 
fo bernhigt er fi damit, wenn man in einem told 
Deean ber Leidenfchaft von Beruhigung reden darf, ur 
ſtinian und Theodora als Incarnationen des Satans zu 
faſſen, die freilich als ſolche Rn anders handeln konn⸗ 
ten, als fie es nach diefer Schrift gethan haben follen. 
Der finanzielle, politifche und militärifche Ruin des rö- 
mifchen Reichs, die geamjamften Eingriffe in das Ge 
ſchick und, die Bernihtung der Eriftenz von unzähligen 
Unſchuldigen, die ſchamloſeſte Depravation der Sitten am 
Hofe und in der ganzen römiſchen Welt, die gräßfichen 
Unglüdefälle durch Elemente ober Katurgemalten, Erb» 
bebem, Hungersnoth, Peſt u. ſ. w.: alle® dies und anderes 


mehr, fur, das ganze Heer ber Plagen eimer vom Eid 
fal zum Untergang beftimmien und verher md si 
graufamfte „gefelterten Welt, erjcheint darin ald ve nie 
ditirte Bosheit oder als die nothwendige umd jchta 
fünbliche Aeußerung dieſer Teufel in Menſchüuga 
Natirlih Hat ein ſolches abnormes —** Ins! 
auch einen gan) abnormen Kindrud machen und ve m: 
Ihiebenartigften Beurtheilungen erfehren müſſen 24 
Bequemſte war es, wozu ſich eime frühere veipedekt 
Zeit und gegenwärtig noch der Leichtſinn mandıe 24 
fie einfach) als umtergeiegoben zu erflären. Iris 
anonymer Scribent babe hierin unter dem Dedmazıl X 
größten Schriftfiellers feiner: Zeit ferne beshaftn u 
lappiſchen Berleumbungen gegen ben frommem m! 
lehrten Kaifer, bas Licht ‚feiner und aller Fe 3 
ten, ausgeſpien, vielleicht ein Reiser, vielleicht gar rm 3 
ober Heide, welche brei Menſchenllaſſen freilich Im: 
ander Beranlaffng gehabt haben möchten, mat: 2 
zufrieden zu fein. Indeſſen bet die neuere | 
Fomeit fie nicht durch —* Vorurtheile En 
dieſen fchwächlihen und kindiſchen Unsweg u 
Ihr gelten die „Anecdota‘ mit Recht als ein ur 

ftes Wert deffelben Prokop's, ber in ben "Bam ua 
fig bis zur Hünbifchen Schmeichelei gegem ben Kalle 
die Kaiferin erniedrigt. Dagegen bleibt uoch vuiei = 
näher zu unterſuchen. Einmal, welche geſchichtlich 
deutung bie „Anecdota“ an fid) in Anſpruch nehmen fi 

ob fie blos sin Gewebe von fi, 
ob fie theilweiſe die Wirllichkeit getren darſteller, 
daß fie gauz derjelben entſprächen, haben bisher biei « 
Spaßvögel zu behaupten ſich wunterfionden. Dam, 
fid) das Verhültniß biefer zu den andern Ti 
geftalte, namentlich zu den „Banwerken“, die das # 
Gegentheil von dieſer zu enthalten feheinen, endlich = 
Motive den Autor zu biefens ertremen Schritte z 
haben mögen — ex ſelbſt ſchweigt nämlich außer © 
Gemeinplägen barüber völlig. 

Diefe drei Dauptfragen finb von verfchiebente ! 
bis anf diefen Tag aufs verſchiedenfte on 
Dad vorliegende Bud unterwirft fie mit — 
ſeiner Vorgünger einer neuen ſorgfültigen und gi 
Prüfung und gelangt zu ge denen ſich pe 
bejangene in den meiften Füllen anfchließen mi. 
befteht in dieſer pofitiven Kritik das Ganptverkink 
Arbeit, wie diefelbe auch ben größten Theil des ben 
lichen Volumens des Bude eimmimmt. Im Gegeri 
manchen fogenannten Ehrenrettungen iſt hier jeder 
ſtiſche Rechtfertigungaverſuch nach ber einen oder m 
audesn Seite bin unterblieben. Der Berfafier : 
deu Abgrund ſittlicher Gemeinheit, ber ſich Beer s 
volllommen an, aber er trennt davon fcharf di: # 
damit vermengte Frage, ob ein folder aurũchige 
ralter, wie fi Prokop barfiellt, überhaupt baitt 
gefchichtfiche Thatſachen zu überliefeen. Cr wei 
daß die Glaubwürdigkeit es eigentlich — 
halts der Kriege, auf die es ber deutſchen € 
fung am meiften anlommt, darunter — 




























auch aus der Umhüllung des dämoniſchen Hafled den 
ichlichen Stern der „Anecdota” herauszuſchälen, obgleich, 
bilig, mit großer Vorſicht und den nothwendigen 
tbationen. Daß er, um für fich felbft und für den 
f einen völligen Abſchlaßz zu gewinnen, fi bemitht 
bie innere Entftehungsgefchichte der „Anecdota” darzu⸗ 
„ begreift ſich leicht. Hier, wo wir auf dem Boden 
Hoßen Combination ftehen, wird jeder am erften fich 
eigene Meinung bilden. &o fcheint aud uns die 
: des Verfaſſers pſychologiſch nicht ganz richtig ge 
n; er thut, wie wir glauben, Proiop zu viel Ehre an, 


wenn er feinen Grimm gegen Juſtinian vorzugsmeife aus 
allgemein ethiſchen Motiven ableitet. Bahrfeinfich find 
dod nur rein perfönliche Kränfungen, namentlich eines 
durch gemiffe fchriftftellerifche Erfolge maßlos gefteigerten 
Hochmuths das letzte Motiv geweſen. Analogien aus ber 
nädjften Gegenwart liegen jo ganz auf der Hand, daß 
wir nicht erſt daranf hinzuweiſen brauchen. Gerade da- 
durch wird aber auch dieſe an ſich fo grauenhaft wider⸗ 
märtige Schrift ein lehrreicher Spiegel der Zuſtände un- 
ferer eigenen Umgebung, bie freilich weniges Tröftliches 
zeigt. Heinrich, Rücert. 





Seuilleton. 


„Athenaeum‘ über Auerbah’s neuen Roman. 
Die engliſche Zeitfchrift fällt Über Auerbachis „Auf der 
" ein im ganzen glinfligeß Urtheil, und wirft dem Roman 
or, daß er zu u ſei und zu viel Detailmalerei enthalte. 
ntlich will dem — das 134 Seiten umfafjende 
sch don Irma nicht behagen, in welchem biefelbe nichts 
im hat, ba die Geſchichte jelbſt dann I ganz erfchöpft 

icht unbegründet ift der Borwurf, daß Auerbach gegen 
Jefeg der Spannung, die im Roman herriden fol, fündige, 
er die Radjforfdungen nach Irma ausführlich, erzähle, 
md die Leſer längft wiflen, wo fi die Heldin in voll» 
ener Sicherheit uufhält. Der Referent warnt davor, das 
Bert zu Überfegen, weit die Engländer weniger tolerant 
gegen derartige Längen, als die Landeleute des Autors. 
nieht er eime kurze Parallele zwifden reytag’6 „Berlorener 
Grit" und Auerbad's „Huf der Höhe“, die er in vieler 
ht verwandt finder: „In beiden Romanen fpielt die Hand- 
an einem Meinen Hofe. In dem a. werden ein Pro- 
und feine Frou in den Palo gras in dem andern 
t eine Bäuerin ins Fürftenict 1 Fr Amme für ein 
sind. In beiden Romanen if eiwe fürfliche Liebe ehter 
yauptimeidenzpuntte. Dem DManufcript des Zacitus bei 
3g und des Scene, in welcher der Profefior die Caſariſche 
heit auseimanderfegt, entſpricht bei Auerbach die Auffüh- 
der «Emilia Galottin, wo die Königin ängflich das Ieb- 
e Athemholen ihrer Ehrendame belaujcht. Doc Hier hört 
wallele auf; die Moral Auerbadh's if fehr verſchieben vom 
Rorat 6." Due „Athenaeum ” madt nun die 
bare 1, di ptag’6 Moral darauf hinaus- 
die Vefeitigung der bie len Heinen Flirften zu verlaffden, 
nd Auerbad’s Moral nicht politiſch oder wenn —3 — 
republitaniſch if. Daß Freptag’s „Berlorene Handfchrift" 
uf ben deutjchen Cinheitöftaat hinausgehende Bointe hat, 
ı wir bei dem beiten Willen nicht herausfinden — wir 
a nur, daß ſich feine Mufe in der Taciteifhen Zeich- 
ginse Heinen „Hufen etwas übernommen umd gerade 

9 zu folder, politiſch verallgemeinernder Misdeutung An- 
geben Hat. 
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Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Kleine Ichul- und Yaus-Bibel. 
Geſchichten und erbauliche eeiehfide aus den heiligen Schriften der 
aeliten. 


Bon Dr. Jakob Auerbach. 

1. Abtheilnng. Bibliihe Geſchichte. Zweite vermehrte Auflage. 
11. Abtheilung. Leſeſtücke ausden Propheten und Hagiographen. 
Jede Abtbeilung. 8. Geh. 20 Ner. 

Bon diefem als vorzliglich befannten Lehr- und Leſebuche, 
das ebenfo wol zum praktiſchen Lnterrichtemittel in Schulen 
dient und dabei insbefondere auch die weibliche Ingend berüd- 
fihtigt, wie zum Vorleſen im Familienkreiſe geeignet iſt, er- 
ſchien foeben die erfte Abtheilung in zweiter, vom Berfafler 
gründiig burchgefebener Auflage. Troß der fehr weſentlichen 

ermebrung des Umfangs wurde der billige Preis von 20 Nor. 
für die Abtheilung beibehalten, damit das Buch immer mehr 
in Schulen und Familien Eingang finde. 


ur HUnterhaltungs-Fiteratur. 


Soeben iſt erfhienen und in allen Buchhandlungen und 
Leihbibliethelen zu haben: 


Doge und Papfı. 
Hiftorifcher HKoman aus dem fiebzehnten Jahrhundert, 
in vier Büdern 
Stans v. Nemmersdorf A 


Berfaffer von „Unter den Ruinen” — „Moderne Gejelfchaft‘‘ :c. 
Dctav. 2 Bde. 30Y, Bog. Preis 2Y, Thlr. 








Im Gewande eines höchſt ſpannenden Romans jdhildert 
der Berfaffer mit biflorifher Wahrheit das Treiben der Reac- 
tion der römifchen Partei in Venedig, die höchſt wahrſcheinlich 
den Rath der Zehn zum Juſtizmord an Antonio Foccarini 
trieb. — Die Berfaflung des eigenthümlichen Staats, der ge- 
fchäftfiche Verkehr, die Yefte und Märkte, die Pracht der häus⸗ 
Iihen Ginrichtungen 2c. werben dem Tefer fehr lebendig vor 
Augen geführt, und liefert das bis zum Schluffe feffelnde Wert 
einen neuen Beweis der bereits durd feine frühern Schriften 
anerkannten Begabung des Berfaffers. \ 


Die Araber des Sahels. 


Erlebniſſe und Abentener 
des Gapitain der Spahis Emile Tiffot. 
Bon 


G. Hennig. 
Oetav. 2 Bände. 23 Bogen. Preis 2 Thlr. 

Die lebendige Darftellung diefer interefianten Erlebuiſſe 
unter den Arabern, Mauren, Negern am rechten, vornehmlich 
aber am linten Ufer des Senegal, in jenem wüften, unbelann- 
ten Lande, das ſich nah Maroklo zu erfiredt, die wechſelvolle 
Scenerie, verbunden mit dem eleganten, fließenden Stil, ftellen 
das Werkchen den Sealeftelv’ihen und Armand'ſchen Schriften 
ebenbürtig zur Seite. 


Berlagshandlung von Eduard Trewendt in Breslau. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Gbuerd Beocbaus. — Druck und Berlag von $. U. VBrodbens in Leis 


Im Verlage von Hermann Coflenoble in Im [m 
erfchten und ift in allen Buchhandlungen zu haben: 
Die Weltgeſchichtt 
in Lebensbildern und Charakterfcilderunge 
Bölter, 
mit befonderer Beziehung anf 
Eultur und Sitten. 





Ein Handbuch 
für Lehrer, erwachſene Schüler und Freunde geſchihtlien 8 
von 


riedrih Körner, 
Director und Profefior der Banbelsatademie zu Fr 
Zweite Auflage. 
3 Bde. 2%, Thlr. 


Dies Werk gibt die Weltgefchichte in weſentlia: 
Methode der Darfielung, deren Erfolge fid durch lg 
Praris des als Pädagogen rühmlichft belannten Berfefitt'= 
haben. Daſſelhe will das Wichtigfte heramaheben = 
detaillirte Schilderung ver auſch aulichen. Der Bars 
von den verſchiedenen Bölkern und Zeiten die Ge! 
riftifchen Eigenthümlichkeiten. Zu den weitgeihihtid®: 
ſachen und Berfonen rechnet er aber auch die Künfte, t:' 
madende Gelehrte und Dichter. Statt der Aufähus: 
Schlachten hebt der Berfaffer nur die folgenreiciten Ic 
bemüht fidh befonders die Unterfchiede der Zeit! 
Bölker durch Schilderungen der Eultur- Berhälter 
vergegenmwärtigen. 


Im Berlage von Georg Reimer in Berlin fin 
fhienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


7 
Lord Byron’s Werl. 
Ueberſetzt | 

don ® 
Dtto Gildemeifter. | 

Fünfter und fehster Ban. 
. Broſch. 1 Zhlr. 10 Sgr. 
Hiermit if diefe Byron-Ueberfepung, dei’ 
hen kritischen Anzeigen als die bei weitem gelungenft e 
worden ift, geichloffen. Der „Don Juan‘, du Mt 
Bände enthalten, if zwar ſchon vor zmanji Jet? 
D. Gil demeiſter Üüberfegt und herausgegeben wer 
Gedicht erſcheint aber hier in einer vollftändig re? 
tragımg umd eine Vergleichung wird jeden Lefer fit © 
laffen, daß der Ueberjeter wie alle feine Borgänge 
neuen Bearbeitung ſich felbft übertroffen hat. 


Jacob Grimt 


von 
Wilhelm Scherer. 
3wei Artikel 


der 
Preußiſchen Jahrbücher 
aus deren vierzehnten, funfzehnten und fedhgehste: 
beſonders abgebrudt. 


Broſch. 20 Sgr. 


















Blduiati 


ür literariſche Unterhaltung. 





arſcheint wöchentlich. 


— Ur. 45. — 


9. November 1865. 





halt: Gine neue Dichtung von Robert Hamerling. 
— Religion, Natur und Gefechte. 


Bon Rudolf Wottigel. — Zur Beidiäte des Mittelalters, Bon Karl Sim: 
Bon Morig Garriere. — Wine populäre Dante: Gtuvie. — Feuilleton. 


(SiRorife Zelilerif: 


ten.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





iine neue Dichtung von Robert Hamerling. 
Inter den jüngern Dichtern hat fi) Robert Hamer- 
in ZTrieft durch die melodifch volltönende Form fei- 
poetifchen Gedanlenſymphonien hervorgethan; denn 
oldje laſſen fic feine bisherigen Dichtungen, feine 
us im Eril“, fein „Germanenzug” bezeichnen. Eine 
solle Rhythmif teug einen reichen, oft phantaftifch 
chwenglichen Gebanfeninhalt; aber im ganzen fehlte 
Haftif der Darftellung, die Anfchaulichleit, die be⸗ 
te Abgrenzung des Gebotenen. Jetzt liegt ein Wert 
ins, das ſich als epifche Erzählung gibt und feinen 
ateninhalt nicht in felbfändiger Bewegung, fondern, 
3 geftaltender Dichtung ziemt, in der Verbildlichung 
ein beftimmtes Gefchehene, durch den Gang der Be- 
yeiten verführt. Hier muß ſich des Dichters geftal- 
Kraft bewähren; hier haben wir von Haus aus das 
Yand unter unfern Füßen, das wir im Wogenfchlag 
poetifchen Symphonien vermißten. 
ie neue Dichtung heißt: 
zus in Rom. Cine Dichtung in ſechs Gefängen von 
vert Hamerling. Hamburg, I. P. F. E. Richter. 
8 1 The 
ie bandwurmartigen Ahasverusgedichte, welche ſich 
Jahrtauſende hinziehen, laſſen ung von Haus aus 
’ichtung willfommen Heißen, melche ſich auf einen 
ıten Zeitraum im Leben des Unvergünglichen be— 
t. Ieber Moment kann ja die Laft diefer ungewoll- 
ferblichfeit veranſchaulichen. Doch bei näherer Lel- 
hen wir bald, daß nicht Ahasverus ber Held die- 
hung ift, fondern Nero. Ahasver tritt dem Caſar 
ine des Dichters gegenüber wie die Todesjehn- 
dem Lebensdrang. Doch während diefer Pebens- 
in einer Fülle teils überfchwenglicher, theils phan- 
xriſcher Bilder bargeftellt, den ganzen Vordergrund, 
yanze Breite ber Dichtung einnimmt, greift Ahas- 
“ wie ein Gedankenſchatten in die Handlung ein, 
mr eine Art von reflectirendem Chorus oder den 
n Gaft gegenüber dem Don Juan auf dem Thron. 
- ift immer mur eine Erfdeinung, eine Mahnung; 
45. 





er macht nur den Strich unter die Summe der Begeben- 
heiten, welche ſich alle um bie Berfon des Nero gruppiren. 
Wir haben e8 mit einer eigenthümlichen Dichtung zu 
thun, die, in ihrem Colorit oft blendend, voll innticer 
Glut in ihren Schilderungen, großartig in einzelnen Ge: 
danfenperfpectiven, doch im ganzen die Einheit de Tons 
vermiffen läßt und in ihrer Vorliebe für das Wüfte, das 
Grauenhafte, auch da, wo fie mit Recht fih darauf ber 
rufen fann, ein Gittengemälde der Zeit zu geben, in der 
Schilderung ber unnatürliften Verirrungen einen bithy- 
rambiſchen Ton nicht vermeidet, der die Poefie doch bie 
zu einem geroifien Grade zur Mitfehuldigen ber darge 
ftellten Verbrechen macht. Cr felbft fagt in der Vorrebe, 
„daß er eine Epopde des Sinnentaumel®, des Laſters fin« 
gen will, nahe dem Punkt, wo ſich's erbricht“. Doc 
die Poefie felbft läuft Gefahr, uns Bomitive einzugeben, 
wenn fie dieſem Punkte zu nahe kommt. Der Dichter 
entſchuldigt ſich in der Einleitung zum erften Gefang mit 
folgenden Berfen: 
Den Prüden aber, denen meine Weiſe 
3 tügn erfheint, ſag ih: Zum Scattenrig 
ab’ ich bie Farben Juvenals gedämpft! 
In meinem Liede fol fein Ton erflingen, 
Den meinem Bfalter nicht entreißt die Mufe 
Gebieterifh für ihres Sanges Wahrheit, 
Sir ihres Sanges Ziwed, den großen Zwei: 
a6 Leben euch an einem Ziel zu zeigen, 
Wonach vielleicht e8 wieder einmal fleuert! — 
Empört end; manche Scene meines Lieds, 
Und wendet ihr davon mit Unmuth eu, — 
Id dan end — denn fo it mir's ja gelungen, 
Zu ſchildern eine ruchloe arge Zeit. 
Und wenn im Sang des Dichiers euch entfeßt, 
as unbellimmert oft euch fäßt im Leben, 
So barf der Sang den Dichter nicht gereun! — 
Habt ihr gehört von Fliegen und von Spinnen, 
Die man gefunden öfters Hat in gelben, 
Durdfit'gen Stüden Bernfleins eingefrufet? 
Die Maffe, flüffig noch, ergriff das Leben, 
Das Cintagsleben des Infelts, und Hält’e 
Erſtarrt im heldurdfigjt'gen Sarge feft: 
Nun ift das Ungeziefer ein Iumel, 
Und leiht dem Steine Werth, wie ihm der Stein. 
89 
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So laßt mich gleiherweife denn das Grauſe, 

Das Häßliche, wie es mein Stoff bedingt, 

End) geben in durchſicht'ger VBernfteinhülle 

Der Poefie! 

Doc es kommt bei aller Poefie anf die Darftellungs- 
weife an. Kin Satiriler, wie Jupenalis, hat das Recht, 
das Unnatürlichſte umb Widermärtigfte vorzutragen; denn 
er geiſelt es, indem er es jchildert; er macht es von 
Haus aus in Eſſig ein, nicht in Zucker. Doch ein lyri⸗ 
ſcher Coloriſt malt uns das alles fo fanber, fo farben- 
prädjtig hin, gibt dem Laſter fo glühende, verlodende 
Reize, daß man die Indignation, die ihn: vielleicht den Vers 
dictirt, nicht herausmerken kann; er befolgt, ohne es zu 
wollen, den Schiller'ſchen Rath, malt die Wolluft und 
ben Teufel dazu, und erwedt in den Leſern die Empfin- 
bung des Goethe’ihen Mephiftopheles: 

Die Raders find doc) gar zu appetitlich! 

Wir müßten ganze Abfchnitte aus der „Wefthetil bes 
Hußlichen“ von Karl Roſenkranz ausfchreiben, wollten 
wir die Dichtung von Hamerling gerade nach diefen Sei- 
ten hin erfchöpfenb beurtheilen. Die Angabe des Inhalte 
der einzelnen Gefänge wird uns recht geben. 

Der erfte Gefang ift betitelt: „Die Schenke Locuſta's“. 
Nero, Burrus, der Mohr Tigellin und Seneca wandeln 
durch das Gewühl ber Weltftadt umb fehen einen reis 
in braunem, zerriffen flatterndem Gewand: 

Die Schläf umfliegt ihm langes Silberhaar, 

Sein Vorhaupt ſcheint vermittert Felsgeſtein 

Und feine Augen niſten drin wie Adler. 

Urmüdfig fcheint er, wild, ceyklopiſch faſt, 

Ein Mann, der aufgewachſen, fremd den Menſchen, 

In Wüften, Wäldern, rauher Bergesübe: 

Wahnwitzig rollt fein Auge bald, bald ſcheu 

Wie eines Bettlers, doch dann leuchtet's wieder 

Wie Geiſtesmacht darin, ſchier übermenſchlich. 

Sie folgen dieſem raſtlos eilenden Wanderer in eine 
Weintaberne, mo luſtige Geſellen zechen, namentlich ein 
ſilenartiger Dickbauch Saccus. Die Geſpräche der Schu⸗ 
ſter, Schiffeherren, Barbiere drehen ſich um Nero, der 
wie auf dem Laſterſtühlchen ſitzt, die beſchimpfendſten 
Aeußerungen ruhig mit anhört und erft vor Wuth auf- 
fährt, als feine Kiinftlereiteleit verlegt und ihm nachge- 
fagt wird, er wolle al8 Sänger auftreten, krächze aber 
nur wie ein Rabe. Zumult, Schlägerei — bis Freund 
Saccus auf ein reizend Mädchen aufmerkſam macht, 
„zwölfjährig fanm, doch ſchön wie eine Hebe“. Alle bliden 
auf das feine marmorblaffe Antlig mit den großen 
ihwarzen Augen, auf diefe Mädchenblüte mit „Endlich 
herbem Reiz“, die kleine Tänzerin aus Gades tanzt auf 
Nero's Wunſch — ein Tanz, den der Dichter dithyram- 


biſch ſchildert: 
Ihr zuge bligt, 


Ihr dunkelglänzend Haargelock', e8 wa 

Ums Haupt ihr, ihre zarten Glieder ſchwellen, 
Und ihres Leibes Formen rlinden fid. 

Iſt dies das ernfte, flille, blaſſe Kınd, 

Das eben noch faſt ſchüchtern um fich bfidte? 

So innig folgt fie mit des Tanzes Schwung 

Der lieblih weichen Flötenmelodie, 

Daß faft es fcheint, als ob fie ſelbſt erflänge, 


us ob mit ihres Leibe Bewegung fie, 

Wie Kırude geht von goldnen Himmelsfphäre, 

Im Umſchwung klingend wirkte die Mufit. 

Fragt nicht, wer fie den bacch'ſchen Schwung geh: 

Nicht Kunft ift, nein, Natur ihr Schwebetan;, 

Natur, wie ihres Auges reiner Schianmer, 

Und ihrer Lode Dunkel. O Hispanten! 

D Land, worin wie nirgends zur Bacdhantin 

Die Orazie wird, md lets doch Srazie blein! 

Bar deine Sonne do, die feurige, 

Des glüh’nden Bintes Amme, das pulfirt 

Im diefer Heinen, holden Tanzmänade | 

Das find Schilderungen und Reflerionen, die m 
keineswegs juvenalifcher Weife auf die nun folgen C$ 
Iicjfeit vorbereiten. Eine neue Prügelei enticht : 
Schenke; Nero's Name wirb von einem der Baler 
nannt, um den Wurf eines Mifchfrugs von te: 
balten. Der Iuftige Schufter von Benevent abe: »ı 
in der allgemeinen Beftürzung feine Geiſtesgegennc 
und gibt der Sache eine andere Wendung. € ' 
nämlich vor, dem Cäſar die Kleine feierlich fir dr! 
als Bräutchen zuzuflihren mit allen Römerbräude. 
freut fi des Vorfchlage, ben Sacens im fehr iA 
Weiſe motivirt, nachdem ſchon der Dichter in br: 
derung des Tanzes feine Leſer felbft in ‚eine lüften: 
mung berfegt Hat. Wie gefagt, fo gethan. Te 
zeitöceremoniell wird in allen feinen Bräuden va 
der Braut eine Fackel bis an die Schwelle des The 
porangetragen, umd Draußen fingen dann die M 
Säfte, priapifch=frecg, einen wiüften Hymenans: 

Und feiern fo den frevelnden Moment 
In Staub getretner zarter Iugenpbllten.... | 

Auf diefe zarte levis notae macula, die in der 
„frevelnd“ Tiegt, befchränft ſich die juvenalifde IH 
Dichters bei ber ganzen rudjlofen Scene. Id 
fist während deſſen im Winkel, mehr Statift ad: 
denn er nimmt an den Vorgängen durchaus fm 
theil. Erſt als die Schlange eines Schlangen 


entwiſcht, wird fie von Ahasderus gepadt rei‘ 


Behälter zurückgeſteckt. Nero, nachdem er des id 
jus primae noctis an der zwölfjährigen Gabur 
nofien, bat dann ein Zwiegeſpräch mit Ahate. 
Geſpräch Hat keinen Bezug auf bie legten Begc 
es ift ganz abftract gehalten; Ahasver befeurt fra 
Todesjehnfucht, Nero feinen höchſten Lebensdrarg. 
ver will ihm nahe fein, will fein Gefchid vollende 

Der zweite Gefang fchildert ein Feſt in R 
ten am Aventin. Es ift eine fo üppige Phanu 
welcher diefe Gärten und das folgende Keil 
find, daß wir uns nidt enthalten fünmen, 
diefer Schilderungen mitzutheilen, der für des 
in der ganzen Dichtung bewährte defcriptive 2 
merling’8 fprechen mag: 

In Nero's Gärten fngt, am Ziberfirand, 

Am flillen Aventin, die Nachtigall 

Ihr ſchönſtes Lied; in Nero’8 Gärten rauf 

Die Bronnen winderbar; in Rero’s Gärten 


Greift in die Lorberwipfel füß-anfregend 
Der Zepbyr wie in goldne Lyraſaiten. 
In Nero's Gärten ragt wie nirgend fonf 








Der Kegel der Enpreffe ſtolz und riefi 
Im Goldazur. Granathaumwälder wiegen 

Auf unabfehbar'n Streden wunderbar 

Den Scharladzflor, als hätte Mol; der Berg i 
Sid einen Kaifermantel umgeſchlagen 

Zu pruntend rother Bier. Nero's Gärten, 
Da fläubt die Blütenfllle von den Bäumen, 

Vie Funken vom der Eſſe des Bulcan. 

Iu Nero's Gärten fprüpn aus Marmorbeden 
Biel taufend Strahlen aufwärts, eine tolle 
Verſchwendung von Demanten, Tropfen Silbers, 
Geſchinolzen in der Sonne. Was da prumft 

Ju Nero’8 Gärten, übermäthig ſtrebt 

6 himmelan, und maffos in die Weite. 

Sich, wie fih Role, marmorblintende 

Terraſſen hiinmelklirmerif empor 

Ins Blaue thlirmen: ihrer Stufen jede 

Erägt eine Blumenflur und weithin herrſchend 
Aufihut fi eine zaubervolle Schau. 

Die Gipfel aber Trönen Säulengruppen 

Ind Nero’s erz⸗ eo: Niefenbilder, 

Denn überall ift Nero’s Bild zu ſchauu. 

dier blliht's in bunter Blumenmofait 

Auf weiter Flur, hier dräut es ſchredbar faft 

lus grünem Gartenraum, in Buchs gefchnitten, 
Bie ein Gigant zum eh’rnen Himmel auf. 


»old ruhn im Glanz des Sonnentags die Gärten 
des Nero — doch wie lieblich nahei ihuen 

der holde Abend erſt, wenn die Syringe 
jerauſchender den Duft rent und die Sonne 
Yinuntergeht in fanfter Burpurgint? 

Jer Lorberwald, ein hellimaragdnes Meer, 

Bie wiegt er goldig nad) dem Sommersegen 

an reinen Aeiher fein erfriſchtes Gruul 

Yanıı kommt der Vollmond freundlicy-ernft herauf. 
) wonnevoller Götterfriede, der 

Yan ruht auf diefer Flur — Doch heute, horch! 
3as für ein feltfam Leben kündigt het 

id) in deu Buſchen an? Die Rachtigallen 

sie fcpmettern feuriger als fonft, die Waffer 
aufdjen geheimnißvol, Der Garten hartt 

es Sreudenfefts, das feine Räume noch 

n diefer Nacht durchtoben fol! Er harrt 

er Zaufende, die Nero bat zu Gafl. 

fit taufend Augen fon beginnt’s zu glühn 

n Dunkel, feutige Ouirlanden ſchlingen 

n alle Beete ſich um alle Säulen, 

n alle Giebel, alle Marmorbeden: 

mauf bis im die Wipfel hängen fe 

ie bunten $enerballen: riefigen 

‘ühmirmern gleid) im Duntel ſchweben fie. 


of tauſend Teppiche find aufgeſchlagen 
1 Rafengrund, und taufend Purpurzelte 
heben fih ben Gartenraum entlang. 
e flilfen @rotten, hold mit Moos und Epheu 
tffeidet und mit präht'gen Schlinggemädjen, 
€ werden wundervoll mit Burpurichein 
heilt, mit toſtbar'n Tühern ausgelegt, 
bieten unbelaufchte füße Raſt. 
f Weihern felbft ruhu meidverhlilte Gondeln, 
in fi) verſchwiegne Wonne fhaufeln mag. 
r dithyrambiſche Ton fleigert fich noch bei der Schil- 
ve Eee felbft. Revo, als Dionyfos an der 
feiner Genoffen einherziehend, beflegt und verjagt 
mpier und fingt in der Mitte feiner Saunen und 
nten eine Öymme der Begierde und dem Genuß. 





Dabei werben „aphrodififch gewürzte“ Becher erebenzt. 
Bor Nero, welcher die reizende Poppäa dur einen Lie— 
bestranf in bie fhönfte und heigentbranntefte aller Bacchan- 
tinnen verwandelt, erfeheint als ungelabener Gaft die Göt- 
tin Roma, eine junonifche, gewaltige Geftalt. Nero ent- 
brennt von heißer Liebe zu ihr; er führt fie in eine pracht⸗ 
volle Laube; er verlangt, daß fie die Maske fallen laſſe. 
Sie gehorcht — und er erfennt — feine Mutter Agrippina. 

„3% habe nie ein Weib geſehn“, jo ruſt 

Er endlich aus, „das mir das Herz bezwang: 

Und nun — nun muß es Diefea Tins — Natur, 

So äfft du mi? — Mun wohl, fo fol mir auch 

Das Umatärlihfte das Liebſte fein.” 

Der aphrobififch gewürzte Becher der Dichtung cre- 
denzt und jegt die Poeſie des Inceftes; obgleich Agrippina 
durch bie Kraft ihrer mächtigen Glieder dem wilden Une. 
gefiim des Sohnes entflieht, der ihr in wahnwitzigem 

aumel fiebernd folgt. Sie verfchwindet ihm im Ge— 
büſch. Erſt fpäter gelingt es ihm, fie zu belaufchen und 
zwar in einer Liebesſcene mit dem Tänzer Paris. Im 
Gefpräh mit dem Geliebten bedroht fie Nero, wenn er 
ſich gegen fie auflehnen wollte, mit dem Britannicus. 
Nero hört dies und befchließt ihren Tod. Wo aber bleibt 
Ahasver? Er taucht nur einmal viefig, gefpenftig in dem 
Beftgetümmel auf: 
IMS Kronos? IA’S Saturn? Iſt's Thanatos? — J 
und verſchwindet alsbald wieder. 

Der dritte Geſang und ber vierte enthalten wieder 
Prachtſtücke des Colorits. Jener fhildert den Tob der 
Agrippina, diefer Roms Brand. Die Beſchreibung bes 
Prachiſchiffs, auf welchen Agripping untergeht, die Schil- 
derung der Herrſcherin im Bade find wieber bon einer 
wahrhaft ſybaritiſchen Ueppigfeit, wenn auch durch bie 
alu große Fülle des Details die Compofltion oft mehr 
einen muflvifchen Charakter annimmt, als daß fie im 
großen Freskenſtil ausgeführt wäre. Der Dichter Kißt 
Agrippina durch das auseinanderbrechende Schiff in ben 


-| Sluten begraben werben, obgleich befanntlic, dieſer Berfnch 


des Muttermorbes misglüdte und Nero fc) gendthigt ſah, 
feine Mutter durch feine Sflaven erſchlagen zu lafien. 
Der Brand Roms ift natürlich ein willlommener Stoff 
für dem glühenden Pinfel unfers Eoloriften, der die Greuel- 
fcenen, namentlich in der Arena, mit einem, in der Dar- 
ftellung des Wilden und Wüften ſchwelgenden Behagen 
ausmalt. Zulegt taucht wieber Ahasver auf, welcher den 
erften Brand geſchleudert hat und doch im Namen ber 
Menſchheit, als ihr Mund und ihr duldend Herz, ben 
Fluch über Nero ausfpriht. Der Mohr Tigellin wi 
den Alten ebenfalls den Löwen vorwerfen laſſen. Ahas- 
ver aber, auf den koloſſalen Marmorlöwen zeigend, an 
deſſen Sockel der Mohr Iehnt, ruft ihm zu: 
Bernimm, du ſchwarzer Satellit: 

Biel leichter mag's geihehn, daß jemals did) 

Hier diefer kalte Marmorlöwe töbtet, 

Als mid) ein Tebeuder! 

Hohnlachend ſteckt Tigellin dem Unthier bie Hand in 
den Rachen und zieht fie raſch mit einem Schrei zurüd — 
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eine tobbringende Biper, die im Marmorrachen des Lö— 
wen ſchlummerte, bat ihn gebifien. Der Mohr bricht 
fterbend zufammen. Nero aber fordert Ahasver heraus: 

Id bin nicht zu vernichten! In mir hat 

Das Leben einen. feften Ankergrund! 

Nichts Tann mid je verwandeln — ich bin ich! 

Unendlichkeit, fie liegt nicht in der Dauer, 

Sie liegt im Wollen — in der Freiheit — 

Dun Unzerſtörbarer in Feuerflammen, 

Ih nehm’ es mit dir aufl Es gilt den Wettlampf, 

Ob meine geifi’ge Ungerftörbarteit, 

Nicht deiner Teiblihen die Wage hält! 

„Wohlan, ich nehm’ ihn auf‘, fo ruft der Greis, 

„Den Wettlampf, den du bietefll Stürme fort, 

Genieße und zerfiörel Labe dich 

An deiner trunlenen Unendlichkeit — 

An deiner Söttlichleit! Es kommt die Stunde, 

Es kommt die Stuude, Nero -Dionyfos, 

Bo du zufammmenbrechend mein gedenlſt — 

&s kommt die Stunde, Nero, wo mein Bild 

In deines Auges PBupille flebt, 

Wie jegt im Angenflerne diefes Mohren!“ 

Uns fcheint hier der Kampf der Gegenfäge etwas un- 
Mar gefaßt. Denn Ahasver fagt dem Nero in all ben 
bochbaufchigen Redewendungen doch nur, daß er einmal 
ſterben wirb: eine etwas triviale Weisheit, zu der weder 
Nero des Ahasver, noch dieſer einer fo langjährigen Welt: 
wanderung bedarf. Der Ausfprud) des Nero: 

% Unendlichkeit, fie liegt nicht in ber Dauer, 
Sie liegt im Wollen — in der Freiheit — 
wird dadurch nicht widerlegt. 

Der fiinfte Gefang: „Das goldene Haus“, iſt wie 
derum reich an glänzenden Schilderungen, bie aber bier 
oft an die ältere befchreibende Poeſie und ihre in Lef- 
fing’s „Laokoon“ ein fir allemal dargelegten Tünftlerifchen 
Mängel erinnern. Wir. erhalten einen verfificirten und 
gereimten Katalog der unglaublien Sehenswitrbigfeiten 
diefes architeltonifchen Weltwunders. Der antike Hirfch- 
part, das Pantheon der Sinne, ift die einzige lebens⸗ 
volle Unterbrechung in der Beichreibung diefes cüfarifchen 
Mufeums mit feinem Edelfteincabinet, feiner Blumenflur, 
feiner DMenagerie, feiner Sternwarte. So glänzend bie 
Berfe dieſes poetifchen Fremdenführers find, fo finnig bie 
eingewebten Reflerionen, fo ermitdend ift diefe Wanbe- 
rung durch da8 goldene Haus im ganzen, weil die von 
Leffing verlangte „Sparfanileit in den Schilderungen kör⸗ 
perlicher Gegenftände” fehlt. Auch die allegorifche Bele- 
bung der Scene mit der Sorge und der Reue und der 
Langeweile hebt die Befchreibung nicht in eine höhere 
Sphäre, fo geiftvoll die Perfonification der Iegtern fein 
mag: " 


Da fiehe, wagt 
Hervor fih aus dem dunlelſten der Winlel 
Des Tartarus ein andres Ungethlim. 


Das ift der greulichſte der Nachtuuholde, 
Die aus den Waffern des Eocytus trinken. 
Die Flügel hängen bleiſchwer ihm herab, 
Inu ew’gen Einfamkeiten liegt das Scheufal 
Selauert, mit dem Kopfe wadelt es 

Im Schlaf, ein endlos grauer Nebelregen, 
Der Über öde Leichenfelder riefelt, 


FM feine Atmoſphäre. Wenn es gähnt, 

So iſt's, ale ob das alte Chaos wieder 

Aufſchlöfſe feinen Rachen und die Welt 

Berſchlingen wollte. 

Diefes Ungetbim 

Kommt jet Herauf vom Gruud des Erebus, 

Es flattert um den goldemen Palafl, 

Durchſchwebt die Pforten, weicht vorm Blaue rık 

Zurück, geblendet wie die Sorge, nidt 

Bor Nero's Blid verſchüchtert wie die Rene. 

Es nähert fi) dem flille Sinnenden, 

Und öffnet, ungefehn von ihm, den Rachen, 

Und haucht ihn au mit feines Odems Haud... 

Diefe „Langeweile erhebt ſich bis zu eier gm 
Blafirtheit, wie fie fich in den Worten Nerd's au: 

Was iſt Geſchichte? 

Geſchichte if die Schattenbilderſammlung 

Der Wollen vom verfloſſnen Jahr; Geſchichte 

HM Protokoll des Flugs der Vögel, die 

Uns weggeflogen überm Sanpte find; 

Geſchichte ift Geburts⸗ und Sterbechronif 

Der Falter und der Blumen, die zufammen 

Berbublten einen kurzen Sommertag 

Und jeto dünn und breit gequetſcht find zwijchen 

Deu Rieſenbücherrollen jener Ehronit. 

Geſchichte ift die tröflliche Gewißheit, 

Daß irgendwelcher längfivergefine Maun 

Nicht Cajus bie, nein, Lucius. Gefchichte 

Iſt das Regifler aller der Muränen 

Und der Faſane, die wir aufgezehrt 

Und längft verbaut; fie iſt das Inventar 

Der Haar’ und Nägel, die die Menſchheit ſich 

Bom Haupt und von den Fingern weggefingt. 

Die Scene bei dem „Nelromanten‘ am Cd 
Gefangs zeugt wieber von der Kunft des Dichtnt, 
Bilder in eine fimmungsvolle Beleuchtung zu var 
Maleriſche ift bier meifterhaft zu nennen. 

Der ſechste und legte Gefang fchildert Amt: 
vor dem Empörer Galba mit einem treuen „( 
während fein gefchichtlicher Begleiter der mil 
Phaon war. Er geräth in die Katalomben, wi 
ften ihren Gottesdtenft halten und das Evange 
Liebe predigen. Nero ftößt ſich bier felbft dei * 
in die Bruſt. Da erfcheint ihm Ahasver, und Na 
ftert: „Du haft die Wette gewonnen“: 

Todesichufucht bat 

Mit Lebensdrang in mir getauft die Role 

Die Dichtung ſchließt mit einer hymnenartige 
biographie des Ahasverus, des „Erfigeborenen du 
borenen“. Jener an dem Heiland frevelnde SH 
Serufalem war felbft nur eine Wandlung des alırı 4 
des Brudermörbers, als welcher Ahasver ide 
chriſtlich⸗ germaniſche Perfpective des Schlufgir? 
innert übrigens an das Geibel'ſche Gedicht: „’ 
des Tiberius.“ | 

Die Dichtung Hamerling’8 ift ohne Frag © 
prachtvollften bengalifhen Illuminationen und 
feuerwerle, welche neuerdings bei uns anf de‘ 
der epiſchen Lyrik angezündet worben find. At! 
Intentionen des Dichters bebeutend und ber 


felben ſchwunghaft. Hiermit halten indeß weder das 
Naltungsvermögen des‘ Dichters noch feine Erfindung 
ichen Schritt. Sollte die Dichtung ihrem Titel nur 
igermaßen entſprechen, fo mußte auch die Tobesfehn- 
ht des Ahasver einen anfchaulichern, in den Begeben- 
ten felbft ausgeprägten Ausbrud finden. So bleibt fie 
tract und Ahasver nur eine wie aus dem Zauberraud) 
senftig Hervorgudende Rahmenfigur. 

Der Glanz des dichteriſchen Ausdruds erhebt fi an 
elnen Stellen oft zu ſchwunghafter Schönheit. Gleich— 
vermiffen wir bie Einheit des Tone. Die erften 
fe des Gedicht erinnern geradezu an die Einleitung 
Byron's „Don Yuan“: 

War's noch vergönnt, ein Heldenlieb zu fingen? 

O fürchtet nichts! Mein Lied will diesmal nicht 

Auf hochpathetiſchem Kothurne ſchreiten: 

Und feinen Helden hab’ ich mir ermählt, 

Um deſſen Hüfte Schwert und Panzer vaffelt: 

Nein, einen, der fo fumpf it, fo blafirt, 

Und fo ironiſch als ihr’s wänfghen mögt! 

Geſell' ich meinem zeitgemäßen Helden 

Den eruften Ahasver, nehmt an, es fei 

Der vielbeliebten Contraftirung willen! — 

Bolt ihr Pilantes? O, pifant fein will id, 

Wie eure Lieblingsditer an der Seine! 
Der Stil von Byron’8 „Don Juan’ paßt aber nicht 
nt weder zu ber Aufgabe, die ſich der Poet geftellt, 
zu dem faft durchgängigen Schwung der Ausführung. 
einzelnen Abſchweifungen ins modern Pikante fehlt es 
d) auch fpäter nicht. Namentlich aber ftört der Ge⸗ 
ch ber Fremdwörter in einer faft an die Zraveftie 
enden Weife die Einheit der Darftellung. Wo Ha- 
ing aus dem antifen Leben und Haushalt, von deſſen 
ıtniß er genaue Proben mittheilt, die römifchen ter- 
techniei aufnimmt, da mögen fie im ganzen für 
jtigt gelten, obgleich fie oft das Gedicht an die Grenze 
3rofa rüden. Was aber follen Ausdrücke wie „Con- 
rung“, „Schlemmerphlegma“, „Roms Kofette‘' oder gar 
manismen“ u. a.? Es find ebenfo viele trülbe Blajen 
zuß der Dichtung. Daffelbe gilt von einzelnen Ab» 
en, denen Bamerling nicht dichteriſches Leben einzu- 
en verftand. 
luch was den Bersbau betrifft, Hat es fid) der Dich- 
ı bequem gemadt. Der Pomp diefer Schilderun- 
‚ätte fi) noch großartiger ausgenommen in fühnern 
juten oder vielmehr in gereimten Strophen, als in 
reimloſen fünffügigen Jamben. Hamerling’s Talent 
ine kunſtvoll getragene Rhythmik läßt doppelt be 
n, daß der Dichter auf diefe Vorzüge Berzicht ge- 
hat, die feinen frügern Hymnen und Dithyranıben 
hümlic) waren. 

Rudolf Goliſchall. 








Zur Gefchichte des Mittelalters. 

1. Gedichte der Franfen unter den Merovingern. Bon Gu- 
Rad Bornhat. Crfler Theil: Bon den äfteen Zeiten 
bis auf Chlothar's I. Tod. Greifswald, Rod. Gr. 8. 
1 Thlr. 20 Nor. 

Der auch von dem Deutſchen hochgeachtete franzöſiſche 
Geſchichtſchreiber Auguſtin Thierry ſagt in den „Erzähe 
lungen aus den merovingifchen Zeiten mit einleitenden 
Betrachtungen über die Gedichte Frankreichs“ höchſt tref- 
fend: „In der Gefchichte und überhaupt in allen Theilen 
der menschlichen Wiſſenſchaft richten ſich die großen Fra— 
gen nicht auf einmal in die Höhe, und lange, ehe fie die 
Öffentliche Aufmerkfamteit feſſeln, liegen fie im Duntel 
eines Buchs, wo wenige ihrer anſichtig werben und fie 
verftedt bleiben, bis ihr Tag kommt.” Diefe Worte, 
deren befondere Beziehung wir nachher kennen fernen wer- 
den, führen und zundichſt auf die Einleitung, welche un- 
fer Verfaſſer feinem Werke vorausgehen läßt und auf das 
BVerhältniß derfelben zu Thierry's eben genannten Erzäh- 
lungen. Letztere enthalten eine ausführliche kritiſche Dar- 
ſtellung der verfchiedenen Meinungen, bie fic in ber fran- 
zöfifchen Hiftoriographie vom 16. Jahrhundert an bis 
auf die Yeptzeit über den Urfprung des franzöfifchen 
Volls und feines Staats ausgeſprochen finden. Diefe 
Darftellung nun hat unfer Verfaffer unverkennbar in ber 
deutſchen Ueberſetzung (Elberfeld 1855, während das 
Driginal 1840 erſchien) vor ſich gehabt, als er feine 
Einleitung ſchrieb; er gedenkt diefes Umftandes aber mit 
keiner Silbe und nur ©. 44 citirt er in einer, Anmer- 
tung ganz beiläufig und ohne alle Beziehung auf feine 
Arbeit das franzöfifche Original. Die Einleitung felbft 
misbilligen oder tadeln wir natürlich nicht, wol aber das 
Verfahren, fi den Schein der Selbftändigteit zu geben, 
die man in der That dach nicht befigt. Und es war doch 
für einen jungen deutſchen Hiſtoriker wahzhaftig feine 
Schande, offen zu geftehen, dag man fi der Führung 
eines Thierry anvertraut habe. 

Bekanntlich erfchien den Franzoſen die Thatſache des 
germanifchen, d. h. barbariſchen Urfprungs ihres Volls 
und Staats ebenfo unglaubhaft als widerwärtig bis ins 
18. Jahrhundert. Zwar Hatten bereits Bodin in der 
Schrift: „Methodus ad facilem historiaram cognitio- 
nem” (1566) und Forcadel in einer Abhandlung: „De 
Gallorum imperio et philosophia“ (1569) den Beweis 
von dem germanifchen Urfprunge des franzöfiichen König- 
reichs zu führen berſucht. Aber eben diefer richtige Ge- 
danfe „blieb verftedt, bis fein Tag kam“. Und er fam 
1714. Denn in biefem Jahre, um mit Thierry zu re— 
den, las cin Mann, der einen großen Namen hinterlaf- 
fen hat, damals noch jung, eben erſt &leve en titre ber 
Alademie der Inſchriften und ſchönen Wiffenfhaften, Ni- 
lolaus Freret, in einer öffentlichen Sitzung diefer Afa- 
demie eime Denlſchrift über die Niederlaffung der Fran⸗ 
ten in Nordgallien vor. Er fündigte in dem Borworte 
der Abhandlung an, dieſe Arbeit werde nicht vereinzelt 
bleiben, er beginne mit ihr eine lange Reihe von For⸗ 
ſchungen, welche den Zuftand der Sitten und der Regierung 
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in den verfchiebenuen Epochen ber franzöſiſchen Mon⸗ 
archie zum Borwurf habe. Mit einer großen Sicherheit 
des Verfahrens löſte oder zerjchnitt vielmehr der junge 
Gelehrte den Knoten der bis auf ihn verkehrt geftellten 
oder nur leicht berührten Frage. Seine Lehrfübe, die 
num längft gefchichtliche Axiome aud in Frankreich find, 
warfen mit Einem Schlage fowol die Syftane um, welde 
die Wiege einer fränlifchen Nation, fei es in Gallien, fei 
es in Deutfchland, vor dem 3. Jahrhundert fuchten, als 
auch das andere, welches die Franken auf die Deutung 
ihres Namens bin zu urfreien Männern und ben Befreiern 
Galliens erhob; überhaupt hat Freret alle die dunkeln 
ober zweifelhaften Punkte der gallifchen Gefchichte im 4. und 
5. Jahrhundert zuerſt richtig erkannt und in Angriff ge= 
nommen. Sein Lohn war — eine fechsmonatliche Ge⸗ 
fangenfchaft in der Baftille: er verließ infolge deſſen für 
immer biefes Feld BHiftorifcher Studien. Es fteht jedoch 
diefe Erſcheinung nicht ohne Analogie da: die Schweizer 
bebroßten noch im vorigen Jahrhundert jeden Schriftftel- 
fer mit den Tode, der ihrem Wilhelm Zell den hiftori- 
{hen Grund und Boden ftreitig zu machen ſich erdreiften 
wolle, und noch in den vierziger Jahren bes gegemmwärti- 
gen Jahrhunderts blidte man den belannten fchweizer 
Geſchichtſchreiber Kopp wegen feiner Anfichten über Tell 
felbft in Luzern noch mit Mienen an, bie einen der Ans; 
übung des Lynchgeſetzes nicht abholden Sinn verriethen. 
Und als man in bem berühmten Fragmentiſten Fallme⸗ 
rayer in Athen ben kecken deutſchen Hiſtoriler erfannte, 
ber den heutigen Griechen das althellenifche Blut abgefpro- 
chen habe, da entging ex nur mit Mühe den Mishanb- 
lungen der Neu-Athenienfer. 

Die Leiftungen ber Deutichen auf dem Gebiete der 
fräntifchen Gefchichte waren, wie unfer Berfafler mit Recht 
bemerkt, doppelter Art: entweder bewegten fie fi auf dem 
deutfchen Rechts⸗ "und Berfaffungsgebiete oder innerhalb 
der politifchen Geſchichte des Deutfchen Reiche: beide neh- 
men ihren Ausgangspunkt von der Begründung bes frän- 
kiſchen Recht und Staats in Deutfhland. Was nun 
dev Berfafler, mit Herold's „Originum ac germanicarum 
antiquitatum etc.” (Bafel 1557) beginnend, in chrono⸗ 
logiſcher Ordnung mit kurzen Bemerkungen verfehen bis 
auf die Monographie von Junghanns' „Geſchichte der 
fräntifchen Könige Childerich und Chlodowech“ (1857) zu- 
fammengeftellt Hat, kann im allgemeinen al8 befriedigend 


und insbefonbere für ben Anfänger in gelehrter Geſchichts 


forfchung als brauchbar bezeichnet werden. 

Fragen wir jest nad) dem Werthe, den des Verfaſ⸗ 
fer Wert den Leiftungen ber Geſammtheit feiner Vor⸗ 
gänger gegenüber hat, jo glauben wir unfer Urtheil kurz 
in folgender Weiſe ausfprechen zu dürfen. Der Berfaf- 
fer hat allerdings die vorhandenen Quellen und Hülfs- 
mittel ausgiebig zu Rathe gezogen, den gewonnenen Stoff 
fi zurechtgelegt und nicht ohne Kritik verarbeitet; aber 
neme Refultate oder Geſichtspunkte find fir die Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht getwonnen worden; fein Werk, foweit ed wenig- 
ſtens bisjetzt vorliegt, iſt nicht geeignet, eine vielleicht ge- 
fühlte Lücke auszufüllen. Wir beichrlinlen und zum Be» 


weis dafür auf Folgendes: Bekanntlich wird be i 
fcheidende Schlacht bei Zolbialum (Zülpich) u Me 
(496) zwifchen dem Frankenkönig Chlodoweh mi ix 
Alemannen fowol in dem hiftorifchen Lehrbücher: ci: c 
Geſchichtstabellen für eine über allen Zweifthk cher 
Thatfache angefehen. Dem ift num allerdings md. i 
Deun in der SHauptftelle bei Gregor von Zou, u. 
die Schladyt befcjrieben wird, iſt der Ort gar uhr 
nannt, fondern erft bei einer andern elegenheu; ‘= 
halb hat denn aud) anfer andern Erklärern insben 
dere Junghanns in der oben angeführten Schrü: 
verfchiedene Schlachten angenommen. Unſer Berfafl:: = 
theidigt in einer längern Anmerkung bie berlöum.ä 
Anficht nicht ohne Geſchicklichkeit; allem aud) er ha 
ſers Bedünkens einen Umſtand mit Unrecht aufe: 2} 
gelaffen: an die ganze Thatſache Hat ſich unverker: 
gleich anfangs entweder abſichtlich Erdichtetes, was 
Wahrſcheinlichere ift, oder zufällig Sagenhaftes an;sz 
Wem füllt nämlich nicht faſt augenblidlih zur Be: 
hung die allbefannte Erzählung ein von der Eric 
bie fi) in ber Schlacht bei Adrianopel (324) zwi 
Konftantin dem Großen und feinem Nebenbuhler ki: 
zugetragen haben foll? Und ift nicht ebenjo die : 
Zaufgefchichte Chlodowech's in Rheims von prict«i 
Feder abfihtlih ing Wunderbare aufgepust? Tex 
Thatfache der Belehrung Chlodowech's und namenthe 
ner Gewinnung für die abendländiſch⸗katholiſche 
erichien der Geiftlichkeit mıit Recht von fo hoher % 
tung, daß fie es nicht nur in ihrem Yuterefie fazt. 
der ganzen Sache den Finger des chriſtlichen Ger: 
zeigen, fondern auch dem rohen Frankenvolle dxa 
baren Beweis zu liefern, welchen Wohlgefallen ver $ 
liche Gott und feine Kirche an diefes Volkes Bebt 
finde. Es wird fi daher ebenfo wenig nur dx 
Schlacht, und zwar bei Zülpich, als eine ja 
bis zur hiftorifchen Gewißheit erweifen laſſen: dae 
rakter der Hauptquelle und die Beigaben der Sact 
der Auffindung einer abfoluten Wahrheit ungünft;. 
Der längere Schlußabjchnitt: „Ueber den Crx 
ftand Galliens”, enthält für die Hiftorifer weder in in 
vergleichender Beziehung wefentlich Neues, noch u! 
lich - veligiöfer Hinficht neue Geſichtspunkte. Aud x 
die Fatholifirende Färbung aufgefallen. Ä 
2. Albrecht der Bär. ine quelienmäßige Darftellunz 
Lebens von D. von Heinemann. Nebſt einer <1 
tafel. Darmftadt, Lange. 1864. Gr. 8. 1 Thlr.? 
Die Belchäftigung mit dem Heinemann'ſchen 
bat uns einen wahrhaften Genuß bereitet. Dos I 
hende und Verdienftliche deſſelben Liegt theils im ber Ci 
der burchforfchten, vielfach ganz neuen urfundlicen \ 
len, theild in den zahlreichen, jedbod vom Texte 5“ 
ten Anmerkungen, die öfters an Ausführlichleit S— 
gleichen, theils in der geſchickten, zugleich Fpraciit 
gut gehaltenen Vertheilung und Verarbeitung det $- 
nenen Stoffe, theild endlich in einer Gefinnumg © 
den Ernſt anınerkt, mit welcher fie bemüht iſt. dx :” 
ſchen Wahrheit und Gerechtigkeit zu ihrem 3 































helfen. Allerdings Haben den Berfaffer die Quellen gar 
t im Stiche gelaffen — beſonders zu beffagen ift ber 
ſt gänzliche Verluſt des anhaltif—hen Stammardjivs zu 
alenftebt —, allein die hat ihm nicht zu einer aben- 
uerlihen Hypotheſenmacherei verleitet: eine Sucht, die 
rade auch auf dem hiftorifchen Gebiete, auf dem fi 
r Berfaffer bewegt, viel Unheil angerichtet. Wol hat 
tinemann, wo bie Quellen den Nachweis des wahren 
iſammenhangs der Ereigniffe oder Verhältniſſe nicht ge- 
ihrten, feine Zuflucht, wie er ſelbſt gefteht, zu Com- 
vationen genommen; doch witrbe man ihm fehr unrecht 
m, wenn man babei an eine Gefdichtfehreibungsmethobe 
ıfen wollte, wie dieſelbe in Gfrörer's Werken fo augen- 
ig und fie Parteifchriftfteller höchſt verführeriſch oder 
ch erwünfcht zu Tage tritt. Wenn übrigens der Ber- 
fer bei feinem Helden nicht ohne eine gewiſſe Vorliebe 
weilt, fo Liegt dies in der Natur der Sache; denn 
bredyt der Bär war keineswegs blos ein hervorragender 
haltifcher Dynaft, er war vielmehr ein hiſtoriſch mert- 
rdiger deutſcher Furſt; denn mas er war und that, 
yon reihen die Folgen bis in die unmittelbare Gegen« 
rt herein. ber diefen Fürften hat die deutſche Hifto- 
graphie 133 Jahre *) lang faft vergefien, wenigſtens 
feiner Biographie, wie fie der Fürſt und die Ge- 
chtswiſſenſchaft beanſpruchen Tonnte, gewürdigt. Das 
:bienft num, dieſes Unrecht fo gut wie vollftändig ge» 
nt zu haben, gebührt fonder Zweifel und Bedenten 
erm Berfafler. Seine Befähigung dazu hat er durch 
en „Markgraf Gero” bereit® überzeugend bewährt, 
rend ihm feine amtliche Stellung als Borftand des 
hivs zu Bernburg wiſſenſchaftliche Vortheile in die 
ide gab, die er cbenfo gemifienhaft ala geſchidt zu be— 
en verftanden hat. 
Die anhaltinifhen Lande, die jest im weſentlichen 
fo wieder vereinigt find, wie von 1570 — 1606, nadj= 
fie von 12312— 1570 und von 1606 bis zum Aus- 
en der Finien Zerbft, Köthen und Bernburg unter vier 
en dertheilt geweſen waren, haben ihren äfteften Mit- 
mt da, wo bie legten Höhen des öftlichen Harzge- 
3 von ben Thälern der Bode, Selfe und Eine durch⸗ 
jen fi) allmählich an der untern Saale und mittlern 
hin verflachen. Dort liegen die älteſten befannten 
nnıfige des Haufes Anhalt; auf einem mäßig hohen 
verge des Harzes, weithin die fruchtbare Ebene über- 
end, Ballenſtedt, das uralte Stammgut, dann jahr» 
ertelang das Yamilienklofter und die Begräbnipftätte 
anhaltifchen Geſchlechts — auch Albrecht ber Bür 
1170 dort begraben —, in neuerer Zeit wieder zu 
ı freundlichen Fürftenfige umgefchaffen; im anmuthi- 
Thale der Selfe auf dem Gipfel des mächtigen Haus- 
: das fpäter erbaute, aber längft in Trümmer ge- 
ne Schloß Anhalt; endlich über der Stadt Aſchers⸗ 





seit dem Werte „Leben und Tpaten Alderti Urfi” don Paul von 
ing 1731 iR feine Biographie Wbredt’s erfipienen. MS Begründer 
'unblipen Gefdhiäten der Anpaltiner find gu Betradten Gagittarins 
und Bedinann 1710 und 1716; ihre Werte befipen immer no$ Werth, 
8 hie bes ledtern. 





leben am Ufer der Eine bie gleichfalls wife Burg As- 
garien, einft die Hauptmalftätte des Schwabengaus, wo 
in längft entſchwundenen Jahrhunderten die Grafen das 
Gericht Hegten und die Verſammlungen der Gaugenofjen- 
ſchaften abhielten. In dem foeben genannten Schwaben- 
gan, den die ſächſiſchen Oftfalen bis zum Jahre 568 inne- 
gehabt, in weichem Jahre diefelben mit dem Longobarden« 
önig nad Italien zogen, bei ihrer Nüdkehr aber ihr 
Vaterland von Schwaben, die auf des Königs ber Fran- 
ten Geheiß dorthin gezogen waren, befegt fanden und 
vergebens wieder zu gewinnen fuchten, faßen neben den 
urfprünglic; wenig begüterten Askaniern die Grafen von 
Wettin, Stade und Plögfau, fowie die edeln Herren von 
Konradsburg oder Balkenftein. Auch der gewaltige Marf- 


graf Gero entſtammte diefen Gegenden, melde insbeſon - 


dere deshalb für die Gefchichte des deutſchen Nordens von 
großer Bedentung find, meil von hier aus die früeften 
Berfuche, die Wendenländer an der Saale und Elbe zu 
unterwerfen und zu colonifiren, faft fümmtlich ihren Aus- 
gangspunft genommen haben. Nicht früher aber als in 
den erften Jahrzehnten bes 11. Dahrhunderts beginnt 
das Dunkel zu weichen, welches bis dahin die Special - 
geſchichte und die Schidfale bes Haufes der Asfanier ver- 


hullt; „erſt jest“, fagt der Verfaſſer, „treten die älteften 


fiher_befannten Stammpäter befjelben in den Jahrbüchern 
der Gefchichte hervor.” 

Der den Hiſtorilern fo befannte Annalift Saro ber 
merft zum Jahre 1106: „Eilica (d. i. Adelheid, aus dem 
Geſchlecht der ſächſiſchen Billungen ftammend) nupsit Ot- 
toni (dev Reiche, auch der Schöne genannt) comiti de 
Ballenstide genuitque ex ea Adelbertum marchionem.“ 
Aus diefer Angabe hat man gefchlofien, daß Albrecht der 
Bär in dem Jahre 1106 ober 1107 geboren fei; allein 
unſer Verfafier widerlegt diefe Annahme befonders damit, 
daß Albrecht bereits in Urkunden von 1120 und 1121 
als erwachſen und an Reichsgeſchäften theilnehmend er- 
mähnt wird; feine Geburt fällt alſo wahrſcheinlich noch 
früher als 1100. So viel ift gewiß: Albrecht ber Bär 
war ein hervorragender Zeitgenoffe der Kämpfe zwifchen 
den Ghibellinen und Welfen, zwifchen Sid und Nord- 
deutjchland, ein Kanıpfgenofje der Ghibellinen, ber nicht 
moitrdig war, dem Haupte ber Welfen, Heinrich dem Lü- 
wen, theils gegenüberzuftehen, theils mit ihm auf glei- 
her Bahn gegen die nordifchen Wendenlande Deutſchlands 
Ehre und Macht nicht nur wieder zu erringen, fondern 
auch dauernd zu befeftiigen und zu erweitern. In der 
Geſchichte von vier deutſchen Königen tritt er bald mehr, 
bald minder in den Vordergrund, unter allen Wechſel- 
fällen des Glücs mit Ausdauer und Erfolg nad; demfel- 
ben Ziele ftrebend: nad; Vermehrung feiner Hausmadht, 
nad) Ermerbung wichtiger Aemter und bebentender Lün- 
der: ein Veftreben, was Hier wenigftens völlig Hand in 
Hand ging mit dem Intereſſe bes Reichs und dem ber 
römischen Kiche. Denn galt e8 nicht eben der Wieber- 
aufnahme der Politik des großen Kaifers Otto I., das 
Wendenland zu erobern umd feine Bevöffermg für das 
Chriſtenthum zu gewinnen? Allerdings ging diefer Plan 
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jetzt nicht von der oberften Gewalt des Reihe aus, indem 
diefelbe vorzugsweife mit ihrer beften Thatfraft nad) Süden 
gerichtet war, fondern von einigen ausgezeichneten Fürſten 
Norbdeutfchlands, „welche die Bedeutung jener Landſchaf⸗ 
ten für die Zukunft unſers Volks würdigten und bie 
Notwendigkeit ihrer Unterwerfung und Germanifirung 
erfannten”. 

Anders dachten freilich die Fürſten, die in jener Zeit 
des Deutfhen Reichs Scepter und Krone trugen. Und 
fie haben in Wahrheit die Miffion, welche den Deutſchen 
in den Wendenländern oblag, durch ihre italienischen Ziige 
vielfach gehenimt und beeinträchtigt. Denn die fpätere 
Geſchichte unfers Volks hat gezeigt, daß nicht jene Be- 
ftrebungen, Italien und die Kaiſerkrone mit bem Deut⸗ 
. chen Reiche zu verfnüpfen und darauf den Anſpruch auf 
die Beherrfchung des geſammten Abendlandes zu gründen, 
der Beitimmung des deutfchen Volks entfpradhen, daß 
diefe vielmehr in der Aufgabe, die chriftliche Eultur in 
die weiten Ebenen des noch heidnifchen Ofteuropa zu ver- 
breiten, ihren naturgemäßen Ausdrud fand. Das deutſche 
Königthum, welches fich faft ausfchlieglich jenen idealen 
Träumen zumandte, ift allmählich in Ohnmacht gefunten 
und hat endlich) ganz aufgehört; das deutſche Fürſtenthum 
aber, welches diefer realen Politif huldigte, hat im Norb- 
often und im Südoſten die beiden großen Staaten ge= 
gründet — Preußen und Oeſterreich —, die au nad) 
dem Berfalle des alten Reichs dem deutſchen Geiſt und 
Weſen einen tiefeingreifenden Einfluß auf die Gefchide des 
Erdtheils fihern. Daß diefer Anficht, der unfer Berfaf- 
fer mit Entfchiedenheit das Wort redet, die deutfch-natio- 
nale Geſchichtſchreibung der Gegenwart faft ohne Aus- 
nahme fich zugewendet Hat, ift befannt; nur diejenigen 
Geſchichtswerke, deren Verfaſſer entweder unter den Ein- 
fluffe klerikaler Grundfäge ftehen oder der fogenannten 
großdeutfchen, d. i. öfterreichifchen Partei zugethan find, 
verteidigen die ſüdwärts gewenbete Politif der deutſchen 

Önige. 

Nachdem nun unfer Berfaffer, auf feltem hiſtoriſchen 
Grund und Boden ftehend, ausführlich nachgewiefen, „mie 
verderblich die italienifchen Verwickelungen auf den Yort- 
gang der beutfchen Angelegenheiten in den wendifchen 
Marken zurüdwirkten”, knüpft er den abgeriffenen Faden 
der Erzählung von den Verdienſten an, die ſich Albrecht 
der Bär um die echt deutſche Politik in ihrer nördlichen 
Richtung erworben habe. Denn niemand hat an der gün⸗ 
figen Wendung, welche fiir die endliche Bezwingung der 
Wenden, für die Germanifirung ber von ihnen bewohn- 
. ten Landftrihe und die Ausbreitung des Chriftenthums 
unter ihnen gegeben ward, einen größern Antheil als der 
Begründer der Mark Brandenburg, der mittelbare Schö- 
pfer des preußifchen Staats, Albrecht der Bär. Daß er 
diefe nationale Aufgabe des deutſchen Fürſtenthums richtig 
erfannte, darin liegt eben bie große biftorifche Bedeutung 
Albrecht's, die bisjetzt noch fo wenig von der deutfchen 
Geſchichtſchreibung gewürdigt worden if. Er war es, 
der mit aller Entfchiedenheit und der ganzen Raftlofigfeit 
feines Wefens ſich in die Politik warf, die ihm als die 


wahrhaft deutfche erfchien, befonbers feitden ı ww. 
Beſitz des Herzogtums Sachſen hatte verzichten mie 
Die Gewalt der Waffen und geſchickte Bay 
Umftände unterwarfen ihm endlich das Wendel n 
an die Spree. Und damit war der Weg gebahıt, w 
welchem feine Nachfolger mit Glück weiter gefähritte > 
Auch Hat Albrecht noch die Wiederherftellung da « 
Dtto dem Großen für biefe Länder gegrindelen bc 
Bisthitmer erlebt; durch bedeutende Schenkungen haber 
und feine Söhne biefe Wieberherftellung der Sirden = 
Havelberg und Brandenburg ermöglicht. Aber tmz= 
dag Albrecht in dem Bereiche feiner nationalen Pekt: : 
gleich auch die Interefien feines Fürſtenhauſes ie: ı 
Auge behielt, hat er doc feine Pflichten gegen Katir : 
Keich nicht unerfüllt gelaffen. Nie hat er ſich, wir" 
ter Heinricd) der Löwe, von den allgemeinen Inte 
des Reichs abgewendet und ausfchlieglich dem eigener & 
len nachgeftrebt. Und fo ift, während die politiſche && 
pfung des Welfen in jähem Sturze zufanmnenbrad, = 
dem Anhaltiner ein ftaatlidher Grundbau geſchaffen u 
den, der nicht nur allen Stitrmen troßte, fondern fid a 
ſtark genug gezeigt hat, um einen mächtigen Oberbe 
tragen. Wllein Albrecht war nicht blos der Ike ! 
Schwerte und des Kriegs, er veritand es and, ! 
des Friedens zu ſchaffen. Auf ihn und feine um 
ren Nachfolger in der Marl Brandenburg find die 
tigften Inftitutionen zuriidzuführen, welche das v 
Natur kärglich bedachte Land zu bem gemacht Haben, 
es geworben if. Durch fie kam zunächſt jener de 
Adel in da8 Land, welcher die Hauptftüge der if; 
in dem natürlichen und nothwendigen Beftreben 
das Land durd) eroberndes Vordringen nach fr z 
und mehr auszuweiten, die eingeborene Bevöllenn: 
Wenden in Gehorfam zu halten und fo die deutjde“ 
fchaft dauernd zu befeftigen. 

Welche barbarifche Graufamleiten dabei vortarz 
felbft den allerdings vielfach gereizten hriftlichen Tre 
Thränen auspreßten, ift gelehrten Geſchichtskennert 
unbefannt, und urkundlihe Mittheilungen barübr | 
auch bei unferm Berfafier, 3. B. ©. 348, zu leſen 

Nicht weniger verbankt das deutſche Städterin 
der Mark dem Grafen Albrecht und dem askaniſches 
feine Entftehung und Ausbildung. Städte von 3 
gegründet gab es nur wenige, und diefe, weit ca’ 
nur mit Handel und frieblihen Gewerben fih 5 
ſchäftigen, trieben vielmehr gleichzeitig Seergnb uni 1 
res wůſtes Leben; erft die deutfche Eroberung hat fir“ 
Leben und felbftändiges Bürgerthum ind Dafen :* 
und emporblühen lafjen. Und kann man nicht mei! 
tigentags die Beobadhtung, z. B. in Polen und Fr 
machen, daß es in flawifchen Ländern gleichfam de 
Befruchtung bedarf, um wahrhaft ftäbtifches Yürz 
mit der Mannichfaltigkeit feines gewerblichen Weſc 
ichaffen? Auch den Bauernftand Hat Dearkgrai Ei 
durch maftenhafte Anfiedelung freier Coloniſten «” 
ſchen Stammes gehoben und die Entftehung eier: ” 
germanifch-flawifchen Dorfverfaffung, die Bilder: 





















igen und gefunden Bauernthums angebahnt: eine Schö- 
9, die erft im 19. Jahrhundert dem preußiſchen Staate 
politifche und vollswirthſchaftliche Bedeutung zu be⸗ 
cen in den Stand gefegt ward. Die Berdienfte Al- 
ts, don biefem Standpunft aus betrachtet, geftatten 
lnwendung von Ranke’s Ausſpruch („Sranzöfijcge Ge- 
te“, I, 3): „Es gibt zwar manderlei Kriege und 
herlei Heldenruhm, das vornehmfte Lob gebührt aber 
1, welche der Cultur der Menjchheit durch fiegreiche 
jen neue Schaupläge eröffnet und die Barbarei an 
ıtender Stelle überwältigt haben.“ 
Bie auf der politifchen Laufbahn, fo blieb auch im 
ilienleben das Glüd Albreht dem Bär ein „freund- 
Genoſſe“. Seine Gemahlin, Namens Sophia, nicht, 
man gewöhnlich, annimmt, eine Tochter des Grafen 
von Salm, ſondern wahrſcheinlicher Hohenftaufifcher 
nft — dieſe Annahme erflärt mehrfah Albrecht's 
ung zu den Hohenftaufen —, gebar ihm eine ftatte 
Neihe von Kindern. Bon ben fieben Söhnen war 
üngfte, Bernhard, beftimmt, den Stamm der Anhal- 
bis auf unfere Tage fortzupflanzen, wie e8 ihm auch 
halten war, bei der Aechtung Heinrich’8 des Löwen 
Iten Anfprüche feines Haufes auf das ſächſiſche Her 
um zu erneuern unb bei ber gänzlich veränderten 
der Dinge zur Geltung zu bringen. Im Jahre 1180 
t er auf dem Fürftentage zu Gelnhaufen aus ber Hand 
daiſers Friedrich Barbaroffa die Fahne des Herzog- 
8 Sachſen; doch nad) einem breißigjährigen Kampfe 
ihm nur ein Meiner Theil deſſelben. Als Erben 
ließ er zwei Söhne, Albrecht und Heinrich, geboren 
einer polnifchen, nicht aber däniſchen Mutter, wie 
früher behauptete. Der erflere ward der Stanım- 
der askaniſchen Herzoge von Sachſen (Sachſen-Wit - 
cg und Sachfen-Lauenburg), während Heinrich „als 
ünder der jegt noch blühenden herzoglichen Häufer 
Anhalt — der Verfaffer fehrieb dies vor dem Aus- 
n ber bernburger Linie —, dem Geſchlechte Albrecht's 
Bären bis auf die Gegenwart feine Fortdauer ge 
t und den Stamm jenes gewaltigen Mannes erhal 
at, der durch die von ihm ausgegangene ' Schöpfung 
o beftimmendem Einfluß auf die weitern Gefchide un- 
Volls geweſen ift“. 
um Schlufſe unſerer Beſprechung möge noch Folgen⸗ 
inen Platz finden. Woher ſtammt Älbrecht's Bei- 
ı „der Bär”? Unſer Verfaſſer hat dieſe Frage einer 
zründlichern Unterfuhung unterworfen, als es bie 
gefchehen. Gewiß ift: Albrecht Hat fich ebenfo 
felbft den Beinamen beigelegt, als er fich in irgend- 
befannten Urkunde mit demfelben unterzeichnet findet; 
lteſten Siegel ber Askanier zeigen keine Spur von 
Bären; erft ein Siegel vom Jahre 1323, Bern: 
III., enthält diefes Symbol. Da jedod) bereits 
eitgenoffen diefen Beinamen gefannt haben müſſen — 
der gleichzeitige Helmold gebenft beffelben —, fo 
ft unſer Berfafler: „Den Grund des Beinamens 
the ich darin, daß man ihn aud in dem Beinamen 
ı berühmten Zeitgenofjen und Widerſacher, Heinrich 
5. 6. 





dem Löwen, gegenüberftellen wollte, bei welchem letztern 
fih der Beiname aus einem Misverſtändniß des Fami- 
Tiennamens Welf erflärt”, weldes Iegtere, wenn man an 
den braunſchweiger Löwen denkt, Zweifel auflommen läßt. 
Es ift Sade der Heraldifer von Fach, die Frage zu 
einer endgültigen Entſcheidung zu bringen. 


Uebrigens Hat aud; der Name Bernburg, wie wir 


noch gelegentlich bemerken wollen, mit „dem Bär“ nichts 
zu ſchaffen: der Name ift im Munde des Bolfs aus „Bern- 
barb&burg“ verſtümmeli worden. 


Wir nehmen fomit Abſchied von einem Werke, das 


wiederum ein Blatt der deutfchen Gefchichte von abficht- 
lichen und unabfihtlihen Fleden rein gewaſchen hat. 


Karl Zimmer. 





‚Leipzig, Brodhane. 1865. ®r. 8. 
. Die der 5 


Religion, Natur und Geſchichte. 


1. Die Naturreligion oder was die Natur zu glauben ehrt. 


Ein Beitrag zur Läuterung und zu feſter Begründung eini- 

gr religiöfen Begriffe. Bon seinih aaumgärtner. 
16 Nor. 

jöhnung von Intelligenz, Natur und Offenbarung 

oder don Idealismus, Materialismns und Chriſtenthum. 

Bon G. A. Lantier. Berlin, Menmann, 1865. ®r. 8. 


15 Ngr. 
. Die Biber der Menfchheit von I. Midelet. Aus dem 
Frangöfifhen Mberfeßt. Prag, Steinhaufer. 1865. 8. 


1 Thir. 6 Nor. 
Am Schluffe des vorigen, am Anfang des gegenwär- 


tigen Sahrhunderts fuchte wenigftens ein großer Theil 
der Theologen, ja die herrfchende Richtung nad) einer 
Verftändigung mit ber wiſſenſchaftlichen Bildung und mit 
der Aufflärung; dann aber hat der Ultramontanismus und 
die proteftantifche Orthoborie fi zu ben übereinlömmlichen 
Formeln und Sagungen des 16. Jahrhunderts zurüdge- 
wandt und von der Wiſſenſchaft die Umkehr gefordert. 
Indeß die Natur- und Geſchichtsforſcher wie die Philo- 
fophen gaben ihrem Wahrheitögewiſſen die Ehre und bie- 
fer Aufforderung feine Folge, und gegenüber den Dogmen 
der Theologen haben fich die der Materialiften feftgejegt 
und kümpfen um die Herrſchaft unter der Mafje der 
Halbgebildeten; es entfteht eine Kluft zwiſchen Glauben 
und Wiſſen, und in der Mitte liegt eine öde Gleichgül- 
tigfeit ‚für die Religion, die durch ihre Priefter außer Zu- 
fammenhang mit dem fortfchreitenden Leben gefegt wird. 
Daß dies ein heilvoller Zuftand fei, wird niemand be— 
haupten, aber bisjegt wird die Philofophie, melde über 
die Gegenfäge hinaus eine neue Einigun— 

nung anftrebt, von beiden Parteien bes Taı 
wunden und todt ausgegeben, und die Dentfaulheit ver- 
breitet diefe Meinung und meint ſich damit der Ber- 
pflihtung überhoben, an ber ernften Gebanfenarbeit theil- 
zunehmen. 
bier die Welle wieder aufwärts geht, und bereits ſchließt 
Karl Schwarz die Vorrede der dritten Auflage feiner „Ge 
ſchichte der neneften Theologie” „der Hoffnung froh, bag 
die nächtlichen Spulgeftalten der Todten vor dem herein- 
brechenden Fichte des Tags weichen, daß noch das gegen- 
wariige Geſchiecht die 


und Berjöh- 
für über- 


Indeß die Zeichen find vorhanden, daß auch 
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in einer freien, fi auß dem Innerſten des Geweindelcbens 
auferbauenden Kirche jchauen wird!‘ 

Soll die Berfühnung von Glauben und Willen vor- 
aufehreiten und wieder volksthümlich werden, fo gilt es, 
einmal rüdhaltlos die wirklichen Ergebniſſe der Natur- 
und Geihichtsforfchung aufzunehmen und unbefangen zu 
fragen, wie das Princip alles Lebens, das Göttliche, der 
ewige Grund des Seins beſchaffen fein müſſe, um bie 
Welt, Natur und Geift, begründen zu können; es gilt 
zu fondern, was wirkliche Erkenntniß von Gefegen und 
Kräften der Dinge, und was bloß eine Hypotheſe ift, wie 
die Theorie des Materiolismus, der bis heute fid) noch 
nicht einmal angeſchickt hat zu erklären, wie aus ber Viel- 
heit und dem Wechfel blinder Stoffatome die bleibende 
Cinheit eines Selbſtbewußtſeins und ein zmedmäßiger 
Drganismus beroorgehen könne. Wir haben ein vortreff- 
liches Bud, von Ulrici: „Gott und die Natur‘, welches 
den Nachweis führt, wie vom Sternenhimmel an bis zu 
den Organismen ber Erbe bie eigenen Erfenntniffe und 
Theorien der größten Naturforfcher den ewigen Beweger 
des Ariftoteles, den ſelbſtbewußt ordnenden und fhaffenden 
Geiſt vorausfegen oder dahin führen. WUnbererfeits wird 
man von all den Satungen einmal abfehen müffen, bie 
mit der Sittlichleit und dem Seelenheil nichts zu ſchaffen 
haben; denn wenn der Glaube jelig machen foll, fo kann 
er ſich doch nur auf ſolches beziehen, beflen Bedeutung 
für fein inneres und wahres Glück jeder felbft empfindet. 
Nicht umjonft fer die Aufmerkſamkeit der Zeitgenoffen auf 
das Leben Jeſu hingewandt; feine eigene Lehre, wie fie 
in der Vergpredigt, den Sprüchen und Parabeln der 
Evangelien vorliegt, enthält die Principien der Sittlich- 
feit, die Religion der Liebe und der Freiheit; es wird 
leicht fein, fie in ihrem Einklange mit der philofophifchen 
Ethik darzuftellen, und es entfteht die Aufgabe, damit 
dann die Errungenſchaft der Natur» und Geſchichtsfor⸗ 
ſchung zufammenzubringen, und jo für unfere Zeit eine 
Religionswiſſenſchaft ebenjo zu begründen, wie es die Kir⸗ 
chenbäter, die Scholaftifer für das Mittelalter gethan ha— 
ben. Diefen Anſchluß an Jeſu eigene Worte und an 
fein vorbildliches Leben erfrecht ſich freilich der Ultramon⸗ 
tonismus für undhriftlich zu erflären; er fagt aber damit 
nur, daß er felbft anders lehrt als Chriſtus. 


Baumgärtner, felbit ein Naturforfcher, ſpricht im 
feiner meuen Schrift (Mr. 1) ſich alfp aus: 

Wenn wir Siberall den Ergebniffen der Naturforſchung 
ganz ausſchließlich die rationelle Darlegung der chrifflichen Leh⸗ 
ven zur Seite firllen, fo mödhte kaum ein weſentlicher, durch 
Klärung der Meinungen nidht zu befeitigender Widerſpruch zmwi- 
ſchen beiden ſich erheben. Gewiß es ift dem Chriſtenthum voll⸗ 
tonnmen wmöglig, neben ben Sortfchritten der Wiſſenſchaſt fi 
nicht allein eine Dauer für die ganze Exiſtenz der Meufchheit 
zu fihern, ſondern auch feine Kirchen zu Zempeln einer allge- 
meinen Religion umzuwandeln, wenn dafjelbe nämlih nur an 
den urfprünglidhen, fo erhabenen und einfachen Lehren, dem 
Glauben an einen sinzigen Gott nnd an die höhere Beſtim⸗ 
mung des Memwichen, und au der chrifllichen Moral mit Be- 
ſtimmtheit feRzuhalten fi zum Gelege gemacht Hat, und nur 
in dem Kalle, wenn in Kirche und Schule in Slaubensfarhen den 















Fortſchritten ber Wiffenfchaften und ſelbſt dem eirſeh vime 
Verſtaude unabänderlich gewaltſamer Widerſtand wis 
wird, wird es ſchließlich zur Nothwendigkeit werd, = 
giöfen Bebürfuiffe der Menfchheit unmittelbat due wı 
ſchritt au befriedigen. Die Macht des Gedanlent gas 
mer feftern Boden und gibt der Hoffnung Raum, iii 
fer mehr und mehr es lernen werden, fi von Last: 
zu halten. Eine heilige Aufgabe muß es ab mr 
Berhältmi für uns bleiben, die freie Entwiddm 
feelifchen fte zu wahren. u 
Der Berfafier hat feine Weltanfchauung u 
vier Sätzen zufammengeftellt: 
Das Menſchengeſchlecht und bie organic Schöpim 
jan gingen nicht unmittelbar aus der Hand kic 
ervor, fondern bildeten fi nach beffimmaten Geſetzen 
unter Einflüffen aus dem Ganzen. — Dieſe Borgirz 
deu in Biidung der Anfänge und wirflidyen, dard de 
pfungeperieden bisducchfehreitenden und zu Nett Bol 
hrenden Gntwidelungen der organiicdgen Körper, wi! 
mmer volllommener werdenden (Entfaltung des Ceiga 
Es bildeten und geftalten fih ohne Zweifel jegt ned #4 
len des Univerfums, von welden ans das Leben fh cm 
Kreife verbreitet. — Dur, die Welträume gehen Extnki 
firömungen, und der Menſch, im die Reihe der Ceihir! 
höhern Weltordnung eingetreten, bat feine Beßimman; 8 
terliegenden Zielen. nu 
. Die erganifirenden Entwickelungsſtröme elcktrik 
find eine Hypotheſe Baumgärtner’. Daß aber r 
ganismus, ein felbftbewußter Geift nicht Tertig acH 
nicht von aufen gemacht werben Fünnen, fordern ' 
innen heraus aus einem Keime entwideln und ki 
peftolten müſſen, fiegt in ihrem Begriffe, und © 
er biefen Begriff verwirklichen wollte, ließ 
Quellen und Kräften bed Lebens freien Yanf, : 
ihnen Gefeß und Ziel gab, und daß die — 
der Natur wie in der Geſchichte ſich emporarbtte 
fie zur Freiheit empordienen müflen unter ba 
der Borfehung, das ift die große Wahrheit, 
Darwin’jchen Vehre zu Grunbe liegt. 


Lautier (Mr. 2) bekämpft die Hegel'ſche Fi’ 
welche meine, mit dem Net ihrer Iogifchen Kattgere 
den fi inmerhalb bderjelben eutwidelnden realt 
zu haben, und in gleicher Weife den geiſtleugntex 
terialismus; doch ſieht er in dieſem letztern ame‘ 
tigten Kampf für das Hecht der Materie, der 8-7 
keit. Wahrnehmen uud Denken, Geift uud Ram 
zufommenmwirken, bie fortfchreitende Cultur ja: 
ihr entjprechende körperliche Organe, der Lab ' 
jentlicher Factor des Geiſtes. Von da ang Eü 
Verfaſſer zur Ueberzeugung, daß nirgends au! 
todte Einheit da8 wahre Sein fei, fondern d. 
windung und Einigung von Unterfchieden m ' 
fügen, Das Princip der Philoſophie ift dat de 
nismus, fagen wir mit ihm, finden aber da ® 
nicht glüdlich, wenn er ihn die Einheit jelblürt- 
ander widerfprechender Glieder nennt, dem :«:- 
widerfprechen ja den Muskeln nicht, noch du 37 
Ohren, bie Arme den Beinen, aber fie find mi 
voneinander, gehen aus der urfprünglichen Grh:' 
und wirfen zum Ganzen einhellig zuſammen. 










Ieder Keim eines Gegenftanbes, jeder Gegenftand_felbft 
in fich den Trieb, fich zu entfalten, zugleich aber den Trieb, 
Entfaltete zufammenzuziehen, und nicht minder den durch 
Ordnen der fo entftandenen Bildungen fid mehr und mehr 
jeftalten; — erſt das Sufammenwirien diefer Kräfte iſt das 
n, nnd das Leben ift die Wahrheit! 

Darum if Arbeit, die Gegenfäge ausgleichende Arbeit 
Necht die Forderung des Berfaffers, und 'er fagt 


ut: 

dan if ein Gott der Arbeit und nicht der bloßen Ruhe, 
Schlafes oder Todes; er befämpft das Böfe, und durch 
Arbeit des vollendeten Ueberwindens aller Weltſchwierig- 
a ift er der vollendete Meiſter. 
Lautier's naturwiſſenſchaftliche Anſichten bebiirfen übri« 
der Lauterung. Es iſt nicht richtig, daß man das 
den ber Motten aus ſich zuſammenfilzenden Tud- 
1 leicht beobachten lann — die Motten entwideln ſich 
aus dem Tuch, fondern aus ihren Eiern; es ift 
richtig, daß die Umlaufszeit der Erde um die Sonne 
vier, hundert, tanfend Dahre Gorrecturen nöthig 
e, denn dieſe find im Kalender nur darum erforder» 
weil man das Jahr zu 365 Tagen annimmt, aber 
gut weiß, daß dies um beinahe 6 Stunden zu we 
R; es ift nicht richtig, daß Gafe fi in Richtarten 
andeln laſſen u. f. w. 
In Bezug auf die Theologie fagt Lautier, dag man 
utage mit der biöherigen Kirchenlehre nicht mehr aus⸗ 


#. Doc) fieht er bereits in ber evangelifchen Union |* 


hebung des Proteſtantismus aus dem Gebiete der 
satit in das der Religion, indem jene alle Er⸗ 
ngen der Wiſſenſchaft für ihre fortfchreitende Lehr 
ig aneigne. Die Einheit oder das Bufammenmirken 
iſtoriſchen und idealen Chriſtuc, die wirklich menfch- 
Natur Iefu vollendet erfüllt mit der göttlichen wiſ ⸗ 
aftlich zu begründen, ift ihm die Aufgabe der Heutis 
Religionsphilofophie. Seine ganze Schrift, befteht 
in Forderungen, Anregungen, Winfen als in einer 
und zufammenhängenden Durchführung, zeugt aber 
o für das Bedürfnig der Berfühnung von Glauben 
Biffen. 


dichelet, feit Jahren als ein fwärmerifher Den- 
n phantafirender Hiftoriter zu Paris befannt, fagt 
inem neuen Were (Mr. 3): 

ies geheiligte Bud, welches in Wahrheit nichts von mir 
ı trägt, weldjes die Seele des Meniceugeilehts ift, 
jedem darzubieten, was e8 mir felbft gewährt: eine große 
gung fiber jede menfhlihe Prüfung, eine heilige Freude, 
en Frieden des bLichts. 

er Grundgedanke ift gut und zeitgemäß: Michelet 
uns dadurch aus den Engen und Schranken ber 
(terlichen Dogmatif befreien, baf er die edelſten 
hönften religidfen Ideen ber Menfchheit, wie fie 
anges unb Ril, wie fie in Hellas und auf den 
von Iran in Pehrfprüden und Gedichten offenbar 
en, zu einem Ganzen zufammenftellte; aber bie 
vung ift ſo fubjectid wie möglich: er läßt fo wid 
id ausgebreitete Religionen, wie das Buddhiſten⸗ 
nd den Islam ganz beifeite, er ftellt zur Abwech- 


felung einmal alles Ariſche ins Licht, alles Semitiſche in 
Schatten, während bie ariſchen Nationen felbft doch die 
unter ben Semiten entftandenen Religionen aufgenommen 
haben; er ift nirgends nur halbwegs volftändig, fondern 
wählt nad) Willfur einzelnes heraus, fiber das er ſich 
in Betradhtungen ergeht, und da läuft denn mit dem 
Innigen und Sinnigen aud) das Unverftandene und Ber- 
kehrte bunt durcheinander. Was Michelet von feinem 
Bud, abweifen möchte, bas wendet ſich gar leicht auf 
daffelbe an: „Träumereien einer vagen Phantafie.” Wie 
ftark ift er in ſymboliſchen Deutungen, bie völlig nichts 
bebenten, bei benen ſich niemand etwas Klares denken 
Tann, 5. B.: . 

Der Erlöfer Prometheus war der Bürgerſtaat. Je mehr 
der Menſch vom Zeus verlaffen wurde, defto mehr murde er 
fiir fidh feibft eine Borfehung. Sein Kaufafus, nicht der Knedht- 
Schaft, fondern der freiem Thattcaft (I) wurde bie Aropofis don 
Athen (wo er angef_hmiedet war?). 

Michelet vergißt im zweiten Sag, was er im ere 
ften gefagt hat. Apollo und Herafles follen anfangs 
og, plump gemwefen fein, bis Athen ihnen zu Ehren 
geiſtreiche Fabeln erfunden; bald darauf leſen wir: „Der 
Apollo-Eultus befigt in feinen älteften Formen ben Eha- 
ralter ber Ordnung, ber Harmonie, ber Menſchlichleit, des 
Friedens, er athmet den lieblichen Geift der Mufen!“ 
Und von Heralles leſen wir das treffliche Wort: 

Es gibt in Griechenland einen Helden, deſſen Thaten Wr- 
beiten find; es bemeift ein wunderbar vernünftiges Uxtheil, 
einen flarlen, gefunden Menfchenverftand, daß gegen bie Bor- 
urtheile, melde die Arbeit veradhteten, der große vergötterte 
Held gerade der Arbeiter iſt. 

Wir find freudig überrafeht, wenn wir von Aeſchylus 
leſen: „Sein wahrer Blag ift zwiſchen Iefaias und Michel 
Angelo"; aber dann foll ſich bei ihm nichts finden, was 
verföhnt und tröftet, und doch wieder fol er unter den 
furchtbaren Schlägen und Prüfungen des Schigſals am 
Schluffe das Gericht, dem erhabenen Sieg der Gereditig- 
teit haben, als ob das nicht verſöhne und tröſte! 

Michelet beginnt mit dem indifhen Epos „Ramayana“, 
„der Bibel der Güte“. Er erzählt und, daß neuerlid, 
bei der Wiederauffindung Indiens die Kritif zum erften 
male an dem europäifchen Urfprung aller Weisheit ge- 
zweifelt Habe, als ob man benfelben nicht feit Jahrtau⸗ 
fenden in Aegypten und Judäa gefucht, die doch befannt- 
ih in Afrüa und Aſien liegen. Cr fieht falſchlich in 
den „Veden“ das ültefte Denkmal ber Welt, denn baf uns 
in ben Infchriften Aegyptens viel üftere refigiöfe Hymnen 
überliefert find, weiß er nicht. Er lieſt aus einzelnen 
Bedagefängen wie aus ben epiſchen Dichtungen manches 
Wahre, Zartgefühlte, Edelſinnige Heraus, aber an eine 
wirfliche objective Darlegung des Gehalts if nicht zu 
denten. So ift es gut empfunden, daß die Thiere an 
der Eulturaxbeit der Prenfehheit Antheil nehmen, und daß 
das „Ramayana“ dies dadurch darſtellt, daß die Affen dem 
Helden Beiſtand leiſten im Kampfe gegen bie Wildheit 
des Rieſen, daß der Held den Affenkönig nad dem Siege 
mmarnnt. ber vom eigentlichen Brahmanenthum ift fo- 
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Beiprehung meines Buchs über „Die Kunft im Zufam- 
mendang ber Eulturentwidelung‘‘ bie Theologen darauf 
bingewiefen, wie die religiöfen Ideen der Menfchheit dort 
Geftalt gewonnen, damit der Blid erweitert werde; ich 
glaube für die Leſer bemerken zu dürfen, daß dort (I, 
367— 521) die erfte zufammenhängende Gefchichte des 
indifchen Geiftes, feiner Poefie, feiner Weisheit gegeben 
ift, erläutert durch reiche Miittheilungen aus den Quellen. 

Daß im Parfismus der Kampf des Lichts gegen die 
Tinfterniß, des Guten gegen das Böfe, der Arbeit gegen 
alles Wüfte dargeftellt ift, verkennt natürlich auch Michelet 
nit; daß am Ende die Ueberwindung und Belehrung 
des Böfen und der Sieg des Guten fein werde, nennt 
er eine Idee, welcher alle edeln Herzen fich anjchließen, 
und fagt in feiner geiftreich finnigen Weife: 

Ein berühmter Schriftfteller, Montesguieu, berichtet, daB 
er einmal eine lebhafte Regung des Gewiffens verjpürte, eine 
ſtarke und entſchiedene Neigung, ein rechtſchaffener Mann zu 
werben. Das ift gerabe derfelbe Moment, den Perfien in der 
Eutwidelungsgefchichte der Menſchheit darftelt, ein Entfchluß, 
gerecht zu fein. 

Er gedenkt aud) des Feruers, des Ideals der Seele, 
zu bem fie fich im Leben emporarbeitet, um mit ihm und 
Gott vereint zu fein; er gedenkt der Helbenfage, aber alles 
obenhin, ohne gründliches Eingehen auf das Eigenthünliche. 

Auch über Griechenland finden wir nirgends eine Mare 
Einfiht in das Weſentliche und in bie gejchichtliche Ent⸗ 
widelung. Weder der urfprüngliche Zeus⸗Cultus, noch 
Apollo und Athene oder Dionyjos find in ihrer Bedeu⸗ 
tung erkannt, namentlich weiß Michelet von den KEleufi- 
nifhen Myſterien nichts zu fagen, das uns den Werth 
derfelben Mar machte. Nicht Homer, nicht die Tragiker, 
nicht die Plaftifer, noch die Philofophen find nad) ihrem 
Hdeengehalte, nad) ihrer Wichtigkeit für das religidfe Le⸗ 
ben verdientermaßen gewürdigt. Alexander der Große foll 
die Vernunft unterdrüdt haben; feine Gefchichte fei ab» 
furd, romanhaft, toll; feine Selbftvergötterung habe in 
der müden, verzweifelnden Welt eine Krankheit bewirkt: 
die mefflanifche Epidemie! Dann lefen wir wieder einmal 
ein ſchönes und tiefes Wort: 

Der griechiſche Genius if an zwei Welten vorlibergegan- 
gen. Er Hat inmitten der Dinge gelebt, aber die beiden En- 
den, die Pole, die großartigen Perjpectiven, die fid) von der 
einen oder der andern Seite öffnen, bat er vernachläſſigt; er 
hat weder die Liebe noch den Tod gründlich gewürbigt. 

Dies führt uns nad) Aegypten, „dem großartigften 
Monument des Todes auf diefem Erbenball“. Aber auch 
bier und bei den viel fchwerer zu verftehenden Eulten und 
religiöfen Anfichten der Syrier, Phrygier wechjelt das 
Oberflächliche mit richtigen Blicken in das Herz der Vol⸗ 
fr. Daß die Stadt Babylon einen Umfang von 365 
Stunden gehabt, kommt wie mancher Unfinn und mande 
Seltfamkeit auf Rechnung des Ueberſetzers, der mit den 
Sachen gar nicht vertraut gewejen fein kann: das nöthigt 
um fo mehr zur Vorficht beim Gebraud des Buchs. Ich 
muß aud hier bei den heidniſchen Semiten wie bei den 
Juden auf meine erwähnte Schrift vermeifen. 

Die humanen Geſetze, daß der Fremde fi) in Judäa 
wie im eigenen Lande befinden, daß ein ins Land flüch⸗ 





tender Sklave nicht ausgeliefert werden, ſonden da 
nung finden fol, nennt Michelet die Politil ame ie 
Landes, das um jeden Preis Bewohner haben milk ia 
ihm haben die Juden in Wegypten an den Pırzk 
gebaut, wovon die Denkmäler nichts melden; Fri 
war die Gejchichte Joſeph's in Aegypten unmicih x 
dort der Hykſos (Hirte) fiir unrein galt; daß ke Fi 
jahrhundertelang herrfchten, und damals die anmıra 
ten fraeliten einwanderten, weiß aljo Midun 
Die Juden find ihre Sklaven, benen der eg ı 
rächenden Gottes, eines Vertilgers Bebürfuig in 
gegen den entnervenden, finnlich - wollüftigen Cnin: 
Nachbarn kehren fie fi mit Schande und Yıtyyas 
wilden Jehovah! Doch erkennt er an, daß die Fuzi 
die religiöfen Ideen und den Gottesbienft reimigten, | 
geiftigten. Aber er findet im Alten Teftament ji 
Inhalt als der Form nad) ungeheuere Trockenhen. 
fragen uns verwandert, ob denn nicht die Piale. 
Propheten, der Hiob darin enthalten find? Aus tm 
henliede, diefem anmuthigen und glühenden Lied kr! 
treme, die fich auch den Werbungen des Könige ẽe 
gegenüber dem Hirtenbräutigam bewahrt, aus die 
der Dichtung, die nach Galiläa hinweiſt, wo dan 
Jeſus von Nazareth lehrte, macht Michelet einen E 
forifchen Gefang. 

Das Chriftenthum ift ihm der Triumph dei 3 
des Weibes, das vom Manne nichts weiß. „Fa 
beit von Marmor konnte Stich halten, als die 
Grazie jelbft am Altar den Dienft verſah.“ & 
daß viele in Jeſus felbft nur eine Luftfpiegelum 
ale wenn es nur die Seele der Maria wärr, | 
felbft abjpiegelte, zu fi ſprach, fich belehrte, nd 
fi außer ſich jchuf, um ſich lieben zu können 
dem heiligen Johannes war die Magdalena de 
Zeugin der Auferftehung; fie allein jah ihn me ta 
gen ihres Herzens.” Der Kampf des Paulus fi 
den griechifchen Geift gerichtet, die finnliche Lie # 
gelafjenen Schönen ihm viel zu fchaffen gemakt 
Michelet läßt ihn mit einer Novellenfigur des 2. 
hunderts, mit Thekla, reifen, durch Phöbe ame 
nad) Rom in den Palaſt Nero’s fenden, wo dieſt © 
nt dem Stoiker Seneca, das Weib, die Gmak 3 
Mannhaftigkeit und Gerechtigkeit einen der Heftigite 
fteeite der Welt führe. Wenn das keine „Ari 
einer vagen Phantaſie“ find! Michelet ift ohne cl 
ftändniß des Chriſtenthums, das in ſich bereits fen: 
arifche Elemente zum allgemein Menfchlihen m 
beitlichen zufammenfaßt. Und warum bat er bier? 
Ideen der Celten und Germanen nicht berüchtch“ 

Die drei beſprochenen Bücher lafſen allerdıri 
erfennen, was als Sehnſucht in den Seelen Ixg: 
Bedürfniß der Gegenwart ift, als daß fie fd: } 
füllung böten. Aber auch diefe wird wide e 
fondern fich in einer gemeinfamen Gebanfenarka: 
facher Kräfte vollziehen. Boris Cs“ 


















Eine populäre Dante- Studie. 
‚Nur durch Geduld und Anftrengung wird man ver- 
t mit diefem Dichter, und erft beim zweiten und brit» 
?efen gelangt man zum vollen Genuß.” Co lautet 
Ausfpruh A. W. von Schlegel’ über die „Gött- 
Komödie", und wenn derſelbe auch wörtlich auf jedes 
Haft große Dichterwerk anzuwenden ift, fo darf er 
vor allen andern fitr die grandioſe Bifion des un» 
ichen Florentiners in Unfprud genommen werben. 
ich fann eine ſolche Forderung dem Gedichte nicht zu 


eindringlicher Empfehlung gereihen in unferer Zeit | 


Dampfes und der Eifenbahnen, wo man ebenfo ſchnell 
und ftubirt als lebt und fährt, umb bei einem Ge— 
ht, welches die Blicke lieber auf die praftifchen Tas 
itungen und pilanten Feuilletons richtet, als auf ein 
Anger als fechstehalb Jahrhunderten entftandenes Ge- 
Vollkommen gerechtfertigt find die Anklage and ber 

me Wunſch, wie beides der Verfaſſer des vorliegen- 
Schrifthene: 
e Alighieri. Studie von Hermann Grieben. 
Mont- Schauberg. 1865. ©r. 8. 15 Ngr. 
inem vorangeftellten — mutatis mutandis’ Leſſing 
jebildeten — Motto ausfpridt: 

Ber wird nicht einen Dante loben! 

Doc wird ihn jeder Iefen? Nein. 

Er tönnte weniger erhoben, 

Doc) fleifiger gelefen fein. 
Dante ift feit den Zeiten der Romantiler in unferer 
tliteratur“ und in unfern Weberfegungsmerfen hei⸗ 
; bie Zahl der Uebertragungen dieſes Dichters ins 
ſche wird die Shaffpeare'8 nächjftens übertreffen; die 
Bibliothef angewachſenen Erflärungsmerfe Tönnen mit 
Fauftcommentaren in Bezug auf Anzahl, Stärke, 
jrfamfeit und Tieffinn kedlich in die Schranken tre» 
— und das will doch gewiß viel heißen in einem 
e, wo fid) nad) Heine jeder Billardkellner über Goe- 
Fauſt“ den Kopf zerbricht! Und trotz alledem dürf« 
iejenigen in Deutſchland, welche die „Göttliche Ko- 
von Anfang bis zum Ende und zwar mit Genuß 
Berftändniß gelefen Haben, leicht zu zählen fein. Wenn 
länge, in geößern Kreiſen unfers Volls als bisher 
:efle und, was dann von felbft kommen müßte, Liebe 
ven hohen Schwing und die ideale Schönheit der 
tlichen Kombdie“ zu erregen und zu nähren, fo wäre 
dewinn davon nad) unjerm Dafitrhalten ſicherlich nicht 
3 anzuſchlagen. Eigenſchaften, wie die erwähnten, 
nden mit einem getaltigen und unabhängigen Geifte, 
ich aller Verfolgung und Bebrängnig ungeachtet in 
Zeile Luft macht, find fir alle Zeiten und jedes 
befonders aber für uns Deutſche nahafmungemwerthe 
ilder. 
zu der jüngft erſchienenen vortrefflichen und auch in 
i. bereits gehörig gewürdigten neuen Ueberſetzung 
„‚Göttlichen Komödie” von Karl Eitner bildet bie 
ft Grieben’8, entftanden aus einer Anzahl von frither 
orfeier von Dante's Jubiläum im Feuilleton der „Kölni« 
Zeitung” veröffentlichten Auffügen dieſes Autors eine 


Köln, 





willfommene Crgänzung, einen im gleichen Sinn und 
Geift mit Eitner’s Unternehmen populären Commentar. 
Schon ihr Umfang — fie bringt non multa, sed mul- 
tum — weift fie jedem zur Lektüre an, der nicht Zeit 
oder auch nicht Fuft Hat zum Studium bogen- und bün- 
dereicher Werke; nod mehr Freunde aber werden ber 
Broſchüre die einfach Mare, leicht und allgemein verftänd- 
liche Vortragsweiſe und der frifche, kräftige — ober um 
mid} eines zeitgemäßen Schlagworis zu bebienen —, pilante 
Hauch origineller Anſchauung und Auffafjung gewinnen. 

Es ift vorzugsweife die politifche Bedeutung des Ge- 
dichte, welche der Verfaſſer hervorhebt: 

Auf diefem ſchwankenden Boden, der heute flürzte, was 
er geflern erhoben, und eine Giftvegetation von Freveln und 
2aflern gebar, in biefer ſchwülen gebenstuft einer diabolifchen 
Sittenfehre, im diefer Zeit furchtbarfter Erregung, in der alles 
Partei ergriff und nichts mehr fefiftand vor dem allgemeinen 
Strudel der Verwilderung, erwuchs und entroidelte ſich der 
Dante ſche Genius aus der Tiefe feiner Anlage nicht uur zum 
en und Dichter, fondern auch zum großen politiſchen 

jaralter. 

Bereits in Dante's Jugendgedicht, der „Vita nuova“, 
fpiegelt fi das große Charakterbild, das uns aus dem 
Rahmen der „Göttlihen Komödie” fo ehrfurchtgebietend 
und bewunderungfordernd entgegentritt. 

Es if ein feltfames Bud, diefe „Vita nuova’'! Einmal 
glaubt man darin eine durdans naive Liebesgefcichte zu ver» 
nehmen, bie in aller Aufridtigfeit alles beidhten und nidhte 
verſchweigen zu wollen ſcheint. Dann fpringen aber wieder jo 
viele wunderlihe Dinge und Bilder, Bemmerfungen und Anden- 
tungen dazwiſchen, daß man wol gegen den „buhfläbligen Sinn’* 
der Erzählung mistrauifd werden und „zoißgen den Zeilen‘ 
das zu leſen fuhen muß, was biefe „Wahrheit und Dictung 
aus meinem Leben‘ denn eigentlich zu bedeuten Hat. 

Ganz dafjelbe gilt auch für Auffaffung und Erklä- 
rung von Dante's Hauptwerk: der „Höttlichen Komödie". 
Nicht in theologifch - ſcholaſtiſchen Spigfindigfeiten oder 
wäfleriger Moral fucht der Berfaffer bie Entzifferung 
deffen, was Hier und dort „zwijcdhen den Zeilen“ fteht, 
fondern einzig und allein auf dem Gebiete gefchichtlicher 
Thatſachen. Das Berfahren felbft ift Heutzutage aller- 
dings nicht mehr neu. 

Die Zeitgenofjen und nächſten Nachkommen Dante's 
verftanden wohl, was mit dem Gedicht eigentlich gemeint 
fei, fle verftanden &8 fo gut, daß ſechs Jahre nad} feinem 
Tode Papft Johann XXII. die Gebeine diefes „verfluch- 
ten Zauberers, Laſterers der Püpfte und Berbreiters fege- 
riſcher Meinungen“ ſchimpflich verbrennen und die Aſche 
in alle Winde ftreuen wollte. Aber dann fam eine Zeit, 
welche mit Boccaccio begann und bis auf Rofetti — fünfter 
halbhundert Jahre faſt, — dauerte und welche redlich dazu 
beitrug, durch moraliſch- verwäſſernde Deutungsbrühen 
aller Art den Genuß der „Göttlihen Komödie” jeden 
Unbefangenen gründlich zu verleiden. Die moderne Wifien- 
ſchaft Hat aber auch hier aufgeräumt und die urfprüngliche 
Farbenfriſche des Gedichte von den entftellenden Ueber- 
malungen befreit. Was dabei zu Tage fam, das faßt 
in überrafchender Vollftändigfeit auf dem Heinften Raume 
Grieben in feiner Schrift zufammen. Die Beweife für 
die „Göttliche Komödie” als Spiegel jener Zeit und 
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politiſche Satire, Wie Aus der Chronik der gleichzeitigen 
Ereignifſe beigebracht werben, find ebenfo geiftreich und 

fcharffinnig als fehlugend. Dante von feiner Gegenpattei 
aus der Vaterſtadt verbannt, fieht in bem heillofen Trei⸗ 
ben derfelben dert Untergang Italiens voraus. Er war» 
dert raſtlos von Ort zu Ort, um einen Räder und Ret- 
ter zu fuchen, der mit flarfem Arm dazwifchenfahre. Über 
alle feine Hoffnungen werben getäufcht. 

Da fette fi denn der Dichter ſelbſt zu Gericht, goß feine 
Straffentenzgen in eherne ZTerzinen und —* feinm vollen 
Sind über die „teuflifchen Rebellen’ wider das von Gott ver- 
ordnete Kaiferregiuient, fiber die lafterhafte Hab- und Herrſch⸗ 
gier des Papſtthums und beffen „Satansgenofjen“ (Frankreichs) 
und Über die aus folder tiefer Entehrung der Kirche als Frucht 
der Slinde gezeugte und immer fortzeugend Schmad und 
Schande gebärende Sittenlofigleit und Unzucht der Böller aus, 
... Bor feier Phantaſie geftoltete ſich die Zeitgeſchichte zum 
Weltgericht, und unter feiner Kümftlerhand wurde die „Com- 
media‘ zu einer religiös -politifchen Gatire im großartigfien 

e. 


Sogar eine vom Verfaſſer über das von Dante in 
ſeinem großen Gedicht zum erſten male angewandte Vers⸗ 
maß (Terzinen) und deſſen Geneſis angeftellte Unterſuchung 
führt zu der überraſchenden Entdedung, daß ſelbſt darin 
auf eine politiſch⸗ſatiriſche Tendenz hingewieſen ſei. Daß 
ferner Dante's Leben und Schidfele keinen geringen Factor 
zur Erlangung eines gleichen Reſultats bilden, verfteht 
ſich von ſelbſt. Allerdings theilt Dante das Schidfal 
mar unzuverläffig anf uns gelommener Lebensnachrichten 
mit manch anderm großen Dichter und Künſtler früherer 
Zeit, wo das „Wemoirenfchreiben‘ noch für ein ausfchließ« 
liche Vorrecht derer galt, welchen in bas Rab ber Welt⸗ 
gefchichte ſelbſtlenkend einzugreifen vergönnt war, und es 
noch nicht zur Modeſache gehörte, daß jebermann fein 
wirkliches oder eingebildetes Leid in Plafatformat an die 
Straßeneden ſchlug. Lieber Dante’s innere Kämpfe ſchwei⸗ 
gen alle gleichzätigen Quellen anderer. Diefem Uebel⸗ 
ftand die Spige abzubrechen, gibt es glüclicherweiſe ein 
Mittel, deffen Anwendung noch felteh die Biographen 
und Gomtientetoren eines wahrhaft groͤßen Dichters 


im Stiche gelaffen hat: bie aufhellende Vetrehtnı 
Zufammenhangs und ber Wechſelwirkung zwiſta Ya 
und Werken. 

Wenn je eines Schriftfiellere Werke dem Gtemd ık 
nur feiner eigenthümlichen Geiſtes⸗, ſondern and kim ür 
rafterentwidelung getragen haben, wenn je eines Didier Ei 
ten die Beichte feiner innerften Erfebniffe, feiner im dur r 
den Außern oft fo widermwärtigen Berhältnifien reifeden = 
gereiften Erkenntniß gewefen find, fo ift dies bei Term 
Fall. Bei ihm mar Leben und Wirken identifh wie it 
und Wirkung; bei im mar Dichten und Xradten rm m 
der Stil das Iprechende Abbild feines Charaktere. u ca 
was er geſchrieben, zeigt I uns der gewaltig ringak, © 
beuglame, unerſchütterliche Menſch, ein umendfid tiefes Sk 
ein auf dem phantaſtiſch verworrenen &ebiete des mit:r 
lichen Wiffen® raſtlos arbeitender Geiſt, ein Himmel mi d 
mit feiner Phantaſie umfaffender und feine Bifionen rit v 
teriſch geftaltender Genius, ein fiber fein ganzes Jahn“ 
gleich einer Feuerſdule emporlodernder mächtiger Eparetr. 

Solche Menſchen find feltene Phänomene, un # 
Perſönlichkeit allein ſchon Lohnt es ber Mühe, de ı 
fi an ihr erbaut und kräftigt zu eigemer That. ve 
fie ung num gar im Spiegel eines Kunftwerte ve 
plaftifcder Geftaltung, fo überrafcgendem Kedtiur : 
tiefer Sättigung des Kolorits vom tiefiten Dune! 
zum ftrahlendften Lichte entgegentzeten, wie Dante m 
ner „Divina commedia”: da follte wahrlich keiner 
nahmlos vorübergehen. Politit iſt ja das Loſunge 
unſerer Zeit, wo der berüchtigte Goethe'ſche Vers ſie 
gerade Gegentheil untgelehrt hat; vielleicht lodt diri* 
führeriſche Aushangeſchild manchen im bie gewaltige! 
tung; die darin zum begeiſterten und begeiflernter - 
druck gekommene fittliche Ider wird auch in diem “ 
nicht ſpurlos am Geiſie des Leſers vorübergehen m! 
Gewinn davon groß ſein. 

HM zum Sqhluffe noch eine Heine Aueſtellung = 
fo ift e8 nur die, daß einige Wiederholungen zu Y 
die jowrnalififche Abſtammung der einzelnen The | 
Werkchens erinnern; fie hätten bei der Ausgabe dr! 
getilgt oder doch Übermalt werben Yönnen. » 





Seuilleton. 


Hiſtoriſche Zeitfhriften. 

. Während es jeitber near felten hat gelingen wollen, eine 
Zeitfchrift für Univerjal- umd Eulturgeichichte, ein periodiſches 
Organ don großem Wefichtöfreife dauernd ind Leben zu rufen, 
befteßen und brofperiven eine ganze Anzahl localer Hiftorifiher 
Zeitfchriften, deren fidere Baia die prowinztellen Hiſtoriſchen 
oder Alterthumdvereine bilden. Als Sammelpunfte für eiue 
Reihe zum Theil werthvoller und faft immer ziemlich müh- 


feliger Einzelforſchungen, als Zundgruben fr die allgemei- 
nere Geſchichtſchreibung haben diefe Zeitfchriften, Jahrbliher | Al e | 
and Wichtigkeit erlangt, | Tirol’ und „Waren die Grafen von Biuftgau, fpäter * 


und andern attionen Bedentung 


withrend begreiflichertoche ihr iunmittelbater Leſerkreis ein fehr | 


Meiner. zu ſein pflegt. 

Bölig nen begründet warb von Zeitichriften dieſer 
Art da6 „Ardhiv Für Geſchichte und Alterthums— 
kunde Tirols“, dus von der Wagner'ſchen Univerfitätebud)- 
hanblung in Junébruck unter Redaction von I. Durig, A 
Önber, 3. Ladurner, D. Schönhert und 3. B. Zin⸗ 





gerle, mit Umterſtützung des vandtags von Tirel, a 
lid einem Bande von je vier Heften publicirt werke 
Das „Archiv wird neben gefchichtlichen Abhazdlune 
Beſprechungen der geſammten auf Tirol bezüglichen & 
bringen. Cröffuet ift bes erſten Bandes erſtes dr ! 
ſechs „Beiträge zur Kunſtgeſchichte Tirols’ von D. Ch 
von denen die beiden erſten, das Marimiten-Grabusl x! 
brud betreffenden, auch für alle außertirofifchen Ak? 
nit ohne Anterelfe find; ferner bringt dafjelbe zmn 

Abhandinngen „Euphemin, Herzogin don Kärnten, Kit 


Tirol, ſchon gegen Ende es 11. und Anfang des 12. 
dert Bögte des Stifts Trient ?”, beide von Zuftiaier fi 

Im zweiten Jahrgang Tiegt ung die „RAtia" ve, 7 
lungen der geſchichtsforſcheuden Geſellſchaft von 
herausgegeben von Ronradin von Moor, Pruñder:“ 
fefichaft, und Chriſtian Kind, Pfarrer zu Saas N 
tiquartutobudähandiumg). Eine kurzt Gefchichte der bis“ 





enden Gefellihaft und ihrer bisherigen Wirt» 
in ſprechendes Zeuguiß des wiſſeuſchaftlichen Eifer, 
nen Mitteln Bedeutendes zu erreichen weiß, und die 
die er nicht zu befiegen vermag, durch Beharrlid). 
+ Daß unter den hiſtoriſchen Abhandlungen der 
den gegenwärtigen und Lnftigen Beiträgen der 
ieles von allgemeiner Wichtigkeit ſich befinden muß, 
der oberfläglicten Kenntnig von der eigenthüme 
und jehepunbertelaugen Werjefjung ber einftigem 
Hen Republit. So bietet aud) der vorliegende zweite 
ver Zeitſchriſt neben dem Abdrud politischer und 
Correfpondenzen aus dem fogenannten „Schmwaben- 
den localeu Abhandlungen „„Lerasp’' ui ‚Beides 
für den Tſchudi ſchen Beneficiafrotel ufprud) 
in zwei Hiftorifche Beiträge, die zur Kenntnif Pete 
jelangen verdienten, Der erſte galeen: „Der 
"ee, vom Pfarrer Chriſtlan Find, enthält die 
gewiffer Barteimirren, die im 18. Jahrhundert die 
Blinde‘* bewegten und durd) den Einfluß auswartiger 
neuntlich Oeſterreichs, verihärft ſowie von ihnen alte 
ıwden. As Summe aller Berhandlungen uud In⸗ 
5, das Wort des Berfafferg gelten: „Die Politit 
befand darin, für Uebergahme eingefner Berpflic)- 
Be Bortheile einzuernten und dann die Erfüllung 
lichtungen Ai mod beſonders ablaufen zu lafjen’’: 
ich, der wahrlid nicht blos auf das Berhäkniß des 
zu Graubündten, fondern zu fg allen Meinery 
d Schutzherrſchaften paßt. Die zweite Abgandiung 
am von Travers“, won Mfons Flugi, ſtijzirt das 
ge Leben eine cͤdeimarre des 16. Jehn — 
m Engadin ſiammend, Jahrzehnte hindurch für den 
a Mann feines Landes gelten durfte. Als Krieg er 
mann hervorzagend, der frühefte Schriftfleller in 
diglich gefprocheuen tomankfchen (ladinifeien) Sprach, 
wrgiichhen uud geiftig klarſien Borkämpfer der Ae- 
in Graublndten (der ex freilih am Spluffe feines 
4 die von ihm aus Privatinterefien und ee 
serirkte Erhaltung des Bisthums Chur ohne Ber 
r Folgen die Spige abbrach), gehört Johann nom 
jenen ausgeprägten Gharofterlöpfen, an denen das 
mdert wicht blos auf den erften Bild, fondern bei 
‚rer Kenniniß reicher erfcheint ale jedes andere. 
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Bnhalt: Eranzöfiihe Studien. 
lrabesfen zur Sprachwiſſenſchaft. 
velli. 


Von Rudolf Gottſchall. 


Sranzöfifche Studien. 
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15 9 
x Aus ie. Beiträge zur Charakteriſtik des gegenwärtigen 

Frankreichs von Paul Lindau. Stuttgart, Kröner. 1865. 
8 1 Zhle. 10 Rgr. 

Diefe beiden, aus journaliftifchen Artikeln zufammen- 
Üten Werke verfolgen den gleichen Zwed, uns über 
Bnzöfifches eben, Denken und Dichten zu orientiren, in 
fehr verfchiedenen Weife. Der befannte Shaffpeare- 
örer F. Kreyßig zeichnet uns eine Reihe literarischer 
Studien» und Charafterföpfe, hervorragender Träger des 
"anzöfifchen Geiftes, in deren Arbeiten er die Orundzlige der 
wxeften franzöfifchen Entwidelung nachzuweiſen judt. Er 
„rin ſich dabei fo wenig auf die „meuefte Epoche“, 

er in einigen Charaftertypen bi8 zur Charalteriftif 
Serſten Staiferreich® zurückgeht, dagegen die fpecififchen 
fcheinungen des zweiten ignorirt. Selbſt die Werte 
S4 Prinzen Ludwig Napoleon, die er analyfirt, können 
da culturhiftorifchen Typus diefes Kaiſerreichs nicht erläu- 
ken, fondern nur die leitenden Ideen, welche dem ehrgeizigen, 
a dem Throne ftrebenden Prinzen vorſchwebten, mochte 
nun in ihnen Mittel oder Zweck ſehen. Das faifer- 
% Frankreich ift ein Hiftorifch gewordene. Wie es ſich 
"falten würde, das konnte der Prinz ohne die Seher⸗ 
unbe der Bpthia nicht vorausfehen. “Die „Idees napo- 
woniennes“ find nur ein geiftiger Ertract des erften Kai— 
wthunms, den ſich der Prinz für feine Herzftärfung in 
Een Zeitläufen zurechtgemadht und den er fiir Strasburg 
md Boulogne als ftarfes Ereitanz benutte. Sie geben 
Werdings auch das äußere Scenarium des zweiten Kai⸗ 
wreich® her, aber der ganze Inhalt des bas-empire, mit 
zu fid) daſſelbe erfüllte, diefe verwilderte Cultur, welche 
x nadgeborene Imperialismus hervorrief, kam als ein 
mberechenbarer Nicderfhlag aus den Gärungen der 
woche Hinzu. So ift die Studie, in welcher Kreyßig 
u Raifer Napoleon III. als Schriftfteller fchildert, mehr 
en Gewicht für die Entmwidelungsgefchichte des neuen 
Bars, als für die Charafteriftit des Zeitalters felbft, 
3865. «es. 
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dem cr den Namen gibt. Auch Bictor Hugo und die 
George Sand gehören in ihren Hauptſchöpfungen, die 
ihren Ruhm begründeten, noch einer frühern Epode an. 
Mit einem Worte, wir vermiffen bei Kreyßig ein Eul- 
turgemälde des gegenwärtigen Tranfreih, wie überhaupt 
das Lliterarifche Porträt noch keineswegs dazu angethan 
ift, ein Eulturbild vollfommen zu vertreten. Hervorra⸗ 
gende Schriftfteller hängen zwar mit der Cultur der Zeit 
zufammen, fpiegeln fie in vieler Hinficht ab und drücken ihr 
zum Theil wiederum ihr Gepräge auf; aber die cultur- 
gefchichtliche Strömung wird doch ebenjo durch den Zur 
fammenfluß anderer Elemente gebildet. Die großen Sa⸗ 
tirifer des römischen Kaiſerreichs find zwar Hauptquellen 
für die Eulturgefchichte jener Zeit; doch fie ſchilderten 
nur mit brennenden Farben eine Gultur, die fie ſchon 
vorfanden, deren Analyje aber auf große gefchichtliche Be⸗ 
wegungen zurüdgehen muß; der trefflich flizzirte Charak⸗ 
terfopf eines Juvenalis und Perſius erläutert uns fehr 
wenig das Zeitalter des Nero und Domitian in feinem 
innern Entwidelungsgang. Die vornehme Art ber deutfchen 
Culturgeſchichtſchreibung verfchmäht, in die Maſſen felbft 
hinabzufteigen, im benen eine weniger fichtbare, weniger 
in ſcharfen Umriſſen jlizzirbare, aber bei aller Dumpfheit 
doch in großem Gang ſich fortbewegende Eulturentwide- 
[ung ftattfindet. 

Nach allen diefen Seiten hin bilden Paul Lindau's 
Auffäge eine Ergänzung zu denen von Kreyßig. Erſtens 
befchäftigen fie fic gerade mit der neueften Epoche Frant- 
reiche, welche jener nur aus der Vogelperſpective betrach⸗ 
tet; dann aber gehen fie dem öffentlichen und gefellfchaft- 
lichen Leben unmittelbar ohne die Bermittelung durch lite⸗ 
rarifche Notabilitäten zu Leibe. Kin folder Abfchnitt, 
wie ihn Lindau über die National- und Volksdramen als 
eine Schule nationaler Beſchränktheit Liefert, wirft ein 
weit helleres culturhiftorifches Licht auf das heutige Frank⸗ 
reich als Kreyßig's längfte literariſche Analyſen. 

Die Behandlungsweiſe Kreyßig's iſt vornehm=doctrinär, 
während die Lindau's feuilletoniſtiſch-leicht iſt. Doch lann 
der Ton der Behandlung nicht über das innere Gewicht 
der Aufſätze entſcheiden. Die Anekdote mit ihrem farbigen 
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Keiz ift oft charakteriftifcher als die an einer Kette dom 
Argumenten fich fortbewegende Deduction. Kreyßig con- 
firuirt oft geiftreid), wo Lindau ‚ebenfo geiftreich fchildert. 
Diefer greift hinein ins volle Menfchenleben, wo jener 
einem „Ritter vom Geiſt“ das Bifir zurüdichlägt, um 
feine Phyſiognamie mit ſchärfſter Genanigfeit zu ftudiren. 
Beide Sammlungen find in ihrer Art gleich verdienſtlich 
und beide werden die von Kreyßig am Schluſſe der Bor- 
rede ausgeſprochene Abficht erreichen: „eine gründliche 
und felbftändige, von wahrer Achtung und Theilnahme 
durchdrungene, ‘aber von dem Bewußtſein unſers eigenen 
Werthes und unſerer eigenen Aufgabe niemals fich [öfende 
Würdigung unferer Nachbarn zu fürbern“. 

Kreykig’s „Studien behandeln Beranger, Scribe, de 
Maiftre und Lamennais, Chäteaubriand, Frau von Stael, 
Guizot, Lamartine, George Sand, Victor Hugo in der 
Berbannung, Ludwig Napoleon — ohne Frage die be- 
deutendften Vertreter der Literatur, von denen jeder mehr 
oder weniger eine Richtung in der Entwidelung der fran- 
zöfifchen Geifteßbewegung vertritt. 

Die Charakteriftit Beranger’s wird dem liebenswürdi⸗ 
gen Chanfonnier, namentlich nad) feiner politifchen Bedeu⸗ 
tung bin, gerecht; fein Verhältniß zum Napoleonismus 
wird mit Klarheit anseinandergefett. Kreyßig erwähnt, 
daß Beranger niemals eine politifche Doctrin gehabt hat, 
da aber der bedenkliche Mangel feiner Anfchauungen 
in feiner volllommenen Gleichgültigkeit gegen den Rechts- 
punft liegt. Auch in Bezug auf Napoleon nahm die 
Apotheofe und zwar erft nach 1830 eine myſtiſche Fär⸗ 
bung an. Dean fühlt e8 dur), mie nach) und nad) die 
Anbetung der Macht, der Cultus der That, des Effects, 
der vom Süd begünftigten Willensftärke fich der Phan- 
tafte des Dichters bemächtigt haben, in dem Maße, als bie 
Erinnerungen an den Drud der Kaiferzeit in den Hinter: 
grund ber Wahre treten. Die Anerkennung Beranger’s 
gipfelt in der folgenden Stelle: 

Beranger’3 pofitifche Auffaffungen, wie wir fehen, find 
durchweg die des generöfen, patriotifchen, aber eiteln und be» 

nöten Pariſers. Es findet auf diefem Gebiete durchans auf 
ihn das Urtheil Anwendung, mit dem Schiller in einer an⸗ 
dern Sphäre unfern Bürger, den dentfchen Bollsdichter , traf; 
Er ſteht als Politiker nicht Über dem geiftigen Niveau feines 
Publikums nnd ift darum nicht im Stande, dieſes zu heben. 
Aber unter bie Efite der Künſtler aller Zeiten reiht ihn zuvör⸗ 
berft die wunderbare Klarheit und Sicherheit, mit welcher er, 
einmal zur Reife gelangt, die Natur und den Umfang feines 
Talents erfannte: und der höchſten Ehrerbietung werth ıft dann 
die Pefligfeit des Willens, melde ihn unter den mächtigften 
Berlodungen auf der gewählten Bahn beharren ließ. 

Wir glauben, daß der Chanfonnier Beranger als 
franzöftiches Eulturphänomen durch die von Kreyßig an 
ihm nachgewieſenen Eigenthümlichkeiten noch nicht in er- 
fchöpfender Weiſe charakterifirt iſt. Kreyßig erwähnt mit 
Recht die „umerhörte Volksgunſt“, deren fich Beranger er- 
freute. Es verdiente aber hervorgehoben zu werden, daß 
Beranger biefe Volksgunſt nicht verfcherzt Hat durch die 
zahlreichen, keineswegs apofrnphifchen Gedichte, welche ala 
Anhang feinen Sammlungen beigefügt find, während in 
Deutfchland ein einziges diefer Gedichte genügt hätte, der 


nennt, während Kreyßig mehr in ——— den \i 


Vollogunſt eines Poeten für immer den Goran zn 
In diefen erfcheint Beranger keineswegs als dir ider 
würdige Dichter der Grifettenliebe, die nur m cz 
thümliche Form franzöfifcher Sitte charafteriitt m: : 
heiterer Faſſung wenig anftößig iſt: er erſcheint Ku 
Dichter der raffinirten Wolluft, ne Horaz in kı a: 
Ode der Epoden, als cin Pornograph, der cu hur 
Musce secret hinter feiner falonfähigen Lyrik dab = 
in demfelben die unnatürlichften Situationen ti: © 
unglaublicher Naivetät, theils mit eimem geminn mi 
füftigen Schwung darftellt. Diefe oft mit eelbafta © 
ſchreibungen außsgeftatteten Gedichte find immer " 
den großen franzöfifchen Volksdichter charakteriftid = 
bezeichnend zugleich für eine Culturepoche, derm c 
im second empire in voller Blüte ſtehen. 

Der Eſſay Kreyßig's über „Scribe und fen: CE! 
fäßt fi durch Paul Lindau's Artifel: „Engm & 
und das moderne Luftfpicl“ ergänzen. Der Erik 
Kreyßig ift tiefer eingehend als die Skizze von Te! 
er analyfirt einige der befannteften Luftjpiele Ech 
3. B. die „Camaraderie”, den „Puff“, und wet 











meint, „dad eigenthümliche dramatifche Talent der ? 
zofen habe in Scribe's Luſtſpielen einen in feine 
muftergültigen Ausbrud gefunden“. Im Betrefi 
ſellſchaftlichen Kreiſe, welche die Scribe'ſche Din! 
dert, und ihrer Yuftemilien- Haltung ſtimmen rat: 
Lindau ebenfalld überein. Kreyßig meint: 

Sein eigentliches Gebiet iſt die große, beſtändig s« 
und unten in ſich ausbehnende Mittelklaſſe, melde 3 
Zwiſchenräumen der großen pofitiichen Erjchlitterumgen = 
des Lebens einnimmt und in der Stunde der Er 
nur auf Angenblide Hinter die Maſſen und ihre Züht: 
tritt. Er ift zu Haufe im Comptoir des Banliers mE” 
Couliſſe der Börfe, in den Salons, den Bouboirs, der 
ſtuben der Geſchäftsleute und den Ateliers der Kin 
dringt in die Borzimmer der Minifter ein, mie m bt # 
füle der Deputirten und im die Logen der Schaum 
Schaufpielerinnen. Ueberell, wo die Jagd nad Im 
Gewinn, nah „Ehre den Staub aufmirbelt, & 
Pla. Er fühlt ſich wohl in bdiefem unreinen Elm 
athmet in vollen Zügen diefe Atmofphäre der Intrigu- 
Leidenfchaften und der Genüffe. Wie fehr er fih ix} 
Geſellſchaft fügt, fo wenig macht er ſich Illuſioncs E 
er beutet ihre Schwächen ans und wahrt ſich dabei det 
fegium, ihr die Wahrheit zu fagen. So find fe 
eine Zielſcheibe geworden flir die vornehme Kritl, 8 
quelle für den Verfaffer und ein Labſal für dar gr” 
Theaterpublifum der gefammten europätfch gebifdeter *" 
eine Betrachtung, welche Lindau durch folgende Ir” 
ergänzt: 

Die Sphäre, in der fein Geift ſich bewegt, in e 
ſchränkt. Aber im diefem feinem Heinen Spielraum rs“ 
Hercufesarbeiten, weil feine bausbadene Mujt if” 
wußtfein beibehalten bat, ſpießbürgerlich im gewöhrhea 








+ Alltäglicjteit bleibt, mit Gpießbiingern Tebt und Spießbür- 
: entzjüdt. NRiemeld hat die Bonrgesifie, die Scribe durd 
d durch ſtudirt Hat, einen bürgerlichen Bertreter und ges 
uern Darfeller gefunden als ihn; aber aud) nirgends fpielt 
Adel — umd fei es ſelbſt der Adel des Stils und der Em- 
dungen — eime traurigere und untergeorditetere Rolle als 
den Seribe ſchen Luftjpielen. 


Dagegen hat Kreyßig zwei Seiten ber Seribe ſchen 


oductionsmanier außer Acht gelaffen, welche Lindau mit 
ht betont: die mafchinenmäßige Collaboration, für welche 
ribe in der neuern dramatifchen Fiteratur Frankreichs 
Ton angegeben hat, und feine, auf bie ganze euro: 
ſche Bühne fo cinflußreiche Librettofhöpfung. Was 
:3 „Bufammenarbeiten“ ber Dramatifer betrifft, fo fin- 
wir dies zwar bereits im altbritifchen Theater bei 
wmont und Fletcher, Heywood u. a. wieder: es war 
h eine damals verbreitete Sitte. Doch in der neuern 
t hat Ecribe'8 Beifpiel fie wieder in Frankreich zur 
tung gebracht. Natürlich) Tann die Sitte nur plate 
fen bei einer ganz fefftehenden dramatifchen Form, 
he Schablonenmalerei bei dem Meifter und feinen Ge 
n zuläßt. Lindau ſchildert die Luftfpielfabrit humo— 
ſch· 
Siche da, ein blühendes Geſchäft! Seribe iſt der Zuuft- 
ter und Herbergsvater, unter dem die Luftfpielgefellen zu · 
nentreten; eim Sioff wird gewählt, der Zuf—neider gibt 
die Form, jeder vollendet moöglichſt ſchuell den Feten, der 
zugetheilt worden, der Obergeſeli näht mit bunter Intri- 
‚feide einen an ben andern, audı werden hier und da auf 
zu einförmigen Grund woch einige Goldflittern von Poin- 
und Wigeleien aufgenäht. Dann erhält der Meifer das 
bmerf, er prüft es forgfältig, aupft und zerrt es, bie es 
Tagesgefäjmad entfpriht, derdedt die „fcelles' mit an- 
ficelles“, feht endlich die Etitette feines renommirten La- 
darauf — und das Luftfpiel if fertig! 
Kreyßig und Lindau begegnen ſich außerden in der 
rakteriftit eines zweiten franzöſiſchen Dichters, Victor 
0, und wir freuen und, daß das Genie beffelben, 
von der Nüchternheit unferer proſaiſchen Kritifer und 
mifchen Poetlein, die immer mit der Elle kommen, 
der fie das Maß zu ihren eigenen Schöpfungen neh: 
ſo oft verfannt und unterfhägt wurde, von unfern 
n Autoren, wenn auch im verfchiedenem Grade ge— 
sigt wird. Kreyßig charakteriſiri zuerft „Les con- 
‚lations”, eine Poeſie der Nüderinnerungen, in wel⸗ 
der Dichter die Begebenheiten feines Lebens an fi 
jerziehen Täßt, Schul» und Liebesreminifcenzen, den 
hr mit der Natur u. ſ. w., und faßt die weſentlich- 
und bleibendften Erfolge der Bictor Hugo’fchen poe- 
a Arbeit im folgenden Worten zufammen: 
Berjüngung, umendlidie Bereierung der bichterifen 
he, Befreinug und geniale Umgefaltung des Verſes, Ber- 
tigung und Vertiefung der dichteriſchen Auſchauungeweiſe 
licbevolles Berfenfen in die entlegenften Gebiete der Natur 
er Kun, die ganze Strahlenfrone des „Pair Iyrique". 
die Berdienfte Bictor Hugo's um den dichteriſchen 
erkennt Paul Lindau ebenfalls an; wenn er aber fei- 
nern Gehalt nichtig und gewöhnlich nennt und meint, 
jinter der Farbenpracht feiner Sprache Fein großer 
ale, fein tiefes Gefllhl ſtehe, fo geht er offenbar 





hierin viel zu weit. Auch ift eine‘ ſolche Emancipation 
der Spradje als eines äußerlichen Vehikels don der in- 
nern Empfindung ein Unding. Victor Hugo hat in fei- 
nen lyriſchen Gedichten, trog Paul Lindau und Guftave 
Planche aufrichtige Gefühle und nicht nur Mar, fondern 
prägnant gefaßte Gedanken in reicher Fülle ausgeftrömt. 
Das Gefühl als ein unfagbar Iunerliches Hinter den Aus: 
drud zurüdtreten zu laflen, if eine für die Lyrik un- 
mögliche Scheidung und führt zu romantifchen Fafeleien. 
Der Dichter drüct das Gefühl eben durch das Wort aus — 
und wer das prägnantefte Wort wählt, der ſpricht auch 
die Sprache des — am ſchönſten ımd ergreifenbften. 
Ausdrud ohne Inhalt kann nie ſchön fein; es ift daher 
unbegreiflich, wie Lindau doc von Victor Hugo's groß- 
artigen und fhönen Schöpfungen fprechen kann, biörei- 
len ſogar in dithyrauibiſchem Ton. Denn wo fein Ge- 
fügl und fein Gedante ift, da bleibt doch nichts ala Ca- 
ricatur hochtrabender Wendung übrig und ber Glanz der 
vergoldeten „tauben Rüffe”. Kreyßig und Linden geben 
eine Analyfe von Bictor Hugo's „Legende des siteles“ 
und der „Miserables”. Kreufig fagt: J 

Vergleichen wir Inhalt und Plan des zehnbändigen Nor 
mans mit dem des zweibändigen epiſchen Brudfiide, fo irren 
wir fdwerlid, wenn wir in der Herausgabe des erflern einen 
thatfäglihen Verzicht auf die Vollendung des lehtern fehen. 
Der Roman entwidelt eben in der Geelengefdichte eineß ein. 
zelnen ſymboliſchen Menſchen, umgeben von einer bunten Reihe 
zeitgenöfftfcher Schilderungen und mit der umbegrengten Freiheit 
des ſchaffenden Dichters, mas das Epos, im Kampf mit dem 
Mafjeu der von den Jahrhunderten aufgefpeiherten Seiöichten 
und Sadıen vergebtich zu geftalten verfuchte. Der Held beider 
Gedichte iſt im Grunde derfelbe: die aus den Banden des dum« 
pfen Triebes zu fitrficher Freipeit ſich emporeingende Merichen- 
jeele. Das eine Gedicht wie das andere iR ein rühmlücher und 
feierlicher Proteſt gegen dem verbitterten Peſſimiemus dieſe 
f&limmfe ðefahr unterfiegender Parteien. Beide weifen fie 
auf die Stetigleit des Forgrite bin in dem hin- und berflu- 
tenden Chaos der Intereffenfämpfe, auf die dauernden, under» 
lierbaren Siege der im der Gattung ſich fortentwidelnden Ber- 
nunft über die Leidenſchaft, weiche zwar, als eine Glementar« 
teaft, in jedem eingelnen fi, täglid, erneuert, aber heute nicht 
Rärter if als am Beginn der Gedichte. Weide endlich nöthi- 
gen uns Zuffimmung ab, infofern fie den fittlihen Fortſchritt 
nirgends von dem geifligen trennen, inſofern der Verfaffer, mit 
einer für einen $ranzofen rühmlichen Anftrengung dauad) trade 
tet, nicht dem @längendfiem, jonberu dem Behen ben Lorber zu 
reihen. Indem uun die „Legende des siecles" fid anfidt, 
in Verfolgung diefes Gedantens gleichfam die Seele der gefamm- 
teu Weltgeſchichte mit cinem poetifhen Leibe zu umfleiden, wagt 
fie, wie leicht erſicuich, das Unmöglige und myß noch weit 
mehr Brudjftäd bleiben, als das deuiſche Weltbrama des Yanfl, 
welches dod uur darauf ausgeht, die maßgebenben Kräfte und 
Segenfäge des Ganzen in einem mod immer überſchaubaren 
Rahmen, in dem Milvotoomus des Einzelwelens, zur dichte⸗ 
riſchen Anfhanung zu bringen. Der franzöfiſche Dichter if, 
wie natürlich), über einzelne cuftuchiftorifhe Schifbereien und 
Phantafien, ans alter und neuer Zeit, nicht hinausgeloimmen. 

Lindau rithut die „Legende des siecles“ mit fol- 
genden Worten: 

Abgefehen von bem Verſtoß, daß die „Weitlegende‘' ihrem 
Titel und ihrer Tendenz nicht entfpricht, daß fie nichts weniger 
ift als eine Geſchichte des „Wefens in der Gefalt der Menid- 
lichkeit", in diejes Merk doc) eine großartige und fchöne Schö- 
pfung, die uns für fo mande feichte und fcrofiffige Producte 
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ber heutigen franzöfifchen Poefte auf das glänzendſte entichädigt. 
Alle der Hugo'ſchen Muſe eigenthlimlichen Schönheiten finden 
dort ihre Vertreter, und vielleicht fogar häufiger als in ven 
frübern Dichtungen, ‚ja diefe Schönheiten find fo vielfadh, fo 
überwiegend vertreten, daß ich diefes Werk ohne Bedenken den 
gelungenften Schöpfungen des Meiſters an die Seite fielle, und 
als folche® zu den glüdlichfien Kindern der franzöfifchen Poefie 
überhaupt zähle; leider aber fehlt es aud) nicht an den befann- 
ten unnatürlichen Schroffheiten, Verkehrtheiten, Uebertreibun⸗ 
en und in einem Phraſendelirium ſchlecht verhehlten Unklar⸗ 
eiten. 

Auch das Urtheil über die „Miserables” lautet ziem⸗ 
lich einſtimmig bei Kreyßig und Lindau. Beide erkennen 
die einzelnen Schönheiten und bedeutſamen Züge des Ro⸗ 
mans an; beide leugnen aber, daß Victor Hugo irgend⸗ 
etwas zur Löſung des ſocialen Problems beigetragen habe. 
Wenn freilich Kreyßig meint, der Angriff auf die Geſell⸗ 
ſchaft, fomweit das Gedicht ihn enthalte, beichränfe fich 
auf eine einzelne, allerdings fehr beklagenswerthe Härte, 
auf jene Anklage, welche ber Juriſt Benoit Champy in 
die dreifache Formel faßte: Uebertreibung ber gefeglichen 
Strafe, Unverföhnlichkeit der Geſellſchaft und Sorglofig- 
feit des Staats, fo erfcheint uns dies fiir den reichen 
Inhalt der Dichtung nicht erfchöpfend genug. Auch das Los 
der Mädchen aus dem Bolle wird von Hugo in ergreifenber 
Weiſe behandelt — und wir können in der Darftellung der 
Geſchicke Fantine's nicht jene grenzenlofen Uebertreibungen 
finden, wie fie Lindau dem Dichter zum Vorwurfe madıt. 

Es würde ung bier zu weit führen, wollten wir auch 
ben übrigen Eſſays Kreyßig's eine eingehende Würdigung 
zutheil werden laſſen. Chäteaubriand, Guizot, Yamar- 
tine werden in ihren Hauptrichtungen und Eigenthümlich⸗ 
feiten ziemlich getreu gefchildert; doch fcheint das Urtheil 
über Guizot eher zu günftig, während das Porträt La- 
martine's wol noch ſchärfere Züge dargeboten hätte. Ueber: 
haupt ift das Scharfe, Glänzende, Pilante nicht die 
Stärke der Kreyßig'ſchen Darftellung, welche mehr durch 
eine verftändige Correctheit harakterifirt wird und Hin 
und wieder durch eine wohlthuende Wärme. Letztere macht 
fih namentlich in dem Efjay über George Sand und in 
ber Anerkennung ihrer großen fchriftftellerifchen Vorzüge 
geltend. Beachtenswerth ift auch die Studie über Ludwig 
Napoleon, den Schriftfteler, um fo beachtenswerther, je 
weniger fie bei der auffallenden Unfenntnig, in welcher 
fih auch viele Tagespolitiker befinden, was die literari- 
fhen Productionen des Kaifers der Franzoſen betrifft, 
überflüffig erfcheinen darf. “Die Unterfchägung feiner gei- 
ftigen Eigenfchaften, wie fie lange Zeit vor und nad) dem 
Staatöftreihe im Schwange war, und 3.3. in Barnha- 
gen’ „Tagebüchern“ einen flereotypen Ausdrud in herab- 
fegenden Bei«- und Schimpfwörtern findet, bat allmählich 
der Anerkennung Play gemacht, daß in ihn eine bedeus 
tende geiftige Kraft fic bewähre, die jogar mehr oder weni- 
ger befähigt fei, dem Zeitalter ihre eigene Signatur auf: 
zudrüden. In feinen Schriften aber findet fi) das Pro- 
gramm feines Strebens mit den Harften Umriſſen hinge⸗ 
zeichnet; fie geben den Schlüffel zu feinen Handlungen, 
wenngleih der Gang der Begebenheiten und bie Nöthi- 
gung der Berhältniffe allerdings zwifchen dem, was der 


gefangene Prinz im ben Leitartileln eines Uppeiese 
journal® verhieß, und dem, was er anf bem Ihe 
füllte, eine immerhin bedeutende Kluft aufrif. 

In die Welt des heutigen Paris, wie fie id: 
den Einflüffeh des neuen Kaiſerreichs geftaltete, fühnz 
nun Paul Lindau in meiſt Iebendigen Schilke: 
Schlagend ift die Skizze des „Chauvinismus“, wild! 
Autor entwirft, indem er Edmond Wbout als ana > 
treter deſſelben Modell figen läßt. Zu dem Ole 
bekenntniß des „Chauvinie mus“ gehören vor alım ix: 
die natürlichen Grenzen und die Reviſion ber Kart! 
Europa: | 

Ein Chauvin if ein unendlich Meines Atom ber cr 
Nation, das fi der Größe diefer Nation wohl bemf. 
ſteter und ausfchließlicher Bewunderung vor berielben ur 
Knien liegt, für alles, was außerhalb der franzöfiiher & 
vorgeht, vollfommen taub und blind tft, ſich aber deut! 
daffelbe eine ernuflgemeinte Kritit anmaßt umb darüber zı 
wie eben der Blinde Über die Farben, wie der Zarkri 
Muſik. Dünlel, Anmaßung und Ignoranz, das fin !:. 
grebienzien,, bie zur Zubereitung dieſes Homunculus erjot: 
find. Stellt man dies Mäunlein auf dem Bonleatrt, 'r 
Zeitungsbureau, wo ihn fein natlirlicher Inſtinct auf tr? 
feln im „Siecle‘ führt, fo ift der Chauvim fertig, und m“ 
lähelnd blidt er auf das librige Univerfum herab. & 
nun Ehauvin? Du lieber Gott, fo ziemlich die ganze frz 
Belt, die fi) in Paris ihres Dafeins erfrent. 

Bon der trefflihen Schilderung des parifer — 
dramas, jener Schule nationaler Bejchränttheit, 
bereitö früher in d. BL. eine Probe mitgetheilt. 
erhalten wir von dem parifer Gefellfchafteleben, | 
nichts fehlt als „Platz“ in ben engen Räumen 
beutfche Gemüthlichleit, eim mit Bemoriftifchen # 
entworfenes Bild. Was übrigens die Gemüthhtr. 
beutfchen Geſellſchaften betrifft, fo ift diefelbe, mz' 
von dem foliden, auf Beförderung eines Eräftigen < 
wechſels Hiuarbeitenden Efien und Trinken abfehe. | 
nicht gerade groß zu nennen, ja oft von einer MI 
Langeweile angefränkelt, welche die franzöfifche Brt 
feit nicht auffommen läßt. 

Der Abjchnitt: „Aus der Kunft- und Dichen 
bringt, außer den bereits beſprochenen, einen Auf; 
die „Rachel und die claffifche Tragödie”, melde = 
ches anekdotifches und, wir möchten jagen, Ratiftijce 
terial verwerthet, und eine geiſtreiche Skizze über \\ 
Flaubert, den Dichter der „Madame Bovary“ ı- 
Salamınbö“, den Schöpfer des „anatomijden 3! 
Die Analyfe bes legten, in Karthago zu Hamill: 
ten fpielenden Werks wird dic Leſer, welche fid m 
der Peihbibliothel bereit über dafjelbe unternät 
gewiß in Staunen fegen über das „novum = 
auditum ex Africa“, über biefe mit aller Füllt: 
gifhen Details gewürzten Schaugerichte bes U 
Gräßlichen. 

So if „Sulammbö‘ nichts anderes als cis ® 
ohne Bilder, und ein fehr abfcheulihes Bilderbnd, 
breden, Scheußlichkeiten, Greuel auf jeder Seite Hd 
bert if ein Wollüfling des Widerwärtigen, wie & 
ein Fanatiker des Elends ift, und wenn id) aud Fr 
von Calembourgs bin, fo kann ich doch nicht vet“ 
mich das fiber den Titel „Salammba” zu Stande ei 


«n 












ufirt hat, weil es wirklich treffend if. „Monsieur Flau- 
v", fagte man, „voit le sale en beau“ (Salammbo) uud 
if fehe wahr. Im Schmuge ſucht er die Schönheit, und 
: im Abfchenfichen iſt er großartig. Wenn ih nun kurz ger 
en fol, melden Eindend das Bud; auf mid) gemacht hat, 
genügen zwei Worte: Bewunderung vor einem wahrhaften 
ente, unüberwindliher Widerwillen vor dem abſcheulichen 
Höpfungen diefes Talente. 
Diefe Flaubert und Feydeau und die Demi-Monder 
amen des jüngern Dumas und feiner Schule geben 
Studien zur franzöſiſchen Cultur- und Literaturge- 
chte einen ſehr reichhaltigen Stoff, an welchem Kreyßig 
as zu vornehm vorübergeht. Das second empire 
eine reiche Fundgrube für den Eulturbiftoriker; es ift 
werlid, daß auch Honegger es allzu flüchtig behandelt 
Im ganzen milſſen alle Beftrebungen, den deutſchen 
franzöſiſchen Geift zu vermitteln, als verbieuftlich an⸗ 
unt werden. Die Hegemonie des Romanismus fann 
Franzoſen fo wenig abgeſprochen werden, wie bie des 
manismus, troß aller englijchen Prätenfionen, den 
fen. So wird eine geiftige Belle» Alliance zwifchen 
itſchland und Frankreich immer von höchſter Bedeu⸗ 
Ffür die Entwickelung der europäiſchen Menſchheit fein. 
Budolf Goiiſchail. 





Neue Erzählungen und Novellen. 

Bei dem ſich immer mehr zerfplitternden Charakter 
Erzählungsliteratur ift es kaum noch möglich, eine 
ıe meuer Werke, feien e8 Romane, Novellen, Erzäh- 
en ober mie fie fich fonft betiteln, unter einer be» 
ntern als einer ganz allgemeinen Ueberſchrift zufam- 
mfaffen. Man kann diefe Werke, deren Kennzeichen 
achdem die größere oder geringere, die reinere oder 
Täcjlichere Unterhaltung der Lefer ihr Zwed ift, nur 
einfad) aneinanderreihen und allenfalls in ihnen eine 
He Schattirung oder Wendung des Zeitgefhmads und 
jangbar gewordenen Geſellſchaftsintereſſen anerkennen 
menigftens berühren. 

eue Stadigeieihten von Mar Ring. Zwei Bände. 
erlin, Zanfe. 1865. 8. 2 Thlr. 7%, Ngr. 

Mar King, oder der auf dem Gebiete der Unterhal- 
literatur feit einigen Jahren fehr thätige Verleger, 
t von den „Neuen Stadtgeſchichten“ viel zu hoffen, 
das „Hecht der Ueberfegung in fremde Sprachen“ 
usdrüclich vorbehalten worden. Diefes Recht der 
fegung ift ein charalteriſtiſches Zeichen unferer Zeit. 
>M oft wol einen nothdürftigen Danım gegen ander 
e Ausbeutung bedeuten. Die innere Originalität 
damit allerdings nicht beglaubigt werden, weil derar- 
Berke wie diefe neuen Stadtgejdichten innere Origi— 
t gar nicht befigen, das Heißt die höhere Origina- 
wie fie aus der Darftellungsweife eines wirklichen 
äfchen Charakters entjpringt. Ein Vorwurf für 
Ning fol das nicht fein, nur bie Grenze anbeuten, 
ex die fogenannte Originalität eine Art von litera- 
n Allgemeingut wird. Bon feinen beiden Gejchich- 
- jeder Band bietet eine — ziehen wir den „Mobernen 





Abenteurer“ der Erzählung „Reine Geborene” vor. Nicht 
etwa des Stils wegen, ber in beiden Gefchichten ziemlich 
gleich gut ift. Die Gefgichten leſen fi) wenigftens angenehm 
und find mit dem fpannenden Geſchick hingeftellt, welches 
uns auf das Wie bes ftofflichen Endes begierig macht. 
Auch ſchreibt Ring nicht nur mit feflelnder Gewandt- 
heit, die einem fo BVielerfahrenen natürlich geläufig, fon: 
dern auch im Sinne eines das materielle Intereſſe dem 
giftigen Streben unterorbnenden Schriftftellere. Wenn 
wir daher bie Kategorie der Leihbibliothefbelletriftit mit 
ihrem freilich auch notwendigen Uebel, fofort werth- 
108 zu erſcheinen, nachdem fie einmal ben Kreislauf ber 
Leſer vollendet, fefthalten, können wir die Ring'ſchen 
Neuen Stadtgeſchichten“ nur in die Klaſſe der duch 
und durch Löblichen Geſchichten verweilen. Uber es ift 
denn doch ein anderes mit dem Stoffe in „Steine Gebo- 
rene“ als in „Ein moderner Abentenrer“. Hier gejell- 
ſchaftliche Conflicte, mit leichter Feder zu erledigen, indem 
das Faiſche und Zrügerifche einfach als ſolches vieleicht 
mit einer Portion Humor Hingeftellt wird; bort aber 
Eonflicte (ein in Schulden fledender Offizier und ſchöner 
Cavalier heirathet eine reiche Banbierslochter jübifcher 
Abkunft), welche durch unfere focialen Verhältniſſe 
lange nicht überwunden find, wie fehr fie auch als folde 
von ber jchöngeiftigen Literatur geſchildert werben. 


2. Kipper und Wipper. Erzählung aus Hamburg - Altona. 
Bon Heinrih Smidt. Wien, Typographiſch - literarifch« 
artiftifche Anftalt. 1865. 12. 1 Zhlr. 


Was hinſichtlich der Originalität von Mar King's 
„Neuen Siadigeſchichten“ gilt, das gilt auch von Smidt’s 
„Kipper und Wipper“. Nur nod im erhöhten Grabe. 
Denn auf dem biftorifchen Gebiete hat von vornherein 
ein jeder das Recht zu nehmen, wo er etwas ihm Paſſendes 
findet. Gewöhnlich ftellen ſich die Zuthaten in billigen 
Liebeshändeln und dergleichen fo wohlfeil Heraus, daß der 
Belletrift für fein Werk höchſtens eine gewifle Allerwelts- 
originalität beanfpruchen darf. Diefe Allerweltsoriginali- 
tät fehlt dem Smibt’jchen „Kipper und Wipper“ feines- 
wege. Durch eine große Anzahl von Illuſtrationen bes 
Tertes it auch redlich für Aufrechthaltung derfelben ge- 
forgt. Wir dürfen uns aber durch Weußerlichleiten nicht 
beftechen laſſen. Wenn ein fauber rafirtes Kinn, weiße 
Wäfhe, noble Kleidung, anftändige Haltung vielleicht 
einen Berliner, aber noch lange nicht einen Mann von 
Charakter bedingt, fo bedingt die äußere Glätte der 
Darftellung, eine gewiſſe Ausgleihung geſellſchaftlicher 
Gegenfäge nad) Maßgabe belichter oder nicht beliebter 
Schlagwörter, eine gewiſſe dialeltiſche Leichtigkeit im 
Spiele mit Humanitätsbegriffen noch lange nicht eine Er- 
zählung von Charakter. Vieleicht tommen wir bei Pro— 
ducten der erzählenden Literatur, welche den Stempel ber 
gangbaren Zeitſchriftsunterhaltung tragen, überhaupt mit 
zu hohen Anforderungen. Iſt dies nun aber cinmal der 
Fall, jo erſcheinen uns die Berfonen in „Kipper und Wip- 
per“ nicht gerade als ausgeprägte Charaktere. Die ürt- 
lie Schilderung und das Zutreffen des localen Tons 
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überwiegt bei Smibt durchaus die Kraft charaltervoller 
Geſtaltung. Zu Grunde Liegt eine mächtige Idee, einen 
Inden wie den Heimann Löw als Falſchmünzer aus 
Rache gegen das Chriftengefchlecht Hinzuftellen und an die 
Rache die Hoffnung zu knüpfen, daß aus der enblofen 
Flut des falſchen Geldes die Herrfchaft eines neuen Je⸗ 
ruſalems entftichen werde. Über diefer Heimann Löw zeigt 
ſich für eime ſolche Rache wie für foldhe Hoffnung viel 
zu ſchwach, viel zu fehr als Gewächs vom berliner Mühlen⸗ 
damm. Er hat aber doch noch eigenes Blut, diefer Heimanı 
Löw. Dagegen verbuftet ber erfte Held und Liebhaber Bern- 
hard, feines Gewerbes dhriftlicher Kandidat der Gottes- 
elabrtheit, mit jener himmlifchen Baffivität, welche auf 
—**— einen ſo eigenen ſympathiſchen Reiz ausübt. 
Die übrigen Perſonen mögen wir auf ihre Phyfiogno- 
mie Bin nicht weiter betrachten, auch die berechtigte 
ober nicht berechtigte Gegenüberſtellung chriftlichen und 
jübifchen Lebens und Webens nicht näher unterſuchen; 
es ſchiene fonft, als mwollten wir nur fritteln und mäleln. 
Smidt zählt, wie das die Zeitfchriften darthun, zu den 
gerngelefenen Autoren, ein Verdienſt, das er ſich durch 
feine anfpruchslofe Schreibweife erworben Hat und zu 
erhalten weiß. 
3. Die Grafentöchter. Gimme Erzählung aus der Gegenwart 
von Dre. Henry Wood. Deut von I. N. Heyn- 


riche. Einzige autorifirte Ausgabe. Drei Bände. “Dres- 
den, Wolf. 1865. 8. 3 Zhlr. 


Etwas beffer verfteht ſich ein englifcher Autor ſtets 
auf Anlage und Durchführung eines Romand als ein 
beutfcher. Das fehen wir wieder an vorliegendem Ro⸗ 
mane, wenn wir ihn mit den vorbefprochenen und nad): 
folgenden Erzählungen und Romanen vergleichen. Die 
Berhältnifie zu nehmen, wie fie find, und aus ihnen bie 
Thatfachen naturgemäß herauswachſen zu laſſen, ıft nun 
einmal nicht bie Stärke der deutſchen Schriftfteller. Am 
bäufigften fcheinen die Romane deutſcher Autoren natur: 
wahr, ohne doch an gewiflen Punkten da8 Gemachte und 
Gefuchte verleugnen zu können. Der englijche Autor hat 
freilich, und das gereicht ihm zum Bortheil, in feinem 
Lande einen ganz andern Boden unter fid) als der deut⸗ 
ſche im bem feinigen. Xrogdem daß die englifchen po= 
litiſchen Zuftände ein unabweisliches Zeichen der Steif⸗ 
heit ‘an fich tragen, ftedt doch in den geſellſchaftlichen 
Berhältuiffen mehr Romantik, was das Ueberrafchende, 
Padende betrifft, als e8 den Anfchein hat. Ein Verſuch, 
die Handlung der vorliegenden „Grafentöchter“ auf deutſches 
Gebiet zu tbertragen, wäre nach einer Seite hin gerabezu 
unmöglid), und wenn er auch möglich wäre, die Hand⸗ 
lung witrde durchaus gemacht erfcheinen. Die Handlung 
der „Grafentöchter“ bafirt auf der Möglichkeit der heim⸗ 
lichen Ehe und fchließt in der Hauptfadhe ab mit einem 
Criminalproceſſe. So verwidelt fid) aber auch die Hand⸗ 
lung geftaltet, jo einfach verwideln und entwideln ſich 
die Tüben, freilih auch mit einzelnen Ueberraſchungs⸗ 
ſchlägen, heimlichen Gefihtern u. ſ. w., die wir 
nit als nothwendig oder poetiſch wahr anerkennen 
möchten. Die Spannung in der Erzählung beruht 


nicht auf dem Talente des Autors, wenigfient Ihe d 
uns beim Leſen gar nicht fo, als babe ber toi ch 
tor8 etwas anderes bei der Abfaflung denn an re 
ſche Thätigkeit zu erledigen; die Handlung mahı id u 
von felbft, es ift als ob fie ſich dialektiſch in ihren Su 
zügen aus ſich felbft entwidelte.e Ob wir Bıle eni 
Iungsfunft für eine hohe anzuerkennen haba mc i 
eine velativ höhere als die gerade bei den ben kei 
Kräften meift gebräuchliche, als die Kunft, aus ta 
nen Innern zu fchöpfen, wollen wir babingedk 
lafien. Nur den Reiz der englifchen, Homane uf! 
Lefepublitum möchten wir uns erklüren, und mi X 
Reiz, bei dem die deutfche Erzählungskuuft allerdingt he 
ben kürzern ziehen muß, in feiner Berechtigung tag 
wärtigen. „Die Grafentöchter“ werben ſich in dieie 
ſetzung ficher manchen treuen Lefer erwerben; gan 
angetban, das weibliche Gemüth zu beſchäftigen, w 
ſie gewiß für die englifhe Romantik Profelgten 2i 
Denn wenn „Die Grafentächter” auch die jhlmeri 
en der heimlichen Che verfolgen, fo wird bie Kt 
eferin doch eben nur deu romantiſchen Re m! 
etwa die übeln folgen diefes Reizes vor Auge k 
um nicht am Ende gar zu feufzen: „Arme C 
daß auch du des romantifchen Reizes ber heunlide 
entbehren ſollſt!“ 


4. Baul Bruno. Roman ans bem tbealen und rain 
von Kari Robert. Zwei Bände. Nordhauien, 
1865. 8 2 Thlr. 15 Rgr. 





Wäre e8 und nur um Parallelen zu thun, &ı 
den wir vielleicht intereffante Vergleiche zwiſchen de 
genannten Erzählung und ber vorhin beiprode 
liſchen anftellen können. Da aber die Gefahr k! 
liegt, einem deutſchen Autor in feinen veinften I 
wehe zu thun, vielleicht au8 übergroßer Galantr: | 
das Fremdländifhe, fo verzichten wir auf all = 
Barallele. Nur das Eine fei betont, daß an !« 
Autor wie der pſeudonyme Karl Robert nit d7 
dem, wie fich feine Werke unter der Lupe prüfe‘ 
geben, beurtheilt fein will, fondern nad; din 3% 
die ihn zur Abfaffung feines Werks trieben. Ti‘ 
ung nun erfreulich, zu wifien, daß diefer Autor nz: 
der höhern Geſellſchaft ift, die ficherlich nicht ax ° 
Leihbibliotheksrückſicht zur Weder greift. Wo wir deb 
dem früheren Roman berfelben Dame, „Hohenof 
hin⸗ und hertappten, al8 wen wir uns mol de} 
vorzuftellen hätten, wird ımfere Stellung un S* 
diefer nemern Arbeit Karl Robert's gegenüber me: 4 
vielleicht auch etwas vorſichtiger. Wenn jid .! 
Bruno” ein Roman aus dem ibealen ımd rar! 
betitelt, fo find die Gegenſätze Realismus un e⸗ 
mus nicht fo zu fallen, als babe die Ber 
Handlung aus einem Gemiſch von romantiſchphar: 
und natürlichwirfficher Haltung zufammengit- 
im Gegentheil, die ganze Handlung ift um E=’ 
wirklich, das heißt fie könnte fich im Leben r 
abfpinnen, wie fie uns in bem Werke vorgie- 
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al ımd real, das heißt: der Himmel der Kiünftler- 
Digterwünfche und «Hoffnungen wird den Bebürf- 
ın des realen Lebens entgegengeftellt. Die Berfaflerin 
nd eine ſchlichte Handlung, fie muthete ihrer Phantafie 
t Dinge zw, die oft nur deshalb genial erfcheinen, 
fie uns maßlos itberrafchen. Dafitr Hieft fie ihre Ge» 
hte fo einfach fpannend, um den Lefer mit Würme 
ı Ausführungen folgen zw laſſen und fi bei ihm 
Anerkennung ihrer durchaus gefunden Abſichten und 
Hanungen zu erwerben. Bei aller Anerkennung ber 
tigung der Poeten⸗ und Künſtlerwelt weiß die Ver⸗ 
rin fehr wohl die ſchwache Seite derfelben zu beto- 
das abfichtliche Aufſuchen eines Conflict® mit den 
al beftehenden realen Beditrfniffen. Indem fe uns 
jo ganz überſchwengliches Pärdyen mie den Helden 
: Bruno nebft feiner Gattin durch alle Täuſchungen 
Ehelebens hindurch zu einer Bafis des Familiendafeins, 
der die Illuſionen auch wirflih als Aluſionen er- 
werden, bringt, hält fie nicht nur ihre außgleichende 
vermittelnde Tendenz feft, fondern gibt auch dem 
berftändiger Grundlage beruhenden Familienleben bie 
Ehre. Um diefer wirklich reinen Abfiht der Ber- 
in willen wünfden twir dem Romance ober der 
jung, wie wir das Werk Lieber "bezeichnen möchten, 
iöglichſt weite Verbreitung, welche wir getroft ber 
aganda der Leferinnen überlaffen können. 


wellen von Lorenz Diefenbad. weiter Cyllus. 
anffurt a. M., Sauerländer. 1865. Gr. 8. 1 Thlr. 
Nee. 
Bir kennen den erſten Cyllus der Diefenbach'ſchen 
ellen“ nicht. *) Wenn aber der erſte Cyllus dieſem 
n auch nur annähernd gleicht, fo trug ſchon der 
Syffus eine Berechtigung zur Veröffentlichung eines 
ı in fi. Wir zuhlen diefen zweiten Novellen- 
zu den anregendften Gaben der Unterhaltungslite- 
welche wir feit langer Zeit auf unferm kritischen 
vorfanden. Er umfchlicht drei Novellen oder Er- 
gen. Sie betiteln fih: „Elifabeth", „Die Elfen- 
“, „Thiemer’s8 Erben“. Gewöhnlich fühlt der be- 
Autor die Tragfähigkeit feiner Arbeiten, ob man 
ı Kinder der Freude oder Finder des Schmerzes 
will, am allerbeften. Wir zweifeln deshalb auch 
daß Diefenbad feine „Elifabeth” mit vollem Be- 
n ben beiden andern Novellen vorangeftellt hat. 
„Eliſabeth“ ift nicht allein die längſte unter den 
n des zweiten Cyllus, fie dünkt und auch zugleich, 
eutendſte. Die Novelle „Elifabeth” behandelt näm- 
ziemlich dieſelben Gegenfäge des ibeellen Seins 
ıe8 reellen Bebirfnifjesg wie „Paul Bruno“. 
ıß fid) Diefenbad) gewagtere Probleme zur Löfung 
8 Karl Robert. Beide Autoren flimmen in ber 
‚ung der ideellen Ueberfpannung überein; beide ftel- 
ı maßlofen Hinausſchweifen der männlihen Künft- 
die weibliche, in ihrer Einfachheit unendlich ber 
t ebenfo günftig von dem Heraufgeber d. BL. in Nr. 40 f. 1856 
worben. D. Rev. 





glüdende Wirklichkeit entgegen. Beide gelangen zu einem 
befriedigenden Schluß, zu einer innern Ausgleihung der 
Gegenfäße. Und doc) beide auf ganz verſchiedene Weife. 
Wir können bei Diefenbad, die Gemwagtheit feines Pro- 
blems nicht in Abrede ftellen. Aber wir wünſchen ihm Glüd, 
daß cr das Problem im poctifch wahrer Weife gelöft Hat. 
Wir find gegenwärtig viel zu fentimental, al8 daß wir 
die Härte, mit der ſich Eliſabeth, ein einziges mal in 
ihrer ganzen Weiblichkeit von ihrem Manne verlegt, von 
ihrem Manne abwendet, ganz würdigen fönnten. Gelbft 
ein Gutzkow, wir nennen nur einen der beften ımferer 
Scriftfteller, witrde, wo Diefenbach unaufhaltſam die 
Partei der gefränften Frau nimmt, gerade die Schwäche 
des Mannes, die eiferfüchtige Schwäche nicht nur ent- 
ſchuldigt, fondern vielleicht glorificirt Haben. Auch in bie 
zweite ber Novellen: „Die Elfenkönigin“, fpielen die Ge- 
genfäge des Künſtlerthums und bitrgerlichen Lebens hin» 
ein, aud) bier bringt ber Berfafler die Gegenfäge zu einem 
befriebigenden Abjchluß, obf—en fich aud hier einzelne 
feiner Ausführungen als etwas gewagt erweiſen. Die 
dritte Novelle „Thiemer’8 Erben“ intereffirt durch feine 
Ausführung, doch erhebt fie ſich unfers Bebünfens nicht 
ganz zu der Höhe ber beiden erfigenannten. 


6. Bon drei Mühlen. Ländliche Geſchichten von Wolfgang 
Müller von Königswinter. Leipzig, Brodhaus. 1865. 
Gr. 8, 2 Thle. 


Diefe ländlichen Geſchichten bilden wol die Krone un⸗ 
ter den aufgeführten Erzählungen und Geſchichten, eine 
Anerkennung, bie wir um fo fieber zollen, als Wolfgang 
Müller zu den Autoren zählt, von denen wir bißher nur 
verhältnigmäßig wenig fannten. Es Tiegt etwas Kern- 
gefundes, Ungeſuchtes, Schlichtes, ja wenn wir nun do 
einmal immer twieber zu bem echt Deutſchen zuritdlehren 
mitffen, etwas echt Deutfches in diefen drei Ländlichen 
Geſchichten „Bon drei Mühlen“ betitelt fih das Bud, 
weil in jeder diefer Gefchichten eine Mühle die Haupt« 
rolle fpielt. Andere Autoren als Wolfgang Müller wilr- 
den die beiden Iegtern der Geſchichten „Die Mühle im 
Sceidergrumde” und „Die Mühle im Vingsthale“ viel- 
leicht als reine Criminalgeſchichten behandelt Haben. Im« 
dem dies Wolfgang Müller nicht thut, beweift er den 
feinpoetifhen Sinn, welcher das Criminaliftifche, das Ver- 
breden nur ala ein Material behandelt zu künſtleriſcher 
Geſtaltung de Lebens überhaupt. Mit Vorliebe zeichnet 
uns Wolfgang Miller in ſich gefchloffene, jungfräufiche, 
ländliche Geftalten; in jeder der drei Geſchichten leuchiet 
eine folhe hervor. Nur die mittlere der drei Geſchichten 
ſchließt eigentlich tragifch ab, die beiden amdern enden 
verföhnend. Im dieſer mittlern fteht die Sungfräulichteit 
nicht fo leuchtend wie in den beiden andern Geſchichten ba, 
es liegt in diefer bis zur Starrheit getriebenen Jungfräu« 
lichkeit gerade eine Borbedingung fir den tragifchen Aus- 
gang diefer Geſchichte. Um fo heller, leuchtender, echt 
weiblich ſchweigſam erfcheint die Jungfräulichkeit in der 
erften und letzten Gefchichte. Wie in der Schilderung der 
Iumgfräulichfeit, jo bewahrt der Verfaſſer andy in der 
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Schilderung ber Männlicjfeit jenes edle Maß von Na- 
türlichkeit und Reinheit, das fich felbft da nicht verleug- 
net, wo biefe Männlichkeit, durch Irrthümer des Herzens 
wie in der mittlern Gefchichte beeinträchtigt, auf die Ber⸗ 
brecherlaufbahn gedrängt wird. Eicher fließen in allen 
drei Gefchichten Wahrheit und Dichtung zufammen. Wir, 
die wir örtlich den drei Mühlen weitab ftehen, fehen in 
den ländlichen Gefchichten nur die Dichtung, und dieſe 
Dichtung erhält doch für ums den vollen Werth der 
Wahrheit: gewiß das befte Lob filr die Begabung des 
Verfaſſers. Wenn e8 eine Zeit lang fchien, als könnten 
unfere Rovelliften in ihren Dorfgefchichten nur Berzärtel- 
tes, Berfünfteltes, Forcirtes bieten, wenn dadurch die 
Dorfgefchichten miehr ober weniger um ihren Credit ge 
fommen find und kommen mußten, fo zeigt fih in Wolf 
gang Müller's Ländlichen Geſchichten der ſchlichte und 
faubere Weg zu der einfachen poetifchen Wahrheit in ber 
Geſtaltung des ländlichen Lebens. Wir möchten die „Drei 
Mühlen“ nicht nur allen, welchen nod ber Sinn auf 
Wahrheit des poetifchen Gefühls fteht, beftens empfehlen, 
fondern diefe Empfehlung auch auf viele unferes Novel⸗ 
Iiften ausdehnen, damit fie aus den „Drei Mühlen‘ einige 
Körnchen Einfalt und poetifche Schlichtheit davontragen 
lernten. Emil Müller - Samswegen. 


Arabesten zur Sprachwifienfchaft. 

Ya, lieber Lefer, eine Ueberfchrift fol doch fein und 
warum fol ich nicht auch einmal „Arabesten“ fchreiben, 
wie andere Leute, zumal wenn mir die Redaction ein 
Bud) zur Beſprechung zuweiſt, das von A bis 3 aus 
den wunderlichften Schnörkeln befteht, die mir jemals vor- 
gelommen find ? 

Ich war fo kühn, den Lefern d. BI. über Mar Miül- 
ler's „Borlefungen über die Wiflenfchaft der Sprache‘ 
meine Meinung zu fagen (vgl. Nr. 24 f. 1864). Dar⸗ 
auf konnte man gefaßt fein, daß gegen einzelnes und 
gegen feine Grundanſchauung vom Urfprung der Sprache 
allerlei würde vorgebracht werden; aber daß man fich mit 
ihm „verftändigen” wilrde in einer Schrift, bei der dem 
geduldigften Leſer der Faden funfzigmal abreißt, in einer 
Schrift, bei der man fi hundertmal an den Kopf faßt, 
fi fragt, wie es denn fonıme, daß man das alles gar 
nit einmal verfteht, das gehört, glaube ich, zu der 
unvermeidlicden Miſere des deutſchen Gelehrtenthums. 
Unſer Buch führt den Titel: 

1. Dr. Mar Mulller's Bau⸗Wau⸗Theorie und der Urſprung 
der Sprade. Ein Wort zur Berfländigung an den Her- 
ausgeber der „„Borlefungen über die Wifjenfchaft der Sprache”. 


Bon Chriſtoph Gottlieb Boigtmann. Leipzig, Sclide. 
1865. &r. 8. 1 Thlr. 5 Nr. 


Schon infofern unternimmt der Berfafler von vorn 
herein etwas Bergebliches, als es Mar Milller gar nicht 
einfallen fonnte, die „Onomatopoieia” „bei der Frage nad) 
dem Urfprung der Sprade fiir die Löfung derfelben für 
überflüffig zu halten oder ganz zu verwerfen”, denn Mül⸗ 
lex verwirft mit Recht diejenige Theorie, die den Urfprung 


der Sprache, notabene der gefammten Sprache ai tie 
nachahmung berleiten wollte und wird ihr dee nke 
einem befchränfkten Gebiete derfelben ihr Reit min 
Doch Boigtmann ift freilid damit nicht begmügt; „vr 
vielmehr bewieſen“, fagt er, „daß beftimmte Kari 
neben beftimmten Naturgefegen die eimzigm.. Er 
Tactoren find, die für den Urfprung der Eprad x! 
tracht kommen und das dunkle KRäthfel löſen ke“ 

Man fieht, es ift die alte Geſchichte des mic 
lihen Kampfes. Sage du „weiß“ und beweiſe ke! 
bauptung noch fo forgfältig, gleich kommt dir ar! 
ſchreit: „Weiß? Gott bewahre! Schwarz, fhliäe:. 

Boigtmann rühmt den Charakter des Praktücer:: 
(ih werde öfter „u. f. w.“ fchreiben müflen, den & 
mann liebt e8, fünf bis x Synonyme und ander 
zu häufen und burdjeinanderzumerfen) feine ° 
lung. Vielleicht verfteht einer unferer Leſer dat Ada 
„(So) ift hier die Sprache anf Eine — und ur! 
dige, ficht- und Hörbare, Vermuthung md Je 
ſchließende — Urwurzel oder, genauer gefagt, a! 
heitlihe polare Doppelmurzel (ipsissims vers! 
rüdgeführt; denn derſelbe Dualismus, diefelbe Tu 
die durch die ganze Natur und Schöpfung gelt, 
auch in der Sprade.” Auch eine möthige Adım 
ferer Wörterbücher fol durch unfer Büchlein 2a 
werden. 

Frage ich mi, was denn num als jene w 
Urs oder Doppelwurzel fchließlich herauslommt, ': 
mirabile dietu, ber Kukuk. Ich ſcherze nicht, * 
Sprade geht bem Berfaffer zum Kukul. 

Dem Kukuk tritt zunächſt der Hahn bei, * 
nur mit unferm religiöfen Bewußtſein, jonder 
unferer ganzen phyſiſchen Natur und unferm Te 
Fühlen zufammenhänge (5.3). ©. 6 erfahren =: 
1706 eine fromme und tugendhafte Dame im fe 
Truthuhnei ansgebrütet habe. Großartige Bit? 
fommt in Boigtmann’s Augen der engliſche Ch: 
cock and pie and the mousefoot”, „worin im 
anderes liegen kann”, fagt ex faft lomiſch, „al = 
rufung auf bewegende Naturkraft““. Schon un! 
fand Boigtmann in dem „ſchackerack“ der Eiftr ” 
Zauber oder Zanberformel. Der Kukuk fhrc: 
Borderförper auf und nieder, ımd Mar Mile. 
dolor! bat diefer fo auffallenden Berbeugmz: 
mit einer Silbe“ gedadht. Sa, mas foll ein Ce 
fcher alles bedenfen! Der Leſer wird aud unge” 
gen, was und denn diefe Complimente des «wu! 
norus angehen. Ya, ich weiß es felber ui 
Miller behauptet, daß ein fo offenbar tonnıe” 
Wort wie „Kukuk“ ohne Wurzel und auch ta? 
fei. Weit gefehlt, fagt Boigtmann. Ta f° 
unfer „gaufeln“ engliſch to juggle. Tak ir 
einem Becher cauculus herzuleiten, glaubt «® 
nit. Das ift feine Sadje, aber eine pi 
ift der vorgebrachte Grund feines Unglanberi. ' 
folder Becher Klingt nicht wie gaufel n. |.m. * 
eine Schnupftabadsdofe wie Schnupftabadät: ‘ 



















er „Trug“ des Gaulelns wird dann an den Bogel da- 
ch angelehnt, daß diefer nad) uralter Sage ſich in 
en Sperber verwandeln Tann! Kufufsverwandlung — 
iuller — ergo! 

Das Spielen mit Begriffen erreicht hier eine graufige 
odehnung. 

Nur einige Stellen noch im Zuſammenhange und zu⸗ 
ich als Stilprobe. ©. 14: 

Einen weitern, kaum wiberfegbaren Beweis dafür ferner, 

wir den Schwur by cock and pie mit vollem Recht auf 
segende Kraft, bewegende (hebende) Naturkraft denteten, liegt 
dem höchſt auffälligen, ohne eine foldhe Annahme ganz un» 
ärbaren Umftande, daß der junge, laum aus dem Ci ge- 
hene Kufuf nichts Ciligeres zu thun hat, al8 feine Nefige- 
jen, eins ums andere, auf feinen in dieſer Zeit etwas ein» 
rlidten Rüden zu laden, damit den Rand des Neſtes zu er- 
ımen und feine Laſt (charge) hinab in die Tiefe den Ab- 
nd zu fllirgen (precipiter) und fo zu vernichten u. |. w. 

©. 32: 

Diefes Elementare, Grundlegende, ewig Unerſchütterliche 
ıber das aus Gott ffammende allgemeine Natur- oder Welt- 
& und die efoige ſitiliche Weltordnung, die im Hahne, der 
ıbe und Genofjen ſich verförpert und verfinnlicht Haben. 


Sittliche Weltordnung im Hahne! Du lieber Gott! 
Ihe Deyfterien feheinen uns in der That Maufelöcher 
) der befannten Etymologie des Dionyfins; er nannte 
impra Täg Tüv nväv duexdugerg, Örı Tobg nüg Tmpsl. 
diefe etymologiſchen Mauſelöcher fchleppt der Seht 
allerlei Lumpen und Broden aus Moral und Philo- 
Nie, Naturgeſchichte und verfchiedenen Wörterbüchern 
häuft es „zur Berftändigung“ zu einem wahren Höl- 
xeughel zufammen. S. 153: 
An fangen , fahen (empfangen), neben mÄd. vachen, ver- 
ven, reiht fich aus derfelben Wurzel pic, pine = cock, gauch, 
sel; griechiſch Yvw neben uw, unter gleichem Anſchiuß an 
fluntie Anfhanung der Bade, Kinnbade. Daher xuw, 
entlich fahen, faffen u. f. w., von allen Höhfungen und hoh- 
Körpern, befonbers aber, wie xudo, von fAtwangern Frauen 
trädtigen Thieren, eine deibesfrucht tragen, empfangen”; 
leichen befruchten, ſchwängern (vgl. bacca), Mit xuw hängt 
engfle zufammen: xußn, engüſch cop, der Kopf, Koppe, 
pe meben urn, cupa, conpe, Nufe, cuve, cup u. f. I-, 
ıd nad; der polaren Wurzel das Spige, Erhöhte, Obere, 
dem Gefenften, Bertieften, Gerundeten, Gewölbten, Ge 
ten. Wenn barum umfere nenefte etymologiſche Forjchung 
Kopf, als flammend „aus romanifd; coppa, Becher, latel- 
euppa, cüpa’ (vgl. Weigand), al® urfprünglides Fremd- 
. erflärt, fo meiß fie eben nicht, was fie thut; fie bringt 
, denen fo vieles fehlt und die wir fo vieles verloren ha- 
durch ihren Romanismus und Uftramontaniemus aud; 
um unfern eigenen Kopf, und die Koppen unfexer Berge, 
begeht dabei zugleid) eine Gemeinheit;' denn während bie 
ce Wurzel diefer Wörter bis im den Himmel reiht, reicht 
hrige — und wäre fie das große Heidelberger, nur bie an 
An den Band), von wo fie, als ihre hödhfle Erhebung‘, zu 
e fleigt, und weiter nidt, vielleicht mit einem Katzenjam - 
ner nnd — weiter nidts. 
Diefe Ausführung, bie Unwiſſenheit, die ſich bis zum 
m gegen Männer wie Diez und Wadernagel verfteigt, 
et ſich ſelbſt. 
Der Lefer wird ungeduldig fragen, wozu es gut ſei, 
5. 46. 





ihn mit dieſer Langenweile des etoigen Kukukegeſangs und 
Pit-Pint zu quälen. Es wäre vermieden worden, gäbe 
fi) das Buch anſpruchsloſer und enthielte es einigermaßen 
genießbare Speife. 

Diefem mit taufenderlei un- und halbverftanbenen ge- 
lehrten Brofamlein prunfenden Dilettantismus aber kann 
man nicht entfchieben genug fagen, daß er fein Entree 
finden werde in die ehrwürdigen Hallen ber Wiſſenſchaft. 
Mar Miller aber würde mir aufrihtig leidthun, wenn 
er glaubte, er müſſe eines ſolchen Werks mit einer Silbe 
gedenlen. 


Da liegt noch ein Büchlein vor mir, das wol feines 
ſprachwiſſenſchaftlichen Inhalts wegen beſprochen zu wer ⸗ 
den wünfdt. Es taugt ganz gut in die Geſeilſchaft. Es 
heißt mit Namen: 


2. Satura. Bon I. ©. Strobt: . es Heft. 2 
vung,, Soffmann und Campe. "as A 6 Gin kei 


Die, wie e8 fcheint, bereits veraltete Widmung lautet: 
"„Sr. Hoheit Herzog Friedrich VIII. von Schleswig- Hol- 
ftein, der fo berufen wie entſchloſſen ift, dem lange ge- 
inechteten Bruberlande Freiheii, Recht und Geredhtigteit 
wieberzubringen.” 

IH war froh, daß id; micht verpflichtet bin, die 
„Actenmäßige Darftellung des Verlaufs meiner Amtsent- 
laffung al® Hauptprediger in Habersleben unter der Ger 
waltherrſchaft der fogenannten Landesverwaltung für das 
Herzogthum. Schleswig” (S. 5—137) zu lefen. Es mag 
fehr interefiant und denkwürdig fein. 

As Nr. 2 folgt aber ein Vortrag, gehalten im ha- 
derölebener Prebigerconvent 1841,, über „Geiftliche Ety ⸗ 
mologien“. Er bemeift, daß die Baftoren ſich maudhmal 
mit ganz nüßlichen Dingen bejhäftigen und ſich belehrend 
zu unterhalten wiflen. Fir die Wiſſenſchaft ift freilich 
diefe Art der Behandlung nicht viel erheblicher, als es 
für die Muſik wäre, zu erfahren, daß ein Baflor ben 
Brummbaß recht wader zu fpielen verfteht. 

Diefe Erflärungen — denn das find fie eher als Ety⸗ 
mologien — find durchweg befannte Pinge; wer ſich aber 
baran belehren will, wird meift richtigen Nachweis finden, 
wenn er nicht vorzöge, ſich z. B. in Wilhelm Waderna- 
gel s gediegener Schrift: „Die Umdeutſchung fremder Wör- 
ter“ (Bafel 1863) Raths zu erholen. Pfarrer ift nicht 
„öielleicht‘“, ſondern ganz fiher aus mapomla zu leiten, 
und nicht Pfarrherr, fondern die alte Endung zre zei⸗ 
gend, zunädft pfarrere, dann erft misverftändlic Pfarr⸗ 
herr. Uebrigens ift parochus nicht von Rapeyew zu lei⸗ 
ten, fondern eine mittellateinifche Form, abgeleitet aus 
parochia flatt rapoula. ©. 151 ift wol viridua id 
est a viro divisa zu Yefen, ftatt vidua, denn Dacrobius 
will eben vidua aus vir und dem etrusfichen iduare 
= dividere ableiten. Einen wunderlichen Eindrud macht 
©. 167 die Behauptung, unfer „ib“ führe auf das he 
bräifche ud, bezeugen, betheuern. Mit dem Hebräifchen 
find wir doch jegt nachgerade hoffentlich, fertig, wiewol 
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ſelbſt Karl won Raumer einen Urzuſammenhang der inbo> 
ermaniſchen und femitifchen Sprachen noch wicder glaub- 
ch machen wollte. Eher war mit Wadernggel an nic 
zu denken, denn der Eid ift zunächſt Verwünſchung zu 
göttlicher Strafe, 

Ebenfo entbehrt der zweite ſprachwiſſenſchaftliche Auf- 
fag: „Probe einer etymologifch- gefchichtlichen Unterjuchung 
über die Bedeutung der Ortönamen im Herzogthum Schles- 
wig”, firenger Methode und fefter Ergebniffe. Der Ber- 
faſſer hat zu viel Nefpect vor dem Wuft von ciymologi- 
Shen Berfuchen unferer Tieben Vorfahren und behandelt 
fie mit gleicher Rüdfiht. Dadurch kommt Unficherheit 
und Unflarheit in die ganze Sache. Er hat übrigens 
hier zum Theil einen trefflichen Führer, Förſtemann. ‘Der 
Haupttheil der Unterſuchung ift auf das Wort „Dorf“ 
(rooßi, turba iſt das im Pelasgifchen zunächſtliegende) 
verfchwenbet. Die dabei in Action gefegte Gelehrſamkeit 
hat etwas Abſchreckendes und macht den Eindruck, als 
wenn der Verfaffer alles nur irgend ihm Zugtingliche um 
jeden Preis habe an den Dann bringen wollen. 

Strodtmann beabfidhtigt drei bis vier ſolcher zwangs 
loſen Hefte herauszugeben; jedes fol eine Zrilogie hetero- 
gener, fheil® nen angefertigter, theils älterer Abhanblun- 
gen enthalten, die ſich wol vor ein größeres Publikum 
wagen dürften. Nur zu! Es wagt ſich ja fo viel vors 
Pubſikum. 


Um auch meine Trilogie — ſie iſt für mich einiger⸗ 
maßen tragiſch — voll zu machen, ergreife ic) ein Schrift- 
chen, das ſich wenigſtens beſen läßt und die Keime man- 
cher guten Gedanken enthält: 

3. Die Sprache als pfychiſcher Entmidelungsgrund von Otto 
Kaspyari. Beim, Adolf und Comp. 1864. Gr. 8. 
12, Nor. 

Der Berfaßer ſpricht feine Aufgabe folgendermaßen aus: 

Eeunchtet ſchon ans folgen Geſichtspunkten — er hatte Lotze'e 
Ausipruch vorausgeſchicht: „Die Syprache ſteht der Logik näher, 
als man jet gewöhnlich gu glauben geneigt iſt“ — die Wi- 
tigfeit mehr und mehr hervor, welche wir dem ſprachlichen 
Bhänomen beizufegen Haben, fo fleigert ſich diefe, wenn wir 
vom pſychologiſchen Standpunkt gleidy eingangs daranf anfmerf- 
fam mudhen, daß mir im Laut, refp. Wort dasjenige phyfifch⸗ 
pigchiiche Medium ertennen, mit weichen die Serie, unmittelbar 
in den Zuſammenhang des Vorftellungsverlaufs eingreifen», 
eine nicht unbedeutende qualitative Aenderung beffelbigen be- 
wirkt, welche nicht einfinßlos anf die Sntmidelung der friti- 
(hen Thätigfert überhaupt bleiben konnte, und fo finden mir 

erfächtich im . dem erfien Impuls für em reflectirendes 

Selbftbeivngtfein, mit welchem zugleich urſprünglich die Bedin⸗ 

gung für den menſchlichen Juſtinct gegeben war, zur eigent⸗ 

fithjen Geiſtesthätigkeit fortſchreiten zu können. 

Aın das Berhältniß der menſchlichen Denkgeſetze zur 
Natur, zu dem, was man ihr Denken nennen kann, zu 
erfaffen, wirft Caspari mit Recht einen Blick auf den 
thierifchen Intellect; er ift in diefem Punkte keineswegs 
Ängftlich md fcheint zuzugeben, daß der Abftand beider 
nur ein gradueller, kein principieller und weſenhafter fei. 
Seine Definifion von „Seele zwar feheint mir nicht eben 
viel zu Helfen, dazu ift fie zu phrafenhaft.e Was heißt 
das: individuelles beharrliches Weſen? endliche Subftanz? 
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Mit ſolchen Terminis Iodt man keinen Hund wa {x 
Ganz richtig hält der Berfafler «8 fiir Boruike, ur 
ein füttliches Gemüth ſich firäubt, „Die urfprängid iz 
geringe Unterfchiedlichfeit der Thierſeele von da fi 
ſchenſeele“ anzuerfemen, weil dadurch das Bait«; 
ſchlecht herabgewürdigt werde. Als ob irgendein joiz 
widelte8 in der Welt dadurch verlieren fünnte, We’. 
erfter Urfprung und Keim nächte Berwandtigeit u 7 
der Ausgeprägtem zeigt. Zudem Hat das fittlid ö 
müth qua Gemüth kein Recht, philoſophiſche Fi: 
deshalb anzufeinden, weil fie ihm perſonlich met wi 

Die Trage nad) den ethiſchen Zwecken der Zi 
aufzumerfen, jcheint mir ungehörig, da leicht mr“ 
ift, daß fittliche Normen nicht einmal fir den Re 
von abjoluter Geltung find, und wir, da wu wı 
anf den Standpunft bes Thiers zu flellen verinige. A 
Mittels entrathen müſſen, das zur Päjung die #ı 
führen könnte. Ganz verfehrt ift aber ſicherlich di ix“ 
Meinung, die ben Zwed ber Thierwelt in gam 
gifcher und teleologifcher Weiſe nur erft im N 
findet, wie er denn von ihrer äfthetifchen Bere’ 
und der Rückſicht auf den Haushalt der Schöpfm: x 
Auch von einem Haushalt der Schöpfung zu IM 
jcheint nichts als eine beliebte Phraſe. Was in d 
ein Haushalt, wo jedes Weſen zu feiner Eriten; dc 
nichtung anderer bedarf. 

Doch laffen wir dies; kommt es doch dem 
nur darauf an, ein Moment zu gewinnen, dat 
banptete bedeutende Superiorität des Menjchen añ 
hen kann. 

Wenn Herbart den Artunterfchieb der Seelen Mi 
fo thut ex das gewiß mit Recht, und id; madk de! 
fafjer darauf aufmerkfam, dag Schopenhauer dei!= 
niß für die Thierfeele eben auch in der Organii-= 
Leibes findet. Bon verfchiedenen Graben bie % 
derung kann man fprechen, nit aber, wie Cab 
erwartet thut, von einer verfchiedenen Art un v 

Freilich Scheint die Sprache eine ſchon ni 
verfhiedene Geartetheit — fo dritdt fich der ” 
ans — des Menfchen zu beweifen, aber ich gar: 
daß es auch mit ihr nicht anders ſteht, als mi! 
gegeneinander abjolut nicht abzumägenden fogener- 
türlihen Borzügen, b. 5. daß fie nichts anders ! 
ein mit inmerer Nöthigung hervorgebrachtes Fr 
Erhaltung ber Gattung, aljo etwa dem Gelhlk 
parallel zu fegen. Brauchte der Affe zu ſeiner Ce 
eriften; die Sprade, er würde fie fofort hm: 
gen, und könnte der Menſch ihrer zur Ddemiclker i 
entrathen, er Hütte fie nimmer erlangt. Da all & 
Affe aufhörte und der Menſch begann — dan! 
fenne dreift die durch wunderbare Confegueni = 
zeichnende Lehre Darwin's —, da liegt der UT 
Sprache. Die Natur verfngte in der That de 
gar nichts, denn daß er nicht Menfch ift, kam de 
gleichgültig fein, ala c8 uns iſt, daß wir nik’ 
höhern Geiftern gehören. Es if, philoſophiſcho 
vollftändig einerlei, welcher Gattung ein Bis 














wie es nichtig ift, Mitgeſchöpfe zu beflagen, fo ift 
leberhebung, ſich felbft ais den Gipfel und das Gen- 
ı ber gefammten Schöpfung zu betrachten. Es mag 
erhin fehr troftreich fein — wer ſolches Troftes bedarf. 
Saspari bleibt bei der Annahme, „daß der Bau der 
lichen Seele” ein anbersartiger fein mäffe. Daß 
Spreden urfprünglih zu ben Reflerbesegimgen ge- 
‚ it gewiß richtig; aber das ift zu leugnen, daß die 
ir ben Thieren ebenfalls Sprachwerkzeuge angeboren, 
vielmehr, die Sprachwerkzeuge find gar nicht zu⸗ 
t Sprachwerkzeuge, alfo des Zahns eigentliches Ge- 
t doch nicht, die Dentalen kervorzubringen, fondern 
ift eine Anwendung, die man noch fo fehr bewun—⸗ 
mag, die aber nicht höher fteht als die kunſtreiche 
gung der Hand, die doch zunächft nur Fortbewe- 
8- und Greifwerkzeug lann geweſen fein. Wie das 
ierfpiefen alfo 3. B. über die natürliche Anlage der 
> hinausgeht, fo das Spredjen über die nächſten Ver- 
ingen ber Freß- und Athmungsorgane. Wir haben 
‚ uns ber natürlichen Organe zu ſolchem Lurus zu 
nen, aber man muß begreifen, daß damit dem Wils 
ver Natur vielmehr entgegengetreten, als daß er er- 
werde. Die Ratur dachte gar nicht daran, daf wir 
ier fpielen follten, fie hätte uns fonft lieber 30 Fin- 
vachfen Laffen, es ift rein unfere Sache, zu welder 
nperei oder Birtmofltät wir die berliehenen Organe 
über ihre nächften Berrichtungen hinaus verwenden 


n. 

Doch es wäre fein Ende, wollte id; dem Berfaffer in 
ber von allen Seiten andringenden ragen folgen; 
Weltanſchauung ift eine teleologifche, bie meine nicht. 
hindert jedoch nicht: die Anerkennung feiner gedan⸗ 
hen und wenigflen vielfach Höchft anregenden Schrift. 
Rit großem Intereffe wird man der meitern Ent- 
ung folgen. Die Sprache wird als Reflerionslaut 
}, der in beflinmtem Berhältnif zu dem empfan« 
Eindrude fteht. Mit Steinthal nennt Caspari den 
atlich figirten Kern des angeſchauten Bildes (vielmehr 
mpfundenen Eindrnds, oder will Caspari das Sub- 
zum als Urwort faffen?) die innere Sprachform. 
beſonders glüdliher Ausdrud. Sie macht — und 
i wäre auf das Gedächtniß zurückzugehen geweſen — 
iglich, aus dem Laut den nicht mehr wirkfamen Ein- 
ſur die Borftellung zu teprodueiren. Diefen Fixa- 
roceß ſpricht Caepari den Thiere ab. Cr ift der 
zum kritiſchen Betrachten der Welt. Das Kapitel 
er ununterbrodgenen Abftraction, die an dem Worte 
ollzieht, ift der tiefften Forſchung werth. Was die 
nlehre pars pro toto nennt, das ift das eigentlich 
bildende Element, genau genommen ein Mangel, die 
tät der Dinge zu empfinden und anzufhauen. Der 
ſſer fieht ferner im Sage gleichfam eine Potenzi⸗ 
der Vorftellung. Er fagt: „Im Sag wird die Bor- 
g vorgeftellt.“ ber follte nicht vielmehr jedes ur⸗ 
zliche Wort ſchon ein Urtheil, ein ganzer Sag fein 
1, jo, daß die fortgehende Entwidelung (die Ent- 
g der Romina ans dem Berbum) vielmehr cher eine 





Radieirung zu nennen wäre? meine, ehe man fagen 
Konnte, „der Hiurnrel ift blan“ und „der Himmel ift be= 
wöltt“, muß beides je mit einem Satzworte bezeichnet wot · 
den fein, und dafitr ſcheint mir die Thatſache zu ſprechen, 
daß Indianerftämme 100 verſchiedene Verba für ale Ar- 
ten ber Jagd haben, ohne das Abſtractum Jagd felbft 
zu entbehren. 

Ich geftche zum Schluß, daß des Berfaflers Arbeit 
mich vielfach intereffirt bat und glaube, daß fte jeden ben- 
tenden Leſer nad) den verfchiedenften Seiten anregen müffe, 
baf ich e8 aber lieber geſehen hätte, er hätte die Sache 
von einem ganz andern Cube angegriffen. Es ift ſchwer, 
diefen kurzen und notwendig oft abfpringenben, immer im 
rein abftracten Wendungen ſich bewegenden Gedanken zu 
folgen und man hat fehließlich wenig Genuß, fi zufegt 
noch in ein „Labyrinth von Räthſeln“ geworfen zu fchen. 
Dan thırt gewiß gut, der theoretiſchen Speculation nicht 
zu viel Raum auf emem Gebiete zu gönnen, das der 
empiriſchen, Biftorifch=etymmologifchen Forſchung noch fo 
ſehr bedarf. Die Philoſophie Hilft uns nirgends weiter, 
ſle kann nur den Werth haben, von dem gewonnenen 
Ausfichtspunkte hinab» und umzubliden, über die Me- 
thode zu verfländigen und eine heilfame Reſtgnation zu 
empfehlen. Die ſpeculative Sprachforſchung fucht eime 
Embryologie des Geiſtes. Darin Hegt ihr innerer Wir 
derſpruch. Scan; Sandvoß. 





Militärifche Denkwürdigkeiten. 

Leben des Freiherrn Hugh von Halfett, Lönigl. hannoverfcher 
General der Jufauterie. Nach deſſen hinterlaffenen Papie- 
zen uud andern Duelleu entworfen von. E. von dem Knr- 
febed. Stuttgart, &. Hallberger. 1865. 8. 12 Ngr- 

Der Name des Generals Halkett hat nicht im der 
hannoverſchen Armee allein einen guten Klang, er ift aud) 
in andern deutſchen Armeen, namentlich in ber preußi⸗ 
fen, fon von ber Wafjenbrüberfchaft 1815 her, ruhm⸗ 
lichſt befannt. Neuerdings ift fein Andenken in ben „Ex: 
innerumgen beutfcher Offiziere” vom Oberſt Dehnel (vgl. 

Nr. 40 d. BL. f. 1864) durch einige Epifoden, melde: 

diefer verdiente Veteran noch auf dem legten Kranken- 

lager bes Generals aus deffen eigenem Munde vernommen, 
wieber geehrt worden. Det Biograph bat diefe Schrift 
erſt nach Vollendung feines Werks zu Geficht bekommen, 
und er beweift die Wahrheit des Erzuhlten, baf er daſ⸗ 
felbe aus andern Quellen in ganz ähmlicher Weiſe dar- 
geftellt Hat. Diefe Quellen find theils amilienpapiere, 
theils die Acten der Generaladjutantur, welche ihm der 

König hat zur Dispofition ftellen laſſen, theiis gebrudte 

Werke. Wie trefflich ber Berfaffer aus Duellen Mate- 

rialien zu ſchöpfen und zu verarbeiten verfteht, Haben wir 

bereits in feinen Werke über den Herzog Ferdinand von 

Braunſchweig (dgl. Mr. 19 d. Bl. f. 1850) anerfanıt. In’ 

vorliegender Biographie haben ihm noch feine eigenen Er⸗ 

innerungen, ba er bem Verſtorbenen und feiner Familie 

fehr nahe geftanden, das warme Colorit zu bem Lebene- 

bilde feines Führers und väterlichen Freundes gegeben. 
92° 
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Hafkett ſtammte aus einer altabelichen Familie Schott- 
lands, deren jchon im 14. Jahrhundert Erwähnung ge⸗ 
ſchieht. Sein Boter hatte, wie viele feiner Vorfahren, 
unter ben fchottifchen Truppen im Solde der Republil 
der Bereinigten Niederlande gedient und war dann in 
den englifchen Dienft zuridgetreten, in weldem er 1803 
geftorben ift. Sein zweiter Sohn Hugh, geboren im Dorfe 
Muſſelburgh bei Edinburgh, am 30. Auguft 1783, erhielt 
fhon mit 11 Jahren — nad) damaliger, in vielen Armeen 
berrfchender Sitte, Kinder fchon in da8 Heer treten, d. b: 
in den Liſten führen und avanciren zu laflen — das Pa: 
tent als Offizier in der fchottifchen Brigade. Ende 1798 
trat er aber erſt wirklich in Dienft und wurde mit 240 
Mann, deren Commando der funfzehnjährige Lieutenant 
itbernahm, nad) Oftindien eingefhifft, wo er etwas über 
zwei Jahre blieb. Dann war er ebenfo lange in Schott- 
land als Werbeoffizier befchäftigt. Im Jahre 1803, als 
die hannoverſche Armee durch die Kapitulation von Art: 
lenburg aufgelöft unb eine beutfche Legion durch den Her- 
zog von Cambridge angeworben wurde, trat Hugh Hal—⸗ 
fett als Kapitän in dieſelbe und avancirte 1805, nod 
nicht 22 Jahre alt, zum Major. Es läßt ſich viel über 
jene Sitte der Kinderpatentirung jagen, namentlich wenn 
alte verdiente Offiziere durch dieſe Bevorzugten leiden, 
aber die Armeen gewannen dadurch, wenn diefe Leute gut 
einjchlugen, junge Führer in höhern Stellen, was gewiß 
ein großer Vorzug ift. Ueber die franzöfifche Occupation 
Hannovers fagt der Berfaffer: 

Seit länger ala zwei Monaten konnte man anf einen ſol⸗ 
hen Friedensbruch gefaßt fein und batte nichts Ernflliches ge- 
than, um fidh ihm zu widerfegen, ja man war überhaupt zu 
feinem feften Entſchiuß gefommen, ob man ſich vertheidigen 
wolle oder nicht. (Bgl. „Sir Iulius von Hartmann“ in Nr. 46 
d. Bl. f. 1858.) 

In der dentfchen Legion wohnte Hallett 1805 ber 
Expedition nach Norbdeutichland unter Lord Cathcart bei 
die ald Diverfion dienen follte, nad dem Frieden von 
Presburg aber ohne Erfolg aufgegeben werden mußte. 
Im Jahre 1807 war Halkett mit bei dem Hülfscorps, 
weiches England dem König Guſtad IV. von Schweden 
ſchickte, und ſtand eine Zeit lang auf Rügen, bis das 
ganze Corps wieber eingejchifft wurde, um die englifche 
(Expedition gegen Kopenhagen zu verftärken. Bier fand 
der junge Krieger die erfte Gelegenheit, fi auszuzeichnen. 
Er nahm auf eigene Verantwortung eine Redoute, nur 
einige hundert Schritt von der Citadelle, welche die Dä⸗ 
nen eben mit Gefchitg armiren wollten. Die Dänen wa⸗ 
ren vollſtändig überrafcht worden, ihre Kriegsmanier fcheint 
alfo ſchon 1707 diefelbe gewejen zu fein, als 1864. Gie 
richteten, al® die Redonte genommen war, ein berheeren- 
des Feuer von der Eitabelle, den Kanonenbooten und den 
Kronbatterien gegen diefelben, wodurch die ganze britifche 
Armee alarmirt wurde. Da befahl Lord Kathcart, die⸗ 
jelbe zu räumen, was troß aller Gegenvorſtellungen Hal⸗ 
kett's gefchehen mußte! Dieſer war darüber jo wild, daß 
er mit feinem Pferde aus der Redoute über Bruſtwehr 
und Graben hinwegfeßte — was allerdings an den Sa— 
genjprung von der Roßtrappe im Harz erinnert. Die 


meiften Offiziere ber engliſchen Armee kamen am hir. 
den Tage, ſich Halkett's Sprung anzufehen. Tue er 
nämlich durch Sir David Baird vom Dberbeichläte: 
den Befehl erwirkt, die unnöthig geräumte Reden: ic 
wieder zu nehmen, fie von meuen erobert und dk %: 
griffe der Dünen zuridgefchlagen. 

Die Einnahme von Kopenhagen wurde bar ti 
Borgänge fehr befchleunigt und Halkett war nd u ini 
terer Zeit von feiner Waffenthat jo befriedigt, ta: 
oft äußerte: „Es war das Befte, was ich je geihan her. 

Im folgenden Jahre war er mit bei dem Hülikın 
da8 unter General Moore nad) Schweden geicidi, k 
aber nicht ausgefchifit wurde, weil Guftan IV. fd a 
dem einzigen Allürten, der ihm nod) geblieben war, ci 
über einen gemeinſchaftlichen Operationsplan verkän 
konnte. Auch in England wurden bie zurüdgdk 
Zruppen nicht ausgefchifft, fondern gingen alebıl u 
Portugal ab, um von dort aus Napoleon zu belünz 
Der Kaifer, in Perfon zur Riederwerfung Spantr | 
eilt, nöthigte befanntlid) aud) Moore zum Kidzn, 
fer erlaufte den Sieg bei Corufa mit feinem Ya ı 
das Corps konnte fi ruhig nad) England auier 
Darauf wurde die leichte Brigade Alten, in welde‘ 
fett ftand, zur Theilnahme an der Erpedition ger 
Inſel Walcheren beftimmt, welche den Franzoſen, x 
Donauthale gegen Wien vorgerücdt waren, eine T: 
machen und zugleich die Marine Etabliffements vor 
werpen zeritören ſollte. „Es war dazır eine der id 
Armeen, bie England jemals verlafien bat, aus 
aber unter ben Oberbefehl des unfähigen Lord Uk 
Bruders des berühmten Pitt, welcher jedoch bei ! 
ihm nie ein Commando anvertraut hatte, geftellt ze“ 
Kein Erfolg daher, trog der Eroberung von Sir: 
die Regierung rief das Heer bald zurüd, bie lade: 
taillone der Legion hatten durch MHimatifche Kra 
viel gelitten und blieben deshalb das ganze Yak '* 
hindurch ruhig in England, wo fi) Haltett — 
Im Jahre 1811 ging die leichte Brigade Altes 
nach Portugal und ſtieß bier zu der alliirten Yızr 
ter dem portugiefifchen Marſchall Beresford, einem I 
Bekannten Halkett’8 von feiner Ueberfahrt nad, Cie! 
wo Beresford die Erfagmannfchaften eines andern X 
ments commandirt hatte. 

Der Berfaffer fchildert nun, wie Hallett fid | 
Kern Kriegsverhältniffen ausgezeichnet Hat Pa & 
wurden unter ihm zwei Pferde verwundet, uns 
nad) der Schlacht feinen Mantel auszog, fielen rr 
geln heraus, von welchen nur eine ihm eine 0: 
verurfacht Hatte. Er ift überhaupt nie ernftlid 
bet worden, nur bei Waterloo traf ihn ein Gras 
und blendete ihm das eine Auge: ein Unfell, r= 
er aber nie ſprach, und ber erfi am Spätabet 
Lebens befannt wurde. Ende 1812 zum Gomez’ 
des fiebenten Bataillons ernannt, das auf Sal 
wollte er fich eben dahin einſchiffen, als ihm der I” 
gemacht wurde, das Conmando einer Briga © 
mirter Truppen in Norddeutſchland zu überschz- 






























g gleich darauf ein und begab ſich nad) Helgoland, wo 
den Grafen von Artois (fpäter Karl X.) traf, den er 
nad) Gothenburg nahm, als er, um Yuftructionen 
a Admiral Moore zu empfangen, dorthin beordert war. 
r Graf überhänfte ihn mit Dankfagungen; als ihm 
r fpäter Halfett nad) der Schlacht von Waterloo in 
cis feine Aufwartung machte, wurbe er fehr kühl em- 
ngen. Wir Iennen ähnliche Beifpiele. 
Im Feldzuge von 1813, nad dem Waffenftillftande, 
hligte Halfett die erfte neuformirte hannoverfche In—⸗ 
teriebrigade im Wallmoden'ſchen Corps, das gegen 
vouft ftand. Er zeichnete ſich glänzend in dem Ge- 
t an ber Gößrde und fpäter gegen die Dünen bei 
jeſtädt aus. Hier ritt er, als ein Bataillon feiner 
gade durch einen dänischen Cavalerieangriff in Unord» 
g gelommen war, ganz allein vor, hieb eineu feind- 
‚n Standartenträger den Kopf vom Rumpfe und nahm 
Standarte. Eine ganze Schwadron verfolgte ihn, 
itt ihm den Rückweg ab und hetzte ihm auf einem 
ap herum, er rettete fich aber wiederum durch einen 
htbaren Sprung über ben mit einem doppelten Gra- 
verfehenen nid und erreichte glücklich feine Leute. 
ı türfifchen Säbel, mit weldem er den Dünen ge- 
et, hat er bis zu feinem Tode in feinem Zimmer aufe 
ingt behalten, jegt befindet er ſich im Beſitz des Kö- 
;, ber ihn im Welfenmufeum aufbewahren läßt. Nach 
Frieden von Kiel und der Auflöfung des Wallmoden’- 
ı Corps ftieß Haltett’8 Brigade zu dem Heere Ben- 
en's, das Hamburg bis zur Capitulation einſchloß. 
!ett organifirte dann, zum Oberften in der hannover- 
ı Armee befördert, eine Landwehrbrigade von vier 
aillonen, an deren Spige er bei Waterloo focht und 
Inli den General Cambronne, den apokryphiſchen 
ox des berühmten: „La vieille garde ne se rend pas, 
meurt!” gefangen nahm. Cambronne ftarb hier nicht, 
aber ergab er fi}, wollte zwar, als Halleti's Pferb 
nndet mit feinem Reiter ftürzte, noch einmal fort- 
m, wurbe aber von biefem eingeholt, an den Achſel- 
iren feftgehalten und einem Sergeanten, Namens Yyüh- 
‚ zum Transport übergeben. Cambronne's Uhr be 
t fi) noch im Befig des Königs von Hannover. 
Der Verfaſſer bringt über die Thatfache, gegen welche 
jöfifche Schriftfteller mit feltener Beharrlichkeit ihr 
ofes Geſchichtchen wiederholen und Cambronne nur 
er verwundet auf dem Schlachtfelde finden und ge 
m werben laffen, die Berichte von Augenzeugen, welche 
»em, was Oberſt Dehnel veröffentlicht hat, ganz über- 
mmen. Nach dem zweiten Barifer Frieden blieb Hal- 
Brigade nod in Frankreich bei ber Decupationd- 
e und fehrte erfi 1818 nad; Hannover zurüd. Ihr 
er war furz vorher zum Öeneral ernannt worden. 
rhielt als Chef das Regiment in Celle, wo er eine 
: Reihe von Yahren fand und auch in feiner Yamilie, 
x faft ganz um fid) verfammelt ſah, ſehr glücklich 
bis ihm 1831 feine Frau durch den Tod entriffen 
e. Bei der neuen Organifation der Armee befam er 
Commando der zweiten Iufanteriedivifion zu Nien- 





burg, wurde fpäter zu mehrern ehrenvollen Miffionen ver- 
wendet, und kämpfte 1848 — zum dritten male — gegen 
die Dänen in ber deutfhen Bundesarmee. „Die legten 
Jahre feines vielbewegten Lebens brachte ex in einem otio 
cum dignitate in Hannover zu.” An dem Jahrestage von 
Waterloo im Jahre 1862 wurde ihm ber erbliche han- 
noverfche Freiherrnſtand verliehen, kurz darauf, am 26. Juli, 
verſchieb er. Aus der Zeit feiner blühenden Mannestraft 
hat der Berfafler von einem Mitlämpfer ber Kriege von 
1813 und 1814 eine Schilderung der perfönlihen Er- 
ſcheinung Halfett'8 erhalten, welche jehr anziehend ift, 
Die Sterbeftunde führte den Geift des Helden (wie auch 
Napoleon) nochmals auf das Schlachtfeld; feine legten 


- Worte waren: „Bei Gott! Ich werde nicht weiter zurüd- 


1“ Friede feiner Aſchel 
gehen! Fricde feiner Me Sarl Guflan von Geruch. 





Macchiavelli. 

Macchiavellis Bud vom Fürften und Friedrich's des Großen 
Antimachiavel. Bon Theodor Bernhardt. Braunfchweig, 
Schwetſchte und Sohn. 1864. Gr. 8. 9 Ngr. 

Im dem Fluch der Gejchichte, den fie auf einige Men- 
ſchen geworfen, um ihnen ihre Unfterblichfeit zu fichern, 
Tiegt nie eine Ungerechtigkeit, denn die Geſchichte ift 
und bleibt die höchfte unparteiifche Richterin über den 
Werth alles Menfchlihen. Es ift eim vergebliches Be: 
mühen menſchlicher Kritit, diefe höchſte Kritik corrigixen 
und vectificiren zu wollen; es ift eine Eaprice, den Ber- 
urtheilten in einem andern, milbern Lichte zu zeigen, wel» 
ches aber niemals das richtige iſt. Umſonſi verſucht man, 
einen Nero, einen Macchiavelli, einen Tilly von dem Po- 
ſtament ewiger Schande zu reißen, den wollüſtigen Kaifer- 
lichen Bluthund in einen harmlofen Tyrannen, den ſtaats ⸗ 
männiſchen Yefuiten in einen verfannten Patrioten, ben 
Mordbrenner von Magdeburg in einen braven General 
zu verwandeln. Nero, Machhiavelli und Tilly find durch 
nichts zu erſetzende Begriffe geworben, und daß fie zu 
diefen Begriffen fr alle Ewigkeit wurden, verdanken fie 
ihrem verberblichen Dämon,- welcher fie als die Größten 
einer ſchlechten Zeit, als die Meifter fluchwitrdiger Grund- 
füge erfcheinen läßt. Wol gab es noch fhändlichere Des- 
poten als Nero, aber Nero erſchöpft den Begriff für diefe 
Raſſe, wie Machiavelli den Begriff für einen binterliftie 
gen, morallofen Staatsmann. 

Gerade umfere neuere Zeit, die flugs Heroen macht 
und entweber Ueberfchmenglichfeit ober niebriges Vorur- 
theil gegen bie Mitlebenden an den Zag legt, hat fih 
viel Mühe gegeben, die Mohren der Gefchichte weiß zu 
waſchen, und ebenfo große Helden, wie ben preußifchen 
Friedrich, ſchwarz zu färben. Das vorliegende Schrift» 
hen von Theodor Bernhardt ift nicht der erſte Verſuch, 
für den florentinifchen Staatsmann eine befiere Meinung 
aufzurufen, und wir glauben aud nit, daß es dem 
Verfaſſer damit gelingen wird, Macdjiavelli zu etwas an⸗ 
derm zu machen, als wofür er gilt. Denn er jelbft zeich⸗ 


‚net ihn ja auch, wie er war und wie er ift. Alle neben- 


fächlichen Momente kommen bei dem hiſtoriſchen Urtheil 
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iiber Macchiavelli nicht zn dem erbrüdenden Gewicht, wie 
die Hauptfache: das verwerfliche Princip feiner Lehre. Es 
will dem befangenften Berftand nicht einleudjten, daß noch 
von PBatriotismus bei emen Manne die Rebe fein fünme, 
der den Despoten das Syftem aufftellt, wie fie ihre Yän- 
der zu einer Sflavenplantage machen können. Es Tann 
niemand einfallen, die politifchen Anfichten eines Macchia⸗ 
velli, feine Bildung, feinen Blid für eine praftifche Neu- 
geftaltung des demoralifirten Italien, noch in Betradt 
zw ziehen, nachdem man bie fchandbbaren Mittel kennt, 
welche er angegeben hat, um ben Fürſten die Kunſt zu 
regieren beizubringen, leider mit einer Klugheit, die den 
Erfolg errang ımd in die Monarchien eine Unſittlichkeit 


einfitgrte, welche bie Menfchenwürde endlich zur Rebellion 
trieb. Die Cittlichleit der Menfchen aller Zeitalter em⸗ 


pört es, wenn Macchiavelli feinen Fürſten einige Laſter 
als durchaus nöthig vindicirt, 3. ®. die Granfamfeit, bie 
Berfhwendung, Heuchelei, uud all diefe Verleugnung von 
ſittlichen Menfchenenforderungen nur deshalb, um ſich 
auf dem Thron zu erhalten, Herr über die Menfchen zu 
fein, ohne ein Recht dazu zu haben, aber das Recht ba- 
zu fih um Namen Gottes aumaßend; Machiavellis Fürſt 
fol um feines Beten willen — und das ift nach dem felt- 
famftew „antiken“ Republilaner fkets das des Staats — l’stat 
c’est moi! — Löwe und Fuchs zu fpielen wiflen, feier- 
- fie Side und Zuſagen brechen können, Berftellung und 

enchelei mit vollendeter Meifterfchaft üben. Und indem 
der Berfaffer im die Entrüſtung über ſolche Lehren mit 
einftimmt, filgt ex doch Hinzu: „Allein richtig erwogen 
und beurtheilt, macht das Verfahren Macchiavelli's ſtaats- 
männifcher Begabung alle Ehre.” Es mag fein, wenn 
man eben in bem Staatsmann nicht mehr fteht als einen 
Türftendiener, einen Entarteten, der fi in der Kunſt 


* 


gefällt, bie Verfunkenheit des Volks auszubenter de 
richtiger iſt das Urtheil Bernhardt's, wenn er im 
„Wenn man auch Macchiavelli alles übrige zugen ie 
ten kann, darin wird man ſtets ein fredelhaftes Im 
tat anf das höchſte Gut, die Würde des Meufher, x 
fennen müfjen”, daß er als höchſtes Streben tes %: 
genten aufftellt, aus ber Mar erlannten Schmid ı: 
Berfuntenheit des Volls im Intereſſe einer fark :r 
wirfungsvollen Herrfchaft Kapital zu machen, mit za 
Wort, auf die Nichtöwürbigleit und ſittliche Uetihz 
feit zu fpeculiren“. Das Endurtheil Bernhard: er 
denn Über Macchiavelli dahin, da er nicht mit Ixık 
fein die Politik ven ber Moral völlig losgelöſt habe, i: 
den daß fi unbewnft in dem, was er zur = 
tung Italiens anempfiehlt, der Mangel einer cigefz 
fittlihen Lebensanſchauung Tundgibt, was natürlich % 
verdammende Urtheil über Mackhiavelli umd fen !ı 
in nichts ändert.‘ 

Indem der Berfafler eine Kritil des „Antimochem 
von Friedrich dem Großen beifügte, lag ihm daran. 
beweifen, daß der philofophifche König fi im Gm 
auch ein faljches Bild von dem Florentiner gemadt : 
nur im einzelnen ihn treffend beurtheilt habe. Bir: 
„Antimacchiavell“ als ein blos Tritifches Wert angea 
fo ift dieſe Anficht gewiß richtig; aber die Arten! 
Kronprinzen, der ein großer König werden follte, ih 
wol vor allen als eine politifche Studie aufzufaſſe 
feine erften Ideen über gute Regierungsgrunbfär: 
legen fol. Den Begriff des Mackhiavelliftifchen - 
Vriedrich fo genau, wie er unbedingt feftfleht, umde 
dammt ihn, wie ihn bie Geſchichte verdammt hat. : 
genligt vom politifhen Standpunkt ans volllomme. 

Eduard Schmidt - Weifeet: 









Seutilleton. 


Literarife Plandereien. 

Bon Friedrich Hebbel's Werken erfcheint im Berlag 
von Hoffmann und Campe in Hamburg eine auf zwölf Bände 
berechnete Geſammtausgabe, welche unter der Leitung Emil 
Kuh's auf das forgfältigfte veranftaltet wird. Die Berlagsbuch⸗ 
handlung räumt felbft das Misverhältnig ein, welches zwiſchen 
der Anerkennung der Hebbel’ichen Werke und der Bekaunt⸗ 
haft mit denfelben beſteht. Site gibt zu, daß, obgleich fein 
Name in aller Mund if, feine Schriften doch nur von aus- 
erwählten Kreiſen gelanut find, umd fährt fort: „Wenn wir 
es unternehmen, die Herausgabe feiner Werke zu verauftalten, 
fo it unfer Zwed ein mehrfaher. Es muß erſtlich jedem Lite 
raturfreunde erivlinfcht fein, das Wirken dieſes ausgezeichneten 
Mannes in einem geordneten Ganzen liberfehen zu können. 
Daun aber foll eine Anregung zu erneutem Stadium dieſes 
Dichters gegeben uud befonders auch die weitern Kreiſe ver- 
anlaft werden, fich mit feinen genialen Dichtungen befanut zu 
machen. dürfen alsdann erwarten, daß der Eindruck, den 
Hebbel durch ſeine Geſammtwerle hervorbringen wird, ein ent⸗ 
ſchieden günſtigerer ſein muß, wie mancher ihn nach der Kenut- 
niß einzelner ſeiner Dichtungen in ſich trügt. Die ihm eigene 
Originalität kanu man erſt recht verfiehen, weun man ihn ganz 
fennen gelernt bat. Wir glauben daher mit Befimmitheit au- 
nehmen zu dürfen, daß erft die Kenntniß Hebbel's in feiner To- 
talıtät die Grundlage feiner Popularität fein vorrd. 


Es if feine Senge ‚ dofi eine Befammtansgabe de ? 
nambafter neuer Dichter erfi das Bubfifum zit denfeibe: | 
trant macht; demm wie gering, wie ſporadiſch zerfireit Die 2 
nißnahme defielben auch von hervorragendern Erjcheimuns” 
wie nıan dies und jenes Werk vom Hörenſagen oder ss 
Zeitungstritit oder, wenn es ein Drama iſt, vom cine ;« 
gen Aufführung ber kennt, wie wenig man dies Geſeber 
Gehörte wiederum zufammenordnet, um das Sefammtei ' 
Dichters zu gewinnen: das würde unglaublich Fiimaer. : 
mau nicht die Mafchlebigteit diefer Epoche, das Ueber 
der Productivität, die Didleibigleit der Meßklatalogt, de 
allen Seiten ber ins Horn floßende NReclame als eber: | 
Entſchuldigungegründe anführen fünnte. Die Beſchäftig; 
einem Dichter in der Geſammtheit feiner Leiflungen, ii: = 
eine liebevolle Vertiefung vorautfett, fann baher wur te*! 
fhenswerthe Ziel fein, das jeber firebenden Kraft als ai” 
des Schidfals vorſchwebt — natürlih wenn es fidy um m: 
liches Zalent und feinen Entwidelungsgang handelt: "= 
Beihhäftigung mit den gefammelten eu einer Tel 
keit würde ein milßiges Wbdbitionserempel fein, eine 7 
rung von Nullen, deren Reſultat natürlich wieder Res 7" 

Eine andere Frage ift es, ob, wie die Berlagebutx | 
hofft, die Kenutnig Hebbel's in feinen gefammten SET 
Gruudlage feiner Popularität fein werde. Wenn irgerdee 
deutſcher Dichter, bei aller bervorftechenden Begabe::- 





Zeug dazu Hat, populär zu werden, fo ift £8 gerade Heb- 
„ eineötheil® aus Schuld des Publikums, walches einer ge- 
fenvolen dramatifchen Architetomit nachzudenten, ſich in 
rlei ſociale und ethifche Probleme zu vertiefen duch bie 
ne. Tagesbeletriftit entwöhnt if, anderntheils aus Schuld 
Dichters felbR, der dur feine joren Motivirungen, 
feine anf die Spitze geftellten Stoffe uud durch eine bei 
t Kraft herbe, wenig anmuthende Behandlungsweife niemals 
, das Bolt in allen feinen Schichten erfaßfende Wirkung 
üben fann. Auch wird die Häufung des Paradozen, welche 
nehrern nebeneinanderfiehenden Dramen mit auffälligen Aus- 
memotiven nm fo fhärfer heraortritt, nicht dazu beitragen, den 
netiſchen Rapport zwifchen Dichter und Publikum zu erhöhen. 
tönnen uns daher nnr der Anficht anfchließen, welche 
nel in der „Rationalzeitung“ mısgefprohen hat, dafı Geb» 
fiets nur eine Meine Gemeinde nm verfammeln wird. 
Der erfte Band der Hebbel’fhjen Werke, der uns vorliegt, 
alt die „Zudith”, das am meiften an die Stürmer und 
nger und ihre Kraftpoefie erinnere Erfllingedrama Heb- 
» „Derodes und Mariamne“, ein Trauerfpiel, welches viel- 
von allen Stikten Hebbel's mit ber größten Kunft und 
feinften Bedacht compamirt, aber deſto fükter nnd nlcter- 
in der Ausführung if, und „Das Trauerfpiel in Sicilien“, 
gänzlich verfehlte Arbeit, eine gewöhnliche Griminalgeihichte, 
1 der Dichter zu einer neuen Kumfigattung, der Zragie 
die, vergeblich aufzubonnern befliffen wer. Wir Lönnen 
mit diefer Anordrung micht einverftanden erffären: der Ent- 
Iungsgang des Dichter® Tpiegelt fih richt in derfelben ab. 
ich”, „Genoveva" und „Baia Magdalena” gehören zur 
ıen, als die frifefen Productiouen eines glühenden Schd- 
(8drangs, und e8 erſcheint uns nicht mwohlgethan, diefe feft 
ımenflehende Trias durch die bei weiten geſuchtern und 
idtern Werte feiner erften wiener Epoche zn unierbrechen. 
Emil Kuh, der Herausgeber des Hebbtl'ſchen Nathlaffes, 
entlicht in dem Feuilleton der „‚Breffe‘ einen Artitel: 
vig Uhland und driedrich Hebel”, welder trog feiner 
igrfichfeit mur dazu dient, die Geringfügigfeit der perjön 
Beziehungen grwifchen beiden Dichtern, infoweit fie weni 
anf Gegestfeitigfeit dernhten, darzutimm. Was die mitge- 
n Zettel des „großen Schweiger‘ von Stuttgert set, 
en fie nicht viel über das der Freundlichteit und 
jfeit hinaus, das man einem bermundernden Entgegenkom ⸗ 
u gewähren ſchnldig iſt. Er zeichnet unter Hebbel’8 ein- 
ten Gedidjten die befjern an und aus, antwortet nicht 
e Bufendung ber „Jubith", die für ben Dichter des „Cruft 
schwaben‘ gewiß Kaviar war, macht Hebbei einen Gegen» 
in Hamburg, bei weldem der Wagen vor der Thlir 
blieb, umd erwoidert fehfießlih mit herzlichen Dank auf 
idmung, welche der bei Cotta eriheinenden Gefammtaus- 
er Hebbel’fchen „Gedichte“ vorangefelt war. 
anz anders freilich nehmen ſich dieſe Beziehungen aus, 
fie von der Geite Hebbel’s aufgefoßt werden. Der Ein- 
den „Des Sängers Fluch“ auf den Kirhenfejreiber von 
ren machte, war ein bleibender flir fein ganzes Leben. 
land wandte fi der einſame Port, in der Hoffnung, 
ie Bermittelung diefes Dichters dem Yeinflädtifchen Kreile, 
hmarjer Seemebeln entzogen zu werden, in denen feine 
‚ und fein Zalent zu verfommen droßten. Stets be» 
er, wie aud) die Widming feiner gefammelten Gedichte 
dem gefeierten Meifter die gleihe Pietät und war na» 
ı ein warmer Berehrer der Ühlaud’ihen Meinern Lieder 
dichte, die er oft vorzntragen pflegte und wen im Son- 
a gaufelnden altern verglid. Im gangen freilich gin« 
ıbel’s umb Uhland’s Richtigen fomeit wie möglid aus- 
- Dem Biographen Hebbel’s wird indeß nad) diefen 
ungen wol ber Rath an ertheilen fein, bei der Ans. 
r Briefe, die er zum Abdend zu bringen durte mög- 
ırfam zu Werte zu gehen. Deun der Mahftab des eige- 





nen Enthuſiasmus für einen Dichter iſt nicht der Maßſtab bes 
Intereſſes, welches die Nation ihm entgegenbringt. Ueberhaupt 
Neht der deutſche Reliquiencultus in folher Blüte, daß wir 
eben den ausgefchlitteten Makulaturkörben unferer clafflichen . 
Epoche feines weitern Zuwachſes an unfterbliem Zettellram 
bebürftig find. 
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Derlag von S. N. Brockhaus in Leipzig. 
Krbenserinnerungn und Benkbürdigkeiten 
von 


Carl &uflav Carus. 

8. Geh. Erſter Theil 1 Thlr. 20 Ngr. Zweiter Theil 2 Thlr. 

Dem mit allfeitiger lebhafter Theilnahme aufgenommenen 
erften Theil dieſes Memoirenwerks ſteht der foeben erjchienene 
zweite an Mannichfaltigkeit interefianter Mittheilungen nicht 
nad. Er enthält das vierte bis fechste Buch, worin die innern 
und Außern Erlebniffe des Verfafſers wie feine Erinnerungen 
an den Berlehr mit bedeutenden Zeitgenoffen weiter geführt 
werben, begleitet von zahlreichen Reflerionen über Wiffenichaft, 
Kmf und Leben. 
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(1 Bd.) und der „Epifchen Dichtungen‘ (2 Bde.). Lericon- 
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24, Thlr. 
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5 Sgr. 
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Shah, A. S. von, Poeſie und Kunft der Araber in 
Spanien und Sictilien. 2 Bde. Detav. (348 und 385 
Seiten.) Preis 3 Thlr. 

Kepel, Bernhard von, Gedichte. 
Preis 1 Thlr. 

Welder, S. &., Tagebuch einer griehifchen Reife. 2 Bde. 
Octad. (344 und 338 Seiten.) Preis 3 Thlr. 10 Ser. 
Gerd, Martin, Renaiffance und Rococo in der Rö— 
mifhen Literatur. in Bortrag im wiſſenſchaftlichen 
Berein zu Berlin am 25. März 1865 gehalten. Octavb. 

"(50 Seiten.) Preis 8 Sgr. 
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Leo, Wilhelm, 
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Nach den besten Quellen bearbeitet. 8. Geh. 11% 
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* Erdbohrkunde. 
Ein Abschnitt aus den Aufschluss - und Ausrichtung 
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vier lithogr. Tafeln. Gr. 8. 1858. Geh. 2 Thir. %! 


Beer, August, Heinrich, 
Lehrbuch der Markscheidekuns | 
für Bergschulen und zum Selbstunterrichte. Mit 25. 1 
Abbild. Gr. 8 1856. Geh. 2 Tblr. 12 \r 


Niederist, J., | 
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Leinwand geb. 1 Thir. 18 Ngr. 


Pickles, William, 
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edeutende Perfönlichkeiten ans dem Haufe 
Habsburg. 
entſche National-Bibfiothel. Boltsihümfiche Lieder und 
zähfungen ans Dentfhlande Vergangenheit und Gegen 
mt. ‚Derauegegeben von Ferdinand Schmidt. Gehe- 
dawanzigfte Lieferung: Kaifer Marimilian I. von Karl 
üpfel. Berlin, Kobfigl. 1864. Gr. 8. 6 Nor. 
'ur wenige ber deutſchen Kaifer find durch ihre ganze 
nlichteit fo geeignet file eine volfsthilmlihe Darftel- 
wie Kaifer Marimilian I. Der Berfaffer hat e8 zwar 
verfäumt, viele Züge hervorzuheben, welde dem 
dazu verhalfen, daß er ſchon bei feinen Lebzeiten 
' und niedrig allgemein beliebt war, und daß er 
fein angeborenes edle, tapferes und herablaſſendes, 
und durch liebensrwürdiges Weſen nicht nur die 
n umd die geringen Leute, fondern ebenfo den Tal« 
efonnenen Staatsmann don gereifter Erfahrung fitr 
nzunehmen gewußt, aber für ein vollftändiges Bild 
8 ritterlichen Kaiſers glängender, wenngleich mit vielen, 
Regenten übel Meibenden und dem Bolt und Sande 
achtheiligen Sleden behafteter Perſonlichleit ift noch 
ianches Ermähnenswerthe zu vermiſſen. Aus bes 
jers Darftellung lernen wir wol, daß des Kaiſers 
ung in gar mancher Beziehung nur eine Misregie- 
mar; aber inwiefern die Schuld Lediglich ihn ſelbſt 
in feiner eigenen indivibwellen Perfönlichteit ihren 
» hatte, das wird uns durchaus nicht immer mit 
ithigen Klarheit dargelegt, und nur fehr unvollfom- 
"innen wir aus ber vorliegenden Biographie die 
eugung ſchöpfen, ob das ſcharffichtigen Beitgenof- 
tacdjiaveli Aueſpruch über Marimilian, „daß er 
‚ alles felbft zu thun, und ſich doc} immer vom er- 
ften Eindrud verleiten lafſe, daß er allerlei Plane 
daß aber, wenn fie zu Tage fommen, ihm doch 
anders gerathe, als er gewollt Habe“, ganz auf 
jeit bernhe. Im Grumbe genommen war der Rair 
3 Kaifer nie auf feinem Plage, weder im Reide- 
ı0d) im Felde, und er gefiel ſich und zeichnete ſich 
n der That auch nur da aus, wo er durch perfün- 
Tapferteit ober Galanterie gleich einem gemeinen 
4. 





Nitter glänzen konnte, wie er benn aud; in feine unter 
feinen Augen niebergefchriebene Lebensgeſchichte nur dere 
gleichen abenteuerliche Nitterthaten aufnehmen und lob- 
preifen ließ. Aber ſelbſt in Aufzählung der galanten und 
Nitterthaten des Kaifers kann das Büchlein nicht auf 
Bollftändigkeit Anſpruch machen, und ift mandes für un« 
fern Helden fehr Charakteriftifche mit Stillſchweigen über- 
gangen. So z. B. wie Marimilian einft in Regensburg 
zum Reichstag einritt, indem ex einen ganzen Zug von 
Fahrenden Frauen am Schweife feines Rofles nach ſich zog. 
Die Freie Reichsſtadt Hatte nämlich dem liederlichen Wei- 
bern den Eintritt verfagt, aber der Kaifer ſchmuggelte fie 
in eigener Perſon unter großem Gelächter ein. Die 
Kleinigkeitskrämerei des Kaifers zeigt ſich befonders in 
einem auf uns gelommenen Tagebuche defjelben, in wel 
chem fi unzählige Meine Notizen befinden, wie ein gewiſ⸗ 
fer Fiſch gefangen oder gebraten, wie eine gewiſſe Kaffe 
gefchmiebet wird, wie viel der Vogt einer entlegenen fai- 
fertigen Burg zu feinem Unterhalte braucht, auch wol 
wo eine hübfche Hiftorie zu leſen ift; aber fein Wort von 
den großen Fragen der Kirche und des Reihe. - 

Ebenſo laſſen ſich der Wigworte Marimilian’s noch 
manche anführen, z. B.: „Den König in Frankreich nannte 
er einen König der Efjel, weil feine Untertanen alles 
trügen und thäten, was er ihnen auferlegte; ben in His- 
panien einen König der Menfchen, die gehorchten ihm 
nur in billigen Saden; den in England einen König der 
Engel, denen gebiete er nichts Unrechtes, und fie gehorch- 
ten ihm auch willig. Wir aber (fagte er) find ein König 
der Könige, die gehorden uns, wenn es ihnen gefällt.” 
As der Kaifer feiner uralten Stammabfunft genau nad)» 
forſchen ließ, und ein Spötter an feinem Hof diefe Reime 
an die Wand gefehrieben: 

Da Adam hadt’ und Eva fpann, 
wer war damals der Edelmann? 
beantwortete er biefelben gar wohlbebädhtig mit biefen 
Keimen, die er darunterſchrieb: 
Id bin ein Mann wie ein ander Mann, 
nur daß mir Gott die Ehre gann. 
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Menden wir uns jebod bon dem, was das Bich⸗ 


lein nicht enthält, zu dem, was es dem Lefer bietet, ſo 


finden wir gar viel bes Ermwähnenswertben. Wohl ge- 
lungen ift die Schilderung der anmuthigen Perfönlichteit 
der erften Gemahlin Drarimilian’s, der Maris vaen Bur⸗ 
gund, bee Werbung des jungen Erzherzog® um biefelbe, 
der glücklichen Ehe, welche beide nur fo kurze Zeit ver- 
einsgte, und der aufrichtigen Trauer des Gatten um dic 
früh Dahingefchiedene. Bon der Krönung Marimilian’s 
zum römiſchen König in Aachen leſen wir: 

. Am 5. April (1486) wurde Marimilten in der Domkirche 
zu Aachen getrdat Bon den Fürſten in die Kirche geführt, 
wurde er dort von den drei Erzbifhöfen von Trier, Köln und 
Mainz empfangen und vor dem Chor auf einen Stuhl geſetzt; 
neben ihm, nur eine Stufe niedriger, nahmen rechts der Erz⸗ 
biſchof von mainı, links der von Trier Plat, der von Köln 
fand vor dem Altar. Nachdem der Srobifchof von Köln das 
Hochamt gehalten, zogen die beiden Biſchöſe zur Seite des Kö⸗ 
nige ihm das Oberkleid aus, worauf er vor dem Altar Iniete 
uw die Litanei Aber ihm geſprochen wurde. Nachdem er auf- 
geftenden, richtete der Biſchof ſechs Fragen an ihn: ob er den 
chriſtlichen Glauben Halten und mit rechten Werken befeftigen 
wolle, ob er beffen Rechte erhalten und das ungerecht Verlorene 
wieber beibringen wolle, ob er Armen und Reichen, Witwen 
amd Waiſen ein gleicher Nichter und gütiger Schirmer fein, ob 
er Gott dem Bater, dem römiſchen Biſchof und der römifchen 
Kirche die ſchuldige Unterthätigfeit und Treue bewahren wolle, 
Auf alles das mußte der König antworten: „Ja, ich will, fo 
mir ®ott und alle Heiligen beifen. Hierauf richtete der Kur⸗ 
für von Köln auch an die Kurfürften nnd andern Umſtehen⸗ 
den bie Frage: „Wollt ie diefem Fürſten und Regenten unter 
thänig fein, das Reich getreulich flärkgı und feiner Gebote und 
Berbote gewärtig fein?" Hierauf antworteten die Fürſten: „Ja“, 
und der König legte ſich wieder kreuzweiſe vor den Altar und 
empfing vom iſchof von Köln den Segen. Nun Iniete der 
König und Tief feine Bruft entbläßen, der Erzbiſchof falbte ihm 
Haupt, Bruft und beide Hände, Schultern und Arme. So ge- 
jatbt führten ihn die Ergbiihäfe won Mainz und Trier in bie 
Sakriſtei, wo ihn die älteften Chorherren empfingen, um ihn 
mit Baummolle abzurodnen. Nun wurden bie Reichelfleino- 
dien Karl'e bes Großen, welche die Stadt Nürnberg gefchidt 
hatte, Alba, Stole, Müte, Schwert, Reichsapfel und Krone 
übergeben. Das Schwert uinglirteten ihm die drei geiftlichen 
Kurfürften, der Erzbiſchof von Köln ftedte ihm den Ring au, 
gab ihm Scepter und Apfel in die Hand und die drei mitein- 
ender fehten ihm die Krone auf. Nachdem ſolches geichehen, 
wurde er wieder vor den Altar geführt und gelobte, indem er 
feine Hände auf denſelben legte, er wolle Geſetze, Gerechtigkeit 
und den Frieden der Kirche halten, feinem Wolle vorfiehen und 
des Reichẽ Berechtigleit wahren, wie er das mit Rath der Für⸗ 
fien und anderer Getreuen am beften vermöge. Darauf wurde 
er auf Karl's des Großen fleinernen Stuhl geführt, nahm das 
Sehwert und ſchlug 200 Fürften, Grafen und andere Adelicdhe 
zu Nittern. Zuletzt nahm der neue König das heilige Mbend- 
mahl. Bon der Kirche begleitete ihn das ganze fürftliche Ge⸗ 
folge auf das Rathhaus, wo das Krönungsmahl gehalten wurde, 
Hier gab es wieder befondere Geremonien. Der Kurfürft von 
Sachen ritt auf dem Marfte in einen Saufen Hafer, der bor 
dem Rathhaus aufgehäuft war, ſodaß er bis an den Band) bes 
Pferdes ging, füllte dann ein filbernes Maß, ſtrich es mit 
einem filbernen Streichſtab und fhlittete dann das volle Maß 
einem der Umftehenben in den Yermel; alsdann nahm der 
Reichsmarſchall von Pappenheim das filberne Gefäß, den Streich⸗ 
Rab und das Pferd, der Übrige Hafer aber ward dem Volke 
preiögegeben. Bei der Mahlzeit ſeibſt faßen der Katfer und der 
König auf einer Erhöhung, fieben bis acht Stufen höher als 
die kurfürſtliche Tafel. Zum Beginn der Mahlzeit verrichteten 


die drei Grobifchdfe das Tiſchgebet und nahmen ven cl: 
des Kurſtirſten von Mainz das königliche Siegel, m #1 
König zu Üderreichen, der es um den Hals hing. Tri 
fürft von der Pfalz begab fi mit dem von Gadier 
Kirche, beide nahmen da, um das Truchieflenamt es 
eine verbediie ſüberne Schüffel mit einem befonderz Yelrı 
und fehten ſe anf deu TUR des Königs. In dem de 
ein Weinbranmen eingericit wit drei Nöhren, au 
Nheinwein Mob. In dem Hofe wurde ferner ein Det: 
ten, in dem Ochſen aber ftat ein Schwein, im biefem em: ® 
in diefer ein Huhn, in dieſem endlich ein noch Keiner: ! 
Bon dem Ochfen wurde zuerfi dem römifhen König -: 
ereicht, das Übrige dem Volk überlaffen. Unter den % 
en, weise Diarimilian während des Krö em 
war auch ein Korb mit goldenen Eiern bemerkenswert, = 
die Juden dem römifchen König verehrten. Er Mich te. 
bringer ſcherzweiſe fefthalten, fie übrigens reichlich ke 
und als fie darüber erfchraten und fragten, warım E 
denn nicht wieder geben Iaffen wolle, fagte der Köns, 
Hühner, die fo Löftliche Eier Iegten, milſſe man nit ı 
fliegen laſſen, fondern einftellen und wohl haften. Oierer 
den fie mit Dankſagung fremmälid entlaffen. 

Neben den vielen meift unglücklichen und reine 
Kriegen), weile Marimilian bald wit den Nietck 
bald mit Frankreich, Venedig, der Schweiz, deu‘ 
nen führte, machten demfelden namentlicd, die Fa 
der Reicheverfaffung nnd » Regierung zu fh. 
welche die Initiative jedoch weniger von ihm, * 
den Reichsfürſten, namentlih von dem Kmfitfe 
Mainz ausging. DMearimilian zeigte feinen 
und wol felbft nicht das nöthige Verſtändniß für ke 
wendigkeit von Reformen, da er ſich nicht mi 
modte, auch nur das Geringfte von feinen, doch zr 
Scheine nad) eriftirenden Hoheitsrechten zu opfer 
rend er doch auf der andern Seite bei feiner brü 
Gelbverlegenheit der Hilfe de Reichs nicht ri 
fonnte, unter den beftehenden Berhältnifien az 
Reichehüffe nie in ausreichendem Umfange ze 3 
war. Im Jahre 1495 wurde fir von dem Ne 
währte Zugeftändniffe von den Ständen bes Rad«: 
bereits früher bewilligten 150000 Gulden nod er 
gleihe Summe zum Kriege in Italien und zum ; 
kriege nachbewilligt, aber mit diefer Bewillignm 
diefe Summen noch keineswegs flüſſig gemacht: 

Dieſe Summen ſollten aus dem Ertrag einer ed 
Heichöftener gededt werden, die man einzufähren beſckles 
verfchiedenen Entwurfen pereinigte mau ſich auf folgende 
Bon je 1000 Gulden Befig an beweglicgen umd unten 
Gütern follte ein Gulden; von je 500 Gulden rin b 
zahlt werden; wer unter 500 Gulden beſaß, follte ?= = 
zwanzigfien Theil eines Guldens entrichten, und zwst 7 
ausgenommen, der über 16 Sabre alt wear, 
männlichen oder weiblichen Geſchlechts, Priefter eder ie: 
Reichen follten fich ſelbſt anſchlagen und dabei den de 
rern auf der Kanzel esmahnt werden, licher ewet 2° 
geben. Eigenthümlich war die angeordnete Ar X 
zugs: nicht faiferfiche ober landesherrliche Stenerbec 
dern die Bfarrer follten da Geld einnehmen; denne * 
Almofen fein, Das jeder um Gottes willen zu dem sl 
Beften beizutragen habe. Für die nächſten vier Ja: 
diefe Anordnung in Kraft bleiben und nicht nur a=i 37 
lichen Reichelande, fondern auch auf die Erbiende det ! 
anf Dekerreih und die Niederfande, ja aud ad :" " 
Ichen we Italien ausgedehnt werben. Mit dem Air 
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eine Mimdifdde Commilfion von fieben Reichsſchatzmeiſtern 

ragt umd die Verwendung der Gelder follte durch eine all- 
he, je am 1. Februar zujammentretende Reichsverſamm⸗ 
yeauffichtigt werden. 


er Berfaffer theilt uns mit, daß der Ertrag biefer 
ahre 1495 bewilligten, mit dem kläglichen Namen 
ofen“ belegten Reichsſtener fich nicht auf die Hälfte 
eranfchlagten Summe belaufen babe, und der Kaifer 
ıgte, daß die bewilligten Beiträge aus bem Ertrage 
emeinen Pfennig ergänzt würden. Über die Zah: 
des gemeinen Pfennig ging falt nur in ben Reichs⸗ 
1 unweigerlich vor fi; der Kurfürſt von Mainz 
ch genöthigt, den Widerfpenftigen mit der Reiche» 
ion zu drohen; in Trier und Köln beriefen fich die 
rnden auf bie benachbarten Niederlande, wo auch 
auf Einzahlang gedrungen worben fei; der Kur⸗ 
bon Sachſen erklärte, er könne den widerjpenfligen 
nicht zwingen, ex fei feiner nicht mächtig; ber Kur⸗ 
von des Pfalz und der Herzog Georg von Baiern 
igerten mühere Auskunft, und der Herzog Albredit 
Jaiern- Miinchen ftellte fi ganz entjchicden auf ben 
punkt des batrifchen Particnlarisums, inden er 
te, feine Taudftände wollten nichts von .einer Ver⸗ 
ung gegen bad Neid) wiſſen, da fie mit ihren Lau⸗ 
Järfniffen fo viel zu thun hätten, ber Herzog habe 
jar nicht die Befugniß, ohne Berwilligung der Stände 
ſteichsſteuer einzuforbern u. f. w. 
rotz biefer Geldnöthen, troß bes Widerwillens der 
Stände, den kriegsluſtigen Kaifer m feinen meift aben- 
ihen Planen zu unterftägen, und ungeachtet ber häu⸗ 
Miserfolge wollte fi Marimilian in feinen Ent- 
n, namentlich infoweit diefelben ſich um die Befehdung 
reiche drehten, durchaus nicht beirren Tafien. So 
er fi in ben Kopf gefegt, die ihm fo läftigen Re⸗ 
rderumgen ber Fürſten feien eine von Frankreich 
tete Intrigie, das Ergebniß einer Verſchwörung 
nem Sturze. Daß der König von Frankreich ernſt⸗ 
tieden wollte und ihm die Oelegenheit abfchnitt, ihn 
ehden, war Marimilian offenbar fehr ärgerlih. Er 
‚8 wirbt verftehen, dag Ludwig XIE. ſich auf bie 
tegendtn Wufgaben befchränten, feine Gewalt im In⸗ 
befeftigen, reelle Ziele verfolgen, Mailand fichern 
teapel erobern wollte; er beurtheilte ihn nad) ſich 
tete ihm allerlei abenteuerliche und weitausfehende 
ehmungen an, Ein merhvürdiges Zeugniß tdiefer 
ung ber Sade iſt eine vertrauliche Mittheilung, 
arimilian im Smli 1502 zu Ulm ben flädtifchen 
ten machte. Ex habe, behauptet er, aus Trank: 
aus der Schweiz und anberöwoher Kundſchaft er- 
daß ber König don Frankreich allenthalben im 
Unfrieden, Aufruhr und Wiberwärtigfeit zu erre⸗ 
Be, daß er die Eidgenoffen angeftiftet und eine 
dörung gegen ihn angezettelt, daR er bie Reichs— 
bearbeitet Babe, zu verlangen, man folle ihnen Re» 
Hund Gewalt übergeben, damit ex, der römiſche 
micht mehr zu regieren habe und im deutſchen und 
| 


| 


| 





welſchen Ländern verächtet und verkleinert werde. Mari» 

miltan behauptete, Ludwig habe den Kurfürſten von Mainz 

beftodjen, er beabfichtige felbft die Kaiferkrone zu erlan⸗ 

gen u. dgl. m. 

Daß trotz unverfennbarer Hoher Geiftesanlagen, troß 
nnermilblicher Tätigkeit und Rührigkeit Maximilian aud) 
das, was wirklich dem Reiche nnd der Nation zu Nuten 
und Frommen gereicht Haben würde, nicht durdjzufeßen 
vermochte, kann nicht Überrafchen; ein Regent von ſeinem 
Charakter konnte allenfalls mit großen, reichen Mitteln 
in raſchem Anlaufe an das Ziel gelangen, nicht aber war 
er dazu geeignet, durch zähe Ausdauer und kluges Ab- 
warten und Unterhandeln zu fiegen, in langſamem Vor⸗ 
fehreiten feinen Weg mittels Heiner Tagereiſen zurückzu⸗ 
legen. Er wollte nicht allein viel auf einmal, fonbern 
das Biele auch raſch und in. ber kürzeſten Zeit erlangen, 
und fo fam er dahin, dag er von allem nichts oder gar 
da® Gegentheil erzielte. Sein Erſcheinen gleicht einem 
glänzenden Meteor, das nirgends Spuren einer gebeih- 
fichen und eingreifenben Wirkſamkeit zuritfläßt; und wenn 
ber ritterliche Kaiſer noch in den Erinnerungen bes Bolls - 
lebt, namentlich in Defterreich, beſonders Tirol und Steier- 
mark, fo ift e8 nicht wegen feiner Thaten als Kaiſer und 
Hegent, fondern wegen feiner Abenteuer als Ritter umd 
Jager. Marimiliaen kann darum nicht zu den großen 
deutfchen Kaiſern, ja wicht einmal zu den großen Habs⸗ 
burgern gezählt werden. 

2. Beiträge zur Geſchichte Kaiſer Karl's V. Briefe Joachim 
Imhof's an feine Bettern zu Nürnberg aus den Feldzugen 
1548, 1544 und 1547 mitgeteilt von, 3. 8. F. Kunale. 
Stendal, Franzen und Große. 1864. Gr. 8. 10 Ner. 
Wir kommen vom Großvater zum berliämtern ımd in 

jeder Beziehung größern und weiſern Enfel. Borliegende 

Beiträge liefern indeſſen weniger birect zur efchichte 

Karl's V. ein Material, als fie vielmehr nicht uninter- 

effante und unerwähnenswerthe Aufſchlüfſfe zur Geſchichte 

jener Seit gewähren. Die bier veröffentlichten Briefe von 

Joachim Imhof wurden in der Bibliothel der St.-Katha- 

rinenfiche zu Salzwedel aufgefunden und faſt wörtlid 

mit Beibehaltung ber origmalen Orthographie und Schreib» 
weife wiedergegeben. Schon dieſe Eigenſchaft allein fichert 
ihnen ein gewiſſes Interefie. Aber aud) iht Inhalt, wenn- 
ſchon nur von ſecundärer oder tertiärer Bedeutung, er: 

mangelt Teinesweg® aller Anziehungsfraft. Joachim Im⸗ 

hof war Offizier (von welchem Range erfahren wir nicht) 

im faiferlichen Heere und machte in den Jahren 1543, 

1544 und 1547 bie Feldzüge in Flandern gegen bie Fran⸗ 

zofen und den Schmaltaldifchen Krieg gegen den Kurfür⸗ 

ften von Sachſen mit. 

Imhof erzählt in den Briefen an feine Bettern in 
Nürnberg weniger das, was ihn perfänlich berührte, als 
vrelmehr die welthiftorifchen Ereigniſſe, bei denen ex felbft 
mit thätig war; er ift zwar Fein Hiſtoriker von objectiver, 
über den Parteien ftehender Anſchauung, gibt dafür 
aber in lebendiger, Harer Sprache und aus frifcher Er- 
innerung eine treue Schilderung deſſen, was täglid, um 
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ihn herum vorging. Wir erfahren auf das genauefle bie 
Zahl der Truppen, wir lefen von ihren taftifchen Auf- 
ftellungen, von Kämpfen und Erftiirmungen verjchiedener 
Geftungen, wir bekommen namentlich auch einen Begriff 
von der Art und Weife, wie man damals die Heere ver- 
proviantirte, wobei ung auch die Preife der Lebensmittel 
in dem Lager mitgetheilt werben, die zu manchen Zeiten, 
befonders für einige etwas feltener gewordene Artikel, ſehr 
boch waren. 

Wiederholt kommt unſer Brieffchreiber auf die ver- 
ſchiedenen Beftandtheile der Faiferlichen Heere zurüd, er 
beklagt babei ftets, wie die Deutſchen gegen Wallonen, 
Italiener und Spanier zurüdgefegt und namentlich bie 
letern überall bevorzugt würden. Wir lernen deutlich, 
welche Eiferfucht, ja Antipathie zwiſchen den verfchiedenen 
Nationalitäten herrfchte, und auch ohne ausbrüdliches Ge⸗ 
ftändnig des Verfaſſers werden wir und doch leicht über- 
zeugen, daß ſolche Heere nur durch die ftrengfte Disciplin 
zufammenzubalten und zu kriegeriſchen Erfolgen zu be: 
nugen waren. So gut kaiſerlich auch Imhof gefinnt fein 
mochte und fo wenig Scrupel e8 ihm zu machen fchien, 
das Schwert gegen feine eigenen Landsleute zu führen, 
fo ſcheint e8 faft, er hätte es doch noch lieber gegen bie 
eigenen italieniſchen und fpanifchen Waffengenoffen gekehrt. 
Im tiefften Grunde konnte er doch feine deutſche Natio- 
nalität nicht verleugnen, und fo mochte e8 wol ben mei- 
ften Deutſchen in den Faiferlichen Heeren gegangen jein. 
Schon aus diefen zu ganz andern Zweden und Abfichten 
gefchriebenen Briefen können wir lernen, daß Karl V. ben 
Deutfchen ein Fremder war, der ihre Sympathien nicht 
befaß, und daß eine Zufammenkoppelung Deutſchlands 
mit Spanien, auch abgefehen von den Bejorgniflen ber 
Kurfürſten um ihre eigene Eriftenz, auf bie Dauer nicht 
zu erreichen war. g 
3. Don Carlos. Leben, Berhaftung und Tod diejes Prinzen. 

Nach den neueſten Biographien und mit Rildficht auf frü- 

here Forſchungen bearbeitet von 2. A. Warnlönig. Mit 

einem Stahlflihporträt und einem autographirten Brief des 

Don Carlos. Stuttgart, Kröner. 1864. 8. 1 Thlr. 


Bom Enkel gehen wir wieberum zum Enkel über. 
Hier haben wir es aber nicht mit einem Regenten und 
Staatsmanne, auch nicht mit einem Krieger und Yelb- 
heren zu thun, fondern mit einem elenden ſchwachen Jüng⸗ 
ling, defien trauriges Gefchid nur darum ein großes In- 
tereffe zu erweden vermag, einmal, weil der ftarle Con- 


traft zwifchen dem, wozu diefer königliche Knabe von der 


Borfehung bei feiner Geburt beftimmt fchien, nämlich 


einft den damals glänzendften Thron auf Erden zu be⸗ 


fteigen, und zwifchen dem, was in Wirklichkeit erfolgte, 
einem geheimnißvollen frühen Tode im Serfer, nic ver- 
fehlen wird, bi® im die weiteften Kreiſe Auffehen zu er- 
regen und Sympathien zu erweden; dann aber auch, weil 
für ung Deutſche duch den hohen Genius unfers edeln 
Schiller diefer ſchwächliche Knabe in einen Nimbus ge- 
hüllt worden, deilen fchonungslofe Entfernung mittel der 
fihern Leuchte einer unnachſichtigen Hiftorifchen Kritik 
jedes poetifch. geftimmte Herz nur ſchmerzlich berühren 


fann. Zwar war au fon vor Schiller die neri: 
fache des frühen Todes des ſpaniſchen Prinzen lazter 
ganz unerforfcht geblieben, in das größere Publıkm w 
aber hiervon fo viel wie nichts gedrungen, weder x 
der unglüdlihe Jüngling bei demſelben faft ankkar 
bis ihn Schiller von neuem in das Leben einfühn, = 
in einer fo gründlichen poetifchen Uimgeftaltung („% 
firung‘ wäre viel zu wenig gejagt), daß bes Ir;z 
gar nicht mehr aus berfelben erkannt zu werden vem⸗ 
Der Schiller'ſche Don Carlos gleicht and cr 
einem einzigen Zuge dem Sohn König Philippe, m ı 
allem, was uns von unferım Dichter im feiner gem 
Tragödie vorgeführt wird, beruht nichts auf Bar 
als daß Perfonen des Namens, wie fie Schiler zit: 
läßt, damals allerdings eriftirt haben, daß Carla 3! 
legten Zeit feines Lebens mit feinem Bater auf grya 
tem Fuße lebte, daß ex dem Herzog Alba ſehr fi 
gefinnt war, und daß er an feinen Bater bas Fur 
gehelk batte, derjelbe möge ihn als Statthalter ma! 
tederlanden fcdhiden, aber nicht, weil er den ıı 
freifinnige Reformen und Zugeftändnifle etwa and » 
religidfen Streitigleit die ausgebrochenen Unrnhen x) 
pfen beabfichtigt hätte, ſondern lediglich, weil ix 
Ehrgeiz ſtachelte, eine unabhängige, glänzende m } 
tende Stellung fern von feinem Pater als Regen 
Bicelönig einzunehmen. Don Carlos war nichts 
als freifinnig, und gerade in religiöfer Bezie 
fanatifh und intolerant. Nicht nur, bag er auf 
lichſte alle äußern Kirchenceremonien mitmachte, tör 
Meſſe bejuchte, tüglich feine Gebete abbetete, dak « 
Genefung von einer ſchweren Krankheit der Ya 
bes Leichnams eined 100 Jahre vorher im Gens: 
Helligkeit verftorbenen Franciscanermöndhs * 







zuſchrieb und darum ben Papſt ernſtlich um e 
ligſprechung dieſes Diego anging: er wohnte ai 
wahrer Andacht und Genugthuung den damals r* 
ten veranflalteten Autos de Fe bei. Philipp ber! 
wohlerwogenen und berechtigten Gründe, wen: 
Prinzen weder als Statthalter nad den Nied 
gehen, noch ihn überhaupt an den Staatsgeſchäfte 
nehmen ließ, denn, wie der öfterveichifche Geiz! 
den Kaiſer DMarimilian II. berichtete, ließ fig ie! 
ſchnell von Heftigem Zorn hHinreißen; was er = 
Herzen bat, fagt er frei und unverhoßlen herans, ©: 
wen es wolle, und wenn er Widerwillen gegm ı“ 
gefaßt, jo gibt er ihn nicht leicht auf. Er verher 
nädig auf feiner Meinung, und was er fih nm 
will er ausgeführt haben, worüber viele erjchreis 
den Fall, daß er etwas Unverftänbiges verlange 
Die Berichte Dietrichftein’d find aber um i: : 
würdiger, als der Kaifer Marimilian und ebai: 
ferliche Gefandte fehr Iebhaft eine Berbindung F 
dem Prinzen und einer öſterreichiſchen Print 
ftrebten, und bei der entgegenlommenden Aufnete 
Wünſche von feiten des Prinzen für dieſen je: : 
geſtimmt waren, dagegen cher Urſache hatten, kz 
gram zu fein, der eben aus Gründen, die m 
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ter und der Berfönlichkeit feines Sohnes lagen, einer fo 
üben Berehelichung deſſelben ftetS entgegen war. Es 
un zwar nicht geleugnet werden, daß der eifesfalte und 
rzloſe Charakter Philipp's ſchließlich auch feinem Sohn 
genüber ſich geltend machte, und wahrhaft empörend iſt 
: Erzählung, wie der König, nachdem die ſeit langer 
it Schon beftandenen Zerwürfniſſe endlih zum offenen 
sbrud gelommen waren und die Verhaftung des Prin- 
ı ftattgefunden, nun fo fehr fein Herz von feinem 
ohne abgewendet hatte, daß er biefem felbft die Gunft, 
e feinem Ende feinen Bater noch einmal fehen zu dür—⸗ 
„rundweg abſchlug. Allein König Philipp war keines- 
98 immer don folchen unnatürlichen Gefinnungen gegen 
rlos befeelt. Als diefer mehrere Zahre vorher in eine 
were Krankheit verfallen war, befahl Philipp in allen 
hen Spaniens das Abhalten dffentlicher Gebete umd 
oceffionen mit dem Umhertragen des Allerheiligiten und 
Reliquien der verchrteften Heiligen. Er jelbft lag 
ıdenlang auf den Knien, Gott bittend, fein einziges 
id zu erhalten. Er wohnte allen oft vierftiindigen Be⸗ 
ungen der Aerzte bei. Während der ganzen Kriſis 
wandte ber König auf den Prinzen bie zärtlichfte Sorg- 
und äußerte die rührendfte Theilnahme. ben folche 
cgfalt hatte Philipp von jeher der Erziehung feines 
nes zugewendet, und obwol nicht zu verkennen ift, 
der lieblofe, harte, verfchloffene Charakter des Kö- 
t fehr viel dazu beigetragen hat, daß Bater und Sohn 
fo wenig verftanden und fi) fo weit und immer wei- 
einander entfrembeten, jo ift es doch ebenfo ficher, 
an den tiefgehenden Zerwürfniffen, welche jo traurig 
den Prinzen endeten, das unfelige Naturell defjelben, 
unbefchreiblicher Starrfinn und Jähzorn, kurz fein 
hweg verfehrtes Weſen noch bei weiten mehr die 
ıld trugen als der Mangel an Liebe und Vertrauen, 
je ihm fein Bater bezeigte.e Wer Hierüber noch im 
ifel ift, der lefe nur das vorliegende Bud; durch, er 
hier eine ganz merkwürdige Sammlung von ver- 
en und verberblichen Charakterzügen des unglüdlidhen 
zen vereinigt finden. Ein wenig verfpredhendes Pro- 
iton bietet fehon der erfte Zug, welchen man von 
»8 berichtet. Man hielt nämlich den Prinzen mehrere 
e lang für ſtumm, und das erſte Wort, welches er 
h in feinem fünften Lebensjahre ausſprach, war das 
Nein“. Aber e8 blieb nicht bei diefer Berneinung 
Dppofitionsfudt. Schon im Jahre 1556 äußerte 
pp: „Mir ſcheint der Prinz fehr ungeflüm, fein Be⸗ 
en und feine Launen gefallen mir wenig, ich weiß 
was einft aus ihm werden wird.” Gein Grof- 
Kart V. tabelte ihn wegen der geringen Ehrerbie⸗ 
und KRüdfidht für die Prinzeffin Donna Juana. 
Lehrer Don Garcia de Toledo hielt ſich verpflichtet, 
Pönig zu erfuchen, demſelben Ermahnungen zugehen 
fen. Mit ben Jahren beferte fid) der Prinz kei⸗ 
gs, und eine Schilderung des venetianifchen Ge» 
n Baulo Ziepolo zu Madrid vom Jahre 1563 lautet 
ingünſtig: 
er Prinz Don Carlos iſt von ſehr Heiner Statur, haß⸗ 





lich und unangenehm von Gefſicht; er iſt von melancholiſchem 
Temperament; drei Jahre lang litt er ohne Unterbrechen am 
Wechſelfieber, zuweilen mit Irrfinn, was er von feinem Groß- 
vater und feiner Urgroßmutter geerbt zu haben fcheint. Infolge 
einer fo langen Krankheit und feiner-jingften, von der er durd) 
ein Wunder geheilt wurde, blieb er ſchwach und hinfällig, zu⸗ 
mal er von Haus aus nidyt viel Kraft und Gefundpeit befit. 
Beim Uebergang von der Kindheit in das Knabenalter fand er 
weder an den Studien, noch an Waffenlibungen, noch am Rei» 
ten oder andern lobenswerthen Dingen Gefallen, fondern nur 
daran, andern Uebles zuzufügen. Wenn 3. B. Perfonen nie- 
dern Rangs bei ihm vorkommen, läßt er fie wol durchprligeln 
und auspeitihen. Bor kurzem verlangte er jogar bie Entman- 
nung eines Menſchen. Er liebt, wie man weiß, niemand, 
begt aber gegen viele einen tödlichen Haß. Er hat keine Nei- 
ung, fid) jemand nüglid zu machen, wol aber die zu ſchaden. 
r ıft ſtarrköpfig und verharrend auf feinen Meinungen. Er 
ſpricht mit Schwierigfeit, langfam und unzufammenhängend. 
Obwol 17 Jahre alt, hat cr wenig Weltkenntniß. Die Spa- 
nier haben eine geringe Meinung von feinem Berfland. 


Nach diefer allerdings übertriebenen Schilderung jollte 
man faft glauben, daß Don Carlos auf der nieberiten 
Stufe von Cretinismus ftand. Indeſſen, wenn dies and) 
niht der Fall war, iſt es doch mit dem, was auf 
durchaus glaubwürdigen Angaben beruht, ſchon mehr als 
genug. Dean erzählt der ſchlimmen Streiche gar viele 
von ihm: 


Er Hatte einen Teidenfchaftlihen Hang zum Spiel und ver- 
for fehr oft. Er liebte es, au der Spite einer Schar junger 
Edelleute, verkleidet und bewaffnet, machts in den Straßen von 
Madrid umherzuſchweifen, die ihm begeguenden Pexſonen nicht 
blos zu neden, jondern aud) felbft zu mishandeln. Selbft bei 
Tag begegnete er oft vornehmen Damen unehrerbietig, wollte 
ihuen Küffe abnöthigen und überhäufte fie mit Schimpfiworten 
der gemeinften Art. Sein Jähzorn kannte keine Grenzen. Wäh- 
rend feines nächtlichen Umherſchweifens geſchah es, daß Waſſer 
aus einem Haufe auf ihn herabgefchlittet wurde. Cr gerieth 
darüber jo in Zorn, daß er,’ in feinen Palaft zurlidgefehrt, einem 
feiner Hofleute befahl, die Bewohner diefes Haufes fogleich zu 
tödten und das Haus in Brand zu fieden, und nur dadurch 
gelaug es, den Prinzen zu bejchwicdhtigen, daß man ihm vor» 
jpiegelte, e8 würden foeben in dem Haufe einem tödlich Kran- 
ten die Sterbefaftamente gereicht. Ein andermal brachte dein 
Prinzen ein Schuſter Stiefel mit zu engen Scäften, morliber 
diefer erft feinem Hofmarſchall, der die Stiefel beforgt hatte, 
eine Maulfchelle gab und ſodann Heftig die Klingel zog, um 
einen Kammerherrn berbeizurufen, ben er dann, weil er nicht 
jchnell genug lam, zum Fenſter hinaus in den Saloßgraben 
werfen wollte, wovon er nur durch die berbeigeeilten “Diener 
abgehalten wurde. Er befahl hierauf, die Stiefel in Heine 
Stückchen zu zerjchneiden, zu kochen und fie von dem Schufter 
aufeffen zu laſſen. Nach einigen Erzählern diefer Anekdote joll 
der Schufter wirklid) hierzu gezwungen worden fein. Anf den 
Cardinal Espinofa, der ihm in den Gängen des Schlofjes be- 
gegnete, flürzte er mit gezüdtem Dolche los und drohte ihn zu 
ermorden, lediglih darum, weil derſelbe Borftellungen, bei 
welchen ein Schaufpieler, der dem Prinzen gefallen Hatte, mit- 
wirkte, verboten hatte u. dgl. m. 

Der wird nad) alledem nod) zweifeln wollen, daß 
Spanien, fo ſchlecht e8 auch unter den NRachfolgern Phi- 
lipp's II. vegiert war, unter Don Carlos zum nıindeften 
fie nicht beffer befunden haben würde? Bon ihm Mar 
des Guten gar nichts zu hoffen, wol aber des Schlim- 
men ſehr viel zu befürchten. Sein frühes trauriges Ende 
war nicht allein fir Land und Volk, fondern auch für 
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ihn felbft das größte Glüd, denn wenn er wirklich zur 
Herrſchaft gelangt wäre, würde es Fein Dichter mehr ge- 
wagt haben, ihn zu verherrlichen und als Opfer feiner 
edeln und freiheitsfreunblichen Ideen zu preilen. 2. 


Reifeliteratur, 

Tagebuch einer griechifhen Reife von %. &. Welder. Zwei 
ände. "Berlin, Hertz. 1865. 8. 3 Thlr. 10 Near. 
Kam dieſes „Tagebuch“ auch etwas fpät zur 

BVeröffentlihung, fo darf man doch beshalb nicht fa- 

gen, ba es zu fpät komme oder daß es nunmehr 

bätte ganz wegbleiben können. in ſolches vorweg ab» 
fprechendes Urtheil würde ſchon dem Berfafler gegen- 
über, dem ausgezeichneten Alterthumsforſcher und ebenfo 
gründlichen als geſchmackvollen Kenner des alten Griechen» 
land, und für alle in diefer Hinficht in Betracht kommen» 
den perfünlichen Beziehungen weniger fehiclich und geredht- 
fertigt erfcheinen. Allerdings machte der Berfafler feine grie- 
chiſche Reife, deren Tagebuch hier mitgetheilt wird, bereits 

im Januar 1842 und zwar in feinem adtumdfunfzigften 

Lebensjahre, aud) unvorbereitet, von Rom aus, wo er fi 

damals gerade aufhielt. Allein in dem nämlichen Grade, in 

welchem er felbft noch rüftig an Körper und Geift und 
vol des Tebhafteften und tiefften Interefies fiir alles war, 
was das Land und der Aufenthalt in bemfelben ihm bar» 
bot, gibt fi dies alles auch auf das lebhafteſte in 
den Tagebuch zu erkennen. In ber anregendften Weiſe 
fommt es dem Intereſſe nicht nur am alten Griechenland, 
foweit es fich letzterm zuwendet, fondern aud am neuen 
und an den AZuftänden und an der Entwidelung des fei- 
ner Gründung damals nod fo naheftehenden Königreichs 
unter einer beutfchen Dynaſtie in den verfchiebenften Be⸗ 
ziehungen entgegen. Der Berfaffer ſelbſt wendet allem, 
was ihm dort in dieſer Hinficht entgegentritt, feine Auf⸗ 
merkſamleit und fein eigenes Intereffe mit einem in ber 

That faft jugendlichen Eifer zu, und er zeigt für alles 

die lebendigfte Theilnahme unb eine entgegenfommenbe 

Empfänglichkeit. Auh war die Abficht feiner Reife an 

und für fih, wie er felbft in der Vorrede erklärt, „auf 

feinen Theil der Forſchungen vorzugsweife gerichtet, welche 
das Land oder auch bie mit Griechenland am engften 
verbundenen Studien angehen, als Architektur, bilbende 

Künfte, Numismatik, Epigraphil” u. f.w. Er war viel 

mehr, wie er fagt, „zufrieden, Anfchauung zu gewinnen 

von dem Boden und Himmel, und Erfahrung von dem 

Klima des Landes, das ihn fo viel und fo befriedigend 

befchäftigt Hatte, und die merkwürdigſten Weberbleibfel aus 

dem Alterthum auch mit eigenen Augen zu ſehen“. Zwar 
batte er nad) 1842 ben Gedanken gefaßt, ein ausführ⸗ 
ficheres Buch über Griechenland, feine Weberrefte von 

Tempeln und alten Städten, mit Benugung alles nöthi- 

gen Hilfsmittel und Studien, die er auch bamals zu 

diefem Zwede im Lande gemacht Hatte, zu fchreiben, 

„wenn er dazu käme“, und das Tagebuch hätte ihm ge- 

nug Materialien geliefert. Aber er ift dazu „uicht ge 

fonmen”, unb es ift „bei dem Tagebuche geblieben”. 


Diefes ſelbſt ift hier unverändert mitgetheilt were, m 
fogar „ausgeftrichen ift fehr wenig, um nidt ka de 
ralter des Ganzen ‚zu ändern“. Häufig entkh we 
das Tagebuch nur Inrze Notizen, dann wieder pin 
bängende Schilderungen und Mitthetlungen. 

Da übrigens ber Berfafler bie Tageshrmi ix 
volftändig gab, und dies die Berührung dla ı 
doch der meilten täglichen Veichäftigunge mi x 
Kenntnißnahme alle einzelnen, fowie der wa 
gemachten Belanntfchaften m. ſ. mw. mit ſich he 
fo hat das Tagebuch eine gerwiffe „Wehuldin = 
einem Stüdchen Selbitbiographie” erhalten. Ze ua 
Dann wie Welder kann dies jedsch nur ald az Ei 
winn gelten, während es aud) fir bas Tageluä & 
wefentlicher Nachtheil if. Ebenſo woenig werden tw 
dige Lefer an der Ausführlichkeit eines großen Their 
Reifebejchreibung - Auftoß nehmen, und wenn tus ze 
wol ber Verfaſſer fürchtet, indem ihm, wie er Tag.) 
individuelle Intereffe namentlich in Schilderung wat 
fihten auf fo vielen Standpuntten, zuweilm Paxız 
und in Wufzeichnung der verfchiedenen Begetatioss, ı 
ber weniger anziehenben Gegenden, und all hai 
und, zerftveuteften Ueberbleibfel ans dem Alterther 
weit geführt habe“, fo halten mir biefe Belogei 
Erwägung alles hier einfchlagenden Umſtände fir 
gründet. Gin befonderes Intereſſe für Griecherlan 
das alte oder das neue, muß freilich ein jeder ! 
dem Tagebuch) mitbringen, und je verfländiger un 
ger er ift, defto weniger kaun er auch daran Anft! 
men, daß bei bemfelben „von vornherein auf 
Kunft und Gliederung verzichtet ift, und dah = 
treues Bild einer unruhigen Reife darin ſich dark“ 

So viel im allgemeinen über das vorliegend: .. 
buch einer griechifchen Reiſe“, das fibrigens m 3 
die Zeit vom Januar bis Auguſt 1842 umfag * 
wir uns baflelbe zur Kennzeichnung feines Juhas 
Charakters im einzelnen etwas näher an, jo hit ® 
allen Dingen das obgebachte Iuterefie des Verfaflei 7 
Boden und Himmel, fir das Klima und die Luft, di) 
für die Natur Griechenlands in vorzugsweiſe an“ 
und wohlthuender Weiſe entgegen. Nachdem a de 
nächſt in Athen feinen längern Aufenthalt gen 
ihn befonders bie Afropolis anzog und vieliad N 
tigte, freut er ſich je Länger deſto Iebhafter „dei U Ä 









in Griechenland unb auf ter Akropolis zu fern, und 
„des Glückes immer froher, diefed Gange von Kam 
Griechenwerk kennen zu lernen”. In den erſta 
des März dachte er „mit Bangen“ an bie Ahr 
Athen, „ie mehr er fich einlebte und lernte”, m’ 
fagt ex einmal im Juni (1842), „er finde ſich * 
und fegne von neuem den Weg, der ihn zu E4 
geführt hat“. Als einft der Berfaffer an en e 
Haren Mürztage mehrere Stunden auf derſella 
bracht hatte und bie legte Stunde durch die Ras“ 
mer gewanbert war, „um beu herrlichen Abu! © 
großartige Melaucholie des einzigen Raumes y e 
tehrte er tief in der Nacht nach Haufe, „gen =’ 





ı hohen Eharakter zimehmender Befriebigung durch bie 
tur des Landes und die Größe feines erhabenften 
ntmale”. Diefes tiefe, melancholiſch- fchwurmeriſche Ge- 
1, diefe eble Begeiflerung für bie Natur Griechenlands 
ein befonders herbortretender Charalterzug des Tage» 
8. Wir find auch der Meinung, daß e8 dem Lefer 
(änger je weniger ermüben wird, die ſchönen Himmeis - 
Bergfarben, die dem BVerfafler des Tagebuchs ſchon 
ıt mehr „ein leeres Wort find“, den Reichthum ver- 
edener Berglinien und wechſelnder, tHeild geographiſch, 
(8 landſchaftlich bedeutender und anziehender Shen, 
bald geſchloſſen, bald weit find, den goldenen, dann 
der tiefblauen Abendhimmel, die Sonnenuntergänge mit 
ter neuen und ſchönen Farben und Beleuchtungen, 
den Abendhimmel „in Roth und euer“, mit dem 
faffer in Athen umd in der athenienflchen Ebene, vor⸗ 
ich von der Akropolis herab, zu bewundern. Cine 
Mahrt, die Welder am 1. März vom Piräus ans 
hte, Tann er nicht ſchön genug ſchildern. Er ſchreibt 
102): 
—8 Abendhimmel, den ich in Italien vor fo viel 
sen geiehen. Erſt die Schatten des Hymettus blau, dann 
nd die Acopolis in blafjem Kofenvoth; daun plöglih dieſe 
ven geſchwunden, darauf der Abendhimmel gegenüber in 
‚m und grünen Tinten, Surchnogen von bfutrothen Streifen, 
in den manmichfaltigftes Uebergängen und Localefjecten, 
„eine Mifhung von Goldglanz und Abendblau eigener 
Immer lieber, je mehr man vertraut if, wird einem die 
diefeg Orts, und wenn man nicht fo viel Eifer und Aufe 
famfeit antendete, fid vertraut damit zu machen, wie 
man ſich bei diefem befämdigen Spaziergehen vor? 
Indeß verftcht es ſich von felbft, daß der Verfaſſer 
Tagebuchs feinen Eifer und feine Aufmerkfamfeit 
andern Gegenftänben und Interefien gleichmäßig zu⸗ 
dte. Das Zagebuch gibt in den tagagefchichtlichen Bemer- 
en und Dlittheilungen, die es enthäft, die ſprechendſten 
ge dazu. Sie zengen unwiberleglich von dem lebenbir 
Sinn und dem warmen Intereſſe, bie der Verfaſſer 
für alles andere außer dem Leben ber Natur, na 
lich fir die alten Kumftdenfmäler, ſodann fir das 
1 des Volks, die Landesſitten und die öffentlichen Berhält- 
fr Induſtrie und Wifjenfchaft Hat und empfindet. Dar 
ıerfehrt er mit hervorragenden Berfünlichfeiten, ebenfo 
riechiſchen wie fremder Nationen, weiche fir Staat und 
enfchaft, forwie in andern Beziehungen fir die dama- 
und fpätere Zeit, fogar noch für unfere Gegenwart 
sefonbere® Iuterefie darbieten. Nicht ohne Nugen ift 
dieſer Hinficht, aus jener Zeit (aljo aus dem Jahre 
»), wo noch auf allen Gebieten bes öffentlichen Ler 
fo vieles von ben früßern Buftänden zu bejeitigen, 
geftaften umd’nen einzurichten war, das bamals zu 
Zweden Geſchehene und Geſchehende, wie dies das 
buch angibt, mit den fpätern und ben jetzigen Zu⸗ 
m, Nenderungen und Berbefierungen zu vergleichen. 
i darf e8 aus gewiſſen Gründen wol beſonders her» 
hoben werben, daß der Verfaſſer vor allem das an- 
ıt, was Ausländer, namentlich, Baiern, wie z. B. 
‚tmanın Zentuer, ber Begründer der polytechniſchen 
fe in When, und ber Hoſapotheler Lauderer (der 





den Apothelern im Lande Unterricht gegeben, eine helleni⸗ 
ſche Bharmalopde und ein Lehrbuch der Chemie gefchrieben 
hat und der übrigens noch gegemwärtig als Profeſſor ber 
Chemie an der Univerfität in Athen wirkt), in Griechen- 
land genügt haben. Beide rühmt er als glei „eifrig 
und wirkfam“, und über erſtern findet fi (I, 84) die 
beſonders ehrende Bemerkung, daß, „wenn viele fo großen 
Eifer, Beharrlichteit, Genügfamteit Hätten, vieles in Grie- 
chenland ſchnell gut gehen würde“. Bon nicht geringem 
Imterefie it auch das, was wir über einen Beſuch der 
ſchon 1830 errichteten Schulanftalt des Ameritaners Hill 
in Athen unter dem 16. Februar 1842 leſen. Hier fah 
der Verfaſſer zuerft die Lancaſter ſche Methode, und, fagt 
ex, „bie Bortheife, die fie darbietet, find unverkennbar”, 


wogegen „ſich auch leicht verräth, wo fie verſtößt“. Weiter 


heißt es: 

Die Anfänge des Rechnens, der Geographie, der Wörter 
mit den Saden, und das Merhanifche, Aeutzeriiche, militäriig 
Gere; trefflich. Hier iſt die Aufgabe gelöf, den Kindern 
die Schule lieb zu machen, Ein anderer Kopf müßte nur die 
Bermittelung mit dem Geiftigen und Höhern Binzubringen. 

Bon der griehifchen Jugend im Gymnaflum in Athen, 
wo er einer Lehrftunde bei unferm bereit® im Detober 
1843 verftorbenen deutſchen Landsmann Ulrichs, dem 
Lehrer des Lateiniſchen, im Cuſar beimohnte, bemerkt 
Belder: 

Das Eharalteriftifche bei Fragen if die allgemeine Raſch⸗ 
beit im ori und —S nr ehe de Stoden, pr 
ungefim Herausgeftoßen, und dann bie Lebendigkeit, wodurch 
ein fortwäßrendes Gefumme entfieht. Aber unter biefer Frei- 
heit, weiche die Selbfithlitigleit nur wenig ftört, fdeint die 
Aufmerkfamteit nicht zu leiden. Strenge wlrbe niedprbriden. 

Bei Hofe war ber Verfaſſer des Tagebuchs zu ver- 
ſchiedenen malen. Er fagt von ihm, daß fein Hof „lie 
benstitrdiger und giltiger fein Könnte“, und bie Unter 
haltung war fo harmlos frei, daß man es „als ein poe⸗ 
tiſches Hofleben auffaffen könnte“. Um fo widerlicher 
negmen ich. freilich daneben die Iutriguen der fremben 
Geſandten gegen biefen Hof, namentlich gegen bie Köni- 
gin, fowie untereinander aus, von benen man im bem 
Tagebuch mehrmals leſen kann. Es werden fogar „dra⸗ 
matifch angelegte arge Verleumdungen“ der Königin er⸗ 
wähnt, wobei „mahrjcheinlich alles von der englifchen Ge- 
ſandtſchaft (Sir Edmund Lyons) ausging“. 

As auffallend müfen wir die Tagebuchbemerkuug 
(U, 10), felbft aus dem Jahre 1842, bezeichnen, daß 
„lterariiche Thätigkeit in Athen nicht auflomme“, und 
ebenfo ift es im hohem Grade niederſchlagend, daß nad 
einer Notiz (II, 29) Griechen ſelbſt gegen den Berfafler 
„über die Zunahme des Purus bei ihnen und über Ab- 
nahme von Treue und Glauben Magten“, fowie daß bie 
befannte Tenelaſie der Griechen wenigftens damals auch 
auf dem Gebiete der Imduftrie, nicht blos in Bezug auf 
Aemter fich offenbarte. Sehr erfreulich und werthvoll ift 
die Erfahrung, die wir hier an dem Verfaſſer bes Tage- 
buche felbft machen. Es Handelt ſich dabei in einem be 
fondern Grade um den perfönfichen Eifer defielben amd 
um feine ſchon oben erwähnte Rilftigfeit und Rüßrigleit 
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des Geifles, um die jugendliche Lebhaftigfeit fir alles, 
was ihm in Griechenland in neuer und ungewohnter 
Weife entgegentrat. Schon am fechsten Tage feines Auf- 
enthalts in Athen begam er nämlich, bei einem Griechen, 
der „feine andere Sprache weiter verftand“, Lectionen 
im Neugriedifchen zu nehmen, und er feste fie lange 
Zeit eifrig fort. Anfangs gefchah dies „mit großer Pein- 
lichkeit“, aber bereits nach der zweiten Xection heißt es: 
„Thon etwas weniger peinlich, obgleich die grammatifche 
Unform und der gänzlihe Mangel an Methodik und Vor⸗ 
bereitung doch noch lange in Berlegenheit fegen wird“. 
Indeß wurden bie Pectionen mit der Zeit „immer weniger 
unangenehm“, und bald findet fi die Notiz: „Anfang, 
aus einer deutjchen Chreftomathie mündlich zu überſetzen“, 
dann wieder: „Leſſing'ſche Fabeln überſetzt“, und nad. 
der neunten Lection: „zum BBerftehen im Geſpräch feine 
Schwierigkeit mehr“. Gleichwol fette der Verfaſſer bie 
Lectionen auch dann noch eine Zeit lang fort. Jeden⸗ 
falls zeugt dies alles von einem feltenen Eifer, und mir 
möchten wol wiffen, wie fich unfere Helleniften majorum 
et minorum gentium zu diefem Vorgang eines der er» 
ften deutfchen Helleniften theils in ihren Urtheilen, theils 
für eine etwaige Nachfolge ihrerfeits zu ftellen geneigt 
wären. 

Daß der Verfaſſer es außerdem für feine wiflenfchaft- 
lichen und Kunftftudien in Griechenland, fowie vorzüglich 
mit den Borbereitungen zu feinen weitern Reifen durch 
das Land, mit Meffungen, Nachgrabungen u. ſ. w. be: 
fonders fireng und gewiflenhaft genommen, und daß er 
überhaupt zu wilfenfchaftlichen Zmeden feinen dortigen 
Aufenthalt erfolgreich benugt habe, Fönnen wir hier nur 
im allgemeinen bemerfen. Das Tagebuch felbft gibt dariiber 
faft anf jeder Seite genügenden Aufſchluß, und vorzüglich 
nahmen die befondern ardjiteftonifchen, plaftifchen und ſon⸗ 
ftigen archäologifchen Studien auf ber Akropolis Athens 
faft die ganze Zeit des Verfaſſers in jener Stadt in An- 
ſpruch. Die Fachgenoſſen des Berfaffers, fiir weldye das 
Tagebuch feinen befondern wifjenfchaftlichen Werth hat, 
werben dies alles zu ihrer eigenen Belehrung, zu ebelm 
Genuß und zu weiterer Anregung vielfach beftätigt finden 
können. 

Wie ſchon bemerkt worden, hielt ſich der Verfaſſer 
auf ſeiner griechiſchen Reiſe vorzugsweiſe lange in Athen 
auf, aber er benutzte zugleich ſeinen dortigen mehr als 
zweimonatlichen Aufenthalt zu weitern Ausflügen und 
Reifen in den Umgebungen der Stadt und in Attila, 
3. B. nad). Marathon und Sunium. Bon Athen unter- 
nahm er dann zunächſt eine fünfmwöchentliche Reife durch 
den größern Theil des Peloponnes, fowie eine fürzere, 
nur dierzehntägige nad) einem Theil Rumeliens und der 
Infel Enbda, und fpäter fithrte ihn eine Infelfahrt zuerft 
nad) Smyrna und dann noch weiter theil8 nach einzelnen 
bejonder8 intereflanten Punkten Kleinafiens, 3. B. nad) 
ion, theils bis nad Konftantinopel. Bon bier kehrte 
er durch das Griechiſche Meer, nut theilweife längerm 
Aufenhalt auf einigen Infeln deſſelben, wieder nach Athen 
and endlich durch einzelne Gegenden der Nordküſte der 





peloponnefischen Halbinſel über Korfu nad; Ynaı = 
rüd. In diefem weiten Rahmen eines fichenmentide 
Tagebuchs bewegt ſich die griechifche Reife des Ierize: 
und gewährt dem Lejer in feinem bald kürzern Art 

nungen, bald längern Schilderungen nad) alla Emm 
bin die verfchiedenartigften Bilder und den reichſen Em 
fir Belehrung und die mamichfachſte Anregum. 8: 
miüffen es dem einzelnen Xefer tiberlafien, diem <7i 
fiir fi), für fein Intereſſe und feine Zwede zu buze 
und zu verwerthen. Leider find vielfache Trndicin ı 
den geographifchen und fonftigen Eigennamen m : 
griechiſchen Wörtern nicht wenig ftörend; aud wir 
wir in diefer Beziehung wol wiffen, wie bei de ı 
allgemeinen correcten Schreibweife des Berfaiin: K 
Name des befannten griechiſchen Archäologen, Te 
und Staatsmannes: Rangabe (ftatt Rangamis) m “ 
Zagebud fi) Hat verirren können. 





Unterbaltungsliteratur. 

1. Sefammelte Schriften von N. Steffen. Crfe d 
Enphrofine von Falkenftein. Große romantiſche Orr. 
ter Band: Kitele oder das Pfingſtfeſt zu —— 
mdiäe Zanberoper. Luremburg, Bid. 1865. 

10 Nur. 

2. Barum foll ich meines Bruders Hüter fein? Eine &: 
aus dem nordbentichen Dorfleben von 8. Ge. 
Buchhandlung des Bolksfchriften - Vereins. 1864. 5. ! 

3. Der Infurgent von Auguft Lewald. Zwei Bänke. 
haufen, Hurter. 1865. 8. 3 Thlr. 12 Nor. 


Der Verfaſſer der vorliegenden „Gejammelten © 
ten“, N. Steffen (Nr. 1), deflen Rame uns bitte 
befannt gewefen ift, tritt bier mit einer Gefammtet 
jener Werke vor das Publikum, deren Berecht 
den dichterifchen Werth der beiden erſten Hefte hödt 
felhaft gemacht wird. Wir hätten gewünſcht, dei 
auf den Titelblatt angegebenen Werte —5 8: 
Lektüre verfchaffen zu fünnen, die uns vielleicht * 
ſtigern Schluß auf die Begabung ihres Beriafm 
laubt hätten, als ihn dic vorliegenden „romantiſchen X 
geſtatten. Opernterte überhaupt können felten er: 
fländige literariſche Bedeutung in Anſpruch ner 
fie ja ſogar in Verbindung mit der Muſik nur der: 
geordnete, meiſt kaum beachtete Element bilden; ma 
langt von ihnen nichts als fpanmenden, ſtofflichen 
und Singbarkeit, man verlangt von ihnen Kr | 
vollen und gedanfenreichen Dialog, wenn fie eben vi 
deres als Opernterte fein wollen. Steffen aber tritt =® 
mit viel höhern Anſprüchen auf, feine Zauberope: 
ſich für wirfliche Poefien aus, denn andernfal: 
man ihre beftändige Beröffentlihung nicht begre® 

Dem Referenten wollte es, als er das et: 
„Eupbrofine von Falkenſtein“, zu Iefen begam, :* 
jo vorkommen, als habe ber Berfafier eimen Inen © 
mit dem Bublitum vor, als wolle er eine er 
irgendeine verfehrte, hyperromantiſche Richtung ve - 
nenliteratur ſchreiben, wie. fie freilich heutzutage gr 
mehr eriftirt, aber im weitern Verlauf mußte u = 
daß das Buch ganz unwillkürlich zu einer S 






















worden war, daß es für eine Satire viel zu geift- und 
$los und offenbar and vom Berfaffer viel zu ernſt ⸗ 
) gemeint war. 

Dabei ift nun Steffen in feinem poetifchen Eifer das 
isgeſchid wiberfahren, daß das graufenvolle Berhängniß 
eier ebler Familien, wie es ums im erften Bande mit 
ıfwand aller änßerlihen Mittel, mit nächtlichem Gei- 
fpuf, mit Kraftworten und Naturlauten aller Art, 
Ihe die Leidenſchaften erſetzen follen, Hinter denen ſich 
r mur die dichterifche Ohnmacht verbirgt, flatt unſer 
giſches Mitleid zu erweden, nur eine unwiderſtehlich 
ufche Wirkung ausitbt, und biefe Tomifche Wirkung 
d noch gefteigert durch das naive unüberwinbliche 
[hftvertrauen, das ber Verfaſſer im der Vorrede „An 

Leſer“, ſowie in den feitenlangen Parenthefen unb 
nten fir Schaufpieler und Decorateure kundgibt. Bon 
wakterentwidelung, von poetifchem Schwung, von dra- 
iſchem Leben Tann unter folhen Umftänden nicht bie 
se fein; es fei uns beöhalb erlaffen, auf den Inhalt 
beiden Stüde näher einzugehen. 

Das zweite berfelben, die tragifomifche Zauberoper: 
hele“, die offenbar auf einer Iuremburgifchen Sage be- 
‘, macht in ihrer gezwungenen Komif einen peinlichen 
drud, wenngleich gerade fie mit gejchicter Compofition 
imigt als Localftüd in Luxemburg vielleicht einigen 
ct machen könnte. Aber auch fie nır im beften Falle, 
. wenn ein Componift im Stande ift, zu den langen 
phrafenhaften, teils veligiöfen, theils ganz zwedios 
etijchen Tiraden, aus denen beibe Stüde zufam- 
jeſebt find, bie paffende Muſik zu finden. Dennoch 
te, wie ſchon bemerkt, das „Pfingftfeft zu Echternach“ 
) feinen Stoff unter den Einheimiſchen einiges In- 
e ermeden, wogegen „Euphrofine von Yaltenftein” 
in ftofflicher Hinficht nicht den niedrigften Anfprüchen 
mügen vermag. Bersformen und Reime fließen dem 
ıffer ziemlich glatt ans der jeder, aber es find eben 
Iten ausgetretenen Formen, wie fle jedem Dilettan- 
equem Liegen, von feinem origimellen unb poetiſchen 
nfen erfült. Einen Wunfd nad; Fortfegung fei⸗ 
‚Sefammelten Schriften" macht bieje erſte Berdffent- 
g Steffen’s keineswegs rege. 


Bieder eine Dorfgefdichte: „Warum fol ich meines 
ers Hüter fein“? von 8. Ge. (Nr. 2)! Aber ohne 
Inwahrheit und Berzerrtheit der Charaktere, an be- 
iefe Gattung fo Häufig krankt. Der Verfaſſer will 
ht weismaden, daß die Bauern im Grunde viel 
vüchfiger, fitteneiner und poetifcher fein als die 
ver Cultur verderbten Stadtbewohner; er ſchildert 
nit Mäftigen realiftifchen Strichen ein Bild nord- 
en Dorflebens, das fern von jeder Sentimentalität, 
on jeder idylliſchen Berherrlihung, uns fogar recht 
je Kehrfeiten und unheimliche Charafterzüge des 
nflandes zeigt. Starres, trogiges Hängen an ver- 
Borurtheilen, Unduldfamfeit, die bis zur graufam- 
ärte geht, Neid, Habſucht, Mangel an jeglichen 
afınn, das find bie eben nicht reizvollen Farben, 


na. 





mit denen ber Verfaſſer uns die Bewohner des Dörfchens 
Germsheim barftellt. 

Ein leitender Gedanle geht durch das Bud, ber in 
ungezwungener Weife zur Geltung gebracht wird, daß bie 
öffentliche Meinung der Welt, frenger als das firengfte 
Geſetz, dem, der einmal gefehlt, nicht vergeben Kann, ihn 
der Befferung nicht mehr für fähig hält, und in phari- 
ſaiſcher Beratung felten geneigt ift, ihn vor gänzlichem 
Tall zu behüten, nad) dem lieblofen Grundſatz, der ſich in 
der Frage ausfpriht: „Warum foll ic) meines Bruders 
Hüter fein?“ Es liegt in diefer Erzählung eine erfchlit- 
ternde Wahrheit. Der Charakter des Helden, des Bachmül⸗ 
lers, ift, obgleich die pſychologiſchen Uchergänge bisweilen zu 
ſchroff und unvermittelt erfcheinen und obgleich wir zu wenig 
Einfiht in das Innere des Helden erhalten, in großen 
Zügen wahr und confequent ausgeführt. Freilich würde 
bie Gefinnungsänderung bes Bachmüliers nach feiner vier- 
jährigen Zuchthausſtrafe uns noch wahrſcheinlicher und 
weniger plöglich vorfommen, wenn fie und ber Berfafier 
mehr aus dem Innern feines Helden heraus motivirt 
hätte. Außer den Charakteren des Schulen und feiner 
Frau, deren liebenswürdige Menfchenliebe und wie ein 
hellec Strahl aus dem fonft fo büftern Inhalt des Buche 
anlächelt, find die übrigen Figuren ziemlich fchablonen- 
mäßig und fehattenhaft gehalten, und einige von ihnen in 
ihrer moralifchen Verkommenheit zu übertrieben und grell 
geſchildert. 

Der Stil iſt glatt und fließend, der bäueriſche Ton 
ohne Ziererei und affectirten Dialekt treu wiedergegeben, 
nur hätten wir die Darſtellung noch etwas knapper und 
gedrungener, freilich aud; etwas lichtvoller und weniger 
teoden gewünſcht. Aber das Buch ift wahr, einfach, voll 
ſittlichen Inhalts, und Tann infolge deflen den Bwed, 
den es vor Augen Bat, eine gute Vollsſchrift zu fein, 
vollfommen erfüllen. 


Mit weit höhern Anfprücen und unter weit bebeut- 
famern Gefichtöpunkten tritt ung Auguft Lewald's neue- 
fer Roman: „Der Infurgent“ (Nr. 3), entgegen, der ung 
mitten in die großen politiihen Fragen der Gegenwart 
bineinführt. Ex behandelt nämlich die polnifchen Kämpfe 
in der zweiten Hälfte der vierziger Jahre, und Lewald 
hat es, wie fi) erwarten ließ, verftanden, uns biefelben 
in lebendigen und großartigen Zügen vorzuführen; aber 
wir müffen bedauern, daß es eben nur ein Panorama 
bon einzelnen Gemälden, nicht aber eine in ſich abge- 
fchloffene, einheitliche Schilderung vor unfern Augen vor- 
überführt. Die Compofition ift die ſchwächſte Seite des 
Buchs, wie fie ohne Zweifel aud) die ſchwierigſte Aufgabe 
war. Dem Verfaſſer ift die Bewältigung feines Stoffe 
nicht gelungen, ex bat den Weberblid über das bunte, 
vielfeitige Gewühl feiner Geftalten verloren, und aud) ber 
Lefer vermag ihn nicht zu gewinnen. pifoden reihen ſich 
an Epifoden, Handlungen an Handlungen, ohne ineinan- 
derzugreifen und die Kette zu fehließen; bald Bierhin, 
bald dorthin geſchidt, verlieren wir manche Perſonen zeit- 
weilig ganz aus dem Auge und gerathen in Verwirrung 
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über die 
werben. ft unterbrechen ganze Abhandlungen und lange 
Geſyräche über religite "ragen den Gang dex Ereigniffe, 
wie denn auch der Grundgedanke des Romans, wie in 
der Vorrede deutlich ausgeſprochen, ein religiöfer. iſt 


©. u): 

He offen Gruppen, aus dem Hader der Barteien,, dem 
Dampf der Schlachtfelder und durch die Rebel, die den Hori- 
zons bededen, ſtrahlt bie Nische mit dem Kreuze des Erlbſers 
Bor. ihr. verfinft die Lüge und der Wahn; fir zeigt uns Deu 
einzig, möglichen. Fortſchrit gegenüber dem eingebildeten Ball 
foammenbeiten, bie ung bie Renolution, verheißt, 

Die Religion erſcheint den Berfaffer ala Erſatz für 
jeglichen Berluft, und Julian, der. einzige, der ſich mit 
dieſem Erſatz nicht zu begnügen vermog, geht. darüber zu 
Grunde. Yulian, ein junger polnifcher relyann, ber 
zuerft ziemlich, Leichtfertig in den Tag hineingelebt hat, 
erleibet plötzlich in feinem Innern einen Umſchwung, als 
feine Mutter, eine fanatifche Patriotin, ihm auf dem 
Krankenlager den letzten Willen feines, un Rampfe für 
das Vaterland geſtorbenen Vaters mittheilt, Die Pflich- 
ten, die, er zu erflillen bat, treten wit gewaltigem Mahn⸗ 
ruf vor. ihn bin, er beſchließt unverzüglich, ein ganzes 
übriges Leben dem Boterland und der Rache zu weihen. 
Er eilt nad Warſchau, wo er die Fäden dev, ſchon wie- 
ber fich vegenden Berfhwdrung zu finden glaubt, aber er 

det fle in Händen, die ihm unwürdig fcheinen, das Bob 

ert der Baterlandsbefreiung zu vollführen. Es treibt 
ihn. weiter nad) Paris, wo fih, wie er meint, um. ben 
defignirten Polenfönig Adgm Czartoryiſti die Elite der 
Batrioten geſchart hat. ber, auch dort findet er. nur, 
Heuchelei, Eigennutz und Verrath; mit genauer Noth 
entrinnt er der Gefahr, gefangen zu werden, und. geht 
nad, einem, deutfchen Bade, wo er. feine Mutter, die von 
ihrer Krankheit genejen ift, wiederfindet. Aber feine Mut⸗ 
ter ift eine andere geworben; eine kurze Spanne zei hat, 
ans ber glühenden Patriotin eine firenge Katholifin ge⸗ 
macht, die nichts Höheres kennt, ala Gott zu, dienen in 
Gebet und That, und die nun, obgleich vergeblich, Julian 
auf beufelben Standpunkt Hinzuführen verſucht. Nach, 
einiger Zeit wenbet ſich Julian nad, Florenz, wo ex Be⸗ 
fanntichaften ans dem bdeutfchen Babe wi derfindet, unter. 
ihnen Maria, die Tochter eines polnischen Großen, die, 
ein echtes Kind Polens, ihm eine unbezwingliche Leiden⸗ 
ſchaft einflößt. Alle Gedanken an das Vaterland treten. 
zurüd, alle feine frühern Beftrebungen erſcheinen ihm eitel, 
und nichtig, er defdjlieft, wie er ſich aygbrüdt, „glif- 
lich zu werden und ſich zu vermählen“. Aber Marin, 
die nur Gott und dem Baterlande gehört, weift ihn ab, 
und erimedt von neuem den entſchlummernden Patriotismus, 
in feiner Bruſt; und Sultan, der nun am jedem irdiſchen 
Stüde zu verzweifeln beginnt, wirft ſich ganz der, wenn 
aud) verlorenen Sache Bolene in die Arme. Indeſſen 
mehren fi die Anzeichen, daß das drohende Unwetter 
fich, bald entladen werde. Julian ſchließt ſich den in Flo⸗ 
venz lebenden Polen an, die Patrjoten verlaffen Italien, 
und Maria, der das Ideal der Jeanne d'Arc vorſchwebt, 
folgt ihnen unter dem Schutze Julian's, um in den Rei⸗ 


Be immer neuer Geftalten, bie uns zugeführt 


hen der Männer, utgulämpien, Der Wefftak Ik 
mit Be ? gen, aber mit geringen Dit, w 
alle diefe polniichen Erhebungen; nad einem güäte 
—— ſchlagen alle Unternehmungen der Jene: 
febl, Sultan felbft wird bei einem Schacmütel in cu 
hen Jaslo, das ex Kurz vorher erobert het, nam“ 
und während nun draußen ber Kampf immer wa 5: 
biß ihn die Uebermacht der Rufen und Oeſteccher 
Ridt, Liegt ex im Schloffe ſeines Oheims, langer 1 
feud, auf feinem Fr er. Alg endlich um jck di 
Exfolg verloren iſt, gibt Julian, vor vie 
en, nur noch eime leexe und düſtere Yukuuft keg, u 
eiflung fich felber den Tod, 
Der Charalier Julian's, wie er uns bier gidel 
wird, verwoxren, unklar in ſich felber, unfertig md 
Suundjäge, wur den Eingebungen feiner J 
gend, machte den tragischen Ausgang feiner elf u 
wendig. Er beſitzt nicht bie Kraft, ſich in die x 
ſchicen, wie fie ift, und ein mewes, thätiges Lehm a 
mar während er anbererjeis Kur nid wir 
Armer genug if, um Erſatz für fein verloren: 
he Troſtungen er Religion, zu finden, wie Mu 
bie, zum Kloſtex ihre Zuflucht nimmt. Maria fc! 
tirte, etwag wiyſtiſch geh 
motivirt wird durch ein urn, 
eine Jugend voll ſchwerer Erſahrungen, die akı 
darum eine. au träumerijche Höhe einmimmt, um uns 
lich nahe treten zu künuen, Im Lager der In 
tritt. noch, eine: vortrefflich gezeichnete Geftolt here. 
—— ne 
gewandt ur 8 x 
nie fh hindurchwindet, und der — ein buche 
wöhnlicher Menſch — ſich den polniſch | 
anſchließt, weil fe ihm Ruhm und Bortheil zu :* 
ſcheinen. Im „Epilog“ finden wis ihn mod) ac 
Sterbeuhen auf dem Schlachtfelde von Kovarı ı 
wo er. als piemontefifcher Freikeuter ein Cnx = 
Diefen Charakteren. gegeniiber Reht num eine il 
diger un * e ‚die alle — ” 
wenigen Strichen — treffli ichnet find: di 
Fire Helena, die zur. —X , 







fin: 
en, Religion 
um ſich mit Albert, einem öfterreihiichen Offizier, 
mäblen; ber liebenswürdige und. geiftveiche Kane Ci 
der unter. beißender Spottlaune, unter bem Ct: 
Kälte, und Herzlofigfeit ein, tiefes und edles Ce 
birgt, wie es ſich beim, Abfchieh. von, der Fürs ı 
offenbart; der. geheimnißvglle, plötzlich in älea 
tauchendbe Mkünd),, dex Sich, fnäter als. Marias Be: 
hüllt; die ritterliche Heldengeſtalt des, alten To=' 
kriegers; ber phraſenhafte Geuneſer; der tiſchlloper 
länder — das alles find Charaktere, in denen !os 
Wahrheit yulfirt und. die oft mit wenigen En 
Harften Anſchauung gebracht merben.. 
Die Darftellung iſt, wie mir fie von Pawalı 13 
find, elegaut und fließend, und, wo es am Pax? 
poetiſchem Schwung befeelt,. und, bag, bein Bari: 
blos bie hifteen und ernſten Farben. zu Ges: - 





ee auch den Humor und bie Seotie gefihidt zu hund ⸗ 
verſicht, dus ſehen wit an dem wahrhaft ergtiden- 
„meralifch » doltiſchen Beildebian, in — 
olitiſchen und focialen Zuſtünde des am ber polni - 
Grenge gelegenen h, Berzogthums Scheetau in er⸗ 
her Sur bei Lefer vor Augen führt. 

jan Schluß Noch eine Bemerfung. Wir treten in 
a Once in eiue durchtus katholiſche Sphäre; durch 
stefe Eharuktere geht, mit wenigen Ausnahmen, ein 
nſamer Zug ſtrenget Neligiofltät und latholiſcher 
irmerel, die auf den anberöbentenden Leſer mitunter 
ermübenden und peinlichen Eindrutk machen wird, 
ver et aber um der anberneltigen Dorzige des Buchs 
ı abfehen muß. Bor allen Dingen jeboch muffen 
merleunen, daß det Vetfaſſet, Bent ex im Laufe 
Erzuhlung die verſchiedenfien religidfen Ideen gegeti: 
der zu Felde ziehen iußt, obgleich er bus katholiſche 
ip überall 018 das fiegende, al das einzig tettenbe 
begtitdenbe hinſtellt, ſich dennoch von atismius 
Imtoferanz freizuhalten tnd in geſchidter Weiſe bie 
liche Klippe zu umgehen —* hat, aus ſeinem 
man einen Tendenzroinau und eine Reclame für 
eligibfes Glaubensbetenntnißz zit machen. 

Yugo Mornniges. 


Zu Goethes „Bermanm und Dorothea”. 
n Kr. 97 des Archiv fie neuete Sprachen“ Hat 
Werlehrer Dr. E. Schauenburg in Dauſſeldorf den 
deis zu lieſern gut, def za bein ibealen Bilbe 
sten Berlobten Dorothea’ der Fürnergehrfte Veot, 
r, ber „eble Freißeitöfchtuärnter”", das Mat 
Imtafz gebotett habe. Der Verfaffer fagt: 
Heleicjt AR nachtehende Ansflißerttig auch für andett Mder« 
db um bamıis ehe nicht unw Beitrag 
Kenntmiß jenes fchönen, gerrchten und milden Zuge in 
"4 Charakter, ber ſich gebrän, — dem verfannten 
efräntren Wreme eine wer at toelgehde aber glän- 
Ehtenetfiärmig zu geben. 
im mich Dar mein Bruder dieſen Beweis zut Gentige 
rt, oogleich noch manches zu ſagen geweſen wollte, 
ine Beharchtung weiter zu ſtiltzen umb zu begtln- 
Über der Lobtebner darf Kerry fein. Forſter unb 
e finden einander Tange Zeit fo nahe, fehäften ei 
um ee bridetſeitigen Leiſtungen in folchen Grade, 
beibe fo durchaus ebel angelegte Naturen, Buß 
ſes Erdigaiß eititveten müßte, um fie zn trennen. 
ei Forſter innmes Ungeniigen, ſtetes Streben nach 
itefter Bieten, nad; den äufetflen Confequengent, 
tauiſche over Wielmche loomopolitifche Tendenz don 
b auf; bei Goethe bus fitiete Gegentheil, ober dech 
tens ber fiete Wanſch, das effeige Beurthen nach 
jegentheil, und ein Koemepolitismes weſentlich an · 
Art, als bee Forſter ſche war. Aber das Fonnte 
jt trennen. Waren beide doch noch fröhlich zufam- 
al8 Goethe an der heillofen Campagne ſich bethei⸗ 
mußte. Man vermied es, von Politik zu reden, 
Sömmering, Huber, Forſter glühten für die nenen 
ihnen hob ſich das Hera, 





lerial um 





Ws fi der ehe Slan der Treue Soune a Ho 
Als man hörte bom Kette ber Merten, bab alleh gemein fei, 
Bon der begeifternden Freiheit und vn ber ldelichen Gleich⸗ 


Elio.) 
Goethe dagegen „eilte offenbar, mit einer Armee zu 
ziehen, bie eben biefen Gefinnungen und ihrer Wirkung 
ein etitſchledenes Ende machen follte” — er war Diener 
und noch Mehr Freund eines Fürften geworden, ben jeber 
irgend Ünbefangene ehren und ſchätzen mußte; er wär 
durch feine Ueberſiedelung nach Weimar in Verhältniſſe 
voll tauſenderlei Nüdfichten getreten, und fo „fhonte man 
fidh wechſelſeitig“, aber mian kam immerhin gut genug 
miteinander aus. j 
Daß Forfter durch fein Wirken als reyublikaniſcher 
Beamter in Mainz und Paris Goethe's Groß fid nicht 
zugezogen, daß dieſer all dem drängeuben und fich Hber- 
ftürzenden Ereignifien vielmehr nur mit Refignation und 
um fb fiarrerm ließen feines itinerlichiten Menfthen 
zugejchaut, geht deuill — aus des Vichters Weſen 
und Worten hervor. Wie viele von uns Feßtlebenden 
habe in ganz derſelben Weiſe den edeln Kitifel für fein 
Baterland unmdglich werdet fehen! Vetgegenwärtigen wir - 
utis bie Stimmung, itt welche uns der Diste von „Otto 
der Schü“ verfegte, als et durch zu hoch gefpanntte Be- 
geiffe von Conſequenz md Mühnesftolz Schritt fit Schritt 
weitet geriet) und über bie Grenze hittaußgelatigte, von 
ber zutuck keine Umteht At. Ganz ähnlich muſſen Fot- 
ſter's Freunde empfunden Haben; aber fie haben, unbe- 
faugen wie bie Beſſern waren, nicht deshalb moraliſch 
mit ihm gebrochen; stk bet Verkehr ſtodte, und et mußte 
in ſoichen Beitlänfen ſtoden. Hin und her mag auch 
manches Wort bed Unmutpe gefallen fein, aber an For⸗ 
ſter's Edelfinn dat gewiß kein früherer Ftemmhd aufeiig 
ifelt; jeder mußte ſich jagen, daß es groß und bi 
[tt bes Helden war, für bie zur Meberzeugung Zewor⸗ 
derie Fbee mit dem innern Menſchen aud; den Außern 
Menſchen Mid fein Alles zu opfern. Das hat Goethe | 
fee immer attetkannt, wert er es auch off nicht anzır 
ertenmen fdjten. Deshalb war es ihm borbehalten, mit 
einer Ehrenrettung Fotſter8 herborzutreteni, und herrlich 
beſchloß et mit derfelben fein epiſches Meiſterwert. Ges 
ermaßen fpricht Goethe fetbft zu uns, indem er Do— 
roihea die Worte fagen läßt: 
D foft id) diefer Erinnern, 
Einen Wigerätie weiber! Denn tool verbieh fie der Gute, 
D nicht a Heimat zurüdhum. 
Altes fah er a. ds auf bie Liebe zur Freiheit, 


———— 


Ale ihm die Fur 
Trieb, hadı Paı 
Lebe ! fagt 
Jet anf Erden a ſe 


feet 
der a 106 nem alten Befiger, 
los don — — — — 


Sin auch entronnen, uns einft mit Freuden wieder umfangen, 

D fo erhalte mein ſchwebendes Bild vor deinen Gedanlen, 

Daß du mit dieichem Muthe zn Glüd und Ungläd Semi ft! 
lranta. 
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Und fo fpricht Goethe über Forfter zu uns, fo läßt 

er den ftarten Dann von den Freunden Abfchied nehmen. 

So nahm auch Johanna Kinkel von uns Äbſchied, als 

fie uns mit aller Macht ihres Gemüths wehrte, ihr zu 

folgen, fie zu begleiten, als fie Kinkel folgte „in den Ab- 

grund, in den wir nun fehenden Auges uns flürgen“. 

a8 waren die eigenen Worte der vielfach verfannten und 

verläfterten Frau, und ich muß mid, ihrer auf das leb⸗ 

haftefte erinnern, wenn ich leſe, wie Dorothea den Ab⸗ 
ſchied von ihrem erften Verlobten ſchildert. 

Daß Goethe Forfter gemeint Hat, geht mir anı 
widerfeglich aus der Charakteriftif hervor, bie ber 
von dem erften Verlobten Dorothea's gi: 

er im erften 
Ein bes hohen Gebanfens, nad) edler freiheit zu freben, 
hinging nad Paris und bald den fhredlichen Tod fand; 
Denn wie zu Haufe, fo dort, befltitt er Ränte und Bi. 
lio. 

Für alle Eingeweihten iſt Goethe deutlich genug ge⸗ 
wefen, und er durfte nicht deutlicher fein, um nicht dem 
Verdachte Raum zu geben, mit Hermann und Dorothea 
habe er Huber und Thereſe gemeint. Denn gegen biefe 
beiden war der Haß des weimarifchen Kreifes entfchieden 
gemünzt, unverfennbar, und wir wiſſen weshalb. -äu: 
fein Stod, die den Familien Schiller's und Körner’s fehr 
nahe ftand und mit Huber lange verlobt war, mußte ſich 
von dieſem plöglic, verlaffen und der Witwe Forſter's 
nachgeftellt ſehen — hinc illae lacrymae! Das war das 
böfe Ereigniß! 

Im Jahre 1797 vollendete Goethe fein Epos und 
feßte dem Freunde ein Ehrendenfmal, aöre perennius. 

‚ Hermann Schauenburg. 
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Ueber die Erziehung des Weibes für feinen Beruf. Cine Bor- 
fefung, jehaften im Hörfanle des Grauen Klofters zu Berlin 
am 2  Behruar 1865 von R. Birdom. Berlin, Th. Ens- 
fin. 1865. 8. 7%, Nor. . 

Ein Vortrag, welchen Virchow im Verein für Familien» 
und Bollserziehung gehalten hat und welcher ſich die Auf- 
gabe ſtellt, „neben der auf die Maffen gerichteten Für- 
forge des Staats auch den Einzelnen hülfreich an bie 
Seite zu treten”. Der Verfaſſer weift darauf Hin, wie 
bei den alten claſſiſchen Völkern das Weib die ihm ge- 
bührende Stelle nicht eingenommen, das Chriftentfum 
hingegen die Hausfrau zur gleichberechtigten Herrin des 
Haufes gemacht habe. Nur in der Familie findet die 
eigentliche Erziehung ftatt, der Schule fällt hauptſächlich 
der Unterricht zu. Die Berhältniffe umferer Zeit, die 
ſtets wachſenden Anfprüde, die immer weiter ſortſchrei⸗ 
tende Theilung der Arbeit geftatten dem Hausvater im- 
mer weniger, ſich mit der Erziehung der Kinder zu ber 
fhäftigen, deren größere Hälfte der Mutter zufällt. Er⸗ 


ziehung ber Kinder ift der höchfte Beruf des Weibet ven 
auch die Sorge fir den Mann nachſieht, weshalb am 
zu weit getriebene Emancipation ber Frau nur auf Rofte 
der Familie gefchehen Könnte. Gattinnen und Müttı 
zu werden ift nicht allen weiblichen Individuen befahice 
aber alle fünnen fir Kinderpflege, Krankenwe 
und Garten wirken, und dafür follen fie, meint ber ve 
faffer, Unterricht empfangen, wobei Phyfiologie und Di 
tetif nicht ausgeſchloſſen bleiben dürfen und fefte pädag 
giſche Orundfäge gelehrt und eingeprägt werden müfle 
damit dem immer erneuerten Experimenticen und Erich 
nad; bloßem Hörenfagen ein Ende g— t werde. Fi 
letzteres feien die beften Inſtitute die Kleinkinder m 
[1 


mußt 

diefe Anftalten Können Pflanzfchulen werkthätiger 
und einſichtsvoller Renutnifte für die weh Far 
Seminarien für Hausfrauen werden, welche das Be 
dem Können beifügen. Jetzt beſteht zwifchen der 
penftube und dem Familienleben der jumgen Fru 
große Lücke, welche auszufüllen ift: auf die Puppeiig 
ſoll die theoretifche Vorbereitung der Töchterſchuie 
biefe die praltiſche Ausbildung des Kindergartens 
In der praktiſchen Thätigleit werbe die unzufi 
Stimmung der unverheiratheten frau 
glaubt der Verfaſſer, und ſchließt mit dem % 
daß bie größte und reinfte Duelle menſchlicher 
heit nicht der Genuß, fondern ber freim 
lichen Gründen geleiftete Verzicht ſei: ein 
werfthätigen Dienfte dem Vaterlande und ber 
gebracht und fidher nicht weniger goftgefällig unb 
befriedigend, als früher der Eintritt in bie Miöfter eb 

Das Brincip des Berfaffers leuchtet ein, aber 
nicht zu weit ausgedehnt werben, e8 darf feine Sicheij 
keit nur über einen beſchränkten Theil bes weiblichen Ci 
ſchlechts verbreiten. Virchow hebt als wefentlches 
ment den Verzicht auf den Genuß hervor; aber cd 
Naturgebot und Hauptzwed des Weibes, Kinder 
empfangen und zu gebären, und es wird am bein 
tiebften feine eigenen Kinder erziehen; bie Exziejung 
der Kinder bietet hierfür nur einen gen € 
Eine_große Colamität der gegenwärtigen 
das Seltenerwerden ber Ehen, eine Quelle der € 
und des Verberbens, zum Theil bebingt durch 
tinage des männlichen, zum Theil durch den fi 
Lurus beider Geſchlechter. Alle, welchen die ſociale 
fahrt am Herzen liegt, ſollten auf die Minderung 
Uebels ducd; Beförderung einfacherer Lebensweik 
befcheidenern Haushalts Hinwirken. 

Sarimitien fe 





















Seuwilleton. 


Literarifhe Plaudere ien. 

Ohne Frage if die Lyrit der Gegenwart von dem deut ⸗ 
m Petit nicht nad) Berbienf gewürdigt; außer einigen 
difchen Fieblingen finden fich nur wenig Lyriker, denen eine 
elle in den Si jerichränten und Herzen eingeräumt wird. 
ch liegt mancher Batroffus begraben, während mancher Ther- 
3 für fi Propaganda zu machen weiß. Der Schiller'ſche 
ruch, daß das GHüd feine Gaben one Wahl und Billigkeit 
teilt, gilt jedenfalls von der modernen yrif umd ihren 
ofgen. 

& werben immer neue Berfuche gemacht, die Theilnahme 
Leſer, welche der Zeitungsleltüre uud dem Memoirenroman 
mders zugewendet bleibt, auch für die Lyrik zu erobern. So 
heint in Sranffurt a. M. ein „Deutfher Ditergarten, 
jan für die gegenwärtige poetifche Literatur unfers Bolte‘’ 
Knag), der zu diefem Zwece ernfle und ehrenwerthe An- 
agungen mat. Mit Blumen ift diefer Garten bereits aud 
jmtidt; ob er für die Herausgeber Früchte tragen wird, iſt 

andere Frage. Die Prognoſe iſt für deutſche Lyrit immer 
unglinftige. Die Herausgeber felbft find guten Muths und 
teten in ihrem Proſpect mit Cifer das begründete Recht 
erner Poefie: „Es if eine den abſprechenden und unter- 
jenden Geiftern umferer Zeit liebgewordene und ihnen viel- 
nachgebeteie Phrafe, daß die deutſche Literatur, insbeſou⸗ 
die poetifhe, mit dem Grlöfden ber legten claffifhen Zeit 
berfumpfter, unfruchtbarer Boden geworden fei. Die poli⸗ 
m Verhältni ſſe unfers Baterlandes, die firengen Forſchun⸗ 
der neueften Zeit auf wiflenfhaftlichem Gebiete, vorzüglich 
die innigen Beziehungen, in welde Wiſſenſchaft und prat- 
8 Leben zueinander getreten find, fuht mdn ale Gründe 
n [änellfestigen Urteile zu unterfhieben. Wir verfennen 
dinge nicht, daß die poetifchen Erzeugniffe unferer Tage ſich 
Schöpfungen der Heroen deutſcher Literatur nicht gleich. 
n; wir verfennen nit, daß die durchgreifende Berallge- 
erung geiftiger Errungenfdaften im Volle ein neues, in 
nod) nit getlartes Leben wach gerufen hat; baß aber bas 
Ihe Deutfchland wirklich fo arm an Gemüt und Empfin- 
fo unprobuctiv für das Schöne geworben, wie man gern 
gt ift, ihm Heute machzufagen, ift der Gall nit. Sanges- 
ih, vol freier, fchöner Regungen, hebt ſich das Boils- 
mitten aus den materialiftiihen Befrehungen der Zeit, 
weben bedeutenden Meiftern zählt die Dichttunſt in allen 
Hten der Nation auffttebende Talente und begeiflerte Ber- 
, Im den beiletriftifchen Tagesblättern, deren vorzugsweiſe 
ıbe die Pflege der Proſa ift, vegetict aber bie Poeſie ver» 
: und aumter dem Gtriche» behandelt, während fie in 
melwerten einzelner Dichter, aus pecimiären Gründen, 
yem Heinerm Theile der Menge zugäuglih und fruchtbar 
m farın. 8 bedarf daher eines Bereinigung&punftes, von 
1u8 die poetifcen Kräfte der Gegenwart leichter ale anf 
ändferifchem Wege, oder in dem befhräntten Raume der 
taliftit, der Bolfe entgegengeführt und befreundet werben.“ 
Behr anerfenmenswerth ift e&, daß dieſer „Dichtergarten‘ 
eine dreifache Prämienconcurrenz eröffnet, einen Preis 
echs Thalern in Gold für das befte lyriſche Gedicht, einen 
von vierzehn Xhalern für das befle epiihe und einen 
von funfzig Thalern für das befle dramatifCe Gedicht 
iegt hat. 8 zeugt dies von einem thatfräftigen Iuterefie 
deutihe Poefie”, wie «6 bei Privatunternefmungen felten 
den if. Natürlich werden durch folde Eoncurrenzen feine 
1 aus der Erbe geflampft — immerhin geben fie eine für- 
€ Anregung und doch eine Art von gemeinfamem Mittel- 
fur dichterijche Beftrebungen, die fonft nach allen Enden 
Nindrofe auseimanbergehen. 
{ud} intereffiren ſich namhafte Männer für das Unterneh- 
wie der Neftos ber deutjchen Poefie, Friedrich Rüdert, der 


daffelbe bei der Ueberſendung des in ber erflen Nummer ent- 
haltenen Widmungsgedichts ein glücliches und ein bedeutendes 
mannie. Das Gedidt ſeibſt, ein Sonelt, wenn auch kein „ger 
harniſchtes“, lautet: 
- I jeh’ euß ausyulaufen im Begriffe, 
Und veid) Habt ihr dae Gahrzeng ansgeftattet 
Mit allem Wllerdeften was ihr hattet, 
Des geifigen Befipthums Inbegeiffe. 
Ein guter Fahrwind fei mit enerm Göiffe, 
Daß fi die See vor feinem Laufe glattet, 
Die Stürme (Aweigen, und e® unermattet 
Borbeitommt ohne Schaben jedem Riffe. 
Ihr werbet das Bereimgelte vereinen, 
Ein Eroes bauen aus dem vielen Aleinen, 
Die Gegenfäge fi ausgleichen Laffen, 
Beriggiebenftee im Geit zufammenfafien 
Deiahenb, und einfeitig nichts verneinen. — 
Fahr wohl, o Gyifflein, beine fengten Gtrafen! 

Außer von Rüdert finden Igrifche Beiträge von Stö- 
ber, Banl Scham u. a. And Mindwig hat dem Unterneh 
men feine thätige Theiluahme zugefagt. Gegen die Mitteilung 
längerer Dramen, mit welder ebenfalls ein Berfud) gemadt 
worden ift, hegen wir begründete Bedenken, da fie durch die 
Form der Wodenfährift zu fehr in disjecti membra poätae aufe 
gelöft werden, um einen Zotaleindrud Hervurzubringen. An- 
ders verhält es fid mit der Novelle, obgleich es hier eines 
ſcharfen fritifgen Grenzfteins bedarf, um zu beflimmen, wo 
die Poefie anfängt und die fogenannte belletriftifche Erzählung, 
das beliebte Futter flür Sournallefer und Leipbibliotheten, aufhört. 
Bas die Kritit betrifft, fo wird es der Redaction, den Herren 
A. Frenzel und F. Fauſch, nicht leicht werden, bei dem fnap» 
pen, derfelben augemefjenen Raum bie Production der Gegen- 
wart zu beivältigen, und die Beſchrankung auf hervorragende 
Dichtungen wird mit Mothrenbigfeit geboten fein. 

Gelingt es der Redaction, die bebentendern Kräfte der 
Gegenwart um fi zu fammeln, von denen einige aus Mis- 
muth, andere aus allerlei ünßern Gründen Iahmgelegt find, 
während die falhionabeln Lieblinge des Modepnblikums Tau 
das Bedirfnig fühlen, in einem journafifiif—en Organ eine 
Verbreitung zu fucden, die ihre Miniatnrausgaben ihnen in 
ganz anderm Maße zutheil werden lafſen — fo wird fie viel- 
leigt die in Deuiſchiand vorhandene Apathie gegen die Lyrik 
viribus unitis befiegen. @in Haupttroſt möge ihr immer die 
Production felbft fein; denn unter ben anf Zaufende zu ſchutzen · 
den Produceuten auf biefem Gebiete finden fi auch immer noch 
die eifrigfien Confumenten, denen die Sache am Herzen liegt, 
Er ja and) ihre eigenen Früchte im „Deutichen Dichtergarten"” 

fen. 


Die italienifhe Armee. 

Bei der fiern Ausficht, daß der nengebildeten italiemifchen 
Armee: über kurz oder lang ein (chwerer f um Sein. oder 
Nichtſein bevorfteht, iſt es gewiß von Intereffe, ein unparteiiſches 
nnd fahgemäßes ürtheil über diefelbe zu Iefen, deffen Anerten- 
nung um fo größern Werth hat, als fie von einem preußiſchen 
Dffigier ansgejprodjen iſt, dem man, wie der ganzen preußie 
{hen Armee, wol feine Sympathien für die & 
jchichte des nenen Königreichs Italien 
maden unfere Lefer anf ein Werl aufmerkfc 
ſche Armee in ihrem heutigen Beftande 1865, mit fpecieli 
rüdfigtigung der Infanterie von von Wittich" (Berlin, Bath, 
1865). Der Berfoffer hat fein jelbfländiges Ustheil durch 
ſcharfe Beobachtung im Italien gebildet und gibt dafjelbe mit 
ſoidatiſchem $reimuth und babei anerfennenswerther Beſcheiden · 
heit ab. Seine Charatteriſtit diefer „faft auf einer tabula rasa 
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entſtandenen Armee, bei der man an eine Vergangenheit nicht 
nur nicht anzuknüpfen hatte, ſondern ſich von ihr priichpiall 
—— — it en und intereffant, —— 
m m ® neuern Anfeindung ber 
— Heere, „daß N ne in Stalten populär If * 
Könige, als erſſem Soldaten, bie zum letzten Trainſoldaten“, 
weil das Boll von ihr bie Realifirung feiner ſehnlichſten Bün- 
f(he ertwartet und man d alles verwendet. Der Ar⸗ 
mee felbft läßt der Berfaffer volle Geredjtigleit wiberfahren und 
ſchildert * alle ihre Verhältniſſe bis im Die kleinſten mili⸗ 
tärifchen Details. Ueber dem ſoldatiſchen *3 des Italieners 
im ganzen bat fich die üffentliche Meinung bisher ſehr alte 
fig geäußert, eig die Italiener aus ihrer Kriegsgeichichte 
rühmliche Thatfa dem entgegenfegen können. Der Berfafler 
hebt hervor, daß fie von ihren Regterungen — die ſardiniſche 
ausgenommen — der Waſſen entwöhnt, daß biejcht noch nie 
eine national⸗italieniſche Armee, durch dos gemeinfame Streben 
nad einem Ziele beſeelt, auf den Kampfplat eten if und 
daß man bis dahin das Urtheil Inspendiren müſſe. Jetzt könne 
man nur ſagen, daß der Italiener im allgemeinen körperliche Ge⸗ 
wandtheit, Genligfamfeit und a —— Faffungsgabe be⸗ 
deher leicht auszubilden iA, dagegen nach ber Er⸗ 

j nung die Körperkraft fehlen Dirt, nm and die nothwen⸗ 
bige Zähigleit zu entwideln. Die Mobi tbe, im ber Ibee 
unzweifelhaft von geoßem Werthe für jeden Krieg wie flir bie 
proßtematiäen innern Berhältnifle, werde praktiſch ihre Be 
fimmung niemals erfüllen, bei ꝛ Rational 
den guten Willen en, das 


anerkenn ch 
verweilen fiber alles Nähere auf das Bert  eop, Br wir 


Orientirung für die weitere Eetwidehumg ber 
unſern Leſern nur empfehlen län 


Zur Geſchichte und Kritik der „Kudrum‘. 


Bei dem populären Jede, meiden | —* bon . vt 

fer. beranügegebene Sammlung 
Mittelalters‘ (Leipzig, F. U. en * —J her es Sin * 
Natur der Sache, daß dieſe Ausgaben deu kritiſchen Apparat 
und bie —*5 — Erörterung des Einzelnen ausſchließen. 
ür dieſen — iſchen Theil bietet ſich vorzugsweiſe in 
feifjer's „Sermania” ein geeignetes Organ, falls Heraub- 
geber feinen Stoff nicht in un ugenen Schrift verwerthen 
wil. Wenn ſolche Abhan and) zunäcft an die Fachge⸗ 
noffen gerichtet find und —e nüber die Rechtfertigung des in 
den Ausgaben eingefchlagenen —ã im groben uud im 
einzelnen gewähren, 3— kann es doch auch wacht fehlen, * 

e Leſer, ohne rpeni Philologen von Fach zw fein 

doch —* ben Genuß der Lektüre hinaus sin tieſeres Srieref⸗ 
für die ſchöne Literatur des Mittelalters hegen und fomit auch 
geru. ben. wiffenſchaftlichen, theile kritiſchen, teils hiloriſchen 
Fragen ihre Aufmerkfamteit zulenken. In diefem Siune fei 
bier der „Beiträge zur Geſchichte und Kritif der Kudrun‘ 


gedacht, welche Karl Bartfä im Anſchluſſe an feine Ausgabe | 


der „Kudrun‘‘ (zweiter Band ber ‚Denticher Elaffiler des Mittel- 
altes”) im erfin uud zweiten Hefte des gehen Jahrgangs 
der „ Germanta‘* bevöfientihchte und welche vereinigt dor Inrjem 
ia einew befonderu Abdrncke erſchienen find (Wien, C. Gerold’ 
Soßay. Die Anhanbkung zerfällt in vier Ablchitte. Der erſte Tri 
hanheit von der Bel — — des Bemdfcrifffidien —5 
befomuid wur 4 einer einzigen und ſehr jungen —* 
u, im bem berſihmten fogenannten Ambrafer Coder vorliegt 
er gibt Wartfch eine — bes Netriäen, da® Ei 
die: e Reit von hoher Bedentun Der dritte Theif Über 
Heimat nad Gefchichte dee —ã iſt mol für das allgemeime 
Iuterefie das —— In Deſterreich, ſpreiell in Steiermurk, 
wird die Seimat der Kubrim“ im der une 
—— 1190 1200 
iſcher Dieter in einer Strophen⸗ 
‚dr er dan auch anderwenng vor iger benubten Nibelum 


bie 
kannten dichterifehene ‚ füge 





ie 


genfiebe ugchbifbete, bie Sage nad) Bollsfiebern, be kim 





dedtatſche fahrende Sänger nad; Oeſterreich —* un‘ 

Der Iette Abſchnitt beiprigt in der Kürze bie 

Arbeiten, die biejegt Uber die „Kubrun“ geftefert * 

fobanı führt Bartjch m ber Reihenfolge der Otie u 
en an, welche ex fidh im feimer Ynsgube de feb 

fchrift etianbt Hat, wobei ba, wos fein Imyay 

für den gethon, nicht umermwähnt gebfichen if. | 


Zur Bellslicher-Literatnr. 
Ein kleines, üußerfüc dee euigksin 
Schriftchen unter dem Titel: h —— — 
dee Oberſchlefſſer. Ueb don Hoffmunn ver m 
lersleben” (Kaflet, Freyſchmidt, 1865), emthält rum 
wertblofen Beitrag zur Piteratitr dee Beoiltzfiehes. € mi 
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oſtslieder haben das in gewiſſen Kreiſen bes ſlawiſchen Volls⸗ 
des vorherrſchend Duſtere und Schwermmithige des ſlawiſchen 
olkocharatters an ſich, aber fie find natürlich und naiv. Ein 
graphiſcher Anhang Hoffmann'e von Fallersleben enthält einen 
hrenden Nachruf Über Roger, der am 7. Januar 1865 auf 


Jap nom Schlage getroffen plötzlich nerfchied. 
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Ungarn und Siebenbürgen. | „Zeit, mt dr meh aupn zum. 





Pusztay, Dr. Alex., 


Ungarn für sich 
und im Staatsverbande mit Oesterreich. 
Ein Beitrag zur Beleuchtung und leichteren Lösung der unga- 
risch-österreichischen Frage. Gr.8. 1865. Geh. 16 Ngr. 


Pusztay, Dr. Alex,, 
„.„ Episoden aus 
Oesterreichs constitutionellem Leben. 
Gr. 8. 1865. Geb. 12 Ngr. 


Schuller, J. C., 
Zur Frage über die 
Herkunft der Sachsen in Siebenbürgen. 
IL Auf. Mit Bibliotheca transsilvanica. II. Aufl, 8. 1865. 
Geh. 12 Ngr. 


Schuller, J. 0. >) 
Beiträge zu einem Wörterbuche der 
siebenbürgisch-sächsischen (plattdeutschen) 


Mundart. Mit Necrolog. 8. 1 Geh. 20 Ngr. 


Verlag von F. A. Credner, 
k. k. Hof-Buch- und Kunsthandlung in Prag. 





Verlag von Friedrich Vieweg und Sehn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Physiologie des Geschmacks 


oder 
physiologische Anleitung zum Studium der 
Tafelgenüsse. 


Den Pariser Gastronomen gewidmet 
von 


Einem Professor, 
Mitglied vieler gelehrten Gesellschaften. 


' Von 
Brillat-Savarin. 
Uebersetzt und mit Anmerkungen versehen 
von 
Carl Vogt. 
’ 8. Geh. Preis 1 Tbir. 





Soeben erſchien und ift in allen Vnchhandlungen vor⸗ 
räthig: 


A. W. Grube's äfthetifche Borträge. 
1. Bdchn. Göthe's Eifenballaden und Schiller’s 
Kitterromanzen. Geh. 25 Sr. 


2. Bdochn. Deutſche Volkslieder. Vom Kehrreim 
des Bollsliedes. Der Kehrreim bei Ööthe, 
Ubland und Rüdert. Geh. 1", Thlr. 
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Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Sbrard Brockhause. — Druck und Darlag von 3. U. Brockhanus in Leirzis 


igen. 


in Jena und Leipzig und ist in allen Buchbandkz; 
zu haben: 


Neue Missionsreise 


SUD- AFRIKA, 
unternommen im Auftrages der emglifchen Teguoa 


Forschungen | 
am 


Zambesi und seinen Nebenflüst! 
nebst Entdeckung 


der Seen Shirwa und Nyaxı 
in den Jahren 1858 bis 1864. 


Von 
David und Ch. Livingstone 


Autorisirte vollständige allein berechtigte A 
für Deutschland. 

Nedft einer Marte und 30 IMefirationen in Holsfäem 

Zwei starke Bände. Gr. 8. Brosch. 5%, Tr 
„Der Hauptzweck dieser „Neuen Missions- 
und Zambesi-Expeditionen“, wie die von der ket 
Regierung ertheilten Instructionen ausdrücklich be 
war, die schon erlangte Kenniniss über die Ge‘; 
sowie die Mineral- und Ackerbauquellen von 0-- 
Mittelafrika zu erweitern — die Bekanntschaf u 
Einwohnern durch erlaubten Handelsverke: 
christliche Missionen zu vervollkommnen = 
zu bemüben, die Eingeborenen dahin zu brin® 
sie sich industriellen Geschäften und der Bebaui: 
Ländereien zuwenden, um Robstoffe zu erzeu 
gegen britische Manufacturwaaren nach England u 
werden können. Man hofft, dass durch die Aufme! 
der Eingeborenen, sich mit der Entwickelung Jer E” 
quellen ibres Landes zu beschäftigen, ein 
Schritt zur Ausrottung des Sklavenhandels und t 
lisation geihan werde.‘ 














Verlag von C. W. Kreidel in Wieneen 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Schentel, Das Charalterbild Jeſu. Te 
lage. 1 Thlr. 
Scheulel, Die proteſtautiſche Freiheit a 
gegenwärtigen Kampfe mit der lirchlichen 

Preis 1 Thlr. 

Für jeden, der des Berfafiers „Charalterbild Jr 
iſt dies neue Buch don dem höchſten Interefie. © 
Widerlegung der zahlreichen Angriffe, die tiber dur“ 
und fein Buch ergangen, gleichzeitig aber die gras“ 
juchung über die gegenwärtige religiöfe und firdik: 
den Enticheidungsfampf zwiſchen der religibſen Fire 
firhlichen Reaction. 













Blätter 


für literarifche Unterhaltung. 


Erfcheint wöchentlich. — Ar. 48. — 30. November 1865. 


nhalt: Neue Gerichte von J. G. Fiſcher. Von Mubolf Gottſchal. — ine Hypotheſe über bie Unſterblichkeit. Bon Germann 

eumann. — Zur Unterhaltungsleltüre. Bon Bilhelm Andreä. — Touriſtenliteratur. — Altes und neues Griechenland. — Fenilleton. 

iterariſche Plaudereien; Eine Monographie über König Johann von Böhmen; Zur Charakteriſtik der Königin Luiſe von Preußen.) — 
Bibliographie. — Anzeigen. ° 


Reue Gedichte von 3. ©. Filcher. 


Die alten Größen der fchmäbifchen Dichterfchule find 
loſchen; Schwab, Uhland, Kerner find tobt. Ob Mate- 
ih noch lebt, wiffen wir nicht; er könnte wenigftens jebt 
inrich Heine nicht mehr langweilen. Doch ein jünge⸗ 
Geſchlecht ſchwäbiſcher Dichter ift in frifcher Thätig⸗ 
, ein Geſchlecht, das nicht mehr die alten „Burgen, 

Ritter im Bart und das Mittelalter im Sonnen- 
ein“ befingt, fondern das modernere Stoffe fid wählt, 
; im Denken und Empfinden der Neuzeit angehört. 
e romantifchen „Schwabenftreiche‘ find nicht mehr im 
hwang, weder Eberhard der Greiner noch Boabdil, der 
te Maure, ſpornen ihr Roß durch Daktylen und Nibe⸗ 
genſtrophen. Dafür werden jetzt Carbonari und Bund⸗ 
ih und die Cäſaren beſungen. 
Bon den jüngern ſchwäbiſchen Dichtern ſteht J. ©. 
her in erſter Reihe, von welchem eben wieder eine 
eSammlung von Gedichten erſchienen iſt: | 
e Gedichte von I. ©. Fiſcher. Stuttgart, Eotta. 1865. 
. 21 NRgr. 

J. G. Fifcher verlengnet in feinen Dichtungen nir⸗ 
8 die Grundlage bes ſchwäbiſchen Naturelle. Knup⸗ 
und Knorren wie viel an meinem Gewächs“ — be: 
t das erfte Gedicht der Sammlung als anerlennens- 
ber‘ Beleg für das yvodı asaurov. Diefe Gedichte 
n einen eleganten, fih um die Toilettentifche rauken⸗ 
Wuchs; fie find vol von „Knuppen und Knorren“; 
dein naiver, vollstbilmlich derber Ausdrud umterbridt 
und dort den dithyrambifchen Schwung, irgendeine 
3 ungelenfe Wendung jdhiebt fi) Hier oder dort in 
Fluß der Berfe ein. Dafür ift auch nichts nad 
modifchen Schablone, alles naturwüchſig, Ternhaft, 
hin und wieder von einer gezwungenen Schwerfällig- 
nd geſchraubten Vildlichkeit, in jenen Momenten des 
eifchen Schlummers, wo ſich die Poeſie nicht von 
Dichter commandiren ließ. 

)ie Sammlung zerfällt in drei Abfchrütte: „Erlebtes“, 
nen auf rüber“, „Für unfere Zeit”. 

Erlebtes“ ift Goethe'ſche Gelegenheitslyrik, vorzugs⸗ 


5. 48. 


weiſe Natur⸗ und Liebeslyrik. Wir begegnen hier viel 
des Anmuthigen und Sinnpollen. Schön ift z. B. das 
Gedicht „Sommermorgen“: 

Leife träumt die Sommernadit; 

Bei den Fühlen Bronnen 

Hab’ ich dich herangewacht, 

Erfter Hauch der Sonnen. 

Die einzige flörende Wendung darin tft: 
Und man ſpürt ben Dampf der Au 
Warme Stunden brüten. 


Ebenfo fchön ift das Gedicht: 
In der Nacht. 
Wie HIN! man hört die blaue Nacht 
Den Thau zur Erde gießen, 
Man bört in feinem ſiefſten Schacht 
Den Strom des Lebens fließen, 


Bon obenher der Sterne Lauf 
Wie Silbergloden ſchwingen, 
Den Gott der Tiefe untenauf 
Scharf auf den Amboß Flingen. 


Die Seele, fo allein, allein 
Dem Nachtgeiſt bingegeben, 
Kniet horchend in ſich ſelbſt hinein 
Und bört fi) felber leben: 


Und nichts von Grauen oder Lufl, 
Das durch die Nächte wittert, 

Gleicht dem, was in ber Menſchenbruſt 
Geheim zur Nacht erzittert. 

Einen höhern Schwung nimmt das Gedicht: „Die 
Wolfen. In geeigneten, bewegten Rhythmen, mit male 
riſchen Alliterationen tönt e8 im Hymnenſchwung bebeut- 
fam aus, wie die folgenden Verſe beweifen: 

“ Andere Wollen, andere Winde, 

Anderes Weben im Denfchenkinde: 
Wie von Windes Wogen 
- Die Wandelnden an des Himmels Halbe, 
Zu Haufen gemwälzt und zu Bergen gehoben, 
Näher und wilder wallen und wanken, 
An den Wipfeln im Walde 
Die Wucht zu erproben, 
Und es ift all das entſetzte Leben 
In die Hände des Elements gegeben, 
Daß Krone und AR vom Gewuhl gebogen — 
95 
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Alfo lommen bes Menlqhen Gedonken, 
Kommen die Thaten als Schuld und Sühne, 
— im Sturm die Bruſt, 

ommen wie Lebens⸗ und Todesiuft 
Am Himmel der Seele heranfgezogen. 
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Bu 
And * iſt ae 
Unter Einige [ der Wel 
Oben bie Wolfen am immelgzelt; 
Zänfchende Blide dazwiſchen kaum 
Lächeln wie Friede kurzer Traum, 
era e hen ni * je t fi vos Toben und Pochen, 
erzen vom Sturm zerbrochen. 
— ee fällt 
Das 808 der Erbe, 
Wie bie Boltenweit 
Wandeln die Menſchen Sinn und Geberde. 
Ein raſtlos Bewegen, ’ 
au bie Wogen fich legen. 
etterflüffen 


Unter Hoffen und Kiffen 
Wollen und Dienfchen von bannen müſſen. 

So viel des Anfprechenden, namentlich in finnigen, 
mit dem Naturbilde verwebten Reflerlonen, dieſe Abtei 
lung bietet, Tobit dee Gefuchten und Forcirten findet ſich 
in berfelben. gerade in ben Liebesgedichten greift 
der Dichter of A befrembfidhen Bildern, in benen die 
Sprache bes 7 fi nicht mit fchlichter Innigkeit 
ausfprechen kann. Wenn ex z. B. ber Geliebten zuruft: 

Du bift die Olıme an deinem Hans, 
Die andern find bie Sherbe, 
Und i5 fam in bie: Er t, um dich 
Zu kuſſen, eh’ ich ſterbd 
fo macht dieſe poetiſche ober vielmehr profaifche Infulte 
gegen die „andern“, welche mit dem weitern Verlauf bes 
Gebichts und ber in ihnen ausgeprägten Empfindungen 
gar nichts zu thun Haben, den Einbrud einer etwas felt- 
famen mterpolation, um fo mehr, als biefer Gegenſatz 
von Blume und Scherbe doch nur für ein müßiges 
Spiel des Witzes gelten Yarın. Das Gedicht „Seemanns- 
liebe” lautet: 
Und wenn ich deine Gefalt anſchau', 
Da fühl ih im Ohr ein Klingen, 
Ich höre, 4 ſtolze Nat: Fran, 
Die Engel im Himmel fingen. 
Und feh’ ich die Schultern in ihrer Kraft 
Jus der Hülle quellen und ſtreben 
Als wie zwei Salben jugendhaft 
Zum GStreite ſich erheben, 
Da den? ich der Aippen im hohen Meer, 
Die Über * Tiefe en heb 
Und wie ob einem Berſunknen her 
Die Wogen I amar beiden 

Nun kann man fich zwar bei dem legten Bilde allerlei 

benfen, auch manches Angenehme; aber die Schultern einer 


e — 


ſchönen Frau mit zwei Klippen zu vergleichen, das ift. 


doch eine Theerjadenunart, die auf dem Feſtlande nicht 
Anklang finden dürfte. Wenigſtens faß weber ber Kopf 
der Juno Ludoviſi, noch der ber mediceiſchen Benus auf 
ſolchen ee und n Kippenertigen © ultern. 


Bropeifd abſacte Reflexionen finden fr v 
„Alpenreiſe“, 3 
Hs en die Kraft uns heben kann 
* ing —ã— — Mann 
ei 
Str viaf Bufaurunfreien. 


Die Sun IM amd Die Thateuluſi 
Und afles Thun ud Denfen 
Zn diefen Zug ein halb bewußt, 
Halb unberouft Berfenlen, ' 
Bon den antiken Oden gibt bie erſte: „Die at 
gladlig”, eine Folge feft gezeichneten, — — 
Bilder. Daß dagegen der die Stumm M 
Eommernachmittags“ nur wit Hülfe bes alten Pa u 
jenes mytholsgifchen Blasinftruments hervorzuruin wi 
will uns weniger behagen, um fo weniger, ala ji 
fonft nicht derartigen Ballaft braucht, um fein Die 
ſchiffchen flott zu Halten. —— find bie bad ha 
ten Gedichte der erſten Abtheilung: „Unter der — 
und „Fuhrleut“⸗. Das erſte iſt ein Monolog des Tri 
geiſtes voll genreartiger, aber wit poetiſcher Pröpe 
ausgeprägter Bilder, zu denen wir vor allem de 
kühlten Somnenfchein“ vechuen, ben bie Wilde von 
ſergrund faugen: 
Dann fith dir beide Ufer au, 
Wie fie herab ſich ſenken 
Und rip keins zum anbern lanı, 
Es if nicht auszudenfen. 
Da ſteht ein Bettelweib weil und alt am Stab 
Sie denkt nur eins, das erfl’ und Ieht', 
Den Boßen feſt uhauen, 
e meine Siarle einſt ent amd jebt 





nd Mbe: fo jo jap var ad d göch 
Und trag’® anf meinen Rü 
Beim letzten Eiogang if e ed 7 
Zu uw t gelommen 
Und bat die linke Hüfte mir 
—— vn He Derfpiett, 
n d i 
—— mm mu. 
ewımt dem ‚ der fang 
Zum großen Bad hinnnter! 
Die „Fuhrleut“ {Rechtes Ommel Die Pak. 


Dachshaut und den Mejfinglamm an ben 
tn Hülfen, die Fuhrleut' mit den Siugellahie 
Bruſttuch 


und den von Silber ſchweren Pfeifeaſ 
das ift ſolch ein Genrebild aus ber fchwäbifchen Ti! 
hin die Eifenbahnen noch nicht gebrungen find, © 
Dirne, die eim Stelldichein zur Madıt verabrebtt. 7 

3.6. Site 


ben derb finnlichen Zug, welcher ben 
Gedichten nicht Fehlt. 

In den „Blumen auf Gräber” werben Eh 
land, — Seeger u. a. beſungen; Boch find Y 
fänge meiftens matt, ohne Gneigie u unb Reuhet I 
drucks und Gebankens, wenn wir von ber 
Schiller-Cautate abfehen. Am —— * —2 
ſten erſcheint das Lubwig Sesyer gewidrete Ok 
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weite Vers: Wenn bie Grafe finlen, zum Grab ge- 
eift“, erinnert doch bis ins einzelne an den befannten 
Shorgeleng in der „Braut von Meffinn“. 
Er futet nicht mehr, der friiche Schacht 
Und Seiner eignen tönenden Weiſen. 
Und: 
Ja, deine Geſchicke, deutſches Land, 
Sie ritteln an Blut und Nerven. 
g 
ex und alle en, - 
Die augerweht —— Gries Luft, 
Wor nt vergeblich gerungeun — 
18 find alles Phrafen, die, mie ein „flntender Schacht“, 
eils incorrect, theils non des Geiſtes Luft nur ganz im 
Igemeinen angeweht find. 

Es iſt erfreulich, in einer Gedichtſammlung einer Ab⸗ 
eilung zu begeguen, welche, wie die dritte ber „Neum 
ebichte” Fiſchers, den Namen trägt: „Für unfere Zeit.” 
De echten Dichter haben für ihre Zeit gefungen und da⸗ 
it für alle Zeiten. Nur die unechten wollten fi nicht 
mein en mit dem Haufen und meinten, die Un- 
rblichfeit fei etwas ganz Apartes, mas man nur erzin. 
n könne, wenn man fich durch eine ſiebenfache Mauer 
n ber profanen Gegenwart ahfperre; mit ber letztern 
en Cultus zu treiben, fei fo unanftänbig, wie der Cul⸗ 
3, den die Heren auf dem Blocksberge mit ihrem fata- 
hen Bod begehen, und die ganze politifche Lyrik über⸗ 
upt ſei eine „Spottgeburt von Dred und Feuer“. 
efer Standpunkt ift jet glüdlicherweife fo überwunden, 
3 er Feiner Widerlegung mehr bedarf, nur der einzigen 
ch wirklich fchmumghafte politische Lyriker, an denen 
jener Glauzepocge der politifchen Lyrik und ihrem 
dergang ein umleugbarer Mangel if, 

Fiſcher's „politische Lyrik“ hat wol Kraft uud Ener⸗ 
doch wo fie in leichtern fangharen armen fi aus- 
gt, wie in dem „Schügenlied”, da fehlt ihr doch der 
te Geiſt und Fluß, bie einfache Klarheit. Der Stanb- 
ft des Dichters if} ber Staudpunkt der deutjchen Ein- 

um jeden Preis, der Politik von „Blut und Eiſen“, 
Dictatur, wenngleich ex firh unter feinem Dictator, 
„die deutfche Mark runden fol”, gewiß eine andere 
alt vorftellt, als die berliner Preſſe: 

Nur Einen aus ben Millionen, 
So weit die heutfche Langmuth Haufl! 
Zum Beil ber Boller und der Thronen 
Rur Eine eifern harte Fauſt, 
Die mie ein Blit ar ber — 

x 
Fr die Rebellen ohne Erle " 
Ins ſtarre Joch der Einheit zwingt | 
Die, nicht erwägend und nicht wählend, 
Aufftelle das Kolumbusei, 
Dat nicht der Deutfchen Schmach und Elend 
Ein Bpoatilieb aller Bölfer jei. 
Komm, Binz'ger, wenn du ſchen geboren, 
Tritt anf, wir f deiner Spur, 

Du letzter aller Dictatoren, 

Komm mit der letzten Dictatur! 

Das Mingt doch ſtark wie Caſarismus und Napoleo- 
8 — und unterſchreiben Lönnem8 alle, auch bie 


jenigen, welche den letzten aller Dictateren mo anders 
ſuchen, al® der ſchwäbiſche Kreis. Damit Barmonirt wie 
der nicht das Lied vom lachenden Böller- Don = Iuan mit 
dem verhängnißvollen Aegyptergefiht — 

Sein nädtlicher Sutbfidl, er riidt und dreht 

Die Gehirne der Böller, wie ein Magnet. 

Ei, etwas von diefem Zauber wird bex dentſche Dictator 
auch bedürfen, auch er wird feine Siege zählen, auch ihm 
werden die Völker zuſtürzen müflen in des Ficbers Wahn. 
Und ſpricht in dem Gedicht: „In der Unterwelt”, durch 
welche Julius Cuſar mit Bonaparte wandelt, ſich nicht Be- 
geifterung flir Größe und Heldenthum aus, ohne welche doch 
auch der lachende Bölfer- Don-Iuan, der Nationen mit 
des Grauens Wolluft befticht, keine Triumphe gefeiert hätte: 

Die Unmacht, daß fie recht behäft, 

Lie uns vom Schauplag gehen, 

Dem Mittelmaß gehört die Welt, 

Das weiß ſich zu theilen umdb drehen; 

Die Welt if zu Hein und ber Held zu groß, 
Der Hero® fm im Oiympus bios 

Oder im Hades beflchen. 

Dffenbar ſchwankt der Dichter hier unklar zwifchen 
dem Cultus des Genius, der doch auch im biefer die 
—5* vernichtenden Dictatur, dem politiſchen —* 

iſcher's, ausgeſprochen liegt, und zwiſchen einer perfün- 
lichen Antipathie gegen — ** zeitgenBiflfche Erſchei⸗ 
nungen. Für Deutſchland eine Dietatur verlaugen, die 
„ohne Erbarmen uns im Schlachtenſchweiß zuha treibt“, 
und den Dietator, der flir die Lofung dieſes Problems 
ein glänzende Muſter aufgeftellt, verbammen — 

Löjet mir, Graf Derindur, 
Diefen Zwiefpalt der Ratır! 

Noch ſchlimmer als beide Bonaparte erfcheint dem 
Dichter freilich die „Heilige Allianz”. Er droht mit ihr 
dem beutfchen Volk, wenn es nicht feinen Rath befolgt: 

Greif zu, mein Bofl, die Frucht iſt et Run ſei nicht blöd, 
w 


3 
Wird diesmel wieder nichts aus bir, wird e sun amd ewig 


nimmer 

Jetzt ſoll das Volk nach der reifen Frucht greifen, 
vorher ſollte der Dictator ſie vom Baume ſchütteln. ‘Die 
Garung der deutſchen Politik kamn ſich freilich Im ben 

der Poeſie am wenigſten Mären! 

Die legte Abtheilung enthält indeß einige ſchwung⸗ 
bafte und gedankenreiche Gedichte, welche zur Politik nur 
in ſehr mittelbarer ung, Reben, fo 3. ®. die im 
Denſtil gehaftene „Göttliche ddie“ mit ber gentalen 
Berfonificatton des Ruhms: | 

Der Ruhm nur, bie bleiche Gigantengeßalt, 

Lehnt fühllos und flarr wie ein ſteinerner Bondfivaßi 

Drüben am fahlen Kirdhofgenäner 

Und berührt euch nicht mit lebend Gran, 

Mit wehender Friſche die olaflen chläfen. 

Bis er ſelhſt in die Lüfte zerrinnt — 
und das fchöne Gebiht „An den Tob”, von welchem mir 
bie vier legten Strophen mittheilen wollen: 

Bergängliches, wie fidy geblihrt, 
Das TüifeR du verderben, 
Soft wie Unſterbliches berührt, 
Bo du verhüngt Sterben; 
95 * 
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Und ſtreifft bu ab den Grbenfranz 
Bon einem Menſchenleben 

Du thuR’s, um in ben Götterglang 
Sein Emiges zu heben. 

t fommft du wie im Helbengang 
Fo auf —X Bogen, a. 
Jegt wie ein leichter Traumgefang, 
Bom Abendroth getragen; 

So tratft du ein anf leifer Spur, 
Als mir die Braut geflorben; 
Die dich vertennen, Haben nur 
Dein reines Bild verborben. 
Wie wirft du mich, in welcher Nacht 
gem legten Schlafe legen? 

m tiebften komm' in einer Schlacht 
Zu meines Volkes Gegen; 
Komm’ wie des Weltgeidices Rad, 
Mid, plöglic zu zermalmen: 
Sie liegen ſhon gemäht am Pfab, 
Die Erntehalmen. 
Des Sriechen Schierlingsbecher quillt 
Den Weiſen nur zu Ehren, 
Die du wie Helden zieren willt; 
Den darf id) nicht begehren: 
Wie Rebel am Gebirge, fich, 
So laß mid, auch verſchwinden; 
Doch lomme warn bu willſt und wie, 
Du ſollſt mid; freundfid, finden. 

Dagegen leidet das letzte Gedicht: „Zum Shafjpeare- 
Tag”, an einer auffallenden Stillofigteit und die gejuchten 
und oft nichtsfagenden Wendungen häufen ſich in demfel- 
ben in bedenllicher Weile. Schon der Anfang klingt höchſt 


Geweſen ift fie aud in feinen Tagen, 
So gut und ſchlecht fie immer war, die Zeit — 

Bon der Liebe heißt es: „fie fei zu zart fr biefe 
Welt gebaut”; an Falftaff tönt die Mahnung: 

. HAN deinen Nichtenug in des Pathos Lade. 

Dann finden ſich wieder Verſe wie bie folgenden: 

Dem di, o Wahrheit, einzig zu verfchönen, 
Geichah — daß pi een Geht Fi 

Und zwifhen des Geſchehens folzes Tönen 
Den Wiberſpruch der Rarrenweißheit ſchob. 

Das „Rolze Tönen des Geſchehens“ ift doch ein fehr 
hohler Wortklang, und wenn es gegen den Schluß des 
Geidne fin heilt: 

Dieweil bie Wahrheit ihre eigne Rafe 

Im Antlig führt, wie fie will, nicht wie du — 
fo wird man allzu fehr anf der legten Seite der Samm- 
Ing an bie „Knuppen und Knorren“ erinnert, von denen 
der Dichter felbft auf der erften ſpricht. 

Fiſcher zeigt ſich auch im diefer Sammlung als ein 
tüchtiger, in Gedanken und Gmmpfinbung ternhafter Lyriker, 
dem oft ein geniales Bild, eine große Anſchauung in füh- 
nem Wurf gelingt. Seltener aber vermag er ein einzele 
nes Gedicht in harmoniſch-künſtleriſcher Vollendung ohne 
irgendwelche Härten durchzuführen. Die Ungleichheit des 
Ton, der ſich oft auch in kleinere Gedichte einfchleicht, 
iſt der Hauptfeind, mit welchem dies hervorragende Ta- 
Ient zu fämpfen hat. Rudolf Gotifcal. 


Eine Hypothefe über die Unfterl 

Nachdem Hr. von Kirhmann mit feine 
des Wiſſens“, deren zugeficherter Sortfegung ' 
nung entgegenfehen, als einer' der Mlarften 
Denker aus der Zahl der Weltweifen un] 
vorgetreten ift und wir ihn als ſolchen 

Nr. 50 d. Bl. f. 1864 in dem Artikel „Ei 

des Wiens“ charakterifirt haben, benugen 

theil, nun nicht mehr jebes Werk Kirchma 
werthvoll begründen zu müflen und gef 
den interefjanten Inhalt eines uns vorli 

Werts defielben über. Wir Hoffen durch 

Referat den dargebotenen Reichtum mög) 

ſchauung zu bringen und trog ber Rüge, 

ſchon vor Jahren ausſprach, dag fih di 

ſchen von der Loſung ber höchſten Räthfel, 

unter diefen die Frage über unſer al 

Tobe jedem von der höchften Wichtigkeit fen 

nahmlos abwenden, nicht allein ausdauernd 

feit für den in nuce volftändig gegebenen 
winven, fondern auch unfern lebhaften Wu 

digen, daß unſere Worte zur eingehenden L 

faflenden Abhandlung anregen follen, bie ı 

Titel geboten wird: 

Ueber die Unſterblichteit. Ein philoſophiſcher B 
von Kirchmann. Berlin, Springer. 1865. 
10 Rgr. 

As Refultat der auf Grund der beib 
talfäge: 1) das Wahrgenommene ift, um 
Widerfprechende ift nicht, angeftellten Unterf 
die für unſere Erfenntnißg allein gebotenen 9 
nes- umd Selbfimahrnehmung gibt Kirch 
Frage nad) der Unfterblichteit die völlig 
„Nur das Wiffen ſtirbt, aber nicht das € 

Wenn er Hinzufegt, „daß trogbem 1 
über den Tod Binausgeht“, jo gewährt 
Beruhigung: daß babei die Wiederholung 
fteigender Fülle möglich bleibt, wenn baı 
als einmal unfer unfterbliches Sein durchz 

Sammtliche philoſophiſchen Syſteme 
Bezug auf die Frage über die Unſierblich 
in zwei Klaſſen ordnen: die eine bejaht bir 
bie andere verneint fie. Diejenigen Syſte 
uns befchäftigende Frage bald mit ja, bal 
antworten, Können uns Bier nicht interefftc 

Treten wir den Gründen ber bejahenden 
Plato fucht, ſich an Sokrates Ichnend, in 
ten Dialoge „Phädon” die zwei Fragen 
1) M die Seele unfterblih? und 2) 
biefe Unfterblichleit? Ex fagt: Der Tod i 
fondert von der Seele, der Leib fit ng 
auch die Seele abgefondert vom Leibe. 
mit dem Gedanken allein zu jebem geht, ı 
oder einen andern Sinn mit binzuzuziehen, 
heit am reinften erreichen. 

Deshalb kann die Seele u 
Pa vom Leibe, das Ga en a 
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der Philoſophh dem Tode mit Freuden entgegenzufehen, 
nad) ihm. wird er, bei den Göttern angelommen, erfahren, 
r fi der Weisheit bier auf die rechte Weiſe beflifien babe. 
Plato's Gründe find: Alles, was nur ein Entgegen- 
ztes hat, entfteht nirgendsher felbft als aus dieſem 
jegengejegten. So wirb das Stärkere aus dem Schwü- 
ı, dad Größere aus dem Kleinen. Dem Leben ift 
das Todtſein entgegengefett, folglich entfteht aus dem 
ı ber Tod und aus bem Tode das Leben. Entſteht 
dem Zodtfein nicht wieder das Leben, fo geht zulett 
im Todtſein auf. Alles Lernen und Wiflen bier in 
sn Leben ift nur Srinnerung von eimem Willen aus 
frühern Zeit vor der Geburt. Deshalb beweiſt die- 
jegenwärtige Wiſſen, daß die Seele fchon vor ber 
ırt beftanden hat. Plato begründet ferner die Un⸗ 
ichleit anf die Einfachheit der-Seele, indem er be- 
res Gewicht auf das Unveränderlihe und Immer⸗ 
e legt, welches die Natur der Seele fi. Da nad) 
das Denken die Begriffe, Ideen erkennt, dieſe Ideen 
ewig, unveränderlih, fich immer» gleich = bleibend 
fo muß auch das Denken die gleiche Natur mit ihnen 
ı und damit auch die Seele die gleiche Unveründer⸗ 
t und Ewigkeit wie dieſe. Die Seele ift hiernad) 
zeſondere und ihr Leben ift ihr Allgemeines; deshalb 
der Gegenfat des Lebens, der Tod, fich nie mit ber 
verbinden, fowenig wie die Wärme mit bem Schnee, 
die Seele ihren Gegenjag, das Leben, als Allgemei- 
n ſich enthält. on 
3enn diefe Gründe fir das Ob der Unſterblichkeit 
Kirchmann leicht widerlegt werben, indem er nach⸗ 
daß Plato mit dem Denken fir fi einen Inhalt 
nen will und dabei überfieht, daß die Wahrneh- 
allein dieſen erfafjen kann, jo ift das Wie der Un⸗ 
heit, das Plato felbft nur als ein Wahrfcheinliches 
tet, noch leichter zu widerlegen. Er erkennt ein 
t über die Todten, eine Ausjonderung der Guten 
en Schlechten, wobei die ganz Schlechten ſogleich 
ı Tartarus, „aus dem fie nie wieder herausſteigen“, 
fen werben, und eine Bergeltung für das dieffeitige 
an. Die Guten und bie, „welche ſich gereinigt 
', fteigen zu den Behanfungen empor, welche an 
ern Fläche des Luftkreifes find. Hier ift ihr Blick 
nichts getrübt; fie fehen den wahren Himmel; ihre 
find volllommen; fie haben keine Krankheit und 
viel länger; ja, die Beten Haben gar Feinen Leib. 
ren Tempeln wohnen wahrhaft die Götter; jene 
chen fehen Sonne, Mond und Sterne, wie fie 
j find, und ihre Glückſeligkeit ift demgemäß. Ziem- 
ıwerändert beftehen in ben philofophifchen Syftemen 
been Plato’8 bis auf Descartes. Mit diejem be- 
die fcharfe Scheidung der Welt in Köxperliches und 
es, die einander gegenüberftehen und deren Ber- 
ng num durch Gott herbeigeführt wird. 
i Spinoza find die Seelen der Menfchen nur 
der Subftanz Gottes und nehmen als folde an 
vigfeit theil, find alfo ohne Perſönlichkeit. Nach 
befteht alles aus einfachen Weſen ohne Ausdeh⸗ 


nung, Geftalt und Theilbarkeit, welche er Monaden 
nennt. Gott, die Seele der Menfchen, die Körper find 
Meonaden, und lettere beftehen aus Zufammenfegungen 
derfelben.. Die Seele ift die Centralmonade. Leib und 
Seele ftimmen in ihren Wirkungen zufammen, vermöge 
der vorherbeftimmten Harmonie der Subftanzgen. Das 
Wie der Unfterblichkeit läßt Leibniz dahingeſtellt. Wolfs 
Beftreben ging auf die wiflenfchaftliche Form, worüber 
die Fortbildung des Inhalts unterblieb. Kant erft ſprach 
endlich den großen Gedanken aus, daß das Denken für 
ch das Sein nicht erreichen kann. Er würde, wie 
Kirhmann behauptet, zur vollen Erkenntniß bes erften 
Fundamentalſatzes gelangt fein: „daß das Sein nur von 
der Wahrnehmung erreicht werben Tann“, wenn ihn nicht 
die in den Wiffenfchaften vorhandenen allgemeinen Gefege 
irregeführt hätten. So aber gewann er nur ben Aus⸗ 
weg: „den Inhalt des Seienden als Schein oder Form 
in da8 Denken zu verlegen und fir das Sein nichts 
übrigzulaflen, als das unerkennbare Ding-an=fid”. . 

Der Mealismus verleugnet, nach Kirchmann, das 
Sein und verdreht den erften Fundamentaljak: das Wahr- 
genommene ift, in den Sat: das Nichtwahrnehmbare ift 
nit. Bei ihm bleibt hiernach auch die Selbftwahrneh- 
mung nur Schein umd die Seele als Ding=an-fid) völlig 
unerfennbar. Aus ſolchem bloßen Schein von Wollen 
und Sollen kann deshalb auch Fein Schluß auf die Be- 
Ichaffenheit der Dinge-an-fich gezogen werden; auf Gott 
fo wenig, wie auf die Unfterblichleit der Seele. 

Wir dürfen und nun aud nicht die Grimde der die 
Unfterblicjfeit verneinenden philofophifchen Syſteme ent- 
gehen laſſen. 

Die Philofophien der Inder, Aegypter, Pythagorder 
dienen zumeift der berrfchenden Religion. Bei lebtern 
ift die Seele eine Zahl, die fich felbft bewegt. ‘Die ganze 
Luft ift mit Seelen angefüllt. Sie kommen in den För- 
per von außen und werden aus demfelben wieder in die 
Luft geſammelt, bis fie von neuem in einen andern Kör⸗ 
per eingehen. Sie find deshalb unzerftörbar im einer 
a anberung, der ein emwiger Kreislauf vorgefchrie- 

en ift. ' 

Auch die Jonier, Eleaten und Heraflit geben nichts 
Feſtes über die nftervũhein Letzterer verleugnete das 
Sein, erkannte nur das Werden an und baute die Welt 
rein aus dem Denken auf. Nach ihm iſt die Seele eine 
Aushauchung; die ganze Welt iſt mit Seelen angefüllt; 
die trockenen oder bie mehr feurigen Seelen find die be- 
fin. Das Ende aller Dinge ift eine Weltverbrennung. 
Jede Seele ift ein Theil der Weltfeele; von dieſer bald 
iſolirt, bald mit ihr in Verbindung. Dies ift das Wa- 
hen, jened: der Schlaf. Im Wachen zieht die Seele 
duch das Athmen und die Wahrnehmung die göttliche 
Vernunft in fi ein und wird dadurch felbft vernimftig; 
im Schlafe ift die Wahrnehmung aufgehoben und deshalb 
hört die Berbindung mit der denfenden Weltfeele auf. _ 

Nach Parmenides ift alles mit Denken angefüllt, und 
die Eleaten Haben gefagt, wie Diogenes von Laerte be- 
richtet: es laſſe fih von den Göttern nichts mit Gewißhen 
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behaupien, weil fie fein Gegeuftand der rkenninik 
(yavaıc) fein. Leufipp und Demokit Kielten die Seele 
für bie Urſache der ung unb des Denkens; Ich« 
texer für ein Aggregat von fphärifchen Feueratomen, die 
ſich bei dem Tode ze 

Un bat zuerft firenger den Geiſt (vous) von 
der Materie geſondert. Dex Geift ift nach ihm der Durch⸗ 
dringer alles Dinge. Auch erlennt er nur einen Geift 
an, welcher fi in alle lebenden Weſen ergofien. 

In alten dieſen Syſtemen, fagt Kirchmann, wirb die 
Natur der Seele wol unterfucht und erflärt, aber nir⸗ 
genbs ans dem Gefichtäpunfte einer perfönlichen Horte 
dauer; wo ihr eine Fortdaner barin eingeräumt wirb, 

efgieht es nur als Element des Ganzen, ohne bie Ber 
ingung bes Fürſichſeins und dev Perfünlichleit. Auch 
fehlt in dieſen Syſtemen alle Beziehung ber urage von 
der Unſterblichkeit auf die Moral. 

In die volle Verneinung der Unſterblichkeit teeten wir 
mit dem Materialidmns nach Kant ein. Aus Kraft ums 
wien bie Welt nad) Karl Vogt, Moalefchott, ber 

den Stoff aus einfachen Moleculen herſtellt, Büchner, 
der ihn ohne Ende theilbar erklärt, u, a. Nach ihnen 
e bes Stoffe und der Kraft weder ver 
—— —— Ueber Hegel ſagt Kirch⸗ 


wer“ Darfiellung einer einzelnen bier bie ber 
Marsh ee an re f „den Op yſtem ——— 

elche au em em fe 
In me Sin un deffelbe, aber zugleich mmter- 
ein vs jeden ei ey ein ae und wird Sure ben Fort⸗ 
—* Procefſes ein unwahrer; jede Beſtimm—⸗ 





Gotſchel, Weiße, Fichte, Mitller kämpften fir bie Un- 


Ast der ein menſchlichen Seelen. Danmer, 
ichter, Blaſche, Feuerbach, Strauß leugneten fie; jebe 
Partei brachte zahlreiche Stellen ans Hegels Werken 
* die ie ie zur Seite ftanden. Strauß jagt: „Nur bie 
ber Gattung ift unendlich; die bes Einzelfeing, 
| ne ment der Gattung, Iaun nur eine endliche fein.“ 
Nud ferner, ſchön aber umflar: „Ewig ift der Menſch, 
ewig iſt der Geift, unvergänglid ift das Bewußtſein; 
bem Tode entnommen bie Freiheit, der Wille; und ewig 
werben auch Perfonen, Bewußte, Wollende, Freie jein. 
Du jelbft aber als beſtimmte Perſon, nı Object des 
Vewußtjains, uicht felbft Bewußtfein, trittfi nothanendig 
enft aufer Bewußtfein, wie du einmal bareingetreten 
bift, und an deiner Stelle tritt eine neue Perfon ein.“ 
Slaſche behauptet: die Unfterblichleit der Seele wäre 
ein Anfang ohne Ende. Uber eine singlieherige Unend⸗ 


; Seele behauptet, indem 


, Tode mit der Erinnerung, im Berhältuiß zur Ban 
| mung, verg 


' neinenden Bhilofophen sache wird, fo möcht di 





* iſt im Reeiche der Wirklichkeit nicht anzatrhe v 
auf unterftiigt ihn mit bem Troſte, dep vr im 
7* des einzelnen in feinem Erkennen, in jene de 
liegt, und alles, was bie moderne Biffenfchaft übe 
Rerblichkeit zu fagen wiſſe, ſeien die Borte Sker 
madyer's: „Mitten in ber Emblichleit eins zu urla 
der —— und ewig zu fein im jedem 
Fechmer hat, wie Kirdimann ſagt, im feinem „ 
auefta‘ und im feiner — — die Unſſerblihte 
er Gott ale die Eirheit ke 
dern Geifter darflellt, und indem er das Gen mal 





vergleicht. 
Wenn Schopenhauer von dem Berfafſer pude 


den bejahenden anreihen, denn ſein Wine ft! 
wem er auch nicht ſieht, hört u. |. w., fo warte ei 
anf eine „neue Laterne”, um fich im Dafein wir d 
zu üußern. 
Nicht ohne ſchmerzliche Ueberraſchung tibergem 
uns, baß den Weltweilen biäjekt nicht — 8. 
Unfterbließfeit fo nachzuweiſen, daß ihren Grüne: 
nur die ſchwächſte Beweiskeeft beizulegen wär. 
fh m die Philofophie zumeiſt mit Dem Ob ie 
ſterblichkeit befchäftigt bat, jo wirb die Meligien 
fe —— — das Ob als Dogme hiuſtellt, 
e Anshmft ertheilen köͤnnen, bie ums mehr t 
Bir müffen auch ihr die vorliegende Frage zu 
dung bieten, deun erſt nachdem wir Diefe 
ben wir im Stande fein, bie Hypocheſe Si 





















* nach der Se die Seele des 

den, die Weltſeele ao) ba6 Dreier. 
Mund der Götter”, mithin das Gebet. Der groir® 
des Bedänte lautet: „Ich bin das Das, ich bin 
des Saͤnkhja Hingegen: „Ich bin nid das 2: 
Natur). Der Brabmane Bat nicht feinen R 
ſeinem Gotte Brahma, vielmehr umgelehrt. Die 
manen, „Beier, find das Exfte und Früßer, 
haben ige Geichäft, gleihfam ihre Gubflang, 
Urfein, zum Abſoluten, andererſeits zum bödjie 
geftempelt. Dev Gedankengang biefer 
anf die nainſte Weiſe in einem 
ber noch heute in dem Munde der uber Icht 


Götter find in der Gewalt der Gebete (Mertt⸗ 
Gebete find in der Gewalt ber Brafınanen; febgbe 
die Brahmanen unfere Güter,” eben einer Id 
nenfach wizberholenden Geelenwanberung, —* Eb3 
Thierkeiber, hat dieſe Religion au bie Ede 
Höle. Ans ihr entwicelte ſich der Bubbheniuss 
Au die Stelle des Brahma und ber ugs 
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t in der Refigion des Caͤtjamuni, eines Sohnes bes 
gs und der Königin von Kapilavuſtu, der nach dem 
ge über das Böſe und die Welt der Gelüfte bie Höchfte 
enbete Weisheit (Bodhi) erlangt und Buddha wird, 
Anffoffung, die im Begriff des Werben nur das 
tfein, wie ber Brahmanismus darin dad Sem erfaßt. 
les Zuſammengeſetzte geht zu Grunde“, es find bies 
letzten Worte, welche Buddha gefprocdhen haben ſoll. 
ı Bubdhiften gilt diefer Satz für: „Alles gebt zu 
nde“, denn es gibt file ihn kein einfaches, nicht zu⸗ 
nengeſetztes Sein. Diefe Refigion ift bie einzig be= 
te, die in Wirklichkeit keinen Gott hat. Sie fiellt 
nicht die Aufgabe, in dem Menſchen den Glauben 
in unfterbliches Leben zu befeftigen, vielmehr, indem 
‚a8 entſetzliche Elend eines fi immer erneuenden Le⸗ 
für gewiß gilt, lehrt fie die —— nicht blos 
den Schmerzen, Sorgen und Gefahren des Dafeins, 
ın von dem BDafein ſelbſt. Ihre Erlöfung Führt 
Nichts, zum Erlbſchen der Ichheit (Murvana). Nur 
oſſtommenſte Menſch erlangt das Glück des Buddha, 
elöfung vom Leben, die Ruhe ber Nirvana. Bei 
Glauben an die Seelmwanberung reicht ber natür⸗ 
Tod zur Vernichtung des Selbft mit Hin. Die 
wird ja nach dem falſchen Schein bes Todes wie- 
oren, es gilt alfo, bie Wiedergeburt zu verhindern, 
Preis ber Metempfychoſe zu ſprengen. Das Gefek 
zuddha zeigt den Pfad, der zu diefem Biele Führt. 
Böſen Unterlaffung, des Guten VBollbringung, Be- 
mg der eigenen Gedanken, das ift bie Lehre bes 
ja.“ 
iefe milde, alle Menjchen gleichftellende, dem Brah⸗ 
mus fo entgegengefetste Religion konnte in ihrer Rein⸗ 
icht Lange beftehen. Sie zählt aber in ihrer Mi⸗ 
mit andern orientalifchen Religionen als Lamais⸗ 
ie größte Zahl der Anhänger. Aus Indien iſt fie 
nz verdrängt, nachdem fle am reinften in Ceylon 
haften Hat. Im Tibet, wo fie fich mit dem Civais- 
Dümmenglanben) vermiſcht Bat, herrſcht der Dalai⸗ 
über faft ganz Aſten. Die Worte ber Gebet- 
: Om mani padm& hüm (O, das Kleinod im Lo⸗ 
men), find fir 300 Milfionen Samen (zumeift Tibe- 
md Mongolen) das Einzige, was fie Tennen; fie 
N e, bie das Kind ſtammeln lernt, wie 
te Seufzer bes Sterbenden. Der Wanderer mur⸗ 
: auf feinem Wege vor ſich her, der Hirt bei fei- 
be, die Frau bei ihren häußlichen Arbeiten, der 
in allen Stadien der Beſchaunng, d.h. des Nichts⸗ 
fie find zugleich Feld- und Triumphgeſchrei. Dan 
überall, wohin die Tamaifche Kirche fich ausge⸗ 
Hat, anf Bahnen, Felſen, Bäumen, Wänden, 
mumenten, ®eräthichaften, Papierftreifen, Men⸗ 
deln, Skeleten u. j. w. Der Lamaismus, ald 
irter, durch Civaismus verfehter Buddhaismus ver⸗ 
‚ zu ber Lehre des Buddha wie ber Katholicis- 
} craffeften Mittelalters zu der reinen Lehre Ten. 
dem Bruderſtamm der Inder, in den Medern 
fern, fagt Kirchmann, hielt die ranhe Natur des 


Landes, welche die Menfchen zu größerer Thättgfeit nd« 
thigte, von trüben Borftellungen zurück. Jarathnuſtra 
Goroaſter) verkündet: Wenn Leib und Seele fidh getrennt 
baben, Tommen in der dritten Nacht nach dem Tobe, for 
bald die glänzende Sonne aufgeht, die Seelen auf die 
Brüde Dſchinavat, d. i. Vergeltung. Hier Häft Ahura⸗ 
mafla Gericht, die guten Seelen gehen in den Himmel 
ein, die ſchlechten werben in bie finftere Wohnung des 
Drudſcha geftoßen. | 

Bon den Wegyptern ſagt Herodot, daß fe die erften 
geweſen, welche die Unfterblichkeit der Seele behauptet. 
Sie richtet mit 42 Todtenrichtern einft Oftris. Die 
Griechen karmten nur ein Schettenreich im ber Unterwelt, 
wo alle Berftorbenen verjammeln und fir alle, Gute 
und Böfe, berfelbe and der ſchmerz⸗ und Eaftlofen 
Ruhe beſteht. Die Jliade beginnt: „Singe, d Mufe, 
ben verberblichen Zorn des Achilles, ber bie Seelen fo 
vieler tapfern Helden zum Bades fandte, fie ſelbſt aber 
den Hunden und Bögeln zum Hanbe preißgeb.” 

In fpliterer Zeit wurde bie Unterwelt in den Tar- 
tarus und in das Elyftum getheilt, aber der Zuftand m 
fegterm fand dein Zuftand anf der Exbe nad. Nur bie 
Preblinge der Götter wurden nad ihrem Tode zu ben 
Wohnſitzen der Unfterblichen erhoben. 

Die germanifchen Vöfler fannten wur für die in der 
Schlacht Gefallenen ben Aufenthalt in ter Walhalla. 
Dort führten die Helden den Tag hindurch ihre Mänpfe 
fort, um bet fogleich vernarbien Wunden am Abend bie 
gefüllten Trinthörner zu leeren. 

Später, nachdem, wie bie jün Edba berichtet, 
Ddin ſammt den Einherjern durch Kampf gefallen, er⸗ 
ſchienen neue Wohnungen, welche nach gehaltenem &e- 
richt den Guten und Tugendhaften im Gimne, ben Bo⸗ 
fen aber an dem Leichenſtrande, wo fie im Sthlawgenfaal 
in Giftfirömen weten, zugewiefen murben. 

Mohammeb verfammelte die Gläubigen im das mit 
allen renden des ſtunlichen Lebens ansgeftattete Bara- 
dies, die Unglänbigen in die Hölle. 

Die Yuden unterfcheiden ſich in ihrer Borflellung 
über das Jenfeits wenig von ben Griechen. Der Gabes 
diefer iſt der Scheol jener. Nur beſonders Bevorzugte, 
wie Henod und Elia, werden zu Jehovah entrückt. 

Zur Zeit Iefu, fagt Kirchmann, hielten die Phari⸗ 
füer an ber Auferſtehung bes Fleiſches fehl; die Eſſener 
an bem bloßen Fortleben der Seele; jene beichriinften 
aber die Auferſtehung auf bie guten Menſchen. Philo 
nennt das jenfeitige Leben eine Trennung der Seele won 
dem Leibe und vergleicht es mit dem Herausſnehmen einer 
Muſchel aus der Schale. 

In der. Hrifllichen Religion if nach dem Neuen Te 
ſtament die Auferftehung des Leibes gewiß. Der Meffias 
hält einft das Jungſte Gericht und gewährt ben Gerech⸗ 
ten ein ewiges, ſeliges 2eben, die Gottloſen aber Rärzt 
ee zu ewigen Strafen im bie Feuer der Hölle „Gegen 
die Wuferftehung des Leibes erhoben ſich bald große Be⸗ 
denken, weil alle Organe dieſes Leibes auf das ge 
Leben eimgerichtet find, dieſes ſelbſt aber jenfeits mt 
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ftattfinden follte.e Dan ſchwankte, ob man nicht follte die 
Kinder ald Erwachſene, die Häßlichen als verjchönert, die 
Berftümmelten als mit vollftändigen Gliedmaßen auferfie- 
ben laſſen. Drigenes hielt ſich auch hier freier, und gab 
bem neuen Leibe die Kugelgeftalt; Erigena nahm ihm ſo⸗ 
gar alle Geſtalt.“ 

Zu welden grauenvollen Wunderlichkeiten die Lehre 
von ber Hölle und dem jpäter von Auguftin erfundenen 
Tegfeuer führt, erweift Dante's „Göttliche Komödie‘, die 
ala Werk der Poefie zu ihrer Zeit merkwürdig und groß- 
ortig war und für uns als überrafchender Beweis dient, 
wohin ſelbſt hochbegabte Geifter fi) mit dem ftarren Au⸗ 
toritätöglauben verirren Fönnen. 

Der Streit ber Scholaftiler auch über den Zuftand 
der Seele im Jenſeits, bei dem die Pelagianer, Socinia- 
ner, Scotus Erigena, Hume u. f. w. die Bernunft zu- 
ließen, und wonach Hieronymus wenigftens alle Chriften 
mit der Zeit felig werben laffen wollte, Drigenes das 
Aufhören der Höllenftrafen an gewiffe Bedingungen knüpfte, 
und neuere Dogmatiler, wie Reinhard, einzelne Schwad)- 
beitsfehler im Himmel und das Arbeiten den Seligen zu- 
geftand, erweift aysreichend die Unhaltbarkeit auch der 
chriſtlichen Borftellung über das Wie der Unfterblichkeit. 
Üeberbliden wir nun, was die Forſchungen der Philofo- 
phen und die Lehren und DOffenbarungen der Keligion 
auf die vorliegende Frage antworten, fo müſſen wir 


mit Beſchämung eingeftehen, daß die Menſchheit durch 


Sahrtaufende es noch nicht über die kindlichſten An⸗ 
fhauungen und Meinungen in ihrer wichtigften Angele- 
genbeit gebracht Bat. Hiernach ſtimmen wir Kirchmann 
gern zu, ber gegenüber all diefen Heinlichen Gebilden der 
Phantafte, Speculation und Gläubigfeit darauf hinweiſt, 
daß nur dasjenige als annehmbar und weiterer Yorfchung 
werth gelten kann, was durch Selbitwahrnehmung, untere 
fügt von ber Siuneswahrnehmung, zur Beantwortung 
unferer Trage ermittelt worden ift. 

Daß der Gebildete Teine Ueberzeugung und Befriedi- 
gung in dem bisjegt Daxgebotenen finden kaun, ift na- 
türlih, e8 fei denn, daß der Öläubige, wie Tertullian, 
Anſelm, Bernhard von Clairvaur, Thomas von Aquino, 
die Philofophie zur Magd ber Religion macht, ober mit 
Luther ruft: „Ich laſſe mir allein an dem Worte Gottes 
genügen, es reime fich mit der Vernunft, wie es wolle.“ 

Der Kampf, den Philofophie und Religion über das 
Jenſeits führen, wird, nad Kichmann, nicht im Wiffen, 
fondern im Sein geführt. „Die Waffen der Philofophie 
liegen in der Nothmwendigfeit, die ihren Yundamenten an- 
baftet und die jelbit bei ben Gläubigen nie überwunden, 
jondern nur verleugnet werden kann; weiter in dem Reiz 
der Freiheit und in ber Luft aus dem Willen.“ 

As Meittelftufe zwifchen den reinen Anhängern ber 
Religion und den reinen Anhängern ber Philofophie be= 
zeichnet der Verfaſſer den Proteftantismus, den Socinia- 
nismus, den Supranaturalismus, den Nationalismus und 
die Gefühlsreligion Schleiermacher's; und erhebt hierbei 
Klage über die Schranken, welche ſchon feit den erften 
Jahrhumderten unferer Zeitrechnung gegen bas Denken als 


fefte Grenzſteine aufgerichtet find, und die fehttz: 
ften Willen nicht Leicht überfchritten werden kan ! 
find damit die Örenzen gemeint, welche die rigm ir 
zeugung dem Denkenden ſetzt, umb welde bei c 
bung, Beifpiel und Gefühl eine ſolche Macht u x: 
wonnen haben, daß er ihre Natur als Creme ji: 
mehr bemerkt. Gelbft Kant und Schopenhauer ker 
von biefer Grenze in ber erwähnten Weiſe gelazz: h 
ten laffen. 

Dagegen gibt Kirchmann zu, daß vielladt tm! 
biet in der Religion zu finden ift, mo die Anz: 
großen Erfolg, felbft bei den Gläubigen, gehak wo 
als die Lehre von der Unfterblichkeit. „Ein greiei 
der Gebilbeten bat bereits ben Glauben daran are 
die Zahl derfelben wächſt mit jedem Jahre.“ „To 
gibt fi mit einer gewiſſen Refignation in dei iz 
meidlihe der Bernichtung“ aber „denne Hi 
großes Intereſſe an diefer Frage haften; jet = 
Berneinung bereit3 zur Ueberzengung geworden it 
erfennt wol die Schwäche aller Beweiſe für x 
lichteit, man erkennt die Stärke ber gegen fie‘ 
den Gründe, man hat auch nicht mehr Glaube 
um die Kraft biefer Grünbe niederzuhbalten, abtı 
würde felbft der feftefte Leugner der Unſterblide 
bereit fein, fle als ein Gefchent wieder dankbar 
men, wenn gezeigt werden könnte, daß fie fid = 
fonftigen Ueberzeugungen wohl vertragen kann. | 
ift ein ſolches Geſchenk möglich.“ 

In dieſem Referat haben wir abfichtlicy dis 
von dem Leer durchlaufenen Weg gewählt, un! 
die Hypotheſe Kirchmann's, die er felbft „en 
phifchen Berſuch“ nennt, nicht allein aufs lebbe 
intereffiren, fondern ihn aud, ohne die alla! 
wünfchenswerthe Kenntniß von dem vorzüglide 
bes Berfaflers: „Die Philofophie des Willens“, ın‘« 
zu jeßen, über das Folgende felbft urtgeilen ir 

Den Raum nennt Kirchmann einen Sega 
fih nach allen Richtungen in weite Fernen erfrf. 
Grenze bisjegt nicht wahrgenommen worden &. ! 
fich felbft ftetig zufammenhängt, feine Unterfcr | 
enthält, der auch nicht wirklich getheilt werden, ! 
aber in fi aufnehmen ann, weswegen er Im 
Diefe Leere ift Fein Nichts, jondern bezeichnet de 
Eigenſchaft des Raums, 

Die Betrachtung der Zeit ergibt, daß fie = 
Unterfchied gegen den Kaum bat, nämlich den. 
Zeit nur eine Dimenfion zeigt und daß die Jen d 
Ihaft des Werdens oder der Bewegung hat. 7 
ruht, die Zeit fließt. Vergangenheit und Zutr” 
dem gewöhnlichen Borftellen als nichtſeiend. 
Gegenwart wird von der Wahrnehmung crfer 
nad) ift die Zeit ein einiges, ftetiges, feine Lx 
an fi ſelbſt habendes Weſen, das fi mu ’ 
Richtung ausbehnt, aber dabei fließt. 

Da Raum und Zeit unbegrenzt find, a 
das Unendlih-Große und das Unenblid-Ü>- 
Sein diefer ift aber unmöglid. Bier alſo ik © 





















761 


rud. Der endliche Raum, bie endliche Zeit wirb wahr« 
nommen, fte find, und dennod find fte Theile eines 
ianzen, was nicht if. Der Widerſpruch Tiegt in der 
atur des Raums und ber Zeit, welche für dieſes 
'eiende eine Unendlichkeit fordert, die boch nicht fein Tann. 
Die Berfuche Kant’8 und Hegel's zur Löſung dieſes 
ziderſpruchs weift Kirchmann als verfehlt nad) und be= 
uptet, daß der Widerfpruch feinen Grund in unferm 
enfen hat; denn da der Wahrnehmung die Möglichkeit 
ft, dieſes Unendliche zu erkennen, fo können wir es 
r durch Beziehen erfaffen, nämlich durch bie Vernei⸗ 
ng des Endes, wodurch e8 für und das Sein verliert. 
Nachdem Kirchmann die vier Beweiſe Zeno's gegen 
Bervegung unterfucht, und erwiejen bat, daß bie Wi- 
fpritche, welche Zeno von der Bewegung behauptet, 
ch Hegel.nicht befeitigt, fondern nur verftärkt find, 
hdem er and Kant's Idealität des Raums und ber 
it und Herbart's und Schopenhauer’8 Auffafjung die- 
beiden, als falſche, denkende Behandlung bes Wahr- 
ımmenen, ebenfalls als hinfällig betrachtet, erflärt er 
' Werben als jene Beſtimmung, wodurch ſich die Zeit 
bedeutfam vom Raume unterfcheidet. | 
Das Borftellen des Raums it leichter, als das ber 
t, da dieſe mit ihrer einen Dimenfion und dem Flie⸗ 
der Beobachtung immer zu entgleiten fcheint. Frag⸗ 
wird, ob die Zeit fließt und die Dinge ruhen, ober 
die Dinge fließen und die Zeit ruht. Fir den letz⸗ 
Fall würde ſich das Bild der Zeit darftellen laſſen 
ein fich in beftändiger Bewegung erhaltendes Rab mit 
tem Bande, auf dem bie zugleich vorhandenen Dinge 
Duerfchnitt des Banbes nebeneinanderliegen. 
Noch täufchender aber würde die Natur in räumlicher 
yegung eines zeitlichen Entſtehens und Vergehens er⸗ 
nen, wenn man fid) an einer dunkeln Wand eine ſenk⸗ 
t erhellte Spalte vorftellt, und wenn Hinter diefer 
ılte, für ben Zufchauer unbemerkt, eine Leinwand mit 
rlei Farben bemalt bewegt wird. Der Zufchaner, 
der Spalte, fteht dann nicht die Bewegung, fondern 
die Veränderung der Farben in ber Spalte, ihren 
‚ch Wechfel. 
Die Anforderung, die Kirchmann an uns ftellt, bie- 
Kuffaffung zu folgen, erjcheint ihm nicht größer als 
welche an bie Menfchen bei Aufftellung bes Soperni- 
hen Sonnenfyftens berantrat. Auch damals follte 
ach der Wahrnehmung vuhende Erde als fich beme- 
gedacht werden. Dies erinnert mic) an eine Aeuße⸗ 
des wunberlichen Grabbe, bie er ganz ernft gegen 
that, und wonad) die Griechen die richtigfte Anficht 
ber Welt hatten und die Engländer noch haben, bie 
ıg im ewigen Dcean nad) neuen Welten fuchen. 
Sollte in ber Natur”, fährt Kirchmann fort, „eine 
he Vorrichtung vorhanden fein, wie fie eben mit der 
bfeite und Leinwand befchrieben worden ift, fo erhellt, 
ie Wahrnehmung des zeitlichen Entftehens und Ber- 
8 auf einer Züufchung beruhen würde, umb daß in 
ichfeit nur bie Bewegung eines in allen feinen Unter- 
n zugleich und immer Borhandenen ftattfünde.” 
5. #8. 


Wir Mönmen ber Bervollfländigumg diefes Bildes nicht 
folgen, und bemerfen nur, daß die Hypotheſe ftatt der 
Mauerſpalte einen Tichtftreifen annimmt, wobei der Menſch 
nit als Zufchauer vor, fondern unter ben bewegenden 
Dingen zu denken if. Sonach wäre die Gegenwart in 
dem hellen Streifen zu fuchen, welcher ſich über den hin- 
tereinander ruhenden Menſchen und Dingen außbreitet 
und die fo aus dem Dunkel der Zufunft, durch das Licht 
der Gegenwart, in das Dunkel der Vergangenheit gleiten. 
Menfchen und Dinge find alfo fein Nichts, ehe fie in 
die Gegenwart eintreten, und fie werben auch fein Nichts, 
wenn fie in die Vergangenheit übergehen, fondern fie blei- 
ben unverändert und ewig, was fie find. Mithin ift das 
als Kern diefer Hypotheſe Herbortretenbe, daß fie das 
Werden aus dem Sein in das Wiffen verlegt. 

Wenn da8 Werben bes Seienden an Wiberfprlchen 
leidet, die man nur daburdy aufheben Tonnte, daß man 
die Zeit in allen ihren Beftimmungen zu einem bloßen 
Schein herabfeßte ımb zu Hypotheſen fortfchritt, welche 
die Zeit völlig befeitigten, im Widerfpruch mit dem Fun⸗ 
damentalfag, daß bie Zeit etwas Wahrgenommenes ift, 
fo dürfte ung Kirchmann nicht abgeneigt finden, ben über 
die Zeittafel Bingleitenden Lichtftreifen mit dem Wiffen zu 
identificiren, das ben in die Zeit tretenden Weſen gege- 
ben ift. 

Die eigenthümliche Bedeutung der hier aufgeftellten Hypo⸗ 
thefe tritt erſt durch den in ihr enthaltenen Begriff der Breite 
der Gegenwart und bes gegenwärtigen Wiffens hervor. Da 
das Erwachen des Wiffene von zwei Bedingungen abhängt, 
von dem Lichtftreifen und don der Empfänglichleit der Weſen 
auf der Zeittafel, fo erhellt, daß bei dem Unterſchiede in biefer 
Empfänglichleit diefe Breite bes erwachenden Wiſſens nad) die- 
fer verfhiebenen Empfänglichleit ſich ſelbſt verfchieden geftalten 
wird. Schon im gewöhnlichen Leben bemerkt man bei dem ein- 
zelnen Menſchen große Unterfchiede in Bezug auf die Mafle bes 
in feiner Seele auf einmal gegenwärtigen Wifjens. 

Es tritt nicht hindernd entgegen, wenn angenommen 
wird, daß die Gegenwart als Wiſſen in diefem Lichtſtrei⸗ 
fen für Wefen höherer Art fich in größerer Breite gel 
tend macht, und als richtige Folgerung würde für bie 
Allwiſſenheit Gottes die Annahme genügen, daß bie Breite 
feined gegenwärtigen Wiſſens die ganze Ausdehnung ber 
Zeittafel umfaßt. 

Denn die wahre Unfterblichkeit bie Unſterblichkeit des 
Seienden ift und alle Zuftände, bie fich feheinbar ver⸗ 
ändern, die Zuftände des Leibes und der Seele, nad) die- 
fer Hypotheſe feiend find, fo find fie auch umfterblich, 
ewig, aber — jagt Kirchmann — auch nichts weiter, denn 
der hier gebotenen Unfterblichkeit fehlt nach dem eingetre- 
tenen, Tode das Willen, nur das Sein ift unſterblich. 
Doc nicht ohne Troſt entläßt uns Kirchmann. Er weift 
darauf Hin, dag unfer Sein wieder ins Wiffen und zwar 
felbft unzählige male treten kann, und daß endlich der 
Lichtſtreifen des Wiſſens für die jebesmalige Wiederholung 
breiter, ja fo breit werden fünne, daß er bie ganze Zeit- 
tafel umfaßt, alsdann dad eingetreten wäre, was bie 
Bibel unter dem Reich Gottes bezeichnet, als Ende der 
Welt mit dem Schauen Gottes. 

Um die Hypotheſe zu vervollfländigen, fügt Kirch⸗ 
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mann hinzu, daß das als Heittafel vor ih Be 
wegenbe und vom Yichtftreifen (Gegenwart) des Willens 
erleuchtete Sein jehr wohl als gefrimmt und fo gebadkt 
werden kann, daß fi) der Anfang bem Ende anfägt, 
oder vielmehr, daß dadurch das Sein ohne Anfang und 
Ende fich vorftellen laſſe. 

Die Anwendung der Hypotheſe auf die Urfachlichkeit 
und Treiheit, auf das Schlafen und das Träumen, auf 
ba8 Unreht und das Uebel, auf die Beftim ber 
Menfchheit u. ſ. w., fowie ben Übrigen großen Reichthum 
diefes Werks müſſen wir leider unbefprochen laſſen, hof⸗ 
fen aber, daß gerade dadurch der Leſer zur Lektüre bei 
Buchs felbjt angeregt werben wird. 

nu ih dem Philoſophen auch nicht überall zuſtim⸗ 
men Tann, jo halte ich meine Entgegnungen zurüd, ein⸗ 
gedenk ber Worte deſſelben, wonach die überlonmene Ueber⸗ 
zengung unſerm Denlen oft unbemerkte Grenzfteine fett, 
und zumeift aud) deshalb, weil ich wahrfcheinlich mehr 
Dichter als Philofoph bin und mir meine Ideale zu 
theuer find, al8 daß ich die Erreichbarkeit berfelben, wenn 
auch weit über meinen Tod hinaus, aufgeben künute, wo⸗ 
zu ich mich doc) bereit erflären müßte bei dem Berlegen 
bes Werdens in das Wiffen und ber Zeit in das vom 
Ewigkeit her und zu Ewigkeit Bin ſich unneräuberlich bes 
wegende Sein. Bielleiht aber ergeht e8 mir mit dieſer 
Öypethefe wie mit der „Philofophie des Willens”, deren 
überzeugende Kraft nach wieberheiten Studium bes Werko 
fi ſtets als wachfend erwiefen Kat. 


mann UNeumann. 


Unterhaltungslettäre. 

1. Im Sturme des Lebens. Roman von U. Stifft. Zwei 
Bande. Wien, Schönewert. 1865. 8. 8 Thlr. 10 Ngr. 
Der Stoff diefes Romans hätte vollftändig zu einer 

Novelle ausgereicht. Wir wollen aber dem Berfafier kei⸗ 

nen Vorwurf daraus machen, daß ex es verftand, einen 

Roman in zwei Bänden barans zu fchaffen, wir wol 

len and) wicht damit gefagt haben, daß ber Roman etwa 

langweilig geworden fei; er gibt im Gegenteil bem ge 
bübeten Leſer durch bie vielfach darin niedergelegten üſthe⸗ 
tifchen Bemerkungen über Kunft und Künfiler eine ganz 
angenehme Unterhaltung und reichen Stoff zum Rachden⸗ 
ten. Als ein poetifches Kunſtwerk inbeffen kaun er wicht 
mohl gelten. Mit Recht Hat der Berfaffer alle künſtlichen 
Mittel verſchmäht, die einen Romen „pilant“ machen, 
wir hätten aber licher gejchen, daß das Ganze daurch 
etwas mehr poetifches Teuer erwärmt würde. Der Stil, 
dem wir allerdings mehr Gleichmäßigkeit gewünſcht, bes 
bumdet den claſſiſch gebildeten Schriftfteller, doch finden 
fi bin und wieder Ausdrucksweiſen, bie durch ihren 
Loealton ſtören. 


2. Dienen nnd Berdienen. Eine Dinftbotengefäifhte von 
T. Meyer-Merian. Leipzig, Weber. 1865. 8. 24 Rpr. 
Die Ingendgefhichte einer von ihrer Stiefmutter ver- 

nadhläffigten und verwahrloften Ziegenhirtin, des Geiß⸗ 

müdchens Annemareili, 


Ber an ben eſchichten und; Gefallen fax 
wird ſich ficher bei der Lektüre biefer „‚Dienfboteuiäs 
ben Appetit fiir immer verderben. In die dr 
jeder Poeſie baren, wirklich bis zum Elel reaifiiee 
zeugniffe ſcheint endlich die Dorfgefcgichte an isn ie 

Grenze angelangt zu fein, wo es zwei m 
ob die Sache wirklich ernſtlich gemeint ja, ar di 
Verfaſſer nicht als ein Spafvogel bie ganze Kill 
carifiren wollen. | 

Wir müſſen bier einem bis zum Uebermh en 
gen, dummen Dorfmädchen, „welches wilb, gidid = 
zufrieben mitten im Unrath aufwuchs“, Gejelihet m 
fie bei ihren Biegen beobachten, mit ber Bettelain r! 
nädjfte große Stadt fliehen, ſehen, wie fie habtıalı 
Hospital aufgenommen, gelämmt unb gemejden w,ı 
fie bei verſchiedenen Herrſchaften ehrlich und ten 
ein Sparlafienbuch anlegt, ums ihren Verdienſt dad: 
jen zu vermehren (ein Berfahren, welches von be 
faffer zu wiederholten malen ungemein gelobt un arı 
len wixd), und wie fie ferner im dem „Schmitt! 
ihrem Doxfe einen Geliebten findet, mit dem je ei 
Hochzeit macht und einen Kramladen amlegt. Pa 
dem philifechaften Nitglichleitsprincip Sulbigenk & 
fi) durch dieſe Geſchichte immerhin den Beifall | 
licher Dienftboten erwerben — ben der Gebilketi 
der Kritik ſicherlich nicht 
3. Mepromente. Giftorifger Roman von huarı | 

Prag, Dominins, 1866. & 1 Tr. 









inge abgeſchloſſen fiud, im dem. kalter: Lichte usa 
Hiftorifcher T — erſcheine. Ex wollte, daß x °C 
poetifcher Umkleidung ſich darliberlege, um mitunter 33 
teinesrueg& Dis Ansgeburt ber Phantafle iM, doc alt T 
ericheinen zu laſſen. Ich folgte, und ſchrieb Patt '* 
fehichte des Feldzugs von 1862 einen Romen. 
So ift es. Des Ren des Kommans if geidd 
treu, bie poetifche Berflärung allen Erfindung de 
faflers, welcher jenen befaumten Felazug bis Yera 
felbft mitgemacht Hat und mit den Kexworrageiin 
fünlichkeiten der Actianspartei ebenfo befanzt R " 
dem feinen politiicgen Gewebe, daS, wen Par W: 
gezogen, bie Plane derſelben durchkrenzte und in 
nehmen ſcheitern machte. Dieſe Männer, az dec? 
der jagdliebende König Victor Emannel fickt, 59 
ſich um den Helden Garibaldi, der in fane Sf 
Größe wit einer befondern Vorlicbe gezeichnet # 
auch alle übrigen Perfonen ber Actiontpattei, * 
Minifern des Königs bie zu der Concubint di” 
hinab, find in ihren Tugewben umb Schwöcher wr-' 
charakteriſirt. a 
Der Stil iſt bluhend, die Schilderunz F? 
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endig, fo namentlich die bes Lebens und Treibens in 
pe. 


Mädcheubilder aus der Gegenwart. Novellen von Luife 
Dtto. Leipzig, Colditz. 1864. 8. 25 Nur. 


Diefe vier Heinen Novellen: „Sibonie”, „Eine Eons | 


tfängerin‘‘, „Ein Mädchen aus dem Gebirge‘ und „Die 
risenflöpplerin” find mit ber befannten Febergewandts 
t der Verſaſſerin und jeher unterhaltend gefchrieben. 
ı Ormdgedanfe zieht ſich durch alle dieſe Erzühlungen: 
Verherrlichung der aufopfernden, trenen Liebe des Weis 
‚m Ölüd amd Unglüd. Einen wohlthuenden Ein» 
ick macht gleich im Anfang der erften Novelle bie hübſche 
hilderung einer Sommernacht, in ber wir übrigens 
ſt umhin Binnen, auf einige Naturunwäahrheiten auf 
Ham zu machen, die, jo unbedeutend fie an und für 

fein mögen, doch werwerflih, und eben weil fie 
atürlich, auch umpoetiſch find: „Die Grillen fchlafen 
unter dem weallenden Grashalmen.“ Hat bie verehrte 
fafferin die Natur nicht genauer belaufcht? Hat fie in 
Nen, lautlofen Sommernächten“ ſchon je eine fchlafenbe 
He gefehen? „In taufend Blumenkelchen fchlafen Bie- 
.“ Die Bienen ſchlafen bekanntlich im Sommer gar 
t, und id) gehe mit der Verfaflerin jede beliebige Wette 
daß fie in „füllen, lautloſen Sommernächten“ aud) 
t eine einzige Biene in Blumenkelchen findet, weber 
ıfend noch wachend. Nur bei Tage und von Regen⸗ 
er überraſcht ſuchen fie voräbergebend in benjelben 
utz. bünfte der Vergleich eines Madchen⸗ 
itzes mit dem Schaume des Waflers etwas gewagt 
‚ benn ber Schaum if nicht ummer weiß, uub em 
ih ſchaumweißes Geſicht dürfte eher einer Todten⸗ 
fe als einem ſchönen Mudchengeſichte gleichen. Schließ⸗ 
haben wir mod) gu bemerken, daß man niemals von 
„Fahue bes Sahne“, fonbern nur von einer „Flagge“ 
ı darf, und daß Ausdrüde wie: „von was der Daun 
und „wuhrenddem“ incorrect ſind. 


n Gebirg und Thal. Novellen von Robert Schwei— 
‚el. Berlin, Wüderig. 1864. 8. 1 Thle. 21 Nor. 
Bir wiüßten nicht, welcher von dieſen drei ziemlich 
ngreichen Novellen: „Das weiße Kreuz in Ormont“, 
: Schmuggler” und „Die Wilbhauerin“, wir ben 
ng geben follten: fie find alle von gleichem Werthe 
eutfprechen insgejaumnt ben Anfoxderungen, bie man 
ine wirklich gute Novelle zu machen berechtigt iſt. 
bings werden fie in ihrer edel gehaltenen Weile das 
ublikum, welches nur das Nexvenaufregende mit Hafl 
lingt, weniger befriedigen als bie wahrhaft Gebil- 
‚ benen fie ohne Frage einen hohen Genuß bereiten 
n. Die Sprade iſt gewählt, bie Charakteriſtik der 
nen audgezeichnet und confequent bucchgeführt, und 
onflicte löfen ſich in naturgemäßer Werfe auf. Gie 
ı fännmtlich in und an den fchweizer Alpen und ath- 
eine wohlthuende poetifche Friſche wie bie wilrzigen 
: der Alpen ſelbſt. Es würde ung zu weit führen, 
auf biefelden einzugehen; wir uüflen uns daher be 


ı gnügen, file den: leſenden Publikum ans vollfier Ueber⸗ 
‚ zeugung zu empfehlen. 


6. Mit dem Zopl. Geſchichten von Karl Neumann-Strela. 

Weimar, Dittnar. 1865. 8. 1 Thlr. 

Wenn Neumann: GStrela den Stoff für feine Novellen 
aus der reichen Titeraturepodhe am Wendepunfte des 17. 
und 18. Sahrhunderts Holt — und er fcheint fich in jener 
„Zopfzeit” vorzugsweife gern zu bewegen —, fo dürfen 
wir etwas wirklich Gutes von ihm erwarten. So find 
denn auch diefe ſechs „Geſchichten“, denen ex den hübſchen, 
paffenden Titel: „Mit dem Zopf“, gegeben hat, vortreff- 
lich gerathen und den Freunden gebiegener Lektüre warın 
zu empfehlen. Sie befunden einen merklichen Yortjchritt 
im Vergleich zu feinem Roman: „Sophie Laroche und 
Wieland‘, der, obgleich er viel einzelne Schönheiten ent- 
hält, die von dem Talent des Verfaſſers Zeugniß geben, 
doch) Hier und da noch die Spuren einer jugendlichen Fe⸗ 
der verräth, Die gelungenfte diefer uns vorliegenden. Er⸗ 
zühlungen ift ohne Frage die erſte: „Zimoleon der Bür- 

freund”, bie ung befonders mit den Wirken und ben 

impfen der Neuberin befaunt madt. Das literar: 
geichichtlihe Material, weldyes dem Verfaſſer vorlag, hat 
ex zu einem vecht lebensfrifchen, von poctifchem Duft durch⸗ 
hauchten Gemälbe jener kreißenden Zeit zu verarbeiten ger 
mußt. Faſt gleichen Werth dürfte die letzte Erzählung: 
„Was bringft du mit?” beanſpruchen. Möge Neumann- 
Strela auf dem betretenen Pfade wader und umbeirrt vor» 
wärts fchreiten und uns bald einmal wieder mit einem 
größern Werke erfreuen. Wilhelm Andrea. 





Zonriftenliteratur. 

Fine Fahrt buche Lahzuthal. Bon Wolfgang Mäller vo 
———— — —— one. €. — 
Wiesbaden, Kreidel. 1866. 8. 20 Ner. 

Ein recht artiges Buch, mit Autgegeichneten, fanbern 
Holzſchnitten geziert, das dem befanmten Berfafier um fo 
beffer gelungen ift, al® «6 ihm zur eigenen Bereifung ber 
gefhilderten Städte, Burgen und Landſchaften weber an 
Zeit noch an Mitteln und Wegen fehlte und ex in ber 
Darftellung bes Gefehenen und Gehörten recht in feinem 
Elemente iſt und darin ein Meiſter genannt zu werben 
verdient. Bon der obern Lahn führt er and zunäcfi 
nach Weular, das reich an NReminifcenzen von Goethe 
ımd feiner Yugendliebe ift und das Müller „reigend‘ 
nennt. „@rößere, erhabenere, fchroffere Partien gibt es 
im Baterlande, aber nirgends ein fo füßes, anmuthiges, 
boldes Idyll.“ Weiter folgen das Dilithal, Braunfels, 
Weilburg, Bilmar, Runkel, Limburg, Diez, Fachingen, 
Arnflein, Ems, bis der Wanderer wieber den Rhein be» 
grüßt. Bor Jahren hat Müller auch eine Rheinfahrt 
herausgegeben, von ber fich dieſes Werkchen vortheilhaft 
duch bie veimlofe Proſa unterfcheidet, in der es ge- 
ſchrieben if. Nur einigemal bat ihn die Luft des Lie⸗ 
des fibermannt, doch meinen wir, baf- nad) Kinkel's, Otto 
der Schütz“ eine neue Bearbeitung biejes Stoffe allzu 
gewagt war. Was wir veruiffen, tft genaue Angabe ber 

96° 





764 


amtlichen Zaren und Tarife der Gaſthäuſer, der Entfernun- 
gen, Berbindungswege, Bahnanſchlüſſe, Fahr⸗ und Yuß- 
wege u. |. w., wodurch das Werk vollftändig dem prak⸗ 
tifchen Zwecke eines Reiſehandbuchs ent|präche. 15. 


Altes und neues Griechenland, 

Das alte Briechenland im neuen von Kurt Wachsmuth. 
Mit einem Anhang Über Sitten und Aberglauben der Neu- 
griegen bei Geburt, Hochzeit ımd Tod. Bonn, Cohen nub 

ohn. 1864. 8. 18 Nr. 

Es ift ſchon von andern, und nicht erft feit geftern 
und heute, ausgefprochen und dargelegt worden, daß im 
neuen Griechenland nicht blos in ber Sprache und im 
Nationalcharakter des Volks das alte Griechenland ſich 
erhalten hat, fondern daß uns dort auch in der Sitte, 
im Bollöglauben und im Cultus die Ueberlieferung aus 
dem griechifchen Alterthum in bejonders lebendigen und 
fprechenden Zügen entgegentritt. Schon andere, nament- 
lich viele von denen, bie in Griechenland felbft gemejen, 
haben es erkannt, wie ein einfacher klarer Blick auf ben 
Boden und auf bie Natur des Landes in biefer Hinficht 
überzeugende Aufflärung itber Dinge gewährt, die den 
Gelehrten auf der Stubirftube im ‘Dunkel bleiben würden, 
und ebenfo Hat ein verftändiger, von wiſſenſchaftlichem 
Geiſte geleiteter Philgellenismus fchon vielfache Beziehun- 
gen im Leben der Bewohner des heutigen Griechenland 
gefunden, welche in ihnen das alte Griechenland wieder⸗ 
erfennen laflen. 

Auch der Berfaffer der vorliegenden Schrift, die in 
ihrem erften und Hauptjächlichften Theile aus einem in 
Bonn gehaltenen Bortrage beiteht, bringt dem Lefer „das 
alte Griechenland im nemen” zu lebendiger Anfchauung, 
und gewährt ihm darüber eine nicht allein überzeu⸗ 
gende, fondern aud zum Theil überrafchende und gänz- 
lich unerwartete Aufflärung. Er hat zu biefem Zwechk, be⸗ 
ſonders in der Zeit, wo er jelbft im Lande geweſen, und 
auch fonft, wie es fcheint, anhaltende und gute Stubien 
gemadt; aber gleichwol ift ihm in ber Literatur, felbft in 
der deutſchen, manches entgangen, was er vielleicht doch 
mit einigem DBortheil hätte benugen lünnen. In ber 
Hauptſache bekennt er ſich zu der Anſicht derer, weldye die 
Neugriechen für die echten, wenn auch vielfach entarteten 
Kinder der alten Griechen halten und die eine „dem jegi- 
gen Griechenvolf vom Alterthum in ununterbrochener Stette 
überlommene und in ihm fortlebende Ueberlieferung” an» 
nehmen und behaupten. Er tritt daher mit allem Recht 
und aller Entfchiedenheit der belannten Yallmerayer’fchen 
Hypotheſe entgegen, welche aud ſchon andere als cine 
ſolche bezeichnet haben, die zwar nicht der Geſchichte an 
und für fi) und nicht unbedingt den Gefchichten der Ber- 
gangenheit, wol aber dem Leben und ber Gegenwart aus⸗ 
drüdlich widerfpridt. Sie muß geradezu als eine folche 
gelten, bie nur „in der Stubirftube” gewonnen worden 
ift, und der Verfafler darf daher auch mit Recht jagen, 
daß diefe „mit nicht geringerm Scharfjinn als Hartnädig- 
keit verfochtene Hypotheſe ficher grundfalſch“ iſt. Unter 
den einzelnen pofitiven Beweiſen gegen diefelbe hebt er in 





feinem Bortrage beſouders die Spuren hellenjn a 
denthums und antiker Vorſtellungsweiſe herr, xz 
im griechiſchen Volksleben unter der Hülle de Üt*: 
thums erhalten Haben, und behandelt ſodam ‘r: 
culturhiftorifch überaus wichtigen Gegenſtand u «= 
für einen mündlichen Bortrag genügend ansführide = 
anziehenden Darſtellung. Er weiſt darin ar ie: 
was ſich dort aus der alten Mythologie ſeinen wx 
lichen Kern nach erhalten hat, 3. B. die Fabeln Inn 
griechen ilber Tod und Leben nad) bem Tode, du v 
ftellung von Charos u. f. w., ferner auf afıcı 
Mythen, auf Fefte und religiöfe Ceremonien ba da x 
tigen Griechen, 3. B. die Charfreitags- und Lir: 
auf den Glauben des Vollks theils an Geifter, m’ 
es namentlich die Natur belebt (Nereiden, Lam nin 
theils au Zauberinnen, fowie auf die Spuren al i 
turdienftes, denen man dort begegnet, endlich ai & 
meine Gewohnheiten, Sitten und Gebräude je ! 
die „in umabjehbarer Menge bis zu den Geften var ix 
mimit herunter treu vom Alterthun bis auf die ! 
wart fortgeführt find“. 

Die Vollslieder bes neugriechiſchen Volls fu ! 
eine reichhaltige Quelle, die der Verfaſſer viel! 
mehr und forgfältiger hätte benugen können un ı 
als er gethan hat. Uebrigens bat er manches T 
gedachten Bortrage in beigegebenen Anmerkungen : 
ausgeführt, was feinem Zwede zu ftatten kommt uch 
fach aufllärt. Ueber manche Behauptung, die da 
fafier entfchieden und mit einer gewiflen Sichere 
jpricht, 3. B. wenn er den heutigen Griechen da! 
und Formenfinn „völlig“ abſpricht, könnte ein bei 
Zweifel wol laut werden, wenn nicht der Beric 
Bortheil der Autopfie im Lande ſelbſt für fia 
Dagegen können wir die Bemerkung nicht unte: 
daß er über einzelne von ihm benugte Schriftwnt 
abſprechend urtheilt, und daß er auch font 2 
Anfihten und Behauptungen nicht immer in de 
vorfichtig zu Werke geht, wie wol zu winide ; 
wäre. Daß er über und gegen "die alten, ir 
heutigen Griechen, befonders in Betreff ihrer m 
Tehler, fireng und unbefaugen fich ausipnk- 
dient ebenfo ausdrüdliche Anerkennung, als de 
Theilnahme, die er für die heutigen Griechen = 
obgleich er diefelben in unmittelbarfter Nähe ie 
fernen Gelegenheit gehabt Hat, bie ihn jedoh ©’ 
hält, auch die bitterfien Wahrheiten gegen fie aus" 
Indem er bemerkt, daß „au in dem mobeme | 
ihen Volle gar mandherlei Elemente vorharde 
welche bafjelbe hervorragend befähigen, das & 
Drients zu werden“, hält er es gleichwol für * 
der ſicher“, daß, „wenn die Griechen fortfahren, 
erbärmlidye Schaufpiel aufzuführen, was fi " 
Befreiung von der Türlenherrſchaft vor dem oͤrge 
tänfchten Europa bisher mit wenig beneidenöwe“ 
jequenz geipielt haben, und wenn fie aud fr” 
innere Wiedergeburt verabjüumen, die immer © 
ſchen Erhebung vorausgehen und zu Grunde 
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ills diefe Beſtand haben foll, bie fauerblütigen Prophe⸗ 
ungen Yallmerayer’8 fich dann dennoch erfilllen werben‘! 

Was der Anhang im allgemeinen enthält, ift aus dem 
itel des Buchs felbft zu erfehen. “Der Verfaſſer fand 





| zu beantworten haben dürfte. 


Quelle in allen Beziehungen über die Grenzen der Oert⸗ 

lichkeit hinaus ihre Geltung hat und ihre Rechtfertigung ' 
findet, das ift eine Frage, die zunächft nur der Verfaffer 
Auch fonft ift hierbei auf 


h zu der bier gegebenen ausführlihern Darftelung ber das einzelne nicht weiter einzugehen, und wir unterlaffen 


wähnten Sitten und bes dabei in Rede ftehenden Aber- 


e er fagt, „gerade hierfür ziemlich ausgedehnte felb- 
indige Sammlungen angelegt bat”, und jelbft nicht 
ig, wann er den bei feinem Aufenthalt in Griechen- 
id entftandenen „ernftlichen Gedanken eines ansführ- 
yen Werks über Aberglauben, Sitten und Gebräuche 
: heutigen Griechen werde realifiren können. Er ftellt 
r das gefammte Material, welches ihm über die ge» 
nnten Punkte perfönlihh oder aus der Literatur be: 
nt geworden ift, zufammen. Hierbei erwähnt er nicht | 
in das, was von den heutigen Gewohnheiten mehr | 
r weniger unmittelbar an die alten erinnert, obgleic) 
im wefentlichen nur anf den Vergleich mit ben Gewohn⸗ 
en der alten Griechen und Römer, fowie der von bei: 
ftarf beeinflußten Albanefen und Wlachen feinem 
ede gemäß ſich hat befchränfen und die Punkte, wo 
Alterthum und Neuzeit berühren, immer nur kurz 
hervorheben wollen. Seine diesfallfigen Meittheilun« 
beruhen theils auf eigener Kenntniß und Erfahrung, 
‘8, ohne weitere Beglaubigung eines fonftigen münd⸗ 
n oder literarifchen Gewährsmanns, auf feiner Haupt- 
(e, einem ©. 70 genannten Einwohner eines rein griechie 
ı Dorfs in Eid. Ob und inwiefern freilich diefe 


I 
4 


l 


| es daher auch, hier und da manches nachzutragen. Die 
aubens der Nengriechen um fo mehr veranlaßt, dba er, } 


geſammte Darftellung gewährt an und für ſich, fowie 
durch die Vergleichungen, zu denen fie in verfchiedenen 
Richtungen Anlaß gibt, ein bebeutfames culturhiftori= 
jches Interefie; man muß dem Berfaffer auch für: diefe 
Zufammenftelung dankbar fen. Nur auf das, was 
er über den Bampyrglauben bei den Neugriechen, be» 
fonder8 auch über den Namen dafür (Boouxoiaxuz, 
Wrukolak, jedenfalls ein ſlawiſches Wort) mittheilt, wol⸗ 
len wir ausdrüdlicd aufmerkfan machen, namentlich was 
die Bemerkung ©. 117 anlangt, bag in bem von ihm Mit- 
getheilten die fonft bet den neugriechifchen Wrufofafen nicht 
mehr erkennbare Natur des Werwolfs, der ja auch bei 
den alten Griechen durch einen merkwürdig weit verbreite— 
ten Aberglauben getragen worden fei, deutlich hervortrete. 
In formeller Hinficht bemerken wir nod), daß es der 
Darftellungsmeife des Verfaſſers, vornehmlic, in Dem Vor⸗ 
trage: „Das alte Griechenland im neuen“, an einer ge- 
willen Klarheit gebricht, und daß eine leichtere und ge- 
fülligere Darftellung von felbft auch eine berftänblichere 
fein würde. In der Orthographie der griechifchen Eigen- 
namen beobachtet er feine fefte Confequenz, und and in 
den Eigennamen fehlt e8 der fonft äußerſt gefhmadvoll 
gedrudten Schrift nicht an Drudfehlern. 8. 





Seutlleton. 


Literariſche Plaudereien. 

‚Die diesjährige Bühnenfatfon hat bisjegt Feine für litera⸗ 
: Würdigung befonders ergiebige Ausbeute zu Tage geför⸗ 
‚ Das Luftfpiel von Butlig: „Um die Krone‘, obgleich 
'n drei Hoftheatern zu Wien, Berlin und Dresden ohne 
altigen Erfolg zur Aufführung gebracht, macht die Runde 
alle deutfhen Bühnen. Wir lännen es nur billigen, daß 
ine Bühne durch die halben oder Miserfolge, welche ein 
; an irgendeiner tonangebenden SHofbühne erlebte, ab» 
en läßt, daffelbe dennod zur Darftellung zu bringen. 
das deuſſche Bolk nicht leicht unter einen Hut gebradit 
.ı fann, das beweift die Sifyphusarbeit der politifchen 
"tsparteien — das bentjche Theaterpublikum felbft aber tft 
‚ein Bruchtheil des dentihen Volks, der alle Eigenfchaf- 
83 Ganzen in fi) vereinigt. Jede Stadt hat ihren Ge⸗ 
E für ſich und überdies regiert mit Wind umd Wetter die 
he Fortuna des Theaters, der glückliche oder unglückliche 
des einen Theaterabends. So gefällt Hier ein Städ 
mend, während es drei Eiſenbahnſtunden weiter Fiasco 
— irgendein Gebirge, eine Wafferjcheide Liegt zwiſchen 
'iden &Stäbten und gibt dem Bollscharalter eine andere 
>, Sede Theaterleitung thut daher am beften, auf ihren 
Füßen zu fliehen, unbelümmert um Erfolg oder Mie- 
zines Stüde au ben andern Bühnen. 

ir Annahme ober Ablehnung ber Stücke follte es keinen 
Maoßſtab geben, als das Zalent der Dichter. Hat ein 
daffeibe bereits bewährt und fi) einen Namen gemacht, 
»n die Bühnenleitungen fi) weber mit Scrupeln nod) 
n plagen, ſondern friſchweg die Werke dieſes Talente 


—— — — — — — — — — — 


zur Aufführung bringen. Das Talent der dramatiſchen Dich- 
ter ift da8 A und D, der Anfang und das Ende der ganzen 
dramatiſchen Kunft; e8 ift eine weit höhere Juftanz ale bie dra- 
maturgiſche Weisheit, beren Brillen an einem Tage trüber au- 
gelaufen find als am andern. Wer die Angen nur immer auf den 
möglichen Erfolg gerichtet jhält, der wird gerade den meiften Zäu- 
ſchungen ausgeſetzt fein; denn der Erfolg Ift etwas Unberechenbares, 
wie auch ſchon Goethe nad den Erfahrungen einer Tangen Büß- 
nenleitung ausgefprohen hat. An welchem Schiller'ſchen und 
Goethe'ſchen Stüd laſſen fi nicht motivierte Ausflelungen ma- 
hen — nur daß das Genie Über die Schwächen des Werts 
einen glänzenden Sieg davonträgt. Wer die wohl⸗ oder fibel- 
berathene dramaturgijche Afterwetsheit mit ihren oft verblaßten 
und verbraudten Geſchmacksſchablonen oder ihren ganz abfon- 
derlihen Stedenpferden zur alleinigen Inftanz für die Annahme 
oder Ablehnung dramatifcher Werke machen will, der fett fid) 
der Gefahr ans, fi) an den größten Talenten zu verjändigen, 
zu deren Würdigung ihr das Berfiändniß fehlt. Es ift zwar 
nicht möglich, daß ſämmtliche Dramen eines talentvollen Autors 
den gleichen Erfolg haben, es wird immer neben ben Treffern 
einige Nieten geben. Doc wenn diefe Dramen, wie es Pflicht 
der erften Bühnen ift, der Reihe mad) gegeben werben, fo wird 
nicht nur die Bühne ein ober das andere Nepertotreftüd von 
dauerndem Werth erhalten, fondern auch das Talent des Dich- 
ter® in feiner Gefammtwirfung unfehlbar feine wahre Bedeu⸗ 
tung zeigen. Es gab eine Zeit, wo jedes Stück von Raupach, 
jedes Stück der Frau Bird) > Pfeiffer am berliner Hoftheater zur 
Aufführung fam. Dan konnte über die Wahl der dichterifchen 
Lieblinge mit der Intendanz reiten — das Princip mußte als 


“ 


* richtige anerlaunt werben. Heißt man hingegen aus 
. „ welde ben dramatiſchen Untwidelungegang eines 
Düäters Sezeichnen, irgendeine heraus, vielkei um fi mit 
dem Renommde eines namhaften Schriftſtellers abzufinden, und 
der Zufall will, daß dies Werk unter einem ungünſtigen Stern 
ebentenben Breter lommt — fo glaubt man dann 
A Seine gethan und fi) mit dem erfelglofen Autsrt 
für all en abgefunden zu haben, während vielleicht zwei 
andere r ner Dramen mit glänzendem Erfolg liber diefs Bühne 
gegangen wären. 
Wie mugleich der Erfolg der Dramen an verfchiebenen Büh⸗ 
wen in Deutſchiand IR, daflir gab wiederum Mofenthal’s 
„Bietra‘‘ einen Beweis, die jett in Wien wit glanzendeni 
Suceß Ki Aufführung gelommen it, während fie am vielem 
aubdern Bühnen nur einen succös d’estime davou en Hat 
und von ihren Repertoires wieder verſchwunden a dis 
Erfolg Hatte am wiener Burgtheater bas in Engmefitier Ir 
dichtete enfpkel von Joſeph Wetlen: „Um Tag von Ou 
narde“, dem man ion kriegeriſches Leben unb ſchwunghafte 
Diction nachrũhmt. Des Grädvon Julius Rofen: et 
ter Men”, deſſen Titel für dem Feſttag des größten öſterrei 
Idem — nit nicht Zelgnet befunden und deshalb an Ir 
Entiweber — oder“ umgetanft wurbe, macht ebenfalls 
aa: durch bie, einge ans Pofſenhafte greitzenbe Friſche 
der etwas — en AnnBen umb durch einen 
lebendig⸗ wißigen, lg: a Diele ‚ Der Autor, ber 
außerdem in zablrei en — 28 olitił“, „I baceio“ 
w. feine erſindungsreiche Brobnetipität bekundet hat, macht 
uuferm wackern Benedir, der nicht minder unermbfich m 
rere neue Stücke für bie ieeige Bühnenfalfon verſendet "er 
eifrig Gomcastenz auf einem Gebieie, das fonf ziemlich verwaiß 
—* auf dem Gebiete des Couverfationsluftfpieis, dt 
auf demfelben mit ſchüchternen Berfuchen eine Primogenitur bro- 
matiſcher Autoren ins Ib, weiche über bie Vererbung des 
Talente von Bater und Mutter nene, die bisherigen Prineipten 
efährdende Entbedungen machen täßt. Ein Sohn Ropebue ® 
Dat in Dresden, eine Toter der Frau Birch⸗Pfeiffer in Berlin 
eine einactige Bluette zur Aufführung gebradt. Die letztere 
Dame, Fran von Hiller, bat überdies mit ein Rolnakı 
bebntirt, der die fruchtbare Phautafie der Mutter nicht verleugnet 
ud auf den wir in d rikdfommen werben. Die dras 
matiſche Production m Dentſchland wird daher wol ſobald nicht 
auf F AnsRerbeetat geſeht werden 


er Berfu von Otto Roquette, in feinem Luftfpiel: 
‚Sa Fehtalender", für jein munteres umd formgemanbtes 20 
Ient die Bühne zu erobern, ſcheint, nach dem berliner Erfolg 
und der Abflimmung der berliner Kritik zu urtheilen, verun⸗ 
— * zu ſein. Die Idee, eine Satire au bie jest in Deutfh- 
d graffirende Manie der Bollsfeſte zu fhreiben, iſt gewiß 
eine Fra ya rühmt man dem erften Act bumoriftiidye 
Srifge nad. Die jpätern ermüdeten — das Drama verlangt 
eine fihere, nicht auf einmal zu erobernde Technik. Hoffentlich 
wird Wahdmeiſter's ziveite Brautfahrt, um Thalia heimzufüh- 
zn, gluctlicher fein und nicht aberinal® einen Korb nach Haufe 
gett. 

Ein geiftvoller, it feinen Intentiouen hochſtrebender Did’ 
ter bon auferoxbentlicher dichterijcher Formgewandtheit, Wil- 
heim Jordan, hat in Manheim und Stuttgart mit feinem 
Luffpiele „Durchs Ohr“ Giuck gemadit. Gr verfolgt darin 
das bereitß in den „ iebenlenguern" ervortretende Streben, 
dem modernen Luſtſpiel duch den Bere und ben Reim mehr 

poetiſchen Adel unb Duft, zu verleihen, fowie die Pointen des 
Kine ſchärfer hervorzuheb en. 
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auf alle clofifrhen Dramen überuommmen bet. de: dien 
werte Vorgang des dresdener ——— welthei Rıic 
Otto II.” in Scene gehen lich, hat die Anima = 
Intendanzen auf die Werke des Franlen Dichtru Iufe 
So wird „Otto IIL* in Ofdenburg, „Bernhard von Kırr 
in Berlin einſtudirt. 

Einen glucklichen Erfolg hat nenerbings des mi. Lk 
reits beſprochene Drame Hans Käfter”s: „Hlrid ua dem, 
am oftheater zu Weimar erlangt. 

Mitten in dieſe meiſt ſporadiſchen ge denthe dm 
tiler tritt mit dem franzöfiihen Siegerſchritt Rey 
„Afrtkanerin“, die au den Hoftheatern zu Berlin und Int: 
mit glänzender Ausflattung in Scene ging. Die Loſter ieirir 
verklingen an einem Theater bie Yahreseisuahme m te 
Corporation unfexer dremoetiſchen Autoren. Zu Iren ke 

„Afcitanerin‘ ſucht die edle Selila umter dem Odattn == 
giftigen Manzanillobaums den Tod. Bir haben Wie M 
tigen Baum mit feiner üppigen ——— anf de = 
Aidter Sofihenter gefehen, ein Meifteriiid des Dramt 
less, umb moiäthriic, em uns der böfe Beylad si 
Stun, dieſer Niefenbaum flelle Die neue Oper der, a m 
giftigem, peädtig igem Schatten bie deniſche Schauen! 
nigin und Sklavin zugleich, anretibar dem Tode entgnc-i 


Cine Monographie über König Johann von Bilr 
Unter allen dreißig ventfhen Baterfänden if du 

herzogthum 2 ne frage basjemige, ıeide 

Heinfte Tomtimgent zur großen Armee der —5 

ſtellt, und „range Fl einungen 

toeftlichen Borfprung — 

ihrer ta win 

Behandeln diefeiben obemein 

Gem of Zeiten 


em le ud. D 





die beiten Duden, ne —ã 


lich geiludlih, und legt rühmliches 3 
en Liebe und dem 


‚oe 
engnig von be ci 
arrlichen Fleiß ab, bir ea" 
jegenfand zugewandt hat. Nur im einem Berk: 3 
wir ans Bob, —— . Arbeit voll gie 


berum einf —— — 
ſchen wie im bnormen, ichen feiner Cie 
fordert von feiner früßefien Jugend bie zu feinen Kl: 
Unglüdefchladt von Erecy zu charakteriſtiſcher, Ich leben⸗ 
bemreicher, auch ein nicht geiehrtes Pıurbkitenm 5 
berans. dr fr auzöfidye oder engike 

el der — die der Fe 
wacht hat, ein Bad —* haben, das einem meet. 
xeis einen Blick in em bebentfames Std Leben det 
auers eröffnete. Der beutiche Biograph —— 
das Streben nach anziehender hunſtvoller Daricge 
Schreibweiſe If trochen die Erzuhtung farblos ze) " 
ganzen Ballaft der itete beladen, ven umfere Gr 
nur sngern in bie Sinhänge eift. Die \ 
daß eine tüchtige Arbeit, die ernfle Hingabe erfor E 
eimen ſehr Heimen Theilnehmerkreis —* — 
dünkt une nuerfreulich i 


" esürteste Thema gu Bert das fo tanfembfadı m“ 
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r Eharafterifiit der Königin Luife von Preußen. 
In Königsberg (W. Koch) if vor kurzem unter dem Titel: 
er Kriegsrath Scheffner und die Königin Mnife“, ein Vortrag 
Rudolf Reide erſchienen, ben derſelbe in der Deutichen 
ellſchaft in Königsberg gehalten hatte. Cr iſt ein nicht ge- 
1 au ſchatender Beitrag zur Kenntniß des preußifchen Hofe 
end der Jahre 1808 und 1809, der fih damals in Ks 
iberg aufhielt, insbefondere zur Charalterifif der Kanigin Luife, 
t minder des auf dem Zitel genannten Kriegerath Scheffner. 
: die Biographien E. M. Arndt’s, Stein’s, der Königin 
e und anderer auß jener Geh gefefen Hat, ber fennt auch 
genannten Johann Georg Gceffwer, der im jener „Zeit 
Prüfung, des Ausbauerns, des Strebens nad) einem befiern 
edlern Zuſtande der Dinge in einem fehr vertraulichen 
hältniß zur Lönigliden Fawilie ſtaud uud fein freimüthiges 
eigenthümfiches Weſen au dem Könige und der Königin 
näher mit aller Unbefangenheit beibehielt. Ramentlic die 
igin geflattete dem ehrwůrdigen umd vortrefflichen“ * 
fie ihn nammte und aio defen „eprenubim" Re fich felbft ber 
nete, mandjes freie und ernfte Wort; er äußerte mündfid und 
ti) unumrounden feine wohlerwogenen Anfichten über Prin- 
niehung, höfiſche Beitverfhwendung, königliche Popularität 
w. in einer foldjen Weife, dag ihn der König ſeibſt dazu 
thigte und {hm einmal fogar feinen „Dank für feine Freis 
igleit umd bie ohne Bweifel dabei gehobte edle Ub ſicht. 
sad. Namentlih von dleſer Seite betrachtet, hat der 
egende Vortrag feinen befondern und in der That hohen 
h. Sein Hauptinhalt befteht in den adjtzehn mitgetheilten 
fen, von demen dreigehn von Scheffner am die Königin und 
von diefer an gerichtet find. Won biefen Brie- 
iehen die letztern duch den Adel der Gefinnung, durch die 
«8 und Herzensbildung ber Königin und durch ir jelbfle 
Ätes Streben nach dieſer Ausbildung, fowie durd) die Lie» 
vürdigteit ihres ganzen Wefeus im gleihem Grade an, 
duch eine gewiſſe Roivetöt barmlafer Offenheit und Un- 
genheit, mit welcher die 2äuigin fiber ſig jelbft, über ihre 
‚ägen und ige mangeihaftee Siſſen fh apeſpricht. Da- 
find die Briefe Scheffuer’s ein Mußer fetener Unbefan- 
it und Offenheit feines Weſens. Sie find gleihfam ein 
er Commentar zu ben Worten illere: „ 
dnigeihronen I" aber fie erinnen au am das Wort des 
idee; 
Daß if? ber treffligfte Mann, 
Der Immer wog veuiran: verzweifeln 
Kommt dem Belgen zu — 
ı anderer Beziehung an die Verſe des Mirza-Schafig bei 
jebt 
r Wohl gibt es Türken, 
Die nad Wafıpelt dürften, 
Do wen’gen warb ein je gefuaber Magen, 
Sie zu vertragen. 
ie Königin Luife bar| den weni jesechnet werden, 
Gestvagen Der Fr Mügeihette Öriefmedifet gibt dar- 
seils in dem Briefen Scheffner’s, theils in ihren eigenen 
ttigfte Zeugniß ab. Einer ber tflihfen Briefe der R- 
ft der dom 20. Yumi 1808. Cie befennt in ihm, daß 
Hingeriffen fühle, die Aufgabe ihres Sebens: id mit 
Bavuftiein zur ingern Harmosie zu bilden, tät 1% 
n, fondern ihr zu Ki ", und an einer andern Stelle 





Sceffner, wir it, „Ihön mit Fra⸗ 
ahaac hat, —* it fie: — — — — 
fih feiner Eiufalt fo bleiba man immer 


4 innen, fi 
und ich haffe entjeglid die Dummheit.“ 
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Bi J. P. Bachem in Köln iſt ſoeben neu erſchienen 
und in allen Buchhandlungen vorräthig: 


ammlung von Elaifiichen Werken der neuern 
katholiſchen Literatur Englands in deutfcher Ueber⸗ 
* fegung. XXI. Band: 


Newman, Dr. J. H., Superior der Oratoria- 
ner in Birmingham, Gefchichte meiner religid- 
fen Meinungen. Mit Genehmigung des Ber- 
faſſers überfett von G. Schündelen, Pfarrer zu 
Spellen. 432 Seiten. 8. Preis broſch. 1 Thlr. 


Newman berichtet in biefem Buche über den Gang feiner 
religidfen Bildung und Entwidelung, über die äußern und in- 
nern Rümpfe, welche er als da® hervorragendſte Mitglied ber 
Puſeyitiſchen Partei zu Oxford durchgemacht, und über die all- 
mäbliche Entflehung und Befefligung feiner Ueberzengung von ber 
Wahrheit der katholifchen Kirche, zu meldher er im Jahre 1845 zu- 
rüdlehrte. Das Buch hat in England bei allen Parteien das größte 
Auffehen erregt. Die „Times‘' ſagte darüber: „Die lebendige 
Natürlichkeit dieſes Abrifſes von Dr. Newman's Leben in der 
engliſchen Kirche mit ſeinen Erinnerungen an ſo viele ausge⸗ 
zeichnete Männer .... wird dieſem Buche gewiß einen großen 
Leferkreis verſchaffen .... Eine Controversichrift will die Apo- 
logia nicht fein; fie will nur der Sergangenheit gedenfen und 
fie widerfpiegeln; und das gefchieht in ihr mit ungewöhnlichem 
Leben und ungewöhnlicher Kraft, ſowie wit allen jenen Reizen 
natittliher Empfindunge- umd Ausdrudeweiie, welche dem Ber- 
faffer in den SIahren, wovon er uns erzählt, innerhalb unferer 
Kirche einen fo unvergleichlich hohen und weit verbreiteten Ein- 
fluß verſchafften.“ Aehnlich Außerten fich die andern bebenten- 
dern Zeitungen und SBeitichriften. Die Ueberfegung iſt von 
fachfundiger und gelibter Hand gefertigt. 





Verlag von Friedrich Vieweg uud Sehn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Populäre wissenschaftliche Vorträge 
von H. Helmholtz. 
Erstes Heft 
Mit 26 in den Text eingedruckten Holzstichen, 
Gr. 8. Geh, Preis 25 Sgr. 


Ueber unsere Kenntniss 
von den Ursachen der Erscheinungen 
in der organischen Natur, 


Sechs Vorlesungen ‘für Laien 
gehalten in dem Museum fur praktische Geologie 
von 
Professor Huxley, F. R. S. 
Uebersetzt 
von Carl Vogt. 

Mit in den Text eingedruckten, Holzstichen. 

.Gr. 8. Geh. Preis 20 Sgr. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Ghuerd Wrodteus. — Drud und Berlag von 3. U. Brockbaus in Seinzis 


Arlt, Professor Dr. Ferd, 
Die Pflege der Augen. 


3. verbesserte Ausg. Gr. 8. 1865. Geb 234 N 


Arlt, MDr., Professor, Ferd., 
Krankheiten des Auges. 


Für praktische Aerzte geschildert. 
3 Bände compl, 6 Thir. 20 Ngr. 


Güntner, Dr. Franz Xaver, 
k. k. Prof. der gerichtl. Medizin an der Unirersität zu Prar 


Handbuch der öffentlichen Sanitätspier 


Für Aerzte, Juristen, Oomitets-, Magistrats- und Gens 


Vorstände, wie für jeden Gebildeten. 
Gr. 8 Geh. 1 Thir. 18 Ngr. 


Güntner, MDr., Wenzel, 
k. k. Professor der Chirurgie zu Salzburg. 
Grundriss der allgemeinen Chirargt. 
Gr. 8 1864. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Hasner, Dr. Josef, Ritter von, 
k. k. Prof. der Augenheilkunde an der Universität zu Prs: 
» Klinische Vorträge über Augenhei 
I. Mit in den Text eingedrauckten Abbilduazce- 
1. Abtheilung. Gr. 8. Geh. 24 Negr. 
2. Abtheilung. 1865. Geh. 20 Ngr. 





Verlag ven F. A. Credner, 
k. k. Hof-Buch- und Kunsthandlang in Pre 





Im Verlage von &eorg Reimer in Ber! | 


erschienen und durch alle Buchhandlungen zu b«:'! 


Jahrbuch 


im Auftrage des Vorstandes 
herausgegeben 
durch 
FRIEDRICH BODENSTEDT. 
Erster Jahrgang. 
In engl. Einband 3 Thlr. 


vieder dei Leid 


von 
Albert Zeller. 
Fünfte Hark vermehrte Auflage 
Miniatur-Ansgabe. Gebunden mit Solsfchnitt 1 Ti 
Geheftet 25 Sgr. 





deutschen Shakespeare - Gesellsk 









Blätter 
für literariſche Unterhaltung. 


Erfcheint wöchentlich. 


— Hr. 49. — 


7. December 1865. 





shalt: Henry Thomas Budle. 
rifhe Albume. Don Rudolf Gottſchall. — Feuilleton. 


Bon Julius Srauenftädt. — Gharlotte von Schiller. Bon Auguſt Senneberger. — Zwei lite: 
(Literarifche Vlaudereien; Ginige neulateinifche Epigramme neu überfegt.) — 


Bibliographie. — Anzeigen. 





Henry Thomas Bulle. 


entry Thomas Budle’s Geſchichte der Eivilifation in Eng- 
fand. Deut von Arnold Ruge. Zweiter Band. Zweite 
rehtmäßige Ausgabe, forgfältig durchgefehen und neu bevor⸗ 
wortet von dem Ueberſetzer. Leipzig, C. F. Winter. 1865. 
®r. 8. 3 Zhlr. 10 Nor. 


Den erften Band der Buckle'ſchen „Geſchichte der Ci⸗ 
liſation in England“ befprachen wir bereits in Nr. 40 
Bl. f. 1861. Wir zeigten, wie Yudle die Gefchichte 
8 einem bloßen Factenkram zum Range einer wirklichen 


iffenfchaft zu erheben fucht, indem er als den weſent⸗ 


jen Gegenftand ber Geſchichte nicht Einzelnes und Zu- 
liges, da8 einmal war und dann nidht wieder, und 
8 fo oder auch anders fein konnte, fondern Allgemeines 
d Nothmwendiges betrachtet, nämlich den allgemeinen 
ift der Zeiten, der Traft der Einwirkung der Natur auf 
Menſchen und des Menſchen auf die Natur fid) jebes- 
I nothwenbig fo geftalten mußte, wie er fich geftaltete. 
e Klagen, die Budle über die Geſchichtſchreibung vor 
ı anftimmte, fanben wir zwar nicht ganz begründet, 
auch fehon vor ihm von namhaften Gefchichtjchreibern 
Geift der Zeiten zum Gegenftande der Gefchichtfchrei- 
ıg gemacht worden war und man ſchon vor ihm er- 
nte, daß es fi nicht blos um die Thaten und Leiden 
seiner Helden, um Anekdoten von Königen und Höfen, 
Schladten, Belagerungen, Dynaftienmwechfel oder 
niftermechfel u. dgl. handele, fondern um die bewegen- 
Mächte in allem einzelnen Gefchehenen. Aber den⸗ 
) mußten wir einräumen, daß Buckle's Auffafjung der 
ſchichte eine höhere fei als die der gewöhnlichen Ge- 
htfchreiber. 
Unfere Anſicht über das Buckle'ſche Werk ift auch nad) 
rchlefung des zweiten Bandes nod) diefelbe geblieben. Aber 
‚ bei diefem drängte fid) und wieder die Bemerkung auf, 
Buckle zu einfeitig den intellectuellen Factor in der Ge- 
hte betont und den moralifchen factor zu gering anſchlägt. 
fle’8 Grundanſicht ift bekanntlich diefe: der Fortſchritt 
Erkenntniß allein ift es, was den Fortſchritt in ber 
hichte bewirkt. Die Moral und die Moralität fpielt 
si nur eine untergeorbnete Rolle. Die Wandelbarkeit 


365. 49. 


des Geiftes der Zeiten fünne nur von einem Wanbelba- 
ren, Beränderlihen, wie die Erfenntniß ift, herrühren, 
nicht (aber von einem Unwandelbaren, zu allen Zeiten fid) 
Gleichbleibenden, wie die Sittlichfeit und die Moralſyſteme. 
Nichts in der Welt habe fo wenig Veränderung erlitten 
als jene großen Grundfäge, welche die Moral lehrt. An- 
dern Gutes zu thun, unfere eigenen Wünfche zu ihren 
Gunften zu opfern, unfern Nächſten zu lieben, wie ung 
felbft, unfern Feinden zu verzeihen, unfere Leidenfchaften 
im Zaume zu halten, unſere Aeltern zu ehren, bie Obrig- 
feit zu achten, dies u. dgl. m. feien die Hauptfäge der 
Moral; aber fie feien feit Jahrtauſenden befannt, und nicht 
ein Zitelchen fei zu ihnen binzugefügt worden durch alle 
Predigten, Homilten und Tertbücder, welde Moraliften 
und Theologen zur Welt gebracht. Bergleiche man dieſen 
ftationären Zuftand moralifcher Wahrheiten mit dem fort- 
ſchreitenden intellectueller Wahrheiten, fo ergebe ſich ein 
auffallender Unterſchied. Alle Moralſyſteme, welche gro- 
Ben Einfluß geitbt, feien weſentlich diefelben gewejen. 
Ueber unfer fittliches Betragen fei jet dem gebildeten 
Europäer nicht ein einziges Princip befannt, welches nicht 
auch den Alten befannt gewefen wäre. Im Verhalten 
der Intelligenz Hingegen haben die Neuern nit nur in 
jebem Gebiete des Wiſſens, das die Alten zu erforfchen 
verfuchten, die bedeutendften Erwerbungen gemadt, fon- 
dern fie haben auch die alten Methoden der Forſchung 
umgeftoßen und revolutionirt; fie haben alle jene Hülfe- 
mittel der Induction, welche Ariftoteles nur dunkel ahnte, 
zu einem großen Forſchungsplan vereinigt und Wiffen- 
fchaften hervorgerufen, von welchen der kühnſte Denker 
des Alterthums nicht die entferntefte Vorftellung hatte. 
Wie die Moralfyfteme, fo ſeien auch die tugendhaften 
Handlungen der Menfchen, die guten Thaten, nur von 
unbedeutendem Einfluß auf den Gang der gefdhichtlichen 
Entwidelung. Die Ermwerbungen der Intelligenz würden 
von einer Generation auf die andere vererbt und übten 
noch auf die, entferntefte Nachkommenſchaft ihren Einfluß 
aus. Dagegen feien die guten Thaten unvererbbar, fie 
haben einen Privatcharafter und erlöfchen mit dem Thä⸗ 
ter; jeder müfje bier von vorn anfangen, und baber die 
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geringe Nachhaltigkeit der guten Thaten, ihr fchmarher 
Einfluß auf die Gefchichtee Die Thaten ſchlechter Men- 
ſchen bringen nur zeitweiliges Uebel hervor, die Thaten 
guter nur zeitweiliges Gutes, und endlich finft Gut und 
Uebel völlig zu Boden, wird aufgehoben durch nachfol⸗ 
gende Generaftonen ımd geht in der unanfhörlichen DBe- 
mwegung folgender Jahrhunderte auf. Aber die Entdedun- 
gen großer Männer verlaffen uns nie, fie find unfterb- 
lich, fie überleben den Sturz von Reichen und den Ber- 
fall von Religionen. 

Dies die Grundanſicht Buckle's. Ihr gegenüber mach⸗ 
ten wir ſchon bei Beſprechung des erſten Bandes darauf 
aufmerkſam, daß die Moralſyſteme keineswegs fo unwan⸗ 
delbar ſind, wie Buckle annimmt. Wir weiſen auf den 
Unterſchied zwiſchen der chriſtlichen und der vorchriſtlichen 
Moral hin, demzufolge z. B. die Sklaverei, die von Ari⸗ 
ſtoteles noch gebilligt wurde, vom Chriſtenthum verwor⸗ 
fen wird. Aber auch innerhalb des Chriſtenthums machte 
"die Moral ſolche Wandlungen durch, daß ihnen gegen- 
über der von Buckle behauptete ftationäre Charakter der 
Moral zur Unwahrheit wird. Aus den vor kurzem er- 
fchienenen „Borlefungen über Geſchichte der chriftlichen 
Ethik“ von Dr. U. Neander, dem ehemaligen Profeffor 
der Theologie an der berliner Uniberfität *), geht hervor, 
wie bebentenb die moralifchen Lehren, innerhalb des Chri- 
ſtenthums zu verfchiedenen Zeiten differirten und von wel⸗ 
chem Einfluß dieſe Differenzen auf das gefchichtliche Le⸗ 
ben waren. 

Was zweitend ben von Buckle behaupteten Privat- 
Charakter der guten Thaten betrifft, wegen beffen biefelben 
mit ihrem Thäter erlöfchen und für die Gefchichte ber 
Menfchheit von feinem Belang find, fo möchten wir doc 
wiflen, ob die guten Thaten eines Sofrates und Chriftuß, 
diefe Selbftverleugnung und beroifche Aufopferung für die 
Wahrheit wirklich nur einen Privatcharafter hatten und 
von feinem Einfluß auf die Gefchichte waren? Ob ein 
Privatmann an Bebürftige Almofen gibt, ober ein Held 
der Gefchichte den Giftbecher trinkt oder ſich kreuzigen 
läßt, das find doch fo verjchiedene gute Thaten, daß man 


fie nicht auf gleiche Linie ftellen und fie für gleich ein- 


ußlos auf den Gang der Gefchichte erklären fann. Der 
“bedeutende Einfluß, den die tugendhafte Selbftaufopferung 
weltgefcjichtlicher Helden für die erkannte Wahrheit auf 


die ganze gefchichtlihe Entwidelung gehabt, macht die. 


Buckle'ſche Behauptung, daß lediglich die Erkenntniß und 
nicht die Sittlichleit den Fortfchritt in der Gefchichte be- 
wirke, gänzlich zu Schanden. Ya, es liche ſich fogar be- 
baupten, daß die erlangte beffere Erfenntnig ohne den 
fittlihen Muth, ihr, einer am Alten, Lügenhaften feft- 
haltenden Welt gegenüber, durch Selbftaufopferung zum 
Durchbruch zu verhelfen, gar nichts in der Geſchichte 
ausrichten würde, daß alfo die Rolle der Tugend in der 
Geſchichte eine noch größere ift als die der Erkenntniß. 
Denn die erfannten Wahrheiten, durch die iiber das Bis- 
herige hinausgegangen wird, feten fi) doch nicht von 

*) A. Neander’s „Borlefungen über Gefhichte ber chriſtlichen Ethik, her⸗ 
ausgegeben von David Erbmann” (Berlin 1864). 





"und fragt, was dann aus der erkannten Wahcker 


ſucht, unfittliche Trägheit und Mangel am fittlichen ® 


Felbft' ind Leben. Sie flogen in der Regel auf km 
gen Widerftand bei allen, die ein egoiſtiſches rt 
haben, am Alten, Falſchen und Unberedtigten fc: 
weil fie fi dabei gut ftehen. Dieſen Widerfion, ir 
oft die Nealifirung der erkamuten Wahrheit um di: 
lange aufhält und der auf negative Weife bie Ref: 
moralifchen Factors in der Geſchichte beweift — tnik x 
der tugendhafte Muth der wenigen Helden, Ye ia 
dem bloßen Erkennen der Wahrheit nicht begnügen, mi 
dern für diefelbe auch ihr Leben einfegen. Rem 1 
heldenmüthigen Tod der Märtyrer aus ber Geſchicht 








worden wäre; wo wir jet wären, wenn fie di 
widerrufen hätten, ftatt den ©iftbecher zu lem, 4 
ſich Freuzigen zu laffen, oder auf dem Scheiterhurfs 
ſterben. Und ebenfo fragt, wie viel weiter wir Ik« 
allen Gebieten des Lebens, im Staate, in der Fir 
den Künſten und Wiffenfchaften wären, wenn nidt ©: 


— aljo ein moralifcher Factor — ben Fortichrit mi 
Gebieten umd die Einführung des erkannten Ref: 















ten bedingt, fo fpielt er doch nicht bie einzige Rekk. 
dern gleih wichtig ift der moraliſche Yactor, me 
noch wichtiger, da in vielen und gerade in den hit 
bensgebieten ſchon ein gewiſſer Grab von Selbftfuhtx 
alfo von Zugend, dazu gehört, um nur ber unkef 
objectiven Auffaffung der Dinge und folglich der S 
niß der Wahrheit fähig zu werden. Im vielen i 
und bei vielen Menfchen ift nur das Herz dal. 
der Kopf fo finfter bleibt. Reinigung bes Hr 
eine Grunbbedingung der Aufklärung des Kopis. - 
falls Hat Schopenhauer recht, wenn er für dad &ı 
niß des Intellects zum Willen das treffenäft © 
in dem fehenden Gelähmten findet, den der fark! 
auf den Schultern trägt.*) Der Intellect km 
all feinem Wiffen und Sehen nicht von der Etef: ı 
ihn nicht der Wille auf_die Schultern nimmt. 

Es wäre ſchön, wenn der intellectuelle —*5 
ſchon hinreichte, in der Geſchichte alles Unwah: 
Rechtswidrige, alles Verkehrte und Unfittliche zu © 
dann wäre die Geſchichte nicht mit Blut befledi. 
eben, daß fie mit Blut befledt ift, daß greuelvoi: 
Intienen nöthig werben, um der Wahrheit und d:=! 
zum Siege zu verhelfen, das beweift am beften, dag 
dem Intellect in der Gefchichte auch der Wille ein 
tige Rolle fpielt, fowol pofitiv im Fördern, alt: 
im Hindern des erfannten Guten. | 

So viel über den Örundgedanfen der Pzi: 
Geſchichtsanſchauung, fowie zur Ergänzung dee } 
bei Beiprehung des erften Bandes darüber Greg: 

Eine zweite Anſicht Buckle's, gegen die fü 
ließe, ift feine Geringfhägung des Heldenthumt - 
9) Bol. „Die Welt als Wille und Vorſtellung“ (a. Axt. > 
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ichichte. Nach: ihm machen nicht einzelne Individuen 
Geſchichte, ſondern ber Geift der Zeiten, die Rich⸗ 
g der Maffen. Hierdurch bildet die Buckle'ſche Ge⸗ 
Htsanfhanung gewiſſermaßen einen Gegenfag zu der 
Thomas Carlyle, der in feinen ſechs Borlefungen 
ber Helden, Heldenverehrung und das Heldenthümliche 
ser Geſchichte“ (deutfch von J. Neuberg, Berlin 1853) 
ide die Individuen und nicht die Maſſen auf den Thron 
Gefchichte erhebt. Während nad) Buckle die Geſchichte 
Welt die Gefchichte des Geiftes der Zeiten ift, fo ift 
nad) Carlyle die Lebensgefchichte großer Menfchen. 
lyle fagt: 
Ich weiß wohl, daß in diefen Tagen Helbenverehrung, 
was ich Heldenverehrung nenne, als aufgehört und fchließ- 
zu Ende gegangen betrachtet wird. Das unferige ift ein 
Iter, welches aus Gründen, die wol einmal des Unter» 
18 werth fein dürften, gleichfam das Daſein großer Men- 
feugnet, das Wünſchenswerthe großer Menſchen Teugnet. 
zeige unfern Kritilern einen toben Dann, einen Luther 
Beiſpiel, und fie machen fi fort daran, ihn zu „erllä- 
wie fie es nennen; nicht ihn zu verehren, fondern fein 
zu nehmen, und bringen ihn ale eine Art Meinen Mann 
age! Er war das „‚Ergebniß der Zeit‘‘, fagen fie; die Zeit 
hn hervor, die Zeit that alles, er felbft nichts — ala mas 
der Meine Kritifer, gleichfalls hätten thun können! Das 
mir ein trauriges Befleißen. Die Zeit riefe hervor? Wir 
leider Zeiten gelannt, die laut genug nad) ihrem Manne 
,‚ aber ihn nicht fanden, als fie riefen! Er war nidht da; 
orfehung Hatte ihm nicht gefandt; die Zeit, trotz ihrem 
en Rufen, mußte in Wirren und Schifibrud zu Grunde 
,‚ weil er fi nicht fiellen mollte, als er gerufen warb. 
eigentlich, wenn wir e8 bedenken wollen, hätte feine Zeit 
unde zu gehen brauchen, wenn fie einen hinlänglich gro- 
einen binlängfid; weifen und wadern Mann gefunden 
Weisheit, um mahrhaft einzufehen, was der Zeit noth- 
Tapferkeit, um fie anf dem richtigen Weg dazu zu gelei- 
arin befteht die Rettung jedweder Zeit. Aber ich vergleiche 
e matte Zeiten, mit ihrem Unglauben;; ihrer Roth, Ber- 
it und ihren matten ſchwankenden Berfönlichkeiten und 
igen Umfländen, wie fie, ſchwach und loder, immer 
nern Zufländen auheimfallen, endlichen Untergange ent» 
al das vergleiche ich dem trodenen todten Brennfloff, 
F den Blig vom Himmel wartet, um ihn anzuzlinden. 
soße Menſch, mit feiner freien Kraft unmittelbar aus 
eigener Hand, if der Blitz. Sein Wort ift das weile, 
: Wort, woran alle glauben können. Alles flammt jegt 
ı ber, wenn er eö erſt entzindet bat, in Feuer gleich 
eigenen auf. Das dürre, moderige Reifig, glaubt man, 
ın hervorgerufen. Es bedurfte feiner freilich gar fehr; 
er das Hervorrufen anbelangt —! Das find mir Kritiker 
inger Sehlraft, die da freien: „Seht doch, hat nicht 
fig das Feuer gemacht?“ Zraurigern Beweis von feiner 
t fann niemand geben, als linglauben an große Men- 
Es gibt Fein traurigeres Anzeichen in einem Geſchlecht, 
leicheır allgemeine Blindheit für den geifligen Blig, mit 
Glauben an die bürren, todten Zunderhaufen. Es ift 
e Bollendungı des Unglaubens. Zu allen Zeiten der 
hichte können wir finden, daß der große Menſch der 
liche Retter feines Zeitpunfts geweſen; der Blitz, ohne 
der Zlndftoff nie gebrannt haben würde. Die Ge⸗ 
er Welt war bie Lebensgeſchichte großer Menſchen. 
Carlyle. Dagegen fchilt Bude die Geſchicht⸗ 
‚ baß fie zu viel Gewicht auf den Charakter der 
ven legen und zu wenig auf den Geift der Zeiten. 
dividuen finb ihm gleichſam nur Puppen, die ber 


Zeitgeiſt dirigirt. 


Es liegt hier zwiſchen Bude und Cars 
lyle ein ähnlicher Gegenfag vor, wie im der beutfchen 
Philofophie zwifchen Hegel und Schopenhauer. Nach He: 
gel find es nicht die Individuen, bie einzelnen Denker, 


welche die Geſchichte der Philofophie machen, fondern bie 


dialeftifche Fortbewegung des Begriffs, kraft deren jedes 
Syſtem nothwendig an der Stelle eintreten mußte, wo 
es eintrat. Gegen biefe Anficht fagt Schopenhauer in 
feiner bdraftifchen Weife: 

Der Sünder! Als ob nicht alles das Werk einzelner und 
einziger Köpfe geweſen wäre, die ſich in der fchlechten Geſell⸗ 
{haft diefer Welt eine Weile haben herumftoßen müflen, damit 
ſolche gerettet und erlöft werde aus den Banden ber Roheit und 
Berdummung; Köpfe, die ebenfo individuell wie jelten find, 
baber von jedem derfelben das Arioflifche natura il fece, e poi 
ruppe lo stampo in vollem Maße gilt; und ale ob, mern 
Kant an den Blattern geflorben wäre, aud ein anderer bie 
Kritik der reinen Vernunft würde gefchrieben haben; mol einer 
bon jenen, aus ber Fabrikwaare ber Natur und mit, ihrem 
Fabrikzeihen auf der Stirn, fo einer mit der normalen Ration 
von drei Pfund groben Gehirns, hübſch fefter Tertur, in zoll⸗ 
dider Hirnfchale wohl verwahrt, beim Geſichtswinkel von 70 
Grab, dem matten Herzichlag, den trüben, fpähenden Augen, 
den flarfentwidelten Freßwerkzeugen, der ftodenden Rede und 
dem fchmwerfälligen, fchleppenden Gange, als welcher Zaft hält 
mit der Krötenagilität feiner Gedanken: ja, ja wartet nur, bie 
werden aud Kritilen der reinen Bernunft und auch Syſteme 
maden, fobald nur der vom Profefior berechnete Zeitpunkt da 
und die Reihe an fie gelommen ift — dann, wann bie Eichen 
Aprilofen tragen. *) 

Schopenhauer hält es ähnlich wie Carlyle mit dem 
Sultus des Genius, er betont die „Ariftofratie der Natur” 
und fagt, „daß alles darauf anlommt, wie einer aus den 
Händen der Natur hervorgegangen fei, welcher Bater ihn 
gezeugt und welche Mutter ihn empfangen habe, ja, aud) 
noch zu welcher Stunde; daher man feine Yliaden fchrei- 
ben wird, wenn man zur Mutter eine Gans und zum 
Bater eine Schlafmütge gehabt hat; auch nicht, wenn man 
auf ſechs Univerfitäten ſtudirt“. 

Ganz wie Garlyle betradjtet er bie großen Männer 
nicht als von Zeitgeifts Gnaden, fondern als von „Gottes 
Gnaden“. **) Dagegen hat die Buckle'ſche Anſicht Ber- 
wandtfchaft mit der Hegel'ſchen; die Individuen find ihm 
nur Repräfentanten des allgemeinen, jede Seit beherr- 
chenden Begriffs; daher er aud die philofophifchen Sy⸗ 
fteme nicht für Producte individueller Denker, fondern für 
nothwendige Erzeugniffe des Zeitgeiftes anfieht, wie be⸗ 
fonder8 in dem vorliegenden zweiten Bande aus feiner 
Beleuchtung der fchottijchen Philoſophen Hutchefon, Adam 
Smith, Hume, Keid, hervorgeht. 

Wie ift num diefe Antinomie, die man die gejchicht- 
liche nennen könnte, zu löfen? Cinerfeits muß man der 
Buckle'ſchen Auffafjung beiftimmen, wonach die welthiito- 
rifhen Individuen nur Repräfentanten des allgemeinen 
Geiftes der Zeiten find; anbererfeits Tann man aber aud) 
nicht umbin, mit Carlyle und Schopenhauer einzugeftehen, 
daß die Genien, die Männer „von Gottes Gnaden” es 

*) Bgl. „Barerga und Baralipomena” (2. Aufl., ©. 211 fg.). 


**) Bol. „Barerga unb Paralipomena”, den Schluß der Abhanblung über 
bie Univerfitätsphilofoppie. 
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find, welchen bie Denfchheit allen Fortſchritt in der Ge⸗ 
ſchichte zu verdanken Hat. 

Läge hier ein wirklicher Widerſpruch vor, bann frei- 
lich wäre diefe gefchichtliche Antinomie unlösbar. Aber 
mir fcheint, beide Anfichten laſſen fich, wohl verftanden, 
fehr gut vereinigen. Man bat nur die verjchiedene Kolle, 
welche bei jedem welthiftorifchen Tortfchritt der Zeitgeift 
und welche das geniale Individuum fpielt, zu unterjchei- 
den. Unb Hierzu Tann das Carlyle'ſche Gleichniß vom 
Brenuftoff, der nur auf den zündenden Blig vom Him⸗ 
mel wartet, Anleitung geben. In dieſem Gleichniß liegt 
es fchon, daß weder der Brennftoff allein, noch der zün⸗ 
dende Funke allein den Brand verurſacht, fondern beide 
zufammen. &8 liegt ferner darin, daß zwiſchen dem 
Brennftoff und dem ziindenden Himmelsfunken eine Art 
von Verwandtſchaft ift; denn fonft wiirde fich der Brenn- 
ftoff nicht vom Himmelsfunken in Brand fteden laffen. 
Folglich macht weder der Zeitgeift allein ben welthiftori- 
Shen Fortichritt, noch das geniale Individuum, der Helb, 
allein, fondern der Zeitgeift und das geniale Individuum. 
Weder Jeſus allein, nod feine Zeit allein ftiftet das 
Chriſtenthum, fondern feine Zeit, in Brand geftedt von 
feinem Genius. Weber Luther allein, noch feine Zeit 
allein macht die Reformation, fondern feine Zeit, ent 
zündet von feinem Genie. Der Zeitgeift fpielt in jedem 
ſolchen Falle gleihfam die Rolle der Ariftotelifchen Dy⸗ 
namis, und der Genius die Rolle der Ariftotelifchen Ener- 
gie. Der Zeitgeift ift die Möglichkeit für das, was der 
Genius, ber welthiſtoriſche Held, wirklich. macht. Carlyle 
[hätt daher in feinem @ifer fiir den Eultus des Genius 
die Maffen zu gering, wenn er fie mit „mobderigem Keifig‘ 
vergleicht. Moderiges Reifig brennt ſchlecht, löſcht das 
Teuer aus. Dagegen muß der Geift der Maflen, der 
fir den Himmelsfunten des Genius empfänglid) ift und 
fi) von ihm in Brand fteden läßt, doch offenbar mit 
ihm verwandt fein, muß alfo mehr als blos „moderiges 
Reiſig“ fein. 

Man gebe alfo bem Zeitgeifte, was des Zeitgeiftes, 

und dem Genius, wa3 des Genius ift, jo ift die geſchicht⸗ 
liche Antinomie gelöft und Budle fowol als Carlyle hat 
recht. 
s Der vorliegende zweite Band des Budle’fchen Werte 
ift, wie der erfle, reich an einer Fülle von Thatſachen, 
bie jedoch alle nur zum Beleg der von Budle aufgeftell- 
ten allgemeinen Sütze dienen. Das erſte Kapitel gibt die 
Umriffe des fpanifchen Geiſtes vom 5. bis zur Mitte des 
19. Yahrhunderte. Das zweite Kapitel fchilbert den Zu⸗ 
ftand Schottlands bis zum Ende des 14. Jahrhunderts; 
das dritte Kapitel den Zufland Schottlands im 15. und 
16. Jahrhundert; das vierte Kapitel den Zuftand Schott- 
lands während des 17. und 18. Jahrhunderts. Das 
fünfte Kapitel unterfucht den fchottiichen Geift während 
des 17. Iahrhunderts, das fechste während des 18. Jahr⸗ 
hunderts. 

In der Ueberſicht der Erhebung und des Verfalls von 
Spanien bemüht ſich Buckle, die Schritte in ihrer Reihen⸗ 
folge barzuftellen, wodurd eine Nation, die früher eine 


der größten auf dem Erbfreis war, gebroden win 
ihrer hohen Stellung herabgeftürzt wurde. Cr ie: 

Werfen wir einen Blick auf jene Darfiellung ai, ı 
tritt uns ein Gemälde entgegen, das in der That ikea 
if. Ein Land, veih an allen Raturproducten, baei« © 
einem tapfern, loyalen und religiöfen Volk, dazı de: = 
geographiſche Lage außer dem Bereich enropäifde ei. 
nen, ftieg plöglich zu einer Größe ohnegleichen um wie 
ohne da8 Eintreten irgend neuer Berhältuiffe, mit gleicher &:=l 
Und dod war diefer Wechſel, auffallend und überakz.! 
er eriheint, volllommen in der Ordnung. Er mar dein 
lihe Folge eines gefelligen Zuflandes, im dem der Gt! 
Bevormundung feine höchſte Stufe erreicht hatte m a! 
alles für das Boll und nichts durch das Bolt geihen := 
Ueberall, wo dies geſchieht, kann ein großer police, 3 
fein wirklich nationaler Hortichritt Rattfinden. Ce ma ıı 
Gebietszuwachs und ein mächtiger Aufſchwung des Kale! 
der Macht eintreten. Es mögen Berbefferungen | 
der Berwaltung, in ber Berirtbichaftung der Finaun, I 
Einrichtung der Armeen, in der Kriegekunf, im ben !ır 
tiſchen PBfiffen und in allem, was ciue Nation axhE. 
eine andere zu überliften und zu befdimpfen. Aber ca 
ift fo weit davon entfernt, dem Wolfe zu Nutze zu ml 
daß es ihm auf zweierlei Art ſchädlich werden wit. % 
durch Vermehrung des Rufs der berrichenden Klaſſer } 
es den blinden und knechtiſchen Reſpect, welchen bie # 
nur zu geneigt find für die zu fühlen, bie über heat 
und der Überall, wo er im Schwange war, den & 
Eigenihaften des Bürgers und darum ber Danerak: 
der Nation verderblich gemwefen if. Zweitens vermehr 
Mittel der ausübenden Gewalt und macht jo das Bolt 
ja abgeneigt, die Irrtümer derer zu verbeflem, dx 
Spite der Geſchäfte ftiehen. Darum war in Span 
alen Ländern unter ähnlichen Berbältuiffen, in deuie: 
genblid, wo alles an der Oberfläche höcdft gebeikid ” 
alles an der Wurzel gänzlich verrottet. Im Angefidt ec" 
glänzenden politiſchen Erfolgs eilte die Ration ihrem €= 
gegen und die Krifis näherte fi) raſch, wo das gan: & 
zulammenbradh und nichts Übrigblieb, als bie der⸗ 
Lehre, was ber Erfolg fein muß, wenn ſich ein 8: 
den Leidenfchaften des Aberglaubens und ber Untertkis?! 
gibt, feinem eigenen Berufe entjagt, feine eigene Sc 
Iichleit aufgibt, feine vornehmfen Pflichten vernet 
fi zum willenlofen Werkzeuge erniedrigt im Dienſe © 
ir der Kirche und der Krone. 

Dies ift nad) Bude die große Lehre, melde © 
fpanifche Gefchichte gibt. Auẽ der Geſchichte See 
zieht er eine andere, obwol ähnliche Lehre. I! 
land ift zwar das Boll nie den Geflihlen der ia 
nigfeit erlegen, welche die Berhältniffe ben Spaxr 
gezwungen; es wäre die letzte Anklage, die m: 
die Schotten vorbringen könnte, daß fie eime 
bifche Anhänglichkeit gegen ihre Fürften gehabt. 3’ 
land find mehr Empörungen als in irgenbeiner 
Lande, und diefe Empdrungen ebenfo biutig als = 
geweien. Während jedoch hinfichtlich der Unter 
der Gegenſatz zwiſchen Schottland und E part 
ftändig ift, fo fei fonderbarerweife die fehlagenmk ! 
Iichkeit zwifchen beiden Ländern binfichtlich des ‘ 
bens vorhanden. Beide Böller haben ihrer © 
eine unbegrenzte Herrſchaft eingeräumt und be> 
ihre Handlungen fomol als ihr Gewiffen der E 
Kirche unterworfen. ALS eine natitrliche Folge 
Unduldfamteit in beiden Ländern ein fchreirndet -” 
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es noch; in der Religion wird noch immer eine Bigo- 
ie entwidelt, die noch viel ſchmählicher fiir Schottland 
3 für Spanien if. Denn Schottland hat mehrere höchſt 
Sgezeichnete Philoſophen hervorgebracht, dieſe hätten das 
olk jehr gern eined Beſſern belehrt; aber vergebens ver- 
Hten fie diefen ernftlichen Makel aus dem Bolksgeifte 
entfernen: einen Makel, der feine Schönheit verun⸗ 
ltet und feine vielen andern bewundernswürbdigen Eigen: 
aften aufzuwiegen droht. Hierin liegt nad) Buckle das 
einbar Paradore und wirklich Schwierige der ſchotti— 
en Geſchichte, daß die Wiffenfchaft Hier nicht die Wir- 
ıgen hervorgebradjt wie anderswo, daß eine kühne, for- 
ungsſüchtige Literatur fich bei einem gröblich abergläu- 
hen Volle findet und diefen Aberglauben nicht vermin- 
t; daß das Volk ſich fortdauernd feinen Königen wider- 
t und fortdauernd feinen Prieftern unterliegt, daß es 
finnig in der Politik und unfreifinnig in der Religion 
und daß als natürliche Folge von alledem Menſchen, 
in dem fichtbaren und äußern Gebiete der Thatfachen 
» des praftifchen Lebens eine felten erreichte Schlauheit 
Kuühnheit entwideln, dennoch im fpecnlativen Gebiete 
) in theoretifcher Hinfiht wie Schafe vor ihren Bafto- 
zittern und jeder Abgeſchmacktheit ihre Zuftimmung 
en, wenn ihre Kirche fie nur geheiligt bat. 
Budle bemüht ſich in feiner Darftelung bes fchotti- 
n Geiftes, diefe Paradorien zu erklären, und er geht 
ei, unterftiitt von einer erftaunlichen Belefenheit, mit 
em Glüd zu Werke. Aber uns fcheint, gerade dieje 
raborien der ſchottiſchen Gefchichte, diefes Nebeneinan- 
von Bigoterie und fleptiicher Philofophie, wie die 
8 Hume, hätten doc) Budle in feiner Grundanficht 
der Allgewalt des intellectuellen Factors in der Ge- 
hte ftußig machen können. Gerade die fchottifchen 
adorien hätten Budle davon itberzeugen fünnen, welche 
utende Rolle neben der wiſſenſchaftlichen Erkenntniß 
Gemüth und Phantafie in der Gefchichte fpielen, 
wie legtere oft allen intellectuellen Fortſchritt unwirk⸗ 
machen. Sprit er es doc fogar jet aus, daß 
fchottifche Boll im Gegenjag zu dem Berlauf ber 
elegenheiten bei allen andern neuern Völlern den Be- 
geliefert hat, „daß wiſſenſchaftliche Entdeckungen nicht 
wendig den Aberglauben ſchwächen, und daß zwei 
liche Principien nebeneinander in Blüte jtehen können, 
je wirklich in Streit zu gerathen oder einander zu 
ichen“. 
Im den ſchottiſchen Aberglauben zu erklären, bezieht 
zuckle auf das bereits im erften Bande von ihm über 
Irfachen des Aberglaubens Geſagte. Er nimmt zwei 
tquellen Des Aberglaubene an: Unwiſſenheit und 
jr; die Unwiſſenheit, welche die Menſchen in der 
tanntfchaft mit natürlichen Urſachen Hält, und bie 
yr, welche fie bewegt, zu übernatürlichen ihre Zuflucht 
hmen. Ober, mit andern Worten, das Gefühl der 
rung, welches in einer Geſtalt die Formen des Aber- 
ens anninımt, ift ein Erzeugniß der Verwunderung 
yer Furcht; und offenbar ift Berwunderung mit Un- 
heit, und Furcht mit Gefahr verbunden. Daher 


fommt e8, daß was in einem Lande bie Summe der Ber- 
wunderung erhöht, oder was in einem Lande die Summe 
der Gefahr fteigert, unmittelbar die Richtung. auf bie 
Bermehrung der Summe des Aberglaubens hat, wodurch 
natürlich den Prieftern mehr Macht in die Hände gege- 
ben wird. 

Durh Anwendung diefer Grundfüge auf Scyottland 
gelingt e8 Buckle, mancherlei Thatſachen aus der Geſchichte 
dieſes Landes aufzuklären. Zuerſt weift er auf den land- 
ſchaftlichen Charakter Schottlands Hin, der einen entſchie— 
denen Gegenfag zu dem von England bildet und unter 
einem unwiſſenden Volke viel Leichter zu mächtigem und 
dauerndem Aberglauben Beranlaffung geben kann. Die 
Gewitter und die Nebel, der dunkle Himmel, von häufi- 
gen Blitzen durchzuckt, die Donnerſchläge, die von Berg 


‚zu Berg widerhallen und ihr Echo nach allen Seiten ver- 


breiten, die gefährlichen Orkane, die Windftöße, welche 
über die unzähligen Seen, womit das Land überfäet ift, 
dahinfahren, die wüthend herunterrollenden Bergftröme, 
die den Pfad des Wanderers überſchwemmen und feinen 
Weg abbrechen, bilden einen ſeltſamen Contraft zu den 
viel feftern und mildern Erfcheinungen, unter benen bas 
engliſche Volk feine gedeihliche Entwidelung erlebt und 
feine mächtigen Städte erbaut bat. Gelbft ver Glaube 
an Hexerei, vielleicht der ſchwärzeſte Aberglaube, der je 
ben menfchlichen Geift entftellt hat, ift durch diefe Eigen- 
thümlichfeiten beſiimmt mworben; und man hat die richtige 
Bemerkung gemacht, daß nach den altenglifchen Glauben 
die Here nur ein elendes alterfchwaches Weib, mehr die 
Sklavin als die Herrin der Dämonen war, bie fie heim- 
ſuchten, daß fie dagegen in Schottland fid) zu der Würde 
einer mächtigen Zauberin erhob, welche den böfen Geift 
beherrichte, ihn ihrem Willen unterwarf und dem Volke 
einen viel tiefergehenden Schreden einflößte. 
_ Iulius Sranenflädt. 
(Der Beſchluß folgt in der nächſten Nummer.) 


Charlotte von Schiller. 
Charlotte von Schiller und ihre Freunde. Dritter Banb. 
Stuttgart, Cotta. 1865. Or. 8. 2 Thlr. 10 Ngr. 

Den erften und zweiten Band des vorliegenden Werts 
babe ih in Nr. 3 d. BL. f. 1861 und in Nr. 46 f. 
1863 zur Anzeige gebracht. Urfprünglic nur auf zwei 
Bände angelegt, ift diefe Brieffammlung um den vorlie- 
genden Band vermehrt worden, und obgleich Charlotte 
felbft in demfelben nicht zu Worte kommt, fo kann man 
fih doc über die Erfcheinung defjelben freuen. Denn 
obfchon er, wie gejagt, Feine Briefe von Charlotte felbft 
enthält, fo tragen doch die Briefe an fie, welde er 
bringt, dazu bei, das Bild, welches wir nach den beiben 
erften Bänden uns von der Lebensgefährtin Schiller's ent- 
worfen hatten, immer klarer auszumalen. Ich wieder—⸗ 
hole die Charakteriſtik, welche ich nach dem Inhalt des 
erften Bandes von Charlottens Weſens gegeben: gefiihl- 
voll ohne Sentimentalität, gebildet ohne zum Blauftrumpf 
zu neigen, voll inniger Zärtlichkeit gegen Schiller und 
ihre Kinder, als Witwe voll rührender Pietät gegen des 
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großen Gatten Andenken, eine deutſchgeſinnte Frau — fo 
erſchien uns Charlotte nach ihren eigenen Briefen. Und 
bie beiden folgenden Bände haben durch die indirec- 
ten BZeugniffe derer, die mit ihr correfpondiren, feine 
diefer Eigenfchaften verwifcht ober deren Annahme als 
unftatthaft gezeigt, vielmehr im Gegentheil viele berfelben 
beftätigt. Denn das ift doch wol Mar und unwiderleg⸗ 
Ih, daß in einer größern Correſpondenz nidjt nur bie 
Briefe, die wir felber fchreiben, fondern auch diejenigen, 
die unfere Correfpondenten an uns richten, zu Zeugnifſen 
fiir oder wider und werden. Die vorliegende ganze Brief: 
fammlung ift ein Zeugmiß für Charlotte von Schiller. 

Die den Band exöffnende Einleitung, in welcher Urlichs 
eine Lebensſtizze Charlottens bietet, hätte füglich zu An- 
fang des erften Bandes geftellt werben follen. Ich will 
daraus nur erwähnen, daß als Held der Gefchichte, 
welche Schiller X, 60 (Ausgabe von 1860) erzählt, ber 
eine Bruder feiner Schwiegermutter, Friedrich von Wurmb, 
enthüllt wird. Gewiſſermaßen den Schluß der danfens- 
werthen Darftellung von Urlichs bildet ein Brief von 
Emilie von Schiller (Frau von Gleichen) an ihre Schwer 
fter Karoline, welcher eine tief empfundene Schilderung 
von dem Lebensende ihrer Mutter Charlotte enthält und 
fomit in paſſender Weife jenes Lebensbild vervollſtändigt. 

Die Briefe führen uns zuerft „ben dresdener Kreis“ 
vor und aus dieſem wieber zuvörberft Johanna Dorothea 
Stod, die von Huber fo treulos verlafiene Schwägerin 
Körner’s. Ihre Briefe laffen uns ein Mädchen von zar- 
ter Weiblichkeit und doc, räftigem Sinn erfennen. Sie 
empfindet tief ihren Berluft: 

Ad, warn wird mein Geiſt wieder frei von ber Bürde 
fein, die ihn jetzt niederdrückt? Ich bin bei allem nur mit hal⸗ 
ber Seele; die Freude flreift nur an mir vorüber und erleuch⸗ 
tet nur auf Augenblide das Dunkle und Zrübe in mir. Glaube 
nicht, theure Lotte, daß ich unthätig gegen dieſe unfelige Stim- 
mung bin; nein, id) biete alle meine Kräfte auf; aber ich finde 
denn doc am Ende, daß ich nicht weiter bin, al® daß ich mid 
auf einige Zeit betäubt babe; mein Uebel kommt wieder und 
ich beginne den Kampf von neuem. Ob ich auch fiegen werde? — 
Ich will es, umd fo wird mir’s ja doch auch gelingen! 

Aber nachdem fie den unwürdigen Sinn des ungetreuen, 
einft heiß Geliebten erkannt: 

Ich ſehne mich recht danach, etwas von bir zu hören, wie 
fih Huber bei euch benommen; jchreibe mir ja alles, denn ich 
lann jeßt von ihm ſprechen hören, ohne daß mein Herz dabei 
leidet; bald wird bie @eichichte wie eine fremde. fein. Er felbfi 
trägt am meiften zu meiner Enr bei. Großer Gott! wer hätte 

fauben follen, daß ich ihn einft verachten müßte! Leider muß 
ih es! Ein Aufſatz, von feiner eigenen Hand an feine Aeltern 
geichrieben, ber die Gefchichte feiner Liebe enthält, hat dies be- 
wirft. Ich glaubte viel Sophifterei in diefem Auffag zu finden, 
eine Zufammenftellung der Umftänbe, die ihr beiderfeitiges Be⸗ 
tragen nur einigermaßen entſchuldigen ließe, oder doch verzeih⸗ 
fih machte — nichts von allen diefem, platte Declamationen 
von der Allgewalt der Liebe, „die ihre Herzen auf ewig anein⸗ 
andergefnlipft hätte‘, Beſchreibungen von ihrem Werth, „und 
wie fie die Achtung und Liebe der ganzen Welt verdiente. Erſt 
hätten fie auf Forſter's Tod warten wollen (mie edel!), aber 
die fiir fie jo glücklichen Ereigniffe in Mainz machten jetzt fchon 
ihre Berbiudumg möglich.” 

Nun glaubte ih, würde wenigfiens ein Mäntelchen lom⸗ 
men, welches ihr fchlechtes Betragen gegen ihren Mann ver- 


hüflte. Die gauze Entſchuldigung war die, „daß fie fir rm 
Maun nur Freundfchaft babe fühlen können, meil ik gu: 
Herz nur Huber gehöre, und ihr Mann bedürfe fire, 
wäürde ihn ihre Zrenuung von ihm eher glädiih meha“. 

Und nun fam eine Stelle, die mir meine Rube or m: 
gefihert hat und mir bewies, daß ih nichts an ihn mir 
habe; er fagt, daß feine Liebe zu ihr ſchon drei Jahr denı:" 
Großer Gott, iR es möglich, daß man ein fo verderben: 
haben kann? Welche Briefe bat er mir wicht im dider A: p 
ihrieben! Cr konnte die meinigen leſen, ohne wur ande 
rührt oder erfchlittert zu werden, daß er den Entſchlij u 
hätte, wahr gegen eine Perfon zu fein, die ihn fo vide Im 
grenzenlos liebte mit Aufopferung jedes GBlüds, das ft 
darbot ? — Nein, id) habe nichts verloren; was wäre der I 
nicht alles fähig geweien, der brei Jahre vorfählidge üei-: 
und Berfiellung gegen Freund und Geliebte durdfüh, 4 
dem, daß ſich ihm Gelegenheiten zeigten, wahr zn in! 3 
durfte nur offen gegen Kunze fein, wie dieſer bei ihn x 
wenn's ihm gegen uns zu ſchwer wurde. . 

Schließlich fagt er noch, daß nichts ihm von ka „I 
ſchluß, fie zu beirathen, abbringen würde, ſelbſt der Zora wa 
eltern nicht, denn er müßte als Manu und Bater bax 

Bergib, liebe Lotte, daß ich did; mit Diefer Gelduir 
terhalte, die did empören muß; aber mir war's Bei 
mid) darüber auszureden, und fie bamı im ewige Bergen 
zu begraben. Mau erivartet ihn Hier; ich werde, währe: ! 
er bier if, eine Gefangene fein, denn fehen ich mödte ü: \ 
nit gern — 
ſucht ſie mit Entfchloffenheit durch Tiebevolle Hingh 
die Kunft (fie ift gefchidte Malerin) ihr Herz zu 
gen. Noch möchte ich aus ihren Briefen cin pol 
Urtdeil ausziehen, welches durch feine Unmittelbarkit 
ohne Intereſſe ift: 

Der Tod des unglüdlichen Ludwig macht Bier vw ® 
fatton ; ich Habe geweint wie ein Kind. Sein Tod me 
nothwendige® Uebel mehr, und er flel ale ein Opfa ee 
beihaften und kindifchen Rache. Pfui der abfcheulichen A 

Aus den darauffolgenden Briefen von der an za 
verheiratheten Schwefter Dorothea's will ih w' 
wunderliche Notiz mittheilen, welche diefelbe, als =' 
um die Aufführung der „Jungfrau vom rl‘ 
Dresden handelt, in ihren Brief vom 16. Kx= 
1810 einfließen läßt: 

Racnitz bat ſchon eine geifireihe Abänderung m! 
gemacht, um fie bier aufführbar zu machen, worauf aM 
zugute thut. Das Mädchen von Orleans wird's alje ka’ 







‚Ben („denu Jungfrau, Tiebe PA: fagte er, lanı ou 
t —X 


Achtung für den Kurfürſten fie nicht heißen‘). Ich bi; 
großer Bewunderung diefe Schonung — 

obgleich ſich auch über Zelter, Friedrich Schlegel, | 
Iotte Kalb manches pilante Urtheil vorfindet. 

Es felgen fodann Briefe von Korner ſelbſt, de 
meift um die Herausgabe der Werke Schillers, wit 
beforgte, drehen. Ich hebe aus ihmen drei Benin 
aus, die mir beſonders intereflant erſchienen find. 1 
wird von dem Herausgeber Urlichs zu eimer Ya= 
Körner's, daß Schiller noch vierzehn Tage mr ” 
Tode ihm von ber Beichäftigung mit einer nun * 
gefehrieben Habe, die Erlänterung hinzugefügt, dei 
ausgearbeitete Plan dieſes Zranerfpiels: „Prime ! 
Celle”, in ber neuen Ausgabe ber Werke zum ai: » 
veröffentlicht werde. Hoffentlich ift diefe „neue IF 
num endlich die längft verheißene philologifd: tar 
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ie der leider allzu früh verftorbene vortreffliche Joachim 
Neyer fo Höchft verdienftliche Einleitungen und Borarbei- 
n gemacht Hat. Eine authentifche Mittheilung darüber, 
ie es mit dieſem Schmerzensfind von einer Ausgabe 
gentlich fteht, würde vieljeitig dankbar aufgenommen 
erden. Die zweite Notiz, die id) herausheben möchte, 
: die Beftätigung ber Annahme, daß der Tod von 
nınna Körner durch den Schmerz über den Tod ihres 
rnderd Theodor, an dem fie mit ganzem Herzen hing, 
rbeigeführt worden iſt. „Daß fie ihn verlor“, jagt der 
ıter, „war ber Keim ihres Todes. Und endlid macht 
einer Stelle eines Körner’fchen Briefs, in welcher die 
cene zwifchen Zell und Parricida gelobt wird, Frau 
n Gleichen die fehr intereflante Mittheilung, daß „dieſe 
:ene von Charlotte von Schiller verlangt wurbe”. 
e legten Briefe aus diefem reife, von Schönberg, 
d ohne allgemeineres Intereſſe. 
Es folgt „Der jenaer Kreis. Die jungen Freunde 
» Zuhörer Schiller's.“ Da erfcheint zuerft die etwas 
ntenerliche Geſtalt des Ruſſen Guſtav Behaghel von 
feröfron, welcher, einſt Rittmeiſter in der petersburger 
rde, der militäriichen Laufbahn Valet fagte, um unter 
tbehrungen in Deutſchland den Studien obzuliegen. 
iller empfahl ihn Frau von Kalb als Hofmeifter für 
n Sohn; aber fie erwiderte, „daß ihr Mann nie 
n Menſchen feines Standes als Hofmeifter feines 
nes zu fehen beftimmt ſei“! Endlich kehrt Adleröfron, 
Frau von Beulwitz, zu welcher ihn eine bejonders 
ge Zumeigung bingezogen zu haben ſcheint, fi in 
nr herzlichen Brief verabfchiedend, arm und enttänfcht 
Fuß nad) Rußland zurid. Was aus ihm geworden, 
man nid. 
Ich übergehe fodann Erhard aus Nürnberg und 
rd aus Franffurt, um bei Bartholomäus Fiſchenich 
Bonn etwas länger zu verweilen. Seine Briefe 
n fchon darum unter den andern hervor, weil er 
Sinn für die Weltereigniffe, die ihm freilich am 
n in den neunziger Jahren des vorigen und den 
: Fahren biefes Jahrhunderts auch nahe genug auf 
Hals rückten, bethätigt, als viele andere in dieſen 
7. Sein Ürtheil ift fühl und verftändig, ſodaß 
4 wol redjtfertigen wird, wenn id) hier eine litera- 
und culturgefchichtliche Kritik defjelben einfchalte. 
[be betrifft Briedrih Schlegel und feine Schule, die 
nich aus nüchſter Nähe kennt: 
ebrigens flimme id Ihrem Urtheil über die gelehrten Re- 
iften ganz bei. Dieſe Menfchen, von denen ich außer dem 
- feinen perfönlid fenne, die mir aber aus ihren Schrif⸗ 
'Yannt find, haben mid, lange mit tiefer Beratung er- 
es fei denn, daß ich die meiften mehr bemitleide. Sie 
en jeden, der nicht von ihrer Zunft iſt, mit vergifteten 
und ſuchen gleich den Kopf oder ben Charakter ihrer 
. je nachdem fte das eine oder andere für wirkjamer hal- 
ı fchlimmen Ruf zu bringen. Berftand laſſen fie ihnen 
weii fie ſelbſt daranf feinen Anſpruch maden; aber fie 
ı anschließenden Befig der Genialität, die oft nidhte als 
ig ift. Diejenigen, die ſich zu ihnen gefellen und in ihre 
jeiten einftimmen, werden baflr mit großen Lobeserhe- 
befohnt, Heimlid aber halten fie fie für Feine abhän- 


n Preis dir u. f. m.’ verftanden fein Tann. 


gige Geifter. Sobald fie e8 aber wagen, unr eine &ilbe von 
dem Symbol ihrer Meifter abzuweichen, werden fie in ben 
Staub getreten. Die despotiſche Demagogie, mwonad) fie fire- 
ben, und der fich jeder freie Kopf rwiderjegen follte, hat in ihrer 
Zendenz fehr viel Aehnlichleit mit dem Despotismus der fran- 
zöflfchen Demagogen in jener excentriſchen Periobe der Revo⸗ 
Iution. Und was find denn ihre Philofopheme und Dichtun⸗ 
gen? Eutlleidet man fie von ihrer myftifchen Hülle, nimmt man 
ihnen den ZTheaterprunf, womit fie fi) umgeben, fo erfcheinen 
fie in großer Dürftigkeit. Es iſt ſtolze üppige Armuth, die 
durh den Schimmer des Witzes, der Ironie und abfichtlicher 
Paradoren dem gelehrten Böbel imponirt, oder wenn man es 
ja. Reichtum neunen will, fo ift e8 ein fehr zweideutiger, oft. 
armfeliger Reihthum, dem es gänzlid, an der unzerflörbaren 
Solidität und Klarheit eines gebildeten Geiftes, eines mit fich 
felbft einigen harmonifchen Gemüths fehlt. Nichts aber ift wider⸗ 
licher, als daß, einige fogar Wahnwitz affectiren (der ihnen denn 
endlich andy zutheil wird), und die abgeichmadte Rolle litera- 
rifher Sonderlinge fpielen, ohne es zu fein: daß fie mit ihrer 
Unbefcheidenheit, mit ihrer Inurbanität und man fann mol fa- 
gen, Impotenz prahlen, und uns zumuthen, von allem dem auf 
Kraft und Energie zu fliegen. - 

Um einen Beweis von ihrer Tatil zu geben, erinnere ich 
nur daran, daß fie dem ftillen befcheidenen Glanz echten gedie- 
genen Goldes an andern nicht ertragen können, und jenes ſchim⸗ 
mernde Nichts der Realität, worin ihr ganzes Berdienft befteht, 
verdienten Männern vorwerfen. Was einer von ihnen im „Athe- 


näum“ von Herder fagt, paßt ganz auf‘ ihn (den Recenjenten) 


und andere feiner Zunftgenoffen. 

Nichts zeigt mir diefe literariſchen Sansculotten (Sie wollen 
diefen Ausdrud verzeihen) mehr in ihrer wahren Geflalt, als 
die Ehrfurcht, mit der fie unaufhörlich von Goethe fprechen. 
Wie ift es möglich, daß fie, die an die roheften PBroducte, wenn 
fie nur eine ergiebige, obgleich regellofe Phantaſie verrathen, 
fo viel Lob verfchwenden, gegen diefen Dichter wahre Bereh- 
rung begen können, in defjen Werlen wir jene reizende Einfalt, 
jene edle Simplicität und hohe Ruhe bewundern, wogegen die 
beliebte Manier ebenfo fehr abfticht, als das Manierirte und 
Moreste phantaſtiſcher Maler von Rafael's ibealiihen Kunfl- 
gebilden. Wenn diefe Verehrung nicht geheuchelt iſt, fo fleht 
man mit ſich ſelbſt und feinen Producten in dem ungereimteften 
Widerſpruch. 

Zu den Briefen von Karl Graß aus Livland, der 
Theolog, Schriftfteller und Landfchafter war, nur eine 
kurze Bemerkung. Graf erzählt, daß Charlotte ihm von 
einem Gedicht Schiller'8 an die Sonne geſprochen habe: 


-dazu macht der Herausgeber die Note, daß durch dieſe 


Notiz die Echtheit des beftrittenen Gedichte: „Die Prie- 
fterinnen der Sonne”, erwiefen fei. Ich beftreite die Echt- 
heit jenes Gedichte nicht; aber die Mittheilung, welche 
Charlotte an Graf über ein Gedicht an bie Sonne gemadit, 
beweift diefe Echtheit durchaus nicht, da darunter ebenfo 
gut dad von mir aus einer Aufzeichnung der Reinwald 
in Nr. 48 des „Deutfhen Muſeum“ f. 1859 veröffent- 
lichte, übrigens auch ſchon in der Anthologie gedrudte 
Diefer An⸗ 
fiht, daß die Aeußerung von Graß, refp. die von Char- 
fotie fih auf das von mir neu mit Varianten gedrudte 
Gedicht beziehe, war Joachim Meyer. In einem an mid) 
gerichteten Briefe defjelben vom 13. März 1860 heißt es 
in unmittelbarem Anſchluß an eine Auseinanderfegung 
über das im „Muſeum“ abgedrudte Gediht: „Daß übri- 
gens in der Schiller'ſchen Familie das Gediht an bie 
Sonne als Eigenthum des Dichters befannt war, mögen 
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Sie auch aus beiliegender Abfchrift eines Brief erſehen, 
welden Sie befannt machen dürfen. Damit ift die Sache 
abgemacht.“ Die Abfchrift aber ift die betreffende Stelle 
ans dem Briefe von Graf, weldje von Frau von Glei- 
hen an J. Meyer mitgetheilt war. Alfo hat Meyer 
diefe Stelle nicht auf „Die Priefterinnen der Sonne”, 
fondern auf das in der „Anthologie“ und im „Deutſchen 
Muſeum“ abgebrudte Gedicht bezogen. (Bgl. 3. Meyer, 
„Neue Beiträge”, Nitenberg 1860.) 

Ich übergehe die Briefe von Gries und Harbaur, um 
den Lejern ein Schreiben von Novalis (Hardenberg) mit- 
zutheilen, welches fo intereffant und charakteriftifch ift, daß 
ich es troß feiner Länge ganz abbruden laſſe. Voraus 
möchte ich nur bemerken, daß Hardenberg mit ganzer Hin- 
gebung fih an Schiller angefchloffen und dag Schiller 
auf den Wunfch des Vaters den jungen Mann auf ein 
ernſtes Studium der Jurisprudenz bingewiefen hatte. Am 
11. September 1791 fchreibt Hardenberg, daß er ſich der 
gegebenen Mahnung fligen werde, da Schiller ihn auf- 
merffam gemacht auf „ben mehr als alltügigen Zwed, den 
ein gefunder Kopf fich bier wählen könne und müſſe“. 
Doch werde „feine Neigung zu den füßen Künſten der 
Mufen nie erlöfchen“. Und wie zur Beftätigung dieſes 
letztern Satzes folgt vier Wochen darauf der enthuftaftifche 
Drief, der nun bier ftehen möge: 


Ich Hoffe, daß mein Brief Sie fhon wieder in Jena trifft. 
Wie gern hätte ich mir nicht felbft das Vergnügen Sie zu liber- 
rafchen gegönnt, wenn e8 irgend möglid; geweſen wäre. Auf 
Weihnachten geſchieht es gewiß. Von Ihrer Geſundheit hoffe 
und wünſche ich alles mögliche Gute aus vollem Herzen. Wie 
felig wäre ich, wenn id) Ihnen die Hälfte meines jetigen Wohl⸗ 
befinden abtreten fünnte; meine eigene Heiterkeit würde gewin- 
nen. Ich lebe und webe in der friſchen Herbfiluft und neue 
Ströme von Lebensluft fließen in mich mit jedem Athemzug. 
Die ſchöne Gegend und eine Harmloſigkeit, in die ich aufgelöft 
bin, zaubern mich in die blühenden Reiche der Phantafie Hin- 
über, die ein ebenfo magifcher, dünner Nebel umjhwimmt, ale 
die ferne Landſchaft unter meinen Füßen. Ic freue mich mit 
bem legten Lächeln des fcheidenden Lebens der Natur und dem 
milden Sonnenblid des erfaltenden Himmels. Die frudtbare 
Reife beginnt in Verweſung überzugehen und mir ift der An- 
bli der langſam hinfterbenden Natur beinahe reicher und größer 
als ihr Aufblühen und Lebendigwerden im Frühling. Ich flihle 
midy mehr zu edeln und erhabenen Empfindungen jegt geſtimmt 
ale im Frühjahr, wo die Seele im unthätigen, wollüftigen 
Empfangen und Geniehen ſchwimmt und, anftatt fi in fid 
ſelbſt zurückznziehen, von jedem anziehbenden Gegenflande ange- 
zogen umd zerftreut wird. Schon das Losreißen von fo viel ſchö⸗ 
nen lieben Gegenfländen madt die Empfindungen zufammen- 
geſetzter und intereffanter. Daher fühle ich mich audy nie fo 
rein gefunt und empfänglich für alle Eindrüde der höhern, hei⸗ 
ligern Mufe als im Herbfl. Ich Habe jetzt die „Odyfſee“ und 
den „Don Carlos“ gelefen; auf einem Weinberg gelefen, mitten 
zwifchen hochaufgeſchoſſenen, vollen Rebenbüſchen, und beide 
waren wieder für mid neu. So unterfchieden ſich die dadurch 
in mir erregten Empfindungen zu andern Zeiten und in biefer 
romantifhen Lage voneinander. Ic, habe den Homer wieder 
fo liebgewonnen in feiner heiligen, einfachen, häuslichen , gut- 
mütbigen Sinn- und Dentart, daß ich Kronen darnm gegeben 
hätte, dem biedern Alten um den Hals fallen und mein errd- 
thendes Gefiht in feinem dichten, ehrwürdigen Barte verber- 
gen zu können. Go, dachte ich mir, ging er, fo fprad) er, fo 
trag er ſich. Yung und alt umhüpfte den heiligen Greis und 


baten ihn um ein Lieb von ihren Sheroenbätern im iz: 
und dann fang er es ihnen in der fimpelften, fehlen: 
dichten Bollsart und Weife kunſtlos aber tief erfäitn.= 
ſchmiegend an jedes Herz und Sinn, und bie hama kz 
fhwebte leiſe und ihm nur fidytbar um feine Lippen, Die 
und Einfalt lehnten fi über feine Schultern. Buim 
in dieſen eutzüdenden Augenbliden des freieſten Gikun 
hätte ärgern lönnen, fo wär's gewiß geſchehen über de 
Schulfüchſe uud moralifhen Krüppel umd Zwerge, ven 
nem einfachen, fchlichten Wanderftabe bald einen yarln i 
bald .eine Krüde für feinen feinmollenden Radfolger m ii 
fer verwahrloft an Herz und Kopf fdhmiegten, mi KA 
Lob, bald mit Frechheit und Ueberreiz bie um jm em 
ſchwebenden @eifter befeidigten,, bie moraliſche Grape m 
erechte Nemefls. Jeder pafte feinen äſthetijchen an == 
fen Leiften mit hohem, zermalmendem Säulmis den 
Alten an und gab dann nad einer angeflellten, da 
gleihung fein decisum fireng und umerbittliä, wen 
demüthigenden Beifall gnädig zuminfen wollte ind m: 
Zadel in den Staub niederwürfe. Genoffen und vera 
will Homer fein von feinen Zeitgemoffen, umd wer hi = 
feinen Zeitgenofien erheben kann und will, ber — 
ſtehen, ſchlage an feine Bruſt, und ſage: Gott ji mi 
gnaädig. Oſſian und Homer, Milton und Ariof, a3 
Klopftod, jeder if, was er wollte und fonnte; M 
wollte je ein infallibler, einziger Codex ber Geſede ii 
beit und Wahrheit fein und ein Idol für alle Zeuen n 
ter abgeben; ja gewiß, lieber Herr Hofrath, gen ® 
hierin recht, und verzeihen allenfalls meinem jngenbidn 
Aber ein Fehler ganzer Generationen auf Unloflen K 
nen, reinen Menjhenfinns, der die Emtweihung m 
linge angeht, könnte einen zu dem Fenereifer eine 
rechtigen, der die Baalspfaften auf gut jüdiſch am 
ſchlachten ließ. Dir ift alles lieb im Homer, wie w. 
der Natur lieb und werth ift, und fo muß es mit ee 
Menfchen fein, deſſen Geift eine runde, vollendete 
wenn fie glei) von der andern himmelweit une 
So finde ih anch im Arioft, im Offtan, im „Berk 
„Don Karlos mehr Homeriſches, mehr echte Hor 
im Apollonius Rhodius und andern Nachahmem $:* 
deren Händen der Göttliche eine Anthropomorptit 3 
muß. Aber ich breche hiervon ab, befonders da ii ® 
babe, vertieft und verloren in diefe Betrachtunge: 2 
gern Aufjat über Homer, feinen Charakter, feim 2: 
feine Beurtheilung und den Geift feines Zeitalter ı= 
nen betreffend, anzufangen, den ich Ihnen vielleiät ;E 
nad) feiner Bollendung mitzutheilen wagen werk. 
Bei Gelegenheit der Leltlire des „Don — 
noch einmal die Recenſion von Bürger's Gedichten 
fie iſt mir beinahe in der Stimmung, voorein fie 
hatte, nod zu gelind vorgelommen; da wenige N 
flab, den Sie darin, nicht, wie viele gethan habe. 
Erfahrung mehrerer Jahrhunderte abfirahirten, 'es 
a priori aus einem den Geſetzen der Sittlichkeit cart 
den Geſetze auffiellten und dadurch der Wiflenik:t | 
einzigeu Geſichtspunkt verhalfen, der ihr bis dake ! 
ihr eine Anwendung und Grenze zeigten, tout“ I 
alles dazu nicht Gehörende und falſch Angemaßte ge” 
ihr ein Ziel gefet wird, das im innerflen Hab 
Schönheit und Wahrheit ſteht und unendliche Sons 
forfchenden Zuge des Genius” eröffnet, und dadardı X 
fie tbaten, wie Prometheus der Yichtränber für te’ 
da menigftens der Maßſtab, ſage ih, fich zu ve 
Bürger's Gedichten nicht harmonifh verhält C 
immer mehr einfehen, daß nur moralifche E&xi” 
fichtsloſer fie bewirft zu fein fcheint, den em: © 
wahren Werth eines jedweden Werks des bier?’ 
mach: dag nur fie demfelben den Stempel ‘«® 
feit aufdrüden Zaun und fie mit dem Siegel X’ 


































777 


jeichnet. Eine einzige erhabene, moralifhe Stelle im ‚Don 
los iſt mehr werth, ala Boltaire’s „Candide“ und mehr 
rth vieleicht im Auge der Nemefis der ſchönen Klinfte ale 
ne Werke zufammengenommen. in wißiger Gedanke ver- 
Ht wie eine Rakete; der Erguß einer veredelten reinen Em- 
ndung ift ewig wie die Welt und jedem Edeln ein nie zu 
höpfender, nie zu verlierender Schatz. Jeder iſt ein Erbtheil 
b Eigentum der Menfchheit, das felbf die Zeit nie ver- 
gern kann. Hätte Idris taufendmal ſchönere Stanzen nod 
„Oberon“, fo wirde er dod) an Werth diefem untergeordnet 
iben. Nur gebört freilich viel zur vollendeten Schönheit, was 
ht eingefchränkt genug gewähntem Nuten anfgeopfert werben 
f, ohne Berlegung der mejentlichften Formen; das utile muß 
jt Zweck werden, fonft fielen wir zu moraliihen Predigern 
> Schliendrianiften herab. Eine edit erhabene Stelle, im 
‚ten Sinne diefes Wortes, kann nur moraliſch fein. Sie 
reift die Seele in ihren mädhtigften Ziefen und bewegt den 
zen Dcean der Empfindungen. Gie erhebt uns über ums 
ft und täuſcht ſelbſt den Laflerbaften mit einer angenblid- 
en fittlihen Exiſtenz. Sie feßt alle Kräfte in Bewegung 
läßt uns höher. venfen und empfinden. Sie bleibt das 
erförbare Monument der ewigen Schönheit der Seele, in 
fie entftand. DL wie viel verdanlte ich Ihnen nicht, wenn 
Shnen auch nur diefe eine Weberzeugung verbanlte. Sie 
nte mich allein zu Werfen begeiftern, die einen fihern Ur- 
ıng verriethen, und was noch mehr ifl, nur ein Duell des 
erften Beronßtfeins, der himmliſchſten Empfindungen werden. 
mie ich doch diefe Liebe zur fittlichen Grazie, zur moralifchen 
‚önheit, zur reinften, edelſten Leidenfchaft entflammen, die je 
n fterbiichhen Bufen durchglühte. Zwar unterbricht fie den 
igen Strom des Nachdenkens, aber fie läßt uns auch fehnell 

röße eines Gedankens erfaffen, der zwar längſt geahnt, 
) dem ftillern Herzen unerreihbar noch lange geblieben wäre. 
: gibt unfern Empfindungen, unfern Gefühlen einer Schwung, 
en Schnelllraft auch gegen verdoppelte Hinderniffe und die 
» Atmofphäre der Sinnlichleit aushält. Der Entſchluß tritt 
: Entwurfe in die Fußſtapfe. Tagtäglich fuche ich der Gra- 
meine Seele würdiger zu machen umd an jede Stunde einen 
ven Sieg Über meine befangene Seele anzufnüpfen. Die 
iberfliegenden Eindrüde und Typen des Schönen halte ich 
und entlaffe fie nicht eher, als bis fie ſich auf manchem zer- 
ten Blatte meiner Seele verewigten. Vielleicht daß einſt 
misgeftimmte Inftrument rein und voll tönt, und Natur 
Einfalt ihren verlorenen Sohn wiederfinden, daß Künfler 
nern, was PBfufcher verdarben, und was Künftelei verftlim- 
:, die Kunft wieder edelt. Bielleicht daß auch die Linie, 
yier fich um bie Schönheit windet, dort auch an das Gute 
Ihmiegt und anf ihrem fanftgefhwungenen Pfade Schön⸗ 
und Wahrheit ſich findet und Herz und Geift mit den zar- 
Faden und im reichſten Bunde vereinigt. Iünglinge, die 
nit mir einem gleihen Wege nadhiplirt, bei den Grazien, 
t diefer Spur, die uns unfer Lehrer, unfer angebeteter 
er zeigte. Ihr werdet glüdfich fein. Berzeihen Sie mir, 
Herr Hofrath, diefen wortreihen Erguß des herrſchenden 
ufiasmus meiner Seele, ich war zu voll davon und fonnte 
ol mid) beffer ansichütten als in den Buſen eine® zärtlich 
ten, duldſamen Freundes, denn Sie unter dieſer Bezeich⸗ 
zu benfen wird immer der Stolz fein Ihres Sie innig 
bern Verehrers Friedrid) Leopold von Hardenberg. 


5, 181 verbeflere man in ber Anmerkung ben ftören- 
Iruckfehler, daß Niethammer mit „den Iuriften Hufe⸗ 
Paulus, Schelling” nad) Würzburg berufen fei. Es 
natürlich heißen: dem Yuriften Hufeland, um biefen 
dem berühmten Mediciner zu unterfcheiden. Die 
» der Niethammer und der Karoline Paulus enthal- 
ewöhnlichen Klatſch, wogegen Paulus ſelbſt ſich recht 
lich darſtellt. Sehr liebenswürdig und echt weiblich 
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find die Briefe von Erneſtine Voß, recht bedeutend bie 
ihres Sohnes Heinrich. Diefer zeigt fich ſtrebſam, ver- 
ftändig, billig und deutfchen Sinns, nur daß er felbft- 
vergefien 1806 „den Franzoſen fernern Sieg und baldi- 
gen Frieden“ wünſcht: eine unpatriotifche Aeußerung, die 
bei der gefunden Natur des Mannes fi) nur aus ber 
rein Literarifhen Sphäre diefer Kreiſe erklärt. 

Es folgen nun die Briefe „Anderer Freunde”. An 
einige Briefe Hoven’8 und feiner Frau, welche letztere 
ziemlich Hatfchhaft ſich darftellen, und einige andere von 
Karl Larode, dem Sohn Sophiens, aus benen Gefühl 
und frommer Sinn bervorleuchtet, jchließt ſich eine ganze 
Reihe von Briefen Knebel's, die von 1787 — 1823 reicht. 
Mancher interefjante Ausfpruch findet ſich in benfelben, 
bald mwunbderlicher, bald treffender Art. Wie feltfam ift 
das Urtheil über Schiller und die „Götter Griechenlands“: 

Unfer Schiller if gewiß ein berzensguter Mann; er fchreibt 
mit Wärme, umd es fehlt ihm nicht an Borftellungsart und 
glüdlichen Bildern. Aber mid dünkt, aus zu fchneller Wärme 
tritt er zuweilen in eine Bahn, deren Ende er nicht abfieht, 
und vertrant ſich etwas auf gerathewohl den Bogen ber Ima⸗ 
gination. Im feiner Gefpenftergefhichte (in der „Thalia“) fagt 
mau, fei e8 ihm gelungen, ob fie gleich noch nicht zu Ende iR. 
Was er über die griechifchen Götter gefagt hat, kommt mir 
vor, ale wenn einer das Lob des Karo- oder Piquelönige auf 
Untoften ber Raler Marc- Antonin und Julins Cäfer machen 
wollte, blos weil er fi mit den erſten Majeftäten vielleicht 
öfters amufirt bat. 

Wie ſcharf ift für einen ehemaligen Hofmann bie fol⸗ 
gende Aeußerung über die deutfchen Höfe: 

Man glaubt es nicht, was an unfern meiften beutichen 
Höfen für ein inneres Elend herrſcht, ale bis einmal ein An- 
fprudy an wirllide, wahre Beruunft an fle gemacht wird. So 
leben fie in ihrer Gemeinheit und Beftialität fort und finden 
feider immer Knechte genug, die ihre Herrlichleit preifen ober 
fit) wenigſtens von ihr nähren müſſen. 

©. 326 findet fi ein verwerfendes Urtheil über bie 
Schleiermacher'ſche Ueberfegung Plato’s: ein Urtheil, über 
defien Abgefchmadtheit man wirklich ſtaunen muß. 

Die Aeußerung vom 19. October 1813: 

Sagen Sie mir doch etwas ‚von des jungen Körner Um⸗ 
fländen, unb wodurd er zum Kriegsweſen beſtimmt worden? 
Meine Kinder würde ich, ohne Pflichten gegen die Obrigkeit, 
anjetzt nicht in den Krieg gehen lafſſen; ſonſt bin ich mit der 
Welt noch ganz leidlich zufrieden, fo lange wir noch zu eſſen 
haben. Es ift ein Schaufpiel für Weiſe; man muß nur über 
die Gegenwart ein wenig hinausſehen und der Zeit Zeit Iaflen, 
wie die Spanier im Sprichwort zu jagen pflegen — 
läßt in ihrer Naivetät ihn als einen fchlechtern Patrioten 
erfcheinen, als er ſich fonft barftellt. Eine Mahnung, 
an die Belletriften feiner Zeit gerichtet (23. Sanuar 1818), 
dürfte auch heute für viele noch nicht ohne Bedeutung fein: 

Aber der Geift fcheint ausgegangen zu fein, nnd wol lei» 
der daher, weil unfere jungen Leute nicht vorher etwas Tüch⸗ 
tiges in den Wiffenichaften thun mögen, bevor fie fhreiben und 
bichten. Sie glauben, ein leichtes Spiel der Bhantafle in wohl⸗ 
ereimten Stanzen — die wir mun leider genug haben — fei 
* hinlänglich, einen Dichter auszumachen. Aber dieſer Flit⸗ 
ter ſtreift fd endlich ab und vom Kern bleibt faſt nichts übrig. 
Ein wahres poetifhes Genie hält e8 aber bei weitem nicht un- 
ter jeiner Würde, dem Kern das meifte Gewicht beizulegen. 

Sehr hübſch ift die Erzählung von emem Gaftınahl 
in Tieffurt: 
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Fr Plutarch Hat Sie — Sie verzeihen mir! — auf wun⸗ 
derliche Gedanken gebracht — indem Sie mich zu einem Gaſt⸗ 
mahle der fieben Weiſen einladen. Ad, wie ganz verichieben 
And doch unſere Zeiten, Zuſammenkümfte nad Umſtände von 
jenen! Ich erinnere mich, einmal einem Gaftmahle beigewohnt 
zu haben, das die Herzogin Amalia unfern Weifen gab, und 
dazu das artige Haus an Ger etteröberger Ede auserjeben batte. 
Mert von Därmſtadt war damals inf zugegen, dann Herder, 
Goethe, Wieland n. |. w. Wer das Wort an der Tafel führte, 
wer — der Kammerherr von Schardt! — ber jetzt in Imenau 
mohnt!! Ein Schwert hielt das andere in der Scheide. Die 
Weiſen aßen und fprachen fait nidts — und der Discours rou⸗ 
lirte meift über gemeine Stadtgefhichten. So fieht e8 bei ıme 
— vielleicht auch Fett noch — mit der geſellſchaftlichen Weis- 
heit ans. Ein jeder behalte die feinige für ſich — und brauche 
fie dann bei Gelegenbeit ! 

Aber noch eine Menge anderer Stellen werden den 
aufmerkfamen Leſer belohnen. Mich als thitringer Gau⸗ 
genoflen hat noch beſonders erfreut, daß unter feiner Lieb⸗ 
lingslektüre von dem alten grießgrämlichen Herrn neben 
den englifchen Sournalen die „Dorfzeitung“ aufgeführt 
wird, die noch heute als thüringifches Hauptblatt florirt. 
„Man freut ſich“, fagt er unterm 3. October 1823 in 
Bezug auf diefes Blatt, „wenn man nur hier und da etwas 
gefunden Wit und Laune in unferer neueften deutjchen 
Literatur antrifft.” 

Hiermit fchließe ich die Anzeige eines Werks, deſſen 
Bollendung als eine wejentliche Bereicherung unferer Kennt⸗ 
niß des „Mufenhofs von Weimar‘ dankbar anerlannt wer» 
den 


muß. Auguſt Henneberger. 





Zwei literariſche Albums. 

Geit die Epoche der. „Taſchenbücher“ vorlibergegangen 
ift, Hat man in verfchiebener Weife einen Erfah für diefe 
elegant attögeftatteten „Uranias“ und die andern Töchter 
bes Himmels geſucht. Freilich, folche zierliche Kupfer⸗ 
Me verträgt die an die illuſtrirten Zeitſchriften gewöhnte 

elt nicht mehr; das Boudoir fieht nur noch den „Ba- 
zar“ und die „Bictoria” in feinen geheiligten Räumen, 
Blätter, in benen keine Göttinnen und Künftlerinnen in 


feinem Stich das Auge erfreuen, ſondern nur ſchön frifirde 


Hinterköpfe, elegante Jackentaillen u. dgl. m., unb in be 
nen bie Sehrfeite des menfchlichen Leibes in überwiegen⸗ 
der Weife bevorzugt wird. Ein deutſches Art-journal 
eriftirt nicht; mit einem Wort, das Boudoir ift „demo⸗ 
fratifirt” worden. Doch wo bleiben bie Mufen, bie 
überall verfchenchten, wo bleibst bie Lyrik, denen in 
den SIontnalen jelbft meift nur ein fpärliches Plüß- 
chen eingeräumt wird? Im Schreibtifch gewiß nicht; denn 
unfere Lyrik ift flügge, und fein ſlügger Vogel bleibt 
in feinem Neſte. Sie erſcheint entweber in felbftänbigen 
Bänden, wit benen ein gutmüthiger Verleger feinen Ber- 
lagsfatalog bereichert, oder fie flüchtet fich in ein „litera- 
riſches Album”. Es erjcheinen bisweilen dergleichen Al⸗ 
bums, die fih in Bezug auf äußere Ausftattung jeben 
Vergleich mit den Zafchenbüchern verbitten, die ftatt der 
Novellen Abhandlungen und Reiſeſtizzen bieten, durch die 
Aufnahme von Gedichten aber einigermaßen an die Ta⸗ 
ſchenbücher erinnern. In der Regel gruppiven fich dieſe 


Albums um einen flädtifchen Mittelpunkt und term 
alle geiftig ſtreitbaren Kräfte einer Gtabt nie # 
Fahne. Es liegen uns zwei folche Albııms vor: 
1. Album des Literarij Bereins in er fi x 
Nürnberg, Bauer u. Raspe. 1865. 8 Wir 

2. Weimariſche Beiträge zur Literatur und Kuuft vn. Hi 
er, Fr. Dingelfiebt, E. Eitner, Neinhold Eike, io 
oefer, A. von Maltitz, 3. Morfüell, 9. Rofow, Lei 

G. Th. Srihling, Ludwig Stiebritz zur Feier der ia 
zweanzigjährigen Wirkfamfeit der Kranfen-, Penksst- u 
Witwenlaffe für die Buchdrucker⸗Gehülfen zu Baer i 
24. Juni 1865. Weimar, Böhken. 1865. 8 1TE 
Das nürnberger „Ulbum” (Nr. 1) eriden z 
zum erſten male; feine frühern Yahrgänge fi ! 
in d. Bl. gewürdigt worden. ‘Die Dauptahtheilum ! 
ſes Yahrgangs bringt einige anſprechende und Il 
Abhandlungen, wie 3. B. gleich die erfle von f: 
Bartfc „Ueber die romanifchen und deutjce Ist 
der” diefes Lob verdient, indem fie ihren Gegerak ! 
ritterliche und volksthitmliche Tagelied, in erihir 
Weiſe und mit Anführung zahlreicher Broben bi 
Heinrich Wölffel fchreibt über Shaffpeari .i 
beth“ eine längere Abhandlung, eine jener 
In Aualyfen, wie fie in jüngſter Zeit fo bat: 















novi eX Africa lautet in der Regel die Autwert 
Abhandlung Wolffel's Hat wenigftens einen eigenen © 
punkt; fie fucht die vorzugsweiſe poli Bebanız 
„Macbeth“ Hervorzuheben als einer „ZXragdbie x 
rannei“, eine Grundanſchauung, der man mır 
men fann. Er fagt: 

Es genligt nicht, unfese Tragödie mit Hiedt 
„bie Tragödie des Ehrzeiges‘ zu nennen; ober mi 
zu fagen, „die Tendenz diefes Stüds fei, ben Mae 
einer edeln Anlage und guten Natur unter ben * 
bes Ehrgeizes nnd des Männerſtolzes auf den Purk 
und ruclofer Sicherheit zu führen vwo er, feimr erbz 
berzigleit völlig entfremdet, ganz eingetemfelt erſcheiut“ 
beide Anftchten reichen lange nicht aus, wm gerade We ‘| 
art diefes Dramas zu erllären, die doch, wie wi * 
ſehr in die Angen füllt. Ich meinerſeits uw SR 
an, den „Macbeth unter die politiſchen Drau Eh 
zu zählen und, wie ich ſchon in einem frühern Bor 
peiprocien babe, mit „Caſar“ md „Coriolan’‘ zu rar 
eriſchen Trilogie zufammenzufaflen. Was ganze # 
unferer Zragädie, wie bie innerfle Triebfeder und da 

ortſchritt ber Handlung, alles liegt ja und bewegt hi 
üre des Rechts und der Macht, alle Borgänge mu? 
bezielen ja Misentwickelnng oder Wi ung ie 
organtemus, ja ber befondere ehrgeizige Zwedck des Gehe 
die Ufurpation der Krone und ihre Stcheruug, zeigt mil 
politifche Natur des dramatifchen Ganzen. 

Bon diefem berechtigten Grundgebanlten ausgı? 
winnt bie Analyje den Reiz der Neuheit, indem fe ir 
widelung in der Entwidelang bes Stüde nad 
mag mit vielem Kinzelnen dabei nicht einnerfamie 
vieles, was erflärt wird, auch zu dem ri 
rechnen, welches zu erklären nur der Scharffira 
Analytiker nicht für überflüffig Hält; im gem 
man beiftiiumend den Debuctionen bed Auere, = 
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ı Charaltee ber Paby Macbeth und ihren Gegenfaß zu 
n des Helden beirifft. Hier findet fich in der Erklä⸗ 
ng manche pfychologifche Feinheit. ‘Die Scene zwifchen 
acduff und Malcohn, welche ein anderer Ereget im 
;haffpeare- Jahrbuch” Fir eine Interpolation zu erflären 
jeigt war, während fle mehr als jede andere den Stem- 

des Shaffpeare'fchen Genius trägt, wird von Wölffel 
h Gebühr gewirbigt, wenn er fagt: . 

Uebrigens hat der Dichter auch wie zur Berföhnung für 
e unerlaffenen Greuel fogleich die Begegnung Macduff's mit 
berechtigten Thronerben Schottlands folgen Iaffen, eine 
me, die von hen xeinfien Gefühlen hochherziger Baterlande- 
e, edelſter Gelbfoerlenguung und Selbflaufopferung, wie 
ofen Muths zur Bertheidigung des Rechts der Treue 
Wahrheit und aller Güter geordneten und fidhern Beſtandes 
Menfchenlebens auf das tröſtlichſte durchweht if. 


Bon demſelhen Autor wird eine Feftrede zur Shakſpeare⸗ 
er mitgetheilt, dexen Weberfchwenglichkeit fich allerbings 
ch die fefttägliche Stimmung entfhuldigen läßt. Einer 
ison funebre fehlt dag Recht zur Kritik. Vorans 
: eine Feſtdichtung non Luife Hoffmann, in ſehr ge- 
dt behandelten Stangen und Terzinen und mit einer 
renrede auögeftattet, deren Lappen mit großer Ge⸗ 
flichleit aus ben Reben ſämmtlicher Shalſpeare'ſcher 
pns in bes Wortes weitefter Bedeutung zufammenge- 
; find, Georg Arnold theilt geſchmackvoll überfeste 
ben aus Longfellow's neueften Dichtungen mit. Sehr 
reich ift das Gedicht von „Enceladus“, anſprechend 
‚Schueefloden”; 
Aus dem Bufen ber Luft, 
Aus den Falten der Wollengewanbe, 
Ueber das Flachland dd' und Ieer, 
Weber die herbſtlich baren Lande 
Langfam, fiill aus der Höh', 
Rieſelt der Schnee, 
Se wenn umflorter Sinn 
Bıögkich aufgeht und ſichtbar firahlet, 
Wie wenn dag bangende Herz 
Blei dem Dulder die Wange malet, 
So ber Himmel durch Schnee 
Klindet fein Web. 
Das ift der Luft Poeſie, 
Langſam im ſchweigenden Rhythmus Mingend, 
Das if des Grams geheime Dual, 
Baug im gepreßten Buſen ringend: 
Jetzzt wit flüfernder Klag' 
Kommt fie zu Tag. y 
n fehr anfprechender Artikel iſt „Die Roſe als 
id” von H. Haud. Die Rolle, weldde die Roſe 
Symbolik des Altertfums und in ber, hriftlichen 
it fpielt, wird durch zahlreiche Beifpiele und 
ten illuſtrirt. Anmuthig ift das Lob, welches 
3 Tatius durch die reizende Leulippe der Königin 
umenwelt ertheilen läßt, lieblich die Dichtung des 
3 Libanios: 
3 die drei Göttinnen, um den Preis der Schönheit zu 
;, nach dem Ida gewanbert waren, wollten Here und 
fi) nicht eher in ben Wettſtreit eimfaffen, als bis Aphro- 
n @lirtel abgelegt habe, welcher nad) Homer jeden Lieb- 
» alles — * ge Berlangen in fi trug. Die Göt- 


tin erwiberte, daß auch ihre Nebenbuhlerinnen nicht ohne Be» 
fondern Schmuck gekommen wären; die Here mit einem golde⸗ 
nen, in ba& Haar geflochtenen Diadem, die Poll mit eintm 
goldenen Helme auf dem Haupte; fie fei jedoch bereit, den Gür⸗ 
tel abzulegen, wenn es ihr geflattet werbe, einen andern Schmud 
aufzufuchen. Da ihr die® zugeflanden wurde, ging fie auf eine 
Wieſe am Skamandros und badete ſich da im reinen Quell⸗ 
woffer. Daun fammelte fie Lilien, Veilchen und andere Blu- 
men; aber balb gemwahrte fie, daß der Tieblichfle Duft der Roſe 
entfiröme. Sie legte bie andern Blumen beifeite und flocht 
fih einen Rofenfranz in das Haupthaar. Mit diefem geſchmückt 
trat fle wieder in den Kreis. Da warteten bie Göttinnen nicht 
er den Urtheilsſpruch des Hirten ab, ſondern fie entfernten 
fi, nachdem fie bie Blume gelüßt und den Kranz dex Aphrodite 


erſt vom Haupte genommen und dann wieber aufgefett hatten. 


Auch Thalig trug einen Roſenkranz, fowie bie erfte 
der Charitinnen und bie Hore bed Frühlings eine Roſe 
in der Hand halten. Howmer's rofenfingerige Eos ift 
belannt. Der Gott des feſtlichen Freudengeſangs, Komos, 
erhielt eine Roſe als Attribut; ebenſo war dem Dionyſos 
und der Artemis bie Roſe geweiht. Die Anekdoten von 
ber Kleopatra und Afpafia, die Plinius und Xelian er- 
zählen, die Sitte ber Sybariten, auf Rofenblättern zu 
Ichlafen, die Sitte der Römer, fi bei den Mahlzeiten 
durch einen Regen von Rofenblättern überfchlitten zu laf- 
fen, die Anekdote des Apulejus von jenem wüſten Lucius, 
der, in einen Efel verwandelt, durch einen verſchluckten 
Roſenkranz wieder zum Menjchen wird — das find alles 
recht bunte Arabesken aus dem Culturleben bes Alter- 
thums. Ebenſo poetifh und farbenreich find die chrift- 
lichen Borftellungen, Sagen und Legenden von der Rofe, 
von denen und Haud eime Wuswahl ber anfprechendften 
mittheilt. Im der Regel Hält die chriſtliche Syuibalik die 
Blutfarbe her Rofe feft unb bringt bie Blume in Ver⸗ 
bindung mit dem allerheiligften Blute, vergoffen zur Er: 
löfung der Menſchheit. Die weißen Roſen werben inbef 
auch Magbalenenrofen genannt; die Chränen der heiligen 
Magdalena follen nämlich die vorher rothe Rofe entfärbt 
haben. Aus dem Blute ber Märtyrer lüßt bie Sage 
ofen erblühen. Als uraltes Sinnbild der Liebe ift bie 
Roſe außerdem der Heiligen Jungfrau geweiht; Maria 
wird in manchem alten Bilde dargeftellt, wie fie in 
einer Rofenhede voll fingenber Vögel fitt. Zahlreich find 
namentlich die beutfchen Kofenfagen. e bier- 
über wie über bie Rofenfefte und ben Rofenfonntag (Rü- 
tare), über die Bebeutung ber Roſe in ber gothiichen 
Baukunſt, möge man in dem intereffanten Auffage ſelbſt 
nachlefen. 

$ 8. Hoffmann, den auf feiner neueften Ferien⸗ 
reife in Spanien nebft feiner Gattin, ber talentvollen 
Luiſe Hoffmann, ein fo trauriges, noch immer nicht ganz 
aufgeflärtes Schickſal erreichte, fchilbert eine, Ferienreiſe 
nad; Rom und Neapel”, flüchtige, aber lebendige Skizzen, 
welcdye bei denen, die ebenfalls unter dem Himmel Italiens 
weilten, angenehme Erinnerungen aufzufrifchen, allen Le⸗ 


ſern aber anſchauliche, wenn aud) in allgemeinften Umriffen 


gehaltene Bilder ftädtifcher Merkwürdigleiten und land 
ſchaftlicher Schönheiten zu geben geeignet find. Ä 
Der zweite Hanpttheil des „Album“ beſteht aus Ge- 
98° 
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dichten, denen mindeflens nachzurühmen ift, daß Feind 
fo weit unter das Mittelmaß herabfintt, um einen geradezu 
flörenden Eindrud zu mahen. Wir befinden ung in einer 
anftändigen Gefellichaft, welche nirgends die Form ver- 
legt. Die Pietät gegen König Max II. von Baiern 
fpriht fi in zwei Gedichten von Karl Bartfch und 
I. Briem aus, welche beide namentlich das Königswort: 
„Ich will Frieden haben mit meinem Volke“, betonen. 
Karl Bartſch überſetzt auch einige, etwas fentimentale 
Gedichte der Felicia Hemans, von denen wol das mittlere: 
„Die Schäge ber Tiefe“, durch marfigern Ton und leben- 
dige Schilderung den Preis verdient. Unter den übri- 
gen Gebichten von Priem, Frey, Obrift, Tropus, 
Klein, von Hörmann, Ebersberger findet fi man- 
ches Anfprechende. Die Gedichte von Priem find nicht ohne 
fatirifche Aber. Bon Hermann Lingg find zwei Ge: 
dichte mitgetheilt: „Treugelöbniß“, berbkräftig, frei von 
jeder Sentimentalität, und „Die Kaiferkrone”: 

Am Fuß der “. glüßte 

Die Kaiferkrone ob 

Jedoch fo lang’ fie biühte, 

Blieb dürr des Baumes Holz. 

Als dann fi überzogen 

Die Zweige mit dem Laub, 

Lag ſchon hinabgebogen 

Die Krone tief im Staub. — 


Ob aud das Reich die Flamme 
Der Kaiſermacht verlor, 

Jetzt erfi dringt recht im Stamme, 
Im Boll, die Kraft empor. 


Die „Weimarifchen Beiträge zur Literatur und Kunft“ 
(Nr. 2) bieten einen mannichfaltigen Inhalt, der zum 
großen Theil in Beziehungen fteht zur Muſenſtadt an der 
Ilm. Natürlich tritt das Bild Goethe's in den Borber- 


grund. Ihm find zwei Abhandlungen gewidmet. Die erfte 


über „Goethe's Verhältniß zum Theater“ von A. Schöll 
beftrebt ſich namentlich, die fittliche Seite in dieſem Ber- 
bältniß hervorzuheben, „die edle Menjchlichkeit, in der Goethe 
eine entjchieben fittlihe Haltung mit der Bmwedmäßigfeit 
ber Delonomie und den Erfolgen der Technik in der Spige 
zufammenführte. Wie energifh und wie auch mit 
der gewohnten Prägnanz einer oft originellen Ausdrucks⸗ 
weile Schöll fein Thema durdführen mag — und er- 
ſcheint die Betonung des Sittlichen bei einem Kunftinftitut, 
bei Linftlerifchen Beftrebungen als nicht zuläffig. ‘Das 
xarov xayadov gehört allerdings zufanmen! Doch „trachtet 
nur nad) dem Schönen, fo wird euch das Gute von felbft 
zufallen“. Schöll hebt hervor, daß Goethe's Humanität 
vor allem das wirklich Gegebene, das ihm felber weniger 
als einem genügen konnte, verbindlid) annahm, um es 
gehoben auf natürlichen Wege zum Bellern zu leiten, 
baß er den läßlichen Naturalismus der Scaufpieler in 
bewußte anftändige Aufmerkſamkeit binitberführte durch die 
Anfenerung, verbindlich füreinander zu fpielen und nie- 
mals zu vergefien, daß fie miteinander für da8 Publikum 
fpielten; daß er im Repertoire und Enjemble die Schau- 
fpieler zu einer Steigerung unb Erweiterung ber Fähigkei⸗ 


— — — — — — — — — — 





ten und zur Verſtärkung des kunſtgeſelligen Sant er 
bilbete, daß er keinen feften Rollenbefig bes eimzdm x 
kommen ließ, wie denn feine ganze techniſche Bew 
Erziehung der Künftler zur Empfindung und U t- 
licher Gefelligleit geweſen fei; daß er feiner Vihn mm 
directen Bezug zur öffentlichen Sittlichleit gab, Tr 
und Publikum binleitete auf Befefligung bes Ham; 
fühle, Erleuchtung bes Gemeinverflandes, Creice 
patriotifcher Treue u. f. w. Es find Dies offener 14 
ihägbare, aber doch bei einem Kunſtinſtitut nur in ze 
ter Linie ſtehende Wirkungen einer äfthetifch tüdtien © 
tung. Cinige davon find nothwenbige Folgen da fi 
lerifchen Harmonie, wie 3. B. jebes gutgeſchulte Exiek 
von felbft das Gefühl ber Unterordnung unter Wi 
gemeine, das Zurüddrängen der eigenen Eitelleit gr 
über dem berechtigten Stolz, ein harmoniſches Gans ı 
gen zu helfen, mit ſich bringt; andere wiederum ex! 
bei fchärferer Hervorhebung die künſtleriſche Berczı 
gefährdet haben, wie z. B. die nationale Geltunz = 
deutfchen Muſterbühne durch bie Pflege des de 
fühls als eines etwas Heinlichen Yocalpatriotismus 
trächtigt worden wäre. Im übrigen ift ber Artitl y 
voll zufammengeftellt, und bie mitgetheilten Prolog !: 
ihm zu wirfamer Illuſtration. 

Der zweite Goethe» Artilel: ‚Goethe und vi 
Zeichenfchule zu Weimar”, von Gottfried Th: 
Stihling, zeigt uns bes Dichters ſtets gepflegte 
liebe fiir die bildende Kunft in ihrer praftifchen T 
rung. Der Zwed ber von ihm befchügten Zeihe‘ 
deren Schidfale uns von Stichling erzählt werdes 
der allgemeinen Geſchmacksbildung und Induſtrie? 
nen, auch in dem Handwerferftande den Schöuke‘ 
möglichft zu weden und auszubilden. 

Ein Auffag von I. Marſhall: „Dr. David <= 
zum erften mal in Weimar‘, jchildert einen Bez 
theologifchen Kritifers in der Muſenſtadt und gr! 
ein anfchauliches und in den wefentlicden Zügen = 
troffenes Bild des vielfach verketzerten Manne. 
Meine Tour nad; Jena und Dornburg und bie de 
geſpräche, die bei derfelben ftattfanden, erhellen z= 
Porträt des intereffanten Mannes durd) mamzıı 
darauffallende Lichter. Bei feiner Rückkehr von de - 
tergrübern hatte Strauß ein Gedicht niedergeik 
welches uns Marfhall mittheilt und welches für de 
tifche Yormgewandtheit des Philofophen ein 
liches Zeugniß ablegt: 

Sn kehr igen em Pilgerftabe, 
war wegematt, DO v t, 
An des Propheten em Pe 
Hab’ ich der frommen Pflicht genligt. 
Durd feines Gartens Schattenwege 
Kolgt ih der Spur von feinem Fuß 
nd aus den Bäumen feiner Pflege 
Bernahm ic) feings Geiſtes Gruß. 
Ich fah in Briefen, in Gedichten 
Die Züge ber verehrten Hand, 
Und den lebendigen Berichten 
Hab’ ich mich Iaufhenb zugewandt. 
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s Auch jenes Zimmer, licht und enge, 
Hab’ ih mit frommer Scheu befudtt, 
Vo oft in glängendem Gebränge 
Ihn alle Götter heimgefucht. 
Am Bette fand ih, wo dem Dichter 
Der Schlummer Mohn aufs Auge goß, 
Bis mit dem Ruf um bellre Lichter 
Er es zum letzten male fchloß. 
Im Lefen von den heil’gen Orten 
Bin doppelt ich fortan erbaut: 
Ich babe Weien in den Worten, 
Nun ich es alles ſelbſt gefchaut. 
K. Brüger fchildert einen „Jenager Rathswachtmei⸗ 
: und Poet“, einen Vollsdichter Wilhelm Treunert und 
ıe wechjelnden Lebensſchickſale. ‘Dergleichen Gelegen- 
t8poeten, in denen oft eine echt poetifche Ader vibrirt, 
t e8 in vielen deutfchen Städten. Doch wer achtet auf 
da ſchon ohne ihre Mithülfe der Literariihe Markt 
lyriſchen Ergüffen überſchwemmt if. Die mitgetheil- 
Proben zeigen, daß Treunert in der That dichterifche 
jabung beſaß, namentlich für den naiven Ausbrud der 
pfindung, fir finnige Auffaffung des Naturbildes, 
ür ſpricht z. B. das Gediht „Im Januar“: 
Siehſt du am Himmel, trüb und grau, 
Das Kledchen dort, fo hell und blau? 
Das if ein Heines Fenflerlein, 
Da gudt der Frühling blinzelnd 'rein. 
Er fragt die Erde: iſt es Zeit? 
Doch fie, im weißen Schlummerkfeid, 
Sie bittet leiſe: ſchweig' doch fill, 
Ich noch ein Weilchen ſchlafen will! 
Da ſchiebt ex 's Fenſter wieder au, 
Und fpridt: fo träume denn in Ruh’, 
Doc wird es nicht mehr ferne fein, 
Da komm' id und da bift du mein! 
Die Novelle von Hans Koefter: „Eine deutſche Fran”, 
4 aller Kürze jpannend und ergreifend; ihr fehlt es 
: an lebendiger Schilderung, noch an gefunder Moral. 
ben übrigen Aufjägen erwähnen wir noch dem von 
ıHolb Köhler: „Ueber die europäiſchen Vollsmär⸗ 
, einen durch manderlei Parallelen vollsthitmlicher 
bung illuſtrirten Beitrag zur History of fiction. 
nter den poetifchen Deittheilungen nehmen Yranz 
ſelſtedt's „Drei Weftiprüche aus Neumeimar‘ den 
Rang ein, namentlid) der Prolog zur Shakſpeare⸗ 
feier im Doftheater, der im Gegenfatz zu ber da- 
a, den ngländern feindlichen Bollsftimmung in 
land betonte, daß Weltpoefie Weltfrieden iſt und 
»igenden ſchwunghaften Verſen die Verherrlichung 
yeare’s ſchließt: 
ein Feſt laßt uns durch Waffenſtillſtand weihen: 
n Hänſe — ‚wilden feindlichen Parteien, 
id in der Welt — des Deutfchen mit dem Briten, 
ie mir genug um fremden Zwed geftritten, 
hwol wir einer Mutter Söhne find, 
rbriübert im dem Sanct-Georgen- Kind, 
18 uns gehört, zu gleihem Theil uns Zweien. 
enn wir im Kampf uns morgen nen begegnen, 
ag’s Blitz; und Donner, oder Roten, regnen; 


Doch heute zündet auf dem Frühlingsplan, 

Statt Kriegsgeſchoſſen Frendenfeuer an! 

Stimmt ein, wenn drüben Rule Britannia flingt, 
Ein Hymnus, voll und kräftig, wie ihn braufend 
Der Dcean von Jahrtauſend zu Jahrtauſend 

Um das ſmaragdne Infelkleinod fingt! 

Ihm gilt e8! Shakſpeare's dritte Fubelfeier 
Zerreißt mit lichtem Strahl die dunleln Schleier; 
Zwei Böller reichen fid) von Strand zu Strand, 
Sn feinem Geiſt verklärt, die Bruderhand! 


Und bermaleinft, wenn unjre Enkel Iefen 

Welch ſeltner Feierabend heut’ geweſen, 

Wie jedes Haus geopfert zu dem Feſte 

Bon feinem und von Shakſpeare's Gut das Beſte — 

Dann werben fie, mit uns zufrieden, fagen: 

&r war ein Sonnenblid in grauen Zagen, 

Auf Sturmgewölt ein fiebenfarbner Bogen, 

Den ber tiefe Kämpfe, weite Meere, 

Zu Englands und zu Deutihlands eigner Ehre 

Als Friedenaband die freie Kuuft gezogen. 

Außerdem finden wir in ben Beiträgen einige finnige 
Sonette von Apollonius von Maltig und eine originelle 
ariftophanifche Rhapſodie: „Chronika von den ſechs Wolf⸗ 
gangen” von Karl Eitner. Der vierte dieſer Wolf- 
gange ift Mozart, der fünfte Goethe, ber fechöte Dien- 
zel, auf welchen unfer Rhapſode es vorzüglich gemünzt 
bat. Nach dem alten Grundſatz: „Auf einen groben Klotz 
gehört ein grober Keil, wirb bier Menzel für feine che- 
maligen kritiſchen Berfiindigungen an Goethe in vierfüßi⸗ 
gen reimlofen Trochden mit der fatirifchen Sklavenpeitfche 
gezlichtigt. Die Satire ift bin und wieder etwas breit, 
doch ebenfo oft treffend und wißig: 

Die einft Ehodowiedi’s Griffel 
Ramlern in dem Act darſtellte, 

Bo er Kleift, den Früblingedichter, 
Auf dem Zobdtenbette Tiegend, 

Ganz fein fäuberlich raſiret: 

Alfo könnte man den ſechsten 
Wolfgang auch abconterfeien, 

Wie er uufre großen Todten 

AU der Reihe nad) rafiret; 

Aber nicht mit feingeſchliffnem, 
Sauber abgezognem Meſſer, 
Sondern einem, das voll Scharten 
Mit dem Haar die Haut hinwegnimmt 
Und fie graufamlich verftümmelt. 
Und nicht Urſach der Entſtellun 

Iſt das Meſſer blos, nein, auch das 
Tolle, ſeltſame Gebaren 

Des Bartichabers; denn von dieſer 
Seite fpringt er bald auf jene, 
Keine ordentlich beendend; 

Schabt da rlidwärts, wo er vorwärts 
Streichen ſollte; ja verfchonet 
Selber nicht die Angenbrauen, 

Beil fie feinem ſchiefen Sinne 

Nicht genug natürlich figen. 

D ihr armen, großen Todten! 

D du greulicher Bartichaber! 

So befolgen die „Weimarifchen Beiträge” den Goethe'- 
[hen Sprud: „Wer vieles bringt, wirb allen etwas brin- 
gen“, und beweifen zugleich, welche geiftig regſame Ge- 
meinde in der Mufenftadt an der Ilm verjanmelt ift. 

Rudolf Gottſchall. 
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$Seuilleton. 


Literarifhe Plaudereien. 

Alerander Dumas Bere bat einen Abftecher nad) Wien 
gemacht, um bem wiener Publikum Vorträge zu halten — aller- 
dings keine wiffenfchaftlichen norträge, fondern „Tauferies‘, Plau- 
dereien fiber eigene Exlebniffe, allerlei Anelboten und die ver- 
fhiedenften Dinge zwiſchen Himmel und Erbe. Er war ber 
Anfiht, daß die franzöſiſche Literatur in ihm der deutſchen einen 
Beſuch mache, doch die wiener Kritil bat ihm nicht ben Gefal⸗ 
Ien getban, ihn für eine „Sommität‘‘ der franzöfichen Natio⸗ 
nalliteratur zu halten; fie hat zwiſchen dem Berfafler des 
„Monte&hrtfo”, der „Musketiere der Königin“ unb zwiſchen 
dem Dichter von „Notre⸗Dame“ und der „Meditations‘ noch 
einige fcharfgezogene Grenzlinien geltend gemacht. Das wiener 
Bublilum hat mit dem muntern PBlauberer gelacht und fi an 
vielen Einzelheiten feines Bortrage erbaut. Im ganzen ver- 
langt man ebex in Deutidland von einem öffentlichen Vortrag 
mebr, als gefelligaftliche Improvifationen, die man fidh bei 
einem Glaſe Wein mit Behagen gefallen läßt — und ebenſo 
wenig iſt es zweifelhaft, daß Alerander Dumas kaum wagen 
— feinen Pariſern dieſe Ercerpte aus feinen Memoiren 


u . 

Die Frage über die Berechtigung öffentlicher Borlefungen 
nan feiten dar Schriftſteler und Michter iſt hei dieſer Oelegen⸗ 
heit wieder einmal in den Onrbergrund getreten und in berr 
ſchiedenſter Weiſe beantmortet worden. Die Peſſimiſten Aräuben 
ſich gegen den Gedanken, das Opfer der fi auf ihren Verſen 
feföfigefällig wiegenden Gitelleit der Poeten zu werden; fle er⸗ 
innere fi) der Horleſewuth, bie ſchon zu Beiten bes Horgh im 
Bam srißixte, ſeitdem Aſinius Pollio, der Bönner des BWirgil, 
bie uene Mode eingeflihrt hatte, Da war es Geſellſchaftopflicht, 
mit anzußdren, was der Autor in dem großen, thestrum ge» 
nannten Saale den Hörern vorbeciamirte. Man appfandirte — 
und der Dichter, damit nicht zufrieden, ging von Reihe zu 
Reihe, um fein Lab einzufammeln. Dagegen, daß die gute Sitte 
des faiferlihen Rom abermals zur Mode werbe, wehren fidh 
alle diejenigen, denen bie bedenklichen Folgen der Vorlefungen 
befannt find. Es gibt ja Poeten und namentlich ungebrudte 
Boeten, deren Mamulcripte im Pulte wiberwillig auf das neunte 
boraziiche Jahr warten und oft diefe Friſt ber bichterifchen Reife 
bereits überichritten Haben, die vom einer Trankhaften Vorleſe⸗ 
wuth ergriffen find, als bebürfte ihre poetifche Plethora unter 
allen Umfländen eines vettenden Aberiafied. Ste ſehen in jedem 
Sterblihen, der ihnen anf ihren Lebenswegen begegnet, nur 
einen ihnen vom Geſchick gefendeten ,Inbörer“ und lauern 
auf irgendeine gänflige Pauſe bes Geſpruchs, in welcher fie das 
A mufeript aus ber Taſche ziehen Können, um ein geifliges, 
oft aus fehr vielen ten beflebendes Entremets zwiſchen 
die Gänge der alltäglichen Converſation einzuſchieben. Wenn 
der barmlofe Lyriker indefien nad einigen poetiſchen Salut- 
ſchüfſen Teiht zum Schweigen gebradit werden Tann, fo gehö⸗ 
ren dagegen bie Epiler umd Dramatifer zu ben gemeingefähr- 
lichen Individnen, welche ihr Handwerk im großen treiben und 
ganze „Breitſeiten““ von Poefie auf ihre unglücklichen Opfer 
abfeuern. Die Erinnerung an jene verlorenen Stunden, welche 
man foldhen unfreiwilligen poetiſchen Genüffen weihte, ver- 
ſtimmt gegen alles, wa® an eine „Borlefung‘ uur entfernt 
erinnert. . Vorleſen“ ift Überhaupt das Mittel des Dilettantis- 
ums, fi Geltung zu verſchaffen, es iR eine Lanbplage aus 
zweiter Hand; denn der Dilettantismus if die erfie. 

"Der Hallenitike Dichter Gigcomo Leopardi hat über die 
Varleſerplage einen Urtilel geihrieben, melden das Weuilleten 
bep mieugr „‚Breffe‘ mittheilt. Er meint: „Menn ic he 
Genie bes Servantes hätte \ ſchriehe ich ein Buch, um big 
ebifbete Welt von einem Lafter zu befreien, weldes, mit der 

anftheit der gegenwärtigen Sitten verglichen, weber weniger 
graufam, noch weniger barbariih if als irgendeine mittel- 





alterliche Hoheit. Ic ſpreche von bem Lafer, Kir ügr 
Geifteserzeugniffe andern Leuten vorzulefen ober berutwr: 
welches Lafter, obwol uralt, dennod in 
ein durch feine ent erträgliches Elend war; Kerr er 
wo das Scriftfteflern jedermanns und bie ſchwierigſte Sch & 
if, einen zu finden, der nicht Schriftfieller wäre, brur &: 
eine Beifel geworben, eine Landplage umb ein newer Tui 
des menfchlichen Lebens. Und kein 


ift es, fondern Ex 
heit, wenn man fagt, daß d 


bafjeibe die Belzum':sı 
verbädtig werden, die Freundſchaften aber gefährlich; ze 5 
es weder Zeit noch Dirt gibt, wo ber ige nich & 
ten müßte, angefallen unb entweder gleich auf Ed: 
andereivo hingefchfeppt, der Tortur unterworfen zu werben, 
Iofe Brofen oder Zaufende von Berfen anzuhören, um ;r 
nicht mehr unter dem Borwand, mar wolle fein Urthel in 
ein Vorwand, welchen es einſt Sitte war ale Barır: 
anzugeben, fonbern blos und ausbrüdiih um dem Te: 
Bergnligen zu maden, indem man ihn anhört, abgeſthen 
ben 2obeserhebungen, die ihm am Schlufſe gebühren 
„In der That glaube ih, es zeige ſich bei den wei 
Angelegenheiten fo Har einerjeits das Kinbiiche ber mes 
Natur, und zu welchem Jeußerſten der Blindheit, ja der 2 
heit die Eigenliebe den Menſchen treiben kann, aubereries 
unglaublid) wir uns über uns felber zu tämfden vera 
Denn obwol ein jeder fehr wohl weiß, wie unausipredkt 
es ihm ift, fremde Saden anzuhören; oöbwol er fleht, = 
Lente, die er einlabet, feine Sachen zu hören, beſttr 
bleich werden, allerhand Hinderniffe und Eutf 
bringen, ja fogar ihm ausweichen und fi vor ihm ca 




















verfieden: nichtsdeſtoweniger wird ein jeder mit eherser 
mit wunderbarer Ausdauer, einem gerigen Ball: ; 
feine Beute durch die ganze Stadt juchen mmb verfelge. 


wenn fie ertappt, fie ihrer Beſtimmung zufchleppen“ 
Diefe peſſimiſtiſche Anſchanung, welche Hier ein da 

| efe verteit, eich) abe 
weientlichen auf das Vorleſen als eine gi haftliche Zoe 
erkehr a 





der alten 
bo wie fi) au) das Co möge, da°® 
ſel deſſelban überlcht jene Nöthigung, weiche bie Berk: 
zum friichen Berkehr mit dem Bolle binausprängt. Der 
thigung tritt wieder deutlicher hervor, ſeitdem ſich uaie: 
wie eine Puppe in bie buchhändleriſche Maknlatur einge 
bat, aus welder felten ein alter hervorkriecht. Br 
der im Buchhandel ericheinenden Gebdichte madht es deprer 
ihenswerth, daß die Dichter, welche das Necht E 


ans der län 6 
Deffentlichkeit des Buchhandels in bie Yo Mücken * 
8 


eändert 


ein Ausdrud diefes Beblirfniffes, laun aber, fen &° 
dritte, Schanfpieler und Ahetoren geübt wird, doch dei 
Verkehr zwifchen dem Dichter ſelbd und dem Pabftze 
erſetzen. Freilich gehören „zur Ermöglichung biefes TS 
ewiffe änßere Bedingungen; ein ter, bem der = 
orirag aus Lörverlihen Gründen eine Unmögliäke: i' 
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mit den Grundregeln der Recitation auf einem allzu & 
ans Fuße Iebt, muß freilich auf en derartiges Aaftr m 
sichten. 

Kein einzelner Fall kaun aber das Princip um] „di 
öffentliche 5 Borlefung Diner ma Bi — 
Rigen Rapport verfegt, aus welchem die echten VWirkungen 
Gorfe mit größerer Lebendigfeit hervorgehen. Lin Hörer 
t den andern an, Witz und Hılmor Merttifrt eine große Ber 


iacht worden, das moderne Rhapſodenthum zux 13 
bringen und durch öffentliche Vorlefungen dem Publikum 
er zu treten — eim Barſuch der keintewege fo erfolglos ge» 
ben, wie man nad) des Declamationen der Gegner dieſer 
terung glauben_follte. Der Beteran Hoftei if durch feine 
natfiche Provinz GSchleften gewandert mit ſeinem Leſepult 
Städtchen & ur unter dem Zufluß der ganz- und 
ıgebildeten Welt; an Orten, die von ber Cultur am 
igften befedt find, haben fich zu igm die Maffen gedrängt, 
‚m font die Poefie nur eine dunfle Sage if, haben fid von 
anregen, erheitern umd rühren laſſen. Bogumil Golg 
für feine aphoriſtiſchen Gebanten, Cinfälle und Griffen in 
m Städten ein fehr bankbares Publikum gefunden, weldes 
von den Funken feiner geiftigen Cfeftriftrmafdine in eine 
'einde Aufregung verfegen ließ, und Wilhelm Jordan 
fein Nibelungenepos nad) wie vor im den Hı täbten der 
inlande und des deutfchen Südens mit gutem Erfolg dor. 
Das Borlefen det Dilenanten mag eine Landplage fein; 
Borlefungen echter Dichter find eine berechtigte Form, die 
ie zur Geltung zu bringen: eine Form, der wir allgemeine 
jreitung, ‚eine Bekimmere DOrgapifation, und vor allen 
gen wünfden möchten, daß «8 eine anerlannte Sache der 
ve würde. 


inige neulateinifde Epigramme neu überſetzt. 
Betannt find die feche lateiniſchen Berfe des neapofitani- 
Santıaparo (der im 15. mad 18, Iahrhnmbert 
auf Benebig, woflir ihm der dortige Senat 600 Du⸗- 
auszahlen li Das Cyigramm felbfl fautet: 
Viderat Adrlachs Venetam Neptands Im undis 
Stars urbem ut too ponere Jura marl. 
‚Nunc mibl Tarpejes quantamvis, Japiter, arces 
Objice et Alla tal moenia Martia, alt, 
Si pelago Tibrim praofers, urbem adspice utramquo: 
Illam homines dices, hanc posulese Deos. 
Das _Epigramm if, vielſach überfegt worden, aber man 
«5 Original niht immer in Gina und Wort, in Kraft 
n der Cinfachheit des Ansbrnds treu und mit Glüd wie 
ben vermodt. Bielleicht entſpricht folgende, von uns 
hte Ueberfegung in Form und Geift der einfahen Würde 
riginals: 
in ber Adria Wogen ac ſicher Beredig gegrundet. 
Weitdin beherrigend das Merr, jeh es Reytun mit Triumph. 
ıgft ante, Supiter, num entgegenkellen Tarpejas 
Herrihenbe Burg und bes Mard ländereherrfende Gtabt: 
ÜR du dem Liber dem Meer voriehn, Gau' Rom und Benebig: 
BterMiiche erden dein Rom, Wötter Berebig gebaut! 
zeniger befanmt ift folgendes Epigrammm, deſſen Berfafler 
doch nicht fennen, aber e8 empfiehlt ſich den Zennern 
einÄithen Porfle durch feine prägmante Kilrze und bie ihm 
Naivetät: 
‚Bunt, ei qukd video, esume miRl quiaque bidendi: 
Hospitis adventus, pramsens eitie stque futura, 
Et vins bonitas et quaellbet altera cause, 
rfuchen auch bavon eint Meberfegung: 
1% nicht, fo gibt zum Trinten nferlei Urfad': 
nft des Wreumb®, und fehiger Dierk mb kauftiger Durſt auf, 
"bes BBeimd, umb dann wech manderlei anderer Uniah. 


Berühmt dagegen iſt folgendes Diſtichon, beffen Berfaffer 
uns jedoch ebenfalls unbekannt iſt: B 


Auglorum portae sunt portus, moenla elassis, 
Castra aaquor, valli corpora, corda duoes. 


Fur die deutjche Ueberfegung bietet dies Eyigramm nicht 
geringe Schwierigleiten dar, bejonders bei ber gebrungenen, 
gleihfam im Lapibarftil gefaltenen Kärze des Originals. Yn- 
deß verfuchten wir auch von biefat Hiftihen kine verdeutſchung 
im Bersmaß des Originals und theilen fie hier mit: 


Worten Britanniens And bie Häfen, bie Mauern, bie Egiffe 
Qager dad Meer und Leider der Mall und führer bie Degen. 
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Unzeigen. 


———. —— 


Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Lessing - Galerie. 


Charaktere aus Lessing’s Werken. 
Gezeichnet von Friedrich Pecht, 
Mit erläuterndem Texte von Friedrich Pecht. 
Dreipig Blätter in Stahſſiich 
4. In sechs Lieferungen zu je fünf Blatt nebst Text. 
Subscriptionspreis jeder Lieferung 1 Thir. 10 Ngr. 


Die „Lessing-Galerie‘ schliesst sich den von der 
Verlagshandlung herausgegebenen bekannten Prachtwerken 
„Schiller-Galerie“ und „Goethe-Galerie“ in der 
Idee wie in der Ausführung ebenbürtig an und darf somit 
auf gleich lebhafte und nachhaltige Theilnahme seitens des 
Publikums rechnen. 

Neben Schiller und Goethe geniesst mit Recht Les- 
sing, der Begründer unserer classischen Literatur, unter 
allen deutschen Dichtern die grösste Popularität. Seine 
poetischen Gestalten leben in der Vorstellung des Volks 
als Typen künstlerisch massvoller Charakterzeichnung; sie 
bieten daher dem bildenden Künstler den würdigsten, dank- 
barsten Stoff. Und wie gerade Friedrich Pecht es ver- 
steht, das Charakteristische in den einzelnen Schöpfungen 
der Dichter zu erfassen und in lebenswahren Gebilden dar- 
zustellen, hat er durch die „Schiller-Galerie‘‘ und „Goethe- 
Galerie‘ glänzend bewiesen. Auch seine die Hauptmomente 
der Charaktere in ansprechender Weise erläuternden Texte 
erfreuen sich des allgemeinsten Beifalls. 

Die erste Lieferung ist soeben erschienen und nebst 
einem Prospect in allen Buchhandlungen vorräthig, wo- 
selbst Subscriptionen angenommen werden. Sie enthält fol- 
gende Blätter nebst Text: Lessing, Eva König, Na- 
than, Miss Sara Sampson, Sittah. 





Bei C. Gerold's Sohn in Wien ift foeben erjchienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Ausgewählte Gedidte 


von Friedrich Halm. 
Miniatur⸗Ausgabe. Eleg. geb. mit Goldſchnitt 2 Thlr. 12 Ngr. 


Friedrich Halm's Gedichte waren bisher nur in ber 
Gefammtausgabe feiner Werke zu haben; um bdiefelben nun 
Buch einen billigern ‘Preis weitern Kreifen zugänglich zu mar 
hen, haben wir uns zur Herausgabe obiger Sammlung ent- 
ſchloſſen, welche gewiß allen Freunden des beliebten Dichters 
willfommen fein wird. Seiner eleganten Ausflattung wegen 
eignet fi) da® Wert befonders zu Geſchenlen. 





Be A. Bühting in Nordhanfen erſchien und if in 
allen Buchhandlungen zu haben: 


Gerland, Dr. G., über Sehe — hißeriſe Stellung. 
Eine "Abhandlung. Gr. 8. Seh. Preis 10 Spr. 
Riecke, Dr. C. F., der — in Deutſchland. 
„Sonft“ und „Jetzt“. Ein Wegweifer im deutſchen 
Baterlaude für's Boll und feine Lehrer. ©r. 8, 
Geh. Preis 1 Thlr. 


Berantwortliger Rebarteur: Dr. Gbuard Brockbaus. — Drad und Berlag von 5. U. Brockhaus in Leipziz 


vor 


pol olnische Insurrection 186 
ropa, Gr. 8. Geh. 7%, Ngr 


Polnische Revolutionen. | 
Erinnerungen aus Galizien. 8. 1863. Geh. 1 Thir. I: 1 


Bacher-Masoch, Leopold, 
Der Emissär. 


Eine galizische Geschichte. 8. Geh. 14Ng | 


Sacher-Masoch, Leopold, 
Kaunitz. 
Ein kulturhistorischer Roman. 
2 Bde. 8. Geh. 14, Thir. 
I. Band. Kannitz und Voltaire. 
HU. Die Epigramme Friedrich des Gros 


Der Sommerfeldzug 
des Revolutionskrieges in Siebenbürge 
im Jahre 1849. 
8. Geh. 24 Ngr. 








Verlag von F. A. Credner, 
k. k. Hof-Buch- und Kunsthandlang in Prag. 





Berlag von Friedrich Vieweg nnd Sohn in Braunjär: 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


| Xiteraturgeichichte des achtzehnten Jah 


Bon Hermann Hetkuer. 
In drei Theilen GEr. 8 


Geh. 
Erſter Theil: Die englifche Literatur von 1660 4" 
Zweite umgearbeitete Auflage. Ft: 


20 Sgr 
Zweiter Theil: "Die Franzöfifge Literatur im !-.: 
undert. Zweiie —— : : 
reis 2 Thlr. 20 Sgr. 
Dritter Theil: Die u: Literatur im 18 3 














kurzer Friſt folgen. 
IIlustrirte Prachtausgaben als Festgeset 


Zu haben in allen Buchhandlungen: 
Fritz Reuter’s „Olle Kamellen“: 
Stromtid. 3 Bände, mit 60 vortrefflich gelungen - 
nungen von L, Pietsch. Geh. 6 Thir. Ele. p⁊ 

mit Goldschnitt 8 Thir, 
Fritz Reuter’s „Hanne Nüte“. 
Mit Zeichnungen von Otto Speckter. Geb. 2 Tr 
gebunden mit Goldschnitt 24, Tbir. 


Einsterf’sche Hofbuchhandiung in Wiss 







Blätter 
ür literariſche Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. 


— Ur. 50. — 


14. December 1865. 





ıhalt: Neue Theaterſchriften. 


Bon Feodor Wehl. — Henry Thomas Bundle. 


Bon Julius Zrauenftäbt. (Beſchluß) — Zuttisfrutti 


ı Büchertifhe. — Zur Danteskiteratur. — Senilleton. (2iterarifche Plauvereien; Neue franzöfliche und englifhe Werke; Die „Bibliothek 
auslandiſcher Claſſiker“.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Neue Thenterfchriften. 
Unter allen neuerjchienenen Werten, welche fich mit 


Geſchichte unferer deutſchen Schaubühne befchäftigen, 


dient faum ein® jo hervorgehoben und gefchägt zu wer- 
ı wie das folgende: 

land und Dalberg. Geſchichte der claffifchen Theaterzeit 
— Nach Den len —— — Eu Beim 
Koffla. Leipzig, Weber. 1865. 8. 2 Thlr. 15 Ngr. 
Iſt daſſelbe doch mit großem Aufwand von Erfah: 
g und Umſicht, mit anftaunenswerthem Fleiße und 
r das Herz wohlthuend erwärmenden Pietät gejchrie- 
‚ Der Berfaffer ift mit wirklicher Liebe an feine müh—⸗ 
e und vielfach äußerſt fchwierige Aufgabe gegangen, 
einer Liebe, die tief in der Sache wurzeln und nicht 
auf ernften Studien, fondern auch auf pofitiven Kennt- 
ı beruhen mußte, um zu einem literariichen Ergeb⸗ 
von der Bedeutung zu gelangen, wie wir e8 gegen» 
fig in der vorgenannten Schrift vor Augen haben. 
Sie ift umfangreid) (555 Seiten) und langſam in ihrer 
widelung, diefe Schrift; fie legt ſich breit und aud) 
in Nebendinge hinein behäbig aus, gleihfam nur Schritt 
Schritt, gewifjenhaft wie ein Tagebuch vorwärts fchrei« 

Aber wie beherrfcht fie dafitr auch ihr Material, 
umfchreibt und umfaßt fie es in feiner Totalität, wie 
fie planvoll und fier, man möchte jagen mit orga- 
er Genauigkeit da8 Große neben das Kleine, das 
ngende neben das Bedingte zu fegen! Es ift eine 
derung, eine Folgerichtigkeit, eine Schlußbevingtheit 
sm Ganzen, daß das Wahre aller Aufftellungen und 
uptungen fi) wie von felbft erweift und die falfchen 
hten und Meinungen, welche über Menſchen und 
miſſe diefer manheimer Theaterperiode verbreitet wa- 
um einen lanbläufigen Vergleich zu gebrauchen, ſich 
e wie Nebel vor der Sonne zerftreuen. 
Fin ganz lichtes, Hares Bild jener manheimer Yüh- 
che vor den forfchenden Bliden ber Kunftfreunde 
Yt zu Haben, ift das unbeftrittene und mit Dank 
wfennende Berbienft Wilhelm Koffla’s, ein Verdienſt, 
wir freudig zu hulbigen wahrlich nicht die legten 
voollen. Im Gegentheil, raſch und gern ſchließen 
35. 50. 


wir uns bier in unferm .Urtheil dem von Adolf Stahr 
im Feuilleton der berliner „Nationalzeitung” Ausgeſpro⸗ 
chenen an, raſch und gern find wir bereit, von dem Buche 
wie er zu rühmen: „daß es verdiene von allen Freunden 
des deutfchen Theaters als ein wahrhaft ausgezeichneter 
Beitrag zur Gefchichte defjelben freudigft begrüßt zu 
werden”, 

Diefe Begrüßung zu motiviren, wird es hier kaum 
mehr bedürfen, als unfern Lejern kurz den Inhalt ber 
werthvollen Arbeit vorzuführen. 

Selbfiverftändlich beginnt der Berfafler fein Werk mit 
der Entftehung des manheimer Nationaltheaters, die vom 
1. September 1778 datirt. Es verhielt fich mit derſelben 
wie folgt: Karl Theodor, Kurfürſt von Pfalgbaiern, ber 
in Manheim refidirte, Hatte viel für die Stadt gethan, 
db. 5. einen ziemlich prachtvollen Hof darin gehalten. Da 
jedoch mit dem Anfang des Jahres 1778 durch den Tod 
bes Kurfürften Maximilian Joſeph II. von Batern das 
ganze Land an ihn als den einzigen Erben von ber pfäl- 
zer Linie fiel, fo fah er ſich genöthigt, in die größere 
Refidenz feines nunmehrigen Reiche, nad) München, über- 
zufiedeln. Um für diefe Weberfiedelung und den der Stadt 
daraus erwachjenden Verluft einen einigermaßen genügen- 
den Erſatz zu fchaffen, verfiel man auf die uns heutzu- 
tage dafür etwas fonderbar anmuthende bee: ihr ein 
neues, eigenes Theater zu errichten. 

Wolfgang Heribert Reichöfreiherr von Dalberg warb 
zu deſſen Intendanten ernannt; es „läßt fich jest in ber 
That fchwer fagen, ob dem Kennerblid Karl Theodor's 
für diefe Wahl das Verdienſt zuzufchreiben, oder ob nicht 
vielmehr eine befondere gütige Fugung des Schickſals darin 
zu erfennen ift, welches gerade damals in der Perfon 
Dalberg's alle jene Eigenthitmlichkeiten vereint hatte, de⸗ 
nen die nöthige Productionskraft für das neue und ſchwie⸗ 
rige Beginnen innewohnte”. Genug, es bat fid) gezeigt, 
daß Dalberg in jeder Beziehung der rechte Mann fir 
die Unternehmung war. Dean darf heute wol fagen, daß 
er mit Schröder, Goethe, Schiller und Iffland um das 
deutiche Theater die hervorragendften Verdienſte befigt. 
Er ift ein Hauptbegrünber defielben und wahrlich ohne 
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lich vor Augen bringt. 
Am anzichendften find feine Meittheilungen über das 
eniale Künftferfleeblatt: Iffland, Beil und Bed, das feiner 
nft wie dem Dienft in einem Tempel oblag. Dieſer 
Zünglinge Bruft war von ehren Empfindungen gejhwellt; 
es lag über ihnen der Hauch und Athem eines geheimniß- 
voll wirkenden Schöpferbranges. „Eines Abends“ — er: 
ählt Iffland felbft — „lajen wir im fiebeleber Gehölz 
teland’8 «Mönch und Nonne» auf dem Mittelftein — 
fonfen in Stille und Ernft — ſprachen von unferer Zu- 
tunft — von Unfterblichkeit der Seele — und reichten 
uns dann mit füßen Thränen die Hand zum Wunde der 
Freundſchaft iiber das Grab hinaus.“ 

Die deutfche Scharfpiellunft befand fi damals in 

ihrem xofigften Frühlingsſchimmer: es war friſch und die 

onne ging auf. Die Weihe des Himmels bethaute fie 
und wedte and Heiliger Stille die ſchmetternden Lerchen. 
Heute ift es anders, Sie hat brennende Mittagszeit, 
drückende Schwille, Losgebundenheit und Entartung überall, 

Dinge Schaufpieler lagern und leſen nicht mehr im 
Sehölz, um fi nachher umter füßen Thräsen und Ge: 
ſprachen über Unfterblicleit die Hand zum ewigen Freund⸗ 
ſchaftsbund zu regen; fie ruhen auf jeidenem Divan, 
ſchlürfen Champagner und berechnen die nüchſten Erträg- 
nifle ihrer Virtuoſenkünſte. 

Wer ann fir den Lauf der Welt? Das Heute iſt 
wicht Damals. Das fagt uns jede Seite bes Koffla'ſchen 
Buche, 3. B. auch die fedgzigfte, wo es vou dem Fleiß 
der manheimer Bühne heißt: „Vom 7. October bis zum 
Schluß des Jahres 1779 vergingen nur wenig Abende, 
an welchen der Theaterzettel dem angekündigten Stücke 
nit bie Begeichuung: Zum erften male, vorzuſetzen hatte. 
—* 37 Varſtellungen war die nur bei ſieben nicht ber 

all.‘ 

Es galt hier eben erſt die Begründung eines Keper- 
toise und zugleich die eines künſtleriſchen Zufammenfpiels. 
Bon großer Wichtigkeit, namentlich für letzteres, muß ber 
zuerſt angeftellte Director Seyler gewefen fein. Iffland 
fegreibt von ihm: 

Seine Erfahrungen, feine Kenntniffe, wodurch fo mancher 
bebentande Küxsfiler bericktigt und gebildet worden if, die 
benbe Liebe für diefe Kuuft, welcher er jo manche und — 
Opfer gebracht hatte, machten dieſe Wahl zu einem ſchönen Ge⸗ 





















ſchenl fg die Bühne. Seiner Zurechtweiſnng, Ir | 
gräudligen, nicht fchonenden, aber nie bittern ut: I: 
wir vieles berdanfen. Unverwandt beobadhtend war m 
zwifchen dem Profcenium und der Couliſſe. Es wart: 
fenerung, Belohnung, wenn man ihm da aneharren ie, 
warnegder Zabel, wenn er feine Sorgieige einſtedte ra 
funjung, wenn ex ſeinen Glgy we 
efer Seyler war fange nu 
gewejen, hatte aber aus Neigung zu der Schufr: 
Frau Henfel, derfelben, von der Leffing in fen .; 
maturgie” rühmt, daß fie „unftreitig eime von dar 
Actricen, welche das deutſche Theater jemals gehabt, 
weſen ſei, fein Geſchäft aufgegeben und mit den 
feines Bermögens ſich zum Theaterdirector gemair. 
wird als „ein munterer, lebensluſtiger Wann ge 
von gebildeten Geſchmack und freiem Urtheil, ode 
die gehörige Geſchäftskenntniß“. | 
Leider follte feine artiftifche Leitung des 
Theaters nicht lange dauern. Der Rollenfirit, 3 
feine Gattin und die Brandes fehr bald geriethen, 
zwar noch gütlich beigelegt; als aber eine Schäns! 
ner Sean, eine zweite Liebhaberin, Toscani mit Ka 
auf eine ruhige Zurecdhtweifung des Directors mi. 
und hamiſcher Kälte“ antwortete, da vergaß fid © 
fo weit, daß er ihr vor den Augen der Collegen =i' 
Colleginnen eine Ohrfeige gab. Diefe Ohrfeige be 
ihn ben Berluft der Stellung zur Folge. Er rr 
Frau verließen Manheim am 7. April 1781. Un 
zur felben Zeit fehieden and die Brandes und ik! 
Nun begann Dalberg, ber feither, wie e ' 
feine Directionsſtudien machte, mehr und bebentii= 
den Borbdergrumd zu treten. Er ergriff das Eier 
und lenkte daffelbe, wie ber ruhige und umbefangent * 
befenmen muß, zum wahrhaften Helle der Sach 
Koffka uns, auf Actenſtücke geftüigt, die Leitung de: & 
durch Dalberg hinſtellt, kann fie als ein Yeuchtane! 
fler fir Intendanten und Directoren erflärt were 
„Die conftitutionelle Regieraugsform“, Heikt * = 
ferm Buch, „wie fie Herr von Dalberg für fen: ® 
einführte, zu einer Zeit einführte, wo überall ı ; 
fcher Hinſicht der beſtimmteſte Abfolutismus herr 
wies ſich als die geeignetſte und wöslichfte für de 
anismus des Theaters.” Dadurch nämlich, def: 
ühnenmitglieder fich felbft einen Aberwachenden dr: 
wählen, das Repertoire beflimmen, Stüde price 
gegeneinander eine Art Kritik üben Tieß, „fie ai: 
fr den Gang der Dinge verantwortlich madıte”, » 
veranlaßte er, daß fie „an dem Ehrgeiz, dem ber-* 
und gleichzeitig an ihrem Intereſſe gefaßt, aud = 
und Seele darangingen, im ben Gelingen bes W 
nen den Triumph und ben wahren Vortheil des Gs 
erblidten und. durch naturgemäßes Abweifen aller r 
Motive zur wahren künftlerifchen und füttlidr: : 
rung gelangten”. Der Berfafler unfers Bude ia 
ſehr it: 5 | 
Es bleibt immerhin eime anffallende Erſcheineng, &' 
confiituttonelle Regierungsform em Theater feither =: 
eahmt wurde, während man mit Begierde nad ii 
folutismus für die Verwaltungen griff, felbft an jeldwı » 
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> politiſch inzwiſchen ber Korfifttionafteune Wurzel gefaßt 
ste. Und doc ähneln die Breter, welche die Welt bebeuten, 
fo vielen Dingen der Welt ſelbſt! Und doch wirb für bie 
amatifhen Kunflanflalten nicht eher wieder ein Heil erblühen, 
ı bis fie wieder ad) dem einzig vernünftigen, Dalberg'ſchen 
incip geleitet werden! 

Dieſes „einzig vernünftige, Dalberg'ſche Princip“ bier 
in feine Details zu verfolgen, würde uns für unſere 
ſprechung zu weit führen, die lediglich ja nur zum Zwecke 
t, die Lefer auf das uns vorliegende Werk hinzuweifen 
d im voraus über. deſſen Inhalt derart zu, orientiren, 
3 fie von vornherein bis zu einem gewifien Grade fich 
ı deffen Werth zu überzeugen im Stande find. 

Um übrigens die glüdlihe Durchführung von Dal- 
g's Grundfägen erflärlih zu machen, wird mol auch 
big fein, anzuführen, daß ex es meift mit jungen, für 
: Kunft aufrichtig. begeifterten Leuten zu thun hatte. 
: Beweis dafür wrögen folgende Thatſachen gelten. Als 
30 der berühmte Schröder in Manheim gaftirte, war 
Wirkung feines Lear eine fo mächtige und nachhal« 
‚daß „mod ein Jahr nachher die erften Schaufpieler 
manheimer Bühne nicht darangehen wollten, die Rolle 
\pielen, und es erſt ganz befonderer Borftellungen ber 
endanz bedurfte, um ihre Bedenken zu überwinden”. 
fa bemerkt dazu: 


Es ift dies eine Thatfache, welche für die Pietät und den 
ichen Ernfl- der bamaligen Schanfpiefer ein ehrenvolles 3 
ausftelklt. Am weidker Bühne käme bas heute vor, daß ein 
mfpieler fi dor einer Rolle flürchtete, die ein berühmter 
vor ihm geipielt? Heute, wo jeber Zwerg fich dem größ- 
künſtler gleich dünft, Überhaupt in niemand als in fi 
wahren Küinfller erkennt? Gebt mir die Rollen unb bie 
-- das ifl etwas Aufergemöhnlichem gegenüber ber ſtete 
ıin der henfigent Pygmüenwelt, wie fie f faft überall an 
Theatern breit mat — das Übrige will ich tragen! 


Nußerdem gab es damals noch liberang willige und 
‚me Mitglieder. Eine Frau Pöfchel z. B. hatte das 
der muntern Liebhaberinnen und zugleich das der — 
hen Mütter inne, ſodaß fie alſo die Franziska in 
ana von Barnhelm“ und die Claudia in „Emilia 
tti“ fpielte: „eine Bereinigung, bie heutzutage faum 
ar wäre, weil fie an ben verwöhnten Anfchanungen 
Bublitums und noch in höherm Grade an der Eitel- 
er Darftellerinnen, welche ihre jungen Jahre nicht 
auen Haaren bequemen würden, fcheitern müßte”. 
'ber bei diefen und vielen andern günftigen Vorbe⸗ 
ngen hat beunod) Kofffa recht, wenn er Klage dar⸗ 
fühet, dag man im ber deutſchen Theatergeſchichte 
rg aus veiner Unfenntnig und Fahrläffigkeit die An- 
ung nicht verfchafft Hat, die er verdient. Die Bio- 
on Schiller’8, Eduard Deprient und auch Emil Pal- 
haben Dalberg geradezu verlegert, und lebiglich zum 
auf A gen don Iffland Bin, die nicht als 
ınbefangen gelten dürfen, weil biefer felbft im Taufe 
eit durch eigenes Verſchulden und misliche Berhält- 
n eine fchiefe Stellung zu feinem Intendanten kam. 
esterer, um ben großen Künftler dauernd an das 
‚mer Inſtitut zu fefleln, ihm mit feinem Privat- 


vermögen ferne Penfion garantirte, ift bekannt, ebenfo, wie 
man weiß, daß er feine Loge bezahlte und auch fonft zu 
gelegentlichen Dpfern gern bereit war. Iffland aber, der 
im Schulden gerathen, die Schredniffe des Kriegs fürch— 
tete und welchen überdies eine glänzende Stellung in Ber- 
(in fehr begreiflicherweife Iodte, mußte ganz felbftverftänd- 
Kch aus diefen Urfachen die Dinge in Manheim und fei- 
nen Intendanten etwas getrübt anfehen lernen. Aus die- 
fer getrübten Anficht Haben num bie Kunftgefchichtfchreiber 
und Biographen gefchöpft, ja Taube, darauf geſtützt, ſo⸗ 
gar in feinem Scaufpiel „Die Karlsſchüler“ eine Art 
von Anathem über ihn ausgefprochen. | 

„Hoffentlich wird durch. die Darftellung unſers Ber- 
faſſers und die fehlagenden Vergleiche, welche er zwifchen 
den Vorfahren Dalberg’8 und feinen Nachfolgern aufftellt‘‘, 
fagt Abolf Stahr in der Anzeige des Buchs in der 
„Nationalzeitung“, „wenn aud) nicht fogleich, fo doch für 
die fpätere Zeit da8 an Dalberg’8 Namen begangene Un- 
recht geſühnt.“ 

Material ift wenigftend genug zu dieſer Suühne in 
dem Koffka'ſchen Werke gegeben. Zunächſt zeigt er Dal⸗ 
berg’8 Berhalten gegen Schiller, der ihm unter anderm 
Schreibt: „Wenn meine Kräfte jemals an einem Meifter- 
ftüd binauffletteen Tönnen, fo danke ich e8 Eurer Excel⸗ 
lenz wärmftem Beifall allein, fo danft e8 Hochdemenfelben 
auch die Welt.” im andermal, nad einer längern Ab- 
mwefeitheit des Intendanten von Manheim, zur Zeit als 
Schiller dort weilte, meldet er: „Auch der fenrigften Phan- 
tafie und der thätigften Schöpfungsfraft iſt eine elaſtiſche 
Feder nöthig, die fie m Schwung bringen und erhalten 
muß, und die Mafchinie wird nod) erwartet, die fich ewig 
ſelbſt forttreibt, ohne aufgezogen zu werben.” 

Hieraus erfieht man zur Genüge wol, was Dalberg 
für Schiller gewefen. And) darf niemals vergefien wer⸗ 
den, baf er e8 war, der ‚Die Räuber”, „Fiesco“ und 
„Sabale und Liebe”, alfo Stüde zuerft geben ließ, „wel- 
hen, wenn fie heute erfchienen, die Hoftheater junferlichen 
Regiments alle ihre Thore feft verfchloffen halten würden.“ 
Ging Dalberg nidyt kühn gemuthet voran, wer weiß, was 
aus Schiller und. dem deutfchen Theater geworben wäre? 
Dankt doch and Iffland's dramatifche Schriftitellerei dem: 
felben Intendanten ihre Pflege, und daß er ſich gelobte: 
„die Möglichkeit, auf eine Vollsverſammlung zu wirken, 
niemals anders, als in der Stimmung für das Gute zu 
gebrauchen”, das konnte er ohne Zweifel nur unter einer 
fo gewiſſenhaften und ernften Zeitung, wie er fie von dem 
Geifte Dalberg's genof. 

Wie rüftig und angelegen biefer ſich mit feinen Mit⸗ 
gliebern: die Sache fein ließ, beweiſt vor allen ſchon die 
Zahl und die Art der Stikde, die man damals ber Keihe 
nach zur Aufführung brachte. Im Jahre 1795 gab man ſthon 
die vorgenannten Schiller'ſchen Stüde, dann: „Sö von 
Berlichingen”, „Clavigo“, „Emilia Galotti”, „Lear“, 
„Romeo und JZulia“, „Verbrechen aus Ehrſucht“, „Julius 
von Tarent“, zu denen ſich noch ferner gefellten: „Die 
Mündel”, „Die Jäger“, „Julius Eäfar‘, „Don Carlos“, 
„zimen von Athen‘, „Soriolan“, „Macbeth“ und „Maria 
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Stuart”. Weld ein Repertoire! Zum größten Theil find 
diefe Stülde noch die Säulen des unferigen. 

Und mit welchem Fleiß, welcher Achtfamleit und Liebe 
lernte und ftudirte man dieſe Stüde! Wie man dabei zu 
Werke ging, das belegt man am beften mit Auslaffun- 
gen Iffland's, in denen es umter anderm heißt: 

Die firenge Kritif an uns ſelbſt wurde fortgefettt und alles, 
was ihre Wachſamkeit eingefchläfert haben könnte, ausgeglichen 
und zu vermeiden gelobt. Wir ımterfuchten unfere Fehler, ım- 
fer Gutes, wir gingen ebrlich, lebhaft für das Beſte und im 
Geiſt der treueften Freundſchaft dabet zu Werke. Das Refultat 
war: baß bier einer anfange zu viel Manier zu haben flatt 
Wahrheit; daß die Wahrheit des einen zu flach, fich der Ge⸗ 
meinheit nähere; daß ber Anftand des andern in Yörmlichkeit 
oder Geziertheit auszuarten im Begriff fei. Wir nanuten une 
die Rollen, die Borftellungen, bie Stellen, wo das der Fall 
beſonders gewefen.... Einige Jahre vorher hatten wir feftge- 
fest, daß niemand von uns etwas, am wenigften bei ben — ⸗ 
enannten Abgängen, dem Applaudifſement zu Gefallen thun 
olle. Wir hatten nicht ausgefeht, uns, was dieſen Punkt an- 
langt, fehr genan zu beobachten, und fagten une bei der Leber- 
tretung oft ernfte Dinge; allein wir fanden nun, daß wir doch 
darin zu weit gegangen waren. Manchmal verleitete der Stolz, 
ein recht glänzendes Opfer zu bringen, einen oder den andern, 
der Sache viel zu wenig zu thun, um recht gewiß zu fein, 
nicht zu viel getban zu baden. Wir waren dann weit unter 
der Wahrheit geblieben, fowie ber Zwang, mit jener verab- 
redeten Refiguation einen Wuftritt fohliehen zu können, noth- 
wendig die ganze vorhergehende Scene drücken und lähmen 
mußte. Dies Verhältniß jegten wir in feine gehörigen Gren⸗ 
zen zurlid..... Neu feſtgeſetzt — obſchon wir das nie weient- 
ih überfchritten hatten — wurde aud damals, daß nie bie 
Darfiellungsweife des einen, im Augenblid, wo wir zufammen 
auf der Bühne zu thun hatten, das Imtereffe von dem Charal⸗ 
ter des andern, wie Rberhaupt von feinem Mitfchaufpieler, ſtö⸗ 
ven folle; daß im flummen Spiel, im Gehen und Stehen nie 
mehr oder weniger gefchehen folle, al8 die Sache und der Au- 
genblid fordern; daß wir ein befonderes Verdienſt darein fegen 
und befondern Fleiß darauf verwenden wollten, alle Lücken, 
welche durch unfer Berfehen oder die Schuld amderer entfliehen 
möchten, fogleidy im Geifte der Handlung erfegen und verbeden 
zu wollen. Wir gaben uns das Wort, gewiflendaft zu memo⸗ 
riren. Beſonders aber fetzten mir zwei Dinge feſt, unb die 
haben wir, das eine mehrentbeils, das andere ftets gehalten. 
Einmal, daß wir bei leerem Haufe mit verdoppeltem lei, 
mit aller Anftrengung, mit allem Aufgebot bes Genies Dar- 
ſtellungen geben wollten. Dann, da wir, wenn an einem 
folhen Tage ein Schidfal über uns walten follte, welches es 
uns zur Unmöglichkeit machen würde, diefes durchzuſetzen, wir 
bo, es fofle, was es wolle, eine Scene fo geben wollten, 
daß diefe mindeflens den unverlennbaren Stempel des Arbei- 
ten® trage. 

So weit Iffland. Man flieht genugfam daraus, daf 
bier eine echt künſtleriſche Gemeinfchaft, ein ebler Wett 
eifer, ein Strebens⸗ und Bildungstrieb befland, wie man 
fie heutzutage kaum noch an irgendeiner Bühne wieber- 
finden wird. Daß fih in und mit ihnen eine beftimmte 
manheimer Schule bilden mußte, liegt auf der Hand. 
Koffla fchreibt: | 

Wir haben für ihre Beurtheilung dem ficherfien Anhalt an 
Iffland's Stücken. Wie fi) diefe durch Abrundung der Cha⸗ 
raktere, forgfältig abgerwogene und leife Uebergänge, durch eine 
Fülle feinen Details, immer aus dem Duell der Natur und 
der Wahrheitstreue gefhöpft, auszeichnen, fo war auch bie Dar- 
Rellung, welde fie verlangten, auf Ausführlichkeit, auf forg- 
fültige Nuancirung, auf überzeugende Lebendigleit gegründet. 


Man ertennt ohne Zweifel ans diefer Schiber; x 
ziemlich beftimmte Hinneigung zur vealiftifchen ic 
der bdarftellenden Kunft, eine Richtung, welder \x- 
Goethe und Schiller in Weimar fo bedeutſam wi = 
ſtiſch ſo thatfräftig entgegentraten, daß ihre emik-- 
Gewalt aufgehalten wurbe und die ibealiftifhe Ci 
daneben bebentende Geltung zu verjchaffen vermochte : 
Name Goethe's allein genügt, um ums erfennen zu a“ 
daß die neue Richtung bei allem Streben nad) &&ix 
doch die Natur nirgends aus den Augen gefegt wc ı 
nur die Verflachung der Darftellungstunft verhütn vi 
bie um jene Zeit bereitö begann, in der manheme: © 
jeboch fich noch faum bemerkbar machte. Damalt ci 
Hfland umd feine Genofien noch junge, phantaftid e 
damals fhwärmten fie noch und ergingen fi cr © 
ziergängen und Luſtpartien in erhabenen Gebaukn : 
fchwelgerifchen Geflihlen, damals durchwogten ihr: 
zen noch mächtige Impulſe und ein hinreigenber Ede 
damals lag noch der ganze Weiz und Zanber, X: 
Ihönernde Enthuſiasmus der Jugend und vor ale 
Dalberg’s befeuernder Geift über ihnen. Scoder ba 

(Der Beſchluß folgt in der nähen Rummer.) 


Henry Thomas Bude, 
GBeſchluß ans Mr. 49.) 

Außer dem landſchaftlichen Charalter e 
Schottland nach Budle auch die unaufhörlichen = 
tigen Kriege, befonder8 die graufamen Berherms: 
Engländer im 14. Yahrhundert, den Aberglarde 
ftärkten die Macht der Priefter: 

Welche Religion immer bie herrfchende fein mag, k' 
fluß ihrer Diener wird jedesmal durch einen langes r' 
fährliden Krieg verflärkt; feine Unſicherheit vermmt: = 
möütber der Menfchen und bewegt fie, wenn natäri 
nichts verfchlagen wollen, übernatürliche zu Hffft z 
Bei ſolchen Gelegenheiten fleigt die Bedeutung de ! 
die Kirchen füllen ſich mehr als gewöhnlich; ber Pırz 
hervor und deutet die Wünſche Gottes, wimmt die SraF 
Autorität an und tröftet das Volk entweder bei fen: " 
lagen in einer gerechten Sache, oder ſetzt ihm autmı“ 
diefe Niederlagen als eine Heimfuchung für fein. Cie 
als eine Warnung gejandt feien, weil es feinen religu= 
ten nicht hinlänglich nachgekommen fei, mit ante 
daß es die religiöfen Gebräuche nub Geremonien ve 
habe, an deren Brobachtung der Priefler ſelbſt eir : 
Intereſſe hat. 

Die langen Kriege veranlaßten nad) Bude ai 
aus dem Volke, den geiftlichen Stand ale den al: 
Ausfiht auf Sicherheit bieteriden zu 
machte der Mangel an großen Städten unb ber * 
thätigfeit, die ihnen angehört, den geiftlichen Eu 
reicher, als er fonft gewefen wäre: 

Eine aderbauende Bevölkerung if von Natur 23 
dur die Verhältniffe ihres täglichen Lebens abırs 
als eine Yabrifbevölterung, weil bie Begebenheiten, E 
fie zu thun bat, gehei voller, d. h. ſchwerer au 
beziehen und vorberzufagen find. Daber komm e 
ganzen die Bevölkerung aderbauender Gegeuben dez ! 
Geiftlichleit eine größere Hochachtung zollt als dx N 
von Fabrifbiftricten. Das Anfblühen von Städte 3 
eine Hauptarſache bes. Berfalle der geiftlichen Gewe: 
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d bie Thatfache, daß Schottland bis zum 18. Jahrhundert 
ne Stadt befaß, die des Namens würdig war, dient mit 
su, das Borherrichen des Aberglanbene in Schottland und den 
gewöhnlichen Einfluß ber ſchottiſchen Geiftlichkeit zu erklären. 
In diefer Weife fammelt Buckle alle einzelnen Züge, 
' geeignet find, den Grundcharakter bes fchottifchen 
iftes zu erklären und es begreiflidh zu machen, daß, 
ihrend andere Völker ihren alten Aberglauben abſchüt⸗ 
ten, dieſes feltfame Volk ſich mit unverminderter Hart⸗ 
digkeit an den feinigen anflammerte, und daß, während 
andern Völkern der induftrielle und intellectuelle Yort- 
ritt die Autorität der Priefterfchaft erfchütterte, in 
hottland während des 18. und felbft bis zur Mitte 
' 19. Jahrhunderts jene Autorität ungeſchwächt fort 
teht. Er ruft aus: 
Eine fonderbare Eombination, bie ihresgleihen nicht hat! 
8 Land fühner und unternehmender Kaufleute, gewibigter 
mufacturiften, weitſehender Gefchäftsleute und ſchlauer Werk⸗ 
te; ebenfo das Land fo furdhtlofer Denker wie Geor 
chanan, David Hume und Adam Smith, läßt ſich durd 
‚ge Schreier und unwiffende Priefter einſchlichtern, gibt ihnen 
: Freiheit und zollt ihnen eine Unterwürfigleit, bie eine 
nad; für das Zeitalter und mit den gewöhnlichen Begriffen 
Freiheit umvereinbar find. Ein Bolt, welches in vieler 
fit fehr fortgefchritten iſt und Über politifche Gegenflände 
aufgellärte Anfichten hegt, entwickelt in religiöfen Dingen 
Kleinheit des Geiftes, eine Unduldfamkeit der Geflunung, 
Hite des Zemperaments und eine Sucht zur Verfolgung 
rer, welche beweift, daß ber Proteflantismus, deffen es ſich 
mt, ihm nichts genüßt Hat, daß er dag Bolf in den widj- 
en Dingen fo beſchrünkt gelaffen hat, als er e8 vorfand, und 
er nicht int Stande gewefen, es von Borurtheilen zu be- 
n, die e8 zum Gelädter Europas machen, ja die den Na⸗ 
der fchottifchen Kirche zum Sprihwort und zum Schimpf 
allen Männern von Bildung geftempelt haben. 
Bei diefer Gelegenheit fpricht Buckle auch feine An⸗ 
iiber das Geſchäft des Hiſtorikers aus, welches darin 
he, alles anomal und unnatürlic, Erfcheinende durd) 
üdführung auf feine Urſachen als ein Natürliches und 
egmüßiges darzuſtellen. Schon im erften Bande hatte 
fle, wie wir bei Befprechung deſſelben gezeigt, den 
ı Gegenfag von Natur und Gefdichte, wonach jene 
Heich der Nothivendigkeit, diefe das Reich der Frei⸗ 
fet, bekämpft und die Nothwendigfeit, die ebenjo in 
Sefchichte wie in der Natur herrſcht, hervorgehoben, 
ben durch Nacjweifung der Notwendigkeit und Geſetz⸗ 
igfeit, die in der Geſchichte jo gut wie in der Natur 
et, die Gefchichte zum Range der Naturwiſſenſchaft 
srheben geſucht. Im vorliegenden zweiten Bande 


er: 
In der fittlichen ſowol als in der phyfiſchen Welt gibt es 
| Anomales, nichts Unnatürliches, nichts Sonderbares. 
it Ordnung, Sleichmaß und Geſetz. Es gibt Gegenfäge, 
feine ſtarren Widerſprüche. Im Charakter einer Nation 
tangel ar Folgerichtigkeit unmöglich. So jehr if jedoch 
nenfchliche Geiſt noch zuräd, und mit fo verderbtem und 
theilsyollem Blick treten wir an die größten Probleme 
daß nicht nur gewöhnliche Schriftfteller, fondern ſelbſt 
ier von denen man Beſſeres hätte erwarten ſollen, in 
t Buntte beftändiger Verwirrung ausgeſetzt find und fid 
hre Leſer mit ihrem Gerede von Abnormitäten verblüffen, 
yären fie eine Cigenihaft des Gegenflandes ihrer Unter⸗ 
ıg, ftatt, wie es in Wahrheit der Fall if, nur das Maß 


ihrer eigenen Unwiſſenheit zu fein. Es if daB Gefchäft des 
Hiſtorikers, diefe Unwiffenheit zu befeitigen durch den Nachweis, 
daß die Bewegungen der Nationen volllommen regelmäßig und, 
wie alle andern Bewegungen, lebiglich durd ihre Antecedenzien 
beftimmbar find. Wenn er dies nicht thun kann, fo ift er fein 
Hiſtoriker. Er mag ein Annalift, ein Biograpb, ein Chroniken⸗ 
ichreiber fein, aber Höher kann er ſich nicht erheben, wenn er 
nit von dem wiſſenſchaftlichen Geifte erfüllt ift, der, wie einen 
Glaubensartikel, gleihförmige Folgerichtigfeit lehrt, mit andern 
Borten, von der Ueberzeugung, wie gewiſſe Creigniffe bereite 
eingetreten find, daß dann andere entipredhende Ereigniffe eben- 
falls eintreten werden. Diejen Gedanken zu ergreifen und feft- 
zubalten und ihn bei jeder Gelegenheit anzumenden, ohne 
irgendeiner Ausnahme Gehör zu geben, ift fehr ſchwer; aber 
es muß gejchehen und jeder muß es thun, der das Stubium 
der Geſchichte aus feinem jetigen rohen und formlofen Zuftande 
erheben und nad Kräften dazu beitragen will, es in feinen 
wahren Rang, als die erfle und oberfte Wiffenfchaft einzuſetzen. 

Buckle ift bejcheiden genug, um’ einzufehen, daß zur 
Realifirung feines Ideals der Gefchichtfchreibung ein In⸗ 
dividuum, ein Kopf nicht ausreicht, ſondern daß ein 
folches Werk nicht nur verfchiebene Köpfe, fondern auch 
die Erfahrung verſchiedener aufeinanderfolgender Genera- 
tionen erfordert. Er gefteht ein: 

Einft dachte ich anders. Damals, als ich zuerſt eine Ueber⸗ 
fit über das ganze Feld des Wiffens gewann und, wenn and 
noch unklar, feine verfchiebenen Theile und ihr Berhältniß zu- 
einander erlannte, fühlte ich mich von feiner überſchwenglichen 
Schönheit jo entzüdt, daß mein Urtheil verführt wurde und 
bag ih mid für fähig hielt, wicht nur die Oberfläde zn be 
ftreiten, fondern auch des Einzelnen Mleifter zu werben. Wie 
wenig wußte ih, wie der Horizont fich ebenfo wol erweitert 
als zurüdweicht, und wie wir vergebens die flüchtigen Geſtalten 
zu ergreifen fuchen, die dahinſchwinden und aus ber ferne 
täufchen. Von allem, was id) zu thun gehofft Hatte, finde ich 
mic jet nur zu gewiß auf einen fehr geringen Theil beſchränkt. 

Buckle gefteht ein, nur ein Fragment geliefert zu 
baben, ift ſich aber auch bewußt, bamit etwas geleiftet 
zu haben, was die ‘Denker unferer Zeit intereffiren foll, 
und etwas, worauf die Nachwelt weiter bauen mag. 

In der That bat er etwas die Denker unferer Zeit 
ſtark Interefjirendes und etwas, worauf ſich weiter bauen 
läßt, geleiftet. Bon Wichtigkeit iſt namentlich fein durch⸗ 
geführter Gegenfag zwifchen der bebuctiven umd inducti- 
ven Methode, ein Gegenfaß, ber Teineswegs blos in der 
Wiſſenſchaft, fondern, wie Buckle zeigt, auch im Leben 
eine bedeutende Rolle fpielt und der ben Geift, fowie bie 
Geſchicke ganzer Nationen und Zeitalter beherrſcht. Im 
Schottland geftaltete fich alles darum fo, wie es ſich ge- 
ftaltete, weil die deductive Denkweife vorherrſchte, bie in 
dem Ausgehen von Principien und dem Yolgern aus den- 
felben befteht, während die inductive Denkweiſe mit ber 
Erfahrung beginnt und aus diefer erft die Principien ab- 
leitet. Faſt in allen andern Rändern, wo ber Geiſt in 
gehöriger Form fi) gegen die ausfchlieglichen Anmaßun⸗ 
gen der Kirche auflehnte, nahm, wie Buckle zeigt, die fo 
erzeugte weltliche Philofophie eine inductive Geftalt an, 
legte individuelle und fpecififche Erfahrung zum Grunde 
und fuchte dadurch die allgemeinen traditionellen Begriffe, 
worauf alle Kirchengewalt gegründet ift, umzuſtürzen. Der 
Plan war, daß man feine Principien annehmen wollte, 
welche nicht durch Thatſachen feftgeftellt werben konnten, 
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währen man nad) ber entgegengefetten theologifchen Me⸗ 
thobe die Thatſachen zwingt, den Principien zu weichen. 
In der Theologie werden geiifle Principien als aus⸗ 
gemacht angenommen; nun gilt es für gottlos, dieſe in 
Zweifel zu ziehen, und ſo bleibt nichts übrig, als von 
ihnen aus weiter fortzuſchließen. Das iſt die deductive 
Methode. Die inductive Methode andererſeits will nichts 
zugeſtehen, ſondern beſteht darauf, von unten nach oben 
zu ſchließen, und verlangt für uns die Freiheit, die Prin⸗ 
ipien jelbft in Erfahrung zu bringen. Jeder einzelne ift 

nur zu der einen Methode mehr als zu der andern 
an gelegt, ſondern es läßt fich auch Hiftorifch nachweiſen, 
bo verſchiedene Zeitalter und verjhiedene Länder ſich 
durch das Maß, in welchem eine dieſer beiden Methoden 
—— bat, charalteriſiren laſſen, und Budle be- 
hauptet daher, daß ein Studium dieſes Gegenſatzes der 
ficherſte Weg zum Berſtändniß des intelleetuellen Zuſtan⸗ 
des einer Periode iſt. Aber er behauptet dieſes nicht blog, 
foubern legt auch felbft Hand ans Werk und zeigt, wie 
in Schottland das Borherrfchen ber theologifchen deducti⸗ 
ven Methode die Urfache war, warum ſich in biefem 
Lande alle8 anders geftaltete wie in den Rändern, wo bie 
inbuctive Methode vorherrfchte. 

Sicht man, was Budle alles aus dem Gegenſatze 
ber debuctiven und inbuctiven Methode abgeleitet hat, fo 
fann man nicht leugnen, dafs biefer Geſichtspunkt für bie 
Deutung der verfchiebenen une u ae verſchiede⸗ 
ner Nationen ein höchft fruchtbarer if. Die Engländer 
haben nad; Budle mehr Achtung vor den Thatſachen als 
sor den Principien, daher beginnen fie mit den That⸗ 
fahen. Die Schotten halten die Brincipien fiir die Haupt⸗ 
fache, daher beginnen fie init den Principien, und biejer 
Unterfchied macht fih micht nur im dem Leben beiber 
Nationen, fondern auch in ihrer Literatur, im ihrer Phi⸗ 
loſophie, ja: ſelbſt in den Naturwiſſenſchaften und in der 
Medicin bemerklich. 

Nicht blos auf die Erwerbung, ſondern auch auf die 
Berbreitung und Populariſirung der Kenntmiffe iſt es 
nach Buckle vom entſchiedenem Einfluß, ob die indmetive 
oder debuctive Methode vorherricht. 


Wenn wir einen allgemeinen Ueberblick über die Tänder 
tan, wo Wiffenichaft gepflegt worden ift, jo werden wir finden, 
überall, wo die beduetive Methode der Forſchung vorherrſchte, 
fiud die Kenntniſſe zwar oft vermehrt und aufgehänft worden, 
aber niemals zu einer weiten Verbreitung gelangt; wo hingegen 
die indurtive —* vorgeherrſcht hat, iſt die Verbreitung des 
BSiſſens immer bedeutend ober jedenfalls ohne Bergleich tößer 
geweſen als da, wo die Debuetion herrfchte. Dies bewährt fi 
“nicht nur in verſchiedenen Lünbern, ſondern auch in verſchiede⸗ 
nen Perioden deſſelben Landes. Es bewährt fid ſelbſt an ver- 
[giedenen Individuen derfelben Periode und deſſelben Landes. 

in in irgendeiner civilifirten Nation zwei Männer von 
ae | ed ung irgendeinen neuen und amffallenden Schuß 
ziehen wollten und der eine ihn durch Argumentation aus: Ge⸗ 
dauılen "ober allgemeinen Brincipien, der andere aus beſondern 
und fichtbaren Thatſachen vertheibigte, fo leidet es keinen eifel, 
daß mmter Übrigens gleichen Umfländen der letztere die meiften 
Anhänger gewiimen wiirde. Seine Anfldit würde fich leichter 
verbreiten, fo, weit ein directe® Berufen auf hand a 
Thatiadhen anf die Muffe einen unmittelbaren € Eimend m 


rend bie Berufung auf Peincipien jenen iger kei 
Hegt, unb ba fe feine Synpatlfie damit fälle, D' 
geneigt, fie läderlicd zu machen. Thatſaqchen jdn pe 
ein; ulendyten unb find unmwiberleglidy; A fe mi 
fo auf der Hand, werben oft beſtritten umd haben für ** 
fie unzugänglich find, den Schein der Unwirklichlet = 
Nebelhaften, wodurch ihr Einfluß geſchwächt wirt. Lie! 
die induetive Biffenfhaft, die den T a * 
at 


B 


uud diftelnden Umterricht ber beductiven 

mögen. Daher finden wir aud ——ã— fehgefcht, WE 
Einführung der modernen inductiven Philoſophie zii = 
ntannichfaltigen anziehenben Experimenten, mit Ye * 
Anwendungen und ihrer beftändigen Berufung 





Anſchauung genau mit dem Erwachen des * Gm 
verbunden ift und mit dem Geiſt ber zu der aM 
zur Freiheit zufammenfällt, die feit benz 16. 












unterbrochen fortgefchritten find. Mir Tönen mit © 
behaupten daß epefäritten 1 und Demokratie die bee 


züge biefer großen wifſſenſchaftlichen Bewegung find. 

In Schottland, im alten Griechenland und un w 
Deutſchland — dieſe drei ftellt Bude zufanmen - 
die intellectueflen Klaffen weſentlich deductid m 
nicht im Stande gewefen, auf ben großen Harie 
Bolls einen Einfluß zu üben. Sie haben du i 
von einer zu großen Höhe und ans einer zu grofe? 
betrachtet. Die ſchottiſche, wie die dentſche und gr 
Philoſophie hat keinen nationalen Einfluß gehabt 
in England ift feit dem 17. Jahrhundert md u ! 
veich feit dem 18. Jahrhundert bie herrſchende Pa: 
inductiver gewejen und bat daher t mr de 
fectuellen Klaffen ergriffen, fondern and) ben öfre- 
Seit in —ãA— ge 


legen. Ire a rfeäungert haben 
fo wenig genußt, daß das —8 Bolt in jeder Haie 
dem —8 und engliſchen ſteht. 

Wirklich in jeder Hinſicht? — So geneigt m 
find, mit Buckle ben bedeutenden Einfluß, dem d⸗ 
berrfchen bes debuctiven ober inductiven Geiſtes e 
zuerlennen, jo wenig können wir doch mit ikm 5 
ductiven Geift nur Schlimmes und dem med 
Gutes nachſagen. Mögen immerhin Nationen, 5} 
der inductive Geift vorherrſcht, es im ben 
Dingen weiter bringen; Begeiſterung fur alles ” 
Große entjpringt nur aus jenem 
dem deductiven, von Priscipien ausgehenden ac 
fammenhängt, und bat etwa der Fichte'ſche P 
ber deutſchen Nation nichts genutzt, iſt es aljo mir 
bie deutſche Philofophie ohne Einfluß auf die Nur 
blieben? Nationen, in benen ber inductive, u 
rende Geift vorberrfcit, find — poefielos, & 
des Gemüths und der Phantafie fonımen ba ?* 
kurz. Sie mögen es in ber Erfindung von 
in Handel unb Induſtrie weit bringen, aber da 
Menſch bleibt bei ihnen unbefrieigt. Der Re“ 
aber nicht vom Brot allein, fonbern auch vom 

Es hat uns daher wohlgethan, daß — 4— 
nicht umhin kann, bie Einſeitigkeit und 
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8 bios inductiven Geiſtes anzuerlennen. Da nämlich, 
» er von Black's Naturpbilofophie und feinen fpecula- 
ven Deductionen ſpricht, fagt er: 

Diefe und manche andere Speculationen werben nur ge- 
ıge Gunft finden bei den blos inductiven Forſchern, die nicht 
w und vieleicht mit Recht annehmen, daß all unfere Keuntniß 
) urſprünglich anf Thatfachen aufbaut, fondern die and einer 
ıficht das Wort reden, die mir fehr gefährlich jcheint, daß 
mlich jedem Zuwaché unferer Kenntuiffe aud) ein Zumade 
n Thatfahen voraufgehen müſſe. Sie werden fagen, Blad 
be fich weit befier mit neuen Beobachtungen oder mit dem 
isdenken neuer erimente befchäftigen können, als fo von 
ser Phantafie zu milden und unfrusgtbaren Träumen fich 
weißen zu laſſen. Sie werden fagen, diefe Bhautafieaueflüge 
dten ſich wol für ben Dichter, ſeien aber der gen Ge 
ugleit und der fahgemäßen Aufmerkfamleit unwürdig, bie 
en Forſcher charakterifiren müſſe. In England befonders 
richt bei Natunforfgern belanntlidh der entichtedene Wille, 
Wiſſenſchaft von der Poefle zu trennen und fie nicht nur 
verſchieden, ſondern auch als feindlich zu betradgten. Aber 
welche der Phautafie zuwider find und folglich Poefie von 
Tenfchaft ſcheiden wollen, faffen die Thätigleit des menſch⸗ 
em Geiftes und die Art und Weife, wie man zur Wahrheit 
mgt, allzu befchräntt auf. Im Dichten liegt eine göttliche 

prophetiiche Kraft und eine Einfidht in den Bang und das 
ien der Dinge, die es bet richtigem Gebrauche zu einem 
bündeten ftatt zu einem Feinde der Wiſſenſchaft macht. Der 
ſter betrachtet die Natur von der Seite der Erregtheit, der 
um bes Wiffenfchaft von der Seite des Berfinndee. Aber 
Gemüthsbewegungen gehören ebenfo fehr zu unferm Weſen 
der Berftand; fie find ebenfo wahr und wahrjcheinlich ebenfo 
iQ. .... Das Dichten ift daher ein Theil des Denkens, 
ich darum, weil bie Gemüthabewegungen ein Beftandtheil 
Geiſtes find..... Und id muß es als das ärgſte geiflige 
ıptom meines großen Baterlaudes anfehen, was ich die un⸗ 
ommene Bildung feiner Naturforfcher zu nennen wagen 
. &s läßt ſich nicht verbergen, daß fie einen ungebörigen 
ect vor Erperimenten, eine unpafſende Liebe zu kleinlichem 
il und eine Neigung, bie Erfinder neuer Inftrumente und 
eder von neuen, oft unbedeutenden Thatſachen zu liber- 
en, an den Tag legen. \ 
Buckle preift die prädjtigen, allgemeinen Auffaffungen 

Newton nnd Harvey gegenüber dem enblojen und 
ihen Detail, von dem gegenwärtig die Schriften der 
nschaftlichen Anftalten in England bis zum Ueber» 

voU feien, und verlangt Berallgemeinerung des Des 

„Wir brauchen Gedanken und erhalten inımer mehr 
fachen.” Er empfiehlt es deshalb, der Phantafie 
Einfluß zu geflatten und den Geiſt der Dichtung 
em Geift der Wiffenfchaft einzubilrgern. Er klagt, 
ie Engländer feit dem 17. Jahrhundert feinen Dichter 
erften Range gehabt. 
die fchöne englifche Poefle des 16. und 17. Jahrhuuderts 
rıehr als je gelefen, aber fie färbt unfere Gedanken nicht, 
altet unfern Geift nicht, wie fie den Geiſt unferer Bor- 

geftaltet hat. Zwiſchen uns uud ihnen ift ein Abgrund, 
ix nidt völlig Üüberbrüden können. .... Wir haben feinen 

Dichter, und unfere Armuth an ihnen wird dadurd nicht 
sogen, daß wir einft melde hatten, und daß wir ihre 

Iefen können und leſen. ber bat unfer Zeitalter, jo 
S ift, faf in jeder Hinficht größer, als je die Welt eins 
ı„ troß feiner großen und edeln Gefühle, feiner Duldung 
eichen, feiner Liebe zus Freiheit, feiner verſchwenderiſchen, 
‚sichweifenden Wohlthätigkeit, einen gemiffen materiellen, 
ſieloſen, unheroiſchen Charakter, der ſchon manchen, der 
bachtete, filz feine Zukunft beſorgt machte. 


Buckle theilt zwar dieſe Beſorgniß nicht, empfiehlt 
aber die Cultur der Phantaſie, als welche, wenn ſie auch 
im praltifchen Leben oft misleitet, doch im ſpeculativen 
als eine der höchften Gaben been gibt und ſchöpfe⸗ 
rifh wirkt. „Selbft praftifch follten wir fie hegen, denn 
der Austauſch der Gefühle hängt wefentlih davon ab.“ 
Beſonders feren die Naturforfcher wegen des mächtigen 
Einfluffes, den fie in unferer Zeit mehr als irgendeine 
andere Klaſſe Haben, verpflichtet, die Phantafie zu culti- 
viren, um die Gejellichaft einigermaßen für den Mangel 
an Poefie zu entfchädigen. 

Bei einer andern Gelegenheit, bei Befprechung näm- 
lich der wifienfchaftlichen Leiftungen John Gumter’s, kann 
Buckle nidyt umhin, einzugeftehen, daß nicht die großen 
Erperimentatoren, noch die großen Beobachter, noch bie 
ſehr Belefenen, noch bie ſehr Gelehrten, fondern die großen 
Denker, die unſere gefammıte Deutweife revolutionirenden 
großen Männer, die nur in fehr langen Zwifchenrtiumen 
auftreten und alsdann das Gebäude bes Wiſſens umformen, 
bie wahren Wohlthäter des Menſchengeſchlechts find. 

Der Gedanke ift der Schöpfer und Beleber aller menſch⸗ 
lichen Angelegenheiten. Handlungen, Thatſachen und änfere 
Manmifeflationen jeder Art triumphiren oft eine Zeit lang; aber 
es ift der Fortſchritt in Gedanken, welcher ſchließlich ben Fort⸗ 
fhritt der Welt befiinmt. - 

Diefe Anerkennung der Phantafie und des Gedankens, 
der Poefie und Philofophie, entſchädigt fir Buckle's fonftige 
Einfeitigfeiten, fir feine übertriebene Werthichägung des 
inductiven Geiftes. Auch liegt in der Hinweiſung auf bie 
einzelnen, großen, in langen Zwifchenräumen auftretenden 
Männer, welche die gefammte Denkweife revolutioniren 
und dadurch die Wohlthäter der Menſchheit werben, fchon 
eine Annäherung an den Carlyhle'ſchen Heldencultus. Es 
find aljo doch nicht die Maflen und der Zeitgeift, wie 
Buckle fonft betont, welche den Yortfchritt in der Gefchichte 
machen. Die Maffen und der Zeitgeift find oft in einer 
falfchen, verkehrten Richtung befangen, eilen dem Ber- 
derben zu. Wäre nun der Zeitgeift, wie Bundle fonft 
betont, ein unwiberftehlicher Strom, der alles mit fid 
fortreikt, dem nichts fich widerfegen Tann, fo wäre, wenn 
der Zeitgeift dem Verderben zueilt, Rettung vom Ber- 
berben unmöglid. Nun ift aber der Zeitgeift fein folcher 
Strom, dem fi Einzelne, Hochbegabte nicht wiberfeßen 
und ihm eine andere Richtung anweifen könnten. Dies 
eben ift die Bedeutung und die Mifflon der großen, bie 
gefammte Denfweife revolutionivenden Geifter, ber großen 
Geſetzgeber, Religionsftifter, Dichter und Bhilofophen, 
dem Zeitgeift die wahre Richtung anzuweilen, ihn von ben 
Irrthümern und Laftern, welche den großen Haufen zum 
Berberben fortreißen, zu erlöfen und zu erretten. Alſo 
find die Yudividuen nicht fo geringfchäßig anzufehen, wie 
Budle ſonſt fie anfieht. Es ift eben ein Unterfchieb zu 
machen zwifchen welthiftorifcgen Individuen, die tiber bie 
Maſſe Hervorragen, und Individuen, die blos zur Maſſe 
zählen. Alles Gefcheite, hat fchon Goethe gejagt, ift in 
der Minorität, und tibereinftimmend damit fagt Schiller: 
„Verſtand iſt ftetS bei wen’gen nur gewefen.“ 

Das einfeitige Studium Buckle's Lönnte leicht zu über- 
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triebenem Refpect vor dem Zeitgeift und ben Maſſen füh— 
ren. Ich empfehle daher dem gegenüber zur Ergänzung 
Carlyle'8 Wert „Ueber Helden, Heldenverehrung und das 
Heldenthümliche in der Gefchichte”, die angeführten Aeuße⸗ 
rungen Goethe's und Schiller’, wie: 

Man foll die Stimmen mwägen und nicht zählen; 

Der Staat muß untergehn, früh oder fpät, 

Wo Mehrheit fiegt und Unverſtand entfcheidet. 

(Schiller.) 

Unſtreitig iſt der Zeitgeiſt eine große Macht; aber Macht 
iſt nicht immer auch Recht und Wahrheit. 

Sieht man über die Buckle'ſchen Einſeitigkeiten hin⸗ 
weg, ſo bildet ſein Werk eine nützliche und wohlthätige 
Lektüre. Viele gelegentlich eingeſtreute Bemerkungen ſind 
ſo wahr, ſo treffend, daß man ſie nur zu unterſchreiben 
braucht. Dan könnte eine ganze Blumenleſe ſolcher Be⸗ 
merkungen zuſammenſtellen. Ich theile hier zum Schluß 
nur einige derſelben mit: 

Ein Philoſoph muß blos auf Wahrheit ausgehen und den 
praltiſchen Einfluß feiner Speculationen außer Acht laſſen. Sind 
fie wahr, mögen fie beftehen; find fie falfch, mögen fie fallen. 
Aber ob fie angenehm oder unangenehm, ob fie tröftlich find 
oder nicht, ob I gut oder ſchädlich find, ift eine Frage, die 
nicht den Philofophen, fondern ben Praftiter angeht. Jede 
neue Wahrheit, die ausgeſprochen worden if, hat eine Zeit 
lang Schaden geftiftet; fie hat Unbequemlichkeiten, oft Unglück 
hervorgebracht, mandhmal durch die Störung religidfer oder 
focialer Einrihtungen und mandmal durch den bloßen Bruch 
mit alten, beliebten Gewohnheiten des Gedankens. Erſt nad) 
einiger Zeit und wenn das Gebäude der Angelegenheiten fich 
der neuen Wahrheit anbequemt hat, wiegen ihre guten Wir⸗ 
ungen vor; dieſes Borwiegen nimmt immer zu, bis die Wahr- 
beit zulegt nur Gutes wirkt. Anfange it allemal etwas 
zu leiden. Und wenn die Wahrheit fehr bedeutend und etwas 
ganz Neues if, fo ift dieſes Leib ein ſehr ernfthaftes. Die Men- 
schen beunrnbigen fi}, fie werden wantend, fie können das plöß» 
liche Licht nicht ertragen, eine allgemeine Rubelofigkeit überfommt 
fie, der Anblid der Geſellſchaft Icheint geflört oder gar verzerrt, 
alle Interefien, alle Glaubensſätze werden zerftört, ehe neue 
geichaffen worden find. Diefe Symptome find die Vorläufer 
von Revolutionen, fie find allen großen Veränderungen voraufe 

egangen, bie die Welt durchgemacht hat; und während fie 
**— andeuten, wenn fie nicht ausſchweifend find, fo drohen 

e Anarchie, wenn fie nicht Maß halten. Den Praktikern liegt 
es ob, folde Symptome zu mäßigen und daflir zu forgen, daß 
die Wahrheiten, welche Philofophen entdeden, nicht zu voreilig 
angewendet werben, damit fie das Getriebe der Geſellſchaft nicht 
aus den Fugen renten, ftatt es zu ſtärken. Der Philofoph aber 
hat nur die Wahrheit zu entdeden und zu verbreiten; und das 
it für jeden, wie groß auch immer fein Geift fei, eine bin- 
länglich ſchwere Arbeit. Diefe Theilung der Arbeit zwiſchen 
Dentern und Sefchäftsleuten fpart Kräfte und ſchützt beide Theile 
vor Verſchwendung ihrer Talente Sie ftellt einen Unterjchied 
auf zwifchen der Wiffenfchaft, welche die Principien finder, umd 
der Kunft, welche fie anwendet. Ebenſo erfennt fie an, daß 
jeder, der Philofoph und der Praktiker, feine eigene Rolle zu 
fpielen bat und auf feinem Felde Herr iſt. Aber es ift eine 
verhängnißvolle Unflarheit, wenn einer in die Sphäre des an- 
dern fibergreifen will. 

Ebenfo wahr wie diefe ift folgende Bemerkung: 

Der größte Feind des Wifjens ift nicht der Irrthum, fon- 
dern die Trägheit. Alles, was wir branden, ift die Erörte⸗ 
rung; dann find wir fiher, daß alles in Orbnung kommt, 
wenn wir auch noch fo viel Berfehen machen. Ein Irrthum 
befämpft den andern, jeder zerfiört feinen Widerfadher und bie 


Wahrheit Ipringt Hervor. Dies iR der Berlan mit 
Geiftesentwidelung, und unter diefem Gefichtspunk ’x ° 
Urheber neuer Ideen, nener Borfchläge ned neue kan: 
die Wohlthäter des Menſchengeſchlechts. Ob fie rede sec 
recht haben, das iſt das wenigfle. Sie wirken zur If 
lung des Geiftes, fie bringen feine Kräfte in Thängt. 
regen ums zu neuer Forſchung an; fie bringen alte Ceamisı 
unter neue Gefidtspuntte; fie ſtören die allgememe Ir: 
und unterbrechen unfanft, aber mit beilfamer Wirkung ki 
zum Schlendrian, der die Lente verführt, auf den Ren: 
Borfohren fortzutappen, und jeder Berbefferung im 8: 
als ein beftändiges, ein fremdartiges und verderbliches Fre 
Buckle's Verdienſt befteht mit darin, durch jan = 
Geſchichtoketzereien die Geifter aufgeftachelt mb dır © 
terung angeregt, alfo dem hergebradgten Schlitze 
Bezug auf die Gefchichtfchreibung entgegengemirtt ;ı I 
Iſt auch nicht alles wahr, was er fagt, fo iſt dad ı 
zu weitern Nachdenken anregend, zur Entſcheidang ke: 
fordernd, und damit ift ſchon viel gewonnen. 
Iulius Frack) 
Trutti-frutti vom Büchertiſche. 
1. Werther und feine Zeit. Zur Goethe-Fiteratur ve; - 
Appell. Neue verbefierte und vermehrte Ausgeh. 
Engelmann. 1865. 8. 1 XThlr. 


Schon in ber erften Auflage hat dies fleifig := 
tete Werk in weiteften Streifen Theilnahme gefunde 
Monographie der Wertber-Fiteratur Hat bei der 
geichichtlichen Bedeutung des Goethe’fchen Inge 
größeres Intereſſe, als fonft derartige Arbeiter € 
ſpruch nehmen dürfen. Der Berfaffer fagt jet: 
Borrede: 

In den folgenden Blättern ſuche man keine Zus 
feine „Ausdeutung’ des Werther, wie jene zahfıade 
ten über einzelne Goethe'ſche Dichtungen fie gewöhnt: 
es foll Hier blos eine Darfielung der Aufnahme mir 
tungen des epochemachenden Buchs gegebeu werten - — 

efhichtlide Andeutungen, Aneldoten und Actenſt 

Bibliographifchen Nachweiſungen, zur nähern Charıtet 
Werther- Zeit. Gelbfiverfläudlicdh mußte der Berfafie ” 
ſolchen Arbeit auf Bollftändigleit und Genauigkeit da ! 
befonders bebadjt fein, und da er aus jehr zerfrum 
Theil ganz vergeffenen oder fremden Quellen geicäp 
werden wol felbft die Goethe- Keuner par exceilen:: A 
Neue darunter finden. Den übrigen Lefern aber beft 
faffer nicht allein bargethan zu haben, weiches unge 
fehen der Werther einft erregte, fondern and, mie $:% 

Dichter in der Kraft feines Genius Über jeine 5: 
emporgehoben hatte. 

Jedenfalls Liefert das Appeliche Wert den | 
welch ausgebehntem Maße der Schiller'ide ©: 
„Wenn die Könige bauen, haben die Kärrner : 
auf Goethe's „Werther“ Anwendung finde. Un’ 
ren nicht blos die Fritifhen Kärrner, welche von I | 
ten des Genius den Schutt fortfahren, um den: : 
zumiüblen; es waren allerlei poetifche, welche eiprc 
fteine Goethe's zu Eckſteinen neuer Werther: ?: 
machten. Welch einen Nahhall fand dieſer 3° 
allen Xiteraturen, in ber englifchen, der itafıe 
franzöfifchen, bis in die chineſiſche Kunft kieem. 
auf ihren Gemälden ben unglüdlichen Gelchree '= 
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rſtellte! Er wurde dramatifirt, parodirt, tradeftirt, als 
let behandelt, ins Weibliche überfet, denn es erfchie- 
ı aud) Leiden der jungen Wertherin. Ebenfo eingrei- 
d waren feine Wirkungen in Bezug auf das beutfche 
ven, welche der zweite Abfchnitt unfers Werks, mit An: 
Ipfung an die biographifchen Thatſachen darftellt, die 
ı zu Grunde Tiegen. Am verbienftlichiten erfcheint ung 
dritte Abtheilung, welche die Aufnahme des Romans 
ı feiten der zeitgendffifchen Kritik darftellt, die Kritiken 
ſämmtlichen Hauptjournalen und Zeitungen damaliger 
t, von Wieland’8 „Mercur‘ und ber „Allgemeinen deut- 
n Bibliothek“ bis zu Schirach's „Magazin deutſcher 
ti” und Jacobi's „Iris“, aus dem Schutte gräbt. Es 
fo viel über Schiller und Goethe gejchrieben worden, 
Titeratur, deren Bändereichthum nachgerade auf bie 
chöpferiſchen Beſtrebungen der Zeit einen erftidenden 
fluß ausüben muß. Dennod fehlt uns ein Haupt⸗ 
t, ein Werk, welches die dritte Abtheilung der Appell’ 
ı Schrift verallgemeinert und ſämmtliche noch auf- 
baren Kritiken der Zeitgenofjen über die Werke unfe- 
großen Dichter zufammenftelt. Wie Iehrreich würde 
folhe Kritikenſammlung fein in Bezug auf das Wer- 
des Ruhms, auf die gehäffige Feindſchaft, welche 
} dichterifcher Größe zu allen Zeiten entgegentrat, wie 
reich für die ſtrebenden Dichter der Gegenwart, vor 
- Dingen aber, welche bunte Muſterkarte von Mei- 
ten und Anſichten, über bie man längft zur Tages⸗ 
ung übergegangen ift, würde fich vor unfern Blicken 
Wen, und auf der andern Seite, wie würde mander 
[, den man jegt aus blimder Apotheofe unferer Claſ⸗ 
faum auszufprechen wagt, zu feinem guten Rechte 
en und zur Erweiterung unferer äfthetifchen Einfich- 
jeitragen! Freilich erforderte die Herausgabe einer 
n Sammlung einen auferordentlihen Fleiß; denn 
lten Zeitungen und Yournale find, mit Ausnahme 
efannteften, nicht fo leicht aufzutreiben. Doch was 
Ameifenfleiß betrifft, find ja deutfche Fiterarhiftoriker 
rüdlich, und wenn fie jedes gleichgültige und halb» 
ene Zettelchen aus den Papierkörben der Claſſiker 
mentragen, fo haben biefe SKritifen, in denen fid) 
fentliche Meinung der Zeit abfpiegelt, offenbar ein 
es Recht auf Berüdfichtigung. 
en wir etwas an der Äüppell'ſchen, in der neuen 
je ja wefentlic, vermehrten Schrift ausſetzen woll« 
o wäre e8 ber Standpunkt der Apotheofe, auf den 
r Autor bei einer Dichtung von großer Bedeutung, 
on ſehr zweifelhafter Berechtigung faft durchweg 
So wird er ungerecht gegen die Gegner, denen 
echt hand- umd taftfefte Gründe zur Gebote ftanden 
ren Beweisführung unferer, dem Wertherdufel längft 
ıdeten Zeit weit einleucdhtender ift, als die verzück⸗ 
feleien ber Wertherianer. Was das abſprechende 
Appell's über Schwager betrifft, jo brachten wir 
BL. bereits eine energifche Zurückweiſung deffelben. 


e Schlesmwig-Holftein-Frage hat außer dem Haupt⸗ 
joetifcher Literatur noch eine etwas feichte, politi- 
‚, 50. 


ſche, genrebilblicheanefbotifche Nebenſtrömung hervorgerufen. 

Unermüdlich ift der berliner Lehrer Wilhelm Petſch, 

welcher den Weldzug als preufifcher Wehrmann mitge- 

macht, das Selbfterlebte m Vers und Profa für feine 

Mitbürger zu verwerthen. Es Tiegen uns zwei Schrift- 

chen vor: 

2. Mein Feldtagebuch. Skizzen und Grlebniffe aus dem letz⸗ 
ten dänifchen Kriege. Bon Wilhelm Petſch. Berlin, 
Schleſier. 1865. 8 9 Nor. . 

3. In Schleswig-Holftein. Gedichte von Wilhelm Petſch. 
Berlin, Schleſier. 1865. Gr. 16. 6 Nur. _ 
Manche frifhe Schilderung aus dem Feld⸗ und Ra- 

gerleben findet fi in dem Tagebuch. In ben Zeitungen 

lieft man nur don Heldenthaten; hier lernt man auch ben 
ganzen Jammer des Kriegs kennen. Hübſch erzählt ift 
die Gefchichte von „Heinrich“, ammfant die Anekdote von 
der „Seftohlenen Wurſt“, Tebendig die Schilderung der 

„Knicks“ im Winter und Sommer. Es fcheint uns in 

dem allen mehr Poefie zu liegen, als in den Gedichten, 

welche wmeift einen volfsthümlichen Ton anſchlagen, im 

Heinern Lieb mandjes Anfprechende bieten, doch in ber 

Schilderung der größern Kämpfe bei Düppel, Alfen u. |. w. 

nicht den rechten epifchen Hauch athmen umb oft ins 

Zriviale verfallen. Hübſch ift 3. B. das Gedicht „Auf 

Borpoften mit dem Schlußvers: 

Das Licht erlifcht, es ſchweigt die Weiſe, 
Ich fchreite finnend hin und ber; 

Die weißen Floden fallen leiſe, 

Es rauſcht fein Wiegenlied da8 Meer. 

In einzelnen Liedern murrt der „Tüfelier” gegen das 
Geſetz der Suborbination, das ihm oft Rohes zugemuthet, 
ihn oft erniedrigt hat. 

Eine kurze geographifche Skizze der vielbefprochenen 
Herzogthitmer gibt da8 folgende Werk: 

4. Schleswig-Holftein. Land und Leute. Bearbeitet von Gün⸗ 
nel. Mit einer Karte. Zwickau, Buchhandlung bes Bolle- 
friften- Vereins. 1865. 8. 6 Nor. 

Wir erhalten hier eine Schilderung der verfchiedenen 
Landichaften und Bolfsfitten; wir lernen das Marfch- und, 
Geeftland, den „däniſch Wohld“, die Probftei, bie Bauern 
in Ungeln, die Bewohner ber friefifchen Infeln u. f. w. 
fennen, unb ſehen, wie fich ber politifche Begriff diefer 
Herzogthiimer, die wir zufammenzubdenfen gewöhnt find, 
in ein Aggregat von verjchiedenen Bollsftämmen auflöft, 
die ſich in Sitte und Lebensweiſe unterfcheiden. Die Dar» 
ftellung ift einfah, ſachgemäß, ohne den belletriftifchen 
Anflug, der in foldden Bolfsfchriften immer flörend wirkt. 

Seine Erlebnifje als dänifcher Soldat fchildert der 
Holfteiner Heinrich Martens in der Schrift: 

5. Neun Monate unter dem Danebrog. Erlebniffe im 15. 
dänifhen Bataillon. Bon Heinrih Martens Kiel, 
Schröder und Comp. 1864. 12. 8 Nur. 

Wichtiger als die Darftellung des dänifchen Militär- 
bospitald, das „Grützhaus“ genannt, weil dort die Grütze 
als Süttigungs- und Heilungsmittel in enormen Quan⸗ 
titäten verbraucht wird, als die Anekdoten aus der „Mar⸗ 
fetenderei” und dem Militärarreft find die Reflere, welche 
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durch die Mittheilungen Martent' auf bie Stimmung ber 
bänifchen Armee und ihrer Offiziere fallen. „Wir wiſſen 
nicht, wofür wir kämpfen!“ „Segen eine ſolche Uebermacht 
vermögen wir doch nichts?" Das waren bie Stichwörter 
des Tags. Folgende Anekdoten find noch beweisfräftiger 
fir die riegsfeindliche Gefinnung der bänifchen Krieger: 

Unfer Regimentscommandeur, Oberfllieutenant Kammer⸗ 
herr von 3., ein Auferkt liebenswürdiger, humaner Mann, bei 
dem ih häufig kam, um Dienfibriefe vom ihm mmterzeichnen zu 
Laffen, empfing. mid) einft mit den Worten: „Wie nennen Sie 
das, M., wenn zwei große Schlachterhunde über einen feinen 
Familienmops herfalen?“ Wohl wiffend, was er damit fagen 
wollte, feug iq ganz naiv, was er damit meine. ,,Ich glaube, 

wi 


ammerberr! — „Ja, ja!“ fagte ex, 
Kopenhagen fellten wir zu Paaren treiben. 


ſoll es glei feit 

As ih meinem Chef, dem Intendanten, Kapitän B., die 
Nachricht brachte, daß foeben die Ordre eingetroffen wäre, alle 
Holſteiner follten nad) Haufe entlaffen werden, fagte er lächelnd: 
„Aber Sie bleiben doch bei une, M.?“ — „Sewiß nicht, He 
Kapitän". — „Nun, ic lann eq Ihnen wicht verdenlen. Ich 
glaube, es würde feiner von uns bleiben, weg. men uns jagen 
würde, daß wir gehen könnten.’ 

6. Bilder aus der Geſchichte der Kirche in Deutichland, Seit 
ihrem Beßehen bis auf unfere Tage. Vom Berfaffer bes 
„Bentwürdigfeiten bes Domherrn Srafen von W.“ Leip⸗ 
zig, Bergfon- Sonenberg. 1805. 8. 3 The. 

Wer von diefer Schrift etwas anderes erwarten wollte, 
als ein buntes „Bilderbuch“, wie e8 der Titel bereits ver- 
findet, würde fich freilich getäufcht finden. Es find Cau⸗ 
feries über die Kirche, ähnlich wie die Sauferies von 
Alerander Dumas in Wien, der über die yerfchiebenften 
und mancherlei nichtöfagende Dinge in angenehmer Weiſe 
plaudert. Wir haben hier in bunter Folge Skizzen aus 
dem Kampfe des Kaifer- und Papſtthums, über den Pe- 
teröpfennig der Deutſchen, über die Frau im Leben der 
Kirche u. f. wm. Die Actenſtücke der befannten Graf 
Schmifing- Kerffenbrod’fchen Affaire werben uns mitge- 
theilt, ebenfo der Erlaß ber drei preußiſchen Großlogen 
vom 14. Juni 1864, welcher in ber Gefchichte der Frei⸗ 
manrerei eine beachtenswerthe Stelle einnimmt, foger 
alferfei preußische landräthliche Belanntmachungen aus 
jüngfter Zeit. Der Standpuntt bes Berfaflers ift bei 
aller Anerkennung bes religiäfen Sittengefeges kirchlichen 
Ausfchreitungen und Webergriffen feindlih, die er aller- 
dings mehr aneldotiſch als ae illuſtrirt. Da⸗ 
neben geht aber eine nicht minder lebhafte Polemik gegen 
den Adel, die ſich ſchon in dem Motto ausſpricht: —*— 
es den Conſervativen um König und Königthum zu thun, 
fo find fie meine natürlichen Freunde; gilt e8 ihnen aber 
um Ariftofratie und Vorrechte, fo bin ich ihr grundfäß- 
licher Gegner. Der Berfafler behauptet, daß in keinem 
Lande die Standesverhältniffe fo fchroff hervortreten, wie 
in dem Lande der vermeintlich freien Deutſchen. Ex ver- 
ſucht nachzuweiſen, daß in andern Ländern das Vorrecht 
der Geburt bei weitem mehr als in Deutfchland durch 
die Bildung in Schatten geftellt fei: 

Selbſt in dem abfchredenden Rußland, wo erfi ber jetzige 
menſchlichere Kaiſer die Leiheigenſchaft abgeſchafft Hat, if das 
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Borustheil ber 

ihon längſt dur den Tſchin, 
dienft, obm 

Der ſich den Doctorgrad anf einer U 


Brofefforen brachten «8 fogar bald zum Range des zalı 
Staatsraths, glei dem des Generallientenants wit vu! 
„Excellenz““, während bie Kran feines dentſchen Eokı 
Baterlande kaum der Frau eines Lientenamts von Sir: : 
von Müller in den maßgebenden Kreiſen gleichgeadin vr: 
Dies lirchlich⸗ politifche Bademecum wird me ı 
fehlen, Gfleichgefinnte zu umterhalten und damit in 
Zwei zu erreichen. | 
7. Die Erfürmung ber Bofille am 14. Juli 118. 1 
einer handſchriftlichen Mittheitung von Baul ven fı 
nowsli. Weimar, Böhlen. 1865. 8. SR 
Die Schilderung, die uns hier mitgethelt ıı 
den ungedrudten Memoiren eines parifer Bürgas 
Pitra entnommen, welder gerade bei dem Leg! 
Revolution in Paris eine gewiffe Kelle fpielte, na 
ſowol dem proviforifchen Polipeicomite als and ie: 
tern ftädtifchen Vertretung von 1789—91 angeher 
befaß daher eine genaue Kenntniß der damals ! 
ginge, benen er zum Theil als Augenzeuge tb 
er Herausgeber hot diefe Schilderung einer * 
entlehnt, welche einen Theil ber im großherzogliche 
zu Oldenburg befindlichen „Revue litteraire de : 
ausmacht. Diefe Revue ſelbſt befteht aus Brid 


‚ Mittheilungen mannichfaltiger Art, weldde au der} 
‚ Veter Friedrich Ludwig während der Yahre 173.- 


nah Paris gefchicdt und nad dem Tode bes Ex 
von dem verdienftvollen Archivrath, Herrn Dr. !r 
aus den Driginalcouverten herausgenommen, ic 
forgfältiger Weife georbnet worden waren. 

Die Schilderung ift lebendig, namentlich treter di! 
ber Bewegung und des Sturms, Helle, Offizier ver ! 
ment der Königin, und der Schmeizer Hulin, wix 
gebens fein Leben wagte, um ben Commander > 


ſtille, de Launay, zu retten, in ſcharfen Eilhexerr 


uns hin. Auch erfahren wir, daß es bei dem 
der Baftille nicht an jenen verhängnißgvollen Wiss 
niffen fehlte, welche fo oft in Momenten der Ir” 
eine friedliche Au@gleihung gehindert und wie heim 
Kriegsliſten eines weltgefchichtlichen Demiurgos dur ! 
gewaltfam auf blutige Bahnen geftoßen. 

Weitere Beröffentlidungen aus diefer „Revue 1 
de Paris” würden gewiß willlonınen fein, um t 
fommener, als fie der deutfchen, noch immer zu !- 
faufenden Wehſtuhl der Zeit fitenden und fchlau de 
matifchen Füden webenden Geſchichtſchreibung kur" 
Farben auf ifre eintrodnende Palette geben müzte: 


8, * 2 —— Behr, Kunmeh aus den Inte 
a oltte. e u —4— 
ner. 1865. 38. = ae „age. — 
Wir glauben auf dies unſcheinbare Büdler — 
mehr hinweiſen zu müſſen, als ans in demjsiben x 
des vollsthiunlic fongberen Liedes oft in mim“ 
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flicher Weife getroffen erſcheint. Das if Fluß und 
3, friſch aus dem Herzen, marlig, ohne alle Affecta— 

eines bänkelfängerartigen Tons und der holperigen 
m, die ſich oft als treuherzig zu geben meint, ſondern 
reichfrömenden Verſen. Wie reizend ift das „Mor- 
ied auf der Wanderſchaft“: 


ginter mir ein leis Gewittern, 
or mir dämmernd Morgenlicht; 
„Herz, mein Herz, was foll dein Zittern? 
Herz, mein Herz, verzage nicht. . 
Regen, der herabgetroffen 
IR verfiegt 5 rgenhand; 
erz, mein Herz, num darfft du : 
Ba Thränen ktodnen a hofen 


Sonne nahet immer ſchneller, 

Schon verklärt fie Flur und Wald; 
Herz, mein Herz, nun wird es heller 
Auch in deinem Immern bald. 


Sieh! Die letzten Nebel weichen 
Bor des Morgens Hauch und Strahl; 
erg, wein Gerz, das nimm zum Zeichen: 
den wird aud deine Dual. 
Ind dergleichen innig⸗ ſinnige Lieder gibt e8 die Hülle 
Fülle in dem Büchlein; es ift eine wahre Funde 
für die Componiften. Wie kräftig der „Vaterlän- 
Ehrenpreis“: 
Land meiner Bäter, 
Strahlend im Aether 
Uralten Ruhms! 
Deutfgland, du Wiege 
Seiligfier Kriege, 
Herr öfter Siege 
Des Menſchenthums! 
Zu einem Preife 
In neuer Weiſe 
Zöne mein Lieb! 
Heil, wen im Stande 
‘Irdiſcher Bande 
Zum Heimatlande 
Bott dich beſchied! 
Der Bolker keines 
Schritt groß, wie deines, 
Durch Sturm und Woll'; 
D du erlauchtes, 
Urwaldenttauchtes 
Sottangehanchtes 
Berimanenvolt! 
Die Menſchheit Höhen 
In Gottes Nühen 
Wandelnd zum Licht, 
O Himme weiter 
Die Himmelsleiter, 
Du Bolt der Streiter 
Für Recht und Pflicht! 
Endlofe Bahnen 
Deffuend dem Ahnen 
In Zeit und Raum, 
Pflanze bienieden 
mmer geichieden 
gen und rieden 
er Einheit Banm! 


Im Reich der Griſter 
Blänzenb durch Meiftet 


Jeglicher Kunft, 

Du Volk der Weite, 
Der Lieb’ und Zreue, 
Blüh' und gebeihe 
Durch Gottes Gunft! 
Land meiner Wiege, 
Du Land der Siege 
Bon deutfcher Hand! 
Dein if mein Leben, 
Dir nur ergeben 

Wil ich mein Streben, 
D Baterlanb! 

Und wie vortrefflich ift der volfsthümliche Ton in dem 

„Sylvefterabendlichen Rheinübergangslied“ getroffen! Moltke 

nimmt unter den beutfchen Liederdichtern der Gegenwart 

eine hervorragende Stelle fin. Möchte das befcheidene 

Büchlein fi den Weg zu allgemeiner Anerkennung bahnen! 

9. Luftfpiele und Gedichte von Auguſt Stobbe. Königsberg, 

Sübner und Mat. 1865. 

Zwei harmlofe Zuftipiele: „Männer und Frauen” und 
„Parlamentarifche Studien“ mit anfprecdhenden Grund- 
gedanten und gefälliger Ausführung gehen einer fyolge 
von Gedichten voraus, welche meiſtens ihren Urſprung 
aus den Anregungen des Königsberger gefelligen Lebens 
nicht verleugnen. Unter diefen Gedichten finden ſich einige, 
welche den Stempel bes Zalents unverkennbar an ber 
Stirn tragen, namentlich die Niebeslieder. Die erftern, 
Schiller, land. Arndt gewibmeten Gedichte athmen das 
befannte politifche Pathos der preufifchen Oftfeeprovinzen. 
Erfreut hat uns befonders das Gedicht „An Karl Rofen- 
franz”, der für das geiftige Neben Königsbergs und für 
die verfchiedenften künſtleriſchen Richtungen Oftpreußens 
ftets ein bedeutfamer Mittelpunkt bleibt. Das Gedicht 
iſt ein Feftcarmen zum fünfundzwanzigjährigen Jubiläum 
feiner königsberger Profeſſur (1858). Die Berfe: 

— (ine Leuchte war dein Wort, bein Leben, - 
Der Menfchenliebe Flamme zu entzänden — 
In alle Seelen, die ſich dir erfchloffen, 

Hat fi die deine warm und voll ergoffen — 

werben bei allen denen freubige Zuftimmung finden, denen 

der perfönliche Verkehr mit dem liebenswürdigen, alljeitig 

gebildeten Gelehrten vergdännt war. 

10. Aus Städler’8 Nachlaß. Bermifchte Aufjäge beransgege- 
ben von feinen Frennbden 2. Rudolph und C. Golbbeck 
mit einem Borwort von C. Mätner. Berlin, Stiffe und 
van Muyden. 1865. Gr. 8. 1 Thlr, 10 Rgr. 


Guſtav Leopold Stäbler (1808—65) war Oberlehrer 
und Profeffor an ber ſtüdtiſchen höhern Tüchterfchule in Ber- 
lin, welche Stellung ihm mannichfache VBeranlaffung zu 
Borträgen verfchiebener Art gab. Dieſe Vorträge MP 
nen bier gefammelt; fie find Mar und volfsthilmlich ge⸗ 
halten und auf jenen Grab ber Bildung berechnet, wie 
er wol Zöglingen weiblicher Erziehungsanftalten bei ihrem 
Austritt aus dev oberften Klaſſe eigen fein mag; fle wer- 
den daher befonders für Leferinnen Werth und Anzie⸗ 
bungstraft haben. Trotz ihrer Bollöthlimlichkeit ruhen fle 
indeß anf der Grundlage einer tüchtigen philofophifchen 
Bildung. Die eine Hälfte berfelden befteht ans „Schiller: 
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Studien”, aus Auffägen über Schiller’8 Gedichte, feinen 
„Wallenftein“, feine „Yungfrau von Orleans“ u. ſ. w. Die 
Analyfen diefer beiden Dramen bieten wenig Neues, Tön- 
nen aber dazu dienen, ben Gang der Handlung und bie 
Compofttion, deren Einjchnitte fehr richtig hervorgehoben 
find, einem etwas unaufmerfjamen Publikum zu vergegen- 
wärtigen. Der befte Artikel ift über die fittlidhe Idee in 
Schiller’! Dramen. Der Berfaffer unterfcheidet mit 
Schärfe jwei Dramenchkien, die Jugenddramen, einſchließ⸗ 
ih des „Don Carlos”, und bie fpätern Dramen in 
Bezug auf die Stellung ber ‘Dramen zur fittlichen Idee, 
und erblidt in biefem zweiten Cyklus von Dramen ge- 
wiffermaßen eine Umkehrung des erften: 

Dort war es das Unrecht der Welt, gegen welches ſich 
das ſittliche Gefühl emporte; aber gerade die Empörung des 
Gefühle ift feine Entfittlihung und feine Schuld. Hier Dagegen 
ift es das fich ſchuldig befennende Herz, gegen welches vielmeh 
der Weltzuftand in feiner Gerechtigkeit erjheint und uns auf⸗ 
fordert, uns auf feine Seite zu ftellen. 


Für den „Zell” aber, den er das fchönfte und voll⸗ 
endetſte Werk des Dichters nennt, ftellt er den folgenden 
Geſichtspunkt auf: 

Die Freiheit, welche wir ſuchen, kann nur gefunden wer⸗ 
den, infoweit wir das Sittengefeg, das dem Weltzuſtande fel« 
ber und unmittelbar innewohnt, verehren und zu dem unferi- 
gen machen. Erſt dann kann es gelingen, das Unrecht, das 
nicht der Weltzuftand, fondern die gefetlofe Gewalt bes Schledh- 
ten uns bereitet, mit Erfolg zu befämpfen, und die Würde und 
Freiheit, die wir, uns felber bändigend, im eigenen Innern 
befeftigt haben, auch draußen auf dem Gebiete des gemeinthäti- 
gen politifcden Lebens mit Ehren zu behaupten. 


Außer den „Schiller -Studien“ finden fi Studien über 
Machhiavelli, Dante, Petrarca in dem Stüdler’fchen Nach⸗ 
aß, auch einige Betrachtungen über Schlaf, Tod und 
verwandte Gegenftände — Skizzen, weldye auf den weib- 
fichen Leſerkreis berechnet find und dieſem empfohlen fein 
mögen. 

8 (Die Yortfegung folgt in der nächſten Nummer.) 


Zur Dante-Literatur. 
Manuale Dantesco per l’abate Gius. Jacopo Prof. Ferrazszi. 
Drei Bünde. Baflano 1866. 

Diefes Handbuch zu Dante befteht aus zwei Xheilen, 
der „Fraseologia” und der „Enciclopaedia“. Erſtere 
enthält eine Sammlung von Redewendungen, welde fid 
in der „Söttlichen Komödie”, den Iyrijchen Gedichten 
Dante’8, Petrarca’s, dem „Rafenden Roland” Ariofto’s 
und dem „Befreiten Jeruſalem“ befinden, doch mit vor« 
züglicher Berückſichtigung der beiden angeführten Werke 
Dante's. Da die einzelnen Wendungen nicht in abge- 
riffenen Sägen beftehen, fondern die ganzen Stellen mit- 
getheilt find, fo bieten fie reichlichen Stoff zum tiefern 
Studium ber italienischen Sprache, fowie zur Vergleichung 
der verichiedenen Ausdrudsmweife der italienifchen Claſſiker 
des 13. und 14. Jahrhunderts. | 

Der aus zwei Bänden beftchende zweite Theil, die 
„Eneiclopaedia”, ift dem König von Sachſen gewidmet 


und eine fehr ſchätzbare Arbeit, wie man ka 
ähnliche befigt, die bas, was der Titel verfprit, «= 
übertrifft, inden der „Encyklopädie“ zu Dart: 
licher Anhang über das Leben umb über bie ob: 
ten Werke der drei andern großen italimide >= 
beigefügt if. Diefer Band enthält die Angabe de 
was bisjegt von Weberfegern und Commentasım, ©: 
fopben und Dichtern, Literaten und Künſilern &- 
tionen über Dante und feine Werke gefdrieben, = 
fowie auch Driginalauffäge über bie Werke Tur: 
in befondere, mit Gewiſſenhaftigkeit und Art x 
nete Gruppen eingetheilt find. So bietet din ! 
ein leichtes und ficheres Mittel für alle, mix! 
mit Beiterfparniß einen Begriff des weiten m“ 
Wiffens Alighiert's, feines moralifchen Charaktet.: 
politifchen Grundfäge und aller befannten Umftänk " 
Lebens machen wollen. Deshalb ift es gan; bez 
zwedmäßig für diejenigen, welche ſich für das !r- 
„Söttlihen Komddie“ vorbereiten und ſich das Bet 
berfelben erleichtern wollen. Es ift Hier unmiei 
ganzen reihen Schatz des Inhalts anzufühe 
werde mich daher auf einige Bemerkungen übe”! 
Artikel beichränten. | 

Die chronologiſche Ueberficht zu Dante's ‘er 
Werken ift in hohem Grade vollendet und aut 
indem ber berühmte Berfaffer viele Fragen hei 





und aud mit ausgezeichnetem Fleiße und 
nauigkeit die durch Dantophilen gemachten Derö 
gen über die Werke Dante’8 angegeben hat. 

Der moralifhe Charakter Alighieri's tmtt a 
glänzendfte hervor. Derfelbe iſt ganz aus de! 
Dante’8 gefchöpft, ſodaß fi) Dante Hier jelhi 
Die Perſon des großen Dichters tritt wie ein dor) 
band gemaltes Bild vor uns bin. So viele Ber” 
wir file den Dichter haben, wir haben cbenis 
noch mehr, wenn es möglich wäre, für den m 
und wandernden Florentiner. Im dem Abſchnite? 
Moralphilofophie Dante's treten Geift und Gi 
rentiners in glänzender Weiſe hervor. Aud =“ 
nungen über das fo viel geſchmähte Mittelau 
dadurdy bedeutend modificirt werben. 

Bisjetzt waren, foviel ich weiß, noch me * 
biftorifchen Ausfprüche, welche man in Dante von 
det, gefammelt worben. Durch das Berbienft Ferta 
wir nun hier in kurzen Sätzen eine koſtbart <: 
der wicdhtigften Lehrfüge über den Stil in « 
und die Poefie und Beredſamkeit im befondern. “ 
vorhebende Erwähnung verdient der Auffag: „2 
die ſchönen Künfte.” Hier findet man aufe 
lerifchen Fähigkeit Dante's noch die, früher :7 
Bearbeiter Dante's berüdfichtigte allgemeine ur: 
Didaktik der Kunft defielben ımd daher Erwig:* 
die Kunftgefchichte, über die Grundfäge der *. 
Schwierigkeiten, ihren Zwed, über die Be 
spiratio), die hriftliche Kunſt u. |. w. 

Wer ferner alle die Autoren kennen zu ler: 
welche iiber Dante's Leben und Werke gehn“ 
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um biefelben zu commentiren, zu erflären und zu itber- 
esen, ber wirb in feinem andern Werfe eine gleiche Voll⸗ 
tändigkeit der Aufzählung finden. In den mit „Bor- 
räger“ (lettori), „Ueberfeger” und „Bibliographie 
ietitelten Abfchnitten find ſämmtliche Weberfegungen in 
eder Sprache, alle Arbeiten über Dante und feine Werke, 
on den allgemeinen Commentaren bis auf bie Erflä- 
ungen einzelner Stellen, in genauem Auszug angefithrt 
nd beurtheit. Es ift dabei hervorzuheben, daß die 
eutfche Bibliographie mit befonderer Liebe berüdkichtigt 
urde. Es wäre gewiß lohnend, auch noch die übrigen 
bſchnitte zu befprechen, welche fich eingehender mit dem 
nhalte der „Göttlichen Komödie‘ und anderer Werke 
ante's, fowie mit den Gemälden, Fresken, Sculpturen, 
e fih auf die „Göttliche Komödie‘ beziehen; ferner mit 
n diefelbe nachahmenden oder erflürenden Zeichnungen 
ıd Kupferflichen, mit den Dante gewidmeten Büften und 


Monumenten; endlih auch mit den encyklopäbifchen An⸗ 
merfungen zu den drei andern großen italienischen Dich: 
tern bejchäftigen, und welche, obwol nicht fo umfaflend, 
doch nicht minder fachlich abgefaßt unb geordnet find: 
aber das Geſagte genügt, den Werth dieſes ausgezeichne- 
ten Werks, welches mit allgemeinem Beifall in Vtalien 
aufgenommen wurbe, darzulegen. Daflelbe ift jedem Ge- 
lehrten von großem Nugen, jedem Verehrer Dante’s, fo- 
wie jebem Bibliothekar nothmwendig; denn es enthält den 
vollftändigften Katalog nicht nur von den Auflagen aller 
Werke Dante's, fondern auch aller Lateinifchen, deutfchen, 
franzöfifchen, fpanifchen, englifchen, ruffifchen, ſchwediſchen 
und dänifchen Heberjeger, Commentatoren, Erklärer, Kri- 
tifer, Rupferftecher, kurz aller, die fi) in einer oder der 
andern Weife mit Dante und feinen Werken, wie auch 
mit Petrarca, Ariofto, Taſſo und ihren Hauptwerfen be- 
ſchäftigt haben. 19. 





Seuilleton. 


Literarifche Plaudereien. 

Eine neue Auflage ift in Deutſchland keineswegs die felbfl- 
ſtändliche Belohnung eines von Kritit und Publilum aner- 
nten Werls. Es gibt Werke, welche in der Literaturgefchichte 
en dauernden Pla finden und es erft nad) einer Tangen 
t zu einer zweiten Auflage bringen. Es wäre mislih, in 
Zahl der Auflagen einen Werthmefler für die Bedeutung 
er Schrift finden zu wollen — nad) diefem Maßftab, wenn 
ein Zeitgenofje angelegt hätte, würde Goethe nit nur 
en Hermes und feine „Reife Sopbiens‘‘, fondern auch gegen 
'pius den fürzern gezogen haben — mindeftens mit der von 
chen veranftalteten Ausgabe feiner Schriften. Die Beliebt. 
bei dem gleichzeitigen Aubfitum ift mehr angenehm für den 
or, als entjcheidend für feine in der Folgezeit nachwirkende 


eutung. 

Die reife Ausfiht auf „neue Auflagen’ haben die Werte 
bter Lyriker, welche Diode geworben find; die geringfte die 
fe derjenigen Lyriker, denen diefe Prädicate nicht eingeräumt 
ven lönnen. Es gibt fein Recept für junge Dichter, Mode 
yerden; es if dies eine Gunft des Schichſals, wie das Ta⸗ 

und oft nicht einmal von diefem abhängig. Doch regi- 
m wir gern ein, daß gerade tüchtige Tyrifer, wie Ubland, 
e, Sreiligrath, Geibel u. a. die größte Zahl von Auf 
ı erlebten, die ſchönwiſſenſchaftlichen Werken bisher zutheil 
xden if. Ihnen nadeifern mit gutem Erfolg bie ver- 
enen elegant ansgeftatteten Anthologien und Gentenzen- 
Hungen, denn der Deutiche hat eine ganz befondere Nei- 
für den literariſchen Zwifchenhandel und liebt es, feine 
er aus zweiter Haud zu empfangen. Damit läßt fi) auch 
uchhändlerifche Erfolg der Literaturgeſchichten erflären. Wir 
ı die Namen unferer Poeten kennen; wir wollen wiffen, 
au ihnen daran if; wir wollen etwas an ihren Gedichten 
maſchen, aber beileibe nicht oder ſowenig als möglich die 
nalfammlungen, die großen Epen u. dgl. m. leſen. 

Den größten Erfolg auf dem Gebiete der Romandichtung 

die beiden Romane von Guflav Freytag davongetra⸗ 
yeren Originalauflagen auf eine beträchtliche Zahl ſich be- 
Ihnen am nädjften ftehen die Romane von Karl But» 
tevin Schliding, Heinrich Koenig, die der Luiſe Mühlbach 
anny Lewald. Die meiſten übrigen Romanſchriftſteller 
in Bezug auf künftige Auflagen den Dante'ſchen Sprud) 
ven: ‚‚Lasciate ogni speranza.‘' Sie find refignirt und 


len ficy auf das Leihbibliothelenpublifum und auf einen ' 


von 4500 Eremplaren. 


| 
| 


Dagegen ift e8 erfreulich, daß wifienfchaftliche Werke in 
neuefter Zeit fi) mehrerer Auflagen erfreuen und zwar gerade 
die tlichtigen und gediegenen. Hoffentlich entwickelt fi) diefer 
erfle Anlauf, den der Deutfhe nimmt, Haus⸗ und Privat- 
bibfiothelen zu begründen, auch in einer für die ſchöne Fitera- 
tur förderlicen eife. 

Es liegen uns mehrere neue Auflagen verbienftlicher wif- 
ſenſchaftlicher Schriften vor. Bon ber „Roͤmiſchen Geſchichte“ 
von Theodor Mommfen (Berlin, Weidmann, 1865) iſt der 
zweite Band der vierten Auflage erſchienen, welder die Zeit 
von ber Schlacht bei Pydna Bis auf Sulla’8 Tod behandelt 
und deffen Helden die beiden Gracchen, Marius und Sulla find. 
Es ift befannt, mit wie prägnanter, doch nicht von perfün- 
Iihen Sympathien und Antipatbhien freier Charalteriftit Momm⸗ 
fen feine Helden zeichnet, und fo treten auch in biefem Bande 
der „unter die Ariftofraten verfchlagene Bauersmann‘ und der 
* Yuan der Politik“ in ſehr N harfer Silhouettirung vor 
uns Bin. 

In zweiter Auflage liegt auch der zweite Band ber „Grie⸗ 
chiſchen Gefchichte von Eruſt Eurtius (Berlin, Weidmann, 
1865) vor uns, welder die intereffantefte Epoche der griechi⸗ 
ſchen Geſchichte, Die Zeit der Freiheitskriege gegen die Perfer 
und des Peloponneſiſchen Kriegs behandelt. Curtius ift befannt- 
lich in feiner Darftellung fchlichter, weniger genial ale Momm⸗ 
fen; feine Charalteriftit athmet mehr Wärme, ale daß fie Schärfe 
zeigt. Die Eulturentwidelung, Literatur und Kunft wird von 
beiden Autoren gleihmäßig berüdfichtigt. 

Auch 2. Breller’s „Röomiſche Mythologie” (Berlin, Weid- 
mann) ift in einer zweiten, von Reinhold Köhler revidirten 
und mit literarifhen Zufägen verfeheren Auflage erfchienen. 
Der Herausgeber hat, mit Ausnahme Meiner Berbeflerungen, 
den Zert nicht verändert und nur in ben Anmerkungen Ber- 
weifungen auf die feit 1858 erfchienene einjchlägige Literatur in 
NHammern beigefügt. Das Werk felbft ift bekannt als eine 
gründliche, aus den Quellen felbft geſchöpfte Darftellung der 
römifchen Mythologie auf fireng Hiftorifcher Grundlage ohne 
den Apparat jpecnlativer Eonftructioneverfuche. 

Auf dem Gebiete der Fiteraturgeichichte ift zu erwähnen, 
daf die beiden erften Bände von Hermann Hettner’s „Lite 
raturgefhichte des achtzehnten Jahrhunderts‘ (Braunfchweig, 
Bierveg u. Sohn), einem ber intereffanteften und bedeuteubfien 
Werke diefes Fachs, bereits ebenfalls in neuer Auflage erfchienen. 

Daß die eleganten naturwifjenichaftlichen Schriften neue Auf⸗ 
lagen erleben, iſt wol ſelbſwerſtändlich; deſto erfrenlicher aber, 
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baß bie gebiegenen Duellenfchriften unferer Gelehrten, bie ſich 
ebenfalls an das große Publikum wenden und von denen jene 
bifbergefchmücdten populären Darftelungen den Rahm abſchöpfen, 
ihnen hierin noch ben Rang ablaufen. 

un fünfter wohlfeilee Auflage erfcheinen Juſtue von 
Liebig’s „Chemiſche Briefe‘ (Leipzig, C. F. Winter, 1865), ein 
Bert, weldhes in Bezug auf Innern Werth fih unmittelbar an 
——— von Humboldl's Schriften anlehnt, in Bezug auf feine 
praftifche Riwlichkeit ihnen aber noch vorangeht. Die durchaus 
fachgemüße Haltung thut wohl gegenfiber mancherlei ſchöngeiſtig 
flunlernden Producten des Büchermarkts. Berſtändlich auch für 
ben Laien und doch mit wiffenfchaftlicher Begrlindung räumen 
diefe „ Shemifchen Briefe’ energiſch unter den alten Vorurthei⸗ 
len auf, welde nod in unferer Haus- und Lanbwirtbichaft 
eine goke Rolle fpielen. 

aß Retfefchriften neue Unflagen erleben, gehört zu den 
Seltenheiten. Adolf Stahr's „Ein Jahr in Stalien” (Ok 
denburg, Schulze) liegt in britter nen durchgeſehener Auf⸗ 
lage vor und muß fo auf biefem Gebiet für einen weißen Ra» 
ben gelten. Mit Recht I das Werk beliebt, wie es einft bei 
unfern Vätern und Müttern bie italienifche Reifebefchreibung 
bes Schleſiers Kephalides war. Durchaus warm, lebendig, 
eingehend in künſtleriſcher Betrachtung und das italieniſche Co⸗ 
lorit treffend in Genrebild und Landichaft, erwedt «8 bei ben 
Lefern die lebhafteſten Sympathien für das ſchöne Land und 
Kült fie feſt durch keuntnißreiche Bertiefung in feine bebeutfamen 


Neue franzdfifde und engliſche Werke. 
Bictor Hugo's neuefle Sammlung von Gebichten: „Les 
“ ehansons des rues et des bois’‘ hat einen unglaublichen Exfolg. 
Die erſte Anflage war gleich nad) dem Erfcheinen vergriffen, jet 
man ſchon bei der vierten und fünften. Das Genie des Dichters 
zeigt ſich übrigens in denfelben nicht vom feiner ungehenerlichen 
Seite, die „Chansons find einfache, Liederartige Lyril. Von 
Suizot’s „Memoires‘' erwartet man den legten Band gegen 
Ende diefes Jahres. Guizot's Kollege in dem iſterium ber 
Julidynaſtie, Thiers, hat fi) aus ber lärmenden Politik des 
Zags, wo er dem dritten Napoleon Dppofition machte, und 
aus der bänbereihhen Production, welche ben erſten verberr- 
ficgte, zu ben beicheibenen Anfängen feiner Studien zurüdc⸗ 
zus en. Er begann nämlich feine Titerarifhe Carriere als 

näfeititer und arbeitet jett an einer „Geſchichte der Kunft‘, 
von weldger ber erſte Band demnächſt erſcheinen wird und welche 
bie größten Erwartungen rege macht. 

Ueber das Werl: „Trenssylvania, its products and its 
people’ von Charles Boner, einer Charakteriſtik Sieben⸗ 
bürgens aus der Feder eines englifchen Autors, welcher in 
Deutichland fo gut wie eingebürgert iſt und ſich als Reiſender, 
Dichter und Gemsjäger einen Namen gemacht hat, bringt das 
„Athenseum’‘’ eine fehr eingehende und anerleunende Kritil. Als 
Euriofitäten bes englijchen Büchermarktes find ein Profagebicht: 
„Kossismus’ von Young England zu nennen, welches ſich jelbft 
auf dem Titel als ein Parndoron bezeichnet und bie Bermandt- 
ſchaft des Genies und des Wahnfinns befondere hervorhebt; 
dann ein Lehrgedicht Über deu Thee von Charles Barrell Eoles, 
welches au Cowper's kräftige Behandlung des gleihen Themas 
nicht von fern beranreicht und mehr flatifliih und national⸗ 
ökonomiſch ift als poetifh. Cine „Private history of a Polish 
Insurrection‘‘ bat der letzte Specialcorrefpondent ber „Times“ in 
Polen, Sutherland Edwards, veröffentlidht. Den frübern 
Ueberſetzungen des Sopholles von Dale, Potter, Frandlin bat 
fi) eine neue von Plumptre angefchloffen, welche Chorge- 
fänge umb Dialog in demfelben blanc-vers behanbelt. 


Die „Bibliothel ausländifger Claſſiker“. 
Die vom Bibliographiſchen Inflitut in Hilbburghanfen Her» 
auögegebeue „Bibliothet ausländifher Claſſiker“ fchreitet 





Herausgegeben von Rudolf Gotifchall. 


rüßig fort. Es liegt uns gegenwärtig bie elfte Di ku 
zwanzigſte Sieferung dor. Anker einer Ueberſechung der „Linse 
von $, W. —— und einer Webertragung dar dar 
novellen von Blörnfijerna Yjörnfon ans dem Rormegike m 
Edmund Lobedanz liegen meiſtens Ueberiekumgen ui 
Engliigen und Franzdſi vor. Der formgemantt Ei, 
beim Jordan, ber namentlich den markig-fuorrign in r 
oft in der Shafjpeare'ihen Diction Kerricht, glidiid a 7 
weiß, überfegte „König Lear“; Karl Bartfd die nz 
Balladen von Robert Burne; Wilhelm Sqaeffet mi 
Dichtungen von Byron: „Die Bela bon Kerial”, „= 
Gefangene von Chillon“, „Die Intel”; Heinrich Fulr 
Walter Scott’s „Fräulein vom See“; Adolf Zaun Askzl 
Chorakterfomödien und Auguf Gornelins George Eu 
ländliche Erzählungen. Wir werden auf einzelne din Li 
ſetzungen gelegentith zurüdtommen. - if bee 
die Parallele zwiſchen Jordan's „König Lear“ umd da Lie 
fegung Ddiefer Tragödie von Friedrich Bodenfebt, v* 
foeben im ete — Berlag in Berlin erjdium iR ke 
Autoren, welche fich über principielle Fragen der Iced 

Ungſt geſtritten, treten jetzt wieder wie bei deu En 
Shakſpeare'e ale praftifche Rivalen auf. 




















Kiblisgraphie. . 
Bögh, €, atert . bögi Redele i= 
von ‚derme © ale. Gnten Kr gr. Keen 
x, un 
ben d i . 3 
en bectigen Beapeitdtänpien. Zunkvnd, Weine, & 1 Ik 
“ Gelingen perfekt : gr tert te ans ben | 
Rreibetetätnpfen. RT Gnsufhen 
’ Collins, wW., Ürmebale. Roman. Uns dem Englifigen wi" 
be Scott | unb 2ter Bd. Antoriſtrte Ausgabe. Leipis 


Sonfclence, ©. Undgrwäßlte Werke, Unter Miliwirkı; 
jaffext, b & von I. W. Wolf. iftes unb Sites Boden. Beer, 


gr. 
Dafton, * Ehen ber reformirten Rirde in Wuklam. 
iſtori Studie. B 8. | ke. 6 . 
vikonige t, C,, *.* HH Garaaliung * —. Pos 
Beschaffenheit ihrer Stoffe. Dresden. Gr. & 3% N 


6 Ngr. ir 
— —— paxfen Ammann. tar 


35, 4 . 

. Seltſam, aber wahr. Roman. Aus = 

lfden vor Dermine a ad 3 u Wim, Ger. 
r 


Ga upner, K. Geblchte. fies Vochn. Gebichte religick: 
i B, 30 Nor. 


Chemnitz, Focle. J 
Helmholts, H., Populäre wissenschaftliche Vorträge 13 
Braunschweig, Vieweg u. Sohn. Gr. 8. 


Ploennles, Lu 


25 Ner. _ 
. & 22 
Lieſching. 1966. 16. 5 2. Sofehh unb feine rüber. tstige” 


2 R 

some, 2., Ueber b sin igkeit bes Sopemicus won der | 

Ien gear Bpilofoppen und Aflronomen. g. Km. : 
. ®. % 

Radios, P. v., Der verirrte Boldat oder: Des Glücks I* 
Ein deutsches Drama des 17. Jahrhunderts aus einer Hands“: » 
k. Studienbibliothek In Laidach, (Mit einer Einleitung: Wal !z 
Graf v. Auersperg [1610-- 1673] der Thestermäsen, und eisen I 
Theatralische Aufführungen in Laibach im 17. and 18. Jabriss"" 
slovenische Dramen und die slovenischen Aufführungen in lcv 


Theatet.) Agram, BSuppan. Gr. 8. 20 Ngr. 

Reich, E,, Ueber Umsittlichkeit. Bygieinische und peliss 
lische Studien. Neuwied, Heuser. 1866. 8. 1 Thlr. 

Sach, A., Hans Brüggemann. Ein Beitrag sur Kunst; 
Hersogthümer. Schleswig, Schulbuchh. Lex.-8. 30 Nor. 

Seiuede, %., Das Leben des Weibes in Sprug un: 
Dichter. Hannover, — u. v. Gestelb. 1866, 8, 1 Sr? 

Zaubert, E. utgefhent. Liebercheins im 5 Rapiks ‘ 
Heinide, 1866. 16. 20 Ngr. . . . 

yusnelba das ſchöne Burgfränlein, ober: bie 
Erzählung nad einer alten Ehronit and den Zelten bes zueirt 
et üge. 3 be. Leipzig, äfele pen. 8, 

Bilmer, 4. 9 €., au i er dentfchen National⸗ite 
vermehrte Aufl. 3 Lief. Dia mi Elwert. — 

o o d, Mrs. H., Lady Flabla. Roman. race 

2 Bde. Gtuttgert, & Einer. Br 1 
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Zu Seſtgeſchenken geeignete Werke 


aus dem Verlag von S. 


Gedichte und Dramen. 


bım der neuern beutichen ad 6. Aufl., geb. 1%, Thlr., 
achtausgabe, geb. 3 TE Bol u van Nrientarten, Leeder 
ten in 1 Diner Ger Fiok, —F „a Thlr. 18 Nor. — 
as a 15 Nor. — 
ine. ion, Ele, — os Dra⸗ 
Bere ‚ geb. El. 5 ie * weit; 


. 8 24 Ngr. — 


es 
ie Gedichte cart, 2 0 Rar. — Das dene geb. 


geb. 
Kcitie, 3. Aufl, pe. 3 Ehfr.: 


ic, 3 8. Pre —* Aut — * — Gedichte, 3. Aufl.; 

5; geb, & 1% Thlr.;  Kromme 

: De JR 1 Zble.; Rene fromme Lieber ‚geb. 

; Zel Bit jen, se 16 Ngr. — Deutsche Clas- 

r des Ts: Walther von der Vogel. 

ie, heraung. en Freiter U. Kudrun, herausg. v. 
isch, geb. 1%, T hir. 


Unterhaltendes und Belchrendes. 


‚on Humboldt’3 Briefe au eine Greunbin 6. Aufl., 
Ihr. u. 5 f — Die Nities vom —8 
— * 8% ‚ Der Bauberer von Nom, 2. Aufl. 
71% Thlr.; Die Gurstenben, cart. 12 Ngr. — Ga B, 
3" endleben, 2. Aufl. 2% Thlr. — Shüding, Ausge⸗ 
omane, 12 Bänden, b. 7 Thlr. — Lichtſtra len: 


. Fichte; ©. ethe als Erzieher; 
4 ER . Shiemegn t; — als Seiner per 
Hheit: 1% 8% 


open) entE, geb. 
bir. — aim ettelbed, geb. vs Ir. — 


sun, Goethe und Leipzig, 3 Thlr. — ** The 
>f Goethe, 2. edition, geb. u Thir. — Oppermann, 
Rietſchel, Thlxr. — U. von Wolzogen, Rafael 
, 1 gi? I. — Diofes Mendelsfohn’d Gefammelte 
ten, 5% Thir. — Buck. History of 

2/4 r. — Gtrauß, UI Hutten, 6 ie: 
Sem, 2. aufl ., geb. 3 : Ir. u. N, 

€ 5. u. 9 


tion, 


2 Thlr. — F. v. 


ul 1 br Sobenkan ee Aufl., geb. 7 Thir. : 





— 3 — aus der 


4. Srohhaus in Leipjig. 


ee, Band abre n Beulen 
er, Reifen in heria 

Ki Berker wi "ze — Spele 

6 pt Bämbery, em 
Thlr. — een f Botanit, 2, Thle. 
Ghemie, 3. Aufl. cart. 21, Thir. 
* * — —* 
i ugale, e 
sad er 
9 Thir. 


ande a geb. 
Thlr. — 


— Gtaedler, — 
bwiiol —VJ eb. 3%, Thlr. — 
ege, ge .— a 
4. ger, 4. Aufl. herausg. v. * J. v 
geb. 


JUnſtrirte und Prachtwerke; Atlanten. 


Goethe⸗Galerie u. Schiller⸗ Galerie von F. Bet u. A. v. 
Ramberg, Da & 15%, The. u. 16%, Thlr.; Bradtausgabe, 
Ir. — Reifing- Galerie von 35 ac 1. — 
LM Ihe, — Neue Shakspeare- Gal eb. 13 Thir. - 
r. — Die Frauen ber Bibel, D Drei olgen, eb 
17 Thlr., einzeln geb. à 5%, Thlr. — — Sanue, 
bezauberte Roſe, illuſtrirt von J. Danmparten 5% or 
u. 8 Zt. — Weibington Irving, ilufrirt "ben 8 Nitter 
. Campbaufen, beuti und- engl ge a6 The. — 
Tilustrirter Eee der Londoner Industrie- Ausstel- 
lung von 1. Band ‘yeb. 8%, Thir., 2. Band geb. 
7 Thlr. — VER der: er Miles um Converſations⸗ Kain, 1 15 Thlr., 
cart. 17%, Thlr., geb. 2 Thlr. — DOllustrirter 
cart. 9 Thir., geb. hIr.; ; Ausgabe ohne Text, 


cart. 
Fa Thlr. — ern sphischer Handatlas, 6 Thlr., 
cart. 6%, Thir., geb. 7 


Eneptiopäbifihe Werke. 


geb. à 1 Thlr. 28 Nor. Be se Thlr., 
aa Du; 


Nor. — 
uftrirtes mil ien⸗ Lexilon Sande eb. 

a 2 Thlr. 24 Ngr. — au hie — hu ch der Flei- 
maurerei, 1. u. 2. Band & 3, Thlr. _ Wander Dentiches 

Eyrihwärter- Lerilon, 1.— 11. Lieferung & 20 Kar. 


Ingendſchriften. 


darderleten illuſtrirt von Ludwig Richter * ‚Eat. cart. 
Thlr. — Müller bon Röuigätointer, Di 

Rinde, cart. 1 Thlr. — Dad Märden Fon 1 geiefeiten 

8. Ar cart. 15 Ngr. — Bine Tigergeichichte, 

—* — Fahrten und Abentene bed Herrn 

Etede bein, 3. Fu “ , cart. 15 Ngr. — e. de Beaumo 

Le des Enfants, Beh. 1 1 The — Arendts’ 

Sa mrbistorischer Schulatlas, 2. Aufl., geb. 1 Thlr. 
gr 


Ss u allen Buchhandlungen vorräthig. 
usführlidgeres Verzeihuiß ber au Feſtgeſchenlen geeigueten Werle and dem Verlage von F. A. Brodhand in Leipzig 
(Weihnachten 1865) if in allen Buchhandlungen gratid zu haben. 


u 


800 , 
In der Herber’fchen Berlagshandlung in Freiburg ift foeben erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu baten 


Zur Genefis der exſten Theilung Polens. 


Bon Dr. Johannes Janſſen, Profeſſor der er Rn Franffurt. 8. VIO u. 186 ©. 22 En: 
1 12 


® 


Diefe durchaus objective Schrift beſpricht zunächſt die verſchiedenen Zheilungeprojecte ans bem 17. und ber ef d 


bes 18. Jahrhunderts, und entwidelt dann die Genefis der erſten Theilung auf 


rumd der geheimen Juſtructiouen ın & 


der Czarin Katharina, des Briefwechſels Friedrich's II. mit feinem Bruder Heinrich und feinem Gefandten in Peterebug 22 
bisher für die Darfielung des Gegenftandes noch nicht benutzten, zahlreichen und eingehenden Berichte der päpftlicen Kırc 
Warſchan. Letztere bilden auch die Hauptquellen für die Schilderung der innern Zuftände Polens. 





Derfag von 5. A. Broddaus in Leipzig. 


HISTORY OF CIVILIZATION IN ENGLAND. 


By HENRY THOMAS BUCKLE. 
5 vols. 8%. Geh. 5 Thilr. Geb. 6 Thir. 20 Ngr. 


Buckle's Werk ist von der Kritik als eine ausserordent- 
liche Erscheinung bezeichnet worden, auch in Deutschland, 
wo bereits eine zweite Auflage der von Arnold Ruge ver- 
anstalteten deutschen Uebersetzung erschienen ist. Ein un- 
gemein reichhaltiges Material, das überall möglichst auf 
positive Thatsachen zurückgeht, ist darin in lichtvoller 
Gruppirung zusammengefasst. Durch obige Ausgabe ist die 
Anschaffung des Werks in der Originalsprache durch 
nabezu dreimal billigern Preis gegen die bisher allein vor- 
handene englische Ausgabe wesentlich erleichtert. 








Soeben erſchienen im unterzeichneten Berlage und finden 
fich überall vorräthig: * 


Sechzehn erzählende Dichtungen 
bon 
Alexander Petöfi. 
Aus dem Ungrifchen 
metriſch, und unter Beobachtung abfofuter Reimkorrektheit überfett 
bon 


R. M. Keribenp. 
Dritte, völlig neu bearbeitete und wejentlich vermehrte Ausgabe. 
Mit Porträt des verewigten Dichters. 
Prag 1866. 
Derlag von A. ©. Steinhauser. 
London. Williams and Norgate. Paris. Haar und Steinert. 
320 Seiten Prachtdruck. 
Preis: broſchirt 1 Thlr., fein gebwiden 1 Thlr. 10 Ner. 


A. Petöft bedarf, auch außer Ungarn, nicht mehr der An⸗ 
preiſung. Durch zahfreiche Ueberfegungen, die indeß bisjett 
für nichts weniger als feiner würdig gelten, gehört diefer größte 
Dichter Ungarns und aller Völker bereits der Weltliteratur an. 

K. M. Kertbeny machte vor 20 Jahren Europa zuerſt auf 
diefen herrlichen Stern aufmerkſam und hat ihn wiederholt feit- 
ber überſetzt, doch, wie er felbft eingeſteht, waren feine Ueber- 
ſetzungen bisher unzulänglid). 

Er hielt es nun fir Pflicht als Abſchluß fo vielerlei Er- 
perimente das möglichſt Vollendetſte zu verjuchen, womit er 
zugleih eine Rückert- oder Platen'ſche Correctheit anftrebte. 
Nach jahrelangen Mühen liegt nun das in feiner Ausftattung 
prachtvolle und correcte Werk ber Oeffentlichkeit vor, welche der 
Richter deffelben ift. 


Verantwortlicher Redaeteur: Dr. Eduard Brodpans. — Drud und Berlag von ®. &. Brodbens in Reivyig 





Derfag von S. X. Brockhaus im Leipsig. 
ARENDT® | 
NATURHISTORISCHER SCHULATLA 


Zweite verbefferte und vermehrte Auflage. 


667 Abbildungen in Holaschnitt auf 48 Tafeln. nebu- 
erläuternden Teste. 
4. Geh. 1 Thir. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. % Nr. 


Arendt's„Naturhiſtoriſcher Schulatlas“ if kt 
vielen öffentlichen und Privatſchulen eingeführt were. 
die vorliegende, raſch nöthig gewordene zweite Anfır, 
fentlih verbefiert uud vermehrt, ſichert dem Bari 9 
größere Verbreitung. 

Was flir den Unterricht in ber Geographie ber gen 
ſche Schulatlas, das bietet für den Unterricht im dr: $ 
geidichte Arendts’ „naturhiftorifher”” Schnlatlas: rin? 

ehrliches pädagogiihes Hülfsmtittel, das zu jedem Lehrk 
Naturgeſchichte, mit Hflfe des beigegebenen Tertes abe: 
au zum Selbſtunterricht gebraucht werden kann. Tri 
Auflage ift um 15 Tafeln mit 27) Aigen dermehn 
fodaß Zoologie, Botanik und Mineralogie jetzt in ginke 
matiſcher Ordnung vertreten find. 

Durch den bei ber forgfäftigen Zeichuumg um m 
ten Ausführung der Holzidnitte außerordentiie : 
Kreis wird die Unfdalfung des Werts in Ekıld 
ſehr erleichtert. 
















Soeben erschien bei mir und ist in allen 
lungen zu haben: 


Wörterbuch 


zu der 


NIBELUNGE NOT ( 


Von 


August Lübben. 
Zweite vermehrte und verbesserte Anflarr. 
Gr. 8. Geh. 224%, Spgr. 
Gerhard Stalling in 0 






Berlag von Wilhelm Herh in Berlin’ 


Tagebuch 

einer Griechiſchen Rei 
von 

$. ©. Welcker. 

Zwei Bände. 8. Geh. Preis 34, Ti. 









Blätter 


für literariſche Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. 


halt: Neue Theaterſchriften. Bon Yeodor Webl. 


— Ur. 51. — 


(Beſchluß.) — Ueber das Seelenleben ver Thiere. 


21. December 1865. 


Bon ®. Schnellen. — 


tti-frutti vom Büchertiſche. (Fortſezung) — Senilleton. —— Plaudereien; Vom Weihnachtétiſch) — Bibliographie. — 
nzeigen. 





Neue Theaterſchriften. 
(Beſchluß aus Nr. 50.) 

Selten oder nie hat ein Intendant verflanden, die 
itglieder feiner Bühne anzufpornen, zu treiben, fid 
ch fich felbft zu bilden, wie er. Es ift eine Luft, aus 
ı Anhange des Koffla’ichen Buchs die Protofolle des 
nheimer Theaterausſchuſſes kennen zu lernen umd bar: 
zu erfehen, wie edel und würdig Dalberg die Sache 
mt, wie fcharf er den Darftellern ins Gewiſſen rebet 

fie durch feine Kritik zu heben tradhtet. Unter dem 

Mai 1782 fchreibt er: 

Jeder gute Schaufpieler, welcher einmal Kleine Rollen zu 
en hat, bene an die Achtung, bie er dem Publiflum und 
n Mitjpielern [hurbig if; die Kunfl zum Handwerk macht, 
ı man in Meinen Rollen, durch einen Meinen Beitrag, 

auch beweift, daß er zur Bolllommenbeit bes Ganzen 
rbeitet, und fi nicht immer allein zum Gegenſtand der 
Iommenbeit eines Schaufpiele hat. 

An einer andern Stelle fagt er: 

Bei Heinern Rollen findire der Gchanfpieler mehr den 
des Stüds und nehme die größern Rollen zum Maßftab 
; Spiele an. Bei größern aber fei ev mehr auf fid 


Jt. 
leber Shylod läßt er fich folgendermaßen aus: 
Shylod iſt die Hauptfigur im Stüd, das übrige ift Schat- 
m ihn, gemadt, um den Charakter des Juden ins Licht 
sen. Die jüdiihe Sprache und die eigenen Geberden die- 
olf8 haben fo etwas Eigenes, Ausgezeichnetes, daß beren 
ellung auf der Bühne wirken muß, wenn fie in den ge 
n Schranfen der Natur gezeichnet werden, mozu freilich 
erfordert wird. Die Art, diefe Rolle ganz im jüdiſchen 
u fpielen und bis ans Ende in gleiher Stimmung aus- 
en, verdient großen Beifall und chat dem Stüde fehr gut; 
chte Leben in das Ganze, das fonft, feines romanhaft 
rfcheinlichen Gange und feiner etwas frofigen Scenen 
*, weniger, Beifall würde gefunden haben. 
ehr bebeutfam ifl, wenn er einmal folgendermaßen 
nehmen läßt: 
tirfet und täufchet, feien des Schauſpielers — denket und 
des Dichters — ſchauet und empfindet, des Publilums 
eßliche Denkſprliche. Denket und ordnet der Gchaufpie- 
wo er bloß darflellen fol, fo kann er meber wirken 
ufchen ; fein Spiel wird falt, unwahr, langweiſig. Dentt 
ın muß bier an bie alte, erfle Einrichtung beufen, 
„ S1. 


und ordnet das Publikum, wo es blos fihauen und empfinden 
fo, fo raubt es fi allen Genuß — und gefchehen iſt es um 
eine Vorſtellung. Es gebt beinahe kein Repertorium vorliber, 
wo ich nicht wechjelfeitig dem manhbeimer PBublilum und denen 
Scaufpielern im Schauſpielhaus Tant zurufen mödte: denkt 
und ordnet doch nicht da, wo thr bios wirkten und täufden 
ſollt — und liebes Publikum, ſchaue und empftube doch weh, 


‘ale du zu denken und zu ordnen yud zu prüfen ſuchſi. 


Unter „Allgemeinen Betrachtungen“ gibt ex einmal fol- 
gende Ausſprüche: 

Was ifi die wahre Natur auf ber Bühne? Ratır if am» 
ſchauliche, lebendige Darfellung mancherlei Charaktere umb 
menfchlicher Begebenheiten, aus bem Kreife der Schöpfung ge- 
nommen und in dem engen Raum ber Bühne nad) gewoiffen 
Conventionen und befiimmten Regeln gebracht. Natur auf ber 
Bühne jet alfo Convention, Regeln und Kunf vorans. Die 
Handlung auf dem Theater geht auf Bretern, zwiſchen Lein- 
wand und Pappbedel, von Lämpchen beleuchtet, vor unb ifl 
auf gewiffe Stunden beſchränkt. Theatraliſche Darftellung er. 
fordert alſo benfelben Maßſtab zu ihrer Wirkung, deſſen fi 
der Theatermaler zu feinen Decorationen bedient: flärfern Far⸗ 
benauftrag, mehr malerei ale Miniatur, unb überheupt 
ſtarke Lichter und atten. Dur biefen flärlern Auftrag ber 
Farben allein wird beim Zufhauer Täufhung erwirkt; benu 
jedes eine, fein ausgemalte Detail geht feinem Auge verloren, 
ober wird fehr ſchwach. Man kann dieſen Grundſatz theatra⸗ 
liſcher Malerei vollfommen auf des Schauſpielers Vortrag ſei⸗ 
nes darzuſtellenden Charakters anwenden. In den meiſten Gtüden 
wird bier der Convberſationston zu viel beibehalten; es werben 
überhaupt zu wenig flarfe Schatten und Lichter aügebracht, und 
indem die vorzüglichſten Mitglieder unferer Bühne der Ratur 
etren bleiben wollen, verge fie, daß Natur im gewöhn- 

hen menjchlichen Leben nicht Natur auf der Bühne if. 

Aber er hielt fi nicht immer fo allgemein; er tabelt 
an Fräulein Ziegler ein zu häufiges Schluchzen in einer 
Rolle, an Iffland einmal eine zu große Kälte, an Frau 
Curioni, daß fie „die meiften Silben im ber Declamation 
zu jehr dehnt und faft immer auf bie Selbfllauter ben 
Üccent legt, woburd bie Sprache ſchleppend und ber 
Dialog langweilig wird”. 

Aber auch damit war er nicht zufrieden. Er ruhte 
nicht, bis er auch die Darfteller felbft zu Kritiken brachte, 
bis ex fie veranlaßte, mit bramaturgifchen Abhandlungen 
und Borfchlägen hervorzurücken, deren eine ganze Reihe 
erfolgten. Mean beantwortete die ragen: „Was if 
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Natur und welches find bie wahren Grenzen derfelben Bei 
theatraliſchen Vorſtellungen?“ „Wodurch unterſcheidet ſich 
die Laune von der Kunſt des Schauſpielers und welches 
ſind die Grenzen von beiden?“ „Was iſt Anſtand auf 
der Bühne und welges find‘.die Mittel, felben zu erlan⸗ 
gen?" „Mönnen frenyifiie Tunteripiele auf der deut⸗ 
ſcheu Bühne .geialles, su uhe grüßen fie vorgeſtellt wer- 
ben, Denn fie allgemeinen Beifall erhalten follen?“ „ft 
das Hänbeklatfchen oder eine allgemein herrſchende Stille 
be fchmeichelhaftefte Beifall für den Schaufpieler?” unb 
„Gibt es 
den kann: wenn eigentlich der Schauſpieler in ſeinen Re⸗ 
den Pauſen machen muß? 

Man ſieht, es ſind wichtige und weitgreifende Erörte⸗ 
rungen, die hier gepflogen werden, und zwar mit ſo viel 
iß und gutem Willen, daß ſie noch 

LKoffta'ſchen Buche vorliegen, nach⸗ 
drucktichſt unfern Schauſpielern zn empfehlen find. Sie 
erhulten darin von tüchtigen Fachgenoſſen höchſt praktiſche 
und beherzigenswerthe Regeln und Aufſchlüſſe für ihre 
Kunſt. Die, welche ſich an der Beantwortung der ge⸗ 
naunten Fragen betheiligt haben,. ind: Meyer, Renn⸗ 
ſchüb, Beil, Ifland, Bed. Letzterer erhielt bie dafür 
ausgefepte Breismebaille, Gauptfächlih wel, weil ex in 
feinen Auseinanderfegungen kurz, ged n md wenn 
auch übernll die praktiſchen Zwecke im Ange, doch zugleich 
einen Anflug von Rdeallsmus hat. Iffland fchreibt frei 
und oft fehr geiſtvoll, wirb aber meift weitſchweifig und 
manchmal jogar trivial. Zu lernen ift jedod aus allen 
Abhandlungen, wie und von wem jie auch fein mögen. 

Dam man übrigens folchergeftalt das manheimer 
Theater vollauf mit Pünftlerifchen Zwecken befchäftigt findet, 
fo muß man fi nicht einbilden, es babe das Inſtitut 
nicht auch mit Mühen unb Sorgen zu kümpfen gehabt. 
Schon 1787 begammen materielle Calamitüten; man fing 
son Miuchen aus mit den Zuſchüſſen zu Inaufern an; 
man verlangte Einſchränkungen unb befrittelte nötig er⸗ 
achtete Engagements als überflüſſig, fodag Dalberg alle 
Hände vol zu thun Hatte, den Hof ber Unternehmung 
nur halbwegs gewogen zu exhalten. Später kamen bie 
Kriegsbebrängniffe von 1794, infolge deren wegen Stodung 
der Finanzen das Schaufpiel gänzlich nnterbleiben follte, 
Wieder mußte Dalberg Himmel und Erde in Bewegu 
ſetzen, bex Anftalt nur das Leben zu friften, bie d 
Iffland's Abgang abrr einen unheilbaren Schlag erhielt 
und dann nie wieder zu alter Herrlichkeit erſtanden iſi. 

Dalberg blieb im Amte bis zum 20. Juni 1808, 
wo ex wegen Störungen des Geiſtes zurücktreten mußte; 
auı 27. Sept. 1806 erlag ex feinen beiden. 

Wir aber enden am beften wol unfere Beiprehung 
mit denfelben Worten, mit denen Kofffa feine Darſtellunug 

liegt: | 

Unfere Geſchichte, welche wir getreu nad ben acteymäßigen 
PER Ber ne * haben, "bie Handlungen Da 7 
wie ffe darin geſchildert find, feine Anordnungen, Anſlchten und 
Urteile fpuechen: beffer für ſeinen perfßttlichen und fittlicher 
Werth wicht minder, wie flir ftine Berbienfic um die dramatiſche 
Kunft, als es eing noch fo warme Lobrede derfelben thun könnte. 


Genie, fo wie fe im 


allgemeine ſichere Regeln, wodurch beftimmt wer⸗ 


' 





| was unfer Autor über den Kanıpf berichtet, in 


ge Wide wird dadurch vollſtändig überflülfig. Ak kr 
tfitt die Ücderzeugung hervor, daß eine zwedmäßig ie“ 
Bühnenverwaltung kein befſeres Borbild haben fazı, da 
fih in der claffiiden Theaterzeit Mauheims zeigt, m! 7 
nad) den Ueberlieferungen der Geſchichte früher iu andern Em 





fo müßte in Zunft jedesmal, were 8 um die Einrdez 
eines ber Kun, ee — eg unen diem Te 
tets handelt, Ber Muf Iqut were: Iſt Tein Dafberg mi 


Kin Bud, das ſich in gewiffer Beziehung der x; 
beſprochenen anfchließt, betitelt ſich: | 
2. Zur Geſchichte des weimarifchen Theater®, von E. V. Set 
Meimar, Böhlau. 1865. 8. 1 Zhlr. 10 Rar. 
Es ift ebenfalls mit vieler Hingabe an die Sad = 
einer wohlthuenden Wärme fowol als feinem Tax 2 


gefaßt. 

Den Hauptinhalt bildet eine Abhandlung: „Tu 
un Drama‘, worin hiſtoriſch gendu und eingeheat, hi 
fagen Schritt für Schritt die Bemühungen und It 
gungen nachgewieſen werden, denen Goethe md SE 

‚ um den Vers, „dieſen Hebel de & 
Ip‘, wie unſer Verfaſſer ſehr richtig Tagt, ber kam 
Bühne zu webern, um mit diefer Eroberung zuge‘! 
vealiftifchen Schule der Schaufpiefluuft die ideale Er 
überzußkellen. 

Bir haben ans dem Koffla’fchen Werke eriche ! 
nen, wie ia Manheim bie jungen Darſteller, entzüt 
en bon dem Spiele Schröders, ber dert | 
fi) der realiftif hen Schule zuwandten und wi: 
Iffland einex ihrer Haupttxäger wurde. 















Bers erhalten wiſſen wollte Zu diefem Cu 3 
felbft ein paar Ueberfegungen von Dramen ir 
geſchrieben. Iffland aber, ber allerdings fpüte & 
tifche Form in der höhern Tragödie verwarf und 
fchiedener Feind der Rhythmen und des Verjts r? 
hielt ans feiner manheimer Jugend und Dalberge ° 
doch noch inner fo viel Pietät für die Dice : 
bundenex Rebe, dab er Tel, Wallenftein und du 
Chorführer in der „„Braut von Meffina“, me "2 

gen erzählen, nicht nar mit entichiebener ie: 
onderm fogar mit großer Freude gefpielt Bat. ° 
dagegen, wenn er anfangs auch ſchon Schiller‘: 


erdruß gegen 

fo weit, daß er nad einer Mittheilmg Kimgenır 
Härte, wie er Sthiler’s Tod in Beziehung anf die 
Bühne durchaus für keinen Berluft Hefte, wel ® 
regelmüßigleiten und Ausfchweifungen dieſes 7 
feinen Ichten Werken immer weiter gedichen wir: 
zu nichts Gutem hätten führen können. 

Um berlei Abfurbitäten zu begreifen, mu; zz 


mals (etwa 1800) über die Stage entfpann: ob} 
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iv das Drama pafie oder ob nicht vielmehr Profa in 
emfelben berrfchen ſolle? 

Jakob Engel, der Berfaffer des „Philoſophen für die 
Belt" und des „Lorenz Stark“, eine Zeit lang mit ber 
eitung des berliner Theaters betraut und ala Autor der 
zrühnıten „Mimik“ gewiſſermaßen Meifter vom Stuhl 
ı der Dramaturgie, hatte geradezu erflärt, daß es wider⸗ 
anig fei, Schaufpiele in Verſen zu fchreiben. 

Diefe Erflärung paßt zu der Epoche der platten, 
ihternen Natürlichkeit, die damals in Deutfchland im 
hwange war und welche ihre Entſtehung dem an ſich 
nft tüchtigen und braven Friedrid; Nicolai, nach Schel- 
gs Urtheil dem wahren Waſſerſtoff des Zeitalters, 
rdanft, der alles nach dem gewöhnlichen Hausverſtande 
rönet und geregelt willen mollte Ihm und feinen 
ıhängern war ber Vers unbequem und lächerlich. Sie 
Iten Leffing als Muſter auf, indem fie feine profaifchen 
beiten fir die Bühne als einzig nachahmenswerth 
ten und deffen „Nathan“ zugleich als unbarftellbar 
) langweilig verwarfen. 

Dennoh wagte man es in Weimar, am 28. Nov. 
J1 eben diefen für die Darftelung verpönten „Nathan“ 
geben. Als Karl Auguft davon hörte, fchrieb er an 
ethe: 

Es iſt eine Heateruc Entrepriſe, das Diug zu ſpielen; 
bin vor der 


en bezeichnet iß. 
Und doc glüdte das Wagriß, glüchte fo, wie Weber 


n ührung zwei einander auf der Straße ſich ber 
ten, fie davon fo redeten, als fei der Stadt ein Glück 
fahren. In Weimar alfa traf Leſſing's Wert voll 
nem ein, das er im Sabre 1780, alg „Mathan” eben 
ndet war, ausſprach, das Wort: er kenne keines Ort 
deutſchland, wo das Sküd ſchon jetzt aufgeführt wer: 
fönne; doß er aber im vopraus diejenige Stadt glüde 
preife, im der es zuerſt werde aufgeführt werden. 

Fr that dieſen Ausipru, weil in einer ſolchen Stadt fein 
8 Prieftertgum fein könne, weil in ihr fein dogmatiſches. 
sn ein lebendiges und praltifches Chriſſenthum und eine 
anz edler Menſchlichleit und echter Frömmigkeit zu Haufe fei. 
das alles war, bank Karl Auguft, Goethe, Schiller, 
r, Wieland und den andern edeln Geiftern, bie in 
ar lebten und wirkten, im dieſer Stadt der Fall, 


yarım Fonnte hier diefes glorreiche deutfche Drama 


zuerft gegeben werden. Auch darum, weil Weimar 
Wiege bes ibealen Dramas“ geworden, wie wafer 
hramann mit Recht behauptet. 

zährend ringsumher in Deutjchland die Stimmung 
den DBers im Drama immer mächtiger wurbe, 
„Dresden, Berlin, Hamburg Schillers „Don 
24 ſich in Profa aufldfen ließen, and) „Die Mit- 
gen‘ vorn Goethe aus dem Ders herausgeſchält 
Yarftellung gelangten, Shafjpeare's Stücke in um 
sner Mede erfchienen, Wien, Münden, Stuttgart, 
der gebundenen faft oder geradezu den Zutritt ore« 


' keiten Gxfemble kam und eime 
rläffigen Mittheilungen nach fagt: daß gem nad) ber | 


wehrten, währenbbeffen gingen Goethe und Schiller mit 
ihren wenigen Getreuen vol Muth und Zuverſicht daran, 
der deutſchen Bühne den Vers zu erkämpfen. 

Dieſer Kampf war in der That feine Kleinigkeit und 
bat viel Zeit umd große Mühe gekoſtet. Um ein Stück 
wie den „Standhaften Prinzen“ von Calderon 3.8. in 
Scene zu fegen, hielt Goethe monatelang vorher frenge 
Lefeproben, wobei er fi) ganz beſonders amgelegen ſein 
ließ, „den Gang der -trochäifcgen Recitation abwechſelud 
mit dem Bortrage ber verfchiedenen iambiſchen Yormen 
in einen wahrhaft muſikaliſchen Zuſammenhang des Ganzen 
zu bringen, um damit die Auffaffung des tiefern poeti- 
[hen Inhalts auf das genußreichſte zu unterſtützen“. 
„Iphigenia“, „Die natürliche Tochter“, „Wallenſtein's 
Lager“, „Die Piccolomini“, „Wallenſtein's Tod", „Marta 
Stuart”, „Die Braut von Meffina” wurden mit ber 
äußerften Sorgſamkeit vorbereitet. „Welche Mühe gaben 
fig Goethe und Schiller mit dem Einſtudiren von Vera⸗ 
ftlden!“ ruft Gries, der das ans nlichflee Nähe beub« 
adhtete, in feiner Lebenserzählung aus. Unſer Weber 
aber wirb nicht müde, das bis in dig Heinften Detailg 
hinab hiſtoriſch nachzuweiſen. Er beipriht die Darſtel⸗ 
lungen der einzelnen Stücke, die Leiſtungen der Schau⸗ 
ſpieler, bie Wirkung auf das Publikſum. Als man „Die 
Jungfrau von Orleans“ gab, konnte Schiller fchreiben: 

DB mir gleich keine großen Talente bei unfern Thenter 
haben, fo flörte doch nichts und das Ganze kam zum Vorſchein, 
während anderwärts große Zalente durch ihr Spiel in Erftau- 
nen festen, neben diefen uber geringe wirkten, fobaß es zu 

ee Diffnanıen: entfiunben. 

Sole Diffomangen zu vermeiden, verfchntähte Goethe 
nicht, eine Art von Theaterfchule zu gründen ums Megelw 
dafür auszuarbeiten. Er hatte eine Zeit Lang zwölf 
Schiller, mit denen er ſich eifrigft beſchäftigte. Pius 
Alexander Wolff und Unzelmann gehörten zu ihnen. Mit 
ihnen hauptfächlich führte er Shakſpeare's „Rules Cäfax’ 
anf, nachdem er fie „„Dergeftalt zugeriehtet, um einklingend 
darin auftreten zu können“. Wolff übernahm drei Per- 
fonen darin, Grüner zmei und Grimmer, Unzelmanu, Oels, 
Spigeber, Ehlers, Zimmermann, Eilenftein, Benda, Genaß, 
Malcolmi ebenfalls. Wolff's erſte bedeutende Holle war 
der Itel Reding im „Tell“, den er mit ſo viel Anſtand 
und Sicherheit gab, daß er ſogleich mit dieſem Rebenparte 
das Intereſſe der Kunftfreunde gewank, 

Um von der Thätigkeit der weimaser Bühne eine Vox 
ftellung zu geben, fei beiſpielsweiſe erwähnt, daß vom 
15. Imi bis zum 1. Yuli ded Jahres 1805 acht neue 
Stide zum erften mal aufgeführt wurden, nämlich: 
„Dthello”, „Fanchon“, „Lorenz Start“, „Die Mitſchul⸗ 
digen“, „Grohfinn und Schwärmerei”, „Regulus“ von 
Colin, „Die Yaune des Verliebten“ und „Die befehämte 
Eiferſucht“. 

Welche Thätigkeit! Wenn mian ſich auch dabei erin⸗ 
nern muß, daß nicht alle Tage geſpielt wurde, fo bieiht 
fie doch anſtaunensmerth, um fo mehr, ale in allem nom 
wurde, 
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1818 drei Sigenfchaften vor ihr an, welche fie vor den meiſten 
übrigen —E Dieſe beſtehen, ſagt der Aeſthetiker, 
in der Natürlichkeit, in dem Spiel der Mäßigung und in ber 
fombolifchen Anordnung, und diefe Dreiheit fließt den Begriff 
der Poralität und Schönheit in. fih. Die Natlirlicjleit ver- 
meide beſonders zwei Fehler, die Geziertheit und das unnöthige 
Wichtigthun. Bon diefen Kehlern fei die weimariihe Bühne 
(bis auf wenige Anfänger) jo völlig frei, daß der Schaufpieler, 
der bier mit ſolchen Manieren auftreten wollte, Gefahr Liefe, 
auf der Stelle ansgelacht zu werden. Es ſei dies nicht blos 
Ton bes Theaters, ſondern ber ganzen Stadt, wo kein fehler 
mehr gehaft und weniger gebuldet werde, ale Affectation. Das 
Spiel der Müßigung habe feinen Grund in der Natur ſelbſt, 
aber in derjenigen, die vollkommener und vollendeter fei, ale 
die rohe Wirklichkeit, Sie beruhe auf Fafſung, auf Wuürde, 
auf der felbft im hochſten Affect noch möglichen Befonnenbeit 
einer Traftvollen, deln Seele, und führe zu jener wahlgefül- 
figen Harmonie, die in der Kunft geiſtvolle Schönheit und ber 
höchfte Zweck der Kunftbefirebungen ſei. Sie fee auch bei ben 
Zuſchauern eine Art von Bollendung, wenigftend mehr als ge- 
wöhnlihe Bildung voraus. Auf andern Theatern gebe man 


—* Pathos als Erhebung; man hantire mehr, und eine 


ober jentimentale Declamation ſei die Hauptſache. Der 
legte Vorzug: die ſymboliſche Anordnung, erſcheine ſowol in 
Abficht der Perfonen als der Scaubühne. Sie fei von der 
Art, daß man im Kleinen ein Bild vom Großen jehe, niemals 
das Große, das Wirkliche felbft; alles werbe fo gefügt, daß 
aus dem Geringern das Größere geahnt werde und auch bie 
Phantafie ihren Spielraum behalte. Die Bollsgruppen erſchei⸗ 
nen auf der weimarifhen Bühne gewöhnlich meifterhaft, friſch 
eingreifend, fih zubrängend und durchaus lebendig, 3. 8. in 
„Egmont und „Wallenftein’s Lager”. Im der Kun möüffe 
immer nur bie Idee, ber Geiſt die Haupiſache bleiben. 

Hierin dürften wol am beiten Charakter, Geift und 
Weſen der Goethe⸗Schiller'ſchen Darftellungsichule be- 
zeichuet fein. Weber felbft läßt ſich darüber folgender- 
maßen aus: 

Das Benehmen der Schanfpieler in Wort und Geberde 
zeigte das Gepräge der Feierlichkeit, jene ruhige Haltung, welche 
die Majeflät der alten Tragödie ausmacht. Wenn daher Goethe 
gm wird, daß er fehr wohl gethan Habe, die franzöfifche 

tier der Schaufpiellunft wieder auf die deutiche Bühne zu 
Bringen, fo ift das nicht fo zu verfiehen, als babe er das 
outrirte Pathos des franzöflich-tragifchen Darftelungsftife zu⸗ 
rückführen wollen, ſondern vielmehr jollten feine Schaufpieler 
den Kothurn in der Weiſe betreten, daß von ihrem Spiel die 
ar zu bürgerliche Natürlichkeit, welche die meiften damaligen 
Era ddienfpieler innehatten, ausgeſchloſſen wäre. Indem fie 
das Pathos tragifcher Darftelungen nad) Goethe's Unterweifung 
liebten, zei fie Begeifterung und Streben nad dem Idealen, 
was zur Varftellung eines poetiihen Werks von allen Erfor- 
berniffen das erſte ıfl. Und damit verbanden fie eine ſtrenge 
Sorgfalt für eine vegelrechte Declamation und metriſche Re⸗ 
citation, zeigten viel Sinn für den malerifchen Anftand in ber 

cheinung und für eine plaſtiſch⸗ kunſtvolle ober ſchidliche An- 
ordnung des Ganzen, wodurch jener durch alle Theile einer 
Darftelung waltende Beift der Ordnung, Präcifion, Regel und 
Schicklichleit entfland. 

Im Luſtſpiet nahm man ſich die Sranzofen gern zum 
Mufter, fowol im feinen Taft und graziöfen Anftande, 
als auch in der Konverfationsfertigfeit. 

Beſonders waren die Weimaraner Darfteller ausgezeichnet 
im Vortrag und Spiel der Bereftüde, wie der „Mitichufdigen”, 


‚des Seſtandniſſes“, des „Räthſels“ und anderer. Heitere, 


fröhliche Laune weckten dieſe Heinen Dramen in ben Zuſchauern. 
Bemerlenswerth if noch, daß man Goethe's Leitung tadelte, 
weil ſie im Komiſchen die Uebertreibung nicht blos geduldet, 


fonberu ſogar gefürbert habe. Das iſt allerbingt ber fi,» 

ruht aber darauf, daß dem Deutſchen eine derde Dein 

Lächerlichen gereicht werben müfle, wenn er zum gehn 

men jolle. 

Wie ber Lefer ſchon aus unfern Anszügen a: 
fehen im Stande fein wird, hat der Perfafer wie" 
nen eigentlichen Gegenftand, den Vers im Drum, x 
lafien, um auf weitere Details des weimarijden Ir 
überzugehen. Iſt dies am Ende and; gegen da iz 
ber im Rebe ſtehenden Abhandlung, fo doch mit gr 
den des ganzen Bude. Material zu einer „Kir 
bes mweimarifchen Theaters" ift reichlich gegeben m’ 
hält weitern Zuſchuß durch ein paar Henne Ur: 
„Streit zwiſchen Herder und Goethe” (über de * 
wenden von Semimariften und Schülern zum (kr; 
fang im Theater), „Das Heilige auf der wanme 
Bühne unter Goethe” (Berichte, Crucifit w.|.m? 
„Shriftiane Neumann“ (Goethes Euphrofine, a # 
begabte, vielverfprechende Schanfpielerin, Kieblingeidi” 
bes Dichters, die noch nicht Zwanzig Jahre alt m 
mar flarb). 

Da wir hier einmal auf das weimarifche Thrate = 
Goethe zu fprechen gelommen, fo erwähnen wit 
noch ein drittes Werk: 

8. Weimarifcge Thenterbilder aus Goethe's Zeit. Ur 
tes und GSelbfteriebtes von W. ©. Gotthartt ! 
Bände. Jena, Eoftendble. 1865. 8. 2 Zhlr. 7 
Es find etwas planderhafte und zu zeiten ſogu 

gefhwägige Aufzeichnungen, die jeboch mandes ge: 

ziehende umb felbft Wichtige barbieten, wenn es da 
wann and) nur aus andern Schriften zuf 

fl. Da diefe Zufammentragung aber den Leit 

feichtert und Bier oder anderwärts Mitgetheiltes 1: 

der erflärt, fo ift e8 immer wit einem gemiia: 

entgegenzunehmen, mit beim an biefer Stelle ka! 
feinedwegs gegeizt werben mag. 

Bumächft fei im erfenntlichfter Weiſe z. ©. m 
was ber Berfaffer über die weimarifche Theateride: 
führt. Es iſt fehr bezeichnend für Diefelbe, m 
Karoline von Wolzogen's Worte barliber mitt“ 
folgendermaßen lauten: 

Was Goethes und Schiller's vereintes Bit % 
(hränften Mitteln in Weimar hervorgebradit, ifi air 
li und zeigt, wie der Geiſt alles vermag und Br 
Berechnung ſteht. Sciller wirkte auf das Fühlen = 
Berfiehen der Rollen; Goethe auf bie —2 hie 
Wir fahen oft, daß er in vier Wochen verftehen, Iyrö“ 
ſtellen, fi betragen lehrte; feine Mare Einficht fehte get! 
Zanberflab verfteinte Maſſen in anınntbige Wernegum 

Aus Leipzig fchreibt Goethe an Schiller 1& 

Der Roaturaliemus und ein loſes, unikberdoftt! 
im ganzen wie im eimgelnen, Lamm wicht weiter ghe 
Kunft und Anftand feine Spur. Bei der Recitaties 
clamation der meiften bemerkte man widgt die gering! 
verfianden zu werben. Des Rüdenwenbens, nad dee 
Sprechens ift fein Ende. So geht's mit der ſogenar 
fort, bie fie bei bebentenden Stellen gleich im die ik” 
Manier fallen. _ 

Im Iahre 1802 läßt er fh von Porz K 
vernehmen: 
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Die Geſellſchaft iR im ganzen eher gut ale ſchlecht; dach bringt 
e eigentlich nicht® Erfreuliches hervor, weil der Naturaliemus, 
e Hhufcere, die falfhe Richtung der Individnalitäten ent- 
eder zum Trodnen oder zum Dlanierirten, und wie das Un- 
il alle heißen mag, bier fo wie überall webt und wirft unb 
8 Zufammenbrennen des Ganzen verhindert. 

Diefe Auszüge find infofern intereffant, als ſich dar. 
8 ungefähr erlennen läßt, was Goethe in der Darftel- 
ng berwarf und wie er überall der mimifchen Kunft 
n rohen Naturalismus oder das zum Vorwurf macht, 
15 wir heutzutage etwa die realiftifche Richtung nennen, 
d welche wiederum jo in die Ausartung hineingeräth, 
& man einen Goethe und Schiller fid) auch daflir zuriid« 
mfchen möchte, ihr in echt Fünftlerifcher Weife gemehrt 
ſehen. 

Beherzigenswerth iſt es auch, daß man, namentlich 
ı Goethe aus, auf ein gutes Zuſammenſpiel hielt, wie 
denn auch felbjt rühmte: „Die weimarifchen Schau- 
ler gelten am mehrften, wenn fie miteinander wirken.“ 
f dies „Miteinanderwirten‘ übte er fie in befondern 
= und Theaterproben ein. Im Jahre 1810 verfichert 
felber: 

Die Didaslalien wurden fortgefegt, mit ben gelibteften 
aufpielern nur, bei neuen Stüden, mit den jlingern bei 
ser Beſetzung Ülterer Rollen. Diefe letzte Bemühung if 
atlich der wichtigſte Theil des Unterrichts; ganz allein durch 
es Nachholen und Nacharbeiten wird ein ungeftörtes En- 
He erhalten. . 

Man erfieht Hieraus, wie wichtig Goethe die ganze 
be nahm und wie er felbft nicht müde wurde, „fi 
orzuftubiven, klarer über fein bramatifches Kunft- 
äft — wie er es jelbft nannte — zu werben“. 
Mit gutem Grund widmet unfer Autor Goethe’8 
ıtergefegen und Schaufpielerregeln, jowie dem Reper⸗ 
eigene Kapitel. Dieſe Dinge follten heute in der 
- von den heaterleuten mit Eifer wieder herbor- 
ht und ftudirt werden. Bon Ueberfluß find fie jeden- 
nicht, das beweift ſchon allein die Sorgjamfeit und 
ffenheit, womit man heute auf diefe ganze Goethe'ſche 
terzeit zurückgeht. Gibt es jetzt doch fchon eine ganze 
» von Schriften darüber, und die von Gotthardi, die 
bier behandeln, befpricht darunter fehr genau aud) 
Dienge jenes Details, auf das man fonft nur weniger 


wir meinen: Decorationen, Garderobe, Gagen, 


erzettel ‚ Saftipiele und anderes. Aus allen Dit: 
ngen darüber |pringt die Kärglichfeit der Mittel, der 
Etat und alles das in die Augen, was und deutlid) 
‚en läßt, mit wie Wenigem und Geringem bier Großes 
Jedeutendes geleiftet wırede, und wie der Geift überall 
a8 wahrhaft jhöpferiihe und geftaltende Element ift. 
u einem fich gleichfalls viel mit dem weimarifchen 
»r befchäftigenden Werfe: 

ebuche eines alten Schaufpielere von Eduard 
ji a R. —— Theil. eng. "Ghntber 1865. 8. 
Thlr. 15 Ngr. 
x Autor ben dritten Theil erfcheinen laſſen, ber 
noch weit mehr, als ſchon die vorhergehenden zwei, 
‚tiges und Intereſſeloſes enthält. Wir find weit 


davon entfernt, diefen Aufzeichnungen um ganzen einen 
lebendigen und frifchen Reiz abzuftreiten oder zu verken⸗ 
nen, daß fie viel Anziehendes und Bebeutfames bringen; 
allein nur zu fehr Hat der Verfaſſer ſich die Zügel fchießen 
lofien und Mittheilungen geboten, die im Grunde nur 
für ihn oder feine Yamilie einige Wichtigfeit haben kön⸗ 
nen. Wen er befucht, wer ihn auf Reifen begleitet ober 
welches Lied irgendein Poftillon bei der Einfahrt in eine 
Stadt geblajen, das find Dinge, die man bei Schau- 
jpielerfahrten Heutzutage dem großen Publikum doch nicht 
gut mehr bieten kann. Dazu Hat es weder bie Zeit noch 
die Luſt, und am wenigften, wenn es das alles noch mit 
feinem guten Gelde bezahlen fol. Nehmen wir in diefem 
dritten Bande einige Nachrichten liber Goethe, den Eom- 
poniften Hummel, die Schröber- Devrient, über Raupach 
und Immermann aus, fo bleibt im_übrigen menig Beach⸗ 
tenswerthes zuriid. Das meifte find flüchtige Skizzen non 
Reifen, Begegnungen und ziemlich gewöhnlichen Exleb- 
niffen. Ueber Raupach gibt Genaft ein immerhin als 
ſchätzenswerth anzuerfennendes biographifches Material, und 
auch die Beiprecjungen über einige der Hauptrollen ber 
Schröder- Deprient And dankbar entgegenzitnehmen, da fie 
Rollenauffaffungen und Momente daraus fefthalten, bie 
für die Kunftgefdichte immer von Intereſſe bleiben werden. 
5. Geſchichte der Oper am Hofe zu Münden. Na archiva⸗ 

lichen Quellen bearbeitet von F. M. Rudbart. er 

Theil: Die italienifche Oper von 1654 — 1787. reifiug, 

Datterer. 1865. Gr. 8 1 Thlr. 

Dies Werk iſt etwas troden, aber fir Eunftgefchicht- 
ches Forſchen wohl zu beachten. Im ber Einleitung wer- 
den zunädjft die Opernanfänge in Münden und fodann 
die Umriſſe zu einer Schöpfungsgeſchichte der Oper über- 
haupt gegeben, welche Iegtere natürlich in Italien fpielt. 
Ziemlich eingehend wird an dieſer die Betheiligung der 
Caftraten behandelt, und erzählt, wie Hoch einzelne von 
ihnen befoldet wurden. So erhielt Farinelli für ein Jahr 
in London 3. B. beinahe 18000 Thlr., Sinefino 10000 
Thlr. Majorano kaufte vom_Ertrage feiner Stimme ein 
Herzogthum und binterließ feinem Erben 12000 Dukaten 
jährliher Revenuen. . 

In der eigentlichen Gefchichte der miüindhener Oper 
werden nun die verfchiedenen zur Aufführung gelommenen 
Dpern, die daran betheiligten Rapellmeifter und Sänger, 
fowie endlich) die Texte befprochen, die den erftern zu 
Grunde lagen. Im Jahre 1678 fang man da z.B. 


- folgende Strophe: 


Ich möchte mid zu Tode lachen, 
Denn ich dich bier und da beichau’; 
Ei, feht nur doch die ſchönen Sachen, 
Bfni, ſcher di weh, du Sau! 

- Du räudfi nad Biſam mie die Apothelen, 
Da man den Dred pflegt Hinzufteden. 

Die Unkoſten einer 1662 gegebenen Feftoper betrugen 
70000 $1. 

Sehr interefjant ift, was der Berfafler über Aleflan- 
dro Scarlatti (geb. 1659, geft. 1725) mittheilt. Ihm 
nämlich dankt die Oper jene Geftaltung des mufllalifchen 
Inhalts, welche in beffimmten Formen als normal und 
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muflergultig bad 18. Jahrhundert hindurch beibehalten 
wurde Auch die Angaben über Maria Antonie Wal- 
burga, Kurfürſtin von Sachſen, bie, eine Schülerin Hafſe's 
unb Porpora’s, dichtete und componirte, find beachtens⸗ 
wert 


h. 

Im dieſem gamzen erſten Theile feiner Geſchichte ſchil⸗ 
dert ber Berfafler die Oper in Münden unter dem ita⸗ 
lieniſchen Einfluſſe; der zweite wirb die Entwidelung ber 
ſeerüſchen Mufik unter dem Genins von Gluck und 
Mezomt bieten. 

6. Karl tmer. Eine SM es Lebens und Tünftferifhen 
Be Ben 9. 6. — —— — 
des Künfilers. Bien, Czerwal. 1865. Lex.⸗8. 27 Rgr. 
Ein kurze, leicht hingeworfene Kunſtlerbiographie, die 

den Berehrern und Freunden dieſes jüngſt von dem wiener 

Hofburgtheater ausgeſchiedenen Schauſpielers gewiß ſehr 

errinſcht and willkommen fein wird; einen ſonſtigen lite⸗ 

rariſchen ober artiſtiſchen Werth beſitzt fie nicht. 
' Stodor Wehl. 


— — 


Ueber das Seelenleben der Thiere. 


Aus deu verſchütteten Paluiſten einer längſt nuter⸗ 
gegangenen t jenſeit des ECuphrat grub man 
ſeit 1840 wunderliche Steinbilder, halb Thier, halb 
Meufh, von affyrifchen Künſtlern vor drittehalbtauſend 
Yahren geſchaffen und an riefige Balafttreppen, vor koloſſale 
Portale geftellt. Aus Aegypten fannte man bereits tihn- 
liche thiermenſchliche Gebilde, jene ruhende Riefenfphunr 
bei den Pyramiden, jene bunten, in unjern ägyptifchen 
Drufeen nachgebildeten WBriefter- und Göttergeſtalten auf 
Tempelwänden und Säulen, welde auf menſchlichen Lei⸗ 
dera Bogel-, Hunde⸗- und Krotobilläpfe trugen. In der 
Bibel see in ben Sagen anderer VAler lebten und wirk⸗ 
von als Engel mb Weiſe Roß⸗ und Stiermenfchen, Men⸗ 
ſchen mit Schlangenhäuptern, Sirenen und männliche 
Fiſchmenſchen, wie jene Anneboter Chalbäns, von denen 
Die erfte Cultut ſiammen follte; unb in dem Tempel 
des Belus zu Babylon waren nach den alten Berichten 
die Bände mit einem reihen Schmud foldyer thiermenſch⸗ 
lichen Gebilde verziert. 

Manche haben fie für bloße Amsgeburten einer rohen 
Phantaſie gehalten, welche bemüht geweſen, durch ſie ein 
noch nicht Bekanntos, recht Wunderbares, vielleicht Schrecken⸗ 
erregendes zu ſchaffen; andere haben in jener Verbindung 
des Menſchen mit den Thieren einen tiefern Sinn ge⸗ 
funden. Sagt doch ſchon der alte Herodot Jahrhunderte 
vor Ehrifto, wo er Aber ben XThierdienft ber Aegypter 
ſpricht: „Würde ich erflären, warum die heiligen Thiere 

eweiht find, fo wiirde mich das auf die göttlichen “Dinge 
bren, welche auszuſagen ich mich ſehr ſcheue.“ 

Etwas Gottliches alfo verbanden bie Alten mit ben 
Thieren, gewifien Thieren wenigſtens, ja in den nıyfli- 
ſchen Bogelgeiprächen Attar's erflärt der berühmte Drien- 
taliſt von Hammer jenen heldenerziehenden Bogel Simurgh 
des alten Iran ala „die wahre Erlenntniß des ewigen 
Weſensz“. Wahrlich eigenthumlich gegen die Misachterng 








der Thiere, welche im Chriſtenthunm mehr und nk: 
fi griff, bis endlich die jüngſten Seiten wien ir 
Thiere annahmen und das Geelenleben drride = 
Segenftande eingehendfter Beobachtungen und Une 
gen machten. Marimilian Berty, deſſen nemeis d 
wir mit diefem Hinblick in eine ferne Vergangun? 
leitend beipredgen wollen, ift es auch bier wie, ce 
einer Beleſenheit ſondergleichen uns nicht nur dei 
handelten bekauntern Thierklaſſen im ihrem Ca 
vorführt, ſondern das ganze große Third nic 
oft fo wunderbaren räthfelgaften Leben und Weben 16 
1. Ueber das Seelenleben der Thiere. den mr te 

tungen, Bon Warimilian Berty. Leipzig, 5% 

1865. Gr. 8. 1 Thlr. 26 Rar. 

So lautet ber Titel bes Werks, das von wen: 
anregendem Intereffe fiir jeden Leferkreis ft. ©! 
kritiſche Sichtung der Hunderte don mitgeteilten : 
ſachen betrifft, Fo ſtellen wir dieſes Werk über = 
rühmte frühere des Berfaſſers: „Die mytiſchen Er 
mingen ber menfchlichen Natur.“ Darum if er 
vorliegende nicht minder reich am umbegreiflichen w 
haften Erfcheinungen, rätbfelhaft wie das im! 
des Organismus überhaupt, daß der Berfafle „© 
leben“ nennt und kurz fo beflimmt: „Im biefen 3 
wird bie Seele einfach als das fühlende, vorktin“ 
wollende Wefen in und und den Thieren gem 

Nach einer kurzen hiſtoriſchen Giuleitung, K 
Hriftoteles’ Unficht beginnt, da die Thiere ſich or 
weniger Seele von dem inwerlichen Menfchen ua 


“den, und mit ben neweflen Pfycolegiiche 


n —* 

Waitz, Reclam und Wundt über Thier⸗ und 3 
ſeele ſchließßt, entwickelt der Verfaffer zunahii © 
allgemeinen Theile die Geiſteskrüfte der Thiert, ke 
Gemuh ımb Willen berfelben, damız ihre Spiek. 
Iuflincte und Kunfttriebe, ihre geſelligen Berhätr" 
Wanderungen, enblich die. Stufenfolge Im game 
reiche, die aus dem Vorangegungenen fchen fi 
worden, und begründet biefelbe fobanıı durch Ba 
des piychologifchen Charatters der einzelnen Zi 
Aus der Geflalt und aus dem Benehmen und CM 
Thiere dürfen wir anf die Neatur ihrer Sede ſalez⸗ 
Misperftänbnifien vorzubeugen, fei bemerkt, dag die c® 
deshalb vollkommener iſt, weil Gehirn und Einmie' 
höher entwickelt find, fordern daß biefes letztere ie? 
wird, wenn die Serte volkommener if. te Thier € 
nicht Borftellungen, weit fie Hiru und Günmeserge: | 
ſondern fie erhalten dieje Ieigtenm, worli fie Berkckun“ 
jellen. Denn überall if der ſchöp Bilde wi! 
a8 erfte und die Organifation geftaltet nach ih⸗ 
Es iſt uns nicht gegeben, in die geham = 
Gottes zu ſchauen und zu erfunden, was bie if“ 
Kraft gewollt Hat, aber ficher ift aus allem, =! 
des Verfaffers Worten, daß die Vorftellaunge 7 
Hirn und Sinnesorgane möglich werben, und z«' 
fiher, um wieder mit des Verfaſſers Worten zu w 
das Aeußere zum Abbild des Immern wird, 1% 
in die Gedanken bes Schöpfers zu verticen, ' 
uns, bie Volllommenheit bed einen am der KH! 
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effen zu fönnen;; wo beides nicht zufammenftimmt, mögen 
tfahen zu Grunde liegen, die aufzuſuchen find, wie Daß 
e Fiſche, viele Amphibten und Reptilien too ihrer. voll- 
mmmern Siunedorgane gewifien Krebfen und Imfelten 
ychiſch weit nadhftehen. Uebrigens wollen wir mit dem 
bigen bem Berfafler feinen Vorwurf machen, bleiben wir 
r lieber auf dem Gebiete der Erfahrumg. Dieſe zeigt 
8, daß, wo Thiere Hirn und Sinneswerkzeuge haben, fich 
je bei den einen — Waffen wie Individuen — in 
herer Ausbildung zeigen als bei anbern, fei es von 
tur oder durch Civiliſation, d. h. Verkehr unter ſich 
: mit den Menſchen, und daß mit dieſer höhern Aus- 
dung im allgemeinen auch eine vollkommenere Seele ver⸗ 
ıben iſt. Das find Säge, welche niemand beftreiten wird. 
Gehen wir aber noch einen Schritt zurück in bes 
emmigvolle Dunkel, das ebenfo tiber ber menfchlichen 
vollfommmeung ruht und nieht durch das Wort „Kultur 
fer” und „Culturgenies“ zu lichten if. Denn auch 
diefe fragen wir wieder nach dem Wie des Entſtehens 
r Eultur, ihrer Höhern GSeelenfräfte, mid es bleibt 
:st nichts anderes übrig als bie Naturverhältniſſe, auf 
im welchen der Menſch wie das Thier ſteht, jene 
aturerfcheinung“ Buckle's, die er fich ſelbſt freilich nicht 
maden fomıte, die aufzuklären ber Gegenwart ober 
Zukunft überlaffen bleibt. Natürlich wird niemand 
Einfluß leugnen, den — aber exft in zweiter Reihe — 
urvölker und Cultargenies auf die Weiterbildung ber 
ıfehheit wie der Thiere ausüben; wir fließen uns 
n den Ausführungen des Verfaflers in jenem Werke 
thropologifche Borträge” volllonmen an. 
Wir Inüpfen unfere werten Bemerkungen an emen 
wichtigften, noch kaum beachteten Punkte bes Werks, 
en auch der Berfafler als bedeutend, wenn auch un- 
Anficdyt nad) nicht genugſam erwähnt: an die Ber: 
ıg nämlich. Leroy, welcher Forſtinſpector in den 
lichen Gärten und Forſten von Marly umd Ber- 
3 war, fagte fon vor Hundert Juhren, daß alles, 
wir bei den Xhieren für blind mechasijch halten, 
cht eine Folge ſchon vor lauger Zeit angenommener 
hnheiten fee, die fi) von Generation zu Generation 


pflanzt Haben. Leroy hatte Gelegenheit, beſonders 


agdhunden folde Vererbung gewifjer Fertigkeiten zu 
Hten, bie, fegen wir hinzu, mit ber Kaffe in eng- 
Ferbindung fichen, wie cr nicht minder auch ben 
jlichen Berluft derfelben zu bekunden wußte. Perty 
ın einer andern Stelle, mo er vom Berfinnde ber 
ſpricht, mehrere bierhergehörige Thatfachen, welche 
na, daß durch folche Vererbung ingembeiner ben 
ı und Müttern angeleheten Eigenthilmlichkeit foger 
Kaffen entftehen, wie die paßgehenden Pferde Co⸗ 
8, die es ſchon von Geburt an thun, weil man 
orfahren früher zum Paßgehen dreifirt det. Au⸗ 
\eifpiele von Pferden und Hunden finden ſich auf 


hat nod) niemand gewagt, biefe Erfahrung einer 
gehenden Vererbung auf die Menfchheit aanggubehnen, 
ch ergibt fich dem Forſcher anf dem Goiete der 


niomus eröffwet fich 


Entwickelungsgoſchichte ber Menſchheit, daß mut nur 
Krankheiten, jondern ebenfo Tugenden und viele Fertig⸗ 
feiten, felbk in Anwendung ber Sprachwerkzeuge, wie 
andere Kigenthümlichkeiten auf Vererbung ans fehr alter 
Zeit zurückzuführen find, gerade wie die Unterfchiebe im ber 
äußern Bildung ſich durch alle Geſchlechter hindaech aus 
ferufter Zeit bis heute fortgepflanzt haben, nachdem ein- 


| mal bie höhere Bildung einzelnen berfelben ihren Stem⸗ 


pel auch auf Stirn und Auge gedrüdt Hatte. 
Welcher Einblid in die innere Werkſtatt be Orga⸗ 
uns aber mit biefen Sägen! Bir 
fehen Eindrücke von außen, gleichviel ob von der Natet 
oder von Menſchen herrägrend, fo feft in Fleiſch umb 
Blut und alfo in Hirn und Nervenfyften jener urkräf⸗ 
tigen Naturen übergegangen, daß von dem erfien Licht⸗ 
bilbe, um fo zu fagen, ſich hinfort Diillionen von Abdrücken 
gemacht haben, die fi im großen und ganzen vollkom⸗ 
men gleich find umd and) im Sprechen, Thun und Wol⸗ 
len fich gleich äußern, nicht erft ſpüter, nachdem die Nach⸗ 
ahmung und Lehre zu ihnen getveten, fondern fchom vorher. 
Aber auch bei den Menſchen bemerken wir, mie bei ben 
Hunden Leroy’s, daß das alte Bild ebenſo verloren gehen 
uud damit auch das Weußere, der Raſſetypus, verſchwin⸗ 
ben kann. Wir erinnern nur an jene Irlander, die bei 
den Wufftänben bes 17. Jahrhunderts in bie öben Ge⸗ 
birgoſtriche flüchteten, deren Nachkommen nad; zwei Dahr⸗ 
hunderten geiftig wie Eörperlich fo verlommen find, baf 
man fie eher zur üthiopiſchen oder mongolifchen Naſſe 
ftellen möchte. 

IM nun die Vererbung von Eigenthiimlichleiten, gei⸗ 
ſtigen wie körperlichen, feſigeſtellt, dann fallen manche fo- 
genannte inftinctive Acte unftveitig biefer Vererbung an» 
beim, ob fie nun auf die eine ober audere Urt m Men⸗ 
ſchen oder Thiere gelommen. Daß die meiſten Iuſtincte 
und Kunfttriebe fchlieglih mit dem großen Naturganzen 
in einer noch nicht aufgeklärten Verbindung ficken und, 
wie Perty fagt, nur im Zufammenhange mit dem Ratur- 
ganzen, in das fie eingeflocdhten, zu verftehen find, haben 
wir bei einer andern Gelegenheit in d. BL. ala unfere Au⸗ 
ſicht bereits ausgeſprochen. Bu 

Sie (die „uftincte) — ſagt Perth fehr richtig — find 
um nichts unbegreiflicher ala bie bewußtlos nad) Nature 
geſetzen erfolgenden, zweckmäßig ineinanbergreifeuben Thätig · 
keiten der unorganiſchen Natur, der Pflanzenwelt, und als 
die vegetativen Berrichtungen im thierifchen Körper. 

Was man Imflinct nennt, ift feine einfadge für Im 
beftegende Kraft, fondern ein ganzes Syſtem von Urſachen 
und Wirkungen, welche deshalb dunkler und fchwerer zu 
Gegreifen find, da fie im unbewußten Seelenleben ihre 
Wurzeln haben, wenn auch die durch fie hervorgerufenen 
Handlungen theilweije wit Bewußtfein vollzogen werden. 
Bir nemsen eine Handlung nur das inſtinctiv, wenn 
das Thier fie mit einem Antheil von Vewußtſein ver- 
richtet, welches aber nicht die Kenntniß eines Zweds zu 
umfaffen braucht. Die gang unbewußten Functionen kaun 
Conchylienſchalen, Korallenftöde, Eiſchalen. Thieriſcher 
men nicht inſtinctive nennen, z. B. bie Bildung der 
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Organismus und beflimmte Nahrung finb im Naturganzen 
zuſammengeordnet. 

Dog wir dieſer Zuſammenordnung beipflichten, erklür⸗ 
ten wir bereits; iſt aber dann die Annahme eines ge⸗ 
wiſſen Bewußtſeins notbwendig, wenn bie beftimmte Nah⸗ 
zuug fon im Organismus begründet ift, ganz fo wie 
die Herausbildung der Schalen aus dem Organismus? 
Barum dem Bewußtjein einen nothwendigen Antheil, 
d. 5. doch einen im Naturgefeg begriinbeten, zufcreiben, 
wo es nur auf Seranbildung, wie dort auf Herausbil⸗ 
bung des Organismus anlommt? lm einer auf biefem 
dunkeln Gebiete zu erringenden nöthigen Klarheit willen 
machen wir den geehrten Berfafler auf eine andere Stelle 
feines Werts aufmerlfam; er fagt: „Das Suchen ber 
Imfuforien nach Waſſer ift ein inftinctiver Act, eine Hand⸗ 
ung der Naturfeele in ihnen“, und kurz vorher: „Eine 
Seele im eigentliden Sinne dürfen wir nur dba auneh- 
men, wo Bewußtſein vorkommt; alle Gejchöpfe, bei wel⸗ 
chen diefes nicht der Fall ift,, find ſeelenlos oder wenn 
man will nur von ber allgemeinen Raturfeele belebt.‘ 

Zu diefen gehören num bie Infuforien, und wir haben 
bier aljo einen inftinctiven Act — das Suchen nad Nah⸗ 
rung eben — ohne Bewußtfein, rein naturfeelifch, „wenn 
man will”; oder man müßte allen Thierklaflen, aud) ben 
„auf der tiefften Stufe des Seelenlebens“ ftehenden In⸗ 
fuforien Bewußtſein zufchreibeg, wie fie eine gar feine 
Empfindung zeigen. Wir werden indeß fpäter jehen, 
worauf diefe zurlidzuführen if. Borläufig nehmen wir 
das inftinctive Handeln als bewußtlofes an. Kommt Be⸗ 
wußtjein hinzu — gut! aber nothwendig ift e8 nicht mit 
dem Inſtinct verbunden. Gibt der Verfafler doch felbft 
an einer andern Stelle ein eigenthümliches Beifpiel von 
dem unbewußten Drange junger Schildfröten, alfo höher 
organifirter Thiere, nady ihrer Nahrungsquelle, dem Waſſer. 
Er erzählt: 

Gumilla trug eben aus den Ciern gefrochene Schildkröten 
verdedt wol eine halbe (ſpaniſche?) Meile weit von dem Loche 
fort, in welches die Mutter die Eier gelegt hatte, fette fie 
dann nieder und drehte fie mehrmals um ſich ſelbſt. Aber fo- 
wie er fie freifieß, krochen fie in geradefter Linie zum Meere. 

Daſſelbe von einem jungen Seehund, der eben geworfen 
war, als die Mutter auf dem Lande getödtet wurde; er flüch⸗ 
tete fofort in die See. Noch andere Beifpiele vom Yinden 
ber richtigen Nahrungsmittel durch ganz junge Thiere, aud) 
eine aus dem Mutterleibe gefchnittene Ziege, die unter meh» 
rern Flüffigfeiten, die fie beroch, nur Milch wählte, finden 
fi auf S. 92. 

Iſt hier Bewöußtfein anzunehmen? Perty felbft ſpricht 
nur von einer Witterung des zuträglichen, wir fagen des 
verwandten, angeerbten Elements. ‘Denn wir erfennen 
überall jene im Organismus begriindete Zufammengehörig- 
keit, welder auch bie Witterung zuzulegen. Und die Ber- 
erbung bis ins tiefſte Innere des Organismus Hinein 
fpielt- auch bier ihre große Rolle, fo dunkel fie uns nod) iſt. 

Wenden wir und zu andern räthjelhaften Erſcheinun⸗ 
gen im Leben der Thiere. Wir heben zunächft das Zu⸗ 
rüdfinden aus oft fehr weiter Yerne in eine Heimat umd 
die mit diefer Thatfache zufammenhängenden Erſcheinun⸗ 


"wieder auf Afcenfion gefangen, man erlme few” 






gen bei ben periodifhen Wanderungen vieler ie: 
Heinerer oder größerer Zabl heraus. 

Das Kriechen der jungen Schildkröten zum Irm« 
auch ſchon ein ſolches Zurüdfinden gleichſam zun ter 
ſchos. Das merkwirbigfte Beiſpiel vom Zurifer: 
bie alte Heimat if! wieder vom einer Scilkkrit a! 
richten, welche von der Inſel Afcenfion miigeme : 
Kanal bei England ing Meer geworfen wurk, m" 
dem Tode nahe fchien. Zwei Fahre darauf mr! 


auf der Schafe eingebrannten Heiden. ill vr 
merkwurdig freilich ift die allgemein bekannte Zus 
daß Kagen, denen eine fcharfe Witterung eben zh‘ 
zufchreiben, und Tauben, wenn man fie auf u 
mit fortgetagen, oft nad mehrern Bad, E 
man fie binansgelafien, wieder nach Kaufe wer 
Referent befaß einen ganz jungen Hund, der zm! 
mal mitgenommen wurde, unb zwar nad) den mi 
Stunde weit entlegenen Bergnilgumgsort Boyd 
Elbing. Dort verſchwand er von ums, war dei 
vor unferer Heimkunft zu Haufe angelommm 
Auch hier ift die Witterung thätig, aber Ir 
ein Std der flarfen, im Organismus der Tim 4 
ben Zufannmengehörigleit mit Luft und Wahr, T 
alles Fremde auf dem Wege ebenfo wenig da zu Im 
als bei der jungen Ziege die andern Flüſfiglenn 
der Milch, als für die meidende Kuh die ihten du 
mus fremden Kräuter. Und dabei werden je 
eilenden von einer innern Unruhe getrieben, die 
mal zuläßt, daß fie irgendeine Nahrung juhe 
kommen fie vollfiänbig ausgehungert an, erhal 
in kurzer Zeit. | 
Diefelbe Bemerkung macht man bei den Want 
auch ihr Gewand, unſcheinbar bei der Ankunit, 
ein anderes, glänzendes, wie das fell der zart 
Kage. Der Organismms ift zur maturgejeru 
nung vervolftändigt, das geftränbte Haar — dia 
ben ift wichtig! — hat ſich wieber gelegt wie" 
Die gleiche Unruhe, baflelbe raftlofe Bart 
fih mit Einnehmen von Nahrung aufzuhalte, 
bei Menſchen in gewiffen Seelenzuftänden, ba M 
Bewußtloſigleit vorhanden, finden wir bei M 
Wanderungen ber Thiere, 3. B. der Lemminge 
den, melde in geradeſter Linie dem Bottnijchen !* 
zueilen über Hügel, felbft Häufer und Str® 
gleich den Raupen, Ameifen, den Heuſchreden u.!? 
ungeheuere Gefräßigfeit, wenn fie endlich vor v1 
anhalten, nieberfinken, ift nur Folge der lange" 
Wanderung, wie bei den 3 Hart 
Welche nene, gewaltig wirkende und bem* 
merfbar auftretende Macht gibt fich Hierin uut 
ſpricht von einer „magischen Gewalt‘, welde 
padt, von einem „®eifte der Zufanmengebirt 
die einzelnen ergreift und unwiderſtehlich in d 
hinein: und mit ihm forttreibt. - 
Es ſcheint bei diefen Wanderungen jogt 
änferung vom fonftigen Weſen vorzugehen; " 
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anfmerffam, wie mitten unter den Antilopen, Gnus u. ſ. w. 
köwen und anbere reißende Thiere wandern, ohne Scheu 
son der einen, ohne Gier von der andern Seite, gerabe 
vie bei den Schrednifjen großer Ueberſchwemmungen ober 
ver Waldbrände Amerikas, wo auf den Zufluchtftätten 
Jaguare, Schlangen neben und unter Rehen ſich angſt⸗ 
ol drängen. Erfüllt vielleicht aud) jene Mafjenwande- 
ung, die an ihnen vorlüberzieht, die Thiere mit einer 
jurcht «vor irgendwelcher Tolgenben vernichtenden Natur- 
efcheinung? Aber aus der Gefchichte unſers Geſchlechts 
aben wir ganz die nämliche Thatſache zu regiftriren. 
)ie Kreuzzüge erfüllten Tauſende und aber Taufende mit 
rfelben fleberifchen Unruhe, die Proceffionen thun es 
ch heute in Heinerm Maßſtabe. Befonders merkwitrdig 


ad die Kinderfreuzzüge und Kinderwallfahrten, von denen 


18 Frankreich und Thüringen berichtet wird. Wie dem 
attenfänger von Hameln die Ratten und fpäter die Kin⸗ 
r der Sage nad), fo folgten diefe einem fingenden Kna⸗ 
n weiter und weiter, und immer neue Scharen fchloffen 
h in den Ortfchaften an. So ging e8 von Erfurt big 
ch Arnftadt — e8 war am 15. Juli 1237. Zuerſt 
cangen und tanzten alle, bis fie vor Ermattung ums» 
ıfen; viele farben, manche behielten ein Zittern zeit⸗ 
eng bei. 

Indem wir diefes Yactum den Perty’fchen Mitthei⸗ 
ıgen über die Danberung. der Thiere hinzufügen, fei 
H einer Erfahrung bes Referenten aus jüngfter Zeit 
aht. Um eine Boffarte zu loſen, trat Referent in 

großes Zimmer, in welchem vier Herren an einem 
gen Tifche fchrieben, ſämmtlich mit den Geſichtern dem 
tretenden zugelehrt. Da ber Polizeidirector S.. noch 
ſt anwefend war, den Referent ſprechen mußte, fo 

j er langfam, unhörbar, aber ohne anzuhalten, vor 
Tiſche im einiger Entfernung auf ımb ab. Nad) 
ger Zeit bemerkte er wol eine eintretende Unruhe bei 

Herren, aber er afnte den Grund berfelben nicht, 
einer von ihnen bat, fich zu feen, weil diefes Auf- 

Abgehen flöre. 

Iſt das Entftehen innerer Unruhe ſchon aus fo ge- 
er Beranlaffung möglich, um wieviel mehr Tünnen 
t erregte Gemüther, wie Kinder md Xhiere, von 
- Maffenbewegung ergriffen werben, die fie an fid 
berziehen fehen und gar mit Muflt, Gefang oder 
igen Lauten, welche das Innere aufregen, oder mit 
ciolen, die zur Nahahmung locken. Baftian, wenn 
nicht irren, madt auf das Harnen ber Kinder in 
Aſchaft aufmerkſam, und weift auf das Gleiche bei den 


ven hin. Wir fehreiten aber zu einem weitern Räthfel, 
Borahnung des Witterungswechfels und felbft von 


ucsfällen, welde den Thieren oder befreundeten Per- 

drohen, ja fogar dieſen fern von bem Orte, wo 
-hiere weilen, ſchon zugeftoßen find. 
Bitterungswechfeln gehen allmähliche, fiir uns un- 
are Veränderungen in den 'uns umgebenden Luft- 
en, und zwar von unten ber, voran. Es ſchreitet 
ſam eine Luftkaravaue vorüber, und dieſe hinter⸗ 
er raſtlos gebrängten und ſich drangenden Luft⸗ 
5. 51. 


waffen find vielleicht dem Auge der Thiere ſogar ſichtbar, 


jedenfalls aber ihrem Gefühl merfbar, und fie werben 
mindeften® unruhig, oft vielleicht auch in diefe Wanderung 
mit hineingezogen. Thiere wie Naturmenfchen hängen 
fefter an ihrer Umgebung, in die fie ſich einmal eingelebt 
haben, alfo auch an der Luft; fie macht, wie alles an- 
dere, ein Stüd ihres Innern aus, und ebenfo kann das 
mit Menſchen fein, welche fie einmal liebgewonnen. Es 
beruht diefe Eigenheit aber auf demfelben Gefeg uralter 
Zufammengehörigfeit, fie ift ihmen vererbt und wendet ſich 
nun auch auf andere Dinge nicht minder feit, als fie 
einft, und no fort, da® Band mit der Natur Inüpfte. 
Diefe der Urnatur näherftehenden Weſen haben ſich noch 
nicht losgelebt; ein Losleben emtfteht erſt mit dem voll- 
kommenern Gehirn, das zur Vervollkommnung des Ber 
wußtfeins und damit zu emer gewiffen Unabhängigfeit 
von der Natur führt. Bei jenen ift gleichſam nod ein 
Schwimmen im Wutterleibe, fie nehmen nidt nur 
tbeil an den Schwankungen und Schwingungen ihres 
Mutterleibes, des fie umgebenden Nuftmeers, fie fühlen 
fogar auf weite Entfernungen den Fall und Stoß, wel⸗ 
chen diefer ihr Mutterlörper erleidet, und werden darüber 
unruhig, nicht anders wie ein Kind im Uterus. Man 
bat biefes Fernfühlen „iympathetifche Verbindung” ge- 
nannt, ohne einen weiten Berfuch der Erflärung zu 
machen; wir haben deshalb unfere Anficht bier aus⸗ 
gefproden. Was aber das Grundgefeh der Zufammen- 
gehörigkeit betrifft, fo fehlen uns die Elemente, die Grund⸗ 
bedingungen, welche uns zu Urtbeil und Einfiht führen 
konnten. Indeß gewinnen wir dur Zuſammenbetrach⸗ 
tung vieler Thatſachen überall Licht, und ſo auch auf 
dieſem dunkeln Gebiete, wenn es auch noch nicht das 
ganze Licht iſt. 

Je weniger Bewußtſein in Weſen vorhanden, um ſo 
mehr ſehen wir ein Verſchwimmen im ganzen mit Auf- 
gabe des Verhaltens im Einzelzuftande, defto mehr tritt 
ein mit dem Ganzen Fühlen ein. Man denke fid) Men- 
ſchen eingeleilt in eine große Mafie; das Bewußtſein des 
einzelnen fchwindet mehr umd mehr in dem Wogen, zu- 
mel wenn noch, wie das ftets vorhanden, Schreie aller 
Art in die Ohren tönen. Wohl fühlt jeder den Stoß, ber 
die Außern Grenzen ber Mafle trifft, an dem Zurild- 
wogen des Ganzen, aber er ift ſich des Urſächlichen nicht 
bewußt, er merkt nur, daß etwas vorgegangen. Geradeſo 
ift e8 mit der fogenannten Vorahnung der Thiere, dem 
„Bühlen in die Ferne“, das auch bei gewiſſen Menfchen 
vorkommt. Es ift fein Wiffen der Urfache, fondern nur 
ein Gefühl, dag etwas in den Luftfchichten vorgeht, bei 
den Waflerthieren im Waſſer. Mit Luft und Wafler in 
engerer Berbindung als der Menſch im allgemeinen ver- 
lieren fie das geringe Bewußtfein fchon bei den wandern- 
den Luftfchichten, fuchen fich, wie jene Raten vor dem 
Erdbeben von 1783, nicht etwa in die Erde zu graben, 
wie der Bericht jagt, fondern fih an ihr feſtzukrallen, 
weil fie von ben vorüberziehenden Luftſchichten mit gleicher 
Wanderunruhe erfüllt, zuleßt mitgenommen zu werben 
fürchten und wirklich endlich mitgerifien werden; fie können 
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nit anders; mit gefträubten Haaren, ihren frühlern, 
fuchten die Katzen das Weite zur Stadt hinaus. 

Die miedrigfien, alfo mit dem geringften Bewußtſein 
ansgeftatteten Thierklaſſen zeichnen fich durch die meiften 
Fühler aus: denn je weniger Bewußtſein, um fo mehr 
drängt die Natur der Weſen zum Fühlen hinaus, um fo 
enger ift die durch Vererbung feit Jahrtauſenden immer 
wachſende Verbindung mit dem Elemente des Thiers. 
Noch weiter riidwärts fchreitend, zu den Pflanzen, fehen 
wir die Fühler unzählbar wachen. Selbſt ber Menſch 
bat noch viele Fühler, und der niedriger ftehende, weniger 
beranfite Menſch betaftet noch alles, während der höher 
gebildete mehr das Auge nügt und ſich die Außenwelt 
durch die Gchirnthätigfeit vermittelt. Auch feine Erkenntaiß 
ift Gefühl, aber das höhere Gefühl, des aus größerer 
Selbitäudigfeit, auß jenem Losleben von Natur» und 
Menſchenunruhe hervorgeht, umd zu biefem Geflihl frreben 
wir, damit wir in Ruhe unfere Wege wandeln, mit Um⸗ 
fit rechts und links, vor und hinter uns, nicht blind 
wur weiter jagend mit dem ganzen voch unruhigen Txoß, 
oder gar glei den Zhieren mit den unrubigen Elemen⸗ 
ten, die auch auf Kinder und ſchwach confituirte große 
Menſchen belanntlich einwirken. 

Faſſen wir nun das Ganze zuſanmen, fo ſehen toix, 
daß die angeführten räthfelhaften Vorgänge ber Var⸗ 
ahnung, der Wanderungsunruhe, des Buridfindens auf 
jener innigern Verbindung ber leicht dem geringen Be⸗ 
wußtſein entriſſenen Thiere und einem Mitſchweben und 
Mitfühlen in Luft⸗ und Meerſtrömungen, fo unmerklich 
fie uns find, ihren nächften Grund Haben; daß demnüchft 
aber jene Verbindung zralt if, ein Aufgeben gleichſam 
in eine allgemeinere Form, die noch nicht Thier ift, bie 
‚kein anderes Berlangen bat als nur zu fchwimmen, gu 
feaweben: es ift faft, als ob in ihnen die noch formlofe 
Moterie oder gas ihre leicht Hinflutenden Elemente zu 
nochmaliger Geltung kommen. 

. Wir wiffen nicht, was dad Bewußtſein ift, aber 24 
ſcheint beinahe, ale made es ſchwerer, als belafte bie 
Gehirushätigkeit den Körper. Je weniger bewußt ein 
Weſen bei noch vorhandener Bewegung ift, au fo leichter 
verliere es fih in das Ganze ber Natur wie in Thier⸗ 
und Menſchenmaſſen; je bewußter aber, um fo mehr trete 
ed aus dem zwingenden Drange berans. Und fomit 
ſcheiden wir von dem Werke Perty’s mit der Mahmug 
an alle, die es vermögen, unermüdlich thätig zu wirken 
gleich ihn in Sammlung von Thatſachen, nut ftets kriti⸗ 
ſchem Blick oder wenigſtens mit ungefchmintter Dar⸗ 
ſtellung der Wahrheit, und möge fie noch fo einfach 
fein; dns Einfadfle if für die Forſchumg meiſt das 
Werthyvollſte. 

Wir ſchließen hieran die kurze Erwähnung zweier 
anderer Werlchen: 


2. Der foſſile Menſch ans dem Neanderthal und feln Verhält⸗ 
mE zum Alter des Menſchengeſchlechts. Zwei Borleſungen 
pon C. Fuhlrott. Nebſt einer Tafel mit Abbildungen, 
Duisburg, Fell und Vollmer. 1865. 8. 15 Raur. 


3. Charalterzeichnungen der varzüglichſen dentichen Singnägel, 






Ban Adolf und Kari Müller. Mit ci Muri, 
entworfen und anf Holz gezeichnet Yon A Nils, x 
mit acht in den Tert gebrudten Figuren. Leipiy, ü; 
Winter. 1865. Gr. 8. 1 Thfr. 15 Rat. 

Das letzte Wert ift in Wald und Heide gem, m 
ſchönes Tieblihes Kind der Natur mit all ihm cu 
und Klang. Wer die Natur liebt, wird au ihm iz 
Freude haben. Es war ein düfterer regnichtet Tu, : 
welchem wir es durchlafen, aber je weiter wir nz 
famen, deſto lichter wurde es und ums Hey, iz 
faßen am Waldrand im Helen Sonnenfhen und wi 
ten den Sängern über Wald und Yelb. 

In eine düftere Höhle im Thale ber Tüfel = 
ung das Werken von Fuhlrott. Unter ema 
lage von mehrern Fuß fandeu die Arbeiter, wid - 
Schlucht erweiterten, im Jahre 1856 eine Mag! 
ſchengebeine, auch ein mächtiges Schäbelftüd, hiueng 
mit dem Erdreich von anderswoher in alter alta > 
Wohl wiflen wir ſchon, daß der Menſch über 10000.= 
bereit8 auf Erden lebt, aus ben feit 1854 ms 
ſchweizer Seen entbedten Pfahlbauten und jenm Cr" 
reften an den Küſten der dänischen Inſeln, in bee 
außer rohen Geräthichaften Spuren alter Kiefermaltz 
entdedt hat, die längft andern Baumarten Plas g= 
Wenn aber Menfchengebeine in der ältern Kormatn 
Diluviums als ſicher conftatirt werden, fo ft a 
von mehr als 100000 Jahren für die Menidie 
wiefen. Das vorliegende Werlchen bemüht ſich dam 

€. She 





Zuttifrutti vom Büchertiſche. 
(Gorkiegung une Rx. 50,) 

Des Meihnachten, der vor der Thür ſteht, E! 
den Büchermarkt feinen allbelennten, Die früher ?* 
tung der Oftermefle ganz in Schatten fellenden Er 
Der Weihnachtsbaum ft em Baum ber Krk: 
des Lebens für den Verlagsbuchhandel geworden - 
ſchöne Literatur, namentlich die Lyrik, ſoweit fie ze} 
eleganter und Prachtauagaben gelommen iſt, md“: 
nach, in feinem Schatten zu ruhen. Amf die hie! 
Jugenbiräften, wie fie in meiſt geſchenackvoller In 
Redaction und Ausftettung In den Berlagebuhe: 
gen don E. Trewendt, Spamer m. a. erſcheinen, F 
vwix nur in Feuilletonnotizen hinweifen, da fie nt 
das Gebiet der Nationalliteratur gehören oder zu. 
zweiter Hand bieten, wos ihm bereit® angehört : 
gegen dürfen Anthologien, Albums unb andere p 
Sammelwerle wol auch au biefer Stelle Berüdſchr 
finden, indem fie die Goldharren ber deutſchen Wr- 
Ihöngeprägken Münzen in Umlauf fehen: 

11. Album für Deutfchlande Töchter. Lieder nn 3° 
zen. Mit Illuſtrationen von E. Bige, Wanl Ti 
—— oem 
Hoch 4 3 Thlr. 15 Nor. we Sipai, * 
Dies „Album“ bet ſich bereits in meiteften Ares’ 

gehilugerk and mit Hecht. Die Auswahl da ke 
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finnig und geſchmuckdoll und verliert nie den Zweck und 
das Publikum aus dem Auge, für das fie befonders be= 
ſtimmt iſt. Namentlich aber find die Illuſtrationen, die 
um Theil gegen die frühern Auflagen umgeftältet firtd, 
in fehr anfprechender Schmud des Werks, die Vignetten 
ind finnig, die weiter ausgeführten Bilder treffen in der 

Regel mit Glück die der zeichnenden Kunft fi) darbietende 

Bointe des Gedichte. Es ift dies nicht zufällig, fondern, 

vie wir ans ber Borrede erfahren, die Frucht finniger 

Frwägung. Der Berleger felbft fpricht fid) über das 

3erhältmig der dichtenden zur bildenden Kunft mit Recht 

ahin aus, «8 fer die Aufgabe des Künftlers, aus ber 
irtfchreitenden Erzählung des ‘Dichters ben Moment ber» 
uszufühlen, der die Action ober die poetifchen Gefühle 

m Harften zum Verſtändniß bringt. Zeichnungen wie: 

ver gaftfreie Wirt, Ritter Toggenburg, Das Grab 

ı Bufento, die fchalfhaft charakteriftiichen Iluſtratio⸗ 

n zum Rückert'ſchen Gedicht: „Bom Bäumtlein, das an- 

re Blätter hat gewollt“, beweifen zur Genüge, daß der 

htigen Theorie in diefem Album die angemefjene Praris 

r Seite geht. 

. Hausandacht in frommen Liedern unſerer Tage für ſtille 
Morgen- und Abendflunden von Julius Sturm. Aus⸗ 
gewähltes umd Eigenes. Mit Stahlfih von Paul Thu⸗ 
mann. Leipzig, Amelang. 1866. 8. 1 Thlt. 20 Mar. 
Man Hat der neuen Poeſie oft Unchriſtlichkeit zum 

rwurf gemacht — biefe umfangreiche und elegant aus- 

tattete Somumlung aus den Werken neuerer Dichter zeigt, 
ſch eine Fülle von Frömmigkeit ſich noch in den Falten der 
wänder ihter profanen Muſe verbirgt. Doch Haben 
profanen Dichter: Geibel, Kinkel, Hammer, Arndt, 
olaus Lenau, Rüuckert, Prutz, Vogl zu dieſer Haus⸗ 
acht“ eigentlich wenig beigeſteuert. Die meiſten Bei⸗ 
je rühren von Spitta, Knapp, von Julius Sturm 
ft ber, alſo von Poeten, welche chriſtliche Frömmig⸗ 
als die eigentliche Domäne ihrer Lyrik in Anſpruch 
men dürfen. Der Herausgeber wollte chriſtliche Stim- 
ıgslieder in der Sprade des 19. Jahrhunderts dar⸗ 

2» — eine Ergänzung zu den ültern Liederſchätzen der 

de, wie fie im den firdlichen Geſangbüchern aufbe- 

rt und abgefdlofien find; er gibt gleichſain ein mo« 
es Geſangbuch für das Boudoir. Die Anordnun 
yrattifch für die erbaulichen Zwecke; es ift ebenfo für 
tägliche Andacht, für bie 12 Monate des Jahres und 
die einzelnen Wodentage in denjelben geforgt, wie 
die kirchlichen Feſtzeiten und Freud und Leib bes Le⸗ 
. Die Sammlung darf unter den fronumgeftinimten 
itthern auf ein großes Publikum rechnen — für Welt“ 
r ift fie freili „Kaviar“. 
Bedanfenharmonit aus Goethe und Schiller. Lebens» und 
Weigheitstpriiche aus beren Werken. Gin Führer durch 
a8 Leben und die fütlihe Welt. . Herausgegeben von 
Rud olf Sottihall. Mit acht Farbendrudbildern von 
Jules Bogel. ritte, weſentlich vermehrte und verbeſſerte 
Kuflage. Yelpzig, Amelang. 1866. Br. 8. 2 Thlt. 15 Nor. 
Bir erwähnen diefe von dem Herausgeber b. BI. 
entlichte Gedankenharmonie nur, um auf bie glän- 
Ausſtattung Hinzuweifen, mit welder ber nene Ber- 


feger die dritte Auflage derfelben geſchmückt Hat. An bie 

Stelle der früheren bumten Titelarabetfen ber einzelnen 

Abfchnitte find jetzt geſchmackvoll ansgeführte, colorirte 

PVignetten getreten, welche in finnigen Zuſammenhange 

mit dem Inhalte derjelben ſtehen. Die Sammlung- felbft 

iR um 200 neue Sentenzen bereichert worben; ihre Ten⸗ 
benz ift diefelbe geblieben, wie fie der Herausgeber in der 

Vorrede ausfpriät: 

Sie foll eine durchgreifende Parallele zwifchen Goethe und 
Schiller bieten, augenfältger und beweisfräftiger, als umfang- 
reiche Parallelen der Fritifchen Ausleger. Iudern bie Uusipräche 
beider Dichter Aber Gott und Natur, Liebe und Ehe, über bie 
Fragen der fittligen Welt und die Aufgaben des Yebensgeunf- 
ſes, über Baterlaud und Freiheit, Ruut und Wiffen nebenein- 
andergeftellt werden, fpringt ja von ſelbſt mit unmwiderleglicher 
Klarheit bie Berichtebenheit der Weltanſchauung, des innerſten 
Charalters und Strebens ins Auge. Soweit e8 irgend möglich 
war, iR diefe Barallefe nicht nur in den Hauptgenppen der 
Gedanken, fondern auch in der Reihenfolge der einzelnen Gen- 
tenzen durchgeführt worden. Bald geben die Ausiprliche Goe⸗ 
thes und Schiller's einen vollen harmoniſchen Accord, bald eine 
auffällige Diffonanz, bald bewegen fie ſich in einem ausweichen. 
der Augengang, Wo es ſich am Baterland und Freiheit, um 
die Fragen der füttlihen Welt handelt, ba vertritt Schiller die 
erfle Stimme, und Goethe accompagnirt nur; umgelehrt, wo 
es Gott nnd Natur und die Pegeln ber Lehensmweißheit gilt. 
In der Feier der Liebe aber und der Dichtlunft tönt die Lyra 
des einen volfräftig mit der des andern zufammen. Gerade die 
Bergleithung der nebeneinanderfiehenden Sentengen wird außer⸗ 
Adatig anregend wirken und das Charabterbild der beiden 
großen Dioskuren unferer Poefie in fcharfgefonderten Umriſſen 
vor die Seele führen. 

14. Leifing- Salerie. Charaktere aus Leifing’e Werken gezeich⸗ 
net von Friedrich Pecht. Dreißig Blätter in Stahlfiidh. 
Mit erliuterndem Tert von grledıid Pecht. Erſte Lie 
ferang. Leipzig, Brochhaus. 1886. 4. 1Thlx. 10 Nor. 
Der „Goethe-Galerie“ md „Schiller-Galerie“ läßt 

die Berlagsbuchhandlung eine in demſelben Geiſte ent» 

worfene und ausgeführte,, Leſſing⸗-Galerie“ mit erldutern⸗ 
dem Text folgen, die natürlich an Umfang nicht mit jener 
wird metteifern können. ‘Denn Leffing ber Dichter war 
bei weitem nicht fo productiv und geftaltenfchüpferifch wie 

Schiller und Goethe, und Leffing der Kritiker kann wol 

tur aus feinem eigenen Porträt, das Hier in trefflicher 

Ausführung und geiftvoller Baltung, mit Anlehnung au 

die Büfte von Nietfchel, vor ums Hintritt, zu und fpredjen, 

ed müßten denn Göge nnd log und alle die andern, 
üder bie er fein Richtſchwert geſchwungen, gleichjam ale 

Negativbilder mit in die Sammlımg aufgenommen wer« 

ben. Außer dem Porträt Yeffing’s felbft finden wit in 

der erften vorliegenden Lieferung der Galerie ein Porträt 
feiner rau, der vertwitweten König, bie ihm befanntlich Schon 
nad) emem Yahre glücklicher Ehe wieder entriffen wurde, 
deren finnige Ziige darauf hinweiſen, daß fie dem ſchlag⸗ 
haft regen Geifte des Gatten gewiß ein nicht minder reges 

Berſtändniß entgegenbrachte. Es folgen dann die Bilder 

von Nathan den Meifen, Miß Sura Sampfon und 

Sittah, bie in Auffaffimg und Ausführung nichts zu 

wünfchen übriglaffen. So barf bie „Leffing- Galerie” gewiß 

auf bie gleiche Theilnahme reinen, welche ihre Vorgän- 
ger gefunden; denn auch Leffing Hat bauernde Gebilde 
102 * 
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geſchaffen, welche im Herzen der Nation leben, wenn auch 

mehr der Denker als der Dichter Leffing ihnen ihre 

Unfterblichkeit verbürgt. Der erläuternde Tert iſt ſach⸗ 

gemäß und in der haratterifif der Leffing’fchen Charak⸗ 

tere oft von warmer Empfindung bejeelt. 

15. Düffelborfer Künſtleralbum. Herausgegeben von Wolfe 
gang Müller von Königswinter. Sechzehnter Jahr⸗ 
gang. 1866. Düffelborf Breidenbach und Comp. 1865. 

r. 4. 3 The. 224, Rgr. 

Dies Album, ein gerngefehener Gaft auf allen Weih- 
nachtstifchen, erſcheint ın Bild und Lied wiederum in ent. 
fprecdender Geſtalt. Unter den Bildern gehört bie große 
Mehrzahl dem Genre an, wie Das Berhör, Pagen- 
ftreihe, Der Geheimfchreiber, Der Apfeldieb u. a., meift 
allerliebft gedachte und hübſch ausgeführte Situationen von 
volfsthiimlicher Kechheit. Einen etwas höhern Stil, wir 
möchten ihn ritterliches Genre nennen, athmet das Bild: 
Boller und Hagen auf ber Wacht, und an bie Robert’ 
ſchen italienifchen Genrebilber erinnert das Bild: Römifche 
Hirten. Die Landſchaft ift durch eine Anficht des Monte⸗ 
Pincio in der Abendbeleuchtung und durch eine Straße 
in Genzano vertreten. 

So gelungen diefe Bilder im einzelnen find, fo kbn⸗ 
nen wir doch unfexe Bedenken über die in allen übnlichen 
größern Albums vorherrfchende Trennung von Bild und 
Wort nicht umterdrüden. Jede der beiden Künſte, bie 
Zeihen- und Dichtkunſt erobert. fi Hier ihr felbfttindiges 
Terrain, auf welchem fie fich ausbreitet, unbelimmert um 
bie andere. Und doch läßt fi bei dem gleichgültigen 
Nebeneinander dieſer Künfte der Zwed nicht abjehen, 
warum fie überhaupt zufammengefpannt werden und unter 
Einer Fahne dienen müflen. Eine der Künfte muß berr- 
fen; unſers Erachtens follte dies die Dichtlunft fein, 
und die Zeichenkunft ihre Meifterfchaft in Illuſtrationen 
der einzelnen Gebichte bewähren, wie dies früher aud 
mehr ald in den neneften Jahrgängen des büfleldorfer 
Albums der Fall war. Daß die Gebichte dagegen ber 
Schwefterlunft auf halbem Wege entgegentonmen follen, 
ift felbftverftändlich; fie müſſen derſelben irgendeinen Ans» 
haltspunkt zu lebendiger Geftaltung geben. So erfcheint 
und wenigftens das „deal eines Albums, bas Bild und 
Dichtung vereinigt. 

Muftrirt ift nur die erfte Profaerzählung von Adal⸗ 
bert Stifter: „Der Waldbrunnen”, deren Heldin, das 
wilde braune Mädchen, uns in den verfchiebenften Situa⸗ 
tionen vorgefilhrt wird, Die Sefchichte ift übrigens leben⸗ 
diger und weniger quietiftifch, als wir es von Stifter ge⸗ 
wohnt find. Den Reigen ber Lyriler eröffnet Ana⸗ 
ftafius Grün mit zwei Gedichten, von benen das zweite: 
„Bildhauer“, in feinen Schlußverfen an Grün's frühere 
begeifterte Rhetorik erinnert. Ein Künftler verfpricht einem 
Abt, aus einem Marmorblocke im Hofe einen prächtigen 
Chriſtus gegen ein paar Zechhinen zu meißeln. Der Abt 
will die Zecchinen fpaven, läßt, als ber Künſtler fortge- 
gangen, durch vier ſtämmige Gefellen unter den Brübern 
den Steinblod hauen und hämmern, um einen Chriftus 
herauszuklopfen; doch: 


In Splittern liegt die Marmormaſſe 
Berſtreut als Bauſchutt auf der Straße. 
Der zurückkehrende Bildhauer hält nun den fe 
folgende Philippila: 
Mein Ehrift, ich feh’s, ift anferfkanben, 
get felber fich befreit aus Banden, 


über eu das: 
Weß Aug’ nicht Har, gleichwie durch Bias, 
Sein Werk fchon fertig fieht im Stein, 
Der laſſe nur den Bildner fein ! 
Weß Hand nicht fe und zart zugleich 
Sich weiß mit wucht'gem Hammerſtreich 
Um geiſt'gen Umriß weich am ſchwmiegen, 
Der laſſ' den Schöpfermeißel liegen ! 
Nur Geift zeugt Geiſt! Die Höhn umkenf, 
Zur Tiefe taucht der Sehergeiſt 
Unb bricht der Menſchheit nene Bahnen 
Und wedt zur That ihr träumend Ahnen. 
Wer fein entbehrt, der ih’ am Neine 
Und Hopf im Tagwerk ihm die Steine! 
erfallen mußt’ in plumper Hand 
er Heiland ſelbſt zu Straßenfend; 
Der Bildner ward zum Hohn der kacher 
Ein leidlich guter Wegemacher. 

Unter den Gedichten von Hermann Lingg ni 
und „Herodias“ als das bedeutendfte, in büfter-hi 
Stimmung und Färbung ducchgeführt; in den Im 
ift vieles Matte, was an eine etwas ſtereothp ger 
Schablone erinnert. Die Gedihte Robert de 
ling’s8: „Sötterfühne” und „Die Sonnenblume, 
ſchwunghaft und ſprachgewaltig; doch auch dicſer? 
muß fich hüten vor der Manter und Manie dar \« 
wo fie nicht ganz am Plate if. Auch laufen y= 
faifhe Wendungen mit unter, bie allzu fehr gegen !-* 
tifche Kraftiprache abſtechen: Ä 

Zieffinnige Sonnenblume, du neigft | 
Das feurig brlütende Haupt fo gebankenſchwer, 
2 beit dad fd am * ritten die —A 

o ſpricht do on zum e do 

Ein —8 Alla, den geheimniß 


„Bern unbeftritten die Rofe ſchön ift“ — ter”! 
fo nitchtern dibaktifche Wendimg, daR fie ums ent dl 
Himmeln der Hymne Hinausftößt. Ebenſo ak 
Materath in feinem Gedicht „Im Gemitter“: 

Elementarfraft, Gemwitterpradit, 

Schanerlich ſchön — o es zieht mich mit Mad: 
Tod ober Freiheit — bie ente | 
Aufen’s, ſturmlaufend am Firmamente. | 

Das erfte Wort gehört in ein Lehrbuch der 
und in fein Gedicht. 

Unter den Gedichten von Karl Siebel, Emil 
haus, Hoffmann von Fallersleben findet fich mmö 
mungsvolles Lied. Ihnen fchliekt 
ben mit feiner frifchen „Lieberluft“ an. Karl: 
Schüttet zahlreiche Naturidylidhen von ber belanntes 
fpannlänge aus feinem Dichterfüllhorn; einige = 
niaturphotographien find etwas blaß und wi 
Retouche vertragen. Sehr finuig iſt des Ant 
H. Steinhener: 
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Kirchhoferoſen. 
Wenn ich oft Geſtalten ſehe, 
Die den Keim des Todes tragen, 
Mocht' ich immer grübelnd fragen: 
Barum all dies bleiche Wehe? - 
Und warum dies lange Sterben, 
Diefes Bangen, dieſes Schweben, 
Diefes Ringen um das Leben 
Mit dem Tod, dem bittern, herben? 
Immer muß im Geift aufs neue 
Ich dies Ringen voller Grauen 
Auf des Lebens Kampfplay hauen — 
Und der Tod iſt bier der Leue. 
Um die Opfer möcht’ ich weinen, 
Seh’ ich im den todesbleichen 
Zügen jene Schredenszeichen:: 
Bor der Fem' mußt du erfcheinen! 
Bald, ja bald mußt bu erliegen, 
Denn der Krankheit Vampyr leiſe, 
Unerfättlich, tropfenweiſe 
Saugt dein Blut mit gieren Zügen. 
Richt der Lenz bat diefe Wangen 
— mit Liebeskoſen; 
Kichhofsrofen, Kirchhoferoſen! 
O wie bald ſeid ihr vergangen! — 
Will der Tod die Seinen werben, 
Sei's im Sturmſchritt haf'ger Eile; 
Nur nicht dieſe gift'gen Pfeile, 
Dieſes lange, bange Sterben! 
Hisbert von Binde gibt uns einige mittelalterliche 
anzen, die fi in ihrer ſchweren Turnierrüſtung doch 
ohne Gelentigkeit bewegen, während Wolfgang 
ler von Königswinter „Ytalifhe Blätter”, So- 
zur Geier Neapels und feiner Umgegend, bringt. 
Ine biefer Gedichte gemahnen etwas touriftifch; es 
ihnen der Abel der Empfindung und Form, der 
n's venetianifhe Sonette charalterifirt. Wir ver- 
ı die Wärme und Friſche der Müller'ſchen Gedichte 
Hchein. Der Dichter felbft fcheint uns hierin recht 
ben in dem Gedicht: 


Italiens Weine. 
Jetzt Hab’ ich alle Weine durchgenoflen: 
Bol modte golduer Bino fanto munden, 
Und Aliatico in guten Stunden 
Iſt zu Florenz mir in das Glas geflofien. 


Ich trank zu Rom mit fröhlichen Benoffen 
Den Orvieto, wenn uns hold verbunden 
Die frohe Luk; auch bat bei Tafelrunden 
Belletri oft die Herzen aufgefchloffen. 

Neapel bot den Eapri ımfern Zungen 

Und Lacrimae in roth und goldnem Scheine, 
Zumeift ward der Falernerkrug geſchwungen. 


Süß oder herb, es waren gute Weine, 
Doch feinem ift von allen e8 gelungen, 
” Uns zu begeiftern wie das Gold vom Rheine. 
Auch unter den andern Gedichten findet fi) manches 
Matte neben vielem Trefflichen. Friedrich Roeber's 


„Auſonius“ ift vielleicht zu getragen fiir den Stoff, den 


es behandelt, zeichnet aber doch Lebendig bie Situationen, 


die es vorführt. Schliht und tief empfunden ift das 

Gedicht von Adolf Babe: 

Nächtlicher Roſenduft. 
Berbirgt auch Dunkelheit 
Im Gartenbeet die Blüte, 
Ihr Hauch der Innigkeit 
Spricht tief mir zum Gemlithe. 
Das iſt der Zauberbuft, 
Den doppeitfüß die Roſe 
Ausathmet in die Luft, 
Ruht fie der Nacht im Schofe. 
So an der Stimme Laut, 
Der mir das Herz erfüllte, 
Erkannt' ich meine Braut, 
Wenn Dunkel fie umhüllte. 
Der Jugend Hochgefühl, 
Das ich für todt gehalten, 
Erhebt ſich friſch vom Pfühl 
In meines Herzens Kalten. 

16. Album der Malerei und Mufil. Eine poetifche Antbolo- 
ie aus Altem und Neuem. Bon Alice Salzbrunn. 
wei Theile. Leipzig, M. Schäfer. 186566. 8. 1 Thlr. 

27 Y Nor. 

Eine Zufammenftellung von Sentenzen und Gebid- 
ten, die ſich auf diefe beiden Künſte beziehen. Einzelnes 
ift glücklich ausgewählt, doch der Reichthum unferer Dich- 
tung in diefer Hinficht keineswegs erſchöpft. Leider ift 
das Papier diefer Anthologie allzu vertrauensvoll auf die 
Anziehungskraft ihres Inhalts und barmonirt auch nicht 
mit dem eleganten Einband. Es iſt dies bei derartigen 
Anthologien ein Fehler, ber ſich durch feine innern Vor⸗ 
züge gut machen läßt. 

(Der Beſchluß folgt in ber nähften Nummer.) 


Seuitlleton. 


Literarifche Plandereien. 

16 Trier wird von ber „„Kölntfchen Zeitung” die Nachricht 
eilt, daß am 2. December der Regierungsrat Hutterne 
inen Piſtolenſchuß, deſſen Fuge ihm das Herz durch⸗ 
feinem Leben freiwillig ein Ende gemacht habe. Man 
ıfangs, daß eine Nervenaffection, an welcher er feit län- 
eit Lett und deren Schmerzen ihm unerträglich geworden 
hn zu dem ſchrecklichen Entfchluß getrieben babe. Doch 
1ach neuern Nachrichten ein organiſches Gehirnleiden, 
bereits in Unfällen von Irrfinn ausſprach, die beftim- 
Ixfache gemweien zu fein. Er war über funfzig Jahre 
feit einer langen Reihe von Jahren ale Stempelfiscal 


Hutterus gehörte zu jener flillen Gemeinde der Literatur, 
beren Vertreter es bei allem Fleiß und Talent zu feinem lite 
rarifchen Renommee bringen können. Er fühlte dies felbft und 
beffagte ſich einmal bitter hierliber umb über unfere literarifchen 
Zuftände in einem Schreiben an den Herausgeber d. Bl. In⸗ 
wieweit diefe Berſtimmung innerlid an ihm nagte und das 
Leiden zur Reife brachte, welches fernen Selbfimord zur Folge 
batte, wiflen wir nicht; ebenfo wenig ob ihm, dem Beamten, 
feine literarifche Thatigkeit von Vorgeſetzten und Amtsgenoffen 
verdacht oder bemälelt wurde, wie dies in Preußen gegenwär- 
tig Sitte if, indem jebes literarifche Schaffen ſich verdächtig 
macht, den liberalen Zeittendenzen zu buldigen, oder doch min- 
deſtens Gefahr Läuft, fich mehr oder weniger mit ihnen einTaffen 
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zu müfjen. Ueberbies hält man es für eine Berſchwendun 
und VBeruntrezung, wenn ein Beamter feinen dem Staatédien 
zur Dispofition geflellten Geiſt noch außerdem zu Privatzwecken 
ausbeutet, und glaubt aus der Neigung zur Poeſie auf eine ge- 
ringere Neigung I: Verwaltungsfach fließen zu mılflen, wie 
man überhaupt alle Poefle für eine milßige Spielerei hält, welde 
fi) unter bem Niveau ber Würde eines echten Beamten befinde. 
Das Recht, geiftreich zu fein, bleibt nur den höchſten Spigen 
der Verwaltung vorbehalten. 

Hutterus hat RG als Lyriker, ale Dramatiker, als Nopelliſt 
verfucht, mit dem meisten Beruf jedenfalls auf dem letzten Ge⸗ 
biete; doch auch diefe Novellen, welche in feiner Aulage und 
fanberes Ausführung hinter den gepriefenften modernen Ber- 
bildern wenig 3 eben, haben bei weitem nicht bie verbiente 
Anerkennung gefunden. Es ift dies, wie jeder Ruhn, Zufall 
und —28 Auch das Genie kann zit ewigem Incognito 
verdammt fein, wenn nicht ſpütere Jeiten daſſelbe durch einen 
Zufall lüften und den Stern unter feinem Node entdecken. 
Auf unferm Literaturmarlt if} ein Gebräuge, wo bie Einbogen 
am beften forthelfeii und bie feiner organilirten Talente zufrie- 
den fein fönnen, wenn fie mit heiler Haut davonkommen, ohne 
einen Standpunkt unter den Borberften erreicht zu haben. 

Seine „Bebite" (Zrier, Ling, 1857) beginnt Hutterus 
mit folgendem Prolog, der für feine Beſcheidenheit ebenfo wie 
für das Bewußtſein, das er von biefen Zufländen hatte, das 
befte Zeugniß ablegt: 

um den Parnaß. 
Weh! weh! Wie fleigt die Flut empor 
Hoch über aller Bänme Mipfel, 
Es raget des Parnaſſus Gipfel 
Kaum aus den Wellen no hervor, 
Unb wenn ber Sohn der Leto nicht 
Gar bald ein ernſtlich Beto ſpricht, 
Wird ihn zufantint den Muſen all 
Fortfäiwenmen nod der Wogenſchwall. 
„Du weißt bie Wötter ſelbſt bedtoht 
Bon biefer Igr’iden Waſſerenoth, 
Und machſt uıit deines Liedes Wellen 
Nur Höher no die Fluten ſchwellen.“ 
Zu viel erweift ihr meinem Lieb ber Ehre, 
Ein armer Tropfen if es nur im Meere. 

In diefen „Oedichten“ herrſcht flete die Weihe echter Em⸗ 

“ pfindung vor; die Korm iſt meifßens von großer Klarheit und 
riheit Ein Cyklus trefjlicher Lieber ift die „Heide”, ein Cyklue, 
ber eine an Nikolaus Lenau erinnernde Tandfaftlihe Melancholie 
athmet. Dei dem fo tragifägen Eude des Dichters ſacht inen 
naturlich in feinen Gedichten nu Auflängen, welche als Aus 
drud troflofer Stimmungen daranf Bingurneifen ſcheinen. Auch 
fehlt es leineswegs an ſchwermüthigen Weiſen: 
Ich war betrübt bis in ben Tod, 
Bon aller Luft geſchieden; 
Mein Herz war Kill und fonber Wunſch 
Und bennod ohne Frieden. 
Das Gedicht „Todesahnung“ Tantet: 


Wie kommt es nur, baß ih vorübergehen 
Auf ftiller Flur an Teiner Blume Lann, 
Ohn' in dad helle Antlig ihr zu fehen, 
As ziehe nieber mich ein Zauberbann ? 


Daß ih in Hummer Andacht muß verienten 
Mi alfo in ihr traumgewiegtes Leben, 
Als ob an fie mit meinem Yühlen, Denken, 
Dit meinem tiefften Sinn ich Hingegeben. 
Fuühlſt du, mein Herz, bie Keime ſchon ſich regen, 
Die einft empor aus beiner Aſche fprießen, 
Und drängen fie dem Lichte ſich entgegen, 
Auf Flur und Au die Schweflern zu begrüßen ? 
Am meiften charalteriſtiſch iſt die „Supplik“, welche in 
einzelnen Auklängen an SHeine’s ‚Romanzero‘ erinnerte 


Thanatos, wiel edler Ritter, 

Der du ohne Schwert und Speer 

Bügellos auf fahlem Renner 

Spreugeft dur die Nacht einher; 

Unnahbarer AlWeſieger, 

Der du, Ifftend dein Biftr, 

Kühne Reden machſt exblafien, 

Streden ihre Wehr vor bir; 

Der bu einmal ſchon vor Jahren 

Leis gepochet an mein Thor, | 

Eine Bitte, Allgewalt’ger, | 

Trag’ ig bis in Demuth ver: | 
‚ Bönne mir file dies und jenes 

Bier un eine kurge Frik, 

Und wenn bu mi abzuholen 

Ernſtlich dann gewillet bifl, 

Sende deiner Boten Teinen 

Erft ale Herold mir voraus, 

Sondern tritt unangemelbet 

Sonbes Bine in mein Haus; 

Sprich: hier bin ih; von ben Schultern 

Etreife met das Ich’fpe Lieb, 

Und ic fegle frank und frößtid 























3). 
ehandelt den belstnten bibliide 





jen. Dies bat er bereits in ben „Garmlofen Ich 
Karen Ling, 1861) und „Revellen“ ( ‚ Bökte. 
ewiejen und neuerdings wieder durch die Grgühlunges: - 
a (Mnfter, Brunn, 186s): "Me einer —* 
Münfter, Brumu, 1865) und „Der Gtabtridhter” ; 
Brenn, 1865) — Gepfbfnugen, bie kurz vor feinem i= 
jienen find xud als fein Titerurifchus ——— 
werden bürfen. Es iſt zweierlei, wad man nameni: x 
den Novellen nachrühmen muß, während die „Durk:: 
wol zum Theil pilant find, aber im ganzen dod je # 
zirt erfcheinen: eitte feine pſychologiſche Ghattinms : 
Hauptcharalteren und ihrer Entwidelung und eine taz 
Auffaffung der praktiſchen Lebenspergältniffe. Die m 
ders in dem „Stadrichtet“ Gerver und erimuert un 7 
andern preußifhen Wegierungsbeamten, der ebene 
feinen Romanen die Jolide Grundlage des realen, 
Lepens zu verleihen weiß. — an Guftan vom ®:. 
„Studtrichter“ von Hutterns if ein durdane az 
feingebaltenes Tebenshilb, das fi in gragiäfee Line = 
entrollt und das dabei fo ſtimmungẽvoll durchgeführt id, !3 
den Lejern nothiwendig wehmäth bervertz® 
So ift wiederum ein bentjcher i 2 
Verſtimmung infolge körperlicher Leiden zum Seſti 
trieben worden. Bon Karl Gutzlow, der am Kris 
ſcheidenden Jahres in Friedberg Hand an fd ſchi 
lauten die Nachrichten jetzt günftiig und exfreniid. Zu 
ten feiner Seele jchwinden mehr und mehr un di 
wieder in ihm die Luſt und der zur Proda x 
dürfen wir bie Hoffnung hegen, daß er feinen bil 
man aus der Reformationszeit noch zu Eude füße 
vielleicht an den ſchönen Ufern bes Genferjees, wir 
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für da8 Drama paſſe oder ob nicht vielmehr Profa in 
demſelben herrſchen folle? 

Jakob Engel, der Verfaſſer des „Philoſophen für die 
Welt“ und des „Lorenz Stark“, eine Zeit lang mit der 
Leitung des berliner Theaters betraut und als Autor der 
berühnten „Mimik“ gewiſſermaßen Meiſter vom Stuhl 
in der Tranaturgie, hatte geradezu erklärt, daß es wider- 
finnig fei, Schaufpiele in Verſen zu fchreiben. 

Diefe Erklärung paßt zu der Epoche der platten, 
nüchternen Natürlichkeit, die damals in Deutfchland im 
Schwange war und welche ihre Entftehung dem an fich 
jonft tüchtigen und braven Friedrich Nicolai, nad) Schel— 
ling's Urtheil den wahren Waflerftoff des Zeitalterg, 
verdankt, der alles nad) dem gewöhnlichen Hausverftande 
geordnet und geregelt willen wollte. Ihm und feinen 
Anhängern war der Vers unbequen und lächerlich. Sie 
ſtellten Leſſing als Deufter auf, inden fie feine profaifchen 
Arbeiten für die Bühne als einzig nachahmenswerth 
rühmten und defien „Nathan“ zugleich als undarftellbar 
umd langweilig verwarfen. 

Dennod) wagte man es in Weimar, am 28. Nov. 
1801 eben diefen für die Darftellung verpönten „Nathan“ 
zu geben. Als Karl Auguft davon hörte, fchrieb er an 
Goethe: 

Es iſt eine fürchterliche Entrepriſe, das Ding zu ſpielen; 
ih bin vor der Idee erſchrocken, wie ich jetzt das Stüd wieder 
gelefen babe. Ic höre auf zu begreifen, wie es unfere Leute 
asiprechen wollen, was mit fo fcharfen Eontonren und wenigen 
Linien bezeichnet if. 

Und doch glückte das Wagniß, glüdte fo, wie Weber 
zuverläffigen Deittheilungen nach fagt: daß wenn nach ber 
erften Aufführung zwei einander auf der Straße ſich ber 
gegneten, fie davon fo redeten, als fei der Stadt ein Glüd 
widerfahren. In Weimar alfo traf Leſſing's Wort voll- 
fammen ein, das er in Jahre 1780, als „Nathan“ eben 
vollendet war, ausſprach, das Wort: er kenne keinen Ort 
ia Deutſchland, wo das Stüd fchon jest aufgeführt wer: 
Den könne; daß er aber im vorans diejenige Stadt glück⸗ 
Iich preife, in der es zuerft werde aufgeführt werden. 

Er that diefen Ausipruch, weil in einer folchen Stadt kein 

Faxres Prieſterthum fein könne, weil in ihr fein dogmatifches, 
Oxtdern ein lebendiges und praltiiches Chriſſenthum und eine 
Oleranz edler Meufchlichleit und echter Frömmigkeit zu Haufe fei. 
Das alles war, dank Karl Auguft, Goethe, Schiller, 
Derier, Wieland und den andern ebeln Geiftern, bie in 
Beinur (ebten und wirkten, in diefer Stabt ber Fall, 
x darum fonnte hier diefes glorreiche deutſche Drama 
—F zuerſt gegeben werden. Auch darum, weil Weimar 
Ta TC Wiege des idealen Dramas“ geworden, wie unſer 
Eiyührsmann mit Recht behauptet. 
en. Pährend ringsumher in Deutſchland die Stimmung 
RXEEn den Bers im Drama immer mächtiger wourbe, 
> Pzig, Dresden, Berlin, Hamburg Schiller’8 „Don 
x 106“ fi in Profa auflöfen Liegen, aud; „Die Mit- 
na Tdigen“ von Goethe aus dem Bers herausgefchält 
a. Darftellung gelangten, Shakſpeare's Stüde in un 
Barndener Rede erfchienen, Wien, Münden, Stuttgart, 
fer der gebundenen faft oder geradezu den Zutritt ver⸗ 


wehrten, mwährenbdefien gingen Goethe und Schiller mit 
ihren wenigen Getreuen voll Muth und Zuverfiht daran, 
der deutfchen Bühne ben Vers zu erfänpfen. 

Diefer Kampf war in der That feine Kleinigkeit und 
hat viel Zeit und große Mühe gekoftet. Um ein Stück 
wie den „Standhaften Prinzen“ von Galderon z. B. in 
Ecene zu fegen, bielt Goethe monatelang vorher ſtrenge 
Leſeproben, wobei er ſich ganz beſonders angelegen ſein 
ließ, „den Gang der trodätfchen Recitation abwechſelud 
mit dem Bortrage der verfchiedenen iambifchen Formen 
in einen wahrhaft muſikaliſchen Zuſammenhang bes Ganzen 
zu bringen, um damit die Auffaffung des tiefern poeti- 
ihen Inhalte auf das genufreicfte zu unterftügen“. 
„Iphigenia“, „Die natürliche Tochter“, „Wallenſtein's 
Lager“, „Die Piccolomini“, „Wallenftein’s Tob“, „Maria 
Stuart”, „Die Braut von Meſſina“ wurden mit ber 
üußerften Sorgſamkeit vorbereitet. „Welche Mühe gaben 
fi Goethe und Schiller mit dem Einftudiren von Bers- 
ſtücken!“ vuft Gries, der das aus nüchfter Nähe beob- 
adjtete, in feiner Lebenserzählung aus. Unfer Weber 
aber wird nicht müde, das bis ın die Fleinften “Details 
hinab hiſtoriſch nachzuweiſen. Er beſpricht die Darftel- 
lungen der einzelnen Stüde, bie Leiftungen der Schau⸗ 
jpieler, die Wirkung auf das Publitum. Als man „Die 
Jungfrau von Orleans“ gab, konnte Schiller fchreiben: 

Ob wir gleid) Leine großen Zalente bei unferm Theater 
baben, fo ftörte doch nichts und das Ganze kam zum Vorſchein, 
während anderwärts große Zalente burd) ihr Spiel in au⸗ 
nen ſetzten, neben dieſen aber geringe wirkten, ſodaß es zu 
feinem Enfemble kam umd eine Menge Diffonanzen entflanben. 

Solche Diffonanzen zu vermeiden, verfchmähte Goethe 
nicht, eine Art von Theaterfchule zu gründen und Regeln 
dafiir auszuarbeiten. Er Hatte eine Zeit lang zwölf 
Schüler, mit denen er ſich eifrigft beſchäftigte. Pius 
Alerander Wolff und Unzelmann gehörten zu ihnen. Mit 
ihnen hauptſächlich führte er Shakſpeare's „Julius Cäfer” 
auf, nachdem er fie „dergeſtalt zugerichtet, um einklingend 
darin auftreten zu können“. Wolff übernahm drei Per- 
fonen darin, Grüner zwei und Grimmer, Unzelmann, Oels, 
Spigeder, Ehlers, Zimmermann, Eilenftein, Benda, Genaſt, 
Malcolmi ebenfalls. Wolff's erfte bedeutende Rolle war 
der Itel Reding im „Tell“, den er mit fo viel Anftand 
und Sicherheit gab, daß er fogleich mit biefem Rebenparte 
das Intereſſe der Kunſtfreunde gewann. 

Un von der Thätigfeit der weimarer Bühne eine Vor⸗ 
ftellung zu geben, ſei beiſpielsweiſe erwähnt, daß vem 
15. Juni bis zum 1. Juli des Jahres 1805 acht neue 
Stitde zum erften mal aufgeführt wurden, nämlich: 
„Othello“, „Fanchon“, „Lorenz Start”, „Die Mitſchul⸗ 
digen“, „Frohſinn und Schwärmerei”, „Regulus“ von 
Collin, „Die Laune des Berliebten” und „Die befchämte 
Eiferſucht“. 

Welche Thätigkeit! Wenn man ſich auch dabei erin⸗ 
nern muß, daß nicht alle Tage geſpielt wurde, ſo bleibt 
ſie doch anſtaunenswerth, um ſo mehr, als in allem vor⸗ 
zugsweiſe der wirklichen Kunſt Rechnung getragen wurde. 

Der wackere Stephan Schlitze, der eine Zeit Yang ba® 
Spiel der weimarifchen Bühne beobachtet hatte, gibt im Gare 
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Derfag von S. A. Brockhhaus in Leipzig. 





In der Verlatebuchhandlung von 


Beffermen i je‘ 
| berg if erfihienen und durch jede —E zu bencha 


Bibliothek ausländischer Autoren | Geſchichte der neueren Bhiloin 


in den Originalsprachen. 


Diese im Verlag von F. A. Brocknaus in Leirgie er- 
scheinende Sammlung ausländischer Autoren hat den Zweck, 
die Werke der gefeiertsten Schriftsteller der neuern Liters- 
turen in 


unlfermen, schön ausgestatielen, correcten und wohlfellen Ausgaben 


in den Originalsprachen herauszugeben. Bei der Auswahl 
ist namentlich auf beliebte neuere Schriftsteller Rücksicht 
geuommen, ohne indess die altern classischen Werke aus- 
zuschliessen. Die Sammlung erscheint in unanterbrochener 
Folge. Jeder Band wird auch einseln verkauft. Alle Buch- 
handlungen führen Bestellungen aus. 

Ein vollständiges Verzeichniss der bisher erschienenen 
70 Werke in englischer, italienischer, spanischer, 
portugiesischer, polnischer und russischer Sprache 
ist in allen Buchhandlungen gratis zu erhalten. 








In Saumgärtners Yuchhandiung in Leipzig if Ivchen 
erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die Rechte 
Iſraeliten, Athener ımd Römer, 


mit Rüdfiht auf die neuern Gefetgebungen 
für Iuriften, Staatömänmer, Theologen, Philologen 
und GSefchichtöforfcher in Parallelen dargeftellt. 
Ein Beitrag 
zu einem Syſteme und zu einer Seſchichte des Univerfaltechtd 


Dr. Samuel Hayer, 
Rechtsanwalt in Hechingen. 


1. ®8.: Das Privatrecht. 
a 8. Brofdirt. Preis 2 Thlr. 22%, Ger. 


- Band, weder das öffentliche Recht behandelt, 
erichien ss und oftet 2 Thlr. 





Im Berlage von Guflav Pönide zu Leipzig if ſoeben 
erichienen und duch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Bas Leben Caesars von Napeleen II. und die 
historische Wahrheit. Ein Beitrag zur Beurtbeilung 
des Napoleonischen Geschichtswerkes, I. Heft. Cha- 
racteristik des ersten Bandes. Gr. 8. Brosch. 15 Sgr. 

Die vorliegende Broſchüre if der allgemeinen Beachtung 
uam fo mehr zu empfehlen, als fie, von einen ber geiftreichften 

Pubticiften ausgehend, das Napoleoniſche Werk erſchopfend und 

durchaus parteilos charalteriſirt, ſich alſo weſentlich von den 


Beurtheilungen unterſcheidet, die mit polififhden Tendenzen an | 
das Werk traten und fo das Gebiet der wahren Kriti verließen, | 


Terantwortlicder Redacteur: Dr. Eduard Wrodtaus, — Drud und Berlag von 3. U. Brockhand in LSeidiiß 


Suno $ ifder. 
Erſter Band. 
Descartes und feine Schule. 
Erfter Theil. 
Allgemeine Einleitung. Bene Bescarls 
Zweite völlig umgearbeitete Auflage. 
&. 8. Broſchirt. 3 Täler. 18 Ser. = 6 


Sriter Band. 
Descartes und feine Schule. 
Zweiter Theil. 
Descartes’ Schule. Seulinx. Malen 
Baruch Spinoza. 
Zweite völlig umgearbeitete Auflage. 
&r. 8. Broſchirt. 3 Thlr. 18 Gar. = 6E 


Syfitem 


Logik und „Metaphyi 
Kuno "Fiider. 


Zweite völlig umgearbeitete Auflagt. 
&r. 8. Brofdirt. 8 - 8 Sl. 1 18 Sgr. = 


Baruch Spinoza's 
Leben und Charal!t 
Ein Vortrag 


Kuno Fiſcher. | 
Gr. 8. Brofdirt. 12 Ser. = WR. 


Dur alle Buchhandlungen if zu beziehen: 
Gecſchichte des Fahre 


1815 


Dr. — ZSeiske, 


Major a. 


2 Bde. Eleg. broſch. mit ehrt vom A 


Preis: 5 Thlr. 
Berlin, Verlag von &. Mobligk- 














für literariſche 


Erſcheint wöchentlich. 


'nhalt; Unterhaftungeleftüre. — Shakſpeare: Literatur. 
iendbaum. — Tuttisfrutti vom Bücbertifche. 
Seuilleton. 


Unterbaltungslektüre. 
Die Befalin und der Gladiator. Kin römiſches Sitten» 
gemälde zu Ende des 1. Jahrhunderte. Bon Antoinette 
von Klitfhe de la range. Aus dem italienischen 
Manufcript Aberſetzt vom Einfledler von Ovindoli. Zwei 
Bände. Berlin, Janke. 1865. 8. 2 Thlr. 15 Ngr. 


Doge und Papft. Siftoriiher Roman aus dem 17. Jahr⸗ 
hundert in vier Büchern von Kranz von Nemmersporf. 
Zwei Bände. Breslau, ©. Trewendt. 1865. 8. 2 Thlr. 
TY, Nor 

Die Tochter des Diplomaten. Roman von Philipp Ga- 
fen. Bier Theile. Leipzig, Kollmann. 1865. 8. 6 Thlr. 


20 Nor. 

Die drei Romane, über welche wir heute unfern Le⸗ 
n berichten, haben viel Analoges, wenngleich fie in fehr 
ſchiedene Zeitperioden fallen, in das 1., in das 17. 
hrhundert und in bie allerfrifchefte Gegenwart. Alle 
ı dürfen als Gittengemälde auf Biftorifchem Hinter: 
nde bezeichnet werden und alle drei find feflelnd, jeder 
feiner Art; in jedem fehen wir eine Volksmacht dem 
'ergange fich zuneigen, dort die immenfe römifche Welt, 
zweiten das impoſante Dogenreich, endlih im letzten 
übermüthige Düänemark, das unter eigentlicher Pöbel⸗ 
Schaft ſeine ſchönſten Landestheile verliert und zu einer 
sichtigen Duodezmacht Herabfinkt, die durch die Eifer- 
t der Nachbarftanten allein noch vor vollftändigem 
Ichwinden von der Weltbühne gefichert wird. 
Günſtigere Perioden der Bölfergefchichte können nicht 
ih) als Grundlage und Hintergrund für Hiftorifche 
tanfchrififtellerei gewählt werden, denn in foldyen Zei- 
die immer an fid) befonders intereffant find, zeichnen 
die Hervorftechenden Charaktere meifthin Leicht; ohne 
erliches Zuthun der Berfaffer erhalten die Conflicte 
deutlich anſchauliches Gepräge, und in den Schluß— 
eln, in denen das tragifche oder juriftifch verdiente 
: einen Theil des Perfonals beifeitelegt, findet ſich 
r Gelegenheit und Material genug, einige Lieblings- 
en glücklich zu machen und wenigitens eine Hochzeit 
genügende Sahredeinnahme für die Glücklichen aus- 
len oder in Ausfiht zu fielen. Für den Roman, 
er ift und allerdings fein muß, um Unterhaltung 


5. 52. 


— Hr. 52. — 


Bon David Aſher. — Neue naturwiffenfchaftlicde Theorien. 
(Beſchluß.) — Aus der Gefchichte Tirols, 
(Literarifche Plauderelen. — Bibliographie. — Anzeigen. 


Blätter 


Unterhaltung. 


28. December 1865. 


Bon Seinrich 
Don Eduard Schmidt » Weilenfeld. — 


und Befriedigung zu gewähren, gilt num einmal das Ge⸗ 
feß oder, wenn das Wort allzu gravitätifch Klingen follte, 
das — Recept, ſchon in den erften Kapiteln zwei fir 
Lieben und Geliebtwerden wie gefchaffene junge Leute ver- 
ſchiedenen Geſchlechts vorzuführen, denen allerlei paffirt, 
Schlimmes und Gutes, und — zweitens ein erflccliches, 
noch nicht disponibles Vermögen nachzuweiſen, das dann 
aber gerade disponibel wird, wenn im den letzten Kapi⸗ 
teln alle Hinderniffe aus dem Wege geräumt find und 
die hymendiſchen Fadeln angezündet werden. Der Leſer 
identificirt fi) dann fehr bald mit dem Helden, dem fein 
Süd, nämlich fein Mädchen und fein Geld vorenthalten 
werden, ebenfo die liebenswürdige Leferin mit der Heldin, 
der neidifche Umftände daſſelbe Glück ftreitig machen, bis 
endlich die Romangerechtigeit fiegt, Held und Heldin unter 
Zujauchzen des Publikums ſich in die Arme flürzen und 
der verächtliche Mammon von dem gerichtSpollziehenden 
Autor mit freundlichem Grinfen Herbeigefchleppt wird. 
Männlich und weiblid) im Barterre find zufriedengeftellt und 

— fo übt Natur die Mutterpflicht 

Und forgt, daß nie die Kette bricht, 

Und daß der Reif nie fpringet. 

Einftweilen, bi8 den Bau der Welt 

Philoſophie zufammenhält, 

Erhält fie da® Getriebe 

Durh Hunger und durch Liebe. 

Die Berfaffer von Romanen wollen uns nit zür- 
nen, wenn wir zıt fpotten fcheinen und mit einem fchein- 
baren Spottverfe die Charakteriftit ihrer Werke ſchließen. 
Iſt doch der ibealiftifche Schiller der Verfaſſer der Verſe 
und haben die Berfaffer von Romanen, die ziehen follen, 
doc ganz recht, wenn fie die Bebürfniffe ihrer Helden 
und Lefer wie ihrer Heldinnen und Leferinnen zu befrie- 
digen trachten. Es geht einmal nicht anders, wenn bie- 
ſes Publikum das Buch mit einem danfbaren Seufzer ſoll 
aus der Hand Iegen können. Und da der Autor nicht 
diefes Publikum macht, fonbern diefes Publilum die 
Autoren, fo wollen wir ba8 alles im Princip gutheißen, 
wie es ift, und furz berichten, was die Herren Autoren 
ung übrigens in ihre Sittengemälde hineingemalt haben. 
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Ein gewiſſer „Einfiebler von Ovindoli“, den wir nicht 
das Bergnügen haben zu fennen, ber aber gegen Gari⸗ 
baldi und feine Zaufend von Marfala gefochten zu haben 
erzählt, zwingt uns zu glauben, daß er das römifche 
Gittengemälde: „Die Beftalin und der Gladiator‘ (Wr. 1), 
aus dem italienifhen Manufcripte einer jungen Dame 
überſetzt habe, die Antpinette von Klitfhe de la 
Gramge heife und deren Bater an feiner Seite gefochten 
babe; "das „efelhafte Treiben der heutigen italicnifchen 
Welt“ habe ihn zum Einſiedler gemacht und ftatt Störbe 
in feiner Einfiedelei zu flechten, iberjetge er, den Mönchen 
des Mittelalters nachahmend, die literarifchen Arbeiten 
der Tochter feines alten Freundes und Waffengenofjen. 
Chaqu’un a son goüt! Vielleiht hätte der Einfiedler von 
Ovindoli beffer gethan, Körbe zu fle_hten. Denn wenn 
man fid) nur einigermaßen mit der römischen Archäologie 
vertraut gemacht hat, jo braudjt man weniger die Claf- 
fifer, als Bücher gelefen zu haben, wie „Agathofles”, 
„Die legten Tage von Pompeji”, „Fabiola“ u. |. w., um 
auf das flottefte folche Bücher zu fchreiben, wie diefes Sit« 
tengemälde. Gibt man dem Buche überdies eine craß 
katholiſche Tendenz, ſodaß es an die Edhriften des feligen 
Herrn von Redwitz und bie Betſchweſter Ida erinnert, 
fo ift man des Beifalls des betreffenden Publikums und 
der klerikalen Kritik fiher und hätte vier flatt zwei Bände 
ſchreiben dürfen. 


Domitian herrſcht und triumphirt über die Darier, | Leicht geworden fein, ihr Verdict zuriiczuncher:, ' 


gegen die er felbft nicht einmal ausgezogen war. Er töbtet 
Fliegen, fein Privatvergnügen, mit derfelben Gemüths⸗ 
ruhe wie die chriftlichen Märtyrer, die fih ein Vergnü— 
gen und eine Ehre daraus machen, von Domitian auf 
die eine oder die andere Weife in das beflere Jenſeits be= 
fördert zu werden. 
der befiere Nerva befteigt den Thron, um mit Töblicher 
Toleranz zu forgen, daß der Gladiator und die Veſtalin, 
die beide Chriften geworden find, fi) heirathen und ein 
ſchönes Landgut in Campanien beziehen Fünnen. 

„Lange lebten Paris und Cornelia”, fo heißen die 
Glücklichen oder vielmehr die Unglüdlihen, denn wenn 
fie Glück gehabt hätten, fo mwüren fie — Märtyrer ge- 
worden, „glüdlich vereint, und liebten fi in reifern Jah⸗ 
ren und bis ins hohe ©reifenalter noch ganz fo zärtlich, 


— — — — — — 


— — — — — — — — —— — — — — — 








raths, die Schauer der Piombi und Pozzi, dei is 
Drfano u. f. w., die Darı u. a. in die Geidikt \ 
Dominante eingeſchwärzt Haben, beifeitezuftellen un! 
das wirkliche und immerhin poetiſch impofante Ice 
Treiben im der Lagunenſtadt in fcherf und ſchön geru 
weten Skizzen vor bie Seele zu zanbern. 

Antonio Foscarini ift der Haupthelb des Romaz, :ı 
fein tragifches Ende, feine ſchmähliche Hinricterg !: 
den Strang, das Schweben feines Leichnams am 21.!r 
1623 zwiſchen den Süulen von San⸗Teodoro mi = 
Morcuslöwen, ergreift uns um fo mehr, ale die dc 
durch niedrige Verleumdung irregeleitet war und = 
Juſtizmord begangen Hatte. Sein Neffe hatte ca: ! 
vifion des Proceſſes durchgefett, fie fam ver de c 
chen Richter, die das Verdammungsourtheil ger: 
Indeſſen waren dieſe Hochherzig genug, das Ür 
ftändnig menſchlichen Irrthums der Wahrheit jun \ 
zu bringen. Die Unterfugung hatte raſchen Ferlar - 
der Bericht der Decempirn ging an den Senat in‘ 
ſchlußfaſſung im der gegen Antonio Foscarinie »= 
fen und feine überlebenden Verwandten zu betakır 
Haltung. Die Bäter fanden eine gerecht: Ertie.2 
Und wäre ein Stüd Papier von dem Fülſcher vr 
worden, dann gab es eine dunkle, ungelöfte Cake = 
auf Erden. 

Es mag den Vätern der Republik auch rikt ! 






ohne Pomp umd ohne Ehrenbezeigung war die fax 
Verurtheilten in die Barke des Raths der Zehn g= 
und durd) ftille Kanüle nad San-Giovauni e Tı:-! 
bradt. Nur Foscarini's Geliebte, Venedigs geter”) 
täre, die ſchöne, geiftreiche Angela, hatte, gebrsi?? 


Endlich wird Domitian ermordet und | Schmerz, auf den Steinplatten gelegen und ie t=! 


| 


rini's Neffe, die Arme über die Bruft geraut, =” 


rühmlichen Begängniß beigewohnt, und unfern der — 
zenden Frau hatte ein junger Mann gejtanden, ** 


peinliches Sinnen verſunken. Und ihm, Nicole w-' 
gelingt es endlich, die Unſchuld feines Onkels ::-1 
jen. Mit fefter Hand hatte er endlich das Pac”: 
Gegendenunciationen in den berühmten Löwemat 
Schnerrath8 werfen können. Dann aber, aldi - 
der Ehrenrettung Antonio’8 war, fehlten auch :-' 





wie fie fih jung geliebt hatten. Beide fühlten fich fort- ; gegen 1400 Mitgliedern des corporativen T-berbez?' 


während namenlos glücklich.“ Ca suflt. 

Uns hat an diefem Roman nichts gewundert, nur daß 
er bei Janke in Berlin und nicht bei Kirchheim und Schott 
in Mainz erfchienen ift. 


Bon ungleih werthvollerın Gehalt und Gepräge und | Der Doge erhob ſich von feinem Tihronfeiid = 
wirklich werthuoll ift „Doge und Papſt“ von Franz von | ihm zugleich verließen alle Patricier ihre Sitze, ai? 


Nemmersdorf (Nr. 2), das Werk eines gereiftern Schrift- 
ftellers, der zu ftudiren und felbftändig zu denken verfteht. Er 
gibt uns ein wahrheitSvolles Bild der Wirren und Kämpfe, 
der Sitten und Strebungen in DBenedig und Rom zu der 
Zeit, als Dona dort und Paul V. hier regierie; er be= 
müht fih, die romantische Ausfhmüdung der venetiani- 
ſchen Gefchichte, die mythiſchen Schreden des Zehner⸗ 








Republik nur wenige. Die Patricier ſaßen pin. 
ihren Plätzen in dem herrlichftien Eaale der Cıtt 
fühnen und edelm Anftande trat Nicolo vor, nat: = 
Stuhl des Dogen, die Purpurtoga, das Chr: ! 
Freude, umfloß heute die Geftalt des jungen gr 










ter entblößten ſich, nur der berzogliche Greis Ki 
phrygiſche Mütze auf. 

Wir beriefen Euch, Ser Nicolo Foscarini - - 
dann feine Hiftorifch beglanbigten Worte —, die Er” 
illuſtriſſima Signoria zu vernehmen, daß der verſterde⸗ 
Here Antonio Foscarini, Euer Ofeim, des ihm ja" 
legten Berbrechens des Hochverraths unfchuldig fc. Ze? ? 
ten gelang es, die Weisheit des Zehnerraths zu tür! 
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Kepublil ordnet ihrem ungerecht gerichteten Patricier ehrenvol⸗ 
les Begräbniß an. In der Euerm Palafte nahegelegenen Kirche 
zu San: Stae fol fid) eine Gedenktafel für Antonio Koscarini er» 
heben. Alle auswärtigen diplomatischen Agenten unfers Staats 
erhalten Befehle, die eben gegebene Erklärung bei den Höfen, 
an welchen fie beglaubigt find, zu wiederholen. 

Nicolo dankte für gefchehene Gerechtigkeit, aber An- 
onio blieb tobt, gemordet in feinem fchönften Mannes- 
ilter, und fein vieljähriger Freund, der geiftvolfte und 
Tarfte Gelchrte feiner Zeit, der große Denker Paolo 
Sarpi, den niemand der Schwachheit oder Menſchenfurcht 
eihen ‘fonnte, hatte ein Legat Antonio's zu empfangen 
bgefehnt, weil zwifchen ihm und den: Hochverräther feine 
Scmeinfchaft beftehen könne. Er hatte an das Verbrechen 
rines Freundes geglaubt und war geftorben. Wer ruft 
ic Zodten wieder hervor, wer fühnt in der That und 
ı Wahrheit die Verbrechen der Juſtiz? 

Bir laffen die Frage offen, die auch uns fo nahe 
rührt, wir rühmen es aber an den Tribunalen ber 
dominante, daß fie fih ftark genug wußten und edel und 
uthig genug waren, felbft als es „zu ſpät“ war, dod) 
yh ihre Schuld zu befennen und dem durch boshafte 
revel Entehrten wenigftens die Ehre im Tode wieder- 
geben. Dieſe Gerechtigkeit, eifern und ftarr, bie felbft 
n int Irrthum Defangen gewefenen Nichter nicht fchont, 

es geweien, der die Republik ihr taufendbjähriges Be— 
hen verdankte. Durch diefe ward fie groß, und wie müſ⸗ 
ı wir fie verehren, wenn wir auf manche heutige, von 
litiſcher Rancune eingegebene Richterſprüche hinbliden, 
f das Vertuſchungsſyſtem, das herrſchend geworden iſt, 
ſches trotz jahrelangen Forderns es bisweilen dem Un⸗ 
uldigen unmöglich macht, ſein Recht durchzuſetzen. 
Wir haben zu Ehren des Nemmersdorf'ſchen Buchs 
> feiner Tendenz genug geſprochen. Wir wollen noch 
men, dag nicht Nicolo feine Braut heimführt. Nach 
gemöhnlichen Gerechtigkeit der Romanfchreiber hätte er 
Kid) werden müſſen, weil er die Ehre feines Onkels 
sttet hat. Uber er hatte durch diefe Bemühungen twiffent« 
jeinen Ruin herbeigeführt, er fonnte in dem gewöhn⸗ 
en Sinne nicht mehr glüdlih werden, er wurde nur 
um jo treuerer Beamter ſeines Baterlandes. Ein 
und führt die edle Patricierin heim, er bezieht mit 
sr ſchönen, jungen Frau ein prächtiges Landhaus bei 
na und — eutfagt dem Staatsdienfte. „Das Paar 
glücklich zufammen, in fürftlicher Gaſtlichkeit.“ Nicolo 
Ehren und Würden im Dienfte feines Vaterlandes 
ngen, ſich jpäter aud) vermäßlt, und aus feiner Nach— 
nenfchaft entjprang der gelehrte Doge Marco Fos—⸗ 
ıi, der berühmte Literarhiſtoriker. 
Bir fchliegen unfer Referat mit ber Bemerkung, daß 
'ejer, Denen wie ung die „Beftalin“ keine Freude macht, 
3 forgfältig gearbeitete Werk befriedigt aus der Hand 
: werden. 
Der neue Roman Philipp Galen’s: „Die Torhter 
Diplomaten‘ (Rt. 3), ſchließt ſich würdig den bereits 
v erfchienenen Werken diefes entfchiedenen Lieblings 
Publikums an. Mit dem „Irren von &t, » James“ 
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machte Galen ernftlich auf ſich aufmerkſam, in „Andreas 
Burns und feine Familie“ zeigte er uns feine deutjch- 
patriotifche Geſinnung gegenitber dem Dünenfeinde und 
den Halben, welche ftets jchlimmer find als die Indo—⸗ 
lenten und Ündifferenten. Wie diejes letzte Werk, das 
bereit8 drei Auflagen erlebt Hat, dem erften deutfch=bdäni- 
chen Kriege (1848-50) zur poetifchen Illuſtration dient, 
fo macht uns diefe neue Gabe des Verfaſſers mit Per- 
jonen befannt, die zu den ſpätern und gegenwärtigen 
Ereigniffen in diefem unfern nordiſchen Örenzlande in 
inniger Beziehung ftchen und und die Wirfung der däni— 
Shen Gewaltherrfchaft auf das Privatleben auf das deut» 
lichſte veranſchaulichen. Es ift ohne Zweifel manches der 
Wirklichkeit entnommen, aber mit der Dichtung fo ge- 
ſchickt verflochten, daß wir das ungejchminkte Xeben der 
vorgeführten Perfonen zu beobadhten wähnen. Wir wol- 
fen ſelbſt durch kurze Darlegung des Ganges der Hand- 
[ung das Intereſſe der Lefer nicht abſchwächen, und um 
jo weniger, als der Berfafjer beinahe zu oft felbft ver- 
räth, wie er die Knoten ſpäter aufzulöſen beabfichtigt. 
Ueber einzelnes könnten wir mit dem Berfaffer rechten, 
3. B. daß Edda das Gefpräh zwilchen Vater und Sohn 
Marſen belauſcht und fi infolge der jo erhaltenen Mit⸗ 
theilungen zu der diplomatiſchen Miſſion entfehließt, welche 
den Hauptinhalt des Werks bildet: der Verſöhnung der 
durch politifche Differenzen getrennten Sugendfreunde. Lau⸗ 
{hen ift niemals und unter feinen Umſtänden fchön oder 
aud) nur erlaubt, und wenn Diplomaten feine Mittel zur 
Erreichung ihrer Zwecke ſcheuen, fo durfte doch die Toch- 
ter des Diplomaten nicht zur Lauſcherin werden, zumal 
auch der Berfafjer fie gar leicht auf andere Weife zur 
Mitwifferin diefer Familiengeheimniſſe hätte machen können. 

Die Naturfchilderungen aus der Alpenwelt find viel« 
fach von unübertreffliher Schönheit und chenfo richtig als 
anſchaulich, ſodaß fie dem Buche zu befouderer Zierde ge⸗ 
reihen. Dürfen wir eine Bitte an den Berfafler richten, 
fo ift es die, feinen glattfliegenden Stil nit allzu all- 
täglich werben zu lafjen, was mitunter gefchieht. Er 
könnte forgfältiger bei der Niederjchrift fen, denn wenn 
wir auch 3. B. oft genug hören müflen: „Ich will nicht 
hoffen“, jo ift das doch nicht ſprachlich logiſch und Hätte 
heißen müſſen: „Ich mag nicht fürchten, daß“, oder: „Ich 
hoffe, daß nicht“. Solche Kleinigkeiten find leicht zu be— 
jeitigen und der Berfaffer hätte das nicht für die zweite 
Auflage verfchteben, fondern ſchon bei der Reviſion be= 
forgen follen. 

Im großen und ganzen verdient aber dieſer Roman 
baffelbe Lob, das den beiten frühern Werken Philipp 
Galen's zutheil geworben ift, und fo werden die Freunde 
derfelben ficherlich über diefe feine neue Gabe erfreut fein. 
Mit den politifchen Anfichten des Verfaſſers erflären wir 
unfererfeitö und durchaus einverflanden, 15. 
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Shakipeare: Literatur. 
Spalipeare'8 Hamlet feinem Grundgedanfen und Inhalt nad) 
erläutert. Bon Auguft Döring. Hamm, Grote. 1865. 
©r. 8. 12 Nor. 


Nach der Anficht des DVerfafler der vorliegenden 
Schrift ift es noch keinem feiner zahlreichen Vorgänger 
gelungen, den „Hamlet“ richtig zu erklären. Er ift der 
Uehberzeugung, nicht nur an vielen Stellen ben Sinn in 
ein richtiges Licht geſetzt zu haben, fondern den das ganze 
Kunftwert geftaltenden Grundgedanken zuerft richtig und 
Har erkannt und in einer alle einzelnen Züge berüdjid- 
tigenden Erflärung durchgeführt zu haben. Bei feiner 
Auffoffung der Tragödie iſt er auf Herder zurüdgegan- 
gen, welcher ber Wahrheit am nächften gelommen ober, um 
mit den Worten des Verfaffers es auszudriiden, „faſt an 
die Erkenntniß einer innerlichen, freien Berirrung des 
Helden“ geftreift hat. Hierauf nämlih kam es an. 
Denn gilt der Grundfag, daß bei Shakſpeare die tragiſche 
Wirkung auf dem Innewerden der durch freien Willen 
herbeigeführten, tief innerlichen Verfehlung, ihres Erſtar⸗ 
tens in böfen Handlungen und ihrer mit innerer Noth⸗ 
wendigkeit, durch bie Logik ber Thatſachen herbeigeführten 
Selbftzerftörung beruhe, ſo muß man von vornherein an⸗ 
nehmen, daß dies auch im „Hamlet“ ber Fall fei. 

Indem der Berfafler bei jeiner Erläuterung der Tra⸗ 
gödie von biefem Grundfage ausgeht, ftügt er feine An⸗ 
fiht vor allem auf die Reihenfolge der Scenen ober auf 
„ben erften und oberften Grunbfag, daß das Drama be- 
ftimmt if, vom Zufchauer der Reihe nad) aufgefaßt zu 
werden“. Es dürfe daher das Frühere nicht des Spätern 
zur Erklärung bebürfen, fondern dieſes ruhe auf jenem. 
Endlich drittens hat er durchgängig ſtrenge Rüdficht auf 
den Bau des Dramas, mit Bezug auf die Freytag'ſche 
Darftellung feiner Gefete, genommen und nachzuweiſen 
verfucht, daß der feiner innern Bedeutung nad charak- 
terifirte Verlauf der Handlung zugleih eine der Scha⸗ 
blone der Technik entiprechende, vollfommen regelmäßige 
äußere Form zeigt. Nachdem der Berfafler dann eine 
fehr danfenswerthe, weil inhaltsvolle und gedrängte Ueber⸗ 
ficht aller frühern Erklärungsverſuche Hamlet's gegeben, 
beginnt er feine eigene Auslegung unter Handhabung ber 
angeflihrten brei leitenden Grundfäge, und geht das ganze 
Stüd, Aufzug nad) Aufzug und Scene für Scene er- 
(äuternd durch. 

So fehr id) nun auch diefe „methodifch geführte Uns 
terſuchung“, wie ich felbft eine ſolche bei meinem Fauſt⸗ 
Erklärungsverſuche angeftellt Habe, als die einzig richtige 
und der Intention des Dichters entiprechende billige, fo 
kann ich der vorliegenden Schrift dennoch nicht nadjrüh- 
men, weſentlich Neues vorgebradht zu haben. Jeder, der, 
frei von allen Spigfindigfeiten und über das Naheliegende 
hinausgehenden Grübeleien, das Stüd Tieft, muß wie er 
zum Schluß gefommen fein, daß der Schmerz Hamlet’s 
der Schmerz einer ideal geftimmten und dabei höchſt fen- 
fibeln Natur um ein tranrig zerftörtes Ideal fe. Wäh- 
vend ich diefes fchreibe, geht mir eben das neuefte Heft des 


Herrig'ſchen „Archiv“ zu, und ich finde darin am: 
Dr Subert verfaßten Auflag: „Die Ideale und tie 
ben“ überfchrieben, der ebenfalls „Hamlet“ zum Geche 
bat. Es wird darin dem Profeſſor Flathe das In 
zugefchrieben, in Deutfchland zuerft den Hamlerſcha üw 
rakter im allgemeinen richtig erflärt zu haben, dad ;m 
darauf Hinzugefligt, daß zwei rauen, eine Gnglıren 
Charlotte de Burg, geborene Stuart, und bejende: % 
große Dichterin, George Sand, ſchon lange vor ie. 
jelden Anfichten ausgefprochen haben. Für ma ix. 
der mit offenem Sinn und ohne vorgefahte Ma 
ben „Hamlet“ Tieft, frage ich nochmals, füge ed uht: 
zu Zage, daß ber ideale Yüngling dem Gndmie 
Zerftörung feiner Ideale durch die rauhe Wirklichken 
ganz Hingibt und nunmehr, mit der das Böle ul“ 
den Weltorbnung zerfallen, in der Wirklichkeit nm = 
hohle Nichtigkeit flieht, und, füge ich dieſem vor. #4 
herrührenden Worte hinzu, dadurch „in Berbitterun; & 
leidenfchaftlichen Peffimismus” — dies find —— 
drücke — verfällt und in dieſer Stimmung zum $= 
unfähig wird? Das einzige Berbienft Döring, \:| 
ihm gern zugeftehen will, liegt in der Betonung ka}: 
fhuldung Hamlet’s, indem er fich diefer <ru= 
hingibt. Bei Befprehung der Scene, wo der Kin 
feinem Gewiſſen getroffen, aufbriät, und die a 4 
Freytag für den Höhepunft der Tragödie hält, \ır 
©. 64: 


Sean Peſſimismus ift Leine Ueberzeugung, jonttr 
Stimmung, wie er ja auch nicht das Refultat einer ur“ 
len Beobachtung, fondern einiger weniger lebhafter Ga 
iſt. Dennoch ftellt ihn diefe Stimmung feindjelig der ;f 
ten Menfchheit gegenüber; er theilt keines ihrer — 
dern iſt, worauf auch ſchon oben alles Gewicht gelegt 
durch eine hohe Scheidewand von dem Leben und Ein“ 
Menfchheit gefchieden. Sein einziges Iuterefje ift, diem! 
nifchen Gefühl immer neue Nahrung zu geben und mr“! 
noch in diefer berlehrten Welt auszuhalten, als er ex* 
muß. Und in die Angelegenheiten diefer Welt, in 
ſchlecht iſt, könnte er fi mifhen?... Sr follte fid 
fühlen, da die geflörte fittlihe Ordnung wiederberl: 
wollen, wo er das Beftehen einer folgen gar niht 7! 

So beantwortet Döring die Frage, warım N 
jenen Moment nicht ergreift und handelt, und im“ 
die Urfache diefes Zögerns in der weltflüchtige: ! 
mung fieht, die fi Hamlet's bemächtigt Kat, fi 
eben mit Herder überein, der, wie er meint, oft“: 
fel das Richtige fühlend, aber nicht ſehr glüdua ” 
Mahl des Ausdruds, diefe Stimmung eine muardı 
nennt. Ich Halte diefe Vezeihnung im Gegeih“ 
eine ganz richtige und muß mich Schlegel uns 
der, wie gewiß die meiften unbefangenen Lefer, der <! 
fel zum Verftändnig des Stüds in den Worter '” 

Der angebornen Farbe der Entſchließung 
Wird des Gedankens Bläffe angekräntelt m ‘2 

Inwiefern aber dieſe dem Charakter eutfprum' 
tung als Berfchuldung angefehen werben tan, ” 
eine Frage, deren Unterſuchung uns felbft anf dat“ 
der Metaphyſik führen witrbe. 

Es würde zu ermitteln fen, inwiefern wir = 
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t, wie mitten unter ben Antilopen, Gnus u. ſ. w. 
‚ andere reißende Thiere wandern, ohne Scheu 
nen, ohne Gier von der andern Seite, gerade 
n Schredniffen großer Ueberſchwemmungen oder 
wände Amerikas, wo auf den YZufluchtftätten 
Schlangen neben und unter Rehen ſich angft« 
en. Erfüllt vielleicht aud) jene Maſſenwande⸗ 
an ihnen vorüberzieht, die Thiere mit einer 
e irgendwelcher folgenden vernihtenden Natur- 
? Aber aus ber Sefehichte unſers Geſchlechts 
ganz die nämliche Thatſache zu regiſtriren. 
züge erfüllten Tauſende und aber Tauſende mit 
ieberiſchen Unruhe, die Proceſſionen thun es 
in kleinerm Maßſtabe. Beſonders merkwürdig 
aderkreuzzüge und Kinderwallfahrten, von denen 
reich und Thüringen berichtet wird. Wie dem 
er von Hameln die Ratten und fpäter die Kin⸗ 
ıge nach, fo folgten diefe einem fingenden Kna⸗ 
und weiter, und immer neue Scharen fchlofjen 
DOrtfchaften an. So ging e8 von Erfurt bie 
tadt — e8 war am 15. Juli 1237. Zuerſt 
and tanzten alle, bis fie vor Ermattung um⸗ 
ele ftarben, manche behielten ein Zittern zeit 


wir diefes Yactum den Perty’fchen Mitthei⸗ 
er die Wanderung der Thiere hinzufügen, fei 
Erfahrung des Referenten aus jüngfter Zeit 
Im eine Pafßlarte zu Iöfen, trat Referent in 
Zimmer, in welchen vier Herren an einem 
He fchrieben, ſämmtlich mit den Gefichtern dem 
n zugefehrt. Da der Polizeidirector S.. noch 
fend war, den Referent fpredhen mußte, fo 
ngjam, unhörbar, aber ohne anzuhalten, vor 
: in einiger Entfernung auf und ab. Nach 
t bemerkte er mol eine eintretende Unruhe bei 
n, aber er ahnte den Grund derfelben nicht, 
von ihnen bat, fich zu fegen, weil diefes Auf- 
en ftöre. 

8 Entftehen innerer Unruhe ſchon aus fo ge- 
:anlaffung möglid, um wieviel mehr Tünnen 
jte Gemüther, wie Kinder und Thiere, von 


enbewegung ergriffen werden, die fie an fich 
en fehen und gar mit Muſik, Gefang oder | 


auten, welche das Innere aufregen, oder mit 
die zur Nachahmung loden. Baſtian, wenn 
irren, madt auf das Harnen der Kinder in 
: aufmerffam, und weift auf da8 Gleiche bei den 
1. Wir fohreiten aber zu einem weitern Räthfel, 


nung des MWitterungswechjel® und felbft von | 
Ien, welche den Thieren oder befreumdeten Per- | 


wen, ja fogar diefen fern von dem Orte, wo 
weilen, ſchon zugeftoßen find. 
ungswechjeln gehen allmählihe, für uns un⸗ 


Beränderungen in den "uns umgebenden Luft | 


ınd zwar von unten ber, voran. Es fchreitet 
eine Luftkaravane vorüber, und dieſe hinter- 
aftlos gebrängten und fi bdrängenden Luft⸗ 








maſſen find vielleicht dem Auge ber Thiere fogar fichtbar, 
jedenfalls aber ihrem Gefühl merkbar, und fie werden 
mindeftens unruhig, oft vielleicht auch in diefe Wanderung 
mit bineingezogen. Thiere wie Naturmenfchen hängen 
fefter an ihrer Umgebung, in die fie fi einmal eingelebt 
haben, alſo auch an ber Luft; fie macht, wie alles an- 
dere, ein Stüd ihres Innern aus, und ebenfo kann das 
mit Menſchen fein, welche fie einmal liebgewonnen. Es 
berubt dieſe Eigenheit aber auf demfelben Gefeg uralter 
Zufammengehörigkeit, fie ift ihnen vererbt und wendet ſich 
nun aud auf andere Dinge nicht minder feft, als fie 
einft, und noch fort, da8 Band mit der Natur Inlipfte. 
Diefe der Urnatur nüherftehenden Weſen haben ſich nod) 
nicht losgelebt; ein Losleben entfteht erft mit dem voll- 
fommenern Gehirn, das zur Bervolllommnung des Be- 
wußtfeins und damit zu einer gewiflen Unabhängigteit 
von der Natur führt. Bei jenen ift gleichſam noch ein 
Schwimmen im Mutterleibe, fie nehmen nidt nur 
theil an den Schwankungen ımd Schwingungen ihres 
Mutterleibes, des fie umgebenden Luftmeers, fie fühlen 
fogar auf weite Entfernungen den Yall und Stoß, wel- 
chen diefer ihr Mutterkörper erleidet, und werben darüber 
unruhig, nicht anders wie ein Kind im Uterus. Man 
bat diefes Wernfühlen „ſympathetiſche Verbindung“ ge- 
nannt, ohne einen weitern Verſuch der Erflärung zu 
machen; wir haben deshalb unfere Anfiht hier aus⸗ 
geſprochen. Was aber das Grundgejeg der Zufammen- 
gehörigkeit betrifft, fo fehlen uns die Elemente, die Grund⸗ 
bedingungen, welche uns zu Urtheil und Einfiht führen 
fönnten. Indeß gewinnen wir dur Zuſammenbetrach⸗ 
tung vieler Thatſachen überall Licht, und fo auch auf 
diefem dunkeln Gebiete, wenn es aud noch nicht das 
ganze Licht ift. 

Je weniger Bewußtfein in Wefen vorhanden, um fo 
mehr fehen wir ein Verſchwimmen im ganzen mit YAuf- 
gabe des Berhaltens im Einzelzuftande, defto mehr tritt 
ein mit dem Ganzen Fühlen ein. Man dente fi Men⸗ 
ſchen eingekeilt in eine große Maſſe; das Bewußtſein des 
einzelnen jchwindet mehr und mehr in dem Wogen, zu= 
mal wenn nod, wie das ſtets vorhanden, Schreie aller 
Art in die Ohren tönen. Wohl fühlt jeder den Stoß, ber 
die Außern Grenzen ber Maſſe trifft, an dem Zurück⸗ 
wogen bes Ganzen, aber er ift ſich des Urfächlichen nicht 


bewußt, er merkt nur, daß etwas vorgegangen. Geradeſo 


ift e8 mit der fogenannten Borahnung der Thiere, dem 
„Fühlen in die Ferne“, das auch bei gewiflen Menfchen 
vorkommt. Es ift fein Wiffen der Urfache, fondern nur 
ein Gefühl, daß etwas in den Nuftfchichten vorgeht, bei 
den Waflerthieren im Waſſer. Mit Luft und Wafler in 
engerer Verbindung als der Menſch im allgemeinen ver- 
lieren fie da8 geringe Bewußtfein fchon bei den wanbern- 
den Luftſchichten, fuchen fi, wie jene Raten vor bem 
Erdbeben von 1783, nicht etwa in bie Exde zu graben, 
wie der Bericht fagt, fondern fih an ihr feftzufrallen, 
weil fie von den vorüberziehenden Luftfchichten mit gleicher 
Wanderunruhe erfüllt, zulegt mitgenommen zu werden 
fürchten und wirklich endlich mitgeriflen werben; fie können 
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das Einfammeln von immer neuen Thatfachen geftilgt, | 
auch hat man es wahrlich nicht an einer Vereinigung de& | 
Ganzen durch Hypotheſen fehlen laſſen, und wenn ſich 
hierin die Gelehrten auch vielfach, in den Haaren gelegen | 
haben, fo liegt dre Berechtigung zu ihrer Aufftellung dod) | 
in der Wiſſenſchaft felbft, und es wäre nicht recht, darüber | 
irgendeine Unzufriedenheit an den Tag legen zu wollen. ' 
Der geniale, wahrhaft große Laplace fpricht gerade hierüber | 
ein denkwürdiges Wort, das zu beherzigen if. Er fagt: | 

Wenn die Menſchen fid) darauf beichränften, Thatſachen zu | 
fammeln, jo wäre die Wiſſenſchaft nichts als eine unfrucdtbare 
Nomenclatur, und niemals hätte man die Geſetze ber Natur | 
erfannt. Durch Bergleihung der Facta miteinander, durd) 
Auffindungen ihrer Beziehungen und endlih Hinauffleigen zu | 
immer ausgedehntern Bhänomenen ift man dahin gelangt, dieſe 
Geſetze aufzufinden. 

Wir wollen c8 daher um fo weniger filr etwas lin» 
gehörige anfehen, daß der Berfaffer mit einer neuen 
Hypotheſe der Geſchichte unferer Erde auftritt, als er 
durch ein ebenfo umfangreiches als klares Wiffen in ben 
Thatſachen dazu wirklich innern Beruf an den Tag ge 
fegt hat. Sollte alfo das Urtheil des Hofrath Haidinger 
über die Theorie des Verfaſſers wahr fein, worüber wir 
indeß gegründete Zweifel nicht unterdrüden können, fo 
bat er gewiß aud) triftige Gründe, weldhe von feinem | 
wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus ganz entfchieden dazu | 
aufgefordert haben. Es verfteht fid) von felbft, daß eine 
ſolche durch Thatſachen begründete Gegenanſicht zu res 
ſpectiren iſt, und daß es die höhere wiſſenſchaftliche Frei— 
heit ſehr empfindlich verlegen und ihr Abbruch thun 
müßte, wenn die Regierungsgewalt einſeitig Partei neh- 
men wollte, wie der Zeitungsartilel ed anbeutet. 

Der Berfafler nimmt einen zwifhen Werner und 
Hutton vermittelnden Standpunkt an, wie dies alle Geo» | 
fogen unferer Zeit, welche fi auf thatfächliche Studien | 
und Erfahrungen ftüten, thun. Er Hält and) die von | 
Kant zuerft aufgeftellte und von Laplace weiter ausgebil⸗ 
bete Schöpfungshypothefe unſers Planetenſyſtems fitr die | 
richtige, und bat daher nichts einzuwenden gegen den | 
feurig=flüffigen Zuftand unfers Erdferns. Worin befteht | 
nun aber feine Abweihung? Er ift ein Feind der Er- 
hebungstheorie, weldhe in unferm Jahrhundert von den | 
großen deutſchen Schülern Werner's, Leopold von Buch, 
Alerander von Humboldt und ihren Anhängern zuerft ins | 
Leben gerufen worden ift und dann fpäter durd Lyell, | 
Elie de Beaumont und G. Biſchof fo meifterhaft zur Ä 
Bollendung gebracht wurde. Cr hält es für unmöglich), 
daß die Hocländer des Feſtlandes von Afien, Europa 
und Amerifa in die Kategorie der Hebung gebradjt wer- 
den können, auch fcheint ihm aller wiffenschaftliche Grund 
zu fehlen, daß die großen Sandwüften Afrikas und Afiens 
aus dem Meereögrunde emporgehoben feien; er zweifelt | 
überhaupt daran, daß alle Feſtbildungen, an melden die 
Spuren einftiger Meeresüberfpillung zu erkennen find, ſich 
als Hebungen betrachten laffen; er weiß auch nicht, wo» 
hin die Wafjer gefloſſen fein follten, welche vor der an⸗ 
a ancnen Hebung diefe einfligen Meeresgründe über⸗ 
fluteten. 
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zum muthigſten Gegenkampf anſchicken. Es x: 


Wenn wir, um unjere Frage leichter zu keantmı. : 
Annahme machen wollten, daf bie Meeresgründe gar ci: 
nur die jeßigen Feſtlaude gehoben worden feten, jo mac“. 


dies doch ſchon an und für fi) jeder Wahrfceiniidte. -. 


wir nicht zu denen im Stande find, daß es eine Krat zu 
haben Tönute, die ben Heinen Theil der Erboberiit: : - 
waltig umd ‘jo großartig, als e® wirklich der Kal ik, kn. 
den bei weiten größern Theil aber gänzlih ım Ruh: «© 
haben follte. Eine foldje Annahme widerfpriht art &.: 
den vielen Erfahrungen, welde wir über die Niemer. 
niffe des Mieeresgrundes befigen, und welche uns tie iı Kir 
Epochen der Bildung auf diefem weiten Gebiete cc: 
großartigen Bewegungen nachweiſen. 
In ähnlicher Weiſe begriindet er feine Zutt 

mer mehr, bis er zulegt als eine nothwendige 


; zu feiner Einſturzhypotheſe gelangt. Da iſt a tz 


recht in feinem Elemente, und er bietet alles af. : 
feine Leſer für dieſe Unficht zu gewinnen. Cr = 
nämlich, daß alle Gebirge der Erbe, die Hochebentn? 
Welttheile, daß die Sandwüften Afiens und Arlz > 
überhaupt alle Feſtbildungen, an denen die Spue : 
ftiger Meeresitberfpülungen fihtbar find, im allge: 
nit durd) Hebung, fondern durch Einſturz der an. 
den Feſtbildungen entftanden find, daß felbft dir His 
Bulfanen, fie mögen ifolirte Berge oder zulame“ 
gende Bogenlinien zahlreicher oceaniſcher Inſeln büdı, © 
Hebungsfraft zu Grunde zu legen fei, ſondern daf '.! 
Ergebniffe der Einfturgbeiwegung angefehen werden ri" 
Damit fteht er nun der heutigen, allgemein für ter 
baltenen und bis in die Heinften Berzweigungen mi 2 
fahen und wiſſenſchaftlichen Begründungen uk: 
Theorie der Hebung fchroff entgegen. Mean kr 
denfen, weldje Senfation diefe Oppofition herr: 
wird. Und da der Berfafler nit blos feine Am 
der herrſchenden Hypotheſe, fondern auch feine a:.: 
ſicht mit ſcheinbar fehr triftigen Gründen zu un“: 
weiß, fo läßt fich. leicht denken, dag er recht bi: | 
Partei von Gleichgejinnten hinter fi Haben wir! - 
gegen werden fi) aber auch die Angegriffenen i:: 





| 
| 
neuer Hypotheſenkampf über bie Geſchichte unica -! 
entftehen. Wir find dies fchon gewohnt, dürfen: | 
nicht beklagen, da die Erfahrung gelehrt har, "= 
bisher fchon dagemejenen Kämpfe die Beranlai _ ' 
raſchen Weiterbildung ber Wiſſenſchaft gewejen it 
vornehme Turze Abfertigen oder Todtſchweigen c:: 
faum möglich oder aud nur rathſam fein, 8a :- | 
faſſer ein ebenfo energifcher als wiſſenſchaftlich tüd::: | 
richteter Mann zu fein Scheint Wir wollen nu 
zur Mittheilung bringen und wählen dazu der © 
über Vulkane und Erdbeben. Er macht zunit. 
aufmerkſam, daß wir nod nicht im Stande 
großartigen intereffanten Phänomene befriedigr. - 
Hären, dann bejchreibt cr die Art ihres Auftrrit 
Daß beide Phänomene eine gemeinfdhaftlicye \irsc- - 
bürften, wird jet ziemlid allgemein augenommen. -- 
Urſache jelbft mird nur in unterirdifchen Kräften »3 ' 
beftimmter Definition gefucht, und diefe Kräfte geräs”" 
wege, um alle die bei biefen Phänomenen vortm"" 
ſcheinungen genügend zu erffären. 
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Nun verſucht er es, mit feiner neuen Theorie Licht 
ı dies dunkle Gebiet der Geologie zu bringen, es ift 
ber wahrſcheinlich, daß er Hierin nicht glücklicher ift als 
in Anfihtsverwaudter Dtto Volger: 

Einftürze einzelned Theile der obern Schichten auf die 
ntern, an jenen Stellen, wo Klüfte oder Hohlräume ſich 
finden, müſſen bei angemefjener Größe jedenfats Erſchütte⸗ 
mgen und vernehmbares Getdje verurſachen. Der durd die 
rſchütterung oder durch die Einftürze oberer Schichten bewirkte 
ruf auf die warme Luft in den Höhlungen der Erde muß 
ıerfeits Yortpflanzung von Schall und Bewegung erzeugen, 
dererfeits ei Ausftrömen derſelben durch die vorhandenen, 
er durch die gewaltfam neu eröffneten Spalten der Erdober⸗ 
che herbeiführen. Reichen die Einftlirge der obern Schicht 
8 bedeutender Höhe und mit bedeutenden Maſſen bis auf das 
werflüjfige Erdinnere, jo müffen die Edywingungen, in welde 
jelbe verjegt wird, ſenkrechte Gegenſtöße und Hebungen in 
vifjer Entfernung vom Cinftirzpunfte und an den Punkten 
Widerſtandes Brandungen erzeugen, vie wir fie im fieben« 

Fragmente andenteten, und wie die Beichreibung, welche 
3 Hoffmann S. 229 feines Werks: „Die Wunder der Erd⸗ 
de’, von Erdbeben des Jahres 1783 in Kalabrien madıt, 
‚e deutlich nachweiſt. 

Das clfte und zwölfte Fragment bezieht ſich auf die 
aniſche Schöpfung. Der Berfaffer ift der Meinung, 
z es dem Menfchen nie möglich fein wird zu be— 
ifen, wie die organischen Wefen aus den unorganifchen 
ſtehen konnten. Es fei nur fo viel gewiß, daß die 
erwelt erft nad) der Pflanzenfchöpfung ihren Urſprung 
ommen haben müſſe, daß das Peben auf Hochebenen 

Gebirgen und in jeichten Meeren ſich früher entfaltet 
: als in den Nicderungen des trodenen Pandes und 


yen tiefern Meeren. 
Der Menſch endlich, das in feiner lang anhaltenden Kindheit 
sbeditrfiigfie Geſchöpf dev Erde, kann wol nur zuleist, ale 
zus feinem Schuge und zu feiner Pflege Erforderliche bereits 
anden war, in fein Reich eingefegt toorden fein.... Die 
war in frühern Zeitepochen, wie wir gefehen haben, um 
8 mwürnter al® jett, und felbft in dem letzten Abjchnitte der 
iftoriichen Zeit dürfte die Polarzone ein gemäßigtes Klima, 
emäßigte Zone aber ein heißes gehabt Haben. Die Berbrei- 
des organischen Lebens war daher eine von der jetigen 
verſchiedene, und jede Gattung in höhern Breiten zu finden 
ent. Foſſile Palmen in England, Mammuthe und Ele: 
ı in Sibirien, Rhinoceroffe an der Feitha, Antilopen in 
itafien, tropiſche Sondylien in Wien u. ſ. w., fowie der 
ind, daß noch nirgends in füdlihen Orten Petrefacten ger 
n wurden, deren Kepräjentanten jet im nördlichern leben, 
igen dieſe Thatfadhe...... Wir haben jedoch ſchon gezeigt, 
3te auf der Erde in der Schöpfungszeit ftattgefundenen 
irzbewegungen niemals ſolche Ausdehnung und Gewalt 
', um die ganze beflandene organifhe Schöpfung zu ver- 
r, und demnach wiederholte Schöpfungen zur Erklärung 
genwärtig beftcheuden zu_crfordern. 
r Berfafjer fieht den Einfturzprocch jetzt fo gut wie 
hloſſen an, im der vorhiftorifchen Zeit jet derfelbe 
irfjten geweſen. Die Petrefactentunde fei noch nicht 
it gediehen, um eine Alterseintheilung dev Stein- 
en Zu erflären, in welden die Berfteinerungen ge 
ı werden. Dagegen legt er auf das Studium der 
ı Sormen der Erdoberfläche viel Gewicht, hierdurd) 
man die Trage ber relativen Alter befriedigender 
yorten, die Freunde der Scologie thäten daher wohl, 


ihre Nachdenken hauptſächlich zu richten, 


—— — —— — — — — — — — — — — — — —— — — — — — —— —— — nen 


| 
| 


Wir wollen jegt nod) etwas von dem Schlußworte 
de8 Werks anführen: 

Mie die kleinſte Feder der lebenden Bewohner unferer Lüfte 
der Kunſtfertigkeit des Menſchen die unüberfleiglichften Hinder⸗ 
niſſe der Nachbildung entgegenſetzt, fo widerſetzen ſich alle mit 
der organiſchen Schöpfung in Verbindung ſtehenden Fragen ſeinen 
unabläſſigen geiftigen Anſtrengungen und Forſchungen. Das 


Geheimniß, welches die organiſchen Gebilde umfchleiert, vermag 


der menſchliche Geiſt nicht zu enihüllen, und fo bleibt auch ber» 
felbe, aller wiſſenſchaftlichen Kortichritte ungeachtet, gegenwärtig 
nod), fowie ehe und zuvor, für die Löſung diefer fo hoch— 
intereffanten Fragen an die Offenbarungen jenes höhern Geiſtes 
ra deifen Blid durd) alle Zeiten und durd alle Welten 
rei. 

Zum Schluß Fünnen wir dem Werke, welches wir mit 
lebhaftem Intereſſe gelefen Haben, nur noch eine recht 
aufmerkfame unparteiiihe Beachtung wünſchen. Für das 
gebildete große Publikum ift das ganze Werk gefchrieben, 
und bei dieſem wird es dem Verfaſſer fiher nicht an 
Anerkennung fehlen. Für die Gelehrten von Fach gilt 
aber hauptfächli nur die neue Einfturziheorie; fie were 
den es an Einrede nicht fehlen lafjen, aber dennod) dem 
Berfafjer zugeftehen müſſen, daß feine Anficht der forg- 
fältigften Prüfung werth fei. 

2. Das Wefen der Sinne und der Seele vom naturwiſſen⸗ 

Ihaftliden Standpunkte. Bon 8. Wilhelm Portine. 

Leipzig, Weber. 1864. Gr. 8. 15 Nor. 


Der Verfaſſer Hat auch cine „Deutſche Reichsver⸗ 
faflung, wie fie der Würde der Fürſten und den gerech— 
ten Anforderungen der Völker auf das ehrenvollfie ent» 
ſpricht“, gefchrieben. Dean jieht, er ift nicht unglücklich, 
was die Erfindung guter Titel zu feinen Werken betrifft. 
Ueber den Inhalt feiner neuen Schrift, deren volltönende 
Anfündigung nichts zu wünfchen übrig läßt, fpricht er 
fich felbft in folgender Weife aus: 

Indem Werke: „Die Orundelemente bes Weltall“, welches 
im vorigen Jahre erfchien .... babe ich eine der intereflanteften 
Entdedungen belaunt gemadt. Ich Habe nämlich in diefem Werte 
nachgewieſen, daß es gleich den Srundftoffen, aus melden alle 
Körper zujammengefegt find, noch allgemeinere Grundſtoffe, die 
ich die Grundelemente des Weltalls nenne, gibt, aus welchen 
alle Erſcheinungen der Welt, fie feien Geift oder Körper, oder 
was es fonft noch außer dieſen beiden für großartige Gattungen 
bes Dafeins geben mag, ſowie auch alle diefen Erſcheinungen 
entiprehende Borfichungen und Begriffe znfammengefett find. 
Diefe Grundelemente beftchen in den Erſcheinungen des Seine, 
der Urfache und der Einheit. Das Grundelement der Urfadje 
ift nidyte anderes als das Element der Bewegung, welches id) 
aber, weil jede Bewegung auf einer Urſache beruht, das Ele⸗ 
ment der Urſache nenne. Diefe drei Grundelemente find zu- 
gleidy die Grundgedanken, aus denen alle übrigen Gedanken, 
deren der Menſch fähig ift, entipringen. 

Dian fieht aus diefem Cingange zu dem Werke fdjon, 
welches Gewicht der Berfaffer auf feine „Entdedungen“ 
legt; e8 kann aud) möglich fein, daß er fi viele An- 
hünger feiner nenen Lehre verfchaffen dürfte, aber jeden⸗ 
falls werben dies doch nur ſolche fein, die ein Vergnügen 
finden an einem blinden Öypothefenfpiele, an bunt durch⸗ 


- einandergewürfelten Anfichten, Annahmen, Behauptungen, 


die wenig oder gar feine Wahrjcheinlichfeit für ſich haben. 


| Diefen wollen wir num das intereffante Wert über das 
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Weſen der Sinne und der Seele beftens empfohlen haben. 
Site werden daraus viel lernen können. Für alle andern, 
die an ein rationclles Denken gewöhnt find, befist das 
Buch wenig Empfehlenswerthes. Allerdings ift es nicht 
unmöglih, daß auch diefe ſich für ben Inhalt defjelben 
interejfiren könnten, aber ficher würden fie aus diefer 
Lektüre nur negativen Gewinn der Belehrung ziehen. 
Darin liegt der Grund, daß wir diefe literarifche Unter- 
haltung nicht weiter ausdehnen. Es reicht für unfere 
Zwecke ſchon volllommen aus, daß wir aus der Schrift 
das „Orundelement des Seins‘ mitgetheilt haben, zu dem 
näheren Eingehen auf die andern „Orundelemente der 
Urſache und der Einheit” fehlt uns jede innere Auf- 
forderung. Heinrich Birnbaum. 


Zutti-fentti vom Büchertiſche. 
(Beſchluß aus Nr. 51.) 

Einige Novellen in Mintaturformat Tiegen vor ung, 
bie mehr oder weniger für ben Weihnachtstifch beftimmt 
und geeignet find. In elegantefter Ausſtattung erjcheint 
die folgende: 

17. Stilles Leben. Gezeichnet von Frauenhand. Herausgege⸗ 
ben von Julius Sturm. Leipzig, Amelang. 1865. 
16. 22), Nor. ' 

Die Liebe eined Malers zu einem fhönen, kranken 
Mädchen, welches dahinſtirbt, che fle dem Geliebten die 
Hand am Zraualtare reichen kann. Die Zeichnung ber 
Trauenhand ift an den weichen verſchwimmenden Linien 
merfbar. inzelne idyllifche Arabesfen und das Gemälde, 
. an weldjes die Erzählung anknüpft, haben poetifhen Reiz. 
Das Religiöfe lehnt fich zu fehr an das hergebracht Er- 
bauliche an. 

In der Stimmung anflingend, wenn auch verfchieden 
in der Behandlungsmeife, ift: 

18. Der Dann der Todten oder Emige Liebe. Eine Erzäh- 
fung für finnige Gemüther von Feodor Wehl. Dres- 
den, Wienede. 1866. Gr. 16. 16 Rgr. 

Der GEymnaſiallehrer Volkmar Tiebt die reizende Be- 
tonifa, die aber wie jene Cornelia im „Stillen Reben“ an 
einem Bruftleiden dahinſiecht. Volkmar läßt fi) auf dem 
Tobtenbette mit ihr trauen. Wie der Ehegatte den Eultus 
der Berftorbenen mit ſtiller Hingebung pflegt, wie er fie, 
als ob fie lebe, Hineinzieht in die Kreife feines Wirkens 
und Schaffens, wie er in innerlicher Vertiefung bis zu 
vifionärem Verkehr mit der DVerftorbenen ſich; aufregt — 
das ift alles mit vieler pfychologifcher Feinheit gefchildert, 
mit einer religiöfen Empfindung, die aus ſich jelbft ſchöpft 
und dabei den geiftigen Inhalt der Welt und des mober- 
nen Lebens nicht von ſich abweift, fondern fid) mit ihm 
zu vermitteln ſucht. Solche Concentration des Gefühle 
ift freilich der Zeitrichtung entfremdet; auch Hat ein ge⸗ 
fundes Streben das Recht, fie in ihrer Einfeitigfeit als 
krankhaft zu bezeichnen, ohne dadurch den Werth und die 
innere Wahrheit diefer pſychologiſchen Studie zu gefährden. 

Reicher an dramatischer Bewegung und Handlung als 
diefe beiden Erzählungen, die uns wie von Gräbern ges 
pflüdte Blumen gemahnen, find die folgenden: 


21. 





19. Mirandola, die Herrnbuterin. Fra Tedeken. Zen‘: 
vellen von Robert Waldmüller (Edonard Dax. tr 
jig, Brochhaus. 1866. 8. 1 Thle. 15 Rear. 


Bon diefen Novellen verbient bie zweite entiäit=tz 
Borzug. Ihr Colorit ift Lebendig = poetiſch und disk 
italienifch, die Erzählung felbft fpannend bis mes 
Die Geftalten des Fra Tedesco und ber blonden Ixz 
find ebenſo Iebensträftig wie originell, Die Enz 
des alten Wunderbildermaler® in dem verjallme je 
in Zraftevere ift in einer Fülle veizender Genehiiu w 
gemalt. Wir haben blos auszufegen, dap un da 
die entfcheidende Kataftrophe nur errathen läft, vi 
er ſich doc eine pfychologifche Motivirung irieh: * 
Schluß nicht erjparen durfte. Die erfte Novelle: 
randola, die Herrnhuterin“, behandelt die Eiferfukt = 
Mutter auf ihre Tochter, eine Eiferſucht, die un © 
abnorm erfcheint und welche zu motiviren der Ex 
pſychologiſche Seitenwege einſchlagen muß. Kö 
indeß die unerwartete Loſung durch bie herrnhutich! 
ferconferenz zwiſchen der ſchönen Mirandola un 
Bruder Agathon Schefferlein, welche ſelbſt die mi! 
Schnupftuch bewehrte Hand eines Othello u 
müßte. Waldmüller's Darſtellungsweiſe, welche ır 4 
Tedesco“ in fo leben⸗ und geiſtſprühenden Fluß 
iſt Bier etwas ſpröde und oft durch gezwungent 5 
cipial: und Infinitivbildungen gehemmt. 
























Es ift ein charakteriftifches Zeichen unjerer jüngte: 
ratuvepoche, daß auch die Naturwiſſenſchaften in 
eleganten Gewande — pflegen, weldee ": 
die Toilettentiſche comrfähig macht. Wan kam: 
nicht behaupten, daß die beiletriftifche Tärbung, = 
fie jet zum Theil gefchminkt werden, ihnen ki 
vortheilhaft zu Geficht ſteht. Dennoch iſt ger! 
ſolche Einkleidung das Intereſſe für dieſe Wins“ 
weiteſten Kreiſen verbreitet worden, zugleich mit c 
trächtlichen Menge von Kennmiſſen, die in duir 
Gemeingut der Gebildeten werden. Ebenſo me: 
man in Abrede ftellen, daß einzelne diejer Er 
auf wiſſenſchaftlichen Werth Anfpruch machen dürs 
namentlich einige felbft im Detail mit gröte <* 
ausgeführte Darftelungen aus dem Heide da } 
ven Brehm und Rofmäßler. 

Es liegen und zwei Bücher vor, melde die ® 
tung naturwiffenfchaftliber Kenntniffe durch geäl: 
thümliche Darftellung anftreben: 

20. Naturwiſſenſchaftliche Blide ins tägliche Leben. 27 

Auf. Mit 27 in den Text gedrudten Holjidmk. 
lau, E. Trewendt.’ 1865. 8 1 Thhr. 

In der freien Natur. Schilderungen aus der IC 
Pflanzenwelt. Bon Kar! Ruß. Berlin, Boͤuct 
Gr. 8. 1 Thlr. 22% Nor. 


Die Mehrzahl der in diefen Werken von Kar 
mitgetheilten Aufſätze ift bereits im den ze 
deutſchen Zeitfchriften zum Abdruck gekommen. : 
erfcheinen diefe Sammlungen keineswegs alt =” 
indem fie ein Totalbilb gewähren, und die Geſam⸗ 


bh 
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ner ſolchen Sammlung doch weit höher anzuſchlagen iſt, wendung bringen möge, um in der Sammlung die oft 
8 bie Wirtung der einzelnen in ben Zeitfchriften zero | allzu verwandten Einleitungen zu befeitigen, welche dem 
reuten Artitel. Bon einer Einwirkung auf das praftifche | einzelnen Auffägen an die Stirn gefchrieben waren. 

ben darf man indeß bei diefen Aufſätzen wol fpredjen, Dagegen verbienen die durchaus felbftändigen Beob⸗ 
imentlih was die erfte Sammlung betrifft, die, vorzüg- | achtungen des Berfaffers, der ſich keineswegs auf Blumen⸗ 
h auf Leſerinnen berechnet, über die einfachften Vor⸗ | Iefen und Compilationen aus größern Werken heſchränkt, 
nge des täglichen Lebens und der Hänslichkeit eine | durchaus Anerkennung. Dieſe Beobachtungen find fogar 
fienfhaftlih begründende Auskunft gibt. Es if zu | von Werth für die Naturwiflenfchaft felbft, infofern fie ° 
Infhen, daß die beutfchen Hausfrauen ſich mit diefen | in Bezug auf das Leben der Thierwelt manches Neue an 
reftellungen befreunden mögen; denn fie enthalten fehe ; den Tag fördern. Ruß bat die Hochzeitsfeierlichleiten 
I Förderlihes für die Hauswirthſchaft. „Die Chemie | der Sperlinge belaufcht, die Quadrille A l’amour, die fie 
der Küche” und „Die Phyſik in der Häuslichkeit” find | vor dem Beginn der neuen Brut regelmäßig aufführen; 
ei Abfchnitte von lehrreichem Inhalt. Sie geben nas | er hat fi, aus eigener Erfahrung überzeugt, daß die 
ntlih an die Hand, wie den verfchiedenen Fälfchun« Seeſchwalben keineswegs die Barſche und Weißfiſche felbft 
nachzuſpuren ift, denen unfere Nahrungsmittel heu⸗ | verzehren, fondern fie nur dazu benugen, die auf denſelben 
ntags ausgefet find. Auch über die Küchengefchirre | fi) einfindenden Echmeißfliegen anzuloden und fortzu« 
ı die unfreiwillige Giftmifcherei, deren fich die Haus | fpeifen — eine Beobachtung, welhe Roßmäßler felbft ale 
sen bei Bernachläffigung derſelben ſchuldig machen, einen wichtigen Nachtrag zu Brehm's „Leben der Vögel“ 
] 
| 





en fi beachtenswerthe Mittheilungen. Der dritte | bezeichnet. Er ftudirt die Eigenthümlichfeiten des zahmen 
Hnitt: „Frauenbotanik“, ift fchon mehr mit jener weichen | Kraniche, der als Hausfreund mit den Menſchen ver- 
urlyrik verfegt, zu welcher ber Berfafier hinneigt, | kehrt, wie die der rothen Slieferkreuzfchnäbel, die an den 
t aber im ganzen in gefälliger Weife in das Pflanzen- | winterlichen Kiefern wie Aepfel an einem Chriftbaume 
ı amd namentlih in die auf unfern Feldern heimische | hängen; er beobadjtet, wie die SKieferzweige über den 
menwelt ein. Für die meiften Frauen, welhe nur Neſtern frei von der Schneelaft find, welche die andern 
gemachten Blumen in ihren Hüten kennen und aufer- | oft herunterbricht, indem die vorfichtigen Vögel felbft den 
etwa noch Roſen, Beilhen und Bergigmeinnicht, | fallenden Schnee alsbald von den Zweigen herunterſchur⸗ 
fich hier, bei aller dem Autor gebotenen Befchrän- | ren. Doc aud wo Ruß Belanntes mittheilt, wo er 
, doch weitere .Blide in das Pflanzenleben auf, und | uns Jagdbilder vorführt oder die Ningelthiere im Dienfte 
e Streiflichter der wifienfchaftlicden Botanik bienen | bes Menſchen, die Seidenraupen, Bienen, Cochenillen, 
, aud) von dem innern Leben der Pflanze einen Bes ; fpanifchen Fliegen und Ameifen fchildert, folgen wir feiner 
zu geben. Bon praftifcher Wichtigkeit find befonders | Darftellung gern, denn fie ift ſtets anſchaulich und leben⸗ 
Abfchnitte, welche die Giftpflanzen behandeln. Der dig und haftet duxch jcharf hervorgehobene Hauptzüge im 
ıng des Werkchens gibt eine Gefundheitslehre, aus | Gedächtniß. Auch den praktifchen Nuten faßt der Autor 
wir befonders die Analyſe fait —— in den | ind Auge, fo z. B. wenn er bei der Schilderung unjerer 
ngen figurirender Geheimmittel hervorheben, die nach | einheimischen Orchisarten, der Knollenfräuter, zum Anbau 
Zufammenfegung, nad) ihrem wahren Werthe und | derjelben väth, indem der Salep, den ihre Knollen ent⸗ 
n gewürdigt werden, eine in hohem Grabe verdienft- : halten, befanntlich einer der nahrhafteften und für Ges 
Darlegung, für weldje dem Autor das Publilum | nefende ftetS empfohlenen Nährftoffe, diefen Anbau reid)- 
wiffen muß, während allerdings die Erfinder, Ver- | Lich verlohnen würde, zunädft ala Apothelerwaare, bei 
exr und Vetkäufer diefer mit unermüdlihen Reclas | größern Maßſtabe als ein reichhaltiges und leicht verdau- 
angepriefenen Heilmittel über die Enthüllung ihrer liches Nahrungsmittel für das ganze Volk. 
mniſſe Zeter fchreien werden. Gewiß ift es anguerfennen, daß Ruß mit einer an 
a8 zweite Werk von demfelben Berfaffer enthält eine das Indiſche flreifenden Thierfreumdlichfeit den Schuß der 
Zahl von Schilderungen aus ber Pflanzen- unb | nüglichen Thiere, namentlich der Vögel, auf das wärmfte 
welt, die gerade dadurch intereflant find, daß fie | empfiehlt, wenn er Ehrenrettungen jeger verfannten Thiere 
efchmähen, durch exotifche Farbenpracht zu blen- | ſchreibt, die troß ihrer Nützlichkeit verfolgt werden, einer 
md unfere Theilnahme für das Nüchſte, oft Une | langen Reihe, in der wir außer dem Uhu und dem 
te in Anſpruch nehmen. Da die Inrifche Wärme Buſſard auch die Spigmaus und den Iltis bemerken. 
demiüthe des Autors eigen ift und noch beſonders Dennoch geht er, wie e8 uns fcheint, bei diefen Ehrenrettun- 
inem Eifer hervorgeht, für die Naturerfcheinungen | gen etwas zu teleologifch zu Werke, gleich als ob dieſe In⸗ 
regen Antheil zu erweden, da fie nicht eine fchön= | fektenfrefier nur da wären, um uns von dem Ungeziefer zu 
Einkleidung aus Speculation ift, der man ben | befreien, das als vollftändig rechtlos umd verwerflid dar⸗ 
yen Zufchnitt und die verftimmende Abfiht anmerkt, | gejtellt wird! Gewiß mit Recht vom Standpunkte des 
: man fich ein „zu viel” derfelben, wie es in den , Landwirths, bes Gürtners, des Nationalöfonomen — dod) 
ft wiederholten Frühlingsjchilderungen vorliegt, eher | vom philofophifchen Standpunfte aus hat aud) der Mai- 
i, und fann nur für künftige Auflagen wünfchen, | fäfer und die Blattlaus und der Engerling das gleiche 
r Berfaffer die Redactionsichere häufiger in An= | Recht der Eriftenz wie ihre Gegner. Ueberhaupt Tann 
s2. 104 
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man, wenn man biefen Krieg der Gefchöpfe gegeneinander, 
diefe Verwüſtungen betrachtet, die eins immer in dem 
Reihen des andern anrichtet, wol nur in die Stimmung 
verfegt werben, in welcher Werther in dem AU der Natur 
nur ein ewig verfchlingenbes, ewig wiederfäuendes Un⸗ 
geheuer fieht. 
22. Carey's Ummälzung der Volkswirthſchaftslehre und So⸗ 
eialwiſſenſchaft. Zwölf Briefe von Eugen Dühring. 
Münden, Fleiſchmann. 1865. Gr. 8. 25 Ngr. 


Eugen Dühring hat ſich in jüngfter Zeit als Phi- 
fofoph und Nationalölonom einen Namen gemadjt. Die 
Schärfe und Feinheit feiner Auseinanderfegungen auf bei 
den Gebieten, die originelle Selbftändigfeit feines Stand- 
punft8 haben fi raſch Geltung verfchafft. Er ift ein 
eracter Denker, dem man auch in der Philofophie die 
Beichäftigung mit der Mathematit und Bolfswirthichafte- 
[ehre anmerkt. In Beziehung auf die legtere tritt Diüh- 
ring als ein begeifterter Apoftel des Carey' ſchen Syſtems 
auf, deffen Grundfäge er im obenftehender Schrift auf 
das wärmfte vertritt und vertheidigt. Er ſelbſt fagt in 
der Vorrede: 

Mein Zwed wiirde erreicht, wenn es mir gelänge, ben 
Lefer zu Überzeugen, daß der Schwerpunkt eines gründlich volle- 
wirthſchaftlichen Studiums, welcher bisher noch immer im der 
Lektüre des Smith'ſchen „Böllerreichthums‘‘ zu fuchen war, jetzt 
wirklich verlegt if, und daß man an Carey's großem Werte 
(zu welchem jetzt eine kleinere Schulausgabe binzufommt) die 
erfte zeitgemäße und des Jahrhunderts würdige Formulirung 
einer im großen Stile gehaltenen Bollswirthichaftslehre umd 
SocialnAffenichaft beſitzt. Ich weiß recht wohl, daß ih in 
dem Umfange der vorliegenden feinen Schrift der Origina⸗ 
tät und Großartigkeit der Carey'ſchen Leiftung auch nicht 
annähernd gerecht werden konnte. Doch weiß ih and, daß 
meine Arbeit wol gerade genligend fein wird, den Secretirungs- 
verfuchen, von denen id) aus eigener journalifiifcher Erfahrung 
manches Bröbchen erzählen könnte, einen Damm entgegenzujegen. 

Der Sat Carey's, daß zuerft der weniger ergiebige 
Boden in Eultur genommen und dann allmählich und ftu: 
fenweife mit den geſchichtlichen Yortfchritten der Civili⸗ 
fation zu den beſſern Bodengattungen übergegangen werde, 
ift einer der Hauptangelpunfte des Syſtems und wird von 
Dühring von folgenden Worten begleitet: 

Diefer Sap ift gegenwärtig für die Wirthſchaftolehre das, 
was die Kopernicanifhe Behauptung für die Aftronomie geme- 
fen if. Er ift ebenfalls eine Paradorie; denn die gemeine An⸗ 
fit findet nichts feibftverfiändlicher, als daß der Menſch, fo 
lange er überhaupt noch zwiſchen verfchieden fruchtbaren Boden- 
gattungen die Auswahl habe, offenbar die beften vormegneh- 
men merde. Allein der Anfhein von gejundem Berfland, der 
in der gewöhnlichen Meinung vertreten if, ınuß der ein- 
fachen Beobachtung weichen. Carey hatte zunähft den Gang 
der amerikaniſchen Befiedelungen vor Augen; er bemerkte die 
Hinderniffe, weldhe den Menſchen in feinen erften Bewirthſchaf⸗ 
tungsbemühungen gerade von der Beaderung des üppigſten Bo⸗ 
deus abhielten. Mit diefer Bemerkung war das große Geſetz 
gefunden, welches für die Philoiophie der Geſchichte nicht min» 
der als für die gegenmärtige Wirthichaftsiehre bedeutſam ifl. 


Wie diefer Satz, jo werben aud) Carey's andere Leh⸗ 
ven, wie die vom Schupzoll als dem einzigen Mittel, die 
Handelsfreiheit anzubahnen — eine Lehre, durch die er 


ſich von Baftiat, mit deſſen Darmonien er fonft viel Ber- | 


‘von welchem Marquis Pofa fpricht, Hinter jerz“ 


wandtes hat, unterfcheibet —, die Kehren von der nr 
der Wirthſchaft u. |. w. gegen die Anhänger betr: 
Syftems mit Energie vertheidigt. Die Vriefe ir: 
gend meift in populärer, auch dem Laim ame? 
Faſſung geichrieben — natürlich ohne ſeichte Bermiizt: 
denn alle Unterfuchungen bewegen fi auf den fin! 
nationalöfonomifhen Wiffenfchaft. 
Aufgefallen find uns die Heftigen Angriffe ga ri 
in den Dühring’fchen Briefen. Er nennt das Fal!r 
Autors gegen Schulze⸗Delitzſche, die gemeine Ca: 
Schmuzſchrift des befannten unwiſſenden und in im? 
nannten Dialektik erztölpelhaften Demagogen“, derta:-" 
daß man nichts weiter nöthig habe, ala dem fur: 
den Flegel zu vereinigen, um über feine Gegner 17 
phiren. Sollte der Haß gegen den Hegeljargen ı-' 
philofophifchen Schulmob, den Dühring mit Scers: 
theilt, ihn bier nicht zu einer vollftändigen Yet 
der Laſſalle'ſchen Leitungen verleitet haben? <= 
nicht Dühring und Carey mit Lafjalle vidich :' 
Refultaten überein? Wir erinnern nur an die 2X 
gung, welche Carey gegen den Sag richtet, ak !:' 
pitalbildung, d. 5. die Anhliufung der materielen ta: 
zu denen alle die Production beförbernden Ant. 
hören, auf dem Spartriebe, d. h. auf einer In 
von der Confumtion beruhe. Auch mas im nmalt ® 
Dühring'’s über die Staatsmacht des Kapitald un '® 
pitalbürgerthum gefagt ift, die Behauptung, det” 
des Kapitals müſſe mit der Zeit auch, zu nem 
regine werden, die hiſtoriſche Stellung, die den? 
begriff eingeräumt wird — das erinnert doch di! 
bh Laffalle als an Schulze-Deligfc, und iſt in * 
menen Einklang mit ben Entwidelungen, melde da 
in feiner Polemik gegen den letztern gegeben bu 
23. Literarifches Bilderbuch. Populäre Darfielungn 7 
Kreife.- Ein Beitrag zur Literaturgeſchichte der © 
in literarifchen Briefen und charafterikiihen F7 
Bon Dtto Band. Drei Bände. deipi, 9 
1866. Gr. 8. 5 Thlr. 


Daß fi die Kritik aus journaliftifcher Im“ 
zufammenrafft, um durch die gefchlofiene Bali * 
fheg zu wirken, daß aus Journalartikeln Büde 
werden, ift, fobalb dies nur mit den möthigen 17 
lungen gefchieht, ſobald auf die Verfchiedenhet :1- 
riſchen Phyfiognomie, durch welche ſich Journal = 
unterfcheiden, Nüdficht genommen wird, far! 
misbilligen. Die in den Journalen zerſtreute | 
wenn fie aud) den Namen bes Berfaffer an 1: 
trägt, body in der Regel nur als vox populi :=° 
der Autor felbft verfchwindet wie der Gott der it’ 


Und doc gibt es viele Kritifer, deren indint’- 
fiognomie bedeutfam genug ift, daß jie an 
Intereffe zu erregen vermag. Diefe hab 
das Fechten in aufgelöfter Linie aufzugeben mi # 
meln zu blafen, damit man auch einmal &- 
Truppen in voller Fronte vor fich fieht. 

Aud) Otto Band, ein Krititer von [dert &" 
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zhyſiognomie, hat von biefem echte neuerdings durch 
yerausgabe des „Literarifchen Bilderbuch“ Gebrauch ge- 
acht, in welchem er feine in die Zeitfchriften zerftrenten 
tecenfionen zufammenftelt. Doch gibt er nicht bloß eine 
'ammlung von Kritifen; er gibt, indem ex biefelben mit 
arakteriftifchen Probeftüden aus den befprochenen Büchern 
gleitet, dem Werke einen gänzlich neuen Charakter; er 
jafft ein Lefebuch für die gebildete Welt, indem er fie 
den Probuctionen der jüngſten Zeit vollkommen orien- 
t. Hierzu kommt, daß feine Kritilen in der Regel nicht 
n Charakter gewöhnlicher Recenfionen, tragen, fondern 
chr den des „Eſſay“, da Band den Gedankengängen, 
(che der Hanptinhalt der Werke oder einzelne Stellen 
efelben in ihm hervorrufen, mit freier Hingebung folgt. 
ber Tendenz und Anorbnung feines Werts fpricht ſich 
e Autor jelbjt in der Vorrede in folgender Weife aus: 
Es wurde bei diefer Edition der Grundſatz feflgehalten, 
zugsweiſe nur Werke zu berüdfichtigen, die theils durch ihre 
fung, theils durch die Bedeutjamkeit ihres wifjenswürdigen 
halts von befebendem Intereſſe find und bleiben mögen. Das 
tere um fo ſicherer zu erzielen, ift ein in vorliegender Weife 
y unbeiretener neuer Weg eingefchlagen, der nämlih: aus 
em durd einen davorftehenden „literariſchen Brief‘ befpro- 
zen Producte zugleich auch einen gejchloffenen und in fich 
ft verftändlich wirfenden Abfchnitt als dyarafteriftifches Probe- 
t mitzutheilen. Wol mander möchte gern einen Blid in die 
wkritiſch vorgeführten Bücher werfen; fie find ihm jedody 
den Moment nicht bequem zugänglid. Indem ſich nun bier 
egenheit dazu bietet, findet die Theorie durch die Praris eine 
uternde Stütze und es Tann kaum fehlen, daß begabtere 
fe angeregt werden, ſich weiter mit den betreffenden Gegen⸗ 
den zu beihäftigen und felbftthätig Über deren Eigenjchaften 
zudenken. Auch mird fo vielleicht manches beffere Erzeugniß 
yr bewahrt, durch die Vielichreiberei unferer Tage zu ſchnell 
en Hintergrund der Vergeſſenheit gedrängt zu werden. Da 
kritik durch diefe Meihode, melde abwechſelnd den urthei- 
en Berſtand und die geniehende Phantafie des Leſers be- 
tigt und fo beide Seelenfräfte elaftiic erhält, von dem An⸗ 
genden einer abftracten Zrodenheit befreit wird; ja, da 
Rritif hier Hand in Hand geht mit einer größtentheils rea- 
hen Unterhaltungslektüre, und diefer in Summa beinahe 
Raum von zwei Bänden Überläßt, während fie felbft nur 
8 mehr als einen Band füllt: fo dringt fie auch mol all« 
id) in ſolche Kreife ein, für deren Intelligenz fie biöher 
ein ſehr flüchtiges Bedürfniß war, das faum von dem be- 
icher Reiz perfönlicder Neigungen oder Abneigungen wach 
ten wurde. 
Der Inhalt des „Literarifchen Bilderbuch‘ iſt ſehr 
haltig; er ftreift alle culturgefchichtlihen und literar- 
ichtlichen Gebiete. Namentlich ift die Weifeliteratur 
zroßer Reichhaltigfeit vertreten. Außer dem Altmei- 
Alexander von Humboldt begegnen wir den Autoren 
Sapan: Maron, Werner u. a.; Möllhaufen, Ave⸗ 
nant, Iecgor don Sievers; ben Schriftftellern über 
en: regorovius, Franz Löher, Otto Epeyer u. a. 
tdem dürften die Werke, welche Biographifches über 
: großen Componiften enthalten, den meiften Raum 
men. Mozart, Karl Maria von MWeper, Louis 
x, Beethoven, Belter geben Otto Band Heranlaſſung 
ancherlei Heinen Eſſays, während wir gy_, zeitig aus 
vollftimmigen Bertretung ber bern, Tr mponis 
rfehen, in wie ausgebehntem Maße g 07 ſitaliſche 
N) gan 


| 


Literatur in neuer Zeit gerade das biographifche Fach cul= 
tivirt. Mittheilungen aus Briefen und Memoiren, Eul« 
turgefchichtliches (Riehl, Friedländer u. a.), Naturwifien- 
Ihaftliches bilden den ergänzenden Inhalt der Sammlung. 
Die dichterifche Production felbft ift auegefchloffen, infos 
weit mit Necht, als ihre Aufnahme den Charakter der 
ganzen Eammlung wefentlicd, verändert hätte. Mit einer 
andern Begründung, welche Band in feiner „Widmung 
an, die Leſer“ mittheilt, können wir weniger einverflanden 
fein. Er fagt: 

Immer mehr wendet fi die Nation von den Erzeugnii- 
fen rein poetifcher Erfindung und Illuſion, die anf feine Rea- ' 
lität gegründer find, ab, und neigt ſich den geſchichtlichen, na- 
turwiffenfchaftlichen, Überhaupt den objectiven und inflruciiven 
Werten zu, Selb im Roman nur noch derjenigen Leklüre hold, 
weldye ein hiftorijches oder biographiſches Element in fid) trägt. 
Sogar Frauen verfolgen mit Vorliebe diefe Richtung, und c6 
wird nur no wenig auf den Altären des Idealismus geopfert. 
Die Wirklichteit und Gegenwart und alles, was einmal mirt- 
lih und gegenwärtig war, ift zur Parole der literarifchen Dar- 
ftelung geworden. Es fıeint ein Berluft, eine Gefahr für die 
Dichttunſt darin zu liegen; aber dody nur auf den erſten Blid. 
Gerade diefes Hindrängen zur Thatſache iſt zugleich ein Anich- 
nen an die gefunde Erfcheinung des Lebens, an die Natur, im 
nicht blos Außerlihen Sinne, und hieraus fann nur Geſund⸗ 
beit, Wahrheit und Natürlichkeit der geifligeh Production er» 
wachſen. Wenn die Literatur durch dieſe vielleicht zu rung 
und erchufiv geflaltete Schule durcdhgegangen ift, wird ihre 
Auffafjungsgabe und Compofitionstraft für das echte Diditer- 
werl, für Epos, Roman und Drama um fo gereijter fein. 

Das „Hindrängen des Publitums zur Thatfache” wird 
als thatfächliches Motiv angeführt, warum gleichfam bie 
Bahnen der Poefte zu verlaffen feien; ja man könnte in 
den Yeußerungen des Autors fogar eine Entjhuldigung 
fuchen fir den Ungefhmad, der ſich den Zwittergeburten 
des Memoirenromans und anderer in Mode ftehender 
Thatfächlichkeiten zumendet. Ein felbft poetifch fchaffender 
Autor follte dem Standpunfte eines Gervinus und Julian 
Schmidt nicht derartige Zugeftändniffe machen. Nimmt 
der Geſchmack des Publikums eine einfeitige Richtung, . 
wie jegt auf das Reale hin, imden er die Poeſie nur als 
eine Art von Sauce für die Realwiſſenſchaften betrachtet, 
fo genügt e8 nicht, diefen Zug der Zeit zu erflären, fon- 
dern es ift auch Pflicht, den Ungeſchmack zurechtzuweiſen. 
Die Production felbft als eine Nöthigung des Talents 
fann darımter nicht leiden — und die Talente felbft fort- 
zudecretiren, ift das müßige Belieben Fritifcher Arroganz. 
Wir willen, daß dies nicht die Anſchauungen Otto Banck's 
find. Doch machen wir darauf aufmerkſam, daß unter 
al den Werfen, die fein Bilderbuch uns vorführt, außer 
Humboldt's Reifen und wenigen andern, fein einziges ift, 
welches an Bedeutung mehrere namhafte ſchönwiſſenſchaft⸗ 
liche Productionen der legten Zeit überträfe. Ja aud 
in Bezug auf äußern Erfolg, aljo auf die beftrittene Theil— 
nahme des Publitums haben z.B. die Gedichte von Gei- 
bel und die Romane von Freytag noch immer einen be— 
deutenden Vorſprung vor- diefen culturgefchicjtlichen, bio- 
graphifchen und fonftigen Schriften, die fi) zum Theil 
nur an frühere Production auf dem Gebiete der Mufit 
und Boefie anlehnen. Mit Benugung des befannten 
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Schiller'ſchen Spruchs könnte man ausrufen: „Immer | Befig drei Gefchlechter 30 Jahre firitten, ul wir. 


noch beſſer ein einer König, als ein großer Kärrner!‘ 


letten definitiven Abſchluß erſt am 29. Septene 1" 


Im übrigen find die Recenfionen und Eſſays von durch den Frieden don Schärding fand, gewähn n! 


Dito Band gedankenreich und eröffnen nad allen Gei- 
ten hin viele und große Perfpectiven, wie dies bei einem 
anerfannt geiftvollen Autor and) nicht anderd zu erwar- 
ten ift. 17. 


Aus der Geſchichte Tirols. 

Geſchichte der Bereinigung Tirols mit Defterreih und der vor⸗ 
bereitenden Kreigniffe von Alfons Huber. Imnebrud, 
Wagner. Ler.-8. 1 Thlr. 22 Nor. 

Im Jahre 1864 wurbe das fünfhundertjährige Jubi⸗ 
[äum der Bereinigung Tirols mit Oeſterreich gefeiert und 
infolge defjen erfchienen mehrere, auf dies gejchichtliche 
Ereigniß bezügliche Chhriften, unter denen bie vorliegende 

die Anfprüce an eine gründliche und wirklich hiſtoriſche 
in vollem Maße befriedigt. Sie gewährt fogar einige 

Berfpectiven auf die gleichzeitigen, außerhalb Tirols fpie- 

lenden Creigniffe, die allerdings etwas reicher und freier 

hätten geboten werden können. Ihre Bedeutung liegt aber 
vorzugsweiſe in der Objectivität der Darftellung und in 
dem Schatz don Originalurfunden, die fie theils aus fchon 
gefannten Büchern reproducirt hat oder zum erften mal 
mittheilt. Wefentli Neues war am Ende in ber befann- 
ten Gefchichte nicht zu bringen; dagegen mußte es Auf: 
gabe fein, die vielfach verfchlungenen Rechtöverhäftnifie, 

Anfprüche und Befigtitel zu entwirren und einen Maren 

Ueberblid über ‘eine Gefchichte von Intriguen und Ge- 

waltthätigkeiten zur Erwerbung eines Landes zu verſchaf⸗ 

fen, deſſen politifche Bedeutung durch Beherrſchung ber 

Päſſe nad) Italien eine höchſt anfehnlihe war. Das 

Haus Habsburg zeigt fi) in diefer Jagd auf ein benad)- 

bartes Land nicht blos am glüdlichiten, fondern aud am 

raffinixteften, und wenn die nach den heutigen Begrif- 
fen von politifcher Sittlichkeit auch nicht zu befonderm 

Lobe gereicht, fo bleibt doc in der Politik der Erfolg, 

und würde er mit den verwerflichiten Deitteln erreicht, 

das befte Lob fir denjenigen felber, der Politit macht. 

Die Bolitit des Länderzufammenraffend dur) Heira⸗ 

then, Erbverfchreibungen, Gemwaltthätigfeiten und Intri⸗ 

guen, haben jedenfalls die Habsburger in Deutſchland 

. am beften verftanden, und in der Zeit, wo fie ihre Haus- 

macht gründeten, war ihre Politif auch im allen Stüden 

zu rechtfertigen. Der Stärkſte oder der Reichſte nahm 
damals, in der Zeit des Fauſtrechts, was er nehmen 
fonnte, und er hatte recht; die Völker, wiewol fie ihre 

Berfajlungen, ihr Yandesrecht und ihre „privilegirten Frei— 

heiten“ eiferflichtig bewacdhten und erſt dem Fürſten hul⸗ 

digten, wenn er diefe Verfaſſung beſchworen, galten doch 
nur als Sachen, in deren Beſitz man ſich ſetzen Fünne, 
ohne fie felbft zu fragen. Die Völker felbft waren aud) 
fo wohl erzogen, daß fie e8 als felbftverftändlich anfahen, 
irgendeines Fürſten Beute zu werden, und fich neues Re— 
gıment ganz gern gefallen ließen, wenn nur ihre Sitten 
und Gerechtſame anfänglich gefchont wurden. Die Ger 


fhichte der Bereinigung Tirols mit Ocfterreih, um deſſen 
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Hinſichten eine feltene Mannichfaltigkeit. 

Zuerft hatten die Herzoge von Oeſterreich ih x: 
tens, welches damals zu Tirol gehörte, jid ge: 
bemächtigt und den Beſitz deſſelben auch milid a: 
baupten und fpäter zu fanctioniren gewußt. Tr: 
gann die Jagd auf die Graffchaft Tirol, deren fr > 
männlichen Nachlommen befaß. Mit Habalıny ;: 
men rivalifirte das damals mächtige Hans Irak 
welches auf dem Königstäron von Böhmen fat, =! 
gelang ihm in der That, durch Geld und Verhenen 
feine® Exben mit der Erbin von Tirol, der Nur 
Maultaſch, ſich Tirols für die Folge ſcheinbar =: 
Scheinbar; denn Margaretha, die Tochter des Ita” 
fen von Tirol, verlangte von einem Dann mehr, : 
der junge Luxemburger, der ihr vermählt mır. - 
tonnte. Sie war überdies kokett und ſchwach m: 
vater, launifch und leicht zu überreden: Eigen 
welche fi die diplomatifchen Habsburger mil =" 
zu machen wußten. Snfolge defien jagte Margaret! 
Gatten mit Hülfe tiroler Großen weg. Anita: = 
aber bie Habsburger Vortheil davon zogen, gear: : 
Witteldbadhern, die durch einen Kaifer aus ka! 
eben zu großer Macht gelangt waren, ſich Te: 
Gunft zu erwerben, die ihre Hand, trog des Kirkez: 
einem Sohn des bairifchen Kaifers gab, dem Tr“ 
Ludwig von Brandenburg, der nun Herr don Im! 
und längere Zeit blieb, und alle Verſuche der ra?“ 


‘den Ruremburger und der intriguirenden Habkr:! 


Tirol vereitelte. 

Der Mangel an Nachkommenſchaft ließ jedeh 
ten, daß der Streit um Tirol nad) des Martgre- 
mit erneuerter Heftigkeit ausbrechen werde, fat-® 
die Grafſchaft in eine politiiche Verbindung EX‘ 
fegte. Und für diefen Fall Jah fich das Haus sc 
vor; es rüftete, beſtach einflußreiche tiroler C* 
fuchte fi) der Gunft von Margaretha Manltis : 
fihern, deren Sohn Meinhard nad) des Bar: 
von Münden aus, und ganz einer bairifchen FT" 
liefert, das Land Tirol zu deifen großer Un 
regierte. Zwar Fam er auf den Ruf ber 77 
Land; aber er ftarb bald darauf im jugendliät- 
und ed wurde nun ein Regierungsrath an: : 
fen des Landes beftellt, der mit Margaretha > 
jo Schlecht al® möglich regierte. Dept fpielten * 
burger ihre Karten aus. Ihre beftochenen Arcii- 
ten ihnen einen Theil des Landes; Margit“ 
wurde von Herzog Rudolf beftimmt, am 26. Js: 
durch eine Urkunde die Regierung Tirols ar 
zu übertragen, dieſem das Fand zu veriden- 
alfo überrumpelte Land fügte fi, und ball &- 
die Habsburger auch die letzte Sonderänetät, ®:" 
garetha Maultaſch referpirt, indem fie fie zur” 
zwangen. In den mehrjährigen nun folge: ' 
zwifchen den Witteldbachern und Habsburgeie 
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behaupteten die legten den Sieg, und fo war denn mit | gebietS geworben, welches die einft armen Grafen von 
dem aud heute noch verfüihreriichen Grundſatz: „Macht | Habsburg ſich bereits durch allerhand Mittel erworben 
ift Recht!" die Grafſchaft Tirol ein Theil des Länder» | Hatten. Eduard Schmidt - Weißenfels. 


£eutlleton. 


Finanzwiſſenſchaft gehört, gefoftet haben würde; wir brauchen 
uns nicht um feine Teppiche, feine feidenen Schlafröde und 
Schlafmützen zu befümmern, obgleich ex jedenfalls eine leben⸗ 
dige Iluftration zu jenem Manteuffel'ſchen Ausfpruch von der 
Revolution im Schlafrod war; wir haben ein Recht, uns 
felbft um jenen demofratifchen Staat der Zukunft nicht zu bes 
tümmern, welchen nad) den Angaben feiner Gegner ber Com⸗ 
ponift unter den Aufpicien bes Könige gründen wollte; ebenjo 
wenig um den Bau des neuen großartigen Opernhaufes und 
der bemofratifhen Straßentaufe in der Refidenz, noch weniger 
aber um das Cabinetsfecretariat, um Herrn von Pfiftermeifter, 
um das Bertraueusvotum ber Münchener und das Mistrauens- 
votum der Nürnberger, um die ganze politifhe Bewegung, um 
den ganzen Lärm, auf den ſich die Zukunftsmuſik nad) der Anficht 
der Gegner verfieht und der fich Daher an ihre Ferſen hängt, aud) 
underer ſprechen, und keine Lola aus ihren jungfräulihen | wo fie ibn jelber nicht componirt hat. Wir conftatiren nur die That- 
Yeihen heraustritt, um mit der Neitgerte der Tendenz und Ge- | face, daß Richard Wagner auf mehrere Monate aus Baiern 


Literarifhe Plaudereien. 
| 
| 
) 

ınkenfreiheit um fi zu hauen, begab es ſich in diefen Zei- verwiejen ift — „Thoren nennen es auf ewig“; aber auch an- 
| 


Die Haupt» und Refidenzfadt Münden fleht gegenwärtig 
'm Bordergrunde ber fi um das Theater drehenden Converſa⸗ 
ion® weniger durch große Ereigniffe auf dem Gebiete der Kunft 
ınd Literatur, als durch denfwürdige Anekdoten, welde für den 
dlatſch und Skandal einen unerihöpflihen Stoff bieten. 
Bährend alle Bierfragen zur Zufriedenheit der Münchener 
riedigt find, während bie Dichter friedlid, auf ihren Lorbern 
uhen und ihre Benftonen fortgenießen, ohne fi um ihre Reife 
ür den Marimifiansorden zu ftreiten, welchen weiland der Dich⸗ 
er der „„Brundild‘ ale poetiſcher Kapiteldyef dem allzu leicht- 
efhürzten Mirza⸗Schaffy verfagen zu müſſen glaubte, bis der 
Weiſe von Tiflis‘ endlih mit dem Schmud der geiftigen Nit- 
r dur des Könige Huld geziert wurde, während von den 
tündhener Tänzerinnen nur die Localreferenten und Localbes 


n des Friedens, was wie ein „Märchen im rad‘ erfiingt, | gelehene politiihe Zeitungen theilen diefe Anfhauung; wir con- 
iß eine an der far bisher wenig, heimifdh Kunft, die Mufit, ſiatiren diefe Thatſache zunächſt, weil Kidarb Wagner durd 
ıf einmal hervortrat aus dem Reigen der Schweftern, der | feine Werke Über das Kunftwerk der Zukunft, ſowie durd feine 
dramatifchen Dichtungen, welche da8 ungebildete Theaterpublitum 
noch als „Opernterte‘‘ zu bezeichnen pflegt, der fiteratur an- 
gehört, dann aber, weil alle diefe Borgänge eine neue Illuſtra⸗ 
tion zu dem Sciller’fhen Text bieten: 
Mas find Hoffnungen, was find Entwürfe, 


halia und Melpomene und der einft fo unbeicheidenen Zerpfl- 
ore und das große Wort geluffen ausſprach: Meine Stunde 
ıt geichlagen. Die Muſe des Geſangs, fo ſchwer es ihr auch 
macht wurde, die Muſik der Zukunft bielt ihren Einzug in 
e Iſarſtadt. 

Sn der That, Rihard Wagner ift felbit der Held eines 
perntertbuch® „jener Zukunft‘ geworden, liber welche weder 
ne Muſe noch feine Schule Gewalt bat, die, um den Aus⸗ 
ick des alten Homer zu gebrauchen, „zwiſchen den Knien 
Götter Tiegt”. Wer kann ihn hindern, den Scribe oder 
agner der Zukunft, des Günſtlings raſches Emporfleigen und 
er Fall, des Zongebietigers Auf- und Niedergang zum Text 
er Oper zu machen, in weldjer es weder an kräftigen Chö⸗ 
ı der entrüfteten münchener Bürger noch an energifchen 
sales fehlen dürfte? Der erſte Act, die grollende Erbitte- 
ıg der Klerifglen und echten, durch die poetiihe Ueberrieſe⸗ 
g aus Lübel und Berlin noch unvermäflerten Bavaren, 
rde unfehlbar an den erften Act der DMeyerbeer'ichen „Afri⸗ 
erin‘ erinnern, während der Sciffbrud der Zukunftsmuſil 
rdings nicht die Decorationsmalerei zu fo großartigen Lei- 
ıgen ermuthigen bürfte, wie das berühmte Schiff des dritten 
es der neneften Modeoper bei feinem Untergang in ben 
graphifd fragmwürdigen Gewäflern. 

ir fchreiben hier fein mufilalifches Blatt, wir brauchen 
er „Zriftan und Sfolde” und die kühnen Diffonanzen der 
unftsmujit zu beſprechen, nod weniger die kühnere Diffo- 
3 der umngebundenen Rede, welde aus dem Munde Hans 
Bülow's als ein im Norden beimifcher und harmlos ge- 
jter Kraftausdrud auf die empfindlihen Gemüther des Sü⸗ 
; einen obhr- und berzzerreißenden Eindrud machte; wir 
ıchen nicht zu unterfuden, wie viel die Iſarſtadt in Bezug 
ihre mufilaliihe Entwidelung und Bedeutung an dem jeden- 
bedeutenden Talent Richard Wagner’s verloren hat, „wenn 
fein „Zriftan und Iſolde“ ſich nicht einunal auf den Bretern 
miünchener Hoftheaters e: halten konnte, weil die wahrhaft 
fchen Zenore zu den Naturfpielen gehören und fo jelten 
wie die Albinos und ſonſtige Meßbudenbewohner. 
Ebenſo wenig ſchreiben wır ein politifhes Bart und brau- 
Auszurechnen, wie viel Richard Wagner der bairiſchen Civil⸗ 
zefoftet hat, und, was zu den ſchwierigſten ggyoblemen ber 


Die der Menſch, der flühtige Sohn der Stunbe, 

Aufbaut auf dem vergänglihen Grunde — 
weil fie uns lehren, meld ein vergängliher Grund für neue 
tünftlerifche Richtungen die Protection eines noch fo kunftfinni- 
gen Fürften if. Immerhin bleibt e8 merfwirdig, daß bie 

ertreter bes Geiſtes und der geifligen Freiheit, die Männer 

der Poefie und Wiffenfchaft, am bairifhen Thron ſtets eine 
file Gemeinde gebildet haben, die zwar aud von ben Natio- 
nalbaiern nicht recht ajfimilirt werden fonnte und ihnen hin 
und wieder eine Fleine Indigeſtion verurfadhte, aber doc nie- 
mals zu flürmifchen Auftritten, zu Scenen Beranlafjung gab, 
mwährend eine Tänzerin ımd ein Muſiker die elementariichen 
Gemwalten des bairiichen Volksgeiſtes entfeffelten und politifche 
Stürme heraufbefchiworen. 

Ein Bertreter jener ftillen geiftigen Gemeinde, Friedrich 
Bodenftedt, hat inzwiſchen eine dramaturgiſche Stellung am 
münchener Hoftheater angenommen, mit der Aufgabe, den Dar- 
fiellern und Darftellerinnen die Rollen der claffiiden Dramen 
einzuftudiren. Wir wünfchen dem liebenswürbdigen „„Weifen von 
Zifiis‘ alles Glück bei einer Miffion, bei der er feine ganze 
Weisheit nöthig haben wird. Denn fo wünſchenswerth es if, 
dag mandem Künftfer und mander Künftferin ein geiftiges 
Licht über ihre Rolle angezlindet wird, fo wenig theilen die 
betreffenden Künftler felbft den Glauben an diefe Nothwendigkeit 
und begrüßen die dramaturgiiden Commentare in der Regel 
nit in aufmunteruder Weile. Gibt es doc viele, die, wie 
das Goethe'ſche Maulthier, am beften ihren Weg im Nebel 
finden und die durch ein piöglich auftauchendes Licht ſcheu ge- 
madt und aus ihrer inftinctiven Sicherheit gebracht werden. 
Inzwifhen gaftiren namhafte Zragödinnen, wie Frau von 
Bulyovsky und Fräulein Janauſchek auf der münchener Hof- 
bühne, und Schiller'8 ‚Maria Stuart’ wurde ohne Regieftriche 
in aller Bollftändigfeit zur Aufführung gebradjt, wie früher 
„Don Carlos’', ohne wie diefer, bis zur Geifterftunde zu jpie- 
len, die gleichzeitig mit dem Escurial auch im münchener Hof- 
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theater eintrat. Im der „Maria Stuart‘’ if e8, von Heinern 
Regieftrichen abgefehen, nur bie zweite Hälfte des Hinften Actes, 
weile bei einer vollftändigen Darftellung als weſentlich neu 
erjheinen muß. Wenn der Dichter aud) der Königin Elifaberh 
in diefen Scenen die verdiente, obgleich nur pigchologifch ange- 
deutete Züchtigung zutheil werben läßt, fo ift doch nicht zu 
verfennen, daß der theatralifche Effect diefer legten Yuftritte, 
nah den Scenen vor und bei der Hinrichtung der Maria 
Stuart ein fehr matter und abgeblafter fein muß. 

Während diefer claffiihen Erperimente auf der münchener Hof- 
bühne entfoltet dag mündener Actien-Bolfstheater nad 
allen Seiten hin feine Kräfte. Bei der Prämienconcurrengz ift fein 
Stüd des erften Preifes von 500 Gulden würdig befunden wor⸗ 
den. Um den zweiten Preis, der ebenfo wie der erfte nur nad) 
dem gfüdlichen Erfolg von drei Aufführungen ausgetheilt wird, 
findet noh ein Wettrennen zwifchen drei Stücken ftatt, bei 
welhem allem Auſchein nad) das foeben aufgeführte Edaufpiel: 
„Ein Haberfeldtreiben‘‘, von Arthur Müller, feine Concurrenten 
um eine Nafenlänge ſchlagen dürfte. Jedenfalls hat der Autor 
bie antifen Stoffe glüdlich vermieden und den Münchenern feine 
allzu weiten Perfpectiven zugemuthet. Die zweite Rubrik der 
Preiefiüde: das Luftipiel, if ganz Teer auegegangen. Da- 
gegen werden in ber dritten zwei Baubermärdeen: „Vineta“ 
und „Dornröschen, das Wettrennen um bie 300 Gulden antre⸗ 
ten. Die eigentliche derb- fomifche PBoffe fcheint wie das Luſt⸗ 
fpiel gar nicht oder ohne Glück vertreten gewefen zu fein. Es 
ſcheint, den Deufiſchen iſt der Sumor ganz ausgegangen oder 
fie geben nur nod Stoffe für die Oumoriften und Satirifer 
der Zukunft: eine Bemerkung, durch welche biefe Cauſerie ihr 
Ende mit ihrem Anfang in fünftlerifcher Weife verinüpft. 
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Deutſche Allgemeine Zeitung. 
Berlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 


Mit dem 1. Januar 1866 beginnt ein neues Abonnement 
ıf die Deutfhe Allgemeine Zeitung, und werden deshalb alle, 
ısiwärtigen Abonnenten (die bisherigen wie neueintretende) er⸗ 
ht, ihre Befellungen fofort bei den betreffenden Poftämtern 
zugeben, damit feine Verzögerung in der Ueberfendung flatt- 
ıdet. \ 

Die Deutfche Allgemeine Zeitung erfcheint außer Sonn- 
98 und Feiertage täglich nachmittags mit dem Datum bes fol- 
nden Tags. Nah auswärts wird fie mit den nächſten nad) 
fcheinen jeder Nummer abgehenden Poften verfandt. 

Die Nedaction wird es ſich wie bisher angelegen fein laſ⸗ 
ı, das Blatt nad) allen Seiten immer mehr zu vervolllomm- 
1. Die Richtung der Deutihen Allgemeinen Zeitung bleibt 
verändert biefelbe wie bieher: ale ein entſchieden libera- 
s und nationales, nach allen Seiten unabhängiges 
‘gan wird fie ihrem Motto getren „Wahrheit und Recht, 
siheit und Geſetz“ zur alleinigen Richtſchnur ihres Auftre- 
8 nehmen. . 

Der Abonnementspreis beträgt dierteljährfih 2 Thlr. 
(ferate finden durch die Deutfche Allgemeine Zeitung die 
itefte und zmwedmäßigfte Berbreitung; die Imfertionsgebühr 
rägt für den Raum einer viermal gelhaltenen Zeile 11, Nur. 





Ein illuftrirtes Prachtwerk für die Jugend. 


Derfag von S. A. Brockhans in Leipgig. 


— — — — 


IIustrirter Handatlas 


zur Länder- und Völkerkunde, 


Im Verein mit H. Lentemann 
herausgegeben von 


E.. Leeder und Th. Schade. 


99 Blätter in Stahlstich und Farbendruck mit 
243 1llustrationen. 


Cartonnirt 6 Thir. 20 Ngr. 


Geographie und Naturkunde 
ige des Wissens, welche die Jugend am meisten an- 
ehen. Unter allen derselben zur Auswahl gebotenen 
arwerken vereinigt aber keins beide Gebiete so mitein- 
r wie der „Jllustrirte Handatlas“, indem er sowol an- 
uliche Karten (22) aller Welttheile und Hauptländer, 
uch, und zwar in inniger Verbindung damit, charak- 
ische Abbildungen in Stahlstich (243) aus dem 
erleben, der T'hierwelt und der landschaftlichen Natur 
lt. 


Als Festgeschenk für die reifere Jugend, als be- 
ınden und dauernden Genuss gewährenden Bil- 
hatz für Familien gibt es kein passenderes 
empfehlenswertheres Werk als den „Illustrirten 
latlas‘‘. 

ıine Ausgabe desselben Werks mit ausführlichem Text 
. 8 Thlr. 24 Ngr., cartonnirt 9 Thir., gebunden 10 Thir. 


ss-F olio. 


I) 


sind diejenigen 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Dramatifde Werke 


von 
Nudolf Gottſchall. 
8 Geh. In Bändchen zu je 15 Ngr. 
Erfies Bänden: Pitt und For. Luftfpiel in fünf Aufzügen. 
Zweites Bändchen: Razeppa. Geſchichtliches Trauerſpiel in fünf Aufzügen. 
Drittes Bändchen. Die Diplomaten. Luſtſpiel in fünf Aufzügen. 
Biertes Bändchen. Der Nabob. Trauerfpiel in fünf Aufzügen. 

Bon Rudolf Gottſchall's Dramen, die zum Theil bereits beliebte 
Repertoirenlide der deutſchen Theater geworden find, waren bis⸗ 
ber erſt wenige im Drud erjhienen. Der Dichter legt biefelben 
jetzt in einer durch vielfache Erfahrungen gereiften Form dem 

ublitum vor. Tcheaterdirectoren und Bühnenmitgliedern wie 
berhaupt allen Freunden der dramatiſchen Literatur wird biefe 
Sefammtausgabe gewiß willkommen jein. 

Den erften beiden Bändchen ift foeben das dritte und vierte 
gefofgt. Jedes Bändchen ift auch einzeln zum Preiſe von 15 Ngr. 
zu beziehen. . 





Derfag von 5. A. Brodfaus in Leipzig. 


Mirandola, die Herrnhuterin. 
Sta Tedesco. 
Zwei Novellen von 


Robert Waldmüller (Ebouard Duboc). 
8 Ge. 1 Thlr. 15 Ngr. 

Robert Waldmüller, als einer der germandteften Novelliften 
befannt, bietet hiermit der Lefewelt zwei neue werthvolle Gaben. 
In der erfien auf dentſchem Boden ipielenden Erzählung zeich- 
net er in einem feffelnden piychologiichen Gemälde die leiſeſten 
Regungen des menſchlichen Herzens mit frappanter Wahrheit; 
die zweite ift von der füdlichen Glut des italienifhen Himmels 
durchleuchtet und gibt ein farbenprächtiges Bild Teidenfchaftlicher 
Liebe. Beide Novellen befunden aud in der Form die Meifter- 
ſchaft des Berfaffers. 





Derfag von S. A. Brockhaus in Letpsig. 


Märchenbuch Tür meine Kinder. 
Bon 
Wolfgang Müller von Königswinter. 


8. Geh. 25 Nor. Cart. 1 Thlr. 


’ i ifch, aus bed , 

Ohr ander, Se —— Dei von. do, abe und gelan ; 
1 er 
eb —— Bo Iebren. iq Im Luf'gen Spiel der Reime. 

Mit diefen Verſen führt der befannte rheiniihe Dichter 
ein Bud ein, in dem er zur Ergötzung für jung und alt 
einige der beliebteften Bollsmärcden der Deutſchen (Der ftarke 
Hermel, Der ſchlaue Hid, Die fieben Schwaben, Aichenbrödel, 
Die fieben Raben) in Reime gebracht hat. Im gebildeten Fa⸗ 
milienfreifen wird fih Müller's auch äußerlich elegant ausge⸗ 
ftattetes „, Märchenbuch“ bald ale eine liebe und werthe Gabe 
heimisch machen und namentlich eins der willlommenften Feſt⸗ 
geichenfe bilden. 
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theater eintrat. Im der „Maria Stuart‘’ ift es, von Heinern 
Regieftrichen abgejehen, nur bie u weite Hälfte des flinften Actes, 
welche bei einer vollfländigen Darftelung als wefentlich nen 
erjheinen muß. Wenn der Dichter auch der Königin Elifaberh 
in diefen Scenen die verdiente, obgleidy nur pſychologiſch ange⸗ 
deutete Züchtigung zutheil werden läßt, ſo iſt doch nicht zu 
verkennen, daß der theatraliſche Effect bieſer 1egten Auftritte, 
nad den Scenen vor und bei ber Hinrichtung der Maria 
Stuart ein ſehr matter und abgeblafter fein une, 

Während diefer elaſſiſchen Experimente auf der münchener Hof 
blihne entfaltet dag mündener Actien-Volfstheater nad 
allen Seiten hin feine Kräfte. Bei der Prämienconcurrenz ift fein 
Stüd des erften Preifes von 500 Gulden würdig befunden wor- 
den. Um den zweiten Preis, der ebenfo wie der erfte nur nad) 
dem glüdlichen Erfolg von drei Aufführungen ansgerheilt wird, 
findet nod ein Wettrennen zwiſchen drei Stüden ftatt, bet 
weldiem allem Anfchein nad das forben aufgeführte Edaufpiel: 
„Ein Haberfeldtreiben‘‘, von Arthur Müller, feine Concurrenten 
um eine Nafenlänge ſchlogen dürfte. Jedenfalls bat der Autor 
die antilen Stoffe gliidiicdh-vermieden und den Münchenern keine 
allzu weiten Perfpectiven zugemnthet. Die zweite Rubrik der 
Preieflide: das Luftjpiel, tft ganz Teer au@gegangen. Da⸗ 
gegen werden in der dritten zwei Saubermärchen: „Vineta“ 
und „Dornröschen, das Wettrennen um bie 300 Gulden antre⸗ 
ten. Die eigentliche derb-tomifche Poſſe ſcheint wie das Luf- 
fpiel gar nicht oder ohne Glück vertreten geweien zu fein. Es 
fheint, den Deutfchen ift der Humor ganz ausgegangen ober 
fie geben nur noch Stoffe für die Humoriſten und Satiriker 
der Zufunft: eine Bemerkung, durch welche dieſe Cauſerie ihr 
Ende mit ihrem Anfang in fünftlerifcher Weife vertnüpft. 


— — — ñ — —— — — — 
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8 eigenen Charakters feien, ob er, wie Scho- | fei es die der wirklichen Welt oder die, welche die Welt 


will, uns angeboren ift ober, wie ©oethe jagt, 
ı dem Etrom der Welt bildet, kurz, inwiefern 
nſere Handlungen verantwortlich find. Hierauf 
, dürfte eine weit erjchöpfendere Behandlung 
(8 e8 die enggeftedten Grenzen einer Necenfion 
Schopenhauer hat befanntlid) die Trage der 
tlichkeit auf eine fonderbare Weiſe gelöft oder 
u löſen verſucht, indem er fie ins „Sein“ ver- 
rare sequitur esse ift fein Grundfag, und das 
‚ meint er, haben wir felbft verfchuldet. Mir 
Löſung immer wie eine bloße Selbſttäuſchung 
ı wollen, und Schopenhauer darf fi) gewiß 
k dazu wünſchen, wenn man diefem Berfuche 
nmere Teutung gibt. ‘Diejenigen freilich, welche 
Goethe's ftehen, haben es leichter; dieſen aber 
zu bedenken geben, daß es allerdings Feine 
ohne Eſſentia geben könne, und auf diefes 
ütst eben Schopenhauer feine Behauptung, daß 
fter angeboren fei. 
Ihlieglidh Döring das von mehreren Auslegern 
jene Wort: „Hamlet ift Shakſpeare“, adoptirt, 
) weiter und fage mit Hazlitt: „Hamlet, das 
Ich meine damit nidht, wie Börne, Freilig⸗ 
Gervinus, die Deutichen, fondern wir alle, die 
ı und Idealen nadjftreben. Denn wer, der 
n ind Yeben tritt, müßte fie nicht friiher oder 
ſtört, müßte ſich nicht enttäufcht fehen? Das 
18 Tragiſche und das macht unferm Dafürhal- 
den „Hamlet“ zur Tragödie aller Tragödien: 
et durch jeine eigene Schuld untergegangen fein 
; daß die Welt in Wahrheit fo ift, wie fie im 
3 gefchildert wird, daß wir Hier das Los alles 
nd Edeln fo Mar vor Augen jehen, daß wir 
mitjlen: De te fabula narratur, das ift das 
an der Sache. Der Untergang aber, wenig: 
moralifche und intellectuelle, droht jedem, der es 
ag, den aus diefen Betrachtungen hervorgehen« 
nsmus zu überwinden, jedem, der ihm geftattet, 
fraft zu lähmen oder auch verzmweifelnd einem 
8 ſich Hingibt, der auf alles verzichtet, allem 
Jamlet geht fo unter, und nur die glüdlicher 
Natur des Fortinbras tritt endlich auf, die ein- 
eftalt in einem diüftern Gemälde, um den Be— 
efern, daß der angeborenen, von der Bläffe des 
nicht angefränkelten Farbe der Entfchließung 
Welt gehört und über alles Elend, allen Jam⸗ 
Srübeleien hinweg die von Scrupeln freie That- 
Sieg davonträgt, und fie ganz allein im 
‚ die aus den Fugen gefommene Welt wieder 
ı. Kann aber ein Hanılet je zum Bortinbras 
Ber das glaubt, für den allerdings trägt Hamlet 
» feines Untergangs; daß die Frage aber aud) 
e Antwort zulaffen könnte, das glaube ich oben 
angedeutet zu Haben. Daun milffen freilich 
über freiwillige Berfchuldung oder „freie Ver⸗ 
ler tragifchen Geftalten, die je die Bühne — 


blos bedeuten fol — betreten haben, revidirt werden. 
David Afher. 
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Neue naturwiſſenſchaftliche Theorien. 

Gegen das Ende des Jahres 1864 las ich in einem 
öffentlichen Blatte einen kleinen Artikel aus Wien, der 
mich ſehr überraſchte. Er führte das Datum des 27. De⸗ 
cember 1864 und lautete fo: 

Unter unfern Raturhiftoritern herrſcht große Aufregung, 
welche durch folgende Affaire hervorgerufen wurde. Feldmar⸗ 
fhallieutenant Baron von Marenzi hatte zwei Bücher gefchries 
ben unter den Ziteln: „Zwölf Kapitel über Geologie‘ und 
„Der Karſt“, in welchen er darzuthun fucht, die Entſtehung 
der Erde fei ein göttliches Geheimniß, in welches einzudringen 
dem Menſchen verfagt wäre. Mit großem Eifer befämpft der 
Berfaffer die heutigen Grundſätze der Geologie und ift nicht 
abgeneigt, dieſer ganzen Wiſſenſchaft den Krieg zu erklären. 
Die beiden Bücher wurden der geologifhen Reichsanſtalt, der 
Univerfität u. ſ. mw. übermittelt. In der geologiſchen Reiche- 
anftalt referirte Hofrat Haidinger jelbft Über diejelben und er- 
Härte fie vom Standpunfte der Wiſſenſchaft für abfolut unau⸗ 
nehmbar. Das Collegium mar einjtimmig derſelben Anſicht 
und die Anwort an Feldmarfdjallieutenant Marenzi lautete ab» 
ihläglih. Der Herr Baron wandte fih an die Statthalterei 
und diefe fhhidte die Bücher abermals an die genannten An⸗ 
ftalten von einer officiellen Zujchrift begleitet, im der es heißt: 
„Die Lehren des Baron Marenzi feien geeignet, die bisherigen 
Irrthümer der Geologie aufzuklären und den Misbraudy zu be- 
feitigen, welcher mit derfelben getrieben twurde.” Die Bücher 
fiegen nun wieder bei der geologifchen Reidhsanftalt und man 
ift gefpannt, wie ſich diefes Imftitut der in der Zufchrift gele⸗ 
genen, die freie Forſchung berlihrenden Pointe gegenüber vers 
halten und ob fie bei ihrem frühern Botum beharren werde. 

Zufällig hatte id) die crfte der genannten Schriften 
zur Hand und es war natürlid, dag ich diefelbe ſogleich 
einer nähern Prüfung unterwarf. Es ſtellte fi) aber 
heraus, daß jener Zeitungsartifel etwas eilig zu Stande 
gebracht ſein müſſe und auf wenig mehr als flüchtigen 
Hörenfagen beruhe. Der wirkliche Titel des Buchs ift: 
1. Zwölf Fragmente über Geologie, oder Beleuchtung diejer 

Wiſſenſchaft nad den Grundfägen der Aftronomie und der 
Phyſik, von Franz Grafen von Marenzi. Zweite ver- 
mehrte Auflage. Mit vier Figurentafeln. Zrieft, Direction 
des Defterreidhifchen Lloyd. 1864. Gr. 8. 1 Thlr. 

Abgeſehen von der neuen Hypotheſe, worauf der Ber- 
faffer feine Darftelung ftügt, haben wir nun in dem 
Werke gar feine jo unwiſſenſchaftliche extreme Anjchauung 
auffinden fünnen, wie fie jener Zeitungsartikel der Welt 
glauben machen will. Es fehlt daher aud) nicht an 
Grund, alles übrige, was er mittheilt, in Zweifel zu 
ſtellen. So viel ift aber gewiß, dar das Buch gerade 
durch diefe oberflächliche Beiprehhung viel mehr Beachtung 
finden wird, als es fonft gefunden haben würde, und 
daritber werden fi Verfaſſer und Verleger nur freuen 
fünnen, auch kann dies für die Wiſſenſchaft felbft von 
Nugen jein, weil fie dadurd) Anregungen erhält, die zu 
Kampf und Gegentampf treiben, wodurch fid) das Alte 
entweder in feiner Bortrefflichkeit bewähren kann, oder 
dazu verftehen muß, dem Neuen die Anerkennung nicht 
zu verfagen. Die Geologie ift ſchon feit langer Zeit auf 
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erlag von 5. 3. Brockhaus in Leipzig. 


2 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Lripng. 


Briefe des Prinzen Couis Ferdinand von Preußen 9 i ſt ori f ch £8 Ta f ch en dud, 


an Pauline Wieſel. 


Nebſt Briefen von Alerander von Humboldt, Nabel, Barnhagen 
Gens und Marie von Mir. “ac 


Herausgegeben von Alexander Büchnit 
8. Geh. 24 Ner, ar 


Bauline Wielel, geborene Ceſar, war die Geliebte des 
geiftreihen preußiihen Prinzen Louks Ferdinand. Gie farb 
in Frankreich im Jahre 1848, und in Ihrem Nachlaß wurden 
diefe bier zum erften mal veröffentlichten Briefe aufgefunden. 
Es find 13 Briefe des Prinzen, je einer von A. vun Humboldt 
und Nabel, 22 von Gent, 4 von Varnhagen, 4 von Marie 
von Meris, 3 von Pauline ſelbſt, alle getren von den Drigi- 
nalen abgedrudt und voll pilantefler Beiträge zur Charakteriftik 
der Berfonen und Zuflände, welche jenem merkwürdigen Sreife 
angehörten. Eine biographifch-kritifche Einleitung des Heraus⸗ 
pebere erglingt durch forgfältig gefammelte Notizen bie Lücken 

den brieflichen Mittheilungen. Das Heine Buch dürfte nicht 
gewöhnlicdhes Intereffe erregen. ' 





Bei Schmorl a von Seefeld in Hannover erfchien ſoeben: 


Das Neben des Weibes 
in Spruc und Lied unferer Vichter. 
Herausgegeben von 
Dr. F. Seinede. 


In Eprücen und Liedern unferer Dichter verfchafft uns 
der Herausgeber tiefe Blide in das ranenleben; wir hören 
das erfte verftändliche Lallen des Kindes, das ganze ahnungs- 
reiche Leben der Jungfrau zieht au uns vorliber, — wir 
verfichen den Jubel der Mutter, — kurz, das Frauenleben in 
allen feinen Freuden und Leiden, feinem Wünſchen und Hoffen, 
von der Wiege bis zum Grabe, entrollt fih unjern Bliden. — 
Bei der vorzliglihen, des Inhalts würdigen Aus» 
Rattung, dem geihmadvollen Eiubande und dem 


billigen Preife von 1 Zhlr. 20 Gr. empfiehlt fich das 


Wert ganz befonders zu einem Feſtgeſchenk. 





Derfag von 5. 4. Brockdans in Leipzig. 


Bibelgefhichte. 
Das ewige Reich Gottes und das Leben Jeſu 
von 
Chrifian Earl Iofias Sunfen. 
Herausgegeben von Heinrih Julius Holgmann. 
8. Geh. 1 Thlr. 20 Nor. 


Ein aus Bunfen’s Nachlaß erfcheinendes Werk, deflen 
Hauptbeftandtheil ein Leben Jeſu bildet, hätte wol jeberzeit 
Beahtung gefunden, wird aber gegenmärtig, wo biefe Frage 
durch die Werke von Renan, Strauß, Ecjentel, Schleiermacdher 
u. a. in den Bordergrund getreten ift, um fo größeres Inter: 


eſſe erregen. 


Es bildet den neunten Band von Bunfen’s „VBibelwerk“, 
it aber gleidhzeizeitig unter obigem Titel feparat erfchienen. 








zit i . 
| &dher, — IV ratz- Baier ago Ende des 15. Jahrhundert. Sc: 
on 8. P. 


Heraußgegeben von Friedrich don Rauner. 
Dierte Solge. Scheer Jahrgang. 8. Geh. 2 Th. 1: :-. 
Inhalt: ı. Benetin, ber Kath ber Zehn und Me Eluticc 
Bon Karl Hopf. — II, Die potitifde Alage und Zhitigkr ’-. 


- 


. Sürftenromantit im 15. Iahrhunter. Fe r:. 
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tur iftorifge ð zze. 

In dem vielſeitig intereſſanten und bedentenden Ich: 
foeben erfchienenen 36. Jahrgangs diefes bekannten cec 
werte ift dem Forſcher nene und werthvolle Ausbeat. 
Freunden geſchichtlicher und culturhiftoriiger Darkede; ” 
genußreiche Lektüre geboten. . En 

Der erfte bie dreißigfte Jahrgang bes Hifloriihen ? 
buch (1830— 59) toften zufammengenommen, fatt \“ - 
5 Ngr., im ermäßigten Breife nur 25 Thlr., jededertin 

10 Sahrgänge) 10 ZThlr., einzelne Jahrgänge !'; - 
on der vierten folge koſtet jeder Jahrgang 2", Zt. 


‘ 





Derlag von 5. 9. Brockhaus in feipsig. 


Der neue Pitaval 
Begründet von Dr. 3. €. Gibig und Dr. W.£ 
(W. Alexis). Fortgeſetzt von Dr. A. Dolrl 


Schäunddreißigfter Theil. Dritte Folge. Zmötfter !- 
12. Sch. 2 Tr. 
Infalt: Der Eiſenbahnmoxd in London. (1366) — 27° 


almer. (Strychninvergiftung. London. 1856.) — Dr. Eilır. 
—X er Sofbreniger n gondon. (Betrug, Urkundenfäliäun; 
Peter Zybach 1859,: — ie 


Wie ans vorfiehendem, ebenſo mannichlaltigen :' 
gewählten Inhalt erfichtlich if, rechtfertigt der fceba == 
neue Theil diefer befanntn Sammlung der inter ' 
ſten Griminafgefhichten aller Ränder aut: 
und nemerer Zeit ben bewährten Ruf und bie Or 
fi) das Unternehmen feitens des deutfchen Publıtua! '- 
langen Reihe von Jabren erfreut. J 

Die Erſte und Zweite Folge des „Raw: 
jede 12 Bände umfaflend,, erfchienen in neuer Auen“ 
ermäßigten Preiſe von 1 Thlr. für jeden Theil. <€- 
ten Bolge erfler bis elfter Theil foften jeder 2 Ihr 
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| 
| 
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\ 
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In der Verlagsbuchhandlung von Fr. Bafiermanı = 
berg ift erſchienen und durch jede Buchhandlung zu bi““ 


EncyElopadi 


ber 
Pädagogik 
im Grundriß. 


Zum Gebraud; bei Dorlefungen und zum Seit 
von 


Dr. Alb, Rittitod. 
Gr. 8. Brofhirt 24 Sgr. — 1 Fl NE 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Etuard Brobaus, — Drud und Berlag von 3. U, VBrodban® in Seirsi- 


ac: 
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Schiller'ſchen Spruch könnte man ausrufen: „Immer | Befig drei Gefchlechter 30 Jahre ftritten, un ie: 


noch beſſer ein Heiner König, als ein großer Kärrnerl“ 
Im übrigen find die Recenfionen und Eſſays von 
Otto Band gedankenreich und eröffnen nad) allen Gei- 
ten hin viele und große Perfpectiven, wie dies bei einem 
anerfannt geiftoollen Autor andy nicht ander® zu erwar- 
ten ift. 17. 


Aus der Gefhichte Tirols. 

Geſchichte der Bereinigung Tirols mit Defterreih und der vor⸗ 
bereitenden Ereigniffe von Alfons Huber. Innebrud, 
Wagner. Ler.»8. 1 Thlr. 22 Ngr. 

Im Fahre 1864 wurde das fünfhundertiährige Jubi⸗ 
[äum der Vereinigung Tirols mit Defterreich gefeiert und 
infolge deffen erfchienen mehrere, auf dies gefchichtliche 
Ereigniß bezüßgliche Schriften, unter denen die vorliegende 
die Anfprüde an eine grünbliche und wirklich hiſtoriſche 


“in vollem Maße befriedigt. Sie gewährt fogar einige 


Berfpectiven auf die gleichzeitigen, außerhalb Tirols fpie- 
lenden Ereigniffe, die allerdings etwas reicher und freier 
hätten geboten werden können. Ihre Bedeutung liegt aber 
vorzugsweiſe in der Objectivität der Darftellung und in 
dem Schag von Originalurtunden, die fie theils aus ſchon 
gefannten Büchern reproducirt hat oder zum erften mal 
mittheilt. Weſentlich Neues war am Ende in der befann- 
ten Gefchichte nicht zu bringen; dagegen mußte es Auf- 
gabe fein, die vielfach verfchlungenen Rechtsverhältniſſe, 
Anſprüche und Befigtitel zu entwirren und einen klaren 
Ueberblid über "eine Geſchichte von Intriguen und Ges 
waltthätigfeiten zur Erwerbung eines Landes zu verſchaf⸗ 
fen, deſſen politifche Bedeutung durch Beherrſchung ber 
Päſſe nad) Italien eine höchſt anfehnlide war. Das 
Haus Habsburg zeigt fich in diefer Jagd auf ein benad;- 
bartes Rand nicht blos am glüdlichften, jondern auch am 
raffinirteften, und wenn dies nad) ben heutigen Begrif- 
fen von politifcher Sittlichkeit aud) nicht zu befonderm 
Lobe gereicht, fo. bleibt doch in der Politik der Erfolg, 
und würde er mit den vermerfliditen Mitteln erreicht, 
das befte Lob für denjenigen felber, der Politit macht. 
Die Politit des Länderzufammenraffense dur Heira- 
then, Exrbverfchreibungen, Gewaltthätigfeiten und Intri⸗ 
guen, haben jedenfall® die Habsburger in Deutſchland 


. am beften verftanden, und in der Zeit, wo fie ihre Haus⸗ 


macht gründeten, war ihre Politif aud) im allen Stüden 
zu rechtfertigen. Der Stärkſte oder der Reichfte nahm 
damals, in der Zeit des Fauſtrechts, was er nehmen 
fonnte, und er hatte recht; die Völker, wiewol fie ihre 
Berfajfungen, ihr Landesrecht und ihre „privilegirten Frei- 


beiten” eiferfüchtig bewachten und erft dem Fürſten hul⸗ 


digten, wenn er diefe Verfaſſung beſchworen, galten doch 
nur als Sachen, in deren Beſitz man fid) ſetzen könne, 
ohne fie jelbft zu fragen. Die Völker jelbft waren aud) 
fo wohl erzogen, daß fie es als felbftverftändlich anfahen, 
irgendeines Fürſten Beute zu werden, und fich neues Re- 
gıment ganz gern gefallen ließen, wenn nur ihre Sitten 
und Gerechtſame anfänglich gejchont wurden. Die Ger 
fhichte der Vereinigung Tirols mit Oecfterreih, um deſſen 


legten definitiven Abfchluß erſt am 29. Septanbe ii 
durch den Frieden don Schärding "fand, gewähr at: 
Hinfichten eine feltene Mannichfaltigfeit. 

Zuerft hatten die Herzoge von Oeſterreich id Si 
tens, welches damals zu Zirol gehörte, fih ge: 
bemächtigt und den Beſitz deſſelben auch mifid a 
haupten und ſpäter zu ſanctioniren gewußt. Term 
gann die Jagd auf die Graffchaft Tirol, deren her 
männlichen Nachkommen beſaß. Mit Habsbutg ;; 
men rivalifirte das damals mächtige Haus um 
welches auf bem Königsthron von Böhmen far, = 
gelang ihm in der That, durch Geld und Bader: 
feine® Erben mit der Erbin von Zirol, der Kam 
Maultaſch, fi) Tirols fiir die Folge fcheinbar u 
Scheinbar; denn Margaretha, die Tochter des iin 
fen von Tirol, verlangte von einem Mann mehr, : 
der junge Luxemburger, der ihr vermählt ma, 
konnte. Sie war überdies kokett und ſchwach te 
rakter, launiſch und leicht zu überreden: iger‘ 
welche fich die diplomatischen Habsburger mal 
zu machen wußten. „Infolge deflen jagte Margarck 
Gatten mit Hülfe tiroler Großen weg. Anſian N 
aber die Habsburger Vortheil davon zogen, gelarz 
Wittelbachern, die durch einen Kaifer aus ihm 
eben zu großer Macht gelangt waren, fid ar! 
Gunft zu erwerben, die ihre Hand, trog des Kirhral 
einem Sohn des bairifchen Kaiſers gab, dem Hai 
Ludwig von Brandenburg, der num Herr von Tu: 
und längere Zeit blieb, und alle Verſuche der rd 
den Ruremburger und der intriguirenben Habetm 
Tirol vereitelte. | 

Der Mangel an Nachkommenſchaft ließ jert 
ten, daß der Streit um Tirol nach des Marlger 
mit erneuerter Heftigfeit ausbrechen werde, trehet 
die Grafſchaft in eine politifche Verbindung ri 
fette. Und für diefen Fall ſah fich das Haut?! 
vor; es rüftete, beftach einflußreicye tirolet © 
fuchte fi) der Gunft von Margaretha Maultıis 
fihern, deren Sohn Meinhard nad des Fur 
von Münden aus, und ganz einer bairifchen I: 
liefert, da8 Land Tirol zu deifen großer Unm 
regierte. Zwar kam er auf den Ruf ber ! 
Land; aber er ftarb bald darauf im jugendlicht 
und e8 wurde nun ein Regierungsrath aus : 
Ben des Landes beftellt, der mit Margarethı 
jo fchlecht als möglich regierte. Jetzt fpielien N 
burger ihre Karten aus. Ihre beftochenen Acit- 
ten ihnen einen Theil des Landes; Marge 
wurde von Herzog Rudolf beftimmt, am 26. Ja 
durch eine Urkunde die Regierung Tirols ar -: 
zu Übertragen, dieſem das Land zu verideä: 
alfo überrumpelte Land fügte fi, und bald = 
die Habsburger auch die legte Somveränetät, di’! 
garetha Maultaſch rvefervirt, indem fie jie zu*' 
zwangen. In den mehrjährigen nun folger&: ' 
zwiſchen den Witteldbachern und Habsburge:: ? 
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ıehaupteten bie legtern den Sieg, und fo war denn mit | gebietS geworden, welches die einft armen Grafen von 
em auch heute noch verführeriſchen Grundfag: „Madt | Habsburg fich bereits dur allerhand Mittel erworben 
ft Recht!” die Graffchaft Tirol ein Theil des Länder» | hatten. Eduard Schmidt - Weißenfels. 








Feuilleton. 


Finanzwiſſenſchaft gehört, gekoſtet haben würde; wir brauchen 
uns nicht um ſeine Teppiche, ſeine ſeidenen Schlafröcke und 
Schlafmützen zu bekümmern, obgleich er jedenfalls eine leben⸗ 
dige Illuſtration zu jenem Manteuffel'ſchen Ausſpruch von der 
Revolution im Schlafrock war; wir haben ein Recht, uns 
ſelbſt um jenen demofratifchen Staat der Zukunft nit zu bes 
tümmern, welchen nad den Angaben feiner Gegner der Com⸗ 
ponift unter den Aufpicien des Könige gründen wollte; ebenfo 
wenig um den Bau de8 neuen großartigen Opernhaufes und 
der demofratifhen Straßentaufe in der Refidenz, noch weniger 
aber um das Cabinetsjecretariat, um Herrn von Pfiftermeifter, 
um das Bertrauensvotum ber Münchener und das Mistrauend- 
votum der Nürnberger, um die ganze pofitifche Bewegung, um 
den ganen Lärm, auf den ſich die Zukunftsinufif nach der Anfidht 
der Gegner verfteht und der fich daher an ihre Ferſen hängt, auch 

* ſelber nicht componirt bat. Wir conſtatiren nur die That- 


Literariſche Plaudereien. 
Die Haupt» und Nefidenzftadt Münden fleht gegenwärtig 
n Bordergrunde ber fih um das Theater drebenden Converfa- 
on? weniger durch große Ereigniffe auf dem Gebiete der Kunſt 
nd Literatur, als durch denkwürdige Anekdoten, welde für den 
ati) und Skandal einen unerihöpfliden Stoff bieten. | 
Jährend alle Bierfragen zur Zufriedenheit der Münchener 
Tedigt find, während die Dichter friedlich auf ihren Lorbern 
‚hen and ihre Benflonen fortgenießen, ohne fid) um ihre Reife 
r den Marintiliansorden zu ftreiten, welchen mweiland der Dich 
- der „Vrunhild“ ale poetiſcher Kapitelhef dem allzu leicht⸗ 
ſchürzten Mirza⸗Schaffy verfagen zu müffen glaubte, bis der 
Beife von Tiflis‘ endlid mit dem Schmuck der geiftigen Rit- | 
: dur des Königs Huld geziert wurde, während von dem | 
indener Tänzerinnen nur die Localreferenten und Localbes e 
ınderer fpredyen, und keine Lola aus ihren jungfräulichen | wo fiei | 
:ihen heraustritt, um mit der Reitgerte der Tendenz und Ge- | jahe, daß Richard Wagner auf mehrere Monate aus Baiern 
nfenfreiheit um ſich zu hauen, begab es fid) in diefen Zei | verwiejen it — „Zhoren nennen es auf ewig’; aber auch an- 
des Friedens, was wie ein „Märden im rad‘ erlingt, | gelehene politifhe Zeitungen theilen diefe Anſchauung; wir con- 
z eine an der Iſar bisher wenig heimifche Kunft, die Muſik, | Ttatiren diefe Thatſache zunächſt, weil Fidard Wagner durd 
f einmal hervortrat aus dem Reigen der Scweftern, der | feine Werke über das Kunſtwerk der Zufunft, fomie durch feine 
zalia und Melpomene und der einft fo unbefcheidenen Terpfi- | dramatiihen Dichtungen, welche das ungebildete Theaterpubfitum 
‚re und das große Wort gelnffen ausfpradi: Meine Stunde | nod ale „Opernterte‘ zu bezeichnen pflegt, der Literatur an⸗ 
t gefcjlagen. Die Muſe des Gefangs, fo ſchwer es ihr auch gehört, dann aber, weil alle diefe Vorgänge eine neue Illuſtra⸗ 
macht wurde, die Mufit der Zukunft hielt ihren Einzug in | tion zu dem Schiller'ſchen Tert bieten: 
Iſarſtadt. Was ſind Hoffnungen, was ſind Entwürfe, 
Sn der That, Richard Wagner iſt ſelbſt der Held eines Die der Menſch, der flühtige Sohn der Stunde, 
verntextbuchs „jener Zukunft“ geworden, tiber welche weder Aufbaut auf bem vergängligen Grunde — 
ıe Muſe noch feine Schule Gewalt hat, die, um den Aus | weil fie uns lehren, welch ein vergängliger Grund für neue 
ick des alten Homer zu gebraudyen, „zwiichen den Knien | künſtleriſche Richtungen die Protection eines noch fo kunſtſinni⸗ 
Götter liegt“. Wer kann ihn hindern, den Scribe oder gen Kürften if. Immerhin bleibt es merkwürdig, daß bie 
igner der Zukunft, des Günſtlings raſches Emporfleigen und ertretev des Geiſtes und der geifligen reiheit, die Männer 
en Fall, des Tongebietigers Auf» umd Niedergang zum Text | der Poeſie und Wiſſenſchaft, am bairifhen Thron ſtets eine 
»e Oper zu maden, in welcher es weder an kräftigen Chös | file Gemeinde gebildet haben, bie zwar auch von den Natio- 
der entrüfteten münchener Bürger noch an energifhen | malbaiern nicht recht ajfimilirt werben konnte und ihnen bin 
ales fehlen dürfte? Der erfle Act, die grollende Erbitte- | und wieder eine Feine Indigeftion verurſachte, aber doc nie» 
g der Klerifgfen und echten, durch die poetifhe Ueberriefe- | mals zu flürmifhen Auftritten, zu Scenen Beranlaffung gab, 
aus Kübel und Berlin noch unvermwäfferten Bavaren, während eine Tänzerin und ein Mufiler die elementariichen 
de unfehlbar an den erften Act der Meyerbeer'ſchen „Arie | Gewalten des bairiichen Vollögeiftes entfeffelten und politifche 
rin“ erinnern, während der Schiffbruch der Zufunftsmufit | Stürme heraufbeichworen. 
dings nicht die Decorationsmalerei zu fo großartigen Lei⸗ Ein Bertreter jener ftillen geiftigen Gemeinde, Friedrich 
gen ermuthigen dürfte, wie das berühmte Schiff des dritten | Bodenfledt, Hat inzwijchen eine dramaturgifche Stellung am 
8 der meneften Mobdeoper bei feinem Untergang in den | münchener Hoftheater angenommen, mit ber Aufgabe, den Dar» 
raphiſch fragmwürdigen Gewäſſern. ſtellern und Darſtellerinnen die Rollen der claſſiſchen Dramen 
Wir ſchreiben hier kein muſikaliſches Blatt, wir brauchen einzuſtudiren. Wir wünſchen dem liebenswürdigen, Weiſen von 
7 „Zriften und Iſolde“ und die Mihnen Diſſonanzen der | Tiftis“ alles Glück bei einer Miſſion, bei der er feine ganze 
inftsmuſik zu beiprehen, noch weniger die fühnere Diffo- | Weisheit nöthig haben wird. Denn fo wünſchenswerth es ift, 
der ungebundenen Rede, welhe aus dem Munde Dans | daß mandem Künftler und mander Künſtlerin ein geiftige® 
Bülow's als ein im Norden heimiſcher und harmlos ge» | Licht über ihre Rolle angezlindet wird, fo wenig theilen die 
ter Kraftausdrud auf die empfindlichen Gemüther des Sü- | betreffenden Künftler felbft den Glauben an dieje Nothwendigkeit 
einen obhr- und berzzerreißenden Eindrud machte; wir | und begrüßen die dramaturgifchen Commentare in der Regel 
hen nicht zu unterfuden, wie viel die Siarftadt in Bezug | nicht in aufmunternder Weile. Gibt es doch viele, die, wie 
hre mufilalifhe Entwidelung und Bedeutung an dem jeden- | das Goethe'ſche Maulthier, am beften ihren Weg im Nebel 
bedeutenden Talent Richard Wagner’s verloren hat, „wenn | finden und die durch ein plöglich auftauchendes Licht ſcheu ge- 
fein „„Zriftan und Iſolde“ ſich nidyt einmal auf deu Bretern | madıt und aus ihrer inftinctiven Sicherheit gebracht werben. 
niinchenter Hoftheaters erhalten konnte, weil die wahrhaft | Inzwifchen gaftiren namhafte Zragödinnen, wie frau von 
ichen XZenore zu den Naturfpielen gehören und fo jelten | Bulyovsky und Fräulein Janauſchek auf der münchener Hof- 
wie die Albinos und fonflige Meßbudenbemohner. bühne, und Sciller’s „Maria Stuart‘ wurde ohne Negieftriche 
Ebenſo wenig f&hreiben wır ein politifches Blatt und brau- | in aller Bolftändigfeit zur Aufführung gebracht, mie früher 
auszurechnen, wie viel Richard Wagner der bairifhen Eivil- , „Don Carlos‘, ohne wie diefer, bi® zur Geifterftunde zu fpie- 
jefoftet hat, und, was zu den Ichwierigften Broblemen der | Ten, die gleichzeitig mit dem Escurial auch im mürdener Hofe 
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theater eintrat. In der „Maria Stuart“ ift es, von kleinern 166° ot, ©; ‚ Dad Kneipen und bie Kneip⸗Geniei. Bein, Ich 
Regieftrichen ‚abgejehen, nur bie zweite Hälfte des fünften Aetes, Börner, ©. U, Almanach dramatiſcher Bühnenſpiele zn e 


welche bei einer vollſtändigen Darſtellung als weſentlich neu 
erſcheinen muß. Wenn der Dichter auch der Königin Eliſabeth 
in diefen Scenen die verdiente, obgleich nur pigchologifch ange- 
deutete Züchtigung zutheil werben läßt, jo iſt doch nicht zu 
verlennen, bat der theatralifche Effect diefer legten Auftritte, 
nad; den Scenen vor und bei der Hinrichtung ber Maria 
Stuart ein fehr matter und abgeblaßter fein muß. 

Während diefer claffishen Experimente auf der milnchener Hof- 
bühne entfaltet dag mündener Actien-Bolfstheater nad 
allen Seiten hin feine Kräfte. Bet der Prämienconcnrrenz ift fein 
Stüd des erfien Preifes von 500 Gulden würdig befunden wor⸗ 
den. Um den zweiten Preis, der ebenfo wie der erfte nur nad) 
dem glüdlichen Erfolg von drei Aufführungen ausgetheilt wird, 
findet noch ein Wettrennen zwifchen drei Stüden ftatt, bet 
welhem allem Anfchein nad) das foeben aufgeführte Schauſpici: 
„Ein Haberfeldtreiben“, von Arthur Müller, feine Concurrenten 
um eine Nafenlänge ſchlagen dürfte. Jedenfalls hat der Autor 
die antifen Stoffe glüdiich-vermieden und den Münchenern keine 
allzu weiten Perjpectiven zugemuthet. Die zweite Rubrik der 
Preieftiüde: das Luftipiel, if ganz Teer auegegangen. Da- 
gegen werden in der dritten zwei Saubermärden: „Qineta’ 
und „Dornröschen, das Wettrennen um bie 300 Gulden antres 
ten. Die eigentliche derb-fomifche Poffe fcheint wie das fuf- 
jpiel gar nicht oder ohne Glück vertreten gemwefen zu fein. Es 
ſcheint, den Deutfchen iſt der Humor ganz ausgegangen oder 
fie geben nur noch Stoffe für bie Humoriften und Satirifer 
der Zukunft: eine Bemerkung, durch welche dieſe Cauferie ihr 
Ende mit ihrem Anfang in künſtleriſcher Weife vertniipft. 


— —— — — — — — 
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3 historisch - kritische Untersuchungen. Leipzig, T. 0. Wriei. © 
1 an 10 Ngr. 

Grau, R., Ueber den ge lauben + Die höchſte Bernzar. ea 
Gütersloh, Bertetömann. r. 

Grimem, P., Geh hei "on, Dr Petersen. Letzte has! 
= ae Niitolans.). Deutiche Original usgabe. 2 Tyie. be 

u ien. 866. 8. 
ehem. in Mupammer, Der Diran Kiel 
A von ® 9 F. Neffelmann Berlin, Beitmann. \ : | 


10 allier, B., woarwin’ s Lehre und die Bpecificatioa. Bank: | 
Meissner. 8. 7' | 
aunover, Dahn. 1%. 12 le 


/a Ner. 
arrer, Närie, Gebichte. 
we 2A Bi ee e oder die Fleine Pretierze. - 
Wegener. Sr. ZU 


Day, Dogart, Beerbonch, nr Leben un? ihre Berke. ur 
Rorträge für Spieler und Hörer. Dresten, am Gute. I. 


T. 
er F. W. "Maria Antoinette. Eine epiſch⸗ Iniide de⸗ 
Wien, —* u. Sohn? 1866, 2. 2U Nor. on 
gpeletict, ©., Niue Gedichte. Berlin, Largguth. 18. % :) 


Bobein, G., Byron »Wnthologie. Uusermwäpltes aut Sen ir 
Dintun eur Smerin, Stiller. 1866. Br. 8. 20 Rat. 
&., wortfhritt und Rüdichritt in ten zwi li ; 





andalt ————— — ch nachgewieſen oter Geſch chichte tes Aballt. * 
Di religitien und politiſchen ronmen im Gei heh eg „A 
enolaties. = 


um "Le alten Zuftänbe in ber franzöfifhen 
teinkopf. PN Gr. 8. ı Thir. 6 Nor 
® — © .Ueber den gegenmwärti en "Stand der Der 
ihr haitniß zum wi ——— Bewußtſein ber zeit. Tu! 
Iberfelo, Fridetichs. Or. 8. 3 


‚Ueber uusere Kenuiniss von den Ursacben un 
6 Vorlesungen für Laien. [' 






Huxie 
nungen in dır organischen Natur. 
von C. Vogt. ae Vieweg u. Sohn. Gr. $. N SE, 

Jacoby, 3., Heiurich Simo in Bebenttnd für dat ie! 
2te wohlfeile aufi. Berlin, Springer. Gr. 8. 1 Zblr. 

Jaurbuch fur Litteraturgeschichte herausgegeben wre 
Inter, Bd. Bm ner. Gr. 8. 2 Thir. 15 Ner. 

anet, 7 Der Materialismus unferer Zeit in Teunt'’” 

kung, be Dr. m Spfteme, Überfegt mit einct Ein 
nmerfungen vou K. v. Neidita Melden. tac⸗ 
mit einem Vorwort von J. v. Fichte. Paris, Iung-Zrem! | 
1 “u 
eafferfon, I. C., Durchs Leben überwunden. Rem = 
gnaliisen von Marie Scott. 4 Bbe. Autorifirte Aue zꝛbe 
Süntder. 8. 2 Thlir. 20 Ngr. " 
Die Iobber ber —A— Welt, oder va Bean, m? 
6 a 
eitier 


ih ch 

oljrahnın. Beige in ber öfterreihiitr: 

Wien, on 4 Sohn. 1866. , 
Körner 8 SGeſchichien aus der EP hicte. Belehratt * 
gen. ifter 2 rd Dresten, Meinbold u. Söhne. 1 29= 
Eine Seibf iofbi —* pbie, Ifer Sb. tn ig seit. Bra 12) 
ine Selbftbiographie. Ifter eipzig, Ke T. ab 
Kör E ‚ &., fämmtliche Bere Gm Auftrag ee —— 





ters herausgegeben und mit einem Borfort be leitet von 
Kinzig ‚sehtmäßige m und „vollfändige Geſammt⸗Auégabe ia i 


Nicolai. 1866, 
Mangin, A., De Dcean, eine Grbeimniife aut Best! 
hir. yacs, IE 15 


Schlingmann. 1866. Gr. 8. 1 gr. 
Martin, H., Gerichte. Dresden, Bienade. \ 
Richter, 9, Das weſtrömiſche Reid befonberg arꝛe ⁊c. 
Sratian,, Belcntinien | I. und Darimus (375— 333). Berlia. 
T Er 
Scheeben, M. Ar Die Myfterien des Ghriftentfent. = 
beutung und Jujammenbang berjelben nad der en ir ih” 


! 





aharatier 5 gegebenen, Berfpective dargefiellt. Freiburg im c 
8. r. 
ehe errer, J., Rn Gallier und ihre Verfassurg. Eier 3‘ 


Heidelberg, Weiss. Gr. 8. gr. - 
at om, %., Drei Rärsen Hamburg, Maul Chr. 
1 


rhow, R., Ueber tie nationale Sutwidelang un. Fe " 
Naturwiflenfcpaften. Rebe. Berlin, X. Diriem s$z 
Bom Ofieeftrand. Bellemifiigee Jahrbuch 5 Kesian:? 
trägen von Henriette v. Biffing Sohn Brindmann, Kar ss 
audg Hay von E. Hobein. Be Stiller. — — 
e — Dean, Ii. Zußggpiele. Reipzig, Marie”, 
Wood, tes * 9., Oswald Gray. Cine Srzäbland. in 
R. pe Take ih. 3 Thle. Yutorifirte Ausgabe, Die? 
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Unzeigen. 
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Deutfche Allgemeine Zeitung. 
Berlag von $. A. Brochaus in Leipzig. 


Mit dem 1. Januar 1866 beginnt ein neues Abonnement 
if die Deutſche Allgemeine Zeitung, und werden deshalb alle 
swärtigen Abonnenten (die bisherigen wie neueintretende) er» 
Ht, ihre Beſtellungen fofort bei den betreffenden Poflämtern 
jugeben, damit feine Verzögerung in der Ueberſendung flatt- 

t 


et. 

Die Deutſche Allgemeine Zeitung erfheint außer Sonn- 
18 und Feiertags täglich nachmittags mit dem Datum des fol« 
ıden Tags. Nach auswärts wird fie mit den nächſten nad 
[einen jeder Nummer abgehenden Poften verfandt. 

Die Nedaction wird es ſich wie bisher angelegen fein laſ⸗ 
‚ das Blatt nad) allen Seiten immer mehr zu vervollkomm⸗ 
ı. Die Richtung der Deutſchen Allgemeinen Zeitung bfeibt 
verändert diefelbe wie bieder: als ein entſchieden libera- 
ı und nationales, nah allen Seiten unabhängiges 
gan wird fie ihrem Motto getreu ‚Wahrheit und Ned, 
ha und Geſetz“ zur alleinigen Richtſchnur ihres Auftre- 
3 nehmen. 

Der Abonnementspreis beträgt Bierteljährfich 2 Thlr. 
ferate finden durch die Deutſche Allgemeine Zeitung die 
tefte und zwedmäßigfte Verbreitung; die Inſertionsgebühr 
ägt für den Raum einer viermal gefbaftenen Zeile 114 Ngr. 





Ein illuftrirtes Prachtwerk für Die Jugend. 


Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


lustrirter Handatlas 


zur Länder- und Völkerkunde. 
Im Verein mit H. Leutemann 
herausgegeben von 
E.-Leeder und Th. Schade. 


s-Folio. 22 Blätter in Stahlstich und Farbendruck mit 
243 lllustrationen. 


Cartonnirt 6 Thlr. 20 Ngr. 


Geographie und Naturkunde sind diejenigen 
ge des Wissens, welche die Jugend am meisten an- 
'hen. Unter allen derselben zur Auswahl gebotenen 
rwerken vereinigt aber keins beide Gebiete so mitein- 
- wie der „Illustrirte Handatlas“, indem er sowol an- 
liche Karten (22) aller Welttheile und Hauptlander, 
ich, und zwar in inniger Verbindung damit, charak- 
sche Abbildungen in Stahlstich (243) aus dem 
rleben, der Thierwelt und der landschaftlichen Natur 
t. 
.15 Festgeschenk für die reifere Jugend, als be- 
»den und dauernden Genuss gewahrenden Bil- 
natz für Familien gibt es kein passenderes 
znpfehlenswertheres Werk als den „Illustrirten 
mtlas‘. 


ine Ausgabe desselben Werks mit ausführlichem Text 
8 Tbilr. 24 Ngr., cartonnirt 9 Tbir., gebunden 10 Tbir. 


Y 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Dramatifde Werke 


von 


Rudolf Gottſchall. 
8 Geh. Im Bändchen zu je 15 Ngr. 
Erfies Bänden: Pitt und For. Luftfpiel in fünf Aufzügen. 
Zweites Bändchen: Mazeppa. Geſchichtliches Trauerfpielin fünf Aufzügen.. 
Drittes Bändchen. Die Diplomaten. Luffpiel in fünf Aufzügen, 
Biertes Bändchen. Der Nabob. Trauerſpiel in fünf Aufzügen. 

Bon Rudolf Gottſchall's Dramen, die zum Theil bereits beliebte 
Repertoireſtücke der deutſchen Theater geworben find, waren bie⸗ 
ber erſt wenige im Drud erſchienen. Der Dichter legt diefelben 
jegt in einer durch vielfache Erfahrungen gereiften Form dem 
Bublitum vor. Zheaterdirectoren und VBühnenmitgliedern wie 

berhaupt allen Freunden der dramatiſchen Literatur wird dieſe 
Geſammtausgabe gewiß willkommen fein. 

Den erften beiden Bändchen ift foeben das dritte und vierte 
gefofgt. Jedes Bändchen ift auch einzeln zum Preiſe von 15 Ngr. 
zu beziehen. . 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 





Mirtandola, die Herrnhuterin. 
Fra Tedesco. 
Zwei Novellen von 


Robert Waldmüller (Ebonard Duboc). 
8. Geh. 1 Thlr. 15 Ngr. 

Robert Waldmüller, als einer der gewandteſten Novelliften 
befannt, bietet hiermit der Lefewelt zwei neue werthvolle Gaben. 
In der erfien auf dentfchem Boden ſpielenden Erzählung zeich- 
net er in einem feſſelnden piychologiichen Gemälde die leifeften 
Regungen des menfdjlichen Herzens mit frappanter Wahrheit; 
die zweite ift von der füdlichen Glut des italienifhen Himmels 
durchleuchtet und gibt ein farbenprächtiges Bild leidenſchaftlicher 
Liebe. Beide Novellen befunden auch in der Form die Meifler- 
ſchaft des Verfaſſers. 





Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Märkhenbudh für meine Rinder. 
Bon 
Wolfgang Müller von Königswinter. 


8. Geb. 25 Ngr. Cart. 1 Thlr. 

’ Wei stifch, I 8 des Bolles Mund, 

Ohr ner — 5 — Dee iR von ot, hr und getan; 
. u u eue IguU 1 ter Ne 
Krb ei as fie lehren. —E —8 Spiel der eime. 

Mit diefen Verſen führt der bekannte rheiniſche Dichter 
ein Bud ein, in dem er zur Ergötzung für jung und alt 
einige der beliebteften Volksmärchen der Deutfhen (Der ftarke 
Hermel, Der fhlaue Hid, Die fieben Schwaben, Aichenbrödel, 
Die fieben Raben) in Reime gebradit bat. In gebildeten Fa⸗ 
mifienfreifen wird fih Müller's auch äußerlich elegant auge» 
ftattetes „, Märchenbuch“ bald als eine liebe und werthe Gabe 
heimiſch machen und namentlid eins der willlommenften Feſt⸗ 
geichente bilden. 














| 
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erlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig, 


Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Briefe Des Prinzen Louis Serdinand von Preußen | 9 i ſtor i ſches Tafdhendu, 


an Pauline Wieſel. 


Nebſt Briefen von Alexander von Humboldt, Rahel, Varnhagen 
Gent und Hark von Merid. sogen, 


Herausgegeben von Alezander Büchner. 
8. Geh. 24 Nr. : 


Pauline Wiefel, geborene Ceſar, war die Geliebte des’ 


geiftreihen preußifhen Prinzen Louts Ferdinand. Sie Rarb 
in Frankreich im Jahre 1848, und in Ihrem Nachlaß wurden 
diefe hier zum erften mal veröffentlichten Briefe aufgefunden. 
Es find 13 Briefe des Prinzen, je einer von X. vun Humboldt 
und Kabel, 22 von Gent, 4 von Varnhagen, 4 von Marie 
von Meris, 3 von Pauline ſelbſt, alle getreu von ben Origi⸗ 
nalen abgedrudt und voll pilantefler Beiträge zur Gharatterifit 
der Perfonen und Zuflände, welche jenem merkwürdigen Sreife 
angehörten. ine biographifch-Fritifche Einleitung des Heraus⸗ 
pebere ergänzt dur forgfältig gefammelte Notizen die Lücken 

den brieflichen Mittheilungen. Das Heine Buch bürfte nicht 
gewöhnlidhes Intereffe erregen. 





Bei Schmorl a von Serfeld in Hannover erfchlen foeben: 


Das Leben des Weibes 
in Sprud und SKied unferer Vichter. 
Herausgegeben von 
Dr. F. Seinede. 


In Eprücden und Liedern unferer Dichter verſchafft uns 
der Herausgeber tiefe Blice in das Frauenleben; wir hören 
das erfte verftändliche Lallen des Kindes, das ganze ahnungs⸗ 
reihe Leben der Jungfrau zieht an uns vorüber, — wir 
verftehen den Jubel ber Mutter, — kurz, das Krauenleben in 
allen feinen Freuden und Leiden, feinem Wünſchen und Hoffen, 
von der Wiege bis zum Grabe, entrollt fi unjern Bliden. — 
Bei der vorzüglichen, des Inhalts würdigen Aus» 
Rattung, dem gefhmadvollen Einbande und dem 


billigen Preife von 1 Thlr. 20 ©r. empfiehlt fi) das 


Wert ganz befonders zu einem Feftgefchent. 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Bibelgeſchichte. 
Das ewige Reich Gottes und das Leben Jeſu 
von 
Chriſtian Carl Joſias Bunſen. 
Herausgegeben von Heinrich Julius Holtzmann. 
8. Geh. 1Thlr. 20 Near. 

Ein aus Bunfen’s Nachlaß erſcheinendes Werk, deſſen 
Hauptbeſtandtheil ein Leben Jefu bildet, hätte wol jederzeit 
Beachtung gefunden, wird aber gegenwärtig, mo dieſe Frage 
durch die Werke von Renan, Strand, Schenkel, Schleiermacher 
u. a. in ben Bordergrund getreten ift, um fo größeres Snter- 
eſſe erregen. 


Es bildet den neunten Band von Bunfen’s „Bibelwerk“, 
ift aber gleichzeizeitig unter obigem Titel feparat erfchienen. 








Verantwortlicher Revarteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Verlag von ®. A. Brockdaus in Zeir:is 


Herausgegeben von Friedrich don Kanne. 
Dierte Folge. Sechster Jahrgang. 8. Geh. 2 Vn. Hop 
Inhalt: I. Benetig, ber Rath ber Zehn und tie Etat 
Bon Karl Hopf. — TI, Die politiſche ge und Thätiale: '7: 


r 4 
ese beutfgen Stämme. Eine culturgeihiätlige Elizze. Se 
! Aüdert. — IL Yürfkenronentit de Far 
ahrhurdetu. C. = 


4 Edder — IV epiata-Baiern een Ende des 16. 


tmdiftorifge Gkigge. Bon v. 

In dem vielfeitig intereffanten und bedentenden Jukt ! 
foeben erſchienenen 36. Jahrgangs diefe® bekannten Se 
werte ift dem Koricher neue und werthvolle Yusbent. & 
Freunden geſchichtlicher und culturhiſtoriſcher Darfelk:; = 
genußreiche Lektüre geboten. . In 

Der erfte bie dreißigſte Jahrgang des Hifloricen £- 
bud (183059) toften zufammengenommen, ſtat © .- 
6 Ngr., im ermäßigten Breife nur 25 Thlr., jede derbrn x* 
(a 10 Sabrgänge) 10 Thir., einzelne Jahrgänge 1’, - 
Bon der vierten folge koftet jeber Jahrgang 2), Zhl. 





Derlag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Der neue Pitaval, 
Begründet von Dr. 3. €. Gibig und Dr. W. hir 
(W. Alexis). Fortgeſetzt von Dr. A. Doll 


Schöunddreißigfter Theil. Dritte Folge. Zmölfter ä- 
12. Geh. 2 Thlr. | 


burg. (1846.) — Prinz Lieben 

Wie ans vorfiehendem, ebenfo maunichfaltigem * 
gewählten Inhalt erſichilich if, rechtfertigt der forben we 
neue Theil diefer befannten Sammlung ber inte“ 
fen Griminalgefhihten aller Länder aut: 
und neuerer Zeit den bewährten Ruf und bie Bam.‘ 
fi) das Unternehmen ſeitens des beutfchen Bublıfumt 
langen Reihe von Jabren erfreut. . 

Die Erfte und Zweite Folge des „Ram! 
jede 12 Bände umfaflend , erfchienen in meuer Autati 
ermäßigten Breife von 1 Thlr. für jeden Theil. Se! 
ten Bolge erfter bis elfter Theil foften jeder 2 TH: 





In der Verlagsbuchhandlung von Fr. Baffermanı ı 
berg ift erichienen und durch jede Buchhandlung zu bes“ 


EncyElopadi 


der 
Pädagogik 
im Grundriß. 
Zum Gebrauch bei Dorlefungen und zum Selbe 


von 


Gr. 8. Brofdirt 24 Sgr. — 1 Fl. 21 & | 
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